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Salieri (Antonio), berühmter ital. Tonſetzer, geb. zu Legnano im Venetianiſchen 19. Aug. 
1750, hatte feinen äftern Bruder Francesco und den Organiſten Simoni zu Lehrern im Biolin- 
jpielen, Singen und Slavierfpielen und fam dann im Alter von 15 $. nad) Venedig, wo ein 
Edelmann aus der Familie Mocenigo feine weitere mufilalifche Ausbildung durch Pescetti, zwei⸗ 
ten Rapellmeifter an der Markuskirche, und durch den Sänger Pacini vermittelte. Um diefe Zeit 
lam der wiener Hoffapellineifter Florian Gaßmann nad) Venedig, der den talentvollen Jüngling 
mit nah Wien nahm. Hier ftudirte ©. fleißig unter Gaßmann's Leitung die Höhere Compo— 
fition und bradyte dann 1770 feine erfte Oper «Le donne letterate» mit Erfolg zur Auf- 
führung. Diefem Werke folgten zunächft bis ins 9. 1774 acht andere Dpern (3.8. «L’amore 
innocenter, «Don Chisciotto», «Armida», «La secchia rapita» u. f. w.), die feinen Ruf fo 
befefligten, daß er dem 1774 verftorbenen Lehrer Gaßmann als Faiferl. Kammercompofiteur und 
Dirigent der ital. Oper nachfolgen fonnte. Nachdem er von 1775 an für Wien nod) die Opern 
«La finta sceema», «Delmita e Daliso» und das Oratoriun «La passione di Gesü Cristo» 
geliefert, befuchte er 1778 Italien und fchrieb dafelbft die Opern «Europa riconosciuta», 
ell talismanno» (für Mailand), «La scuola de’ Gelosi» (für Venedig), «La partenza inaspet- 
tataı und aLa dama pastorella» (fiir Rom). Er fehrte hierauf 1780 nad) Wien zurück und 
componirte für das inzwifchen vom Kaiſer Joſeph eingerichtete Nationalfingfpiel die Operette 
«Der Nauchfangkehrer», welche 1781 mit glängendem Erfolg zur Aufführung fam. Sodann 
machte er fich an eine Arbeit von größerer Tragweite, indem ihm der greife und erfchöpfte Gluck 
die Compofition des aus Paris mitgebradhten Libretto zu den «Danaides» übertrug. Nach 
Vollendung diefer Oper ſchrieb Gluck an die Direction der Großen Oper in Paris, daß ihm 
ein Schület bei der Arbeit geholfen Habe, und daß er das Werk in foldyer Geftalt in Paris in - 
Scene bringen werde. Das geſchah denn 1784 mit großem Erfolge. Erſt nad) der 13. Vor: 
Relung erſchien aber in den parifer Journalen ein Brief Glud’s, der ©. fiir den alleinigen 
Componiften der «Danaides» erffärte. S., noch 1784 wieder nach Wien zurücdgefehrt, ſchrieb 
de Opern «ll ricco d’un giorno», «Semiramide», «La grotta di Trofonio» und «Prima la 
musica, poi le parole». Er begab ſich ſodann 1786 zum zweiten mal nach Paris, wo er in 
kmfelben Jahre «Les Horaces», aber mit geringem Erfolg, 1787 «Tarare» (Text von Beau- 
darchais) hingegen mit größtem Beifall in Scene bradjte. Diefe letztere Oper überarbeitete er 
1788 für die ital. Bühne, und fie machte in diefer Umgeftaltung als «Axur, re d’Ormus» fowie 
m der Ueberfegung als aAxur, König von Ormus» auch in Deutfchland viel Glück. Um diefe 
Zit ftarb der Hoffapellmeifter Bonno, defien Stelle er nun erhielt. Dagegen überließ er 1790 
die Operndirection feinem Zögling Joſ. Weigl. ©. fette feine Thätigkeit als Componift bie 
1804 fort und fchrieb in diejer Zeit noch eine Reihe Opern: «ll Pastor fido», «La cifrav, 
«ll mondo alla rovescia», «Palmira», «Falstaffo, «Annibale in Capua» (1801 für Trieft), 
«I moros u.f.w. Nachdem er 1824 in Nuheftand getreten, ftarb er 7. Mai 1825. Bei fei- 
— Obſequien wurde ein von ihm für dieſen Zweck componirtes Requiem aufgeführt. Außer 
Spem hat ©. eine große Zahl von Kirchenſachen aller Art, Gelegenheitscantaten, kleinere Vocal⸗ 
Yahen, Inftrumentalftiice u. |. w. componirt. Seine Vorzüge als Tonfeger beftehen in Melodien- 
reichthum, Formenglätte und vortrefjlicher Handhabung aller Kunftmittel. Tiefgehend ift er nur 
ausnahmsweiſe, und eine befondere Individualität des Stils ift ihm nicht eigen. 
Ealine, f. Salz. 
2 Ealis, eine alte adeliche, in Graubündten verzweigte und vielfach einflußreiche Familie, Hat 
ger uralten Hauptftanımfize Soglio und Seewis im Süden und Norden des Gantons. Viele 
Viitglieder diefer Familie traten in ausländifchen Kriegsdienft und fochten ſchon im 17. Jahr. 
Gonverjationg-Leriton. Elſte Auflage. XUL 1 
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bald unter den Bahnen Defterreichs und Spaniens, bald unter denen Frankreichs. — Karl 
Ulyffes von ©., geb. zu Marſchlins 1728, verlegte 1771 die 10 9. zuvor in Haldenftein 
gegründete Erziehungsanftalt an feinen Geburtsort, wurde 1757 Pobefta im Beltlin und 1768 
franz. Gefchäftsträger (Minifter) in Graubindten. Den Wirren der Revolution entzog er ſich 
1794 durch die Flucht, lebte eine Zeit lang mit feiner Familie in Tirol und ftarb ald Berbann- 
ter, nadjdem fein Vermögen eingezogen worden war, zu Wien 1800. Er ift Verfaffer mehrerer 
geſchätzter Schriften über Sicilien und Neapel und befonders über die Geſchichte des mit Bündten 
verbundenen Beltlins ſowie der Graffchaften Eleven und Worms. — Yohann Ulrid von 
©.-Soglio, geb. 16. März 1790 zu Chur, erft zum Kaufmann beſtimmt, trat fpäter als 
Dffizier der Cavalerie in bair. Dienfte und machte unter Fürft Wrede die Feldzüge von 1813 
und 1814 mit, wo er fid) bei Hanau und Brierme auszeichnete und beidemal verwundet wurde. 
1815 trat er al8 Hauptmann eines ſchweiz. Infanterieregiments in die holländ. Armee, worin 
er auch nad) Auflöfung der Schtweizerregimenter bis 1840 fortdiente. Die Tagjagung hatte 
ihm 1844 den Oberbefehl über die nad) dem Wallis aufgebotenen Interventionstruppen beftimmt. 
1847 nahm ©. die Ernennung zum Oberbefehlshaber der Armee des Sonderbunds an und 
ward im Treffen bei Gislifon (23. Nov.) verwundet. Er bewährte fi) auch damals als per- 
ſönlich muthig, zeigte ſich jedoch feinem Gegner Dufour (ſ. d.) an Führertalent nicht gewachfen. 
Nachdem er längere Zeit im Auslande gelebt, nahm er feinen Wohnfit wiederum zu Chur. 
Salis-Scewis (Joh. Gaudenz, Freiherr von), deutfcher Dichter, der vorerwähnten Familie 
angehörig, geb. 26. Dec. 1762 zu Malans in Graubündten, erhielt feine erſte Bildung im 
väterlichen Haufe, dann lebte er einige Zeit bei Pfeffel in Kolmar. 1785 wurde er Hauptmann 
bei der Schweizergarde in Verfailles. Im Winter 1789 lernte er auf einer Reife Goethe, Wie- 
land, Herder und Schiller kennen und vertraute Freundfchaft und Aehnlichkeit des dichterifchen 
Talents verband ihn auch aufs innigfte mit Matthiffon. Im Anfange der Revolution diente 
er unter dem General Montesquiou in Savoyen, dann lebte er in der Zurüdgezogenheit in Pa- 
ris den Studien. 1793 kehrte er in fein Vaterland zurüd, vermählte fi) zu Malans mit 
Fräulein von Peftalozzi und lebte als Privatmann zu Chur. Wegen feiner Mitwirkung für den 
Anflug Graubindtens an die Schweiz von feinen Pandslenten vielfach) angefeindet, ging er 
nad) Zitrid) und wurde Generalinfpector der helvet. Truppen und Generaladjutant in Maffena’s 
Generalftabe, fpäter Mitglied des helvet. Cafjationsgerichts. Nach der Einführung der Me— 
diationsacte 1803 kehrte er zum Heimatsfige zuriid, wo er eidgenöffifcher Oberft wurde und 
verſchiedene andere Aemter bekleidete. Später zog er ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd und 
- lebte in Malans, wo er 29. Jan. 1834 farb. Weder die Pracht des franz. Hofs, noch das 
Sittenverderbniß der Refidenz, in welder ©. feine Jugendzeit verlebte, noch fpäter das Ge— 
tümmel des Kriegs hatten feinen Sinn fir ländliche Natur, für Freundſchaft und Unſchuld ver« 
wifcht. Seine Lieder find ohne Ausnahme von geringem Umfange und fchildern Naturfcenen 
unter dem Eindrude verfchiedener Gemiüthsftimmungen. Im den meiften herricht eine janfte Me— 
lancholie; doch läßt die Wahrheit und Innigkeit feines Gefühls die Einförmigkeit, welche aller— 
dings vorhanden ift, weniger hervortreten. Eine Sammlung feiner «Gedichte» erfchien zuerft zu 
Züri) 1793 (meuefte Aufl, Zir. 1848). Vgl. die Biographie von Röder (St.Gallen 1863). 
Salisbury, Hauptftadt der engl. Grafſchaft Wiltfhire, Municipalftadt, Barlamentsborough 
und in einem lieblichen Thale zwijchen dem Avon und Bourne gelegen, ift als Biſchofsſitz City 
und ungeachtet ihres Alters eine freumdlich gebaute Stadt, deren breite und gerade, meift macada= 
mifirte Straßen ſich in rechten Winkeln kreuzen. Die Stadt zählt 12278 E., die fid) mit der 
Vabrifation von Scheeren und von Miefjerfhmiedewaaren bejchäftigen, und bedeutenden Ge— 
treide= und Bichhandel treiben. Sie hat ein Rathaus, ein Grafjhaftsgefängniß, eine Yatein- 
ſchule, eine Bibliothek, ein Mufeum, ein Theater und einen Concertfaal. Der Shmud und 
Stolz der Stadt ift die Kathedrale mit dem anftoßenden Kapitefhaufe. Diefer Bau, der 1219 
begommen und 1258 vollendet wurde, bildet in feiner Bafis ein doppelarmiges Kreuz und fteht 
auf einem weiten Wicfengrunde, der rings mit Bäumen eingefaßt ift, zwiſchen denen, theilweiſe 
in Gärten, die Wohngebäude des Biſchofs umd der Präbendarien liegen. Das Ganze ftellt eine 
gewiſſe Schwerfälligfeit heraus, bewährt aber doch den Eindrud eines einheitlich durchgeführten 
Werkes, während alle Einzelheiten da8 Gepräge des reinften goth. Stils tragen. Bet einer 
Länge von 474 und einer Höhe von 74 F. hat die Kirche 12 Thüren, 365 Yenfter (in Drei 
Reihen übereinander) und, nad) der Anzahl der Stunden im Jahre 8766 Pfeiler und Säulen 
oder Säulchen. Außerdem befitt der Bau vor den meiften Kathedralen den Vorzug gänzlicher 
Vollendung. Dafjelbe gilt von dem 200 9. fpäter aufgefegten 404 F. hohen fehlanten Gloden- 
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thurme, dem höchften in England. Vorzüglich ſchön ift die von den herrlichften Pfeilern getragene 
Chortapelle. Die Glasmalereien ſtammen aus neuerer Zeit, und unter den Grabdenfmälern find 
die zwei merfwürdigften das des erjten Orafen von ©. aus dem 13. Jahrh. und das eines Gra- 
fen von Malmsbury von Chantrey’s Meigel. Nördlich von ©. in einförmiger Steppe liegen 
die Trümmer des Kotten- Borough Old-Sarum, von welchem aus unter Heinrich II. im 
12. Jahrh. das jegige ©., das deshalb in früherer Zeit aud) New-Sarum hieß, gegründet 
wurde. Diejer Ort, der 1851 nur 4 E. zählte, aber trogdem vor der Neformacte einen Ab- 
geordneten ind Parlament jchidte, ift das alte Sorbiodunum, das angelſächſ. Scarobyrig, ſchon 
durch Cerdie's Sieg 552 bekannt, im 11. Jahrh. Sig des Biſchofs von Sherborne, wo mehrere 
Keihsverfammlungen gehalten wurden, wie 1086 und 1328. In der Nähe von ©. liegen der 
feit 1814 der Familie Nelfon gehörige Trafalgarparf nebft Schloß, früher Sandlynchhouſe 
genannt, und Wiltonhoufe, der ſchöne Landfig des Grafen von Pembrole, mit anfehnlichen 
Schätzen von Kunſtſachen und Alterthümern. 

Salisbury, ein engl. Adelstitel, der urſprünglich von den Beſitzern der Stadt und des 
Schloffes diefes Namens geführt wurde. Patricius von Evreur, Statthalter von Aquitanien, 
ein Anhänger der Kaiſerin Mathilde (f. Plantagenet) in ihren Kämpfen gegen König Ste» 
phan, erhielt von diefer das Schloß ©. mit der Grafenwürde, in der ihn Heinrich II. beftätigte. 
Seine Enkelin, Ela, heirathete William, genannt Longeſpée, natürlichen Sohn Heinrich's I. 
von der ſchönen Rojamunde, der mit den Befigungen feiner rau aud) den Titel eines Grafen 
von ©. überkam. Er war einer der gewaltigjten Krieger feiner Zeit und ftarb, angeblid) an 
Gift, auf jeinem Schloſſe S. 1226. Sein Sohn, William Longefpee der Yüngere, fiel 1250 
im Kampfe gegen die Sarazenen vor Damiette. Deffen Enfelin, Margaret, vermählt mit dem 
Grafen von Lincoln, führte als einzige Erbin ihres Vaters den Titel einer Gräfin von S., den 
fie auf ihre Tochter Alice, Gattin Thomas Plantagenet’s, Grafen von Lancafter, übertrug. Als 
diefer 1321 wegen Hochverraths hingerichtet worden, belehnte Eduard II. den William de Monta= 
eute, der mit Wilhelm dem Eroberer nad) England gekommen war, mit dem Schloſſe S., und 
Eduard II. erhob ihn 1337 zum Örafen von S. Seine Gemahlin war e8, die der Sage nad) 
zur Entjtehung des Hofenbandordens (j. d.) Veranlafjung gab. Er ftarb 1343. Sein Sohn, 
William de Diontacute, zweiter Graf von S., war ein berühmter Feldherr und ftarb 1397. 
Ihm folgte fein Neffe John als dritter Graf von S. Ein Günftling Richard's IL., ließ er 
fi; nach der Abſetzung diejes unglücklichen Fürften in eine Verſchwörung gegen Heinrid) von 
Lancajter ein md wurde 1400 umgebracht. Seine Befigungen wurden confiscirt, bald jedoch 
nebſt dem Orafentitel feinem Sohne Thomas zurücgegeben, der 1428 bei der Belagerung von 
Drleans fiel. Der Oatte feiner einzigen Tochter Alice, Richard Neville (j. Neville) nahın den 
Zitel eines Grafen von ©. an, der auf feinen Sohn, den hochberühmten Grafen Warwid 
(f. d.), überging. Die jüngere Tochter defjelben, Iſabel Neville, Heirathete Georg, Herzog von 
Glarence, Bruder Eduard’s IV., der 1472 aud) zum Grafen von Warwid und ©. ernannt 
wurde. Seine Tochter Margaret, die leiste aus dem Haufe Plantagenet und Gattin Sir 
Richard Pole's, empfing 1513 von Heinrich VII. den Titel einer Gräfin von ©., verfiel 
aber dem tyrannijchen Argwohn diejes Monarchen und wurde 1541 in einem Alter von 70 J. 
enthanptet. Die neuere Linie der Grafen von ©. geht zurück auf den großen Minifter der Kö— 
nigin Elifabeth, William Cecil, den Sohn Richard Cecil’8, eines Hofbeamten Heinrich's VII. 
Biliam Cecil (f. d.) wurde von der Königin zum Baron Burleigh erhoben und ftarb, nachdem 
z 40 3. lang das höchſte Staatsamt verwaltet, 1592. Lord Burleigh war zweimal verhei= 
zathet. Sein Sohn Thomas, aus erfter Che, der ihm als zweiter Baron Burleigh folgte, 
wurde von Jakob I. 1605 zum Grafen von Ereter ernannt und fo der Gründer dieſes ade- 
lichen Haufes; fein Sohn aus zweiter Che, Robert Cecil, erlangte, nachdem er 1603 zum 
Baron Cecil, 1604 zum Biscount Cranborne ernannt worden, 1605 die Würde eines Grafen 
von S. Schon Elifabeth Hatte ihn zum Staatsfecretär ernannt; unter Jakob I. erhielt er, nad) 
des Grafen Dorjet Tode, das Großjchagmeifteramt. Er ftarb 17. Febr. 1612. James 
Becil, vierter Graf von S., wurde unter Jakob II. dem Könige zu Gefallen Fatholifch und zog 
fid) Hierdurch nad) der Revolution von 1688 eine lange Gefangenſchaft im Tower zu; die 
übrigen Mitglieder der Familie blieben jedoch Proteftanten. James Cecil, der fiebente Graf, 
Kb. 14. Sept. 1748, ward 1789 zum Marquis von ©. erhoben und ftarb 13. Juni 1823. 
Defien Sohn, James Brownlow William, zweiter Marquis von ©., geb. 17. April 
1791, nahın infolge feiner Heirath mit der reichen Miß Gascoigne den Namen Gascoigne-Cecil 
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an, und iſt Lord⸗Lieutenant von Middlefer, Mitglied des Geheimen Raths und Ritter des Hoſen⸗ 
bandordens. Als confequenter Tory und Protectionift befleidete er während des kurzen Minifte- 
riums Derby vom Febr. bis Dec. 1852 das Amt eines Groffiegelbewahrers. Unter feinen 
zahlreichen Kindern (adjt aus erfter und vier aus zweiter Ehe) ift Sir Robert Cecil bekannt, 
der durch den Tod feines älteften Bruders, James Emilius William Cecil, im Juni 1865 
Erbe der Peerswürde wurde und als folder den Titel eines Viscount Cranborne annahm. 
Er wurde geboren 3. Febr. 1830, kam 1857 als Mitglied für Stamford ins Unterhaus und 
ftieg während der legten Amtsverwaltung Lord Palmerfton’s durd feine Beredſamkeit und fein 
von fcharfem Berftande und gründficher Sachkenntuiß getragenes Debattirtalent zu bedeutendem 
Anfehen. Gemäß den Traditionen feiner Familie, aber auch aus ehrlicher Ueberzeugung vertrat 
er in allen Dingen die Forderungen einer hochtoryiftifchen Politit. Während des amerif. Bürgers 
friegs ſah man ihn in den erften Reihen der Bervunderer der Südſtaaten, und die wiederholten 
Verſuche, eine officielle Anerfennung derfelben feitens der engl. Regierung zu erwirken, fanden 
an ihm den unermiübdlichften Vorkämpfer. Bei den Debatten über die Rufjel-Gladftone’fche Re— 
formbill von 1866 verfocht er mit Talent und Energie die von den Ultratories befürwortete 
Anficht, daß nicht nur jene Reformbill Schlecht, fondern daß überhaupt feine Parlamentercform 
nöthig fei. In Anerkennung feiner Talente wurde ihm nad) dem Sturz des Ruſſell'ſchen Mi— 
nifteriums (Yuli 1866) don Lord Derby die Stelle des Minifters für Indien übertragen, ein 
Amt, das er mit mehr ald gewöhnlichen Erfolg verwaltete. Die Einbringung der. Derby— 
D’Ieraeli’ichen Reformbill in der Seffion von 1867 veranlaßte ihn jedoch, ſich von feinen 
ſchmiegſamern Collegen zu trennen und fein Amt niederzulegen. 

Snlifches Geſetz (Lex Salica) heißt das alte, in verderbtem Latein aufgezeichnete Volls- 
recht der Salifchen Franken, welches zur Zeit, als die Franken noch heidniſch waren, im 
5. Jahrh., nad) einem Beſchluſſe der Häupter des Volls von vier dazu erwählten rechtskundigen 
Männern niedergefchrieben, fpäter aber durd) Chlodwig, Childebert und Chlotar mit einigen 
Aenderungen und Zufägen verfehen wurde. Aus den zahlreichen erhaltenen Handſchriften ergibt 
ſich ein vierfacher Tert des Gefeges: ein ältefter in 65 Titeln (Pactus), verfaßt im nördl. 
. Gallien vor Ausbreitung der fränf. Herrſchaft über die Somme, eine Ueberarbeitung in 65, eine 
andere in 99 Titeln und endlich eine in TO Titeln, welche in der karoling. Zeit in officiellem 
Gebrauch war. Als Anhang wurden noch Gefete der meroving. Könige beigefügt und im 
9. Jahrh. auch eine hochdeutſche Ueberjegung des Geſetzbuchs verfaßt, von welcher ſich einige 
Bruchftüce erhalten haben. Das Gefe beruht zwar im wefentlichen auf dem althergebrachten 
und bis dahin ungefchriebenen Gewohnheitsrechte, ift aber nicht eine unmittelbare und vollftän- 
dige Aufzeihnung deffelben, fondern eine ganz neue, durd) die veränderten Verhältniſſe des 
Volks nothiwendig gewordene Codification, bei weldyer mehrere Theile jenes Gewohnheitsrechts 
eine Yortbildung und Umgeftaltung erfuhren. Doch eben diefer vorherrfchenden Grundlage und 
feines hohen Alters wegen ift e8 eine der wichtigften Quellen für die Kenntniß des altgerman. 
Rechts. Die Handfchriften der erften und zweiten und auch einige der dritten Textesklaſſe ent- 
halten oft mitten im Satze unter der 00) Malberg (Gerichtsberg, Gerichtsftätte)%oder 
Malb. eingefchobene Wörter, die fog. malbergiſche Gloffe, aber in einer jo verderbten 
Geſtalt, daf felbft über die Sprache, der fie angehören, ein langer und heftiger Streit entbrannt 
war. Die natürlichfte Annahme, daß fie nicht, wie Leo behauptete, der celt., fondern der altfränk, 
Sprache ſelbſt zugehören, hat durch gelungene Entzifferung einer ziemlich bedeutenden Anzahl 
derfelben hinlängliche Beftätigung gefunden. Sie finden ſich in der Regel an Orten, wo von, 
Bußbeſtimmungen die Rede ift, und geben entweder die Art des Bergehens, oder den gefchädigten 
Gegenftand, oder die Buße, oder eine Verweifung auf Ortsrechte an. Unter den vielen Aus- 
gaben des Gefegbuchs find befonders auszuzeichnen diejenige von Pardeſſus («Loi saliquen, 
Par. 1843) wegen ihres Reichthums an Material und trefflichen Erläuterungen, und die von 
Merkel (Berl. 1850) wegen der Bollftändigfeit und Fritifchen Sichtung des Tertes. Die Haupt 
arbeiten über die malbergifche Gloſſe lieferten Leo («Die malbergifche Gloffer, 2 Hefte, Halle 
1842 —45), Element («Die Lex Salica», Manh. 1843) und Jak. Grimm (in feiner «Ger 
fchichte der deutfchen Sprache» und in der Vorrede zu Merkel's Ausgabe). Vgl. W. H. Müller, 
«Der Lex Salica u. f. w. Alter und Heimat» (Würzb. 1840); Wait, «Das alte Necht der 
Salifchen Franken» (Kiel 1846). Der Grundſatz des fränf. Rechts, von der Erbnachfolge in 
Stammgüter (wegen deren polit. Bedeutung) das weibliche Geflecht gänzlich auszuſchließen, 
ging Über auf das Thronfolgereht in der fränf, und fpäter der franz. Monarchie. Im eigent- 
lichen Deutfchland fand er Hierfür nur bedingte Anwendung, und in England und Spanien galt 
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nach dem angelſüchſ. und den weſtgoth. Rechte die cognatiſche Succeſſion, welche auch die Thron⸗ 
folge der Frauen erlaubte. In Spanien ward die Thronfolge nach dem ſog. Saliſchen Ge— 
fee eingeführt durch Philipp V. (1713) und unter dem Einfpruche der verwandten Firften- 
hänfer wieder aufgehoben durch Ferdinand VII. 29. Mär; 1830. (S. Spanien.) 

Sallet (Friedr. von), deutfcher Dichter, von einer franz. Refugiefamilie abftammend,; wurde 
20. April 1812 in Neiffe in Schlefien geboren. In Breslau erzogen, fam er 1824 in das Ca— 
dettencorps in Potsdam, 1826 in das zu Berlin und 1829 als Lieutenant nad) Mainz. Unbe- 
fredigt in diefer Stellung, ſchrieb er 1830 eine fatirifche Novelle über den Militärftand. Er 
wurde deshalb Friegsgerichtlich zur Caffation und zu 10 J. Beftungsarreft verurtheilt; ein zweites 
Kriegsgericht ermäßigte diefe Strafe auf zwei Yahre, die Gnade des Königs auf zwei Monate. 
Nachdem er die Strafe in Jülich abgefefjen, wurde er nad) Trier verfegt; dann befuchte er 1834 
die Kriegsfchule in Berlin, wo er fid) vorzüglid; mit Geſchichte und Hegel'ſcher Philoſophie be- 
Ihäftigte. Gegen Ende 1838 nahm er feinen Abfchied und wendete ſich nach Breslau, um aus- 
jliegend geiftiger Thätigfeit zu leben, ftarb aber 21. Febr. 1843 in Reichau bei Nimptſch. 
S. zeigte ſchon im früher Jugend ein fehr bedeutendes dichterifches Talent; fpäter gefellte fich zu 
der fentimental> rontantifchen Richtung die derb-Humoriftiiche und fatirifche, welche fic in meh⸗ 
ven Entwürfen zu Luftfpielen und Novellen ausſprach. Allmählich aber nährte in ihm das 
ernfte Studium Sciller’8 und Goethe’s, dann der Geſchichte und Philofophie ein immer tieferes 
Streben nach Erfenntniß der Wahrheit, befonders auch) im religiöfen Gebiete. Deffentlich trat 
er zuerft mit einem Bändchen «Gedichte» (Berl. 1835) auf. Diefen folgten eine Sammlung 
Epigramme: «Funken» (Trier 1838), «Die wahnfinnige Flafche; ein heroiſches Epos» (Trier 
1838), ein gehaltvolles Märchen «Schön Yrla» (Trigr 1838) und neue «Gefanmelte Ges 
dichte» (Bresl. 1843). Sein Hauptwerk jedoch ift das 1839 gefchriebene «Laienevangelium» 
(6. Aufl., Brest. 1861), eine moderne Evangelienharimonie, im welcher er den herkömmlichen 
Kirhlich-theof. Anſchauungen über Chriſtenthum und Sittlichkeit entgegentritt. Nahe damit 
verwandt ift die aus feinem Nachlaß herausgegebene Abhandlung «Die Atheiften und Gottlofen 
unferer Zeito (Rpz. 1844; 2. Aufl, Hamb. 1852), in welcher er den Pietismus als den wahren 
Atheismus bezeichnet. Weniger bedentend ift feine « Erläuterung zum zweiten Theile vom 
Goethe ſchen Fauft für Frauen» (Brest. 1844). S. befaß eine Hohe Begabung und raftlofes 
Streben nad dem Höchften. Doch gelangte er nicht zur völliger Reife, und feine Leiftungen find 
bon Freunden, die ihn faft ald einen Neligionsftifter priefen, überfchägt worden; fo z. B. in der 
Schrift «Leben und Wirken Friedr. von ©.’8» (Bresl. 1844). Seine «Sämmtlihen Schriften» 
erichienen in fiinf Bänden (Bresl. 1845). 

Salluftins (volftändig Cajus S. Erifpus), einer der ausgezeichnetften röm. Gefchicht- 
Ihreiber, geb. 86 v. Chr. zu Amitermum im fabinifchen Gebiete, ſtammte aus einer angeſehenen 
plebejishen Familie, erhielt eine forgfältige Erziehung und zeigte ſchon frühzeitig eine große 
Borliebe für das hifter. Studium, die jedoch durd) den im ihm faft zugleich ſich entwidelnden 
Ehrgeiz, im öffentlichen Peben zu glänzen, wieder zuritdgedrängt wurde. Sein erftes Auftreten 
in Staatsämtern fällt in die Zeit des zwifchen Pompejus, Cäfar und Craſſus gebildeten 
Iriumdirats, und nachher finden wir, wie er 52 v. Chr. während der innern Parteilämpfe feine 
Stelle als Bolkstribum dazır benutzte, feinen Privatfeind Milo in den heftigften Reden anzu— 
greifen und zu ftürzen. Aber fchon 50 dv. Chr. wurde er, wahrfcheinlich infolge feiner freunde 
ſchaftlichen Berhältniffe zu Cäfar, durch den Cenſor Appius Claudius Pulcher aus dem Senate 
geftogen, bei dem Ausbruche des Bürgerkriegs jedoch auf Cäfar’s Betrieb ald Quäftor wieder 
in denfelben aufgenommen. Seinem Gönner folgte er fpäter nad) Afrika und leitete ihm hier 
wefentliche Dienſte, jodaß er nad) Beendigung des Kriegs zum Proconfitl der neuen Provinz 
Bumidien ernannt wurde. Während diefer Verwaltung hielt ſich S. von Habfucht nidjt frei, 
da er bei feiner Rückkehr aus Numidien im Befige großer Reichthümer war und ſich außer 
Caſar's Billa zu Tibur zugleich einen prachtvollen Garten am Quirinal erwarb, der in der 
Folge jogar den Kaiſern als Lieblingsaufenthalt diente. Sowie er daher in feinen Jugendjahren 
den Ruf der Unfittlichkeit ſich zugezogen Hatte, fo fiel er jet in den Verdacht unredlicher Geld⸗ 
erpreffungen. Bon öffentlichen Gejchäften entfernt, befchäftigte er fich in den legten Jahren bis 
an feinen Tod, um 35 v. Chr., ausfchließend mit der Ausarbeitung feiner geſchichtlichen Werke. 
Unter diefen Werfen nahm dem Umfange und der Bedeutſamkeit nach feine «Nöm. Gefchichten 
(«Historiaram Libri V») den erften Pla ein, welche den Zeitraum von Sulla's Tod bis zur 
Verſchwörung Catilina's darftellte, aber nur in wenigen Bruchftüden vorhanden tft. Wir be- 
figen jedoch noch zwei Meinere, in früherer Zeit verfaßte Schriften von ihm, deven eine: «De 
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conjuratione Catilinae», die befannte Verſchwörung des Catilina, die andere: «De bello Ju- 
gurthino», den Krieg der Römer gegen den numidifchen König Jugurtha zum Gegenftande der 
Behandlung hat. Beide Werke verrathen ein jehr jorgfältiges Studium fowol der ältern röm. 
als auch der griech. Gefchichtfchreiber und Redner, befonders feines Borbildes Thucydides, und 
geben uns im einer treuen und lebendigen Darftellung ein ausdrudsvolles Gemälde von den 
Zerwiürfniffen und dem Berfalle der großen röm. Republif. ©. verftand es namentlich, mit 
Uebergehung des Geringfügigen das Wichtige durch wenige ftarke Züge beredt und anſchaulich 
hervorzuheben und da, wo es nöthig erfchien, den fernliegenden Urfprung der Thatjachen und 
ihre ganze Entfaltung mit großer Klarheit anzugeben, dagegen aber auch mit befonnener Mäßi- 
gung den Stoff zu beherrichen und jeder Ermüdung durch rechtzeitige Abbrechen vorzubeugen. 
Dabei beleben und erläutern die eingeflochtenen Reden, die von Kraft und Würde des Aus- 
druds zeugen, den Gang der Erzählung. Befonderd ausgezeidnet find feine Charakterbilder 
hervorftechender Perſönlichkeiten, doch ift bei der Beurtheilung ©. feftzuhalten, daß derjelbe ent- 
fchiedener Anhänger Cäſar's war und daf namentlich die «Catilinariſche Berjhwörung» mit 
der Tendenz gejchrieben ift, die Cäfar’che Partei gegen den Borwurf enger Verbindung mit Ca— 
tilina zu vertheidigen. Seine den gewichtigen Inhalte angemefjene Sprache empfiehlt ſich zwar 
nicht durch den leichten Fluß eines Cäfar oder die Redefülle eines Cicero, wol aber durch Sorg— 
falt in der Wahl des Ausdruds, durd) edle Einfachheit, nervige Kürze und einen alterthümlichen 
Anftrich, der frei von Affectation ift. Den Charakter und fchriftftellerifchen Werth hat vorzüig- 
lich Föbell in der Schrift «Zur Beurtheilung des ©.» (Bresl. 1818) in ein Mares Licht zu 
ftellen geſucht. Wichtig find auch die umfafjenden Arbeiten von Brofjes (f. d.) fiir das Ver— 
ftändniß des ©. und feines Zeitalters, Unter den Ausgaben find außer den ältern von Waffe 
und Corte hervorzuheben die von Gerlach (3 Bde., Baſ. 1824—31; aud) 1832 und 1853), 
Kritz (3 Bde., Lpz. 1828— 53), Fabri (2 Bde., Nürnb. 1831 — 32) und Dietſch (2 Bde., 
Lpz. 1843 — 46; hritifche Ausgabe, Lpz. 1859). Deutſche Ueberfegungen lieferten Schlüter 
(2 Bde., Mitnft. 1806—7 und 1818), Woltmann (Prag 1814), Strombed (Gött. 1817), 
Ernefti (2 Bde, Miind). 1829 — 31), Dietſch (2 Bde., Stuttg. 1858) u. ſ. w. 

Salluftins „ ein cyniſcher Philofoph und Rhetor im 5. und 6. Jahrh. n. Chr., hielt fich 
längere Zeit theils in Athen, theils in Alerandria auf und erwarb ſich dort als Lehrer der Rede— 
funft einen bedeutenden Auf. Unter feinem Namen befisen wir nod) eine Heine Schrift «Von den 
Göttern und der Welt», worin die Unfterblichfeit der Seele und die Ewigkeit der Welt gegen die 
Epifuräer betviefen werden foll, die aber von andern einem Neuplatonifer gleiches Namens zu= 
gejchrieben wird. Diefe Schrift wurde am beften von Orelli (Zür. 1821) herausgegeben und 
ind Deutſche von Schultheß überjegt (Zür. 1779). 

Salm, ſ. Lachs. 

Salım hießen bis zum franz. Revolutionskriege zwei deutſche Grafſchaften: die gefürſtete 
Grafſchaft Oberſalm mit dem Städtchen Salm im Wasgau und die Grafſchaft Niederſalm in 
den Ardennen. Das uralte Geſchlecht der Grafen ©., welches die Grafſchaften beſaß, theilten 
die beiden Söhne des Grafen Theodorich 1040 in zwei Linien. Oberſalm erhielt Heinrich, 
deſſen Nachkoumen mit den Brüdern Simon IL. und Johann IV. in zwei Aeſte ſich ausbreiteten 
und ihr Beſitzthum theilten. Die Linie Simon’s II. erloſch 1475, und die Hälfte der Grafſchaft 
Dberfalm fiel durch die Erbtochter an deren Gemahl, den Rhein- und Wildgrafen Nikolaus V., 
der ſich nun Graf von S. nannte, Die Linie Johaun's IV. erloſch 1597 und es fam der andere 
Theil der Grafſchaft durch Verheirathung der Erbtochter an Lothringen. Nikolaus IL, ein Enfel 
Johann's IV., erwarb die Grafichaft Neuburg am Inn und gründete die Linie S.-Neuburg, 
die 1784 ausftarb. Des obengenannten Heinrich Bruder, Karl, erhielt Niederfalm. Seine 
Nacjlommen erwarben das Herzogthum Limburg; feine Linie erloſch 1413 mit Heinrich IV. 
Des letztern Erbe war ein Verwandter, Johann VI., Graf von Keifferfcheidt (in der Eifel). 
Sonach ift das alte Haus des Grafen von ©. erlojchen und es ftehen die beiden Familien, 
welche jetst diefen Namen führen, in durchaus feinem verwandtichaftlichen Verhältniſſe. 

Das Haus Niederfalm theilte fi) 1639 in zwei Linien, die beide den Titel Altgraf und 
Altgräfin führen, aud) wenn fie dem fürftl. Stande angehören. Die ältere befam die Grafſchaft ©. 
und die Herrfchaft Reifferfcheidt und nannte ſich nun S.-Reifferſcheidt, die jüngere die Derr=- 
haft Dyd und nannte fih S.-Reifferfcheidt-Dyd. Die ältere Linie theilte fid) wieder in drei 
Zweige: a) das fürftl. Haus S.-Reifferſcheidt-Bedbur. Dafjelbe verlor im Luneviller 
Frieden feine reichsſtändiſchen Befigungen Reifferfcheidt und Bedbur und erhielt dafür 1803 
Ländereien in Franken, die 1804 zu einem Fürſtenthume Krautheim erhoben wurden, dad Durch 
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den Rheinbund unter die Souveränetät von Würtemberg und Baden kam. Seitdem führte die 
Linie den Namen S.-Reifferfheidt-Krautheim. Die Befigungen unter würtemb. Hoheit, 
auf der linken Seite des Fartfluffes, verkaufte fie 1826 an Wiürtemberg und die unter bad. Ho» 
beit fpäter ebenfall8 an Baden. Sie ift katholiſch und refidirt auf dem Schlofje Hersberg am 
Bodenfee. Standesherr ift Firft und Altgraf Leopold, geb. 14. März 1833. b) Das Haus 
S.-Reifferſcheidt-Hainspach, welches allein noch den Grafentitel führt, ift Fatholifch 
und bat feine Güter in Böhmen. Der jegige Altgraf ift Franz, geb. 31. Mai 1819, Mit- 
glied des Herrenhanfes des öfterr. Reichsraths auf Lebenszeit. c) Das Haus S.-Reiffer- 
jheidt-Rai erbte die Majoratsherrfchaften der 1784 ausgeftorbenen S.-Neuburger Linie, 
wurde 1790 in den Fürftenftand erhoben und refidirt zu Naig bei Brünn. Der gegenwärtige 
dürft und Altgraf Hırgo, geb. 15. März 1803, ift ebenfalls erblicher Reichsrath des öfterr. 
Leiſerthums. — Die jüngere Linie S.-Neifferfheidt- Dyd wurde für die infolge der franz. 
Occupation verlorenen Feudalrechte im Keichsdeputationshauptichluß von 1803 mit Grund« 
eigentfum entſchüdigt, 1816 vom Könige von Preußen in den Fitrftenftand erhoben und 1827 
ihr eine Birilftimme in dem erften Stande der rhein. Provinzialftände verlichen. Das Haus ift 
latholiſch und deſſen Wohnfig Dyd bei Neuß am Rhein. Der jegige Fürft und Altgraf Alfred, 
geb. 31. Mai 1811, ift preuß. Oberſt-Marſchall und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. Sein 
Obeim, Fürft Jo ſeph, geb. 4. Sept. 1773, geft. 21. März 1861, war Gatte der als Dich- 
terin befannten Fürftin Conftanze Marie von S.-Dyd (f. d.). Bgl. Fahne, «Geſchichte ber 
Grafen, jegigen Fürften von S.-Reifferfcheidto (Köln 1867 fg.). 

Das Haus Dberfalm teilte ſich ebenfalls in mehrere Zweige, von denen der ältere den 
Namen ©., die iibrigen aber den Namen Wild» und Rheingrafen führten, bis fie diefen 1816 
mit dem Namen Fürften von S.-Horftmar vertaufchten. Gegenwärtig find noch drei Aeſte des 
Hauſes vorhanden: a) das fürftl. Haus S.-Salm. Daſſelbe verlor infolge der Franzöfifchen 
Revolution die ihm bis dahin verbliebene halbe Obere Grafidaft S. im Wasgau fowie die wild- 
und rheingräfl. Yänder; dagegen behielt e8 die Grafſchaft Anholt an der Grenze von Weftfalen 
md Holland und befam zur Entſchädigung 1803 ein Fürftenthum im ehemaligen Bisthum 
Münfter. Der Fürſt Konftantin Aler. Joſeph von S.-Salın trat 1. Aug. 1806 als Souve- 
rän zum Rheinbunde, verlor aber feine Souveränetät durd) den Senatsbejchluß vom 13. Dec. 
1810 und fam unter franz. Hoheit. Der Wiener Congreß ftellte feine Befigungen als Standes: 
berihaften unter preuß. Yandeshoheit. Infolge feines Uebertritts zur prot. Kirche 1826 mußte 
der Fürſt Konftantin Frankreich verlaffen und ftarb zu Karlsruhe 1828. Sein Enkel ift der 
gegenwärtige Fürft Alfred, geb. 26. Dec. 1814, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. 
Die Söhne von des lektern Vater, dem Fürften Florentin (geb. 17. März 1786, geft. 2. Aug. 
1846), aus deſſen dritter Ehe mit Katharina, geb. Bender (geft. 13. März 1831) führen ben 
tel S..Hoogftraaten. b) Das frftl. Haus S.-Kyrburg. Für den Berluft der Graf- 
Haft Kyrburg und feinen Antheil an den wild» und rheingräfl. Gittern wurde es 1803 im 
Nünfterfchen mit einem Drittheil der Aemter Bocholt und Aahaus entjchädigt, welchen Antheil 
#1825 ganz an S.⸗Salm abtrat. Es trat 1806 ebenfalls ald Souverän dem Rheinbunde bei, 
verlor aber auch 1811 feine Sonveränetät und lam fpäter unter preuß. Hoheit. Es bekennt fich 
zu kath. Kirche. Gegenwärtiger Standesherr ift Friedrid V. Ernft, geb. 5. Nov. 1823. 
Sein Vater, Fürft Friedrich IV., geb. zu Paris 14. Dec. 1789, verlor fehr frühzeitig feinen 
Veier, den Fürſten Friedrich III. der während der Schredensherrjchaft in Paris 25. Iuli 1794 
unter der Guillotine ftarb, und wurde nun durch feine Tante, die Fürftin von Hohenzollern- 
Sigmaringen, erzogen. Für den franz. Kriegsdienft beſtimmt, fam der Prinz 1806 auf die 
Militärſchule zu Fontainebleau. Durch die Siege Napoleon’s entflammt, verließ er Fontaine 
kan heimlich und ging nach Polen, wo ſich das Hauptquartier der Großen Armee befand. Zum 
Lrstenant in einem Öufarenregiment und bald darauf zum Orbonnanzoffizier des Kaifers er- 
mant, wohnte ex dem Feldzuge von 1807 rühmlich bei. In Portugal, unter Yunot, wurde er 
ſedann zu den ſchwierigſten Expeditionen verwendet. In Madrid war er während des Aufftandes 
1808 großen Gefahren ausgejegt. Nachher zum Grand von Spanien erfter Klaſſe ernannt und 
von Napoleon zur Beforgung wichtiger Depefchen verwendet, wurde er von den Spaniern ges 
angen genommen ımd nad) Tarragona abgeführt, wo er neun Monate in harter und gefahr« 
toller Gefangenschaft blieb. Auf fein Ehrenwort nad) Deutfchland entlafjen, ertheilte ihm Na— 
yoleon den Befehl, ſich zur Armee in Deutjchland zu begeben. Er wohnte der Schlacht bei 
Pagram bei, dann ging er als Dberft und Commandeur des 14. Chaffeurregiments nad) Ita- 
hen. Nach dem Frieden verließ der Prinz den franz. Militärdienft, vermählte ſich mit der Freiin 
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Cäcilie Bavelot von Borbeaug und hielt fid) ſeitdem abwechfelnd auf feinem Schloſſe Aahaus in 
Weſtfalen und in Ormeſſon bei Paris auf. Er ftarb 14. Aug. 1859. c) Das fürftl. Haus 
©.-Hoftmar, das von der Grumbach'ſchen Linie der Wild- und Rheingrafen abſtammt. Für 
die 1802 an Frankreich verlorenen Erbgüter auf dem linken Aheinufer erhielt e8 das Amt Horft- 
mar im Bisthum Minfter, das 1810 gleichfalld mit Frankreich vereinigt wurde und 1815 unter 
preuß. Oberhoheit fam. 1817 erhob der König von Preußen den bisherigen Wild- und Ahein- 
grafen Friedrich von S.-Grumbach in den fürftl. Stand, worauf diefer dem Titel Fürft von 
©.-Horftmar, Wild- und Rheingraf, annahm. Das Haus befennt fich zur evang. Kirche und 
hat feinen gewöhnlichen Wohnfig zu Schloß Barlar bei Koesfeld. Gegenwärtiger Standesherr 
ift Otto, geb. 8. Febr. 1833, Mitglied des preuß. Herrenhaufes, der infolge Eeffion vom 
27. März 1865 in die Erftgeburtsrechte feines ältern Bruders Karl eintrat. 

Salm:Dyd (Conftanze Marie, Fürftin von), aus dem altadelichen Gefchlechte de Theis in 
ber Picardie, geb. zu Nantes 7. Sept. 1767, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und wurde 
fehr früh beſonders durch die Poefie angezogen. 1789 heirathete fie den Chirurgus Pipelet, 
folgte ihm nach Paris und jchrieb Hier die Iyrifche Tragödie «Sappho» (1794), weldye Tange 
Zeit mit großem Beifall aufgeführt wurde, und zu dev Martini die Mufif geſetzt hatte. Auch 
ihre «Epitre aux femmes», das Ausgezeichnetite, was fie in diefer Gattung leiſtete, wurde mit 
großem Enthuſiasmus aufgenommen. Nachdem ſie fid) 1803 ald Witwe mit dem damaligen 
Grafen Zofeph von Salın- Keifferfcheidt- Dyd, der 1801 von feiner Gemahlin, einer Gräfin 
von Hatzfeld, gefchieden worden war, vermählt hatte, ließ fie mehrere «Eloges» und «Discours 
academiques» erjcheinen, von denen einige fic) der alademiſchen Auszeichnung zu erfreuen Hatten. 
Das Bedeutendfte davon ift die «Eloge de Lalande». Bon ihren übrigen Productionen verdient 
befonders ihr Roman in Briefen: « Vingt-quatre heures d’une femme sensible» (neue Aufl., 
Par. 1825; deutſch von Gathy, Kiel 1841), in welchem ſich eine gewandte Darftellung befundet, 
rühmliche Erwähnung. Ihre Gedichte erfchienen unter dem Titel «Poesies» zuerft 1811 umd 
dann im einer erweiterten Sammlung 1817. Daran jchließen fi) «Mes soixante annees, ou 
mes souvenirs po6tiques et litteraires» (1833) an. Eine vollftändige Ausgabe ihrer Werke 
erjchien in vier Bänden (1843). Sie ftarb zu Paris 13. April 1845. 

Salm:Reifferfcheidt (Niklas, Graf von), der Vertheidiger Wiens, wurde zu Niederfaln 
in den Ardennen 1458 geboren. Er focht bei Granfon und Murten wider die Burgunder, dann 
wider die Ungarn, wider Venedig und wider die Franzofen. In der Schlacht bei Pavia 1525 
nahm er den König Franz L gefangen und 1529 ſchlug er die Anhänger ded Johann Zapolya 
in Ungarn. Das größte Verdienſt aber erwarb er fich bei der Vertheidigung Wiens gegen des 
Sultans Soliman I. Angriff. Er ftarb an einer beim letzten Sturme der Türken erhaltenen 
Wunde 4. Mai 1530. Das ihm von Karl V. und Yerdinand I. errichtete Denkmal befindet 
ſich jetst auf der Salm'ſchen Herrſchaft Rait bei Brünn. 

Salmanajjar (Salman asir, d. i. Gott Salman ift gitnftig) heißen mehrere afiyr. Könige. 
Bor der Entdedung der Keilfchriften war nur der letzte Monarch dieſes Namens, bisjegt S. VI., 
befannt, der von 726— 721 vd. Chr. regierte. Diefer Herrfcher, Sohn Teglatphalafer’8 (in der 
Bibel Tiglathpilefar), Hatte den ifrael. König Hofea tributpflichtig gemacht. Leterer verband 
fih mit So (Sabako), König von Aegypten, um fi) diefer Obliegenheit zu entziehen. Da be= 
lagerte ihn ©. in Samaria. Bor dem Ende der dreijährigen Belagerung diefer Stadt wurde 
©. durch Sargon (f. d.) entthront und wahrſcheinlich getödtet. Sargon machte dann dem iſrael. 
Reiche ein Ende. Außerdem fennt man unter den gleichnamigen Königen den älteften aller 
befannten Herrfcher von Ninive, ferner ©. II., den Erbauer Kalachs, und ©. IV. gegen 900 
v. Chr., den Obelisfenfönig, wie er nad) dem Obeliöfen von Nimrud genannt wird. Diefer 
König führte Kriege vom Kaufafus bis nach Phönizien und befriegte Ahab, den er citirt, wie 
aud) Hefael und Jehu, von dem er Tribute empfing. Er regierte 29 3. und wurde von ſeinem 
Sohne Sardanapal IV. (Aſurdannichabal) entthront. 

Salmafins (Claudius), eigentlich Claude de Saumaife, ausgezeichneter Gelehrter des 
17. Jahrh., geb. 15. April 1588 zu Semur-en-Augois, widmete ſich zu Paris und feit 1606 
zu Heidelberg dem Studium der Philofophie und Yurisprudenz, betrat dann in Frankreich als 
Anwalt die gerichtliche Laufbahn und folgte 1631 dem Hufe als Profefjor nad) Leyden. Hieranf 
erhielt er von Frankreich den Titel als Staatsrath und andere Auszeichnungen, zog ſich aber, 
als er 1649 auf Betrieb des verbamnten Königs von Eugland, Karl's II., für deſſen Vater die 
«Defensio regia pro Carolo I.» verfaßte und mit ungemefjenem Eifer darin das Königthum 
verteidigte, die Misbilligung des engl. Parlaments und feiner republifanifchen Freunde in Dol- 
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fand in dem Grade zu, daß er 1650 ſehr gern die Einladung der Königin Chriſtine nad) Schwe⸗ 
den annahm. Allein fchon im darauffolgenden Jahre kehrte er, da ihm das dafige Klima nicht 
zufagte, nach Holland zurück ımd begab fid) zur Wicderherftelung feiner Gefundheit 1653 in 
die Bäder von Spaa, wo er 3. Sept. ftarb. Unter feinen zahlreichen Werfen, die ſämmtlich 
das Durcharbeiten des aufgehäuften Materiald vermiffen laffen und eine große Hinneigung zur 
Polemik verrathen, nehmen die «Plinianae exercitationes in Solinum» (2 Bde., Par. 1629; 
neue Aufl., Utr. 1689) den erften Plag ein. Bon den Ausgaben alter Schriftiteller find zu er— 
mwähnen: die der «Scriptores historiae Augustae» (Par. 1620 und Lond. 1652), des Florus 
(Heidelb. 1609 und Leyd. 1638), von Tertullian’® «De pallio» (Par. 1622 und Leyd. 1656), 
des Achilles Tatius (Yeyd. 1640) und don des Simplicius «Commentarius in Epictetum» 
(Led. 1640); von den fprachlichen und antiquarifchen Schriften: «De usuris» (Peyd. 1638), 
«De modo usurarum» (eyd. 1639), «De foenore trapezitico» (Feyd. 1640), «De mutuo» 
(Leyd. 1640), «De lingua hellenistica» (Yeyd. 1643), «Funus linguae hellenisticae» (Leyd. 
1643), «De annis climactericis et de antiqua astrologia» (Leyd. 1648) und «De re militarı 
Romanerum» (Peyd. 1657). Auch feine «Epistolae» (Leyd. 1656) enthalten manche charaf- 
teriftifche Beiträge zur Gelehrtengeſchichte jener Zeit. 

Salmiaf, auch Chlorammonium oder Chlorwafferftoffammoniat nennt man 
ein aus Salzfäure und Ammoniak beftehendes, in feinen, federartig gruppirten, farblofen, ftechend 
falzig ſchmeckenden Nadeln fryftallifivendes, im Handel meift in Form großer, concavsconverer 
Brote von ftrahliger Tertur vorkommendes Salz. Daffelbe läßt ſich aus allen ammoniakhaltigen 
oder bei ihrer Zerſetzung Ammoniak bildenden Subftanzen gewinnen. Sonft bediente man ſich 
dazu in Aegypten des Miſtes und Harns der Kamele. Jetzt erzeugt man durch Erhigung von 
Knochen, Horn m. ſ. w. in verfchloffenen Gefäßen unreines Tohlenfaures Ammoniak, welches 
man mit Schwefelfäure fättigt. Das ſchwefelſaure Ammoniak gibt dann bei Behandlung mit 
Kochſalz Glauberfalz und S. Letzterer wird, da er fliichtig ift, durch Sublimation gereinigt. 
Neuerdings werden die font als werthlos weggeworfenen ammoniafalifchen Flüffigkeiten der 
Gasfabriken auf ©. verarbeitet. Auch ſammelt man in größern Städten, wie in Paris und 
Wien, den Harn der öffentlichen Pläge auf und ftellt daraus ©. dar. In neuerer Zeit hat ſich 
auch die Möglichkeit der vortheilgaften Darftellung de8 S. ald Nebenproduct bei der Gewinnung 
des Eiſens durch den Hohofenproceß gezeigt. Der ©. löft fich leicht im Waffer unter ftarker 
Abkühlung, wird theils in der Medicin, theils als Flußmittel beim Löthen, Verzinnen n. ſ. w., 
als Beize in der Tabadsfabrifation, zu Darftellung anderer Ammoniafjalze, in der Fürberei 
u. ſ. w. angewendet; außerdem dient ev bei der Gewinnung des Platind und der Darftellung 
des Platinſchwamms. 

Ealomo, David’s jüngfter Sohn von der Bathfeba und auf deren Antrieb, mit Zurüd- 
fegung feiner ältern Brüder, von dem altersjchwachen David zum Thronerben ernanut, war 
40 3. lang, 1020— 980 v. Ehr., König von Iſrael. Nach graufamer orient. Sitte begann er 
feine Regierung mit der Ermordung des rechtmäßigen Thronfolgers Adonia, des Feldherrn 
Joab und anderer Misvergnügter. Die durch die glüclichen Kriegsthaten feines Vaters er» 
weiterten Grenzen bes Reichs behauptete er gegen innere Aufftände und äußere Angriffe, im 
Süden mit ägypt. Hülfe. Die Reſte der im Lande zurücgebliebenen Kananäer zwang er zu 
barter Knechtichaft, legte zum Schuß gegen die Nachbarftänme eine Reihe von Feftungen an 
und brachte fein Kriegsheer durd) Bermehrung der Reiteret und der aus Aegypten bezogenen 
Streitwagen auf eine achtunggebietende Höhe. Doch fein Hauptaugenmerk war nicht auf den 
Krieg, fondern auf die innere Befeftigung feiner Herrfchaft und auf den ruhigen Genuß des 
Erworbenen gerichtet. Unter ihm traten die Dfraeliten zuerft in die Reihe der morgenländ, 
Eulturvölfer ein. In Verbindung mit König Hiram von Tyrus benutte er die günftige Yage 
des Pandes zur Eröffnung eines lebhaften Handels und Sciffahrtsverkehrs mit Arabien 
umd Perfien, der ihm unermefliche Neichthiimer einbrachte. Der jchon vom feinem Bater er 
frebten polit. und gottesdienftlichen Concentration gab er durd) den Bau des Tempels und des 
Königfchloffes zu Ierufalem einen äußern Ausdrud. Die Priefter mußten die iiberall im Lande 
zerftreuten heil. Stätten verlaffen und erhielten eine einheitliche Organifation. Aber die ver- 
ſchwenderiſche Pracht der königl. Bauten und die üppige Hofhaltung verfchlang unermeßliche 
Summen, zu deren Beftreitung das Volk mit Steuern, Lieferungen und Fronen bedriidt wer— 
den mußte. Trotzdem war der König einmal genöthigt, 20 galiläifche Orte fir 120 Talente 
Goldes an Hiram von Tyrus zu verpfänden. Ein orient. Sultan im echten Sinne des Worts, 
umgab er fich mit einem glänzenden Hofftaate, einem zahlreichen Beamtenheere und einem mit 


. 


10 Salomonsinfeln 


Hunderten von Frauen bevöfferten Harem. Uebrigens war er ein Huger und geiftvoller Fürft, 
defjen verftändige Richterfprüche, defjen Spruchweisheit und Räthſellunſt auch von Fremden be— 
wundert warden. Die nationale Ueberlieferung fah in feiner Negierung das goldene Zeitalter 
des Volls und malte feine Pracht und Weisheit in defto lichtern Farben, je mehr die Schatten» 
feiten feines despotifchen Regiments ber Erinnerung entſchwanden. Dennod hat feine Ver— 
fhwendung, fein Steuerdruck, feine Verlegung mand) altgeheiligter Sitten, namentlich auf reli- 
giöfen Gebiet, und gegen Ende feines Lebens aud) feine Hinneigung zu den heidniſchen Culten 
der Nadjbarvölfer den rund zum Berfalle des Reichs gelegt. Wenn aud) der Aufftandsverfucd) 
bes Yerobeam, der namentlich in der Unzufriedenheit der nördl. Stämme, aber auch bei dem 
gegen Ende der Salomoniſchen Regierung vernadjläffigten Prophetenthum feine Stütze fand, 
glücklich gedämpft wurde, jo blieb doc) im Bolfe eine tiefe Misftimmung zurüd, die nad) S.'s 
Tode den Zerfall des Reichs in zwei Theile herbeiführte, Im Alten Teftament werden den ©. 
verfchiedene Bücher (dad Hohelied, der Prediger, die Sprüche Salomonis und das apofrh- 
phifche Bud) der Weisheit) ſowie mehrere Pjalmen beigelegt. Das Hohelicd (f. d.), weld)es die 
angeblichen Verſuche des Königs ©. ſchildert, die Liebe eines fchlichten, feinem Bräutigam treu , 
ergebenen Hirtenmädchens zu gewinnen, malt die Pracht des Hofs und die Ueppigkeit des Harems= 
lebens in frischen Farben, welche geringe Zeitferne, aber eine dem prunfliebenden und wollüftigen 
Könige eben nicht günftige Stimmung verrathen. Die Spruchſammlung verdankt ihre Zurüd- 
führung anf ©. dem Umftande, daß diefer der fpätern Erinnerung als Vater der gnomifchen 
Dichtung erjchien, obiwol das, was und gefchichtlich von feiner Spruchweisheit überliefert ift, 
weit mehr auf die jonftige orient. Gnomen- und Näthfeldichtung, wie fie noch heute bei den Ara» 
bern zu Haufe ift, hinweift. Der a Prediger» ift ein Denkmal ſadducäiſcher Weltanfchauung der 
fpätern nacherilifchen Zeit; das «Bud, der Weisheit» endlich ſtammt gar erft aus den Kreifen 
der jüd.»alerandrinifchen Religionsphilofoppie. Noch fpätern Urfprungs find die pfeudoepigra- 
phifchen Pjalmen Salomonis (nicht zu verwecjeln mit den im Pſalmbuch unter Salomo's 
Namen erhaltenen Liedern). Solomo's Weisheit und Glüd find bei der Nachwelt ſprichwörtlich, 
und die Märchen der Rabbinen, die Helden- und Liebesgedichte der Perfer und Araber feiern 
ihn als einen fabelaften König, deſſen Herrlichkeit und Weisheit in ihren Darftellungen zu 
Zauberei wird. Der Siegelring Ses war nad) diefen Dichtungen der Talisman feiner 
Weisheit und Zauberkraft und hat, wie der Salomonifche Tempel, in den Geheimniſſen 
der Freimanrerei und Kofenkreuzerei fymbolifche Bedeutung. 

Salomonsinfeln (engl. Solomon-Islands), früher aud) Archipel von Neugeorgien 
genannt, eine auftral. Infelgruppe öſtlich vom Südende Neuguineas, zwijchen 5 und 11° füdl. 
Dr., 172 und 181° öftl. 2. gelegen und, obgleich ſchon 1567 vom Spanier Mendaña entderft 
und mit dem erftern Namen belegt, doch noch fehr ungenügend erforjcht. Die Gruppe befteht 
aus fieben oder acht großen und einer Menge Meiner Yufeln, die fi in Südoſtrichtung in 
zwei Reihen ausdehnen. Dan hat das Areal des Archipeld auf 572 D.-M. gefhägt. In der 
öftl. Reihe liegen die Infeln Bougainville oder Neugeorgia mit Buka oder Winchelſea (etwa 
130 D.-M.), Choijeul (107*/,), Yſabel (114) und jenfeit der Straße Iudispenfable, der 
einzigen fihern und gut fahrbaren im ganzen Archipel, Carteret und Malaita oder die Arſa— 
cideninjel (50 Q.⸗M.); in der weftl, Reihe Georgia in der Hammondgruppe, Guadalcanal oder 
Sera (68 Q.⸗M.) und Bauro oder San-Ehriftoval (67 Q.-M.). Außerdem Liegt nod) eine 
Reihe flacher Lagunengruppen an der Oftjeite des Archipels, die, wie diefe ganze Gegend des 
Deeans, wenig befamnt find. Die Schiffahrt zwifchen den einzelnen Yufeln iſt wegen der vielen 
Korallenriffe, die namentlich auch an ihren Weftküften liegen, ſehr gefährlich. Alle Infeln haben 
eine ſüdöſtl. Längenausdehnung bei nur geringer Breite, alle find hoch und gebirgig, die Berg« 
fpigen von bedeutender Höhe. Der Pic Lamımas auf Gera fteigt 7509, der Pic Balbi auf 
Bougainville 9438 par. F. auf; in Bauro und Malaita erreichen die Berge nur gegen 4000 F. 
Höhe. Die Injelhen Simbu (Eddyſtone) und Sejargo (zwijchen Malaita und Gera) haben 
thätige Bulfane, Der Archipel ift dicht bewaldet, die Vegetation überhaupt reich und itppig. 
Die Haupterzeugniffe find Kofospalmen, Bananen, Zuckerrohr u. f. w. Das Klima ift bei der 
großen Feuchtigkeit der Wälder nicht gefund. Die anfcheinend auf einigen Infeln zahlreichen Be— 
wohner find Auſtralneger, die ben weftlicher wohnenden an Bildung überlegen zu fein ſcheinen. 
Sie treiben Landbau in ausgedehnterm Maße und zeigen in der Verfertigung ihrer Boote und 
Geräthe großes Geſchick. Gegen die Europäer find aud) fie ftets ſcheu umd mistrauiſch aufge» 
treten. Der Dienjchenfrefferei find fie in hohem Grade ergeben. Verbindung mit den Europäern 
befteht nur wenig. Doc haben fie ſich auf Simbu und den umliegenden Eilanden in den legten 
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Zeiten mehr am den Berker mit Handelsſchiffen, namentlich aus Neufitbiwales, gewöhnt und diefen 
befonders Schwefel und Schilöpatt geliefert. Kath. Diffionare haben ohne Erfolg das Chriften- 
thum einzuführen gejucht; proteftantifche find jegt in den füdlichften Infeln damit befchäftigt. 

Snlomonsfiegel, j. Convallaria. 

Salon Heißt in einer franz. Wohnung dasjenige Zimmer, welches gewöhnlich größer und 
ftattlicher ausmöblirt ift ald die andern Wohnzimmer, und in dem man Beſuche empfängt und 
Geſellſchaften abhält. Im figitrlichen Sinne verfteht man auch darumter die gute Gejellichaft, 
die elegante und vornehme Welt, die Salonwelt. Bei den Franzofen hat das Wort diefen 
Sinn vorzugsweife im Plural, wenn von den ©. oder feinern Cirkeln der Hauptftadt die 
Rede ift. Außerdem wird in Paris bie periodifche Ausftellung von Werken lebender Kituftler 
le Salon genannt, weil der große Saal des Louvre, wo die erſten Ausftellungen diefer Art im 
17. md 18. Jahrh. gehalten wurden, ſchlechtweg der ©. hieß. Daher fommen aud) die parifer 
Localausdrücfe: Critiques de Salon und Livrets de Salon, womit man die Zeitung&berichte 
oder Flugſchriften über jene Kunftausftellungen und die Kataloge der ausgeftellten Kunftwerke 
zu bezeichnen pflegt. 

alona, die Hauptftadt der griech. Eparchie Phocis in der Nomarchie PHthiotis und 
Phocis, 16 M. nordweftlic von Athen, am Fuße des Liakura oder Parnaffus, 2 St. nördlich 
von der Bai von ©. oder von Galaridi (Sinus Crissaeus), ift der Sig eines Biſchofs und 
hat eine Gitadelle, die auf den Ruinen der Afropolis der alten Stadt Amphiffa (f. d.) erbaut 
ift, und von der man eine ſchöne Ausficht auf die fruchtbare Umgegend, die ehemalige Krif- 
ſäiſche Ebene hat. Die Stadt ift von Cypreſſen-, Dliven- und Pomeranzenhainen umgeben, 
hat zwei hellenifche und eine Gemeindefchule, ein Friedensgeriht und zählt 4000 E., welche 
Del-, Tabads- und Getreidebau und Corduanfabrifation betreiben und aufer ihren Erzeugnifjen 
noch Bein, Del, Baumwolle und Getreide aus den benachbarten Thälern zur Ausfuhr bringen, 
und zwar ans dem armfeligen Hafenort Skala, dem alten Chalaeum, in der Nähe der Ruinen 
von Kirrha ((f. d.) und der alten Stadt Kriſſa. Zu ©. wurde die Berfafjung Griechenlands 
bom 11. Nov. 1821 unterzeichnet, und in den folgenden Jahren erfochten hier die Griechen 
mehrere Siege über die Türken. Weſtlich am Eingang zur Bat von ©. liegt der ziemlich lebhafte 
Hafenort Galaridi, das alte Danthe oder Danthia, deffen 4000 E. Schiffbau und Schiffahrt 
treiben; er wurde 2. Det. 1821 von den Türken verbrannt. 

Salona, ein Dorf in der Präfectur und 3 Miglien nordöftlich von der Stadt Spalato 
im öfterr. Königreich Dalmatien, am Fuße des Bergs Koziak und am Fluſſe Salona, bewahrt 
das Andenken von Salona oder Salonä, ber alten Hauptſtadt Dalmatiens, in deren Nähe 
des Kaiſers Diocletianıs großer Palaft lag, und die 641 von den Avaren zerftört wurde. Als 
Kaifer Franz 1818 diefe claffifche Gegend befuchte, verordnete er, jährlich eine gewifje Summe 
auf Nachgrabungen zu verwenden, welche aber nur einige Jahre mit Eifer betrieben wurden, 
und deren Ausbeute an Alterthiimern zum Theil in Spalato aufgeftellt ift. In neuerer Zeit hat 
Carrara die Ausgrabungen fortgefet und die Umfangsmaner, da8 Bad, das am Meeresitraude 
gelegene Theater, das große Amphitheater u. a. m. an das Tageslicht gebradht. Das Ergebniß 
feiner Forſchungen legte er in der «Topografia e scavi di S.» (Wien 1853) nieder. 

Salonidji, türk. Selanik, das alte Therma oder fpätere Theſſalonich (f. d.) in Macedo⸗ 
men, nächſt Konftantinopel die wichtigfte Fabrik- und Handelsftadt der europ. Türkei, Hauptort 
des Ejalets Selynif und Sit eines Generalgouverneurd wie eines griech. Erzbiſchofs, liegt 
maleriſch am Ende des durch viele Anſchwemmungen fehr feicht gewordenen Thermäiſchen oder 
Merrbufens von ©. zwifchen zwei VBorgebirgen, am Fuße des über 4000 F. hohen Hortajd). 
Die Stadt ift mit hohen, crenelirten und bethürmten Manern und Feitungswerken umgeben und 
im tif. Stile gebaut, zeichnet ſich aber vor andern türk. Städten durch Reinlichfeit aus und 
zähft etwa 70000 E., darunter ungefähr 30000 Türken, 20000 Griechen, 20000 Yuden und 
Franken. Unter den 30 (darunter 12 größere) Moſcheen find die beiden ehemaligen, ber heil. 
Sophia und dem Heil. Demetrins geweihten griech. Kirchen die vorzüglicyften. Auch gibt es in 
©. mehrere griech. Kirchen, einige griech. Klöfter und eine kath. Kirche. Der fichere Hafen faßt 
gegen 300 Schiffe. Seit dem 17. Jahrh. machten in ©. Italiener, Engländer, Deutjche und 
Hranzojen bedeutende Handelsgefchäfte, Geld» und Wechfelhandel nad) Wien und Smyrna; 
auch war die Stadt blühend dur) ihre Tirrfifchroth- Färbereien, durch Teppich, Baummvoll«, 
Seiden:, Tuch, Saffian-, Stahlwaaren- und andere Manufacturen. In neuerer Zeit hat in« 
folge der übermädjtigen Concurrenz des europ. Gewerbfleißes, der namentlich die Türkifchroth- 
Fürbereien in Macedonien ganz vernichtete, die Induftrie und damit die Blüte der Stadt jehr 
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abgenommen, obſchon ſie noch immer bedeutenden Handel mit den Naturproducten Macedoniens 
treibt und deſſen Stapelplatz iſt. 1861 liefen 671 Schiffe ein, und der Import betrug über 
7 Mill., der Erport über 9 Mil. Thlr. Die Stadt hat mit ihrer nächſten Umgebung noch 
mehrere Leberrefte aus dem Altertum und dem Mittelalter aufzuweifen, Die Citadelle Bedi- 
Keuleh oder das Heptapyrgion (fieben Thürme), größtentheils venet. Urfprungs, nimnıt die Stelle 
der alten Akropolis ein und umfchließt die Ruine eines Triumphbogens des Marc Aurel. Das 
Propyläum des Hippodromos, von den dort wohnenden fpan. Yuden Incantadas genannt, ift 
eine großartige forinth. Colonnade von fünf Pilaftern nebft Gebälf. Die große Arca des Hippo- 
dromos lag zwifchen dem Meere und der Rotunde, die, nad) dem Mufter des Pantheon in Rom 
erbaut, fir einen Tempel aus Trajan’8 Zeit gehalten wird. Die Moſchee Eski-Dſchamna war 
ein Tempel der thermäifchen Benus und hatte auf jeder Seite 12 ionifche Pilafter. Das Warbdar- 
thor am Weftende der Stadt war der Triumphbogen des Octavianus Auguftus zur Erinnerung 
an deſſen Sieg bei Philippi, aus großen Marmorblöden errichtet, 18 F. hoch und 12 %. breit. 
Am entgegengefegten Ende ftand der aus Badjteinen aufgeführte, mit Marmor beffeidete Triumph— 
bogen Konftantin’s d. Gr. In der Umgebung, die ungefund, von der Malaria heimgeſucht ift, 
befinden fich fchöne Landhäufer der fremden Conſuln und aud) Schwefelquellen. 

Salpeter und Salpeterfäure, j. Nitrum. 

Salpeterfaures Silberoryd, ſ. Höllenftein. 

Salpiglossis, Name einer von den fpan. Botanikern Ruiz und Pavon entdedten und benannten 
Gattung jüdamerif. Kräuter aus der 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'schen Syftems und 
aus der Familie der Scrophularineen, ausgezeichnet durd) ihre großen, prächtig gefärbten Blu— 
menkronen, deren lange, röhrig-trichterförmige Röhre am Schlunde ſich glodenförnig erweitert 
und in einen fchiefen, zweilippigen Saum mit ausgerandeten Lippen übergeht. Innerhalb der= 
felben befindet fich neben den vier didynamiſchen Staubfäden ein füinfter ohne Staubbeutel. Die 
Frucht ift eine zweifächerige, mehrfamige Kapfel. Die in Chile wachfenden Arten diefer Gat- 
tung find einjährige Kräuter mit buchtig gezähnten oder fiederjpaltigen Blättern und lang» 
geftielten Blüten, welche in den Winkeln von Dedblätiern am obern Theile des Stengels ftehen. 
Die fchönfte Art ift S. sinuata, vom welcher durch die Kunft der Gärtner eine Menge von Sorten 
mit prachtvollen, bald purpurrothen, bald blauen oder violetten, bald gelben, bald geftreiften 
Blumen entftanden find. Diefelben gehören zu unfern ſchönſten Sommerzierpflanzen, gedeihen 
im Freien und pflegen Trompetenblumen genannt zu werden. Man ſäet die Samen in 
Töpfe oder Frühbeete und verfegt im Mai oder Juni die Pflänzlinge ins freie Land. 

Salfette, die größte der bei Bombay gelegenen Iufeln, von den Eingeborenen Ihalta, 
von den Portugiefen, ihren frühern Befigern, Canaria genannt, hat einen Flächenraum von 
7 Q.M. und über 50000 €. Sie ift mit der Infel Bombay im Norden durd) einen Damm 
und eine fteinerne Bogenbrüde verbumden und gehört zum gegenüberliegenden continentalen 
Diftrict Tannah oder Nord-Concan (257,5 Q.-M. mit 815849 E.), deffen 15000 €. zäh— 
Iende Hauptftadt Tannah wiederum mit Bombay durch eine Eifenbahn in Berbindung fteht, 
deren weitere Fortſetzung durch diefen Diftrict als erfte Section des Indian-Peninfular-Railway 
16. April 1853 eröffnet wurde. Mitten auf der Infel, neben den Dorfe Kennery fieht man die 
ungeheuern, in den Felſen eingehauenen Höhlentempel, welche, ähnlich; denen von Ellora, der Infel 
ihre Berühmtheit verlichen haben. Der größte, 100 Schritte lang und 40 breit, im Innern 
von 30 Säulen, meift mit Elefanten zu Capitälen, getragen, war ein Buddhatempel, der lange 
Zeit den Portugiefen während der Zeit ihrer Herrfchaft in Indien zur Kirche diente, weshalb 
auch die in demfelben befindlichen Bildhauerarbeiten meift vernichtet worden find. Beim Ein- 
gange in eine andere fieht man noch zwei koloſſale Statuen und auf einem Pfeiler des Porticus 
fowie an den Wänden im Innern Infchriften. Alles ift in diefen Tempeln mit Bildwerken 
geziert. Die größern, zum Theil aus mehrern Stodwerfen übereinander beftehend, find von 
Heinen Grotten umgeben, und zwifchen ihnen befinden ſich verfciedene Treppen, freie Pläge 
und heilige Teiche. Sicher find diefe Felfenhöhlen buddhiftischen Urfprungs und dienten zugleich 
als Tempel und Mlöfter der Buddhiften. 

Salt-Lake, Great-⸗Salt-Lake, der Große Salzjee, der größte See im Territorinm 
Utah (f. d.) der Vereinigten Staaten von Amerika, in einer Depreffion des Plateau, welches 
feit Frimont das Große Baſſin des Salzfecd genannt wird, weftlich am Fuße des Wahſatch- 
gebirg® gelegen, foll fchon 1689 dem Baron La Hontan durch Ausfagen der im Welten des 
Miffiffippi Haufenden Indianer befannt geworden fein, wurde dann 1776 von dem fpan. Pater 
Escalante wirklich aufgefunden und von diefem Laguna-Timpanogo genannt, aber erft 1843 
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son dem nordamerif. Colonel Fremont genauer erforfcht und befchrieben, Der See liegt 3949 
yar. F. über dem Meere, ift 15/, M. lang, bis 7'/, M. breit, hat fehr unvegelmäßige Um» 
rifje und ohne die Fleinen Einbuchtungen nur 63 M. Umfang. Seine nördl. Hälfte wird durch 
eine fübwärts vorfpringende Landzunge in zwei große Buchten getheilt. Er ift im allgemeinen 
flad}, auf weite Streden nur 2—3 F. tief. Auch ift er faft itberall von flachen Ufern umgeben, 
die je nad) den vorherrfchenden Winden troden Liegen oder unter Waſſer gefetst und befonders 
im Frühjahre weithin überſchwemmt werden. Der See umfchließt ſechs größere und mehrere 
Meinere Infeln, Hat feinen Abfluß, Mares, durchfichtiges, aber außerordentlich jalziges Waſſer, 
das 22 Proc. Kochſalz nebft einigen andern Salzen enthält und cine der ftärkjten Salzſolen 
bildet, die e8 gibt. Es ift dies ein um fo merfwiirdigeres Phänomen, da der See bedeutende 
Zuflüffe fühen Waffers aufnimmt, wie von Nordoften her den Bärenfluß (Bear River). Das 
Waſſer beherbergt kein lebendes Wejen, obwol gewaltige Scharen von Waffervögeln die Ufer 
bejuchen. Das Bad im ihm ift erfrischend, ftärkend, erfordert indeß ein anderes in fühem Waf- 
jer, um das Salz zu entfernen. Frifches Fleiſch, 12 St. lang in das Seewaffer gelegt, ift 
ziemlich gut gepöfelt. Getrunfen erzeugt da8 Waſſer Würgen und Erbrechen. Durd) einen 
7%, M. langen Kanal, den Jordan, der Stromjchnellen bildet, ftarkes Gefälle und mehrere 
Mündungsarme hat, empfängt der Große Salzjee im Siden das ſüße Waſſer des Utah— 
Sees oder Timpanogos-Sees, der 94 F. höher in ein graßreiches, anbaufähiges Beden 
eingejenft ift, 6%/, M. Länge, 2%, M. Breite, 16%, M. Umfang Hat und durch zahlreiche 
Gebirgswafler gefpeift wird, welche alle füßes Wafler führen und, wie der See ſelbſt, reich 
an Lachsforellen und andern Fischen find. Beide Seen erhalten das Waffer von einen: etwa 
520 D.-M. großen Gebiete. Auf dem ſchmalen Gürtel Eulturlandes längs der Wafjerftraße 
des Jordan, in dem fog. Mormonenthal, haben ſich feit 1847 die Mormonen (f. d.) angefiedelt. 
Bon geringer Bedeutung fir die Bodencultur ift die fildl. Umgebung des Salzjecs, völlig un— 
brauchbar die Nord» und Weftfüfte. Die Hauptftadt der Mormonen, Salt-Lake-Cithy oder 
Great⸗Salt-Lake-City, fonft au wol Mormon- City, Neujerufalem und Neu— 
zion genannt, liegt am rechten Ufer des Jordan, 2/, M. im Süden von defjen Mündung, 
4080 5. über dem Meere, am Fuße eines Hügelrüdens, der fid) vom Wahfatchgebirge weft« 
wärts abzweigt. Die Stadt ift 1847 gegründet und auf eine große Ausdehnung berechnet. Die 
Straßen, 132 engl. F. breit, durchſchneiden ſich winkelrecht und umfchließen Quadrate von je 
660 F. Länge und Breite, die in eine beftimmte Anzahl von Orundftüden, jedes von 11/, Acres 
Areal, getheilt find. Die Häufer find von Adobe oder getrockneten Lehmſteinen erbaut, Hein 
und emftödig. Jedes muß 20 F. von der Straßenfront zuriidtveten und der vor ihm liegende 
Raum mit Bäumen und Buſchwerk bepflanzt werden. Von einem wafjerreichen Bache, der die 
Stadt durchfließt, find nad) allen Seiten Kanäle geleitet, die zur Bewäſſerung der Gärten und 
anderer Anpflanzungen dienen. 1860 hatte die Salzjeeftadt eine Bevölkerung von 8218 Seelen, 
während ihr Gebiet, die Grafjchaft Salt-Lake, 11295 E. zählte. Die wichtigften Gebäude der 
Stadt find der 1853 begonnene große Mormonentempel, ein goth. Bau von 150 F. Länge und 
60 F. Breite; das Zehnthaus (Tithing House), wo der Zehnt von aller Production des Ter- 
nitoriums zum Nuten der Kirche niedergelegt wird; das Geſellſchaftshaus (Social Hall), welches 
zu Zanz= und andern Bergnigungen ftark benutzt wird, wie früher auch zu theatralifchen Vor— 
ftelungen, die aber jetst in einem eigenen, plump in dorijchem Stil aufgeführten Theater ftatt- 
finden. Die Lage der Stadt ift fehr maleriſch. Nach Vollendung der Bacific »Eifenbahn (Cen- 
tral Pacific Railroad), die von der Küſte Californiens oftwärts über die Rody- Mountains 
führen und die Salzftadt berühren wird, dürften in der bisher dem Weltverfehr fo entlegenen 
Mormonenmetropole bedeutende Veränderungen vorgehen. Vgl. Burton, «The City of the 
Saints » (?ond. 1861). 

Salta, der nordweftlichfte und nad) Buenos-Ayres der größte Staat der Argentinijchen 
Eomföderation in Südamerika, im Norden von Bolivia, im Weſten von Chile, im Süden von 
Catamarca und Tucuman, im Südoſten vom argentin. Theile des Gran-Chaco begrenzt und im 
Dften durch den Rio-Vermejo von dem paraguitijchen Theile defelben getrennt, zählte mit der 
im Dften gelegenen Tenenoia oder Statthalterfchaft Dran 1864 auf 2985 Q.-M. (nad) an« 
dern 2800) etwa 80000 €. Das Land ift nur geringern Theils, im Often, eben; fonjt ge— 
birgig, befonder8 im äuferften Weften, wo die Cordillerengipfel bi8 18000 F. auffteigen und 
die Plateaur 4000 5. hoch liegen. Das Gebirge ift metallreih. Gold, Silber, Kupfer, Nidel, 
Eifer und Blei follen vielfach vorkommen; aber Bergbau wird unoch nicht betrieben. Die Be— 
wãſſerung ift theilweiſe reichlich und der Bodencultur günftig. Die wichtigften Zliffe, außer 
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dem Vermejo an der Grenze, find deſſen Zufluß Lavayen und der Rio⸗Juramento, der unter 
dem Namen Rio-Salado gegen Südoften dem Parana zuftrömt. Nur der Bermejo ift jchiff- 
bar. Das Klima ift nach der Höhenlage der einzelnen Landfteiche fehr verſchieden. In der 
Ebene eignet e8 ſich bis zu 2000 F. Höhe für den Anbau des Zuckerrohrs und der meiften tro- 
pifchen Früchte, zwischen 3500— 8000 F. für den Anbau von Getreide, Wein und den meiften 
europ. Fruchtbäumen. Höher hinauf gedeihen noch Gerfte, Kartoffeln und Futterfräuter. Die 
höhern Theile des Gebirge und die Plateaur find waldlos. Auf den untern Abfällen und in 
den Thälern finden fich jedoch fchöne Waldungen, und in Dran haben diejelben den tropiſchen 
Charakter des Gran-Chaco. Die Bevölferung befteht größtentheils aus Mifchlingen von Spa- 
niern und Caldaqui= Indianern. Ihre Hauptbefchäftigung ift Ader- und Gartenbau, im ge» 
ringerm Maße Bichzudt. Man producirt Weizen, Mais, viel Wein, namentlich vortrefflichen 
Calchaqui, ſowie Luzerne, Tabak und Baumwolle, vorzüglich aber Zuderrohr. Außer der Zuder« 
fabrifation, die bedeutende Fortfchritte gemacht, gibt e8 feinen Induftriezweig von Belang. Haupt- 
ausfuhrartifel find Rindvieh, Pferde, Maulthiere und Ejel für Bolivia, wofür Coca, Chocolade 
und Silber eingeführt wird. Auch der Binnenhandel befhäftigt viele Menfchen und Laftthiere. 
Die geiftige Cultur ift noch fehr zurüd; in den meiften Diftricten fehlt es noch ganz an Schu— 
Ien. Adminiftrativ zerfällt der Staat in 17 Departements, von denen 3 auf Dran kommen. 
Die Hauptftadt S., vollftändig San-Miguel de ©., in einer von mehrern Bergftrömen 
durchfloffenen, aber nicht jonderlich angebauten Ebene des Thales von Yerma gelegen, 1582 
dom damaligen Gouverneur von Tucuman, Hernando de Lerma, gegründet, Sig eined Bi— 
ſchofs, ift regelmäßig gebaut, mit breiten, größtentheils gepflafterten Straßen und mit einem 
Hauptplag, an welchem das Regierungsgebäude (Cabildo) und die alte baufällige Kathedrale 
ftehen. Außerdem hat die Stadt noch zwei Kirchen, ein Colegio-Nacional für den Secundär- 
unterricht, ein Waifenhaus (Colegio de Educandas), ein öffentliches Hospital mit einem wunder: 
thätigen Erucifir. Die Häufer find meift fehr einfach. Die Stadt zählt 11300 E., ift ziemlid) 
lebhaft und treibt viel Speditionshandel nach Bolivia. 

Saltarello, ein ital. Tanz von fehr ſchneller, immer zunehmender Bewegung, dem der 
Zänzer mit dev Ouitarre begleitet, wird faft bei allen Feftlichkeiten auf dem Lande, namentlich 
bon Winzern und Gärtnern getanzt. Bejonders lieben ihn die Römer. 

Salto mortale (ital.), eigentlich ein lebensgefährlicher Sprung, wie ihn Uequilibriften auszu⸗ 
führen pflegen, nennt man überhaupt ein mit Gefahr verbundenes Wagniß. ' 

Salntiren bezeichnet in dev Militärfpradhe unter den Chrenbezeigungen oder Honneurs 
diejenigen, welche durch Senken de8 Degens oder der Fahne gefchehen. Der Offizier falutirt, 
wenn die Mannſchaft das Gewehr präfentirt oder wenn die Fahne abgeholt oder zurüdgebradht 
wird. Letztere wird zum S. gejenft, wen Truppen in der Paradeaufitellung oder Ehrenwachen 
das Gewehr präfentiren, aljo bei dem Erjcheinen des Fürften oder Befehlshabers, der die Pa— 
rade abnimmt. — Das S. der Schiffe erfolgt bei Begegnung mit andern und bei Annäherung 
an befeftigte Pläge durch eine gewiſſe Anzahl blinder Schiffe. Auch falutiren die Schiffe, wenn 
eine hohe Perſon an Bord empfangen wird, während bei ihrem Abfchiede die Mannjchaft die 
Raaen bemannt und ein Hurrah ruft. Das im Nange höhere Schiff dankt durch weniger 
Schüſſe, die Feftung aber, wenn nicht durch einen Parlamentär etwas anderes verabredet ift, 
durd) einen Schuß weniger, fodaß fie ftetS in gerader Zahl erwidert und nicht vor dem dritten 
Schuſſe beginnt. Die Beſtimmungen des engl. Seerechts find dabei faft überall maßgebend. 
Eine andere Art des ©. ift das Auf» und Niederholen der Flagge, welche ebenfo erividert wird. 

Saluz30 (franz. Saluces), Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Cuneo, 
durch die Eiſenbahn mit Turin und Cuneo verbunden. Die Stadt befteht aus der Ober- und 
Unterftadt, ift der Sit der Unterpräfectur, eines Tribunals und eines Bifchofs, hat ein altes 
Caſtell, die Reſidenz der alten Markgrafen von S., in welchen nad) der Sage die tugendhafte 
Grifeldis gefangen jaß, und welches jeit 1828 in eine Strafanftalt verwandelt worden ift, eine 
ſchöne Kathedrale, die Pfarrkirche S.-Bernardo mit den Denkmälern der Familie della Torre, 
Grafen von Luferna, die Kirche S.«Domenico mit dem Denkmale, welches Margaretha von 
Voir 1504 ihrem Gemahle, dem Markgrafen Ludwig I., errichtete, ein Lyeeum, ein Gymna— 
ſium und eine technifche Schule, ein biſchöfl. Seminar, mehrere Wohlthätigkeitsanftalten. Die 
16208 Köpfe ftarfe Bevölkerung (Ende Dec. 1861) betreibt Seidenfpinnerei, Gerberei, Hut⸗ 
fabrifation, Handel mit Wein, Getreide, Vieh und Eis. Im frühen Mittelalter findgt fich der 
Dit umter dem Namen Salutiae. Die Königin Bertrada hielt hier 770 eine Zufammenfunft, 
um ihre Söhne Karl und Karlınann zu verfühnen. Zu Anfang des 12, Yahrh. herrſchte Hier 
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Manfred, Sohn des Markgrafen Bonifacio del Bafto. Die Familie der Markgrafen, welche, 
feit 1363 Vaſallen von Savoyen, mit mehrern hohen Häufern verſchwägert waren, erloſch im 
16. Jahrh. Frankreich machte nun gegen Savoyen feine auf die Verfchwägerung mit dem 
Haufe Foir begründeten Exrbanfprüche mit den Waffen geltend. Im Bertrage zu Lyon (1601) 
gab jedoh Heinrich IV. da8 Marquiſat dem Herzoge Karl Emanuel I. von Savoyen gegen Ab- 
tretung von Breſſe, Bugey und andere Gebiete zurück. 

Ealva y Perez (Don Bincente), gelehrter jpan. Buchhändler der neuern Zeit, geb. zu 
Balmcia, wo er fic) dem Studium der PhHilofophie, Theologie und Jurisprudenz, insbefondere 
ober dem der griech. und hebr. Sprache mit ſolchem Eifer widmete, daß er in feinem 20. 3. an 
der Univerfität von Alcala de Henares zum Profefjor der griech. Eprache ernannt wurde. Der 
Einfall der Franzofen 1808 zwang ihn, ſich nad) feiner Baterftadt zurüdzuziehen, wo er indeß 
fortfuhr, fich mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen, bis er 1809 zu dem Entjchluffe fan, 
fih dein Buchhandel zu widmen. Seit diefer Zeit befchäftigte er fi) mehr mit dem Studium 
der lebenden Sprachen, beforgte auch jelbft mehrere feiner Verlagswerle. Nach Wiederherftellung 
der Konftitution von Cadiz 1820 wählte man ihn zum Deputirten in die Cortes. Als folcher 
zeichnete er fic) durch patriotifchen Eifer aus, ſodaß cr nad) der Keftauration von 1823 nad) 
England auswandern mußte, wo er eine jpan. Buchhandlung etablirte und von jeinem reichen 
Bücerlager 1826 und 1829 Kataloge mit bibliogr. und kritiſchen Bemerkungen herausgab. 
Nebenbei gab er durch Anmerkungen bereicherte Abdrüde von claffischen und andern nützlichen 
Werken heraus, wie von Mendoza’8 «Historia de las guerras de Granada» (Valencia 1830), 
von Depping’8 «Romancero» (Pond. 1825) und von Soane's «Diccionario ingles-espaüol». 
Finanzielle Berhältniffe nöthigten ihn 1830 nad) Paris überzufiedeln, wo er die Herausgabe 
älterer Werfe mit Erfolg fortfetste, auch die Literatur durch eigene Arbeiten bereicherte. So ver- 
Öffentlichte er unter anderm eine aGrammatica castellana segun ahora se habla» (Par. 1830 
a. öfter), eine Schulgrammtatif, als Auszug aus dem größern Werfe (5. Aufl., Par. 1852), einen 
mit mehr ald 20000 Artikeln bereicherten Abdrud des Wörterbuch& der Akademie (Par. 1846 
u. öfter), eine ebenfall® jehr bereicherte Auflage von Balbuena’8 «Diccionario latino-espanol» 
und die mit Anmerkungen verfehene Ueberjegung des Cornelius Nepos (2. Aufl., Bar. 1844). 
1833 erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr in fein Baterland, erflärte aber, davon feinen Ge— 
brauch zu machen, bis nicht auch diefe Erlaubniß auf feine Gefährten ausgedehnt wiirde, und erſt 
als dies 1835 erfolgte, ging er nad) Valencia zurüd. 1836 wurde er zum Deputirten im die 
conftituirenden Corte und von diefen zum Secretär gewählt. Seitdem hielt er ſich abwechfelnd in 
Balencia, Madrid und zu Paris auf, wo er mit feinem Sohne eine ſpan. Verlagsbuchhandlung 
anterhielt. Dabei veröffentlichte er in verfchiedenen Zeitjchriften, wie im «Liceo Valenciano», 
tüchtige Aufſätze über die fpan. Literatur und Bibliographie. ©. ftarb zu Valencia 1851. 

Salvandy (Narcifje Achille, Graf), franz. Staatsmann, Bublicift und Dichter, geb. 11. Juni 
1796 zu Condom im Depart. Gers, ftudirte im Lycee Napoleon, welches er ohne Vorwiſſen feiner 
eltern verließ, um in die Armee zu treten. Er diente 1813 und 1814 als Freiwilliger, wurde 
bet Brienne verwundet und ftieg durd) Talent und Muth bis zum Adjutant= Major. Nach der 
erſten Reftauration bei den fünigl. Haustruppen angeftellt, begleitete er im März 1815 die 
Prinzen an die Grenze. 1819 erfolgte feine Ernennung zum Neguetenmeifter im Staatsrathe, 
welher Stelle er 1821 vom Minifter Peyronnet wegen einer liberalen Flugſchrift entjetst wurde. 
Er unternahm nun eine Reife nad) Spanien. Nach feiner Rückkehr verheirathete er fic mit der 
Tochter des Fabrikbefigers Oberkampf und lebte unabhängig der Literatur. Eine Frucht diefer 
Maſe war der Halbroman «Don Alonzo, ou l’Espagne» (4 Bde., Par. 1824; deutſch, 
5 Bde, Bresl. 1825), ein Gemälde der Halbinjel, das den Hiftoriker und Publiciften mehr be» 
friedigte als die Kunftfritil. Sodann erſchien fein «Islaor, ou le barde chrötien, nouvelle 
gauloises (Par. 1824; deutſch von Erlad), Heidelb. 1825). Offen und im conftitutionellen 
Sinne fprach er ſich auch über wichtige Zeitangelegenheiten in verſchiedenen Flugfchriften aus, 
die viel Eindrud machten. Als Hiftorifer verfuchte er fid) in einer Biographie Napoleon’s 
(1824) und mit entjchiedenerm Erfolge in der «Histoire de Pologne avant et sous le roi 
Jean Sobieski» (2. Aufl., Bar. 1830; deutfch, Stuttg. 1827). 1827 wurde ©. unter Mar- 
tignac zum Staatörathe ernannt, legte aber unter den Minifterium Polignac diefe Stelle wieder 
meder. Bekannt von ihm ift das prophetifche Wort: «Nous dansons sur un volcan», weld)es 
er furz vor dem Ausbruch der ulirevolution auf einem Balle des Herzogs von Orleans fprad). 
Rad) der Revolution von 1830 trat er ald Deputirter des Depart. Eure in die Kammer, deren 
Mitglied er ſeitdem für verjchiedene Wahlbezivke bis 1848 blieb. Ex ſchloß ſich hier den Doc 
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trinaires an und unterftiigte entfchieden die jog. Widerftaudspofitif dev Negierung. 1835 er« 
folgte feine Wahl zum Mitgliede der Franzöfischen Afademie. Im Miniſterium Mole übernahm 
©. an Guizot's Stelle 15. April 1837 das Portefeuille des Unterrichts, das er bis zum Rücktritte 
Mole's im März 1839 führte. Nachdem er hierauf eine Zeit lang ald Bicepräfident der Depu- 
tirtenfammer fungirt, ging ev 1841 als Gefandter nad) Madrid, wo ein Etiketienftreit nıit Es- 
partero ihn bald zur Rückkehr nöthigte. 1843 wurde er in den Örafenftand erhoben und ale 
Gefandter nad) Turin geſchickt. Doch legte er diefe Stelle ſchon 1844 wieder nieder, inden er 
fi) mit Guizot und dem franz. Hofe in Bezug auf die legitimiftifche Bewegung überwarf. 
Anfang Febr. 1845 folgte er Villemain als Minifter des öffentlichen Unterrichts und Groß» 
meifter der Univerfität. In dieſer Eigenſchaft entwidelte er eine fehr fruchtbare Tätigkeit, wel- 
cher die Februarrevolution von 1848 ein Ende machte. ©. beſchloß hiermit feine öffentliche 
Laufbahn. Er blieb feiner Vergangenheit treu, indem er ſich ſowol gegen die Republik als gegen 
den Bonapartismus erklärte. ©. ftarb 15. Dec. 1856 auf feinem Scloffe Graveron (Eure). 

Salvator Rofa, j. Roſa (Salvator). 

Salve oder Maſſenfeuer heißt das gleichzeitige Abſchießen einer Anzahl Gewehre oder 
Geſchütze. Der Erfolg einer ©., wenn fie gut abgegeben wird, liegt nicht allein in dem großen 
Berlufte des Feindes, jondern nod) mehr in der Plöglichkeit deffelben, welche auch moralifd) er— 
fchütternd wirkt. Im Duarre gegen Cavalerieangriffe werden die ©. gliedertveife gegeben. Sie 
fommen mit blinden Patronen auch als Ehrenbezeigungen bei Begräbniffen von Offizieren vor. 
Geſchützſalven werden nur in feltenen Fällen angewendet, 3. B. zum Brefchelegen. 

Salve regina miserieordiae, d. i.: Sei gegrüßt, Königin der Barmherzigkeit, heißt eine in 
der kath. Kirche zu Ehren der Maria als Himmelsfönigin gebräudjliche Antiphonie, die man 
jonft am Schluſſe des Gottesdienftes und an manchen Feſten außer der Faſtenzeit zu fingen 
pflegte, jetst aber vorzugsweife in diefen Kirchenzeiten und in den Klöftern nad) dem Completo— 
rium (d. h. bei dem Gottesdienfte abends nach eingenommener Mahlzeit, weil nun die Ausübung 
aller Pflichten für den Tag erfüllt ift) anwendet. Als Berfaffer nennen einige Petrus Compo— 
ftella, andere Hermann Contractus. 

Salvi (Giambattifta), ſ. Safjoferrato. 

Salviännsd, ein gelehrter Presbyter zu Marfeille im 5. Jahrh. n. Chr., wahrfcheinlich 
aus der Gegend von Köln gebirtig, hinterließ außer mehrern Briefen zwei nicht unbedeutende 
Schriften: «Adversus avaritiam» und «De gubernatione Dei», die und einen tiefen Blid in 
das Sittenverderben jener Zeit und namentlich in die Entartung des damaligen Klerus thun 
laſſen. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke mit den Commentaren von Kittershus, Adam, 
Sitzmann u. a. beforgte Balırze (Par. 1663, 1669 und 1684). 

Salrus conduetus oder Sicheres Geleit war ein im Eriminalprocek de8 Mittelalters 
häufig vorlommendes, auch in der peinlichen Gerichtsordnung Karls V. anerfanntes Rechts- 
inſtitut, wonach dem Angeflagten bei feiner perfünlichen Geftellung vor Gericht die Nichtver- 
haftung und die Erlaubniß des ungehinderten Weggangs nad) gefchlofjenem Verfahren zugefichert 
wurde. Es erfcheint zunächſt als Schutmittel gegen die Rache der Verwandten, wird aber 
auch benugt, um Angefchuldigte zur Rückkehr oder zum Berlaffen ihres verborgenen Zufluchts- 
ortes zu beftimmen, dafern ihre Ansagen zur Meberführung von Mitſchuldigen, zur Befeitigung 
eines faljchen Verdachts oder zur Minderung der Folgen eines Verbrechens beitragen könnten. 
Wo die Gefeggebung diefes Geftellungsmittel noch beibehalten hat, wird das freie Geleit von 
den Berwaltern der Yuftizhoheit ertheilt und darüber ein Geleitsbrief ausgeftellt. 

Salz, im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs, bezeichnet das aus Chlor und Natrium 
beftehende und daher aud) Chlornatrium oder Natriumcdhlorid genannte Kochfalz. (Ueber 
den chemifchen Begriff des ©. f. Salze.) Das Kodjfalz ift eine der materiellen Grundlagen 
unſers Gulturlebens, und zwar in doppelter Weife. Einerfeits ift es von großer phyſiol. Bedeu- 
tung im thierifchen und pflanzlichen Leben, defien naturgefeglicher Vollzug an die Mitwirfung 
de8 ©. ald Nahrungsmittel gefmüpft ift, wie ſchon feine Wichtigkeit für Maft und Düngung 
beweiſt. Andererjeits dient es als Rohſtoff der Induſtrie und bietet diefer die unerfchöpfliche 
Quelle, aus der fie ihren ungehenern Bedarf an Alkali vorzugsweife ſchöpft. Aus diefer um- 
gewöhnlichen Wichtigkeit fiir das praftifche Leben Hat ſich ein maffenhafter Verbrauch an ©. 
entwidelt, defjen Deckung durd) das ebenfalls mafjenhafte Vorkommen des ©. in der Natur ge— 
jichert ift. Das ©. tritt in der Natur in vier verjchiedenen Hauptformen auf: als Beftandtheit 
des Meeres, als Bejtandtheil der Salzfeen und Salzwilften, als Steinfalz und, was eng damit 
zuſammenhängt, als Beftandtheil der Salzfolen. Eine unermefliche Menge ©. ift aufgelöft im 
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Waſſer der Meere enthalten, von welchen der Gehalt an reinem Kochſalz ungefähr 2%, Proc. 
ausmacht, während diefes und die frenidartigen ©. zufanımen 3—4 Proc. betragen. Salzige 
Landſeen finden fich ebenfalls (3. B. das Todte Meer, der Eltonfee in Rußland, der Salzfee in 
Utah), fie find aber für die Salzgewinnung von geringerer Wichtigkeit. Dagegen haben um 
jo größere Bedeutung dafitr die häufig vorfommenden falzhaltigen Quellen (Salzquellen, Sol- 
quellen), deren Wafler man mit dem Namen Sole, Salzfole bezeichnet. In feiter Geftalt 
wird das S. ald Steinfalz angetroffen, welches in ſehr ausgedehnten Lagern (3. B. zu Wiliczka 
und Bochnia in Galizien, im öfterr. Salzfammergut, zu Staßfurt, Hall in Tirol, Rappenau 
in Baden u. j. w.) fat rein, an mehrern Orten auch in Thon u. f. w. eingefprengt vorkommt. 
Die Anftalten zur Gewinnung des S. werden Salzwerfe oder Salinen genannt. Wo 
Steinfalz in derber (undermengter) Geftalt vorhanden ift, wird dafjelbe bergmänniſch ausge— 
bracht und zur großem Theile in rohem Zuftande verbraucht. Alle andern Methoden der Salz. 
bereitung laufen übereinſtimmend darauf hinaus, eine natürlich vorhandene oder künſtlich darges 
ftellte Auflöfung des ©. in Waſſer abzudampfen, bis das ©. faft vollftändig herauskryſtalliſirt. 
An den Mecrestüften wird vielfältig dieſes Abdampfen mit dem Meerwafler in jog. Salz- 
gärten vorgenommen, wo das Wafler in großen feichten Baffins der Luft und Sonnenwärme 
amegejetzt ift. Das fo gewonnene Seeſalz (Baijalz) enthält aber viele Umreinigfeiten und 
muß zu vielen Zweden erft nod) raffinirt werden. Die gewöhnlichfte Art, Salzauflöjungen ab» 
zudampfen, befteht im Sieden derfelben, wozu man ſich großer niedriger Salzpfannen von 
ſtarlem Eiſenblech bedient, welche iiber einem Feuerherde eingemauert find. Die Salzwerte, 
worin diefes Verfahren ausgeübt wird, heißen im befondern Salzfiedereien. Diefelben ver- 
arbeiten entweder Meerwafjer, oder eine Auflöfung des rohen Seefalzes in Waller, oder die 
Sole der Salzquellen, oder eine von Steinfalz bereitete Auflöfung. Das Meerwafier in feir 
nem natürlihen Zuftande jowie das Waſſer der meiften Salzquellen ift viel zu wenig falzreich, 
um mit Vortheil direct verjotten werden zu können. Um an Brennmaterial und Abdampfungs- 
zeit zu fparen, müſſen ſolche Wafjer vor dem Verfieden angereichert werden, was auf zwei Wegen 
geichehen kann : entweder indem man See= oder Steinjalz darin bis zur Sättigung auflöft, oder 
indem man durch Berdunftung an der freien Luft (f. Gradiren) einen großen Theil Waffer 
vorläufig entfernt. Wo Steinfalzlager durch Bergbau oder durch Bohrlöcjer aufgeſchloſſen find, 
leitet man öfters im diefelben ſüßes Waſſer und verfiedet dafjelbe, nachdem es fid) mit ©. ge— 
fättigt, alfo im eine künſtliche Sole verwandelt hat. Bein Salzfieden fegt ſich eine fteinartige 
Krufte, großentheils aus Gips beftehend, an den Siedepfannen ab: der fog. Salzpfannen- 
fein. Nach Ausjcheidung des ©. bleibt eine Flüffigfeit zurüd (die Salzmutterlauge), 
welche eine Auflöfung von etwas Kochjalz mit viel Chlormagnefium, Chlorfalium, Chlor: 
calcium u. ſ. w. ift. Im manden Ländern wird die Salzgewinnung als ein ausjchlieglid) der 
Staatsregierung zuftehender Betrieb gejeglic) angefehen. Diefes Salzregal, Salzjmonopol 
bringt naturgemäß auch den Salzhandel im die Hände der Regierung, welche demnach im 
Stande ift, zum Zwed indirecter Beſteuerung beliebige Preije für diejes fo nothwendige Be— 
dürfniß zu ſetzen. Staaten, welche den Salineubetrieb für Private freilafjen, pflegen wenigftens 
das producirte S. anfehnlidy zu befteuern und jo mittels der Salzjteuer mehr oder weniger 
tenjalls dahin zu gelangen, daß das ©. eine bedeutende Einnahme für die Staatskaſſe abwirft. 
Das eine wie das andere Verfahren kann höchſtens durd) den Geldbedarf de8 Staats geredt- 
fertigt werden, hört aber dadurch nicht auf, ſehr drüdend und felbft ungerecht zu fein. Außer— 
dem find hiermit eine Menge Pladereien verbunden, wie: Berbot der Salzeinfuhr aus fremden 
Staaten, Verpflichtung der Unterthanen, jährlicd) eine beftimmte Menge ©. auf den Kopf abzu— 
nehmen, aber auch nicht über eine gewiffe Menge anzufaufen u. ſ. w. ©., welches für das Vieh 
oder ald Material für chem. Fabriken beftimmt ift, pflegt geringer befteuert oder wohlfeiler ver« 
lauft, dann aber zur Verhütung von Unterfchleif mit unſchädlichen fremdartigen Subftanzen 
vermischt zu werden, welche e8 zum Küchengebrauch untauglich machen. 

Salza (Hermann von), einer der ausgezeichnetften Männer feiner Zeit, war um 1180 auf 
dem Stammſchloſſe Salza (d. i. Yangenfalza) in Thüringen geboren, wurde an dem Hofe des 
Sandgrafen Konrad von Thüringen erzogen und trat fpäter in den Deutſchen Orden, der ihn 
ciſt zu feinem Marſchall und nad) dem 12. März 1210 erfolgten Tode Hermann Barth's zum 
Meifter erwählte. ©. war der Reihenfolge nach der vierte Ordensmeifter, aber der exfte, welcher 
mit dem Range eines Reichsfürſten zu der Würde eines Hochmeifters erhoben wurde. Der 
große perjönliche Einfluß S.'s bei dem Kaifer, den er zu Gunften des Ordens benußte, ver- 
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bunden mit der Achtung, welche ſich letzterer durch ſeine Kämpfe im Morgenlande unter allen 
Ständen erwarb, trugen weſentlich dazu bei, die zukünftige hohe Macht und Bedeutung der 
Deutſchen Ritter zu begründen. Nachdem S. ſich an der Spitze der Seinigen bei dem Kampfe 
um Damiette (1218 — 19) ausgezeichnet und 1221 die ihm übertragene Uebergabe dieſes 
Platzes an den Sultan bewirkt hatte, fehrte er ins Abendland nad) Apulien zurück, wo der Kaiſer 
damals verweilte. Seit diefer Zeit in allen Angelegenheiten, welche bie Häupter der Chriften- 
heit befchäftigten, zu Mathe gezogen und zu den fchwierigften diplomatischen Sendungen ver« 
wendet, wohnte er zunächft 1222 zu Beroli, 1223 zu Ferentino den Berathungen im Intereffe 
des chriſtl. Morgenlandes bei, machte im Auftrage des Papftes und Kaifers 1223 — 24 eine 
Reife ind Morgenland und ging darauf nad) Deutjchland, um mit den Fürften des Reichs 
wegen eines Kreuzzugs zu verhandeln. Für das hohe Vertrauen, welches Kaifer und Papft in 
S.'s Umficht und Redlichkeit fetten, fpricht der Umftand, daß er von beiden in einem zwiſchen 
ihnen ausgebrochenen heftigen Zwift zum Schiedsrichter erwählt wurde. Er war als Gejandter 
eben in Italien befhäftigt, die Aufregung in den lombard. Städten zu beſchwichtigen, als eine 
Gefandtfchaft des Herzogs Konrad von Mafovien anlangte, welche unter Erbieten einer Schen- 
fung des Qulmerlandes und anderer Gebiete den Hochmeifter aufforderte, eine Anzahl Drdens- 
zitter zur Befämpfung der heidnifchen Preußen abzufenden. Kaifer und Papſt gaben die Zu— 
ftimmung zu diefem, einen fo großen Erfolg verheißenden Unternehmen. 1228 langte der 
Präceptor Hermann Balf mit einer Ritterfchar bei dem Herzog von Mafovien an, worauf 1230 
die blutige Unterwerfung Preußens begann (f. Deutfche Ritter), durch welche der Grund zu 
der welthiftor. Bedeutung des Ordens gelegt wurde. Unterbeffen war S.'s Thätigfeit im Sü— 
den in Anſpruch genommen. Obgleich der Bannflud) iiber den Kaiſer geſprochen war, blieb er 
doch diefem umerfchütterlich treu, fChiffte fi) mit demfelben 1228 nad) Paläftina ein und fuchte 
von Yerufalem aus denjelben mit dem Papfte zu verföhnen, wie er aud) fpäter bi8 zum Aug. 
1230 als Botjchafter und Vermittler beftändig zwiſchen Papft und Kaiſer unterwegs war. 
Nachdem endlich 1. Sept. 1230 zu Anagni die Ausföhnung erfolgt war, verweilte ©. den fol« 
genden Winter in Angelegenheiten feines Ordens in Deutfchland, fehrte jedoch im April 1231 
nad) Italien zum Kaiſer zurüd, wohnte unter anderm als Bevollmächtigter des letztern der 
Berfammlung bei, die die Häupter des Lombardenbundes 1232 zu Padua hielten, ging dann 
1235 mit Friedrid) II. nad) Deutſchland und betheiligte ſich bei allen wichtigen Fragen, die 
theil8 zu Regensburg und Hagenau, theil® auf der Reihsverfammlung zu Mainz zur Sprad)e 
famen. Im Sommer 1236 wieder nad) Italien gefendet, gelang es ihm hier 1237, die Ver— 
einigung des Deutjchen Ordens mit den Schwertbrüdern ins Werk zu jegen. Kaum waren die 
Angelegenheiten des Ordens auf dem Kapitel zu Marburg geordnet, als die verwidelten Ber- 
hältnifje in Italien abermals feine Thätigfeit in Anſpruch nahmen. 1238 in Kriegsgejchäften 
für das Heer nad) Deutfchland gefendet, kehrte er erkrankt im Yuli 1238 nad) Italien zurüd, 
kam mit dem Kaifer zu Verona zufammen, ging dann, um feine zerrüttete Gefundheit wieder- 
herzuftellen, nad; Salerno, ftarb aber hier 20. März 1239. Seine irdifchen Reſte wurden in 
der Kapelle des Ordenshauſes zu Barletto beigefett. S. gehört unftreitig zu dem feltenften und 
erhabenften Geftalten der zweiten Hälfte des Mittelalters. Gleich geachtet vom Kaifer wie nom 
Papfte, zeigt er ſich als ein vorziiglicher Krieger und Staatsmann von Beredfamfeit und un« 
gemeiner Umficht, deffen Handeln ftets von Rechtſchaffenheit und Menfcenfreundlichkeit geleitet 
wurde. Sein Bruder, Hugo von ©., befannt als Minnefänger, pflanzte den Hauptitanım 
des alten thiring. Diynaftengefchledhts der ©., das ſich urkundlich bis 932 Hinauf verfolgen 
läßt, weiter fort, bi8 diefer 1409 mit Hermann von ©., Herrn von Döllftebt, ausftarb. Neben 
zweige erhielten fid) in Braunſchweig, der Oberlaufig, Schlefien, Böhmen, Ejtland und Schwe— 
den. Bol. Karl von S., «Regeften der Familie S.» (Lpz. 1853). 

Salzadj oder Salza, im Alterthume Juvavus, der bedeutendfte Zufluß des Inn, größten- 
theil8 zum Herzogthume Salzburg gehörig, dann die Grenzicheide zwijchen Dberbaiern und 
Dberöfterreich bildend, entfteht aus der Bereinigung zweier Gletſcherbäche unweit der tirofer 
Grenze) Der nördliche oder die Salze fommt 6600 %. hoch aus einem Gletſcherſee am Geier- 
joch im Nordoften vom Gerlosberge und im Norden der Zillerquelle. Der ſüdliche oder die 
Krimler Ace kommt noch höher von den Krimler Tauern am Dreiherrnipig, bildet vier Waffer- 
fälle, von denen der oberfte, der höchfte in den deutfchen Alpen, 1000 F. von einer Felswand 
donnernd und in Waſſerwolken aufgelöft, in den Abgrumd hinabftürzt, die andern in drei Ab— 
fügen abermals 1000 $. tief herabfallen. Die fo entftandene ©. fließt zunächft oſtwärts durd) 
das düftere Pängenthal Pinzgau (j. d.) über Mitterfill, Taxenbach und Lend bis St.» Johann, 
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dann nordwärts durch das enge Duerthal Pongau, weiterhin in defjen erweiterter Fortſetzung 
über Hallein. Bei Salzburg, wo ber Flußſpiegel noch 1241 %. über dem Meer liegt, verläßt 
der Fluß die Voralpen, tritt in die Ebene, im welcher aber das Flußbett immer noch fteil eine 
geriffen bleibt, geht über Laufen, Tittmoning gegen Norbweften, zuletzt aber gegen Nordoften 
über Burghaujen und mündet bei Winfelheim in 1048 F. Sechöhe. Die ©. ift 42 M. lang 
und von Hallein abwärts fahrbar, wird aber meift nur zum Holzflößen benugt. Ihr Gebiet be= 
trägt 109 D.-M. Sie nimmt rechts 30 Zuflüffe auf, darunter bei Brud die Fufch vom Groß» 
glodner her, bei Taxenbach die Raurifer Ache vom Raurifer Goldberge, bei Lend die Gafteiner 
Ade mit dem 190 F. herabftürzenden Bärenfchleier (Abfluß des Podhartfees), dem Band-, 
Reflel- und Windbadfall; zwiſchen Schwarzad und St.- Johann den Großen und den Kleinen 
Arlbah von der Slingfpige; oberhalb Werfen die Fritz; bei Golling die Pammer aus der Ab— 
tenau; unterhalb Salzburg den Abfluß des Wallerfees. Linke Zuflüffe find: der Abflug des 
Zellerfees ; die vom Hirſchbühl kommende Königsjeer Ache, die bei Berchtesgaden den Abfluß des 
Königsjees aufnimmt ; die Saale (f. d.), die Sur, der Dichenbach oder Abfluß des Wagingerfees. 

alzätherweingeift, jüßer Salzgeift, Spiritus muriatico-aethereus, Spiritus salis 
duleis, ift eine durch Deftillation von Weingeift, Schwefelfäure, Kochſalz und Braunftein er« 
haltene wafferhelle, angenehm ätherartig riechende Flüffigkeit, die als Frampfftillendes und nerven« 
flärfendes Mittel entweder für ſich oder als Zufaß zu andern Arzneien benutt wird. 

Salzbrunm oder Oberfalzbrunn, ein Dorf im Kreife und %, M. von der Stadt 
Baldenburg des preuß. Hegierungsbezirts Breslau, am Fuße des Hochwaldes im ſchweidnitzer 
Gebirgelande, 1243 F. über dem Meere gelegen, mit 2652 E. (morunter 220 Katholiken), 
einer Tath. umd feit 1742 einer ſchönen prot. Kirche, zieht fi mit Nieder- und Neufalz- 
brunn, zwei Dörfern von 1000 und 600 E., in dem faft 3 St. langen, weiten und freund» 
lichen Thale des Salzbachs hin und ift befonders feiner fieben Mineralguellen wegen berühmt. 
Bon diefen werden der Ober- oder Salzbrunnen und der Mühlbrunnen zum Trinken, der Alte 
und Neue Heil», der Kramer-, der Wiefen- und der Sonnenbrunnen zum Baden benutzt. Die 
erfte und wichtigfte diefer Quellen gehört zu der Klafje der alfalifch = falinifchen Säuerlinge und 
wird beſonders bei chronischen Bruftleiden, z. B. hartnädigen Katarrhen, beginnenden Schwind- 
fuhten der Refpirationsorgane u. |. w., bei Unterleibsbefchwerden, Stodungen im Pfortader- 
fofteme, Hämsrrhoidalfrankheit, hronifchen Uebeln der Harnwerkzeuge, Drüfenverhärtungen 
u. |. mw. mit vielem Nuten angewendet, wobei die übrigen Quellen oft als Unterftügungsmittel 
der Hauptcur in Gebrauch gezogen werden. Ihrer auffallend ftarfen Wirkungen wegen waren 
die Quellen fchon im 14. Jahrh. befannt; doch geriethen fie namentlich durch den Dreifig- 
jährigen Krieg wieder in Verfall und Vergefienheit, bis fie zu Anfange diefes Jahrhunderts 
durch Mogalle und Ebers wieder mehr in Aufnahme gebracht wurden. Seit diefer Zeit ift der Auf 
des Bades fortwährend im Steigen geblieben, wozu die dafelbft errichtete großartige Molfen- 
aftalt und die vielen, zur befjern Aufnahme der Badegäfte getroffenen Anftalten nicht wenig bei- 
tmgen. Die Zahl der Eurgäfte beläuft ſich jährlich auf 4000; verfendet werden gegen 165000 
Hafhen. Die Umgegend bietet interefjante Punkte, 3. B. Altwafjer (f. d.), den alten und neuen 
Fürftenftein, die Kohlengruben bei Waldenburg u. f. w., und anziehende Spaziergänge genug 
dar, um den Badegaft aud) die von der Cur nicht unmittelbar beanfpruchte Zeit angenehm aus— 
füllen zu laſſen. Bgl. die Schriften von Lange (Berl. 1837), Zemplin (2. Aufl., 2 Bde., Brest. 
1844) und Natorp (Berl. 1852). 

Salzburg, Herzogthum und Kronland des öfterr. Kaiſerſtaats, von Oberöfterreich, Steier- 
mark, Kärnten, Zirol und Baiern umgrenzt, zählt auf 124,52 Q.-M. eine Bevölkerung von 
147000 E., die durchaus Deutfche find und mit Ausnahme von 2600 Proteftanten ſich zum 
Latholicismus bekennen. Das Land ift ein Alpenland und befteht eigentlich aus dem Thal der 
von Hallein an fchiffbaren Salzad) von deren Urfprung bis zum Austritt aus den Gebirgen 
md den zahlreichen Nebenthälern derfelben, welche fait alle von reißenden Wildbächen durch— 
frömt werden, die hier den Namen Ache führen. An der füdl. Grenze ftreichen die Norifchen 
Apen, im Lande nad) den verjchiedenen Uebergängen Krimler-, Felber-, Fuſcher-⸗, Raurifer-, 
Raffelder- und Nadftädter- Tauern genannt. Die höchften Spiten diefes Urgebirgszugs, eine 
haft ununterbrochene Kette von Gletſchern (Kees) bildend, find der Venediger (11622 wien. $.), 
das Wiesbachhorn (11313 $.), der Großglockner (12008 F.), der Hohe Narr (11309 F.), 
der Antogl (10290 5.) u. ſ. w. Die Kallkette, welche die Centralalpen nördlich) begleitet, bildet 
die Landesgrenze auf den übrigen Seiten umd erhebt fich in ihrem höchften Punkte 8382 %. über 
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das Meer. Dffen ift das Land nur gegen NMW., wo die Salzach aus den Gebirgen tritt und 
eine fruchtbare Ebene bildet. Die Salzad), welche fi) in den Inn (einen Nebenfluß der Donau) 
ergießt, ift der Hauptfluß des Landes. Die Saalach, ein Nebenfluß der Salzad), bildet eine 
Strede lang die Grerze zwifchen S. und Baiern. Außerdem fließen die Ens und die Mur 
durch einen Theil des Yandes; auch gibt es zahlreiche Alpenfecn, unter denen der Zellerſee 
2 St. lang und St. breit ift. Die Salzad bildet die 3 M. langen Pinzgauer Sümpfe, 
welche neuerdings zum großen Theil auf Staatsfoften urbar gemacht find. Unter den vielen 
Minerahväffern ift die heiße Quelle von Gaftein (f. d.) am berühmteſten. Einen großen Neid): 
thum befigt S. an fhönen, pittoreöfen Wafferfällen. Der Fall der Kriniler Ache ift der im— 
pofantefte der öfterr. Monardjie; in fünf Abfägen jtürzt der Bergſtrom aus einer Höhe von 
mehr als 2000 3. herab, zuletzt einen pradjtvollen Bogen bildend. Unter den übrigen find der 
Gollingerfall, 300 F., der Radftädter Tauern-Fall, 200 F. hoch, und der gafteiner Schleierfall 
ausgezeichnet. Das Klima ift rauh, vorherrfchend falt und veränderlich, aber größtentheils ge- 
fund. Der einft jo berühmte Bau auf edle Metalle hat jehr abgenommen, bedeutender iſt die 
Ausbeute an Kupfer, Eifen, Blei und Arfenif. Groß ift der Reichthum des Salzbergs Hallein 
und der Marmorbrüche am Unteröberge. Das Land erzeugt etreide nicht hinreichend, aber 
zum Theil von vorzüglidyer Güte. Wein fehlt ganz, nicht unerheblich ift dagegen die Obftzucht. 
Sehr wichtig ift die Viehzucht, fowol der Rinder auf den trefflichen Alpenwerden als der Pferde, 
welche im Pinzgau von befondere jtarfem und großem Schlage find. Das Wild verliert fich 
immer mehr, doc gibt es noch Hocwild, Gemfen, Murmelthiere, Gemsgeier, Auer= und 
Schildhühner. Berühmt find die Biber. Bei Salzburg (Hellbrun) ift die Gentralanftalt für 
künſtliche Fischzucht. Die Salzburger find ein Fräftiger Menſchenſchlag, aber im Hochgebirge 
hager und von blaffer Gefichtsfarbe. Kretinen find häufig. Vorurtheile und Aberglaube, aber 
auch viel natürlicher Verftand, Biederkeit und Fleiß charakteriſiren das Volk, welches ſehr an 
feinen alten Feten und Spielen hängt. Die Induftrie ıft unbedeutend, der Gebirgsbauer fertigt 
feine Kleidung großentheils jelbft. Doch find die halleiner Strumpfftridereien in gutem Rufe. 
Das Land war ſchon unter dev Römerherrſchaft gut bevölfert, uud frühzeitig fand hier das 
Chriſtenthum Eingang. Durch Summen, Oftgothen und andere barbariiche Völker wurde es 
verwüſtet, doch ſchnell erhob es id, wieder. Den Grund zum Entftchen des jpätern deutfchen 
Keichslandes ©. gab die Errichtung eines Bisthums, welche der bair. Herzog Theodo bewirkte. 
Der erſte Borftand foll um 582 der heil. Rupert geworden fein. Zur Dotirung wurden ihm 
von Theodo und vielen Edeln Güter um Salzburg (Juvavia), wo Nupert feinen Sit auf— 
geſchlagen Hatte, übergeben. Zu diefen Befigungen traten dann fpäter die Erwerbungen Lun— 
gaus, Pinzgaus und Gafteins, das erftere durch Schenkung Kaiſer Heinrich's IL., die beiden 
legtern, welche nad) dem Ausfterben der Grafen von Plain an Baiern gefallen waren, im 
13. Jahrh. durch Kauf. Unter Arno wurde das Bisthum 798 zum Erzbisthum erhoben. Der 
Erzbiſchof Gchhard, Graf von Helfenftein, geft. 1088, erhielt vom Papfte die immerwährende 
Würde eines Legaten aller deutjchen Kirchen. Wie bisher, nur mit kurzer Unterbrechung, To 
fam das Yand auch, bis es vom Krummftabe befreit wurde, zu feiner Ruhe, indem die Erz— 
biſchöfe entweder mit dem Staifer, mit Defterveich und Baiern, oder mit ihren eigenen Landftän= 
ben und Unterthanen in offenem Kriege und argem Hader lagen. Erzbifchof Leonhard II., 
1495—1519, der 1498 alle Juden vertrieb und hinterliftigerweife die gegen ihn verihworenen 
Großen feines Landes gefangen nehmen ließ, erweiterte wenigſtens das Gebiet des Erzſtifts 
durch bedeutende Ankäufe. Dagegen verfchwendete Wolfgang Dietrih, 1587 — 1611, die rei- 
hen Einfünfte des Landes und die drüdenden Abgaben der Unterthanen durd) glänzende Hof— 
haltung. Mit feinem Kapitel beſchwor er 1606 das Statut, welches für ewige Zeit alle öfterr. 
und bair. Prinzen aus demfelben ausſchloß. Unter dem Erzbiſchof Leopold Anton Graf vor 
Firmian wurden nad) harten Berfolgungen und trot der Verwendung des Corpus evangeh- 
corum alle Proteftanten, angeblich weil fie eine Verſchwörung beabſichtigt, als fie ſich wei ger— 
ten, zur Fath. Kirche überzutreten, aus dem Lande getrieben. So verliehen 1731 und 1732 
gegen 30000 fleigige und ruhige Unterthanen (Salzburger Emigranten) das Land, die nantent- 
lid) in Preußen eine willfommene Aufnahme fanden. Der legte Erzbijchof war der 1772 er- 
wählte Hieronymus, Graf von Colloredo, geft. in Wien 1812, der mit Energie die Regierung 
führte und manche Gebrechen abjchaffte, aber durchaus die Liebe feiner Untertanen nicht zu ge= 
winnen vermochte. Uebrigens hatten die Erzbifchöfe von ©. große VBorredjte. Sie lounten in 
den Adelftand erheben, hatten mit den Herzogen von Baiern das Directorium im Bairifchen 
Kreife, auf den Reichstagen die erfte Stelle auf der geiftlichen Bank im Fürftenrathe und ab- 
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wechſelnd mit Defterreich, welches aber immer den Anfang machte, das Directorium in Reichs— 
fürftencollegium. Auch erhielten fie von dem Kaiſer, felbft wenn fie nicht aus fürftl. Häufern 
waren, den Titel Em. Piebden, während die geiftlichen Kurfitrften in diefem Falle nur Ew. An- 
dat genannt wurden. Es war feit dem Weftfälifchen Frieden außer den drei geiftlichen Kur— 
fürſtenthümern das einzige Erzbistfum in Deutjdjland. Es umfaßte damals ein Areal von 
180 D.-M. mit 190000 E. Die Säcularifation erfolgte 1802, und im Bertrage zu Paris 
vom 26. Dec. 1802 wurde S. nebft Eichſtädt, Berchtesgaden und einem Theile von Paſſau 
dern Erzherzoge von Defterreichh und Großherzoge von Toscana, Ferdinand (ſ. d.), zur Entſchä— 
digung für das im Luneviller Frieden abgetretene Toscana gegeben und derfelbe unter die Zahl 
der Kurfürften aufgenommen. Durch den Presburger Frieden von 1805, zufolge defien der 
Kurfürft Ferdinand Würzburg erhielt, fam S. an Defterreich und Eichftädt und Paſſau an 
Baiern. Der Wiener Friede von 1809 ftellte ©. zur Verfügung Napoleon’s, der e8 1810 an 
Baiern abtrat. Nach dem Parifer Frieden von 1814 wurde e8 von Baiern wieder an Defter- 
reich vertaufcht, mit Ausnahme eines Theils vom linken Salzachufer, welcher nebſt Berchtes- 
gaden bairifch blieb. Es bildete hierauf unter dem Titel eines Herzogthums (mit Ausnahme 
einiger zu Tirol gefchlagenen Heinen Bezirke) den Salzachkreis des Yandes ob der End, bie 
es 1849 losgetrennt, zu einem felbftändigen Kronlande mit drei Bezirfshauptmannschaften 
(Salzburg, Zell, Werfen) conftituwirt wurde und 1. April 1861 nad) langer Zeit wieder den 
erften Yandtag erhielt. Vgl. Pichler, «S.8 Landesgefchichte» (Salzb. 1861); Kod) - Sternfeld, 
«©. und Berchtesgaden» (2 Bde., Salzb. 1810); Storch, «Skizzen einer naturhiftor. Topo— 
graphie des Herzogthums S.» (Salzb.1858); Woldrich, «Verjud) zu einer Klimatographie des 
jalzburg. Alpenlandes» (Lpz. 1867); Seil, «Topogr. Reife und Gebirgsfarte der Umgebung von 
©.» (Salıb. 1866); Meiller, «Regesta archiepiscoporum Salisburgensium» (Wien 1866); 
«Zahrbuch der Geſchichte für falzburger Yandeskunde» (Salzb. 1867). 

Salzburg, das alte Juvavia oder Juvavium, die Hauptftadt des ehemaligen Erzftiftes und 
Kurfürſtenthums ſowie des jetigen Kronlandes gleiches Namens, liegt an beiden Ufern der drei— 
fach überbrückten Salzad) in reizender Gegend. Der Möndsberg am linken, der Kapuzinerberg 
am rechten Ufer, zwei ifolirte Hügel, bilden eine Thalenge, in welche die Stadt Hineingebaut ift, 
ſodaß die äußerften Häuferreihen der Vorftädte Stein und Mülln an den Felfen hängen. Die 
Stadt befitst ſchöne und große Pläte. Die Strafen find jedoch meift eng und krumm, die Häufer 
mit flachen Dächern verjehen und folid gebaut. Die Baufuft der Erzbifchöfe ſchmückte die Stadt 
mit vielen Prachtgebäuden, meift im ital. Stil. Sie ift theilweife nody) von Mauern und Ba— 
ſteien umgeben; an Stelle der abgetragenen hat man neuerdings einen neuen Stadttheil be= 
gormen. Unter den 18000 €. (1857: 17235) befinden fid) nur etwa 300 Proteftanten. ©. ift 
Sitz des Erzbifchofs von ©., der Regierung, eines Stationscommandos, eines Landesgerichts, 
einer Berg-, Salinen- und Forftdirection und anderer Behörden. Ausgezeichnete Gebäude find 
die pradhtvolle Domkirche, 360 F. lang, 220 hoc), 150 breit, mit einer Fagade von weißen 
Marmor, einer großen Orgel umd vorziglichen, aber infolge des Brandes von 1859 befchä- 
digten Gemälden, erbaut 1614— 68; die Kirche zu St.-Peter mit vielen Denkmälern bis ins 
14. Yahrh. hinauf und auch mit Mich. Haydn's Denfmale; die Margarethenkirche, ein jchöner 
Bau von 1485 (reftaurirt 1864), in der Mitte des fehr interefianten alten Friedhofs; die fchöne 
Univerfitätsfirche, die Kirche der Benedictinerinnen auf dem Nonnberge mit herrlichen Glas— 
malereien von 1480 und die nad) dem Brande von 1818 neuerbaute St.-Sebaftiansfirdye mit 
des Theophraftus Paracelfus Denkmale. Im ganzen hat die Stadt 20 Kirchen und außerdem 
eine proteftantifche, die 1865 vollendet wurde. Das ehemalige Reſidenzſchloß der Erzbifchöfe ift 
jegt den Behörden eingeräumt. Ein zweites prachtvolles Schloß der Erzbifchöfe, Mirabell, 
welches Eigenthum des Kaiſers ift, wurde nad) dem Brande von 1818 ebenfalls neu aufgebaut. 
Der ehemalige erzbifchöfl. Marſtall für 130 Pferde, jet eine Cavaleriekaſerne, war einer der 
ſchönſten in Europa. Andere bemerfenswerthe Gebäude find: der Neubau am Refidenzplat; die 
ehemalige Univerfität; das Priefterjeminar mit der ehemaligen Pageric; das Benedictinerflofter 
von St.-Beter ; das Cajetankloſter, jetzt Militärfpital u. ſ. w. Ueber der Stadt ftcht das alte weit« 
lufige Schloß Hohenjalzburg mit neureftaurirten alten und gothiſch ausgeftatteten Sälen und 
Zimmern. Bor dem Dome befindet ſich Hagenauer’s ſchöne Dearienftatue aus Erz. An Aus- 
gange des Neuthors, welches 150 Schritt lang, 22 breit, 24 hoch ift und 1767 unter dem Erz- 
biihof Sigismund IUI., Grafen von Schrattenbad), durch den Mönchsberg gebrochen wurde, 
feht in einer Blende Hagenauer’s Statue Sigismund’s. Den Refidenzplag zieren ein 1668 

aus weißem Marmor aufgeführter, 45 F. hoher Springbrumnen und das Denkmal Mozart’, 
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bei defien Orundlegung man 1840 einen herrlichen Moſaikboden aus der Römerzeit auffand, 
Ein röm. Bad, noch wohlerhalten, findet fi im Johannisſpital. Ueber der Hauptwache erhebt 
fid) ein Thurm mit dem berühmten Olodenfpiel. Bon Klöftern beftehen zu ©. drei fir Männer 
und ebenfo viel für Frauen. Die 1620 geftiftete, 1625 vom Papfte beftätigte Univerfität wurde 
1804 erweitert, einige Jahre nachher aber aufgehoben. Gegenwärtig find von höhern Unter- 
ridhtsanftalten vorhanden eine theol. Facultät, eine medic.= hirurgifche Lehranftalt, ein Ober— 
gymnaſium, eine Oberrealſchule, ein erzbifchöfl. Priefterfeminar, ein Schullehrerjeminar, eine 
Handelsfchule und das Mozarteum. Die wifjenfchaftlichen Beftrebungen werden unterſtützt 
durd) das Landesmuſeum mit Bibliothel (40000 Bände), die Studienbibliothel und die Biblio- 
thet im Stifte von St.-Peter, ein Zoologiſches Muſeum und ein Phyfifalifches Cabinet. Vereine 
beftehen für Kunft, für Muſik, fiir Landeskunde, wozu noch eine Defonomijche Gefellichaft und 
ein Gewerbverein mit einer Handeldfammer kommen. Für die Winterfaifon ift aud) ein Theater 
vorhanden. Beſonders reich ift S. an Stiftungen aller Art, an Berforgungs- und Unter- 
ftügungsanftalten, welche größtentheils anfehnliche Fonds befigen. Induftrie und Handel find 
im Aufblühen begriffen. Auch ift der Fremdenverkehr im Sommer von Bedeutung für bie 
Stadt, welche durch Eifenbahnen öftlich mit Wien, weftlich mit München (Neichenhall), ſüdlich 
mit Innsbrud und der Brennerbahn verbunden ift. Der Verſuch mit Einrichtung einer Dampf: 
Schiffahrt auf der Salzach hat den Erwartungen nicht entfprochen. Die Umgebung ©.6 zieren 
eine Menge Parks und Billen ſowol ältern als neuern Urfprungs. Dahin gehören die Faiferl. 
Luftschlöffer Hellbrunn und Klefheim (Eigenthum des Erzherzogs Ludwig Victor), der fürftl. 
Scwarzenbergifche Park zu Aigen, das Luftfchloß des Königs Ludwig von Baiern (Leopolds⸗ 
fon), das gräfl. Arco'ſche Schloß im normann. Stile zu Anif und viele andere Villen von 
Privaten, Im nahen Leopoldstronermoos finden ſich aud, mehrere Schlamm- und Moorbäber, 
unter denen das zu Mittermoos (Marienbad) das anſehnlichſte ift. ©. ift der Geburtsort Mo— 
zart's, deffen Geburtshaus in der Oetreidegafje, das Wohnhaus am Hannibalsplage fteht. Das 
Mozart-Archiv befindet fic gegenwärtig im landſchaftlichen Chiemfechof. Zu ©. fand 18.— 
23. Aug. 1867 eine Zyfammenkunft zwifchen Kaifer Franz Joſeph von Defterreidh und Na» 
poleon III. ftatt. Bgl. Zanner, «Chronik von ©.» (fortgefegt von Gärtner, 11 Bde., Salzb. 
1813); «Fremdenführer durch ©.» (Salzb. 1867). 

Salze find nad) der ältern Chemie Verbindungen einer Säure mit einer Bafis. Es paßte 
jedod) diefe Definition nur auf die fog. Amphidfalze, wie ſchwefelſaures Natron, falpeter- 
faures Kupfer u. j. w., die man aus einer Sauerftofffäure und Sauerſtoffbaſe beftehen Tieß. 
Bei den Haloidfalzen mußte man dagegen annehmen, daß beim Zufammentritt einer Waffer- 
ftofffäure (wie Chlorwafjerftoff) und einer Sauerftoffbafe (etiwa Natron) fi nur das Metall 
(hier das Natrium) der Bafis mit dem Salzbildner oder Halogen der Säure (hier dem Chlor) 
zu einer binären Verbindung einigt, während der Wafjerftoff der Säure und der Gauerftoff der 
Bafis Waſſer bilden. Die neuere Chemie faht, auf vorurtheilsfreie Betrachtung aller einſchlä⸗ 
gigen Thatjachen geftütst, die Sache folgendermaßen auf: Jede Bafis und jede Säure (f. d.) ift 
nach ihr eine Wafferftoffverbindung; fie unterfcheidet nicht mehr Sauerftoff- und Wafferftoff- 
fäuren. Wenn nun eine Säure auf eine Bafis wirft, fo verbinden fie ſich nicht, wie früher an— 
genommen, direct, fondern es tritt dad Radical (f. d.) der Bafis an die Stelle des Waſſerſtoffs 
der Säure (oder das Radical der Säure an die Stelle des Wafjerftoffs der Bafis), und der 
Waſſerſtoff geht mit Sauerftoff zu Waffer zufanımen. Das neue Molecul heit ein «Salz». 
Eine Säure und eine Bafis ſetzen ſich mithin allemal (was man früher nur bei den Haloidfalzen 
annahm) zu einem Salz und Wafjer um. Bei Bildung eines Salzes wirken Säure und Bafis in 
dem Berhältnig aufeinander, daß die Mengen beider gleichviel Wafferftoff enthalten. Die Haloid- 
falze unterfcheiden ſich von den übrigen jegt nur dadurch, daß fie durdy Säuren mit einfachem 
Radical gebildet werden. Als Beifpiel ihrer Bildung mag das Chlornatrium (Kochjalz) dienen : 

Waſſerſto Natrium Waſſerſto Natrium 
Ch — M a ——1 — Sauerſtoff = —A Sauerſioff + Chlor 
Salzſäure Natron Waſſer Chlornatrium. 
Säuren mit zuſammengeſetztem Radical geben Oryfalze (Sauerſtoffſalze) und Sulfofalze 
(Schwefeljalze). Jene entftehen aus Oxyſäuren und Oxybafen, diefe aus GSulfofäuren und 
Sulfobajen. Jedes Oryfalz ift vom Typus (f. d.) Waffer; 3. B. das falpeterfaure Kali: 
Waſſerſtoff W Kalium 
Salpeterſaͤure· ¶ Sauerſto aſſerſtoff — Dafferftoff Ipeter- Sauer- 
— | ja Kalium TERN, Waſſerſtoff zn — ſtoff 
Salpeterjäure Kali Waſſer Salpeterſaures Kali, 
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Mt der zum Typus gehörige Wafferftoff in der Säure vollftändig durd ein Metall oder in ber 
Baſis vollftändig durch ein Säureradical erfett, fo heit das Salz ein normales. Iſt jener 
Etſatz blos ein theilweifer, fo ift e8 im erftern Falle ein faures, im zweiten ein baſiſches Salz. 
Doppelfalze entftehen durch Bereinigung zweier Salzmolecule. (S. Doppeljalze.) 

Salzgitter, ein Marktfleden mit 1900 E., im Amte Fiebenburg des hHannov. Fürftenthums 
Hildesheim, am Warmbach, 5%, M. im SSW. von Braunſchweig, an der Eifenbahn nad) 
Kreienjen gelegen, hat eine Handſchuh- und mehrere Wollwaarenfabriten fowie die (mit Braun- 
ſchweig gemeinfchaftliche) Saline Salzliebenhall, welche bisher jährlich 12000 Etr. Salz 
lieferte. Im Dec. 1850 wurde von neuem in 730 F. Tiefe ein mächtiges Lager des veinften 
Steinfalzes erbohrt. 

Ealzlammergut, eine zu Defterreich gehörige Alpenlandfchaft und Faiferl. Domäne von 
11%, Q.M. mit 18000 €., bildet den ſüdl. Theil des ehemaligen Traunfreifes und ift eine der 
reigendften Gegenden Deutſchlands, wegen ihrer zahlreichen Alpenfeen und andern Naturfchön- 
beiten aud) die Defterreihifhe Schweiz genannt. Verſchiedene Zweige der Norijchen Alpen 
berühren fic) hier und lafjen größern Thälern wenig Raum. Das Hauptthal ift das der Traun 
0.2). Zwijchen der Salzad) und der Ens ziehen von Welten gegen Often die Salzlanımer- 
gut:Alpen oder Kammeralpen, faft ganz ein Kalfgebirge, das noch mehr als das Berchtes- 
gadener Bergland durch feenerfüllte Einfenkungen in Gruppen zerfällt wird. Deftlic von dem 
3, St. langen, bis 7761 F. hohen Tännengebirge, welches an der Salzach den Paß Lueg 
bildet (j. Pinzgau), und im Süden des Halljtätter Sees liegt die kolofjale, 8940 F. hohe 
Mafje des Dadfteind mit dem ungeheuern Felsthurme des 9313 F. hohen Torfteins 
(Thorfteins), der faft ſenkrecht aus Gletſchern auffteigt. Die weiter öſtlich folgende Gebirgs- 
maſſe bildet das eigentliche Kammergebirge. An der Nordweftede, weftlic von Hallitatt, liegt 
das für Maler und Geognoften berühmte Goſauthal oder die Gofau; im Norboften, durd) 
die Auffeer Niederung davon getrennt, die Gruppe des 6900 F. hohen Todten Gebirge, 
ar deſſen Nordrande ſich der Große Priel 7750 3. hoc) erhebt. Zwifchen dem Traun- und 
Üterjee dehnt fich das breite Höllengebirge aus; zwijchen Atter-, Mond» und Wolfgang- 
oder Aberſee erhebt fich der 5550 (5460) F. hohe Schafberg, der Rigi Oeſterreichs, von 
dem man 19 Seen erblidt. Die Bevölferung des ©. ift, da die gebirgige Natur des Landes 
Feldbau fait gar nicht zuläßt, theils mit Viehzucht, Holzcultur und Jagd, größtentheils aber 
(6—7000 Arbeiter) in den höchſt merkwürdigen Salzwerken befchäftigt, weldye 1865 nicht we- 
ziger ald 1,001193 Zolletr. Sud», 5283 Ctr. Stein- und 8674 Ctr. Induftrialfalz geliefert 
haben. Im Mittelpunfte des ©. liegt der Badeort Yichl (f. d.). Andere merkwürdige Orte 
find die Marktflecken St.» Wolfgang am Aberfee (f. d.) und Hallftatt (ſ. d.), das Städtchen 
Gmunden (f. d.) und das maleriſch gelegene Dorf und Schloß Traunfirchen. — Das fog. 
Steiermärkifche S. oder der nordweitlichfte Theil des Herzogtums Steiermark hat zum 
Hauptorte den Markifleden Auſſee an der Traun, im Mittelpunkte des herrlichen Thalleſſels 
anter dem Dachſtein, auf dem die drei Flüffe Traum entftehen, in der Nähe des Grundel-, Als 
tem» und Dedenjeed und des 2700 3. hohen Salzbergs Sandling, deſſen Salzftod 4800 8. 
def ift und 7— 800000 Eimer Sole, 250000 Ctr. Kochſalz liefert. 

Salzmann (Chriftian Gorthilf), berühmt als Stifter der Erziehungsanftalt zu Schnepfen- 
al (j. d.), geb. 1. Juni 1744 zu Sömmerda, wo fein Vater Paftor war, ftudirte feit 1761 


dena Theologie, wurde 1768 Pfarrer zu Rohrborn im Erfurtifchen und 1772 Paftor an 


der Andreasfirche zu Erfurt, wo er ald Prediger viel Beifall fand. Durch Rouffeau und Ba— 
kdomw angeregt, wendete er der Erziehung der Jugend große Aufmerkſamkeit zu, wurde fpäter 
bei der Beichäftigung mit den eigenen Kindern ſich feines Berufs als Pädagog bewußt und 
trat als ſolcher zuerft mit feinem «Krebsbüchlein, eine Anweifung zur unverninftigen Kinder- 
zuht» (Erf. 1781 u. öfter) hervor. 1781 legte er feine Stelle nieder und ging als Religions» 
körer und Piturg an das Philanthropin nad; Deſſau, verließ aber wegen der dort herrfchenden 
Zwietraht und Verwirrung diefe Stellung 1784 wieder, um auf dem von ihm erfauften Land- 
gute Schnepfenthal im Gothaifchen eine Erziehungsanftalt für Knaben aus den höhern Ständen 


. #8 gründen. S.'s literarischer Ruf, feine ihm hilfreich zur Seite ftehende Gattin, tüchtige 
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Vitarbeiter, wie Andre, Bechſtein, der Philolog Lenz, Glatz, Guts Muths, Weißenborn, Blaſche, 
de drei Brüder Ausfeld, ſowie das friſche, geſunde Leben in Schnepfenthal, durch vortreffliche 
Enrihtungen gefördert, machten die Anjtalt bald zur berüihmteften in Deutfchland und führten 
Übr Zöglinge aus faft allen Yändern Europas zu. Da ©.’ Schwiegerfühne und Töchter und 
| auch jein dritter Sohn Karl ſich an der Sorge für das Förperliche und geiftige Wohl ber 
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Zöglinge betheiligten, fo waltete in der ganzen Anftalt das Weſen eines großen Familienkreiſes, 
über welchem ©. als Vater und Autorität hochverehrt ftand. Nachdem er noch die Kataftrophe 
erlebt, die im erften Jahrzehnt des 19. Jahrh. über Deutſchland hereinbradh, ftarb er 31. Oct. 
1811. Als Erzieher wie als pädagogiſcher Schriftfteller hat ©. gleichviel Gutes gewirkt. Alle 
feine Schriften zeichnen fid) durch Klarheit der Gedanken, Faßlichkeit und Einfachheit aus. Her: 
vorzuheben find: der Noman «Karl von Karisberg, oder über das menſchliche Elend» (6 Bde, 
Lpz. 1783 — 86) ; «Der Himmel auf Erden» (Schnepfenthal 1797); der «Thüringer Bote» 
(Scynepfenthal 1788 fg.); von feinen Erziehungs» und Iugendſchriften (gefammelt, 12 Böchn., 
Stuttg. 1845 — 46) «Sebaftian Kluge»; «Konrad Kiefer, oder Anweifung zu einer vernünf 
tigen Erziehung»; «Heinrich Oottfchalfs ; «Ameiſenbüchlein, oder Anweifung zu einer vernünf- 
tigen Erziehung der Erzieher»; a Joſeph Schwarzmantely. Nah S.'s Tode übernahm deſſen 
Sohn Karl ©. die Anftalt, die er mit demfelben Streben und Eifer wie fein Vater leitete, dabei 
fräftig unterftügt von feiner Oattin Thusnelda, geborene Lenz (geft. 14. Juni 1867). Bei 
Gelegenheit des 5Ojährigen Jubiläums der Anftalt wurde er zum herzogl. fädyf. Hofrat und 
an feinem SOjährigen Geburtstage von der Univerfität Jena zum Doctor der Philofophie er» 
nannt. 1848 übergab Karl ©. die Anftalt feinem Neffen Wilhelm Ausfeld. 

Salzpflanzen oder Halophyten nennt man diejenigen Gewächfe, welche zu ihrem Gedeihen 
des Chlornatriums und anderer Salze bedürfen und deshalb in einen: falzhaltigen Medium wach— 
jen. Sie find theil® Yandfalzpflanzen, theil® Waſſerſalzpflanzen. Die erftern, welche auf dem 
feften Lande wachſen, zeichnen ſich durch eine matte, ins Graue ziehende Färbung und durch eine 
fleifchige, faftige Tertur der Blätter aus. Sie find Strand-, Ealinen= oder Steppenpflanzen, 
Zu den erften gehört der gewöhnliche Meerjenf (Cakile maritima L.) und die Strandiwinde 
(Calystegia Soldanella), zu den zweiten das frautartige Glasſchmalz (Salicornia herbacea L.), 
Meerftrandswegebreit (Plantago maritima L.) und die Strandfternblume (Aster Tripolium L.), 
welche fowol am Meercsftrande als auch an Salinen wachjen, und zır den legten der größte 
Theil der Salſolaceen, unter andern der in den ſüdruſſ. Eteppen heimifche filberfarbene 
Salzftraud) (Halimodendron argenteum Dee.), der wegen feiner fchönen rofenrothen Blüten 
und filbergrauen Blätter auch bei uns häufig in Gärten gezogen wird. Die zu den apetalifchen 
Dikotyledonen gehörenden Salfolaceen find der Mehrzahl nad) Halbfträucher und Sträuder. 
Ihre zahlreichen, verfchiedene Gattungen bildenden Arten find namentlich in den un das Mittel- 
ländifche Meer Herum gelegenen Strand» und Steppengebieten (befonders derjenigen Spaniens 
und Nordafrifas) und im den afiat. Steppen und Wüſten heimisch. Sie bilden meift gefondert 
wachſende Stöde und Büſche von graugriner Farbe, zwiſchen denen der nadte Erdboden hervor— 
ſchimmert. Die Wafferfalzpflanzen werden hauptfäclich von den Meeralgen gebildet, welche 
fid) durch den Mangel der grünen Farbe und durch eine häufig knorpelige oder lederartige Be— 
ſchaffenheit auszeichnen. Auch der gemeine Wafjerriemen (Zostera marina L.), weldjer als 
Seegras allgemein befannt ift, gehört zu den Wafferfalzpflanzen, hat aber die gewöhnliche grüne 
Färbung. Die ©. nehmen das Salz aud) in ſich auf und enthalten daher in ihrem Gewebe bald 
mehr, bald weniger Salz. Sie werden deshalb zum Theil zur Gewinnung folder Salze be- 
nußt; jo unter den Landjalzpflanzen das gemeine Salzfraut (Salsola Kali L.), das lang- 
blätterige Salzkraut (Salsola Soda L.) und befonders die füdenrop. Sodapflanze (Halogeton 
sativus Mocqu.), die Barilla der Spanier. Diefe Pflanze, ein Sommergewäds, wird noch 
jet in den Salzfteppen von Sitdvalencia und Murcia zur Gewinnung von Sodaftein, wor— 
unter man die aus ihren Blättern und Stengeln durd) deren Berbremmung in Gruben gewonnene 
Sodamafje verfteht, angebaut, aber lange nicht mehr in jo großem Maßſtabe wie früher, wo 
Spanien faft ganz Europa mit feiner Barilla verforgte. Die Meerpflanzen enthalten auch Jod 
und Brom, weshalb man diefelben, befonders die jog. Tange, 3. B. den Blafenfeetang (Fucus 
vesiculosus L.), den fnotigen Seetang (Fucus nodosus L.), den gefägten Seetang (Fucus ser- 
ratus L.) u. a., zur Gewinnung von fog. Kelp (Soda) und Jod ſammelt. 

Salzfäure oder CHlorwafferftofffänre nennt man die aus Chlor und Wafferftoff be- 
ftehende Säure, welche man erhält, wenn man Kochſalz mit wafferhaltiger Schwefelfäure deſtillirt. 
Sie bildet im concentrirteften Zuftande eine rauchende, ftechend riechende, farblofe, in der Sonne 
durch Zerfegung und Chlorbildung leicht gelblid, werdende Flitffigfeit von 1,2 fpecififhent Ge— 
wicht und fehr ägenden Eigenfchaften. Wafjerfrei kann fie nur als Gas beftehen. Sie Iöft die 
meiften Metalle unter Entwidelung von Wafjerftoffgas und Bildung von Chlormetallen auf 
Mit Alkalien und Erden bildet fie ſalzſaure, Eryftallifirbare Salze, weldye Chlormetalle (f. Chlor 
genannt werden. In Vermiſchung mit Salpeterfäure wird fie unter Bildung von Chlor zerſetzt 
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und die Miſchung, Königsmwaffer, löft daher Gold und Platina auf. Die S. wird ald Auf« 
föfungsmittel in der Chemie und Pharmacie, als Aetzmittel, zur Darftellung von Chlor u. ſ. w., 
auch in der Medicin angewendet. Sie dient ferner zur Fabrifation des Salmials, des Leims 
und des Phosphors, zur Auflöfung verfchiedener Metalle, wie Zinn und Zink, und zur Dar- 
ftellung der Kohlenfäure bei der Mineralwafferfabrifation. 

Salzjee, i. Salt-Lake. 

Salzungen, Stadt und Badeort im Herzogthum Sadhjfen- Meiningen, 2%, M. füdlich 
von Eiſenach und 4 M. nordnordweftlic von Meiningen ſchön an der Werra und der Werra» 
bahn gelegen, ift Sig eine Verwaltungsamts und eines Kreisgerihts und zählt 3180 €. 
(1864). Unter den Gebäuden find das alte Schloß Schnepfenburg (1792 neuerbaut und Sit der 
Staatöbehörden), die Stadtlirde und das Rathhaus Hervorzuheben. Die vorzüglichften Er— 
werböquellen der Bewohner find Pandwirthichaft (nebft Garten- und Obftbau) und Gewerbes 
betrieb. Bon induftriellen Etabliffements find zu nennen die Fabriken für Fünftliche Dlineral- 
mäffer, fir Tabad und Cigarren (drei), Strohhüte, Mafchinen, ferner eine Korkjchneiderel, die 
nicht unbedeutende VBereinsbrauerei und drei Mühlen. Ihren Auf verdankt die Stadt jedoch be= 
fonders ihrem Salzwerfe und ihrem Solbade. Die Saline, welcdye früher ihren Bedarf an Sole 
aus verjchiedenen Brunnen bezog, erhielt 1321 von Abte Heinrid) zu Fulda ihre erften Privi= 
legien, die dann öfters, zuletzt 1678, erneuert wurden. Der regelrechte Betrieb begann erft 
1740. Im Aug. 1840 begann man die Bohrung des Bernhardsbrunnens, der 498 F. tief ift 
und eine ſehr gefättigte Sole (27Y/, Proc. Salz) liefert, weshalb auch die früher ausgedehnten 
Gradirhäufer bis auf ein einziges eingehen konnten. 1861 wurde ein neues ftattliches Siede— 
haus aufgeführt. Die Saline gehört einer Genoſſenſchaft (Pfünnerei) und producirte in letter 
Zeit jährlicd) etwa 60000 Eitr. Kochſalz, 10000 Etr. Viehſalz ımd 1000 Etr. Düngjalz. 
Nahdem die Sole ſchon feit 1801 auch zu Bädern benutzt worden, entſchloß ſich die Pfünnerei 
1821 zur Errichtung einer öffentlichen Badeanftalt, die in neuerer Zeit, befonders feit Eröff- 
nung der Werrabahn, zu den befuchteften Solbädern des mittlern Deutfchland gehört. Dicht 
bei der Stadt liegt der Burgfee (42 Ader groß), an welchem bisweilen ein eigenthiimliches Auf- 
wallen (Kochen) bemerkt wird. An feinem Ufer bildet die Anhöhe Sceberg einen beſuchten Ber- 
grügungsort mit ſchöner Ausfiht. Im Amtsbezirke ©. (4Y, D.-M. mit 16000 E.) liegen 
nod) das als Badeort befannte Kirchdorf Liebenſtein (f.d.), das als Luther's Geburtsort befannte 
Blarrdorf Möhra (mit 500 €. und feit 1861 einem Denkmal Luther’s) und die beiden Flecken 
Shweina, mit 1500, und Steinbach, mit 1350 €. Bgl. «Solbad S., Skizze fiir Bade 
gälte und Keijende» (Salzung. 1864). 

Salzwedel, Kreisftadt im Regierungsbezirk Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an 
der hier ſchiffbaren Jeetze, in einer niedrigen und moraftigen Gegend, ift Sit eines Landraths— 
amts, eines Kreisgerichts fowie eines Hauptfteueramts und zählt 7902 €. (3. Dec. 1864). . 
Der Ort theilt ſich in die Alt- und Neuftadt und hat zwei Vorftädte und fünf Kirchen. Die 
alte Burg, früher im Befig der Familie von Higader, wurde 1864 vom König von Preußen 
angefauft. Das Gymmafium zählte einft Windelmann und den Turnvater Jahn zu feinen 
Schülern. Die Fabrifinduftrie S.8 erftredt fid) auf Tuch, Wollzeug, Baumwollſtoffe, Lein« 
wand, Yeder, Färberei, Draht, Del, Bierbraueret, Branntweinbrennerei, Zuderraffinerie. Der 
Handel ift nicht unbedeutend. Der Altmärkifche Verein widmet fid) der vaterländifchen Ge« 
ſchichte und Yuduftrie. S., früher im niederdeutfcher Form Soltwedel, war vormals eine der 
Hauptftädte der Altınark und gab der Dttonifchen Linie der Markgrafen von Brandenburg aus 
dem Haufe Asfanien, die 1317 mit Johann V. ausftarb, den Namen. Auch war die Stadt 
Mitglied des Hanfabundes. Im heutigen Kreife ©., der den weftl. Theil der Altmark umfaßt 
und auf 22,14 Q.⸗M. nur 49423 E. (1864) zählt, liegt nod) die Stadt Kalbe, an der Milde, 
im Kalbejchen Werder, mit 1753 E. Vgl. Pohlmann, « Geſchichte der Stadt ©.» (Halle 
1811); Danneil, «Firhengefhichte der Stadt ©.» (Halle 1842); derjelbe, «Gefchichte der 
fönigl. Burg zu S.» (Salzwedel 1865). 

Ealzwerfe, ſ. Sal;. 

Samära, ein ruff. Gouvernement auf der Oftfeite der Wolga, das erft durch Ukas vom 
6. (18.) Dec. 1850 aus den Freifen S. und Stawropol des Gouvernements Simbirsk, den 
Kreifen Bugulma, Buguruslan und Buſuluk des Gouvernements Orenburg und den Streifen 
Nilolajewsk und Nowo⸗Uſensk des Gouvernements Saratow zuſammengeſetzt worden ift. Das 
Gouvernement zählte 1. Jan. 1864 auf 2885,36 D.-M. 1,690729 E. (370671 mehr als bei 
feiner Errichtung und 140740 mehr als bei der legten Nevifion von 1858) und kann bei feiner 
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Bruchtbarkeit und vortheilhaften Page mit fortjchreitender Eultur eine der blühendften Provinzen 
des ruff. Reichs werden. Es breiten fich hier auf der Oſt- oder Wiefenfeite der Wolga mäch— 
tige, meift nur flach gewellte Ebenen aus, die, mit reicher Dammerde bebedt, die herrlichften 
Teldfluren verheißen, zum größten Theile aber jetzt noch weite Steppen darbieten. Auch das 
weiter ab liegende, zum Theil von niedern Ausläufern des Ural durdjjogene Land trägt eine 
ftarfe Humusſchicht, bildet aber größtentHeils gleichfalls noch Steppen mit den üppigften Pfriem- 
grasfluren. Nur an der Südoft- und Südgrenze, wo der uralifche Höhenzug des Obticheifyrt 
fich erhebt, hat das Land einen mehr fteinigen und bei dem Mangel an Wafjer dürren Boden. 
An diefem entftehen, außer dem Sof, die meiften der zahlreichen Nebenflüffe der Wolga, wie die 
54 M. oder mit den Meinern Windungen 70 M. lange Samara mit dem Kinel und Tof rechts 
und dem Bufuluf links, der Irgis-Ielan, der Kleine und Große Irgis und der die Südgrenze 
bildende Targun mit dem Jeruslan. Die eigentlichen Steppengegenden haben inde fein Holz, 
oder daſſelbe ift faft verfchwunden und verfiimmert. Nabelholz findet fi) nirgends. Gegen- 
wärtig ift ber ganze frudjtbare Pandftric, an der Wolga von der Mündung des Großen Irgis 
(gegenüber Wolsf) abwärts in einer Breite von 7, ja fogar gegenüber von Saratow in einer 
Breite von 17 M., und dann wieder weiter unterhalb bis zur Südgrenze in einer Breite von 
3 M. völlig von Deutfhen und Schweizern colonifirt. Im dem erftern Diftricte liegen das 
ftadtähnliche Yefaterinftad, die Colonien Solothurn, Zug, Friedenthal, Philippsthal, Weizen- 
feld, Aleranderdorf, Roſenthal am Yeruslan u. f. w. Das weiter ab liegende, bis 22 M. weit 
von der Wolga entfernte, ebenfo fruchtbare Steppenland, das fog. Bafchfirenland, wartet noch 
ber Anficdelung und regelmäßigen Bebauung. Man baut weniger Roggen als Weizen, aud) 
Hafer, Gerfte, Hirfe, Buchweizen und in den deutſchen Colonien auch Tabak, nirgends Flachs 
und Hanf. Die Ernten find ungeheuer; allein es treten oft drei bis vier völlige Misjahre ein, 
bie jelbft zu Hungersnoth führen. Die Viehzucht ift im allgemeinen gering. Eine Hauptquelle 
der Rahrung und des Neichthums bildet der Fiſchfang. Die anfäffige Bevölkerung des Gou— 
bernements befteht vorzugsweife aus Großruſſen, dann auch aus Kleinruffen, Deutſchen, Tata- 
ren, die aus Kaſan, Mordiwinen, die aus Penfa eingewandert find. Am Yeruslan gibt es eigene 
Eolonien von Nogaiertataren, welche Korn bauen und gute Viehzucht treiben. Die tl. Steppen 
durchziehen nomadifirende Bafchkiren und Kirgifen mit ihren Heerden. Die Hauptftadt ©, 
an der Mündung der Samara in die Wolga gelegen, 1586 ald Bormauer gegen die Bafchkiren 
und Nogaier gegründet und deshalb mit einem Erdwall und tiefen Gräben unıgeben, von denen 
aber jetzt fo wenig wie von der 1703 am ihrer Stelle errichteten Feftung zu fehen, iſt der Sit 
eines Civilgouverneurs und eines Bischofs, hat einen Flußhafen, zwer Kathedralen und zwei 
Pfarrfirchen, zwei Kreis- und zwei Pfarrfchulen, feit 1856 ein Gymnaſium mit Bibliofhef, 
phyfil. Cabinet und andern Sammlungen, anfehnliche Fabriken, Gerbereien, Seifenfiedereien, 
große Oetreidefpeicher und andere Magazine und zählt 34131 €. (1863). Die Stadt ift in 
neuefter Zeit einer der wichtigften Handelspläge an der Wolga geworden, indem fie namentlich 
durch ihren aufblühenden Getreidehandel Simbirsk überflügelt. Nächft dem Getreide find Mehl 
und Salz die Hauptgegenftände des Umfages, im zweiter Linie Peinfamen, Fiſche und Kaviar. 
Jährlich finden zwei große Märkte ftatt. Es kommen von hier die meiften feinen Läümmerpelze, 
welche die Kafimomwfchen Handelstataren herbeibringen. Kreisſtädte find Buguruslar, Bufuluf, 
Bugulma, Stawropol, Nilolajewst und Nowo-Ujenst. Im Kreife Bufuluf Liegt 17,7 M. im 
Rorboften von S., am Sol, die Landftadt Sergijewst mit 2991 E. und dabei das fehr befuchte 
Schwefelbad Sergijewst. Bon dem am Zuſammenfluß der Samara und bes Kinel gelegenen 
Bleden Alerjewst, der einft Feſtung war, zog fich die in der erften Hälfte des 18. Jahrh. an« 
gelegte «Samarifche Feftungslinie» gegen 50 M. weit über den Obtjcheifyrt nach Orenburg. 
Vgl. Ude, «Das Klima und die Krankheiten der Stadt ©.» (Berl. 1863). 

Samarang, Hauptftadt der Refidentjchaft gleiches Namens auf der Infel Java, an der 
Mindung des Kali ©. oder Demal in das Sundameer gelegen. Die Stadt, weldhe 35000 E. 
(darunter 700 Europäer, 2000 Ehinefen, der Reſt Malaien und Javanen) zählt, fteht auf 
angefhwenmten Boden in ungefunder Lage. Südlich von ihr erhebt fich das prachtvolle Berg- 
theater der mitteljavanifchen Vulkane Gunung- Sindoro, Merbabu, Merapi und Unarang. 
Die faft alle Städte im niederländ. Indien zeigt auch ©. drei Abtheilungen von ganz verſchie— 
benem Anfehen, deren Bewohner auch verjchiedenen Nationen und Raſſen angehören. Den 
größten Raum nimmt, wiewol mit der Meinften Bevölkerung, das aus fteinernen Häufern be» 
ftehende europ. Quartier ein. Im ihm liegt das fchöne Regierungsgebäude, der Sit des Refi- 
denten, die Kirchen, ein Militärhospital, ein Invalidenhaus und die Kafernen. Das Biertel der 
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Malaien und Javanen (Kampong -Malaya) befteht aus Bambushütten. Die Ehinefen haben 
in iht Duartier ganz die Bauart, Sitten und Gebräuche ihrer Heimat verpflanzt. ©. war bis 
1824 Feftung, ift aber jetzt mur durch die Citadelle Prinz von Oranien gegen etwaige Auf- 
fände der Eingeborenen geſchiltzt. Einen eigentlichen Hafen beſitzt die Stadt nicht, dagegen eine 
gute Rhede, von der regelmäßig Dampfer nach Batavia gehen. ©. ift der Ausgangspunft der 
einzigen bisher auf Java beftehenden, 1865 eröffneten Eifenbahn, bie fich in einer Fänge von 
22 M. bis Surafarta und Dſcholdſchokarta hinzieht. Der Handel mit Kaffee, Reis, Zuder, 
Three ald Ausfuhr- und europ. Manufacturen als Einfuhrwaaren ift bedeutend. 

Samaria (hebr. Schomron), eine Stadt in Mittelpaläftina, 2 St. weitlich von dem alten 
Sichem (Nablus), auf einem dominirenden Bergkegel gelegen, wurde 920 v. Chr. von Omri, 
dem ſechsten ijrael. Könige, erbaut und bildete feitdem die Hauptftadt des Reichs Iſrael, welches 
auch nach ihr Reich Samarien genannt wurde. Bon Salmanafjar ein Jahrhundert fpäter zer= 
fört, erhielt der Drt fremde Coloniften, welche ſich mit den zurücgebliebenen einheimifchen 
Elementen zu dem Mifchvolfe der Samaritaner verſchmolzen. S. wurde nun der Name der 
ganzen Zandichaft, welche im Norden von Oaliläa, im Süden von Judäa begrenzt, den Mittel- 
raum von Weftpaläftina einnimmt. Der Hasmonäer Yohann Hyrlan zerjtörte abermals die 
Etadt ©., aber Herodes d. ©r. baute fie prachtvoll wieder auf und zierte fie mit einen Tempel 
des Kaiſers Auguftus, dem zu Ehren er fie Sebafte nannte. Noch jetst führt ein auf der 
großartigen Trümmerſtätte befindliches Dorf diefen Namen (Sebaftieh). 

Samariter oder Samaritaner hießen feit der nacherilifchen Zeit die Bewohner des nad) 
der Stadt Samaria (f. d.), der frühern Hauptftadt von Iſrael, benannten Landes Samaria, 
d. 5. des mittlern Theiles von Paläſtina. In diefer Gegend war aus der von den afiyr. Ero— 
berern im Lande zurüdgelaffenen ifrael. Bevölferung und den aus Babel, Cutha (daher bei den 
fpätern Juden Cuthäer fo viel ald Samariter), Hamath und andern Orten dahin verpflanzten 
heidniſchen Coloniften ein Mifchvolf entftanden, welches den althebr. Gottesglauben vielfach mit 
heidniſchen Elementen verſetzte. Als diefe Samaritaner an dein Bau des zweiten jüd. Tempels 
theilzunehmen wünſchten, wurden fie ald Unreine von der gefegesftrengen Partei der Juden 
zurüdgewiefen, wodurch ſich eine allmählich; wachjende Feindſchaft zwifchen ihnen und den Yuden 
bildete. Sie richteten infolge diefer Trennung und mit Unterftügung eines aus Jeruſalem aus« 
gewanderten Priefterd Manafje einen eigenen Eultus ein und bauten auf dem Berge Garizim 
bei Sichem (dem heutigen Nabulus) einen Tempel, wodurch das Schisma zwifchen Yuden und 
Samaritanern vollendet wurde (409 dv. Chr.). Diefer Tempel wurde 129 v. Chr. von Johannes 
Oprlamıs zerftört, aber die Stelle, wo er geftanden, blieb den Samaritanern die heil. Stätte der 
Anbetung bis auf diefen Tag. Sie berufen ſich dafiir auf 5 Mof. 27, +, wo in ihrem Texte 
Garizim fteht ftatt Ebal. Im vorigen Jahrhundert gab ed noch Samaritaner in Aegypten, in 
Damaskus, Astalon, Gaza, Cäſarea und andern Orten. Jetzt finden fich deren nur noch in 
Nabulus, wo fie bis auf ungefähr 20 Familien zufammengefchmolzen find, aber immer nod) 
freng an ihrem Glauben fefthalten. Der Pentateuch ift ihnen das einzige heil. Buch und Moſes 
der einzige wahre Prophet; alle andern Bücher der jüd. Bibel verwerfen fie, alle iibrigen Pro» 
pheten gelten ihnen als faljche Propheten. Den König Salomo nennen fie einen Zauberer und 
Gögendiener, und Esra's Namen fprechen fie nie ohne Verwünſchung aus. Doc) fcheinen fie 
ja diefem fchroffen Gegenfage gegen die fpätere religiöje Entwidelung des Judenthums erft 
elmäplich fortgefchritten zu fein. Die Einheit Oottes halten fie mit aller Strenge feft. Zu ihren 
Hauptdogmen gehört außerdem die Schöpfung der Welt aus nichts. Sie unterfcheiden eine 
fihtbare und eine unfichtbare Welt, lettere die Wohnung der Engel, durch deren Vermittelung 
das Geſetz offenbart worden. Alles Heil beruht auf Haltung des Geſetzes, befonders de8 Sab⸗ 
bats und der Bejchneidung. Sie feiern die im mofaifchen Geſetze vorgefchriebenen Feſte wenig⸗ 
ſtens mit Gebet und Faften, da fie die Opfer, gleich den Juden, längft haben aufgeben müffen. 
Sie glauben auch an Auferftehung, künftiges Leben und Verdammniß. Ob fie um Chrifti Zeit 
einen Meſſias erwarteten, ift troß Joh. 4, 25 zweifelhaft. Die neuern Samaritaner betrachten 
ben Mefjias auf Grund der Stelle 5 Mof. 18, ıs nnd ıs als einen großen Propheten, einen 
zweiten Moſes, der die Völker zum Cultus von Garizim befehren und fein gläubiges Vollk be= 
glüden werde. Sie nennen ihn Hafchaheb oder Hataheb, d. i. der Wiederfchrende. Ihr Penta- 
teuch, der übrigens in einem ältern Schriftcharakter (der jog. ſamaritaniſchen Schrift) überliefert 
and noch ohne Bocalzeichen gejchrieben ift, weicht nicht blo8 von dent bei den Juden hergebrachten 

in vielen einzelnen Stellen ab, fondern ift auc) in einem eigenen, aber mit vielen hebr. 
Börtern und Formen verjegten avamäifchen Dialet, der famaritanifhen Sprade, ge 
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fchrieben. In demfelben Idiom find ihre Liturgien und Ritualien ſowie eine Anzahl religiöfer 
Lieder oder Pfalmen verfaßt, letztere theilweife mit Endreim der Verſe und die Etrophenanfänge 
öfter nach dem Alphabete geordnet. Seit aber das Arabifche ihre Umgangsiprache geworben 
ift, haben fie nicht nur den Bentatend, fondern auch diefe Lieder und Liturgien ins Arabifche 
überfegt. In arab. Spracje befigen fie noch ein jog. Bud) Joſua, d. i. eine Chronif von Jo— 
ſua's Zeit bis auf Konftantin d. Gr. (herausg. von Juynboll, Leyd. 1848), eine andere Chronik 
von Abu⸗l'⸗Fatch, die bis ins 14. Jahrh. herabreicht, und einige dogmatiſche und eregetifche 
Schriften. Die Zuftände der neuern Samaritaner wurden befonders dadurd; näher bekannt, daß 
einige europ. Gelehrte, wie Yof. Scaliger, Hiob Ludolf, Silo. d. Sacy u. a., hebr. oder arab. 
Briefe an fie fhrieben und ihnen fo Nachrichten über ihre Glaubensſätze, Eitten u. f. w. ab» 
lodten. Eine Sammlung diefer Correfpondenz veranftaltete de Sacy in den «Notices et ex- 
traits des manuscrits de la bibliothöque du roi» (Bd. 12, Par. 1831). Sonft vgl. Juynboll, 
«Commentarii historiae gentis Samaritanae» (Peyd. 1846); Barges, «Les Samaritains de 
Naplouse» (Par. 1855). 

Samarkand, einft die Hauptftadt, jetst bie zweite Stadt des Khanats Bokhara, am Säraf- 
[han im Thale Sogd, im Sitden des Felsplateau Tfchupan Ata, in einer von Bächen bewäffer- 
ten und deshalb fruchtbaren Gegend gelegen. Die Stadt bildet innerhalb der Feftungsmauern 
ein verſchobenes Bieredf mit einem Umfange von beinahe 2 M.; ihre Einwohnerzahl wird ver- 
jchieden von 10— 30000 gefchätt. Die Straßen find fehr eng, aber mit Wafjerfanälen verfehen. 
Die Häufer beftehen aus Fachwerk, die öffentlichen Gchäude dagegen find maffiv. Unter diefen 
zeichnet fich aus die Eitadelle Arik, die Mofchee mit dem großen blauen Stein, vor welchem die 
Emire von Bokhara nur einmal im Peben beten, ſowie die prächtige große Mofchee Bibi-Chanym 
und die alte Mofchee mit Timur’s Grabftätte. ©. ift noch immer ein wichtiger Plat fiir den 
Handel in den turlomaniſchen Khanaten, hat aber viel von feiner einftigen polit. Bedeutung vers 
loren und wurde in commerzieller Bezichung von Bolhara weit überflügelt. Die Bewohner, 
Usbefen, Perfer, Tadſchicks, Inder und Juden, befchäftigen fid) vorzugsweife mit dem Spinnen 
und Färben von Seide und Baumwolle fowie mit der Berfertigung von Pederwaaren. Bei den 
Griechen hieß S. Marafanda und war die Hauptftadt der Provinz Sogdiana. Alerander d. Gr. 
fol fie zerftört Haben. Nach ihm hieß fie bei den Eingeborenen Tſchin. Als 643 der Araber 
Samar den Islam bradjte, wurde fie als ©. «ein Afyl des Friedens und der Öelchrfamfeit» 
und, von 833 bi8 1000, Refidenz des Gefchlehts der Santaniden. 1219 wurde fie von 
Didingis-Khan erobert. 1369 machte fie Timur zu feiner Refidenz, der dorthin 150000 Mens 
ſchen verpflanzte, namentlich Seidenweber und Waffenſchmiede. Aus diefer Zeit ihres höchſten 
Glanzes find noch Ruinen, nördlich) vor der Stadt, erhalten, namentlich der einft prächtige Pa» 
laft Timur's mit hoher Kuppel. Da jedod) der Särafſchan feinen Lauf veränderte, jo hat das 
heutige S., diefen Lauf folgend, eine andere Lage als jenes Timur’s. ©. ift bisher nur von 
vier gebildeten Europäern befucht worden; 1404 von dem Spanier Clavijo, 1841 von Lehmann 
und Chanyfow, 1863 von Bamberg. Durd) den ruff.-bofharifchen Krieg 1865 — 67 litt der 
Handel S.8 bedeutend, und mehrere Gefechte fanden dicht vor ihren Mauern ftatt. 

Sabre (lat. Sabis), ein linker Nebenfluß dev Maas, entjpringt öftlid von den Schelde= 
quellen im Walde von Pa- Haye- Cartiguy im franz. Depart. Wisne, berührt dann, das Weft- 
ende der Ardennen durchfliegend, im Nord» Departement die Städte Yandrecy und Maubenge 
und tritt hierauf in Belgien ein, wo fie nad) einem Laufe von 25 M. bei Namur mündet. 
Die ©. ift bereit8 von Pandrech an, im ganzen 22 M. weit jchiffbar. Ihre Thalränder find 
meiftens fteil, mitunter felfig und eng. Ihre Zuflüffe find in Frankreich die Kleine und die 
Große Helpe rechts, in Belgien die Hante und Heure rechts, der Pieton und Orneau links. Der 
Sambrefanal führt ſüdwärts in die Dife, verbindet jo das Maas- und Seinegebict und ift 
IM. lang. Das ehemals franz. Depart. Sambre-Maas hatte 82 D.-M. mit 181000 €. und 
zur Hauptftadt Namur; 1815 wurde es theil® zur beig. Provinz Namur, theils zu Lüttich ge- 
jchlagen. Un den Ufern der S. wurden verfchiedene Schlachten geliefert. So ſchlug hier ſchon 
Gäfar 56 v. Chr. die Nervier. In den Gefechten vom 10. Mai bis 4. Yuni 1794 forcirten 
die Franzofen unter Jourdan die Sambrelinie der Verbündeten durch die Gefechte bei Rouvroi, 
Merbes-le-Chäteau und Goſſelies. 

Sambücus, ſ. Slieder. 

Samen (sperma) heißt die bei Menſch und Thier in dem männlichen feimbereitenden Ge— 
fchlechtstheilen (Hoden) abgefonderte Flüffigfeit, welche, wenn fie einen gewiffen Grad von Boll- 
fommenheit (Reife) erreicht hat, das reife Eichen des Weibes zu befrudjten im Stande ift. 
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(S. Befruchtung.) Der menſchliche S., welcher bedeutend fchiverer als das Waſſer und bei 
feiner Ausfonderung nod) mit dem Secrete der Samenbläschen, Vorfteherdrife und der Cowper'- 
fhen Drüfen ſowie mit Harnröhrenfchleim vermischt ift, ftellt friſch entleert eine weißliche, 
ſchleimig⸗ lleberige, gallertige Ylüffigkeit von eigenthümlichem Geruche dar, wird beim Stehen 
nad einiger Zeit ziemlich dünnflüffig und beim Eintrodnen gelblih. Der reife ©. befteht aus 
einer geringen Menge Flüffigfeit, in welcher fich eigenthümlich geftaltete und ſcheinbar willfürlich 
jih bewegende, mikroffopijc Kleine Fäden (die fog. Samenfüden, Spermatoiden, Spermatozoen 
oder Spermatozoiden, Samenthierchen) befinden. Diefe Samenfäden, welche ſich in dem frucht- 
baren ©. aller Thiere vorfinden, haben auch bei dem meiften derfelben ziemlich ähnliche, wiewol 
anterjheidbare Formen, nämlich einen runden, ovalen oder birnförmigen Knopf und an diefen 
einen langen, allmählich fpig zugehenden Faden oder Schwanz. Der Kopf der menſchlichen 
Eamenthierchen ift eiförmig abgeplattet, von der Seite biruförmig, mit dem jpitern Ende nad) 
vom und hier Leicht napffürmig ausgehöhlt. Der Schwanz ift vorn, wo er durch eine Ein- 
ſchnürung mit dem breitern Ende des Kopfes ſich verbindet, breiter und ebenfalls platt und 
länft allmählich in eine ganz feine, kaum fichtbare Spige aus. Das Eigenthiimlichfte der Sa— 
menfäden ift die Scheinbar willfürliche fchlängelnde Bewegung, welche auch veranlaft hat, daf 
man fie lange Zeit fiir Infufionsthierchen hielt. In der That hat diefer Vergleich aud) injo- 
fern etwas Zutreffendes, als viele ſog. Infuforien nichts anderes find als die den Samenfäden 
entiprechenden Schwärmfporen niederer Pflanzen (Pilze, Algen). Die Beweglichkeit behalten 
die Samenfäden auf lange Zeit bei, jobald nur das Berdunften des ©. verhindert wird. Die 
Bildung der Fäden geſchieht innerhalb des Hodens, und zwar in Bläschen oder Zellen mit Ker— 
nen, jodaß im jedem Sterne ein Samenfaden als ein an der Innenwand deſſelben fpiralig mit 
zwei bi8 drei Windungen angelagerter Körper vorhanden ift. Es berften ſodann die Sterne, und 
die Fäden derfelben fonımen nun zu 10—20 Stüd in die Zelle zu liegen, und zwar ganz regel» 
mäfig mit den Köpfen und Schwänzen zufammen, Endlich plagen aud) diefe Zellen, und die 
Samenfäden werden fo ganz frei; dies gefchieht im Nebenhoden. In der Jugend und im Alter, 
wo der S. unfruchtbar ift, finden fi) anftatt der Samenfüden und Santenzellen oder neben dic» 
jen Heine belle Zellen. Die Samenkörperchen find auch neben mehr oder weniger vollfommen 
ausgebildeten Samenfäden in der Feuchtigkeit enthalten, welche bei dem fog. Samenfluß (Sper- 
matorrhöe), einem Schwächezuftande, tropfeniweife aus der Harnröhre abfließt. Die Befruchtung 
des Eichens durch den ©. tft die nothiwendige Bedingung für die Entwidelungsfähigfeit des 
Echens. Ueber diefen räthfelhaften Vorgang weiß man nur, daß das Eichen mit den Samen» 
fäden in unmittelbare Berührung kommen muß; beim Weibe findet diefer Vorgang in der Gebär- 
mutterhöhle oder in einem der Eileiter ftatt. 

Samen (botaniſch) nennt man das aus dem befruchteten Pflanzenei entftandene Yortpflan- 
jungsorgan der Phanerogamen (f. d.), welches in feinem Innern ftets die Anlage zu einer zu⸗ 
tünftigen Pflanze, den Keimling oder Keim birgt. Ueber die Entwidelung und den Bau bes 
Planzeneis und über die Art und Weife der Befruchtung fowie die Bildung des Keims in dem 
befrachteten Ei f. Befrudtung und Heim. Das Pflanzenei oder die Samenfnospe er- 
iheint anfangs als eine zellige Anſchwellung an der Innenwandung, oder im Grunde ber 
Fruchtknotenhöhle, oder an den dafelbft etwa befindlichen Samenträgern. Sehr bald tritt am 
Grunde diejes Zellenförpers eine einfache oder doppelte ringförinige Falte auf, welche, mit dem 
Zellentörper zugleich heranwachſend, dieſen als einfache oder doppelte Haut (Eihaut) umgibt 
und an der Spike eine Deffmung (den Eimund) zeigt, während der darin befindliche heran- 
gewachjene Zellentörper als Eikern unterfchieden wird. Nicht bei allen Gewächſen find die Ei- 
den in einen Fruchtknoten eingejchloffen; bei den Nadelhölzern unter andern liegen fie frei und 
offen da, von Schuppen umgeben oder an foldye angewachſen. Dann find natürlid) auch die 
daraus entftehenden ©. nadt. (S. Gymnofpermen.) Die Eierchen find nad) fejten, bei einer 
und derjelben Gattung und derfelben natürlichen Gruppe ſich gleichbleibenden Geſetzen ftehend 
oder hängend, gerade oder gekrümmt, aufrecht oder umgefehrt, einzel, paarig, übereinander ge» 
ſchichtet u. ſ. w. Indem das befruchtete Eichen ſich zum reifen ©. ausbildet, ſchließt ſich der 
Eimumd völlig; doch ift er auch an reifen ©. gewöhnlich nod) zu bemerken, wie bei der Bohne, 
und wird nun Keimmund genannt. Der reife ©. beftcht aus den weiter entwidelten Eihäuten, 
welche die Samenſchale bilden, und dem darin befindlichen Kerne, dem Samenkern, weldyer 
entweder von der jungen Pflanze (dem Keimling) allein, wie bei Bohne, Apfel, Mandel, oder 
zugleich noch von einer mit dem Keimling nicht organiſch verbundenen Zellenmaffe (dem Ei— 
weiß, albumen) gebildet wird, Letzteres geht aus dem Endofperm oder dein Zellgewebe hervor, 
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welches nach der Befruchtung ſich im Keimſack bildet und dieſen anfüllt. Dieſes Eiweiß iſt bei 
den Gräſern mehlig und verleiht den Getreidearten ihre große Wichtigkeit als Nahrungsmittel. 
Bei den Palmen ift das Eiweiß norpelig, horn- oder holzartig, und bei der Elfenbeinpalme 
(Phytelephas) fo hart und weiß wie Elfenbein, fodaß es auf gleiche Weife zum Drechjeln ver- 
wendet wird. Wo ber Keimling mit dem Eiweiß zugleich vorfommt, da liegt er bald in demfelben 
völlig eingefchloffen, wie bei dem Pfaffenhittchen, der Ejche, oder an der Seite des Eiweißes, wie 
bei den Gräfern, oder er umgibt das Eiweiß wie ein Ring, wie bei der Kornrade, oder endlich 
er umſchließt das Eiweiß ringsum von allen Seiten, wie bei dem Zürgelbaume (Celtis). Selten 
ift der Keimling in den reifen S. noch unausgebildet und noch nicht in bie einzelnen Theile unter⸗ 
fchieden, wie bei den Orchideen, wo er als ein rundliches ober ovales, gleichförmiges Zellenförper- 
chen fich darftellt. Beim Keimen bricht der Keimling aus der Samenſchale und zwar ſtets aus 
den Samenmunde hervor und entwidelt fich zur neuen Pflanze. Der ©. ift entweder figend oder 
durch einen längern oder fürzern Nabelftrang geftielt; die Stelle am Grunde bes S., mit welcher 
er im Innern der Frucht feft auffaß oder auf der Spitze des Nabeljtrangs befeftigt war, wird 
Samennabel (hilum) genannt. Befonders groß ift diefer Samennabel bei der Roftkaftanie. 
Die Samenſchale befteht bald aus einer einzigen, bald aus mehrern Gewebſchichten. Sie kann 
holzig, häutig, leberartig, fleifchig, gallertartig fein. Dder ihre äußern Zellenſchichten find weich 
und jafterfüllt, die innern Holzig (3. B. bei den S. der Stadhelbeere). Die S. mancher Pflanzen 
find von einer befondern Hülle, dem Samenmantel (arillus), loder umgeben (3. B. die ©. 
des Pfaffenhitchens, der Musfatnuß, des Eibenbaums). Audy fommen an der Samenfdale 
mancherlei Hortjäge und Auswüchfe vor, 3. B. die befannten «Flügel» an den ©. unferer Nadel- 
hölzer. Bei manchen Pflanzen find die S. mit Haaren bededt oder am Nabel mit einem Woll- 
ſchopf verfehen (3.8. bei den Weiden, Pappeln, den Arten von Epilobium, bei der Schwalben- 
wurz, dem Dleander, ber Tamarisfe u. a.). Auch die Baumwolle befteht aus langen Haaren, 
welche an den ©. der Arten von Gossypium fiten. Bei den blütenlofen Pflanzen oder Krypto- 
gamen (f. d.) werden die ben ©. vergleichbaren Drgane Sporen (f. d.) genannt. 

Sümifchgerberei, |. Gerben. 

Samland, eine der Landſchaften Oftpreußens, im welche baffelbe zu den Zeiten des Deut- 
chen Ordens eingetheilt wurde, umfaßt das von dem Pregel, dem Frifchen Haff, der Dftjee, dem 
Kuriſchen Haff und der Deime infelartig umfloffene Land, den jegigen Kreis Fiſchhauſen im 
Weften, den nördl. Theil des Kreifes Königsberg in der Mitte und ein Stüd vom Kreiſe Yabiau 
im Dften, mit den Städten Fifhhaufen, Pilau, Königsberg, Taptau und Yabiau, und ift reich 
an gefchichtlichen Erinnerungen an die Borzeit. Die Kreisftadt Fiſchhauſen, an einer Bucht 
des Friſchen Haffs, mit sinem feinen Hafen und 2345 E., 1305 neben der ſchon 1264 erbau- 
ten Burg gegründet, war die Refidenz der Bifchöfe von ©., deren letter, Georg von Polenz, 
zuerft unter allen Bifchöfen Preußens 1523 die evang. Lehre annahm. Das Plateauvon ©. 
ſchwillt von der Deime aus fehr allmählich gegen Weften an und bildet an der See die reizend« 
ften Hügellandſchaften, Steilfüften bis zu 200 F. Höhe. Längs des nördl. Randes von Kranz 
bis zu der 141 rhein. F. hohen Landſpitze Brüfterort (gegenüber bedeutender Steinriffe in 
der See) befinden ſich fehr reiche Bernfteinlager in einer Schicht bläulicdhen Thons, beſonders 
bei Saſſau und Ruſchen. Die weftl. Steilfüfte zwifchen Brüfterort und Pillau, mit dem 250 F. 
hohen Haufenberg bei Germau, wo fich wahrjcheinlic, ein Romove, d. i. eine heilige Stätte der 
heidnischen Preußen befand, und wo 1253 der Deutjche Orden eine blutige Niederlage erlitt, 
ift unter dem Namen der Bernfteintüfte befannt, weil an derjelben durch Schöpfen und 
Fiſchen in der See nad) Stürmen noch viel Bernftein gefunden wird. Der hödjfte Gipfel des 
©. ift der 352 rhein. F. hohe Galtgarben, faft in der Mitte des Plateau, mit ſchöner Fern— 
fiht und einem Kreuz zur Erinnerung an die 3. 1813—15. Die Fuchsberge im Oſten deſ— 
felben fallen fon zu 200 F. herab. Eine Merhvirdigkeit des Yandes ift aud) das Vorkommen 
des Elenuthieres in der Kapornfchen Heide beim Dorfe Bludau im Kreife Fiſchhauſen. 

Sammt nennt man im weitern Sinne eine Gattung von Zeugen, welche über einem glatten 
oder geföperten Grundgewebe eine Dede von haarartig emporftehenden kurzen Fäden (Poil oder * 
Pol) zeigen. Bei dem Mancheſter (f. d.) aus Baummolle wird diefe Dede durch den Einſchuß 
erzeugt, welcher reihenmweife flott liegend gewebt und dann aufgejchnitten wird, worauf maı die 
Enden aufbirftet und kurz abfchert. Bei dem eigentlichen ©. entfteht die Dede durch eine zweite 
befondere Kette, aus welcher beim Weben Reihen Heiner Schlingen (Noppen) gebildet werben, 
die man dann entweder aufſchneidet (geriffener S.) oder nicht (ungerifjener S.). Plüſch (f. d.) 
und Velpel find vom S. nur durch die größere Ränge des Haare, welches deshalb aud) (nament- 
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lich bei letzterm) nach einer Seite niedergebürſtet wird, verſchieden. Urſprünglich waren dieſe 
Zeuge nur aus Seide, jetzt aber macht man auch vielfach baumwollene und wollene S. und 
Plüſche. Abänderungen entſtehen dadurch, daß man die Sammtbildung nicht über die ganze 
Fläche, ſondern nad) einem Muſter ſtattfinden läßt, durch Aufpreſſung von Muſtern u. ſ. w. 
amniter (Samnites), ein Bolf des alten Italien, umbriſch-ſabelliſchen Stammes. (S. Ita⸗ 
lifhe Bölter und Spraden.) Diejelben waren nad) ihrer Stammfage infolge des Gelöb- 
nifjes eines heiligen Frühlings von ihrer fabellifchen Heimat füdwärts ausgefandt worden, hatten 
fih, durch einen von Mars gefandten Stier geleitet, in dem Bergland zwifchen der apuliſchen 
und campanifchen Ebene niedergelaffen und verzweigten ſich von dort aus auch nad) den ſüdl. 
und öftl. Ausläufern des Apennin. Die Gegend um Bovianum (jet Bojano) war der Mittel- 
pumft ihres Gebiets. Ihr Land war wald- und weidenreich und hatte am Volturnus beträcht- 
lichen Delbau. Das Volk, kriegeriſch und freiheitsliebend, wohnte zum größten Theil in offenen 
Dörfern und war in Cantone getheilt, die zufammen fir die Zwede gemeinjamer Vertheidigung 
eine Eidgenoſſenſchaft bildeten mit einer Vertretung der einzelnen Gemeinden, die den Oberfeld« 
beren zu wählen hatte. Aggrefjive Einfälle in fremdes Gebiet machten die einzelnen Cantone auf 
eigene Fauft. Samnitifche Krieger ftürzten 424 v. Chr. die Herrſchaft der Etrusfer in Capua, 
420 die der Griechen in Cumä. Mit den Römern kamen die ©. erft 354 in Berührung, als 
beide, von verjchiedenen Seiten erobernd vorgehend, am Liris, der Grenze zwifchen Patium und 
Campanien, zufammentrafen. Zunächſt wurde 354 ein Freundſchaftsbündniß geſchloſſen; als 
aber die Campaner in Capua, von den ©. der Berge bedrängt, fid) unter Roms Schuß ftellten, 
fam es 343 zum erjten feindlichen Zufammenftoße, der aber nad) den Siegen der Nömer unter 
Valerius Corvus am Berge Gaurus und bei Suefjula ſchon 341 damit endigte, daß Capua den 
Römern, das ebenfalls beftrittene Teanum aber den ©. blieb, In den nädjften Yahren machten 
jedoch die Römer an der Grenze des famnitifchen Gebiets Hin ſolche Fortſchritte in Befeftigung 
und Ausdehnung ihrer Macht, da die ©., ſich bedroht fühlend, 326 aufs neue den Kampf aufe 
nahmen, verbindet mit den ihnen ftammverwandten benachbarten Völkern. Anfangs glücklich, 
geriethen die Römer 321 mit ihrer ganzen damaligen Heeresmacht bei den Caudiniſchen Eng— 
päffen (beim heutigen Argaja) in die Gewalt des ſamnitiſchen Feldherrn Pontius, wandten aber 
durch Caſſirung des dabei gejchlofjenen Vertrags von feiten des röm. Senats die Folgen des 
Unfalls ab, und 320 rächten Papirius Eurfor und Publilius Philo durch ihre Siege bei Cau— 
dium und Luceria die erlittene Schmach. Auch blieb den Römern fernerhin, mit wenigen Aus- 
nahmen, das Kriegsglück treu, ſodaß ſich diefelben, obgleich) von 311 an aud) die Etrusfer von 
Norden her deu ©. Luft zu machen fuchten, nad) allen Seiten behaupteten und 304, nad) der 
Einnafme von Bovianum, die ©. zum Friedensſchluß brachten. In demſelben wurden zwar den 
S. md ihren Verbündeten nur mäßige Opfer auferlegt, aber die energifche Art, mit welcher die 
Römer durch Anlegung von Straßen und Colonien Samnium von allen Seiten einzwängten, 
ſowie ihre Einmifchung in den Streit zwifchen S. und Yucanern, führte ſchon 298 zum dritten 
fanmitifchen Krieg. Nicht nur die ſtammverwandten Umbrer und Sabeller, fondern auch das 
ganze nördf. Mittelitalien, Etrusfer und Gallier jtanden diesmal mit den ©. gegen Rom auf, 
doc; wieder vergeblid. In Lucanien waren die Römer von Anfang an im Vortheil, und die 
zördl, Feindesmacht wurde von Fabius in der Schladht von Sentinum in Umbrien gejprengt, 
Ida von da an der Kampf auf das eigentliche Samnium befchränft blieb. Trog der hart— 
näfigften Gegenwehr blieben die Römer Sieger, und aud) diefer Krieg endigte 290 mit einem 
Frieden, der, wie die vorhergehenden, die S. zwar unabhängig ließ, aber ihnen ein Bündniß mit 
Rom aufnöthigte und jedes Hinübergreifen über das eigentliche Samnium verwehrte. Der Un» 
abhängigkeitsgeift der S. wurde freilich dadurch nicht gebrochen; Pyrrhus (f. d.) und Hannibal 
ſ. buniſche Kriege) fanden fofort wieder Bundesgenofjen an ihnen. In dem legten Unabhän- 
gigleitslampfe, dem die Italifer gegen Rom fämpften, dem fog. Bundesgenoffenfricg 91 v. Chr., 
bildeten die ©. den Kern und die Seele der Aufftändifchen. Sie fetten, als die iibrigen Italiker 
ſich bereits unterworfen, an der Seite ber Marianer den Kampf gegen Sulla fort, lieferten die- 
jan 1. Nod. 82 eine Schladht unter den Mauern Roms und wurden erjt nad) der dabei erlittenen 
Riederlage, infolge deren Sulla 6000 Gefangene niederhanen und Samnium furchtbar verwitften 
ke, unſchädlich gemacht oder vielmehr ausgerottet. Es blieben nad) diefen Kämpfen und der 
weuen Colonifirung des Landes nur noch fpärliche Reſte der ſamnitiſchen Nation übrig. 
Samoainjeln, Navigatoren oder Schifferinfeln heißt eine im Norboften der Freund- 
ihaftsinfeln, zwifchen 13° und 15° füdl. Br. und 150° und 155° weſtl. 2. gelegene Inſelreihe 
Polgnefiens, die aus vier größern und mehrern MHeinern Imfeln befteht, welche zufammen 
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54,7 Q.⸗M. umfafjen. Die größern find Sawaii (34 D.-M. mit 12500 E.), Upolu (17 D.-M. 
nit 15600 E.), Zutuila (2°/, D.-M.) und Manua (1 D.-M.). Die Infeln haben hohe, meift 
fteile Küften, aber bei dem Mangel an Dammriffen Feine befonders guten Häfen, und find alle 
voll hoher Berge, die auf Sawait über 10000 F. hoch auffteigen, und deren Geftein durchaus 
pulfanifch ift. Schöne Ebenen, welche die Berge an den Küften umgeben und die einzigen bes 
wohnten Theile bilden, zeichnen ſich durch gutbewäfjerten, ſehr fruchtbaren Boden und eine reiche 
Tropenvegetation aus. Die Samoagruppe fan zu den ſchönſten, ergiebigften und anmuthigften 
Infeln der ganzen Südfee gerechnet werden. Seit Menfchengebenkeu hatte auf den Infeln kein 
Erdbeben ftattgefunden, ald im Sept. 1866 plötzlich Erſchütterungen eintraten, die vielfache 
Zerftörungen bewirkten. Zugleich fand bei der Inſel Dlofinga ein Geebeben ftatt, welches 
Schlammſäulen von 2000 F. Höhe herausjchleuderte. Die Bewohner find hellfarbig, kräftig 
und ſchön gebaut. Im Yeußern wie im Bildungsftande den Freundſchaftsinſulanern ziemlich 
ähnlich, ftehen fie diefen aud) an Hunftfertigfeit nicht nad), treiben jedoch den Pandbau nicht in 
gleicher Ausdehmmg. Auch entbehrten fie der polit. Einheit, welche das Nachbarvolk bei der Ent- 
deckung befaß, und waren im viele Feine Staaten getheilt, die beftändige Fehden unterhielten. 
Daraus erflärt fid) wol die Streitbarfeit und Wildheit, die den erften Entdeckern an der Bevöl- 
ferung auffiel. Die Eimvohnerzahl, weldye 1830 nod) 160000 betrug, war in fortwährenderm 
Abnehmen begriffen; fie betrug 1840: 57000, 1849: 37000 und 1853 noch 34000. Seit- 
dem fcheint diefelbe, in Verbindung mit einer fic immer mehr entwidelnden Gefittung, wieder 
in Zunahme begriffen und war 1864 wieder auf 35000 geftiegen. Die S. wurden 1722 vom 
Holländer Roggeween entdedt, der fie Baumannsinfeln nannte, im Mai 1768 von Bougainville 
näher erforicht und von diefem Navigatoren genannt, weil ſich im diefem Theile des Stillen 
Deean die Curſe mehrerer Seefahrer nahe berühren. 1787 befuchte La-Peroufe die Infel und 
richtete in deren Geographie einige Verwirrung an, indem er die Inſel Tutuila fälſchlich als 
Manua bezeichnete. Auf derjelben wurde fein Lieutenant de Pangle nebjt elf andern Offizieren 
und Matrojen in der Maffacrebat von den wilden Eingeborenen erſchlagen. Die barbarifchen 
Sitten der letztern begannen erſt zu weichen, als 1830 der Miffionar Williams, der Apoftel der 
Siidfee, mit der Einführung des Chriftenthums begann. Ihm folgten 1836 ſechs Glaubens 
boten der Londoner Diiffionsgejellichaft, und feitdem find die ©. ein Hauptfeld der Miffions- 
thätigfeit in der Siüdjee geworden. Die blutigen Stammesfehden haben aufgehört, die Bewohner 
find alle zum Chriſtenthum befehrt. Es beftehen Schulen und Kirchen, und in dem Dorfe Apia 
auf Upolu befindet ſich ſogar eine Anftalt für Bildung heimischer Lehrer fowie eine Druderei, 
in welcher eine engl. Zeitung, der «Samoan Reporter» und religiöfe Schriften in dev Samoa- 
jprache gedrudt werden. In diefem Hauptorte, in dem ſich viele Haudeltreibende Europäer nieder— 
gelafjen haben, ift auch der Sig der engl. und amerif. Confuln. Das bedeutendfte Ausfuhr 
product bildet das Kolosöl, außerdem Pfeilwurz. Die Einfuhr gefchieht aus Sidney, haupt 
ſächlich aber durch amerif. Walfifchfänger. Die braudhbarften Häfen find Apia auf Upolu und 
Pango-Pango auf Manua. 

Gamositien, im Litauiſchen Zmudz, d. i. Tiefland, bei den Deutſchen Schmudien, in 
ber Landesjprache aud) Szamaiten, Schhamaiten genannt, heißt der an der Oſtſee liegende 
Theil Fitauens (j. d.), ein fehr fruchtbarer, von Seen durchſchuittener, dem Seehandel offener 
Landftrich, der früher unter poln. Herrfchaft ein befonderes Herzogthum bildete. Die Einwohner 
haben die litauiſche Volfsthümlichkeit am reinften bewahrt und wurden erft im 16. Jahrh. völlig 
zum Chriſtenthum befehrt, wenngleich ſchon 1413 von dem litauifchen Herzoge Witold cin Bis— 
thum in Miedniki oder Wornie gegrimbdet ward. Die Hauptftadt des Landes war Noffienij, 
jetst Kreisftadt im ruff. Oouvernement Kowno, an der Dubifja, mit 12463 E., der Haupthafen 
Polangen. Auch Tauroggen (f. d.) gehört zu S. Das Land wurde um 1380 vom Deutfcher 
Nitterorden unterworfen, aber ſchon 1411 im erften Thorner Frieden bis zum Tode Jagello's, 
dann 1422 für immer wieder abgetreten und blieb als litauifche Wojwodſchaft im Befig Polens. 
Der auf dem linken Ufer des Njemen belegene Yandestheil wurde bei der dritten Theilung Polens 
1795 preußiſch und blieb bis zum Tilfiter Frieden 1807 in Verbindung mit Neuoftpreußen. 

Samojeden ift der feinem Urfprunge nad) zweifelhafte Name eines im äußerften Nord«- 
weiten von Europa und dem Nordoften von Afien weit ausgebreiteten, zum Theil nod) heidni— 
fchen Volls, weldyes zum großen altaifchen Völkerſtamme gehört, aber mit feinen Unterabthei= 
lungen eine eigene der vier Familien des lettern bildet. Urjprünglid) bewohnte das Boll Die 
ganzen weiten Streden vom Altai bi® zum Arktiſchen Ocean einerfeits und vom Jeniſei bi zarızı 
Meißen Meere andererfeits, ift aber fchon feit Jahrhunderten durch tatar.-miongol. Stämme 
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yeriprengt worden. Als Hauptfit; des Volls ift das Land zwiſchen Ob und Ienifei zu betrachten. 
Sie wohnen jedoch gegenwärtig in ununterbrochenem Zufammenhange auf den grauenhaften 
Zundras des arftifchen Süftenlandes vom Weißen Deere im Weften an bis zum Khatangha im 
Diten und leben, von den Einflüffen der ruff. Civilifation und des Chriſtenthums noch wenig be= 
ruhrt, ihren alten Sitten und Gebräuchen getreu, vorzugsweife von Fischfang, theilweiſe auch von 
Renthierzucht. Durch Wogulen und Oftjafen getrennt, nomadifiren im Gouvernement Tomst, 
auf einem Gebiete, welches der mittlere Ob und deſſen Nebenflüffe Tym, Ket, Barabel, Tichaja, 
Thulyn fowie der Tſcheſchabla, ein Zufluß des Wasjugan, bewäffern, ebenfalls famojedifche 
Stämme, welche von den Ruffen gewöhnlich Oftjafen (j. d.) genannt werden und bis auf die 
nenefte Zeit herab auch als folche galten, obgleich Dftjafen im ganzen Gouvernement Tomsk nur 
em Basjugan gefunden werden. Die wichtigften Aufſchlüſſe itber die ethnogr. und linguiftifchen 
derhältnifje der S. hat erft in neuerer Zeit Caſtren gegeben. 

Samos (jest von den Griechen Samo, von den Türken Sufam-Adaffi genannt), eine 
8%, D.-M. umfafjende Infel nahe der Weftküfte Kleinaſiens, nur durch einen wenig über 
„ &t. breiten Kanal von dem Borgebirge Mykale getrennt, wird von einem von Oſten nad) 
Beften ftreichenden Gebirgszuge (von den Alten Ampelos genannt) durchzogen, an welchen 
fi), befonders an der Südſeite, mehrere ausgedehnte und fruchtbare Ebenen anfchließen. Die 
größte und ſchönſte darunter ift die vom Bache Imbraſos durcjfloffene Ebene von Chora im 
öftlichern Theile der Südküſte, in welcher im Altertfume die Stadt Samos mit der Burg Afty- 
paläa und mit dem berühmten Heräon, einem Heiligthume der Hera, deren Tempel eins der 
größten griech. Tempelgebäude war, lag. Die Inſel licfert Wein, Del, Feigen, Mandeln und 
andere Sübdfrüchte, ferner Honig und Wachs; and) wird Baummolle und Seide gebaut. Durch 
Schiffahrt und Handel gelangten die Bewohner (urfprünglich Leleger, dann Zonier) frühzeitig 
zu Macht und Reichtum, dem fie durch .eifrige Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie und 
Kunſt (befonders Töpferei, Malerei und Erzguß) vermehrten. Ihre höchſte Blüte hatte die 
Infel unter der Herrſchaft des Bolyfrates (f. d.), nad} defien Tode fie in die Gewalt der Perſer 
gerieth. Durch die Schlacht bei Mylale (479 v. Chr.) befreit, ſchloß fie fi) dem attifchen See— 
bunde an, wurde 440 v. Chr. von den Athenern wegen Unbotmäßigfeit nad) neunmonatkichem 
hartnädigen Widerftande unterworfen und blieb dann bis zum Ende des Peloponnefijchen Kriegs 
die-treuefte Verbündete Athens und eine Hauptftüge der athenijchen Demokratie. Nach der 
Schlacht bei Knidos (394 v. Chr.) ſchloß fie fic) wieder den Athenern an, geriet) aber bald aufs 
nene unter perf. Herrfchaft. Nachdem dann ihr Befig mehrfach zwifchen Dlacedoniern, Athenern 
und Rhodiern gewechjelt hatte, wurde fie 84 v. Chr. zur röm. Provinz Ajia geſchlagen, von 
Octavian aber (17 v. Chr.) für frei erflärt, bis fie Vespaſian wieder zur röm. Provinz machte. 
Rachdem fie im Mittelalter und der neuern Zeit die wechjelnde Herrfchaft der Byzantiner, Ara- 
ber, Benetianer, Genueſen und Türken erfahren, betheiligte fie ſich eifrig und glücklich am griech. 
Befreiungsfampfe, wurde aber durch das Londoner Protokoll vom I. 1830 den Türken zurüd- 
geben. Durch ihren heftigen Widerftand gegen diefe Anordnung erreichten die Bewohner 
wenigiten® fo viel, daß fie ſtets von einem griech. Statthalter regiert werden, dem vier aus der 
Beöikerung der Inſel erwählte Senatoren als Verwaltungsrath zur Seite ſtehen. Alljährlich 
tritt die aus 36 Abgeordneten der einzelnen Gemeinden und dem Erzbijchofe beftehende Reprä⸗ 

fammer zujammen. Bgl. Panoffa, «Res Samiorum» (Berl. 1822); Ouerin, «De- 
ætiption de l’ile de Patmos et de l’ile de Samos» (Par. 1856). 
. Samojäta, die alte Hauptftadt der fyr. Provinz Commagene, am weft. Ufer des Euphrat, 
Ft Samfjat, war berühmt als Geburtsort des Lucianus und des Paulus (f. d.) von Samojata, 
defien Anhänger fich deshalb Samofjatenianer nannten. 

Sampthrafe, jest von den Griechen Samothrafi, von den Türken Semendref ge 
nanzt, eine felfige Injel im nördlichiten Theile des Aegäiſchen Meeres (dem fog. Thraziſchen 
Meere) von 1%, D.-M. Umfang, beſteht zum größten Theile aus einer in weſtöſtlicher Rich— 
tang verlaufenden Bergmafje (Saoke bei den Alten), deren höchfter, jegt Phengari genannter 
Gipfel ſich 5243 engl. F. über die Meeresflähe erhebt; nur im Norden und Weften find 
Streden von Flachland vor die Berge gelagert. An der Nordküſte lag die einzige, ebenfalls Sa— 
mötbrafe genannte Stadt, von der noch ausgedehnte, zum Theil fehr alterthümliche Aninen unter 
dan Namen Paläopolis erhalten find. Die Iufel war zuerft von Phönikern, dann von einer 
Bel mit thrazifchen Elementen vermifchten griech. Bevölkerung bewohnt; ihre Berühnitheit ver: 
dankte fie im Alierthum ausſchließlich den an den Cultus der Kabiren (f. d.) gefnitpften Myſte— 
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rien, zu deren feier Griechen aus den verfchiebenften Gegenden, befonders aber von den Küften 
Thraziens und Kleinaſiens, herbeifamen. Eine polit. Rolle hat fie nie gefpielt; zur Zeit der 
attiichen Seeherrſchaft war fie den Athenern tributpflichtig. Jetzt gehört fie zum türf. Reiche 
und wird von einem unter dem Kaimalam von Tenedos ftehenden Aga regiert; die faft aus— 
ſchließlich chriftl. Bevölkerung nährt ſich von Del- und Getreidebau und Ausfuhr von Holz. 
Bgl. Eonze, «Reife auf den Infeln des Thrazifchen Meeres» (Hannov. 1860). 

Samsöe, eine Heine, zum Königreich Dänemark gehörige Infel, zwifchen Seeland und Füt« 
land im ſüdweſtl. Theile des Kattegat gelegen, bildet eine eigene Grafſchaft und zählt (1861) 
auf 2,05 D.-M. 5875 E. Obmol die Infel feine Stadt befitst, erfreuen fich ihre Bewohner 
infolge der großen Fruchtbarkeit des Bodens eines bedeutenden Wohlftandes. Außer Aderbau 
treibt die Bevölkerung mit 22 Schiffen von 180 Laſt Handel und Schiffahrt, da mehrere gute 
Häfen, wie Langöre und Brandbyballe, vorhanden find. Hauptort ift das ftabtähnliche Dorf 
Nordby. Die bedeutendften Güter find Brattingsborg und Bisgaard. In adıniniftrativer 
Hinficht gehört die Injel zum feeländ. Amte Holbäf, in Firchlicher zum jütländ. Stift Aarhnuus. 

Sammel, der letzte der fog. Richter der Hebräer. Seine Mutter Hanna hatte ihn nach 
langer unfrudjtbarer Ehe ihrem Gatten Elfana geboren und aus Dankbarkeit dem Dienfte Yah- 
veh’8 geweiht. ZYım Tempel zu Siloh unter der Dbhut des Hohenpriefter8 Eli erzogen, wurde er 
nad) deſſen Tode als fein Nachfolger im Richteramte anerkannt. Obwol nicht aus priefterlichen: 
Geſchlechte, ward S. doc; der Wiederherfteller des arg zerrütteten Cultus und im einer Zeit polit. 
Erniedrigung der Retter der Nation. Als gottbegeifterter Prophet. und fiegreicher Heerfiihrer 
der angejehenfte Mann feines Volls, hat er zur Befeftigung der ifrael. Staatseinheit wejentlich 
beigetragen, befcjleunigte aber ebendadurch wider Willen zugleich den Uebergang zu einer feften 
monarchiſchen Staatsverfaffung. Bom Volle gezwungen, falbte er den fiegreichen Feldherru 
Saul zum Könige von Ifrael, konnte ſich aber nicht entfchließen, feine prophetifchen und richter- 
lichen Rechte an ihn abzutreten. Als daher Saul allmählich, zum königl. Selbſtbewußtſein heran- 
gereift, fi) die Bormundfchaft S.'s nicht länger gefallen lich und felbft die priefterlichen Rechte 
am fich zu ziehen fuchte, verband ſich diefer mit den Ungufriedenen in Juda und falbte an Saul's 
Stelle den David zum Könige. Den Ausgang der hieran ſich fchließenden innern Kämpfe er- 
febte er nicht mehr. Die im Alten Teftamente enthaltenen fog. beiden Bücher Samuelis, welche 
bie Geſchichte des Bolfs unter S., Saul und David im ftreng theofratifchen Geifte erzählen, 
find mehrere Jahrhunderte fpäter gefchrichen. 

Samum, auch Harrur und von den Arabern der Wüſte Sambuli, von den Türken 
Samieli genannt, von dem arab. Worte Semen, d. h. Gift, ift der Name der gewöhnlichen 
Wiüftenftürme in Arabien, Syrien und dem nordweftl. Indien. Er entfteht auf den bremmenden 
Sandwiften der genannten Ränder und weht in den beuadjbarten Eulturftrichen faft immer aus 
der Richtung, in welcher die Wüfte zu ihnen liegt. Beftimmte, den Eingeborenen wohlbefannte 
Vorzeichen verfündigen feine Annäherung. Eine gelbliche Farbe, die ins Bleifarbige übergeht, 
verbreitet fi) in der Atmofphäre, fodaß die Sonne in feinen heftigften Perioden bunfelroth wird; 
man hört Zifchen und Praffeln in der Luft, und alsbald fährt der glühende Windfturm mit 
dumpfem Geräufch fchnell iiber den Boden. Um fich vor dem Einathmen defjelben zu bewahren, 
verhüllen die Araber ihr Geficht mit dem Kefich, einem Tuche, das fie auf dem Kopfe tragen, 
und die Kamele der Karavanen, durch eine bange Vorempfindung getrieben, werfen ſich nieder 
und verbergen Maul und Nafe im Sande, bis nad) höchſtens einer halben Stunde der heiße 
Hauch verweht ift. Nie weht der S. länger als fieben Tage nacheinander. Durd) feine große 
Hite und auferordentliche Trodenheit tödtet er bisweilen die von ihm überrafchten Menfchen 
und Thiere in kurzer Zeit. Auch die Maffen von Sand und Staub, die er mit fi) führt, fönnen 
Karavanen gefährlich werden. Nicht zu verwechfeln mit dem ©. ift der Chamſin (Wind der 
50 Tage) in den Nilländern, ein periodifcher, in den Monaten April und Mat wiederfchrender 
Side oder Südoftwind, deffen Entftehungsurfache und ebenfalls ſchädliche Wirkungsweiſe elektri- 
ſcher Natur zu fein fcheint, während fi) der ©. an feine Zeitperiode bindet und keine beftinnmte 
Richtung Hält. Bon beiden find wieder ganz verfchieden der Harmattan und der Sirocco. 

Sämund (Semundr hinn frödi, d. i. der Kundige), ein geehrter Isländer des 12. Jahrh., 
Eohn des Sigfus, eines Geiftlichen zu Oddi im fildl. Island, geb. zwifchen 1054 und 1057. 
Frühzeitig unternahm er, um ſich zu unterrichten, Reifen nad) Deutſchland, Frankreich und 
Italien, wo er, jchon faft verfchollen, von feinem Landsmanne Yon Ögmundarfon, dem fpätern 
Biſchof zu Holar, wieder aufgefunden und nad) Island zurücdgeführt wurde. Hier ließ er fich 
auf feinem Gute Oddi wieder umd wurde Priefter. In hohem Alter ſchrieb er das Leben der 


Sammer Sau: Domingo (Staat) 35 


norweg. Könige von Harald Haarfager bis zu Magnus dem Guten (geft. 1047), eine Arbeit, 
die zwar im ihrer eigenthiimlichen Geftalt nicht auf uns gelommen iſt, aber bei dem hohen An- 
khen, in welchem er als Gejcichtsfundiger fand, den Schriften anderer zur Grundlage ge- 
dent und auszugsweife in einem dem Enkel S.'s, Yon Loptjon, gewidmeten Gedichte (nnter dem 
Til «Jon Loptsons encomiast», herausg. von Erichfen, Kopenh. 1787; befjer in «Forn- 
mannasögur», Bd. 10) erhalten ift. Sein Antheil an der nad) ihm benannten ältern oder poe— 
tiſchen Edda (f. d.) ift ein durchaus zweifelhafter. Er ftarb 1133. Bald nad) feinem Tode 
fnüpften fi) an ihm mannichfache Sagen von feiner Zauberfunft und feinem Verkehr mit dem 
Teufel, die die mündliche Ueberlieferung auf Island noch heutzutage bewahrt. Bgl. Maurer, 
:Jeländ. Bolfefagen» (Lpz. 1860). 
Samwer (Karl Friedrich Lucian), geb. 16. März 1819 in Edernförbe, befuchte das 
Eymnaſium zu Schleswig und widmete ſich in den 3. 1838—43 zu Kiel und Berlin dem 
Studium der Rechte. Bereits 1844 veröffentlichte er die Schrift «Die Staatserbfolge der 
Herzogthümer Schleswig - Holfteinn (Kiel 1844), in welcher diefe Rechtsfrage zum erften mal 
eingehend behandelt wurde. Die Univerfität zu Kiel ertheilte ihm dafiir das Ehrendiplom als 
Doctor der Rechte. Als der Offene Brief des Königs von Dänemark 1846 die Gleichheit der 
din. und fchlesw. =Holftein. Erbfolge ausfprad), trat ©. gegen denſelben mit zwei fritifchen 
Schriften auf. Die Erhebung ber Herzogthümer gegen die Einverleibung Schleswigs traf ihn 
ale Rechtsanwalt in Kiel. Er betheiligte ſich am derfelben, indem er die Freiwilligen ber Fieler 
Bürgerwehr bei der Ueberrummpelung. der Feftung Rendsburg (24. März 1848) anführte, in 
dent neugebilbeten fchlesw.-holftein. Kriegsdepartement die Organifation der Freicorps übernahm 
und audy einen Theil des Feldzugs von 1848 mitmachte. Noch während diefes Feldzugs wurde 
er von einem holftein. Wahlkreife zum Abgeordneten gewählt und von der proviſoriſchen Regie 
rung nach Yondon gefendet. Im Oct. 1848 erfolgte feine Ernennung zum Bureauchef im Mi- 
nifterium des Auswärtigen. In den J. 1849 und 1850 war ©. als Bertrauensperfon der 
Statthalterfchaft bei den Friedensverhandlungen beteiligt, die mit Dänemark zuerft in London, 
unter engl. Bermittelung, dann zu Berlin geführt wurden. Inzwijchen verfaßte er in Gemein- 
ſchaft mit Droyſen die Schrift «Die Herzogthitmer Schleswig- Holftein und das Königreich 
Dänemarks (1. und 2. Aufl., Hamb. 1850), worin er die von der dän. Regierung feit 1806 
gemachten Verſuche zur Dänifirung der Herzogthiimer darlegte. Nach Wiederausbrud; bes 
Kampfes wurde S. wiederholt nad) Berlin gejandt, um die Intereffen der Herzogthiimer wahr« 
zunehmen. Er blieb dafelbft auch nad) der Intervention der beiden Großmächte 1851 und ver- 
faßte gegen die in Deutſchland obfiegende Politit die Schrift «Die Dresdener Conferenzen ». 
3m Sommer 1851 übernahm er die Profeſſur des fchlesw.-holftein. Landesrechts zu Kiel, von 
der er jedoch 1852 nad) Wiederherftellung der dän. Regierung fofort entfernt wurde. Noch in 
demſelben Jahre berief ihn Herzog Ernft von Koburg- Gotha in feine Dienfte und ernannte ihn 
mähft zum Bibliothefar in Gotha, dann zum vortragenden Rath im Staatsminifterium, 
1859 zum Mitglied des Gefammtminifteriums. In einer der Bundesverfanmlung überreichten 
Staatsichrift vertheidigte S. die von den frühern Feudalftänden angegriffene foburg- gothaifche 
Berfaffung von 1852. Nad) dem Tode des Königs von Dänemark 1863 folgte ©. alsbald 
dem Rufe des Erbprinzen Friedrich von Auguſtenburg und trat, unter zeitweifer Entbindung 
don feiner Stellung in Koburg-Gotha, in defjen Dienfte. Er begleitete den Erbpringen im Dec. 
1863 nad) Kiel und ftand ihm daſelbſt bis zum Juni 1866 zur Seite. Als Preußen mit den 
fog. Februarbedingungen hervortrat, ſprach fid) S. im Rathe des Erbprinzen für die Annahme 
aus, Im Spätherbft 1866 kehrte er in feine frühere Stellung nad) Gotha zuriid, wo ihm 
Herzog Ernſt zugleich die Verwaltung eines Theils des koburg. Hausvermögens übertrug. 
San: Domingo, richtiger Santo-Domingo, früher der fpan. Name der ganzen Infel 
Haiti (f. d.) in Weſtindien, heißt jegt nur der öftl. größere Theil der Infel, d. i. die ſeit 1844 
klbfländige Republit San-Domingo oder Republica Dominica mit der Hauptftadt 
Sat- Domingo (ſ. d.). Bon der Nepublit Haiti ift die Dominicanifche Republik gefchieden durch) 
ame jehr gewundene Linie, die von der Mündung des Maffacrefluffes weitlic von Monte-Chriſti 
an der Nordküfte zum Pedernalesfluß weftlich Som Cap Roro an der Südküſte zieht, und welche 
Se 1777 feftgeftellte Orenze zwifchen dem franz. Theile der Inſel ım Weiten und dem fpa- 
im Dften bildete. Mit den anliegenden Eilanden Saona, Beata und einigen kleinern 
mat die Republik ein Gebiet von 838,5 Q.-M. (358,5 mehr als die Republik Haiti), wel- 
&eS im die fünf Provinzen San-Domingo (35000 E.), Azua de Compoftela (15200), Santa= 
3* 
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Erz dei Seybo (20000), Santiago de 108 Caballeros (35500) und Concepcion de la Bega 
(33000) eingetheilt wird. Die Gefammtbevölferung, etwa 136500 Seelen, aus Diulatten und 
Weißen beftehend, fpricht die fpan. Sprache und gehört zur röm.kath. Kirche, an deren Spige 
ein Erzbifchof fteht. Die Staatsverfaffung vom 18. Nov. 1844 ift indirect der nordamerif,, 
direct der Conftitution von Venezuela nacjgebildet. An der Spige der Erecutivgewalt fteht ein 
auf vier Fahre gewählter Präfident, diefem zur Seite ein VBicepräfident und ein von ihm er« 
nanntes Minifterium. Die gefesgebende Gewalt wird vom Nationalcongreß in San-Domingo 
ausgeitbt, der aus einem erhaltenden Rath (Consejo conservador) von fünf Mitgliedern (aus 
jeber Provinz eins) und einem Tribunat (Tribunado) von 15 Perfonen befteht und auf fechs 
Jahre vom Volke gewählt wird. Dem Nationalcongreß fteht zugleich das ausſchließliche Recht 
ber Begnadigung und der Kriegserflärung zu. Als höchfte richterliche Gewalt ift ein Ober: 
gerichtshof eingefet, neben dem Untergerichte beftehen. Tür die provinciellen und localen An« 
elegenheiten ift eim nicht unbeträchtliches Maß von Selbftregierung gejtattet. Das pajfive 
ahlrecht ift von einem beftimmten Alter (25 oder 30 9.) und von Befig irgenwelchen Grund» 
eigenthums abhängig; das active, mit geheimer Abftimmung, fteht jedem zu, welcher ein öffent- 
liches Amt befleidet, Aderbau (als Grundbefiter oder Pächter), eine Wiffenfchaft, eine Kunft 
oder ein Handwerk betreibt. Die Urverfammlungen wählen Wahlmänner, diefe wieder den Prä- 
fidenten, die Abgeordneten u. f. w. Staatskirche ift die röm.sfatholifche. Ueber die Ertheilung 
bes Bürgerrehts an Ausländer enthält die Verfaſſung liberale Beftimmungen. Die Staats- 
einnahmen betragen etwa 2,450000 Thlr. Das ftehende Heer zählt 4000 Mann, ift aber im 
Kriegszeiten fchon auf 20000 Mann erhöht worden. Die Marine, über deren Beftand neuere 
Angaben nicht vorliegen, zählte 1850 zwei Corvetten, eine Brigantine und vier Schoner. Die 
Berge der Landes, größtentheils von dem centralen Gebirge Cibao auslaufend, bieten faft überall 
zur Cultur geeigneten Boden. Die Ebenen, von ſchiffbaren Hlüffen durchſtrömt, gehören zu den 
fruchtbarſten Gefilden (Vegas) der Erbe, in denen Zuderrohr, Kaffee, Gewürz, Indigo, Ta- 
bad u. ſ. w. in größter Fülle erzeugt werden Fönnten. Dazu fommt der überfchiwengliche Reich— 
thum herrlicher Wälder von Gelb-, Blau-, Mahagoni» und Schiffbauhölzern. Auch birgt der 
Boden Gold, Platina, Silber, Quedfilber, Zinn, Eifen, Kupfer, Schwefel, Steintohlen, Stein« 
falz, Marmor, Dpale, Lazulit, Chalcedon u. f. w. Aber zur Ausbeutung diefer Bodenjchäge 
hat es bisher, bei der Unficherheit der polit. Berhältniffe, an Kapitalien und felbft an Arbeits- 
fräften gefehlt, und es bejchränkt fich die Ausfuhr Hauptjächlich auf Fürbe-, Tiſchler- und Baus 
holz, Taback, Wachs, Honig und Häute. Erport und Yınport-werden gleihmäßig auf etwa 
1% —2 Mill. Thlr. veranschlagt. Die Hauptfeepläge find San-Domingo im Süden und 
Puerto-Plata im Norden. Einen der beften Häfen der Welt, zugleich auch von militärtjcher Be— 
deutung, bildet an der Nordoftfüfte die Samana-Bai füdlid hinter der Halbinjel Sa- 
mand. Lettere, einft eine Infel, aber mittel$ eines durd; Alluvium gebildeten funpfigen Iſth— 
mus mit dem übrigen Yande verbunden, ift von Welten gegen Often etwa 7 M. lang und bis 
2,4 M. breit. Die Halbinjel läuft in das Cap Samana aus, fteigt in ihrem höchſten Punkte 
1816 F. auf und zeichnet fich durc) ihren Reichthum an Waldung, Kupfer, Gold und Kohlen 
aus. Die Bai felbft, deren Eingang zwifchen Cap Samana und Cap San-Rafael liegt, ift 
9,3 M. lang, durchſchnittlich 2 M. breit und nimmt im weftl. Dintergrunde den 20 St. weit 
fhiffbaren Rio-Muna auf. An ihren Küften Liegen die Städte Sta.-Barbara im Norden und 
Savana-la-Mar im Süden. 

Die 27. Febr. 1844 von einer revolutionären Junta unter dem Creolen Jimenez procla= 
mirte Republik ©., deren erfter Präfident Don Pedro Santana (geb. 1802 in der Umgegend 
von Seybo, get. 15. Juni 1864) wurde, bewahrte unter franz. Protectorat ihre Unabhängig- 
feit gegen die Nachbarrepublif Haiti, von der fie ſich getrennt, und erhielt durch eine confti= 
tuirende Berfammlung 18. Nov. 1844 ihre neue Berfafjung. Santana, ein Mann der Hat, 
wußte mehrere Verſchwörungen mit Energie zu befämpfen. Unter feinen Nachfolger Jimenez 
fielen die haitifchen Negerhorden unter Soulougue im März 1849 in das Land und fiegten im 
den Gefechten bei Azua und Las-Matas. In diefer Noth ftellten die Dominicanos den General 
Santana als Dictator an die Spitze ihres Heeres, der nun 22. April 1849 durch feinen Sieg 
in der blutigen Hauptjchlacht bei Savaua-Numero dem Kriege ein Ende machte. Al8 aber 
Jimenez, in geheimem Einverjtändnig mit Soulouque, zu defjen Gunften einen Aufftand in der 
Hauptftadt erregte, belagerte Santana diefen und zwang ihn 24. Mat zur Capitulatior. Sans 
tana refignirte hierauf, und fein von ihm vorgejchlagener Freund Bonaventura Baez wurde 
conftitutioneler Präfident, während Yimenez bei Eonlouque Schuß fand, der ihn zu einem 
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keiner «Herzoge» erhob. Im Mai 1850 fchloß bie Republik einen Freundfchafts-, Handele- 
und Schiffahrtsvertrag mit Großbritannien, da8 10. Sept. deren Selbftändigfeit anerkannte 
fowie auch Frankreich und die Vereinigten Staaten. Ein wiederholter Angriff Soulouque's 
murde durch den Sieg der Dominicanos in den Bergen von Banica 9. Det. 1850 zurüdge- 
wielen. Bräfident Baez entfaltete während feiner Verwaltung ein hervorragendes Drganifationd« 
talent. Allein feine Hinneigung zu Frankreich mit Hintanfegung Englands, befonders aber _ 
feine Unthätigfeit gegenitber den Prätenfionen der Herifalen Partei, an deren Spite der Erz- 
bihof Thomas de Portes e Infantes ftand, erregte Mismuth. Nac Ablauf der Präfident- 
ſchaft Baez’ 15. Febr. 1853 wurde General Santana wieder zum Präfidenten gewählt. Im 
der Meberzeugung, daß mit den Herifalen Umtrieben polit. Intriguen von feiten Frankreichs 
verwebt feien, erflärte er 14. März im Congreffe in Gegenwart des Erzbiſchofs (der unab- 
hängige Yurisdiction ber Kirche verlangte und den Verfaſſungseid verweigerte) das Beftehen 
zweier höchften Gewalten im Staate für Anardjie und ließ dem Erzbifchofe die Wahl, entweder 
das Gebiet der Gebiet der Republik zu verlaffen oder die Verfaffung zu beſchwören. Letzteres 
geihah nad) einigem Sträuben. Baez, verrätherifcher Umtriebe während feiner Verwaltung 
beihuldigt, wurde deshalb von feinem frühern Freunde Santana ausgewiefen und zog ſich nad) 
St.Thomas zurüd. Nachdem fo der vorwiegende Einfluß Frankreichs befeitigt, hielt es bie 
Regierung der Bereinigten Staaten von Amerifa an ber Zeit, ihren Plan, ſich in Beſitz der 
wichtigen Samand-Bai zu fegen, zur Ausführung zu bringen, und fie brachte 2. Det. 1854 den 
Abſchluß eines Freundſchafts⸗, Handeld- und Sciffahrtsvertrags mit der Dominicanifchen Re— 
pubhf zu Stande, der unter anderm auch eine geheime Uebereinkunft über die Abtretung jener 
Bai enthielt. England und Frankreich, welche dem Kaifer Soulouque gegenüber die Unabhängig- 
kit ©.8 gewährleiftet hatten, erflärten fich jedoch gegen die Ratification des Vertrags und be= 
wirkten auch, nachdem fie einige ihrer Kriegsichiffe herbeigezogen, die Berwerfung deſſelben durch 
den dominicanifchen Congreß. Ein abermaliger Einfall des Kaiſers Soulouque zog deſſen 
Niederlage in der Savana von San-Tome 22. Dec. 1855 und in der Savana-farga 24. Yan. 
1856 nad) fi), ſodaß derjelbe Febr. 1857 unter Bermittelung Frankreich und Englands mit 
der Republik einen zweijährigen Waffenftilftand abfchliegen mußte. Trotz feiner Erfolge war 
indeffen der Präfident Santana durch die Samand= Angelegenheit, wahrſcheinlich nicht ohne 
Mitwirkung Frankreichs und Englands, unpopulär geworden, und bereits im Juni 1857 danfte 
er ab. Der Bicepräfident Manuel de Regla-Motte folgte ihm in der Präfidentfchaft und be- 
wirkte auch eine anfcheinende Berföhnung zwifchen Santana und Baez, infolge deffen letzterer 
zurädfehrte und 6. Dct. 1856 abermals den Präfidentenftuhl beftieg. Baez' Regierung rief 
aber bald große Unzufriedenheit hervor. Schon 2. Juli 1857 brach im Centrum des Landes 
ein Aufftand aus, dem fich alsbald aud) die Hauptftadt San-Domingo anſchloß. Man er- 
richtete unter Öeneral Joſe Defiderio Balverde eine proviforifche Regierung, welche die Truppen 
des Baez zurückſchlug, und rief 11. Juli den General Santana abermals zum Präfidenten aus. 
Baez zog fi) 13. Sept. nad feiner Niederlage nad) Fas-Carreras, dann in die Hauptftadt zu= 
üd, in welcher er von Santana eingefchlofjen wurde. Nachdem eine conftituirende Berfamm- 
Iung der Revolutionspartei zu Moca eine neue Berfafjung entworfen und befchworen, trat Val- 
verde 1. März 1858 die Präfidentfchaft in Santiago an, während Baez von der Randfeite in 
Sm-Domingo eingefchloffen blieb, bis er endlich 12. Juni an Santana capitulirte und ſich 
nad; Curasao einſchiffte. Santana bemächtigte fic) hierauf gegen den Willen der Landesver- 
ſammlung der höchſien Gewalt, die er num nicht ohne Willkür ausübte, 

Nach dem Sturze Soulouque's 15. Ian. 1859 verlängerte Santana mit dem neuen Prä- 
fdenten von Haiti, Geffrard, den Waffenftillftand von 1857 auf fünf Jahre. Dennoch fühlte 
Ad die dominicanifche Bevölkerung vor der Invafion der hattiſchen Horden nicht ficher, und 
der unbehagliche Zuftand ließ vielen den Anfchluß an eine fremde Macht wünſchenswerth er- 
einen. Am 18. Febr. 1856 hatte zwar Spanien, das bis dahin feine Anfprüche niemals 
aufgegeben, die Unabhängigkeit der Republit Dominica vertragsmäßig anerfannt, aber dabei 
unter anderm die jog. Claufel der Immatriculation gemacht, wonad) geborene ſpan. Unter- 
!hanen und deren Kinder, die in der Republik anfällig, ihre caftilian. Nationalität wieber- 
gewinnen fonuten, wenn fie ihre Namen in befondere Regifter eintragen ließen. Faſt jeder Do- 
winicano fonnte danach wieder Spanier werden. Außerdem beftimmte nod) jener Vertrag, daß 
ſolche dominicanifche Spanier von der Miltärpflicht und den öffentlichen Laſten befreit fein foll- 
u. Die Elite der Bevölkerung beeilte fid) fofort, von der Iummatriculation Gebraud) zu madıen, 
ud als Santana dies mit Gewalt zu hindern fuchte, nahm Spanien eine drohende Haltung 
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an, ſodaß er fic zum Rücktritt bewogen fand. Statt feiner erhielt Baez aufs neue die Prä- 
fidentfchaft, der ſich der fpan. Partei entſchieden anfchloß, womit die Immatriculation um 
fo mehr um ſich griff. Unter folchen Berhältniffen knüpfte Santana, der fid) durd) die Be- 
wegung nicht befeitigen faffen wollte, mit der fpan. Regierung felbft geheime Berhandlungen 
an, die gegen große Verſprechungen dahin führten, daß er im Verein mit andern «Repräfen- 
tanten des Volld » in einer Proclamation vom 18. März 1861 zu ©. die Vereinigung des 
dominicanijchen Gebiets mit der fpan. Monarchie verkündete. Baez ſammelte hierauf mit General 
Cabral Truppen auf dem Gebiete der Republik Haiti, um fid) der neuen Ordnung zu wider« 
fegen. Allein Santana hielt die Annerion aufrecht, zumal ihn jpan. Truppen aus den weftind, 
Garniſonen unterftügten. Am 19. Mai 1861 genehmigte die Königin von Spanien die An« 
nerion, und Santana erhielt die Würde des Generalfapitäns, die er nad) einiger Zeit wieder 
aufgeben ınufte. Während Frankreich die Sache unterftügte, zeigte fid) England bejorgt, und 
auch die Regierung der Vereinigten Staaten misbilligte die Annerion, lonnte jedoch wegen bes 
Bürgerkriegs im eigenen Lande nicht einfchreiten. Energifcd dagegen proteftirte Peru, ebenfo 
die Regierung von Haiti, die ſich durch die Nähe der Spanier namentlich bedroht fah. Spanien 
ſchickte deshalb Anfang Yuli 1861 einige Kriegsichiffe vor Port-au-Prince, die vom haftifchen 
Präfidenten Geffrard leicht die Zurildnahme des Proteftes und Bewilligung anderer Forderungen 
erzwangen. Inzwiſchen bereitete fid aber in der Bevölferung Dominicas felbft eine Erhebung 
gegen das fpan, Regiment vor, die 16. Aug. 1863 zum Ausbrud) fam. Zugleid) drangen domi» 
nicanifche Flüchtlinge von Haiti aus ein, ſchlugen 20. Aug. die fönigl. Truppen und zwangen 
1. Sept. die Hauptftadt zur Uebergabe. Man proclamirte nun wieder die Republif und ſetzte 
14. Sept. eine proviforijche Regierung ein, an deren Spige General Salcedo trat. Am 4. Oct. 
eroberten die Republifaner den wichtigen Hafen Puerto-Plata bis auf die Citadelle, und die 
fpan. Truppen, durd den Guerillafrieg und das Klima hart mitgenommen, fahen fid) genöthigt, 
ihren Rüdzug in die Kiüftenpläge zu nehmen. Da der Präſident Salcedo willfürlid) verfuhr 
und fi zur Ausgleidhung mit den Spaniern geneigt zeigte, entfegte man ihn, und der General 
Gaspar Polanco trat an feine Stelle. Diefer befeitigte alle Einrichtungen der ſpan. Herrſchaft 
und veranlafte auch den Congreß, zur Fortführung des Kampfes die Emiffion von Bonds und 
Papiergeld zu bewilligen. Am 4. Dec. 1864 erfocht der dominicanijche General Cabral einen 
großen Sieg über die Spanier bei La-Cancla in der Gegend von Neyba. Eine Stadt nad} der 
andern erflärte nun ihren Anfchluß an die Republik. Ende 1864 erbot fid) der haitifche Prü- 
fident Geffrard zu einer Bermittelung. Man vereinigte ſich zu einer Waffenruhe, und die Do- 
minicaner ſchickten eine Commiffion zur Verhandlung des Friedens und der Unabhängigkeit nach 
Madrid. Hier hatte man bereits die Unhaltbarkeit des Zuftandes erkannt, ſodaß es unter dem 
neuen Minifterium Narvaez endlich zur Entjcheidung kam. Nachbem die Cortes ihre Zuſtim⸗ 
mung zur Aufhebung des YucorporationsdecretS vom 19. Mai 1861 gegeben, erklärte ein 
tönigl. Decret vom 5. Mai 1865 die freigebung S.s. Während die fpan. Truppen die Re— 
publif räumten, übernahm Cabral proviforijch die Präſidentſchaft. An feiner Stelle wurde 
14. Nov. von einer conftitwirenden Berfammlung einftimmig Baez gewählt, der 8. Dec. fein 
Amt antrat, aber durd) bie im Juni 1866 unter General Pimentel ausgebrochene Revolution 
genöthigt ward, das Land zu verlaffen. Es bewarben fid) nun die Generale Pimentel und Ca— 
bral um die Präfidentfchaft, die jedoch dem letztern zufiel. Im Oct. 1867 erflärte die Republik 
©. an Haiti den Krieg wegen des dem Erprüäfidenten geleifteten Beiftandes, und Präfident Ca— 
bral rücte mit dem General Peifin und 4000 Dann an die haitijche Grenze. Vgl. Delmonte 
y Tejada, «Historia de S.» (Bd. 1, Havana 1853). 

ans: Domingo, richtiger Santo-Domingo, bie frühere Hauptftadt der ganzen weſtind. 
Inſel Haiti, gegenwärtig der 1844 entftandenen Republik San- Domingo, erhebt ſich mit ihren 
Defeftigungen fehr malerifch auf einer Anhöhe der von fchöner Vegetation bedeckten Südküſte, 
an der Mündung des fchiffbaren Ozama, der einen Hafen mit ſchmaler Einfahrt bildet. Die 
Stadt ift ein wichtiger Stapelplag, Sit der Negierung und eines kath. Erzbiſchofs, hat gerade 
Straßen, mehrere öffentliche Pläge, mehrere Klöfter, eine Kathedrale, ein ehemaliges Jefuiten- 
collegium, ein gutes Hospital, eine Univerfität, ein großes Arjenal, welches zugleich als Ka— 
ferne dient und 5000 Mann faffen kann, und zählt etwa 15000 E. Deitlid) von der Stadt 
erftrectt fic) eine ausgedehnte, iiberaus fruchtbare Ebene, welche vorzugsweije Los Ylanos heißt. 
©. ift die ältefte Europäerftadt der Neuen Welt, gegründet 1494 von Bartolommeo Columbus, 
und gab nachher der ganzen Infel ihren Namen Domingo, bis diefelbe 1803 den urjprüng« 
lichen Namen Haiti wieder annahm. Ihre Hauptblüte fällt in die Dlitte des 16. Jahrh.; 1586 
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aber wurde fie von den Engländern eingenomnien und großentheil® verheert. Bei der Einnahme 
durch die Franzofen 1793 war fie noch im gutem Zuftande und zählte 20000 E.; feit der Ber- 
eimigung mit der Republif Haiti aber verlor fie viel an Bedentung. Im der im goth. Stil er- 
bauten Kathedrale, der erften der Neuen Welt, wurde nad) Chriſtoph Columbus’ eigener An- 
ordnung fein Peichnam aufbewahrt. Als aber der ſpan. Antheil der Infel 1795 an die Franzofen 
lam, fießen die Nachkommen des Columbus defien Gebeine nad) Havana fchaffen. Die Gefchichte 
der Stadt ©. ift eng mit derjenigen der Republif San-Domingo (f. d.) verflochten. 

San: Fernando, Stadt (Ciudad) in der ſpan. Provinz Cadiz, Hauptort der Isla de Leon, 
zählt mit dem ftarkbefeftigten Arfenal und Kriegshafen fa Carraca an dem die Infel vom Feft- 
land trennenden und durch die ftarfbefeftigte Schiffbrüde Puente de Suazo und eine fefte Eifen- 
bahnbrüde überfpannten Kanal Sancti- Petri, eine Bevölferung von 27482 E. (Ende 1860). 
Die Stadt ift ein ganz modern gebauter Ort mit breiten, ſchnurgeraden Straßen, ſchönen Ger 
bäuden, zwei Pfarrkirchen, zwei ehemaligen Mönchsflöftern, zwei Hospitälern, verfchiedenen 
Kafernen, einer zur Marineſchule gehörigen Sternwarte und mehrern ftarken Feſtungswerken. 
Die Stadt treibt lebhaften Handel mit Salz, welches die zahlreichen Salinen der Infel liefern. 

San: Francisco, die Hauptftadt des nordamerif. Staats Californien, Flotten- und Mili- 
tärftation der Union, Hauptort des Kriegsdepartements des Pacific, Mittelpumft des californ. 
Goldverfehrs, Münze und der wichtigfte Handelsplat an der Weftjeite Amerikas, liegt an ber 
Beitfeite der großen San⸗Franciscobai, an einer Hafenbucht, vor welcher die Inſel Merba-Buena 
fih erhebt. Vom Geftade aus ift die Stadt an einem allmählich bis zu 500 F. Höhe auffteigen- 
den Hügelzuge hinangebaut. Der Hafen ift geräumig, ficher und tief. Im Yuni 1847 zählte 
die Stadt nur 459 E. von faft allen Nationalitäten. 1849 belief fich die ftändige Bevölkerung 
anf 18000, 1850 auf 34776, 1860 auf 56802 und 1865 auf etwa 100000 E., worunter 
2000 Farbige, 3000 Ehinefen, eine Anzahl Indianer und Sandwichinſulaner. Die meiften 
der frühern Häufer waren aus Holz erbaut, die Straßen größtentheils mit Bretern belegt, ſodaß 
öfters Feuersbrünfte (3. B. 24. Dec. 1849, 14. Juni 1850, 15. Mai 1851) furchtbare Ber- 
heerungen anrichteten. Uber nach jeder Verjüngung durch Brand hat die Stadt an Solidität 
und Schönheit gewonnen. Allein die Zahl der eingefithrten und größtentheils hier anfgeftellten 
Häufer belief fi) 1851 auf 15000; 1867 gab es 3250 Steingebäude und 12268 Holzhäufer. 
Die Stadt hat 46 FKirdjen oder vielmehr Gebäude zu Cultuszwecken, darımter 2 Synagogen 
und 1 hinej. Tempel. Es beftehen 10 öffentliche Schulen, 7 Freimaurerlogen und eine große 
Zahl geſelliger und wohlthätiger Vereine. Es erfcheinen 9 tägliche Zeitungen, darunter 2 beutfche, 
1 franzöfifche und 2 jpanifche. Auch find 5 Schaufpielhäufer vorhanden, darunter 1 franzöfi- 
ſches und 1 chineſiſches. Wegen der californ. Goldminen im Thale des Sacramento (f. d.) Ziel- 
punft der Einwanderung aus allen Ländern der Erde, Hauptftapelplag der Aus» und Einfuhr 
Kaliforniens und infolge feiner Lage ſchon jet im Beſitze eines überaus lebhaften Handelsver- 
lehts jelbft mit China und Auftralien, hat ©. die großartigfte Zukunft vor ſich und wird nad 
Herftellung der verkürzten Schiffahrt zwijchen beiden Dceanen durch einen Kanal im Iſthmus 
von Gentralamerifa ein Welthafen erften Ranges werden. Schon feit Vollendung der über den 
IAthmus von Panama führenden Eifenbahn hat die Stadt ungemein gewonnen. Die neueröffnete 
Dampfſchiffahrt nad) China und Japan hat jeine Bedeutung noch gefteigert, und die (bis zum 
3.1872 zu vollendende) Pacific-Eifenbahn, weldye den Continent von Neuyork nad) ©. durd)- 
Ihneidet, wird es zu einem Hauptverbindungsglied in der Kette des Weltverkehrs erheben. Die 
Minze zu S. hat von 1854— 65 in Gold- und Silbermünzen geprägt die Summe von 
204,141072 Dollars. Die Stadt befaß 1865 im ganzen 20 Banken und Bankhäufer und 
927 Schiffe mit einem Gehalt von 63024 Tonnen, darunter 31 Dampfer mit 13044 Tonnen, 
und die Zahl der eingelaufenen Schiffe betrug 1865: 1907 mit einem Gehalt von 704005 
Tonnen. Die Ausfuhr erreichte 1864 einen Werth von 13,271752 Doll. mit Ausſchluß des 
Goldes. Die gefammte Goldausfuhr betrug feit 1850 etwa 50 Mil. Doll. auf das Jahr, 
und zwar 1864: 55,707201; 1865: 44,420171 Dollars, 

San: Yldefonjo, j. La⸗Granja. 

San-Jago de Ehlle Gauptſtadt von Chile), ſ. Santiago. 

San-Jago de Cuba (Stadt auf Cuba), ſ. Santiago. 

San⸗Luis-Potoſi, jest gewöhnlich blos Potoſi genannt, ein Staat der Republik Mexico, 
jwiichen Zacatecas im Weften, Guanaruato und Queretaro im Süden, Beracruz im Südoſten, 
zamanlipas im Oſten und Nuevo-Leon im Norden, hat nad) feiner frühern Begrenzung ein 
Areal von 1359,36 D.-M. mit 390543 E., wurde aber unter der Regierung Kaifer Marimi- 
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lian's in die zwei Depart. Potofi und Matehnala getheilt, von denen erſteres 690,58 D.-M. 
mit 308116 €. leßteres 668,65 Q.⸗M. mit 82427 E. umfaßte. Das weftl. Staatsgebiet ift 
fehr gebirgig. Oftwärts fällt das Hochland allmählich ab und geht in niedriges Hügelland, dann 
in bie flache, fumpfige Küftenebene itber, im welcher die Dftfpige bes Staats ſich der Seeftabt 
Tampico nähert. Der Panuco im Eiiden, welder in die Bai von Tampico de Tamaulipas 
mündet, und der Rio-Gantander in der Mitte des Staats find die Hauptflüffe, unter den Fand» 
feen die Laguna de Ehairel und de Ehila die bebeutendften. Bei der Reliefgeftaltung des Landes 
bat daffelbe alle Klimate Mericos und ift nur im den Nieberungen wegen der ſtarken Hite und 
ftehenden Gewäffer ungefund. Der Boden ift im ganzen fruchtbar und liefert, ungeachtet bes 
vernadjläffigten Anbaues, fehr viel Mais und anderes Getreide, vortreffliches Obft und am Pa- 
nuco Zuderrohr. Die großen Landgüter haben ungemein große Schafheerden. Die höhern Ge- 
birgögegenden find baumlos, die Gehänge der tiefern Regionen reichlich bewaldet. Der früher 
fehr bedeutende Bergbau auf Silber ift jetst von geringem Belang, wie die ganze Induſtrie über« 
haupt. Die zahlreichen Gruben, unter denen die von Sta.⸗Maria de [a8 Charcas, von Ramos, 
von Quabalcazar, von Catorce und aus der Umgebung der Hauptftadt als die reichſten galten, 
find zum Theil ſchon abgebaut. Nach den Angaben von Drozco y Berra waren 1865 im 
ganzen noch 74 Minen in Bearbeitung, und es belief fih 1837—57 die Miünzproduction 
auf 37,302201 Piafter (& 5 Frs. 30 Eentimes) Silber und 23517 Piafter Kupfer, dagegen 
1857— 63 nur noch auf 5,723999°/, Piaſter. Der Handel ift ziemlich lebendig, beſchränkt 
fi) aber faft ausjchlieglich auf die Hauptftadt, welche auch die meiften Induſtrie- und Schul- 
anftalten hat. Die Hauptftadt S., jetzt furzweg San-Luis oder Potoſi genannt, 45 M. 
im NND. von Merico in 5787 F. Seehöhe am öftl. Abfall des Hochlandes von Anahuac in 
einer angenehmen, nach Süden 6%, M. weit ausgedehnten Ebene und im Duellbezirf des Pa- 
nuco gelegen, 1586 gegründet, ift regelmäßig gebaut, mit geraden, ſchönen Straßen, von Gärten 
umgeben. An ihrem umfänglichen Sauptpinte (Plaza de Armas), defjen Mitte ein Spring- 
brunnen ziert, ftehen die große, im Innern reidjausgeftattete Hauptfirche San- Pedro, das hübſche 
Rathhaus (Palazio del Ayuntamiento), die Kaſerne und ſchöne Privathäufer mit Arcaden und 
Kaufläden. Außer der Hauptkirche hat die Stadt noch fünf andere Kirchen und drei Klöfter, unter 
welchen das Klofter und die Kirche der Karmeliter fowie die Kirche des jehr großen Franciscaner- 
kloſters am bemerfenswertheften find. Diefelben befigen zum Theil gute Gemälde alter Meifter. 
An andern öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: die Alhondiga, das Hospital, das Theater 
und das Colegio Guadalupano Zofefino für Höhern Unterricht. Auch Hat die Stadt eine Münze, 
eine Börfe, ein großes Pofthaus und eine ſchöne Wafferleitung. Mit den ſechs Vorſtädten 
(Barrios) zählt der Ort 33581 E., welche Leder, Schuhwerk, Hüte und Kurzwaaren fabriciren, 
in zahlreichen Hiüttemwerfen die aus den benachbarten Minen gewonnenen Erze verarbeiten und 
einen bedeutenden Handel treiben. Es ift San-Puis eine Art Stapelplat für die iiber den Hafen 
Tampico eingeführten Manufacturwaaren, die zum Theil durch die Hier etablirten deutjchen, 
engl. und franz. Handelshäufer nad) Zacatecas, Durango, Nuevo-Leon, Guanaxuato und felbft 
nah Sonora, Michoacan und Zalisco gehen. Nur 2%/, M. öftlic) liegt der früher bedeutende 
Bergwerksort Cerro de San-Pedro, deſſen ſehr reiche Minen aber jchon feit dem Ende des 
18. Yahrh. aufgegeben find. Auch in den früher ſehr ergiebigen Minen des Fleckens Guadal- 
cazar (10 M. im Oſten von San-Puis) wird nur noch wenig Silbererz, dagegen feit neuerer 
Zeit das meifte Duedfilber in ganz Merico gewwonnen. Die Bergftadt Catoroc (10 M. im 
Norden), auf einem fteilen Berge 8533 F. über dem Meere gelegen, ift der Hauptort eines be— 
rühmten Grubenreviers, deffen Minen, erft 1773 entdedt, ſeitdem bis zum Anfang der Revo— 
lution jährlid 4 Mill. Piafter, fpäter nur etwa 1 Mill. Silber lieferten. 

San: Marino, die Heinfte Republik in Europa, welde alle Stürme der Zeit überlebt hat, 
das Ländchen der ewwigen Freiheit (perpetuae libertatis gloria clarum), ift ein hügeliger Bezirk, 
der zwifchen dem ehemaligen päpftl. Zegationen Urbino und Forli liegt. Sie hat 1,12 D.-M. Areal 
und 7080 E. (Cenſus vom 31. Dec. 1864), die ſich zur fath. Kirche befennen und hauptfächlich 
Weinbau und Viehzucht treiben. 10 Miglien füdweftlic, von Rimini erhebt fich zu einer Höhe von 
2445 F. der Titano, die höchſte Spitze eines der legten Vorfprünge der Apenninen. Der Sage 
nad) fol diefen Berg ein Steinmeg und ehemaliger Kriegsmann, Marinus, der auf demfelben im 
3. Jahrh. als Einfiedler in großer Strenge lebte und den Bewohnern ber Umgegend das Evange- 
lium predigte, von dem Befiger zum Gefchent erhalten haben. Allmählich fanden ſich auf dieſem 
Gebiet Einfiedler ein, die endlich einen eigenen Staat bildeten, den fie nad) jenem Einfiedler bes 
nannten. Im 10. Jahrh. ftand hier ein Caftell, welches Berengar im Kampfe mit dem Kaifer 
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Otto als Zufluchtsort benust haben fol. Etwa 100 9. fpäter fauften die Bewohner ſchon 
eimge maheliegende Dörfer und nahmen auf ghibellinifcher Seite theil an den Kriegen zwifchen 
Reich und Kirche. Um die Mitte des 13. Jahrh. traten fie in ein freumdfchaftliches Verhältniß 
zu den benachbarten Grafen von Montefeltro in Urbino, welches allmählic, zum Schutzbündniß 
wurde und bis zum Ausfterben des herzogl. Haufes von Urbino im 17. Jahrh. fortbeftand. Als 
Bapft Urban VIII. 1631 das Herzogthum Urbino dem Kirchenftaate einverleibte, beftätigte er den 
Schuktractat mit der Republik, deren Unabhängigkeit er anerfannte. 1739 wollte der Cardinal 
Albereni S. dem Papfte unterwerfen und beſetzte das Gebiet; doch Clemens XII ftellte 1740 
die Republif wieder her. Ihre Freiheit beftätigten 1748 Benedict XIV. und 1817 Pius VIL 
Des legtern Breve, welches die Unabhängigkeit der Republik anerfannte, wurde, in Marmor 
angegraben, an den Grenzen derfelben aufgeftellt. Bonaparte ließ ihr 1797 den Freundicafts- 
gruß der großen Republik überbringen und verſprach ihr einige Stanonen, Getreide und eine 
Bergrößerung ihres Gebiets. Doch der Math antwortete: die Kanonen werde er dankbar an« 
nehmen, das Getreide bezahlen, die Vergrößerung müffe er aber ablehnen, die Republik fei glüd- 
lich in ihrem alten Befigthum; fie bitte um Erleichterung des Handels. Während der Unruhen 
m der Romagna, befonders in Rimini 1845, gerieth die Republik, auf deren Gebiet die Em- 
pörer fi) gefanımelt hatten, in manche Bedrängniffe, die felbft ihre Eriftenz in Frage ftellten. 
Seitdem bewahrte fie ihre inmere Ruhe bi8 1847, wo ihre Bürger an der allgemeinen Bewegung 
Btaliens ſich infoweit betheiligten, als fie ihre alte Staatsverfaffung, jedoch friedlich, umgeſtalte— 
tem. 1851 fuchten die Reſte des Garibaldi’fchen Freicorps und andere Compromittirte eine Zus 
flucht in der Republik, was Ende Juni das Einrüden von 800 Dann Defterreichern und 200 
päpftl. Soldaten zur Folge hatte, welche die Flüchtlinge einfingen. Mit Ausnahme von etwa 
fünf Verbrechern entließ man jedod) die VBerhafteten ind Ausland, und die Republif war fomit 
von allen weitern Störungen befreit. Die Grundgeſetze des Staats, gefammelt in den «Statuta 
ilustrissimae reipublicae Sti.-Marini», reichen in das 13. Jahrh. hinauf. Die Souveränetät 
wurde früher Durch die ganze Staatögemeinde ausgeübt. Später wurde das Gemeindewefen 
regelmäßig durch den Großen Rath vertreten, der feit dem Ende des 14. Jahrh. aus 60 zu glei« 
hen Teilen aus dem Adel, den Bitrgern der Hauptftadt und den übrigen Bewohnern des Yandes 
gewählten Aelteften (Anziani) beftand und ſich jährlich aus ſich felbft ergänzte. Ein Ausſchuß 
aus jener Mitte bildete den aus zwölf Mitgliedern zufammengefegten Kleinen Rath. Die aus- 
übende Gewalt war den beiden regierenden Hauptleuten (Capitani reggienti) übertragen, bie 
im Mittelalter Confuln, ſpäter Defenfori hießen und jährlicd) durch den Großen Rath gewählt 
wurden. Infolge der Berfafjungsänderung im Sept. 1847 ift der Souveräne Großrath (Ge- 
neral consiglio principe) in eine repräfentative Kammer (Camera dei representanti) um« 
gewandelt, deren 60 Mitglieder auf Lebenszeit von fämmtlichen Eimvohnern zu gleichen heilen 
aus Adel, Biirgern und einfachen Grundbefigern gewählt werden. Aus diejen wird jährlid) als 
höchſtes Tribunal in dritter und letter Inftanz der Rath der Zwölfer, zu zwei Dritteln aus der 
Stadt und Borftadt, zu einem Drittel aus den Landgemeinden, gewählt. Die Juftizverwaltung 
in erfter und zweiter Saftanz ift in den Händen von zwei auswärtigen Rechtsgelehrten, die auf 
drei Yahre gewählt werden und nad; Ablauf diefer Zeit nur nod) einmal wieder beftätigt werden 
fünnen. Die Flecken Serravalle, Montegiardino und Faetano mit ihren Bezirken bilden Ges 
meinden für fi), deren jede einen Municipal-Magiftrat hat. Die übrigen Iuftitutionen find 
diefelben geblieben. Hepräfentanten des Staats find die zwei regierenden Hauptleute (Capitani 
reggienti), die aus den Mitgliedern des Souveränen Raths und zwar der erfte aus dent ade— 
lichen Theil, der zweite aus den beiden übrigen Kategorien gewählt werden; jeder bleibt ſechs 
Monate im Amte. Zwei Staatsfecretäre haben die Leitung der Departements des Innern und 
des Aeußern; ein Generaljchagmeifter die Verwaltung der Finanzen. Die Einnahmen werden 
auf 42000, die Ausgaben auf 40000, die Staatsjchuld auf 6000 Frs. angegeben. Die be 
wafnete Macht zerfällt, außer dem Generalftab der Milizen, der aus 15 Offizieren befteht, in 
die Guarda oder Wache des Souveränen Raths (24 Mann und 3 Offiziere), in die Feftungs- 
wache oder Artillerie (97 Mann und 4 Offiziere) und im die Yegion der Füfiliere (außer dem 
Stab von 9 Offizieren: 8 Commpagnien von 961 Mann und 32 Offizieren; im ganzen 1189 
Dam). Im kirchlicher Beziehung gehört das Gebiet zur Diöcefe Montefeltro. Eine öffentliche 
höhere Schule wird auf Staatsfoften unterhalten; fonft gibt e8 noch mehrere Elementarjchulen. 
Die einzige Stadt der Republit, San-Marino, auf dem Scheitel des Monte-Titano in rauher 
Umgebung gelegen, befteht aus mehrern Häufergruppen, die an dem felfigen Abhange zerftreut 
find, Hat 1000 E., drei Eaftelle, ein Mönchs- und ein Nonnenklofter, fieben Kirchen, deren be⸗ 
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deutendfte, di San⸗Marino, die Afche und die Bildfäule des heil. Marinus bewahrt, ein Theater 
für 600 Zufchauer und unter dem Platze Pianella eine fehr tiefe Ciſterne. Die Stadt war der 
Aufenthaltsort des berühmten Epigraphifers und Numismatilerd Borgdefi (j. d.). Am Fuße 
des Titano, im Dorfe Borgo di ©,, das aus zwei großen, von Arcaden umgebenen Pläten 
mit ſchlechten Häufern und drei Kirchen befteht, wohnen die angefehenften Bürger. Bgl. Delfico, 
«Memorie della republica di S.» (Mail. 1804; 2 Bde., Flor. 1843); Gillies, «Reiſe nach 
©.» (%p3. 1798); .Brizi, «Quadro storico-statistico della repuhlica di S.» (Slor. 1842). 
San-Salvadör, der Hleinfte, aber volfsdichtefte und cultivixtefte der fünf Staaten von 
Eentralamerifa, grenzt gegen Süden an die Südſee, gegen Südoften an die Conchaguabai oder 
den Golf von Fonjeca, im Dften und Norden an Honduras, im Welten an Guatemala und hat 
ein Areal von 345 D.-M. mit etwa 600000 E. Die ſchmale, flache Küfte umſäumt die große, 
ftart ausgezadte Conchaguabai, weftlicher die fjordenartigen Einſchnitte Eftero de Jiquilisco 
und Puerto de la Concordia und mehrere gute Rheden, in denen aber in der trodenen Jahres: 
zeit heftige Windftöße (Papagallos) die Landung gefährlich machen. Die Oberflächengejtaltung 
S.s bietet nicht die großen Gegenjäge dar wie die der übrigen centralamerif. Staaten, da das 
Land ganz außerhalb der Hauptcordillere von Centralamerifa liegt und völlig der Abdachung 
der Siidjee angehört. Diefe Abdachung ift jedod; Feine einförmige, fondern ihrer ganzen Yänge 
nad), von Oſten gegen Weften der Seeküfte fait parallel, durd) eine bedeutende Erdauſchwellung 
durchzogen, die eine jecundäre Wafjerfcheide bildet. Die Anſchwellung wird bezeichnet durch 
eine Reihe zahlreicher vullanifcher Pics, welche, am Fonjecagolf mit dem 3564 F. hohen Bulfan 
von Conchagua beginnend, bis zu dem Vulkan Santa-Ana (6205 F. hoch), nahe der Grenze 
von Guatemala, fortziehen. Die Thätigleit diefer Pies bekundet ſich theils durch Ausbrüche, 
theils durch Erdbeben. Das Land ift ziemlich gut bewäſſert. Der Rio-Lempa ift weit hinauf 
durch Boote fahrbar, im Innern aber wegen der vielen Stromfchnellen feines vielgewundenen 
Laufs nirgends auf größere Streden für die Schiffahrt geeignet. Minder bedeutend find der Rio— 
San-Mignel, der Rio-Goascaran an der Oft» und der Rio-Paz an der Wejtgrenze. Binnen: 
feen find mehrere vorhanden, darunter Laguna de Eueja oder Guija und Paguma de Ylopango 
die größten. Das Klima ift gefund. An der Küſte herrjcht jedoch die eigenthümliche Krankheil 
Öuegatlan, eine Drüfenanjchtwellung am Halje, woran befonders das weibliche Geſchlecht leidet. 
Es gedeihen in ©. alle Tropengewäcjfe. Der ganze weftl. Küftenftrich vom Nio-Acajutla bei 
Sonfonate bis zum Ouameca bei La⸗Libertad heit die Baljamkiifte (Costa de Balsamo), weil 
ihre Wälder eine Menge des köftlichften Balſams liefern, wovon jährlid) 15— 20000 Pfd. aud« 
geführt werden. Ein anderes Hauptproduct ift der Indigo, der unter dem Namen des Indigo 
von Ouatemala als der befte gilt. Die Viehzucht ift unbedeutend; die europ. Hausthiere find 
fehr ausgeartet. Man unterhält viele Indigoterien, Zuderraffinerien, welche Panelas liefern, 
uud einige Eiſenwerke. Der nicht unbedeutende Handel bringt, bejonders aus den Häfen Aca— 
jutla, La-Union und Pa-Pibertad, verjchiedene Baljame, viel Indigo, aud) Zuder, Kaffee, Coche— 
nille, Rindshäute, Rehfelle, Rohſilber, Tabad, Reis, inländische Shawls und Deden zur Aus- 
fuhr. 1865 betrug der Erport 2,306334, der Import 2,130641 Dollars. Eingelaufen 
waren 24 nordamerif, Dampfer und 17 Segeljdiffe, darunter 8 britiſche. Die Handelsflotte 
bes Staats zählt 64 Heinere Schiffe von zufammen 4000 Tonnen. Bon der Bevölkerung ges 
bört der größte Theil der indian. und, in ziemlich gleichem Verhältniſſe, der gemifchten Kaffe 
an, während die Zahl der reinen Weißen nicht viel über 10000 beträgt. Die Indianer von 
©., nad) dem frühern Namen des Landes Cuscatlaner genammt, find die civilifirteften in ganz 
Mittelamerifa und haben allgemein die jpan. Sprache angenommen. An der Spitze des Staats 
fteht ein, nad) dem Decret vom 24. Jan. 1859 auf ſechs, neuerdings aber nur auf vier Jahre 
gewählter Präfident mit zwei Miniftern. Die VBollövertretung befteht aus der legislativen Kam 
mer von 24 Deputirten und dem Senat von 12 Mitgliedern. In Yuftiz» und kirchlichen Ans 
gelegenheiten find ein Obergerichtöhof und der Biſchof von ©. die höchſten Behörden. Die 
Miliz zählt 5000 Mann, darunter 1000 in beftändigem Dienft. Das Erzicehungswefen fteht 
auf einer noch jehr niedrigen Stufe, obgleich ſich dafiir viel guter Wille gezeigt hat, namentlich 
auch in der Errichtung einer fog. Univerfität in der Hauptſtadt, welche 1854 10 Lehrer und 
250 Studirende zählte. Die Stantseinnahme belief ſich 1866 auf 628252, die Ausgabe auf 
524329 Dollars. Die Staatsjchuld umfahte 1862 zunächſt 175245 Dollars Kafjenanmwei- 
fungen (libranzas). Die äußere Schuld war confolidirt zu 360000 Dollars, zahlbar in vier 
Jahren. Davon waren 81072 Dollars in Kaffenanweifungen bezahlt, die in obiger Summe 
mit inbegriffen. Durch Gejeg vom 15. Febr. 1865 wurde auch die ſchwebende Schuld, etwa 
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IR Dollars, confolidirt zu 6 Proc. Zinfen mit jährlicher Amortijation von 250000 Dollars. 
Aminiftrativ zerfällt die Republik im die 10 Departements: San: Dliguel, La-Union, Ufulatan, 
Ean-Bincente, La⸗Paz, Euscatlan, San-Salvador, Sonfonate, Santa-Ana und Chalatenango. 

Die Hauptftadt ©., Sig der Centralregierung, des Congrefjes und des Biſchofs, Tiegt 
in.einer Schönen, etwa 2100 F. über dem Meere erhabenen, von Hügeln umgebenen Ebene, 1 Le— 
gua öftlih, von dem Bulfan San-Galvador, der einen mächtigen, 3000 F. tiefen Krater 
mit einem beträchtlichen See enthält, feit langer Zeit erlojchen jcheint, aber durd) feine frühere 
Zhätigkeit die ganze Ummgegend mit vulkaniſchen Maſſen bebedt hat. Die Stadt wurde 1528 
von Georg Alvarado, dem Bruder des Pedro Alvarado, gegründet. Ihre crfte Anlage gejchah 
aber an einem jetst Bermuda genannten, etwa 6 Leguas nördlicher gelegenen Orte, von wo fie 
1539 an die jegige Stelle verlegt wurde. Bereits viermal durch Erdbeben verheert, wurde fie 
immer wieder aufgebaut und hatte 1853 an 18000 E., 10 Slirchen, darunter eine große, ſchöne 
Kathedrale, ein Univerfitätsgebäude, mehrere Hospitäler umd zwei Wafferleitungen. Am 16. April 
1854 wurde fie aber durch Erdbeben vollftändig zerftört. Die Regierung fiedelte Hierauf nad) 
Eojutepeque über. Bon da zog fie Ende 1855 in die auf ihren Beſchluß 1,5, M. im Sitd- 
weiten der Stadtruine angefangene neue Hauptftadt, Nueva-San-Galvador, begab ſich 
jedoch 28. Juni 1858 wieder nad) der unterdeß von der frühern Einwohnerſchaft nothdürftig 
bergeftellten alten Hauptftadt, wie es hieß nur proviſoriſch, zurüd, bis zur Vollendung der in 
der neuen Stadt angefangenen Regierungsgebäude, Kirchen, Kafernen u. ſ. w. Geldmangel 
und die Oppofition der bereits beinahe wieder auf die frühere Zahl gejtiegenen Einwohnerſchaft 
der alten Stadt wird indeß vorausjichtlich den Umzug hindern. Im Dec. 1860 wurde die alte 
Stadt abermals durch Erdftöße Heimgefucht, während aud) die für die neue Stadt gewählte 
Stelle Erfihütterungen ausgefet ift. Der Hafen der Hauptftadt, die früher durch anjehn- 
lichen Handel und einigen Induftriebetrieb blühte, ift Ya-Libertad oder Puerto de la Li— 
bertad, zu welchem eine 4 Di. lange Fahrſtraße führt. 

Das Fand Euscatlän ward 1525 und 1526 von den Spaniern unter Pedro Alvarado unter- 
worfen und mit feinem jegigen Namen belegt. Mit den andern centroamerit. Staaten erflärte 
es fi) 1821 unabhängig. Durch Bertrag vom 7. Det. 1842 trat S. mit Guatemala, Ni— 
caragua und Honduras zu einer Unton zuſammen. Allein das friedliche Berhältniß diefer Bun— 
desſtaaten war von feinem Beftand. 1845 gerieth S. mit Honduras in offenen Krieg, ſchloß 
dagegen 4. April 1845 mit Öuatemala einen Allianzvertrag. Beide Staaten befdjlofjen die 
Berufung eines Nationalconvents, aber ehe diefer zu Stande kam, trennte fid) 21. März 1847 
Guatemala unter Carrera völlig von der Union. Am 9. Yan. 1851 traten die Abgeordneten 
von ©., Honduras und Nicaragua zu einem Kongreß in Chinandega zufammen, zu welchem 
Guatemala und Eofta-Rica vergeblich eingeladen wurden. Die neue Eintracht zwijchen jenen 
drei Staaten führte aber zu neuen Verwickelungen. Anftatt ſich friedlic zu organifiren, ver 
ſuchte man den alten Streit mit Guatemala und Carrera mit den Waffen zu entjcheiden. Die 
Berbindeten rüidten unter Basconcelos, dem Präfidenten von ©., nad) Chiquimula vor, erlitten 
aber bei Arada 2. Febr. 1851 eine gänzliche Niederlage durch Carrera, deſſen Anfehen durch 
diefen Sieg um fo gefährlicher wurde. Zudem geriet S. Anfang 1851 auch mit England in 
einen Conflict wegen einer Forderung von 20000 Pd. St., weldye engl. Kaufleute an die Re— 
publif erhoben. Am 25. Juli vereinigte fi) S. mit Nicaragua und Honduras abermals zur 
Errichtung einer Föderalregierung. Nachdem aber 1. März 1852 an Vasconcelos' Stelle 
Dr. Francisco Duenas als Präfident an die Spige der Verwaltung getreten, conftituirte fid) 
€. 1853 als fouveräner Staat. Unter Duchas erfreute fi) das Land ziemlicher Ruhe, die 
enter deſſen Nachfolgern Don Joſe Diaria San- Martin (feit 1854) und Rafael Campo (feit 
1856) durch die Rückwirkung des Flibuftierkriegs Walfer’s in Nicaragua vorübergehende Stö- 
rung erlitt. Im Juni 1857 wurde Rafael Campo durch den General Barrios auf kurze Zeit 
entjegt, der, aus Nicaragua zurüdkehrend, in Eojutepeque den Vicepräfidenten Dummas zum 
Präfidenten ausrief. Doch misglüdte die Bewegung, und Dummas verließ felbft feinen Be- 
ſchützer. Am 6. Febr. 1858 wurde Miguel Santin del Caftillo Präfident, der durch einen 
Staatejtreicd; des Generals Barrios zur Refignation getrieben wurde. Barrios erlangte von 
der im Jan. und Febr. 1859 tagenden legislativen Verſammlung fowol die Sanctionirung feines 
Stantöftreih wie die Berlängerumg der zweijährigen Präfidialamtsdauer auf eine fehsjährige 
und die des zweijährigen Mandats der Repräfentanten auf ein vierjähriges. Am 1. Febr. 1860 
ernannten darauf die Kammern den General Barrios zum definitiven Präfidenten und befleideten 
Ihn mit einer dictatorifchen Gewalt, Der Staat hatte wieder eine friedliche Entwidelung begonnen, 
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als Carrera, PBräfident von Guatemala, Anfang 1863 ber Republil ©. ben Krieg erffärte. 
Derjelbe überſchtitt 18. Febr. die Grenze und erfocht 24. Febr. einen Sieg bei Dcotepeque. 
Dagegen erhielt Barrios einen Bundesgenoſſen an dem Präfibenten von Honduras und erflärte 
23. März den Krieg an die mit Guatemala verbündete Republif Nicaragua, erlitt jedoch 16. Juni 
in ber Ebene von Santa-Rofa eine Niederlage durch Carrera’8 Truppen, infolge deren ſich die 
meiften Departements von ©. für die Präfidentfchaft Francisco Dueñas' erflärten, der auch eine 
Regierung in Sonfonate errichtete. Die Berwirrnng ftieg, als fich aud; General Santiago Gon« 
zales 29. Juni zum Präfidenten erklärte und feinem Schritte mit einem Theile bes Heeres Geltung 
zu verfchaffen fuchte. Unter diefen Berhältniffen wurde 26. Yuli der Hafen Fa- Union von den 
Truppen Nicaraguas befegt, und 5. Aug. ergab fid) San-Miguel. Nach einer vergeblichen Zu⸗ 
fammenkunft mit Carrera wurde Barrios feit 29. Sept. in der Hauptftadt belagert und 26. Dct. 
zu deren Räumung genöthigt. Am 12. Febr. 1864 hielt jodann Dueñas feinen Einzug in die 
Hauptftadt, wo die von ihm alsbald eröffnete Eonftituante 20. Febr. die Bertreibung des Bräfi« 
denten Barrios fanctionirte und Dueñas zu deffen proviforifchem Nachfolger, im April aber de- 
finitiv für die nächften vier Jahre zum Präfidenten ernannte. Kaum war die Republik durch ben 
Tod Earrera’s von ihrem Hauptgegner befreit, ald Barrios im Mai 1865 Berfuche zur Wieder⸗ 
erlangung feiner Macht machte. Wiewol fid) die Städte San- Miguel und La-Union für ihn 
erklärten, erlitt doch fein Anhang unter General Cabañas 29. Mai in der Nähe von La-Union 
eine vollftändige Niederlage. Barrios wandte fic nad) Nicaragua, um hier Anhänger und Kriegs» 
mittel zu fammeln. Er ſah ſich jedoch im Hafen von Realejo gefangen genommen und im Juli 
unter der Bedingung andgeliefert, daß man fein Leben fchone. Doc) wurde er im Aug. 1865 
verurtheilt und erhoffen. Vgl. Scherzer, «Wanderung durdy ©.» (Braunſchw. 1857). 
San-Sebaftian, die Hauptftadt der basfifchen Provinz Guipuzcoa (34,2 O.-M. mit 
209973 E. Ende 1864) an der Nordküfte Spaniens, Feſtung, Hafen» und Handelsplag, Liegt 
5 St. von Bayonne, wohin die Eifenbahn führt, auf einer Yandzunge zwifchen zwei Buchten 
bes Biscayifchen Meerbufens, terraffenförmig am Fuße eines Berges hinaufgebaut, welcher die 
Citadelle (Eaftello de la Mota) trägt und eine prachtvolle Rundſchau darbietet. Die Stadt ift 
uralt, aber jeit der Zerftörung durch die Engländer, die fie 31. Aug. 1813 erftürmten, plünder- 
ten und niederbrannten, ganz regelmäßig und modern aufgebaut, von ftarfen Wällen umgeben. 
Sie befigt ſchöne Häufer, einen prächtigen Play mit Säulengängen, zwei Pfarrlirden, ein 
Nonnenklofter, ein Militär» und ein Eivilhospital, ein Theater, ein ſchönes Badehaus und Gas- 
beleuchtung. Auch beftehen eine Handels- und eine Schiffahrtsjchule, eine Handelsfammer, eine 
große Ankerfchmiede, Tapeten» und andere Fabriken. Der an der Weitfeite der Stadt befindliche 
Hafen ift großen Seeſchiffen zugänglich, doch nicht fiher. An der öftl. Bucht befinden ſich die 
im Sommer ftarfbefuchten Seebäber, und nahe der Stadt liegt in dein malerifchen Thale von 
Loyola das ehemalige Jeſuitenkloſte San- Ignacio de Loyola, ein impofantes Bauwerk mit 
pradhtvoller Kuppelkirche. Der früher vortreffliche Hafen des im Dften gelegenen Fleckens Baf- 
ſages ift gegenwärtig verfandet. Die Stadt ©. zählt 14111 E. (1860) und treibt ziemlich 
lebhaften Tranfit = und Speditionshandel. Ende 1858 belief fi) der Werth des Importe, mit 
Einfluß der über Paſſages und Irun (an der franz. Grenze) eingeführten Waaren, auf 
4,423404, der des Erports auf 1,277889 Thlr. Die Einfuhr befteht Hauptfächlich in engl. und 
franz. Fabrikaten, Schifismaterial, Stodfifhen, Bauholz, die Ausfuhr vorzüglich in Wolle, 
Sand, die Hauptftadt des Berg und Hochlandes Sana oder des eigentlichen Jemen (j. d.), 
in einem langen, über 4000 F. hohen Thale zwifchen dem Plateaulande Affir im Welten und 
dem Dichebel-Niffum im Often gelegen, befteht aus vier weit auseinanderliegenden Stadttheilen, 
Sand, Roda, Wady- Dar und Jeraf, zufammen mit 70000 E., wovon auf das eigentliche 
©. allein 40000 kommen. Ein mit einer ſchönen Brücke überfpannter, nur zur Regenzeit ge— 
füllter Bad, durchzieht die Stadt. Im einiger Entfernung fließt ein größerer Fluß hin, und 
außerdem ift fie durch eine Wafferleitung reichlich mit Waſſer verfehen. Die Stadt wird von 
ſehr vielen Gärten und Yandhäufern mit einem Ueberfluffe an Feigen, Aprifofen, Pfirfichen, 
Birnen, Nüffen und 20 verschiedenen Traubenforten umgeben und fann in 1°/, St. unıgangen 
werden. Die Häufer ftehen gedrängt, find alle maſſiv, hoch, weiß getündt, auch bunt gemalt; 
bie Gaſſen rein und gepflaftert; drei größere Hauptthore mit Kanonen befegt. Man zählt viele 
Moſcheen mit 10 Minarets, einige Imamgräber mit vergoldeten Kuppeln, 12 öffentliche Bäder, 
zahlreiche Karavanjerais, mehrere Paläfte, darunter der ältere und neuere Nefidenzpalaft des 
Imam von Jemen in farazen. Bauftil, in den Paläften wie im verſchiedenen Gärten häufig 
Springbrunnen, aber nirgends Hefte alter Bauten. Roda, 2 St. im Norden gelegen, von 
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Gärten umgeben, ift der Lieblingsanfenthalt der Kaufleute; Waby-Dhar, 2 St. im Weften, hat 
reigende Gärten und Weinberge; Jeraf liegt mitten in Gemüſegärten. Jeder Staditheil hat 
feinen eigenen Emir. In einer Vorftadt leben 3000 Juden in großer Beradhtung, find aber die 
beften Handwerker, Töpfer, Gold- und Silberarbeiter, Minzarbeiter, Wein- und Liqueurfabri« 
lanten u. f. w. Auch indische Banianen leben in S. Der Handelöverkehr ift fehr lebendig und 
die Smduftrie befonders mit Weberei grober Mantel- und dider Baummollzeuge und Fertigung 
von boftbaren Silberftoffen befchäftigt. 

Sanadon (Noel Etienne), ein gelehrter franz. Jeſuit, geb. 16. Febr. 1676 zu Rouen, hielt 
in mehrern Städten Frankreichs, namentlich zu Caen und Paris, Borlefungen über alte Lite- 
ratur und wurde 1728 als Bibliothefar bei dem Collegium Ludwig's XIV. angejftellt, welches 
Amt er bis an feinen Tod (21. Sept. 1733) befleidete. Er verfertigte felbft zierliche lat. Ge— 
dichte, die er unter dem Titel «Odae» (Gaen 1702) und «Carminum libri IV» (Par. 1715) 
berausgab, erwarb ſich aber einen noch größern Ruf durch feine franz. Ueberfegung und Er— 
läuterung des Horaz (2 Bde., Bar. 1728; 2. Aufl., 8 Bde., 1756), auf deffen künftlerifchen 
und äfthetifchen Werth er zuerft aufmerkſam machte. 

Sauchoniathon oder Sanhuniathon, von Berytos (dem heutigen Beirut) oder von Tyrus, 
fol um 1250 v. Chr. gelebt und, wie ein anderer phöniz. Schriftfteller, Mochos, über die Ur- 
geihichte Phöniziens und Aegyptens gefchrieben haben. Wenigftens beftanden im Altertum 
meum Bücher eines dem Könige Abibal, Vater Hiram's, gewidmeten, aus den Tempelardjiven 
zulammengeftellten Geſchichtswerls in phöniz. Sprache, ald deren Berfaffer man S. ausgab. 
Um Ehrifti Geburt überſetzte Herennius Bhilo aus Byblos diefes Werk ins Griechifche. Diefe 
Ueberfetgung erfannte der Biſchof von Cäſarea, Eufebins, als echt an und hinterließ und nad 
derjelben in feiner «Praeparatio evangelica» einen Abrif der phöniz. Mythologie und Kosmo- 
gonie. Diefen allein erhaltenen Theil des Werks gab Drelli (Lpz. 1826) befonders heraus. Man 
bat ſchon früh die Glaubwürdigkeit der Ueberfegung des Philo angegriffen; doch fehlt eigentlich 
der Grund, diefes im Alterthum anerkannte Werk zu verbächtigen. Im neuerer Zeit ift ©. der 
Gegenſtand einer berühmten Fäljchung geworden. Ein gewifjer Friedrich Wagenfeld aus Bre- 
men (geft. 26. Aug. 1846) gab vor, die Ueberſetzung des Herennius Philo in einer Handfchrift 
aus dem portug. Klofter Sta.-Maria de Merinhao durch einen portug. Oberften Bereire erhalten 
zu haben. Er veröffentlichte daher zuerft «S.’8 Urgefchichte der Phönizier, in einem Auszuge aus 
der wieder aufgefundenen Handjchrift von Philo’8 vollftändiger Ueberfegung» (Hannov. 1836), 
fpäter den griech. Tert mit einer lat. Meberfegung («Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae 
libri novem Graece versi a Philone Byblio » (Brem. 1837) und dann eine deutjche Ueber- 
fegung mit einer Borrede von Elaffen (Liib. 1837). Bald indefjen entdedte man den Betrug, 
defien Urheber Wagenfeld gewefen war. Dan kann nur bedauern, daf der Berfaffer feine Kennt: 
niſſe des Griechifchen und fein unverkennbares Talent zu jolchen Zweden anwandte. Vgl. Grote 
fend, «Die Sandyoniathonifche Streitfrage» (Hannov. 1836); Schmidt von Lübed, «Der neu: 
atdedte S.» (Altona 1838) fowie die franz. Ueberfegung des Lebas. Die Fragmente der 
Ucberjegung des Philo find gefammelt in Müller's «Fragmenta historicorum graecorum» 
(4 Bde., Bar. 1849 — 51). 

Sanct: Bernhard (Gebirgsftöde in den Alpen), ſ. Bernhard. 

Sanct:Blafien, eigentlic) Abtei zu Sanct-Blafi, ehemals eine gefürftete Reichsabtei im 
Oeſterreichiſchen reife, zum öfterr. Breisgau gehörig, ift jetst der Name eines Pfarrdorfs und 
eines Anitsbezirks im bad. Kreife Waldshut. Die Abtei umfahte die Herrjchaften Bondort, 
Stauffen, Kirhhofen, Gurtweil und Oberreidt. Die Klloftergebäude in S. find jet Fabrik: 
anlagen iiberlafjen und zugleich Sig großherzogl. Behörden. Ihren Urfprung verdankt die Abtei 
Einfiedfermönden, die fi anfangs Brüder an der Alb und ihre Wohnungen Albzelle nannten 
und erft, nachdem fie im 9. Yahrh. die Gebeine des heil. Blafius in ihre Verwahrung genom- 
men hatten, ihrem Klofter den Namen St.Blaſien gaben. Als eigentlicher Begründer der Abtei 
it aber Reginbald von Seldenbrunn zu betrachten, der 945 der Gemeinfchaft der Brüder beitrat 
und ihrem Kloſter alle jeine Güter einverleibte, worauf er 946 zum erften Abt gewählt wurbe. 
Durch kaiſerl. Privilegien, Begünftigumgen der Päpfte und zahlreiche Schenkungen erlangte die 
Abtei fehr bald bedeutenden Länderbeſitz, während fie gleichzeitig durch die hohe Wiſſenſchaft 
mehrerer Aebte und Glieder zu hohem Anfehen gelangte. Sie ftand urſprünglich unmittelbar 
unter dem Kaiſer; nachdem aber 1361 der Erzherzog Yeopold von Defterreich zum Schirmvogt 
gewählt worden war, wußte das Haus Defterreic) diefe Witrde erblich zu machen. Schon 1405 
erhielt der Abt vom Papfte den Rang eines infulirten Brälaten. Um die frühere Unabhängig» 
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feit wieder zu erlangen, laufte der Abt Martin I. 1611 die Grafſchaft Bondorf, welche ihn zum 
Mitftand des Reichs machte und ihm einen Sig im ſchwäb. Grafencollegium gewährte. Defter- 
reich aber, um die reiche Benedictinerabtei an fein Haus zu feffeln, erhob 1746 den damaligen 
Abt Franz IV. fowie alle feine Nachfolger in den Reichsfürftenftand, mit dem Titel eines kaiferl. 
Erberzhoffaplans; auch wurde ihnen der Vorſitz bei den Prälatenverfanmlungen im Breisgau 
zugefichert. 1768 brannte die Abtei ab, wobei die foftbare Bibliothek verloren ging. Nebft den 
übrigen Klöftern de8 Breisgau wurde auch S. 1802 zur Entſchädigung des Malteferordens 
beftimmt und, da diefe® nicht zur Ausführung fam, im Presburger Frieden von 1805, mit 
Ausnahme der Grafſchaft Bondorf, welche Wiirtemberg erhielt, an Baden abgetreten, worauf 
25. Juni 1807 die Aufhebung der Abtei erfolgte. Die Mönche waren 1806 nad) der Abtei 
von Pyrhn ob der Ens gewandert und gingen von da 1808 nad) St:- Paul in Kärnten. Die 
Kirche zu S., welche nad) dem Muſter de8 Pantheons in Rom 1773— 83 mit ungemeinem 
Koftenaufwande aufgeführt wurde, war eine der prächtigften in ganz Dentjchland. Nach der 
Aufhebung der Abtei wurben die Marmorfäulen, auf welchen die Kuppel ruhte, die marmornen 
Altäre, die reichen Verzierungen, felbft das kupferne Dad) zu andern Zweden verwendet und die 
Drgel in die fath. Kirche nad) Karlsruhe gebracht. 

Sanct-Gallen, der 14. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, grenzt, den Canton Appen- 
zell einfchließend, im Norden an den Thurgau und den Bodenjee, im Dften an Vorarlberg, 
Liechtenftein und Graubiindten, im Süden an legtern Canton und im Weiten an die Cantone 
Glarus, Schwyz und Zürich. Das Areal wird auf 36,7 D.-M. berechnet. 1860 zählte man 
180411 €. (deutſchen Stammes), von denen 110700 Katholiten und 69500 Proteftanten 
waren. Handel und Gewerbbetrieb befinden fich in: blühendem Zuftande. Hauptgegenftände der 
Induftrie find die Baumwollweberei mit ihren Nebengewerben (Spinnerei, Bleidyerei, yärberei) 
und Stiderei. Die Handweberei liefert die fog. Konftanzer Leimvand. Befonders blüht die In— 
duftrie in der Stadt Sanct-Gallen, im Rheinthale, in Toggenburg, um Rapperſchwyl und Uz- 
nad. Bon Wichtigkeit find auch die Viehzucht und die Alpenwirthſchaft jorwie der Obftbau im 
ganzen nörbl. Theile. Die Bevölkerung ift im ganzen wohlhabend. Die Regierungsform ift ſeit 
1831 repräfentativ-demofratifh. Durch die gegenwärtig geltende Verfaſſung von 1861 iſt die 
Kirche in rein confeffionellen Sachen vom Staate unabhängig; dagegen hat diefer die Leitung 
des gefammıten Unterrichtöwefens übernommen. Ein Großer Rath von 150—60 Mitgliedern 
wird von fänmtlichen ftimmfähigen Staatsbürgern der 92 Gemeinden frei und direct gewählt. 
Derfelbe übt die Höchfte Gewalt aus. Die von ihm beſchloſſenen Gefege treten 45 Tage nad) ihrer 
Promulgation in Kraft, fofern nicht das fouveräne Volk binnen diefer Frift von feinem Veto 
Gebrauch macht. Der Große Rath wählt den vom Laudanımann präfidirten Regierungsrath. 

Der Canton ©. wurde 1803 durch die Napoleonifche Bermittelungsacte aus einem Con— 
glomerat von Landestheilen gejchaffen, die bis dahin miteinander nur fehr lofe in ftaatsrecht= 
licher Berbindung geftanden hatten. Der Abt von ©. (feit 1204 Reichsfürſt) galt im Berein 
mit feinem Gonvente als der Regent des Landes. Das Stift war durch das Bilndni von 
1451 in die Stellung eines «zugewandten Orts» der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft getreten. Der 
Einfluß der Franzöfifchen Revolution machte ſich ſchon feit 1793 in dem jeltfam geftalteten Ber« 
hältnifjen des Stifts geltend. Kurz vor Proclamirung der Helvetifchen Republif (12. April 1798) 
nöthigte die Yandidaft von S. das Stift zur Auflöfung und nahm felbft die Regierung in die 
Hände, Doch kam eine, wenn auch fehr verwidelte, doch einheitliche Cantonalverfafjung erft 
1803 zu Stande. Nad) dem Sturze Napolcon’s gab fid) der Canton unter dem Einfluffe der 
Diplomatie 1815 eine neue Berfaffung, die wenig volfsthiimlich war, auch von einer Volks— 
abftimmung nicht fanctionirt wurde. Das Hauptgebrechen diefer Berfaffung war, daß fie die 
confejfionelle Trennung im Staatsleben felbt geltend machte, indem ein fath. Adminiſtrations- 
tat) und ein prot. Erziehungsrath neben dem Großen Rathe (150 Mitglieder, theils durch 
Selbftergänzung, theil® direct, theils indirect durch die Bezirke erwählt) fungirte. Erſt die Be— 
wegung von 1830 verjchaffte den demofratijchen Neigungen des Volks freiern Spielraum. Es 
entftand die Berfafjung vom 1. März 1831, welche Bolfswahlen und Deffentlichkeit der Staats— 
verwaltung ftatuirte, aber die confeifionelle Gejchiedenheit zum Nachtheile der polit. Entwide- 
fung immer noch fefthielt. Namentlich feitdem der bisherige liberale Staatsmann Baumgartner 
(j. d.) 1841 zur ultramontanen Partei übergetreten, ward der Canton wieder von heftigen 
Känıpfen erfchüttert, welche die confeffionelen Parteiungen zur Grundlage hatten. Im Kriege 
gegen den Sonderbund 1847 trat ©. auf die Seite der Eidgenofjenichaft, nachdem es vergeb- 
lic) verſucht, den Sonderbund zu frieblicher Auflöfung zu bewegen. Das nene polit. Leben, das 
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de Schweiz feit der Umgeftaltung von 1848 begann, machte auch in ©. aufs lebhaftefte den 
Bunſch nach einer Berfafjungsrevifion rege, der abermals zu Berwidelungen und Kämpfen 
zwiſchen den Liberalen und der fat. Partei führte. Nach mehrfachen Schwankungen brachte 
man es endlich -zu der revidirten Berfaffung vom 17. Nov. 1861, in weldjer das demofratifche 
Brincip völlig zum Durchbruch gelangte. 

Die Hauptftadt ©;, anmuthig an. der Sitter und der St.- Gallen» Appenzeller Bahn 
gelegen, Sig eines Bifchofg; ift einer der wichtigften Handels- und Induftriepkäte der Schweiz 
und zählt 14711 E. (darunter 4907 Katholiten). In den Gebäuden der ehemaligen (614 vom 
irifhen Apoftel Sanct- Gallus begründeten, zur Zeit Karl's d. Gr. und deffen Nachfolger in 
höchſter Blüte ftehenden, 1805 aber aufgehobenen) Benedictinerabtei befinden fich die Reſidenz 
des Biſchofs und die Stiftsbibliothel mit wichtigen, beſonders altdeutſchen Handjchriften. An— 
dere bemerlenswerthe Gebäude find: die Stiftskirche, 1755 im damals herrfchenden ital. Stil 
erbaut, die goth. St.-Laurenzfirche (1850 — 54 reftaurirt), das anfehnliche, 1855 aufgeführte 
Schulgebäude mit Cantonsſchule, Stadtbibliothek und naturhiftor. Mufeum; ferner das Bürger- 
ipitol, dad neue Gemeindefrantenhaus, die Cantonalftrafanftalt (feit 1838), die Bank u. f. w. 
1 St. weitlih der Stadt führt die jchöne, 580 F. lange Kräßernbritde (1811 erbaut) über 
die Gitter. Weit großartiger ift noch die etwas weiter ftromaufwärts erbaute Eifenbahngitter« 
brüde, welche 670 %. lang und 210 F. über dem Wafferfpiegel erhaben ift. 1 St. öftlich 
son der Stadt verbindet die Martinsbrüde zwei an 100 F. voneinander entfernte Felswände, 
wiſchen welchen 90 F. tiefer die Goldach ftrömt. ©. ift der Hauptort für die Muffelinfabri« 
lation und der Stapelort fiir die Erzeugniffe der Induftrie der norböftl. Schweiz, insbefondere 
aud) für den Thurgau und Appenzell. Andere Induſtrie- und Handelsorte des Cantons find 
Rorſchach (ſ. d.) am Bodenfee, die Stadt Fichtenfteig und der Marktfleden Wattwyl im Bezirfe 
Neutoggenburg, die Städtchen Rheineck und Altftätten im Rheinthale, Rapperſchwyl und Uznach 
im Seebezirke. Als Badeort ift Pfäffers bekannt. Vgl. Ildefons von Arr, « Geſchichten des Can⸗ 
tons ©.» (3 Bde., St.-Öallen 1810—13); Chrenzeller, « Jahrbücher der Stadt S.» (2 Bde, 
St.» Gallen 1824 — 32); Weidmann, «Gefchichte des ehemaligen Stiftes und der Landfchaft 
&.» (St.-Gallen 1834); «Befchreibung des Cantons S.» (St.-Gallen 1841); Henne, a Ge⸗ 
ſchichte des Cantons S.» (St.-Gallen 1863); «S. und feine Umgebungen» (St.-Gallen 1859). 

Eanct:Goar, Kreisftadt am linken Rheinufer im preuß. Negierungsbezixt Koblenz, an der 
Eifenbahn 4,7 M. oberhalb der Stadt Koblenz gelegen, bis 1794 Hauptort der Furhefj. Nieder- 
grafihaft Kagenellnbogen, galt mit der über ihr gelegenen Feſte Rheinfels (f. d.) für einen der 
wehrhafteften Punkte am Rhein und hat jetzt noch ziemlich wohlerhaltene Befejtigungsmauern, 
die das Malerifche ihrer Lage noch erhöhen. Die kath. Kirche bewahrt ein altes Steinbild des 
heil Goar von Aquitanien (geft..611), bei deſſen hier 570 gegründeter Stapelle der Ort entftand, 
Die 1441 erbaute und feit 1842 im Innern teftaurirte große evang. Stiftskirche enthält Mar- 
mordenfmäler des heff. Landgrafen Philipp II. (geft. 1581) und feiner Gemahlin fowie andere 
Schenswürdigkeiten, und der Kirchhof die jog. Flammenfäule, eine celt. Pyramide von 41, F. 
Höhe, die vom Dorfe Pfalzfeld auf dem Hundsrüd 1845 hierher gebradjt wurde. ©. zählt 
1331 €. (1864), die befonders vom Lachsfang, Obft- und Weinbau, Handmwerfsbetrieb und 
Beindandel leben. Die fonft ſehr gefährliche Stromfchnelle der Sanct-Goarsbant ift durd) 
Sprengung ber unter Waſſer befindlichen Felſenriffe befeitigt. Der Kreis ©. (8,43 Q.⸗M. mit 
37220 E.), zu dem auch die Städte Boppard (f. d.), Bacharach (ſ. d.) und Oberweſel gehören, 
umfagt einen der reizendften Theile des Rheinthals. Nur 0,9 M. oberhalb liegt die ehemalige 
feſte Reichsftadt Oberwefel mit 2688 E., die guten Wein bauen, Lachsfang und Branntwein 
drennerei treiben, und mit den Ruinen der 1689 von dem Franzofen zerftörten Schönburg der 
Örafen von Schönberg. Gegenüber von ©. liegt an der Eifenbahn das bis 1866 nafjauijche 
Städthen Sanct-Goarshaufen mit 1148 E., trefflichem Weinbau, einer 1863 im Rund« 
bogenftil erbanten evang. Kirche und einer bedeutenden Erziehungsanftalt. Darüber fteht die 1806 
bon den Franzofen geiprengte Burg Neu-Katzenellnbogen oder «die Kat», unterhalb derfelben, 
am Eingange zum Haſenbachthal, das Dorf Wellmid) und darüber die Ruine Deurenburg oder 
Uurmberg (Kunoburg), gemeinhin «die Maus» genannt. Oberhalb des Städtchens befindet 
fah der durch fein 15fadyes Echo und die Sage von der Lorelei (f. d.) interefjante Lurleifeljen. 

Sanct-Gotthard, nad) einer im 12. Jahrh. vom Klofter Diffentis aus erbauten Kapelle 
des heil. Gotthard, Biſchofs von Hildesheim, benannt, bildet ald Gebirgsgruppe in der mitt« 
kn Reihe der Eentralalpen ein 21,,— 3 M. von WSW. gegen ONO. geftredtes Rhomboid, 
das ringsum von gewaltigen Bergen umſtellt ift. An der Nordweftede, die mit ben Berner 
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Alpen verfnotet ift, ragt 10073 F. hoch der Galenftod mit feiner diden, weithin fichtbaren 
Firnlage empor, und von ihr fenft ſich terrafienförmig 6 St. weit der Rhönegletjcher ins 
Wallis. Der füdweftl. Edpfeiler ift da8 8950 oder 9551 F. hohe Mutthorn. Zwiſchen beiden 
führt eine fchöne neue Straße aus Wallis über die Yurca (j. d.) ins Urferenthal. Auf der 
Südſeite ftehen der Fiendo 9490 F., die Profa 9241 F., die Fibia 8441 F. und die Pi 
ciera 9641 F. Der füdöftl. Edpfeiler ift die Cornera. Im Often erhebt fi) der Sirmadun 
9023 und Cima de Badus 9165 F.; an der Norbdoftede der Krispalt (Crispa alta) 10240 F. 
Diefe Ummwallung, mit 8 Gletſchern behangen, fchließt ein zerriffenes Plateau von 5 Q.-M. 
Fläheninhalt und 8000 F. Höhe ein mit 17 Heinen Thälern und 30 Hochſeen, von denen der 
größte, der . M. lange Puzendrofee, den Hauptquellarm der Reuß fpeiit. Es ift aljo der 
©. fein Berg, fondern vielmehr eine Einfattelung, welche mit einer Zadenmauer erhabener 
Gipfel umgürtet ift, zugleich die Paßhöhe der berühmteften Alpenftraße. Gleihwol kann die 
Gotthardsgruppe als ein Gentralfnoten des Hocalpengeflechts angejehen werden. Denn in ihr 
fahren von allen Seiten her Gehirgsftrahlen wie zu einem Stern zufammen, und wiederum ent- 
fendet fie nad) allen Seiten Flufftrahlen, den Rhoͤne, die Reuß, den Rhein und die drei Zuflüſſe 
des Lago Maggiore, die Maira, den Ticino und die Tofa. Die Berge Profa und Fieudo ım« 
faffen den S. im engern Siun. Der Sanct-Gotthardspaß, 6510 F. hod; (nad) andern 
6577 oder nur 6498 %.), ift nicht der ältefte der deutfch-ital. Eulturwege, vielmehr unter den 
Hauptverfehröftraßgen über die Alpen fogar verhältnigmäßig jung. Die Longobarden jcheinen- 
ihn zuerft zu Einfüllen benugt zu haben. Um das 3. 1300 ftand ein Hospital am Fuße des 
Gebirgs, wo jet der Ort Hospenthal liegt; es jcheint aber nur dem Wanderzuge über die 
Furca gedient zu haben. Im 14. Yahrh., nach der Entftehung der Eidgenoffenjchaft, wurde die 
Straße ein frequenter Saumpfad nad Italien. Erſt 1820— 24 und 1828— 30 wurde von 
den Cantonen Uri und Teſſin eine großartige Fahrftraße, die Sanct-Gotthardsftraße, 
burch das Thal der Reuf f. d.) iiber die Pafhöhe und auf der andern Seite durch das Bal- 
Tremola nach Airolo, dann durch das Pivinenthal des Cantons Teſſin hinabgeführt. Als Ge- 
birgsitraße beginnt fie im Reußthal erft bei Anıfteg. Die Straße ift durchweg 18”/, %. breit, 
hat nur eine Steigung von 5— 6, höchſtens von 7—10 Proc. und wird jogar an den meiften 
Stellen bergab ohne Hemmfchuh befahren. Der Eilwagen fährt von Flüelen am Bierwald- 
ftätterjee bi8 Bellinzona in 14—15 St. Nur etwa adıt Tage des Jahres, und nicht in jedem 
Jahre, in der Zeit des heftigften Kampfs zwijchen Frühling und Winter, ift der obere Theil 
der Straße völlig gefperrt. Zur Zeit des Lawinenfalls iſt fie nicht ohne Gefahr zu paffiren; 
doc) rechnet man nur etwa ſechs Unglüdsfälle auf ein Dahrzehnt. Das Sanct-Gotthards— 
hospiz fteht etwa® unter der Paßhöhe, 6443 F. über dem Meere, fchon auf dem Teſſiner Ge— 
biet, gegeniiber dem ehemaligen Suftgebäude (Dogana) oder Albergo di Gottardo, ein ſchwerer, 
Hogiger, gegen Wind und Wetter zu Schug und Trug gerüjteter Steinbau, mo die Poftpferbe 
gewechjelt werden. Das Hospiz. wird von milden Gaben ımterhalten und von einem Pächter 
bewirthichaftet. Es verpflegt jährlich im Durchſchnitt 11— 12000 Perſouen und verabreicht 
gegen 20000 Kationen an Brot, Suppe und Kaffee. Das Hospiz ijt Fein Kllofter, wie das auf 
dem Großen Bernhard und auf dem Simplon. Blos ein Kaplan ift hier ftationirt, der zu— 
gleich die meteorolog. Aufzeichnungen bejorgt. Das ültefte Hospiz foll hier oben zur Zeit des 
Baſeler Concil® um 1431 erbaut worden fein zur Beherbergung der aus Italien fonımenden 
Prälaten. Eine neue Geftalt erhielt es aber im 17. Jahrh. durch Fr. Borromeo und den Car— 
dinal Visconti. Am 10. April 1775 wurde e8 durd) eine Lawine hinweg geriffen, dann zwar 
wieder erbaut, aber 1799 von den Franzojen abermals zerftört. In der Kriegsgeſchichte hat der 
©. durd) die Kümpfe von 1799 zwijchen den Franzoſen, Ruſſen und Defterreichern, namentlich 
durch den famojen Zug Suworow's Berühmtheit erlangt. 

Sanct-Helena (franz. Sainte-Helöne), eine berühmte Infel, Napoleon’s Verbannungsort 
und bis 1840 deſſen Begräbnißftätte, erhebt fi, einfam unter 15° 55’ füdl. Br. und 11° 50° 
öſtl. L., 260 M. von der afrit., 600 von der amerif. Küfte und 151 von der Infel Ajcenfion 
entferut, in der Mitte des Atlantifchen Ocean, im Diana-Peak bis zu 2534 F. über dem 
Meere. Die Infel befteht aus Bafaltfeljen, die in vielfältigen Nichtungen von Thälern durd)- 
Schnitten find, und erfcheint aus der Ferne als eine ſchwarze, verbrammte, vielfach zerjpaltene, 
von allen Seiten fteil auffteigende Felſenmaſſe. Sie wurde 22. Mai, dem Namenstage der heil 
Helena, 1502 von dem Portugiefen Joäão de Nova entdeckt und nad) diefer Heiligen benannt. 
Damals war fie unbewohnt, und man fand dafelbft nur Schildkröten und Seevögel. Die Bor: 
tugiejen verjegten zwar vierfüßige Thiere und Geflügel dahin, machten Anpflanzungen und 
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Reten mancherlei Sämereien aus, doch legten fie feine Niederlaffung an. Zu verfchiedenen malen 
sehen fih Europäer auf diefer Infel nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich 
festen ſich die Holländer feft, verpflanzten neue Thiere dahin und fäeten neue Getreidearten aus. 
1650 erhielt die Englifch - Oftindifche Compagnie S. von den Holländern gegen Abtretung des 
Borgebirgs der guten Hoffnung und legte dafelbft 1660 eine Niederlaffung an. Die Holländer 
bemädtigten fich zwar 1673 der Inſel wieder durch Ueberrumpelung; doc noch in demfelben 
Jahre eroberte die Compagnie fie von neuem, baute das Fort St. James und blieb feitdem im 
Befit derfelben. 1833 ging die Verwaltung von der Compagnie in die Hände der brit. Regie 
rung über. Die Infel hat einen Flächeninhalt von 47 engl. oder 2,21 geogr. D.-M. und 
6860 E. (1861), darunter 3000 Weiße, die übrigen Farbige, Neger, zum Theil befreite Sfla- 
ven, auch Malaien und einige Chinefen. Bermöge der vulfanifhen Natur der Infel ift fie mit 
Yava uud fruchtbarer Erde bededt. Sonderbar aber ift es, daß fich die Fruchtbarkeit nur in den 
höhern Regionen zeigt, während die niebrigern Anhöhen und die Thäler ziemlich öde find. Ge— 
rade die höchften Gipfel und Plateaur fowie die fteilften Abhänge find mit üppigen Pflanzen 
er bededt. Eine 19/, St. im Umtreife haltende Hochfläche ift die größte Ebene der Inſel. 
Das Klima ift fehr mild, nur zwifchen 9— 22° R. fchwankend und dabei gefund; nur in den 
Thälern ift es drückend heiß und ungefund. Stürme und Erdbeben find felten. Die Negenzeit 
tritt zweimal im Jahre ein, im Jan. und im Juni, und dauert jedesmal I—10 Wochen. Das 
Pilanzenreich liefert afrik. und europ. Producte nebeneinander, Palmen nnd Eichen, Bambus» 
vor und Kaftanien, Pifang und Aepfel, Bataten, Südfrüchte u.f.w. Wein und Getreide fehlen 
und müfjen eingeführt werden, befonder8 vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Bon den 30244 
Acres der ganzen Bodenfläche find nur 482 cultivirt, 7652 von Grasweiden eingenommen. Es 
gibt wenige Pferde, defto mehr Ziegen, Rindvieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perlhühner, 
Rebhühner, Fafanen, Schildkröten und Fische. Mehr ald 160 Mare Bäche geben frifches, ge 
fundes Trinfwaffer. Die aus Oſtindien nad) Europa zurüdkehrenden (nicht aber, wegen der 
Poffatwinde, die dahinfahrenden) Schiffe finden bei ©. auf halben Wege den beften Erfri« 
ſchungsort, und nächft der Landwirthſchaft Ieben die Bewohner hauptfählicd vom Schiffsver« 
leht. Der Hauptort Saint-Jamestown an der St.- Jamesbai im Nordweften, in deren 
Nähe ſich das jetzt leere Grabmal Napoleon’s (f. d.) befindet, ift der einzige Landungsplatz der 
Ynfel und befteht aus einer Straße mit «—500 Häufern und etwa 3000 E. Die Häufer find 
m einem fo engen Thale erbaut, daß fie unmittelbar an den Felſen ftoßen. Die Stadt ift neuer« 
dinge durch die aus Afrika herübergefonmenen Termiten (Ameifen) arg verwüftet worden. Da- 
neben erhebt fich auf einem 600 F. hohen Felfen ein Fort. Bemerkenswerth ift eine neuerbaute 
Sternwarte. Es gibt fonft feine Ortſchaften auf der Infel, fondern nur zerftreute Höfe. Ein 
folder iſt auch Lougwood, einft der Aufenthalt Napoleon’s, jest ein Delonomiegebäude, das 
id im Privatbefig befindet. Es liegt auf einer 1600 F. hohen Hochebene. Gegen feindliche 
gen ift die Infel nicht blos durch die hohen Felfen und die heftige Brandung gefichert, 
fondern es find auch auf den vornehmften Punkten Batterien und Bollwerke angelegt, die fie zu 
anem Gibraltar machen. Gegen 3000 Schiffe fommen jährlich in S. an. 1863 betrug der 
alt der ein⸗ und ausgelaufenen Schiffe 121115 Tons, die Einfuhr 110537, die Auge 
für 24107 Pd. St. Die öffentlichen Einnahmen beliefen fich auf 22482, die Ausgaben auf 
23616 Pfd. St. Die Infel war von jeher berühmt wegen der Sicherheit ihrer Rhede. Um fo 
west überrafchte das Ereignif vom 17. Febr. 1849, wo die Koller oder Sturmmogen, ftufen« 
deiſe höher fteigend, gerade über der Stadt hereinbrachen und große Verheerung anrichteten. 
Enuct-Jatob an der Bird, ein Dörfchen mit einer Heinen Kirche und Hospital, eine 
Biertelftunde von Bafel, hat in den Yahrbüchern der ſchweiz. Gefchichte eine bleibende Stelle 
durch die Schlacht vom 26. Aug. 1444. 1600 Schweizer fochten hier gegen 20000 Ars 
mognafen unter dem Dauphin Ludwig, die Kaifer Friedrich III. zur Beſchützung feiner habs« 
burger Beſitzungen herbeigerufen hatte. Nur 10 Schweizer retteten ſich; alle übrigen fielen auf 
Km Schlachtfelde. Aber ihr Heldenmüthiger Widerftand hatte den Erfolg eines entfcheidenden 
Siege und bewirkte den Rüchzug des franz. Heeres. Auf einem Hügel, wo die Schlacht am 
itigſten war, wächſt ein guter rother Wein, dem man den Namen Schweizerbiut gegeben 
at. Zum Andenken an die hier Gefallenen veranlaßte Pfarrer Lug in Yäufelfingen, der aud) 
ame hiftor. Darftellung diefer Begebenheit (Baf. 1824) lieferte, die Errichtung eines 26. Aug. 
1824 eingeweihten Denkmals. 
Sanct-Moris, romaniſch San-Murezzan, das Höchfte Dorf des Engadin, im ſchweiz. 
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Canton Graubündten, im Bezirk Maloja, 5568 (nad) andern 5770) F. über dem Meere, am 
linfen Ufer des Inn, zwifchen Silvaplana und Samaben prachtvoll über dem St.-Morigfee, 
in einer erhabenen, von zahlreichen Firnfpigen umkränzten Landfchaft gelegen, hat 257 meift 
roman. Einwohner und eine Pfarrkirche. Im neuefter Zeit ift das Dorf ein berühmter und viel- 
befuchter Badeort geworden, mit mehrern Hotels und drei Curhäufern. Das Waſſer der Sauer- 
und Stahlquellen, welche ſchon Paraceljus um 1539 rühmte, ift beſonders gasreich und über- 
trifft bei 4°/,° R. an kohlen⸗ und fchwefelfauren Natronfalzen fogar die berühmten Quellen von 
Pyrmont und Schwalbach. Das in der alten Duelle fich entwidelnde kohlenſaure Gas wird auf- 
efangen und mittels einer Kautſchukröhre für Augenleidende angewandt. Die Eurzeit ift von 
fang Juli bis Ende Sept. Das Waſſer wird getrunken und zu Bädern benutt, welche letztere 
man meift gemärmt gebraudht. — Ueber St.-Maurice in Wallis ſ. Saint-Maurice. 

Sanct-Pölten, die Hauptftadt des Kreiſes ob dem Wienerwalde im Erzherzogtfum Defter- 
rei unter der Ens, etwa 8 M. weftlich von Wien am linken Ufer des Treifenfluffes und an 
der Kaiferin- Elifabeth-Weftbahn gelegen, ift Sit des Kreisgerichts und eines Bezirksamts 
fowie eines Bifchofs und Domkapitels und zählt etwa 7500 €. (7299 im 9. 1857). Die 
Stadt war früher mit Mauern verfehen, ift aber neuerdings ganz offen und von Garten- 
anlagen und einer Allee umgeben. Bemerkenswerthe Gebäude find die bifchöfl. Refidenz, das 
Nathhaus und die im Innern reich ausgeftattete Domkirche. Minder anfehnlic) ift die Fran— 
ciscaner- Pfarrkirche. Bon höhern Unterrichtsanftalten find vorhanden ein bifchöfl. Priefterfemi- 
nar, eine Oberrealjchule, eine Normalhauptichule und ein Cadetteninftitut; auch beftehen dajelbft 
ein Englifches Fräuleinftift, ein Taubftummeninftitut. Die Bewohner treiben theil® Yandwirth- 
fchaft, theils Handel und Gewerbe. Bon größern Fabriketabliffements beftehen zwei Papier- 
fabrifen und einige Spinnereien. 

Santtion nennt man die feierliche Beftätigung eines Gefeges, Beſchluſſes u. ſ. w., des- 
vr denjenigen Theil eines Zwangsgeſetzes, welcher fiir den Fall der Uebertretung beftimmte 

ehtsnachtheile androht. Auch führen einige wichtige Staatsgeſetze vorzugsweiſe diefen Na- 
men. (S. Pragmatiſche Sanction.) 

Sauctius (Franz), eigentlich Sanchez, ein berühmter fpan. Philolog und Humanift, geb. 
1523 zu Las-Brozas, geft. 17. Yan. 1601 zu Salamanca als Profeffor der Rhetorik und 
Grammatik, hat fid) um das Studium der lat. Sprache durch eine beffere Anordnung, Plan: 
mäßigfeit und fchärfere Beftimmung des Regelweſens derfelben ein großes Verdienft erworben. 
Sein hierhergehöriges Hauptwerk, unter dem Titel «Minerva, seu de causis linguae Latinae 
commentarius» (Salam. 1587), welches fpäter zu wiederholten malen von Scioppius und Pe— 
rizonius, zulegt am beften mit den Kommentaren derjelben von Scheid (Yeyd. 1795) und Bauer 
(2 Bde., Lpz. 1793— 1801) herausgegeben wurde, enthält bei oft übertriebener Hinneigung 
zu philof. Spigfindigfeiten dennoch einen wahren Schag der feinften und fcharffinnigften Be- 
merkungen und hat felbft bis auf die neueften Zeiten einen gewifjen Huf behauptet. Seine übrigen 
Abhandlungen und Erläuterungen zu lat. Schriftftellern finden fich in der Gefammtausgabe 
feiner Werke von Majans (4 Bde., Amfterd. 1766). 

Sanctuarium heißt in der röm. Kirche überhaupt nicht blos der Ort um den Altar, befon- 
ders um den Hochaltar, fondern insbefondere auch der Ort zur Aufbewahrung der einer Kirche 
zugehörigen Reliquien und anderer Heiligthitmer. 

Sand ift der allgemeine Name für jede Anhäufung Heiner, lofer Mineraltörner; in der 
Regel beftehen diefe Körner aus Quarz, denen indeffen zuweilen auch Glimmerblättchen oder 
andere Minerallörner beigemengt find. Solder ©. entfteht nun entweder durd) Zerftörung 
fefter Sandfteine oder anderer quarzhaltiger Gefteine mitteld Berwitterung u. j. w. und findet 
ſich daher am Fuße aller Sandfteinberge und in den von folchen herfommenden Bächen und 
Flüſſen, theils bildet er, und dann oft als Kies mit größern Kiefelfvagmenten untermifcht, zum 
Theil jehr mächtige und ausgedehnte Schichten im aufgeſchwemmten Lande und bedeckt große 
Streden des Flachlandes. Wegen feiner Beweglichkeit, die zum Sprichwort geworden ift, wird 
er leicht ein Spiel des Wafjers oder auch des Windes, welche ihm mit fic) führen und an ruhi- 
ia Stellen wieder ablagern, wodurch Sandbänfe und Alluvionen in Flüffen, Deltas umd 

nen an der Seefüfte gebildet werden. Solange indeß ſolche Sandanhäufungen nicht durch 
Bedeckung mit Vegetation einige Stabilität erlangt haben, unterliegen fie aud) der Bewegung 
durch Winde (Flug ſand), und für Küftenländer fommt es hauptſächlich darauf an, durch ge- 
eignete Mittel die Fixirung der Sandanhäufungen zu befchleunigen. Man nennt dergkeichen 
Sandanhäufungen in Norbdeutfchland gewöhnlich Sand ſchollen und hat befondere Methoden 
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erfunden, um fie zu firiren. Am häufigften gefchieht es durch den Anbau gewiffer Pflanzen» 
arten, welche das immer wiederholte Ueberfchütten nicht nur gut vertragen, jondern es zu ihrer 
längern Dauer fogar bedürfen, und die den S. mit ihren Ausjchlägen ftets aufs neue durd)- 
dringen, 3. B. des Sandrohrs oder Halmgrafes (Arundo arenaria), des Sandriedgrafes (Carex 
arenarius), de8 Sandhafers (Elymus arenarius) oder der Dueden (Triticum repens). Sanb- 
hojen kommen befonders in den Sandwüften Afrifas vor und beftehen darin, daß ein Wirbel- 
wind fi gänzlich mit ©. beladet. Der nur aus Quarz beftehende S., befonder® der durch 
Waſſer ausgewafchene Flußſand, ift die bequemfte und befte Form für technifche Anwendung 
der Kiefelerde zu Mörtel, Ziegel, Thonmwaaren, Glas u. f. w., und Etablifjements diefer Art 
hängen in ihrem Gelingen fehr vom Borhandenfein geeigneten ©. ab. 

Sand (George), ſ. George Sand. 

Sand (Karl Ludwig), der Mörder Kogebue’s, geb. 5. Det. 1795 zu Wunſiedel, wo fein 
Bater Yuftizrath und Amtmann war und 1823 ftarb, erhielt eine forgfältige Erziehung, auf 
die indeß feine zu fchwärmerifchen Anfichten geneigte Mutter nicht ohne Einfluß war. Schon 
als Kind wegen Kränklichkeit düfter und in fich gelehrt, behielt er diefe Gemüthsſtimmung aud 
Ipäter bei. Nachdem er zu Tübingen feit 1814 mit Eifer fich theol. Studien gewidmet, trat er 
bei Wiederernenerung des Kriegs gegen Frankreich 1815 als Cadet unter die freiwilligen bair. 
Yüger des Rezatkreiſes, kam aber nicht ind Gefecht. Nach dem Frieden fegte er feine Studien 
zu Erlangen fort. Während er ſich hier, wie früher auf der Schule, durch Fleiß und gutes 
Betragen die Zuneigung feiner Lehrer erwarb, gewann er fich zugleich duch Biederfinn und 
Geradfinn die Liebe der Mitftudirenden. Indeſſen zeigte er ftets einen gewiffen Tieffinn und 
eine in ſchwärmeriſchen Ideen ſich ergehende Begeifterung für Religion und Vaterland. Der 
Tod feine liebften Freundes, der beim Baden ertrank, ohne daf er ihn retten konnte, vermehrte 
die Schwermuth feiner Stimmung, aus der ihn nur das afademifche Leben zu Jena, wo er feit 
Michaelis 1817 ftudirte, und das Wartburgfeft (f. d.) wieder etwas aufrichteten. Als Mit« 
glied der jenaer Burjchenjchaft gehörte er zu den Ordnern diejes Feſtes und übergab den hier 
verfammelten Dünglingen eine Punctation (Nürnb. 1819) über eine allgemeine Bereinigung 
aller deutſchen Akademiker. Nach diefer Zeit zog er ſich wieder auf ſich jelbft zurüd und war 
wenig zugänglich. Er hing mit größerer Vorliebe als je feinen ſchwärmeriſchen Ideen über die 
Erhebung feines Baterlandes nad) und beſchäftigte ſich mit dem Vorſatze, etwas Großes für 
daffelbe zu thun, felbft mit Aufopferung feines Lebens, das ihm, wie er die Zeit anjah, keine 
Freude mehr gab. In Manheim lebte damals Kotzebue (f. d.), der durch Spott und Wig, ge- 
müthlo8 und ohne Sinn fir das Ideale, die afademifche Freiheit angriff und den Verdacht auf 
fi zog, daß er die Meinung der Großen und des rufj. Cabinets durch; öffentliche und geheime 
Berichte nachtHeilig für die Nationalehre und die polit. Volksfraft Deutjchlands zu lenten be- 
ebjihtige. Das «Literarische Wochenblatt», die Auftritte in Weimar, Luden's, Dien’s, L. Wie 
land's und Lindner’s Verfolgung, endlich die die afademifche Freiheit mit ihrem Untergange bes 
drohende Stourdza’fche Schrift, deren Abfafjung man Kotebue zufchrieb, dies und manches 
andere reiften in ©. den Entſchluß, Kogebue zu ermorden. Mit diefem fchon im Dec. 1818 
gefaßten Borhaben verließ er 9. März 1819 Jena, fam 23. früh um 10 Uhr nad) Manheim, 
fie ſchon um 11 Uhr ſich in Kotzebue's Wohnung anmelden, wurde aber auf den Nachmittag 
milden 4 und 5 Uhr wiederbeftellt. Als er um die beftimmte Zeit erfchien, führte man ihn in 
eu Zimmer, wo Kotebue bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen zog ©. einen 
Dolch und ftieß ihn mit den Worten: «Hier, du Verräther des Baterlandes!» Kogebue ins 
derz. Nachdem er ihm noch zwei Stiche verfegt, ſtieß ex ſich felbft eine Waffe, die er fein 
eines Schwert rannte, in die linke Bruft, zog den Stahl heraus und ging ungehindert die 
Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine Schrift, « Todesſtoß dem Auguft von Kotebuen 
überfhrieben, einem Bedienten gab, der nad) der Wache eilte. Kaum hatte er die Straße er- 
wiht, fo rief er dem zufanmengelaufenen Volke zu: «Hoch lebe mein deutjches Vaterland!» 
hniete nieder und ftieß mit den Worten: «Ic danke dir, Gott, fir diefen Sieg!» das fog. Heine 
Schwert wiederholt in feine linke Bruft. Dan fchaffte ihm ins Hospital und 5. April ing 
Zuchthaus, wo er mit vieler Rüdficht behandelt wurde. Seine Zugendkraft friftete ihm, nad) 
ciner 8. April überftandenen jchmerzhaften Operation, das Leben, ungeachtet die verlegte Yunge 
aterte und feinen Tod erwarten ließ. Unfähig zu ſprechen, gab er anfangs im Berhöre feine 
Erflärumgen fehriftlich, blieb ftandhaft dabei, daf er feine Mitjchuldigen habe, bewies bei allen 
Schmerzen die größte Ruhe und Sanftmuth und bedauerte blos Kotzebue's Familie. Die Unter 
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ſuchung wurde in Manheim von einer beſonders hierzu geordneten Commiſſion geführt, welche 
mit den Commiſſionen zu Weimar, Darmſtadt und Gießen und mit dem berliner Polizeis 
minifterium correfpondirte. Auch fchicdte man von Karlsruhe Auszüge aus den Unterfucdjungss 
acten an die Centralunterfuhungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 1. Mai 
1822 an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That ald Product des durch Lehrer ges 
hegten Treibens der Yugend darzuftellen fi bemühte. Am Schluffe der Unterſuchung bezeugte 
indeß das manheimer Stadtphufifat, da «Inquifit im Befige richtiger Sinne, daß aber fein 
Berftand mittelmäßig und ganz in der Herrfchaft eines Heftigen, überfpannten Borftellungs« 
und Gefühlsvermögens befangen fein. Dennoch Hatte diefes Verbrechen eines Schwärmers 
lange und bittere Folgen rückſichtlich der Ueberwachung der deutfchen Univerfitäten. ©. felbft 
nannte fein Verbrechen einen Collifionsfal mit den weltlichen Gefegen, indem er fich zu dem 
Grundſatze bekannte: der Zwed heilige die Mitte. Am 3. Sept. 1819 war das Schlufverhör 
geendigt. Die Acten wurden dem manheimer Hofgerichte, als dem ordentlichen Richter, über 
geben, das 5. Mai 1820 das Todesurtheil über ihn ausſprach, welches, von dem Großherzoge 
von Baden beftätigt, 20. Mai früh halb 6 Uhr mit dem Schwerte vollzogen wurde. ©. behielt 
bis zum legten Augenblide feine Fafjung und die Ueberzeugung, daf er mit Gott einig fei. Auf 
demfelben Kirchhofe, dem proteftantifchen, wo er begraben wurde, ruht aud) Kotzebue. Vgl. Hohe- 
horft, «Bollftändige Ueberficht der gegen ©. geführten Unterfuhung» (Stuttg. 1820), deſſen 
Berfauf erſt 1823 geftattet wurde; «Actenauszüge aus dem Unterſuchungsproceß über ©.» (Lpz. 
1821); «Noch acht Beiträge zur Gefchichte Aug. von Kotebue’8 und S.’8» (Lpz. 1821). 

Sandäle, gried). Sandälon, eine ſchon im früheften Alterthum übliche Fußbefleidung, war 
urfprünglic) eine Sohle von Holz, die um den Oberfuß mit Riemen befeftigt wurde. VBorzugs- 
weiſe trugen die Frauen ſolche ©., die dann in ganz leichten und bequemen, am Rande meift 
zierlich gefteppten Kork- oder Lederfohlen beftanden und zunächft in den Zimmern, befonders 
wenn fich die Frauen gegenfeitig in ihren Häufern befuchten, gleich unfern Pantoffeln getragen 
wurden. Mit dem zunehmenden Lurus flieg auch die Koftbarkeit diefer S., die endlich einen 
Hauptartikel weiblicher Eleganz bildeten. Die vornehmen Frauen hatten ſogar ihre eigenen Pan- 
toffelträgerinnen, die ihren Gebieterinnen die ©. häufig in vergoldeten Futteralen nachtrugen, 
damit jene beim Eintritt in ein Haus ihre Fußdefleidung wechſeln konnten. Eine ganz andere 
Art, aus einer ftarken, oft dreifachen Sohle beftehend, bei den Männern nod mit Nägeln be= 
ſchlagen und fefter gefchnürt, waren die fog. tyrrhenifchen S., die zum Ausgehen auf die Straße 
dienten. Auch diefe famen bei den gried). Frauen in Gebrauch. Noch find die S. im Orient 
gewöhnlich. Auch nennt man ©. die mit Gold und Perlen geftidten Prachtſocken, welche die 
höhern kath. Geiftlichen bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegen. 

Sandaraf oder Sandarakhärz ift ein zerreibliches, trockenes, faft durchfichtiges, geſchmack- 
loſes, gelblichweißes Harz, welches in länglichen, außen etwas beftäubten, auf dem Bruce glän— 
zenden Stüden zu und fommt, in Terpentinöl fi volftändig, in Weingeift aber unvollftändig 
auflöft und erwärmt oder auf Kohlen geftreut angenehm balſamiſch riedht. Daffelbe ſchwitzt aus 
der Rinde eines im nördl. Afrika einheimifchen, 15—20 F. hohen oder aud) nur ſtrauchigen 
Nadelholzes, des vierflappigen Sandaratbaums (Callitris quadrivalvis Vent.), welcher 
der Cypreſſe ähnlich ift, aber ftielrunde, fchlängelige Aeftchen und fehr breit geflügelte Samen 
trägt. Man unterfcheidet im Handel zwei Sorten: auserlefenen und gemeinen ©. Die An- 
wendung ded ©. ift heutzutage ziemlich unbedeutend, zumal da er größtentheils mit dem Maftir 
übereinfomnt. Das feingepulverte Harz wird auf radirte Stellen des Schreibpapiers gerieben, 
damit wieder darauf gefchrieben werden kann, ohne daß die Tinte breitfließt. Auch benutzt man 
diefes Harz zu Räuderpulvern, Salben und Weingeiftfirniffen. Die harzige Subftanz, welche 
fid) bei dem gemeinen Wachholder unter der Rinde anfammelt und dann fi) auch oft in der 
Erde vorfindet, wird deut ſcher ©. oder Wahholderharz genannt und war friiher officinell. 

Sandbanf nennt man jede größere Anhäufung von Sand in Flußbetten oder auf dem 
Meeresboden, wenn fie die Wafjeroberfläche nahe oder vollftändig erreicht und dadurch der 
Schiffahrt mehr oder weniger hinderlic wird. Im Flüffen finden fid) ſolche Sandbänke in der 
Regel nur in ihrem Unterlauf, wo das Gefälle ein geringes ift, im Meere gewöhnlich nur in 
der Nähe der Hüften, befonders vor Flußmündungen, zuweilen aber aud) in großer Ausdehnung 
parallel den Küſten. 

Sanddorn, f. Hippophae. 

Sandelyol; ‚ tichtiger Santelholz, heißen einige ausländische wohlriechende Hölzer, von 
denen man drei Sorten unterfheidet. Das rothe ©. kommt in großen Stüden zu uns, ijt 
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ſchwer, dicht, auf dem Bruche fplitterig, mehr oder minder blutroth, außen durch den Einfluß 
der Luft faft ſchwärzlichbraun, nimmt eine fchöne Politur an, riecht nur fehr ſchwach aroma- 
tiſch, Shmedt etwas adftringirend und enthält al8 Hauptbeftandtheil einen Harzigen Farbeſtoff, 
Santelroth oder Santalin, ben man durch fochenden Alkohol und Ammoniak ertrahiren 
farm. Diejes Holz ftammt von dem dunfelrothen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus santalinus 
L.) und dem indifchen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus Indicus Willd.), welche im öftl. Theile 
des tropifchen Aſien und auf Ceylon einheimifc find und zu den Papilionaceen gehören. Die 
Rinde diefer Bäume gibt nad) Einfchnitten einen rothen Saft, der eingetrodnet eine dem trode- 
nen Blute ähnliche, jehr adftringirende Maſſe bildet, die in jenen Gegenden als Heilmittel dient. 
(©. Dradenblut.) Bei uns wird das rothe S. faft nur zu Zahnpulvern, Räucherungen, 
zum Färben und zu feinen Schreiner- und Dred;slerarbeiten verwendet, in feiner Heimat aber 
ehr häufig als Arzneimittel gebraucht. Das weiße und das gelbe S. kommen von einigen Arten 
der Gattung Sandelbaum (Santalum L.), einer zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’schen 
Syſtems gehörenden Pflanzengattung, welche den Typus der nach ihr benannten difotylen Fa⸗ 
milie der Santalaceen bildet. Es find immergritne Bäume und Sträucher mit fahlen, leder⸗ 
artigen, gegenftändigen Blättern und Heinen end⸗ und achjelftändigen Blüten, welche einen halb- 
unterftändigen Fruchtknoten und ein röhriges Perigon mit vierfpaltigem Saume befigen. Aus 
ihnen entjtehen beerenartige einfamige Steinfrüchte. Die Arten, weldje das weiße und gelbe ©. 
hiefern, find der weiße Sandelbaum (Santalum album L.) in der oftind. Halbinfel, Malabar, 
auf Timor und den Heinen Sundainfeln, Freycinets-Sandelbaum (S. Freycinetianum Gand.) 
auf den Sandwidjinfeln und der mıyrtenblätterige Sandelbaum (S. myrtifolium L.) in Koro— 
mandel und Java. Das weiße ©. ift nichts als der Splint oder das junge Holz, faft gerud)- 
und geſchmacklos und daher ohne Werth. Das gelbe ©. ift der Kern dieſer Bäume, blaßgelb 
bis dunfelgelb, zuweilen röthlich geadert, von einem Lieblich-rofenartigen, befonder# beim Neiben 
bemerflihen Geruche und einem aromatifch-bittern und angenehm-fharfen Geſchmacke. Daffelbe 
dient bei uns faft nur zum Räuchern; dagegen ift e8 im ganzen füdl. Afien ein fehr wichtiger 
Handelsartifel, und es werden die fehr harten und harzreichen Stücke dort bald ala Alocholz, 
bald als Agallocheholz, bald als Calambacholz verkauft. Auch verfertigt man daraus allerhand 
zierliche Schnitzwerke und Drechslerarbeiten, 3. B. Fächer, Rofenfränze u. a. m. Mit dem 
Namen falſch es S. wird zuweilen das Sappanholz oder oftindifche Farbholz bezeichnet, 
welches mehr oder minder roth ift, an der Luft allmählich dunkler und faft ſchwärzlich wird, dem 
Fernambukholze nahe verwandt und als Färbematerial ſehr geſchätzt ift. Dieſes Holz liefert die 
in Oftindien einheimische jchiefblätterige Cäfalpinie (Caesalpinia Sappan). 

Sandeman (Rob.), ein Schüler des Joh. Glaß und Aeltefter der zu den ſchott. Diffenters 
gehörenden Gemeine der Olaffiten, die nad) ihm Sandemanianer genannt werden, wurde 
1723 zu Perth geboren. Er wies nad) den Örundfägen feines Lehrers die Sefte in ihrem 
Glauben auf den buchftäblichen Sinn der Heiligen Schrift und in ihrem Leben auf die Einfalt 
der erften Kirche zurüd. Das Kirchenregiment durch Biſchöfe, Aeltefte und Lehrer, die Berwer- 
fung finnlicher Bergnügungen und der Glücksſpiele, den Gebrauch des Loſes, die Fiebesmahle, 
ten Bruderfuß, das Fußwaſchen und den Gebrauch der Sammlungen zu einer Gemeindelaſſe 
haben die Sandemanianer mit den Herrnhutern gemein, doch weichen fie von diefen darin ab, 
dah fie fic) nach Apoftelgefch. 15, ı9 des Tleifches von erſtickten Thieren und des Bluts enthalten 
aad ihr Privateigenthum noch mehr dem allgemeinen Beſten widmen. ©. folgte 1764 einer 
Einladung nach Amerika und ftarb dort 1771. 

Sander (Lucioperca Sandra), Zander, Schill oder Amaul, einer der beften Süß« 
waflerfifche, der fich von dem Barfche, zu deffen Familie er gehört, durch zwei getrennte Rüden- 
fleſſen, Fangzähne zwijchen den Bürftenzähnen und langgeftredte Geftalt unterfcheidet, fommt 
allgemein im norböftl, Deutihland und im obern Donaugebiete, nicht aber im Wefer- und 
Kheingebiete vor. Er ift oben grau, unten weißlich, der Rücken braun, die Rüdenflofje ſchwarz 
puaktirt, die andern Floſſen ſchmuziggelb und verdient feinee Schmadhaftigkeit und anfehnlichen 
Größe wegen weitere Verbreitung durch künſtliche Fiſchzucht. 

Sandhafer, j. Elymus. 

Sandifort (Eduard), einer der berühmteften holländ. Anatomen, geb. 14. Nov. 1742 zu 
Dordrecht, ftudirte zu Leyden und wurde dafelbft 1770 Profefjor der Anatomie. Als feine bes 
deutendften Werke find anzuführen: die «Observationes anatomico-pathologicae» (4 Bde., 
$eyd. 1778) und deren Fortſetzung «Exercitationes anatomico-academicae» (2 Bde., Leyd. 
1783 — 85); die «Opuscula anatomica selectiora» (Feyd. 1788) und fein Hauptwerk, das 
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«Museum anatomicum academiae Lugduno-Batavae» (2 Bbe., Leyd. 1789— 93, mit 136 
Kupfern). Eine ſchätzbare Sammlung ift fein «Thesaurus dissertationum, programmatum 
aliorumque opusculorum ad omnem medicinam facientium» (3 Bde., Rotterd. 1769— 78). 
©. ftarb 22. Febr. 1814. — Gerard ©., Sohn des vorigen, geb. 1779 zu Leyden, feit 1799 
Profector und des Baters Gehülfe, feit 1801 auferord., feit 1814 ord. Profeſſor der Anatomie 
und Phyflologie dafelbft, geft. 11. Mai 1848, hat die Fortfegung des «Museum anatomicum» 
(Bd. 3 und 4, Leyd. 1827— 36) fowie außerdem «Tabulae craniorum diversarum natio- 
num» (2 Bde., Leyd. 1838— 40) geliefert. 

Sandrart (Ioadim von), Maler und Kupferftecher, berühmter jedoch als KunftHiftorifer, 
geb. zu Franffurt 1606, widmete fi), nachdem er eine allgemeine Bildung gewonnen, der Ma- 
lerei und Kupferftehlunft, hatte im jener zuletzt Gerard Honthorft, in diefer Egidius Sadeler 
zum Lehrer und folgte dem erftern nad) England. Hier erwarb er ſich angejehene Gönner, wie 
3. B. den Herzog von Budingham. Als diefer geftorben, ging er nad} Italien, wo er in Venedig, 
Bologna, Florenz und Rom ſich aufhielt. Für den König von Spanien malte er den Tod des 
Seneca und fir Urban VIII. mehrere Porträts; auch fertigte er die Zeichnungen zu der «Galeria 
Giustiniana» (Rom 1631). Nachdem er noch Neapel und Sicilien bereift hatte, kehrte er 1635 
nad) Deutfchland zurüd; doch die Unruhen des Dreißigjährigen Kriegs beftimmten ihn, nad) 
Amſterdam zu gehen, wo er ebenfalls viel Beifall erhielt. In Holland verkaufte er feine Samm⸗ 
lung von Zeichnungen, Gemälden und Kupferftichen um einen hohen Preis und begab ſich nun 
auf das von feiner Frau geerbte Yandgut Stodan. Später lebte er in Augsburg. Nach dem 
Weftfälifchen Frieden wurde er nad) Nitrnberg berufen, um das den Bollzug defjelben verherr- 
lichende Friedensbanket zu malen, ein umfangreiches Bild mit den Porträts aller Theilnehmer, 
das nod) eine Zierde der Gemäldefammlung im dortigen Rathhaufe bildet. 1672 zog er zum 
zweiten mal nad) Nürnberg und ward eine Hauptftüge der dort zehn Jahre früher geftifteten 
erſten deutjchen Kunftafademie. ©. ftarb 1688. Den ausgebreitetften Ruf erlangte er dur) 
das Werk «Die deutfche Afademie der Bau-, Bildhauer- und Malerfunft» (2 Bde., Nürnb. 
1675— 79), verbefjert von Volkmann (8 Bde, Nurnb. 1768 — 75), ohne daß jedoch die erfte 
Ausgabe entbehrlic; geworden wäre. Auch find feine aInsignium Romae templorum prospec- 
tus exteriores et inferiores» (Nürnb.) fehr gefchägt. 

Sandſchak, d. h. Banner, ift der Name der älteften civilmilitärifchen Provinzial-Berwal- 
tungsdiftricte der Türkei, deren Vorfteher, die Sandfhal-Beys, dem Sultan mit einer beftunmten 
ZTruppenzahl Heerfolge zu leiften hatten. Das ©. entfpricht ungefähr an Ausdehnung dem franz. 
Departement. In fpäterer Zeit wurden mehrere S. zu einem Ejalet (f. d.) oder Paſchalik (Ge- 
neralftatthalterfchaft) zufammengefaßt. Seitdem bildet das ©. eine Unterabtheilung der Pro- 
vinzialverwaltung und fteht unter einem ivilbeamten, der in der Regel den Titel Kaimakam 
(Bertreter des Generalgouverneurs) führt. — ©. oder Chyrka-Scherif heißt auch die Heil. Fahne, 
angeblich ein Rod des Propheten, weldyer im Serai zu Konftantinopel aufbewahrt wird. Der- 
felbe dient dem tür. Reiche ald Driflamme. 

Sandftein nennt man ſolche Gefteine, welche weentlich aus Heinen, mittel® thonigen, mer- 
geligen, falfigen, talfigen, Eiefeligen oder eiſenſchüſſigen Cements zujanntengebadenen Quarz: 
förnern beftchen. Je nad) der Verſchiedenheit diejes Gements unterſcheidet man thonigen, mer: 
geligen u. f. w. Sandftein. Alle diefe nad) ihrem Bindemittel verjchiedenen S. können überdies 
ungleich gefärbt fein durch verfchiedene Mengen- und Orydationstufen des beigemengten Eiſens, 
durch Fohlige Theilchen, Grünerdekörnchen u. ſ. w. Eine gewiſſe Art S., welde aufer Duarz« 
förnern fehr viel ungerfegte Feldfpatförner enthält, haben die franz. Geolugen Arcofe benannt. 
Die ©. entſtehen durch Berkittung und Feſtwerden lofer Sandanhäufungen und gehören durch- 
aus zu den jedimentären, d. h. durch Wafjer abgelagerten Geſteinen, und find in der Regel beut- 
lich geſchichtet. Sie nehmen einen ſehr wejentlicyen Antheil an der Zufammenjegung fehr vieler 
Sedimentärformationen, in welchem falle fie dann oft befondere Gormationsbenennungen er⸗ 
halten haben, wie z. B. Grauwackenſandſtein, Kohlenſandſtein, alter rother S., Buntſandſtein, 
der Grün- oder Quaderſandſtein, der Molaſſenſandſtein, Meeres- oder Süßwaſſer ſandſtein 
u. ſ. w. Die feinkörnigen und feſten Arten find wegen ihres guten Verhaltens an der Luft und 
ihrer ausgezeichneten Fähigkeit, fich bearbeiten zu laffen, vorzüglich geſchätzt als Baufteine und 
zu Bildhauerarbeiten u. f. w. Am ausgezeichnetiten find hier die der Kreideperiode angehörigen 
Duaderjandfteine, aber auch unter den Molafjen und den ©, der Keuper- und Frasformation 
tommen jehr dichte und feinförnige Sorten vor. 

Sandwidinfeln oder Hawaii-Inſeln, eine Infelgruppe im nordöftl. Theile des Stillen 
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Dean, zwiſchen 137 und 147° weſtl. L, 19 und 24° nördl. Br., befteht aus acht größern bes 
wohnten Infeln und fünf Heinen Eilanden, im Umfange von 360 D.-M. Sie gehören zur 
Kafie der Hohen auftral. Infeln, find vulkaniſcher Natur, enthalten noch thätige Vulfane, na— 
mentlih den 12613 par. %. hohen Mauna-Loa und den Kilauea mit feinem riefigen Krater, 
und werden von hohen Gebirgen bededt, die auf Hawaii im Mauna⸗Kea bis zu 12804 3. Höhe 
anfteigen (die höchſten in ganz Auftralien). Fruchtbar, von mildem Klima und gut bewäfjert, 
bilden fie die reigendfte Gruppe Polyneſiens. Die Küften find meift fteil und hoch, aber bis auf 
eine Ausnahme ohne Damımriffe, weshalb gute Häfen felten. Urfprünglich an Thieren fehr arm, 
ift jegt durch die Berpflanzung der europ. Hausthiere, von denen nur das Schaf nicht gedeihen 
will, der Thierreichthum größer geworden. Dazu ift da8 Meer reich an Seethieren aller Art, 
befonder8 an Schildfröten. Unter den theils einheimischen, theil® eingeführten Culturpflanzen 
find Kolosnüſſe, Bananen, Aronswurzel und Bataten Hauptnahrungspflanzen, nächſt diefen 
Mais und Kartoffeln. Außerdem findet man den Papiermaulbeerbaum, das Zuderrohr der 
Sübdfee, ſchöne Wälder, welche Schiffbauholz liefern, fowie die europ. Südfrüchte, Weintrauben, 
Melonen, Obft und Gemüfe verfchiedener Art. Bon mineralifchen Producten ift mır das Salz 
zu nennen, welches die Küfte in Menge liefert. Die Einwohner (Kanala), nad) der Zählung von 
1860 mm nod etwa 69800 (1853 noch 73138), gehören zu den ſchönſten und Fräftigften 
Stämmen ber polynefifch-malaiifchen Familie. Noch ehe fie mit den Europäern in genauere Be« 
rührung famen, zeichneten fie ſich durch Kunftfertigkeit und fanften Charakter aus. Jetzt find‘ 
fie durch engl. und amerif. Miffionare alle zum Chriſtenthum befehrt und an europ. ivilifation, 
doc, auch am deren Laſter und Entartungen gewöhnt. Am fdhlagendften beweift dies der Lm- 
fand, daß feit Beginn des Verkehrs mit den Europäern die Bevölkerung von 400000 Seelen 
bis auf die angegebene Zahl ſank. Die Eingeborenen zerfallen in vier Stände, deren erfter aus 
der Fünigl. Familie und den höchften Staatsbeamten, der zweite aus den erblichen Statthaltern 
der einzelnen Injeln und Bezirke, einer Art Bajallen, die von den alten Häuptlingen abftammen, 
der dritte aus den Borftehern der Dorfſchaften und Unterbezirke, der vierte aber aus der Maffe 
des übrigen Volks befteht. Die Berfaffung, welche im Oct. 1840 durd) eine förmliche, vom 
gegenwärtigen Könige verliehene Conftitution geregelt und feitgefegt, 1845 aber und namentlich 
6. Dec. 1852 unter dem Einfluffe der Nordamerifaner durch fehr freifinnige Inftitutionen mo— 
dificirt worden ift, beruht auf einer Art Lehnsſyſtem, mit einem von der Ariftofratie der Häupt- 
linge ziemlich, befchränften Könige an der Spige, deffen Würde in feiner Familie erblich und 
feit 1844 von Nordamerika und den enrop. Staaten förmlich anerfannt ward. Jede Infel hat 
eınen Statthalter mit ziemlid) ausgedehnter Macht und der Verpflichtung fir die Vertheidigung. 
Der König hat zur Ausführung der Regierungsgefchäfte ein Minifterium von fünf Miniſtern: 
des Innern, des Auswärtigen, der Yuftiz, des Eultus und der Finanzen. Das Parlament be- 
Reht aus einem Haufe der Neprüfentanten. Die Staatsreligion ift die proteftantijche; andere 
änftl. Culte werden geduldet. Es gibt Schulen für die Kinder der fönigl. Familie und der Ab- 
Bamlinge der frühern Häuptlinge, andere für die Kinder der höhern Stände, welche ſämmtlich 
von der Regierung unterhalten werden. Die Elementarfchulen gehören den Gemeinden und wer- 
den von diejen unterhalten. Die Rechtspflege wird von befondern Yuftizbeamten beforgt. Das 
Strafgejegbuch, ward vom Parlament 21. Juni 1850 erlaffen. General der Streitmacht, die 
auf allgemeiner Milttärpflicht beruht, ift auf jeder Infel der Statthalter, Generaliſſimus des 
Sefammtheeres der König, der aud) eine eigene Peibwache hat. Der Handel ift bei der Page der 
Infeln auf den großen Seehandelswegen zwijchen Amerika, Afien und Neuholland fehr blühend; 
befenders dienen fie den Walfischfahrern als Station» und Sammelpunft. Der früher jehr leb- 
Safte Erport von Sandelgolz nad; China hat mit der Erſchöpfung der Wälder aufgehört. Der 
Berkehr wird vorzüglich von den Nordamerifanern und Engländern, doch auch durch die Ein- 
geborenen betrieben, die eine zum Theil von ihnen felbjt gebaute Handelsmarine befigen. Die 
bedentendften Einnahmen bezieht die Regierung aus den Handels- und Schiffahrtsabgaben; dazu 
mmen Berfonal-, Grund⸗, Haus-, Gewerb- und Mobiliarftenern, Strafgelder und Fronen. 
Die Einnahmen des Staats betrugen 1864—65 728800, die Ausgaben 582340 Doll. Die 
Eimfuhr Hatte 1865 einen Werth von 1,944265, die Ausfuhr einen folden von 1,808257 Doll. 

Die Infeln wurden 1778 durch Cook entdedt, der im folgenden Jahre auf Hawaii durd) 
Nord fiel. Bon 1784— 1810 unterwarf ſich König Kamehameha I., der Begründer der 
Eriliſation auf diefen Inſeln, die ganze, vormals in mehrere felbftändige Reiche getrennte 
Erıppe. Sein Sohn Kamehameha II. ſchaffte den Götzendienſt ab und reifte mit feiner Gat« 
tin nach London, wo beide 1824 ſtarben. Es folgte nun in der Regierung der Bruder des 
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letztern, Ramehameha III., geb. 1814, der 1837 die fich eindrängenden kath. Miiffionare ver- 
bannte, doch wurde die Ausführung diefer Maßregel durch das Erfcheinen einer franz. Fre— 

atte unter Dupetit - Thouars verhindert. Der von Frankreich ausgeübte Zwang beftimmte die 

athgeber des Königs, das alte Verhältniß zu England näher zu unterfuchen. Man fand, daß 
bie Unterthänigfeit der Infeln zwar in zwei Verträgen ftipulirt worden, in der Wirklichkeit aber 
nie beftanden habe, und erflärte nun feierlich die Unabhängigkeit des Archipels. 1842 erjchien 
Dupetit- Thouars abermald, um neue Begünftigungen für die Katholifen zu fordern, benahnt 
ſich aber fo, daß der König für feine Unabhängigkeit zu fürchten begam. Am 25. Febr. 1843 
erfolgte hierauf die Befegung der Infeln durch die Engländer, die fie aber ſchon 8. Juli wieder 
aufgaben. Gefandfchaften nad) London und Wafhington bewirkten 1844 die Anerkennung der 
Unabhängigkeit der Infeln und Souveränetät des Königs von feiten Englands und Nordamerikas. 
Aber ſchon im Febr. deffelben Jahres, und nochmals 26. März 1846, ſchloß England einen 
Friedens» und Freundſchaftsvertrag mit bem Könige, welcher ale Macht in die Hände der Eng- 
länder legte und in bem ſich der König als Unterthan Englands erflärte. Auch Frankreich ſchloß 
im März 1843 einen Hanbelövertrag mit dem Könige ab; aber ſchon 1849 gerieth es wieder 
in Streit mit ihm. Der franz. Conful Dillon, geftütt auf eine im Hafen von Honolulu an- 
gefommene franz. Fregatte und zwei Kriegsdampfer, forderte von der Negierung Herabfegung 
der Zölle, Gleichberechtigung der Miffionare, Gebrauch der franz. Sprache in der officiellen 
Eorrefpondenz. Als fich die Regierung defjen weigerte, landeten die franz. Truppen, bejegten 
das Fort, vernagelten die Kanonen, nahmen die hawaiiſchen Schiffe im Hafen weg, fchifften ſich 
aber nad) einer Proteftation des nordamerif. und engl. Confuls nad) einigen Tagen wieder ein. 
Neue Drohungen von feiten der Franzofen im März 1851 führten den König mehr und mehr 
den Nordamerifanern zu, unter deren Einwirkung auch die neue Berfaffung vom 6. Dec. 1852 
zu Stande fam. Ihm folgte 15. Dec. 1854 Kamehameha IV., geb. 1834, vermählt 1856 mit 
Emma Roofe. Er brach die eingeleiteten Verhandlungen über Annerion des Archipels an die 
Bereinigten Etaaten ab und erwarb fich durch feine Muge und wohlwollende Regierung die all- 
gemeine Achtung, auch in England, das er mit feiner Gemahlin befuchte. Seit feinem Tode im 
Nov. 1863 regiert fein Bruder Lot als Kamehameha V. 

Die Hauptinfel ift Hawaii oder Dwaihi, engl. Owhyhee (229,3 O.-M. mit 21480 €.). 
Dann folgt Mani (35,7 Q.⸗M. mit 16400 E.), mit dem Hauptorte Lahaina, dem zweiten 
Handelsplatze des Archipels. Dahn oder Owahu oder Woahu (33,1 O.-M. mit 21275 E.) 
hat parallel ziehende, voneinander getrennte Bergländer mit 3—4000 %. hohen Gipfeln. Den 
ganzen ſüdl. Theil diefer Infel nimmt eine große fruchtbare Ebene ein, die den ergiebigften, am 
beften angebauten und am ftärfften bevölterten Diftrict des ganzen Archipels bildet. Auch ift 
diefe Südküſte, an der ſich einige erlofchene Bulfane erheben, von einem breiten Danımriff um 
geben, das mit dem Lande ben einzigen vollfommen guten Hafen der Infelgruppe bildet, welche 
die Hafen» und Refidenzftadt Honolulu oder Honoruru, Mittelpunkt der Regierung und 
des gefammten Verkehrs, mit 10000 E., enthält. Außerdem find noch zu nennen die Injeln 
Kauai oder Tauai, auch Atowai genannt (36,5 O.-M. mit 6487 E.), Molokai (8,5 Q.M. 
mit 2864 E.), Lanai (8,5 D.-M. mit 646 E.), Niihau oder Onihau (5,6 O.-M. mit 647 €.) 
und Kadoolawe (1,7 D.-M.). Die nordweftlich von der Sandwichgruppe gelegenen Iufelchen 
Layſan, Liſianſth und Cornwallis oder Yohnfton, die 1857, und die 2,5 D.-M. große Infel 
Palmyra unter 5° 50’ nördl. Br. und 144° 13’ weftl. 2., welche 1862 von jeiten der ©. in 
Befig genommen wurden, tragen werthvolle Guanolager. Bgl. die Neifeberichte von Ellis 
(deutſch, Hamb. 1827), Stewart (Lond. 1830), Anderjon (2. Aufl., Boft. 1864), Hill (Fond. 
1856), Hopfins («Hawaii, the past, present, and future of its island-kingdom», 2. Aufl., 
Lond. 1866), Remy («Ka Moolelo Hawaii. Histoire de l’archipel havaiien», Bar. 1862). 

Sangerhaufen, Kreisftadt im Regierungsbezirt Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, 
6 M. —28 von Halle und 4%, M. öſtlich von Nordhauſen in fruchtbarer Gegend an der 
Gonna und der Halle⸗Kaſſeler Eifenbahn gelegen, ift Si eines Landrathamts und eines Kreis⸗ 
gerichts und zählt 8484 E. (1864). Die Stadt hat zwei Vorftädte, vier Kirchen und zwei 
Schlöſſer, in deren Räumen ſich das Kreisgericht, das Criminalgefängniß und die Montirungs: 
fanımern der Garnifon befinden. Der größte Theil der Einwohner beichäftigt fi) mit Land: 
wirthfhaft. Außerdem gibt es viele Schuhmacher und Töpfer. In der Nähe der Stadt be: 
findet ſich eine der mansfeldifchen Gewerkfchaft gehörige Kupferhütte fowie mehrere Erz- un 
Braunfohlengruben. ©. ift eine der älteften Städte Thüringens und bildete mit den unıliegendeı 
Ortſchaften vor zeiten eine befondere Herrfchaft, welche durch Heirat} an den Landgrafen Lud 
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wig den Bärtigen und nad) dem Ausfterben der thüring. Landgrafen an den Markgrafen Hein- 
rich von Meißen und deſſen Nachkommen überging und zu den Zeiten des ſächſ. Befites zum 
Thüringer Kreife gehörte. Im Kreife ©., der (14,02 D.-M., 65891 €.) den größten Theil der 
Goldenen Aue (f. d.) und die Standesherrfchaft Stolberg (f. d.) begreift, liegen, außer der Stadt 
Stolberg, am Harze, mit 2661 E., noch die Städte: Heeringen, in der Goldenen Aue an 
der Helme, mit 2443 E., Kelbra, ebenfall$ an der Helme, mit 1269 E., und Artern (f. d.). 

Züngerkrieg, f. Wartburgfrieg. 

Sangirinfeln, eine zur niederländ. Reſidentſchaft Menado auf Eelebes im Oftindifchen 
Ardipelagus gehörige Kette Meiner Eilande, die fich zwifchen der Norboftjpite von Celebes und 
der Injel Mindanao (Philippinen) von 2— 4° nördl. Br. erftredt; die Infeln nehmen etwa 
13 D.-M. ein und zählen ungefähr 30000 €., die unter 6 Radſchas oder Fürften ftehen. Die 
bedeutendften Infeln find Großfangir, Siau und Tagulanda. Sie find ſämmtlich gebirgig, zum 
Theil vulfanifch, meift gut bewohnt und bebaut. Die Vulkane von Großfangir, Stau und 
Ruang (bei Tagulanda) zeigen eine kahle Krone. Aus den edigen Kratern der beiden letern 
fteigen fortwährend Schwefeldämpfe auf. Uebrigens find auch diefe, wie die übrigen Infeln, mit 
dem üppigften Grün und bis an die Gipfel mit Gartenanlagen bededt. Die Witterungsver- 
hältniffe find der Gefundheit günftig. Dagegen tritt dem ftetigen Gedeihen und der Ausbeutung 
des Bodens deffen vulfanifche Befchaffenheit hindernd und zerftörend entgegen. Erderſchütte- 
rungen find fo häufig, daß man fie wenig beachtet. Es kommen aber aud) ſehr gefährliche Erup- 
tionen vor. Sehr verderblid, war der Ausbruch vom 2. März 1856, wo der für erlofchen ge» 
haltene und daher mit Wohnungen befette und gutbebaute Gunong Awu auf Großſangir 
unerwartet fo gewaltig fpie, daß von den 6000 E. der Inſel die Hälfte durch Ergüffe von Lava 
und heifem Gewäſſer das Leben verlor. Die gefammte Bevölkerung der Infeln bekennt ſich zum 
Chriſtenthum, ift aber feit langer Zeit ſehr vernachläffigt worden. Erft neuerdings wurden An- 
falten zur Berbefferung ihres Kirchen⸗ und Schulwefens getroffen. 

Sanguinaria, Blutfraut, nannte Dillenius eine zur 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und 
zur Familie der Mohngewächle (Papaveraceen) gehörende Pflanzengattung, weil deren Arten, aud- 
dauernde Kräuter Nordamerikas, einen blutrothen Milchfaft enthalten. Bekannt ift das Canadifche 
Blutkraut (S. canadensis L.), eine durch einen diden Wurzelftod, langgeſtielte, nierenförmige, 
meift fünflappige Blätter, ſchöne pfirfichrothe Blumen und hängende, langgejchnäbelte Kapſeln 
ausgezeichnete Pflanze, welche im Frühlinge blüht und nicht felten als Ziergewächs in unfern 
Gärten cultivirt wird. In Nordamerika wird die Wurzel häufig als jchweißtreibendes oder (in 
großen Gaben) al8 Brechen erregendes Mittel angewendet. Die Samen find narkotiſch giftig. 

Sanguiniker, |. Temperamente. 

Sanguisorba, Name einer zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörenden 
Vflanzengattung, welche gewöhnlich zu den Roſaceen gerechnet wird, aber richtiger mit der ihr 
zunächſt verwandten Gattung Poterium L. und mit Alchemilla L. eine befondere Heine Familie 
(Sanguisorbeae) bildet. Ihre Arten find perenmirende Kräuter mit äftigem Stengel, unpaarig- 
gefiederten, abwechjelnd geftellten Blättern und in endftändige Köpfchen geordneten Zwitterblüten, 
welche ein ganzblätteriges Perigon mit radförmigem, viertheiligem Saum befigen. Aus den 
oberjtändigen Fruchtknoten entfteht ein von dem vergrößerten und verhärteten, runzeligen Blüten⸗ 
boden umfchlofjenes, einfamiges Nüßchen. Zu diefer Gattung gehört die unter dem Namen 
Biefenknopf, Braunelle, Wiefenbibernell (S. officinalis L.) befannte Pflanze, welche 
im Aug. und Sept. faft alle frifchen Wiefen mit ihren an 2—3 %. hohen, üftigen, wenig be= 
blätterten Stengeln befindlichen dunfelbraunrothen Blütenköpfchen ziert und freudiggriüne, fahle 
Blätter mit fcharfgefägten Blättchen befigt. Wurzel und Kraut waren ehedem officinell, exftere 
unter den Namen ital. Bibernellwurzel. Schr ähnlich diefer Pflanze ift Poterium Sanguisorba 
L., die Beherblume, welche ſich durch Kleinere, blaß-grünlichbraune Köpfchen und polyga- 
miſche Blüten unterfcheidet und auf trodenem Boden gern an fonnigen, felfigen, bebufchten Hü— 
geln wächst. Sie gilt für ein gutes Futterfraut. Auch ihre Blätter waren früher officinell. 
Sandedrin, |. Synedrium. 

Sanherib, in der Bibel, Sennaderib in der Septuaginta, bei den Aſſyrern felbft Sinat- 
herib, ift der Name eines der berühmteften Könige von Affyrien. Nach dem Tode feines Vaters 
Sargon beſtieg er 703 0. Chr. den Thron, züchtigte den babylon. König Merodochbaladan, eroberte 
Babylon, unterwarf die Fänder am Schwarzen Meere, und 309 700 gegen Phönizien, Syrien, 
Yudäa und Aegypten. Nachdem er ganz Phönizien unterworfen, Hiskias von Juda tribut« 
Mlichtig gemacht, die Aethiopier und Aegypter nicht weit von Joppe gejchlagen, drang er nad) 
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Aegypten vor, mußte fich aber nach einer unglüdlihen Schlacht bei Pelufium zuriidziehen. 
Herobot erwähnt diefe Niederlage und mißt fie den Mäufen bei, die, um den Pharao-Sethos zu 
retten, von den Göttern gefandt, die afiyr. Schilde benagten. Hierauf zog S. gegen Jeruſalem, 
das er nad) einer vergeblichen Belagerung verließ. Nach der Bibel foll der Todesengel in einer 
Naht 185000 Afiyrer dahingewürgt haben. ©. erfchien jeitdem nie mehr in Weftaften. Er 
richtete fein Augenmerk auf die immer von neuem widerfpenftigen Babylonier, denen er 699 
feinen Sohn Affurnadin zum König gegeben hatte. Die Chaldäer, im Bunde mit den Ebioniten, 
empörten ſich unter dem Babylonier Suzub mehreremal von neuem, und endlich, gegen 683, 
zerftörte S. Babylon, das er indeß dennoch nicht zu behaupten vermochte, und das erft nad) 
feinem 680 erfolgten Tobe von feinem Sohne und Nadjfolger Affarheddon bewältigt wurde. 
©. fiel, nad) der biblifchen Angabe, ermordet im Tempel des Nisrod) von feinen eigenen Söhnen 
Adramelech und Sarezer, die indeß nad) ihrer Schandthat nach Armenien flüchteten. Den von 
den Medern zerftörten Königspalaft in Ninive baute S. wieder auf. Die Ruinen deffelben find 
von Layard in dem Ruinenhügel Koyundſchik, Mofful gegenüber, wieder entdedt worden. Ueber 
die Regierung S.’8 geben zahlreiche Keilinfchriften den ansführlichften Aufichluß. 

Sanitätöweien, ſ. Staatsarzneikunde. 

Sannazäro (Jacopo), ausgezeichneter Dichter in ital. und lat. Sprache, wurde 28. Juli 
1458 zu Neapel geboren, wo feine aus Spanien ſtammende Familie fich niedergelaffen Hatte. 
Seine gelehrte Bildung erhielt er hauptfäcjlich in der Alademie des Pontano, in welcher er nad) 
dortigem Gebrauche den Namen Azzio Sincero annahm. Die Licbe zu Carmofina Bonifacia, 
bie er unter dem Namen Harmofine und Filli befungen hat, entwidelte fein poetiſches Talent. 
In der Abficht, ſich vom diefer Leidenſchaft durch die Trennung zu befreien, reifte er nad) Frank— 
reich, kehrte aber, von Sehnſucht überwältigt, bald nach Neapel zurüd, wo er jedoch feine Ges 
liebte nicht mehr amı Leben fand. Während feiner Abwefenheit ſchrieb er die «Arcadia», eine 
Reihe Idyllen, welche zwar, wie feine übrigen Gedichte in ital. Sprache, eine Yugendarbeit ift, 
dennoch aber einen bleibenden Werth behauptet. Eine janfte Poeſie und eine reine Sprache und 
wohlflingende Berfification find die Vorzüge dieſes Werks, welches aus Proja und Berjen ge 
miſcht ift. S.'s Poefien zogen die Aufmerffamkeit des Königs Ferdinand und feiner Söhne, 
Alfons und Friedrich, auf fi, welche ihm zu ihren Begleiter auf ihren Reifen und Feldzügen 
wählten. Friedrich, welcher 1496 den Thron beftieg, jchenkte ihm die Billa Mergellina und 
gab ihm außerdem ein Zahrgeld von 600 Dukaten. Doch ©. jollte dieſes Glück nicht Lange 
genießen. Sein Wohlthäter mußte infolge der Ummälzungen, welche die Anfprüche des franz. 
Königshaufes auf Neapel in das ital. Staatenſyſtem brachten, nach manchen Wechjelfällen des 
Glüds 1501 auf fein Reich Verzicht leiften und feine Zuflucht nad) Frankreich nehmen. ©. 
hielt e8 fiir einen Treubrud), fich fortan eines Befiges zu erfreuen, deſſen Geber im Unglüd 
ſchmachtete. Er folgte feinem Fürften in die Verbannung und fehrte erjt nad) dem Tode def 
felben nad; Neapel zurüd, wo er 27. April 1530 ftarb. Er wurde neben dem Grabe Birgil’s 
beigejegt. Außer der «Arcadia», deren erfte unvollfommene Ausgabe zu Venedig 1502 er- 
ſchien, ſchrieb er in ital. Sprache noch Sonette und Canzonen, die ſich ebenfalls durch Reinheit 
der Sprache empfehlen, fodaß S. überhaupt zu den von der Akadentie der Crusca anerkannten 
Muftern gehört. Die befte Ausgabe feiner ital. Werke erjchien zu Padua (1723). Faſt noch 
berühmter ift ©. durch feine lat. Gedidjte geworden, welche außer einem längern Gedichte «De 
partu virginis» (neuefte Ausg., lat. und deutſch, von Becher, Lpz. 1826), in Elegien, Eflogen 
und Epigrammen beftehen. Unter legtern ift das lobpreifende Epigranım auf Benedig das be» 
fanntefte, das ſechs Berje enthält und von dem venet. Sengte mit 600 Dufaten belohnt wurde. 
Eleganz und forgfältige Wahl des Ausdruds ſowie Feinheit der Gedanken und poetifcher Schwung 
weifen feinen lat. Gedichten umter den lat. Poefien der neuern Zeit einen ausgezeichneten Platz an. 
S.'s Leben wurde von Crispo von Öallipoli (Neap. 1720), Volpi und Eorniani befchrieben. 

Sanscnlotten „d. 1. Hofenlofe, wurden zu Anfang der Franzöſiſchen Revolution die revo- 
lutionären Proletarier der Hauptftadt von der ariftofratifchen Partei fpottweife genannt. Wie 
mit dem Spottnamen Gueux, d. i. Bettler, in den niederländ. Unruhen, aus welchem der Ehren- 
name Geufen (f. d.) entftand, ging e8 auch niit dem Namen Sansculotte. Man gebrauchte den- 
felben bald zur Bezeichnung eines guten Patrioten und Demokraten, zumal da diefe ihre polit. 
Ueberzeugung gewöhnlich durch vernachläffigte Kleidung und cyniſche Sitten zur Schau trugen. 
Gleich den Adelichen, die ſchon in ihre phyfijche Abftammung den Grund der Bevorzugung legen, 
rühmte man ſich jogar eines hofenlofen Blutes. Mit der Reaction in den legten Zeiten des Con⸗ 
vents Schon wurde der Name ©. in übler Bedeutung genommen, ſodaß er bald gänzlich verſchwand. 
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Sanskrit Heißt die alte Sprache Borberindiens, in welcher die ältere indifche Literatur ab» 
gefagt ft. Der Name bedeutet jo viel als «gebildet» und foll diefe Sprache von andern indi- 
ihen Bollsiprachen unterfcheiden, welche eine jo volllommene grammatifche Ausbildung wie 
das ©. nicht erreicht haben. Die Geſchichte der innern Entwidelung des ©. ift noch nicht ficher 
ermittelt. Die älteften Denkmäler derfelben, die und die Sprache noch in großem Formenreich 
thum in beweglicher Geftaltung zeigen, gehen vielleicht noch) über das 15. Jahrh. v. Chr. hinauf. 
Zu der Zeit aber, als Alerander d. Gr. feine Eroberungszüge nad) Indien unternahm (320 
d. Chr) finden wir ſchon auf öffentlichen Denfmälern, Münzen u. f. w. die verweichlichte Form 
des Pili (f. d.) und Prafrit angewendet. (S. Indifhe Spraden.) Um diefe Zeit muß das 
©. als lebende Sprache des Bolls aufgehört und feitdem nur in den Schulen und den Werfen 
der Gelehrjamifeit fortbeftanden haben. Frühzeitig behandelten die Indier felbft ihre Sprache 
gammatiſch und lexilaliſch. Der ältefte uns erhaltene Orammatifer Pänini, um 300 v. Chr., 
gibt ein vollftändiges Syftem des ©. in furzen geeigneten Regeln und unterfcheidet ſchon zwi— 
ihen älterer und neuerer Sprache. Sein Werk hat Böhtlingk (2 Bde., Bonn 1840) heraus» 
gegeben. Zu erwähnen find auch die Orammatifen des Dikfchita Bhatta («Siddhänta Kau- 
madi», Kalkutta 1812; in einer furzen Bearbeitung, «Laghu Kaumudi», überſetzt von Ballan- 
tyne, Mirzapore 1849) und des Vopadeva (« Mugdhabodha », Kall. 1826; bearbeitet von 
Bohtlingk, Petersb. 1847). Das ältefte lerifalifche Werk ift das «Nirukta» des Nästa, welches 
nur die jeltenern, in den «Vedas» vorlommenden Wörter behandelt (herausg. von Roth, Gött, 
1852). Am meiften geſchätzt find die Wörterbücher des Amara-Sinha («Amara-koshan, 
berausg. und überjegt von Colebroofe, Serampore 1808; von Loifeleur des Longchamps, 2 Bde., 
Par. 1839, u. öfter) und des Hematſchandra (herausg. und überfegt von Böhtlingk, Vetersb. 
1847). Das ansführlichfte ift das encyflopäd. Wörterbuch des Rädhäkanta-deva (8 Bde,, Kalt. 
1819 fg.). Ein Hauptverdienft der indijchen Grammatiker ift die rationelle Behandlung der Ur- 
elemente der Sprache oder der fog. Wurzeln, die fie, frei von aller philof. Speculation über die 
Sprache, durch feinfte Analyje aus dem wirklich vorhandenen Wortvorrathe des ©. entwidelten, 
Eine treffliche Bearbeitung diejer indischen Berzeidhnifje der Wurzeln gab Weitergaard («Ra- 
dices linguae Sanscritae», Bonn 1840), und wefentlich ruhen auf diefen die umfaffenden und 
mit weiterm Blicke ausgeführten Werke von Curtius («Örieh. Etymologien, 2. Aufl., Lpz. 
1866), von Bott («Wurzelwörterbud; der indogerman. Spradyen», Bd. 1, Detm. 1867) u. a. 
Die Europäer wurden auf die Sanskritſprache beſonders durch Wil. Jones zuerft mehr aufe 
merkjam gemacht, an den fich in gründlicher Gelehrſamkeit Colebroofe, Wilkins, Wilfon, Prin- 
ſep, Cowell u. a. anſchloſſen. In Deutſchland gab Friedr. von Schlegel durch) feine geiftreiche 
Schrift «Sprache und Weisheit der Indier» (Heidelb. 1808) den erften Anftoß zum ernftlichen 
Studium derfelben, dem bald fein Bruder Aug. Wild. von Schlegel, W. von Humboldt, Bopp, 
Laſſen, Roſen und viele andere nachfolgten. In Frankreich hat Eugene Burnouf am meiften für 
das gründliche Studium des S. gewirkt. Unter den verſchiedenen Orammatifen von Colebrooke, 
Carey, Yates, Wilfins u. a. verdient die von Bopp bearbeitete (meuefte Aufl., Berl. 1863) den 
Lorzug. Die umfaffendfte Grammatik hat Benfey gegeben («Handbuch der Sanstritjprachen, 
Grammatik, Chrejtomathie und Gloſſar, 2 Bde., Lpz. 1852 — 54; «Kurze Grammatik», Lpz. 
1855), die neueften Mar Miller (Lond. 1866; deutſch, Lpz. 1868) und Kellner (Lpz. 1868). 
Unter den Wörterbüchern find zu nennen: die von Wilfon (2. Aufl., Kalt. 1832; 3. Aufl., von 
Goldftüder, Fond. 1859 fg.), von Bopp (3. Aufl., Berl. 1867), Williams (Lond. 1851), Benfey 
Lond. 1865) umd vor allem das von Böhtlingk und Roth (Bd. 1—5, Petersb. 1853 — 67). 
Auch die Metrif des ©. haben die Indier wiſſenſchaftlich bearbeitet. Das ältefte erhaltene Wert 
darüber ift die Metrik des Pingala (Herausg. von Weber, Berl. 1863). Eine tiefere Ergründung 
der Gejetze des Rhythmus der Sanskritverje fehlt noch; geiftveiche Andeutungen dazu gaben 
Weſtphal und Bartſch. Der Werth des Studiums der Sanskritſprache beruht nicht blos darauf, 
daß fie und die uralte originelle Cultur des indischen Volks erſchließt, fondern weſentlich darauf, 
daß fich in ihr das Harfte Bild jener großen Sprachfamilie abfpiegelt, die wir die indogermanifche 
.Indogermaniſche Sprachen) nennen, und zu der alle die Völker gehören, an deren Ent: 
widelung jic die Weltgeſchichte nüpft. Die Räthjel unferer Sprache und der mit uns ſtamm— 
verwandten Bölfer finden meijt ihre Löſung in den alten plaſtiſchern Formen des ©., und jelbft 
viele dunlle Züge der abendländ. Mythologie und Sage erhalten aus jenem entlegenen Öebiete 
oft überrafchende Erflärung. Durch das Studium des S. angeregt, hat fid eine neue Willens 
Haft, die ſprachvergleichende Grammatik, begriindet, die, obgleich erjt in der Entwidelung be: 
yriffen, ſchon jetst die überrafchendften Reſultate für die innerfte Gefchichte der Völker geliefert 
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und in die tiefften Geheimniſſe des menfchlichen Geiftes ahnungsvolle Blide geworfen hat. Bol. 
Pictet, «Les origines indo-europeennes» (2 Bbe., Par. 1859). 

Die fchriftlichen Denkmäler der indischen Literatur in der Sanskritſprache gehören zur den 
älteften, die wir von irgendeinem Volle befigen. Yu der früheften Periode ihrer Geſchichte finden 
wir die arifchen oder S. redenden Indier an den nordweftl. Grenzen Indiens zwifchen dem Lande 
der fünf Ströme (dem Pendfchab) und den Gebirgen von Kabul ſeßhaft als ein Aderbau und 
Viehzucht treibendes, in den einfachften patriarchaliſchen Verhältniſſen lebendes Volk; dies ift die 
Zeit der religiöfen Poefie, aus der die Hymnen und Gebete ftammen. Beim weitern Bordringen 
diefes indoarifchen Stamms in die fruchtbaren Thalländer zwifchen Indus und Ganges unter 
ben fteten Kämpfen mit den barbarifchen Ureinwohnern entwidelte ſich die epifche Poeſie, die 
theils die Sriege der einzelnen erobernden Stämme um die Oberherrſchaft befingt, theils die 
Ausbreitung brahmanifcher Eultur und Religion in die fernften Theile Indiens fchildert. Hieran 
ſchließt fic bei wachfender und immer weiter ſich ausdehnender Bildung die Literatur der Ge— 
lehrſamkeit an, die Zufammenftellungen der alten Ueberlieferungen in fyftematifchen Compila- 
tionen, die Eregefe der alten religiöfen Lieder und in deren Gefolge Grammatik, Lexikographie 
und Metrif; ferner Werke über Mathematik, Aftronomie, Aftrologie und Heilfunde, Geſetzbücher 
und philof. Syfteme. An den prachtliebenden Höfen der Fürſten gediehen die ſchönen Fünfte, 
die Kunftpoefie, dad Drama, die Novelle u. ſ. w. Alle Werke jener erften Periode find im ©. 
abgefaßt, das bis auf die Zeit des Buddha (500 dv. Chr.) Volksſprache war und als Sprade 
der Wiffenfchaft und Gelehrfamkeit bis auf dem heutigen Tag feine Geltung bewahrt hat. Das 
Bermifchen mit den fremden Urvölfern, die Trennung der Völker in Kaften rief eine Verwilde- 
rung des ©. hervor, das Präkrit, deffen fich die neuentftehenden Religionen der Bubbhiften und 
Dſchainas bemächtigten, um auf die niebern Vollksſchichten zu wirken. Doc, auch dies mußte 
zuletst den verfchiedenen Dialekten weichen, die bei der polit. Zerriffenheit Indiens in den ver- 
fchiedenen Reichen ſich ausbildeten, und die jett die Träger indischer Eultur find, denen aber feit 
dem Einwirken europ. Geiftes noch eine große Zukunft bevorftcht. 

Auf diefe Weife kann man bei den Indiern, wie bei feinem andern Volle der Erde, deren 
geiftige Entwidelung in authentifchen ſchriftlichen Denkmälern von den früheften Zeiten, min- 
deftens von 1500 dv. Chr. an, durch alle Phafen bis zum heutigen Tage herab verfolgen. Aus 
den Denkmälern diefer überreichen Literatur heben wir die folgenden als die wichtigften hervor. 
Die ülteften Zeugniffe des indischen Geiftes find in den Vedas niedergelegt, die in vier Samm- 
lungen uns erhalten find: Rigveda, Sämaveda, Madjchurveda und Atharvaveda. Jede dieſer 
Sammlungen zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, welche verfchiedene Stufen der Entwide- 
lung des religiöjen Bewußtſeins darftellen. Die erfte Unterabtheilung eines jeden Veda heit 
die Sanhitä deffelben und umfaßt die Lieder, HÖymmen und Gebete, mit denen der Indier Ge: 
deihen fiir feine Heerden erfleht, die aufgehende Morgenröthe begrüßt, den Kampf des Donner- 
gottes mit dem düftern Gewölfe befingt u. f. w. Die zweite und bedeutend jüngere Unterabthei- 
lung bilden die Brähmanas, welche die DOpferlieder und Sprüche mit der Opferhandlung ver— 
binden und fie daher theils ſprachlich, theils ſachlich erklären, oder fpeculativ und dogmatifch 
den Inhalt der Gefänge begründen. Die dritte und jüngfte Unterabtheilung find die Sütras, 
kurze Lehrfprüche, in denen die ganze Fülle des Stoffs in ritueller und dogmatifcher Hinficht 
zufammengefaßt wurde. Won diefen beiden legten Theilen, die zu den alten Liedern etwa in 
einem Berhältniffe ftehen wie der Talmud zu der Bibel, ift zwar ſchon viel gedrudt, aber nod} 
wenig bearbeitet worden. Die Sanhitäs find indeß jchon fait ſämmtlich edirt, und zwar die 
Sanhitä des Rigveda, die gegen 1000 Lieder in adjt Bücher vertheilt und gegen 10000 Stro- 
phen umfaßt, von Rofen (1. Buch mit lat. Ueberfegung, Lond. 1838), M. Miller (mit den 
ausführlichen Scholien des Sayana, Lond. 1849 fg.) und Aufrecht (2 Bde., Berl. 1863, in lat. 
Umſchrift); eine vollftändige franz. Ueberfegung gab Yanglois (4 Bde., Par. 1848 — 52), eine 
englifche hat Wilfon begonnen (3 Bde., Lond. 1850 fg.). Die Sanhitä des Säimaveda, welche 
nur eine Anthologie aus den Liedern des Rigveda ift, und zu dem beftimmten Zwecke, die heilige 

Dpferhandlung de8 Somaopfers durd) alle Stadien zu begleiten, veranftaltet wurde, gab Ben- 
fey mit deutfcher Ueberfegung heraus Lpz. 1848). Die Sanhitä des Yadſchurveda, die haupt- 
fächlich Opferſprüche und Gebete theils in rhythmiſcher Form, theild in Profa enthält, machte 
Weber befannt (Berl. 1849). Die Sanhitä des Atharvaveda, jünger als die vorhergehenden, 
bildet eine reiche Liederfammlung des mannichfaltigften religiöfen Inhalts und wurde herausge⸗ 
geben von Roth und Whitney (Berl. 1866). Zu den Vedas gehört ferner noch eine Sammlung 
von Abhandlungen didaltiſchen Inhalts, die Upanifhat, die, aus jehr verihiedenen Perioden. 
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kommend, die erften Verfuche des indifchen Geiftes find, die Dogmen der Kirche fpeculativ zu 
kegründen. Eine lat. Ueberfegung von 52 Upanifhat, aber nad) einer perf. Bearbeitung ge— 
macht, gab Anquetil-Duperron (2 Bde., Par. 1804); einzelne wurden überfegt und heraus- 
gegeben von Ram-Mohan-Roy (Kalf. 1818 u. öfter), Röer (Kall. 1848 fg.), Weber (in deffen 
Indiſchen Studien», Berl. u. Lpz. 1848 fg.), Comwell u. a. Aus der reihen Brahmanaliteratur 
ft zu erwähnen das zum Nigveda gehörige Aitareya Brahımana (fanskr. und engl. von Haug, 
2 Be, Bombay 1863), und aus den Sutras «Die Grihya-fütra, oder Indische Hausregeln» 
(herausg. und überfegt von Stenzler, 2 Hefte, Lpz. 1865). Vgl. Colebroofe, «Essay on the 
Vedass» (deutjch von Poley, Lpz. 1847); Roth, «Zur Literatur des Beda» (Stuttg. 1846). 
Aus der alten epifchen Poefie find zwei umfangreiche Epopöen erhalten, von denen die eine, 
Mahäbhärata, den Kampf zweier Fürftenfamilten fchildert, in welchen eine Menge Herricher 
und Bollsjtämme hineingezogen werden, und der mit der Vernichtung aller edeln Geſchlechter 
des alten Indien endigt. An diefe Haupthandlung reihen fi) eine Unzahl von Epifoden an, 
theils epijchen oder legendenartigen Charakters, theils didaktifchen Inhalts, aber ſehr verfchieden 
an Gehalt und Zeit der Abfaffung, ſodaß da8 Ganze mehr das Anfehen eines ceykliſchen Gedichte 
als einer funftvoll abgegrenzten Epopöe hat. Die Sage nennt als Verfafjer den Vyaͤſa, d. h. 
Sammler; es ift dies aber nur die Perfonification einer ganzen Literaturperiode. Eine voll» 
fändige franz. Ueberfegung des ganzen Gedichts (Sanskrittert, 4 Bde., Kalf. 1834) hat Fauche 
(Bar. 1863 fg.) begonnen. Einzelne Epifoden in Tert und Ueberfegung gaben Bopp, Pavie, 
Willins u. a. heraus. Die zweite Epopde, Rämäyana von Balmiki, fchildert die Eroberung 
Indiens durch Räma, deffen Gattin durd) einen Dämon geraubt worden war. In dieſem Ge- 
dichte herricht bei größerer Kürze mehr künſtleriſche Einheit als in dem Mahäbhärata. Eine 
Ausgabe des Tertes mit lat. Ueberfegung begann U. W. von Schlegel (Bd. 1 u. 2, Bonn 
1829 —33), eine vollftändige Ausgabe mit ital. Ueberfegung lieferte Gorrefio (8 Bde., Par. 
1843—59). An diefe epifchen Gedichte ſchließen fich die Puränas an, umfangreiche Com— 
pilationen der alten Sagen, welche Kosmogonie, die Geſchichte der Götter und Heiligen mit 
vielen Abjhweifungen philof. und didaftifchen Inhalts enthalten und meift mit der beftimmten 
Abfiht, die verfchiedenen Selten der Anhänger des Viſchnu oder Siva vor andern hervorzuheben, 
gejchrieben find; man könnte fagen, e8 find die Kirchengefhichten und Syſteme der Dogmatik 
der einzelnen religiöfen Selten der Indier. Man kennt 18 Puränas, von denen aber nur ber 
Dhägavata-Puräna, der die Geſchichte des Gottes Viſchnu in ſprachlich vollendeter Form er= 
zählt, vollftändig herausgegeben ift (mit Scholien, Kalt. 1830; Bombay 1839; Tert mit franz. 
Ueberfegung von Burnouf, Bd. 1—3, Par. 1840 fg.). Den Vifchnu-Puräna, dem Inhalte 
nad) vielfach, mit dem Bhägavata-Puräna itbereinftimmend, aber aus früherer Zeit, überfetzte 
Bilfon (Pond. 1842; neue wefentlich verbefjerte Aufl., beforgt von Hall, in Wilfon’s «Werfen» ; 
4 Bde., Lond. 1866). Hierher gehört aud) das als Anhang zum Mahäbhärata gedrudte Ge— 
dit «Hari-vansa» (franz. von Langlois, 2 Bde., Par. 1842), welches phantaftifc, ausgeſchmückt 
die Geſchichte des Krifchna als Incarnation Viſchnu's erzählt. Für Gefchichte im europ. Sinne 
des Worts hat der Indier feinen Sinn. Die hiftor. Entwidelung der Menfchheit ift ihm in 
Ihrer hohen Bedeutung nie aufgegangen, und die ganze indifche Literatur kennt bis jegt nur ein 
einziges Werk, das wenigftens annähernd auf den Titel eines hiftorifchen Anſpruch machen kann. 
Es ift dies die «Rädscha-tarangini» (Ralf. 1835; franz. von Troyer, 3 Bbe., Par. 1840), 
welche bie Gefchichte Kaſchmirs von den älteften Zeiten an bis auf das 16. Jahrh. herab in 
Berſen und ſehr gefünftelter Sprache erzählt. Der Gefchmad fiir das einfache Epos erloſch all« 
mählih, und fürzere Kunftgedichte traten an deffen Stelle, in gefuchter, gejchraubter Sprache, 
bis zum Efel mit Meinlichen Bildern und Wortfpielen überladen und mit allem Auswuchs eines 
verborbenen, aller wahren und tiefern Poefie baaren Geiftes reichlich überwuchert. Diefe Kunft- 
tpopden (Kävya) erzählen entweder den ganzen Inhalt der alten epifchen Gedichte in Fürzerer 
Feſſung, wie das «Bälabhärata» von Amara (gried). von Galanos, Athen 1848), welches den 
Juhalt des Mahäbhärata, und das «Raghu-vansa» von Kälidäfa (ſanskr. und lat. von Stenzler, 
Lond. 1832), welches die Begebenheiten des Rämäyana refumirt. Andere behandeln in aus: 
führlicher Weife einzelne Epifoden aus den alten epifchen Kreifen. So ift der Stoff des «Kirä- 
tärdschuniya» des Bharavi (Half. 1814; einzelnes deutjch von Schütz, Bielefeld 1845) und 
‘ss «Sisupäla-badha» von Mägha (Kalk. 1813; deutfch von Schüß, Bielef. 1843) aus dem 
Rahäbhärata entnommen, von denen das erftere den Kampf des Helden Ardſchuna mit dem als 
Vergbewohner (kiräta) verkleideten Gott Siva um den Befit der göttlichen Waffen, das andere 
den Tod des Helden Sifupala befingt. Zwei andere diefer Dichtungen behandeln die märchen- 
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artige Gefchichte des Nala: das «Nalodaya» von Kalidäfa (fansfr. und lat. von Benary, Berl. 
1830; fandfr. und engl. von Yates, Kalk. 1844), kurz, aber in fehwierigfter Form, und das 
«Naischadhiya» von Harſchadeva, breit und ausführlich, aber unvollendet (Kalf. 1836). 

In der Igrifchen und gnomifchen Poefie begegnen und die anmuthigften und mit tiefer Le— 
bensweisheit erfüllten Dichtungen, voll wahren Gefühls, zarter Gefinnung und lieblicher Scil- 
derung der Natur. Hervorzuheben find hier der aMeghadüta» von Kälidäſa; ferner «Ritusan- 
hära» («Der reis der Jahreszeiten») von demfelben Dichter; dann die Sprüche des Bhartrihari 
(f. d.), die 100 Liebesfprüche des Amaru (Kalf. 1808) u.a. m. Die beften gnomifchen Sprüche 
fammelte Böhtlingt («Indifche Sprücje», 3 Thle., Peterdb. 1863). Ein wahrer Dithyrambus 
der Liebe mit aller Pracht des Ausdruds und der reizendften Naturfchilderungen find die Lieber 
des Dichayadeva über den Gott Krifchna, wie er ald Hirt unter den Hirtenmädchen lebte («Gita- 
govinda», jansfr. und lat. von Laffen, Bonn 1836; deutſch von Rückert in der « Zeitfchrift für 
Kunde des Morgenlandes», Bd. 1, Bonn 1837). Eine faft vollftändige Sanımlung der lyri— 
hen Dichtungen der Indier enthält Häberlin’8 «Sanskrit anthology» (Half. 1847). 

Die Indier find das einzige Volk des Orients, welches felbftändig die dramatiſche Poefie 
ausgebildet Hat, die aber hier nicht, wie bei den Griechen, aus der Lyrik entftand, fondern fid 
unmittelbar aus der epifchen Poefie entwidelte. In ihren dramatifchen Dichtungen behandeln 
die Indier entweder Gdtterfagen, wie 3. B. in der aSakuntalä» von Kälidäſa (f. d.), die zu 
ben jchönften Blüten der Poefie aller Völker und Zeiten gehört, und in der « Vikramorvasi» 
defielben Dichters, oder’ fie ftellen einfache Verhältniffe des bürgerlichen Lebens dar, wie die 
«Mritschakati» von Gübdrafa (herausg. von Stenzler, Bonn 1846) und «Mälati-Mädhavas 
von Bhavabhüti (Kalf. 1830). Andere Dramen beruhen auf hiftor. Grundlage, wie aMudrä- 
Räkschasa» von Bijälhadatta (Kalk. 1831), oder es find Intriguenftiide, wie «Mälavikä- 
Agnimitra» von Kälidäja und «Ratnävali» von Harfchadena (Kalt. 1832). Selbft die Pofle, 
die namentlich die Gebrechen der Brahmanen, ihre Heuchelei und Liederlichfeit ſchonungslos 
geifelt, ift den Yudiern nicht fremd. Das « Dhürtasamägama » (d. i. die Gaunerverjamm- 
kung) wurde von Laffen in feiner «Anthologia Sanscrita» (Bonn 1836) herausgegeben. Mit 
gleichem Glüde haben fie das allegorifche Drama angebaut, und z.B. in dem «Prabodha- 
tschandrodaya» von Krifchna-Misra (herausg. von Brodhaus, Lpz. 1835 — 45 ; deutfch von 
Goldſtücker, Königsb. 1842) hat der Dichter den kühnen Verſuch gemacht, ein philof. Syften 
fih dramatiſch entwideln zu laffen. Vgl. Wilfon, «Select specimens of the theatre of the 
Hindus» (3 Bde., Kalf. 1827; deutſch von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828). Einen fehr be- 
beutenden Einfluß auf die ganze Literatur des Morgenlandes und jomit auch auf die unfers 
Mittelalters hat die Fabel- und Märchenpoefie der Indier ausgeübt. Unter den einzelnen 
Sammlungen diefer Art find befonders zu erwähnen die Fabelfjammlung «Pantscha tantra» 
(deutfch von Benfey, 2 Bde., Lpz. 1859) und die fpätere Bearbeitung diefes Werks unter dem 
Titel «Hitopadesa» (f. Bidpai) fowie unter den Märchen und Novellen die 25 Erzählungen 
bes Dämonen, die 70 Erzählungen des Bapagaien, aus denen bie weitverbreiteten Erzählungen 
ber Sieben Weifen Meifter (f. d.) ftanımen, u. a. m. Eine vollftändige Sammlung des Beften 
und Bebeutendften in diefem Gebiete veranftaltete Somadeva aus Kaſchmir im 11. Jahrh. unter 
dem Titel «Kathä-sarit-sägara» (heraudg. von Brodhaus, Buch 1—5, %pz. 1839; Bud 
6—18, 1862 fg.; deutſch von Brodhaus, 2 Bochn., Lpz. 1839). Kunftvoller in Form umd 
Darftellung find die Abenteuer der zehn Prinzen von Dandin («Dasa-kumära-tscharitram», 
berausg. von Wilfon, Lond. 1846). 

Nicht minder bedeutend ift, was die Indier auf dem Gebiete der ſtrengen Wifjenfchaft ge- 
leiftet haben. Hier find vor allem ihre bereits erwähnten Arbeiten über die Grammatik des ©. 
hervorzuheben. Die Geſetzkunde wurde mit vieler Liebe von den Indiern bearbeitet. Außer den 
ältern Gefegbüchern von Manu (Kalt. 1813 u. öfter; engl. von Jones, Kalk. 1794; franz. von 
Loifeleur-Deslongdjamps, Par. 1833), von Yadjchnavalkya (fanskr. und deutfch von Stenzler, 
Berl. 1839) und andern (gefammelt, Kalt. 1840), die in kurzen rhythmiſchen Sprüchen die 
Principien des ganzen Kirchen- und Staatsredhts, des Civil- und Criminalrechts und des Proceß⸗ 
verfahrens darftellen, befigt man vollftändige Syfteme der Jurisprudenz von Bidfchnäna-isvara 
(«Mitäkscharä», Kalf. 1812), von Raghunanda (Kalt. 1834) u. a.; außerdem viele oft fehr 
ausführliche Abhandlungen über einzelne Partien des Rechts, wie über — von Dſchimuͤta⸗ 
vãhana (Kaff. 1813; engl. von Colebroole, Kalk. 1810; franz. von Orianne, Bar. 1843); über 
Adoption von Nanda («Dattaka-mämänsä», Kalf. 1817; engl. von Sutherland, Kalf. 1814; 
franz. von Orianne, Par. 1843) u. ſ. w. Im den mathen. Wifjenfchaften ift e8 namentlich die 
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höhere Rechenkunſt, beſonders die Algebra (als deren eigentliche Erfinder die Indier angefehen 
werden Fönnen), in denen fie fich auszeichnen. Unbeftritten gehört ihnen die Entdeckung des ein- 
fachen Ziffernſyſtems, das fie in dem 1. bis 4. Jahrh. nad; Chr. zuerft anwendeten, dann den 
Arabern mittheilten, durch welche es die übrige civilifirte Welt erhielt und das eine gänzliche 
Revolution in allen Gebieten des höhern Calcul hervorgerufen hat. Als die berühmteften-Mathe- 
matifer find zu nennen: Aryabhatta aus dem 1. Jahrh., Brahmagupta aus dem 6. und Bhaäs— 
tara aus dem 12. Jahrh. In der Aftronomie zeichnen fich die Arbeiten der Indier durch feine 
und genaue Beobachtungen der Umlaufsperioden der Erde und des Mondes, durch richtige Be— 
fünmung des Umfangs der Erde u. f. w. aus. Eins der älteften fyftematifchen Lehrbücher der 
Mtronomie ift da8 «Sürya siddhänta» (Sanskrittert, Kalk. 1859; engl. Leberfegung, Newhaven 
1860). Daran ſchließen fc die Werke von Brahmagupta und Bhäskara an, von denen bisher 
nur das letere in engl. Ueberjegung erjchienen (Kall. 1863) ift. In der Aftrologie nimmt das 
große Wert von PVaräha-mihira aus dem 5. Jahrh. den erften Rang ein (herausg. von Kern, 
Kalt. 1865); doch fcheint in diefer Wifjenfchaft griech. Einfluß nicht abgewiefen werden zu lönnen. 
In der Mebicin ift das berüühmtefte Werk das Syftem der Heilfunde von Sufruta (Half. 1835; 
lat. von Heßler, 3 Bde., Erl. 1344 — 51). Ueber Rhetorik haben wir das Lehrbud) von Bisva- 
nätha («Sähitya - darpana», Kalk. 1828; engl. von Ballantyne, Kalt. 1850); über Poetik die 
Arbeit von Manmata (Kalt. 1829); über Metrif die Lehrgedichte von Kälidäſa («Sruta-bodha», 
fansfr. und deutſch von Brodhaus, in deffen Schrift «Lleber den Drud fanskritifcher Werke mit 
lat. Buhftaben», Lpz. 1841), von Gangädäfa (Kal. 1833) u. ſ. w. Ueber Muſik und die an- 
dern ſchönen Künſte find viele Werke vorhanden, aber noch wenig von Europäern bearbeitet. 
Ein weiterer Glanzpunkt der indifchen wifjenfchaftlichen Literatur find die philof. Werke der- 
felben. Mit Recht kann man fagen, daß außer den Griechen und Deutfchen nur noch die Indier 
auf die Ehre Anfpruch machen können, felbftändig Bebeutendes in der Philofophie geleiftet zu 
haben. Die Anfänge der philof. Speculation gehen in ein fehr hohes Alterthum zurück. Schon 
in einigen Liedern des Rigveda finden wir Berfuche, die Räthſel der Entftehung der Welt und 
ähnliche Fragen zu löfen; mehr noch tritt dies in den fpätern Theilen der Bedas, den Brähmanas 
und namentlich den Upanifhate, hervor. Die epifche Poeſie ift reich an größern didaktischen Ab- 
jänitten, die im mehrern Fällen bereit die Form vollftändiger philof. Pehrgedichte annehmen. 
Hierher gehört vor allem die berühmte Epifode des Mahäbhärata, die Bhagavadgitä. Die Zeit, 
wann die wiffenfchaftliche Speculation fid) in beftimmte philof. Schulen ſchied, ift nicht genau 
zu beftimmen, doch geht fie weit über den Anfang unferer Zeitrechnung hinaus. Im Berlauf 
der Zeit haben namentlich jech® Syſteme bedeutende Anhänger und Verbreitung gewonnen. Es 
find dies die Sankhyalehre des Kapila, welche eine -Urmaterie als Grund der Welt aufftellte, aus 
der ſich diefe allmählich entwidelt hat. An diefe Lehre, fie fpiritualiftifch ausbildend, ſchließt ſich 
die Yoga des Patandſchali an. Die Mimänfä hat vorzugsweife den Zwed, die in den heiligen 
Dffenbarungen vorgetragenen Lehren miteinander in Uebereinſtimmung und Einklang zu fegen 
und ihren wahren Sinn zu beftimmen. In der ältern Mimänfa von Dſchaimini bilden die Vor— 
ſchriften über die Werfthätigfeit, die Opfer u. f. w. den vorherrfchenden Gegenftand, während. 
die jüngere Mimänfä oder VBedänta von Bädaräyana mehr das Weſen der jchaffenden Gottheit 
und ihr Berhältnig zur Welt behandelt. Die Lehren diefer beiden Schulen bilden die dogmatiſche 
Grundlage der herrjchenden Kirche in Indien. Hieran reihen ſich die beiden Schulen der Nyaya 
don Kanada und Gotama, die vorzugsweife die Logik ausbildeten und annehmen, daß die Welt 
aus Atomen Herzuleiten ift, welche durch den Willen eines feftftellenden Wefens ſich zu Gebilden 
vereinigen. Der Zwed aller indischen Philoſophie ift, die Mittel anzugeben, wodurch der Menſch 
don dem Fluche der Wiedergeburt befreit und ewiger Seligfeit durch volltommenes Aufgehen in 
die Gottheit theilhaftig wird. Unjere Kenntniß der indifchen PHilofophie ift übrigens noch fehr 
mangelhaft; zwar find die Grundwerle einzelner Schulen, wie der-Sänfhya, der Vedanta und 
der Nyaya des Gotama bereit3 gedrudt, aber noch nicht genügend bearbeitet worden. Das Beſte 
über die fämmtlichen philof. Schulen lieferte bisjegt Colebroofe in den «Essays on the philo- 
sophy of the Hindus» (2. Aufl., Lond. 1837; franz. von Pauthier, Par. 1833), woraus die 
Darftellungen von Ritter und andern gefloffen find. Ueber einzelne Syſteme find befonders zu 
nermen: iiber die Sänkhya Wilfon, «The Sänkhya karikä, or memorial verses of the Sänk- 
hya philosophy» (2ond. 1837); Saint-Hilaire, «Essai sur la philosophie Sänkhya» (Par. 
1852); über die Bebänta: Windifchmann, «Sankara, sive de theologumensis Vedanticorum» 
Bonn 1833); über die Nyäya: Nüer, «Bhäshä paricheda, or division of the categories» 
Ralt. 1849); Miller, «On Indian logie» (Orf. 1852) und «Ueber die VBaifefchikafehre» in 
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der « Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen Gefelichaft» (1852 fg.); beſonders aber Bal- 
fantyne, der eine vollftändige Bearbeitung aller Hauptwerke ber indischen Philofophie begonnen, 
aber nicht vollendet hat. 

Außer diefer brahmaniſchen Sanskritliteratur ift auch noch eine fehr reiche buddhiſtiſche 
Sanstritliteratur vorhanden, die aber wejentlich auf Theologie beſchränkt blieb. Eine vollftän» 
dige Weberficht der einzelnen Werke mit reichen Auszügen gab Burnouf in der «Introduction & 
l’histoire du Buddhisme indien» (Bd. 1, Par. 1844). Bollftändig gedrudt ift bisjegt erft eine 
einzige der Hauptquellen des Buddhismus: «Le Lotus de la bonne loi» (herausg. von Burnouf, 
Bar. 1852). Die Sprache und Diction der bubbhiftifchen Sanskritwerke ift einfacher und leichter 
verftändlich als die der brahmaniſchen, da fie vorzugsweife an die Maffen des Volks gerichtet 
waren. Um nod) weiter in allen Kreifen des Volks zu wirken, bedienten ſich die Buddhiſten und 
fpäter die Dſchainas aud) der roheru, aus dem ©. unmittelbar abgeleiteten Dialekte, welche man, 
wie ſchon bemerkt, Präfrit und fpeciell in den fitdl. Gegenden Indiens Pali nennt. Im diefem 
verweichlichten und vielfach verderbten ©. befigen wir zahlreiche Infchriften und Münzlegenden 
von dem 3. Jahrh. v. Chr. an, fowie die umfangreichften Werke über Theologie, Aſceſe, Geſetz⸗ 
kunde u. f. w., Heiligenlegenden und befonderd Chroniken, die von hohem Werthe find. Die ganze 
buddhiſtiſche Literatur hat ftets das Schöne verf—hmäht. Es fehlt ihr jeder Duft der Poefie, der 
Ausdrud ift roh, und fie gefällt fic) in dem Wildphantaftifchen und Ungeheuerlichen in Gedanken 
und Darftellung von Thaten. Bisjett ift noch ſehr wenig von den Werken biefer buddhiſtiſchen 
Prafritliterätur gedrudt worden. 

Die Literatur in den neuern Sprachen Indiens, fowol den nord- als füdindifchen, ift un- 
ermeßlich, aber fie bietet dem wifjenfchaftlichen Forfcher Europas wenig Ausbeute, da fie fat 
ganz auf der alten Sanskritliteratur bafirt ift und zum größten Theile nur aus Ueberfegungen 
und Bearbeitungen älterer Werke befteht. (S. Indifhe Spraden.) Den erften Verſuch einer 
allgemeinen «Indifchen Fiteraturgefchichte» gab Weber (Berl. 1852). Speciell die vedifche Lite 
raturperiode behandelte M. Mitller in feiner «History of the ancient Sanscrit literature» 
(Lond. 1859). Vgl. Bohlen, «Das alte Indien» (Königeb. 1830); Benfey, «Indien» (in Erd) 
und Gruber's «Encpklopädie», Sect. 2, Bd. 17); Laffen, «Indiſche Altertfunsfuude» (4 Bde., 
Bonn 1844— 61; Bd. 1, 2. Aufl., Lpz. 1867). Bibliogr. Verzeichnifje aller in ©. erjchiene- 
nen Biicher enthalten Gildemeifter’8 «Bibliothecae Sanscritae specimen » (Bonn 1847) und 
Zenter’8 «Bibliotheca Orientalis» (Bd. 2, 23.1861); periodijche Ueberfichten iiber die neueſten 
Erjcheinungen gibt Trübner's «American and Oriental Literary Record » (Lond. 1865 fg.). 

Sauſovind, ein ausgezeichneter ital. Bildhauer und Architekt, geb. 1460, hieß eigentlich 
Andrea Contucci und war aus Sanfovino gebürtig. Beim Biehhüten traf ihn ein Floren— 
tiner, wie er aus Lehm Thiere formte, die viel Talent verriethen, und brachte ihn zu einem Bild» 
bauer in die Lehre. ©. bildete fich fehr Schnell zum Bildhauer und Arditelten aus, kam in Auf 
und erhielt nicht nur von mehrern Städten Italiens, fondern aud) vom Papft Fulius II. an- 
fehnliche Aufträge. Der König von Portugal berief ihn nad) Liffabon und übertrug ihm die 
Ausführung mehrerer Paläſte. Als er nad) neun Fahren nad) Italien zurückkehrte, erhielt er 
vom Papft Leo X. den Auftrag, die Caſa fanta di Loreio mit Sculpturen zu ſchmücken. Später 

zog fih ©. wieder in feinen Geburtsort zurüd, wo er ein Auguftinerhospiz gründete und 1529 
ftarb. Sein Schiller Jacopo Tatti, der fid) nad) ihm ebenfalls Sanfovino nannte, geb. 
zu Florenz, geft. 1570, war befonder fir Venedig fehr befchäftigt. 

Sansfonci, ein Luſtſchloß der Könige von Preußen, weftlih, vor dem Brandenburger 
Thore der Stadt Potsdam gelegen, welches als Lieblingsaufenthalt Friedrich's d. Gr. Berühnit- 
heit erlangt hat und in neuerer Zeit durch Friedrich Wilhelm IV. mannichfach erweitert und 
verſchönert worden ift. Die ganze Anlage begreift mehrere großartige Bauwerke, Waſſerkünſte 
und ausgedehnte Parkanlagen. Letztere werden durch einen faft Y/, St. langen Baumgang 
durchſchnitten, der in gerader Linie vom Cingangsportale nad) dem Neuen Palais am weftl. 
Ende führt. Das eigentliche Schloß, welches auf der rechten Seite diefer Hauptavenue auf dem 
Plateau einer in ſechs Terraffen aufjteigenden Anhöhe liegt, wurde von Knobelsdorff nad) Fried- 
rich's d. Gr. eigenen Ideen 14. April 1745 bis 1. Mai 1747 aufgeführt. Das Hauptgebäude 
ift 292 F. lang und 49 F. tief, aber nur ein Stod hoch. Auf der VBorderfeite der Kuppel ift 
der Name «Sansfjouci» angebradht. Das Gefims wird von 36 foloffalen Karyatiden getragen. 
Dinterwärts, dem Ruinenberge gegenüber, bilden 44 Paar forinth. Säulen eine halbfreisförmige 
Colonnade. Bor der Hauptfront führt eine Treppe über die Terraffen nad) der mitten im der 
Hauptavenue aus einem DMarmorbeden 117—125 3. auffteigenden Großen Fontaine (feit Oct, 
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1842) hinab. Die innere Einrichtung des Schloffes ift zum großen Theile noch diefelbe wie 
zu den Zeiten Friedrich's d. Gr., der auch hier ftarb. Nach Dften zu, auf einer etwas tiefern 
Terraſſe, liegt die Bildergalerie, ein langer, prachtvoller Saalbau mit einer Kuppel über der 
Mitte, Im derfelben befinden fich noch inımer viele ausgezeichnete Gemälde, obwol der Haupt- 
theil ihrer Schäge in das Mufeum zu Berlin gefommen ift. Bor der Galerie befindet fich ein 
Garten in holländ. Gefhmad, den eine Marmorbaluftrade vom eigentlichen Sansſouci-Park und 
der Nufchel= oder Neptunsgrotte trennt. Auf der weftl. Seite des Schlofjes, ebenfalls etwas 
tiefer, erhebt fich das Cavalierhaus (Neue Kammern), fett 1771 vor der Hauptfront mit Mar— 
morftatuen gefchmüct. Hinter demfelben befindet ſich die berühmte Hiftor. Windmühle. Auf 
der andern Seite der Hauptavenue, linf8 unweit des Eingangsportals, erhebt ſich die von Per— 
find 1845—48 erbaute Friedensfirche (mit freiftehendem Thurme), vor welchem fid) der Marly— 
garten, eine der vielen genialen Schöpfungen Lenne's und des Hofgärtners ©. Meyer, ausbreitet. 
Legtere beiden Gartenkünftler haben befonderd unter dem König Friedrich; Wilhelm IV. wefent- 
fi zur Berfchönerung und Erweiterung der ausgedehnten Parkanlagen beigetragen. In ben 
tiefern Theilen derſelben befinden fich, außer verſchiedenen Waſſerkünſten, vielen Schönen Bäumen 
(m fog. Rehgarten) und mannichfachen Ausfichtspimkten, noc das Japanische Haus (Fried— 
nd's 11. eAffenkaften»), der Freundfchaftstempel mit der Marmorftatue der Markgräfin von 
Baireuth, Friedrich's Lieblingsfchwefter, das Maufoleum (fonft Friedrichs Antikentempel) mit 
Rauch's Wiederholung der liegenden Statue der Königin Luife. Am Weftende des Parks er- 
hebt ſich das 1763 — 70 nad) dem Hubertusburger Frieden von Manger für 2,880000 Tülr. 
erbaute Neue Palais, defien Zimmer viele wertvolle Gemälde und Kunftfachen enthalten, _ 
Auf der 176 F. hohen Kuppel halten die drei Orazien eine Krone empor. Der ganze, mit 
Shulpturen reichgeſchmückte Bau hat eine Fänge von 680 F. In dem Neuen Schloſſe wurde 
18. Det. 1831 der Kronprinz Friedric Wilhelm geboren, dem e8 auch feit feiner Vermählung 
zur Sommerrefidenz dient. Hinter dem Palais liegen die durch eine Halbkreiscolonnade verbun⸗ 
denen Communs, die im Sommer dem Lehr» Infanteriebataillon zur Aufnahme dienen. Der 
konprinzliche Kindergarten ſowie aud) die Gartenanfagen vor dem Schloſſe wurden vom Hof- 
gärtner Sello eingerichtet. Südöftlih vom Neuen Palais lehnt fi) an den Park von ©. der 
von Eharlottenhof mit der fchönen, von Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz bewohnten 
Billa. Die Gebäude wurden von Perfius (nad) den Entwürfen Schinfel’s) aufgeführt und die 
Gärten (darunter der fchöne Rofengarten) von Sello und Morſch nad} Lenne's Plänen angelegt. 
Beftlih von Charlottenhof Liegt die Fafanerie (mit dem Hippodrom), weldye fid) bis zur 
Eifenbahnftation am Wildpark hinzieht. Im legterm befindet ſich feit 1847 auf einem an die 
höchſte Erhebung gelehnten Plateau das von Hefje erbaute Bairifche Häuschen. Im Nordweften 
wurde der Park von ©. ſchon von Friedridy Wilhelm III. nad) dem 1770— 72 erbauten Bel— 
vdere und dem Dradenhäuschen (Ehinefifches Haus) hin erweitert. Friedrich Wilhelm IV. ließ 
finter diefen Anlagen nod) die rönı. Billa bei Lindſtedt und jenfeit der hiftor. Mühle auf den 
themaligen Weinbergen auf dem Bornftädter Felde von 1851—63 das großartige, von Stüler 
in florent. Stil entworfene Drangeriehaus aufführen. Letzteres hat eine Länge von 969 F., 
amen 91 F. hohen, mit Ausfihtsthiirmen gefrönten Mittelbau und zwei ſchöne Edpavillons, 
Im Mittelbau (188 F. lang und 143 $. tief) befindet ſich der Nafaelfaal, in welchem 49 
meift gute Copien der beften Werke des großen Malers aufgeftellt find. Auch fonft enthält der 
Prahtbau viele Gemälde (von Hildebrandt u. ſ. w.), Malachitſachen, Marmorwerke und andere 
Sunftgegenftände. Weſtlich fchließt fich der Paradiesgarten, öſtlich der Nordiſche Garten (Pi- 
nelum) an das mit prächtigen Zeppichgärten geſchmückte Plateau des Drangeriehaufes an. 
Hinter letzterm Liegt das fünigl. Chatoullegut Bornftädt mit Anıt und Kirche. Auch zum evwähne 
ten Ruinenberge, auf welchen ſich das Nefervoir für die Waſſerkünſte im Park zu ©. befindet, 
sehen ſich Anlagen hinan. Das Dampfpumpiverf an der Havel ift von Perfius in einem Ge— 
bäude, das die Form einer Moſchee mit Obelisk hat, aufgejtellt worden. 

Eauta= Ana (Antonio Lopez de), auch Sautana, Präfident und Dictator von Mexico, 
Kb. zu Jalapa 10. Juni 1797, trat feit 1821 in den Unabhängigkeitsfänpfen als Militärhaupt 
uf, half 1823 dei Kaiſer Iturbide ftürzen, wandte ſich aber dann der füderaliftifchen Partei zu 
md zog fic) nad) einer bedeutenden Niederlage 1823 auf jein Landgut bei Yalapa zuriid. Erſt 
1828 mijchte er fich wieder als Vorkäupfer für Guerrero in die öffentlichen Angelegenheiten, der 
1829 zum Ariegsminifter und Oberbefehlshaber des Heeres ernannte. Als Buftamente 1830 
Mt Öemwalt gelangt, empörte ſich S. im Jan. 1832, erklärte fich für Pedrazza und befiegte im Oct. 
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das Heer der Regierung, worauf Pebrazza die Präfidentenmwürde erhielt. Bei der neuen Mahl 
im März 1833 wurde ©. zu Pedrazza's Nachfolger erwählt. ALS Präfident zwifchen den Par- 
teien ſchwaukend, ermuthigte er die ariftofratifche und Mlerifale Reaction, fodaß die Volkspartei 
Aufftände erregte, die im Herbfte 1833 niedergeworfen wurden. Das Gerüdt, ©. ftrebe nad) 
der Kaiferfrone, erregte indeffen neue Empörungen, und im März 1835 erhoben fid) vier 
Provinzen und erließen zu Terea eine Proclamation gegen jeine Regierung. Die antifferikale 
Partei der Reformen von Zacatecas wurde aber ebenfalls befiegt, und ©. ſah nun fein Ziel er- 
reicht, indem er zum Dictator ernannt wurde. Allein feine Herrſchaft fand bald neuen Wider: 
ftand. Die Unzufriedenen fammelten fid) in Teras, und gegen Ende 1835 begann der Krieg 
mit den Teranern, in welden ©. 21. April 1836 gefchlagen und fogar gefangen ward. Nadı- 
dem er 1837 wieder freigelaffen worden, nahm er theil an der DVertheidigung von Veracruz 
gegen bie Franzoſen (Dec. 1838), wobei er ein Bein verlor. Nach mancherlei Wechjelfälen 
1841 wieder zum Präfidenten ernannt, fchaltete er ziemlich unbefchränft bis 1845, wo eine 
neue Revolution ihn ftürzte und in die Verbannung nad) Havana auf Cuba führte. Die in- 
nern Wirren und der Krieg mit den Vereinigten Staaten lenkten jedoch die Augen wieder auf 
ihn, und fo gelang es feiner Partei, den Präfidenten Paredes 4. Aug. 1846 zu ftürzen und 
©. wieder zurüdzurufen. Er erſchien, erklärte fi) zu Gunſten des Föderalismus, übernahm 
von der proviforifchen Regierung unter Sales die Stelle eines Generaliffimus und ward, ob» 
gleich 22. und 23. Febr. 1847 bei Buenavijta vom General Taylor gänzlich gefchlagen, zum 
Präfidenten der Republif gewählt. Nach einer abermaligen ſchweren Niederlage, die er 18. April 
1847 bei Cerro-Gordo durd) General Scott erlitt, ließ er fi, um der Friedenspartei zu be— 
— zum Dictator ernennen. Allein 19. und 20. Aug. unterlag er in den Schlachten bei 
ontreras und Cherubusco aufs neue, ſodaß er Waffenſtillſtand ſchließen und Friedensunter⸗ 
handlungen eingehen mußte. Dadurch wurde aber ſeine Stellung der von ihm bisher vertretenen 
Kriegspartei gegenüber höchſt ſchwierig, und als 15. Sept. 1847 die meric. Hauptſtadt von 
Scott erſtürmt worden, entfloh er nad) Jamaica. Die fortdauernden heftigen Kämpfe der pro— 
greffiven Vollspartei gegen die abſolutiſtiſche Kirchenpartei gaben aber der letztern 1853 Ge— 
legenheit, den von ihr gewonnenen S. wieder zurüdzurufen. ©. ftieg 1. April in Beracruz ans 
Land, hielt einen feierlichen Einzug in die Hauptjtadt und begann nun als Dictator mit großer 
Entjchiebenheit eine neue Ordnung herzuftellen. Er reorganifirte das Heer und die Milizen, 
erzwang bie Ruhe durch Standrecht, reformirte die Yuftiz und entzog der indian. Bevölkerung 
die polit. Rechte. Auch fuspendirte er die einzelnen Staatsregierungen bis zur Reviſion der 
Berfaffung und fette neue Gouverneure ein, die zugleich an der Spitze der Militärmacht ftan« 
den. Allmählich wußte er alles zu befeitigen, was au die alte Föderativverfaffung erinnerte, 
felbft die Namen der einzelnen Staaten, die er ald Departements bezeichnete, Die wiederholten 
Empörungen der Föderaliften unterdrüdte S. durch abfchredende Strenge und arbeitete im 
Bunde mit den Häuptern der Herifafen Yaction auf die Herftelung einer Monarchie hin. Im 
Nov. 1853 ließ er durd) die von feiner Partei beherrfchten Städte Guadalarara, Guanajuata 
und Beracruz die Erklärung abgeben, daß eine einjährige Dictatur zur Ordnung der zerrütteten 
Berhältniffe nicht genüge, womit die Aufforderung an ihn verbunden war, die unumfchränfte 
Gewalt lebenslänglich zu behalten mit dem Titel « Durchlauchtige Hoheit» und mit dem echte, 
feinen Nachfolger felbft zu ernennen. Diefer erjte Schritt zur Wiedererrihtung der Monardjie 
rief jedoch feit Febr. 1854 die republifanifche und antifferifale Partei in allen Theilen des Lan: 
bes zum Aufftande. Diefelbe organifirte ſich durch den fog. «Plan von Ayutla» und ftürzte 
nad; zweijährigem Kampfe den S., welcher 1855 abermals aus dem Lande flitchtete und ſich 
nad) der weftind. Inſel St.-Thomas zurüdzog. Da bie republifanifche Partei in Mexico immer 
feftern Boden gewann, fo verhielt fi S. im Auslande ruhig, bis jene Partei durch die franz. 
Invaſion und durch Errichtung des Marimilianifchen Kaifertyums 1863 geftirzt wurde. Er 
erkannte dann das Kaifertfum an und wurde aud von Marimilian zur Rücklehr eingeladen 
und mit dev Witrde eines Faiferl. Reichsmarſchalls befleidet. Demnach begab er fich im Früh— 
jahre 1865 nad) Beracruz und bereitete ſich dort zur Reife nach der Hauptjtadt vor, ſah ſich 
aber ſchon nad) wenig Tagen abermals aus dem Yande gewiejen, weil er eine äweideutige Pro: 
clamation an die Mericaner erlaffen hatte und der commanbdirende franz. General dem ränke— 
vollen Dann nicht traute. ©. kehrte nad) St.» Thomas zurüd und veröffentlichte bald darauf 
ein Manifeft, in weldem er ſich vom Kaifertfum losſagte und wieber für die kämpfende Re- 
publif auftrat. 1866 begab er fi nad) Wajhington, um dem Gefandten der Republik Merico 
feine Dienfte anzubieten und eventwell mit der Negierung der Vereinigten Staaten Berbindungen 
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zu polit. Zweden anzufnüpfen. Bon beiden Theilen wurde er jedoch als ganz vertrauensunmirdig 
abgewieſen. ©. lebte dann eine Zeit lang in der Nähe von Neuyork und fuchte auf eigene Hand 
in Mexico durch Agenten für fic Anhänger zu werben. Als ſich das Kaiſerthum zu Ende neigte, 
begab er fich im Mai 1867 abermals nad) Veracruz mit der Abficht, die dortige faiferl. Gar— 
niſon und ſodann auch die republifanijche Garnifon der nahegelegenen Hafenftadt Tampico für 
ſich gewinnen. Er erwartete, daß dann das ganze Heer ihm zufallen und ihn an die Spitze 
der Regierung ſtellen würde. Bei ſeiner Ankunft vor Veracruz ſtand die Garniſon mit den be— 
lagernden Republikanern in Unterhandlungen wegen der Uebergabe des Platzes. Da ſeine Da— 
zwiſchenkunft ſtörte, er auch unter dem falſchen Vorwande auftrat, daß er in Uebereinſtimmung 
und mit Unterftitgung des Gouvernements der Vereinigten Staaten handle, fo wurde er vom 
Kapitän bes im Hafen liegenden amerif. Kriegsfchiffs verhaftet und beordert, fofort nad) Havana 
jurüdzujegeln. Er fuhr aber nad) dem meric. Hafen Sifal im Staate Yucatan, wurde jedoch von 
dem republifanifchen Commandanten von Sifal 11. Juni 1867 gefangen genommen und dem 
Pröfidenten Yuarez zur weitern Verfügung überliefert. S. wurde nad) Campedje, von da nad) 
dem Fort San-Juan d’Ulloa gebracht und follte von Juarez dor ein Kriegsgericht geftellt werben. 

Santa-Catharina, Provinz in Südbrafilien, nördlich von der Provinz San-Pedro do 
Kio-Orande und ſüdlich von der Provinz Parana, wird von den beiden ziemlich großen Infeln 
Sio-Francisco (ſ. d.) und Sta.-Tatharina nebft zahlreichen Heinern Infeln und dem gegen- 
überliegenden Feftlande in einer Ausdehnung von nahezu 5000 D.-M. gebildet; früher war 
mit ihr die jegige Provinz Parana vereinigt. Das Feftland der Provinz wird von Norden nad) 
Eüden von der Serra-Geral durchſchnitten. Die Serra bildet eine Wafferfcheide, von deren 
weil. Abdachung die Gewäſſer zum Stromgebiete des La-Plata gehören. Die Flüffe der öft- 
lichen, unter denen der Rio-Itajahy der beträchtlichfte ift, ergießen ſich nad) verhältnigmäßig 
kurzem Berlaufe in den Atlantiichen Dcean. Das Hochland weſtlich von der Serra ift vor— 
züglich zur Biehzucht geeignet; auf demfelben liegt die Stadt Tages mit 6500 E. Die Weft- 
abdahung der Serra bis an da8 Meer bietet der Agricultur ausgezeichnet fruchtbare Lände- 
teien. Die Provinz erzeugt tropifche und fubtropifche Gewächfe, ift aber auch fiir den Anbau 
europ. Eulturgewächfe volllommen geeignet. 1866 zählte die Provinz 114600 E. Nach dem 
Finanzausweiſe von 1863/64 belief fich der Gefanmterport der Provinz in jenem Jahre auf 
1,247706 Milreis (Mais, Reis, Mandiocamehl, Bohnen, Erdnüffe, Stärke, Zuder, Kaffee, 
Früchte, Eier, Butter, Häute, Hörner, Hölzer, Cigarren u. f. w.), der Import beträgt dur) 
ſchnittlich 1,400000—1,800000 Milreis. Die Provinz verdankt ihren Aufſchwung in neuerer 
Zeit vorzüglich der europ., befonders deutſchen Colonifation. Die bedeutendften diefer Anfiebe- 
lungen find: Dona⸗Francisca (f. Säo- Francisco); Blumenan (f. d.) feit 1850, mit 2500 €. 
(1864); die Belgifche Colonie, jeit 1844, mit 220 €. (1860); die alte deutſche Colonie, feit 
1827, mit 320 €. (1860); die Colomie am Heinen Itajahy, feit 1860, mit 940 E. (1864); 
die Colonie Sta.⸗Iſabel, feit 1841, mit 300 E. (1861), und daneben die neue Kolonie, feit 
1860 mit 33 Familien gegründet; die Colonie Therejopoli, feit 1860, mit 1500 €. (1865); 
kam die 1827 mit 146 Familien gegründete Colonie Säo-Pedro d’Alcantara, die feit 1844 
um eigenes Kirchſpiel bildet und gegenwärtig meift wohlhabende Bewohner, Abkömmlinge jener 
Eleniſten, zäplt. Außerdem befinden fic noch in Bargem-Grande, am Rio-Biguaffü und am 
Rio da Tejucas unbedeutende europ. Anfiedelungen. — Die Infel ©. liegt durch einen, an 
der ſchmalſten Stelle nur 175 Klafter breiten Kanal vom Feſtlande getrennt. Sie ift ziemlich) 
xbirgig, hat einige Feine Flüßchen und drei mehr oder weniger fumpfige Seen. Mehrere Hlei- 
nere Inſeln, beſonders nördlich von der Hauptinfel, find befeftigt, was aber nicht verhinderte, 
a5 ©. 1777 von den Spaniern eingenommen und über ein Jahr befegt gehalten wurde. Das 
ma ift, mit Ausnahme einiger niedrig gelegenen Punkte, außerordentlich gefund. Der Boden 
war einft jehr fruchtbar, ift jegt aber ausgebaut. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 
19900 Seelen (1860), darunter 3597 SHaven; die der Feuerſtellen auf 3714. Die Haupt: 
hadt der Inſel und der ganzen Provinz ift Noftra-Senhora de Defterro am weftl. Ufer 
kr Injel, mit 9000 E. und einem vorzüglichen Hafen, vor dem aus der Haupthandel der Pro- 
vu; nad) den übrigen Theilen des Reichs vermittelt wird. 

Santa=E de Bogotä, ſ. Bogota. 

Santa-Maura, ſ. Leukadia. 

Santander, die Hauptſtadt (Ciudad) einer gleichnamigen ſpan. Provinz in Alteaſtilien 
9, D.-M. mit 230396 E. Ende 1864) an der Südkuſte des Biscahiſchen Meerbuſens, liegt 
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reizend auf einer Halbinfel am Eingange einer impofanten, von einem malerifchen Gebirgsfreife 
umgebenen Ria oder Bai, im Schos eines rebenreichen, von freundlichen Eaferios und Garten- 
häufern bededten Hiigellandes. Die reiche und feit einigen Jahrzehnten raſch aufblühende Stadt 
wird durch eine 30,46 M. lange Eifenbahn (Venta de Baios- Santander) mit dem centralen 
Bahnneg verbunden, ift ein Hafen» und Handelsplag erften Ranges, der wichtigfte an ber 
ganzen Nordküſte Spaniens, auch Sit eines Biſchofs, und zählt (Ende 1860) 30202 E. Ob- 
ſchon von hohem Alter, hat fie ein modernes Anſehen und ift gut gebaut. Sie beſitzt mehrere 
Kirchen, zwei Klöſter, ein Findelhaus, ein Barmderzigkeitsftift, ein vortrefflich eingerichtete® Ju— 
ftituto für den höhern Unterricht, eine Zeichen-, eine Handeld- und eine Schiffahrtsjchule, ein 
Theater, zwei ſchöne Badehäufer, gute Gafthöfe und Cafes, literarifche Cirkel u. ſ. w. Der Ha— 
fen ift geräumig, den größten Seeſchiffen zugänglich und fehr fiher. Sehenswerth ift das Caſtell 
San-Felice und der Y, Legua entfernte Leuchtthurm am Cabo- Mayor. Es beftehen zu ©. 
eine Banf, eine Handelstammer und eine Menge Fabriken, unter anderm eine königl. Cigarren- 
fabrif, große Bierbrauereien, Dampfmühlen, Wollfpinnereien, Bapierfabrifen und in der Nähe 
große Eijengichereien, Schiffswerfte und Schiffbauftätten. Alljährlich entftehen neue groß- 
artige induftrielle Etabfiffements. Im Sommer ift ©. auch ein ſehr beſuchtes Seebad, und in 
den herrlichen Waldthälern der Umgebung befinden fich ſieben warme Diineralquellen. Der Ha- 
fen fteht durd; Dampfichiffslinien mit den übrigen Seeplätzen der Pyrenätfcyen Halbinfel, mit 
dem Auslande und mit Amerika in regelmäßiger Verbindung. Bon 1848—57 fteigerte fich 
die Schiffsbewegung von 1808 Schiffen mit 122595 Tonnen auf 2825 Schiffe mit 319983 
Tonnen. 1864 famen an 412 Dampfer von 58829 Tonnen, 994 Segelſchiffe von 83273 
Tonnen. Die Einfuhr betrug 12,607247, bie Ausfuhr 2,906260 Thlr. Bon Iegterer Summe 
famen allein auf die Exporte (meift Mehl) nad) Cuba und Portorico 2,543089 Thlr. 

Santarem, Stadt (Ciudad) und wichtiger Handelsplag in Portugal, Hauptort des Di- 
ftrict8 ©., der das öftl. Drittel von Eftremadura einnimmt und Ende 1863 auf 109,13 
DM. 200679 €. zählte, liegt auf einem Hügel am rechten Ufer des Tejo, 10,5 M. im Nord» 
norboften von Fifjabon, mit welchen es durch eine Eifenbahn (die ältefte in Portugal) ſowie 
durch regelmäßige Dampfichiffahrt in Verbindung fteht. Die Stadt, Sitz eines Bijchofs, ift 
von alten Mauern und Thürmen umgeben, wird außerdem durch eine alte maurifche Citadelle 
(Alcagaba) verteidigt und hat ftattliche Gebäude, 13 Kirdyen, 12 ehemalige Klöfter fowie das 
erfte geiftliche Seminar im Königreid und zählt 7820 E. Die fruchtbare und gutangebaute, 
aber den Ueberflutungen des Tejo fehr ausgefegte Umgebung liefert Orangen und namentlich 
Del im Ueberfluß. Im Mittelalter war ©. die Refidenz maurifcher Könige, Schantar genannt, 
denen ed 1146 entriffen wurde. Beſonders denfwürdig wurde die Stadt durd) die fchweren 
Niederlagen, welche vor ihren Mauern die Almohaden 1071 und 1184 erlitten. In der neuern 
Kriegsgeſchichte ift Die Stadt durch die fefte Stellung Dom Miguel's berühmt, der hier in den 
Gefechten vom 30. Yan. 1834 an der Brüde Affeca in Vortheil blieb, aber 16*Febr. bei 
Almofter von Saldanha gefchlagen wurde und 16. Mat in der nad) der Stadt benannten Ent» 
ſcheidungsſchlacht den Generalen Napier und Billaflor völlig unterlag, ſodaß er 26. Mai die 
Capitulation von Evora unterzeichnen mußte. 

Santerre (Antoine Zofephe), General der Franzöfifchen Revolution, wırde 16. März 1752 
zu Paris geboren. Beim Ausbruche der Revolution war er Befiger einer großen Bierbrauerei in 
der Borftadt St.-Antoine und ftand feines ausgedehnten Gefcäfts, feines Neichthums und feiner 
Rechtſchaffenheit wegen in großer Achtung. Bei Errichtung der Nationalgarde 1789 wählte man 
ihn deshalb zum Anführer eines Bataillon. In diefer Eigenfchaft betheiligte er ſich bei Er— 
ftürmung der Baftille und den Vorgängen auf dem Marsfelde. Als eifriger Nevolutionsmann 
und Yakobiner hatte er auf die Ereigniffe von 20. Juni und 10. Aug. 1792 großen Einfluß. 
Der revolutionäre Gemeinderath ernannte ihn hierauf zu einem der Öeneralcomntandanten der 
Nationalgarde, und als folder vermochte er viele dem Blutbade entronnene Schweizer zu retten. 
Marat und die übrigen Anftifter der Septembergreuel fuchten ihn darum zu entfernen, indem 
er ſchon 31. Aug. zur Abhaltung einer Revue nad, Verjailles gefchidt wurde, von der er erſt 
4. Sept. zurüdfehrte. Er erhielt hierauf den Titel eines Divifionsgenerald und mußte die milie 
tärifchen Vorkehrungen während des Proceffes und der Hinrichtung Ludwig's AXVL treffen. Um 
feinen militärischen Titel zu rechtfertigen, erhielt er das Commando eines neuerrichteten Corps 
von 20000 Maun, das gegen die Bendeerr marfdirte. Die Zuchtlojigfeit der Soldaten und 
feine Ungefchielichfeit verhinderten ihn an jedem Erfolge. Dennoch befdyloß er einen allgemeinen 
Angriff, wurde aber 18. Sept. 1793 bei Coron unmeit Chollet von den Yufurgenten gänzlich _ 
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gelhlagen. Der Wohlfahrtsausfhuß rief ihn zurüd und ließ ihm als Freund und Anhänger 
des Herzogs von Orleans ins Gefängniß werfen, das er erft nach dem Sturze Robespierre’s 
verlieh. Seitdem trat er ins Privatleben zurüd. Bonaparte, der ihm noch Einfluß auf die Bes 
döllerung von St.-Antoine zutraute, fuchte ihm nach dem 18, Brumaire zu gewinnen. ©. war 
damals immer noch reich, verlor jedod fein Bermögen 'gänzlich durch unglüdliche Unterneh: 
mungen. Er ftarb 6. Febr. 1809. 
anti (Rafael), ſ. Rafael Santi. 

Santiago oder San-Jago, die Hauptftadt der ſüdamerik. Republif Chile und der Pro— 
vinz ©. (436,18 D.-M., nad) andern 339 O.-M., mit 341683 E. im April 1865), Sitz 
der Regierung und des Congrefies ſowie des Erzbiichofs, liegt 13 M. vom Meere und 1722 F. 
über demfelben auf einem fanft von Oſten gegen Welten geneigten Terrain am Rio-Mapocho 
und ift feit 1863 durch die großartige (dev Semmeringbahn ebenbürtige), 24,5 M. lange Eifen« 
bahn mit der Hafenftadt Balparaifo im Nordweiten und jet aud) durch die über San-Fernando, 
Curico und Talca führende Sidbahn mit den Sidprovinzen fowie durd) gute Chauſſeen mit 
den benachbarten Drten in Berbindung gejegt. Die Stadt wurde 24. Febr. 1541 von Pedro 
de Baldivia gegründet, ift ganz regelmäßig angelegt, mit breiten, ſich rechtwinfelig freuzenden 
Strafen, die in der Mitte Kanäle fliegenden Waffers, auch Gasbeleuchtung haben. Die meiften 
Häufer find einſtöckig aus Adobes (Fuftziegeln) aufgeführt, aber geräumig, und im ganzen ift 
S, im Bergleich mit andern ſpan.amerik. Hauptftädten, nod) eine unanfehnliche Stadt mit nur 
wenigen großartigen öffentlichen Gebäuden. Unter den 20 Kirchen ift die am Hauptplag (Plaza 
de la independencia) gelegene Kathedrale die bedeutendfte. Bor etwa 100 Jahren begonnen, 
aber noch nicht vollendet, ift fie aus Trachyt nach dem Mufter der St.Johanniskirche zu Rom 
erbaut und enthält viele Reliquien und Ornamente, aud) eine in England gefertigte ausgezeich- 
nete Orgel. Die ehemalige ſchöne Jeſuitenkirche La Compania wurde 8. Dec. 1863 durch einen 
Brand am Feſte der Puriffima eingeäfchert, wobei an 1000 Menſchen, meift Frauen und Kin— 
der, umfamen. Schr reid) und gejchmadvoll verziert ift die renovirte Kirche der Nonnen von 
Sta.Clara. Das ſchönſte unter den Staatsgebäuden ift das unter dem Generalfapitän D’Hig- 
gins für faft 1 Mill. Pejos im dorifchen Stil aufgeführte, fehr ausgedehnte Münzgebäude, das 
den Raum eines großen Häuferquadrats einnimmt und die Wohnung des Präfidenten, verſchie— 
dene Minifterien und deren Bureaur u. f. w, enthält. Großartig ift aud) das neuerrichtete Ge— 
bäude des Inftituto von Chile. ©. hat mehrere Marktpläge, von denen der Hauptmarft (Plaza 
de Abastos) von bededten Markthallen umgeben ift, fowie drei hübſche Promenaden. Jenſeit 
und auf der Norbfeite des Mapocho liegt die ausgedehnte Vorſtadt Ya-Ohimba, die mehrere 
große Klöſter und den fchönen Kirchhof El-Panteon enthält. Die Bevölkerung, deren Zahl 
1830— 65 von 67503 auf 115377 geftiegen, befteht faft ganz aus Weißen, jpan. Creolen, 
wozu viele Franzoſen, Deutjche, Engländer, Ytalrener, Argentiner und Nordamerifaner, meift 
Leufleute und Iubduftrielle, fommen. Die große Mafje bilden Lohnarbeiter, Kleinhändler und 
dandwerler. Den Großhandel betreiben überwiegend die Fremden. Doc ift S. weniger cine 
handels⸗ ald Beamtenftadt und, als BVereinigungspunft der Gelehrten, Künftler und großen 
Butebefiger der Republif, vor allen andern Städten des fpan. Amerika eine Stadt der Intelli— 
ga. Auch die Fabrifthätigkeit hat ſich hier noch nicht entwidelt, und nur die Goldfcmied« 
erbeiten, Gerberei und Sattlerei find von einiger Bedeutung. Die gewöhnlichjten Handwerfs- 
meugriffe, namentlich Kleidungsftüde und Schubzeug, werden in großer Majje vom Auslande 
eingeführt. Durch feine Anftalten für Wiſſenſchaft und Kunft zeichnet ſich S. vor allen Städten 
Sid» und Mittelamerifas aus, und nur wenige in der nordamterif. Union können ſich hierin 
zit ihm meſſen. Großartig ift vor allem das 1813 gegründete und ſeitdem fortwährend erwei— 
terte Inftituto - Nacional, das aus drei Sectionen befteht. Die erfte umfaßt das Gymnaſium 
amt den Abtheilungen für Humaniora und mathem. Disciplinen (1862 mit 825 Schülern). 
Die zweite Section bildet die Univerfität von Chile, 1842 an Stelle der 1783 geftifteten Uni— 
verfität von San-Felipe gegründet, mit 5 Facultäten, 25 Profefjoren (zum Theil deutſche und 
ftanz. Gelehrte erften Nanges) und etwa 400 Studenten. Die Univerfität ift zugleid) mit der 
Direction des nationalen Volksſchulweſens ſowie mit der Infpection aller höhern Erziehungs: 
iaſtitute betraut und hat ſich durch die jeit 1844 von ihr herausgegebene Zeitſchrift («Anales 
de la Universitad de Chile») vortheilhaft befannt gemacht. Die dritte Section ift den fchönen 
ünften gewidniet und zerfällt in die drei Klaffen für Zeichnen und Malerei, Sculptur, Archi— 
Item. Die Sternwarte (unter 33° 26’ 25” füdl. Br. und 70° 43’ 15” weſtl. L. von Green— 
wide) liegt auf einem 180 F. hohen ifolirten Porphyrfegel und ift mit vortrefflichen Inftrumenten 
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ausgeftattet. Diefelbe wurbe vom Profeffor Gerling in Marburg gegründet, beffen Schiller, 
Profefjor Karl Moefta, gegenwärtig Director ift. Ferner befitst die Stadt drei höhere Schulen 
oder Colegios (1862 mit 68 Profefforen und 1430 Zöglingen), von denen eind mit dem In- 
ftituto-Nacional verbunden, ein anderes erzbifchöfl. Seminar iſt. Außerdem beftehen eine Zeichen- 
und eine Mufilfchule, ein mufitalifches Confervatorium, eine Kunft» und Gewerbefchule, eine 
Malerafademie, eine Militärafademie, eine Aderbaufchule mit Thierarzneifchule, ein Hebammen 
inftitut, ein Yindelhaus, ein Lehrer und ein Lehrerinnenfeminar, mehrere gute Privatinftitute, 
einige Klofter= und zahlreiche öffentliche Elementarfchulen. In ©. befindet fi) das ftatiftifche 
Eentralbureau fitr Chile, welches feit 1860 cin «Anuario estadistico » herausgibt. An öffent« 
lichen Sammlungen find hervorzuheben die Nationalbibliothek, welcher die Bibliothek ded Domi—⸗ 
nicanerMofters de Recoleta nicht nachftehen foll, das naturhiftor. Nationalmufeum unter Leitung 
des deutjchen Profefjors R. A. Philippi. Die Stadt hat zahlreiche und bedeutende Kranken— 
und Wohlthätigkeitsanftalten jeder Art. Bon öffentlichen VBergnügungsanftalten find zu erwäh- 
nen drei Theater und ein Circus für Hahnengefechte. Sein Trintwaffer erhält ©. größten- 
theild aus dem Rio-Mapocho. Das Klima ift troden und großen Temperaturwechſeln ausge- 
fegt, die mittlere Hahrestemperatur 12,68° R. Die Umgebungen find ſchön, voller Baumgruppen, 
Gärten und Weinberge, dabei fruchtbar und gut angebaut. 

Santiago de Euba, im Lande felbft gemeinhin Cuba genannt, die Hauptftabt des öftt. 
Departements der fpan. Infel Cuba in Weftindien, der Haupthandelshafen ber ganzen Süd- 
füfte, Sig eines Gouverneurs und eines Erzbifchofs, an der Mündung des Rio-Narayo, öftlich 
an einer herrlichen, von majeftätifchen Waldbergen umſchloſſenen Bai weithin ausgebreitet, im 
obern Theile mit dem Marsfelde 157 F. über dem Meeresſpiegel gelegen und gefund, im untern 
Theile während der nafjen Yahreszeit Ficbern unterworfen, hat wegen der häufigen Erdbeben 
nur einftödige, flachgededte Häufer, die, mit ihren Galerien und Beranden in üppiger Vegetation 
über» und nebeneinander gruppirt, einen überrafchenden Anblid darbieten. Un der Plaza de Ar—⸗ 
mas erheben fich die Kathedrale vom gewöhnlichiten Stil und andere ausgedehnte Gebäude. Die 
Stadt hat acht Kirchen, zahlreiche öfter und Armenhäufer, ein Waijenhaus und andere Wohl« 
thätigkeitsanftalten, Oefängniffe, Kafernen, drei Brüden, ein ziemlich —— Theater, 20 
Elementarſchulen, zwei Druckereien, eine philharmoniſche und eine patriotiſche Geſellſchaft. Sie 
zählte 1861: 36752 E., während fie 1841 nur 24753 hatte, darunter 9326 Weiße, 7492 
Varbige und 7935 SHaven. Durch Erdbeben hat S. wiederholt (3. B. 20. Aug. und 26. Nov, 
1252) große Verlufte erlitten. Der Hafen ift durch die Berge geſchützt, für die größten Schiffe 
tief genug und durd) zwei Caftelle vertheidigt, hat aber eine enge und ſchwierige Einfahrt. Die 
Hauptausfuhrartifel find Tabak, Kaffee, Zuder und Kupfererz. Letsteres kommt aus den im 
Nordweften in einer wilden, bis 6522 F. hohen Gebirgsgegend gelegenen Minen von El— 
Eobre, wohin eine 1,9 M. lange und Loftjpielige Eifenbahn führt. El-Cobre ift außerdem be= 
fannt als Wallfahrtsort mit wunderthätigem Madonnenbild. Die Kupferminen jenes Gebirge 
veranlaßten Velasquez 1514 an der Bai einen Hafen zur Ausfuhr des Metalls zu gründen. 
Erft 1522 wurde die Stadt S. an ihre jegige Stelle verlegt, zugleich zur Hauptftadt der Infel 
und 28. April 1523 zum Biſchofsſitz erhoben. Darauf wedhjelte S. mit der 13 M. im Weft- 
nordweften gelegenen und (1861) 7411 E. zählenden Stadt Bayamo ald Regierungsfig, bie 
1607 die Inſel in zwei Provinzen mit den Hauptftädten Havana und Cuba geteilt und erftere 
zur Refidenz des Generalfapitäns erhoben wurde. 

Santillana (Iñigo Lopez de Mendoza, Marques von), als Krieger, Staatsmann, Gelehr- 
ter und Dichter gleicy berühmt, wurde 19. Aug. 1398 zu Carrion de los Condes geboren. 
Schon früh verlor er Bater und Mutter. Der König Heinrich III. von Eaftilien ernannte daher 
den Gemahl feiner Baterfchwefter, Don Alonfo Enriquez, zu jeinem Bormund, in deffen Daus 
er biß zum 16. 3. blieb. Nachdem er fid) 1418 mit Doña Catalina de Figueroa vermählt 
hatte, erhielt er in dem Kriege gegen die Aragonier den Oberbefehl über 300 Reiter und zeich- 
nete fich durch perfünliche Tapferkeit fo jehr aus, daß ihm der König die Stadt Junquera ver- 
Keh. Auch in den Sriegen gegen die Mauren von Oranada 1431 und 1438 bewies er fich 
ebenfo fehr als muthigen Vorkämpfer wie als erfahrenen Feldherrn, und zum Lohne diefer Ber- 
dienfte und feiner gefdidten Bermittelung, durch die Johann II. aus der Gewalt bed Königs 
von Navarra befreit wurde, erhielt er die Markgrafſchaft Santillana, die er fic) jedod) erft er— 
obern mußte. Erft nachdem er dies bewerfftelligt und zu der Befiegung des Königs von Na— 
varra in der Schlacht von Olmedo 1445 mejentlich beigetragen, wurde er förmlich) zum Marques 
von S. ernannt und erhielt den damals noch jeltenen Titel Don. 1446 eroberte er die Stadt 
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Torrija. 1452 trat auch er ber Verſchwörung der caftil. Großen bei, um den Günftling Alvaro de 
Iıma zu ftürzen. Im noch größere Gunft kam er bei Johann's Nachfolger, König Heinrich IV. 
©. flarb 25. März 1458 in Guadalarara. Bon feinen zahlreicdyen Werken find zu erwähnen: 
«Los proverbios», ein bidaftifches Gedicht zum Unterricht des nachmaligen Heinrich IV.; 
«Bias contra fortuna», ein moralifirender Dialog; «Refranes que dicen las viejas tras el 
huegos, die ältefte fpan. Eprichwörterfammlung; die beriihmte «Comedieta de Ponza», ein 
allegoriiches Gedicht in dantesfer Manier, das man feines Titel8 wegen mit Unrecht umter die 
Anfänge des fpan. Dramas zählte. ©. gehört unter die in der älteften Gefchichte der fpan. Na» 
tionalliteratur epochemachenden Männer. Er hat vorzüglich beigetragen, die caftil. Kunftdichtung 
theild nach dem Mufter der fpätern provenzal.-catalon. Hofpocfic, theils nach der claffifch- 
gelehrten italienischen umzugeftalten, und war unftreitig eine der erften Zierden an dem poetifchen 
Hofe Johann's II. Obſchon feine Gedichte an den Zeitübeln, pedantifcher Gelehrſamkeit und 
vorberrichend didaltiſcher Richtung, leiden, fo zeugen fie doch von wahrhaft poetifchen Anlagen, 
ehtem Nationalgefüigl und großer Gewandtheit in Sprache und Ausdrud. Unter den mehr 
dollethümlichen find namentlich die «Serranillas» von bezaubernder Anmuth, wie z. B. die reis 
ynde «Moza tan fermosa». S.'s «Obras» gab mit Einleitungen und Commentaren Anıador 
de los Rios (Madr. 1852) heraus. 

Säntis oder Sentis, aud der Hohe Säntis genannt, der nordöftlichfte Gebirgaftod 
der Schweizer Alpen, im Canton und im Südweſten von Appenzell, bietet auf der äuferften 
Epite feiner Felspyramide, einer wenige Quadratklafter großen, kahlen Fläche von 7709 8. 
abjoluter Höhe, die von guten Steigern in 6—7 St. erreicht wird, ein überrafchendes Pano- 
rama dar. Man überſchaut den Bodenfee und das Rheinthal, das ſchwäb. Oberland bis zur 
Rauhen Alp, erblickt den Rigi, Pilatus, Titlis, Tödi, die Berner Alpen, den Galenftod der 
©t.-Gotthardgrurppe, die Graubündtener Alpen, die Tiroler und Vorarlberger Berge. Zum 
Hinabweg gegen Süden nad; Wildhaus braucht man bei fiherm Tritt nur 3 St. 

Santelina, Name einer zu den Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen gehörenden Gat- 
tung von Halbfträuchern, welche ſich durch Feine ausdauernde, bald grüne, bald grau= bis 
meißfiljige, gedrängt ftehende, nadel» oder ſchuppenförmige, oft in vier Reihen georbnete Blätter 
und durch Meine, halbkugelige oder eiförmige, einzeln am Ende der aufrechten, meift gleichhohen 
Zweige ftehende Blütenkörbchen mit dachziegelichuppiger Hülle und gelben Blüten auszeichnen, 
und der Gattung Achilles (Schafgarbe) zunächft ftehen. Die Blütenkörbchen haben einen ganz 
ırzen Strahl, die zufammengedrüct - vierfantigen Früchte feinen Pappus. Faft alle Arten ge- 
hören der Flora der Mediterranländer an. Die befanntefte ift das fog. Cyprefjenfraut (8. 

parissus L.), ein Heiner, immmergritner Straud) mit vierzeiligen, fleifchigen, kahlen 
Schuppenblättchen, welche fo Hein find, daß die Aeſtchen wie mit vier Reihen von gritnen Zäh- 
zen befegt erfcheinen. Diefe wohlriehend-aromatifche Pflanze wird bei uns als Topfgemächs 
md auch im Freien allgemein cultivirt und fteht namentlich, bei den Landleuten wegen ihres 
LKeoms und ihrer angeblichen Heiltraft in Achtung. Das bitter und gewürzhaft ſchmeckende Kraut 
(Herba Santolinae oder Abrotani montani) ift als magenftärfendes Mittel and) officinell. 

Santorin oder Thera, die füblichfte Infel der zu Griechenland gehörigen Cyfladen, ift 
km 2 D.-M. groß umd bildet mit Amorgo und einigen andern Nachbarinfeln die Eparchie 
There. Mit ihrem vulfanifchen Boden ift fie eine der merfwitrdigften Infeln der Erdoberfläche. 
Ihre fihelförmig eingebuchtete Weftküfte fteigt 1000 F. hoch fteil empor, ihr höchſter Berg, 
der ©t.- Elias, der auf feiner Spige ein Kloſter trägt, erhebt fich 1887 engl. F. Ihr weftlic 
ggmüber Liegen die Infelchen Therafia und Aspronifi, mit denen fie geologifch ein Ganzes 
bildet: einen mit über 200 Faden tiefem Waſſer ausgefüllten Krater. Die Berfuche der Natur, 
in der Mitte diejes Kraters einen Bulfan zu bilden, haben, foweit Geſchichte und Tradition 
wiht, nicht aufgehört. Im I. 237 v. Chr. fand die vulfanifche Trennung Theraſias von 
Thera ftatt. Um 197 dv. Chr. erhob ſich im diefer Mitte das Eiland Hiera, jetzt Paläa— 
Laimeni (die Alte VBerbrannte) genannt, und wahrſcheinlich fpäter nod; mehrere Felfen in der 
Nie. Es gefchah dies unter heftigen Erdbeben und andern vulfanischen Erjcheinungen, wie 
kuſchius, Strabo, Yuftinus und Plutarch berichten. 1427 erhielt diefes Infelchen eine neue 
dergrößerung, und 1573 bildete fich das Eiland Mikra-Kaimeni (die Kleine Berbrannte), 
»orböftlich von Paläa- Kaiment, und endlid) 1707 — 9 zwifchen beiden die Infel Nea-Kai— 
zent (Meue Berbrannte), bei welcher feit dem Yan. 1866 abermals heftige vulfanifche Erup- 
honen und Neubildungen Heiner Infeln ftattfinden. Am ſüdöſtl. Ufer hat fid) der Georgvulkan 
etoben; am füdweftlichen entftand aus aufquellenden Lavamaſſen die fpäter mit Nea-Kaimeni 
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verbundene Inſel Aphroeſſa nebſt andern Inſelchen. Die Unterſuchungen vieler Geologen an 
Ort und Stelle ſind der Buch'ſchen Theorie der Erhebungskrater, von denen gerade S. das 
ſchönſte und ſchlagendſte Beiſpiel fein ſollte, nicht günſtig. Nirgends ſieht man auf der JInſel 
fließendes Waſſer, dagegen überall Ciſternen. Die Küſten ſind größtentheils faſt unzugänglich, 
ihre auegeglühten Lava- und Aſchenmaſſen vegetationslos. Landeinwärts, wo die vulkaniſchen 
Maſſen verwittert, ift der Boden ſehr fruchtbar an Gerſte, Baumwolle, Südfrüchten und vor— 
züglichen Weinen. Berühmt iſt der weiße und rothe Vino Santo (ſüß mit bitterlichem Nad« 
geſchmach), der am häufigften nad) Odeſſa ausgeführt wird, wofür man Getreide zurüdbringt. 
Auch Buzzolanerde kommt zur Ausfuhr. Ueberall fieht man Trümmer aus dem Alterthume; 
am bedeutendften find die von Da, ein Theil der Stadtmauer, Säulenreſte, Gräber, Infchriften. 
Die Einwohner, etwa 22000 an der Zahl, welche theils griechifch-, theils römiſch-katholiſch 
find und fir jede Confeffion einen eigenen Biſchof haben, find thätig, mäßig und befigen viele 
Freiheiten. Man zählt 5 Tleden und etwa 50 Dörfer, die wie Schwalbennefter an die Felfen 
gebaut und deren Häufer übereinander terrajfirt find. Der Hauptort ift Thera an der Weft- 
füfte, mit einem Hafen und vielen Weinkellern. Erſt 1537 wurde den Venetianern die Injel 
durch Khair-ed-din Barbaroffa entriffen und von den Türken Degirmenlif genannt. Bgl. Roß, 
«Reifen auf den griech. Infeln des Aegäifchen Meeres» (1840); Landgrebe, « Naturgefchichte 
der Bulfane» (Gotha 1855); Petermann in den «Mittheilungen» (Jahrg. 1866); Fritſch, Reiß 
und Stübel, «Santorin» (Heidelb. 1867). 

Süäo- Francisco, Infel, zum nördl. Theile der brafilian. Provinz Santa-Catharina (f. d.) 
gehörig, hat fiir Schiffe von nicht mehr als 21/, Faden Tiefgang einen fihern Hafen an ihrem 
norbweftl. Ufer bei dem Städtchen Noftra-Senhora da Graça, befannt unter dem Nanıen Säo- 
Brancisco. Die Infel ift von etwa 8000 E. bevölfert und hat ein gefundee Klima und fruchtbaren 
Boden. ©. hat erft durch die Gründung der Colonie Dona- rancisca 1850 am gegen 
itberliegenden Feftlande an Bedeutung gewonnen. Diefe Colonie, vom Hamburger Coloniſations- 
vereine auf den von der brafilian. Nation der Schwefter des Kaiſers Don Pedro II. bei ihrer 
Bermählung mit dem Prinzen von Yoinville gefchenkten Ländereien gegründet, zählte 1863 
4120 E., und zwar 3374 Proteftanten und 746 Katholifen, in 785 Wohnhäufern. 

Sadue (fpr. Sön), bei den Alten Arar, fpäter Sauconna genannt, der bedeutendfte Neben- 
fluß des Ahöne, entfpringt 1218 F. hod) auf den Sichelbergen bei dem Dorfe Biomenil, 1'/, M. 
öftlich von Darney im Depart. Bogefen, nimmt rechts nur Meine Flüffe, wie die Tille und 
Duche, linf8 unter andern den Dignon, den Doubs, die Seille und Reyffoufe auf, berührt, erft 
füdfitdweftlich fließend, die Städte Juſſey, Chätillon, Gray, wo fie ſchiffbar wird, Auronne, 
St.⸗Jean de Föne, Verdun, Chälon, dann, fich füdwärts wendend, Tournus, Mäcon, Trevoug 
und vereinigt fi) in 498 F. Sechöhe unterhalb Lyon mit dem Ahöne, nad) einem Laufe von 
61,5 M., wovon 49,2 fchiffbar find. Bon Chälon an findet Iebhafter Dampfichiffahrtsverkehr 
ftatt. Auch milndet dort der Ganal-du-Eentre, der fie mit der Loire, und bei St-Jean de Löne 
der Kanal von Burgund und der Rhöne-Rheinkanal, welche fie mit der Seine und dem Rhein 
in Verbindung fegen. Die S. durchläuft nur flache, meiftens muldenförmig eingefenfte Thal 
gründe, die von den fie umgebenden fanfthügeligen oder ebenen Landſchaften nur fehr wenig über- 
högt werden. Bon Chälon an begleitet ihr öftliches Ufer die Lvoner Eifenbahn. Nach ihr werden 
zwei Departements benannt. — Das Depart. Dberfaöne (Haute-Saöne), im öſtl. Frank— 
reich, früher ein Beftandtheil der Frande-Komte, zwifchen den Depart. Maas, Bogejen, Ober- 
rhein, Doubs, Jura, Cöte-d’Dr und Obermarne gelegen, zählt auf 96,98 D.-M. 317706 E. 
im J. 1866 (gegen 347469 im 9. 1851), wird von Aeſten der Bogefen durchzogen und 
außer der S., dem Hauptfluffe, von dem Dignon, Drugeon, der Amance und Lanterne durd)- 
floffen. Der Boden, meift fteinig und thonig, ift doch aud) in vielen Gegenden fruchtbar und 
mit beträdtlihen Waldungen (fat 28 D.-M.) bededt. Die vorzüglichften Producte find Holz, 
Wein, Obft, Getreide, Hülfen- und Oartenfrüchte, Eifen, Steintohlen, Mauer- und Bruchfteine, 
Kalt, Thon, Granit und Marmor. Die Einwohner befchäftigen fid) nächſt dem Getreide- und 
Weinbau befonders mit Bergbau auf Steintohlen und gutes Eifen (woran das Departement 
das reichfte von allen ift), und mit Verarbeitung des letztern, mit Slasfabrifation, Peinenntanut- 
factur und Bereitung von Bieren und Kirſchwaſſer. Auch gibt es einige Mineralquellen, 5. B. 
Qurenil, Drepes, Beloncourt. Das Departement zerfällt in die 3 Arrondiffements Befoul, 
Gray und Lure mit 28 Cantonen und 583 Gemeinden. Die Hauptftadt ift Befoul. — Das 
Depart. Saöne-Loire, im fildöftl. Frankreich, zwifchen den Depart. Cöte-d’Dr, Jura, Yin, 
Rhoͤne, Loire, Allier und Niere gelegen und aus Beftandtheilen des eigentlichen Burgund und 


Saphir (Edelftein) Saphir (Morig Gottlieb) 73 


des Maconnais zufammengefett, zählt auf 156,23 Q.⸗M. 600006 €. im I. 1866 (gegen 
582137 im 3. 1861 und gegen 574745 im 9.1851), die ſich mit Aderbau, Viehzucht, Wein- 
bau, Bergbau auf Eifen und Steintohlen, Eifen- und Glasfabrikation und Bereitung von Woll« 
waaren bejchäftigen. Der Boden, von mehrern Berg» und Hügelfetten, befonbers von dem Gebirge 
von Charolais durchzogen, ift bald gebirgig und fteinig, bald lehmig und fandig, aber größten« 
teils jehr fruchtbar, trägt Holz, Wein (Maconnais, in einem gewöhnlichen Jahre 700000 
Hektoliter), Getreide, Garten= und Hülfenfrüchte, hat an den das Departement durchſtrömenden 
Flüſſen, der S., der Loire, dem Doubs, dem Arrour und der Seile, viel ſchöne Wiefen und ift 
reich an Mineralien, 3. B. Braunftein, Baufteinen, Marmor. Induſtrie und Handel find nid)t 
unbedeutend. Die fünf Arrondiffements find: Mäcon, Autun, Chälon: fur-Saöne, Charolles 
und Louhans, zufammen mit 48 Cantonen und 585 Gemeinden. Hauptſtadt ift Macön (ſ. d.). 
Sant, Sapphir, die übliche Bezeichnung für eine Edelfteinart, welche zu der Mineral- 
fpecies Korund gehört. Das Mineral ift weit härter als Duarz und wird deshalb in feinen un« 
reinen Varietäten, die man Schmirgel (j. d.) nennt, gepulvert zum Schleifen anderer harter Steine 
verwendet. Daſſelbe befteht wefentlich nur aus Thonerde (Aluminium und Sauerftoff), enthält 
aber in der Regel Feine Beimengungen von Eifenoryd und andern Pigmenten, weldye ihm ver« 
Ihiedene Farben verleihen. Die mehr oder weniger durchfichtigen blauen Varietäten nennt man 
borzugsweife S., die rothen Rubin, bie trüben oft grauen Korund oder Diamantjpat, die un« 
reinen, grauen und nicht kryſtalliſirten Schmirgel. Der ©. kommi theild in ftumpfedigen 
Stüden und rundlichen Körnern, theil® in Kryftallen vor und ift zuweilen zwei- bis dreifarbig 
geftreift, zum Theil läßt er im Somnenlichte oder lebhaften Kerzenlichte einen ſechsſtrahligen 
Rernförmigen Lichtfchein wahrnehmen, und dergleichen Stüde werden Sternfaphire oder 
Aterien genannt. Wegen feiner bedeutenden Härte, fchönen Farbe und feines herrlichen 
Ölanzes ift der ©. als Edelftein fehr beliebt und wird dem Diamant am nächften geftellt. Dian 
verwendet die S. zu Ring- und Nadeljteinen und die fehr hellen auch zu Objectivlinfen für 
Milroſlope. Die blaffen S. werden zuweilen durch vorſichtiges anhaltendes Glühen entfärbt 
und dann für Diamanten ausgegeben, denen fie allerdings unter allen Mineralien am meiften 
gleichen; doch kann man fie dadurch unterfcheiden, daß fie vom Diamant geritt werden und 
einen weißen Strid) geben. Die ©. finden jid) in Schuttland und dem Sande der Flüffe, mit 
Granat, Zirkon, Feldfpat- und Kalkjpatgefchieben in Geylon, Siam und China, aber auch ein— 
zeln in Sachſen, Böhmen, Frankreich und Bortugal; in Bafalt eingewachjen bei Kafjel am Rhein, 
Niedermendig beim Laacher See und im Siebengebirge. Blaue Turmaline, blaue Berylle und 
blaue Cyanite werden öfters für S. ausgegeben. Was die Alten S. nannten, ift Laſurſtein. 
Saphir (Morig Gottlieb), Journalift und Schriftfteller, geb. 8. Febr. 1795 im ungar. 
Landftädtchen Lovas-Bereny von jüd. eltern, war anfangs für den Kaufmannsftand beftimmit, 
murde aber, als er entjchiedene Abneigung dagegen zeigte, nad) Prag geſchickt, um auf den dor« 
tigen jüd. Lehranftalten den Talmud zu ftudiren. Einige Gedichte, die in der «Pannonia» des 
Grafen Feſtetics Aufnahme fanden, entfchieden hier bald für feine fernere Laufbahn. Sic aus» 
ſchließlich der Literatur zumendend, ging er zunächft nad) Wien, wo er Mitarbeiter an der 
«Teaterzeitung» wurde. Als er 1825 die Weifung erhielt, Defterreich zu verlaſſen, wandte er 
ſch nad) Berlin, wo er die «Berliner Schnellpoft» (1826 — 29) und den «Berliner Kurier» 
(1827 — 29) herausgab, zwei Wigblätter, die ihm manche Unannchmlichfeiten zuzogen. Um 
dieſen zu entgehen, fiedelte er nad; München über, wo er zwei ähnliche Zeitjchriften begründete. 
1830 machte er eine Reife nad) Paris und trat hier 1832 zur prot. Kirche iiber. Nachdem er 
1834 nach Wien zurüdgelchrt, begann er 1837 die Herausgabe des «Humoriften», den er bis 
ja feinem Tode fortführte. Er ftarb in der Nacht vom 4. auf den 5. Sept. 1858 zu Baden 
Bien. ©. entwidelte während feines Aufenthalts in Wien eine ungemeine literarifche Thätig- 
kit, Neben dem genannten Blatte ließ er feit 1850 alljährlic) einen humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Sollstalender erſcheinen. Schon früher hatte er « Gefammelte Schriften» (4 Bde., Stuttg. 
1832), «Neueſte Schriften» (3 Bde., Mind). 1832) und « Dumme Briefe» (Miind). 1834) 
ferausgegeben. Diefen folgten unter anderm: die aHumoriſtiſche Damenbibliothef» (6 Bde., 
Bien 1838 — 41); «Fliegendes Album fir ernfte und heitere Declamation» (2 Thle., Lpz. 
1846; 3. Aufl. 1858); « Humoriftifche Abende» (2. Aufl., Lpz. 1853); «Wilde Roſen » 
3. Aufl., Wien 1865); «Converfationg-Lerifon fiir Geift, Wig und Humor» (Dresd. 1852); 
«Barifer Briefe» (Wien 1855) und «Blaue Blätter fir Humor, Laune, Wit und Satire» 
Bien 1855—56; 2. Aufl. 1863). Obgleich ©. ein bedeutendes humoriftifches und fatirifches 
Talent befaß und namentlich die Kunft de Wortfpiels und Wortwiges trefflicd; handhabte, hat 
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er doch nichts von bleibendem Werth gefchaffen. Alle feine Arbeiten zeigen Mangel an Ideen 
ſowie am tüchtiger Gefinnung. Eine Auswahl von S.'s jämmtlihen Schriften erfchien nad 
feinem Tode (3. Aufl., 10 Bde., Brünn 1864 — 65). 

Sapieha, eine früher fehr mächtige, noch jett vorhandene Litauifche und gafizifche Fürſten- 
familie, die von dem Großherzoge von Litauen, Gebimin, abftammt und den poln. Königen aus 
dem jagellonifchen Haufe nahe verwandt war. Der erfte, der diefen Namen führte, fol der Fürft 
Punigaylo geweien fein. Sein Sohn Sunigal, geft. 1420, trat mit Yagello zum Chriften- 
thume über. Mit den Söhnen des lettern, Bogdan und Iwan, theilte ſich das Gefchlecht in zwei 
Linien, in die von Siewier und die von Kodnia. — Aus der erften Linie ftammt Lew ©., geb. 
1557, der feine Ausbildung zum Theil auf der Univerfität zu Leipzig erhielt und gleich bei feinem 
erften Auftreten auf den Reichstagen durch feine Beredfamkeit große Aufmerkſamkeit erregte. 
Er nahm theil an dem Kriege gegen Rußland unter Stephan Bathori und ſchloß dan mit Ruß- 
land einen 1Ojährigen Frieden. Nach Stephan’s Tode wurde befonders durch feine und Yan Za— 
moyſti's Bemühungen der König Sigismund III. von Schweden auf den poln. Thron erhoben. 
In Yitauen führte S. zuerft ordentliche Gerichte ein, auch fammelte und veröffentlichte er das 
litauiſche Statut (Krakau 1614). Er war im Calvinismus erzogen, wurde aber von dem Yes 
fuiten Starga zur kath. Kirche zurüidgefüihrt. Nach Ablauf des Friedens mit Rußland begab er 
ſich wieder nad) Mosfau zu Boris Godunow. Unter großen Gefahren gelang es ihm, ben Frieden 
auf 20 9. zu verlängern. Als dennoch Sigismund III. Rufland angriff, um die Anſprüche ded 
falfchen Demetrius geltend zu machen, gelang e8 S., trot des unglüdlichen Ausgangs diefet 
Kriegs, Rußland zu vermögen, daß es Smolensk abtrat. 1625 wurde er als Großfronhetman 
gegen Guſtav Adolf, der in Pitauen eingefallen war, gefendet, ohne durch feine Tapferkeit defien 
Fortſchritte völlig aufhalten zu können. Er ftarb 1633. — Yan Piotr ©., Starojt von 
Uswiat, geb. 1569, nahm, nachdem er ſich Schon unter dem Hetman Chodkjewicz während des 
Kriegs gegen die Schweden und in der Schlacht bei Kirchholm durch Tapferkeit ausgezeichnet 
hatte, an dem Zuge theil, den die Polen zur Unterftügung des falfchen Demetrius gegen Moslau 
unternahmen, und erivarb fich, indem er die Mostowiter itberall mit äußerfter Kühnheit angriff, 
mit feinen wilden Scharen alles mit Feuer und Schwert verheerte und bis Moskau vordrang, 
einen bis nad Afien hin Furcht und Schreden verbreitenden Namen. Nachher Fam er in den 
Berdadht, mit den Bojaren in ein heimliches Einverftändniß getreten zu fein, um ſich zum Herr⸗ 
fer von Rußland zu machen. Er ftarb im Palafte der Zaren zu Moskau 1611. — Unter 
Johann Sobieffi gelangte die Familie S. zu dem größten Anfehen und den höchften Staats- 
würden. Kazimierz ©. wurde Großhetnman von Yitauen und Wojwode von Wilna. Da er 
die Freigiiter der Geiftlichfeit mit Truppen belegte, that ihn der Biſchof von Wilna in den Bann, 
wodurd) große Berwirrungen in Polen herbeigeführt wurden. Auch unter Yuguft II. veranlaften 
die ©. blutige Zerwürfniffe in Litauen und geriethen mit den Häufern Radziwill und Oginſti 
in Streit. — Kazimierz S., Feldzeugmeiſter von Litauen, war Marſchall des Reichstags 
von 1788 und ſtand wegen feines edeln Patriotismus in allgemeiner Achtung. — Aleran⸗ 
der ©., geb. 1770 zu Paris, wohin feine Aeltern während Polens innerer ** ſich begeben 
hatten, machte, nachdem er in Polen feine Bildung erhalten hatte, um die ſtammverwandten ſlaw. 
Volker kennen zu lernen, eine Reife durch die flaw. Yänder Oeſterreichs, die er im einem 1811 
erichienenen poln. Werke befchrieb. Er widmete ſich dann befonders dem Studium der Natm> 
wiſſenſchaften und wurde Mitglied der warfchauer Societät der Freunde der Wiffenfchaften, die er 
reich dotirte. Er ftarb 1812. — Leon S., Haupt der galizifchen Linie des Haufes, geb. 1802, 
erblicher Reichsrath und Landmarſchall fir Galizien, hat ſich durd Einführung von Muſterwirth⸗ 
ſchaften auf ſeinen ausgedehnten Beſitzungen große Verdienſte um die Landescultur erworben. 

Sapindus, Pflanzengattung aus der 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linnö'ſchen Syftemt, 
Typus der difotylen nad) ihr benannten Familie der Sapindaceen, beftcht aus ftattlichen, ſchön⸗ 
ſtämmigen, breitfronigen Bäumen des tropiſchen Aſien, Afrika und Amerika, welche paarig ober 
unpaarig gefiederte Blätter, reichblütige Rispen und Blüten mit vier- bis fünftheiligem Kelch, 
ebenſo vielen Blumenblättern, 8 — 15 auf einem Ringe eingefitgten Staubgefäßen und einen 
Stempel befigen und Steinfrüchte hervorbringen. Berühmt ift S. Saponäria L., der gemeine 
Geifenbaum des tropifchen Amerika. Derfelbe wird 30 F. hoch und zeichnet ſich durch bie 
weißrindigen Aeſte der weitausgefpreizten Krone, durch die breitgeflgelten Stiele der drei» bis 
vierpaarigen Blätter, durch feine ftachelbeergroßen, glänzenden, wie gefirnißt ausfehenden Früchte 
und beſonders dadurch aus, daß deren mit Waſſer ſchäumendes Fruchtfleiſch anſtatt Seife zum 
Reinigen der Wäſche benutzt werden kann. Wegen des ſehr ſcharfen Saftes foll aber die Waſche 
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bedeutend leiden. Die unter dem Namen Nucelae Saponarise in Sübamerifa officinellen 
Früchte werden dort gegen Wechfelfieber angewendet. 

Sapenäria, Seifenfraut, nannte Pinne eine zur 10. Maffe, 2. Ordnung, feines Serual« 
foltems gehörende Pflanzengattung aus der familie der Neltengewächfe, weil die Wurzel der 
verbreitetften Art derfelben, das gemeine Seifenfraut (S. ofhicinalis), mit Waffer gerieben 
wie Seife ſchäumt. Die Arten diefer Gattung, Kräuter und Halbfträucher Europas und der 
Mediterranzone, befigen, wie alle Neltengewächfe, gegenftändige und ganzrandige Blätter und 
Amitterblüiten mit röhrigem Kelche, fünfblätteriger Blumenkrone, deren langgenagelte Blätter 
am Schlunde mit einer häutigen Schuppe verfehen find, 10 Staubgefäßen und 2 Griffeln. Die 
Ftucht iſt eine einfächerige, vielfamige mit vier Zähnen auffpringende Kapfel. Die obengenannte, 
ar Flußufern, Heden und Gebiifchen wild vorfommende, auch häufig mit gefüllten Blumen zur 
Zierde angebaute Pflanze ift ein perennirendes Kraut meift mit kriechendent, vieltöpfigem Wurzel⸗ 
ftod, 1—2 F. hohem Stengel, lanzettförmigen, dreinervigen Blättern und großen, zu einem 
endftändigen, aus Meinen Trugdolden beftehenden Strauß gruppirten Blüten mit purpurn an- 
gehauchtem Kelche und weißen oder röthlichen Blumenblättern. Das feifenartige Schäumen des 
zerriebenen Wurzelftods beruht auf dem Vorhandenfein eines eigenthiimlichen Stoffs, des Sa- 
ponins, welcher einen fcharfen Gefchmad befitt, im Waffer löslich ift und als Pulver Niefen 
erregt. Die Seifenfrautwurzel fol wirflich zum Reinigen der Schafwolle gebraucht werden kön⸗ 
nen, weshalb diefe Pflanze in Schlefien hin und wieder von Schäfereibefigern angebaut wird. 

Saporoger, d. 5. die jenfeit der Wafferfälle (des Dnjepr) Wohnenden, bilden eine der beträcht« 
lichſten Colonien der maloroffiffifchen oder Heinruff. Kofaden und wurden ſchon an den untern 
Gegenden des Drrjepr angefiedelt, um das damals den Polen gehörende ukrainiſche Koſackenland 
gegen die Einfälle der Tataren zu ſchützen. Sie lebten hier ehelos und in großer Unabhängigkeit, 
und als längft die Tatarenherrfchaft gebrochen war, verharrten fie dennoch, um fich ihre freiheit 
befier wahren zu können, in diefen Wohnfigen. Durch kofadifche Flüchtlinge, die ſich der polır. 
Herrſchaft zu entziehen fuchten, wurde ihre Anzahl mit der Zeit außerordentlich verftärkt; fie 
breiteten fi allmählich bis in die Hod)lande des Dnjepr umd gegen den Bug und Dnjeſtr zu 
aus und machten fich hier überall anfäffig. Es war etwa zu Anfange des 17. Jahrh., als die ©. 
ſich gänzlich von ihrem Muttervolke, den Heinruff. Koſacken, trennten, indem fie ftatt des Kofaden- 
hetmans einen eigenen Koſchewoi⸗Ataman wählten und einen völlig Friegerifchen Staat unter ſich 
begründeten. Ihr Hauptfig war ein befeftigtes Yager, das, obgleich es oftmals wechfelte, doch 
fiets im der Gegend der Dnjepr-Waſſerfälle fich befand. Als fie noch mit den Kleinrufjen ver- 
bunden waren, galt Konew, dann Tſcherkaſſy am Drjepr als ihre Hauptftadt, fpäter waren es 
Terechtemirow und andere Orte. Höchft eigenthiimlich war die Berfaffung diefes Heinen militä- 
tiichen Volls, welches durch feinen kriegerifchen Geift und feine ftet8 rege Kampfluft fehr bald 
den Ruffen viel zu Schaffen machte, weil diefe, nachdem fie der Polenherrſchaft ein Ende gemacht 
hatten, auch fie jelbft in ihren Freiheiten beſchränken wollten. Die blutigften Aufftände fielen hier 
vor, und Schweden, Defterreicher und Türken wußten nacheinander diefen Friegerifchen Geift der 
©. zu benugen und fie wider die Ruſſen aufzumwiegeln. Die Saporogifchen Kofaden beftehen 
ac in Rußland, nur haben fie ſchon durch die Kaiferin Katharina II. 1792 ein anderes Land 
zu ihrem Wohnfige angewiefen befommen, nämlich die Halbinfel Taman am Afomwfchen und 
Schwarzen Meere, der Infel Krim gegenüber, und den ganzen Landftrich zwifchen dem Kuban- 
fuffe und dem Aſowſchen Meere bis an die Flüffe Jeja und Laba. Es ift ein Pändergebiet von 
mehr ald 1000 D.-M., wo fie gegenwärtig unter dem Namen der Tſchernomoriſchen 
Kojaden oder der Koſacken des Schwarzen Meeres eine neue wohlgeordnete Militärverfaffung 
befigen. Im übrigen ftehen fie unter dem Oberfriegscollegium des Reichs und in Civilange- 
legenheiten unter dem Gouverneur der faufaf. Provinz. Ihre Anzahl belief ſich 1838 auf 56500 
Individuen männlichen Gefchlechts; doch halten fich jetzt auch viele Frauen im gefetzlicher Ehe 
unter ihnen auf, ſodaß, die Weiber mit eingerechnet, ihre Zahl auf 100000 Individuen an« 
zſchlagen ift. Vgl. Engel, « Geſchichte der Ukraine und der Ukrainfchen Kofaden» (Halle 1796); 
Slallowſti, «Istorija Nowoj Setschi» (2. Aufl., Odefia 1846). 

Sappe heißt derjenige Yaufgraben (f. d.), deffen Bruftwehr nicht blos aus der mittels des 

end gewonnenen Erde befteht, fondern hinten mit Sappenkörben, 2"/, F. hoch und 1, F. 
did, verjehen ift. Die S. wird überall angewendet, wo der Laufgraben im feindlichen Kar— 
ltfchenfeuer gebaut werden muß. Die Körbe vermehren nicht allein die Feſtigkeit der Bruft- 
Behr und erlauben eine fteilere Böjhung ihrer Hintern Fläche, ſodaß die vertheidigende Jufan⸗ 
terie ſich näher und befjer gededt aufftellen kann, jondern dienen vorzüglich dazu, den Arbeitern 
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ſchneller, als beim gewöhnlichen Bau möglich iſt, eine Deckung zu gewähren. Je nach der Art 
der Ausführung unterſcheidet man die gemeine S., welche mit Laufgraben gleihbedeutend iſt, 
und die flüchtige S., bei welcher eine Reihe von Sappeulörben auf einmal geſetzt und gleid- 
zeitig durch halb fo viele Arbeiter gefüllt wird. Sie ift nur außerhalb des Gewehrfeuers der 
Feſtung anwendbar, deshalb benutt man auch nur die Nacht zu diefen Arbeiten. Die völlige 
©., welche fonft angewendet werden muß, unterjcheidet fi) von der vorigen blos in der Art der 
Ausführung des Baues, indem mit großer Vorſicht und unter beftändiger Dedung des Koll: 
korbes nur ein Sappentorb nad) dem andern gefegt und gefüllt wird. Die doppelte ©. hat 
auf 12 F. Entfernung zwei parallele Bruftwehren, von denen jede ebenjo wie die vorige gebaut 
wird. Die bededte ©. ift 7 F. auf der Sohle breit und befteht aus auf hölzerne Rahmen 
gelegten Bohlen oder Faſchinen ald Dede, die nod) durd) daraufgeworfene Erde verftärkt wird. 
Der Form nad) hat man nun die ©. geradeaus, welche einfach und aud) doppelt fein lann; 
die Wende oder Schlangenſappe, die in Bogenlinien geführt ift; die Zwerchwall- oder 
kubiſche S., weldye in kurzen, rechtwinkelig gebrodjenen Linien vorgeht und durch die hierbei 
gebildeten Traverfen noch mehr Dedung erhält; die Rautenfappe, deren Traverje die Form 
eines verfchobenen Duadrats hat. Sappenbündel jind 3 F. lange, 6—8 Zoll dide Fafdıı- 
nen, welche da, wo zwei Körbe zufammenftoßen, eingefegt werden. Zu mehrerer Befeftigung der 
Körbe werden oben über diefelben drei Faſchinen von 10 F. Länge aufgenagelt. 

Sappeurs heißen diejenigen Genietruppen, welche den Bau der gemeinen und flüchtigen 
Sappe (j. d.) zu leiten und dem der völligen, doppelten und bebedten Sappe auszuführen haben. 
Da das Sappiren mit unter die gefährlichften Arbeiten gehört, fo wurde früher der vorderfte 
Sappeur durch Bruftgarnifch und Helm gegen Flintenſchüſſe geſchützt und nad) jedem gejegten 
Korbe von feinem Hintermann abgelöft. Jetzt deckt man ihn von vorn durch den Rollkorb, von 
der Seite durch eine Sandfadmasfe, die gegen die vorderften Körbe gelehnt wird, und erft nad) 
drei Körben wird der vorderfte Sappeur abgelöft. Die Arbeit ift unter eine Sappeurbrigade von 
6— 8 Mann verteilt, welche hintereinander ftehen. Jedem ift ein befonderer Theil der Arbeit 
angewiejen. Alle 6 St. muß die Brigade abgelöft werben. 

Sappho (in der Namensform des lesbiſch-äoliſchen Dialekts Pſappho), die berühmtefte 
are Dichterin, von den Alten mehrfach als zehnte Muſe gefeiert, war um 612 v. Chr. in 

reſos auf der Infel Lesbos geboren, Tochter des Stamandrouymos und der Kleis. Wahr- 
fcheinlich ficdelte jie mit ihren Aeltern frühzeitig nach Mitylene, der Hauptftadt der Infel, über, 
wo fie ihre muſilaliſche und dichterifche Bildung empfing und dann eine förniliche Schule der 
Dichtkunſt und Muſik eröffnete, indem fie einen Kreis von Freundinnen und Schitlerinnen un 
ſich ſammelte, an denen fie mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit hing, und von denen fie eine ähn- 
liche leidenfchaftlihe Zuneigung verlangte. Die attifchen Komiker, welche die S. mehrfach, zum 
Gegenftande ihres Spottes gemacht haben, haben diefes Verhältniß zu einem unnatürlichen 
after verzerrt und auch fonjt allerhand grotesfe Erfindungen ihr angehängt, wie die Geſchichte 
von ihrer unglüdlichen Yiebe zu dem ſchönen Yüngling Phaon, von ber fie fich durch einen 
Sprung vom Leufadifchen Felſen geheilt haben fol, u. a. m. Sicher ift nur, daß fie eine 
Tochter Kleis hatte, daß fie in ihrer Jugend (etwa in ihrem 20. 9.), aus Mitylene verbannt, 
nad) Sicilien ging, dann aber nad) Mitylene zurückkehrte und dort nod) um 565 in hohem Anfchen 
lebte. Mit ihrem Zeit- und Kunftgenoffen, dem Dichter Altäos, fcheint fie in freundſchaftlichem 
Berfehr geftanden zu Haben. Vgl. Welder, «S. von einem herrfchenden Vorurtheil befreit» 
(Gött.1816); Kod, «Alcäus und S.» (Berl. 1862); Schöne, «Unterſuchungen itber das Leben 
der ©.» (Lpz. 1867). Der Hauptcharafter der Poeſie der ©. ift das Schwärmerifche, Yeiden- 
ſchaftliche; Tiefe und Glut der Empfindung, ber fie in wunderbarer Weife durch die Sprade 
Ausdrud zu geben weiß; daneben große Anmuth und Lieblichkeit, ja bisweilen Naivetät, die 
entjchieden an den Ton des Vollsliedes erinnert. Die rhythmiſch-metriſche Form ihrer von 
den Öranımatifern in neun Bücher geteilten Dichtungen war jehr mannichfach; am häufigften 
jcheint fie fi) außer der Alcäifchen der nad) ihr benannten Sapphifchen Strophe bedient 
zu haben, welche durch die dreifache Wiederholung des fog. Sapphijchen elfjilbigen Berfes 
(Lu— 7_ u v_ v7) und einen ſog. Adonifchen Vers (— vo v— als Abſchluß gebildet 
wird. In der mufifalifchen Begleitung ihrer Gedichte (die nad) gried). Sitte der Didjter felbft 
ſetzen mußte) bediente fie fich außer der äolifchen befonder® der mirolydijchen Tonart, die fie, 
ebenjo wie das Pektis genannte Saiteninftrument, zuerft unter den griedy. Dichtern anmwandte. 
Die zum Theil ziemlid) umfänglichen Fragmente ihrer Dichtungen find am beften herausgegeben 
von Neue (Berl. 1827), in Schneidewin's «Delectus poesis Graecorum elegiacae, iambicae, 
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melicae» (Gött. 1839) und in Bergf’8 «Poetae Iyrici graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866); deutfch 
überfegt unter anderm von Richter («S. und Erinna», Quedlinb. 1833) und in Hartung's 
«Die griech. Pyrifer» (Bd. 6, Lpz. 1857). 

Sarabanda heißt in Spanien ein Tanz ernften Charakters im Gedrittafte, bei dem bie 
Tanzenden paarweife gegeneinander antreten. Das Mufikftiid, ehedem als Uebungsftüd auf 
dem Klavier gewöhnlich, befteht aus zwei Theilen von je acht Takten und erfordert rafchen und 
kräftigen Ausdrud. Außerdem wird ein gewifjes taftmäßiges Schreiten des Pferdes in der Keit- 
ſchule mit dem Namen der Sarabande bezeichnet. 

Saragofia, nad) ſpan. Schreibart Zaragoza, bei den Römern von einer Colonie des 
Auguftus Caesaraugusta oder Caesarea genannt, die Hauptftadt des fpan. Königreichs Ara- 
gonien und einer bejondern Provinz defjelben (310,5 D.-M. mit 403015 €. Ende 1864), 
Waffenplatz, Sit des Oeneralfapitäns, eines Erzbifchofs, einer Univerfität und eines Dber- 
gerihtshofs, liegt in einer fruchtbaren, forgfam bewäfjerten und angebauten, mit zahlreichen 
Land» und Bauerhäufern überfäeten, mit Del» und Maulbeerbäumen bededten Ebene, am rechten 
Ufer des Ebro, iiber den eine 600 %. lange Steinbrüde von fieben Bogen führt, am Kaifer- 
Ianal von Aragonien und an der Eifenbahn nad) Madrid und Barcelona und zählt (Ende 1860) 
mit ihrem Weichbilde 67428 E. Mit Ausnahme der Calle de Eofo und der durch die Belage- 
rungen von 1808 und 1809 zerftörten und wieder nenaufgebauten Strafen, die regelmäßig an= 
gelegt und mit ſtattlichen Gebäuden geziert find, beftcht die Stadt aus einem Gewirr enger 
Gaſſen, von alterthümlichem, ziemlich finfterm Anfehen. Sie befist 38 Pläge, 21 Kirchen, 12 
Nonnenklöſter (friiher auch 28 Mönchsflöfter), mehrere Hospitäler, viele Unterrichts= und Wohls 
thätigkeitsanftalten, 1 Theater, mehrere Kafernen, ſchöne Promenaden, alte Ringmauern mit 
Ihürmen und 8 Thoren, und wird durd) das an der Weftfeite gelegene Caſtillo de Aljaferia ver- 
theidigt, welches ehemals die Nefidenz der maurifchen und chriftl. Könige von Aragonien, fpäter 
Eis und Gefängniß der Inquifition war umd feit Philipp V. mit modernen Baftionen umgeben, 
als Gitadelle dient. Außerdem wird die Stadt durch die Batterien des chemaligen Klofters 
Con-Engracia beherrſcht. Die wichtigften Gebäude find die zwei erzbiſchöfl. Metropolitan- 
firhen San» Salvador oder Catedral de la Seo, ein großes goth. Bauwerk aus den älteften 
Griftl. Zeiten, mit fünf düſtern Schiffen, und Nueftra Señora del Pilar oder Catedral de la 
Lirgen, ein fehr altes, prachtvoll ausgeſchmücktes, aber in wunderlichem Stile im 17. Jahrh. 
aufgeführtes Gebäude, hinter defien Hodjaltar in einem koftbaren Marmortempel, auf einer 
Säule von Jaspis, das wunderthätige Bild der Heiligen Jungfrau fteht, zu dem häufige Wall- 
fahrten geſchehen. Außerdem find zu nennen die Lonja oder der alte Börjenpalaft mit einer 
prädtigen, von 50 dorifchen Säulen getragenen Halle, und die Torre-Nueva, der höchfte Thurm 
der Stadt, der gleich dem Thurme von Piſa fchief fteht und eine Uhrglode von 250 Ctrn. ent⸗ 
hält. Außer der 1474 geftifteten Univerfität, die vier Facultäten hat und zur Zeit ihres Glanzes 
über 8O Brofefforen und gegen 1500 Studirende zählte, befigt ©. eine Afademie der ſchönen 
Fünfte (feit 1776), eine öfonomifche Geſellſchaft mit Sectionen und Fehrftühlen fir Landwirth— 
haft, Nationalökonomie, Botanik, Chemie und Mathematik, eine jurift. umd eine medic.<hirurg.- 
Harmaceutifche Akademie, eine Thierarzneifchule, mehrere Colegios und Inftitutos für den 
Hhern Unterricht, zwei Briefterfeminare, eine Erziehungsanftalt für arme Kinder in der großen, 
1666 gegründeten Caſa de Mifericordia, eine Verſorgungs- und Arbeitsanftalt für wirkliche 
Irme und mehrere Elementarfchulen. Die ſchönſten Promenaden der Stadt find der Salon de 
San-Engracia vor dem gleichnamigen Thore und die prächtige Allee des Monte-Torrero. An« 
dere interefjante Spaziergänge befinden fich in der Umgebung des Arrabal, der am linken Ebro- 
ufer gelegenen Borftadt, die meift von Bauern, Handwerkern, Krämern u. |. w. bewohnt wird. Die 
früherhin blühende Induſtrie der Stadt befchränft fid) gegenwärtig auf Fabrifate von Mehl, Sal« 
peter, Tuch, Seiden= und Yeinenwaaren, Sandalen, Hüten, Knöpfen, Seifen und Chocolade. 

©. hieß urjprünglid; Salduba und war als röm. Colonie (feit 27 v. Chr.) eine bedeutende 
Stadt und Sitz eines Dbergerichtshofs fiir 152 Communen, erreichte aber ihre jegige Größe 
erft durch die Mauren, welche die Stadt 712 eroberten, 1017 zum Hauptort eines eigenen 
Reichs «Saragoftha» machten. Am 18. Oct. 1118 nach neummonatlicher Belagerung von 
Ufons I. erobert und ftatt Huesca zur Haupt und Nefidenzftadt von Aragonien erhoben, wuchs 
fe in kurzem zur bedeutendften Stadt des chriſtl. Spanien empor, verlor jedoch) nad) Vereinigung 
kr Kronen Aragonien und Gaftilien, weil fie aufhörte Nefidenz des Hofes zu fein, an Glanz 
m janf infolge der durch die Entdedinng von Amerika bedingter Umgeftaltung des fpan. Hau⸗ 
Ks jowie durch die Vertreibung der Dioriscos und die Tyrannei Philipp’s U. und Philipp’s V. 
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(welcher letstere 20. Aug. 1710 vom Erzherzoge Karl bei ©. gefchlagen wurde) immer mehr herab, 
biß fie endlich durch die beiden Belagerungen von 1808 und 1809, in denen die Bewohner unter 
Balafor (f.d.) mit welthifter. Opfermuth den erfahrenften Generalen Napoleon’s Widerftand 
leifteten, in das größte Elend geſtiirzt wurde. Als die Franzofen im Mai 1808 fid) Madrid be- 
mädhtigt, wurde der fpan. General Mori in ©. zum Oberbefehlshaber ernanıt, der fofort Palafor 
herbeirief. Kaum war diefer in den Kriegsrath eingetreten, jo zwang das Voll den Kriegsrath, 
ihn zum Generalkapitän zu ernennen, und ganz Aragonien erkannte ihn als Statthalter an. Mit 
größtem Eifer wurden Waffen gefchmiebet und Pulver bereitet, und von verfchiebenen Seiten 
eilten begeifterte Streiter nad) S. Zunächſt rüdte der franz. General Lefebure gegen die Stadt 
und ſchlug 16. Juni die Truppen von Palafor. Hierauf wurde die Stadt eingejchloffen, und 
3. Aug. nahm die Beſchießung den Anfang. Schon 4. Aug. drangen die Franzoſen durch die 
Sturmlüden in das Klofter San-Engracia ein; doc von jet an bildete jedes Haus eine Feftung. 
Trotz aller Anftrengungen war e8 dem Feinde vom 4. bis 14. Aug. nicht möglich, mehr als vier 
Häufer zu nehmen, und da gleichzeitig der Rückzug des franz. Heeres auf Vittoria erfolgte, fo 
fah fich der General Berdier, der an Lefebure’s Stelle getreten war, genöthigt, in der Nacht 
vom 15. Aug. die Belagerung aufzuheben. Doch ſchon 20. Dec. begann eine zweite Belagerung. 
Die Stadt war inzwifchen befeftigt und ihr Heer auf 30000 Mann gebradit worden. Das 
ebenfo ftarke Belagerungsheer wurde von Moncey und Mortier geführt. Es erfchien 20. Dec. 
vor S. und begann die regelmäßige Belagerung. Vom 9. bis 27. Jan. 1809 hatten 50 ſchwere 
Geſchütze drei große Sturmlüden geöffnet, durch die der Feind eindrang. Indeß konnte er ſich 
nur in den Deffnungen der Stadtmauer und einigen eingefchloffenen Häufern behaupten. Das 
ebenfalls aufgeftandene Volk in der Umgebung der Stadt that ihm auf allen Seiten Abbruch. 
Obſchon in der Stadt die Noth groß, verwarf Palafor jede Aufforderung des Marſchalls 
Lannes, der 22. Yan. den Oberbefehl des Belagerungsheeres übernommen hatte. Inzwiſchen 
dauerte der Kamıpf in den Häufern Tag und Nacht fort; jede Scheidewand diente als neue 
Schanze. Erft 7. Febr. konnte der Feind feinen Angriff gegen den Mittelpunkt der Stadt rich» 
ten. Der Kampf entbrannte jegt heftiger als je. Zwar behauptete ſich der Feind 12. Febr. auf 
ben Trümmern des Klofterd Sans rancisco und an andern Punkten; allein vergebens fuchte er 
zweimal durch Minen die VBertheidigungslinie der Spanier zu durchbrechen. Die Belagerten 
führten mit Erfolg Gegenminen; in einem dritten Stollenbau ftießen beide Theile aufeinander. 
Man ſchlug fic in dem Stollen mit Säbel und Bajonnet, und der Feind mußte felbft feinen 
Bau wieder zerftören. Endlich gelang es den Franzofen, durch Minen einen Theil ded Univerfi= 
tätsgebäudes zu ftürzen, und 18. bemächtigten fie ſich der eingefchloffenen Borftadt auf dem 
linten Ufer des Ebro. Dies entſchied den Fall der Stadt. Die Belagerten hatten kaum uoch 
9000 Mann bienftfähige Yeute; e8 gab feine Siechhäufer, Feine Heilmittel mehr für die Kranfen. 
Palafor lag frank und Hatte den Dberbefehl an St.-Marc abgetreten. Das feuern hörte am 
20. um 4 Uhr abends auf, und es begannen Unterhandlungen. Endlich fam man über eine ehren- 
volle Uebergabe überein, die am folgenden Tage vollzogen wurde. Meber 54000 Menfchen, 
darunter gegen 14000 Soldaten, waren binnen 60 Zagen umgelommen. Während der zweiten 
Belagerung wurde das berühmte Archiv der Krone Aragonien ein Raub der Flammen. 
arah heit in der hebr. Stammfage die Frau und Stiefjchwefter Abraham’s, Tochter des 
Therah. Die Sage nennt fie zuerft Sarai (meine Fürftin) und läßt ihr den Namen ©. erft 
durch Abraham beilegen, als ihr, der lange Unfruchtbaren, die Verheißung einer zahlreichen 
Nachkommenſchaft zutheil wurde. Nachdem fie dem Abraham als YOjährige Greifin den Iſaak 
geboren, ſoll fie ihre Sklavin Hagar, die fie einft felbft ihrem Gatten zum Kebsweib beigelegt, 
um die Erfüllung der Verheigung zu ermöglichen, fammt dem Sohne derfelben, Jemael, aus 
dem Haufe vertrieben haben. Außerdem wird von ihr noch erzählt, daß, als fie mit ihrenz 
Gatten nach Gerar gezogen und von dieſem für feine Schwefter ausgegeben worden fei, König 
Abimelech fi) ihrer bemächtigt, fie aber bald wieder freigegeben und reich bejchenft habe, als er 
ben wirklichen Sachverhalt erfahren. Diefelbe Sage wird mit geringer Veränderung auch von 
Iſaal's Gattin Rebekla erzählt. Die Gefchichte mit der Hagar beruft auf dem Stammes- 
intereffe der Yfraeliten, ihren Borrang vor den blutsverwandten Ismaeliten gefchichtlich zu be= 
gründen. Als Begräbnißftätte der S. nennt die Sage Hebron in Kanaaır. — Das Bud To— 
biä kennt auch eine S., bezeichnet fie als die Tochter Raguel's zu Rages in Medien und als die 
Grau des jungen Tobias, der mit ihr fpäter nad; Ninive und dann wicder nad) Medien z0g. 
Saratoga, Dorf und berühmter Badeort in Nordamerifa, in dem gleichnamigen County 
des Staats Neuyork, liegt etwa 8 M. nördlic von Albany und nicht weit vom obern Hubfon. 
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Dos Dorf war ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch feine Heilgnellen befannt, 
erlangte aber feinen Ruf als das fafhionabelfte Bad der Vereinigten Staaten erft in dem zweiten 
Biertel diefes Jahrhunderts. Mit Ausnahme des lieblichen Saratogafees ift die Umgebung 
reiglos und fandig. Das Dorf zählt 7496 E., deren Zahl fi im Sommer durch viele Tau: 
ſende von Badegäften vermehrt. Die berühmteften Quellen find «Congreß» und «Empire 
Springs», deren Waſſer in Krügen über ganz Amerika verfandt wird und hauptfächlich gegen 
Leber: und Berdauungsleiden Anwendung findet. In der Gefchichte erlangte das Dorf ©. 
einen Namen durch den Sieg, welchen hier 13. Det. 1777 ein amerif. Corps unter Gates über 
die Engländer unter Bourgoyne davontrug. 

Sarätow, ein ruff. Gouvernement, welches 1780 aus Gebietötheilen des Khanats Aftrachan 
gebildet wurde und, auf beiden Seiten der Wolga ausgebreitet, eine Fläche von 3525 D.-M, 
einnahm, aber 1850 durch die Bildung des Gouvernements Samara (f. d.) auf der öftl. Wolga- 
feite fowie durch die Vergrößerung des Gouvernements Aſtrachan eine bedeutende Einſchränkung 
erlitt. Ganz auf der Weft- oder Bergfeite der Wolga gelegen, durch diefen Strom von Sa— 
mara gejchieden, umfaßt es nur nod) 1486,34 D.-M. und in feinen 10 Kreifen (1864) eine 
Bevölferung von 1,636135 Seelen (nad) Angabe von 1866 aber 1,688561). Im Often bes 
gleiten die tiefeingefenkte Stromfurche der Wolga im gerader Linie wenigftens 75 M. weit die 
Wolgahöhen oder das «Wolgaifche Bergufer», mit fteilen, oft pittoresfen Gehängen und Er- 
bebungen bis zu 1000 F. (bei Losnowaja- Maja bis zu 1067 F.), während fich auch an der 
Beft- und Sitdweitgrenze Höhen von 5— 700 F. finden. Ueberhaupt hat das Goudernement 
mit feinen meift tiefeingefenkten Flußthälern überwiegend den-Charakter eines Berglandes. Im 
allgemeinen ift die Abdachung gegen Südſüdweſten und Südweften. In diefer Richtung fließen 
die Teriihla, die 5 M. oberhalb der Stadt Saratow in die Wolga mündet, die rechts durch 
die Terja (mit dem Jelan) verftärkte Medwjediza und der links die Serdbowa aufnehmende Cho- 
per, die beide dem Don zugehen. Selbft die obere Sura an ber Örenze gegen Penfa fließt gegen 
Südweſten und wendet ſich erft nach Aufnahme der Ufa plöglich gegen Norden. Der Boden ift 
im allgemeinen fehr fruchtbar und gut angebaut. Der Getreide-, namentlic) der fehr ergiebige 
Weizenbau bildet den Hauptnahrungszweig der meiften Bewohner, und vorzüglich find ihm die 
Kräfte der zahlreichen deutjchen Coloniften gewidmet. Bon Fabrilgewächſen werden Hanf, Fladıs, 
Krapp und, befonders von den Deutſchen, Tabad cultivirt. Die Viehzucht hat noch keine be— 
deutende Entwidelung erlangt. Dagegen ift eine Hauptquelle des Wohlftandes der Fifchfang, 
namentlic, in der Wolga, deren Störe, Sterlete, Haufen und Sewrjugen berühmt find. Der 

übrige Gewerbebetrieb befteht hauptſächlich in Leinwandweberei, Branntweinbrennerei und Töpfe- 
rei. Die Bevölkerung befteht vorzugsweife aus Großruſſen, dann aber aud) aus Kleinruſſen, 
Deutichen, Zataren, die aus Kaſan, und Mordwinen, die aus Penfa eingewandert find. Bor 
etwa 100 3. war das Land nod) öde Steppe. Katharina IL. berief 1763 eine große Zahl deut⸗ 
ſcher Eoloniften hierher, die fich ſchnell conjolidirten und die Strömung der ruff. Einwanderung 
nad} jich zogen. 1773 belief ſich die Zahl der Deutfchen hier auf etwa 23184, dagegen 1853 
uf 166483 und 1861 auf 216000 Köpfe, darunter 164800 Proteftanten, 1200 Mennoniten 
ud 50000 Katholiken. Doch liegen von den 102 deutſchen Colonien 56 auf der Wiefenjeite 
der Wolga, im jegigen Gouvernement Samara. Die Familien- und Dorfverfaffung ift deutſch. 
liche Eolonien ftanden bisher unter dem Coloniencomptoir zu ©., das die ganze Admi— 
wftration, Polizei und Civilgerichtsbarkeit, jelbft einen Theil der Criminaljurisdiction leitete. 
Die Hauptftadt ©., an der hier Y, M. breiten Wolga, in einem Thalfeffel gelegen, ganz von 
Frachtgärten und, außer im Süden, von hohen Bergen umgeben, zählt 62923 €. (1859), die 
ein ſeht buntes Vollsgemiſch bilden. Sie ift der Sig eines Civilgouverneurs, des griech. Biſchofs 
ven S. und Zarizyn, des Confiftoriums der evang. Gemeinden diefes und zehn anderer Gou- 
dernements im fiidl. und öftl. Rußland, u. ſ. w. Die Stadt hat meift noch hölzerne Häufer, aber 
andı Baläfte und breite Straßen mit europ. Gebäuden, 16 Kirchen, darunter 12 griechiſche und 
1 deutiche, einige Klöfter und mehrere Wohlthätigkeitsanftalten, 1 Gymnaſium (feit 1831), 
1 Seminar, 3 Kreis- und 2 Pfarrfchulen. Außer 2 Eifengießereien befteht eine anjehnliche 
Sabrifinduftrie in Tauen, Gloden, Thonwaaren, Ziegeln, Tabad, Seife, Saffian, Tuch, Baum⸗ 
wol» und Seidenzeugen. Auch der Garten- und Obftbau ift ausgezeichnet, und in der Umgebung 
gibt es jehr viele Windmühlen und eine landwirthichaftliche Lehranftalt. Die Stadt ift einer der 
kbeutendften Handelspläge Rußlands, weshalb fie aud) durch die von Moskau über Rjaſan und 
Bälow hinaus geführte Eifenbahn mit dem Herzen Rußlands verbunden werden fol, Die 
fauptgegenftände des bisher auf den Wafjertransport beſchränkten Verlehrs find Getreide, Mehl, 
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Talg, Fiſche und Salz. Petteres wird aus dem jett zum Gouvernement Aftrachan gehörigen, 
36 M. im Südſüdoſten von ©. gelegenen See Elton oder Jelton (mit einem Fläceninhalt 
von 3,72 D.-M.) auf der fog. Salzſtraße herbeigefchafft. Als Gemeinde ift S. im Befig eines 
Grundeigenthums, das auf 11 D.-M. beredjnet wird. Die Stadt wurde 1591 von den Kıurf- 
fen urfprünglicd) auf dem linfen Ufer der Wolga, an der Miindung der Bachs Saratowfa, erft 
1665 an der jeigen Stelle angelegt, 1670 durch die Donifchen Kofaden unter Stenfa Radzin, 
1773 bereits als blühender Hanbdelsplag von Pugatſchew erobert und verheert, 1781 aber zum 
Hauptort des neuerrichteten Gouvernements erhoben. An der Wolga liegen die Kreisftädte Wolst 
(24346 E.), Chwalynst (10947), Kamyfchin (7417) und Zarizyn (6890), an der Mediwjediza 
Petrowsl (9585), an der Traßwa nahe der Nordgrenze Kusnezk (13095). Außerdem find be= 
merfenswerth die Colonie Sarepta (. d.) und der Fleden Dubowka oberhalb Zarizyn mit 
einem Flußhafen und 12893 €. (1861), von denen 3225 dem Handelsftande angehören. Früher 
war diefer Drt durch eine Pferdebahn mit Katfchalinst am Don verbunden und durch Handel 
blühend, Hat aber bedeutend verloren, feitdem 1861 die von Zarizyn nad) Kalatſch führende, 
10,5 M. lange Eifenbahn eröffnet worden ift. 

Sarawal, ein unabhängiger, an der Nordweftfüfte der Infel Borneo (f. d.) liegender 
Staat, der fid) vom Cap Datu bis zum Cap Kidorong auf eine Fänge von 70 M. an der 
Küfte und auf 20—25 M. in das Innere erftredt. S. wird öftlid) vom Gebiete Bruni, ſüd— 
lich und weſtlich von den holläud. Befigungen begrenzt. Die Bodengeftaltung ift eine fehr ver- 
fchiedenartige und wechjelt von ben flachen, fruchtbaren Ebenen an der Hüfte und den Flüſſen 
bis zu den hohen, felfigen Gebirgen, die fi) im Innern bis zu 6000 F. Höhe erheben. Das 
Flußſyſtem des Landes ift ehr entwidelt. Außer vielen Heinern Flüffen gibt e8 mehrere große 
ſchiffbare Ströme: der Sarawal, nad) welchem das Land den Namen führt, der Batang-fupar 
und der Rejang. Letterer hat noch 30 M. Iandeinwärts 30 F. Tiefe. Das tropifche Klima 
ift nur in der ſumpfigen, mit Mangroven bebedten Küſtengegend ungefund, in den höher ge- 
legenen Theilen des Innern dagegen fehr gemäßigt. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift eine 
außerordentliche, befonders in den angefchwernmten Theilen, wo alle tropifchen Eulturgewächfe 
vortrefflich gedeihen, namentlich Zuderrohr, Kaffee und Baumwolle werden in den höhergelegenen 
Gegenden angebaut. Andere wichtige Producte find Pfeffer, Sago, Arrowroot, Gutta-Percha, 
Kautfchuf, Wachs, Rottan. Das Mineralreich liefert Gold, Kohlen und vor allem Spiefiglanz 
in ımerfchöpflicher Fülle. Die Bevölkerung des Landes, die annähernd auf 240000 angegeben 
wird, ift eine fehr gemifchte. Bon Sumatra eingewanderte Malaien wohnen an allen Flüffen. 
Ehinefen kommen als Händler, Aderbauer und Bergleute im ganzen Gebiete vor. Das Haupt- 
volf bilden die in viele Heine Stämme zerfplitterten und verfchiedene Dialekte redenden Dajafs. 
Die Hauptftadt ift Kutfching oder S. am gleichnamigen Fluffe, das, feit e8 zum Freihafen 
erflärt worden, ſich bedeutend gehoben hat. Die Einwohnerzahl, weldye 1848 erft 6000 betrug, 
bat ſich feitdem auf 16000 erhoben, und im gleichen Berhältniffe ftieg der Handel. Die Aus- 
fuhren des Hafens betrugen 1864: 1,155201, die Einfuhren 1,224435 Dollars. Der zweite 
Hafen Sakarang führte in dem nämlicyen Jahre aus für 115861 und ein für 751907 Dollars. 
An der Spige des Staats fteht ein Nadichah, welcher nach den herfümmlichen Gebräudjen, dem 
Udang-Udang, regiert, foweit diefe nicht barbarifcher Natur find. Es bejtchen zwei Geridyts- 
böfe mit ſummariſchem Verfahren, deren einem der Radſchah, deren anderm die malaiischen 
Häuptlinge oder Datus präfidiren. In fegterm gilt das mohammed. Geſetzbuch. Es befteht 
eine Kopfjteuer, die zur Unterhaltung der Negierung und Schulen forwie des einzigen Kriegs- 
dampfers dient, der auf die zahlveidyen Seeräuber Jagd macht. Die Geſchichte S.8 ift eine 
der abenteuerlicjften unferer Zeit. Am 1. Aug. 1839 landete hier mit feinem Scjoner Royaliſt 
der Engländer James Broole (ſ. d.), dem es gelang, den einheimifchen Fürſten Haſſim zur Ab- 
tretung des Gebiet? ©. zu bewegen. Broofe wurde hierauf 24. Sept. 1841 feierlich zum 
Radſcha des Landes ausgerufen und griindete trog aller Eiferfucht der Holländer einen unab- 
hängigen Staat, der aud) die Anerkennung von England, den Vereinigten Staaten und jpäter 
Italien erhielt. Dem verderblichen Seeraube ward Einhalt gethan, die dayakifche Sitte des 
Kopfabſchneidens im Gebiete von S. ansgerottet und ein Grad von Civilifation unter der mil» 
den Bevölkerung eingeführt, wie er bis dabin in Borneo unbelannt war. 1863 ging James 
Broofe nad) England und überlich die Regierung feinem Neffen Charles Broofe, weldyer mit dem 
Titel Tuan-Muda, junger Herr, gegemvärtig in ©. herrſcht. Vgl. Yow, «S., its inhabitants 
and productions» (Yond. 1848); Charles Broofe, «Ten years in S.» (2 Bde., Yond. 1866). 

arazenen, d i. Drientalen (vom arab. scharki, öſtlich), heißen bei den chriftl. Schrift- 
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ſtellern des Mittelalters die Araber. Spüter verſtand man darunter alle Mohammedaner, nach« 
her die Zürfen; endlich auch im allgemeinen alle nichtchriſtl. Völker, gegen welche das Kreuz 
gepredigt wurde. 

Sarbiewſki (Matthias Kafimir), Tat. Sarbievius, lat. Dichter des 17. Jahrh., der farma- 
tie Horaz genannt, geb. 1595 auf dem väterlichen Yandgute Sarbiewwo in der Wojwodſchaft 
Block, wurde, nachdem er fchon frühzeitig in den Zefuitenorden getreten war, Lehrer an der Afa- 
demie zu Wilna, begab ſich aber feiner weitern Ausbildung wegen 1623 nad) Rom und empfahl 
ſich hier durch feine lateinifchen, im antifen Geifte gedichteten Dden dem damaligen Papfte 
Urban VIIL fo fehr, daß diefer ihm bei der Verbeſſerung des Breviers die Anfertigung von 
Hymnen übertrug. Aber Neid und Berleumdung veranlaßten ihn zur Rückkehr ind Vaterland. 
Abermals erhielt er eine Lehrerftelle in Wilna, wurde darauf Hofprediger und fteter Begleiter 
des Könige Wladiffaw IV. und ftarb 2. April 1640 zu Warſchau. Seine Gedidhte «Lyrico- 
ram libri IIlo erjchienen zu Köln (1625), zu Antwerpen (1632) und in einer verbefferten Aus: 
gabe von Leisner (Brest. 1753), zu weldyen Ausgaben dic von Bohomolec (Warfch. 1796) 
berausgegebenen aOpera posthuma» einige Nachträge enthalten, unter anderm aud) cin Bruch— 
ftüd eines epiichen Gedichts «Lechias». Eine Ausgabe mit deutfcher Ueberfegung beforgte 
Kathömann (Brest. 1800); «Auserlefene Dden des 1. und 2. Buchs» überſetzte Rechfeld ins 
Dentſche (Grätz 1831); eine neuere Ausgabe gab Friedemann in der «Bibliotheca poetarum 
Latinorum aetatis recentioris» (Bd. 1, Thl. 1, Lpz. 1840). 

Eartine (Sarcina ventrieuli) nannte Goodſir einen Körper, den man mitteld des Mifro- 
ftops vorzugsweife in Franken Magen und den von ſolchen ausgebrochenen Stoffen findet. Es 
find diefe würfelförmigen Körper von dem Anfehen über Kreuz geſchnürter Padete, jodaß in 
jedem großen Sarcinewürfel wenigften® acht fleinere, untereinander feft zufammenhängende, ein= 
ſache Würfel umterfchieden werden können. Meift ift die ©. grün gefärbt. Bon den Botanikern 
wiıd fie als Merismopedia punctata Meyen oder Gonium tranquillum, glaucum, hya- 
linum Ehrenberg bezeichnet. Dan hat fie auch an andern Orten als im Mageninhalt (Harn, 
Lungen) gefunden. Sie ſcheint ohne wefentlihen, namentlid) ohne ſchädlichen Einfluß auf den 
Organismus zu fein. 

Sardauapäl Heißt nad; der griechifchen, durch den Gefchichtsfchreiber Kteſias überlieferten 
Sage der letzte König von Ajfyrien, aus dem Gejchlechte des Ninus, und der dreißigfte auf der 
von dieſem Hiftorifer gegebenen Königslifte. Nach diefer Ueberlieferung war ©. ein weichlicher, 
allen Lüften Hingegebener König, gegen den fic) die Statthalter Arbaces von Medien und Be— 
legs von Babylon empörten. In ſeiner Hauptftadt Ninive belagert, Hielt er fid), der Sage 
ach, mehrere Jahre, bis eine Ueberſchwemmung des Tigris die Feftungswerke zerftört hatte, 
Da zündete er in der Verzweiflung feinen Palaft an und verbrannte fid) mit feinen Weibern, 
Dienern und Schätzen. Nach dem Kteſias gefchah dies gegen das J. 888 v. Chr. Die Wahr- 
beit iſt indeß, daß Rinive erft volftändig gegen 604 zerftört wurde, und daß andere Geſchicht— 
fhreiber jenes Ereigniß in dieſes Jahr jegten. Der Name ©. findet fi nicht in den Keil— 
jhriften, in denen ev Asur idin habal («Affur, gib einen Sohn») heißen würde; daß aber ein 
König diefes Namens regiert hat, erhellt aus einigen Stellen Herodot’8. Beroſus kennt noch 
anen andern König ©., der Aegypten und Aethiopien unterjocdhte, Theben einnahm und die 
Araber bezwang. Diefer Herricher, Sohn Affarhaddon’s, regierte von 667 bis gegen 650; fein 
Name war Ajursban-habal. Die Keiljchriften kennen verſchiedene Monarchen, die einen an« 
Bähernden Namen fiihren, und weldje die Affyriologen alle mit ©. bezeichnen. Der mächtigſte 
war Ajur-nafir-habal (S. III.), gegen 920 v. Chr., der Phönizien befriegte und die Stadt 
Calach (ſ. Nimrud) wiederherftellte. 

Sardelle oder Sardine (Clupea Sardina) heißt ein zur Familie der Heringe gehöriger 
Fiſch, welcher etwa 4 Zoll lang, oben azurblan und unten filberweig ift und von manchen für 
ddentijch mit dent Pildyard (C. Pilchardus) erflärt wird, der jedoch bedeutend größer umd nicht 
amder jchmadhaft iſt. Für das Mittelmeer hat die ©. diefelbe Wichtigkeit, wie die Sprotte für 
Rord- und Oftjee uud der Pilchard für den Ocean, umd es lebt eine große Menge Menfchen von 
rem Zange, da fie wegen ihres zarten Fleiſches und feinen Geſchmacks jehr beliebt ift. Vor— 
Füglih wird fie eingejalzen nach dem Norden verfendet, außerdem aber and) ungejalzen in das 
finfte Del eingelegt und im Iuftdicht verfchlofjenen Büchſen verfendet, wo fie dann vorzugsweife 
Sardine (Sardines & P’huile) heißt. Hauptort für diefe letztere Fabrikation ift gegenwärtig 
Dautes. Nicht zu verwechſeln ift mit ihr der Anchovis (ſ. d.), der ebenfalls oft ©. genamut 
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wird, aber einer andern Gattung (Engraulis) angehört und fich leicht durch den weit und ſchmal 
vortretenden Dberkiefer auszeichnet. 

Sardes, eine der älteften und bedeutendften Städte Kleinafiens, die Hauptftadt des lydiſchen 
Reichs, Tag am nördl. Fuße des das fruchtbare Thal des Fluffes Hermos im Süden begren- 
zenden Tmolosgebirges am Fluſſe Paftolos, 1"/, St. füdlid von der Mündung deffelben in 
den Hermos. Die Unterftadt, in welcher ein berühmter Tempel der Kybele ftand, wurde von 
einer äußerft feften, mit einer dreifachen Mauer umgebenen Burg überragt, die nad) dem Sturze 
des Kröſos durch Cyrus nur durch Ueberrumpelung genommen wurde und aud) bei der Ver— 
brennung der Stadt durch die Athener und Jonier während des ioniſchen Aufftandes (498 v. Chr.) 
verfchont blieb. Unter der perf. Herrkhaft war fie der Sig des Satrapen von Pydien. Auch 
als fie zum fyr., dann zum pergamen., endlich zum röm. Neiche gehörte, blich fie reich und 
blühend, wurde vom Kaiſer Tiberius, als fie durch ein Erdbeben zerftört worden, wiederher- 
geftellt und ward eine der erften Stätten des Chriftenthuns in Kleinaſien. Im Mittelalter ge— 
rieth fie mehr und mehr in Verfall, ſodaß jet nur nod) geringe Trümmer von ihr in der Nähe 
des Dorfes Sart erhalten find. 

Sardine, ſ. Sarbelle. 

Sardinien (ital. Sardegna, franz. Sardaigne), eine Infel des Königreichs Italien im 
Mittelländifchen Meere, nad) Sicilien die größte dieſes Meeres, Hat mit den Küfteneilanden 
einen Ylädyenraum von 440,4 Q.M. und wird durch die Bonifaciusftraße von Corfica ge— 
ſchieden. Die Inſel bildet eine ziemlich compacte Maffe von 36, M. Länge und durchſchnitt-— 
lid) 15 M. Breite. Im Often findet fi) der nur wenig einfchneidende Golf von Drofet oder 
Dorgali, an der zerfplitterten Nordoſtküſte die Heinen Golfe von Terranova, Congianus und 
Arjachena, im Nordweften der Golfo dell’ Afınara, im Weften der von Driftano, im Südweſten 
und Siden die von Palmas und Cagliari. Namhafte Küfteneilande find im Südweften St.- 
Antioco und St. Pietro, im Nordweiten Ajinara, im Nordoften Madalena, Caprera (Befit- 
thum Garibaldi’s) und eine Menge anderer. Die Infel ©. ift zum größten Theil gebirgig; doch 
nehmen die höchſten, die Granitgebirge (mit Höhen von 3— 5000 F. und mehr), nur die öftl. 
Hälfte ein. Am Nordende zeigt ſich eine zertrümmerte Kalfformation, welche mit derjenigen von 
Corfica identifch ift. In der Mitte der Inſel lehnt ſich weftlid, an das Hauptgebirge ein vom 
Tirſo umflofjenes, bis 1200 F. hohes tertiäres Bergland au, in welchem der erlofchene Bulfan 
Monte⸗Ferru (in feiner Spige Urticn 3231 %. auffteigend) bis an die Weſtlüſte vordringt und 
in feinem Krater das Dorf Luffurgiu birgt. Auch fiidlicher, bei Driftano, befindet fid) ein ba— 
jaltifher Bulfanberg, der Arcı. Im Nordweiten vom Monte= Ferru erheben ſich dagegen die 
Schiefer und Granitberge Gocceano und Boja bis 3785 F. Die äuferfte Nordweitede der Inſel 
nimmt die durch eine Heine Tiefebene abgetrennte Gebirgsgruppe Ya-Nurra ein, welcher die lang- 
geftredte, bis 1214 3. hohe Inſel Afınara vorliegt. Auch der füidweftlichfte Theil der Infel bildet 
ein eigenes Bergland, von dem übrigen Hochlande durd) die von Driftano gegen Südoften big 
Cagliari hinziehende, durch ihre Fruchtbarkeit berühmte Tiefebene Campidano getrennt und durd) 
das Flußthal des Sirerri in einen füdl. und nördl. Abſchnitt geteilt. In erfterm erhebt ſich 
die Punta-Severa 3036, in letterm der Monte-Linas 3825 F. Die Hochebenen der Infel find 
theils aus Granit, theils aus Tracht, theils aus Kalk gebildet. Der Bergbau und Hüttenbetrieb 
liefert viel Blei und Bleiglätte zur Ausfuhr, außerdem Eifen und etwas Silber. Unter den zahl- 
reihen Mineralquellen find die von Sardana und Fordungianus die bedeutendften, Bendutti aber 
troß der ſchlechten Einrichtungen am meiſten befucht. An Waffer zeigt fic) Fein Mangel. Doch 
iſt unter den zahlreichen Flüffen Fein einziger ſchiffbar, aud) nicht der bedeutendfte, der bei Oriftano 
miindende Tirſo (Thyrſus der Alten). Die meiften Gewäſſer verfiegen im Sommer. Salzſeen 
befinden fich an der Küſte wie im Innern und liefern beträchtliche Duantitäten Salz zum Export. 
Das Klima ift fehr Heiß, aber mit Ausnahme der Gegenden, wo ftagnirende Yagunen ſich finden, 
gefund. Der Regen bleibt oft vier bis fünf Monate ans. Der Boden ift fehr fruchtbar an Ge— 
treide, Hülſenfrüchten, Obft, Wein, Feigen und andern Südfrüchten. Holz gibt es in Menge, da 
die Waldungen 37,7 Proc. der Bodenfläche bededen. Die Pferde fowie das Hornvieh find Mein, 
aber muthig, ſchnell und gut gebaut. Schafe zählte mıan 1860 über 922600. Eigenthümlich find 
der Inſel das einhufige Schwein, der fardin. Hund, das Muffelthier u. f.w. Die Zahl der Ein— 
wohner beträgt (Ende 1863) mit Ausſchluß des Militärs 593647 Seelen (gegen 588064 Ende 
1861). Die Urſache diefer geringen Bevölkerung liegt hauptſächlich in dem feudaliftifchen und 
hierarchiſchen Drud, der feit Jahrhunderten auf dem Yandvolte laftete und alle Keime des Wohl- 
ftandes erfticte, Mehr als zwei Drittel des Landes gehörten ald Lchnsgüter den Baronen, meift 
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Ipan. Familien; auch die Geiftlichen hatten viel Grundbefig und erhielten von allen Erzeugniſſen 
den Zehnten. Diefe Misverhältniffe wurden feit 1836 und 1837 durch Abfchaffung der Patri= 
mortaljuftiz und der perfönlichen Dienftleiftungen, feit 1838 —47 durch allmähliche Ablöfung 
ds bäuerlichen Befitses von den Grundlaſten und andern dritdenden Abgaben durd) die Regierung 
gemildert. Der Sarde ift, gleich dem Corſen, rachgierig, aber arbeitfam, aufgewedt und er— 
finderiſch. In feinem Anzuge gleicht der fardin. Bauer faft einem Wilden; er trägt Kleider von 
gegerbtem Leder und hüllt ſich oft m Scaffelle ein. Die Sarden find zumeift Italiener, ge» 
miſcht mit Spantern und andern Bölfern, und reden einen eigenthümlichen Dialekt, der ftark 
mit Arabifchen gemischt ift; doch Sprechen die Vornehmen ein veineres Italienisch. Aus Mangel 
an Unterrichtsanftalten ift der größte Theil des Volks in der Geiftesbildung noch fehr zurüd. 
Ale bekennen ſich zur fath. Kirche. Die Hauptbefhäftigung der Bewohner bilden Aderbau und 
Viehzucht. Ferner wird viel Del und Wein bereitet. Die Sardinifhen Weine gleichen den 
ſpauiſchen, haben viel Feuer, ein herrliches Bouquet und übertreffen alt an Güte und Lieblichkeit 
die Cyprier. Berühmt find dev Malvafier von Bofa, der von Pirri und Quartu bei Cagliari, 
der Nasco, der Monaca, der Muragus von Cagliari, der Giro, ein röthlicher, ftarfer, füßer 
Bein, und der wohljchmedende weiße Vernaccio. Fabriken und Mannfacturen fehlen faft ganz. 
Ungeachtet der güinftigen Lage hatte die Injel bislang feine Schiffe. Sogar die Thun- und Ko— 
rallenfiicherei wird von Engländern, Franzojen, Genueſern und Sicilianern getrieben, die für 
de Erlaubniß zu den Thunfifhfang an einige fardin. Familien, für die Korallenfifcherei aber 
an den König einen Pacht zahlen. Der Handel fteht, obfchon ihn zwölf Häfen unterftiigen, ſchon 
wegen mangelhafter Commumication im Innern des Pandes auf einer fehr niedrigen Stufe. Die 
Regierung der Infel führte früher cin Vicekönig und ein befonderes Minifterium. Auch beftan- 
den Reichsſtände, zufammengefetst zufolge eines Statuts von 1355 aus Geiftlichen, den Adels- 
jtande und Abgeordneten der fünigl. Ortfchaften, Sie hatten das Recht der Beratung bei Ge— 
jegen, Steuern u. ſ. w., wurden aber nur fehr felten berufen. Exft feit Oct. 1847 ift die Infel 
der Monardjie völlig einverleibt. Es gibt in ©. zwar zwei Univerfitäten, zu Cagliari und Gaf- 
ſari; nichtsdeſtoweniger liegen die Wifjenfchaften ganz danieder. Die Staatseinfünfte waren fonft 
jo unbedeutend, daß damit nicht die Öffentlichen Koſten beftritten werden konnten. Das Militär 
wurde früher durch Werbung ergänzt, da der Sarde wie der Corſe gegen den Kriegsdienft einen 
unbergfanen Widerwillen hat. Gegenwärtig hat die Yufel ihre eigene Nationalmiliz. In ad— 
miniftrativer Beziehung wird fie im zwei Provinzen eingetheilt: Cagliari im Süden (245,7 
DM, mit 372097 E. Ende 1861) und Saffart im Norden (194,7 DM. mit 215967 E.). 
Die erftere zerfällt in die 4 Diftricte Cagliari, Iglefias, Lanuſei ımd Oriftano, zufammen mit 
58 Mandamenti und 262 Communi; die letztere in die 5 Diftricte Alghero, Nuoro, Ozieri, 
Saffari und Tempio-Paufania, zufamnmen mit 33 Mandamenti und 110 Communi. In fird)- 
über Beziehuug umfaßt ©. drei Erzbisthiimer: Cagliari, Driftano und Saffari, außerdem acht 
Bisthünter. Die Hanptftadt ift Cagliari (j. d.). 

Die Inſel ©., im frühen Altertfum Ichnuſa oder Sandaliotis, nad) ihrer einer Fußſohle 
ähulichen Form, ſpäter Sardo von den Griechen, Sardinia von den Römern genannt, war ur— 
fpränglich im ſüdl. Theile von dem libyſchen, wahrfcheinlid) ſchon mit Phöniziern gemifchten 
oder unter deren Aufſicht ftehenden Volfe dev Yolaer, auferdem von den iberifchen Stämmen der 
Sarden (Sardonen griech., Sardi lat.) und Balearen, im Norden aber, ebenfo wie ganz Corfica, 
don Pigurern bewohnt. Zur diefen kamen an den Weſtküſten Niederlaffungen der aud) an den 
tal Küften feßhaften pelasgijchen Tyrrhener, die nachmals in den Befit der etrusfifchen Seeſtädte 
Üergingen. Die griech. Colonien der Phocäer, die nachher Mafjalia gründeten, vielleicht aud) 
fpäter der Maſſalioten ſelbſt, namentlich Olbia an der Nordoſtküſte, ſcheinen von feiner langen 
Dauer gewefen zu fein. Später, feit 500 v. Ehr., legten die Karthager an der Sitdküfte die 
Dandelöniederlafjungen Caralis und Sulchi oder Sulci an, von wo aus diefe allmählid) ihre 
Derrichaft iiber die Küften ausdehnten. Auf die Phönizier deutet der Umftand, daß faft alle 
Städte der Inſel, auc im Innern, phöniz. Namen tragen. Auf die pelasgifchen Colonien 
Weinen die noch vorhandenen zahlreichen Nurraghi Hinzuweifen, eine Art Wohnungen, die meift 
5. Höhe, an der Grundfläche einen Durchmeſſer von 90 F. haben, am Gipfel mit einem 
Mgedrücten Kegel endigen, aus verfchiedenen Steinarten auf Hügeln in der Ebene erbaut und 
Üpeilen mit einem Wal umgeben find. Nach dem erften Punifchen Kriege kamen ©. und Cor— 
ke 238— 231 von den Sarthagern in die Gewalt der Nömer und bildoten eine Provinz mit 
dr Hauptſtadt Caralis, wurden aber im Innern erft unter den röm. Kaiſern völlig unterworfen. 
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In der Folge war ©. nadjeinander im Befige der Vandalen im 5. Jahrh., der byzant. Kaifer 
feit 536 n. Chr., der Sarazenen feit Anfang des 8. Jahrh., der deutjchen Kaifer, dann wieder 
der Sarazenen feit der zweiten Hälfte des 9. Jahrh., feit 1007 und nad) abermaliger Eroberung 
durd; die Sarazenen (1022) der Pifaner, bei weldyen Wechfeln der Herrfchaft e8 an langen und 
biutigen Kämpfen nicht fehlte. Die Pifaner fegten zur Negierung des Landes vier Richter in 
Cagliari, Torre, Gallura und Arboren ein, welche ſich bald nicht nur große Macht, fondern 
auch die Erblichkeit ihrer Würde verfchafften. Mit Unterftügung der Oenuefer gelang es dem 
Richter Barifo (Borufon) von Arborea, fic) zum Oberherrn der ganzen Inſel zu machen, die 
nun Kaiſer Friedrich I. 1164 zu einem Königreicdhe erhob. Nach mancerlei innern Wirren 
machte Kaifer Friedrich II. feinen natiirlichen Sohn Enzio (f. d.) zum Könige von ©. Nach 
deſſen Gefangennehmung durd) die Bolognefer bemädjtigten ſich 1250 wieder die Pifaner der 
Inſel. Papft Bonifaz VIII. maßte ſich die Oberlehnsherrlichkeit über das Königreid) an und 
belehnte damit und mit der Inſel Corfica 1296 den König Jakob II. von Aragonien; doch erft 
1324 gelangte diefes Haus zum ruhigen Befige der Herrſchaft. Bald war ©. wieder der Schau- 
plag vieler Empörungen und verwiiftender Bürgerkriege. Es gehörte num zu Spanien, bis es 
im Spanischen Erbfolgefriege (f. d.) 1708 von den Engländern für Deferreich erobert und be- 
jet wurde, Im Utredjter Frieden von 1713 wurde die Inſel förmlich dem Hauſe Oeſterreich 
zugejprochen. 1717 eroberte fie zwar König Philipp V. von Spanien wieder; doch mußte er fie 
alsbald, durd, Frankreich, England und Defterreich genöthigt, aufs neue abtreten. Hierauf 
trat Defterreich gegen Sicilien, das der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen im Utrechter 
Frieden als Königreich erhalten hatte, 1720 die Injel S. an diefen ab. Seit diefer Zeit bildete 
fie mit Savoyen und Piemont das «Königreich Sardinien». Obſchon aber die Inſel S. dem 
Staate den Namen gab, bkieb fie doc) nur eine vernadjläffigte Provinz, während Piemont als 
das Hauptland galt. Vgl. Hörfchelmann, «Geſchichte, Geographie und Etatiftif der Infel ©.» 
(Berl. 1828); Manno, «Storia di Sardegna» (3 Bde., Turin 1825); de Vico, «Historia 
general de la isla et reyno de Cerdehia» (2 Bde., Barcelona 1839); Graf Albert della Mar: 
nıora, «La Sardaigne» (5 Bde., Bar. 1839 — 57, nebft Atlas), das Hauptwerk; Neigebaur, 
«Die Juſel S.» (Lpz. 1853); Boullier, «L'Ile de Sardaigne» (Par. 1865). 

Sardinien, ehemaliges Königreid), das nad) den großen Annerionen der J. 1859 und 
1860 ſich zu dem jegigen Königreid) Italien (f. d.) umgeftaltete, umfaßte damals auf dem Feſt— 
lande die alten hiftor. Provinzen Pientont (f. d.) nebft Montferrat (f. d.), Genua (f. d.) und Lom— 
bardei (f. d.) mit einem Flächeninhalte von 1031,2 Q.-M. mit (Ende 1861) 6,640574 E. 
und außerdem die gleichnamige Inſel Sardinien (j. d.), 441,7 O.:M. mit 588064 E.; aljo 
im ganzen 1472 Q.-M. mit iiber 7 Mil. E. Die vormaligen fardin. Provinzen Savoyen 
(f. d.) und der größte Theil von Nizza (f. d.) wurden 24. März 1860 an Frankreich abgetreten. 
Gegenwärtig zerfällt das Gebiet des ehemaligen Königreichs ©. in die feftläudifchen Provinzen 
Zurin (941992 E.), Cuneo oder Coni (597279 E.), Porto-Maurizio (121330 E.), Genua 
(650143 &.), Aleffandria (645607 E.), Novara (579385 E.), Como (457434 E.), Mailand 
(948320 E.), Pavia (419785 E.), Eremona (339641 E.), Bergamo (347235 E.), Brescia 
(486383 €.) und Sondrio (106040 €.) nebft den beiden Provinzen Safari (215967 E.) und 
Cagliari (372097 E.) auf der Iufel Eardinien. 

Das feftländifche Gebiet, das im Eden vom Mittelländifchen Meere, im Weften von Frank- 
reich, im Norden von der Schweiz und Tirol, im Often von dem vormaligen Lombardiſch-Bene— 
tinnijchen Königreic) und den vormaligen Herzogthümern Parma und Modena begrenzt wird, 
bietet hinſichtlich feiner natürlichen Beſchaffenheit eine fehr verfchiedene Phyfiognomie dar. Lom— 
bardei und Piemont gehören vorherrſchend zu der großen Ziefebene des Po und zeigen eine 
außerordentliche Productionskraft; jedod) im Süden, Welten und Norden erhchen fid) die Bor- 
berge, die zu dem Apennin, den Liguriichen Alpen, Meeralpen, Cottijchen, Grajiſchen, Benni- 
nischen, Lepontifchen, Rhätiſchen und Derteler Alpen auffteigen. Mehrere bewundernswürdige 
Sebirgsftragen führen darüber hinweg, fo iiber den Col di Tenda, Mont-Genevre, Mont-Cenis 
und Kleinen St.- Bernhard nad) Frankreich, über den Großen St.» Bernhard, Simplon und 
Splügenpaß nad) der Schweiz, über das Etilffer oder Wormfer Joch nad) Tirol. Das Klima 
ift in diefen Provinzen milde, aber gemäßigt und begiinftigt den Ader-, Obſt und Weinbau, 
die Vieh- und Seidenzucht; in den Poniederungen wird vorzugsweife Keis cultivirt. Dagegen 
kenut das Küftenland am Golf von Genna und dem Eüdabhange der Apenninen und Ligurifchen 
Alpen kaum noch einen eigentlichen Winter und läßt fogar den Delbaum und die Orangen im 

Freien gedeihen. Waldungen und Forftcultur find unbedeutend, Der Hauptfluß ift der Bo, der 
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{ns durch den Mincio, Oglio, Adda, Ticino, Agogna, Sefia, Dora-Baltea und Dora-Riparia, 
wöäts durch den Tanaro, Bormida, Scrivia und andere Nebenfliijfe verftärkt, die Verbindung mit 
dm Adriatiſchen Meere herftellt. In das Mittelmeer gehen nur unbedeutende Küftenflüffe. Unter 
den Seen find der Lago-Maggiore, di Como und Lago di Garda hervorzuheben. Auch fehlt es 
niht an Bewäfjerungs- und Sciffahrtstanälen. Neben der herrfcdjenden ital. Spradje wird im 
Rorden und Welten Piemonts aud) franzöſiſch gefprochen, und in fünf im Süden und Südoſten 
dom Monte-Rofa (f. d.) auslaufenden Thälern wohnen acht deutſch vedende Gemeinden von alt= 
burgund. Abſtammung. Die kath. Religion ift die herrſchende und auch nad) der Verfaſſung 
vom 4. März 1848 die Staatsreligion. Indeſſen Haben feitdem die übrigen Culte gejeglid)e 
Duldung erlangt, und die in einigen Alpenthälern wohnenden Waldenfer (f. d.) find jontit der 
frühen ſchmachvollen Behandlung enthoben. Auf dent feftländifchen Gebiete find vier Erzbiſchöfe 
zu Turin, Genua, Bercelli und Mailand. Der Bolfsunterricht, bis 1848 größtenteils in den 
Händen der Jeſuiten, kann fi nur langſam aus dem alten Mäglichen Zuftande erheben; doc) ift 
die Bolksbildung hier weiter fortgejcjritten als in den iibrigen Teilen Italiens, Der Adel ift 
zahlreich, aber nicht fehr vermögend und ſchon feit der Herrfchaft Napoleon’s I. in feinen Vor: 
rechten bejchränkt. Der Bürgerftand zeichnet fi) in den größern Städten (Mailand, Turin, 
Genua, Brescia, Cremona, Pavia, Ueffaudria, Bergamo, Afti ır. f. w.) durch induftrielle und 
conmerzielle Thätigkeit aus, Der Bauer, bejonders ehedem jelten Eigenthümer, meift nur 
Padjter oder Nutznießer des Aderlandes, hat im neuerer Zeit viele Begünſtigungen erfahren. 
Tod Herrjcht im ganzen nod) daffelbe Ackerbauſyſtem vor: große Grundeigenthümer vergeben 
ihre Ländereien in Heinen Barcellen an viele Pächter. Die Hauptausfuhrartikel find Neis, Wein, 
Del und Hanf. In den Alpenlandfchaften ift die Rindvieh- und Ziegenzucht fehr ausgebreitet und 
wird viel Käje ausgeführt. Noch wichtiger fiir den Erporthandel ift die jehr beträchtliche Seiden— 
zucht, deren Ertrag größtentheils im Lande jelbft verarbeitet wird. Die Bergwerke in Piemont 
arbeiten vorzugsweife auf Blei und Eifen; Steinkohlengruben finden ſich an der Ligurifchen Küjte; 
außerdem wird an verfchiedenen Stellen Marmor, Aabafter und Schiefer gebrochen. 

Das Königreich S. war eine Schöpfung der jegt Über ganz Italien herrfchenden Dynaftie, 
welche feit dem 11. Jahrh. als Grafen in Savoyen (ſ. d.) regierte. Allmählich dehnte dies Ge— 
ſchlecht ſeine Herrfchaft fowol in der Schweiz wie auch im Süden der Alpen iiber Piemont 
aus und erwarb 1388 die Sraffchaft Nizza (f. d.). 1416 erhielt Graf Amadeus VIII., der 
Friedfertige, durch Kaifer Sigismund den Herzogstitel von Savoyen verliehen. Zwar gingen 
im Reformationgzeitalter die Beſitzungen in der Schweiz verloren; aber obwol die Dynajtie in 
den langwierigen Kriegen der großen Nachbarmächte Frankreich, Spanien, weldyes das Herzog= 
tum Mailand befaß, und Defterreich oft hart bedräugt wurde, gelang es ihr doch, die Lande 
Savoyen und Piemont zu behaupten und durch neue Erwerbungen zu vergrößern. Epoche— 
mahend wurde endlich der Spaniſche Erbfolgelrieg (f. d.), indem Herzog Victor Amadeus II, 
don Savoyen (1675— 1730) damals durch den Turiner Vertrag mit Kaijer Yeopold I., 25. Oct. 
1703, Montferrat und einige Diftricte des Herzogthums Mailand, durd) den Utrechter Frieden 
11. April 1713 aber die Infel Eicilien nebft dem Königstitel erhielt. Jedoch in den nachfolgenden 
Berwidelungen mußte der neue König, von Defterreich, Frankreich und England zugleid) bedrängt, 
ſich bequemen, 8. Nov. 1718 das ſchöne Sicilien gegen die verwilderte Inſel Sardinien umzu— 
tanfhen, in deren fürmlichen Befig er erft 1720 eingefegt wurde. Seitdem ward der gefanmte 
Staatencompler des Haufes Savoyen mit dem Namen des «Königreichs Sardinien» bezeichnet. 

König Bictor Amadeus II, ftärkte und bereicherte die Krone durd) eine große Reduction der 
Krondemänen (1724), wodurch der Adel ſchwer betroffen wurde, und ſuchte das Volk durch 
Unterricht zu heben. Ueberreizt und abgejpannt trat er, gegen ein Yahrgeld von 100000 Thlrn., 
die Regierung an feinen Sohn ab (Sept. 1730). Aber der Entſchluß gereute ihn bald; nad) 
Jahresfrift verlangte er die Eutfagungsurfunde zuritd und verfuchte die Citadelle von Turin zu 
überrumpeln. Darauf ward er gefangen gejegt und ftarb im Gefängniß, Oct. 1732. Gein 
Sogn und Nachfolger Karl Emanuel III. (1730—73) verftand es ebenjo gefdidt, in den Con— 
fücten-der mächtigen Nachbarſtaaten fein Intereſſe zu fördern. Als Bundesgenoffe Fraukreichs 
md Spaniens gegen Oeſterreich erwarb er im Wiener Frieden, 18. Nov. 1738, die mailänd. 
Diftricte Tortona und Novara, und als Bundesgenofje Oeſterreichs während des Dejterreid)i- 
Ihen Erbfolgefriegs durd) den Wormſer Vertrag, 13. Sept. 1743, und den Aachener Frieden, 
38, Oct. 1748, die mailänd. Diftricte Anghiera, Bigevano und theilweife Pavia. Auch die 
Ütere Berwaltung des Königs war verdienjtvoll. Er ſuchte durch Muge Staatsöfonomie den 
Oande die Mititärlaft erträglic) zu machen, gab ein Gejegbud) (das Corpus Carolinum von 
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1770) und behauptete dem Papfte gegenüber feine Autorität, indem er alle geiftlichen Stellen 
jelbft beſetzte, die Geiftlichkeit befteuerte und die päpftl, Bullen feiner Beftätigung unterwarf. 
Schwere Scidfale fuchten das Land unter den folgenden Regierungen feines Sohnes und En: 
tels heim. Bictor Amadeus III. (1773— 96) wurde in die Coalition gegen das revolutionäre 
Frankreich Hineingezogen und verlor ſchon im Herbft 1792 Savoyen und Nizza an die Fran- 
zofen. Durch brit. und päpftl. Subfidien unterftügt, fuchte er unter ſchwerer Belaftung des 
Landes eine Armee von 50000 Dann aufzubringen (1793), focht auch anfangs nicht unglüd- 
lich, ohne doc) das Bordringen der fiegreichen Revolution aufhalten zu können. Nachdem der 
Kampf 1794 und 1795 geſchwankt, zwang Bonaparte's berühmter Feldzug von 1796 gleich 
in den erften Wochen den König von ©. zur Unterwerfung. Er mußte 18. Mai unter drüden- 
den Bedingungen Frieden mit der franz. Republik fchließen und die 1792 verlorenen Yande 
förmlich abtreten. Sein Sohn Karl Emanuel IV. (1796—1802) verband ſich mit Frankreich 
gegen Oeſterreich (April 1797), wurde aber gleichwol vom franz. Directorium unter dem Vor⸗ 
wande, er hege feindliche Plane gegen die Republif, 9. Dec. 1798 gezwungen, dem Beſitze 
aller feiner Staaten auf dem feften Lande zu entfagen. Er begab fid) auf die Inſel Sardinien 
und erließ im März 1799 eine Verwahrung gegen den ihm abgedrungenen Verzicht. Die Fort- 
fchritte der Coalition im Sommer 1799 drängten zwar die Franzoſen hinaus, aber der Gieg 
von Marengo ftellte im folgenden Jahre die franz. Gewalt wieder her, und 11. Sept. 1802 
ward Piemont förmlich mit Frankreich vereinigt. Karl Emanuel hatte indefjen ſchon 4. Juni 
1802 dic Krone niedergelegt und trat nachher in den Zejuitenorden (geft. zu Kom 1818). Ihm 
folgte fein Bruder Bictor Emanuel 1. (f. d.), der nach dem Umfturze des Napoleon’jchen Kaiſer— 
thums wieder 20. Mai 1814 feinen Einzug in Turin hielt. Der erſte Parifer Frieden hatte ihm 
feine Staaten auf dem feften Yande bis auf einen Theil von Savoyen, der bei Frankreich blieb, 
zurücdgegeben. Der Wiener Congreß fügte 14. Dec. 1814 nod) die chemalige Republif Genua 
hinzu, und im zweiten Parifer Frieden erhielt er aud) den Reſt von Savoyen nebft der Schutz⸗ 
herrſchaft über Monaco (f. d.), wogegen er 1816 die Bezirke von Carouge und Chesne an Genf 
abtrat. Es war die Abficht der Mächte, hier einen Fräftigen Mitteljtaat als Bollwerk gegen 
Frankreich aufzurichten. Aber gleichzeitig dehnte Defterreid) feine Herrſchaft über Oberitalien aus 
und machte die andern ital. Staaten durch Verträge und dergleichen von ſich abhängig. Unter 
diefen Umftänden mußte auch das Königreich S. um feine polit. Selbjtändigfeit beforgt werden, 
und nur mit Hülfe Rußlands und Englands konnte es fic der unberedhtigten Anforderungen 
Oeſterreichs erwehren. Selbft die confervativften fardin. Staatsmänner, wie de Maiftre, fanden 
dies fo unerträglich, daß fie ſchon 1814 erklärten, S. müſſe, um nur feine alte Unabhängigkeit 
wiederzugewinnen, fi) an die Spite revolutionärer nationaler Bewegungen ftellen. 

Mit Bictor Emanuel's I. Rückkehr kamen auch die Misbräuche der alten Zeit zurüd. Die 
Königin und einzelne Perfonen vom Adel und der Sciftlichkeit beherrfchten den Monarchen völlig 
und waren eifrig bemüht, den frühern Einfluß des Jeſuitenordens und überhaupt die Zuftände, 
wie fie vor 1798 gewefen waren, möglichft unverändert wiederherzuftellen. Um fo leichter fan— 
den aud) in ©. die über ganz Italien verbreiteten Carbonari (f. d.) Eingang. Ein Theil des 
Adels und des Heeres wurde in diefe Verbindungen verflochten; ja der präjumtive Thronfolger, 
Prinz Karl Albert (f. d.) von Savoyen-Carignan, war ihnen ohne Zweifel nicht ganz fremd. 
Die Militäraufftände, welche 9. und 10. März 1821 zu Alefjandria, Foſſano und Tortona aus: 
brachen, gaben endlich das Signal zur piemont. Revolution. In Alefjandria wurde die jpan. 
Eonftitution ausgerufen und eine Junta eingerichtet. Am 11. März ſchloß fid) aud) Turin dem 
Aufjtande an. Dadurd) bewogen, legte Bictor Emanuel 13. März 1821 zu Gunſten feines jüng— 
ften Bruders Karl Felix die Krone nieder. Karl Felix befand ſich indefjen zu Modena, und jo wurde 
Karl Albert mit der vorläufigen Regentſchaft betraut. Zögernd entjchloß er fi) dazu, befchwor 
die revolutionäre Verfaſſung, bildete ein Minifterium im Sinne der Bewegung, befahl die Er— 
richtung einer Nationalgarde und beftätigte die oberfte Junta. Inzwiſchen rüftete ſich Oeſter— 
reich zur Bekämpfung der Revolution. Karl Felix erklärte von Modena aus alles Geſchehene 
für ungültig und ftellte den Grafen Salieri della Torre an die Spite der treugebliebenen Trup= 
pen. Prinz Karl Albert felbft ernannte zwar noch einen der entjchlofjenften Kevolutionsmänner, 
Graf Santa-Rofa, zum Kriegsminifter, entfloh aber gleich darauf ins Lager der fönigl. Truppen 
und entjagte der Negentfchaft. Alles ging nun rafc der Auflöfung entgegen, fo eifrig auch 
Santa-Rofa bemüht war, die Revolution zum Widerftande zu organifiren. In der Nacht vont 
7. bis 8. April 1821 gingen die Defterreicher unter Bubna über die Grenze, vereinigten fich 
mit den Fönigl. Truppen und ſchlugen 8. April die Infurgenten nach tapferm Widerftande. Zwei 
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Tage jpäter war Turin bejegt, die abfolute Gewalt wiederhergeftellt und die Anftalten zur Be— 
frafung der Schuldigen getroffen. Die meiften von ihnen waren entflohen, auch Santa-Roſa, 
der in griech. Dienfte trat und in einem Gefechte auf der Infel Sfalteria 9. Mai 1825 fiel. 
Eine öfterr. Beſatzung blieb bi8 Herbft 1823 in den Hauptplägen ©.8. 
König Karl Felix (1821—31) bethätigte in allen Stüden eine ftreng abfolutiftifche und 
wactionäre Richtung, bewahrte aber nichtsdeftoweniger, Defterreich gegenüber, eine gewifje 
Selbftändigfeit. Obwol er den Prinzen Karl Albert wegen feiner Betheiligung bei der Nevo- 
lution hart genug behandelte, wies er doch die Anmuthungen Metternich's, denfelben von der 
Thronfolge auszuschließen und den Schwiegerfohn Victor Emanuel’8 I., Herzog Franz IV. von 
Modena, zum Nachfolger zu ernennen, mit Entjchiedenheit zurüd. Als mit dem Tode des Kö— 
nigs Rarl Felix 27. April 1831 die Hauptlinie des Haufes Savoyen erlofch, beftieg demnach die 
Nebenlinie Savoyen- Carignan, deren Erbrecht auf die jardin. Monardjie der Wiener Congref 
anerfannt hatte, in der Perfon Karl Albert's (1831—49) den Thron. Der neue König begann 
mit einzelnen Berbefjerungen in der Verwaltung, den Finanzen und dem Heerwejen, aber die 
Hoffnungen, weldye die liberal=conftitutionelle Partei auf ihn geſetzt Hatte, erfüllte ex nicht, viel- 
mehr gab auch er dem Einfluffe des Adels und Klerus, bejonders der Yefuiten, fich willig Hin. 
Eine Berfhwörung, die man in Turin tm Nov. 1833 entdedte, und ein von der Schweiz aus, 
Anfang Febr. 1834, mit beijpiellofem Peichtfinn unternommener Einbruc, eines Haufens ital., 
poln. umd deutſcher Flüchtlinge unter Mazzini und Ramorino (der fog. Savoyerzug) gaben 
dem Könige Anlaß, mit um jo größerer Strenge in der angenommenen Richtung zu beharren, 
In der auswärtigen Politif zeigte fi) Karl Albert als ftrenger Anhänger des Legitimitäts— 
princips. Die fardin. Regierung war mit der franz. Yulidynaftie, gegen welche fie die farlifti- 
ichen Umtriebe unterftügte, bis 1835 in offener Spannung. Nod) fchroffer geftaltete ſich das 
Berhältnig zu Spanien, mit welchem 1836—39 alle Beziehungen abgebrochen wurden, indem 
Karl Albert die Aufgebung des Salijchen Gejeges und die Erhebung der Königin Ifabella nicht 
anerkannte, fondern die Anſprüche des Don Carlos offen unterftügte. Auch mit Portugal ent- 
ftand wegen des gejcheiterten Projects, die Königin Maria da Gloria mit dem Prinzen Eugen 
bon Sadohen⸗Carignan zur vermählen, ein Zerwürfniß, infolge deffen mehrere Yahre hindurch 
der diplomatische Berkehr abgebrochen war. Mit dem Königreiche beider Sicilien ward 28. März 
1833 ein Kriegsbund gegen den Dei von Tunis gefchloffen, welcher die ital. Handelsſchiffahrt 
durch feine Kaper ftörte; ein verbiindetes Gefchwader erzwang vor Tunis Schadenerfag und Ab- 
bitte. Als feine Hauptaufgabe ſah der König es an, «ein Heer zu organifiren, das im Stande 
fei, mit Ruhm die nationale Ehre und Unabhängigkeit aufrecht zu erhaltene. Darum wurden, bei 
änem jährlichen Budget von 75 Dill. Lire (France), allein 27 Mil. fir die Armee verwandt 
and durch Einführung eines Landwehrſyftems 1832 die Stärke derfelben fiir den Kriegsfuß auf 
60000 Mann gefteigert. In den innern Angelegenheiten entfaltete Karl Albert iiberhaupt eine 
tel regere und fruchtbarere Thätigkeit als feine beiden Borgänger. Außer den Handelöverträgen 
at Frankreich, England, der Pforte, den Niederlanden, Dänemark, Defterreich und den Hanſe— 
hödten, wodurch der Aufſchwung des Verkehrs mächtig gefördert ward, widmete er dem Straßene, 
Srüden » und Eifenbahnbau einen lebhaften Eifer, hob den Aderbau und die Induftrie, hielt die 
Fmanzen in guter Ordnung und ließ auch dem Bollsunterricht eine größere Fürſorge angedeihen. 
Beſonders im zweiten Jahrzehnt feiner Regierung machte er fic) von den Ueberlieferungen feiner 
Borgänger mehr und mehr los. Cs warb 1842 eine, wenn aud) befchränkte Anıneftie erlaffen, 
bie Cenſur gemildert, der Wiſſenſchaft eine freiere Bewegung eingeräumt, die Gefeggebung, Yu= 
fig und das Gefängnißweſen reformirt und der ſchwere Drud der Feudallaften von der Infel 
Sardinien abgenommen. Daß fid) der König von dem Einfluffe Defterreich$ zu emancipiren 
firebte, bewies fein entjchiedenes Auftreten bei dem Streite, der fid) 1846 wegen des Salz- und 
Beinhaudels mit der lombard. Regierung entjponnen hatte. So war noch vor dem Beginn der 
tal, Reformberwegung, die ſich an die Erhebung Pius’ IX. anfnüpfte, ©. der beftregierte Staat 
der Halbinfel und durch feinen finanziellen Wohlftand, feine Heereskraft wie durch feine Admini— 
fratiom jedenfalls der einzige, der mit Dcfterreih um die Herrſchaft in Italien ringen konnte. 
Bel blieb S. von der Bewegung, die 1846 und 1847 die ganze Halbinfel ergriff, nicht uns 
berührt; aber der Eindrud machte fid) diesmal nicht in Aufftänden und Verſchwörungen geltend, 
vedern jprach fich mehr in vertrauensvollen Bitten und Demonftrationen aus. Ein Decret des 
rigs vom 30. Det. 1847 kam diefen Wünfchen entgegen: er verfprad) die Einführung einer 
wen Gerichtsverfaffung mit Befeitigung der privilegirten Gerichtsſtünde, Beſchränkung ber 
belgeigewali und freiere Bewegung der Preſſe; auch erhielten die 1843 eingerichteten Pro- 
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vinzialräthe und die Gemeinden ausgedehntere Rechte. Raſch entfaltete ſich im ganzen Lande 
ein bewegtes polit. Yeben, das fid) im ganzen von den Ercentricitäten frei hielt, die anderwärts 
die Reformbewegung ftörten und vereitelten. Der Fortgang der Dinge im übrigen Italien er 
laubte indefjen dem Könige nicht, bei Reformen der Berwaltung ftehen zu bleiben, und er verhieß 
8. Febr. 1848 eine conftitutionelle Berfaffung, die 4. März verkündet ward. Der Einfluß der 
abjolutiftifchen und Herikalen Partei trat feitdem völlig in den Hintergrund. Die Bildung eines 
conftitutionellen Minifteriums unter Graf Balbo, weldjes ein freifinniges Wahlgefeg, die Be— 
rufung des erften fardin. Parlaments und allgemeine Amneſtie verfündigte, vollendete die Um— 
geftaltung des alten Zuftandes. 

Mitten in diefe Borgänge fiel die Nachricht von der Februarrevolution in Frankreich und 
fteigerte die Bewegung in Dberitalien zu offener Revolution. Schon 18. März 1848 brad) in 
Mailand der Aufftand aus, der die Defterreicher an den Mincio drängte. Bon Aufang an hatte 
fic in der fardin. Bevölkerung der Gedanfe der Einheit Italiens unter Karl Albert's Leitung 
ausgeſprochen, und der König jelbft, ald «das Schwert Ytaliens» begrüßt, gab diefer Meinung 
einen Ausdrud, indem er gleich nad) dem Ausbruche der mailänder Infurrection die lombard. 
Bewegung unter feinen Schug nahm, am Oeſterreich 23. März den Krieg erklärte und in die 
Lombardei einrüdte. Aber die Krone von Italien war ſchwerer zu erlangen, al8 es im erften 
Enthufiasmus ſchien. Wol befchlofjen die Vertreter der Lombardei (Yuni) und jpäter aud) Be— 
nebigs, ſich mit ©. zu verfchmelzen; aber die Laft des Kriegs fiel auf Karl Albert allein. Die 
übrigen ital. Fürſten führten ihn teils ohne Kraft, theils ohne guten Willen und nur von der 
demofratifchen Bewegung dazu gedrängt. Nachdem die Kämpfe bei Goito, Lucia, Peschiera die 
Ueberlegenheit der Defterreicher und ihres Feldherrn Radetzky bereits befundet, wurde durd deu 
entfcheidenden Schlag bei Euftozza 25. Juli die piemont. Armce in volle Auflöfung gebracht, 
und König Karl Albert, faft machtlos dem unfinnigen Groll der aufgeregten lombard. Bevöl— 
ferung preisgegeben, fah fid) genöthigt, in einem Waffenftillftande 9. Aug. die Yombardei zu 
räumen und fic über den Tefjin zurüdzuziehen. (S. Italien.) Inzwifchen war das fardin. Par: 
lament 8. Mai eröffnet worden und ein entjchieden progreffives Diinifterium, in welchem Gio— 
berti (ſ. d.) einen Pla einnahm, aus demfelben hervorgegangen. Mit dem Abſchluß des Waffen- 
ftillftandes trat diefes Cabinet zurüd und machte dem gemäßigtern Minifterium Revel-Pinelli 
Platz, welches auf der Bahn der conftitutionellen Entwidelung unverändert beharrte, aber in der 
auswärtigen Politif einen minder fühnen Weg als die Vorgänger einſchlug. Die neue Regie— 
rung hätte einen chrenvollen Vertrag unter brit,.efranz. Vermittelung der Erneuerung des Kriegs 
vorgezogen, obſchon fie die Riftungen zu einem neuen Kampfe nicht verfäumte. Doc, vermochte 
fie fi) vor dem ftürmifchen Drängen der Progreffiften nicht zu behaupten und wid) im Dec. 1848 
einem demofratifchen Minifterium, das Gioberti gebildet hatte. Auch Gioberti erfuhr rajc den 
Wechſel der VBoltsgunft. Er mußte zur Kammerauflöſung jchreiten und fah fid) dann genöthigt, 
vor der neugewählten Volfsvertretung im Febr. 1849 ebenfalls den Nüdzug anzutreten. Unter= 
deffen hatte Karl Albert fich zum neuen Kampfe gerüftet und Fündigte 12. März den Waffenftill- 
ftand. Acht Tage jpäter begann hierauf der zweite Act des Kriegs um die lombard. Krone. Ein 
dreitägiger Feldzug, durch die Niederlagen bei Mortara und Novara (j. d.), 21. und 23. März, 
bezeichnet, machte jedoch dem Kampfe ein ſchnelles Ende. Karl Albert jelbft, am befjern Erfolge 
verzweifelnd, verzichtete nocd) am Tage der Niederlage von Novara auf die Krone zu Gunſten 
feines älteften Sohnes Victor Emanuel IL, zugleid) die freiwillige Verbannung wählend, in 
welcher er jchon 28. Juli zu Oporto ftarb. Noch in der Nacht feines ftürmifchen Negierungs- 
antritt$ ſchloß der neue König einen Waffenftilftand. Ein gleichzeitiger Aufftand in Genua wurde 
4. April nicht ohme Blutvergießen unterdrüdt. Der Friede mit Defterreih ward 6. Aug. zu 
Mailand abgeſchloſſen. ©. behielt feine alten Grenzen, zahlte an Defterreih 75 Mill. Fre. 
Kriegsentſchädigung und erlangte die Ammeftie der Yombarden und Benetianer, die unter Der 
fardin. Sahne gefochten hatten. Erft nachdem der König durch eine Parlamentsauflöfung, Nov. 
1849, an das Land appellirt Hatte, ward diejer Friedensſchluß von dem neugewählten Parla= 

ment 7. Yan. 1850 fanctionirt. 

Bictor Emanuel (f. d.) hatte feine Regierung mit ber Verſicherung angetreten, die verfaj= 
fungsmäßigen Inftitutionen zu erhalten, und er blieb diefem Berjprechen unwandelbar treu, jo 
fehr auch im Innern die abfolutiftifche und Herifale Parter und von außen her die überall wieder 
erjtarfende Reaction, beſonders aber Oeſterreich der Fortdauer der conftitutionellen Entwidelurg 
©.8 ſich entgegenftellten. Ein liberales Minifterium unter d’Azeglio, 7. Mai 1849, bemühte 
ſich, die Wunden der legten Unglücksfälle zu heilen, was freilich nicht ohne größere finanzielle 
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Belaftung des Pandes gefchehen kounte, und die conftitutionellen Imftitutionen im einzelnen 
durchzuführen. Die Auflöfung des Parlaments im Nov. 1849 hatte ein günjtiges Ergebniß. 
Es ftellte ſich jet eine anſehnliche Majorität im gemäßigtsconftitutionellen Sinne heraus, welche 
ftarf genug war, die doppelte Dppofition von reactionärer und vadicaler Eeite abzuwehren. Der 
neneingetretene Yuftizminifter Siccardi that einen bedeutungsvollen Edjritt, indem ev die geifte 
liche Gerichtsbarkeit und eine Reihe anderer Vorrechte des Klerus aufhob, die Eultusfreiheit der 
andern Confejjionen (Evangeliſche, Waldenfer, Juden) durchführte und den Widerjtaud des 
Klerus, namentlich des Erzbiſchofs Franzoni von Turin, mit den geſetzlichen Mitteln zu bredjen 
wußte. Zugleid) wurden die feudalen Borrechte jeder Art befeitigt, die öffentlichen Arbeiten 
rührig gefördert, von dem Finanzminister Cavour der Zolltarif im freihändteriichen Geifte um— 
geftaltet und mit den mieiften Staaten Europas 1850—51 Handelsverträge in diefem Gimme 
eingegangen. Eine an fid) unbedeutende Differenz mit der Deputirtenfammer hatte im Mai 
1852 den Austritt mehrerer Diinifter, insbeſondere Cavour's zur Folge, worauf Azeglio das 
Cabinet abermals reconftruirte. Die Agitation des Klerus gegen die Siccardi'ſchen Gefege, 
namentlich gegen den Entwurf über die Civilche, Fam nun erft ın vollen Gang und fand ihren 
Rüchhalt au Nom, an Defterreic) und zum Theil aud) an Frankreich, während die liberale Par— 
tei die Regierung zum entſchloſſenen Haudelu drängte. Das Minifterium d'Azeglio fühlte ſich 
diefer Page nicht gewachsen, und von dem Klerus bitter angefeindet, von den Yiberalen der Un— 
entichlofjenheit angeflagt, nahın es im Oct. 1852 feine Entlaffung. Von neuen regte fid) jest 
die Hoffnung der abjolutiftifcyen und klerilalen Partei, da8 verlorene Terrain wieder zu ge= 
winnen; aber aus der Minifterkrifis, welche die Gemüther aufs höchſte geſpaunt, ging 4. Nov. 
1852 wiederum ein liberales Minijteriun hervor unter den VBorfig des Grafen Cavour (f.d.), der 
nun bi8 Juli 1859 am Staatsruder blieb. Im Innern entwidelte ſich die conftitutionclle Geſetz— 
gebung ungeftört, indem die Wahlen der Regierung eine entſchiedene Dajorität fidyerten. Einzelne 
Auftritte auf der Inſel Sardinien und eine ſichtlich unter geiftlichen Einfliffen begonnene Emeute 
im Xoftathal im April 1854 bewiefen freilich, daß die Feinde der neuen Ordnung der Dinge 
fid) noch nicht Fiir überwunden hielten. Am ftärkiten und ausdauerndſten war die klerikal-ariſto— 
kratiiche Oppofition in Savoyen, und je mehr die jardin. Politik ſich mit den ital. Nationals 
beftrebungen identificirte, um fo mehr entfremdete ſich dieſe franzöfiich redende Provinz dem 
Staatsleben der fardin. Monarchie. Uber troß aller Hinderniffe ging das Minifterium Cavour, 
deſſen Stellung durd) eine abermalige Parlamentsauflöjung und Neuwahlen, Nov., Dec. 1853, 
nod mehr befeftigt ward, unaufhaltfam auf der Bahn der Reformen vorwärts. Durch Auf: 
hebung der meiften Klöfter, Vai 1855, ward der bisher übermäßig zahlveicdye Klerus bedeutend 
vermindert, und aus den eingezogenen Klofterfonds gewann man die Mittel, um die bisher fehr 
beichränfte Lage der niedern Yandgeiftlichkeit und das vernachläſſigte Volksſchulweſen zu ver- 
beſſern. Darüber fam es am Eude, nachdem die diplomatischen Beziehungen ſchon längſt ge— 
Rört waren, zu einem volljtändigen Brud) mit der röm. Curie, und 26. Yuli 1855 verhängte 
Papii Pius IX., ohne beftimmte Namen zu nennen, über alle und jede, die bei jener Maßregel 
beteiligt feien, den großen Kirchenbann. Jedoch dies Schredinittel blicb wirkungslos. Gleich— 
jeitig war die fardin. Negierung bemüht, die durch den leisten Krieg ſchwer betroffenen Finanzen 
wieder in Ordnung zu bringen und den allgemeinen Wohlftand durch Beförderung von’ Acker— 
bau, Induftrie, Handel ud Verkehr zu heben. 

Ein großes Eifenbahnnet von Genua über Aleffandria nad Turin, von Turin iiber Cham— 
berg nad) Lyon und von Aleffandria nad) dem Lago-Maggiore nebft Zweigbahnen nad) der 
Lombardei und Parma wurde projectivt und in Angriff genommen. Daneben wurden Armee 
md Marine in guten Stand gefegt, und das Halbinjeldreied zwifchen dem Po und der untern 
Bormida mit den Bridenköpfen von Caſale und Valenza und der Feſtung Aleſſandria ward als 
ſicherer Sammielplatz des Heeres für den Nothfall ftark befeftigt. Nach außen hin behauptete 
S., das jeit 1848 die nationale Tricolore beibehielt, fortwährend die Stellung eines Vor— 
limpfers der nationalen Beftrebungen Italiens. Der beffere Theil der ital. Emigration fand 
hier eine neue Heimat und brad)te dem Adoptivvaterlande einen bead)tenswerthen Zuwachs an 
Bohlitand und Intelligenz, während zugleich die Sympathien der ital. Völker fich immer mehr 
der Dynaftie Savoyen zumendeten. Defto jcärfer und unverföhnlicher ward der Gegenfag 
gegen die öfterr. Fremdherrſchaft in Italien. Als nad dem Mazziniftischen Attentat in Mai— 
land, 6. Febr. 1853, Defterreic, die Gitter aller emigrirten Lombarden mit Sequefter belegte 
md nicht einmal für folhe, die mit orduungsmäßiger Erlaubnig ausgewandert und in ©. na— 
taraliſirt waren, eine Ausnahme machen wollte, erhob das turiner Cabinet feierlich Proteft 
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gegen diefe Gewaltmaßregel und rief feinen Geſandten aus Wien ab, worauf auch der öfter. 
Gefandte Turin verließ. Um fo inniger ſchloß man fid) an die Weſtmächte an, welche ©. in 
der Sequefterfrage ihre diplomatijche Unterftügung hatten angedeihen laſſen. Während des 
Drientfriegs (j. d.) trat König Victor Emanuel II. auf Cavour's Rath der brit.- franz. Allianz 
gegen Rußland bei (26. Yan. 1855) und verpflichtete fi), ein Armeecorps von 15000 Mann 
ins Feld zu ftellen; dagegen garantirten die Weftmächte fiir die Dauer des Kriegs die Inte: 
grität des Königreichs ©., und Großbritannien bewilligte denfelben eine Anleihe zur Dedung 
der Kriegsfoften. Nachdem das fardin. Parlament dieſe Berträge fanctionirt hatte, fchifften ſich 
die jardin. Truppen unter General Alfons Lamarmora in Genua, April 1855, nad) der Krim 
ein, two fie an der Schlacht bei der Tjchernaja 16. Aug. rühmlichen Antheil nahmen. Unterdeß 
befuchte Nov. 1855 Victor Emanuel II., begleitet von Cavour, den Kaifer Napoleon III. und 
die Königin Victoria und wurde fehr freundfchaftlicdh empfangen. Endlich auf dem Parifer 
Friedenscongreß, Febr. bis April 1856, nahmen die fardin. Oefandten Graf Cavour und 
Marquis Billamarina neben den Botfchaftern der europ. Großmächte ihren Sig ein. Dieje 
Gelegenheit benugte Cavour, um die den europ. Frieden bedrohende Lage Italiens zur Spradje 
zu bringen. Eine an die Weftmächte gerichtete Note vom 16. April wies darauf hin, daß ©. 
der einzige ital. Staat fei, welcher verjtanden habe, den revolutionären Geift niederzuhalten und 
feine Unabhängigkeit gegen Defterreidy zu behaupten. Aber die fardin. Regierung werde nicht 
nur durch revolutionäre Leidenschaften im Innern des eigenen Staats, fondern aud) durch das 
gewaltfame, nur mit Hiülfe fremder Dccupationstruppen aufrecht zu erhaltende Repreſſivſyſtem 
in den Nachbarftaaten provocirt, und iiberdies fer fie durd) die fortwährende Ausdehnung der 
öfterr. Macht geradezu in ihrer Gelbftändigfeit bedroht. Unter folchen Berhältniffen könne ©. 
ſich jeden Augenblid durd) eine unumgängliche Nothwendigkeit gezwungen fehen, die äußerſten 
Maßregeln zu ergreifen, deren Folgen ſich unmöglic, beredynen ließen. Noch rüdhaltlofer ſprach 
Gavour 6. Mai in der fardin. Deputirtenfammer unter großem Beifall: «eine polit. Annähe— 
rung zwifchen Defterreid) und ©. ſei jetzt unwahrſcheinlicher als jemals, und die Page fei nicht 
ohne Gefahr; aber man habe das große Refultat erlangt, daf die ital. Frage von jegt an auf 
der europ. Tagesordnung bleibe.» Allerdings hatte diefer «Schhmerzensjchrei» für den Augen- 
blick feinen praktifchen Erfolg; ein öfterr. Rundſchreiben an die andern ital. Regierungen be= 
tonte, daß ©. Feinerlei Recht habe, im Namen Italiens zur reden, und felbft Großbritannien 
ermahnte zur Mäßigung. Aber der moralifche Eindruck war nichtsdeftoweniger ein fehr großer. 
Durd) fein feftes Auftreten hatte ©. in ganz Europa, befonders aber in Italien, an Anſehen 
und Sympathien gewonnen. Der ital. Nationalverein, geftiftet von Yafarina und Manin, 
machte eine erfolgreiche Propaganda fiir die Ydee, daß Italien von der Fremdherrſchaft nur 
durch Bereinigung unter der Dynaftie Savoyen befreit werden fünne. Dagegen nahm der Ein= 
fluß des republifanischen Agitators Mazzini feitdem in ganz Italien merklid) ab. Auch Genua, 
das in altrepublifanifchen Erinnerungen nody immer eine Art Abneigung zur Schau getragen 
hatte, verföhnte ſich jet vollends mit der fardin. Herrfchaft, und ein mazziniftifcher Handitreich 
gegen das Fort Diamante dajelbft, 29. Juni 1857, fcheiterte an der Theilmahmlofigkeit der 
... Zu alledem kam, daß S. durd) feine Bundesgenoffenfchaft die dauernde Freund- 
ſchaft der Weftmächte gewonnen hatte. Zunächſt zeigte fi) der Beiftand Großbritanniens nicht 
unmwirfam in dem Conflict zwifchen ©. und den: Königreid) beider Sicilien wegen des gefaperten 
fardin. Dampfſchiffs Cagliari. Aud) Rußland, ſchon aus Abneigung gegen Defterreich, begann 
fich dem turiner Hof zu nähern, und im Sept. 1858 wurde den Ruſſen eine Kohlenftation im 
der Bucht von Villafranca eingeräumt. Aber in die engften Bezichungen trat ©. zu Frankreich. 
Ende Juli 1858 fanden zu Plombieres zwiſchen Cavour und dem Kaifer Napoleon III. geheime 
Abmachungen ftatt, und zugleich wurde eine Heirath zwifchen der älteften Tochter Victor Ema— 
nuel’8, Prinzeffin Clotilde, und dem Prinzen Napoleon eingeleitet. 

Die nationale Politit Cavour's ward von der großen Mehrheit des fardin. Parlaments 
gebilligt und unterftügt; doc) erhoben ſich auch manche Stimmen, weldje von dem bedächtigen 
altpiemonteſ. Standpunfte aus das große gewagte Spiel misbilligten. Man Magte über den 
fteigenden Einfluß der naturalifirten ital. Flüchtlinge und die unerträgliche Ueberbürdung der 
fardin. Finanzen. Namentlich die Berftärkung der Feſtungswerke von Aleffandria, wozu eine 
von Manin angeregte ital. Nationaljubfeription 100 Kanonen darbradjte, und die beabfichtigte 
Berlegung des Kriegshafens von Genua nad) Spezzia erforderten fehr große Summen. Gleich— 
zeitig dauerten die Streitigkeiten mit dem Klerus und mit der röm. Curie unausgeſetzt fort. 
Auch mit Monaco gab es einige diplomatische Schwierigkeiten. Aber fonft ward das allgemeine 
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Onterefje ausſchließlich in Anſpruch genommen durch das Verhältnig zu Defterreich, das ſich 
durch fortwährende Feine Neibungen immer mehr verfchlimmerte. Gerade während der Kaifer 
Ftanz Joſeph im Winter 1856 —57 das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich bereifte, gab 
die nationale Partei dafelbft ihre Sympathien für ©. am lauteften fund. In diefer Veranlaffung 
erhob dad wiener Cabinet Reclamationen nicht nur über die Haltung der fardin. Prefie, jon- 
dern auch geradezu über die fardin. Regierung, ald ob dieje jene Demonftrationen beginftigt 
babe. Nach einem gereizten Notenwechjel erfolgte März 1857 der beiderfeitige vollftändige 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen. Seitdem erſchien ein abermaliger kriegerifcher Zu— 
ſammenſtoß unvermeidlich, und die fardin. Politik, fobald fie zu Plombieres fid) der franz. 
Bundesgenoſſenſchaft verfichert Hatte, drängte energifc darauf hin. Unmittelbar nad) dent ver— 
bängnivollen Neujahrsgruß Napoleon’s IH. an den öfterr. Geſandten zu Paris erflärte Victor 
Emanuel II. in feiner Thronrede 10. Yan. 1859, «da ©, wol die Berträge achte, aber nicht 
unempfindlich bleiben Fönne bei dem Schmerzensjchrei, der aus fo vielen Theilen Italiens fid) 
erheber. Das Minifterium beantragte bei dem Parlament eine Ausdehnung der Landwehr: 
organifation fowie eine neue Anleihe von 50 Mil. Fire, die nachher auf dem Wege der Na— 
timaffubjcription zufammengebradjt wurde. Am 30. Yan. fand die Bermählung der Prinzeffin 
Giotilde zu Turin ftatt, und gleichzeitig ward der definitive Bundesvertrag (Familienpact) mit 
Frankreich unterzeichnet, der jedod) bald im parifer «Moniteur» ausdrücklich als nur defenfid 
bezeichnet wurde. Darauf antwortete Defterreich mit einer Verftärkung feiner Truppenmiacht in 
‚alien. Auch S. machte ſich friegsbereit, und aus allen Theilen der Halbinfel ftrömten Frei— 
willige zu den Jardin. Fahnen. Als nunmehr Großbritannien zu vermitteln fuchte und das tu= 
tiner Cabinet aufforderte, feine Beſchwerdepunkte zu präcifiren, antwortete Cavour durd) Me- 
morandum vom 1. März: Der Fricde Italiens und die Ruhe Europas fünnten nicht anders 
gefichert werden, als wenn Oeſterreich dem Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich eine nationale 
Regierungsform bewillige und der militärischen Oberherrfchaft nebft den Decupationen und 
Interventionen in Mittelitalien entfage. Auch müßten dann die Herrfcher von Toscana, Mo— 
dena und Parına aufgefordert werden, in ihren Landen conftitutionelle Verfaffungen einzuführen, 
und der Papjt, wenigftens der Romagna eine abgefonderte Adininiftration unter einem Laien— 
Vicat zu bewilligen. Ein vorläufige Programm der nationalen Reorganifation war damit 
ausgeſprochen; aber es wurde bald durch die Ereigniffe überholt. Zunächft ſchlug Rußland 
vor, die ital. Frage auf einem Congreß der Großmächte zu regeln, und der Vorſchlag ward 
allerfeit8 angenommen; dod) Defterreich verlangte zuvor eine allgemeine Entwaffnung. Nun— 
mehr beflagte ©. ſich, daß es trog feiner Leiftungen im Drientkrieg von dem Congreß aus— 
geihloffen werden folle, und erklärte, daß es unter diefen Umftänden fich zu einer Entwaffnung 
nicht herbeilafjen könne. Noch ſchwebten die Unterhandlungen, da ließ Oeſterreich, das bei feiner 
Finanznoth feinen längern bewaffneten Frieden ertragen konnte, fidy zu einem aggreffiven Schritt 
binreißen. Ein Ultimatum von 19. April forderte, daß ©. ſogleich entwaffne und die ital. 
Freiwilligen entlaffe. Nachdem Cavour 26. April eine ablehnende Antwort gegeben, überſchritt 
das öſterr. Heer 29. April 1859 die jardin. Grenze. Somit war ©. in der erwünſchten Yage, 
uf Grund des Defenfivtractats die Hülfe Napoleon’s III. in Anſpruch nehmen zu können. 

Der Krieg von 1859, den Napolcon I. mit dem Programm: «Ein freies Italien bie 
zum Adriatifchen Meer!» begann (f. Frankreich), bildet den Wendepunkt, wo die Gefcichte 
des Königreichs ©. in die Geſchichte Italiens hinübertritt. Cavour, Garibaldi und der ital. 
Kationalverein thaten alles, um den Krieg nicht blos als fardinischen, fondern als ital. National« 
fieg anzufafjen. Im einer Civeularnote vom 19. Juni 1859 bezeichnete Cavour ald Ziel des 
Lriegs geradezu die vollftändige Ausfchliefung Oeſterreichs aus der Halbinfel und die Her 
felung eines ſtarlen oberital. Königreich. Gleichzeitig kam es zu revolutionären Bewegungen 
in Toscana, Parma, Modena und der Romagna; die dortigen Dynaftien entflohen, und fo» 
wol Toscana (f. d.) wie auch das nenconftitwirte Oouvernement Emilia (ſ. d.) lehnten ſich an 
©. an. Da ſchloß Napoleon III. plöglid) 11. Juli mit Defterreid) den Präliminarfrieden von 
dillafranca, und König Victor Emanuel II. mußte demfelben beitreten. Demnad) follte ©. fid) 
wit einer Territorialvergrößerung durd) die Lombardei begnügen; dagegen follten die vertricbe- 
sen Fürftenhäufer wieder eingefegt und die nationalen Wünſche mit dem Scattenbild einer 
üal. Conföderation unter Theilnahme des öfterr. Venetien und unter dem Ehrenpräfidium bes 
Fapftes abgefunden werden. Diefer Tractat machte anfangs einen tief niederſchlagenden Ein- 
ud; Cavour trat vom fardin. Staatsruder zurüd, und Ratazzi bildete 19. Yuli ein neues 
Labinet. Die fardin. Commifjarien und Truppen mußten aus den infurgirten Staaten Mittel» 
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italien® zurüdberufen werden. Den Deputationen aus Toscana, 3. Sept., Modena und Parma, 
15. Sept., und Romagna, 24. Sept., welche geradezu die Annerion an ©. erbaten, gab König 
Bictor Emanuel eine ausweichende Antwort und verſprach nur, ihre Wünſche bei den Groß— 
mächten zu befilrworten. Uber die Bolfsbewegung in Mittelitalien ging nichtsbeftoweniger un- 
aufhaltfam vorwärts und wurde nod) mehr ermuthigt durch das beftimmte Auftreten des turiner 
Cabinets, das in feinen Memorandum vom 28. Sept. die Wiedereinfegung der vertriebenen 
Firftenhäufer für unmöglich erflärte und auf dem Züricher Friedenscongreß jede Betheiligung 
an diefen Neftaurationen fowie an den Conföderationsplanen ablehnte. Vorläufig ward wenig- 
ftens eine Zolleinigung zwiſchen S, Toscana und Emilia 10. Dct. hergeftellt. Zwar ermahnte 
Kaifer Napoleon II. durch Schreiben vom 20. Dct. den König Victor Emanuel II., ſich den 
Stipulationen von Billafranca zu fügen, und als zu Anfang Nov. des Königs Vetter, Prinz 
Eugen von Savoyen-Carignan, zum Negenten von Toscana und Emilia gewählt wurde, legte 
Frankreich fein Beto dagegen ein. Darauf ernannte der Prinz den Comthur Buoncompagni zu 
feinem Stellvertreter und Generalgouverneur der averbiindeten Provinzen Mittelitaliens.» Der 
definitive Friedensvertrag von Zürich, 10. Nov. 1859, der die Präliminarien von Billafranca 
beftätigte, erwies fi) unter diefen Umftänden fofort als ein todter Buchftabe. Nachdem der von 
Frankreich und Oeſterreich angeregte Plan eines europ. Congreffes zum Behuf der vollftändigen 
Pacification Italiens gefcheitert war, trat Cavour 20. Yan. 1860 wieder an die Spite des 
fardin. Cabinets und fonnte nunmehr feine Annerionspolitif ungehindert zu Ende führen. Bon 
Großbritannien wurde er dabei aufs entjchiedenfte begünftigt; Napoleon IH. aber ließ fid) für 
feine Zuftimmung einen hohen Preis zahlen, indem König Victor Emanuel II., in Gemäßheit 
früherer Berabredungen, durch den Turiner Tractat vom 24. März 1860 Savoyen und den 
größten Theil der Provinz Nizza an Frankreich) abtreten mußte. Infolge davon ging aud) das 
Fürſtenthum Monaco unter das Protectorat Franfreihs über. Dagegen wurden Emilia und 
Toscana, nachdem eine allgemeine Bollsabftimmung 11. und 12. März fi) mit ungeheuerer 
Majorität für die Annexion ausgefprodjen hatte, durch die Decrete vom 18. und 22. März 
1860 dem Königreid ©. einverleibt. In der Emilia hatten 426006 für die Anmerion, 766 
für einen befondern Staat geftimmt. In Toscana waren für die Annerion 366571, für die 
Selbftändigkeit 14925 Stimmen. 

Somit hatte die fardin. Monarchie die Beftandtheile fremder Nationalität von ſich ab— 
gethan umd fich in ein ftarfes oberital. Königreich umgeftaltet. Die Protefte der vertriebenen 
Türftenhäufer blieben wirkungslos. Andererſeits waren die Bemühungen des turiner Hofes, 
fi) mit Rom zu vergleichen, ohne Erfolg. Papſt Pius IX. Hatte fchon Ende Sept. 1859 die 
diplomatifchen Beziehungen mit S. abgebrodjen und forderte die Zurüdgabe der abgefallenen 
Romagna. Weder die Rathſchläge Napoleon's III. nod) die eigenhändigen Briefe Victor Ema- 
nuel’8 II. vom 6. Febr. und 20. März 1860, der nicht abgeneigt erfcjien, unter Anerkennung 
der päpftl. Oberhoheit gewiffermaßen al8 päpftl. Bicar über die Romagna, refp. die Marken 
und Umbrien zu herrfchen, fanden in Rom Gehör. Pius IX. gab auf beide Briefe ftreng ab» 
weifende Antworten und ließ nicht nur gegen die Einverleibung der Romagna diplomatischen 
Proteft erheben (19. April), fondern er ſprach auch als Oberhaupt der fath. Kirche (26. März), 
wiederum ohne beftimmte Namen zu nennen, gegen alle und jede, welche diefe Ufurpation be» 
gangen, veranlaßt oder gebilligt hätten, die große Ercommuntcation aus. Diefer firhliche Act 
hatte nur die Folge, daß ein Theil des ital. Klerus fid) zu oppofitionellen Kundgebungen herbei« 
ließ, die jedod) die fardin. Regierung niederzuhalten wußte. Auch das 2. April neueröffnete 
fardin. Parlament, wo zum erften mal die Vertreter der Lombardei, Emilia und Toscanas er- 
ſchienen, genehmigte in beiden Kammern fast einftimmig die gefchehenen Annerionen. Aud) erhob 
ſich für jet feine Stimme gegen die beabjichtigte Abtretung Savoyend. Nur gegen die Ab- 
tretung von Nizza proteftirte Garibaldi, als Eingeborener und Abgeordneter diefer Stadt, und 
griff den Minifter Cavour wegen dieſes Handels auf das Heftigfte an; jedoch die Deputirten- 
kammer ging über diefe Interpellation 12. April zur Tagesordnung über. Um den einflußreichen 
Patrioten anderweitig zu befcäftigen, ließ die fardin. Regierung ihm freie Hand, eine Erpedition 
zur Unterftügung der aufftändifchen Sicilianer auszurüften, welde 6. Mai von Genua nad) 
Marſala abfegelte. Gleichzeitig, während einer VBertagung des Parlaments, machte Bictor 
Emanuel I. eine Rundreife durd) die neuerworbenen Provinzen (April bi8 Mai), wo er überall 
mit dem größten Enthuſiasmus empfangen wurde. Nach der Rückkehr des Königs kam auch 
das Parlament wieder zufammen und genehmigte, nicht ohne lebhafte Discuffion, doch mit fehr 
großer Majorität, die inzwifchen durch eine allgemeine Volksabſtimmung janctionirte Abtretung 
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von Savoyen und Nizza, worauf der förmliche Cejfionsvertrag 11. Yuni 1860 vollzogen wurde. 
Erft jet traten die legten franz. Truppen, die bisher noch die Lombardei befegt gehalten hatten, 
den Rüdmarjch nad) Franfreid) an. 

In den nächſten Monaten wandte fic die allgemeine Aufmerkſamkeit faft ausſchließlich den 
Sreigniffen in Unteritalien zu, wo das Königreich beider Sicilien (f. d.) unter dem Angriffe Ga— 
ribaldi’8 zuſammenbrach. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ©. in diefer Angelegenheit die ſtrenge 
Filigt der Neutralität verlegte. Auf die Neclamationen des neapolit. Gefandten erflärte aller 
dings Cavour 26. Mai 1860, daß die fardin. Aegierung der Expedition Garibaldi's vollfom- 
men fremd fei und diefelbe auf die förmlichfte Weife misbillige. Nichtsdeftoweniger ließ man 
geihehen, daß die ital. Actionspartei von Genua aus immer neue Verſtärkungen nad) Sieilien 
abſchidte. Seit langer Zeit nämlicd war das Verhältniß zwifchen den Höfen von Turin und 
Neapel ſehr gefpannt. König Victor Emanuel II. hatte den ficil. König Franz II., der durd) 
feine Mutter den fardin. Königshaufe verwandt war, fchon während des Kriegs von 1859 und 
fpäter wiederholt aufgefordert, ſich der nationalen Politik S.s anzuſchließen und in feinen 
Staaten Reformen einzuführen; aber diefe Ermahnungen blieben unbeachtet, und mancherlei 
Keibungen fielen vor. Als nun Franz II. in feiner höchſten Noth die Allianz S.8 nachſuchte, 
murden diefe Anträge fehr Fühl aufgenommen, und Victor Emanuel II. begnügte ſich, brieflid) 
23. Juli Garibaldi von einem Angriff auf das Feftland Neapels abzumagnen. Ya, e8 kann 
kaum ein Zweifel fein, daß viele neapolit. hohe Offiziere und Beamte mit fardin. Gelde beftochen 
wurden, was dem Dictator die Eroberung Neapels wefentlich erleichterte. Um fo beftinmiter 
widerſetzte fich die fardin. Negierung, ald die Actionspartei daran dad)te, aud den Kirchenftaat 
anzugreifen. Das hätte zu einem Conflict mit Frankreich führen fönnen, welches fortwährend 
Rom beiegt hielt. So wurden außerordentliche VBorfichtsmaßregelu getroffen, und diefe Plane 

glücklich Hintertrieben. Endlich unterfagte der fardin. Minifter des Innern, Farini, durch Rund» 

jhreiben vom 13. Aug. auf das ftrengfte jede weitere Anwerbung und Organifation von reis 

Iharen, denn «Stalien müfje und folle den Italienern gehören, aber nicht den Selten». Das 
turiner Cabinet war nämlich nicht ohme Grund über den weitern Berlauf der Dinge in Unter— 
italien beforgt geworden. Da Garibaldi fortwährend ınit Cavour wegen der Abtretung Nizza’s 
grollte, fo drohte in Neapel der Einfluß Mazzini's zu überwiegen. leichzeitig waren tm 
Kirdenftaat Unruhen ausgebrochen, und Garibaldi fchien entfchloffen, auch dort einzugreifen, 
Andererfeits ftanden nod) die anfehnlichen Ueberrefte der neapolit. Armee und die fremden päpſtl. 
Soldtruppen unter General Panioriciere im Felde. Der endliche Ausgang diefes Entfcheidungs- 
fampfes zwifchen Revolution und Reaction war nicht abzufehen. In diefer gefährlichen Krifis 
ſah die gemäßigte Nationalpartei in Unteritalien Feine andere Rettung als in dem fofortigen 
Anflug an S., und zahlreiche Deputationen eilten nach Turin, um Schuß und Hülfe zu er- 
bitten. Auch in Oberitalien nahın die Aufregung immer mehr zu, und Garibaldi's Siege drohten 
die Erfolge Cavour's völlig zu verdunfeln. Unter diefen Umftänden mußte die fardin. Regie— 
rung fid) entjchließen, aus der bisherigen Zurücdhaltung herauszutreten und aud) Unteritalien 
unter ihre Herrſchaft zu nehmen, oder fie lief Gefahr, den leitenden Einfluß auf der Halbinſel, 
den fie jeit Yahren bewahrt hatte, jetzt plöglic) zu verlieren. In einem Gabinetsrath zu Turin, 
28. Aug., wurden die nöthigen Beſchlüſſe gefaßt. Dann eilten der Minifter Farini und General 
Cialdini mit einem eigenhändigen Schreiben des Königs Victor Emanuel nad) Chambery, wo 
gerade Napoleon IIL, auf einer Rundreiſe durch Savoyen begriffen, verweilte. Eine Verſtändi— 
gung ward erzielt; wie ein Gerücht erzählt, fagte der franz. Kaiſer zu den fardin. Gefandten: 
man möge handeln, aber raſch! Dieſer Rath wurde befolgt. Am 11. Sept. rüdte das ſardin. 
Heer in den Kirchenſtaat ein; die päpftl. Truppen wurden 18. Sept. bei Caſtelfidardo (f. d.) ent⸗ 
Iheidend geſchlagen, und der Ueberreft mußte 29. Sept. in Ancona (f. d.) capituliren. Umbrien 
und die Marken proclamirten jett die fardin. Herrichaft, während in dem fog. Patrimonium 
Petri die päpftl. Autorität durch die franz. Befagung von Nom aufredht erhalten blieb. Am 
9. Det. überschritten die ſardin. Truppen die Grenzen Neapels, wo Garibaldi ſich freiwillig dem 
König Victor Emanuel umterordnete. Die thatſächlich vollendete Annerion ward überall durch 
eine allgemeine Bollsabftimmung fanctionirt, welche im Königreid) beider Sicilien 21. Oct., im 
Kirchenſtaat A. bis 5. Rov. ftattfand. Es ſtimmien in Neapel 1,310266 dafiir und 10102 
dagegen, in Sicilien 432054 dafür und 667 dagegen, in Umbrien 97075 mit Ja und 380 
mit Nein, in den Marken 133783 Ja und 1212 Nein. Nachdem beide Kammern des fardin. 
Parlaments ſchon im voraus, 11. und 16. Dct., ihre Zuftimmung zu den neuen Anncrionen 
gegeben, erfolgten 17. Dec. 1860 die vier königl. Decrete, welche alle diefe unterital. Provinzen 
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dem Königreich S. einverleibten. Nunmehr nahm König Bicter Emanuel II. durch Gefeg vom 
17. März 1861 dem Titel «König von Ytalien» an. (S. Italien.) 

Bol. Eibrario, «Storia della monarchia di Savoia» (3 Bde., Turin 1840—47); derſelbe, 
«Origine e progresso delle istituzioni della monarchia di Savoia» (2 Bde., Turin 1840— 
47); Gallenga, «Storia del Piemonte» (2 Bde., Turin 1856); Brofferio, «Storia di Pie- 
monte» (Turin 1852 fg.); Galliani d’Agliano, «Memorie storiche sulla guerra di Piemonte 
dal 1741 al 1747» (Turin 1840); Beauchamp, «Ilistoire de la revolution en Piemont» 
(Par. 1821); Santa-Rofa, «De la rövolution piemontaise» (Par. 1822); «Memorie e osser- 
vazioni sulla guerra dell’ independenza d'Italia» (Turin 1849); «Bericht des öfterr. Ge— 
neralftabs über den Feldzug von 1848» (2 Bde., Wien 1850). Ueber die Geographie und 
Statiftit Handeln: Bartolomeis, « Notizie topografiche e statistiche degli stati sardi» (3 Bde., 
Turin 1840 — 47); Cafalis, «Dizionario geografico - storico - statistico- commerciale degli 
state di re di Sardegna» (Bd. 1— 21, Turin 1843 — 51); Stefani, «Dizionario geogra= 
fico - statistico degli stati sardi» (Turin 1855). 

Sardonifches Lachen (Sardonius risus, Sardoniasis), bei den Alten jedes krampfhafte 
Lachen, das nicht aus innerer Stimmung hervorgeht. Diefes unnatürliche Lachen fol von einem 
auf Sardinien wachfenden giftigen Kraute (Sardoa herba bei Virgil) den Namen erhalten haben, 
defjen Genuß ein ſolches Lachen zur Folge Hatte. Doch fpricht ſchon Homer von einem ſardo— 
nifchen Gelächter, ohne Sardinien zu kennen. Unrichtig ift e8 eigentlicd) demnah, wenn man 
zuweilen ein bitteres, höhnifches Lachen als ſardoniſches bezeichnet. 

Sardonyr heißen diejenigen Abänderungen des gemeinen Karneol (f. d.), welche weiß und 
roth geftreift und umter allen am meiften gefchägt find. Bon den Alten wurde er zu gejchnittenen 
Steinen, vorzüglich zu vertieften Gemmen (Intaglios) gebraucht. Er ift etwas weniger Hart 
als der Onyr (f. d.), ſpringt nicht jo ſehr aus und ift leichter zu fchleifen. 

Sardou (Bictorien), franz. Theaterdichter, geb. 1831 zu Paris, ftudirte anfangs Medici, 
wandte fic jedoch von diefer Wiffenfchaft wieder ab und gab fid) befonders der Geſchichts— 
forſchung Hin. Um Hilfsmittel für feine Eriftenz zu gewinnen, ertheilte er Unterricht in der 
Geſchichte, Philoſophie und Mathematik, fchrieb Beiträge für Zeitfchriften, Wörterbücher, Feine 
Zagesblätter und verfuchte fid) auch gleichzeitig als Dichter auf dem Theater, Er ließ 1854 
im Ddeon das Stiid «Taverne des etudiants» aufführen, defjen gänzlicyer Miserfotg ihn 
einftweilen von der Bühne entfernte. 1858 heirathete er Mademoifelle von Brecourt, deren 
Berbindungen mit dem parifer Theaterperfonal ihm die Bekanntſchaft der Mademoifelle Dejazet 
verschafften, welche eben das Privilegium des nad) ihr benannten Theaters erhalten hatte. ©. 
wandte fich nun wieder zur dramatifchen Schriftftellerei und wurde ſchnell berühmt. Er lieferte 
nad) und mad) fiir das Theätre-Dejazet «Monsieur Garat» und «Les Pres Saint-Gervais» 
(1860); fiir das Gymnaſe «Les pattes de mouche», «Piccolino» (1861), «Les ganaches» 
(1862); fiir das Baudeville «Les femmes fortes» und «Nos intimes» (1861), welches letztere 
Stück befonders viel irn und Glück machte. Von unermüdlicher Fruchtbarkeit, ließ er noch 
auf verjchiedenen Bühnen aufführen: «Les diables noirs», ein romantiſirendes Drama (int 
Baudeville, 1863); «Les pommes du voisin», eine excentrifche Poſſe (im Palais-Royal, 1864); 
«Les vieux gargons», «La famille Benoiton», «aNos bons villageois» und «Maison neuven, 
vier fünfactige Yuftfpiele (im Vaudeville, 1865— 66), womit er den hödjften Grad der Popu— 
larität erreichte. ©. ift einer von den wenigen dramatiichen Schriftfiellern, die das Glück 
haben, das Publitum in leidenſchaftliche Stimmung zu verfegen, und fein Name zieht ſtets die 
Menge an. Er befitt eine große, vor allem gefallende Gabe: Bewegung. Er bleibt nicht bei 
einem Genre, ſondern fucht beftändig neue Wege und geht auf feine Hand in diejelben ein, etwas 
tollfühn, als ein Mann, der ficher ift, fi) immer wieder zurechtzufinden, was auch pajfiren mag. 
Man kann nicht jagen, daß er Neues Schafft, denn er bemächtigt id) ohne Umſtände ſchon da— 
gewejener Situationen und Scenen; aber was er anfaft, erneuert und ändert er. Die ver— 
brauchteſten Sadyen erhalten durd ihn ein Ausjehen von reizender Frifhe. Hat er feinen 
Stempel daraufgedrüdt, jo vergißt man, daß fie fchon vielen andern gedient. ©. erſetzt den 
Franzoſen das Scribe'ſche Baudeville, indem er es dem Ton und der Geſchmacksweiſe des Tages 
anpaßt. Die Geſchicklichkeit, in ein Gefpräd) geringfügige Umftände, zufällige Vorfälle des 
gewöhnlichen Lebens Hineinzumifchen und zu unerwarteten Wirkungen zu gebrauchen, befigt er 
in ebenfo hohem Grade als Scribe, und eine Intrigue handhabt er mit gleicher Leichtigkeit, 
aber nicht mit ebenſo viel Takt und Maß. Seine Stücke haben jehr große und viele Fehler, 
enthalten aber vortreffliche Partien und fefieln von Anfang bis zu Ende. Dean erkennt darin 
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ame geſchickte Auffafjung, eine merfwiürdig finnreiche Verwendung fcenifcher Mittel, eine feltene 
Lebhaftigfeit und Natürlichkeit des Dialogs, der jorgfamer behandelt und durchgeführt, aber 
richt unmittelbarer und frifcher aus dem gleichzeitigen Leben gegriffen fein könnte. In allem ift 
%ben, modernes Leben mit feinem ſtürmiſchen Drange und feinem braufenden, fieberhaften We— 
im. Es wäre freilich zu wünfchen, daß ©. mit der ungemeinen Bühnenkenntniß und der uns 
(häkbaren Gabe der Lebendigkeit die Vorzüge einer gründlichern Beobachtung, eines tiefern 
piohol. Eingehens und einer gediegenern, zufammenhängendern Anlage verbände. Seine erften 
Ace find im der Regel nur vereinzelte Scenen, abgebrochene Wege, die nirgends Hinzuführen 
Aheinen: Tiraden, Wige, luftige und lebendige Wirthſchaften, aber faft fein Schatten von Hand- 
lung. Erft im dritten oder vierten Act ift eine große Dramenfcenerie angebracht. Eine oder 
mehrere von folchen kecken Bravourfcenen, wo der Dichter feine ganze Stärke zufammtennimmt, 
ud die gewöhnlich den Sieg davontragen, findet man in jedem der S.'ſchen Stüde. 
Sarepta, Fleden mit 450 fehr betriebfamen Einwohnern im Kreiſe Zarizyn des ruff. Gou- 
dernements Saratow, an der Mündung der Sarpa in die hier gegen Sübojten fid) wendende 
Bolga, wurde 1765 von Herrnhutern argelegt (1797 privilegirt), die fid) urſprünglich die 
Bekchrung der damals in jener Gegend nod) häufig vorhandenen heidniſchen Völkerſchaften zur 
Aufgabe geftellt Hatten, und welche gegenwärtig, feit ihnen die Befugniß dazu genommen ift, 
hauptſächlich Hand» und Fabrifinduftrie betreiben, namentlich Gerberei, Weberei, Tuchmacherei, 
Färberei, Töpferei, befonders aber Senffabrifation. Es gibt gegenwärtig zu S. zwei Senf: 
fabrifen, von denen die der Gebrüder Glitſch in guten Jahren an 40000 Pfd. Senflürner ver- 
arbeitet und ihr Erzeugniß durch ganz Rußland verfendet. Auch Hat fich diefer Induftriezweig 
bon ©. in die benachbarten Gouvernements verbreitet. Der Drt hat hübſchgebaute, voneinander 
durch Gärten getrennte Häufer und eine deutfche Unterrichtsanftalt. Die benachbarte Bitter- 
waſſerquelle, friiher der berühmtefte Gefundbrunnen des ruff. Reichs, den Kalmücken unter dem 
Ramen des «Heiligen Brunnens» befannt, 1770 von Dr. Wier gefaßt und zu Ehren der Kai— 
ſerin Katharina U. «Katharinenbrunnen genannt», wird noch immer von Kranken befucht, die in 
dem freundlichen ©. ein bequemes Unterfommen finden. Auch wird das Waſſer zu medic. Be: 
mugung verfendet. Vgl. Glitſch, «Gejchichte der Britdergemeine S.» (Nisfy 1865). 
Eargafjomeer heißt ein zwifchen den canar. und weftind. Infeln gelegener Theil des Atlan- 
tiſchen Oceans, in welchem eine große Maffe ſchwimmenden Sectangs ſich vorfindet. Sargaco ift 
der portug. Name fiir Tang (f. d.). Schon alte Schriftfteller erwähnen diefe Krautwiefen des 
Ocean, jo Scylar, Theophraft und Ariftoteles. Die erften beftimmtern Nachrichten darüber ent- 
hält aber das Schiffsbuch des Columbus, der 16. Sept. 1492 die Fucusbänfe erreichte und einen 
großen Theil feiner Fahrt nad) den Bahamainfeln durd) fie fortfetste, wie c8 heißt zur nicht ges 
ingen Beunruhigung feiner zaghaften Leute. Die Grenzen der atlantifhen Tanganfanmlungen 
fud die Parallelen von 16 und 38° nördl. Br. und die Meridiane von 30 und 81° weft, 2. von 
Paris, doch wird zwifchen 41 und 47° weftl. 2. gewöhnlic) fehr wenig Tang beobachtet, fodaß 
ih die Anfammlungen im zwei große Bänke fcheiden. Einzelne zerftreute Mafjen trifft man 
uch außerhalb der genannten Grenzen, namentlid) im Karaibifchen Meere. Achnliche Tang- 
iommlungen gibt e8 im Großen Ocean nördlicd) von den Sandwichinſeln ſowie im Süden des 

lantifchen und Indischen Deeans in einem langen Streifen, der von den Falklandinfeln bis 
vat über die Kergueleninfel ſich erftredt. Der Tang des S.8 ift ausfchliehlicd) das Sargassum 
beeiferum Ag., eine Alge, die einem Fleinen vielfach veräftelten Straud) mit zollangen, ſcharf— 
gaähnten Blättern und Heinen, erbfengroßen Beeren (den Schwimmblaſen) gleicht. Seine eigent— 
Ihe Heimat ift nach Schleiden («Das Meer», Berl. 1867) wahrſcheinlich die Nordküfte von 
Sidamerifa, von wo der Volfftrom die durch Stitrme und Wellen vom Boden abgerifjenen 
Manzen mit fortträgt, nm fie im großen atlantifchen Wirbel abzuſetzen. Durch die Schwimm- 
Hajen erhalten fie ſich auf der Oberfläche, wachſen munter fort, da fie von der Wurzel un- 
abdängig find, und bilden jo die friſchen ſchvimmenden Wicjen (Praderias da yerva des Oviedo). 
Ja dem S. felbft ordnen ſich die Pflanzenbiifchel immer im ziemlid) regelmäßigen Reihen nad) 
vr Richtung des Windes. Sie find häufig jo dicht gedrängt, daß fie die Segelgefchwindigfeit 
zeientlich vermindern. Kapitän Leps beftritt die auch friiher von Rennell ausgefprochene Anficht, 
vi das S. der Sammelpunft der Algen fei, welche der Golfitrom bei feinem Austritte aus dem 
Rricanifchen Meerbuſen mit ſich führt. Derfelbe nahm vielmehr an, daß e8 die Quelle fei, 
da welcher die zerftreuten Tangmaſſen herfämen, denen man im Antillenmeer, im Mexicanifchen 
Derbuſen und im Oolfftrom begegnet. Auch Irminger ift der Meinung, daß die im nördl. 
Trike des Karaibifchen Meeres vorkommenden Tangmaſſen aus dem ©. durdy Strömung und 
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Nordoſtpaſſat dorthin gelangen; die ſüdlicher bei Las Rocas und bis gegen den 14.° nördl. Dr. 
im Karaibiſchen Meere angetroffenen Maſſen aber ſtammen nach ihm aus ſildlichern Breiten und 
werden fchlielic durch den Golfftrom dem ©. zugeführt. Daß die großen Zanganfanımlungen 
im ganzen immer denfelben Raum einnahmen, daß insbefondere das atlantiſche ©. voch heute die— 
felben Örenzen hat wie zur Zeit des Columbus, ift durd) die Strömungen und Winde bedingt. 

Sargon, einer der bedeutendften afiyr. Könige, und einmal in der Bibel (Jeſaias 20, ı) 
gelegentlid) genannt, folgte gegen 721 v. Chr. feinem Vorgänger Ealmanafiar und vollendete die 
von letzterm begonnene Belagerung Samarias. Er breitete die Herrſchaft Ninives bis nad) 
Kleinafien aus, überzog Phönizien mit Krieg, landete in Cypern, wo er eine jegt in Berlin auf 
bewahrte Säule zurüdlieh, empfing Tribute der Araber und Sabäer und ſchlug den Aethioper 
Sabafo bei Rephia. Nach der Bezwingung des chaldäiſchen Königs Merodachbaladan eroberte 
er Babylon (709), wurde aber, als er feine Blicke nod) einmal gegen Weftafien wandte, 703 
ermordet. Ihm folgte fein Sohn Sanperib (f. d.). ©., aus königl. Geſchlechte, ſcheint Sal- 
manafjar entthront zu haben. Er gründete die fette afiyr. Dynaſtie, die mit Ninive gegen 605 
endete. Fir uns hat ©. eine große Wictigfeit als Erbauer von Khorjabad (Dur-Sarkin), 
deffen Entdedung durd) Botta 1843 die bis dahin ungekaunte afjyr.»babylon. Civilifation wie: 
der zu Tage förderte. 

Sarkasmus (griecd).) heißt eigentlich der bittere Hohn, den jemand mit verbifjenen Lippen 
ausfpridht, bezeichnet aber dann, als eine Urt der Yronie (f. d.), im allgemeinen jede verhöhnende 
Rede, jeden beifenden Spott und wurde ven den Alten als befondere Hedefigur betrachtet, worin 
Demojthenes und Cicero Meiſter waren. 

Sarkophag ift die fpätere grieh.=röm. Bezeichnung für einen Steinfarg zur Beſtattuug 
der nicht verbramnten Leichname, entnommen von der griech. Benennung einer am beften bei 
Affos in Myſien brechenden Kalkfteinart, welche die hineingelegten Leichen ſchnell verzehrte, als 
sarkopliagos lithos, d. i. fleiſchverzehreuder Stein. Die Auwendung von Eteinfärgen über: 
haupt finden wir fchon in den Zeiten des fog. Alten Reichs in Aegypten, wie z. B. der in der 
dritten Pyramide von Gizeh gefundene ©. des Königs Mencheres (Miyferinos) zeigt, danı be 
fonders häufig bei Heinafiat. Völkern, wie bei den Phöniziern und Pyfiern, ferner in Etrurien 
(wo die theild aus Tuffftein, theils ans einer Art Alabafter, theil® aus gebranntem Thon ge: 
fertigten Eärge meift von geringerm Umſange, aber mit Reliefs an der VBorderfeite uud den 
Figuren der Berftorbenen auf dem Dedel verziert find), vereinzelt in Griechenland, allgemein 
verbreitet bei den Römern in den legten Jahrhunderten der Republik und im der Kaiferzeit. Die 
Särge wurden dann oft aus koſtbarem Material, wie Diarmor, Porphyr u. dgl., gearbeitet 
und regelmäßig an der Borderjeite und den beiden Schmalſeiten mit figurenreichen Compoſi— 
tionen in Relicf, meist mythiſche Scenen darftellend, verziert; eine große Anzahl ſolcher römi— 
ſchen ©. ift uns in allen größern Altertfpumsfanunlungen erhalten. Auch die ältejten Ehriften 
behielten diefe Sitte bei, uur daß fie anftatt Scenen der heidniſchen Mythologie Darftellungen 
aus dem Alten und Neuen Teftamente zur Verzierung ihrer Eteinfärge wählten. Auch in der 
mittelalterlichen und in der neuern Kunſt findet die Earfophagform häufige Anwendung. 

Sarmäten, bei den Griechen Sauromaten genannt, erſcheinen zuerft bei Herodot und 
Hippokrates als einzelnes Volk ſcyth. Stammes, öftlicdy vom Don wohnhaft, nad) einer Sagt, 
zu weldyer die Theilnahme ihrer Jungfrauen am Kriege den Anlaß geben mochte, aus der Ver: 
bindung ſeyth. Dünglinge mit Amazouen (f. d.) entjprungen. Epäter gingen fie iiber den Don, 
bedrängten die ſceyth. Efoloten und griech. Pflanzftädte im Norden des Schwarzen Meeres und 
wurden dann dem Mithridates unterthänig. Nach der Ucberwältigung der Efoloten wird der 
Name der Ecythen durch den ihrigen im Welten verdrängt und anf die afiat. Völker gleichen 
Stammes bejdjränft. ©. ſchweiften zu des Auguftus Zeit bis an die Donanmiindinigen, und 
zwiſchen dieſer und dem Don wohnte nachher der eine ihrer Hauptſtämme, die Roxolanen, die 
70 u. Chr., dann durch Hadrian 120 aus Möſien, wo fie eingefallen waren, vertrieben wurden, 
und deren Name endlich unter den Gothen, von denen fie unterworfen wurden, verſchwiudet. 
Cin anderer ſarmat. Stamm, die Jazygen, überfticg die Karpaten und breitete fich im 1. Sahıh. 
u. Chr. an der Donau und Theiß aus. Mit ihren weft. Nachbarn, den german. Quaden, ver: 
bunden, kämpften jie im Marlomanniſchen Kriege und fpäter und verwiijteten durch räuberiſche 
Cinfalle das benadybarte röm. Pannonien. Für diefe Jazygen wendeten die Römer vorzugsweije 
den Namen ©., jelbjt im Gegenjage gegen die Norolanen au, und fpäterhin ſchwindet dev Name 
Yazygen gegen den der S. Wiederum aber werden unter den letztern ſehr häufig in weiter 
Umfangs wicht blog die eigentlichen S., jondern aud) Völker andern Stammes begriffen, welche 
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nördlich von ihnen das Flachland bewohnten, wie denn Ptolemäns den Namen Sarmatieu, dag 
ſich als europäiſches bei ihm von Germanien und Dacien bis zum Don, als afiatifches von da bis 
zur Bolga erftveckt, im Norden bis zum Baltiichen Meere ausdehnt. Nachdem die Bandalen 
das linfe Donauufer verlaffen hatten, wurden die jazygiichen S. die alleinigen Herren auf den 
Theißflächen zwifchen den Quaden im Weften, den Weftgothen im Südoſten und den Thaifalen 
im Eüden. In diefer Zeit empörten ſich ihre Sklaven, die nachher als Sarmatä Pimigantes 
als hartnädige Feinde der Römer erfchienen. Mehr al8 300000 von ihnen vertriebene S. nahm 
Konſtantin d. Gr. auf und vertheilte fie in Thrazien, Italien, auch am Rhein auf den Hundsrück. 
Gegen die Limiganten im früher vandal. Lande führte Hieranf Konftantius Krieg. Nach dem 
Ehurze der Humnen, von denen and) die S. untertvorfen waren, erhielt ein Theil Site in Illy— 
rien, die andern verbündeten ſich 470 mit Sueven und Schren gegen die Oftgothen, wurden 
aber nachher von Theodorich gefchlagen. Daun werden fie noch mit den Gepiden 488 und fpäter 
unter den Scharen, die ſich den Yongobarden anfhloffen, genannt. Die Zurückgebliebenen ver— 
ſchwinden unter den Avaren, und die fpätern luman. Jazygen ftehen mit ihnen in keiner Ber: 
bindung. Die ©. führten eine nomadifche Pebensweife, waren räuberiſch und friegerifch, vortreffe 
liche Reiter und Bogenſchützen. Wahrjcheinlich gehörten fie dem medo - per. Völferftamme an. 

Sarnen, Flecken ımd Hauptort des Halbcantons Ob dem Wald, der weſtl. und füdl. Hälfte 

des ſchweiz. Cantons Unterwalden, am Ausfluß der Aa aus dem Sarnerjee fehr freundlich 
erlegen, zählt (1861) 3301 E., die Öerberei und Färberei treiben. Der Ort hat eine fchöne 
Varrfirhe, ein Kapuzinerflofter, eine Abtei der Benedictinerinnen, ein Waifenhaus, ein Colle- 
gum (Gymnaſium und Secundärichule), ein Rath- und ein Zeughaus. Auf dem Pandenberge, 
einem Hügel vor dem Eingange des Fledens, ftand die 1308 zerftörte Burg, in welcher der ver= 
hakte öfterr. Landvogt haufte. Seit 1646 werden zu ©. die Verſammlungen der Yandgemeinden 
gehalten. Am 14. Nov. 1832 wurde dafelbft der im neuerer Schweizergefchichte oft genannte 
Sarnerbund zwifchen mehrern confervativen Ständen abgejchloffen, weldyen aber ein Beſchluß 
der Tagfagung 17. Aug. 1833 für aufgelöft erflärte. Nur /, St. oſtnordöſtlich von ©. liegt an 
der Ya das Dorf Kerns mit 2310 E., Baumwollfabrik umd Färberei. Gegen Südoſten zieht fich 
das romantische Melchthal hin, die Heimat Arnold’8 von der Halde, der gewöhnlich Arnold 
vom Melchthal genannt wird. Etwa St. füdlic) von ©. liegt am öftl. Ufer des Sarnerfecs 
das Dorf Sachfeln mit 1485 E. und einer 1663 erbauten prachtvollen Pfarrkirche, in wel- 
cher die Gebeine des Einfiedlers Nifolans von der Flüe (geft. 1487) ruhen. Im den idyllischen 
Thale der Ya aufwärts fommt man zu deren Quellſee, dem Lungernſee, und von hier erfteigt 
man den Brünig, jest cine der frequenteften Paffegen der Alpenſchweiz. Die Vaßhöhe beträgt 
3152 5. Eine neue Straße führt hinab in das Haslithal, nad) Meiringen, Brienz u. |. w. 

Saron (d. i. Ebene) wurde im Alterthume die paläftinenfiiche Kiüftenfläche im Norden des 
Pıilifterlandes bis an das Cap Karmel, vorzugsweife aber die ſüdl. Hälfte diefes Striches ge— 
rannt. Wenn auch jet mur zu geringem Theile angebaut, ift die Ebene ©. doch in hohem 
Grade fruchtbar und namentlich durch die Fülle ſchöner Frühlingsblumen ausgezeichnet, auf 
wide die Bibel in den «Pilien von ©.» des Hohenliedes hinweist. Zu den Ortjchaften ber 
Ebene, welche fich vom Alterthum bie auf unfere Zeit mit faft unveränderten Namen erhalten 
haben, gehört Lud (Lydda, in röm. Zeit Diospolis), Dſchimzo (Gimfo), Beit-Dedſchan (Bet- 
Dagon), Kefer- Saba (Kafarjaba oder Antipatris). 

Sarouiſcher Meerbujen, jest Golfo di Engia, heißt derjenige Meerbufen, der fic) zwi— 
fhen den Südenden von Attika und Argolis öffnet und von den Vorgebirgen Eunion und . 
Etzlläon bis zur Korinthiſchen Landenge ausdehnt. Der öftl. Theil deffelben wurde zum Miyr« 
wiſchen Meere gerechnet. 

Säros (pr. Schäroſch), Comitat im diesfeitigen Theifkreife Ungarns, zählt auf 68,85 D.-M. 
146333 €. (ohne Militär, 31. Det. 1857). Yängs der nördl. Grenze ſtreichen die Karpaten 
bin, weldye fich unter dem Namen der Beszfeder Bergreihe bis in das Comitat Marmarog er- 
freden und mit ihren Ziveigen das ganze Yand bededen. Sie find ſämmtlich ſtark bewaldet, 
neift mit Fichten und Tannen, und enthalten vortreffliche Weiden. Die Hauptflüffe find die 
Tarcza nebſt der Topla, welche beide fehr reizende und angenchme Thäler durchſtrömen; die On— 
una, der Boprad oder Bopper nebft dem Hernad bewäſſern nur Heine Theile des Comitats. 
Das Klima ift wegen der Karpaten rauh und kalt, aber gefund; doc; im ſüdl. Theile mehr ge— 
nöfigt. Auf den Bergen gedeiht nur der Hafer; die Thäler find dagegen fruchtbar und erzeugen 
de Getreidearten. Mit beſonderm Vortheile baut man Flachs, Hanf, Buchweizen und Obft. 

Goaperjations» Lexiton. Elite Auflage. XI. 7 
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Die Berge enthalten Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Spießglaserz, Marmor in verſchiedenen 
Farben, Porzellanerde, Polirfchiefer, Schwefellies. Der Berg Libanka bei dem Dorfe Ezerve- 
nioza oder Vörös Bagas ift feit Jahrhunderten wegen feiner Opalgruben berühmt. Das Gebiet 
um Soövär oder Salzburg, ein Marftfleden, Y, St. von Eperies, mit 2000 E. und einer 
bedeutenden Ealzfiederei, welche die Sole aus einer großen, 81 Klafter tiefen unerſchöpflichen 
Salzgrube erhält, heit wegen ihres Salzreihtyums das Soovarer Salzlammergut. 
Ueberaus zahlreid find auch die Heilquellen und Gefundbrunnen, unter denen die Bäder von 
Bartfeld (f. d.), der eifenhaltige, zum Baden und Trinken benugte Sauerbrunnen von Kleine 
Säros (Kis Säros), einem Dorfe, U, St. von Eperies, die zwei jalzhaltigen Gefundbrunnen 
des neuangelegten Badeorts Ungariſch-Iſchl (Magyar Ischla), unweit Alt» Sebes, und die 
eifen« und fchwefelhaltigen Quellen des befuchten Badeorts Szinye-Lipocz im Sirofer Thale 
die namhafteften find. Die Einwohner des Comitats find vorherrfchend Slowaken und Ruthe- 
nen, lat.= und gried).=fath. Confeffion (15000 Lutheraner). Blos in den drei fönigl. Freiſtädten 
Eperies, Bartfeld und Zeben gibt e8 Deutfche; auch ift die Zahl der Juden nicht gering (über 
12000). Die fleißige Bevölferung befchäftigt fi) mit Aderbau, Vieh-, beſonders Bienenzucht, 
fowie mit Leinweberei, mit deren Erzeugnifien (bekannt unter den Namen Eperiefer Leinwand) 
fie durch ganz Ungarn einen lebhaften Verkehr treibt; ferner mit Tuch-, Flanell- und ZTeppich- 
weberei, Zöpferei, Eifenbergbau u. f. w. Im Sirofaer Bezirke liegt der Marktfleden Groß- 
Säros (Nägy Säros), am Tarczafluffe, mit 2323 E., einem gräfl. Szirmay'ſchen Schloſſe, 
einer Hauptjchule, Tuchweberei und vielen Ziſchmenmachern. Auf einem nahen Berge liegen 
die Trümmer des Schlofjes Saros, das einft Räkoczy's Aufenthalt war und von welchem das 
Comitat den Namen führte. Die Hauptitadt de8 Comitats ift Eperics (ſ. d.). 

Sarothammnus, eine zur 17. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’schen Syftems und zur Familie 
der Schmetterlingsblütler gehörende Pflanzengattung, deren zu Linne's Zeit befannten Arten von 
diefem Forfcher zur Gattung Spartium gerechnet wurden. Es find niedrige Sträucher mit ruthen- 
förmigen, büfchelig « gruppirten, kantigen und geftreiften Zweigen, geftielten, meijt dreizähligen 
(Eeeblattartigen) Blättern und achjelftäudigen, kurzgeftielten, lange beblätterte Trauben bilden- 
den Blüten, welche einen trodenhäutigen, zweilippigen Kelch, eine jehr große Fahne, ein hängen 
des Schiffchen, vorragende, herabgebogene Staubgefäße und einen ſpiralig-zuſammengerollten 
Griffel befigen. Die Frucht ift eine Tängliche, ftark zufammengedrüdte, vielfanige Hilfe. Die 
meiften Arten diefer Gattung gehören dem Südweſten Europas an; bei uns fommt nur cine Art 
vor. Das ift der fog. Befenpfriemen oder furzweg Pfriemen, auch Befenginfter, Wei- 
berzanf, Hafen- und Rehheide (S. scoparius Wimm., Spartium scoparium L.), ein 
2— 6 F. hod) werdender Strauch, welcher an dürren, ſonnigen Orten, befonders auf Sand- 
boden (3. B. in fandigen Kiefernheiden) häufig vorfommt und in manchen Gegenden (4. B. in 
Weftfalen, Hannover) große Streden Land in dichtem Beftande überzieht und faft unausrottbar 
ift. Er zeichnet fid) durch) grüne, fahle Zweige aus, welche häufig zu Beſen verwendet werden 
und die ſammt den Blättern einen purgirend wirkenden Stoff enthalten, fowie durd) große gold— 
gelbe Blumen und ſchwarze, an den Rändern weißzottigebehaarte Hülfen. Wegen feiner ſchönen 
Blumen wird der Pfriemen bisweilen auch zur Zierde angepflanzt. Hafen und Rehe äfen bie 
krautigen Zweige im Winter begierig und verfteden fich gern in Pfrieniengebitjchen, weshalb im 
Ländern, wo die Jagd noch eine große Rolle fpielt, wie 3. B. in Böhmen, diefer Straud) an- 
gepflanzt und zu fog. Remifen für das Wild benugt wird. Die Zweige enthalten grobe Faſern, 

welche zu Striden und groben Geweben benutzt werden fünnen, die Rinde ift ziemlich reich au 
Gerbftoff. Die Blütenknospen, in Eſſig eingelegt, können als Surrogat für Kapern dienen. 

Sarpi (Paolo), als Drdensbruder Fra Paolo genannt, einer der vorzüglichſten hiftor. 

Schhriftfteller Italiens, geb. zu Benedig 14. Aug. 1552, erwarb ſich bei feinen feltenen Talenten 

roßartige Kenntniffe. Er trat im 14. 3. in den Orden der Serviten, fam in das Collegium zu 
Padua, wurde Doctor der Theologie, bereits im 26. J. Provinzial feines Ordens und nachher 
Generalprocurator. Als folder ftand er in Rom, wo er ſich aufgalten mußte, in allgemeiner Hoch⸗ 
achtung. Doc) aus Neid wurde er bei der Inquifition wegen geheimer Verbindungen mit Ketzern 
und Juden fälſchlich angeflagt und dadurd an feiner weitern Beförderung gehindert, bis ihn die 
Republif Venedig in dem Streite mit Papft Paul V. zu igrem Theologen und Conſulenten wählte. 
Er begab ſich num wieder nad) Venedig und vertheidigte fein Vaterland mit viel Klugheit amd 
Erfolg, weshalb er von Banditen angefallen wurde, deren Dolcfticdhe ihn an den Nand des 
Grabes brachten. ©. genas, und die Mönche verfuchten es noch einmal, ihn nachts in feiner 
Schlafzimmer umzubringen. Dod) ward diejes Vorhaben zufällig entdedt und durch aufgefun- 
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dene Briefſchaften außer Zweifel geſetzt. Imuier erneuerte Angriffe auf fein Leben und die War» 
nungen des Cardinals Bellarnıin, welcher ihn ungeachtet ihrer verſchiedenen Anfichten hodjachtete, 
bewogen ihn endlich, eingezogen in feinem Klofter zu leben, wo er 15. Jan. 1623 ftarb. ©. 
unterjchied die Partei des röm. Papſtthums von der kath. Kirche, erklärte freimüthig ſich gegen 
die Einmiſchung der geiftlichen Gewalt in Welthändel, gegen die Unfehlbarkeit der Päpfte, gegen 
den blinden Glauben und Yefuitismus u. f. w., während er zugleich die Rechte des Staats in 
Rüdſicht der geiftlichen Gewalt gründlich zu entwideln ſuchte. Er fällte aud) günftige Urtheile 
über Luther und ftimmte in einigen Punkten mit der prot. Lehre überein. Sein Hauptwerk, die 
«lstoria del coneilio tridentino», fam zuerft (Fond. 1619) unter dem erdichteten Namen Pietro 
Soave Bolano heraus, wurde dann fehr oft neu aufgelegt, von Rambach (6 Bde., Halle 1761— 
65) jowie von Winterer (4 Bde, Mergenth. 1839—41) ins Deutſche überfett, am beften aber 
franzöſiſch von Lecourayer (Lond. und Amfterd. 1736) herausgegeben. Eine Gegenſchrift ift 
Sforza Pallavicino’8 «Istoria del concilio di Trento» (2 Bde., Nom 1656 — 57; lat. von 
Giattini, 3 Bde, Antıv. 1770; deutſch von Klitiche, 8 Bde., Augsb.1834— 36). Unter S.'s 
übrigen Werfen find feine Briefe vorzüglic) lehrreic) und anziehend, Auch in der Naturkunde, 
Mathematit und Optik bejaß er große Kenntniſſe. Die erfte vollftändige Ausgabe feiner Schrif- 
ten erjchien 1677 zu Venedig (6 Bde.); dann erjchienen fie zu Verona, angeblich in Helmftedt 
(8. Bde, 1761 fg.) und fpäter in Neapel (24 Bde, 1790). Vgl. Delbrüd, «Gedächtnißrede auf 
Paolo S.» (Berl. 1803); Biandyi-Giovini, «Biografia di Fra Paolo S.» (2 Bde., Zür. 1836; 
franz., 2 Bde., Brüff. 1863); Mind), «ra Paolo ©.» (Karlör. 1838). 

Sarjenet nennt man gefärbten, meift zu Unterfutter in Kleidern augewendeten Kattun, 
welchet ziemlich dicht gewebt und geglänzt, manchmal aud) durch gravirte Walzen dergeftalt 
geyreßt it, daß er eim geföpertes oder Hleingemuftertes Gewebe nachahnit. 

Sarthe, ein Fluß im nordweftl. Frankreich, entfteht-im Depart. Orne beim Dorfe Sonme- 
Sarthe, unweit der berühmten Abtei Latrappe, wendet ſich mit vielen Biegungen und Krüm— 
mungen im ganzen gegen Südweſten iiber Alengon, Le-Mans und Sabfe, ninumt unter andern 
Zuflüffen linls die Huine und den Loir auf, vereinigt ſich unweit Angers mit der Mayenne und 
bildet mit diefer die Maine, die nad) kurzen Laufe in die Loire mündet. Sie ift 37,2 M. lang 
und von Le-Mans abwärts 17,2 M. weit fhiffbar. — Das Departement ©., aus dem öftl. 
oder obern Theile der chemaligen Provinz Maine und einem Heinen Theile von Anjou gebildet 
und von den Depart. Orne, Eure-Loir, Yoir-Cher, Indre=Loire, Maine» Poire und Mayenne 
umgrenzt, zählt auf 112,72 D.-M. 463619 E. im 3. 1866 (gegen 466155 im J. 1861 und 
ggen 473071 im 9. 1851), zerfällt in die 4 Arrondiffements Ye- Mans, St.-Calais, La- 
Fleche, Mamers, mit 33 Cantonen und 385 Gemeinden, und hat zur Hauptftadt Mans (f. d.). 
Tie Oberfläche zeigt fi, wenige Hügel abgeredjnet, eben. Der Boden, durch die hier ſchiffbaren 
Flüffe S. und Loir nebſt ihren Nebenflüßchen reichlich bewäſſert, ift fett und fruchtbar, aufer 
um ſüdöſtl. Theile, welcher fandig und mit Heiden und Nadelholz bededt ift. Das Klima ift ge— 
wäßigt und gefund. Dean baut Weizen, Mais, Hafer, Buchweizen, Hanf, Flachs, befonders 
ud Klee, defjen Samen einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bildet. Bon Wichtigkeit ift aud) 
kr Gartenbau und die Obftzucht; der Wein ift von mittelmäßiger Qualität, Acpfel= und Birn- 
win ein gewöhnliches Getränk. Bortreffliche Weiden unterftügen die Rindvieh-, Schaf- und 
Shmweinezucht. Auch zieht man Bienen und viel Geflügel. Namentlid) verforgen Le-Mans und 
La: Flecdhe die Märkte von Paris mit gemäfteten Hühnern. Das Mineralreid) liefert unter 
aderm Eiſen, aud) Steinfohlen, Marmor, Thon, Mühl: und Baufteine. Außer der Landwirth— 
Haft und dem Bergbau und Eifenhüttenbetrieb unterhalten die Einwohner Fabriken für Segel- 
th, Deden, Schnupftücher, Eifemwaaren, Fayence, Handſchuhe, Wadjslichter, ferner Leinwand» 
ud Wachsbleichen, Gerbereien, Glashütten, Bapiermiühlen und treiben mit deren Erzeugniffen 
Jowie mit Kleeſauien, getrodnetem Dbft, Melonen, Wein, Niffen, Kaftanien, Salz, Marmor, 

‚Kohlen, Vieh, Honig und Wachs einen lebhaften Handel. 

Sarti (Giufeppe), ital. Tonfeter, geb. zu Faenza 28. Dec. 1729, erhielt als Chorknabe 
en der Kathedrale feiner Baterftadt die erfte Mufikbildung und kam dann nad) Bologna, wo er 
‚him Pater Martini den Contrapunkt ftudirte. Im Alter von 22 9. fchrieb er jeine erfte Oper: 
Pompeo in Armeniar, die in feiner Baterftadt viel Glück machte und ihm verfchiedene Auf⸗ 
räge einbrachte. Infolge deffen componirte er nun bis zum J. 1756 die Opern «ll R& pa- 
Östores, «Medonte», «Demofoonte» und «Olimpiade». Hierauf als Hoffapellmeifter und Ges 
Shugfehrer nach Kopenhagen berufen, verweilte er dafelbft neun Jahre und-fCrieb im diefer Zeit 
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unter andern Sachen die Opern «Ciro riconosciuto», «La figlia ricuperatan und «La giar- 
diniera brillante», doch ohne fonderlichen Erfolg. Nach feiner Rückkehr nad) Italien brachte 
er von 1765—69 auf verjchiedenen Bühnen die Opern «Mitridaten, «Vologeso», «Nitettin, 
«Ipermestra», «I contratempi», «Didone», «Semiramide riconosciuta», «I Pretendenti 
delusi» und «Il Calzolajo di Strasburgo» zur Aufführung, die ebenfalls keinen durchichlagen- 
den Erfolg Hatten. ©. fuchte nun fein Glüd in London zu machen, fonnte aber hier feine feiner 
Dpern auf die Scene bringen, jondern fah ſich auf Ertheilung von Unterricht im Gefange und 
Klavierfpiel fowie auf die Herausgabe Heiner Compofitionen (3. B. Klavierfonaten) beſchränkt. 
Er kehrte deshalb Ende 1770 wieder nad) Italien zurüd, wo er (als Sacchini's Nachfolger) 
Director de8 GConfervatoriums dell’ Dfpedaletto wurde. In diefer Stellung verfaßte er bis 
1779 eine ganze Reihe von Opern: «Cleomene», «La clemenza di Tito», «La Contadina 
fedele», «I finti Eredi», «Le gelosie villane», «Farnace», «L'Avaro», «Ifigenia in Aulide», 
«Epponima», «Il militaro bizarro», «Gli amanti consolati». Die meiften derfelben wurden 
günftig aufgenommen, und überhaupt war es die Zeit von 1777—84, in der er feine beften 
Werke schuf. Nach Fioroni's Tode erhielt er 1779, als Sieger im Concurfe, die Kapellmeijter- 
ftele am Dome zu Mailand, die er bis ins J. 1784 verfah. Neben der Compofition von 
Kirchenmuſiken, die er feines Anıts wegen liefern mußte, blieb er raftlos fürs Theater thätig 
und brad)te in diefer Zeit nody eine Reihe von Opern zur Aufführung: «Fra due litiganti 
il terzo gode», «Scipione», «Achille in Seiro», «L’incognito», «Giulio Sabino», « Alessan- 
dro e Timoteo», «Le nozze di Dorina», «Siroö», aldaliden. 1784 wurde er als kaiſerl. 
Kapellmeifter nad) Petersburg berufen, wo ihn anfangs Katharina II. mit großer Auszeichnung 
behandelte. Infolge von Intriguen, die mit dem Auftreten der Eängerin Todi verfnüpft waren, 
verlor er jedoch die Gunft der Kaiferin und fein Amt. Doch blieb ihm die Freundichaft des 
Fürſten Potemkin, auf dejjen Gütern in der Ukraine er bis ins 3. 1793 lebte. ©. kehrte hierauf 
nad; Petersburg zurüd und gewann hier die Gunft der Kaiferin wieder, die ihm den Kapell» 
meifterpoften aufs neue verlich und ihm überdies reichlich entſchädigte. Auf Katharina's Befehl 
richtete er nun in Jekaterinoſlaw cin Mufikconfervatorium ein, für deffen Yeiftungen er 1795 
in den rufj. Adelsftand erhoben wurde. Bon Alter und den Einwirkungen des ruff. Klimas ges 
ſchwächt, trat er indeß eine Reife zur Erholung nad) Italien an, auf welcher er 28. Yuli 1802 
zu Berlin ftarb. Er hatte in Rußland noch mehrere Opern (3. B. «Rinaldo ed Armida» umd 
eine in rufj. Sprache «Der Ruhm des Nordens»), ein Tedeum und einige andere firchliche und 
weltliche Gelegenheitsſtücke componirt. ©. befchäftigte ſich fleigig mit afuftiichen Unterfuhhungen 
und wurde deshalb 1794 zum Mitglicd der petersburger Afademie der Wilienfchaften ernannt. 
ALS Componift befaß er die Gabe reicher und anmuthiger Erfindung und wußte wirkſam fitr 
die Scene zu fegen. Im Contrapunkt war er, wie feine Kirchenjachen beweijen, den Meijtern 
feiner Zeit ebenbürtig. Seine Opern find weniger befannt, als fie es verdienen. 

Sarto (Andrea del), einer der berühmteſten Maler der florent. Eule, wurde zu Florenz 
1488 (nicht 1478) geboren. Sein Vater hieß Agnolo del Sarto; der Familienname Vannucchi 
fommıt erft bei ſpätern Schriftjtellern vor und ift wahrfcheinlich ivrig. Anfangs bei einem Gold» 
fchmied in der Yehre, wurde er dann Schiller des Piero di Cofimo, eines Zeitgenoffen und in 
frühern Jahren Nebenbuhlerd da Binci's; vorzugsweile aber bildete er fid) nad) Mafaccio’s 
Werken im Carmine, nach Domenico Chirlandajo und nad) Buonarotti's berühmten Karton 
aus dem Pifanerkriege. Diefe Borbilder führten ihn auf die Frescomalerei hin, in der er fich 
befonders auszeichnete. 1509 begann er die Darftelungen aus dem Leben des heil. Filipps 
Benizzi im Vorhofe der Annunziata zu Florenz, die er 1514 mit“dem Bilde der Geburt der 
Madonna (geſtochen von A. Perfetti) beendigte. Im ihnen zeigt fich Teine Eigenthümlichkeit am 
ſchönſten. Bei jclichter Würde der Compoſition und hoher Neinheit der Form ift die liebens- 
wirdigfte Anmuth und Heiterfeit, die auch durch das frifche Colorit gehoben, über das Ganze 
ausgegofjen. Den Cyklus von Fresken aus dem Yeben Johannes des Täufers, im Hofe der 
Compagnia dello Scalzo in Chiaroscuro ausgeführt, begann er 1514 und vollendete ihn erft 
12 9. jpäter. Die jchönften Werke feiner mittlern Epoche find die Madonna di San-Fran— 
cesco (1517) in der Tribume der florent. Galerie (geftochen' von 3. Felfing) und die ftreitenden 
Gottesgelehrten im Palaft Pitti. 1518 zog ihn Franz I. nad) Paris, wo er unter anderm die 
Charitas im Youvre malte. Durch feine Frau, deren Bildniß häufig in feinen Werfen vor— 
kommt, verleitet, verließ er Frankreich wieder und lebte nachher in feiner Vaterftadt in nicht 
glänzenden Umftänden. Sein vornehmfter Gönner war Ottaviano de’ Medici, der Gefhäfts. 
führer Bapft Clemens’ VIIL Aus dem 3. 1524 ift die Pieta im Palaſt Pitti (geftohen von 
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v. Bettelint), von 1525 fein berühmteftes Wandgemälde, die Madonna del Sacco in der An— 
nunziata (geftochen von R. Morghen); von 1528 die Madonna mit Heiligen im berliner Mur= " 
kum; von 1529 das Opfer Abraham’8 in Dresden. Sein umfangreiches Fresco, Chrifti 
Abendmahl, in der vormaligen Abtei San-Salvi bei Florenz, wirkte jo mächtig auf die vor der 
Belagerung der Stadt 1529 das Klofter zerftörenden Kriegsleute, daR fie das Gebäude ver— 
ihonten. Seine Copie nad) Rafacl’8 Papſt Yeo X. zu Neapel gilt für Original. Er ftarb zu 
lern; 1530. S.'s vornehmfte Eigenſchaften find große Wahrheit, Naturtreue, richtige Zeich- 
nung, einfach klare Gruppirung, angenchmes und harmonijches, theilweije Fräftiges Colorit. 
Erin befter Schüler war Pantormo. Bgl. Reumont, «Andrea del S.» (Lpz. 1835). 
Sartorins (Georg), Freiherr von Waltershanfen, deutjcher Gefchichtichreiber, der 
Sohn des and) als Schriftjteller befannten Predigers Johann Georg ©. zu Kaffel, wurde 
dafelbft 25. Ang. 1765 geboren und ftudirte ſeit 1783 zu Göttingen Theologie, bis er fich ganz 
den hiſtor. Studien widmete. Er wurde 1794 Guftos bei der Bibliothek zu Göttingen und trat 
ſchon jeit 1792 mit großem Beifall als Privatdocent auf. Seiner Anftellung als Profefior 
ſiand aber entgegen, daß er 1791, begeiftert für die erften Erfcheinungen der Revolution, eine 
Reife nad; Frankreich unternommen hatte und als ein Vertheidiger der Menſchenrechte genannt 
wurde. Erſt 1797 wurde er auferord., 1802 ord. Profeffor der Philofophie und 1814 Pro- 
feflor der Bolitif. Auf den Gang feiner Studien hatte vorzüglih Spittler Einfluß und ihm 
mit der Neigung zu der Geſchichte die vorwaltende Richtung auf das polit. Element in dev Ge— 
ihichte der Staaten gegeben. Als afademifcher Pehrer erwarb er ſich das VBerdienft, die Staate- 
wiſſenſchaften und befonders die Nationalöfonomie in dem Kreife der Univerfitätsjtudien heimiſch 
zu machen. In den 3. 1803 und 1812 unternahm er Reifen durch Deutjchland, Frankreich, 
die Schweiz und Italien. Der Herzog von Weimar gab ihm 1814 den Auftrag, den Congreß 
zu Wien zu befuchen, wo er aber nur bis Anfang 1815 blieb, weil er zum Mitglied der Stände: 
verjammlung nach Hannover berufen wurde. Bei den Verhandlungen des Yandtags war er be— 
jonders in den Berathungen über die neue Steuerverfafjung ſehr thätig; dod) trat er 1817 
wieder ans der Zahl der Yandjtände umd widmete fich ausjchließend der afademijchen Thätigkeit. 
Der König von Baiern erhob ihn 1827 in Anerkennung feiner literariſchen Verdienfte und 
wegen des Befitzes des Kitterguts Waltershaufen in Batern in ben Adeljtand. Er jtarb 24. Aug. 
1828. Als hiftor. Schriftiteller trat er zuerft mit feiner «Gejchichte des deutjchen Bauernfriege» 
(Berl. 1795) auf. Anonym jchrieb er für den «Hiftor.»genealog. Kalender» (Berl. 1799— 
1800) die Gefchichte der Bartholomäusnacht. Sein bedeutendftes hiftor. Werk ift die «Geſchichte 
des hanfeatifchen Bundes» (3 Bde, Götf. 1802 — 8), der fid) die «Urfundliche Gejdjichte des 
Urjprungs der deutjchen Hanja bis zum 13. Yahrh.» (herausg. von Lappenberg, 2 Bde., Hamb. 
1830) anſchloß. Sein «Verſuch iiber die Regierung der Oftgothen während ihrer Herrſchaft im 
Dtalien» (franz., Par. 1811; deutſch, Hamb. 1811) wurde von dem Franzöfifchen Inftitut mit 
dem Preife gekrönt. Bon Spittler's «Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten» bejorgte er 
ane zweite (1807) und cine dritte Ausgabe (1823). Auch ſchrieb er «lleber die Gefahren, 
welche Deutichland bedrohen» (Gött. 1820), eine fiir ihre Zeit interefjante Schrift. Seinem 
Handbuch der Staatswirthicdhaft» (Berl. 1796) lieh er die Schrift «Von den Elementen des 
RationalreihtHums und der Staatswirthichaft nad) Adam Smith» (Gött. 1806) und die «Ab- 
Sandlungen, die Elemente des Nationalreichthums und der Staatswirthichaft betreffend» (Bd. 1, 
Gött. 1806) folgen, die dazu beitrugen, Smith's polit. Grundfäge in Deutjchland befannter 
zu machen. ©. jtand mit Goethe in langjährigem Freundſchaftsverhältniſſe; cin umfafjender 
Briefwechjel zwijchen beiden iſt verloren gegangen. 

Sartorius von Waltershaufen (Wolfgang), verdienter Geolog, Sohn des vorigen, geb. 
17. Dec. 1809 zu Göttingen, widmete fid) den Naturwiſſenſchaften und beſchäftigte ſich auf 
derichiedenen wiſſenſchaftlichen Reiſen, die er in der Zeit von 1834—46 unternahm, dorzugs- 
weiſe mit phyfifch-geogr., geol. und mineralog. Unterfuchungen. Behufs der Erforſchung des 
Hetna lebte er bis 1843 faft ununterbrochen in Sicilien. 1845 unternahm er fitr diefelben 
Iwede eine Reife nad) Irland und Scyottland und 1846 eine ſolche nad) Island und Nor— 
wegen. Bon S.’8 wifjenjchaftlichen Arbeiten find die wihtigften: «Die jubmarinen vulkaniſchen 
Ansbrüche im Val di Noto» (Gött. 1846); «Phyfifch-geogr. Skizze von Island» (Gött. 1847); 
«Die vulfanifchen Gejteine von Sicilien und Island» (Gött. 1853); «Geol. Atlas von Is- 
Ind» (Gött. 1853). Sein Hauptwerk ift der aAtlas des Actna» (Weim. 1848 fg.), in wel» 
dem fehr detaillirte geognoft. und topogr. Karten, Anfichten und Profile enthalten find. Neuer 
Kings hat S. der genauern Erforichung der fog. Eiszeit feine Aufmerkſamkeit zugewandt und in 
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einer von der holländ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft gefrönten Preisſchrift, den «Unterfuchungen 
* über die Klimate der Gegenwart und der Borwelto (Harl. 1865), eine neue Behandlung diefer 
Aufgabe verfucht. Mit Zugrumdelegung der Wärmetheorie zeigt er, daß jeue merkwürdigen Er— 
fcheinungen, welche man durch Annahme einer Eiszeit zu erflären glaubte, vornehmlid) durch 
eine feit der Diluvialzeit ftattgefundene veränderte Neliefform der Erdoberfläche hervorgebracht 
werden. Diele Einzelunterſuchungen hat ©. theil® in Fachzeitſchriften, theild in den Denf- 
fchriften gelehrter Gefellfchaften, wie z.B. der Göttinger Societät der Wilfenfchaften, dargelegt. 
©. war mit Gauß nahe befreundet und verfaßte nad) dem Tode diefes großen Mathematifers 
und Phyfifers eine Biographie defjelben (Gött. 1856). Eine umfafjende Arbeit: «Der Aetna 
und feine Ummälzungen» hat ©. in Ausficht geftellt. 

Saſſafras oder Sajjafrasholz (Lignum Sassafras) und Safjafrasrinde (Cortex S.) 
ift das Holz und die Rinde des in den ſüdl. Staaten von Nordamerika einheimifchen gebräuch- 
lichen Sajfafrasbaums (S. officinalis Nees), weldjer zur 22. Klaffe des Linne'ſchen Syftems 
und zur Familie der Lorbergewächie gehört, 20—50 %. hoch wird und einjährige, länglich- 
eiförmige, bald ganze, bald gelappte Blätter, grünlichgelbe zweihäufige Blüten und dunkelblaue 
Beeren trägt, welche einem fleifchig=-verdidten Stile auffigen. Das in den Handel fommende 
Saſſafrasholz, weldyes von der Wurzel genommen wird, ift weich, Feicht, grobfaferig, ſchmuzig⸗ 
weiß und röthlicy- braun, riecht ſtark und angenehm fenchelartig (daher auch Fenchelholz ge— 
nannt) und ſchmeckt aromatisch, etwas ſcharf und fitglih. Das Holz der Wurzel ift weit räf- 
tiger ald das des Stammes. Die Ninde ift did, ſchwammig, rumzelig, graulich-braunroth, innen 
rotbraun, brüchig und von ſtärkerm Geruche und Geſchmacke als das Holz. Wegen des vor- 
waltenden ätherichen Dels wirkt das Sajjafrasholz ftark reizend, zugleich aber auch ftärkend 
und auf das ganze Gefähjyftem und die Thätigfeit der Nieren umd der Haut anregend und tft 
in vielen Kacherien, beſonders bei chronifchem Aheumatismus, Gicht, Syphilis und Hautfrant- 
heiten fehr wirfjam. Es ftand ehedem in größerm Anfchen als jegt. Die ſchwach aromatischen 
Blüten des Saffafrasbaums werden in Amerika im Thee als Frampfitilend, magenftärtend, blut⸗ 
reinigend und ſchweißtreibend gebraucht. 

Saflaniden heißen die Nachkommen Saſſan's, Vaters des Königs von Perjien Ardefchir- 
Babegan, der, von den Griechen Artarerres genannt, 226 den legten Partherlönig, den Ar- 
faciden Artaban, befiegte und dem Partherreiche nad) 480 jähriger Dauer cin Ende machte. 
Die Dynaftie der ©. ftellte den Namen Perfiens wie die Ormuzdreligion wieder her und bot 
während 400 J. den Nömern und Byzantinern Trog, bis die Araber unter dem Khalifen Omar 
demjelben ebenfalls ein Ende machten. Einige diefer Könige, wie Sapor, Behram, Chosrew 
Anufhirven, Chosrev Parviz, Jezdegird, leben noch heute im Munde des perj. Volls, deſſen 
Nationalität fie namentlich vertreten. 

Saſſaparille oder Sarfaparille heißt ein harn- und ſchweißtreibendes Arzneimittel, 
welches aus dem Wurzelftode und den langen Wurzelfafern mehrerer Arten der Stehwinde 
(Smilax L.) befteht. Die genannte Pflanzengattung gehört zu der 22. Klafje des Linne'ſchen 
Syftems und ift der Typus einer monofotylen Familie, welche andere als eine Abtheilung der 
Liliengewächfe betrachten. Die durch das mittelländifche Gebiet ımd die Tropengegenden zer— 
ftreuten Arten der Gattung Smilax find Schlingpflanzen mit ausdauernden holzigen Wurzel- 
ftöden, jtacheligen Stengeln, immergrünen herz »eiförmigen oder pfeilförmigen, am Rande und 
dem Stiele oft aud) ftacheligen Blättern und zweihäufigen Blüten, welche am Ende der Zweige 
in rispig angeordnete Trugdolden geftellt erfcheinen. Die Blüten befigen cin doppeltes Perigon, 
die männlichen ſechs Staubgefäge, die weiblichen einen mit drei diden Narben gefrönten Frucht- 
noten, aus dem eine wenigſamige Beere entjteht. Die in den Handel kommenden Sarjaparillen 
(von den fpan. Wörtern: sarsa, ftacjeliges Gewächs, und parilla, Meine Weinrebe) zeigen an 
ihren Wurzelſtöcken meift noch die unterften Theile der ftacheligen Stengel. Die Wurzelzafern 
find geruchlos, jchmeden fade, fchleimig, dann bitterlich und etwas ſcharf und zeigen auf dem 
Querſchnitte eine mehr oder minder dide mehlartige Rindenſchicht, einen von einer deutlichen 
Kernfcheide (innere Rindenſchicht) umgebenen Gefäßbündelkreis und das Mark. Das Zellgewebe 
des Marks und der innern Rindenfchicht ift im noch nicht zu alten Zuftande weiß, der Gefäß— 
bündelkreis gelb und die Kernfcheide nebft der äußern Rindenſchicht goldgelb bis dunkelrothgelb 
oder braun. Die Saffaparilliwurzel wird in Merico, Centroamerifa, Venezuela, Ecuador und 
in Brafilien gefammelt und erhält im Handel gewöhnlich von den erften Stapelplägen, von denem 
fie verladen wird, befondere Namen. Die drei Hauptjorten, welche wieder in mehrere Unterſorten 
zerfallen, find die mericanifche, centroamerifanifche and füdamerifanifche. Die meric. Sorten, 
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welhe von der mediciniſchen Stehwinde (Smilax medica Schlecht.) abftammen, machen 
gewöhnlich die Fchmuzigfte, jchlechtefte und daher billigfte Sorte aus. Weit beffer find die centro- 
amerifanifchen, welche fic durch befjere Verpackung, hellere Färbung und bedeutende Größe der 
Burzejafern (denn diefe find oft 5—6 F. und darüber lang) unterfcheiden. Die ſüdamerik. 
Sorten ftammen faft immer von der antifyphilitifchen Stechwinde (S. syphilitica Humb. 
Bonpl.), der gebräudlihen Stehwinde (S. offieinalis Kth.) und der herz-eirunden 
Stehwinde (S. cordato-ovata Pers.) ab. Die ©., weld)e bereits iiber 300 I. in Europa be» 
kannt iſt, wird noch immer al8 eins der Fräftigften ſchweiß- und harntreibenden und alle iibrigen 
Sectttidnen anregenden Mittel gerühmt und vorzüglich gegen fyphilitifche Krankheitsformen, fel- 
tener bei andern kachelktiſchen, gichtifchen, rheumatischen und Ausſchlagskrankheiten angewendet. 
Sie behauptet unter allen vegetabilifchen Mitteln gegen Syphilis den Vorrang und bildet daher 
auch den Hauptbeftandtheil des Zittmann’fchen und Bollin’schen Decoets ſowie zweier in Frankreich 
allgemein gebräuchlicher Präparate, des Syrop de cuisinier und des Roob de l’affecteur, Unter 
der italienifchen S. wird die Wurzel der in den Mebditerranländern heimifchen gemeinen Stech- 
winde (S. aspera L.) verftanden, welche in Italien und Spanien die Stelle der amerikaniſchen 
©. vertritt. Neuerdings ift auch der Wurzelftod der auftralifchen S. glycyphylla R. Br., deren 
Blätter zu Thee (Sweet tea der Engländer) verwendet werden, mit in den Handel gefommen. 
Die deutiche ©. befteht aus den Wurzelausläufern mehrerer Arten von Carex (ſ. d.). Die 
langen Burzelfproffen der in Nordamerika einheimifchen nadtftengeligen Aralie (Aralia nudi- 
caulis L.) kommen zuweilen als graue ©. in den Handel. 

Safari, die nördl. Provinz der zum Königreich Italien gehörigen Infel Sardinien, befteht 
aus Gebirgen und Ebenen und umfaßt mit den anliegenden Eilanden (Afinara im Nordweften, 
Madalena, Caprera, Mortorio, Tavolara u. a. im Nordoften) ein Areal von 194,69 Q.⸗M. 
mit (Ende 1860) 215967 E. Die Provinz zerfällt in die fünf Diftricte Saffari, Alghero, 
Nuoro, Ozieri und Tempio-Paufania, zufammen mit 33 Mandamenti und 110 Communt. 
Die Hauptftadt ©., 1 M. fübdöftlicd, vom’ Hafen Torres der Bat von Afinara, in einer 
waſſer⸗ wein⸗, oliven= und obftreichen, durch Kunſt noch verfcjönerten Gegend gelegen, ift Sit 
eines Erzbiſchofs und der Provinzialbehörden und zählt 22945 E. (im Gemeindebezirt 25086). 
Cie ift ſchlecht gebaut und hat nur eine lange Hauptſtraße, aber mehrere fchöne und intereffante 
Gebäude, ein malerisches, durch hohe Mauern und vieredige Thürme befeftigtes Schloß vom 
3. 1330, mit einem Glockenthurm, eine Kathedrale mit einer modernen Façade, 23 andere Kir— 
hen, 13 Klöfter, einen erzbifchöfl. Balaft, eine 1620 geftiftete, 1765 erneuerte, aber herunter- 
gelommene Univerfität, ein Collegium (früher des Jeſuitenordens), ein geiftliches Seminar und 
andere Pehranftalten. Unter den Paläften find die jchönften der Palaft Ballombroja und der 
des Herzogs von Carnamanna. Bemerkenswert find aud) das neue Theater, der große Marmor- 
irunnen, die ſchönen Gärten und Promenaden. Die Einwohner, welche ſich durch hohe Statur 
und ſchöne Körperformen auszeichnen, treiben Handel mit ©etreide, Küſe, Schaf- und Ziegen- 
tellen, befonder8 aber mit Del, das aus den großen, parfähnlichen Dfivenpflanzungen der Im» 
gegend gewonnen wird. Der Seehandel wird über Porto» Torres (die röm. Colonie Turris 
Libyssonis) getrieben, einen belebten Hafen mit 2019 E., ſchöner Kirche und röm. Ruine von 
anem Fortunentempel, Mojaiten, Granitfäulen. Porto-Torres ift eine Station der ital. Dam: 
Perlinien zwifchen Yivorno, Genua und Baltia. 

Saffilh (d. i. ſächſiſch), ein Ausdrud, den ald Benenming ber niederdeutfchen oder ftrenger 
der niederfäch]. Sprache Wolfe und K. Scheller im erften Viertel diefes Jahrhunderts erfolglos 
in Aufnahme zu bringen fuchten. 7 

Safjoferrato, mit feinem wirklichen Namen Giambattifta Salvi, ein ital. Hiftorien- 
maler, geb. zu Safloferrato 11. Juli 1605, lernte die Elemente der Malerei bei feinem Vater 
Targuinio Salvi. Später bildete er fich in Rom unter Domenichino, Guido und Albani. Doch 
zeichnet er fich vor den jpätern Schülern der Carracci durch eine milde Schönheit und Sorgfalt 
aus, wobei ihm bejonders Rafael zum Mufter gedient zu haben ſcheint, mit defjen Arbeiten die 
friigen zuweilen verwechfelt worden find. Bisweilen benutzte er ausdrücklich Rafael'ſche Motive. 
Gr malte befonders Madonnen mit dem Kinde, letzteres fchlafend, indem die Mutter e8 mit dem 
Schleier bedeckt oder den Schleier ſorglich aufhebt. Seine Köpfe find jehr lieblich und ausdruds- 
vl und in der Draperie des blauen Gewandes zeigt er große Kunftfertigkeit. Das größte Werk 
don ihm ift ein Altarblatt in der Kirche zu Montefiascone, den Tod des heil. Joſeph vorftellend. 
Ya Deutfchland ift befonders das Muſeum in Berlin veich an Werken feiner Hand. Er ftarb zu 
Km 8. Aug. 1685. Don feiner Mater dolorosa hat Folo einen fchönen Stich geliefert. 
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Saflolin, ſ. Borar. 

Satan, . Teufel. 

Satelliten (Monde), ſ. Nebenplaneten. 

Saterland, ein rings von Hochmooren umgebener Diftrict im oldenburg. Kreife Kloppen- 
burg, der etwa 5 St. lang und 1%, St. breit ift und 3300 €. zählt, welche in den vier Kirch: 
fpielen Strudlingen, Ramsloh, Scarrel und Neufcharrel wohnen. Der Boden des Pandes, 
durchaus eben, befteht zum größern Theile aus Moor, zum Heinern aus fandiger Geeft. Durd> 
flofjen wird das ©. von der Marla oder Saterems und der Ohe, welche häufig das ganze Land 
unter Waſſer fegen, Die fleißigen, induftriöfen Bewohner, welche theils durd) eigenthümliche 
Sitten und Gebräuche, theils durd) befoudern Dialekt eine ethuogr. Juſel ausmacheu, beſchäf⸗ 
tigen fid) mit Landwirthſchaft, Viehzucht und Torfgräberei. Noch unentjchieden iſt, ob fie frieſ. 
oder ſächſ. Abſtammung find, wenngleich die Anſicht der Forſcher fid) mehr erfterer Anficht zu— 
wendet. In alten Urkunden heift das ©. Sigilterland. Bis zum J. 1400 gehörte es den 
Tecklenburgeru, welche e8 an die Bifhöfe von Miünfter abtraten. Im Dreißigjährigen Kriegt 
wurde es proteftantifch; doch gelang es nad) dem Weftjältichen Frieden den Jeſuiten, die Bevöl- 
ferung wieder katholiſch zu madjen, was fie geblichen ift. 1803 fanı S. an Oldenburg. Die 
legten Reſte alter Freiheiten gingen unter der Franzojenherrichaft verloren, unter deren Regi- 
ment 1811 die erfte Straße ind S. gebaut wurde, das bis dahin nur Waſſerwege fannte. 

Satiniren (von franz. Satin, Atlas) nennt man ein Verfahren, wodurch den Papier cur 
fanfter, atlasartiger Glanz verliehen wird. Scyreibpapier wird jatinirt, indem man es, mit 
polirten Zinkplatten gejhichtet, durd; ein Walzwerf gehen läßt; eim gleiches Verfahren befolgt 
man mit dem Papiere zu feinen Buchdruderarbeiten. Satinirtes farbiges Papier und fatinirte 
Papiertapeten entjtehen, inden der zum Orundanftrid) dienenden Farbe feingejchlenmtes Tall: 
pulver zugeſetzt und der getroduete Anſtrich (oft unter Aufftreuen eben ſolchen Pulver) an- 
haltend gebürftet wird. 

Satire, eine den Römern eigenthümliche, urjprünglic; dramatifche, ſpäter didaktifche Dic- 
tungsart, erhielt ijren Namen von dem altlat. Worte satura, welches eigentlid) eine mit allerlei 
Früchten angefüllte Schale bezeichnet und feit der claffischen Periode der röm. Literatur in die 
weichere Form satira überging. Völlig zu unterfcheiden ift die ©. von dem gried). Satyripiel 
(f. d.), weldye Verwechſelung zu der fälſchlichen Schreibart «Satyre» Veranlafjung gab, ebenio 
von den Schmähgedichten des Archilochus und den Eillen. Nachdem die römiſche S. bereits 
durch Ennius eine funftinägig dichterifche Form erhalten hatte und durch Lucilius zur jelbjtän- 
digen Gattung erhoben worden war, wurde fie in Verlauf der Zeit vorzüglich von Horatius 
(f. d.), Perſius (f. d.) und Juvenalis (f. d.) weiter ausgebildet. Die Aufgabe der ©. ift, die 
nichtigen Beftrebungen und herrichenden Thorheiten und Yafter der Zeit, befonders der gefell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe einzelner Staaten und Stände, in ihrer ganzen Blöße darzuftellen und 
fo auf die Befierung und Veredlung der Gemüther einzuwirken, wobei aber weder die porträts 
hafte Perjünlichfeit einzelner, noch aud) die leere und unbeſtimmt fchwankende Allgemeinheit her- 
vortreten darf, da durch beibes theils die poetifche Faſſung, theils die Anſchaulichleit und Eine 
dringlichfeit verlieren wiirde. Hieraus folgt zugleich, daß der Eatirifer nicht nur eine genaue 
Kenntniß der Sitten der Menſchen und einen Scharfblid in das Getriebe ihrer Leidenſchaften 
und Schwächen, jondern aud) die Gabe befigen muß, den gegebenen Stoff mit Wig und Yaune 
zu behandeln. In Form und Einkleidung erlaubt die S. eine große Mamnichfaltigfeit, indem 
der Brief, die eigentliche Erzählung, das Geſpräch, die Komödie, das Lied, das Epos und die 
Fabel fic) dazu eignen. Die ©. füllt vorwiegend in Zeiten der Auflöfung alter Zuftände. Die 
jpäte Zeit Noms und das 16. Jahrh., diefes freilich weit mehr jchon von friſcher Morgenluft 
durchhaucht, waren ihre Blütenperioden. Doc; neigt alle lehrhafte Neflerionspoefie naturgemäß 
auch zur S. Unter den Spaniern find Cervantes, unter den Franzoſen Rabelais, Boileau und 
Boltaire, unter den Engländern Swift, unter den Deutſchen Ulrich Hutten und Fiſchart, jehr 
abgeſchwächt auch Liscow und Rabener, als größte Satirifer zu nennen. Aud) die bildende 
Kunft handhabt als Garicatur (f. d.) die S. Schon die mittelalterliche Kunft ift iiberaus reich 
an foldyen fatirijchen Bildern. Die polit. Wigblätter der Gegenwart: «Punch», «Charivari», 
«Kladderadatſchy, ziehen aus diefer Verbindung der dichterifchen und bildlihen ©. ihre haupt: | 
fählichfte Wirkung. 

Satrapen (altperf. Khsathrapävan) hießen im alten perf. Reiche die mit großer Macht— 
vollfommıenheit ausgeftatteten Statthalter der Provinzen, melde in der Zeit des Berfalls des 
Reichs faft wie unumfchränkte Herren herrfchten und das Volk auf die eigenmächtigite Weiſe 
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drüdten. Satrapien hießen die Statthalterfchaften, deren das perf. Reich in feıner Blütezeit 
unter den Achämeniden 20 zählte. 

Sattel heit der gepolfterte Sit des Reiters. Derfelbe ift im mefentlichen überall derfelben 
Conſtruction, unterſcheidet fi) dagegen je nad) Länderſitte und Art des Reitthiers in fehr ver- 
ihiedenartigen Kormen. Das (hölzerne) Gerüſte der meiften Sättel heit der Sattelbaum oder 
das Gerippe; andere Theile find der Satteltnopf, das Afterftüd, die beiden Stege oder Trachten 
and der Grundſitz mit dem Sattelfifien. Die Nebentheile des ©. heißen da8 Sattelzeug. 
Zu diefem gehören die Steigriemen, Winfelbügel, Steigöfen und die Steigbügel (Stegreife) ; 
femer der Schwanzriemen mit Bügel und Defe; der Sigriemen (Wolf); der Gegengurt (Srenz« 
gurt), der Bauchgurt; die Satteldede (Unterlegdede); der Woilach oder die Ueberlegdede (beim 
Gavaleriefattel). Beigaben des ©. find die Piftolenhalfter, der Mantelſack, die großen und die 
Heinen Satteltajchen. Die Thiere, welche man fattelt, find: vorzugsmeife das Pferd, das Maul» 
thier, der Ejel, die Reitochſen am Cap und in Tibet, die Elefanten; aud) den Strauß hat 
man zu fatteln verjucht. Das Kamel wird ohne ©. geritten. Man unterjcheidet Herrenfättel, 
Damenfättel, Kinderfättel, Padjättel (für Padthiere, Saumroffe, Efel und Maufthiere, zux 
Laſtaufnahme auf den Rüden) und Tragfättel (fiir Thiere in der Gabel des Karrens zum 
Tragen der Deichjelbäume). Die befannteften Formen des ©. find: der deutjche (der Schul- 
fattel), der ungarifche, der englifche (Froſchſattel und Pritfche), der fpanifche, der neapolita= 
niſche, der mericanifche, legterer befonders koloſſal und abenteuerlid) ausgeftattet. Ferner ift zu 
nemen: der Savaleriejattel, der Rennfattel, der Flachſattel der Kunftreiter, der Steppfattel oder 
Schulfattel u. ſ. w. Alle diefe Sättel, da8 Sattelzeug und die Beigaben fertigt der Sattler, 
welcher neuerdings gewöhnlic, auch zugleich Wagenbauer ift. In manchen Gegenden Deutfc)- 
lands werden Theile des Sattelzeugs fowie die gefanımte Zäumung, Deden, Peitſchen u. f. w. 
nur don dem Riemer geliefert. — Satteltragen heißt eine beim Militär (dev Cavalerie) 
gebräudliche barbarijche Strafe, wobei der Sträfling eine Stange auf die Achjel gelegt erhält, 
die an jedem Ende mit einem Pferdefattel beſchwert ift. Die Dauer der Strafe richtet fid) 
nah dem Vergehen. In neuefter Zeit jcheint diefe an die Tortur erinnernde Procedur allent- 
halben abgejchafft worden zu fein. Sehr oft erlag der Dann der Bein, die der Stärkſte faum 
eine Biertelftunde lang auszuhalten verniochte. 

Sattelhöfe oder Sattelgüter nennt man gewiffe Arten Landgüter, welche zwar nicht 
die Borrechte der Rittergüter genießen, aber doc) viele Freiheiten und Vorzüge vor den gemöhn- 
fichen Bauergütern haben. Sie kommen befonders in Ober» und Niederfachfen vor und- find 
Ueberbleibjel ehemaliger größerer Befigungen, zuweilen auch ftewerfrei und der Patrimonial« 
gerichtöbarfeit (f. d.) gewöhnlich nicht unterworfen. Man nennt fie aud) jattelfreie Güter, und 
der Name entitand jedenfalls im Munde des Volfs aus salhof (von sala, die herrſchaftliche 
Vohnung). (S. Salier.) 

Sättigung oder Saturation heigt in der Chemie derjenige Zuftand der Berbindung zweier 
Stoffe, wo die Verwandtſchaften beider gleichſam erſchöpft oder aufgehoben zu fein ſcheinen. 
Dan fättigt eine Säure durd) eine Bafe und umgefchrt. Man braucht das Wort ©. daher 
auch für bloße Auflöfungen, wenn dem Löfungsmittel fo viel von dem aufzulöfenden Stoffe zu- 
gefetst ift, daß es feine neue Menge davon aufzunehnen vermag. 

Sättigungscapacität einer Säure Heißt in der Chemie diejenige Berhältnißzahl, welche 
au&drüct, wie viel von irgendeiner Bafis erforderlich ift, um mit der Säure ein Neutraljalz zu 
geben. Da ſich dies nad) dem Sauerftoffgehalte richtet, jo erfcheint die S. als eine Zahl, welche 
angibt, wie viel Gewichtstheile Sauerftoff in irgendeiner Bafis enthalten jein müfjen, welche 
himeichen ſoll, 100 Theile der wafjerfreien Säure zu fättigen und damit ein neutrales Salz 
zu bilden. Iſt alfo z. B. die ©. der Schwefeljäure = 20, fo heifit dies: um mit 100 Theilen 
waſſerfreier Schwefelfäure ein neutrales Salz zu bilden, ift eine ſolche Quantität irgendeiner 
Bafe (Kali, Natron, Kalt, Magnefia) erforderlich, daß darin 20 Theile Sauerftoff enthalten 
find. Mit andern Worten: die in allen Neutralfalzen derfelben Säure enthaltenen Mengen 
von Bafen enthalten gleiche Onantitäten Sauerftoff. Doc) kann man aud) ftatt de8 Sauerftoff- 
gchalts den Wafferftofigehalt ins Auge faffen und diefe Beziehung präcifer fo ausdrüden: bei 
Bildung eines Salzes wirken Säure und Bafis in dem Berhältniß aufeinander, daß die Mengen 
beider gleichviel Wafjerftoff enthalten. = 

Satureja, deutjch Saturei oder Pfefferfraut, eine Pflanzengattung aus der Familie der 
ippenblümler, ift dem Thymian nahe verwandt und durd) den gleichmäßig fünfzähnigen oder 
fünffpaltigen Kelch und die unter der Oberlippe der ſchwach zweilippigen Blume in einem Bogen 
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zufammenneigenden Staubgefäße verfchieden. Es find lauter ſüdeurop. und orient. Kräuter oder 
Halbſträucher mit ſchmalen, lineal-lanzettigen, ganzrandigen, harzig - punftirten Blättern und 
blattwinkelftändigen, kurzen, wenigblütigen Trugdolden. Bei und wird der gemeine Saturei 
(S. hortensis), auch Sommerjaturei oder Bohnenfraut genannt, in Gärten allgemein als 
Küchengewürz cultivirt, Er ift nur einjährig, wird %,—1 %. hoch, trägt ſtachelſpitzloſe Blätter 
und Iilafarbige oder weiße Blüten, riecht ftarf und angenehm aromatiſch, ſchmeckt gewirzhaft: 
ſcharf und wird Häufig fowol friſch als aud) getrodnet al8 Gewürz an Speifen, z. B. an 
Bohnen verwendet. Auch in der Heilkunde ift er gebräuchlich, doch felten in Anwendung. Der 
Bergfaturei oder Winterfaturei (S. montana), welcher halbſtrauchig ift und oben ſtachel⸗ 
fpigige Blätter und größere Blüten trägt, wird auf gleiche Weife gebraucht. Sein Geſchmad 
ift ſtechend⸗gewürzhaft. Auch wird er mit zur Bereitung des Ertrait d'Abſinthe benutzt. 

Saturn, nad) Yupiter der größte Planet unſers Sonnenſyſtems, bewegt ſich in einer mitt« 
lern Entfernung von 197 Mid. Meilen in 29 Yahren 166 Tagen 23 ©t. in Bezug auf bie 
Virfterne um die Sonne. Die Ercentricität feiner Bahn beträgt gegenwärtig Y/,,, und er fan 
fi) daher der Sonne bis auf 186 Mil, Meilen nähern und fi) bis auf 208 Mill. Meilen von 
ihr entfernen. Seine geringfte Entfernung von der Erde beträgt 165 Mill. Meilen, die größte 
229 Mil. Meilen. Die Neigung feiner Bahn gegen die Efliptif ift 2° 30’. Der wahre mittlere 
Durchmeſſer des ©. beträgt 17200 M., der Durchmeſſer von Pol zu Pol ift wegen der ftarfeu 
Abplattung, die 7/,. beträgt, um den zehnten Theil Heiner als der Aequatorialdurchmefier. Die 
Oberfläche des ©. ift 94mal, fein Volumen 90Omal größer als diefelben Größen unferer Erde; 
feine Dichtigfeit ift jehr gering, nur Y,. derjenigen unferer Erde. Seine Maffe ift 3502mal 
geringer als die Sonnenmafje, und auf der Oberfläche fällt ein Körper in einer Secunde durd) 
13 par. F. Der ©. zeigt auf feiner Oberfläche ähnliche Streifen wie Jupiter, und aus dem 
almählichen Verſchwinden von Trabanten und Firfternen, wenn fie vom S. bedeckt werben, 
ſchließt man auf eine Atmofphäre. Er dreht fi) in 10 St. 29 Min. um feine Achſe. Merk: 
würdig ift der ©. durd) feine Ringe, die ihn umgeben und 28° gegen die Ekliptik geneigt find. 
Man fieht fie meiftend in mehr oder weniger geöffneter elliptiſcher Form den S. umgeben, zu 
beftimmten Zeiten (alle 14%/, 3.) nur als gerade Linie, welche fo fein erfcheint, daß fie nur in 
ben ſtärkſten Fernröhren noch wahrgenommen werden kann. Entdedt wurden die Ringe zuerft 
von Galilei, der den Planeten dreiförmig nannte; Huyghens erkannte 1655 zuerft die Ring— 
form; Eaffini fand 1715, daß der Ring doppelt fei, und fpäter hat man den äußern Ring wie: 
der in mehrere Ringe getheilt erfannt; 1850 entdedte Bond nod) einen dunfeln King, der von 
den hellen Ringen concentrifch umfchloffen ift. Der äußere Halbmefjer des äußern Hauptringes 
bat 19045, der innere Halbmefjer 16762 M.; der äußere Halbmeffer des innern Hauptriuges 
bat 16375, der innere Halbmeſſer deffelben 12647 und der innere Halbmefjer des dunfeln 
Ringes 10700 M. Die Dide der Ringe fand Herſchel nur 22, Bond gar nur 9 M. Bon 
den Satelliten des ©. kennen wir acht, die die Namen Mimas, Enceladus, Thetis, Dione, 
Rhea, Titan, Hyperion, Yapetus haben. Sie bewegen ſich in etwa O,s, 1,4, 1,9, 2,7, 45, 
15,5, 21,3 und 79,3 Tagen um den ©.; der erfte ift 25000, der achte 490000 M. vom Haupt: 
planeten entfernt. Der jechste Mond ift der Hellfte und fchon von Huyghens entdeckt, während 
die andern alle ſehr jchwer zu fehen find. 

Saturnalien (lat. Saturnaha), eins der älteften und volfsthümlichiten italiſchen Feſte, das 
in Rom am 17. Dec. zu Ehren des Saturnus (ſ. d.) gefeiert wurde. Obgleich erſt Cüſar und 
Auguftus die officielle Feier von einem auf drei Tage (17. bis 19. Dec.) ausdehnten, wurde 
doch jeit alten Zeiten im Bollsgebrauche eine volle Woche (17. bis 23, Dec.) der Feftluft ge- 
widmet. Der Charakter des Feſtes war eine finnbildlihe Rückkehr zu jenen glücklichen Zeiten, 
wo unter der Herrſchaft des Saturnus nur Friede und Freude, allgemeine Freiheit und Gleich— 
heit unter den Menfchen geherricht haben jollten; daher herrjchte während der S. ausgelaffener 
Jubel und allgemeines Schmaufen in der ganzen Stadt, und man bejchenfte ſich gegenfeitig mit 
allerhand Heinen Gefchenten, befonders mit Wachskerzen und Heinen Thonfiguren, wie fie die 
Kinder als Spielzeug gebrauchten: eine Sitte, deren Nachhall in der chriſtl. Weihnachtsfeier nicht 
zu verfermen ift. Auch die Sklaven hatten an der allgemeinen Feſtfreude reichlichen Antheil: fie 
wurden während der Feſttage von ihren Herren als ihresgleichen behandelt, fpeiften mit ihnen 
an derfelben Tafel und wurden fogar häufig von ihnen bedient. Die Gerichte feierten während 
diefer Zeit, alle Geſchäfte ruhten, und auch Friegerifche Unternehmungen galten für bedenflid). 

Saturninus (Lucius Appulejus), ein Römer, Zeitgenofje des C. Marius, war dadurd), 
daß ihm in den Iegten Jahren des 2. Yahrh. v. Chr. durch den Senat auf Grund einer Theue— 
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cung die Berjorgung der Hauptftadt Rom mit Getreide, die er ald Quäſtor in Oftia zu feiten 
hatte, abgenommen und dem Scaurus übertragen wurde, dem Senat verfeindet worden. Schon 
in feinem exften VBolfstribunat, in 3. 102, war er als ſchlimmer Demagog aufgetreten, daher 
dann nad; Ablauf feines Amts durd den Ceuſor Q. Metellus Numidicus mit einer Nitge bes 
legt und des Sitzes im Senate für umvürdig erflärt worden. Im feinem zweiten Tribunat 
100 v. Chr., zu dem er ſich durch die Ermordung feines fchon defignirten Mitbewerbers, des 
Aulus Nonius, den Weg gebahnt hatte, griff er, mit dem Prätor Servilius Glaucia und dem 
Quaſtor Saufejus verbiindet und von dem berühmten demokratischen General C. Marius, der 
das Confulat zum ſechsten mal bekleidete, begünftigt, die fenatorische Partei offen an. Nament: 
lich war ein Geſetz, in welchem er übermäßige Adervertheilungen an dns Volk und die Vete— 
zanen des Marius beantragte, darauf gerichtet, ihm deſſen Gunft zu fichern, den Senat aber 
zu erniedrigen, indem eine angchängte Clauſel im voraus jeden Senator bei Strafe der Aus- 
ſtoßung und einer Geldbuße von 20 Talenten verband, das Gefet zu befchwören, wenn es, wie 
es geihah, vom Bolfe angenommen witrde. Der Senat fügte fid) bis auf den einzigen, vorhin 
genannten Quintus Cäcilius Metelus Numidicus, den S., fein perfönlicher Feind, nun in das 
Eril trieb. Hierauf jeßte er e8 durch, daß er und ein Freigelaffener, Equitius, den man für den 
Sohn des Tiberius Grachus ausgab, für das nächfte Jahr zu Tribunen gewählt wurden, und 
nachdem der ehrenwerthe Cajus Memmius, der dem Servilius Olaucia als Mitbewerber um 
das Confulat entgegenftand, von ihrer Kotte in ber Bolksverfammlung erfcjlagen worden war, 
rüfteten jie fich zum offenen Kampfe gegen die itber foldye Frevel empörten Bürger. Da ver- 
banden fih Senat, Ritter und alle guten Bürger, und Marius jelbft übernahm die unbebingte 
Gewalt, die ein Senatsſchluß in feine Hand legte. ©. mit den Seinen wurde auf dem Forum 
in offenem Treffen gefchlagen, dann auf dem Capitol, wohin er geflohen, durch Abſchneidung 
des Waflers zur Uebergabe genöthigt. Das Volk erfchlug den Servilius Glaucia ſogleich und 
kurz darauf auch in der Hoftilifchen Curie den ©., Equitius, Saufejus u. a., die dorthin in 
Verwahrung gebracht worden waren. Als Mörder des S. wurde fpäter im J. 63 der Senator 
Rabirius, der den Kopf des Erfcjlagenen beim Gaſtmahl aufgeftellt hatte, von Labienus belangt. 

Saturninus oder Saturnilus, der erfte befannte for. Gnoftifer (f. Gnofis), lebte um 
125 n. Chr. in Antiochia. Sein Syſtem ftellt den obern Yichtreiche ein unteres Reich der 
Finfterniß dualiftiſch gegenüber. Tief unter dem höchften Gott ftehen die fieben Planetengeifter 
oder Archonten, an ihrer Spige der Yudengott, welche die Welt und nad) einem himmlifchen 
Urbilde den Menſchen erichaffen, der aber hilflos auf dem Boden kriecht, bis die obere Macht 
fi feiner erbarmt und ihn durd) einen herabgefandten Lichtfunken belebt. So entjteht ein pneu⸗ 
matifches Menjchengefchlecht, dem gegenüber Satan, der Beherrſcher des finftern Chaos, ein 
teufliſches Geſchlecht erſchafft. Der Yudengott und die übrigen Sterngeifter geben der Mienjch- 
keit, nach ihrer beſchränkten Einficht, ein unvollfonımenes Gejeß, das die pneumatiſchen Men— 
ihen nicht zu erlöfen vermag und von dem dämonifdyen Gejcdjlecht auf Satans Antrieb ge- 
rohen wird. Da ſendet der himuliſche Vater den Erlöfer in einem Scheinförper auf die Erde 
kerab, um den pneumatifchen Samen aus der untern Welt zu befreien, zugleich aber aud) der 
herrſchaft der unvollfommenen Sterngeifter ein Ende zu machen. Der dualiftifchen Grund« 
anſchauung des Syftems entiprad) ihre ftrenge Enthaltfamfeit von allem, was fie mit dem böfen 
Principe befleden konnte, insbefondere vom Fleiſchgenuß und der Che. 

Saturnifcher Vers (versus Saturnius) ift da® nationale Bersmaß der Nömer vor ber 
Nachahmung der griech. Metra (3. B. des Herameters), gebraucht in imfchriftlichen Epigram 
men, 3. B. anf den Scipionengräbern, und von einigen der älteften Dichter, wie Naevius und 
rind Andronicus. Das vom Grammatifer Terentianus Maurus überlieferte Schema ift: 
vLuL v7 | 2ZuL 027, doc pafien viele der erhaltenen Saturnier nicht dazu, und es 
ft bisjegt nicht gelungen, eine genügende Theorie diefer Bersart aufzuftellen. 

Saturnus, ein altital. Gott der Saaten und überhaupt der männliche Repräfentant der 
Fruchtbarkeit des Erdbodens, daher im Cultus gewöhnlich mit der Ops, dev Mutter Erde, ver 
bunden. Er galt als Urheber des Aderbaues und aller feiner Segnungen; daher erzählte man, 
er habe als König in Latium geherrfcht in der alten Zeit, im welcher die Menſchen ohne Trug 
ud Streit nur den friedlichen Bejchäftigungen des Yandbaues oblagen. Sein Tempel in Nom, 
deſſen Stiftung in die mythifche Zeit zurückverlegt wird, lag am Abhange des Capitolinischen 
Hügelö nad) dem Forum zu, wo nod) eine ftattliche Ruine defjelben, einer Wiederherftellung in 
ver Raiferzeit angehörig, erhalten ift. Als griech. Bildung in Rom eindrang, wurde der italiſche 
S. identificirt mit dent griech. Kronos. Dieſer war nad) griech. Sage der jiingfte Sohn des 
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Uranos und der Gäa, einer der Titanen. Nachdem er feinen Bater entmannt und vom Throne 
geftürzt, vermählte er fid mit feiner Schwefter Rhea und zeugte mit diefer die Heftia, Demeter 
und Hera, den Hades, Pofeidon und Zeus. Da ihm geweifjagt worden war, daß cr durd) eins 
feiner Kinder der Herrſchaft werde beraubt werden, verichlang er fie alle gleich nach der Geburt; 
aber die Rhea wußte den jüngften, den Zeus, feinen Nachftellungen zu entzichen, indem fie ihm 
einen in Windeln gewidelten Stein ftatt des Neugeborenen zu verfchlingen gab. Als der Knabe 
herangewachfen war, wurde Kronos, nachdem er die früher verſchlungenen Kinder wieder aus« 
gefpien, von ihm entthront und mit den übrigen Titanen in den Tartarus geworfen. (S. Ju⸗— 
piter.) Nach jpäterer röm. Sage wäre er nadj feiner Entthronung nad) längerm Umherirren 
nach Patium gekommen und dort König geworden. Die bildende Kunft ftellte den Kronos- ©. 
dar als alten bärtigen Mann mit verhiilltem Hinterhaupt, eine Art Sichel (Harpe) in der Hand, 
bisweilen auch mit einer Kugel (der Himmelskugel) über dem Haupte. Vgl. Böttiger, «Ydeen 
zue Kunftmmythologie» (Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1826). 

Satyr (griedy. Satyros), gewöhnlich in der Mehrzahl Satyrn, dämonijche Wefen, weldhe in 
der Poefie und Kunft der Griechen als die fortwährenden Begleiter des Dionyfos (Bachus), als 
dienendes Gefolge defjelben erfcheinen, und wie diefer Gott jelbft, nur in roherer Weife, das 
üppige Naturleben repräfentiren. Ihre Geftalt ift die menfchliche, aber mit Beimiſchung einiger 
thierifcher Elemente; fie haben Thierohren, einen Pferbefhwanz (bisweilen aud) Bodsihwan;), 
ftruppiges Haar, eine furze Stumpfnafe ähnlich den Böden, häufig aud) große Warzen am 
Halfe und zur Andentung ihrer grobfinnlichen Natur ein übermäßig großes Zeugungsglied. 
Ihrem Charakter nad) werden fie als muthwillig, nedifc und feige, lüftern nad Wein und 
Weibern (befonders ftelen fie gern den Nymphen nad), Freunde der Mufif (bejonders des 
Flötenfpiels) und des Tanzes gefchildert. In den Homerischen Dichtungen werden jie noch nicht 
erwähnt, aber fchon Hefiod kennt «das Geſchlecht der nichtsnugigen, zur Arbeit untauglichen 
Satyrn». In der dramatischen Poefie find fie die Hauptträger des nach ihnen benannten Satyr= 
fpiels (f. d.). Auf griech. Bajenbildern erjcheinen fie fehr häufig in Verbindung mit Dionyjos 
und den Nymphen, oft auch mit befondern, ihrem Charakter entjprechenden Namen bezeichnet. 
In der Plaſtik ift ihre Darftellung befonders durch Prariteles in edlerer Weife ausgebildet wor- 
den. Eine befondere Gattung der Satyrn find die Silene. (S. Silen.) 

Satyriäfis, abgeleitet von Satyr (f. d.), ift eine Kranfheit des männlichen Gefchlechts, 
welche, wie die Nymphomanie (f. d.) beim weiblichen Geſchlecht, in Frankhafter Steigerung des 
Gefchlechtstriebes mit den dazugehörigen körperlichen und geijtigen Symptomen beftcht und Leicht 
in andere Geiſteskrankheiten übergeht oder mit ſolchen verbunden auftritt. Als Urſachen der- 
felben kann man anjehen eine angeborene Anlage, welche auch zuweilen erblich zu fein jcheint, 
unangewmeffene, die Sinnlichkeit aufregende Lebensart, vorwiegende Beichäftigung der Gedanken 
mit wollüftigen Bildern, zu frühe Ausbildung und unnatürliche Befriedigung des Geſchlechts— 
triebes, Die Heilmittel find befonders: ftrenge Aufjicht und geregelte Yebensweife des Patienten, 
Entfernthalten geſchlechtlicher Anregungen, entziehende Diät, kalte allgemeine oder Sitzbäder, 
ermitdende Förperliche Anftrengung und Erwedung der moralifhen Kraft. Auch wancdhe Arznei— 
mittel haben fich in einzelnen Fällen nützlich erwiefen. 

Satyripiel (gried. dräma satyrikon) nennt man eine den Griechen durchaus eigenthiim- 
liche Gattung des Dramas, in welcher Satyrn (f. d.) den Chor bildeten, deren rohe, die thieri- 
fchen Elemente der menjchlichen Natur hervorfehrende Natürlichkeit und ausgelafjene Luftigkeit 
dem ganzen Spiele feinen befondern Charakter gab; als Träger der eigentlichen Handlung wurden 
ihnen theils Götter (befonders Dionyfos, dann auch andere, die zu diefem in mythifcher Beziehung 
ftanden, wie Hephäftos und Hermes), theild Heroen (am häufigften Heraffes, dann Thefeus, 
Odyſſeus, Siſyphos, Prometheus u. a.) gegenübergeftellt, die den nur mit Fellen befleideten 
Satyrn gegenüber im der reichen tragischen Gewandung und wiürdevoller Haltung auftraten, ein 
Eontraft, der eine grotesf-fomijche Wirkung hervorbradhte. Urfprünglich war das Satyrdranıa 
mit der Tragödie identiſch, da aud) im diefer von Anfang an meift Satyrn den Chor bildeten ; 
als diefelbe aber in der Wahl und Behandlung ihrer Stoffe einen ernftern Charakter annahm, 
wurde durch Pratinas von Phlius (dev daher gewöhnlich ald Erfinder des ©. bezeichnet wird) 
das alte Iuftige Spiel mit dem ausgelaſſenen, Sikinnis genannten Tanze als eine befondere 
Gattung des Dramas neben der Tragödie ausgebildet. Seitdem wurde es Brauch, daß immer 
ein S. als luſtiges Nachſpiel zu drei Tragödien (einer Trilogie) aufgeführt wurde. Leider iſt 
ung von der reichen Literatur diefer Gattung des Dramas, die durch Aeſchylus (j. d.) ihre höch ſte 
Bollendung erreichte, nur ein einziges Beiſpiel erhalten: der «Kyflops» des Euripides. BgL 
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Genthe, «Des Euripides Kyklops nebſt einer äſthetiſchen Abhandlung über das ©.» (Lpz. 1836); 
Welcker, a Nachtrag zu der Schrift über die Aeſchyliſche Trilogie nebſt einer Abhandlung iiber 
das ©.» (Frankf. a. M. 1826); Wiefeler, «Das ©.» (ötting. 1847). Die Fragmente der 
verlorenen Satyrdramen find gefammelt von Yriebel, «Graecorum satyrographorum frag- 
menta» (Berl. 1837), und bei Naud, «Tragicorum graecorum fragmenta» (p3. 1856). 

Sat, im grammatischen Sinue, ift der fprachliche Ausdruck der Verbindung zweier Vor— 
ftellungen als Subject (ſ. d.) umd Prädicat (f. d.). Diefe bilden die nothwendigen Satztheile; 
alle außerdem im einem ©. enthaltenen Beftandtheile dienen nur zur nähern Beſtimmung des 
Subjectd oder Prädicats. Die Pehre von der Bildung des ©. und dem Verhältniß und ber 
Berbindung der Sätze untereinander bildet einen befondern Theil der Grammatik, die Syntar 
. d) — In der Mufit bezeichnet ©. theild eine Tonverbindung, die einen vollftändigen Sinn 
gibt, theils ein Mufikjtiik, das einen untergeordneten Theil eines größern Muſikſtücks ausmacht, 
theil® die Harmonische Ausarbeitung eines Tonſtücks und die Kunſt derfelben, die Setzlunſt. 

Sau (Fluß), ſ. Save. 

Sanbohne, j. Bohne. 

Saubrot, ſ. Cyclamen und Lathyrus. 

Sauerampher, ſ. Anıpher. 

Sanerbrunnen oder Säuerlinge nennt man die Dineralwäffer, welche Kohlenfäure (f. d.) 
mit ſtarlem Gasgehalt enthalten. Es ift nicht die abfolute Menge von Kohlenfäure, welche eine 
Mineralquelle zu einem Säuerling macht, fondern vielmehr die Armuth an feiten Beftandtheilen 
bei großem Gasgehalt. Eo gibt es z. B. falinifche und Eiſenwäſſer, die mehr Kohlenfäure ent— 
halten als viele Sänerlinge, aber wegen des Uebergewidhts ihrer feften Beftandtheile nad) diefen 
benannt werden. Um einigermaßen zwijchen den cijenhaltigen Säuerlingen und den gasreichen 
Stahlwäfjern, welche beide Klaffen fehr nahe miteinander verwandt, eine Grenze zu ziehen, kann 
man annehmen, daß cin Säuerling nicht über Y, Gran Eifen und nicht unter 12 Kubilkzoll 
freie Kohlenjäure in 16 Unzen enthalten muß. Die in den Sänerlingen enthaltenen feſten Stoffe 
find vornehmlich kohlen⸗, ſalz- und ſchwefelſaure Salze, in vielen aud) Eifen. Ihre Temperatur 
ft meift jehr gering und erhebt fich felten bi6 zu 10° N. Je kühler fie find, defto fefter ift die 
Koblenfäure an das Waſſer gebunden, defto belebender, aber aud) defto gefäßaufregender wirken 
fie. Ihrer äußern Beichaffengeit nad) find fie Mar und perlen ſtark, oft fo heftig, daß fie das 
Anjehen kochender Ylüffigkeiten haben. Sie find geruchlos, nur daß das Gas in der Nafe 
pridelt. Ihr Geſchmack ift ftechend ſalzig, letzteres um fo ftärker, je mehr das Gas entwichen 
ft. Das ftets aus den Quellen emiporfteigende Gas bildet über deren Spiegel oft eine Schicht 
von mehrern Fuß Dide. Der Luft oder erhöhter Temperatur ausgeſetzt, lafjen fie nad) Ent: 
weihung der Kohlenjäure einen Niederfchlag zu Boden faller, der bei den falzhaltigen Quellen 
farblos, bei den eijenhaltigen ocherfarbig tft. Nach ihren voriwaltenden Beimiſchungen gibt es 
ſechs Klaſſen von ©.: 1) Alkaliſch-muriatiſche Säuerlinge, mit viel kohlenſaurem Natron umd 
Kochſalz und geringern Mengen anderer, kohlen-, jalz= und fchwefelfaurer Salze; folche find 
Selters, Bilin, Heppingen, Roisdorf. 2) Erdig- muriatifche Säuerlinge, mit Kochfalz und 
Ihlenfauren Erden; jo Schwalheim, Großkarben, Kronthal, der Kiffinger Maximilians- und 
Iherefienbrumnen. 3) Alkaliſch-ſaliniſche Säuerlinge, mit kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Na- 
ton; z. B. Ober-Salzbrunn, Eger-Salzbrunn und Teinach. 4) Erdige Säuerlinge, in denen 
die Menge der fohlenfauren Erden die aller übrigen Salze überwiegt; 3. B. Pyrmonter Sauer- 
brunn, Weranzer und Sinaberger Quclle bei Brüdenau, ferner Diezenbad) und Ueberfingen. 
5) Alalifch »erdige Süuerlinge, mit vorherrschenden fohlenfauren Erden und fohlenfauren Na— 
ton; z. B. Geilnau, Göppingen, Langenau, Gießhübel, Dinkbold, Heilftein, Heilbrunn, 
Schwollen und Hambach. 6) Eiſen- oder Stahlſäuerlinge, mit bedeutendern Antheilen von 
'ohlenjauren Eifenorydul; wie Flinsberg, Ober-Mending und Wieſau. Die ©. wirten flüchtig 
wzend auf das Nervenjyften oder auch, je nad) der Natur der beigemifchten Salze, blos be= 
imbhigend. Sie befördern die Gecretionen und Erceretionen und Können, lange fortgeſetzt, die Re— 
'orption in dem Grade bethätigen, daß fie Krankheitsproducte zur Rückbildung bringen und die 
Vlutmiſchung ändern. Die ereitirend-tonifirende Wirkung fommt den Eifenfänerlingen zu. 
Diejelben empfehlen ſich befonders in Schwäcezuftänden, bei Atonie der Schleim und Gefäp- 
däute, Erſchlaffung des Nerven- und Muskelſyſtemis, dürfen dagegen bei reizbarem Gefäßſyſtem, 
Ri drohenden Hämorrhagien und bei entzündlichen Zuftänden kaum geftattet werden. In den 
Alaliſch-ſaliniſchen und muriatiſchen Säuerlingen waltet die beruhigende, Fühlende 
Virlung, bei gelinder Anregung. der Secvetion und Ereretion, vor. Man verordnet fie vor- 
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nehinlich in chronischen Bruſtkrankheiten mit fubinflammatorifchem Charakter. Die erdigen 
und alkaliſch-erdigen Säuerlinge ftehen in der Mitte zwifchen den eifenhaltigen und den 
zulegt genannten. Mehr reizend als diefe, mehr refolvirend als jene, nützen fie vornehmlich in 
Stodungen des Drüſenſyſtems und der parenchymatöfen Eingeweide fehr fenfibler oder bis zur 
Hydrämie gefhwächter Perfonen. Befonders günftig wirken fie in faft allen chroniſchen Krank: 
heiten der Harnwerfzeuge, Die verfendeten S. enthalten nicht nur weniger Kohlenfäure, fon 
dern infolge deffen aud) meift weniger Eifen, das fid) in ihnen zu präcipitiren pflegt. Als diä— 
tetifches Mittel ift der Genuß der kohlenfauren Getränke befonders zur See, in heißen Mimaten 
und bei hohen Temperaturgraden zu empfehlen. Zu diefem Behufe dienen neuerdings bejonders 
fünftlich bereitete Fohlenfaure Wäfjer, namentlich Selters und Sodawajfler. 

Sauerdorn, |. Berberize. 

Sauerklee ift der deutfche Name der Pflanzengattung Oxalis, deren verfchiedene Arten 
mehr oder minder viel Sauerkleefalz enthalten. Solche Arten, weldje fehr reich an Sauerkleefalz 
find, werden zur Darftellung diefes Salzes im großen verwendet. Dahin gehören der gemeine 
©. (0. Acatosella), der fteife S. (O. strieta) und der am Cap wachſende, zufammengedrüdte 
©. (0. compressa). Das Sauerfleefalz, auch Bitterkleefalz genannt, befteht aus Kalt 
und einer eigenthiimlichen Säure, der Sauerfleefäure (unrichtig Kleeſäure) oder DOral- 
ſäure, welche jedod) gewöhnlich durch Digeftion vegetabilifcher Subftanzen, befonber& des 
Zuders, mit nicht zu concentrirter Salpeterfäure gewonnen wird. Das Sauerflcefalz kryſtal⸗ 
liſirt in farblofen, ſchiefen, rhombiſchen Säulen, ift luftbeftändig, von fauerm Gefchmade und 
fharf giftig. Man benugt es im Hauswefen befonders, un Zintenflede zu entfernen, da es das 
Eifenoryd auflöft. Das oraljaure Eifenoryd wird auch, da es eine jehr Lichtempfindliche Sub- 
ftanz ift, zu photographifchen Zwecken benutzt. 

Sauerland, eigentlid Süderland, heiken die zwifchen der Sieg umd Nuhr gelegenen 
Gegenden des Herzogthums Weftfalen und der Grafichaft Mark, die vom mittlern Theile des 
Sauerländiſchen Gebirgs erfüllt find, aber and) zahlreiche enge Thäler fowie fruchtbare Nie- 
derungen enthalten und durd) die Menge ihrer Yabrifanlagen Berühmtheit erlangt haben. 
Das Sauerländifche Gebirge erftvedt fid) über das eigentliche S. hinaus, umfaßt das 
ganze obere Ruhr» und Dienielgebiet und erfüllt nicht nur faft den ganzen Regierungsbezirk 
Arnsberg, fondern mit feinen Ausläufern auch die oftrhein. Gegenden der Regierungsbezirle 
Köln und Düffeldorf; gegen Nordoften reicht e8 bis an das Plateau von Paderborn. Durch 
die Sieg wird ed im Süden vom Wefterwald (f. d.), im Norden durch die Möhne und die weft- 
wärtd gerichtete Stromftrede der Ruhr vom Haarftrang und dem Kohlengebirge des Ardei (ſ. d.) 
geſchieden. Es ift durchaus eine Hochfläche, welche nur wenige, nicht jonderlich hervortretende 
Bergritden enthält. Tief eingefchnitten und fcharf ausgeprägt find die Thäler der Flüffe. Die 
einzelnen Theile diefes Berglandes find das fog. Kothhaargebirge, das Plateau von Winterberg, 
das Lennegebirge, das Ebbegebirge und der Arnsberger Wald. 1) Das Rothhaar—- oder 
Rothlagergebirge, deffen Name übrigens im Lande felbft unbefannt, liegt in der Wafler- 
ſcheide zwiſchen Rhein und Weſer im ſudl. Theile von Weftfalen und ift unter allen Theilen 
des Sauerländifchen Gebirgs am meiften ald Bergrüden ausgeprägt. Bedeutend find feine Ab- 
fälle im Norden zur Lenne. Bis zu dem 2%, M. füdöſtlich von Altenhanden 2134 rheinländ. F. 
auffteigenden Milſen zieht der Hauptrüden faft gerade nad) Norden und trägt den Aulopf 
(2174 %.) mit der Siegquelle (1923 F.), den Ederfopf (2277) mit der Ederquelle (1954), die 
Alteburg (2098) im Sieggebiet, den Pfaffenhain (2161), die Hodywart (2074 8.) u. 1. w. 
Bom Milſen wendet fich der Bergzug nad) Nordoften und erreicht im Härdler 2390 F. 2) Das 
Plateau von Winterberg, das Quellgebiet der Ruhr, Leune, Nuhne, Orte und Diemel, 
im fildl. Theile des Kreiſes Brilon, ift ſehr rauh und die höchſte Gegend des niederrhein.-wetfäl. 
Sciefergebirge. Es liegt ebenfalls auf der Wafferfcheide zwifchen Rhein und Wefer und faft 
genau in feinem Scheitel die Stadt Winterberg (2104 rheinländ. F. hoch). Der Eulminationd 
punkt ift der Kahle Aftenberg (2682), der höchſte Gipfel Weftfalens, der ſich jedod kaum 
100 F. über die umliegende Gegend erhebt und die Quellen der Lenne (2603), der Nuhne und 
Edder enthält. Den Ort Küftelberg umgibt ein Bergkranz, der dem Aftenberg nur wenig an 
Höhe nadjfteht, mit dem Schloßberg, dem Hoppern (beide 2552 F.) und dem Jungegrimm 
(2525). Nod) Höher find der Neuenhagen (2650), die Ziegeuhelle (2634) und der Rüden füb- 
öftlic, von Bruchhaufen auf der Grenze gegen Waldeck (2677). Im Norden ftcht das Plateau 
durch einen Rüden mit den Bergen von Brilon in Verbindung. Diefer Rücken ſcheidet die Ge⸗ 
biete der Ruhr und Diemel, gehört zu den höchſten Theilen Weſtfalens und enthält bei Bruch⸗ 
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hauſen den Iſenberg, befannt durd) die Bruchhäuſer Steine, thurmartige Porphyrfelfen 
(bis 200 F. hoch) mit Grauwacke durchſetzt. Diefe Steine fowie der 2225 F. hohe Ohlenberg 
um Weiten der Ruhr bezeichnen die nördl. Borftufe des Plateau von Winterberg, welche nod)= 
mals im Hunau die beträchtliche Höhe von 2620 F. erreicht. Den öſtlichſten Vorſprung des 
Schiefergebirgs bildet das an Paubhölzern reihe Hainaſche Gebirge (zwiſchen der Wohre 
md Schwalm) mit dem Stellerwald (2144), dem Hohenlohe bei Haina (2087) und dem Jeuſt 
(1852). 3) Das Lennegebirge zieht mit feinem Scheitel zwifchen den Zuflüffen der Wenne, 
Rohr und Lenne faft auf der Grenze der Kreife Arnsberg und Meſchede. Seine höchſten Gipfel 
find der Hamert (2102), der Buchloh und in der Wilden Wiefe der Schomberg (2082). In» 
tereffant ift im Weften der Hönne der Balderwald mit der Balderhöhle und dem ſchaurigen 
Keffelthal des elfenmeeres bei Sundwig. Der Balderwald fteigt noch bis 1745 F. empor und 
geht gegen Nordwelten in das rauhe Plateau von Iſerlohn über. 4) Das Ebbegebirge erhebt 
fid) lint8 von der Lenne zwifchen der Miindung der Bigge und Meinhartshagen. Seine Haupt- 
richtung ift von Weften nad) Often, und in diefer folgen als Hauptgipfel der Heßberg (1650), 
der Rüthenhard (2011), die Nordhelle (2120) und der KRodenftein (1891). 5) Der Arns— 
berger Wald, zwifchen Ruhr und Möhne, ift eine mit herrlichen Eichen beftandene Hochfläche, 
die durch die Heve getheilt wird. Der nördliche Zug erftredt fi) ununterbrochen bis Warftein; 
der füdliche ift mehrfach, getheilt und zieht über den Stimmftamm (1735), an der Straße von 
Mefchede nad) Warftein, zu den Bergen von Brilon. Im geol. Hinficht befteht das Sauerländifche 
Gebirge hauptſächlich aus den verjchiedenen Abtheilungen der Devonformation (Lenneſchiefer). 
Schr beträchtlich find die Ablagerungen von Eifenerzen in diefer Formation, befonders im Sü— 
den der Lenne, wo bei Benolpe und Barfte bedeutende Erzgänge beginnen, welche ohne Unter- 
brechung gegen Südweften über die Sieg hinaus bis zur Wied ſich hinziehen. Innerhalb diefer 
Züge befindet fich der berühmte Stahlberg bei Mitfen (im Kreife Siegen). Zwiſchen Yenne 
und Ruhr gibt es bedeutende Lager von Bleierzen, Scywefelfies und Zinkblende. Ausgezeichneter 
Marmor wird bei Medlinghaufen, Dachſchiefer bei Olpe und in einem Zuge von Mejchede bis 
Antfeld gebrochen. Im Arnsberger Walde und längs der Möhne ift das Gebiet des flötzleeren 
Eanditeins (die dritte Abtheilung des Kohlengebirgs) fehr mächtig entwidelt, während das pro- 
ductive Kohlengebirge bei Wetter aus dem Ardei auch auf das fildl. Ufer der Ruhr herüber- 
reiht und fübwärts bis zur Linie Haflinghaufen-Horath (im Norden von Elberfeld) vordringt, 
um alsdann bis Mühlheim zurüdzuweihen. Bon Limbed) (im Weiten von Langenberg) bie 
Ratingen ift der Kohlenfalkftein (die erfte Abtheilung des Kohlengebirgs) verbreitet. Bafaltberge 
lommen im Sauerländifcdhen Gebirge nur im Süden vereinzelt vor. Vgl. Primme, «Das ©. 
und feine Bewohner» (Soeſt 1866). 

Sanerftoff oder Orygen, das wichtigfte und zugleich am meiften verbreitete unter den bes 
faunten chem. Elementen (f. Element), findet ſich mit feinem vierfachen Volumen Stidftoff (f. d.) 
dermijcht in der atmoſphäriſchen Luft, welche diefem Beftandtheile ihre Eigenfchaft verdankt, das 
Athmen und Berbrennen zu unterhalten. Es bildet mit Wafferftoff zufanmen das Waſſer, ift 
ein Beſtandtheil aller Erden, Altalien und Metalloryde, der meiften Salze, furz bei weiten der 
meiften die fefte Maſſe der Erde bildenden Körper und fommt auch in verfchiedener Quantität 
un faft allen thierifchen und pflanzlichen Körpern vor. Im reinen Zuftande erhält man ihn durch 
Erhigung folder Metalloxyde, welche in der Hite ihren ©. ganz oder zum Theil abgeben, 
+8. Queckſilberoxyd, Mennige und Braunftein. Auch nichrere Salze fehr fauerftoffreicher 
Säuren geben beim Erhigen reinen ©., 3. B. dlorfaures Kali, chromfaures Bleioxyd, falpeter- 
aures Kali u. f. w. Viele fauerftoffaltige Körper, welche für ſich nicht zerfegbar find, geben 
oc in Berührung mit orydirbaren Stoffen ihren ©. ganz oder zum Theil an dieſe ab, und 
hierauf beruhen größtentheil® die technifchen und chemiſchen Anwendungen der Salpeterfäure, 
des Rupferoryds u. ſ. w. In reiner Oeftalt ift der ©. ein permanentes farb und geruchlofes 
Gas, etwa ein Zehntel fchwerer als atmoſphäriſche Luft und daran erfennbar, daß jede Ber- 
bremmung in ihm mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und großem Glanze vor fic) geht. Glimmen- 
‚ der Schwamm verbrennt im S. mit lebhaften Lichte, Stahl verbrennt darin unter glänzenden 
dunfenjpriihen, Phosphor verbrennt mit einem Glanze, den das Auge faum zu ertragen vermag. 
\ Mit den meijten andern Elementen verbindet er fic) direct, zum Theil ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur, wohin aud) theilweife das Anlaufen und Roften der Metalle gehört, zum Theil erft 
bei gewifjen Wäruiegrade. Im vielen Fällen geſchieht diefe Verbindung fo lebhaft, daß ſich 
dabei Licht und Hitze entiwidelt, und dann nennt man fie Verbrennung. Die Producte folder 
Verbindung nennt man im allgemeinen Dryde (ſ. d.), die dann je nad) ihren Eigeuſchaften 
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Säuren, Alkalien, Erden und Metalloxyde fein können. Früher hielt man die Dietalle flir Ver: 
bindungen der Metalloryde mit einen unbekannten Stoffe, Phlogifton. Lavoifier zeigte aber 
17830 zuerft, daß bei der Oxydation und Verbreunung vielmehr eine Gewichtszunahme ftatt- 
finde, welche von der Aufnahme des 1774 durch Cavendiſh zuerft ifolirten S. ans der Luft her: 
rühre. Dadurch wurde er Gründer des antiphlogiftifchen Syſtems, welches er 1783 durd) Zer- 
legung des Waſſers in Wafferftoff und ©. weiter befeftigte. Elektrochem. Verſuche zeigen, daß 
der ©. in allen feinen Verbindungen fich eleftronegativ verhält, daher er das negative Endglied 
der eleltrochem. Reihe der Elemente bildet. Da der S. wegen feiner großen Verwandtſchaft zu 
andern Stoffen und feiner Verbreitung die wichtigfte Rolle in chem. Vorgängen fpielt und die 
Betrahtung feiner Verbindungen die deutlichfte Einficht in die chem. Berbindungsgejege ge: 
währt, fo pflegt aud) der chem. Unterricht mit Betrachtung des S., des Waſſerſtoffs, des Waj- 
fer, der Luft und der Verbrennung zu beginnen. Man hat zwar feitdem im Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Schwefel und Cyan nod) andere Körper eutdeckt, weldye ſich dem ©. fehr ähnlich 
verhalten und ganz ähnliche Berbindungsreihen geben, aber fiir alle diefe gelten, wie die Erfah: 
rung erwieſen hat, wefentlich diefelben Geſetze wie für Sauerftoffverbindungen, ſodaß aljo die 
genaue Kenntniß der Sauerftofffäuren, Oryde und Sauerftofffalze immer die Bafis der ganzen 
unorganifchen Chemie bleibt. Auf organische Körper wirkt der ©. wegen feiner ftarfen Ber- 
wandtſchaft mehr oder weniger zerftörend, befonders wenn fie dem Kreife des Pebens entnommen 
find. Die Proceffe des Bleichens, der allmählichen Zerftörung am der Luft und des Verweſens 
beruhen darauf. Selbft der in den organischen Stoffen als Beftandtheil vorfommende ©. übt 
folhe Wirkung und ift eine Haupturfache, daß foldye Körper, felbft unter Ausſchluß der Luft 
erhitzt, in einfachere Verbindungen zerfallen. Unter gewiffen Umftänden tritt der S. mit gänz- 
Lich veränderten Eigenfchaften auf und wird dann Ozon (f. d.) genannt. Das Atmen der Mens 
fchen und Thiere iſt ein Orydationsproceh, eine Aufnahme von S. aus der Luft. Mit jedem 
Athemzug wird der Luft etwas ©. entzogen, der in den Lungen durch die zarten Gefäßwände 
hindurch ſich mit gewiffen Fohlenftoff- und wafjerftofihaltigen Beftandtheilen des Blutes ver- 
bindet, woher es kommt, daß die ausgeathmete Luft Kohlenfäure und Waſſerdampf enthält. 
Auch durch) diefe in dem Körper vorgehende Oxydation wird eine gewiffe Menge Wärme ent: 
wickelt, und das Athmen ift in Bezug auf unſern Körper ein Erwärmungsprocek. Da das reine 
Sauerftoffgas zum Athmen nachtheilig fein würde, fo ift das in der Luft enthaltene Stichſtoff— 
gas gewiſſermaßen als Verdünnungsmittel des ©. zu betrachten. Die Luft, die durch die feit 
Yahrtaufenden in derfelben athmenden Menfchen und Thiere nad) und nad) ihres S. beraubt 
und durch die ausgeathmete Kohlenfäure kohlenfäurereicher geworden fein follte, zeigt dennod) 
jest allenthalben die nämliche Zufammenfegung, die fie früher hatte. Durch die Fortſchritte der 
Pflanzenphyſiologie hat man nun nachgewieſen, daß die Pflanzen es find, welche die durd) 
Athmen u. f. w. gleichjam verdorbene Yuft nieder verbefiern. Die Pflanzen abforbiren die 
Kohlenſäure aus der Luft und verwenden den Kohlenftoffgehalt derfelben zur Bildung ihrer Dr- 
gane, während der Sauerftoffgehalt zum größten Theile wieder in die Atuoſphäre zuriidgeht. 

- Sauerteig ift ein Gärungsmittel, unter welchem man denjenigen Antheil des in Gärung 
begriffenen Brotteigs verfteht, der biß zum nächſten Baden aufgehoben wird, wo man ihn den 
frifchen Teig zuſetzt, und fo immer fort. Hierbei wirft der S. ganz ähnlid) wie gärende Bier— 
würze unter frischer Würze, wie gärender Moft unter friichen Moft geſchüttet, d. h. wie Hefe 
(f. d.); aber mit dem Unterfchiede, den ſchon der Name andeutet, daß der ©. fauer iſt. Der 
zurüdbehaltene Teig fährt in der Gärung, wenn auch langjam, fort bis zum nächften Baden. 
Hierdurch, bildet fid) neben Weingeift aud) Ejfigiäure und Milchſäure, welche in dei neuen Teig 
und in das Brot übergehen. 

Säuferwahnfinn, ſ. Delirium. 

Säugen und Säugling. Das Kind foll bis in den 9. oder 12. Monat nur durch Säugen 
genährt werden. Künſtlich aufgefütterte Kinder gedeihen nur bei Aufwendung großer Sorgfalt 
jo gut wie gefäugte und find viel leichter fchweren Erkrankungen ausgeſetzt. Das körperliche 
und moralijche Gedeihen des Kindes macht es jeder Mutter zur Pflicht, ihr Kind ſelbſt zu fäugen, 
und nur dann, wenn die Mutter felbft Frank, wenn fie zu wenig Milch zu gewähren vermag, 
oder im Fall wiedereintretender Schwangerichaft darf zu andern Ernährungsweifen übergegangen 
werden. Am beften wird dann der Säugling einer Amme (j. d.) anvertraut. Yu Fällen, wo 
feine folche zu befchaffen ift, fol die Nahrung des Kindes lediglich aus Milch beftchen. Mar 
reiche ihm verdiiunte Kuhmilch, welcher durch Zufag von Zuder (Mildyzuder) die Süßigkeit 
der Frauenmilch extheilt werden kann, jedoch nicht muß. Falls das Kind die Knhmilch in ver- 
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ſchiedenen Verdünnungsgraden nicht verträgt, gebe man ihm die Liebig'ſche Fünftliche Milch. 
S. Milch) Das Wurndwerden der Bruft ift nicht immer genügender Grund, das Kind nicht 
mehr zu ftillen. Das Anlegen von Saughütchen (am beften Kautſchukhütchen von der Form 
der Warze mit einer tellerförmigen Scheibe, welche auf die Bruft gelegt wird) ermöglicht auch 
bei wunder Bruft das Säugen, ſchützt die Bruft vor weitern Verlegungen und befördert die 
durch Reinlichkeit und Aufftreichen von Fett (Coldeream, ausgelafjene Butter u. f. w.) unter- 
ftügte Heilung. Gegen die Zeit hin, wo das Kind entwöhnt werden fol, beginne man mit der 
Darreichung anderer Speifen, namentlid mit Kuhmilch. Im ein plögliches Entwöhnen fügt 
fid) der Säugling nie gutwillig, aber man überfteht diefe auch für die Umgebung des Kindes 
läftige Uebergangszeit der Entwöhnung durch confequente Verweigerung der Bruft fehneller als 
bei schwachen Nachgeben. Der Hunger fühnt den Säugling bald mit der ihm nod) unge» 
möhnten Nahrung aus Der gefährlichite Zuftand, welcher im Säuglingsalter eintreten Tann, 
find vor allem die Durchfälle, welche namentlich künſtlich genährte Kinder befallen, die davon in 
ſehr großer Zahl Hinmweggerafft werden. Bei Eintritt folder Durchfälle ift fofort ein Arzt zu 
Rathe zu ziehen und dem blos gefütterten Kinde eine Amme zu geben. Die moralifche Erziehung 
des Säuglinge lafje man möglichft frühzeitig beginnen. 

Säugethiere (Mammalia) find warmbfütige, Iuftathmende, meift behaarte Wirbelthiere, 
welhe lebendige Zunge gebären und diefelben fäugen. Sie ftehen hinfichtlich ihrer gefammten 
Organifation an der Spite der übrigen Thierwelt. Einige, wie die an 100 F. langen und 
250000 Pd. ſchweren Wale find die größten unter allen der Jetztwelt angehörenden Thieren; 
andere erreichen nie eine bedeutende Größe, und felbft ganze Gattungen, 3. B. die Spitzmäuſe, 
find zwerghaft. Bekleidet find fie mit Haar, welches von mannichfacher Befchaffenheit, hier in 
Volle, dort in Borften, Stacheln oder Schuppen übergeht, mit Ausnahme einiger Walthiere 
nirgends ganz fehlt, auch am Schuppenthiere als Beftandtheil der harten Bekleidung nadjweis- 
bar it und den ©. im Gegenfag zu den Vögeln den Namen Haarthiere verfchafft hat. Faſt 
niemals find S. von fehr bunter Färbung. Ihre Bewegungswerkzeuge ändern ſich in Geftalt 
und Einrihtung je nad) Bebürfnig und Beftimmung der Familien oder Gattungen. Sie er- 
fheinen als greifende Hände bei Menfchen, Affen und einigen Beutelthieren, als fliigelartige 
Gebilde bei den Fyledermäufen, als Floſſen am Walthiere und als zur Ortsbewegung allein bes 
ffimmter Fuß bei den meiften. Sie find zum Laufen, Springen, Klettern, Graben, Schwimmen 
u. ſ. iv. eingerichtet und mit zwei bis fünf Zehen verfehen, auf deren verfchiedenartiger Bewaff- 
nung die Eintheilung in Nagel-, Krallen- und Hufthiere beruht. Ye nachdem ein ©. den Boden 
mit der ganzen Sohle, wie der Bär, oder nur mit den Zehen, wie Hund und Kate, im Gange 
berührt, heit e8 Sohlengänger oder Zehengänger, Unterfchiede, welche darum wichtig find, weil 
fie mit dem Baue des Thieres und alfo auch mit feiner Lebensweife zufammenhängen. Bon 
noch größerer Bedeutung ift die Geſtaltung des Schädels. Alle Schädel- und Gefichtsfnocden 
find ftets feft miteinander verwachfen, nur der Unterkiefer beweglich eingelenft. Das Gebif ift 
fhr mannichfaltig. Zähne fehlen außer den Walen nur den Ameifenfreffern und Schuppenthie- 
ven. Bei dem Schnabelthiere haben die Kiefern nur einen einzigen Badzahn, und Gürtelthiere 
md Faulthiere find mit wenigen Zähnen verfehen, in größter Zahl find fie bei gewifien Beutel- 
thieren vorhanden. Ihrer Stellung nad; heißen fie Vorder-, Ed» und Badzähne. Die erftern 
ſichen ftets im Zwifchenkieferfnochen; die Edzähne, deren auf jeder Seite nur einer vorhanden 
fein klann, find die vorderften im Kieferknochen, defjen übrigen Raum die Badenzähne einnehmen, 
von denen Die vorderften zumeilen noch einwurzelig find und dann Lückenzähne heißen. Die 
Zähne find von einfachem oder zufammengejegtem, zugleich aber fo beftändigem Baue, daß fie 
eins der wejentlichiten Unterfcheidungsmerkmale abgeben. Zwijchen den Werkzeugen der Be- 
megung und der Ernährung, zu welchen legtern aud) die Zähne gerechnet werden, herrfcht eine 
genaue Beziehung. Der Wiederfäuer hat ſtets Hufe, das Raubthier unverwachfene, Krallen tra- 
gende Zehen u. ſ. w. Je nad) der Art der naturgemäßen Nahrungsftoffe find nicht allein die 
Zähne und die Einlenfung des Unterkiefer verfcieden, fondern aud) die Bildung des Magens, 
zelher einfach und häutig bei Fleiſchfreſſern, vierfad) bei den Wiederfäuern ift, Extreme, zwi⸗ 
Ken denen wieder mehrere Mittelftufen liegen. Das einzige Werkzeug des Athmens find bie 
Lungen; das Blut ift roth und bei allen ©. von ziemlid) gleicher Temperatur. Die relative 
Größe des Gehirns wechjelt je nad) den Familien und bedingt die Entwidelung der bei manchen 
Wärfer hervortretenden intellectwellen Fähigkeiten. Die in der Fünfzahl vorhandenen Sinne 
küisen oft große Schärfe, find aber bei demſelben Thiere niemals alle glei) volllommen. Einer 
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vertritt nicht felten zum Theil den andern, 3. B. am Hafen, wo das jcharfe Gehör fiir das am 
Tage minder fcharfe Geſicht Erſatz leiftet. Die äußern Sinneswerkzeuge richten ſich in ihrer 
Bildung nad) dem Bebitrfniffe und der Beftimmung eines Thieres und bieten daher der Beob- 
achtung Reihen der iuterefjanteften Modificationen. So ift z. B. das Ohr durch Klappen ver- 
ſchließbar bei folchen, die im Waffer leben; das Auge fehr conver und mit fpaltförmiger Pupille 
verfehen bei nächtlichen und fehr Hein bei unterirdifchen S.; die gewöhnlich kurze Nafe wird am 
Elefanten zum Rüſſel, am Ameifenfrefer die wurmförmige Zunge zum Werkzeug des Er- 
haſchens der Beute, und felbft das Organ des Fühlfinnes, die Haut, erfährt da, wo die Noth- 
wendigfeit einer großen Steigerung jenes Sinnes vorliegt, wie bei den Fledermäuſen, eine uns 
gemeine Ausbildung und Bergrößerung. Alle S. gebären lebendige Junge und fäugen fie an 
den je nad) der Gattung in fehr verfchiedenen Zahlen (2—18) vorhandenen Warzen der milch— 
führenden Organe. Sie leben theild im monogamifchen, theils im polygamifchen Berhältniffe, 
im erftern viele Raubthiere, Affen und Fledermäuſe, im legtern viele Wiederfäuer, Didhäuter 
und die meiften Nager. Ihre Fruchtbarkeit ift durch Naturgefetse geregelt, wobei im allgemeinen 
gilt, daß, je größer eine Art ift, fie auch um fo länger im Zuftande der Trächtigfeit verharrt und 
eine um fo geringere Zahl von Jungen bei jeder Geburt zur Welt fommt. Das Meerſchweinchen 
fann in einem Jahre 8O Junge haben, die Löwin ein einziges. Der Nachkommenſchaft nehmen 
ſich wenigftens die Weibchen mit vieler Zärtlichkeit und mit Muth an; allein fie entwideln, mit 
Ausnahme der Nager, nicht jenen Kunfttrieb, der unter den Vögeln im Nefterbaue ſich darlegt. 
Gegenüber den periodifchen Wechfeln, welche der Erdförper erfährt, find die S. Tagthiere, 
Nachtthiere, Winterfchläfer oder Wanderer. Wohnorte, Oekonomie, Lebensart und Sitten bieten 
unter den Thieren einer jo großen, iiber 2100 Arten begreifenden und wohlausgerüfteten Klaſſe 
ein Bild voll der intereffanteften und zugleich mannichfaltigften Wechjel. Die Klaſſe der ©. ift 
theil8 aus diefem Grunde, theil® auch der Anatomie wegen ſehr genau ftudirt worden und für 
den Menfchen die wichtigfte, weil fie die den Gulturgang bejtinnmenden Hausthiere umfaßt. Ihre 
fyftematifche Eintheilung ift je nach den Gefichtspunften, von denen man ausging, ſehr verſchie— 
den aufgefaft worden. Ziemlich allgemein erfennt man jett an, daß zuerft nach der Art der 
Fortpflanzung zwei große Reihen unterfcjieden werben müſſen, die Didelphen, bei welchen die 
Zungen im unausgebildeten Zuftande geboren werden und fid) während des Säugens, meift 
in einem befondern Beutel, entwideln, deſſen Zragefnodyen auch beim Fehlen des Beutels 
vorhanden find. Diefe S. haben zugleich ein fehr unvolljtändiges Gehirn. Es gehören dazu die 
Kloafenthiere (Monotremata), wozu das Schnabelthier und der Ameifenigel, und die Beutelthiere 
(Marsupialia), die befonders in Yuftralien vertreten find. Zu den Monodelphen, die ausgetragene 
Junge gebären, gehören die übrigen S. Unter diefen unterfcheidet man jetzt meiftens folgende 
Drdnungen: Walthiere (Cetacea) mit nur zwei Floſſen; Flofjenfüßer (Pinnipedia) mit vier 
floffenartigen Füßen; Didhäuter (Pachydermata oder Multungula) mit mehr als zwei Hufen 
an den Füßen; Einhufer (Solidungula) mit einhufigen, Wiederfäuer (Ruminantia) mit zwei 
hufigen Füßen; Zahnlofe (Edentata) mit Krallen an den Füßen, ohne Schneide- und meift auch 
ohne Edzähne; Nager (Rodentia oder Glires): Krallenfühe, Schneidezähne, feine Edzähne; In— 
ſeltenfreſſer (Insectivora): Krallen, alle drei Arten fpitzadiger Zähne; Raubthiere (Carnivora): 
Krallen und drei Arten ſcharfſchneidiger Zähne; Ylugthiere (Chiroptera): der Arm zu einem 
Flugwerkzeug umgeftaltet; Bierhänder (Quadrumana): vier Hände mit Plattnägeln; Zweihänder 
(Menſch, Bimana): vorn Hände, hinten Füße mit Plattnägeln. Die erften Spuren von foffilen 
©. hat man in der Trias, im Keuper bei Stuttgart gefunden; mehr im Jura und in der untern 
Kreide von England (Stonesfield, Purbed); mafjenhaft treten fie erjt mit den Tertiärgebilden 
auf, aber in ganz andern Berhältnifjen als jetzt und nur mit ausgeftorbenen Formen. 

Saugpumpe, ſ. Bumpe. | 

Saul, der erfte König von Iſrael, der Sohn eines wohlhabenden Gibeoniten, Namens Kis, 
aus dem Stamme Benjamin, ein ſchöner, ftattlicher, waffenfumdiger Mann, wurde infolge eines 
glänzenden Siegs über die Ammoniter vom Bolfe zum König begehrt und von Samuel (f. d.) 
nad) langem Wibderftreben gefalbt. Die Befreiung Iſraels von dem demüthigen Bafallenver: 
hältnifje zu den Philiftern und eine Reihe erfolgreicher Kriege gegen die Amalefiter und andere 
Nachbarſtämme befeftigten feine Herrjchaft. Gleichzeitig war er bemüht, der königl. Gewalt nad) 
innen durch) ein feſtes, ftraffes, aber gerechte® Regiment Achtung zu verſchaffen. Seine Sitten 
waren einfach) und patriarchalifch, die Muße, welche der Krieg ihm ließ, verbrachte er in ſchlichter 
Zuridgezogenheit auf dem Stammfig feiner Familie zu Gibea. In den erften Jahren feiner 
Regierung ftand er mit Samuel noch im freundlichſten Einvernehmen, bis der Widerftreit der 
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lönigl. und der geiſtlichen Intereſſen das Verhältniß trübte. Als ©. im Begriffe, den Be— 
freiungekrieg gegen die Philiſter zu beginnen, vergeblich auf Samuel gewartet hatte, damit dieſer 
das übliche Opfer bringe, opferte er endlich felbft, un ben güinftigen Zeitpunkt nicht ungenügt 
derſtreichen zu laſſen. Samuel fah darin einen frevelhaften Eingriff in die priefterlichen Mechte 
und begann die Salbung des Königs zu bereuen. Bald traten neue Mishelligkeiten hinzu, die 
zum völligen Bruche führten. Insgeheim falbte Samuel an S.’8 Statt defjen Feldherrn und 
Schwiegerſohn David (f. d.) zum König. Aber der Plan ward entdedt, und der Herricher, 
defien Gunſt den David mit Wohlthaten überhäuft hatte, gerieth über diefen Berrath in heftigen 
Zorn und ftellte dem Berräther nad) dem Leben. David, von ber Priefterpartei begiinftigt, 
entlam nach dem Gebirge im Süboften des Reichs und rief von dort aus den Stamm Juda zur 
Empörung auf. Bon S. verfolgt, aus feinen legten Schlupfwinkeln verjagt, floh er zu dem 
Erbfeinde des Volks, dem König der Philifter, unter deſſen Schugherrfchaft er feine Freibeuter- 
züge ernenerte. ©. hatte inzwifchen an den Prieftern zu Nob, den Mitjchuldigen des Verraths, 
blutige Rache genommen und dadurd) den Bruch mit der Priefterfchaft unheilbar gemacht. Den- 
noch behauptete er feine Herrſchaft mit ftarker Hand, bis er in der Schlacht am Berge Gilboa 
von den Philiftern befiegt, fich, an feinem Glücke verzweifelnd, das Leben nahm. 

Sanlcy (Louis Felicien Joſephe Caignart de), franz. Archäolog, Numismatiker und Orien- 
talift, geb. 19. März 1807 zu Lille, beftimmte fich dem Militärfach und befuchte feit 1826 die 
Polytechniſche Schule zu Paris. Einige Yahre fpäter erhielt er als Artillerielieutenant eine An« 
ſtellung an der Applicationsjchule zu Met, woſelbſt er ſich eifrig dem Studium der Münzkunde 
widmete. S. war bereits al8 ein vorzüglicher Nunismatifer befannt, als er von der Afadentie 
der Infchriften 1836 den Preis für feinen «Essai de classification des suites mon6taires 
byzantines» erhielt. Diefe Schrift fowie feine Arbeiten über die autonomen Münzen Spaniens 
und über die Münzen der Erbherzoge von Lothringen, erwarben ihm 1839 den Titel eines Corre- 
ipondenten des Inftituts. Seit 1838 Profefjor der Mechanik an der Kriegsjchule, wurde er bald 
darauf ald Eonfervator des Artilleriemufeums in Paris berufen, und 1842 Mitglied der Afa- 
demie der Infchriften, al8 Nachfolger Mionnet’s. Seit feiner Anweſenheit in Paris hatte fich 
©. im fehr zahlreichen Arbeiten mit den celtiberifchen, phönizijchen, ägyptiſch-demotiſchen In- 
fhriften und, namentlich bis 1850, angelegentlich mit den medifchen und afiyrifchen Keilfchriften 
beichäftigt. In letzterm Jahre ging er nad) Baläftina und feit diefer Zeit ift fein Hauptftudium, 
außer einigen Urbeiten über Cäfar’s Feldzüge in Gallien, die Erforfchung der jüd. und phöniz. 
Alterthiimer, wie namentlich die Topographie Yerufalems und de Heiligen Landes geblieben. 
1860 wurde er Senator und 1863 Comthur der Ehrenlegion. Im den verfchiedenen Gebieten, 
in denen S. arbeitete, hat er hohe Begabung und großen Scharffinn gezeigt und in mehrerm 
Fächern, namentlich den Keiljchriften und der jüd. Archäologie, höchſt anregend gewirkt, obgleich 
ſehr Häufig auch feine Bermuthungen haben modificirt werden müſſen. Unter jeinen Schriften 
find noch bejonders hervorzuheben: «Voyage autour de la Mer Morte» (Par. 1852 — 54); 
ıEtudes de la numismatique judaique» (Par. 1857); «Les campagnes de Jules Cesar 
dans les Gaules» (Par. 1860); «Voyage en Terre Sainte» (Par. 1865); «Les derniers 

jvurs de Jerusalem» (Par. 1866). Viele größere Abhandlungen von ©. finden ſich in den 
«Mömoires» der Alademie der Injdhriften, dem «Journal asiatique», der «Revue d’archeo- 
logie», den «Athensum frangais» u. f. w. 

Säule Heißt jede runde, freiftehende Stütze eines Bauwerks. Die Tempel feinen die erften 
Schände geweſen zu fein, bei denen man außer den vier Hauptmauern noch Vorhallen anbradhte, 
welche ſolche Stügen erforderten. Man wählte dazu in Griechenland, wo Ueberfluß an Holz 
war, Baumſtämnie. In Aegypten und Indien, wo e8 an Holz mangelte, beftanden die älteften 
S. aus rohen, plumpen Steinblöden, ohne Zierath oder Abjag, und erft fpäter erhielten fie 
eine gefälligere Form. Die griechiſch-römiſche, theilweife aud) im Mittelalter geltende, in der 
wuern Zeit mit größerer oder geringerer Genauigkeit wiederangewendete ©. befteht aus dem 
Faß, dem Schafte und dem Knaufe oder Kapitäl. Der Fuß oder die Bafis enthält dem ebenen 
Unterjag und ein oder mehrere runde Glieder, um die Ablöfung der S. vom Boden zu bezeid)- 
zn; der Schaft bildet den mittlern, den eigentlich tragenden, aufftrebenden Theil der ©., und 
ker Anauf ift nothwendig, die ©. als vollendet vorzuftellen und diefelbe mit dem Gebälf zu ver 
finden. Die ©. ift nad) oben zu etwas zufammengezogen oder verjüngt, doc) nicht im gerade 
Iarfender Zufpigung, fondern in einer leichten, kaum merklichen Curve, welche gleichjam die 
Lfrengung des Tragens ausdrüdt. Mit dem übrigen Bauwerk hängt die ©. zufammen, nad) 

8* 
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unten durch das Piedeftal oder den Säulenftuhl, nad) oben durch das Gebälf, welches aus den 
Architrav, der auf dem Capitäl ruht, dem Fries und dem Karnies oder Kranze befteht. Zum 
Mapftab der ©. bedient man fich gewöhnlid, des halben Durchmefjers des Schafts, welden 
man Modul oder Diodel (f. d.) nennt. — Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, beren 
Capitäle und Schaftgefimfe ſich berühren. Die Griechen kannten fie nicht und bei den Römern 
wurden fie erft unter Antoninus Pius eingeführt, um dem Gebäude das Anfehen eines größern 
Reichthums zu geben. Die Aeſthetik hat gegen diefelben von jeher gegründete Einwendungen 
gemacht, ohne fie jedoch aus der Baulunſt verbannen zu Fönnen. Allerdings ift die wahre antike 
©. ein fo felbftändiger Organismus für ſich, daß fie nicht leicht eine zweite ihresgleichen fo hart 
neben fic dulden kann, weshalb auch bei den Griechen Gefete für die Abftandsweite der ©. 
galten. Das Mittelalter Hat jedoch eine völlig harmonische Löſung der Aufgabe in feinen goth. 
Kirchenpfeilern aufgefunden, wo die Schwierigkeit dadurch gehoben ift, daf die ©. ihre Indi⸗ 
vidualität, d. 5. ihre Berjüngung und ihr abfolutes Längenmaß aufgegeben hat und als Theil 
eines Pfeilers (f. d.) den Verhältniſſen defjelben gehorcht. Es gibt folche Pfeiler oder Säulen: 
bündel, welche aus 30 — 40 gefuppelten ©. beftehen, deren Capitäle fich meift in zwei ver- 
fhiedenen Höhen, theil® im untern, theils im obern Kirchenfchiffe, berühren. In der modernen 
Baulunſt fpielte die fpätröm. gefuppelte Säulenftellung wieder eine große Rolle. 
Säulenordnungen nennt man die befondere Ausbildung der Theile der Säulen, durch 
welche diefe ein Ganzes von befonderm architeltoniſchen Charakter werben. „Seit der Wieder: 
erwedung der antiken Baufunft im 15. und 16. Jahrh. Haben manche Architekten, umter welchen 
vorzüglich Vignola den größten Einfluß gewann, theils nad) vorhandenen, faft ausſchließlich 
röm. Monumenten, theild nad) den Angaben Vitruv's die Geſetze der Säulenordnung neu zu 
fammenzuftellen und fo zur allgemeinen Gültigkeit zu erheben gefucht; allein genauere Unter 
fuhungen alter, zumal gried). Monumente haben die von Vignola aufgeftellten Sätze fehr 
wankend gemacht und das Material zur Darftelung der einzelnen Formen bedeutend vermehrt. 
Erft feit Karl Bötticher's Unterfuchungen ift das Wefen der einzelnen S. nad) der Grundlage 
ber griech. Deufmäler feftgeftellt worden. Was in den Zeiten der Renaiffance gebaut worden, 
beruht auf der in vielen Stüden irrigen Anwendung, welche die Römer von den griech. Formen 
machten. Aeltere Architekten nehmen fünf S. an, nämlich eine toscanifche, dorifche, ioniſche, 
Korinthifche und römische. Das Charakteriftifche der toscanifhen Ordnung ift, daß fie 
gegen ihre Höhe einen verhältnigmäßig diden Schaft, wenige und ftarfe Glieder hat, weshalb 
man fie rustica nannte. Die Säule hat nad) Bitruv und Bignola 14 Modul (f. d.) zur 
Höhe, von denen eind auf den Fuß und eins auf das Capitäl fommen. Das Gebälf hat nad) 
Bignola 3%, Modul, nämlich der Architrav 1, der Fried 1%/,, der Karnies 1%,. Die doriſche 
Gäulenordnung hat einen glatten Architrav und im Friefe abwechſelnd Triglyphen und 
Metopen. Jene, welche die Köpfe der auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und zwei 
prismatifche Vertiefungen mit zwei halben auf den Seiten haben, ftellen gleichjant noch den 
legten Reſt der in der Säule verförperten ftrebenden Kraft dar: das fpätere Alterthum hat fie 
ganz willfürlich auf die dreifaitige Leier Apollo’8 bezogen. Dan nimmt e8 nad) Bitruv als 
eine Regel an, daß die Triglyphen 1 Modul breit und 1?/, Modul hoch, die Metopen aber 
ein Duadrat fein follen. Aud) pflegt man die Triglyphen zwiſchen zwei Säulen gern in un- 
gerader Anzahl anzubringen. Der Charakter diefer Ordnung ift Großartigfeit und Majeftät, die 
keine feinen Zierathen, fondern die einfachfte Schönheit der Linien zeigt. Die Höhe der Säule 
war bei ben Griechen anfangs nur 10 oder 12, ja im den älteften Bauten faum über 8 Modul, 
bernad 14 und in den Schaufpielhäufern 15; Vignola gibt ihr 16 Modul, wovon eins der Fuß 
und eins das Capitäl erhält. Uebrigens gaben erft die Römer der doriſchen Säule einen Fuß; 
in den guten griech. Bauten erhebt fie fi unmittelbar aus dem Bafjament und fteigt in ziemlich 
ſtarler Berjüngung, welcher eine Anſchwellung (Entafis) vorhergeht, mit breiten, die Anftrengung 
des Tragens bezeichnenden Cannelüren aufwärts, bis fie auf die Dedplatte und das ſchwere 
Gebälk trifft, aus deſſen Drud ſich ganz einfach die Entftehung des dorifchen Capitäls erffärt. 
Diefes ift nämlich das zu einem Wulft auseinandergedrüdte, aber noch immer elaftifch ſchöne 
obere Ende des Säulenſchafts. Der Karnies in diefer Ordnung ift ftark vorjpringend. Daher 
bat man der Karniesleifte zur Unterftiigung die Dielenföpfe gegeben, die iiber jedem Triglyph 
ſich befinden. Die ionifhe Drdnung hat ein mit zwei Schneden auf zwei Seiten oder ein mit 
vier doppeljeitigen Schnecken auf den vier Ecken geziertes Capitäl. Jenes ift das Capitäl der Alten, 
welches die Neuern nur übel verbefjert haben, indem fie e8 verdoppelten. Die ionifche Säufen- 
ordnung ift im Gegenſatze zur doriſchen ſchlank und weih. In den ältern Denkmalen Hatte fie 
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nm 16 Mobul, hernach 17, und Bignola und andere Neuere geben ihr 18. Man wendet den 
ottifchen Fuß an. Der Architrav wird des leichten Ausfehens und der Zierlichkeit wegen in drei 
Streifen abgetheilt. Der Fries bleibt entweder glatt oder wird mit ſchicklicher Bildhauerarbeit 
gigmüdt. Der Karnies befommt auf einem platten Gliede zwifchen dem Fries und der Karnies- 
leifte oft einen Zierath, der aus Heinen hervorfpringenden Theilen mit Zwifchenräumen beiteht. 
Man nennt fie Zahnfchnitte oder Kälberzähne. Die geſchmückteſte, prächtigfte ift die koörin— 
thifhe Ordnung, obfchon ihr die innere conftructive Confequenz der beiden vorhergehenden 
S. fehlt. Sie zieht ſogleich das Auge an durch ihr Eapitäl, ein großes rundes Gefäß mit einem 
vieredigen, auf den Seiten eingebogenen Dedel, der unten mit zwei Reihen, jede von acht Blättern, 
mmfaßt ift, Hinter welchen vier Stiele je zwei Heinere Blätter,/unter den vier größern Schneden 
an den vier Ecken und den vier Baar Meinern unter der Mitte der Seiten ſich frümmend, in die 
Höhe gehen laſſen. Diefe Schneden nehmen gleichfalls aus den Stielen ihren Urjprung und 
mterftägen auf eine ungezwwungene Art den Dedel des Capitäls. Am angemefjenften ift für fie 
der attifche Fuß, der übrigens meift fehr willkürlich behandelt und erft in der neueſten Zeit 
wider in feiner ftrengen Schönheit angewendet wird. Der Fries wird oft mit Bildhauerarbeit 
verziert; der Karnies befommt unter der Kranzleifte zierlich gefchweifte Sparrenköpfe und in dem 
untern Theile noch Zahnfchnitte. Der Schaft der ionifchen und korinth. Säule hat 24 tiefe, 
runde Cannelüren, der der dorifchen 20 flachere. Die ganze Ordnung ift durch die Verhältniſſe 
der Theile, die Feinheit der Verzierungen und die Uebereinftimmung das Bild architeltoniſcher 
Pracht. Die römische Ordnung oder die zufammengefegte (composita) unterfcheibet ſich 
von der forinthifchen hauptſächlich in dem Capitäl, welches aus dem ionifchen und korinthiſchen 
zufammengefegt ift. Das Verhältniß der Höhe zur Dide diefer Säule ift wie bei der korin— 
thiſchen, deren überladene Abart fie ift. Der wahre architektonische Unterfchieb der ©. beftcht 
indeg in dem Verhältniſſe der Höhe des Schafts zu feiner Dide und in dem größern oder ges 
ringern Mafe der Zierathen und den damit übereinkommenden feinern oder gröbern Gliedern der 
Haupttheile, ſodaß man die Zahl der ungemifchten S. auf drei, die dorifche, vom Fräftiger, 
einfacher Schönheit, die ionifche, von zierlicher Anmuth, umd die forinthifche, von geſchmackvoller 
Pradt, zurüdfüihren fann. Auf die Verzierung des Capitäls kommt es nur infofern an, als 
diefem bei den letztgenannten Ordnungen mehr Verzierung zukommt. Doc, unterſcheiden fid) 
bei den Griechen die S. auch durch den bei der dorifchen engern, bei den beiden andern meitern 
Abſtand der Säulen untereinander. Die Wahl der Säufenordnung bei einem Gebäude hängt 
von der Beftimmung deffelben ab, und e8 fragt fich zuerft, ob da8 Gebäude überhaupt Säulen 
mläßt. Jedenfalls ift die Herrfchende Sitte, ein am ſich oft ziemlich formlofes Bauwerk durd) 
Anfügung von 6—8 Säulen nebft Giebel zu einem Kunſtwerk erheben zu wollen, ganz unftatt- 
haft. Auch das Klima kann bedingend einwirken. Vielleicht die zierlichfte Anwendung finden 
die Säulen als Umgebung von Höfen, während die Bekleidung äußerer Fagaden leicht zu leerem, 
müßigem Schmud herabfinft. Wo mehrere ©. übereinandergeftellt werden, nimmt die ftärfere 
alemal den untern Plag ein. Die Achſen der Säulen müffen in eine gerade Linie fallen. Die 
sbere Säule wird unten fo did, als die nächft untere Säule am Kaufe ift. Auch pflegt man 
de obere Säule um einen Modul der nächft untern Säule niedriger zu machen als diefe. Allzu 
große Contrafte, 3. B. eine forinth. Säule unmittelbar über einer dorifchen, pflegt man zu ver- 
meiden; aber ebenjo auch das Gegentheil, die Wiederholung. Vgl. Normand und Mauch, «Neue 
tergleichende Darftellung der architektoniſchen Drdnungen der Griechen und Römer (Potsd. 
1842); Bötticher, «Die Tektonik der Hellenen» (2 Bde., Potsd. 1844— 53). 

Sanmur, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Maine-Loire, wie ehemals 
ber Landſchaft Saumurois, 6%, M. im Südoften von Angers, am linken Ufer der Loire, 
über welche eine fchöne Brücke von zwölf Bogen führt, und nahe oberhalb der Mündung des 
Thonet, welcher den Kanal der Dive aufnimmt, ift ein Kriegsplag dritter Klaſſe und zählt 
(1861) 14079 €. Die Stadt, malerifc) gelegen, von Kreidehügeln beherrfcht, ift gut gebaut 
amd hat ein altes Felſenſchloß auf fteiler Höhe, das lange als Staatsgefängniß gedient. ©. be= 
figt vier fehenswerthe Kirchen: St.-Pierre und Notre-Dame de Nantilly aus dem 12., St.-Iean 
ws dem 13. und Notre» Dame des Arbillers aus dem 16. Jahrh., ein alterthiimliches Stabt- 
fans, ein Theater, eine der ſchönſten Cavaleriekaſernen Frankreichs, eine kaiferl. Cavalerieſchule 
bit Geſtüte, eine Reitſchule. Bon Bildungsanftalten beftehen ein Communalcollege, eine Bis 

‚ ein naturhiftor, und archäol. Mufeum, ein Botanischer Garten für Weincultur. Die 
ng baut guten, fenrigen Wein und unterhält berühmte Fabriken von Rofenfränzen und 
Emailarbeiten. ferner beftehen Buchdruckereien, Gerbereien, Färbggeien, Riemen-, Leinwand⸗ 
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und Liqueurfabrifation. Beträchtlich ift der Handel mit gewöhnlichen und mouffirenden Weinen, 
mit Getreide, Flachs, Hanf, Mehl, trodenen Früchten und Gemüſen, Hanfſamen, Leinöl, Tuff, 
hydrauliſchem Kalt u. f. w. ©. (lat. Salmurus) ift fehr alt und war einft befeftigt. Schon 
Pipin der Kurze ftiftete hier eine Kirche. 1026 wurde die Stadt von Fuleo von Anjou erobert 
und blieb fortan mit Anjou vereinigt. 1549— 70 war die Stadt im Beſitze des Herzogs Franz 
von Guife, dann in dem Heinrich’8 von Navarra. Der Gouverneur des legtern, Dupkejfis 
Mornay, gründete hier eine prot. Alademie und machte S. durch Förderung des Gewerbfleiges 
und Handels zu einer blühenden Stadt. Durch die Aufgebung des Edicts von Nantes 1685 
erhielt der Wohlftand des Drts einen harten Stoß. Im der Nähe finden ſich viele celt. und röm. 
Alterthiimer und zwei gut erhaltene Lager des Julius Cäfar. Hiftorifch merfwitrdig wurde ©. 
durch die Schlacht, welche hier 9. Juni 1793 zwifchen Republifanern und Royaliften ftattfand, 
und in welcher die legtern fiegten. 

auppe (Hermann), namhafter deutjcher Philolog und Kritiker, geb. 9. Dec. 1809 zu 
Weſenſtein bei Dohna in Sachſen, befuchte das Gymnafium zu Naumburg und widmete fic 
dann zu Leipzig unter ©. Hermann’s Leitung philol. Studien. Oftern 1833 ging er als Gym⸗ 
nafiallehrer nach Zürich, wo er ſich auch an der Univerfität habilitirte und 1838 eine aufßerord. 
Profeffur erhielt. Daneben ftand er bis 1842 auch der neubegritudeten Bibliothek der Cantonal: 
lehranftalten vor. Im Herbft 1845 folgte ©. einem Rufe ald Divector des Gymnafiums nad) 
Weimar. Er wirkte hier mit beftem Erfolge, bis durch feine Berufung zur Profefjur der Philo- 
logie nad) Göttingen 1856 fein längftgehegter Wunſch nad) einer ausgedehntern alademiſchen 
Thätigkeit in Erfüllung ging. S.'s wiſſenſchaftliche Arbeiten find ebenfo wie auch feine Bor: 
lefungen vorzugsweife der ſprachlichen Seite der Philologie zugewandt. Dem Studium der 
griech. Beredfamkeit gehören die Ausgaben des Lykurgus (Zür. 1834), der aOratores attici» 
(mit Baiter, 3 Bde., Zür. 1839— 50), der Staatsreben de8 Demofthenes (Gotha 1845), 
zweier Reden des Hyperides (Gött. 1848 u. 1860) an. Eine methodifche Anleitung zur Kritil 
gab er in der «Epistola critica ad Godofredum Hermannum» (Lpz. 1842). In wmeiteften 
Kreifen ift S.'s Name bekannt geworden durch die von ihm und Haupt feit 1848 begründete 
und geleitete Sammlung griech. und lat. Schriftfteller mit deutfchen Anmerkungen, deren ein- 
zelne Theile ſchon in wiederholten Auflagen erfchienen find. Für diefe Samınlung bearbeitete 
©. ſelbſt den «Protagoras» (1857) und «Gorgias» (1863) des Plato. Seine «Schulreden» 
(Weim. 1856) bezeichnen den Geift, in welchem er ald Oymnafialdirector zu wirken fuchte. In 
einer größern Anzahl von Programmen (in Züri, Weimar und Göttingen) und von Abhand- 
lungen für die «Geſellſchaften der Wiſſenſchaften⸗ zu Leipzig und zu Göttingen hat er eines— 
teils ſchätzbare Beiträge zur Kritik und Erflärung der gried). Redner, des Plutarch, Philodemus, 
wie auch des Plautus und Cicero, geliefert, anderntheil® Gegenftände der griech. Epigraphif und 
Alterthumswiſſenſchaft behandelt. Für die große Fritifche Ausgabe von Schiller’8 Werken (Stuttg. 

1867 fg.) hat ©. den fünften Band, den «Don Carlos», bearbeitet. 

. Säure, lat. Acidum, ift nad) der ältern, zum Theil noch bisjegt feftgehaltenen Anficht 
eine chem. Verbindung, welche ſich durch die Eigenfchaft auszeichnen fol, mit Bafen in feften 
Berbindungsverhältnifien Salze (f. d.) bilden zu fönnen. Es ift diefe Auffaffung jedoch durd) 
aus nicht mit der Wirklichkeit übereinſtimmend. Eine genauere Betrachtung ergibt, daß zwar 
beim Zufanmentreten von ©. und Bafen Salze entftehen, aber nur infofern, als die S. und 
Baſen fich gegenfeitig zerlegen und nur gewiffe Beftandtheile beider Verbindungen fich im dem 
Salze vorfinden. Es ift daher richtiger nad) den Anfichten der neuern Chemie, die ©. zu befi- 
niren als eine Berbindung von Waſſerſtoff mit einem einfachen oder zufammtengefegten elektro- 
negativen Radicale (ſ. d.), während die Bafis eine folche mit einem eleftropofitiven ift. Von den 
einfachen Radicalen treten manche, wie Chlor, Brom, Jod u. ſ. w., fir fi mit dem Waſſerſtoff 
zu ©. zufammen und bilden eine Verbindung nad) dem Typus (f. d.) Waflerftoff, z. B. 


Pr Typus Säure 
Baterholl — = Chlorwaſſerſtoffſäure. 


Man nennt daher ſolche S. auch Waſſerſtoffſäuren. Andere einfache Radicale, wie Stiditoff, 
PHosphor, Arfen u. |. w., müffen ſich vorher mit Nadicalen, die entweder mit Sauerftoff oder 
mit Schwefel zufammengejegt find, verbinden, und diefe letztern bilden dann erft mit Wafjerftoff 
einerſeits die DOryfäuren, andererfeits die Sulfofäuren. Diefe ©. find vom Typus Waſſer, dod 
man fann eine jolde ©. fi) ald Waffer vorftellen, deffen Waflerftoff zur Hälfte durch ein 
Süäureradical erfegt ift. S 3. B. bildet zunächſt der Sticjtoff (Nitrogen) mit zwei Aequiva⸗ 
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lenlen Sauerftoff ein Nitroradical, fodaß man dann die Galpeterfäure auf folgende Weife nach 
dem Typus Waſſer zufammengefegt denken fann: 
Typus Säure 
Seen | + Boafferftoff = Waſſer; Fr + Sauerfloff = ‚Salpcterfäure. 

Diefe ©. enthalten 1, 2, 3 oder 4 Atome Wafferftoff, je nachdem ihr Molecul 1, 2, 3 oder 4 
Moleculen Waſſer entjpricht. Sie heigen danad) mono», die, tri« und tetrahydriſche S. So ift 
die Salpeterfäure monohydriſch, die Schwefelfäure dihydriſch. Da es aud) ©. gibt, befonders 
viele organische, welche außerdem noch in ihrem Säurerabical Wafferftoff enthalten, fo nennt 
man den Wajjerftoff, weldyer den Charakter der ©. als einer monohydrifchen, dihydriſchen u. f. w. 
beftimmt, und der aud) allein bei der Salzbildung durch ein Metall vertreten werden lann, den 
typiſchen Wafjerftoff der ©. 

Saurier ift die der griech. Sprache entlehnte Bezeichnung der Abtheilung der Echſen (f. d.) 
aus der Ordnung der Reptilien. 

Eaurin (Iacques), berühmter prot. Kanzelredner, geb. 6. Jan. 1677 zu Nimes, folgte 
nad der Aufhebung des Ediets von Nantes 1685 feinem Bater nad) Genf. In feinem 17.%. 
trat er in ein von Mefugies gebildetes Regiment als Fähnrich und machte mehrere Yeldzüge 
unter den engl. Hilfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen Frankreich mit, kehrte aber 1696 
nah Genf zurüd und widmete fic der Theologie. Hierauf ging er 1700 nad; Holland und 
England und erhielt an der wallonifchen Kirche zu London eine Anftellung. Seine Talente als 
Lanzelredner verjchafften ihm 1705 einen Ruf nad) dem Haag als Prediger der franz. Refor- 
mitten, die in ciner dem Yürften-Erbftatthalter gehörigen Kapelle ihren Gottesdienft hielten. 
In dieſet Stellung wirkte er 25 3. Hindurd) mit dem größten Erfolge; aber feine Berühmtheit 
reigte den Neid feiner Collegen, die ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine letzten Lebens- 
tage verbitterten. Er ftarb im Haag 30. Dec. 1730. Seine geiftlihen Reden, welche ſich bei 
einigen Längen und bei einer etwas zu gelehrten Färbung durdy Einfachheit des Ausdruds und 
Tiefe der Gedanken auszeichnen, wurden wegen ihres von allen theol. Streitfragen ſich entfernt 
baltenden Inhalts ſelbſt von Katholiken gefhägt. Sie erfchienen in einer vollftändigen Ausgabe 
im Haag (12 Bde., 1749) und neuerdings in Paris (8 Bde., 1835). Eine paffende Auswahl 
davon geben die aClıefs-d’oeuvre de S.» (4 Bde., Genf 1824) und die «Sermons choisis» 
(Bar. 1854). Außerdem find von feinen übrigen Schriften noch zu erwähnen die «Discours 
bistoriques, thöologiques et moraux sur les &vönements les plus mömorables du Vieux 
et du Nouveau Testament» (6 Bde., Amfterd. 1720— 35). Bgl. Gaberel und Des Hours: 
durel, «Jacques S., sa vie et sa correspondance» (Genf 1864). 

Sanfjure (Horace Benoit de), franz. Naturforfcher, geb. 17. Febr. 1740 zu Genf, wurde 
dur das Beifpiel feines Vaters, Nicolas de ©., der ſich durch Schriften über den Aderbau 
berühmt gemacht hatte, zeitig auf Naturforfchung geleitet und erhielt bereits im 22. 9. eine Pro» 
kfiur in Genf. Er bereifte zweimal Frankreich, jpäter Holland, England, Italien und Sicilien, 
borzugsweife aber die Alpen, die er zum Gegenftande der umfafjendften und mannichfaltigſten 
derihungen machte und alljährlich befuchte. Seine Berdienfte um Geologie, als deren Gründer 
& gelten darf, um Phyfik der Erde und um mehrere verwandte Wiffenfchaften haben ihm unver- 
gänglichen Ruhm gebradt. Man verdankt ihm mehrere Theorien, 5. B. der Hygrometrie («Es- 
sais sur l'hygrometrie», Genf 1783; deutſch von Zitius, Lpz. 1784), der Meteorologie u. f. w., 
wd manche dahin gegörende neue Inftrumente. Seine «Voyages dans les Alpes» (4 Bde., 
Genf 1779 — 96;; deutſch von Wyttenbach, Lpz. 1781— 88) find eine noch jegt oft in An- 
hrud; genommene Fundgrube der vortrefflichiten Beobachtungen. In feiner Jugend Hatte er 
den Aetna beftiegen, 1787 ftand er, der erfte Sterbliche, dem dies gelungen, auf dem Gipfel 
des Montblanc und machte ba die erften gelungenen Verfuche barometrifcher Mefjungen. Schon 
m 23.9. feines Lebens gab er, feiner Zeit weit vorauseilend, gute Beobachtungen pflanzen- 
atom. Inhalts heraus; fpäter legte er die Grundlagen der Pflanzengeographie; auch erging 
et fich gelegentlich im Gebiete der befchreibenden Botanik. Um feine Baterftadt erivarb er ſich 
derch Förderung des Fabrifwefens viele Verdienfte. Bei der Bereinigung derfelben mit der franz. 
Republil verlor er den größten Theil feines Vermögens. Er ftarb 22. Ian. 1799. — Sein 
Cohn, Theodore de S., geb. 14. Oct. 1767 zu Genf, geft. als Profeffor der Mineralogie und 
Geologie dajelbft 18. April 1845, hat fich als Pflanzenchemiker ausgezeichnet und war eigent« 
Üh der erfte, welcher die chem. Verhältniffe der Pflanzenfubftanz genauer unterfuchte. Dan hat 
Waibm, außer vielen Abhandfungen, «Recherches chimiques sur la vögstation» (Par. 1804). 
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Saudegarde, früher Salvaguarbia genannt, heißt diejenige Schutzwache, weldhe ein 
Truppenfithrer in Feindesland einzelnen Perfonen, Corporationen, Häufern und Anftalten bes 
willigt, um fie vor Mishandlung und Plünderung zu ſchützen. Die ©. wird als unverleglic 
angejehen und ein Vergehen gegen bdiefelbe mit gefchärfter Strafe geahndet. Auch bezeichnet 
man durch ©. zumeilen einen bloßen fchriftlichen Befehl des Commandirenden zu gleichem Zwed; 
ein folcher wird aber richtiger Schußbrief genannt. 

Savage (Richard), engl. Dichter, indefjen weniger durch feine Gedichte als durch feine 
Scidfale befannt, wurde 1698 zu London geboren, ald Frucht des Ehebruchs zwiſchen der 
Gräfin Macclesfield und Lord Rivers. Die Mutter geftand offen ihren Fehltritt ein, um von 
ihrem Gemahl, den fie hate, gefchieden zu werden, übergab aber das Kind einer armen Frau, 
als deren Sohn er erzogen wurde. ©. erhielt eine anftändige Erziehung durch die Fürſorge 
feiner mütterlihen Großmutter; fein Vater, Lord Rivers, wollte ebenfalls vor feinem Tode 
für ihn forgen, wurde aber von der Mutter, die den Knaben für todt ausgab, getäuſcht. ©. 
wurde num zu einem Schuhmacher in die Lehre gegeben; da ftarb feine vermeinte Mutter und 
©. entdedte aus Briefen das Geheimniß feiner Geburt. Aber vergebens flehte er um An— 
erfennung; feine Mutter ftieß ihn kalt und verächtlich zurück; ja al8 der leichtfinnige Jüngling 
einige Zeit danach in der Trunfenheit das Unglück hatte, Todtjchläger zu werden, und deswegen 
zum Tode verurtheilt wurde, bemühte fie fid) eifrig, obwol umfonft, die königl. Begnadigung 
zu verhindern. Seine merkwürdige Gefchichte war unterdeffen befannt geworden und verſchaffte 
ihm Freunde und Unterftügung, die er aber durch hochfahrendes Benehmen und durch feine 
Ausſchweifungen verfcherzte. Er ftarb im Gefängniffe zu Briftol 1. Aug. 1743. Als Dichter 
hat er ſich hauptſächlich durch zwei Gedichte «The wanderer» und «The bastard» befamnt 
gemacht, die wenigjtens reich an ſchönen Stelkn find. Seine Geſchichte gab Gutzkow Stoff zu 
dem Trauerfpiele «Richard ©.» (1839). 

Savannah, die größte Stadt (City) und der Hauptfechafen des nordamerif. Freiftaats 
Georgia, Hauptort der Graffchaft Chathanı, an der Südſeite des Fluffes Savannah, 3,5 M. 
von der Savannah» Entrance oder der Mündung in den Dcean, auf einer 40 F. hohen Ufer- 
terraffe, 19,5 M. gegen Sitdweften von Charlefton gelegen, ift regelmäßig angelegt, mit recht⸗ 
winfelig fich Freuzenden Straßen und vielen großen Plägen, die, wie die Straßen, mit Bäu- 
men bepflanzt find. Die Stadt hat in den legten Jahrzehnten rafch zugenommen. Die Zahl 
der Bevölferung war 1810— 40 von 5195 auf 11214 geftiegen und betrug 1850: 16060, 
1860 aber 22292. Die bedeutendften öffentlichen Gebäude find das Gerichtshaus und das 
Gefängnig der Grafſchaft, das impofante Zollhaus mit dem Poftamt, das Arfenal und die 
Kaſernen der Bereinigten Staaten, die Stadtbörfe im dorifchen Stil, die Staatsbant von 
Georgia, St.» Andrews- Hall, Ogletorpe- Hal und das Theater. Unter den 16 Kirchen üt 
die der Independenten die ſchönſte. Bon wiffenfchaftlihen Inftituten find zu nennen das Ly— 
ceum, die Chatham-Academy, die Geographiſch-Hiſtoriſche Geſellſchaft mit einer großen und 
ſchönen Halle. Der Hafen von ©, ift der tieffte und zugänglichfte an der füdatlantijchen Küſte 
der Bereinigten Staaten. Die vor der Flußmündung liegende Barre hat felbft bei niedrigem 
Waflerftande 19 engl. 5. Waffertiefe. Doc ift das Fahrwaſſer bis zur Stadt durd) eine 
Menge langer Infeln eingeengt und nur mit Hilfe von Lootfen zu finden. Bis an die Stadt 
felbft können mit Hochwaſſer nur Schiffe von höchſtens 13 F. Tiefgang gelangen. Große 
Schiffe mahen 3 Miles unterhalb Halt. Zahlreiche Flußdampfer vermitteln den Verkehr mit 
Augufta. Vor dem Bürgerkriege gingen regelmäßig Seedampfer nad) Neuyork, Bofton, Phile- 
delphia, Weltindien u. |. w. Auch ift ©. der Ausgangspunkt von zwei Eifenbahnen, der Een: 
tralbahn nad) Tenneffee und Alabama, und der Charlefton- Savannahbahn. An erftere fchliekt 
fi) bei Macon die Savannah - Florida - Gulfbahn an. Den Eingang von der See her ſchützen 
die Forts Yadjon und Pulaski (letzteres auf der Codjpurinfel). Auf der Landfeite der Stadt 
gewähren einige andere Forts und eine Menge von Kanälen und Creels de8 umliegenden Reis: 
landes Schug. In dem mit dem 30. Juni abfchliegenden Handelsjahr 1860 liefen 196 Schiffe 
ein und 276 aus, erftere von 92648, letztere von 149011 Tons Gehalt. Der Import betrug 
782061, der Erport 18,351554 Dollar, Die Hauptausfuhrartitel find Baumwolle und 

Reis, dann Holz und Marinevorräthe. Der Drt wurde 1733 von 30 Familien unter General 
Dgletorpe gegründet und 1789 zur City erhoben. Im Unabhängigfeitsfriege der Colonien er: 
oberten fie die Engländer 29. Dec. 1778. Im Oct. 1779 ſuchten die verbündeten Amerikaner 
und Franzofen die Stadt vergeblich wiederzugewinnen. Erſt nachdem fie die Engländer aufge- 
geben, bejegten fie 4. Juli 1782 die Amerikaner. Seit 1825 erhielt der Plat neue Feftungs: 
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werte. Am 3. Yan. 1861, zwei Wochen vor der Tremmung Georgias von der Union, wurden 
die Forts Jackſon und Pulasfi von den Truppen des Staats auf Befehl des Gouverneurs be 
fegt. In Dec. 1864 erjchien vor ©. die Unionsarmee unter Cherman. Nachdem 13. Der. 
das Fort MacAlifter in ©. erobert und die Verbindung mit der im Offabawfund ftationirten 
Hlotte unter Admiral Dahlgren Hergeftellt worden, begann die Einſchließung und Belagerung 
der Stadt. Nach Eroberung des Forts Lee und verfchiedener Außenwerfe forderte General 
Sherman den in der Stadt commandirenden General Harder 21. Dec. zur Uebergabe auf. Die 
Conföderirten räumten in der Nacht zum 22. Dec. die Stadt, die nun die Unioniften bejegten. 
Hierauf trat 17. Yan. 1865 Sherman feinen Vormarſch nach Charlefton in Südcarolina an. 

Sabannen heißen in Nordamerika die den Prairien (f. d.) und den füdamerif. Llanos (f. d.) 
und Pampas (f. d.) entjpredjenden waldlofen Grasfluren. Auch in Guiana wird den Gras— 
ebenen der Name ©. gegeben. 

Savary (Anne Jean Marie Rent), Herzog von Rovigo, General und Polizeiminifter 
Napoleon’s, wurde 26. April 1774 zu Mareq im Depart. Ardennen geboren. Sein Bater, ein 
Major, ließ ihm 1789 beim Infanterieregiment Royal-Normandie eintreten. Nachdem er ſchon 
1793 zum Kapitän geftiegen, wohnte er den Feldzügen am Rheine unter Euftine, Pichegru und 
Moreau bei. Nach dem Frieden von Campo» Formio begleitete er Defaix nad) Aegypten und 
lehtte auch mit dieſem nad; Italien zurüd. Als Defair bei Marengo gefallen, wırde ©. von 
Bonaparte zum Adjutanten angenommen und zu diplomatischen Sendungen verwendet. Seine 
Gewandtheit und Ergebenheit verfchafften ihm die volle Gunft des Exften Conſuls. Er wurde 
Dberft, Commandant der Elitegensdarmerie, Brigadegeneral und Leiftete bei Entdedung und Ver— 
folgung der Verſchwörung Cadoudal's große Dienfte. Ueberhaupt leitete er feit 1802 die ge— 
heime Polizei Bonaparte's und hatte ſogar den Polizeiminifter Fouche zu überwachen. Daß er 
Vichegru's und des engl. Kapitäns Wright Ermordung im Gefängniffe ausgefiihrt, ift gänzlic) 
unerwieſen. Dagegen prüfidirte er 1804 bei der Verurtheilung des Herzogs von Enghien (f. d.), 
und man bejchuldigte ihn, als habe er die Hinrichtung defjelben mit Vorbedacht befchleunigt. 
©. erhielt hierauf den Grad eines Divifionsgenerals, was feinen Dienfteifer nur erhöhte. 1805 
ertheilte ihm Napoleon nad der Schlacht bei Aufterlitz eine geheime Sendung an den Kaifer von 
Rufland. Im Feldzuge von 1806 befehligte er zwei Regimenter. Dann ging er ald General- 
en-Chef nady Hameln, wurde aber alsbald nad) Warfchau gerufen, wo er an Lannes' Stelle den 
Befehl über das 5. Armeecorps übernahm. Nach der Schladjt bei Eylau mufte er Warjchau 
gegen die Ruſſen deden und erfocht über diefelben 16. Febr. 1807 den Sieg bei Dftrolenfa. 
Rapolcon befohnte ihm mit einer Dotation, erhob ihn nad) den Schlachten bei Heilsberg und 
Friedland zum Herzog von Rovigo und ſchickte ihn ald Gouverneur von Oftpreußen nad) Königs- 
berg. Nach dem Frieden zu Tilfit ging ©. nad) Petersburg‘, wo er die Annäherung Rußlands 
an die Pforte und deffen Trennung von der brit. Allianz betrieb. 1808 befand er ſich zu Ma— 
drid umd vermochte hier den König Karl IV. und deffen Sohn Ferdinand zur Reife mad) Bayonne. 
Nachdem er die IntHronifirung Joſeph Bonaparte's zu Madrid vollzogen, begleitete er den Kaifer 
nach Erfurt und von da nad) Spanien zurüd. Nach dem Feldzuge von 1809 ftieg S. noch 
höher in der Gunft des Kaifers; im Juni 1810 wurde er Polizeiminifter. In diefer Eigenſchaft 
lie ihm der General Mallet (j. d.) von den Mitverjchworenen Lahorie und Guidal am Morgen 
des 24. Det. 1812 verhaften und einige Stunden fefthalten. Dennoch durfte er das Miniſterium 
behalten, das er erft 1814 nad) Auflöfung des faiferl. Regentſchaftsraths niebderlegte. Während 
der Hundert Tage erhielt er die Pairswürde und den Befehl über die Gensdarmerie. Er wollte 
den Kaifer nad) St.= Helena begleiten, wurde aber auf dem Schiffe Bellerophon verhaftet und 
md Malta geführt. Bon Hier entfloh er im April 1816 nad) Smyrna. Dann ging er 1817 
nad, Defterreich, um ſich von da aus gegen das 25. Dec. 1816 zu Paris von einem Kriegsrath 
über ihm ausgeſprochene TodesurtHeil zu vertheidigen. Man ftellte ihn zu Gray unter Aufjicht, 
erlaubte ihm aber im Juni 1818 nad) Smyrna zuriidzufehren, wo er feine Eriftenz durd) Han⸗ 
delsgeſchäfte zu fichern fuchte. Die Sehnfucht nad) der Heimat führte ihn indeffen ſchon 1819 

nad; London und von da nad) Paris, wo er fid) freiwillig vor Gericht ftellte. Er wurde von 
Dupin dem eltern vertheidigt und freigefprochen. Um eine Stelle in dem «Memorial» des 
rafen Las Cafes zu widerlegen, gab er ein Bruchftitd aus feinen Memoiren: «Sur la cata- 
rophe de Msgr. le duc d’Enghien» (Par. 1823), heraus, worin er die Hinrichtung des Her- 
#98 auf Talleyrand ſchob. Er fiel über diefe Angelegenheit aufs neue bei Hofe in Ungnade und 
Fig nun mit feiner Familie nad) Nom, von wo er erft nad} der Yulirevolution nach Frankreich 
prüdtehrte. Ludwig Philipp vertraute ihm 1. Dec. 1831 den Oberbefehl in Algier, wo er 
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Bona eroberte und mit Eifer die Anlegung von Colonien betrieb. Seine Verwaltung erregte ins 
dei ſolche Unzufriedenheit, daß er 1833 abgerufen wurde. Er ftarb 2. Juni 1833. hr feinen 
«Me&moires» (8 Bde., Par. 1828) fuchte er ſich felbft und Napoleon zu rechtfertigen. 

Save oder Sau, ein Fluß in Defterreich, entjpringt aus einen Meinen Wlpenfee in der 
Nähe des Terglou, durchftrömt zunächft das Herzogthum Krain und wird, nachdem er die Lai— 
bach aufgenommen, ſchiffbar. Hierauf bildet er die Grenze zwifchen Krain und zwifchen Steier- 
mark, durchfließt dann Kroatien, tritt in die Militärgrenze über und bezeichnet bi8 Semlin und 
Belgrad, wo er in bie Donau milndet, die Grenze zwifchen der öfterr. Monarchie und dem türf. 
Reiche. Die Länge feines Laufs beträgt 94 M.; fein Flußgebiet ift ſehr umfangreich, und zu 
feinen Nebenflüffen gehören, außer der Laibach, die 44 M. lange, ſchiffbare Kulpa, die Unna, 
die Bosna und die Drina. 

Saverne ift der franz. Name des Fluſſes Severn (f. d.) in England und der Stadt Zaubern 
(j. d.) im Elſaß. 

Sapigliano (franz. Savillan), eine Stadt in der Provinz Coni des Königreichs Ytalien, 
und zwar ım Diftrict Saluzzo, zwifchen der Maira und Orana, in einer ſchönen, fruchtbaren 
Ebene Piemonts, an der Eifenbahn Turin-Coni und Savigliano-Saluzzo gelegen, ift ein freund» 
licher Ort und durch Mauern und Thürme etwas befeftigt. Die Stadt hat breite und regel» 
mäßige Straßen, ein fchönes Stadtthor in Form eined Triumphbogens, einen großen, mit 
Säulenhallen umgebenen Marktplatz, eine Benedictinerabtei, eine Stiftskirche, mehrere Männer- 
und Frauenflöfter und zählt (Ende 1861) 5309, als Gemeindebezirt 17434 E., weldye Fabriken 
in Tuch, Leinwand und GSeidenzeugen unterhalten und Handel, beſonders mit Vieh treiben, auch 
guten Hanf gewinnen. Im Spanischen Erbfolgefrieg wurde die Feſtung von den Franzoſen ger 
ſchleift. Diefelben befesten die Stadt 15. Sept. und 3. Nov. 1799, verloren fie aber wieder 
durch das blutige Gefecht vom 18. Sept. und die Schladht vom 4. und 5. Nov. durd) die 
Defterreicher unter Melas. Legtere Schlacht wird auch nad) dem I, M. ſüdöſtlich von ©. ger 
fegenen Dorfe Genola benannt. 

Savignh (Friedr. Karl von), einer der ausgezeichnetften Lehrer des röm. Rechts, wurde 
21. Febr. 1779 zu Frankfurt a. M. geboren, aus einer altlothring. Familie, die 1630 um des 
prot. Ölaubens willen nad) Deutfchland übergefiedelt war. Früh verwaift, erhielt er Erziehung 
und Unterricht im Haufe feines Vormunds, des Reichslammergerichts-Affefjors von Neurath in 
Wetzlar, und bezog ſchon Oftern 1796, im Alter von 16 J., die Univerfität Marburg, wo er 
ſich mit größtem Fleiße dem Nechtsftubium zu widmen begann. Nachdem er auch vorüber- 
gehend Göttingen, Leipzig und Halle ſowie Jena befucht und einige Reifen gemad)t, promovirte 
er im Herbft 1800 an der Univerfität Marburg und begann dafelbft jurift. Borlefungen, zuerſt 
als Privatdocent, dann als außerord. Profeffor. Im diefer Stellung ſchrieb er 1803 fein vor- 
treffliches Wert «Das Recht des Befiges» (7. Aufl., Gieß. 1865). Im Frühjahr 1804 ver- 
mählte er fi) mit Kunigunde, Tochter des Geheimraths Brentano zu Frankfurt a. M., der 
Scwefter des Dichter8 Brentano und der Elifabeth (Bettina) von Amim. Hierauf widmete er 
fi) auf mehrjährigen Reifen durch Deutſchland und Frankreich der Aufſuchung unbefamnter 
Duellen des röm. Rechts und der Literargeſchichte. 1808 wurde er Profeffor der Rechte in 
Landshut und 1810 bei Errichtung der Univerfität in Berlin einer der erften Lehrer an der 
felben. Außerdem erfolgte feine Aufnahme in die fönigl. Akademie der Wiffenfchaften, und 
1816 erhielt er den Titel eines Geh. Juſtizraths. 1817 wurde ©. Mitglied des Staatsraths, 
1819 aud) Nath des für die rhein. Provinzen errichteten Revifionshofs und endlich 1842 preuß. 
Geh. Staatsminifter und Yuftizminifter für die Gefegrevifion. Seine Vorträge als Profeſſor, 
vorzüglich über die Inftitutionen, verbunden mit der Gefchichte des röm. Rechts, und über die 
Pandekten, fanden wegen ihrer auferordentlichen Klarheit, Bräcifion und Reinheit des Ausdrudd 
fowie bei ihrem materiellen Reichthum eine große Theilnahme. Er gehörte zu den Führern ber 
fog. hiftorischen Schule der Rechtsgelehrten, obwol man ihn, ohne Hugo und Schlofjer Unredht 
zu thun, nicht den Stifter derfelben nennen kann. Innerhalb diefer Richtung trat ©. zur Zeit 
ber Befreiungstriege den Borjchlägen von Thibaut, Schmid, Gönner u. a., welche ein vater» 
Ländifches, von der Herrfchaft der fremden Rechte befreites Geſetz befürworteten, in der viel- 
belämpften Schrift «Vom Beruf unferer Zeit für Gefegebung und Rechtswiſſenſchafto (Berl. 
1814; 3. Aufl. 1840) entgegen. Seine darin vorgetragene Ueberzeugung, daß das Recht weder 
aus der Willfür einer pofitiven Gefeßgebung noch aus dem guten Deinen eines dilettantiſtiſchen 
Bernunftrechts hervorgehen könne, ift gegenwärtig als entjcheidend anerkannt, nicht aber das 
Urtheil, daß umferer Zeit jede Fähigfeit zur gemeingültigen Feſtſtellung ihrer Rechtsbegriffe 
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abgehe. Die Anhänger S.'s führten feine Anficht in der Weife aus, daß das röm. Necht ein 
gihuhtlicd, befonderes und zugleic, ein bis im die legten Einzelheiten fiir immer maßgeben- 
des ſei, eine Einfeitigfeit, gegen welche ſich der Meifter lange Zeit nicht vernehmen ließ. Die 
Hauptthätigkeit S.'s war indeffen hiftor. Unterfuchungen zugewendet, denen man feine «Ge: 
ſchichte des rm. Rechts im Mittelalter» (6 Bde., Heidelb. 1815 — 31; 2. Aufl., Bd. 1— 3, 
1834; Bd. 4—7, 1850—51) zu verdanken hat. Demfelben Gebiete gehören auch an mehrere 
Borträge in der Akademie der Wiffenfchaften (3. B. «Beitrag zur Nechtsgefchichte des Adels 
um nenern Europa», Berl. 1836) uud eine Reihe von Abhandlungen in der von ihm mit Eidj- 
horn und Göſchen begründeten « Zeitjchrift für gejchichtliche Rechtswiſſenſchafto (Berl. 1815 fg.). 
Diefe lleinern Auffäge erfchienen fpäter gefammelt ald «Bermifchte Schriften» (5 Bde., Berl. 
1850). Erſt in dem Hauptwerke, «Syftem des heutigen röm. Mechts» (8 Bde., Berl. 1840— 
49), und deffen Fortjegung, «Das Obligationenrecht» (2 Bde., Berl. 1851 —53), widmete der 
Hauptvertreter der hiftor. Schule den Abwandlungen des röm. Geſetzes, melde das praftifche 
Bedürfniß herbeigeführt, eine gewiffe Anerkennung. Infolge der Märzereigniffe des I. 1848 
trat S. aus feiner öffentlichen Wirkſamleit in das Privatleben zurüd, Er ftarb 25. Oct. 1861. 
Bol. S.'s Biographie von Rudorff (Berl. 1863). 

Sadiguy (Karl Friedr. von), preuß. Diplomat, der Sohn des vorigen, geb. 1813 zu Ber- 
fin, erhielt feine Yugendbildung theilweiſe in ftreng kath. Fehranftalten. Auf einer längern Reife 
in Ytalien, die er im Alter von 13 9. mit feinem Bater und feiner geiftreichen Mutter machte, 
verweilte er ein halbes Yahr im Collegio-Romano zu Rom und ebenfo lange in dem Collegios 
San:-Sehaftiano zu Neapel. Nach der Rücklehr nad) Berlin ſetzte er feine wiffenfchaftliche Aus» 
bildung teils privatim, theils auf dem franz. Gymnaſium fort und ging dann nad) Paris, wo 
er ſich von 1831— 33, nad) einem von U. von Humboldt entworfenen Plane, jurift. und all« 
gemein wifjenichaftlichen Studien widmete und zugleich Gelegenheit nahm, in die große Welt 
einzutreten. Nachdem er feiner Militärpflicht als einjähriger Freiwilliger geniigt, auch wieder 
Ralien befucht, hörte er 1835 noch afademifche Vorlefungen in München und begann Hierauf 
feine Yaufbahn im preuß. Staatödienfte, indem er 1836 beim Stadtgericht in Berlin eintrat, 
bald darauf aber an das Negierungscollegium in Aachen überging. 1838 erfolgte fein Eintritt 
in den diplomatischen Dienft. Er erhielt zunächft Anftellung bei der Gefandtichaft in Paris, 
1840 bei der in London, nad) den Tode Friedrich Wilhelm's III. aber als Legationsfecretär 
bei der Geſandtſchaft in Dresden, in weldyer Stellung er bis 1842 verblieb. Sodann beſchäf—- 
tigte er fich zwei Yahre hindurch bei der preuß. Gefandtjchaft in Liffabon, nnd 1844 war er 
wenn Monate lang Geſchäftsträger in Kafjel. Eine Specialmiffion führte ihn Hierauf wieder 
nach Portugal. Auf der Rückreiſe beſuchte er Maroffo und bejorgte zu Madrid die Vorberei- 
tungen für die Anerkennung Spaniens von feiten Preußens. Nach diefem ging er ald Regationd- 
tath mach dem Haag, wo er bis 1847 blieb. Beim Ausbruch der franz. Februarrevolution von 
1848 befand er fid) zu Paris. Nach Ernennung des Minifteriums Brandenburg »Manteuffel 
wurde S. vortragender Rath im Minifterium des Auswärtigen, und hiermit begann feine her— 
dorragende Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten. Namentlich gewann er das Vertrauen 
des Herrn von Radowitz und fah ſich als deſſen polit. Agent zu den fchwierigiten Berathungen 
Kinfichtlich des preuß. Unionsprojects hinzugezogen ſowie mit den wichtigften Verhandlungen und 
Sendungen betraut. So erhielt er unter andern den Auftrag, dem Reichsverweſer die Anerken- 
ung und den Gehorſam von feiten Preußens aufzufündigen. Wie den preuß. Truppen nad) 
Sachſen, fo folgte S. auch dem preuß. Hauptquartier nad) Baden als diplomatifcher Beiftand. 
Yan Herbft 1849 wurde er zum außerordentlichen Gefandten am bad. Hofe ernannt und zugleid) 

dem Prinzen von Preußen in deffen Eigenfchaft als-Generalgouverneur der Rheinlande für alle 
polit. Berhandlungen beigegeben. 1853 vermählte ex fich mit einer Tochter des Grafen von 
Amim-Boigenburg. Nach zehnjährigem Aufenthalt in Baden erhielt er 1859 den Gefandt- 
Khaftspoften in Dresden, 1863 den in Brüffel, wo er fi an dem Scheldevertrag betheiligte. 
1864 wurde er endlich preuß. Gefandter am Bundestage zu Frankfurt a. M., und in diefer 
Stellung verblieb er bis zu der gegen Preußen gerichteten Abftimmung vom 14. Juni 1866, 
gegen die er proteftirte, um dann die Berfammlung zu verlaffen. Nach Abſchluß des Nilols⸗ 
brger Bräliminarfriedens führte ©. in Gemeinſchaft mit dem Grafen Bismarck die Friedens⸗ 
vrhandlungen mit den deutjchen Staaten, die fid) mit Preußen im Kriege befunden hatten. 
Die derwidelten Auseinanderfegungen mit Sadjjen leitete er jedoch allein. Zum Bevollmäch— 
faten bei der Vereinbarung des Norddeutjchen Bundes defignirt, erwarb er fi um das Zu- 
Randelonımen des Bundesverfaffungs- Entwurfs das größte Verdienft, zumal der Minifter- 
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präſident durch Krankheit an der Einwirkung auf die Verhandlungen des Bundesraths verhin⸗ 
dert war. Die öffentliche Meinung ſah in ihm bereits den zufünftigen Bundeskanzler, welches 
einflußreicdye Anıt jedod) der Graf Bismard fiir ſich felbft in Anfprud) nahm. 1867 übernahm 
©. ein Mandat für den Reichstag des Norddeutjchen Bundes. Die Förderung der nationalen 
Einheit im YBundesftaate war der Zielpunft, dem ©. feit 1848 durch alle Phaſen der deutfchen 
Politik hindurch mit patriotiſchem Sinne zugeftrebt hat. 

Savöna, ein Diftrict der Provinz Genua im Königreich Italien, wird vom Apennin fo 
durchfchnitten, daß er theil® zum Pos, theils zum ligurifchen Küftengebiete gehört, und zählt 
(Ende 1861) auf 18, Q.-M. 85509 E. Die Hauptftadt ©. liegt 5 M. ſüdweſtlich von 
Senua, an ber Miindung des Küſtenflüßchens Egabona, und ift neuerdings durd) die über Acqui 
führende Eifenbahn mit Aleffandria verbunden worden. Die Stadt befitt einen Hafen, den ein 
auf einem Felſen im Meer ftehendes Fort det, und hat meift enge und frumme Straßen. Außer 
einer an Gemälden reichen Kathedrale befitt fie 20 andere Kirchen und ein 1853 erbautes ſchö— 
nes Theater. Sie ift Sig eines Bifchofs, eines Gerichtshofs, eines Seminars, eines Colle— 
giums, einer nautifchen Schule und zählt (Ende 1861) 11441 (als Gemeinde 19611) E., bie 
Vabrifen in Tuch, Tayence, Waffen, Seide, Papier, Glas, Seife, Bitriol, Pottafche, Parfume— 
rien, Confituren, fowie Ankerfchmieden unterhalten und rohe Seide und Südfrüchte zur Aus: 
fuhr bringen. Im den reizenden Umgebungen find 13 Glashitten und 57 Thonbrennereien fos 
wie prächtige Yandfite des genueſiſchen Adels. Die Stadt hieß im Alterthum Sava und erregte 
im Mittelalter durch die Blüte ihres Handels den Neid der Genuefer, die 1525 ihren Hafen zer 
ftörten. 1745 wurde S. von den Engländern vergeblid; bombardirt und die fpan.-franz. Flotte 

daſelbſt zerftört. Der König von Sardinien eroberte e8 hierauf 1746 nad) einer Belagerung von 
99 Tagen. Die Franzojen nahmen die Stadt 1809 und erhoben fie zum Hauptort des Depat. 
Montenotte. Diefelbe war 1809 —12 der gezwungene Aufenthalt des Papftes Pius VIL 

Savonarola (Girolamo), berühmt als religiöfer und polit. Volksredner, ftammte aus einer 
angefehenen patavinifchen Familie und wurde 21. Sept. 1452 zu Ferrara geboren. Er war 
als Enkel eines berühmten Arztes zur Arzneiwiſſenſchaft beftimmt; doc) das Vorbild des Tho- 
mas von Aquino bewog ihn, im Alter von 14 9. in Bologna Dominicaner zu werden. Einige 
Jahre nachher beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit jo unglüdlichem Erfolge, daß er be 
ſchloß, fie auf immer zu meiden. Darauf lehrte er Mathematik und Phyſik in Bologna. Das 
Auffehen, welches ihm feine Talente erwarben, veranlafte Lorenzo dei Medici, ihn 1489 nad) 
Florenz zurüdzurufen. Als Prior von San-Marco erlangte er nun durch hinreißende Reden 
und firengen Wandel einen wunderbaren Einfluß auf die Gemiüther. In prophetifchem Tone 
ftrafte er die unter Geiftlichen und Paten herrjchende Sittenlofigkeit. Um das Unglüd Italiens 
abzuwenden, forderte er dringend eine Kirchenverbefferung; ja er jcheute fich nicht, felbft gegen 
feinen Beſchützer Lorenzo aufzutreten und deffen Sturz zu prophezeien. Nach dem Tode Lo— 
renzo's und der Bertreibung feines Sohnes Pietro 1494 nahm S. den thätigften Antheil an 
den Staatsangelegenheiten. Er ftellte fich an die Spite derjenigen, die einen Gottesftaat mit 
Bolksregierung wollten. Demgemäß wurde die gefeggebende Gewalt einem Bürgerrath über 
geben, der aus feinem Mittel einen engern Ausſchuß erwählte. Allein es genügte dem euer 
eifer S.'s nicht, dem florentin. Staat umzuwälzen; aud) die Misbräudje des röm. Hofs und der 
Lebenswandel feiner Amtsbrüder follten einer Reform unterworfen werden. Sein heftiges, von 
Leidenfchaft nicht freies Auftreten gegen Papft Alerander VL, deffen Regierung und Wandel 
den Anflagen nur zu vielen Raum gewährten, führten zu feiner Ercommunication, die jebod 
damals ihre Wirkung verfehlte. Ja fein Einfluß ftieg noch höher, als Pietro’8 dei Medici Ber- 
ſuch, die alte Würde feines Haufes wiebderzuerlangen, fehlgefchlagen war. Aber die Bermen- 
gung der Rollen eines polit. und eines religiöfen Reformators ſchadete S.’8 Stellung und An- 
jehen und wedte ihm mächtige Gegner im geiftlichen wie im Laienftande. Die härteften Anklagen 
wurden gegen feine Rechtgläubigfeit erhoben. Um S.'s Sache zu vertheidigen, erbot ſich ein 
Mönch feines Klofters, Ira Domenico da Pescia, für die Wahrheit der Lehren feines Meiſters 
durchs Feuer zu gehen, wenn einer von der Gegenpartei für deren Meinung baffelbe thun 
wollte. Die Herausforderung wurde von einem Franciscanermönd) angenommen; es fam aber 
das Gottesurtheil nicht zur Ausführung, weil Domenico eine Hoftie mit fid) ins Feuer nehmen 
wollte, was den Berfanmelten als Gottesläfterung erſchien. Für S. war dies von ſchlimmen 
Folgen. Das Volk beſchimpfte ihn, und nad) einem harten Kampfe wurde er nebft Domenico 
und dem Mönde Silveftro Maruffi ins Gefängniß gebradt. Eine Verſammlung von Geift- 
lichen hielt unter der Leitung zweier päpftl. Abgeordneten Gericht über ihn. Anfangs fetten die 
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Entſchloſſenheit und Beredtjanfeit S.'s feine Richter in Berlegenheit, aber durch Fülſchung der 
Ken und durch die Folter gelang es endlich doch, da8 Wort Alerander’s VI: «Diefer Menſch 
muß fterben, wenn er aud) ein Johannes der Täufer wäre», zu verwirflichen. ©. wurde nebft 
Domenico und Silveftro Maruffi verurtHeilt, erſt ftrangulirt und dann verbrannt zu werden, 
was auch 23. Mai 1498 geſchah. Man geht offenbar zu weit, wenn man aus ©. einen ital. 
Luther macht, aber er hat auf Gegenwart und Nachwelt tief eingewirkt. Seine Predigten (Flor. 
1496) fowie feine Auslegung des 31. und 51. Pjalms, die Luther 1523 wieder herausgab, 
find tieffinnig und Fräftig. Eine Sammlung feiner Werke, hauptjächlich phifof. und afcetifchen 
Inhalts, erfchien zu Lyon (6 Bde, 1633 — 40); feine «Erwecklichen Schriften» überſetzte 
Rapp (Stuttg. 1839). Bgl. außer den biographifchen Schriften von Rubelbad) (Hamb. 1835), 
Meier (Berl. 1836), Perrens (deutſch von Schröder, Braunfchw. 1858) u. a. noch: Hafe, 
eNeue Propheten» (Lpz. 1851), und befonders Villari, «Storia di S.» (2 Bde., Flor. 1859— 
61; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1868)). Die neuere Zeit hat zahlreiche Documente über ©. ver- 
öffentliht. Eine poetifche Darftellung der Ideen und Schidjale S.'s hat Nikolaus Lenau ger 
liefert (Stuttg. 1837; 4. Aufl. 1853). | 
Enavoyen (ital. Savoja, franz. Savoie, lat. Sapaudia), ein vormals zum Königreich Sar- 

dinten gehöriges, aber durch den Staatsvertrag von: 24. März 1860 an Frankreich abgetretenes 
und diejem im Juni defjelben Yahres einverleibtes Herzogthum, von der Schweiz (Genf, Genfer- 
fee und Wallis) im Norden und Nordoften, von Piemont im Oſten und Südoſten, von der 
Dauphine im Süden und Südweſten begrenzt und durch den Rhöne vom franz. Depart. Ain 
getrennt, ift das am höchſten gelegene Land Europas. Seine öftliche Seite bededen die Grajifchen 
Alpen, die im Montblanc, Kleinen Bernhard und Mont-Cenis ihre berühmteften Spiten haben. 
Im Süden und Südweſten berühren das Land die Cottifchen, im Nordoften die Penninifchen 
Alpen. Die meiften diefer Alpen find mit ewigem Schnee bededt und mit Gletſchern behangen. 
Das jhönfte und großartigfte Thal ift das von Chamouny (f. d.). Hauptflüffe find der Rhoͤne, 
die Here, Arve und Arc. Bom Ufer des Genferfees gehören zu S. etwa IM. Kleinere Seen des 
Landes find der von Annech und der bei Bourget mit der fog. Wumderquelle, deren Waffer von 
20 Min. bi gegen 3 St. ausbleibt. Das Klima ift im Oſten rauher als im Weften und im 
ganzen fehr veränderlich, ſodaß es oft in einen Tage von ftrenger Kälte zur Hite übergeht. Der 
Boden ift meift fteinig und wenig fruchtbar. Da, wo er urbar gemacht werden kann, producirt 
er Öetreide, doch nicht hinlänglich, guten Wein, Hanf, Flachs, Kartoffeln, Obft und Kaftanien. 
Asch find die Waldungen anfehnlich, der Wieſewachs gut, ſodaß eine ftarfe Viehzucht getrieben 
wird. Auf den Gebirgen gibt e8 viel Wild, auch Murmelthiere, Gemjen und Steinböde. Das 
Mineralreich liefert Silber, Kupfer, Blei und Eifen, Steintohlen, Müpffteine, Marmor, Ser- 
pentinftein und Salz. Fabrilen gibt e8 nur wenige. Die Einwohner reden meift ein verdorbe- 
nes Franzöſiſch. Die Savoyarden find ein arınes Volk, doc; wegen ihrer Treue, Biederkeit 
und Arbeitjamfeit befannt. Ungeachtet ihres Fleißes und ihrer Genügſamkeit gewährt ihnen der 
Boden nicht einmal ausreichend Brot, fodaß fie in großen Mafjen nad) andern ändern, nament⸗ 
lich nach Frankreich auswandern, um in niedern Dienften, ald Schuhpuger, Scornfteinfeger 
u. ſ. w, fich ein Meines Kapital zu erwerben, mit dem fie dann zurücklehren. Bor der Abtretung 
an frankreich zerfiel das Herzogthum in die ficben Provinzen Chambery (Ciamberi), Hod)- 
favoyen (Alta Savoja), Maurienne (Moriana) und Tarentaije (Tarantasia), Genevais (Gene- 
vese), Chablais (Ciablese) und Faucigni (Fosigni), von welchen feit 1851 die vier erſten die 
Divifion Chambery, die drei legten die Divifion Annecy bildeten. Hauptftadt des Herzog: 
ums war Chambery. Gegenwärtig zerfällt da8 Fand in die Departements Savoie im Süden 
und Haute-Savoie im Norden, die aber weder den frühern Divifionen noch den unter dem erften 
Raiferreich beftehenden Departements Montblanc und Leman genau entfprechen. Beide haben 
zeſammen ein Areal von 167,46 Q.-M. mit (nad) den Cenfus von 1866) einer Bevölkerung 
von 545431 Seelen (gegen 542535 im 9. 1861). Beide Departements gehören zum Appell 
bof und zur Akademie von Chambery, zum 4. Armeecorps in Lyon und zur 22. Militärdivifion 
in Grenoble. In firhlicher Beziehung fteht Haute-Savoie unter dem Erzbiſchof von Cham 
bey, dagegen Savoie theilweife unter diefem, theilweife unter dem Biſchof von St.» Jean de 
ienne. Beide Departements werden von der favoyifchen Eifenbahn durchſchnitten, welche 

von Euloz am Rhoͤne über Chambery durch das Mauricnnethal oder Thal des Arc nad) Mo- 
darne, nahe dem Tunnel des Mont-Cenis, führt, den feit 1805 eine Kunftftraße und feit 1867 
eine Eifenbahn überfchreitet. Das Departement Savoie zählte 1866 auf 107,40 D.-M. nur 
221663 €. (3376 weniger ald 1861) und zerfällt in die 4 Arrondiffements Chambery, Albert 
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ville, Moutiers und St.-Fean de Maurienne, zufammen mit 29 Cantonen und 376 Gemeinden. 
Die Hauptftadt ift Chambery (. d.). Das Departement Haute-Savoie oder Hochſavoyen 
zählte 1866 auf 62,06 Q,-M. 273768 €. (6272 mehr als 1861) und wird in die 4 Arron⸗ 
diffements Annech, Bonneville, St.-Julien und Thonon getheilt, die zufammen 310 Gemeinden 
in 28 Cantonen umfaſſen. Die Hauptftadt ift Annecy (f. b.). 

©. gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien. Sodann ftand e8 feit 122 v. Chr. unter röm. 
Herrjchaft, bis es an das Reich der um 435 aus Obergermanien an die Alpen verjegten Bur- 
gunder kam. Beim Untergange diefes Reichs 534 wurde e8 fränf. Provinz und 879 ein Theil 
des Arelatifchen Reichs, mit dem e8 1038 an Deutjchland gelangte. Das Land wurde hierauf 
durch Statthalter regiert, welche Würde im 11. Jahrh. die Markgrafen von Sufa, die Grafen 
von Maurienne, von Turin und von Chablaiß beffeideten. Sie alle waren Reichsvaſallen und 
ber Markgraf von Sufa der mädhtigfte unter ihnen. Als deffen Haus erloſch, erlangten bald 
die Grafen von Maurienne das Uebergewicht über die andern Statthalter. Als erfter Graf von 
Maurienne wird Beroald, ein Ablömmling des Grafen von St.- Maurice in Wallis, erwähnt, 
ein Sachſe, den der legte König im Arelat, Rudolf III., 1016 zum Statthalter ernannt haben 
fol. Nad) andern ift ein Graf Humbert, geft. 1048, der Stammpater des Haufes ©., der, ein 
Sohn des Grafen Manaffe und der Irmengarde, aus der Erbſchaft feines Stiefvaters, des Kö- 
nigs Rubolf III., die Grafſchaft Maurienne und, nachdem Arelat an den König Konrad gefallen 
war, die Herrichaft Chablais, das Walliferland u. f. w. in Lehn erhielt. Graf Amadeus 1. (geft. 
1072) brachte durch feine Verheirathung Sufa, Aofta und Turin an fein Haus. Unter Ama: 
deus II. wurden 1111 durch Kaifer Heinrich IV. die Beſitzungen des Haufes zur Neichsgraf- 
haft erhoben, die num den Namen ©. erhielt. Graf Thomas I. (geft. 1233) erwarb durch 
Kauf die Stadt Chambery fowie das Waadtland und erhielt viele Reichslehen. Den Gra— 
fen Amadeus III. (geft. 1253) erhob ber Kaifer Friedrich II. zum Herzog von Ehablais und 
Aofte. Des Grafen Thomas II. von Piemont Söhne, Thomas und Amadeus IV., wurden 
1279 als Erben der Grafjchaft ©. die Stifter der Linien Piemont und Savoyen. Die erftere 
wurde in den Keichsfürftenftand erhoben und erlofch 1418, worauf Piemont wieder an ©. fiel. 
Der Stifter diefer Tegtern Linie, Amadeus V. (geft. 1323) wurde Keichsfürft und führte 1307 
das Erfigeburtsrecht in feinem Haufe ein. Der Fürft Aymon, geft. 1343, erwarb durch feine 
Bermählung die Anmwartichaft auf Montferrat. Der Fürft Amadeus VI. (geft. 1391) unter: 
warf fi 1388 die Grafjchaft Nizza, Bintimiglia u. ſ. w. Sein Sohn Amadeus VII., der 
1401 die Grafſchaft Genevois faufte, viele andere Befigungen erwarb und 1416 von Kaifer 
Sigismund zum Herzog erhoben wurde, legte 1434 die Regierung nieder. Er war von 1439— 
49 unter dem Namen Felix V. Papſt, leiftete aber, da ihm die Befeitigung des Schisma nicht 
gelang, Verzicht und ftarb 1451 zu Genf. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig (geft. 1465) 
vermählte fid) 1438 mit Anna von Luſignan, der Tochter des Königs Johann II. von Cypern. 
Ihm folgte fein exftgeborener Sohn Amadeus VIII. (geft. 1472). Der zweite Sohn Ludwig 
(geft. 1482) vermählte ſich mit der Königin Charlotte von Eypern; ein dritter Sohn, Philibert, 
ftellte fid) an die Spige des piemontef. Adels gegen feinen ältern Bruder und erregte große Un- 
ruhen, bis er in Gefangenfchaft gerieth. Auf Amadeus VIII. folgten feine Söhne Philibert, 
(geft. 1482) und Karl I. (geft. 1489), den die Königin Charlotte 1485 zum Erben von Cypern 
einjegte. Seit diefer Zeit führt das Haus ©. den Königstitel von Cypern, wie e8 fich auch 
wegen der Anjpriche des Hauſes Lufignan auf das Königreich Jeruſalem den königl. Titel von 
dieſem beilegte. Karl's I. Sohn und Nachfolger, Karl II., ftarb 1496 unmündig, und ihm 
folgte nun der Sohn des gefangenen Philipp, Philibert II., der 1504 ftarb. Unter deſſen Bruder 
und Nachfolger, dem Herzoge Karl II. (geft. 1553), der in dem Kriege zwifchen dem Kaiſer 
Karl V. und Franz I. von Frankreich auf des erftern Seite ftand, gingen 1533 nicht nur das 
Walliferland und Genf, welche ſich unter den Schuß der Schweiz begaben, und 1536 bas 
Waadtland, welches von Bern in Befig genommen wurde, verloren, jondern es theilten ſich 
ſchließlich in dem Bertrage zu Nizza von 1538 Frankreich und der Kaifer in die gefammten 
ſovoyiſchen Länder. Erft Karl's III. Sohne, dem Herzog Philibert Emanuel, der als Feldherr 
Karl’s V. und Philipp's II. im Kriege gegen Frankreich ſich einen berühmten Namen erwarb, 
gelang e8, im Frieden zu Chäteau-Cambrefis von 1559 und in dem zu Laufanne von 1564 
die väterlichen Befigungen wieder zu erlangen. Inzwiſchen hatte ſich der Proteftantismus in 
©. ausgebreitet. Auf Zureden des Papftes wollte der Herzog die Proteftanten, denen ſich die 
in Piemont angefiedelten Waldenfer (ſ. d.) angejchloffen hatten, mit Gewalt befehren; allein 
wiederholt in den befeftigten Gebirgen von ihnen gefchlagen, mußte er ihnen endlich freie Re— 
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ligionsübung einräumen. Uebrigens fuchte er fein vorher träges und unthätiges Volk zu einem 
gewerbfleiigen zu erheben; befonders legte er durch Anpflanzung vieler Maulbeerbäume den 
Grund zum Seidenbau. Auch ließ er Feſtungen und die Citadelle von Turin anlegen. Durch 
Zaufh brachte er 1576 das Fürftenthum Oneglia und dur) Kauf die Grafſchaft Tenda an 
fein Haus. Ihm folgten in der Regierung Karl Emanuel I., 1580— 1630, deffen Söhne 
Victor Amadeus I. und Thomas die Stifter der ältern Linte Savoyen und der Linie Savoyen- 
Garignan wurden. Auf Victor Amadeus (geft. 1637) folgten defjen Söhne Franz Hyacinth, 
der nur ein Jahr regierte, und Karl Emanuel II., 1638 — 75. Des letztern Sohn und Nach— 
folger, Herzog Bictor Amadeus II., erwarb im Spanijchen Erbfolgefriege durd) ſchlaues Han- 
deln einige Stüde von Mailand (Aleffandria, Bal-di- Sefia u. f. w.) als Reichslehen und das 
Hetzogthum Deontferrat, fowie im Utrechter Frieden von 1713 Sicilien mit dem Königstitel. 
Do, mußte er 1720 Sicilien gegen die Infel Sardinien an Defterreid) abtreten, worauf er 
Sardinien und ©. zu einem Königreich; Sardinien erhob. Nach dem Erlöfchen der ältern Linie 
Savoyen im Mannesſtamme mit dem Könige Karl Felix, 27. April 1831, folgte auf dent fard. 
Throne die Linie Savoyen-Carignan in dem Herzoge Karl Albert (f. d.). Aus einer Seitenlinie 
der legtern ftamımt der Graf Eugen (geb. 1816), der 1834 zum Prinzen von Savoyen-Carignan 
erflärt wurde. Der unglüdlicdye Kampf König Karl Albert's gegen das öfterr. Uebergewidht in 
alien führte nach der Schladht von Novara 23. März 1849 deſſen freiwillige Abdankung 
herbei. Sein Sohn und Nachfolger Victor Emanuel II. (ſ. d.) nahm in Verbindung mit Fran: 
rei) den Kampf 1859 wieder auf und brachte durch defjen Erfolge da8 Haus ©. auf den Thron 
von Italien. Noch vor Ausbruch des Kriegs von 1859 waren mit Napoleon III. Berab- 
rebumgen getroffen worden, wonach Frankreich bei gewiſſem günftigen Ausfalle des Kampfes 
das Herzogthum S. und die Grafſchaft Nizza erhalten follte. Als dann, trog den Stipulationen 
von Billafranca und dem Züricher Frieden vom 10. Nov. 1859, die fardin. Regierung mit der 
Einverleisung Mittelitaliens in das Königreich vorging, machte der Kaifer der Franzofen jene 
Verabredungen geltend, und e8 wurde durch den Turiner Vertrag vom 24. März 1860 ©, 
das Stammland des fünigl. Haufes, und der größte Theil der Grafſchaft Nizza an Frankreich 
abgetreten. Nachdem eine allgemeine Bollsabftimmung in S. und Nizza die Einverleibung in 
drankreich janctionirt, gab auch das ital, Parlament feine Zuftimmung zur Abtretung. Die 
förmlihe Ceſſionsacte wurde ſodann 11. Juni 1860 vollzogen. (S. Sardinien, Italien 
und Frankreich.) Vgl. außer den Werken iiber das Königreich Sardinien: Guichenon, «Hi- 
stoire genealogique de la maison royale de Savoie» (2 Bde., yon 1660); Cibrario, «No- 
tizie sopra la storia dei principi di Savoja» (Tur. 1825); Frizet, «Histoire de la maison 
de Savoie» (3 Bde., Tur. 1826 — 28); Vertolotti, «Compendio della storia della casa di 
Savoja» (Tur. 1830). 

ar (Antoine Joſephe Adolphe), ein berühmter Dlasinftrumentenmacher, geb. zu Dinant in 
Belgien 6. Nov. 1814 als der Sohn des ebenfalls bedeutenden Inftrumentenbauers Charles 
Prosper ©. (geb. zu Dinant 1793, geft. im Frühjahr 1865 zu Paris), bildete fich in der 
dabrif feines Vaters und erregte zuerft Auffehen durch feine an der gewöhnlichen Clarinette und 
an der Bafclarinette angebrachten Berbefjerungen. 1842 wandte er fid) nad) Paris und er- 
richtete hier eine Inftrumentenfabrik, aus der feine Erfindung der Sarophone (Blehinftrumente, 
bei denen daffelbe Syftem der vibratorischen Erjchütterung wie bei der Clarinette angewendet 
wird) ſowie die der Sarhörner, Sartrombas und Sartubas hervorgingen. Diefe Inftrumente 
iewirkten in der franz. Militärmufit eine bedeutende Revolution, haben ſich aber anderwärts 
nech nicht eingebilrgert. Außerdem machte ſich S. noch durd zahlreiche andere Verbejjerungen 
md Erfindungen auf dem Gebiete der Mufikinftrumente verdient. Yin Confervatorium zu Paris 
fer zum Profefjor des Sarophons ernannt worden. 

‚ Steinbred, Name einer zur 10. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems 
gehörenden Pflanzengattung, Typus der nad) ihr benannten difotylen Familie der Sarifrageen. 
Ihre ſehr zahlreichen Arten find der Mehrzahl nad) perennirende zierliche Alpenkräuter mit 
tiettenftändigen oder bitjchel- und roſenförmig angeordneten Blättern und wenig beblätterten 
Stengeln, welche bald einzelnftehende, bald rispig gruppirte Blüten von meift weißer Farbe be- 
Ügen. Diefe beftchen aus einem filnffpaltigen oder fnftheiligen Kelch, einer fünfblätterigen 

ne, welche ſammt den zehn Staubgefüßen perigynifc um den halb unterftändigen, 
pri Griffel tragenden Fruchtknoten gejtellt find, aus dem fid) eine zweifchnäbelige, zweifächerige, 
Sellamige Kapfel entwidelt. Die gemeinfte deutfche Art diefer Gattung ift der Wiefenftein- 
bed (8. granaluta L.), eine durch zahlreiche, traubig-gruppirte Brutfnöllchen am Wurzelftod 
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ausgezeichnete Wiefenpflanze, welche mit ihren ziemlic) großen, weißen, in lodere Rispen ge» 
ftellten Blumen im Frühlinge alle Wiefen und Graspläge ziert, und deren Kraut ehedem für 
ein Mittel gegen Steinleiden galt. Mehrere ausländifche Arten find zu verbreitetern, allgemein 
beliebten Zierpflanzen geworden, namentlich die aus Sibirien ſtammende S. crassifolia L. mit 
großen, länglichen, etwas fleifhigen Grundblättern und ſchön rofenrothen Blüten in großen, 
dichten, auf didem, rothem, fleiſchigem Stiel befindlichen Sträußen, und die in den Pyrenäen 
heimifche S. umbrosa L., welche eine Roſette fnorpelig gerandeter und gezähnter Grundblätter 
befitst und ihre zierlichen, weißen, gelb und roth punftirten Blümchen in einer länglichen Rispe 
trägt. Diefe Art ift unter dem Namen Porzellan und Jehovahblümchen bekannt. Beide 
Arten benugt man zur Verzierung Fünftlicher Felsgruppen. 

Saro, mit dem Beinamen Örammaticus, d. i. der Gelehrte, der beriiämtefte unter den 
alten dän. Gefchichtfchreibern, war Propft in Noesfilde und wurde vom Biſchof Abfalon, deffen 
Schreiber er war, in mehrern wichtigen Gefchäften, unter anderm aud) in Paris 1161 gebraudit. 
Derfelbe, als Erzbifchof von Lund, veranlaßte ihn fpäter, die Gefchichte feines Vaterlandes zu 
fchreiben, die er bis 1186 fortführte. Er fol 1204 geftorben fein und wurde in der Kirche zu 
Roeslilde begraben. Obgleich ©. als Tat. Chronift fic) offenbar nad, fpätern röm. Schrift: 
ftellern, namentlicd) nad) dem Valerius Marimus gebildet hat, ift doc) feine Sprachform und 
feine ganze Darftellungsweife, verglichen mit den übrigen Chroniften des Mittelalters, unter 
welchen er leicht den erften Rang einnehmen möchte, aller Anerkennung wert, wie ihn denn 
auch Erasmus feiner Eleganz halber bewunderte. Auch das trägt zur Erhöhung feines Ruhms 
bei, daß er, obgleich Klerifer, im geringften nicht durch Standesvorurtheile ſich im feiner ge- 
ſchichtlichen Grundanſchauung beftimmen ließ. Was aber feine Glaubwürdigkeit ald Gedicht: 
jchreiber betrifft, fo muß man nothwendig die fieben letzten Bücher feiner «Historia Danica» 
von den neum erften fondern. In jenen ijt er durchgängig als Quelle zu gebrauchen; in diejen 
ift eine kritiſche Sichtung nad) echten Geſchichtsprincipien durchaus nothwendig. Nach feiner 
eigenen Berficherung hat er zu der Darftellung der ältern und älteften dän. Geſchichte dreierlei 
Quellen vor fic gehabt, nämlich alte Lieder, Runeninſchriften, wenn auch nicht viele, und 
Schriftliche Berichte der Isländer. Dazu famen nod) ohne Zweifel mündliche Berichte ber IH 
länder, die damals überhaupt an den nordifchen Höfen als Gefchichtserzähler Ichten, wie denn 
der Isländer Arnold, ein ausgezeichneter Erzähler, in Abſalon's Dienften ftand, fowie einzelne 
gefchriebene dän. Königsreihen. Die Sagen hat ©. nicht kritiſch gefichtet, fondern öfters fie 
ganz fo aufgenommen, wie fie damals, vermengt mit deutfchen romantischen Sagen, im Munde 
des Volls gingen, obwol eine Tendenz bei ihm, das Fremdartige auszufcheiden, an manchen 
Orten fichtbar if. Bon den Hiftorifern hat er auf Eginhard und Adam von Bremen fowie auf 
einige angelſächſ. Berichte, weniger auf Paulus Diafonus Beziehung genommen. Die Haupt: 
ausgabe feiner «Historia Danica» ift die auf der reichften urfundlichen Forſchung ruhende, mit 
einem tüchtigen kritifchen Apparat unterftütte von P. E. Miller (vollendet von 3. M. Velſchow, 
3 Bde., Kopenh. 1839 — 58). Treffliche dän. Ueberfegungen des ©. lieferten Bedel (Kopenh. 
1575 und 1610; neue Ausg. von Wegener, Kopenh. 1851) und Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818— 22). Nach Dahlmann's «Forfchungen auf dem Gebiete der Gefchichte» (Bd. 1, Altona 
1822) ift das bedeutendfte Werk zur Kritik der neun erften Bücher des Saro P. E. Müllers 
«Kritifche Unterſuchung der Sagengefhichte Dänemarks und Norwegens» (Kopenh. 1823), ei 
Meiſterſtück von kritiſch-hiſtor. Afribie und gefchichtlicher Kombination. 

Say (Jean Baptifte), einer der ausgezeichnetften Nationalölonomen Frankreichs, geb. 
5. Jan. 1767 zu Lyon, widmete fid) anfangs dem Handel, ald er aber in der erften Zeit der 
Revolution nad) Paris gekommen war, gelehrten Beſchäftigungen. Mirabeau benugte fein Ta- 
Ient bei der Redaction des «Courrier de Provence» ; dann wurde er 1792 Secretär des Finanz 
minifters Claviere. Während der Schredenszeit hielt er fic im ganzen von den Ereignifjen fern. 
1794 ftiftete er mit Chamfort und Ginguene die «Decade philosophique, politique et litte- 
raire», von der er ſich indeß bald zurückzog. Nach dem 18. Brumaire wurde er Mitglied des 
Tribunats. Als er aber mit mehrern Collegen wegen gemeinfchaftliher Oppofition von Bona- 
parte aus biefer Stellung entfernt war, konnte ihn nichts bewegen, wieder einen öffentlichen 
Poften anzunehmen. Er widmete fi ganz wiſſenſchaftlichen Forſchungen und wurde nad) der 
Reftauration 1814 Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften. Die Borlefungen, welche er an 
dem Conservatoire des arts et metiers hielt, fanden auferordentlichen Beifall. Er ftarb 15. Rov. 
1832. Seine Hauptwerfe find: «Traite d’economie politique» (Par. 1803; 6. fehr vermehrte 
Aufl., 2 Bde, 1827; deutjch von Morftadt, mit Anmerkungen, Heidelb. 1830) und der «Cours 
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complet d’&conomie politique pratique» (6 Bbe., Par. 1829; 3. Aufl., von Horace S., 2 Bbe., 
1852). Auch ift fein «Catöchisme d'é9conomie politique» (Par. 1815; neue Aufl.1834; deutſch, 
Rarlör. 1816; 3. Aufl. 1826) zu erwähnen. Eine feiner geiftreichften Schriften ift «Le petit 
volume contenant quelques apergus des hommes et de la societö» (Par. 1817; deutſch, 
Atend. 1821). Auch feine ftatiftifchen Werfe «De l’Angleterre et des Anglais» (Par. 1815) 
und «Des canaux de navigation dans l’&tat actuel de la France» (Par. 1818) find geſchätzt. 
Seinen Nachlaß gab fein Schwiegerfohn Charles Comte heraus umter dem Titel «Melanges 
et correspondance d’economie politique» (Par. 1833). Was die wiffenfchaftliche Stellung 
von ©. betrifft, fo ift fein Hauptverdienft ohne Zweifel diefes, die Lehre Adam Smith’s (f. d.) 
in ein Syftem gebracht und fir die große Maffe der Gebildeten zugänglich gemacht zu haben. 
Er ift im Ganzen wie im Einzelnen bewunderungswiürdig Mar. Dabei fchreibt er, wenn aud) 
einfach, doch elegant und weiß feinen Regeln durch eine Menge fehr wohl gewählter, aus dem 
Leben, zumal dem technologischen, gegriffener Beifpiele einen hohen Grad von Anſchaulichkeit zu 
geben. ©. hat übrigens auch in höherer Beziehung Berdienfte um die Wiffenjchaft, —— 
dadurch, daß er die Kapitalnutzungen als ſelbſtändige Tauſchgüter betrachten lehrte, und dur 
ſeine berühmte Theorie der Abſatzwege, daß Producte nur mit Producten bezahlt werden, es 
alfo niemals allen zugleich an Abſatz fehlen könne. Das Smith'ſche Princip der Nichtein- 
miſchung des Staats in die Vollswirthſchaft hat er mannichfach gemildert. Dan könnte ©. 
als den Nationalöfonomen des bon sens bezeichnen, freilich auch mit jener Enge des Geſichts— 
freifes, welche dem genannten Begriffe eigenthümlich ift. — Horace Emile ©., des vorigen 
Sohn, geb. zu Noify-le-Sec 11. März 1794, geft. 26. Juli 1860 zu Paris ald Staatörath, 
hat ſich literarifch ebenfalls durch ftaatSwiffenfchaftliche Arbeiten, namentlich durch feine «Etudes 
sur Vadministration de la ville de Paris» (Par. 1845) befannt gemacht. 

Sayıı und Wittgenftein. Die ehemalige reichsunmittelbare Grafſchaft Sayn, im Wefter- 
walde md zum Weftfälifchen reife gehörig, umfaßte 25 Q.-M. und beftand aus zwei Thei- 
fen, Hachenburg, das jet zum preuf. Regierungsbezirk Wiesbaden (Herzogtum Naffau), 
und Altenkirchen, das ſeit 1815 zur preuß. Rheinprovinz gehört. Die Grafſchaft war eine 
Befigung der nach ihr genannten Grafen von Sayn, deren Stammburg Sayn, jet in Triim= 
mern, bei dem gleichnamigen Dorfe im Regierungsbezirk Koblenz liegt. Das Geſchlecht erloſch 
im männlichen Stanıme 1246, und die Grafjchaft fam num an des legten Grafen Heinrich II. 
Schweſter, Adelheid, die mit dem Grafen von Sponheim vermählt war. Bon den aus diejer 
Ehe hervorgegangenen Söhnen erhielt bei der Teilung der Beſitzungen, 1264, Heinrich die 
Grafihaft Eponhein, Gottfried die Graffchaft Sayn. Letzterer verheirathete fich mit der Erb- 
gäftn von Homburg in der Mark, und feine Söhne Johann und Engelbert wurden 1294 
die Stifter zweier Linien des Haufes ©., der ältern, welcher die Grafſchaft S. und die Hälfte 
ven Homburg, und der jüngern, welcher die andere Hälfte von Homburg und das Schloß Bal« 
Iendar zufielen. Engelbert's Enkel, Valentin, vermählte ſich mit der Erbgräfin von Wittgen- 
fein und nahm nun für ſich und feine Nachlommen den Namen Sayn und Wittgenftein 
an Als 1606 die ältere Pinie mit Graf Heinrich IV. ausftarb, fiel die Grafſchaft Sayn an die 
füngere. Der Graf Ludwig der Aeltere theilte bei feinem Tode 1607 feine Befigungen unter 
feine drei Söhne und fo entjtanden durch dem älteften, Georg, die Linie S.-Wittgenftein-Berle- 


= Force den zweiten, Wilhelm IIL, S.-Wittgenftein-Sayır, und durch den dritten, Ludwig, 
* 


ittgenſtein⸗Hohenſtein, von denen nur noch die erſte und letzte beſtehen. 
L Die Linie Sayn-Wittgenſtein-Berleburg, welcher von der Grafſchaft Wittgenſtein 
das Amt Berleburg, die Grafihaft Homburg und die Herrſchaft Neumagen an der Mofel zufielen, 


‚ eilte ſich 1694 durch des Grafen Ludwig Franz Söhne in drei Speciallinien: S.-Wittgenftein 


Berleburg, S.-Wittgenftein-Karlsburg und S.-Wittgenftein-Pubwigsburg. Die erftere, Sayn— 


 Bittgenftein- Berleburg, geftiftet vom Grafen Kaſimir, geft. 5. Juni 1741, erhielt eine 


Euriatjtimme auf der Wetteraunjchen Grafenbant und 1792 die Reichsfirftenwitrde. Sie ver- 
for im Luneviller Frieden die Herrichaft Neumagen, wurde aber dafiir durch eine Jahresrente 
eatſchadigt. Ihr Beſitzthum ift infolge der Wiener-Congreß-Acte von 1815 fowie eines Ber- 
trege vom 30. Yuni 1816 der Krone Preußen ftandesherrlicd untergeordnet, worauf durd) 
eine Uebereinfunft mit Preußen (vom 16. Juli 1821) die ftandesherrlichen Verhältniſſe näher 
wurden. Chef der Linie ift gegenwärtig Fürft Albredht, geb. 16. März 1834. Ein 

im defjelben, Prinz Auguft, geb. 6. März 1788, herzogl. naſſauiſcher Generallieutenant, 
wat vom 21. Mai bis 20. Dec. 1849 Reichskriegsminiſter und feit 7. Febr. 1852 bis zur 
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preuß. Occupation 1866 nafjauifcher Staateminifter ohne Portefeuille und Minifterpräfident. 
Defien Sohn, Prinz Emil, geb. 21. April 1824, ruff. Generalmajor & la suite des Kaifers, 
hat ſich als Dichter befannt gemacht (« Gedichten, 1844; a Deutfche Lieder», 1848; «Alan 
Aga», 1856, u. f. w.). Die Linie Sayn- Wittgenftein-Karlsburg wurde durd) den 
Grafen Karl (geft. 18. San. 1749) geftiftet. Deſſen Sohn, Graf Adolf Wilhelm Ludwig (geb. 
30. Juli 1740, geft. 19. Jan. 1811 als großherzogl. heſſ. Generallieutenant), mar der Bater 
des Fürften Ludwig (geb. 19. Sept. 1786), der feine männliche Nachkommen befigt. Durch 
Familienverträge gingen daher 1861 die Eigenfchaft eines Chefs der Karlsburger Specialline 
mit den damit verbundenen Rechten und Gerechtiamen fowie die Befigungen derfelben (Karls 
burg bei Berleburg) auf den Fürften Ludwig, geb. 18. Juni 1799, geft. 20. Juni 1866, über, 
befien Sohn, Graf Peter, geb. 10. Mai 1831, das Haupt der dritten Speciallinie oder ber 
Linie Sayn-Wittgenftein- Ludwigsburg (gegründet vom Grafen Ludwig, geft. 24. Febr. 
1750) ift. Lettere Linie wurde 1834 vom Könige von Preußen in den Fürſtenſtand erhoben. 
Das vom Fürften Ludwig gegründete, aus der Herrſchaft Sayn und den damit vereinigten Der: 
mögenstheilen beftehende fideicommiß wurde 23. Sept. 1861 vom König von Preußen beftätigt 
und dem jeweiligen Fideicommiß-Chef die Würde eines erblichen Mitglieds des Herrenhanfes 
fowie das Recht verliehen, fi) von nun an Fürft zu Sayn-Wittgenftein-Gayn (nad der 
1846 erlojchenen zweiten Hauptlinie) zu nennen. Der Großvater des jegigen Fürften Peter 
war der als Feldherr befannte Graf Fudinig Adolf Peter von Sayn-Wittgenftein. 
(S. Wittgenftein.) — I. Die bereits erwähnte zweite Hauptlinie, Sayn-Wittgenftein- 
Sayn, die vom Grafen Wilgelm geftiftet wurde, erhielt bei der Theilung die Grafſchaft Sayn. 
As aber Wilhelm’s ältefter Sohn Ernſt 1641 ohne männliche Erben mit Hinterlafjung von 
zwei Töchtern ftarb, wußten ſich diefe im Befige der Grafſchaft Sayn zu behaupten und bil» 
deten num die beiden Speciallinien Sayn-Wittgenftein-Hadhenburg und Sayn-Bitt- 
genſtein-Altenkirchen. Die Graffcaft Hadyenburg gelangte durch Verheirathung der Erb- 
tochter der Stifterin der Linie 1637 an die VBurggrafen von Kirchberg und 1799 am Rafjau- 
Weilburg; Altenkirchen kam durch die Bermählung der Stifterin an den Herzog Johann Georg 
von Sadhjfen-Weimar-Eifenad) und nad) dem Erlöfchen feines Stammes 1741 an Brandenburg: 
Ansbach, 1791 an Preußen und 1802 an Naffau-Ufingen. Der hierüber erhobene langwierige 
Rechtsſtreit wurde erft bei dem Reichedeputationshauptfhluß von 1803 entfchieben. Das 
Haus S. und Wittgenftein fam nicht wieder in den Befig der Grafſchaft Sayn; doch mußte 
Baden, an welches Naſſau-Uſingen die Herrfchaft Lahr abgetreten, an die Nachkommen des 
zweiten Sohnes des Grafen Wilhelm 300000 FI. zahlen und Nafjau=Ufingen ihn durch eine 
mit 300000 Fl. ablösbare Rente von 12000 Fl. entfchädigen. Die Linie erlofch im Mannes- 
ftamme mit dem Grafen Guftav, geft. 24. Juni 1846, dem Sohne des Grafen Friebrid), der 
1812 bei Mofaist fiel. — III. Die dritte Hauptlinie, Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, 
geftiftet vom Grafen Ludwig dem Jüngern, nahm den Beinamen Hohenftein erft 1647 an in 
folge der Belehnung von feiten Brandenburgs mit den zur Grafſchaft Hohenftein gehörigen 
Herrſchaften Lohra und Klettenberg, die aber fpäter wieder an Brandenburg verfauft wurden. 
Sie hatte ebenfalls eine Euriatftimme auf der Wetterauifchen Grafenbank, wurde 1804 in den 
Reichsfürftenftand, 1813 vom Großherzog von Heffen in den Fürftenftand erhoben und erhielt 
1824 wegen der Grafjchaft Wittgenftein eine Birilftimme in dem erften Stande der weftfäl, 
Provinziallande, verkaufte aber 1829 feine ftandesherrlichen Rechte gegen eine Jahresrente. 
Standesherr ift gegenwärtig der Fürft Alerander, geb. 16. Aug. 1801, erbliches Mitglied 
des preuß. Herrenhaujes. Vgl. «Antiquitates Saynenses a Joh. Phil. de Reiffenberg anno 
1644 collectae» (Aachen 1830). 

Sbirren hießen fonft in Italien, namentlic) im Kirchenftaate, die Juſtiz- oder Bolizeidiener, 
welche militärifc organifirt waren, 1809 aber aufgehoben wurden. Ihr Anführer führte den 
Titel Barigello. 

Scabinus, ſ. Schöppen. 

Scablosa, Pflanzengattung aus der 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und 
aus der Familie der Dipſaceen, beſteht aus Kräutern und Halbſträuchern, welche durch mit 
einer Bracteenhille umgebene Blittenkörbchen nad) Art der Compoſiten ausgezeidynet find, ſowie 
dadurd), daß der unterftändige Fruchtknoten von einer befondern Hille (involucellum) umgeben 
ift, die al8 eine durchbrochene Röhre mit verfchiedenartig ausgebildeten Saume erjcheint und 
auch nod) die einfamige Rußfrucht umſchloſſen hält. Die fehr zahlreichen, von neuern Vota— 
nilern in verſchiedene Gattungen gebrachten Arten (wie Asterocephalus, Calistemn:a, Lepi- 
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eephalus u. ſ. w.) find namentlich durch Europa, die Mittelmeer⸗ und Kaukaſusländer und 
Sibirien verbreitet. Die bei uns gemeinſte iſt S. arvensis L. (Knautia arvensis Coult.), die 
og. Anopfblume unferer Wiefen und Felder, ein zweijähriges Kraut mit ficderfpaltigen be 
haarten Blättern und rojenvothen oder lilafarbenen Blumen, deren Blätter und Blüten früher 
afficinell waren. Eine andere verbreitete Art ift der Teufelsabbif (S. suceisa L. oder Suceisa 
pratensis Mönch.), welche im Hoch = und Spätſommer die frifchen und moorigen Wiefen mit 
ihren fugeligen, azurblauen Blütenköpfchen ziert und ihren Namen von dem fenfrechten wie ab- 
gebrochen oder abgebifjen erfcheinenden Wurzelitod erhalten hat. Auch fie galt ehedem fitr ein 
wirffomes Mittel gegen allerhand Krankheiten. Endlich gehört Hierher eine unferer fchönften 
und verbreitetften Garten» Sommerzierpflanzen, die ſüdeurop. einjährige S. atropurpurea L., 
mit ter Ihwarzrothen Blütenkörbchen. 

agliöla heißt die Mifchung aus feinem Gips und gepulvertem Frauenglas, durch Leim 
ju einem Teige (Stucco) verbunden, mit der man fteinharte Gemälde darftellt. 

Sala, der lat. und ital. Name für Tonleiter, dann auch die Bezeichnung einer befondern 
Stimmübung, die S. oder das Scalafingen genannt, welche dazu dienen fol, der Stimme 
eime durchgängig reine, wohlflingende, aller Stärkegrade fowie des Ab- und Zunehmens fühige, 
möglihft gleichartige Intonation zu geben. Aud) die Inftrumentiften, insbefondere Bläfer und 
Streihinftrumente Spielende haben eine forgfältige Scalaübung zur funftmäßigen Ausbildung 
ihres Tons und Klanges nöthig. 

Scala (lat. Scaligeri), ein berühmtes Geſchlecht des ital. Mittelalters, herrfchte nach blu— 
gem Wechſel der Freiheit und der Tyrannei und nad dem Sturze und der Bertilgung der 
Herren der Mark Trevifo, der Ezelini aus dem ghibellinifchen Haufe Romano, in Verona von 
1260— 1387. Ihre erften Spuren finden ſich in Verona vor der Mitte des 11. Jahrh. Auch 
werden Conti della ©. in Piacenza und Fodi erwähnt. Maftino I. della ©., der Gründer 
der Macht jeineg Haufes, wurde 1260 Bodefta von Verona und 1262 Capitano des Bolke. 
Der ghibellinifchen Partei angehörend, regierte er mit Klugheit und Feftigfeit, vergrößerte das 
Gebiet namentlich auf der tiroler Seite, hielt Ruhe und unterftügte Konradin von Schwaben in 
feinem Kampfe gegen Karl. von Anjou. Als Maftino 1279 aus Privatrache ermordet wurde, 
behauptete fein Bruder Alberto della ©. die Signoria, in welcher er fic) einen guten Namen 
machte und 1301 feinen ältejten Sohn Bartolommeo zum Nachfolger erhielt, welchem 1304 
der zweite Bruder Alboin und in Gemeinfchaft mit diejem 1308 Cangrande folgte. Kaifer 
Heinrich VII. belehnte das Haus mit Berona und andern Städten, wozu Bicenza, Padua und 
Trevifo in der Folge kamen. Cangrande, 1311—29 allein regierend, war der größte und 
gädlihfte Herrjcher des Haufes und die vornehmfte Stütze der Ghibellinen unter Heinrih VII. 
und Ludwig dem Baier. An feinem Hofe lebte eine Zeit lang der aus feiner Heimat vermwiefene 
Dante. Ihm folgte 1329 fein Sohn Alberto IL. in Gemeinfhaft mit Maftino IL. Glüd- 
ie Unternehmungen dehnten fein Gebiet nad) allen Seiten, felbft bis Toscana (Lucca), aus, 
der fie verwidelten ihn in einen Krieg mit Venedig und Florenz, der unentſchieden blieb, aber 
Aeſtino's Macht ſchwächte. Bon feinem Tode an, 1351, bietet die Gejchichte des Haufes unter 
Eangrande II., Baolo Alboino, Can Signorio, Bartolommeo II. und Antonio nichts als ein 

Rabe von Tyrannei und Scändlichkeiten dar. Endlich verdräugte 1387 Gian Galeazzo 
Dicconti (f. d.) den legten Regenten, Antonio della ©., aus Berona. Als die Visconti um 
1496 Berona an Venedig abtreten mußten, verlangten zwar die zwei noch lebenden Söhne des 
Iotario della S. vom Senate die Rückgabe Veronas; allein fie wurden geächtet und ftarben in 
kt Berbannung. Der letzte der Scaligeri ftarb 1598 iu bair. Dienften zu Neufranfenhofen in 
Baiern; durch Frauen ftanımen von ihnen die Dietrichitein und Lamberg. Zur Berfchönerung 
Sronas trugen diefe Herrfcher außerordentlich viel bei. Ihre Denkmäler, namentlid, die Ma— 
fiar’s II. und Can Signorio’s, find ebenfo ſchön wie kunſtgeſchichtlich wichtig. Vgl. Litta in 
ka «Famiglie italiane» und Leimann, «Maftino II. dela ©.» (Berl. 1829). 

Eraliger (Iulius Cäfar), Philolog und Kritiker, geb. 23. April 1484 zu Padua oder zu 
Berona, hie eigentlich della Scala, nach einem Beinamen, den fein Vater, Benedetto Bordone, 
ber zu Benedig zuletst die Kunft eines Jiluminirers betrieb, erhalten hatte. Nach feinem Vater 
Mannte fich der Sohn aud) Scaliger a Burden, fuchte aber aus Eitelkeit zugleich fein Geſchlecht 
don dem fürftl. Haufe der Scala (f. d.) abzuleiten und fogar einige feiner Zeitgenofjen für diefe 

ähtung zu gewinnen. Ex lebte bis zu feinem 42. 3. zu Venedig oder zu Padua ziemlich in 
Vusfelgeit und wendete ſich 1529 nad) Agen in Frankreich, wo er die Arzneikunft ausübte und 
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21. Dct. 1558 ftarb. ©. beſaß eine nicht gewöhnliche Kenntniß des Alterthums, die er faft nur 
durch Selbſtudium fich erworben hatte, war aber dabei nicht frei von Eigenliebe und Prahlerei, 
außerdem nur zu oft hart und ungerecht gegen bie Anfichten anderer. Als Naturforfcher wurde 
er bejonder® mit Cardanus, als Philolog mit Erasmus in heftige Kämpfe verwidelt, gegen 
deſſen «Ciceronianus» er zwei geharnifchte Reden fchrieb. Unter feinen philof. Schriften find zu 
erwähnen: «De subtilitate» (Par. 1557 und Hanau 1647) und «De sapientia et beatitudine» 
(Genf 1573). Nicht ohne Werth für Phyſik und Naturgefchichte find feine Kommentare zu 
Hippofrate®’ «De insomniis» (yon 1538), zu Ariftotele®’ «De plantis» (Par. 1556 und 
Marb. 1598) und zu Theophraftus’ «De causis plantarum» (yon 1566 und 1584). Eine 
rationale Behandlung der lat. Sprache unternahm er in den Werfe «De causis linguae La- 
tinse» (Lyon 1540; Genf 1580 und Heidelb. 1623), und großen Ruhm erwarb ihm zu fei« 
ner Zeit das Buch «Poetices, libri VII» (Lyon 1561 u. öfter), obgleich man darin Geſchmack 
und Urtheil vermißt. — Joſeph Juſtus ©., Sohn des vorigen, ebenfalls befannt als Philo- 
log und überdies der Begründer einer verbefferten Chronologie, geb. 4. Aug. 1540 zu Agen, 
widmete ſich zu Bordeaux und fpäter zu Paris mit feltener Ausdauer dem Studium der claf- 
fiihen und orient. Sprachen, verließ aber Frankreich, da ihm fein Uebertritt zur prot. Kirche 
von jeder Anftellung im Baterlande ausſchloß, und erhielt 1593 die Profeflur der ſchönen 
Wiſſenſchaften zu Leyden, die er bis an feinen Tod, 21. Fan. 1609, befleidete. Er übertraf an 
Anmaßung und Rechthaberei noch feinen Vater und huldigte auch in der Bearbeitung alter 
Scäriftfteller, namentlich des Aufonius (Leyd. 1575 u. öfter), des Catull, Tibull und Properz 
(Par. 1577), des Manilius (2 Bde, Bar. 1579), der fog. «Catalecta» des Birgilius (yon 
1573), des Feſtus (Par. 1575 u. 1584), des Varro (Par. 1573 u. öfter), des Cäſar (Leyd. 
1608) und des Tragikers Seneca (Leyd. 1611), meift einer fühnen Kritik. Ein wahres Ber- 
dienft aber erwarb er ſich durch das Wert «De emendatione temporum» (Par. 1583; befte 
Ausg., Genf 1629), indem er zuerft ein vollftändiges, nad) beſtimmten Grundfägen geordnetes 
Syftem der Chronologie aufftellte, die Iulianifche Periode auffand und fo gewiffermaßen der 
Schöpfer diefer Wiffenfchaft wurde. Die von ihm felbft und andern entdedten Irrthiimer ver- 
befjerte er fpäter in dem «Thesaurus temporum, compleetens Eusebii Pamphili chronicon» 
(2 Bbe., Leyd. 1606; 2. Ausg., Amfterd. 1658). Auch machte er durch feine Schrift «De re 
numaria» (?eyd. 1606) auf den Werth der Münzkunde aufmerffam. Nur geringen dichterifchen 
Gehalt haben dagegen feine «Poemata» (Leyd. 1615; neue Aufl,, Berl. 1864)); feine « Episto- 
lae» (Lyon 1627) geben ein Bild von dem Gelehrtenwejen jener Zeit. Bald nad) feinen Tode er- 
fhienen von If. Caſaubonus feine «Opuscula varia» (Par. 1610), fpäter von Tan. Faber die 
«Scaligerana» (Örön. 1659 und Kopenh. 1667). S.'s « Dlympiadenverzeihniß» wurde neuer⸗ 
dings von Schibel (Berl.1852) neu bearbeitet. Vgl. Bernays, «Iof. Zuftus ©.» (Berl. 1855). 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Nordamerita mit 
verwunbdeten oder todten Feinden vorzunehmen pflegen, um die abgezogene Haut oder den Scalp 
als Siegeszeichen zu bewahren. Sie wideln dabei das Haar ihres Feindes um die linfe Hand, 
fegen ihm einen Fuß auf den Hals und fchneiden die auf foldye Weiſe ausgefpannte Haut mit 
dem Meffer in einigen Schnitten herunter. Das ©. erregt einen unbefchreiblicen Schmerz, und 
nur felten find die Beifpiele, daß Scalpirte mit dem Leben davongefommen. 

Scammonium heißt der in den Handel kommende eingedidte Milchſaft des Convolvulus 
Scammonia L. und aud) anderer Pflanzen. Die genannte Windenart (f. Convolvulus) 
wächſt in Gebüſchen und auf Bergen Grichenlands, Kleinafiens, Syriens u. ſ. w. und enthält 
in ihrem fleifchigen, fpindelförmigen, 3—4 %. langen und 3—4 Zoll jtarten, auswendig gelben, 
inwendig weißen Wurzelftod einen fcharfen weißen Milchjaft, den man durch Einfchnitte in die 
oben freigelegte Wurzel und Auffangen in Gefäßen gewinnt. Der frifhausgelaufene, ar der 
Luft bald erhärtende Saft wird vorher gewöhnlich mit Kreide, Gips, Mehl, Ajche, Sand u. f. m. 
bermengt und kommt in formlofen Stüden in den Handel. Man unterfcheidet zwei Sorten: 
©. von Aleppo und S. von Smyrna. Erfteres, die beifere Sorte, beftcht aus leichten, undurch— 
fihtigen, rauhen, ſcharflantigen Stücken von grünlich-aſchgrauer Farbe, hat einen anfangs um: 
bedeutenden, ſodann ftark und unangenehm Fragenden Geſchmack und gibt, mit Waſſer zerrieben 
eine grünliche Emulfion. Die zweite Sorte bildet fchwere Stücke von beinahe ſchwarzer Farb 
und gibt mit Waffer feine grünliche Emulfion. Das gereinigte ©. bildet ein farblofes, Dax 
fihtiges Harz. Dafjelbe wird in der Heilkunde als ftarfwirkendes und fcharfes Abführrmitte 
angewendet. Unter dem Namen franzöſiſches S. fommıt der eingedidte Milchſaft von Cynaauchur 
menspeliacum L. (j. Cynanchum) in den Handel, 
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Scandiren (vom lat. scandere, hinanfteigen) heißt einen Vers nad} feiner Gliederung in 
die einzelnen Takte richtig vortragen. Das ftrenge und regelrechte Abmeſſen der Berfe, die 
Scanfion, wird mehr der Einitbung wegen vorgenommen ; bei der Declamation darf dafjelbe 


* hervortreten. 

canzoni von Lichtenfels (Friedrich Wilhelm), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Ge- 
burtähelfer und Frauenärzte, geb. 21. Dec. 1821 zu Prag, widmete ſich auf der Univerfität 
bafelbft medic. Studien und wurde 1844 zum Doctor der Medicin und Chirurgie promovirt. 
Nachdem er einige Zeit ald Secundärarzt am Allgemeinen Krankenhauſe gewirkt, wurde er 
1846 Aſſiſtent an der geburtshitlflichen Klinit und 1848 ordinirender Arzt der Abtheilung für 
drauenfrankheiten. 1850 ging er als Profefjor der Geburtspülfe an die Univerfität zu Witrz- 
burg, der er ſeitdem, trotz verſchiedener Berufungen an die bedeutendften deutſchen Univerfitäten, 
tren geblieben iſt. S.'s Ruf als praftifcher Arzt wie als alademiſcher Lehrer reicht weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus.. Unter feinen wifjenfchaftlichen Leiſtungen find befonders hervor- 
jubeben: das «Lehrbuch der Geburtshilfe (Wien 1849 fg.; 3. Aufl., 2 Bde., 1855), welchem 
ein · Compendium der Geburtshilfe» (Wien 1854; 2. Aufl. 1861) folgte; ferner «Lehrbuch 
der Krankheiten der weiblichen Serualorgane » (Wien 1856; 2. Aufl. 1859); «Die Kranf- 
beiten der weiblichen Brüfte und Harnwerkzeuge» (2. Aufl., Brag 1859); «Beiträge zur Ge- 
burtöfunde und Gynäkologie» (Bd. 1—4, Wirzb. 1854— 60); «Die hronifce Metritis» 
(Bien 1863) u. f. w. Ulle diefe Werke haben auf ihren Gebieten mehr oder minder epoche- 
madend gewirkt und find in franz., engl., ital., holländ. und ruff. Ueberſetzungen über bie ganze 


ug = Belt verbreitet. 
tapulier (scapularium) heißt der Theil der Mönchskleidung, welcher aus zwei Stüden 
Tuch befteht, vom denen das eine die Bruft, das andere den Rüden dedt. Bei den Laienbrüdern 
geht das ©. nur bis an die Knie, bei den andern Keligiofen bis auf die Füße. Am befannteften 
in der Gejchichte des Moönchthums ift das fog. heilige ©. der Karmeliter, welches der General- 
prior des Ordens, Simon Stod, 1251 von der Maria mit der VBerficherung empfangen haben 
fol, daf der darin Sterbende den ewigen Strafen entgehe. Diefe Tradition wurde eine ergiebige 
uelle für den Orden. 
Srarabäus (lat., der Käfer) wird vorzugsweife ber Heilige Käfer, Ateuchus sacer, genannt. 
Er gehört zu der Sippfchaft der Miftkäfer, ift ſchwarz und glatt, etwa 1"/, Zoll lang, der Kopf 
MHilbförmig, vorn mit ſechs Kerben wie eine ftrahlende Sonne. Er findet ſich befonders an den 
Küften des Mittelmeeres, macht, wie alle Arten feiner Gattung, Pillen aus frifchem Miſt, in 
bie er ein Ei legt, fie ein Zeit lang rollt, ſchließlich eingräbt, und wurde von den Aegypten heilig 
gehalten. Sein hieroglgphifcher Name ift cheper. Er war, nad) Horapollon, ein Symbol der 
Sonne und der Weltfchöpfung. Auch die Denkmäler lehren, daß der Gott Chepera ein Sonnen- 
ptt war. Belannt find die unzähligen Nachbildungen des heiligen Käfers in Stein und ge- 
srannter Erde. Man hatte die Bermuthung aufgeftellt, daß fie ftatt Minze gebraucht worden 
kun, Dies ift nicht der Fall. Sie dienten nur ald Amulete und heiliger Schmud und find des- 
halb ſtets mit einem Loche in der Länge des Käfers verfehen, um fie an Schnüren aufziehen zu 
Diefe Scarabäen pflegen auf der glatten Unterjeite hieroglyphijche Namen von Göt- 
era oder Königen, felten von ‘Privatleuten, oft aber auch andere Feine Yegenden oder einzelne 
klige Symbole zu enthalten. Sie find meiftens Hein, durchfchnittlich etwa Y, Zoll lang; es 
faden ſich aber auch weit größere, bis zu 3 und 4 Zoll Länge, deren Infchriften fi) dann 
2% beitimmter auf den Todtencult zu beziehen pflegen. Aber nicht allein in Aegypten, jondern 
“u in Ajien, Griechenland und Italien finden ſich diefe Scarabäen, zum Theil als werthvolle 
nen, meift aus Karneol, mit verſchiedenen Darftellungen, zuweilen aud) mit unverfennbar 
ipptifirenden Symbolen, welche auf die urfprüngliche Heimat diefer ganzen Sitte hinweifen. 
Scarämuz (ital. Scaramuccia) ift neben dem Arlechino (f. d.) auf der ital. Bühne einer 
ker ftehenden Charaktere für die Farce, welcher ungefähr um 1680 an die Stelle des alten 
han. Kapitäns trat, ganz ſchwarz in fpan. Tracht, wie fie in Neapel bei Hofleuten und obrig« 
Blihen Perjonen gebräuchlich war, ging und den Auffchneider vorftellte, der am Ende von 
o durchgeprügelt wird. Der eigentliche S. hieß Tiberius Fioreli und war ein geborener 
Ütaner, welcher auf der ital? Bühne fich durch feine Witzworte und Späße nicht weniger 
duch feine mimifche Kunft auszeichnet. In Frankreich) wurde der S. aud) zur Darftellung 
ee Charaktere gebraucht. 
ESEcarlatti (Alefiandro), ein um die Entwidelung der modernen Tonkunft höchſt verbienter 
Ml Meifter, geb. 1649 zu Trapani in Sicilien, erhielt feine höhere mufitalifche Ausbildung 
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wahrfcheinlich durch Cariffint in Rom. Hier wurde er fpäter auch Kapelimeifter der Königin 
Epriftine von Schweden und führte als folcher 1680 die Oper «L’Onestä nell’ amore» im 
Palaſt der Königin auf. Doc, war dies feinesfalls feine erfte Oper; nur kennt man die Titel 
feiner frühern mufifalifch-dramatifchen Werke nicht. Bon feinen größern Werken aus der Zeit 
von 1680— 93 find noch zu nennen die Dpern «Pompeo» (1684) und «Teodora» (1693) 
fowie das Dratorium «I dolori di Maria sempre vergine» (ebenfall$ 1693). 1693 verlieh 
er. Rom und nahm in Neapel ein Kapellmeifteramt an, in welcher Stellung er eine ganze Reihe 
von Opern (3. B. «Pirro e Demetrio», «Il Prigioniero fortunato», «Mitridate Eupatorer, 
«Laodicea e Berenice», «Il Figlio delle selve» u. f. w.) lieferte. 1703 ging er wieder nad) 
Kom, wo er num bis 1707 als zweiter, von da bis 1709 als erfter Kapellmeifter an der Kirche 
Sta. Maria Maggiore und nebenbei als Director der Privatmufit des Cardinals Ottoboni 
wirfte. 1709 wandte er ſich abermals nad) Neapel. Hier wurde er fönigl. Oberfapellmeifter 
und leitete abwechfelnd die Confervatorien di Sant’ Onofrio, dei Poveri di Gefü Erifto und 
di Loreto. Zu dem bedeutenden Schülern, die er bildete, gehören unter andern Durante, Lo— 
groscino und Hafje. Er ftarb zu Neapel 24. Det. 1725. Bon den Opern, die ©. in der Zeit 
von 1709 bis an fein Ende commponirt, kennt man noch die Titel von einigen 20; ganz be 
fonder® meifterhaft ift darunter der «Tigrane» (1715). Im ganzen hat er 118—120 Opern 
geſetzt. Neben diefer ftaunenswerthen Fruchtbarkeit im dramatischen Face verfaßte er auch eime 
fehr große Menge von Kirchen- und Kammercompofitionen. Die Zahl feiner Meſſen allein 
wird auf 200 angegeben, und dieſen ſchließen fi) an Dratorien, Motetten, Pjalmen u. ſ. w. in 
großer Zahl. Bon den Kammerftücden nennt man einige hundert Cantaten für eine Singftimme, 
viele Madrigale, Duette, Klavier- und Orgelftüce u. f. m. Was von allen diefen Sachen in 
Bibliotheken, Kirchenarchiven u. f. w. noch vorhanden (gedrudt ift verhältnigmäßig nur wenig), 
beweift, da S. zu den größten Tonmeiſtern aller Zeiten gehört. Er zeigt ſich gleichgroß in 
den Künſten des höhern Contrapunfts wie in der dramatijchen Necitation, in Erfindung von 
Melodien des edelften und treffendften Ausdruds wie in einer freien und immer finnigen Inſtru⸗ 
mentalbegleitung. S. überflügelte fein Zeitalter beträchtlich und war ein wahrer Reformator 
der mufifalifchen Künfte. Auf den Gefchmad feiner Zeitgenoffen wirkte er mächtig ein und be 
reitete jenen Umfchwung vor, den bie Tonkonft in der nachfolgenden Periode durch die neapolit. 
Schule erhielt. Er fol auch der erfte gewefen fein, der zu feinen Opern eigene Duber: 
turen componirte. — Sein Sohn, Domenico ©., der größte Hlavierfpieler Italiens im der 
erften Hälfte des 18. Jahrh., auch guter Componift, geb. zu Neapel 1683, erhielt von feinem 
Bater und dann von Gasparini feine künftlerifche Ausbildung. Im Klavierſpielen genoß er 
höchſt wahrſcheinlich noch den Unterricht Bernardo Pasquini’s. Ueber feine frühere Yaufbahn 
ift nichts befannt. 1709 traf er in Venedig mit Händel zufammen, dem er aus Bewunderung 
(namentlich für deffen Klavierimprovifationen) nach Nom nachreifte. Hier machte er fich durd) 
Dpern, Cantaten und Kirchenfahen einen Namen und wurde dann 1715 Tommaſo Baj's 
Nachfolger ald Kapellmeifter am der Petersfirche. 1719 ging er nad) London, wo er ald Accom- 
pagnateur an der Italienischen Oper fungirte, auch 1720 feine Oper «Narcisso» zur Auf 
führung brachte. In den 3. 1721 — 26 wirkte er al8 Hofflavierlehrer in Liffabon. Sodann 
fehrte er nad) Italien zurüd, das er 1729 wieder verließ, um die Stelle als Hofklavierlehrer 
in Madrid anzunehmen. Er ftarb 1759, nad) einigen zu Madrid, nad) andern zu Neapel. 
Die Zahl der Klaviercompoſitionen S.'s ift ſehr beträchtlich, und mancherlei davon ift im Ber- 
laufe der Zeit im Drud erfchienen. 

Scarpa (Antonio), einer der größten Anatomen und Chirurgen, geb. 13. Juni 1747 zu 
Motta in der Markt Trevifo, widmete fid) frühzeitig dem Studium der Heiltunde auf der Uni— 
verfität zu Padua, wo er die Freundſchaft Morgagni's gewann. Nad) kurzem Aufenthalte in 
Bologna, wo er fi) unter Riviera in der Chirurgie vervollfommmete, erwarb er ſich in Padua 
die medic. Doctorwiürde. 1772 folgte er dem Rufe als Profefjor der Anatomie nad) Modena, 
wo er auch erfter Wundarzt am Hospital wurde. Während der acht Jahre, die er hier verlebte, 
wurden von ihm faft alle medic. Anftalten, namentlich ein anatom. Hörfaal und eine chirurg. 
Klinik new geſchaffen. Vom Herzoge Hercules III. beleidigt, ging er nad) Frankreich, Holland 
und England, wobei er die nähere Belanntſchaft der erften Andtomen und Wundärzte damaliger 
Zeit machte. Auf Empfehlung feines Leibarztes Brambilla, der S. in Paris fennen gelernt 
hatte, ernannte ihn Kaifer Joſeph II. 1784 zum Profeffor der Anatomie in Pavia. Noch in 
demjelben Jahre unternahm er gemeinjchaftlic mit Volta auf eine Einladung des Kaiſers eine 
Reife nach Wien, der ihm auch die Mittel gewährte, Prag, Dresden, Leipzig, Halle, Berlin 
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md Göttingen zu beſuchen. Wie in Modena, fo machte ſich S. auch in Pavia wieder durch 
siele neue Einrichtungen verdient. Als 1796 Pavia der Cisalpinifchen Republik einverleibt 
zurde, blieb ©., troß feiner Weigerung, den republifanifchen Eid zu leiften, in feinen Aemtern 
und wurde fogar an die Spige des Directoriums ber medic. Angelegenheiten für den chirurg. 
Theil geftellt. Auf fein Anfuchen 1804 in Ruheſtand verfegt, nöthigten ihn 1805 die Ein- 
ladungen Napoleon’s, der ihn zu feinem erſten Wundarzte ernannte, feine Stelle wieder einzu- 
nehmen, die er mum bis 1812 verwaltete, worauf er in Ruheſtand zurüdtrat. Als Pavia wieder 
an Deiterreich gefonmen war, wurde S. zum Director der medic. Facultät ernannt, welche 
Stelle er indeß auch bald niederlegte. Seitdem Iebte er theil® in Pavia, theils auf feinem Land» 
fige zu Bonasco. Bon jeher Freund der claſſiſchen Studien, war er Kenner und feiner Beurthei- 
ler älterer und neuerer Kunſtwerke, was er durch einige Meine Schriften und eine ausgewählte 
Gemäldefammlung bewies. Er ftarb 31. Drt. 1832. Bon feinen zahlreichen Schriften find 
beſonders auzuführen: «Observationes de structura fenestrae rotundae » (Modena 1772); 
ıAnatomicae disquisitiones de auditu et olfactu» (Pav. 1789); «Tabulae neurologicae ad 
ustrandam historiam cardiacorum nervorum» (Pav. 1794); «De auatome et pathologia 
ossium» (Pad. 1827); «Sulle principali malattie degli occhi» (5. Aufl., 2 Bde., Bav. 1816); 
«Sull’ aneurisma» (Pav. 1804); «Sull’ ernie» (2. Aufl., Pav. 1820). Unter dem Titel « An- 
touio S.'s neuefte chirurgifhe Schriften» (deutjch von Thieme, 2 Bde., Lpz. 1828 — 31) er- 
ihienen die Abhandlungen über den Krebs, den Steinfchnitt, den Wafferbruch, den Mittelfleifch- 
ru), die Unterbindung der Arterien und bie temporäre Pigatur. 

Scarton (Paul), ein burlesfer und fomifcer Dichter der Franzöfen, geb. 1610 zu Gre— 
nable, vergeudete ſehr jung fein väterliches Erbe, fand aber zum Glüd in Lemans eine Dom⸗ 
bermitelle, die er antreten konnte, ohne Geiftlicher zu werden. Er fette in diefer Lage fein 
Iuftiges Leben fort, bis er im Carneval 1638 durd) eine heftige Erfältung den Gebrauch feiner 

ieder für immer verlor. Auch als Krüppel, oft von den heftigften Gichtſchmerzen gefoltert, 
blieb er ſtets munterer Laune. Später fiedelte er nach Paris über, wo er Theaterftüde ſchrieb 
und don der Königin Anna eine Benfion erhielt, die ihım beim Erfcheinen feiner «Mazarinade» 
(1651) entzogen wurde. Die traveftirte «Aenäis» (Bar. 1649; herausg. von Fournel, Par. 
1858) iſt das Mufter diefes Genre. Sein «Roman comique» (Par. 1662; neue Ausgabe von 
Foutnel, Bar, 1857; deutjch, 3 Bde., Reval 1782) gewährt noch immer einiges Intereffe; da⸗ 
gegen find feine meift dem Spanijchen nachgebildeten Luſtſpiele gänzlich verfchollen. Trog feiner 
lörperlihen Gebrechlichkeit heirathete er 1652 Mademoijelle d'Aubigne, die fpätere Frau von 
Naintenon (ſ. d.). Er ftarb zu Paris 16. Oct. 1660. Seine «Oeuvres complötes» wurden 
keransgegeben von Bruzer de la Martiniere (10 Bde., Bar. 1739; neue Aufl, 7 Bde., 1786). 

8 (Marcus Aemilius), ein Römer, der verarmten Familie eines patricichen Ge- 

(älehts angehörig, geb. 163 v. Chr., ſchwang fich durch Talent und Energie zu den höchften 
Statöwirden und zur großem Reichthum empor. Nachdem er das Gefchäft eines Geldwechs- 
Ind aufgegeben und in Spanien und Sardinien gedient, erlangte er 123 die curuliſche Aedilität 
ad 120 die Brätur. Seinen Ehrgeiz und feine Habſucht wußte er klug zu verbergen, aud) 
vemieb er die Beftechungen des Yugurtha, als Adherbal diefen in Rom verflagte. 115 führte 
a ds Conſul glüdlih in Gallien Krieg und ftand feitbem als Princeps senatus unter den 
der jenatorijchen Partei, zugleich beim Bolfe angefehen, das bei mehrern gegen ihn 
gerihteten Anklagen ihn freifprach. 109 bekleidete er die Cenſur und 107 an der Stelle des 
gen die Tiguriner gefallenen Lucius Caſſius zum zweiten mal das Confulat; im 3. 100 ers 
Sc auch er die Waffen gegen Saturninus (ſ. d.). Kurz vor feinem Tode befchuldigte ihn 90 
ker Tribun Barins, die Bundesgenofjen zum Kriege gereizt zu haben, zog aber, da ©. es in 
Ürcde ftellte, feine Anklage zurid. ©. gehörte zu den erften Römern, die ihr eigenes Leben 
\ Einen feiner Söhne hatte, da er vor den Cimbern geflohen war, fein ftrenger Tadel 
—— getrieben; der andere, wie ſein Vater Marcus genannt, wurde, da ſeine Mutter 
ifia als Witwe 88 den Sulla heirathete, deſſen Stiefſohn. Derſelbe vermehrte im Mithri— 
Iatiicen Kriege als Duäftor des Pompejus ben ererbten Reichtum und verſchwendete ihn dar- 
“als curulijcher Aedil 58 durd) den Lupus, mit dem er dem Volfe fröhnte. Für Schaufpiele 
uhtete er auf die Dauer eines Monats ein hölzernes Theater, da8 80000 Menſchen faßte, 
kin Bühne mit 360 Marmorfänlen und 3000 ehernen Bildfäulen geſchmückt, an den Wän- 
mit Marmor, Glasmoſaik, vergoldeten Holztafeln befleidet und mit ficgonifchen Gemälden 
wu loftbaren Teppichen verziert war. Im Circus führte er 150 Panther, 5 Krofodile und 
tea Dippopotamius dem Volle vor. Nach der Prätur 56 bereicherte er fid) von neuem in 
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Sardinien, wurde dann, als er ſich um das Conſulat bewarb, von Triarius wegen Erprefſungen 
angeffagt, von mehrern, auch von Hortenfius und Cicero, deffen Rebe zum Theil erhalten iſt, 
vertheidigt und vom den Richtern freigefprochen, bei der ſich anfchlichenden Anklage wegen Am⸗ 
bitus aber, obwol ihn Cicero wieder vertheidigte und das Voll feine Freifprehung verlangte, 
zum Eril verurtheilt. Berühmt durch Pracht und Reichthum an Kunftfchägen war fein Haus auf 
dem Palatin, daher Diazois feine Unterfuchungen über das röm. Haus: «Palais de Scaurus» 
(deutfch von Wüftemann, Gotha 1820) betitelte. 

Ecene (scena) heißt die erhabene Schanbühne im Theater, auf der das Schaufpiel ftattfindet. 
(S. Theater.) Ferner bezeichnet man mit ©. den Ort und das Land, an oder in welchem die 
Handlung vor ſich geht. Auch gebraucht man es für Auftritt. 

Scenifhe Spiele (ludi scenici) hießen bei den Römern urfprünglich die einfachen Spiele, 
welche auf einer erhabenen Schaubühne (scena) aufgeführt wurden und in einem Tanze mit 
Begleitung der Flöte beftanden, ohne alle Beimifchung von Gefang oder mimifcher Darftellung. 
Die Beranlaffung dazu gab der gewöhnlichen Erzählung nad) eine 361 v. Chr. zu Rom aus- 
gebrochene Peft, wobei man unter andern Mitteln aud) befondere Scyaufpieler oder Hiftrionen 
aus Etrurien herbeirief und angeblich zur Verſöhnung der erzürnten Götter biefe Spiele zuerft 
einrichtete. In fpäterer Zeit jedoch kamen Gefänge und mimiſche Darftellungen hinzu, bi8 man 
zulegt die theatralifchen Darftellungen, im Gegenfage der Kampfipiele, Wettrennen u. f. w., 
oder die Schaufpiele im allgemeinen damit bezeichnete. Im diefem legtern Sinne wurden nun 
bie fcenifchen Spiele zur Zeit der Republil von den oberften Behörden und einzelnen Partei- 
bäuptern zur Gewinnung und Befeftigung der Vollsgunft auf das glänzendfte ausgeftattet und 
nachher von den Kaifern feit Auguftus mit Ueberbietung früherer Pracht in gleicher Abficht 
fortgefetst, biß fie mit dem Berfall des Reichs ihren Untergang fanden. 

Scepter (vom lat. sceptrum, gried). skeptron, d. i. Stüte, Stab) war ſchon bei den 
Bölfern des Alterthums, namentlich bei den Hebräern und Griechen, das Zeichen einer gewifjen 
Würde und Gewalt und wurde auch ald Zeichen der Uebertragung diefer Gewalt an andere zur 
Ausführung beftimmter Zwede gegeben. Bei den Römern führte nur der Imperator trium- 
phans das ©. Bei dem ©. zu ſchwören, war gleichfalls eine Sitte des Alterthums. Im Mittel- 
alter war das ©. unzertrennlich von der Berfon des Regenten und wurde bei feierlichen Ge— 
legenheiten demjelben von eigens dazu beftimmmten Beamten vorgetragen. Das ©. allein galt 
als Repräfentant der Perſon und wurde fo in vielen Fällen gebraucht, 3. B. zur Uebertragung 
der Richtergewalt an einzelne Perfonen oder Corporationen. So war aud) das Berühren oder 
Küffen des ©. ein Zeichen der Unterwürfigkeit. Als Zeichen der unbefchränkten Richtergewalt 
führen auch die Rectoren der Univerfitäten da8 ©. bei öffentlichen Feierlichkeiten und Gerichts— 
figungen. Der Form nad) beftand das ©. aus einem langen Stabe, wie ihn noch in neuerer 
Zeit die Herrfcher Frankreichs führten, nur daß diefe das Zeichen der oberftrichterlicdhen Gewalt, 
eine Hand, auf demfelben angebracht hatten. Das ©. des Mittelalters ift ein furzer Stab, ber 
je nad} dem Geſchmack fehr verfchieden gebildet und verziert wird. 

Schabe (Blatta), eine Infektengattung aus der Unterordnung der laufenden Geradflügler, 
ift durch einem flachen Leib, verlängerte Beine mit dormigen Schienen, ein vorn abgerundetes 
Halsſchild, welches zugleich, den Kopf wie ein Dad) bedeckt, und lederartige vieladerige Ylügel- 
deden ausgezeichnet. Die Weibchen find faft ungeflügelt. Die Arten diefer Gattung find läftige, 
ſehr ſchnell laufende Thiere, welche fich im unfere Wohnungen eindrängen, am Tage ſich licht- 
ſcheu in Rigen, Löchern und Winkeln befonders an warmen Orten, wie in Kitchen, in der Nähe 
ber Badöfen u. ſ. w., verbergen, aber fobald das Licht erlofchen ift, fcharenweife hervorfommen, 
fi) geräufchlos über Tiſch und Bänke verbreiten und die underwahrten Eiwaaren aller Art 
benagen. Sie frefjen Mehl, Backwerk, Zuder, greifen trodene vegetabilifche Borräthe und trocke— 
nes Fleiſch an, zernagen, wo bejjere Nahrung fehlt, jogar wollene und baumwollene Kleidungs— 
ſtücke und jchaben felbft das Schuhwerk ab. Bücher, Papier und Dellampen find ver ihnen 

nicht ficher. Bei uns ift die Küchenſchabe oder Brotſchabe (B. Orientalis), aud) Kakerlak, 
misbräuchlich aud) Schwabe genannt, der widrige und läftige Feind der Efwaaren. Sie ift 
1 Zoll lang, lederbraun und das Weibchen ſehr kurz geflügelt. Diefelbe jo aus dem Oriente 
eingewandert fein umd ift jett vorzüglich bei Bädern und Schmieden fehr verbreitet. Enten und 
Igel frefien gern ©.; aud) vertilgt man fie durch Berftopfen der Löcher, Legen von Leimruthen 
md durd) Töpfe, in welche man Eßwaaren legt, und die man außen mit Tiichern umwidelt, 
damit die ©. leichter an den Rand gelangen können und hineinfallen. Auch das Uebergießen 
ihrer Schlupfrintel mit kochendem Waffer ift ein fehr wirkfames Mittel. Die deutfhe S. 
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(B. Germanica), welche auf dem Bruſtſchilde zwei ſchwarze Längsfleden hat und 5 Linien lang 

it, findet fid) nur einzeln in den Wäldern. Die lappländifche ©. (B. Lapponica) thut den 

Fiſchvorrüthen der Tappländer häufig Schaden. Aber noch weit ſchädlicher ift die Riefen- 

ihabe (B. gigantea) in Amerifa, welche dort in mehrern Gegenden eine Landplage ift und oft 

in einer Nacht einen Borrath von Lebensmitteln zerftört. Manchmal wird aud) die Pelzmotte, 

mie auch der Kellerefel (Kelleraffel und Maueraſſel) mit dem Namen ©. bezeichnet. 
uk, f. Kupferſtechkunſt. 

Ehablone heißt ein Mufter, nach welchem eine größere Anzahl ganz gleichgeftalteter 
Dinge gefertigt werden fol. Bon der Patrone (f. d.) unterfcheidet fie fich infofern, daß dieſe 
em Blatt ift, innerhalb deſſen ein Muſter gezeichnet oder ausgefchnitten ift, und das man braucht, 
um died Muſter ganz gleich auf viele Flächen aufzutragen, wie 3.8. beim Malen der Zimmer- 
wände und Deden, bei der Kartenfabrifation, der chinef. Malerei u. dgl. m.; die ©. aber ift 
ein Blatt, welches das Mufter nad; feinem Umfange enthält, das man dann auf Flächen auf« 
trägt, um dieſelben danach auszufchneiden, wie 3. B. beim Zufchneiden der Kleidungsftüde, dem 
Bearbeiten der Duadern, mehrern Tifchlerarbeiten, beim Ziehen der Gefimfe aus Stud u. dgl. m. 
Die ©. beftehen daher meiftens aus Holz oder Blech, die Batronen aber aus ftarfem Papier. 


ce ‚I. Schadjpiel. 
Schachinaſchine, j. Kempelen (Wolfgang von). 

Schachowskoi, eine ruſſ. fitrftliche Familie, welche durch die Theilfitrften von Jaroſlawl 
ifre Ablunft von Kurik herleitet. — Yürft Grigorji Betrowitfd ©. ftellte ſich 1606 alß 
Bojwode von Putiwl an die Spitze der Partei, die den zweiten faljchen Demetrius ausrief, und 
fpielte während der darauffolgenden Wirren eine ebenfo hervorragende als für fein Vaterland 
unglüdtiche Rolle. — Fürft Jakow Petrowitſch S., geb. 1705, trat unter Peter d. Gr. in 
Kriegsdienfte, ward unter Elifabeth Senator und 1762 Generalprocurator oder Yuftizminifter, 

309 fi aber 1766 von ben Gefchäften zurück und ftarb 1777. Seine für die Geſchichte der 
Thromrevolutionen feiner Zeit wichtigen Memoiren wurden von Katſchenowſti herausgegeben 
(2 Bbe., Most. 1810 und Petersb. 1821). — Fürft Alerander Alerandrowitid ©., 
geb. 1777, einer ber geiftreichften dramatischen Schriftfteller Rußlands, war eine Zeit lang In- 
tendant des peteröburger Hoftheater8 und bereicherte die Bühne mit einer großen Anzahl von 
Driginafftüiden und Ueberfegungen in Berfen und Profa. Seine beften Werte find: das Trauer- 
fiel «Deborah»; die Luftfpiele aAriftophanese, «Die Bäder von Pipezto, «Die Berfchwender», 
«Der neue Sterne», «Der Streit» ; das Drama «Sovanhoe» ; die Dpern «Die Liebespoft» und 
«dwan Suffanin»; die Baudevilled «Der Koſak ald Dichter», «Die Landleuter, «Lomonofjow, 
oder der Dichter als Soldat» (aud) ins Deutfche überjegt) u. a. Man hat von ihm aud) ein 
fomifches Heldengedicht «Die geraubten Pelze» und mehrere Satiren. Er ftarb zu Moslau 
1846. — Fürft Iwan Leontjewitfh ©., ein aus dem franz. und poln. Kriege befannter 
Seneral, machte feine erften Feldzüge unter Suworow und war 1805 Oberſt eine® Jäger⸗ 
zgiments, mit welchen er unter dem Grafen Tolftoy an der Erpedition nach Norddeutjchland 
theilnahm. Er kämpfte dann bei Pultusf und Friedland, befehligte in dem Feldzuge von 1812 
ame Infanteriebdivifion und wurde nad) der Schladyt von Leipzig zum Oenerallieutenant be 
fördert. In der Folge erhielt er das Commando des Grenadiercorps und hatte fein Haupt« 
wartier in Nowgorod. 1826 zum General der Infanterie ernannt, ward er 1831 mit feinem 
Corps der Armee des Feldmarſchalls Diebitfch zugetheilt und rücte im Febr. in das König« 
zei Polen ein. Bei Bialolenka beftand er ein hartnädiges Gefecht gegen Krufowiecki, zeigte in 
der Schlacht von Oftrolenta große Tapferkeit und commandirte beim Sturm von Warſchau die 
Rejerve, mit welcher er jedoch bald ins Gefecht fam und viel zur Entfcheidung beitrug. 1832 
ward er Mitglied des Reichsraths in Petersburg, ſpäter Präfident des Militär-Öeneralaudito« 
tiats und 1848 Präſident des Militärdepartements im Reichsrath. Von legterm Poften trat er 
1858 zurüd. Er ftarb zu Peteröburg 1. April 1860. 

Schachſpiel, eins der älteften und beliebteften Bretjpiele, defien weitverbreitetfte Art, das 
Zweiſchach oder jchlehthin S., von zwei Parteien auf dem gewöhnlichen Damenbret von 64, 
abwechſelnd Hell und dunkel gefärbten Feldern gejpielt wird. Jede Partei hat 16 Steine oder 

darunter 8 Heinere, einander gleiche, Bauern genannt, welche beim Anfang des Spiels 
anf die zweite Telderreihe geftellt werden, während die 8 größern, Offiziere genannt, auf die 
efte Reihe zu ftehen kommen. Im beiden Edfeldern ftehen die Thürme oder Rochen (an ihrer 
Surmähnlichen Geftalt kenntlich), daneben die Springer (auch Röfjel oder Ritter, mit einem 
Perdetopf verfehen). neben diejen die Läufer (von ſchlanker Geftalt), in den beiden mittlern Fel- 
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dern endlich die beiden Hauptfiguren König und Königin (Dame). Die letztere ſteht auf dem 
Felde, welches ihrer Parteifarbe entſpricht, ſodaß die Königin der weißen Partei auf dem hellen, 
die der ſchwarzen Partei auf dem dunkeln Mittelfelde der erſten Reihe Platz findet. Beim Spie⸗ 
len felbft, welches Zug um Zug von beiden Parteien vor fich geht, bewegen diefe je eine Figur 
beren Gangweife gemäß auf dem Brete. Es gehen die Bauern bei jedem Zuge um einen Schritt 
vorwärts in das nächſt vor ihmen gelegene Feld, dürfen aber bei ihrer erften Bewegung auf ein- 
mal auch zwei Felder weit vorrüden. Die Thürme bervegen ſich in geraden Linien über beliebig 
viele unbejette Felder, die Läufer aber in jchrägen Linien ſtets auf Feldern derjelben Farbe. Die 
Springer fpringen, ihr Standfeld eingerechnet, auf ein drittes Feld von anderer Farbe ald das 
Standfeld. Die Königin vereinigt in fic den Gang von Thurm und Läufer, d. 5. fie geht nad) 
Belieben des Spielers bald wie der eine, bald wie der andere diefer beiden Offiziere. Der König 
bewegt ſich um einen Schritt bei jedem Zuge, im irgendein vor oder hinter ihm, feitwärts oder 
jchräg gelegenes Feld. Nur Felder, die von feindlichen Steinen beftrichen oder bedroht werden, darf 
er nicht beziehen. Bon feiner Erhaltung hängt nämlich der Ausgang diefes Spiele ab, bei welchem 
es für jede Partei darauf ankommt, den feindlichen König fo mit einer Figur anzugreifen, daß 
der Gegner folchen Angriff in feinem nächften Zuge nicht abzuwehren vermag. Wer diefen Zwed 
erreicht, macht den feindlichen König «mat» (indiſch, d. i. todt) und gewinnt hiermit die Partie. 
Beim Anfange des Spiels handelt es ſich fitr beide Spieler zunächſt darum, die mittlern Bauern 
vor König und Königin vorzuziehen, fodann die wichtigften Offiziere, vor allen Springer und 
Läufer auf der Königsjeite, heranszubringen. Sobald die Felder zwiſchen König und einem der 
Thürme leer geworden, kann der König, falls er nicht im Schach fteht, d. h. von einer feind- 
lichen Figur bedroht ift, rochiren, indem er zwei {Felder weit feitwärts geht und der Thurm ſich 
zugleich auf die andere Seite neben ihn ftellt. Hierbei darf jedoch das vom Könige überfprungene 
Feld, auf welches der Thurm zu ftehen fommt, ebenfalls nicht von einer feindlichen Figur be- 
droht fein. Mittels der Rochade wird der König nad) der Ede zu in Sicherheit und der Thurm 
in freiere Wirkſamleit gejegt. Wenn im folder Weife die Figuren aufs Königs» wie Königin 
feite herausgebracht, und die Verbindung der Thürme durd; die Rochade hergeftellt ift, hat die 
erfte Entwidelung oder die Eröffnung des Spiels ihr Ende erreicht, und es beginnt mun das ſog. 
Mittelfpiel, in welchem beide Parteien beftrebt find, irgendeine Schwäche in ber feindlichen 
Stellung auszunugen und darauf hin einen Plan zu gründen, der entweder direct bis zur Mat: 
fegung des feindlichen Königs oder zunächft zur Erlangung irgendeines entſcheidenden Vortheils 
an bejjerer Stellung oder an gewonnenen Figuren führt. Eine ſolche Uebermacht an Kräften 
wird durch vortheilhaftes Schlagen feindlicher Steine erreicht, wobei die Offiziere ebenfo jchlagen, 
wie fie gehen, während die Bauern nur in die fchräg vor ihnen gelegenen nächften Felder zur 
Rechten oder Linken ſchlagen. Durch wiederholtes Schlagen auf beiden Seiten mindern ſich all« 
mählich die Streitkräfte, und wenn feine Partei dabei in Nachtheil geräth, fo kann der Fall eins 
treten, daß in dem ſog. Endfpiele mit noch wenigen Steinen bei nur einigermaßen vorfichtigem 
Spiele feine Partei die andere zu überwältigen vermag. Das Spiel bleibt dann unentſchieden 
oder wird aremis» gegeben. Mitunter gelingt e8 aber einem Spieler, irgendeinen Bauer bis 
in die feindliche Dffizierreihe vorzubringen, wo dann der Bauer den Rang der Königin oder 
eines beliebigen Dffiziers, welchen der Spieler verlangt, erwirtt. Mit Hülfe der neuen Königin 
"wird dann ſehr oft das Spiel noch entjchieden, d. 5. der feindliche König « mat» gemadt. Auf 
diefe Weife wird das S. gegenwärtig faft in allen civilifirten Yändern, hier und da nur mit jehr 
geringen Modificationen, gejpielt. Ehedem aber gab es mannichfaltige Abweichungen, und vor 
dem 16. Yahrh. war fogar die Gangweife mehrerer Steine eine andere. Im alten Indien, wo 
das Schad) lange vor unferer Zeitrechnung erfunden worden fein fol, wurde dafjelbe auf dem 
64felderigen Brete von vier Parteien gefpielt, deren jede, außer dem Könige, vier Figurenarten 
(einen Thurm, Läufer, Springer und vier Bauern) hatte. Doch z0g man in der Folge je zwei 
Parteien zufammen, und in diejer Geftalt fol das Spiel zunächſt nad) China und Perfien über- 
tragen worden fein, don wo c# um die Zeit Karl's d. Gr. nach Griechenland, fpäter durch die 
Sarazenen und Mauren nad) Italien und Spanien fam. Dem claſſiſchen Alterthum ift das 
Schad) fremd geblieben, obſchon die Griechen und Römer andere Bretfpiele leichterer Art kann⸗ 
ten und übten. Die allgemeine Verbreitung des S. im Occident, namentlih in Deutſchland 
und Sranfreich, erfolgte erft durch die aus dem Morgenlande heimkehrenden Kreuzfahrer. Die 
erften Schriften über das Schach in feiner gegenwärtigen Geftalt gehören dem Anfange der 
neuern Zeit an. In Spanien, wo Yucena und Ruy Lopez (um 1500) über das Schach ſchrie— 
ben, entwidelte ſich zuerſt die theoretifche und praftifche Schadjliteratur, die dann zunächft in 
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Ralien (im 17. und 18. Jahrh.) von Meiftern wie Salvio, Carrera, Greco, fpäter von Lolli 
und Ponziani weiter gepflegt wurde. Im der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be- 
berichte der franz. Meiſter Philidor (f. d.) das Gebiet des Schach. Sodann traten während 
der erften Hälfte des 19. Jahrh. die Engländer in den Vordergrund, und feit einigen Yahrzehn- 
ten gelten die deutſchen Meifter für die beften Spieler wie Schriftfteller auf biefem Felde. Das 
umfaffendfte und gründlichite Werk lieferte in neuerer Zeit Bilguer (f. d.), ein gutes Compendium 
M. Lange (a Lehrbuch des S.», 2. Aufl., Halle 1865; afeinheiten des ©.», Lpz. 1865). Die 
Geſchichte des ©. behandelte Mafmann (f. d.), die Fiteratur defjelden A. Schmid. Bon großer 
Bedeutung ift in nemefter Zeit die leipziger «Schadhzeitung» geworben, welche von dem bejten 
Spielern und Schachkennern aller Nationen unterftügt wird. 

Schadt, ſ. Grubenban. 

Shadtelhalm, j. Equisetum. 

Schack (Adolf Friedr. von), ausgezeichnet als Fiterarhiftorifer und Ueberfeer, geb. 2. Aug. 
1815 zu Brüfewig bei Schwerin im Medlenburgifchen, kam nad; Ernennung feines Baters 
zum Bundestagsgejandten nad) Frankfurt, befuchte das dortige Oymmafium und widmete fid) 
dann 1834— 38 zu Bonn, Heidelberg und Berlin dem Studium der Yurisprudenz, zugleid) 
aber aus Neigung dem der verfchiebenen europ. Literaturen und der orient. Sprachen. Nachdem 
er feit 1838 eine Zeit lang beim Kammergericht zu Berlin gearbeitet, durchitreifte er Italien, 
Sicilien, Aegypten, Syrien und die Türkei, hielt fi) dann in Griechenland auf und ging nad) 
Spanien, um die dortigen Bibliothefen zu durchforjchen. Nach Deutjchland zurückgekehrt, trat 
er in die Dienfte des Großherzogs von Medlenburg, begleitete denfelben al8 Kammerherr und 
Legationerath auf feinen Reifen nad) Italien und Konftantinopel und wurde hierauf zur Bundes- 
tagsgefandtichaft verfegt. 1849 ging ©., nachdem er zuvor einen längern Urlaub zu einer nod)« 
maligen Reife nad) Italien, Aegypten und PBaläftina benutzt, erft als Bevollmädhtigter bei dem 

Collegium der Union, dann als Gejcäftsträger nad) Berlin, wo er trog mannuichfaltiger Berufs- 
geſchafte dem Studium der orient. Spräcdhen, befonders des Sanskrit, Arabifchen und Perſiſchen, 
oblag. Nach dem Tode feines Vaters (1852) nahm ©. als Geh. Legationsrath feine Entlafjung 
aus dem Staatsdiente und ging zumächft auf feine Güter in Mecklenburg, reifte aber dann nad) 
Spanien, wo ihn bis 1854 vorzugsweise Forfchungen über die Gefchichte und Eultur der fpan. 
Araber bejhäftigten. Eine Einladung des Königs Marimilian II. von Baiern veranlafte ihn 
Hierauf zum Ueberfiedelung nad) Miinchen, wo er auch feitdem einen Theil des Jahres zuzubringen 
pflegt und feine Gemäldegalerie (bejonders reich an guten Bildern neuerer Meifter) eines weit- 
verbreiteten Rufs genieht. Zu S.'s Hauptwerfen gehört bie «Gefchichte der dDramatifchen Lite» 
ratur und Kunſt in Spanien» (3 Bde., Berl. 1845—46), die zu ben vorzüglichften literarhiſtor. 
Arbeiten der neuern deutfchen Literatur zählt und durch einen Band «Nachträge» (Frankf. 1854) 
vervollftändigt wurde. An dafjelbe ſchloß ſich das «Span. Theater» (2 Bde., Franff. 1845) 
en, treffliche Ueberjegungen aus den dramat. Dichtern der Spanier enthaltend. Nicht minder 
gelungen find die Uebertragungen der « Heldenfagen des Firduſio (Berl. 1851) und der «Epi⸗ 
hen Dichtungen aus dem Perfifchen des Firdufio (2 Bde., Berl. 1853), welchen in der deut- 
hen Ueberjegungsliteratur eine vorzügliche Stelle gefichert ift. Diefelben erſchienen in einer 
zweiten Auflage (Berl. 1865) vereinigt. {Ferner veröffentlichte S. «Stimmen von Ganges» 
(Berl. 1856), eine Sammlung indischer Sagen, und «Romancero der Spanier und Portu- 
geejen» (mit Geibel, Stuttg.1860). Ein Werk von eigenthümlicher Bedeutung für die Piteratur- 
md Kunſtgeſchichte ift «Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien» (2 Bde., Berl. 
1865). In feinen «Gedichten» (Berl. 1866; 2. Aufl. 1867) bekundet fi) ©. als ein Lyriker 
von hervorragenden Talent und großem Gedantenreihthum. 

Schade (juriftiih), ſ. Damnum. 

Schädel (cranium) heißt in der Anatomie derjenige Theil des knöchernen Kopfs, welcher 
de Hülle (apfel) für das Gehirn bildet. Derfelbe wird von den beim Menfchen bald ver⸗ 
wachſenden, jonft meift getrennten Stirnbeinen, den Sceitelbeinen, den Schläfenbeinen, dem 
Feilbeine, dem Hinterhauptsbeine, welche beide letztere nach vollendeter Körperentwidelung im 
das Grundbein verfchmolzen find, und dem Siebbeine gebildet. Die meiften diefer Knochen ges 
hören zu dem breiten, und alle nehmen theil an der Bildung der das Gehirn (f. d.) aufnehmen⸗ 
Yu Schädelhöhle (cavitas eranii). Sowol untereinander als mit denen des Gefichts (f. d.), 
mögenommen den Unterkieferfnochen, find fie durch unbewegliches Gelenk, vorzüglich durch die 
{g. Nähte verbunden, welche jedoch erſt gegen das Ende der Kindheit zur Bolltonımenheit ge- 
langen, indem bei jüngern Kindern weiche, fnorpelige Zwifchenfubftangen, die fich fpäter auf die 
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fog. Fontanellen beſchränken, vorhanden find. Verſchiedene Deffnungen der Schädelhöhle dienen 
zum Eintritt und Austritt von Gefäßen und Nerven; die größte von allen mündet in den Kanal 
der Wirbelſäule und wird durch das verlängerte Mark zum größten Theil ausgefüllt. Mannic- 
fache Schädelgeftaltungen bieten die Wirbelthiere, indem bei ihnen theil® die Form der Schäbel- 
höhle eine fehr verfchiedene ift, theils die Schädelknochen felbft in Bildung und Zahl voneinander 
und von dem menſchlichen abweichen. Die vergleichende Betrachtung de8 Baues und der Ent- 
widelung der Schädelfnochen hat zu den wichtigften Ergebniffen fiir die philof. Anatomie ge- 
führt, worunter namentlic) der zuerft durch Goethe und Oken aufgeftellte Sat gehört, daf ber 
©. aus modificirten Wirbeln befteht. Auch die S. der Menfchen find untereinander jehr ver- 
ſchieden, ſowol bei den einzelnen Menfchenraffen als bei verfchiebenen Perfonen eines und deſ⸗ 
felben Stammes. Hierauf hat jedenfalls die Form und Entwidelung des Gehirns großen Ein- 
fluß: diefer Satz bildet die Grundlage der fog. Schäbellehre. 

—— ſ. Phrenologie. 

Schadow (Joh. Gottfr.), ausgezeichneter Bildhauer, geb. 20. Mai 1764 zu Berlin, zeigte 
ſchon früh Neigung zu den zeichnenden Künſten. Bei der Dirftigfeit feines Vaters, eines Schnei- 
ders, war es ein Glück, daß ſich die Familie des Bildhauers Taſſaert für ihn intereffirte und 
ihm Unterricht im Zeichnen und im Sranzöfifchen ertheilte. Er wurde Lehrling und Gehülfe 
jenes Meifters und erwies fid) fo tüchtig, daß man ihn gern durch eine Heirath an die Familie 
geknüpft hätte. Indeß beherrfchte S. ſchon eine andere Neigung und er entfloh mit feiner Ge— 
liebten nad) Wien, wo er diefelbe, im 21.9. feines Alters, heirathete. Sodann ging er mit Ein« 
willigung und auf Koften feines Schwiegervaters nad) Italien. Unermüdet fleißig, arbeitete er 
1785 — 87 in dem Mufeum des Baticans und Capitold und gewann den Preis im Concorso 
di Balestra. 1788 erhielt er die durch den Tod des Bildhauers Tafjaert erledigte Stelle in 
Berlin. Sein erftes großes Werk in Deutjchland war das dem Grafen von der Mark, einem 
natürlichen Sohne Friedrich Wilhelm’s II., 1790 errichtete Denlmal in der Dorotheenfirche zu 
Berlin. Diefem folgten die koloſſale Bildfäule Ziethen’8 in Hufarenuniform; die Bildſäule 
Friedrich's d. Gr. in Stettin; ein Gipsmodell in Lebensgröße, welches die nachmalige Königin 
Luife von Preußen und ihre Schweſter, die Herzogin von Eumberland, in einer Gruppe darftellt; 
ferner die Bildfäule Leopold’8 von Deffau für den Luftgarten zu Berlin; mehrere Sandftein« 
arbeiten am neuen Münzgebäude dafelbft; das Denkmal Tauenzien’s zu Breslau; das Standbild 
Luther’s in Wittenberg. Das Biergejpann auf dem Brandenburger Thor ift von ihm modellirt 
und von dem Kupferfchmied Jury in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Außer vielen vortreff- 
lichen Büften berühmter Männer, den Relief8 um das Münzgebäude und in den Sälen des 
Schloſſes zu Berlin fowie verfchiedenen originellen Statuetten modellirte er aud) das Denkmal 
fiir Blücher in Roftod. Auch zu einem Denkmal für Friedrich d. Gr. lieferte er mehrere Mo- 
delle. Seit 1788 war er Rector, fpäter Director der Afademie der Künſte zu Berlin, der er in 
diefer Eigenjchaft bis am feinen Tod vorftand, welcher 28. Yan. 1850 erfolgte. Unter den 
neuern Bildhauern war ©. einer der erften, die ed wagten, dem manierirten Idealismus des 
18. Jahrh. eine kräftige, mit edelm Stil verbundene Charakterdarftellung entgegenzujeten. Dies 
zeigt fich ſchon in feinen früheften Porträtftatuen. Sein wiürdigfter Nachfolger hierin wurde 
Rauch (ſ. d.). Sehr beadhtenswerth fir die neuere Kunftliteratur find auch feine Schriften: 
«Wittenberge Denkmäler der Bildnerei, Baukunſt und Malerei» (Wittenb. 1825); «Polyflet, 
oder von den Maßen des Menjchen nad) dem Geſchlechte und Alter» (Berl. 1834; 2. Aufl. 
1867); «Rationalphyfioguomien, oder Beobachtungen über den Unterfchied der Gefichtszüge 
und die äußere Geftaltung des menjchlichen Kopfes» (Berl. 1835; 2. Aufl.1867); «Kunſtwerke 
und Kunftanfichten» (Berl.1849). Aus feinem Nachlaſſe veröffentlichte Friedländer, «Gottfried 
S.'s Auffäge und Briefe» (Düfjeld. 1864) und «lleber einige Sätze Goethe's u. ſ. w.» (Düffeld. 
1864). — Sein ältefter Sohn, Zeno Ridolfo ©., geb. 9. Juli 1786, ein fräftig -Fühner 
Genius, der fich unter der Leitung des Vaters und dann in Rom unter Thorwaldjen und 
Eanova ausgebildet hatte, ftarb zu Rom 31. Jan. 1822. Nächft mehrern Basreliefs, Büften 
u. |. w. fanden bejonders feine Marmorftatuen einer Sandalenbinderin und einer Spinnerin 
großen Beifall, die nad) England kamen. Beide find mehrmals wiederholt, die erftere auch für 
die Glyptothek in Münden. 

Shadow: Godenhaus (Frieder. Wild. von), ausgezeichnet als Hiftorien- und Porträt 
maler, mehr noch al8 Leiter der Kunftalademie zu Düffeldorf, geb. zu Berlin 6. Dec. 1789, der 
zweite Sohn des vorigen, berechtigte im feiner Yugend zu weniger großen Erwartungen. Erft 
in Rom, wo er zur kath. Kirche übertrat, begann, neben Cornelius, Dverbed, Führich u. a., 
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auch fein Name zu glänzen. Bei feiner Rückkunft nach Berlin zum Profeſſor der Alademie er⸗ 
nannt, befundete er ein eigenthiimliches Talent als Lehrer, und bald fammelten fich die fähigften 
Schüler um ihn. Bon den Gemälden, die er damals fertigte, find hervorzuheben: eine Anbetung 
der Könige für die Garniſonslirche zu Potsdam, ein Altarbfatt für die Kirche zu Schulpforte 
jowie eine große Anzahl ausgezeichneter Porträts, worin er ſtets eine große Stärke beivies. Bei 
Cornelius’ Abgange nad; München wurde ihm 1826 die Directorftele an der Kunſtalademie 
zu Düffeldorf übertragen, und es folgten ihm alle feine berliner Schiller, und viele andere 
ſchloſſen fi an. Im Geifte der ältern Meifter begritndete S. in Düffeldorf eine Schule, die 
außer vielen herrlichen Leiftungen im hiftor. Fache eine neue, gemüthvolle Gattung des Genre- 
bildes und die wunderbarften Yandjchaften gejchaffen und dadurch beigetragen hat, die deutſche 
Kunft wieder zu Ehren zu bringen. ©. war ein fehr humaner Xehrer, der feine Schüler von 
ihrer eigenen Individualität aus der höhern Ausbildung entgegenführte. Unter der erften Gene- 
ration der düffeldorfer Schule, welche weſentlich feine Leitung genoß, find Meifter wie Leffing, 
Hübner, Sohn und Hildebrandt; ferner Schirmer, Scheuren, Preyer, Schrödter, Reinid, Stilfe, 
Götting, Däge, Rethel und Kretſchmar. Zu den erften Leiftungen feines Wirkens in Diffeldorf 
gehört das durch Steindrud bekannte Bild der Mignon. Dann vollendete er fr die Werder⸗ 
firhe in Berlin eins feiner beften Werke, die vier Evangeliften, Es folgte das Bild von den 
Mugen und thörichten Yungfrauen (im Städel'ſchen Inftitute zu Frankfurt a. M.). Diefes Ge- 
mälbe fowie der fpäter filr den König von Preußen gemalte Brunnen des Lebens und andere 
derartige Schöpfungen, zeigen große Reinheit des Stils und zahlreiche Schönheiten des Ein- 
zelnen. Doch ift die Weichheit de8 Ausdruds und die allegorifch - fymbolifche Auffafjungsweife 
nicht immer von gehöriger Kraftfülle und Kealität begleitet. 1842 hielt S. auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Corigreſſe zu Strasburg eine Vorlefung in franz. Sprache «lleber den Einfluß des 
Chriſtenthums auf die bildende Kunft», welche ſodann (Düffeld. 1842) in Drud erfchien. 1843 
wurde er in den preuß. Adelsſtand erhoben und ihm geftattet, den Namen feines Kitterguts 
Godenhaus feinem Yamiliennamen hinzuzufügen. Der Zeit bis zum 9. 1848 gehören von 
feinen neuern Werken an: eine Himmelfahrt Mariä für die Paulskirche zu Aachen und eine 
allegoriſche Darftellung von Himmel, Fegfeuer und Hölle. Bei dem letztern Bilde (in der Ga- 
lerie in Düſſeldorf) wurde ©. vielfach durch ein Augenleiden unterbrochen, infolge defjen er er- 
blindete. Durch eine glücklich vollzogene Operation aber erhielt er das Augenlicht wieder, 
Bährend feiner Krankheit dictirte er ein Buch: «Der moderne Bafariv (Berl. 1854), welches 
biographifche Skizzen aus der neuern Kunſtgeſchichte und Erinnerungen aus dem eigenen Künſt— 
erleben enthält. Nachdem er 1851 fein 25jähriges Amtsjubiläum gefeiert, bei dem er fich 
großer und zahlreicher Huldigungen zu erfreuen hatte, verwaltete er das Directorat noch bis 
1859, wo e8 dann an Bendemann, feinen berühmteften Schüler, überging. Schon zwei Yahre 
vorher hatte ihn ein Echlaganfall gelähmt. Ein neuer Anfall führte 19. März 1862 feinen 
Tod herbei. Die fachgemäße, ja geniale Leitung der dilfjeldorfer Akademie bleibt S.'s größtes 
und unvergängliches Berdienft. 

Schaf (Ovis) heit eine Gattung der gehörnten Wicderfäuer, die ſich von dem nahe ver 
wandten Ziegen durch den Mangel des Bartes, durch ſtarke Thränengruben, die flache Stimm, 
die von vorn nad) hinten zufammengedrüdten, meift ftarfgewundenen Hörner und die dreifeitigen 
Hufen unterfcheidet. Dan kennt mehrere wilde Schafe: das Mouflon (Ovis musimon), früher 
überall am Mittelmeer verbreitet, jet nur noch auf Corfica und Sardinien; das Argali, faft 
in ganz Afien vorhanden; das Bergſchaf, in den Feljengebirgen Nordamerifas, und das etwas 
abweichende Mähnen ſchaf (Ovis tragelophus) in Nordafrifa. Alle wilden Schafe find Het 
ternde Bergthiere von ähnlicher Lebensweiſe wie die Gemfen, ſehr ſcheu und flüchtig, mit haarigem 
Pelze und faum entwidelter Wolle. Bon welcher diefer wilden Arten das Hausſchaf (Ovis 
aries) abftammıt, oder ob dieſes eine felbftändige, von alters her gezähmte Art, ift noch nicht feſt— 
geftellt. Jedenfalls ift dafjelbe nur noch ein in viele Raffen zerfallenes Hausthier, das faft unter 
allen Himmelsſtrichen lebt, jobald Kälte und Näffe nicht übermäßig find. Der Landwirth unter 
ſcheidet vorzüglich zwei Arten von ©.: das Höhe- oder Landſchaf, mit kurzer, mehr oder weniger 
gekräufelter und feiner Wolle, und das Niederungsfchaf, mit einer meift groben, fchlichten, 
langen Wolle. Zu den erftern gehören die Merinos (f. d.), welche von Spanien aus nach Deutjch- 
land und den übrigen Ländern Europas gebracht wurden. Sie theilen ſich nad) der Berjchieden- 
keit ihres Körperbaues und ihrer Wolle in mehrere Raſſen, von denen als die vorzüglichften die 
Yufantado » und die Electoralrafje befannt find. Das Infantado= oder Negrettifchaf hat 
emen Fräftigen, gedrumgenen und breiten Körperbau, niedrige Beine, kurzen, ſtarken, meift mit 
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Hautfalten verfehenen Hals, breiten Kopf, etwas gebogene Naſe und ziemlich dichte Haut; Kopf 

und Füße find ftarf bewollt. Die Wolle felbft ift von dichtem Wuchs, hat einen etwas zähen, 

pechartigen Fettſchweiß, ftumpfen, gefchloffenen Stapel und große Elafticität. Das Electoral— 

ſchaf (d. i. das furfürftliche S., von den erften, 1765 an den Kurfürften von Sachſen aus Spa- 

nien gefommenen Thieren) ift ſchwächer, Heiner, fchmäler, von feinern Gliederbau, der Hals 

dünner und ber Kopf weniger breit und behaart al8 bei der Infantadoraffe. Die Wolle zeichnet 

fid) durd) Sanftheit, Feinheit, ftumpfen, oben gefchlofienen und niedrigen Stapel aus. Unter den 

Electorales find wieder zwei voneinander merklich abweichende Unterarten zu finden, von denen 

die eine langgebehnte, die andere Furze, mehr zufammengedrängte Stapel hat. Jene werben mit 

den Namen Escuriales belegt, weil fie aus der ſpan. Escurialheerde entftanden fein follen. 

Die aus der Paarung von Merinowibbern und Landſchafen entjpringenden Thiere heißen Me— 

ftizen oder Metisſchafe oder veredelte S. Eine Heerde, die infolge der Veredlung mehr 

oder weniger im Körperbau und in der Bejchaffenheit der Wolle die Eigenfchaften edler ©. be- 

fit, heißt veredelt; wenn der Unterfchiedb ſchon fehr bedeutend ift, Hochveredelt, und wenn eine 

Heerde durch langjährigen Gebrauch von Driginalwiddern in einer langen Reihe von Oenera- 

tionen fo hoch veredelt ift, daß die aus derfelben abftammenden Widder ihre Eigenſchaften ebenfo 

zuverläffig und. volltommen wie Driginalwidder auf die Defcendenten übertragen, jo nennt man 

fie eine confolidirte und fchreibt ihr, fowie den Driginalheerden, Conftanz, d. h. fichere Ber- 

erbungsfähigfeit, zu. Die vorzüglichften Raffen der Niederungsfchafe find die vlämiſche 

und frieſiſche, das Zadelfchaf, das engl. langwollige oder Leicefterfchaf, da8 Bergamaster ©, 

das gemeine deytfche Landſchaf, das Heidefchaf und das engl. Southdownſchaf. Das vlämiſche 

und friefiiche ©. fommt in den graßreichen Niederungen von Friesland, Holland, Holftein, Däne⸗ 

mark vor und zeichnet ſich durch großen, langgeftredten Körperbau, ſchlichte, gefchmeidige, lange 

Wolle, Wollreichthum und Maftfähigfeit aus. Das Zadelichaf findet man in Ungarn und der 

Walachei; es ift groß und hat lange, fchlichte, grobe, weiße, graue oder ſchwarze Wolle. Die 

englifhen langmwolligen ©. zeichnen fich durch großen Körperbau, vorzügliche Maftfähig- 

feit und lange, weiße, glänzende, gefchmeidige und weiche Wolle aus. Das Bergamaster ©. 

ftammt aus Italien, übertrifft an Größe alle übrigen Schafraffen und hat eine fehr langt, 

ſchlichte, grobe Wolle. Das gemeine deutjche Landſchaf fommt faft mit dem vlämifchen und 

friefiiden ©. überein. Das Heideſchaf ift die Heinfte Raſſe und befonders in den Heiden von 

Lüneburg und Bremen (Heid ſchnuken) einheimifh. Das englifhe Southdownſchaf hat 

einen gedrängten, niebrigen, aber breiten Körperbau und etwas grobe Wolle mit ganz ftumpfen 

Stapel. Es zeichnet ſich beſonders durch die frühere Reife zur Begattung und Maftung und 
durch das ſchmachhafte Fleifch aus. In Nordamerika wurden längere Zeit hindurd) die Dtter- 
ſchafe gezüchtet, von einem Schafbode mit außerordentlich furzen Beinen abftanımend, fodaß 

fie nicht über die niedern Zäune zu fpringen vermochten. In Südamerifa züchtet man Mijd 
linge von Ziege und ©., welche des langhaarigen Fels wegen fehr gefchägt find. In Frauf- 
rei, wird jegt befonders Gewicht auf eine neugebildete Kaffe gelegt, die Merinos von Mau» 
amp, welche ſich durch befondere Feinheit der langhaarigen, zu Shawls geeigneten Wolle aus- 
zeichnet. Man theilt die ©. ein in ein» und zweifchiirige, je nachdem fie jährlich ein» oder zwei⸗ 
mal gefchoren werden. Der Farbe nad) find fie weiß, braun, ſchwarz und jchedig; jchedige 
nennt man auch Spiegelſchafe. Die weiße Farbe der Wolle ift die befte, weil fie fid) mit allen 
Barben färben läßt; im veredelten Schäfereien duldet man daher aud) blos weiße S. Das ©. 
ift im ganzen ein weichliches Thier und vielen Zufällen und Krankheiten ausgeſetzt, wohin neben 
der Fäule die Poden, der Durchlauf, die Seuche, die Egeln, die Dreh- und Traberfrantteit, 
bas Blut, das Gliedwaffer und die Räude zu rechnen find. Es ift leichter, die S. gegen Kraus 
heiten zu ſchützen, als einmal erkrankte zu heilen. Jenes gefchiegt hauptſächlich durch eine gleidy- 
mäßige, gefunde und reichliche, jedoch nicht zu ſtarke Ernährung, durch einen allmählichen Ueber: 
gang von der Sommer- zur Winterfütterung und von diefer wieder zu jener, durch Bewahrung 
dor Näffe und Erkältung, durch oftmaliges Darreichen von Salz und durd; die Aufftellung in 
hohen, luftigen, geräumigen und reinlichen, jedoch nicht zu Falten Ställen. Das Alter des ©. 
wird aus dem Wechjel und der Abnugung feiner Scneidezähne erfannt; nad) dem achten Jahre 
verliert da8 S. merklich an Kräften und nur felten lebt es über zwölf Jahre. Der Nuten, den 
die S. gewähren, befteht vornehmlich in der Wolle, dem Fleifche und dem Miſte. Die Mil 
wird nur hier und da benngt. Die Gedärme gebraucht man zu Saiten, die Felle entweder mit 
der Wolle zu Pelzen, oder gegerbt zu Pergament, Corduan und Sämifchleder. Aus dem Talge 
werden Lichter, aus den Klauen und Fußknochen Leim gefertigt. (S. Schafzucht.) 
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Schafarik (Paul Joſeph), nach) czech. Orthographie Safatik, ausgezeichneter Forſcher auf 
dem Gebiete der flaw. Sprachen und Alterthumsfunde, wurde 13. Mai 1795 zu Kobelyarowo im 
nördl. Ungarn als Sohn eines evang. Geiftlichen (flowalifchen Urfprungs) geboren. Nachdem er 
jene Borbildung auf den Gymnafien zu Rofenau und Dobjchau erhalten, trieb er 1810—15 auf 
dem Lyceum zu Käsmark Philofophie, Theologie und ungar. Recht, ward aber ſchon Hier für das 
Studium der jlaw. Sprachen und Literatur gewonnen. Er begann die Lieder des ſlowakiſchen 
Volks zu ſammeln und verfuchte fich felbft in poetifchen Arbeiten, von denen er 1814 eine An— 
zahl zu Leutſchau in Drud erjcheinen ließ. 1815 bezog ©. die Univerfität Jena, wo er außer 
theol. und philof. auch hijtor. und naturwiffenfchaftliche Borlefungen hörte. Daneben aber ver- 
nahläffigte er keineswegs feine flaw. Studien. Unter anderm überfegte er damals die «Wol- 
len⸗ des Ariftophanes jowie Schiller’8 «Maria Stuart» in das Czechiſche. In das Vaterland 
jurüdgefehrt, ward er 1817 Hauslehrer eines jungen Edelmanns in Presburg, erhielt aber ſchon 
nad) zwei Jahren eine Profefjur an dem jerb. Gymnaſium griech). Ritus in Neufag und zugleich 
aud) die Direction der Anftalt. Nachdem er die Direction bereit8 1825 niedergelegt, refignirte 
1833 auch auf die Profefjur und wandte fi) nad) Prag, um ſich Hier vorzugsweife der Pflege 
der böhm. = ſlaw. Literatur zu widmen. Cine Zeit lang lebte er als Privatgelehrter, bis 1837 
ihm von der Regierung das Amt eines Cenfors übertragen ward, dem er mit Milde und einer 
für damalige Zeit feltenen Freifinnigkeit nacfam. 1841 erhielt er die Stelle eines Cuſtos an 
der Öffentlichen und Univerfitätsbibliothel. Den Lehrſtuhl der jlaw. Sprache und Literatur an 
der Umiverfität, der für ihn 1848 errichtet wurde, nahm er jedod) nicht ein, indem er zu einer 
Berathung über einen neuen Studienplan nad) Wien berufen und daun zum Bibliothelar der 
erwähnten BibliotHel ernannt ward. Diefem Anıte ftand er in witrdiger Weife vor, bis er 1860 
an einem Gehirmiibel erkrankte, das von Geiftesftörung begleitet war und auch 27. Juni 1861 
(gu Bien im Haufe feiner Tochter) den Tod nad) fid) zog. S. war unftreitig einer der beben- 
tendften ſſaw. Gelehrten und muß fitr den eigentlichen Begründer wiffenichaftlicher ſlaw. Philo— 
logie und Alterthumswiſſenſchaft gelten. Sein bedeutendftes Werk find die «Slowansk& staro- 
Zitnostis (Prag 1837; 2. Aufl. 1858 fg.; deutjch von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Lpz. 
1842—44), in welchem er die Geſchichte der ſſaw. Stämme von ihrem erften Auftreten bis zu 
isrer Belehrung zum Chriſtenthum aufzullären fucht. Dieje Arbeit S.'s, die bei den Ruſſen 
und Bolen ebenjo große Achtung genießt wie bei den Südflawen, hat auf dem Gebiete der ſlaw. 
Forſchung bahnbrechend gewirtt und wird nod) für längere Zeit die Örundlage und der Aus- 
gangepumft fiir alle weitern Forſchungen über die ältefte Gefchichte der ſſaw. Nationen bleiben. 
Con feinen übrigen Arbeiten find vor allem nod) die «Geſchichte der jlaw. Sprache und Yite- 
ratur nad) allen Mimdarten» (Dfen 1826) und die «Slowansky narodöpis» (mit einer Spra= 
chenlarte, Prag 1842; 3. Aufl. 1850) hervorzuheben. Seine legten Schriften enthalten wichtige 
Beiträge zur Kenntniß der glagolitifchen Literatur. Als Mitglied und Leiter der Commiffionen 
in Bien und Prag (1849 und 1851), welche von der Regierung beauftragt waren, die theil« 
weile noch ſchwankende flaw. Terminologie für den Bedarf der Schule und der Verwaltung zu 
prüfen und feft zu regeln, übernahm ©. die Kedaction der «Juridiſch-polit. Terminologie für 
die Slam. Sprachen Defterreih8» (deutſch-böhmiſch, Wien 1850; deutfcheruthenifch, Wien 1851; 
dutſch⸗ kroatiſch, ſerbiſch und ſſawoniſch, Wien 1853) und der «Deutjch-böhm. wifjenjchaftlichen 

inologie» (Prag 1853). Doc) find diefe Werke außerhalb der öfterr.= jlaw. Länder kaum 
dem Titel nach befannt geworden. Nach feinem Tode wurden die «Gefchichte der füdjlam. Lite— 
ratur» (Wien 1863 fg.) und «Sobrani spisy» (Wien 1862 fg.) von Jirecek herausgegeben. 

Schafberg, ein Berg im Weften des öfterr. Salzlammerguts, der ſich zwiſchen dem Aber, 
Mond- und Atterfee biß zu 5628 wien. F. Meereshöhe (3912 F. über dem Spiegel de Aber- 
fees) erhebt und von feinem Gipfel aus vielleicht die ſchönſte Bergſchau in ganz Deutſchland 
gewährt, weshalb er auch vielfach, der Rigi Defterreichs genannt wird. Schon am Fuße des 
agentlichen Gipfels (vom fog. Untern Gafthaus aus) öffnet ſich nad, Weften zu ein prächtiges 
Panorama auf den Thorftein, die Uebergoffene Alm, den Hohen Göll, den Watzmann und 
Untersberg. Auf dem Gipfel felbft, auf welchem fic ebenfalls ein Gaſthaus befindet, liegen an 
kllen Tagen alle Gebirge und Seen des Salzkammerguts, Dberöfterreich bis zum Böhmer- 
wald, die fteiermärf. Scyneealpen, die falzburger Tauern, weiter hinaus das bair. Oberland 
56 zum Chiemſee und Wagingerfee unverhüllt vor dem Auge des Beſuchers. Unmittelbar am 
ardöftt. Fuße des ©. breitet fic die ſchöne Wafjerfläche des an 5 St. langen Atter- oder 
Lemmerſees (8161,3 öfterr. Joch oder O, sss Q.⸗M.) aus, während im Sitdiveften der Aber- 
fe (j. 0.) ober St.-Wolfgangjee und im Nordweften der 3 St. lange Mondjee (2584,5 öfterr. 
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Joch oder O,25 Q.⸗M.) fich Hinftreden. Im allgemeinen ift die Befteigung des ©. befehwer- 
licher als die des Rigi in der Schweiz, und oft vereitelt der Nebel alle Ausſicht, wenn es aud 
umten am Fuße des Bergs hell iſt. Man erfteigt den Gipfel entweder von St.-Gilgen (einem 
Drte am nordweftl. Ende des Aberfees) oder von St.-Wolfgang aus. Der erftere Weg ift etwas 
bequemer und angenehmer als der letztere. Der Berg beſteht übrigens aus Alpenfall, in wel» 
chem ſich viele Berfteinerungen finden. 

Schäfer (Heinrich), namhafter deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 25. April 1794 zu Schlig 
in Oberheffen, befuchte erft die Stadtſchule dafelbft, dann das Gymmafium zu Hersfeld, wo er 
fich neben den clafjischen Studien audy eingehend mit Muſik befchäftigte. Im Herbft 1813 be» 
zog er die Umiverfität Gießen, um Theologie zu ſtudiren, befuchte aber zugleich auch eine Zeit 
lang das philol. Seminar. Geit Frühjahr 1816 Hauslehrer in Darmftadt, wandte er feine 
Muße vorzugsweife gefhichtlichen Studien zu, wodurch er von ber beabfidytigten theol. Lauf⸗ 
bahn mehr und mehr abgelenkt wurde. 1819 trat er als Hillfsarbeiter bei der großherzogl. 
Bibliothek ein, an der er im Dct. 1821 zum Secretär und 1831 zum zweiten Bibliothefar er» 
nannt ward. Anfang 1833 fiedelte S. als Profefior der Geſchichte nach Gießen über, wo er 
ſeitdem neben feinen Vorleſungen ftets regen Antheil an den Angelegenheiten der Univerfität 
nahm. Im Sommer 1864 wurde ihm die Divection der Univerfitätsbibliothef ſowie des Münz: 
und Antifencabinets übertragen. Schon während feines Aufenthalts in Darmftadt hatten S.8 
Studien ihre Richtung auf Spanien und Portugal erhalten. Auch gab er ſchon damals « Ethno- 
graphifche Denkmale von Spanien» (Heft 1—5, Darmft. 1826 — 27) und eine deutſche De- 
arbeitung von Sempere's «Betrachtungen über die Größe und den Verfall der fpan. Mon 
archie» (2 Bde., Darmft. 1829) heraus. Die eingehendften Quellenforfchungen iiber die frühern 
Zuftände der pyrenätfchen Halbinfel befundete er bereits in einigen Beiträgen zu Schloſſer's 
und Bercht's «Archiv für Geſchichte und Literatur». Seinen literarifchen Ruf begründete er 
jedocd mit feinen beiden Hauptwerken, der « Gefchichte von Portugal» (5 Bde., Hamb. und 
Gotha 1836—54) und der «Gefchichte von Spanien» (Bd. 1, von Lemble, Hamb. und Gotha 
1831; Bd. 2 und 3, 1844—67), weldye beide der «Geſchichte der europ. Staaten» von tert 
und Heeren angehören und namentlid) auch in Portugal und Spanien felbft die verdiente Ans 
erfennung gefunden haben. Diefelben ſchöpfen unmittelbar aus den kritiſch gefichteten Quellen 
und führen die Gejchichte jener Lünder mit fteter Rückſicht auf alle Seiten des Volls- und 
Staatslebens in einfacher, aber würdiger Darftellung vor. Unter S.’8 übrigen Arbeiten ift nod) 
die Rede alleber heutige Aufgaben der Gefchichticjreibung» (Sieh. 1864) hervorzuheben. 

Schäferpoeſie (Schäferroman, Schäferfpiel), eine beftimmte Art der Idylle, welche ihre 
Helden im der Schäfer- oder Hirtenwelt ſucht. Wenn die älteften Vorbilder dafitr ſchon im 
Alten Teftamente und in der Odyſſee gefunden werden fönnen, jo gehört die Ansbildung ale be- 
fondere Gattung doch erft folchen Zeiten an, deren fittliche und gejellfchaftliche Verderbniß und 
Uebercultur naturgemäß fich nad) einfachern Sitten und Zuftänden, ja wo möglich zur erträum- 
ten Herrlichkeit des urfprünglichen Naturzuftandes zurüdjchnte. Theokrit's Idyllen, melden 
Bior und Moſchus glücklich nacheiferten, gehören der alerandrinifchen Zeit an; Virgil's Eflogen 
dem Zeitalter de8 Auguſtus. Der erfte eigentliche Schäferroman ift «Daphnis und Chloe» von 
Longus (f.d.). Auch bei den Troubadours finden fic) einzelne verflachte Anklänge der Schäfer 
dichtung. Dagegen wurde diefe Dichtung zur höchſten Kunſt und reichten Entfaltung bei den 
SItalienern erhoben. Der Anfang liegt in Boccaccio’8 Idylle «Ameto»; darauf folgte gegen 
das Ende des 15. Juhrh. des Neapolitaners Sannazaro « Arcadia». Taſſo's « Aminta» 
(1572) und Guarini’8 «Pastor fdo» (1590) führten diefe Motive mit Glüd in das Drama. 
Aus Italien verpflanzte fich diefe Dichtart nach) Spanien und wurde hier eine Zeit lang von 
den vorzüglichften Dichtern mit Vorliebe behandelt. Yorge de Montemayor’8 «Diana», um die 
Mitte des 16. Jahrh. in fpan. Sprache gefchrieben, ift der ältefte regelmäßige Schäferroman. 
Gervantes, welcher mit feinem «Don Quixote» den Nitterromanen einen jo tödlichen Schlag 
verjegte, gab in feiner aGalatea» eine feiner lieblichften Dichtungen. Nach Frankreich hatte 
Nicolas de Montreur den Schäferronan mit feinen «Bergeries de Juliette» gebracht. Hier 
aber, wo bereit8 alles höfifcher Ausfchlieglichkeit zueilte, ging der Schäferroman fogleich in den 
galanten Hofroman über. Der Gründer diefes neuen Zweiges tft der weltberühmte Roman 
Honore d'Urfe's von der Liebe zwifchen Afträa und Seladon, deſſen erfter Theil 1609 erſchien. 
Unter dem durchfichtigen Gewande galanter Schäfer und Scyäferumen gibt der Roman An— 
fpielungen auf die nächften Hofereigniffe. Daher entwidelte fi) Hier aud) jehr bald aus diejem 
Schäferroman der galante Hofroman des Herrn de la Calpranede und dev Mademoifelle de 
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Scudery. In England wurde der Schäferroman durch Philipp Sidney's «Arcadia» (1609) 
heimiſch. In Deutſchland ift die «Schäferei von der Nymphe Herchnia» von Martin Opig eine 
Nachahmung Taſſo's und Guarini’s. Der fpan. und franz. Schäferroman wurde hier viel in 
Ueberfegungen verbreitet, und Dietricd; von Werden und Philipp von Zefen verfuchten Nach— 
ahmımgen; doch gewann bald die Nachahmung des franz. Hofromans die Dberhand. Einen 
neuen Aufihwung gewann die Schäferdidhtung im Zeitalter des Rococo, namentlich aud) im 
Luftipiel und Singjpiel. Die Nachwirkungen find bis auf Goethe's erfte Luſtſpiele und Sing- 
ſpiele zu verfolgen. Einzig aus diefem Zeitgefchmad ift der Beifall zu erklären, welchen Geßner's 
(1.d.) fügliche Idyllendichtung überall fand. Es gehört zu der mächtigen Einwirfung Rouſſeau's 
und der deutjchen Sturm= und Drangperiode, daß allmählich diefe Art von Dichtung in die 
iht gebührenden Grenzen zurüdgedrängt wurde. Wer da weiß, was wahres und echtes Nature 
gefühl ift, hat Feine Freude mehr an dein Gefälfchten und Geſchminkten. 

Schaffgotſch ift der Name einer der älteften und angefehenften adelichen Familien in 
Schleſien und Böhmen. Das Geflecht fommt urkundlic, bereits 1174 vor und hieß urfprüng« 
lich Scoff, Schoff oder Schaff, bis die Nachlommen des Ritters Gotſch oder Gotthard Schaff, 
gel. 1420, um ſich von den andern Linien zu unterfcheiden, den Namen Schaffgotſch annahmen. 
1592 wurden fie Freiherren und 1651 zu Reichsgrafen erhoben. Sie theilen ſich jet in die 
böbm. und in die fchlef. Linie. Jene ift in Böhmen und Mähren begütert; diefe befigt in 
Schleſien die freie Standesherrfchaft Kynaft (f. d.) nebft dem Badeort Warmbrunmn (f. d.) und 
dem Dorfe Hermsdorf, wo das Schloß eine fiir die Gefchichte und Topographie Schlefiens 
wichtige Bibliothek und andere Sammlungen enthält, und die Herrſchaft Greifenftein im Kreiſe 
Lowenberg des Regierungsbezirks Liegnig. Sie befleidet feit 1651 die Erbhofrichterwürde im 
Fürſtenthum Schweidnig und Jauer, feit 1786 die Erblandhofmeifterwürbe des Herzogthums 
Schleſien und hat feit 1827 im Stande der Fürften und Herren eine Curiatftimme auf dem 
ſchleſ. Provimziallandtage. Alle männlichen Mitglieder diefer Linie führen den Namen Gott« 
hard, alle weiblichen den Namen Hedwig. Der jegige Exrblandhofmeifter und Erbhofrichter ift 
der Öraf Leopold Gotthard von ©., Reichsgraf und Herr der freien Standesherrfchaft zu 
Kynaft und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes, geb. 11. Juni 1835. Sein Bater, 
Graf Karl Gotthard von ©., geb. 29. Mai 1794, bekleidete bis Ende April 1849 den 
preuß. Gefandtichaftspoften an den Höfen zu Toscana, Modena und Lucca und ftarb 29. Juni 
1865. Der Bruder des Teßtgenannten, Graf Emmanuel Öotthard, geb. 16. Sept. 1802, 
ft preuß. Kammerherr und Bice- Obercereimonienmeifter mit dem Prädicat Excellenz. An der 
Epige der böhm. Linie fteht Franz de Paula, Graf Schaaffgotjche, geb. 22. Juni 
1829, Dberft in ber öfterr. Armee. Defjen Bater war Johann Franz de Paula, Graf 
Schaaffgotſche, geb. 30. Juni 1792, öfterr. General der Cavalerie, geft. 3. Nov. 1866. 
Des letztern Bruder, Graf Johann Joſeph von ©., geb. 17. Sept. 1794, ift Befiger der 
dertſchaft Bisfupig in Mähren und Mitglied des öfterr. Herrenhaufes auf Lebenszeit. — Unter 
den frühern Gliedern des Haufes ift befonders merkwürdig der Graf Johann Ulrid von 
&,, geb. 1595 auf Kynaft, ein durch Studien und Reifen jehr gebildeter Mann und ein treuer 
Anhänger der prot. Kirche. Als Faiferl. General und in Wallenftein’s Vertrauen wurde er in 
deſen Fall verwidelt und erlitt 23. Juli 1635 zu Regensburg den Tod durch Henfershand. 
Seine Kinder verloren die Stammherrſchaft Tradjenberg und wurden im fath. Glauben erzogen. 
Belannt ift auch der Graf Philipp Gotthard von ©., ben Friedrich d. Cr. 1744 zum 
Ceadjutor und 1747 zum Fürftbiichof von Breslau erhob, der aber durd) fein Benehmen nad) 
der Einnahme Breslaus im Siebenjährigen Kriege durch die Defterreicher in Ungnade fiel und 
inder Verbannung erft 1795 ſtarb. 

Schaffhauſen, der 12. Canton der ſchweiz. Eidgenofjenjchaft, Liegt im nördlichften Winkel 
der Schweiz am rechten Rheinufer und begreift ein Areal von 5,55 Q.⸗M. oder 85120 ſchweiz. 
Yuhart. Das Ländchen, welches aus einem Haupttheile und zwei Heinern Parzellen befteht, ift 
großentheil3 gebirgig, indem e8 den Randen, der bi 2813 F. auffteigt, und deſſen öftl. Hälfte, 
deu Reiath, die beiden nördlichften Ausläufer des ſchweiz. Jura, begreift. Im Siüdweften des 
Randen öffnet ſich ein breites Hochthal, der fonnige und weinreiche Klettgau. Der öftl. Theil, 
% Cantons, einſchließlich der Hauptjtadt, gehört zum alten Höhgan. Hauptfluß ift der Ahein, 
welher bei der Stadt Schaffhaufen aufhört ſchiffbar zu fein nnd num über Klippen und Abhänge 
Rüden) dem */, St. unterhalb diefer befindlichen weltberühmten Aheinfalle bei Laufen zueilt. 
Randen und Reiath find wafjerarm, weshalb fie außer der die Grenze berührenden Wutach nur 
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wenige Bäche dem Rheine zuſenden. Das Klima iſt etwas rauh, aber ſehr geſund. Die Hod 
flächen des Randen find fahl und fteinig, überhaupt 13 Proc. des Geſammtareals unbebaut. 
Dennod; gehört der Kanton infolge des Fleißes feiner Bewohner zu den ergiebigften der Schweiz. 
Auf das Aderland entfallen 39, auf die Waldflächen 34, auf Wiefen und Weiden 9/,, auf 
Rebgelände 3 Proc. der Grundfläche. Hauptproduct ift der Wein. 1866 wurden 54916 Saum 
(d. i. 5,491600 Maß) gewonnen, die einen Geldwerth von 1,682579 Franken hatten. Belon- 
ders genießen die fchaffhaufer, hallauer und thayinger Weine wegen ihres Bouquets eines weit- 
verbreiteten Rufs. Der Getreidebau ift minder wichtig, der Obftbau dagegen nicht unbedeutend. 
Das Kirſchwaſſer S.8 wird weithin verfendet. Der Biehftand betrug (April 1866) 1318 Pferde, 
8901 Stüd Rindvieh, 306 Schafe, 3030 Ziegen, 5096 Schweine. Zur Ausfuhr gelangen 
befonders Ferkel. Bon Mineralien lieferte der Randen früher Bohnerz, doc) ift der Abbau 
liegen geblieben. Brüche trefflichen Sandfteins und reiche Gipslager finden ſich zu Schleitheim 
und Beggingen; Thon wird in der Hauptftadt ſowie in Neunkicch und Wilchingen maſſenhaft 
verarbeitet. Mineralquellen hat der Kanton in den Eurorten Hasladı und Ofterfingen. Bis 
gegen die Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts war ©. ausſchließlich ein Agriculturftaat; 
feitdem hat jedoch die Induftrie einen bedeutenden Aufjhwung genommen. Im Mai 1866 be- 
trug die Zahl der Bewohner 38838, darunter etwa 2500 Katholiken. Nach der Verfaſſung 
von 1852 ruht die Souveränetät im Volke und wird in der Negel durch den nad) allgemeinem 
Stimmrecht in geheimer Abftimmung gewählten Großen Rath (auf 600 Seelen ein Großrath) 
ausgeübt. Demjelben ftehen die Gejegebung, die Steuerbewilligung, die Wahl der Regierung, 
der obern Juſtizbeamten u. ſ. w., ferner die Controle der Regierung und das Begnadigungd- 
recht zu. Alle vier Jahre findet Integralerneuerung ftatt. Außerdem hat das Bolt das Recht 
der Abberufung und des Veto. Der Große Rath wählt alle vier Jahre die Negierung von 
fieben Mitgliedern und alljährlid) den Negierungspräfidenten. Der Canton hat ſechs Bezirks⸗ 
gerichte, ein Eriminalgericht, ein Obergericht und im jeder Gemeinde einen Friedensrichter. Die 
Briedensrichter und Bezirksrichter werden vom Volle gewählt. Die Gemeinden find autonont, 
jedoch) unter Aufficht der Negierung. Es beftehen im Canton ein Ober- und Unter-Realgymua- 
fium, ſechs Realfchulen und zahlreiche Elementarſchulen. Das Militär befteht aus zwei Ba— 
taillonen Auszug, einem Neferve- und einem Landwehrbataillen, dazu kommt an Neiterei eine 
Schwadron Auszug nebft Referve und Landwehr fowie der Train, zuſammen 4603 Mann. 
Die Stantseinnahmen betrugen im Finanzjahr 1865 — 66 873600, die Ausgaben 881394 
Franken, das Staatsgut. hatte einen Werth von über 5 Mill. Franken. 

Die Hauptftadt ©., mit 10154 E. (Mai 1866), ift ein freundlicher und gaftlicher Ort 
von noch ſehr alterthümlichem Aeußern, mit vielen ältern Häufern, die mit Erkern und Giebeln, 
Bildern und Namen verfehen find. Wegen des Berluftes ihrer Privilegien fowie infolge des 
BZollvereins war die Stadt fehr verarmt, hat ſich aber während der letzten Jahrzehnte durd) in— 
duftrielle Thätigkeit und die Eifenbahnverbindungen mit Zürich, Bafel und Konſtanz wieder jehr 
gehoben und ihre Phyfiognomie bedeutend verändert. Am Rheinfall ift neben den frühen Eifar- 
werfen die ſchweiz. Waggonfabrif und Waffenfabrik entftanden. In der Stadt jelbft haben fid, 
nachdem durch die mächtigen Wafjerbauten Moſer's den Lächen bedeutende Triebfräfte abgewon- 
nen worden, ganze Induftriequartiere gebildet. Neben den alten Stahl- und Eifermwaarenfabriken 
beftehen jegt zu S. Woll- und Baumwolljpinmereien fowie Webereien, Färbereien, Fabriken für 
Kamnıgarn, Watte, Tricot, Mafchinen, Defen, Thonivaaren; ferner mechan. Werkftätten, Fa— 
brifen für Polfternägel, Schirme, Bleiröhren, Drahtjeile, Schiffstaue, Schläuche, Poſamente, 
Etuis, Uhrjchalen, Gold- und Silberwaaren, Holz» und Fonrnierfägen u. ſ. w. Die Gas— 
werkgeſellſchaft verjorgt unter anderm aud) die Städte Pifa und Reggio mit Teuchtgas. Zwei 
Brüden führen in und bei der Stadt, eine dritte am Nheinfall iiber den Ahein. Sehenswerth: 
Bauwerke find: der Unot oder Munot, das wohlerhaltene Bollwerk S.8 (Ende des 16. Yahrh.) 
mit bombenfeften Kafentatten und einem ſchönen Panorama über Stadt und Umgebung; bie neuer- 
dings reftaurirte Münfterfirche, im roman. Bauftil; der große Rathhausſaal. Bon Yuftituten 
für Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt die Stadt: die Stadtbibklothek, das naturhiſtor. Muſeum, 
das antiquariſche Cabinet; ferner das Imthurneum (durch die Freigebigkeit des Stadtbürgers 
Ymthurn entjtanden) mit Räumten für bildende Kunft, für eine Mufiffchule und ſchönem Theater. 
Die Umgebung bietet viel landſchaftliche Schönheiten, wie das Mühlenthal, das Felſenthal, die 
Hohe Fluh u. f. w. Auf dem Fäſenſtaub befindet fid) das Gafino und der von der afine- 
gejelichaft dem Publikum geöffnete Park mit dem Denkmale des zu S. geborenen Gejdidt- 
ſchreibers Johannes von Miller. 
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S. verdankt Entſtehung und Namen (Scaphusae, d. i. Schiffhauſen) einem alten Sciffer- 
fleden am Rheine. Größere Bedeutung erlangte der Ort 1052 durch die Gründung des 
Kofters Allerheiligen. Mit der Zeit machte es fich frei und erfcheint am Ende des 13. Jahr. 
old Keichsftabt, ward aber 1330 vom Reiche an Habsburg verpfändet. 1415 erhielt es die 
Reichefreiheit zurück, die e8 nachträglich noch mit 30000 Dulaten bezahlen mußte. Gleichwol 
fortwäßrend von Defterreich bedrängt, jchloß es 1454 ein 25jähriges, 1479 erneuertes Bünd— 
mp mit den Eidgenofjen und ward infolge de8 Schwabenfriegs 1501 als 12. Drt in den 
Ewigen Bımd aufgenommen. An der Reformation nahın es regen Antheil. Durch Kauf und 
Sialerifirung erwarb e8 fein Yandgebiet. Das Stadtregiment ward von zwölf Zilnften (dar« 
unter zwei ‚abeliche Gefellichaften, aJunkery), durch Bürgermeiſter und Näthe geübt, welche 
isre Unterthanen in der Landſchaft durch Bögte regierten. Durch die Revolution von 1798 
ward das Unterthanenverhältnig befeitigt und ©. ein Berwaltungsbezirf der Helvetifchen Re— 
publif, Die Mebiationsverfaffung von 1803 gab ihm feine Selbftändigkeit zuritd und erwei— 
terte fein Gebiet durch die früher unter Zürichs Hoheit ftehende Stadt Stein am Rheine. Die 
Reftaurationsverfaffung von 1814 ftellte zwar das frühere Unterthanenverhältni nicht wieder 
her, benachtHeiligte aber die Landſchaft durd) drüdende Privilegien der Stadtgemeinde. Daher 
entitanden viele Unruhen, namentlich im regfamen Klettgau, wo endlich zu Hallau 18331 eine 
Revolution ausbrach, in deren Folge die ganz demokratiſche Berfaffung von 1831 und 1834 ent- 
Hand. Seitdem gehörte S. zu dem regenerirten oder Fortfchrittscantonen. Infolge der Bundes— 
derfaſſung von 1848 ward die jegige Cantonsverfaſſung von 1852 nöthig, die jedoch nur wenig 
änderte. Auch die jüngſten Berfafjungsrepifionen haben nur unweſentliche Aenderungen herbei= 
geführt. Bol. Imthurn, «Der Canton ©., hiſtoriſch, geographiich, ftatiftifch » (St. - Gallen 
1840); Kirchhofer, «S.8 Yahrbücher» (Schaffh. 1810); « Beiträge zur vaterländifchen Ge— 
ſchichtes (Schaffh. 1863 fg.); Meyer’s Zeitfchrift «Der Unoth» (Schaffh. 1864 fg.) 

Schaigarbe, ſ. Achillen. 

Schafhäutl (Karl Franz Emil), namhafter deutfcher Phyſiker und Geolog, geb. 16. Febr. 
1803 zu Ingolftadt, verlor frühzeitig feine Aeltern und erhielt jeine Erziehung im königl. Er« 
zichungsinſtitute zu Neuburg. Hierauf widmete er fi) zu Yandshut und Ingolftadt dem Stu- 
dinm der Naturwifjenfchaften, insbefondere der Chemie und Phyſik, befchäftigte fich daneben 
aber auch mit Muſik und ſchöner Literatur fowie unter Anleitung eines geſchickten Uhrmachers 
mıt mechan. Arbeiten. Seit 1827 Scriptor an der fönigl. Bibliothek zu München, unternahm 
er un feinen Mußeftunden Unterfuchungen über da8 Wefen des mufifalifchen Tons und den 
Bau der muſikaliſchen Inftrumente, durch die er zu Forſchungen über die Natur des Schmiede: 
eiſens und Stahls geführt wurde. Im Det. 1834 wandte fih S. nad) England, um feine 
atuſtiſchen und metallurgifchen Arbeiten fortzufegen und zu verwerthen. Nachdem er zu dieſem 
Zwede auch Frankreich (Aug. 1837 bis Det. 1838) bereift, fehrte er nach England zuriid, wo 
nm zu Swauſea ein Laboratorium errichtete und an allen mufifal., chem. und phyſik. Tages— 
fragen Antheil nahm, welche gerade damals die engl. Gelehrten und Ingenieure hervorragend 
beihäftigten. ©. erfand unter anderm in England eine Puddelmajchine (1836), entdedte zuerſt 
die Anweſenheit des Stidjtoffs im Eifen (1838) und conftruirte einen Bibrationsphotometer 
(1840). Seine Abhandlung alleber die Urſachen der Dampftefjelerplofionen» (1841) erwarb 
ihm die große filberne Talford- Medaille. Zugleich nahm er Gelegenheit, die berühmteſten Stein« 
lohlen- und Anthracitlager geologifch und technisch zu ftudiren. Im April 1841 fchrte ©. 
nah München zurüd, wo er im Aug. 1842 als Mitglied in die Akademie aufgenommen wurde. 
1843 erhielt er die Profeffur der Geognofie, Bergbau= und Hüttenfunde, wurde 1847 zugleid) 
zweiter Borftand des Polytechniſchen Vereins für Baiern und 1849 Dberbibliothefar. leid) 
nach jeiner Rückkehr unterwarf er die fofftlen Brennmaterialien feines Baterlandes einer chem. 
Unterſuchung und nahm (1843) ein Patent auf eine continuirlich arbeitende Torfpreſſe. Später 
widmete er ſich vorzugsweife der Erforſchung des bair. Alpengebiets, deren geognofttiche und 
paläontofogifche Ergebniffe er theil® in Leonhard’8 und Bronn’s « Jahrbud) », theils in den 
Geognoſt. Unterſuchungen des ſüdbair. Alpengebirgs» (Münd. 1851) und «Südbaierns Le- 
ihaea geognostica» (Lpz. 1863, mit Atlas) niederlegte. Hieran ſchloſſen ſich die wichtigen 
Abhandlungen «Die Geologie in ihrem Berhältniffe zu den übrigen Naturiviffenfchaften» (1843) 
wd «Die neueften geolog. Hypotheſen und ihr Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft überhaupt » 
(1844). Die Refultate feiner phyſik. und chem. .Arbeiten hat S. in mehr als 150 verfchiedenen 
Ahmdlungen und Auffägen in engl. und deutjchen Fachzeitſchriften, den «Denkſchriften⸗ und 
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«Anzeigen» der bair. Alademie und andern periodiſchen Schriften veröffentlicht. Auch bearbeitete 
er den Artifel «Stahl» für die Prechtl’fche «Technolog. Encyklopädier. Daneben fette er bis 
auf die neuefte Zeit herab auch feine technifch -akuftifchen und mufitalifchen Unterfuhungen fort 
und erfand unter anderm ein Phonometer (1853) und ein Zafchenphonometer (1860). Auch 
fammelte er die Materialien zu einer eingehenden Biographie des Mufikers Vogler. Als Com- 
miffar fir die Induftrieausftellungen zu Leipzig (1850), zu London (1851) und München 
(1853) hat er verfchiedene Berichte verfaßt, die auch im Drud erfchienen find. 

Schafzucht ift nächſt der Rindviehzucht der wichtigfte Theil der landwirthfchaftlichen Vieh— 
zucht und gewährt fogar unter ihr günftigen Berhältniffen einen höhern Reinertrag als diefe, 
weil ihr Product, die Wolle, einen der gefuchteften und wichtigften Handelsartifel abgibt. Daher 
wird auch das Schaf (f. d.) von den größern und gebildeten Landwirthen mit befonderer Vor— 
liebe behandelt. Die Engländer, welche ſchon zur Zeit der Königin Elifabeth als Schafziichter 
in großem Rufe ftanden, ſahen hauptſächlich auf lange, zu Kammmollfabrifaten vorzugsweife 
ſich eignende Wolle und auf jchmadhaftes, faftiges Hammelfleifh, ihre Lieblingsſpeiſe. Sie 
haben daher die Ziihtung von Schafen, die ihnen die genannten Producte liefern, immer nod) 
für vortheilhafter gehalten als die der Merinos, obgleich fie für Merinowolle jährlich große 
Summen ins Ausland fenden. Spanien ift ſchon feit mehrern hundert Jahren wegen feiner 
©. berühmt. Die dajelbft producirte feine Wolle verjah früher faft allein die engl. und nieder- 
länd, Tuchfabriken. Die fpan. Schafe zerfallen im zwei weſentlich voneinander verfchiedene 
Raſſen, in die hochbeinigen, minder feinen Churros, die man für das eigentliche fpan. Yandfchaf 
hält, und in die aus Afrika eingeführten gedrungenern Merinos (f. d.), welche die feinfte Wolle 
liefern. Die dortigen Schafheerden find entweder ftehende, die ihren Aufenthaltsort regelmäßig 
nicht verändern, oder wandernde, die regelmäßig in den verfchiedenen Yahreszeiten von einem 
Drte zum andern getrieben werden. Die lettern liefern die befte Wolle; doch macht man aud) 
hier noch einen Unterfchied zwifchen den Leoneſer- und Segovianer= und zwifchen den Sorianer- 
heerden, welche letztere in der Güte der Wolle jenen etwas nachftehen. Diefe wandernden edeln 
Heerden bleiben das ganze Jahr im Freien und werden im Sommer in den. höchften Gegenden 
Spaniens, in dem gebirgigen Theile Altcaftiliens oder der Montaña und in der Herrihaft Mo- 
lina von Aragon geweidet, im Herbft aber nad) den tiefer und füdlicher gelegenen Gegenden des 
Landes, in die Ebenen von La-Mancha, Andalufien, hauptſächlich aber von Eftremadura ge— 
trieben. Sie hatten fonft bei ihren Wanderungen große, den Orundftüden, die fie berührten, 
höchſt nachtHeilige Vorrechte, Mefta genannt, die aber in neuerer Zeit, wo überhaupt die fpanifche 
©. jehr gelitten hat, befchränft wurden. Auch in Deutjchland gab es fchon frühzeitig fehr ver- 
fchiedenartige Schafraffen; das öfterr., fächf., fränf., ſchwäb. und hofftein. Schaf wichen ſowol 
durch Größe als durch Feinheit der Wolle merklich voneinander ab. Die ©. wurde hier auch 
ſchon früher nicht vernachläſſigt, aber nicht mit befonderer Borliebe betrieben. Zu ihrem gegen- 
wärtigen hohen Rufe erhob fie fich erft infolge der Veredlung mittel der aus Spanien ein- 
geführten Merinos. Die erften famen als ein Gefchent König Karl's I. von Spanien an den 
damaligen Kurfürften von Sachſen 1765 nad) Deutfchland. Es waren 220 Stüd, 92 Stähre 
oder Widder und 128 Mutterfchafe, die bei Stolpen untergebracht wurden. Doch ließ man 
ſich die Beredlung der inländifchen Schafe mit ihnen anfangs wenig angelegen fein; felbft die 
Driginalheerde jcheint man nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt zu haben. Erft als 
man die Wichtigfeit de8 Gegenftandes mehr einfehen Iernte, nahm die ſächſ. Regierung Ber- 
anlafjung, im 3. 1777 durd) einen neuen Auffauf in Spanien die Zahl der Driginalthiere zu 
vermehren, was aber nicht ganz nad) Wunſch ausfiel. Die nod) in Stolpen vorhandenen Nad)- 
fommen des zuerft aus Spanien erhaltenen Schaftransportd wurden fodann auf den Kammer⸗ 
gütern zu Lohmen und Rennersdorf längere Zeit mit Nachfommen bes zweiten Transports 
gefreuzt, biß fie endlich nach mehrern Fahren als felbftändige Stämme rein in ſich fortgezüchtet 
werden fonnten. Aus diefen Stammfchäfereien find ſämmtliche hochfeine Schäfereien Sachſens 
und faft alle des nordöftl. und weſtl. Deutfchland hervorgegangen. Seit ihrer Begründung 
wurden aus ihnen wenigſtens 19— 20000 Stüd Zuchtvieh beiderlei Gefchlehts in das In— 
und Ausland, viele felbft nach Frankreich, Rußland, Bolen, Ungarn und übers Meer nad) 
England und Auftralien verfauft, ja fogar 1833 zurüd nad) Spanien geholt, um dort die 
echte Dierinoraffe wiederherzuftellen. Defterreich befetste 1775, 1786 und 1802 die faifer!. Fa- 
miliengüter Holic$ in Ungarn und Mannersdorf in Oeſterreich mit fäch]. Merinos, von wo aus 
ſich diefelben nad) und nad) über die ganze Monarchie verbreiteten. Auch Preußen faufte 1783 
und 1801 anfehnliche Heerden Merinos in Sachſen. Allein der Eifer für die Erzielung feiner 
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Volle, der in Sachſen ſchon einen hohen Grad erreicht hatte, fehlte bamals bei den preuß. Land⸗ 
pirthen noch, weil ihnen die Ausfuhr derjelben nicht erlaubt war. Nach der Aufhebung des 
Andfuhrverbot8 1809 brach er defto ftärker hervor, und es bildeten fich aus den Reſten der früher 
eingeführten Merinos, aus den auch jetzt wieder in Sachſen aufgefauften zahlreichen Zuchtthieren 
md aus den Nachkommen der 1815 in Frankreich erhandelten verſchiedenen jpan. Schafftämme, 
die auf der königl. Stammſchäferei zu Frankenfeld zufammengeftellt wurden, in furzer Zeit, von 
günftigen Localverhältniſſen unterftügt, in Preußen, namentlid in Schleſien, mehrere Schäfe- 
zeiten, deren Product ſelbſt dem der fächfifchen den Vorrang ftreitig macht. Ueberhaupt entftand 
nunmehr unter den deutſchen Schafziichtern ein reges Streben, einander in der Production feiner 
Wolle zu übertreffen, und diefer Wetteifer wirkte auf den ganzen Betrieb der ©. vortheilhaft 
ein. Seitdem ift aud) die von vielen großen Landwirthen, namentlich von Thaer und Andre mit 
Liebe gepflegte höhere Schäfereiwiflenfchaft entftanden, die felbft auf andere Zweige der Vieh— 
juht einen günftigen Einfluß geübt hat. Die höhern Preife, welche die Wolle durch die Ber- 
eblung der Landſchafe erhielt, reizten an, und daher kommt e8, daß man im mehrern Gegenden 
Deutſchlands, namentlich in ganz Sachſen und einem großen Theile Preußens, das deutjche 
Landſchaf faft gar nicht mehr rein antrifft, weil man es überall veredelt hat. Doch ift man hierin 
zu weit gegangen, da das edle Schaf, weldyes mehr Pflege und befjeres Futter bedarf ald das 
deutiche Landſchaf, nicht in allen Gegenden gedeihen will, während hier das Landſchaf ſich fehr 
wohl befindet, iiberdies noch befjeres Fleiſch als das edle Schaf und eine gute Kammiwolle liefert, 
die gegenwärtig im Verhältniß theuerer als halbveredelte Wolle bezahlt wird. In neuefter Zeit 
hat die Neigung für die hochfeine ©. etwas abgenommen, was hauptfächlich feinen Grund in 
der gefteigerten Cultur durch Benugung der Weideflächen zu Aderland fowie in den lohnendern 
Producten der Mindviehzucdht hat. Außerdem haben zur Verminderung derjelben auch wefentlic) 
die Triftablöfungen, fodann die Importirung der auftralifchen und anderer Colonialwollen in 
die europ. Pänder beigetragen. Dagegen hat man ſich mit Recht mehr auf die Erzeugung von 
Kammwolle, welche die Negrettifchafe liefern, und auf die Fleifchzucht geworfen. Zu Iegterer 
verwendete man namentlich die engl. Southdownſchafe und die franz. Merinos. Kreuzungen 
diefer Raſſen mit dem Landſchafe bewähren ſich fehr. Auch das Bergamasterfchaf ift zu diefem 
Zwede in Norddeutſchland verfuchsweife eingeführt worden. Das Schaf wird ſchon nad) einem 
Jahre fortpflanzungsfähig, aber in der Regel exft im dritten Sahre zum Bod (Stähr) gelaffen. 
Dabei gilt als Regel, daß, um eine ſchöne Nachzucht zu befommen, nur ausgeſuchte Zuchtthiere 
jugelafjen werden, daß die Stähre, die ebenfall® erft nad; vollendetem zweiten Jahre hierzu zu 
gebrauchen find, und die Mutterfchafe nicht länger als vier bis fünf Wochen beifammen bleiben, 
damit die Lämmer ziemlich zu gleicher Zeit Fonımen, und daß ein Stähr im Durdyichnitt nur 
40—50 Mutterjchafe zugetheilt erhalte. Entweder werden die Stähre unter die Mutterſchafe 
gethan, wo fie das Begattungsgefchäft nad) freier Willfür üben, oder ihnen jedes einzelne Mutter- 
Ihaf, jobald e8 brünftig wird, zugeführt. Das letztere Verfahren (der Sprung aus der Hand) 
verurfacht ungleich mehr Mühe als das erftere; doch ift e8 nur auf diefe Weife möglich, einen 
völlig gleichartigen Stamm zu erzeugen. Man unterfcheidet frühe und fpäte Yammzeit; erftere 
fält in den Febr. und März, legtere in den Juli und Auguft. Die fpäte oder die Sommer- 
lommung gewährt die Bortheile, daß die Lämmer, indem fie mit ihren Müttern auf die freie 
Beide gehen können, weit befjer gedeihen und gefiinder bleiben als die Frühjahrslänmmer. Das 
Schaf geht 21—23 Wochen trächtig. Die neugeborenen Lämmer fucht man ſchon nad) einigen 
Bechen an das Treffen zu gewöhnen, damit fie weniger der Milch ihrer Mütter bedürfen und 
nad) drei Monaten diefelbe ganz entbehren können. In dem erften Sommer erhält man die 
jungen Schafe am liebften mit Heu oder Grünfutter, Klee, Luzerne, Esparfette ganz auf dem 
Stalle, wern man nicht in defjen Nähe befonders gute Weide für fie hat. Zur Winterfütierung 
für Schafe eignen fic, am beften Heu umd Stroh. Daneben kann man aud) Wurzel» und 
Knollengewächfe, vorzüglich Kartoffeln und Getreideförner zur Fittterung anwenden. Ganz ohne 
trodenes, volumindjes Futter ift die Fütterung mit Wurzelgewächſen nicht zu empfehlen, ob- 
gleich fie die wohlfeilſte ift. In England bilden die Wafjerrüben (Turnips) das Hauptfutter der 
Schafe. Ein Zuſatz von Körnern ift zwar fehr vortheilhaft, aber meift zu fojtbar. Die Fütte- 
zung mit Branntweinjpülicht, neben hinreichendem Raubfutter, ift nur mit Vorſicht anzuwenden. 
Obgleich die Schafe wenig Flüſſiges zu fich nehmen, jo darf ihnen das Saufen dod) keinen Tag 
entzogen werben; reines Waffer ift ihnen am zuträglichften. Fügt man demfelben im der falten 
Jahreszeit, um es mohljchmedender zu machen, und während der Säugezeit, um die Milch— 
abjonderumg der Mutterichafe zu befördern, Oelkuchenmehl oder Getreidejchrot Hinzu, jo muß 
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ſolches mit Maß geſchehen, weil übermäßiges Saufen ſchädlich werden kann. Die Schafſchur 
geſchieht auf zweierlei Weiſe. Entweder werden, wie in Deutſchland allgemein, die Schafe vor 
dem Scheren geſchwemmt, d. h. gewaſchen, oder fie werden ohne weiteres gejchoren und die 
Wolle nachher gewajchen. Bei legterm Verfahren, das ſchon vielfach üblich ift, leiden die Schafe, 
fiir die da8 Waſſerbad ftets fehr angreifend ift, weniger, und es gewinnt daher die Praris der 
Fabrifwäjche immer mehr Eingang. Die Schur erfolgt von Ende Mai bis gegen Juni bei ein- 
ſchürigen, nicht jo leicht zu Ende Sept. zum zweiten mal bei zweifchürigen Heerden. Die Bliefe 
müſſen vor dem Zerreißen jorgfältig bewahrt und volllommen getrodnet werden, wozu nad 
Umftänden zwei bi® drei Tage nothwendig find. Vgl. die Schriften von Koppe, Elsner, Yöhner, 
Ddel, Andre, Hamm, Körte, Mengel («Handbuch der rationellen S. », gefrönte Preisſchrift, 
2. Aufl., Berl. 1862), Schmidt («S. und Wollfunder, 2. Aufl., Stuttg. 1860) u. f. w. 

Schäh ift in der perf. Sprache der allgemeinfte Name für dem Beherrfcher eines Landes, 
fowol fitr den unabhängigen Souverän als für den Iehnspflichtigen Bafallen, überhaupt für 
alles Große und Ausgezeichnete. Als Titel des Königs von Perfien, des Sultans, des Grof- 
mogul® u. f. w. wird aber jetzt die zuſammengeſetzte Form Pädifchäh (f. d.), d. 5. der be- 
ſchützende, mächtige Herrfcher, gebraudtt. Wenn man im Schadjjpiel (f. d.) den König auf eine 
ihm drohende Gefahr aufmerkſam nıacht, wird das Wort von den Perjern mit furzem Bocale, 
schäh, ausgejprochen, und im diefer, übrigens aud) fonft vorkommenden abgefürzten Form und 
Bedeutung ijt e8 auch in die abendländ. Sprachen übergegangen. 

Schakal Heißt ein Raubthier, das zur Gattung Hund gehört und eine Heine Gruppe nädht- 
lid) lebender Haubthiere bildet, welche zwifchen den Wölfen und Füchfen fteht. Sie find von 
geftredtem Bau, jelten höher als 15 Zoll, haben fcharf zugefpitte Ohren, Heine Augen mit 
runder Bupille, lange Bartborften und ein ziemlich grob behaartes, gelbes oder braungelbes, 
ftellenweife ſchwarzgrau itberlaufenes Fell, tragen den buſchigen Schwanz horizontal und ver— 
breiten einen ſehr übeln Geruch um fi. Die ©. leben gejellig, legen unterirdiiche Baue an und 
find feit alten Zeiten wegen ihres eigenthümlichen nächtlichen Geheuls berüchtigt, welches einen 
melancholiſchen, unheimlichen Eindruck macht. Erſt mit Eintritt der Dämmerung verlafjen fie 
ihre Schlupfwinfel und ftreifen die ganze Nacht nad) Nahrung umher. Dabei dringen fie felbft 
in die Städte, wo fie die Abfälle zufammenfuchen, berauben Hühnerftälle und Vorrathshäuſer 
und wühlen ſich Zugänge zu allen nicht ſehr forgfältig eingerichteten Gräbern. Auch ſuchen fie 
ſchwache Säugethiere und Vögel zu bejchleichen, nähren ſich aber nöthigenfalls auch von Pflanzen- 
wurzeln und find befonders Liebhaber der Weintrauben. Der gemeine ©. (Canis aureus), der 
wahrfcheinlich durch Miſchung und direct Stammvater mehrerer Raſſen von Haushunden wurde, 
it 26—28 Zoll lang, oben graugelb, unten und an den Beinen roftgelb, an der Uußenfeite der 
Ohren fuchsroth und hat einen bis zu den Ferſen reichenden, 10 Zoll langen und an der Spike 
fhwarzen Schwanz. Er ift von den dalmatijchen Infeln an über Gricchenland, die Türkei, 
Südrußland, Kleinafien, Berfien, Indien und faft ganz Afrifa verbreitet und zeigt viele Spiel- 
arten, je nach dem Wohnort. Die in der Bibel unter dem Namen Schual erwähnten Thiere 
(die Füchſe Simſon's nad) Luther's Ueberfegung) gehören gleichfall8 zu dem gemeinen S. Er 
ift ein zudringliches, unverjchämtes, aber feiges Thier und den Menſchen nicht gefährlich. Sein 
Pelz kommt wol aud) in Rauchwaarenhandel vor, ift aber werthlos. 

Schalk, ein durd) alle geman. Sprachen gehendes Wort, bezeichnete im Gothiichen einen 
Knecht, im ftrengen, harten Sinne. Aber ſchon im Althochdeutſchen milderte ſich die Bedeutung 
fo weit, daß es als Benennung verjchiedener Arten der Dienerfchaft gebraucht wurde, von denen 
seniscalc, buchftäblich: der ältefte Diener, und mariscale, der Aufjeher über die Pferde, durch 
die Uebertragung des Namens auf fränf. Hofämter und durch fpätere roman. Vermittelung 
in ihren heutigen Formen Seneſchall und Marſchall zu befonderd auszeichnender Geltung ge: 
langt find. Doch erhielt ſich bis im mittelyochdeutfche Zeit daneben noch die Bedeutung «Teib- 
eigener Knecht», und während ſich die mildere Bedeutung «Diener» wieder verlor, machte ſich 
eine andere Art geltend: ein Menſch von fnechtijcher, von roher, boshafter Geſinnung, ein 
jchadenfroher Bube, ein Taugenichts. Im letzterm jchon der altnordiichen Sprache geläufigen 
Einne wird das Wort auch in der Luther'ſchen Bibelüberfegung und in andern gleichzeitigen 
Schriften gebraucht, ſowol für fic als in Zufammenjegungen, wie Schalfsfucd)t u. dgl. Aber 
auch dieje Bedeutung milderte fich wieder, und die bereits in mittelhodjdeutjcher und mittelnieder- 
länd. Sprade gangbare Bedeutung des Beiworts schale oder scale, ränfevoll, ſchlau, gab, auf 
das Hauptwort übergreifend, diefem feine noch jest übliche Bedeutung eines Menſchen, der mit 
Behagen heitergelamnte Verſtellung und liftigen Scherz übt, felbft für ernften Zwed. Diefen 
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Sinn bat das Wort auch in der Zufammenfegung Schalfsnarr, wodurch die Eulenfpiegeleien 
bon andern Arten der Narrheit unterfchieden werden. So ift e8 mun gegenwärtig am nächften 
verwandt dem Schelm, in deſſen jegiger Bedeutung eines auf feine und Liftige, gewöhnlich 
aber zugleich auch jcherzhafte Streiche ausgehenden Menfchen. Denn auch Scyelm hat feine 
Bedentung gewaltig geändert, da das Wort im Althochdeutjchen Seuche, Peftilenz, befonders 
Viehſeuche, dann gefallenes Vieh, Aas, darauf gegen Ende der mittelhochdeutjchen Zeit einen 
liſtigen, ehrlojen Betrüger bezeichnete und erft im neuhochdeutſcher Sprache feine gegenwärtig 
übliche Bedeutung gewonnen hat. 

Schalten (Gottfried), ein Maler, der unter den Schülern und Nachfolgern Gerard Dow's 
(f. d.) eine gute Stelle einnimmt, wurde 1643 zu Dortrecht geboren und lebte in der Zeit feiner 
Blüte ziemlich lange in England. Später kehrte er nad) Holland zurüd und ftarb im Haag 
1706. Seine Meifterfchaft befteht in der Darftellung von Lichteffecten, die er auf die mannich— 
fachſte Art, durch Kerzen-⸗, Lampen» oder Feuerbeleuchtungen oder durch das durch irgendein 
Motiv veränderte Sonnenlicht, hervorzubringen wußte. Bei idealen Gegenftänden verfiel er 
bisweilen in Manier, Seine Ausführung ift forgfältig und glatt, bis in die Heinften Einzel 
heiten zart behandelt; doch brauchte er in feiner fpätern Zeit feinen Pinfel freier und band ſich 
nicht mehr an übertrieben fleißige Vollendung. Außer England, wo feine Bilder vielfältig vor⸗ 
fommen, befigen die Galerien von Wien, München, Dresden, Anıfterdam, Haag von feinen 
Arbeiten, welche auch durch berühmte Meifter vielfach geftochen und lithographirt find, ©. 
zadirte jelbit in Kupfer, doch find feine Blätter felten. 

Schall bezeichnet diejenigen Schwingungen der Körper, welche, wenn fie bis zu unferm Ohre 
fortgepflanzt werden, von unfern Gehörnerven wahrgenommen werden. Wenn die Schwin« 
gungen in unregelmäßiger Weife aufeinanderfolgen, fo entfteht je nad) den Umftänden ein Ge— 
räuſch, Gepraſſel, Getöfe u. ſ. w. Folgen fie dagegen einander in gleichen Zwifchenzeiten, fo 
entſteht ein Klang, und wenn diefe Schwingungen fog. einfache, pendelartige Schwingungen 
find, ein Ton, der je nad) der Anzahl der in einer Secunde vollbrachten Schwingungen höher 
oder tiefer ift. Die Lehre vom ©. heißt Aluſtik (f. d.). 

Schall (Karl), deutjcher Luftfpieldichter, wurde zu Breslau 24. Febr. 1780 geboren und 

follte als der Sohn eines gebildeten und begüterten Kaufmanns ebenfalls Kaufmann werden. 
Doch feine Neigung zu den ſchönen Wiffenfchaften verleitete ihm diefen Stand. Als er fein 
Bermögen verlebt, gründete er die «Neue Breslauer Zeitung», welche bis zu feinem Tode unter 
feiner Leitung ftand. Bon feinen Heinen Theaterſtücken haben ſich mehrere auf den Bühnen er» 
halten, 3. B. «Die unterbrochene Whiftpartie», «Trau, ſchau, wen ?», aKuß und Ohrfeigen, 
«Theaterwuth», die gelungenfte Parodie des frühern Theaterweſens, u. ſ. w. Sein letztes Yuft- 
jpiel, das viel Glück machte, war aKnopf und Flausrod», fein legtes Drama «Schwert und 
Epindel», das jedoch weniger anſprach. Abwechjelud in Breslau und Berlin Iebeud, war er 
fortwährend mit literarifchen Planen befchäftigt; aber nur feine häufig drängenden ölonomifchen 
Berlegenheiten fonnten ihn zu wirklicher Thätigkeit treiben. Er ftarb zu Breslau 18. Aug. 1833. 
©. entwwidelte in der Unterhaltung viele Kenntniffe, die ihm einen höhern Rang anwiefen als 
feine Dichtungen und Schriften. Auch war er einer der beſten Kenner des alten Theaterweſens. 
Mehrere feiner Stüde aus früherer Zeit erfchienen in «Luftfpieleo (Bresl. 1817) gefammelt. 
Mittheilungen über ihn enthalten Holtei’8 aVierzig Jahre». Seine «Nachgelaſſenen Feime und 
Käthjel» wurden von Kahlert (mit Biographie, Bresl. 1849) herausgegeben. 

Schaller (Anton), deutſcher Geſchichtsmaler, Sohn eines Weißdrehers in der kaiſerl. Pors 
zelanmanufactur zu Wien, wurde 1772 geboren und, da er Töpfer werben follte, in die Hand» 
werksſchule geſchickt. Als er fpäter in die Manufactur eintrat, wurde der Director Niedermayr 
auf jein Malertalent aufmerkfam und fuchte dajjelbe zu fördern. Bald wurden ihm die bedeu- 
tendften Porzellanplatten, welche mit hiftor. Gemälden zu zieren waren, übertragen, und aud) 
in der Delmalerei ſuchte er ſich eifrig auszubilden. Seine Werke in diefem Fache beftanden aus 
Atarbildern und Darftellungen mytholog. und hiſtor. Stoffe, die in Privatfanımlungen über: 
gegangen find. Er ftarb 1844. — Johann S, der jüngere Bruder des vorigen, geb. 1777, 
war ebenfalls zum Handwerker beftunmt, verrieth aber plaſtiſches Talent und fertigte als Lehr⸗ 
ling in der Faiferl. Porzellanmanufactur einen Philoktet, der gegofjen ward, Hierauf erhielt er 
ce Penfionärftelle in Rom, die er erft 1812 antreten konnte. Sein bedeutendftes Werk aus 
diefer Zeit ift die Marmorgruppe des Bellerophon, der die Chimära erlegt, im Saale des Ölas- 
haufes im Kaifergarten. Nach feiner Rückkehr 1823 wurde ihm die Profefjur der Bildhauerei 
an der Afadermie verliehen. ©. fertigte namentlich zahlreiche Marmorbüften, darunter einige 
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für die Walhalla. Bon feinen übrigen Werken find zu nennen: die Statue bes Andreas Hofer 
für die Hofkicche zu Innsbrud, die heil. Margarethe (metallene Brunnenftatue), das Erzbild 
bes Kaiſers Franz I. für Stanislawow in Galizien (1837), Statuetten des Dichters Raimund 
und des Marſchalls Marmont (1841) u. ſ. w. Er ftarb 16. Febr. 1847. — Ludwig S., 
der Sohn Anton's, geb. 1804 zu Wien, erhielt den erften Unterricht in der Plaftif an der 
dortigen Alademie. Nachdem er durch einen Perfeus mit dem Medufenhaupte den Preis er— 
worben, fam er 1828 nad) München, wo er fid) zu einem ausgezeichneten Künſtler entwidelte. 
Er fertigte die Frieſe für zwei Säle der Pinakothek und vier Reliefs für das Alademiegebäude 
in Karlsruhe. Für daſſelbe Gebäude componirte er auch einen Fried: die Olympiſchen Spiele, 
welcher unter Schwind’8 Aufficht (rothe Figuren auf braunem Grunde) ausgeführt wurde. 
Das neue Muſeum in Pefth verfah er mit einem Giebelfelde von ungemein reicher Compofition. 
Für die äußern Nifchen der Glyptothek in München fertigte er die Standbilder des Prometheus 
und Phidias in Marmor, für Weimar das Herder-Monmument (1850 enthüllt). Seine Modelle 
zum Standbild des Kaifers Pedro I. von Brafilien verfanfen jedoch im Hafen von Rio-Janeiro. 
Für die zahlreichen meifterhaften Grabmonumente, die er lieferte, kamen ihm feine ardjiteftoni- 
ſchen Studien fehr zu ftatten. Außerdem fchuf er eine Menge von Büften, zum Theik für die 
Walhalla und die Kuhmeshalle, die von großer charafteriftiicher Wahrheit find. Diefelbe Eigen- 
fchaft haben 15 Statuetten berühmter Dichter, welche eine ungemeine Verbreitung gefunden 
haben. Er ftarb 29. April 1865. 

Schaller (Iulius), deutſcher Philofoph, geb. 13. Juli 1810 in Magdeburg, wo fein Vater 
(geft. 1818), der fich durch mehrere, ihrerzeit ſehr verbreitete Schriften literariſch befannt gemacht 
hat, Prediger war, befuchte das Domgymnafium dafelbft und widmete ſich hierauf feit 1819 
zu Halle erft der Theologie, fühlte fi) aber bald, befonders durch Kofenfranz, von der Philo- 
fophie fo angezogen, daß er fich vorzugsweife deren Studium zuwandte. Er habilitirte fi) 1834 
als Docent der Philofophie zu Halle und erhielt 1838 eine aufßerord., 1861 eine ord. Profeſſur 
dafelbft. Zu dem lebhaften philof. Intereffe, weldyes 1840—48 in Halle rege war, hat ©. weſent⸗ 
lich mitgewirkt, fowie er auch als lebendiger und anregender Lehrer vielen Einfluß itbte. Sem 
erſtes fchriftftellerifches Auftreten fällt in die Zeit, in welcher die Hegel'ſche Philofophie die 
erften tiefer eingehenden Angriffe erfuhr. Während er die legtern in der apologetijchen Schrift 
«Die Philofophie unferer Zeit» (Lpz. 1837), in der er unter anderm eine treffliche Analyfe der 
Fichte'ſchen Ontologie gibt und Gottes Perſönlichkeit wie menjchliche Freiheit al8 in Hegel’s 
Spitem gegeben oder doch zugelaffen nachweiſt, zu widerlegen fuchte, ſprach er fi) in «Der 
hiftor. Chriftus und die Philofophie» (Lpz. 1838) über die philof. Elemente aus, welche Strauß 
im «Leben Yefu» zur Bafis dienen. Außer vielen Beiträgen zu den aYahrbüchern für wifjen- 
fchaftliche Kritif» und den erften Yahrgängen der «aHallefchen Yahrbiicher» veröffentlichte er 
fpäter noch «Borlefungen iiber Schleiermacher» (Halle 1844) und «Darftellung und Kritif der 
Philoſophie Ludwig Feuerbach's (Lpz. 1845). Sein erſtes Hauptwerk, die «Geſchichte der 
Naturphilofophie von Baco bis auf unfere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1841; Bd. 2, Halle 1844), 
follte zur Einleitung in eine Naturphilofophie dienen. Zum Behuf derfelben in den leßtern 
Yahren anhaltend mit dem Studium der empirischen Naturwiſſenſchaften befchäftigt, bearbeitete 
©. den zweiten, für Wefthetif beachtensmwerthen Band der «Briefe über Aler. von Humboldt’s 
Kosmos» (Lpz. 1850), fchrieb «Die Phrenologie in ihren Grundziigen und nach ihrem Werthe» 
(2p3. 1851), in welcher Schrift er die Haltungslofigkeit der phrenologiſchen Wiſſenſchaft dar- 
thut, gab für 1853 mit Giebel da8 «Weltall», eine Zeitfchrift für populäre Naturfunde, heraus, 
und betheiligte fi an dem zwifchen Karl Bogt und Rud. Wagner ausgebrochenen Principien- 
ftreite mit der Schrift «Feib und Seele» (Weim. 1855; 3. Aufl. 1858). Alle diefe Studien 
und Schriften waren indeß nur Vorläufer feines zweiten Hauptwerks: «Piycologie», von wel⸗ 
chem jeboch bi8 1867 nur der erfte, da8 «Seelenleben» enthaltende Band (Weim. 1860) erſchienen 
ift, der zweite (vom bewußten Geift) in nächfter Ausficht ftand. Dies Werk zeichnet ſich nicht 
allein durch große naturwiſſenſchaftliche Forſchungen aus, jondern aud) durd) das Streben, die 
Hegel'ſche Terminologie faft vollftändig zu vermeiden, wodurch e8 an Allgemeinverftändlichfeit 
und fachlicher Beftimmtheit gewonnen hat. 

Shalnei (au franz. chalumeau, vom lat. calamus, d. i. Rohr) hieß urfprünglich die 
jetst ziemlich in Vergeſſenheit gerathene, meift aus Rohr gefertigte Schäferpfeife. Später er- 
hielt diefen Namen ein jetst ebenfalls veraltetes Blasinftrument aus Buchsbaum, da8 durch die 
weniger gellende Oboe (f. d.) verdrängt wurde. Auch pflegt man die Pfeife am Dudelſack ©. 
zu nennen, fowie in den Orgeln ein Schnarrwerf. 
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Schalotte heißt eine zur Gattung Allium oder Lauch (f. d.) gehörende Zwiebelart, die man 
sad) den Icvantifchen Lauch nennt (A. ascalonicum L., von der Stadt Ascalon, woher fie die 
Freuzfahrer zuerft nad) Europa brachten). Dieſe Lauchart fteht dem Schnittlauch fehr nahe, von 
dem fie fic durch eine aus Heinen, gedrängt ftehenden Zwiebelchen zufammengefetste Zwiebel unter- 
jheidet. Ihre Blätter find pfriemenförmig, röhrig, die Stengel Y,—1 %. hoch, die in eine kugel⸗ 
runde Dolde geftellten Blüten violett mit ſchwarzem Kiel auf jedem Perigongipfel. Die Zwiebeln 
diefer angeblich in Perfien heimischen Pflanze gelten für ein viel feineres Gewürze als der Knob⸗ 
fand) und werden namentlic, in Südeuropa zu pikanten Saucen verwendet, aud mit Weineffig 
und Gewürze eingemadht. Die ©. verlangt zu ihrem Gedeihen einen fetten Boden, der jedoch) 
nicht friſch gedüngt fein darf, weil fonft die Zwiebeln einen widerwärtigen Geſchmack bekommen. 

Eänlıhier, ſ. Mollusken. 

Schaltjahr nennt man in der Chronologie jedes Jahr, welches, länger als die gewöhnlichen 
Jahre, die in der angenommenen Zeitrechnung angegebenen Epochen der himmlischen Erſchei— 
mingen wieder mit der wahren Zeit der Erfcheinungen in Uebereinftinnmung bringt. In der 
driftl. Zeitrechnung folgen, weil da8 wahre Jahr 365 Tage 5 St. 48 Min. 46 Sec. beträgt, 
drei gemeine Jahre von 365 Tagen aufeinander und jedes vierte Jahr von 366 Tagen ift ein ©. 
Der Schalttag, um welden das ©. verlängert wird, ift nad) Julius Cäfar’s Einführung 
der 24. Febr. Die Juden haben in einem Cyklus von 19 Jahren das 3., 6., 8., 11., 14., 
17., 19. als S. von je 13 Monaten; bie Mohammebaner haben in einem Eyflus von 30 Jahren 
das 2., 5., 7., 10., 13., 16., 18., 21., 24., 26. und 29. als ©. (©. Jahr.) 

Schaluppe nennt man das zweitgrößte Boot der Kauffahrteifchiffe, das auf See in Krähnen 
auf der Seite hängt und dazu beſtimmt ift, die Communication von der Rhede mit dem Lande 
zu unterhalten. Die S. werden durch Ruder oder Segel oder durch beide zugleid) fortbewegt. 
Kauffahrer Haben gewöhnlich drei Boote, das große Boot, welches in See auf dem Ded fteht, 
die ©. und die Gig oder, ftatt leßterer, die Folle, welche in Krähnen auf der Seite hängen. 
Die großen Dampfer und Klipperjchiffe der Neuzeit fowie Grönlandsfahrer und Südſeefiſcher 
haben dagegen 6 —8 Boote. — Kanonenfchaluppen find große Boote mit ftarker Bauart, 
die an ihrem Vordertheile ein ſchweres Gefchüg haben und durch 30 — 40 Ruder fortbewegt 
werden. Die Einführung der Dampfer hat diefelben faft aus allen Marinen verdrängt. In 
der Oſtſee führen Küftenfahrzeuge mit einem Maft und von etwa 20—40 Tonnen Gehalt 
den Namen ©. 

Cham, als das Gefühl innerer Misbiligung gegen eigene Handlungen, Gedanfen oder 
Gefühle, gehört zu den Regungen des Gewiffens; S. als Schmerz über den Tadel, welchen 
unfer Betragen von feiten anderer erfährt oder zu befürchten hat, gehört zu den Ehrgefühlen. 
Beruht die S. auf einem Tadel, den wir nicht verdienen, und an den wir uns daher lieber nicht 
kehren follten, jo ift es falſche S. Schamhaftigkeit ift die Empfindlichkeit gegen den öffent« 
lichen Tadel, welcher ſich auf die Zulafjung des Unanftändigen und Unſchönen richtet; Unver- 
ſchämtheit (Schamlofigfeit) ift die Unachtfamfeit auf alles das in unferm Betragen, was an- 
dere abjtoßen oder verlegen fann. Der Unverſchämte beläftigt andere durch Tattlofigkeit oder 
Rüdfichtslofigkeit (Mangel an Delicateffe). Affectirte Schambaftigkeit ift Prüderie; fie gibt fich 
als heuchleriſch dadurd) zu erkennen, daß fie die Grenze der natürlichen ©. überfchreitet. Der 
Afect der ©. läßt ſich ſchwer verbergen wegen feiner unmittelbaren Wirkung auf das Blut, das 
er in die Wangen treibt. 

Schamanen nennt man in der großen Tatarei und Mongolei, in einem Theile Chinas, in 
Eibirien und Kamtſchatka ‚die Geifterbefhmwörer, die durch Zaubergefänge die Natur und die 
Götter beherrfchen, die Krankheiten Heilen u. ſ. w. und zugleic, als Priefter und Aerzte gelten. 
Der Name ift mit der Ausbreitung des Buddhismus in diefe Regionen gedrungen und kommt 
wahrſcheinlich von dem fansfrit. Worte Sramana. Die Lehre der ©. ift ohne innern Zufammen- 
hang und enthält etwa folgende Säge. Es gibt unzählige Götter, theils erfchaffene, theils un— 
erihaffene, die zum Theil in Himmelsförpern, zum Theil in andern lebendigen oder Ieblofen Ge- 
Ihöpfen beftehen, oder durch Menſchen in willfürlichen Formen gebildet find; auch gibt es gute 
und böfe Geiſter. Die Menfchen dauern nad) ihrem Tode in einem traurigen Zuftande, der 
weder durch gute noch böfe Handlungen ſich verändern läßt, fort, ohne daß ſich die Götter um 
fie befümmern. Der ſchamaniſche Oottesdienft befteht in Opfern, Gebeten und Geſängen. Die 
tihlihen Opfer und Geſchenke bilden die Einkünfte der S. Eine befondere Abhandlung über 
den Schamanismus jchrieb der gelchrte Mongole Dordſchi Banfarow in Kaſan. Bgl. Caftrei, 
Borlejungen iiber finn. Mythologie» (Vetereb. 1853), 
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Schamyl (d. i. Samuel) oder Schemyl (Ben⸗Muhammed Schamyl-Effendi), genannt 
Fürſt der Gläubigen, der vormalige Prophet und Sultan der faufaf. Bergvölfer, wurde 1797 
im Aul Himry im Gebiete der tatar. Koiffubelinen im nördl. Dagheftan geboren. Ernſt, feu« 
riger Stolz und ein unbeugjamer Wille zeichneten ihn fchon al8 Knabe und Jüngling aus. Er 
machte ftrenge Studien der arab. Grammatik und Philofophie unter dem Mollah Dſchelal- 
eddin. Im religiöfer Beziehung neigte er fic ganz der Lehre des Kaſi-Mollah zu, einer Er- 
neuerung des Sufismus, welche bald zu einem Bande unter den zerfplitterten Stämmen Daghes 
ftans wurde. Als 1824 der Aufftand gegen die Ruſſen unter Jermolow losbrach, ſchloß ſich 
©., der bis dahin ald Murid (Geiftlicher) gelebt, mit Kafi-Mollah dem Kampfe au. Beide 
warfen fi), als die Ruſſen unter Roſen gegen den Koiffu fiegreich vordrangen, in die Bergfefte 
Himry und erwarteten hier den Feind. Ber dem Sturne vom 18. Oct. 1831 fielen mit Kaſi— 
Mollah ſämmtliche Vertheidiger. Nur ©., obſchon ſchwer verwundet, entging dem Tode. Der 
Ruf der Heiligkeit, in dem ©. bereits ftand, wurde durch diefe Rettung nod) erhöht, ſodaß er, 
als Hamfjad- Bei, der Nachfolger Kaſi-Mollah's, 1834 durch Meuchelmord gefallen, zum 
Haupte der Sekte gewählt wurde. Er war von nun am bejtrebt, durch die Macht religiöſer 
Begeifterung die Bergvölfer Dagheftans (Tichetichenzen, Lesgier, Kumülen u. f. mw.) einheit- 
lid) zu organifiren, und bildete eine Art theofratijchen Staatsweſens fowie ein Kriegsſyſtem 
aus, das fich befonders feit 1839 bewährte. Sein erfter Gegner war der General Grabbe, 
welcher 11. Juni 1839 vor der Bergfefte Achulgo, der damaligen Reſidenz S.'s, erſchien, dies 
felbe aber erft nad) heftigfter Gegenwehr 22. Aug. mit Sturm nehmen fonnte. ©. entfam 
abermals auf wunderbare Weife und nahm feine Reſidenz in der Bergfefte Dargo. Hier jdhlug 
er im Mai 1842 den Feind mit furchtbaren Verluſten zurüd und fiel dann felbjt 1843 in das 
den Ruſſen unterworfene Awarenland ein. Nachdem 1844 Woronzow Statthalter vom Klaus 
kaſus geworben, nahm der Krieg allerdings für die Ruffen eine günjtigere Wendung. Dennoch 
bradjten die von ©. und defjen Statthaltern (Naibs) geführten Bergvölfer den Ruſſen nod 
immer große Berlufte bei. Nadydem 1845 Dargo mit großen Opfern genommen worden, brach 
©. 1846 jengend und brennend in die Kabarda ein. Er nahm die von den Ruſſen erbaute Feſte 
Gerghebil und vertheidigte diefe perfünlich bei dem Sturme, den die Ruffen unter Woronzow’s 
Leitung 13.—16. Yuni 1847 vergeblid) unternahmen. Sodann zog er fich nad) der Feſte 
Salty zurüd, von wo aus er ji 1848 glüdlic, in das Gebirge durchſchlug. Daſſelbe geſchah 
auch 1849, als die Feſte Achulgo nad) elf Monate langer Belagerung und dreimaligem Sturme 
(27. Yuli, 17. Aug. und 21.—29, Aug.), bei weldyem ©. einen Sohn und eine rau verlor, 
den Ruſſen in die Hände fiel. Er ſetzte aufs neue alle Mittel in Bewegung, um die Bergvölfer 
für den heiligen Krieg gegen die Ruſſen zu gewinnen, fodaß er 1850 dem Feinde fowol am 
Terek wie am Kuban wieder gegenüberftand. Die wichtigften Kämpfe fanden ftatt auf ber 
lesghifchen Linie, auf der Yabalinie, wo Mohammed -Emin, und in Dagheftan, wo ©. jelbfl 
befehligte. Während Mohanımed-Emin im Welten das ganze linfe Kubanufer gewann und 
Murad-Bei im Dften die Ruſſen bis über den Teref zurüdtrieb, operirte ©. ſelbſt 1850—51 
in der Tſchetſchna und ftreifte bis in die transfaulaf. Ebene hinab. Trog feinen Erfolgen ver- 
lor jedod) ©. in den blutigen Kämpfen feine tapfern Streiter, und das Vertrauen der Berg 
pölfer auf ihren Führer begann zu finfen. Außerdem übernahm der energifche Barjatinskij das 
Commando auf der öftl. Kaulaſuslinie und bejchränkte durch feine Unternehmungen ©. immer: 
mehr auf die Defenfive. Beim Ausbruch des Drientkriegs erhielt S. zwar durch die Türken 
und die Weftmächte Unterftügung an Geld und Waffen, während die Ruſſen den Kaulaſus von 
Streitkräften entblößen mußten; aber die Hülfe kam zu fpät. ©. vaffte feine Kräfte zufammen 
und alarmirte durch einen kühnen Einfall in Kadjetien die Rufen bis nad) Tiflis Hin. Auf 
diefem Zuge fielen ihm zwei georgifche Fürftinnen in die Hände, die er gegen feinen in ruſſ. 
Gefangenschaft gerathenen Sohn austaujchte. War e8 Schwäcje oder Berechnung, 1855 unter: 
nahm er gegen jeine hartbedrängten Feinde nichts. Dagegen begannen die Ruſſen nad) dem 
Parijer Frieden von 1856 ihre Operationen im Kaufafus mit neuer Kraft und verengten durd) 
allmähliches VBordringen immermehr den Kreis, in welchem fic ihr Gegner eingefchloffen fand. 
Nachdem fie den wichtigen Paß von Argun genommen, brachten fie S. 11. Aug. 1858 eine 
ſchwere Niederlage beim Aul Ismail bei. Am 12. April 1859 ftürmten die Ruſſen nad) 
langer Belagerung die Feſte Weden, durch welchen Schlag die Macht S.'s vollends in Trüm— 
mer fiel. Des Kampfes milde, unterwarf fid) ein Stamm nad) dem andern, und die bisher 
treueften Anhänger gingen zu den Ruſſen über. ©. zog ſich zurück in feine fette Zufluchtsſtätte, 
die Bergfefte Ghunib (im Dageftan), zwifchen der georgiichen Heerſtraße und dem Kaspilden 
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Meer, wo er fich nach verzmweifeltem Sampfe 6. Sept. 1859 dem General Barjatinskij ergeben 
mußte. Seine Beftrebungen, im Kaufafus ein felbftändiges islamitifches Reich zu gründen, 
das dem Bordringen der Ruſſen nad) Süden Einhalt thun jollte, waren fomit beendet. Dan 
brate den Gefangenen über Moskau nad) Petersburg, wo er eine rückſichtsvolle Behandlung 
afuhr. Später nahm S. mit feiner Familie Aufenthalt zu Kaluga. 

Schaudan, eine Heine Stadt in Sachſen, 1 M. von der böhm. Grenze, am Ausfluffe der Kir- 
nitſch in die Elbe, in einer reizenden Lage inmitten der Sächſiſchen Schweiz, hat 2700 €. (1864), 
deren Erwerböquellen hauptſächlich in Schiffahrt, Sandfteinhandel, Holzhandel und dem Fremden⸗ 
verkehr beftehen. Der Ort ift Sit einer Forftmeifterei, eines Gerichtsamts, das zugleich als 
Elbſtromgericht fungirt, eines Forſtrentamts, eines Elbfloßamts, eines Hauptzollamts und 
eines ölterr. Nebenzollamts. Unmeit von der Stadt, am Eingang des Kirnitichthals, entfpringt 
auf einer von waldigen Felſen umgebenen anmuthigen Wieje eine Heilquelle, die zwar ſchon im 
Anfang des 18. Jahrh. im Rufe ftand, nachher aber vernadhläffigt und erſt feit Anfang des 
19. Jahrh. wieder beachtet wurde, namentlich feitdem man in unmittelbarer Nähe der alten 
Duelle neue und zugleich ftärkere Quellen entdedt hatte. Das eifenhaltige Waffer wird ſowol 
zum Baden wie zum Zrinfen gebraucht und beweift ſich insbejondere wirkjan gegen Nerven« 
ihwäce, Fehler der Verdauung, Dämorrhoidalbejchwerden u. f. w. Ein Badehaus wurde 
1800 eingerichtet, dem fich mehrere freundliche Gebäude anfchloffen. Die Gebäude ſowie die 
zum Bade gehörigen Anlagen und Promenaden find in neuerer Zeit erweitert und verjchönert 
worden, weshalb auch die Zahl der Badegäfte, insbejondere aber derjenigen Fremden, die ſich 
nur zu ihrem Vergnügen hier aufhalten, jährlich wächſt. Den Hauptgenuß gewährt die reizende 
Natur. Uebrigens ift ©. der bequemfte Ort, von wo aus man die Sächſiſche Schweiz (ſ. d.) 
und die herrlichen angrenzenden Gegenden Böhmens auf einzelnen Yuftreifen durchwandern 
tann. Bol. Göginger, «©. und feine Umgebungen» (Dresd. 1812); Petrenz, «Das Bad zu 
©.» (2. Aufl., Dresd. 1856). 

Schande ift der Berluft an Ehre oder Werthihägung anderer. Wie alles Lobenswerthe 
Ehre bringt, jo alles Tadelnswerthe S. Wie Gerechtigkeit und Zuverläffigkeit, Dankbarkeit 
und Treue Ehre bringt, jo führt Ungerechtigkeit, Unzuverläffigkeit, Undanf und Untreue ©. 
mit fih; und wie Gefchidlichteit, Fleiß und Gewiffenhaftigkeit Ehre erwirbt, fo zieht Stüm— 
perei, Yahrläffigkeit und Trägheit S. nad} fi. Die Strafen der äffentlihen S. oder Ehren» 
entziefung find die härteften, weil fie auf das ganze zukünftige Leben des Geftraften die übelfte 
Nachwirkung haben, indem fie ihn für immer aus der ehrenhaften Geſellſchaft für ausgefchieden 
ertlären. Hierher gehören die Strafen der Degradation, des Schandpfahls (Prangers) und ber 
Brandmarkung. Im Gegentheil fällt bei allen bloßen Disciplinarftrafen der Punkt der ©., 
welcher ſonſt aller Strafe mehr oder weniger anhaftet, gänzlich fort, ebenfo ſehr als er wegfällt 
auch bei dem härteften Tadel, welchen die unentbehrliche öffentliche Kritik über irgendeine litera— 
riſche, künftlerifche oder induftrielle Leiftung auszuſprechen fid) veranlaßt ſieht. Uebrigens findet 
in Betreff deſſen, was ©. bringt oder nicht, auch mancherlei willfürliche Convenienz im Urtheil 
fatt, wie z. B. beim Militär der Tod des Erhäugens für unehrenvoll gilt, nicht aber der des 
Erſchießens, oder wie in der höhern Geſellſchaft das Nichtbezahlen der Spielſchulden für uns 
chrenvoll gilt, nicht aber das der andern Schulden. 

> un fahl, j. Pranger. 

Shanghai, ſ. Shanghai. Er on 

Schanze nennt man jede durch Bruftwehr und Graben zur Bertheidigung eingerichtete Erd» 
befeftigung. Die beabfichtigte längere oder lürzere Dauer der Vertheidigung hat auf die Bau— 
ert, Einrichtung und Bewaffnung der ©. den wejentlichften Einfluß. Die ©. erhalten, je 
nachdem fie kürzere oder längere Zeit ftehen, Gewehr» oder Geſchützfeuer aus leichten ‚oder 
ſchweren Geſchützen aushalten jollen, ein ſchwächeres oder ftärferes Profil. Die eigentlichen 
Feſtungswerle werden nicht mit unter die ©. gerechnet. Die ©. find hinten, in der Kehle, ent» 
weder offen oder mit Palifjaden gejchloffen, oder die Bruftwehr ift ringsum geführt, wie bei 
den Redouten (f..d.). Die Widerftandsfühigleit der ©. wird durd) ſog. Hindernigmittel, als 
Balifjaden, Sturmpfähle, Wolfsgruben, Berhaue, Ueberſchwemmungen, Ylatterminen u. ſ. w. 
erhöht. Noch mehr aber wird diefe Widerftandsfähigfeit durch die jog. Verftärkungsmittel, al 
Vertjeidigungspalifiaden, Tambours, Caponnieren und Blodhäufer, in der ©. felbft oder in 
ihrem Graben gefteigert. (S. Befeftigungstunft.) — In der Nautik bezeichnet man mit 
S. das Stodwerk auf dem oberften feften Dede eines Kriegsſchiffs, welches fid) vom Spiegel 
bid zum großen Maft erftredt und unter dem ſich die große Kajiite und die Kammern der Offi— 
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ziere befinden. Auf der ©. liegen nur leichte Geſchütze; auf ſehr großen Schiffen trägt fie zu- 
weilen ein noch Heineres Stockwerk, bie Hütte genannt. 

Scharbod, |. Storbut. 

Scharbockskraut, ſ. Ficaria. | 

Scharfrichter ift die feit dem Ende bes Mittelalters übliche Benennung für denjenigen, 
der die gerichtlicy verhängte Todesftrafe der Enthauptung von Amts wegen vollftredt. In 
ältefter german. Zeit gehörte die Strafvollftredung ber urtheilfindenden Gemeinde oder dem 
Kläger und feinem Anhange, und diefer Brauch erhielt fich ftellenweife bis ins 16. Jahrh. 
Doch hatten ſchon die Grafen der alten fränf. Monarchie aud) eigene Kerfermeifter und Henfer. 
Gewöhnlich aber fiel in den nächften Yahrhunderten die Hinrichtung dem Froneboten oder dem 
Gerichtsboten zu, ohne diefem durch feine Stellung angefehenen Manne an feiner Ehre Eintrag 
zu thun, und je der zehnte VBerurtheilte durfte ſich bei ihm durch Geld von der verhängten 
Todesftrafe löfen. An manchen Orten war fogar der jüngfte Schöffe oder der jüngfte Ehemann 
gehalten, die Hinrichtung zu vollziehen, ja felbft der nächfte Berwandte des Berurtheilten, ober 
von mehrern Berurtheilten brachten einige den Spruch an den übrigen zur Vollſtreckung und 
befreiten ſich dadurch felbft von der Hinrichtung. In den Städten wurde die Todesftrafe meift 
durch einen Unterbeamten des Vogts vollitredt. Wie man in Rom unterfchieden hatte zwifchen 
dem für unehrlic; geltenden Carnifer, welcher diejenigen Strafen vollzog, mit denen nur 
Sklaven und Fremde belegt wurden, aljo namentlich die Kreuzigung und die Folterung, und 
dem Lictor (f. Lictoren), der nur an Bürgern den Spruch vollftredte, jo unterfchied man 
auch in Deutfchland, nachdem befondere Perſonen zu diefem Zwecke gebraudjt wurden, allmäh- 
lich zwifchen dem ©. und dem Henker. Jenem, dem ©., fiel die Vollziehung der nicht entehren= 
den, feine eigenhändige Berührung des Verbrechers erfordernden Todesftrafe, der Enthauptung, 
und bei den übrigen die Aufficht zu; den Henkern dagegen, die unter dem S. und gewöhnlich 
in defjen Dienften ftanden, blieben die entehrenden Todesitrafen des Hängens, Räderns, Bier- 
theilens, Verbrennens u. ſ. w. und die Folterung, und dazu gefellte fich aud) in der Regel das 
allerdings nicht nothwendig damit verbundene Geſchäft des Abdeders (f. d.). Nach den Reichs» 
gefegen traf zwar ben eigentlichen S. niemals Unehrlichkeit oder Anrüchigkeit, aber das allgemeine 
Borurtheil warf ihn durch Tange Zeit mehr oder minder mit den Henlern und Abdedern zufam« 
men, verfagte ihm das ftädtiche Bürgerrecht, gebot ihm eine auszeichnende Kleidung und wies 
ihm in der Kirche einen befondern Stand und beim Abendmahle die legte Stelle an. Die ©. 
bildeten ehemals eine Art von Kafte oder Zunft, und ihr Meifterftüd beftand in der gelungenen 
Enthauptung eines Verurtheilten, für welche fie fid) an aufgehängten Thieren oder Scheiben ein- 
übten. Gegenwärtig müfjen fowol der ©. und fein Gehülfe vereidigt fein, und ihr Lohn ift erit- 
weder überhaupt gefelich beſtimmt oder wird für den einzelnen Fall nad) den Grundfägen über 
die Verbindlichkeit zur Uebernahme öffentlicher Gefchäfte bemefien, wodurch die mannichfachen 
Misbräuche wegfallen, welche ehemals mit den Gebührenforderungen der ©. verbunden waren. 

Scharfſchützen nennt man eine leichte Infanterie, welche mit den befien Feuergewehren, 
befonders Biichjen, bewaffnet, im Schießen vorzüglid) ausgebildet und zum zerftreuten Gefecht 
befonders im bededten, durchſchnittenen oder gebirgigen Terrain, beftimmt ift. In der rufj. 
Armee führt die ganze leichte Infanterie den Namen S. Auch bei Yandesbewafinungen, vor- 
züglich von Gebirgsvölfern, die ſich al gute Yäger auszeichnen, fommen ©. vor, unter denen 
fich die tyroler und fchweizer einen guten Namen gemacht haben. 

Scharlach ift eine jehr lebhafte, ins Gelbe fallende rothe Farbe und von dem mehr bläu- 
lichen Purpur wohl zu unterfcheiden. Die Alten erzeugten diefe beliebte Farbe auf Zeugen mit 
Kermes, und auch jett noch wird diefer Farbeftoff dazu verwendet. Auf Wolle und Seide färbt 
man ©. mit Cocdjenille und mit Zinnbeize, was Nikolaus Drebbel in Holland erfand. Auf 
Baumwolle gibt auch Krapp fcharlahähnliche Nuancen. 

Scharlach (Scarlatina) heißt eine anftedende Krankheit, bei welcher das augenfäligfte Cymp- 
tom, ähnlich wie bei den Majern, in einem (ſcharlachrothen) Hautausſchlag beftcht. Die Krant- 
heit bricht nicht unmittelbar nad) der Anftedung aus, jondern etwa erft acht Tage nad) derfelben 
(Incubationsftadium), während welcher Zeit das Befinden meift völlig ungeftört oder nur Leicht 
geftört ift. Die eigentliche Erkrankung beginnt mit wiederholtem Fröfteln, feltener mit einem 
Scüttelfroft, dem Gefühl brennender Hige, mit Brechneigung oder Erbrechen, heftigem Kopf- 
ſchmerz, allgemeiner Schmerzhaftigkeit und Abgejchlagenheit der Glieder und fehr hohem Fieber. 
Gleichzeitig ift die Rachenſchleimhaut mit den Mandeln geſchwollen, geröthet und ſchmerzhaft. 
Nachdem diefer Zuftand einen bis zwei Tage angehalten, felten früher oder jpäter, treten unter 
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Steigerung ber Allgemeinerfcheinungen zuerft am Halfe zahlreiche Heine, dicht beieinanderftehende, 
oft zufammenfließende, dunkelrothe Fleden auf, die fi) in den nächften 24 — 36 St. über den 
ganzen Körper ausbreiten; im Geficht werden meift nur die Wangen geröthet. Zugleich, nehmen 
die Entzündungserfcheinungen der Mund - und Rachenjchleimhaut zu, das Fieber hält nod) an 
und fällt erft, wen der Ausfchlag zu erblafen beginnt, was am vierten oder fünften Tage ein- 
tritt. Der Ausschlag erblaßt in der Reihenfolge, in welcher er auftrat. Die von dem Ausſchlag 
befallene Haut fchuppt fich alsdann (vom fünften Tage ab) in den folgenden 8—14 Tagen ab. 
Der ©. bietet verfchiedene Formen dar. Der Ausfchlag kann auf einzelne Hautftellen beſchränkt 
bleiben, e8 fönnen Bläschen und Blafen fowie Blutungen in die Haut daneben auftreten, oder der 
Ansihlag kann auch ganz fehlen. Ebenfo kann die Entzündung der Rachenfchleimhaut verſchie— 
dene Grade von Heftigkeit zeigen. Die den ©. ſtets begleitende Entzündung der Lymphdrüſen 
und Nieren bedingt nicht felten einen übeln Ausgang der Krankgeit und Nachkrankheiten. Der 
€. tritt in den allermeiften Fällen epidemifch auf, und zwar vorzüglich im Herbft und Frühe 
fing. Säuglinge und Erwachſene bleiben meift verfchont, aber Kinder, welche das zweite Jahr 
überfchritten haben, werben am leichteften angeftedt. Die Anſteckung erfolgt von Perfon zu 
Perfon, auch unter Vermittelung von folchen, die felbft nicht erfranfen. In welchem Stabium 
die Krankheit am leichteften anftedt, ift nicht befannt. Bei der Pflege der Scharladjkranfen gilt 
ald Regel, im Zimmer eine möglichft gleichmäßige Temperatur von 10—12? R. zu halten, den 
Kranken nicht mit ungewohnt ſchweren Betten zu bededen, ihn aber im Bett zu halten. Außer: 
dem muß man die Luft des Zimmers wiederholt vorfichtig erneuern, als Getränk Wafler oder 
ſchwach⸗ ſauerliche Limonade geben, nur leichtverdauliche Nahrung (Milch, Tleifchbrühe) zulaffen. 
Bei Stuhlverftopfung find Klyſtiere von lauem Waſſer den Abführmitteln vorzuziehen. Auch) 
nach beendeter Abfchuppung müfjen die Kranken noch 14 Tage vor Erkältungen gehittet werden 
(m Zimmer bleiben), und es find in diefer Zeit einige lauwarme Bäder von Nuten. Wer den 
©. einmal überftanden hat, ift faft völlig vor einer zweiten Anſteckung gefichert. 

Scharnhorſt (Gerh. David von), preuß. General, wurde 12. Nov. 1756 zu Bordenau im 
Hannoder von bürgerlichen Aeltern geboren und bis in fein 15. 9. zum Pandwirth erzogen. 
Infolge eines Proceſſes lam fein Vater, ein gewefener Quartiermeifter, in den Beſitz des Nitter- 
guts Boderow, und der junge S, der viel Neigung für den Militärftand hatte, erlangte nun 
durch den Grafen von Schaumbrug-Lippe-Büdeburg 1772 den Eintritt im die Kriegsſchule zu 
Bilpelmsftein. Er wurde 1776 Fähnrid) und trat dann in das hannov. Dragonerregiment 
Eitorf. Seine Talente befumdeten ſich ſchon damals in den Vorlefungen, die er jüngern Kame— 
roden hielt. 1780 wurde er ald Lieutenant zur Artillerie verfegt und 1782 als Lehrer an die 
nad feinem Plane reorganifirte Artilleriefchule nad) Hannover berufen. Hier ließ er feinen 
eriten, bereits früher erfchienenen militärischen Arbeiten mehrere werthvolle Werke folgen. 1792 
zum Stabshauptmann befördert, wohnte er 1793 als Chef einer reitenden Batterie dem Feld⸗ 
zuge gegen die Franzoſen bei, war 1794 in der hart belagerten Feftung Menin Generalftabs- 
offizier des Generald von Hammerftein und zeichnete fid) hier glänzend aus, fodaß er zum 
Rojor und 1796 zum Oberftlieutenant avancirte. Im Frieden zu fchriftftelerifcher Tätigkeit 
jurüdgefehrt, wurde fein Name bald fo befannt und geachtet, daß der Herzog von Braunſchweig 
als preuß. Feldmarſchall auf die Empfehlungen des damaligen Majors von dem Kneſebeck, der 
mit ©. bei einer Miffion nad) Kafjel befannt geworden war, diefem den Antrag machte, in 
preuß. Dienfte überzutreten. ©. nahm das Anerbieten an, weil er glaubte, in dieſem größern 
Etnate einen beſſern Wirkungskreis zu finden. Er nahm 1801 den Abjchied aus hannov. 
Dienft und wurde in der preuß. Artillerie angeftellt, gleich aber auch als Director zu der Ala- 
demie für junge Offiziere berufen. Seine Reformen im Unterricht, vorzüglich aber feine eigenen, 
betühmt gewordenen Borlefungen haben den wichtigften Einfluß auf den fpätern Geift der preuß. 
Armee gehabt, da er mit Erfolg feine Zuhörer mit dem innern Wefen der neuern Kriegführung 
belaunt machte. Das erwedte ihm aber viele Gegner umter den ftarren Anhängern der alten, 
überlebten Formen, fodaß er, ihrer Anfeindungen milde, 1803 um Verſetzung bat. Er kam 
als Duartiermeifter-ieutenant in den Generalftab und wurde 1804 Oberft und in den Adels- 
Rand erhoben. Als Generalftabschef des Herzogs von Braunfchweig ging er 1806 in dem 
Krieg, wurde bei Anerftädt leicht verwundet und ſchloß fich auf dem Rückzuge dem Blücher'ſchen 

dar. Bei Lübeck wurde er gefangen, bald aber wieder ausgewechfelt und ging num zum 
Armee nach Preußen, wo er der Schlacht von Eylau beiwohnte. Nach dem Tilfiter Frieden 
zum Generalmajor und Generaladjutanten des Königs befördert, war er VBorfigender der Mi« 
Itirreorganifationscommiffion und leitete als Director des allgemeinen Kriegsdepartements 
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(bis 1810) die Verwaltung des gefammten Kriegsweiens. Seine Wirkſamkeit in diefem Zeit- 
raumg wurde für den preuß. Staat von der höchſten Wichtigkeit. Er richtete das ſog. Krümper- 
foftem ein, welches durd) ftete Ausbildung von Rekruten und Entlaffung ausgebildeter Mann- 
ſchaften eine große waffentüchtige Reſerve im Volke ſchuf. Nur dadırcd) wurde e8 möglich, 1813 
fogleich eine bedeutende Macht ing Feld zu ftellen. Außerdem forgte ©. für das Kriegemate- 
rial, für die Intelligenz im Offiziercorps, für die neue Formation der Armee in Provinzial: 
brigaden unter forgfältig ausgewählten Führern und für Reglements im Sinne der neuern 
Taftik. Er hatte ſchon damals den Plan einer National= oder Yandmiliz, der erzwungene Pas 
rifer Tractat von 1808 verbot aber deren Errichtung und der Gedanke ruhte einftweilen, bis 
er in anderer Form 1813 durd) die Landwehr (f. d.) zur Ausführung fam. ©. trat 1810, um 
den Franzofen feinen Anftoß zu geben, vom Kriegsdepartement zurüd, wurde zum Chef des 
Generalſtabs der Armee und des Ingenieurcorps ernannt, leitete aber die milttärifchen Ange: 
legenheiten fort. Als Preußen 1812 die Allianz mit Frankreich ſchließen mußte, bat ©. um 
feinen Abjchied; er wurde von feiner Function entbunden, jedoch zum Inſpecteur der ſchleſ. 
Veftungen ernannt. Er bewirkte, daß York den Befehl über das preuß. Hülfscorps erhielt, und 
bereitete, nach deſſen kühner That zum König nad) Breslau berufen, alles zum $riege vor. 
Bom König beauftragt, jchloß er das Bündniß zu Kalifch mit Rußland ab und organifirte die 
Landwehr wie vorher jchon die freiwilligen Sägercorps und die Berftärtung des Linienheeres. 
Beim Ausbruc des Kriegs begleitete er al8 Generallieutenant und Chef des Generalftabs den 
General Blücher, und fein einfichtsvoller Rath beim Entwurf des Operationsplans wurde all» 
gemein anerkannt. Indeſſen mußte feine Paufbahn ſchon mit der erften Schladjt, bei Groß⸗ 
görfchen, enden, wo er einen Schuß in den Schenkel erhielt, der bald bedenkliche Folgen herbei» 
führte. ©. wollte über Prag nad) Wien gehen, um den Uebertritt der Defterreicher zur Sache 
der Verbündeten einzuleiten, ftarb aber zu Prag an den Folgen feiner Wunde, die er vernad) 
läffigt hatte, 28. Juni 1813. Unter feinen Schriften find befonders zu nennen: «Handbuch 
für Offiziere in den angewandten Theilen der Kriegswiffenfchaften» (3 Bde, Hannov. 1787— 
90; neue vervollftändigte Auflage von Hoyer, 4 Bde., Hannov. 1817—20); «Tajchenbud) 
für Offiziere» (Hannov. 1793; 4. Aufl. 1816); «Neues militärifches Journal» (Hannod. 
1788); «Militärijche Denkwürdigkeiten» (5 Bde, 1797—1805); «Die Wirkung des Feuer: 
gewehrs» (Berl. 1813). Sein von Rauch gefertigtes Standbild wurde auf Befehl des Königs 
1822 zu Berlin aufgeftelt. Vgl. von Boyen, Beiträge zur Kenntniß des Generals von ©. 
und feiner amtlichen Thätigkeit in den 9. 1808—13» (Berl. 1833); Claufewig, «lleber das 
Leben und den Charakter von S.» (aus dem Nachlaffe herausgegeben, Hamb. 1832); Schweder, 
«S.'s Leben» (Berl. 1865). 

Schärpe ijt ein Band von Wolle, Seide, Gold oder Silber, meift mit Quaften geziert, 
das von Offizieren im Dienft, aber auch in einigen Staaten von Beamten oder bei feſtlichen 
Gelegenheiten von Perſonen, die als Ordner, Marſchälle u. ſ. w. fungiren, als Abzeichen ge 
tragen wird. In frühern Kriegen, vor Einführung der Uniformen, diente die ©. (auch Feld⸗ 
binde genannt) als Erkennungszeichen und hatte deshalb die Farben des Kriegsheren oder Ktriegd- 
bundes. Sie wurde über die Achjel und Bruſt gehängt, wie noch bei Civilperfonen, welche die 
©. anlegen, und in einigen Heeren von den Adjutanten gejchieht, während die übrigen Offiziere 
fie um den Leib gejchnallt tragen. 

Schärtlein, ſ. Schertlin (Sebaftian). 

Schüßburg (ungar. Segesvär, walad). Sigisiora, lat. Schaesburgum oder Castrum Ser), 
Stadt in Siebenbürgen und Vorort des zum Sadjfenlande gehörigen Schäßburger Stuhl, 
liegt am Großen Kofel in einer anmuthigen Gegend, welcher die bis in die Nähe der Stadt ſich 
herandrängenden, mit mächtigen Eichen= und Buchenwäldern bejtandenen Berge einen bejondern 
Reiz verleihen. Der Drt zählt (Ende 1866) 8354 E., darunter 5538 Deutfche, 2013 Wa⸗ 
laden, 394 Magyaren, 348 Zigeuner, 24 Juden, 37 Armenier, Slawen u. ſ. w. Yon den 
vier evang.luth. Kirchen ift die auf einem Berge (Schulberg) gelegene, ſchöne und große goth. 
Berglirche, deren Bau 1429 begann, zu erwähnen. Außerdem beftehen eine röm.=fath. und 
eine griech.-nichtunirte Kirche. Die Stadt hat ein evang. (deutfches) Obergymmafinm, ein 
evang.deutches Schullehrer⸗ und Predigerfeminar, eine evang.edeutfche Unterrealjchule, eine 
evang.-deutiche Volksſchule für Knaben und Mädchen, eine kath. Normalfchule und eine griech.» 
nichtunirte Elemegtarfchule. Zu dem Gymnaſium gehört eine 1684 gegründete Bibliothek (über 
10000 Bände), eine am antifen Münzen reiche Münzſammlung, eine Mterthüümerfammlung, 
eine naturhiftorifche, eine Urfunden- und Siegelfammlung u. ſ. w. Den Hauptinduftrichetrieb der 
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dertſchen Bevölkerung bildet die Baumwollweberei, file welche das Garn aus Wien bezogen 
wird. Die Walachen befchäftigen fich vorzugsweife mit Aderbau, namentlich mit der Production 
von Kuluruz (Mais). Die Burg von S., gewiffermafen ein eigener Stadttheil, gewährt mit 
isren zahlreichen Thürmen und Befeftigungswerken einen pittoresfen Anblick und war bereits 
1280 in ihrem gegenwärtigen Umfange ausgebaut. 4, St. weftlic von der Stadt liegen die 
Ueberrefte des feiten Standlagers (Stenarum), welches eine Abtheilung der XIII. röm. Legion 
imehatte. Am 31. Juli 1849 ſchlug der ruff. General Lüders bei ©. die ungar. Infurgenten 
unter Bent, der hier feinen Adjutanten, den berühmten ungar. Dichter Petöfi (f. d.), verlor. 

Chatten nennt man in der Optik den gar nicht oder nur zum Theil erleuchteten Raum, 
welder dadurch entjteht, daß undurchfichtige Körper Lichtftrahlen in ihrem Fortgange hemmen. 
Theile dieſes Raums, im welche gar kein Licht dringt, nennt man Kernſchatten (umbra), 
folde, in welche nur ein Theil der von der Lichtquelle ausgehenden Strahlen dringen famı, 
Halbihatten (penumbra). Iſt der leuchtende Körper fehr Hein oder.einem Punkte gleich zu 
adıten, jo ijt der durch den Dazmwifchentritt eines dunfeln Körpers entftehende ©. mur ein Kern⸗ 
Ihatten und an Geftalt ein abgeftugter Kegel, defjen Spige im leuchtenden Punkte Liegt. Iſt da= 
gegen, wie etiva beim Verhältniß der Sonne zu den Planeten, die Lichtquelle von merklicher Aus— 
dehnung, fo ift ber Segel des Kernjchattens noch von einem Halbjchattenfegel umgeben. Bei unferer 
Erde nennen wir den Halbſchattenkegel «Dämmerung», den Kernjchattenkegel «Nacht». Treten 
Hımmelsförper auf ihrer Bahn in den Scattenfegel eines andern, fo entjtehen aFinſterniſſeo. 
Uebrigens ift, ftrenggenommen, auch bet völliger Bunktform der Lichtquelle der Schattenkegel 
mie ſcharf begrenzt, weil noch gebeugte (f. Inflerion des Lichts), aber freilich darum fehr 
geſchwächte Fichtwellen dahin gelangen fünnen. Bei gleichzeitiger Wirkſamleit zweier Lichtquellen 
können «farbige ©.» entftehen, und zwar find diefe entweder «objectiv» oder «fubjectiv». Objectiv 
gefärbte S. erhält man, wenn feine von beiden Fichtquellen weiß ift. Iſt 3. B. die eine roth, die 
andere grün, fo wird die Schattenfläche, welche die erftere etwa von einem Stabe auf ein weißes 
Blatt Papier wirft, nur von der zweiten erleuchtet fein, alſo grün erfcheinen, der vom grünen 
Fichte erzeugte S. dagegen roth. Subjectiv gefärbte S. erhält man, wen eine Fichtquelle weiß, 
bie andere gefärbt ift. Fällt 3. B. mattes weißes Tageslicht und gelbes Kerzenlicht auf ein 
weißes Blatt, fo erjcheint diefes gelblich, wirft aber die Kerzenflamme einen ©. auf das Papier, 
fo iſt dieſe Stelle zwar in der That nur weiß beleuchtet, erjcheint dem Auge aber nicht weiß, 
fondern in der zum Gelb gehörigen Complementärfarbe, nämlich blau. 

Schatten und Licht machen die eigentliche Seele der Zeichnung und der Malerei aus, da 
der Umriß oder Contour (f. d.) mehr den Körper und die geftaltete Form beftimmt. Sowie das 
fanfte Duntel des ©. auf jedem Gegenftande dem Auge erft Ruhe gewährt und Haltung gibt, 
fo ift auch fein Kunſtwerk bei dem zeichnenden Künften denfbar ohne S. Selbft der einfachfte 
Umriß hat feine Schattenfeite, wo die Linie dunkler und breiter ift. Im Orient, wo die fent- 
tehten Strahlen der Sonne den ©. verfcheuchen, verfteht es aud) die Kunft nit, ©. in eine 
Derftellung zu bringen. Nur brennende Farben bezeichnen die Fichtfläche eines orient. Gemäldes. 
Ehenjo find die Gebilde der heifern Zone in ber Neuen Welt; ſchattenlos und bunt malen die 
Pericaner und Peruaner. Im reinften Lichte erfcheinen uns die Gebilde gried. Kunft. Die 
gemäßigten Himmelsftriche genießen den vollen Zauber des Schattenwechjel® und des reizenden 
Pelldumtels. (S. Clairobjcur.) In den Gemälden bemerkt man dreierlei Hauptgattungen 
von S.: Hauptjchatten, Schlagſchatten und Halbchatten. Der Hauptjchatten breitet ſich 
über alle die Theile des Gemäldes aus, die dem einftrömenden Licht entgegenftehen, umd noth- 
iwendigerweife muß jeder einzelne Gegenftand feinen Hauptjchatten haben; doch find diefe ©. 
der einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, je nachdem fie dem Hauptlichte näher ftchen. 
Schlagſchatten find folhe, die durch einen auf dem Gemälde befindlichen Gegenftand ge— 
worfen werden und dazu dienen, ihn herauszuheben vor den dahinter befindlichen Gegenftänden. 
Halbſchatten nennt man die Mitteltöne zwiſchen dem Licht und dem Hauptjchatten, zuweilen 
auch die Widerfcheine oder Reflexe. Alle Dunkelheit in der Natur und auf den Gemälden ent= 
ſteht nicht ſowol durch völlige Abweſenheit des Lichts als vielmehr durd) das Brechen und Ein- 
fangen der Lichtjtrahlen. Wer, um S. zu bewirken, blos ſchwarze Farbe hinmalen zu müſſen 
meint, wird nimmer feinen Zwed erreichen; fie wird felbft zum Körper, der das Ficht wieder 
xtüchſtrahlt. Nur durchſichtige, gebrochene Farbentöne faugen das Licht ein und bewirken tiefes 
Dunfel. Dämmernd muß ihre eigene Farbe und der Widerichein der benachbarten Gegenftände 
m ihnen verjchmelzen. Unter den Meiftern der ital. Schule bleibt Correggio der größte Künftler 
in diefer Benugung des S. und Lichts. Man wird aber nie einen ſchwarzen S. auf feinen 
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Gemüälden finden, ſondern alles ift klar und durchſichtig. Man denke nur an feine Heilige Nacht, 
das Höchfte in Vertheilung und Anwendung der S. Nicht in dem grellen Gegenjag, fondern 
in der höchſten Verfchmelzung von Ficht und ©. liegt hier die auffallendfte Wirkung. Von den 
Meiftern der lombard. und venet. Schule verdient beſonders Gherardo della Notte erwähnt 
zu werben, der von feinen funftvollen Beleudjtungen den Namen erhielt. Die röm. und 
florentin. Schule befchäftigte ſich mehr mit der Form und war näher mit der alles geftalten« 
den Plaftif verwandt. Trefflich wußten die Meifter der niederländ. Schule jenen Zauber an- 
zumenden. Da fie die Farben befonders zart und durchfichtig behandelten, fo brachten auch jelbft 
untergeordnete Kiinftler bei ihnen große Wirkungen in diefer Art hervor. Die höchſte Berühnit- 
heit erlangte hier Rembrandt. Er wußte auf feinen Gemälden alles mit warmen, bräunlic)- 
grünen Tinten zu überdbämmern und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, jodaß es 
da flanmmenartig wirkte. Durch diefe wundervolle Beleuchtung gab er oft den gemeinften Gegen- 
ftänden Poefie. Auch viele der Meiſter im Fach der Heinen, zart ausgeführten Cabinetsſtücke 
find hierin bewundernswerth, bejonders van der Werff, Gerard Dow, Schalfen und Mieris, 
Die deutſche Schule blieb in diefer Beziehung weit hinter den Ytalienern zurüd; ihre S. find 
meift troden, grau und ımdurchfichtig. Der Goldgrund, den die altdeutjche wie die altital. 
Kunft anmwandte, ging aus einem ähnlichen, doc) nod) unbewußten Streben hervor. Das Heilige 
erſchien ihnen fo helleuchtend, und Sinn und Leben waren bei ihnen fo Mar und eintönig, daß 
ihre Phantafie gar nicht auf die magiſchen Schattenwirkungen hingeleitet wurde. Die düſtern, 
ſchwermüthigen Spanier dachten anders, doch ihre Maler, befonders Murillo und Spagnoletto, 
malten oft mehr finfter als dunkel. Die ältere franz. Schule zeichnete fic, nicht durd; Schatten- 
wirkungen aus; daher haben auch faft alle ihre Gemälde etwas Flaches und Kaltes. Große 
Borzüge hierin hat dagegen die neue franz. Schule. Ebenfo hat die neuere deutjche Schule 
in diefem Fache treffliche Meiſter, beſonders aus der düffeldorfer Schule. 

a, f. Silhouette. 

Shattirung heißt in der Malerei die Veränderung, welche durch die verfchiedenen Grade 
ber Stärke des darauffallenden Lichts in derfelben Farbe hervorgebradjt wird. Hierdurch ent- 
ftehen Mittelfarben oder Tinten, welche die Lebendigkeit des Colorit8 ausmachen. Die Wirkung 
einer Beleuchtung oder des Fichts hat nichts Willfürliches; fobald das Licht einmal gegeben ift, 
folgt die Art, wie e8 erleuchtet, e8 mag nun gerade oder durch den Widerfchein geſchehen, noth— 
wendig aus der erften Stellung. Es gibt Köpfe von van Dyd, an denen man feine Schatten 
wahrnimmt, und die ſich dennoch vollfommen runden. Hier entfteht die Wirkung von den jog. 
Mittelfarben, ähnlich, der Wirkung von Schatten und Licht. 

Schatz (lat. thesaurus). Bewegliche Werthgegeuftände, die an einem ungewöhnlichen Drte 
unter ſolchen Berhältniffen aufgefunden werden, daß ſich ihre Verbergung vor längerer Zeit und 
die Unmöglichkeit, den Eigenthümer zu ermitteln, von felbft ergibt, gelten nad) röm. und ge= 
meinem Rechte ald Zubehör des Aufbewahrungsorts und fallen deſſen Eigenthiimer zu, wenn 
diefer oder ein von ihm dazu Beauftragter den Schatz entdedt (inventio). Sonft gebührt dem 
Dritten, welcher den ©. zufällig findet, die Hälfte als Fundlohn, vorausgefegt, daß er die zur 
Bloßlegung führenden Handlungen nicht widerrechtlich vornahm. Einige Landrechte ändern an 
biefen Orundfägen zu dem Zwede, um aud) dem Staate einen Antheil an dem Funde zu vers 
ſchaffen. Aus dem röm. Rechte fchlägt Hier nur die Anordnung ein, daß der S., wenn er durch 
magische Künſte entdeckt wurde, der Confiscation unterliegen fol. Gegenwärtig betradjtet man 
diefe Beftimmung meift als unpraltiſch, was aber nicht ausfchließt, daß die noch jet nicht 
feltene Benugung abergläubifcher Mittel durch Schatzgräber nad Befinden das Strafgericht 
in Thätigfeit jegen fann. So würde der Eigenthümer, welcher fich zum Feſtmachen der Hin« 
weggleitenden Koftbarkeiten einen Zodtenfinger verfchafft, wegen Berlegung von Grabftätten 
unter Auflage zu ftellen fein. Wer andere unter Misbrauch ihrer Leichtgläubigfeit in eigen« 
nügiger Abficht zu Beifteuern bewegt, um durch beftellte Mefjen die den S. bewadjenden Seelen 
in die ewige Ruhe binitberzuführen oder jonft abergläubifchen Bedingungen zu genügen, madht 
ſich eines Betrugs ſchuldig. 

Schauanſtalten waren obrigkeitliche Inſtitute, welche die Güte gewiſſer Ausfuhrwaaren 
eines Landes bei ihrem Uebergange in den Verlehr zum Gegenſtande hatten und, indem ſie den 
Käufer vor Nachtheil bewahrten, dem eigenen Lande oder Platze ſeinen guten Ruf bezüglich ſeiner 
Erportartifel erhalten wollten. Sie beſtanden früher häufig und waren größtentheils in den 
Händen der Innungen. Ihre Controle erftredte fich nicht blos auf die Qualität, fondern aud) 
auf das richtige Maß oder Gewicht und bisweilen zugleich auf die vorfchriftsmäßige Verpackung. 
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Der Nutzen ſolcher Anftalten ift jehr überfchägt worden, während fie doch viele Nachtheile Haben. 
In Deutfhland war die Beſchau vorzüglich bei Mannfacten gebräudjlich, jo in Hannover, 
Sahfen und Schlefien für Peinengarn und Leinengewebe (die Anftalten hießen in Hannover 
Leggen), in Böhmen beim einheimifchen Tuche. Ferner fand eine Beſchau des Hopfens in Böh— 
men und Baiern, der Färberröthe in Breslau ftatt u. ſ. w. In Holland war die Schau üblich 
kim Heringshandel, indem den Tonnen der verfchiedenen Gattungen abweichende Brandzeichen 
gegeben werden. Das ausgedehntefte, neuerdings gänzlich aufgegebene Syſtem Hatte Rußland 
in feiner Brafe. Eine Controle behufs des fir den Handel gitltigen Gewichts der rohen Seide 
üben jene Anftalten mehrerer franz., ital. und füddeutfcher Orte, in welchen diefelbe von dem 
Uebermaße der Feuchtigkeit befreit wird, die fog. Conditionirungsanftalten. 

Ehaumburg, eigentlich Schauenburg, eine ehemalige Grafſchaft im Weftfälifchen Kreife, 
an der Wefer, begrenzt vom Fürſtenthum Kalenberg, den Grafſchaften Fippe und Ravensberg 
und dem Fürftenthum Minden, hatte ihren Namen von dem Schloß Schauenburg, zwifchen 
Rinteln und Oldendorf, das der Ahnherr der alten Grafen von Schauenburg, Adolf I., 1033 
in dem ihm vom Saifer Konrad II. überlaffenen Sandftriche auf einer Vorhöhe des ausfichts- 
reihen Pajchenbergs erbaute. Sein Enkel Adolf III. wurde 1106 von Kaifer Fothar II. mit 
Stormarn und Holftern, Dithmarfchen ausgenommen, als Grafſchaft Holftein belehnt, und 
feine Nahlommen erwarben die Grafjchaft Sternberg und die Herrſchaft Gehmen. Den Grafen 
Emnft III. erhob Kaiſer Ferdinand II. 1619 in den Reichsfitrftenftand. Ihm folgte fein Bruder 
Jobſt Hermann und deſſen Better Dito, mit welchem letztern das fürftl. Haus 1640 erloſch. 
Seine Mutter Elifabeth, die Gemahlin des Grafen Georg Hermann von Schaumburg-Gehmen, 
eine Tochter des Grafen Simon von der Lippe, fette fich fofort in den Befit der ſchaumburg. 
Länder und emannte hierauf ihren Bruder, den Grafen Philipp von der Lippe, zu ihrem Erben 
umd Nachfolger. Gleichzeitig aber Hatte fich der Herzog Georg von Braunfchweig - Lüineburg, 
zufolge eines Bertrags von 1565, als Lehnsherr eines Theils der ſchaumburg. Befigungen bes 
mädtigt (das fpätere hannov. Amt Lauenau und ein Theil von Hameln), in welchem er auch 
1647 durch Bertrag belaffen wurde. Andere Stüde der Grafjchaft wurden von dem Yandgrafen 
von Hefien-Rafjel als Lehnsherrn in Anſpruch genommen. Der Streit glich ſich aber dadurch 
aus, daß der Graf Philipp von der Lippe mit einer heſſ. Prinzeffin fic) vermählte und num mit 
dem von Heſſen beanfpruchten Theil belehnt wurde. Als Hierauf aud) das Fürſtenthum Minden 
mehrere Theile fich zueignen wollte, beftand der Pandgraf von Heffen auf einem neuen Ver— 
gleiche, der im Weſtfäliſchen Frieden fo feftgeftellt ward, daß der Graf Philipp die Aemter 
Stadthagen, Bückeburg, Arensburg und Hagenburg nebft einem Theile vom Amıte Sadjfen- 
dagen, der Landgraf von Heffen-Kafjel aber die Aemter Schaumburg, Rodenberg und den andern 
Theil von Sachjenhagen erhielt. Beide befamen dadurch Sig und Stimme auf der weftfäl. Reichs— 
grafenbant. Der lippefche Antheil von ©. bilpet das Fürftenthum Schaumburg-Lippe (f. d.). 

Der bis 1866 Furheff. und zur Provinz Niederheffen gerechnete, ſeitdem aber preuß. Antheil, 
Srafſchaft S. genannt, von welcher 1831 der Gemahlin des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
ſowie den Kindern aus diefer morganatifchen Ehe der gräfl. Titel verliehen wurde, zählte 1864 auf 
IH D-M. 37344 E., bildete das Regierungscommiffariat oder den Kreis Rinteln und zerfiel 
m die vier Juſtizümter Rinteln, Obernkirchen, Oldendorf und Rodenberg. Außer der Hauptftadt 
Rinteln (f. d.) find bemerfenswerth die Städte Obernkirchen mit 2275 E. und einer interef- 
janten alten Kirche, welche die Grabmäler einiger Grafen von ©. enthält, und Rodenberg mit 
1950 E., einem durd) Mer Mauer bewehrten Schloß und einer Saline. Unweit davon liegt 
der Curort Nenndorf (f. d.). Auch die jegige Standesherrfhaft ©. im Herzogthum Naſſau, 

dem jegigen preuß. Regierungsbezirk Wiesbaden, war einft reich&unmittelbar, hatte aber nirgends 
eine Stimme. Sie gehörte früher dem Haufe Limburg, fam 1279 an das Haus Wefterburg 
und wurde 1656 von der Gräfin von Holzappel erfauft und auf deren Tochter Elifabeth, Ge— 
mahlın des Fürften Adolf von Naffau- Dillenburg, vererbt. Diefe Linie Naffau-Schaum- 
durg erloſch aber ſchon mit dem Stifter 1707, und e8 gingen nun die Graffchaften S. und 
dohappel an die Erbtochter über, welche mit dem Fürſten Pebrecht von Anhalt» Bernburg ver- 
achlt war. So entftand die anhalt. Nebenlinie Anhalt-Bernburg-Hoym- Schaumburg, 
»e 24. Dec. 1812 mit dem Fürſten Friedr. Ludw. Adolf im Mannsftanıme erlofh. Hoym 
md andere anhalt. Güter fielen mın wieder an Anhalt» Bernburg. Die Grafſchaften S. und 
Deljappel wurden durch die Erbtochter ihrem Gemahl, dem Erzherzog Joſeph von Defterreich, 
Palatin von Ungarn, zugebracht und auf deren Sohn, den Erzherzog Stephan (geft. 19. Febr. 
Gsarerjations »Leriton, Elfte Auflage. XML 11 


162 Schaumburg: ippe 


1867), vererbt, der danach den Titel Fürft von ©. führte. Die Graffhaft umfaßt etwa 
11/, D.-M. mit etwa 3800 E. Der Hauptort ift das Städtchen Holzappel, 1'/, M. ſüd— 
weftlich von Diez an der Lahn, mit 900 E. und einer Kirche, welche das Grab des Stamm: 
herrn der gleichnamigen Grafſchaft, des im Dreifigjährigen Kriege von einem Landsknechtsſohn 
aus Niederhademer zum Faiferl. Feldmarfchall emporgeftiegenen und 1643 zum Reichsgrafen 
erhobenen Peter Eppelmann (Melander) enthielt. Das Stammſchloß bei dem Dorfe (Eijen- 
bahnftation) Balduinftein an der Lahn, %, M. füidweftlih von Diez auf einem bewaldeten 
Bafaltkegel gelegen, wurde 1850 vom Erzherzog Stephan großartig neu aufgebaut und zum 
Glanzpunkt des Lahnthals umgewandelt. Ueber dem Dorfe (Eifenbahnftation) Yaurenburg liegt 
die gleichnamige, alte naſſauiſche Stammburg, welche jahrhundertelang dem Haufe den Namen 
gab, ehe ed den von Naffau annahm. Zwifchen Paurenburg und Balduinftein liegt das ſtandes- 
herrliche Dorf Geilnau mit einem alfalifhen Sauerbrunnen, deffen Waffer ſtark verjendet 
wird, befonders nad; England. — ©. heißt aud) eine Grafſchaft im Erzherzogthum Defterreih 
ob der Ens, deren Stammburg an der Donau oberhalb Efferding, unweit vom Dorfe Pupping, 
auf einen hohen, bewaldeten Felfen in Trümmern liegt. Die Inhaber derjelben waren reiche 
unmittelbgr und beherrfchten das ganze Donauthal von Linz bis Pafjau. Sie ftarben 1559 
aus, und feit 1572 gehört ihr Beſitzthum den Grafen von Starhemberg. 

Schaumburg:Lippe, ein fouveränes deutſches Fürftentyum von 8,05 Q.-M. mit 31400 €, 
begreift den weftl. Theil der ehemaligen Graffchaft Schaumburg, der von den preuß. Provinzen 
Hannover, Weftfalen und dem preufß. (bis 1866 kurheſſ.) Theile der Graffchaft Schaumburg 
umfchloffen wird. Das Land liegt am nördlichften Zweige des Wefergebirgs, hat im Norden 
das Steinhuder Meer mit der Meinen Feſtung Wilpelmsftein, im Oſten die Bückeberge zur 
Grenze und im Weften den Schaumburger Wald, und ift von Natur durch Fruchtbarkeit des 
Bodens fowie durch Reichtum an Holz und Steinkohlen vortheilhaft außgeftattet. Auch hat es 
gute Gefundbrumnen, z. B. die ftarken Schwefelbäder in Eilfen und eine Stahlquelle in Stadt- 
hagen. Die Bewohner find im allgemeinen ein tüchtiger Menſchenſchlag; der Bauernftand hält 
noch fehr an feiner altgewohnten Tracht. Mit Ausnahme von 840 Reformirten, 100 Katho- 
lilen und 395 Juden befennt ſich die Bevölferung zur luth. onfeffion. Ackerbau, Garnſpin⸗ 
nerei und Leinweberei, deren Artikel vielfach ausgefiihrt werden, find die Haupterwerböquelen. 
Auch nährt der mit Preußen gemeinfchaftlich betriebene Steinfohlenbau eine Menge Menſchen. 
Das Ländchen iſt bei dem Reichthume feiner Hilfsmittel durchſchnittlich wohlhabend. Die oberfte 
Leitung der Sandesangelegenheiten fteht unter der Negierung, welche aud) Lehnskammer ift. Die 
Rentlammer führt die Verwaltung der fürftl. Domänen, Finanzregalien, Bergwerke und Forften. 
Das Confiftorium beforgt die Iuth. Kirchenangelegenheiten, wogegen die Reformirten unter det 
Dberaufficht der Regierung zu dem Synodalverbande der Niederfächfichen Conföderation umd 
bie Katholiken zu der Diöcefe des Biſchofs von Osnabrüd gehören. Das höhere Schulweſen 
hat ſich in neuerer Zeit bedeutend gehoben. Das Bürger- und Vollsſchulweſen iſt in einem bes 
friedigenden Zuftande. Im der Yuftizverfaffung beftehen als erfte Inftanz für die Bewohner der 
Städte die Stadtgerichte; der Magiftrat zu Stadthagen hat felbft Criminalgerichtsbarkeit. Für 
die Dorfbewohner bilden die Aemter die erſte Inſtanz und für die in neuerer Zeit weſentlich ber 
fchränften Erimirten die Iuftizfanzlei, welche aufterdem das erfennende Criminalgericht iſt. Dr" 
Inftanzenzug geht von den Untergerichten an die Juftizkanzlei und von da an das mit Drau 
ſchweig gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Bei nicht appellabeln Gegen 
ftänden bildet ein Yuftizfenat der Negierung die dritte Inftanz; aud) kann derfelbe auf * 
der Parteien in denjenigen Sachen ſprechen, in welchen bei der Juſtizkanzlei ein nicht devolnn 
Rechtsmittel eingelegt iſt. Actenverſendung an fremde Spruchcollegien iſt in den höhern Br: 
ftanzen geftattet. Das fürftl. Haus befennt fich zur reform. Confeffion. Bon auswärtigen, 
figungen des fürftl. Haufes find anzuführen: das Paragialamt Blomberg im Fürſtenthum —* 
die ſchon in frühern Zeiten erworbenen Beſitzungen in Medlenburg und Oldenburg ne 
von dem letten verftorbenen Fürften angefauften Befigungen in Böhmen, Ungarn un Das 
wonien. Die Herrſchaft Nachod in Böhmen ift zum Secundogenitur-Fideicommiß erhoben. hen 
fürftl. Haus ift mit Lippe durch Hausverträge verbunden. Im Bundesrathe bed Norbbeutiihn 
Bundes hat der Fürft eine Stimme. Die Friedenspräfenzftärte des Contingents betrug a 
310 Mann, der Matricularbeitrag zur Bundeslaſſe 4457 Thlr. Infolge Militärvertragf 
Preußen bildet feit 1. Oct. 1867 das Contingent einen Theil des 7. weftfäl. Regiments 
7. norddeutjchen Armeecorps gehörig). 


Die Linie Schaumburg oder auch Bückeburg des Haufes Lippe (f. d.) wurde DON des Grafen 
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Simon VI. jüngftem Sohne, Philipp, geftiftet, der ald Apanage beim Tode des Baters 1615 
die Yeter Lipperode und Alverdifien erhielt und von feiner Schwefter Elifabeth, der Gemahlin 
des legten Grafen von Schaumburg, 1640 zum Erben der Grafſchaft Schaumburg (f. d.) ein⸗ 
gelegt wurde, von der er aber nur die Aemter Stadthagen, Bitdeburg, Arensburg und Hagen- 
burg von Heffen-Slaffel zu Lehn erhielt. Er galt zufolge Vertrags mit feinen Brüdern als un- 
mittelbarer freier Reichsgraf, führte 1668 das Erftgeburtsredht im feinem Haufe ein und ftarb 
1681. Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich Chriftian, der die biideburg. Linie fortfithrte 
und 1728 ftarb, während ein zweiter Sohn, Philipp Ernft, dem der Vater da Amt Alver- 
difien als Apanage zugewieſen hatte, die Linie Alverdiſſen ftiftete. Als unter Friedrich Chriftian 
zu Büdeburg 1709 die lippiſche Linie Brake erloſch, bemächtigte fi) der Graf von Lippe der 
Erdicaft, und erft Friedrich Chriſtian's Sohn und Nachfolger, Albrecht Wolfgang, geſt. 1748, 
Im dur reichshofräthliche Erkenntniſſe von 1734 und 1737 und durch den Vergleich von 
Stadthagen 1748 in den Befig von Blomberg umd Schieder. Mit dem Grafen Wilhelm, geft. 
1777, der 1765 den Wilhelmsftein im Steinhuder Meere anlegte, portug. Generaliſſimus und 
hannob. Generalfeldzeugmeifter war und fich als Feldherr rühmlich auszeichnete, erloſch die 
ältere Linie Bücdeburg im Mannsftamme, und der Befig ging auf die Linie Alverdifjen über. 
Ya diefer war dem Stifter 1723 deſſen Sohn Friedrich Ernft gefolgt, der 1749 zu Gunften 
feines Sohnes Philipp Ernſt refignirte. Wegen der Befignahme der aus ber Erbfchaft der er⸗ 
loſchenen Linie Brafe an die Linie Bückeburg gefallenen Befigungen nad) dem Erlöjchen der 
kstern durch die Linie Alverdiffen entftanden wieder langwierige Streitigkeiten mit dem Land» 
grafen von Heſſen-⸗Kaſſel, der die Lehnsgüter einziehen wollte, und mit dem Grafen von Lippe, 
der zufolge eines Vergleichs von 1722 Erbanfpriiche erhob; doc behauptete ſich die jüngere 
Linie gegen Abtretung des Amts Schieder im Befige von Schaumburg-Büdeburg. Der Graf 
bhilipp Emft zu Alverdiffen, der fich feit dem Anfalle der bückeburg. Befigungen Graf von 
Shaumburg-Lippe-Büdeburg nannte, ftarb 13. Febr. 1787, und ihm folgte fein Sohn Fürft 
Georg Wilfelm zu S. unter der VBormundfchaft feiner Mutter, der Pringeffin Juliane von 
Heffen-Philippsthal, die den von Heſſen-Kaſſei erhobenen und mit Gewalt verfolgten Gebiets- 
anſpruch durch ihre Energie vereitelte. Georg Wilhelm übernahm 8. Mai 1807 die Regierung 
perſonlich, nachdem er ſchon vorher zufolge des Vertrags zu Warfchau vom 13. April 1807 
als jouderäner Fürſt dem Rheinbunde beigetreten war. Zur Ausgleihung des Streits mit 
Lippe trat er 1812 auch Alverdiffen an diefes ab. Nach der Stiftung des Deutfchen Bundes, 
deſſen Mitglied der Fürſt 1815 wurde, regte jedoch Lippe die Streitfrage, die bisher geruht, 
bon neuem an. Es kam 1818 jelbft zu Gewaltthätigfeiten, und vergebens verfuchte der Bundes- 
tag eine gütliche Ausgleihung. Erſt durch eine Austrägalentcheidung des Oberhofgerichts zu 
Nanheim vom 22. Dec. 1838 wurde der Streit befeitigt, der damit endete, daß Lippe die 
Someränetät itber das Amt Blomberg erhielt. Durch Verordnung vom 15. Jan. 1816 ver« 
Geh Fürft Georg Wilhelm feinem Lande eine ftändifche Verfaffung, die auf einer Landesver⸗ 
eng durch die Ritterſchaft, die Städte und die Bauern beruhte. Die Stände verfammelten 
fd in einer Kammer; die Verhandlungen waren nicht öffentlich. Wichtig ward der Landtag 
den 1818, auf welchem das Finanz- und Steuerwefen regulirt wurde. Der Fürft übernahm 
de anf der Landeslafſe ruhenden Schulden im Betrage von 106000 Thlrn. und erhielt dagegen 
& eva gleichviel betragenden Forderungen diefer Kafje überwiefen, ſodaß das Fand auf ſolche 
Seife ſchuldenfrei wurde. Nach dem Landtage von 1818 trat eine ruhige Entwickelung ein, und 
ud 1830 fanden feine öffentlichen Störungen ftatt. Indeffen brachten bei der damaligen 
gemeinen Aufregung die Stände auf dem Tandtage von 1830— 31 vielfache Befchwerden 
ab Defiderien vor, die zum Theil ihre Erledigung erhielten. Anfang 1837 trat der Fürſt dem 
damaligen Steuerverein und mit diefem 1854 dem Deutjchen Zollverein bei. Auf dem Land» 
ge von 1844 kam ein Ablöjungsgejeg (vom 25. Jan. 1845) zu Stande, wonach die auf dem 
Frivateigentyum haftenden privatrechtlichen Reallaften gegen Entſchädigung aufgehoben werden 
u. Ausgenommen blieben jedoch, außer den öffentlichen Abgaben und Laften fowie den 
Gemeinde» und Societätslaften, das Heimfallsrecht, die lehnsherrlichen Rechte, die auf Erb- 
rötsverhäftnifjen beruhenden Laſten, die forft- und jagdherrlichen Gerechtfame, die Servituten 
ler Art und auch die Spann« und Handdienfte, die jedoch durch eine Verordnung vom 25. Aug. 
1845 im Wege freiwilliger Uebereinfunft ebenfalls für ablösbar erflärt wurden. 1847 warb 
"durch das Land erbaute Eifenbahn, ein Theil der Hannover-Mindener Bahn, eröffnet. In der 
eegung von 1848, die fi übrigens im Fürftentyum weniger heftig als anderwärts äußerte, 
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traten die gewöhnlichen Vollawünſche zu Tage, die zum Theil ihre gittliche Erledigung fanden. 
Doch bie verlangte Erklärung der Doniänen zu Staatögut gegen eine Eivillifte wies der Fürſt 
mit Entſchiedenheit zurüd. Auch die angeregten Reformen in der Landesverfaffung und dem 
Binanzwejen gelangten nicht zu vollftändiger Erledigung. Im den deutfchen Angelegenheiten 
ſchloß jich das Fürſtenthum dem Dreifönigsbiindniß an, doch war die fürftl. Regierung eine 
ber erften, die auf die Einladung Defterreichs die reactivirte Bundesverfammlung wieder be- 
ſchickten. Georg Wilhelm ftarb 21. Nov. 1860, und ihm folgte in der Regierung fein Sohu 
Fürſt Adolf Georg (geb. 1. Aug. 1817), der feit 1844 mit der waldedfchen Brinzeffin Hermine 
vermäßlt ift und in der preuß. Armee den Hang eines Generals der Eavalerie befteidet. In dem 
deutſchen Wirren von 1866 entſchied fich die fürſtl. Megierung mit der 16. Eurie beim Bunbes» 
befchluffe vom 14. Aug. für den öfterr. Mobilifirungsantrag und fchidte ihr Truppencontingent 
auf Bundesbefehl nach Mainz. Doc; erflärte fie 29. Juni ihren Austritt aus dem Bunde und 
trat 18. Aug. dem Bündnifvertrage mit Preußen und ſomit dem Norddeutfchen Bunde bei. 
nt j. Cardamine. 

Schauſpiel wird bald im weitern, bald ine engern Sinne gebraucht. Im erftern Falle ift 
e8 ber deutſche Ausdrud fir das Drama überhaupt, im lettern für jene Mittelgattung des 
Dramas, bie, ernfte und tragifche Stoffe heiter und verſöhnlich abſchließend, zwijchen Tragödie 
und Komödie unbeſtimmt mitteninne fteht. (S. Drama.) 

Schauſpielkunſt ift die notywendige Ergänzung und Vollendung der dramatifchen Dich- 
tung. Die Dichtung fliegt fi) in die Grenze der inmern Vorftellung ein und arbeitet nur für 
das Auge der Phantafie, während der volle Umfang der Kunft und des fünftlerifchen Genuffes 
verlangt, daß dieſe Grenze durchbrochen werde, daß die bloß innere Gegenwart und Wirklichkeit 
in die ſinnlich fichtbare VBergegenwärtigung und Verwirklichung übergehe, daß das Phantafiebild 
Körper gewinne durch Action und Declamation. Dies ift das Weſen und die Aufgabe der 
©., d. h. der Kunſt der theatralifchen Darftellung. Es ift daher Mar, daß die S. nicht blos re- 
productive, jondern im höchſten Sinne probuctive, felbftändig fchöpferifche Kunft ift. Der echte 
Scaufpieler hat dem dramatifchen Dichter nicht blos nachzutauchen in da8 Meer der menfch- 
lichen Geſinnungen und Leidenfchaften, fondern er bringt auch etwas wefentlic Neues, Er- 
füllendes, Ausführendes hervor. Doch geht man zu weit, wenn man den Schaufpieler zum 
Dramatiker in das Verhältniß des Componiften zum Dperndichter ftellt; aber ficher ift e8 das 
Berhältnig des Gemäldes zum Carton. Dagegen hat die ©. eine andere, im ihrer innerften 
Natur liegende Grenze und Schwäche, die e8 erklärt, warum die meiften Aefthetifer dennoch die 
©. nicht als volle und ganze, den andern Künſten ebenbiirtige Kunft anerkennen wollen, fondern 
fie nur in jene Unter- und Nebenart ftellen, welche man mit einem Ausdrude Kant's die «an- 
bängende» Kunft zur nennen pflegt. Das Darftellungsmaterial des Schaufpiclers ift feine eigeme 
gegebene und zufällige Berjönlichkeit. Diefe kann er ausbilden, heben, ideal fteigern und läutern, 
aber nicht überwinden, nicht dem Phantaſiebild des frei fchaffenden Dichters in allen Stücken 
und Bedingungen völlig gemäß und entjprechend machen. Ein Reſt von Unangemefjenheit bleibt 
immer zurück, wie der Yandfchaftsgärtner, an die natitrliche Bodenfläche und Beleuchtung gebun- 
den, troß genialfter Intentionen nicht dem frei fchaffenden Landichaftsmaler nachkommen kann. 
Ale Kunft des Schaufpielers befteht darin, diefe unüberfpringbare Grenze möglichft abzufchmä- 
hen, die Unangemefjenheit zwifchen dem Darftellungsmaterial und dem darzuftellenden Ideal 
möglichft vergefjen zu machen, d. h. die Rolle troß aller Hinderniffe zu deden und in ihr ſchlecht⸗ 
hin aufzugeben. Ziel der Auffafjung und Darftellung ift, daß der Schaufpieler feine zufällige, 
ihm angeborene Perfönlichleit möglichft entäußere und fie feiner Rolle fo ganz und gar an- 
fhmiege, daß der Zuſchauer mit der Holle den Träger derfelben völlig eins und verwachſen 
glaube, daß er zu der Tüuſchung gezwungen werde, als fehe er nicht einen Darfteller, fondern 
die betreffende Geftalt der Dichtung felbft. Solche Schaufpieler, die, wie es die Kunft verlangt, 
fid) ganz nad) der Rolle miodeln, nennt man objective Schaufpieler; ſolche dagegen, weldye die 
Rolle nach ſich modeln und daher nicht die Rolle, fondern nur fich ſelbſt fpielen, fubjective. Die 
Alten erleichterten dem Schaufpieler diefe Objectivität durch typifche Masken, die Neuern mit 
ihren Forderungen nach fchärferer Charafteriftif und Individualifirung geftatten diefe Masten 
nicht mehr und verlangen lebendige Mimik, d. h. Iebendige Geberdenfprache. Declamation (f. d.) 
und Mimik (j. d.) find daher die Grundbeftandtheife aller S. Vgl. Rötſcher, «Die Kunft der 
dramatiſchen Darftellung» (Berl. 1841). 

Je inniger die ©. mit der dramatifchen Dichtung zufammenhängt, um fo genauer ſpiegeln 
fi aud) in ihr alle verfchiedenen Stilrichtungen, welche wir in der Geſchichte des Dramas ver- 
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folgen. Zum Theil gefchieht dies fogar noch fchärfer als im Drama felbft, weil voller und 
augenfälliger. Der Plaftil des antiten Dramas gemäß war die ©. der Alten durchaus plaſtiſch; 
Matte, Kothurn, der ganze Schanfpieler eine lebendige Statue. Wie die geſammte moderne 
Kunft vom Plaftifchen zum Malerifchen neigt, fo ift auch in der ©. alles individualifirter, por= 
trätartiger, phyfiognomifch durchgebildeter. Allein auch innerhalb diefer Grenzen findet fich 
mieber derfelbe Gegenfag zwijchen den roman. und german. Bölfern wie in der Dichtung. Bei 
Ralienern und Franzoſen zeigt ſich in der hohen Tragödie noch immer etwas Getragenes, Re- 
atatives im Bortrage, einfach große Bewegung, plaftifche Gemeffenheit im Spiel. Die englische 
©. zur Zeit Shalſpeare's ift offenbar ganz dem individualifirenden Zuge der Shakjpeare’schen 
Dramen ähnlich gewefen. Mit der franz. Dramatik und Dramaturgie war in Deutſchland auch 
die franz. Schaufpielweife eingedrungen. Edhof, der große Zeit- und Strebensgenofje Leffing’s, 
ärzte fie mit feinem Dringen auf wärmere Naturmwahrheit, während gleichzeitig Leſſing diejelbe 
Revolution in der Dichtung vollzog. Der Höhepunkt der Schule war Schröder (j. d.). Gegen den 
platten Naturalismus, der fich zum Theil ſchon in Iffland geltend machte, fümpfte die Weima- 
riſche Schule unter Goethe und Schiller, die fogar nicht von der Einfeitigkeit freizufprechen ift, 
im Eifer der Oppofition oft das Ideale auf Koften der Inbividwalifirung geltend gemacht zu 
haben. Gegenwärtig herrfcht, wie in aller modernen Kunſt, jo aud) in der ©. viel ftillofes 
Schwanlen, und diefe Stillofigfeit befonders ift es, weshalb wir jet vom Verfall der ©. fpredhen. 
Bol. Eduard Devrient, «Gefchichte der deutfchen ©.» (4 Bde., Lpz. 1847—61). 

Sheele (Karl Wild), berühmter Chemiler, geb. 19. Dec. 1742 zu Stralfund, legte den 
Orund zu feinen chem. Kenntniffen als Lehrling bei einem Apotheker in Gothenburg. Seit 
1765 ftand er in Malmö, fpäter in Stodholm in Condition. Schon in diefer Zeit machte er 
mehrere wichtige Entdedungen, wie die Auffindung der Flußfpatfäure, der gasförmigen Hydro- 
thionfäure, der wahren Natur des Weinfteins, der Mifchung der thierijchen Knochen u. f. w. 
In Upfala, wohin er 1773 in Condition ging, wurde er mit Linne, Bergmann u. a. befannt, 
und unmer rüftiger fchritt er auf der Bahn feiner Entdedungen fort, unter denen die Auffindung 
des Stidſtoffs, Sanerftoffs und Ehlors. 1777 kaufte er felbft eine Apotheke und fand nun nad) 
und mach viele der wichtigften chem. Verbindungen auf. Durch Bergmann’ Empfehlung wurde 
er Mitglied der königl. ſchwed. Alademie der Wiffenfchaften. Die Abhandlungen derjelben ſowie 
lie «Acta chemico-physica» und die Schriften der berliner Gefellichaft naturforfchender 
Freunde enthalten die meiften feiner Entdedungen. ©. ftarb 21. Mai 1786. Seine Berdienfte 
um die Chemie find außerordentlich groß. 

Scheele (Ludwig Nikolaus von), dän. Staatsmanu, geb. 14. Oct. 1796 als der Sohn 
tines dän. Offizierd von deutfcher Abftammung, der nadjmals als Zollverwalter in Itzehoe 
hungirte, erhielt nach dem frühen Tode des Vaters feine Borbildung auf der Gelehrtenſchule zu 
Hamburg umd ftudirte darauf Yurisprudenz in Heidelberg und Kiel, wo er mit dem Grafen 
Sarl Moltke (f. d.) befreundet wurde. Nachdem er 1822 die Staatsprüfung beftanden und 
mehrere Jahre in der Rentkammer zu Kopenhagen gearbeitet, wurde er 1827 Amtmann von 
Hütten, 1831 von Gottorp, und 1841 erhielt er beide Aemter Gottorp und Hütten (in Schlee- 
wg). In diefer Stellung zeigte er viel Gewandtheit und das Beftreben, durch Dienftwilligfeit 
und dornehme Verbindungen eine einflußreichere Stellung zu gewinnen. Als nad, Erlaß des 
Offenen Briefes (unter Ehriftian VII.) Graf Karl Moltke das Präfidium der Scyleswig-Hol- 
fein-Pauenburgifchen Kanzlei in Kopenhagen übernahm, wurde S. zum Präfidenten der ſchlesw.⸗ 
holftein. Brovinzialregierung auf Gottorp ernannt und mit außerordentlichen Bollmachten aus: 
gerüftet (Sept. 1846). Er fuchte num durch ein ftraffes Polizeiregiment die nationale Bewegung 
in den Herzogthüimern zu unterdrücken und machte ſich dadurch aufs äußerfte verhaßt. Bein 
Ausbruche der jchlesw.=holftein. Erhebung im März 1848 entfloh er nad) Kopenhagen, wo er 
vorläufig in Zurichgezogenheit lebte und jeine auf die fchlesw.<holftein. Sache gerichtete Schrift 
«Fragmente in zwanglofen Heften» (2 Hefte, Kopenh. 1850) veröffentlichte. Zugleich benutzte 
er die Gelegenheit, um fich dem Könige Friedrich VII. und deffen nachmaliger Gemahlin, der 
Gräfin Danner (f. d.), zu nähern, diente auch bei deren Bermählung als Trauzeuge. Nach der 
Biederunterwerfung Holfteins erhielt ©. dafelbft 1852 das einträgliche Amt eines Yanddroften 
kr Herrſchaft Pinneberg, fungirte aud) 1853 als königl. Commiffar bei der holftein. Stände: 
%erlammlung umd zeigte ſich in allem als eifriges Werkzeug des gefammtftaatlichen Miniſteriums 
Derfted. Trotzdem trug er fein Bedenken, im Einverftändniß mit der Gräfin Danner das Mi- 
mferum Derfted zu ftirzen, um felbft an das Staatsruder zu gelangen. Unter Mitwirkung 
von Hall (f. d.) und andern dän. nationalliberalen Führern bildete er 12. Dec. 1854 ein neues 
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Cabinet, in dem er felbft das Auswärtige und das Minifterium fiir Holftein« Lauenburg über- 
nahm. Zugleich wurde er vom Könige Friedrich VII. mit Geld und Ehren überhäuft. Auch 
erhielt er damals die Erlaubniß, feinen Familiennamen «Scheel» in «von Scheele» zu verwan- 
dein. Da er in feiner mächtigen Stellung in Holftein auf die gewaltfamfte Weife fchaltete, ber 
fchloffen die Holftein. Stände, ihn wegen Misbrauch der Regierungsgemwalt und Berfafjungsver« 
legung anzuffagen. Doch das Oberappellationsgericht zu Kiel erflärte ſich im Aug. 1856 in 
der Sache für incompetent. Andererfeits trat ©. in feiner Circularnote vom 5. Sept. 1856 
dem Standinavismus fehr ſcharf entgegen, was die nationalliberale Partei in Dänemark übel 
aufnahm. Ueberdies entftanden zwiſchen ihm und feinen bän. Collegen im Miniſterium wieder« 
holte Konflicte, ſodaß diefe ſämmtlich ihre Entlafjung einreichten. ©. fuchte vergeblich ein neues 
Cabinet zu organifiren, und der König fah ſich deshalb genöthigt, 13. April 1857 feinen Günft- 
fing zu verabfchieden. Wiewol er wieder in fein Amt als Landdroſt von Pinneberg zurücklehrte, 
blieb er doch in Verbindung mit der Gräfin Danner und in hoher Gunft beim Könige, ſodaß er 
im ftillen einen nicht geringen Einfluß ausübte. Im Dec. 1861 erhielt er zu der Landdroftei in 
Pinneberg noch das einträgliche Amt eines Oberpräfidenten der Stadt Altona. Beim Einmarſch 
ber beutjchen Bundeserecutionstruppen wurde er 24. Dec. 1863 durch die Bundescommiffare 
des Dberpräfidiums enthoben und an demfelben Tage von der Bevölkerung genöthigt, auch 
Pinneberg zu verlafjen. Er entfloh nach Dänemark, wo er feitdem als Privatmann lebte. 

Sheeren heißen die Seeflippen an den Küften von Schweden und Finland, vorzüglich vor 
Stodholm, welche fi) 16—17 M. weit ins Meer erftreden und die Einfahrt in die Häfen un 
fiher machen. Sceerenflotte nennt man in Schweden und Rußland die Flotte, die zur 
Dedung des Eingangs in die ©. dient und aus Heinern Ruder-, gegenwärtig auch aus Dampf- 
fahrzeugen befteht, welche in feichtem Waſſer ficher fortlommen. 

Shefer (Leopold), deutjcher Dichter, geb. 30. Yuli 1784 zu Musfau in der Niederlaufig, 
wo fein Vater ald Arzt wirkte, erhielt feine Bildung im älterlichen Haufe, nach dem Tode des 
Baters auf dem Gymnaſium zu Bauten, das er jedod; nach fiinf Fahren wieder verlief. Er 
befchäftigte fich Hierauf in der Heimat mit Mathematik, Philoſophie und einem gründlichen 
Studium der griech. und morgenländ. Dichter. Inzwiſchen war er in ein freundfchaftlices 
Berhältniß zu dem Fürften Pückler-Muslau getreten, der ihn zu feinem Generalbevollmädhtigten 
ernannte. Doch legte er dieſes Amt nad) ſechs Jahren wieder nieder, um feine Sehnſucht nad) 
dem Befuche fremder Länder zur befriedigen. Er bereifte zunächft England und Deutſchland und 
verweilte einige Yahre zu Wien, um fic hier der Medicin und der Muſik zu widmen. Dann 
beſuchte er Italien, Sicilien, Griechenland, die Türkei, die griech. Infeln und Kleinaſien. Nach 
der Rücklehr 1820 ließ er fic in feiner Baterftadt nieder, wo er, mit neuen Anfchauungen und 
mannichfachern poetifchen Stoffe bereichert, Muße zu freier poetifcher Thätigkeit fand. Gr ftarb 
dafelbft 13. Febr. 1862. S.'s poetifche und mufifalifche Erftlinge, die «Gedichte mit Com- 
pofitionen» (Berl. 1811), gab der Graf Pidler heraus, der lange für den Verfafjer galt; auch 
eine zweite Sammlung erfchien (1813) ohne des Berfafjers Namen. Später neigte ©. ſich der 
Novelle zu, fir die ihm feine reichen Lebensanfhauungen unerjhöpflichen Stoff boten. Die 
Geheimniffe der Motive menfchliher Handlung, das tiefere Seelenleben und Schilderungen weib- 
licher Naturen bilden den Kern feiner Erzählungen, für den er mitunter gewagte und aud) wol 
bis zur Bizarrerie abenteuerliche Einkleidvungen wählte. S.'s Novellen erfchienen einzeln in 
Zeitichriften und Tafchenbüchern, dann gefammelt unter dem Titel: «Modellen» (5 Bbe., Lpj. 
1825— 29), «Neue Novellen» (4 Bde., Lpz. 1831— 35), «Lavabecher⸗ (2 Bde., Stuttg. 
1833) und «Seine Romane» (5 Bde., Bunzl. 1837— 39). Hieran ſchloſſen fich eine Reihe 
jelbftändiger Werke, wie « Die Göttliche Komödie in Rom» (Lpz. 1846), «Graf Promnitz⸗ 
(2pz. 1846), «Genevion von Zouloufe« (Xpz. 1846) und die gegen das Miſſionsweſen ge 
richtete pifante Novelle «Die Sibylle von Mantua» (Hamb. 1853). Treffliche Naturſchilde⸗ 
ragen, lebendige Charakterzeichnung, Gedanfenfülle und Iunigfeit der Empfindung fowie eine 
humoriftifche Erhebung über die Wechjelfälle des Lebens find glänzende Vorzüge faft aller feir 
ner Erzählungen. Dagegen hielt ihn die freiwillige Yjolirung von fortentwidelnden Einflüſſen 
allzu feft in gewiſſe Ideenkreiſe und Fritifch nicht zu rechtfertigende Formen gebannt, welche die 
Bedeutung und den Genuß feiner Schöpfungen fehr beeinträchtigen. Dies gilt befonders auch 
von feiner der Lebenspraxis zugewendeten Lyrik. Schon 1828 war von ©. zu Frankfurt eine 
Sammlung «Fleine lyriſche Werke», fpäter feine «Gedichte» (3. Aufl., Berl. 1847) erjdjienen. 
Noch bedeutender ift fein «Yaienbrevier» (Berl. 1834; 14. Aufl. 1867), dem fpäter «Der Welt: 
priefter» (Nürnb. 1846) folgte. Es find dies fpruchartige Gedichte ethifchen und religiöfen 
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Inhalts, welche, auf einem liebenden Dahingeben an die Natur und dem Glauben an die Würde 
der Menfchheit beruhend, eine Fülle poetifcher Schönheit darlegen, aber nicht immer mit rechter 
Aarheit die Weltanſchauung des Dichters ausfprechen. Dem ataienbrevier» reihten ſich noch 
die eHansreden» (2 Bde., Deſſau 1854; 2. Aufl., Lpz. 1860) an. Eine gewifjermaßen 
aeue Richtung ſchlug ©. in dem anonym erfchienenen «Hafis in Hellas» (Hamb. 1853) ein, 
einer Dichtung, die von dem tiefften, reinften Gefühl und einer geſunden Sinnlichkeit erfüllt ift 
md gewiffermafen die VBorfchule zu feinem «Koran der Liebe nebft Meiner Sunna» (Hamb. 
1854) bildet. Vieles Fremdartige von S.'s Schöpfungen erflärt fi) aus feiner Vorliebe fitr 
den Orient und orient. Borftellungen, die beinahe überall hervortritt und namentlich aus der 
Dihtung «a Mohammed's türt. Himmelöbriefe» (Berl. 1840) erfichtlich iſt. ©. felbft veran- 
ftaltete eine Auswahl feiner Werke (12 Bde., Berl. 1857). Aus feinem Nachlafje gab Gott- 
(Hall heraus: «Für Haus und Herz. Letzte Klänge» (Rpz. 1866). Als Mufifer Lieferte S., 
außer vielen Liedern, mehrere Symphonien ftrengen Stils, Duverturen und Capriccios für das 
Pianoforte. Auch war er ein tiichtiger Orgelfpieler und Virtuos auf der Glasharmonica. 

Sheffel (eine fchon im Althochdeutjchen übliche Diminutivbildung von dem Worte scaf, 
seaph, welches aus dem lat. scaphum, scaphium entlehnt ift und urfprünglich ein Schaff [mie 
noch im Oberdeutfchen], einen Bottich, ein Gefäß für Flüffigfeiten bedeutet) ift in vielen deut- 
(hen Staaten und mehrern benachbarten Ländern die Einheit des Getreidemaßes, jedoch von 
jehr abweichender Größe. Am verbreitetften im nördl. Deutfchland find der feit 1816 für die 
ganze preuß. Monarchie eingeführte Berliner oder Preufifche ©., weldher in 16 Metzen 
getheilt wird und 3072 preuß. Kubikzoll (d. i. 2770,74 par. Kubilzoll oder 54,96 franz. Liter) 
umfaßt, und der Dresdener ©., der feit 1. Nov. 1858 zum allgemeinen Landesmaße im 
Königreich Sachſen erhoben worden if, in 4 Viertel ober 16 Metzen (zu je 4 Mäfchen) zerfällt 
und 7900 jähj. (5234,255 par. Kubikzoll oder 103,53 Fiter) begreift. Ein dresdener ©. ift 
daher gleich 1,59 preußifchen S. In Hamburg und Altona mißt man das Getreide im Groß: 
handel am Plage nach Laſt (ſ. d.) zu 60 Faß (f. d.); ein Faß entfpricht genau dem preußifchen 
©. In Bremen begreift die Laſt 4 Viertel oder 40 ©. Letzterer zerfällt in 4 Viertel zu 4 
Spind ımd entfpricht 3735,76 par. Kubikzoll oder 74,104 Liter. Für Oeſterreich ift die wiener 
Mete (f. d.) das gebräuchlichfte Getreidemaß, und gleiches war auch der Fall in Nürnberg, 
Regensburg und Würzburg, ehe der altbair. Meten (zu 34%, Kannen Flüffigfeitsmaß) zur 
Einkeit fir ganz Baiern erflärt wurde. 6 ſolcher Meten bilden einen Schaff oder Schäffel, 
der jomit 208 bair. Mehlannen oder 222,357 Liter umfaßt und 4,0457 preußifche S. oder ham⸗ 
burger Faß entfpridt. In Witrtemberg und Koburg (mie früher aud in Bamberg, Hanau 
2. |. m.) rechnet man nad) Simmer (f. d.). Undere Scheffelmaße, die zum Theil noch im locas 
la Berkehr zur Anwendung kommen, find der Strich in Böhmen, der Himten (in Braunſchweig, 
Hamover, Fiineburg), das, Viertel (in Eiſenach, Kafjel), der Malter in Frankfurt, Fulda, Köln, 
Heidelberg, Heilbronn, Manheim n. ſ. f. In Preußen und Sachſen bilden 12 ©. einen Malter 
(.d.) und 24 ©. einen Wispel (f. d.). Im einigen Gegenden Norddeutſchlands ift der ©. (nüm« 
ih ein ©. Ausſaat) aud) ein Feldmaf. | 

Scheffer (Ary), Maler der neuern franz. Schule, geb. 10. Febr. 1795 zu Dordrecht, empfing 
jemen erften Unterricht in Amfterdam und begab ſich fodann zur Vollendung feiner künſtleriſchen 
Ansbildung nach Paris, wo er 1812 bei P. Ouerin als Lehrling eintrat, jedoch von dem Einfluffe 
dieſes Meifters, der die antikifch-theatralifche Manier der David'ſchen Schule in ihrer äuferften 
Spige vertrat, ziemlich unberührt blieb. Er ließ zunächft die großen afabemifchen Bravourſtücke 
für einfache Staffeleibilder, die griech. und röm. Gefchichte für Anekdoten aus der Gegenwart, 
die Staatövorgänge für Privatbegebenheiten liegen. Dieſe Gegenftände waren freilich nicht fo 
vollommen gegeben und durchgebildet als die altholländ. Genrebilder, aber leicht und gefällig 
behandelt, mit wahrem und warmem Gefühl ausgedrüdt. Die Soldatenwitwe, bie Matrofen- 
faıder, der Brand auf dem Pachthofe, der zuritdfchrende Rekrut, eine Invafionsfcene u. f. w. 
allen in diefe frühefte Zeit (1816— 26). Das Bild: die fuliotifchen Frauen, in der Aus— 
fellung 1827, gehörte ebenfalls dem Interefje und der Stimmung der Tagesgefchichte an, be- 
handelte aber doc) einen pathetifchen Gegenftand und war hauptſächlich wirkſam durch die Kraft 
8 Ausbruds und das Dramatifche des Moments. Mit dem Umfange hatten fid) auch Stil 
ud Behandfungsweife vergrößert. Diefes mit Necht jehr günftig aufgenommene Gemälde be» 
Kidmete den Eintritt der zweiten Hauptepoche in S.'s Künſtlerlaufbahn, indem er fich zur 
Storie hinwandte. Auch auf diefem Gebiete brad) er mit der alten afademifchen Tradition; 
feine hollünd. Abkunft und literariſche Bildung machten ipm übrigene den Romanticiemus leicht 
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und gleihfam natürlich. Wie viele Meifter, hatte ©. zwei Manieren, deren eine faft gar feine 
Berwandtichaft mit der andern befigt und einem andern Maler angehören könnte. Bei der erften 
Manier ftrebte er nad) Farbe, brauchte und misbrauchte den Bifter, verfuhr mit ſchroffen Binfel- 
ſtrichen und ließ feinen Bildern ein ffizzenhaftes Ausſehen. Poefie, Infpiration, tiefe und innige 
Empfindung ſchienen ihm damals vorzüglicher und weſentlicher als mühſame Correctheit. Er 
verjchmähte die Mythologie und nahm feine Stoffe aus Bürger, Schiller, Goethe. Lenore, Eber« 
hardt der Greiner, der König von Thule, Fauſt in feinem Studierzimmer, Oretchen am Spinn« 
rade, Gretchen in der Kirche u. |. w. find befannte Bilder aus diejer erften Hauptepoche (1827 — 
35). Vergeblich erhoben fic, dagegen mürrifche Kritiker im Namen der Dfteologie, der Mytho— 
logie und der gefunden Doctrinen. Die Bilder hatten einen romantischen Reiz und waren zu— 
gleich Phantafiegebilde und Poeſiellänge aus Deutfchland, eine Ueberjegung von Goethe und 
Schiller, die in ihrem unbeftimmten Ton und Fluß viel genauer und faßlicher auftrat als die 
wortgetreuen Ueberfegungen von Stapfer, H. Blaze u. a. Später änderte ©. feine Manier 
und befchäftigte fich viel zu viel mit dem Gedanken einer Annäherung an Yugres und Overbed. 
Das aus der Kirche kommende Gretchen (1836) zeigte bei dem bisher romantischen Maler eine 
etwas trodene Beftimmtheit und Schärfe in den Umriffen, welche keine hinreichende Correctheit 
rechtfertigte. Gretchen auf dem Blocksberge ift in derfelben Art aufgefaßt: eine bloße, gleichjam 
nur angetufchte Farbe breitet ſich in feften Linien aus. Mit Unrecht verließ ©. auf der Höhe 
feines Rufs die paftofe, markige, annuthige, weiche Manier, die feine Originalität ausmachte und 
fi zum Wiedergeben feiner mehr literarifchen als plaftifchen Ideen vortrefflich eignete, Er ver- 
lor bei diefem Wechfel Farbe, Helldunkel, Vortrag und gewann dafür feine reine Zeichnung und 
Dealſchönheit; doc) blieb ihm der Beifall überall getreu, weil er feine Seele, fein Gemiith nicht 
abdanfen konnte. Francesco von Rimini und Paolo von Dalatefta, die auf dem ſchwarzen Hinter» 
grunde der Hölle wie verwundete Tauben vom Sturmwinde umgetrieben werden, ergriffen die 
Phantafie des Bublifums. Man wollte nur das Poctifche der Auffaflung, den Ausdrud des nie 
endenden Wehes in den fhönen Köpfen bemerken und überfah die dürftige Zeichnung oder die 
unzulänglice Modellirung der Körperformen, Der tröftende Chriftus und der vergeltende Chri- 
ftus, Mignon’s Heimweh und Mignon’s Sehnfucht, der heil. Auguftinus und feine Mutter, die 
heil. Monika, Dante und Beatrice tragen ebenfalls diefes Syftem der Abzehrung und Aus- 
redung an ſich, wonach die Körper in Gewandungen mit geraden Falten verſchwinden, um Franf« 
baft- und ſchwächlich-ſchönen Köpfen, die ſchmachtend gen Himmel bliden,. ihre volle Bedeutung 
und Wirkung zu laffen. ChHriftus im Garten, der freuztragende Heiland, die vom Grabe des 
Erlöfers zurücklommenden heil. Frauen, eine Mater dolorosa, ein Ecce homo, die Berfuchung 
Chrifti, Huth und Naemi, Jalob und Rebelka gehören auch nod) im diefe dritte Phafe feines 
Talents. ©. hinterläßt einen Auf, den vortreffliche Kupferjtiche in Zukunft nod) fteigern werden, 
da diefe nur feine Borzüge wiedergeben. Der Grabftichel ift befonders ausgezeichnet in der Re— 
production der Ideen eines Bildes, und S.'s Bilder find nur reine Ideen. Er war gleichfam 
der Novalis der franz. Malerei, und wenn er kein Künftlerteniperament befaß, jo hatte er ein 
Künftlergemüth. Er ftarb zu Paris 5. Juni 1858. 

Scheffler (Sohannes), f. Angelus Sileſius. 

Scheffler (Auguft Chriſtian Wilhelm Hermann), deutfcher Eivilingenieur, geb. 10. Oct. 
1820 zu Braunfchweig, widmete fi) dem Ingenieurfach und wandte jich mit befonderer Vor» 
liebe den Studium der mathem. und mechan. Disciplinen zu. Nachdem er feit 1846 als Bau— 
conbucteur gewirkt, wurde er 1852 Finanzſecretär, 1854 Yinanzaffeffor bei der Herzogl. Eifen- 
bahn» und Poftdirection zu Braunſchweig und hierauf Mitglied diefer Behörde. 1855 erfolgte 
feine Ernennung zum Baurath. Unter den mathem. Arbeiten S.'s find Hervorzuheben: «Weber 
das Verhältniß der Arithmetil zur Geometrie» (Braunfhw. 1846), «Der Situationscalcul» 
(Braunfchw. 1851), «Methodus nova aequationem indeterminatam secundi gradus per 
numeros integros solvendi» (1853), «Die unbeftimmte Analytif» (Hannov. 1854), «Die 
Auflöfung der algebraifchen und tranfcendenten Gleihungen» (Braunfchw. 1859). Die Reihe 
feiner mechanifch- technischen Werke eröffnete feine deutiche Bearbeitung von Mofeley’8 «Die 
mechan. Brincipien der Ingenieurfunft» (2 Bde., Braunſchw. 1845), welchen «Die Prürcipien 
der Hydroſtatik und Hydraulik» (2 Bde., Braunſchw. 1847) folgten. Im neuerer Zeit traten 
hinzu: «Die Theorie der Gewölbe, Futtermauern und eifernen Brüden» (Braunfchw. 1857), 
«Die Theorie der Feftigfeit gegen das Zerfniden» (Braunſchw. 1858), «Die Elafticitätsver- 
bältnifje der Röhren, welche hydroftatiichem Drude ausgeſetzt find» (Braunfchw. 1859), «Ueber 
Gitter⸗ und Bogenträger und über die Feftigfeit der Gefäßwänden (Braunſchw. 1862), «Yma- 
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ginäre Arbeit, eine Wirkung der Eentrifugal- und Gyralkraft » (Lpz. 1866), «Die Urſachen 
der Dampfkeffelerplofionen» (Berl.1867) u. ſ. w. Neuerdings hat ſich S. aud) optifchen Unter- 
fuhungen zugewandt und in dem Werke «Die phyſiol. Optif» (2 Bde., Braunfdw. 1863 — 
64) eine treffliche Auseinanderfegung der Geſetze des Auges geliefert. Diefem fchloffen fi an 
«Die Geſetze des räumlichen Sehens» (Braunfchw. 1866) und «Die Theorie der Augenfehler» 
Braunſchw. 1867). Zahlreiche Meinere Arbeiten hat ©. in Crelle's «Journal für Mathema- 
til», Grunert's «Archiv» und andern Fachzeitſchriften fowie auch in dem von ihm geleiteten 
«Drgan für die Fortfchritte des Eifenbahnwefens» veröffentlicht. 

heffner (Joh. George), ein durch Geift und Charakter ausgezeichneter Dann, geb. zu 
Kömgsberg in Preußen 8. Aug. 1736, kam nad) vollendeten Studien 1757 als Secretär in 
die Dienfte des Herzogs Karl von Holftein-Bed, gab aber aus glühender Baterlandsliebe dieſes 
Berhältnig 1760 auf, um im die Reihen des preuß. Heeres zu treten. Als Fähnrich wohnte er 
den Feldzügen in Schlefien, Sachſen und Bommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Belannt- 
Ihaft mit Shakfpeare durch Eſchenburg's Ueberfegung und eine Zufammenfunft mit Gottſched 
und Kamler waren die Folgen diejes feines miilitärifchen Lebensabſchnitts. 1765 ward er ale 
Secretär bei der Königsberger Kammer und 1767 als Kriegs» und Steuerrath zu Oumbinnen 
angeftellt, wo er tiefe Einficht in da8 Wefen aller Berhältnifje gewann. Als er 1775 um feinen 
Abſchied einlam und um eine Penfion bat, erhielt er auf fein Geſuch von Friedrich IL. folgende 
eigenhändige Antwort: aMihr Müſte der Teufel plagen, das ich en Kriegsrath Penfion gebe, 
da noch So vihl brav Dffizierd ohmeverforgt Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem Invaliden 
Offizier zu verm.» Seitdem lebte S. auf dem Lande von feinem Kleinen Bermögen. Doc) hörte 
er and) hier nicht auf, gemeinnüßig zu wirken; namentlic machte er ſich um die Verbeſſerung 
des Landihulmefens verdient. Gleichſam mit fich jelbft Rechenfchaft haltend, entſtand feine 
Selbftbiograppie: «Mein Leben, wie ich Joh. George ©. es felbft befchrieb» (Lpz. 1816), die 
aber erſt 1823 ausgegeben werben durfte. Er ftand mit den ausgezeichnetften Männern und 
Frauen in Berbindung und erhielt von allen Seiten die aufrichtigften Beweife von Hochachtung. 
Unter feinen zahlreichen Schriften zeichnen fich befonders aus «Freundſchaftliche Poeſien eines 
Soldaten» (2. Aufl. 1793) und «Spätlinge» (1803), «Ein Vierblatt, gewachjen unter Schnee 
md Eis» (1813) u. f. w. ©. ftarb 16. Aug. 1820. 

Scheibel (Joh. Gottfr.), prot. Theolog, bekannt als heftiger Gegner der firchlichen Union 
in Preußen, geb. 16. Sept. 1783, war der Sohn John Ephraim S.'s, Rectors am Elifabe- 
thaneum zu Breslau. Er jtudirte feit 1801 in Halle und kehrte ſodann nad, Breslau zurüd, 
mo er ald Prediger angeftellt wurde. Körperlich oft Teidend, arbeitete er an einer allgemeinen 
Geihihte, wovon er im feinen «Beiträgen zur Kenntniß der Alten Welt» (2 Bde, Bresl. 
1806— 9) Proben gab. 1811 erhielt er eine außerord. Profeffur der Kirchengejchichte in 
Breslau; doc) fand er bei feiner orthodoren Richtung wenig Anklang. Größern Beifalls hatte 
er fi als Prediger zu erfreuen, namentlic, feitdem er 1814 Diafonus an der Elifabethkirche 
geworden war. Nach einem eigenthümlichen Plane fchrieb er für feine VBorlefungen die «Leber- 
fht der Kirchengefchichte» (Bresl. 1812; 2. Aufl. 1820). Als 1817 die Uniondverfuche in 
Preußen begannen, zeigte er ſich als entjchiedenen Gegner jeglicher Kirchenvereinigung. Mit 
Öeftigleit vertheidigte er die Lehre der luth. Kirche auf der zu Breslau 1817—19 gehaltenen 
Epmode. Nichtsdeftoweniger ‚erhielt er 1818 eine ord. Profefjur der Theologie. Wegen auf- 
gender Kanzelvorträge und beharrlicher Weigerung, die neue Kirchenagende anzunehmen, wurbe 
@ 1830 vom Predigtamte juspendirt und 1832 defjelben entjegt. Die ihm bald daranf ange- 
botene Stelle ald Brofefjor und Prediger in Halle nahın er nicht an, jondern wendete fic im 
April 1832 nad) Dresden. Hier jchrieb er feine «Gefhichte der Inth. Gemeinde in Breslau von 
1850— 32» (Nürnb. 1832) und die «Actenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmungen 
einer Union zwiſchen der reform. und futh. Kirche im preuß. Staate» (2 Bde., Lpz. 1833). 
Eine von ihm am Reformationsfefte 1832 in Dresden gehaltene Predigt hatte die Folge, daß 
m Nov. 1832 durd) das Eultusminifterium den dresdener Predigern unterfagt wurde, ihm die 
Lanzel zu eröffnen. Als ihm hierauf im Aug. 1833 aud) der fernere Aufenthalt in Dresden 
verfagt wurde, fand er bei dem Nittergutsbejiger von Heinig zu Herm&dorf umwveit Dresden 
Kufnahme. Im Sommer 1837 folgte er einer Einladung nad) Glauchau im Schönburgifchen. 
Zwei Jahre fpäter begab er fich von da hinweg und begründete da8 «Archiv für Hiftor. Entwide- 
ung der luth. Kirche» (Nürnb. 1841). Er jtarb zu Nürnberg 21. März 1843. 

Sheided, Scheidegg heißt im allgemeinen der Scheitelpunft eines Gebirgspafjes. Als 
Egermame kommt diefe Benennung insbefondere zwei Püſſen des Berner Oberlandes in der 
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Schweiz zu. Die Große Scheidegg oder Hasli-Scheidegg, zwiſchen Meyringen im 
Haslithal (f. d.) und Grindelwald (f. d.), erreicht man von Meyringen aus auf dem Wege gegen 
Südſüdweſten in 5%, St., während das Hinabfteigen nad) Grindelwald mır 2 St. erfordert. 
Es ift die Große Scheidegg ein ſchmaler, raſenbewachſener Bergfattel von 5960 F. Meeres- 
höhe, mit einem dürftigen Wirthshaufe. Diefer Sattel bietet einen überrafchenden Blid auf 
das mattenreiche Grindelwaldthal mit feinen unzähligen Hütten und Häufern ſowie auf die 
prachtvollen, aus Gletfchergruppen emporftarrenden Firn- und Felspyramiden, wie das Wetter- 
horn (9840 $.) und der Rofenlauigletfcher im Often, das Wetterhorn (11415 F.) oder die 
Hasli-Fungfrau im Süden, jenfeit des Obergrindelwaldgletſchers die Riejengipfel des einen 
und des Großen Schreckhorns (12359 und 12568 %.). Der Weg über die Große Scheidegg 
ift einer ber gemußreichften und zugleich wegen der ungemein reichhaltigen Flora für den Bota⸗ 
nifer einer der intereffanteften in der Schweiz. Bon Meyringen erreicht man zunächft die im- 
pofanten Reichenbachfälle, deren Waflerftaub wie Nebel aus den lüften dampfen; etwa 
2 St. weiter die Alp Breitenwald, ein von den Landſchaftern vielfach, ausgebeuteter Stand» 
punft; 40 Minuten davon, in 4160 F. Meereshöhe, das Rofenlauibad, mit einer alkalischen 
Duelle und einem vom Botaniker Brunner bewirthichafteten Gafthans. Dahinter Tiegt der bis 
zur Höhe von 4688 F. herabhängende Rofenlauigletfcher, der aus den gewaltigen Firn- 
lagern zwiſchen dem Doffen-, Well- und Gftelliporn hervordringt und fowol nad) Reinheit und 
Färbung feines Eifes wie nad den kühnen, zerflüfteten Formen feines gigantischen Aufbaues 
einer ber erften Gletſcher des Alpenlandes ift. — Die Kleine Scheidegg, 6280 F. hoch, 
mit dem Hötel Bellevue, wird auf dem 8 St. langen Wege von Grindelwald gegen Sübfüd- 
weften nad) Lauterbrunn in 4"/, St. erreicht und gewährt ebenfalls ein majeftätijches Gebirgs- 
bild. Ganz befonders anziehend ift auf diefer Route die nur U, St. füdlid von Bellevue in 
5800 F. Höhe gelegene Wengernalp (richtiger Wengenalp), mit dem vielbefuchten Hötel de 
la Jungfrau, wo Lord Byron feinen «Manfred» jchrieb. Es ift diefe Alp unftreitig von allen 
denjenigen Standpunlten des Berner Oberlandes, die feine Rundſchau, fondern blos Profpecte 
bieten, der impofantefte. Wie auf einem Schaugerüft fteht man hier den berner Schneekolofien 
gegenüber, durch die tiefe, wülte Schlucht des Trümletenthals von ihnen getrennt. Im Dften 
ragt die ſcharfkantig abgefchnittene breite Felemaſſe des Eiger (12240 F.), im Südoſten die 
rundliche Schneefapuze des Mönchs (12609 F.), im Süden über dem Guggi- und dem Gießen⸗ 
gletfcher das Schneehorn (10513), das Silberhorn (11359 %.) und die Jungfrau (j. d.) em⸗ 
por. In 2 St. gelangt man von der Wengernalp gegen Norbnordiweften hinab nach dem freund» 
lichen Dörfchen Wengern, mit prachtvollem Blid in das Lauterbrunnenthal. 

Scheidefunft nennt man die Chemie, infofern fie fid, mit der Trennung der Beftandtheile 
einer Verbindung oder Miſchung auf chem. Wege bejchäftigt. Im engern Sinne braucht man 
das Wort vorzüglich von der Trennung der Metalle in der Metallurgie, namentlich des Goldes 
und Silbers auf nafjem Wege. 

Scheideminze wird im allgemeinen jede Münze genannt, welche zur Scheidung, d. 5. zur 
Ausgleihung im Verkehr des täglichen Lebens gebraucht wird. In Deutjchland namentlich bes 
zeichnet man durch ©. jede Münze, die geringer ale Courant ift, d. h. nicht ftreng nad) dem 
Hauptmünzfuße des Landes ausgeprägt, aljo gegenwärtig in Norddentfchland jede Münze unter 
bem I/,- Thalerftiid. Im allgemeinen ift die S. geringer ausgeprägt, als ihr Werth befagt, 
und zwar theils aus geringhaltigem Silber, theils aus Kupfer, theild aud) aus andern Metall. 
In Ländern, wo überhaupt Mangel an gemünztem Gelde herrfcht, werden auch andere Gegen- 
ftände als S. gebraucht, z. B. in Afrika u. ſ. w, die Kauris (j. d.). Die Maffe der S. muß 
im richtigen Berhältniß zu dem in Umlauf gejegten Courant ftehen; wo dies nicht der Fall if, 
entfteht ein Misverhältnig, deffen üble Folgen meift die arbeitende Klaffe der Bevölkerung 
treffen. — Scheidemüngfuß heißt der befondere Miünzfuß, nach welchem die ©. eines Staats 
geprägt wird. Derjelbe ift ein geringer als der Hauptmünzfuß, weil die Prägung der Heinen 
Sorten verhältnißmäßig größere Koften als die der werthoollern verurſacht, ſodaß die beträcht- 
lihern Koften durch einen anjehnlichern Schlagihag gededt zu werden pflegen, aus dem eben 
der geringere Mitnzfuß und mit ihm der heutige Begriff der ©. hervorgeht. So ift der Scheide» 
münzfuß ber dem Münzvertrage von 1857 beigetretenen Staaten Norddeutichlands der 341/g- 
Thalerfuß (indem aus 1 Pfd. feinen Silbers 34°/, Thlr. in ©. geprägt werden), nad) welchem 
die ganzen, halben und doppelten Silber» oder Neugrofchen geprägt werden fowie in Preußen 
und Sachſen⸗Gotha die Stüde zu 2, Sgr., weldje aljo etwas weniger als 7/, ihres Nenn: 
werths wirklich befitgen, da der Hauptmünzfuß oder Courantfuß der 30-Thalerfuß ift. Ferner 
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ft der Scheidemünzfuß der ſüddeutſchen Staaten der 60%,-Guldenfuß, wonach Stücke zu 6 
und 3 Kr. (hier und da aud) zu 1 Kr.) geprägt werben, während der Hauptmiinzfuß der 
52'/.-Guldenfuß ift. Im Ländern mit Goldwährung (wie England, Nordamerifa, Frankreich, 
Belgien, Italien) fpielt alles Silbergeld die Rolle der ©., weil e8 an Gewicht und Gehalt der- 
artig ausgeprägt ift, daß der Werth eines Goldftüds höher ſteht als jener des gleichen Nominal- 
8 in Silbermünze. ‘ 
heidenfliigler, j. Coleopteren. 
Benefer, |. Riıcum 
ung, ſ. Eheſcheidung. 
eifh-ul-islam, f. Mufti. 

Schein bezeichnet im Gegenſatz zu der wahren Bejchaffenheit der Dinge jede mit derfelben 
in Widerfpruch tretende Empfindung oder Anfhauung. Hierher gehören befonders die Sinnes- 
täufhungen, die auf einer Frankhaften Beſchaffenheit der Sinnesorgane beruhen. Es gibt aber 
end einen finnlihen S., der ſich ohne krankhafte Affection der Organe aufdringt, 3. B. bie 
ſcheinbare Größe entfernter Gegenftände, und in diefem Sinne fpricht man von einem optifchen, 
abuftiichen Schein u. ſ. w. Das meifte, was hierher gehört, ift keineswegs blos ein Product der 
finnlichen Wahrnehmung, fondern in ber Hegel erhält die letztere durch die pfychiiche Ideen⸗ 
affociation eine Deutung oder Zufäge, in welchen eigentlich der ©. feinen Sig hat, daher auch 
die Borgänge, die man der Einbildungskraft zufchreibt, in Berbindung mit finnlihen Wahr- 
nehmungen und bei tänfchender Lebhaftigkeit der innern Bilder, eine reiche Duelle des ©. find. 
Auf der Möglichkeit ſolcher Illuſionen beruft zum Theil die Wirkungsart der ſchönen Künſte, 
deren Borfie durch proſaiſche Bergleichung mit der Wirklichkeit nicht geftört fein will. Im Ber 
lehre des gewöhnlichen Lebens behält der finnliche S., aud) nachdem er als ſolcher aufgededt ift, 
jeine Gewalt; trog aller Aftronomie erfcheint uns die Sonne als ſich bewegend und die Erde als 
rabend, ımd fo in unzähligen andern Fällen. Vom finnlichen und phantaftifchen ©. verſchieden ift 
der logiihe S. Derſelbe befteht in falſchen Urtheilen, welche für wahr gehalten werden, wie bei 
den tänfhenden Trug- und Fehlſchlüſſen der Fall ift, und unterjcheidet ſich auch dadurch vom 
finnlihen ©., daß er allemal fogleich verfchwindet, wenn er aufgededt wird. 

Sheintod (asphyxia, d. h. wörtlich: Pulslofigfeit) nennt man den Zuftand eines organi- 
ſchen Weſens, in welchem die Erſcheinungen des Leben nicht mehr bemerkt werden und dennoch 
der Lebensproceß felbft noch nicht aufgehört hat, namentlich Fäulniß noc nicht eintritt. Die 
Symptome des ©. beim Menſchen und den höhern Thieren find: das Gehirn und das übrige 
Nervenfgftem, das Herz, die Lunge, das Gefäßiyftem ſcheinen ihre Wirkfamkeit eingeftellt zu 
haben, indem das Bewußtfein und die Empfänglichkeit der Sinne erlojchen find, die Muskeln 
keine Bewegungen mehr vollbringen, Athmen, Herz=- und Pulsſchlag nicht mehr wahrnehmbar 
find. Doch finden fich nach Bouchut's Unterfuchungen ſtets nod) die Herztöne, wenigftens ber 
jweite, hörbar; wenn diefe erlöjchen, ift der Tod ficher. Das Hauptkennzeichen des ©. bleibt 
jedoch das gänzliche Außenbleiben der Fäulniß, trog vorhandener, den Faulen günftiger Außen- 
verhältniffe (Wärme, Luft, Feuchtigkeit). Die innere Urſache des ©. ift zunächſt Stillftand des 
Herzens, und diefer kann eintreten: bei jcheintodt Neugeborenen, nad) Verblutungen, nad) langem 
Hungern (Faften), bei vom Blige Getroffenen, bei Schlagflüffigen, Erfrorenen, Erdrofielten 
md Ertrumfenen; ferner beim Einathmen irrefpirabeler Gasarten. Aud) kann der ©. ein fom: 
nambuliftifcher Zuftand fein. Eine der wichtigften Fragen der Menſchlichkeit wie der medic. 
Polizei ift es, wie der S. vom wirklichen Tode zu nuuterſcheiden und das Begraben folder 
Scheinleihen zu verhiten fei. Im erfterer Hinficht fteht feit, daß nur die eintretende Fäulniß 
ein ficheres Merkmal des Todes ift; nächſtdem das Bouchut’jche Kennzeichen. Vor eingetretener 
Fänfnik laßt fich jedoch oft dur; Zuſammenſtellen aller andern Zeichen des Todes mit dem be- 
kannten Berlauf der Krankheit (3. B. Schwindfucdjt) mit völliger Gewißheit ausfprecdhen, daß 
lein Wiedererwachen möglich fei. Im neuerer Zeit hat man das Lebendigbegraben der Schein» 
leihen, erſchreckt durch übertriebene oder romanhafte Berichte in Vollsblättern, durd) allerlei 
gefegliche Maßregeln zu verhüten geftrebt, durch Leichenſchau (Todtenſchau) und das Leichenhaus. 
Doch find diefe Mafregeln, im Berhältniß zu dem äußerft feltenen Vorlommen des echten ©., 
durchſchnittlich zu Koftjpielig und für das Publikum felbft beläftigend. Die Behandlung des ©. 
it ziemlich diefelbe wie die bei Erftiden, Extrinten, Exhängen, Erfrieren u. ſ. w. Bor allem hat 
man die Athmung wieder in Gang zu bringen (duch) jog. künftliche Reſpiration), weil ſich an 
Nele alle andern Lebensthätigleiten wieder anſchließen; ferner muß man den Körper künſtlich er- 
wermen. Fälle, in welchen ein gefchicter Arzt nicht unterfcheiden könnte, ob S. oder wahrer 
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Tod vorliegt, find ſicher äuferkt ſelten, und die Erzählungen von vorgelommenem ©. find min- 
deftens ftarf übertrieben, wo nicht völlig erfunden. 

Sche%e (franz. Escaut, bei den Alten Scaldis), einer der bebeutendften Flüſſe Belgiens 
und Der Niederlande, entjpringt im franz. Depart. Aisne in der Picardie bei der ehemaligen 
Abtei St.-Martin aus einem Teiche, unweit dem Dorfe Beaurevoir, 2"/, M. im Norbnorboften 
von St.Quentin. Das Gewäſſer wendet ſich weflwärts nad; Le-Cätelet, fließt dann gegen 
Norden durch das Nord-Departement itber Honnecourt, Cambrai, Houdain, Boudain, Denain 
an der Mitndung der Selle, über VBalenciennes an der Mitndung der Konclle, über Conde, wo 
fie, durch die Haine (Henne) verftärkt, ſchiffbar wird, über Chäteau-!’Abbaye, wo fie links die 
Scarpe aufnimmt. Bei St.-Antoing tritt der Fluß in die belg. Provinz Hennegau, berüßrt in 
diefer Tournay, in Flandern Dudenarde und Gent, wo er links die ſchiffbare Lys (ſ. d.) auf- 
nimmt und anferbem durch zwei große, die Verbindung zwifchen Brügge, Gent und Gas ver- 
mittelnde Kanäle eine beträchtliche Erweiterung erhält. Bon Gent wendet fid) die ©. oſtwürts 
nad) Dendermonde oder Termonde an der Mitndung der Dender und dann gegen Nordoften 
nad) Rupelmonde, wo fie die aus der Vereinigung der Dyle und der Großen und Kleinen Nethe 
entftehende Rupel aufnimmt. Auf dem fodann wieder gegen Norden gerichteten Laufe erhält 
der Fluß bei Antiverpen durch das Heraufdringen des Meeres während der Flut bis über bie 
Stadt eine Breite von 1600 und eine Tiefe von 45 F. Weiter gegen die Nordfee hin gewinnt 
er mehr und mehr an Breite und Tiefe, ſodaß er für Antwerpen zu einem geräumigen und 
fichern Seehafen wird, der die größten Seefchiffe aufnehmen kann. Etwa 31/, M. im Nordr 
weften von Antwerpen, in den Niederlanden, theilt er fich bei dem ort Bath in die Wefter- 
ſchelde oder Hont im Süden, und die Dofterfchelde im Norden. Die erftere, der Haupt- 
arm, fließt zwifchen Staats- oder Holländifch- Flandern und den zeeländifchen Inſeln Süb- 
Beveland und Walcheren hindurch und mündet bei Blieffingen in die Nordfee, während bie 
Dofterfchelde, welche von Bergen-op-Zoom her die Zoom aufnimmt, ſich zwifchen den genannten 
und andern Infeln der Provinz Zeeland hindurchwindet. Beide Hauptarme ftehen durch Neben 
arme unter fich fowie mit den Ausfliffen der Maas und des Rhein in Verbindung. Die 
Stromlänge der ©. beträgt mit den zahlreichen Windungen 54 M., wovon 16 auf Frankreich, 
30 auf Belgien und, nur den einen ber beiden Mündungsarme geredjnet, 8 auf die Niederlande 
fommen. Die fchiffbare Länge ift (die Fanalifirte Strede zwifchen Cambrai und Conde mit 
eingerechnet) 45 M., wovon 11,3 M. auf Frankreich entfallen. Hiftorifch wichtig ift der Strom 
wegen des Rechts feiner Schließung, welches die Holländer 1648— 1792 durdführten und 
nad) der Trennung Belgiens wieder in Anfprud) nahmen. Auf das Andringen der Großmächte 
wurde jedoch in dem Bertrage vom 19. April 1839 zwifchen Belgier und Holland von legterm 
die {Freiheit der Scheldefchiffahrt vollftändig anerfannt. Die Ablöfung der Zölle, welche Bel- 
gien von ber fremden Schiffahrt erhob, erfolgte Durch den brüffeler Vertrag vom 16. Juli 1863, 
dem beinahe alle jeefahrenden Nationen beitraten. Ein neuer Conflict erhob fich feitdem zwifchen 
Belgien und Holland, indem die holländ. Regierung Arbeiten unternahm, welche die Abbäm- 
mung ber beiden Zweige der ©., die die Infeln Walcheren und Sidbeveland vom Continent 
ſcheiden, und deren Erfegung durch einen Schiffahrtstanal bezweden. 

Schele von Scelenburg (Georg Victor Friedrich Dietrich, Freiherr von), hannov. 
Staatsmann, geb. 1771 aus einer alten Familie des vormaligen Bisthums Osnabrück, ftudirte 
1789— 93 in Ööttingen und betrat dann die jog. Yuftizlanzlei-Carriere. Er ſchloß ſich Leicht 
und eng an den weftfäl. Hof zu Kafjel und wurde vom König Hieronymus zum Staatsrathe 
und Geſandten in Münden ernannt. Nach Auflöfung des Königreichs Weftfalen ließ man ihn 
anfangs diefe Verbindung mit den Napoleoniden fühlen. Als Rittergutsbefiger wurde er jedoch 
in die odnabrüdifche Ritterſchaft gewählt, und in diefer Stellung organifirte er mit dem General 
von der Deden und andern jene Heine Adelspartei, welche gegen die Verſchmelzung der Provinzen 
zur hannov. Staatseinheit und für Erhaltung der Adelsvorrechte fümpfte. Nach dem Sturze 
Rehberg’s wurde S. 1824 zum Geheimrath und zum Präfidenten des Oberftcuer- und Schaß- 
collegiums ernannt, und zwar durch den Einfluß feines Dheims, des Grafen Münſter. Mit 
dem Sturze des letstern und der Herftellung der neuen Berfafjung fant Ss Einfluß auf die 
Regierung. Dagegen wurde er Führer der DOppofition in der Erften Kammer und ftellte ſich 
jedem freiſinnigern Antrage der Zweiten Kammer in Beziehung auf das Staatsgrundgefeg ent- 
gegen. Auch machte er ſich als entſchiedener Gegner der Ablöjungsgefete geltend. Seit 1834 
jtand S. mit Ernſt Auguft, dem damaligen Herzog von Eumberland, in Berbindung. Als die- 
jer 1837 den hannov. Thron beftieg, erfolgte (29. Juni) die Ernennung S.'s zum Staats- 
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und Cabinetominiſter, in welcher Stellung er der Berabredung gemäß fofort die Aufhebung bes 
Staatögrundgefetges von 1833 in Angriff nahm. (S. Hannover.) Die Ablöfungsgefege, die 

- and fallen jollten, vermochte er jedoch micht zu befeitigen; vielmehr mußte er ſich feit 1840 zu 
mancherlei Eonceffionen an die Stände herbtilaffen. ©. erfreute ſich im hohen Grade der Fönigl. 
Gunſt und wurde 1838 in den Freiherrenftand erhoben. Nachdem er im Juni 1844 von dem 
Rinifterpoften abgetreten, ftarb er 5. Sept. 1844. — Gein zweiter Sohn, Eduard Fried- 
ih Auguft von ©., geb. 23. Sept. 1805, ftudirte in Göttingen die Rechte und trat dann 
m den hannov. Staatödienft ein. Er war Affefjor bei der Juſtizkanzlei in Hannover, als er 
1835 zugleich auch Beſchüftigung im Minifterium des Auswärtigen erhielt. S. wurde 1838 
Yegationsrath, 1840 Staatsrat, 1841 Cabinetsrath. 1845 ernannte ihn der König zum Mit- 
gliede der Erften Kammer. Er war 1848 einer der wenigen Udelichen, welche ſich gegen das 
Aufgeben der Adelsvorrechte offen erklärten. Nach dem Tode Ernft Auguſt's berief ihn König 
Georg V. im Nov. 1851 an die Spige eines neuen Cabinetd. Im diefer Stellung befämpfte 
er jedoch die Prätenfionen der Nitterfchaften und fuchte zwifchen den Ständen und den Pro- 
vinziallandfhaften Berföhnung anzubahnen. Auch widerrieth er jeden Verfaſſungsbruch und war 
der Einmifhung des Bundes in die hannov. Berhältniffe entgegen. Die ritterfchaftlichen Um 
triebe ımd der auf Wiedererlangung der Domänen gerichtete Sinn Georg's V. hatten 21. Nov. 
1853 feine unvermuthete Entlaffung zur Folge. ©. übernahm hierauf die Generaldirection der 
Thum und Taxis'ſchen Poften zu Frankfurt a. M., in welcher Stellung er bis zur Auflöfung 
dieſes Monopols 1866 verblieb. 

Shelfhont (Andries), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, wurde 1787 im Haag ge- 
boren. Er hatte feinen Lehrer als die Natur, der er bei feinem reichen Talente mit unermüdetem 
Cifer folgte. S. überrafchte zuerft auf der Ausftellung von 1817 mit einer fo gebiegenen Ar- 
beit, daß jein Ruf fofort gegründet war. 1819 erhielt er von der Akademie zu Antwerpen ein« 
ſtinmig den Preis für eine Gegend bei Arnheim bei Sonnenuntergang. Auch in Gent im 
Haag, in Brüffel, Brügge u. ſ. w. erhielt er Breife und Medaillen und wurde nacheinander aller 
mederländ, Afademien Diitglied. Seine Bilder waren die Zierde jeder Ausftelung und gingen 
fofort in die Brivatfammlungen der Liebhaber über. Berühmt find des Meifters Winterland« 
ſchaften; doch ift er faft noch bedeutender in der Darftellung der grünenden Natur. Auch See- 
und Hafenftüde malt er mit Vollendung. Meiftentheils fithrt er feine mit Sorgfalt gearbeiteten 
Stüde, welche Sicherheit in der Perfpective mit Treue der Darftelung und Wahrheit des Co— 
lorit8 vereinen, in Meinern Dimenfionen aus; doc) hat er auch auf Beftellung größere Gemälde 
geliefert. Der Kiünftler wird häufig auch in deutfchen Ausftellungen und Galerien angetroffen. 

Schelhorn (Joh. Georg), der Aeltere, Theolog und Literator, geb. zu Memmingen 8. Dec. 
1694, ftudirte von 1712—18 zu Jena und Altdorf und wurde 1725 in feiner Vaterftadt Con— 
retor an der Stadtſchule und Stabtbibliothefar. 1732 erhielt er die Predigerftelle zu Buxach 
und Hardt unweit Memmingen. Doch ſchon 1734 erfolgte feine Zurüdberufung als Stadt- 
Harrer nach Memmingen, wo er 1754 Superintendent wurde und 31. März 1773 ftarb. Sein 
dauptiverf, « Amoenitates litterariae» (14 Thle., Franff. und Lpz. 1725 — 34; Thl. 14, 
2. Aufl., 1737— 38) ift noch jet gefchäßt und eine Fundgrube literarhiftor. Gelehrfamteit. 
Cr war jelbft im Befig einer ſchönen Bibliothel, uno von den in derfelben befindlichen Aldinen 
gab er 1738 einen befondern Katalog heraus. Außer vielen theol. Abhandlungen erfchienen von 
im noch «De antiquissima Latinorum bibliorum editione diatribe» (Ulm 1760) und «Acta 
historico- ecclesiastica» (Ulm 1738). Aud gab er des Cardinal® Quirini «Liber singularis 
de optimorum scriptorum editionibus, quae Romae primum prodierunt» mit Anmerkungen 
kerans (Lindau 1761). — Johann Georg ©., der Yüngere, zeichnete fich ebenfalls in der 
Theologie, Literargefchichte und Bibliographie aus. In Memmingen 4. Dec. 1733 geboren, 

e er in Göttingen, wurde zuerſt Pfarrer in Haufen, dann in Memmingen Prediger an der 
Vartinskirche und Stadtbibliothefar, 1793 Superintendent. Er farb dafelbft 21. Nov. 1802. 
Außer vielen der praftifchen Theologie angehörigen Schriften gab er «Anleitung für Bibliothe- 
Iare und Acchivare » (2 Bde., Ulm 1788— 91), «Beiträge zur Erläuterung der Gefchichten 
(4 Stüde, Stett. 1772 —75) und «Kleine hiſtor. Schriften» (2 Bde, Memming. 1788— 89). 

Schellad oder Gummilad ift eine Harzmaſſe, die ſich auf den jungen Zweigen verfcjie- 
wer E träucher ımd Bäume, wie Croton vacciferum, Ficus religiosa und indica, Rhamnus 
"aba, bildet. Es gefchicht dies infolge des Stichs der Weibchen der Lackſchildlaus (Coccus 
“ca; in die Rinde, wonach ein Saft ausflieht, der die Brut des Inſekts einhüllt und dann 
=; dem Zweige austrodnet. Diefe Harzmafje, in welcher noch Reſte der fpäter ausgelkrocheuen 
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Thiere zurüdbleiben, wird mit den Zweigen abgenommen und gibt den Stocklack. Entzieht 
man der Maffe den rothen arbeftoff, den fie enthält, fo entfteht der gelblich-braune Körnerlad. 
Aus dem Körnerlad gewinnt man endlich durch Schmelzen und Auffangen der gejhmolzemen - 
Maſſe auf Pifangblättern den S. oder Tafellad, dünne, platte Stüde, die durchſcheinend, 
glänzend, hart, von mufcheligem Bruche und orange» bis braunroth gefärbt find. Im ©. finden 
ſich verfchiedene Harze, befonders das Lackharz, nebenbei noch Farbeftoff, Fette und Wachs. Der 
©. ſchmilzt leicht, löft ſich größtentheils in Weingeift und Aether und lann auch durd) Chlor 
gebleicht werden, wodurch er fiir Herftellung von farblofen Firuiffen befonders geeignet wird. 
Man gebraudjt den S. namentlich zur Bereitung der Weingeiftfirniffe, der Tijchlerpolitur, ver« 
fehiedener Kitte. Derfelbe bildet auch die Hauptmaffe des Marineleims und der Eleltrophor- 
kuchen. Außerdem bedient man ſich feiner zum Steifen und Waſſerdichtmachen der Hüte, zur 
Bereitung des Siegellacks u. ſ. w. 

Scheller (Immanuel oh. Gerh.), bekannt durch feine Arbeiten über lat. Lexikographie, 
geb. 22. März 1735 zu Ihlow, befuchte das Lyceum zu Eifenberg, fpäter die Thomasſchule 
zu Leipzig und widmete fich auf der Univerfität dafelbft den theol. und mit befonderer Vorliebe 
den philol. Wiffenfchaften. Er wurde 1761 Rector zu Lübben in der Niederlaufig und erhielt 
1772 das Rectorat an dem Gymnaſium zu Brieg, dem er bis an feinen Tod, 5. Yult 1803, 
vorftand. Unter feinen Schriften erlangte den meiften Ruf und die weitefle Berbreitung jein 
ausführliches lat.-deutfches und deutjc;-lat. Wörterbucdy» (3 Bde., Lpz. 1783—84; 3. Aufl., 
7 Bde., 1804— 5) und noch mehr das «Pat. = deutjche und deutſch-lat. Handlerifon» (2 Bde., 
2p3. 1792), das bis im die neuefte Zeit durch Lünemann und Georges eine Reihe vielfach ver- 
befjerter Auflagen erlebt hat. Selbft das «Stleine lat. Wörterbud) in etymıolog. Ordnung» (Lpz. 
1780; 7. Aufl., von Georges, 1840) fand Eingang und Aufnahme. Ebenjo haben feine «Aus- 
führliche lat. Spradhlehre» (Kpz. 1779; 4. Aufl. 1803) und die «Kurzgefaßte lat. Sprachlehre» 
(2pz. 1780; 4. Aufl., von Döring, 1814) mand)e Vorzüge, während die « Praecepta stili bene 
Latini» (2 Bde., %p3. 1779; 3. Aufl. 1797), woraus auch unter bem Titel «Compendium» 
(2pz. 1780; 3. Aufl. 1796) ein Auszug veranftaltet wurde, mehr ein grammatifalifches Mate- 
rial als eine Darftellung des Stils enthalten. Außerdem find zu erwähnen: «Anleitung, die 
alten lat. Schriftfteller in den obern Klaſſen der Schulen philologifc und Fritifch zu erklären» 
(2. Aufl., Halle 1783) und «Observationes in priscos scriptores quosdam» (2p3. 1785). 

Schellfiſche (Gadini) bilden unter den Kehlweichfloffern eine anfehnliche Familie, deren 
Oattungen ſich durd) den Mangel einer Saugfcheibe, einen langgeftredten, fymmetrijchen Körper 
mit fehr Heinen Schuppen und eine bis drei Rüdenfloffen und durch eine große Schwimmblafe 
- auszeichnen. Die meiften leben in dem Meeren der falten oder der gemäßigten Breiten und ge- 
bören zu den wichtigften Seefiſchen. Sie liefern ein weißes, leicht in Lagen trennbares und in 
der Regel gefundes und fehr fhmadhaftes Fleiſch. Im engern Sinne verfteht man unter dem 
©. oder gemeinen ©. (Gadus aeglefinus) eine zur Gattung Kabeljau (f. d.) gehörende Fifch- 
art, welche 17/,,—2 F. lang und 2— 3 Pfd. und darüber ſchwer wird, am Rüden braun und 
am Bauche filberfarben ift, einen ſchwarzen Fleck hinter der Bruftfloffe, eine gerade Seitenlinie 
und eine ausgefchnittene Schwanzfloffe hat. Er lebt in der Nordfee, befonder® an den engl. 
und fchott. Küften, und ift fo häufig, daß um Helgoland allein jährlich an 200000 Stüd ges 
fangen werden. Sein Fleiſch ift weich, zart und ſchmackhaft, eignet ſich aber nicht zur langen 
Aufbewahrung im Salze; er wird daher frifch gegeffen und jeit Errichtung der Eifenbahnen auch 
weit in das Innere des Yeftlandes eingeführt. Bei angehender Zerfegung ift das Fleiſch ftart 
phosphorefcirend. Verwandt ift der Dorſch (f. d.). 

Ehelling (Frieder. Wild. Joſ. von), deutjcher Philofoph, wurde 27. Jan. 1775 zu Leon⸗ 
berg in Würtemberg geboren. Er ftudirte in Tübingen, kurze Zeit aud) in Leipzig; bald zog 
ihn jedoch Jena an, damals durch Reinhold und Fichte der Mittelpunkt der philof. Bewegung. 
Hier begann er als Lehrer der Philofophie einen glücklichen Wettftreit mit Fichte, an welchen 
ſich feine eigene Lehre zwar anſchloß, jedoch fo, daß fie einen erheblichern Nuten für die empi- 
riſche Wiſſenſchaft, insbefondere die Naturwiffenfchaft, verſprach. So geſchah es, daß er fchon 
1798 als auferord., 1803, nad) Fichte'8 Weggang von Jena, als ord. Profefjor der Philofophie 
dafelbft angeftellt wurde. Diefe Erfolge ſowie den fchnellen Ruhm, der ihm zutheil wurde, ver- 
dankte er der Gewandtheit und Energie, mit welcher er in den Gang der philof. Speculation 
eingriff, und der Empfänglichkeit des damaligen Zeitalters für den raſchen Umſchwung fpecula- 
tiver Anfichten. Seine erften Schriften «lleber die Möglichkeit einer Form der Philofophie 
überhaupt» ( Tib. 1795) und «Bom Ich als Princip der Philofophie» (Tüb. 1795) gab er in 
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einem Alter von kaum 20 3. heraus. Dieſe Schriften enthalten eine geiſtreiche Reproduction 
deſſen, was Fichte in feinem «Begriff der Wifjenfchaftslehre» und dem erften «Eintwurfe der 
Biffenfhaftslehre» aufgeftellt Hatte. I deinjelben Sinne waren die «Abhandlungen zur Erläute- 
rung des Idealismus der Wiffenfchaftslehre» (1797) und die «Philof. Briefe iiber Dogmatis- 
mus um Kriticismuso (1795) gefchrieben. Bald aber erklärte er den Fichte'fchen Idealismus 
aur für eine einfeitige Darftellung der wahren Philofophie, die einer weentlichen Ergänzung 
bebürfe. Der «Transfcendentalphilofophie» müſſe die «Naturphilofophie» entfprechen, die Ger 
jege der Natur müffen ſich als Geſetze des Bewußtſeins nachweifen laffen und umgelehrt; und 
der Punkt, von welchem aus beide Reihen der Unterfuchung und des Geſchehens ausgehen, 
fönne nirgends anders liegen als im Unendlichen, in der abjoluten Ydentität des Idealen und 
Realen, der Natur und des Geiftes. Daher der Name Identitätsphilofophie. Obwol 
das Abjolute im jeder der Erfcheinungen, in welche e8 ſich evolvire und differenzire, ganz und 
ungetheilt jei, fo ftelle es fich doch mit einem quantitativen Llebergewicht bald des Realen, bald 
des Idealen dar. Die Stufenfolge diefes Uebergewichts fei eine Heihe von Potenzen des Sub- 
jet und des Objects, und es ſei die Aufgabe der wifjenfchaftlichen Conftruction, die Stufen- 
folge diefer Potenzen als nothwendige Evolutionen und Manifeftationen des Abſoluten darzu- 
ſtellen. Für die Ausführung diefer Aufgabe hat ©. durchaus nur fragmentarifch gearbeitet; 
borzugsweife eifrig befchäftigte er fi) anfangs mit der Naturphilofophie. Seine a Ideen zu 
einer Philofophie der Natur» (Lpz. 1797; 2. Aufl., Landsh. 1803), die Schrift «Von ber 
Weltſeele, eine Hypotheſe der höhern Phyſik zur Erläuterung des allgemeinen Organismus» 
(Hamb. 1798; 3. Aufl. 1809) und der «Erfte Entwurf eines Syftems der Naturphilofophie» 
nebſt «Einleitung» dazu (Jena 1799) folgten raſch aufeinander und belebten da8 Studium der 
Natur durch die Ausficht auf die Erkenntniß eines allgemeinen Zufammenhangs aller Natur= 
eriheinungen und durch die Oppofition gegen einen geiftlofen Empirismus auf eine wohlthätige 
Beife, foviel fie auch) andererfeits Beranlafjung zu phantaftifchen Spielereien gaben. Außerdem 
ſjuchte S. in der von ihm herausgegebenen « Zeitfhrift für peculative Phyfit» und im ber 
aNenen Zeitſchrift für fpeculative Phyfito (Jena u. Tüb. 1801—3) theils fein Princip, theils 
die Anwendung defjelben näher zu beftimmten. Mit der PhHilofophie des Geiftes befchäftigt ſich 
in jener erften Periode nur das «Syftem des transfcendentalen Idealismus» (Tb. 1800), wel 
Ges in feinen Grumdzügen fehr deutlic die Abhängigkeit von Fichte verräth und dadurd) der 
eigentliche Schlüffel zum Verſtändniß der Naturphilojophie ift. 

In Jena wirkte S. nur furze Zeit und ging darauf nad) Würzburg. 1808 erhielt er bie 
Stelle eines Generalfecretärs der Fönigl. Akademie der bildenden Künfte in München und wurde 
vom Könige Marimilian Joſeph geadelt; im Winter 1820 nahm er auf Anlaß eines Streits 
mit dem Präfidenten der Akademie Urlaub und hielt eine Zeit lang in Erlangen Borlefungen. 
1827 wurde er als ord. Profefjor der Philofophie und mit dem Titel eines Seh, Hofraths an 
die meuerrichtete Univerfität zu Münden berufen, fpäter Wirkt. Geheimrath, Borftand ber 
Knigl. Alademie der Wifjenschaften und Conſervator der wifienjchaftlihen Sammlungen zu 
Münden. Er blieb in diefer Stellung, bis ihn 1841 König Friedrich Wilhelm IV. nad) Berlin 
berief. Die fchriftftellerifche Thätigkeit S.'s ftand mit diefer glänzenden äußern Stellung und 
mit den Erwartungen, welche er von der Vollendung feines Syftems erregt hatte, in feinem 
töten Berhältniß. Einen eigentlich didaktifchen Charakter haben von den Schriften der frühern 
Periode nur noch das Geſpräch «Bruno, oder über das göttliche und natürliche Priucip der 
Dinges (Berl. 1802), fowie die aBorlefungen über die Methode des afademijchen Studiums» 
(Stuttg. und Tüb. 1803); die übvigen find meift polemifcher Natur. In der Polemik hatte ©. 
Ihon früher, als er in den I. 1802 und 1803 mit Hegel ein Journal für Philofophie heraus- 
gab, eine fehr terroriftifche Sprache geführt und die Einwürfe feiner Gegner meift fehr furz ab- 
fertigt. Am meiften bemüht war ©., den Borwurf der Irreligiofität und, was in den Augen 
bieler bafjelbe war, des Pantheismus von ſich abzulehnen, oder wenigftens den Begriff des let- 
ten jo zu beftimmen, daß er als eine im religiöfer Beziehung unbedenkliche Lehre erfchiene. In 
dieſem Sinne beftritt er Ejchenmayer in der Heinen Schrift «Philofophie und Religion» (Tüb. 
1804); mit größerer Heftigfeit wies er I. H. Jacobi's Vorwürfe zurüd in dem «Denkmal der 
Schrift (Yacobi’8) von den göttlichen Dingen» (Tüb. 1812). Auch mit Fichte hat er im der 
:Dorlegung des wahren Berhäftniffes der Naturphilofophie zur verbefjerten Fichte’fchen Lehre» 
Tüb. 1806) ſich auseinandergefegt. Eine größere Bedeutung haben die «Philof. Unterſuchun⸗- 
gen über das Weſen der menfhlichen Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenftände», 
wie S. 1809 in dem erften und einzigen Bande feiner gefammelten «Philof. Schriften» ver- 
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öffentlichte. Nach der Veröffentlichung diefer Abhandlung beobachtete S., die Schrift gegen 
Jacobi und eine Heine Abhandlung «lleber die Gottheiten von Samothrafe» (Tiib. 1816) aus: 
genommen, mehr als zwei Iahrzehnte hindurch ein vollkommenes Stilfchweigen. Der En 
thufiasmus für die Naturphilofophie, der ihn in Männern wie Steffens, Dfen, 5. von Baader, 
Windiſchmann, G. H. Schubert, Schelver, Naffe, Kiefer und vielen andern begeifterte Anhänger 
und Mitarbeiter hatte finden laffen, war allmählich erfaltet, und auf fpeculativem Gebiete hatte 
feit 1820 die Hegel’jche Philofophie eine folche Geltung erhalten, daß man fid) daran gewöhnte, 
die Identitätsphilofophie von der Perfon ihres Urhebers loszulöfen und diefem nur das Verdienſt 
einer Vorbereitung zum «abfoluten Wiffen» der Hegel’jchen Schule zu laſſen. Nach Hegel’s 
Tode jedoch, 1832, fing ©. wieder an, die Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen, indem mancherlei 
Andeutungen laut wurden, daß der Philofophie durch S. abermals eine neue Umgeftaltung br- 
vorftehe, und es wurde diefelbe als die «pofitiver, die agefchichtlicher, ald das «Syftem ber 
Freiheit» angekündigt. Als endlich S. 1841 nad) Berlin ütbergefiedelt war und vor einem über: 
aus zahlreichen und glänzenden Publikum Vorlefungen über «Philofophie der Mythologie» und 
«Bhilofophie der Offenbarung» zu halten anfing, begann der geheimnißvolle Schleier zu ſinken, 
der den Inhalt feines umgeftalteten Syſtems fo lange verhüllt hatte. Das neue Syftem S.“ 
befteht in der weiter ausgejponnenen Theorie feiner ſchon 1809 veröffentlichten Unterſuchungen 
über das Wefen der menjchlichen Freiheit, in denen bereit eine gewifje Hinneigung feines Philo- 
ſophirens zu den Anfichten Franz von Baader's bemerkbar wurde, welche nunmichr noch entjcjie- 
dener hervortrat. Dabei erweitert fic der Gegenjag zwifchen den Anfichten S.'s und Hegel3, 
welche anfangs fat ununterfcheidbar miteinander zu gehen fchienen, zu einem unverſöhnlichen 
Awiefpalt. Das neue Syſtem zerfällt in einen rein fpeculativen und einen auf Geſchichte und 
Tradition angewandten Theil. Der erfte wird die anegative Philofophies oder die «Potenzen- 
lehre» genannt und befaßt eine abftracte und rein apriorifche Entwidelung der drei Potenzen ald 
der Grundurfachen alles Wiffens und Seins, nämlich der materiellen Urfache (causa, ex qua), 
der wirkenden Urfache (causa, per quam) und der Endurfache (causa, ad oder secundum quam 
omnia fiant). Der zweite Theil ift die «pofitive Philofophie » umd enthält die Theorie des 
göttlichen Weſens, welches als Herr über die Potenzen die Macht hat, diefelben nach freiem Ent- 
Schluß im fich zu fpannen und wieder aus der Spannung in die Gelafjengeit zurückzufilhren. An 
die pofitive Philofophie fchlieft fich eine Bhilofophie der Mythologie und der Offenbarung, deren 
Inhalt eine Theorie der Entwidelung ſämmtlicher Religionen nach den Principien der pofitiven 
Bhilofophie enthält. Die Philofopgie der Offenbarung fchließt mit einer Charafteriftif der Ent- 
wickelungsepochen des Chriſtenthums, welche bezeichnet werden als das Petrinifche Chriftenthum 
der röm. Kirche, das Paulinifche Chriſtenthum der prot. Kirche, und das Johanneiſche, deſſen 
Bollendung der Zukunft vorbehalten bleibt. ©. ftarb im Bade Ragaz in der Schweiz 20. Aug. 
1854, wo er auch beftattet wurde. Seine fänmtlichen Werke wurden durch zwei feiner Söhne 
in 14 Bänden herausgegeben (Stuttg. und Augsb. 1856 — 61), von denen die erften 10 die 
fämmtlichen frühern Schriften in chronolog. Ordnung, die legten 4 das fpätere Syſtem ent- 
halten. S.'s Bedeutung für die Sache der Bhilofophie befteht weniger in der Vollendung ein- 
zelner Leiftungen als in den genialen Anregungen zum Denken und Forſchen, welche die wiflen- 
ſchaftlichen Zeitgenofjen durch ihm empfingen, und welche nicht Leicht zu hoch angefcjlagen 
werden. Er ftrebte von dem durch Fichte fejtgeftellten Anfangspunfte der neuen Speculation aus 
nad) der Betretung immer neuer Wege, theild um denfelben durch Anfnüpfung an die Natur 
und Geſchichtsforſchung fruchtbar, theild durd) Anknüpfung an frühere Philoſophen (Leibniz, 
Spinoza, Bruno, Plato, Jakob Böhme) anſchaulich und faßlich zu machen. Daher fid denn 
viele8 von andern einfeitig Angelegte bei ihm im eime organifche Verbindung gebracht findet, 
fowie wiederum die von ihm erzeugten Fruchtleime zu neuen Forſchungen der mannid;faltigften 
Art von jüngern Zeitgenoffen weiter entwidelt und zu wieder fehr untereinander abweichenden 
Zweigen der S.'ſchen Schule auseinander getrieben worden find. Vorzüglich lehrreich filr eine 
genauere Einficht in den urfprünglichen Hervorgang diefer reihen Neenentwickelungen aus der 
Wurzel der Fichte'ſchen Wiflenfchaftslchre ift aFichte's und S.'s philof. Briefwechfelo, heraud- 
gegeben von 3. H. Fichte und K. Fr. U. Schelling (Stuttg. und Augsb. 1856). 2 
Schema (griech.), wörtlich Geftalt oder Figur, bezeichnet im allgemeinen jede Form, die alt 
Mufter, Zeichen oder Leitfaden file die Anordnung, Unterfuhung und Darftellung eines Gegen 
ftandes benußt wird. 
Schemacha oder Shamäha, auch Shemädi oder Shamadi genannt, Kreisftadt 
und volfreichfter Ort des transfaufaj. Gonvernementd Bafu (f. d.) in ber ruſſ. Statthalterfhaft 
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Kaulaſien, war früher Hauptſtadt des aus dem öſtl. Theile Transkaukafiens 26. Dec. 1846 
gebildeten Gouvernements ©., wurde aber 11. und 12. Juni 1859 durch ein furdhtbares Erd» 
eben größtentheil8 zerftört, worauf man Baku (f. d.) zur Gouvernementsftadt erhob. Die 
Stadt S., 15 M. weſtlich von Baku an der Hauptftrafe nad) Tiflis, am Steppenfluffe Pir- 
hıgat in einer herrlichen Gebirgslandfchaft, 2092 3. über den Meere gelegen, zählt (1862) 
25148 €. und hat die wichtigjten Seidenfabrifen Transfaufafiens, auch bedeutende Baum: 
nolmanufacturen und ©erbereien fowie lebhaften Gartenbau und Handel. Sie wurde erft 
1824 von den Ruſſen ganz in der Nähe von Alt» oder Stara-Schemächa, der Hauptftadt 
des ehemaligen Khanats Schirwän, gegründet. Diefes alte Schemacha, die Reſidenz der jaffa- 
nidiſchen Shirwan- Schahs, fpäter eigener Khane, war ſchon unter den Khalifen ein wichtiger 
Handelsplag, namentlich aber als Cultur- und Marktort der Seide von Schirwän hodjberühmt. 
Seine reiche Kaufmannfchaft ftand felbjt mit Venedig und Genua ſowie mit indischen Häuſern 
in Verbindung. Noch 1561 veranlafte die Wichtigkeit des Seidenhandels die Gründung engl. 
Factoreien, und 1636 wurde, um die Vortheile des Marktes von Schirwän zu gewinnen, die 
geheimmigvolle Reife der holftein. Gefandtichaft durch die Hamburger Kaufmannfchaft unter 
uommen, welche Olearius bejchrieben, und an welcher Paul Flemming theilgenommen hat. Die 
Stadt hatte jedoch viel durch Krieg zu leiden, und die Habfucht ihrer Beherrfcher führte den 
Lerfall der Seidenmanufactur und des Handels herbei. Nadir-Schah, der die Stadt 1734 er» 
oberte, fiedelte die Einwohner in die 31, M. ſüdweſtlicher am Steppenfluß Akſu oder Kala- 
bagur nengegründete und zum Siß der perj. Statthalter Schirwäns beftimmte Stadt über, die 
gegenwärtig den Namen Achſu oder Neuſchemacha, ruſſ. Nowaja-Schemada, führt. 
Dieſe Stadt wurde 1761 durch Feth- Ali, Khan von Kuba, zerftört, während die Einwohner 
wieder nach der alten Stadt überfiedelten. 

Shemmis, ungar. Selmecz-Bänya, im Slawiſchen Stiawnica, Bergſtadt in dem Comi-— 
tate Honth des ungar. diefjeitigen Donaufreifes, die größte und wichtigfte unter den ungar. Berg- 
fädten, in einem tiefen, von kahlen Bergen umgebenen Thale gelegen, zählt mit den Vorftädten 
13644 Civileimvogner (nad) der Zählung vom 31. Oct. 1857), welche zumeift aus Bergfnap- 
pen, dann aus Wald» oder Ringbürgern (Bürger, weldye Bergbau treiben) und Handel und 
Pandiverfe treibenden Bürgern ſowie einem zahlreichen Bergbeamtenperjonal beftehen. Bon 
Gebäuden find bemerfenswerth: das alte Schloß, jetzt beinahe Ruine, drei fath. Kirchen, das 
Collegium der Biariften, die evang. Kirche, das Rathhaus, der Kammerhof, das neue Directiond- 
und das Bergalademtiegebäude. Das jog. Neue Schloß oder Schlößl wird jest als Feuerwacht— 
tarm benugt, ©. ift Sit der Berg-, Forſt- und Güterdirection für den niederungar. Montan- 
diſttict, eines Forſt- und eines Poſtamts und einer blühenden Berg- und Forftafademie. Yetztere 
aurde 1760 von Maria Therejia geftiftet, zählte 1865 18 Docenten und 213 Studirende 
und befigt eine reichhaltige Bibliothek, eine inftructive oryftognoftijche und geognoſtiſche Samui— 
lung, ein hem. Laboratorium und Botaniſchen Garten. Ferner beftehen in ©. ein luth. und 
eu fat. Gymnaſium, eine Bergſchule und mehrere Thonpfeifenfabrifen. Die Stadt wurde im 
12. Jahrh. gegründet und ſammt dem ganzen nordungar. Bergdiftricte von flandr. und nieder- 
fig. Coloniften bevölfert, welche die Slawen völlig verdrängten. Deutjche Bergwerks-General⸗ 
rihter, 5. B. die augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter, beförderten die Germani— 
frang des ganzen Bergdiftricts. Mit dem Ende des 16. Jahrh. aber drängten fid) die Slowaken 
wieder ein, durch deren außerordentliche Bermehrung und volksthümliche Beftrebnngen während 
&t fangen Friedensperiode des 18. Jahrh. die Stadt mit dem ganzen Bergmwerksdiftricte faft 
ganz jlowalifirt wurde. 1690 wurden noch 1872 Mark Gold gewonnen. Bon 1740—753 
beremet man die Ausbeute an edeln Metallen zu mehr ald TO Mil. Fl. Im neuerer Zeit 
beferte der niederungar. Montandiftrict jährlid) an 1800 Mark Feingold und 42000 Marl 
Feinfilber an die Münze ab. Die großartigjte bergmännifche Unternehmung zu ©. ift der Kaifer- 
Jofeph-IL- Erbftollen, 8000 Khafter lang. Die ſehenswürdigſten Anlagen befinden ſich bei der 
Lorftadt —— darunter auch eine Sicherheitszünder- und eine Drahtſeilfabrik. 

ſ. Schamyl. 
Schenl — air. Staatsmann und Dichter, geb. zu Düſſeldorf 10. Oct. 1788, 
jeit 1806 zu Landshut und trat 1817 von der prot. zur kath. Kirche iiber. Er wurde 
1823 im bair. Staatsdienfte Generalfecretär des Yuftizminifteriums, bald darauf geadelt, 1825 
Anifterialrath und Vorſtand der Schul- und Kirdenfection, 1828 Staatsrath und Miniſter 
danern. Bon jegt an trat er als ein eifriger Verfechter der Grundfäge der röm, Curie auf. 
Umprjstiond-Legiton. Elite Auflage. XUL 12 
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Er fette mehrere aufgehobene Anordnungen über gemifchte Ehen u. f. w. wieder in Kraft und 
verurfachte dadurch Unzufriedenheit zwiſchen Staatsbürgern und Regierung. Kurz vor dent 
Beginn der Ständeverfammlung von 1831 erließ er gegen den Beſchluß des Staatsraths eine 
Cenſurverordnung, welche große Aufregung im Lande herbeiführte, und gleichzeitig eine Ber» 
fügung, durch welche mehrere freifinnige Abgeordnete in ihrer Eigenſchaft ald Staatsbiener 
oder als Penfionsempfänger vom Eintritt in die Kammer ausgefchloffen wurden. Die Cenfur- 
verorduung mußte außer Wirkung gefegt und ©. feines Miniftertums enthoben werden; doc) 
wurde er zum Präfidenten der Provinzialregierung zu Regensburg, nachher zum Reichsrath 
ernannt und 1838 in den ordentlichen Dienft des Staatsraths nad) Mitnchen berufen, wo er 
plöglicd) 26. April 1841 ftarb. Als Dichter hat fi) S. befonders durch fein Trauerfpiel 
«Belifar» befannt gemacht, dem jedoch Gewandtheit der Sprache und gelungene Einzelheiten 
bei dem Mangel an Originalität, den Fehlern in der Anlage und einem zu fichtbaren Streben 
nad Effect feinen dauernden Beifall fichern fonnten. Die Sammlung feiner «Schaufpiele» 
umfaßt drei Bände (Stuttg. 1829—35). Außerdem fchrieb er mehrere Cantaten und gab feit 
1834 das Taſchenbuch «Charitass heraus. In feinen Dichtungen ift Innigfeit des Gefühls 
und tiefe Neligiofität nicht zu verfennen. Die von ihm beforgte Ausgabe von Michael Beer’s 
e Sämmtlihen Schriften» (Lpz. 1835) begleitete er mit einer Biographie des Dichters. 
Schenkel nennt man die untern Gliedmaßen, mit Ausnahme des Fußes, welche aus zwei 
durd) das Knie abgegrenzten Theilen, dem Dberfchenfel (femur) und dem Unterfchenfel (crus), 
beftehen. Der Oberſchenkel wird von dem Oberjchenfelfnochen (os femoris), der Unterſchenkel 
von dem Schienbeine (tibia) und dem parallel daneben gelegenen, binnern Wabdenbeine (übula) 
gebildet, welche von einer bedeutenden Anzahl Muskeln, den dazugehörigen Nerven und Gefäßen 
und den allgemeinen Hautbedekungen umgeben find. Mit einem ſeitlich anfigenden, halbkugel- 
fürmigen Gelenffopf ift der Oberſchenkelknochen in die Pfanne (am Beden) eingefenkt und befitt 
eine ziemlich große Beweglichkeit, während die Unterſchenkelknochen untereinander, mit dem 
vorigen und dem Fußgelenk viel fefter (durd) ein Scharniergelenf) verbunden find. Der Ober» 
ſchenkelknochen ift der längfte und ftärffte Röhrenkuochen des ganzen Skelets und bildet infofern 
ein Unterfcheidungszeichen zwifchen dem Menjchen und den Thieren, als er bei erfterm verhält: 
nigmäßig länger und weniger an den Unterleib angezogen ift als bei legtern, ein Umftand, ohne 
welchen der aufrechte Gang unmöglic) fein würde. Beim Marne convergiren die Oberfchentel 
mit ihren untern Enden weniger als beim Weibe. Verkrümmungen der ©. find fehr häufig 
theils nad) der Englifchen Krankheit, theils nad) Brüchen, denen diefe Knochen fehr ausgejett 
find; Oberſchenlelbrüche (fracturae) heilen nie ohne Verkürzung des Beins. Brud) des Schentels 
haljes (de8 Berbindungsftücds zwischen Oberfchenfel und Gelenkkopf) kommt fehr leicht bei alten 
Leuten zu Stande (fon wenn fie im Zimmer fallen) und ift unheilbar. Schenkelbrud (Darm 
bruch, hernia) ift derjenige, bei welchem ein Darmſtück durd die Deffnung (Schenkelring) aus 
der Bauchhöhle tritt, durch welche die großen Blutgefäße auf den ©. übertreten; er fommt bei 
Frauen viel häufiger vor als bei Männern, bei welchen die Leiſtenbrüche vorherrfchen. Auch ift 
der Knochenfraß eine befonders am Unterjchentel häufig beobachtete Krankheit. — In der Ma— 
thematik nennt man ©. die beiden geraden Linien, die einen Winkel bilden. 
Schenkbkel (Daniel), namhafter prot. Theolog, geb. 21. Dec. 1813 zu Dögerlin im Canton 
Züri, erhielt feine Bildung anf dem Pädagogium und der Univerfität zu Bajel, wo de Wette 
und Hagenbad) feine Lehrer waren, und fegte nach kurzer lirchlicher Amtsthätigkeit in Scyaff- 
haufen (1835) feine Studien in Göttingen unter Lücke und Giefeler fort. Nachdem er 1838 
promotirt hatte, wirkte er bis 1841 als Privatdocent zu Bafel. Während diefer Zeit verfaßte er 
mit Bezug auf die Strauß'ſchen Händel die Schrift «Wifjenfchaft und Kirchen. 1841 ſiedelte er 
als erfter Pfarrer am Münfter nach Schaffhaufen über, trat bald darauf in den Kirchenrath und 
Cantonsſchulrath ein und betheiligte ſich als Mitglied des Großen Rath aud) an der Politik. 
Nod in Schaffhaufen begann er fein großes Wert «Das Wefen des Proteftantismus» (3 Bbe., 
Schaffh. 1846 — 51; 2. Aufl. 1861), welches im Geifte der fog. Bermittelungstheologie die 
Einheit der prot. Grundprincipien und das Recht der evang. Union gefchichtlich zu begründen 
verfuchte. Nach de Wette's Tode wurde er 1849 als Profeſſor der Theologie und Mitglied des 
Kirchenraths nad) Bafel, und 1851 ald Profefjor der Theologie, Seminardirector und erfter Uni⸗ 
verfitätsprediger nad) Heidelberg berufen, in welcher Stellung er mit dem Titel eines großherzogl. 
bad. Kirchenraths feitdem wirkte. Anfangs auch firchlic, den Beftrebungen der VBermittelungs- 
theologie zugewandt, begann ſich ©. feit den in Lehre, Cultus und Berfafjung mit der Orfhodorie 
liehäugelnden Beichlüffen der Generaliynode von 1855 immer entichiedener der freiern firchlichen 
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Vichtung zuzuwenden. Der ſeit 1857 ausgebrochene Agendenſtreit und das 1859 abgeſchloſſene 
Concordat riefen ihn auf den Kampfplatz gegen alle hierarchiſchen Tendenzen und für Begrün« 
dung einer freifinnigen, auf dem Gemeindeprincip beruhenden Kirchenverfafjung. In diefem 
Einne wirkte er theil® als Redacteur der «Allgemeinen Kirchenzeitung» (1852 — 59), theils 
auf den fog. «Durladher Conferenzen», welche, auf feine Anregung ins Leben gerufen, der libe» 
ralen Partei einen Sammelpunft boten. Der Sieg der liberalen Principien wurde nad) Außer- 
kaftiegung des Concordats aud) fiir die evang. Kirche durch die neue Kirchenverfuſſung vom 
3. 1861 entjchieden, die von der Generalſynode dieſes Yahres unter S.'s hervorragender Mit» 
wirfung bejchlofjen worden war. Bon derjelben Synode wurde er in den Synodalausſchuß ge» 
wählt, wodurch er zur Theilnahme an allen wichtigern Entſchließungen des Kirchenregiments be— 
rufen wurde. ALS literarisches Organ der firchlich-freifinnigen Richtung gründete ©. 1859 die 
«Allgemeine firchliche Zeitſchrifto. Seine theol. Richtung hatte ſich inzwifchen ebenfalls unter 
km Einfluffe jeiner freifinnigen lirchlichen Beftrebungen weiter gebildet. Seine «Geſpräche 
über Proteftantismus und Katholicismus» (Heidelb. 1852 fg.), fein aUnionsberuf des evang. 
Proteftantismmus» (Heidelb. 1855) und «Die Keformatoren und die Reformation» (Wiesb. 
1856) gehören noch wejentlid) der Bermittelungstheologie an, wogegen feine umfafjend angelegte 
«Ehriftl. Dogmatik» (2 Bde, Wiesb. 1858 — 59) bereits vielfach den Uebergang zur freiern 
Theologie vorbereitet. Indem diefe Dogmatif «vom Standpunkte des Gewifjens» aus die That- 
ſachen des hriftl. Bewußtſeins zu entwideln juchte, knüpfte fie wieder an Schleiermadjer an, 
doch ohne den jupernaturaliftiichen Boden völlig aufzugeben. Um fo größeres Auffehen erregte 
feine Schrift «Das Charafterbild Jeſu» (Wiesb. 1864 u. öfter), in welcher er auf Grund der 
drei erften Evangelien ein echt menſchliches Bild Jeſu zu entwerfen verfuchte und dabei den Kampf 
Yeju mit den Phariſäern im Lichte eines unermüdlichen Kampfes für das arme, gedrückte Volk 
gegen herrihfüchtige und intolerante Hierarchen darftellte. Die Seitenblide, welche in diefer 
Darftellung auf moderne Gegenjäge fielen, trugen noch mehr als feine Beftreitung der leiblichen 
Auferſtehung Jeſu dazu bei, den Proteftfturm der «befenntnißtrenen» Paftoren gegen ©. hervor- 
zurufen, welcher, von Berlin aus begünftigt, über einen großen Theil Deutſchlands ſich verbreitete, 
Der bad. Oberlirchenrath wies jedod) die angemuthete Abſetzung S.'s als eine Verlegung der 
prot, Lehrfreiheit zurück (17. Aug. 1864), und alle Verſuche, durch Maffendemonftrationen und 
eine Adrejienbewegung feine Stellung zu erjchüttern, blieben erfolglos. ©. felbjt vertheidigte 
ſich in der Schrift «Die prot. Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der kirchlichen Re— 
actions (Wiesb. 1865). Seit 1863 wirkte er namentlic) auch zur Gründung des deutjchen 
Proteftantenvereins (f. d.) mit, deſſen Grundgedanken er in der Schrift «Chriſtenthum und 
Kirhe im Einflang mit der Eufturentwidelung» (Wiesb. 1867) eingehend darlegte. Im Mai 
1867 erlebte er die Genugthuung, daß die neue Generalfynode das Verfahren des Oberkirchen— 
zatho in feiner Angelegenheit förmlich guthieß und Bie Gleichberechtigung der freifinnigen Richtung 
mit der orthodoren proclamirte. Außer den genannten Schriften hat S. nod) eine große Anzahl 
von Flugſchriften und Abhandlungen, namentlid) in den «Theol. Studien und Kritifen» und ber 
Algemeinen kirchlichen Zeitfchrift» veröffentlicht. Im Lange'ſchen Bibelwerfe bearbeitete er die 
Briefe des Paulus an die Ephejer, Philipper und Kolofjer. 1867 übernahm er die Redaction 
eines von den namhafteften deutjchen Bibelforjchern bearbeiteten «Bibel-Lerifon. Realwörterbuch 
zun Handgebrauche für Geiftliche und Gemeindeglieder» (Lpz. 1868 fg.). 

Epenlenbort (Gottlob Ferdinand Marinilian von), deutſcher Dichter, geb. 11. Dec. 
1783 zu Tilſit, war der Sohn eines preuß. Offiziers. Einige gebildete Familien feiner vater 
lindichen Provinz, die ein religiöfes Gemüthsleben verband, öffneten dem heranreifenden Yüng- 
liage ihre Kreiſe, und die Eindrüde, die er hier empfing, gaben feinem Geifte die Richtung auf 
das Sittlich-Religiöfe. Einwirkungen der romantiſchen Dichterfchule, befonders die Schriften 
von Rovalis und Jung-Stilling, kamen fpäter Hinzu. Nachdem er in Königsberg Kameral- 
wffenihaften ftudtrt und 1805 die Landwirthichaft praltiſch erlernt, trat er als Referendar in 
Ne Regierung zu Königsberg ein. Die Gelegenheit, die fid) ihm hier zu mannidjfaltiger Er— 
witerung feines Wifjens bot, blieb nicht unbenugt. 1812 ging er nad) Karlsruhe, wohin ſich 

ie Braut wenige Monate zuvor mit Gran von Krüdener begeben hatte, und verheirathete ſich 

bier mit ihr. Der Aufruf des Königs von Preußen zum Kampfe gegen Frankreich rief ihn aus 

ba häuslichen Glücke, das durch die Freundſchaft des Jung-Stilling'ſchen Haufes erhöht wor 

da war. Er folgte dem Heere, erhielt nach dem Frieden eine Anftellung als Regierungsrath 

vu Roblenz, ftarb aber bereits 11. Dec. 1817. Einen bedeutenden Namen erwarben ihm feine 
12 * 
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«Ehriftl. Gedichte» (1814) und die «Gedichte» (Stuttg. 1815), welche, größtentheils während 
der Kriege entjtanden, ſchon vorher unter feinen Freunden und Waffengefährten weite Verbreitung 
gefunden hatten. ©. ift unter den Dichtern der fog. Befreiungskriege derjenige, welcher anı 
meiften auf pofitivschriftl. Boden fteht und in polit. Beziehung auf das Mittelalter zuriidweift, 
wie er z. B. überall die Herftellung des deutfchen Kaiſerthums fordert. Eine alljeitigere Wir: 
digung feines tiefen Gemüths und feines reichen und edeln Iyrifchen Talents wurde möglidı, feit 
fein «PBoetifcher Nachlaß» (Berl. 1832) und jeine « Sämmtlichen Gedichten (Berl. 1837; neue 
Aufl., von Hagen, Stuttg. 1862) erſchienen. Vgl. die Biographie S.’8 von Hagen (Berl. 1863). 

Sceufung (donatio) Heißt derjenige Vertrag, bei welchem der eine Theil (donator), ohne 
rechtlich verpflichtet zu fein und um fic) blos freigebig zu erweifen, dem andern (donatarius) 
einen Werth ohne Gegenleiftung zumwendet. Die ©. läßt fid) fowol durch ein Verſprechen, das 
der Schenknehmer acceptirt, als durch unmittelbare Dahingabe beweglicher oder unbeweglicher 
Segenftände, durch Ceſſion von Forderungen, die dem Schenker gegen Dritte, oder durd; Ber: 
zicht auf Forderungsrechte, welche ihm gegen den Bejchenkten zuftehen, ferner mittels abliht: 
licher Leiftung einer Nichtfchuld, ingleichen durch unentgeltliche Gewährung von Dienften oder 
Gebrauchsrechten vollziehen. Mit der Abficht der unentgeltlichen Zuwendung (animus libera- 
litatis) ift e8 nicht unvereinbar, daß dem Beſchenkten ein beftimmter Gebraud) des Gejchent 
oder eine nicht gleichwerthige Öegenleiftung zu Gunften Dritter oder felbft des Schenkers auf: 
erlegt wird (donatio sub modo). Nicht minder ift diejenige Berwilligung noch als ©. aufzu- 
faffen, mittel$ welcher ſich der Schenker für Gefälligkeitsleiftungen oder freiwillige Dienfte dant- 
bar bezeigt (donatio remuneratoria). Dagegen nimmt die ©. einen dverfchiedenen Charakter 
an, je nachdem fie noch bei Lebzeiten des Scyenfers oder erft nad) deffen Ableben volle Geltung 
erlangen und hiernach entweder ©. unter den Lebenden (donatio inter vivos) oder ©. auf den 
Todesfall (donatio mortis causa) fein fol. Die letstere wird unter Umftänden zugefagt oder 
übergeben, aus denen die Abficht des Schenfers zu folgern ift, ſich bis zu feinem Tode den be 
liebigen Widerruf vorzubehalten. Sie fol nur von teftirfähigen Perfonen ausgehen und bildet, 
obgleich der Donatar hierbei auch eine Annahmeerklärung abzugeben hat, im weſentlichen ein 
Abart der Vermächtniſſe. Dagegen genügt es Hinfichtlic, der S. umter den Lebenden, wenn der 
Schenker die allgemeine Dispofitionsfähigkeit beſitzt (wiewol fid) Ehegatten für die Negel auf 
diefem Wege nichts Bedeutendes zuwenden dürfen), und der Abſchluß des Vertrags kann auch 
ohne bejondere Förmlichkeiten erfolgen. Doch Lafjen ſich S. iiber 500 röm. Solidi oder gemein- 
rechtlich über 500 Dufaten, wenn fie vom Schenker nicht bei Gericht gemeldet (infinuirt) find, 
bis zu jener Höhe widerrufen. Nicht minder unterliegen S. unter Lebenden dem Widerrufe, da: 
fern der Donatar den auferlegten Modus nicht erfüllt oder fi) einer groben Undankbarkeit gegen 
den Schenker, z. B. durch Bedrohung feines Lebens, willfürliche peinliche Anklage, ſchuldig madıt. 
Auch Notherben des Donators können feine S. nachträglich anfechten, wenn fie pflichtwidrig iſt 
(donatio inofäciosa), d. h. wenn dadurd) das Vermögen des Schenkers fofort unter den Betrag 
herabgebracht wird, welcher den Notherben im alle feines Ablebens vor der S. hätte ald 
Pflichttheil (f. d.) verbleiben müſſen. Aus einer nur mittel® Verſprechens gewährten ©. jeder 
Art entjpringt eine Klage auf Erfüllung der Zufage, dafern nicht die S. auf eine Verzichtleiftung 
hinauskomnit, wo dem Beichenkten nur eine Ausflucht gegen die nachträglich doch wicder hervor: 
gefuchte Forderung erwächft. Für die natürlichen und rechtlichen Mängel der geſchenkten Sad 
bat der Schenker in der Regel nicht aufzulommen. In den neuern Gejeggebungen find übrigen? 
die gemeinrechtlichen Grundſätze über S. mandjen Abänderungen unterworfen worden. 

Scheppenſtedt, officiel Schöppenftedt, Städtchen und Hauptort eines Amtsgerichts— 
bezirks im Kreiſe Wolfenbüttel des Herzogtfums Braunfchweig, am Ockerzuflüßchen Altena 
und an der Eifenbahn, 2,3 M. öſtlich von Wolfenbüttel gelegen, ift der Sit des Amtsgericht? 
und zählt 2781 E. (Ende 1864), die ſich mit Landwirthichaft, Branntweinbrennerei, Gerberen 
Leinen⸗ und Drillweberei befchäftigen. Die Stadt hat eine Bürger-, eine Frei umd eine Ader- 
baufchule. Der Ort ©. ift jehr alt und war einft der Sig eines Schöppenftuhls. Vormals 
ftanden die Einwohner, wie die Bürger von Schilda in Oberſachſen und Polkwitz in Schleſien, 
im Rufe fpiegbürgerlicher Einfalt und Geiftesbefchränktheit. Nur Y, M. im Norden liegt dad 
Dorf Kneitlingen, nad} der Bolksfage Geburtsort des Till Eulenfpiegel. 

gg ſ. Oſtracismus. 

S ere, das befannte Schneidewerkzeug, welches aus zwei ſcharfgeſchliffenen, beim Ge⸗ 
brauche aneinander. herſtreifenden und hierdurch den dazwiſchengebrachten Stoff zertheilenden 
Stapiblättern befteht. Nach ihrer verjchiedenen Beftimmung find die S. in Größe, Geftalt und 
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Benennung mannichfaltig, wie Schafſcheren, Schneider-, Leinwand-, Papier⸗, Blech-, Draht⸗, 
Gärtner⸗, chirurgiſche Scheren u. ſ. w. Große Blechſcheren werden im Schraubftod oder an 
einem Holzblode befeftigt (Stodjcheren) und heißen Dampffcheren, Wafferfcheren, wenn fie 
durch Dampf» oder Wafjerkraft in Thätigkeit gefetst werden, in welchem Falle fie fogar geeignet 
find, zolldides Eifen zu durchfchneiden. Eine befondere Art der Blechſcheren bilden die Kreis» 
oder irkeljcheren, deren Blätter zwei Freisrunde, ſich umdrehende Scheiben find. Die Verferti— 
gung der ©. ift ein Zweig ber Mefjerfabrifation und erfordert viel Geſchicklichkeit und Auf- 
merfjamfeit. Kleine wohlfeile S. werben nicht gefchmiedet, fondern aus Stahlblech gefchnitten, 
fogar aus Eiſen gegoſſen (Gußſcheren). Schermaſchinen find mechan. Vorrichtungen mit 
iherenartig wirfenden Beftandtheilen, wie fie namentlich zum Glattſcheren des Tuchs in dem 
Tuchfabriken gebraucht werden. 

Scheremetjew, eine der ausgezeichnetften ruff. Familien, deren Gefchleht bie in das 
14. Jahrh. Hinaufreicht, und als deren Stammvater Andrei Kabyla oder Kambyla (f. Roma— 
nom) gilt. Berühmt find folgende Glieder derfelben. — Iwan Waſſiljewitſch ©., Bojar, 
that fi) zur Zeit des Zaren Iwan Waffiljewitich des Schrecklichen in vielen Schladhten gegen 
die kimſchen Tataren und bei der Einnahme von Kafan 1552 rühmlichft hervor. Trotzdem 
fiel er bet dem Tyrannen in Ungnade und fonnte fid) nur dadurd) vor den Tode retten, daß er 
Mind ward. Sein Bruder, Iwan Waſſiljewitſch S., der Yüngere, ebenfalls ein tapferer 
Feldherr, fiel 1577 bei der Belagerung von Reval. — Fedor Jwanowitſch S., Sohn des 
fegtgenannten, bejaß das bejondere Zutrauen des Zaren Michael Feodorowitſch und ſchloß mit 
Bolen 1. Dec. 1618 in Deulin einen Waffenftillftand ab, infolge defjen der Vater des Zaren, 
Metropolit Philaret, in Freiheit gefetst wurde. Auch brachte er den Wjäsmaſchen Friedens- 
tractat zu Stande, Fraft defjen Polen den Zaren Michael Feodorowitſch als ruff. Herrjcher an- 
erkannte. Er ftarb 1650. — Boris Petrowitſch, Graf von ©., Generalfeldmarfhall, ein 
berühmter Feldherr und der Kriegsgefährte Peter’s d. Gr., geb. 25. April 1652, ſchloß 1686 
vereint mit dem Fürſten Waſſili Waffiljewitfch Galyzin den Frieden mit Polen und Bundes- 
tractate mit dem Könige von Polen und dem beutjchen Kaiſer ab. Er erleichterte durd) feine 
Mitwirfung Peter d. Gr. die Unterwerfung der Provinzen am Baltifchen Meere, indem er 
zweimal über den ſchwed. General Schlippenbad) bei Dorpat und an der Embach fiegte und 
die Städte Wolmar, Marienburg, Noteburg, Nienfchanz, Dorpat, Narıva, Mitau und Riga 
eroberte. Eine ungewöhnliche Tapferkeit und großes militäriſches Talent bewies er am Tage 
der Schladht von Pultawa, wo er den Oberbefehl iiber da8 Centrum der rufj. Armee führte, 
1705 dämpfte er den Aufftand der Streligen in Aſtrachan und wurde deshalb von Peter d. Gr. 
1706 in den Grafenftand erhoben. 1710 eroberte er Riga und ganz Livland, war 1711—15 
Generalgouverneur der Ukraine. Er ftarb 17. Febr. 1719, allgemein betrauert, befonders von 
den Armen. Bol. G. F. Müller, Febensbejchreibung des Grafen Boris Petrowitſch S.», aus 
dem Ruſſiſchen von Bacmeifter (Riga 1789). — Michail Boriffowitid ©., der ältefte 
Sohn des vorigen, Generalmajor, geb. 1. Sept. 1678, unterzeichnete mit Schafirow die Tractate 
mit der Türkei am Pruth 12. Juli 1711 und in Adrianopel 13. Juli 1713. Er ftarb in Kiew 
im Oct. 1714. — Beter Boriſſowitſch, Graf S., Sohn des Feldinarfchalls aus der zweiten 
Ehe, geb. 1713, war Oberfammmerherr der Kaiferin Katharina II. und ſowol wegen feines 
Keichthums als wegen feiner Gaftfreundjchaft und Kunftliebe befannt. Um die ruff. Geſchichte 
machte er ſich durch die Herausgabe der Correjpondenz feines Vaters mit Peter d. Gr. (5 Bde., 
Betersb. 1774— 79) verdient. — Nikolai Betrowitjc, Graf S., Sohn des vorigen, Ober: 
Iammerherr, geb. 1751, gründete in Mosfau das nad) ihm genannte berühmte Hospital als 
einen Zufluchtsort fiir Fremde und Hilfsbedürftige. Zur Unterhaltung diefes 1803 mit kaiſerl. 
vracht aufgebauten Gebäudes beftimmte er eine jährliche Nevenue von 75000 Rubeln. Er 
farb 2. Jan. 1809 in Moslau. — Dmitry Nikolajewitſch, Graf ©., des vorigen einziger 
Sohn, Wirkl. Staatsrath und Kammerherr, geb. 1803, war mit der Gräfin Romanow, natür- 
lien Tochter des Kaiſers Alerander, verlobt, die aber vor der Hochzeit ftarb. Er ift vielleicht 
der reichſte Privatmann in Europa und hat ſich, wie feine ganze Familie, durch Wohlthätigkeit 
nen geachteten Namen erworben. 

Echerer (Barthelemy Louis Joſ.), General der franz. Republik, geb. 18. Dec. 1747 zu 

e bei Belfort, war der Sohn eines Fleifchers. Er entwich dem väterlichen Haufe, trat in 
Üterr. Kriegsdienfte, defertirte aber aus Mantua und ging nad) Paris. In der Revolution trat er 
ad Tffizier in die Armee, mußte diefelbe zwar, des Royalismus befchuldigt, zweimal verlafjen, 
lehtte indefien bald zurück und ftieg 1794 zum Divifionsgeneral. Er kämpfte in der Sanıbre- 
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und Maasarmee bei Fleurus, nahm die 1793 verloren gegangenen Feſtungen wieder ein und 
führte im Sept. ben rechten Flügel der Armee unter Jourdan. Im Mai 1795 erhielt er an 
Perignon’s Stelle den Oberbefehl der Armee an den Dftpyrenäen. Die fchlechte Beſchaffenheit 
feiner Truppen nöthigte ihn zur Defenfive; doc) errang er 13. und 14. Yuni über die Spanier 
einige Bortheile. Nach dem Frieden zu Bafel trat er an die Spige der Armee in Italien. Zwar 
befiegte er den Feind 21. Nov. bei Yoano; doch vermochte er weber den Erfolg zu benugen, 
noch das elende Heer in Stand zu ſetzen, ſodaß er 23. Febr. 1796 das Commando an Bona- 
parte abtreten mußte. Im Yuli 1797 übergab ihm das Directorium das Minifterium des 
Kriegs, das man ihm aber 21. Febr. 1799 wieder abnahm, weil er Unterfchleife duldete und 
für den Armecbedarf nadjläffig forgte. Er ging jetzt abermals als Oberbefehlshaber nad) Ita= 
lien, wo er jedoch) vor den Defterreichern unter Kray hinter den Mincio und Oglio zurüdweichen 
mußte. Seine Lage verfchlimmerte ſich noch mehr, als Suworow 17. April die Vereinigung 
der Ruſſen und Defterreicher ausführte. Unter folhen Umftänden trat er nun das Commando 
an Moreau ab und entging nur durch die Revolution vom 18. Brumaire der gerichtlichen Ver— 
folgung. Er ftarb auf feinem Landgut Chauny in Zuridgezogenheit 19. Aug. 1804. Im 
Drude ließ er einen «Precis des operations militaires de l’armee d’Italie, depuis le 21 ven- 
töse jusqu’au 8 floreal de lan VII» (Par. 1799) erfcheinen. 

Scherif, im Arabifchen foviel als erhaben, heilig, ift bei den Mohammedanern der Titel 
der Nachlommen Mohammed’s, deren ftatift. Tabellen, durch; befondere Würdenträger, die Nafyb 
el-Ejchraf, in jeder bedeutenden islamitiſchen Stadt geführt, alljährlich mit der Pilgerfaravane 
dem ©. von Mekka, als Stammfürften, zugefandt werden. Die Scherifwürde überträgt ſich 
durch beide Gejchlechter; fie ift mit feinen polit. Borzügen verbunden. 

Scherr (Thomas Ignaz), verdienter Schulmann, geb. 15. Dec. 1801 in Hohenrechberg in 
MWiirtemberg, widmete fich dem Lehrerberuf, und wurde, nachdem er ein halbes Jahr als Ele— 
mentarlehrer an einer Dorfjchule thätig gewefen, 1821 Taubftummenlehrer in Gmünd, Er ver» 
fuchte ſich dafelbft an der nenerrichteten Blindenanftalt auch im Blindenunterrichte und folgte 
dann 1825 einen Rufe an das Blindeninftitut zu Zürich, wo er ſich als Lehrer auszeichnete. 
Auch trat er hier zur reform. Kirche über. Durch Schriften und mündliche Belehrung war ©. 
für die Verbeſſerung der Volksſchulen im Canton fehr thätig. Das Taubftummeninftitut zu 
Zürid) verdankt ihm feine Gründung. Seit Ende 1830 und namentlich) feit er 1831 Cantons- 
bitrger geworden, nahm er an den öffentlichen Angelegenheiten lebhaften Antheil, indem er ſich 
der radicalen Partei anſchloß. In dem legtern Jahre in den Erziehungsrath gewählt und mit 
dem Entwurfe eines neuen Vollsſchulgeſetzes beauftragt, wurde er von da an der hauptjädjlichfte 
Leiter und Beförderer der Volksſchulreform, zumal als er 1832 zum Director des neuerrich» 
teten Schullehrerfeminars in Küßnacht ernannt worden war. Durd) feine politifch= und Kird)= 
lich-radicalen Anfidhten, die er in den polit. Zeitungen und in dem von ihm redigirten a Pädagog. 
Beobachter» verbreitete, durch die hauptſächlich von ihm vermittelten durchgreifenden Umgeftal- 
tungen im Schulwefen, durd) fein Beftreben, der Volksſchule neben der Kirche eine felbftändige 
Stellung zu begründen, zog er fich zahlreiche Gegner zu, was nad) dem Sturze der radicalen 
Partei 1839 feine ganz widerrechtlich bewerkftelligte Entlaffung zur Folge hatte. Die von ihm 
durchgeführten Reformen im Sculwefen wurden jedoch felbft während der furzen Herrichaft 
feiner polit. Widerſacher in ihrem wefentlichen Beftande aufrecht erhalten. Seitdem lebte er 
ohne öffentliches Amt erft bei Zitrich, dann feit 1843 auf feinem Landgute zur obern Hochſtraße 
im Thurgau, mit praktifcher Pädagogik und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befchäftigt. ©. zeichnete 
fi in feinem Wirken durd) unermüdliche Thätigkeit, Muth, Charakter, ſcharfe Auffaffungsgabe 
und Geſchäftsgewaudtheit aus. Bon feinen Schriften find insbejondere zu nennen: «Elementare 
fpradhbildungslehre» (Zür. 1831), «Kurzgefaßte deutiche Scyulgrammatif» (Zür. 1834), «Der 
Bildungsfreund, ein Lefebuch» (Zür. 1835 u. öfter), «Handbuch, der Pädagogik» (Bd. 1—3, 
Zür. 1839 —46) und «Meine Beobadjtungen, Beftrebungen und Schidjale während meines 
Aufenthalts im Canton Zürid) vom 3. 1825—39» (St.Gallen 1840). 

Scherr (Johannes), deutſcher Schriftfteller, Bruder des vorigen, geb. 3. Det. 1817 zu 
Hohenrechberg, erhielt feine Gymmnafialbildung zu Gmünd und Zürid) und widmete fid) dann 
philol., philoj. und hiſtor. Studien zu Tiibingen, wo er aud) 1840 promovirte. Nachdem er 
hierauf drei Yahre hindurch mit feinem Bruder eine Erziehungsanftalt in Winterthur geleitet, 
zog er nad) Stuttgart, von wo er fid) im Hochſommer 1849 als Flüchtling abermals nad) der 
Schweiz wandte. Er habilitirte fi) an der Hochſchule zu Zürich), überfiedelte aber 1852 aus 
Familienrückſichten wieder nach Winterthur. 1860 ging er abermald nad) Zürich, indem er 
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einem Rufe als Profeſſor der Geſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnicum daſelbſt folgte. Sei» 
ner Ueberzeugung nad) Republilaner, pflegt S. als Hiſtoriker mit beſonderer Vorliebe die cultur⸗ 
hiſtor. Elemente, und überhaupt war er es, der in feiner «a Deutſchen Cultur- und Sitten⸗ 
gihihte» (3. Aufl., Lpz. 1866) die nationale Entwidelung nad) diefer Seite hin zum erften 
mal zufammenzufaffen fuchte. Seine reiche und vielfeitige fchriftftelerifche Thätigfeit, nament- 
lich auf publiciſtiſchem und novelliftifchem Gebiete, begann ſchon frühzeitig. Bon feinen cultur- 
geidihtlichen Arbeiten find noch hervorzuheben: «Schiller und feine Zeit» (3. Aufl., Lpz. 1862), 
«Geſchichte der deutfchen Frauenwelt» (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), «Der Gefreuzigte oder 
dad Peſſionsſpiel von Wildisbucdy» (St.Gallen 1860) und «Geſchichte der Religion» (3 Bde., 
%p;. 1855 — 57). Hieran reihen fich die literarhiftor. Werke: «Bilderfaal der Weltliteratur» 
(2 Bde., Stuttg. 1848), « Allgemeine Gefchichte der Literatur» (2. Aufl., Stuttg. 1861), 
«Geſchichte der deutfchen Literatur» (2. Aufl., Lpz. 1854), «Gefchichte der engl. Literatur» 
(pj. 1854), und «Dichterfönige» (2. Aufl, 2 Thle., Lpz. 1861). Von ©.’8 eigentlich Hifter. 
Schriften find befonders «aBlücher, feine Zeit und fein Leben» (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), 
«Drei Hofgefhichten» (Lpz. 1860), «Studien» (3 Bde., Lpz. 1865 —66) und «Aus der 
Eündflutzeito (Lpz. 1867) hervorzuheben. 

Shertlin (Sebaftian), auch Schärtlein, Herr zu Burtenbadh, berühmter deutſcher 
Feldhauptmann des 16. Yahrh., wurde 12. Febr. 1496 zu Schorndorf (in Würtemberg) ge- 
boren und bezog 1512 die Univerfität Tübingen, wo er 1516 die Magiſterwürde erlangte. Auch 
bejuchte er die Univerfität zu Wien. 1518 machte er den Feldzug gegen Franz von Sidingen 
mit und widmete fich feitdem ganz dem Kriegshandwerk. Er diente unter anderm in Heere des 
Chmwäbiihen Bundes gegen den Herzog Ulrich von Witrtemmberg (1519) umd gegen die aufe 
rühreriſchen Bauern (1525), desgleichen im Faiferl. Heere wiederholt gegen die Türken in Une 
garn, wie aud) gegen die Franzoſen an der deutjchen Örenze und in Italien. Nach der Schladht 
bei Pavia 24. Febr. 1525 wurde er von dem Vicekönig von Neapel zum Ritter geſchlagen. 
Nach dem Siege über die Türken beim Wiener- Wald 19. Sept. 1532, wo er als «Obrifter 
Seutinante das ganze Reichsfußvolk befehligte, erwies ihm Kaifer Karl V. diefelbe Ehre. Seit 
25. Juli 1530 war ©. als FeldHauptmann, mit einem Jahrgehalt von 200 rhein. Goldgulden, 
in den Dienft der Neichsftadt Augsburg getreten. Durch viele Kriegsbeute bereichert, kaufte 
e 1532 die im Welten von Augsburg an dem Mindelfluß belegene Herrfchaft Burtenbach mit 
dem Marktfleden gleiches Namens. Auch trat er nunmehr zur prot. Lehre über, die in den J. 
1554 — 37 zu Augsburg vollends die Dberhand gewann. Als augsburgischer Feldhauptmann 
nahm er jodann unter den Kriegshäuptern des Schmallaldiſchen Bundes (f. d.) eine hervor- 
tagende Stellung ein und erhielt aud) ein Jahrgeld von dem LYandgrafen Philipp von Hefien. 
1542 wohnte er dem Feldzuge des Landgrafen gegen Herzog Heinricd) den Yüngern von Braum« 
Ihmweig- Wolfenbüttel bei. Mit Erlaubnif feiner Dienftherren durfte er ſich aud) an den Feld- 
jügen des Kaiſers gegen Frankreich 1536 und 1544 betheiligen. Im Schmalkaldiſchen Kriege 
befehligte S. die Soldtruppen der oberbeutjchen Städte. Zuerft nahm er die Stadt Füſſen und 
die Ehrenberger Klaufe 10. Juli 1546 ein und wollte von da in Tirol einrüden, um ſich der 
Ahenpäſſe zu bemächtigen. Aber er wurde zurücberufen und mußte zu dem Hauptheer des 
Shmaltaldiichen Bundes ftoßen, das längs der Donau gegen Kaifer Karl V. operirte, Auguft 
bit Sept. Im Det. 1546 ging S. nad) Augsburg zurüd zum Schu der Stadt, und bald 
darauf Löfte das ſchmalkaldiſche Heer fid) auf, indem Kurfürft Johann Friedrid) nad) Sachſen, 
Landgraf Philipp nad) Heſſen u. f. w. heimfehrten. Gleich den übrigen Ständen Oberdeutſch— 
lands mußte nunmehr aud) Augsburg fid) dem Kaifer wieder unterwerfen; aber trog aller Be— 
mühungen der ftädtifchen Unterhändler wurde S. von der Amneſtie ausgefchloffen. Deshalb 
verließ er 29. Ian. 1547 Augsburg, nachdem er fein Gut Burtenbad) durch einen Scheinkauf 
der Stadt überlaſſen hatte. Er flüchtete nad) Konftanz und ging fpäter nad) Bajel, von wo aus 
er um Begnadigung beim Kaifer nachſuchte, aber vergebens. Co trat ©. 1. April 1548 in die 
Denſte des Königs Heinrich II. von Frankreich, worauf Karl V. ihn förmlich in die Reichsacht 
lärte 3. Aug. 1548 und feine Güter confisciren ließ. Trogdem blieb ©. in Bajel wohnen, 
58 er auf Verlangen der Eidgenofjen ausgewiefen wurde, und begab fid) dann im Frühjahr 
1551 am dem franz. Hof. Hier diente er als Unterhändler zwifchen König Heinrich II. und Kur- 

Morig von Sachſen und vermittelte den Bundesvertrag zwifchen beiden, der auf dem 
Chlof Chambord 2. Febr. 1552 vollzogen und bejdyworen ward. Auch machte er den Feld— 
394 deinrich's II. in Lothringen und Eljaß 1552 mit. Dagegen fette Karl V. einen Preis auf 
Ei Ropf, 4000 FI. wenn lebendig eingebracht, 3000 Fl. wenn todt, infolge deſſen er wieder⸗ 
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holt von Meuchelmördern bedroht wurde. Aber im Yan. 1553 zog ©. wieder nad) Baſel, ver- 
lleß den franz. Dienft und erlangte vom Kaifer einen aus Brüffel 18. Juni 1553 datirten Bes 
gnadigungsbrief. So konnte er nad) Augsburg zurüdfehren, wo er bald wieder auf Lebenszeit 
als Feldhauptmann in den Dienft der Stadt trat und aud) fein Gut Burtenbach wieder erhielt. 
Seitdem lebte S. in friedficher Zurüdgezogenheit, und wenn er auch noch mehrfad, vom Kaiſer 
Ferdinand I. und verschiedenen Reichsfürſten militärifche Aufträge zu Werbungen u. dgl. über: 
nahm, fo machte er doc) feinen Feldzug mehr mit. Dagegen beſchäftigte er fich mit der ſorg— 
famen Berwaltung feiner Güter und jchrieb eigenhändig feine Lebensgeſchichte. ©. ftarb zu 
Augsburg 18. Nov. 1577 und wurde in der Kirche zu Burtenbad) begraben. Bol. Holzſchuher 
und Hummel, «Pebensbejchreibung des berühmten Ritters Sebaftian S. von Burtenbad) 
(2 Thle., Franff. und Nürnb. 1777— 82); Herberger, «Sebaftian S. von Burtenbach und 
jeine an die Stadt Augsburg gejchriebenen Briefe» (Augsb. 1852); Schönhuth, «Leben und 
Thaten des Sebaftian S. von Burtenbach, durch ihn felbft deutſch befchrieben. Nach der eigenen 
u des Ritters» (Münfter 1858). 
erz ift ein Spiel der Gedanken zur Exrheiterung. Als der Gegenfag zum Eruft, welcher 
im feften Behaupten des Erkannten und Gewollten befteht, liebt er das nicht Fragliche in Frag? 
zu ftellen, das Vernünftige in ein Ungereimtes zu verkehren, das Ungereimte mit Scheingründen 
zu fügen. Man geht drohendem Disput dadurd) aus dem Wege, daß man erufte Behauptungen 
ſcheinbar für ©. nimmt und als ©. beantwortet. Dod) kann der ©. auch wieder eben hierdurch 
beleidigend werden, wenn näntlic der andere feinen ©. verfteht. Entbehrt der ©. eines ihm zu 
Grunde Tiegenden ſinnvollen Gedanfens, jo wird er zum faden S. oder Albernheit; entbehrt er 
der Feinheit und Grazie, fo wird er zum plumpen S. oder Spaß. Geht fein Spiel fo welt, 
daß man das im Grunde ernfthaft Gemeinte als S. behandelt, während man das, womit man 
fein Spiel treibt, als Ernſt gelten läßt, jo entftceht der Humor (f. d.), wie er z. B. der ſokrati⸗ 
fchen Ironie in den platoniſchen Dialogen zu Grunde liegt. Die Ironie (der feine Spott) macht 
den Ernſt ſcheinbar zu S., den S. ſcheinbar zu Ernſt. Wer hingegen den Ernſt wirklich als 
©. behandelt, iſt frivol. Wer das ſcherzhaft Gemeinte für Ernſt nimmt, ift empfindlich. 
Scherz (Joſ. Georg), deutſcher Alterthumsforſcher, geb. 1678 zu Strasburg, ſtudirte hiet 
und in Halle, wo er 1702 Profeſſor der praktiſchen Philoſophie, 1711 Profeſſor der Rechte 
wurde und 1754 ftarb. Er gab nad) Schilter's Tode deffen «Thesaurus antiquitatum Teuto- 
nicarum» (3 Bde., Ulm 1727) heraus und beforgte aud) die neue Ausgabe von defen «Todex 
juris feudalis Alemanniae» (Strasb. 1728). Das von ihm gefammelte «Glossarıum Germa- 
nicum medii aevi, potissimum dialecti Suevicae» wurde von berlin (j. d.) vervollftändigt 
herausgegeben (2 Bde., Strasb. 1781— 84). 
Scherzer (Karl, Ritter von), deuticher Schriftfteller und Forfchungsreifender, geb. 1. Dat 
1821 zu Wien, erhielt eine forgfältige Erziehung und faßte ſchon frühzeitig den Entſchluß, in fer 
ner Vaterftadt ein literarifcheartiftifches Unternehmen zu begründen. Er bejchäftigte ſich zu diejem 
Zweck eifrig mit dem Studium fremder Sprachen und machte ſich zuerft in der Staatsdrudertl, 
dann in der Strauß'ſchen Druderei praftifc mit der Typographie befannt. Zu feiner weiter 
Ausbildung arbeitete er im Winter 1839 — 40 in der Brodhaus’schen Officin zur Leipzig, ſpotet 
auch einige Zeit in der Staatsdruderei zu Paris. Seit Herbft 1841 bereifte er England, Scott 
fand und Irland, wobei er vorzugsweife das Studium der Vollkswirthſchaft jowie der Induſtrie 
und Arbeiterverhältniffe im Auge Hatte. Nachdem er im Frühjahr 1842 nad) Wien zurüdgefchrt, 
fuchte er eine Buchdruderei nebft VBerlagshandlung zu begründen, doc) wurde ihm die Erlaubniß 
dazu von der Behörde hartnäckig verweigert, und er betheiligte ſich darauf an einem Handlungẽ 
hauſe. Während der Bewegungen des I. 1848 übte S. als Mann von liberaler Geſinnung 
hervorragenden Einfluß, beſonders in Bezug auf die damals erſtrebten gewerblichen und nn 
Reformen. Die Rüdfiht auf feine Gefundgeit führte ihn 1850 nad) dem füdl. Frankreich un 
nad Italien, 1851 nad) Meran in Tirol. Hier lernte er den Reifenden Morig Wagner (1.8) 
kennen, mit dem er den Plan zu einer wiſſenſchaftlichen Reife durch Amerika entwarf, für meld? 
er fich befonders die Erforfchung der culturhiftor. und wirthichaftlichen Verhältniſſe porbehielt. 
Nach forgfältiger Vorbereitung ging er 15. Mai 1852 im Verein mit Wagner von Brom 
aus nach Neuyork. Zunächſt bereifte er allein die Staaten der Union, dann gemeinfchaftlich = 
Wagner, der fi im März 1853 zu Neuorleans wieder mit ihm vereinigt hatte, DIE — 
amerik. Staaten und den Iſthmus von Panama. Im Spätherbſt 1854 befuchten beide * 
Belize aus Weſtindien, dann noch einmal (von Charleſton aus) die Vereinigten Staaten, „3 
auf fie mit reihen Sammlungen im Sommer 1855 nad) Europa zurüdfehrten. Bereits 
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Spätherbſt 1856 erhielt S. vom Erzherzog Ferdinand Mar die Einladung zur Theilnahme an 
der Novaraerpedition, die 30. April 1857 von Trieft in See ging. Mit diefer befuchte er Bra- 
filien, da8 Cap, Indien, die Nifobaren, Singapore, Yava, Manila, China, Auftralien, Neu— 
feeland, Tahiti und Chile. In Valparaifo trennte er fid) im Mai 1859 von der Erpedition, um 
mit den Poftdampfer iiber Panama nad) Europa zurüdzufehren. Außer reihen Sammlungen 
aller Art brachte er auch ein vollftändiges Tagebud) in die Heimat, welches die Grundlage zu 
dem mit einem, im der Gefchichte des deutfchen Buchhandels beifpiellofen Erfolg aufgenomme— 
nen «Bejchreibenden Theile» der « Reife der öfterr. Fregatte Novara um die Erde in den J. 
1857—59» (3 Bde., Wien 1861— 62; 2. Aufl. 1864; Bollsausgabe, 2 Bde, Wien 1864; 
4. Aufl., Wien 1868) bildete. Nach feiner Rückkehr lebte S. auf den Wunfd) feines Gönners, 
des Erzherzogs Ferdinand Mar, nachmaligen Kaifers von Merico, längere Zeit in Trieft, feit 
1861 aber wieder in Wien, mit der Bearbeitung des von ihm gefammelten wifjenfchaftlichen 
Materials befchäftigt. Er veröffentlichte feitdem unter anderm einen Band naturwiſſenſchaft- 
liche Skizzen «Aus dem Natur- und Völferleben im tropifchen Amerifa» (Lpz. 1864) und den 
ungemein reichhaltigen «Statiſtiſch- commerziellen Theil» der Novaraerpedition (2 Bde, Wien 
1864), von welchem er fpäter eine handlichere und zugleich vervollftändigte zweite Auflage unter 
dm Titel «Statiſtiſch-commerzielle Ergebniffe einer Reife um die Erde u. ſ. w.» (Lpz. 1867) 
deranſialtete. Die von ihm mitgebrachten anthropometrifchen, Franiologifchen, ethnographiichen 
und Iinguiftiichen Materialien wurden theils unter feiner Mitwirkung, theils von Fachgelehrten 
bearbeitet und auf Koften des Staats von der Wiener Afademic herausgegeben. Als Ergebniffe 
feiner frühern Reifen erfdjienen, außer der Ausgabe von des Ximenez «Las historias del origen 
de los Indios de esta provincia de Guatemala» (Wien 1857), noch die «Reifen in Nord: 
amerifa» (mit Wagırer, Lpz. 1854), «Die Republik Cofta-Rica» (ebenfalls mit Wagner, Lpz. 
1854) ımd «Wanderungen durch die mittelamerif. Freiftaaten Nicaragua, Honduras und San— 
Salvadors (Braunſchw. 1857). Mehrere diefer Werke erfchienen gleichzeitig in engl. Sprache. 
Zahlreiche Heinere Arbeiten von ihm finden ſich in den «Sigungsberichten» der Wiener Ala— 
demie der Wiffenfchaften ſowie in verfchiedenen Zeitjchriften. Seit 1866 wirkte S., welder 
inzwifchen bald nad) der Rückkehr von feiner Weltreife in den erblichen Nitterftand des öfterr. 
Kaiſerſtaats erhoben worden, als Minifterialrath im öfterr. Handelsminifterium, in welchen er 
dem Departement für Handelsftatiftit und volkswirthſchaftliche Publiciftif vorftand. Im Yan. 
1868 wurde ©. in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten berufen, um in der Con— 
fularbranche verwendet zu werden. 

Scherzo ital.) Heißt der fcherzende und nedende Cat eines größern Inftrumentalmufifs 
ſtüds, z. B. einer Sonate, Symphonie, eines Quartetts u. ſ. w., welcher feit Beethoven einen 
feſtſtehenden Theil der Symphonie ausmacht und an die Stelle der Menuet getreten ift. Be— 
jonder& ausgezeichnet ift Beethoven in dem humoriftiichen ©. 

Sheuffelin oder Schäuffelein (Hans Leonhard), ein gefchägter altdeutfcher Maler, war 
der Sohn eines Kaufmanns, der fid) 1476 von Nördlingen nad; Nürnberg wendete, und wurde 
mlegterer Stadt um 1490 geboren. Er beſuchte die Schule Albredjt Dürer's, in deffen Weife 
a id) ganz einarbeitete. Wegen feiner vortrefflichen Leiftungen erhielt er 1515 in Nördlingen das 
Bürgerrecht. Nachdem er fich noch einmal nad; Nürnberg gewendet, kehrte er auf Einladung 
des Kathes nach Nördlingen zurüd und ftarb dafelbjt 1539 nach einem fehr thätigen Leben. 
Berfe von ihm find in deutſchen Galerien zahlreich vertreten, meiftens Altartafeln. Auf dem 
Rathhaufe feines Wohnorts befindet fid, als Wandgemälde die Belagerung von Bethulia, defjen 
Figuren in altdeutſchem Coſtüm ausgeführt find. Seine Darftelungsweife offenbart große 
‚nigkeit, geht aber in Zeichnung und Farbe bisweilen ins Handwerfsmäßige und Geiftlofe über 
und fteht hier und da felbft der Caricatur nahe. Er ift aud als Holzſchneidekünſtler berühmt, 
namentlich durch die Abbildungen zu Kaifer Maximilian's « Theuerdanky. Sein Sohn, Hans 
S, war ebenfalls Maler und ließ ſich in Freiburg nieder. 

Scheune oder Scheuer heit ein Gebäude, in welchem Getreide, Stroh und Hülfenfrüchte 
aufbewahrt werden. Die Theile einer ©. find: 1) die Terme, zum Entförnen der Früchte die- 
“ad; 2) der Banſen, Räume, worin die Früchte aufbewahrt werden; 3) die Emporfcheune, über 
%t Tenne zur Aufbewahrung der Früchte, auch des Strohs. In England hat man zuweilen 
bewegliche S., wit gedielter Tenne, Bretwänden und Schilfdadhe, die auf Rädern ftehen, aber 
Kos zum Ausdrufch dienen. Holländische S. nennt man die im freien zwifchen hölzernen Säu—⸗ 
im aufgebauten Feimen mit bewegbarem Strohdach. Locomobildreſchmaſchinen machen fofts 
ſyicige Scheunenbauten zum großen Theil überflüffig. 
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Scheuren (Kaspar), ausgezeichneter Landſchaftsmaler der düſſeldorfer Schule, geb. 22. Aug. 
1810 zu Aachen, bildete früh fein bedeutendes Talent für die praltiſche Auffafjung der laud- 
ichaftlihen Natur aus. Im Unterfchiede von den meiften düſſeldorfer Meiftern liebt er weite 
Fernen, ſchöne Linien, Hare Füfte und heiteres Farbenfpiel. Mit Feichtigkeit weiß er die Farben 
zu behandeln und feine reichen Ideen auf die Leinwand überzutragen, welde Gewandtheit ihn 
bisweilen felbft zur Flüchtigfeit verleitet. Vorzüglich meifterhaft ift fein Laubwerk mit der lodern 
Zeichnung, und nicht minder trefflich behandelt er Luft und Wolfen. Seine Stoffe entnimmt 
er zumeift der heimifchen Natur, obwol er auch die füdl. Landfchaft auf einer Reife in Ober- 
italien auffafjen und darftellen lernte. Zu feinen ausgezeichnetften Bildern gehören eine nieder— 
rhein. Landſchaft (im Beſitz Bendemann’s), eine Gebirgslandſchaft und eine Morgenlandfchaft 
(im Muſeum zu Leipzig), der Pilger (im Befig der Fürftin von Hohenzollern), holländ. Yand- 
Schaft (Galerie Navenee zu Berlin) u. f. w. Ein hoher Farbenreiz und ein cigenthiimlicher 
Zauber glänzender Tages- oder Morgenbeleuchtung Liegt auf feinen Bildern, die meiſtens durch 
eine entfprechend gewählte Staffage noch lebendiger wirken. Zugleid) ift S. als Aquarellift und 
Arabeskenzeichner nicht minder rühmenswerth, da hierin feine leichte, fichere Hand und reiche 
Phantafie ihn befonders unterftiigen. Auch mit der Radirnadel weiß er trefflich umzugehen, 
wie ein von ihm herausgegebenes Heft beweift. Unter feinen Aquarellen find einige, in denen 
er im geiftreicher Weife aus Dichtungen von Shakſpeare, Goethe und Schiller gejhöpft und 
verfchiedene Balladenftoffe behandelt hat. Vor allem gehören dahin fein «Aheinwerk» in 27 
Aguarellen (im Mufeum zu Köln) und «Chor aus der Braut von Mejjina» (7 Blätter, im 
Diufeum zu Berlin). ©. iſt Mitglied der düffeldorfer Akademie. 

Scheürl (Chriſtoph Gottlieb Adolf von), namhafter deutjcher Rechtslehrer, geb. 7. Yan. 
1811 zu Nürnberg aus alter angefehener Familie, erhielt dafelbft feine Gymnaſialbildung und 
ftudirte dann 1827 — 31 zu Erlangen und München, vorzugsweife unter Puchta's Leitung, die 
Nechte. Nachdem er fic hierauf einige Yahre der Rechtspraxis gewidmet, promovirte er 1834 
zu München und habilitirte fid) 1836 zu Erlangen. 1837 hielt er fid) einige Zeit in Berlin auf, 
um namentlid) Savigny näher kennen zu lernen. Nachdem er 1840 an der Univerfität Erlangen 
eine außerord. Profeſſur erhalten, wurde er daſelbſt 1845 ord. Profefjor ber Rechte. S.'s wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit ift vorzugsweife dem röm. Rechte, in neuerer Zeit auch dem Kirchenrechte 
zugewandt. Seine Hauptwerfe auf erfterm Gebiete find: «Lehrbuch der Inftitutionen» (4. Aufl., 
Erlang. 1862) und die «Beiträge zur Bearbeitung des röm. Rechts⸗ (Bd. 1 und 2, Erlang. 
1852 fg.). Als Feftihrift zu Savigny's Doctorjubiiäum erjchien von ihn «De modis liberos 
in adoptionem dandi» (Erlang. 1850). Kirchenrecdhtliche Abhandlungen S.'s finden fid) Haupt- 
ſächlich in der «Zeitſchrift für Proteftantisinus und Kirche», deren Mitherausgeber er jeit 1857 
ift, und in Dove's «Zeitfchrift für Kirchenrecht». Sonft find noch, außer verſchiedenen Fleinern 
Schriften über die luth. Kirche in Baiern, Baden, Hamburg u. f. w., zu nennen: «Sammlung 
fliegender Blätter für Firdliche Fragen der Gegenwart» (1857) und die Schrift «Zur Pehre 
vom Kirchenregiment» (Erlang. 1862). In den 3. 1845—49 war ©. wiederholt Mitglied der 
bair. Zweiten Hammer. Seine Theilnahme an den Berathungen des ftändifchen Gefeßgebungs- 
ausſchuſſes befunden unter anderm feine «Erläuternden Anmerkungen zu der neuen Strafproceh- 
ordnung für das Königreich Baiern» (Erlang. 1848). 

Scheveningen, ein großes Fiſcherdorf in der niederländ. Provinz Sidholland, Y, St. 
nordweſtlich vom Haag, wohin eine ſchöne, breite Allee und ein Kanal führt, dicht am Meere, 
in der erften Reihe der Diinen gelegen, gehört zur Gemeinde Haag und zählt etwa 7500 €., 
die alterthümliche Sitte und Tracht bewahrt haben und Fifcherei treiben. Der Ort hat einen 
fönigl. Bavillon mit Orangerie und Wafferkünften. 1830 wurde hier, in der Nähe der fchönen 
alten Kirche, auf Koften der ftädtifchen Regierung vom Haag ein prächtiges Badehötel erbaut; 
außerdem wurden Einrichtungen getroffen, weldye ©. zu einem der erften Seebäder an der 
Nordjee auf dem Continente erhoben haben. Die Bäder wirken befonders kräftig infolge einer 
vorliegenden Bank, welche einen jehr ftarfen Wellenſchlag veranlaßt. Auf der Höhe von ©. ge- 
wann die engl. Flotte unter Monk 8. Aug. 1653 einen Seefieg über die holländifche unter 
Tromp, in welcher letterer fiel. 

Scheyern oder aud) Scheiern, ein Pfarrdorf im Berwaltungsdiftrict und Y, M. im 
Südweſten von Pfaffenhofen im batr. Kreife Oberbaiern, hat ein Benedictinerflofter mit einem 
Knabenſeminar und eine ifolirte Lateinſchule. Der Drt ift der Stammfig der berühmten Gra- 
fen von ©., die 1108, wo fie ihre Burg in ein Klofter ummwandelten, ihren Sit nad) Witteld« 
bad) verlegten und fid) num nach der neuen Burg Grafen von Wittelsbad) (f. d.) nannten, 
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Arnulf von S., dem ſchon nach ſeines Bruders Eberhard Vertreibung und ſeines Oheims 
Berthold Tode 947 das Herzogthum Baiern hatte zufallen ſollen, mußte Kaiſer Otto's I. Bru— 
der, Heinrich, weichen, legte ſich aber den Titel eines Pfalzgrafen von Baiern bei. Erſt fein 
Nahlomme Dito von Wittelsbad) gelangte 1180 in den Befit des Herzogthums Baiern und 
wurde der Stammvater des jegigen Königshaufes Baiern. Das Klofter wurde 1830 aufgehoben 
und verfauft, fpäter aber von Ludwig I. wieder angefauft, neu eingerichtet, reichlich dotirt und 
zur Gruft des königl. Haufes beftimmt. Die Benedictiner von Metten hielten hierauf 1. Nov. 
1838 unter großer Teierlichkeit ihren Einzug. Vgl. Hundt, «Klofter S.» (Münch. 1862). 

Shiavone (Andrea), eigentlich Andrea Medola, ein ausgezeichneter Maler der venet. 
Eule, wurde 1522 zu Sebenico in Dalmatien geboren und entlehnte wahrſcheinlich von diefer 
Stadt feinen Beinamen. Er machte feine erften Studien nad) den Kupferftichen des Parmegia- 
uno, ftudirte hierauf die Werke des Giorgione und Tizian und ſuchte die Grazie des erftern 
ud das Colorit des leßtern zu vereinigen. Eigenthümlich find ihm die großen Maffen von 
Heldunkel und ein weicher, faftiger Pinfel. Indeß vermißt man an feinen feurigen Werken Ge» 
nauigfeit der Zeichnung. Er ftarb zu Venedig 1582. Die meiften feiner Werke finden ſich in 
Venedig, dann im iibrigen Italien und in Fiankreich; auch bewahren deren einige deutjche Ga- 
lerien, 3. B. die zu Dresden zwei Heilige Familien und einen Chriftus, gehalten von Joſeph von 
Arimathia und dem Engel. 

Schibböleth (Hebr.), eigentlich Kornähre, nennt man ein Wort oder eine Ausdrudsweife, 
wodurd jemand verräth, daß er nicht der Partei angehöre, welcher er fich zuzählt. Der Aus- 
drud jhreibt ſich zufolge der Erzählung im Buche der Richter aus den Zeiten der Richter her, 
wo die Ephraimiter, als fie von den Gileaditern gejchlagen waren, durch Verleugnung ihrer 
ephraimitiichen Abkunft dem Tode zu entgehen fuchten. Die Oileaditer aber ließen jeden Ver— 
düchtigen das Wort S. ausſprechen; diefes konnten die lispelnden Ephraimiter nicht; fie fprachen 
es Sibboleth aus, verriethen fid) und wurden erjchlagen. 

Schicht (oh. Gottfr.), ein muſikaliſcher Theoretiker und Kirchencomponift, geb. 29. Sept. 
1753 zu Reichenau bei Zittau, der Sohn eines armen Leinmwebers, befuchte das Gymnaftum 
zu Zittau, wo er den Unterricht de8 Organiften und Mufifdirectors Joh. Trier im Klavier- und 
Orgelfpiel genoß, und bezog 1776 die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudiren. Auf 
Hiler’s Anrathen aber widmete er fic) ganz der Muſik. Er beſaß befonders viel Fertigkeit und 
großen Umfang der Stimme und bildete fid) nad) und nad) zum vorzüglichen Oefanglehrer aus. 
Nachdem er 1785 zum Mufikdirector bei dem Großen Concert in Leipzig erwählt worden, ver« 
wählte er ſich mit Demoijelle Baldefturla, die al8 Concertfängerin dafelbft angeftellt war, und 
erhielt no) 1785 aud) Pr Stelle eined Drganiften an der Neufirche. 1810 ward er Cantor 
au der Thomasfchule und Mufifdirector an den beiden Hauptfirdyen zu Leipzig. Er verwendete 
regt großen Fleiß auf die Bildung des ihm untergebenen Chors und die Ausarbeitung feiner 
Kirhencompofitionen. Unter feinen theoretichen Schriften find die «Grundregeln der Harmonie, 
nd den Berwechfelungsiyftenie» (Lpz. 1812) vorzüglich hervorzuheben. Seine Compofitionen 
zihmen ſich durch Gründlichkeit und Reinheit des Satzes, gehörige Delonomie und Kenntniß 
der Inftrumentirung aus. Bon feinen frühern Compofitionen find, außer den beiden Oratorien 
von Koft: «Die Feier der Ehriften auf Oolgatha» und «Die Gejeßgebung auf Sinai», und 
den zwei Santaten von Noftiz und Yändendorf: «Preis der Dichtkunft» und «Häugliches link», 
wenige befannt geworden. Aus der zweiten ‘Periode feines Lebens ftammen fein treffliches 
ıTe Deum» nad) Klopfto und ein anderes mit deutfcher Parodie (zur Yubelfeier der Univer- 
tät Leipzig 1809), forwie fein beftes Werk: «Das Ende des Gerechten», von Rochlitz. Die 
Chöre diejes Oratoriums find feine ausgezeicjnetfte Arbeit, und vergebens verſuchte er im zu 
wit vorgerücttem Alter dafjelbe durdy ein anderes Oratorium, «Die letzten Stunden des Er— 
(fer», von Kunath, an Kraft und Glanz zu überbieten. Außer nod) einigen Compofitionen 
%# «Te Deum», mehrern Miffen mit und ohne Orchefterbegleitung hat ©. über 40 Motetten, 
decunter drei zweicd)örige, gejchrieben. Die ausgezeichnetften Compofitionen diefer Gattung find 
%8 «Veni.sancte spiritus» und die Motetten aNach einer Prüfung kurzer Tagen, «Jeſus 
weine Zuverficht», «Meine Lebenszeit verftreicht» und der 100. Pjalın. Nicht minder befannt 
" jein mit großer Mühe ausgearbeitetes, wiewol nicht ganz zweckmäßig eingerichtete® « Allge- 
wmes Choralbuch⸗ (3 Bde., Lpz. 1820), welches unter 1285 Choralmelodien aud) 306 von 
Ya ſelbſt componirte, fowie die ſchöne mufifalifche Begleitung des Baterunfers und der Ein- 
Mmgeworte enthält. ©. ftarb 16. Febr. 1823. 

Schichtung nennen die Geologen die Zerfpaltung der Gefteine in unter ſich parallele Plat- 
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ten (Schichten), wenn ſich vorausſetzen läßt, daß dieſe Platten eine nach der andern, gewöhnlich 
durch Ablagerung aus Waffer, übereinander gebildet worden find. Gefteine, welde auf diefe 
Weife entftandene ©. zeigen, pflegt man Schichtgefteine zu nennen. Es ift oft geologiſch 
wichtig, die Page der Schichtebenen zu beftimmen; dies gefchieht durch Beobachtung und Meſſung 
des fog. Streichens und Fallens der Schichten. Man nennt nämlich bei nicht horizontalliegene 
den Schichten eine in ihrer Ebene gedachte Horizontallinie die Streichlinie oder das Streichen, 
und diejenige Linie, welche der ftärkften Neigung der Schicht folgt, die Fallınie oder das Fallen. 
Beide durchfchneiden fid) nothwendig unter rechtem Winkel. Die Schichten find aber oft jehr ge- 
bogen und gefnict, und dann hat die Beftimmung ihres Streichens und Fallens kaum irgendeinen 
Werth. Wo mehrere Schichten ungeftört übereinander liegen, da ift nothwendig jede obere Schicht 
etwas neuerer Entftehung als irgendeine untere, man kann deshalb aus ihrer gegenfeitigen Lage 
ihr velatives Alter mit voller Sicherheit bejtimmen, und darauf beruht auch urfprünglid) die 
Teftftellung des relativen Alters aller fedimentären Formationen. 

Schi (Gottlieb), ein bedeutender Hiftorienmaler aus der Zeit des Wiederaufblühens der 
Kunft zu Anfang des 19. Jahrh., geb. 15. Aug. 1779 in Stuttgart, gab fchon als Knabe ver» 
ſchiedene Beweife feines Kitnftlertalents und wurde von Zetſch in der Malerei, von Danneder 
im Modelliven unterrichtet. Im Alter von 19 I. ging er zu David nad) Paris, von deſſen glär- 
zender Technik er profitirte, während der Meiſter jelbft die abweichende deutſche Empfindungsart 
des jungen Künſtlers erhalten wiffen wollte. 1802 konnte S., geftügt auf ein Jahrgeld des 
Herzogs von Würtermberg und einen Contract mit Cotta, dem er Zeichnungen für Taſchenbücher 
liefern follte, nad) Rom gehen. Kunft und Natur wirkten dort großartig umd reifend auf ihn. 
Sein erftes größeres Bild in Nom, David vor dem erzürnten Saul (1803), erregte die all» 
gemeine Bewunderung. Sodann malte er Noah's Dankopfer (erft 1805 vollendet), ein Werl, 
ausgezeichnet durch die Natürlichkeit und ideale Wahrheit ſowie faft Rafael'ſche Anmuth. Ein 
Porträt (ganze Figur und Lebensgröße) der Tochter Wilhelm von Humboldt’s, in deffen Haufe 
zu Rom er heimijd) geworden war, erinnerte in der Vollkommenheit der Durchführung fo ſehr 
an die Bildniffe der großen Meifter, daß die ganze fürftliche und vornehme Welt vom ihm gemalt 
fein wollte. Doch nur, um feinem mit der Tochter des Yandichaftsmalers Wallis begründeten 
Hansftande Behaglichkeit zu fichern, malte er Bildnifje, Landſchaften und biblifche Gegenftände 
auf Beftellung. Eine freie Schöpfung war wieder fein Apoll unter den Hirten (1807 vol 
endet), ein Bild vol der heiterften Schönheit, das von C. Schmidt geftochen und neuerdings durch 
Photographie verbreitet wurde. Der Künftler hatte Ehre und Anjehen in Fülle davon, und nad) 
der Gemäldeausftellung von 1809 auf dem Capitol überreichten ihm ital. und franz. Künſtler⸗ 
deputationen den Preis und die Krone. Ein Herzleiden, das ihn ergriff, fteigerte feine Sehnſucht 
nad) der Heimat, in die er im Herbſt 1811 zurückkehrte. Doch ftarb er ſchon 11. April 1812 
in Stuttgart, wo fid) aud) in der Galerie feine drei Hauptwerke befinden. Im «Deutfchen Kunit- 
blatt» von 1858 erfchien nod) von ihm, nad) einer unausgefüihrten Farbenffizze geftochen, der 
träumende Jefus. S.'s Briefe find abgedrudt in Haakh's «Beiträgen aus Wiirtemberg zur 
neuern deutſchen Kunftgefhichte» (Stuttg. 1863). 

Schickſal bezeichnet den Pebensverlauf ſowol einzelner Menſchen als ganzer Völfer, fofern 
derjelbe ein Erzeugniß von Urfachen ift, welche nicht von der Macht des Menſchen abhängen. 
In Beziehung auf den einzelnen find die Aeltern, von denen er ſtammt, die Umgebungen, in 
denen er aufwächft, ſowie die in feiner Kindheit am ihn gelangenden Bildungselemente die Grund⸗ 
bedingungen, aus denen fein Pebensverlauf ſich entwidelt, wie der Baum aus feiner Wurzel; 
und wenn er auch ſogleich mit erwachendem Selbftbewußtfein auf feine Lebensſchickſale ſelbſt⸗ 
beftimmend einzuwirken beginnt, jo hat diefe freie Einwirkung doc immer ihre enggezogenen 
Grenzen an den angeborenen und anerzogenen Fähigkeiten, Neigungen und Temperamentseigen: 
ſchaften. Was bei einzelnen Individuen ftattfindet, wiederholt fi) bei Völfern als Gruppen 
von Individuen im vergrößertem Maßſtabe. Da die Ahnung eines Unterworfenjeind unter 
ſolche Geſetze unentflicehbarer Nothwendigkeit fic früher im menſchlichen Geifte geltend machte 
als die deutliche Erkenntniß derfelben, fo entftand daraus die mytholog. Vorftellung eines ©. 
als der Borherbeftimmung einzelner Begebenheiten und Ereigniffe, denen man nicht entflichen 
fönne, jelbft wenn man fie vorausfehe und zu vermeiden tradhte; eine Vorſtellung, welche mit 
dem wirklichen Caufalzufammenhange der Dinge im Widerſpruch fteht. (S. Fatum.) Denn 
wie groß auch immer die Abhängigkeit unjers Lebens von den angegebenen Urfachen fein mag, ſo 
kommt doc; der Menſch, infoweit er fic) iiber das Reid) der Erfahrung in den freien Gedanken 
zu erheben vermag, damit über dem ©. zu ftehen. Denn er tritt damit ein in das Gebiet der 
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höchſten moralifchen Zwede, deven Vollziehung mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln ihn 
befähigt, in fein von Natur ihm beftimmtes ©. verändernd und umgeftaltend einzugreifen. Das 
Geſetz, wonach wir einer ſolchen Erhebung über das ©. fähig find, ift von Fichte das Gejeg der 
moraliichen Weltordnung genannt worden. Die Aufklärung der Schidjalsidee ift ein Haupt— 
merfmal, worin ſich die Bildung der Neuzeit von der des Alterthums und Mittelalter8 unter— 
jheibet, indem die Vorftellungen von einem auf beftimmte vorherzufagende Ereignifje geftellten 
S., jowie von einer unentfliehbaren Prädeftination (f. d.) fi) bei dem Bildungsjtandpunkte der 
Gegenwart nicht mehr lebensfähig zeigen, weshalb nicht nur im wiffenfhaftlichen, fondern aud) 
im poetiichen Gebiete der neuen Literatur fich der Begriff des ©. aus dem Felde der Träume 
auf den Boden der Wirklichkeit und ihrer pfydjol. Zufammenhänge überfiedelt hat. 

Schickſalstragödie nennt man eine Tragödie, die das tragiſche Leid des Helden auf die 
Einwirkung einer höhern göttlichen Macht baut. Im diefem Sinne ift die geſammte Tragif der 
Alten S,, und die berühmtefte S. ift der Sophofleifche «Dedipus». (S. Tragödie.) Bei den 
Alten ift die S. vollfommen berechtigt; fie hängt mit dem ganzen Schickſalsglauben der gricd). 
Religion zufammen. Cine Verirrung dagegen iſt es, wenn in neuerer Zeit einzelne Dichter es 
verfuht haben, die tragiſchen Motive von einer äußern wunderthätigen Macht abzuleiten; dem 
unſerm Ölauben und Denken fehlt für Motive diefer Art aller Anhalt. Schiller in der «Braut 
von Mejfina» hat für diefe Verirrung aus misverjtandener Nachahmung der Antike den erften 
Anftop gegeben; Miüllner, Grillparzer, Houwald haben diefe Schiefalsidee zur Caricatur ver- 
jet. Platen zog in der «Verhängnißvollen Gabel» gegen diefe Berirrung glänzend zu Felde 
und jhien ihr den Todesfto gegeben zu haben. Indeß hat Dtto Ludwig im «Erbförftern fich 
wieder derartiger Schidjaldmotiven genähert. 

Schidone oder Schedone (Bartolomımeo), ein Maler von Modena, wird zur Schule der 
Garacci (f. d.) gerechnet, obwol ſich namentlic) in feinen frühern Werken ein entſchiedenes und 
vorherrichendes Studium des Correggio erkennen läßt. Er wınde 1559 geboren und ftarb 1615 
als Hofmaler des Herzogs Ranuzio zu Parma. Im feinen erften unter dem erwähnten Einfluß 
gelieferten Werfen blieb er an Weichheit und Zartheit hinter feinem Vorbild zurüd, entfaltete 
aber doch Anmuth und Reiz genug, um den Zeitgenofjen des höchſten Ruhms werth zu erfcheinen, 
Die jpätern Bilder jeiner Hand zeugen don einer größern Hingabe an die Natur und haben eine 
derbere, hräftigere Auffafjung. Sie find jedenfalls die intereffantern. Die Mehrzahl befitt das 
Muſeum zu Neapel, andere finden ſich in den Kirchen Italiens. Doc) ift das Ausland auch 
nicht arm daran, und die Galerien von Petersburg, Paris, Münden, Wien, Berlin und 
Dresden haben deren aufzuweiſen. Im Wetteifer mit Abati malte er 1604 im Sigungsfale 
des Municipalpalaftes zu Modena eine Reihe von Frescobildern in frifcher blühender Farben— 
gebung. Der Kiinftler fol der Leidenfchaft des Spiels ergeben gewejen fein und dadurd) feinen 
Zod beichleunigt haben. 

Schiedam, Hafen» und Fabrifftadt in der niederländ. Provinz Südholland, liegt %/, M. 
weſtlich von Rotterdam, an der Mündung der Schie in die Maas und au der Eifenbahn nad) 
Haag, und zählt (Anfang 1866) 16820 E. Der Ort hat zwei reform. und zwei fath. Kirchen, 
eine Janſeniſtenkirche, ein ifraelit. Bethaus, ein Mufis-Sacrum genanntes Gebäude (zugleid) 
Eoncert= und Schaufpielhaus), eine Lateinſchule, eine Zeichenfchule und mehrere andere Schulen 
ſewie verſchiedene wifjenfchaftliche und wohlthätige Anftalten. Der größte Theil der Bevölke— 
zung lebt von Yabrifinduftrie, mamentlic) von Geneverbereitung, und vom etreidehandel. 
1861 zählte man hier 221 Bremnereien, 52 Malztennen, 20 Malz, Bad- und Palzemühlen 
md 22 Fapbindereien. Die eigentlichen Brennereien bereiten nur den Mealzwein (Kornbrannt 
wein), der durch Deftillation zu Genever (Wachholderbranntwein) verarbeitet wird. Sie liefern 
wöhentlih 5600 niederländ. Faß Malzwein oder 5000 Faß Genever und etwa 80000 Pfb. 
fen. Dan bedarf dazu jährlich 30000 Muid Gerfte und 500000 Muid Steinfohlen, im 
Werth von mehr ald 7 MIN. Fl. Das Getreide kommt meift aus Rußland, Preußen und 
Dänemark. Der Genever geht hauptfäcjlic nad; England, Amerika, Oftindien und Auftralien; 
de Hefe nad) Belgien, England und den Nheingegenden, während der Malzwein meift im In= 
land conſumirt und das Spülicht (8000 Fäſſer täglich) zur Viehmaft benugt wird. Aud) in 
der Nachbarſchaft der Stadt gibt es fehr zahlreiche Brennereien, ſodaß ©. den Hauptfig und 
Nittelpunkt dieſes Induftriezweigs in ganz Holland bildet. 1861 Fiefen im Hafen 660 Schiffe 
dom 102900 Tonnen ein, und 516 Schiffe von 85300 Tonnen gingen aus. Unter der Ein- 
fahr waren 936941 Muid Gerfte und 583606 Muid Roggen. 

Schiedsrichter und Schiedsgericht, Wenn zwei Partein dahin übereinkommen, daß ihr 
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Rechtoſtreit nicht dem ordentlichen Gerichte, fondern einem unparteiifchen Manne oder mehrern 
Bertrauensperfonen zur Entfcheidung vorgelegt werden foll, fo nennt man dies Compromiß 
(f. d.) und die mit einem ſolchen Berfpruche Beauftragten find Schiedsrichter (arbitri). Im 
Compromiß liegt, dafern e8 nicht gleich von vornherein beſtimmte Perfonen als Schiedsrichter 
bezeichnet, die Verabredung, eine Wahl zu treffen, und für jeden Fall das Uebereinfommen, die 
Gewählten zur Annahme des Auftrags zu beftimmen. Das Gewöhnliche ift dann, dafz jede der 
Parteien einen Scyiedsrichter ernennt und daß die fo Ernannten, wenn fie auf den Antrag ein- 
gehen, die Wahl eines Dritten zum Obmann (superarbiter, concordator) vornehmen. Eim 
weitere Wirkung des Compromiffes ift, daß die Parteien dem Schiedsrichter die zur Beurtheilung 
erforderlichen Thatfachen und Beweiſe mitzutheilen und dem endlichen Schiedsjpruche (laudum, 
arbitrium), welcher von ſämmtlichen Erwählten wenigftens durd, Stimmenmehrheit gefunden 
worden ift, Folge zu leiften haben. Doch fteht ihmen im alle der Unzufriedenheit mit dem 
Schiedsſpruche die Berufung auf ein anderes Schiedsgericht oder auf das Urtheil des ordent- 
lichen Gerichts frei, vorausgefettt daß bei dem Compromiß nicht darauf Verzicht geleiftet ift, 
welchenfalls fi aber immer noch der Schiedsſpruch wegen grober Fahrläjfigfeit oder Arglift 
bes Schiedsrichters anfechten läßt. Eine zwangsweife Hülfsvollftredung kann der Schiedsrichter 
nicht vornehmen, da ein privater Auftrag keine Erecutivgewalt verleiht, und der Schiedsſpruch 
ift deshalb in Verbindung mit dem Compromiß nur als Grund zu einer gerichtlichen Klage 
gegen den wibderfpenftigen Berurtheilten zu benugen. Das Compromiß erlifcht durch den Tod 
eines der Compromittivenden oder ſelbſt nur eines der gewählten Schiedsrichter, ingleichen wenn 
fein Schiedsmann für feine Anſicht den Beifall der Mehrheit zu gewinnen vermag, oder wenn 
der Schiedsrichter den Auftrag zurüdgibt und ein, nach röm. Recht wenigftens denfbarer, Ber» 
ſuch ihn zum UrtHeilen zu nöthigen erfolglos bleibt. In den Statuten von Actienvereinen und 
Berfiherungsgefellihaften, in Compagnie» und Pachtverträgen, ja felbft in Letzten Willen, die 
mehrere Nadjlaßinterefjenten berufen, findet fich nicht felten die Beftimmung, daß alle aus dem 
gemeinfchaftlicen Berhältniß entfpringenden Streitigkeiten zwifchen den Theilhabern oder Mit- 
contrahenten fchiedsgerichtlicher Behandlung unterbreitet werden follen. Derartige Anordnungen, 
die da Compromiſſe für eine abftracte Reihe von Fällen zu erzwingen fuchen, verfehlen indeflen 
nur zu oft ihren Zwed. Indem fic nämlich der gute Wille niemand vorjchreiben läßt, Fün- 
nen ftreitfüchtige Theilhaber durd) Berweigerung der Wahl, fodann des Verfahrens vor dem 
Schiedsrichter und ſchließlich durch Nichtbefolgung des Urtheils immer neue gerichtliche Klagen 
aus dem Compromiß zur Erzwingung ihres guten Willens und hiermit gerade erft recht den 
Mebelftand herbeiführen, welcher mittel8 derartiger Grumdbeftimmungen vermieden werden follte. 
Eine befondere Art der Schiedsgerichte find die Austrägalgerichte (f. d.). Ueber die öffentlich 
eingeſetzten preuß. Schiedsmänner f. Friedensgerichte. 

Schiefe Ebene Heißt in der Maſchinenlehre eins der einfachen Maſchinenelemente, welches 
die Ueberwindung eines Widerftandes durch Uebertragung der Bewegung auf eine geneigte 
Fläche bezwedt. Liegt ein Körper ımbefeftigt auf einer geneigten Fläche, jo wird deſſen eigenes 
Gewicht jowie jeder auf ihn ausgeübte Drud in zwei Theile zerlegt, wovon der eine als Drud 
gegen die Fläche wirkſam bleibt, der andere aber ein Hinabgleiten des Körpers längs der Fläche 
zu erzeugen ftrebt, welchen ſich mehr oder weniger die Reibung entgegenfegt. Bon der Größe 
des Winkels, welchen die fchiefe Ebene mit der horizontalen einſchueßt, hängt die verhältniß- 
mäßige Größe der beiden erwähnten Kräfte ab. Für jeden einzelnen Fall gibt es einen beftimme 
ten geringften Neigungswintel, bei welchem das Hinabgleiten des Körpers über die Ebene wirl⸗ 
lic) eintritt, indem die Reibung überwunden wird: diefer Winkel heißt der Reibungswintel und 
ift defto Heiner, je glätter und je befjer gefchmiert die ſich berührenden Oberflächen jind. In der 
praltiſchen Mechanik wird die fchiefe Ebene vielfältig zur Hervorbringung von Bewegungen fer 
wie zur Ausübung von Drud angewendet; dies gefchieht meift in der Weife, dag man fie als 
Keil (f. d.) oder ald Schraube (f. d.) ausführt ; denn diefe beiden Mafchinenelemente find eben 
nur modificirte Formen oder Benugungsarten der fchiefen Ebene. — Im Eifenbahnmejen nenkt 
man Sciefe Ebenen ſolche Bahnftreden, deren Neigung groß genug ift, um das Hinab- 
gehen eines Wagenzugs mit beträchtlicher Geſchwindigkeit durd die Wirkung feines eigenen 
Gewichts zu erzeugen. Solche Bahnſtrecken werden abwärts meift ohne alle Mithiilfe einet 
Locomotive befahren; im Gegenteil muß ein zu fehr befchleunigtes Herabfahren des Zugs durch 
angemefjenes Hemmen (Bremfen) verhindert werden. Aufwärts werden die Züge über ſchiefe 
Ebenen auf verſchiedene Arten transportirt: entweder mittels ſehr kräftiger Locomotiven, welche 
direct vorgeſpannt werden, ober durch eine anf dem höchſten Vunkte der Steigung feſtſtehende 
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ſtationäre) Dampfmaſchine, welche die Wagenreihe mittels eines ſtarken Seils hinaufzieht 
Seilebenen). In einigen Fällen wird die entgegengefetzte Abdachung der Höhe benutzt, um 
durch das Gewicht eines auf ihr hinuntergehenden Zugs einen andern Zug jenſeits mittels des 
Seils heraufzuziehen. In neueſter Zeit ſind die Seilebenen faſt ganz außer Gebrauch gekommen, 
weil man bei ihnen nicht vor großen Unglücksfällen (durch Reißen des Seils) geſichert iſt; man 
hat zudem gelernt, Locomotiven von ſolcher Kraft zu bauen, daß mit ihnen die ſchiefen Ebenen 
leicht und ſicher erſtiegen werden können. In neuerer Zeit iſt die ſchiefe Ebene auch für die 
Schiffahrt (z. B. beim Oberländiſchen Kanal in der Provinz Preußen, im nördl. Schweden) 
autzbar gemacht, indem diefelbe zur Auf- und Abwärtsbeförderung eines Schiffs zwifchen zwei 
Bofferfpiegeln von erheblicher Niveaudifferenz in der Weife dient, daß das Schiff auf einen mit 
Radern verjehenen Transportwagen aufgefahren wird. 

Schiefer Heißt jedes im dünnen, ebenen Platten brechende Geftein. Man unterfcheidet 
Glimmerſchiefer, Duarzichiefer, Thonſchiefer, Mergelichiefer, Rupferfchiefer, Grünfteinfchiefer, 
Porphyrfchiefer u. f. w., welche verfchiedene Arten zum Theil zum Dachdecken, zu Plateformen, 
dußböden, Altanen u. f. w., fowie zu Schreibtafeln ſich eignen. Zum Deden der Dächer, als 
einem der wichtigften Gegenftände des Bauwefens, find allen übrigen Gefteinen einige vorzitg- 
lich {hin im Thüringerwalde, im Erzgebirge bei Lößnitz, am Harz, in den weſtfül. Ahein- 
gegenden, in England u. ſ. w. vorkommende Varietäten des Thonfchiefers vorzuziehen, welche 
deswegen auch vorzugsweife Dachſchiefer heißen. Kalkfchiefer wird namentlich, in der Graf- 
Ihaft Pappenheim und im franz. Departement Aveyron bei Conflans, fchieferiger Zedhftein, 
eine Art Kalkftein, im Mansfeldichen, Sandfteinfchiefer am Solling bei Holzminden, Borphyr- 
ſhiefer (Phonolith) im Velay und in der Auvergne, Glimmer- und Quarzſchiefer in den 
Alpen, in Norwegen und Schweden zum Dachdeden angewendet. Ein guter Dachſchiefer muß 
ſich leiht in ebene, dünne und große Platten fpalten Iaffen, darf das Waffer nicht zu ſtark ein- 
faugen, muß frei von fremdartigen Einmengungen, die feine VBerwitterung herbeiführen, und 
hinlänglich feft und fpröde, auch feuerfeft fein. In Deutjchland finden fic) ausgezeichnete Dad)- 
Shieferbrüche bei Goslar und Hüttenrode am Harz, im Kalenbergifchen, Saalfeldifchen, Bai- 
reuthifchen und anderwärts. Der Dachfchiefer wird erft in großen Blöcken und mächtigen Platten 
gebrochen, darauf in pafjende Stücke getheilt und mit breiten dünnen Meißeln in Dachfteine 
von erforderlicher Dice gefpalten, welche nachher auf fcharffantigen Amboſen vieredig geſchlagen, 
von dem Schieferdeder aber gelocht werden. Zu Sciefer- oder Schreibtafeln werden ſehr 
reine, harte und ſchwarze Abänderungen des Thonſchiefers verarbeitet, und befannt find in diefer 
Hinficht befonders die Brüche bei Leheften und Probftzelle im Saalfeldiſchen. Man fpaltet zu die- 
fen Behufe den Schiefer in dünne Tafeln, ſchabt diefelben mit einem Schabeifen, fchleift fie mit 
Sand und polirt fie mit Tripel oder Bimsſtein und Kohflenftaub, worauf fie in Rahmen gefaßt 
werden. Griffelfchiefer nennt man diejenigen Abänderungen des Thonſchiefers, welche ſich 
wegen ihrer eigenthümlichen, nicht blos jchieferigen, fondern fat holzähnlichen Tertur leicht zu 
Schieferſtiften fpalten lafjen und fo weich und mild find, daß man fich ihrer zum Schreiben 
auf den Schiefertafeln bedienen kann, ohne diefelben anzugreifen. Am ausgezeichnetften kommen 
fe zu Sonnenberg in Meiningen vor. Nach dem Sägen und Spalten mit Hülfe von breiten 
Meigeln müſſen fie noch abgejchabt oder gejchliffen werben. 

Shiefheit nennt nian im gemeinen Leben die Rückgratsverkrümmungen, beſonders die nad) 
der Seite, welche von den Aerzten Schlangenfrümmungen oder Stoliofen genannt 
werden, weil fie ſtets in Form eines lat. S ftattfinden, da der Ausbiegung nach redjts immer 
eine tiefer unten befindliche ſog. Compenfationsfriimmung nad) links entfpricht, und umgelehrt. 
Diefe Wirbeljänlenfriimmungen, auch unter dem Namen Hohe Schulter und bei höherın 
Grade ala Buckel, Budeligjein bekannt, entſtehen theils aus wirklichen organifchen Leiden der 
Wirbellnochen, fo namentlic, Häufig im Jugendalter die winfelige Knidung der Wirbelfäule 
(meift nach vorn als fog. Kypho ſis) im Gefolge von Entzündung, Bereiterung und Zerftörung 
der Wirbelförper (die chronische Wirbelentzündung und Wirbeltuberfulofe, auch als Spondylar- 
throcace oder Pott'ſche Wirbelfrankheit befannt). Im andern feltenern Fällen find Krankheiten 
der Muskeln oder Bänder der Wirbelfäule fchuld an dem Krummmerden, in noch andern eine 
Unmöglicteit, das Gleichgewicht des Körpers anders als durch eine fchiefe Ritdenhaltung zu 

en: 3. B. wenn jemand immer eine ſchwere Laſt auf einem Arme trägt, wie mand)e 
Kndermädchen ihren Pflegling, oder wenn der eine Fuß zu kurz, verbogen, fteif oder beim Auf- 
treten ſchmerzhaft ift. In den allermeiften Fällen aber (und fogar in einigen der hier erwähnten 
mit) ift das Schiefwerden (die Wirbeljäulenverfriimmung) eine Folge von ſchlechter Körper- 
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haltung, von einer abſichtlich, obſchon oft nur aus halber Ueberlegung, aus Laune, Bequemlid; 
feit, Misbehagen, Schwächegefühl u. f. w. angenommenen falſchen Richtung der Wirbelfäule. 
Diefe fog. Gewohnheitsſkolioſe findet ſich am häufigften bei Kindern, welche auf einem 
Beine (meift dem Linken) zu ftehen lieben, und bei jungen Mädchen, welche im Sigen, beim 
Schreiben, Nähen, Stiden u. f. w. aus Ermüdung die finfe Seite einfinken laſſen und die 
rechte hinausfriimmen. Solche Kinder find zugleich auch meiftens muskelſchwach, blutarm, bleich— 
füchtig und ftubenfich. Die Verhütung und (in den erften Stadien) Heilung diefer Verkrüm— 
mungen ift weit mehr Sache der Erzieher und Aeltern als der Aerzte, weldye den erjtern nur 
rathend zur Seite ftehen und die allgemeine Blut» und Musfelbefchaffenheit durch Stärkungs— 
mittel (frifche Luft, kalte Begiefungen und Bäder, Turnen, kräftige, fleifchreiche Nahrung und 
bisweilen Stahlmittel oder andere Tonika) verbeffern können. Dagegen muß das Kind täglid) 
und ſtündlich zu Haufe und in der Schule nicht nur erinnert werden, die richtige Körperhaltung 
einzunehmen (was allein nicht viel Hilft, weil die Patienten bald verlernen, welches die richtig: 
Haltung ift), fondern mittels Drücken auf Schulterblatt, Rippen u. f. w. in die richtige Stel- 
lung gebradjt werden, bis es wieder lernt, diefe von felbft zu behaupten. Bedeutendere, durd 
Zuredhtebringen nicht mehr gerade zu richtende Wirbelſäulenkrümmungen find den orthopädiſchen 
Heilanftalten (f. Orthopädie) zuzuweifen. Auch die fiir unheilbar erfannten Fälle bedürfen 
noch jahrelang, eigentlich zeitlebens, einer ärztlichen und gymmaftifchen Behandlung und Auf: 
fit, theil8 um eine anmuthigere und wenig anftrengende Haltung und Bewegung des Körpers 
einzuüben, theil8 um den ſchädlichen Ritdwirkungen der Verkrümmung auf innere Eingeweide 
(Gefäßſtäümme und Herz, Lungen und Luftröhren, Magen, Gedärme und andere Baudeinge- 
— fortwährend entgegenzuarbeiten. 

chiefner (Franz Anton), ausgezeichneter Sprachgelehrter, geb. 6. (18.) Juli 1817 zu 
Reval, woſelbſt fein aus Deutſch-Böhmen ſtammender Vater Kaufmann war, erhielt feine Gym: 
nafialbildung auf der Ritter» und Domfchule feiner Baterftadt und abfolvirte 1836 — 40 auf 
der Univerfität zu Petersburg den jurift. Curſus. Hierauf wandte er ficd nad) Berlin, wo er 
fi) aus Neigung bis 1842 vorzugsweife philol. und feit 1846 orient. Studien widmete. Nach— 
dem er eine Reihe von Jahren als Dberlehrer der alten Sprachen an einen der peter&burger 
Gymnaſien gewirkt, wurde ©. 1852 als Mitglied in die Akademie aufgenommen, an welder 
er ſeit 1863 auch die Stelle eines Bibliothefars beffeidet. 1865 wurde er zum Wirkl. Staatd- 
rath befördert. ©. ift gegemvärtig wol der gründlichfte Kenner der großen mongol., turkstatar., 
uraliſch-finn. Sprachfamilien ſowie der kaukaſ. und tibet. Spradyen. Seine befondern For- 
ſchungsgebiete bilden die tibet. Sprache und Literatur, der Buddhismus in feinen verſchiede— 
nen Formen und die verſchiedenen Idiome des Kaufafus. Außer zahlreichen Beiträgen zu den 
«Bulletins» der petersburger Akademie, verfchiedenen Fachzeitſchriften und Sammelwerfen 
gehören Hierher: « Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidt's Ausgabe des Dfanglun» 
(Petersb. 1852) und andere Beiträge zur tibet. Piteratur; ferner die Arbeiten iiber die Thuſch- 
jpradje (1856), das Awariſche (1862), das Udifche (1863), das Abchafifche (1862), das 
Tſchetſchenziſche (1864) und das Kaſikumükiſche (1866). Im den 9. 1853 —62 gab er im 
Auftrage der Akademie Eaftren’s (f. d.) «Nordifche Reifen und Forſchungen » Heraus, für 
welche er felbft die von Caftren gefammelten grammatifchen und lerifalifchen Materialien über 
das Oſtjakiſche (1858), die famojedifchen Sprachen (1854—55), das Tungufifche (1856), das 
Burätifche (1857), das Koibalifche und Karagaffifche (1857), Yenifei-Oftjakifche und Kottifche 
(1858) redigirte und bearbeitete. Von feinen übrigen Schriften find noch eine deutjche Ueber: 
ſetzung des fin. Nationalepos Kalevala (Helfingf. 1852) und eine rhythmiſche Bearbeitung der 
aHeldenfagen der minuffinfchen Tataren» (Petersb. 1859) hervorzuheben. 

Schielen (strabismus) nennt man diejenige fehlerhafte Stellung der Augen, bei welder 
die Sehachſen beider Augen nicht in glexher Richtung zufammentreffen, fondern das eine Auge 
immer auf einen andern Punkt gerichtet ift als das andere. Die nächfte Urſache des ©. if! 
fehlerhafte Thätigkeit der Augenmusfeln, indent einer derfelben entweder fich nicht an der rid> 
tigen Stelle des Augapfels oder der Augenhöhle anfegt, oder fid) fortwährend zu fehr verkürzt, 
ſei e8 aus einer willfürlic) angenommenen übeln Gewohnheit (einer der häufigften Fälle), oder 
weil er in krankhaft contrahirtem oder fein Antagonift in erfchlafftem Zuftande ſich befindet. 
Meift findet ein ſolcher krankhafter Zuftand nur am einem Auge ftatt, feltener an beiden, fo- 
daß dann beide Augen, wenigjtens abwechſelnd, fchielen. Wenn der Augapfel aus krankhaften 
Urſachen (3. B. Lähmung mehrerer Augenmusfeln) in einer einzigen Stellung fejtgehalten ift, 
die er nicht mehr verlaffen kann, fo entfteht das jog. Schieffehen (luscitas), welches man 
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gewöhnlich vom S., wobei das kranke Auge den Bewegungen des gefunden noch folgt, als ver⸗ 
ſchieden betrachtet. Ye nad) der Richtung num, die der Blick des ſchielenden Auges annimmt, 
unterjheidet mıan da8 ©. nad) innen (S. convergens), nad) außen (S. divergens), nad) unten, 
nad) oben. Ein leichterer Grad des S., der nur bei aufmerkſamer Betradjtung der Augen als 
foldes erkannt wird, ift der fog. falſche Blid. Die Beeinträchtigung des Sehvermögens 
beim S. iſt nicht immer bedeutend, weil der Patient meift nur mit einem Auge fieht und das 
zweite nicht zu gebrauchen ſich gewöhnt; wenn ja ein Doppeljehen bei Anfang des ©. eintritt, 
fo derliert es ich bald durd; die Gewohnheit. Entferntere Urfachen (Anläffe und Anlagen) zum 
©. geben ab: vor allem Störungen ded Accomodationsvermögens (f. d.), wie die Kurzfichtig- 
keit des einen und Weitfichtigkeit des andern Auges, große Kurzfichtigkeit beider Augen, viel 
weniger Gewöhnung, Nachahmungsſucht, Erkrankungen der Augennuskeln ſowie ihrer Nerven. 
Im Entftehen ift das ©. oft leicht zu befeitigen, fpäter jedoch hat die Heilung bedeutendere 
Schwierigkeiten und in vielen Fällen ift e8 als unheilbar zu betrachten. Eine gritndliche Befei- 
tigung des gewöhnlichen ©. ift nur durd) die ſog. Schieloperation möglich, bei welcher derjenige 
Augenmusfel, welcher durch feine Thätigkeit das Auge aus feiner richtigen Stellung bringt, 
theilweife durchfchnitten wird, fodaß nur noch ein Theil feiner Faſern die Drehung des Auges 
bewirkt. Doch Hat diefe Operation oft nur vorübergehenden Erfolg. Die erfte Idee zu diefer 
Operation faßte 2. Stromeyer; zur Ausführung jedod) brachte fie zuerft Dieffenbach 1839, 
worauf fie mit allgemeiner Anerkennung und glänzenden Erfolge vielfach, ausgeübt wurde. 
Shienbein wird in der menjchlichen Anatomie der ftärkfte von den beiden Unterfchentel- 
lnochen genannt, defjen vorderer Rand fehr ſcharf ift und desyalb beim Stoßen an das ©. der 
fraff darüber Hingefpannten äußern Haut (nicht etwa Knochenhaut) heftigen Schmerz bringt. Es 
liegt diejes Bein am innern Rande des Unterfchenkels, in der Richtung der großen ehe, und gibt 
den benachbarten Muskeln, Gefäßen und Nerven ihren Namen als Schienbeinmuskeln, Schienbein— 
pulsadern, Schienbeinblutadern und Schienbeinnerven. Auf feinem breiten obern Ende bewegt 
fig) der Oberſchenlelknochen, fein unteres Ende umfaßt zur Hälfte (mit dem innern Knöchel) die 
Öußmurzel, während diefer auf der äußern Seite das untere Ende des Wadenbeins anliegt. 
Schierling. Diefen Namen filhren drei einheimifche Giftpflanzen aus der Familie der 
Doldengewächje, welche drei verfchiedenen Gattungen diefer Familie angehören und ſämmtlich 
weiße Blüten befigen. Am befannteften ift der gefledte ©. (Conium maculatum L.), aud) 
Buth- und Stinkſchierling, Tollförbel, Vogeltod, Kagenpeterlein u. ſ. w. genannt, weldjer an 
Begen, Mauern, auf wiften Plägen, Schuttyaufen, auch auf bebautem Boden in Europa, zum 
Theil in Afien und jegt aud) in Amerika wächft und ſich durch einen harten, bläulich bereiften 
und öfters rothbraun gefledten Stengel, durd) dide, ftielrundliche, hohlröhrige Stiele der Wurzel- 
blätter und durch drei bis vier kurze, einfeitig geftellte und am Grunde zufammengewachjene 
Pülblätthen unter jedem Döldchen unterfcheidet. Die Fritchte find eiförmig, mit zehn wellig- 
gelerbten Riefen. Die Blätter, welche beim Wilken einen widrigen, dem Kagenurin ähnlichen 
Geruch verbreiten, find als Heilmittel gebräuchlich. Sie enthalten ein ſehr giftiges Alfaloid 
(Coniin oder Cicutin), ein fcharfes, ätherifdyes Del, Harz, Eiweiß, einen färbenden Stoff 
und mehrere Salze, gehören zu den heftig wirkenden, ſcharf narkotiſchen Mitteln und werden bei 
Kranlheiten des Iymphatifchen Syftens, bei Anſchwellungen und Verhärtungen der Dritfen, bei 
bösartigen, felbft frebsartigen Gefchwitren u. f. w. gerühmt. Auch wird aus ihnen ein Ertract 
ud ein Pflafter bereitet. Der Öartenfchierling oder die Hundspeterfilie, auch Gleiße 
genannt (Aethusa Cynapium L.), wächſt häufig in Gemüfegärten, auf bebautem Boden und 
wüften Plätzen. Er ift gleichfalls giftig, jedoc) im geringern Grade als der vorige, wird aber 
den Menſchen weit leichter jchädlicy, indem er mit der Peterſilie verwechfelt wird, von der er 
ſich durch) ganz weiße Blumen und drei lange, Linealifche, ſenkrecht herabgeſchlagene Hüllblätt⸗ 
Gen unter jedem Doldchen unterfcheidet. Bejonders die untern Blätter diefer Pflanze fehen der 
Peterfilie äͤhnlich; doch befigen fie weder das helle Grün noch den ftarten aromatifchen Geruch 
der Beterfilienblätter. Dagegen laffen fie beim Zerreiben zwifchen den Fingern einen ſchwachen 
Luoblauchgeruch wahrnehmen. Am giftigften ift jedoch der Wafferfcdierling (Cicuta virosa 
L), welcher ſich durch feine Größe, durd) fehr ſtark gewölbte Dolden, einen finfzähnigen Kelch 
md rundliche, zweilnotige Früchte mit zehn flachen Riefen auszeichnet. Dieſe faft durch ganz 
Emopa und Nordafien verbreitete Pflanze wächſt in Sümpfen, Teichen, Gräben und auf über⸗ 
Wnemmten Blägen, hat einen dien, durd) Horizontale Scheidewände quer in Fücher getheilten 
Barzelftod, dreifach gefiederte Blätter mit lineal- lanzettlichen, gleichmäßig fpiggefägten Blätt- 
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chen, viele pfriemlich-fädliche Hüllblättchen unter jeden Doldchen und weiße Blumen. Der 
Waſſerſchierling gehört zu den heftigften ſcharf-narkotiſchen Giften, und die Verwechſelung feines 
Burzelftods, welcher faft fellerieartig riecht und ſüßlich ſchmeckt, mit andern eßbaren Wurzeln 
hat oft genug den Tod von Menjchen herbeigeführt. Schon in geringer Menge genoffen, 
bewirkt er brennende Magenfchmerzen, Wiürgen, Erbrechen, Schwindel, Berluft der Sprache, 
Schluchzen und unter Convulfionen den Tod. 

Schießbaumwolle, Schießwolle, Pyrorylin (Coton fulminant, Fulmicoton), nennt 
man dem. Verbindungen von verjchiedbener Zufanmenjegung, die durch Einwirkung der con 
centrirteften Salpeterfäure (oder eines Gemiſchs derfelben mit concentrirter Schwefeljäure, oder 
eines Gemiſchs von Schwefelfäure mit Salpeter) auf Baumwolle oder andere Pflanzenfajer 
(Sellulofe) hergeftellt werden. Die ©. befigt noch volllommen das Anfehen der Faſer, aus wel⸗ 
cher man fie bereitet, umd ift unlöslich in Wafjer, aber, je nad) der Temperatur u. f. w. bei 
welcher fie bereitet wird, mehr oder weniger löslich in einem Gemiſch von Altohol und Aether 
und, wenn fie hinreichend fange in den warmen Säuren verweilte, fogar löslich in reinem Al: 
tohol. Ihre Löfung in Aetheralkohol oder reinem Allohol ift durchſichtig, didflüffig und-läft, 
auf eine fläche geftrichen, eine feine, durchfichtige, fefte, fiir Waſſer undurchdringlice Haut 
zurüd. Man benutzt diefe unter dem Namen Collodium (f. d.) befannte Löſung in der Chirurgie 
und Photographie. Entdedt wurde die ©. 1846 don Schönbein in Bafel und gleichzeitig und 
unabhängig von diefem von Böttger in Frankfurt a. M. Nach Bechamp's Unterjuchungen ge- 
hört die S. mit den Salpeterjäureäthern in eine Klafje und kann jo entftanden gedacht werden, 
daß ein Theil des Waſſerſtoffs der Holzfafer durch Unterfalpeterfäure verdrängt wurde. Die ©. 
detonirt heftig bein Daraufichlagen mit einem harten Körper, erplodirt beim Erwärmen, im 
Luftftrome zuweilen ſchon unter 100°, im verfchloffenen Raume erjt iiber 180°, und liefert ein 
Gas, welches aus Kohlenjäure, Kohlenoryd, Stidoryd, Stidjtoff, Wafjerbampf und brennbaren 
Gaſen befteht. Die Erplofion ift um fo heftiger, je weniger löslich die ©. in Aetherallohol ift. 
Wird fie in verfchlofjenen Gcfähen jahrelang aufbewahrt, fo zerſetzt fie fi) in Dralfäure umd 
eine gummiartige Mafje. Man benugt die S. zum Sprengen. Auch hat man verjucht, fie jtatt 
des Schießpulvers bei Ladung der Feuerwaffen anzuwenden. Dbgleich fie die Kugel mit der- 
ſelben Kraft fortichleudert wie bei Anwendung des vierfachen Gewichts von Schießpulver, fo 
konnte fie doch die Stelle des letztern nicht erjegen. Ihre Darftellung ift koſtſpieliger als bie 
des Schiekpulvers, auch mit zu großen Gefahren verknüpft. Außerdem zerſetzt fie ſich beim 
Aufbewahren und verliert dann an Wirkjamfeit. Endlid) verbrennt fie zu momentan und zer⸗ 
jchmettert deshalb leicht die Waffen. 

— 232 ſ. Rhamnus. 

Schießen heißt ein Geſchoß durch irgendeine Kraft in beſtimmter Richtung forttreiben. 
Man ſchoß in alter Zeit Pfeile und Bolzen mit dent Bogen und der Armbruft, Steine mit 
Schleudern, auch ſchwere Körper mit Balliiten und Katapulten. Seit Erfindung der Feuer: 
waffen wurden Kugeln mit Pulverfraft aus denſelben geſchoſſen, in neuerer Zeit auch Yang: 
gejchofje aus gezogenen Rohren. (S. Geſchoſſe.) Um gut zu ſchießen, muß das Feuerrohr 
rihtig conftruirt und nicht abgemugt fein, die Munition jorgjam angefertigt und die Hand- 
habung der Waffe oder Bedienung des Geſchützes mit Sorgfalt gejchehen. Beſonders wichtig 
aber ift die richtige Beurtheilung der Entfernung des Ziels, und eine angemefjene Yadung und 
Elevation. Die Yinie, welche der Schwerpunkt des fortgetriebenen Geſchoſſes befchreibt, heißt 
die Slugbahn. Im luftlecren Raume wiirde diejelbe eine Parabel fein, im lufterfüllten Raume 
wird fie aber durd; den Stoß der Pulverkraft, die Anziehung der Erde und den Luftwiderftand 
nächſt andern Einflüfjen beftimmt. Da man die Umftände, welche auf die Flugbahn einwirken, 
nicht volllommen in der Gewalt hat, fo werden die Gefchofje immer etwas abweichen umd unter 
möglichjt gleichen Berhältnifjen aus demſelben Geſchütz abgefeuert, den erften Aufjchlag am ver- 
ſchiedenen Punkten der horizontalen Ebene machen. Die Bahn nad) dem erften Auffchlag iſt 
abhängig von der Form des Geſchoſſes, der Größe des Eiufallwinkels, der Bodenbeſchaffenheit 
u. ſ. w. Beim ©. ift daher feine völlige Sicherheit, fondern nur eine Wahrſcheinlichleit des 
Treffens möglich und werden daher oft im Felde einige Probeſchüſſe nothwendig, um die cr 
forderlichen Correcturen in der Richtung, im Auffag u. f. w. zu bewirken. Der Terrainſtrich, 
über welchem das Geſchoß in Zielhöhe (gegen Infanterie 6, gegen Cavalerie 9 %.) hinmwegfliegt, 
heißt der beftrichene Raum; je flacher die Flugbahn, defto größer wird diejelbe und deſto mördt- 
riſcher die Schußwirkung fein. Das Wort ©. iſt auch fiir das bloße Feuern mit fog. blinden 
Patronen (ohne Geſchoß) üblich. 
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Schießpulver ift eine Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohle, die bei ihrer Ver— 
brenmung eine große Menge jehr comprimirter Gafe entwidelt, deren Ausdehnungsfraft, durch 
die Hitze anfehnlich vermehrt, das Zertrümmern fefter Umgebungen ober das Fortſchleudern der 
in ihrer Wirkungsſphäre liegenden beweglichen Körper zur Folge hat nnd mithin das Hauptagens 
aller Feuerwaffen ift. Wenn die Miſchung völlig entzündet ift, fo wird der Salpeter in feine 
Beftandtheile zerſetzt; der Sauerftoff verbindet fich mit der Kohle zu Kohlenfäure, das Kali mit 
dem Schwefel zu Schwefeltalium, und der Stidftoff der Salpeterfäure wird frei. Als Rüdftand 
nad} der Berbrennung bleiben Schwefeltalium nebft fohlenfaurem und fchwefelfaurem Kali fowie 
die unerbrennlichen Beſtandtheile der Kohle übrig. Diefer Rückſtand zeigt fic bei feuchtem Wetter 
als Schleim und verhärtet fich bei warmem zur Krufte. Die Gafe nehmen bei ihrer Entwidelung 
einen über 300 mal größern Raum ein als die verbrannte Pulvermenge, dehnen fich aber durch 
die Hiße noch fo außerordentlich aus, daß ihr Druck gleic; dem 2000fachen (fogar bis zum 
10000fachen) Drud der atmofphärifchen Luft berechnet worben ift. Die Anfertigung des ©. 
geihieht auf verfchiedene Weife, kommt aber in folgenden Hauptpunften überein. Die Mate: 
rialien müffen im befter Befchaffenheit ausgewählt werden. Das Mifchungsverhältnig muß fo 
beihaffen fein, daß das S. möglichft viel Gaſe entwicelt und wenig Rüdjtand läßt, außerdem 
auf die Waffe nicht zu zerftörend wirft. Diejen Anforderungen entjpricht das Verhältniß von 
74 Gewichtstheilen Salpeter, 10 Theilen Schwefel und 16 Theilen Kohle; doch konnnen nad) der 
eidaffenheit der Materialien aud) Abweichungen vor. Die Beftandtheile werden zerkleinert 
und gemengt, auch dabei angefeuchtet, dann zu harten Tafeln geprefit und diefe zerbrödelt, um 
Körner zu erhalten, welche gefiebt, getrodnet, fortirt, in Trommeln durch Umdrehen polirt, 
nochmals fortirt umd getrodnet, endlich ausgeftäubt werden. Die Ausführung diefer Arbeiten 
iſt je nad) dem Fabrifbetriebe verſchieden. So gejchieht 3. B. das Kleinen und Mengen in Trom- 
mein oder Stampf- oder Walzmühlen, das Körnen in Sieben oder in Walzwerken u. ſ. w. 
Nach der Beichaffenheit der Körner unterſcheidet man gewöhnlich Kriegs-, Jagd- und Spreng- 
puloer; das erftere ift Geſchütz⸗ oder Gewehrpulver. Sind die Körner ganz zu Staub zerrieben, 
Io nennt man dies Mehlpulver; ift die Zerreibung nur unvollkommen, Knirjchpulver. Die Unter: 
ſuchung des Kriegsſchießpulvers ſoll die äußern Eigenſchaften, die relative Kraft (Größe und 
Gleihmäßigkeit ber Wirkung) und die zerftörende Aeuferung defjelben auf das Rohr (Dffen- 
foität) prüfen, auch das Pulver und den Rüdftand chemiſch analyfiren. Zur Prüfung der Kraft 
wird der Kotationsapparat, der balliftijche Pendel oder der Probirmörfer angewendet. Neuer- 
dings ift S. aus andern Beftandtheilen als den genannten erfunden worden, das ſich aber erft 
bewähren muß. Die Erfindung des ©., die fehr alt und im Drient zu fuchen, wird den Chi— 
wien oder Indiern zugefchrieben, von denen das Pulver die Araber erhalten haben follen. Durch 
die Araber lam das S. nad) Spanien, wo nad) neuern Ermittelungen ſchon im 1r. Jahrh. 
Feuergeſchütze gebraucht worden find. Bon dort verbreitete es ſich zunächit in Mitteleuropa; im 
14. dahrh. wurde es fchon faft überall angefertigt. Daß in Deutſchland der Mönd Berthold 
Shwarz (eigentlich Anfliger, genannt niger) das S. erfunden habe, ift zu bezweifeln, wenigftens 
fer nicht der erſte Erfinder gewefen. Unter den neuern Werten iiber das ©. find hervor: 
jubeben: San-Roberto, «lleber Bereitung des S.» (deutjc von Teichert, Berl. 1853); Piobert, 
«Propriötss et effets de la poudre» (2. Aufl., Par. 1859); Napoleon III., «Etudes sur le 
passö et l’avenir de l’artillerie» (fortgefeßt von Fave, Bd. 3, Par. 1862). 

Schießſcharten heißen Einfchnitte in eine Erdbruſiwehr oder Oeffnungen in einer Mauer, 
um der dahinter wufgeftellten Artillerie oder Infanterie u. f. w. das Feuern zu geftatten, ohne 
Ihnen die vordere Dedung zu entziehen. Die ©. find entweder Geſchütz- oder Gewehrfcharten. 
Schtere lommen nur in Mauern vor; bei Erdbruftwehren werden fie durch fog. Sandſackſcharten 
afeht. Die untere Fläche der ©., die Sohle, liegt für Gewehrſcharten 4 F., für Gejhüg 
2—3 %. über dem Horizont, auf welchem der Schüte oder das Geſchütz fteht, und man 
ze dies die Auſchlags- oder Kniehöhe. Die Sohle ift mitunter nach vorn gefenft, mitunter 
hoben, meift wagerecht. Die Seitenwände oder Baden der Geſchützſcharten in Erdbruftwehren 
fand mit Faſchinen oder Schanzlörben, auch wol blos mit Kopfrafen befleidet. Die hintere 

g ift nur fo weit, daß der Kopf des Geſchützes bequem eingebracht werden kann. Die 

vordere ift groß genug, um theils eine Seitenrichtung des Geſchützes zu erlauben, theils die Be— 

gegen das Verbrennen durch das eigene Teuer zu ſchützen; die obere Dede der gemauer- 

"a Sqcharten Heißt Kappe. Im Bereid) des feindlichen Gewehrfeuers mitffen die hintern Deff» 

musen duch Blendungen gefchlofjen werden. Der ftehenbleibende Theil zwifchen zwei ©. heißt 
13 * 
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Kaſten; mehrere Scharten nebeneinander bilden eine Schartenzeile. Gekoppelte ©. beſtehen aufen 
aus zwei Scharten und laufen in der Schartenenge in eine einzige zufanmen. 
hievelbein (Hermann), ausgezeichneter Bildhauer, geb. zu Berlin 18. Nov. 1817, lernte 
bei Wichmann, trat aber früh jelbftändig auf und ging nad) Petersburg, wo er an den plaftifchen 
Arbeiten filr den Winterpalaft und die Ifaakskirche half. 1841 unterbrach er diefe Beſchäftigung, 
um in Berlin um den Preis fir Nom zu concurriren, und fpäter noch einmal, um die Aus— 
führung einer der acht Gruppen für die Schloßbrüde zu erhalten, In beiden Bewerbungen 
glücklich, Fonnte S. in Rom 1843 das Modell zu der Gruppe des Yinglings, den Pallas in 
den Waffen unterrichtet, ausführen, deſſen Uebertragung in Marmor in Berlin geſchah. Das 
Werk gehört durch feine maßvolle und gefunde Schönheit zu den vortrefflichften und anziehend« 
ften Arbeiten der ganzen Reihenfolge. Während der Vollendung, die erft 1853 erfolgte, be— 
fchäftigten den Künftler zahlreiche andere monumentale Aufgaben. Zu diefen gehörten die jehr 
Kolofjalen Apoftelgeftalten für die Kirche zu Helfingfors in Finland und der große, in Hochrelief 
‚gearbeitete Fried fr die Wände des griech. Hofs im berliner Neuen Mufeum, darftellend die 
Zerftörung von Herculamım und Bonipeji, eine 200 F. lange Compoſition in faft lebensgroßen 
Geſtalten, in Stud an Ort und Stelle ausgeführt. ©. zeigte darin Reichthum der Phantafie, 
Bielfeitigkeit der Geftaltungsfraft, die Fähigkeit, überreiche Maffen in Harmonifcher Ordnung 
zu gliedern und durch eine Fülle von Schönheit dem Auge anmuthig zu machen. Eine andere 
roße Hautrelief» Compofition, in gebranntem Thon, fertigte er 1855 für den einen der beiden 
Bortalthüirme der Dirſchauer Weichſelbrücke. Diefes Werk ftellt in faft doppelter Lebensgröße 
der Figuren die Unterwerfung der legten heidnifchen Elemente des preuß. Drdenslandes durd) den 
Hochmeiſter Heinric) von Kniprode dar. Zur Ausführung in gebranntem Thon wurden von ©. 
auch die Geſtalten Luther's und Melanchthon's fiir das neue lönigsberger Univerfitätsgebäude, 
die Figuren der Monate fiir da8 Drangeriegebäude in Sansfouci und viele decorative Arbeiten 
modellirt. Anfangs der fechziger Jahre übertrug man ihn da8 Monument fiir den Freiherrn 
von Stein (fiir Berlin beftimmt), von dem er die Geftalt des Minifters felbft und die reichen 
Poftamentsbildwerfe vollendet dem Erzguß übergeben konnte. Die Modelle zu den großen Unter» 
faßfculpturen zu dem Keiterftandbild Friedrich Wilhelm's III. von Bläfer, deren Ausführung 
er gleichfalls übernommen, brachte er nicht mehr zu Stande, Er ftarb 6. Mai 1867. Geit 
1860 war ©. Profeſſor an der berliner Akademie. 

Schiff nennt man im allgemeinen jedes auf einem Kiele erbaute Fahrzeug, welches befähigt 
ift, See zu halten. Im engern Sinne bezeichnet man jedoch mit dieſem Namen nur ein folches 
Fahrzeug, defien Maften aus Stengen und Bramftengen zuſammengeſetzt find und die Naaen (ſ. d.) 
haben. Die übrigen Heinern Fahrzeuge nennt man kurzweg «Fahrzeugey. Es gibt Kriegs» 
ſchiffe |. Marine) und Kauffahrteifchiffe. Erftere heißen nad) der Anzahl ihrer Kanonendecke 
Linienfchiffe, Fregatten und Corvetten. Ein S. mit drei Maften, an deren jedem ſich Stengen, 
Bramftengen und Raaen befinden, heißt ein VBollfchiff, und ein Maft mit Stengen, Branı- 
ftengen und Raaen ein Bollmaft. ©. mit zwei vollen und einem Mafte, an dem fich keine 
Raaen, fondern nur Gaffelfegel befinden, nennt man Barks, foldye mit zwei vollen Maften 
Briggs und mit einem vollen und einem Barkmaft Schoner. Die Kunft, den einzelnen 
Theilen eines ©. die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zwedmäßigen Ganzen zu geben, 
heißt Schiffsbaukunſt. Diejelbe beruht auf der wifjenjchaftlichen, aus der Mechanik und 
Hydraulik abgeleiteten Unterſuchung der Eigenfchaften eines ©., infofern diefe Einfluß auf das 
Gleichgewicht und die Bewegung deffelben haben. Das S., namentlid) ein großes Kriegsfchiff, 
ift das fühnfte, das ſinn- und kunſtreichſte Bauwerk, in welchen: nädjft der äußern Form die 
Anlage und Bertheilung der innern Räume die größte Sorgfalt erfordert. Der zum Schiffbau 
eingerichtete Pla heißt Schiffswerft, und der Platz, auf dem ein einzelnes ©. gebaut wird, 
eine Helling oder ein Dod. Eine Helling ift eine geneigte Fläche von Bohlen, die über einem 
Balfenroftwerk lagern. Der Kiel de8 ©. wird auf Klöge gelegt, und man nennt ein ſolches im 
Bau begriffenes S. auf Stapel ftcehend. Wenn das ©. fo weit fertig gebaut ift, daß es zu 
Waſſer gebracht oder, techniſch ausgedrüdt, avom Stapel laufen» lann, wird es auf eine fchlitten- 
artige Unterlage gefeilt, wodurch e8 von den Stielklögen freifommt. Es werden damı die Balken, 
mit denen der Bau geftügt war, fortgenommen, und das dadurch freigewordene ©. gleitet auf 
der geneigten Helling in das Wafjer. Zum Ausbefjern der S. unter Waſſer werden jet liberal 
Dods (f. d.) benugt. — In der kirchlichen Architektur verftcht man unter S. den mittlern 
größern Theil einer Kirche von der Halle an, wo der Glodentyurm fteht, bis an den Altar. — 
In der Buchdruderkunſt Heißt ©. diejenige Vorrichtung, auf welche der Setzer den Say nad 
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und nad fo lange Hinftellt, bis die nöthige Ränge der Seite erreicht ift, um leitere, nachdem 
fie mit Bindfaden feftgebunden, auf ein dazu bereit ftehendes Bret ftellen zu fünnen. 

Shiffahrt ift entweder Binnenſchiffahrt, wenn fie auf Pandfeen, Flüffen und Kanälen, oder 
Küftenfchiffahrt (franz. cabotage), wenn fie zwifchen benachbarten Seeftädten eines und deffelben 
Landes, oder Seeſchiffahrt, wenn fie auf der offenen See betrieben wird. Durch die ©. wird 
nicht allein der Handel befördert, fondern fie hat auch wefentlich beigetragen zur Bereicherung 
des menschlichen Wiſſens, und ihre Gefchichte ift zugleich die Geſchichte des Völferverfehrs und 
der Ausbreitung der Eivilifation. Die Phönizier werden für die erften Meiſter der ©. gehalten. 
Diefelben unternahmen weite Handeld= und Entdedungsreifen, hüllten fie aber ftets in Geheim— 
uiß. Wahrfcheinlich haben fie ſchon Afrika umſchifft. Nächſt innen waren die Injelgriechen, die 
felnafiat. Yonier, vorziiglic, aber die Karthager im Altertfum wegen ihrer ©. berühmt. Im 
Mittelalter zeichneten fi, die Normannen durch ihre fühnen Fahrten zur See aus, die fogar bis 
Amerika gingen, jpäterhin befonders die ital. Seeftaaten, Benedig, Genua, Pifa und das dal- 
matiihe Ragufa. Nach Erfindung der Magnetnadel und des Kompaſſes fonnten fid) die See— 
fahrer mit größerer Sicherheit auf den Dcean wagen. Wefentlic) wurde fpäter die ©. gefördert 
durd) die Erfindung des Octanten und Sertanten durch Halley, die Vervolllommnung der See— 
uhren durch) Harrifon und die von ©. Mercator verbefjerten Seekarten. Die Entdedung beider 
Indien gab Anlaß, die S. mit größerm Eifer zu betreiben; Spanier, Bortugiefen, Engländer 
und Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur höchſten Bolltonmenheit zu bringen. Die mehr 
und mehr ſich ausbildende Sciffbau- und Schiffahrtsfunft verminderten die frühern Gefahren 
der ©, um vieles, ſodaß die Europäer die wichtigften Entdedungen und Eroberungen madjen 
und den Handel bejonders zu hohem Flor bringen konnten. Gegenwärtig find die Engländer 
durch ihre vortrefflichen Häfen, durch ihre geogr. Lage, ihre reihen Kolonien und ihre gewaltige 
Seemacht in dem Beſitze der größten und einträglichften S. und der meiften Kauffahrtei- und 
Kriegsichiffe unter allen Nationen Europas, Dagegen find Holland, Portugal und Spanien, die 
eheniald England den Rang ftreitig machten, von ihrer Höhe herabgefunfen. Die Franzofen, 
deren ©, in neuerer Zeit wieder bedeutend geftiegen, erwarben ſich insbefondere das große Ver— 
dienft, die erften Schulen zur Bildung von Seeoffizieren: angelegt und die Schiffskunſt zuerft 
anf wiſſenſchaftliche Kegeln gebracht zu haben. Befondere Beachtung verdient gegemvärtig auch 
die großartige Entwidelung der nordamerif. Marine. Bedeutende Anftrengungen hat in neuerer 
Zeit and) Rußland gemacht, um feine ©. emporzubringen. Im allgemeinen erfuhr die ©. die 
weientlichfte Umgeftaltung und Erweiterung durch die Erfindung des Dampffchiffs (f. d.) und 
die Amvendung der Propellerfchraube (f. d.). Bgl. Benedict, «Verſuch einer Geſchichte der ©. 
und des Handels der Alten» (Lpz. 1806); Heeren, «Ideen über die Politik, den Verkehr und 
den Handel der vornehmften Völker der Alten Welt» (5 Bde., 5. Aufl., Gött. 1824— 26). 

Shiffahrtöfunde oder Nautik heißt im der engern Bedentung die Steuermannstunft 
(. Steuermann), im weitern Sinne die Kenntniß defjen, was bei der Schiffahrt zu wiſſen 
nöthig ift. Dahin gehören, außer den Hülfswiffenfchaften, wie Geographie, Aftronomie, Mathe 
matit, Phyſik, Mechanik und Handelswiffenfchaften, nächſt der Steuermannskunft im engern 
Sinne die Schiffbaufunft, die Kenntniß des Seerechts, des Seekriegs und insbejondere die Be— 
lanntſchaft mit den früher von andern zu Wafjer gemachten Erfahrungen. Bol. Freeden, «Hand⸗ 
buch der Nautif» (Dfdenb. 1864); Werner, «Die Schule des Seeweiens» (Lpz. 1866). 

Ehiffahrtsfhulen oder Navigationsſchulen nennt man diejenigen Lehranftalten, auf 
denen die Seeleute den zur Navigirung eines Schiffs nöthigen theoretischen Unterricht empfangen. 
Die Zöglinge lernen dafelbft mit den nöthigen Beobadhytungsinftrumenten umgehen und die ges 
mochten Beobachtungen und Meffungen von Geftirnshöhen berechnen, zum Zwede der Orts— 
keftimmung durch Länge und Breite. Diefe Berechnungen gründen fid) ſämmtlich auf die Ma- 
thematik, namentlich auf ebene und fphärifche Trigonometrie. Deshalb fol die Mathematik 
auch den Hauptgegenftand des Unterrichts auf den ©. bilden. Da jedoch die Vorbildung der 
Schüler meiftentheils eine zu geringe ift, fo fieht man häufig von der wiffenfchaftlichen Begrün— 
dung der nautischen Rechnungen ab und lehrt diefelben nur mechaniſch, was für die Handeldmarine 
m allgemeinen auch ausreicht. Der Eurfus der ©. ift verfcjieden. In Preußen, wo mehr der 
wiffenjhaftliche Unterricht in den Vordergrund tritt, dauert derfelbe 18 Monate, wovon 12 

te auf die Steuermannd- und 6 Monate auf die Schifferflaffe fommen, Ehe die Sciffer- 
Nafie von den Schülern befucht werden darf, müſſen fie nad) Abfolvirung der Steuermannsflaffe 
mb abgelegtem Eramen 18 Monate ald Steuermann zur See gefahren haben. In Hamburg 
wird der Unterricht praltifcher betrieben, und der Curſus >auert dort, je nad) den Fähigkeiten 
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der Schüler, nur 4 —6 Monate. Nach den Geſetzen des Norddeutſchen Bundes ſollen jedoch 
in allen zu dieſem gehörigen Staaten die Anforderungen hinſichtlich der Ausbildung der Sees 
leute die gleichen fein, und man fah 1867 ber Einführung eines einheitlichen Modus im den 
deutfchen Kiiftenftaaten entgegen. Die deutjchen ©. find anerkannt die beiten. 

Shiffahrtsverträge find eine Untergattung der Handelöverträge (ſ. d.) und erftreden ſich 
wefentlic anf die Begünftigungen, welche die fie abfchliegenden Staaten einander in ihrer Schiff⸗ 
fahrt und den auf derjelben laftenden Abgaben und Yörmlichkeiten bewilligen. Sofern die be- 
treffende Flagge den unter ihr eingehenden Gütern niedrigere Zölle herbeifüihrt, geben die bezüg- 
lihen Berträge den Anlaß zu Differentialzöllen (f. d.). Wie mit dem Eintritte der früher ver: 
mißten Sicherheit der Perjonen und ihres Berkehrs die urfprüngliche VBeranlaffung zu Handels- 
verträgen überhaupt fajt überall hinmwegfiel, trat auch das erfte Motiv zu S. mehr und mehr in 
den Hintergrund, und gegenwärtig beruht dafjelbe hauptſächlich in dem Princip der Differential- 
zölle. Bevorzugungen, welche der Schiffahrt der einen Nation gewährt werden, alſo Benad) 
theiligungen dritter Nationen, rufen natürlich auf andern Seiten das Beftreben hervor, jene 
Bortheile aud) der eigenen Nation zu gewinnen und folgerecht Oegenerleichterungen zu geftatten, 
deren Berallgemeinerung endlich den Anlaß zu ſolchen Verträgen ganz aufheben muß. 

Schiffbruch. Im allgemeinen verfteht man unter ©. jede ſchwerere, durch die Elemente 
herbeigeführte Beſchädigung eines Schiffs, bei der das Leben der Bejagung in Gefahr kommt. 
Die häufigfte Art des ©. ift das Stranden, wobei das Fahrzeug durch die Gewalt de} 
Sturmes und der Wellen an die Küſte geworfen und dort meift nach furzer Zeit zertrümmert 
wird. Gleichbedeutend mit Stranden ift Scheitern, nur daß fid) dieſes mehr auf das Auf- 
laufen auf Klippen bezieht. Eine befondere Art des ©. ift das Kentern oder Umwerſen des 
Schiffs durch einen plöglichen Windftoß. Es tritt ein, wenn der Schwerpunkt zu hoch liegt 
und die Segel nicht zeitig geriug fortgenommen werden, ober wenn die Ladung aus leicht ver- 
ſchiebbaren Stoffen, wie Getreide, Salz u. ſ. w., befteht und nicht Vorkehrungen getroffen find, 
um bei fchiefer Lage des Schiffs das Uebergehen der geladenen Gegenftände nach einer Seite zu 
verhindern. Nicht immer find die Elemente ſchuld an den Schiffbruchen. Sehr häufig werden 
fie durch Nadjläffigkeit oder Unwiſſenheit herbeigeführt, wenn der Ort des Schiffs nicht genau 
ermittelt und ein faljcher, auf die Küſte oder auf Untiefen führender Curs gefteuert wird. Die 
Zahl der Sciffbrüche ift jährlich fehr groß. In den engl. Gewäſſern allein kommen durch— 
jchnittlic im Jahre 6— 800 vor, und im ganzen kann man die Zahl folder Unglücksfälle auf 
6— 8000 jährlich veranfchlagen. Man hat Beispiele, daß ein einziger Wirbelſturm in der 
Nordfee und dem Kanal 300 Fahrzeuge vernichtet. Im chineſ. Meere gehen oft durch einen 
Zeifun 800 — 1000 Dſchunken verloren. 

Schiffbrücken heißen ſolche Brücken, deren Fahrbahn auf Kähnen oder Pontons ruht, die 
in kurzen Entferungen voneinander, mit ihrer Länge nad) der Richtung des Stroms geftellt, 
durch Anker feftgehalten werden. Die ©. werden auf ſolchen Flüſſen gebraucht, deren Breite, 
Tiefe und Geſchwindigkeit die Erbauung anderer Brüden nicht erlauben oder an Stelleu, wo 
der Eisgang oder der Waflerftand eine zeitiweife Befeitigung der Brüde erforder, oder wo die 
Schiffahrt die öftere Herftellung einer geräumigen Durchfahrtsöffnung verlangt. Die ©. find 
fo eingerichtet, daß ejn im Fahrwaſſer liegender Theil leicht aus- und eingefahren werden kann, 
um Schiffe durchzulaſſen. Im Kriege finden die S. behufs des Meberjchreitens der Flüſſe wegen 
ihrer leichten und raſchen Herftellbarkeit durch das Pionniercorps mittels transportabler Pon- 
tons eine häufige Anwendung. Die ältefte Schiffbrücde, von welder die Geſchichte Nachricht 
gibt, ift die, welche Kerged 480 v. Chr. über den Hellespont bauen ließ. 

Schifferinſeln, j. Samoainjeln. 

Shiffsbautunft, f. Schiff. 

Schiffsgeſchütz unterfcheidet fi von dem auf dem Lande gebrauchten hauptjächlich durch 
das größere Kalıber umd eine andere Conftruction der Laffetten. Im meuefter Zeit und feıt Ein- 
führung der Panzerfchiffe werden am Bord nur nod) 7=, 8, 9=, 11- und 123öllige gezogene 
oder, wie in Amerifa, 11—15zöllige glatte Geſchütze verwandt, die mit einer Pulverladung 
von 16—75 Pfd. ein Vollgeſchoß oder eine Granate von 100—600 Pfd. fehleudern. Dieft 
mächtigen Geſchoſſe find darauf berechnet, die 5— Izölligen Panzerplatten zu durchſchlagen. 
Die Eonftruction der Geſchützröhre ift fehr verfchieden. Die glatten find gewöhnlich von up 
eifen, während die gezogenen aus Gußſtahl oder Schmiedeeifen hergeftelt werden. Das Ab- 
feuern geſchieht durch Hämmer oder Frictionsfchlagrögren. Die Yaffetten werden in neuerer 
Zeit aus Schmiedeeifen gemacht. Dieſelben Haben nur Meine Metallräder und ruhen faft ſämmi⸗ 
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lich auf Schlitten. Letztere führen ebenfalls kleine querlaufende Räder, die an Bord ihren Dreh— 
punkt haben und mit dem Hintertheile auf metallenen, in das Ded eingelaſſenen Kreisſchienen 
laufen, durch welche Einrichtung eine leichtere Seitenrichtung der Geſchütze erzielt wird. 

Shiffshalter oder Schildfiſch (Echeneis), eine Fifchgattung, welche fich durch eine flache, 
auf dem Kopfe liegende Saugſcheibe auszeichnet. Dieſe aus einer Umgeftaltung der vordern 
Rüdenfloffe Hervorgegangene Saugfcheibe befteht aus einer verfchiedenen Zahl von quer geftell- 
ten, ſenkrecht aufrichtbaren, am Hinterrande mit einer Reihe von Halenzähnen verfehenen, gleich- 
bogen, parallelen Platten, die durch eine umbewegliche, die Scheibe der Länge nach fcheidende 
Leiſte in zwei gleiche Theile zerlegt werden. Indem nun mittels eines die Scheibe umgebenden 
ovalen Ringmuslels der Scheibenrand angefpannt, erhoben und an den Gegenftand angedrüdt 
wird, fo entjteht durch Aufrichtung der Platten ein Iuftleerer Raum, wodurd) die Scheibe fo feft 
anbaftet, daß es oft ſchwer iſt, einen folchen Fisch mit der Hand allein von dem Gegenftande ab» 
zmeißen, an welchem er fich feitgefogen (angejcröpft) hat. Dieſe Fifche Heften fich an andere 
größere Fische, namentlich Haie, aber aud) an Schiffe an und laſſen ſich fo herumfchleppen, um 
vieleicht leichter in dem Befig ihrer Nahrung zu gelangen. Schiffe oder auch nur Boote auf: 
zubalten vermögen fie jedoch nicht. Die meiften Arten leben in den wärmern Meeren; ihr Fleiſch 
iſt nicht eßbar. Der große ©. (E. Naucrates), welcher fi in allen Meeren findet, hat eine 
abgerundete Schwanzflofje und 22 Platten in der Saugjcheibe und wird 5 %. lang. Weit Meiner 
it der Heine ©. (E. Remora), welcher im Mittelmeere gemein ift und fchon den alten Griechen 
und Römern befannt war; er hat eine ausgeſchnittene Schwanzfloffe und 18 Platten in der 
Saugſcheibe und wird Y,—1 F. lang. 

* ſ. Journal. 

üten, d. h. Anhänger, heißen im Gegenſatz zu den Sunniten (ſ. d.) bei den Mohamme⸗ 
danern alle diejenigen, welche den vierten Khalifen Ali-ben-Abu-Taleb (f. d.), den Scdjwieger- 
John Mohammed's, für den rechtmäßigen Nachfolger Mohammed's erflären und deshalb die 
drei erften Chalifen Abubekr, Omar und Dsman, ingleichen die Dynaftie der Omejjaden als 
ufurpatoriche Khalifen betrachten. Die ©. legten dem Ali ſchon im 1. Yahrh. mohammed. 
Zeitrechnung faft göttliche Eigenfchaften bei und feiern als Hauptfeft den Todestag des zweiten 
Sohnes des Ali, Hufein, welcher in dem Treffen bei Kerbela 680 n. Chr. überwältigt und er- 
Ihlagen wurde. Dieſe urfprünglich mehr polit. als religiöje Spaltung hat in den mohammeb. 
Staaten früher viele Kriege und Aufjtände veranlaßt. Gegenwärtig hat die Partei der ©. be- 
fonders in Perfien ihren Sig, feitdem Schah Ismail, der Stifter der Dynaftie der Safiden, fie 
dort um 1512 zur herrjchenden madıte. 

Shifaneder (Emanuel), der Berfaffer des Tertes zur «Zauberflöte», wurde zu Regensburg 
1751 geboren. Der theatralifchen Laufbahn von Yugend auf ſich widmend, gewann er auf den 
Dühnen mehrerer öfterr. Städte ald Komiker vielen Beifall. Auch begann er jehr bald Opern und 
Singipiele zu fchreiben, die, je nad) dem Componiften, dem fie in die Hände fielen, mehr ober 
minder Glück machten. Seinen Tert zur «Zauberflöten, der durch Mozart's Mufif berühmt 
wurde, hat man als Dichtung meift zu ſcharf beurtheilt. Sie ift in der metriſchen und dialogijchen 
Ausführung fehlerhaft und unbeholfen, dagegen ſchlingt ſich doch eine echt poetifche Grundidee 
durch das Gewebe. Im Schau-, Luft- und Trauerfpiel verſuchte ſich S. ohne Erfolg, wie feine 
«Thentraliichen Werke» (2 Bde., Wien 1792) beweifen. Durd) die « Zauberflöte», deren volfs- 
thümliche Melodien, wie man behauptet, der Berfaffer dem Componiften zum Theil angegeben 
haben ſoll, ſowie durch Kenntniß und Benugung deffen, was die Dienge des Publifums anzog, 
batte ſich S. allmählich in Prag, wo er eine Zeit lang die Direction des Theaters führte, und 
jpäter in Wien, wo er dem Leopoldftädtifchen Theater vorftand, einiges Bermögen erworben. 
E unternahm damit in Wien die Erricytung eines neuen großen Theaters auf der Wieden (das 
og. Theater an der Wien), welches er ſowol äußerlich als innerlic mit einem Glanze und einer 
volllommenheit ausſchmückte, die Zeugnig von feiner Bühnenlenntniß gaben. Diejes Theater 
wurde 13. Juri 1801 mit der Oper «Alerander» von Teyber eröffnet, und die Wiener fahen 
bier zum erften mal auf den Bretern einen Zug von 40 Pferden erfcheinen. Trotz des Glide, 
welches feine Speculation häufig begleitete, fam ©. durd) feine Neigung zum Lebensgenuß in 
kinen ötonomifchen Umftänden zurück. Er mußte die Direction des von ihm gegründeten Thea- 
tet8 niederlegen umd ftarb 21. Sept. 1812 zu Wien in ziemlicher Dürftigkeit. 

Schild. Der S. war im Alterthume und Mittelalter eine Bertheidigungswafje gegen jeden 
Lagriff und als ſolche von befonderm Nugen. Ihn annten die Aegypter und Yuden wie die 
Griechen. Nach Plinius und Apollodorus foll ihn der König Arifius von Argos nebft feinem 
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Bruder Proetus erfunden haben. In der Form waren die S. in den verſchiedenen Zeiten und 
bei den einzelnen Völkern ſehr abweichend, doch ſcheint die vieredige und runde Form die Urform 
aller übrigen gewefen zu fein. Ihre Größe richtete ſich nad) der größern oder geringern Boll- 
fommenheit der Angriffswaffen, nad) dem Geſchmacke des Volls felbft, und je nadjdem fie für 
das Fußvolk oder fir die Neiterei beftimmt waren. Der grichiiche ©., der ©. von Argos, 
war rund, aber bald größer, bald Fleiner, von Holz, Weidenfledjtwerk u. ſ. w. gefertigt, mit 
Tell überzogen und am Rand herum mit Metall, der befjern Haltbarkeit wegen, beſchlagen. 
©. aus Metall waren eine Seltenheit und meift von foftbarer, ausgezeichneter Arbeit, wie 3. B. 
in der Homerifchen Sage der ©. des Achilles, eine Arbeit des Bulfan. Auf der Mitte des ©. 
war öfters eine Erhöhung von Metall, ein Budel, in Form einer Halbkugel angebracht, welcher 
dazu diente, dem Scildträger eine größere Sicherheit gegen den Wurf zu gewähren. Getragen 
wurde der ©. an Querhölgern oder ledernen Riemen, durd) weldye man den linfen Arnı ftedte. 
Bei allen Völkern des Alterthums gehörte der ©. zu den Ehrenwaffen; es galt für die größte 
Schande, denfelben wegzuwerfen. Auf dem ©. ruhte der Krieger aus; aud) diente er in Öriechen- 
land als Wiege fitr die Kinder. Auf dem ©. erhob man Perfonen zum Zeichen des Erwäßlt- 
ſeins als Befehlshaber und Herrfcjer, wie dies mit Brennus, den Kaifern Yulian, Anaftafius 
u. a. geſchah. Diefe Gebräuche gingen aud) in das Mittelalter über, und namentlid) finden fie 
ſich bei deutjchen Völlerſtämmen. Der ©. wurde aber aud) frühzeitig durch feine Form und 
Varbe zum Unterjcheidungszeichen für ganze Bölfer und durch Ausſchmückung für einzelne Fa- 
milien und Perfonen. Aus den Scildbildern entftanden die Wappen (f. d.), welche zwar ſchon 
im Altertfum vorkommen, aber erft im Mittelalter allgemeiner wurden. Der runde ©. ver- 
drängte allmählich alle andern Schildformen und wurde Tartſche oder Rundtartſche (rondache) 
genannt. Die anfangs einfachen Unterfcheidungszeichen wurden nun zu vollftändigen Wappen. 
Die Einführung des Schießpulvers brad)te aud) die ©. außer Braud). 

Schilda, officiell Schildau, ein Städtchen im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachſen, 1%, M. im Südfiidweften von der Kreisftadt Torgau, bei einem Braunfohlen- 
lager gelegen, zählt 1590 E. (Ende 1864), die fid) mit Lein- und Wollweberei beſchäftigen. 
Die Stadt ift der Geburtsort des Generals Gneifenau. Wie anderwärts Scheppenftedt, Pol» 
wig u. f. w., fo fchreibt man den Bewohnern von ©. große Anlage zu allerlei lächerlichen 
Streichen zu, und einen unbefonnenen Streid) pflegt man einen Schildbürgerftreid) zu 
nennen. Eine Menge von Schwänfen, die im Mittelalter umliefen, ohne an einen beſtimmten 
Ort geknüpft zu fein, wurde durd) das 1598 erfchienene Bud) von den Schildbürgern an die 
Stadt S. gewiefen. 1747 hat Langner eine eigene Ehrenrettung diefes ſächſ. Abdera gefchrieben. 

Schilddrüſe (glandula thyreoidea) ift ein Organ des menſchlichen Körpers, weldyes jeine 
Lage am Halje vor dem Kehlkopfe (und zwar am Scildfnorpel defjelben) und dem Aufangs- 
ſtücke der Luftröhre hat und uns hinſichtlich feiner Function noch ganz unbefannt, wegen jeiner 
häufigen Anfchwellung aber, die den dien Hals oder Kropf (struma) bildet, dem Laien ſehr 
befannt if. Es ift diefes Organ eine Drüfe ohne Ausführungegang und bejteht aus einer 
Menge von Läppchen, welche aus runden Bindegewebsfajen und Drüfenbläschen zufammengejetst 
find und von zahlreichen Blut und Aymphgefäßen durchzogen werden. Wahrſcheinlich wird in 
der ©. ein befonderer Saft bereitet, der durd) die Lymphgefäße dem Blute zugeführt wird. 

Schilderbent Heißt eine Vereinigung niederländ. Maler, deren Errichtung ſchon zu Rafael's 
Zeit ftattgefunden haben foll, und die hauptſächlich im 17. Jahrh. zu Rom blühte. Diefe Gefell- 
ſchaft oder Malerbund hatte den Zwed, die Landsleute zu gegenfeitiger Hörderung im Studium 
und Leben zufammenzuhalten. Dan verfammelte fi) in einem Wirthshauſe in der Nähe der 
Bäder des Diocletian. Es war Sitte, den Mitgliedern einen Bentnamen beizulegen. Dies 
geſchah mit allerlei Taufceremonien bei der Aufnahme, welche überhaupt mit mandjerlei abfonder- 
lichen Gebräuchen, bei denen Schmaus und Zehen nicht die legte Rolle fpielten, verknüpft war. 
Im Laufe der Zeit artete der Verein zu anhaltenden bacchantifchen Gelagen aus. Die Geift- 
lichen begannen dagegen zu eifern, und der Papft Clemens XI. machte dem bereits aller Sitte 
Hohn ſprechenden Unmwejen 1720 ein Ende. 

Schilderung nennt man die auf die Anregung der Phantafie berechnete Bejchreibung eines 
beftimmten Gegenftandes oder Ereignifjes, in der Poeſie fowol wie in der Proſa. Ihr Orund- 
geſetz ift daher lebendige Anfchaulichkeit und ſcharfe Individualifirung. Leſſing's «Laokoon» ift 
die unvergängliche Stillehre echter Fünftlerifcher S. Nur ein plaſtiſches Auge kann künſtleriſch 
ſchildern; je ſchlechter ein Dichter und Redner ift, defto mehr verfällt er in Wortj wall. Die 
echte ©. ift immer einfach wie die Natur. 
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abe, ſ. Knappe. 

ildfrot oder Schildpatt nennt man das der Hornfubftanz (f. Horn) nahe verwandte 
Material, woraus die äußere Bededung der Rückenſchale bei den Schildfröten gebildet ift, und 
weiches zu Kämmen, Brillengeftellen, Dofen, Mefjerfchalen uw. f. iv. verarbeitet wird. Nur 
wenige Schildfrötenarten liefern dafjelbe in hinreichender Schönheit und Dide, um foldye Ber- 
wendung zu gejtatten. Obenan fteht in biefer Beziehung die Schuppen= oder echte Carett— 
Schildfröte (Chelonia imbricata), deren Rülckenſchild 13 dachziegelartig übereinandergreifende 
Blatten darbietet von durchfcheinender gelber Farbe mit braunen Fleden und Flammen. Diefe 
Art lommt im der ganzen heißen Zone vor, wird bis 200 Pfd. jchwer und gibt 3—8 Pfd. 
Schildpatt. Biel ſchlechter iſt das S. von der unechten Carette oder Caguana (Chelonia caretta, 
Ch, europaea), der gried). Schilöfröte (Testudo graeca) u. a. Je didgr und durchfcheinender 
das S. ift und je feuriger feine Farben find, defto mehr wird es geſchätzt. Es läßt fid) ſpalten, 
emweiht in der Hitze des lochenden Wafjers und kann dann beliebig gebogen, in formen ge— 
proßt, auch durch Drud zuſammengeſchweißt (gelöthet) werden. Seine Bearbeitung gefcjieht 
wie jene des Horns durd) Zerſägen, Naspeln und Schaben, das Poliren mit Bimsfteinpulver 
und Tripel. Eine (dem Kenner nicht täufchende) Nachbildung des S. wird aus gelben durch- 
ſcheinendem Horn dargeftellt, welchem man durd) eine ftellenweife aufgetragene Beize von Kalt 
und Dleiglätte die braunen Fleden ertheilt. 

Schildkröten bilden eine Ordnung der Lurche oder Reptilien und zeichnen fich durd) den 
Knohenpanzer aus, welcher durch) das Zuſammenwachſen von Hautfnodyen mit den Knochen des 
imern Stelets gebildet und in das Rückenſchild und das Bauchſchild unterfchieden wird. An 
erfterm nehmen die Wirbel des Rückens und Bedens und die Nippen, an letzterm das Bruft- 
bein Antheil. Die Verknöcherung und Verſchmelzung der bildenden Theile ift indeffen fehr une 
glei); am feſteſten fließt der Panzer bei den Seeſchildkröten zuſammen. Aeußerlich ift diefer 
Panzer meift mit Hornplatten überzogen, welche durd) Hite ablösbar find und von mandjen Ar 
ten das für viele techniſche Zwede jchr geſchätzte Schildpatt oder Schildkrot (f. d.) liefern; felten 
it der Ueberzug lederig. Kopf und Füge können bei vielen ganz unter den Panzer zurildgezogen 
werden. Die Augen find durch eine Nickhaut und zwei bewegliche Lider gefchügt. Die Kiefern 
find zahnlos, Haben aber einen hornigen Ueberzug und find auf den Kanten fchneidend oder auch 
fägeförmig eingefchnitten. Vermöge der jehr kräftigen Kaumuskeln fünnen die ©. heftig beißen 
and mandje durch ihre Biffe felbft den Menfchen gefährlich werden. Zur Nahrung dienen den 
Sandfhildfröten hauptſächlich Pflanzen, aber aud) allerhand Gewilrme und Infektenlarven, den 
Flußſchildktröten Fische, Waſſermolche, Blutegel und Wafjerinfetten und den Seeſchildkröten 
Fiſche, Krabben und Schalthiere; doc) ftellen manche auch Heinen Waffervögeln und ſchwimmen- 
den Säugethieren nach. Faft alle find ftumm und nur wenige, wie die Lederſchildkröte, jtoßen 
verwundet ein rauhes, weithin hörbares Gefchrei aus. Sie haben ein fehr zähes Leben und 
Ünnen lange ohne Nahrung ausdauern. Die Eier, welche rund oder länglich oder faft cylindrifd) 
And, haben eine Falfige, zähe Schale und enthalten viel thierifches Del, weshalb fie von den 
Shildhrötenjägern an den Fortpflanzungsorten eifrig eingefammelt werden. Die ©. legen die 
Eier an Stellen, wo die Some fie ausbrüten fann, und verfcjarren fie gewöhnlich im Sande. 
Das Fleiſch der meiften ©. ift ebar und von manchen fogar ſehr ſchmachaft. Man tHeilt die ©. 
in vier Familien: 1) Landſchildkröten, äuferft fchwerfällige, unbeholfene Thiere mit diden, 
ſchwieligen Klumpfüßen und feften Panzer, unter den Kopf, Schwanz und Füße gänzlich 
müdgezogen werden fünuen, zu denen die in Sildeuropa gemeine griechiſche Yandjdild- 
Iröte (Testudo Graeca) gehört, deren Fleisch gegefien und zu Schildfrötenfuppen verwendet wird. 
NFlußſchil dkröten, mit Füßen, deren feine Zehen durch Schwimmhäute verbunden find, 
von denen die gemeinfte, die europäifche Sumpffchildfröte (Emys Europaea), im öftl 
Deutfchland häufig gefunden wird; auch ihr Fleiſch wird gegefjen. Die Eier der Arrauſumpf— 
Ihildfröte (Emys Arrau), welche zu Millionen auf den Infeln des Orients abgelegt werden, 
hefern den dortigen Einwohnern Del an die Speifen und in die Lampen. Die im Süden der 
derrinigten Staaten Nordamerikas lebende amerikaniſche Schweifſchildkröte (Chelydra 
serpentina), wegen ihrer Bösartigfeit und grimmigen Biffe fehr gefürchtet, und die gefranfte 
Rüffelfchildfräte (Chelys äimbriata) oder Matamata in Südamerika, ein wunderlich und 
Ir widerlich geftaltetes Thier, deſſen Fleiſch aber für ſchmachhafter als das aller andern ©. 
güt, gehören hierher. 3) Dreillauen (Trionychida) mit nur drei Klauen an den großen, bie 
rum Ende mit Schwinimhäuten verfehenen Ruderfüßen und fehr unvollftändigem Panzer, leben 
ım fühen Waffer und find fehr gefräßige Naubthiere, welche wüthend um ſich beißen und ſchwere 
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Wunden hervorbringen; deshalb fürchtet man beſonders die biſſige Hautſchildkröte (Trio- 
nyx ferox), welche in den Flüſſen Georgiens, Floridas u. ſ. w. lebt und ſelbſt junge Alligatoren 
wüthend anfällt. 4) Meerſchildkröten mit Floffen ftatt Füßen, zu denen die ehte Carett- 
fchildfröte (Chelonia imbricata) und die Riefenfhildfröte (Chelonia Midas) gehören. 
Die Platten des Rückenſchildes der erftern geben das befte Schildfrot, weldes man dom 
lebenden Thiere dadurd) abtrennt, daß man feine gewölbte Seite ben Strahlen eines ftarken 
Feuers ausjegt. Nach diefer graufamen Operation wirft man die S. wieder ing Meer, um im 
nächften Jahre vielleicht eine zweite Ernte von ihnen machen zu Fönmen. Die Carettfee> 
fhildfröte (Chelonia Caretta) gibt da8 Carett. Das Fleiſch und die Eier der Riejen- 
ſchildkröte, welhe 6—7 F. lang und 7—8 Er. ſchwer werden fann, bilden einen nicht 
unbedentenden Handelsgrtifel an faft allen tropifchen Küſten; auch werden lebende Rieſen ⸗See⸗ 
ſchildkröten von Yamaita aus nad) England verfcifft. 

Schildläufe (Coceina) bilden unter den Inſekten eine in viele Gattungen und Arten jer- 
fallende Familie der Halbflügler; die Weibchen find ungeflügelt und mit einem deutlichen Saug- 
rüffel verfehen, die Männchen geflügelt und meift ohne deutlichen Rüſſel. Die rundlichen, halb» 
fugeligen oder fhildförmigen Weibchen fangen ſich mit dem Rüſſel an Baumrinden und Blättern 
feft, legen die Eier unter ſich und bleiben gewöhnlich unbeweglid) darauf figen. Nach dem Tode 
des Weibchens Friechen dann die Jungen hervor und fuchen fid) auf der Pflanze einen bequemen 
Plat zum Anfaugen. Da fie die Säfte der Pflanzen ausfaugen und ſich jchnell vermehren, fo 
find fie den Gewächſen oft fhädlich und den Gärtnern mit Recht verhaßt. Durch Abbürften und 
Abwafchen der Pflanzen mit einer Tabadsablodhung können fie vertilgt werden. In Treibhänfern 
find die Orangenſchildlaus (Coccus Hesperidum) und die Kaffeefhildlaus (C. Ado- 
nidum) oft eine große Plage. An den Pfirfichbaumzmeigen findet ſich die Pfirſichſchildlaus 
(C. Persicae), und an den Ajtquirlen der Fichten bildet die Fichtenquirlſchildlaus (C. ra- 
cemosus) braune Blafen, fodaß die Zweige oft ein ſchwarzes Anfehen bekommen und abfterben. 
Die rothgefärbte Gummilackſchildlaus (C. Lacca) lebt in Dftindien auf dem indifchen 
Feigenbaum (Ficus Indica), dem heiligen Feigenbaume (Ficus religiosa) u. ſ. w., aus denen durch 
ihren Stich der Milchſaft ausfließt, die Thierchen überzieht und erhärtet, der jo als Gummi 
lad oder Schellack (f. d.) in den Handel gebracht wird. Die Mannaſchildlaus (C. manni- 
parus) bewirkt durch Anftechen der Mannatamarisfe dag Hervorquellen einer an der Luft bald 
erhärtenden, aber beim Regen herabträufelnden Mannaart. Einige ©. liefern Farbeſtoffe, wie 
die Cochenillſchildlaus und die Kermesfhildlaus. (S. Cochenille und Kermes.) 

Schildwache, Schildwacht, heißt derjenige Soldat, dem ein beftimmter Poften zur Be— 
wachung im allgemeinen oder ald Ehrenpoften insbefondere angewiefen ift. Der Poften vor dem 
Gewehr, d. h. bei jeder Wache unmittelbar vor derfelben, hatte ehemals die dort aufgehängten 
Schilde zu beauffichtigen, wodurd; wol die Benennung entftanden. Ehrenpoften in Garnijonen 
haben gewöhnlich zum Untertreten bei fchlechtem Wetter Heine hölzerne Häuschen, Schilderhäufer 
genannt. Die ©. ift auf ihrem Poften unverleglic, und jedes gegen fie begangene Verbrechen wird 
mit verdoppelter Strenge beftraft. Sie hat das Recht, die Leute bei einem Auflauf ausetnander 
zu weifen und Ruheſtörer zu verhaften. Dagegen darf fie nie ihr Gewehr aus der Hand ſetzen, 
fid) nicht über 20 Schritt von ihrem Poften entfernen, nicht Tabad rauchen, feine Gefchente 
annehmen und mit niemand außer ihrem Borgefetsten ſprechen. Bei der Ablöfung überliefert 
der Mann dem neueintretenden alle befondern Befehle, welche für den Poften gegeben find. 

Schilf ift der allgemeine Name fir hohe, dickhalmige, in Gewäfjern und an naſſen Stellen 
wachjende Gräfer, welche die mit langen, filberglänzenden Haaren befegten Aehrchen in end: 
ftändiger Rispe tragen. Man unterfcheidet zwei Gattungen, das Schilfrohr (Phragmites) 
und das Pfahlrohr (Arundo). (S. Rohr.) Auch der ebenfalls im Waller wachjende gras- 
artige Rohrkolben (Typha L.), welcher den Typus einer befondern Pflanzenfamilie (Typha- 
ceen) abgibt, wird öfterd S. genannt oder als Böttcherſchilf unterjchieden, weil die Blätter 
des breitblätterigen Rohrkolbens (Typha latifolia) von den Böttchern zwifchen bie Faßdauben 
gezogen werden, damit fie, durd) Feuchtigkeit ſchnell anſchwellend, die entftandenen Lilden zwi⸗ 
fchen den Dauben ſchließen. Bei der Gattung Typha find eingeſchlechtige Blüten vorhanden, 
welche in zwei befondern Gruppen, eine über der andern eingefügt, am Ende des runden, blatt- 
lofen, oft mannshohen Stengels ftehen, und bald dicht aneinanderftoßen, bald durch einen Zwiſchen · 
raum getrennt find. Beide Gruppen pflegen walzenförnrig zu fein; die männlichen Blüten bilden 
die obern, die weiblichen die untern. Erſtere beftehen aus 2— 4 monadelphifchen, von Borſten 
umgebenen Staubgefäßen, letztere aus einem geftielten, ebenfalls von Borſten umringten Stengel 
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mit fadenförmigem Griffel. Mit dem Blütenſtaub des gemeinen Rohrkolbens (T. latifolia) 
wird oft der Bärlapp verfälſcht. Uebrigens bedienen ſich auf dem Lande die Mütter der pulve- 
rigen lleinen Blüten auch als Einftreupulver bei Heinen Kindern. Die didlichen langen Blätter 
werden auch als Emballage für Glaswaaren gebraucht. 
Schill (Ferdinand von), bekannt als fühner Parteigänger, war zu Sothof bei Ple in 
Dberfhlefien 1773 geboren und trat 1788 im die preuß. Armee. Als Dragonerlientenant bei 
Auerftädt 1806 verwundet und verjprengt, jchleppte er fid) bis Kolberg in Pommern. Nach ſei— 
ner Öenefung entwarf er den Plan, ein Freicorps zu errichten, um die franz. Brandſchatzungen 
in der Provinz zu verhindern und alles königl. Eigenthum, Kaſſen u. f. w. nach Stolberg zu 
führen. Nicht ohne Mühe erhielt er von dem Commandanten Poucadou zwei Dragoner feines 
eemaligen Regiments, zu denen fic bald andere Freiwillige gefellten. Seine Entſchloſſenheit, 
fan Muth und feine Scylauheit in Ueberfällen machten ihm beim Feinde gefürchtet, und meift 
fchrte er von feinen Streifzüigen fiegreic) und mit Beute und Gefangenen zurüd. Doch Loucadou 
unierjagte ihm endlich feine Unternehmungen, und ©. fuchte beim König felbft die Erlaubniß zur 
Errihtung eines Freicorps nad. Er erhielt fie, und in wenigen Wochen ftanden drei Schwa- 
dronen Hufaren, eine reitende Yägercompagnie und ein Bataillon Infanterie von 400 Mann, 
zuſammen gegen 1000 Dann mit drei Zpfündigen Kanonen, ausgeriftet da. Seine Abficht 
ging dahin, am Ausfluffe der Oder, auf der Injel Wollin, feften Fuß zu gewinnen und von 
hier ım Rüden des franz. Heeres zu operiven. Zwei nachtheilige Gefechte jedoch, welche ©. 
gegen das zur Belagerung Kolbergs heranriidende überlegene feindliche Corps bei Stargard und 
Naugard beftand, nöthigten ihn endlich, ſich in ein befeftigtes Hölzchen, die Maikuhle genannt, 
unter dem Schutze der Feſtung zuriicdzuziehen. Bier Monate half er die Außenwerke und den 
Hafen verteidigen, und feiner Mitwirkung war e8 nächſt Oneifenau zu danken, daß Kolberg 
nicht fl. ©,, inzwifchen zum Rittmeifter befördert, war in Schwedijdy- Pommern bejchäftigt, 
fid) neue Hülfsquellen zu eröffnen, als der Friede von Tilfit feine Entwürfe unterbrach. Nach 
demjelben wurde er Major und Commandeur des aus feiner Cavalerie errichteten 2. brandenb. 
Pufarenregiments, mit welchem er 1808 in Berlin einrücte und mit großem Jubel empfangen 
wirde. Durch den Tugendbund von der Gärung der Gemüther gegen die Franzofen unter- 
richtet, beſchloß S., durch einen Einbruch) in das Königreich Weftfalen den Anftoß zur allge- 
meinen Erhebung Deutjchlands zu geben. Diefer Augenblid ſchien gekommen, als Oeſterreich 
im April 1809 Napoleon den Krieg erklärte. Am 28. April marfchirte er mit feinem Hufaren- 
tegiment aus Berlin, angeblich zu einer Felddienſtübung. Erft bein erften Halt eröffnete er 
den Offizieren feinen Plan. Alle erklärten ihm unbedingte Zuftimmung, und fo fette er ſich 
gen die Elbe in Marſch, die er bei Wittenberg paſſirte. Er überfiel Köthen, nahm 3. Mai 
alle und befetste 4. Bernburg. Bier erhielt er die Nachricht, daß Napoleon die öfterr. Heeres- 
macht bereits niedergeworfen, ſowie daß Dörnberg’s (f. d.) Aufitand in Hefjen unterdrikkt 
worden. Er entſchloß fich darum 5. Mai nad) Medlenburg und Pommern und von da nad 
England zu gehen, lieferte an demfelben Tage bei Dodendorf einer von Magdeburg gegen ihn 
ögerüdten feindlichen Abtheilung ein fiegreiches Gefecht und wendete ſich dann nach der Alt« 
mark, Hier bezog er Cantonnirungen, um ſich zu verftärken, während in Hannover unter dem 
General Oratien ein holländ. und in Holftein ımter dem General Ewald ein dän. Corps ſich 
fammelte. Zu ©. ftieß am 12. ein Theil feines leichten Bataillons, das ihm von Berlin nad): 
marihirt war, er itberrummpelte das Heine medlenb. Fort Dömitz an der Elbe, um einen Stüß- 
vankt zu finden, zog ſich aber bei Annäherung der Feinde 21. Mai nad) Wismar, dann nad) 
oſtod und erzwang ſich durd) den Sieg bei Damgarten den Weg nad) Stralfund. In Eile 
fellte er die verfallenen Feſtungswerle wieder her, aber ſchon 31. Mai griff ihn der Feind mit 
>00 Dann an und drang ungeachtet der heldenmilthigften Vertheidigung in die Stadt. Der 
Sampf dauerte in den Straßen fort, und ©. fand Hier, ſchon aus mehrern Wunden bfutend, 
durd) einen Flintenfhuß den Tod. Etwa 150 Reiter unter Lieutenant von Brünnow ſammt 
augen Zägern fchlugen fich durch und erhielten freien Abzug nad) Preußen, wo die Dffiziere 
dor ein Kriegögericht geftellt und mit Feftung und Cafjation beftraft werden mußten. Die in 
Stralfund gefangenen zwölf Offiziere wurden von den Franzoſen nach Weſel geführt und dort 
efhofien. Ein 1835 von der preuß. Armee errichtetes Denkmal dedt ihre Aſche. S.'s Leid. 
“m, mır mit Mühe erkannt, wurde in Straljund begraben. Den Kopf trennte man zuvor 
fette denſelben in Weingeift und fchenkte ihn dem berühmten Brugmans in Leyden, objchon 
da König Hieronymus 10000 Frcs. darauf gefegt hatte. Nad) Brugmans’ Tode kam er ind 
Womische Muſeum der leydener Univerfität, die ihn 1837 an die Stadt Braunjchweig aus⸗ 
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lieferte, wo er bei den Ueberreſten einiger daſelbſt erſchoſſener Offiziere feines Regiments bei» 
gefetst wurde, denen man kurz vorher ein großartiges Monument errichtet hatte. Cine dabei 
erbaute Kapelle wurde 13. Sept. 1840 eingeweiht. Vgl. die Schriften von Hafen (2 Bde., Lpz. 
1824), Döring (Barmen 1838) und Bärſch (Lpz. 1860). 

Schiller (Joh. EHriftoph Friedrich von), einer der größten Dichtergenien der Deutſchen, 
wurde 10. Nov. 1759 zu Marbad), einem wirtemb. Städtchen am Nedar, geboren. Sein 
Bater, Johann Kaspar ©. (geb. 1723, geft. 7. Sept. 1796), Hauptmann und fpäter In= 
fpector der auf dem herzogl. Luſtſchloſſe Solitude angelegten Baumſchule, war ein biederer, ver⸗ 
ftändiger Mann; die Mutter, Elifabetha Dorothea, geborene Kodweis (geb. 1732, geft. 1802), 
die Tochter eines Bäders aus Marbach, eine treffliche und gemüthliche Hausfrau. S. zeigte 
fhon als Knabe eine feurige Einbildungskraft. Seinen erften Unterricht erhielt er von dem 
Pfarrer Mofer zu Lorch; feit 1768, als feine Aeltern nad) Ludwigsburg gezogen waren, be= 
fuchte er die dortige Lateinische Schule. Schon in feinem 13.9. ſchrieb er ein Trauerfpiel «Die 
Chriftens. Nicht ganz nad) dem Willen feiner Aeltern wurde er 1773 vom Herzoge Karl von 
Würtemberg in die militärische Pflanzſchule auf der Solitude aufgenommen, die 1775 als Mi- 
fitärafademie nad) Stuttgart verlegt wurde. ©. opferte den Berhältniffen feiner Aeltern feine 
Neigung zur Theologie und entſchied fic) fiir das jurift. Studium. Schwer wurde es ihn, die 
‚ alle Freiheit des Geiftes niederdrüdende Erziehungsmethode, welche in jener Anftalt herrſchte, zu 
ertragen; aber defto mehr gewöhnte er fid) in einer Ydeenwelt zu leben. In der Jurisprudenz 
mad)te er wenig Fortſchritte und vertaufchte fie 1775 mit der Medicin. Daneben trieb er Ge- 
ſchichte und Philsfophie und las alte und neue Dichter. Bon deutſchen Dichtern z0g damals 
ihn befonders Klopftod an. Gerſtenberg's «Ugolino» wedte in ihm zuerft die Liebe zur tragi- 
[chen Dichtlunſt; Goethe's «Götz von Berlichingen», Leiſewitz' «Yulius von Tarent», Leſſing's 
und Klinger's dramatische Arbeiten und Shafjpeare nährten und fteigerten diefelbe. Seine erften 
dramatischen Berfucje, «Der Student von Naſſaus und « Cosmus von Medicin, übergab er in 
der Folge dem Feuer. Noch weniger wollten ©. feine gleic;zeitigen Iyrifchen Berfuche gelingen, 
da fie nicht aus einem in ſich felbft Haren und beruhigten Gemitth hervorgingen, fondern größten» 
theils getrübte Reminifcenzen aus andern Dichtern waren, die feine ftürmijche, leidenſchaftlich 
bewegte Phantafie zu überbieten fuchte. 

Bon 1777 an ſchuf der 18jährige Jüngling «Die Näuber», ein Werk vol ungebändigter 
Kraft, welchem es zwar an Fünftlerifcher Form und pfycholog. Wahrheit fehlt, wie ©. jelbft 
am ftrengften anerfannte, das aber in feinen Irrthünmern felbft das großartigfte Talent offen- 
bart. Als ©. feine afademifchen Studien vollendet, gab er nad) dortiger Gewohnheit 1780 
eine deutſche Probefchrift unter dem Titel «Verfuch über den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menſchen mit feiner geiftigen» heraus. Noch 1780 wurde er Negimentsmedicus im 
Stuttgart. Im Sommer 1781 erſchienen «Die Näuber», auf eigene Koften gedrudt. Höchft 
erfreulich war ihm die Anerkennung diefes Werks außerhalb feines Baterlandes, indem er von 
dem Director des manheimer Theaters, dem Freiherrn von Dalberg, zu einer Umarbeitung deje 
felben für die dortige Bühne aufgefordert wurde. (Bgl. «F. S.'s Briefe an den Freiherrn 
Heribert von Dalberg in den J. 1781 — 85», Karlsr. 1819.) ©. änderte einzelnes, und die 
«Räuber» wurden in Manheim 13. Ian. 1782 zum erften mal aufgeführt. Bei den zwei 
erften Aufführungen war ©. ohne Urlaub anmefend und erhielt deshalb nad) feiner zweiter 
Rücklehr 14tägigen Arreft. Sein fo originelles Werk erregte allgemeines Auffehen; aber der 
Herzog Karl jah nur das Uebertriebene darin und verbot, noch durch befondere Umftände auf- 
gereizt, dem Dichter, außer dem medic. Face etwas druden zu laſſen. ©., der ſich indefjen mit 
Profeffor Abel und Bibliothefar Peterfen zur Herausgabe der Zeitſchrift «Wiirtemb. Reper- 
torium» bereinigt ımd die «Anthologie auf das J. 1782» herausgegeben hatte, überdies mit 
feiner ganzen Lage in Stuttgart ımd als Arzt unzufrieden war und deshalb theils aus Stolz, 
theil8 aus Furcht vor harten Maßregeln ſich dem Willen des Herzogs nicht fügen wollte, ent« 
fernte fid) im Sept. 1782 heimlid) aus Stuttgart. Er ging zunächſt nad) Manheim, wo jedoch 
Dalberg wider Erwarten fein neues Trauerfpiel «Fiedco» vorerft zuritdwies. Hierauf lebte er 
dom Dec. bis Juli unter dem Namen Dr. Ritter zu Banerbad) bei Meiningen auf einem Gute 
der Geheimräthin von Wolzogen, mit deren Söhnen er ſich auf der Karlsſchule befreundet hatte, 
und dichtete hier fein Trauerfpiel «Cabale und Liebes. Auch «Don Carlos» ward damals 
entworfen. Im Juli 1783 begab er ſich wieder nad) Manheim, wo er von Dalberg als 
Theaterdichter angeftellt wurde, welche Stellung ihn bei feiner hohen Auffaffung der Schau 
bügne anfangs fehr befriedigte, und wo num bald auch «Fiescon und «Cabale und Liebe» auf- 
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geführt wurden. Der durch die «Räuber» trotz aller ihrer Extrabaganzen begründete Ruhm S.’8 
wurde durch «Fiesco⸗ und «Cabale und Liebe» befeftigt, in welchen beiden Dramen er fid) 
zwar der Kunſtform weit mehr als in feinem erften nähert, derfelben aber noch nicht jo weit 
Here ift, daß nicht zwiſchen ihr und der überftrömenden Jugendkraft des dichterifchen Gemiiths 
noch ein jehr ſichtbarer Zwieſpalt beftände. Mit diefen drei Tragödien flieht fid) in S.'s 
Dichterleben die erjte Periode: die Zeit der mächtig, aber regellos aufftrebenden Kraft. Noch 
fallen in diefen Zeitraum einige Heinere Gedichte, 5. B. «Die Schlacht», «Die Kindesmörderin» 
und die Gedichte an Laura. Auch unternahm er die Herausgabe der «Thalia» (1784), dur) 
welche er auf die Berbefjerung der Bühne zu wirken juchte. Endlich befchäftigte ihn fortwährend 
der «Don Carlos», von weldyem er zuerft den erfien Act in die «Thalia» einrüden ließ. Durch 
Borlefung deffelben an dem hefjen-darmftädtiichen Hofe wurde er dem Herzog Karl Auguft von 
Beimar perſönlich befannt, der ihm dem Titel eines herzogl. Raths ertheilte. Mandyerlei Un- 
annehmlichkeiten und Streitigkeiten veranlaßten, daß ©. im März 1785 feine Stelle in Man 
beim aufgab und nad) Leipzig ging, wo er mit Freunden, die ihm feine Werke gewonnen, na= 
mentlic; mit Huber und Körner, theils in der Stadt, theil® auf dem benachbarten Dorfe Gohlis 
lebte. Hier entjtand das «Lied an die Freudeo. Zu Ende des Sommers ging er mit Körner 
nad) Dresden, wo er bis 1787 blieb und fid) teils philof., theils Hiftor. Studien hingab, zu= 
glei) aber an «Don Carlos» fortarbeitete. Bollendet wurde derfelbe in dem nahen Dorfe 
Loſchwitz, auf einer Befigung Körner’s. Der Hauptmangel diefes Werks liegt darin, daß es, 
mit vielen Unterbrechungen gearbeitet, kein abgerundetes Ganzes bildet; aud) hat die nad) den 
bödjiten Idealen ftrebende Phautafie hier den Boden nicht nur hiftorifcher, fondern aud) poctijcher 
Wahrheit vielfach verlafjen. Bei alledem aber beweift der mächtige Eindrud, den e8 machte und 
namentlich auch auf die Yugend fortwährend macht, daß es im einzelnen eine Fülle der herrlid)- 
fen Gedanten und im ganzen eine im höchſten Grade begeifternde Kraft befigt. Zum Theil gehört 
noch im diefe Periode feines Lebens der unvollendete — aDer Geifterfeher» (Bd. 1, Lpz. 
1789), ben anziehende Charakterzeichnung, Lebendigkeit der Erzählung und Sprache auszeichnen. 
Yun 3. 1787 ging ©. nad) Weimar, wo ihn Herder und Wieland freundlich aufnahmen 
amd legterer befonders jehr günſtig auf ihm wirkte. Bei einem Befuche in Rudolſtadt lernte er 
in denfelben Yahre feine nachherige Gattin, Charlotte von Lengefeld (geb. 22. Nov. 1766 zu 
Rudoljtadt) kennen; ebendajelbjt traf er im folgenden Jahre zum erften mal mit Goethe zu= 
ſammen. Zwar ſprachen ſich beide Männer nicht an; doc) aber waren e8 Goethe nud der Ge— 
heimrath von Voigt, auf deren Betrieb er im Sommer 1789 eine außerord. Profeflur in der 
philof. Facultät zu Jena erhielt, welche er mit der Rede «Was heißt und zu welden Zwecke 
Rudirt man Univerſalgeſchichte? » antrat. Dem Studium der Geſchichte und des Alterthums 
widmete er fich jet vol Begeifterung, und die wenigen poetifchen Erzeuguiſſe diefer Periode be 
ziehen ſich größtenteils davauf. Hierher gehören die «Götter Griechenlands», «Die Künftler» 
und der fühne Plan zu einen epifchen Gedichte aus der Geſchichte Friedrich's d. Gr. Der Unt« 
gang mit den ausgezeichnetften Gelehrten in Jena, namentlid mit Reinhold, durd) welchen er 
insbeſondere die Kant'ſche Philoſophie genauer kennen lernte, vegte ihn bedeutend an. Vorzüglich 
beihäftigte ihm 1792 die «Kritik der Urtheilskraft». Dies veranlaßte mehrere philoj. und 
ätherische Abhandlungen, gefammelt in feinen «seinen profaifchen Schriften» (4 Bde., Lpz. 
1792—1802), in weldyen die Kant'ſche Grundlage die geiftreichen und eigenthümlichen Anſich— 
tn ©.'8 nicht unterdrüdt. ©. lehrte mit dem ausgezeichnetften Beifall Geſchichte, in der Folge 
auch Aeſthetik. In diefer Zeit begaum er ferner die «Geſchichte des Dreifigjährigen Kriegs», 
die zuerft im « Taſchenkalender fir Danıen» (1790—93) erſchien, nachden er ſchon 1788 mit 
der «Öejchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande» als Geſchichtſchreiber mit Glilck auf 
getreten war. Yu und außerhalb Deutjchland wurden jegt S.'s große Berdienfte ancrfaunt. 
As er fid) 1790 verheirathete, wurde er von dem Herzoge von Meiningen zum Hofrat) ers 
nanıt. Die damalige franz. Republik erteilte ihm 1792 das Bürgerrecht. Anhaltendes nädht- 
liches Studien, wol aud) mandjerlei Sorgen und Mühen hatten inde feine Geſundheit unter- 
graben: nur langjam genas er 1791 von einer gefährlichen Bruſtkrankheit, ohne ſich jedoch) 
ganz wieder erholen zu lönnen. Doc) hemmte dies feine Thätigfeit nicht. Um ihn in eine forgen« 
feiere Lage zu verfegen, bei weldyer er ſich ſchonen Fönne, fette ihm der damalige Erbprinz 
von Holjtein-Auguftenburg, vereint mit dem Grafen von Schimmelmann, einen Jahrgehalt von 
1000 Thlru. auf drei Jahre aus. Im Aug. 1793 reifte er in feine Heimat und Ichte dort biß 
sm Mai des folgenden Yahres in dem Kreife feiner Aeltern und Freunde abwechſelnd in Heil« 
Dtm, Ludivigsburg und Stuttgart ehr glücklich, ohue von dem Herzoge, an den er von Heil» 
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bronn aus fchrieb, geftört oder weiter bemerft zu werben. Bon letzterm Orte aus fchrieb er 
auch feine «Briefe itber äfthetifche Erziehung» an den Herzog von Auguftenburg. Als er nad) 
‚Jena zurücgelehrt war, faßte er den Plan, in Verbindung mit den vorzüglichften Schriftjtellern 
Deutfchlands eine neue Zeitfchrift, «Die Horen», zu eröffnen, da mit 1793 die «Thalia» ges 
fchloffen worden war. Bis hierher reicht die zweite Periode von S.'s Thätigfeit: an poetifchen 
Leiftungen ift fie die ärmfte, und es neigen ſich diefelben mehr oder weniger der didaftijchen Re— 
flerionspoefie zu, wa® auch von dem einzigen Drama diefer Periode, dem «Don Carlos», gilt. 
Defto größere Bedeutung hat diefer Zeitabfchnitt dadurch, daß er, mit den ernfteften und griind- 
lichſten Studien erfüllt, aller jugendlichen Unflarheit und Schwärmterei fiir immer ein Enbe 
machte und zugleich den feften Grund allfeitiger, namentlich äfthetifcher Durchbildung legte, auf 
welchem bie dritte, herrlichfte Periode von S.'s Leben ruht. Weſentlich trug zu diefem höchften 
Aufſchwunge bei die Freundfchaft mit Goethe (feit 1794), deren gemüthliche Innigfeit und geiftige 
Herrlichkeit aus dem unfhägbaren Briefwechfel beider Männer allgemein erfannt werden fann. 
Mit neuer Liebe fehrte er in den folgenden Jahren zur Dichtkunft zuriid und bradjte, vor= 
zügli von 1795 an, die ſchönſten feiner Iyrifchen Gedichte hervor, die er in den «Horen» umd 
in dem aMufenalmanacd» (jeit 1796) mittheilte, zuerſt mehrere didaftifcher Art, die ihm vor- 
züglich zufagte, 3. B. aDer Spaziergang» und «Die Glode», 1796 in Verbindung mit Goethe 
die kritiſchen Renien (f. d.) und 1797 feine erften Balladen, wozu er durch einen Wetteifer mit 
Goethe veranlagt wurde. Doc) Fehrte er bald zum Drama zurüd. Aus feiner früern Beſchäf- 
tigung mit dem «Dreißigjährigen Kriege» ging zunächſt der 1799 vollendete «Wallenftein» 
hervor. Den gewaltigen Fortſchritt zeigt hier fon die Vollendung der im «Don Carlos» zu⸗ 
erft angewendeten metrifchen Form; weit wichtiger ift die Bereinigung des urjprünglichen 
Dichtergenies, welches in der großartigen Auffafjung des ganzen Stoffs und in der idealen 
Durchführung einzelner Charaktere Hervortritt, mit der Mar erfannten und bewußt feftgehaltenen 
äfthetijchen Theorie. Goethe und das Theater zogen ihn nad) Beendigung diefes Werks inımer 
fefter nad) Weimar. Hier lebte er feit 1799 im Umgange der geiftreichjten Freunde, glücklich 
als Gatte und Vater und von feinem Fürften, auf defjen Wunfch er 1802 vom deutjchen Kaijer 
in den Reichsadelſtand erhoben wurde, geehrt, und gewann neue Kraft und Heiterkeit des Geiftes. 
Dem «a Wallenftein » folgten «Maria Stuart» (1800) und «Die Jungfrau von Drleang » 
(1801). Wenn fi) jenes Drama durch echt tragifche Motive und durch meifterhafte Anord» 
nung auszeichnet, jo ftrahlt diefe im reichſten Schmude der damals wiedererwedten Wunder- 
romantik, nicht weniger mit den heitern Zauber der Phantafie als mit dem äußern Prunke ber 
Bühne ausgeftattet. Nunmehr lebte S. ganz fiir da8 Drama umd trug durch belehrenden Ume 
gang mit den Schaufpielern der weimarjchen Bühne und durch Bearbeitung feiner und fremder 
Stüde wejentlid zur Bervollfommnung des deutfchen Theaters bei. In feinem nächften Drame, 
der «Braut don Meffina» (1803), machte er den Verſuch, den Chor der griech. Bühne wieder- 
herzuftellen, und ebenjo fuchte er in dem ganzen Gedicht antike und romantiſche Elemente zu 
verfchmelzen. Er hat daburd) allerdings Stellen von Iyrifcher Schönheit gejchaffen, wie wol in 
feinem andern Drama; die widerſprechenden Elemente aber wirklich zu einem Ganzen zu ver— 
binden, konnte nicht gelingen. Namentlid) räumte er hier der im «Wallenftein» nur angedeuteten 
Macht des Schickſals eine Bedeutung ein, deren Verfehltes für das moderne Drama in den von 
Müllner, Grillparzer u. a. jpäter verfaßten Schidjalstragödien grell hervortritt. 1804 erfchten 
fein legtes großes Werk, «Wilhelm Tell», welches in unnahahmlicher Anınuth und Vollendung 
der Form die Grundidee von S.’8 Lebensanficht, den auf fittliche Kraft begründeten Sieg der 
Freiheit, jo Har und rein darftellt, daß einzelne Bedenken gegen die dramatische Anordnung fol- 
her Trefflichkeit gegenüber ganz verfchwinden. Ein Werk, das ihn der Tod nicht vollenden Lich, 
war «Der faljche Demetrius», den F. von Maltig umd neuerdings DO. %. Oruppe nad) S.'s 
Plane ausgeführt haben. Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeare's «Macbeth» und Gozzi's 
«Turandot» für die Bühne; er fchrieb die «Huldigung der Künften (1804) zur Bermählungs- 
feier des Erbprinzen von Weimar und bearbeitete Racine's « Phädra» und die franz. Luſtſpiele 
«Der Neffe ald Onkel» und «Der Paraſito. Der fein ganzes Weſen durchdringende Gegenſatz 
ziwifchen Ideal und Wirklichkeit konnte im Trauerjpiel am reinften fic, ausfprechen, und fo finden 
wir in allen feinen Dramen mit Vorliebe Charaktere gezeichnet, deren Streben über das dem 
Menſchen Erreichbare hinausgeht. Eine ideale Erhabenheit ift faft allen feinen Geſtalten, be= 
jonder# den weiblichen, eigen, woher eine gewiffe wiederkehrende Achnlichkeit in ihren Grundziigen 
rührt. Die niedere Wirklichfeit war ihm im Leben fo verhaßt, daß er ihr in der Poeſie durch- 
aus gar feinen Raum geftattete, daher er auch) für das Komifche wenig Sinn hatte. Aber fein 
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deutſcher Dichter kann mit mehr Recht als ©. in feinen Dramen der Herold der Freiheit auf 
geifligem, fittlichem, religiöfem und polit. Gebiete genannt werden, und darin liegt die hin- 
reißenbe, ſich ſtets gleichbleibende Gewalt derfelben. Bon S.'s Iyrifchen Gedichten find die der 
erften Periode ſtürmiſch und ungeregelt, aber voll Leben und Begeifterung wie die erſten Dra- 
men; in denen der zweiten Periode herricht die philoſ. Keflerion zu jehr vor; die dritte Periode 
brachte auch hier das Reifſte in feinen Balladen und Romanzen, in einigen didaltiſchen und doch 
zugleich echt poetifchen Gedichten, namentlich dem «Spaziergang» und der «Ölode», und in den 
epigrammatischen Sprüchen, welche eine Fülle von Lebensweigheit enthalten. Als Gefchicht- 
ihreiber hat S. das VBerdienft, durch feine belebte Darftellung manche Lejer fiir die Wiſſen— 
ſchaft gewonnen umd eine philof. Auffaffung des geſchichtlichen Stoffs angebahnt zu haben; Ge- 
Ihihtsforfcher war er nie. Seine philof. Auffäge, meift äfthetifchen Inhalts, entbehren zwar 
fireng ſyſtematiſcher Conſequenz, haben aber fir die allgemeine Bildung in Deutjchland außer- 
ordentlich reiche Frucht getvagen, da fie Ernft und Gründlichkeit mit Anmuth der Darftellung 
und leichter Faßlichkeit verbinden. 
Im Mai 1804 beſuchte S. Berlin, wo er den Aufführungen einiger feiner Dramen bei- 
wohnte und ihm die ehrenvolliten Auszeichnungen zutheil wurden. Unterhandlungen wegen 
dauernder Ueberfiedelung nad) Berlin, infolge deren der Herzog Karl Auguft feinen Gehalt er- 
höhte, zerſchlugen ſich. S.'s Gefundheit wurde immer hinfälliger, doch ſchien die legte Krankheit, 
die ihn 1. Mai 1805 beficl, anfangs unbedenklich, bald aber nahm fie einen ernten Charakter 
an, und 9. Mai ftarb er. Wol nie erregte der Tod eines deutjchen Dichters eine tiefere und all« 
gemeinere Trauer als S.'s frühes Hinfcheiden. Gleich felten wie feine Geiftesgaben waren die 
Gaben feines Herzens. Haß gegen alles Falſche und Rechtswidrige war ein Hauptzug feines 
Charakters. Ein reiner Ernft und Eifer für das Wahre und Schöne und eine tiefe Ehrfurcht 
vor dem Heiligen erfüllte fein Herz. Zutraufich und offen, redlic in Worten und Handlungen, 
gewann er ſchnell eines jeden Vertrauen. Kein Stolz, kein Geltendmachen einer Ueberlegenheit, 
feine dornehme Zurücdhaltung entfernten von ihm. Seine lange Statur, fein hageres, bleiches 
Gefict, das die Spuren der Kränflichkeit trug, mochten im erſten Augenblid gleichgültig laffeı. 
Aber dem Forſcher Leuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolles Feuer, die gewölbte freie 
Stirn verfündete den Dichter und Denker, und fobald ſich die Lippen zur Rede öffneten, war 
über feinem Gefichte, dem in der Tebhaftigfeit des Geſprächs wol eine leichte Röthe anflog, eine 
unbeſchreibliche Anmuth verbreitet. Am treneften hat fein Bild Danneder in einer Büfte (auf 
der großherzogl. Bibliothek zu Weimar) gegeben. S.'s Leiche wurde auf dem Jalkobskirchhof in 
dem jog. Landjchaftsfajiengewölbe beftattet, am 16. Dec. 1827 aber wurden feine Gebeine in 
der Fürſtengruft auf dem neuen Friedhof beigejet. Er hinterließ eine Witwe mit zwei Söhnen 
und zwei Töchtern. Erſtere jtarb 9. Yuli 1826 zu Bonn. Bol. die von S.'s Tochter Emilie und 
von Urlichs herausgegebenen Werke «S. und Lotte» (Stuttg. 1856) und «Charlotte von ©. 
und ihre Freunde» (3 Bde., Stuttg. 1860 — 65) und die von Dinger herausgegebenen «Briefe 
von Ss Gattin an einen vertrauten Freund» (Lpz. 1856). Der ältere Sogn, Karlvon ©. 
(geb. 14. Sept. 1793 zu Ludwigsburg), ftarb als würtemb. Dberförfter a. D. und weimar. 
Lammerherr 21. Juni 1857 zu Stuttgart; der jüngere, Ernft von ©. (geb. 11. Juli 1796 
zu Jena), als preuß. Appellationsgerichtsrath 19. Mai 1841 in Vilich bei Bonn; die jüngfte, 
25. Juli 1804 geborene Tochter Emilie, verheirathete Freifrau von Gleichen» Rufwurm, 
lebt zu Greifenftein ob Bonnland, und hat ſich durch verfchiedene Publicationen um die Schiller- 
Literatur hochverdient gemacht. Am 8. Mai 1839 wurde die Schiller-Statue von Thorwaldfen 
ju Stuttgart, 4. Sept. 1857 die Doppelſtatue S.'s und Goethe’8 von Kietfchel in Weimar ent- 
bil; 1855 erfolgte die erfte Anregung, 1859 die Conſtituirung der Schillerftiftung (f. d.). 
Der in ganz Deutjchland und überall, wo Deutjche wohnen, mit Begeifterung gefeierte 100. Ge— 
burtstag S.’8 (10. Nov. 1859; vgl. darüber «Sciller-Denkmalo, 2 Bde., Berl. 1860) gab 
Anregung zur Errichtung von Schiller» Denkmälern in Frankfurt a. M., Mainz, Manheim, 
Sieshaden, Berlin, Hannover und am Mytenftein (Vierwaldftätterfee). Die erfte, nicht voll- 
Rändige Ausgabe von S.'s Sämmtlichen Werfen wurde von jeinem Freunde Körner beforgt und 
ihien zu Stuttgart und Tübingen 1812—15 in 12 Bänden. Seitdem erſchienen davon zahl» 
wie Auflagen. Als Ergänzungen kamen hinzu: H. Döring’s «Nachlefe zu S.'s ſämmtlichen 
Berlen» (Zeig 1834), E. Boas' «Nachträge zu S.'s fämmtlichen Werken » (3 Bbe., Stuttg. 
1839) und Hoffmeiſter's «Nachlefe zu S.’8 Werken nebft Bariantenfanmlung» (4 Bde., Stuttg. 
H0—41). Neuerdings gab Freifran von Gleichen-Rußwurm noch «S.’8 dramatijche Ent- 
warf» (Stuttg. 1867) heraus. Um die Tertfritit S.'s machte fich der 23. Jan. 1865 ver« 
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ſtorbene Profeſſor Joachim Meyer zu Nürnberg verdient (vgl. deſſen «Beiträge zur Feſtſtellung, 
Verbeſſerung und Vermehrung des Shen Tertes», Nirnb. 1858, und «Neue Beiträgen, 
Nürnb. 1860). Bol. aud Paul Trömel, «Schiller-Bibliothek. Verzeichniß derjenigen Drude, 
welche die Grundlage des Tertes der S.'ſchen Werke bilden» (Lpz. 1865). Eine vollftändige 
hiftorifchefritifche Ausgabe von S.'s aSämintlichen Schriften» gibt feit 1367 K. Gödeke (unter 
Mitwirkung von Elifjen, Köhler, Miüldener, Sauppe, Defterley und Bollmer) heraus. In faft 
alle europ. Sprachen find wenigftens einzelne Werke S.'s, zum Theil mehrfach, überfegt worden. 
Unentbehrlic) zur nähern Kenntniß ©.’8 find der « Briefwechſel zwifchen ©. und Goethe» (6 Bde., 
Stuttg. 1828; 2. vermehrte Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1856) nebft den Erläuterungen von Dinger 
(«©. und Goethe», Stuttg. 1859), «S.’8 Briefwechfel mit Körner» (4 Bde., Berl. 1847) 
und der aBriefwechfel zwifchen S. und Wilhelm von Humboldt» (Stuttg. 1830). Vgl. auch: 
«S.“s Briefe. Mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben von H. Döring» (3 Bde., Altenb. 
1846) und «S.’8 Briefe. Mit geſchichtlichen Einleitungen und Erläuterungen» (2 Bde., Berl. 
1854— 57). Bon den zahlreichen Schriften itber S.'s Leben und Werke feien hier nur fol« 
gende genannt: Carlyle, «The life of S. comprehending an examination of his works» 
(Lond. 1825; deutſch, mit Einleitung von Goethe, Franff. 1830); «S.’8 Leben, verfaßt aus 
den Erinnerungen der Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines Freundes Kör- 
ner», von S.'s Schwägerin, Frau von Wolzogen (2 Bde., Stuttg. 1830; neue Aufl. 1845 
und 1851); Hoffmeifter, «S.’8 Leben, Geiftesentwidelung und erle im Zufanmenhang » 
(5 Bde., Stuttg. 1837 — 42); Schwab, «S.'8 Leben» (Stuttg. 1840; 4. Aufl. 1859); Hoff» 
meifter, «S.'8 Leben für den weitern Kreis feiner Pefer» (ergänzt und berausg. von Bichoff, 
Stuttg. 1846 — 53); Boas, «S.'8 Yugendjahrer (2 Bde., Hannov. 1856); Pallesfe, «S.’8 
Leben und Werke» (2-Bde., Berl. 1858 —59; 4. Aufl. 1863); Gödeke, «Gocthe und ©.» 
(Hannov. 1859); Scherr, «S. und feine Zeit» (23.1859; 3. Aufl. 1862); aS.'s Beziehungen 
zu Ueltern, Gefchwiftern und der Familie von Wolzogen. Aus den Hamilienpapieren mitgetheilt» 
(von S.“s Tochter und A. von Wolzogen, Stuttg. 1859); «S.'s Kalender vom 18. Juli 
1795 — 1805» (herausg. von Emilie von Gleihen-Nußwurm, Stuttg. 1865). 

Schillerſtiftung (Deutſche) ift der Name einer Stiftung, welche fi), im Andenken an den 
großen nationalen Dichter Schiller, die Aufgabe ſtellt, ſolchen Hülfsbedirftigen Schriftſtellern 
und Schriftftellerinnen (ſowie auch deren Hinterbliebenen), « welche für die Nationalliteratur 
(mit Ausſchluß der ftrengen Fachwiſſenſchaften) verdienftlid, gewirkt, vorzugsweife ſolchen, die 
ſich dichterifcher Formen bedient Haben», Unterftügung zu gewähren. Die erfte Anregung zu 
diefer Stiftung ging im April 1855 von dem Dichter Julius Hammer (f. d.) zu Dresden aus. 
Alsbald bildete ſich dafelbft ein Verein, welcher 9. Mai defjelben Jahres (dem 50. Jahrestage 
von Schiller's Tode) einen daraufhin gerichteten Aufruf erlich, der allerorten warme Aufnahme 
fand. In den meiften größern Städten Deutjchlands bildeten fi, entweder Zweigftiftungen, 
oder man fanımelte für die Dresdener Schillerftiftung. Unter den Zweigftiftungen erlangte be- 
ſonders die zu Weimar eine hervorragende Bedeutung, indem ſich der Großherzog der ganzen 
Ungelegenheit fehr geneigt erwies. Die eigentliche Conftituirung der ©. erfolgte durch die Ge— 
neralverfammlung vom 8. — 10. Oct. 1859 zu Dresden, wofelbft Weimar ald Vorort für Die 
fünf nächſten Jahre gewählt wurde. 1860 betrug das Gefammtvermögen der Stiftung bereits 
70000 Thlr. Einen fehr bedeutenden Zuwachs erhielt dafjelbe infolge der 1859 vom Major Serre 
auf Maren ins Leben gerufenen und 1. Nov. 1860 zur Verlofung gelangten Nationallotterie 
(«Scjillerlotterie»), von deren NReinertrage (450000 Thlrn.) zwei Drittheile (300000 Thlr.) 
der ©. iiberwiefen wurden, während ein Drittheil (150000 Thlr.) die Tiedgeftiftung erhielt. 
Die ©. befteht ſeitdem aus 23 Zweigftiftungen, von denen auf je fünf Jahre eine zum Vorort 
gewählt wird. Den erften Borort bildete Weimar (1859—64), den zweiten Wien (1865—69). 
Die Leitung ded Ganzen liegt in den Händen eines auf je fünf Jahre erwählten Verwaltungs: 
raths von fieben Mitgliedern; den Vorſitz defjelben führte während der erſten VBorortsperiode 
Dingelftedt (zu Weimar), während der zweiten Münch-Bellinghauſen (zu Wien). 1866 jpendete 
die ©. (einſchließlich der einzelnen Zweigftiftungen) 13363 Thlr. 20 Ngr. und 1005 FI. diterr. 
Währung; das Vermögen derfelben betrug 1. Jan. 1867 377000 Thlr. und 37000 Fl. öfterr. 
Währung. Bgl. «Sahrbücher der ©.» (Bd. 1, Dresd. 1857). 

Schilling Heißt eine deutfche Münze, welche teils Rechnungs», theils wirkliche Minze ift 
umd war. Der Urfprung und Name wird mit großer Wahrjcheinlichfeit von dem röm. Solidng 
(j. d.) abgeleitet, der ſich mit andern Reften röm. Einrichtungen nach Deutfchland verpflanzte, 
Solidus nannten die Römer die Minze, weil fie das Ganze im Oegenfag zu den Theilen war, 


Schilling (Friedr. Guſtav) Schimmel 209 


na Borgang des alten As. Der Solibusihilling war aud) in Deutfchland die größere Minze 
im Gegenfat der Pfennige. Andere Ableitungen bes Namens von «fchellen», weıl die ©. einen 
hellern Klang hätten als die Pfermige, oder dem St.-Kifian, dem Münzzeichen der wilrzburger 
Schillinge u. f. w., gehören der Babel an. Der Solidus des Mittelalter8 wurde allmählich 
verringert unb ging in eine Rechnungsmünze itber, bi8 in neuerer Zeit eine Münze daraus ent« 
ftand, die jedes Land, welches fie annahm, nad) feinem Bedürfniß einrichtete. So hat England 
den filbernen S. zu Yo Pd. St., Dünemark den fupfernen ©. zu , Reichsthaler, Schwe- 
den den S. zu Y,, Reihsthaler in Sitber- und Papiergelbvaluta (wirklich ausgeprägte einfache 
Schillingftiide hat Schweden nur in Kupfer, und zwar nad) der Bankwährung, einer Papter- 
geldvalnta). Mehrere norddentiche Staaten (Medlenburg, Hamburg, Lübeck) haben den S. als 
Kehnungsftufe (Y/,, Mark oder A/,, Thaler) und ale Scheidemilnze. 

Schilling (Friedr. Guftav), einer der fruchtbarften deutichen erzägfenden Schriftfteller, geb. 
zu Dresden 25. Nov. 1766 , erhielt feine Erziehung zu Bifchofswerda und bezog 1779 die 
Fürſtenſchule zu Meißen. Zwei Jahre darauf trat S. in das Artilleriecorpe. Nach fieben- 
jägriger Dienftzeit und vierjährigem Beſuche der Artilleriefchule zum Offizier vorgerückt, wohnte 
er als folcher der Belagerung von Mainz und den meisten Gefechten des ſächſ. Contingents 
während des Feldzugs von 1793 bei. Nach der Schlacht bei Jena gerieth er in kurze Gefangen» 
ſchaft. 1807 ftand er in Warfchau und Danzig; er rücdte zum Hauptmann auf, doch eines 
Nervenübeld wegen fah er fich genöthigt, 1809 den Abfchied zu nehmen, worauf er ſich in Frei- 
berg miederließ. Später wendete er ſich nach Dresden, wo er 30. Juli 1839 ftarb. Bereits 
1783 erfchien von ihm das Drama «Elife Kolmar» mit einer VBorrede von Meißner. Seine 
jehr zahlreichen Romane, unter denen bie fomifchen die beffern find, zeichnen ſich meift durch 
lebendige und Heitere Darftelung aus. Zu eigentlich dichterifcher Tätigkeit hat er ſich aber 
nirgends erhoben, da er nur den Beifall der großen Menge erftrebte, der er nicht felten durch 
üppige Schilderungen fchmeichelte. Seine «Sämmtlichen Schriften» erfchienen in zwei Sanım« 
lungen, die erfte von 50, die zweite von 44 Bänden (Dresd. 18310—27), und eine Ausgabe 
legter Hand in 80 Bänden (Dresd. 1828 — 39). 

Shilter (Joh.), Rechtslehrer und deutſcher Aftertyumsforfcher, geb. 1632 zu Pegau, ftand 
zuerft in ſachſen⸗ zeitziſchen Dienften, wurde 1662 Amtmann in Suhl und fpäter beim Conft: 
forium in Jena angeftellt. Unglüd in feinem häuslichen Peben voranlafte ihn, fid nad) Frank— 
furt a. M. und nachher nad, Strasburg zu wenden, wo er Rathsherr wurde und 14. Mat 
1705 ftarb. Unter feinen Schriften find die Hauptfächlichten: «Exercitationes ad quinquaginta 
libros pandectarum» (3 Bde., Jena 1698; 3. Aufl., Frankf. 1733); «Institutiones juris 
«amonici» (Jena 1681); «Institutiones juris publici Rom.-Germanicae» (2 Bde., Strasb. 
1696); aCodex juris feudalis Alemannici» (Strasb. 1697). Seinen «Thesaurus antiqui- 
tatum Teutonicarum» gab Scherz heraus. 

Schimmel nennt man im gewöhnlichen Peben die meift weiß, feltener anders (grau- bis 
ſchwarzgrün, rofenroth, braun, ſchwarz) erfcheinenden flodigen, feinfaferigen oder ſammtartigen 
Räschen, Polfter und Ueberzitge, welche auf verweſenden organischen Körpern, auf gärungs- 
fähigen und verdorbenen Flüffigkeiten, auf feuchten vegetabilifchen und animalifchen Stoffen 
. B. Land, Dinger), ja felbft auf anorganischen feuchten Gegenftänden (3. B. an Fenſter— 
ſcheiben) ſich bilden und durch ſchnelles Wachsthum, aber auch) (menigftens in den meiften Fällen) 
große Hinfälligleit oder Vergänglichleit ausgezeichnet ſind. Das Erſcheinen von S. auf Speiſen, 
Fruchtſäften, in Tinte u. ſ. w. iſt ſiets ein Zeichen einer in dieſen Subſtanzen eingetretenen Zer— 
ſehang, eines Verderbens oder Verdorbenſeins derſelben, und jedermann weiß, daß z. B. ſchim— 
meliges Brot einen ſchlechten, ſäuerlichen Geſchmack beſitzt und fein Genuß der Geſundheit nad)- 
teilig ift. Auch ift e8 befannt, daß durch Hige (Dörren) die ©. vernichtet werden; weniger 
befannt dürfte es fein, daß Weingeift diefelbe Wirkung hervorbringt, indem diefer da8 Leben 
' aller S. vernichtet. Daß die S. zu den Pilzen zu rechnen feien, wurde bei zeiten von den Natur« 
ſerſchern erkannt, obgleich fich diefelben itber die in Flüſſigkeiten — z. B. den vor⸗ 
bin erwähnten Tintenſchimmel, bis anf die neueſte Zeit geftritten haben, ob ſolche ©. zu ben 
Vitzen oder zu den Algen zu rechnen feien, oder ob fie eine eigenthimliche Gruppe von Krypto— 
gamen (Schimmelalgen, Schleimpilze) bilden, weil man lange Zeit an der Unficht fefthielt, dat 
Bilge in Flüffigfeiten nicht vegetiven Fönnten. Während man aber die Pilznatur der meiften ©. 
ig erfannte, blieben darüber, ob die S. gleich andern höhern Pilzen nur aus Sporen oder 
& fie auch durch Urzeugung entftehen könnten, die Meinungen getheilt, bis im neuefter Zeit der 
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Streit dahin entfchieden wurde, daß bei feinem ©. eine Urzeugung angenommen werben dürfe 
und könne. Das meifte Berdienft um die Entfcheidung der Frage nad) der Entftehung der ©. 
haben ſich Freſenius, Bail, Berkeley, Tulasne, de Bary und vor allen H. Hoffmann in Gießen 
und E. Hallier in Jena erworben. Nachdem ſchon vor längerer Zeit Schwann und Ure nad)» 
getwiefen hatten, daß Pilze oder Infuforien zur Hervorrufung der Gärungs- und Fäulnigprocefie 
unbedingt nothwendig feien, ift von dem genannten Forfchern der neueften Zeit durd) zahllofe 
fowol mifroffopifche Unterfuhungen als Erperimente folgendes auf das ſchlagendſte bewieſen 
worden: 1) Die Hefe, welche in allen gärungsfähigen Flüffigkeiten die Gärung hervorbringt, 
flammt von Schimmelpilzen ab. 2) Die Fäulnig- und Verwefungsprocefje werden durch ©. 
veranlaßt, und zwar die Fäulnißproceſſe gleich der von diefen laum zu trennenden Gärung durch 
Hefezellen (Micrococcus Hallicis), welche die Sporen gewiffer Schimmelpilze (wie aud) anderer 
Pilze) erzeugen, und aus denen erft die verfchiedenen Hefearten hervorgehen, welde die ver- 
ſchiedenen Gärungsproceffe (geiftige Gärung, Mildjfäuregärung, Schleim» oder Pectingärung 
u. f. w.) bewirken, während die Berwefungsprocefie durch die Vegetation der an ber Oberfläche 
verweſender organifcher Körper erfcheinenden ©. felbft eingeleitet und unterhalten werden. 3) Die 
Luft if überall und jederzeit mit ben Sporen allgemein verbreiteter Schimmelpilge (Arten von 
Penicillium, Aspergillus, Mucor ı. a.) erfiillt und namentlid; Staub der Träger zahllofer 
Schimmelfporen, fodaß ſolche überall an der Oberfläche von Pflanzen, Thieren und allerhand 
Segenftänden haften und von Menfchen und Thieren unaufhörlich mit der Luft eingeathmet 
werben. 4) Wahrfcheinlich find die meiften ©. keine felbftändigen Pilze, indem nachgewiefener- 
maßen gewiffe ©. (3.8. Penicilliumarten) von höhern Bilzen hervorgebracht werden Fünnen und 
überhaupt die bisher unterfchiedenen Schimmelpilzgattungen (3. B. Penicillium und Oidium, 
Aspergillus und Eurotium) fowol untereinander als auch mit andern Pilzgattungen (z. B. mit 
ben Brandpilzen) in genetifchem Zufammenhange ftehen. 5) Wie die in gärungsfähige Flüſſig- 
keiten und organische Subftanzen aus der Luft eingedrungenen Schimmelfporen, indem fie hier 
Hefe bilden, Gärung oder Fäulniß bewirken, fönnen diefelben aud) im Innern des Thier- und 
Menfcenförpers Gärungs- und Fäulnißprocefje hervorrufen, welche das Wefen gewiffer, zum 
Theil höchſt gefährlicher Krankheiten (der Ruhr, Rachen- oder Manbelbräune, wahrjcheinlic 
auch der Cholera) bilden. Die Entftehung der Hefe aus den Sporen der Schimmel- und an- 
berer Bilze gefchieht nad} den neueften Unterfuchungen von Hallier in folgender Weife. Ge— 
rathen dergleichen Sporen in gärungs- und fäulnigfähige Subftanzen, wo fie der Luft entzogen 
find (3. B. in eine Zuderlöfung, in Gummifchleim, in Mil) u. f. w.), jo feimen fie nicht im 
ber bei Pilzfporen gewöhnlichen Weife, fondern es ballt ſich ihr Inhalt zu Heinen Kügelchen 
zufammen, welche hierauf aus der aufplagenden Spore heraustreten und nun bald als ruhende, 
bald als ſich bewegende (ſchwärmende) Zellen auftreten, die ſich auf Koften der betreffenden or⸗ 
ganifchen Subftanz ernähren und eine Zerfegung unter den befannten Erfcheinungen der Gärung 
oder Fäulniß (Oasentwidelung) herbeiführen. Diefe Heinen Zellen find Micrococcus, die Hefe 
der Yäulniß, aus welcher fi) num unter Umftänden, d. 5. je nad) der chem. Beichaffenheit der 
betreffenden organischen Subftanz, Hefezellen entwideln, burd) welche die eigentliche Gärung be- 
wirft wird. Dagegen keimen die Schimmelfporen an der Luft in gewöhnlicher Weife, d. h. fie 
treiben Schläuche, welche ein Mycelium entwideln, was endlich wieder die Fructification des 
betreffenden S., von dem die Sporen abftammen, hervorbringt. Die wichtigſten Schriften iiber 
Hefe und ©. find: H. Hoffmann, «Mylologiſche Studien über die Gärung» (in der «Botan. 
Zeitung», 1860), und Hallier, «Oärungserjceinungen» (Lpz. 1867). Die ©. find ſämmtlich 
mikroſtopiſche Gebilde, laſſen aber unter dem Mikroffop eine wahrhaft fabelhafte Vielgeftaltig- 
feit und eine große, oft wirflid; wunderbare Schönheit erfennen, was ſchon Corda in feinem 
berühmten Kupferwerke: «Prachtflora europ. Schimmelpilze⸗ (Lpz. 1839) zur Anfhauung ge 
bracht hat. Ob die «Wetterpotte» der Bergleute, welche in Bergwerlen baummollartige ſchnee⸗ 
weiße Fäden an dem naſſen Grubenholze bildet und unter dem Namen Hypha floccosa be= 
ſchrieben worden, ein Schimmelpilz ift, fteht nod) dahin. Der ebenfalls in Bergwerten ſowie 
in Brunnenröhren Häufig vorfommende «Brunnenzopf», von ältern Myfologen als eigene Pilz- 
gattung (Rhizomorpha) befdjrieben, gehört neuern Unterfucdjungen zufolge zu Kernpilzen aus 
der Gruppe der Sphäriaceen. 

Schimmelmaun (Heinr. Karl, Graf von), gejhidter Finanzmann in dän. Dienften, geb. zu 
Demmin in Pommern 13. Juli 1724, war der Sohn eines Kaufmanns dafelbft und legte, noch 
fehr jung, einen Diaterialhandel in Dresden an. Später wurde er einer der Pächter der Generals 
acciſe in den lurſãchſ. Ländern. Im Siebenjährigen Kriege übernahm er die Korulieferung für das 


Schimmelpennind Schimpauſe 211 


preuß. Heer, machte ein ſehr gutes Geſchäft bei dem Verkaufe des ganzen Vorraths der. meißner 
Porzelanfabrit und befaß bereits 1760 ein Vermögen von ein paar Millionen Mark Banco. 
Hierauf ging er mit feiner Familie nad) Hamburg, errichtete dafelbft ein Handelshaus, erfaufte 
zugleich das Gut Ahrensburg in Hofftein, nahm die holftein.plönifche Münze in Pacht, trat in 
dän. Dienfte und wurde 1761 dän. Commerzintendant und Gefandter beim Niederſächſ. Kreife. 
Schr bald kaufte er auch das holftein. Gut Wandsbed und die Baronie Lindenborg in Jütland 
und fpäter eine Gewehrfabrik in Seeland. 1762 wurde er in den Freiherrenftand erhoben, zwei 
Yagre fpäter fönigl. Schagmeifter, in welcher Eigenſchaft er feitdem die Dberfteuerdirection im 
Kopenhagen beforgte. 1768 Hatte er theil an dem Abjchluffe des Vertrags mit Hamburg und 
begleitete jodann den jungen König Chriftian VII. ins Ausland. Während des kurzen Mini» 
feriums Struenſee's (1770— 72) lebte er meift in Hamburg. Nach dem Falle Struenfee’s 
trat er wieder im feine vorige Thätigfeit und übernahm zugleid die Leitung aller dän. Finanz- 
operationen. Auch verfchiedene Handelsplane brachte er in diefer Zeit für den Staat in Aus- 
führung, und ebenfo nahm er thätigen Antheil an der Anlage des jchlesw.-holftein. Kanals 1777. 
©. wurde 1779 in den Orafenftand erhoben. Bei feinem Tode 16. Febr. 1782 Hinterließ er ein 
Bermögen von mehr ald 8 Mil. Rthlr. — Sein Sohn Ernft Heinrich, Graf von S., geb. 
in Dresden 4. Dec. 1747, ftudirte in Genf und bildete ſich durch Reifen weiter aus. Er trat ſehr 
jung ins Gejchäftsleben, war jeit 1784—1814 dän. Finanz- und Handelsminifter und von 1788 
an auch Mitglied des Staatsrathd. 1824 übernahm er das Minifterium der auswärtigen Ans 
gelegenheiten. ©. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 1831. Mit U. B. Bernftorff Hatte er großen 
Antheil an der während des franz. Revolutionskriegs behaupteten Neutralität Dänemarks. 

Shimmelpennind (Rütger Ian), niederländ. Staatsmann, war zu Deventer 1761 ge- 
boren und ftudirte in Leyden die Rechte. Nach Beendigung feiner Studien begab 'er fid) nad} 
Amſterdam und fing dafelbft an, als Advocat zu prafticiren. Bei den Unruhen 1785—87 ge- 
hörte er zu denen, die eine Aenderung in der Verwaltung wünjchten und auf ein Repräfentativ- 
ſyſtem drangen. Beim Ausbruche der Revolution, nad) Pichegru’s Einrüden, wurde er Mitglieb 
der erften amfterdbamer Stabtmagiftratur, dann der batavifchen Nationalverfammlung und 1798 
Geſandter in Baris. Nach dem Frieden von Amiens, defjen Unterhandlungen er ald Gefandter 
der Batavischen Republil beimohnte, wurde er Gefandter am engl. Hofe. Bei dem Ausbruche 
des Kriegs von 1803 verfuchte er die Neutralität Hollands zu behaupten und zog ſich, als ihm 
dies der Erfte Conful nicht zugeftehen wollte, ganz von den Staatögefchäften zurüd. Ein Schrei« 
ben Bonaparte’8 und die Wünſche des Baterlandes riefen ihm aber ſehr bald wieder in den Stru⸗ 
del der öffentlichen Gefchäfte. Er ging von neuem als Gefandter nad) Paris und gewann hier 
Bonaparte’s ganzes Vertrauen. Als nad) des Kaifers Berlangen mehr Einheit in die Staats- 
form Hollands durch eine neue Eonftitution gebracht werden follte, trat S. im März 1805 als 
Rathspenfionär an die Spite der Regierung. Seine Gewalt nützte er zur Ausführung vieler 
guter Einrichtungen, befonder8 in den Finanzen. Doch bereits 1806 verſchlimmerte fich fein 
Augenübel, jodaß er faft ganz erblindete. Napoleon benutzte diefen Umftand, feinen Bruder Lud- 
wig als König vorzufchlagen. Bergebens fuchte S. diefem gewaltfamen Aufdringen eines Fremd⸗ 
lings entgegenzumirken. Als Holland mit Franfreic) vereinigt wurde, ernannte ihn Napoleon 
zum Grafen und Senator. Nach des Kaifers Abdankung z0g fid) S. auf feine Güter zurüd; 
dod) wurde er bei der Bildung des Königreichs der Niederlande vom Könige zum Mitgliede der 
Erften Kammer ernannt. Er ftarb zu Amfterdam 15. Febr. 1825. 

Shimpanfe oder Tſchimpanſe (Troglodytes), eine ungeſchwänzte, dem Drang» Utang 
nahe verwandte und oft mit ihm verwechfelte, zu den menjchenähnlichen oder ſog. Anthropomorphen 
gehörende Affengattung, unterfcheibet ſich durch große Ohren, den ziemlid) runden und glatten 
Schädel ohne Knochenleiſten und die ſchwächere Ausbildung des Zahnſyſtems von den verwandten 
Anthropomorphen: vom Drang durch das Vaterland, den Mangel an Badenjchwielen, die fürzern 
Arme, die Schwarze Färbung, vom Gorilla durd; geringere Größe, ſchwächere Ausbildung der 
Zähne, Hände, Füße und Knochenleiften. Dan kennt eine Art, den ſchwarzen ©. (T. niger), 
weldyer im weft. Afrifa innerhalb des 10. bis 12. Grades zu beiden Seiten des Aequators lebt 
amd durch fein dem menſchlichen ſich näherndes Anfehen merhwürdig ift. Der ©. ift ein am 
Boden Icbendes, oft auch aufrechtgehendes Thier, das nur nad) Früchten, von denen er die des 
Relonenbaums (Carica Papaya) befonders liebt, und, um ſich umzufehen, auf Bäume fteigt. 
&r wird 4— 5 5. hoch, hat ſchwarzes, etwas grobes Haar, große, abftehende, kahle Ohren und 
mustulöfe Arne, welche bis zum Knie oder nod) etwas darüber reichen. Die ©. leben gejellig. 
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Ueber die Intelligenz, die zutrauliche Art und die Beweglichkeit dieſer Thiere, von welchen viele 
Junge lebend nach Europa gebracht und mehrere Jahre in Thiergärten gehalten wurden, gibt es 
viele interefjante Erzählungen. Das nordeurop. Klima ertragen fie nicht; fie fterben bier bald 
an der Qungenfucht. Neuerdings hat man noch eine zweite Art (T. Aubryi) unterfcheiden wollen. 
Diele frühern Erzählungen über den Affen im wilden Zuftande beruhen zum Theil auf Ber- 
wechſelung mit dem Gurilla, der gleiches Vaterland hat. 

Schimper (Wilhelm), deutfcher Heifender und Naturforfcher, geb. 19. Aug. 1804 zu 
Manheim, lernte anfangs als Kunftdrechsler, trat aber in feinem 17. I. in das bad. Militär 
und wurde al3bald bei der Militäradminiftration befchäftigt. Nachdem er Hierauf mit feinem 
Bruder Karl, U. Braun und Agaffiz zwei Jahre zu München Naturwiſſenſchaften ftudirt, 
unternahm er 1829 eine Reife nach Südfrankreich und nad) Algier, auf welcher er reiche botan. 
Sammlungen machte. Nach der Rüdkehr verweilte er einige Zeit zu Neufchätel, dann zu Off- 
weiler im Elſaß, wo er feine «Reife nad) Algier» (Stuttg. 1834) ſchrieb. 1834 ging ©. im 
Auftrage des würtemb. Reifevereins nad dem Drient. Mit naturhiftor. Sammlungen aller 
Art befchäftigt, durrchwanderte er Dberägypten, die Stnaihalbinfel und Theile von Arabien und 
begab fich dann nad) Abyffinien, wo er fid) das Wohlwollen des Fürften Ubye von Adaua (da- 
maliges Königreich Tigre) erwarb. Nachdem er mehrere Jahre im Lande unıhergereift, ließ er 
fi in Abyffinien förmlich nieder, verheirathete fich mit einer Eingeborenen und erhielt von Ubye 
die Verwaltung des DiftrictS Antitfcho. Letztere Stellung verlor er jedoch durch König Theo: 
dorus, ber fich ihm, als einem Anhänger Ubye's, nicht günftig erwies. Nach Auflöfung des 
witrtemb. Reifevereins fette S. feine Sammlungen im Auftrage des parifer Jardin des Plantes 
fort. Faſt allen Reiſenden, die Abyffinien befuchten, leiftete er die weſentlichſten Dienfte. — 
S.'s älterer Bruder, Karl Friedrid ©., geb. 15. Febr. 1803, hat fich befonders als Do- 
taniler einen geachteten Namen erworben. Er ftudirte zu Heidelberg und Münden, wo er mit 
Alex. Braun und Agaffiz eine eigene philofophifch-botan. Schule begründete. 1842—43 hatte 
er im Auftrage des damaligen Sronprinzen, nachmaligen Königs Mar, die bair. Alpen und 
die bair. Pfalz geognoftifch zu unterfuchen. ©. gilt für den Entdeder der Blattſtellungsgeſetze 
und für einen der Hauptbegründer der neuen botan. Morphologie. Auch hat er zwei Samm- 
lungen « Gedichte» (Erlang. 1840 und Manh. 1847) herausgegeben. Später lebte er zu 
Schwegingen, wo ihn der Großherzog von Baden, der ihm auch einen Jahrgehalt zahlte, eine 
Wohnung im Schloß angewieſen hatte. Er ftarb dafelbft 21. Dec. 1867. — Wilhelm Phi- 
lipp ©., Gefchwifterfind der vorigen, geb. 8. Jan. 1808 zu Dofenheim bei Elſaß - Zabern, 
erhielt feine Oymmafialbildung zu Buchsweiler und machte theol. Univerfitätsftudien zu Stra 
burg. Die Zeit von 1831 —34 * er theils als Hauslehrer, theils auf kleinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, beſonders botan. Reifen zu. 1835 erhielt er als Aide-naturaliste eine Anſtellung 
am naturhiſtor. Muſeum zu Strasburg, an welchem er 1838 zum Conſervator, fpäter zum 
Director aufrüdte. Gleichzeitig lehrt er als Profeſſor der Geologie und Mineralogie an der 
Univerfität. Im der Wiffenfchaft hat ſich ©. befonders als Bryolog einen geachteten Namen 
erworben. Seine Hauptwerfe find: «Monographie du grös bigarre des Vosges» (2pz. 1844), 
«Bryologia Europaea» (6 Bde, Stuttg. 1836—54, mit 640 Tafeln), im Verein mit Bruch 
begonnen, nebſt den aMusci Europaei novi» (Stuttg. 1864 fg.); «Stirpes normales bryo- 
logiae Europaese» (Strasb. 1844— 54); «M&moire pour servir & l’histoire naturelle des 
sphagnum» (Par. 1854, mit 24 Tafeln), welches Werk auch in deutfcher Bearbeitung («Berfuh 
einer Entwidelungsgefchichte der Torfmoofer, Stuttg. 1857, mit 27 Tafeln) erfchien; «Palse- 
ontologica Alsatica » (Gtrasb. 1854 fg.); «Synopsis muscorum Europaeorum » (Gtuttg. 
1860); «Le terrain de transition des Vosges» (mit Köchlin, Strasb. 1862, mit 30 Tafeln); 
«Traits de pal&ontologie vögetale» (2 Bde., Par. 1867— 68, mit 80 Tafeln). 

Schinderhannes, der Anführer einer Räuberbande, die gegen das Ende des 18. Dahrh. 
am Rhein ihr Unmefen trieb, hieß eigentlich Joh. Bückler, war von armen Aeltern geboren und 
trat früh im die Dienfte eines Scharfrichtere. Er entwendete feinem Dienſtherrn einige Felle 
und entwich, wurde aber ergriffen und zu Stodſchlägen verurtheilt. Dieſe öffentlich an ihm 
vollzogene Strafe entſchied, nach feiner Ausfage, über das Schidjal feines Tünftigen Lebens. 
Ohne zu wiffen, was er jetzt anfangen follte, trieb er fich herum und ftahl. Er kam zum zwer 
ten mal in Unterfuhung, entfprang und gefellte fid) zu Fink dem Rothbart, Anführer einer 
Diebesbande. Mehrmals ergriffen, entlam er wieder und kehrte zu feinen alten Geſellen zurlid, 
Endlich bejchloß er blos Straßenraub zu treiben, und bildete zu diefem Zwede eine große Dank, 
die bald alles in Schreden verſetzte. Polizeiliche Berfolgungen trieben ihn auf das rechte Rhein⸗ 
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ufer, wo er eine gewiſſe Julchen Blafins heirathete. Um diefe Zeit nahm feine Räuberei eine 
andere Richtung, indem die Bande auch in die Hänfer einbrach und ihr Unweſen fo öffentlich 
trieb, daß die in&befondere von ihr geängftigten Juden Gefandtichaften an S. abfhidten, um 
ſih mit ihm abzufinden. Endlich wurde bei einer forgfältigen Durchſuchung der ganzen Gegend 
©. gefangen und nad) Franffurt, von da aber mit feinen Kameraden vor das Specialgericht zu 
Mainz gebracht. Hier bewies er im ganzen viel Wahrhaftigkeit, indem er, weil er nie einen Mord 
begangen, ein mildes Urtheil erwartete. Doch zum Tode verurtheilt, mußte er mit mehrern feiner 
Epießgejellen 21. Nov. 1803 fein Haupt unter die Guillotine legen. 

Einf (Joh. Friedr.), Dichter und Dramaturg, geb. zu Magdeburg 1755, ftudirte feit 
1773 zu Halle Theologie. Schon als Student lieferte er einzelne poetifche Beiträge in den leip⸗ 
ziget und göttinger «Mlufenalmanad)» ; auch erhielt er den in Hamburg ausgefegten Preis von 
20 Friedrichsdor für fein Trauerjpiel « Gianetta Montaldiv. ©. privatifirte 1778 in Berlin, 
mar 1779 Dichter bei dem hannov. Theater, ging 1780 nad) Wien, wo er feine «Drama- 
turgiichen Gragmente» (4 Bde., Gray 1781 — 84) und das «Theater zu Abderas (2 Bde., 
Berl. 1787) fehrieb, und wurde 1789 von Schröder in Hamburg als Dramaturg und Dichter 
angeftellt, Hier fchrich er die «Dramaturgifchen Donate» (4 Bde., Schwerin 1790) und das 
Bodenblatt «Laune, Spott und Ernft» (4 Bde, Altona 1793). 1797 ließ er fi) in Rate- 
burg nieder, wo er den aohann Yauft» (2 Bde., Berl. 1804) und die a Geſänge der Religion» 
(Verl. 1798; neue Aufl. 1823) herausgab. Bon 1812—16 lebte er im Holfteinifchen. Dann 
wandte ex fi) abermals nach Berlin, wo jedoch feine Hoffnung auf eine Anftellung beim Na- 
tiomaltheater fehlſchlug. Damals ſchrieb er unter andern die didaktifch- dramatiſche Dichtung 
«jügungens (Berl. 1818). 1819 führte ihn Frau von der Rede zur Löbichau ei, wo die Her- 
zogin Dorothea von Kurland ſich feiner annahm und durch einen Jahrgehalt ihn von drückenden 

befreite. Mad) dem Zode der Herzogin berief ihn deren Tochter, die Herzogin. von Sa⸗ 
gan, ald Bibliothekar zu fi, und in Sagan verlebte er nun feit 1822 in glüdlicher Unabhängig« 
feit die legten Jahre feines Lebens. Er ftarb 10. Febr. 1835. Unter feine legten Arbeiten ge» 
hören die «Romantifchen Darftelungen» (Altenb. 1822), die «Darftellung des Febens und des 
Chatalters Leffing’8», in dem erften Bande von defien «Schriften» (1825; auch befonders ab- 
gedtudt, Berl. 1825), und die Schrift aFriedr. Schiller’ 8 Don Carlos, äfthetifch, Fritifch und 
plodologiich euntwidelt» (Dresd. 1827). S.'s literariiche Thätigkeit war zu zerfplittert, ale 
dab jeine Schriften bei manchen einzelnen Vorzügen dauernden Werth haben könnten. 

Schinkel (Karl Friedr.), einer der größten und vielfeitigften Künſtler der neuern Zeit, wurde 
13. März 1781 zu Neuruppin geboren, wo fein Bater Superintendent war, ben er aber früh. 
xitig verior. Er befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und fette feine Studien, als feine 
Kutter 1795 ſich nad) Berlin wandte, auf dem dortigen Gymnaſium unter Gebike fort. Hier- 
af genoß er im Zeichnen ein Jahr lang den Unterricht des Oberbauraths Gilly und wurde 
hurauf der Schiiler von deffen Sohne, dem Bauinfpector und Profeffor Gilly. Als legterer 
ud chva zwei Jahren ftarb, vertraute man ©. die Fortfegung aller arditeltonifchen Privat» 
beiten des Verftorbenen an. Zugleich fette er das theoretifche Studium der Bauwiſſenſchaft 
af der Bauafademie fort und ging dann 1803 nad) Italien. 1805 kehrte er über Frankreich 
nad) Berlin zurüd. Da fid) die Kriegsperiode der Baukunft unglinftig erwies, griff er zur Land⸗ 
Ihaftsmalerei, wobei er den Himatifchen Charakter der jedesmaligen Natur und den Zufammten- 
hang der architeltoniſchen Welt mit diefer wunderbar wiederzugeben wußte. Auch malte er von 
1808—14 die fo berühmt gewordenen Dioramen für Gropius. Nach der Rüdkehr der Fönigl. 
Familie nach Berlin wurden mehrere feiner Entwürfe fiir Einrichtumgen im fönigl. Palais mit 
Leifall von der Königin aufgenommen und ausgeführt. Im Mai 1810 fam er als Aſſeſſor 
in die Baudeputation, und die Akademie der Künfte nahm ihm 1811 unter ihre Mitglieder auf. 
Im Dec. 1820 wurde er Profefjor bei derjelben. Im Mai 1815 erhielt er die Stelle eines 
Geh. Oberbauraths, und 1819 trat er in die technifche Abtheilung im Minifterium für Handel, 
Gewerbe und Bauweſen. Seinen Ruf begründeten zunächft das Gebäude der neuen Königs» 
vahe in Berlin, das Kriegsdenkmal auf dem Streuzberge, das neue Schaufpielhaus, die meue 
Chlogbrüce, die Anlage des neuen Potsdamer Thores, die Anlage der neuen Wilhelmsſtraße 
uad der Ingenieur» und Artilleriefchule in Berlin, das Cafino in Potsdam, das Schlößchen 
Igel, das Yandhaus des Geheimraths Gräfe im Thiergarten bei Berlin, das Cafino im Garten 
%h Bringen Karl zu Glienike bei Potsdam, das Cavalierhaus auf der Pfaneninfel und mehrere 
er Schlöffer, Kandhäufer, Kirchen und öffentliche Gebäude in den Provinzen. Das Neue 

‚die Anlagen, welche daraus folgten, die Baufchule, die Nikolailirche in Potsdam, das 
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tönigl. Landhaus in Charlottenhof, die Werderſche Kirche in Berlin und andere Bauten vollen- 
deten feinen Ruhm. 1839 wurde er zum Ober-Lanbesbandirector ernannt. Doch alsbald von 
einer Gehirnlähmung betroffen, ſtarb er 9. Dct. 1841. ©. ift ein mächtiger Genius der neuern 
Kunftgefhichte. In feinen Bauten zeigt er fich ſtets neu und originell in der Compofition. Er 
verftand es bejonders, die Form eines Gebäudes aus feiner Beftimmung zu entwideln, und vers 
mied auch alle Willfür im einzelnen. Die möglichfte Darftellung des Ideals der Zmedmäßig- 
feit war ihm das Orundprincip alles Bauens. Insbeſondere geben feine nicht zur Ausführung 
gelangten Entwürfe eine Anfchauung feines Wollens und Könnens: dahin gehören die Reſtau⸗ 
ration der Alropolis von Athen zu einem griech. Königspalafte, die Pläne des Schlofjes Drianda, 
bes Palaftes für den Prinzen von Preußen, des Denkmals Friedrich's d. Gr. und anderes. Vgl. 
feine «Sammlung arditeltonifcher Entwitrfe» (26 Hefte, Berl. 1820— 37; 2. Aufl., Boisd. 
1841—45; 3. Aufl. 1857— 58); ferner feine «Werke der höhern Baufumft» (Abt. 1 u. 2, 
Potsd. 1845 —46; 2. Aufl. 1862). Außer feinen herrlichen Architekturlandſchaften hat ©. 
auch die höchſte Begabung für die Hiftorienmalerei im großen Stile an den Tag gelegt. An 
dem Prachtwerke «Vorbilder für Yabrifanten ımd Handwerker» fowie an vielen andern Werfen 
war S. weſentlich betheiligt. Auch ift feine Einwirkung auf die berliner Gewerbe noch jest 
fihtbar. Endlich verdanken ihm die königl. Schaubühnen nicht nur manche ihrer ſchönſten Der 
corationen, fondern überhaupt eine neue Schule der Decorationsmalerei. Seine zahlreichen 
Eutreürfe, Zeichnungen und Gemälde bilden ein eigenes Schinfel-Mufeum in Berlin. Pol. 
von Wolzogen, «Aus S.'s Nachlaß» (4 Bde., Berl. 1862 — 64); die biographifchen Schriften 
von Kugler, Bötticher u. a. 

Schinznach, Pfarrdorf im Bezirk Brugg des fchweiz. Cantons Aargau, 2°/, St. im Nord- 
often von Yarau, unweit weftlich von der Aar, hat in der Pfarrfirche das Grab des Generals 
Joh. Ludwig von Erlach ımd zählt 1225 E., die Strohgeflechte fertigen und trefflichen Wein 
bauen. Etwa °/, St. gegenüber, am rechten Ufer der Aar, nur 150 F. vom Fluſſe, zwiſchen 
diefem und der Eifenbahn (Bafel-Diten-Zitrich) liegt am Fuße des mit den Ruinen des Schloffes 
Habsburg gefrönten Wülpesbergs das berühmte Schinznacher oder Habsburger Bad, mit 
einem im großen Halbfreis erbauten, aus zwölf großen und Meinen Gebäuden beftehenden Eur- 
baufe. Die Duelle, eine falinifch- muriatiiche Schmwefeltherme von 28° R., wird künſtlich er- 
wärmt und meift nur von wirklich Leidenden, befonders von Franzofen benugt. Die Badeſaiſon 
währt vom 15. Mai bis Ende Sept. Die 1658 entdedte Therme lag auf dem linken Ufer des 
Strombetts, wurde 1670 im demfelben vergraben und brach 1692 auf einer Infel mitten ım 
Fluſſe wieder dampfend hervor. Diefe Infel, durch einen Damm mit dem rechten Ufer verbun- 
den, ift durch Anſchwemmung allmählich zu einem There des Feftlandes geworden. Die nächte 
Umgebung des Curorts ift reich an ſchönen und Hiftorifchemerfwiürdigen Punkten. Vgl. Ameler, 
«Les bains de S.» (Aarau 1854; deutfch, 1852), und Hemman, «Bad ©.» (Aarau 1858). 

Schirach (Gottlob Benedict von), deutfcher Gefchichtfchreiber und Publicift, geb. 1743 zu 
Tiefenfurth in der Oberlauſitz, befuchte das Gymmnafium zu Pauban und bezog dann die Univer- 
fität zu Leipzig, wo er Theologie ftudiren follte, id) aber dem Studium der claffifchen Spra- 
hen, der Geſchichte und der Schönen Wiffenfchaften widmete. 1764 ging er nach Halle, wo et 
mit Semler und Klo genauer befannt wurde. Bei den gelehrten Fehden des legtern war ©. 
auf defien Seite. Er gehörte zu den erften deutfchen Schriftftellern, welche die Geſchichte mit 
Kritik und phikof. Geifte behandelten. Auch ließ er «Gedichte» und mehreres Belletriftifche er- 
fcheinen. 1769 wurde er außerord., 1770 ord. Profeffor in der philof. Facuftät zu Helmftedt 
und wählte nun Geſchichte und Statiftit zu feinen Hauptfächern. Wegen feiner «Biographie 
Kaifer Karl’s VI.» (Halle 1776) erhob ihn die Kaiferin Maria Therefia in den Adelſtand. 
1780 legte er fein Lehramt nieder, um einem Rufe der dän. Regierung als Pegationsrath nad) 
Altona zu folgen, den zunächſt feine Schrift «lleber das fünigl. dän. Indigenatrecht» (Hamb. 
1779) veranlaft hatte. Im folgenden Jahre begann er das «Polit. Journal», dem er bis an 
feinen Tod, 7. Dec. 1804, feine Thätigfeit widmete, und das dann fein ältefter Sohn, Bil’ 
helm von ©., geb. 25. Sept. 1779, der Conferenzrath in Kiel war, bis 1812 fortſetzte, 
worauf es unter andern Redactionen noch bis 1839 erſchien. Unſtreitig hat ſich ©. durch die 
Gründung dieſes Journals Berdienſte erworben, indem er die Ereigniſſe der neuern Geſchichte 
mit einer durch Beigabe der wichtigften Urkunden belegten Treue darftellte, welche es zu einer 
Duelle für den Gefchichtsforfcher machen. Seit dem Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution, 
für die er den Enthufiasmus nicht theilen konnte, ſah er fi) manchem Angriffe ausgefeht- 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: «Biographien der Deutjchen» (6 Dde., Hall 
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1771—74); «Ephemerides literariae Helmstadienses» (5 Bde., Helmft. 177073); «Ma« 
gayin der deutſchen Kritil» (4 Bde, Halle 1772— 76); die Ueberfegung der «Biographien» 
des Plutarch (8 Bde., Berl. 1776 — 80). 

Schiräs, d. h. Lowenbauch, die ehemals blühende, jetzt aber fehr herabgefunfene Hanpt- 
ftadt der perj. Provinz Farſiſtan oder des Landes Fars, einft die Refidenzftadt der perf. Re- 
genten, liegt im einem reizenden und fruchtbaren, von ſchützenden Bergen umgebenen Thale 
auf einer der Stufen des ſüdweſtl. Randgebirgs Perfiens, 4284 F. über dem Meere, 7 M. 
im Südſüdweſten von den Ruinen des alten Perjepolis (f. d.). Die Stadt wurde durch 
Erdbeben 25. Juni 1824, wobei über 4000, und 1. Mat 1853, wobei angeblich 10000 
Menſchen umfamen, faft ganz zerftört und liegt feitdem verödet. Bis dahin hatte fie gegen 
50000 E., darunter treffliche Siegelfteher und Steinmete, Fabriken in Baumwolle, Seide, 
Bolle, Leder, Glas, Schmelz, in Feuerwaffen und Klingen aus indiſchem Stahl, in Pulver 
und befonder8 auch in Rofenöl. Auch war die Stadt wegen ihrer ſchönen Frauen, der ſchönſten 
Perfiens, und ihrer herrlichen Roſen- und Granatäpfelgärten bisher ausgezeichnet und im 
Drient hod) gepriefen. In der Umgegend wächſt ein Rothwein, den man für den beften im 
Morgenlande hält, und der nebft Tabad, Rofenöl, Glas, Schmelz, Pfeifen, Töpferwaaren, 
Seidenzeugen, Klingen weithin ausgeführt wurde. S. ward nad) Vertreibung der Saffaniden 
das Feld- und Hoflager der Khalifen in der Mitte des 7. Jahrh., erreichte feine größte Blüte 
unter dem Mongolentaifer Hulagu im 13. Yahrh. bis auf Timur, der die Stadt 1387 und 
1392 eroberte. Damals galt es auch als der Glanzpunkt der perf. Wiſſenſchaft und Poefie. 
Hier wurden die Dichter Hafis und Saadi geboren, deren Gräber ſich, wie das des preuß. Ge— 
jandten Minutoli (geft. 5. Nov. 1860), in der Nähe befinden. 

Schirmer (Joh. Wilh.), Landfchaftsmafer, geb. 1807 zu Jülich, lernte bei feinem Vater 
die Buhbinderei und fam ald Geſelle 1825 nad Ditffeldorf, wo er Fünftlerifche Studien begann 
und Leſſing's Einfluß ihr über jeinen Beruf für die Landſchaft aufflärte. So entfchieden wie 
diefer Beruf war auch fein Pehrtalent, und er wurde fhon 1830 Hülfslehrer und 1839 Pro- 
feffor an der dortigen Alademie. Anfangs ftellte er beſonders die ftille Poeſie des Waldlebens 
dar. Infolge mehrerer Reifen durch die Schweiz, Frankreich und Italien begann er aber im 
idealen, großartigen Landſchaftoſtil zu arbeiten. Doc, iſt er in feinen Stoffen weſentlich der 
vaterländiichen Natur treu geblieben. ©. ift den größten landfchaftlichen Componiften beizus 
zählen. Sein Baumſchlag ift frei und doch gründlich, die Linienführung angenehm; die Bilder 
zeugen von einer völligen Herrichaft über Stoff und Kunftmittel. In der Beftimmtheit und 
Größe jeiner Formen erinnert ©. oft an Kaspar Pouffin, und wie diefer liebt er im feinen 
Berfen einen großen Maßſtab. Er ift ein trefflicher Zeichner und gibt das Detail fo charafte- 
tiſtiſch, daß es felbft in feiner Unterordnung ein unerfchöpfliches Intereffe gewährt. S. wurde 
jo der Gründer der düfjeldorfer Landſchaftsſchule. 1854 als Director an die neugegritndete 
Kunſtſchule zu Karlsruhe berufen, bradjte er diefe Anftalt bald empor. Sein religiöfer Sinn 
führte ihn darauf, die Landſchaft ald das vorbereitende und ftimmende Element der Handlungen 
der Menjchen, wie die Bibel fie und erzählt, darzuftellen, und fo ſchuf er, und zwar mit Kohle, 
26 große Pandjchaftsbilder, die unter der Bezeichnung «Biblische Landichaften» große Bewun- 
derung gefunden haben (photographirt von Allgeyer, mit Text vom Künſtler ſelbſt). Sechs 
davon, mit der Staffage aus dem eben Abraham’s, hat er in großer Dimenfion in Del aus- 
gm (Nationalmujeum in Berlin). Ebenfalls in Del gemalt ift eine Folge von vier biblifchen 

andfchaften, welche die vier Tageszeiten veranſchaulichen und als Staffage die Geſchichte des 
barmherzigen Samariters haben. ©. ftarb 11. Sept. 1863. Außer vielen Bildern hinterließ 
er and) eine jehr große Anzahl von Naturftudien, von denen Bollweiler mehrere Hefte heraus- 
gegeben hat. ©. war aud) ein vorzüglicher Radirer, der feinen Blättern eine fräftige Haltung 
und poetiiche Stimmung zu geben wußte. Bon feinen Arbeiten auf diefem Felde erfchienen: 
«Acht landfchaftliche Driginalradirungen» (Düffeld. 1847). — Nicht mit ihm zu verwechſeln 
iſt Wilhelni S., ein ebenfalls ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. zu Berlin 6. Mai 1802, 
ein Schüler Schadow’s, dem er aber nicht nach Diffeldorf folgte. Nachdem er die Jahre 
1827— 30 in Italien zugebracht, gründete er zu Berlin ein Ütelier, in dem fi) bald eine an- 
ſehnliche Zahl von Schülern fammelte. 1835 ward er ordentliches Mitglied der Akademie der 
Künfte und 1839 Profeffor. 1845 nahm er einen zweiten einjährigen Aufenthalt in Italien. 
Eine dritte Reiſe dahin trat er 1865 an, ftarb aber unterwegs 8. Juni 1866 in Nyon am 
Genferſee. Im feinen Bildern, deren Stoffe meift dem Süden entnommen, und in denen ardji« 
eftonifche Anſichten vorherrfchen, zeigt fich Reichthum und Weichheit der Formen und fildl. 
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Farbenglut. Dieſe Eigenſchaften weiß S. auch auf das Fresco zu übertragen, und unter den 
landſchaftlichen Darſtellungen, mit denen das Neue Muſeum im Berlin geſchmüdt iſt, gehören 
feine ägypt. und griech. Anſichten zu den vorzüglichſten. Er wurde 1852 nad; Dresden gerufen, 
um das Schloß des Prinzen Albrecht von Preußen mit landſchaftlichen Fresken zu ſchmücken; 


aber diefer Plan zerfchlug fi. Die Entwürfe, in Geftalt Heiner Delflizzen, gehören zu feinen | 


trefflichften Werken. Die berliner Nationalgalerie befigt von ihm: Tafjo’s Haus in Sorrent, 
bie Sammlung des Vereins der Kunftfreunde: Fontaine im Garten einer Billa. 
ie ſ. Kirchenvogt. 

Schirwaͤn hieß in früherer Zeit eine perſ. Provinz in Trauskaukaſien zwiſchen dem Haupt- 
famme des füböftlichften Flügels des Kaufafus, dem Kaspifchen Meere, dem untern Kur und 
ber Landſchaft Scheli, berühmt durch ihre Fruchtbarkeit, ihren Reichthum an Südfrüchten aller 
Art fowie durch die feit alter Zeit einheimische Seidencultur, als deren Mittelpunkt die Stadt 
Schemächa (f. d.) noch jet anzufehen. In weiterm Sinne umfaßte S., außer feinem Haupt» 
hafen Balu, auch Schefi (Nudja) im Weften und dem füdl. Theil von Dagheſtan (f. d.) bis Der- 
bent und entſprach in diefer Ausbehnung dem Lande Albania der Alten. Der Name ©. kommt 


erft feit der Mitte des 6. Jahrh. vor und wird von ben orient. Schriftftellern auf den neuperf. ° 


Saffanidenfönig Chosru Anuſchirwan (531— 579) zurüdgeführt, der hier Grenzcolonien aus 
allerlei Völkern ftationirt zu haben fcheint, unter denen aud) einheimifche Schahs ſich befanden, 
wahrſcheinlich als Grenz · oder Markgrafen an der Spige der im Solde der Sajfanidenfönige 
ftehenden Bölkerfchaften. Als fpäter das Reich der Safjaniden zertrümmert wurde, löften ſich 
viele der Heinern Glieder als felbftändige Reiche ab, darunter auch das der Schirwänſchahe, 
die wiederum kleinere Dynaften unter ſich Hatten und mit ihren Nachfolgern, den Khanen vor 
©., jahrhundertelang, bis auf die neuere Zeit, ihre Unabhängigkeit gegen die Khalifen, die 
Bagratiden von Armenien, die Mongolen, gegen Timur, die Türken, die Berfer und Rufen zu 
behaupten fuchten, bis fie 1797 vorübergehend, 1805 aber fiir immer unter ruſſ. Botmäßig- 
feit fanıen. Als 1820 der legte Fürft, Muſtafa-Khan, ſich der ruff. Oberherrlichkeit durch feine 
Flucht nad) Perfien entzog, wurde das Land völlig dem ruff. Meiche einverleibt und mit den, 
im Frieden von Guliftän 12. Oct. 1813 von Perfien abgetretenen Gebieten im Süden des Kur 
zu einer Provinz vereinigt unter dem Namen «Land der mufelmanifchen Provinzen». Es um: 
faßt dies Gebiet, das zuweilen von feinem berühmteften Theile auch S. genannt wurde, außer 
dem eigentlichen S. (Schemächa) noch Schefi (Nucha) im Weiten, Baku im Often, Karabagh 
(Schuda) im Südweften und Talyſch (Lenkoran) im Südoften. Später wurde aus diefen Lüns 
bern und Dagheftan die «Kaspijche Provinz» und durch Ufas vom 26. Dec. 1846 aus erftern 
das Gouvernement Schemäda gebildet, welches feit 1859 Gouvernement Balu (f. d.) heißt, 
und von dem das eigentliche S. den Hauptbeftandtheil des Kreifes Schemächa umfaßt. 
Schiſchkow (Alex. Sfemenowitfh), ruf. Admiral, Minifter und ausgezeichneter Schrift. 
fteller, wurde 1754 aus einem alten edeln Gejcjleht geboren und im Marinecorps erzogen. 
Die von ihm als Seeoffizier unternommenen Land- und Geereifen erftredten ſich iiber Schwe⸗ 
den, Dänemarl, England, Deutſchland, Preußen, Italien, die Türkei u. ſ. w. Seine literarifde 
Laufbahn begann er ſchon als Cadet mit einer Ueberjegung von Campe's «Kinderbibliothel» 
(2 Bde., neue Aufl., Petersb. 1808) und Geßner's «Daphnis» ; aud) gehören mehrere feine 
lyriſch⸗ didaltiſche Gedichte und ein größeres Drama in diefe jugendliche Periode. Daneben 
befchäftigte er fich ſchon frühzeitig mit ernftern wiffenschaftlicden Studien, und diefe waren &8, 
in denen er fpäter beſonders glänzte. Längft find feine Gedichte vergeffen; dagegen werden bie 
wiſſenſchaftlichen Werke von ihm ſtets ihren guten Huf behaupten. Dahin gehören «Die Marine 
wifjenfchaft» (2 Bde., Petersb. 1795); «Engl.-franz.ruff. Marinewörterbudy» (2 Bde., Petereb. 
1795); «Sammlung von Seejournalen» (2 Bde., Petersb. 1800) und befonders feine «Be: 
trachtungen über den alten und neuen Stil in der ruff. Sprache» (Petersb. 1802; 3 Aufl. 
1818), durch welche er die nationale Originalität gegen das Eindringen franz. Verweichlichung 
in Schug nahm und wie durch einige andere Schriften über die ruff. Sprache zur Fortbildung 
derfelben nicht wenig beitrug. Ein bedeutendes Berdienft erwarb er ſich ferner durch die Herausd- 
gabe des älteften befannten Erzeugniffes in der ruff. Poeſie (a Igor's Zug gegen die Polowjer», 
1805). Auch überfegte er Taſſo's «Befreites Jerufalem » in ruff. Proja (2 Bde., Petersb. 
1818). 1812 wurde er Reichsjecretär. Die von ihm im diefer Eigenſchaft entworfenen Do 
nifefte, Aufrufe, Ulafe und Reſcripte bis 1814, die er in einer Sammlung (Petersb. 1816) 
vereinigte, zeichnen fich durch ihre ſtiliſtiſche Form wie durch patriotiſchen Inhalt vortheilhaft 
aus. Ueber dieje Periode ließ er fpäter auch nicht unintereffante Memoiren («Kratkija sapiskı 
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pochoda 1812 goda», Peter6b.1831) erfcheinen. Schon 1816 war ©. Präfident der Alademie 
dermafi. Spradye geworden. 1820 erhob ihm der Kaiſer zum Mitglied des Reichsraths und 
1824 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts ſowie zum Generaldirector der geiftlichen An- 
gelegenheiten aller nichtgriech. Confeffionen Rußlands. Wie vieles Gute er in diefer Stellung 
auch gewirkt, fo würde er doch noch ungleich Höheres geleiftiet Haben, wäre er nicht von bem 
Sorurtheil befeelt gewefen, daß man die nicdern Vollsklaſſen zu ihrem Lebensglüd von jeder 
wiſſenſchaftlichen Cultur und Bildung ausſchließen müffe. 1828 trat er vom Minifterium zu« 
rüd. Er befhäftigte ſich in den fetten Yahren feines Lebens mit der Herausgabe eines «Ver- 
gleihenden Wörterbuchs in 200 Spradien» (2 Thle., Petersb. 1838) und mit einer zweiten 
verbefierten Auflage feines Marinewörterbuchs. ©. ftarb im April 1841. Seine gefammelten 
Berke erfchienen in 14 Bänden (Petersb. 1823 — 34). Eine Auswahl aus feinen Briefen 
wurde nach feinem Tode veröffentlicht (Petersb. 1841). 

Schisma (griedh.), eigentlich Spaltung, bezeichnet nad) dem ältern, ſchon im Neuen Tefta- 
ment ſich findenden Gebraudje des Worts kirchliche Parteiungen allerlei Art, auch hinſichtlich 
der Lehre. Nach und nach erhielt jedoch das Wort in der fath. Kirche eine engere Bedeutung, 
udem ed auf foldye Differenzen bezogen wurde, welche nicht fowol die Lehre als die Verfaſſung 
betreffen. Schismatifer heißen daher im Unterfchiede von Ketzern (ſ. d.) nad) röm.«lath. 
Spradigebrauche diejenigen, welche, obwol in der Lehre rechtgläubig, ſich doch von der Firch- 
Ihen Gemeinfchaft getrennt halten, insbefondere die Kirchengewalt des Papftes nicht auerkeunen. 
Dehin gehören namentlich die griech. » orient. (nichtunirten) Chriften und einige andere kleinere 
Sirhenparteien, aber nicht die Proteftanten. Außerdem wird das Wort ©. aud) von den fird)- 
lichen Spaltungen gebraucht, welche im Mittelalter mehreremal durch die Wahl mehrerer Päpfte 
nebeneinander herbeigeführt wurden. Am befannteften in der Kirchengeſchichte ift das ſog. «große 
©.» von 1378— 1417 geworden, währenddeſſen die abendländ. Kirche ſich in die Anerkennung 
des Popfttfums zu Rom und zu Avignon theilte. 

Editömir, die Hauptftadt des rufj. Gouvernements Volhynien, gehörte zur Blütezeit des 
yoln. Reichs zur Wojwodſchaft Kiew, wo fie unter dem Namen Zytomierz die Hauptftabt 
des gleichnamigen Diftrictd war. Sie liegt 20 M. weftlih von Kiew, am Dujeprzufluß Te 
tree, der hier die Kamenka aufnimmt, innerhalb felfiger Ufer fließt und mauche romantijche 
Partie gewährt. Die Stadt zählt (Ende 1863) 38293 E. ift Si eines Gouverneurs, eines 
gruch. Erzbisthums fowie eines fath. Biſchofs und hat neun Kirchen, ein Seminar, ein Gyın« 
af ſowie mehrere andere Schulen. Die Bevölkerung unterhält Feder und Tuchfabrifen und 
treibt einen lebhaften Handel mit der Türkei, mit Oeſterreich und den innern Provinzen des 
uf. Reiche. Unter den fteinernen Gebäuden zeichnen ſich befonders das ſchöne Schauſpielhaus 
und das Gebäude der Piterarifchen Gefellichaft aus. In der Umgegend wird viel Weinbau ge 
tmeben, der auch eine Hauptnahrungsquelle für die Einwohner ift. 

Shlabrendorf (Guftav, Graf von), ein durch Geiftesbildung und edle Geſinnung aus- 
xzeichneter Sonderling, der, ohne Schriftfteler und Staatsmann zu fein, nicht unbedeutenden 
Einfluß auf fein Zeitalter geübt hat, wurde zu Stettin 22. März 1750 geboren und ftudirte 
a Franffurt a. d. D. und in Halle. Nad) dem Tode feines Vaters, der zulett dirigivender 
Niniſter in Schlefien war, frühzeitig in den Befig eines anfehnlichen Vermögens gelangt, be— 
zugte er dafjelbe, um Reifen zu madyen. Beim Ausbruche der Revolution ließ er fid) in Paris 
meder und ftudirte hier Sprachen und PHilofophie, interejfirte ſich aber aud), trog feiner Zurüd- 
xʒogenheit, fir die polit. Erfcheinungen und widmete zugleich allen wohlthätigen Unterneh— 
mungen feine thätige Hilfe. Mit Geſchichts- und Weltkenntnig ausgerüftet, fuchten bei ihm 
ft die einflußreichften Männer Rath in ſchwierigen Berhältuifjen. Während der Schredengzeit 
'amı er als Freund der Girondiften in Gefahr, das Bluigerüſt zu befteigen. Schon harrte der 
Karren, um ihn abzuholen, da fehlten feine Stiefeln. Treuherzig ſchlug er dem Kerkermeifter 
ver, ihn dafiir am nächften Tage zum Schaffot zu führen. ©. wurde darüber im Kerfer vergeſſen, 
3 ihm nach 18 Monaten Robespierre's Sturz die Freiheit brachte. Napoleon, obgleid, von 
"men tabeinden Aeußerungen unterrichtet, ließ ihm als Sonderling unangefodhten. In einem 
dummer, das er nie verjc)loß und jelten verlieh, unter geringer Umgebung, in ärmlicher Klei» 
Yung nahm er Befuche jedes Standes an. Sein ganzes Weſen zeigte einen Manır, der offen 
and gerade den Weg der Rechtlichkeit verfolgt und die Fürſorge für Menſchenwohl ſich zur 
Aufgabe gemacht. Seine Einkünfte verwendete er, da er wenig brauchte, im ftillen zu wohl- 
tätigen Zwedten, befonder® fir Landsleute. Als er 1813 nad) Preußen zurüdfchren und an 
der Befreiung feines Baterlandes thätigen Antheil nehmen wollte, hielt man ihn in Paris feft. 
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Aber auch von hier aus wußte fein Patriotismus einflußreich mitzuwirken, ſodaß der König 
fid) bewogen fah, ihm das Eiferne Kreuz zu verleihen. Stets mit Ideen befchäftigt, verließ er 
in den legten zehn Jahren, wo er fid) die Erfindung einer Sprachmafchine zur Aufgabe geſetzt 
hatte, fein Zimmer nicht. - Das befunnte Buch «Bonaparte und das franz. Voll unter feinem 
Gonfulate» (1804), das fein Freund I. F. Neichardt herausgab, ift wejentlich fein Werk. Er 
ftarb zu Paris 22. Aug. 1824. 

Schlacht heißt der Kampf größerer Truppenmaffen oder ganzer Heere; Schlachtfeld das 
Terrain, auf welcher fie ſich jchlagen. Die ©. bildet gewöhnlid) den Zielpunft der Operationen 
(f. d.) und fol auf die Entfcheidung womöglich des ganzen Kriegs gerichtet fein. Es ift daher 
die Aufgabe der Heerführung oder Strategie, zu bewirken, daß die S. an dem entſcheidenden 
(ftrategijchen) Punkte geliefert werde. Die Strategie (f. d.) hat die Anlage der ©. zu bewirken, 
während die Taktik (f. d.) die Ausführung, den Schlag felbft übernimmt. Es gibt Offenfiv» 
und Defenfivfchlachten, je nachdem ein Heer den Gegner, um ihn zu fchlagen, in feiner Stellung 
angreift oder felbft Stellung nimmt, um den Angriff des Feindes zu erwarten und abzufchlagen. 
Dffenfiv» und Defenfiomomente wechſeln aber während der ©. und aus) eine Defenfivfchlacht 
kann dadurch) zur riegentfcheidenden werden, wie z. B. Waterloo. — Schladhtordnung (ordre 
de bataille) nennt man im allgemeinen die Normalvorfhrift für die Aufftellung zufammen- 
gefetster Truppenförper zum Gefecht; fie geht aus der Kampfweife der Zeit hervor und wird 
faft in jeden Gefechte modificirt. Zu Friedrich's d. Or. Zeit war es Negel, die Armee in zwei 
Treffen in Linie, Infanterie in der Mitte, Eavalerie auf den Flügeln, aufzuftellen; aber der 
König wich in vielen S. davon ab. Gegenwärtig, wo das Terrain in jeder Hinficht benugt 
wird und die verbundenen Waffen mehr zuſammenwirken, theilt man die Streitkräfte gemwöhn- 
lic, in Avantgarde, beftinimt zur Dedung der eigenen Gefechtsentwickelung, zum Fefthalten 
oder Nehmen wichtiger Zerraintheile u. f. w., Gros oder Haupttreffen zur Durchführung der 
©., und Reſerve, beftimmt, die Entjcheidung zu geben. Bei der Reſerve, welche bis zu dem 
richtigen Moment möglichft geſchont, intact gehalten werden mußt, befindet ſich aud) die Haupt⸗ 
waffe der Cavalerie und Artillerie, von welden nur ein Theil den Corps oder Divifionen bei— 

egeben ift. Im der fucceffiven Berwendung diejer Streitkräfte, in dem Kampfe um wichtige 

erraintheile, welche dadurch; zu Brennpunften von Partialgefedjten werden, liegt das Charaf- 
teriftifche der heutigen ©. im Vergleich zu den früher. Der Sieg auf dem Schlachtfelde darf 
allein nicht genügen, hinter dem legten Kanonenſchuſſe liegen die eigentlichen Früchte des Siege; 
er muß energiſch verfolgt werden, wo möglich bis zur Vernichtung der feindlichen Yeldarmeen 
(Sena, Waterloo). Seit 1815 ift dies Ziel nicht mehr erreicht worden, felbft nicht nach der 
Entſcheidungsſchlacht bei Königgräg 1866. 

Schlachtenmalerei heißt die Gattung der Malerei, welche den Kampf großer Menfchen- 
mafjen fchildert und hiernach innerhalb der Geſchichtsmalerei als fittenbildliche Malerei er- 
ſcheint. Diefes Charakters wegen hat auch die Landſchaft dabei ihre äfthetifche Geltung, und da 
der Künftler gern dabei wirkliche Porträts anbringt, fo greift die S. auch in die Gebiet hin- 
über. Beides, die Landichaft wie dad Porträt, hat dabei natürlic fecundär zu bleiben. Zeigt 
das Schlahtbild die Spige der Entfcheidung in einer Gruppe Hiftorifch benannter Größen, jo 
ift es eim echt gefchichtliches zu nennen. Ein ſolches ift jenes befannte griech. Moſailbild aus 
der Caſa del Fauno in Pompeji, die fog. Aleranderjchlacht; ferner die von Rafael conıponirte 
Konſtantinſchlacht in dem Konftantinfaale auf dem Batifan, welche großartige Darftellung bis 
auf die Amazonenfchlacht von Rubens vielfach Vorbild geworden ift. Bei den Holländern umd 
neuern Stalienern gehören die Schlachtenbilder durchaus dem Genre an. Zu nennen von Künft« 
fern diefer Richtung find: Antonio Tempeſta, Hans Snellinf, Eſaias van der Velde, Joh. 
Aſſelhn, Pet. Snyders, Rob. von Hoed, Falcone, genannt Oracolo delle bataglie, Jacques 
Eourtois, Anton Franz van der Meulen, Phil. Wouverman, Karl Breydel und Georg Phil. 
Rugendas. In neuerer Zeit hat fid) das Schlachtenbild wieder mehr in die geſchichtliche Sphäre 
bineingehoben. Es find hier zu nennen: Peter Krafft, Joſ. von Schniger, Peter Heß, von Hei⸗ 
ded, Albr. Adam, Monten; in Frankreich: Gros, Horace Bernet, Steuben, Scheffer, Langlois. 
Die Gegenwart liebt e8, kriegerifche Ereigniffe an Ort und Stelle möglichft hiftorifch getreu 
aufnehmen zu lafjen; die Künftler gehen mit den Heeren. So ift der Krimkrieg durch Bernet, 
A. Yvon, Pils und Durand-Brager gemalt, die öfterr. Waffenthaten durch die beiden L'Alle— 
mand, die preußifchen durch die Berliner Bleibtreu, Steffech, Kretzſchmar u. f. w. ſowie durch 
die Diffeldorfer Camphauſen, Hünten, Rorthen u. a. 

Schlachtſchitz (slachcic) hieß in Polen im Gegenfag gegen die Stabtbürger und Bauern 
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jeder Cdelmann. Die Adelichen waren die wirklichen Staatsblirger Polens und erkannten feinen 
Unterfchied unter fi an. Der König durfte feine Fürften-, Grafen» oder Freiherrentitel ver⸗ 
leihen, und diejenigen, welche folche von auswärtigen Regenten erhalten hatten, durften fie nicht 
gegen ihre Landsleute geltend machen. Nur wenige Gamilien, wie die Dftrog, Czartoryiſti, 
Rabziwill u. a., welche bei der Vereinigung von Litauen und Volhynien mit Polen bereits Für« 
fen u. |. w. waren, machten hierin eine Ausnahme. Die Adelichen waren im Befige ungemeiner 
Privilegien. Nur fie konnten Landgüter befiten, die hohen kirchlichen Würden befleiden, zu Se— 
netoren, Kronbeamten und Nichtern ernannt werden und als Pandboten in den Sejm gelangen. 
Sie waren frei von allen Abgaben, und erft in der letzten Zeit Polens zahlten fie ein Öeringes. 
Rder Adeliche war ein Candidat des poln. Throns. Dafür waren aber auc) alle Adelichen zum 
Friegsbienfte verpflichtet. Das Recht, in den Adelftand zu erheben, kam in Polen bis 1578 dem 
Könige, von da an nur dem Reichstage zu, umd der in den Adel zu Erhebende mußte katholiſch 
fin. Zumweilen wurden fämmtliche Bitrger von Städten auf einmal zu Adelichen erhoben. Die 
Anzahl derfelben war daher fehr groß. Viele Adeliche waren fehr arm, und es gab ganze Dür« 
fer, die von Edelleuten bewohnt wurden, welche felbft das Feld bearbeiteten und fich von dem 
Bauern nur durch ihren Adelftolz unterfchieden. (S. Polen.) 

Shladen nennt man Producte und Abgänge hüttenmänniſcher Proceffe, welche, je nachdem 
fie befier oder fchlechter gefhmolzen, mehr oder weniger vollfommene Gläſer find. Sie werden 
theils wiederum benußt, 3. B. die Eifenfchladen als Töpferglafur, die Kupferfchladen zu Bau— 
feinen u. |. w., theils als unbrauchbar weggeworfen. Die richtige Befchaffenheit der Edjlade 
it für das Gelingen des ganzen Schmelzproceffes von höchfter Bedeutung. Ihre Schmelzbar- 
keit, Slüffigkeit, Zufanımenfegung und Menge muß mit dem Hauptproducte ftets im richtigen 
Berhältnifie ftehen, befonders beim Metallreduciren. Zur dünnflüſſige (frifche) S., welche raſch 
erftareen, ſowie zu zähflüffige (faigere), welche nur langfam feft werden, find zu vermeiden. Bes 
fonders Ietere deuten immer auf eine unrichtige Befchidung des Schmelzofens. — Schladen- 
bäder heißen Bäder, bei denen das Waffer durch ©. erhigt wird. 

Schlaf (somnus). Im S. des Menſchen hören die bewußten Thätigfeiten des Körpers 
auf, und nur die unbewuften und unwillkürlichen Berrichtungen (Herzthätigkeit, Athmung, 
Berdauung) vollziehen ſich noch. Ueber die Urſachen des ©. und die Vorgänge bei demfelben 
ft fo gut wie nichts befannt. Man weiß faft nur, daß durch den ©. Körper und Geift ge 
käftigt werden, und daß ihn die Ermüdung herbeiruft. Der ©. fcheint demnach durch Er— 
Khöpfung gewiffer Organe bedingt zu, fein, und diefe Erſchöpfung fcheint fi im S. wieder 
auszugleichen. Die Unterſchiede, welche man über die Zuftände des Körpers im Wachen und 
Schlafen fennt, reichen nicht aus, das Zuftandelommen jener Ausgleichung zu erflären. Im ©. 
ad das Gehirn außerordentlich fpärlich mit Blut verforgt, und alle Berhältniffe, welche das 
Gehirn blutarm machen, wirken ſchlafmachend. Nach einer reichlichen Mahlzeit fammelt ſich 
das Blut vorzugsweife in den Bauchorganen, während in das Gehirn weniger Blut ftrömt, und 
8 tritt Neigung zum ©. ein. Starte Blutverlufte machen den ganzen Körper, fomit auch das 
Gehirn anämifc und bewirken fomit S.; ähnlich wirft ftarfe Kälte. Umgekehrt wird der ©. 
verjgeucht, wenn das Gehirn reichlich mit Blut verforgt wird. Mandje Leute fchlafen nicht 
eher ein, als bis fich die falten Füße erwärmt haben; übergroße geiftige Anftrengung erfchöpft 

war, läßt aber dennoch den S. nicht auffommen. Gewiſſe Erfahrungen weifen ferner darauf 
hin, daß ein beſtimmtes Ernährungsmaterial vorhanden fein muß, wenn der ©. tief und kräfti— 
gend fein fol. Man fchläft Schwer ein und fchläft unruhig, wenn man hungerig ift, und es ift 
Thatſache, daß ein gutgenährter Körper weniger ©. bedarf als ein fchlecht genährter; d. h. mit 
wenig Material braucht der Körper mehr Zeit, die im Wachen eingetretene Abnutzung auszu- 
gleihen, als mit viel. Kinder bedirfen mehr S. als Erwachfene, weil bei diefen der Stoff« 
wehjel relativ reger ift al& bei Erwachjenen. Im S. ſcheint der körperliche Stoffwechſel in 
feiner Art abgeändert, doch fo, daß im ganzen fein weſentlicher Unterfchied wahrnehmbar ift. 
Die Unterfuchungen von Pettenfofer und Boit in Minden über den Stoffwechfel im S. haben 
hierüber keinerlei Auffchluß gebracht. Leichte Grade von S. nennt man Schlunmer. Unter 
kanlhaften Zuftänden kommen ebenjo wol Schlafſucht (f. d.) vor als Schlaflofigkeit (f. d.). 
Die Mittel, derem fich der Arzt bedient, um ©. hervorzurufen, find mannichfaltiger Art. Kühlen 
des Kopfes, Verdunkeln des Zimmers, Vermeidung von Sinneseindrüden kann den ©. fürdern; 
eigentliche jchlaferzeugende Arzneien (Somniferae) jind der Mohn und feine Präparate (Opium, 
Norphium, Narcein), Bromkalium, effigjaures Zink, Chloroform u. f. w. 

Schlaf der Pflanzen nennt man die Senkung und Zufammenfaltung der Blätter vieler 
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Pflanzen ſowie das Geſchloſſenſein vieler Blumen während der Nacht. Beiderlei Erſcheinungen, 
welche man als Blätter- und ald Blumenſchlaf unterſcheidet, beruhen auf beſtimmten Bewe⸗ 

ngen der Blätter und Blütentheile, die fich in ber Hauptfache oder zum großen Theil auf ben 

iehtreiz zurüdführen laffen dürften. Freilich ift damit die Erfcheinung nicht erklärt, denn man 
weiß noch immer nicht, wie das Licht und andere Einflüffe der Außenwelt auf das contractife 
Zellgewebe, welches namentlich bei den Blättern der Sit ber Bewegung ift, einwirken mag. 
Der Blätterfchlaf wird beſonders bei zuſammengeſetzten Blättern beobachtet. Beim Klee 5. B. 
fchließt fid) nad) Sonnenuntergang jedes der drei Blättchen nad) oben zufammen (beim Sauer- 
Hee nad) unten); bei den Alazien (Robinien) fenken ſich die Blätter abwärts, während ſich 
gleichzeitig die Blättchen fenken und etwas übereinanderjdjieben. Beim Sonnenaufgang nehmen 
die Blätter wieder die Tage und Stellung ein, welche fie bei Tage befigen. Das Sichſchließen 
und Sichöffnen der Blumen hängt nicht allein vom Lichtreiz ab, fondern, wie aus den jahre» 
langen Beobachtungen und —— von Fritſch hervorgeht, welcher den Blumenſchlaf 
bei 142 Pflanzenarten ſtudirte, auch von dem Feuchtigkeitsgehalt, von dem Barometerdrucke 
und namentlich von dem —— der Atmoſphäre. Wäre hier der Lichtreiz allein 
maßgebend, fo müßten alle Blumen am Morgen ſich öffuen und am Abend ſich ſchliehßen. Es 
gibt aber befanntlich viele Blumen, bie erft um Mittag, oder nachmittags, oder abend# fid) 
öffnen und im legtern alle oft bis tief in die Nacht hinein offen bleiben, ehe fie fich ſchließen; 
ja die fog. Königin der Nacht (Cactus grandiflorus L.) öffnet ihre großen mwohlriechenden Blu⸗ 
men nur in der Nacht auf einige Stunden. Auf diefe Verſchiedenheit im Sichöffnen und Sich- 
fließen der Blumen hat ſchon Linne die fog. Blumenuhr begründet, indem er 24 Pflanzen 
zufammenftellte, von denen eine jede ihre Blumen zu einer beftimumten Stunde (ungefähr) öffnete. 
Fritſch Hat nachgewieſen, daß bei allen Blumen, welche überhaupt die Erſcheinungen des fog. 
Schlafens wahrnehmen laffen, die Blumenblätter oder Blumenkronengipfel in einer ftetigen, aber 
ſehr langfamen Bewegung begriffen find, die entweder den Zivcd hat, die Blume zu ſchließen 
oder zu öffnen, und daß jede ſolche Blume während 24 St. einmal volltommen geſchloſſen und 
einmal vollommen offen ift. Diefer Forſcher unterſcheidet demnach vier Epochen: die des Er- 
wachens, die der Bollblume, die des beginnenden und die des vollftändigen Schlafs. Daß bei 
denjenigen Blumen, welche (die meiften) am Morgen fi) öffnen und am Abend ſich fließen, 
ber Lichtreiz, wie beim Blätterfchlaf, befonders wirkfam ift, geht aus der wiederholt beobachteten 
Thatſache hervor, daß mandje Blumen (z. B. die Mohnblumen) ſich während totaler Sonnen- 
finfternifje ebenfalls ſchließen. 

Schläfe Heißt die feitlich am Kopfe zwifchen dem äußern Augenwinfel und dem Ohr, der 
Stim und dem Jochbogen gelegene Gegend, der das S chläfenbein (os temporum) zu Grunde 
liegt. Leßteres ift ein fchuppen- oder mufchelförmiger, dünner Knochen, an welchem ein Stüd 
bes Jochbogens (Jochfortſatz, processus zygomaticus) liegt, unten und vorn die Oelenfgrube 
für den Unterfiefer, unten und hinten der unten hinter dem Ohre fühlbare Warzenfortjag und 
Binten in der Mitte das Felſenbein (pars petrosa) mit dem Gehörorgan befindlid) ift. Außer- 
bem befigt das Schläfenbein noch eine Anzahl Löcher für Nerven und Blutgefäße (Geſichtsnerd, 
Kopfichlagader). Am Schläfenbein fett ſich ferner ein ftarfer Kaumustel (Schläfenmustel) an, 
und unmittelbar unter der Haut verläuft die Schläfenarterie. Wegen der Dünnheit und Sprö- 
digfeit des Schläfenbeins find Stöße oder Schläge auf die Schläfengegend befonders gefährlich. 

Schlafloſigkeit (agrypnia) kann durch Gemüthsunruhe, ungewohnte Lebensart u. f. w. 
(mehr voriibergehend) erzeugt werden, ohne Zeichen eines krankhaften Zuftandes zu fein. Sie 
ift ferner ein Symptom fehr vieler und befonder® fieberhafter oder jhmerzhafter Krankheiten 
und tritt öfters auch mit ciner gewiſſen Selbftänbigfeit auf, ohne daß eine Störung ber übrigen 
Tätigkeit des Organismus bemerkt wird. Gewöhnlich befteht die von Patienten und Aerzten 
fogenannte S. mehr in zu kurzer Dauer und geringer Tiefe als in gänzlihem Mangel des 
Schlafs. Die Urſachen find meift ſolche, welche das Gehirn zu fehr in Erregung erhalten 
(Ueberanftrengung, Tabackrauchen), oder deffen Ermüdung verhindern; Hunger, falte Füße, 
zu große Wärme hindern gleichfalls oft das Einfchlafen. Sehr gewöhnlich ift karger Schlaf im 
böhern Alter. Oft ift nächtliche Unruhe der erfte Borbote von Geiftesfrankgeit. In jedem Falle 
wirkt die ©. entfräftend, ftört Appetit und Laune. Sie ift oft ein ſchwer zu befeitigender Zu- 
ſtand. Hinwegräumung der Urfachen ift das ficherfte Mittel zu ihrer Entfernung: Ruhe im 
Zimmer, Hin- und Herwiegen bes Körpers (der Duere oder der Länge), leife Hautreibungen 
vorm Schlafengehen, laue Fußbäder, monotone Geräuſche, Zählen, Effen vor dem Schlafengehen 
u. dgl. Jüngere und Fräftige Perfonen müſſen ihren Körper am Tage tüchtig ausarbeiten. 
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Schlafſucht (nypunosis), der den feſteſten Willen überwindende Trieb zum Schlafen, kann 
Ihom bei Gefunden nach erfchöpfenden Anftrengungen, beim Erfrieren u. f. mw. eintreten, gefellt 
ſich aber meift zu krankhaften Zuftänden, namentlic wenn dieſe einen befondern Bezug zum 
Rervenfgftem haben, und zu dem marfotifchen Vergiftungen. Dan hat verfchiedene Grade, z. B. 
Coma, Sopor, Typhomanie, Lethargie, angenommen. In feltenen fällen kommt die ©. als 
jelbftändige, länger andauernde Krankheit vor, Sie ift eigentlich ftets ein Symptom einer Stö- 
rung ber Öehirnthätigfeit, wobei befonder® die Sinnesfunctionen unterbrochen find. So ent« 
ſteht ©. in Nerven» und andern KrankHeiten (z. B. im Typhusfieber). Mittel gegen die ©. 
fönnen nur gegen die Urfache gerichtet fein, welche daher im jedem alle wohl zu ermitteln ift 
(3. B. ob Dpiumvergiftung, oder Rauſch, oder Typhus, oder Blutaustretung im Gehirn, oder 
Erihöpfung u. ſ. w.). Die gerichtliche Medicin rechnet die ſchlafſüchtigen Menfchen unter die 
jenigen, deren Zurechnungsfähigfeit bezweifelt werden muß. Cine ähnliche Benrtheilung bes 
anſprucht die der ©. ähnliche Schlaftrunfenheit (somnolentia), d. h. der dem völligen Ein- 
Ihlafen oder Erwachen unmittelbar vorhergehende halb» oder ganz bewußtloſe Zuftand, in weldyem 
oft Handlungen von gewaltfamer oder ſonſt ftrafbarer Art (fogar Mordthaten) vollbracht werden, 
und e8 gehört in manchen derartigen Fällen zu den ſchwierigſten Aufgaben des gerichtlichen 
Arztes, ſowol die Gegenwart als den Grad der Schlaftrunkenheit zu beftimmen. 

Schlagende Wetter nennen die Bergleute diejenigen Luftarten, welche fich in Grubenbauen 
zuweilen entwideln und bei Annäherung einer Lichtflanıme mit heftigen Erplofionen verbrennen, 
wodurch dann oft großer Schaden verurſacht wird. Sie entftehen, wenn reines oder fohlenftoffe 
haltiges Wafferftoffgas ſich mit atmofphärifcher Luft in einem folchen Verhältniſſe mengt, daß 
der Sauerftoff der letern mit dem Waflerftoff des erftern bei der Verbrennung Waſſer bilden 
lann. Diefe Gasmiſchung oder Puftart kann, wenn fie nicht gleichzeitig zu viel Kohlenſäure oder 

andere irrefpirable Gasarten beigemengt enthält, ohne Nachtheil eingeathmet werden, wird aber 
als Knallgas jehr gefährlid, durch Entzündung. Dergleidyen ſchlagende Wetter entftehen am 
häufigften in Kohlengruben, in denen ſich, zuweilen unter eigenthiimlichem kniſternden Geräuſch, 
tohleuftoffpaltiges Wafjerftoffgas aus den Kohlen entiwidelt und mit der gewöhnlichen Luft 
mengt, weit jeltener in Steinſalz- oder Erzgruben. Man fügt fich gegen die Gefahr der Ent» 
zündung durch fog. Sicherheitslampen (Davy’sche Lampen), deren Flamme innerhalb eines 
feinen Drahtgitters brennt, durch welches das innerlich verbrennende Gas die äußere Umgebung 
nicht entzünden kann. Natürlich müſſen diefe Lampen mit großer Vorſicht behandelt werden. 

Schlagfluß oder Schlag nennen die Laien und manche Aerzte jede plötzlich (mie durch 
einen Schlag) eintretende Lähmung eines Körpertheild oder Organs und ſprechen in dieſem 
Sinne von Rückenmarks-, Herz-, Lungen-, Blaſenſchlag u. dgl. Im eugern Sinne bezeichnet 
©. die plögliche (mehr oder weniger vollftändige) Unterbrechung der Gchirnfunctionen, aljo ins— 
befoudere der Sinneswahrnehmungen, des Bewußtfeins und der willfürlichen Körperbewegung 
(Hirnfhlagfluß, apoplexia cerebri), wobei jedoch Athmung und Herzfchlag ihren Fort- 
gang haben (Unterfchied von der Ohnmacht). Der fo vom Schlage Getroffene (Schlagflüfjige) 
fällt gewöhnlich plöglich nad) einer Seite hin um und vermag die Gliedmaßen diefer Seite 
richt mehr (oder nur undollkommen) willkürlich zu bewegen (wogegen fie auf galvanifche und 
ähnliche Neflerreizungen noch ſehr ftarf zuden). Er ficht, hört und fühlt auf diefer Seite nicht 
mehr; diejelbe Gefichtshälfte ift glatt und beim Sprechen unbeweglich (die andere fcheindar 
verzerrt). Oft find erweiterte Pupille, Schiefvorftreden der Zunge, ſchnarchendes Athen, 
lallende Sprache damit verbunden; Bei folchen halbfeitigen apopleltiſchen Lähmungen (Henti» 
plegien) ift der Sig der Krankheit allemal in der den gelähmten Gliedmaßen gegenüberliegen- 
den Hälfte des Gehirns. Doch kann auch ein im der Mitte liegender Theil getroffen werden, 
worauf fich dann natürlich die Symptome ganz anders geftalten. Die Grundurſache des 
Schlags, d. h. die demfelben zu Grunde liegende Veränderung der Hirnfubftanz, ift in den 
alermeiften Fällen eine Blutaustretung in dem Gehirn, veranlagt durch Plagen einer durd) 
derknöcherung oder Verfettung brüchig gewordenen Aber, feltener infolge anderer Umftände 
B. äußerer Gemaltthätigkeiten oder ftorbutifcher Blutzerfegung). Dieje Urſache des ©., die 
Simblutung, ift jo gemein, daß manche Anatomen ben ©. ganz mit ihr identificiven, ja ſogar 
andere Blutergießungen, wenn fie plöglic) ins Gewebe der Organe ftattjinden, mit dem Namen 
Ipoplerien (3. B. der Lunge) bezeichnen. Doch gibt es auch andere Urſachen einer ſolchen 
olötzlichen Hirnlühmung, 3. B. rajche Berftopfung einer Hirnarterie durch ein darin hinſchwim⸗ 
mendes Blutgerinjel, raſche Blutüberfüllung der feinften Hirngefäße (die jog. vadculären Apo- 
plerien), pertodijcher oder plöglicher Drud einer Hirngeſchwulſt, vielleicht jogar Waſſerergilſſe 
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innerhalb der Schädelhöhle (der ſog. Waſſerſchlag, apoplexia serosa älterer Aerzte) und 
güänzlich unbekannte, dem anatom. Meſſer entgehende Hirnveränderungen. Der Hirnſchlagfluß 
kann plötzlich, binnen wenig Minuten tödten, aber auch eine, wenigſtens theilweiſe Herſtellung 
geſtatten. In letzterm Falle unterliegt das Gehirnmarf und das darin ausgetretene Blut ver- 
ſchiedenen Umwandlungen (3. B. Ermweichung oder Feltgerinnung oder Eyftenbildung). &s 
bleibt deshalb in dem meiften Fällen ein Theil der von dort auslaufenden Nervenfüdchen für 
zeitlebens dem Willen oder der Empfindung entzogen, fodaß 3. B. der einft vom ©. Getroffene 
den einen Arm oder das eine Bein nicht mehr willfürlid) oder nur unvolllommen bewegen kann, 
an gewiffen Hautftellen nicht mehr fühlt, einen ſchiefen Mund behält u. ſ. w. Die meiſten halb» 
feitigen Körperlähmungen find Bolgen von Scylagflüffen. Dft folgt auch ein allmählich um 
fi) greifender Zerftörungsproceß im Hirnmarfe (Hirnerweihung, encephalomalacia, und Hirm 
vereiterung, abscessus cerebri) und reibt den Kranken allmählich unter allerlei Schmerzen, 
Krämpfen, Fieberzufällen und Bewußtfeinsftörungen auf. Der ©. fann fi), oft binnen wenig 
Stunden oder Tagen, oft in langjährigen Paufen, bei einem Individuum öfters wiederholen, 
namentlich je nachdem eine Hirnarterie nad) der andern wegen Brüchigkeit berftet. Der Blut- 
ſchlagfluß trifft befonders folche Leute, welche auch fonft fehr roth im Geſicht ausfehen (oft in 
folge von Herzkrankheiten oder Störungen des Heinen Kreislaufs), ferner Schwelger und Gich— 
tiſche, oder tritt nad) heftigen Gemüthsaffecten, der Sonneneinwirkung auf den Kopf, äußern 
Erhigungen und Anftrengungen, ftarfen Erkältungen, Nachtwachen u. j. w. plöglid) auf. Man 
verhiitet ihn durch Vermeiden ſolcher Umftände (befonders des zum Berfetten und Berfalfen der 
Arterien führenden fchwelgerifchen Lebenswandels) und dadurch, daß man befonder® gealterte 
Perfonen (deren Abern ftets ftarrwandig und brüd)ig find) und Herzkranke zu großer Ruhe des 
Seiftes und Körpers anhält. Bei der Behandlung der Schlagflüffe fpielten fonft Aderläffe eine 
zu ausgedehnte Rolle, während fie jett, faft mehr als gut ift, geringgejcägt werden. Bor allem 
bringe man den vom Schlag Getroffenen, nad) Entfernung aller beengenden Kleider, an einen 
fühlen, wohlgelüfteten, ruhigen Drt, lege den Kopf und Rücken hoch, bedede erftern mit fühlen 
Umfchlägen, ſorge durch Fußwärmer, Fußbäder, Senfteige, ſcharfe Klyſtiere u. dgl. für gehörige 
Ableitung nad) unten und für rechtzeitige Minderung der unausbleiblichen Reaction (Entzün- 
dung) im Gehirn. Während deren Verlauf wird das kühlende und ableitende Verfahren fort- 
gejegt und durch äußerfte Ruhe, Berfinfterung des Zimmers, Bermeidung von Geräuſch oder 
Geſpräch u. ſ. w. noch längere Zeit (bis zur Ausheilung der kranken Stelle) jede Hirnreizung 
vermieden. In der Nachbehandlung fpielt die gymnaſtiſche Einübung der gelähmten Glieder 
zum möglihft geſchickten willfürlichen Gebraud) die Hauptrolle. Herzschlag ift fo viel wie 
plöglice Yähınung des Herzens. Ueber den Lungenſchlag, |. Lunge. 

Schlagintweit (Hermann von), deutfcher Phyfiter, Geolog und Reifender, der ältefte Sohn 
des ald Augenarzt bekannten bair. Wirflichen Raths Joſeph ©. (geb. 8. Dec. 1792 zu Regen in 
Baiern, geft. 11. Aug. 1854), wurde 13. Mai 1826 zu München geboren. Mit feinem jüngern 
Bruder, Adolf ©. (geb. 9. Yan. 1829), erhielt er eine ſehr forgfältige Erziehung, und ſchon 
früh befchäftigten fic beide Brüder mit felbftändigen phyfif. Forſchungen. Ihre Beobadjtungen, 
bie fie 1846 —48 in den Alpen anfiellten, veröffentlichten fie in den «Unterfuchungen iiber die 
phyſik. Geographie der Alpen» (Ppz. 1850). Nach Vollendung diefes Werks, durch welches fie 
bereits früh Aler. von Humboldt’ Gönnerjchaft ſich ertvorben hatten, befuchten fie England und 
Scyottland und hielten ſich dann in Berlin auf, bis fie 1851 abermals nad) den Alpen gingen. 
Hier beftiegen fie unter anderm 23. Aug. 1851, als die erften, die höchſte Spige des Mionte- 
Rofa. Während fid) Adolf 1852 und 1853 mit der geol. Aufnahme der Bairifchen Alpen be 
ſchäftigte und fich zugleich in München habilitirte, lebte Hermann in Berlin, wo er Meteorologie 
und phyfil. Geographie an der Univerfität vortrug. Die Refultate ihrer gemeinſchaftlich fort 
geſetzten Forſchungen legten fie nieder in: «Neue Unterfuhungen über die phyjil. Geographie 
und die Geologie der Alpen» (Lpz. 1854), weldyes Werk aud) eine Arbeit des vierten Bruders, 
Robert ©. (geb. 27. Det. 1833), über die Geologie des Kaiſergebirgs umfaßt. Außerdem 
conftruirten fie zwei Reliefs, vom Monte-Kofa und von der Zugjpige, nad) welchen aud) photo» 
graphijche Karten (Berl. 1854) im Buchhandel erſchienen. Der Beifall, den die Arbeiten der 
beiden Brüder fanden, gab Beranlafjung, daß fie durch Bermittelung Aler. von Humboldt’s 
von Könige von Preußen und der Englifch- Oftindifchen Compagnie den Auftrag zu einer 
wiſſenſchaftlichen Neife nach Indien erhielten, auf welcher fie ihr Bruder Robert begleitete. Die 
drei Brüder ſchifften fi) 20. Sept. 1854 nad) Aegypten ein und reiſten zunädjft von Bombay 
aus auf zwei verjdjiedenen Wegen durd) das Delan bis Madras. Hierauf wandten fi im 
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März 1855 Adolf und Robert nad) dem norbweftl. Provinzen und widmeten ſich hier den 
Sommer hindurch der Erforſchung der Gebirgswelt, der Hochpäſſe und Niefengletcher des 
weil. Himalaja. Am Ybi-Gamin, einem der höchſten Berge Tibets, erftiegen fie eine Höhe von 
20886 par. F., die größte, die bisher von einem wiflenschaftlichen Reifenden erreicht worben 
it. Nachdem beide den Winter von 1855 auf 1856 wieder mit Unterfuchungen auf der Halb» 
infel verbracht, vereinigten fie fi in Mai 1856 zu Simla mit Hermann, der inzwifchen im 
oſtl. Himalaja (Sikfim und Bhutan), in Affam und den Gebirgen zwifchen Brahmaputra und 
Hinterindien thätig gewefen war. Die drei Brüder wandten fid) num dem Himalaja zu, be 
ſuchten, theil® einzelm, theil® vereint, Kaſchmir, Lada und Balti, und Hermann, damals von 
Robert begleitet, drang über die Ketten des Karalorum und des Künlün zum chineſ. Turkeſtan 
vor. Nad) der Rücklehr trennten fie ſich abermald 13. Dec. 1856 zu Naulpindi im nördL 
Bendihab. Robert durchzog das Indusland und ſchiffte fi im Frühjahr 1857 zu Bombay 
aach Aegypten ein. Hermann nahm feine Route durch Hindoftan und Bengalen, beſuchte Nepal 
und verließ Ende April 1857 Kalkutta zur See, um mit Robert in Aegypten zufammenzutrefe 
em, Beide Brüder landeten einige Monate fpäter 8. Juni 1857 glüdlic zu Trieft. Adolf ©., 
der feinen Aufenthalt in Indien noch um ein Yahr verlängern wollte, begab fi im Som 
mer 1857 aufs neue nad) den nördl. Hochländern des Himalaja, von wo aus aud) er in das 
Hinef. Turkeftan, dann nad) dem ruf. Afien zu gehen beabfichtigte. Doc) wurde er 26. Ang. 
1857 bei Kafchgar ermordet. Hermann und Robert ließen ſich nad) ihrer Rücklehr ins Bater- 
hand anfänglich in Berlin nieder, Tauften ſich aber fpäter zu Yägersburg bei Forchheim an, 
wo auch ihre reichen Sammlungen ſich befinden. Die Ergebniffe ihrer Reifen und Forſchungen 
legten fie in den «Results of a scientific mission to India and High-Asia» (Bd. 1—4, Lpz. 
1860— 66) nieder, einem Prachtwerke, das auf neun Bände Tert mit einem Atlas von etwa 
120 Tafeln (darunter trefflich ausgeführte Gebirgs- und Landjcaftsbilder in Harbendrud) und 
Karten berechnet ift und ungemein reichhaltige Materialien zur phyfit. Geographie, Meteorologie, 
Geologie und Ethnographie der von den drei Brüdern unterfud)ten Gegenden gewährt. Eine 
Reihe von 275 Raffentypen wurde mehrmals galvanifch reproducirt. Ihre ausgezeichneten Ber» 
dieuſte, die fie fich namentlich durch die Löſung wichtiger wifjenfchaftlicher Fragen, durch das 
Bordringen in neue Terrains, Hermann und Adolf auch durd) ftreng künſtleriſche Peiftungen in 
den fernen Landjchaftsgebieten, erworben, wurden von der parifer Geographiſchen Gefelljchaft 
1859 bereit8 durch Verleihung der großen goldenen Preismedaille anerfannt. Auch wurden fie 
vom Könige Marimilian II. von Baiern in den erblichen Adelftand erhoben; außerdem erhielt 
Sermann im Aug. 1864 den Beinamen Sakünlünſti und 4. April 1866 mit dem Commandeur- 
kenz des meric. Guadeloupe-Drdens den Freiherrntitel. — Der fünfte Bruder, Emil ©., geb. 
1. duli 1835, widmete fid) rechtswiſſenſchaftlichen Studien, wandte ſich aber zu Berlin (1855), 
durch die Erfolge feiner Brüder ebenfalls zu felbftändigem Forſchen angeregt, dem Drientalifchen 
pm und fühlte ſich befonders durch die von Iegtern nad) Europa gebradjten tibetanifchen Hand» 
ſchriften angezogen. Als die bedeutendften Früchte feiner tibetanifchen Forſchungen erfchienen 
«Baddhism in Tibet by literary documents and objects of religious worship» (Ppz. 
1863, mit Atlas) und «Die Könige von Tibet» (Mind). 1865). — Der dritte Bruder, Eduard 
S, geb. 8. März 1831, widmete ſich der militärifchen Laufbahn und trat 1849 ald Junker in 
die bair. Gavalerie, in der er 1850 zum Unter, 1859 zum Oberlientenant, 1866 zum Xitt« 
ueifter avancirte und in den Generaljtab berufen wurde. Ein Offizier von Talent und Kennt 
riſſen, war er bereits jeit 1857 als Adjutant des Generals von Zoller thätig. Auch betheiligte 
& fh 1860 an dem fpan.»maroff. Feldzuge, über den er in dem Werke «Der fpan.-maroft. 
Kriegs (Lpz. 1863) berichtet hat. Er fiel im Gefechte bei Kiffingen, 10. Juli 1866. 
Schlaglicht (coup de jour) heißt in der Dialerei ein Ichbhafter, wirkſam angebrachter Licht» 
Rah, durch welchen man einen Gegenftand vorzüglich hell und leuchtend hervortreten läßt. 
lagiihatten, j. Schatten. 
lagidag, j. Münze und Münzweſen. 
Schlagwirthſchaft Heißt der landwirihſchaftliche Betrieb, bei weldyem die Felder in bes 
Kimmte Schläge getheilt find, welde abwechſelnd in geordneter Fruchifolge bejtellt werden. 
S. Fruchtfoige und Koppelwirthidaft.). — ©. in der Forſtwirihſchaft ift die geregelte 
Aufzucht und Abforftung des Holzes im geſchloſſenen Beftänden von gleidyem Alter, die befte 
Vewirthſchaftungsmethode und das Ziel des rationellen Waldbaues. Der Forſt wird dabei 
Zeiſtens je nach der Zahl der Umtriebsjahre in beſtimmte Abtheiluugen oder Schläge gebracht. 
©. lägt ſich betreiben bei Hoch-⸗, Mittel- und Niederwald. 
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Schlammbäder oder Moorbäder nennt man Eintauchungen des Körpers oder einzelner 
Körpertheile in eimen Brei, welcher aus gewiffen mineralhaltigen Dammerden (Moorerden) und 
heißem Waſſer (auch Mineralwafjer) hergeftellt wird. Der Krane bleibt darin etwa St. 
und taucht dann in ein laues Reinigungsbad. Die ©. find ein Mittel, um nicht nur die Wärme 
(weil didflüffige, breiige Körper mehr Wärme binden), fondern, wie man, wol mit Unrecht, 
glaubt, auch gewiffe Deineralftoffe weit intenfiver auf die Haut und den übrigen Körper einwirken 
‚ zu laffen. Fiir manche Patienten, befonders fitr Unbehiilfliche und Delicate, hat diefe Curmethode 
etwas jehr Abfchredendes. Die ©. dienen befonderd gegen Lähmungen, chroniſche Hautkrant- 
heiten und ald Moorumfchläge oder Moortheilbäder gegen verfchiebene örtliche Krankheiten. 

Schlangen (Ophidia) bilden eine Ordnung der Reptilien oder Lurche umd zeichnen fich 
durch einen langgeftredten, rundlichen Körper und den Mangel der Floſſen oder Gliedmaßen, 
ber Augenlider, des Bruftbeind und des Trommelfells aus. Ihre Geftalt ift nur geringen Ab- 
änderungen unterworfen, die fich auf etwas bedeutendere Dide, das Berhältniß des Schwanzes 
zum Körper und die Breite des Kopfes befchränfen. Nur die Seefchlangen haben einen ſtark 
zufammengedrüdten Körper und einen mit einem floffenartigen Hautfaume eingefaßten verticalen 
Ruderſchwanz, ſodaß fie den Aalen fehr ähnlich find. Im der Größe ändern die ©. bedeutend 
ab, jehr wenige und noch dazu felten werden bi8 30 F. lang, manche kaum fpannenlang, die 
meiften meſſen micht über 6 %. und bfeiben nicht unter 3 F. lang. Am Skelet ift feine Spur 
von Gliedern, aljo auch nicht von Schulterblatt und Beden vorhanden, nur wenige, wie bie 
Rieſenſchlangen, befigen zwei neben dem After vortretende Fußftummel, weldje gewöhnlich als 
Afterfpornen bezeichnet werden. Die in jehr großer Anzahl, bei den Rieſenſchlangen bis zu 400 
vorhandenen Wirbel find auf eine fo eigenthiimliche Art miteinander verbunden, daß die freiefte 
Bewegung bes ganzen Körpers ftattfinden kann. Die Eintheilung des Körpers in die gemöhn- 
lichen Regionen ift nur Hinfichtlic des Schwanzes möglich, der ohne Rippen und Hinter der 
Afteröffnung begimmt. Hals, Bruft und Leib find nicht zu unterfcheiden, da ſchon der zweite 
Wirbel ein Rippenpaar trägt. Das Zmwerchfell fehlt und die zahlreichen Rippen, von denen jede 
mit ihrer Spige an das entiprechende Echild der Bauchhäute mittels Knorpel und einiger Mus- 
feln befejtigt ift, umgeben die ganze Körperhöhle gleihmäßig. Ein folder Knochenbau wird der 
Auheftung zahlreicher und gleichartiger Muskeln fehr günftig, und daher erflärt ſich die Schnellig- 
feit und Kraft aller Bewegungen. Die gewöhnlichfte diefer Bewegungen ift ein eigentliches Krie- 
chen, bei welchem die ſich abwechjelnd gerade ftellenden Rippen Stützpunkte abgeben und daher 
die Füße erfegen. Die fchlängelnden Windungen geſchehen übrigens, vieleicht Taum zwei bis 
drei Arten ausgenommen, horizontal abwechſelnd nad) rechts und linke, nicht vertical in erhabe» 
nen Bogen, wie man fie gewöhnlich abbildet. Viele S. können die vordere Hälfte des Körpers 
ſenkrecht erheben, aber nur wenige vermögen in diefer Stellung lange zu verharren, mie bie 
ägypt. Brillenfchlange, welche deshalb den alten Aegyptern als Symbol der Wachjanıkeit galt. 
In der Ruhe liegen fie meift fpiralig zufammengerollt, und durch plögliches Geradeſtreden des 
zufammengerollten Körpers können viele eine Art von Sprung ausführen. Ihre gewaltige 
Muslelkraft beweift das Beifpiel der Riefenfchlangen und Pythonfchlangen, welche Antilopen 
und andere Thiere durch Umfchnürung tödten, indem fie ihnen die Rippen zerbredien. Das Ge- 
hirn ift im Bergleich zu der großen Maſſe des Rückenmarks ſehr Hein und daher find auch die 
Sinnesthätigfeiten gering. Die faft immer feitlich geftelten Augen haben Feine Lider und find 
mit einem zur äußern Haut gehörenden, durchicheinenden, kreisrunden Schilde bededt. Der Ge- 
ruch ift ſehr ſchwach; das Ohr von der allgemeinen Haut überzogen und innen ohne Trommel» 
fell, daher aud) der Gehörfinn ftumpf. Die Zunge ift jehr lang, fchmal und zweifpaltig, kann weit 
hervorgeftredt und mit auffallender Schnelligkeit vibrirend hin und her bewegt werde, ift aber 
zum Schmeden ungeeignet, nod) viel weniger kann fic verwunden, wie die Bolfsmeinung geht. 
Der Fühlſinn muß ftumpf fein, weil trodene, harte Schuppen und Schilder, welche je nach den 
Körpertheilen anders geftaltet find und daher verjchiedene terminologijche Namen erhalten, die 
ganze Oberfläche einhitllen. Unter ihnen liegt ein oft jehr lebhaft gefärbtes, bisweilen goldglänzen- 
des oder regelmäßige Zeichnungen hervorbringendes Scyleimneg, niemals eine Fettlage, weldye 
jedoch den Darmlanal umhüllt. Die Freßwerkzeuge find nicht zur Zerffeinerung, fondern nur 
zum Berfchlingen der unzerſtückten Beute eingerichtet, und in ihrer Bildung weit mehr als in 
dem Fehlen der File, die auc manchen Eidedyfen, wie 3. B. unferer Blindfchleiche, abgehen, Tiegt 
der untericheidende Charakter der S. Die beiden Unterkieferhälften find nämlich vorn ganz frei, 
nicht verbunden und außerdem wird noch ihre Anheftung an den Schädel durd) zwei bewegliche 
Kuochen, das Paukeubein und das Zigenbein, vermittelt, wodurd ein zufammengefegtes Gelenf 
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eutſteht, das eine ungemein weite Deffnung des Rachens ſowol in ſenkrechter als ſeitlicher Richtung 
erlaubt, während die halenförmigen, am Gaumenknochen ſowie auf den Kiefern aufgewachſenen 
Zähne nur dazu dienen, das Herausjchliipfen des Biffens zu verhindern, über defjen gradweifer 
Hinabwürgung mehrere Stunden vergehen können, wenn das ergriffene Thier groß ift. Daß aber 
manche ©., 3. B. die Riefenfchlangen, ihre Beute vorher mit einen glättenden Geifer überziehen, 
it unbegründet. Die Nahrung befteht nur and lebenden Thieren; niemals berühren ©. todte oder 
gar fon in Füulniß übergegangene Thierkörper. Die meiften ftelen Säugethieren und Vögeln 
nad), wenige leben von Fröſchen, Weichthieren, Inſekten, Heinen Kruftenthieren und Ringel- 
winmern, bie Seeſchlangen von Fischen. Die Verdauung gefchieht ungemein langjanı, aber jehr 
vollommen und das Bedürfniß des Treffens kehrt daher nur in langen Zwifchenräumen wicder. 
Aus der vollfommenen Fäulni des fehr ange im Darmlanal weilenden Nahrungsftoffs glaubt 
man auch den ſehr übelriechenden Athem aller größern, zumal der giftigen ©. ableiten zu müffen. 
Bedürfniß zum Trinken ift felten vorhanden, und das Trinken erfolgt ledend, mithin in ſehr 
geringer Quantität auf einmal. Auch fünnen ©. die Entziehung des Waſſers und aller Nah- 
zung geraume Zeit, ja jelbft monatelang ertragen. Saugen aber, wie oft behauptet worben ift, 
lonnen S. nicht. Die Athmung erfolgt durch die Lungen, welche die Wirbelfäule entlang weit 
nach hinten reichen. Sie entbehren des Geſelligkeitstriebes, leben einfam, und der Fortpflanzungs- 
trieb veranlagt nur eine vorübergehende Annäherung der Individuen, aber feinen Haushalt. 
Ste wohnen theils in Wäldern, theils in offenern Gegenden, einige jelbft in der fchattenlojen, 
glähenden Wüfte; manche ziehen ſich gelegentlich in da8 Waſſer zurüd; die Seeſchlangen be» 
mohnen das Meer der heißen Zone. Cinige find der Zähmung einigermaßen fähig und werden 
teils von Gauklern zu Kunſtſtücken gebraucht, wie es ſchon in alten Zeiten von den Pfyllen, 
einem libyſchen Vollsſtamme, geſchah, theils aus fonderbarer Piebhaberei in den Häufern ge» 
halten, wie die Korallenfchlange in Südamerika. Die äußerlich nicht unterfcheidbaren Weibchen 
legen ſchunzigweiße Eier, welche zuweilen bündelweiſe durch zähe Fäden zufammenhängen und 
zur Ausbrütung ſtets der atmojphärifchen Wärme überlaffen bleiben. Viele Giftſchlangen bringen 
aber gleich lebendige Junge hervor. Die auskriechenden Jungen gleichen fo ziemlich) ihren eltern, 
erhalten aber ihren vollen Glanz erft nad; mehrmaligen, raſch aufeinanderfolgenden Häntungen. 
!ebensdauer und Pebenszähigkeit find groß. Alle ©. lieben die Wärme, ſcheuen meiftens das 
Licht, verfallen im Winter oder in der heißeften, trodenften Zeit der Tropenländer in einen lethar- 
güchen Zuftand und fürchten den Menſchen, den fie gewöhnlich nur heimtückiſch anfallen. Den 
Nenſchen find fie von wenig Nugen; nur rohe, uncultivirte Nationen genießen das Fleiſch von 
mern S. Mehr noch wird das Schlangenfett benugt. Man theilt die ©. in giftlofe und 
giftige, welche Ietstere durch das VBorhandenjein der Giftzähne ſich unterfcheiden; allerdings gibt 
td aber auch zwiſchen beiden Mittelformen. Die eigentlichen Giftzühne ftehen ftets im Ober- 
fiefer, gewöhnlich paarweife, und dahinter einige junge Erfagzähne. Sie find mit einer Rinne 
veriehen oder ganz hohl und an der Spige mit einer Deffnung verfehen, aus welcher das in 
den darunterliegenden Giftdrüfen abgefonderte Gift beim Biſſe mit einiger Gewalt austritt. 
(S.Biper.) Das Gift ift eine geruch- und gefchmadlofe Flüffigfeit, welche Lackmuspapier 
öthet und durch Eintrocknen nach kurzer Zeit ihre tödliche Eigenfchaft verliert. Sog. weißblütige 
| Tiere, 3. B. Krebfe, find gegen Schlangenbifje ganz unempfindlich. Unter den höhern Thieren 
erleidet wol mir der Igel von den Biſſen giftiger ©. keinen Nachtheil. Deutſchland befigt nur 
ehr wenige und darunter nur eine giftige Art, die Kreuzotter. Bol. Lenz, « Schlangen- 
tunde» (Gotha 1832); Dumeril und Bibron, «Erpetologie generale » (Par. 1834 fg.). — 
ei den Alten hatten die ©. eine heilige Bedeutung. Schon in den früheften Zeiten findet ſich 
die Borftellung der Schlange als eines böfen Weſens, und fie wurde daher bei vielen Völkern 
ba das Symbol des Böfen, Schädlichen, Zweideutigen, der verlodenden Wolluft, der Lift, 
Augheit und Wachfamkeit, aber auch der Fruchtbarkeit. Das erfte findet fich in der biblifchen 
Sage vom Siündenfal und in dem perf. Dualismus, wo Ahriman in Oeftalt der Schlange 
ka Stier des Ormuzd mörderifch anfällt. Als Symbol der Fruchtbarkeit erfcheint fie in der 
ap. Mythologie und als Symbol ſchaffender Kraft in der phöniz. Kosmogonie. Den alten 
Iegpptern galt die Brillenſchlange als Symbol des Kneph und wurde göttlich verehrt, und von 
%a gnoſtiſchen Ophiten (f. d.) wurde die Schlange in ihren fymbolifchen Darftelungen chriftt. 
men gebraucht. Auch die Babylonier, die Griechen und Römer betrachteten die ©. als 
Emblem des guten Wefens, bes Agathodämon. So bedeutet das auf den Wandgemälden Pom— 
#78 häufig dargeftellte, über einen Altar fich neigende Schlangenpaar die Götter des Haufes, 
Gorserfotions»Legitom. Gifte Huflage. XII. 15 
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bie forgenden Laren. Auch zauberifche und heilende Kräfte fchrieb man den ©. zu und fo wur— 
den fie ein Mttribut des Aesculap (f. d.) und Symbol der Zauberei und Heilkunft. In der 
nordiſchen Mythologie dagegen hat die Schlange einen ſchlechten Ruf, und jetzt betrachtet mar 
in allen Ländern, wo europ. Sitte herrfcht, jene Thiere nur mit Schreden und Abfchen. 

Schlangenbad, ein im ehemaligen Herzogtfum Naffau, 3 St. weftnordweftlic, von Mies: 
baben, 2 St. ſüdlich von Schwalbach, 897 F. über der Meeresfläche gelegener Curort, welcher 
feinen Namen von den vielen im der Umgegend lebenden Heinen unjchädlichen Schlangen führt, 
befigt acht Mineralquellen, welche, einen Säuerling, die Wiefenguelle, von 13° R. ausgenommen, 
ſämmtlich zu den erdigealfalifchen Mineralwäfjern gehören und eine Temperatur von 21—25° 8. 
haben. Das Wafjer wirkt beruhigend und Frampfftilleud auf das Rervenſyſtem, in ähnlicher Weiſe 
auf das Gefäßſyſtem, beſonders aber belebend, erweichend und wahrhaft verjüngend auf die äußere 
Haut. Hauptfählicd wird es in der Form don Bädern fowie mit Badeſchlamm vermifcht zu 
Umſchlägen bei chronischen Nerven und Hautkrankgeiten, Leiden der weiblichen Zeugungsorgan, 
Lähmungen gichtiſcher und rheumatifcher Natur und chroniſchen Entzündungen innerer Drganı 
angewendet. Die Badeanftalten find, ſowie überhaupt alle Einrichtungen, vorzüglich, und bie 
Umgegend ift geeignet, den Badegäften, von denen fich jährlich ungefähr 1500 meift weiblichen 
Geſchlechts hier einfinden, den Aufenthalt angenehm zu machen. Vgl. Baumann, «S., kurzgefafte 
Darjtellung feiner Eurverhältniffe» (Wiesb. 1864); Bertrand, «Das ©.» (Wiesb. 1866). 

ey f. Utopien. 

Schlechta-Wſsehrd (Dttofar Maria, Freiherr), verdienter Orientalift, geb. 20. Juli 1825 
zu Wien, trat 1842 in die k. k. DOrientalifche Alademie dafelbft und 1848 als Attache der laiſerl. 
Internuntiatur zu Konftantinopel in den öffentlichen Dienft. 1860 kehrte er aus Konſtantinopel 
nad) Wien zurüd, wo er im Frühjahr 1861 zum Wirkl. Legationsrath und Director der Drien- 
taliſchen Akademie ernannt wurde. Eine von ihm zufammengebradjte werthvolle Sammlung 
orient. Manufcripte wurde der faiferl, Bibliothek einverleibt. ©. ift einer der vorzüglichſten 
Kenner der perf. und türk. Sprache. Er gab den «Frühlingsgarten» des perf. Dichters Dſchami 
mit deutjcher Ueberfegung (Wien 1846) ſowie Uebertragungen von Saadi's «Fruchtgartene⸗ 
(Wien 1852) und Ibn⸗-Jemin's «Bruchftiidens (Wien 1852) heraus. ©. felbft verfaßte in 
türk. Spradhe ein «Buch; des Völferrehtsn (2 Bde., Wien 1847), welches einen Abriß des 
europ. Völferrechts im Kriege und im Frieden enthält und überhaupt das erfte von einem Abend: 
länder in türk. Sprache veröffentlichte — iſt. Außerdem ſchrieb er mehrere Abhandlungen 
für die «Denffchriften» und «Sigungsberichte» der wiener Alademie, deren Mitglied er il, 
und lieferte zahlreiche Beiträge für Fachzeitſchriften, in denen ex Gegenftände der neuern Ge— 
ſchichte Perſiens und der Türkei behandelt. x 

Schlegel (Auguft With. von), ausgezeichnet als Dichter und Ueberjeger wie als Friil 
und Orientalift, der Sohn Joh. Adolf Schlegel's (f. d.), geb. zu Hannover 5. Sept. 1767, 
wurde von feiner Mutter in der Religion und von Hauslehrern und auf der Schule zu Hanno: 
ver in Sprachen und Wiffenfchaften unterrichtet. Früh entwidelten ſich feine Dichteraulagen, 
und ſchon in feinen erften Jugendverſuchen zeigte er eine ungemeine Leichtigkeit im Versbau m 
Reim. Er ftudirte in Göttingen anfangs Theologie, dann Philologie, gewann Bürger’s Freund⸗ 
ſchaft und war Mitglied des philol. Seminariums unter Heyne. Eine lat. Abhandlung übe 
die Homerifche Geographie bewährte nebft andern phifol. Arbeiten feine gründliche Kenntniß de 
Alterthums. Bon Göttingen ging er al Hofmeifter nad) Amfterdam in das Haus des Bankier 
Muilman und von da nad) drei ch nad) Iena, wo er Profefior wurde und von Karl Auguli 
den Titel eines Raths erhielt. Hier nahm er an Schillers «Horen» ſowie fpäter am deſſen 
«Mufenalmanad» lebhaften Antheil und war bis 1799 vieleicht der fleigigfte Mitarbeiter an 
der «Allgemeinen Fiteraturzeitung». In diefer Zeit begamn er die Ucberfegung des Shalſpeatt 
(9 Bde., Berl. 1797— 1810), Einfluß auf die deutſche Dichtkunſt und auf die deutſcht 
Bühne gleich groß wurde. Doch hat er ſelbſt nur 17 Stücke überſetzt; die übrigen wurden 
unter 2. Tieck's Aufficht von defjen Tochter Dorothea und vom Grafen Baubiffin übertragen 
(Berl. 1825 — 33). Eine neue, unter Ulrici's Leitung forgfältig revidirte und theilweiſe neu 
bearbeitete Ausgabe des Ganzen beforgte die Deutjche Shakeſpeare-Geſellſchaft (12 Bde. Berl. 
1867 fg.). ©. hielt in Jena äfthetifche Vorlefungen und gab mit feinem Bruder Friedr. dor 
Schlegel (f. d.) das aAthenäum» (3 Bde., Berl. 1798— 1300) heraus, welches bei aller Iritı- 
ſchen Strenge ee Anregung zu poetifcher Tätigkeit enthielt. Noch erſchienen während 1 
nes Aufenthalts in Jena die erfte Ausgabe feiner «Gedichte» (Tüb. 1800) und die «Ehrenpforit 
für den TIheaterpräfidenten von Kotebue» (1800), eine Geburt des Muthwillens, veranlakt 
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durch den gegen ©. gerichteten «ÖHperboreifchen Efel» Kotzebue's. Letzterer, mit ©. Merkel ver- 
bündet, führte diefen Kampf auf oft umwürdige Weife im afgreimüthigen» fort, wobei nament« 
{ih die «Zeitung für die elegante Welt» auf feiten der fog. Romantiſchen Schule ftand. Die 
mit feinem Bruder Friedrich von ©. herausgegebenen «Charakteriftifen und Kritifen» (2 Bde., 
Königsb. 1801) haben manchen Geiftesfunfen entzündet. Beide Brüder lebten damals ein rei- 
hes, wiſſenſchaftlich poetifches Leben mit gleichgefinnten Freunden, zu denen vorzüglich Tieck und 
Rovalis gehörten. Nach der Trennung von feiner Gattin, einer Tochter bes Profefjors Mi- 
Haclis in Göttingen, wendete ſich S. nad) Berlin, wo er gegen Ende des 3.1802 Vorlefungen 
über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, die in feines Bruders «Europa» (Bd. 2) 
abgebrudt wurden. 1803 erſchien der «Yon», ein antikes Trauerfpiel ohne rechte Lebenskraft, 
welches aber dramaturgiſch intereffante Verhandlungen zwifchen Bernhardi, Schelling und dem 
Serfaffer veranlaßte. Hierauf erjchien fein «Span. Theater» (2 Bde., Berl. 1803— 9; neue 
Aufl., Lpz. 1845), fünf Stüde Calderon’s in nad) Form und Inhalt fo meifterhafter Ueber- 
ſetzung enthaltend, daß jener Dichter durch diefelbe eigentlich zuerſt in Deutjchland eingeführt 
wurde, Gleiches leifteten für die Lyriker des Südens die «Blumenfträuße der ital., ſpan. und 
portug. Boefie» (Berl.1804). Schon früher (1791— 97) hatte er in verfchiedenen Zeitjchriften, 
beionderd im den « Horen », zahlreiche und zum Theil umfängliche Bruchſtücke aus Dante’s 
«Göttliher Komödie» vortrefflich, wenn auch nicht in ftrenger Terzinenform, überjegt. 

S!'s Leben gewann einen neuen Wendepunkt, als er 1805 mit Frau von Staẽl auf Reifen 
gung und abwechſelnd in Coppet, Ytalien, Frankreich, Wien, Stodholın u. ſ. w. lebte. In franz. 
Sprache fchrieb er 1807 eine «Bergleichung der Phädra des Euripides mit der des Kacine», 
welche unter den parifer Piteratoren ungewöhnliches Aufjehen madıte. Im Frühling 1808 hielt 
er in Wien « Vorleſungen über dramatische Kunft und Literatur» (3 Bde., Heidelb. 1809—11; 
2. Aufl. 1817), die faft in alle gebildeten Sprachen überſetzt wurden. Diefelben haben bei manchem 
Irrthum in den Grundideen und im einzelnen ſowol die geſchichtliche als die äfthetifche Einficht 
in das Weſen des Drama weſentlich gefördert. In der neuen Sammlung feiner «Poetiſchen 
Werle⸗ (2 Bde., Heideb. 1811; 2. Aufl. 1820) findet fic der größte Reichthum poetiſcher 
Formen und eine vollendete Kunſt der Sprache und des Rhythmus; am höchften darunter ftehen 
die Sonette und die Elegie «Rom», viel tiefer die oft überjchätten Romanzen, z. B. «Arion». 
Die Ereignifje der Zeit bemächtigten ſich auch feines Gemüths. 1813 begleitete er den Krone 
prinzen von Schweden, welchen er 1812 in Stodholm fennen gelernt hatte, als Secretär und 
wurde nächſt andern Ehrenbezeigungen aud) in den Adeljtand erhoben. Nach Napoleon’s Sturze 
lehtte er zu rau von Stadl zurüd, nad) deren Tode er 1818 als Profejfor an die Univerfität 
Boan ging. Hier verheirathete er ſich 1819 mit der Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heidel= 
berg; doch auch diefe Ehe mußte ſchon 1820 wieder getrennt werden. In feiner neuen Laufbahn 
trug er vorzüglid) die Geſchichte der ſchönen Kitnfte und Wiffenjchaften vor. Gleichzeitig wendete 
er fi dem Studium der orient. Literatur, namentlich, einer der erjten in Deutfchland, dem des 
Sanskrit zu. Demzufolge gab er die «Indische Bibliothek» (3 Bde, Bonn 1820—30) heraus 
und richtete eine indiſche Druderci ein. 1823 erfchien als Probe feiner Bearbeitung ſanskri⸗ 
tiſcher Texte «Bhagavad-Gita», eine Epifode aus den Epos «Mahabhärata» mit lat. Ueber» 
fegung (2. Aufl., Bonn 1846); fpäter ließ er den Anfang einer Ausgabe des epifchen Gedichts 
«Rämäjana» (Bd. 1 u. 2, Bonn 1829—39) folgen. Seine orient. Studien führten ihn hier- 
auf nad) Frankreich und 1823 nad) England. Nach feiner Ritdkehr übernahm er auch die Auf- 
ht über das Muſeum vaterländijcher Alterthümer. 1827 hielt er in Berlin «Vorlefungen über 
Theorie und Gejdjichte der bildenden Künfte (Berl. 1827). Diefen folgten feine «Kritifchen 
Schriften» (2 Bde., Berl. 1828) und die an Madintofh gerichteten «Reflexions sur l’6tude 
des langues asiatiques» (Berl. 1832). In der Brojchüre « Berichtigung einiger Misdeu- 
tungen» (Berl. 1828) vertheidigte er fich gegen die ihm gemachte Beidyuldigung des Krypto— 
fatholicismus. Einige in dem Wendt'ſchen «Mufenalmanac)» fiir 1832 und andere aus feinem 
Nachlaß gedrudte Gedichte beweifen, wie berechtigt der oft gegen ©. erhobene Vorwurf großer, 
nut den Yahren wachſender Eitelfeit war. Noch mehr fällt in denjelben die Berunglimpfung 
der ausgezeichnetften Männer auf, welchen er früher perfönlid) und literarifch die größte Ver— 
| erwiejen hatte. ©. ftarb zu Bonn 12. Mai 1845. Nad) feinem Tode hat Böcking 
eme mit größter Sorgfalt redigirte Ausgabe von S.'s «Sämmtlichen Werken» (12 Bde., Lpz. 
1846— 47) beforgt, der ſich die «Oeuvres, &crites en frangais» (3 Bde., Lpz. 1846) und die 
“Opuscula latina» (Lpʒ. 1848) anſchloſſen. 
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Schlegel (Karl Wild. Friedr. von), des vorigen Bruder, geb. zu Hannover am 10. März 
1772, follte Kaufmann werben, fühlte ſich aber, als er in Leipzig die Handlung erlernte, zu 
diefem Berufe fo wenig geeignet, daß der Bater ihn zuriidnahm. Im Alter von 16 I. begann er 
nun feine gelehrte Bildung mit dem glühendften Eifer. Er widmete ſich der Philologie, ftudirte in 
Göttingen, dann in Leipzig und durfte nach Vollendung feiner alademiſchen Studien ſich rühmen, 
jeden aus dem Altertum erhaltenen gried). und röm. Schriftfteller von einiger Bedeutung aus 
eigenem Stubium zu fennen. Seine erfte Schrift von größerm Umfange waren die «Griechen 
und Römer» (Hamb. 1797), deren Werth auch Heyne anerfannte. Als eine Fortfegung der 
felben ann die «Gejchichte der Poefie der Griedyen und Römer» (Berl. 1798) gelten, die aber 
ebenfalls nur Bruchftüi geblieben ift. Im diefen Werfen zeigte ©. bei einer Fülle von Gelehr- 
famkeit die Driginalität des Selbſtdenkers und die Kraft der hiftorisch-Fritifchen Waffen, mit 
welchen er fi) im {Felde der alten und neuen Poefie zu bewegen anfing. Gediegene Auffäge und 
fruchtbare Andeutungen in Fragmenten, Ideen u. f. w. lieferte er in diefer Zeit in das von ihm 
mit feinem Bruder herausgegebene « Athenäum». Sodann veröffentlichte er den vielbeſprochenen 
Roman «Qucinde» (Bd. 1, Bert. 1799). Er felbft fchien durch das Aufgeben der Fortjegung 
defielben die Gerechtigkeit der Urtheile anzuerkennen, die in dieſem Werke nur eime gefährlide 
Berflärung der Wolluft fahen. 1800 ließ er fich als Privatdocent in Yena nieder, wo er mit 
großem Beifall philof. VBorlefungen hielt. In diefer Periode trat er zuerft im «Athenäum» ald 
Dichter auf, und er verfuchte fich feitdem in den mannichfaltigften Formen («Gedichter, Berl. 
1809). Im «Alarcos» (Berl. 1802), einem originellen Trauerjpiele, welches antife und roman- 
tische Elemente feltfam vermifcht, wendete er zuerft die Affonanz an. 1802 lebte er einige Zeit 
in Dresden. Dann reifte er nad) Paris, wo er Borlefungen iiber Philofophie hielt, die Monatd- 
fchrift «Europa» (2 Bde., Frankf. 1803) herausgab und ſich mit der Kunft und den roman. 
Sprachen, befonders aber mit der indifchen Sprache und Literatur befchäftigte. Die Früchte 
diefed Studiums legte er in der anregenden Schrift «Ueber die Sprache und Weisheit der In⸗ 
dier» (Heibelb. 1808) nieder. In Köln ging er 1803 mit feiner Gattin zur kath. Kirche über, 
eine Beränderung, die auf feinen fchriftftellerifchen Charakter bedeutend Mirkte, da er feitdem als 
entjchiedener Gegner religiöfer und polit. Freiheit auftrat und ſich immer tiefer in unflare Träu- 
mereien verlor. 1808 wendete fi ©. nach Wien. Im Feldzuge von 1809 befand er ſich ale 
faiferl. Hoffecretär ım Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte durch kraftvolle Pro- 
clamationen auf den Geift ber Nation. Bei der unglüdlichen Wendung der Dinge kehrte er zur 
fiterarifchen Thätigkeit zuritd und hielt zu Wien Vorlefungen, die unter dem Titel «Ueber die 
neuere Gefchichter (Wien 1811) und «Geſchichte der alten und neuen Literatur» (2 Bde., Wien 
1815) im Drud erfchienen. In dem erftern Werke trat feine religiöfe Befangenheit jtarf hervor; 
bon weit größerım, bleibendem Werthe ift das zweite. Durch mehrere diplomatische Schriften 
erwarb er ſich Metternich’s Vertrauen, wurde Legationsrath der öfterr. Geſandtſchaft bei dem 
deutjchen Bundestage, kehrte jedoch im Anfange 1818 nad) Wien zurüd. Hier unternahm er 
die Zeitjchrift «Concordia» (Wien 1820— 21) in der Abſicht, die verfchiedenen Meinungen 
über Kirche und Staat zu vereinigen, und beforgte eine unvollftändige Ausgabe feiner « Sämmt- 
lichen Werke» (10 Bde., Wien 1822 fg.; vermehrte Aufl., 15 Bde., 1846). 1827 hielt er 
. Öffentliche Vorträge über «Philofophie des Lebens» (Wien 1828) und 1828 über « Philofophit 
der Gefchichter (2 Bde., Wien 1829); beide Werke tragen bei vielem Scharffinne die Spuren 
feiner fpätern Richtung fehr deutlich an fi. Gegen das Ende des 9. 1828 unternahm er eine 
Reife nach Dresden und hielt dafelbft eine Reihe Vorträge, in deren Mitte ihn 11. Yan. 1829 
der Tod überrafchte. Diefelben erfchienen unter dem Titel «Philof. Vorleſungen, insbeſondert 
über die PHilofophie der Sprache und des Worts» (Wien 1830). Seine «Philof. Borlefungen 
aus den 9. 1804— 6, nebit Fragmenten, vorzüglich philof.=theol. Inhalts», wurden aus dem 
Nachlaffe von Windiſchmann herausgegeben (2 Bde., Bonn 1836— 37; 2. Aufl. 1846) und 
bilden Band 1—4 der Supplementbände zu feinen «Sämmtlihen Schriften». Seine Gattın 
Dorothea, Tochter M. Mendelsfohn’s (f. d.), geichiedene Veit, geb. in Berlin gegen 1770, 
geft. in Granffurt a. M. im Aug. 1839, eine geiftreiche, aber ercentrijche Grau, war die Verfa)- 
ferin einiger von S. herausgegebenen Schriften, des unvollendeten Romans « Florentin» (Bd. 1, 
Lpz. 1801), des erften Bandes der «Sammlung romantijcher Dichtungen des Mittelalter? 
(2 Bde., Lpz. 1804) und des «Pother und Maller» (Hrankf. 1805). 
S. und fein Bruder Auguft Wilhelm find als die doctrinären Begründer der jog. Roman 
tifchen Schule (f. Deutfche Literatur) anzufehen, und was gegen die Richtung felbft einzu- 
wenden, jält aud) im ganzen den beiden Häuptern zur Laſt. Dennoch kann man Tiefe und 
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File der Kenntniffe und eine gebiegene Form der Darftellung den Brüdern nicht abſprechen. 
Beſonders ift die Profa von Auguft Wild. von S. wegen ihrer Klarheit und Anmuth zu loben, 
welche der Tiefſinn des Bruders nicht immer erreicht; dagegen verräth die Poeſie des erftern 
bicweilen eine allzu große Künftlichkeit. Wichtiger aber als beider eigene poetifche Schöpfungen 
find Auguft Wilh. von S.’8 meifterhafte poetifche Ueberſetzungen und beider kritifche Beftrebungen. 
E verdient Lob, daß fie bei ihren fteten polemifchen Berührungen ohne Rüchſicht auf berühmte 
Ramen verfuhren, das Schlechte und Mittelmäßige mit entjchiedenem Urtheil verwarfen, wenn 
fie aud) bisweilen zu weit gingen. Sie unterſchieden die Grenzen der antiken und romantifchen 
Kumft und die einzelnen Dichtungsformen genau, drangen mehr auf das Ideale und auf die 
Obfetivität der Darftellung und machten in diefer Hinficht auf Goethe aufmerkſam, deſſen 
gründlicheres Studium fie wirflich eingeleitet Haben. Vorzüglich war es aber Auguft Wilhelm 
von S. welcher in einem großen Sinne und Umfange Bermittler der deutfchen und ausländiſchen 
literatur geworben. Die Brüder Ichten überdies ftets harmoniſch miteinander, wenn auch nicht 
jeder die Anfichten des andern immer theilte. 

Schlegel (Karl Guftav Morit), bekannt durch feine theol. Schriften, der ältefte Bruder der 
beiden vorigen, geb. zu Hannover 26. Sept. 1756, ſtudirte zu Göttingen und erhielt, nachdem 
er mehrere Jahre als Hauslehrer im Medlenburgifchen gelebt hatte, die Pfarrftelle zu Bothfeld 
und wurde 1790 als zweiter Prediger nad) Harburg berufen. Bon 1796— 1816 wirkte er 
ald Superintendent und Prediger zu Göttingen. Dann folgte er dem Rufe als Generalfuperin- 
tendent und erfter Prediger zu Harburg, wo er 29. Yan. 1826 ftarb. Sein Hauptwerk ift die 
aKritiſche und ſyſtematiſche Darftellung der verbotenen Grade der Berwandtichaft und Schwäger- 
haft u.j.w.» (Hannov. 1802). — Johann Karl Fürchtegott ©., der vierte der Brüder, 
eun derdienter Kirchenhiftorifer, geb. zu Zerbft 2. Yan. 1758, befuchte ebenfalls die Schule zu 
Hannover und ſtudirte zu Göttingen die Rechte. Seit 1782 bei dem Eonfiftorium zu Hannover 
angeftellt, farb er als Eonfiftorialrath 13. Nov. 1831. Unter feinen gediegenen fchriftftelle- 
tiſchen Arbeiten find zu erwähnen: « Hannod, Kirchenrecht» (5 Bde., Hannov. 1801— 5); 
elleber den Geift der Religiofität aller Zeiten und Völfer» (2 Bde, Hannov. 1819); «Kirchen⸗ 
gedichte von Norddeutfchland» (3 Bde., Hannov. 1828— 32). — Karl Auguft Morik 
S, ein fünfter Bruder, geb. um 1760, ftarb als engl. Offizier in Oftindien. 

Schlegel (Joh. Adolf), deutfcher Dichter umd Kanzelredner, geb. zu Meißen 18. Sept. 
1721, wo fein Bater Stiftsfyndilus war, befuchte Schulpforte und die Univerfität zu Leipzig. 
Ja Leipzig wurde er Mitbegründer der «Bremijchen Beiträgen. Nachdem er mehrere Jahre 
lang Hausfehrer geweſen, wurde er 1751 Diafonus und Schulcollege in Pforte, 1754 Prediger 
und Profeffor am Gymnaſium zu Zerbft und 1759 Paſtor an der Marktkirche zu Hannover, 
mr als Sonfifterialrath, Superintendent und Paftor an der neuftädter Kirche 16. Sept. 1793 
farb. Seine dichterifchen Werke, «Fabeln und Erzählungen» (Lpz. 1769), «Geiftliche Gefänge» 
3 Sammlungen, Lpz. 1766— 72) und «Vermiſchte Gedichte» (2 Bde., Hannov. 1787—89), 
hörten ihrerzeit zu dem beffern Leiftungen diefer Art; jegt find fie, außer einigen noch mit 
Recht im kirchiichen Gebrauch befindlichen Liedern, veraltet. Sehr verbienftlich war feine Ueber: 
tung von Batteur’ «Einfchränfung der ſchönen Künſte auf einen einzigen Grundſatz⸗, welde 
er mit derfchiedenen eigenen fowol erläuternden wie wibderlegenden Abhandlungen begleitete 
(2 Bbe., Lpz. 1751; 3. Aufl. 1770). Zahlreiche Predigtfammlungen, welche er von 1754— 
76 herauegab, zeigen ihm als einen aufgeflärten, rebnerijch begabten Theologen. 

Schlegel (Joh. Elias), ein deutjcher Dichter aus den Zeiten des Aufſchwungs der deutſchen 
Üiteratur, der ältere Bruder des vorigen, geb. 28. Ian. 1718 zu Meißen, verfaßte ſchon in 
Shulpforte die jpäter umgearbeiteten Trauerfpiele «Die Trojanerinnen», «Die Gefchwifter in 
Teurien⸗ und «Dido». Im Leipzig, wo er feit 1739 die Rechte ftudirte, wurde er mit Oott- 
hed befannt, der mehreres von ihm im feine «Beiträge zur kritifchen Hiftorie der deutfchen 
Eprade, Poefie und Beredfamleit» und in feine «Deutjche Schaubühne» aufnahm. Nach be 
adigter Studienzeit folgte er 1743 als Privatfecretär dem ſächſ. Gefandten von Spener, feinem 
derwandten, nach Kopenhagen. Später nahın er an den «Bremifchen Beiträgen». thätigen An« 
Keil und gab auch felbft in deutjcher Sprache eine Wochenfchrift «Der Fremde» heraus, worin 
tt jeine Bemerlungen über dän. Literatur und Sitten vortrug. Für das dän. Theater arbeitete 
er einige Luſtſpiele aus, welche nach feiner Handfchrift ins Dänifche überfegt wurden. Dur 
Holberg’8 Einfluß wurde er 1748 außerord. Profeffor an- ber neuerrichteten Ritterafademie zu 
Sorde, wo er aber ſchon 13. Aug. 1749 ftarb. ©. ift eigentlich der erſte deutfche dramatiſche 
Säriftfteler des 18. Jahrh., der genannt zu werden verdient. Seine dramatiſchen Arbeiten, 
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obwol noch nicht frei von dem Einfluſſe der franz. Dramaturgie und der Gottſched'ſchen Schule, 
find doch fchägbare Deufmale des Aufblühens der dramatiichen Literatur. Für feine beften 
ZTrauerfpiele gelten «Hermann» und «Kanuts, nad) der Weife der Zeit in Aleranbrinern, die 
er mit ziemlicher Leichtigkeit zu behandeln wußte. Auch für das Luftipiel zeigte er Anlage; der 
«Triumph der guten frauen», in Profa, und die in Alerandrinern gejchriebene «Stiunme Schön- 
heit» fanden Beifall und wurden von Mendelsjohn und Leſſing gepriefen. Bon minderm R⸗ 
tereffe find feine übrigen Gedichte, poetifchen Epifteln und allegoriſch⸗epiſchen Verſuche. Seine 
Werke gab fein Bruder Joh. Heint. ©. (5 Bde., Kopenh. und Lpz. 1761—70) heraus. 

Schlegel (3oh. Heinrich), dän. Gefchichtichreiber, der jüngere Bruder der beiden vorigen, 
geb. zu Meißen 1724, erhielt mit jenen gleidye Erziehung und ftudirte von 1741 an in Leipyig 
die Rechtswiffenichaften, befchäftigte fich aber befonders mit der Geſchichte der ſchönen Litera- 
tur. Durch Bermittelung feines Bruders Joh. Elias ©. lam er ald Secretär der dän. Kanzlei 
nad) Kopenhagen, wo er dann Profefjor der Gejchichte, königl. Hiftoriograph und Yuftizrath 
wurbe und 18. Oct. 1780 ftarb. Er hat mehrere Echaufpiele von Thomfon und andern engl. 
Dramatifern nah Maßgabe feiner Zeit ſehr glüclich verbeutfcht. Außer andern, die dan. Ge 
ſchichte betreffenden Werten hat ex auch eine «Geſchichte der dän. Könige and dem oldenbutg. 
Stamme» (2 Bde., Kopenh. und Lpz. 1777) gefchrieben und die Ausgabe der Werte feines 
Bruders Joh. Elias ©. beforgt. — Johann Friedrih Wilhelm ©., des vorigen Sohn, 
geb. zu Kopenhagen 4. Dct. 1765, ſtudirte feit 1782 auf der daſigen Univerfität die Rechte, wo 
er 1789 Adjunct und 1800 ord. Profefjor der Rechte wurde. 1801 fam er zwar als Etatd- 
rath und Chef des erjten Departements in die bän. Stanzlei; doch ſchon 1803 Fehrte er in feine 
frühere Stellung an die Univerfität zurüd. 1812 wurde er zum Conferenzrath erhoben. Er 
gehörte zu den Männern, die ſich durch Vorarbeiten um die Einführung der landſtändiſchen 
Verſammlungen in Dänemark große Berdienfte erworben haben, Kränlkelnd zog er ſich 1834 
auf feinen Landſitz Stötteröd bei Kopenhagen zurück, wo er 19. Juli 1836 ftarb. Von fer 
nen zahlreidjen Schriften, meift in bän. Sprache, find zu erwähnen: «Naturrechto (Kopenh. 
1798; 2. Aufl. 1805); «Staatsrecht des Königreichs Dänemark und der Herzogthitiner Schles⸗ 
33 Holftein und Lauenburg» (deutſch, Schlesw. 1829) und die kritiſche Ausgabe der aGrugis⸗ 
(Kopenh. 1830). 

Schlehen nennt man die faft kugeligen, ſchwarzblauen und hellblau bereiften Früchtte des 
Sälehendorns oder Schwarzborns, welcher zur Gattung Prunus gehört und im Sh— 
fteıne als Schlehen- Pflaumtenbaum (Prunus spinosa L.) bezeichnet wird. Diefer bildet einen 
4—10 5. hohen, fehr äftigen Strauch; mit dorufpigigen, wegen ber faft redhtwinfeligen Ver⸗ 
zweigung überaus fperrigen Aeſten. Die jüngfien Triebe find fein flaumig behaart, die Blüten 
ftiele kahl, die Blüten Hein, ſchneeweiß, ſchon vor den Blättern entwidelt und die Früchte auf- 
recht. Er wächft gemein in Gebüſchen, an Waldrändern und an dürren Orten in ganz Europa. 
Die bittere, adftringirende Rinde wird gegen Wechjelfieber gerühmt und auch zum Braumoth- 
färben benugt. Die unangenehm und herb» bitter riechenden Blüten gebem ein purgivendes und 
biutreinigendes Heilmittel ab, das jehr häufig als Vollsmittel dient. Aus den fehr herben Früch- 
ten, welche unreif aud) zum Schwarzfürben verwendet werden, bereitete man früher ein adjtring!- 
rendes Ertract (Succus Acaciae nostratis), welches gegen Diarrhöen, Schleim und Blutflüſſe 
in Anwendung kam, aber jet mır noch feiten gebraucht wird, Erſt wenn die ©, einige Fröfte 
ausgeftanden haben, werben fie genießbar; auch werden fie eingemacht und zur Bereitung eine? 
Branntweins benugt. Die ſchlanken Schößlinge werben zu Spazierftöden verarbeitet und da? 
Keifig wird zur Ausfüllung der Ledwerle in den Salzwerken fowie zu Fafchinen bei Uferbauten 
gebraucht. Wegen feiner weit und breit umhberkriechenden Wurzeln und vielen Schößlinge iſt 
diefer Strauch zu Gartenzäunen nicht zu empfehlen. Man hat aud) eine Spielart mit gefüllten 
Blüten. Den Namen Schwarzdorn hat diefer Strauch von feinen Dunkeln, berindeten, oft wit 
beruft ausjehenden Stämmen, Aeften und Zweigen. 

Schlei oder Schley, eine 5%, M. lange, jehr ſchmale Oftfeebucht, dringt in ſüdweſtl. Ric 
tung fjordartig in das Herzogtjum Schleswig ein, gleicht zwifchen Kappel und Miffunde (f.d.) 
nur einem breiten Fluſſe, erweitert fich aber jenfeit Deifjunde feeartig zu der fog. Großen | 
Breite, bie weftwärts bis zur Stadt Schleswig reicht. Einft bildete diefer Schleibufen einen 
berühmten Sechafen. Jetzt ift die S. nur Heinern Schiffen zugänglich und hauptſächlich wegen 
ihres Fiſchreichthums berühmt. 1416 verjchütteten die Holfteiner, um die Schiffe der Dänen 
abzuhalten, den Eingang. Später wurde, um die Schiffahrt auf dem im übrigen tiefen Gewäfler | 
wieder in Gang zu bringen, ?/, M. ſüdlich von der flachen, mehrarmigen Mündung eine [malt 
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Landenge durchſtochen und fo ein 7 F. tiefer Kanal, die Schleim ünde, hergeſtellt. Die S. 
begrenzt mit der Oſtſee und der Eckenförder Bucht den Diſtriet Swanſen. 

Schleicher (Auguft), ausgezeichneter deutfcher Sprachforſcher, geb. 19. Febr. 1821 zu 
Meiningen, erhielt feine Oymnafialbildung zu Koburg und widmete ſich ſeit 1840 erſt zu Leipzig, 
dann zu Tübingen dem Studium der Theologie und orient. Sprachen. Doch entfagte er der 
theol. Laufbahn und wandte fid) Oftern 1843 nad) Bonn, wo er fich befonders unter Ritſchl's 
maßgebendem Einfluffe mit claffiicher Philologie, daneben aber auch eifrig mit Sanskrit und 
Arabiſch beichäftigte. 1846 erwarb er fich daſelbſt die philof. Doctorwiirde und habilitirte fich 
bald darauf für Sprachwiſſenſchaft, der er fich von nun an ausfchließlich zumandte. Vor allen 
war er beftrebt fich mit möglichft zahlreichen und verfchiedenartigen Sprachen befanmt zu machen, 
um fih eine Anſchauung der verfchiebenen Sprachformen zu erwerben. Oftern 1850 ward ©. 
zu einer außerord. Profeſſur der Philologie nad) Prag berufen, die er jedoch bald mit der fiir 
Sprachwiſſenſchaft vertaufchte. Zur Prag machte er fich mit den flaw. Sprachen vertraut, deren 
wiſſenſchaftlicher Durchforſchung er ſeitdem vorzugsweife feine Thätigkeit widmete. Mit Unter: 
ſtützung der wiener Afademie unternahm er eine mehrmonatliche Reiſe nad) Litauen, um die 
litauiſche Sprache an Ort und Stelle zu erlernen. Oſtern 1857 folgte er einem Rufe ale 
Honsrarprofeffor für Sprachwiſſenſchaft und altdeutſche Philologie (die er fchon zu Prag zu 
Ichren begonnen Hatte) an die Univerfität Jena, an der er feitdem mit günftigem Erfolg ge» 
wirft hat. Seinen fiterarifchen Auf begründete S. mit «Sprachvergleichende Unterfudyungen», 
deren erfter Theil Unterſuchungen « Zur vergleichenden Sprachengefchichte»r (Bonn 1848) ent« 
hält, während der zweite eine ſyſtematiſche Ueberſicht über «Die Sprachen Europas » (Bomt 
1850) bietet. In Brag verfäßte er «Die Formenlehre der lirchenſlaw. Sprache, erflärend und 
vergleichend dargeftellt » (Bonn 1853) und das höchſt werthvolle «Handbuch der litauiſchen 
Sprache⸗ (Bd. 1, « Litauifche Grammatik», Prag 1856; Bd. 2, a Litauiſches Leſebuch und 
Gloſſar⸗ 1857). Letzterm ſchloß ſich fpäter eine Sammlung « Litauiſche Märchen, Spridys 
worte, Räthfel und Lieder» (Weim. 1857) fowie eine Ausgabe der « Dicdjtungen» des Ehriftian 
Donaleitis Petersb. 1865) an. Zwei andere Werke von anerfanntem Werthe find «Die deutſche 
Spradies (Stuttg. 1860) und das «Compendium der vergleichenden Grammatik der- indo- 
german. Sprachen» (Weim. 1862; 2. Aufl. 1866), durch welche die Einficht in die Bertvandts 
Ihaftsverhältniffe der indogerman. Sprachen wefentlic; gefördert worden ift. Bon feinen Bei« 
trägen zur allgemeinen Sprachwiffenfchaft find befonder® hervorzuheben: « Zur Morphologie 
der Sprache» (Petersb. 1859), «Die Darwin’fche Theorie und die Sprachwiſſenſchaft⸗ (Weim. 
1863), «Ueber die Bedeutung ber Sprache füir die Naturgefchichte des Menfchen » (Weim. 
1865) und «Die Unterfcheidung von Nomen und Berbum in der lautlichen Formo (Lpz. 1865). 
Zahlreiche Heinere Arbeiten von ©. finden ſich in der « Zeitfchrift für öfterr. Oymnafien », in 
den «Sigungsberichten» der wiener Akademie, in verjchiedenen prager Zeitjchriften (in böhm. 
Sprache) u. |. w. In ruſſ. Sprache veröffentlichte er Vorarbeiten zu einer vergleichenden Gram⸗ 
matil der ſſlaw. Sprachen (in dert « M&moires » der petersburger Afademie). Eine Grammatik 
der polabifchen Sprache ftellte er für das 3. 1868 in Ausficht. Seit 1858 gibt S. mit Kuhn 
in Berlin die «Beiträge fiir vergleichende Spradyforfchung» heraus. Seine Heine Schrift « Volls⸗ 
thümliches aus Sonneberg im Meininger DOberlande» (Weim, 1858) ift ein werthvoller Bei- 
trag zur Kunde ber deutfchen VBolfsmundarten. 

Ehleihhandel oder Schmuggelhandel, Schmuggel (franz. contrebande), heift der 
die Zoll- und Berbrauchsabgaben umgehende Waarenverfehr. Ein folcher ungefeglicher, die 
Einkünfte des Einfuhrftaats wie die zollzahlenden Kaufleute benachtheiligender Handel greift 
überall da platz, wo er troß der hohen Strafen umd der Confiscationen, welche ihn bedrohen, 
und trog feiner fonftigen großen Gefahren Lockungen genug für den fühnen Schmuggler oder 
Shleihhändfer bietet, d. H. wo Aus- und Einfuhrverbote oder Prohibitiv: und Schutzzölle 
beftehen und infolge der Iegtern die Zollſätze fo hoch gegriffen find, daß ihre Umgehung einen 
großen Geldgewinn in Ausficht ftellt. Schon als Anreizungen zum ©. erfcheinen deshalb ſehr 
hohe Tarifjäge als verwerflich. Indem fie die Preife der Waaren beträchtlich erhöhen und da« 
mit die Bortheile ihrer gejegmäßigen Einfuhr vermindern, vielleicht fogar ihren Berbraud) nad) 
erfolgter Berzollung des dadurch hervorgerufenen hohen Preijes wegen unmöglid) machen, reizen 
fie den Kaufmann zu ihrer Umgehung. Es ift im Handelsftande noch immer ziemlich, häufig 
die Anficht verbreitet, die durd, ©. erlangten Vortheile feien fein unredlicher Erwerb, und na« 
mentlich jei dies dann der Fall, wenn nicht die Zolleinnahmen des eigenen, fondern des Nad)- 
barftaats gefürzt werden. Man hat fogar gegen die eigene Landesregierung nicht felten Bor- 
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würfe erhoben, wenn fie den Schmuggel induftrieler Erzeugniffe in den Nachbarftaat ihrerjeits 
zu verhüiten fuchte oder den jenfeitigen Zolämtern Vorſchub leiftete. In manchen Grenzorten 
gab es, früher mehr noch als jett, reichliche Waarenlager, welche die Berforgung des Nachbar- 
ftaats im Wege des ©. bezwedtten, ja es bildeten ſich in der Nähe einiger Grenzen fogar fürm- 
liche geheime Affecuranzgejellichaften, welche die Verficherung von Schmuggelwaaren gegen zieni- 
lich Hohe Prämien übernahmen und im Fall ihrer Confiscation Entjhädigung gewährten. So 
nahm der ©. in manchen Gegenden und namentlich auch in den Küftenftrichen eine großartige 
Ausbreitung und förmliche Organifation an. Dft vereinigten ſich die eigentlichen Schmurggler 
oder Contrebandiers, d. h. diejenigen Perfonen, welche den Transport der Schmuggelgüiter be- 
forgen, zu förmlichen, ſogar gutbewaffneten Banden. Diefe Schmuggler find gewöhnlich aben- 
teuerliche, arbeitsſcheue oder gar verworfene Menfchen, welche mehr und mehr in Demoralifation 
verfinfen und im Kampfe gegen die Zollbeamten bald nicht nur Lift und Vorficht, ſondern auch 
offene Gewalt und Berbredjen anweuden. Schon oft hat der ©. die Bevölkerung ganzer Bezirke 
tief entartet. Auch die Zollbeamten entgehen dabei der Demoralifation nicht. Dieſe find, je Höher 
bie Zölle ftehen, defto mehr den Beſtechungen ausgefegt, und wenn ihre Regierungen fie durch 
hohe Prämien für Beſchlagnahmen von Schmugglerwaaren zu größerm Eifer anzuſtacheln ſuchen, 
fo wird damit, wie die VBerhältniffe an der ruff. Grenze gegen Preußen Hin gezeigt haben, oft 
nichts anderes erreicht, als da die Zollbeamten im Einverjtändnig mit den Schmugglern zu bie= 
ſem Zwed aufgefanmelte, ganz unbrauchbare Waaren mit Befchlag belegen. Die völlige Aus 
rottung des ©. ift überall da unmöglid), wo die Urfache feines Eutftehens fortdauert; fie kann 
erft mit der Herabfegung der Zölle eintreten. Weſentlich vermindert hat ſich aber der Schmurggel 
in Deutfchland durch die Zolleinigung und allgemein durch die auf der Bafis der Handelsfreiheit 
beruhenden Handels- und Zollverträge, welche zwifchen Frankreich, England, Italien, dem Deut» 
ſchen Zollverein u. f. w. zu Stande gekommen find. Wo noch hohe Zölle beftehen, kann ber 
Schmuggel durch zwedmäßige Geftaltung der Grenzbewachung, Urrondirung des Zollgebiets bei 
zerrifjenen Zollgrenzen, Einigung mit zollverbündeten Nachbarıı, welche 3. B. auch die jenfeitigen 
Beamten zur Verhinderung des ©. verpflichtet, Beauffihtigung und Befhäftigung ſolcher Ber- 
jonen, die des Schmuggel® verdächtig find, genügende Befoldung der Zollwächter mindeftens 
eingejchränkt werden. Zu bemerken ift endlich, daß der Schmuggel ſchon der nothwendigen ſpe— 
ciellen Grenz⸗ und Küſtenbewachung wegen den Reinertrag der Zölle wefentlich vermindert. 
Schleiden (Matthias Iakob), deuticher Naturforfcher, geb. 5. April 1804 zu Hamburg, 
erhielt feine VBorbildung auf dem Johanneum dafelbft und ftudirte feit 1824 zu Heidelberg, von 
wo er 1827 als Doctor der Rechte zuriickehrte, um ſich der abvocatorischen Praxis zu widmen. 
Doch unbefriedigt durch die allgemeinen wie localen Rechtsverhältniffe der Zeit, ging er 1833 
nad) Göttingen, um Medicin zu ftudiren, gab ſich aber hier befonders durch Einfluß Bartling’s 
wie hierauf zu Berlin unter Einwirkung Horkel’8 ganz dem Studium der Naturwifjenfchaften, 
borzugsweife ber Phyfiologie und Botanik hin. Er hatte bereits eine Reihe phyfiologifcher und 
phytotomischer Abhandlungen in Zeitichriften veröffentlicht, al® er 1839 von der Univerfität 
Jena die philof. Doctorwürde erhielt und bald darauf an derjelben zum außerord. Profefior 
ernannt wurde. ©. gehörte feitden zu den Zierden der Univerfität Yena, und feine geiftvollen 
Borträge erfreuten fid) eines ungemein zahlreichen Beſuchs. Im Herbft 1862 fiedelte er nach 
Dresden über, und 1863 folgte er einem Rufe als Profeffor für Pflanzenchemie und Anthro— 
pologie nad) Dorpat, welche Stellung er jedoch ſchon im Herbft 1864 wieder aufgab. Er nahm 
ſeitdem wieder in Dresden feinen Wohnſitz. S.'s wiſſenſchaftliches Hauptwerk find die „Orund- 
züge der wifjenjchaftlichen Botanit» (2 Bde., Lpz. 1842—43; 4. Aufl. 1861), in welchen er 
den inductorifhen Weg ſcharf hervorfehrt und einhält, zugleich aber aud) in genialer Weife 
Anfichten iiber Pflanzenphyfiologie aufftellt, die ihm nicht blos mit den Philofophen, fondern 
aud) mit andern Botanifern und Chemikern in Oppofition ftellten. Durch diefe Eonflicte wur⸗ 
den mehrfache Streitfchriften mit Liebig, Hartig, Nees von Ejenbed u. ſ. w. hervorgerufen. 
Bon hohem Intereſſe find aud) feine populären Vorträge über «Die Pflanze und ihr Yeben » 
(6. Aufl., Lpz. 1864) und «Studien; populäre Vorträge» (2. Aufl., Lpz. 1857). Außerdem 
bearbeitete ©. die Pflanzenphyfiologie, Thierphyfiologie und Theorie der Pflanzencultur für 
den dritten Band der «Encyklopädie der theoretijchen Naturwifjenichaften» (Braunſchw. 1850) 
und gab mit Schmid die «Geognoftische Befchreibung des Saalthals bei Jena» (Lpz. 1846) 
heraus. Bon feinen zahlreichen Auffägen für Journale und Geſellſchaftsſchriften ftellte er eine 
Anzahl in «Beiträge zur Botanik» (Bd. 1, Lpz. 1844) zufammen. Mit Nägeli gab er die 
«Zeitichrift für wiffenfchaftliche Botanik» (THl. 1—4, Zür. 1844— 46) heraus. Bon feinen 
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fpätern Schriften find mod; hervorzuheben: «Die Pandenge von Suez» (Lpz. 1858), « Zur 
Theorie des Erfennens durch den Gefichtsfinn» (Lpz. 1861) und « Ueber ben Materialismus 
der neuern dentjchen Naturwifjenfchaft» (Lpz. 1863). Eine Sammlung feiner «Gedichte» ver- 
öffentlichte er unter dem Pſeudonym Ernft (Lpz. 1858). 

Schleiden (Rudolf), deuticher Staatsmann, Better des vorigen, geb. 22. Yuli 1815 auf 
dem abelichen Gute Ajcheberg in Holftein, befuchte die Schulen in Bremen und Elberfeld und 
fudirte in Kiel, Berlin, Jena und Göttingen die Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 1840 wurde 
er Amtsfecretär in den Stormarnfchen Aemtern, 1843 Yuscultant, 1845 Committirter in der 
Gmeraljolllammer und Wirklicher Yuftizrath. Bei der Erhebung der Herzogthümer 1848 ver« 
firß er mit andern fchleswig-holftein. Beamten Kopenhagen, ftellte fi) der Proviforijchen Wer 
gierung zur Verfiigung und wurde von diefer in außerordentlicher Mijfion nad) Hannover und 
an den Bundestag gefandt. In Frankfurt nahm er am VBorparlament theil und wurde in den 
Funfziger⸗ Ausſchuß gewählt. Bom Mai bis Dec. 1848 fungirte er als Bevollmächtigter der 
Provijorifchen Regierung in Berlin, wo er unter anderm den erjten Waffenftillftand von Bellevne 
befeitigte und fpäter die Bildung der gemeinfchaftlichen Regierung ermöglichte. In den beiden 
folgenden Yahren nahm er, mit vielfachen Unterbrechungen durch Miffionen an verjcjiedene 
deutiche Höfe, nach) Paris und Brüffel, an der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der 
Herzogthümer theil und ftand interimiftiich den Departements des Innern und des Cultus vor. 
Mit dem Rücktritt der Statthalterfchaft verließ er, von der dän. Amneftie ausgefchloffen, die 
derogthümer und lebte theils in Freiburg i. Br., theils auf Reifen, bis er 1853 für Bremen 
ald Minifterrefident nad den Bereinigten Staaten von Amerifa ging. Dort ſchloß er unter 
anderm den Boftvertrag wegen Ermäßigung des deutfchen Portos ab und rief die Agitation für 
Aufhebung des Sundzolls hervor. 1856 ging er für die drei Hanfeftädte, welche ihm zu ihrem 
genuinſchaftlichen Gefandten in Wafhington ernannten, zum Abjchluß eines Handels und 
Shiffafrtivertrags nad) Merico. Im Ian. 1865 wurde er als hanfeatifcher Minifterrefident 
nad) London verfett, legte aber diefe Stellung beim Ausbruch, des Kriegs 1. Juli 1866 nieder 
und zog fi wieder ald Privatmann nad) Freiburg in Baden zurüd. Doch nahm er als Ab- 
geordneter von Altona an dem die Verfaſſung berathenden erften Reichstage des Norddeutſchen 
Bundes theil und wurde im Aug. 1867 in demfelben Wahlkreife für die erfte Legislaturperiode 
des ordentlichen Reichstags wiedergewählt. Bon S.'s Schriften find zu nennen: «Das ftaatd- 
tehtliche Verhältniß der Herzogthümer Schleswig und Holjtein» (1. und 2. Aufl., Hamb. 1849); 
ıLintert de la France dans la question du Schleswig-Holstein » (Bar. 1850); « Xcten- 
füde zur neueſten ſchlesw.⸗holſtein. Geſchichte⸗ (2 Hefte, Lpz.1851—52); «Schleswig-Holstein 
succession. Official documents » (Neuyorf 1864). 

Schleier ift ein Stüd des weiblichen Putzes, gewöhnlich beftehend uns einem feinen, flor- 
artigen Gewebe und weſentlich dazu beſtimmt, das Geſicht und nächft diefem den Kopf oder auch 
andere Körpertheile zu verdeden oder zu verhüllen. Im Drient war fein Gebrauch feit älteften 
Zeiten heimiſch und heutigentags ift es dafelbft für die mohammed. Frauen ein ftrenges Gebot 
der Sitte, ſich ſowol auf der Straße als auch daheim in Gegenwart von Fremden nur mit einem 
großen, Heidartigen, das Geficht wirklich verhüllenden ©. zu zeigen. Die griech. und röm. 
Frauen behandelten den S. mehr als ein willfürliches Putzſtück, welches auch vortheilhafte, und 
iefonders in der röm. Kaiferzeit gern benutte Gelegenheit zu Kofetterie bot. Dod) fällt es in 

den Nachrichten der alten Schriftfteller oft ſchwer, ja unmöglich, den S. von Kopfbinden oder 
chern zu unterfcheiden. Daffelbe gilt von den Nachrichten aus altdeutfcher Zeit, die ſchon 
don goth. Frauen den Gebrauch langer, feiner, weißer ©. berichten. Gegen Ende des Mittel- 
alters ſahen ſich ftädtifche Behörden mehrfach, veranlaßt, Schleierordnungen, Luxusgeſetze iiber 
den Gebrauch der S., zu erlaffen. Seitdem folgten die S. dem wechſelnden Gange der Mode. 
Ans der uralten Sitte, Bräute zu verſchleiern, und zugleich aus dem Bemühen, weltlihen Sinn 
nieder und weltliche Blide abzuhalten, mag der ©. der Nonnen (der Gottesbräute) herbore 
gegangen fein, welcher ſchmaler und länger als der im Mittelalter fonft gewöhnliche und in ver- 
iedenen Farben, braun, roth, blau, ſchwarz u. f. w., getragen wurde. Daher bedentet der 
Ausdrud aden ©. nehmen» fo viel ald Nonne werden. Schon den Alten galt der ©. ald Sym- 
bl des Geheimnißvollen und Unergründfichen; deshalb wurden gewiſſe Götterbilder, wie das zu 
Sais in Aegypten, die Heiligthiimer der Myfterien und andere Eultusgegenftände verſchleiert. 

Schleiermacher (Friedr. Ernft Dan.), der größte deutſche Theolog des 19. Jahrh., geb. 
21.Rov. 1768 zu Breslau, wo fein Vater reform. Geiftlicher war, wurde auf dem Pädagogum 
der Brüdergemeine in Niesky, dann im theol. Seminarium zu Barby im ftrengften Geifte herrn« 
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hutiſcher Frömmigkeit erzogen, rang unter harten Kämpfen von der Brüdergemeine und der ortho- 
doren Erldſungslehre fich los umd bezog 1787 die Univerfität Halle, um die rationaliftifche Ric 
tung kennen zu lernen. Später war er Erzieher bei dem Grafen Dohna-Schlobitten auf Finkenftein 
in Preußen und trat fodann in das Seminar fr gelehrte Schulen in Berlin unter Gedike's Leis 
tung. 1794 wurde er Hülfoprediger in Landsberg a. d. Warthe, kehrte aber 1796 nad) Berlin 
zurüd, wo er bi8 1802 Prediger am Charitehaufe war. Während diefer ganzen Periode hatte 
er den Geift der neuern Zeit immer tiefer auf fich wirken laffen, und trieb mit Vorliebe philof. 
Studien. Im Verkehr mit den beiden Schlegel, Fichte, Henriette Herz u. a. wurde er in bie fei⸗ 
nern gefelligen Streife des damaligen Berlin und in die romantischen been eingeführt, denen er 
mit jugendlicher Begeifterung ſich Hingab. Als Romantiker harakterifiren ihn aud; feine erften 
felbftändigen Schriften, die Reden «lleber die Religion» (1799; neue Ausg., von Schwarz, Lpz. 
1867), die aBertrauten Briefe über F. Scylegel’8 Yucinde» (1800) und die «Monologen», mit 
denen er den Morgen des neuen Jahrhunderts begrüßte. Auch einige Aufjäge im «Athenäums 
und die erften Arbeiten zur Ueberfegung des Platon, die er anfangs mit Fr. Schlegel gemeinfant 
beabfichtigte, fpäter aber allein zu Stande brachte (6 Bde., Berl. 1804 — 28), gehören in biefe 
Zeit. Die «Reden über die Religion», um derentwillen er ein «fpinoziftifcher Prediger» genannt 
wurde, können als der Anfangepunft der gefammten neuern Theologie bezeichnet werden. Indem 
er darin ebenfo gegen das dogmatiſche Kirchenthum wie gegen eine verſtandesdürre Aufklärung 
Front machte, grub er zugleich die tiefjte Wurzel der Religion im menſchlichen Gemüthsleben 
wieder auf und befchrieb fie als ein Imnewerden und Empfinden des Eivigen und Unendlichen 
mitten in ber Zeitlichkeit und dem endlichen Menfchenleben. Diefer Grundanſchauung ift er and) 
nachmals treu geblieben, als er mit zunehmender geiftiger Reife von den Ueberſchwenglichleiten 
und Ylufionen der Romantik ſich abtehrte und für das geſchichtliche Chriftenthum tieferes Ber 
ftändniß gewann. In Stolpe, wohin er 1802 als Hofprediger berufen worden war, ſetzte er zus 
nächft feine philof. Studien fort, deren Frucht die fcharffinnigen, tiefeindringenden, aber an einem 
abftracten Formalismus leidenden «Grimdlinien einer Kritik ber bisherigen Sittenlchre» (1803) 
waren. Erſt fein Uebergang zum akademischen Lehramt, welcher mit feiner Ernennung zum Pro 
feſſor und Univerfitätsprediger zu Halle (1807) fic vollzog, nöthigte ihn, auch der ſtofflichen 
und gelehrten Seite an der Theologie größere Aufmerkfamteit zuzuwenden. Geine größere Be 
freundung mit dem gefcjichtlichen Chrijtentgum tritt zuerft in feiner «Weihnachtsfeier (Halle 
1803), jeine Gewandtheit in der Handhabung gelehrter Probleme in der Fritifchen Arbeit «Lleber 
den fog. erften Brief des Paulus an den Timotheus» (1807) hervor. Legtere Schrift wurde 
mitten unter den Kriegsjtürmen, die auch feine Wirkfamkeit unterbradhen, vollendet. Ein wars 
mer Patriot, legte er fein hallifches Lehramt nieder, um nicht unter weftfälifcher Herrfchaft zu 
dienen, und begab fich nach Berlin (1807), wo er öffentliche Borlefungen hielt, durd; Schrift und 
Wort den nationalen Geift im Volke lebendig zu erhalten bemüht war und feit 1813 auch ari ber 
patriotifchen Erhebung fich fräftig betheiligte. Seit 1809 hatte er an der Dreifaltigkeitsfirche 
in Berlin wieder eine Kanzel, und ein Jahr ſpüter bei der wefentlich mit nad feinen Rathſchlägen 
begründeten Univerfität Berlin (1810) einen atademifchen Lehrſtuhl erhalten und trat 1811 auch 
wieder literarijch hervor mit der aKurzen Darkellung des theol. Studiums». Während er all» 
jonntäglich predigte, verbreitete er fich in feinen Vorleſungen an ber Univerfität allmählich über 
die meiften Gebiete der Theologie und Philofophie. Daneben entfaltete er als Mitglied und (feit 
1814) Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften eine rege literarifche, und als Referent im 
Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten zugleich eine ausgebreitete praftifche Thätigfeit. 
Letzteres Amt legte er jedoch infolge der nad) den Freiheitskriegen überhandnehmenden polit. Re— 
action wieder nieder und gerieth felbt zeitweilig in den Verdacht ademagogiſcher Umtriebe». 
Defto eifriger diente er der Sache der evang. Union, welche infolge des Aufrufs Friedrich Wils 
heim’s III. 31. Det. 1817 begritndet worden war, und vertheidigte fie mit fcharfer Feder gegen 
feindliche Angriffe. Er präfidirte der 1817 in Berlin zufammengetretenen Synode und war um⸗ 
ermüdlich, wenn auch ohne Erfolg, für die Einführung einer freien Kirchenverfaffung bemüht. 
Die neue, vom Könige eingeführte Agende fand an ihm einen entfchiedenen Gegner, theild wegen 
ihres Urfprungs aus königl. Belieben ftatt aus freier Selbftbeftinnmung der Kirche, theild wegen 
ihres alterthitmelnden und kirchlich-reactionären Iuhaltd. Ueberhaupt fah ©. in den fpätern 
Jahren feines Wirfens fich immer mehr in die bittere Nothwendigfeit verfet, gegen eine neu⸗ 
auflommende Drthodorie, die auch feinen gefeierten Namen antaftete, zu ftreiten und an den 
ewigen Vertrag» zu erinnern, den Wiſſenſchaft und Glaube miteinander gefchloffen hätten. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckte fich in feinen fpätern Jahren (neben manchen Ge— 
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legenheitsſchriften) auf zahlreiche Abhandlungen und Alademieſchriften, theils dogmatiſchen und 
dogmenhiſtor., theils moralphiloſ. Inhalts, und auf Vorbereitungen zu zuſammenfaſſenden größern 
Werlen. Doch erſchien von dieſen nur fein lange vorbereitetes Hauptwerk «Der chriſtl. Glaube, 
nad den Grundſätzen der evang. Kirche im Zuſammenhange dargeftellt» (2 Bde., Berl. 1821— 
22; 5. Aufl. 1861), das eigentliche Grundwerk der neuern evang. Theologie. Seine «Dialektifn, 
jene «Bhilof. Sittenlehre» und andere Schriften wurden erft nach feitiei Tode aus feinem Nach« 
laſſe und aus Collegienheften Herausgegeben. Et ftarb zu Berlin’ 12. Febr. 1834. 

Die Größe S.’3 ruht nicht, wie jegt viele urtheilen, in feiner Wiederanfnüpfung ait die kitch⸗ 
fihe Lehre oder auch nur an einzelne Lehrſtücke derfelben, wie das von der Erlöſung, wodurch er 
freilich für eine ganze große theol. Richtung die Brücke von der freien prot. Wiffenfchaft zum 
alten Kirhendogma gejchlagen hat, auch nicht im der fpeciellen Weife, die Religion auf das Ges 
fühl zu begründen umd die chriſtl. Lehrſütze mit vermeintlicher Fernhaltung aller Philoſophie aus 
dem frommen Selbftbewußtjein abzuleiten (in beiden Beziehungen hin wird er weſentlich corri⸗ 
girt werden müſſen), fondern in der feltenen und großartigen Bereinigung der zarteften Fröm⸗ 
migfeit mit der fchärfften Dialektif, eines reichen religiöfen Erfahrungslebens mit wiſſenſchaft- 
licher freiheit und tapferer Kritik. Dadurch hat er zuerft den Unterjchied des religiöfen Gchalts 
im Chriſtenihum von feiner dogmatiſchen und äußerlich gefchichtlichen Hülle mit Harem Auge er- 
lannt und Hand an die große Aufgabe der Gegenwart gelegt, das chriſtl. Bewußtſein in die Bah- 
nen der neuern Weltanfchauung und Wiffenfchaft Hineinzuleiten. Bereits ©. hat einen gewaltigen 
Anfang gemacht, das theol. Denken der alten fupranaturaliftifchen Form zu entfleiden und auf 
dem Boden der Immanenz Gottes in Natur, Vernunft und Gefchichte neu zu begründen, und 
wenn er in manchen Stüden, 3. B. in feiner «Chriftologie», eine einheitlich gejchloffene An—⸗ 
ſchauung noch nicht zu gewinnen vertmochte, fo liegt der weitere Fortſchritt der Entwidelung nicht 
in der confeguenten Reftauration, fondern in der gründlichen Befeitigung der im der Scjleier- 
macher ſchen Theologie noch aus der Altern dogmatiſchen Vorſtellungsform übriggebliebenen Ele⸗ 
mente. Das philoſ. Syſtem S.'s, wie es namentlich im feiner «Dialektif» enthalten iſt, gehört 
der Hdentitätsphilofophie an und ift bei vielen formellen umd fachlichen Differenzen in der Aus» 
führung in den Grundanſchauungen mit Schelling und Hegel weit näher verwandt als fein ziem⸗ 
{ic gefpanntes Verhältniß, namentlic; zu dem letztern, vermuthen läßt. Die Allfeitigfeit jeines 
Geiftes geht auch aus der großen Mamichfaltigfeit wiffenfchaftlicher Gebiete hervor, in denen 
er heimisch war. Wie er zuerft die Platoniſchen Studien von neuem belebte, fo hat er auch 
in der Aeſthetik, Pädagogik, Politik, Piychologie fich einen Namen gemacht. In feinen mehr 
populär gehaltenen Arbeiten, beſonders aber in feinen Streitfchriften gegen Schmalz, Ammon 
u. 0. zeigt er fich auch als vortrefflicher Stilift und Meifter in platonijcher Dialeftit. Seine 
zahlreichen Predigten, die viele Nachahımer fanden, find frei von allen rhetorifchen Kiünften, was 
man mancher feiner Jugendſchriften, wie den «Monologen» und der «Weihuachtöfeier», nicht 
nachrühmen kann; ftatt ausſchließlich aufs Gefühl zu wirken, ſuchen fie durch Mare, jcharfe, ein- 
dringende Zergliederung der religiöfen Gedanken die Hörer zu feſſeln und das praftifche Leben 
des Chriſten im allen feinen Beziehungen auf das innere Geſetz, die religiöfe, fittliche und ver- 
nünftige Nothwendigfeit, aus der e8 hervorgeht, zurüdzuführen. S.'s aSämmitliche Werfen er- 
ſchienen feit 1835 im drei Abtheilungen; die erfte unter dem fpeciellen Titel « Zur Theologie», die 
andere a Predigten», die dritte «Zur Philofophien. In denfelben find neuerdings aud) feine Vor— 
kjungen iiber «Piychologie» (1862) und «Das Leben Jeſu⸗ (1864) herausgegeben worden. ©.’8 
Briefwechſel erſchien unter dem Titel «Aus S.'s Leben. In Briefen» (4 Bde., Berl. 1860 — 
63). Hierzu fommt als befondere Sanımlung noch «Fr. S.'s Briefwechfel mit 3. Chr. Gaßo, 
berausg. von W. Gaß (Berl. 1852). Zur Fiteratur iiber ©. vgl. Strauß, «Charafteriftifen und 
Krititene (Ppz. 1839); Schmid, aUeber S.'s Glaubenslehre» (Lpz. 1835); Schaller, «Bor« 
lefüngen über S.» (Halle 1844); Weißenborn, «Vorlefungen iiber S.’8 Dialektif und Dogmatik» 
(2 Thle., Lpz. 1847— 49); Schweizer, «S.'s Wirkfamteit als Prediger» (Halle 1834); Pang, 
Religiöſe Charaktere» (Bd. 1, Winterth. 1862); Kittlig, «S.’8 Bildungsgang» (Lpz. 1867); 
de Biographien von Dilthey (Berl. 1867 fg.) und Schenkel (Elberf. 1868); Eliſa Maier, 
«Friedrich S. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und fümmtlichen Werken» (Lpz. 1863). 

Schleifwerke find Mafchinen, auf welchen man Körper verfchiedener Art (Metall, Glas, 

"teime, Gegenftände von gebranntem Thon) durch Schleifen glättet oder in ihrer Geftalt aus« 
bildet. Das Schleifen überhaupt befteht in einem Abreiben der Oberfläche des Gegenftandes 
mittel harter und in gewiſſem Grade rauher Subftanzen. Letztere find entweder Schleiffteine 
von befaunter Einrichtung oder Scheiben aus Holz (mit oder ohne Yederbefleidung), auch von 
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Metall, auf welche man pulverförmige Schleifmittel (Schmirgel u. dgl.) aufträgt, oder Platten 
von Metall, die gleichfalls mir Schleifpulver verfehen werden. Im den S. (Schleifmühlen) han- 
beit es ſich demnach meift darum, die auf eiferner Achfe befeftigten runden Steine oder Schleif- 
fheiben in fchnelle drehende Bewegung zu fegen, was mittel Treibriemen durch Dampf» oder 
Waſſerkraft gefchieht. Dies ift der Fall bei einer Menge von einfach geftalteten Eiſen- und 
Stahlwaaren, bei welchen das Schleifen vortHeilhaft die Ausarbeitung mit der Teile erjet oder 
die gefeilten Oberflächen noch ferner verfeinert. Die ©. für echte und unechte Edelfteine ent- 
halten Schleifjcheiben, durch deren Wirkung die Facetten in regelmäßiger Stellung zueinander 
gebildet werden. Die ©. für Hohlglas find drehbanfähnliche Vorrichtungen, im welchen theils 
Schleifiteine, theils metallene, mit Sand oder Schmirgel verjehene Schleiffcheiben, Rädchen und 
Stifte die verfchiedenften Ausbildungen und Verzierungen der Oberfläche hervorbringen. In 
den Spiegeljchleifwerten werben zwei Glastafeln aneinander eben und glatt gefchliffen, indem 
man Sand oder Schmirgel zwiſchen fie bringt und die obere Tafel auf der untern in verjdjie- 
dener Weile herumbemwegen läßt. 

Schleihe (Tinca), eine zur Familie der Karpfen gehörende Fifchgattung, zeichnet ſich durch 
fehr Heine Schuppen, zwei furze Bartfäden und durch den Mangel der Knochenftrahlen in der 
Rüdenfloffe aus. Die gemeine ©. (T. vulgaris), welche oben braungrün, unten ins Gelb- 
liche gefärbt ift, eine abgeftugte Schwanzfloffe hat und 1— 2 F. lang wird, gehört zu den ver: 
breitetften Fiſchen Deutjchlands und kommt in allen Gewäffern mit ſchlammigem Grunde vor. 
Manchmal ift diefe Art goldfarbig gefärbt und ſchwarz gefledt und wird dann Goldſchleihe 
genannt. Das Fleisch ift kaum wohljchmedend und ſchwer verdaulich. 

Schleim (mucus) ift eine zähe, fehlüpfrige, fchwachflebende Flüſſigkeit, von welcher zwei 
Urten zu unterfcheiden find, der ftidjtoffhaltige thierifche und der ſtickſtoffloſe pflanzliche S. Der 
thierifhe ©. ift das Product der Schleimhäute (f. d.) und befteht aus einer dem Eiereiweiß ähn- 
lichen Maren Flüffigkeit, in welcher in mehr oder minder großer Zahl Heine zellähnliche Körper- 
hen, jog. Schleimkörperchen, enthalten find. Dieſe find identifch mit den farblofen Blutkörper⸗ 
hen, den Lyınph= und Eiterkörperchen. Der S. macht die Schleimhäute fchlüpfrig, hält fie 
feucht und bietet gegen äußere Einwirkungen einen gewiffen Schug. Gewiſſe Schleimarten br 
figen fpecififche Eigenschaften, z. B. das Secret der Magenfchleimhaut (Magenjaft) verdauende. 
Die Chemiker nehmen im ©. einen eigenthümlichen, eiweißähnlichen Körper an, den Schleim: 
ftoff (oder dag Mucin). Der Pflanzenfchleim gehört zu den Gummiarten und wird entweder 
in den Pflanzen erzeugt und von dieſen zum Theil abgefondert, oder er bildet ſich auch unter 
dem Einfluſſe gewifjer Gärungserreger aus Zuder oder Stärkemehl bei der fog. fchleimigen 
Gärung. Andere gallertige, fchlüpfrige Subftanzen pflegt man im gewöhnlichen Leben eben» 
falls ©. zu nennen, während die Wifjenfchaft nur die genannten beiden Arten annimmt. 

Schleimfieber (febris mucosa) nannte man früher fieberhafte Krankgeiten, im welchen bie 
Kranken viel Schleim abjonderten, oder von denen man glaubte, daß ihnen eine fog. Verſchlei— 
mung, eine Anhäufung von Schleim, zu Grunde läge. Dahin gehörten z. B. die Bruftfatarrhe 
(Zuberkulofe), der Darmkatarrh, der Typhus. Die jetzige Wiſſenſchaft hat diefe unklare, ver- 
wirrende Annahme aufgegeben. 

Schleimhäute (membranae mucosae) nennt man diejenigen Häute, welche als Fortfegung 
der äußern Haut die offenen Höhlen des Körpers ausfleiden, alfo den ganzen Darınfanal ſowie 
die Kanäle der diefem anhängenden Drüfen (Leber, Bauchfpeicheldrüfe), die Naſenhöhle, die Luft- 
wege bis in die Lungen, die Harnwege von den Nieren bis in die Harnröhre, die Augen u. ſ. w. 
In ihrem Baue ftimmen die ©. fehr nahe mit der äußern Haut (f. d.) überein und lafjen ſich 
einigermaßen betrachten als aufgeweichte äußere Haut. Sie beſitzen eine Grundlage aus Binde— 
gewebe, welche der Lederhaut entjpricht, auf weichem das eigentliche Schleimhautgemwebe ruht. 
Letsteres befteht aus dicht nebeneinanderftehenden cylindrifchen, einfachen oder verzweigten Schläu- 
den (Schleimhautdrüſen), die an der Oberfläche durch ein Loderes Gylinderepithel (cylindriſche 
Zellen) verbunden find. In die ©. finden ſich geſchloſſene Drüschen (Bälge, Follikel) eingebettel, 
und ihre Oberflähe wird von Zellen und Wärzchen überragt. Ueberdies find die ©. reid) au 
Blutgefäßen und aud) an Nerven. Die ©. haben eine ſchlüpfrige, ftets feuchte und mit Schleim 
überzogene Oberfläche. Diefer Schleim ift das Product der Schleimdrüfen, die ihren Inhalt 
an der Dberfläche entleeren. Wegen diefer Beichaffenheit Tann ein faferreicher Körper (Pillen) 
leicht über diefelben hinmweggleiten und die Luft ohne große Reibung über fie ftreichen (tm Kehl» 
topf beim Sprechen und Singen). Zugleid) bietet die Schleimfchicht einigermaßen Schutz gegen 
Berlegungen. Eine wichtige Eigenſchaft der ftets durchfeuchteten Schleimhaut ift ihre Dur) 
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gängigkeit für Gaſe und Flüſſigkeiten. Daher können die an der Naſenſchleimhaut vorüber- 
freihenden riechenden Stoffe fo leicht durch den Geruch wahrgenommen werden, und deshalb 
geht auch ein Austauſch zwifchen der Luft in der Lunge und den Gafen des Bluts fo ſchnell von 
Ratten. Durch die Schleimhaut des Darmlanals hindurch erfolgt die Auffaugung der Ver— 
dauungẽproducte und anderer löglicher, im Darmlanal enthaltener Subftanzen. Manche ©. 
find noch mit befondern Organen für ihre Verrichtungen verfehen. So enden in der Nafen- 
ſchleinhaut die Geruchönerven, in der Schleimhaut der Zunge und des Gaumens die Ge— 
ſchmadsnerven, und bie Darmfchleimhaut befitt befondere Vorrichtungen für die Auffaugung. 
Andere S. wieder liefern ein fpecifilches Secret, wie die Magenjcleimhaut den Magenfaft 
u. ſ.w. Eine wichtige Eigenfchaft der ©. ift endlich das Vermögen, allen Bewegungen der Or⸗ 
gane, denen fie angehören (3. B. dem Darm), leicht und ohne Widerftand zu folgen. Zu den 
gewöhnlichften Krankheiten der S. gehört der Katarrh (f. d.), die meift gutartige Entzündung 
derſelben, wobei fie anfchwellen, biutreich werden und viel veränderten Schleim abfondern. Auch 
verlieren fie hierbei zum Theil ihre Function (bei Schnupfen riecht man nicht, bei Magenkatarrh 
verbaut man ſchwer). Nachtheilig und felbft gefährlich wird der Katarrh faft nur durch die Stelle, 
welche befallen wird (3.3. die Runge) oder durch tiefere Veränderung der ©., z. B. Geſchwür⸗ 
bildung. Weit wichtiger, aber aud) feltener find zwei andere Erfranfungsformen der ©., näm- 
lich Eroup (f. d.) und Diphtheritis (f. d.). Außerdem nehmen die ©. an vielen Erkrankungen 
des Körpers theil, fo bei Scharlach, Maſern, Luftfeuche, Krebsfrankheit u. f. w. 

Schleinitz (Alerander Guſtav Adolf, Freiherr von), preuß. Staatsminifter und Minifter 
ded lönigl. Haufes, geb. 29. Dec. 1807 zu Blankenburg am Harz als der dritte Sohn des da= 
maligen btaunſchw. Regierungspräfidenten und fpätern Minifters Ferdinand von ©. (geft. 
12. Febr. 1837), erhielt feine Schulbildung hauptfächlich auf dem Martineum zu Braun« 
ſchweig und bezog ſchon Oftern 1825 mit feinem Bruder Yulius die Univerfitäit Göttingen, 
Ende 1826 die zu Berlin. Nachdem er die Aufnahme in den preuß. Staatsverband erlangt, 
trat er 1828 als Auscultator beim Stadtgericht in Berlin ein und befchäftigte fi, nad) Ab- 
gung der zweiten jurift. Prüfung, einige Jahre bei einem Negierungscollegium. Hierauf 
ſchlug er die diplomatiſche Laufbahn ein und wurde im Frühjahr 1835 zunächſt als Attacheé 
und ein Jahr fpäter als Secretär der preuß. Geſandtſchaft in Kopenhagen zugetheilt. In glei» 
Ger Eigenfchaft 1838 nad) Petersburg, 1840 nad) London verſetzt, betheiligte er fi), vorzüg- 
Kd an letzterm Drte, thätig, zum Theil felbftändig als Geſchäftsträger, an wichtigen polit. 
derhandlungen und erwarb ſich in folchem Grade die Zufriedenheit feiner Regierung, daß er 
bereits Ende 1841 das Amt eines dortragenden Raths in der polit. Abtheilung des Minifte- 
numd der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Im diefer namentlich unter dem Minifter Bit- 
(m vertrauensvollen Stellung verblieb er mehrere Jahre. Im Mai 1847 zum Gefandten in 
Lenſtantinopel ernannt, trat er jeboch diefen Poſten nicht an, indem er infolge der Märzereig- 
ufe des 3. 1848 eine andere Beftimmung erhielt. Er wurde nämlid) Ende April nad Han- 
aoder gefandt, um dem dortigen Hof zu energifcher Theilnahme an dem Kriege gegen Dänemark 
zu beftimmen. Nachdem diefe Miffion beendet, blieb er als fländiger Vertreter Preußens in 
dannoder, bis er im Juli deffelben Jahres nad; Berlin berufen wurde, wo er an Heinrich von 
Imim’$ Stelle das Minifterium des Auswärtigen übernahm. Dit der Zufammenfegung des 
senen Cabinets Camphaufen nicht im Einverftändniß, legte er ſchon nad) einer Woche das nur 
ungern übernommene Portefeuille wieder nieder und fehrte auf den Poften nad) Hannover zu= 
rd, Im Mai 1849 führte ©. als preuß. Bevollmädhtigter die Friedensverhandlungen mit 
Dinemark und brachte den Abſchluß des Friedens zu Stande. Er trat fodann als Minifter des 

igen in das Minifterium Brandenburg ein, vertheibigte als folcher in dem beiden Häu- 
kn des Landtags die preuß. Politik in der dän. Frage und nahm Iebhaften Antheil an der Mer 
fon der octroyirten Berfaffung. Die Unionspolitit, mit deren Grundgebanfen er zwar ein» 
”rftanden war, fand er als eine ſchon ziemlich bedrohte Berlaffenfchaft vor. Er widerrieth ein« 
kinglich, den eingeſchlagenen Weg weiter zu verfolgen, wenn man nicht zugleich feſt entſchloſſen 
wre, vor allen, auch den äußerſten Conſequenzen nicht zurückzuweichen, und trat endlich, da 
me Warnungen unbeachtet blieben, im Sept. 1850 fein Minifterium an Herrn von Radowig, 
ken Urheber und die Stüge der Unionspolitif, ab. ©. zog ſich, nachdem die Politik von Olmüts 
jr Geltung gelommen, aus dem öffentlichen Leben zurüd. Erſt als der Prinz-Regent, zu dem 
et ſchon früher in nahe perfünliche Beziehungen getreten war, das liberale Minifterium vom 
6. Nov. 1858 berief, übernahm er in diefem wieder das Portefeuille des Auswärtigen. Durch 
den öfterr.=frang. Krieg in Italien im Frühjahr 1859 trat alsbald ein ſchwieriges Problem aus- 
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wärtiger Politil an das preuß. Cabinet heran. Inmitten der leidenſchaftlichen Bewegung ver⸗ 
folgte S. unbeirrt den Weg, welcher weder Oeſterreich die Hoffnung auf unbedingten Beiſtand, 
noch Frankreich die Ausſicht auf die unbedingte Neutralität Preußens gewährte. Dieſe Politik 
trug wefentlich zur Localifirung des Kriegs bei und bewahrte Preußen die freiheit der Ent- 
fhließung im gegebenen Momente. Bei dem darauf begiimenden innern Conflict nahm S. eine 
zurüdhaltende Stellung ein, indem er die Unfichten eines Theils feiner Collegen bezüglich ber 
Kanımermajorität nicht theilte. Er nahm deshalb im Oct. 1861 feine Entlaffung als Miniſter 
des Auswärtigen und wurde dafür vom König Wilhelm zum Minifter des königl. Haufes cr» 
nannt, welches vieljeitige Amt er ſeitdem, unabhängig von ben polit, Fluctuationen, verwaltete, 
Seit 1865 iſt ©. vermählt mit Maria, der Tochter des in Rom verftorbenen preuß. Gefandten 
bon Buch. Sein älterer Bruder, Julius von ©., der mit ihm zugleid) in preuß. Staat$- 
bienft trat, ftarb 24. Dec. 1865 als Regierungspräfident in Trier. Der ältefte der Brüder, 
Wilhelm von G., geb. 4. Juni 1794, geft. 3. Nov. 1856, machte ſich als herzogl. braunſchw. 
Minifter feit 1843 fehr verdient. 

Schleißheim, ein königl. bair. Luſtſchloß, 3 St. von München, am der Oſtbahn gelegen, 
befteht aus einer ältern und einer neuern Anlage. In dem ältern Schloffe, von Herzog Wil- 
beim V. herrührend, befindet fich jetzt die Adminiftration des Staatsguts ©. mit deſſen aus- 
gedehnter Oekonomie, Brauerei u. ſ. w.; ferner eine Ackerbauſchule und Stallungen für Ca- 
valerie. Eine höhere landwirthfchaftliche Lehranftalt, die vordem zu ©. beſtand, ift jeit 1850 
nad) Weihenftephan bei Freifing verlegt. Hinter jenem ältern Schloffe erhebt fich der Bradit- 
bau des neuen Schloffes, das von Kurfürft Mar Emanuel 1684—1700 nad) den Plänen 
ital. Baumeifter aufgeführt wurde, Die große Marmortreppe ift berühmt als eine der präch- 
tigften in Europa. Seit 1867 werben das Schloß und der anſtoßende weitläufige Garten, 
beide feit mehr als 100 9. vernadjläffigt, mit großen Koſten reſtaurirt. Die einft berühmte 
Semäldegalerie zu ©. hat zwar ihre werthpolliten Bilder an die Pinakothelen zu München ab- 
geben müſſen, doch zählt fie immer noch an 1300 Gemälde, unter denen ſich mauche Foftbare 
aus der altdeutjchen Echule befinden. König Dar IL ließ zum Erjag für die entnommenen 
Bilder eine Öalerie von Bildniffen der ſämmtlichen Ahnen des Haufes Wittelsbach anfertigen. 
Auch wurden im Beftibul des Schloffes die Driginalmodelle der in München ftegenden Monu— 
mente des Kurfürften Marimilian I. (von Thorwaldſen), des Könige Mar Joſeph (von Rauch) 
und des Kurfürften Mar Emanuel (de Erbauers von ©.) aufgeftellt. 

Schleiz, Hauptftadt des frühern Fürſtenthums Neuß-Schleiz, feit Vereinigung ber beiden 
Fürſtenthümer Neuß (f. d.) jüngerer Yinie zu Einem Staate die zweitgrößte Stadt und die zweite 
Reſidenz des Landes, am Flüßchen Wiejentyal, von fruchtbaren Auen umgeben, zicht ſich au 
einem Berggelände hinan, auf dejjen höchſtem Punkte das Reſidenzſchloß fteht, und zählt 4875 E. 
(1864), welche anjehnlichen Haudel mit Eifen, ftarte Bierbrauerei, Lebkuchenbäckerei, Yeldbau, 
Woll- und Baummollweberei ſowie Strumpffabrifation betreiben. Seit den großen Bränden 
vom 3. Juli 1837 und 2. Aug. 1856 faft ganz neu aufgebaut, hat die Stadt durd) ihre meiit 
geraden Straßen und hübſchen Häufer ein ſehr gefälliges Aeußeres erhalten. Außer dem Re— 
ſidenzſchloſſe (mit der Schloßkirhe und Bibliothek) zeichnen ſich die Berglirche und die Pfarr- 
firhe zu St.-Georg aus, ©. ift der Sig eines Kreisgerichts und zweier Yuftizämter, eines 
Landrathsamts umd der oberften Adminiftrativbehörde re Außerdem befinden 
ſich dafelbft ein Schullehrerfeminar, ein Lyceum mit Bibliothel, eine Taubftummenanftalt, ein 
Mäddjenerziefungsinftitut, eine Waifenverforgungsanftalt und ein Srankenhaus. Die Stadt 
felbft, welche 1359 ihre erften Statuten erhielt, wurde im 7. Jahrh. unter ihrem urjprünglichen 
Namen Slowig von den Sorbenmwenden gegründet und zerfällt in drei Diftricte, die Altſtadt, 
Neuftadt und Heinrichsftadt, von denen legtere erft 1705 begründet wurde. In der Nähe liegen 
das Luftichloß Heinrichsruhe und der Luftort Eremitage, 1 St. entfernt das alte Schloß Burgk 
an der Saale, mit Yuftizamt, einem Hammerwerk und Hohofen. Ber ©. fand 9. Oct. 1806 
ein Gefecht zwijchen Franzoſen und Preußen unter Tauenzien ftatt. 

Schleſien, ein ehemals zur Krone Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geographifcd in 
Dber- und Niederichlefien, politifch aber in Preußiſch- und Defterreihiid-Schlefien getheilt. 

I. Preußiſch-Schleſien bildet eine der act ältern Provinzen des preuß. Staats und 
umfaßt den Territorialbeftand des preuß. Herzogthums Schlefien, mit Ausſchluß des 1815 dem 
brandeuburg. Regierungsbezirt Frankfurt einverleibten Kreiſes Schwiebus, dagegen mit Ein— 
ſchluß der Grafſchaft Glatz, des 1815 von Sadjjen an Preußen gefommenen Antheild der 
Dberlaufig und eines Heinen Theils des vordern, zum Kreife Krojjen gehörigen Gebiets Der 
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Neumark, beftehend aus dem Städtchen Rothenburg a. D. und einigen Dörfern. Die Provinz 
grenzt im Often an Bofen, Ruffifch-Polen und Galizien, im Süden an Oeſterreichiſch-Schleſien, 
Mähren und Böhmen, im Weften an Böhmen und Sachjen (Königreich und Provinz), im Nors 
den an Brandenburg und Pofen und ift nad; der Provinz Preußen die größte, nad) der Rhein⸗ 
provinz und Heſſen⸗Naſſau die volfsdichtefte. Nach neuefter Vermeſſung hat ©. ein Arcal von 
131,6 0.-M. und zählte (3. Dec. 1864) 3,510706 €. (gegen 3,173171 im 9. 1852, gegen 
2,948884 im 3. 1843 und gegen 1,942063 im 9. 1816). Es entfallen fonad) auf 1 D.-M. 
4800 E. (1816 nur 2655). Doch ift die Volfsdichtigkeit ber einzelnen Landſtriche ſehr were 
ſchieden. So fommen in den Kreifen Beuthen und Waldenburg 12274 und 11985, dagegen 
in den Kreifen Lublinig und Hoyerswerda 2432 und 2018 Menfchen auf 1D.-M. As ©. 
an Preußen kam, unterfchied man aus alter Zeit ber: 1) Niederfchlejien oder die fog. neun 
alten Fürftenthiimer Glogau, Sagan, Jauer, Liegnitz, Wohlau, Schweidnig, Breslau, Dels 
mbd Brieg nebft den Standesherrichaften Trachenberg, Beuthen»Carolath, Wartenberg, Mi« 
(ti und Goſchütz; 2) Oberſchleſien oder die FürftentHiiiner Mitnfterberg, Neiffe, Oppeln, 
Ratıbor und Theile der Fürftenthümer Bielig, Teſchen, Troppau und Yägerndorf fowie bie 
Standesherrſchaften Pleß und Beuthen; 3) die Grafſchaft Glatz (f.b.). Seit 1815 zerfällt 
die Provinz adminiftrativ in die drei Regierungsbezirke Liegnitz (mit der preuß. Oberlaufig), 
Breslau (mit der Grafſchaft Glag) und Oppeln, von denen die zwei erftern im ganzen dem 
frühern Niederfchlefien, der dritte dem alten Oberſchleſien entfpricht. Die drei Kegierungs- 
Bezirke haben aufammen 57 Iandräthliche Kreife. Dazu kommt die freiserimirte Hauptftadt 
Breslau (f.d.), welche 3. Dec. 1867, mit Einfchluß von 5024 Militärangehörigen, 186302 E. 
zählte. Bon der Geſammtbevöllerung leben (1864) in ben 144 Städten itber 22,1 Prog, näm- 
fi 776018, dagegen auf dem platten Lande (in 55 Flecken und 5458 Dörfern) 2,734688 E. 
Bon der Gefammtbevöfferung find 76 Proc. Deutſche und 24 Proc. Slawen. Bon den letztern 
zeden als Fami lienſprache 760900 polniſch, 60825 czechiſch, 33250 wendifh. Die Polen, 
mit der ſog. wa ſſerpolniſchen Mundart, überwiegen im Regierungsbezirf Oppeln, woſelbſt fie, 
70600 an der Zahl, im Dften ber Oder etwa drei Viertel der Bevölferung ausmarhen. Im 
Weſten der Dder nehmen fie nad) und nach ab und verſchwinden in der Höhe von Dberglogau 
und Leobſchütz Faft ganz, ſodaß die Glatzer Neiffe von ihnen nicht mehr erreicht wird. Auf der 
rechten Oderſeite zieht ſich das poln, Element aud) in ben Regierungsbezirk Breslau hinein, wo 
ſie 54840 Individuen ftark find und in den Streifen Breslau und Warteuberg etwas über bie 
Hälfte der Bewohner bilden, im Kreis Brieg zum legten mal die Oder berühren. Bon den Po- 
len belennen fich etwa 60000 zur evang. Kirche. Die Mähren (über 50000) wohnen im Süden 
der Zinna in den Kreifen Ratibor und Leobſchütz. Die Böhmen (über 10000) gehören der evang. 
Kirche an, find erft durch Friedrich d. Gr. hereingezogen worden und wohnen in Colonien in 
den Kreiſen Glatz, Oppeln, Strehlen, Wartenberg und Grofftrehlig. Die Wenden leben in den 
Kreifen Rothenburg und Hoyerswerda (Regierungsbezirk Liegnit). Bon der Gefammtbenöfferung 
find (1864) Evangelifche 1,704919, Römiſch-Katholiſche 1,755507, Gricechiſch-Katholiſche 
25, Mennoniten 52, Diffidenten 7014, Juden 43127. Oberſchleſien und die Grafſchaft Glatz 
find vorherrchend katholiſch, Niederfchlefien und die Laufig überwiegend epangeliſch. Brüder— 
gemeinden befinden fic) zu Gnadenfeld, Gnadenfrei, Onadenberg, Neufalz und Niesky. 

Dos Schlefifhe Bergland umfaßt die kleinere Hälfte der Provinz und wird vom Flach⸗ 
land durch eine Thalſenkung, das Schlefifche Längeuthal, gefchieden, welches die Provinz 
in der ganzen Länge vom Urfprung der Dalapane im Dften bis zum Austritt der Schwarzen 
Elſter im Weften durchzieht und das Bergland vom oberſchleſ. Plateau und dem märkisch-fchlei. 
Landrüden trennt. Die nördl, Grenze des Berglandes bezeichnet etwa die Linie, welche Niesly 
mit Hainau, Kanth, Grottlau und der obern Malapane verbindet und in einer Meereshöhe von 
5—600 $. liegt. Ein Bufen des Tieflandes erſtreckt ſich zwifchen der Glatzer Neifje und der 
Oder in das Bergland Hinein, faft bis an die öfterr. Grenze. Don jener Grenzlinie erhebt fich 
das Land allmählich ſüdwärts, bis es etwa 1000 F. Seehöhe erreicht. Sodann entwickelt fid) 
nahe der Grenze das Schlefifche Gebirge, das nur ben mittlern, aber bebeutendften Theil 
der Sudeten (f. d.) umfaßt, während die Provinz weder im Nordweiten noch im Südoſten bis an 
den Gebirgäzug diejes Syftems ſelbſt heramreicht. Im Nordiveften gehören davon der Provinz 
nur wenige ifolirte, vom Laufiger Gebirge abgerüicdte Berge und Berggruppen an. Ebenſo ziehen 
im Südoſten nur einzelne Ausläufer des Mähriſch-ſchleſiſchen Gebirgs (weldyes Mähren von 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien fcheidet) über die preuß. Orenze herüber. Es gehören zur Provinz das 
Vargebirge mit feiner nördl. Vorftufe, das Rieſengebirge (f. d.), das Katzbach · und das Walden- 
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burger oder niederſchleſ. Steinkohlengebirge mit den Porphyrmaſſen des 2885 F. hohen Hoch—⸗ 
waldes und dem zerriſſenen Neuroder Gebirge; das Glatzer Gebirgsland mit dem Eulen- und 
Reichenſteiner Gebirge, dem Glatzer Schneegebirge, dem Habeljchwerter-, dem Menſe- oder 
Reinerzer- und Heuſcheuergebirge; die Vorſtufe des Eulengebirgs mit dem Zobten und bie Bor- 
ſtufe des Mäprifch-fchlefifchen Gebirgs mit der Bifchofsfoppe im Norboften des Altvaters und 
dem Plateau von Leobſchütz. Im Dften der Oder findet fich Fein eigentliches Bergland, nur 
ausgedehnte Plateaulandichaften mit welliger oder hügeliger Oberfläche. Hier liegt zunächft im 
Süden der Malapane das Dberfchlefifche Steinfohlengebirge, das im Südoſten an 
die Weichfel, im Dften an die Praemfa und Brinige ftößt und, nebjt dem Polniſchen Berg 
Lande, ald Borftufe der nördl. Borkarpaten (Baskiden) zu betrachten ift. Es nähert ſich daj- 
felbe zweimal der Oder, bei Ratibor und im Annaberg bei Krappitz. Zwiſchen beiden Vor- 
fprüngen befindet fich eine von der Ruda, Birawla und Klodnig durchfloffene Thalſenkung, die 
ſich kreisförmig im Often bei Gleiwitz fchließt, etwa 700 F. hoch und wellig und reich an Eifen- 
ftein ift. Im Norden diefer Einfenfung werden die beiden Borfprünge zum Plateau von 
Tarnomwit verbunden. Diefes, zwifchen der Klodnig und Brinig, erreicht nicht ganz eine 
mittlere Höhe von 1000 F. und fällt nordwärts zur Malapane ab. Bon ähnlicher Befchaffen- 
heit ift feine ſüdöſtl. Fortſetzung, das Plateau von Nikolai, das füdofthwärts zur Weichſel 
und deren Nebenflüffen abfällt. Weiter von der Oder abgerüdt, aber ihrer Strombahn parallel 
zieht fi, vom Duellbezirf der Malapane an, längs der Grenze von Polen und Bofen, das 
Oberſchleſiſche Juragebirge, deffen bemerkenswerthefte Bunkte der Groyetzberg (1112 $.), 
der Zohlberg (1099), der Labjchauerberg (1113) u. ſ. w. find. Kaum in Verbindung fteht mit 
diefem Yurazug der Trebniger Landrücken, ber ald Wafjerfcheide zwifchen der Weida und 
Bartſch faft in gerader Linie von der Quelle der Weida bei Polnifch-Wartenberg weſtwärts bis 
Leubus a. D. zieht und bei Trebnig im Weinberg 957 F. Höhe erreicht. Durch das Thal der 
Oder von ihm getrennt, erſtreckt fich von diefer bis zum Bober, das Tiefland Niederſchleſiens 
durchlängend, der Hügelzug der fog. Katenberge, defien höchſte Punkte nur noch 6—700 3. 
erreichen, und der fid) in dem Märkiſchen Yandrüden gegen Nordweften fortjegt. 

Bon der Provinz ©. gehören 667%, O.-M. zum Gebiet ber Dder, 25 Q.⸗M. zu dem der 
Weichſel (im Südoſten), 38%, Q.-M. zu dem der Elbe. Die Oder (ſ. d.), der Hauptfluß der 
Provinz, gehört derfelben in der Länge von 60,6 preuß. M. an, erft 4 M. meit als Örenz- 
ſcheide gegen Deſterreichiſch - Schlefien, dann flößbar bis Ratibor 3,7 M., von dort abwärts 
52,9 M. jchiffbar. Die Dder nimmt innerhalb der Provinz rechts die Olſa, Ruda, Birnawla, 
Klodnitz, Dialapane (O,ı M. weit fchiffbar), Stober, Weida und Bartſch, links die Oppa, Zinna, 
Stradune, Hogenplog, Glatzer Neifje (2 M. weit ſchiffbar), Ohlau, Lohe, Weiftrig, Katzbach 
mit der Wüthenden Neiffe und die Steinau fowie, außerhalb der Provinz, den durch die Dueiß 
verftärften Bober und die Laufiger Neiffe auf. Die Weichjel ift von Zabrzeg an O, M. weit 
ſchiffbar und empfängt links den Korzyniez umd die Goftinie bei Jedlin ſowie die Przemſa, die 
von der Mündung der Brinige bei Myslowig abwärts 4,3 M. fchiffbar ift. Der einzige 
Schiffahrtslanal S.« ift der Klodnitzkanal, der 1%, M. öſtlich von Gleiwitz unter der Erde an 
fängt, bei Zabrzeg zu Zage tritt und jet nur noch von Gleiwitz abwärts 6 M. weit benutzt 
wird, um die Erzeugniffe des oberfchlef. Berg- und Hüttenbaues nad) der Oder zu ſchaffen. 
LZandfeen, aber nur von geringem Umfange, hat ©. über 100, die meiften und größten im ober- 
ſchleſ. Kreiſe Pleß und in der niederfchlef. Niederung der Bartſch. Der bedeutendfte von allen 
ift der fifchreiche Schlawafee im Kreife Freiftadt an der Grenze von Pofen, der 1'/, M. lang 
und %, M. breit if. An Mineralquellen ift das Land ſehr reich. Von den 21 ald Gefund- 
brunnen benugten find die befuchteften Warmbrumn und Salzbrunn, nächſtdem Altwafjer, Char 
lottenbrunn, Kudowa, Flinsberg, Landed, Langenau und Reinerz. 


©. hat etiwa zur Hälfte guten Boden umd ift im ganzen wohl angebaut. Vorzüglich frucht· 


bar find das Oderthal und die ganze Vorftufe zum Gebirge von Ratibor bis Liegnig, ebenjo 
die Thäler von Hirfchberg und Landshut fowie das Innere der Grafſchaft Glatz. Dieſe Gegen- 
den bilden die Hauptfite des Aderbaues und der Viehzucht und gehören zu den fruchtbarften des 
preuß. Staats. Unfruchtbar dagegen find faft das ganze Gebiet auf der rechten Oderſeite und 
der weftl. Theil des fchlef. PängentHals etwa von den Sümpfen im Kreiſe Bunzlau an. Die 
Dberflähe der Provinz enthält 54 Proc. Aderland, O,s Gartenland, 8,9 Wiefen, 1,9 Weide, 
29,7 Waldungen, O,r Waflerftüde, O,2 Oedland, 2,5 zu öffentlichen Zweden benutte Orund- 
ftücte (Land» und Wafjerftraßen, Eifenbahnen u. f. w.), 1,3 Proc. Hofräume und Meine Haus 
gärten. Der Aderbau, im ganzen rationell betrieben, gibt in günftigen Jahren bedeutenden 
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Ueberſchuß an Weizen und Noggen zur Ausfuhr. Außerdem baut man zur Genüge Hafer, 
Gerfte und Buchweizen, ferner Kartoffeln und Hülſenfrüchte, viel Raps und Flachs, dann Ci— 
Horte, Runfelrüben, Hopfen, Kardendiftel, Tabak, Scharte, Saflor und Krapp, von futter 
pflanzen befonders Klee, mit deffen Samen Breslau einen anfehnlichen Handel treibt. Der 
Gartenbau blüht befonders im mittlern Theil der Provinz; im Norden find Dels und Grün— 
berg (welches bedeutende Mengen Dbft nad) Berlin liefert), im Weften LFiegnig und Musfau 
kıne Hauptfige. Wein wird bei Niederbenthen und befonders bei Grünberg gebaut, jedoch) 
nur folder vierter Klaſſe. Das Marimum der Weinproduction erreichte ©. im 9. 1846 mit 
62744, das Minimum im 9. 1821 mit 5 Eimern. Große Waldungen finden fich in der 
Oberlaufig in Oberfchlefien, im Niefen- und Iſargebirge fowie in der Graffchaft Glatz. Unter 
den ſammtlichen Provinzen des Staats gewährt ©. den größten Ertrag an Nutzholz (69 Mil. 
Kubilfuß). In der Rindviehzucht nimmt ©. unter den acht alten Provinzen hinfichtlich der 
Stüchahl die zweite (die erfte Nheinpreußen), in der Pferde» umd in der Schafzucht die fünfte 
Etele ein. Die Schafzucht ift jedod) von großer Bedeutung, weil man hier ſchon feit Anfang 
dieſes Jahrhunderts große Sorgfalt auf die Beredlung der Schafe verwandt hat. Man zählt 
ggenwärtig etwa 1%, Mil. Merinos, 1%, Mill. halbveredelte und etwas über 200000 grobe 
oder Landſchafe. Die fchlef. Merinowolle gehört zu den feinften Sorten, die e8 gibt. Breslau 
üt der Hauptwollniarkt mit einem jährlichen Umfat von 60— 70000 Ctrn. Aud) die Pferde» 
sucht hat durch das königl. Pandgeftüt zu Leubus und wohleingerichtete Privatgeftüte Auf- 
ſchwung genommen. Weniger befriedigend ift die Rindviehzucht hinfichtlich der Milchwirthſchaft, 
indem nur aus den Gebirgegegenden ein anfehnlicher Butterhandel getrieben wird. DieSchweine-, 
Febervich- und Bienenzucht ift ohne Bedeutung; Wildpret und Fifche find reichlich vorhanden. 
‚In den fruchtbaren Gegenden lebt der Bauerntand in Wohfhabengeit. Auf dem weniger er- 
giebigen Boden, in Oberfchlefien namentlich, ftehen die Verhältniſſe des Landmanns immer noch 
ſehr zurüd, In den Gebirgsgegenden ift das Grundeigenthum fehr getheilt, die Landwirthſchaft 
ut Weberei verbunden, diefe aber wie jene nur eine Eilmmerliche Eriftenz gewährend. 
©. hat einen großen Reichtum an Mineralien, namentlid) an Eijen, Zink und Kohlen, 
deren Ausbeutung und Verarbeitung im Bergbau und Hüttenbetrieb in neuefter Zeit einen un— 
gemeinen Aufſchwung genommen hat. Eiſen wird hauptſächlich im Dften der Oder abgebaut. 
Der Regierungsbezirk Oppeln hat die meiften Eifenwerfe unter allen andern Bezirken des 
Staats. Die bedeutendften befinden ſich im Kreiſe Beuthen. Dafielbe Tarnowiger Plateau hat 
zegleich das reichfte Zinflager der Erde, deſſen Galmei auch das feltene Metall Kadmium ein- 
dließt. Die bedeutendften Gruben find Scharlei, Wilhelmine und Neue Helene im Revier 
Zamowig, ſowie Maria, Therefia und Apfel im Revier Beuthen. Bleierze liefert dafjelbe Pla- 
"au, wo man auch aus Bleiglanz Silber ausſcheidet. Kupfererz und Kupferkies finden ſich an 
den Borftufen des Niefengebirgs. Für Arfenikerze ift ©. die einzige Fundſtätte unter den acht 
iten Provinzen. Dafjelbe wird im Reichenſteiner Riefengebirge ſowie im Katzbachplateau ge- 
vonnen. Schwefelfies und Vitriolerze finden ſich bei Nohnau (reis Landshut), Schreiberhau 
Hitſchberg), Alaunerz bei Muskau. 1864 ergab der ſchleſ. Bergbau an Eifenerz 6,970220 
&r., Bleierz 140774, Kupfererz 4379, Galmei 4,789587 Er. (78,3 Proc. der Geſammt—⸗ 
production de3 Staats), Vitriolerz 51751 und an andern Erzen 17555 Etr. im Werth von 
2.760399 Thlrn. Der Hüttenbetrieb lieferte an Roh-, Guß:, Stab- und gewalztem Eifen, an 
Cıjenbledh, Eifendraht und Stahl 5,325786 Etr. im Werthe von 11,888934 Thlrn. Dazu kam 
Silber 9090 Pfd., Kaufblei 61757 Etr., Bleiplatten 2600 Etr., Glätte 19902, Garkupfer 
106, grobe Kupfertvaaren 1028 Gtr. im Werthe von 822416 Thlen.; ferner Zink 751217 - 
Er, (für 4,588644 Thlr.), Zinfbleh 181616, Zinkweiß 17116, Nidel und Nidelwaaren 
340, Bitriol 375 Etr., zufanımen fir 6,134563 Thlr.; endlich Kadmium 226 Pfd., Arfenik 
2) Arjeniffabrifate 4523, Scywefel 1800 Etr., zufammen fir 25425 Thlr. Sonad) belief 
'd die Gefammtfunme aller Hüttenproducte auf 6,379300 Etr. im Werthe von 18,871338 
“len. an Drt und Stelle der Gewinnung. Während die Provinz des Salzes ermangelt, hat 
We deito mehr Kohlen. Das Oberfchlefiiche Steinfohlenbeden, faft ganz im Oſten der Ober, in 
vu Kreifen Natibor, Rybnik, Pleß, Toſt-Gleiwitz und vorzüglich Beuthen gelegen, ift das be» 
kutendfte in ganz Deutichland. Soweit e8 an die Oberfläche tritt, umfaßt e8 10—11 D.-M. 
Ss wird feit 1784 abgebaut und lieferte im Anfange diefes Jahrhunderts jährlich nur 100000 
Sonnen, 1822 bereits 1 Mill., 1854 fchon 8,203697 und 1864 in 91 Bergwerfen 21,237570 
Tonnen im Werthe von 4,603361 Thlrn. Das Niederfchlefifche oder Waldenburger Stein⸗ 
cenderjatisus- Lexiton. Elfte Auflage. XIII. 16 
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kohlenbecken, deſſen bauwürdige Theile an der Oberfläche einen Naum von 3Q.M. einnehmen, 
lieferte 1787 etwa 200000 Tonnen, 1800 aber Y, Mill., 1838 bereits 1 Mill., 1854 bei- 
nahe 2, Mill. und 1864 in 32 Werken 5,218380 Tonnen im Werthe von 1,921784 Thlen. 
Das Heine Steinkohlenlager in den Sreifen Föwenberg und Bunzlan lieferte 1864 in 9 Werfen 
135350 Tonnen für 48510 Thlr. Die Braunfohlenlager erftreden ſich in der Landſchaft der 
Borberge von der Grenze des Königreih® Sachſen bis nach Oberfchlefien, und 1864 fürderten 
39 Werke 1,315559 Tonnen Braunfohlen im Werthe von 195142 Thlrn. In ganz ©. wurden 
1864 gewonnen 98,468338 Ctr. Steinfohlen, 4,253683 Etr. Braunfohlen und 2268 Etr. 
Flußſpat, zufammen in Werthe von 6,769422 Thlen. Torf fommt im ganzen felten vor, in 
den Flußthälern des Fladjlandes, in gewaltigen Borräthen jedoch in den Geefeldern de8 Glatzer 
Gebirgs. Gipsbrüche Hat die Provinz 20, Kallſteinbrüche 208, beide hauptſächlich in Ober— 
ſchleſien. Magnefit, zur Darftellung des Bitterfalzes und reiner Kohlenfäure, findet fich bei 
Baumgarten, Serpentin am Zobten, fhöner Marmor bei Prieborn (Kreis Strehlen), Groß— 
funzendorf (Neiffe) und Nothenzehan (Schmiedeberg), Chryfopras bei Kofemig und Tarnau 
(beinahe die einzigen Fundorte diefes Steins), Bergkryſtall an verfchiedenen Punkten, außerdem 
Amethyſt, Raud)topas, Chalcedon, Opal, Karneol und Jaspis. 

Neben den Aderbau, Vieh-, befonders Schafzucht, Bergbau und Hüttenbetrieb find bie 
Hauptuahrungszweige Leinwandweberei, Tuch- und Baumwollfabrifation ſowie die Berfertigung 
von Dietalliwaaren. Das fabrifmäßige Gewerbwefen hat in ©. in neuefter Zeit großen Auf: 
ſchwung genommen. Bon den adjt alten Provinzen befigt S. allein zwei Drittel aller Flachs— 
fpinnereien, in feinen Fabriken ein Fünftel aller Stühle für Leinen und Halbleinen, faft zwei 
Fünftel aller Stühle für Baummollgewebe, ein Fitnftel aller Dampfmaſchinen, iiber ein Drittel 
aller Eifenwerfe, über ein Viertel aller Glashütten, fünf Achtel aller Glasſchleifereien, nächft 
Sachſen die meiften Nübenzuderfabrifen. Die Leinweberei hat ihre Hauptfige in den Gebirgs— 
kreiſen Lauban, Hirfchberg, Bolfenhain, Landshut und Waldenburg; die Baummollweberei auf 
dem platten Yande der Streife Reichenbach, Glatz, Waldenburg, Schweidnig, Landshut und Yauban; 
die Tudjfabrifation in Görlig und Sagan, in Grünberg, Goldberg und Piegnig. Außer den 
Fabriken befchäftigt diefe Tertilinduftrie viele Taufende von Händen an dem häuslichen Web- 
ftuhle, und ihre jährliche Production erreicht einen Werth von 15—20 Mill. Thlen., wovon die 
Hälfte auf die Ausfuhr entfällt. Eifen-, Stahl» und andere Metalliwaaren liefern die zahlreichen 
oberſchleſ. Hüttenwerke ſowie die Eifengießereien im Regierungsbezirk Liegnig, wo aud), wie im 
breslauer Regierungsbezirk, Babrifen für Maſchinen, Eifenbahn» und andere Wagen beftehen. 
Vorzügliche Glaswaaren liefern Warmbrunn und die Joſephinenhütte bei Schreiberhau, Por- 
zelan Hirfchberg, Waldenburg, Neichenftein, Steingut Waldenburg und Reichenſtein, aus— 
gezeichnete Topfwaaren befonders Bunzlau. Große Gerbereien beftehen in Breslau und Schweid- 
nis; Papierfabrifen gibt es 58. Sehr zahlreich find die Brauereien, Brennereien, Ziegeleien, 
Kalkbrennereien und Theeröfen. Bon wachſender Bedeutung wird neuerdings die Uhrenfabrifation 
durch die Gebrüder Eppner in Lähn (am Bober) und die Strohflecjterei in den Weberbezirken. 
Unter den Städten hat Breslau den vielfeitigften Induſtriebetrieb. Auch der Handiwerksbetrieb 
ift auf dem Pande mehrfad) noch fehr bedeutend. Häufig reiht fid) im Gebirge meilenweit Dorf 
an Dorf, belebt durch Gewerbthätigfeit aller Art. Mit dem induftriellen Aufſchwunge hat ſich 
aud) der ſchon früher nicht unbedeutende Handel S.s überrafchend gehoben; befonders ift der 
Speditionshandel in raſchem Gedeihen. Derſelbe wird beginftigt durch die natürliche Waffer- 
ftraße der Oder, durd) gute Chaufieen (524,2 M. im J. 1862) und ein vielverzweigtes, fich 
fortwährend erweiterndes Net von Eifenbahnen. Letzteres hatte Ende 1866 im ganzen eine Bau— 
länge von 170,6 M. Seitdem ift von der Schlefifchen Gebirgsbahn, die von Kohlfurth, refpective 
Görlitz über Lauban und Hirſchberg nad) Dittersbad), mit einer Zweigbahn nach Waldenburg 
und Altwaffer (19,4 M.) führt und bereits 20. Aug. 1866 bis Hirfchberg (13,2 M.) im Be- 
triebe ftand, die Strede Hirfchberg- Waldenburg (6,2 M.) 17. Aug. 1867 dem Verkehr über- 
geben worden, desgleichen aud) 31. Dec. 1867 die Berlin-Görliger Bahn, von weldyer 8,5 M. 
zu Sclefien gehören. Die Gebirgsbahn wird von Ruhbank über Landshut fortgefegt zum 
Anschluß an das böhm. Bahnnetz bei Schwadowig. Im Bau begriffen waren Ende 1867 die 
wichtige Nechte-Oderuferbahn, die von Breslau über Dels, Nanıslau, Kreuzburg nad) Kolonoroste 
zum Anschluß an die Oppeln-Tarnowiger, dann von Tarnowig über Beuthen und Yaurahütte 
nad) Sosnowice zum Anschluß an die ruff. Wien-Warfdjauer, und von Laurahütte nad) Pleß 
und Dziedig zum Anſchluß an die öfterr. Katfer-Ferdinands- oder Wien-Frafauer Bahn führen 
und mit einigen Geitenfträngen das vorhandene Ne um 33%, M. erweitern fol. Der Haupt: 
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handelsplatz der Provinz iſt Breslau, wo bereits fünf Eiſenbahnen münden. Die Hauptausfuhr- 
producte find Eifen, Stahl, Zink, Kohlen, Wolle, Leinwand, Tuch, Baunıwoll- und Lederwaaren, 
Spiritus, Holz, Getreide, Obft, Wein, Kleefamen, Tabad u. ſ. w. Handelskammern beftehen 
zu Breslau, Schweidnig, Hirfchberg, Landshut, Liegnig, Görlig und Gleiwitz. 

Die Yuftizpflege reffortirt von den Appellationsgerichten zu Breslau, Glogau und Ratibor, 
mit dem Stadtgericht zu Breslau und 52 Kreisgerichten. Ein großer Theil der Fürftenthiimer, 
Standes» und Minderherrfchaften in S. wird von mittelbaren Fürften, Standes= und Minder— 
herren befeffen, die, in feiner Provinz fo zahlveich als in diefer, zwar zum Theil ihre eigenen Re— 
gierungen und Yuftizkanzleien, aber Feine landesherrl. Gewalt haben und der Aufſicht der Fönigl. 
Überbehörden untergeordnet find. Die Leitung des Bergbanes fteht unter dem Dberbergamt zu 
Breslau (bis 1861 zu Brieg), das zugleicd) die Provinzen Brandenburg und Preußen umfaßt. 
In Äirchlicher Beziehung ift die prot. Bevölkerung in 51 Kirchenkreife oder Superintendenturen 
eingetheilt, die unter dem Konfiftorium zu Breslau ftehen, und von denen 18 auf den Negierungs- 
bezirl Breslau, 28 auf Liegnig, 5 auf Oppeln fommen. Die Katholiken ftehen in Kirchenſachen 
größtenteils unter dem Biſchofe von Breslau, der unmittelbar dem päpftl. Stuhle untergeordnet 
it und noch dem Titel Fürft von Neiffe und Herzog von Orottfau führt. Seine Didcefe um— 
faßt auch die Provinz Brandenburg und die Negierungsbezirte Stettin und Stralfund forwie 
einen Theil von Oeſterreichiſch-Schleſien. Die Grafſchaft Glatz gehört zum Sprengel des Fürſt— 
Etzbiſchofs von Prag, defjen inländifcher Vertreter der Großdechant, Ehrendomherr von Bres— 
lau und Pfarrer zu Ebersdorf (Kreis Habelſchwert) ift. Der oberfchlef. Diſtrict Katfcher, auch 
Preußisch Mähren genannt (28”/, O.-M.), fteht unter dem Fürft-Erzbifchof von Olmütz, deſſen 
Commiſſar der Stadtpfarrer zu Katſcher ift. Unter den röm. Katholiken haben ſich feit 1844 an 
mehrern Orten deutfch=fatholifche und unter den Proteftanten ſeit 1834 altluth. Gemeinden ge= 
bildet. In das Haus der Abgeordneten ſchickt S. 65 Mitglieder. Die Provinzialftände, welche 
fi) zu Breslau verfammeln, beftehen aus 92 Mitgliedern, nämlid) 11 aus dem Stande der 
dürften md Standesherren (Dels, Jägerndorf, Troppan, Sagan, Tradjenberg, Carolath-Beuthen, 
Ratibor und Pleß mit je einer Birilftimme, Graf Henkel von Donnersmark, Prinz Biron von 
Rurland, der Befiter von Muskau und Graf Schaffgotfch zufammen mit drei Curiatftimmen), 
36 Abgeordneten der Nitterfchaft, 30 der Städte und 12 des Bauernftandes. Die Militär: 
angelegenheiten ftehen für Mittels und Oberfcjlefien unter dem Generalcommando des 6. Armee— 
corps zu Breslau, dejjen beide Divifionsftäbe zu Breslau und Neiffe lociven; für Niederſchleſien 
unter dem Generalcommando des 5. Armeecorps in Pofen, deffen Divifionsftab in Glogau fteht. 
Bon den Feftungen find nur noch Slogan, Glatz, Neiffe und Kofel armirt. An wiſſenſchaftlichen 
Bildungsanftalten und höhern Schulen der Provinz find zu nennen: die Univerfität zu Breslau, 
das lath. Priefterfeminar und das jüid. theologiſche Seminar dafelbft; 23 Gymnaſien (15 evange- 
liſche und 8 fatholifche); 1 Progymnafium am großen Waifenhaufe zu Bunzlau; 6 Realſchulen 
erfter Ordnung; 1 Cadettenhaus (zu Wahlftatt); 3 höhere Bürgerfchulen, 2 höhere Knabenſchulen 
und 24 höhere Töchterfchulen; 9 Schullehrerfeminare (5 evangelifche und 4 Fatholifche); 1 Päda- 
gogium der Herrnhuter zu Nieffy, deren theol. Seminar zu Onadenfeld, das Crouſaz'ſche Penfionat 
zu Neufalz und die Erziehungsanftalt zu Görlitz; 4 Provinzialgewerbejchulen; 3 Taubſtummen— 
Iehranftalten und 1 Blindenanftalt. An Specialſchulen beftehen die Kriegsſchule zu Neiffe, die 
Bergſchule zu Tarnowig, die höhere Landwirthichaftliche Lehranftalt zu Prosfau, die höhere 
Handelsſchule zu Breslau, die Kunft=, Bau⸗ und Gewerksſchule zu Breslau, die Muſterwebe- und 
Fabrilantenſchule zu Grünberg, die königl. Hebammenlchr- und Entbindungsanftalt zu Oppeln. 
Provinzialirrenanftalten befinden fi) zu Breslau, Brieg und Bunzlau. 

U Defterreihifh-Schlefien, derjenige Theil S.s, welcher im Hubertusburger Frieden 
von 1763 dem Haufe Oeſterreich verblieb, umfaßt die Herzogthümer Troppau und Jägerndorf, die 
Ninderherrfchaften Freudenthal und Dibersdorf, die Herzogthiimer Tefchen und Bielig und die 
Rinderherrſchaften Freiftadt, Friedet, Oderberg, Deutſch⸗Leuthen, Reichenwaldau (Dombra) 
md Roy. Es find dies ſämmitlich Gebiete des alten Oberſchleſien. Das Land iſt durch den 
[malen Zipfel des mähr. Bezirks Miftel in zwei Theile zerlegt, welche früher zwei eigene Kreife, 
den Troppauer und Tefchener, bildeten und von 1783 —1849 in adminiftrativer Hinficht mit 
Mähren unter dafjelbe Gubernium geftellt waren. Nad) der Reihsverfafjung vom 4. März 
1849 wurbe Oeſterreichiſch-Schleſien zu einem eigenen Kronlande unter dem Titel Herzog- 
thum Schlefien erhoben und 4, Aug. 1849, mit Wegfall der vorigen Kreiseintheilung, in 
Bezirkshauptmannſchaften, fpäter aber in 22 Bezirke und den Stadtbezirk der Hauptjtadt 
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Troppau eingetheilt. Das Kronland hat ein Areal von 93,50 D.-M. und zählt in 26 Städten, 
6 Flecken und 669 Dörfern (nad) dem Cenſus vom 31. Det. 1857) eine ortsangehörige Bes 
völferung von 462051, eine effective oder ortsanweſende von 443912 E. (4747 auf 1D.-M.), 
nad) einer officiellen Berechnung für den 31. Dec. 1864 aber 487885 E. (5191 auf 1D.-M.). 
Unter den 462051 Einheimifchen waren 234843 Deutſche, 223928 Slawen (etwa 92300 
Mähren und 131600 Polen) und 3280 Juden. Nad) den Religionsbefenntniffen unterjchied 
man 396843 Katholiken und 61917 Proteftanten. Das Land wird im Südoſten von den 
Karpaten, im Nordweften von dem Mährifchen Geſenke, einem Zweige der Sudeten (f. d.), durd)- 
zogen und trägt durch die allenthalben hinftreifenden Gebirge, mit Ausnahme einzelner ſchöner 
Thäler und frucdhtbarer Ebenen (Weidenau, Troppau, Sfotjchau), einen zwar gefunden, aber 
rauhen Kimatifchen Charakter. Als Quellenland der Dder und Weichfel ift es durch den obern 
Lauf beider Ströme und die Zuflüffe derfelben, die Oppa, Mohra, Oftrawisa, Olſa, Bielau, 
Steina und Biala, rei; bewäffert. Auch Hat e8 mehrere Gefundbrummen. Bon der gefammten 
Bodenfläche nehmen das Aderland 42,14 Proc., das Gartenland und Wiejen 10,27, die Wal: 
dungen 32,52, das Weibdeland 6,10 und das unproductive Land 8,37 Proc. ein. Der Aderbau 
ift befonders im vormals Tefchener Kreife wegen der fteinigen Befchaffenheit des Bodens wenig 
ergiebig; doc) zeigen fich die tiefern und ebenern Gegenden fruchtbar für Getreide, Nunfelrüben, 
Gemiüfe und Obſt und das Gebirge fiir Flachs. Die Waldwirthſchaft befindet fid) in wenig 
günftigen Verhältnifen. Die Viehzucht nimmt an Veredlung raſch zu, und namentlid) gehören 
die Schafheerden (106080 Stück im I. 1863) zu den vorziiglichften der öfterr. Monardjie. Auf 
dem Gebirge findet eine Art Alpenwirthſchaft ftatt. Die Käfebereitung (der Brieſenkäſe in den 
Karpaten), die Gänfe-, Tauben: und Bienenzucht ſowie Jagd und Fifcherei find von Bedeutung. 
Der Bergbau fördert große Mengen Steinfohlen vorzüglicher Art, viel Eifen, außerdem Kupfer, 
Blei, Zinkblende, Alaun und Vitriol. Neuerdings wird aud) wieder Gold gefördert, bei Zud: 
mantel. Marmor und Schiefer werden ebenfalls gewonnen. Sehr bedeutend ift der Induſtrie⸗ 
betrieb. Eifenwaaren liefern befonders Baſchka, Uftron, Karlspütte, Würbenthal und Klein: 
Mohran, Kupferblech Endersdorf, Maſchinen Freudenthal. Das wichtigſte Erzeugniß der Textil. 
induftrie find die Tuche umd andere Wollwaaren von Bielig, Troppau, Fägerndorf, Wagjtadt 
u. f. w., die hauptſächlich nad) Galizien, Peſth, Wien und Trieft gehen. Nächftdem find zu 
nennen die Damaft», Yeinwand- und Zwillichwaaren von Freimaldau, Zudmantel, Würbenthal, 
Engelsberg, Freudenthal, Beniſch, Wigftadl u. ſ. w. 1865 beſaß das Kronland 15 Maſchinen⸗ 
Flachsgarnſpinnereien mit 28000 Spindeln. Auch fabricirt man Baummwollwaaren, befondere 
im tefchener Bezirk Friedek; ferner Feder, Wagen in Troppau und Bielig, Nübenzuder (11 da 
brifen im 9. 1865), Spiritus, Chemilalien, Steinzeug (gefärbtes Porzellan), Matragen aus 
Waldwolle, die ftark ausgeführt werden. Ueberhaupt findet mit den Boden- und Yabriferzeug: 
niffen des Yandes ein lebhafter Handel ins Ausland ftatt, der aber noch durch den vortheilhaften 
Commiffions- und Tranfithandel mit öfter. und ungar. Weinen, ruff. Juchten, Talg, Lein⸗ 
famen und Pelzwerk, in galiz. Steinfalz, moldauiſchem Schladhtvieh und wiener Modewaaren 
übertroffen wird. Gute Straßen fördern den Verkehr, und durch die Kaifer-Ferdinands-Nord- 
bahn (Wien-Frafau) mit den Seitenbahnen Schöubrunn-Troppau, Dderberg-Prenfifche Grenze, 
Dyiedig-Dielig ift das Kronland mit Mähren, Galizien, Preußen und Polen in die nächfte Ver⸗ 
bindung getreten. Fir die Gerichtspflege beſtehen unter dem Reſſort des Oberlandesgerichts zu 
Brünn zwei Landesgerichte erfter Inftanz zu Troppau und Teſchen mit 22 Bezirksgerichten. 
Das Kronland gehört zur Finanzlandesdirection zu Britnn, zum Sprengel der Berghauptmann 
haft zu Olmütz und ift mit Mähren zu einem Generalat vereinigt, das vom Landeögeneral: 
commanbo zu Brünn refortirt. In kirchlicher Beziehung ftehen die Katholiken theils unter dem 
Exzftift von Olmiß, theils unter dem Fürftbifchof von Breslau, der für das öſterreichiſche ©. 
einen Generalvicar zu Tefchen ernennt, welcher jedod) der Beftätigung des Kaifers von Defter- 
reich bedarf. Die Proteftanten ftchen unter der Superintendentur zu Brünn. Deutfche Bildung 
ift durch das ganze Kronland verbreitet. Yür den höhern Unterricht forgen die tath. Dbergym- 
nafien zu Troppau und Tefchen, das evang. Obergymnafium zu Teſchen fowie die Oberreal- 
ſchule zu Troppau. Außerdem beftehen Handelsſchuien zu Troppau und Teſchen, Unterreal⸗ 
ſchulen zu Teſchen, Freudenthal und Jägerndorf, Piariftencollegien zu Weißwaſſer und Freuden⸗ 
thal. Der Landtag des Kronlandes beſteht aus 31 Mitgliedern: dem Fürſtbiſchof von Breslau 
9 aus den Großgrundbefigern, 10 aus den Erädten, Märkten und Induftrialorten, 2 aus ben 
Handels- und Gewerbekammern und 9 aus den ländlichen Gemeinden Gewählten. Den Hei 
tag beſchickt das Kronland mit 6 Abgeordneten, 
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In ältern Zeiten wurde ©. von den Lygiern und Quaden bewohnt. Bei dem Weiterziehen 
der german. Stämme gegen Welten nahmen die nachdrängenden Slawen diefe Wohnfige ein, 
und mr in den Gebirgen blieben Deutfche zurüd. Den Namen, der in der Form Zlezia oder 
Zlefane zuerft um das J. 1000 vorkommt, erhielt das Yand nad) einigen von Zle, d. i. böfe, 
mit welchem Worte von den Polen die Duaden bezeichnet wurden, nad) andern von dem Si— 
enjerberge, dem jetzigen Zobtenberge, nad) andern endlicd) von dem Flißchen Slenza, Sleca, 
dem Namen des Flüßchens Laue (Bode). Vor der Zeit der ſlaw.-deutſchen Kriege fcheint ©. 
erft zum großmähr. Heiche, nad) defjen Zerftörung aber zu Böhmen gehört zu Haben. Im An— 
fange des 10. Yahrh. kam es unter Polen und erhielt aus dem Stanıme der Piaften eigene 
Herzoge. Miecziflam I. führte 965 das Chriſtenthum in ©. ein und ftiftete das Bisthum 
Schmoger, das fpäter (1052) nad) Breslau verlegt wurde, Infolge feiner Page zwifchen Polen 
und Böhmen konnte S. lange nicht zur Selbftändigfeit gelangen und wurde in den Kriegen der poln. 
Regentenfamilie wiederholt verwüftet. Erſt durd) den Vertrag von 1163, in welchem der poln. 
König Boleſlaw IV. den drei Söhnen des 1159 im der Verbannung geftorbenen Herzogs Wla- 
villa II. Boleflaw, Miccziflaw und Konrad, das Land zurüdgab, fette der Statthalter Peter 
Blaft e8 durch, daß S. unabhängig von Polen wurde. Die drei Brüder, weldje erft gemein- 
ſchaftlich regierten, dann aber ſich in das Land theilten, wurden die Stammoväter der fchlef. 
Herzoge aus dem Gefchlechte der Piaften (f. d.). Um das verheerte Land wieder zu bevölfern, 
zogen diefe Herzoge deutjche Anfiedler nad) S., befonderd nad) Niederjchlefien, und ihre Nach— 
folger, gewöhnlich mit deutſchen Fürſtentöchtern verheiratet, führten allmählich deutſches Recht 
und deutſche Sitte ein. Die zahlreichen Nachkommen jener drei Herzoge theilten fid) wieder in 
ihre väterlichen Landestheile, ſodaß die vielen Fürftenthiimer entftanden. Doch gab es, beſonders 
in Oberſchleſien, auch noc) Fürſten böhm. Stammes, von einem natürlichen Sohne des Königs 
Ottolar (geft. 1278), namentlich, die Herzoge zu Troppau, Yägerndorf und Ratibor. Unter 
den Fürſten aus der niederfchlef. Linie zeichnen fi aus Heinrich I. der Bärtige (geft. 1238), 
der Gemahl der heil. Hedwig, der mehrere blutige Kriege mit Polen führte und zulegt 1235 
Kegent von Polen wurde, fowie fein Sohn Heinrich UI. der Fromme, der in der Schlacht bei 
Liegnitz 1241 gegen die Mongolen fiel. Aus der niederfchlef. Linie entftanden wieder die drei 
Herzogthümer Breslau, Liegnig und Glogau, aus denen fpäter die Linien Brieg, Schweidnig, 
Jauer ımd Meünfterberg, ferner Sagan und Dels fi) ausjchieden. Auch Oberſchleſien zerfiel 
durch wiederholte Theilungen in mehrere Herzogthümer, von denen Tefchen, Oppeln, Ratibor, 
Yägerndorf und Troppau die wichtigften waren. Durd) die Theilungen gefchwächt (e8 beftanden 
zu Anfange des 14. Yahrh. in ©. 17 regierende Fürftenhäufer), unter fic) in ftetem Kriege be» 
griffen, fuchter die fchlef. Fürften, um nicht eine Beute Polens zu werden, Schub bei Böhmen, 
mde fie fich unter defjen Lehnsherrlichkeit begaben. Namentlich gelang es dem Könige Johann 
von Böhmen, durch Geld und Einmifchung die fchlef. Herzoge dahin zu bringen, daß fie von 
1327 an allmählid) alle, mit Ausnahme zweier, ihn als Lehnsheren anertannten. Aber fein 
Sohn und Nachfolger, Kaifer Karl IV., wußte durd feine Gemahlin Anna fid) das Erbfolge 
ht auch in den beiden noch übrigen Fürſtenthümern Jauer und Schweidnig zu verfchaffen 
ud 309, nachdem die Könige von Polen 1335 und 1338 (wie nachher wieder 1356 und 1372) 
af ©. Verzicht geleiftet, 1355 das Land zur Krone Böhmen, deſſen Schidfale es nunmehr 
theilte. Unter der böhm. Herrſchaft breiteten fid) Huf’, Luthers, Calvin's und Schwentfeld’s 
Lehren hier aus, und die Anhänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres 
Sottesdienftes. Wie von den Huffitifchen Umuhen und Verwüftungen, fo litt ©. aud) von den 
Friegszügen Georg Podiebrad's, des Königs Matthias von Ungarn uud Wladiſlaw's von 
Polen ſowie von den Schredniffen des Dreißigjährigen Kriegs. Die Reformation wurde von 
den ſchleſ. Herzogen begünftigt, von den öfterr. Kaifern aber, welche durch einen Oberlandes- 
hauptmann das Yand regierten, in den an fie heimgefallenen Gebietstheilen auf alle Weife ver- 
hindert. Seit 1648 wurden die Jefuiten eingeführt, alle evang. Kirchen, mit Ausnahme einiger 
Friedenslirchen, geſchloſſen, die Proteftanten gedriidt und diefes Verfahren aud), als 1675 mit 
derzog Georg Wilpelm von Brieg und Liegnig der legte piaftifche Herzog ftarb, auf die nun« 
mehr an den Kaiſer gefallenen letzten Herzogthümer Liegnig, Wohlau und Brieg übertragen. 
Tinige Milderung erlangten die Proteftanten erft unter Kaifer Joſeph I. durd) die von König 
&arl XI. von Schweden in der Altranftädter Convention von 1707 ihnen ausbedungenen Be— 
günftigungen, infolge deren den Proteftanten außer Zuficherung der Wiedertheilnahme an öffent 
lichen Aemtern, 121 Kirchen zurückgegeben und die Erbauung von 6 neuen Kirchen (Önaden- 
firhen) geftattet wurde. Unter Karl VI. jedoch erneuerten fich die Bedriickungen wieder. Zugleich 
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verloren die Filrften- und Landtage ihr Anfehen völlig, und die Steuern wurden willlürlich 
erhoben. ©. litt, wie die iibrigen öfterr. Länder, unter den großen Gebrechen der Regierung 
diefes Fürſten. Diefe Umftände waren es vorzüglich), welche Friedrich II. als er nad) Maria 
Therefia’8 Thronbefteigung, auf feine durch einen Erbvertrag von 1537 begründete Erbrechte 
geftütt, 1740 ©. anfprad), die Eroberung diefer Provinz vielfach erleichterten. (S. Schle— 
fifhe Kriege.) S. ward zwar feit feiner Bereinigung mit Böhmen zu Deutjchland gerechnet, 
ftand aber nie in unmittelbarer Verbindung mit dem Deutfchen Reiche und war nie ein Reid) 
lehn. Frühzeitig germanifirt, nahm es aber, befonders Niederfchlefien, an allen wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen und materiellen Fortſchritten Deutfchlands ſtets lebhaft und felbftthätig theil und 
brachte eine Menge vorzüglicher deutfcher Gelehrten hervor. Auch ging aus ©. eine bejondere 
Dichterſchule Hervor. (S. Deutſche Literatur.) Vgl. Sonmersberg, «Scriptores rerum 
Silesiacarum» (3 Bde., Lpz. 1729 — 32) und die «Verichtigungen und Ergänzungen» dazu 
von Sachs von Föwenheim, welche bis 1790 gehen; ferner Stengel, «Scriptores rerum Sile- 
siacarum» (5 Bde., Bredl. 1835 — 51); «Codex diplomaticus Silesiae» (Bd. 1—7, Berl. 
1859— 67); Menzel, «Geſchichte S.8» (3 Bde., Bresl. 1807— 10); Morgenbefjer, «Geſchichte 
S.8» (2.Uufl., Brest. 1833); Stengel, aGeſchichte von ©.» (Bd. 1, unvollendet, Bresl. 1853); 


Grünhagen, «Sclef. Gefhicte» (2 Bde., Berl. 1857); Adanıy, «S., dargeftellt nach feinen . 


phyſik. und ftatift. Verhältniffen» (2. Aufl., Brest. 1857). 

S pl e Dichterfchule, |. Deutſche Literatur. 

Schleſiſche Kriege nennt man die von dem Könige Friedrich IT. von Preußen mit Defter- 
reich über den Befig Schlefiens geführten drei Kriege, von denen ber dritte den befondern Namen 
des Siebenjährigen Kriegs (f. d.) führt. Friedrich IL, jung, ruhmbegierig und friegsluftig, bes 
nutzte die gefährliche Lage, in welche Maria Therefia nad) ihres Vaters Karl VI. Tode durd) 
die von mehrern Staaten auf ihre öfterr. Erblande erhobenen Anfprüche gerieth, um alte Rechte 
feines Haufes auf die vier ſchleſ. FürftentHümer Liegnig, Brieg, Wohlau und Yägerndorf mit 
den Waffen geltend zu machen. Diefe Rechte grümdeten fi) theils darauf, daß Kaiſer Ferdi— 
nand II. den Markgrafen Georg von Brandenburg, infolge feiner Theilnahme an der Sadıe 
des Böhmenkönigs Friedrid) von der Pfalz, das Fürftenthum Yägerndorf genommen und den 
öfterr. Yändern einverleibt hatte, theils auf eine zwifchen dem Kurfürften Joachim II. und dem 
Herzoge Friedrid) II. von Yiegnig 1537 gefchloffene gegenfeitige Erbverbrüderung. Zwar hatte 
Kaifer Ferdinand I. als Oberlehnsherr diefe lettere fiir ungiltig erflärt; als aber nad dem 
Ausfterben der Herzoge von Liegnig, Brieg und Wohlau 1675 der Kurfürft Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg feine Anfprüche erhob, Hatte er zur Abfindung den Scywiebufer Kreis erhalten, 
den fein Sohn und Nachfolger Friedrich III. infolge anderweiter Abfünfte dem Kaifer zurüds 
gegeben hatte. Friedrich IL. erneute deshalb die Anfprüche feines Haufes, das er auferdem in 
der jülich-bergifchen Erbfolgefache verkürzt hielt, und begann den erften Schlefifchen Krieg 
(1740— 42). Ohne Kriegserflärung rüdte er Ende Dec. 1740 mit einem Heere von 30000 
Mann in Schlefien ein und verlangte, unter gleichzeitiger Anerbietung feines militäriſchen Bei: 
ftandes zur Aufrechterhaltung der Pragmatifchen Sanction und eines Vorſchuſſes von 2 Mill. 
Thlm., von Maria Therefia die Abtretung der fchlef. Fürftenthümer Sagan und Glogau. AS 
aber diefe Forderung wie jene Anerbietungen von Maria Therefia mit Unwillen zurückgewieſen 
wurden, fegte Friedrich feinen Kriegszug fort und eroberte bis Ende Januar ohne Widerftand 
das ganze fchwachbefegte Land, mit Ausnahme von Glogau, Brieg, Glatz und Neiffe. Hierauf 
Schloß er mit Rußland ein Bertheidigungsbündniß und erneuerte feine Unterhandlungen mit dem 
wiener Cabinet. Allein Maria Therefia wies auch jet Friedrich's Vorfchläge zurüd, fanımelte 
ein Heer von 30000 Mann und ließ dafjelbe unter Neipperg in Schlefien einrücken. Friedrich 
nahm nun 9. März Glogau mit Sturm und marſchirte mit 25000 Mann den Defterreichern 
entgegen. Bei Mollwig umweit Brieg fam e8 10. April 1741 zur Schlacht, in welcher zwar 
die Cavalerie des rechten preuß. Flügels durch die Neiterei des öfterr, Generald Römer ge 
ſchlagen, das Treffen aber durch die fefte Haltung und die Fraftvollen Angriffe der preuf. In 
fanterie (unter Schwerin) fo völlig wiederhergeftelt wurde, daß die Defterreicher unter einem 
Berlufte von 3000 Mann und 18 Kanonen zum Ricckzuge nad) Neifje ſich gezwungen fahen. 
Die Preußen eroberten hierauf Brieg, belagerten Neiffe und überrumpelten Breslau. Unter: 
defjen war auch der bair. Kurfürſt Karl Albrecht mit einer franz. Armee in Oberöfterreich ein 
gedrungen und Auguft von Sachen hatte ein Heer von 20000 Mann nad; Böhmen gefendet. 
In diefer Bedrängniß gab endlid, Maria Therefia ihren Miniftern und dem Rathe Englands 
Gehör und ſchloß unter VBermittelung des engl. Geſandten am preuß. Hofe, Lord Hyndford, 
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9. Oct. 1741 den geheimen Bertrag zu Mleinfchnellendorf ab, kraft deffen die Feindſeligkeiten 
aufhören und im künftigen Frieden ganz Niederfchlefien nebft einem Theile von Oberfchlefien an 
Preußen überlaffen werden follte. Als aber der Bertrag, um Baiern und Sacjfen gegen Preußen 
mietrauifch zu machen, von Defterreich veröffentlicht wurde, fchloß Friedrich) ein Schutz- und 
Irugbündniß mit Karl Albrecht, Tieß fi) 7. Nov. 1741 von den Ständen Niederfchlefiens zu 
Breblau die Huldigung leiften und griff, als der Sieg durd) die kräftige Hilfe der Ungarn von 
den Baiern und Franzoſen entjchieden ſich auf die Seite der Defterreicher wendete, aufs neue zu 
den Baffen. Schwerin drang im Verein mit den Sachſen in Mähren ein, wo er 27. Dec. Ol- 
müß eroberte, und Leopold von Deffau bemächtigte fi im Ian. 1742 der Grafſchaft Glatz, 
die Fiiedrich fchon früher dem bair. Kurfürften Karl Albert als König von Böhmen für 
400000 FI. abgekauft hatte. Inzwifchen rücte der Prinz von Fothringen mit einem Heere 
heran, zwang Friedrich, von welchem ſich die Sachfen trennten, zum Rückzuge nad) Böhmen 
und griff ihn 17. Mai bei Chotufi unweit Czaslau fo heftig an, daß die Preußen ſich faum 
in Schlachtordnung ftellen konnten. Aber Friedrid) ließ raſch den rechten Flügel vorgehen, nahm 
die Defterreicher in die Flanke und ſchlug fie mit einem Berlufte von 7000 Mann und 18 Ka— 
nonen, während er felbft nıır 3000 einbüßte. Infolge diefes Siegs ſchloß Maria Therefia mit 
Friedrich 11. Juni 1742 den Frieden von Breslau, durch welden Nieder= und Oberjchlefien 
nebſt der Grafjchaft Glatz, außer Troppau, Jägerndorf und dem jenfeit der Oppa gelegenen 
Srbietötheile, an Preußen abgetreten wurden. Diefer Präliminarfriede wurde mit nähern Feſt— 
fegungen 28. Juli in Berlin als Definitivfriede vollzogen und der König Georg II. von Eng- 
fand garantirte denfelben. 

Nicht ohne Beſorgniß fah indef Friedrich die fiegreichen Fortſchritte, die nach feinem Aus- 
ſcheiden aus der Reihe der gegen Defterreich kriegführenden Mächte die Waffen Maria Thereſia's 
machten. Hierzu fan, daß zu Worms 23. Sept. 1743 zwifchen Oeſterreich, Großbritannien, 
den Öeneralftaaten und Sardinien ein förnlicher Allianztractat gefchloffen wurde, in welchem 
Maria Thereſia ale Länder, die fie vermöge der Pragmatifchen Sanction befigen follte, alfo 
auch Schlefien, gewährleiftet wurden, ein Bindnif, dem ſich bald darauf auch Sachſen anſchloß. 
Nachdem hierauf Friedrich) fid) mit dem Kaifer Karl VII. (Albrecht) 22. Mai 1744 zu einem 
neuen Bunde vereinigt, rückte er mit der Erklärung, daß er nur zum Beften der deutfchen Reichs— 
freiheit, zur Erhaltung des Faiferl. Anfehens und zur Erwirkung des Friedens in die Waffen 
trete, im Aug. mit 80000 Mann in drei Colonnen in Böhmen ein, eroberte 16. Sept. Prag, 
befegte Tabor, Budweis und Frauenberg und bedrohte fo das Erzherzogthum Oeſterreich. Aber 
dat Erſcheinen der öfterr. Armee, die ſich mit Glüd aus dem Elfaß nad) Böhmen zurücgezogen 
hatte, im Rüden des preuß. Heeres, die abermalige Erhebung der Ungarn zum Schuge ihrer 
Kuigin, die feindfelige Stimmung der Eimvohner gegen die Preußen und eine Hülfsarmee, 
welche der ſächſ. Hof zu Hülfe fendete, brachten Friedrid) in eine fo unvortheilhafte Yage, daß er 
Prag und Böhmen räumen mußte. Die Defterreicher rückten num in Oberfchlefien in die Graf— 
Ihaft Glatz ein, zogen fich aber bei der Annäherung des Fürften Leopold von Anhalt» Deffau 
und des Generals Naſſau, nach den unglücklichen Gefechten bei Ratibor und bei Habeljchwerdt, 
nah Mähren zurück. Mit werftärkter Macht drangen fie jedoch bald darauf wieder durch den 
Paß von Landeshut in Schlefien ein, wo Friedrid) feine Armee concentrirt hatte. Am 4. Juni 
lam es bei Hohenfriedberg (j. d.) zwijchen Karl von Lothringen mit 96000 Mann und dem 

Könige mit nur 70000 Dann zur Schladht. Die Sachſen, von den Oefterreichern ohne Hülfe 
gelafien, wurden zuerft gefchlagen. Hierauf griff Friedrich and) den Prinzen Karl felbft an und 
gewann einen vollftändigen Sieg. Friedrich folgte den Dejterreichern nad) Böhmen, um im 
kindlichen Lande fein Winterquartier zu halten, und bedrohte zugleich mit einem Heere von 
12000 Mann unter dem Fürften von Defjau von Magdeburg aus den Kurfürften von Sadjfen. 
Allein zur Fortfegung der Dffenfive zu ſchwach und durch die Einfälle der Ungarn und die durch 
Lerrath erfolgte Eroberung der Feftung Kofel um Schlefien beforgt gemacht, fuchte er den Niüd- 
weg, von dem dreimal ftärkern Feinde gefolgt. Bei Sorr erreichte endlich Karl von Lothringen 
mit 40000 Dann 30. Sept. die nur 18000 Mann ftarke preuß. Armee, und Friedrich ſah ſich 
ur Schlacht genöthigt, in welcher er jedoch, durd) das enge Terrain begünftigt, mit einem Ver— 
ufte von 3000 Dann legte, während die Oeſterreicher 4000 Todte, 2000 Gefangene, 22 Ka— 
sonen und 12 Yahnen verloren. Friedrich feste hierauf feinen Rückzug nad) Schleſien fort, 
übergab dann dem Fürften von Anhalt den Oberbefehl und ging nad) Berlin. Hier erfuhr er 
auf geheimem Wege den Plan des Prinzen von Lothringen, mit feinem Heere nach Sachſen zu 
tüden und von da aus vereint mit den Sachen eine Operation gegen Berlin zu unternehmen. 
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Sogleich eilte er, den General Hafe mit 5000 Mann zur Dedung Berlins zurücklaſſend, nad) 
Schlefien zurüd, ſammelte fein Heer, täuſchte durd) Scheinmärfche die Feinde, überfiel die Sadj- 
* fen bei Hennersborf in der Paufig und fchredte dadurch den Prinzen von Lothringen fo, daß 
diefer mit einem Berlufte von 4000 Mann fich eilig nad) Böhmen zurüdzog. Unterdeffen Hatte 
Friedrich auch den Fürften von Deffau mit 12000 Dann von Halle aus gegen Dresden dirigirt 
und ihm fpäter noch den General Lehwaldt mit 7000 Mann nach Meißen entgegengefendet. 
Mit diefen vereinten Truppen rüdte der Fürft von Anhalt gegen die Sachſen vor, welche bei 
Kefjelsdorf (f. d.) in einem wohlverfchanzten Lager fanden, während der Prinz von Lothringen 
mit feinem Corps in Dresden eingerücdt war. Nach dreimaligem Angriffe eroberte er das Dorf 
Keffelsdorf, den Schlüffel der ſächſ. Stellung, nahm Hierauf die Sachſen in die Flanke und 
ſchlug fie, während die Defterreicher müßige Zuſchauer abgaben, 15. Dec. mit einem Berluft 
bon 3000 Todten und Verwundeten, 6700 Gefangenen und 48 Stanonen fo völlig, daß der 
fähf. General Nutowffi das Anerbieten des Prinzen von Lothringen, die Schlacht am andern 
Tage zu erneuern, ausfchlug und der Fürft von Deffau einige Tage darauf Dresden ohne Wider: 
ftand nahm. Infolge davon fam unter Bermittelung Georg's II. von England zwifchen Sad): 
fen, Oeſterreich und Preußen der Friede zu Dresden 25. Dec. 1745 zu Stande, in welchem 
dem Könige von Preußen der Beſitz Schlefiens unter den Bedingungen des Breslauer Friedens 
beftätigt wurde. (S. Schleſien.) 

Schleswig. Das Herzogthum S., mit einem Flächeninhalt von 166 D.-M. und (1864) 
406486 E., war bis auf die neuefte Zeit ein Theil der dän. Monarchie. Durch den Wiener 
Frieden vom 30. Oct. 1864 ging ©. (nebft dem Herzogthum Holftein) in den gemeinfchaftlichen 
Befig von Defterreic, und Preußen über; aber ſchon durd) den Vertrag von Oaftein 14. Aug. 
1865 fam ©. unter die alleinige preuß. Abminiftration. Im Prager Frieden vom 23. Aug. 
1866 trat Oeſterreich feine Rechte auf S. (und Holftein) an die Krone Preußen ab, worauf in 
Gemäßheit des Annerionsgejeges vom 24. Dec. 1866 und des königl. Beſitzuahmepatents vom 
12. Yan. 1867 beide Herzogthümer 24. Yan. 1867 förmlich der preuß. Monardjie einverleibt 
wurden. Seitdem bildet S. einen Negierungsbezirk der preuß. Provinz Schleswig - Holftein 
(f.d.). Durch den Wicner Frieden wurden die polit. Grenzen S.8 etiwag verändert, infofern die 
vormalige dän. Enclave Mögeltondern (acht Kirchſpiele) nebft der vormals dän. Infel Amrum 
und den vormals dän. Theilen der Infeln Föhr, Sylt und Röm (Romöe) mit ©. vereinigt 
wurden, wogegen die vormals fchlesw. Juſel Arröe (Aeröe) und zwölf Kirchfpiele im äußerften 
Nordoften und Nordweften des Landes (bei Kolding und Ripen) an das Königreid; Dänemark 
fielen. Außerdem ift durch Art. 5 des Prager Friedens eine weitere Abtretung der nördl. Dis 
ftricte von ©. vorgejehen, wenn die Bevölferungen derfelben durch) freie Abftimmung den Wunfd) 
nad) einer Wiedervereinigung mit Dänemark zu erkennen geben. Neuerdings wurde auch die 
ſchlesw. Inſel Femern dem holftein. Kreife Oldenburg unterſtellt. 

©. bildet die Mitte der fog. Eimbrifchen Halbinfel und wird im Norden von der dän. Pro- 
vinz Jütland, im Weften von der Nordfee (Hier gewöhnlich die Weſtſee genannt), im Süden von 
dem Herzogthum Holftein, im Oſten von der Oftfee begrenzt. Das Yeltland des Herzogthums 
breitet ſich aus zwiſchen 55° 28’ (Gchöft Lundsgaard an der Königsau) und 54° 12° (Gehöft 
Wittenbergen an der Eider) nördl. Br. und zwiſchen 26° 15’ (Drding in Eiderftedt) und 
27° 56’ (Leuchtturm Billderhul am Eingang des Kieler Hafens) öftl. L. Seiner natürlichen 
Beſchaffenheit nad) ftimmt e8 mit Holftein überein und bildet den Ucbergang zu Jütland. Im 
Weſten dehut fi) von der Eidermündung bi® nad) Hoyer hinauf das fehr fruchtbare Alluvial- 
land, die Marfch, aus, nämlich die Landſchaft Eiderftedt, die Hattftedter Marſch, die Bredftedter 
Marſch, die Dagebüller Marſch und die Tondernſche Marſch. Diefe Marjchen, welche vorzugs- 
weife zur Fettgrafung des Rindviehs benutzt werden, find theils durch eine Dünenreihe (Higbanf 
in Eiderftebt), theild durd) ftarfe Deiche gegen Ueberſchwemmungen gefhügt. Den Hauptſchut 
gegen die wilde Gewalt der Nordfee aber gewährt die längs der Weftfüfte fi) hinziehende Infel- 
tette. Diefe befteht aus den Infeln Röm, Sylt und Amrum, die am Weftufer hohe Dünen- 
reihen haben, während die Infeln Föhr, Pellworm und Nordftrand felbft ganz oder größtentheils 
eingedeicht find. Dazwifchen, innerhalb des Wattenmeers, liegen 14 Heine flache und nur fpär- 
lich bewohnte Eilande, die fog. Halligen (f. d.), welche, ohne Dünen noch Deiche, ſchutzlos dent 
Angriffe der Meereswogen preisgegeben find. Sowol alle diefe Inſeln wie die Marfchen nebft 
einigen benachbarten Geeftftreden der fchlesw. Weftküfte werden unter dem althiftor. Namen Nord- 
frieslaud zufammengefaßt. Im Gegenfat zu der Marſch wird der ganze übrige Theil des Landes 
(Diluvium) als Geeft (ſ. d.) bezeichnet. Diefe tritt nördlich von Hoyer bis am die Nordſeeliiſte 
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herdor und wird hier nur noch durch einige Meine unbedeichte Alluvialftreden unterbroden. 
Übrigens find bei der Geeft S.8 ebenfo wie in Holftein die beiden Terraffen des Gefchiebefandes 
und des Gefchiebethons zu unterfcheiden. Erftere bildet den wenig fruchtbaren mittlern Land⸗ 
rüden, während zu der letern das ſchöne und fruchtbare, wellenförmige Hügelland längs der 
Oftfeefüfte, die Infel Alfen und die drei Heinen Eilande Barsöe, Kalde und Arröe gehören. 
Bodenbeichaffenheit, Producte und Klima find wie in Holftein. Als höchſter Bunkt ift zu nennen 
der Scheelöberg (379 F.) in den Hüttener Bergen, ſüdweſtlich von Edernförde. Unter den 
Landſeen find die größten der Wittenfee, zwifchen Edernförde und Rendsburg, und der Oottes- 
toogfee, füdlich von Tondern. Die Flüffe der Weftküfte find ſämmtlich unbedeutend und nur 
einzelne davon auf kurze Streden ſchiffbar; ſo die 10 M. lange Treene (Nebenfluß der Eider), 
die Hufumer-Au und die Widan bei Tondern. Die Ripsau bei Ripen und die Königsau (Schott⸗ 
burger-Au) an der Nordgrenze S.8 münden auf dän. Gebiet. Auch fehlt es der Weftküfte an 
guten Häfen; nur die Liftertiefe an der Nordipige von Sylt und der Hafen von Röm können 
größere Schiffe aufnehmen. An der Dftfüfte find nur Meine Uferbäche vorhanden. Dagegen 
findet fich hier eine ganze Reihe von mieift tiefeingefchnittenen Meerbufen, welche die beften Hä- 
fen abgeben, jo der Edernförder Hafen, die Geltinger Bucht, der Flensburger Hafen, der Wen- 
ningbund, dad Hörup-Haff und der Auguftenburger Meerbufen bei der Infel Alfen, der Apen- 
rader Hafen und die Gjenner Bucht. Nur der Haderslebener Hafen und die Schlei find feicht 
und ſchmal und deshalb fiir größere Schiffe nit fahrbar. Die Halbinfel zwifchen dem Apen— 
tader und Flensburger Hafen heißt Sundewitt; zwifchen dem Flensburger Hafen und der Schlei 
legt die Landſchaft Angeln, zwifchen der Schlei und dem Edernförder Hafen Schwanfen und 
zutjchen dem Eckernförder und Kieler Hafen der Däniſche Wohld (vormals, eine Grenzwaldung, 
genamt Jſarnho, däniſch Jernewith, d. h. Eifenwalb). 

Nach der Zählung von 1860 betrug die Gefammtbevölferung S.8 409907 Seelen und 
verteilte ih dahın, daß auf die Landkirchſpiele 322767, auf die 10 Flecken 14766 und auf 
die 13 Städte 72374 E. fielen. Aderban und Viehzucht find demnach die Haupterwerbs- 
jweige, wie denn auch vorzugsweife Hornvieh, Butter, Korn u. f. mw. theild nad) Hamburg, 
theild nach) England ausgeführt wird. Der Bauernftand behauptete in dem größten Theile des 
Landes fortwährend die alte Volksfreiheit und das Grundeigenthum; auch befigt namentlich die 
Landſchaft Eiderftedt eine ausgedehnte Selbftverwaltung. Die vormals ausgedehnten Kron- 
domänen find meiſt im 18. Jahrh. parcellirt worden. In den Aemtern ift fehr häufig ein der 
Erbpacht ähnliches Verhältniß des Grundbefiges (Fäfte), wodurd) jedod) die Dispofitionsbefug- 
mp der Inhaber faft gar nicht befchränft, aber eine eigeuthümliche Erbfolge mit befonderer Be— 
derzugung des Mannesftammes vorgejchrieben ift. Dagegen beftand auf den meift im ſüdöſtl. 
Teil des Landes (Angeln, Schwanjen, Däniſchwohld) belegenen adelichen Gütern feit dem 
16. Jahrh. eine drückende Peibeigenfchaft, die durd) Verordnung vom 19. Dec. 1804 aufge- 
hoben wurde; auch dann blieb hier das Verhältniß der Zeitpacht vorherrſchend. Durd die Pa- 
tente vom 3. Juni 1853 und 6. ehr. 1854 wurde die Patrimonialgeric)tsbarfeit der adelichen 
Güter, des St.-Johanneskloſters (adeliches Fräuleinftift zu Schleswig) und der ſog. octroyirten 
Löge (in der March) abgefchafft und fünmtliche bisher erimirte Diftricte der gewöhnlichen 
Jmisdietiom unterworfen. Dod) behielten die Eigenthümer die Ausübung der obrigkeitlichen 
and polizeilichen Gewalt. Unter den Städten zählte 1864 Flensburg (mit den VBorftädten) iiber 
22000, Schleswig faft 11000, Hadersleben 8300, Apenrade 5400, Hufum 4700, Sonder- 
burg 4100, Edernförde 3900 E. Die größte Rhederei haben Flensburg und Apenrade, und 
1862 zählte die ganze ſchlesw. Handelsflotte 1553 Schiffe mit einer Trächtigfeit von 30546 
Commerzlaft (a 6000 Pfd.), darunter 478 von über 50 Laft. Die Haupteijenbahnroute des 
Landes geht von Rendsburg auf dem mittlern Landrücken entlang nad) der jütländ. Stadt Kol 
ding. Bon ihr laufen feitwärts Zweigbahnen ab nad) Schleswig, Hufum und Tönning, Flens- 
burg, Tondern, Hadersleben. Verkehrs», Handeld-, Zoll» und Minzverhältniffe find wie in 
dolftein. Die Induftrie ift unbedeutend. 

Unter der dän. Herrichaft war das Herzogtum ©. (mit Arrde und Femern) in admini« 
Rrativer Hinficht eingetheilt in 18 Aemter, Landſchaften und Harden, wovon jedod) regelmäßig 
Mehrere unter einem DOberbeamten (Anıtmann) vereinigt ftanden. Auch die enclavirten Städte 
waren der Dberaufficht der betreffenden Amtmänner unterworfen. Nur Flensburg, das feit 
1850 als Hauptftadt des Herzogthums galt, hatte einen eigenen Oberbeamten (Oberpräfidenten). 
Her hatte auch das Appellationsgericht für ©. feinen Sig. Im der untern Inſtanz befanden 
fd Verwaltung und Yuftiz noch nicht ganz getrennt; alle privifegirten Gerichteftände waren 
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abgefchafft. Die evang.-Tuth. Yandesfirche ftand unter einem Biſchof (Generalfuperintendenten). 
Nur die Propftei Törningichn war dem dän. Bifchofe von Ripeu untergeordnet, und die Infeln 
Alfen und Arröe, welche früher zu dein Sprengel des Biſchofs von Fühnen gehört hatten, bil- 
beten feit 1819 ein eigenes Bisthum, das dem Cultusminifterium des Königreichs Dänemark 
unterftand. Nach den neueſten polit. Veränderungen find aud) diefe dän. Didcefanredhte befeitigt 
und das Bisthum Alfen aufgehoben. So ift nunmehr ganz ©. (mit Femern) unter einem General: 
fuperintendenten vereinigt und in 13 Propfteien mit 268 Kirchen cingetheilt. Auch dem übrigen 
Hriftl. und dem jüd. Bekenntniß ift unbefchränfte Neligionsübung geftattet. Doch betragen die 
Andersgläubigen, welche in Friedrichsftadt und der Herrnhutercolonie Chriftiansfeld am zahl: 
reichten find, noch lange nicht 1 Proc. der Gefammtbevölferung. ©. hat 2 Schullehrerſemi— 
nare, zu Zondern (deutjch und dänifch) und zu Edernförde (deutſch), 4 Gymnaſien und etwa 
800 Stadt» und Landſchulen. Die Univerfität Kiel nebft einigen andern nidhtpolit. Einrich— 
tungen befaß S. mit Holftein (f. d.) gemeinſam. Nach der Berfaffung vom 15. Febr. 1854 ber 
ftand die ſchlesw. Provinzialftändeverfammlung aus 43 Mitgliedern, nämlich 5 Abgeordneten 
der Geiftlichkeit, 4 der Ritterfchaft, 5 der größern und 17 der Heinern Landbefiger, 10 der 
Städte und 2 der beiden gemischten Wahldiftricte (Femern und Arröe). Die Rechte der Stände 
waren äußert befchränft, wie denn überhaupt im diefer Berfaffung alle freigeitlichen Garantien 
fehlten. Bgl. 3. vorn Schröder, «Topographie des Herzogthums ©.» (2. Aufl., Oldenb. in H. 
1854); Trap, «Statiftiff-topographiff Beftrivelfe af Hertugdömmet S.» (Kopenh. 1864). 
©. ift ein Orenzland, wo von jeher verfchiedene Nationalitäten fich begegneten. Bon deut⸗ 
ſcher Seite wird behauptet, daß in der Urzeit nur deutſche Stämme, befonders Angeln und Frie 
fen, hier gewohnt haben. Erft feit der angelfächl. Auswanderung nad) England im 5. Jahrh. 
hätten die Jüten und Dünen fid) weiter nad) Süden ausgebreitet, S. erobert und die Bevölfer 
rung großentheils fid) affimilirt. Dagegen haben die dän. Gelehrten aus der Uebereinftimmung 
zwifchen den in ©. und Dänemark gefundenen Ueberreften des Stein, Bronze und Eifenalters 
nachzuweiſen gefucht, daß der urſprüngliche Charakter S.8 ein ſtandinaviſcher geweſen und das 
deutjche Element in S. (außer Nordfriesland) erft fpäter eingedrungen fei. Doch auch in Hol: 
ftein und Medlenburg finden fid) ganz ähnliche Altertfumsgegenftände. Soviel fcheint jeden- 
falls feftzuftchen, daß die älteften ſchlesw. Runeninfchriften mit deutfchen (goth., angeljäd].) 
Runen gefchrieben find, während erft die fpätern Runendenkmäler ein unzweifelhaftes flandinar. 
(dän.) Gepräge tragen. Als jütifch wird fpäter alles Land bis zur Schlei bezeichnet (Sid-Yüt: 
land); doc) erhielt fich auf beſchränktem Gebiet der Landſchaftsname Angeln. Nordfriesland 
bewahrte immer feine Nationalität, und das Land zwischen Schlei und Eider, die fog. däniſche 
Mark der Kaiſer Karl's d. Gr. und Heinrich's I., wurde ohne Zweifel zuerft von deutſchen 
(niederſächſ.) Coloniften angebaut. Gegenwärtig ift das Verhältniß der Nationalitäten in ©. 
folgendermaßen befchaffen. Was Nordfriesland anbetrifft, fo haben längs der Nordjeekiifte von 
Hufum bis Hoyer, auf den Infeln Amrum, Föhr, Sylt, Nöm und auf den Halligen ſich ver- 
ſchiedene nordfrief. Dialekte als Vollsſprache erhalten, während feit der Neformationg;zeit die Kir- 
hen» und Schulfpradhe deutſch ift. Dagegen haben die vormals nordfrieſ. Landſchaft Eiderftedt 
und die Inſeln Nordftrand und Pellworm längft die plattdeutfche Vollsſprache angenommen, 
Was den übrigen Theil des Herzogtfums S. anbetrifft, fo herrſcht in der ſüdl. Hälfte etwa bis 
zu der Linie Flensburg-Tondern die plattdeutiche Volksſprache, während in der nördl. Hälfte ein 
dän. oder, genauer ausgedrückt, weftjüt. Dialekt gefprochen wird. Doch in den Städten Apen- 
rade, Hadersleben und Chriftiansfeld hält das deutfche Element der Zahl nach dem däniſchen 
etwa das Gleichgewicht und überwiegt an Vermögen und Intelligenz. Im Norden gilt die dö- 
nische, dagegen in dem ganzen plattdeutjchen (und frief.) Sprachgebiet wie aud) in den Städten 
Hadersleben, Chriftiansfeld, Apenrade und Sonderburg feit dem 17. Jahrh. die hochdeutſche 
Kirchen- und Schulſprache. Seit derfelben Zeit ift Hochdeutſch aud) die Geſetzgebungs- und 
Negierungsjpradje im ganzen Herzogthum ©. gewefen; erft durch Nefcript vom 14. Mai 1840 
wurde in dem dän. Sprachgebiete die dän. Gerichtsſprache eingeführt. Unter diefen Berhält- 
niffen war e8 natürlich, daß in den füdlich von der Linie Flensburg-Tondern befegenen Diftric- 
ten, wo urfprünglid) beide Volksſprachen neben» und durcheinanderliefen, allmählich das Dä— 
niſche immer weiter zuriidwic und außer Gebraud) fam. Nach der Beendigung des erften 
ſchlesw.-holſtein. Kriegs verfuchte die dän. Regierung, diefem Entwidelungsgang gewaltfam Ein: 
halt zu thun und das dän. Sprachgebiet wieder weiter nach Süden auszubreiten. Soweit man 
nod) irgendwelche Spuren der dän. Vollsſprache erkennen konnte, wurde durch die fog. Sprach— 
vejcripte vom 7. und 8, Febr. und 4. März 1851 u. ſ. w., welche die Berfafjung vom 15. Febr. 
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1854 ausdrücklich beſtätigte, der abwechſelnde Gebrauch der dän. und deutſchen Kirchenfprache 
‚md die ausſchließlich dän. Schulſprache eingeführt. Daſſelbe geſchah in den nordſchlesw. 
‚ Städten, Der fog. gemiſchte Sprachdiſtrict reichte von Fleusburg-Tondern ſüdwärts bis an 

ane Pinie, die von Hufum quer über den mittlern Landrüden und ſchräg durch Angeln nad) der 

Nindung der Schlei gezogen ward. Derfelbe umfaßte an 90000 E., während der ſüdl. deutjche 
Diftrict etwa 184000 und der nördl. dänifche Diftrict etiwa 136000 €. zählte. Gleichzeitig 
wurde in Gefeggebung, Verwaltung und Rechtspflege der amtliche Gebrauch beider Epradıen 
(Dänifd und Deutſch) für das Herzogthum ©. angeordnet. Co blieben die Epradjverhältniffe 
troß aller Befchtwerden und Bitten bis zum zweiten ſchlesw.-holſtein. Kriege. Erſt die öfterr. 
und preuß. Civilbehörde für S. hob durd) Verordnung vom 19. Febr. 1864 die dän. Sprach— 
eferipte auf und ftellte in dem frühern Bereich die altherkömmliche deutsche Kirchen und Edjuls 
fpradje wieder her; aud) wurde Deutſch wicder die allgemeine Amtsſprache fir S. Dagegen 
blieb das nördliche ©. felbftverftändlic) in dem ungeftörten Gebrauche der dän. Kirchen-, Scyuls 
und Gerichtsfprache, und alle Gefege, Verordnungen u. f. w. werden dafelbft in amtlid) = dän. 
Ueberſetzung verfündigt. Vgl. Allen, «Geſchichte der dän. Spradye und Nationalität in Pers 
zegthum S. oder Sildjütland» (2 Bde., Schlesw. 1857— 58); «Gegenſätze und Kämpfe der 
deutſchen und dän. Sprache im Herzogthuut S.» (Lpz. 1857); Friedlieb, «Syſtematiſche Dar- 
fellung bes für das Herzogthum ©. in Betreff des officiellen Gebrauchs der deutſchen und dän. 

Sprache geltenden Normativsn (Kiel 1857); «Das Verfahren der dän. Negierung bezüglid) 

der deutichen Sprache im Herzogtfum S. Nad) einer officiellen Denfjchrifte (Hanıb. 1861); 

:Shlesw. Beleuchtung einer preuß., angeblich officiellen Deufjchrift» (Kopenh. 1862). 

In der Urzeit wurde ©., gleicdjwie Holftein und Jütland, von dem Wanderzuge der Cim- 
bern und der großen angelſächſ. Auswanderung nad) England berührt. Das Lied vom Beo— 
wulf und andere angelſächſ. Sagen haben ohne Zweifel hier ihren urſprünglichen Schauplatz. 
Cine diefer Sagen erzählt von den Kämpfen der Angeln und Sachſen am Grenzfluß Eider. 
Auch finden ſich noch Ueberrefte von zwei uralten Grenzwällen, welche das Land gegen einen 
Angriff von Süden her ſchützen follten, nämlich der fog. Kograben (auf dem mittlern Land— 
züden etwas ſüdlich vom Danewerk) und der fog. Ofterwall (zwijchen der Schlei und dem 
Cdernförder Meerbuſen). Hinter diefen Feftungswerken erwuchs die Stadt Schleswig (d. h. 
Sucht der Schlei) und wurde allmählicd) ein weitberiihmter Handelsplag. Erſt um das I. 800 
tt ©, in die Geſchichte ein. Damals herrfchte hier ein dän. Gaukönig, Göttrik oder Gottfried 
04—810), der gegen Kaifer Karl d. Gr. Krieg führte und zum Schutz des Landes einen 
wen färfern Grenzwall, daS ſog. Danewerk (f. d.), erbaute. Dagegen organifirte Karl d. Or. 
miigen Eider und Schlei die fog. dänifche Darf, Nad) Göttrik's Tode brachen langwierige 
dürgerkriege aus, indem verfchiedene Dynaftien um die Herrfchaft ftritten. Einer der Präten« 
ten, Harald, vief den Kaifer Ludwig den Frommen um Hilfe an und ließ ſich 826 zu Mainz 
kufen. Unter feinem Schuß eröffnete Ansgar (j. d.) feine Miffionsthätigkeit und erbaute um 
850 die erfte Kirche zu Schleswig; dod) der Erfolg war nur gering. Im nächften Sahrhundert 
wurde ©. dem dän. Geſammtreich des Königs Gorm des Alten (geft. 936) einverleibt. Gleich 
yüig ftellte der deutjche König Heinrich I. 934 die verfallene dän. Mark zwifchen Eider und 
ẽdlei wieder Her. Unter deutſchem Einfluß ward auch um 948 ein Biéthum in der Stadt 
Shlesiwig errichtet, und nunmehr faßte das Chriſtenthum hier feften Fuß. Endlich überließ 
Leiſer Konrad II. die fog. dän. Mark 1027 an den dän. König Knud d. Gr., und feitdem bil 
%en die Eider und die Fevensau, in deren Bett jet der ſchlesw.-holſtein. Kanal flieht, die Grenze 
wiſchen ©. und Holftein. 

Obwol eine dän. Provinz, erlangte ©. (das Land «füdlid) von der Au» oder Siidjütland), 
veldes durch die damals viel breitere Königs» oder Schottburgerau und den großen, jeßt faft 
au; verſchwundenen Grenzwald Farris von dem eigentlichen Fütland getrennt war, ſchon früh 
me abgefonderte Stellung. Die Statthalterfchaft dafelbft wurde an Mitglieder des Fönigl, 
vaufes übertragen, welche den herzogl. Titel führten. Einer von diefen, Knud Laward (angel- 
“hi. hläford, Brotherr; engl. lord), feit 1115, breitete allmählich feine Herrſchaft aud) über 
®t Benden im öftl. Holftein aus und ließ ſich von dem deutfchen Kaifer Lothar 1129 zum Kö— 
“g oder Knäs der Obodriten Frönen; aber ſchon 1131 wurde er von feinem Vetter Magnus 
mordet. Dafür nahmen die Biirger und Gildebrüder der Stadt Schleswig Nache, indem fie 
en Bater des Magnus, König Niels von Dänemark, als er in ihre Stadt fan, 1134 erſchlu— 
9. aud Laward's Sohn, Waldemar I. d. Gr., erhielt die Herzog. Gewalt in S. und gewann 
Ipäter die dän. Krone (gef. 1182). Auch defjen jüngerer Sohn, Waldemar UI. der Sieger, 
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regierte anfangs als Herzog in S., bis er nad) dem Tode feines Bruders Knud VI. den dän. 
Thron beftieg (geft. 1241). Waldemar II. vererbte das Herzogtum ©. oder Südjütland auf 
feinen zweiten Sohn Abel, welcher ſich mit Mechthild, Tochter des Grafen Adolf IV. von Hol: 
ftein, vermählte. Diefer ehrgeizige Herzog hatte wiederholte Streitigkeiten mit feinem älter 
Bruder, dem dän. König Eric, Pflugpfenning. Als ihm derfelbe in der Stadt Schleswig be— 
fuchte, ließ er ihm gefangen nehmen und bei Miffunde 1250 ermorden. Darauf wurde Abel 
feluft König von Dänemark, fiel aber fchon 1252 im Kampfe gegen die aufſtändiſchen Nord- 
friefen. Nun fam die dän. Krone an eine andere Linie. Doc, Abel's Söhne behaupteten, mit 
Hülfe der verwandten holftein. Grafen, wenigftens den Beſitz des Herzogthums S. als ein dän. 
Fahnenlehn. Als der König Eric) Clipping von Dänemark und feine Mutter Margarethe den 
Herzog Eric) von S. mit Krieg überzogen, wurden fie auf der Foheide, ſüdlich von der Stadt 
Schleswig, 1261 befiegt und gefangen. Seitdem ward die Erblichkeit des Herzogthums ©. 
nicht weiter beftritten; doch blieb, aufer dem Gebiet der Königsburg Ripen, aud) das ganze 
Nordfriesland fortwährend unter dän. Herrſchaft. Später gab es noch langwierige Zwiltig: 
keiten zwifchen den Herzogen von ©. und den dän. Königen. Die Folge war, daß Abel's Nach- 
fommen eine Stüte im Süden fuchten. Wiederholte Familienverbindungen wurden mit dem 
holftein. Grafenhaufe der Schauenburger angefnüpft, und die Holftein. Grafen und Ritter er» 
warben auch in S. ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. Endlich 1326 wurde der 
unmündige Herzog Waldemar V. von ©. durch feinen mächtigen Oheim und Bormund, den 
Holftein. Grafen Gerhard d. Gr., zum König von Dänemark eingefegt; dafür nıufte er diefem 
das Herzogtum S. als erbliches Lehn übertragen. Aber Waldemar Fonnte die dün. Krone 
nicht behaupten und dankte 1330 twicder ab. Nun gab Gerhard d. Gr. feinem Neffen das Her: 
zogthum ©. zurück, indem er aber fi) und feinen Nachlommen die Anwartſchaft auf ©. vor- 
behielt für den Fall, daß Abel’s Gefchlecht ausfterben witrde. Diefer Erbfall trat 1375 ein, 
als der jüngere Bruder Waldemar's V., Herzog Heinrid) von ©., finderlos ftarb. Sofort nal- 
men die holftein. Grafen das erledigte Herzogthum in Befig, und and) Nordfriesland untertwarf 
fih ihrer Herrfchaft. Nach einigen Jahren wurde die vollzogene Thatſache von der Königin 
Margaretha, welche als Bormilnderin ihres Sohnes Dlaf in Dänemark und Norwegen regierte, 
förmlich anerfannt. Zu Nyborg auf Bühnen, in Aug. 1386, fam der Vertrag zu Stande, fraft 
deffen das Herzogthum ©. (mit Nordfriesland) als ein erbliches dän. Fahnenlehn den holftein. 
Grafen von der Hendsburger Linie zur gefammten Hand ilberlafjen wurde, und der äftefte Erkel 
Gerhard’s d. Gr., Graf Gerhard VI., empfing die feierliche Belchnung als Herzog von ©. So 
ward Schleswig-Holftein (f. d.) zuerft conftituirt. Vgl. außer den Schriften über Holftein (f. d-): 
Hanfen, «Bollftändigere Staatsbeſchreibung des Herzogthung ©.» (Flensb. 1770); Wimpfen, 
«Geſchichte und Zuftände S.8 oder Südjütlands von den älteften Zeiten bis auf die Gegen⸗ 
wart» (Flensb. 1839); Wienbarg, «Geſchichte S.8» (Heft 1 und 2, Hamb. 1861— 62). 
Schleswig (d. h. Bucht der Schlei), die Hauptftadt des gleichnamigen Negierumgsbezirks 
in ber preuß. Provinz Schleswig. Holftein, mit (1864) 10928 €., liegt in einer höchſt an- 
muthigen Gegend halbkreisförmig am weſtl. Ende der Schlei und ift durch eine Zweigbahn nad) 
dem ſog. Klofterfrug mit der ſchlesw.-holſtein. Haupteifenbahnroute (Altona-Kolding) verbunden. 
Die Stadt ift an Y, M. lang und befteht aus drei Teilen: der Altftadt mit dem fog. Holm, 
dem Lollfuß (benannt nad) einer vormals Hierfelbft verehrten Neliquie, dem Fuß des heil. Erz: 
bifchofs Lollus von Mainz) und dem Friedrichsberg. Letzterer ſtößt füdlich an das Dorf Bu 
forf, in defjen Nähe die einzefnftehende Kirche von Haddebye belegen ift. Zwiſchen Lollfuß und 
Friedrichsberg liegt das Schloß Gottorf (f. d.), wo die königl. preuß. Regierung fir den Regie 
rungsbezirt Schleewig ihren Sig hat. Die Stadt ©. ift der Mittelpunkt eines Kreisgeriht® 
bezirks und dreier Amtsgerichtsbezirke, eines Kreifes und einer Propftei; auch befindet ſich hier 
das Generalcommando des 9. preuß. Armeecorps. S. hat drei (luth.) Kirchen, unter denen die 
nad) dem Brande von 1440 im goth. Stil wiedererbante Domkirche (St.-Peterskirche) in der 
Altstadt fich durch ſchöne Verhältniffe und fehenswerthe Denkmäler auszeichnet. Als eins det 
hervorragendften Meiſterſtücke der Holzfeulptur gilt der aus Eichenholz gefchnigte Altarſchrein 
mit 398 Figuren, welcher 1521 von dem Bildfehniger Hans Brüggemann aus Hufum vollendet 
fein fol. Derfelbe ftand urfprünglich in der Kirche zu Bordesholm bei Kiel und ward erft 1666 
in die Domkirche von ©. übertragen. Außerdem hat ©. ein Gymnaſium (die fog. Domſchule) 
und viele milde Stiftungen. Auch find hier die Irrenanftalt und das Taubftummeninftitut fir 
die Provinz Schleswig- Holftein. Auf dem Holm liegt das St.» Iohannisfofter, ein adeliche? 
Fräuleinſtift. Handel und Schiffahrt find gering. Dagegen ift die Induftrie ziemlich) lebheft, 
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end die auf dem Holm wohnenden Fiſcher betreiben eine eihträgliche Fifcherei in der Schlei. 
Im Süden von ©. und Buftorf erftreden fich zwei alte Grenzwälle, das Danewerf (f. d.) und 
xr Kograben. Zwiſchen beiden, unweit von dem Dorfe Sell, liegt der Königsberg (König Si- 
gurde Hügel), auf dem ein Denkmal fir die bafelbft Febr. 1864 gefallenen Defterreicher er= 
nhtet if, Der Urfprung ©.8 reicht bis in die vorgefchichtliche Zeit zurück; e8 erfcheint ſchon im 
9. Jahrh. als ein wichtiger Handelsplag und hieß bei den Dünen Hätheby (Hedeby), d. h. bie 
dafenſtadt. S. vermittelte die Handelsbewegung zwifchen Oſt und Welt über die cimbriſche 
Halbinfel und war fogar den arab. Geographen im fernen Drient wohlbefannt. Die Waaren, 
welde aus der Dftfee die Schlei aufwärts kamen, gingen der Sage nad) auf dem Landwege bis 
zu dem jetzigen Dorfe Hollingftedt und von da die Treene abwärts in die Nordfee. Die erfte 
ariftl. Kirche wurde in S. wahrfcheinlich auf dem Holm durd) Ansgar um 850 erbaut, und 
um 948 ward hier ein Bisthum errichtet. Auch die dän. Statthalter und nachmaligen Herzoge 
wfidirten in S., und zwar feit 1268 auf dem Schloſſe Gottorf. Die Stadt erhielt von den 
Yandesherren ausgebehnte Privilegien, und ein eigenes ſchlesw. Stadtredjt wurde gegen Ende des 
12. Jahrh. aufgezeichnet. Dagegen verlor S. allmählich feine commerzielle Bedeutung. Der 
Handel ward durch die zahlreichen Kriege im 12., 13. und 14. Yahrh. geftört, auch die Stabt 
wiederholt verwüftet und gepliindert, während zugleich das aufblühende Lübeck eine lebhafte Con- 
currenz machte und mit der Zeit S. ganz in Schatten ftellte. Auch in dem langwierigen Kriege, 
welchen der dän. König Eric) von Pommern gegen bie fchlestw. = holftein. Pandesherren aus dem 
Ihauenburg. Haufe führte, hatte ©. 1416—18 und 1427 fehr viel zu leiden. Die verarmte 
Stadt hob ſich erft wieder, feit nach der erften Pandestheilung im Oldenburger Haufe 1490 Her- 
zog Sriedrih I. von Schleswig-Holftein, fpäter aud) König von Dänemark (geft. 1533) Hier 
feine Reſidenz nahm. 1541 ftarb der letzte kath. Biſchof von S., Gottſchalk von Ahlefeld. Bei 
der zweiten Yandestheilung 1544 fielen S. und Gottorp an Herzog Adolf (geft. 1586), ben 
Stammvater der Gottorpiſchen Linie (f. Oldenburger Haus), und defien Nachkommen refi- 
dirten hier, bis fie 1713 von den: dän. Könige Friedrich) IV. ganz aus ©. vertrieben wurben. 
Ton 1731—1846 war ©. und Gottorp die Refidenz der königl. dän. Statthalter von Schles- 
wig-Holftein. Auch erhielten hier 1834 die ſchlesw.-holſtein. Negierung fowie da8 Obergericht 
und die Provinzialftändeverfammlung ihren Sig. Im diefer Zeit hob ſich S. anſehnlich, und 
de Vollszahl, welche 1769 mur 5629 E. betrug, war 1845 auf 11551 €. geftiegen. Nach 
dem Treffen bei Bau befeßten die dän. Truppen 10. April 1848 die Stadt ©., wurden aber 
ihon 23. April beim Danewerk von den Preußen und Schleswig-Holfteinern geſchlagen und aus 
©. vertrieben. Die fog. Gemeinfame Regierung und die Statthalterfhaft Schleswig-Holfteins 
hatten hier ihren Sig; aber nad) der Schlacht bei Idſtedt fiel die Stadt 25. Yuli 1850 wieder 
in die Hände der Dänen. Zur Strafe für ihre patriotifche Haltung verlor fie jegt den Rang 
ker Yandeshauptftadt, die Ständeverfammlung und alle oberften Brovinzialbehörden, die nad) 
Fensburg verlegt wurden. Ueberhaupt hatte S. in jeder Hinficht unter der Abneigung der dän. 
‚Regierung zur leiden, und fo ging bie Volfszahl von (1855) 12411 auf (1864) 10928 €. zu- 
‚nid. An 6. Gebr. 1864 wurde S., nachdem die Dänen die Danewerfftellung geräumt, von den 
Deſterreichern beſetzt. Zu Ende 1864 nahm die kaiſerl. öfterr. und königl. preuß. Civilbehörde 
für Schleswig-Holftein und Lauenburg ihren Sig in ©., und vom Sept. 1865 bi8 Juni 1866 
Itefiderte dajelbft der fünigl. preuß. Gouverneur des Herzogthums Schleswig, General von Man« 
Muffel. Bgl. Schröder, « Geſchichte und Beichreibung der Stadt ©.» (Schlesw. 1827); Sad), 
Geſchichte des Schloſſes Gottorf» (2 Hefte, Schlesw. 1865 — 66). 
ESchleswig⸗Holſtein, eine preuß. Provinz, welche 24. Ian. 1867 förmlich) dem Könige 
xiche Preußen einverleibt wurde, umfaßt das Gebiet der beiden Herzogthümer Holftein (f. d.) 
md Schleswig (f. d.) und hat nad) den 19. Juni 1867 vollzogenen Gebietsabtretungen an das 
"enburg. Fürſtenthum Lübed (f. d.) nod) einen Fläheninhalt von 318/, D.-M. mit (1864) 
47791 €. (oder nad) einer andern Angabe 313,7 D.-M. mit 954326 E.). Davon famen 
af die 26 Städte 190225 und auf die 25 Fleden nebft dem Dorfe Blankenefe 74457 E. 
Die bedeutendſte Stadt ift Altona (f. d.) mit 53062 E., die mit den unmittelbar anfchließenden 
Viren Otteuſen (6312 €.) und Neumühlen (324 €.) einen eigenen Kreis bildet. Außer 
de Stadtkreife Altona ift das übrige Land durch Verordnung vom 22. Sept. 1867 in 19 
Rreife getheilt, nämlich Apenrade, Norder- und Silder-Dithmarſchen, Edernförde, Eiderftedt, 
Blentburg, Hadersleben, Hufum, Kiel, Oldenburg (mit der Infel Femern), Pinneberg, Plön, 
Rendchurg, Schleswig, Segeberg, Sonderburg, Steinburg (mit der Stadt Iychoe ald Mittel- 
punkt), Stormarn und Tondern. Das Oberpräfidium fite S. hat feinen Sit in Kiel, unter 
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welchen vorläufig noch eine Megierung fir Holftein zu Kiel und eine Regierung fir Schleswig 
auf Schloß Gottorf fungiren. Die Provinzialftenerdirection ift in Glüdftadt. Bald nad) der 
Einverleibung wurden der Zollvereinstarif und die preuß. directen Steuern eingeführt. Am 
15. Nov. 1867 ward ©., nebft den enclavirten Diftricten, aud) in den Deutſchen Zollverein 
aufgenommen. Nıtr die Etadt Altona und der Fleden Wandsbek wurden, wegen der Nachbar- 
fhaft mit Hamburg, wie unter dem frühern Zolfyften, außerhalb der Zollgrenze belaſſen. 
In Betreff der Yuftiz ift ©. durch Verordunug von 6. Aug. 1867 eingetheilt in fünf Sreis 
gerichtsbezixke: Altona, Itzehoe, Kiel, Schleswig und Flensburg, unter denen 86 Amtsgerichte 
ſtehen. Als zweite Inſtanz fungirt das Appellationsgericdht zu Kiel und al$ dritte Inſtanz das 
Dberappellatiousgeric)t für die neuen Provinzen zu Berlin. Das preuß. Strafgeſetzbuch nebit 
Strafproceßordnung, dag Allgemeine deutfche Handelsgeſetzbuch, Wechſelrecht u. ſ. w. find in S. 
eingeführt. Das civilproceſſualiſche Berfahren ward in Uebereinſtinmmung mit dem der alten Pro- 
dinzen gebracht (wie 1849 im den Landestheilen de8 gemeinen Rechts); desgleichen der Gerichts 
foftentarif. Auch der preuß. Münzfuß tritt in Kraft. S. wählt zum Norddentfchen Neichstage 9 
und zum preuß. Abgeordnetenhaufe 18 Abgeordnete, Der durd) Verordnung vom 22. Sept. 1867 
organifirte Provinziallandtag fol aus 58 Mitgliedern beftehen, nänlich: 1 Birilftinnme fiir das 
fürſtl. Heſſenſtein'ſche Fideicommiß, 4 Vertreter der Nitterfchaft wegen der adelidyen Fräulein. 
Höjter zu Itzehoe, Preeg, Ueterfen ımd Et. Johannis bei Schleswig, 15 Abgeordnete der 
größern Grumdbefiger, 19 Abgeordnete der ftädtifchen Gemeinden (50 Städte und Fleden) un 
19 Abgeordnete der Landgemeinden. Gleichzeitig (22. Sept. 1867) wurden für die einzelne 
Kreife Kreisftände eingerichtet und eine Landgemeindeordnung erlaffen. Die den Landrätheı 
untergeordneten Diftrietsbeamten heißen in Schleswig Hardesvögte, in Holftein Kirchſpielsvögte 
An 1. Oct. 1867 trat die preuß. Berfajlung fir ©. in Wirkſamkeit. Aud) die Gewerbefreihei 
ward eingeführt, wobei jedod) eine Eutſchädigung fir die ausſchließlichen Gewerbeberechtigunger 
dorbehalten blieb. Der im Wiener Frieden von 1864 den Herzogthümern ©. und Lauenbur: 
aufgebürdete Antheil an der dän. Staatsſchuld (29 MIN. dän. Reichsthlr. = 21%, Mill 
Bereinsthaler) follte auf die Finanzen des Königreichs Preußen übernommen werden. 
Schleswig-Holſtein (Gefchichte). 1386 hatte die Nendsburger Linie des Schauen 
burgiſchen Haujes definitiv das Herzogthum Schleswig (ſ. d.) und den größten Theil vo: 
Holſtein (ſ. d.) unter ihrer Herrschaft vereinigt. Als 1390 der letzte Better von der Plöner Lini 
kinderlos ftarb, fiel defien Erbtheil der Mendsburger Linie zu. Auch das widerfpenftige Nord 
friesland ward allmählid) zum Gehorſam gebradjt. Nur die Herrſchaft Pinneberg (ſ. d.) blie 
im Befig einer Nebenlinie, welche zugleid) die Stammgrafſchaft Schauenburg (Schaumburg 
an der Wefer innehatte. Ueberdies genoß das Land Dithmarſchen (j. d.) nod) feiner vepublife 
niſchen Selbftändigfeit und behauptete ſich glüclid) gegen alle Angriffe. In der Scjlacht von 
4. Aug. 1404 ward endlich Herzog Gerhard VI. mit mehr als 300 Kittern von den fiegreiche 
Dithmarſchern erſchlagen. Diefer Todesfall ward fir S. verhängnigvoll. Des Herzogs dr 
Söhne waren unmindig, und die Mutter und der Baterbruder geriethen in Streit über di 
Vormundſchaft. Solche Gelegenheit beuugten die Beherrſcher der unirten Neiche Dänemar! 
Schweden und Norwegen, Königin Margaretha und ihr Großneffe König Erid) von Pommeru, ur 
fid) in die Berhältuifje ©.8 einzumifchen. Wirflid) gelang c8 ihnen, als Vermittler und Bundee 
genofjen in ©. feften Fuß zu fafjen und ausgedehnte Pfandherrfchaften zu erwerben. Nac 
Margaretha's Tode ging Eridy mit rückſichtsloſer Gewalt vor und lich durch ein Lehnsgerich 
zu Nyborg, Juli 1413, dad Herzogthum Schleswig für ein verwirktes Lehn erllären. Dariibe 
eutbrauute ein 20jähriger wechſelvoller Krieg, in dem anfangs ©. allein den drei ffandinar 
Königreichen gegenüberftand, Eogar der röm.-deutſche Kaijer Eigismund beftätigte 1415 ım 
nochmals 1424 den Spruch des dän. Lehusgerichts. Die drei Söhne Gerhard's VI. feste 
jedod) den Kampf muthig fort, und als der ältefte, Herzog Heinrich, vor Flensburg 1427 fic 
übernahm der zweite, Adolf VIII, das Herzogthum; der dritte Bruder, Gerhard, ftarb 143: 
E83 war damals in der gemeinfanen Noth des Widerftandes, daß die beiden neuvereinigten Panı 
zuerft jo eug und brüderlid) miteinander zufammenwuchjen. Endlicd) nahm die deutſche Han 
für S, Partei und gab den Ausſchlag. Schon 1432 mußte König Erid) ſich zu einem fit: 
jährigen Waffenſtillſtande verftchen, und im Juli 1435 ward der Friede zu Wordingborg a 
Örundlage des thatſächlichen Befigftandes abgeſchloſſen. Danad) follte Herzog Adolf VII 
alles, was er in Schleswig beſaß, auf Lebenszeit behalten; dagegen behielt der König, was 
nod) im Händen Hatte, bejouders Hadersleben und Arröe. Erſt nad) der Entthronung Erich 
von Ponumeru, 1439, kamen aud) dieje Diftricte an Herzog Adolf, und der neugewählte dä 
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König Chriftopg von Baiern ertheilte demfelben zu Kolding 30. April 1440 die Belehnung 
mit dem Herzogthum Schleswig « zu einem rechten Erblehn». Nur die Enclaven Ripen und 
Mögeltondern, die Inſel Amrum nebft Theilen von Röm, Sylt und Föhr blieben damals (und 
bis zum J. 1864) beim Königreid) Dänemark. Auch der deutfche König Albrecht II. beftätigte 
nunmehr 15. Aug. 1439 die Gerechtſame Adolf’8 auf Schleswig. So war die internationale 
Eriftenz S.s alljeitig anerkannt, und Herzog Adolf VII. regierte dann nod) 20 9. in Ehre 
und Frieden. Sogar die dän. Königsfrone ward ihm 1448 angetragen. Doch lehnte er dies 
jelbe ab und brachte dafilr mit Erfolg den älteften Sohn feiner Schweſter Hedwig, den Grafen 
Chriſtian von Didenburg und Delmenhorft, in Vorſchlag. Dagegen beftätigte Chriftian aus— 
drüdich eine von dem ſchlesw. Herzog Waldentar V. während feiner kurzen dän. Königsherr- 
ſchaft 1326 ausgeftellte Urkunde (Constitutio Waldemariana), wonad) Schleswig niemals wie- 
der mit Dänemark vereinigt noch verbunden werden ſoll (28. Juni 1448). Herzog Adolf VIII. 
ſtarb linderlos 4. Dec. 1459, und mit ihm erlofc) der Mannsſtamm der Nendsburger Linie. 
Bon zwei Seiten wurden jegt Erbanſprüche erhoben. Einerſeits von der Schanenburgiſch— 
Pümebergijchen Linie, welche ohne Zweifel in Holftein nächſtberechtigt war, aber an der Öefanmt- 
belehnung mit Schleswig niemals Antheil gehabt hatte. Andererſeits von den Schweſterſöhnen 
Adolf's VI, den Grafen von Didenburg und Delmenhorft, von deien der ältefte, König 
Chriſtian L, feit 1448 auf dem dän. Throne faß. Diefer konnte überdies geltend machen, daß 
er ald Lehnsherr berechtigt fei, da8 Herzogthum Schleswig als heimgefallenes Lehn einzuzichen. 
Beide Theile hatten Anhang; aber am meiften war doc) allen daran gelegen, daß die fo ſchwer 
erlämpfte Bereinigung S.8 bewahrt bleibe. Die Pandftände traten zuſammen und ſchwuren, 
daß fie einträchtig einen Herrn wählen wollten. Mehrere Berfanmmlungen verliefen indeß ohne 
Reſultat. Die endliche Entſcheidung geſchah durch den fog. Landrath, welcher aus den höchſten 
Hof» ımd Landesbeamten, Geiſtlichen und Nittern beftand und gewifjermaßen als ftändifcher 
Ausſchuß fungirte. Auf einer Verſaumlung zu Nipen wußte König Chriftian diefe Yandräthe 
für id zu gewinnen, und fo wählten fie ihn 5. März 1460 zum Landesherrn von ©., wie es 
in der Urkunde Heißt: anicht als einen König zu Dänemark, fondern aus Gunſt zu feiner Bere 
fon». Auch ſollte die Herrfchaft nicht erblich fein, fondern es blieb (wie in Dünemarf) den 
Ständen für alle Zukunft das Recht vorbehalten, unter Chriſtian's Nachkommen und Erben 
nen Nachfolger zu wählen. Dagegen verfprad) der König-Herzog, «daß die Lande ewig zu— 
jammenbfeiben follten ungetheilt». Auch übernahm er es, ſowol jeine Brüder wie die ſchauen— 
burgifhen Grafen wegen ihrer Anſprüche abzufinden. In der obgedadhten Wahlcapitulation 
und einer zweiten Urkunde, der fog. atapfern Berbefferung der Privilegien», zu Kiel 4. April 
1460, wurden die Rechte des Landes und der Stände forgfältig gewahrt und erweitert. Um 
jeder dän. Einmiſchung vorzubengen, ward ganz befonders ftipulirt, daß alle Aemter nur mit 
Eimgeborenen beſetzt werden follten, und daß niemand außerhalb Landes Kriegsdienſt zu leiſten 
noch vor Gericht zu erfcheinen brauche. Somit war eine Berfonalunion im ftrengften Sinne 
jeifhen Dänemark und ©. begründet, und im ganzen refpectirte man aud) diefen Vertrag wäh» 
rend der beiden nächſten Jahrhunderte. Freilic) fonnte es nicht fehlen, daß im einzelnen Unzu— 
träglichkeiten vorfielen, und daß ©. durd) diefe Berbindung mehr in die ffandinav. Politik ver» 
widelt und von dem übrigen Deutſchland abgezogen wurde. Auch knüpfte ſich das Verhältniß 
5.3 zu Dänemark allmäglid) enger, namentlid) durd) die fog. Union von 1533, in der beide 
Theile ſich zum friedlichen Austrag aller vorfalenden Streitigkeiten und zu gegenfeitiger Kriegs— 
Gülfe bei feindlichen Angriff verpflichteten. 1623 wurde diefe Union erneuert und erweitert, 
namentlich die Kriegshilfe auch auf rechtmäßige Dffenfivfriege ausgedehnt. Beide Verträge 
find unter Mitwirkung der beiderfeitigen Landesherren und Stände wie zwiſchen felbftändigen 
Staatsförpern abgeſchloſſen. Erſt bei der wiederholten Erneuerung und Erweiterung der Union 
1637 erhielt dieſelbe mehr den Charakter eines Bundesvertrags zwiſchen den damals regieren— 
den beiden Landesherren, zu dem die ftändische Zuftinumung erft nachträglich eingeholt wide. 
Die Nachkommenſchaft Chriſtian's I. (j. Oldenburger Haus) herrſchte in ©. von 1460 
581863. Troß der ausdrücklichen Beftinimung der Wahlcapitulation kam es bald zu einer 
Yandestheilung. Nach CHriftian’s I. Tode (1481) ließen die Stände ſich bereden, defjen beide 
Söhne, den dän. König Hans und Herzog Friedrid) I., als Landesgerren zu erwählen. Diefe 
teilten 1490, fodaß jeder eine Anzahl holftein. und ſchlesw. Aemter erhielt, Hans mit dem 
dauptſchloß Segeberg (Segebergiſcher Antheil), Friedrid) mit dem Hauptſchloß Gottorp (Got: 
lerpiſcher Antheil). Dod) blieben die Beziehungen zu den geiftlichen und weltlichen Ständen, 
die Landtage, der Landrat und andere wichtige Verhältniffe für ganz ©, gemeinfan, Bei der 
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Erhebung Holſteins zum Herzogthum (14. Febr. 1474) hatte der deutſche König Friedrich IV. 
demſelben das Land Dithmarſchen förmlich incorporirt. Yet vereinigten fich die Brüder Hans 
und Friedrid, zu einem gemeinfamen Eroberungszug, erlitten aber bei Dufend - Diüvelswarf, 
zwifchen Henningftedbt und Heide, 17. Febr. 1500 eine furdtbare Niederlage und mußten von 
dem Unternehmen abftehen. Als Hans 1513 ftarb, fuccedirte im Segebergifchen Antheil fein 
Sohn, der dän. König Chriftian IL. (f. d.), der 1523 vertrieben ward. Nunmehr vereinigte 
Friedrich I. wieder ganz ©. unter feiner Herrfchaft und wurde auch zum König von Dänemarl 
and Norwegen erwählt. Die Verſuche Chriftian’8 II., feine verlorenen Reiche wiederzugewin⸗ 
nen, fcheiterten vollftändig; er ftarb in dän. Gefangenſchaft und hinterließ Feine männliche Nach— 
kommen. Seine einzige Schwefter, Elifabeth, war mit Joachim I. von Brandenburg vermählt, 
der 1517 durch den deutjchen Kaiſer Marimilian I. fid) die vorbehaltenen Erbanſprüche feiner 
Gemahlin beftätigen und eine Anwartſchaft auch auf die andere Hälfte S.8 verleihen ließ. 

Unter dem König-Herzog Friedrich I. (geft. 1533) und feinem äfteften Sohn und Nach— 
folger Chriftian III. (geft. 1559) ward die Reformation in ©. durchgeführt. Auch traten beide 
Fürften in Verbindung mit dem Schmalfaldifchen Bunde, ohne fic jedoch direct in die deutjchen 
Händel einzumifchen. Defto größere Anftrengungen machte S. während der fog. Grafenfehde 
(f. Dänemark), um dem Herzog Chriftian aud) zur dän.norweg. Königskrone zu verhelfen. 
1544 ward unter Zuſtimmung der Stände abermals eine Pandestheilung vorgenommen. Der 
Königr Herzog Chriftian IM. erhielt die Hauptſchlöſſer Sonderburg und Segeberg, während 
feine Brider, Johann der Aeltere das Schloß Hadersleben und Adolf das Schloß Gottorp, 
jedes mit den zugelegten ſchlesw. und holſtein. Aemtern, nahmen. Unmittelbar nad) Chri⸗ 
ftian’8 III. Tode vereinigte fich fein ältefter Sohn, der König-Herzog Friedrich II., mit feinen 
beiden Oheimen Johann und Adolf zu einem Kriegezuge gegen Dithmarfchen, 1559, das jegt 
erobert und gleichfalls getheilt wurde. Bald darauf, 1564, theilte Friedrich II. wiederum mit 
feinem Bruder Johann dem Jüngern, den er das Schloß Sonderburg nebjt mehrern Yentern 
abtrat. Aber die Stände S.s weigerten fich, auch diefen als (vierten) Yandesherrn anzunehmen, 
Die Folge war, daß Fohanı der Jüngere und feine Nachkommenſchaft, die fog. Sonderburgiſche 
Yinie, welche ſich fpäter in viele Zweige fpaltete, niemals an der Landesregierung und Landes- 
hoheit S.8 teilnahmen, fondern die Regierungsrechte nur in den befondern Gebieten übten, die 
ihnen als Apanage überrwiefen waren (abgetheilte Herren). Als 1580 Herzog Yohann der 
Aeltere von Hadersleben Finderlos Karb, wurde fein Antheil zwifchen den übrigen Linien ge— 
theilt. Seitdem gab es in ©. nur zwei regierende Landesherren. Friedrich II. und feine Nad)- 
fommen, welche auch die dän.-norweg. Krone trugen, beherrichten den fog. königlichen oder Sege⸗ 
bergiichen Autheil (jpäter nad) der neuen Hauptftadt Glüdftadt benannt), und die Nachkommen 
des Herzogs Adolf beherrfchten den Gottorpiſchen Antheil. Für die gemeinfamen Angelegeu 
heiten und namentlich fiir die Pandesvertheidigung war feit 1564 eine gemeinfchaftliche Regie 
rung eingerichtet, in der abwechfelnd einer von den Randesherren als regierender Herr fungirte, 
und zwar fand der Wechjel alljährlic) auf Michaelis (29. Sept.) ftatt. In beiden Linien wurde 
durch Hausgejege die Primogeniturordnung eingeführt, und nad) längern Verhandlungen fliehen 
die Stände 1616 zu Gunften der Primogenitur auch das ihnen zuftehende Wahlrecht fallen. 
In Holftein-Gottorp folgten auf den Herzog Adolf (1544—86) die Herzoge Friedrich II. 
(1586— 87), Philipp (1587 — 90), Yohann Adolf (1590—1616), Friedrich II. (1616—59), 
Chriſtian Albrecht (1659 — 94), Friedrich IV. (1694 — 1702), Karl Friedrich (1702—39), 
Karl Peter Ulrich), der ıınter dem Namen Peter III. (f. d.) den ruff. Kaiſerthron beftieg (1739— 
62), endlich Großfürft Paul (1762— 73), der nachmalige Kaifer Paul I. (f. d.) von Rußland. 
In Holſtein-Glückſtadt ſuccedirten die König-Herzoge Friedrich U. (1559 — 88), Chri⸗ 
ſtian IV. (1588— 1648), Friedrich III. (1648 —70), Chriftian V. (1670—99), Friedrich IV. 
(1699 —1730), Chriſtian VI. (1730—46), Friedrich V. (1746— 66) und Chriſtian VL, 
welcher endlich, 1773 ganz ©. wieder unter feinem Scepter vereinigte. 

Das Verhältniß zwijchen den beiden regierenden Linien war anfangs gut, und voriil 
gehende Mishelligkeiten wurden immer freundfchaftlich wieder beigelegt. So erfreute €. 'S 
faft ein Jahrhundert lang eines ungeftörten Friedens und erreichte eine hohe Stufe des ua 
teriellen Wohlftandes. An der Weftküfte wurden ausgedehnte Marfchdiftricte eingedeicht. Doch 
ging bei der furchtbaren Sturmflut vom 11. und 12. Oct. 1634 viel fruchtbares Yand wieder 
verloren, und an 15000 Menſchen follen dabei umgefommen fein. Auch Handel und Verlehr 
blühten auf; namentlich war die Ausfuhr von Korn und Vieh bedeutend. Der Herzog Fried⸗ 
rich III. von Gottorp dachte fogar, den Handel mit dem Orient, namentlich den Seidenhandel 
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mit Perfien über Rußland und die Oftfee an die Küften feines Landes zu leiten; Kiel und Fricd- 
richtadt follten die Hauptftapelpläge werden. Er ſchickte deshalb (1633 — 38) eine Gefandt- 
| [haft mit dem gelehrten Adam Olearius nad) Rußland und Perfien; aber die Sache hatte 
kinen Erfolg. Derfelbe Herzog zeichnete ſich aus durch lebhaftes Intereffe fir Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſchmückte feine Refidenz mit werthvollen Sammlungen und Kunſtwerken und wollte 
fogar eine Univerfität ftiften. Doch diefen Plan brachte erft fein Sohn Chriftian Albrecht im 
Kiel 1665 zur Ausführung. Als das Schauenburgifche Grafenhaus 1640 ausftarb, nahmen 
die beiden Mitregenten König Chriftian IV. und Herzog Friedrich III. fofort die Herrfchaft 
Pinneberg als einen «alten Theil und Zubehör» des Herzogthums Holftein in Beſitz und theil« 
ten diefelbe unter fich, worauf Herzog Friedrich IIL das ihm zugefallene Amt Barmftedt 1649 
an Ehriftion von Rantzau überließ. Der deutſche Kaifer Ferdinand III. beftätigte diefe Ueber- 
treagung und erhob zugleich Rantzau in den deutfchen Reichsgrafenftand, feinen neuen Befig aber 
| meiner aummittelbaren freigehörigen » Neichsgrafichaft Rankau, 16. und 20. Nov. 1650. 
Hier regierten nacheinander die Reichsgrafen Chriftian (1650—63), Detlef (1663— 97), Chri- 
fan Detlef (1693— 1721) und zuletzt Wilhelm Adolf (geft. 1734). 

Der friedliche Wohlſtand S.8 wurde durch die unternehmungsluſtige, aber unglitdliche Politik 
des Königs Chriftian IV. (f. d.) geftört. Die Einmifchung defjelben in den Dreißigjährigen 
Krieg veranlaßte erft eine Invafion der Kaiferlichen unter Tilly und Wallenftein (1626 — 29) 
und dann ber Schweden unter Torftenfon (1643—45), welche ©. furchtbar verheerten. Schlim- 
mer noch war es, daß feitdem das gute Einverftändniß zwifchen den beiden regierenden Linien 
aufhörte. Der König nahm es jehr übel, daß Herzog Friedrich III. von Gottorp beidemal feine 
Neutralität zu bewahren fuchte, was allerdings gegen die Beftimmungen der Union verftich. 
Dazu vermählte der Herzog 1654 feine Tochter mit dem Könige Karl X. Guſtav von Schweden, 
der bald (1657 — 60) Dänemarks gefährlichfter Feind wurde. Ohne die tapfere Gegemwehr des 
dän. Königs Friedrich III. (f. d.) und ohne die Intervention des großen Kurfürften Friedrich 
Bilhelm von Brandenburg und einer holländ. flotte wäre das dän. Reich damals verloren ge- 
weſen. Auch S. hatte in diefen Jahren von Freund und Feind ſchwer zu leiden. Während des 
Kriegs hielt der Herzog von Gottorp ſich möglichft zurück; doch erlangte er durch die Vermitte- 
lung feines Schwiegerjohns Karl X. wichtige VBortheile. In dem Kopenhagener Vertrage vom 
2. (12.) Mai 1658 (beftätigt im Kopenhagener Frieden 1660) mußte der dän. König Fried- 
tich II. dem Haufe Gottorp einige ſchlesw. Diftricte abtreten und demfelben die volle Souve— 
ränetät über dem gottorpifchen Antheil des Herzogthums Schleswig zugeftehen. In einer zwei— 
ten Urkunde von demfelben Tage, welche aber noch iiber 100 J. lang ein dän. Staatsgeheimniß 
lieb, übertrug der König auch für den königl. Antheil von Schleswig die volle Souveränetät 
ſich felbft und feinem Mannsftamme. Somit ward die uralte dän. Pehnshoheit über das Her- 
zegthum Schleswig aufgehoben; doch war dies Zugeftändniß nur auf die beiden regierenden Linien 
(dolftein- Glücftadt und Holftein-Gottorp) befchränft. Die Sonderburgifche Linie hatte daran 
"nen Theil, fondern fuhr fort, ihre eventuellen Erbanfprüche auf Schleswig ſowol wie auf Hol- 
kein durch die Belehnung zur gefammten Hand zu wahren. 

Seitdem war das Verhältniß zwifchen den beiden regierenden Linien in ©. fehr gejpannt. 
Lachdem die dän. Könige 1660 die Erblichfeit und unumſchränkte Gewalt in Dänemark und 
Rorwegen erlangt, arbeiteten fie darauf hin, aud) in Schleswig wenigftens die verlorene Lehns- 
bobeit wiederzugewinnen oder gar die Mlitregenten dort ganz zu verdrängen. Dagegen fuchten 
die Herzoge von Gottorp eine Stütze an Schweden, zu dem fie in immer engere Beziehungen 
traten. Zwifchen den beiden Mitregenten, König Chriftian V. und Herzog Ehriftian Albrecht, 
om es zu langivierigen Händeln. Der Herzog mußte ſchon 1675 in Hamburg eine Zuflucht 
juhen, und der König nahm 1684 fogar den gottorpifchen Antheil von Schleswig förmlich in 
Veſitz. Doc unter Bermittelung des deutjchen Kaijers, Brandenburgs und anderer Mächte 
ward endlich der Altonaer Vergleich 20. (30.) Juni 1689 abgefchlofjen, welcher das Haus Got— 
top in alle feine Befigungen und Rechte wieder einfegte. Natürlich litt ©. jehr unter diefem 
Zrieſpalt. Wenn auch die gemeinfame Regierung, zulegt wenigftens fir die Befigungen der 
Ritterichaft und der adelichen Fräuleinklöfter, in Wirkſamkeit blieb, jo kam dagegen die ftändijche 
derfaſſung außer Gebrauch. Der letzte ordentliche Landtag trat in Kiel 1675 zuſammen, wurde 
öer fofort wegen Uneinigfeit der beiden Mitregenten abgebrochen. Dann verhandelte man noch) 
emmal 1711 —12 mit einer Landtagscommiffion, wozu aber nur Deputirte der Ritterſchaft 
und nicht der Städte geladen waren. Im übrigen regierten beide Yandesherren abfolut, und die 
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Landesprivilegien von 1460 galten nur noch als Rechte der ritterfchaftlichen Corporation. Die 
topenhagener Regierungscollegien dehnten jegt ihre Competenz auch auf den königl. Antheil von 
©. aus; das beiberfeitige Militär- und Finanzweſen wurde vereinigt u. ſ. w. Nach kurzer 
Friedenszeit ward das Land auch von dem großen Norbifchen Kriege hart berührt. Herzog Fried— 
rich IV. von Gottorp, der mit einer Schwefter des Königs Karl XII. von Schweden vermählt 
war, machte die abenteuerlichen Feldzüge feines Schwagers nad) Rußland und Polen mit und 
fiel in der Schlacht bei Cliffjom 20. Juli 1702. Dagegen war ber dän. König Friedrich IV. 
(f. d.) mit den Gegnern Karl's XII. verbündet. Zwar mußte er zuerft in dem Frieden zu Tra- 
vendal 18. Aug. 1700 diefer Bundesgenofjenfchaft entfagen und dem Haufe Gottorp einige 
weitere Zugeftändniffe machen; aber er erneuerte 1709 mit befferm Glücke den Krieg gegen 
Schweden. Der gottorper Hof erhielt damals Neutralität zugeftanden; trogbem gewährte der: 
felbe dem ſchwed. General Steenbod, der eben erjt die fünigl. Stadt Altona 8. und 9. Yan. 
1713 abgebrannt hatte, eine Zuflucht in der gottorpifchen Feſtung Tönningen. Nunmehr ver- 
fuhr der König als Feind und occupirte den ganzen gottorpifchen Antheil von S. Nad) Be 
endigung des Friege 1720 wurde allerdings, auf Geheiß des deutfchen Kaifers, das gottorpiſche 
Holftein dem jungen Herzoge Karl Friedrich zurückgegeben, der jetzt in Kiel feine Reſidenz nahın 
Golſtein⸗Kiel). Über der König Friedrich IV. behielt mit Zuftimmung Schwedens den vormals 
gottorpifchen Antheil von Schleswig, welcher ihm von Großbritannien und Frankreich 26. Juli 
und 18. Aug. 1720 förmlicd) garantirt wurde, und vereinigte (incorporirte) denfelben durch Pa- 
tent vom 22. Aug. 1721 «als ein in befchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Weife von der Krone 
Dünemark abgeriffenes Pertinend» wieder mit feinen eigenen Befigungen. Ueber die rechtliche 
Bedeutung diefer ſog. Incorporation Schleswigs find die Anfichten äußerſt verſchieden; am 
wahrſcheinlichſten ift, daß dabei aufer der Wiedervereinigung des Herzogthums zugleid, eine 
MWiederherftellung der dän. Lehnshoheit beabfichtigt war. 

Wenige Jahre darauf wurde die Reichsgrafſchaft Rantzau mit dem Lönigl. Autheile von ©. 
(Holftein-Ölüdftadt) vereinigt. Der Reichsgraf Detlef hatte durd) teftamentarische Dispofition 
von 1669, welche 1671 vom deutjchen Kaifer beftätigt wurde, feftgefett, daß nach Ausſterben 
feiner männlichen Nachkommen die Reichsgrafſchaft an das dän. Königshaus fallen ſolle. Nun 
warb der Reichsgraf Chriftian Detlef 1721 auf der Jagd meuchleriſch erſchoſſen und ein Ge— 
rücht behauptete, daß fein Bruder und Nachfolger, Wilpelm Adolf, den Mord angeftiftet habe. 
Auf diefen Verdacht hin ließ König Friedridy IV. 1722 den Reichsgrafen auf holftein. Gebiet 
verhaften und vor Gericht ftellen. Obwol der deutſche Kaifer für ihm intercedirte, wurde Wil: 
helm Adolf 1726 zu lebenslänglicher Gefangenfchaft verurtheilt und ftarb Finderlos 1734 ın 
der norweg. Feftung Agershuus. Darauf nahm König Friedrich) IV., in Gemäßheit der Do- 
nationsacte, die Reichsgrafſchaft Rantzau 1726 fürmlic, in Beſitz. Ein Proceß, welden die 
rangauischen Agnaten deshalb beim Reichskammergericht anhängig machten, fam niemals zur 
Entſcheidung. Auch die abgetheilten Herrjchaften der fonderburg. Linien (f. Oldenburger 
Haus) fielen nad) und nad) an das dän. Königshaus (Holftein-Glüdftadt). Zuerft wurden die 
Befigungen der Hauptlinien Sonderburg (» Franzhagen) 1667 und der Linie Norburg 166), 
die in Concur® geriethen, erworben. Dod) ward die Herrſchaft Norburg 1676 abermals aud- 
gegeben an einen Zweig der Linie Plön, die dafür ihre Anfprüche auf die Graffchaften Olden: 
burg (f. d.) und Delmenhorft an das dän. Königshaus abtrat. Diefe jüngere Herrichaft Nor 
burg ward fchon 1729 wieber reunirt; dann folgte die ganze Infel Arrde 1749, die Herrſchaft 
Plön 1761 und zulegt die Herrſchaft Glüdsburg 1779. Die nächſtberechtigten Erben von din 
Linien Auguftendurg und Bed erhielten dafür 1764 anderweitige Entſchädigung an Geld un 
Landgütern. Wichtiger war es, mit der regierenden Linie Holftein- Gottorp (Holftein - Kiel) ein 
Abkommen zu treffen. Der Herzog Karl Friedrich), der 1725 mit der ruſſ. Großfürftin Anm, 
Tochter Peter's d. Gr., vermählt worden, weigerte ſich hartnädig, auf Schleswig Verzicht zu 
leiften. Derfelbe wies die angebotenen Abfindungsfunmen zurüd und fuchte Hilfe bei auswär- 
tigen Mächten, aber ohne Erfolg. Bedenklicher wurde die Sache fir Dänemark, als das Haus 
Gottorp die Anwartſchaft auf zwei große nordijche Throne erlangte. Der Herzog Karl Peter 
Ulrich (Peter II. von Rufiland) wurde 1742 zum Großfürften-Thronfolger von Rußland und 
deſſen Oheim, Prinz Adolf Friedrich (f. d.), 1743 zum Thronfolger in Schweden berufen. Die 
dän. Könige Chriftian VI. und Friedrich V. (ſ. d.) fmüpften nun Unterhandlungen an, und 1750 
fam ein Vertrag mit Adolf Friedrich zu Stande. Der Groffitrft- Thronfolger lehnte aber alle 
Bergleihsvorfchläge ab, und als er 1762 den ruſſ. Thron beftieg, traf er ſofort Anftalten, un! 
jein fehlesw, Erbland wiederzuerobern, wozu auch König Friedrich IL. von Preußen feine Dit: 
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wirkung verfpradh. Ein dän. Heer z0g aus ©. den Ruffen entgegen. Schon ftanden in Medicn- 
burg die Vorpoften einander gegenüber, und die ruff. Flotte lag bei Femern, als die Nachricht 
von der Entthromung und Ermordung Peter's III. eintraf. So kam der Krieg nicht zum Aus— 
zruche. Der dän. Hof verftändigte ſich mit der ruff. Kaiferin Katharina II., welche fir ihren 
umnindigen Sohn, den Großfürft und Herzog Paul, die vormundfchaftliche Regierung in Hol« 
fein Kiel übernahm. Am 22. April 1767 warb zwifchen der Kaiferin und dem dän. Könige 
Chriſtian VII. (f. d.) ein proviforifcher Tractat abgeſchloſſen, demgemäß das Haus Gottorp auf 
Schleswig verzichten und feinen Antheil von Holjtein gegen die Grafjchaften Oldenburg und 
Delmenhorft austaufchen ſollte. Nachdem Großfürſt Baul volljährig geworden, fam auf diefer 
Grundlage der Definitivtractat vom 1. Juni 1773 zu Stande, worauf zu Kiel 16. Nov. 1773 
die feierliche Uebergabe des großfürftl. Antheils erfolgte. Vorher hatten noch beide regierenden 
Linien durch Vertrag vom 27. Mai 1768 die bolftein. Hoheitsanjpriiche auf Hamburg gegen 
eine Geldzahlung völlig aufgegeben. Seitdem iſt der Territorialbeſtand S.s (bis 1864) nur 
durch einige geringfügige Grenzberichtigungen und Arrondirungen mit den Hanfeſtädten Lübeck 
md Hamburg (1802 — 3) und dem Fürſtenthum Lübeck (1842) verändert worden. 

Somit war feit 1773 (und 1779) ganz ©. zufammen mit den Königreichen Dänemark und 
Norwegen unter dem Scepter des Königs Chriftian VII. wieder vereinigt. Aber das Verhältniß 
hatte fich allmählich fehr verändert. Die alten Landesrechte von 1460 wurden allerdings noch 
ugelmäßig als vitterfchaftliche Privilegien betätigt; aber ihre ftaatsrechtliche Bedeutung hatten 
fe längft verloren. Bon der urjprünglichen Perjonalunion war feine Rede mehr, fondern thate 
fählid galt S. als eine Provinz der dän. Monarchie und unterlag in wejentlichen Stüden ge- 
meinihaftlichen Centralbehörden zu Kopenhagen. Auch beftand feit 1776 ein gemeinfames 
Indigenat fiir die gefammte Monarchie. Dagegen blieben allerdings Geſetzgebung, Gerichts— 
weien und Berwaltung in Dänemark und ©. jehr verfchieden. Auch behielten die Herzogthümer 
ihr eigenes Münzweſen und bildeten ein abgefondertes Zollgebiet. Ucberhaupt lagen den Königen 
Chriftian VIL. (1766 — 1808) und Friedrid VI. (1808— 39) directe Angriffe gegen die Na- 
tionalität oder die Zufammengehörigkeit S.8 ferner. Die Herzogthümer wurden im Kanzleiftil 
ald die «Deutjchen Provinzen», die «Deutjchen Lande» bezeichnet, wie man auch im gewöhn- 
hen Sprachgebrauch unter dem Namen «Holftein» das Herzogthum Schleswig mitzubefafjen 
pflegte. Die oberfte Geſetzgebung und Regierung ward von der ſog. Deutſchen Kanzlei in Ko— 
penhagen (jeit 1806 Schleswig-Holfteinische und feit 1815 Schleswig-Holftein-Lauenburgijche 
Kanzlei genannt) ausgeiibt. Ein königl. Statthalter für S., meift von fürftl, Geblüt, refidirte 
von 1731—1846 auf dem Schloffe Gottorp. Die Ritterfchaft, die Univerfität Kiel, die Spe- 
ürsbanf in Altona (1788 —1813), viele andere Behörden und öffentliche Inftitutionen waren 
beiden Herzogthüimern gemeinfam. Dagegen beftanden zwei Obergerichte zu Gottorp und zu 
Glüdftadt, die zugleich als Berwaltungsbehörden rejp. für Schleswig und fr Holftein fungirten. 
Die Bönigl. Gewalt wurde unumfchränft gehandhabt, aber mit Mäßigung. Unter dem Minifte- 
num des Grafen Andreas Peter Bernftorff (geft. 1797) war vorzugsweife die Blütezeit der 
Öefepgebung, und Reformen aller Art wurden angebahnt. Wenn ©. aud) wiederholt zu den 
Yin, Kriegslaften und Rüftungen beitragen mußte, fo genoß doc) das Land felbft jeit dem großen 
Nordischen Kriege mehr ald SO Friedensjahre und konnte fich wieder zum Wohlftande erheben. 
Auch von den Revolutionskriegen ward ©. nicht direct berührt. Durd) den Umfturz des Deuts 
hen Reichs (6. Aug. 1806) wurde Holftein von der uralten Lehnsverbindung gelöft. Ein 
Üinigl. Patent vom 9. Sept. 1806 verkündete darauf, daß das Herzogtfum Holftein fortan mit 
rm geſammten Staatölörper der dän. Monarchie «als ein in jeder Beziehung völlig ungetrennter 
Theil derfelben» verbunden und der alleinigen unumfchränften Botmäßigfeit des Königs unter- 
worfen fein jolle. Das dän. Cabinet hatte urſprünglich beabfichtigt, Holftein als ein «unzer- 
rennliches Pertinens der dän. Krone» zu bezeichnen, wogegen jedod) der Herzog Friedrich Chri= 
Han von Auguftenburg auf Grund feiner agnatifchen Erbrechte mit Erfolg Einſpruch erhoben 
hatte, Während der nächften Fahre ward König Friedrich VI. (ſ. d.) im die Napoleon’schen 
&tiege verwidelt. Infolge davon hatte S. zunächft das drückende Continentaljyftem, neue ſchwere 
Stern und große Militärlaften zu tragen. Noch ſchlimmer ward es, ald 1813 der partielle 
in, Staatsbanfrott eintrat und eine allirte Armee unter dem Sronprinzen Karl Johann von 
Schweden das Land feindlich überzog. Diefer dachte fogar daran, S. und Jütland von der 
Yin. Monarchie abzutrennen und als ein befonderes Königreid, Cimbrien zu conftituiren; dod) 
Ianden folche Plane in den Herzogthümern feinen Anklang. Im Frieden zu Kiel, 14. Jan. 1814, 
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ging die ſchlesw. Infel Helgoland an Großbritannien verloren, und aud) darauf blieb S. noch 
bis 1815 von fremden Truppen befegt. Nach Errichtung des Deutfchen Bundes (8. Juni 1815) 
mußte König Friedrich VI. demfelben für das vormalige deutfche Reichsland Holftein beitreten 
(14. Juli 1815). Auf dem Wiener Congreffe wurde damals dem Könige durch den Grafen 
Adam Moltke eine Bittfchrift der Ritterſchaft und der iibrigen Gutsbeſitzer in S. überreicht, 
worin fie ausſprachen, daß der traurigen Lage des Landes nur durd) die Berufung eines zeit- 
gemäßen Landtags abgeholfen werden könne. Friedrich VI., in ftreng abfolutiftiichen Anfchauungen 
befangen, gab eine ausweichende Antwort. Doc; ließ er im Aug. 1816 eine Commiffion be- 
rufen, welche in Gemäßheit des Art. 13 der Deutfchen Bundesacte für das Bundesland Holftein 
eine landſtändiſche Berfaffung entwerfen follte. Die Ritterfchaft bat dagegen im Dct. in einer 
neuen, von Dahlmann verfaßten Eingabe: «der König möge dem alten Rechte volle Anwendung 
geben und feine Trennung befchließen, wo weder Trennung nüglich fei noch ohne Verlegung 
heiliger Berhältniffe bewirkt werden könne». Andere Corporationen, Städte und Landgemeinden 
ſchloſſen fich diefer Bitte an. Man fing an, auf die alten Landesrechte von 1460 hinzumeijen. 
Ganz bejonders legte man auf das Steuerbewilligungsrecht Gewicht, um fo ınehr als die Her- 
zogthümer durch Einrichtung der dän. Reichsbank und andere Finanzmaßregeln ſich gegen das 
Königreich Dänemark ſehr empfindlich prägravirt fühlten. Ueberhaupt war ©. nad) langer Ab» 
gefchloffenheit jest wieder von dem geiftigen und nationalen Auffchwunge berührt, den die Be— 
freiungsfriege in Deutſchland hervorgerufen hatten. Aber gleichzeitig begann aud) in Dänemtarf 
ein nationaler Wiederauffhtwung. Die nationalen Gegenfäge gaben ſich zuerjt Fund in einer 
wiſſenſchaftlichen Discuffion über die ftaatsrechtlichen und ſprachlichen Berhältniffe des Herzog: 
thums Schleswig, wobei befonderd Profefjor Fald (f. d.) den deutſchen Standpunkt erfolgreid) 
vertrat. Gleichzeitig wurde ©. durch den vom Paftor Harms (f. d.) 1817 veranlaßten jog. 
Thejenftreit in Aufregung verfegt. Die VBerfaffungsfrage jchleppte fi) hin, nachdem die Com- 
miffion 1819 den Entwurf fir Holftein vorgelegt. Die Kitterfchaft wandte fich endlich 1822 
mit einer Eingabe an den Deutjchen Bund und bat, derjelbe möge die holftein. Berfafjung in 
ihrer ganzen, namentlich) auc auf die Verbindung mit Schleswig bezüglichen Ausdehnung in 
feinen Schuß nehmen. Es erfolgte darauf 27. Nov. 1823 ein abjchlägiger Bejcheid, welcher 
darauf bafirt war, daß die alte VBerfafjung in Holftein nicht mehr in anerkannter Wirkſamkeit 
beftehe. Das kopenhagener Cabinet ließ nun auch die holftein. Verfafjungsplane fallen und 
Friedrich VI. zog es vor, in abfoluter Weife fortzuregieren. Erſt unter dem Eindrude der fran;. 
Yulirevolution von 1830 bradjte Uwe Jens Lornfen (f. d.) im Nov. diefes Jahres das Ber: 
faffungswerk in ©. öffentlich wieder zur Sprache, wofiir er hart büßen mußte. Die Ritterfchaft 
und die ftädtifchen Corporationen hielten ſich damals ängftlich zurüd. Doch erfolgten bald dar- 
auf die Geſetze vom 28. Mai 1831 und 15. Mat 1834, welche berathende Provinzialftände 
nad) dem preuß. Vorbilde einführten. Man ordnete zwei getrennte Verſammlungen an, für 
Schleswig in der gleichnamigen Stadt, für Holftein in Itehoe. Dagegen wurden gleichzeitig 
1834 für beide Herzogthümer die ſog. Schleswig=Holfteinifche Regierung auf Gottorp und das 
Dber-Appellationsgericht zu Kiel eingejett, während bie Dbergerichte zu Gottorp und Glüd: 
ftadt nur als Gerichtshöfe zweiter Inftanz beftehen blieben. Somit hatten (wie die dän. Er- 
Härung am Bundestage 7. Sept. 1846 lautete) «die beiden Herzogthümer ©., bis auf Holfteins 
Eigenſchaft ald Bundesftaat und die abgefonderten Ständeverfammlungen, neben dem Social: 
nerus der Ritterfchaft, bei gemeinfamer oder gleichartiger Gefeggebung und Berwaltung, alle 
öffentlichen Nechtsverhältniffe miteinander gemein». (S. Dünentarf.) 

Unter König EChriftian VIII. (1839 — 48) jah ©. bald diefen Rechtszuſtand ernftlich be: 
droht. Jetzt traten die Wortführer der nationalliberalen Partei in Kopenhagen entjchieden mit 
dem Programm: «Dänemark bis zur Eider!» hervor; fie forderten, daß «Südjütland (Schlee- 
wig) aus der Verbindung mit Holftein gelöft und dem Königreich einverleibt werden. Es ge: 
lang ihnen aud), bei der dänijchredenden Bevölkerung Nordjchleswigs Anhänger zu gewinnen. 
Zum erften mal begann im Nov. 1842 ein nordfchlesiw. Abgeordneter, obwol er der deutjchen 
Sprache vollfommen mächtig war, im Ständefaal zu Schleswig dänifch zu reden. Im Mai 
1844 ward auf der Höhe Skandingsbank (nordöftlicd von Chriftiansfeld, jegt zu Dänemart 
gehörig) ein dän.efchlesw. Verbrüderungsfeft gefeiert und in den nächſten Yahren wiederholt. 
Natürlich fehlte e8 nicht an Gegendemonftrationen. Durch die Volksfeſte und Süngerfeſte der 
Herzogthümer ging ein patriotifcher deutfchnationaler Haud), und die Einheit S.8 fand ihren Aus: 
drud in der blaumweißrothen Tricolore (1843) und dem befannten Nationalliede. Die Provinzial- 
ftände zu Schleswig und Itzehoe wiederholten jegt um fo dringlicher die ſchon 1838 vorgebrachte 
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Bitte um Bereinigung zu einer gemeinfamen fchlesw.-holftein. Ständeverfammlung. Nur eine 
Meine Partei, die fog. Neuholfteiner unter Th. Olshauſen's Führung, legten anfangs mehr 
Gewicht auf die Berbindung Holfteins mit Deutſchland als auf die Zufammengehörigkeit S.s; 
aber auch fie fchloffen ſich allmählich der allgemein vorherrfchenden Richtung an. König Ehri- 
fian VIII. (f. d.) hatte für alle diefe nationalen Beftrebungen in Dänemark und ©. wenig Sinn 
und glaubte diejelben ſchlimmſtenfalls mit polizeilichen Mafregeln niederhalten zu können. In⸗ 
dem er die Bedeutſamkeit des nationalen Gegenfages völlig unterfchägte, ſah er e8 vielmehr als 
eine Pebensaufgabe an, die Verbindung zwifchen Dänemark und ©. enger zu fnüpfen und beibe 
Tpeile zu einem wirflichen «dän. Gefammtftaat» zu verfchmelzen. Zu diefem Zmwed traf er ver- 
ſchiedene Mafregeln, die in S. alte Gewohnheiten verlegten. Befonders empfand man e8 ſchwer, 
daß die Herzogthitmer ihren, mit Hamburg und Lübeck itbereinftimmenden Münzfuß aufgeben 
und fi dem dän. Münzſyſtem anbequemen follten. Die dän. Nationalbank zu Kopenhagen 
durfte eine Filialbank in Flensburg gründen, während die Errichtung einer jchlesw.-Holftein. 
Landesbank dafelbft nicht geftattet wurde. Die fchlesw..holftein. Fahnen wurden verboten, wo— 
gegen die Civilbeamten in ©. die dän. Nationalcocarde anlegen mußten. Weitere Plane zu 
tmem gemeinfchaftlichen Eultus- und Unterrichtsminifterium, zu einem gemeinfchaftlichen pro« 
vinzialſtändiſchen Ausſchuß u. f. w. fcheiterten am dem entfchiedenen Widerſpruch der Stände. 
Ernftlich jddoch wurden die Herzogthümer erft beunruhigt, als die Provinzialftände der dän. 
YSufeln zu Roesfilde 1844 beantragten: der König möge die dän. Monarchie für ein untheil- 
bares Ganzes erklären, das nach der agnatifchecognatifchen Erbfolgeordnung des dän. Könige- 
geleges von 1665 vererbe. In ©. nämlich war man faft allgemein der Anficht, daß hier nur 
die agnatische Erbfolge zu Recht beftehe, und daß demnach beim Erlöfchen des königl. Mannse 
fammes (Holftein- Glückſtadt) zumächft die Linie Sonderburg- Auguftenburg fuccediren müſſe. 
Die holftein. Provinzialftände gaben fofort diefer Rechtsitberzeugung einen Ausdrud durd) die 
Mreffe vom 21. Dec. 1844, worin zugleich die Selbftändigkeit und die Verbindung S.8 ſcharf 
betont war. Nunmehr fette Chriftian VIII. eine Commiffion nieder zur Unterſuchung der Erb⸗ 
folgefrage, und nachdem diefe ihre Arbeit vollendet, erließ er den Offenen Brief vom 8. Yuli 
1846. Darin Hieß es, «daß cebenfo wie in Dänemarf und Lauenburg aud) in ganz Schles- 
wig und einigen Theilen Holfteins die Erbfolge des Königsgeſetzes gültig fei; ritdfichtlich des 
übrigen Holfteinn walteten anderweitige Verhältniffe ob; doch werde der König unabläffig be— 
frebt fein, diefe Hinderniffe zu befeitigen und die vollftändige Anerkennung der Integrität des 
din. Geſammtſtaats zu Wege zu bringen». Diefer Offene Brief ftieß allerfeits auf energifchen 
Bierftand. Der Großherzog Auguft von Didenburg, im Namen der Gottorpifchen Linie, 
und der Herzog Chriftian Karl Friedrich) Auguft von Auguftenburg, im Namen der Sonder 
burgiichen Linie, legten fowol in Kopenhagen wie auch beim Deutfchen Bundestage Proteft ein 
md verwahrten ihre agnatischen Erbanſprüche. Nur der Prinz Chriftian von Glüdsburg, der 
ſpatere König Chriftian IX. (f. d.), ſchloß fich von dem Proteft der Agnaten aus. In ©. legten 
der Statthalter Prinz Friedrich) von Auguftenburg-Noer, der Herzog Karl von Glücksburg, 
mehrere Mitglieder der jchlestw.-holftein. Ritterfchaft fofort ihre Commandos, Gefandtfchafts- 
poften und andere Aemter nieder. Die Bevölkerung proteftirte in Bollsverfammlungen und 
AÜhrefien. Neun Profefjoren zu Kiel unterzogen das Commiffionsbedenfen, auf das der Offene 
Brief angeblich geſtützt war, einer ſcharfen Kritik. Die Holftein. Provinzialftände richteten eine 
Üreffe (24. Juli) an den König, und als die Annahme verweigert ward, wandten fie fid) mit einer 
Borftellung an den Deutfchen Bundestag (3. Aug.), worauf der Landtag 13. Aug. awegen pflicht- 
mörigen Berfahrens» aufgelöft wurde. Zugleich ward Graf Karl Moltke (j. d.) zum Präfidenten 
der ſchlesw.-holſtein.⸗lauenburg. Kanzlei, Scheele (f. d.) zum Präfidenten der ſchlesw.-holſtein. 
cgierung ernannt, welche durch ftrenges Polizeiregiment die Bewegung niederzuhalten juchten. 
Inzwifchen zeigte fi) in ganz Deutfchland die lebhaftefte Sympathie, und ſowol zahl 
wihe Adrefjen wie aud) Ständelammern und Regierungen fprachen ſich offen für ©. aus. 
Die deutiche YBundesverfammlung conftatirte in ihrem Beichluffe vom 17. Sept., daß Däne- 
mark beruhigende Erflärung gegeben, und fprad) die Erwartung aus, daß der König bei end» 
licher Feftftellung der Erbfolgefrage adie Rechte aller und jeder, insbefondere des Bundes, der 
erbberechtigten Agnaten und der holftein. Landesvertretung beachten werder. Aud) in ©. er- 
ieß Ehriftian VIIL. eine Bekanntmachung vom 18. Sept. 1846, worin er erflärte, daß es 
ſeine Abficht nicht geweſen, die Rechte der Herzogthümer zu kränken oder ihre Verbindung zu 
löfen, Zugleich aber deutete er darauf Hin, daß die Verbindung umd die Untheilbarkeit Hol- 
ſteins durch die Anerkennung der Unzertrennlichfeit der dän. Monarchie bedingt fei. Bei diefer 
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zweidentigen Sprache konnte das Yand nicht zur Ruhe kommen. Die fchlesw. Provinzial- 
ftände protejtirten gleichfalls durch Wdreffe vom 2. Nov. gegen den Offenen Brief. Ueberbies 
baten fie um vollftändige Trennung der Abminiftration & von der des Königreich Däne⸗ 
mark, um Einführung einer gemeinjchaftlichen Berfafjung für die Herzogthümer und um den 
Beitritt Schleswigs zum Deutfchen Bund. Da der königl. Commiſſar die Annahme diefer 
Petitionen verweigerte, ging die Mehrheit der Berfammlung auseinander, und 14. Dec. 1846 
ward der Landtag aufgelöft. Eine Eingabe der Ritterſchaft unter Graf Friedrich Reventlow's 
(f. d.) Führung, 19. Yan. 1847, welche um Sicherftellung der Landesrechte durch eine Ber: 
fafjungsurfunde für ©. bat, ward «als der Form und dem Inhalte nad) unangemefjen » 
zurüdgefandt. Chriftian VIII. beſchloß nun noch zu verfuchen, ob nicht ©. feine nationale 
Sonderftellung um den Preis conftitutioneller Zugeftändnifje aufgeben wiirde. Er arbeitete den 
Entwurf zu einer Gefammtftaatsverfaffung aus, welche neben den Provinzialftänden einen ge 
meinfchaftlichen Landtag für die dän. Monarchie mit befchließender Competenz in Ausficht ftellte. 
Indeſſen ftarb er darüber 20. Ian. 1848. Erft fein Sohn und Nachfolger, Friedrich VIL 
(j. d.), veröffentlichte 28. Ian. die Entwürfe des Vaters und berief zur Prüfung derjelben ser: 
fahrene Männer» aus S. und Dänemark nad) Kopenhagen. Diefe Berfammlung kam jedod) 
nicht zu Stande, indem unter dem Eindrud der franz. Yebruarrevolution die Volksbewegung 
in ©. wie in Dänemark einen gewaltfamern Charakter annahm. Am 18. März traten etwa 
fiebzig fchlesw.-holftein. Ständemitglieder in Rendsburg zufammen und jchicten eine Depu- 
tation nach Kopenhagen, um von dem König außer liberalen Zugeftändnifjen die Entlaffung 
Scheele’s, die Vereinigung der beiden Provinzialftändeverfammlungen zum Zwed der Berathung 
einer fchlesw.-holftein. Berfafjung und den Beitritt Schleswigd zum Deutfchen Bund zu er⸗ 
bitten. Inzwifchen hatte aber eine Maffendemonftration in Kopenhagen 21. März das eiderdän. 
fog. Cafino-Minifterium ans Ruder gebradht, unter dem Baron Karl von Scheel-Piefjen inter 
miftifch das Präfidium der fchlesw.-holftein.-Tauenburg. Kanzlei übernahm. Am 24. Min 
1848 erhielt die Deputatiom die fönigl. Antwort, «daß der König gejonnen ſei, dem Herzogthum 
Holftein eine freie Verfaffung zu gewähren und fich den Beſtrebungen für ein deutſches Parlı- 
ment offen anzufchließen; daß er aber weder das Recht, noch die Macht, noch den Willen habe, 
Schleswig dem Deutfchen Bunde einzuverleiben, dagegen die unzertrennliche Verbindung Shlet- 
wigs mit Dänemark durch eine gemeinfame freie Verfaſſung kräftigen wolle». So war dit 
Verbindung S.s durch ein Maqhtwort zerriffen. Die Deputation fowie die Mehrzahl der 
deutjchgeborenen Beamten verließ fofort Kopenhagen, um nad) den Herzogthümern zurüchu⸗ 
kehren, und die fchlesw.-holftein.-lauenburg. Kanzlei löſte ſich thatſächlich auf. 

Unterdeß hatte auch ©. ſich erhoben. Auf die Kunde von den Vorgängen in Kopenhagen 
trat zu Kiel in der Nacht vom 23. bis 24. März 1848 eine Proviforifche Regierung zufammen, 
beftehend aus Graf Friedrich Reventlow, Prinz Friedrich von Auguftenburg - Noer, Abvocat 
Befeler (f. d.) und Kaufmann M. T. Schmidt, jpäter wurden noch Advocat Bremer aus dient 
burg und Th. Dlshaufen (f. d.) Hinzugezogen. Cine Proclamation derjelben erklärte: «der 
Landesherr fei durch die dän. Volisbewegung gezwungen, eine feindliche Stellung gegen die 
Herzogthümer einzunehmen; fein Wille ſei nicht mehr frei; fie würden zur Aufrechterhaltung 
der Rechte des Landes und der Nechte des angeftammten Herzogs in feinem Namen die Re⸗ 
gierung führen». Behörden, Bevölkerung und Garniſon ſtimmten ſofort bei. Am nächſten 
Morgen fuhr Prinz Friedrich mit dem Fieler Jägerbataillon und einigen Freiwilligen auf der 
Eiſenbahn nad) Rendsburg und drang unbemerkt durch ein Ausfallsthor in die Feſtung ein 
wo der dän. General, vollftändig überrafcht, ohne Widerftand das Commando abgab. Die 
eingeborenen Truppen fchloffen fich überall der Bewegung an, und die dänifch geborenen Off: 
ziere wurden nach Dänemark entlafjen. Das ganze Yand unterwarf ſich der Proviforifchen Rr 
gierung, die jet in Nendsburg ihren Sit nahm und die vereinigte ſchlesw.-holſtein. Stände: 
verfammlung dahin berief. Auch in Deutſchland ward die fchlesw.-holftein. Erhebung allgemein 
anerkannt. Das Vorparlament erflärte fich für die Aufnahme Schleswigs in den Deutſchen 
Bund, wie denn auch jpäter fchlesw.-holftein. Abgeordnete an der deutjchen Nationalverfamm- 
fung theilnapmen. Der deutfche Bundestag beſchloß die Verbindung ©.8 zu beſchützen, wort! 
insbefondere Preußen beauftragt wurde (4. April). Schon an demjelben Tage rüdten die erſten 
preuß. Hülfstruppen unter Bonin in Altona ein. Unterdeß hatten die Dänen die Infeln Arrbe 
und Alfen oecupirt und drangen auch auf dem ſchlesw. Feſtlande vor. Die kleine und unge 
ordnete fchlesw.-holftein. Armee, welche in der Gegend von Flensburg Stellung genommen 
hatte, ward bei Bau 9. April gefchlagen und darauf fogar Eckernförde und Schleswig vo" 
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den Dänen befegt. Nunmehr aber rücdte das 10. deutſche Bundesarmeecorps unter Halfett in 
Holftein ein, und auch zahlreiche Freifcharen kamen aus verfchiedenen Gegenden Deutichlands 
herbei. Der preuß. General Wrangel übernahm den Oberbefehl itber alle Bundestruppen. Am 
Dfterfonntag 23. April erfochten die Preußen und Schleswig-Holfteiner am Danewerk einen 
Sieg, worauf die dän. Armee fich eilig nach Sundewitt und Alfen zurückzog. Zugleich) verfegte 
die dän. Flotte alle norddeutſchen Küften in Blofadezuftand, wogegen die Heine ſchlesw.-holſtein. 
und die deutfche Marine nichts Ernftliches vermochten. Zwar rüdte Wrangel mit der Reiche- 
armee in Jütland ein, wo die Feftung Fridericia 2. Mai ohne Widerftand ihre Thore öffnete, und 
ihrieb 18. Mai dort eine Kriegscontribution von 3 Mil. Bereinsthalern aus zum Erfage für 
die gelaperten deutfchen Schiffe. Aber die Einmiſchung der ruff. Diplomatie, welche energifch 
für Dänemark eintrat, lähmte bald die preuß.-deutſche Kriegführung. Schon Ende Mai ward 
Yütland und zeitweilig fogar der Norden Schleswigs wieder aufgegeben. Auch blieben bie 
Bundestruppen im Sundewitt, bei Nübel und Diüppel 28. Mai und 5. Juni im Nachtheil. 
Dagegen beftand der bair. Major von der Tann mit: feinem Freicorpo 7. Yuni bei Hagtrup 
(wiſchen Apenrade und Hadersleben) ein ſehr rühmliches Gefecht gegen eine weit überlegene 
din. Truppenmadt. Am 30. Juni wurden Hadersleben und Chriftiansfeld wieder befegt; 
andere Heime Gefechte in Nordfchleswig waren von geringer Bedeutung. Nach langwierigen 
Unterhandlungen fam 26. Aug. zu Malmö ein Waffenftillftand auf fieben Monate zu Stande, 
der von der deutfchen Nationalverfammilung 17. Sept. fanctionirt wurde. (S. Deutſchland.) 
Dennoch mußte bie Proviforifche Regierung, nachdem fie noch das von der jchlesw.-holftein. 
Landesverfammlung befchlofjene Staatsgrundgejeg 15. Sept. janctionirt, 20. Dct. 1848 ab» 
danlen. Eine fog. gemeinfame Regierung, aus fünf gemäßigten Männern beftehend, trat an 
ihre Stelle, die fich unter dem Borfige des Grafen Th. Reventlow-Jersbeck in der Stadt 
ig inftallirte. Das dän. Cabinet hatte verfuht, dem Grafen Karl Moltke das Präfi- 
dium zu verichaffen, und als diefer Plan mislang, wurde einfeitig eine dän. « Immediatcom- 
miffion zur gemeinfamen Regierung» ernannt, deren Wirkffamfeit jedoch auf die von dän. Truppen 
befegten Injeln Alſen und Arröe befchränft blieb. 

Bährend des Winters 1848—49 ward bie fchlestw.-holftein. Armee durch den an Prinz 
Friedrich von Noer's Stelle neuernannten Oberbefehlshaber, den preuß. General von Bonin, res 
organifirt und bedeutend verftärft. Gleichzeitig fanden in London unter brit. Bermittelung Frie- 
densunterhandlungen zwifchen Preußen, Deutjchland und Dänemark ftatt, die jedoch zu feiner 
Einigung führten. Die zuerft von Lord Palmerfton befürwortete Teilung Schleswigs nach dem 
Princip der Nationalität ward vom König Friedrich VII. definitiv verworfen und ftieß auch in ©. 
felbft auf lebhaften Widerfpruch. Noch entjchiedener erklärte fich die öffentliche Meinung in den 
Herzogthümern gegen den dän. Vorſchlag einer ſog. Selbftändigkeit (Unabhängigkeit) Schleswigs, 
das demnach eine abgefonderte Stellung zwifchen Dänemark und Holftein einnchmen follte. End» 
lich kündigte Dänemark den Waffenftilftand. Beim Ablauf defjelben, 26. März 1849, trat die 
gemeinfame Regierung zurück, und die deutfche Reichsgewalt ſetzte dafür eine jog. Statthalter 
Ihaft ein, die aus dem Grafen Friedrich) Reventlow und Befeler beftand. Eine deutjche Reichs— 
armee unter dem preuß. General Prittwig rüdte wieder in ©. ein. Der Krieg ward eröffnet mit 
dem fiegreichen Geſchützlampf bei Edernförde 5. April gegen zwei in den Hafen eingebrungene 
din, Kriegsichiffe. Das Linienfchiff Chriftian VIIL flog in die Luft, und die Fregatte Gefjon 
mußte fich ergeben. Am 13. April erftürmten Baiern und Sachſen die Höhen bei Düppel. Die 
Ihlesw..holftein. Armee nahm 20. April Kolding und erfocht zwei Siege, bei Kolding 23. April 
und bei Gudſöe 7. Mai, worauf fie die Belagerung der Feſtung Fridericia begann. Unterdef 
rüdte Brittwit mit den Heichötruppen weiter nordwärts bis Aarhuus vor, ohne auf ernftlichen 
Biderftand zu ftoßen. Aber 6. Juli unternahmen die Dänen mit überlegenen Streitkräften einen 
Ausfall aus Fridericia. Die fchlesw.-holftein. Armee, welche in einem ausgedehnten Halbkreife 
um die Feſtung herumftand und mit der Reichsarn:ee feine Berbindung hatte, erlitt eine Nieder- 
lage und mußte nad) ſchweren Berluften ſich auf Veile zurüdziehen. Wenige Tage darauf wurden 
zwiicen Preußen und Dänemark in Berlin 10. Juli abermals ein Waffenftilftand und zugleich 
Öriebenspräliminarien unterzeichnet, welche die Zufammengehörigkeit S.s völlig aufgaben. 
Die Statthalterfchaft und die fchlesw.-holftein. Landesverfammlung weigerten ſich, diefe Ab— 
mahungen anzuerkennen, und auc die .ohnmächtige deutſche Reichsgewalt ſprach denjelben 
(4. Aug.) jede Nechtsgültigfeit ab. Man mußte fich jedoch dem Willen Preußens thatfächlich 
fügen. Die Reichstruppen zogen ab, und die ſchlesw.-holſtein. Armee ging nad) Holftein zurüd. 
Die ſüdl. Hälfte Schleswigs ward von preuß., die nördliche von fchwed.-norweg. Truppen 
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befegt; Alfen und Arröe blieben in bän. Händen. Die Competenz der Statthalterjchaft, dıe von 
Schleswig nad) Kiel überfiedelte, ward auf Holftein beſchränkt; Dagegen wurde für das Herzog: 
thum Schleswig eine fog. Yandesverwaltung zu Flensburg 25. Aug. 1849 inftallirt. Diefe 
beitand aus dem dän. Commiffar von Tilifh und dem preuß. Commiffar Graf Eufenburg. 
Im Falle von Meinungsverfchiedenheiten follte der brit. Gefchäftsträger bei den Hanfeftädten, 
Dberft Hodges, ald Schiedsrichter fungiren. Tilliſch gewann aber in diefer Behörde bald über: 
wiegenden Einfluß, und die Regierung ward in ftreng dän. Intereffe gehandhabt, gegen Deutjd; 
geſinnte mit Härte und Willfür verfahren. Nur in Südfchleswig leiftete die Bevölkerung er- 
folgreichen paffiven Widerftand, namentlic, durch Steuerverweigerungen, und im März 1850 
nahm hier die Statthalterfchaft auf wiederholte Bitten thatfächlich die Regierungsgewalt wieder 
an fi). Unterdeß dauerten die Friedensverhandlungen in Berlin fort. Auch die Statthalter: 
ſchaft verfuchte durch Vertrauensmänner eine directe Berftändigung mit dem Landesherrn, aber 
alles blieb erfolglos. Am 9. April legte General von Bonin, der den preuß. Dienft nicht hatte 
aufgeben wollen, da8 Obercommando nieder, und mit ihm zugleich verließ eine Anzahl be- 
währter preuß. Offiziere das Land. Der neue Oberbefehlshaber, General von Willifen, begann 
zur Unzeit eine neue Organifation. Außerdem ſchwächten andere Uebelftände die Schlagfertig- 
feit des Heer8, während die Stärke deffelben durch) neue Aushebungen auf etwa 40000 Mann 
gebracht wurde. Die Feftung Rendsburg ward bedeutend verftärft, und das Land trug willig 
die großen finanziellen Laften. Am 2. Juli ſchloß Preußen für fid) und den deutfchen Bund, 
unter brit. Bermittelung, mit Dänemark den Frieden zu Berlin, indem beide Theile fid) alle 
Rechte, die ihnen vor dem Krieg zuftanden, referdirten. Die preuß. und die ſchwed.-norweg. 
Truppen verließen Schleswig, und es blieb nunmehr Dänemark und ©. allein überlafjen, den 
Kampf zu Ende zu führen. Am 17. Yuli ward die Infel Femern von dän. Kriegsſchiffen ge 
nommen. Am 22. Yuli erfolgte das Kriegemanifeft der Statthalterfchaft. Die fchlesw.-holftein. 
Armee nahm eine Stellung bei Idſtedt (f. d.) ein, mußte ſich aber nad) einer zweitägigen heißen 
Schlacht 24. und 25. Yuli auf Nendsburg und hinter die Eider zurüdzichen. Die Dänen br- 
fegten darauf fofort Edernförde, Schleswig, Hufum, im Aug. aud) Friedrichftadt und Tön- 
ningen. So war nunmehr faft das ganze Herzogtfum Schleswig in dän. Gewalt, und von 
Tilliſch waltete dajelbft als außerordentlicher Regierungscommiſſar mit fchrankenlofer Willkür. 
Eine fehr große Zahl Beamter, Geiftlicher und Yehrer wurde in nächfter Zeit abgeſetzt; jeder, 
ber fich durch deutſche Gefinnung hervorthat, war den bitterften Anfeindungen preisgegeben. 
Befonders mußte die Stadt Schleswig für ihre patriotifche Haltung büßen; fie verlor den Rang 
als Yandeshauptftabt, indem Flensburg zum Sit der obern Provinzialbehörden beftimmt wurde. 
Bald erfolgten auch die fog. Sprachrefcripte, die in einem großen Theile des Landes anftatt 
der deutfchen die dänifche oder gemischte Kirchenfprache einführten. (S. Schleswig.) Auf 
das wieberholte Andrängen der Statthalterſchaft ergriff Willifen abermals die Offenfive. Seine 
Angriffe auf die inzwischen ftarfbefeftigten dän. Stellungen Mifjunde (12. Sept.) und Friedrich⸗ 
ftadt (29. Sept. bis 4. Det.) ſchlugen indeß ganz fehl und veranlaften ſchwere Verluſte. Ueber- 
dies war die Jahreszeit größern Operationen hinderlih, ſodaß nur noch Vorpoften - und Re 
cognofcirungsgefechte vorfamen. Infolge eines neuen Conflict8 mit der Statthalterfchaft trat 
Billifen 8. Dec. 1850 zurüd. Da der General Graf Baudiffin ſchon früher abgelehnt hatte, 
fo itbernahm jetzt General von der Hort da8 Obercommando und führte e8 bi® zu Ende, ohne 
daß jedoch im Felde noch etwas Ernſtliches vorfiel. i 

Inzwischen hatte in ganz Deutjchland die Reactionspolitif gefiegt. Der von Defterreid) 
reftaurirte Bundestag, auf dem aud) ein dän. Gefandter fiir Holftein- Lauenburg feinen Sit 
einnehmen durfte, verlangte 25. Oct. 1850 die Einftellung der Feindfeligfeiten. Sowol dieſe 
Forderung wie der faft gleichzeitige preuß. Borjchlag zu einem rein militärifchen Waffenftilftand 
wurden von der Statthalterfhaft (2. und 5. Nov.) abgelehnt. Bald verftändigten ſich jedoch 
Deſterreich und Preußen (zu Olmütz 29. Nov. 1850) über ein gemeinſames Verfahren im 
Namen des Bundes gegen S. Am 6. Yan. 1851 trafen der öfterr. Generalmajor Graf Men 
dorff- Pouilly und der preuß. Generalmajor von Thümen als Bundescommifjare in Kiel ein 
und verlangten von der Statthalterfchaft jofortige Einftellung der Feindfeligfeiten, Rückzug der 
Armee hinter die Eider und Reducirung derfelben auf ein Drittheil, Auflöfung der jchleew.- 
boljtein. Yandesverfammlung. Im Falle der Weigerung drohten fie mit einer Bunbdeserecution 
durch öfterr. und preuß. Truppen. Sowol ein Kriegsrath wie aud) der Staatsrath und die 
Mehrheit der Landesverfammlung fprachen fid) gegen den nicht mehr gerechtfertigten Widerftand 
aus, Beſeler trat aus der Statthalterjchaft aus und verließ das Yand. Es blieb dem Grafen 
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Friedrich Reventlow überlaffen, das ſchwere und fchmerzliche Amt zu Ende zu führen. Am 
11. Yan. zeigte er den Bundescommifjaren die Unterwerfung S.s an, welche er zugleich der 
Ärmee und dem Volle durch Proclamationen kundgab. Schweigend fügte fi) das Land in fein 
Schichſal; die Ordnung ward nirgends geftört. Die Reduction der Armee ging ſchnell vor fi). 
Die Schlesiwiger wurden nad) der Heimat entlaffen, und aus den Cadres formirte man fpäter ein 
jog. holſteiniſches Bundescontingent. Graf Friedrich Reventlow legte 1. Febr. feine Regierungs- 
gewalt in die Hände der Bundescommifjare nieder, denen fich jet als Tandesherrliher Com⸗ 
miſſat Graf Heinrid) von Reventlow-Criminil anfchloß. Diefe drei beftellten 2. Febr. 1851 
für Holftein eine ſog. Civilbehörde in Kiel, unter dem Vorfite ded Baron Adolf Blome auf 
Haligenftebten. Zugleich ward die Landesverſammlung aufgelöft und das Staatsgrundgeſetz 
für S. vom 15. Sept. 1848 außer Kraft gefegt. Die Feſtung Rendsburg erhielt eine öfterr.- 
muß. Bundesgarnifon, während das fog. Kronwerk dafelbft und Friedrichsort am kieler Hafen 
den Dänen eingeräumt wurden (8. und 9. Febr. 1851). Eine öfterr. Referve blieb in Altona 
und Hamburg ftehen. In Schleswig dauerte das Willfürregiment des Regierungscommiffars 
von Tillifch unverändert fort. Jede Verbindung mit Holftein ward befeitigt, fogar die Compe- 
ten; des fieler Appellationsgerichts dajelbft aufgehoben, aud) im Dec. 1851 eine Zollgrenze an 
der Eider errichtet. Eine Berfammlung von Notabeln, je ſechs aus Holftein und Dänemark 
nd neun aus Schleswig, wurde mit Zuftimmung der deutfchen Großmächte nad) Flensburg 
berufen und derjelben ein neuer Organifationsplan fr die Monarchie vorgelegt. Dieje Zu- 
Jammenkunft, 14. Mai bi 16. Juli 1851, verlief jedoch ohne Rejultat. Inzwiſchen gingen 
die diplomatischen Verhandlungen ihren Gang, welche Defterreih und Preußen im Namen des 
Deutihen Bundes mit Dänemark führten. Beide Mächte anerkannten das Princip des dän. 
Geſammtſtaats und willigten in die definitive Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das 
ward ausberungen, daß die Herzogthümer innerhalb des Gejammtftaats eine felbftändige und 
mit dem Königreich Dänemark gleichberechtigte Stellung erhalten follten. Auf Grundlage diefer 
dereinbarungen erließ König Friedrich VII. die Belanntmachung vom 28. Jan. 1852, welche 
da neue Gefammtftaatsprogramm enthielt. (S. Dänemark.) Für ©. belief diefe Urkunde 
zur einige gemeinfchaftliche nichtpolit. Einrichtungen und Anftalten, nämlich, die Umiverfität 
Kiel, die Ritterfchaft, dem fchlesw.-holftein. Eiderfanal, das Brandverficherungswefen, die Strafe 
inftalten (zu Glückſtadt), das Taubftummeninftitut und die Irrenanftalt (zu Schleswig). Da- 
gegen follten künftig der Gefchäftskreis der vormaligen fchlesw.-holftein.-Tauenburg. Kanzlei und 
der Geſchäftskreis der vormaligen fchlesw.-holftein. Regierung auf Gottorp beziehentlic) durd) 
emen Minifter fiir Schleswig (zuerft Graf Karl Moltle 1852 — 54) und durd) einen Minifter 
für Holftein und Lauenburg (zuerft Graf Heinrich) von Reventlow⸗Criminil 1852 —54) wahr- 
gaemmen werben, welche beide ihren Sig in Kopenhagen angewiefen erhielten. Den (berathen- 
vn) Provinzialftänden von Schleswig und Holftein wurde die baldige Beilegung einer be- 
> hleßenden Competenz zugefagt. Außerdem verfprad) der König der dän. und der deutfchen 
Nationalität in Schleswig volltommen gleiche Berechtigung und Fräftigen Schug zu gewähren 
ı md zu ſichern. Damit waren die deutjchen Großmächte befriedigt. Am 18. Febr. 1852 über- 
gaben der öfterr. und der preuß. Commiſſar dem Minifter Reventlow-Criminil die volle Re- 
' gerungögewalt in Holftein, und in den nächften Wochen räumten die Bundestruppen das Land. 
‚ Bald daranf erlangte König Friedrich VII. durch den Londoner Tractat vom 8. Mai 1852 bie 
dillerrechtliche Sanction für eine neue Thronfolgeordnung, welche den Prinzen Chriftian von 
Sludsburg (Chriftian IX.) zur Nachfolge in der gefammten dän. Monarchie berief. Der beutfche 
Öundetag genehmigte 29. Juli 1852 die öfterr.preuß.dän. Abmachungen. Dagegen wurde 
für die neue Thronfolgeordnung eine Anerkennung des Bundestags weder erfordert noch ertheilt. 
Tas Haus Auguftenburg, dem man dänifcherjeits die Hauptſchuld an der Erhebung ©.8 bei- 
ag, und deſſen Stammgüter auf Alfen man ſchon feit 1848 mit Beſchlag belegt, wurbe des 
Landes derwieſen. Nur durch preuß. Vermittelung erlangte der Herzog Chriſtian Karl Friedrich 
Lguſt für feinen ganzen fideicommiffarifchen Familienbeſitz in Schleswig eine Abfindungs- 
‚ Amme von 2,250000 Bereinsthalern, wogegen er durd) Acte vom 30. Dec. 1852 «für ſich 
‚ad feine Zamilie» verfprad), «nichts zu unternehmen, wodurd) die Ruhe der dän. Monardjie 
ı Hflört oder gefährdet werden könne, fowie auch der neuen Thronfolgeordnung und Fünftigen 
ı Ityanifation des dän. Geſammtſtaais in keiner Weife entgegenzutretens. Seine beiden majo- 
‚ amen Söhne ſchwiegen dazu und gaben auch fofort ihre Zuftimmung zur fidercommiffarifchen 
Anlage des Abfindungslapitals in Grundbefig. Nur des Herzogs Bruder, Prinz Friedrich) 
von Noer, wahrte fofort durch Proteft vom 24. März 1853 feine Erbanfprüche. 
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Die vollftändige Wiederherftellung der dän. Herrſchaft in S. ward durch neue Härten be 
zeichnet. Außer der Auguftenburgifchen Familie wurden auch die Mitglieder der Proviſoriſchen 
Regierung, die vormals dän. Offiziere, welche 1848 in die ſchlesw.-holſtein. Armee übergetreten 
waren, und andere mehr von ber Amneftie ausgefchlofien und mußten das Land meiden. Auch 
in Holftein wurden verfchiedene Beamte und Univerfitätsprofefforen entlaffen. Obwol Düne 
mark das fehr bedeutende fchlesw. -Holftein. Kriegsmaterial ausgeliefert erhielt und die Herzog- 
thümer an den dän. Sriegsanleihen ald Geſammtſtaatsſchuld mittragen mußten, verweigerte 
man doch der fiir Sriegszwede gemachten fchlesw.=holftein. Anleihe von 1849 —50 bie An- 
erfennung. In Schleswig ging das Minifterium fo weit, daß es den Gemeinden, welche zur 
Dedung jener Anleihe felbft vorläufig anderweitig Geld angeliehen hatten, ausdrücklich (Inli 
1852) unterfagte, diefe Privatgläubiger zu befriedigen. Die jchlesw.-holftein. Zettelihul 
(Kafjenfcheine) mußte Holftein allein einlöfen. Doch herrfchte ein milderes Syſtem in dem deut- 
chen Bundeslande Holftein als in Schleswig, das man jett gern officiell als «bän. Herzog: 
thumm» zu bezeichnen pflegte. Hier wurden die fog. Sprachreſcripte rüdfichtslos durchgeführt 
und fogar in bie fchlesw. Verfafjung aufgenommen. Es blieb nur ein Gymnaſium mit deut- 
fcher Schulfpradhe (die Domfchule zu Schleswig), während das Gymnaſimm zu Flensburg ge 
miſchte dänifch»deutjche und das Gymnaſium zu Hadersleben dän. Schuljprache erhielt. Man 
fuchte die fludirende Jugend Schleswigs möglichft von der Tandesuniverfität Kiel abzuziehen 
und nad Kopenhagen zu lenken. Dazu wurde Schleswig mit dän. Beamten, Geiſtlichen und 
Lehrern überfchwenmt, und das ganze öffentliche Leben dafelbft erhielt mehr und mehr ein dän. 
Gepräge. Sogar bie althergebrachten ſchlesw. Ortsnamen wurden auf der officiellen General: 
ftabsfarte, foweit möglich, dänifirt. Gleichzeitig wurde ©. von den däniſch-geſammiſtaatlichen 
Drganifationen betroffen. Im Juli 1853 ward die dän. Zollgrenze von der Eider an die Elbe 
vorgeſchoben; die ſchlesw. und holſtein. Bataillone wurden nach Dänemarf, nationaldün. Trup- 
pen nad) den Herzogthümern verlegt. Das dän. Münzſyſtem follte mit aller Strenge durchge⸗ 
führt werden. Doch fcheiterte der Plan wenigftens in Holftein an dem paffiven Widerftand der 
Bevölkerung und an den mannichfaltigen Verkehröbeziehungen mit Hamburg und Lübed. Die 
den Herzogthümern verjprochenen verfaffungsmäßigen Rechte wurben ihnen nur in ganz unge 
nügender Weiſe gewährt. Die berathenden Provinzialftände, welche man darüber (1853 —54) 
hörte, wiberriethen die gemachten Vorlagen. Einzelne Abjchnitte, die insbefondere die neue Ord⸗ 
nung des Geſammtſtaats und der Erbfolge betrafen, waren der ftändifchen Berathung entzogen. 
Die Majorität der Holftein. Ständeverfammlung empfahl geradezu die Rückkehr zu dem vor 
1848 beftandenen Abfolutismus als das einzige Mittel, um ein «gebeihliche® Zujammen- 
beftehen» zwifchen den einzelnen Theilen der Monarchie wiederherzuftellen. Dennoch erfolgte die 
Publication der ımderänderten Berfaffung für Schleswig 15. Febr. und für Holftein 11. Yun 
1854. Darin fehlten das Steuerbewilligungsredht und alle freiheitlichen Garantien. Die flän- 
diſche Competenz, das Wahlrecht und das Petitionsrecht waren aufs äußerfte bejchränkt, da⸗ 
gegen der Polizeigewalt jehr ausgedehnte Befugniffe eingeräumt. Schleswig war in dieſen 
Verfaſſungsurkunden als ein aunzertrennliches Zubehör der dän. Krone», dagegen Holftein ald 
ein «jelbftändiger Theil ber dän. Monarchie» bezeichnet. Bei der verfafjungsmäßigen Einrich 
tung des Gefammtjtaats wurden die fchlesw. und holftein. Stände gar nicht gehört. Die Her 
zogthümer fahen fich in dem fog. Reichsrath unbedingt einer dän. Majorität unterworfen, und 
zugleich wurden fie finanziell benachtheiligt, indem man ihre reichen Domänen und Domanial- 
abgaben für den Geſammtſtaat in Anfprud) nahm, ohne daß das Königreich Dänemark in der 
Art etwas zum Entgelt hätte bieten fönnen. 

Unter folhen Verhältniſſen konnte S. zu keiner wirklichen Beruhigung gelangen. Nad) 
den erften Yahren der Abjpannung und Erfchöpfung begann allmählich eine deutſche Opps 
fition ſich faft gleichzeitig im Neichsrath und in den beiden Provinzialftändeverfammlungen ji 
regen. Im Ständefaal zu Itzehoe war man immer faft einftimmig; im flensburger Stände 
faal behauptete ſich trog aller Einfhüchterung und Beſchränkung der Wahlfreiheit fortwähren! 
eine entjchiedene deutſche Majorität. Scheele, der als Minifter für Holftein (1854 — 57) nid 
ſichtslos jchaltete, ward von ben holftein. Provinzialftänden wegen Berfaffungsverlegung U 
Anflageftand verſetzt. Der Proceß endigte mit einer Incompetenzerflärung des Kieler Ober 
appellationsgerichts (Aug. 1856). Die ſchlesw. Stände weigerten ſich in der Seſſion vor 
1856 —57, bei der Feſtſtellung einer Kepartitionsnorm für die Beiträge zu ben Gejammt 
ftaatebedürfniffen mitzuwirken. In der nächſten Seffion zu Itzehoe verfuchte die Regierun| 
eine Verftändigung, indem fie für die holftein. Verfafſung liberale Zugeftändnifje aubot. Di 
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helſtein. Stände wiefen dies zurück, folange nicht der «gerechte Auſpruch Holfteins auf Selb- 
findigfeit und Gleichberechtigung innerhalb der Gefammtmonarcie» befriedigt fei (9. Sept. 
1857). Gleich daranf brachten Defterreich und Preußen bie ſog. Holſtein-Lauenburgiſche Sache 
wieder vor den Dentfchen Bund. Diefer veranlafte zumüchſt König Friedrich VII. zu dem Pa— 
tent vom 6. Nov. 1858, wodurch bie nicht mit den Ständen berathenen Abfchnitte der Holftein. 
Lerfaffung ſowie auch die Gefammtftaatsverfafiung füc Holftein aufgehoben ward, während die 
kstere für Schleswig unverändert fortbeitehen blieb. Dagegen wurden die VBorfchläge, welche 
die holſtein. Stände 11. März 1859 behufs einer Reconftruction des Geſammtſtaats machten, 
dänifherfeitö verworfen. Seitdem dauerten die Berhandlungen am Bundestage fort und zogen 
fi in die Länge, da Dänemark durch Scheinconceffionen die feit 1858 wiederholt angedrohte 
Bundeserecution hinanszufchieben wußte. (S. Dänemark und Deutſchland.) Die europ. 
Nähte, befonders England, begannen jetst fic in die däniſch-deutſche Frage einzumifchen. Bei 
diefen internationalen Verhandlungen brachte Preußen zuerft auch die Berhältniffe Schleswigs 
wieder zur Sprache. Reichliches Material dazu lieferte die Adreſſe der ſchlesw. Stände an den 
König vom 11. Febr. 1860, worin bie Beſchwerden des Herzogthums, namentlic, die Unter- 
drüdung der deutjchen Nationalität ausführlich dargelegt und gegen den Fortbeftand des bän.- 
ſchlezw. Reichsraths Proteft erhoben war. Diefe Kundgebungen riefen nur um fo ftrengere Re— 
preffiomaßgregeln hervor. Der Minifter fiir Schleswig, Wolfhagen, fuchte auch das legte, worin 
ſich noch irgendeine Gemeinfamkeit S.8 fundgab, zu befeitigen ; felbft firchliche, wifjenfchaftliche 
und landwirthſchaftliche Bereine blieben nicht verfchont. Die Unterzeichnung von polit. Petitio- 
nen an die ſchlesw. Ständeverfammlung wurde mit Geld- und Freiheitsftrafen belegt. Das 
Minifterum für Holftein war feit Scheele's Rüdtritt fortwährend mit dänifch geborenen Män- 
nern, zulegt Hall (f. d.), befett, da fich fein Eingeborener dazu bereit finden ließ. Obwol das 

bier viel milder blieb, fo erregte es doch namentlich große Erbitterung, als das dän. 
Cabinet die holſtein. Provinzialftände März bi April 1861 in der vom Deutfchen Bunde 
angeregten Budgetfrage zu täufchen fuchte. Sowol die Behandlung der angeblichen YBudget- 
vorlage wie auch die Entwürfe zu einer neuen Oefammtftaats- und Provinzialverfaffung wurden 
von dem itehoer Landtag abgelehnt. An eine Berftändigung zwifchen ©. und Dänemark auf 
parlamentarifchen Wege war feitdem nicht mehr zu denken. Auch die internationalen Berhand- 
lungen verliefen ohne Kefultate, nachdem fie das Unrecht und die Berblendung der dän. Regie: 
tung vor den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unterdeg war ©. von dem Umſchwung berührt worden, welchen der Negierungsantritt des 
Prinz-Regenten, nachmals Königs Wilgelm I., in Preußen und ganz Deutjchland hervorrief. 
isher Hatte die Oppofition der holftein. Stände, unter Führung des Barons Karl von Scheel- 
Pifien, ſich ftreng auf den Boden des Gefammtftaats beſchränkt und die Bekanntmachung vom 
38. Yan. 1852 als Grundlage feftgehalten. Zuerft richtete man im Febr. 1859 zahlreiche Pe— 
Ktionen an die Ständeverfammlung, in welchen man diefe aufforderte, auf das alte Pandes- 
reht zurüdzugreifen, und der Abgeordnete für Kiel, Th. Lehmann, feste wenigftens durch, daß 


‚ dem ftändischen Bedenken vom 11. März 1859 die «altberechtigte legislative und adminiftra= 
‚ Me Verbindung S.8» wieder erwähnt wurde. Auch die Petitionsbewegung, welche 1860 an 
| ejchlesw. Provinzialftände gerichtet war, ging von derfelben Rechtsgrundlage aus, und diefe 
| Stindeverfammlung proteftirte in ihrer Adrefje ausdrücklich gegen «alle bisherigen und künf— 
‚ Ngen Mafregelno, die auf eine Löfung der verbindenden Verhältnifie zwifchen S. abzmwedten. 


Dann organifirte fih im Anfchluß an den deutfchen Nationalverein und unter Lehmann's Fith- 
tung eine nationale Bartei in S., deren Programm, zu Kiel 13. Jan. 1861, aufer dem alten 
Iandesrechte, den «Anjchluß der Herzogthiimer an das unter Preußens Führung centralifirte 
Deutihland» verlangte: Unter Lehmann's Einfluß erklärten endlich die holſtein. Stände in 
ihrem Bedenken vom 26. März 1861, daß «der wahre Friede dem Lande nicht wiederfehren 
nerde, folange nicht dem innigen Verlangen nad; Wiederherftellung und zeitgemäßer Entwice- 
Img ber altberechtigten Berbindung S.8 vollftändig Genüge gefchehen». Aber gleichzeitig wie 
">. hatte auch in Dänemark die nationalliberale (eiderdän.) Partei fich zu größerer Energie 
digeſchwungen, und die Regierung ließ ſich willig vorwärts drängen. Die fopenhagener Preffe 
ketonte die Nothwendigleit einer vollftändigen «Ausjonderung» Holfteins, während gleichzeitig 
he Verbindung zwiſchen Schleswig und Dänemark durch Gefege und adminiftrative Maf- 

immer enger gejchlirzt wurde. Große Hortificationen bei Düppel und am Danewerk 
»arden in Angriff genommen, eiderbän. Demonftrationen in Schleswig hervorgerufen. Am 
Nhrediage der Schlacht hei Idſtedt, 25. Juli 1862, ward auf dem flensburger Kirchhofe mit 
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großem Prunk das jog. Löwendenkmal enthüllt (demolirt 1864 und feit 1867 im Zeughaus zu 
Berlin). Eine eiderdaniſch gefärbte Adrefje des dän. Landsthings, im Jan. 1863, nahm Köuig 
Friedrich VII. wohlwollend auf. Als dagegen die holftein. Stände in einer Adreffe vom 
18. Febr. abermals ihre Beſchwerden vorbrachten und die Wiedervereinigung ©.8 als die einzig 
befriedigende Löfung betonten, verweigerte der Pandtagscommiffer die Annahme diefes Acten- 
ftüds. Nunmehr wandte ſich die Verfammlung mit einem Geſuch um Schug der Rechte und 
Intereffen Holfteins (19. März) an den Deutjchen Bund. Noch rückſichtsloſer wurden bie 
ſchlesw. Stände behandelt, indem der Landtagscommiſſar denfelben fogar das Recht der Wahl- 
prüfung beftritt. Die deutfche Majorität legte darauf ihr Mandat nieder, und die Berjanm- 
fung mußte (Iuli 1863) aufgelöft werden. Die dän. Regierung war jett entſchloſſen, den 
äußerften Schritt zu thun. Bereits 12. Rov. 1862 hatte man für das Herzogtfum Holftein 
eine ſog. holfteinifche Regierung (unter der Aufficht des betreffenden Minifteriums) angeordnet, 
die anfangs in Kopenhagen inftallirt, aber im nächften Frühjahr nach Plön verlegt wurde. 
Dann folgte die fönigl. Befanntmachung vom 30. März 1863, betreffend die Berfafjungs- 
verhältnifje Holfteins, welche die befchlofjene « Ausfonderung » Holfteins thatſächlich vollzog. 
Das Herzogthum erhielt dadurch ein abgejondertes Bundescontingent und Militärbudget. Im 
übrigen jollte e8 die Beiträge zu den Gefammtftaatsfinanzen nad) Maßgabe des bisherigen 
Normalbudgets unverändert fortbezahlen, ohne irgendwelchen Einfluß auf die Gefammtjtaats- 
verwaltung zu haben. Dies Patent rief natürlich große Unzufriedenheit hervor, weshalb jo- 
fort alle polit. Berfammlungen in Holftein aufs ftrengfte verboten wurden. Endlich ward ein 
neued « Grundgeſetz für die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten Dänemarks und Schleswigs » 
29. Sept. dem dän.-jchlesw. Reichsrath vorgelegt und 13. Nov. 1863 von demjelben ge- 
nehmigt, mit der Beſtimmung, daß es 1. Yan. 1864 in Kraft treten folle. Dies Grundgejeg 
follte die vollftändige Verſchmelzung anbahnen; e8 war die thatfäcjliche Incorporation Schles- 
wigs, nur mit Vermeidung des Worts. Somit hatte Dänemark vollends die Bereinbarungen 
non 1851— 52 zerriffen, ohne ſich an den Bundesbefchluß vom 1. Dct. 1863 zu fehren, wel- 
her nad; langen Zögerungen endlidy das Erecutionsverfahren wegen Nichterfüllung bundes- 
mäßiger Verpflichtungen bezüglich der Berfafjungsverhältnifje Holfteins (und Lauenburgs) gegen 
den König = Derzog einleitete. 

So war die Sadjlage, al8 plöglich und unerwartet König Friedrich VII. auf feinem Schloſſe 
Glücksburg in Schleswig 15. Nov. 1863 ftarb. Mit ihm erlofch die königl. Linie des Olden⸗ 
burger Haufes (Holſtein⸗Glückſtadt), welche einzig und allein ganz unzweifelhafte und unbeftrit- 
tene Erb» und Herrfcherrechte im gefammten ©. gehabt hatte. Allerdings trat nunmehr der 
durch) den Londoner Tractat von 1852 defignirte Thronerbe, König Chriftian IX. (f. d.), auch 
in ©. factifch die Herrichaft an. Seine Familie, namentlich fein ältefter Bruder Herzog Karl 
von Glücksburg, genoß in den Herzogthümern eine wohlverdiente Popularität, und zum Theil 
war man, namentlich in Schleswig, geneigt gewefen, auf den neuen König Hoffnungen zu ſetzen. 
Doch mit der Sanctionirung des neuen Orundgefeges für Dänemark-Schleswig 18. Nov. ver- 
ſcherzte Chriftian IX. Hier alle Sympathien. Dem gegenüber erklärte durch Patent aus Dolzig 
16. Nov. 1863 der Erbprinz Friedrich (f. d.) Ehriftian Auguft von Auguftenburg, geftügt auf 
die agnatische Erbfolgeordnung des Didenburger Haufes und auf das fchlesw.-holftein. Staats- 
grundgefeg von 1848, feinen Regierungsantritt als Herzog Friedrich VIIL von ©. und defjen 
Lostrennung von Dänemark, Der Erbprinz Friedrich konnte ſich darauf berufen, daß er, aller- 
dings erſt nachträglich 15. Yan. 1859, gegen die neue dän. Thronfolgeordnung förmlich Proteft 
erhoben hatte. Biel weniger angemeffen erfchien, daß deffen Vater, der Herzog Chriftian Karl 
Friedrich Auguft von Auguftenburg trog der 1852 eingegangenen Verpflichtungen jet noch- 
mals zu Ounften feiner männlichen Nachkommenſchaft auf die Erbfolge in S. Verzicht Leiftete 
(16. Nov. und 25. Dec.). Indeß jah man in dem Herzogthlimern über folche Mängel und 
etwaige Unklarheiten des Auguftenburgifchen Erbrechts hinweg, um jo mehr, da feine anderweitige 
Handhabe zur Erlangung der nationalen Unabhängigkeit fid) darbot. Deutſch gefinnte Männer 
ohne Unterjchied der Partei vereinigten fich zur Unterftügung des Erbprinzen. In Holftein ver: 
tweigerte die Mehrzahl der Beamten den abinnen drei Tagen» geforderten Homagialeid für 
Ehriftian IX. Die Mehrzahl der Holftein. Ständemitglieder, zu Kiel 19. Nov. und zu Ham- 
burg 24. Nov., fowie auch die ſchlesw.-holſtein. Kitterfchaft, zu Kiel 27. Nov., riefen den 
Deutihen Bund um Schug an für das Recht des Landes und die Iegitime Erbfolge. Nur die 
antjchiedenften Anhänger des dän. Gefammtftaats jchloffen fich aus, namentlich Baron Karl von 
Scheel · Pleſſen, der ſogar eine dän. Huldigungsadreffe für Chriftian IX. mitunterzeichnete. Im 
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Schleswig, wo die Stimmung gedridter, famen nur einzelne Eideöverweigerungen vor, welche 
mit fofortiger Abfegung beftraft wurden. Ueberhaupt wagte man hier, nad) den frühern Er« 
fehtungen, kaum noch auf deutiche Hitlfe zu hoffen. Auch in Holftein war an einen thätlichen 
Biderftand gegen die factifche Herrfchergewalt nicht zu denken; aber eine geſchickt organifirte 
Igitation gewann durch Wort und Schrift immer weitere Kreiſe der Bevölkerung für den Ges 
urnlen einer Losreißgung von Dänemark. In Deutjchland hatte inzwijchen eine Vollsbewegung 
begonnen, die auf einen deutfchen Nationalfrieg zur Befreiung ©. hinarbeitete, aber bald wieder 
alahmte. Der Erbprinz Friedrich hatte feine Reſidenz nad) Gotha verlegt, wo er ein Cabinet 
(Sammer, Grande, Oberft Du Plat) bildete, aud; finanzielle und militärifche Vorkehrungen be« 
ginnen ließ. Er wurde von Baden, Braunfchweig, den ſächſ. Herzogthiimern und andern Klein⸗ 
ftaaten als Herzog anerfannt, aber die Mittelftaaten Hielten ſich zurüd. Defterreich und Preußen 
dagegen erichienen ganz abgeneigt. Vorläufig blieb die Action dem Deutſchen Bunde über 
iaflen, der 28. Nov. 1863 die holftein. Stimme am Bundestag fuspendirte und 7. Dec. die ſo— 
ortige Erecution in Holftein (und Lauenburg) befchloß, alles unter Vorbehalt feiner competenz⸗ 
mäßigen Entjcheidung über die Succeffionsfrage. Mit der Bollftretung wurden in erfter Reihe 
Sachſen und Hannover beauftragt. Der königl. ſächſ. Geheimrath E. von Könnerig und der 
hannod. Geheimrath Rieger wurden zu Civilcommiffaren des Bundes ernannt, während der 
lähf, Generallientenant von Hale den Oberbefehl über die Erecutionstruppen erhielt; Defter- 
ve und Preußen follten die Heferve ftellen. Abermald mifchte ſich jet die fremde Diplomatie 
u die deutfchedän. Trage ein. Da die deutfchen Großmächte fich bereit erflärten, am Londoner 
Zractat jeftzuhalten, wenn Dänemark die Borbedingungen defjelben, nämlich, die Vereinbarungen 
von 1851— 52 ernftlich erfüillen wolle, fo riethen England, Frankreich) und Rußland in Kopen- 
hegen tringend zum Widerrufe des dän.-fchlesw. Grundgeſetzes vom 18. Nov. Aber die dän. 
Regierung wollte fich in Bezug auf Schleswig auch nicht zu der geringften Conceffion herbei- 
laffen. Nahgiebiger war fie in Betreff Holfteins. Das Patent vom 30. März war bereits 
4. Dec. aufgehoben. Man proteftirte zwar gegen die Rechtsgültigkeit der Bundeserecution, bes 
ſchloß aber, derſelben keinen Widerftand entgegenzufegen. Während die öfterr. und preuß. Re— 
kroe in Hamburg und Lübeck ftehen blieb, überfchritten die Sachſen und Hannoveraner 
23. Dec. die Grenze Holfteins und beſetzten bis zum 31. Dec. das ganze Herzogthum. Vor 
ihnen wichen die dän. Truppen Schritt vor Schritt zurück und behielten nur das fog. Kronwerk 
von Rendsburg nebſt einigen benachbarten Dorfichaften beſetzt. Gleichzeitig ward die dän. 
Zollinie von der Elbe an die Eider zurücverlegt. Die Bundescommifjare, die ihren Sig in 
Altona nahmen, erklärten die holftein. Regierung in Plön für aufgehoben und beftellten dafitr 
eine ſog. eHerzogliche Yanbesregierung» in Kiel. Die Fönigl. dän. Infignien und Hoheitäzeichen 
wurden allenthalben entfernt. Gleichzeitig benugte die holftein. Bevölkerung ihre Freiheit zu 
lebhaften Demonftrationen. Nachdem fchon eine Berfammlung von holſtein. Ständemitgliedern 
a Hamburg 22. Dec. in einer Eingabe an den Bundestag geradezu um Anerkennung des Her- 
98 Friedrich VIIL gebeten, wurde derfelbe unmittelbar nad) dem Abzuge der bän. Truppen in 
Bandebel 23. Dec., Altona 24. Dec. u. ſ. w. in den einzelnen Ortfchaften als «rechtmäßiger 
Iandesperr» von ©. ausgerufen. Daffelbe geſchah auf einer von etwa 15000 Menſchen be— 
ſuchten «allgemeinen Pandesverfammlung » zu Elmshorn 27. Dec. Zugleich wurde von hier 
eine Deputation nad) Gotha abgejchiet, um den «Herzog » nad) Holftein einzuladen. Am 
W. Dec. traf hierauf der Erbprinz Friedrich in Glüdftadt ein und ging weiter nad) Kiel, wo 
er mit Enthufiasmus aufgenommen wurde. Die Führer der Volfsbewegung fahen ſich aber 
alsbald in ihren Erwartungen enttäuscht, indem der Prinz, anftatt fofort als Herzog aufzu- 
treten und fich der Regierungsgewalt in Holftein zu bemäc)tigen, den Bundescommifjaren er- 
Nüren ließ, daß er nur als « Privatmanın gefommen fei und dem Deutfchen Bunde in feiner 
Beife dorgreifen wolle. Auch feine Proclamation an das Volt vom 31. Dec. 1863 war im 
gehen Sinne gehalten. Defjenungeachtet nahm der Prinz in Kiel unausgefegt Adrefien und 
Deputationen an, die ihn als arechtmäßigen Landesheren» begrüften. Außerdem befchäftigte er 
"4 mit Borbereitungen für die künftige Organifation des holftein. Bundescontingents. Unter 
kt Sand übten er und feine Rathgeber auch einen großen indivecten Einfluß auf die Mitglieder 
der herzogl. Landesregierung (die ſog. Auguftenburgifche Nebenregierung). Während unter fol- 
den Berhältniffen die Bolksbewegung in Holftein allmählic, erlahmte, erftanden jetzt in den fog. 
Jet. holſtein. Bereinen und Kanıpfgenofjenvereinen fir die Agitation neue Organe, Auch 
ward eine holjtein. Landesdeputation von 186 Mitgliedern mit einer Adreffe an den Bundes» 
tag abgeſchidt, die 23. San. 1864 in Frankfurt eintraf und dann mod; die Höfe von München 
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(26. Yan.) und Dresden (30. Jan.) beſuchte. Ihre Reife durch Deutſchland glich einem 
Triumphzuge, hatte aber natürlich) Feinerlei praftifche Refultate. 

Während fi Holftein feiner Wiedervereinigung mit Deutfchland erfreute, litt Schleswig 
um fo ſchwerer; faft die ganze dän. Armee hatte an der Eider und dem Danewerk Stellung ge- 
nommen. Aber bald änderten fich auc) hier die Dinge. Da Dänemark hartnädig die Wieber- 
aufhebung des dän.⸗ ſchlesw. Grundgefeges verweigerte, fo verbündeten ſich Defterreich und 
Preußen durch die (geheime) Convention vom 16. Yan. 1864 zu einer Occupation (Inpfand- 
nahme) Schleswigs. Der Deutfche Bund Hatte 14. Yan. feine Mitwirkung verweigert. Eine 
alliirte Armee unter dem Oberbefehle des preuß. Generalfeldmarfhall® von Wrangel, unter 
welchen Prinz Friedrich Karl von Preußen die preuß. Truppen, der Feldmarfchallieutenant von 
Gablenz das öfterr. 6. Armeecorps befehligte, rüdte in Holftein ein und überjchritt 1. Febr 
die Eider. Die Preußen, auf dem rechten Flügel, ftießen zuerft bet Mifjunde 2. Febr. mit den 
Dänen zuſammen und trafen dann Anftalt, um die Schlei bet Arnis und Cappeln zu über: 
fhreiten. Die Defterreicher marſchirten auf die Stadt Schleswig zu und fämpften zuerft bei 
Jagel und Oberjelf, wo der ſog. Königsberg 3. Febr. erftiirmt wurde. Somit war die dän. 
Stellung am Danewerf zugleid von vorn ımd in der Flanke bedroht, und man beſchloß im 
dän. Kriegsrathe, diefelbe aufzugeben. In der Nacht vom 5. bis 6. Febr. trat die dän. Armee, 
unter Zurüdlaffung vieler Geſchütze u. f. w., den Rüdzug an, und das Gros erreichte glücklich 
die verfchangte Stellung bei Diippel. Yan 6. Febr. morgens befegten die Defterreiher Schles- 
wig und lieferten dem Feinde ein blutiges Rückzugsgefecht bei Deverfee, während die Preußen 
ohne Widerftand die Schlei überfchritten. Am 7. Febr. ritdten die Allüirten in Flensburg ein. 
Das preuß. combinirte Armeecorps unter Prinz Friedrich Karl nahm jegt Stellung im Sunde- 
witt, um gegen Dippel zu operiren. Die preuß. Garbedivifion und die Defterreicher drangen 
nordwärts vor, um Norbichleswig von Feinden zu fäubern, und befegten ſchon 19. Febr. die 
jütländ. Grenzſtadt Kolding. Dagegen begann die dän. Flotte in dem nächſten Wochen die Blo— 
fabe der norddeutfchen Küſten. Unterdeß war in Flensburg eine oberfte Civilbehörde inftallirt 
worben, beftchend aus einem preuß. Commiſſar, Freiherrn von Zeblig, und einem öfterr. Com: 
mifjar, Graf Revertera (fpäter Freiherr von Lederer und zufegt Freiherr Halbhuber von Feſt⸗ 
will), die im Namen der alliirten Mächte die Verwaltung des Herzogthuns Schleswig iiber- 
nahm. Man verbot den Gebrauch der königl. dän. Infignien, hob die jog. Sprachrefcripte auf, 
bejeitigte das dän. Münzſyſtem, jchaffte das Verbot der ſchlesw.- Holftein. Tricolore ab, ftelite 
den Zollverband S.8 wieder her, genehmigte die Rückzahlung der von der ſchlesw.-holſtein. An- 
leide herrührenden Communalſchulden u. |. w. Gleichzeitig wurden polit. Vereine und Kunbd- 
gebungen, namentlich in Betreff der Erbfolgefrage unterfagt. Dennoch erfolgte in vielen Ort: 
ſchaften des füdl. Schleswig die fürmliche Proclamirung des «Herzogs Friedrih VII». Auch 
gingen Deputationen und Adreſſen zum Erbprinzen nad) Kiel, und e8 wurden ſchlesw.-holſtein. 
Bereine und Kanıpfgenofjenvereine organifirt. Im ganzen war aber die Betheiligung nur jpär- 
lich und weit geringer als in Holftein. Unmittelbar nad dem Abzuge der Dünen waren aud) 
bier und da im ſüdl. Schleswig die Beamten, welche ſich als Hauptwerkzeuge des dän. Syftems 
befonders verhaft gemacht, von der Bevölkerung vertrieben worden. Desgleichen entließ die Civil⸗ 
behörde in mächfter Zeit eine große Anzahl meift dänifch geborener Beamten und eiftlichen, 
theils wegen Widerfetzlichkeit, theils weil ihnen die gefetslichen Dualificationen fehlten, und Cin- 
geborene traten an deren Stelle. Die Kriegsoperation, die aus diplomatifchen Rüdfichten einige 
Zeit in Stodung gerathen, wurde von den Allürten energifc wieder aufgenommen. Am 8. Dlärz 
begann von Kolding aus der Einmarfch in Zütland. Die preuß. Gardedivifion warf die Dänen 
nad) Fridericia zurüd, und die Defterreiher nahmen Beile ein. In den nächften Tagen (10. bis 
15. März drangen die Alliirten bis zum Liimfjord vor, während die Dänen ſich über den Sal- 
lingfund nad; der Infel Mors zurücdzogen. Im der Nacht des 15. bis 16. März fetten die 
Preußen von der holftein. Küfte nad) der Infel Femern über, wo die dän. Befagung überrum- 
pelt und gefangen wurde. Ein Theil der preuß. Flotte unter Contreadmiral Jahmann beftand 
17. März an der Oftfüfte von Rügen ein Seegefecht gegen ein weit überlegenes dän. Gefchma- 
der. Inzwifchen belagerte Prinz Friedrich Karl die dän. Düppeljtellung, und nad) einem furcht⸗ 
baren Bombardement erftürmten die Preußen 18. April die Düppeler Schangen und den fonder- 
burger Brüdentopf. Nunmehr wurbe ganz Jütland bis zum Liimfjord förmlich von den Alliirten 
occnpirt; auch die Feftung Fridericia ward, unter Zurüdlaffung eines großen Kriegsmaterials, 
von den Dänen 29. April geräumt. Zu Anfang Mai erjchienen drei öfterr. Kriegsſchiffe umter 
Eontreadmiral Tegetthoff, denen fich im Texel einige Hleinere preuß. Fahrzeuge angeſchloſſen, 
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vor der Elbmündung und lieferten 9. Mai bei Helgoland dem dän. Blokadegeſchwader ein Higiges 
Treffen. In London hatte man unterdeß 25. April eine Conferenz zur Beilegung des dän.-deut« 
ihen Conflicts eröffnet, woran ſich die fiinf Großmächte, der Deutfche Bund, Dänemark und 
Schweden betheiligten. Am 12. Mai trat infolge des Befchluffes diefer Konferenz eine Waffenruhe 
ein, auf Grundlage des militärischen Befigftandes und unter Aufhebung der Blofade. Feld— 
narſchall Wrangel legte jetzt das Obercommando der alliirten Armee nieder, das auf den Prin« 
zen Friedrich Karl überging. Während diefer Zeit hatte die VBolfsbewegung in S. einen neuen 
Aufſchwung genommen, da es galt, die von der Londoner Conferenz her drohende Gefahr einer 
PBerfonalunion mit Dänemark zu befämpfen. Unter anderm fand zu Rendsburg 8. Mai eine 
von 30000 Menſchen befuchte «allgemeine Yandesverfanmlung» ftatt, welche die «Unabhängig- 
kit ©.8 unter feinem rechtmäßigen Herzog Friedrich VIII.» verlangte. Wirflich fchienen die 
Ausfihten fiir denfelben einen Augenblid ſehr günftig. Nachdem Dänemark, der Yondoner Con- 
fereny gegenüber, den Vorſchlag der Perfonalunion abgelehnt, befürworteten Dejterreich, Preußen 
und der Deutjche Bund 28. Mai die Einfegung des Erbprinzen Friedrich als Herzog von ©. 
Obwol Dänemark auch diefen Vorſchlag entjchieden verwarf, hätte derfelbe defjenungeachtet von 
ernftlichen Folgen fein fünnen. Allein e8 war befannt, daß die preuß. Regierung nad) den großen 
für ©, gebrachten Opfern auch ernftliche Zugeftändniffe von dem fünftigen Landesherrn ver- 
langen wollte, und daß die öffentliche Meinung in Preußen (Adreffe des Grafen Arnim-Boigen- 
durg u. ſ. w.) damit übereinftimmte. Auch die Führer der nationalen Partei in ©. befürmortes 
ten unter der Hand einen engern bunbesftaatlichen Anſchluß an Preußen. Uber der Einfluß der 
Rathgeber des Erbprinzen Friedrich, namentlich Samwer's, der auf den Bund und Defter- 
reich feine Hoffnung fette, überwog auch diesmal. Zwar reifte der Erbprinz 31. Mai nad) 

in, um mit dem Könige Wilhelm und dem Minifter Bismard zu verhandeln; aber er wollte 
fi hier zu keinerlei ernftlichen Conceffionen in militäriſcher Hinficht u. f. w. verftehen. Die 
Folge war, da nunmehr die preuß. Politif den Erbprinzen ganz und gar fallen ließ. Zunächft 
lam in London eine Theilung Schleswigs nad} den Nationalitäten zur Sprache. Dagegen pro- 
teftirten aber in Morbfchleswig die Vollsverfammlungen auf Böghoved bei Hadersleben 6. Juni 
md zu ygumflofter 21. Juni. Nachdem 25. Juni die Londoner Conferenz underrichteter 
Sache auseinandergegangen, wurden tags darauf die Kriegsoperationen wieder aufgenommen. 
Dan ftellte jegt Ritiand unter öfterr.- preuß. Verwaltung, und der preuß. General Bogel von 
daldenftein wurde zum Gouvernmr ernannt. Während die dän. Flotte die Blofade erneuerte, 
überfritten 29. Iumi die Preußen unter General Herwarth von Bittenfeld den Aljenfund und 
eroberten die Infel Alfen. Die dän. Befagung zog fich nach ſchweren Verluften auf die Halb» 
wfel Refenis zuriic und bewerkftelligte dafelbft 30. Juni ihre Einfchiffung. Am 10. Juli fegten 
de Preußen bei Aalborg über den Liimfjord, während auf dem linken Flügel die Defterreicher 
über den Ottenſund nad) der Inſel Mors vordrangen, ohne daß man noch auf dän. Truppen 
fh. Somit war ganz Yittland in den Händen der Allüirten; felbft Fiinen ſchien bedroht. Auch 
de fleine dän. Küftenflottille, die fich bisher im fchlesw. Wattenmeere behauptet hatte, ergab ſich 
19. Juli dem allüirten Nordſeegeſchwader, und die nordfriej. Infeln begrüßten öfterr. Nger als 
re Befreier. Jetzt endlich bat Dänemark um Frieden. Am 18. Juli wurde zu Chriſtians⸗ 
fed eine vorläufige Waffenruhe vom 20. an abgejchlofien, und 26. Yuli begannen die Friedens. 
onferengen zu Wien. Hier wurden 1. Aug. 1864 die Friedenspräliminarien unterzeichnet, wo— 
durch König Chriftian IX. alle feine Rechte auf S. (und Lauenburg) an Oeſterreich und Preußen 
ahttat und verjprach, deren weitere Dispofitionen über diefe Herzogthiimer anzuerkennen. Das 
gegen bewilligten die deutjchen Großmächte einen Waffenftillftand zunächſt auf drei Monate, 
während defjen jedoch Jütland von den alliirten Truppen befegt bleiben jollte. 

Die internationale Seite der ſchlesw.- holftein. Frage war damit in der Hauptfache gelöft; 
aber defto größer wurden die anderweitigen Berwidelungen. Seit der formellen Bejeitigung des 
sondoner Tractats von 1852 war neben dem Erbprinzen von Auguftenburg als zweiter Prä- 
dent der Großherzog Peter von Oldenburg aufgetreten, dem Kaiſer Alerander II. von Ruß: 
und als Chef der Linie Holftein-Gottorp (zu Kiffingen 19. Juni 1864) alle feine Erbanfprüche 
uf ©. cedirt Hatte. Der Deutfche Bund hatte unter dem Drude der beiden deutfchen Große 
Achte auf eine jelbftändige Politik verzichten müffen. Schon längft lag ein von dem bair. Ge- 
mdten von ber Pfordten verfaßter Ausſchußbericht vor, der fic) fitr das Auguſtenburgiſche Erb» 
“ht ausſprach, und Baiern hatte 12. März einen entfprechenden Antrag gejtellt, der aber nicht 
ur Abftimmumg gelangte. Nichtsdeftoweniger forderte der Bundestag, 7. und 21. Juli, beide 
Prätendenten auf, ihre Erbanſprüche zu begründen, was demnächſt beiderjeits in ausführlichen 
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Denkſchriften gefchah. Auch in ©. erlitt die Bundesautorität ſchwere Niederlagen. Seit Anfang 
des deutſch-daän. Kriegs hatten allürte Truppen aus militärifhen Rückſichten Altona, Neu: 
münfter und Siel befegt gehalten. Tumultuarifche Borgänge zwifchen preuß. und hannod. Sol. 
daten in Rendsburg gaben die Beranlaffung, daß die Preußen 21. Juli die Bundestruppen 
nöthigten, auch dieſe Feftung zu räumen. Erſt 27. Nov. wurden die Bundestruppen dafeibſt 
wieder zugelaffen. Diefe Vorfälle und manche preuß. Misgriffe, namentlich die Berufung des 
unpopulären Baron Karl von Scheel» Pleffen ald Vertrauensmann zu den dän.«deutfchen Frie⸗ 
densverhandlungen, erregten in ©. viel Anftoß. So eifrig auch die nationale Partei fortwährend 
den bundesftaatlichen Anſchluß an die norddeutſche Großmacht befitrwortete, eutwickelte ſich doch 
allmählich unter Auguſtenburgiſchem Einfluſſe ein ſtreng legitimiſtiſcher Particularismus. Ver— 
ſammlungen, Corporationen u. ſ. w. forderten immer dringender die unverweilte Conſtituirung 
des Staats ©. unter Herzog Friedrich VIII. Etwaige Zugeftändniffe an Preußen wollte man 
jedenfall von der vorherigen Einfegung des «Herzogs», von der Zuftimmung eines fchlesw.- 
holftein. Landtags und von dem allgemeinen «deutjchene Intereſſe abhängig machen. Unter 
jolhen Umftänden mußte die Miffion des Herrn von Ahlefeld, der Ende Sept. im Auftrage 
des Erbprinzen Friedrich nad) Berlin reifte, erfolglos bleiben. Inzwifchen hatten die Friedens⸗ 
verhandlungen zwifchen Defterreich, Preußen und Dänemark 25. Aug. begonnen, und auf Grund» 
lage der Präliminarien Fam der Friedensvertrag zu Wien 30. Oct. 1864 zum definitiven Ab- 
ſchluß. Außer einer zwedmäßigen Grenzregulirung (f. Schleswig) wurde ftipulirt, daß ©. 
(und Lauenburg) von der dän. Gefammtfchuld 29. Mil. dän. Thaler umd überdies die Rid- 
erftattung der Kriegsfoften an die deutfchen Großmächte iibernehmen follte. Ueber die Theilung 
der Benfionslaften, Apanagen u. ſ. w. zwiſchen Dänemark und den Herzogthüimern fowie über 
die Riüderftattung der beiderſeits genommenen Schiffe und Padungen, refpective der in Jütland 
erhobenen Kriegscontributionen, wurde ein Ablonmıen getroffen. Auch ward den Herzogthümern 
die Auslieferung ihrer in Kopenhagen befindlichen Archive fowie die Rückgabe der während des 
Kriegs weggeführten flensburger Alterthumsfanumlung zugefagt. Demzufolge erließ König 
Ehriftian IX. unterm 17. Nov. zwei Offene Briefe an die Einwohner ©.8 (und Pauenburgs), 
worin er diefelben ihrer Pflicht und ihres Eides als Unterthanen oder Beamte entließ und von 
ihnen Abſchied nahm. Die alliirten Dccupationstruppen aber traten den Rückmarſch aus Jüt⸗ 
land an, das bis zum 25. Nov. vollftändig geräumt war. Nunmehr forderte Preußen 29. Nov. 
die Regierungen von Sachſen und Hannover auf, ihre Truppen aus Holftein (umd Pauenburg) 
zurüdzuziehen, da die nur gegen die dän. Regierung verhängte Bundeserecution dafelbjt durch den 
Wiener Frieden gegenftandslo8 geworden fei. Hannover erflärte fich dazu bereit, während Sad) 
fen an die Entjcheidung des Bundes appellirte. Am 1. Dec. ftellten Defterreich und Preußen 
beim Bundestage den fürmlichen Antrag auf Beendigung des Bundeserecutionsverfahrens und 
Zurüdziehung der Erecutionstruppen. Am 5. Dec. ward diefer Antrag mit Stimmenmehrheit 
angenommen, und binnen wenig Tagen war die Räumung bewerfitelligt. Am 7. Dec. 1864 legten 
die Bundescommiffare ihr Amt nieder und übergaben die Berwaltung Holfteins (und Yauenbungs) 
an die öfterr.»preuß. Civilbehörde, welche demmächft die ſog. aHerzogliche Yandesregierung» ın 
Kiel aufhob und zum 1. Febr. 1865 für ©. wieder nad) alter Weife eine «Schleswig - Holftet- 
nische Yandesregierung» auf Schloß Gottorp bei Schleswig einjegte. Den Oberbefehl über die 
allüirten Truppen in den Herzogthiimern erhielt General Herwarth von Bittenfeld. 

Seitdem lag die Entfcheidung über die Zukunft S.s thatſächlich allein bei Defterreich und 
Preußen. Wenn der Bundestag noch mehrmals einen Anlauf nahm, um ſich zu Gunften des 
Erbpringen Friedrich einzumifchen, fo hatte das Feine andere Folge, al8 daß dir Ohnmacht des 
Deutjchen Bundes fich aufs neue darlegte. Immer deutlicher gaben fid) jet die Ziele der preuß 
Bolitit kund. (S. Preußen.) Auch die aus der Anwartfchaft von 1517 erwachjenen Suc- 
ceffionsrechte des brandenburgijch-preuß. Hauſes wurden zur Sprache gebracht, und unterm 
14. Dec. 1864 erhielt das preuß. Kronfyndifat den Auftrag, ein Rechtsgutachten iiber die vor- 
liegenden ſämmtlichen Anfprüche auf ©. (und Lauenburg) zu erftatten. Aber Defterreich erwies 
fih den Planen Preußens abgeneigt, und im Lande felbft fanden diefe nod) weniger Anklang. 
Die erfte annerioniftiiche Kundgebung ging aus den Kreifen der ſchlesw.-holſtein. Ritterſchaft 
hervor, wo man dem Erbprinzen Friedrich feine Berufung auf das fchlesw.: holſtein. Staatd- 
grundgefeg von 1848 nicht verzeihen fonnte. Am 22. Dec. 1864 richtete Baron Karl von 
Scheel» Plefjen nebft 16 Genofjen, ritterjchaftlihe Gutsbefiger und Kaufleute, eine Adreſſe 
an den wiener und berliner Hof, welche den «engften Anflug» S.8 an die preuß. Monardjie 
aunter Aufrechterhaltung einer den Eigenthümlichkeiten derjelben entſprechenden GSelbftändigfei’ 
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in Bezug auf die innern Angelegenheiten» als wünfchenswerth bezeichnete. Offenbar war damit 
eine Perfonalunion zwifchen Preußen und ©. gemeint, wie fie damals auch von der Ritter- und 
Landichaft Lauenburgs angeftvebt wurde. Diefe fog. Sichzehner-Abdreffe veranlaßte eine heftige 
Auguftenburgifche Oegendemonftration, die jog. Vierziger- Erflärung zu Kiel 15. Yan. 1865, 
welhe dann in den weiteften Streifen verbreitet wurde und allmählich an 60000 Unterfchriften 
erhielt. Bon der nothwendigen Berftändigung mit Preußen war darin feine Rede mehr; deſto 
ihärfer war das fog. Selbftbeftimmungsredht S.8 betont. Dem gegenüber vereinigten fid) die 
Führer der nationalen Partei zu Rendöburg 12. Febr. iiber ein polit. Programm, worin alles 
Gewicht auf die bumdesftaatliche Unterordnung S.s unter die «Schugmacht» Preußen gelegt 
twar, während die Perfon des Erbprinzen ganz unerwähnt blieb. Dieſes Parteiprogramım fand 
aber nur wenige Anhänger. Die große Maſſe blieb an dem Organismus der fchlesw.-holftein, 
Bereine hängen, die jet ganz dem legitimiftifchen Particularismus anheimfielen und in Ders 
bindung mit der deutjchen Demokratie ihre Stüge ſuchten. In Holjtein artete diefe Richtung all» 
mählid, in einen förmlichen Preußenhaß aus; die Scjleswiger blieben ſich im allgemeinen ſtets 
mehr der fchuldigen Dankbarkeit bewußt. Auch der Erbprinz Friedrich beharrte bei feiner ab» 
weiſenden Haltung. Nachdem Preußen in der Depejche vom 22. Febr. 1865 die Bedingungen 
formulirt, unter denen allein e8 die Conftituirung eines felbftändigen ©. geftatten könne, ant⸗ 
wortete Erbpring Friedrich mit einer an feinen Bevollmächtigten in Berlin, Herrn von Ahlefeld, 
gerichteten Denkſchrift vom 31. März und fuchte darin die preuß. Februarforderungen möglichit 
berabzumindern. Der Erbprinz und feine Räthe festen fchon alle ihre Hoffnungen auf Defter- 
reich, das eben jest anfing, der preuß. Politik mit größerer Entfchiedenheit entgegenzutreten, 
indem es namentlich die Verlegung der preuß. Marineftation von Danzig nach Kiel zu durch» 
kreuzen verfuchte. Unter Beihülfe des öfterr. Civilcommiffars Halbhuber gewannen die Anhänger 
des Erbprinzen in der Schleswig-Holfteinischen Pandesregierung das vollftändige Uebergewicht, 
und der Einfluß der Auguftenburgifchen Nebenregierung ftieg immer höher. Der Großherzog 
Veter von Didenburg ald Nebenprätendent erhob deshalb 22. Mai Neclamationen in Wien und 
Berlin. Auch Preußen äußerte den Wunſch nad) einer Entfernung des Erbprinzen Friedrid), 
worauf jedoch Defterreich nicht einging. Ebenſo wenig gelang es den beiden Mächten fich über 
die vielfach gewiinfchte Einberufung der fchlesw.=holftein. Stände zu verftändigen. Endlich 
formulirte eine öfterr. Depefche vom 10. Juli das äuferfte Maß der an Preußen in ©. ein» 
juräumenden Zugeftändnifje, was allerdings weit hinter den preuß. Yebruarforderungen zurüde 
blieb. Ein offener Bruch ſchien unvermeidlich; doch fand die Diplomatie noch einmal ein Aus— 
Iunftönittel, um das öfterr.preuß. Condominium in ©. zu verlängern. Durd) die Convention 
von Gaſtein 14. Aug. wurde, unbeſchadet der Fortdauer der durch den Wiener Frieden ge» 
meinjam erworbenen Rechte, ftipulirt, daß Oeſterreich diefe Nechte in Holftein, Preußen aber 
in Schleswig ausüben folle. Außerdem erhielt Preußen die Hoheit über den lieler Hafın, das 
Vitbefagungsreht in Rendsburg, zwei Etappenftraßen durch Holftein u. ſ. w. Der jchlesw.= 
holſtein. Zollverband blieb fortbeftchen, unter gleicher Iheilung der Nevenuen. Der Bundestag 
vahm die Notification von diefen Bertrage ohne Widerjprud Hin, und die Demonftrationen, 
reihe in S. wie auch fonft gegen diefe abermalige «Trennungs der Herzogthümer vorfielen, 
düeben natürlich ohne Wirkung. Bald darauf, 11. Sept. 1865, erftattete das preuß. Kron— 
Iyidifat das erforderte Rechtsgutachten. Dafjelbe lief in der Hauptſache darauf hinaus, daß 
die auf dem Yondoner Tractat von 1852 beruhende dän. Thronfolgeordnung auch in ©. Ned)te» 
haft erlangt Habe, und daß Preußen und Ocfterreic,, als Rechtsnachfolger des Königs Chri« 
fan IX., nicht verpflichtet feien, Erbanfprüche anderer Mitglieder des Oldenburger Hauſes an- 
zuerlennen. Gegen die Anſprüche des Prinzen von Auguftenburg wurden insbefondere nod) die 
von deſſen Bater in der Acte vom 30. Dec. 1852 eingegangenen Berpflichtungen geltend gemacht. 

Am 15. Sept. 1865 trat die durch den Gaſteiner Vertrag gejchaffene neue Ordnung ins 
Sehen. Im Herzogthum Schleswig ward der General Freiherr von Manteuffel zum königl. 
preuß. Militär- und Civilgouverneur ernanut. Unter ihm fungixte der bisherige Civilcommiffar 
don Zedlig ald Negierungspräfident, und eine «Schleswigſche Regierung» ward auf Schloß 
Gottorp inftallirt. Nachdem man die hervorragendften Anhänger des Erbprinzen Friedrich aus 
den einflugreichen Stellungen entfernt, gelang es um fo leichter, die Auguftenburgifche Agitation 
zu erdrücken, da ſich diefelbe durch ihre Maßloſigkeit längft die gemäßigten Kreije innerlid) ent« 
frembdet hatte. Eine kräftige und wohlwollende Verwaltung filhrte in wenigen Monaten eine 
Beruhigung der Gemüther herbei, wozu auch die perfönlichen Eigenfchaften des Gouverneurs 
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viel beitrugen. Im Herzogthum Holftein trat als kaiſerl. öfterr. Statthalter der Feldmarſchall- 
Lieutenant Freiherr von Gablenz ein, der feine Reſidenz in Kiel nahm ; ihm war als Civiladlatus 
der Minifterialrath von Hoffmann beigeordnet. Eine jog. «Herzoglich holſteiniſche Yandesregic- 
rung» ward im Kiel errichtet und mit entfchiedenen Anhängern des Erbprinzen Friedrich beſetzt, 
wie auch hier die Auguftenburgifche Agitation ganz freien Spielraum behielt. In der erften Zeit 
beftand jedoch wenigftens ein ſcheinbares Einverftändnißg zwifchen beiden Gouvernements. Als 
Erbprinz Friedrich 14. Oct. 1865 zum erften mal die Grenze Schleswigs überfchritt und fid 
in Edernförde landesherrl. Ehrenbezeigungen erweifen ließ, ward derjelbe nicht nur preußischer: 
feits im Wiederholungsfalle mit Verhaftung bedroht, fondern e8 erfolgte auch ein beiderfeitiges 
Berbot, ſolche Prädicate und Attribute, welche nur den wirklichen Landesherren (Defterreid, und 
Preußen) gebührten, irgendjemand anderm beizulegen. Seit Anfang 1866 trat indefjen der 
Zwiefpalt der beiden Mlitbefiger um fo deutlicher hervor. In Hplftein hatte eine Agitation auf 
fofortige Einberufung der fchlesw. und holftein. Provinzialftände begonnen, die man aud) nad) 
Schleswig zu verpflanzen fuchte. Eine von den fchlesw.= holftein. Vereinen veranlaßte Bolks- 
verfammlung in Altona 23. Ian. gab den Anftoß zu einen gereizten Notenwechſel zwijchen 
Berlin und Wien. Andererjeits richtete Baron Karl von Sceel= Pleffen mit 18 Genoſſen eine 
Adrefje an den Minifter Bismard, worin auf die Uebelftände der öfterr. Verwaltung hingewieſen 
und abermals um Bereinigung S.8 mit der preuß. Monarchie umter Bewahrung der acigen- 
thümlichen Einrichtungen» gebeten wurde. Während man in Berlin diefe fog. Neunzehner- 
Adrefje beifällig aufnahın, bedrohte die Holftein. Landesregierung die Unterzeichner mit einem 
gerichtlichen Verfahren, das jedody infolge einer Weifung aus Wien unterblieb. Die deutſche 
Politit Preußens fand mur bei der einen nationalen Partei rückhaltsloſe Zuftinnmung, während 
diefelbe von den ſchlesw.-holſtein. Vereinen und der Auguftenburgiichen Preſſe aufs heftigfte au— 
gegriffen ward. Sodann richtete ſich die particulariftifche Agitation auf jofortige Wiederher- 
ftelung des Holftein. Bundescontingents. Man fprad) davon, an der Seite Oeſterreichs und der 
bundestrenen Staaten fiir die Einheit und Freiheit Deutſchlands und das fchlesw.eholjtein. Yar- 
desrecht mitfänpfen zu wollen. Doch in Wahrheit war die Friegerifche Begeifterung nicht jehr 
groß, und es blieb bei Worten. Endlich ftellte Defterreidy 1. Juni die definitive Entjcheidung 
der jchlesw. = Holftein. Frage dem Deutſchen Bunde anhein, und tags darauf berich der öjterr. 
Statthalter von Gablenz die Holjtein. Provinzialftände zum 11. Juni nad) Itzehoe. Eine preuf. 
Depeiche vom 3. Juni erklärte dies fiir einen Bruch der Gafteiner Convention. Preußen jei 
deshalb befugt, auf den Boden des Wiener Friedens zurüczutreten und das Condorminat jowie 
das Mitbeſatzungsrecht auch in Holftein wieder an fic) zu nehmen, während Dejterreid, das 
gleiche Recht in Schleswig zuftehe. Am 6. Juni notificirte der Gouverneur General von Man: 
teuffel jeinen bevorstehenden Einmarſch in Holftein dem Statthalter Feldinarjchallicutenant von 
Gablenz, worauf diefer 7. Juni ſich mit der Holftein. Yandesregierung nad) Altona zurüchzog 
und die öfterr. Truppen dajelbft concentrirte. Auch Erbprinz Friedrich begab ſich von Kiel 
nach Altona. An demſelben Tage befetsten die Preußen Rendsburg und marſchirten von da nad) 
Itzehoe, wo das Zufammentreten der holjtein. Provinzialftände durch militärische Mafregeln 
verhindert ward. Ein Meines preuß. Kriegsgeſchwader auf der Elbe fchien den Rüchzug der 
Defterreicher zu bedrohen. Cine Proclamation Manteuffel’8 (aus Rendsburg 10. Juni) ver- 
kündigte die Auflöfung der fog. Herzoglich Holfteinifchen Landesregierung und die Ernennung des 
Barons Karl von Scheel-Plefjen zum königl. preuß. Oberpräjidenten von S., mit dem Sige in 
Kiel. Darauf nahm Gablenz durch Proclamation vom 11. Juni Abjchied von den Holfteinern 
und erklärte, daß er, der Uebermadjt weichend, das Land verlafie. Am 11. und 12. Juni gingen 
die öfterr. Truppen iiber die Elbe nad) Harburg, denen der Erbprinz Friedrich folgte. leid) 
darauf zogen die Preußen in Altona ein, und damit war die Belegung Holſteins vollendet. Die 
fchlesw.-holftein. Vereine wurden gefchlofjen, einige preußenfeindliche Blätter unterdrüct, einige 
Beamte entlaffen; fonft untertvarf fic) das ganze Land ohne Widerftreben der neuen Autorität. 
Sogar als General von Manteuffel unmittelbar nachher mit faft allen preuß. Truppen nad) 
Hannover abrücte, ward die Ruhe in ©. nirgends geftört, und eine legte Proclamation des Erb: 
prinzen Friedrid von Auguftenburg (aus Liebenftein 17. Juni 1866) machte eigentlich gar feinen 
Eindrud mehr. Der Preußiſch-Deutſche Krieg (f. d.) entſchied aud) über das definitive Schichſal 
Ses, indem Oeſterreich durch die Präliminarien von Nikolsburg 26. Juni und den Fricdend- 
vertrag zu Prag 23. Aug. 1866 (Art. V) feine im Wiener Frieden erworbenen Rechte an 
Preußen abtrat, mit der Maßgabe, daß die Bevölferungen der nördl. Diftricte von Schleswig, 
wenn fie durch freie Abftimmung den Wunſch zu erkennen geben, mit Dänemark vereinigt zu 
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werden, an Dänemark abgetreten werden ſollen. Am 27. Sept. 1866 kam ein Vertrag zwiſchen 
Preußen und Oldenburg zu Stande, wodurch Großherzog Peter die Rechtsanſprüche der Linie 
Holftein-Gottorp auf S. zu Gunften des preuß. Königshaufes aufgab. Dafür erhielt er, außer 
einee Summe von 1 Mill. Thaler, das holftein. Amt Ahrensböck und einige anftogende Heine 
Diftriete, welche jedoch erft 19. Juni 1867 an das oldenburg. Fürſtenthum Lübeck überliefert 
wurden. Schon vorher hatte in Gemäfzheit des Annerionsgefeges vom 24. Dec. 1866 und des 
Königl. Befignahmepatents vom 12. Ian. 1867 die förmliche Einverleibung der Herzogthiimer 
©. in die preuf. Monardjie 24. San. 1867 ftattgefunden. Die in Berlin eingeleiteten Berhand- 
lungen mit Dänemark über die in Nordfchleswig vorzunehmenden Gebietsabtretungen hatten 
Anfang 1868 noch zu feinem Refultate geführt. 1er 
Außer den im Art. Holftein angeführten Werken von Wait und Bremer vgl. Chriftiani, 
«Gefcichte der Herzogthümer ©.» (4 Bde., Flensb. 1776 —79) und «Geſchichte der Herzog- 
tgümer ©. unter dem Oldenburgifchen Haufe» (Bd. 1 u. 2, Kiel 1781 — 84), fortgejeßt von 
Hegewiſch (Bd. 3 u. 4, Kiel 1801— 2) und von Kobbe (biß zum I. 1808; Altona 1834); 
die allrfundenfammlung» (1839 fg.), die «Duellenfammlung» (1862 fg.) und die « Zeitjchrift» 
(1833 fg.) der Schleswig - Holftein » Pauenburgifdjen Geſellſchaft für vaterländifche Geſchichte; 
Ipien, «Die alten Landtage der Herzogthiimer S.» (Kiel 1852); ©. Hanfjen, «Die Aufhebung 
der Peibeigenfchaft in S.» (Petersb. 1861). Ueber die neuere Zeit vgl. Droyfen und Sammer, 
«Die Herzogthiimer S. und das Königreich; Dänemark. Uctenmäßige Gefchichte der dän. Po— 
fitif feit dem 9. 1806» (2. Aufl., Hamb. 1850); Wegener, «Actenmäßige Beiträge zur Ge- 
Ihichte Dänemarks im 19. Yahrh.» (THl. 1, Kopenh. 1851); Lüders, «Denkwürdigfeiten zur 
neueiten jchlesiw.=Holftein. Gejchichte» (4 Bde., Stuttg. 1851—53); Baudiffin, « Geſchichte 
des ſchlesw.⸗holſtein. Kriegs» (Hannov. 1862); Fock, «Scjlesw.=holftein. Erinnerungen, befon- 
ders aus den J. 1848— 51» (Lpz. 1863); Buſch, «Schlesw.-holftein. Briefe» (2 Bde., Lpz. 
1856) md «Der Schmerzensjchrei von der Eider» (Lpz. 1860); «Schwarzbuch über die dän. 
Misregierung im Herzogthum Schleswig» (5 Hefte, Kiel 1864); Manicus, «Den danjkstydfte 
Strid» (Kopenh. 1864); D. Lehmann, «Om Aarfagerne til Danmarks Ulykfe» (Kopenh. 1864); 
Fich, aUmriß der polit. Gefchichte des dän.=deutjchen Streits» (Berl. 1865); Rüſtow, «Der 
deutich-dän. Krieg von 1864» (Ziür. 1864); «Der öfterr.preuß. Krieg gegen Dänemark» (Wien 
1865); Fontane, «Der fchlesw.-holftein. Krieg von 1864» (Berl. 1866); «Die Herzogthümer 
jet dem 15. Nov. 1863» (Berl. 1866); «S. und die Annerion» (Freiburg 1867). 
Shlettftadt, franz. Schleftadt, ein Kriegsplag dritter Klaſſe und die Hauptftadt eines 
Arrondifjentents im franz. Depart. Niederrhein (Elſaß), zwiſchen Strasburg und Kolmar, am 
Iinfen Ufer der Ill und an der Eifenbahn (Strasburg=-Bajel) gelegen, unregelmäßig gebaut, aber 
reinlich, von Bauban befeftigt, ift Sig eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Friedensgerichts 
und einer Ackerbaulammer. Der Drt hat zwei jchöne fath. Pfarrkirchen aus dem Mittelalter, 
einen prot. Tempel, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliothek mit jehr alten Druden 
md zählt (1861) 10184 E., welche acht Gerbereien, zwei wichtige Fabriken in Metallgaze, fünf 
Getreidemühlen, außerdem Ziegeleien, Kalkbrennereien, Dampfichneidemühlen, Bucdrudereien 
und Bierbrauereien unterhalten, Feuerſpritzen, Leim, Buntpapier, Baummwollzeuge, Handfchube, 
Seife, Chemikalien und Holzgeräthe fabriciren und Handel mit gutem Tiſchwein, Tabad, Rüb— 
jamen, Hanf und Flachs treiben. Die Stadt ift fehr alt. Unter dem Namen Scladiftat kommt 
fie ſchon als eine Pfalz der Karolinger vor, in welcher Karl der Dide mehrmals fein Hoflager 
hielt. 1216 mit Mauern umfchloffen, wurde fie die dritte der zehn Freien Reichsftädte des 
Elſaß. Im 13. Yahrh. ward zu ©. das Glaſiren thönerner Gefäße erfunden, und im 15. Jahrh. 
arichtete Hier der berühmte Humanift Ugricola eine Gelehrtenſchule, welche über 900 Zöglinge 
zu gleicher Zeit, darunter Erasmus von Rotterdam, zählte. 1632 wurde die Stadt von den 
Schweden erobert, und im Weftfälifchen Frieden 1648 fam fie an Frankreich. Ludwig XIV. 
ließ fie nad) dem Nimmegener Frieden neu befeftigen. 1814 wurde fie vom 5. Yan. bis zum 
erften Barifer Frieden von den Baiern unter Graf von Pappenheim blofirt, 1815 feit Ende 
Juni bis zum zweiten Frieden von den Defterreichern gegen Saint- Suzanne belagert. Gegen 
Beiten der Stadt öffnet fi) ein Thal, welches bald gabelt. Am Eingange des rechten Arms, 
des Mühlbachthals, Liegen die Ruinen der Bergjclöffer Ramftein und Ortenburg; in den 
linlen Arm, das vom Gießenbach durchfloſſene Leberthal, geht jet von ©. eine Zweigbahn über 
Chatenois und Liepvre nad) der gewerbreichen Stadt Sainte-Marie-aur-Mines oder 
deutſch) Markirch, von wo die Straße über den 2387 5. hohen Bogejenfamm nad, St.-Die 
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in Lothringen führt. Die Stadt Markirch, an der Liepyorotte in einem der maleriſchſten Thäler 
des Elfaß gelegen, hat zwei kath. Pfarrkirchen, eine reform. und eine luth. Kirche, eine Synagoge, 
zählt 12332 €. (1861) und gehört zu dem betriebfamften Städten der Vogeſen. Die frühern 
Blei-, Nidel-, Kupfer» und Silberbergwerfe find bis auf eins aufgegeben. Dagegen beftehen 
28 Etabliffements fitr Tertilinduftrie, die 17000 Arbeiter befchäftigen, 12 Färbereien, 5 Blei⸗ 
hen, 2 Baummollfpinnereien, Fabriken für gebrudte Leinwand, Kitſchwaſſer u. f. w. 
Schleuder, eine Kriegswaffe, die ſowol im Altertyum wie im Mittelalter üblich war. Bei 
ben Griechen, wo fie Sphendone hieß und fehon von Homer erwähnt wird, waren namentlid) 
die Aetoler und Alarnaner als Schleuderer oder Sphendoneten berühmt. Bei den Römern, die 
in der fpätern Zeit namentlich; Bewohner der Balearifchen Infeln als Schleuderer oder Fundi- 
tores brauchten, unterfcheidet Begetius in der Kaiſerzeit zwei Arten von S.: bie gewöhnliche, 
aus Riemen oder geflochtenem Haar, zuweilen Menfchenhaar, beftehende, Funda genannt, die 
vor dem Wurfe itber dem Kopfe geſchwungen ward, und den Zuftibalus, eine Stabſchleuder, wo 
die Riemen mit einem Stabe verbunden waren, und die blos gefchnellt wurrde. Aus beiden Arten 
wurden runde Kieſel (lapides missiles) oder auch eichelförmige, mit einen Stachel verfehene Blei» 
fugeln (glandes) mit folder Heftigkeit geworfen, daß fie Sturmhanben und Schilder zerjchlugen. 
Die Schleuderer bildeten bei den Orichen und Römern mit den Wurfſpießwerfern (Akon 
tiften, Yaculatores) und Bogenſchützen (Toroten, Sagittarii) die drei Arten des leichten Fußvolls. 
Schleuſe nennt man ein Bauwerk aus Etein, Holz oder Eiſen zur Regulirung des 
Waſſerſtandes in einem Fluſſe von fo ftarfem Gefülle, daß derjelbe der Schiffahrt Scywierig- 
feiten bereitet. Dan unterfcheidet die aus einem einzigen Thore beftehenden Staufcdleufen, 
welche den Spiegel der obern Flußftrede während der Verſchlußzeit des Thors aufjtauen und 
beim Paffiren eines Schiffs durch das geöffnete Thor eine Ausgleihung des obern und untern 
Waſſerſpiegels bewirken, von den im neuerer Zeit erfundenen und volllommenern Kammer: 
fchleufen. Die letern beftehen aus einem Kanale (der Kammer), in welchem ein oder mehrere 
Bahrzeuge Plat haben, und der am obern und untern Ende Thore hat, deren Flügel ſich gegen 
den Wafjerdrud ftemmen (Stemmthor). Sol nun ein Schiff auf die Höhe des obern Wafler- 
fpiegelö gehoben werden, fo jchließt man da® obere Thor, öffnet das untere und fchleuft das 
Schiff ein, da jetst der untere und der Kammerfpiegel gleiche Höhe haben. Dann fchließt man 
das untere Thor und läßt, da das obere des Waſſerdrucks wegen nicht geöffnet werden fann, 
durch die in den Thorflügeln angebrachte Schiebepforte oder, was befjer ift, durch einen Kanal, 
der befonders zu dieſem Zwecke in der Schleufemwand angelegt ift, Wafjer aus dem obern Strom 
eindringen. Dadurch fteigt der Wafjerfpiegel ſchnell im Innern der S. und mit ihm das Yahr- 
zeug, bis beide Wafferfpiegel gleich find und man das Schleufenthor leicht öffnen und das Schiff 
in die obere Flußftrede führen kann. Soll ein Schiff von dem ober auf dem tiefer liegenden 
Wafjerfpiegel kommen, fo ſchleuſt man dafjelbe bei hohem Wafferftande ein, fchlieft dann das 
obere Thor und läßt das Waffer unten aus, worauf der Wafferfpiegel in der ©. auf den dee 
untern Stroms finft und das Schiff nach Oeffnung des Thors in denjelben einlaufen kann. 
Schleufingen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, am 
fitdl. Fuße des Thüringerwaldes an dem Flüßchen Schleufe, 6'/, M. füdlid von Gotha, 1, M. 
nördlich von Hildburghanfen gelegen, ift Sit eines Yandrathsamts und eines Kreisgerichts und 
zählt 3128 E. (1864). Die Stadt befitt ein altes Schloß, zwei Kirchen und ein Gymnaſium. 
Die nicht unbedeutende ftädtifche Induftrie erftredt fi) bejonders auf Bleiweiß, Glas, Papier, 
Handſchuhe und Porzellan; auch ift der Holzhandel von Wichtigkeit. In der Nähe liegt ein ſchön⸗ 
gebautes Curhaus mit einem Fichtennadel-Dampfbad, in welchen: täglich 8O Bäder verabreidt 
werden können, Die Stadt gehörte, wie der ganze Kreis, der (jeit 1866 mit Schmalfalden) eine 
Enclave am Thitringer Walde bildet, in früherer Zeit zu der Grafſchaft Henneberg und fam nad) 
dem Ausfterben der Grafen von Henneberg 1582 an Kurfachfen, 1815 aber an Preußen. — 
Im Kreife ©., der auf 7,3 D.-M. 37359 €. zählt, liegt aud) die Stadt Suhl (f. d.). 
Schlichtegroll (Adolf Heinr. Friedr.), ausgezeichneter Numismatiker, der Begründer des 
aMekrolog der Deutjchen», geb. 8. Dec. 1765 zu Waltershaufen im Herzogthum Gotha, er 
hielt feine Bildung auf dem Gymnafium zu Gotha und bezog 1783 die Univerfität zu Jena, 
um die Rechte zu ftudiren, vertaufchte aber diefes Studium mit dem der Theologie und Philo- 
logie und die Univerfität Jena mit Göttingen. 1797 wurde er Profeffor am Sei zu 
Gotha, 1801 zugleich Bibliothefar und Aufjcher des Münzcabinets, wodurch er in nähere Ber 
bindung mit dem Herzog Ernſt II. kam. Mit Eifer wirkte er ſeitdem fiir Hörderung der Miüny- 
hunde. Seine Thätigkeit befunden die «Annalen der Numismatif» (Bd. 1 und 2, Gotha 1804) 
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und die «Dactyliotheca Stoschiana» (2 Bde., Nürnb. 1805). Vor der Schlacht bei Jena 
rettete er das Miünzcabinet und die vorzüglichften Kleinodien des herzogl. Hauſes nad) Altona 
und folgte, nachdem er 1807 alles glüclich zurücdgebracht, einem Rufe als Generalfecretär der 
lönigl. Akademie der Wifjenfchaften nad) Minden. Später zum Director der Hofbibliothet 
md nad) des Präfidenten %. H. Jacobi Austritt aus der Alademie mit deren Leitung betraut, 
wirfte er mit Eifer für Wiſſenſchaft und Kunft und brachte unter andern den Ankauf der Cou- 
finerg’fhen Münzſammlung zu Stande. Mit dem Hofbibliothefar Scherer begründete er die 
Zeitſchrift «Teutoburg» fiir die Fortbildung der deutjchen Sprache, die aber feinen Beſtand 
hatte. Dann gab er das « Turnierbuch des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern» (4 Hefte, 
Münd. 1818—21) heraus. Einen weitverbreiteten Ruf erwarb ihm fein «Nefrolog der Deut- 
ihen» (28 Bde., Gotha 1791— 1806), der zu den vorzüglicyfien Werfen diefer Art gehört. 
Er ftarb 4. Dec. 1822. Bol. Weiler, «S.'s Leben und Wirken» (Mind). 1823). 

Schlik (Franz, Graf von ©. zu Baffano und Weißlirchen), öfterr. General, geb. 23. Mai 
1789 zu Prag, war zur diplomatifchen Laufbahn beſtimmt. Nach vollendeten Hechtsftudien 
ließ ihm feine Vorliebe für den Kriegerſtand, als Defterreid) 1808 zu rüften begann, auf feinen 
böhm. Gütern drei Pandwehrcompagnien errichten, zu derem Chef ihn der Kaifer ernannte. Beim 
Lusbruche des Kriegs 1809 trat er als Lieutenant in das Regiment Albredht-Stüraffiere, wurde 
Adjutant des Feldmarſchallientenauts Graf von Bubna, nad) der Schlacht von Aspern Ober- 
lieutenant bei Schwarzenberg-Ulanen und noch im Laufe des Feldzugs Nittmeifter bei Radetzly-⸗ 
Huſaren. Nadı dem Frieden begleitete er feinen Chef, welcher das an Frankreich abgetretene 
Kittorale zu übergeben hatte, nad) Fiume, trat danı zu feinem Regiment zurüd, nahm aber 

1812, als Defterreich fich mit Frankreich verbündete, den Abſchied und lebte auf feinen Gütern, 
68 die Kriegserflärung gegen Napoleon im Aug. 1813 ihn wieder zu den Waffen rief. Er 
wurde als Rittmeifter bei Klenan-Chevauglegers angeftellt und Ordonnanzoffizier des Kaiſers 
dran. An den Schlachten der Hauptarmee nahm er rühmlichen Antheil, zulegt bei Wachau, 
wo er durch den Pikenſtich eines Kojaden, dem er wehren wollte, Gefangene zu mishandeln, 
das rechte Auge verlor. Er konnte deshalb an dem Feldzuge von 1814 nicht teilnehmen. 1815 
Major geworden, avancirte er im Frieden bis zum Yeldmarfchallieutenant 1844. Nach der 
wiener Revolution von 1848 wurde er Kommandant von Krafau, Ende Nov. aber zum Be— 
fehlehaber eines Corps von 8000 Mann ernannt, das bei Dufla in Galizien zu einer Diverfion 
nad) Oberungarn zufammengezogen ward. Mit diefem ſchwachen Corps, in einem Winter 
feldzuge unter unfaglichen Bejchwerden, inmitten einer feindlichen Bevölferung, erkümpfte er 
gegen überlegene Streitfräfte der Infurgenten Sieg anf Sieg, bis er, von mehr als dreifacher 
Ueberzahl umringt, von Kajchau, feinem Stügpunfte, einen meifterhaften Rückzug nahm. Jetzt 
erhielt er Befehl, id) mit dev Hauptarmee des Fürften Windifchgräg zu vereinigen, welchem er 
ſodann die Schlacht von Käpolna gewinnen half. (Bol. Kocziczta, «Die Wintercampagne des 
Öraf S.'ſchen Armeecorps 1848— 49», Olmütz 1850.) Im der folgenden Zeit, wenn aud) 
nicht mehr als felbjtändiger Heerführer, beftand er nod) ruhmvolle Gefechte und unterftügte 
kräftig die Operationen des Dberfeldheren, feit dem Juni 1849 Haynau. Dem von den Rufen 
verfolgten Görgei verlegte er den Weg bei Arad, wies defjen Angriff, um ſich durchzufchlagen 
ud mit Dembinjfi zu vereinigen, ab und veranlafßte fo deſſen Capitulation. Nach der Unter- 
werfung Ungarns wurde S. General der Cavalerie, Commandant des 2. Armeecorps und 
commandiverider General in Mähren. Im März 1854 bei den Rüſtungen Oeſterreichs in der 
orient. Frage erhielt er den Oberbefehl über die Erfte Urmee, im Juni den über die Vierte Armee 
(in Oalizien). Im ital. Kriege 1859 befehligte er zuerft im adriatifchen Küftenlande, als 
ober nad) dem Rüdzuge der Defterreicher hinter den Mincio die gefammten Streitkräfte in zwei 
Armeen getheilt wurden, trat ©. an die Spitze der zweiten, mit welcher er in der Schlacht bei 
Solferino fämpfte. Er ftarb 17. März 1862. 

Shlingen, Hinabſchlucken (deglutitio), heißt der Act, mittels defjen fefte oder flüffige 
Körper, bejonders Nahrungsmittel aus dem Munde in den Magen gefördert werden. Das ©. 
befteht in einer Reihenfolge von (anfangs willfürlichen, fpäter unwillkürlichen) Muskelzufanmen- 
ichungen, welche den Biffen u. j. w. fuccefjiv nad) hinten und unten fortſchieben. Die dabei 
setheiligten Organe (Sclingwerkzeuge) find: die Zunge, der weiche Gaumen, befonders die 
seiden Gaumenbögen, der Kehldedel, der Schlundfopf (pharynx, ſ. Rachen) und endlich die 
Speiferöhre (j.d.). Das ©. beginnt damit, daß die Zunge, indem fie fid) erft vorn, dann all» 
mählich weiter hinten an den Gaumen andrüdt, den Bifjen hinter die Zungenwurzel ſchiebt. 
Dort empfängt ihn der weiche Gaumen und zieht fich zuſammen, während gleichzeitig der Kehl- 
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topf in die Höhe ſteigt und der Kehldeckel rückwärts klappt und dadurch den Eingang in bie 
Luftwege, die Stimmritze, verfchließt. Ueber ihn hinweg gleitet nun der Biffen in den Schlund« 
fopf und von da in die Speiferöhre, welche ihn durch wurmförmige Zufammenziehungen all» 
mählich in den Magen (durch den obern Magenmund, cardia) hinabbefördert. Das ©. kann 
mannichfady krankhaft geftört fein, durch organische oder Nervenleiden der betheiligten Organe. 
Bisweilen fommt der Bifjen durd) die Nafe zurück (befonder® bei Löchern im Gaumen oder 
Verſchwellung des Schlundkopfs), bisweilen gelangen die Flüffigkeiten oder feften Biffen in die 
Luftwege (das ſog. Berfchluden oder in die unrechte Kehle kommen), wenn es Häufig geſchieht, 
meift eine Folge von Zerftörung oder Verbildung des Kehldedels oder der Hintern Wand des 
Kehlkopfs, daher befonders bei Kehlkopfsgefchwitren. Bisweilen ftürzt das Getränk polternd 
in den Magen hinab (bei Yähmung der Speiferöhre, daher in Fiebern ein Todesvorbote). Bis— 
weilen bleibt ein Biffen, dem Patienten fühlbar, an einer beftimmten Stelle im Halfe oder in der 
Bruft figen (Schlingunvermögen, dysphagia), ein Zeichen von verſchiedenen Entzündungen, Ber» 
engungen, Krämpfen und andern Krankheiten der Speiferöhre. Endlich kommen aud) die hinab» 
geſchluckten Speijen nad) kürzerer oder längerer Zeit, ohne bis in den Magen gelangt zu fein, wie⸗ 
der in den Mund heraufgeftiegen (Wiederfäuen, ruminatio), Die Erfenntniß der diefen Schling- 
beſchwerden zu Grunde liegenden Störungen ift oft ſchwierig und die Behandlung fehr verfchieden. 

Schlingern heißt die Bewegung des Schiffs von einer Seite zur andern, im Gegenſatze 
zum Stampfen, der Bewegung in der Längenachſe. Ein jedes Schiff jchlingert nad) dem Zu- 
ftande der See mehr oder weniger, und diefe Bewegung nimmt zu, wenn der Wind von Hinten 
fommt, da dann die Fläche der Segel und der Drud des Windes auf fie feine Stüte bietet. 
Jedoch übt aud) die Strömung viel Einfluß auf das S. Liegt der Schwerpunft zu tief, fo 
werden die fchlingernden Bewegungen fchnell und heftig; liegt er zu hoc), jo werden fie länger, 
aber defto tiefer, wie bei den Panzerſchiffen, bei denen ſowol der Panzer als die ſchweren Ge— 
fchitge den Schwerpunft erhöhen. In beiden Fällen wird das Schiff jehr angegriffen, und man 
muß daher ſowol bei der Stauung forgjam verfahren, als auch bei der Bertheilung der Panzer« 
laft jehr vorfichtig fein. 

Shlingpflanzen, ſ. Lianen. | 

S —— (Ütrich Guftan, Freiherr von), bekannt als Dichter und Schriftfteller, 
wurde 18. Mai 1774 zu Groß-Wormjahten in Kurland geboren. Im väterlichen Haufe gut 
vorbereitet, bezog er die Univerfität zu Königsberg, um die Rechte zu ftudiren, und 1791 die 
zu Leipzig. Schon früh hatte ſich das poetijche Talent in ihm geäußert; doch wurde es ge- 
wifjermaßen zurüdgedrängt, als er 1797 in das Gejchäftsichen eintrat. 1807 zum Landrath 
des piltenfchen Kreiſes erwählt, iibernahm er gleichzeitig das Kanzleidirectoriat des Ritterfchafts- 
comite und fam 1809 als Mitglied in die Reichsgeſetzcommiſſion. 1814 wurde er Mitglied 
der wegen Berbefjerung des Zuftandes der furländ. Bauern niedergefegten Commiffion und von 
diefer zum Redacteur ihrer Arbeiten erwählt. Für den bei dieſem Gejchäft bewiefenen Eifer be» 
lehnte ihn der Kaifer 1815 auf zwölf Yahre mit dem Krongute Kanneneden. Nach Aufhebung 
des Piltenfchen Landrathscollegiums wurde er 1818 Oberhofgerichtsrath in Mitau, Mitglied 
ber neuerrichteten Provinzialgejegcommiffion und 1822 Präfident derfelben. 1816 begriindete 
er die Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunft. Er ftarb zu Mitau 1. April 1826. 
Seine Gedichte zeugen von einer regen Phantafie, ftreifen aber zuweilen an das Regellofe. Außer 
den Tafchenbüchern «Furonia» und «Wega», die er 1806— 9 herausgab, find von ihm er- 
ſchienen « Jlonologie des jeigen Zeitalter8» (Riga 1807); «Malerifche Wanderungen durch 
Kurlarnd» (Riga 1809); « Gedichte» (Mitau 1812); « Beiträge zur Gejdichte des Kriegs » 
(4 Hefte, Mitau 1813); «Pebensblüten» (2 Bde, Hamb. 1816); «Erinnerungen von einer 
Reife nad) Petersburg im J. 1814» (2 Bde., Hamb. 1818). 

Schlittſchuhe oder, wie Ktopftod ſchrieb, Schrittfhuhe, find eine fehr alte Erfindung. 
Ihrer wird jchon in der «Edda» in dem Bilde von dem Gotte Uller, «den Schönheit, Pfeil 
und ©. vor den übrigen auszeichnen», gedadjt. Es gibt verfchiedene Arten derjelben: hollän« 
diſche mit glatter, deutſche mit fcharfgerinnter, amerifanifche mit rundlicher Schiene, ebenfo 
verſchiedene Methoden der Befeftigung am Fuße. Am meiften wird natürlich im Norden auf 
©. gelaufen, bejonder8 in dem von Kanälen durchſchnittenen Holland, von wo aus ſich das 
Schlittſchuhlaufen in Europa verbreitet hat. Neuerdings hat ſich der Amerifaner Hayes als 
außerordentlicher Schlittfchuhkünftler in vielen Städten producirt. Ein leidenſchaftlicher Schlitt- 
ſchuhläufer war Klopftod, der auch in mehrern Oden diefe Kunſt befang; auch Schiller, Goethe, 
Herder, Cramer, Krummacher, Tollens u. a. liebten dic aKunſt Tialf’o». 
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Schlömilch (Dstar), namhafter deutfcher Mathematiker, geb. 13. April 1823 zu Weiner, 
bejuchte das Gynmaſium feiner Vaterftadt und machte feine Studien zu Jena, Berlin und 
Bien. Bereits 1844 habilitirte er fi für Mathematif an der Univerfität zu Vena, wo er 
1846 eine außerord. Profefjur erhielt. 1849 folgte er einem Rufe ald Profefior der höhern 
Mathematit am Polytechnifchen Inftitut zu Dresden. Seit 1852 wirft er dafelbft gleichzeitig 
als Mitglied der Commiſſion für die Staatseramina der Civilingenieure. Bom Könige von 
Sadjen ward ihm zur Anerkennung feiner Berdienfte der Hofrathstitel verliehen. ©.'8 litera- 
rider Ruf gründet fid) auf eine Reihe vorzüglicher mathem. Lehrbücher, die meift aud) im 
Ausfande Anerkennung gefunden haben. Dahin gehören: «Handbucd der algebraifchen Aura» 
Infis» (4. Aufl., Jena 1868); «Örundzüge einer wiffenfchaftlichen Darftellung der Geometrie» 
(3. Aufl., Eifenad) 1859); «Pehrbud) der analytifchen Geometrie des Raumes» (2. Aufl., Lpz. 
1863); «Compendium der höhern Analyfis» (3. Aufl., 2 Bde., Braunſchw. 1868). Hieran 
ſchließt fich eine lange Reihe von wifjenfchaftlichen Abhandlungen, die theils in den Schriften 
der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, teils in den mathem. Zeitfchriften Deutſchlands 
und Frankreichs, theils in der «Allgemeinen Encyklopädie» von Erſch und Gruber enthalten find. 
1856 begründete S. mit Witzſchel die « Zeitjchrift für Mathematik und Phyſiko, deren Redaction 
er ſeit des letztern Tode mit Kahl und Cantor leitet. 

Schloß, in der gewöhnlichften Bedentung des Worts, bezeichnet die Vorrichtung zum Ver— 
Ihliegen der Thüren, Scyiebladen, Kaften und fonftigen Behältuiffe aller Art. Im allgemeinen 
enthält jedes S. einen Riegel, der mitteld eines Schlüſſels in Bewegung gefegt wird. Zum 
Einbringen des Schlüffels dient das Schlüffellod), weldyes gewöhnlich durch einen Schlüffelloch- 
dedel vor der Verunreinigung durch Staub u. f. w. geſchützt, öfters aud) durd) ein ſog. Verir 
in folder Weife unzugänglich gemacht wird, daß man es erft mittels befonderer Kunftgriffe für 
den Eintritt des Schlüffels öffnen muß. Ihrer Anbringungsweije nad) unterfcheidet man die 
Schlöſſer in Vorlegſchlöſſer, Hängſchlöſſer, welche frei angehängt werden ; angefchlagene Schlöffer, 
Kaftenihlöffer, von einem eijernen oder meffingenen Gehäufe (Schloßfajten) umgeben, der mit» 
tels Schrauben auf der Innenfeite der Thür oder des Behältniffes fichtbar und vorfpriugend 
befeftigt wird; Einlaßſchlöſſer, welche man in einer Vertiefung des Holzes anbringt, ſodaß fie 
fiätbar find, aber nicht iiber defjen Fläche hervorjpringen; Einftedjchlöffer, welche ganz und 
gar ın der Holzdide verborgen werden, mit einziger Ausnahme der jchmalen Seite, auf wel- 
Ger der Riegelkopf heraustritt. Mach der Art, wie der Riegel in feiner die Berfchliegung be= 
wirkenden Stellung erhalten wird, theilt man die Schlöfjer in deutjche, Baſtard- und franz. 
Schloſſer, von welchen die legtern gegenwärtig faft allein itblic find. Der Zwed bei dem 
Baue eines guten S. muß fein, das Deffnen defjelben für jedes andere Werkzeug als den dazu 
beftimmten Scylüffel unmöglich zu machen. Gewöhnliche, aber in der Kegel fehr ungeniigende 
Mittel hierzu find: verſchiedene Schweifungen des Schlüffelbarts, nad) welchen aud) das 
Schlüfjelloc geformt fein muß; hohle (rohrartige) Schlüffel von runder, vierediger, ftern« 
förmiger, roſen- oder Meeblattförmiger Geſtalt, nebft einen dazu paffenden Stifte (Dorn) im 
Jmern des S.; endlich die Bejagungen oder Eingerichte, innerlich um das Schlüſſelloch an- 
gebrachte Blechreifen, welche jeden Schlüfjel an der Umdrehung verhindern, der nicht in feinen 
Barte eutſprechende Einfchnitte oder Deffnungen enthält. Es ift befammt genug, daß troß diejer 
Vorrichtungen die meiften Schlöffer fehr leicht mittels des Sperrzeugs der Schlofjer geöffnet 
berden fünnen. Man hat daher daranf gefonnen, unter dem Namen Sicherheitsfchlöfjer 
folde Schloßconftructionen zu erfinden, welche dem Sperrzeuge widerftehen und in der That 
am durdy den zugehörigen Schlüffel zu öffnen find. Dies ift mittel8 der fog. Combinations- 
[Hlöffer erreicht worden, deren Eigenthümlichkeit und Weſen darin befteht, daß fie mehrere 
2—10) Zuhaltungen enthalten, welche ſämmtlich zu gleicher Zeit und auf verfchiedene Weife 
vom Schlüffel bewegt werden, um den Riegel frei und fchiebbar zu machen. Unter den mannid)- 
faltigen, nach diefem Principe gebauten Schlöffern haben jene von Bramah und von Chubb 
bejondern Auf erlangt. Diefe beiden werden gegenwärtig vorzugsweife angewendet und ge 
währen, richtig ausgeführt, den höchften erreichbaren Grad von Sicherheit, find aber für einen 
ganz allgemeinen Gebrauch zu koſtſpielig. Ihnen fteht ein älteres Combinationsfhloß, das 
Ringe, Mal» oder Buchſtabenſchloß (bei welchem eine Anzahl mit Buchftaben oder Zei 
Gen verjehener Ringe ohne Schlüffel, nur direct mit den Fingern, im beftimmte Stellung ver- 
dreht werben müffen), in vielen Hinfichten nad). Wahre Kunftwerke find die Combinations- 
Ihlöffer (mit Schlüffel) der Nordamerikaner Newell, Jennings und Yale. Schlöſſer iiberhaupt 
gehören, ihrem Charakter als allgemeines Bedürfniß entfprechend, zu den älteften Erfindungen. 
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Schon zu Homer's Zeiten wurden die Thilren mittels einer Art S. zugehalten, welche freilich 
ſehr einfach geweſen fein mag, zumal Spuren vom Gebrauch der Schlüſſel ſich erſt in ſpütern 
Perioden finden. In Aegypten fanden die Gelehrten der großen Expedition unter Bonaparte 
eine Art Combinationsidjloß im Gebraud), welches ohne Zweifel aus dem grauen Altertgum 
ftammt. Das vorftehend erwähnte Malſchloß fam im 16. Jahrh. auf und foll nad) einigen 
von Hieron. Cardanus, nad; andern von dem Cremonejer Janellus Turrianus oder von dem 
Nürnberger Hans Ehemann (1540) erfunden worden fein. Im neuefler Zeit haben fid) größten- 
theild Engländer, Umerifaner und Franzoſen durd, Erfindung vorzügliher Sclöffer hervor- 
gethan. Ueber das ©. an den Feuergewehren j. Handfeuerwaffen. 

Schloßen, ſ. Hagel. 

Schloſſer (Friedr. Chriftoph), ausgezeichneter deutjcher Gefdichtichreiber, wurde 17. Nov. 
1776 zu Jever als der jüngfte unter zwölf Gefchwiftern geboren und nad) des Vaters frith- 
zeitigem Tode bei einer Verwandten auf dem Lande erzogen. Auf dem Gymnafium zu Jever 
vorgebilbet, bezog er 1793 die Univerfität Göttingen, wo er neben Theologie eifrig Geſchichte, 
Phyfit und Mathematik, fpäter die ſchöne Literatur der Italiener, Spanier und Engländer 
ftudirte. Sein Freund Köppen führte ihn in die Philofophie ein. Auch in der Stellung als 
Erzieher der Kinder des Grafen von Bentind in Varel ftudirte er fleißig Philofophie, namentlich 
Plato und Kant. 1798 vicarirte er für einen Prediger auf dem Lande. Da er aber nad) ſechs 
Monaten nicht angeftellt wurde, ging er wieder als Hauslehrer nad) Othmarſchen bei Altona 
und in gleicher Eigenschaft 1800 nad) Frankfurt a. M. In diefer Zeit begann er fid) aud) mit 
Ariftoteles zu befchäftigen, und es erfchienen zugleich von ihm die Schrift « Ubälard und Dulcin» 
(Gotha 1807) und das aPeben Beza’8 und des Peter Martyr Vermilis (Heidelb. 1809). It= 
zwifchen war ©. 1808 Conrector an der Schule zu Yever geworden, legte aber 1809 diejes 
Amt nieder, weil e8 ihn in feinem hiftor. Etudium unterbrach, und ging nad) Frankfurt a. M. 
zurüd, wo er einige Lehrftunden am Gymnaſium übernahm und feine «Geſchichte der bilder- 
ſtürmenden Kaiſer des oftröm. Reichs» (Fraukf. 1812) ausarbeitete. Der Fürſt-Primas er- 
nannte ihn 1812 zum Profeffor amı nenerrichteten Iyceum zu Frankfurt, und als diefes 1814 
einging, wurde er Stabtbibliothefar. 1817 folgte er dem Hufe als Profefjor der Geſchichte 
an die Univerfität Heidelberg, zu deren Zierden er ſeitdem gehörte. 1824 erhielt er den Titel 
als Geh. Hofrath, fpäter den als Geheimrath. Nach 44 jährigem ununterbrochenen Wirken als 
afademifcher Lehrer ftarb er dafelbft 23. Sept. 1861. Unter feinen größern Arbeiten erwarb 
ihm zuerft die aWeltgefchichte in zufanımenhängender Erzählung» (4 Thle. in 9 Bdn., Frankf. 
1817— 24; 2. Aufl. 1839 — 41) den Auf eines ernften und ſcharfſichtigen Forſchers. Die- 
ſem Werke folgte als Ergebniß feiner in Paris angeftellten Forſchungen die «Gefchichte des 
18. Yahrh.» (2 Bde., Heidelb. 1823), die durch Fritifche Schärfe und eingehende Charafteriftif 
ber Perjonen und Richtungen allgemeinen Beifall erlangte. In der allniverfalhiftor. Neberficht 
ber Gefchichte der Alten Welt und ihrer Kultur» (3 Bde. in 9 Abth., Frankf. 1826 — 34) legte 
er die Früchte vieljähriger Studien des Alterthums nieder, wandte ſich aber dann zur modernen 
Zeit zurüd in der Schrift «Zur Beurtheilung Napoleon’8 und feiner neueften Tadler und Lob— 
rebner» (3 Abth., Frankf. 1832 — 35), welche zugleic als eine Vorarbeit zu der neuen Um— 
arbeitung feiner « Geſchichte des 18. Yahrh.» gelten konnte. Diefe, bedeutend erweitert und be= 
fonder8 die Entwidelung der Literatur und Cultur ausführlich darftellend, erwarb ſich einen 
großen Leferkreis fowol in Deutfchland wie durch Ueberfegungen im Ausland und übte befonders 
in Deutſchland felbft eine fehr eingreifende Wirkung. Das Werk erſchien 1836 — 43 im zweiter 
(4 Thle.), 1843 — 46 in dritter (7 Thle.), 1853— 60 (8 Bde.) in vierter Auflage. Eine 
ausgeprägte und kraftvolle Berfönlichkeit, rüdfichtslofe Wahrheitsliebe und eine ſcharfe, fitten- 
ftrenge Beurtheilung der Perfonen und Zeiten zeichnet S.'s hiftor. Behandlungsweife vor andern 
aus. Um die Ergebniffe feiner Forſchungen in einem Gefammtbilde auch populären Kreiſen 
zugänglich zu machen, veranftaltete er die Herausgabe einer «Weltgeſchichte für das deutſche 
Bolf» (19 Bde., Frankf. 1842 — 54), welde Kriegk in Frankfurt aus den Werken S.'s über 
das Alterthum, das Mittelalter und das 18. Jahrh. bearbeitete, und zu der ©. felbft das 
15., 16. und 17. Yahrh. beifügte. Bon feinen kleinern Schriften find nod) die Studien über 
Dante (Lpz. und Heidelb. 1855) und die Beiträge zu dem von ihm mit Exrnft herausgegebenen 
aArdiv fiir Geſchichte und Literatur» (5 Bde., Franff. 1830— 35) hervorzuheben. Vgl. «Ne- 
frolog S.’8» von Gervinus (Lpz. 1861). 

Schloffer (Joh. Georg), ein gewandter deutſcher Profaift und guter Ucberfeger, geb. 1739 
zu Frankfurt a, M., Goethe's Jugendfreund und mit defjen Schweſter verheirathet, ftubirte in 
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Siegen, nachher in Altdorf die Hechtswiffenfchaften. Er trat in die Dienfte des Herzogs Fried» 
rich von Wilrtemberg zu Mömpelgard, ging dann nad) Karlsruhe, wurde Anıtmann in Emmen» 
dingen, 1787 Geh. Hofrath in Karlsruhe und 1790 Geheimrath und Director des Hofgerichts. 
Aus Misftimmung darüber, daß eine Verordnung, welche er zu Gumften armer Bürger gemacht 
hatte, zurückgenommen werden jollte, nahm er 1794 feine Eutlafjung und privatifirte num erſt 
in Ansbach, dann feit 1796 in Eutin. 1798 wählte ihn feine VBaterftadt Frankfurt zum 
Syndikus, wo er 17. Oct. 1799 ftarb. ©. war ein tiefer Denker und eifriger Wahrheits« 
fremd. Dean mußte fein Talent einer glänzenden Darftellung bewundern, troß feines Hangs 
ju Paradorien. Der Speculation war er bei feiner entfchiedenen Richtung auf das Praltiſche 
abhold, was ihm auch trieb, gegen Kant zu fchreiben. Sein «Seuthes, oder der Monarcho 
(Strasb. 1788) und andere Schriften iiber Gegenftände des Staats» und bürgerlichen Rechts 
zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Recht. Er liebte und ftudirte die Alten und 
hat Yongin’s Schrift «Vom Erhabenen» (Baf. 1781) und mehreres aus Aefchylus, Plato und 
Anftoteles überfegt. Seine «Kleinen Schriftens erjchienen in ſechs Bänden (Baf. 1779—94). 
Bl. die Biographie S.'s von Nicolovius (Bonn 1844). — Johann Friedrid Heinrid) 
S., belannt als Convertit und eifriger Verfechter ultramontaner Beitrebungen, geb. 30. Der. 
1780 zu Frankfurt, Neffe des vorigen und Sohn Hieronymus Peter ©.’8 (geft. 1797), 
ebenfalls eines Jugendfreundes von Goethe (auch als eleganter Yurift und lat. Dichter befannt), 
pralticirte jeit 1803 ald Advocat in feiner VBaterftadt, wurde hierauf 1806 vom Fürſten-Primas 
zum Stadtgericdjtsrath ernannt, legte aber diefe Stelle bei Auflöjung des Großherzogthums 
nieder, trat, wie ſchon vorher 1811 fein Bruder Ehriftian ©. (get. 14. Febr. 
1829), ein geiftvoller, aber etwa überfpannter Mann, zu Rom gethan hatte, 21. Dec. 1814 
zugleich mit feiner Oattin Sophie, einer geborenen du Fay, zur Fath. Kirche iiber und lebte dann 
ohne öffentliche Stellung theils im feiner Baterftadt Frankfurt, theils auf feinem Landgute bei 
Heidelberg, dem ehemaligen Stifte Neuburg, feinen literariſchen und Eirchlicyen Neigungen. Er 
ſtarb zu Frankfurt 22. Ian. 1851. Als Schriftfteller Hat er ſich belaunt gemacht durch die 
Schriften: «Die morgenländ. orthodore Kirche Rußlands und das europ. Abendland» (Heidelb. 
1845) und «Die Kirche in ihren Liedern durch alle Yahrhunderte» (2 Bde., Mainz 1851). 
Seine Gattin ftarb 24. Mai 1865 zu Stift Neuburg. 

Shlözer (Aug. Ludwig von), ausgezeichneter deutjcher Gefchichtsforjcher, geb. 5. Juli 1735 
zu Gaggſtedt in der Grafſchaft Hohenlohe-Ktirchberg, wurde nad dem frühen Tode feines Vaters, 
eines Predigers, bei Verwandten erzogen und befuchte, mit reichen Sprachkenntniſſen ausgerüftet, 
kit 1751 die Univerfität zu Wittsuberg und feit 1754 die zu Göttingen, um Theologie zu 
fudiren. Sein Plan, in der Zukunft den Orient zu bereifen, veranlagte ihn zur Erlernung 
der orient. Sprachen. Nach beendeten afademijchen Studien ging er 1755 als Hauslehrer nad) 
Stodholm, dann nad) Upfala. In Schweden fchrieb er den «Verſuch einer Handelögeicdichte» 
(Stodh. 1758) in ſchwed. Spradye. 1759 kehrte er nach Göttingen zurüd, wo er ſich unter 
Leitung des Geburtshelfers Köderer, deffen Tochter nachher feine Gattin wurde, der Medicin 
widmete. Schon wollte er 1761 promoviren, als der ruf. Reichshiſtoriograph Müller durd) 
die Ausficht auf eine künftige Anſtellung bei der petersburger Akademie ihn beftinimte, als Haus- 
lehrer und Literarijcher Gehülfe in deffen Dienfte zu treten. Sein erftes Geſchäft in Petersburg 
war die Erlernung der ruff. Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Studium der altrufl. 
Jahrbücher ging. Dies reizte indeß Müller's Eiferjucht, der überdies weder fitr feinen Reiſe— 
plan, noch für feine Anftellung großen Eifer zeigte. ©. fuhr indeß fort, die mittlere rufj. Ge— 
ſchichte aus den Chroniken und Nationaljchriftftelern zu bearbeiten, wurde 1762 Adjunct bei 
der Akademie und Lehrer an der Raſumowſtij'ſchen Erziehungsanftalt und trennte ſich num von 
Müller völlig, der jetzt fein entjcyiedener Gegner wurde. In diefer Lage konnte ihm 1764 feine 
durch Michaelis bewirkte Ernennung als Brofefjor in Göttingen, wenngleich für den Augenblick 
ohne Gehalt, nur höchft willfommen fein. Allein Müller wußte bei dem Senate das Verbot 
kiner Abreife durchzuſetzen, fodaß ©. ſich genöthigt ſah, noch) einige Jahre in Rußland zu bleiben. 
Dafür bewilligte ihm die Regierung nad) längern Verhandlungen 1765 feine früher vergebens 
gemachten Forderungen, ernannte ihm zum Profeffor bei der Alademie und übertrug ihm die Be— 
arbeitung der altrufj. Geſchichte; zugleich wırrde ihm ein dreimonatlicher Urlaub zu einer Reife 
nad) Deutichland ertheilt. Nach feiner Rücklehr von hier blieb er nod) zwei Yahre in Peters- 
durg ımd folgte dann, 1767, einem Nufe als ord. Profeffor der Politit nad) Göttingen. Mit 
dieſer Anftelung begann S.'s weitumfafjende Thätigfeit im Gebiete der Gefchichte und Gtatiftit, 
auf deren Behandlungsweife unter den Deutfchen er umgeftaltend und belebend mit großen Erfo!g 
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einwirkte. Die vorzüglichſte Frucht feiner hiſtor. Forſchungen waren feine « Allgenteine nordiſche 
Geſchichte⸗ (2 Bde., Halle 1772) und die Ueberfegung des ruſſ. Chronijten Neftor bis zum 
3. 980 (5 Bde., Gött. 1802—9). Fr eine geiftvollere und Iebendigere Behandlung der Uni. 
verfalgefchichte brach er durch feine «Weltgefhichte im Auszuge und Zufammenhange» (2 Bde, 
Gött. 1792— 1801) fowie durch eine «Vorbereitung zur Weltgejchichte fiir Kinder» (3. Aufl, 
Gött. 1790) die Bahn. Zugleich erwarb er fid) befondere Berdienfte um die Statiflit dadurch, 
daß er deren Begriff und Umfang zuerft genauer beftimmte und eine vollftändige Theorie der: 
felben entivarf, wenn ihn auch hierbei eine einfeitige Vorliebe für das Tabellenweſen beherrſchte. 
Mit dem Studium der Staatswiffenjhaften in ihrem ganzen Umfange verband er auch die 
vieljeitigjte Thätigkeit als polit. Schriftfteller, in welcher Eigenſchaft er befonders durch feinen 
« Briefwechfel» (10 Bde, Gött. 1776—82) und feine « Staatsanzeigen » (18 Bde., Gött. 
1782— 93) ebenſo furchtlos als einflugreic wirkte. Mit feinem 70. 3. zog fid) ©. von allen 
Geſchäften zurüd, wurde 1804 vom Kaijer von Rußland geadelt und ftarb als Geh. Hofrath 
9. Sept. 1809. — Seine Toter Dorothea, verehelichte Bürgermeifter Rodde zu Yübed, 
geb. 10. Aug. 1770, durch ihre gelehrten Kenutnifje berühmt, die fie mit aller Piebenswürdigkeit 
ihres Geſchlechts zu vereinigen wußte, bearbeitete, um ihrem Vater Freude zu machen, unter 
anderm die ruſſ. Münzgefchichte in den trodenften Neductionen und Müngberechnungen, erhielt 
1787 die Doctorwürde und trat mit ihrer Berheirathung anſpruchslos in den Kreis der weib— 
lichen Wirkſamkeit zurüd. Sie ftarb auf der Rückreiſe aus dem ſüdl. Frankreich zu Avignon 
12. Juli 1825. — Chriftian von ©., Bruder der vorigen, geb. 1774 zu Göttingen, früher 
Profefjor au den Univerfitäten zu Dorpat und Moskau, jpäter auferord. Brofefjor in der philoſ. 
Facultät zu Boun, hat fid) insbefondere durch feine « Anfangsgriinde der Staatswirthidaft» 
(ruf. und deutſch, 2 Bde, Niga 1804 — 6) befannt gemadjt. Auch gab er feines Baterd 
aDeffentliches und Privatleben aus Driginalurkunden» (2 Bde, Lpz. 1828) heraus. Cr ftarb 
1831. — Kurd von S. Enkel A. 2. von ©.'s, geb. 5. Jan. 1822 zu Lübeck, wo fein Vater, 
Karl von S., rufj. Generalconful war, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete fid) feit 
1841 erft zu Göttingen, jpäter zu Bonn und Berlin orient. und hiftor. Studien. Nachdem er 
eine Schrift über den ältern arab. Neifenden Abu-Dolef veröffentlicht (Berl. 1845), ging er 
nad) Paris, um die dortigen Archive zu bemugen, worauf er feinen Aufenthalt wieder zu Berlin 
nahm. Bon jeinen Arbeiten find noch zu nennen: «Choijeul und feine Zeit» (Berl. 1849); 
«Gefchichte der deutjchen Dftjeeländer » (3 Bde., Berl. 1850— 53); « Berfall und Untergang 
der Hanja» (Berl. 1853); «Chafot. Zur Gefchichte Friedrich's d. Or. und feiner Zeit» (1. umd 
2. Aufl., Berl. 1856); «Die Familie von Meyern» (Berl. 1855); «fsriedrich d. Gr. und Ka— 
tharina II.» (Berl. 1859). 

Schluden, von neuern Aerzten auch Schluckſer oder Schludjen genannt (singultus), 
bezeichnet ein eigenthümlich fchalendes, unwillkürliches, rampfhaftes Einathmen, welches durd) 
ſtoßweiſe erfolgende Zufammenziehungen de8 Zwerchfells hervorgebracht wird, infolge deren die 
Luft eigenthümlich tönend durch die Stimmritze einftrömt. Dieſer Zwerchfellskrampf findet ſich 
bei Krankheiten des Zwerchfells und feiner Nachbarorgane, 3. B. des Magens nad) Ueberladung 
oder Erfältung defjelben, aber auch infolge von Reizung der Zwerchfellsnerven, welche z. B. 
vom Gehirn oder Rückenmark aus oder durd) Kefler von entferntern Nervenpartien her bedingt 
fein kann. Willfürliche Regelung des Athmens, Ablenken der Aufmerkſamleit find unzuverlä)- 
fige Mittel; von überrafchender Wirkung ift, namentlich bei Heinen Kindern, die häufig nad) 
dem Trinken ©. bekommen, der Genuß von etwas Zuder. Andauerndere Anfälle des Schludier- 
krampfes erfordern zuweilen noch befondere medic. Behandlung. — Das Schluchzen, welches 
fich zum heftigen Weinen geſellt, ift dem Schludjer nahe verwandt und beruht ebenfalls auf 


haftigen Zwerchfelldcontractionen. 

Sala f. Radıen. 

S nf heißt in der Logik die Folgerung eines Urtheild aus einem oder mehrern andern. 
Im erften falle entftehen die einfachen Schlüfje oder Schlüffe des erften Grades, im zweiten 
die zufammengefetsten oder Schlüffe des zweiten Grades. Zu den einfachen Schlüffen gehören 
der ©. von dem Allgemeinen auf das Befondere (Unterordnungsſchluß), der von der Gültigleit 
oder Ungültigkeit eines Urtheils auf die Ungültigkeit oder Gültigkeit des ihm entgegengeſetzten 
(Entgegenfegungsjchluß), ſowie aud) der auf das umgekehrte Urtheil (Umlehrungöſchluß). Die 
zuſammengeſetzten Schlüffe eigen Syllogismen (ſ. d). In ihnen erfolgt die Verbindung des 
höhern und niedern Begriffs (terminus major und minor) im Schlußfage (conclusio) vermöge 
eines zu Hilfe genommenen Mittelbegriffs (terminus medius). Sie zerfallen in lategoriſche, 
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hypothetiſche und disjunctive Schlüffe. Abgekürzte Schlüſſe heißen Enthymeme. Durch Zu: 
ſammenſetzung zweier oder mehrerer Schlüſſe entſtehen die Schlußgewebe oder Epichereme, und 
die Schlußreihen oder Schlußketten. (S. Sorites.) Wenn der Mittelbegriff zur Verknüpfung 
des minor mit dem major nicht völlig zureicht, ſo entſtehen die Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe, 
wohin die der Analogie und der Induction gehören. Mangelhafte, ſcheinbare und tüuſchende 
Schlüſſe heißen Fehlſchlüſſe oder Trugfchlüffe. (S. Sophismen.) Die Lehre von den Schlüf- 
fen ıft von Ariftoteles zuerft bearbeitet und aud) zugleich auf den Grad der Vollendung gebracht 
worden, welcher im ganzen nod) heutzutage feitftcht, wenngleich die tiefere Einficht in die Ge- 
fege der Begriffbildung, auf denen ihre Formen beruhen, erft der neuern Zeit angehört. 

Schlüſſelbein ift ein länglicher, flach Sförmig gekrünmter Knochen, welcher am untern 
Theile des Halfes über der erjten Rippe liegt und das Bruftbein mit dem Schulterblatte ver- 
bindet. Es hält diefer Knochen wie ein Strebepfeiler da8 Schultergelenk in gehöriger Entfer- 
nung vom Bruftfaften und jchafft jo den Arme die nöthige Freiheit und Feftigfeit in feinen 
Bewegungen. Beim Bruche des ©. finft der Arm nad) innen herab und wird deshalb vom 
Kranken mit dem gefunden Arme in die Höhe gehalten. Der Bruch des ©. erfolgt am häufigften 
bei Kindern, ohne daß indeß die Bruchenden ſtets weit auseinanderrüden. Der Gebraud) des 
Armes wird im diefem Halle nur wenig beſchränkt, und es ift nur ein leichter Verband nöthig. 

ShlüffelbInme, j. Primel. 

Shlüfjelburg, früher Nöteburg, eine Feftung und Kreisftadt mit 3491 E., im ruſſ. Gou- 
dernement Petersburg, liegt für den Handel äußerft günftig, mur etwa 8!/, M. von der Refi- 
denzftadt entfernt, amı Newaftrom, da, wo derjelbe aus dem Ladogaſee tritt, und wo gleichzeitig 
der aus dem Wolchow und jenem See führende Ladogafanal feine Mündung hat, ſodaß jünmt« 
liche Barten, welche den Weg von der Nefidenz nad) den Wolgaländern nehmen, diefen Ort 
berühren müfjen. Die Feftung befindet ſich auf der Katharineninfel, wurde 1323 vom Groß- 
fürften Jurje III. Danilowitſch zum Schutze des nowgorodſchen Gebiets gegen die Schweden 
erbaut und Orechowetz, d. i. Nüßchen, genannt, wie die Injel Orechow⸗Oſtrow oder Nußinfel. 
Am 6. Aug. 1348 von dem Schwedenfönige Magnus erobert und Nöteborg (Nufburg) ge 
nannt, war fie fortan bejtändiger Zankapfel zwiſchen Schweden und Rußland. Peter d. Gr., 
welcher die Feftung den Schweden 12. Oct. 1702 entriß, erfannte fehr vichtig die ungemeine 
Wichtigleit des Orts. Er ließ den Kanal graben und die Feftungswerke der Stadt verftärken, 
auch Kafernen, Hospital, Kirchen und Fabriken anlegen. Die Fischerei und Schiffahrt find 
ehr bedeutend. Eine Hiftor. Bedeutung hat ©. noch dadurd) gewonnen, daß hier der unglüd- 
lihe Iwan III. (5. d.) 1756 — 64 in Kerkerhaft gehalten und endlich ermordet wurde. 

Schlüſſelgewalt (potestas clavium) heift nad; Matth. 16, ı9 im kirchlichen Sprad)- 
gebrauche die Gewalt der Geiftlichen, Sünden zu vergeben und zu behalten. (S. Abſolution.) 
Nach der Lehre der röm.stath. Kirche fommt diefelbe dem Petrus als Statthalter Gottes auf 
Erden und als Nachfolgern defjelben den Päpften zu, allen andern Biſchöfen oder Prieftern aber 
nur kraft der ihnen vom Papfte übertragenen Vollmacht. Auf Grund diefer Borftellung hat 
ſich nicht nur im der kirchlichen Malerei die Sitte gebildet, den Perrus mit einem Schlüffel ur 
der Hand, «dem Scylüffel des Himmelreichs», abzubilden, fondern die Päpfte führen aud) den 
«Schlüffel» in ihrem Wappen. Die kath. Pehre von der ©. hat ſich allmählich aus der Ber- 
niſchung zwei urſprünglich ganz verjchiedener Vorftellungen, der Verſöhnung des Sünders mit 
Gott und der Nothwendigfeit einer Firchlichen Disciplinargewalt zur Aufrehthaltung einer ge- 
orbneten Firchlichen Gemeinjchaft, gebildet. Erft feit Innocenz III. wurde e8 herrſchende Mei- 
nung, daß der Priefter nicht blo8 von den Kirchenftrafen (potestas oder clavis jurisdictionis), 
ſondern auch von der Schuld vor Gott an Gottes Stelle und in einer auch im Himmel gültigen 
Weiſe (potestas oder clavis ordinis) abfolviren könne. In letterer Beziehung ift die kraft der 
©. ertheilte Abfolution ein unfehlbar wirlſamer facramentaler Act. Da aber das Red)t, die 
Sünden zu vergeben, auch das Recht, die Siinden zu behalten, einfchließt, fo hängt mit der 
priefterlichen ©. aud) der Kirchenbann (f. d.) oder die Ercommunication und dad Anathem zu- 
ſammen, welche, zumächft ein Act der kirchlichen Disciplin, doc) alle Unbußfertigen unfehlbar 
au der göttlichen Sündenvergebung verluftig macht, weil jeder, der von der Mutter Kirche 
ſich trennt, auch Gott nicyt zum Bater haben fann. 

In der evang. Kirche wurde die Ertheilung der Abjolution anfangs nur als cine bejondere 
Beife, das Evangelium zu verfündigen, angejehen und von der firchlichen Disciplinargemwalt 
oder der Befugniß, wegen öffentlichen Aergerniſſes von der klirchlichen Gemeinſchaft auszu- 
ſchließen, unterfchieden. Letztere, welche von den Neformatoren allein unter den «Binden und 
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Löfen» verſtanden wird, bezieht ſich daher nicht auf das Berhältniß zur innern, ſondern zur 
äußern Gemeinſchaft, nicht zum «Himmelreichs, fondern zur fichtbaren Kirche, und ift als ein 
menschliches Urtheil gilltig vor Gott nur foweit es gerecht ift. Das Recht des Bindens und 
Löſens aber fteht der Genieinde zu oder dem Pfarrer im Namen der Gemeinde als ihrem be» 
rufenen Diener. Doc) finden fi) Schon in Luther's eigenen Scyriften wieder Etellen, in weldjen 
die S. mit ber Abjolution aufs neue in Verbindung gebradjt und auf das Vergeben oder Be— 
halten der Siinden ohne weiteres bezogen wird. Da nun nad) luth. Lehre der Sünder, der 
in der Beichte die Abfolution aus dem Munde des Pfarrers empfängt, diefe mit dem feften 
Bertrauen hinnehmen joll, daß diefe Vergebung Gottes Vergebung jet, fo konnten ſich hieran 
leicht wieder ähnliche Borftellungen anſchließen wie in der röm. Kirche. So wurde jeit 1560 
bem Kleinen Katechismus Luther's vielfach; ein fog. «fechstes Hauptftiid» beigefügt «vom Ant 
der Scylüffel». In demfelben wird ausdrüdlic, gelehrt, der Chriſt müſſe glauben, wenn die 
berufenen Diener Chrifti von der Gemeinde ausfchliegen, «daß es alſo Fräftig und gewiß ſei 
auch im Himmel». Doch fehlt diefes Stüd im Concordienbuche. Die fpätere Iuth. Dogmatit 
verſteht unter ©. in ähnlicher Weife die Gewalt, an Gottes Statt die Sünden zu vergeben oder 
zu behalten, ohne ftrenge Scheidung zwijchen Abfolution und firchlicher Disciplin. Daher haben 
neuerdings die ftrengen Putheraner vielfach diefelbe Gewalt für die Paftoren als Mandatare 
Gottes in Auſpruch genommen. Die reform. Kirche hielt von Anfang an die Berfündigung der 
göttlichen Sitndenvergebung und die kirchliche Disciplinargewalt ftreng auseinander und blieb, 
während fie letztere vielfach in gefeglicher Schroffheit handhabte, Hinfichtlich exfterer bei der 
declarativen Form der Abfolution ftehen. Die Kirchenzucht (ſ. d.) wird in der reform. und 
unirten Kirche nicht von den Pfarrern allein, fondern von den Presbyterien geübt. 

Schlußzettel, Schlußnote oder Mällernotiz heißt die Urkunde, mittels welcher ein 
vereideter Mäller (ſ. d.) bezeugt, daß ein beftimmtes Handelsgefchäft durd) feine Vermittelung 
zu Stande gelommen fei. Er gibt den Namen der Contrahenten, die Zeit, den Gegenſtaud 
und die Bedingungen des Vertrags an, muß nad) dem Deutichen Handelsgeſetzbuche auf Ber- 
langen der Parteien fofort nad) dem Gefchäftsabfchluffe aufgenommen, auch jedem Theile in 
einem gleichlautenden Exemplare ausgehändigt werden und liefert vollen Beweis. In der Kegel 
vollzieht der Mäkler den ©. allein, bei Gefchäften jedoch, die nicht fofort erfüllt werben follen, 
hat er die Note den Parteien zur Unterfchrift vorzulegen und das von jeder umterzeichnete 
Ereimpfar der Gegenpartei zu behändigen. Verweigerung der Unterjchrift oder des Empfange 
der vom Gegentheil unterfchriebenen Note gilt als Rüdtrittsverfuch, und der Mäkler muß davon 
ben andern Kontrahenten jofort benachrichtigen. 

Schlüter (Andreas), berühmter deuticher Baumeiſter und Bildhauer, geb. 20. Mai 1664 
in Hamburg als Sohn eines Bildhauers, verlebte feine Jugend in Danzig und nahm dann auf 
Reifen die nicderländ., franz. und ital. Kunftbildung der damaligen Zeit in ſich auf. Er wirkte 
als viclbefhäftigter Baumeifter in Warſchau, als er 1694 vom Kurfürften Friedrich III. als 
Hofbildgauer nad; Berlin gerufen wurde, zunächſt für die Decoration des Marmorjaaled ın 
Potsdam. Bald aber zeigte fich feine größere künftlerifche Bedeutfamfeit. Nachdem er 1695 
Mitdirector der Afademie geworden, baute er 1696 das Schloß Yientenburg (jetzt Charlotten- 
burg genannt), modellirte 1697 die Statue des Kurfürften und leitete von 1698 an den von 
Nehring begonnenen Zeughausbau, der ihm befonders die decorativen Schönheiten, vor allem 
die weltberühmten Masken der Sterbenden verdankt. Zum Scloßbaudirector evnannt, baute 
er das Nefidenzfchloß, ein durd) großartige malerifche Konception und kraftvolle Durchführung 
des Einzelnen höchft ausgezeichneter Bau. 1703 wurde fein plaftifches Hauptwerk, das Edelſte, 
was er gefchaffen, die Reiterftatue des Großen Kurfürften auf der Yangen Brüde in Berlin, ent- 
hüllt. Diefes unitbertroffene Erzbild vereint volllommen individuelle Auffaffung mit Adel der 
Geſtalt und Haltung und dem Ausdrude geiftiger Macht. Ein Thurm, den dev König gegen 
den befjern Rath Ss auf unzureichendem Baugrunde neben dem Schlofje errichtet haben wollte, 
wurde das Mittel, wodurch es Eofander von Goethe gelang, ©. aus feiner Stellung ald Bau- 
meifter 1706 zu verdrängen. Doch blieb er Hofbildhauer und modellirte 1713 nod) das Grab» 
mal Friedrich's 1. Damı aber ging er nad) Rußland, wo er die Gunft des Kaifers Peter ın 
hohen Grade geuoß, aber jchon 1714 ftarb. Vgl. Klöden, «Andreas ©.» (Berl. 1855). 

see f. FJudenkirſche. 

Schmach ift ein veralteter Ausdrud für Meine holländ. Laftfchiffe, die jehr unbeholfen ge 
baut find und fehr flach gehen, um bei Flutzeit über die Watten der Nordfeejtröme fahren zu 
können. Ihr gegenwärtiger Name ift Tja. Diefe Fahrzeuge unterfcheiden fid) von den ähn- 
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lich gebauten Kuffs nur dadurch, daß ſie etwas kleiner ſind und nur einen Maſt haben, während 
jene deren zwei tragen. Um beim Segeln vom Winde wegen ihres geringen Tiefgangs nicht zu 
viel ſeitlich abgetrieben zu werden, iſt diefe Gattung Fahrzeuge mit fog. Schwertern ausge— 
rüftet, einer mit Eifen befchlagenen, ftarfen Plankenverbindung in Form eines Infektenflügels. 
‚ Ein ſolches Schwert hängt an jeder Seite und dreht fid um einen ftarfen Bolzen. Kommt das 

Fahrzeug im tiefes Waffer, und muß es mit feitlichenm Winde fegeln, fo wird das in ee (ſ. d.) 
befindliche Schwert hinuntergelaſſen und perpendiculär geftellt, das Iuvmwärts aber über Waſſer 
und horizontal gehalten. Das Leefchwert bildet dann einen Kiel und wirft als folder einem 
Abtreiben oder Seitwärtsgehen des Fahrzeugs entgegen. Der Name S. wird gegenwärtig nur 
noch auf helgolander und engl. Fifcherfahrzeuge in der Nordfee angewandt. Diefelben haben 
jedod; feine Schwerter und find tiefgehend gebaut. 

Eu ſ. Pasquill. 

Schmalkalden, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, am 
füdl. Abfalle des Thüringerwaldes in einem engen Thale, am Einfluſſe der Stille in die Schmal- 
talde, etwa 1 St. öftlicd) der Werrabahn (Station Wernshaufen) gelegen, ift Sig bed Land» 
rathsamts und eines Kreidgerid)ts und zählt 5464 E. (3. Dec. 1864). Die Stadt gewährt 
mit ihren meift aus Holz gebauten Giebelhäufern ein alterthiiniliches Anfchen und ift noch von 
einer alten Ringmauer umgeben, vor weldyer die drei Vorſtädte liegen. Der ehemalige, ziemlich 
tiefe Wallgraben ift beinahe ausgefüllt und in Gärten verwandelt. ©. hat zwei Schlöfjer, bei 
Heſſenhof am neuen Markte, früher Reſidenz der Grafen von Henneberg, in neuerer Zeit Sit 
von Behörden, und die große Wilhelmsburg, über der Stadt, die aus der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. ftamımt. Merhvirdige Gebäude find außerdem die goth. Hauptfirche (1413 erbaut) 
und das alte Nathhaus. Im Gaſthauſe zur Krone am Markt wurde 1531 der Schmalfaldifche 
Yund (j.d.) gefchloffen, und in einem Haufe mit einem goldenen Schwan und einer Infchrift, 
am Schlofberg nahe amı Markt, erfolgte 1537 die Feftftelung der Schmalfaldifchen Artikel 
(1. d.). Bon höhern Unterrichtsanftalten befigt ©. eine Realſchule. Den Haupterwerbszweig 
der Stadtbermohner forwie auch theilweife der Umgebung bildet die Eifen» und Stahlfabrifation 
(die jog. Schmalfalder Artikel, wie Meffer, Scheren, Feilen, Bohrer, Zangen, Kaffee» 
wühlen u. f. w.). Yaft in jedem Haufe, namentlic, in der Weidenbrunner Vorſtadt, befindet 
fi eine Schmiede. In der Nachbarſchaft wird anfehnlicher Bergbau auf Eifen betrieben. ©. 
war früher die Hauptſtadt der Herrſchaft ©., die 1360 durd) Kauf von den Burggrafen von 
Nürnberg an Heffen und Henneberg fam, aber nad) Ausfterben der Grafen von Henneberg 
(1583) in den alleinigen Befig von Hejjen liberging. Als Enclave zwifchen Gotha, Weiner, 
Veiningen und dem preuß. Kreife Schleuſingen bildete die Herrfchaft ©. eine befondere Pro- 
dinz des Kurfürftenthums Heffen. Bei Einrichtung der neuen Landesverwaltung in Kurhefien 
(7. Juli 1851) wurde die Provinz als Kreis der Provinz Fulda zugelegt, aber durch ein be- 
jonderes Regierungscommiffariat verwaltet, das in der Stadt ©. feinn Sig hatte. Mit ganz 
Kurheſſen kam 1866 aud) die Herrſchaft S. an Preußen. Diefelbe wurde zur Provinz Sachſen 
ihlagen und bildet feitdem den Kreis ©., ber auf 5,07 D.-M. 37344 E. zählt. Unter 
den Ortfchaften des Kreiſes find noch zu nennen: der malerifc in einem engen Felſenthale ge 
kgene Marktfleden Kleinſchmalkalden, mit 1700 E., von weldem ein Theil (als Pfarr- 
dorf) zu Gotha gehört; die Marktfleden Steinbah- Hallenberg, im Schwarzathale, mit 
2872, und Brotterode, umweit des Yufelsbergs, mit 2706 E., beide mit lebhafter Induſtrie 
in Metallwaaren; der Marktfleden Barchfeld, an der Mündung der Schweina in die Werra 
(auf einer Enclave im Meiningijchen) fchön gelegen, mit 1750 E. und Schloß der Landgräfin 
von Hefien» Philippsthal» Barchfeld. Bon dem Areal der Herrfchaft ©. ift über die Hälfte 
(64733 kaſſeler Ader oder 2,0 D.-M.) mit Wald bededt. Auf die Staatsforften entfielen 
davon allein 37874 kaffeler Ader oder 1,4 D.-M. Durd) Vertrag vom 14. Sept. 1866 trat 
Preußen diefe ſchmalkaldiſchen Staatsforfte an den Herzog Ernſt von Koburg-Gotha ab in der 
Cigenfchaft eines integrirenden Beftandtheils des Domänenguts in den Herzogthümern Koburg 
md Gotha, mithin als fideicommiffarifches Privateigenthuun des Herzogl. ſachſen-gothaiſchen 
Sefammthaufes, und zwar gegen Uebernahme verfchiedener, durch) den Krieg entftandener Zah— 
lungsverbindlichkeiten an die Staatsangehörigen der Herzogthiimer Koburg und Gotha. Diefe 
dorite zerfielen 1867 in ſechs Reviere. Inmitten derjelben erhebt fich der Gipfel des 2751 F. 
hohen Donnershauf. Vgl. Häfner, «Geſchichte der Herrſchaft S.» (Meining. 1818); Wagner, 
«Öeichichte der Stadt und Herrichaft S.» (Marb. 1849). 

Schmallaldifche Artilel werden vorzugsweife die von Luther im Dec. 1536 zu Witten 
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berg aufgejetten Artifel genannt, welche die Grundlage der Verhandlung auf dem von Papfı 
Paul II. nad) Mantua ausgefchriebenen Concil bilden ſollten. Da die prot. Stände bei der 
vorläufigen Berathung zu Schmalfalden im Febr. 1537 diefes Concil ablchnten, fo wurden 
jene Artikel aud) nur von den anwefenden Theologen unterjchricben und galten lange Zeit hin» 
durch nur als Privatjchrift Luther's, während der gleichzeitige Tractat Melanchthon's über den 
Primat des Papſtes und die Iurisdiction der Biſchöfe fofort ſymboliſches Anjehen erhielt. Erft 
lange nad) Luther's Tode begann man feine Artikel, beſonders um der jcharfen Ausprägung 
willen, die darin der eigenthiimlichen luth. Abendmahlsichre gegeben war, im Streite wider die 
Schule Melanchthon's wieder hervorzuziehen und in verfchiedenen Kirchenordnungen auf diefelben 
zu verpflichten. 1580 wurden fie als fymbolifche Schrift in da8 Concordienbuch aufgenommen 
und galten ſeitdem als eins der Hauptbefenntniffe des ausjchlieglichen Luthertfums. Auch ab- 
gefehen von der Behandlung der Abendmahlslehre ift der Ton diejer Artikel ein fchärferer als in 
der Augsburgifchen Confeſſion, wie denn namentlich der Gegenſatz gegen das Papſtthum im den» 
felben weit fchroffer ausgeprägt ift. Das eigene Manufeript Luther’s, das in der heidelberger 
Bibliothek aufbewahrt wird, hat Marheinefe (Berl. 1817) herausgegeben. 

Scmaltaldiiher Bund. Nachdem Kaifer Karl V. auf dem Keichstag zu Augsburg 1530 
eine offenbar feindfelige Haltung gegen die Reformation bewiefen, hielten Kurfürft Yohann (f. d.) 
von Sachſen und defien Sohn Johann Friedrich I. (f. d.) fowie Pandgraf Philipp (f. d.) von 
Heffen mit mehrern andern prot. Neichsfürften und Städten eine Verſammlung zu Schmal- 
falden 22. bis 31. Dec. 1530 und beſchloſſen, wenn einer von ihnen in Sadjen des Glaubens 
angegriffen würde, demjelben gemeinschaftlichen Beiftand zu Teiften. Auf einer zweiten Ber- 
fanımlung ebendafelbft 29. März bis 4. April 1531 ward der Schmalfaldifche Bund förmlich 
zunächft auf ſechs Jahre abgejchloffen. Außer Kurſachſen und Heffen traten bei Fürſt Wolfgang 
von Anhalt, die Herzoge Philipp, Ernft und Franz von Braunjchweig und Lüneburg, die 
Grafen von Mansfeld, die Städte Magdeburg, Bremen, Lübeck, Strasburg, Yindau, Konftanz, 
Memmingen, Biberad), Isny, Reutlingen und Ulm; bald folgten auch Eßlingen, Braunſchweig, 
Göttingen, Eimbeck und Goslar. Kurfürſt Johann Friedrich und Landgraf Philipp wurden 
als Bundeshauptleute anerkannt, und die Bundesverfafjung ward im Dec. 1531 zu rauf: 
furt a. M. vollends vereinbart. Somit hatte ſich der deutſche Proteftantismus als polit. Madıt 
conjolidirt, und fein Einfluß machte fid) bald fühlbar. Die Bundesgenoffen verfagten dem Kaiſer 
die Kriegshülfe gegen die Türken. Ueberdies weigerten fie fid), die Wahl feines Bruders Ferdi— 
nand I. zum röm. Könige anzuerkennen, in welchem Punkte fie von den ftrengfath. Herzogen von 
Baiern und dem Könige Franz I. von Frankreich unterftügt wurden. Auch fdjlofjen fie einen 
Bundesvertrag 22. Jan. 1532 mit König Friedrich I. von Dänemark. Karl V. mußte ſich daher 
zur Nachgiebigkeit verftehen, und unter Bermittelung der Kurfürften von Mainz und Pfalz lam 
ber Nürnberger Religionsfriede 23. Juli 1532 zu Stande. Seitdem gewann der Proteftantie- 
mus immer mehr an Ausdehnung und Macht, während der Kaifer außerhalb Deutſchlands 
bejchäftigt war. Im Einverftändnig mit Frankreich und Baiern führte Landgraf Philipp 1534 
mit Waffengewalt den vertriebenen Herzog Ulrid) (f. d.) von Wiürtemberg in fein Land zurüd. 
Der röm. König, Ferdinand 1., fah ſich genöthigt, im Frieden zu Kadan 29. Juni 1534 nicht 
nur die Wiebereinfegung Ulrich's zu genehmigen, fondern aud) in religiöfer Hinficht Conceffionen 
zu machen. Auf einer neuen Berfammlung zu Schmalkalden 24. Dec. 1535 wurde der Bund 
auf weitere zehn Jahre erneuert und bejchloffen, alle, die darınm nachſuchen und fich der Auge: 
burgifchen Confeffion gemäß halten würden, aufzunehmen. Demzufolge traten im folgenden 
Jahre bei: Herzog Ulrid) von Würtemberg, die Herzoge Barnim und Philipp von Pommern, 
drei Fürften von Anhalt, die Städte Augsburg, Frankfurt a.M., Kempten, Hamburg, Hat 
nover und Minden. Auch ein Bündniß mit König Chriftian II. von Dänemark wurde 5. Ok. 
1536 vollzogen und erhielt durch einen zweiten Vertrag, zu Braunfchweig 9. April 1538, noch 
weitere Ausdehnung. Auf der zahlreich, befuchten Bundesverfammlung zu Schmalfalden in 
Febr. 1537 Ichuten die Bundesgenoffen ab, das vom Papft zu berufende Eoncil in Italien zu 
befchiden und forderten ein wahrhaft freies Concilium im deutfchen Landen. Gleichzeitig wur- 
den die ſog. Schmallaldiſchen Artikel (ſ. d.) abgefaßt. Dem gegenüber vereinigten ſich mehrer? 
fath. Reichsftände in Niirnberg 10. Juni 1538 zu der Heiligen Liga (ſ. d.). Das Verhältmp 
zwwifchen beiden Keligionsparteien geftaltete ſich feitdem immer feindfeliger. Doc) gelang unter 
Bermittelung der Kurfürften von Brandenburg und von der Pfalz nochmals ein vorläufiger 
Bergleich (der jog. Auſtand von Fraukfurt 19. April 1539), wonad) die VBortheile des Nürn⸗ 
berger Religionsfriedend von 1532 ausdrüdlich auch allen fpäter beigetretenen ſchmallaldiſchen 
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Bundesgenoſſen zugute kommen follten. Gleichzeitig fiegte der Proteftantismus vollftändig in 
Brandenburg und den mieiften Staaten Norddeutſchlands, und fogar Heinrich VIII. von England 
ſuchte mit dem Schmalfaldifchen Bunde anzufnüpfen. Kaifer Karl V. fuchte unter folden Um— 
fländen durch eine ſchlaue, anjcheinend verſöhnliche Politik vorerft Zeit zu gewinnen. Nachdem 
mehrere von ihm veranftaltete Religionsgeſpräche fruchtlos verlaufen, gab er auf den Reichs— 
tagen zu Regensburg 1541 und Speier 1544 den Proteftanten beruhigende Erklärungen und 
ſchloß ſelbſt 1541 ein Bündniß mit dem Landgrafen Philipp. Der Kaiſer fah fogar zu, wie 
der ftrengfath. Herzog Heinrich der Yüngere von Braunfchweig-Wolfenbüttel, der die bundes- 
verwandten Städte Goslar und Brannjchweig befehdet hatte, von den Bundesgenoffen im Aug. 
1542 aus feinem Lande verjagt wurde. Dagegen leifteten Tegtere dem Kaifer nicht nur Bei« 
ftand gegen die Franzoſen und Türken, fondern ließen ihm auch freie Hand 1543 gegen den 
mit Frankreich verbiindeten Herzog Wilhelm von Kleve, obwol derfelbe fich offen der Reformation 
zuneigte. Nachdem jedoch Karl V. wieder Friede mit Frankreich und Waffenftillftand mit den 
Türken geſchloſſen, verbündete er ſich mit dem Papft Paul II. Nunmehr fühlte er fich ſtark 
genug, um gegen die deutjchen Proteftanten einzujchreiten, welche damals, auf dem Reichstag zu 
Borms im Frühjahr 1545, entjchieden jede Theilnahme an dem Tridentinifchen Concilium ver- 
weigerten. Zunächſt ließ der Kaiſer gegen den reformatoriſch gefinnten Kurfürft-Erzbifchof von 
Köln, Hermann von Wied, ein Proceßverfahren einleiten und diefen mit Abfegung bedrohen. 
Dagegen fiegten die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen im Sept. 1545 iiber Herzog Heinrich den 
Yüngern, als derjelbe fein Yand wiederzuerobern verfuchte, und nahmen ihn gefangen. Auch be— 
ſchloß die Bundesverfammlung zu Frankfurt 21. Jan. 1546, dem Kurfürften von Köln gegen 
jeden Angriff beizuftchen. Eine Geſandtſchaft wurde an den Kaifer abgeſchickt, um die Siftirung 
des Proceßverfahrens zu erbitten, worauf diefer eine beruhigende Antwort ertheilte. Während 
ſich dadurch die Bundesgenoffen täufchen liegen und jede VBorfichtsmaßregel verabfäunten, be— 
gann Karl V. kriegeriſche Rüſtungen in Deutjchlaud, Niederland und Italien und ficherte ſich 
durch geheime Verträge den Beiftand der Fath. deutfchen Fürſten ſowie auch des prot. Herzogs 
Morig (j.d.) von Sachſen. Endlid) warf der Kaifer auf dem Keichstage zu Regensburg die 
Maske ab. Als die Proteftanten anfragten, gegen wen die Rüftungen gerichtet feien, antwortete 
er 17. Juni 1546, daß er nur die faijerl. Würde aufrecht erhalten wolle gegen die ungehor- 
famen Fürften, welche unter dem Vorwande des Evangeliums fich auflehnten. Offenbar waren 
vorzugsmeife die beiden Bundeshauptleute Kurfürft Johann Friedrich und Landgraf Philipp 
gemeint, und dieſe wurden auch 20. Juli 1546 fürmlich in die Reichsacht erklärt. Bergeblic) 
bemihten ſich die kaiſerl. Räthe, durch zweideutige Erflärungen die übrigen Bundesgenoffen zur 
Neutralität zu bewegen und namentlich den Schein eines KReligionskriegs zu vermeiden. Ob— 
ſchon der ablaufende Bundesvertrag nod) nicht förmlich erneuert worden, hielten doc) die iiber» 
rajchten Bundesverwandten treu zufammen, und es begann fomit der Schmalfaldifche 
Krieg. Der Feldhauptmann Schertlin (f. d.) mit den Soldtruppen der oberdeutſchen Städte 
nahm ſchon 10. Juli 1546 die Ehrenberger Klauſe ein und wollte von da in Tirol einrüden, 
um ſich der Wlpenpäfje zu bemädjtigen und dem Kaiſer den Zuzug aus Italien abzuſchneiden. 
Man rief ihn aber zuriid und er ftieß Anfang Auguft bei Donaumörth zu dem Hauptheere des 
Bundes, welches unter Anführung des Kurfürften Johann Friedric) und des Landgrafen Philipp 
von Norden heranrückte. Während jo der jeden entjcheidenden Zuſammenſtoß vermeidende Kaijer 
die ital. Hilfstruppen an ſich ziehen fonnte, wurden int prot. Yager durd) den Hader und die 
Eiferſucht der beiden Bundeshauptleute alle Operationen gelähmt. Beide feindlichen Heere 
manövrirten längs der Donau gegeneinander, und erft, nadjdem im Sept. auch die niederländ. 
Truppen zum Kaiſer geftoßen, drängte diefer die Bundesgenofjen nad; Schwaben zurüd, als 
fie Mitte Det. bei Giengen ein fetes Lager bezogen. Auf die Nachricht, daß Herzog Morig 
Krjachjen angegriffen und größtentheils erobert habe, ging jedoch das Bundesheer 22. und 
23. Nov. 1546 auseinander. Knrfürſt Johann Friedrich eilte zurüd, um fein Yand wieder 
zugewinnen, und auch Pandgraf Philipp Eehrte heim. Die Bundesverwandten in Siüddeutjd)- 
land, ſchutzlos preisgegeben, mußten daher um Frieden bitten. Im Laufe Dec. 1546 und Jan. 
1547 unterwarfen ſich dem Kaiſer alle Reichsſtädte, ebenſo der Herzog Ulric) von Wiürtemberg. 
Sie mußten dem Schmalkaldiſchen Bunde entjagen und hohe Kriegscontributionen bezahlen. 
Dann wurde der Kurfürft Hermann von Köln gezwungen, zu refigniren (25. Febr.) und ſein 
Nachfolger ftellte den Katholicismus im Lande wieder her. Unterdeß hatte Kurfürft Johann 
Friedrich Kurfachfen wiedergewonnen und fogar den Herzog Morig aus feinen Erblanden ver- 
jagt. Die norddeutfchen Bundesverwanbten hielten treu zu ihm, und in Böhmen regte ſich eine 





288 Schmalz Schmarda 


ſtarke prot. Partei. Selbſt Frankreich uud England knüpften mit dem Kurfürſten Verbiudungen 
an. Allein Karl V. zog nunmehr mit geſammter Macht heran und gewann 24. April 1647 
die entſcheidende Schlacht bei Mühlberg (ſ. d.), in welcher Johann Friedrich ſelbſt gefangen 
wurde. Derſelbe mußte durch die Wittenberger Capitulation vom 19. Mai auf ſein Land nebſt 
der Kurwürde verzichten, welche Herzog Moritz erhielt. Landgraf Philipp, der jetzt ganz allein 
ſtand, ſchloß unter Vermittelung Moritz' und des Kurfürſten von Brandenburg eine Capitulation 
und wurde, obſchon er ſich vor Karl V. zu Halle 19. Juni 1547 demüthigte, in Haft genommen. 
Auch die norddeutschen Bundesverwandten, bis auf Magdeburg und Bremen, unterwarfen fih 
dem Kaiſer, und damit war der Bund vollends aufgelöft. Vgl. Maurenbrecher, «Karl V. und 
die deutichen Proteftanten 1545 —1555» (Diüffeld. 1865). 

Schmalz (Theodor Anton Heinr.), bekannt als Schriftfteller im Gebiete der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, geb. zu Hannover 17. Febr. 1760, ftudirte zu Göttingen 1777— 80 Theologie, feit 
1783 aber die Rechtswiſſenſchaften, habilitirte fid) 1785 und erhielt 1787 zu Ninteln eine 
Profeffur der Rechte. 1789 folgte er jedoch einem Rufe im gleicher Eigenfchaft nad) Könige 
berg und wurde dort 1798 zugleich Confijtorialrath und 1801 Kanzler und Director der Unt- 
verfität. 1803 erhielt er den Charakter al8 Geh. Yuftizrath und den Ruf als Director der 
Univerfität zu Halle. Als Halle zum Königreich Weftfalen gefchlagen wurde, ging ©. nad 
Memel zum Könige von Preußen, der ihm die Ausficht auf eine Anftellung in Berlin eröffnete, 
Hierauf privatifirte er in Berlin, bis er 1809 in den Oberappellationsfenat bed Kammergerichts 
gelangte. Bei der Gründung der Univerfität zu Berlin 1810 wurde er zum erften Rector 
und zum Ordinarius der Yuriftenfacultät ernannt. Als Schriftfteller war ©. zuerft mit den 
«Denfwiirdigkeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg Lippe» (Hannov. 1783) aufgetreten 
und hatte ſich als folder einen fehr geachteten Namen erworben. Durd) die Heine polit. Schrift 
«Berichtigung einer Stelle in der Venturini'ſchen Chronik für dad 3. 1808» (Berl. 1815) er⸗ 
regte er jedod) nicht nur in Preußen, fondern in ganz Deutſchland einen großen Anftoß, indem 
er darin den Tugendbund (f. d.) als revolutionären Verein zu verdächtigen und überhaupt das 
_ Mistrauen der Regierungen gegen den Geift der Zeit zu unterhalten und zu fteigern fuchte 
Niebuhr, Schleiermadher, Koppe, Fr. Förfter, Krug, Fr. Nühs, Ludw. Wieland, Ludw. Lüderd 
u. d. a. traten mit Schriften gegen ihm auf, und es entbrannte der Streit im Wechfel von 
Schriften und Gegenfchriften in ſolcher Heftigkeit, daß durch eine Fönigl. Verordnung vom 
6. Yan. 1816 bei namhafter Geld» und Peibesitrafe verboten wurde, fernerhin in diefer Sache, 
weder fiir noch gegen, irgendetwas im Drud erfcheinen zu laſſen. Schließlich trat ©. aud) nod) 
zu Gunften Dom Miguel's auf und machte gemeinfchaftliche Sache mit den Pietiften. Er ftarb 
zu Berlin 20. Mai 1831. Bon feinen Schriften find nod) anzufithren: «Enchklopädie des ge: 
meinen Rechts» (Königsb. 1790); «Handbuch des röm. Privatredjts» (Königsb. 1793); 
«Das Recht der Natur» (3 Bde., Königsb. 1795; neue Auflage, Lpz. 1823; neu bearbeitet 
unter dem Titel «Die Wifjenfchaft des natürlichen Rechts», herausg. von Yarde, Lpz. 1831); 
aCncyklopädie der Kameralwifjenjchaften» (Königsb. 1797; 2. Aufl. 1819); «Handbud) des 
fanonijchen Rechts» (Berl. 1815; 3. Aufl. 1834); «Das europ. Völkerrecht» (Berl. 1817); 
aLehrbuch des deutfchen Privatrechts» (Berl. 1818); «Staatswirthichaftsichre in Briefen an 
einen deutjchen Erbprinzen» (2 Bde., Berl. 1818); a Anſicht der ftändifdyen Verfaſſung in der 
preuß. Monarchie» (Berl. 1822), ein Schriftchen, das ebenfalls mancherlei Gegenfchriften und 
Kritiken veranlaßt hat; «Das deutjche Staatsrechto (2 Bde., Berl. 1825). 

Schmarda (Ludwig Karl), Naturforfcher und Reifender, geb. 23. Aug. 1819 zu Olmüh, 
erhielt jeine alademifche VBorbildung feit 1826 auf dem Gymnaſium und (feit 1835) auf der 
Univerfität feiner VBaterftadt und widınete fich dann feit 1837 zu Wien dem Studium der Me- 
dicin und Naturwifjenfchaften. Nachdem er 1841 die philof. und 1843 die medic. Doctor: 
würde erlangt, trat er ald Oberfeldarzt in ein Dragonerregiment. Noch in deinjelden Yahre 
wurde er Ajjiftent bei der Lehrkanzel der fpeciellen Naturgefchichte an der Joſephsalademie zu 
Wien, von wo er im Dec. 1847 als Lehrer der Naturgeichichte und Geographie an die land- 
fchaftliche Realſchule zu Grat überjiedelte. Während der Bewegungen des J. 1848 betheiligte 
er fi) durd; Wort und That an den liberälen Zeitbeftrebungen. 1850 erhielt ©. eine ord. 
Profefiur am der Univerfität zu Gratz, die er 1852 mit der Profefjur der Zoologie zu Prag 
vertaufchte. Bevor er die legtere wirklich antrat, entjchloß er fich zu einer größern naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reife. Mit feinem Freunde, dem Guts« und Bergwerksbefiger Ritter von Fridau, 
ging er im Jan. 1853 über Aegypten nad) Ceylon, wandte ſich dann nad) einen längern Auf- 
enthalt auf diefer Iufel nad) dem Capland und von hier im Yumi 1854 nad) Auftralien. 
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Bahrend des folgenden Jahres beſuchte er Chili, Mendoza, Panama und Jamaica und reifte dann 
von Paita und — aus nad) Quito, von dort nad) Bogota und dann den Magdalenen⸗ 
firom abwärts nach Cartagena, das er im Aug. 1856 erreichte. Da die projectirte Bereifung 
Nicaraguas wegen der damaligen polit. Zuftände diefes Landes unthunlich war, wandte fid, ©. 
zunächſt nach den Vereinigten Staaten und Canada, dann im Yan. 1857 von Neuorleans aus 
nad; Cuba, von wo er nad) Europa zurückkehrte. Inzwiſchen war er feiner Profeffur entjetzt 
worden, und er lebte nun die folgenden Jahre theil auf den Beſitzungen feines Freundes in 
Steiermark, theils in Paris und Berlin. Im Yan. 1862 wurde er wiederum als Brofefjor 
der Zoologie nach Wien berufen, wo er jeitdem wirkte. Bon dem Marineminifterium mit der 
Beriterftattung über den Zuftand der Seefifcherei an dem öfterr. Küſten beauftragt, bereifte er 
diefe wiederholt während der Sommermonate der J. 1863—65. Als Zoolog befchäftigte er 
ſich vorzugsweife mit den wirbellofen Thieren. Unter feinen Schriften aus früherer Zeit find 
ju nennen: «Beiträge zur Naturgefchichte der Infuforien» (Wien 1846) und «Andeutungen 
aus dem Geelenleben der Thiere» (Wien 1846). Ueber feine Neifen berichtete er in der «Reife 
um die Erde in den 3. 1853 — 57» (3 Bde., Braunfchw. 1861). Bon großer wifjenfchaft« 
licher Bedeutung ift S.’8 Werk «Die geogr. Verbreitung der Thiere» (Wien 1853). Bon fei- 
nen Übrigen Arbeiten find, außer zahlreichen Beiträgen zu Zeit» und Geſellſchaftsſchriften, noch 
zu nennen: «Zur Naturgejchichte der Adria» (Wien 1852); «Zur Naturgeſchichte Aegyptens» 
(Bien 1857); «Neue wirbelloje Thiere» (Abth. 1 und 2, Lpz. 1850— 61, mit 37 Tafeln) 
uf.m. Als Lehrbuch für höhere Unterrichtsanftalten verfaßte er «Grundzüge der Zoologie» 
(Bin 1853). Auszüge aus feinen Berichten an dag Marineminifterium über die maritime 
Production der öfter. Küftenländer kamen in der «Defterr. Revue» (1864 fg.) zur Veröffent- 
lung. — S.'s Bruder, Karl Johann ©., geb. 13. Juli 1826 zu Olmüg, Oberftlientenant 
in der Öfterr. Artillerie und feit 1866 Mitglied des Artilleriecomite zu Wien, ift durd) vers 
ſchiedene mathenn. und wmilitärwifjenfchaftliche Arbeiten rühmlich befaunt. Dahin gehören: 
e?ehrbuch der Trigonometrie» (Wien 1855), «Anleitung zur Feldbefeftigung» (2 Bde, Wien 
1856), «Lehrbuch, der praftifchen Meßkunft» (Wien 1858), «Ueber die geometr. Borbedingungen 
ber treffichern Feuerwirkung» (Prag 1862) u. f. w. 

Ehwaroger, ſ. Barafiten. 

Schmauß (Joh. Iaf.), einer der berühmteften deutfchen Staatsrechtslehrer, geb. zu Lan 
dan im Elſaß 10. März 1690, ftudirte zu Strasburg und Halle. Nachdem er auf der letztern 
Univerfität einige Zeit Borlefungen gehalten, wurde er 1721 von dem Markgrafen zu Baden« 
Durlach zum Hofrath und 1728 zum Kammerrath ernannt. 1734 ging er als Profefjor des 
Ratur und Völkerrechts nad) Göttingen, 1743 als Profeſſor des Staatsrechts nad) Halle und 
1744 wieder nach Ööttingen zuriid, wo er 8. April 1757 ftarb. ©. war ein geiftreicher Kenner 
und Bearbeiter der Geſchichte und des Staatsrechts, befonders der neuern Geſchichte, fcharfe 


| fig und freimiithig und eröffnete manche neue Anfichten. Unter feinen Schriften find hervore 


xheben: «Corpus juris publici sacri Romani imperii academicum» (2 Bbde., Lpz. 1745; 
eur Ausg. mit Anmerkungen von Schumann, Lpz. 1774); «Corpus juris gentium academi- 
cam» (2 Bde., Lpz. 1730); «Einleitung zu der Staatswifjenfcyaft» (2 Bde., Lpz. 1742); 
Aus Syſtem des Rechts der Natur» (Gött. 1753), welches feinerzeit befondere Aufmerk- 
(aufeit erregte; a Neueſter Staat von Portugal» (2 Bde, Halle 1714). 

Schmeds (genauer Schmelsz) oder Tatra-Fürcd, ein Prüdium und Curort im ungar. 
Eomitate Zips, im Tatragebirge, anı Fuße der fog. Königsnafe wildromantifch gelegen, ift von 


' Fihtenwäldern und Torflagern umgeben. Es find hier jehr Fräftige, eifenhaltige und indifferente 
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Säuerlinge und eine Kaitwaſſerheilanſtalt. 12) St. nordlich erhebt ſich die Lomnitzer Spitze. 

Schmeißfliege, ſ. Fliegen. 

Schmeller (Joh. Andr.), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Sprachforſcher, geb. 6. Aug. 
1785 zu Tirſchenreuth in Oberfranken, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Ly— 
wm zu Münden. Ohne Mittel, feine Studien fortſetzen zu können, faßte er, 18 3. alt, ben 
katſchluß, in die Welt zu gehen. Im Juni 1804 machte er ſich auf den Weg in die Schweiz, 
wm dort unter Peftalozzi zu arbeiten. Als aber der Verſuch, durch ihn beichäftigt zu werden, 
tenfo wie der, in Bern unterzufommen, dann auch der, von Basel zu Schiff nach Holland und 
von da nach Amerika zu reifen, mislungen war, ließ er fic) auf dem Wege nad) Solothurn von 
dan Agenten eines Schweizerregiments in fpan. Solde amwerben und kam im September nad) 

magona. Hier machte er mit einem Hauptmann des Negiments, Voitel, der Pejtalozzi’s 
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Lehrmethode in der Schule des Regiments eingeführt Hatte, nähere Bekanntſchaft und begleitett 
ihn, als derjelbe 1806 zum Borfteher einer nad) Peftalozzi’8 Grundfägen eingerichteten, für 
Dffiziersföhne beſtimmten Probefchule nad) Madrid berufen wurde, dahin als Gehiilfe diejer 
Lehranſtalt. ALS diefe bald nad) dem Ausbruche der Revolution ihr Ende fand, verließ er mit 
feinem Mitarbeiter Studer Spanien und ging 1808 in die Schweiz, wo er mit Sant, Hopf 
eine Privatanftalt in Bajel errichtete, die bi8 1813 beftand. In diefem Jahre verlich er die 
Schweiz, um ſich in die Reihen der bair. Freiwilligen zu ftellen. Sein Bataillon blieb 1814 
bei der Referve und wurde erft im Feldzuge von 1815 verwendet. Nach der Heimkehr beganı 
er, unterftiigt durch den Kronprinzen von Baiern, die Mundarten Baierns zum Gegenftand 
einer ausführlichen Arbeit zu machen. Seine Schrift «Die Mundarten Baierns, grammatiſch 
dargeftellto (Münch. 1821) und fein großes lerikalifches Werk «Bair. Wörterbuch, mit ur: 
tundlichen Belegen» (4 Bde., Stuttg. und Tüb. 1827— 36), zugleich Idiotifom der lebenden 
Volksſprache jowie Gloſſar der ältern Sprache des Landes, ditrfen ald Mufter fitr gleichartige 
Arbeiten gelten. Als Oberlieutenant verabfcjiedet, wurde er 1827 Profefjor am Cadettenhaus 
in Minden, 1828 außerord. Profeſſor für die ältere deutſche Sprache und Literatur zu Münden. 
Daneben erhielt er 1829 die Stelle eines Euftos, 1840 die eines Unterbibliothefars an der 
tönigl. Hof» und Staatsbibliothel und wurde 1846 zum ord. Profefjor an der Uuiverfität zu 
Münden ernannt. Hier ftarb er 27. Yuli 1852. Außer den bereits genannten Hauptwerfen, 
fowie zahlreichen andern in den «Dentichriften der münchener Afademie», den «Miündjener ge: 
lehrten Anzeigen», Haupt’8 «Zeitfchrift für deutfches Altertum» u. f. w. enthaltenen Abhand- 
lungen find von feinen übrigen Schriften als befonders bedeutend noch hervorzuheben: die Aut 
gabe der von ihm «Höliand» betitelten altſächſ. Evangelienharmonie (Stuttg. und Tüb. 1830— 
40); ferner die Ausgabe der althochdeutſchen Ueberfegung der jonft dem Tatian, von ihm jelbft 
dem Ammonius zugejchriebenen Evangelienharmonie (Wien 1841); die Ausgabe des «Muspilli» 
(Mind. 1832). Mit Jal. Grimm gab er «Lat. Geſchichte des 10. und 11. Jahrh.» (Göt. 
1838) heraus; fpäter folgte feine Ausgabe von «St.Ulrich's Leben, lateiniſch befchrieben durch 
Berno von Reichenau und um das J. 1200 in deutfche Berfe gebracht von Albertus» (Mind. 
1844). Einen Beitrag zur bair. Geſchichte lieferte er in der Heinen Schrift «Miündjen unter 
der Bierherzog- Regierung 1397 — 1403, nad) einer gleichzeitigen Denkſchrift des Bürger: 
meifters Jörg Katzmairo (Mind. 1833). Für den ftuttgarter Literarifchen Verein beforgte er 
die Ausgaben von «Des böhm. Herrn Leo von Rozmital Ritter-, Hof» und Pilgerfahrt durd 
die Abendlande» (Stuttg. 1844), der «Carmina burana» (Stuttg. 1847) und sHadamars 
von Laber Jagd nebft drei andern Minnegedichtens (Stuttg. 1850). Ein befonderes Etudium 
hatte ©. den jog. Cimbern der Sette und Tredeci Communi zugewendet und ein Wörterbuch 
ihrer Sprache hinterlafjen (heransg. von Bergmann, Wien 1855). Schon früher hatte er alt 
Refultate feiner Unterfuchungen die Abhandlung «Ueber die fog. Cimbern der VII und XIII Com- 
munen auf den venedifchen Alpen und ihre Spradyes (Münch. 1838) veröffentlicht. Bol. 56 
ringer, «Lebensftizze S.'8» (Mind. 1855). 

Schmelz ift gewöhnlich gleichbedeutend mit Email (f. d.). Im befondern nennt man jo das 
undurchfichtige weiße Email, womit Uhrzifferblätter u. j. mw. überzogen werden, und die emall- 
artige weiße Glaſur auf Stubenöfen und gemeiner Fayence, im welchen beiden Zinnoryd und 
Bleioryd als wejentliche Beftandtheile enthalten find. Verſchiedenfarbige Stückchen von feinen 
Glasröhrchen, welche wie Glasperlen zu Stiderei gebraucht werden, führen ebenfalls den Namen 
Schmelz. Schmelzfarben oder Emailfarben find durch Metalloryde gefärbte Glasflüſſe, 
mit welchen man auf Glas, Porzellan und weißem Cmailgrund malt, worauf das Gemälde 
der Glühhitze ausgejegt wird, um durch Schmelzung fowol Glanz zu erhalten, als ſich mit 
dem Grunde feſt zu verbinden. 

Schmelzen nennt man das Uebergehen eines Körpers aus dem feften in den tropfbarflüffigen 
Zuftand. Dies kann durd) Feine mechan. Kraft, fondern allein durd) Wärme bewirkt werden. 
Es gibt verfchiedene Grade der Schmelzbarkleit. Manche Körper, wie Eis, Talg, Bad, 
Schwefel u. f. w., find leicht ſchmelzbar und werden jchon bei niedriger Temperatur flüſſig; 
andere bedürfen hierzu ſchon höhere Temperatur, wie Zinn, Blei, Zink u. ſ. w.; wieder andert, 
wie Gold, Eifen, Platin u. ſ. w., ſchmelzen nur in ungemein hohen Temperaturen. Gemiſcht 
von Stoffen, wie z. B. Metallegirungen, haben jedoch einen bedeutend niedrigern Schmelzpunlt 
als die Stoffe (z. B. die Metalle) einzeln genommen. So können Legirungen von Zinn, Zinl, 
Wismut u. ſ. ww. hergeftellt werden, welche ſchon im ſiedenden Waſſer ſchmelzen (mie Roſe's und 
Darcer’s leichtflüjfige Metalle). Obgleich es noch nicht gelungen iſt, alle Körper zu jchmelzen, 
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fo darf man doch der Analogie nad ſchließen, daß abfolut unfchmelzbare Körper nicht eriftiren. 
Viele Körper, namentlich) organifche, erleiden durch die Wärme eine hem. Zerfegung, noch ehe 
fe zum ©. fommen. Doc; können mehrere derfelben unter Umftänden gefchmolzen werben, zu- 
mal wenn man fie während des Erhigend mit einer geeigneten Atmofphäre umgibt oder fie 
enter einem ſehr ftarken Drude erhält. Auf diefe Weife ift e8 gelungen, Marmor und mehrere 
vulfanifhe Subftanzen zu fchmelzen. Das ©. beginnt bei einem und demfelben Körper bei 
finer feften, unveränderlichen Temperatur, dem Schmelzpunkte, und diefer ändert fid) wäh- 
rend des ©. nicht, wie viel Wärme auch zu dem Körper noch hinzutreten möge. Doch ändert 
ſich nad} genauen Beobachtungen der Schmelzpunkt ein wenig mit dem Drude der Atmofphäre. 

Ehmerlen oder Grundeln (Cobitis) heißen Süßwaſſerfiſche, die der Karpfenfamilie nahe 
ftehen, aber ſich durch die ganz oben auf dem fchuppenlofen Kopfe ftehenden Augen, enge Kiemen- 
jpalten und ſehr Heine Schuppen unterfcheiden. Der Mund ift mit wulftigen Lippen und Bart« 
füden befegt. Sie halten fid) an Boden der Gewäſſer auf. Es gibt in Deutfchland drei Arten: 
vr Shlammpigger, Bißgurre oder die Meergrundel (C. fossilis), mit zehn Bartfäden, 
ealförmigem, fußlangem Körper, der häufig Luft in den Darın ſchluckt; der Steinpitger ober 
de Dorngrundel (C. taenia), ebenfalls mit aalförmigem, fehr fchlüpfrigem, aber Heinerm 
Körper und ſechs Bartfäden, beide in ſchlammigen Gewäflern und ihres Fleifches wegen wenig 
geihägt; und die eigentliche Bartgrundel oder Schmerle (C. barbatula) mit kurzem Körper 
und ſechs Bartfäden, die höchſtens einen halben Fuß lang wird, Mare Gewäffer mit fteinigem 
Grunde vorzicht und ihres zarten Fleifches wegen fehr gejchägt ift. 

Shinerling (Anton, Ritter von), öfterr. Staatdmann, geb. 23. Aug. 1805 zu Wien, 
aus einer urjprünglich in den Rheinlanden anſäſſigen, feit dem 18. Jahrh. in Defterreich be- 
güterten Familie, machte feine jurift. Studien auf der wiener Univerfität und trat 1829, zu« 
nachſt ald Auscultant, bei dem Landgericht in Wien in den Staatsdienft. Nachdem er die untern 
Dienftgrade raſch durchlaufen, wurde er 1842 zum Rath ernannt, worauf 1846 feine Be— 
förderung zum Appellationsrath erfolgte. ©. war bereits nicht nur als tüchtiger Jurift, fondern 
auch durch jeine thätige Theilnahme an den Arbeiten der niederöfterr. Stände, denen er durch 
feine Geburt angehörte, befannt, als ihm die Ereigniffe des J. 1848 auf ein weiteres Feld 
tiefen. Als ein Gegner des Metternidy’ichen Syftems in die Bewegung der Märztage verflochten, 
wurde er von der öjterr. Regierung -nad) Frankfurt gefandt, um dort (feit 9. April 1843) als 
ir Bertrauensmann den Berathungen über einen deutjchen Verfaſſungsentwurf beizumohnen. 
Jn diefer Stellung übte er auf die Ausarbeitung des Siebzehnerentwurfs einen nicht unbeden- 
tenden Einfluß. Seine Richtung erfchien damals rückſichtlich der Berfaffungsangelegenheit uni= 
tanfh, wobei er aber nicht auf Preußens, fondern auf Oeſterreichs Oberhauptfchaft rechnen 
uohte, Nach Eoloredo’s Ritdtritt erhielt S. 19. Mai 1848 für die legten Wochen das Prä- 
ſdium deg durch die Wahl des Reichsverweſers im Imni aufgelöften Bundestags. In die 
dutſche Nationalverfammlung von der Stadt Tuln ald Abgeordneter erwählt, nahm er auch 
ber eine einflußreiche Stellung ein. Ex ſchloß fic der conftitutionellen Monarchie an, betheiligte 
fh an mehrern Ausſchüſſen und nahm die Interefjen Oeſterreichs mit Umſicht und Gefdmei- 
digkeit wahr. ALS Erzherzog Johann zum Reichsverweſer erwählt worden, ernannte derjelbe 
weft ©. zum Reichsminiſter (15. Juli). Im diejer Stellung vereinigte er anfangs Inneres und 
Leußeres, behielt jedoch nachher nur das erftere Departement. Der Malmöer Waffenftillftand 
und defien Berwerfung in der Nationalverfammlung veranlaßte mit den übrigen Miniftern auch 
©. zum Rüdtritt. Doch behielt er, als die Bildung eines neuen Minifteriums auf Edjiwierig- 
taten ftieß, die Gefchäfte in den Händen und entwidelte jo beim Ausbrud) der Unruhen 18. Sept. 
viel Energie. Die ſchnelle Bewältigung der Emeute war vorzugsweife fein Wert. Am 24. Sept. 
von neuem definitiv zum Neichsminifter ernannt, fah er ſich nicht nur heftigen Angriffen von 
kt der Linken ausgefeßt, jondern emtzweite fi) auch feit dem Beginn der Verfaſſungsbe— 
tatsung mit einem großen Theile feiner bisherigen Freunde, indem er der Nichtung auf die 
reuß. Oberhauptjchaft immer offener entgegentrat. Er legte darum auch 15. Dec. 1848 fein 
Riunifterinm nieder und begab fi) nach Olmüg und Wien, wo er bereits zum. Abgeordneten in 
de öfterr. Reichsverfammlung gewählt war und durd; feine Mittheilungen und Rathſchläge 
großen Einfluß auf die Modification der öfterr. Politik in der deutjchen Frage übte. Die öjterr. 
Regierung übertrug ihm ſodann die Stelle eines Bevollmächtigten bei der Centralgewalt, d. h. 
be Leitung der öjterr. Interefjen in Frankfurt. Als Führer der Defterreidher in der National« 
eriammlung und einer der thätigften Organifatoren der großdeutſchen Partei arbeitete er num 
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eifrig dem preuß. Kaiſerthum entgegen. Nach der Erwählung König Friedrich Wilhelm's IV, 
zum deutſchen Kaifer fchrte er im April 1849 nach Wien zurüd, wo er im Juli als Yuftiz- 
minifter ind Cabinet Schwarzenberg trat. Im diefer Stellung brachte er das öffentliche und 
mündliche Geridhtsverfahren zur Durchführung und leitete mancherlei Reformen ein, nahm aber 
ſchon im Yan. 1851 feinen Rücktritt, weil er ſich mit der Reftaurationspolitit Schwarzenberg's 
nicht im Einklange befand. ©. erhielt hierauf das Anıt eines Senatspräfidenten des oberften 
Gerichts- und Caffationshofs. Nach Erlaß des Diploms vom 20. Det. 1860 wurde er 13. Der. 
als Staatsminifter ins Cabinet berufen, um den Uebergang Oeſterreichs zu einem conftitutio: 
nellen Staate fördern und leiten zu helfen. In diefer Stellung war das Staatsgrundgefeg vom 
26. Febr. 1861 fiir die Reichs- und Landtagsvertretungen vornehmlich fein Werk. Äuch hatte 
er an dem Deutfchen Fürftentage in frankfurt a. M. (1863) wejentlichen Antheil. Ungeachtet 
feiner Intentionen war jedod ©. unter den obwaltenden Berhältniffen nicht im Stande, den ein- 
heitlichen Verfaffungsftaat durchzuführen. (S. Oeſterreich.) Er legte deshalb 27. Inli 1865 
fein Portefeuille nieder und machte dem fog. Siftirungsminifterium Belcredi Plag. An demfelben 
Tage übernahm er das Amt eines erften Präfidenten des Oberften Gerichtshofs. 1861—65 
war ©. Mitglied des böhm. Yandtags; 1861— 67 vertrat er auch die Stadt Wien im nieder: 
öfterr. Landtage. Der böhm. Landtag hatte ihn zum Abgeordneten in den Reichsrath gewählt, 
als ihn der Kaifer 1. April 1867 zum lebenslänglichen Mitgliede des Herrenhaujes ernannte. 

Schmerz heißt jede unangenehme körperliche Empfindung, wenn fie einen gewiffen Grab 

erreicht, deren eigenthiimliche Beftimmtheit aber nur durd) die eigene Erfahrung des Befallenen 
erfannt wird. Die einzelnen Arten des Schmerzes, 3. B. der Empfindung des Stechens, Schaei- 
dens, Brennens u. f. w., unterfcheidet man dadurch, daß man ſchon bekannte ©. als Ber: 
gleihungspunkte für die Bezeichnung anderer benugt. Die Entftehung der körperlichen Schmerz: 
gefühle ift phyſiologiſch und pſychologiſch ebenfo dunkel wie die der förperlichen Luſtgefühle. Daß 
die Empfindungsnerven dabei die vermittelnden Organe find, ift gewiß; aber warum die verſchie— 
dene Art und der verſchiedene Grad ihres Gereiztwerdens die Empfindung Hier der Luft, dort 
des ©. zur begleitenden Folge habe, ift noch fehr dunkel. Es ift fogar ftreitig, ob die Empfindung®- 
nerven ſich dabei in einem Zuftande erhöhter oder verminderter Thätigkeit befinden; doch bleibt 
erfteres wahrfcheinficher. Die Aerzte unterfcheiden den organifch bedingten ©. (d.h. den durch 
franfhafte Zuftände anderer Gebilde, befonders durch Entzündungen hervorgerufenen) von dem 
Nervenſchmerz (Neuralgie). In Krankheiten fteigert ſich oft die Empfänglichkeit fiir körperliche 
Schmerzempfindungen auf eine unglaubliche Weife, während andererfeits Geifteszerrüttung für 
förperlichen ©. häufig unempfindlich macht. (S. auch Juden.) — Schmerzftillende Mittel 
nennt man insbefondere diejenigen, welche die Nerven und das Gehirn gegen S. unempfänglich 
maden. (S. Anodyna, Anäfthefiren und Narkotica.) — Mehr in bildlicher Weile 
ſpricht man aud) von rein geiftigen (pfychifchen) ©., dem Seelenſchmerz, 3. B. in der Neu, 
der Trauer, der Angft; doc) läßt ſich nicht leugnen, daß diefelben im Wefen mol dem fürper- 
lichen S. nahe verwandt find, aud) oft durch förperliche (häufiger freilich) durch gemüthliche) 
ir hervorgerufen werden. 

dmerzensgeld, eine Geldentfchädigung, welche nad manchen Gefeggebungen der Ur- 
heber einer Körperverlegung dem Berlegten wegen der damit zugefügten Schmerzen zahlen muf 
und die ganz unabhängig von der Strafe eintritt. Die Höhe des ©. richtet fic) nach der Schwert 
der Verlegung und den fonftigen Strafabmeffungsgründen; der Betrag wird in der Hegel durch 
richterliches Ermefjen beftimmt. 

Schmettau (Samuel, Reichsgraf von), preuß. Generalfeldmarſchall, Grandmaitre de 1’Ar- 
tillerie, geb. 26. März 1684, diente zuerft in einem fürftl. ansbachiſchen Regiment, welches in 
holländ. Dienften ftand, und focht im fpan. Erbfolgefriege mit. 1714 trat er in poln. Dienftt, 
wo er während der Conföderationsunruhen dem Könige Auguft wichtige Dienfte Leiftete, der ihn 
dafür zum OÖberften der Artillerie ernannte. Bald nachher ging er in öfterr. Dienfte über, 
fämpfte 1717 gegen die Türken und wurde dann gegen die Spanier nad) Sicilien gefchidt, wo 
er fid) als Generalwachtmeiſter bei Billafranca auszeichnete. 1720 leitete er die Belagerung 
von Meffina. 1731 ging er auf Faiferl. Befehl nad) Genua, um den Aufruhr zu ftillen, und als 
ihm dieſes gelungen, 1733 als Feldmarfchallieutenant unter dem Herzoge von Braunfchweig: 
Bevern gegen die Franzofen nad dem Rheine. Hierauf wohnte er dem Türkenkriege 1737 
bei. Bon der Beichuldigung, als habe er einigen Antheil au der unrühmlichen Uebergabe von 
Belgrad gehabt, ift er völlig freigefprochen. 1741 wurde er Feldmarſchall. Beim Ausbruch 
des Kriegs zwifchen Defterreid) und Preußen berief ihn Friedrich IL. ald preuß. Unterthan zu: 
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rid, und ©. folgte dem Rufe fehr gern, weil in Wien feine Neider ihm viel Verdruß bereiteten. 
Da er aber nicht wünſchte, gegen Defterreich zu fechten, fo brauchte ihn Friedrich mehr als 
Gejandten, zuerft nad; München an Kaifer Karl VII. und fpäter an den König von Franfreid). 
Er ftarb zu Berlin 18. Aug. 1751. In 28 Schlachten und bei 32 Belagerungen hatte er 
mitgefochten. — Sein Bruder, Karl Chriftoph, Reihsgraf von ©., preuß. General- 
fieutenant, geb. 1696, ftand zuerft in öfterr., danı während des Siebenjährigen Kriegs in 
preuß. Dienften und ftarb zu Brandenburg 1775. — Des vorigen Neffe, Graf von ©., geb. 
um 1740, diente ſchon im Giebenjährigen Kriege, zeichnete fi) gegen die Franzofen in ben 
Feldzügen am Rheine aus und fiel als General der Infanterie bei Auerftädt 14. Oct. 1806. 
dhmetterlinge (Lepidopt£ra) bilden eine große, fehr natürliche Ordnung der Infekten, 
welhe zugleich ihrer äußern Ericheinung nach die ſchönſte ift und ſich durch vier ftaubartig be» 
Ihuppte Flügel von gleicher Subftanz, einen fpiralig einwärts gerollten Rüſſel und die fehr 
volfommene Verwandlung auszeichnet. Ihre Größe ift äußerft verjchieden; einige Motten 
meſſen ausgebreitet nur wenige Linien, manche ausländiſche Tagjchmetterlinge bis faft gegen 
18. Der Körper bejteht aus den bei allen volllommenern Infelten gewöhnlichen Abjchnitten; 
nur find die Bruftringe eng untereinander verbunden. Bon den drei Fußpaaren bleibt das erfte 
bisweilen ſehr Fein. Die Flügel zeigen eine fehr große Abwechſelung der Umriffe. Sie find 
ganz oder mannichfach ausgefdynitten, bei den Federmotten faft bis zur —* in mehrere Theile 
jerihnitten, bald geſchwänzt, bald ungeſchwänzt, bei allen mit feinen, ſtaubartigen Schüppchen 
bededt, welche fehr verjchieden gefärbt und geftaltet, breit oder lang, did oder dünn, rund oder 
eig, ftumpf, ſpitzig oder gezähnt, geftielt oder ftielloß u. |. w. find. Nur bei wenigen find die 
Flügel an einzelnen Stellen oder die Vorderflügel größtentheil® ſchuppenlos und durchfichtig 
wie bei den Glasflüglern (Sesfa). Bei jehr wenigen Weibchen find die Flügel fehr kurz oder 
fehlen gar gänzlich, wie bei dem Froftfchmetterling, dem Aprikoſenſpinner und dem Sadträger. 
Die Ernäfrungswerfzeuge fommen durch Zufanmengefegtheit denjenigen der Käfer nicht gleich, 
beftehen hauptſächlich in dem Rüſſel und haben auch nur die Beftimmung zum Auffaugen 
füffiger Stoffe, die überhaupt nicht in großer Menge aufgenommen werden; ja einige Arten 
von S. fheinen ihr kurzes Leben hindurch durchaus feiner Nahrung zu bedürfen, indem manchen 
Phalänen der Rüſſel fait ganz fehlt. Die Oberlippe ift nur als Rudiment vorhanden, die Untere 
ippe aber groß, breiedig, mit zwei großen, meift dreigliederigen Fippentaftern, zwiſchen denen 
der aus zwei Hälften, den modificirten Kiefern, beftehende Rüſſel liegt, an deffen Grunde die 
fleınen, ein= bis bdreigliederigen Kiefertafter figen. Alle haben zwei große facettirte Augen, nur 
fee wenige zugleich Nebenaugen. Die Geſchlechter find äußerlich oft leicht erkennbar. Die 
Weibchen find meiftentheil® größer, oft minder lebhaft gefärbt, haben einen dickern Hinterleib 
md oft dünnere Fühler. Die Weibchen legen Eier von verfchiedener, oft jehr zierlicher Geftalt, 
aus welchen nad) Ablauf einer gefegmäßigen Zeit die Raupe (f. d.) hervorfomunt, welche, zur Fort» 
Mlanzung unfähig, nur auf Anhäufung von Körperniaffe durch Ernährung hingewiefen, alfo fehr 
gefrägig, daher häufig dem Landmanne und Gärtner ſehr ſchädlich ift und alle dem Scymetter- 
unge zufommteuden Organe, wenn auch in fehr unentwideltem Zuftande, in fi) trägt. Nach mehr» 
| faher Häutung fpinnt fie ſich ein oder Heftet fi) an und wird zur Puppe (f. d.). Nad Ablauf 
| der legten Periode der Metamorphofe kriecht endlich der Schwetterling aus der Puppe hervor, 
‚ fodnet und entfaltet feine Flügel, deren Gefäße durch Fräftige Athmung mit Luft erfüllt, aus- 
ı geehnt und gejpannt werden, und beginnt fein kurz dauerndes Leben als volllommen entwideltes 
Thier, defien Hauptgefchäft num die Fortpflanzung ift, von deren früherer oder fpäterer Voll- 
jejung auch die kürzere oder längere Lebensdauer abhängt. Dem Menſchen find die ©. nur 
infofern nützlich, als mehrere Arten von Spinnern, die Seidenraupen (j. d.), ihm die Seide 
iefern; ſehr viele find dagegen ald Raupen läftig oder verderblich. Ihre Verbreitung reicht zwar 
über die ganze Erde, denn einige leben felbft nody unter dem Polarkreife; doch übertrefjen die 
kopiihen Arten durch Zahl, Größe und Schönheit diejenigen milder Klimate. Man theilt die 
linmtlihen S., von denen man etwa 20000 Arten kennt, in vier Unterordnungen: 1) Tag- 
Guetterlinge oder Falter (Diurna), weldye in die beiden Familien Falter (Papilionida) und 
Didtöpfe (Hesperida) eingetheilt werden; 2) Abendfchmetterlinge (Crepuscularfa), welche 
be beiden Familien Schwärmer (Sphingod&a) und Widderdjen (Zygaenidae) umfaſſen; 3) 
Radıtj hmetterlinge (Nocturna ober Phalaenae), welche in drei Familien zerfallen: Spin- 
xt (Bombycida), Eulen (Noctuida) und Epanner (Geomötrae), und 4) Kleinfhmetter- 
linge (Microlepidoptöra), welche man in vier Familien getrennt hat: Zünsler (Pyralidae), 
Bifler (Tortrieina), Motten (Tinod&a) und Federmotten oder Geiftchen (Pterophorfdae). Die 
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Piteratur über die ©. ift fehr veich und fchließt viele Prachtwerfe ein. Die europäijchen ©. ber 
ichrieben Ochſenheimer und Treitfchfe in dem Werke «Die ©. von Europa » (17 Bde., Lyj. 
1807 — 18). — Der Schmetterling war ſchon im Altertum ein Sinnbild der Unſterblichkeit 
der Seele (Piyche), und das Hervorgehen des Schmetterlings aus der Puppe im feiner Boll- 
fommenheit wurde auf die Befreiung der Seele von dem Körper im Tode bezogen. Daher er- 
fcheint Pſyche auf Kunftwerken gewöhnlich mit Schmetterlingsflügeln. Auch der Gott des Schlafs 
(Hypnos) wurde mit Schmetterlingsflügeln am Kopfe abgebildet, indem der Schlaf als eine 
periodifche Befreiung der Seele von den irdiſchen Banden angefehen wurbe. 

Schmetterlingsblütler (plantae papilionäceae) werdeu im natürlichen Pflanzenfyftem: 
diejenigen difotylen Gewächfe genannt, deren aus fünf meift getrennten Blättern zufanmen 
gejette Blumentrone feit Linne's Zeit fchmetterlingsförmig genannt wird. Sie befteht aus einem 
obern unpaarigen Blumenblatte, welches die iibrigen meiſt an Größe übertrifft und Fahne oder 
Segel genannt wird, und aus zwei Paaren gleichgeftalteter Blumenblätter, von demen die der 
Fahne zunächft eingefügten, das Innere der (gewöhnlich ſchief oder horizontal gegen den Hori⸗ 
zont geftellten) Blüte feitlich begrenzenden als Flügel bezeichnet werden, während die beiden 
unterften, dicht aneinandergefchmiegten, oft auch verwadjfenen Blumenblätter den Namen Kiel 
oder Schiffchen fiihren, weil fie einen hohlen, meift fahnförmigen Körper darftellen, in dem die 
Geſchlechtsorgane eingefchlofjen zu liegen pflegen. Diefe eigenthiimliche Blumenkrone ſtedt in 
einem meift röhrigen, feltener mehrblätterigen Kelche, deſſen Saum regelmäßig oder zweilippig 
ausgebildet erfcheint. Die Zahl der Staubgefäße beträgt zehm und find diefelben entweder frei 
oder (gewöhnlich) mit den Staubfäden verwachſen und zwar bald alle zchn Staubfäden in eine den 
Stempel umgebende Röhre verſchmolzen (monadelphifcd, oder einbrüderig) oder neun im eine deu 
Stempel von unten her umgebende Rinne, während der zehnte (oberfte) frei ift (diadelphiſch oder 
zweibrüderig). Daher gehören faft alle ©. in die 15. und 16. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems. 
Aus dem oberftändigen, ſtets einfächerigen Fruchtknoten entwidelt fich bei den meiften Papilio- 
naceen eine Hiilfe (f. d.), bei einigen auch eine Gliederhülie. Deshalb hat man diefe Gewächſe 
auch Hülſenfrüchtler (Leguminosae) genannt, welcher Nanıe indeffen nicht recht paſſend erſcheint, 
weil die Hülſe auch andern, nicht zu den S. gehörenden Pflanzen zukommt. Die Papilionacern 
bilden nächſt den Compoſiten die größte und eine ſehr natürliche Familie des Pflanzenreiché, 
weldje wegen der vielen aus ihr ſtammenden Cultur- und Nutzgewächſe eine ganz bejondere 
Wichtigkeit für den Menfchen hat. Es find theild Holzgewächfe, teils Kräuter der verſchieden⸗ 
jten Lebensdauer, Größe und Bildung. Die Blüten ftehen am häufigften in Aehren, Trauben 
und einfachen Dolden, felten einzeln, gebitfchelt oder in Trugdolden und Rispen. Die Samen 
enthalten feinen Eiweißförper, aber die beiden Kotyledonen des Keims find ftets fehr groß und 
did, reich an Kleber-, oft au an Stärkemehl. Im Holze der Bäume und Sträucher diefer 
Familie pflegen Gummigänge vorzufommen. Mauche Papilionaceen enthalten auch arzneilice 
Sfoffe, wenige giftige (meift in den Samen). Die Blätter fehr vieler, befonders Frautartiger 
S. find reich an nahrhaftem Schleim und bieten deshalb den grasfreſſenden Thieren ein nahr- 
haftes Futter. Alle unfere wichtigſten Futterkräuter (See, Luzerne, Esparfette, Serradela, 
Widen u. a.) gehören zu diefer Familie, ebenfo die durch Nahrhaftigkeit der Samen aufge 
zeichneten Hiülfenfrüchte (Erbfen, Bohnen u. a.). Die Papilionaceen zerfallen in mehrere große 
natürliche Oruppen. Es find: 1) die Sophoreae mit ungegliederter einfächeriger Hülfe und zehn 
freien Staubgefäßen, 2) die Loteae, ebenfalls mit einer echten Hülfe, aber ein= oder zweibrüde 
rigen Staubfäden; 3) die Hedysareae, durch Gliederhülſen ausgezeichnet; 4) die Vicieae, mit 
Hülfen und zweibrüderigen Staubgefäßen, von allen übrigen dadurch verfchieden, daß beim Kei— 
men die Kotyledonen unter dem Boden bleiben; 5) die Phaseoleae, Schlingpflanzen mit Hüljen 
oder Gliederhülfen, deren Kotyledonen zwar über den Boden hervortreten, wie in den erften bier 
Gruppen, aber nicht wie dort grün und blattartig werden, ſondern did, fleifchig und bleichgrün 
bleiben. Die ©. find über die ganze Erde verbreitet, jedod in der nördl. Hemifphäre häufiger 
als in der füdlichen. Ihre Zahl nimmt in der Richtung vom Pol nad) dem Aequator zu. Die 
meiften fommen in Afrifa vor. 

Schmid (Chriftoph von), vorzüglicher Jugendſchriftſteller, geb. 15. Aug. 1768 zu Dinteld- 
bühl, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung zu Dillingen und war nad) Vollendung jeiner theol. 
Studien einige Jahre Pfarrgehülfe zu Naffenbeuren bei Mindelheim, dann zu Seng im Algau, 
worauf er vom Grafen von Stadion einen Ruf ald Schulinfpector und Schulbeneficiat zu 
Thannhauſen an der Mindel annahm. Während er in diefem Amte erfolgreich wirkte, ſchrieb 
er im Auftrage die «Biblifche Gejchichte fiir Kinder», die, ſowie der «Erfte Unterricht von Gott» 
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ud das oPehr« und Lefebiichlein in Hundert furzen Erzählungen», in den Schulen Baierns ein- 
geführt wurden. Nachdem er die Leitung und Aufficht der Schule zu Thannhaufen 20 3. lang 
«führt, verlich ihm der Graf 1816 die Pfarrei Stadion im Königreiche Wiirteniberg. Später 
hielt er den Auf als Profeflor der Moral- und Paftoraltheologie an die neue fath. Facultät 
zu Tübingen und nachher als Director des Klerifaljeminars zu Rothenburg. Doch fonnte er 
ich nicht entjchließen, feine Pfarrei zu verlafjen, obgleid; man ihm die Erkaubniß, fie durd) 
anen Bicar verwalten zu laffen, gewähren wollte. 1827 ernannte ihn König Ludwig von Baiern 
zum Domherrn in Augsburg, fpäter zum Ritter des Berdienftordens der bair. Krone, 1850 
ober zum Comthur des Midjaelsordens. Er ftarb 3. Sept. 1854. Außer der « Biblijchen 
Geldjihten hat ſich S. durch eine Reihe ausgezeichneter, das jugendliche Gemüth erwedender, 
durh gemüthlichen Ton und ſchöne Darftellung anziehender Schriften verdient gemacht, unter 
welchen vorzüglich die aDftereier» (Landsh. 1821), wonad) er fich auf feinen Fleinern Schriften 
meift nannte, «Öenovefav, «Der Weihnadhtsabend», a Roſa von Zannenburg», «Das Blumen- 
lirbhene, «Euftachius» und «Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde» (4 Bdchen., Landsh. 
1821—26) großen Beifall gefunden haben. Diefe Schriften wurden fat in alle neuern Spra- 
Gen überfegt. Eine Ausgabe feiner «Öefanımelten Schriften» (24 Bdochen., Augsb. 1840—46) 
veranftaltete ©. noch felbft; eine zweite Auflage erjchien 1860. Seine von ihm begonnene 
Selbftbiographie: « Erinnerungen aus meinem Leben» (4 Bde., Augsb. 1853 —57) wurde 
nad) jeinem Tode von Werfer vervollftändigt. 

Ehmid (Karl Ehriftian Erhard), deutſcher Philofoph, geb. zu Heilsberg im Weimari- 
Iäen 24. Det. 1761, ftudirte, von feinem Vater, einen Pfarrer, zur Univerfität vorbereitet, 
im Jena Theologie und Philofophie. Als Privatdocent dafelbft, feit 1783, machte er fid) mit 
dem Geifte der bis dahin faft unbeachteten Schriften Kant's bekannt und ließ fodann feine 
« Fritif der reinen Vernunft» (Jena 1786; 4. Aufl. 1798), welcher er ein « Wörterbuch) zum 
Gebrauch der Kant'ſchen Schriften» (Sena 1786; 3. Aufl. 1795) beigab, erfcheinen. Sein 
Verſuch einer Deoralphilofophie» (Jena 1790; 4. Aufl. 1820) zeichnete ſich durch Klarheit 
us, und durch feine a Empiriſche Pſychologie » (2 Bde, Jena 1791; 2. Aufl. 1796) bahnte 
der Behandlung der Pſychologie nach Kant'ſchen Grundfägen den Weg. 1791 ging er als 
ed. Profefior der Philojophie nach Gießen, folgte aber, als er dort wegen der Herausgabe ber 
Särift « De tribus impostoribus etc. » zur Verantwortung gezogen wurde, 1793 dem Aufe 
za Jena ald Diakonus und ord. Profefjor der Philoſophie. Seitdem wirkte ©., als Lehrer 
ud Schriftſteller gleich thätig, bei der Umgeftaltung der Philojophie nad) Kant's Grundfägen 
er mad) der kritijchen Methode, wie dies feine «Phyfiologie, philofophifcd, bearbeitet» (3 Bde., 
ne 1798— 1801) beweift. Da er aber der Umgeftaltung des Kant’ichen Kriticismus zur 
Sifenfhaftstehre feſt widerftand, fo gerieth er mit Fichte in Streit, der in feinem « Philof. 
Jumal» den Maren S. als Philofophen für «Nichts» erklärte. ©. wurde 1798 dritter Pro- 
Kfior und 1800 Doctor der Theologie, worauf er 1804 vom Herzog von Sachſen-Gotha den 
Tiel eines Kirchenraths erhielt. Im den letzten ſechs Jahren feines Lebens leitete er ein von 
Im errichtete Erziehungsinftitut. Seine letzten Schriften waren die «Adiaphora» (Jena 1809) 
ud die a Allgemeine Encyllopädie und Methodologie der Wifjenfchaften » (Gotha 1810). Er 
farb zu Jena 10. April 1812. 

Schmid (Joh. Heinrich Theodor), deutfcher Philoſoph, Sohn des vorigen, geb. zu Jena 
4. Juni 1799, widmete ſich feit 1817 zu Jena philol. und philof., fpäter theol. Studien. 
Eeine eifrige Theilnahme an den burſchenſchaftlichen Vereinen verſchloß ihm indefjen, bei aller 

‚ Tüdhtigfeit, lange eine öffentliche Laufbahn. Er benutzte diefe Zeit zur Abfafjung einer «Ge. 
die des Myſticismus des Mittelalters in feiner Entftehungsperiode» (Jena 1824), durd 
‚belde er fich der gelehrten Welt vortheilhaft bekannt machte. Außer einigen größern kritifchen 
i Irbeiten beſchäftigte ihn feit 1828 die Theilnahme an der Redaction der von Fries und Schröter 
. getifteten, von Schröter und Bretſchneider fortgefetten «Oppofitionsjchrift», deren Plan durd) 
auch auf das Gebiet der Philofophie erweitert wurde. 1829 erhielt er die Erlaubniß, in 
sag als alademiſcher Docent aufzutreten. Ein Jahr darauf wurde er ald auferord. Profefior 
kr Philoſophie, mit dem befondern Auftrage, aud) Keligionsphilojophie zu Iefen, nad) Heidel- 

l kız berufen. Hier ftarb er 29. Ian. 1836. Im feinen Ueberzeugungen hatte fid) ©. an Fries 
eihlofien. Die beiden Werke, in welchen er feine Anfichten entwidelte, find: die «Meta- 
ı Pak der innern Natur“ (Lpz. 1834) und die nad) feinem Tode herausgegebenen «Borlefungen 
| Der das Weſen der Philoſophie und ihre Bedeutung für Wiſſenſchaft und Leben» (Stuttg. 
1886). Außerdem hat er eine Kritik von aSchleiermacher's Glaubenslehre » (Ypz. 1835) her» 
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ausgegeben fowie viele Beiträge — Zeitſchriften und Sammelwerken geliefert. Vgl. Reichlin⸗ 
Meldegg, «Das Leben Heinrich S.'s in kurzem Umriſſe dargeftellto (Heidelb. 1836). 

Schmid (Reinhold), namhafter deutfcher Rechtslehrer, Bruder des vorigen, geb. zu Jena 
29. Nov. 1800, erhielt feine erfte Bildung in Verbindung mit feinem Bruder in dem von fei- 
nem Bater gegründeten Erziehungsinftitut, trat dann fpäter einige Zeit in ein größeres Handels- 
haus in Plauen, kehrte aber nach einigen Jahren wieder zu den gelehrten Studien zurüd. Nach— 
bem er feine Gymnaſialbildung in Altenburg vollendet, widmete er ſich feit 1819 zu Jena, jeit 
1821 zu Berlin dem Rechtsſtudium, wurde aber, nachdem er nad) Jena zurücgefchrt, in die 
burſchenſchaftlichen Verbindungen verwidelt, was nad) vollendeter langwieriger Unterfuchung 
eine Berurtheilung zu mehrjährigem Feſtungsarreſt zur Folge hatte. Diefen Arreft, der durch 
Begnadigung auf ein Jahr befchränft wurde, verbißte er mit feinem Bruder auf dem Jagd— 
ſchloß Frauenpriesuig. Durch feinen Verwandten Karl Ernft Schmid (f. d.) auf die bis dahin 
in Deutfchland faft ganz unbeachtet gebliebenen angelſächſ. Rechtsdenlmäler hingewiefen, ver- 
öffentlichte er zumächft eine Reihe dahin einfchlagender Aufjäge im «Hermes», welchen dann bie 
Ausgabe und Ueberfegung der «Geſetze der Angeljachfen» (Lpz. 1832; 2., vollftändig um« 
gearbeitete und durd) ein antiquarifches Gloſſar bereicherte Aufl., 1858) folgte. Inzwifchen 
hatte ſich S. in Jena habilitirt, wo er 1832 zum auferord. Profeffor und zum Beifitser des 
Spruchcollegiums ernannt wurde. Doch folgte er 1836 einem Rufe nad; Bern als Profefjor 
bes röm. Rechts, wo er in der folge von dem fehr bewegten polit. Peben nicht unberührt blieb. 
Es beſchäftigte ihm befonders die Nechtsphilofophie, wobei er, der hiſtor. Rechtsjchule und der 
neuern Speculation gegenüber, die Bedeutung der auf Erfahrung gegründeten polit. und na- 
tionalwirthfchaftlichen Elemente des Rechts in ein Mares Licht zu ftellen ſuchte. Als Frucht 
biefer Studien erſchien feine gehaltreiche «Theorie und Methodik des bürgerlichen Rechts⸗(Jena 
1848). Seitdem wandte ſich ©. vorzugsweife der Betrachtung der neuern rechtlichen und polit. 
Zuftände zu. So befümpfte er im «Civiliftifchen Ardjiv» die neuern Theorien itber die Ge— 
noſſenſchaften (1853) und verſuchte (1861) den dinglichen Gewerberechten (wozu er auch das 
Verlagsrecht rechnet) durch neue Begründung eine fefte Stelle im Syſtem des heutigen Privat: 
recht8 zu vindiciren. In der Schrift «Die Herrfchaft der Gefege nad) ihren räumlichen und 
zeitlichen Grenzen» (Jena 1863) unterwarf er die Lehren des internationalen bürgerlichen und 
peinlichen Rechts einer eingehenden Kritik. Auch fchrieb er unter auderm über Savigny und 
deſſen Verhältniß zur neuern Rechtswiſſenſchaft, über die polit. Bedeutung des Nationalitäte- 
princips, über Repräfentativverfafjung, über das demokratifche Princip u. ſ. w. 

Schmid (Karl Eruft), vorzüglicher deutfcher Yurift, geb. 24. Oct. 1774 zu Weimar, wo 
fein Bater Bürgermeifter war, widmete ſich 1793— 96 zu Jena neben jurift. Studien auch 
unter Anleitung feines Oheims, des Profeffors Karl Ehriftian Erhard Schmid (j. d.), der Philo- 
fophie und folgte 1797 einem Rufe nad) Baireuth zur Redaction der dortigen polit. Zeitung, 
bie er bi8 1804 führte. Daneben trat er aud in preuß. Staatsdienft und wurde 1803 Cri- 
minalrath, 1804 Stadtgerichtsrath. 1807 ging er als Regierungs- und Eonfiftorialrath nad) 
Hildburghaufen, 1809 als ord. Profefjor der Rechte nady Jena, 1810 aber ald Mitglied 
bes Geh. Rechtscollegiums wieder nach Hildburghaufen, wo er 1811 Bicepräfident fünmt- 
licher Landescollegien und 1812 Geheimerath wurde. Nachdem er 1816 den Conferenzen zur 
Errichtung des gemeinfchaftlichen herzogl. ſächſ. Oberappellationsgerihts und zur Abfafjung 
ber Gerichtsordnung beigewohnt, trat er felbft in daffelbe zu Jena ein, wirkte aber außerdem 
als Lehrer an ber dortigen Univeyfität. 1826 wurde er an Schnaubert’8 Stelle Ordinarius ber 
Yuriftenfacultät und damit Borfigender der Spruchcollegien. ©.'8 raftlofe Thätigfeit erftredte 
fi) nad) verfchiedenen Seiten hin. Als akademifcher Lehrer hielt er cine Reihe von Jahren 
hindurch Borlefungen über deutfches Staats-, Bölfer- und Privatrecht, über engl. und franz. 
Criminalproceß. 1829 berief ihn der Herzog von Sadjjen-Meiningen zur Berathung iiber die 
neue Organifation des Landes und die Entwerfung einer Berfafjung für das Herzogthum jowie 
über manche andere Reform. Der Entwurf einer neuen Berfafjung für das Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershaufen ward ihm 1840 übertragen. ©. ftarb 28. Juni 1852. Seit 
1826 widmete er feine Hauptthätigfeit den beiden Spruchcollegien der Yuriftenfacultät und bee 
Schöppenftuhls; ein namhafter Theil der wichtigern Rechtsſprüche dieſer Collegien rührt von 
ihm her. Sein fchriftftellerifches Wirken war vornehmlich auf Behandlung wichtiger polit. umt 
rechtlicher Fragen der Zeit gerichtet. Dahin gehören: «Ueber Kriegsſchäden » (Hildburgh 
1808); «Kritiſche Einleitung in das gefammte Recht des franz. Reiche» (2 Thle., Hildburgh 
1808— 9); « Deutjchlands Wiedergeburt » (Jena 1814); «Der Deutſche Bund», eine Zeit 
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ſchrift (Bd. 1, Jena 1815); «Ueber das Bürgerrecht der Juden» (Jena 1816); «Ueber den 
gotha-altenburger Erbfolgeftreit» (Jena 1826); «Ueber die Thronfolgeordnung in Oroßbritan- 
men und Hannover» (1835); «Der Büchernadjdrudo (Iena 1823). Sein Hauptwerk, «Lehr⸗ 
buch des deutſchen Staatsrecdhts» (Bd. 1, Jena 1821), blieb unvollendet. An verfchiedenen Zeit» 
Ihriften, namentlich am «Hermes», deffen Redaction er nad) dem Tode feines Begriinders, des 
mit S. nahe befreundeten Friedrich Arnold Brodhaus, führte, nahm er lebhaften Antheil. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer), deutfcher Dichter, geb. in Halberftadt 29. Dec. 1746, 
ebte als Kriegefecretär und Domcommiffar in feiner Baterftadt und ftarb dafelbft 12. Nov. 
Nov, 1824. Bekannt wurde er hauptfäcjlich durch feine innige Freundfchaft mit Gleim. Seine 
TDihtungen, meift zur Igrifchen Gattung gehörend, außerdem Fabeln und Idyllen, drüden zwar 
in form und Inhalt ganz die Milde, Friedlichkeit und fittliche Reinheit feines perfönlichen 
Charakters aus, erheben ſich aber fonft nicht über die allgemeinen, in feiner Zeit und befonders 
in feiner halberftädter Umgebung Herrfchenden Eigenfchaften. Die Dichtungen erfchienen im 
derſchiedenen einzelnen Sanımmlungen, feine Ueberfegung der « Oden und Epoden » des Horaz 
1820. S.'s «Leben und auserlefene Werke» (3 Bde., Stuttg. 1826—28) wurden von feinem 
Sohne in Gemeinſchaft mit Lautfch herausgegeben. 

Ehmidt (Eduard Dsfar), namhafter deutfcher Zoolog, geb. 21. Febr. 1823 zu Torgau, 
erhielt feine Gymnaſialbildung zu Schulpforte und machte feine Studien 1842—46 erſt zu 

e, dann zur Berlin, wo er fid) befonders an Johannes Miller und Ehrenberg anſchloß. 
1846 habilitirte er fich zu Jena ntit dem Entſchluß, ſich ganz der Zoologie zu widmen. ©. 
theilte ſeitdem feine wifjenfchaftliche Thätigkeit zwijchen zahlreichen Reifen (durch) faft ganz 
Europa vom Mordcap und den Farðer bis Unteritalien und den Jonifchen Infeln) und der Ber« 
arbeitung des auf denfelben gefammelten und in der Heimat ergänzten Materials. 1849 erhielt 
er eine außerord. Profefur zu Jena. Doch folgte er 1855 einem Rufe nad) Krafau, von wo 
er 1857, da ihm die polit. Berhältnifje in Galizien nicht behagten, auf feinen Wunſch an die 
Univerfität zu Grat verfegt wurde. Obgleich S. Proteftant, erfolgte doc) 1865 feine Erwäh- 
lung zum Rector der Univerfität. Seinen wiſſenſchaftlichen Ruf begründete S. mit den «Hand» 
buch der vergleichenden Anatomie» (Jena 1849; 5. Aufl. 1865), welchem fid) ein «Handatlas 
der vergleichenden Anatoutie» (Jena 1854) fowie die Schrift über «Die Entwidelung der ver 
gleihenden Anatomie» (Yena 1855) anſchloſſen. Das Gefammtgebiet der Zoologie behandelte 
er im a Tchrbuch der Zoologie» (Wien 1853) und dem für den höhern Schulunterridjt be 
fmmten «Leitfaden der Zoologie» (Wien 1860; 2. Aufl. 1867). Befondere Aufmerkjamkeit 
verwandte S. auf das Studium gewiffer niedern Thiergruppen der dalmatin. Küfte, zu deren 
Bergleihung er neuerdings den meftl. Theil des Mittelmeeres bereifte. Eine Reihe von Ab- 
handlungen, bie theils felbftändig, theils im Zeit- und Gejellfchaftsfchriften erfchienen, betrifft 
die Strudelwiirnter. Seit 1860 widmete er ſich vorzugsweife der Unterfuchung der Schwämme 
(spongiae) und legte die Ergebniffe derfelben in dem Werfe „Die Spongien des Adriatiſchen 
Meeress (Lpz. 1862; Supplement 1 und 2, 1864—66) nieder. Eine praftifche Verwerthung 
diejer wifjenfchaftlichen Beobachtungen wurde feitdem durch die fünftlihe Schwammzucht in den 
dalmatin. Gewällern (wie namentlich bei der Infel Lefina) angebahut. Sonft find von S.’8 
Schriften noch von allgemeinerm Intereffe: -«Vilder aus dem Norden» (Jena 1851); «Goethe's 


berhältniß zu den organifchen Naturwifjenjcaften» (Berl. 1853); « Das Mitroffop » (Lpz. 


1851), «Das Alter der Menſchheit und das Paradies» (mit Unger, Wien 1866) u. |. w. 

Schmidt (Friedr. Wild. Aug.), zum Unterfchiede von Gleichnamigen meift Schmidt von 
Berneuchen genannt, war 23. März 1764 in Fahrland bei Potsdam geboren, wurde zuerft 
Prediger ain Invalidenhaufe in Berlin, dann 1796 zu Werneuchen in der Mittelmart, wo er 
26. April 1838 ftarb. Er verfuchte ſich vielfad, als Dichter, wobei er ausfchließend die von 
3.9. Boß ausgebildete Ländliche Idylle nachahmte, diefe Richtung aber einfeitig übertrieb, in- 
dem er mit einfeitiger Vorliebe oft an ſich unäfthetifche Gegenjtände behandelte. Ein nicht ge» 
Unger Beweis für fein Talent ift übrigens, daß feine Gedichte trogdem zum Theil eine Leben⸗ 
igfeit und formelle Gewandtheit zeigen, welche das Intereſſe des Lefers feſſeln. Dennod) ift 
kin Andenken faft nur noch dadurd) lebendig, daß Goethe in dem Gedichte «Mufen und Gra⸗ 
gen in der Dark» feine Manier witig parodirte. Unter anderm gab cr heraus ben «Meuen 
derliniſchen Mufenalmanady», mit E. E. Bindemann (4 Bde. Berl. 1792 — 95), defien Fort» 
kung (1796—97) den Titel «Kalender der Mufen und Grazien» führt, einige andere Alma- 
nahe und aMeuefte Gedichte» (Berl. 1815). 

Schmidt (Georg Friedr.), Zeichner und Kupferftecher, einer der ausgezeichnetften Künftler 
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des 18. Jahrh., wurde 1712 in Berlin geboren und follte da8 Handwerk feines Vaters, eines 
armen Tuchmachers, erlernen. Der Knabe hatte aber einen ſolchen Drang zu künſtleriſcher 
Thätigkeit, daß er es durchſetzte, am dem Zeichenunterricht auf der Akademie der Künſte theil- 
nehmen zu ditrfen. Selbſt eine Reihe von Widerwärtigfeiten, worunter ein fechsjähriger Dienft 
in der Artillerie, vermochte ihm nicht von feinen Studien abzuhalten. Mit wenig Geld und 
ohne alle Empfehlungen ging er 1736 nad) Paris, wo er, durch den Dialer Yancret, den Freund 
des preuß. Hofmalers Pesne, gut aufgenommen und an den Kupferſtecher Larmeſſin empfohlen 
wurde, der ihn umentgeltlic, unterrichtete. Zuerſt arbeitete er für diefen, erwarb aber bald 
durch die von ihm geftochenen Porträts des Grafen d'Evreur und des Erzbifchofs von Cambray 
fo viel Ruf, daß er faft zu gleicher Zeit zum Mitgliede der Franzöfifchen und der Berliner 
Alademie ernannt wurde. Obwol man ihm in Paris bedeutende Anerbietungen machte, folgte 
er doch der Berufung, die ihn in feine Baterftadt zurückführte. Er fam dort 1744 an und 
wurde vom König und dem Hofe mit großer Auszeichnung empfangen. Sodann ging er auf 
fiinf Jahre an den Hof nad) Petersburg, wo er das Bild der Kaijerin und mehrere andere 
Bilder ſtach, auch die Kupferftecherfchule gründete. 1762 fehrte er nach Berlin zurüd und hier 
entfaltete er num eine neue Thätigkeit. Man verdankt diefer feiner legten Zeit namentlich trefi- 
liche, mit der Radirnadel gearbeitete Blätter im Geſchmacke Rembrandt’s. ©. ftarb 1775 als 
einer der bedeutendften Meifter auf dem Gebiete der Kupferftechlunft. Außerdem war er als 
geiftveicher Zeichner nicht minder geſchickt. Er arbeitete nicht allein in der ftrengften Grab» 
ftihelmanier, namentlich die Porträts, unter denen die des Malers Latour, des Peter Mignard, 
der Grafen Raſumowſtij und Efterhazy, der Kaiferin Elifabeth von Rußland die vorzüglichſten 
find, fondern wußte auch die Nadel in freiefter, geiftreichfter Weife zu behandeln. In den radırten 
Blättern fommt er dem malerifchen Heiz eines Nembrandt und Caftiglione gleich, ohne jedoch 
in ſtlaviſcher Nahahmung irgendeiner Manier befangen zu fein, 

Schmidt (Georg Phil), genannt Schmidt von Rübed, deutfcher Dichter, geb. 1. Jar. 
1766 in Lübed, bejuchte das dafige Oymnafium, wo damals viel poetifche Betriebjamkeit an 
der Tagesordnung war. Bon 1786 — 90 ftudirte er in Yena-und Göttingen die Rechte ud 
Kameralwifjenichaften, wiewol er fic) aus Rüdficht auf feine Familie einftweilen zum theol. Stu- 
dium befennen mußte. Bald darauf durch den Tod feiner Aeltern zu eigenen Bermögen gelangt, 
wandte er ſich nach Jena, um hier als Vorbereitung für einen weiten Reiſeplan Medicin zu 
ftudiren. Hier machte er indefjen Belanntſchaft mit Sophie Mereau und dem als Arzt ın 
Weimar verftorbenen älteften Sohn Herder’8 und wurde nun fehr bald mit Herder felbft, mit 
Wieland, Schiller und Goethe befannt, was feine frühere Neigung zur Poeſie von neuem rege 
machte. Bon Jena ging er 1795 nad) Kopenhagen, wo er im der gräflich Reventlow'ſchen 
Familie befannt wurde. Nachdem er Schweden bereift hatte, promovirte er 1797 in Kiel und 
bereifte fodann den größten Theil Deutſchlands. 1799 folgte er einem Hufe des Grafen Ludwig 
Reventlow auf Trollaburg in Fünen und verlebte hier drei glüdliche Jahre. Sodann erhielt 
er das dän. Indigenat und wurde Secretär bei dem Finanzminifter Grafen von Schimmel- 
mann in Kopenhagen. Seit 1806 war er in Altona Director mehrerer Banf- und Commerz 
inftitute und verfchiedener Ausſchüſſe, die während des Continentaljyftems entftanden. Selbſt 
an der neuen Bürgerbewaffnung nahm er ald Divifionsmajor Antheil. 1813 fam er als erfter 
Abminiftrator an die neue Reicysbank zu Kiel, wo ihm die Verwaltung für die Herzogthiimer 
Schleswig und Holftein übertragen worden war. Als aber die Bank aufhörte, eine gemein 
ſame Anftalt für die Herzogthümer und das Königreich zu fein, ging er 1818 wieder nad) 
Altona als erfter Director des neuen Bantinftituts und als Yuftizrath. 1829 legte er fein 
Amt nieder und lebte in Altona bis zu feinem 28. Oct. 1849 erfolgten Tode. Seine in Zeit- 
ſchriften und Tafchenbiichern zerftreuten Gedichte wurden von feinen Freunde, dem Profellor 
Schumader, gefammelt unter dem Titel «Lieder» (Altona 1821; 3. Ausg. 1847). Obſchon 
in vielen derfelben die Keflerion zu fehr vorwaltet, ftellen ihn dod) fein «Pal Gerhardt» und 
mande in den Bollsmund übergegangene Lieder den beften Dichtern gleich. Außer einigen 
Heinen Schriften gab er «Hiftor. Studien» (Altona 1827) heraus; auch fchrieb er «lleber 
Kaspar Haufer» (2 Hefte, Altona 1831—32). 

Schmidt (Heinrich Yulian), namhafter deutfcher Literarhiftoriker, geb. 7. März 1818 zu 
Marienwerder, befuchte das Gymnaſium feiner VBaterftadt und widmete fi 1836 —40 zu 
Königsberg geſchichtlichen und philol. Studien. Nachdem er feit Nov. 1842 ald Yehrer an der 
Luifenftädtifchen Realſchule zu Berlin gewirkt, fiedelte er im März 1847 nad) Leipzig über, 
um fi an der Redaction der «Örenzboten», die damals unter Kuranda's Leitung jtanden, zu 
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betbeiligen. Im Juli des folgenden Jahres wurde S. mit feinem Freunde Guftan Freytag 
Tigenthiimer diefer Zeitjchrift, welche in polit. Beziehung zu Gunſten der preuß. Hegemonie in 
Beutfchland wirkte. Im Dec. 1861 wandte er fich wieder nad) Berlin, wo er zwei Jahre hin- 
dur die «Berliner Allgemeine Zeitung», das Organ der altliberalen Partei, redigirte, dann 
aber ald Privatınamn lebte. S.'s erfte Arbeit von Bedeutung war die «Geſchichte dev Romantik 
im Zeitalter der Reformation und Revolution» (2 Bde., Lpz. 1850), die er fchon einige Jahre 
vorher zu Berlin unter dem Eindrude der Hegel'ſchen Phänomenologie gefchrieben hatte. Die 
zahlreichen kritiſchen und literarhiftor. Artikel, die er fir die «Örenzboten» verfaßte, bildeten 
zum Theil die Grundlage für S.'s «Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur im 19. Jahrh.» 
(2 Bde., Lpz. 1853), fein eigentliches Hauptwerk, durch welches er feinen literarifchen Auf be» 
gründete. Mit demfelben griff er in der Folge biß auf das J. 1781 zurüd, weshalb er auch 
in der vierten Auflage den Titel in « Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leſſing'e Tod » 
(3 Dde., Lpz. 1853) ammvandelte. Die jcharfe Kritik diefer erften Auflagen, die nad) der einen 
Seite Hin vielen Beifall fand, nad) der andern aber auch viele Anfeindungen veranlaßte, trat in 
der volltändig umgearbeiteten filnften Auflage des Werks (3 Bde., Lpz. 1865 — 67) hinter die 
freng Hiftor. Forſchung zurüd. Zwei andere Werke von Bedeutung find S.'s «Geſchichte der 
franz. Piteratur feit der Mevolution 1789» (Lpz. 1858) und «Geſchichte des geiftigen Lebens 
in Deutihland von Leibniz bis auf Leſſing's Tod» (2 Bde., Lpz. 1860— 64). Letzteres Wert 
cloß ih rüdwärts an feine «Geſchichte der deutfchen Literatur» an. Bon S.'s Übrigen Schrif- 
ten find noch «Schiller und feine Zeitgenoffen» (Lpz. 1859) und «Ueberſicht der engl. Piteratur 
ım 19. Jahrh.» (Sondersh. 1859), die Einleitungen zur deutfchen Uebertragung der Werke von 
Didens und von Heinrich von Kleift (1859) fowie zu Herder's «Cid» und «Ideen» (1868) 
hervorzuheben. Die polit. Gelegenheitsichrift über « Die Nothwendigkeit einer neuen Partei- 
bildung» (Berl. 1866) erlebte mehrere Auflagen. 

Ehmidt (Iſaak Jakob), ausgezeichneter Kenner der Sprachen und Piteraturen der Mongo- 
len und Tibetaner, geb. 1779 in Deutfchland, geft. 8. Sept. 1847 als rufj. Staatsrath und 
Mitglied der Afademie zu Petersburg. Unter feinen vielen zum Theil polemifch gegen Klaproth, 
Abel Kemufat und Hammer gerichteten Schriften verdienen befondere Erwähnung: die «fjor« 
ſchungen im Gebiete der Bildungsgejchicjte der Bölfer Mittelafiens, vorziiglich der Mongolen 
und Tibeter» (Petersb. 1824) ſowie die «Philol.-Fritifhe Zugabe zu den von Remufat be» 
lannt gemachten mongol. Driginalbriefen » (Petersb. 1824). Sehr wichtig ift ferner feine 
Ausgabe und Ueberjegung der 1662 don dem mongol. Khan Sjanang-Sfetfen Chungtaidfchi 
aus dem Gefchlechte des Dſchingis-Khan in mongol. Sprache verfaßten «Geſchichte der Oft- 
mongolen und ihres Fürftenhaujes » (Petersb. 1829). Auch hat ©. das Verdienſt, zuerft eine 
«Srammatif der mongol. Spracdye» (Petersb. 1830) und ein «Wörterbuch» (Petersb. 1832) 
brarbeitet zu Haben. Später gab er ein mongol. Heldengedicht: «Die Thaten Geffer - than’s» 
(Betersb. 1826; deutſch, 1839), heraus. Vorzüglich auf Cjoma de Körös' Arbeiten geſtützt ift 
kine «Örammatif der tibetifchen Sprache» (Peterst. 1839) und das «Wörterbuch der tibetischen 
Sprahes (Petersb. 1841). ALS eine für das Studium der tibetiichen Sprache treffliche Arbeit 
muß auch gelten «Der Weife und der Thor», Original nebft deutfcher Ueberjegung (2 Bbe., 
Petersb. 1843), das erfte in tibetifcher Sprache in Europa gedrudte Bud. Auch war ©. ein 
grändlicher Kenner der falmitdifchen Sprache. 

Schmidt (Mich. Ignaz), deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. 1736 zu Arnftein im vormaligen 
Hochftift Wiirzburg, bejuchte feit 1749 das Gymnaſium zu Würzburg, wählte dann den Stand 
eines Weltgeiftlichen und trat deshalb in das biſchöfl. Seminarium. Nach fünf Jahren wurde 
a Kaplau zu Haßfurt. Doc) ging er bald darauf nad) Bamberg als Hauslehrer zu dem Groß- 
ofmeifter von Rothenhan, dem er während des Siebenjährigen Kriegs auf jeine Güter nahe 
dei Stuttgart folgte. Sein Aufenthalt in der Nähe jener Refidenz, wo Pracht und Luxus da- 
mals den höchften Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geifte einen hohen Schwung und eine 
freiere Anficht des Lebens. 1771 wurde er Bibliothefar der Univerfität in Würzburg, bald 
daranf auch Mitglied der vom Fiürftbichofe zur Reform des Erziehungswefens angeordneten 
Shulcommiffion, dann Beifiger der theol. Facultät und Lehrer der deutichen Reichsgeſchichte. 
Rahdem er 1774 eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geiftlichen Raths mit Sit 
ud Stimme in der Regierung erhalten, war er ernftlich auf die Verbefferung des Schul- und 
Eriefungswejens bedacht, wobei er von feinem Landesherrn unterftügt wırrde. Auf die Empfeh- 
lung Dalberg's, nachmaligen Großherzogs von Frankfurt, wurde er zum Mitgliede der Afa- 
demit der Wiſſenſchaften in Erfurt erwähit. 1778 begann er die Herausgabe feiner « Gefchichte 
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der Deutfchen», welcher er fein ganzes übriges Leben widmete. Diefem Werte verdankte er bie 
Ernennung zum Wirklichen Faiferl. Hofrath und Director des Haus- und Staatsardjivs in 
Wien. Der Kaijer Joſeph benutzte feine Talente au), indem er ihn zum Mitgliede des neu 
organifirten Genfurcollegiums und zum Lehrer in der Gefchichte für feinen Neffen und Thron: 
folger, den nachherigen Kaifer Franz, ernannte. ©. ftarb zu Wien 1. Nov. 1794. Er war 
der erfte, welcher eine wirkliche Gefchichte der deutfchen Nation fchrieb, während feine Vorgänger 
nur deutfche Kaifer-, Reichs⸗ und reichsftändifche Geſchichte bearbeiteten. Sein Hauptzwed war, 
zu zeigen, wie Deutfchland feine gegenwärtigen Sitten, Aufklärung, Gefege, Künfte nnd Wifjen- 
ſchaften, Hauptfächlic aber feine Staats- und Kirchenverfaffung entwidelt habe. Soweit cr den 
Plan des Werts ausführen konnte, geſchah es mit Umficht, Ordnung, Gefhmad und philoſ. 
Scharffinn. Indeſſen beweift er ſich bei Darftcllung der Reformation des 16. Jahrh. nicht 
immer treu und unparteiifch. Auch ift feine Schreibart und Sprache nicht durdjaus mufterhaft. 
Unter feinen frühern Schriften ift zu erwähnen die «Geſchichte des Selbftgefühls» (Frankf. uud 
Lpz. 1772), ein Werk, welches von großem philof. Beobadhtungsgeifte zeugt. Seine «Geſchichte 
der Deutjchen», auch unter dem Titel a Aeltere Gefchichte der Deutfchen» (5 Bde., Ulm 1778— 
85), wurde vom festen Bande an unter dem Titel «Neuere Gefchichte der Deutjchen» aus den 
binterlafjenen Papieren des Verfaſſers von Joſ. Milbiller fortgefegt (17 Bde., Ulm 1785— 
1808). Auch erfchien fie zu Wien ald «Aeltere Gefchichte der Deutfchen» (8 Bde, 1783—93) 
und ald «Neuere Geſchichte der Deutfchen» (17 Bde., 1785— 1808). Eine Fortſetzung der- 
felben ift Dreſch' «Geſchichte Deutfchlands feit dem Nheinbunde» (5 Bde., Ulm 1824—30), 
weldye Bd. 23— 27 der ulmer und Bd. 18— 22 der wiener Ausgabe bildet. 

Schmidt (Wilh. Adolf), namhafter deutfcher Geſchichtſchreiber, geb. 26. Sept. 1812 zu 
Berlin, ftudirte daſelbſt Philologie und Geſchichte und ſchloß fich insbefondere an Bödh, Ladı- 
nıann, Raumer und Ranke an. Das Seminar des letztern bejud)te er gleichzeitig mit Waig, 
Gieſebrecht, Dönniges, Köpfe u. a. Nachdem er 1834 promovirt und dann einige Jahre als 
Gymnafiallehrer gewirkt, habilitirte er ſich 1840 als Privatdocent der Gefchichte zu Berlin. 
Seine wiffenfhaftliche Thätigkeit war damals vorzugsweife dem Alterthum zugewandt. ls 
die bedeutendfte Frucht derfelben erſchienen « Forſchungen auf dem Gebiete des Altertyums» 
(Bb. 1, Berl. 1842), in denen er gründliche Unterſuchungen über This und Abydos, iiber bie 
Purpurfärberei und den Purpurhandel im Altertum, über das Syftem der ägypt. Körpermaße 
und «Beiträge der Papyprusliteratur zur Geſchichte der Tutelo niederlegte. 1844 begann er 
unter Mitwirkung von Bödh, Perg, Ranke und der Gebrüder Grimm die « Zeitjchrift für Gr 
ſchichtswiſſenſchafty, die bis Mitte 1848 erjchien. Inzwiſchen 1845 zum auferord. Profeljor 
ernannt, betheiligte ſich S. 1846 an der Begründung der Oermaniftenverfammlungen und trat 
im Frühjahr 1848 für einen berliner Wahlbezirk in das frankfurter Parlament, wo er der 
Fraction des Würtemberger Hofs angehörte. Oftern 1851 folgte er einem Rufe als Profefjor 
der Geſchichte an die Univerfität Zürich, mit welcher Stellung jpäter auch der hiftor. Fehrftuhl 
am Eidgenöfjifchen Polytechnitum verbunden ward. ©. begründete dafelbit in Verbindung mit 
andern Gelehrten die züricher aMonatsfchrift» (4 Bde, Zür. 1856—59). Dftern 1860 ging 
er als Profefjor der Geſchichte an die Univerfität Jena, wo er feitden mit vielem Grfolge 
gewirkt hat. Bon S.'s hiftorifchen Arbeiten, die zu den beften Leiftungen der neuern deutjchen 
Geſchichtſchreibung gehören, find noch beſonders hervorzuheben: «Geſchichte der Denk- und Olau- 
bensfreiheit im erjten Jahrhundert der Kaiferherrfchaft und des Chriſtenthums » (Berl. 1847); 
«Der Aufftand in Konftantinopel unter Kaijer Yuftinian» (Zür. 1854); ferner « Preußens 
deutjche Politif» (Berl. 1850; 3. Aufl., die deutjchen Ereigniffe bis auf die Gegenwart fort- 
führend, 1867); «Gefchichte der preuß.=deutfchen Unionsbeftrebungen feit der Zeit Friedrich's 
d. ©r.» (Berl. 1851); «Zeitgenöffifche Geſchichten. 1. Frankreich von 1815— 30. II. Dejter- 
rei von 1830— 48» (Berl. 1859); «Eljaß und Lothringen. Nachweis, wie diefe Provinzen 
dem Deutjchen Reiche verloren gingen» (Lpz. 1859). Auch wurde von ©. die achte Auflage der 
Beder’jchen «Weltgefdichtes (18 Bde., Berl. 1860— 63) bearbeitet und fortgeführt. Mit der 
Schrift «Schleswig-Holfteins Gedichte und Recht⸗ (Jena 1864) betheiligte er fid im natio« 
nalen Sinne an diejer Frage der Zeit. Neuerdings hat er die Beröffentlidyung der « Tableaux 
de la revolution frangaise publi6s sur les papiers inedits du d&partement et de la police 
secrete de Paris» (Bd. 1, Lpz. 1867) begonnen, 

Schmidt: Phijelded (Juſtus von), deutjcher Staatsmann, geb. zu Wolfenbüttel 8. April 
1769, ftudirte 1787—90 zu Helmftedt die Rechte, trat fpäter in braunſchw. Staatsdienft und 
wurde 1799 Confiftorial=, Grenz» und Lehurath, auch Archivar. Während diefer Zeit ſchrieb 
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er eine «Anleitung für Anfänger in der deutjchen Diplomatil» (Braunſchw. 1804) und einige 
Heine jurift. Monographien. Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig ernannte 
ihn 1806 zum Hofrathe und Geh. Secretär im Minifterium. Nach Organifation des König- 
reichs Weftfalen wurde er 1808 Appellationsrichter in Kaſſel, 1809 Staatsrath und 1810 
zugleid; Generaldirector der indirecten Steuern. Nach Wiederherjtellung der rechtmäßigen 
Yandesregierung 1813 ernannte ihn der Herzog Friedrich Wilhelm mit dem Titel eines Geh. 
Regierungsraths zum Mitgliede der proviforijd, angeordneten Regierungscommiffion und dann 
zum Mitgliede des 1314 organifirten Geheimrathscollegiums und zum Geheimrathe. Hierauf 
ging S. als Geſandter des Herzogs zum Wiener Congreß, an deſſen Verhandlungen er bis 
1815 theilnahm. Nach Friedrich Wilhelm’8 Tode wurde das Geheinrathscollegium von dem 
Böaigl. Vormunde, dem PrinzeRegenten von England, mit der oberjten Leitung der Landes- 
angelegenheiten beauftragt und ©. blieb bis 1823, wo Herzog Karl die Regierung übernahm, 
und auch nachher noch bis 1826 Mitglied befjelben. Wegen arger Beleidigungen und Berfol- 
gungen von feiten des Herzogs Karl (f. d.) entfernte er ſich Oftern 1827 aus Braunſchweig und 
trat als Geheimrath in hannov. Dienfte. Er wurde zum Chef des Yuftizdepartements, 1832 
aber zum Landdroſt in Hildesheim ernannt. In allen diefen Stellungen bewährte er ſich als 
en tüchtiger und vechtlicher Berwaltungsbeamter. Später kehrte S. nad) Braunfchweig zurüd, 
wo er auch 23. Sept. 1851 zu Wolfenbüttel ftarb. Ueber feine Zerwürfniffe mit dem Herzoge 
Karl gibt feine Schrift Aufſchluß: «Ueber meinen Austritt aus dem herzoglich braunfchw. 
Staatsdienft» (Hannov. 1827). 

Ehmidt: Phifelded (Konrad Friedrich von), publiciftifcher Schriftfteller, der Bruder des 
vorigen, geb. 3. Juli 1770 zu Braunfchweig, befuchte das Gymnaſium zu Wolfenbüttel, ftu« 
drte zu Helmftedt Theologie und wurde dann Lehrer im Haufe des nachherigen Geh. Con- 
fetenztathz Brun im Kopenhagen. Bon einer Reife mit deffen Familie durch Deutichland, 
Ftanlreich und die Schweiz nad) Kopenhagen zurückgekehrt, erwarb er ſich dafelbft 1792 das 
Recht, ald Docent bei der Univerfität aufzutreten, und erhielt 1794 das dän. Indigenat. Sehr 
bald aber gab er die Theologie auf und wurde Privatjecretär des Staatsminifterd Grafen von 
Schimmelmann, der ihn nun drei Jahre Kameralwifjenfchaften auf jeine Koften ftudiren lieh. 
Nachdem er 1797 als Affefior in das Oekonomie- und Commerzcollegium getreten, wurde er 
uch und nad) Mitglied der Duarantäne-Direction und Wirkl. Juſtizrath, 1821 Etatsrath 
ud 1822 Mitdirector der königl. Reichsbank. 1823 trat er wieder in da8 Commerzcollegium 
und wırde 1829 Conferenzrath. Er ftarb 15. Nov. 1832. Als Schriftfteller gehört ©. ſowol 
der dän. wie der deutjchen Yiteratur an. In frühern Jahren ein eifriger Kantianer, beftrebte er 
ſich, durch feine Schrift «Philosophiae criticae secundum Kantium expositio systematica» 
(2 Bbe., Kopenh. 1796—98) jene Philofophie der ganzen gelehrten Welt zugänglich zu machen. 
Mehr Auffehen machten indeß fein «Verſuch einer Darftellung des dän. Neutralitätsiyftend» 
(4 Hefte, Kopenh. 1801— 4) und feine Schrift «lleber das jetzige Berhältnif der jüd. Nation zu 
dem hriftl. Bürgervereine» (Kopenh. 1817), die Meberarbeitung einer frühern Schrift (Kopend. 
1809). Sein in mehrere Spradhen überfegtes Werk «Europa und Amerifa» (Kopenh. 1820), 
Iortgejegt ald «Europa und Amerifa. Zweite Skizze» (Kopenh. 1832), verſchaffte ihm als 
philof.=polit. Schriftfteller hohe Auszeichnung. Außerdem find von ihm noch zu erwähnen: «Der 
europ. Bund» (Kopenh. 1821); «Proben polit. Redekunft» (Kopenh. 1824); «Die Welt als 
Automat und das Reid, Gottes» (Kopenh. 1829); «lleber die neuerlichen Aufregungen in den 
Yerzogthüimern Schleswig und Holftein» (Kopenh. 1830). 

Schmiedeberg, Stadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefin, 2 M. 
m Südoften von der Kreisftadt Hirfchberg, in dem hochanfteigenden Thale der Egli oder des 
Celdahs, amı Fuße der Schneeloppe, 1440 F. über dem Meere gelegen, dehnt ſich 1 St. lang 


aus und bejteht aus den drei Theilen Ober=,. Mittel» und Unterfchymiedeberg. Die Stadt hat aus 


Ihrer Blütezeit noch viele ſchön gebaute Häufer mit dahintergelegenen Gärten, eine evang. und 
ine lath. Kirche, ein Rathhaus, ein Hospital, eine Privatirrenanftalt und zählt (1864) 3629 €. 
(gegen 3938 im 9. 1816). Der Ort wurde 1148 gegründet, 1530 durd) Wladiſlaw von 
Söhmen zur Stadt erhoben und war lauge Zeit eine freie Bergftabt. Sodann bildete ©. bis 
in die erften Jahrzehnte des 19. Jahrh. das Centrum der Reinwandfabrifation im Niefengebirge 
ſowie den Hauptſitz des ſchleſ. Leinen- und Garnhandels und zählte unter ſeinen Induſtriellen 
auperordentlich reiche Leute. Bon dieſer Blüte der Leineninduſtrie iſt in der Stadt ſelbſt nichts 
mehr übrig. Nur die Fabrikation von Seide-, Shawl-, Plüſch- und Teppichwaaren, von den 
kiden Firmen Weigert u. Comp. und Gewers u. Schmidt betrieben, fowie die Wachsfabrilation 
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und die Wachöbleichen ſind noch von Bedeutung. Der vormalige Bergbau auf Eiſen, an den 
noch die Scyladenfelder der Umgegend erinnern, ift neuerdings von einer Geſellſchaft wieder 
lebhaft aufgenonmen worden. Bon befonderm Intereffe ift die Ausbeutung des hier ſich vor- 
findenden Deagneteifens. Der aumuthigen Gegend wegen halten fid) im Sommer viele reiche 
fchlef. Privatleute in ©. auf, die hier Häufer befigen. Unter den Privatbefigungen zeichnet ſich 
Schloß Ruhberg aus. Das nahe im Südweften an der Tommi gelegene Dorf Krumhübel 
(mit 570 €.) ift der Hauptfig der Laboranten oder Samnıler von Apotheferfräutern des Hoch— 
gebirgs. — ©. heißt auch eine Stadt im Regierungsbezirt Merjeburg der preuß. Provinz Sach— 
fen, 3 M. von der Kreisſtadt Wittenberg, öftlid von der dübener Heide und der Hügelgruppe 
des Wurzelbergs. Der Ort zählt 2667 €. (1864), die fi) von Aderbau, Spinnerei, Weberei 
und Torfftecherei ernähren. Im der Nähe liegt das Dorf Moſchwig mit einem Vitriolwerk. 

Schmieden ift eine der älteften Bearbeitungsmethoden dehnbarer Metalle, vorzugsweife des 
Eifens und Stahls, aber auch des Kupfers, Silbers u. ſ. w. Es befteht wejentlich in der An- 
wendung bed Hammers, durch deffen wohlangebradhte Schläge einem Metallftüde faft jede be- 
liebige Geftalt gegeben werden fann. Das Metall liegt dabei auf dem Amboße und wird mittels 
einer Zange u. f. w. erforderlich regiert. Dod) find Hammer und Amboß allein nicht hin— 
reihend, um alle dem Schmiede vorfommenden Aufgaben zu löfen; vielmehr werden zahlreiche 
Neben- und Hülfswerkzenge nöthig, um z. B. Löcher, Einfchnitte, jcharfgebildete Anfäge, Bie- 
gungen u. f. mw. zu erzeugen. Künftlichere Geftalten werben am beften in Gefenfen gefchmiebet, 
ftählernen ein» oder zweitheiligen Formen mit angemefjenen Aushöhlungen, in weldye man bas 
Arbeitsſtück hineinſchlägt. Eifen und Stahl müffen beim Schmieden ſtets glühend fein, weshalb 
das mit Gebläfe verjehene Schmiedefeuer (die Schmiedeeſſe) ein allgemeines Bedürfniß des 
Schmiede if. Zum ©. wird regelmäßig nur helle Rothglühhige angewendet, dagegen ift zum 
Schweißen (wobei zwei Eifentheile durd die Hammerjchläge vereinigt werden) ftarfe Weißglut 
erforderlich, auf Stahl wenigftens die ftärkfte Nothglut. Mit Handhämmern fann das ©. ſehr 
großer Gegenftände nicht ausgefiihrt werden; man bedient fic hierzu ſchwerer, vom Waſſer oder 
Dampf getriebener Hämmer (f. Hammerwerf), welche aber aud) die Herftellung kleinerer 
Scymiebearbeit ungemein befchleunigen. Für letstere gebraucht man jet vielfach eine Schmiede⸗ 
mafchine, welche aus äußerft raſch aufgehobenen und niedergeftogenen Stempeln, ähnlich denen 
eines Heinen Pochwerks, befteht. 

Schminke Heißt eine Compofition in Form einer weißen oder rothen Maſſe, welche fich ge- 
wöhnlich die Frauen aufs Geficht legen, um die frifchen, natürlichen Farben defjelben nachzu⸗ 
ahmen. Borzugsweife aber bedienen ſich die Schaufpieler und Schaujpielerinnen diefer Maſſe 
zu Erhöhung und Berftärkung der Gefichts- und Fleifdyfarben, die bei dem Glanze und Schim- 
mer einer künftlichen Beleuchtung, wie Kerzen- und Gaslicht, zu ſchwach wirken würden. Die 
weiße ©. ift ein Gemiſch aus Kreide oder Zinkweiß mit einem Zufag von Wismutoryd oder 
Balrath. Zur Bereitung der rothen ©. verwendet man theil® Zinmober, theils Saflor, theile 
Karmin. Das Schminken gefchieht mit einem wollenen Läppchen, dem fog. Shminflappen, 
welcher mit der Farbe jo getränft wird, daß er, angefeucdhtet, die Haut färbt, die damit gerieben 
und infolge davon rauh, troden und ſchmuzig wird. Eine von den neuen kosmetischen Künften, 
welche die heutigen parifer Foretien und Cocotten betreiben, befteht darin, daß man ſich mit 
Weiß, Roth und Schwarz einen pajtellfarbenen Teint malt. Der Kunftausdrud für diejes Be- 
malen und Anftreichen heißt «moquiller». Auch die ehrbaren und vornehmen Frauen in Paris 
erſcheinen auf Bällen und Soireen häufig in ſolcher Bemalung. 

So, ſ. Bohne. 

Schmirgel oder Smirgel ift ein dunfel-blaulihgrauer Corund, der aber gewöhnlich mit 
etwas Magneteifenerz gemengt ift. Diejes Mineral ift fehr hart und eignet fich daher fein- 
gepulvert zum Schleifen anderer harter Körper. Derfelbe finder fich zum Theil fein eingejprengt, 
zum Theil aber aud) in befondern Yagern zwiſchen talfigen Oefteinen (z. B. Talkſchiefer), fo 
3. B. im ſächſ. Erzgebirge anı Ochfenkopfe, auf Naxos und andern Injeln des Aegäiſchen Mee- 
res, bei Emyrna (wovon fein Name), auch in Spanien, England, Berfien, Peru und Mexico. 
Früher bediente man ſich des ©. ftatt der Diamanten zum Olasjchneiden; jetzt braucht man ihn 
zum Schleifen des Glaſes, polirter Eifen- und Stahlwaaren, härterer Steine u. f. w., gepulvert 
als Ueberzug auf Feder oder Papier zum Abziehen der Nafirmefier. Was zu diefen Zwecken 
verwendet wird, iſt jedoch nicht alles echter S.; denn man verfteht darunter auch die oft fehr 
gemengten Foffilien, deren ſich die Steinſchleifer als Schleifpulver der Edelfteine und anderer 
harten Steine bedienen. Dahin gehört z. B. feinförniger Granat, quarzige oder thonige Geſteine, 
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welche mit Strahlſtein, Eiſenglanz und andern Eiſenoxyden innig gemengt ſind, u. ſ. w. Doch 
wird von den Steinſchneidern der echte S. unter dem Namen blauer S. unterſchieden und 
wegen ſeiner Güte ſehr geſchätzt. Die ſchlechten als Pulver zum Schleifen verwendeten Gra- 
naten bilden den jog. rothen ©. 

Schmitthenner (Friedr. Jakob), ein vieljeitiger deutfcher Gelehrter, geb. 17. März 1796 
zu Oberdreis im Fürſtenthum Wied, bejuchte das Oynmafium zu Iſtein und bezog 1813 die 
Univerfität Marburg, um ſich medic. Studien zu widmen. Bald vertaufchte er jedoch biefe mit 
Bhilofophie, Geſchichte und Theologie. Bereit 1815 erhielt er eine Anftellung als Rector zu 
Dierdorf, bald darauf das Pfarramt zu Dreifelt im Naſſauiſchen, dem er jedoch 1818 entjagte. 
Nahdem er hierauf jeit 1819 als Lehrer an den Gymnafien zu Dillenburg und Wiesbaden 
gewieft, wurde er im Frühjahr 1828 Seminardirector in Ydftein. Doc) folgte er noch in bem- 
felben Jahre einen Rufe als Profeffor der Geſchichte nach Gießen, wo ihm 1830 auch das 
Fach der Staatswiffenfchaften übertragen wurde. 1832 fiedelte er als Mitglied des großherzogl. 
eff. Oberftudien» und Oberſchulraths nad) Darmftadt iiber, kehrte aber ſchon 1835 nad) 
Gießen zurüd, wo er aud) 19. Juni 1850 ftarb. Seine Schriften zeichnen ſich durch Ger 
vanfenreichthum, Lebendigkeit in der Darftellung, Correctheit des Stils und eine philoj. Auf- 
hafiung des Gegenftandes aus. Die Beichäftigung mit dem Sanskrit führte ihn auf die Be- 
gründung eine® neuen Syftems der Sprachwiſſenſchaft, das er in feiner «Ulrfprachlehre» (Franff. 
1826), in der «Zeutonia, oder ausführliche deutſche Spradjlehre» (Franff. 1828) und im der 
Einleitung zu dem «Kurzen deutjchen Wörterbuce» (2. Aufl., Darmft. 1837) niederlegte. 
Eine vollftändige Umarbeitung dieſes legtern, nach vielen Seiten hin höchſt fhägbaren Werts 
hat neuerdings Weigand (2 Bde., Gieß. 1853 — 62) veranftaltet. Bon den übrigen fprad)- 
wiſſeuſchaftlichen Arbeiten S.'s find noch zu nennen: die «Anweiſung zur Rechtſchreibung der 
deutichen Sprache » (2. Aufl., Kaff. 1827); « Deutfche Grammatik fiir Schulen » (4. Aufl., 
Laſſ. 1837); « Deutſche Etymologie» (Thl. 1, Darmt. 1833); «Lehre von der Sabzeicdhnung» 
(dranff. 1824); die «Methodif des Sprachunterrichts» (Franff. 1828). Unter feinen hiftor. 
Schriften war Die «Geſchichte der Deutichen» (2. Aufl., Kaſſ. 1836) für ihre Zeit nicht ohne 
Werth. Bon feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Arbeiten find die bedeutendften: « Grundriß der 
polit. und hiftor. Wiſſenſchaften (3 Bde., Gieß. 1830— 32) und die «Zwölf Bücher vom 
Staaten (Bd. 1, Gieß. 1839). 

Schmolke oder Schmolck (Benjamin), ein trefflicher geiftlicher Liederdichter, wurde zu 
Brauditichdorf bei Fiegnig 21. Dec. 1672 geboren und auf der Schule zu Lauban und der 
Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er Theologie ftudirte. Eine Zeit lang Subftitut feines Vaters, 
der Baftor in Braudyitichdorf war, fam er 1702 als Diakonus nach Schweidnig, wo er 1714 
Oberprediger und Infpector der dafigen Kirchen und Schulen wurde und 12. Febr. 1737 ftarb. 
Seine Schriften fallen meift durch die dem damaligen Zeitgeſchmacke angemefjenen Titel auf, 3.8. 
«Beiftlicher Pechweihraucde, «Das in gebundenen Seufzern mit Gott verbundene Herz», «Klage 
und Reigen», a Freudenbl in Traurigkeit», «Schöne Kleider für einen betrübten Geift» u. f. w. 
Die größte Verbreitung fanden fein «Communionbucd» und fein «Morgen» und Abendfegen». 

Ehmöllnig, ungar. Szomolnof, eine Bergftadt in dem ungar. Comitat Zips, in einem 
don Bergen umgebenen, engen und Ueberſchwemmungen ausgefegten Thale gelegen, hat 3015 €. 
(1857), meift Deutjche, welche den jog. gründner Dialekt ſprechen und fid) vom Bergbau näh« 
tm. ©. ift Hauptort des oberungar. Bergdiftricts und Sig einer Berg», Forft- und Güter: 
direction. Der reiche Bergbau liefert Kupfer, Sitber, Eifenftein und Antimon; auch gewinnt 
man Schwefel, Schwefelblumen und Kupfervitriol. Schenswerth find die Hydrauliichen Ma— 
\hinen, zumal die zur Heraufbringung des Cementwaſſers. Der ſchon unter Zapolya und 
dithory gangbare Bergbau wird auf Rechnung der Regierung betrieben, feitdem die gräflich 
Gafy’jche Familie die eine Hälfte des Dominiums durd) Confiscation verloren und die andere 
' durch Tauſch veräußert hatte. 
ra j. Schleichhandel. 

Schmuher (Jak. Matth.), ausgezeichneter Kupferftecher, geb. 1733 zu Wien, hatte, frilh 
verwarft, mit viel Noth zu kämpfen, che es ihm gelang, der Kupferftechkunft ausfchließend fich 
zimen zu Können. Namentlich) war e8 der General von Kettler, der ihn dazu veranlaßte, bei 
nen Arbeiten dem Aetzwaſſer und der Nadel zu entfagen und nur das Grabeifen zu gebrau- 
den, in welcher ſchwierigen Manier er nachher jo Bortreffliches leiftete. Der Fürſt von Kaunig, 
kfien Gunſt er ſich durch jein Talent erworben, ließ ihn 1762 nad) Paris reifen, wo er bald 
ale überragte. Ein Bild des Fürſten Kaunig, Le gouté flamand nad) Terbourg, der Gefchirr- 
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flicker nach Kraus und die Savoyardin, welche ihren Sohn die Leier ſpielen lehrt, erwarben ihm 
in Paris Beifall und' Auszeichnung. Nach feiner Rückkehr nad) Wien 1766 ward er Hofkupfer⸗ 
ftecher, bald darauf Director der neuen Afademie für Zeihnung und Kupferſtechkunſt und 1771 
Dberbirector aller erbländifchen Normalzeichenfchulen. Er ftarb 1813. Unter der Menge feiner 
vortrefflihen Blätter zeichnen fi) die Arbeiten nad) Rubens aus, deſſen Eigenthümlichkeiten 
ihm am beten zuzuſagen fchienen. Beweife dafür geben fein Mucius Scävola (1775) und jein 
heil. Ambrofius, der dem Theodofins den Zugang zur Kirche verwehrt, die Geburt der Benus 
(1790) und Neptum und Thetis (1792). Ebenſo ausgezeichnet find zwei andere große Blätter, 
eine Yagd von Luchſen auf Steinböde, nadı Ruthart (1804), und ein anderes, mo Adler 
Schlangen und einen Wolf erlegt haben, nach Suyders. Der Grabftichel ift hier mit Meifter 
ſchaft geführt und das Metallifche, welches man in andern Blättern bemerkt, glücklich vermieden. 
Auc mehrere Bildniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürſten Kaunig u. a. gehören zu den 
Vrachtſtücken jeder Sammlung. Das Berdienftliche jeiner Schule erfennt man in den Arbeiten 
von Kohl, John u. a. wieder, 

Schnaaſe (Karl), einer der ausgezeichnetften deutfchen Kunfthiftoriker, geb. 7. Sept. 1798 zu 
Danzig als der Sohn eines wohlhabenden Ned)tsgelehrten, ftudirte feit 1816 ebenfalls die Rechte 
und hörte zu Heidelberg Hegel, deſſen Vorträge ihn fo anzogen, daß er diefem nad) Berlin folgte. 
Er glaubte in der Philofophie die Heimat feines Geiftes gefunden zu haben, als ihm eine Reife 
nad) Dresden und die dortige Bildergalerie das Gebiet aufſchloß, auf weldyem er die eigentliche 
Aufgabe feines Lebens gewinnen follte. Bon 1819—25 war er in verjchiedenen praftiicen 
Stellungen zu Danzig und Königsberg thätig. Sodann unternahm er eine Reife nad) Ytalien. 
Sein Intereffe für Malerei fam hier zur Reife und verband fic durch den Anblid der großen 
Bauwerke des Mittelalters und Altertfums mit dem Intereſſe fir die Kunftgefchichte. Nach 
feiner Rückkehr wurde er 1826 Ajfefjor in Königsberg, 1829 Rath bei dem Dberlandesgeriäte 
zu Mariemverder, dann Procurator an dem Landgericht zum Ditfjeldorf. Es erwachte jett 
wieder bei ihm der Gedanke, fic ganz der Kunftgefchichte zu widmen, aber manche Gründe 
veranlaßten ihn, der Yurisprudenz nicht zu entfagen, im der ev Übrigens mit Auszeichnung 
wirkte. Inder betheiligte er ſich lebhaft am dem regen künftterifchen Leben in Düffeldorf und 
förderte im Verein mit von Uechtrig und Immmernann durch VBorlefung und Kritik die geiftige 
Bildung der fid) um Schadow jammelnden Malerſchule. Die Zeit der Ferien zu Ausflügen bes 
nugend, verarbeitete er dad Gejehene unter andern im ſehr ſchätzbaren Auffägen im tübinger 
estunftblatter. Einer diefer Reiſen verdankt man feine «Niederländ. Briefe» (Stuttg. 1834), in 
denen fich ein gründliche Studium der Kunft mit hiſior. Sinne und-philof. Durchdringung ver» 
einigt. 1840 trat er mit der trefflichen Einleitung zu Schwanthaler's «Kreuzzug Friedrich's des 
Rothbarts⸗ hervor. Dann folgte fein Hauptwerk: «Geſchichte der bildenden Kiinften (Bd. 1—7, 
Difjeld. 1843 — 64; 2. Aufl. unter Mitwirkung von Lützow und Friederichs, Bd. 1 und 2, 
1866 — 67), in der er fid) hauptjäcdjlic) die culturhiftor. Begründung der verjchiedenen Stile 
zur Aufgabe geftellt Hat. Hinſichtlich der tiefern philof. Auffaffung der bildenden Künſte in ihren 
geſchichtlichen Entwidelungsftufen fteht diefes geniale Werk einzig da. 1848 ging ©. ald Ober 
tribunalsrath nad) Berlin, welche Stelle er aber 1857 niederlegte, um ſich ganz feinen hınfte 
gefchichtlichen Arbeiten zu widmen. Er gehörte zu den mitwirkenden Förderern des «Deutſchen 
Kunftblattes» und begründete 1858 das «Chriftliche Kunftblatt», welches er mit von Grüneiſen 
in Stuttgart und Schnorr von Carolsfeld in Dresden herausgibt. Ucberdies bethätigte er feinen 
Eifer fiir die Kunft im düffeldorfer Kunftverein und im wiſſenſchaftlichen Kunftverein in Berlin 
fowie als Präfident des Vereins der Kunftfreunde im preuß. Staate und des Vereins für relie 
giöje Kunft in der evang. Kirche. Die Jahre 1865 und 1866 brachte ©. in Rom zu; im Som: 
mer 1867 fiedelte er nad) Wiesbaden über. 

Schnabelthier (Ornithorhynchus), eine zu den Kloalenthieren (Monotremata) gehörende, 
äuferjt merkwürdige Sängethiergattung von der Oeftalt der Fischotter, mit fchnabelförmigen 
und wit einem einzigen aufgewachjenen Badenzahne verfehenen Kiefern, geräuntigen YBaden 
taſchen und kurzen, fünfzehigen Schwimmfüßen. Außer dem einem Entenſchnabel ähnliden 
Schnabel findet eine Annäherung an die Vögel und Reptilien nod) dadurd) ftatt, daß fir die 
Ausleerungen und geſchlechtlichen Thätigfeiten ein einziges Organ, die Kloale, und, wie bei ben 
Schildkröten und Knorpelfiſchen, gewiffe, mit der Kloafe in Verbindung ftchende, im Bauchfelle 
gelegene Höhlen, die willfürlid) mit Wafjer gefüllt werden lönnen, vorhanden find. Das Schulter 
gerüft, an weichem fich zwei wirkliche Schlüffelbeine befinden, iſt wie bei den Eidechjen geftaltet. 
Dan kennt nur eine Art, das braune ©. (O. paradoxus), welches nur in Neuholland einheimiſch 
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ft und in Europa gegen 1798 befannt wurde, feitdem auch lebend nach Europa gebracht worden 
ft. Es wird ohne den 4Y, Zoll langen Schwanz 20 Zoll lang, ift mit einem diden, waſſer⸗ 
Yıhten, oberfeit8 dumkelbraumen, an der Bauchfeite gelblichweißen Pelze bedeckt und fein Schädel 
vorm plögli in einen Entenſchnabel abgeplattet. Seinen Bau legt e8 in den überhängenden 
Ufern ſtehender Gewäſſer an, und es führt nahe am Waflerfpiegel ein langer gewundener Gang 
in denfelben. Die Nahrung befteht aus Wafferinfekten, jehr Heinen Mufchelthieren, Wiirmern 
2. dgl., welche beim Durchwühlen des Schlammes gefangen werden. Eier, wie man längere 
Zeit geglaubt hat, legt das Schnabelthier zwar nicht, aber die Jungen fommen fehr Hein, un- 
behaart und Außerft unvolllommen zur Welt und müfjen fehr lange Zeit durch Säugen an den 
sigenlofen Milchdritfen ernährt werden, da ihnen aud) der Schnabel zum Auffuchen der Nahrung 
noch fehlt. Daß der am Ferſenbein des Männchens ftehende große fcharfe Sporn ein Giftorgan 
jet, gehört zu den Fabeln. Intelligenz befigt das S. gar nicht, und aud) fein Inftinct ift gering; 
it ſehr Shen, taucht und fchmwimmt vortrefflic. 

Shnaderhüpfel, im Vollsmunde gewöhnlih Schnadahüpfeln, eine dem deutfchen 
Apenlande eigenthiimliche Art des Volksliedes, felten aus mehr als einer bierzeiligen Strophe 
beftehend, die vorzugsweise da8 Suchen, Meiden und Finden der Liebenden in den mannichfad)- 
ken Wendungen, bald troßig und nedend, bald voll tiefer Empfindung, zeichnen und häufig aus 
dem Stegreif gedichtet werden. Den Namen bezieht Schmeller auf die ehemals üblichen Schnitter: 
ling, «Schnitterhupfey. Wefentlic dazu gehört die zwar ſtets gleichartige, aber doch mannich- 
faltige Sangesweije nach gewifjen landläufigen Tanzmelodien, welche fich in eigenthiimlid, wet: 
Sen und getragenen Tönen fortbewegt und mit plöglichem grellem Aufjauchzen oder dem fog. 
Todeln abſchließt. Während die echten. S. im Munde des Volks felbft entftehen, hat man hier 
und da Kinftliche Nachahmungen verfucht, unter denen die von Franz von Kobell ihrem Vorbilde 
werigftens am nächften fommen. 

nalen oder Tipuliden, ſ. Mitden. 

narden (stertor) nennt man ein geränjchvolles Athemholen, welches erzeugt wird, 
Denn bei offenem Munde und erfchlafftenm Gaumenfegel geathmet wird, indem dann letzteres 
a Schwingungen geräth. Das ©. ift vielen Perfonen im Schlafe eigen, befonders wenn fie 
zit offenem Munde fchlafen und ihre Nafenhöhlen zu eng oder durch gejchwollene Mandeln be- 
at find. Es kann aud) ein Symptom der Gaumenlähmung fein und begleitet häufig, doch 

äft nothwendigerweiſe, den Hirnfchlagfluß. 
eden (Cochleae) heißen im weitern Sinne alle mit einem einfchaligen, gewundenen 
Yullgehänfe verfehenen Weichthiere oder Mollusken (f. d.). Im gemeinen Leben aber bezeichnet 
‚man mit diefem Namen drei verfchiedene Gattungen der Landſchnecken, nämlich die Wald- 
inden (Arion) und die Wegfchneden (Limax), welche beide des kalligen Gchäufes entbehren, 
koggeftreft, mit einer runzeligen, ſchleimigen Haut befleidet und mit vier herausftredbaren 
fühlern verfehen find, und die Gartenfchneden oder Schnirkeljchneden (Helix), welche ein ge 
tundenes Kalfgehäufe ohne Kielrand der Windungen und ebenfalls vier rundliche Fühler be- 
ker. Bei den Waldſchnecken enthält das Rüdenſchild nur Kalklörner und das Athmungs- 
Id fiegt vor der Mitte des Schildes. Sie leben an feuchten Orten, in Wäldern und Gärten, 
inter abgefallenem Laube, unter Steinen, Baumrinden und in Felſenſpalten und nähren ſich 
von Bilanzenftoffen. Sonft wurde die gemeine oder große Waldſchnecke (A. empiricorum), 
‚ide braumroth, braun, ſchwarz, einfarbig und geftreift vorfommt, zur Brühe gekocht, gegen 
Edwindſucht gerühmt. Bei den Wegſchnecken deckt das Rückenſchild eine äußerſt dünne Kalt: 
Si, und das Aihmungsloch Liegt hinter der Mitte des Schildes. Die Arten dieſer Gattung 
rreeren in naſſen Jahren Gärten und Felder bedeutend, und man iſt deshalb ſehr auf ihre 
Pertilgung bedacht. Das Hinftreuen von Sand, Aſche und Sägefpänen ift am meiften geeignet, 
fe Thiere abzuhalten. Am Tage verbergen fie ſich in Erdlöchern und kommen erſt des Nachts 
or. Beſonders ift bei und die weißlichgraue, 1 Zoll lange Aderwegfchnede oder Ader- 
ntde (L. agrestis) in Gärten und Feldern ſchadlich. Durd) ihre Größe zeichnet ſich unter 
In tinheimifchen die large Wegfchnede (L. antiquorum) aus, indem fie 5 Zoll lang wird. Die 
dartenſchnecen oder Schnirkelſchnecken, welche eine äußerft artenreiche Gattung aus- 
"®en, nähren ſich ebenfalls hauptfächlich von Pflanzen, zuweilen auch von faulen Fleiſche. 
| & pichnen fich durch Pebenszähigfeit und das Vermögen, verloren gegangene Theile wieder zu 
‚aus und lieben Kühle und Feuchtigkeit, können aber aud) anhaltende Dirre aushalten, 
fe die Schalenmründung durch einen ſchnell verhärtenden Schleim fliegen. Manche 
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ſchließen auch durch ſolche oft ſehr feſte Deckel ihre Gehäuſe während der Ueberwinterung. Die 
Arten find bald nur wenige Linien breit, bald 17/, Zoll im Durchmeſſer, wie die gemeine Wein⸗ 
bergsſchnecke (Helix pomatia), und öfters durch fchöne Färbung des Gehäufes ausgezeichnet. 
Mamichfachen Abänderungen in der Färbung des Gehäufes find befonders die Gartenfchnirtel- 
ſchnecke (H. hortensis) und die Hainſchnirkelſchnecke (H. nemoralis) unterworfen. Einige Arten 
dienen als Faftenfpeife, wie die füdl. Weinbergsjchnede (H. adspersa) und in Süddeutſchland 
die gemeine Weinbergsjchnede, welche ehedem in der Gegend von Ulm fogar einen Handelsartilel 
für den wiener Markt bildete. Schon die Römer pflegten fie in befondern Vorrichtungen zu 
erziehen und zu mäften. 

Schnee Heißt die aus feinen Eisfryftallen beftehende Form atmoſphäriſcher Niederſchläge, 
melche fich bei gewiſſem Kältegrade der obern Luftichichten unter ähnlichen Umftänden wie der 
Regen bildet. Die Geftalten diefer Kryftalle find jehr verſchieden. Scoresby beobachtete 1) dünn 
Blätthen, 2) einen flachen oder fugelförmigen Kern, von welchem nad) verjchiedenen Kid; 
tungen äftige Zaden ausgehen, 3) feine Spieße oder fechsfeitige Prismen, 4) fechsfeitige Pyro- 
miden und 5) Spiefe, welche mit einem oder mit beiden Enden in dem Mittelpunfte eines 
dünnen Blättchens fteden. Nach Beichaffenheit der Atmojphäre und des Windes verbinden ſich 
bald mehr, bald weniger Eisfryftalle miteinander zu einem Ganzen oder zu einer Schneeflode. 
ge kälter die Luft ift, defto Heiner find die Flocken; ja bei jehr ftrenger Kälte fallen die cin- 
fachen Kryftalle jelbft herab, weshalb gegen die Pole hin der ©. dem Staube ähnlich if. Der 
©. ift, wie das Waſſer und Eis, der Verdunſtung unterworfen, befonders fobald heftige Winde 
wehen. In den arktifchen Gebieten ſchneit es faft unaufhörlich, jelbft im Sommer, und die 
Schneemafjen fammeln fic dort zu ungeheuern Höhen an. Je mehr man ſich der Linie zumendet, 
defto fürzer ift die Schneezeit. In Norddeutichland kann man in der Negel annehmen, daß es 
vom Mai bis Ende Sept. nicht ſchneit. In Süddeutſchland, die Hohen Gebirgsgegenden aus— 
genommen, fällt noch weniger S. In Oberitalien ift er nicht ungewöhnlich; doch bleibt er felten 
lange liegen. In Neapel fällt in den Ebenen faft gar fein S., und ift e8 der Wall, fo thaut er 
gleich wieder weg. Näher gegen die Wenbdefreije hin, auf Malta und in Nordafrika, kennt man 
den S. nicht, und innerhalb der heifen Zone noch weniger. Jenſeit des ſüdl. Wendekreifes fängt 
er jchon etwas früher wieder an, und nad) dem Südpole hin trifft man weit eher unaufhörliches 
Scjneegeftöber als gegen den Nordpol zu, was in der größern Menge der Wafferdünfte feinen 
Grumd Hat. Hohe Berge, wie die Schweizeralpen, der Aetna, die Schneeberge in Südafrila 
und felbft die Andes und Cordilleras unter oder anı Aequator in Südamerika haben ewigen ©. 
Die Höhe, von welcher an dies ftatt hat, nennt man die Schneelinie (f. d.). Der ©. ift von 
wohlthätigem Einfluffe. Bei dem heftigften Frofte der Polargegenden bleibt die Temperatur 
ſchon 4 F. unter der Oberfläche des S.s immer die des aufthauenden Eiſes. Auch bei ums ift 
der ©. in falten Wintern als Dede unentbehrlich), und viele Gewächſe gehen, wenn er fehlt, zu 
Grunde. Dagegen ſchadet er felbft den zarteften Gewächſen nicht: fie liegen ficher darunter, 
und einige Pflanzen wachen und blühen fogar unter dem S. Ebenfo fhütt der ©. dem thieri 
ſchen Körper gegen die zerftörenden Wirkungen einer übermäßigen Kälte. Der ©. auf den Ge— 
birgen ift ein Unterhaltungsmittel der Quellen. Irrig ift ed, ihm eine größere Befruchtung: 
fraft als dem Waſſer beizulegen. 

Schneeball oder Schlingbaum (Viburnum L.), eine zur 5. Klafje, 3. Ordnung, dei 
Linneſchen Syftems und zur Familie der Geisblattgewächfe (Tonicereen) gehörende Pflanzen 
gattung, welche aus Sträuchern und Meinen Bäumen befteht, die einfache Blätter, einen ober 
ftändigen finfzähnigen Kelch, fünffpaltige, radförmige oder glodige Blumen und einfanig 
Beeren befigen. Hauptfächlic aber wird mit dem erftern Namen der gemeine ©. odt 
Wafferholler (V. opulus L.) und zwar diejenige Gartenvarietät bezeichnet, welche dicht 
fugelige, aus lauter großen, gefchlechtslofen, vadförmigen Blumen beftehende weiße Trugdolde 
trägt und wegen ihres jchönen Anfehens fehr häufig gezogen wird. Die gewöhnliche wilt 
wachfende Form hat fladje Trugbolden, an denen nur die Randblüten groß und geſchlechtlo 
find. Die Blätter find grün und fahl, dreilappig mit grob» und fpiggefägten Lappen und dri 
figem Blattſtiel, übrigens, wie bei allen Arten, gegenjtändig. Die ſcharlachrothen, herbſauct 
Beeren werden von Drofjeln und Hafelhühnern gern gefreffen und deshalb auch Drofjelberri 
genannt. Eßbar dagegen find die Beeren des nahe verwandten eßbaren Schneeballs (V. edu 
Pursh) und des Moosbeerenjchneeballs (V. oxycoccos Pursh), weldye in Nordamerika einht 
mifc find. Der im füdl. und mittlern Europa einheimifche wollige ©. (V. Lantana L 
deſſen ungelappte, länglich-eiförmige, oberfeits ſtark runzelige, am Rande gefägte Blätter untt 
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ſeits ſammt den Blattſtielen, jungen Trieben und Knospen durch Sternhaare grau= big weiß- 
flzig find, wird bei uns ungemein häufig in arten» und Parkanlagen gezogen. Er hat große 
ihirmförmige Trugdolden mit lauter gleichgeformten weißen Blüten. Seine ſchwarzen, meh- 
igen, fehleimigen und unangenehm fügen Beeren wurden fonft gegen Diarrhöen und katarrha— 
hie Halsentzündungen gebraud)t. Aus den Wurzeln wird im füdl. Europa Bogelleim bereitet. 
Der Baft der Aefte ift ſcharf, zieht auf der Haut Blafen und diente fonft zu Haarfeilen bei 
Krankheiten der Hausthiere. Diefer Strayd) wählt in Südeuropa und Süddeutſchland häufig 
auf Kallboden. Wegen feiner glänzenden, dunfelgrünen, lederartigen Blätter und frübzeitigen, 
ſchon im Yan. bis April entwidelten weißen Blüten wird in unfern Gewächshäuſern der in Süd- 
europa heimische immergrüne ©. oder Baftarblorber (V. Tinus L.) jehr häufig cultivirt. 
Seine [hwarzblauen Beeren wirken draſtiſch-purgirend. Diefer beliebte Zimmerzierftraud), 
welchet eine mit Sand gemengte fette Erde, Wärme und Sonne verlangt und ſich durch Wurzei— 
ſchößlinge und Stedlinge leicht vermehren läßt, pflegt von den Gärtnern für eine Lorberart 
ausgegeben und Laurus Tinus genannt zu werden. Man nennt ihn auch Steinlorber. 

—— f. Chiococca. 

Schneeberg, eine freundlich gebaute Vergftadt im ſächſ. Kreisdirectionsbezirk Zwickau, 
ungs von Bergen umgeben und auf einem Berge gelegen, unweit der Mulde, aus der ein Flofe 
graben für die Stadt angelegt ift, und der Weſtlichen Sächſiſchen Staatsbahn (Zweig Zwidau- 
Schwarzenberg), ift Sig eines Gerichtsamts fowie einer Superintendentur und zählt 7987 E. 
3. Dee. 1864). Die Hauptliche, eine der ſchönſten im Erzgebirge und eine der größten in 
Sachſen, bewahrt einige Gemälde von Lukas Cranach. ©. befigt guteingerichtete Schul- und 
VosithätigkeitSanftalten, darunter eine Sonntagsſchule und eine Klöppeljchule, ferner ein Hos— 
pital, im Marienhofe ein Waifenhaus und ein Rettungshaus für Mädchen. Die wichtigfte Er- 
werböquelle für die Bewohner bildet der Bergbau, dann auch die Tuchſchuh- und Cigarrenfabri= 
fation. Der weibliche Theil der Bevölkerung verfertigt Spitzen, Blonden, Stidereien und 
Veißnähereien. Sehr anfehnlich ift die Fabrik für Chemikalien und Farben, die von Dr. Geitner, 
dem Erfinder des Argentans, begründet wurde. Der Handel erſtreckt fi) vorzugsweife auf 
Spigene, Weiß- und Nähwaaren. Auch befindet ſich zu S. eine Niederlage von den Producten 
der fühl. Blaufarbewerke, ſowol der königlichen in Schlema als aud) der drei vereinigten Privat- 
werke in Pfannenftiel, die ſämmtlich in der Nähe gelegen find. Etwa %, St. von der Stadt 
legt der Filzteich, der ungefähr 1 St. im Umfange hat und mehrere bergmännifche Kunftanftalten 
at Waſſer verforgt. Bei demfelben befinden ſich bedeutende Torfftechereien. Die Stadt ver- 
sanft ihr Dafein dem Bergbau. Die erfte fichere Kunde ihrer Entftehung knüpft ſich an den 
6. Febr. 1471, an welchem Tage die Zeche St.-Georg erſchürft wurde, die im der erften Zeit 

außerordentlich reiche Silberausbeute gewährte. Wie berichtet wird, fpeifte 23. April 1477 
 derzog Albrecht in diefer Grube auf einer großen Silberftufe, aus welcher fpäter 80000 Marf 
Zilber gewonnen wurden. 1478 konnte das erbeutete Silber nicht einmal ganz vermünzt wer- 
de. Silber, wenn aud) nicht mehr in der frühern Neichhaltigkeit, dann Kobalt, Wismut und 
Rıdel, Eiſen- und Braunftein find die Haupterzeugniffe der Umgebungen. Die bedeutendften 
Zchen befinden fich auf dem Gebiete des benachbarten Städtchens Neuftädtel (mit 3335 E.). 
ds 1%, St. entfernte Städtchen Aue, an der Mulde, mit 1910 E., beſitzt mehrere Fabrik- 
mlogen. Der jog. Schneeberger Schnupftabad, aus aromatischen Kräutern, vornehmlich) 
aus Angelica (Angelica Archangelica) bereitet, wırrde bisher und wird noch unecht zu Bodau 
md Sofa, feit 1852 jedoch wieder echt in ©. felbft verfertigt. 
Schneegans, |. Gans. — 
neeglöckchen. Mit dieſem Namen werden in der Vollsſprache zwei Zwiebelgewächſe 
‚ belegt, welche zwar beide zur 6. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und zur Familie 
‚ fr Amaryllideen gehören, aber aus zwei weſentlich verfchiedenen Gattungen ftammen. Als 
gemeines oder eigentliches ©. bezeichnet man in der Regel die in unfern Gärten fo häufig 
tgebante, im Grasgärten aud) verwildert vorfommende, übrigens in Süd- und Wefteuropa 
suiiche Pflanze, Galanthus nivalis L., welche ſich durd) ein doppeltes Perigon, nämlich, ein 
üßeres aus drei glodig zufammengeneigten weißen Blättern beftchendes und ein inneres, kaum 
Alb fo langes, aus drei fteifern, ausgerandeten, grünlich gefäumten Blättern zufammengefetstes 
wyichnet. Die zweite Pflanze gehört zur Gattung Leucojum L., welche fid) vom Galanthus 
dar ein aus fech® gleichgroßen, glodig zufanmengeneigten Blättern beftehendes Perigon unter- 
 Meibet. Sie wird wildes S., großes S., Märzbecher, Sommerthierdhen, Knoten— 
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blume genannt und führt im Syſtem den Namen Leucojum vernum L. Sie wächſt in Laub— 
waldungen namentlid) ebener Gegenden und Thälern auf humoſer Lauberde, wo fie vorfomunt, 
gewöhnlich fehr Häufig, ift einer der erften Frühlingsboten und ein Schmuck unferer Laubwälder. 
Üebrigens hat man fie auch als Zierpflanze in Gärten, bisweilen mit gefüllten Blumen. Die 
etwas fcharfe und brechenerregende Zwiebel wurde fonft äußerlich als zertheilendes Mittel an- 
gewendet, und die Blüten wurden gegen Seitenftich empfohlen. Beide Arten ©. entwideln aus 
ihrer Zwiebel nur zwei Iineale Blätter, zwiſchen denen der blattlofe, zufammengedrüdte Schaft 
hervorfommt, welcher an feiner Spige eine einzige nidende Bitte mit unterftändigem Frudt- 
fnoten trägt, deren Stiel von einem häutigen Scheidenblatt umgeben ift. Die Frucht ift ein 
dreifächerige mehrfamige Kapfel. In Südeuropa gibt e8 von Leucojum aud) Arten mit mehr: 
blütigem Schaft, 3. B. das auch bei ung als Topfgewächs gezogene, erft im Sommer blühend: 
Sommerfchneeglödden (L. aestivam L.). 

Schneehuhn (Lagopus) heißen Hühnervögel mit bis zu den Zehenfpiten befiederten Fühen, 
großen fchaufelfürmigen Nägeln und kuppigem Schnabel, von der Größe großer Rebhilhner, dir 
im Norden und auf den hohen Gebirgen vorfommen und im Sommer gelb und braun gefprentelt, 
im Winter dagegen ganz weiß erfcheinen. Sie leben befonders auf Heiden und im Büſchen von 
Beeren, Knospen und Infelten, gefellig, aber in Monogamie und haben ein vortrefflic}es, zartes 
und feinfchmedendes Fleifch, weshalb fie itberall viel gejagt werden. Die in den Polargegenden, 
in Schottland und auf den Alpen lebenden Arten find nur fehr wenig im Gefieder, gar night in 
der Lebensweiſe verfcjieden. 

Schneelinie oder Schneegrenze nennt man diejenige Höhe, über welche hinaus der 
Schnee felbft in der heißeſten Jahreszeit auf den freien Abhängen der Gebirge liegen bleibt, wo 
alfo die Negion des ewigen Schnees beginnt. Diefe Linie richtet fic) allerdings im allgemewen 
nad) der geogr. Breite und liegt um fo niedriger, je mehr man ſich den Polen, um fo höher je 
mehr man fich dem Aequator nähert. Allein einerfeits fällt fie keineswegs mit der Iſotherme 
von O° zufammen, fowenig als Länder, deren mittlere Jahrestemperatur O° ift, ftets mit Schnee 
bebedt find; andererfeits liegt fie thatfäcjlich nicht gerade unter dem Aequator felbft am hödjten. 
Selbft in Gegenden, deren mittlere Fahrestemperatur noch unter O° fteht, findet noch Getreide: 
bau ftatt. In Spigbergen, unter 76—80° nörbl. Br., bededt fi) die Erde im Juli und 
Auguft eine Zeit lang mit Grün, und e8 ift fehr zweifelhaft, ob die ©. irgendwo das defſiland 
in der Meereshöhe ſchneidet. Diefelbe hängt nicht ſowol von der mittlern Fahrestemperatur alt 
vielmehr von der Vertheilung der Wärme auf die verſchiedenen Jahreszeiten, namentlich von 
der heißen Sommerwärme ab, weshalb man fie auch als Sommergrenze der Schneeregion be⸗ 
zeichnet hat. Mag ein Klima noch fo ſtrenge Winter haben, fo wird, wenn nur die Sommer: 
wärme ebenfalls ſehr hoch fteigt, auch die ©. hoch liegen, alſo im Continentalklima höher alt 
im oceanifchen oder Seellima, unter dem Einfluffe von Landwinden, von trodenen, durdfichtigen 
Luftſchichten, von wolfenfreiem Himmel höher ald unter der Einwirkung von Seewinden, feuchter 
Luft und trübem Himmel. Auch wirken auf ihre Höhenlage ein die Dice der angehäuften 
Schneemaffen, die Gruppirung oder Holirung der Berge, die Richtung und Steilheit der Ab⸗ 
hänge, die Page, Ausdehnung, Höhe und Bodenbeſchaffenheit der umgebenden Ebenen, die Wärmt- 
ftrahfung der Plateaur. Aus der Wirfung eines oder de8 andern oder mehrerer dieſer Moment 
erflärt e8 fi), daß die ©. in weitem Abftande vom Aequator höher Liegen kann (z. B. In Be 
livia) als unter diefem felbft, daß fie fi) im Himalaja auf der Norbfeite weiter zurüdzicht alt 
auf der Südfeite. Die Grenze des ewigen Schnees liegt 1) auf der nördl. Hemifphäre in Spi 
bergen (unter 77° Br.) 1400, auf Jan- Mayen (71°) 1220, auf Magerde an der norweg. Kite 
(71° 25’) 2220 $. hoch; in Finnmarken (70°) 2720 auf der Nord», 3143 $. auf der Süpfettt; 
auf Island (64°) 2880 F., im norweg. Dovrefjeld (62° 20’) 5023 %.; am St.-Elinsberg de⸗ 
norbamerif. Küftengebirgs (60° 17’) 4600 $.; am Khjutſchewsker Bulfan in Kamtfchatta (56 4) 
4935 $.; in den Rody- Mountains von Britifch-Amerifa (52/,—49°) 8070 $. ; im Altai (4 
45’) 6600 $.; in der hohen Tatra der Karpaten (49° 10°) 6710 F. ; in den Alpen (etwa 46°) 
an der Nordfeite 8400, an der Südfeite 8600 F. im Kaufafus (etwa 43°) im Weften 10300, 
im Often 11300$.; in den Pyrenäen (42° 30' vis 43°) im Norden 8400, im Süben 9380 5; 
im Fremont-Pic der Rody-Mountains (43° 2') 11700 $.; im Thianſchan in Turteftan (42, 
11540 F.; am Ararat in Armenien (39° 42') 13042 $.; am Erdſchiſchdagh in Kappadocie 
(38° 33’) 10620 $.; am Aetna in Sicilien (37° 45’) 8943 $.; im Taurus Ciliciens 87 
20') 9200 F. im Norden, 9550 im Süden; in der Sierra-Nevada Andalufiens (37 5, 
9200 F. im Norden, 9550 im Süden; am Demavend in Perfien (36°) 13200 d.; MM 
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Qunlün in Tibet (36°) 14200 F. im Norden, 14800 im Süden; im Himalaja (28°) 16300 
im Rorden, 15200 im Süden; am Bulfan Popocateptl in Mexico (19°) 13300 F. im Norben, 
14780 im Süden; in Abyffinien (13° 10°) 13200 %.; in der Gierra-Santa-Marta in Co- 
umbia (10° 57’) 14430 %. 2) Unter dem Aequator liegt die ©. in Quito am Cayambe Urcu 
14958 5. 3) Auf der ſüdl. Hemifphäre befindet fich die Schneegrenze am Chimboraſſo (1° 36’) 
14906 F. (Weftjeite 14932) hoch; am Kilimandſcharo in Afrika (3° 7’) 15388 F.; am Sorata 
in Bolivia (15° 52’) 16193 F.; am Sahama in Peru (19° 47’) 17380 F.; in Mittel-Chile 
(32° 30) 13800 F.; im Baldiviagebirge Süd-Ehiles (39°) 5260 F.; in Neufeeland (39° 
20') 7320 F.; in Batagonien (43’) 5630 %.; im Feuerland (54° 27’) 3300 bis 3750 F. 
Die wie gewaltige Eiszapfen von dem Schneedad) vieler Gebirge herabhängenden Gletſcher (f. d.) 
jeigen in Bezug auf ihre untere Grenze (Öletfcherlinie) ebenfo große Unterjchiede. In höhern 
Breiten, wie auf Spigbergen (77°), Jan-Mayen (71°) und am St.-Eliasberg (60° 17’), ja 
fogar im Feuerland (54° 27’) und in Patagonien felbft (46° 50°) reichen fie von dem über— 
iommernden Firn bis ans Meer herab, während die tieffte Eiszunge am Illimani in Bolivia 
(etwa 15° 50”) 15500 F. hoch liegt, in den europ. Alpen der Untergrindelwaldgleticher 3026, 
der Ölacier des Boffons bei Chamouni am Montblanc 3388, dagegen der Glacier du Mont 
YHeran (Grafische Alpen) 6671, und die Pedretta di Marmolade (Benezianer Alpen) 7294 F. 
Schneeſchuhe find von den Schlittfhuhen (ſ. d.) dadurch verfchieden, daß fie 6—7 F. lang 
und ganz von Holz find. Man bedient fich ihrer in Norwegen und andern Fändern, namentlid) 
bet der Jagd, um auf den Gebirgen fchneller über den hartgewordenen Schnee hinwegzufommen. 
Zur Unterftügung bedient man ſich dabei eines langen Stod8, der, um nicht einzuftechen, unten 
mit einer Scheibe verfehen ift Bergaufwärts geht es mit den ©. freilich ſehr mühſam, bergab 
aber fährt man mit der Gefchwindigkeit eines Pfeils. Früher waren in Norwegen mehrere 
Compagnien mit folchen verfehen, und noch gegenwärtig werden die Truppen theilweife im Ge— 
braude derfelben eingeübt. 
chueidemiihl (poln. Pyla), Stadt im reife Chodziefen des preuß. Regierungsbezirts 
Bromberg (Provinz Pofen), liegt an der hier ſchiffbaren Küddow und der Oftbahn, hat zwei 
Kirchen und ein Progymnafium und zählt 7293 E., welche viel Garten- und Gemüſebau be- 
treiben und einen ziemlich lebhaften Verkehr unterhalten. In der Nähe befinden ſich Glashütten. 
3u ©. bildete fich auf Anregung Czerski's (ſ. d.), damaligen Vicars an der lath. Stadtkirche, 
19, Oct. 1844 die erfte deutfchfath. Gemeinde. — 
Schneider (Eulogius), Dichter und zugleich berüchtigt als franz. Revolutionsmann, wurde 
20. Oct. 1756 zu Wipfelt im Würzburgiſchen geboren. Er widmete ſich dem geiftlichen Stande, 
at in den Franciscanerorden und wurde 1786 Hofprediger des Herzogs von Wiürtemberg, 
verlor aber feine Anftellung infolge einer jehr freifinnigen Predigt über die Toleranz. Der Kur- 
hr von Köln, Erzherzog Maximilian Franz von Defterreich, der ihn wegen feines poetijchen 
Talents liebte, berief ihn Hierauf als Profeſſor der griech. Literatur nad) Bonn. In diefer Zeit 
‚ Irferte er eine Ueberſetzung des Anafreon. Die Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution erhitzten 
‚ beflen feine lebhafte Phantafie fo gewaltig, daß er feinen Lehrftuhl verließ und nad) Strasburg 
auöwanderte. Hier wurde er 1791 Vicar des conftitutionellen Biſchofs, 1792 Maire von Ha- 
‚ ga, dann Civilcommiſſar bei der Armee, endlich öffentlicher Ankläger bei den Nevolutions- 
 genht im Elſaß. Im legterer Eigenfchaft zog er mit der Guillotine umher und bewies fich noch 
| hröätbarer als die Schredensmänner des Convents. Auf die bloße Ausfage feiner Gehiilfen 
‚ Zurden Menfchen jedes Gefchlehts, Alters und Standes hingerichtet. Sein hochfahrendes 
| Befen gegen den Conventscommiſſar Saint-Juſt zog ihm endlich felbft den Untergang zu. Im 
Lerein mit Lebas ließ ihn Saint-Juft 21. Dec. 1793 verhaften und nad) Paris ſchaffen, wo er 
‚ al$ ungerechter Beamter 1. April 1794 fein eigenes Haupt unter die Öuillotine legen mußte. 
Lußer mehreren geiftfichen Schriften hinterließ er aGedichte» (Frankf. 1790 u. öfter) und eine 
lung: «Die erften Grundfäge der ſchönen Künfte» (Bonn 1790). 
Schneider (Ioh. Chriſtian Friedr.), ausgezeichneter Kirchencomponift, geb. 23. Jan. 1786 
| a At- Waltersdorf bei Zittau, erbte den Sinn für Tonkunft von feinem Vater, Johann 
Östtlob ©., der früher Zwillichweber, damals aber Unterfchulmeifter und Organift war, im 
Rai 1787 als Kirhenjchulmeifter und Organift nad) Gersdorf fam und 3. Mai 1840 ftarb. 
Yahdem er unter Anleitung des Vaters Klavier und Orgel und viele andere Inftrumente er» 
rat, lam er 1798 auf das Gymnaſium in Zittau, wo er unter dem Cantor Schönfelder fein 
wufttalisches Studium fortfegte und die beften ältern und neuern Muſikwerke kennen lernte. In 
der Eompofition half er fich jelbft fort, indem er fleißig Partituren ftudirte und fog. Harmonie- 
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muſil fiir alle Gattungen der Blasinftrumente componirte. Haydn zum Vorbild nehmend, ver- 
juchte er fich auch in der Compofition einiger Mefjen. 1805 bezog er die Univerfität zu Leipzig, 
wo er nun vorzugsweiſe der Mufif und den Humanitätswiffenfchaften fich widmete und au 
A. E. Miller und Shiht Gönner und Förderer feines Talents fand. brachte dafelbit 
mehrere feiner Compofitionen zur Aufführung, auch trat er als tüchtiger Pianofortefpieler öffent- 
lich auf. Hierauf wurde er 1807 Drganift an der Univerfitätsficche, 1810 Mufifdirector bei 
dem Theater unter Joſ. Seconda und 1813 Organift an der Thomaskirche. Für die durd 
Schicht gegründete Singafademie fchrieb er unter anderm die treffliche Meffe aus F-dur fit 
bloße Singftimmen und, als er fpäter die Leitung der Singafademie felbft itbernommen hatte, 
noch vier andere VBocalmeffen. Als Mitglied der 1815 geftifteten Liedertafel Lieferte er ein: 
Reihe der herrlichften Geſellſchaftslieder. 1817 übernahm er die Mufifdirectorftelle bei dem 
neueröffneten Stadttheater, für welches er mehrere Ouverturen und Muſikſtücke fchrieb, z. B. 
die Duverture, welche «Den König fegne Gott» zum Thema hat. Am 1. März 1821 folgte er 
dem Rufe als Drganift und herzogl. Kapellmeifter nach Deffau, wo er 1825 den Titel Hoffapel: 
meifter erhielt und 23. Nov. 1853 ftarb. Unter feinen übrigen Compofitionen find insbeſondere 
hervorzuheben: das Dratorium «Das Weltgerichtv (1820); die Cantate von Niemeyer «Die 
Todtenfeier», und die Dratorien «Die Siündflut» (1823), «Das verlorene Paradied» (1825), 
eins feiner gelungenften Werke, «Pharao» (1828), «Chriſtus der Mittler» (1828), «Chriftus 
das Kind» (1829), «Gideon» (1829) und «Abjalon» (1830), «Gethjemane und Golgatha⸗ 
(1838). Außerdem hat ſich S. in allen Gattungen der Compofition verfucht ; fein eigentlicher 
Beruf jedoch war das Gebiet der Firchlichen Vocalmuſik. Ueberhaupt entwidelte er eine unge: 
wöhnliche Productivität. Gedrudt wurden von ihm 105 Werfe, darımter auch mehrere theo- 
vetifch-didaftifche, wie: «Elementarbud) der Harmonie und Tonfetzkunft» ; «Elementarübungen 
im Gefange»; «Elementarübungen im Pianofortefpiel»; «Vorſchule der Mufit»; «Handbuch 
des Organiften» u. f. w. Er componirte aud) fieben Opern, darunter «Claudine von Billa: 
Bella» von Goethe und «Alwin’s Entzauberung» (1808 zu Leipzig gegeben). Als Lehrer hat 
©. mit auferordentlichen Erfolge gewirkt. In der von ihm 1831 errichteten, 1846 aber auf- 
gegebenen Mufitfchule bildete er 135 Zöglinge, ſowol Deutfche ald Ausländer. Faſt fein größeres 
Mufikfeft wurde in neuerer Zeit ohne ©. und feine Compofitionen veranftaltet. 

Schneider (Joh. Gottlob), vorzüglicher Orgelfpieler und Orgelcomponift, geb. 28. Ott. 
1789 zu Altgersborf bei Zittau, Bruder des vorigen, genoß ebenfalls in der Muſik den Unter- 
richt des Vaters, ging vom Gymnaſium in Zittau Oſtern 1810 auf die Univerfität Leipzig, 
wurde 1811 Organift an der Univerfitätsficche und Oefanglehrer an der Rathsfreiſchule da- 
jelbft, folgte aber 1812 einem Rufe als Drganift an die Hauptfirche zu Görlitz, wo er emt 
Singafademie errichtete und mit Blüher große Mufiffefte in der dortigen Nikolaifirche veran- 
ftaltete und dirigirte. 1825 ging er als Hoforganift an die evang. Hoflirche nach Dresden, wo 
er auch 1832 die Direction der Dreußig’ichen Singafademie übernahm und durch diefelbe die 
claffifchen Tonwerke zur Aufführung brachte. Er ftarb zu Dresden 13. April 1864. ©. zählt 
unftreitig zu den ausgezeichnetften Organiften der Neuzeit. Er ließ fein meifterliches Spiel auf 
verfchiedenen Kunftreifen (1833 auch in London) bewundern und bildete viele und gute Schüler. 
Außerdem befaß er gründliche Kenntniffe im Orgelbau. Nur ein Theil feiner vortrefflichen Orgel: 
compofitionen ift im Drud erfchienen, darunter Phantafien und Fugen, Präludien, religiölt 
Chorgefänge, Wechjelgefänge mit Orgelbegleitung, ein evang. Kirchenpräludienbuch u. ſ. w. — 
Auch S.'s jüngerer Bruder, Johann Gottlieb ©., geb. 19. Juli 1797 zu Altgersdorf, 
feit 1825 Drganift an der Kreuzkirche zu Hirfchberg,, geft. dafelbft 4. Aug. 1856, Hat ſich durch 
Compofitionen um die Orgelmuſik verdient gemad)t. | 

Schneider (Joh. Gottlob), ausgezeichneter Philolog, geb. 18. Ian. 1750 zu Collmen bei 
Wurzen in Sadjfen, daher er ſich auf feinen Schriften ftetS Saxo nannte, erhielt auf der Schul⸗ 
pforta umd auf der Univerfität zu Leipzig feine gelehrte Bildung, wurde hierauf von Heyne nadı 
Göttingen gezogen und an Brund (f. d.) in Strasburg empfohlen, um diejen auf fein Verlangen 
bei der Herausgabe der griech. Dichter zu unterftüigen. Der dreijährige Aufenthalt in Stras— 
burg hatte einen entjchiedenen Einfluß auf S.'s fpätere wiffenfchaftliche Richtung, imdem er 
durch den Umgang und die Uebungen mit einigen angehenden Werzten auf das Studium der 
Anatomie, Botanif und Zoologie geführt wurde, das er auf die dahin einfchlagende Erklärung 
der alten Claſſiker teils in mehrern Ausgaben derfelben, theils in trefflihen Monographien 
mit vorzüglichem Erfolge anwendete. 1776 nahın er die Profefjur der alten Sprachen und der 
Veredfamteit an der Univerfität zu Frankfurt a. D. an und wurde 1811 bei der Berlegung 
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derſelben nad) Breslau mit dorthin verſetzt, wo er, nachdem er ununterbrochen durch feine öffent⸗ 
ühen Borträge und Schriften für die Altertfumswiffenfchaften nach allen Seiten Hin gewirkt 
hatte, 12. Yan. 1822 ftarb. Unter der großen Anzahl feiner Schriften find befonders hervor- 
wubeben: die Bearbeitungen von Aelian's «De natura animalium» (2 Bde., Lpz. 1784), von 
Rilander's «Alexipharmaca» (Halle 1792), der « Scriptores rei rusticae» (4 Bde., Lpz. 
1794— 97), der Werke des Xenophon (4 Bde., Lpz. 1801 fg.; neue Ausg. von Bornemann 


‚ md Sauppe, 6 Bde. 1825— 40), des Vitruvius (4 Bde., Lpz. 1808), von des Ariftoteles 
' «Politica» (2 Bde., Franff. 1809), «Historia de animalibus» (4 Bde., Lpz. 1812) und 


«Oeconomica» (Ppz. 1815), der «Physica et meteorologican des Epifurus (Lpz. 1813) und 
der fänmtlichen Werke des Theophraftus (5 Bde., Lpz. 1818— 21). Auch gehören hierher feine 
«Eclogae physicae ex scriptoribus praecipue Graecis excerptae» mit einem werthvollen 
Commentar (2 Bde., Yena und Lpz. 1801). Um die Verbreitung der Kenntniß der griech. 
Sprache machte er fich dadurch vorzüglic; verdient, daß er zuerft in Deutfchland ein «Großes 
kitiſches griech.deutfches Wörterbuch» (2 Bde., Züllich. 1797— 98; 3. Aufl., 2 Bde., nebft 
Suppfementen, Lpz. 1819—21) mit Benutung von Wetzel's hinterlaffenen Papieren begrün- 
dee, woraus Paſſow (f. d.) fpäter einen brauchbaren Auszug machte. Von feinen naturhiftor. 
anterfuhungen verdienen eine ehrenvolle Erwähnung die «Ichthyologiae veterum specimina» 
(Franff. 1782), die aPiterarifchen Beiträge zur Naturgefchichte aus den alten Schriftftellern 
u.ſ. mw.» (1786), «Amphibiorum physiologia» (2 Hefte, Franff. 1790—97), die «Historia 
amphibiorum naturalis et literaria» (2 Hefte, Jena 1798—1801) und auferdem die «Ana- 
lecta ad historiam rei metallicae veterum» (Franff. 1788). Auch lieferte er von mehrern 
auslindiihen naturhiftor. Werken Ueberfegungen und begleitete fie mit Beiträgen. 

Shweider (Karl Ernft Chriftoph), verdienter Philolog, geb. 16. Nov. 1786 zu Wiehe 
im preuß. Herzogthum Sachfen, wurde feit 1797 auf der Klofterfchule zu Rofleben und feit 
1803 auf der Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er mit dem Studium der Theologie das der 
Philologie unter Hermann’s Leitung verband und, nachdem er einige Fahre lang Privatunter- 
richt ertheilt, 1811 die dritte Pehrerftelle an der Nikolaifchufe erhielt. 1816 folgte er dem Rufe 
als Profeffor der claffifchen Literatur und Mitdirector des philol. Seminars nad) Breslau, mo 
er, früher im Vereine mit Paffow, dann mit Ritſchl, Ambrofch, Haafe, wejentlid) zur Hebung 
der Alterthumswiſſenſchaften beitrug. Er ftarb in diefer Stellung 16. Mai 1856. Geine lite- 
rariſche Thätigfeit erftredte fi vorzugsweife auf die Kritik und Erflärung des Plato und Cäſar, 
die durch ihm befonders durch die Benugung vorher unbekannter Handfchriftlicher Hilfsmittel be— 
kutend gefördert worden find. Bon feinen Leiftungen find hervorzuheben: die große Ausgabe 
von Blato’8 «Staat» (3 Bde., Lp3.1830— 33; «Additamenta», 1854), der fpäter eine Hand« 
enegabe mit den griech. Scholien (Brest. 1841) und eine deutſche Ueberfegung (Brest. 1839) 
uhfolgte; ferner der zweite Theil der Didot’jchen Ausgabe der Werke des Plato (2 Abth., Par. 
1846— 53); die Ueberfegung von Plato’8 «Timaeus» (Brest. 1847) und die Ausgabe vom 
Commentar des Proklus über letsteres Werk (Bresl. 1851). Zu den Zierden der neuern philol. 
Ceratur gehört S.'s treffliche Bearbeitung von Cäſar's «Commentarü» (Bd. 1—2, Halle 
1840— 55). Außerdem beforgte er einen mit Fritifchen Unterfuchungen verfehenen Abdrud der 
dem Jul. Celſus früher beigelegten «Historia Julii Caesaris » des Petrarca (Lpz. 1827) und 
mit Paſſow zugleich den erften Theil de «Museum criticum Vratislaviense» (Bresl. 1820). 
Seine «Afademischen Vorlefungen über griech. Grammatif» (Bd. 1, Bresl. 1837) enthalten 
über die ſchwierigſten Punkte der grieh. Sprache mandjes Neue und Eigenthümliche. 

Schneider (Louis), Schaufpieler, dramatifcher Dichter und Schriftfteller, Sohn Georg 
Abraham S.'s (geb. 1770 zu Darnftadt, geft. 1839 zu Berlin), ehemaligen Kapellmeifters 


und Directors ſämmtlicher Mufitchöre des fönigl. Gardecorps, geb. 29. April 1305 zu Berlin, 


— 


verkebte Die J. 1813 —15 mit feinen Aeltern in Reval, wo er ſchon als achtjähriger Knabe in 
Linderrollen die Bühne betrat. Im der Folge befuchte er zu Berlin das Gymnaſium, wandte 
fh aber 1820 wieder dem Theater zu. 1824—27 fuchte er ſich an Heinern Bühnen fowie 
af Reifen nad) London und Paris weiter auszubilden. Bald darauf erhielt er ein dauerndes 
Engagement als Schaufpieler und Sänger in feiner Vaterftadt, fand aber anfangs nur wenig 
Befall. Inzwiſchen Hatte ſich S. aud) vielfach wiffenfchaftlich, befonder mit den neuern Spra- 


Sen, beſchäftigt und während feines Dienftjahres ald Freiwilliger eine große Vorliebe für das 


Riitärifche gewonnen. Bereits 1833 begann er die Herausgabe des noch immer allgemein 


‚ Hihägten «Soldatenfreundes», einer Zeitfchrift afür fagliche Belehrung und Unterhaltung des 


muß. Soldaten». Schon vorher hatte er unter anderm den «Kriegsdolmetfcher in zehn Spra— 
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hen» (mit Förſter, Verl. 1829) und die in zahlreichen Auflagen in der preuß. Armee ver- 
breiteten «Imftructionsbücdjer» für die verfchiedenen Truppengattungen herausgegeben. Seit 
1834 fand ©. auch als Schaufpieler allgemeinern Beifall; er wurbe raſch Liebling des Publi- 
fums, deffen Gunft er auch auf dem franz. Theater zu gewinnen wußte. Diefe Erfolge ver: 
dankte er befonders den Rollen, die er für fich jelbft ſchrieb oder wenigſtens bearbeitete. Unter 
feinen dramatifchen Arbeiten au® jener Zeit, die ſämmtlich in der von ihm unter dem Pfeudo- 
nym C. W. Both herausgegebenen «Biühnenrepertoive des Auslandes» erſchienen, gefielen be— 
fonders: das Vaudeville «Fröhlich» (mit Wollheim bearbeitet), das Luftjpiel «Der Heirathe- 
antrag auf Helgoland», die Operette «Der Schaufpieldirector», da8 Drama «Die Duigomss, 
ferner «Der Kurmärker und die Picarder, «Künftlers Erdenwallen» u. f. w. Vieles hat er aus 
dem Englifchen, Franzöſiſchen, Spaniſchen und Ruffifchen überfegt und der deutfchen Bühn: 
angepaßt. Lange Zeit Hindurd war ©. eins der fleißigften Mitglieder der Hofbühne für Lufı 
fpiel, Poſſe, Vaudeville, komiſche Oper und felbft Ballet, und 1845 übertrug man ihm aud) 
die Regie der Oper. Sein Verhalten in der Bewegung von 1848, gegenüber den revolutionären 
Strömungen, machte ihm jedoch zum Gegenftande heftiger Bollsdemonftrationen, fobaß er ſich 
veranlaßt jah, der Theaterlaufbahn ganz zu entfagen. Er widmete fich ſeitdem zu Potsdam, 
wo er feinen Wohnſitz nahm, ausſchließlich Iiterarifcher Tätigkeit und kämpfte bis 1854 in ber 
« Deutjchen Wehrzeitung » (fpäter «Preuß. Wehrzeitung ») gegen die demokratiſchen Beſtte— 
bungen. Inzwifchen hatte ihn Friedrich Wilhelm IV. zu feinem Vorlefer und zum Hofrath er- 
nannt, in welcher Stellung er den König auch auf Reifen begleitete. König Wilhelm beftätigte 
ihn in dem Anıte und übertrug ihm auch die Aufficht über feine Privatbibliothek, mit der er 
{don 1851 betraut worden war. 1865 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Hofrath. Bei 
Ausbruch des Kriegs von 1866 wurde S. dem großen Hauptquartier attadhirt, von wo aus er 
eine befondere Ausgabe feiner Militärzeitfchrift (den « Feld-Soldatenfreund») redigirte und die 
officiellen Berichte aus dem Hauptguartiere für den « Staatsanzeiger » fchrieb. Wie ſchon 
früher, fo wurde er auch vor dem Ausbruche des Kriegs zu mannichfachen vertraulichen Miſ— 
fionen verwendet. Die literarifche Thätigkeit S.'s ift eine ungemein vielfeitige. Außer den er- 
wähnten militärifchen und dramatifchen Schriften verfuchte er ſich nicht ohme Erfolg auch auf 
dem Gebiete der Novelle und des Romans. Dahin gehören: «Bellona. Militärische Nobellen, 
Erzählungen u. f. w.» (Berl. 1838), «Scaufpieler-Novellen» (2 Bde., Berl. 1838), «Der 
böfe Blid» (4 Bde., Berl. 1838), ein hiftor. Roman u. f. w. Unter feinen hifter. Schriften 
find zu nennen: «Gefchichte der berliner Oper» (Berl. 1847), «Das Bud) vom Kothen Abler- 
orben» (Berl. 1860), «König Wilhelm. Eine militärifche Biographie» (Berl. 1863), «König 
Wilhelm im 9. 1866» (2. Aufl., Berl. 1867), « Gejchichte aller brandenb.»preuß. Orden, 
Ehrenzeichen und Auszeichnungen» (Berl. 1867 fg.). ©. ift auch Begründer des Vereins für 
die Geſchichte Potsdams. 

Schueidervogel (Sylvia sutorfa), ein Meiner Singvogel Oftindiens, ift durch die Art be— 
rühmt, auf welche er fein Neft verfertigt. Er verbindet nämlich durch eine Naht mittels feiner 
Pflanzenfafern, welche er durch Stiche zieht, die er mit dem Schnabel gemacht hat, die Ründer 
eines größern, am Ende eines ſchlanken Zweigs ftehenden Blattes, ſodaß eine Art Taſche ent: 
fteht. Wenn das Blatt nicht groß genug ift, näht er auch auf gleiche Weife noch ein zweites 
Blatt daran. Zulett füttert er das Innere mit Wolle, Federn u. ſ. w. Dieſe Borfidt ge 
braucht er, um feine Jungen gegen die dort häufigen Baumfchlangen zu ſchützen. Auch eine 
in Südeuropa einheimifche Meine Sylvie (Sylvia cysticöla) verbindet Schilfblätter auf gleiche 
Weiſe durch Nähte. 

Schueller (Julius Franz Borgias), Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber, geb. zu Stra® 
burg 1777, verdankte ſeine Bildung der Hochſchule zu Freiburg, wo ſein Vater Profeſſor der 
Rechte war. Mathematik befchäftigte ihm zuerft, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er ſchon 
1794 den erkrankten Profeſſor derfelben vertrat. Als Moreau über den Rhein zu gehen drohte, 
wirkte ©. eifrig für das Aufgebot des Landfturms in Hauenftein. Er zog aud) mit den Stu 
direnden in Freiburg gegen den Feind und wohnte 1796 dem Gefechte bei Wagenftatt bei. Der 
Sieg des Feindes bewog ihn, den Breisgau zu verlaffen und fich nach Wien zu begeben. Hier 
wendete er fich befonders der Linguiſtik zu. Auch befchäftigte ex fich mit theatralifchen Arbeiten, 
unter denen dad Trauerfpiel « Vitellia » und das Yuftfpiel «Gefangenfchaft» vielen Beifall 
fanden. 1802 begleitete er einen jungen Adelichen nad) Paris, London, Venedig und Belgrad. 
Die großen Begebenheiten jener Zeit beftimmten ihm nad) der Rücklehr zum Studium der Or 
ſchichte. Hierauf erhielt er den Lehrftuhl der Gefchichte zu Linz und 1806 dem zu Grag. Hirt 
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ſchrieb er nun eine Reihe trefflicher Werke: die «Weltgejchichte» (4 Bde., Gratz 1810—12); 
«Böhmens Schidfale und Thatkraft vor dem Verein mit Ungarn, Defterreid und Steiermark» 
(Grat 1817); «Ungarns Schidjale und Thatkraft vor dem Verein mit Böhmen, Defterreich 
und Steiermart» (Grat 1817); «Defterreihs und Steiermarls Thatkraft vor dem Verein mit 
Ungarn, Böhmen und unter fih» (Gratz 1818); «Bundesanbeginn von Ungarn, Böhmen, 
Defterreich und Steiermark» (rag 1819). ©. hatte feine freifinnigen, in der Politik auf die 
engl. und nordamerif. Verfafjung gegründeten Grundfäge als Schriftjteller und Lehrer bisher 
ſteis ungehindert vorgetragen. Als aber nad) Bonaparte’8 Sturze eine Reaction eintrat, wurde 
feit 1816 feine Stellung immer fhwieriger. Man machte ihm als Yofephiner und Bonapar- 
tiften verdächtig. Seine aWeltgefhichte» durfte nicht wieder aufgelegt werden, und der letzte 
Tpeil feiner öfterr. Geſchichte wurde nicht zum Drud gelaffen. Dies veranlaßte ihn, 1823 das 
Lehramt der Philofophie an der Hochſchule zu Freiburg anzunehmen. Er ftarb zu Freiburg 
15. Mai 1833. Unter feinen Schriften find noch zu erwähnen ein didaftifches Gedicht: «Weib- 
lichkeit, ein Sonettenkfranz» (2. Aufl., Wien 1822); jeine Antrittsrede zu Freiburg: «lleber den 
Einfluß der Weltgeſchichte auf die PHilofophie» (Freib. 1824); die Satire «Sündenbabel und 
Rrähwinkele, die er unter dem Namen Yulius Velox herausgab; «lleber den Zufammenhang 
der Philoſophie mit der Weltgefchichte» (Freib. 1825); «Geſchichte der Menjchheit» (Dresd. 
1828); «Der Menſch und die Gefhichte» (Dresd. 1828); «Defterreichs Einfluß auf Deutſch⸗ 
(and und Europa ſeit der Reformation bis zu den Revolutionen unferer Tage» (2 Bde., Stuttg. 
1828) mit den Noten des Cenfors, der früher in Oeſterreich den Drud nicht erlaubt Hatte. 
Seine « Hinterlaffenen Werfen gab E. Münch heraus (6 Bde., Ypz. und Stuttg. 1834—42). 
Sein Stiefjohn ift der Freiherr Ant. von Profefh-Dften (f. d.). 

Schuellpreſſe nennt man eine Drucdmafchine, weldye im Gegenfag von den Hand- oder 
Zigelprefien mittel® Cylinder drudt und durch eine Majchinenkraft in Bewegung gefegt wird. 
Schon 1790 nahm der Engländer Wil. Nicholſon das Patent auf eine S., brachte biefelbe 
aber nie zur Ausführung. Dies gelang erft dem deutjchen Buchdruder Friedr. König (f. d.), wel⸗ 
her im Berein mit Andr. Friedr. Bauer in London 29. März 1810 das erfte Patent für eine 
Flachdruckpreſſe (mit Tiegeldrud) nahm, dann die erfte einfache Eylinderdbrudmafchine (patentirt 
30. Dct. 1811) erfand, weldyer bald darauf die doppelte Eylindermafchine (1814) fowie der 
Fortſchritt zum Drud auf beiden Seiten folgte. Als weitere Berbefferungen gingen hieraus 
die Schön = und Widerdruckmaſchine, die verbefjerte einfache Druckmaſchine und die verbefjerte 
Doppelmafchine hervor. Vgl. Bauer, «Die erften Drudmafcdhinen» (Lpz. 1851). Die Fabrik 
von König und Bauer wurde 1817 nad) DOberzell bei Würzburg verlegt; andere Fabriken in 
Deutfchland errichteten Helbig und Miller in Wien, Schuhmacher in Hamburg, Sigl in Berlin, 
Reichenbach in Augsburg (Augsburger Majchinenfabrit). Die einfache ©. führt, einmal zuges 
richtet, unter Bedienung von zwei Burſchen oder Mädchen, die Arbeiten von zwei geübten Drudern 
mit mehr als fünffacher Schnelligkeit aus. Die Majchine fcheidet fich in drei Haupttheile: im 
das Fundament, den Drudcylinder und das Farbewerk. Auf dem Fundament, einer volllommen 
ebenen eifernen Platte, welche durd; den Mechanismus der Mafchine eine regelmäßig wagerecht 
hin ⸗ und Hergehende Bewegung erhält, liegt die Form, d. h. die zu einer Ceite des Drudbogens 
gehörigen, feſt aneinanbergefügten Lettern. Ueber diefer Form, auf der Mitte ihres Weges, be- 
findet ſich der Drudcylinder, eine große eiferne, mit Filz überzogene Walze, welche, durch Ein- 
greifen im eine am Fundament befeftigte Zahnftange, eine mit der Bewegungsgeſchwindigkeit der 
Form genau Schritt haltende drehende Bewegung erhält, die aber nur fo lange andauert, als 
die Form ſich in Hingehender Bewegung unter dem Drudcylinder befindet, während letztere für 
den Rückgang feftgeftellt wird. Ueber diefe Walze und einige hölzerne Nebenwalzen gehen Leit« 
bänder, dazu beftimmmt, den zu bedrudenden Bogen auf die Walze, um diefelbe herum und dann 
wieder abzuführen. Bor der Drudwalze fteht der Schwärzapparat. Derjelbe befteht aus einer 
eifernen Farbewalze, welche von einem arbebehälter bei jedem Spiel der Maſchine etwas 
Farbe am mehrere Vertheilungswalzen abgibt. Durch die umdrehende Bewegung der fünmtlichen 
Balzen, welche mit einer feitlich hin= und hergehenden Bewegung verbunden ıft, vertheilt ſich, 
da alle Walzen unter ſich und mit der Hauptwalze in Berührung ftehen, die Farbe nad) und 
nach immer gleihmäßiger, bis fie endlich als eine ganz gleichmäßige Schicht auf zwei mit elafti« 
ſchet Compofition überzogene Holzwalzen und von da auf die Letternform übertragen wird. 

Wenn der Drud eines Bogens vor ſich gehen foll, fo fteht die Form am Unfange ihrer 
Bahn. Während ſich die Maſchine in Bewegung fett, legt ein Burfche an beftimmte Klammern 
über der Drudwalze einen Bogen Papier an, welcher durch die Mafchine erfaßt und um die 
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Walze geführt wird. Underdeß iſt die Form unter dem Schwärzapparat durchgegangen, hat 
dort von den Schwärzwalzen die nöthige Farbe gleichmäßig vertheilt empfangen und langt unter 
der Druckwalze gleichzeitig mit dem zu bedruckenden Bogen an. Letzterer empfängt num während . 
des Durchgangs zwiſchen Walze und Form den Abdrud und wird, nad vollendetem Drud und 
während die Form noch weiter über die Drudwalze hinausgeht, durch Leitbänder um die Walze 
und zu einer Tafel am Ende der Mafchine geführt, wo ihn ein zweiter Burfche abnimmt und 
zur Seite legt. Das Ablegen der bedrudten Bogen kaun durd) einen mechan. Auslegeapparat 
auch durch die Mafchine felbftthätig bewirkt werden. Die Form beginnt hierauf ihren Rüdgang. 
Die Drudwalze läßt diefelbe während ihres Stillftandes unter ſich durchgehen, und fie gelangt 
fo wieder an den Ausgangspunkt, um dafjelbe Spiel zu wiederholen. Eine folche einfach wir- 
Tende Mafchine liefert 1000—1400 Abdrüde in der Stunde und bedrudt den Bogen nur auf 
einer Seite. Sehr bald fam man aber auf den Gedanken, den «todten» Rüdgang der Form zu 
benußen, indem man neben der erften Drudwalze eine zweite mit umgefehrter Bewegung umd 
ebenfo ein zweites Farbenwerk anbrachte. So fonnte man nun von jeder Seite einen Bogen auf: 
fegen und beim Hingange die erfte, beim Nidgange die zweite Walze in Wirkfamkeit treten laſſen. 
Eine ſolche doppelte Mafchine Liefert, von vier Burfchen und einem Zurichter (der übrigens auch 
für mehrere Mafchinen ausreicht) bedient, 2400 Abdrüde in der Stunde. Außerdem bradjte 
man e3 aud) dahin, ſog. vollftändige oder Completmaſchinen herzuftellen, welche den Bogen um: 
ſchlagen, auf beiden Seiten bedruden und jo 900 — 1000 Bogen in der Stunde auf beiden 
Seiten bedruckt Tiefern. Bei diefer Einrichtung leidet jedod) die Schönheit des Abdruds durch 
das undermeidliche Abfchwärzen beim Wiederdrud. Man hat, um dies zu verhindern, die wei⸗ 
tere Einrihtung getroffen, daß gleichzeitig mit jedem weißen Bogen ein Mafulaturbogen mit 
durch die Machine geleitet wird, welcher ſich beim Wiederdrud, auf der Drudwalze, unter den 
noch feuchten erften Abdrud legt und hierdurd) das Abjhwärzen für den folgenden Bogen ver» 
hittet. Der Mechaniemus und Betrieb der Mafchine wird jedody durch jene Einrichtung fehr 
zufammengefegt und Foftipielig, daher die Completmaſchinen weniger in Gebraud) gelommen 
find als ſich anfangs erwarten lieh. Einen bedeutenden Fortfchritt hat das Druden durch ©. 
ferner durd) die Erfindung von Little, dem Herausgeber der «lllustrated London News» ge 
macht, welcher die doppelt wirkende ©. erfand. Schon früher hatte die Officin der «Times» 
vierfache Preffen, auf das Syftem der Doppelpreffen gegründet, bauen laffen, in welchen vier 
Drudcylinder arbeiteten, und die in der Stunde 4500— 5000 Abdrücke lieferten, bei denen aber, 
abgejehen von dem großen Raume, den fie erforderten, immer zwei Cylinder ruhten. Little ftellte 
dagegen eine Preffe her, welche mit acht Walzen bei jedem Hin= und Hergange der Form 14 Ab» 
drüde liefert. Er erreichte diefen Zwed dadurch, daß in feiner Preffe die ſechs mittlern Cylinder 
doppelt wirfend find, d. h. fowol beim Hingange als beim Rückgange druden, während die bei» 
den Edceylinder einfach wirkend find, fodaß der erfte nur beim Hingange, der leiste nur beim 
Rückgange drudt. Natürlich find dann aud) ebenfo viele Farbenwerke nöthig, ald Drudcylinder 
vorhanden. Die Hauptjchwierigfeit, welche bei diefer Erfindung zu itberwinden war, ging daraus 
hervor, daß nicht allein jeder Walze der Papierbogen zu redjter Zeit geliefert werden mußte, fon- 
dern daß fie auch denfelben für den Hingang von der redjten Seite her, für den Ridgang, wo 
alle Bewegungen umgelehrt, von der linken Seite her empfangen und fo auch wieder abführen 
mußte. Little gelangte durch eine eigenthümliche Anwendung von Papierfpeife- und verjchieb- 
baren Bertheilungswalzen zum Ziele. Seine Preſſe liefert in der Stunde 15750 auf einer Seite 
bedrudte Bogen. And) auf das Syftem der Completmafchine hat Little feine Erfindung ange— 
wendet, und er ift im Stande, ben Bogen jetzt gleich auf beiden Seiten zu bedruden. In neuerer 
Zeit ift eine von Applegath conftruirte S., ebenfalls mit acht Drudcylindern, zur Anwendung 
gekommen, wobei fid) der Typenſatz oder, wie namentlich beim Zeitungsdrud angewendet, die 
Stereotypplatten nicht auf einem ebenen Fundamente, fondern auf der Umfläche eines verticalen 
Eylinders befinden und die Drudwalzen nebjt ihren Yarbewalzen rings um diefe cylindrijche 
Form aufgeftellt find. Yegtere empfängt eine ftetige Drehung um ihre Achſe und bietet fo die ab- 
zudrudende Fläche allen acht Drudwalzen der Reihe nach dar, fodaß mithin an acht Papierbogen 
gleichzeitig gedrudt wird. Mit befondern Schwierigkeiten ift das untadelhafte Abdruden von 
Holzſchnitten in der S. verbunden, weldye Aufgabe jedoch in neuerer Zeit ebenfalls volllommen 
gelöft wurde. Dan überzieht dabei die Drudjläche des Eylinders, anftatt mit weichem Filz, mit 
einer Lage fefter Bapierbogen, um durch Ausfchneiden oder Aufkleben einzelner, mit den Licht» und 
Schattenſtellen des Holzſchnitts correipondirenden Stellen einen lebhaften Effect des Abdruds 
hervorbringen zu Fönnen. Bon mwejentlicher Bedeutung ift für derartige Drudarbeiten die voll- 
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lommen gleichmäßigſte Vertheilung der Farbe auf der Form, was zu verſchiedenen Modificatio— 
nen und Verbeſſerungen des Schwärzapparats, namentlich zu einem rotirenden Farbenwerk, der 
ſog. Tiſchfärbung geführt hat. Bei dieſer Einrichtung des Farbenwerls geſchieht die Zuführung 
und Vertheilung der Farbe nicht, wie oben beſchrieben, durch eine Anzahl unter ſich in Berührung 
fiehender Walzen, fondern durd) eine in der Verlängerung des Fundaments angebrachte ebene 
Fläche, welche die durch Reibewalzen vertheilte Farbe auf vier bis fünf einzeln über der Form 
gelagerte Auftragmwalzen überträgt. 

Ueberhanpt ift der Mechanismus der ©. in vielfacher Hinfiht fo vervolllommnet worden, 
daß diefelbe in meuefter Zeit zu den mannicfaltigften Drudarbeiten, vom gewöhnlichen Bud)» 
md Zeitungsdrud bis zum fchwierigften Accidenz- und Banknotendrud verwendet wird. Dahın 
ift namentlich auch der Drud in zwei oder mehrern verfdjiedenen Farben zu rechnen, weldjer bis» 
ber nur in der Weiſe hergeftellt werden fonnte, daß ein mit einer Farbe bedrudter Bogen nochmals 
eingelegt und durch die Mafchine geleitet wurde, um von einer zweiten Form in einer zweiten 
Farbe bedrudt zu werden. Durch eine von König und Bauer erfundene und ausgefithrte Zwei— 
farbenmafchine wird diefe Operation gleichzeitig in zwei Farben ausgefiihrt. Es befinden 
ſich in dieſer Mafchine, ftatt nur einer Form, zwei genau ineinanderpaffende Formen, auf einem 
Fundament von doppelter Yänge hintereinander gelagert, von denen die eine 3. B. für einen rothen, 
die andere für einen Schwarzen Abdrud beftimmt ift. Beide Formen werden von zwei verfchiedenen 
Farbeapparaten, je roth und ſchwarz, gefärbt und gehen darauf in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
unter Einem Druckcylinder hindurch, welcher nicht, wie bei der gewöhnlidyen S. während diejes 
Durhgangs nur eine Umdrehung, fondern zwei Umdrehungen erhält. Ein auf dem Drudcylin- 
der angelegter und durch Greifer feftgehaltener Bogen folgt dem Drudeylinder in unverrüdter 
Lage durd) beide Umdrehungen 'und erhält während der erften Umdrehung einen rothen Abdrud 
von der erften Form, unmittelbar darauf durch die zweite Umdrehung einen ſchwarzen Abdrud von 
der zweiten Form. Es ift diefes Verfahren von befonderer Wichtigkeit fiir den Drud von Werth- 
papieren und Banknoten, welche meift in zwei verjchiedenen Farben ausgeführt werden. Da bei der 
gewöhnlichen S. jeder Bogen von einem Burſchen mit Oenauigfeit einzeln angelegt werden muß, 
jo lam man auf den Gedanken, die Majchine jelbfttHätig durch Zuführung von endloſem Papier 
zu fpeifen, wobei dann jeder einzelne Bogen in der Mafchine felbft durch einen befondern Schneides 
apparat in das beftimmte Format zerfchnitten wird. E8 wurden mehrere Maſchinen diefer Art in 
Bin ausgeführt und in der ER. Hof- und Staatsdruderei in Betrieb gefegt; doch haben diejelben 
eine weitere Verbreitung nicht gefunden. Neuerdings verfchieden conftruirte Accidenzjchnellpreffen 
von vereinfachter Bewegung, wie die Bictoriaprefje von König und Bauer, haben eine befchränfte 
Leiſtungsfähigkeit. Mit günftigem Erfolge hat man in neuefter Zeit das Syftem des Cylinder- 
druds auch für den Steindrud angewendet. Während bei der gewöhnlichen Steindrudprefje die 
Freffung durch einen über den Stein hinftreichenden Holzreiber hervorgebrad)t ward, erfolgt der 
Drud bei der lithographiſchen ©. durd) einen auf Federn elaftifch gelagerten Drudcylinder. 
Der zum Abdrud beftimmte, auf dem Fundament gelagerte Stein kann durd) einen Schrauben» 
mechanismus Höher oder tiefer geftellt werden, da die Stärke der Prefjung je nad) der Dice des 
Steins vegulirt werden muß. Die Farbe wird in ähnlicher Weife wie bei der gewöhnlichen ©. 
durch fünf bis ſechs mit Leder überzogene Walzen aufgetragen. Dod) kommt hier noch eine weitere 
Operation in Betracht, indem die Oberfläche des Stein® durch einen fog. Wiſchapparat ſtets mit 
Bafier angefeuchtet werden muß, um ein vollftändiges Haften der Farbe an der Steinzeichnung 
zu ermöglichen. Die erfte lithographiſche S. wurde von Sig! in Berlin erbaut. Später haben 
die Mechaniker Voirin und Duppy zu Paris diefe Mafchine noch wefentlic vervolllommnet. Vgl. 
Bittig und Fischer, «Die ©.» (Lpz. 1861); Eifenmann, «Die ©.» (Lpz. 1867). 

Schnepfe (Scolöpax), eine weitverbreitete, zur Yamilie der Waldvögel gehörende Bogel- 
gattung, zeichnet fich durch einen langen, geraden, dünnen und an der Fuppigen Epige weichen 
Schnabel, vier getrennte Zehen und abgerundete Flügel aus. Alle haben große, weit nad) hinten 
gerüdte Augen und ein mehr oder minder braunes, theils gelb, theils dunkel gefledtes oder ge— 
bändertes Gefieder, und die an der Schnabelwurzel befindlichen Nafenlöcher find fpaltförmig in 
eine bi8 nach vorm reichende Furche verlängert. Sie find theild Striche, theild Zugvögel,* ver- 
meiden ſehr warme Länder, lieben feuchte, moosreihe Waldungen und bebufchte Sitmpfe, fliegen 
unregelmäßig, ftreifen morgens und abends umher und nähren ſich von Würmern und Infelten« 
larven, welche fie mit ihrem Schnabel, der ihnen zugleic) als Taftorgan dient, aus dem lodern 
Erdreiche und Moore herausfuchen. Die ©. leben paarweife, niften an der Erde und legen 
grünlich⸗ oder gelblichweiße, braungefledte Eier. Da fie ſehr ſcheu, vom Boden ſchwer zu unter« 
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ſcheiden und flüchtig, ſo ſind geübte Schützen zu ihrer Jagd nöthig, doch bringt ſie auch ſchon 
die geringſte Verwundung zum Sturze. Wo fie häufig find, werden fie auch ohne Schwierigkeit 
in Neben gefangen. Deutjchland befigt vier Arten, von denen die Waldſchnepfe (S. rusti- 
cöla) ſich durch abgerundete Schnabeljpige, die bis an das Ferſengelenk reichende Beficderung 
und die afchgraue Färbung der Stirn und des Scheiteld unterfcheidet. Sie ift in Deutfchland 
Strichvogel und Gegenftand einer eifrig betriebenen Jagd, da fie wegen ihres mohljchmedenden 
Fleiſches fehr gefchägt wird. Aber auch der Inhalt der Gedärme, welcher theild aus verdauten, 
als Futter verzehrten Würmern, theild aus Eingeweidewürmern befteht, mit welchen ©. ſehr 
heimgefucht find, gilt feit alters als eine bejondere Lederei. Die Größe diefer ©. beträgt mit 
Einſchluß des 3 Zoll langen Schnabels bis 15 Zoll. Die zweite Art ift die Heerfchnepfe 
oder Becaffine (ſ. d.). Die Moorfchnepfe oder Fleine Becafjine (S. gallinüla) iſt die 
fleinfte ihrer Gattung und mit Einfluß des 1%, Zoll langen Schnabels nur 9 Zoll lang. 
Sie bewohnt Sibirien und wird in Deutfchland nur im erften Frühjahre und im Det. zur Zeit 
des Zugs gefehen. Die große Sumpfſchnepfe (S. major), bei welcher von den 16 federn 
des Schwanzes die beiden äußern weiß und die Füße gelblichroth find, findet fich nirgends in 
größern Geſellſchaften. Bei der Gattung Pfuhlſchnepfe (Limösa) find die Vorderzehen halb 
geheftet. Die große Pfuhlfchnepfe (L. melanura) hat ebenfalls ein ſehr wohljchmedendes 
Fleiſch und ihre Eier gelten in Holland als die feinfte Lederei. 

Schnepfenthal, die von Chriftian Gotthilf Salzmann (f. d.) begründete Erziehungsanftalt 
für Knaben, liegt 1 M. von Gotha am Fuße des Thüringerwaldes, in der Nähe von Reinhardts 
brunn und dem Städtchen Waltershaufen. Die Inftitutsgebäude beftehen aus einem Haupthaufe, 
zwei Nebenhäufern und einer Reitbahn. Im dem erftern wohnen der Director, die Mehrzahl 
der Lehrer und alle Zöglinge; zugleich enthält es den Betſaal, den Speifefaal, vier Schlaffäle, 
das Naturaliencabinet und die Bibliothef. Die Gebäude find von Grasplägen, Baumgruppen 
und Gartenanlagen umgeben, denen fi) von der Rückſeite die bewaldeten Vorberge des This 
ringerwaldes anſchließen. In einem nahen Laubwäldchen befindet fich der Turnplatz für die 
Zöglinge und ein ſchöner Teich zwifchen ©. und Keinhardöbrunn bietet die befte Gelegenheit 
zum Baden und Schwimmen. Die Zahl der Zöglinge befchränft ſich auf 60 Knaben im Alter 
von wenigſtens 9 bis höchſtens 16 9., die entweder für die Secunda eines preuß. Gymnafiums, 
für ein Cadettencorps oder fiir das praftifche Berufsleben vorbereitet werden. Es wirken zu 
dem Zwede 14 Lehrer mit dem Director an der Anftalt. Die Leitung der legtern übernahm 
nad) dem Tode des Begründers (1811) deſſen Sohn Karl Salzmann. Seit 1848 ift die An- 
ftalt im Befig und unter der Leitung des herzogl. ſächſ. Schulraths Wilhelm Ausfeld, eines 
Entels des Stifters, und erfreut ſich fortwährend großer Frequenz. 

Schnepper oder Schnapper ift ein chirurgiſches Juſtrument, deſſen wejentliche Einrichtung 
darin befteht, daß mittel® einer Stahlfeder eine oder mehrere meift kreuzweiſe geftellte, vorher in 
einer Kapfel verborgene, fcharfe Klingen hervorgefchnellt werden. Die beiden Hauptarten diejed 
Inſtruments find der Aderlaßſchnepper (phlebotomus), an welchem nur eine Klinge befind- 
lich ift, und der Schröpffchnepper (scarificatorium), mit weldjem man mehrere, aber ſeichte 
Einjchnitte in die Haut auf einmal macht. Hierher gehören auch mehrere der neuerdings erfun⸗ 
denen Fünftlihen Blutegel. 

ek ſ. Lauch. 

nitzler (Johann Heinrich), Geſchichtſchreiber und Statiſtiler, geb. 1. Juni 1802 zu 
Strasburg, erhielt daſelbſt ſeine Gymnaſialbildung und widmete ſich auf der Akademie und 
dem prot. Seminar dem Studium der Theologie. 1823 — 28 lebte er als Hauslehrer einer 
furländ. Wdelsfamilie in Rußland, wo er Zeuge des Aufftandes vom 26. Dec. 1825 in Peterd- 
burg war und, fowie nachher in Moskau und dem Sergeiflofter zu Troitza, reiches Material 
zur Kunde des ruff. Reichs ſammelte. Nach der Rückkehr in feine Baterftadt übernahm er 1829 
die Peitung der «Encyclopedie des gens du monde», die ihn in Paris bis 1845 bejchäftigte. 
Inzwifchen war S. 1840— 44 aud) Lehrer der deutjchen Sprache für die Prinzen und Prin- 


zeffinnen des Haufes Orleans. 1847 erhielt er das Amt eines Infpector® der Primärſchulen 


der Stadt Strasburg und 1856 die Profeſſur der allgemeinen Literatur am prot. Seminar da 
jelbft. Im Sommer 1864 machte er auf kaiſerl. Veranlaffung eine zweite Reife nad) Rußland, 
welche er diesmal bis jenfeits der Wolga und Kaſan ausdehnte. Die erften Arbeiten, mit denen 
©. an die Deffentlichkeit trat, bezogen fich auf das claffiiche Altertfum. Seinen literarifhen 
Ruf begründete er aber mit dem «Essai d’une statistique generale de l’empire de Russie» 
(Par. 1829) und «La Russie, la Pologne et la Finlande, tableau statistique, geographique 
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et historique» (Par. und Petersb. 1835), welche beiden Werke befonders in Rußland felbft 
Anerkennung fanden. Diefen folgten «De la creation de la richesse» (2 Bde., Bar. 1842) und 
die vom Franzöfifchen Inftitut gelrönte «Statistique generale, möthodique et complöte de la 
France» (4 Bbde., Par. 1846). Schägbare Beiträge zur Kunde der Geſchichte, Geographie und 
Statiftif des ruf. Reichs bot ©. feitdem noch in den großentheils und felbft mehrfach) ins Deutjche 
und in andere Sprachen überfetten Werfen: «Histoire intime de la Russie sous les empe- 
reurs Alexandre et Nicolas» (2 Bde., Par. 1847); «La Russie ancienne et moderne, histoire, 
description, moeurs» (2. Aufl., Bar. 1854) und «Description de la Crimde» (Par. 1855), 
vor allem aber in «L’empire des Tsars au point actuel de la science » (Bd. 1—3, Par. 
und Petersb. 1856 — 66), feinem Hauptwerfe, welches auf 5 Bände berechnet ift und eine er- 
ſchöpfende Darftellung der ftatift. Berhältnifie des ruff. Reichs enthalten fol. Außerdem find 
von feinen Arbeiten hervorzuheben: «La mission de l’empereur Alexandre II et le general 
Rostoftsof» (Par. 1860), die Biographien des Fürften Rafumowffi und des Kaiſers Baul I. 
im «Hiftor. Tafchenbuch» (Yahrg. 1863 und 1867) und «Rostoptchine et Koutousof, ou la 
Russie en 1812» (Par. 1863). Eine eingehende Gejchichte der ruff. Diplomatie hat ©. ſchon 
feit Jahren vorbereitet. Bon feinen übrigen Schriften ift noch der «Atlas historique et pitto- 
resque, ou histoire universelle disposee en tableaux synoptiques » (von Bagnol begonnen, 
3 Bde., 4. Strasb. 1859) mit Auszeichnung zu nennen. ©. hat auch viel in deutfchen Your- 
nalen gefchrieben. Ein Theil feiner Correſpondenzen fir die augsburger «Allgemeine Zeitung» 
(1830— 33) erjchien gefammelt unter dem Titel «Briefe aus Paris über Frankreich in dem 
eriten Jahre feiner Yultiusrevolution» (Stuttg. 1832). 

Schnorr von Karolsfeld (Veit Hans), Maler und Zeichner, geb. zu Schneeberg im ſächſ. 
Erzgebirge 11. Mai 1764, erhielt wenig Unterricht, fand ſich aber innig von der Natur an- 
gezogen, in der er, fich felbft überlaffen, lebte. Nach des Vaters Willen ftudirte er feit 1784 
zu Leipzig die Nechte und wurde Notar. ALS aber fein Vater ftarb, verließ er die Jurisprudenz 
und widmete fich ganz der Kunft. Er heirathete 1788 und ging nad) Königsberg in Preußen, 
wo er, durch Defer und Weiße an Hippel, Kant u. a. empfohlen, eine gute Aufnahme fand und 
durch Privatunterricht fich die nöthigen Subfiftenzmittel erwarb. Auf Betrieb feiner Mutter 
nahm er 1789 eine Lehrerftelle an der magdeburger Handlungsfchule an, die er jedoch nad) 
Verlauf eines Jahres wieder aufgab, um nad) Leipzig zurüczufehren. Hier nun erft fing er an, 
mit raftlofem Eifer und Anftrengung aller Kräfte fich unter der Leitung Defer’s in der Kunft 
weiter auszubilden. Porträts in Del und Miniatur, Zeichenunterricht, Arbeiten fiir Buchhändler 
mußten ihm feinen Unterhalt gewähren, während der nähere Umgang mit Erhard, Heydenreich, 
Beige, Miller und Seume ihn geiftig anregte und bildete. Er wollte Seume 1801 auf defien 
Spaziergange nad) Syrafus begleiten, kam aber nur bis Wien und befuchte hierauf Paris. 
1816 wurde er zum Director und Profefjor an der leipziger Akademie ernannt, der er bis an 
ſeinen Tod 30. April 1841 vorſtand. Seine Schüler leitete er zu einer eingehenden Auffaffung 
der Natur und in den Studien zu einem genauern Contour an, wodurd er, im Gegenſatz 
zu feinen Borgängern im Amte, auf die Richtung vorbereitete, welche die deutſchen Künſtler 
der fpätern Periode in der Zeichnung anftrebten. Bekannt ift fein «Unterricht in der Zeichen« 
hmft» (Lpz. 1810, mit 61 Tafeln). Die meiften feiner Gemälde find aus den romantifchen 
Dichtungen der damaligen Zeit, 3. B. Koſegarten's « Jukunden u. f. w., entnommen und zeichnen 
fh durch Gemitthlichfeit aus. Die Zahl feiner Hiftor. Darftellungen und Porträts ſowie ins- 
befondere feiner Zeichnungen in Tufche, ſchwarzer Kreide, Sepia u. |. w. ift ſehr bedeutend; auch 
hat er viel Blätter, meift nach eigener Compofition, radirt und felbft in Thon mobdellirt und 
mandherlei Gipsarbeiten geliefert. Unter feinen plaftifchen Werken ift das Basrelief in Terra— 
cotia zu erwähnen, mit welchem er den Giebel bes Univerfitätsgebäudes in Leipzig ſchmückte. 

Schnorr von Karolöfeld (Julius), ausgezeichneter deutfcher Maler, Sohn des vorigen, 
geb. 26. März 1794 zu Leipzig, erhielt durch den Vater den erften Unterricht und ging dann 
1811 nad Wien. Während der erften Jahre feines Aufenthalts dafelbft befuchte er die Alademie 
der Künfte. Da ihm aber die damals dort übliche Kumftweife nicht zufagte, wandte er fich mit 
amgen Gleichgefinnten der Richtung zu, welche fich die altdeutſche Schule und deren Ideen zum 
Rufter nahın. Aus diefen Beftrebungen gingen hervor: der Kampf der drei chriftl. und drei 
eibnifchen Ritter nach Arioft, die Heilige Familie und die Almofenvertheilung des heil. Rochus. 
Ju Herbft 1817 wandte ſich S. nad) Italien. Hier hielt er ſich zunächft in Florenz längere 
Zeit auf, wo die Werke der alten Meifter, namentlich die Wandmalereien, ihn feffelten. Anfang 
1818 lam er nach Rom, wo damals die wiedererwachte Kumft blühte und Cornelius, Overbed 
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und PH. Veit ihre Mleifterwerfe fchufen. Durch Bermittelung diefer Meifter erhielt S. alsbald 
den Auftrag zur Ausmalung des fiir den «Orlando furioso» beftimmten Raums in der Ville 
Maſſimi. Außer diefen Fresken fiihrte er während der zehn Jahre, die er in Rom verweilte, 
noch) folgende Delbilder aus: die Hochzeit zu Hana, Jakob und Rahel, Ruth und Boas, eine 
Madonna mit dem Kinde, die Flucht nach Yegypten, «Laſſet die Kindfein zu mir fommens und 
eine Berfündigung der Maria (für das Stift zu Wurzen). Noch ehe ©. feine röm. Arbeiten 
beendigt hatte, erhielt er von König Ludwig von Baiern einen Ruf an die Akademie der bilden- 
den Künfte nad) Minden. Nachdem er 1827 die Profeffur der Hiftorienmalerei angetreten, 
beauftragte ihn der König, im Exdgefchoffe der neuen Kefidenz fünf Prunfgemächer mit Dar: 
ftellungen aus dem Nibelungenliede auszufchmüden. Die Ausführung diefer Freslen wurde 
jedod) auf einige Yahre (bi8 1843) unterbrochen, da ihm unterdefjen die Ausmalung von drei 
großen Sälen des Feftfaalbaues mit Folofjalen Darftellungen aus der Geſchichte Karl’s d. Gr., 
Barbaroſſa's und Rudolf's von Habsburg übertragen worden war. Außerdem hatte ©. in 
Minden, wo er auch mehrere Delbilder für Privatperfonen ausführte, noch den Auftrag, den 
Fries eines Saals der Königswohnung mit Darftellungen aus den Homerifchen Hymnen aus- 
zuftatten. 1846 folgte er dem Rufe als Director der Gemäldegalerie und Profefjor am der Ala— 
demie der bildenden Künſte nad) Dresden, von wo er jedoch zeitweife nach Miinchen zurücklehren 
mußte, um die NRibelungenfresfen zum Abſchluß zu bringen. Unter den münchener Frescomalern 
iſt ©. unftreitig derjenige, welcher mit dev idealen Compofition am meiften individuelles Leben 
verbindet. In Dresden fam fein großes Illuſtrationswerk, die ſchon in Rom begonnene und in 
Münden nad; Möglichkeit weitergeführte « Bibel in Bildern» (240 Tafeln mit Text, Lpr- 
1852 — 60) zu Stande, ein Wert, das S.'s Namen and) in weitern reifen befannt gemadıt 
hat. Schon vorher hatte er in Gemeinfchaft mit Neureuther die Iluftrationen zu der Cotta’ 
chen Prachtausgabe des Nibelungenliedes geliefert. Ueberdies gehören der dresdener Periode 
feines Wirfens noch an: das für München beftinmte große Delbild Luther auf dem Reiche— 
tage zu Worms und die Compofitionen zu den Glasmalereien für die Paulsfirche in London. 
Das dem Apoftel Paulus gewidmete Hauptfenfter, darftellend die Umkehr des Chriftenverfolgerd 
auf dem Wege von Damaskus und feine Heilung, war 1867 bereit8 am Drte feiner Beſtim—⸗ 
mung aufgeftellt. Das in Delfarben ausgeführte Vorbild für den untern Theil diefes Fenfterd 
wurde fiir die dresdener Galerie angefauft. Unter ©.’8 literarifchen Leiftungen find befon- 
ders jein Vorwort zur «Bibel in Bildern» und fein Proteft gegen Kaulbach's Darftellungen 
der neuern Kunſtgeſchichte (in der « Allgemeinen Zeitung », Yahrg. 1852) bemerfenswerth. — 
S!s zweiter Sohn, Ludwig ©., geb. 2. Yuli 1836 zu Münden, hat fid) als Opernfänger 
einen geachteten Namen erworben. In Minden und Dresden erzogen, befundete er ſchon in 
früher Yugend ein ungewöhnliches Talent für die Mufil und eine vorzügliche Stimmbegabung. 
Nachdem er die nöthigen Vorftudien gemacht, entſchied er fi) für den Beruf des dramatijhen 
Sängers. Er trat zuerft beim Hoftheater in Karlsruhe auf, dem er jeit Herbit 1854 exit ald 
Eleve, dann als Mitglied angehörte. Oftern 1860 erhielt er ein Engagement am Hofthrater 
zu Dresden, wo er big zu feinem 21. Juli 1865 erfolgten Tode wirkte. In feinen Yerftungen 
al8 Heldentenor wandte er neben dem mufifalifchen Theile feiner Aufgabe dem Spiele und der 
Darftellung befondern Fleiß zu. S.'s Lieblingsaufgaben bildeten die Helden in den Opern Richard 
Wagner’s, zu defjen Anhängern er gehörte. Kurz vor feinem Tode wirkte er im Juni und duli 
1865 zu München bei der Aufführung von Wagner's «Triftan und olden mit, wobei er die 
ſchwierige Rolle des «Triftan» übernahm, während feine Gattin, Malvina ©., geb. Garrigues, 
die der aufolde» vertrat. 1867 gab letztere einige Lieder S.'s zufammen mit eigenen heraus. 
Schnorr von Karolsfeld (Ludwig Ferdinand), deutjcher Maler, Bruder von Zulius ©, 
geb. 11. Oct. 1788 zu Leipzig, erhielt feine erfte künftlerifche Bildung im väterlichen Haufe und 
ging 1804 nad) Wien, wo er die Akademie befuchte und an dem Herzog Albrecht von Sadjjen: 
Tefchen einen Gönner fand. Seine erften Gemälde, wie des ritterlichen Jägers Liebeslaufgen, 
Erlfönig, Loreley, gehörten der romantifchen Richtung an. Entſchiedenen Ruf erwarb ihm jeine 
Darftellung von Goethes Fauft, die ſich feit 1821 im der Galerie des Belvedere zu Wien be 
findet. Seinen ſchnellen Aufſchwung hinderte eine Hinneigung zur Myſtik und zum Magnetis— 
mus. Bon feinen neuern Werfen find zu erwähnen: die Jungfrau mit dem Kinde und dem 
Heinen Johannes (1828) in der Galerie des Belvedere; die Bereinigung der Tiroler durd) Andr. 
Hofer (1830) im Ferdinandeum zu Innsbrud; das Porträt des Herzogs von Neichftadt (1832); 
eine zweite Darftellung aus Goethes «Fauft», als Gegenſtück zu der erwähnten, in ber Galerie 
des Belvedere; Chriftus am Delberge und die Speifung der Fünfhundert (19 F. lang und 
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16 3. hoch), bei den Meditariften in Wien. Auch hat er mehrere Blätter radirt und litho- 
Br Er ftarb als erſter Cuſtos an der Galerie des Belvedere zu Wien 13. April 1853. 
chnupfen (coryza) heißt die Entzündung, der Katarrh (f. d.) der Nafenfchleimhaut. Diefe 
it dabei entweder troden, aber verfhwollen (Stockſchnupfen), oder fondert ſogleich einen 
dünnen, [harfen Schleim ab (Fließſchnupfen), welcher nad) längerer oder kürzerer Zeit, meift 
nad) zwei bis drei Tagen, dider und milder wird. Damit verbinden fich öfters: Niefen, Ge- 
fühle von Spannung oder Drud oder Prideln in der Nafe, Nafenbluten, Thränen der Augen 
(wegen Verſchwellung des Thränenfanals), Störung des Geruch- und Geſchmackſinns, verän- 
derte Sprache u. ſ. w. Der ©. entfteht meift durch plöglichen Temıperaturwechjel, bei fchnellem 
Usbergang von Falt zu warm oder umgefchrt, und herrſcht deshalb im Winter und Frühjahr; 
aber auch durch ſcharfe, in die Nafe gelangte Einathmungen oder Flüffigfeiten u. ſ. w. Er tritt 
auch als Theilerfcheinung gewiffer Infectionskrankgeiten (Maſern, Grippe) auf. Der gewöhn- 
liche ©. ift eine leicht heilbare Krankheit. Dan muß dabei den ſchnellen Wechfel der Tempera- 
tur, befonder8 Zugluft vermeiden, die Füße warın halten und eine regelmäßige Diät beobachten. 
Elaltung während des ©. kann gefährliche Zufälle, namentlicd, Lungen» und Gehirnkrankheiten 
herbeiführen. Bei Säuglingen gehört ein ©. ſchon zu den bedentendern Krankheiten und, wenn er 
monatelang dauert, jogar zu den Zeichen angeborener Luftfeuche. Stodjchnupfen kann aud) durch 
Lerftopfen der Nafengänge durch Schleimhautwucherungen (fog. Polypen) zu Stande fommen. 
—— ** ſ. Taback. 
nüren nennt man im allgemeinen das Umgeben einzelner Körpertheile mit ſchnur- oder 
dandartigen Gegenftänden, die feft anliegen und mittel® Zufammenziehen einen Drud, nament- 
fi auf die Blutgefäße, ausüben. Ein folches Verfahren wird von der Heiltunde in manchen 
dällen, .B. bei Krampfadern, mit Vortheil beugt. Andererfeits hat das ©. durd) die Ge— 
walt der Mode eine große Ausdehnung im gewöhnlichen Leben, namentlich beim weiblichen 
Geſchlecht, zur Verſchönerung der Form des Oberkörper gefunden. Der Zwed ift hier, theils 
die eradhaltung des Rückens zu befördern, theils den Bufen emporzuheben und defien Herab— 
hängen zu behindern, theils eine knappe Taille hervorzubringen. Zu ſtarles ©. führt aber der 
Gefundheit nachtheilige Veränderungen des Körpers herbei, infofern als die Leber gequeticht, 
die Baucheingeweide herabgedrängt und die Blutbewegung in den Unterleibsorganen erfchwert 
werden, namentlic) aber da, wo ein ftarkes Blanfjcheit im Schnürleibchen befindlich ift. Ver— 
ihiedene Leiden der Frauen lafjen ſich auf diefe Unfitte zurüdführen. 

Schnyder von Wartenjee (Kaver), ausgezeichneter Componift und Tonkünftler, geb. 
18. April 1786 zu Luzern, erhielt feinen erften Unterricht im väterlichen Haufe, befuchte das 
Eymnaſium und ſodann das Lyceum feiner Vaterſtadt und zeigte fchon in früher Jugend ebenfo 
viel Anlage als Eifer für Muſik. Bon feinen Vater zur ſtaatsmänniſchen Laufbahn beftimmt, 
unerzog er fi) nur wenige Monate der Arbeit auf einem Finanzbureau in Luzern und widmete 
fd) dann von 1810 an ausschließlich der Kunft und den freien humaniftifchen Studien. Nach 
mem Aufenthalte in Zürich lernte er 1811 Beethoven in Wien kennen, der ſich für feine erften 
Compofitionsverfuche intereffirte und ftets ausführlich in die Kritik derfelben einging. Erſt in 
Bien, dann im benachbarten Baden fette er feine naufifalifchen Arbeiten und Studien bei 
Kienfen fort. Eine Feuersbrunft in Baden im Sommer 1812 vernichtete einen Theil feiner 
rühern Compofitionen und Gedichte. Noch in demfelben Jahre Fehrte S. auf den von ihm er= 
ebten Zamilienfig, Schloß Wartenfee am Sempacherjee, zurüd, nahm bald darauf bei Peftalozzi 
m Merdun eine Lehrerftelle an, fiedelte aber im Herbft 1817 nad) Frankfurt über, wo er ein 
wies Kunftleben und zahlreiche Schüler fand. 1831 lernte er dafelbft den Pädagogen F. Frö— 
dl lennen, den er zur Errichtung einer Erziehungsanftalt auf feinem Gute Wartenfee veranlafte. 
S.8 Aufenthalt in Frankfurt und verfciedene Reifen brachten ihn mit Goethe, Jean Paul, 
Lore, Spohr, Döbereiner und andern bedeutenden Männern in freundliche Berührung. Nad) 
dem Berfaufe feines Familienguts lebte er 1844— 49 auf einem don ihm gegründeten reizen⸗ 
den Landſitze bei Luzern, von wo er jedoch wieder zu feinem frühern Wirkungskreife in Frankfurt 
mrüdfehrte. Er gründete dafelbft zwei neue mufifalifche Vereine für Vocal- und Inftrumental- 
auſil. S. ift Berfafjer mehrerer Gedichte, zum Theil Humoriftifchen Inhalts und verſchiedener 
Irtifel in mufitalifchen Zeitfchriften. Zu feinen zahlreichen Compofitionen gehören verſchiedene 
Tantaten und Sammlungen ein und mehrftimmiger Gefänge, Inſtrumentalſachen, das Drato- 
rum «Zeit und Ewigkeit», die romantische Oper «Fortunat», die Schweizeroper « Heimweh 
ud Heimkehr» u. ſ. w. ©. gilt fr einen der erften Contrapunctiften; feine Muſik ift oft origi- 
wel, immer aber ar, melodifch und von feltener Correctheit. 
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Schog, eine abyſſin. Provinz zwiſchen 9 und 11° nördl. Br., grenzt im Norden an Amhara, 
im Siden an Öurague, im Often und Weften an die Gebiete der Galla® umd wird von der 
Jamma und dem Muger, zwei Zuflüffen des Blauen Ril, fowie von Nebenflüffen des Hawaſch 
bewäffert, Liegt alfo auf der Wafjerfcheide zwifchen Nil und Indiſchem Dean. Das Land 
bildet grasreiche Hochebenen, im Südoſten und Süden von einem 10000 F. hohen Abfall be: 
grenzt. E8 zerfällt in die Provinzen Geſche, Mans, Tegulet, Ghedem, das eigentliche Schon, 
Mentſchar und Bulga und zählt etwa 1'/, Mil. hriftl., mohammed. und heidnifche Einwohner, 
Ambara oder alla, Bemerfenswerthe Drte find die Hauptftadt Ankober auf einem 8200 $. 
hohen Berge, Angollola mit 3—4000 E. und ebenfalls Refidenzftadt, die ehemalige Hauptftadt 
und Feſtung Tegulet, Moufche und die Handelsftädte Yeguida und Aleyou-Amba. Bgl. «Har- 
ris' Gejandtfchaftsreife nad) S., 1841— 43» (Stuttg. 1845). 

Schock bezeichnet im allgemeinen eine Anzahl von 60 Stüden. Ehe die Rechnung nad 
Gulden und nach Thalern eingeführt war, rechnete man in einem Theile Deutfchlands nad) ©. 
ober Schodgrofhen, d. i. 60 Groſchen, die aber je nad) dem Gehalte der Groſchen einen 
fehr verfchiedenen Werth hatten. In den älteften Zeiten, wo 60 Groſchen aus der Mark ge 
prägt wurden, war das Schodgrofchen gleich einer Mark. Später verringerte ſich aber ber 
Gehalt der Grofchen dermaßen, daß ums I. 1500 das Schodgrofchen nur noch einen Werth 
von %/, Mark hatte. Das fog. alte ſächſiſche ©. wird zu 60 Schodgrofchen oder 20 guten 
Groſchen, dagegen das neue oder ſchwere ©. zu 60 guten Grofchen oder 2 Thlr. 12 Er. 
Eond.-Geld berechnet. In Böhmen und einem Theile von Schlefien rechnete man nad) böhmi- 
ſchen ©., d. i. 60 Kaifergrofchen oder 180 Kreuzern = 1 Thlr. 21 Gr. Cond.» Geld oder 
auch nach) kleinen ©. zu 40 Kaifergrofchen oder 120 Kreuzern. — ©. nannte man in Sachſen 
auch eine im 16. Yahrh. eingeführte Art Grundfteuer, behufs welcher der Werth der Grundſtüde 
nad) ©. berechnet und das ©. zunächſt mit 5 Pf. Abgabe belegt wurde. 

Schoedler (Friedrich Karl Ludwig), verdienter naturwiffenſchaftlicher Schriftfteller, geb. 
25. Febr. 1813 zu Dieburg, wo fein Vater Yuftizamtmann war, widmete fich anfänglich zu 
Darmftadt der Pharmacie, wandte ſich aber auf der Univerfität zu Gießen dem Studium der 
Naturwiffenfchaften, insbefondere der Chemie zu und war 1835 —38 Aififtent bei Liebig. 
Hierauf ging er nad Tübingen, wo er befonder8 Hugo von Mohl, Duenftedt und Nörrenberg 
hörte. Nachdem er zu feiner weitern Ausbildung verfchiedene Reifen durch Deutfchland, die 
Schweiz, England und Frankreich gemacht, ging er 1842 als Pehrer der Naturwiſſenſchaften 
an das Gymnaſium zu Worms. Seit 1854 wirfte er fodann als Director der Realſchule zu 
Mainz. S.'s literarischer Ruf gründet ſich Hauptfächlich auf «Das Bud) der Natur» (Braunſchw. 
1846; 16. Aufl. 1867), eine gedrängte Darftellung des Gefammtgebiets der Naturwiffenfcaft, 
die fich durch Mare und anfprechende Behandlung des Gegenftandes die allgemeinfte Anerkennung 
erworben und wefentlich dazu beigetragen hat, ein lebendiges Interefje fr die Naturwifienihaf- 
ten in dem weitejten Seifen zu erregen. Das Bud) ift in faft alle europ. Sprachen überjegt 
worden. Bielen Beifall fand auch feine Schrift «Die Chemie der Gegenwart» (3. Aufl., !p- 
1857). Berfchiedene fachwiſſenſchaftliche Arbeiten veröffentlichte S. in Liebig's «Annalen der 
Chemie» und deffen « Handwörterbuch der Chemie». Auch lieferte er eine deutfche Bearbeitung 
von Soubeiran's «Pharmaceutifcher Praris» (Heidelb. 1839) und verfaßte den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theil in Wagner’8 fehr verbreiteten «Handbuch der Naturkunde, Erdbejchreibung 
u. ſ. w.» (20. Aufl., Stuttg. 1863). Zahlreiche populär - naturwifjenfchaftliche Abhandlungen 
und Auffäge erfcdhienen von ihm in Gutzkow's «Unterhaltungen am häuslichen Herd», Weiter: 
mann's « Iluftrirten Monatsheften» u. f. w. Ueber Fragen von pädagogiichem Charakter 
fprach er fich in der Schrift «Die höhern technischen Schulen» (Braunihw. 1847), in verſchie— 
denen Programmen der mainzer Realfchule fowie in Beiträgen zur «Allgemeinen Schulzeitung? 
aus. Ueberdies hat ſich S. mehrfach als Novellift und Dichter verfucht. Sein Luſiſpiel «Der 
verwünjchte Brief» ift auf mehrern Bühnen zur Aufführung gelommen. 

ef (Peter), |. Buchdruckerkunſt. 

Scholarchat (griech.), d. 5. Schulvorftand, heißt in einigen Ländern und Städten die Behörde, 
welche die Oberaufficht über die höhern Fehranftalten führt und gewöhnlich aus den erften Geift- 
lichen und Magiftratsperfonen befteht. Mit Scholarch bezeichnet man ein einzelnes Mitglied. 

Schotaftit und Scolaftifer. Scolaftifer hießen bei den Nömern die am dem faiferl. 
Schulen angeftellten Pehrer der Beredfamkeit. Im der Megel bezeichnet man aber damit die 
Philofophen des Mittelalters. Letzteres hat feinen Hiftor. Urfprung daher, daß die nad) der 
Barbarei des 6.— 8. Jahrh. feit Karl d, Gr. in den Klöftern, bifchöfl. und erzbiſchöfl. Sigen 


— 
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geftifteten Schulen der Sig einer erneuerten wifjenfchaftlichen Eultur und dadurch mittelbar 
ohilof. Beftrebungen wurden, die dann fpäter ihren Mittelpunkt in den Univerfitäten, bejonders 
in Paris und Orford, fanden. Der wefentliche Grundcharakter diefer mittelalterfichen Philo— 
fophie it Beichränfung der philof. Unterfuchung auf die Theologie. Man fann die Zeit vom 
9, bis zu Aufang des 11. Jahrh. als die vorbereitende Periode diefer Richtung betrachten. In 
ſie fallen, nächſt Johannes Scotus Erigena und Gerbert, einem Mönche zu Aurillac, der fpäter 
als Papſt Sylvefter II. hieß, Berengar von Tours, Lanfranc, Anfelm von Canterbury. Ein 
ſtarles Ferment für die Ausbildung der Philofophie wurde die gegen die Mitte des 12. Jahrh. 
durch Joh. Roscellinus angeregte Frage über die Bedeutung der allgemeinen Begriffe ſowie 
die über deufelben Gegenftaud zwifchen Wilhelm von Champeaux (geft. 1120) und Abälard ge 
führten nominaliftiichen Streitigkeiten. (©. ee Sie wurde zu Gunſten des 
Realismus (f. d.) entjchieden, und von diefer Zeit an blieb der Realismus die ganze Blütezeit 
ver Scholaftif im 12. und 13. Yahrh. Hindurd) die herrfchende Denfart. Die Theologie, als 
deren Quelle unabhängig von der Philofophie der Glaube an die Offenbarung betrachtet ward, 
wurde immer mehr nicht nur das Dbject, fondern auch die Norm und Regel der Philofophie, 
und zwar ausbriiclich in der Form, in welcher fie ſich durch die Kirchenwäter, die Concilien= 
beihlüffe und die Entfcheidungen der Päpfte ald Dogma ausgebildet hatte. Die Philofophie 
hatte alfo fein Recht, den Inhalt der kirchlichen Glaubenslehre anzutaften, fondern fie hatte 
denfelben nur in die Form eines Eyftens zu bringen, und daher der Ausdrud: die Philofophie 
ft die Magd der Theologie (philosophia theologiae ancilla). Was nicht unmittelbar mit dem 
Dogma zufammenhing, wurde entweder vernachläſſigt oder nad Begriffen behandelt, die aus 
dem Altertfum überliefert waren. Vorzugsweife bezogen ſich daher die Bemühungen der Schor 
taftiter auf ſolche Probleme, die in den Dogmen der Kirche entweder wirklich lagen oder in fie 
hineingetragen wurden, und dadurch verwidelte fic, die Scholaftit in viele theils nothwendige, 
theils gemachte Subtilitäten und Diftinctionen. Mit dem größten Fleiße wurde zugleich alles 
behandelt, was fic auf den Formalismus der Logik und Dialektik bezog, die man aus den logi« 
ihen Schriften des Ariftoteles Fannte. Man betrachtete fie nicht blo8 als ein methodijches 
Hülfemittel, fondern als das materiale Organon der PHilofophie und gab ihr im Laufe der Zeit 
eine faft monftröfe Ausdehnung. Die Aınvendung des dialektiichen Verfahrens auf das Dogma 
war anfangs nur fragmentarifch. So bei den meiften Vertretern der Scholaſtik im 12. Yahrh., 
„B. bei Gilbert de la Porree, Alanus ab Injulis, Petrus Lombardus. Während des 12. Jahrh. 
hatte aber die verniehrte Berührung mit Arabern und Griechen aud) zur Belanntfhaft mit den 
ohpfiihen und metaphyfiichen Schriften des Ariftoteles, wenn auch zunächſt nur durd) das 
Redium Höchft unvollfommener Ueberfegungen, geführt, und fowie fid) der Geſichtskreis der 
Scholaftiter dadurch erweiterte, fo gewannen auch ihre Gedanken feitere Haltepunkte. Die un- 


| bedingte Herrfchaft des Ariftoteles fällt demnach erft mit der eigentlichen Blütezeit der Scho— 
 ftit zufanımen, und es treten num allmählich die großen durchgeführten Syſteme der Kriftl. 


Theologie hervor. Nächſt Alerander von Hales (ſ. d.) waren die drei Heroen der Scholaſtik Albert 


‚ 2.6r.(f.d.), Thomas von Aguino (f. d.) und Duns Scotus (f. d.), um welche ſich eine große 
; Anzahl mehr oder weniger jelbftändiger Schüler und Anhänger gruppirt. Der Ruhm und der 
' Einfluß, den folche Männer hatten, war in jenen Iahrhunderten um fo größer, je mehr der 
Rangel de8 Buchdrucks die Pernenden an die Perfon des Lehrers band und die vielen öffent- 
üchen und feierlichen Disputationen der dialektiichen Schlagfertigleit mannichfaltige Gelegenheit 
ı gaben, das Staunen der Zuhörer zu erregen. Die Verehrung, welche man ausgezeichneten Leh- 


vern zollte, zeigte ſich darin, daß man ihnen ehrende Beinamen beilegte, unter welchen ſie häufig 


| atırt werden. So hieß Alanus von Ryſſel Doctor universalis, Alexander von Hales Doctor 


iefragabilis, Duns Scotus Doctor subtilissimus, Thomas von Aquino Doctor angelicus, 
Bilhelm Durand aus St.-Pourgain Doctor resolutissimus n. |. w. Mit Thomas von Aquino 


ad Duns Scotus hatte die Scholaftif ihren Höhepunkt erveicht, und verjchiedenartige Gründe 


rirften zu ihrem allmählichen Verfall zufammen. Die Miyftif, eine gläubige Gefühlstheologie, 


‚ hatte fortwährend einen Gegenfag zu der ſcholaſtiſchen Berftandestheologie gebildet. Im 12. 
‚ Yahrh. vertraten diefe Richtung hauptfächlich das Klofter zu St.-Victor in Bari und der heil. 


emhard von Clairvaur, im 13. Jahrh. VBonaventura, bis der Myfticismus im 14. Jahrh. 
ki Edhart, Joh. Tauler, Thomas von Kempen, im 15. bei Johann von Gerjon, Nikolaus 
von Clemanges u. a. auch durch feine ethiſche und praftifche Tendenz im entſchiedener Feind⸗ 
Rligfeit gegen die Schofaftif auftrat. Innerhalb der Scolaftit felbft Hatten die dialektiſchen 
Tonverjations » Legilon. Elfte Auflage. XUL 21 
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Gedankenwendungen häufig auf Folgerungen geführt, die ſich mit dem Dogma nicht wohl ver» 
einigen ließen, und +8 gewann allmählich die Unterfcheidung zwiſchen philof. und theol. Wahr: 
heit, alfo der Sat: es könne etwas philoſophiſch wahr und theologiſch faljc fein, und 
umgefehrt, eine für die Scholaftif felbft bedenfliche Geltung. Dazu famen die abweichenden Mei« 
nungen, welche fi) unter den Scholaftifern felbft auch über nichttheol. Fragen gebildet Hatten, 
und außerdem pflanzten fich die Meinungsverfchiedenheiten zwijchen Thomas von Aquino und 
Duns Scotus auf die mächtigen Orden der Dominicaner und Yranciscaner fort. Endlich 
erhob der Nominalismus in Wilh. von Occam fein Haupt wieder und entzog der Scholaftif 
durch die Beftreitung der Borausfegungen ihres unkritifchen Realismus ihre Hauptftüge. Der 
Rominalismus war aber feiner Natur nad) ebenfall® unfähig, einen Fortſchritt in der Richtung 
hervorzubringen, in welcher ſich die bisherige Art zu philofophiren bewegt hatte, und fo er- 
folgte nun mit feinem Wiedererftehen zugleich immer mehr der innere Berfall ber Scholafti, 
während der Nominalismus felbft noch im 15. Jahrh. an Buridan, Peter d'Ailly u. a, be 
rühmte und glänzende Bertheidiger aufzuweifen hatte, auch die alte fcholaftijche Lehrart ſich 
noch bis ins 17. Jahrh. hinein auf den Univerfitäten erhielt. Je mehr fie zuletzt in die ab- 
geſchmackteſten Wortftreitigkeiten ſich verlor, defto entjchiedener wurde in allen vorwärts fireben- 
den Köpfen die Abneigung gegen fie. Männer wie Yorenz Balla, Ludw. Vives, Erasınıs, 
Rudolf Agricola, Petrus Ranıus u. a. verfolgten ihre Geſchmackloſigkeit, die Illiberalität der 
Denkungsart, die Armuth an wirklichen Kenntniffen, die fflavische Bewunderung des Arıftoteles 
mit allen Waffen des Ernftes und des Spottes. Gleichwol mußten fo durdhgreifende Ereig- 
niffe wie die Wiedererweckung ber claffischen Fiteratur, die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
erften großen Entdedungen eines Galilei und Torricelli, Kopernicus und Kepler in den Natur- 
wiffenfchaften und die Reformation zufammenwirken, um diefe Feſſel des Geiftes alluäglid) zu 
brechen. Die fcholaftifche Lehrart verlor ſich felbft in Deutjchland und Frankreich nur fehr lang- 
fam ; in den katholiſch gebliebenen Pändern fand fie namentlich in den jeſuitiſchen Schulen eine 
einflußreiche Stütze und ift felbft jet nod) nicht ganz verfchtwunden. Die Beurtheilung der 
Scholaſtik Hat fic in neuerer Zeit in dem Maße wieder günftiger geftaltet, als ihre übeln Nadı- 
wirkungen als überwunden angefehen werden dürfen. Dan hat nicht nur den Fleiß, den Scharf⸗ 
finn und relativen Tiefſinn gerechter würdigen gelernt, den ihre Lehrer in der Behandlung dog: 
matifcher Probleme zeigten, fondern aud) den großen Nuten erkannt, der der hriftl. Kirche 

durch eine Religionsphilofophie erwuchs, welche zum erften mal die Nationen des ganzen chriſil. 
Europa in ben aufgeflärten Begriffen der vornehmften Bhilofophen des claffifchen Alterthums 
denken lehrte. DBgl. Haurkau, «De la philosophie scolastique» (2 Bde., Par. 1850); Kaulıdı, 
«Geſchichte der jcholaftifchen Philofophie» (Thl. 1, Prag 1853); Stödl, «Geſchichie der Phi: 
lofophie des Mittelalters» (3 Bde, Mainz 1864 — 66). 

Scholien heißen die bald ſprachlichen, bald fachlichen Erläuterungen zu einem großen Theile 
der griech. und röm. Schriftfteller, welche von den alten Grammatifern, die daher auch Scho 
liaften heißen, zum beffern Verſtändniß des Tertes, bisweilen auch mit Rücdficht auf die fri« 
tifche Öeftaltung defjelben, beigejchrieben oder befonders ausgearbeitet wurden. 

Schöll (Adolf), Archäolog und Kunftfchriftfteler, geb. 1805 zu Brünn, wo fein aus Wür— 
temberg jtammender Vater als Fabrikherr lebte, befuchte feit 1819 das Gymnaſium zu Stutt: 
gart, ftudirte hierauf zu Tübingen und wibmete fi) dann 1828 zu Göttingen befonders unter 
D. Müller mytholog. und archäolog. Studien. Einige Jahre darauf ging er nad) Berlin, wo 
er ſich habilitirte und die Lectorftelle der Kunftmythologie an der Akademie der Künfte erhielt. 
1839 trat er mit D. Müller eine Reife nad) Italien und Griechenland an, von der er 1840 
zurüdtehrte. Seit Herbft 1842 Profeffor der Archäologie zu Halle, folgte er im Frühjahr 1843 
einem Rufe zur Direction der Kunftanftalten nach Weimar, wo er 1861 auch die Stellung 
eines Oberbibliothefars erhielt. Außer vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, wie befonders Kugler’ 
«Muſeums, dem Tübinger «Kunftblatt» u. f. w., fowie einer Ueberjegung des Herodot (2 Dit, 
Stuttg. 1832; neue Aufl. 1855) veröffentlichte er: «Beiträge zur Kenntniß der tragijchen Porli 
der Griechen⸗ (Berl. 1839), «Archäolog. Mitteilungen aus Griechenland» (Frauff. 1843) 
sSophofics, fein Leben und Wirken» (Frankf. 1842), «Die Tetralogie des attijchen Theaters 
(Lp3. 1859). Hieran reihten fich Uebertragungen von des Sophokles «Ajar» (Berl. 1842 un 
Stuttg. 1860), «Stönig Dedipus» (Stuttg. 1856; 2. Aufl. 1866), «Oedipus auf Colonos 
(Etuttg. 1857; 2. Aufl. 1867), «Untigone» (Stutig. 1857; 2. Aufl. 1866) uud «Philoftet 
(Stuttg. 1865) fowie von des Euripides «Cytlop⸗ (Braunfchw. 1851). Schätzbare Beiträ 
zur Goethe · Literatur veröffentlichte er in «Briefe und Aufjäge von Goethe aus den 9. 176 
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86» (Weim. 1846), «Goethe's Briefe an Frau von Stein» (3 Bde., Weim. 1848— 51) und 
«Rarl-Auguft-Büchlein» (Weim. 1857). Auch verfaßte er: aWeimar, ein Führer für Fremde 
und Einheimijche» (Weim. 1847). 

Schöll (Marim. Samfon Friedrid), Diplomat und Literator, geb. 8. Mai 1766 zu Hare- 
Arhen in Nafjau- Saarbrüden, befuchte das Gymnafium zu Buchsweiler im Elſaß und bezog, 
15.9. alt, die Univerfität zu Strasburg. Nad) beendeten jurift. Studien wurde er Haußlehrer 
in einer livländ. Familie, mit der er 1788 und 1789 Italien und Frankreich bereifte. Sodann 
folgte er feinen Reifegefährten nad; Petersburg, aber fein Enthufiasmus fiir die Franzöſiſche 
Redolution führte ihn 1790 nad) Strasburg zurüd, wo er fid) der jurift. Yaufbahn widmete. 
Als das Schredensfyftem feine Eriftenz bedrohte, ging er in die Gegend von Kolmar, dann nad) 
dem Wasgau und von da nad) Mühlhaufen und nad) Bafel. 1794 folgte er einer Einladung 
nad) Weimar, und von da wandte er ſich nad) Berlin. Später übernahm er von dem berliner 
Buhdruder Deder eine dieſem gehörige Buchhandlung mit Druderei in Baſel, die indeß bei 
der Ungunft der Zeiten feine guten Geſchäfte machte. Nach dem Einzuge der Verbündeten in 
Paris 1814 wurde S. auf Empfehlung von Aler. von Humboldt mit dem Titel als Hofrat 
im Cabinet des Königs von Preußen angeftellt. Nach der Abreife des Königs blieb er bei der 
preuß. Geſandtſchaft. Der Staatskanzler Hardenberg rief ihn nad) Wien, wo er bis zur Be- 
endigung des Congreſſes blieb. Sodann war er wieder bis zum Kongreß in Aachen als Lega- 
tionsrath der preuß. Gefandtichaft in Paris zugetheilt. 1819 wurde er in Berlin mit dem Titel 
eined Sch. Oberregierungsraths als vortragender Rath beim Staatsfanzler angeftellt, den er 
aud) zu den Congrefjen in Teplig, Troppau und Laibach, 1822 nad) Berona begleitete. Nach 
Hardenberg’8 Tode widmete er ſich faft ganz literarifchen Arbeiten. Zu diefem Zwede unter: 
nahm er 1830 eine Reife nad) Paris, wo er 6. Aug. 1833 ftarb. Bon feinen zahlreichen Wer- 
fen find zu nennen: die «Histoire abregee de la littörature grecque » (2 Bde., Par. 1813; 
2. Aufl, 8 Bde., 1824; deutſch von Schwarze und Binder, 3 Bde., Berl. 1828— 31) und 
«Histoire de la litterature romaine» (4 Bde., Par. 1815); «Recueil des piöces ofhicielles 
destindes a detromper les Frangais sur les evönements qui se sont passes depuis quelques 
annees» (9 Bde., Par. 1814— 16); «Recueil des piöces relatives au congres de Vienne» 
(6 Bde., Bar. 1816—18); feine Fortjegung von Koch's «Histoire abregöe des traites de 
paix, etc.» (15 Bde., Par. 1817—18); «Archives politiques ou diplomatiques» (3 Bde., 
Par. 1818— 19); «Tableau des revolutions de l’Europe» (3 Bde., Par. 1823), und vor 
allem jein «Cours d’histoire des etats europeens depuis la chute de l’empire romain 
jusqu'en 1789» (46 Bde., Par. 1830 — 36). 

Scholle oder Plattfiſch (Pleuronectes) heift eine durch die ganz eigenthümliche, un« 
Ipmmetrifche Form des Körpers von allen andern Fifchen Leicht zu unterjcheidende Familie der 
Krnochenfiſche. Der Körper ijt nämlich an den Seiten platt zufammengedrüdt, aber auf der 
einen Seite dunkler, auf der andern heller, und der Kopf jo jonderbar verdreht, daß beide Augen 
auf die dunklere Seite zufammen zu ftehen fommen und das Maul ſchief ift. Daher fommt es, 
dab, durch die Färbung und die Stellung der Augen getäufcht, die dunklere Seite öfters als der 
Rüden und die weißliche als der Bauch angefehen wird. Allein den Rücken bildet eine ſcharfe 
Kante, welche mit einer auf dem Schädel beginnenden und bis zur Schwanzflofje fortlaufenden 
Floſſe (Rückenfloſſe) bejegst ift, und der Bauch ift der entgegengefegte Rand, welcher von der 
Üterflofje ganz eingefaßt wird. Bruft- und Bauchflofjen find aber auseinamdergerifjen und 
Regen auf verfchiedenen Seiten. Die ©. befigen feine Schwimmblaje und verbringen die meifte 
Zeit auf dem Schlamme oder Sande des Bodens liegend, wobei fie die dunflere, augentragende 
Seite nad) oben richten und fo auf ihre Beute lauern. Nur wenn die S. aufgeftört wird, 
richtet fie ihren Körper vertical und ſchießt eine Strede pfeilfchnell fort, geht dann in langfame, 
wellenförmige Bewegung itber und ſenkt fich endlich wieder auf den Boden nieder. Der Rumpf 
befteht wejentlid) aus dem Schwanze, da die Eingeweidchöhle unmittelbar hinter dem Kopfe nur 
einen feinen Naum einnimmt und der After unter der Kehle liegt. Alle Fische diefer Familie 
leben im Meere; doc; fonımen einige aud) in das Waſſer großer Flußmündungen, und der Flun- 
der fteigt die Flüſſe fo weit hinauf, daß er ſchon bei Trier in der Mojel, bei Mainz im Rhein 
md bei Klingenberg in Franken im Main gefangen wurde. Sie halten ſich meiftens in Gejell- 
Ihaften zufanmen, haben ein jehr zähes Leben und ein meift fehr wohlſchmeckendes Fleiſch, das 
eine gefunde und angenehme Nahrung abgibt. Einige gehören fogar zu den lederften Seefifchen. 
Die größte Zahl der Arten findet ſich in den gemäßigten Breiten. Linme batte alle Fische diefer 
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Familie zu einer einzigen Gattung vereinigt, welche man jetzt nach der Bildung der Floſſen und 
Zähne in mehrere trennt. Die eigentliche Gattung S. (Platessa) hat einen ovalen oder faſt 
rautenförmigen Körper, Rücken- und Afterfloſſe reichen nicht ganz bis zur Schwanzfloſſe, die 
Augen ſtehen meiſt auf der rechten Seite und die Zähne find ſtumpf-ſchneidend. Zu ihr gehört 
der Flunder (P. Flesus), welcher an den Küften der Nordfee und eines Theile der Oſtſee 
außerordentlich gemein, 12—20 Zoll lang und auf grünlichgelbem Grunde ſchwarz gefledt ift. 
Da er ein zähes Leben hat, fo fann er ziemlich weit landeinwärts transportirt werden. Er wird 
nicht allein frifch, fondern auch geräuchert genoffen; doch ift fein Fleiſch minder ſchmachhaft als 
das mancher andern Plattfiiche. Ihm ähnlich ift der im Nordifchen Meere wohnende Platt: 
eis oder die gemeine ©. (P. vulgaris), welche auf braunem Grunde roth gefledt ift und 4— 
7 Höder hinter den Augen umd ein zarteres, wohljchmedenderes Fleiſch beſitzt. Sie wird ge- 
falzen und getrodnet. Die in der Nord» und Oftfee lebende Klieſche (P. Limanda) ift wie 
eine Feile rauh, 8S—10 Zoll lang und durch Wohlgefhmad und Zartheit des Fleiſches ausge 
zeichnet, aber feltener. Die Bole (P. cynoglossa) an den weftfranz. Küſten zeichnet ſich durch 
anfehnliche Größe und verwajchene Marmorirung auf gelbbraunem Grunde aus. Die Gattung 
Butt (Rhombus) ift von der vorigen durch hechelförmige, fpigige Zähne und die meiftend auf 
der linfen Seite ftehenden Augen verjchieden. Der in der Nord« und Oſtſee, aber aud) im Mittel- 
meere lebende, durch einzelne rauhe Schuppenbudtel leicht kenntliche Steinbutt oder Turbot 
(R. maximus) war ſchon den alten Griechen und Römern befannt und ift ſtets geſchätzt worden. 
Gewöhnlich wiegt er 5—10 Pfd.; doc) find auch ſchon Eremplare von 75, ja felbft von 190 
Pfd. gefangen worden. Noch größer, als die vorige Art gewöhnlich, ift der in großen Tiefen der 
Nordfee vorfommende Heiligbutt (R. hippoglossus), der 6—7, ja felbft bis 12 F. lang wer- 
den fol. Er ift fehr fett umd wird eingepöfelt den Heringen vorgezogen. Der Glattbutt (R. 
vulgaris) ift nod) gemeiner al8 der Steinbutt, aber bei weitem nicht von gleichem Wohlgeſchmad. 
Er ift völlig glatt und feine dunklere Seite braun und gelb marmorirt. Die Gattung Sohle 
(Solea) hat eine längliche, zungenförmige Geftalt, und die Rücken- und Afterflofje reichen völlig 
bis zur Schwanzfloffe. Zu ihr gehört die an den meiften Küften Europas lebende gemeine 
Zunge (S. vulgaris), welche treffliches Fleiſch hat und fic in großer Menge findet. 

— ſ. Chelidonium. 

Scholten (Joh. Heinrich), Hauptvertreter der neuern prot. Theologie in den Niederlanden, 
geb. 17. Aug. 1811 zu Bleuten bei Utrecht, erhielt feine erſte Bildung zu Harderwyl und 
Delft unter Leitung feines gelehrten Vaters, eined Predigers, und bezog 1828 die Univerfität 
Utrecht, wo fein Oheim, Profeffor van Heusde, ihn für die platonifche Philofophie und die claf- 
ſiſchen Studien begeifterte. 1835 erwarb er den philof., 1836 den theol. Doctorgrad. 1838 nahm 
er eine Landpredigerftelle zu Meerkerk bei Utrecht an, die er jedoch) ſchon 1840 mit einer Profeflur 
der Theologie am Athenäum zu Franecker vertaufchte. 1843 wurde er bei Aufhebung des Athe- 
näums als Profefior der Theologie an die Univerfität Peyden verfegt, mo er ſeitdem wirkte. 
Schon bei feiner Antrittsrede in Franecker war er der fog. Gröninger Schule entgegengetreten, 
welche in der Weife der Bermittelungstheologie das ganze Chriftenthum auf die wunderbare 
Dffenbarung des göttlichen Lebens in der Perfon Jeſu zu bauen verfuchte. Er vertheidigte dem 
gegenüber den Satz, daß das Chriſtenthum Feines Autoritätsglaubens an äußere Thatſachen be 
dürfe, und zeigte fi) fortan unermüdlich beftrebt, den religiöfen Gehalt der hriftl. Religion von 
feiner geſchichtlichen Erfcheinung immer ſchärfer zu ſcheiden. Dies führte ihn zu eimer Reihe 
theils philofophifch-dogmatifcher, theils Hiftorifch »Fritifcher Forſchungen, welche, in der nieder: 
länd. Theologie bisher unerhört, das größte Auffehen erregten und den mächtigften Anftoß zur 
Begründung einer neuen Theologenfchule gaben. In dem Streite zwiſchen Dofterzee und Op: 
zoomer über den Sit der Religion und über das Wefen des Chriftenthums trat ©. für die Noth- 
wendigfeit philof. Begründung der refigiöfen Wahrheiten in die Schranken, und zugleich machtt 
er feine freien philof. Orundfäge in den mit größtem Beifall aufgenommenen Borlefungen über 
Geſchichte der Religion und Philofophie geltend. Aus diefen ging die Schrift hervor: «Ge- 
schiedenis der Godsdienst en wysbegeerte» (Leyd. 1853; 3. Aufl. 1863; franz. von Reville 
1861). Noch bedeutender warb fein Einfluß, ald er nad) Aler. Schweizer's Vorgang fid) der 
hiftorifch-Fritifchen Bearbeitung der reform. Kirchenlehre zumandte. So erſchien jein epoche⸗ 
machendes Werft: «De leer der hervormde kerk in hare grondbeginselen» (2 Thle., Leyd. 
1848— 50; 4. Aufl. 1861 — 62), das auch in Frankreich und Deutfchland ehrende Anerten- 
nung fand. Wehnlich wie Schweizer hatte S. ald Grundprincip der reform. Kirchenlehre den 
ethiſchen Determinismus bezeichnet, wofür er von allen Seiten Angriffe erfuhr, die ihm nur um 
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fo mehr veranlaßten, den determiniſtiſchen Standpunkt auch philoſophiſch zu rechtfertigen. Zur 
Bertheidigung gegen den bedeutendften feiner Gegner, Hoefftra, verfaßte er feine berühmte Schrift 
über den freien Willen («De vrye wil. Kritisch onderzoek», eyd. 1859). Auch die neuern 
Arbeiten S.’8 auf religionspbilof. Gebiet wurden durch Streitfragen des Tages veranlaft. So 
die Abhandlung «Over de oorsaken van het heedendaagsche materialisme » (Amfterd. 
1860), die Hierdurch hervorgerufene Streitfchrift gegen Opzoomer über den Begriff der jog. 
mern Erfahrung: «Het kritisch standpunt van Mr. C. W. Opzoomer» (Amſterd. 1860), 
und die Schrift gegen den Supernaturalismus «Supernaturalisme in verband mit Bybel, 
christendom en protestantisme» (Leyd. 1867). Ölcichzeitig gab fid) S. auch Hiftorifch-Friti« 
ſchen Arbeiten über die Anfänge des Chriftenthums in jteigender Ausdehnung hin. Sein afade- 
mifches Handbuch «Kritische Inleiding dot de schriften des Nieuwe Testaments » (Leyd. 
1853; 2. Aufl. 1856), das noch auf unzulänglichen Studien beruhte, wurde bald durd) neue 
Arbeiten verdrängt, welcher immer beftimmter den Einfluß der ſog. Tübinger Schule zeigten, in 
deren Geift er jelbftändig weiter forfchte. Die beiden Hauptfchriften, welche die Nefultate der 
neuern Kritik auch in den Niederlanden heimiſch machten, find: «Het evangelie naar Johan- 
nes» (Leyd. 1864; deutjic von Lang, Verl. 1864), und «De oudste getuigenissen aangaande 
de schriften des Nieuwe Testaments (Leyd. 1866; deutjch von Manchot, Brem. 1867). 
Hieran ſchloß ſich eine dritte Schrift über «De evangelien naar Mattheus en Marcus» (Leyd. 
1867). Außer diefen bahnbredjenden Arbeiten veröffentlichte S. noch mehrere afademifche Hand» 
bücher und zahlreiche Reden, Gelegenheitsjchriften und Abhandlungen fowie eine Sammlung von 
Predigten (1853). Auf allen Gebieten vertritt S. mit Entjchiedenheit, Scharffinn, gründlicher 
philoſ. Bildung und reicher Gelehrſamleit die Sache der freien wiſſenſchaftlichen Theologie, 
welcher er bereits in feinem Heimatslande zahlreiche Anhänger erworben hat. 

Schömann (Georg Friedr.), ausgezeichneter Philolog und Altertyumsforfcher, geb. 28. Juni 
1793 zu Straljund, befuchte die Schule zu Anklam und ftudirte jeit 1809 Philologie auf den 
Umierfitäten zu Greifswald und zu Jena, wo namentlich Luden's Vorlefungen einen entſchie— 
denen Einfluß auf feine wiſſenſchaftliche Richtung hatten. Schon 1813 erhielt er das Conrec⸗ 
torat in Anklam; int folgenden Jahre fam er in gleicher Eigenfchaft an das Gymnaſium zu 
Greifswald, rückte 1817 in die Stelle des Prorector8 auf und wurde 1826 zum auferord., 
iehr bald darauf zum ord. Profefjor der alten Literatur und Eloquenz an der Univerfität da— 
felbft, fpäter auch zum Bibliothefar, 1853 zum Geh. Regierungsrath ernannt. S.'s alademifche 
und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckte fi anfangs vorzugsweise auf die Kenntni des attijchen 
Gerichtsweſens und auf die nächften Quellen defjelben, die attifchen Nedner. Durch gründliche 
Selehrjamkeit, Klarheit und tiefe Auffafjung zeichnen ſich feine hierhergehörigen Schriften aus: 
{De comitiis Atheniensium» (Greifsw. 1819); «Der attifche Broce» in vier Büchern (Halle 
1824), den er gemeinschaftlich mit M. H. E. Meier bearbeitete; die «Antiquitates juris publici 
Graecorum» (Greifsw. 1838) und die ſchätzbare, mit einem reichhaltigen Commentar ausge— 
fattete Ausgabe der Reden des «Ifäus» (Greifsw. 1831), der eine deutſche Ueberſetzung deſ— 
felben Redners (Stuttg. 1830) voransgegangen war. Einen gleihen Keichthum an fpradjlichen 
und fachlichen Bemerkungen bietet die Ausgabe von Plutarch's «Agis et Oleomenes» (Greifsw. 
1839). Nächftdem wandte fid) S. dem Studium griech. Dichter, befonders des Aeſchylus und 
des Hefiod zu. Die Kritik und Erklärung des erftern wurde unter anderm durch die Ausgaben 
des aßefefjelten Prometheus» (Greifsw. 1844) und der «Eumeniden» (Greifsw. 1845) ge- 
fördert, während den hefiodeijchen Werken, insbejondere der Theogonie, von der er eine Aus- 
gabe mit kritiſchem und eregetifhem Commentar vorbereitet hat, zahlreiche alademiſche Ge— 
legenheitsfchriften gewidmet find. Eins feiner Hauptwerfe find die «Griechischen Alterthümer» 
2 Bde, Berl. 1850—59; 2. Aufl. 1861— 63), die zu den vorzüglichften Leiftungen der 
Deutichen auf dem Gebiete der Alterthumsforfchung gehören. Bon S.'s übrigen Arbeiten find 
noch zu nennen eine Ausgabe von Cicero's Werf «De natura deorum» (Ypz. 1850; 3. Aufl. 
1863), eine Reihe grammatijcher Unterſuchungen, wie unter anderm «Die Yehre von den Rede 
theilen nad) den Alten» (Berl. 1863) fowie eine große Anzahl von Abhandlungen zur Gefcichte, 
Mpthologie und Alterthumskunde der Griechen. Eine Auswahl diejer Heinern Arbeiten ift in 
den aOpuscula academica» (3 Bde., Berl. 1851— 58) zufammengeftellt. 

Schomberg (Friedr. Hermann von), berühmter General des 17. Jahrh., geb. in Heidelberg 
1616, diente zuerft im Heere des Prinzen Friedrich Heinrid) von Dranien, dann unter deſſen 
Sohne Wilhelm. Rühmlich bereits befannt, trat er 1650 in franz. Dienfte. 1661 ging er im 
Auftrage Ludwig's XIV. nad) Portugal und befehligte dort jo glücklich, daß Spanien 1668 
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zum Frieden und zur Anerkennung des Haufes Braganza genöthigt wurde. Yilr gleich ausge 
zeichnete Dienfte in Catalonien 1672 erhielt er endlich, objchon er Proteftant war, 1675 nad 
der Einnahme von Bellegarde den Marjchallsftab. Bein: Feldzuge in den Niederlanden entjegte 
er 1676 Maftricht. Als 1685 das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ er Frankreich 
und trat in die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, der ihn ald Gouverneur in Preußen, 
al8 Generaliffimus feines Heeres und als Staatsminifter anftellte. Später trat ©. in portug. 
Dienfte, in welchen er zum Grafen von Mertola und Granden von Portugal ernannt wurde, 
und zulegt in holländ. Dienfte, wo er den Prinzen Wilhelm von Oranien auf feiner Erpedition 
nach England begleitete. Er folgte ihm 1689 nad) Irland, wo Jakob eine Landung verſucht 
hatte, und ging, um diefen, der gegenüberftand, anzugreifen, an der Spitze feiner Reiterei 
20. Yuli 1690 über den Boyne. Hier flug er die feindliche, viel ftärkere Reiterei, während 
Wilhelm das Fufvolk feines Schwiegervater warf; doch ſchwer verwundet, mußte er den Sieg 
mit dem Leben bezahlen. 

Schomburgk (Sir Robert Hermann), berühmter Neifender, geb. 5. Juni 1804 zu Frei⸗ 
burg an der Unjtrut, erlernte die Handlung in Naumburg, und beſchloß dann, fein Gtüd in 
den Vereinigten Staaten zu verfuchen, wo er ald Theilnehmer bei einer Tabadsfabrik in Birgi- 
nien eintrat. Das Gefchäft mußte jedoch bald aufgegeben werden, und nach mandjerlei Scid- 
falen gelangte S. 1830 faft mittellos nad) Weftindien, wo er am Gelben Fieber erkrankte und 
feine Rettung nur der Pflege einiger Eingeborenen der niebrigften Klaſſe verdankte, die mit dem 
Fremdling Mitleid fühlten. Genöthigt, in verſchiedenen Stellungen fein Leben zu friften, hielt 
er fi) längere Zeit auf Anegada auf. Veranlaßt durch die ihm eigene Wißbegier und aufge: 
muntert durch den engl. Gouverneur, erforjchte er diefe Heine Inſel in allen Beziehungen, trug 
namentlich zur genauern Kenntniß der für die Schiffahrt geführlichen Untiefen bei und legte 
feine Arbeit der Londoner Geographifchen Gefellichaft vor. Sie erregte Aufjehen, fand Anerken- 
nung und verfchaffte ihm einflußreiche Gönner in England. Es wurde 1834 eine wifjenfchaft- 
liche Expedition nad) dem brit. Guiana befcjloffen, wozu ihn die Geographifche Geſellſchaft und 
einige Freumde der Botanik mit den nöthigen Dlitteln ausrüfteten. Durch den Schuß der Colo- 
nialregierung ward es ihm möglich gemacht, große Entdedungsreifen in das Innere jenes früher 
fehr wenig befannten Landes zu unternehmen, und nad) vierjähriger ergebnißreicher Thätigleit 
fehrte er im Juni 1839 nad) Georgetown und von dort nach Europa zurüd. Die Refultate 
feiner Forfchungen legte er in der «Description of British Guiana, geographical and statı- 
stical » (Lond. 1840; deutſch von Otto Schomburgf, Magdeb. 1841), in dem Prachtwerte 
«Views in the interior of Guiana» (Pond. 1840) und in Berichten an die Geographiſche Ge 
fellfchaft in London nieder, die von feinem Bruder Dtto unter dem Titel «Reifen in Outana 
und am Drinoco 1835 —39» (Ppz. 1841) mit einem Vorwort Aler. von Humboldt’s deutid 
herausgegeben wurden. Faſt alle Zweige der Naturkunde find dadurch bereichert worden. Die 
z0ol. und botan. Sammlungen boten eine außerordentlich große Anzahl neuer Formen dar; zu 
legtern gehörten die herrliche Victoria und Elisabetha regia, nebft andern Pflanzen, welde 
jetzt die botan. Gärten zieren. Den Hauptzwed des Unternehmens, die ajtron. Verbindung de? 
Littorald des brit. Ouiana mit den öftlichiten, von Humboldt beftimmten Punkten des Ober: 
orinoco, löfte ©. zu fo allgemeiner Zufriedenheit, daß er 1840 von der brit. Regierung an die 
Spige einer Commiffion geftellt ward, weldye die Grenzen zwifchen Guiana und Brafilien ver: 
meffen und zugleid) noch fernere geogr. und ethnogr. Unterfuchungen vornehmen follte. Nach 
einem kurzen Ausfluge in feine Heimat fchifite er fi) 19. Dec. 1840 abermals nad) Süd— 
amerifa ein und landete 22. San. 1841 in Georgetown. Ueber drei Jahre brachte er mit der 
höchſt miühfamen Orenzregulation zu, bereifte hierbei von neuem das ganze Yand von dei 
Miindungen des Drinoco und Eſſequibo bis in die Gebirge des Innern und traf im Juni 
1844 wieder in England ein. Als Anerkennung feiner Berdienfte ward er von der Königin zum 
Ritter gefchlagen, erhielt eine Anftelung im Staatsdienft und wurde in Angelegenheiten der 
brit. Colonien vielfach; zu Rathe gezogen. Doc; blieb ihm hinlängliche Muße für wifjenjdaft- 
liche, namentlich linguiftifche Beichäftigungen. Nachdem er noch auf Grund früher gefammelter 
Materialien eine « History of Barbadoes » (Fond. 1847) veröffentlicht und für die Haflupt- 
Society das Wert «The discovery of the empire of Guiana by Sir W. Raleigh » (Fond. 
1848) herausgegeben, ward er im Aug. 1848 zum brit. Conful und Gejchäftsträger bei der 
dominicanifchen Nepublif ernannt, wo er im Mai 1850 einen für England vortheilhaften 
Handelsvertrag zu Stande brachte und den Frieden mit dem Kaifer Soulouque vermittelte. 
1857 als Generalconful nach Siam verjegt, unternahm er dort mehrere Reifen, infolge deren 
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er über San» Domingo wie über Siam im «Journal of the R. Geographical Society» inter- 
efante Berichte veröffentlichte. Er kehrte im April 1864 frank nad) Europa zurück und ftarb 
11. März 1865 in Schöneberg bei Berlin. — Dtto ©., des vorigen Bruder, geb. 28. Aug. 
1810 zu Boigtftädt, ftudirte in Halle Theologie, wandte ſich dann den Naturwifjenfchaften zu, 
mußte aber wegen Theilnahme an burſchenſchaftlichen Verbindungen eine mehrjährige Haft in 
ver Feſtung Magdeburg erleiden. Er hatte ſich unterdefien mit der Bearbeitung der Were 
ſeines Bruders fir das deutſche Publitum beſchäftigt und gab hierauf feit 1846 mit Froriep 
die Zeitfchrift afyortfchritte der Geographie und Naturifienichafto heraus. Nach der März« 
revolution, die ihn mit freudigen Hoffnungen erfüllte, rid)tete er feine Thätigkeit vorzugsweife 
auf Förderung der berliner Handiwerkervereine, entjchloß ſich aber bei den veränderten polit. 
Umfländen 1849 nad) Auftralien aufzuwandern, wo er mehrere Yahre hindurch mieteorolog. 
Beobachtungen machte und 16. Aug. 1857 als Geiftlicher und Friedensrichter zu Buchsfelde 
farb. — Morig Richard ©., der dritte Bruder, unternahm als Botaniker 1840 in Be- 
gleitung Robert's auf Koften des Königs von Preußen die Reiſe nad) Guiana, deren Beſchrei— 
bumg («Reifen in Britiſch-Guiana in den J. 1840—44», 3 Bde., Lpz. 1847— 48) äußerſt 
werthvolle Mittheilungen über die Fauna und Flora fowie die Bewohner diefes Landes enthält. 
don feinen reichhaltigen botan., z00log., geolog. und ethnogr. Sammlungen gelang es ihm jedoch 
nur einen Heinen Theil glüidlich nad) Europa zu bringen. Die Herausgabe feines Werks hatte 
ihm bedeutende Opfer gekoftet, und da es ihm nicht glücken wollte, ſich in feinen Baterkande 
eine forgenfreie Eriftenz zu fichern, fo fchiffte er ſich 1849 gleichfalls nad) Auftralien ein, wohin 
and der vierte Bruder, Julius, fpäter folgte. Seit 1865 ift Richard ©. Director des Bota- 
niſchen Gartens zu Adelaide. 

Echön ift fir die theoretifche Kunftbetrachtung einer der wichtigften Begriffe: man bezeic)- 
net gewöhnlich das Weſen der Kunſt als die Darftellung des Schönen. Nichtsdeftoweniger ift 
die nähere Erklärung des Schönen äußerſt ſchwierig. Der Sprachgebrauch nennt in Natur und 
Kunft bereits jede Linienſchwingung ſchön, die das Auge reizt und die Seele mit Wohlgefallen 
anſpricht; die Aefthetif (f. d.) ihrerfeits iſt ftrenger und bezeichnet diefe finnliche Gefälligfeit 
au mit dem Ausdrude des Neizenden und Angenehmen. Die Aeſthetik befchränft den Begriff 
des Echönen nur auf ſolche Gegenftände, in denen die finnliche Horm und Erjcheinungsweife 
dur und durch bedingt und beftimmt ift durch die geiftige Idee, die ihr zu Grunde liegt, in 
denen Form und Inhalt ganz und gar ineinander aufgehen und im innigften Gleichgewichte find. 
Diefe Begriffsbeftimmung ift befonder8 von der Schelling'ſchen und Hegel'ſchen Philoſophie 
ausgegangen. Danach beftinimen ſich auch die verwandten Begriffe des Erhabenen (f. d.), Ko— 
zijhen (ſ. d.) und Häßlichen (f. d.). Schön ift dag harmonische Gleichgewicht und die innige 
Duchdringung des Geiftigen und Sinnlichen. Im Erhabenen ragt das Geiftige über das Sinn- 
Ihe hinaus; im Komiſchen ragt umgelehrt das Sinnlidye über das Geiftige; das Häfliche if 
die rohe, geiftverlaffene Sinnlicjfeit. Derjenige Theil der Aefthetik, der diefe Begriffe näher ent- 
mdelt und in ihrem lebendigen Wechfelverhältniß darftellt, heit Metaphyfit des Schönen. Die 
vlftändigfte Metaphyfit des Schönen gibt Bifcher in feinem Buche «Ueber das Erhabene und 
Komische» (Stuttg. 1837) und im erften Theile feiner «Aefthetit». Da verfchiedene Zeiten und 
Völler einen verfchiedenen Inhalt haben und von diefem Inhalte auch die jedesmalige Darftel- 
img abhängt, fo ift jedoch die äußere Erfcheinung des Schönen nad) den verfchiedenen Kunft- 
Hoden auch immer fehr wandelbar. Wer daher eine wahre und lebendige Erkenntniß des Schönen 
ih zu erwerben ftrebt, darf ſich nicht blos auf die Aeſthetik befchränfen, fondern muß mit diefer 
dor allem auch das Studium der allgemeinen Kunſtgeſchichte verbinden. Die Aeſthetik zeigt das 
Schöne nad) feiner allgemeinen Wefenheit, die Kunftgefchichte in feiner befondern, durch Zeit und 
Ort bedingten Erfcheinung. — Bei Beurtheilung der Schönheit des menfchlichen Körpers 
wie jedes andern Naturkörpers entjcheidet zum Theil der Standpunkt, den wir ihm gegenüber 
tumehmen. Sowie wir einen normänn. Gaul (als Frachtpferd), einen engl. Renner oder Araber 
(ds Reitroß) jeden in feiner Art ſchön nennen können, jo aud) einen Neger neben einem Europäer 
tder rothhäutigen Indianer. Jedoch müfjen die Formen des ſchön zu nennenden Individuums 
em durch Erfahrung und Wiffenfchaft feftgefetten Begriff der Gattung und Art in möglichfter 
Reinheit entjprechen: z. B. dem Naturforfcher iſt ein jchöner Kryftall derjenige, an welchem alle 

ühen gleich regelrecht entwidelt find, ein fchöner Bandwurm der, an weldem reife und un« 
tile Glieder, Hals, Kopf, Hakenkrünze und Saugmündungen gleich ausgebildet und gut erhalten 
ab. So ift auch die menfchliche Schönheit nicht auf Augen, air Hautfarbe u. f. w. be- 
Mränft, fondern e8 muß im Ganzen Harmonie herrfchen, fowol im Bau (die Proportionslehre 
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der Künſtler und Künftleranatomen) als auch in den den Stoffwechjel und die Säftemiſchung 
anzeigenden Färbungen der Haut und anderer äußerer Theile, in den von der Menge und Feftheit 
des Fettes oder Trleifches abhängigen Rundungen und Wölbungen der Oberflächen, in den die 
Richtigkeit de8 Baues und Elafticität der Hafer ſowie die Bolltonımenheit der willkürlichen und 
unmillfürlichen Nerventhätigkeit (Innervation) ausdrückenden Körperbewegungen (Mienen, Ge: 
berden u. ſ. m). Zur Erhaltung und Entfaltung der Schönheit des Körpers dient eigentlich 
alles, was denfelben gefund erhält: gute und hinreichende Nahrung, gehöriges Maß und ge: 
höriger Wechſel von Ruhe und Arbeit, von Schlaf und Wachen, Reinlichkeit, Hautpflege, 
Gymnaſtik u. ſ. w. Inſofern legtere Mittel, nebft Unterricht und Studien, bildenden Umgang 
und edler Denkungsweife, das geiftige Element veredeln, fo dienen fie, da diefes fich unausbleib⸗ 
lich im Körperlichen wiederfpiegelt, aud) zur Erhöhung der Schönheit: gerade fo, wie ein jier- 
lich bewegter Fuß ſchön und ein gleichgroßer, aber plump auftretender häßlich erjcheint. Bat. 
Nicolai, «Bon der Schönheit des menfchlicden Körpers» (Halle 1747); Richter, «Ueber die 
weibliche Schönheit vom turnärztlichen Standpunkte» (Dresd. 1850); Carus, «PBroportions 
lehre der menfchlicyen Geftalt» (Lpz. 1854); derfelbe, «Symbolik der menſchlichen Geftalt» 
(2. Aufl., 2pz. 1857). — Schöne Künfte find diejenigen, welche ſich wejentlich mit der Dar- 
ftellung des Schönen beſchäftigen, während die übrigen, die fog. techniſchen Künſte, den Zied 
der praftifchen Nitlichkeit verfolgen. — Schöne Wiſſenſchaften (Belles-lettres) wurden 
früher Dichtkunft und Redekunſt genannt, weil fie mehr als die andern Künſte in das Gebiet 
wifjenfchaftlichen Denkens hinüberragen. — Als Schöne Seele bezeichnet man, bejonders 
nad) Rouſſeau's «Belle äme» in der «Neuen Heloife» und nad) Goethe's «Belenntniffen einer 
ſchönen Seele» in deffen « Wilhelm Meifter », ein moraliſch wie äfthetifch feinfühlendes und 
darum im feiner innern Harmonie von den Berührungen mit der Wirklichkeit leicht verletzbares 
Brauengemüth. — Schöngeift, im Franzöfifchen Bel esprit, j. Esprit. 

Schön (Heinr. Theodor von), ausgezeidyneter preuß. Staatsmann, befonders verdient als 
Dberpräfident der Provinz Preußen, geb. 20. Yan. 1773 zu Löbegallen in Litauen, trat nad 
vollendeten Studien 1792 in den preuß. Staatsdienft und wurde 1806 Geh. Finanzrath für 
das oft- und weitpreuß. Departement, 1709 Etatsrath und Negierungspräfident zu Cum: 
binnen. Seine Thätigfeit und begeifterte Liebe zu Voll und Qaterland erwarben ihm in der 
Zeit der Erniedrigung Preußens das Vertrauen der Minifter Stein und Hardenberg und ver- 
ſchafften ihm großen Einfluß bei der Reorganifation des Staats. Seine Werke waren namentlid) 
die Geſetze, weldye den Grundbeſitz erleichterten, fowie die Städteordnung von 1808. Auch wurde 
das unter dem Namen «Bolit. Teftament» bekannte Glaubensbekenntniß, welches Stein bei jenem 
Austritte aus dem preuß. Staatsdienfte hinterließ, von ihm eigenhändig verfaßt. Als die Kuflen 
bei ihrem Einriden 1813 Miene mad)ten, von dem öftl. Preußen völlig Beſitz zu ergreifen, trat 
©. diefen Abſichten mit großer Energie entgegen und bewirkte, daß Stein feine Plane aufgab 
und der ruff. General Baulucci abberufen wurde. 1824 eröffnete fi) ©. eine Bahn ſegensreicher 
Wirkjamkeit, indem er zum Oberpräfidenten der Provinzen Oft- und Weftpreußen ernannt wurde. 
Er legte jegt Chauffeen an, durch weldje diefe Provinzen dem Mittelpunfte der Monardjie näher 
gerüct wurden, erwirkte den bedrängten Gutsbefigern Unterftügung aus Staatsfonds, eröffnet: 
neue Induftriezweige und forgte überhaupt mit Eifer und Erfolg für die materielle wie geiftig: 
Wohlfahrt feiner Provinzen. Dem Geifte der Humanität und des Fortſchritts Huldigend, trat 
er den reactionären Beftrebungen des Adels, ebenfo den pietiftiichen und kirchlichen Schleiche— 
reien entgegen, beförderte aber dagegen die Lehrfreiheit und die Freiheit der Preffe und die Ent 
widelung der ftändifchen Verhältniffe. Nicht ohne feine Mitwirkung gejchah e8, dag bei dem 
Thronwechſel von 1840 die preuß. Stünde, auf alle Privilegien verzichtend, fr das Gefammt- 
vaterland eine reichsftändifche Verfaſſung forderten; auch ward ihm die Autorfchaft der berühmten 
Schrift «Bier Fragen» zugefchrieben. Bei der Huldigung in Königsberg 1840 ward ©. unter 
Beibehaltung des Oberpräfidentenpoftens zum Staatsminifter ernannt und in diefer Eigenſchaft 
mehrfach nad) Berlin berufen. Indeſſen ftimmten feine Anfidhten, namentlid) in den Verfaſſungs⸗ 
angelegenheiten, zu wenig mit der maßgebenden Politik überein, ſodaß er 1842, unmittelbar 
nad) feiner Rückkehr von Berlin nad) Königsberg, aus dem Staatsdienfte ausjchied. Ein Verein 
oftpreuß. Männer verehrte ihm bei diefer Gelegenheit einen werthvollen Grundbefig als Eigen- 
thum, während ihm der König den Titel eines Burggrafen von Marienburg verlieh. ©. lebte 
feitdem auf feinem Gute Arnau bei Königsberg, wo er 22. Yuli 1856 ftarb. 

Schön (Martin), eigentlid) Schongauer, der wichtigfte Maler der oberdeutjchen Schule 
des 15. Jahrh., ift nach feinen Rebensumftänden nur wenig, defto mehr aber nach feinen Werten 
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belannt; als feine Geburtsſtätte gibt man Ulm, Augsburg, auch Kolmar an. Als fein Lehrer 
wird Lupert Ruſt genannt; wichtiger aber war wol die Einwirkung der altflandr. Schule auf 
ihn, welche er ohne Zweifel an Ort und Stelle kennen lernte. In Kolmar feit der Mitte des 
15. Jahrh. angefeflen, wurde er durch feine Gemälde und Kupferftiche weit und breit berühmt, 
gründete eine zahlreiche Schule, zu der feine Brüder und Verwandten gehörten, umd ftarb in 
Kolmar 1488. Sein Name war aud) in Italien ald Buonmartino befannt. Pietro Perugino 
fol mit ihm im freundfchaftlicher Verbindung geftanden haben; Michel Angelo copirte in feiner 
Jugend den von ©. verfertigten Kupferftich: St.-Anton’s Verſuchung. Die meiften Arbeiten 
&!s finden ſich gegenwärtig in der münchener Pinakothek und zu Kolmar; auch Wien befitt 
Treffliches von feiner Hand. Zwar hat er den Realismus, wie ihn zuerft die van Eycks aus— 
gebildet, ſchon ganz im fich aufgenommen, doch geht ex nicht fo jehr auf das Einzelnfte ein und 
bezeichnet 3. B. die Stoffe nicht, deutet die landſchaftlichen Hintergründe nur an, faltet die Ge— 
wänder einfacher und würdiger und verfährt auch im Colorit nur mäßig und andeutungsweife. 
Dabei ift feine Oefammnttauffaffung edel und mild, der Ausdrud frei von individueller Härte 
und voll Schönen Exrnftes. Sein vorzüglichftes Werk ift die Muttergottes im Nojenhaag (jet 
im Querjchiff des Münſters zu Kolmar), faft mehr als lebensgroß, eins der vorzüglichiten 
Berfe der alten deutſchen Kunft. Als Kupferftecher nimmt ©. einen ſehr hohen Rang ein. Bier 
befonders hat er oft in großen, figurenreichen Compofitionen eine hohe Begabung als Hiftorien- 
maler an den Tag gelegt, wie z. B. in der Jakobsſchlacht, der Kreuztraguug und der Paſſion. 
Die Technik des Stiche ift bei aller Zartheit doch frei und Fräftig. Die Niellen find zweifelhaft, 
keineswegs das Schönfte. Nicht zu verwechſeln ift S. mit dem niederrhein. Meifter «E. ©.». 
Bol. His-Heusler, «Das Todesjahr Martin S.'s» (Lpz. 1867). 

Schönaich (Chriſtoph Dtto, Freiherr von), deutjcher Dichter, geb. 11. Juni 1725 zu Am- 
ti in der Niederlauſitz, trat 1745 in kurſächſ. Kriegsdienfte, nahnı aber ſchon 1747 als Küraſ- 
fierlientenant feinen Abſchied und lebte jeitdem in Amtig. Gottſched gab fein überaus breites, 
nüchternes und mattherziges Epos «Hermann oder das befreite Deutfcland» (Lpz. 1751; 
4. Aufl. 1805) mit einer anpreifenden VBorrede heraus und fuchte ihm im Gegenſatz gegen Klop- 
ftod und deſſen Fremde zum Mufter der deutjchen Dichtkunft zu erheben, weshalb er ihn and) 
1752 von der philof. Facultät zu Leipzig zum Dichter Frönen ließ. ©. ſchrieb noch ein anderes, 
ebenjo ſchwaches Heldengedicht, «Heinrich der Vogler» (Berl. 1757), mehrere Trauerfpiele, Oden 
u.dgl., und eine anonyme, nicht ganz unwitzige Satire gegen die neuern Dichter, bejonders 
gegen Bodmer und Klopftod: «Die ganze Aefthetif in einer Nuß, oder neologifches Wörterbuch» 
(Berl. 1754). Er ftarb vergefjen in Amtig 15. Nov. 1807, feit mehr ald 30 3. erblindet. 

Schönbein (Chriftian Friedr.), verdienter Chemifer, geb. 18. Oct. 1799 zu Metingen 
imter Urach, bejcjäftigte fich mach vollendeter Schulzeit einige Jahre mit technifcher Chemie, 
mdmete ſich Hierauf zu Tübingen und Erlangen dem Studium der Naturwiffenjchaften und er= 
theilte 1824 — 25 dyem.phyfif. Unterricht zu Keilhau bei Rudolſtadt. Behufs feiner weitern 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung ging er 1826 nad) England, dann nad) Paris, bis er 1828 einen 
Ruf an die Univerfität Bafel annahm. Neben feinem Lehrberufe wirft S. in diefer Stadt, die 
ihm das Ehrenbürgerrecht erteilte, feit einer Reihe von Jahren ald Mitglied des Großen Raths 
ſewie einiger ftädtiichen Behörden. ©. verdankt die Chemie mehrere fehr bedeutende Entdeckungen. 
Seine erfte Arbeit betraf die Pafjivität des Eifens, welche zu einer Reihe voltaifcher und elektro: 
Hemijcher Unterfuchungen führte. 1839 entdedte er das Ozon, im März 1844 die Thatjache, 
daR auch der Phosphor das Vermögen befigt, den mit ihm in Berührung gefegten Sauerftoff 
in den ogonifirten Zuftand üiberzuführen. Die Unterfucdungen des Ozons und eigenthümliche 
bopotherijche Anfichten über die dem. Beziehungen diefes Körpers zu den Monohydraten der 
Salpeterjäure und Schwefeljäure leiteten ©. im Nov. 1845 zur Entdedung des Nitrofaccharin, 
des Nitroamylum, dann, was feinen Namen auch in den weiteften Kreijen befannt machte, des 
Nitrofibrin oder der Schiefwolle. (S. Schießbaumwolle.) Nod) gegen Ende 1845 ftellte 
S. das Collodium (f. d.) dar, das er aldbald zur chirurgiſchen Anwendung empfahl und das 
auch bereits 1846 von Profefjor Yung in Bafel in die medic. Praris eingeführt wurde. In 
nemefter Zeit bejchäftigte er fid) beinahe ausſchließlich mit Ermittelung der Unftände, unter 
welchen der Sauerftoff zur chem. Wirkiamkeit beftinumt wird und ift infolge diefer Unterfuchungen 
jur Ermittelung der allgemeinen Thatſache gelangt, daß bei der in feuchten Sauerftoff oder 
amoſphäriſcher Yuft erfolgenden langjamen Oxydation unorganifcher und organischer Materien 
Bafferftoffjuperogyd erzeugt wird. Die Ergebniffe feiner Unterſuchungen hat er meift in Zeit- 
IHriften und Sammelwerken niedergelegt. Bon feinen befonders erjchienenen Schriften find zu 
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nennen: «Das Verhalten des Eifens zum Sauerftoff» (Bafel 1837); «Beiträge zur phyſil. 
Chemie» (Baſel 1844); «Ueber die Erzeugung des Dzond» (Bafel 1844); «Ueber die lang. 
fame und rafche Verbrennung der Körper in atmofphärifcher Luft» (Bafel 1845). 

Schönborn, ein altes rheinländ. Geſchlecht, welches urkundlich ſchon im 12. Jahrh. zur 
unmittelbaren Keichsritterfchaft gehörte. — Johann Philipp von ©., geb. zu Ejchbad) im 
Weſterwald 1605, wurde 1642 Fürftbifchof zu Würzburg und 1647 Erzbifchof und Kurfürft 
von Mainz. Bei der Krönung des Kaiſers Leopold I. 1658 ermeuerte er den ſchon bei der ſtrö⸗ 
nung Ferdinand's III. ausgebrochenen Streit mit dem Erzbifchof von Köln wegen des Vorrechts 
der Salbung des neuen Kaiſers. Die Stadt Erfurt, die ſich bei dem Streite zwifchen dem Etz— 
ftift Mainz und Kurſachſen iiber die Dberherrlichkeit in derfelben ganz frei machen wollte, wurde 
von ihm unter Beihilfe franz. und lothring. Truppen 1664 durch Capitulation genommen. Er 
ftarb 1673. Seinen Bruder Philipp Erwin von ©. belehnte er mit dem Erbjchenkenamt 
Mainz und dem Erbtruchjeffenamt Würzburg ; auch überließ er ihm die Reichsherrſchaft Reichels— 
berg. Bom Kaifer wurde derfelbe 1663 in den Reichsfreiherrenftand erhoben und auf ihn 1671 
die Stimme der erlojchenen Familie von Reichelsberg im fränk. Grafencollegiun übertragen. — 
Des vorigen Sohn Lothar Franz, Freiherr von ©., geb. 1655, wurde 1693 Fürſt⸗ 
bifhof von Würzburg, 1694 Coadjutor und 1695 Erzbiſchof von Mainz. Er ftarb 1729. 
Bgl. Miller, «Die fieben legten Kurfürften von Mainz» (Mainz 1846). — 1697 erhob 
Kaifer Leopold I. die gefammten Mitglieder in den Freiherren« und 1701 in den Reichsgrafen 
ftand. — Friedrich Karl von ©., Bifhof von Bamberg und von Würzburg, 1729 —46, 
wurde der deutjche Fleury genannt. Er ftellte ein ſtarkes Reichscontingent gegen Frankreich und 
gegen die Türken, blieb aber neutral im Defterreichifchen Erbfolgekrieg. — Karl Friedrid, 
Graf von ©., erhielt infolge eines Erbvertrags mit dem Grafen von Buchheim oder Pud)- 
heim 1718 defjen bedeutende Befigungen in Franken und zugleich das Oberſt-Erblandtruch⸗ 
jeffenamt in Defterreich ob und unter der End. — 1717 theilte fid) das Haus durch die Gra— 
fen Rudolf und Anfelm in die Rudolfinifche und Anfelmifce Linie. Erſterer erwarb 
durch Verheirathung mit einer Gräfin Hatfeld die Herrſchaft Wiefentheid in Franken. Die 
Anfelmifche Linie ftarb 1801 aus. Hierauf überließ 1802 der Graf Hugo Damian von der 
Rudolfiniſchen Linie feine Befigungen feinen beiden älteften Söhnen, und jo entftanden die beiden 
Linien S.-Wiefentheid und S.-Buchheim. Als fpüter der dritte Sohn aus dem geift- 
lichen in den weltlichen Stand zurüdtrat, gab ihm der Vater, mit Einwilligung der ältern 
Brüder, die böhm. Güter, und fo entftand ein jüngfter oder böhmischer Aft. Standesherr 
von S.-Wieſentheid ift der Graf Clemens, geb. 8. Det. 1810, deſſen Bater, Graf Erwein, 
geb. 7. April 1776, geft. 5. Dec. 1840, der Stifter diefer Linie war. Au der Spike der 
Linie S.Buchheim fteht der Graf Erwin, geb. 7. Nov. 1842, Erbobergejpan des Bercgher 
Comitats und Oberft-Erblandtruchjeß des Erzherzogthums Defterreich. Das Haupt des böhm. 
Altes ift Oraf Erwein, geb. 17. Mai 1812, erblicer Reichsrath. 

Schönbrunn, ein berühmtes kaiſerl. Luſtſchloß in Niederöfterreih, 1 St. von Wien, am 
Wienflüßchen, zwifchen den Dörfern Hieging und Meidling, war fhon unter Kaifer Matthias 
ein fürftl. Jagdſchloß, ift in feiner jegigen Geſtalt aber erſt unter Maria Thereſia 1744 von 
Balmagini nah dem Plane von Pacaffi erbaut, von großartigen Parkanlagen umgeben und 
dient jeitdem dem Hofe einen Theil des Sommers hindurch zum Aufenthalte. Die größte Länge 
des Gartens beträgt 784, die größte Breite 630 Klafter. Mit Einfluß aller Nebeugebäude, 
welche viele Wohnungen und Abtheilungen fowie ein hübſches Schlogtheater enthalten, wird die 
Zahl aller Zimmer und Gemächer des Schlofjes auf 1441 angegeben; darunter das blaue Ca 
binet, ein Lichlingsaufenthalt der Kaiferin Maria Therefia, das Zimmer, in weldyen Napoleon 
1809 wohnte und fein Sohn, der Herzog von Reichftadt, 1832 ftarb. Sehenswerth find die ſchöne 
Schloßlapelle, der große herrliche Saal mit den Spiegelwänden und dem kunftvollen Plafond- 
gemälde, die drei Landſchaftszimmer, das Zimmer mit den Hamilton’jchen Gemälden und der 
Ceremonienfaal. Zunächſt am Schloſſe befindet fic) die große Orangerie und andere gefchlofjent 
Sartenanlagen. Das ſchöne Parterre ift mit 32 Marmorftatuen und Marmorgruppen geziert. 
Der Park enthält herrliche Alleen, mehrere Baffins, den Kaifer- oder Schönen Brunnen, welder 
der ganzen Anlage den Namen gegeben hat, Yafanerien, eine ausgezeichnete Menagerie, einen 
berühmten Votanifchen Garten, auf der Höhe des Schönbrumnerbergs das fog. Gloriett, ein 
160 Klafter langes, 18 Klafter hohes, 1775 aufgeführtes Prachtgebäude mit einer herrlichen 
Colonnade, einen Obftgarten, Waldpartien u. f. w. In S. wurde 26. Dec. 1805 der zu Pres⸗ 
burg (f. d.) geſchloſſene Friede beftätigt und 27. Dec. von Napoleon die Proclamation gegen 
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die Dynaſtie Bourbon in Neapel ſowie 15. Mai 1809 deſſen Aufruf an die Ungarn erlaffen, 
14. Oct. 1809 aber der Wiener Friede abgefchloffen. 

Shönburg, ein jetzt fürftl. und gräfl. Haus im Königreihe Sachen mit Befigungen im 
medern Erzgebirge im Umfange von 112, Q.M., mit einer ungewöhnlic, dichten Bevölkerung. 
Die Befigungen find theils Standes- oder Receßherrſchaften, theils Lehnherrſchaften. Die fünf 
Receßherrſchaften find Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, die niedere Grafſchaft Hartenftein und 
die Herrfchaft Stein. Zu den Lehnherrſchaften, hinjichtlich deren die Befiger zu Sadjfen ganz 
in dem gewöhnlichen Bafallenverhältniß ftehen, gehören Benig, Rochsburg, Wechfelburg, Remſe 
oder Remiſſau, Ziegelhein, Löpnig und Lungwitz. Obfchon das Haus ©. feine Stammgiiter 
bereitd im 12. Jahrh. befaß und alle dem alten hohen Abel Deutjchlands zuftändigen Nechte 
genoß, aus welchen fich fpäter die Yandeshoheit anderer deutſcher Dynaftien entwidelte, jo hat 
es fi doch zu diefer nicht zu erheben vermocht, da das meißn.ſächſ. Fürftenhaus die Herzogl. 
Befugniffe gegen feine Yandherren befjer zu behaupten wußte. Oft im Streite mit den meißn. 
Fürften, übergaben fie, un der Landfäffigkeit zu entgehen, der Krone Böhmen, zu welcher fie 
wegen zahlreicher Befigungen ohnehin ſchon im Lehnsverhältnig ftanden, auch ihre Stammgüter 
zu Lehn. Da fie aber einzelne Rechte der ältern Landeshogeit durch Herfommen erlangt und 
außer den böhm. Lehen vicle altmeign. Rittergüter erworben hatten, fo entftanden daraus bei 
der völligen Ausbildung der Yandeshoheit der meißn. Yürften verwidelte Berhältniffe, welche 
durch die Reichsſtaudſchaft der Herren von ©. nur noch fchwieriger wurden. Sehr heftig wur- 
den die Streitigkeiten, ald das Haus 1700 die reichsgräfl. Würde erhielt. Endlich Fam der 
doppelte Receß vom 4. Mai 1740 zu Stande, in welchem Sachſen die Reichsftandichaft des 
gräfl. Haufes S. und diefes die ſächſ. Landeshoheit anerkannte. Uebrigens wurden den Grafen 
von S. mehrere Hoheitliche Rechte und wichtige Borrechte von Sachſen gewährt. Neue Streitig« 
feiten entftanden 1772 und führten durch die von feiten Defterreih8 dem Haufe S. gewährte 
Unterftügung 1776 fogar zu feindlichen Schritten gegen Sachſen. Im Tefchener Frieden iiber 
lieg Böhmen ſeine lehnsherrlichen Rechte über die drei ſchönburg. Herrſchaften an den Kurfürften 
von Pfalzbaiern, der fie nun an Sachſen abtrat. Die ältere Linie des Haufes ©. erhielt 1790 
die Reihöfrftenwilrde, die auch von Sachſen anerkannt wurde. Als nad) der Auflöfung des 
Deutfchen Reichs die Reichsſtandſchaft des Haufes ©. erlofch, ließ König Auguft den in feinen 
Grundbeziehungen erledigten Receß von 1740 nichtöbeftoweniger fortbeftehen, und nachdem der 
Bimer Congreßß die Regelung des Verhältniffes ausdrücklich vorbehalten hatte, beftinmte ein 
Ymdestagsbeichluß von 1828, daß dem Haufe S., unbefchadet der aus den Receſſe von 1740 
bervorgehenden echte, diejenigen Vortheile und Rechte eingeräumt werden follten, welche den 
1806 mittelbar gewordenen veichsftändifchen Familien im Bunde zugefichert feien. Die Fürften 
und Örafen von S. gehören demnach) zum hohen Adel und haben das Recht der Ebenbirtigfeit. 
Die Häupter der fürftl. Linie führen den Titel Durchlaucht, die der gräflichen Erlaucht. Wegen 
dr Staatsreformien, welche in Sachſen feit 1831 vor ſich gingen, änderte fich im Intereſſe der 
Staatseinheit auch manches in den Berhältniffen zu dem Haufe ©., ſodaß 9. Dct.1835 ein «Er« 
(interungsreceß» zu Stande fam. Weitere Veränderungen, befonders hinfichtlich der dem Haufe 
vorbehaltenen Theilnahme an der Yuftizhoheit, machte die Reorganifation der Öerichte erforder- 
id, welche zu dem Bertrage vom 22. Aug. 1862 führte. Als der erfte Herr von ©. fommt Here 
mann 1182 urkundlich vor. Seine Nachkommen zerfielen in mehrere Linien, bis Eruft 1529 
Erbe fämmtlicher Herrfchaften und fomit der nächſte Stammvater des Oefammthaufes ©. 
wurdt. Ernſt's Söhne ftifteten 1556 die glauchauifche, die waldenburger und die peniger Linie. 
Lachdem die zuerft genannte 1620 erlofchen, nannte ſich die zweite die obere oder ältere und die 
miger die untere oder jüngere Linie, auc) wurde jene SG. Waldenburg, diefe wegen des nun⸗ 
wehrigen Befites von Glauchau S.-Ölaudhau genannt. Die obere oder waldenburger 
Linie, geftiftet von Hugo, dem Sohne Ernſt's, wurde 1790 in der Perſon des Grafen Dtto 
Larl Friedrich in den Neichsfürftenftand erhoben. Durch des letztern Söhne bildeten ſich die 
fuien S-Waldenburg, S.-Hartenftein und der böhm. Aft. An der Spige der Linie S.-Wal- 
denburg, geftiftet von Dtto Victor (geb. 1785), fteht feit 16. Febr. 1859 deffen Sohn, 
Fürft Otto Friedrich. Die Linie S.-Hartenftein wurde von Otto Karl Friedrich's zweiten 
Some, Fürſt Alfred, geftiftet, der 1840 ohne Leibeserben ftarb, worauf feine Befigungen an 
ken ältern Bruder, den Fürften Otto Bictor, und an die jüngern Brüder, Fürſt Eduard, der 
bisher den böhm. Aft gebildet hatte, und Fürſt Hermann, genannt S.-Tempelhof, übergingen, 
lder letztere 1846 ftarb. First Eduard (geb. 1787) wurde 1844 von feiten Sachſens und 

ichs als Chef der Linie S.-Hartenftein anerkannt. Die jüngere oder peniger Linie 
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ſtammt von Ernſt's jüngerm Sohne, dem Grafen Wolfgang, deſſen Söhne, Wolfgang Ernſt, 
geft. 1612, und Wolfgang Heinrich, geft. 1657, die beiden Linien a) S.-Rochsburg-Hinter- 
glauchau und b) ©.-Penig-Borberglauhan-Wechfelburg ftifteten. Die ältere Linie theilte jih 
in zwei Aefte: 1) S.-Rodhsburg md 2) S.-Hinterglauchau. Die erfte erloſch 1825 im 
Mannsftamme mit dem durch feine mufterhafte Wirthihaftsführung ausgezeichneten Grafen 
Heinrich Ernft, geb. 1760. Seine Befigungen fielen an die überlebenden Brüder von ©. 
Hinterglaudjau, von weldyen der ältere, Graf Albert, geb. 1761, die Lehnsherrſchaft Kodyebung 
übernahm und an feinen Bruder, ben Grafen Ludwig, geb. 1762, die Receßherrſchaft Hinter: 
glauchau verfaufte. Graf Albert ftarb 1817 ohne Yeibeserben, und feine Befigungen fielen an 
feinen Bruder Ludwig. Diejer ftarb 1842 und es folgte ihm im Hinterglauchau jein Sohr 
Heinrich, geb. 1794, der in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Ernft Ferdinand, geb. 1800, die 
Herrſchaft Rochsburg befigt. Die Linie Benig-Borderglauhau-Wecjelburg theilt 
fich mit den Söhnen des Stifter 1657 in die Aeſte a) S.“Wechſelburg und b) ©.-Pr- 
nig. Der letztere erlofc 1763, und feine Befigungen erbte der ältere Aſt. Der gegenwärtige 
Standesherr ift nad) dem Ableben des Grafen Alban (geb. 1804) feit 1864 deſſen Sohn Gruf 
Karl (geb. 1832). Bgl. Tobias, «Regeſten des Haufes ©.» (Zittau 1865). 

Schönebeck, Stadt im Regierungsbezirt Magdeburg (Kreis Kalbe) der preuß. Provin; 
Sachſen, 3 St. in Südweſten von Magdeburg am linken Elbufer und der Magdeburg-Leipziger 
Eifenbahn (von der fic hier die Bahn nad, Etaffurth abzweigt) gelegen, zeichnet ſich durd) 
Betriebjamkeit und Pebhaftigkeit aus, ift ziemlich regelmäßig gebaut und zählt 9338 E. (1864). 
Früher war die Stadt vorzugsweife auf Aderban angewiefen; in neuerer Zeit hat fie ſich mehr 
und mehr dem Handel und der Induftrie zugewandt. Außer der großartigen königl. Salıne, 
mit einer jährlichen Production von 1%, Mil. Etr. Salz, die bedeutendfte des europ. Conti- 
nents, find von induftrieffen Etabliffements noch befonders hervorzuheben: die mit der Saline 
in Berbindung ftehende großartige Hermann’sche chem. Fabrik, weldye mit etwa 300 Arbeitern 
die verjchiedenartigften chem. Präparate, namentlich Soda, Chlorkalk, Glauberjalz ınıd Säuren 
producirt; ferner die Eichel’jche Vleiweiß- und Sagofabrik, die Zündhütchenfabrif von Sellier 
und Bellot, die Philippi’jche Knopffabrif, die Allendorff’jche Bierbrauerei, die Lechſteinfabril 
von Hoyer und Comp. Auch beftehen mehrere Ziegeleien, Branntweinbrennereien, Yadfabrılen 
u. ſ. w. Der Handel erftredt ſich vorziiglid; auf Yandesproducte, Holz und Kohlen. Seit den 
Zeiten Friedrich's d. Gr. ift S. mit der benachbarten Stadt Großſalze (mit 2623 €.) umd 
dem Fleden Frohſe (an der Elbe, mit 1267 E.) durch Coloniftenftraßen zu einem Dreied 
verbunden, das ſich nad) und nad) zur großen Handelsftadt ausbilden und den damals gedrüdten 
Handel Diagdeburgs am ſich ziehen follte. Im Großſalze liegt das ziemlich anjehnliche königl. 
Solbad Eimen, Eigenthum der Saline S., das jährlid) von etwa 1000 Eurgäften beſucht 
wird. Die Solquellen befinden fid) im Dorfe Alt- Salze, mit 930 E., ausgedehnten Gra— 
dirhäufenn und 7000 F. langen NRöhrenleitungen, welche die Cole nad) S. zum Verſieden 
führen. In jüngfter Zeit hat man in ©. aud) Steinfalz angebohrt. 

Schönemann (Joh. Friedr.), einflugreicher Schaufpieldivector, geb. 1704 in Krofien, geft. 
1782 in Diedlenburg, betrat 1725 die Bühne und wurde 1740 von Herzog Chriftian Ludwig 
von Medlenburg zur Leitung der Schaubühne in Schwerin berufen. Nachdem diejelbe ge 
ſchloſſen, trat er als Theaterunternehmer abwechſelnd in Leipzig, Hamburg, Breslau, Berlin, 
Hannover, Halle, Braunfchweig und andern Städten auf. Bon 1750—56 jtand er wieder 
dem Hoftheater in Schwerin vor, fpielte dann noch kurze Zeit in Hamburg und zog ſich 1757 
mit nicht ohne eigene Schuld gänzlich zerrütteten VBermögensverhältnifien vom Theater zurüd, 
fodaß er als Nüftmeifter in Dienften eines medlenb. Prinzen feinen Unterhalt juchen mußte. 
©. war felbft ein ausgezeichneter Darfteller in komiſchen Rollen. Größer noch find die Ver— 
dienfte, welche er ſich um Herftellung eines geordneten und clafjiichen Repertoire ſowie um die 
äußere Ordnung des Bühnenweſens und der Schaufpielergefellichaften erwarb. Die von jenen 
Truppen aufgeführten Stüde hat er zum Theil mit interefjanten Borreden herausgegeben. 

Schonen (ſchwed. Sfäne), die füdlichfte, mildefte, fruchtbarſte und bevölfertfte Landſchaft 
Schwedens, umfaßt 202,3 Q.⸗M. mit (1865) 527496 E. und vertheilt ſich auf die zwei Yün 
Malmögus im Südweften (85,17 Q.-M. mit 305261 €.) und Chriftianjtad im Nordoſten 
(117,13 Q.M. mit 222235 E.). Das Fand bildet ein faft regelmäßiges Parallelogramım, deilen 
nördl. Seite an die Landſchaften Blekinge, Smäland und Halland grenzt, während es im Dften 
und Siden von der Oftjee und im Weften vom Orefund und Kattegatt bejpült wird. ©. iſt 
eine Ebene, wird aber von Weiten nad) Often von zwei Landrücken durchftrichen, vom demen der 
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fühfihe eine von ſandigen Heiden unterbrochene Waldgegend iſt. Der nördl. Rüden zerfällt 
duch dem in der Mitte gelegenen Ringſee in zwei Theile, in den weftlichen oder Söderäjen und 
in den öftlichen oder Liderödsäfen. Durch diefe beiden Laudrücken wird ©. in drei Gürtel ge— 
teilt. Der nördl. Gürtel ift, mit Ausnahme einiger Gegenden in der Mitte und im Oſten, ein 
bewaldetes Hochland, deſſen Boden im allgemeinen aus Fruchterde befteht und ſich nad) zwei 
Seiten fenkt, gegen Weſten nad) dem Kattegatt (bewäffert von der Rönne-A, dem Abfluſſe des 
Ringier) und gegen Oſten nach ber Oſtſee. Dieſer Theil umfaßt das untere Gebiet der Helge-A 
und das Beden des Iföſees. Der mittlere Gürtel, gegen Often an Breite abnehmend, wird fajt 
in feiner ganzen Richtung von der in das Oreſund fallenden Keflinge-A durchfloſſen. Der jiid- 
sche oder Küftengürtel bildet mit dem mittlern eine wellenförmige fruchtbare Ebene. Das Mi— 
neralreich Liefert hier Alaunfchiefer (bei Andrarum) und Steinkohlen. Frither waren die Stein« 
fehlengruben bei Höganäs, welche Kohlen von nur mittelmäßiger Bejchaffeuheit lieferten, die 
einzigen in Skandinavien. Neuerdings find öſtlich davon weite Kohlenfelder entdeckt worden, 
von denen die in Walläfra und Wram bereits bearbeitet werden und gute Kohlen liefern. Die 
Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung ift der Aderbau, und Getreide und Branntwein bilden 
de Hauptausfuhrartifel. Ein fehr großer Theil des Bodens ijt im den Händen des reichen 
Adels, der feine Güter fehr verbefjert hat. Die ftarfe Bevölkerung der Bauern und Tagelöhner 
befindet fich dagegen wegen übermäßiger Bodenzerfplitterung und beſchwerlichem Frondienfte in 
diefer reihen Provinz übler als in Nordſchweden. ©. war lange ein Zankapfel zwijchen Schiwe« 
den und Däncmarf und gehörte gewöhnlich zu letzterm, wurde aber 1658 in dem Roeslilder 
Frieden nebft Blefinge, Halland und Bohuslän an Schweden abgetreten. Noch jetzt unterjchei= 
den fi die Berwohner durch ihre Mundart und ihre Sitte von den übrigen Schweden. Die 
Zahl der Städte beträgt 11, mit zuſammen 62178 E., nämlid) Malmö, Lund, Landskrona, 
Helfingborg, Yftad, Trelleborg, Stanör und Falfterbo in Malmöhuslän und Ehriftianftad, Engels 
bolm und Cimbrishamn in Chriftinftadslän. Bei Malmö beginnend, durchjchneidet von Sü— 
den nad) Norden die ſüdl. Stammeifenbahn die Landſchaft und verbindet diefelbe mit den übrigen 
Theilen des ſüdl. Schweden. Bon derjelben zweigen ſich bei Eslöf (4'/, geogr. M. von Malmö) 
zwei Zweigbahnen ab, gegen Weften nad) Landskrona und Helfingborg (8 M. lang) und gegen 
Südoſten nad) Mftad (10 M.). Weiter nördlich (11 M. von Malmö), bei Hepleholm, führt 
eine andere, 4 M. lange Zweigbahn nad) Chriftianftad. 
Schoner oder Schooner heißt ein gewöhnlich lang- und [hmalgebautes Schiff bis zu 500 
‚ Tonnen Größe, das meiften® nur zwei Maften hat. Der vordere Maft hat dann Raaen, der 
| hintere nur Gaffeljegel. Man findet unter diefer Klafje häufig fehr gute Segler; namentlich) 
begen fie nahe am Binde, Auc bedarf man zur ihrer Handhabung verhältuigmäßig geringer 
ı Namschaft, und fie find deshalb für die Küftenfahrt ſehr beliebt. In neuerer Zeit baut man 
auch dreimaftige, bei denen dann die beiden hintern Maſten Gaffeljegel führen. 
| Schönhals (Karl von), öjterr. Feldzeugmeifter, geb. 15. Nov. 1788 zu Braunfels bei 
BVetzlar, trat 1807 in öſterr. Dienfte als Cadet bei den Jägern, wurde bald zum Offizier be 
ı Firdert und wohnte den Feldzügen gegen Frankreid) 1809, wo er bei Aspern verwundet wurde, 
ı md1813 bei. Als Hauptmann machte er 1821 unter Frimont die Erpedition nad) Neapel mit, 
' 1829 wurde er Major und Adjutant beim Generalcommando in Verona, 1830 Oberftlieutenant 
ı und Generalabjutant des Generals der Eavalerie, Grafen Frimont, 1832 in gleicher Function 
' al Oberft dem commandirenden General im Lombardifch-Benetianifchen Königreih, Grafen 
| ‚ beigegeben. 1838 avancirte er fodann zum Generalmajor und 1846 zum Feld— 
| llieutenant. Große Berbienfte erwarb er fich in den ital. Feldzüügen von 1848 und 
‚ 1849 um die Siege der faiferl. Waffen. Als 1849 die proviforische Bundescentralgewalt im 
| Frankfurt aufgehoben und durch Bevollmächtigte von Oeſterreich und Preußen erſetzt wurde, 
| 
| 


— 


verttat S. neben Kübeck den Kaiſerſtaat bis zur Auflöſung der Commiſſion und der Wicber- 
enfegung des Bundestags. Spüter mit der Politik des Fürſten Schwarzenberg nicht einver« 
fanden, nahm er Anfang 1851 den Abſchied, erhielt den Charakter als Feldzeugmeifter und lebte 
‚ ſüller Zurückgezogenheit zu Grag, wo er 16. Febr. 1857 ftarb. Sein Werk «Erinnerungen 
ees öfter. Veteranen aus den ital. Kriegen in den J. 1848 und 1849» (2 Bde., Stuttg. 
852 m. öfter) gibt eine reiche Fülle vom intereſſanten Auffchlüffen zur Gefchichte jener Kämpfe. 
Uuferdem hat er noch eine Biographie des Feldzeugmeifters Haynau (Gray 1855) gejchrieben. 
önheit, ſ. Schön. 
Ö in (308. u, ausgezeichneter Arzt und Minifcher Lehrer, geb. 30. Nov. 1798 
Bamberg, befuchte feit 1803 das Gymnaſium dajelbft, feit 1811 die Umiverfität zu Lande- 


— 


— 
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hut und feit 1813 die zu Würzburg, wo er ſich 1816 bie medie. Doctorwürde erwarb. 1819 
trat er zu Würzburg ald Privatdocent auf und wurde hier 1820 auferord., 1824 ord. Profefior 
der Therapie und Klinik und dirigirender Arzt am Yuliushospitale. In diefer Stellung ber 
gründete er feinen großen Nuf als Arzt und Lehrer. Jedoch mit der bair. Regierung in Dis: 
harnıonie, ging er 1833 als Profeffor der Klinik nach Zürich, wo er zu hoher Achtung in feinem 
Wirkungskreiſe gelangte. 1839 folgte er indeffen einem Hufe nad) Berlin. Er begann hier im 
Mai 1840 als Profeffor der Pathologie und Therapie und Director der mebic. Klinil der Unis 
verfität feine Wirkfamkeit und wurde zum preuß. Geh. Obermedicinalrath, vortragenden Kath 
im Minifterium des Unterrichts, der geiftlichen und Dledicinalangelegenheiten ſowie zum Leib- 
arzt des Königs Friedrich Wilhelm IV. ernannt. Als ſolcher ftand er dem Könige anfangs auch 
in deſſen letter Krankgeit zur Seite, entzweite ſich aber mit den andern Leibärzten über Weſen 
und Behandlungsweife des Leidens und legte deshalb 1859 alle feine Aemter nieder. Er zog 
fi) hierauf in feine Baterftadt Banıberg zuriid, wo er 23. Jan. 1864 fiarb. Am Kranken 
bette war ©. durch tiefen Blid umd geniale Auffaffung des einzelnen Falls ausgezeichnet; im 
Hörfale feflelte er durch eine großartige Anſchauungsweiſe der Heilfunde im allgemeinen. 
Außerdem ift er als der Schöpfer eines die Krankheiten nad) Art der Naturgefchichte in Klaſſen, 
Familien, Gruppen und Arten eintheilenden noſologiſchen Syftems zu betrad)ten. Dod) hat er 
feine Krankheitslehre in Schriften nicht niedergelegt, überhaupt außer einigen Heinen Schriften 
nichts durch den Drud veröffentlicht. Einige feiner Zuhörer veröffentlichten feine «Allgeme 
und fpecielle Pathologie und Therapie» (nad) Borlefungen bearbeitet, 4 Bde., Würzb. 1832; 
4. Aufl. 1839), feine «Srankenfamilie der Typhen» (Zür. 1840) und feine «Kliniſchen Bor- 
träge im Charitefrankenhaufe zu Berlin» (2 Hefte, Berl. 1842; 3. Aufl. 1843—44), wodurch 
feine Ideen in weitern Kreifen verbreitet wurden. Er felbft hat diefe Schriften wegen vieler 
Entflelungen nur theilweife als die feinigen anerkannt. 

af f. Kalligraphie. 

Scoolcraft (Henry Rowe), amerit. Reifender und Ethnograph, geb. 23. März 1793 zu 
Guilderland bei Albany, wandte ſich mit Vorliebe Unterfuchungen über die in den Vereinigten 
Staaten lebenden Indianerjtänme zu. Bereits 1818 unternahm er eine Expedition in das 
Miififfippithal, die er in «Scenes and adventures in the semi-alpine region of the Ozark 
Mountains of Missouri and Arkansas» (neue Aufl., Yond. 1853) befchrieb. Es folgten danı 
eine Reihe von Berichten über Reifen und Beobachtungen des Lebens und der Natur im Welten, 
die er der wifjenfchaftlichen Welt in mehrern Werken mittheilte. Dahin gehören: «View of the 
lead mines of Missouri» (Neuyort 1819), «Journal of travels from Detroit through the 
grand chain ef American lakes to the sources of the Mississippi» (Albany 1821), «Tra- 
vels in the Central portion of the Mississippi valley (Neuyort 1825), «Narrative of au 
expedition through the Upper Mississippi to Itaska Lake» (Neuyorf 1834). Die legtern 
beiden Reifeberichte wurden in einer fpätern Ausgabe (Neuyork 1854) verjchmolzen. Die Re 
gierung ernannte ©. 1819 zum indian. Agenten am Obern See und gejellte ihm zugleich dem 
General Caß zu, um das Gebiet des gegenwärtigen Staats Minnefota zu erforjchen und zu 
vermefjen. Durch feine Verheirathung mit einer Enkelin des frühern Häuptlings der Ehippe⸗ 
ways gewann er das volle Bertrauen der Indianer und zugleich die günſtigſte Gelegenheit, ſich 
mit den Sitten und Gebräudjen, der Sprache und Religion derjelben auf das genauejte bekannt 
zu machen. Dies befunden unter anderm feine « Algie researches », die «History of the Iro- 
quois», «The rise of the West», «Oral legends» u. ſ. w. Sein Hauptwerk ift jedoch das in- 
folge einer Congreßacte (1847) unternommene und anf Koften der Regierung herausgegebene 
Nationalwerk « Information respecting the history, condition and prospects of the Indian 
tribes in the United States of America » (Bd. 1—6, Philad. 1851— 57), in welchem ein 
reicher Schatz von Nachrichten jeder Art über die Indianer des nördl. Amerika niedergelegt iſt. 
Außerdem find von feinen Schriften nody zu nennen: « Oneota» (Neuyork 1844) und «The 
Indian and his wigwam » (Neuyorf 1845), zwei Arbeiten in novelliftifcher Form, die «Per- 
sonal memoirs of a residence of thirty years with the Indian tribes» (Philad. 1851) 
u. ſ. w. ©. ftarb 10. Dec. 1864 zu Wajhington. 

Scopenhaner (Johanna), deutſche Schriftftellerin, geb. im Iuli 1770 zu Danzig, wo 
ihr Bater, Heinr. Trofina, Senator war, zeigte früh entjchiedene Neigung zum Zeichnen und 
Malen fowie ein großes Talent für Spraden. Nachdem fie eine forgfältige Erziehung em: 
pfangen und eine glüdliche Jugend durchlebt, verheirathete fie fich mit dem Bankier Hein. 
Bloris Schopenhauer. Diefer führte fie durch Deutſchland nad) Frankreich und London, wo fit 
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länger weilten, und dann nach Danzig zurüd. Hier Iebte fie bis zur Beſitznahme diefer Stadt 
durch die Preußen 1793. Die nächſten Jahre brachte fie mit ihrem Gatten in angenehmen 
Berhältniffen in Hamburg zu, und 1803 traten beide eine größere Reife durch Holland, Frank⸗ 
reich, England, Schottland und Deutfchland an, fodaß Johanna erft nad) drei Yahren wieder 
in Hamburg eintraf, wo fie den Gatten durch den Tod verlor. 1806 nahm fie ihren Wohnfig 
in Beimar, wo ſich bald ein gefelliger Verein um fie bildete, den auch Goethe's zwanglofes 
Ericeinen belebte. Bon 1832—37 lebte fie in Bonn, dann in Jena bis an ihren Tod, welcher 
18. April 1838 erfolgte. Die Befchreibung der von Kügelgen gemalten Bildniffe Goethes, 
Wieland's, Herder's und Schiller’8 war das erfte, was von ihr im Drud erfchien. Auf Cotta’s 
Bund fchrieb fie Fernow's Leben (Tüb. 1810). Es folgten ſodann die «Reife durch Eing- 
und und Schottland» (Aubolft. 1813; 3. Aufl, Ppz. 1826); ein Band «Novellen, fremd und 
eigen» (Rubolft. 1816); die «Reife durch das ſüdl. Frankreich bis Chamouny» (2 Bde., Lpz. 
1817; 2. Aufl. 1824) und die «Ausflucht an den Rhein und defjen nächte Umgebungen» (Lpz. 
1818). Feine Beobachtungen, verbunden mit einer leichten und anziehenden Darftellung, er- 
warben ihren Schriften Beifall. Dann erfchien der Roman «Gabriele» (3 Bde., Lpz. 1819— 
20; 2. Aufl. 1826), ein meifterhaftes weibliches Charaktergemälde in einer reichen und mannich⸗ 
faltigen Umgebung der vornehmen Welt; ein Werk iiber «Joh. van Eyd und feine Nachfolger⸗ 
(2 Bre., Frankf. 1822), das fich insbefondere mit Gemälden aus der Boifferee’fchen Kunft- 
ſammlung befchäftigt; die Romane «Die Tante» (2 Bde., Lpz. 1823), «Sidonia» (Lpz. 1828) 
und viele, in acht Bänden (Franff. 1825—28), dann in nod) drei Bänden (Franff. 1832) ge— 
ſammelte Erzählungen und Novellen. Eine ihrer legten Schriften war der «Ausflug an den 
Riderrhein und Belgien» (Lpz. 1831). Ihre «Sämmtlichen Schriften» erfchienen in 24 Bän- 
den (Rp, und Frankf. 1830—31), denen fic) ihr literarifcher «Nacjlag» (2 Bde., Braunſchw. 
1839) anſchließt. — Ihre Tochter Adele ©. bewies ſich in «Haus, Wald- und Feldmärchen » 
(2 Bie., Lpz. 1844) und in dem Roman «Anna» (2 Bde., Lpz. 1845) ald gewandte Erzäh- 
lerin. Sie ftarb 25. Aug. 1849 in Bonn. 

Schopenhauer (Arthur), deutſcher Philofoph, geb. 22. Febr. 1788 in Danzig, Sohn 
eines angejehenen Kaufmanns und der als Schriftftelerin bekannten Johanna Schopenhauer 
(.d.), hielt ſich im feiner Jugend mit den Aeltern längere Zeit in Frankreich und England auf 
und erlangte jo eine ausgezeichnete Belanntjchaft mit der Sprache und Literatur beider Pänder. 
1809 bezog er die Univerfität Göttingen, wo er fich zuerft den Naturwiſſenſchaften und der 
Geſchichte widmete, aber durch ©. E. Schulze (f. d.) der Philoſophie zugeführt wurde. Letzterer 
reth ihm, vor allem Platon und Kant zu ftudiren, was von entjcheidendftem Einfluß auf feine 
eigene Bhilofophie wurde. 1811 fiedelte S. nad) Berlin über, um Fichte zu hören, fand fich 
Ich in feinen Erwartungen getäufcht. Durch den Krieg am der Promotion in Berlin ver- 
hindert, wurde er 1813 auf die Abhandlung alleber die vierfache Wurzel de Satzes vom zu- 
reichenden Grunde» (Rudolft. 1813; 3. Aufl., Lpz. 1864) in Jena promovirt. Darauf brachte 
er den Winter in Weimar zu, wo er Goethe's nähern Umgang genoß und durd) den Drienta- 
fen Fr. Majer in das indifche Altertum eingeführt wurde. In den 9. 1814—18 privati= 
frte er in Dresden. Während diefer Zeit entftand fein philof. Syftem, welches, nad) feinem 
hyenen Ausdrude, agewifjermaßen ohne fein Zuthun ftrahlenweife wie ein Kryſtall zu einem 
Tentro convergivend zufanımenfchoß», und das er in feinem Hauptwerfe «Die Welt ald Wille 
md Borftellungs (Lpz. 1819; 3. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1859) darlegte. Vorher noch veröffent- 
ühte er die optiſche Abhandlung «Ueber das Sehen und die Farben» (Lpz. 1816; 2. Aufl. 
1854; in lat. Bearbeitung in Radius’ «Scriptores ophthalmologiei minores», Thl. 3, Lpz. 
1830), in welcher er zu den «Data» der Goethe'ſchen Farbenlehre die erflärende «Theorie» 
Geferte. Im Herbft 1818 reifte ©. nad; Rom und Neapel. Nach der Rüdkehr Habilitirte er 
ſich 1820 an der Univerſität zu Berlin, hielt aber nur ein Semeſter hindurch Vorleſungen. Im 
Frühjahre 1822 wandte er ſich wieder nad) Italien, von wo er erſt 1825 nad) Berlin zurück⸗ 
khrte. 1831 verließ er die preuß. Hauptftadt der Cholera wegen und lebte ſeitdem in Franf- 

a. M., wo er aud) 21. Sept. 1860 ftarb. 

In günftiger äußerer Lage und ohne Amt, fonnte ©. feine Zeit ganz der Ausbildung feines 
kyſtems widmen. Nach einem vieljährigen Schweigen der Indignation über die Nichtbeach- 
tung feines Hauptwerls und den lauten Ruhm der Hegel'ſchen Philofophie, der er gänzlich ab- 
ne war, erſchien von ihm erft 1836 wieder eine Heine Schrift: «Ueber den Willen in der 

ur» (3. Aufl., Lpz. 1867), welche die Beftätigungen feiner Metaphyfik durch die empiriſchen 
enfchaften erörtert und zugleich den Hauptpunkt derfelben fo deutlich und gründlich darlegt, 
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wie ſonſt nirgends. Die königl. norweg. Societät der Wiſſenſchaften zu Drontheim krönte 1839 
eine vom ihm eingelieferte Preisabhandlung «Ueber die Freiheit des Willens» und ernannte ihm 
zu ihrem Mitgliede. Diefe Abhandlung gab er, zuſammen mit einer von der fünigl. dän. So— 
cietät der Wiflenfchaften zu Kopenhagen nicht gefrönten Preisfchrift alleber das Fundament der 
Moral», unter den Titel heraus: «Die beiden Grundprobleme der Ethif» (Franff. a.M. 1841; 
2. Aufl., 2p3.1860). Zu der 1844 erſchienenen zweiten Auflage jeines Hauptwerfs «Die Welt 
als Wille und Vorftellung» lieferte er einen ganzen Band «Ergänzungen». Sein letztes Werl 
«Barerga und Baralipomena» (Berl. 1851; 2. Aufl. 1862) enthält eine Sammlung feiner klei⸗ 
nern philof. Schriften, die wegen ihrer populären Form bejonders dazu beitrugen, feine Lehre 
auch in weitern Kreiſen befannt zu —— Aus dem Spaniſchen überſetzte er « Balthazar 
Gracian's Hand-Drafel und Kunſt der Weltflugheit» (Lpz. 1862). 

Die Grundgedanken der Schopenhauer’ichen Philofophie faffen fich in Folgendem zuſam⸗ 
men: Das Weſen und der Kern aller Dinge, das «Ding an fi», ift daffelbe, was in unferm 
eigenen Innern ſich als Wille fundgibt. Diefer Wille erfcheint in der Welt auf verfchiedenen 
Stufen der Objectivation (Sichtbarkeit). Derfelbe ift fein Refultat der Erkenntniß, jondern 
von diefer, die ganz ſecundär und fpätern Urfprungs, grundverjchieden und völlig unabhängig. 
Erft auf der Stufe des Thierreichs verfieht fi der Wille mit einem Imtellect, gleichſam 
einer Laterne zur Lenkung feiner Schritte, und nun allererft fteht auch die Welt als eine ob» 
jective, d. h. vorgeftellte, dem erfennenden Subject gegenüber. In der geſammten Natur, von 
der thierifchen abwärts, wirft der Wille erfenntniglos. Im Unorganifchen werden feine Aeuße 
rungen in Bewegung gefetst durch bloße Urfachen; im vegetativen Leben der Pflanze und des 
Thieres durch Reize; erft bei animaliſchen, d. h. erfennenden Weſen, durch Motive, und zwar 
bei den Thieren durch anfchauliche, beim Menfchen überdem durch begriffliche (abftracte) Mo« 
tive. Doc) diefer Unterſchied betrifft blos die Erjcheinung des Willens; an fich ift derſelbe auf 
allen Stufen, von der niedrigften bis zur hödyften, Einer, ift Wille zum Leben. An diefe Grund 
anfchauungen knüpfte ©. eine eigenthünnliche Aeſthetik und Ethik, jene auf Platonijcher Grund 
kage, diefe mit dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. Im Oegenfage zu andern 
nachlantifchen Syſtemen, welche die Welt a priori conftruiren, bemüht fid) S., die gegeben 
Welt zu entziffern, ihren Sinn und ihre Bedeutung zu ergreifen. Daher beruhen feine Sätzt 
nicht auf langen Schlußfetten, fondern find unmittelbar ans der anfchaulichen Welt felbit, aus 
der äußern und innern Erfahrung, gefchöpft. Nächſt dem reichen Inhalt feiner Werke ift auch 
die Form feiner fprachlichen Darftellung eine höchft anziehende, ſodaß er zu dem beften deutſchen 
Autoren gezählt werden darf. Trotzdem fand ©., der geniale Denker, erft in den leisten Xebend- 
jahren die verdiente Beachtung, wozu wefentlich die Bemühungen feines Freundes und Schülers 
Frauenſtädt (f. d.) beitrugen. Derfelbe veröffentlichte unter anderm «Briefe iiber die Schopen⸗ 
hauer’iche PHilofophie» (Lpz. 1854), beforgte nad) S.'s Tode die Wiederausgabe mehrerer ſei⸗ 
ner Werke und ließ auch «Fichtftragken» (2pz. 1861; 2. Aufl., Lpz. 1867) aus diejen erjcheinen, 
fowie die Schriften «Arthur S. Bon ihm, über ihn u. f. w.» (in Gemeinſchaft mit D. Lindner, 
Berl. 1863) und « Aus Arthur S.'s handſchriftlichem Nachlaf» (Lpz. 1864). Außerdem 
vgl. After, «Offenes Sendſchreiben an ©.» (Lpz. 1855); Comill, «Arthur ©., als leber- 
gangsformation von einer idealiftifchen in eine realiftiiche Weltanfchauung » (Heidelb. 1856); 
Bähr, «Die Schopenhauer'ſche Philoſophie in ihren Grundzügen » (Dresd. 1857); Seydel, 
«S.’8 philojophijches Syften» (Lpz. 1857); Suhle, «S. und die Philofophie der Gegenwart» 
(Berl. 1862); Gwinner, «S. aus perfönlichem Umgange dargeftellt » (Lpz. 1862), und «©. 
und feine Freunde» (Rpz. 1863); Foucher de Careil, «Hegel et S.» (Bar. 1862); Hayın, «Ar 
thur ©.» (Berl. 1864); Bictor Kiy, «Der Peſſimismus und die Ethif S.’8» (Berl. 1866). 

— (Joh. Dan.), Gefhichts- und Alterthumsforſcher, geb. 8. Sept. 1694 zu Suly 
burg im Breisgau, ftudirte zu Bafel und zu Strasburg und erhielt an der letzteru Univerjität 
1720 die Profeffur der Gefchichte und Beredſamkeit. 1726 bereifte er Frankreich, Stalien und 
England. Nach feiner Rückkehr erhielt er ein Kanonifat zu St.-Thomas; auch wurde er franz. 
Rath und Hiftoriograph. Beſonders befchäftigte ihm die Geſchichte des Elfaffes. Um Mater 
rialien dafür zu fanımeln, bejuchte er die Niederlande, Deutſchland und die Schweiz. Die Frudt 
diefer Bemühungen war feine «Alsatis illustratan (2 Bbde., Kolm. 1751— 61). Als er den 
erften Band dieſes Werks dem Könige von Frankreich überreichte, benugte er Diefe Gelegenheit, 
für die Privilegien der prot. Univerfität zu Strasburg zu fprechen, und bewirkte deren Beftätigung. 
As Nachtrag zu dem genannten Werke erjchienen nach feinem Tode die «Alsatia diplomatica» 
und «Alsaticarum rerum scriptores», deren Herausgabe der Purblicift Koch, mit dem er in 
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enger literarifcher Verbindung ftand, beforgte. Bon diefem wurde auch die «Historia Zaringo- 

Badensis» (7 Bde., Karlsr. 1763—66) fortgefett, von der S. ben erften Band geliefert hatte. 

Bon S.'s übrigen Werfen find zu erwähnen die «Vindiciae Celticae» (Strasb. 1754), und 
die «Vindiciae typographicae» (Strasb. 1760). Er ftarb zu Strasburg 7. Aug. 1771. Seine 
ihöne Bibliothek und fein reiches Mufeum vermachte er der Stadt Strasburg; letzteres bejchrieb 
Dberlin unter dem Titel «Museum Schöpflinianum», 

Chöpfung. Nach der bibfifchen Vorftellung ift die Welt nach Stoff und Form ein Er- 
zeugniß des göttlichen Machtwillens. Die alte Lehrerzählung (1 Mof. 1) läßt Gott in jeche 
Tagewerfen Himmel und Erde erfchaffen, wobei die Erzeugung des ungeordneten Stoff8 den 
Anfang, die S. des Menfchen den Schluß bildet. Der Darftellung liegt die antife Anfchauung 
zu Grunde, welcher die Erde ald Mittelpunkt der Welt, der Himmel als ein über ihr ausge- 
jranntes Gewölbe, Sonne, Mond und Sterne ald am Himmel befeftigte Tichter galten. Bon 
den Kosmogonien anderer morgenländ. Völker unterfcheidet fich die hebr. Schöpfungsfage theils 
durch ihre ſchlichtere, alles Abenteuerliche und Ungeheuerliche ausjchließende Form, theil® durch 
ihren reinern religiöfen Gehalt, indem fie, jede Vermiſchung Gottes und der Welt fern haltend, 
(egtere durchaus nur als Werk des freien göttlichen Schöpferwillens betrachtet. Gegenüber ber 
im Oriente, aber auch bei den griech. Philofophen und fpäter bei den Gnoſtikern (ſ. Gnoſis) 
verbreiteten Theorie einer ewigen Materie bildeten fich die lirchlichen Borftellungen von einer ©. 
aus nichts und einer ©. in der Zeit, doch wurbe Iegterer ſchon feit Drigenes von tieferdenfenden 
Kirhenlehrern die Annahme einer fog. ewigen, richtiger anfangslofen ©. gegenübergeftellt, weil 
es weder anging, Gott erft in der Zeit anfangen zu laffen Schöpfer zu werden, noch der wirf« 
lichen, durch Wechjel und Gefchehen erfilllten Zeit eine ewige, inhaltsleere Zeit vorauszuſchicken. 
Neuerdings ift jedoch der ganze Schöpfungsbegriff noch von einer andern Seite in Anſpruch 
genommen worden. Während nämlich die kirchliche Vorftellung Gott als vorweltliches und 
außerweltliches Einzelweſen betradjtet, das ’E Entfhluß, eine Welt zu fchaffen, erſt gefaßt, 
dann ausgeführt habe, denft fich die neuere Speculation Gott vielmehr als den ewigen, ber 
Belt einwohnenden, ſchlechthin geiftigen Urgrund derfelben, der ſich zur wirklichen Welt wie das 
abjolute, Zeit und Kaum mit allem zeiträumlichen Dafein im ſchlechthin überzeitlicher und 
überräumlicher Weife begründende Urfein zu der durch fein erwiges Wirken gefeten Offenbarung 
verhält. Gott und Welt find auch nad) diefem Begriffe ſchlechthin unterfdjieden, die Geiſtigkeit 
Gottes nur ftrenger und confequenter als nad) der gewöhnlichen VBorftellung gefaßt. Das Recht 
‚ der religiöfen Betrachtung, welche als Zielpunft des gefammten Weltproceffes den Menfchen 
‚ md die Gemeinfchaft Gottes mit ihm in der Liebe erfennt und von hier aus zurüdblidend die 
' Belt überhaupt ald Offenbarung der ewigen Liebe betrachtet, ift hierdurch keineswegs aus— 
| gihloffen. Die neuere Orthodorie hat dagegen nicht blos den lirchlichen Schöpfungsbegriff re» 

babiltirt, fondern auch die Gefchichtlichkeit der biblifchen Schöpfungsfage angelegentlichft ver- 
theidigt, wobei fie freilich die Schöpfungstage zu «Schöpfungsperioden» umbdeuten mußte und 
auch jonft mit der nenern Naturwiffenfchaft in unauflösliche Conflicte gerieth. 
Schoppe (Amalia, eigentlid, Emma Sophie), Verfafferin vieler Romane und Jugend» 
\öriften, geb. 9. Det. 1791 auf der Infel Femern an der Küſte von Holftein, war die Tochter 
&8 jpäter in Holftein angeftellten Arztes Weife, den fie jedoch frith verlor. Durch die zweite 
derheirathung ihrer Mutter mit einem fehr wohlhabenden Manne kam fie nad) Hamburg und 
genoß hier mum eine vortreffliche Erziehung. Sie wurde mit den Werken der großen Didjter 
belannt und intereſſirte ſich lebhaft für Gefchichte, Naturgefchichte und Phyſik, während fie gegen 
die gewöhnlichen weiblichen Arbeiten große Abneigung verrieth. Deshalb faßte ihr Stiefvater 
| ven Plan, fie Medicin und vorzüglich Accouchement ftudiren zu laſſen. Sie ergriff diefen Plan 
f aut der ihr eigenen Haft und Heftigfeit, gelangte aber fehr bald zu der Ueberzeugung, daß fie 
, auf dieſem Wege Gefahr Taufe, ein Zwitterweien zu werden, und erflärte ſich mit Feftigfeit 
' gegen die ihr zugewieſene Beftimmung. Später legte fie eine Erziehungsanftalt für Mädchen 

a und verheirathete fi mit dem Doctor der Rechte, S., in Hamburg, weldje nicht glücliche 
N &he der frühe Tod des Gatten löfte. Sie lebte feitdem zuritdgezogen in der Nähe von Ham: 
\ bug, ſich ſchriftſtelleriſchen Arbeiten widmend. Auf ihre literarifchen Beftrebungen hatte die 
verſtorbene Roſa Maria, die Schwefter Varnhagen’s von Enfe, fpäter verehelichte Affing, einen 
' open Einfluß. Durch diefe ward fie mit Barnhagen, Chamiffo und Juſtinus Kerner bekannt, 
Be ihr Gelegenheit gaben, mehrere ihrer Gedichte in Kerner’ «Poetiſchem Almanad) » und 

Dihterwald» forwie im «Morgenblatt» mitzutheilen. Später verfuchte fie fich in profaifchen 
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Arbeiten, welche meiſt hiſtor. Stoffe behandeln. Mehrere ihrer Novellen erſchienen unter dem 
Titel «Gefammelte Erzählungen und Novellen» (8 Bde., Lpz. 1828— 36). Beifälliger wur: 
den noch ihre Schriften für die Jugend aufgenommen, der fie in fpäterer Zeit ihre literarifche 
Thätigfeit hauptfächlich und mit Erfolg widmete; auch fchrieb fie ein Bud) über den «Bürger- 
fihen Haushalt » (Jena 1844). Eine ihrer interefjanteften Schriften find die «Erinnerungen 
aus meinem Leben» (2 Bde., Altona 1838). 1851 wandte fie fich nad) Nordamerika, wo fie 
25. Sept. 1858 in Shenektady unweit Albany im Staate Neuyork ftarb. 

—— ‚ein Flüſſigkeitsmaß im ſüdl. Deutſchland und in der Schweiz, im allgemeinen 
der halben Weinbouteille entfprechend und gewöhnlich ein Viertel des den Namen Maß tragen: 
den Flüſſigkeitsmaßes, übrigens aber, wie dieſed legtere, von abweichendem Rauminhalte. 

Schöppen oder Schöffen, au Scabinen (lat. scabinus), heißen die Veifiger im den 
Gerichten. Im alter Zeit, wo die Gerichtsvorftände nur mit der vollziehenden Gewalt bekleidet 
waren, hatten die Schöffen für die Gerichtsgemeinde, aus welcher fie hervorgingen, das Urtheil 
zu finden, die rechtniäßige Hegung des Gerichts zu überwachen und auf Befragen ein allge: 
meines Zeugniß über das Herkommen abzulegen (da8 Recht zu weiſen). Die letztere Befugnif 
verfchaffte weiterhin den Schöffen folcher Orte, deren Recht auf neugegründete Städte über- 
tragen war, auch auswärts ein bedeutendes Anfehen, indem die Tochterftädte entftandene Zweifel 
einem foldyen Dberhofe vorlegten und fich über die Fortſchritte in der dortigen Spruchprarit 
fonftige Mittheilungen erbaten. Auf diefem Wege konnten z.B. die magdeburger Schöffen ihre 
örtlichen Satzungen und die neuen Anfichten, welche ſich feit dem 13. Jahrh. an den Verſuchen 
einer fchriftlichen Zufammenfaffung der deutfchen Rechte (j. Sachſenſpiegel) heranbildeten, 
über Mittel» und Norddeutichland, ja jelbft bis nad) Polen, Preußen und Livfand verbreiten. 
Nach dem Eindringen des röm. und Fanonifchen Rechts vermochten ungelehrte Schöffen und 
Rathmannen zwar keine Rechtsbelehrung weiter zu ertheilen. Da aber nunmehr die Stadträthe 
vielfach Doctoren der Nechte in ihre Mitte aufgahmen, fo lieh ſich der bisherige Braud) der 
Actenverfendung und des Einfommens um Sur mit der Abänderung beibehalten, daß man 
fich an jene rechtsgelehrten Mitglieder wendete, die unter Zuziehung von noch andern Sadprr- 
ftändigen ein anerkanntes Sprudjcollegium unter dem Namen Schöppenſtuhl bildeten. Ein 
derartiged Dicaſterium (ſ. d.), welches für die Gerichte des In= und Auslandes gleich einer 
Yuriftenfacultät auf Erjuchen Urtheile verfaßte, beftand z. B. in Leipzig von 1420—1835. 
Die S. im alten Sinne des Worts ſanken dagegen allmählich zu bloßen Beiſitzern herab, die 
bei wichtigern Gefchäften das Gerichtsperſonal (die befetste Gerichtsbank) vollzählig machen und 
ſowol fiir die Rechtmäßigkeit der Verhandlung als für die Treue des aufgenommenen Protofols 
bürgen. Sie werden gewöhnlich aus den untern Gerichtsbeamten, auf den Sande aus der Or 
meinde erwählt und mittels Eides in Pflicht genommen, der die Landſchöppen möglicherweiſe 
auch zur Mitwirkung bei der Bolizeipflege, zu wahrheitsgemäßen Tarationen und zu Zeugnifien 
über Grenzverhältniffe anhält. 

Schoreel oder Schorel (Ian van), trefflicher niederländ. Maler, geb. 1495, erhielt feinen 
Namen von feinem Geburtsorte Schoorl bei Altmaar. Im früher Jugend verwaift, nahmen 
ji) Verwandte feiner an und brachten ihn zum Maler Willem Cornelis in Harlem in die Lehre, 
der nicht ohne Talent, aber rauh, eigennügig und dem Trumfe ergeben war, ſodaß es dem Kna— 
ben fehr übel erging. In feinem 18. 9. fam S. nad) Amfterdam in die Werfftätte des dal. 
Eornelis, eines der berühmteften Maler und Holzfchneider jener Zeit, defjen Tochter er lieb- 
gewann und bei dem er einige Jahre lang das glücklichſte Künftlerleben führte. Immer nad) 
Höherm ftrebend, ging er hierauf zu dem erften aller damals Iebenden Meifter, Joh. von Ma- 
buje in Utrecht. Das wüſte Leben defjelben vertrug fich indeffen keineswegs mit dem frommen 
Sinne des jungen ©., und fo wanderte er nad) und nad) in mehrere große Städte, wo Maler 
einen Ruf hatten, nad) Köln und Speier, wo er Baukunſt und Perjpective ftudirte, auch nad) 
Nürnberg zu Dürer, der ihn ſehr freundlich aufnahm. Dürer’s Hinneigung zu Luther und 
deſſen Lehren vertrieb ihn wieder, und fo gelangte S. nad) mehrjährigem Wandern, 22 9. alt, 
nad; Kärnten, wo er aus Liebe zu des Jak. Cornelis Tochter die Hand einer ſchönen Kärntnerin 
von Adel, die des Baters Kunftfinn ihm anbot, ausfchlug. Er zog nun nad) Venedig, wo et 
von einem Landsmann, der Klofterbruder war, ſich bejtimmen ließ, am einer Wallfahrt nad) 
Paläftina theilzunehmen. Drei Yahre blieb er im Jeruſalem, und vielleicht ift von ihm das 
große Gemälde in der Kirche dafelbft an der Stätte, wo Chriftus geboren worden fein fol. 
Nachdem er auf dem Heimwege einige Zeit auf Rhodus verweilt, kam er nad) Nom und erhielt, 
als frin Landsmann Hadrian VI. 1522 den päpftl. Stuhl beftieg, die Aufjicht über das Belve— 
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dere. Hadrian's Tod im folgenden Jahre veranlaßte ihn, nach der Heimat zurüdzufehren, wo 
er die Abficht hatte, um die zurüdgelaffene Geliebte anzuhalten. Er ging durch Frankreich und 
lehnte hier die glänzendften Anerbietungen Franz’ I. ab, um feinen Plan auszuführen. Doch die 
Geliebte war ihm nicht treu geblieben, und fo faßte er den Entfchluß, hinfort blos der Kunft zu 
chen. An dem Dechanten Lockhorſt in Utrecht fand er einen Gönner und Freund, in defjen Haufe 
ex febte, und filr den er manches treffliche Stüd, 3. B. den Einzug Ehrifti in Jeruſalem, malte. 
Als nad) einigen Jahren in Utrecht Unruhen ausbracdhen, ging ©. nad) Harlem, wo er ſich eine 
geräumige Werfftätte einrichtete. Für die Marienkirche in Utrecht malte er ein großes, auf vier 
Flügelthüren ausgeführtes Altargemälbe, welches Philipp II. 1549 der Mrche abfaufte und mit 
nah Spanien nahm. Selbft nad) dem hohen Norden, befonders nad) Schweden drang fein Ruhm. 
Zu feinen Schülern gehörten Mart. Heemslerk und Anton. Doro. Sein Freund war Johannes 
Secundus, den er auch malte. ©. ftarb 6. Dec. 1569. Man hat ihn mit Yoh. van Eyd, und 
wol mit Recht, verglichen, da er in unübertroffener Farbenpracht, in der Wahrheit in dem Colorit, 
in dem Ausdruck und in ber Wärme der Zeichnung diefem gleich und höchſtens in der Ausführung 
der Einzelheiten ihm nachfteht. Die Wuth der bilderzerftörenden Fanatiler hat die meijten jeiner 
Berle ſchon 1566 vernichtet; nur wenige findet man noch in den Kunſtſammlungen. — Von 
diefem wirklichen ©. ift der fingirte ältere ©. zu unterfcheiden, unter defjen Namen man die 
Anbetung der Könige in der Galerie zu Dresden, eine ähnliche Anbetung in dem Mufeum zu 
Neapel, das Fleine Altarblatt mit Flügelthüren in der Galerie des Belvedere zu Wien, das be: 
rähmte Altarbild, den Tod der Maria darftellend, jett in der Pinakothek zu München, und an- 
dere Bilder diefer Art vereinigt hat. 

Schorn (Joh. Karl Ludw. von), ein vorzüglicher Kunftfenner, geb. 9. Juni 1793 zu Kaftell 
in Fronten, ftudirte früher Theologie, widmete ſich aber daneben und bald ausjchließend der 
Malerei und Kunſtgeſchichte. Er ging 1816 nach München, wo er fein erfte® Werk «lleber die 
Studien der griech. Künſtler⸗ (Heidelb. 1818) jchrieb, das indeß mehr durch eine Fülle einzelner 
geiftreicher Blicke als durch fein Hauptprincip, die Herleitung aller Kunft aus der Naturnad)- 
ahmung, Beifall fand. 1819 wendete er fich nad) Dresden und bald darauf nad) Stuttgart, wo 
er jet 1820 das «Kunftblatt» redigirte, das ſeitdem durch Gediegenheit des Inhalts, Reichthum 
der Fotſchungen und Unparteilichkeit des Urtheils das vorzüglichfte Organ diefes Fachs geblieben 
ft. Auch fpäter, trog mehrfacher Ortsveränderung, blieb die oberfte Leitung des Blattes in fei- 
ner Hand. In den 3. 1822 und 1823 beſuchte er Italien und Frankreich und wurde 1826 
als Profefjor der Kunftgefchichte und Aeftgetif an die Akademie und Univerfität nad) Miinchen 
berufen, welches Amt er jedoch, erft nad; einer Kunftreife nach England und den Niederlanden 
antrat. Die Eleganz feiner Darftelung bewog aud) den Hof, ihn mehrfad) für Borlefungen in 
Anſpruch zu nehmen. 1830 erjchien feine «Bejchreibung der Olyptothel», und zwei Jahre ſpäter 
begann er die jo ſchätzbare und durch ihre berichtigenden Anmerkungen wichtige Ueberjegung von 
Lojari’8 «Leben der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter», die nad) feinem Tode 
von E. Förfter fortgejegt wurde (5 Bde., Stuttg. 1832 — 47). 1833 wurde er an die Stelle 
des Hofraths H. Meyer nad) Weimar berufen, wo er zur Reorganijation der Kunftjchule auf 
das thätigfte mitwirkte, eine neue Aufftellung der großherzogl. Kunſtſammlungen vornahm, da— 
reben bei Hofe Borlefungen hielt und die Malerarbeiten im neuen Schloßflügel leitete. Bon 
nen Werfen aus diefer letzten Periode feines Lebens ift vorzüglich der aUmriß einer Theorie 
der bildenden Künfte» (Stuttg. 1835) und eine Abhandlung «Ueber altdeutſche Sculptur» (Erf. 
1839) zu erwähnen ſowie aud) eine Anzahl Kleiner Arbeiten im «Kunftblatto, in den «Schriften» 
dr münchener Afademie, deren Mitglied er war, und in den «Annalen» des Archäologijchen 
Jftituts. Er wurde 1839 von dem Großherzog von Sachſen-Weimar in den Adeljtand er» 
heben und ftarb zu Weimar 17. Yebr. 1842. 

Schorn (Karl), Geſchichtsmaler, Neffe des vorigen, wurde 1802 zu Düſſeldorf geboren 
und erhielt jeine Kunftbildung zu Berlin in der Schule Wach's, die damals den größten Ruf 
yatte. Charaktervolle Auffaffung und Sinn für Farbe waren die Grundzüge feines Talents, 
weldjes bald durch feine Bilder Maria Stuart und Rizzio, Karl V. zu St.-Juſt, Bapft Paul III., 
&er fih das von Cranach gemalte Bildniß Luther's zeigen läßt, u. a. m. zur Anerkennung ges 
iangte. Inzwiſchen war die Glanzzeit von München angebrochen und aud) ©. wurde dahin- 
grzogen. Neben vielen Arbeiten aus der Diythe, Geſchichte und Legende nahm er theil an der 
Ausführung der Fresken in den Arcaden des Hofgartens und zeichnete die Cartons zu deu 
Seitenfenftern des Doms von Regensburg. Eine Reife nad) Italien gab Stoff zu einer andern 
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Folge von Gemälden, unter denen auch launige Genrebilder. Sein größtes Werk aber ift das 
ſeit 1843— 45 im Auftrage des Königs von Preußen ausgeführte Gemälde: die gefangenen 
Wiedertäufer vor dem Bifchof Franz zu Münfter 1536, welches auf der berliner Ausitellung 
von 1846 die größte Senfation erregte. Es ift eine bedeutende Compofition, welche eine ſcharf 
ausgeprägte Charakteriftif mit dem Streben nad) realer Durchdringung der Aufgabe verbindet. 
1845 erhielt ©. von König Ludwig ben Auftrag, eine feiner Zeichnungen, die Sündflut dar- 
ftellend, in foloffaler Dimenfion zu malen. Damit befhäftigt und feit 1847 Profefjor an der 
miünchener Afademie, ftarb er dafelbft 7. Det. 1850. 

Shornftein ode®&ffe heißt der röhrenförmige, vertical auffteigende Theil einer Feuerungs: 
anlage, welcher den Zwed hat, die gasförmigen Verbrennungsproducte (den Rauch) mit einer 
gewiffen Geſchwindigkeit abzuführen und dadurch den zur Verbrennung des Brennmaterials er: 
forberlichen Zug zu erzeugen oder die Zuführung des Hierzu nöthigen Duantums Luft zu ber 
wirken. Die Ofenheizungen der Gebäude, die Dampffefjelanlagen der Fabriken, die Locomotiven, 
die Dampfidiffe und alle fonftigen Feuerungsanlagen haben ©., theils als gemauerte Röhren 
in den Gebäudewänden, theils als freiftehende röhrenförmige Anlagen von Stein oder Eiſenblech. 
Unter ruffifhen Effen in den Wohngebäuden verfteht man die engen, vom Dache aus durch 
fchwere Kugelbürften zu reinigenden Röhren, im Gegenfage zu den weitern fteigbaren ©, 
welche durch den von unten einfteigenden Schornfteinfeger vom Ruß gereinigt werben. 

Schote (siliqua) nennt man in der Botanif eine aus einem oberftändigen, von zwei Car: 
pellarblättern gebildeten Fruchtknoten entftandene Frucht, deren Innenraum durd) eine ſenkrechte, 
an ihren Rändern die Samen tragende Scheidewand in zwei Fängsfächer getheilt ift. Bei der 
Reife trennen fich die beiden Klappen (Carpellarblätter) von der Scheidewand los, in der Rich— 
tung von unten nad) oben, und bleiben noch eine Zeit lang an der Spite der Scheidewand ftehen, 
bevor fie abfallen. Iſt die Frucht kurz und breit, jo nennt man fie Schötchen (silicula). Diet 
Fruchtform ift harakteriftifch für die Pflanzen aus der Familie der Eruciferen oder Kreuzblütler. 
(S. Eruciferen.) Im gewöhnlichen Leben pflegt man die unreifen Früchte der Erbſen und 
dieſe felbft S. zu nennen. Ihre Frucht ift eine Hülſe (j. d.). Ueberhaupt macht man im ge 
wöhnlichen Leben in der Regel feinen Unterfchied zwifchen der Hülſe und ©., obwol diefe beiden 
Fruchtformen einen ganz verfchiedenen Bau befigen. 

Schotel (Iohannes Chriftianus), einer der berühmteften Holänd. Scemaler, geb. 11. Nov. 
1787 zu Dordrecht, zeigte ftarfe Neigung zum Kriegsdienft, die aber fein Vater befämpfte, in: 
dem ihm diefer die poetifche Seite des See- und Handelslebens nahelegte. Dies führte ©. der 
Malerkunft entgegen, der er fid) von 1810 an, zuerft unter Meulemans, dann unter M. Schou— 
man, ganz zuwandte. Durd) angeftrengtes Selbftftudium brachte er e8 auf eine hohe Stufe der 
Kunftbildung. Mit feinem Lehrer Schouman malte er den Rüdzug der Franzofen von Dord— 
recht 1814 und die Beſchießung von Algier durch die Engländer 1816. Seit 1818 fing er an 
felbftändig in Del zu malen, und gleic) fein erftes Bild machte das größte Aufjehen, ſodaß feine 
Gemälde bei Fürften und Privaten hoc) bezahlt wurden. Bon Dordrecht wendete ſich S. jpäter 
nad) dem Haag, wo er 21. Dec. 1838 ftarb. Im feinem Nadjlaffe fand man, außer 9 Slizzen⸗ 
büchern, 400 Entwürfe zu ausgeführten Bildern. Kurz vor feinem Tode hatte er noch) die Küften 
von Frankreich und Flandern befucht. Als Seemaler übertraf er nicht nur alle feine Zeitgenofien, 
fondern er kann mit Recht den erften Meiftern in dieſem Fache gleichgeftellt werden. Seine vor: 
züglichſten Bilder finden fich in dem Mufeum im Haag, in den Sammlungen des Kaijers von 
Rufland und in Privatfammlungen im Haag, Amfterdam, Dordrecht und Brüffel. Sie werden 
auf Auctionen fehr theuer bezahlt. 1840 wurde ihm im Dome feiner Vaterſtadt ein Monument 
geſetzt. Vgl. feines Sohnes G. D. 3. Schotel «Leven van den Zeeschilder Joh. Chr. 5.» 
(1840). — Ein zweiter Sohn von ihm, Peter Johannes ©., ebenfalls ein ausgezeichneker 
Seemaler, machte feine Studien unter Leitung des Vaters und begleitete 1843 den Prinzen 
— ber Niederlande nach dem Mittelmeere. Dieſe und andere Reiſen gaben feinem frucht— 
baren Pinſel die Vorwürfe zu naturwahren und anziehenden Marinen, mit denen er Erbe dei 
Ruhms feines Vaters wurde. Eine Zeit lang bekleidete er die Stelle eines Profefjors an der 
Navigationsschule zu Medemblyck an der Zunderfee, ließ fich aber fpäter in Düſſeldorf nieder 
und ftarb auf einer Reife in Dresden 1865. 

Schott (Chriſtian Friedr. Albert), bekannt durch fein Wirken in den würtenıb. Kammern, 
eb. 30. April 1782 zu Sindelfingen bei Stuttgart, ftudirte 1799 —1803 zu Tübingen dıe 

echte, ging, von feinem Vater, einem Dberbeamten, zur diplomatischen Laufbahn beftimmt, 
1804 nad) Paris, ließ ſich aber bald ald Sachwalter in Stuttgart nieder. Im der Stände 
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verfommlung von 1815 verjah er bis 1817 unentgeltlich die Stelle eines Regiftratord. Auf der 
conftituirenden Berfammlung von 1819 fowie auf den Landtagen von 1820—31, bejonders 
aber 1833 zeichnete er ſich durd; Freimüthigkeit und fefte Haltung aus. Zu der faft ganz aus 
Beamten gebildeten Kammer von 1839 lehnte er die Wahl ab. Nach der Märzrevolution, als 
er dem Borparlament beigemwohnt, wurde er ala Mitglied des Funfzigerausfchuffes gewählt, in 
welchem er, wie fpäter als würtemb. Abgeordneter zum Reichsparlament, der linken Seite ange» 
hörte. Dem Reichsparlament blieb er bis zu deſſen Sprengung treu. In die verfaffunggebenden 
Verſammlungen Würtembergs ward er trog feines Widerftrebens von der Stadt Stuttgart als 
Abgeordneter gewählt. Seit diefer Zeit lebte S. zurüdgezogen feinem Berufe, als männlicher, 
edler und hochgebildeter Charakter von allen Parteien geſchätzt. Er ftarb zu Stuttgart 6. Juni 
1861. — Albert Lucian Conftans ©., geb. 27. Mai 1809 zu Stuttgart, Sohn des 
borigen, ftudirte in Tübingen und Berlin Theologie und german. Philologie, vicarirte dann 
eine Zeit lang und machte Reifen durch Deutfchland und Franfreih. 1832 ward er ald Re- 
petent am Seminar zu Maulbronn angeftellt und 1834 ging er als Oberlehrer an die Cantons- 
ſhule in Zürich, wo er bis zur Revolution im Sept. 1839 verblieb. Infolge derjelben nahm 
er feinen Abſchied und lebte von 1840— 42 mit literarischen Arbeiten befhäftigt in Stuttgart. 
Jr diefe Zeit fällt die Schrift «Die deutfchen Kolonien in Piemont, ihre Mundart und Her- 
hmfto (Stuttg. 1842), zu deren Bearbeitung er Studien an Drt und Stelle gemacht. 1842 
zum Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur am Gymmafium zu Stuttgart ernannt, 
widmete er fich nun ausjchließlich dieſem feinem Lieblingsfahe. Später erfcienen von ihm 
Walachiſche Märden» (mit feinem Bruder Arthur, Stuttg. 1845), «Wanderungen durch das 
mittlere umd nördl. Deutjchland» (Stuttg. 1846), «Die Erflärung zu den Kaiferbildern » 
Franff. 1850). Beſonders verdient machte er fich aber durd) Studien über Wirtemberg und 
vorzüglich al8 einer der Gründer und Hauptmitarbeiter des würtemberg. Alterthumsvereins. 
Er ſtarb 21. Nov. 1847. — Arthur ©., Bruder des vorigen, geb. zu Stuttgart 1814, ftu- 
birte die Landwirthſchaft zu Hohenheim und verweilte dann mehrere Jahre im Haufe des ihm 
befreundeten Grafen Alerander von Würtemberg in Eßlingen. Nach defjen Tode lebte er 10.9. 
hindurch als Wirthſchaftsadminiſtrator im fübl. Ungarn. Außer mehrern Liedercompofitionen, 
in denen er ſich als begabter Mufifer bekundete, und den «Walachiſchen Märchen», die er mit 
feinem Bruder herausgab, veröffentlichte er aud) einen Band «Gedichte» (Stuttg. 1850), die 
ſchöne Natur- und Völferfchilderungen enthalten. 1850 reifte S. nad) Amerifa, wo er als 
Mitglied einer Orenzcommifjion theils zu Georgetown bei Waſhington, teils in den Wildniffen 
an der meric. Grenze lebte. 1865 machte er im Auftrage der meric. Kegierung eine wifjen- 
ſchaftliche Reife durch Yucatan. — Sigmund ©., jüngerer Bruder des vorigen, geb. 1818 
zu Stuttgart, ftudirte im Heidelberg und Tübingen die Rechte, befchäftigte fid) daneben aber 
and) aus Neigung mit belletriftifchen und äfthetifchen Arbeiten. 1840 ließ er fid) als Advocat 
in Stuttgart nieder. Außer zahlreichen Auffätzen fhöngeiftigen und polit. Inhalts für Zeit- 
ſchriften, veröffentlichte er ein fleifig gearbeitetes hiftor. Wert: «Mar Emanuel, Prinz von 
Bürtemberg und fein Freund Karl XII. von Schweden» (Stuttg.1839), ferner ein Bändchen 
«Gedichte» (Stuttg. 1857) jowie die beiden populär-philof. Studien «Sterben und Unfterblich 
fit» (Stuttg. 1861) und «Bon menſchlichen Sprüdjen» (Bresl.1865). Seit 1850 ift S. Mit- 
lied der würtemb. Abgeordnetenfammer, in der er der entfchieden freifinnigen Partei angehört. 
Schott (Heinr. Auguft), Theolog und Ranzelredner, geb. 5. Dec. 1780 zu Peipzig, wo fein 
Later, Anguft Friedrid) ©., als ord. Profeflor der Pandekten 1792 ftarb, ftudirte in Leipzig 
md gab frühzeitig in einigen Abhandlungen Beweife feiner gründlichen philol. Kenntniffe. Ex 
wurde 1805 Profefjor der Philofophie, 1808 Profeffor der Theologie zu Leipzig, 1809 Pro= 
jeſſot derfelben zu Wittenberg und 1812 zu Iena, wo er als erfter Profeffor und Geh. Kirchen 
rath 29. Dec. 1835 ftarb. Sein «Novum Testamentum Graecum, nova versione illustra- 
tum» (Epz. 1806; 3. Aufl. 1825) fowie der von ihm und I. F. Winzer ins Lateinifche über- 
"&te ePentateuchus» (p3. 1825) und fein «Commentarius in epistolas Novi Testamenti» 
9}. 1834) waren verdienftliche Arbeiten. Nac den Anfichten des Supernaturalismus, für 
welchen fi) S. auch anderwärts erflärte, find feine «Epitome theologiae christianae dogma- 
teae» (Ppz. 1811; 2. Aufl. 1822), die «Isagoge historico-critica in libros novi foederis» 
(Jena 1830) und die «Briefe über Religion und hriftl. Offenbarungsglauben» (Jena 1826) 
Karbeitet. Das Studium der Kanzelberedfamfeit fuchte er nicht nur durch feinen «Kurzen Ent« 
Burf einer Theorie der Berebfamkeit» (Lpz. 1807; 2. Aufl. 1813), fondern auch durd) ein 
größeres Wert «Die Theorie der Beredfamfeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftliche 
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Beredfamfeit in ihrem ganzen Umfanger (3 Bbe., Lpz. 1815— 28; Bd. 1u. 2, 2. Aufl. 1828— 
33) zu fördern. Seine «Geiftlichen Reden und Homilien, zum Theil mit befonderer Hinficht auf 
die Ereigniffe der Zeit» (Jena 1815), «Epriftl. Religionsvorträge über gewöhnliche Perilopen 
und freigewählte Terte» (2 Bde., Gotha 1814), die «Neue Sammlung geiftlicher Reden und 
Homilien» (Jena 1822), die «Mene Auswahl von Homilien» (Yena 1830) und viele einzelne 
Gelegenheitspredigten find mit forgfältiger Berüdfichtigung der in der Theorie der Homiletil 
aufgeftellten Regeln bearbeitet. Nach feinem Tode erſchien eine «Sammlung auserlefener Pre 
digten» (Ppz. 1837) und von Danz herausgegeben feine Abhandlung «lleber die Authenticität 
des Tanonifchen Evangeliums nad; Matthäus benannt» (2pz. 1837). Vgl. S.!s Biographie 
von Danz (Lpz. 1836). 

Schott (Wilhelm), deutfcher Drientalift, befonders verdient um die Kenntuiß der Sprachen 
und Gulturzuftände des öftl. und nördl. Afien, geb. 3. Sept. 1807 zu Mainz, bezog, nad) 
Borbildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, kaum 15 J. alt, ohne anfangs einen be- 
ftimmten Beruf gewählt zu haben, die Univerfität Gießen und ging dann, unterdeffen für das 
Studium der orient. Sprachen gewonnen, nad) Halle, um fich der Theologie zu widmen. Durch 
feine meift antodidaftifchen linguiftifchen Studien allmählid, von der Theologie ganz abgezogen, 
wandte er fi) 1830 nad) Berlin, wo die Schätze der königl. Bibliothek feine Aufmerkſamleit 
auf das oftafiat. Sprachgebiet Ienkten und er zugleich auch Gelegenheit fand, ſich im Zitrkifchen 
und Perſiſchen praftifc, auszubilden. 1838 erhielt S. eine auferord. Profefjur an der Univer: 
fität und ward 1841 Mitglied der berliner Alademie. Die Reihe feiner linguiftifchen Unter: 
fuchungen, deren größten Theil er in Zeitfchriften fowie in den «Denkſchriften » der berliner 
Akademie veröffentlichte, beginnt mit dem «Verſuch iiber die tatar. Sprachen» (Berl. 1836). 
Demfelben folgten: «De lingua Tschuwaschorum» (Berl. 1841); «lleber das altaifche Spra- 
chengejchlecht» (Berl. 1847); «Das Zahlwort in der tſchudiſchen Sprachklaſſes (Berl. 1852). 
In den «Altaifchen Studien» (Heft 1—3, Berl. 1860— 67) legte er feine Forſchungen über 
das Gefammtgebiet der tatar. Sprachen nieder. Die Sprachen Hinterindiens betreffen unter 
anderm die Abhandlungen «Zur Beurtheilung der annamitifhen Sprache und Schrift» (Berl. 
1855), «Ueber die fog. Indochinefifchen Sprachen, infonderheit das Siameſiſchey (Berl. 1856) 
und «Die Caſſia-Sprache im nordöftl. Indien» (Berl. 1859). Mit feiner «Chinef. Sprach⸗ 
Iehre» (Berl. 1857), an die fich eine Abhandlung «lleber die chinef. Bersfunft» (Berl. 1857) 
anſchließt, eröffnete er für die grammatifche Behandlung des Chinefifchen eine neue Bahn. Eine 
andere Reihe von Unterfuchungen betrifft die Gefchichte und Eultur der Yänder und Völker des 
hohen Aſien, wie «Ueber den tungufifchen Schamanencultus am Hofe der Mandfchufaijer» (Berl. 
1842), «Ueber den Buddhismus in Hochafien und in China» (Berl. 1844), «Aeltefte Nad- 
richten von Mongolen und Tataren» (Berl. 1845), «Das Reich Karachatai oder Si-Liao» 
(Berl. 1849), «Ueber die echten Kirgifen» (Berl. 1865). Im dem «Entwurf einer Befchreibung 
der chinef. Piteratur» (Berl. 1854) gab ©. die erfte Ueberficht über die unermeßlich reiche Fite- 
ratur der Chinefen. Schätsbare Beiträge zur Mythologie der Ditfeefinnen enthalten unter an: 
dern die Abhandlungen «lleber die finn. Sage von Kullervo» (Berl. 1851), aUeber die eſtni⸗ 
ſchen Sagen vom SKalewi-Poeg» (Berl. 1863), «Ueber finn. und ejtnifche Heldenfagen» (1866) 
u. ſ. w. S.'s Borlefungen erjtreden fi auf die Sprachen und Literaturen der Chinefen, Ya: 
paner, Tibeter, Mongolen, Mandſchu, der Türken, Ungarn und Finnen. 

Scottenklöfter werden die von fchott. und irländ. Mönchen, weldye im 6. und 7. Jahrh. 
als Miffionare nad) dem Continent herüberkamen, namentlich in Süddeutjchland gegründeten 
Benedictinerklöfter genannt. Diejelben behaupteten ihren Namen auch nachdem längft feine wirt: 
lichen Schotten mehr in ihnen wohnten, und haben ihn, wie in Wien und Regensburg, bis auf 
die Gegenwart behalten. 

Schottland (engl. Scotland), früher ein jelbftändiges Königreich, feit 1707 die nördl. Hälfte 
des Bereinigten Königreichs Großbritannien (f. d.), hängt im Süden und Südoften mit England 
durch) einen 15 M. breiten Iſthmus zufammen, auf dem die Landesgrenze vom Solwaybuſen 
und der Mündung des Esk nordoftwärts über die Cheviotberge zur Mitndung des Tweed hin: 
zieht, und wird im Oſten von der Nordfee, im Norden und Weiten von dem Atlantifchen Meere, 
im Süden von der Zrifchen See befpült, im Südweften durch den Nordkanal von Irland ge: 
trennt, der an der engften Stelle, bei der Halbinfel Cantire, nur 3 M. breit if. Das Areal 
des Landes umfaßt mit den dazugehörigen 787 Infeln, nämlich den Hebriden (f. d.) im Weften, 
den Orkadiſchen Infeln (ſ. d.) und den Shetlandsinfeln (f. d.) im Norden, 1473, D.-M. (nad) 
andern Angaben 1443,35 oder nur 1407,68 D.-M.). Die Umriffe S.8 find ſehr unregelmäßig. 
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Auf allen Seiten dringen fjordartige Seearime und Buchten (Firths und Lochs) in das Land, 
im Oſten der Forth⸗ Tay-, Murray- oder Moray- und der Dornochbufen, im Welten, außer 
dem Solmwaybufen mit der Wigton-Lucebai, der Clyde, Linnhe- und viele andere Bujen, Baien 
und Sunde, fodaß der Kiüftenfaum 543 M. beträgt und fchon auf 2,7, D.-M. ı M. Hüfte 
tommt. Gleichwol hat nur die Weſtküſte gute und natürliche Häfen, während auf der Oftjeite 
zur der Cromarty⸗Firth, ein Seitenzweig des Murraybufens, einen ſolchen bildet. Nad) Ge« 


' fittung, Abftammung und Sprache der Bewohner, wie diefe namentlic, bis um die Mitte des 


18. Jahrh. fic zeigte, zerfällt da8 Land in zwei große Theile: die Niederlande (Lowlands) und 
die Hochlande (Highlands), deren Grenze durch das breite Thal des Clyde und Forth beftimmt 
wird. Die Niederlande, das ſüdliche S., haben ziemlich die Boden- und Productionsbejchaffen- 
beit Englands; nur ift das Klima etwas rauher, aber auch heiterer. Die Hochlande, das nördliche 
S, find dagegen ein ödes, wenig bevöffertes Land, von rauhem, jedoch mehr feuchten, nebeligem 
und ſtürmiſchem als kaltem Klima, auf deſſen Gebirgen faft nichts als Heidefraut wächſt. 

Eine Harere Ueberficht der Yandesnatur iiberhaupt gewährt indeß die durch zwei Einjenfungen 
und Einſchnürungen bewirkte Eintheilung in Sid», Mittel» und Nordichottland. Südſchott— 
land ift ein Berg- und Hügelland, von den ECheviot-Hill8 und ihren zahlreichen VBerzweigungen 
eingenommen. Die eigentlichen Cheviot-Hills, auf der Grenze gegen die engl. Grafſchaft Nor- 
!umberland, erreichen ihren Culminationspunft in dem 2505 par. %. hohen Cheviot, haben 
theilweiſe loniſche, felfige und kahle Gipfel, fteile, durch tiefe Schluchten und Thäler getrennte 
Abhänge und bieten zahlreichen Schafheerden treffliche Weiden. Weftlich ſchließen ſich die Low— 
ter: Hills an, mit dem Hart⸗-Fell (2476 5.) und dem Broadlaw (2572 %.) im Often, dem 
Tnto-Hil (2166 F. ) im Norden, dem Queensberry⸗Hill (2120 $.) im Süden und den eigent« 
lichen Lowther⸗Hills (2367 F.) im Weiten, über dem Bergwerksorte Leadhills (1233 F.), einem 
der höchſten bewohnten Orte der brit. Infeln. Auch noch weiter im Weften und Südweften breitet 
ſich eine hohe Gegend bis zur Yrifchen See aus, mit unregelmäßiger Oberfläche, ohne Ketten« 
bildung, aber mit zahlreichen einzelnen Höhen, z. B. der Black-Larg (1829 F.), Cairnd-Muir 
of Deuph (2427 F.), Merrid-Mount (2595 3.) und in der Ebene am Solway-firth der ijo- 
lirte Griffel (1751 F.). Von dem öftl. Haupttheile des ganzen Berglandes durch eine thalähn- 
Ihe Einjenfung getrennt, liegen im Norden des Tweed die Lammermuir-, Moorfoot- und Pent⸗ 
land⸗ Hills (bezüglich 1645, 2154 und 1726 %.). Grüne Ebenen wechjeln in Südſchottland 
at fanft aufjteigenden Hitgeln, ergiebigen Eulturthälern, Fruchtfeldern, mit Wald und Weide, 
während fchroffe Felſen, unfruchtbare Moore und Heiden die reizende Mannichfaltigfeit des Lan- 
des noch erhöhen. Mittelihottland, im Süden von dem Forthbufen und der Einſenkung 
des Forth- und Clydethals, im Norden vom Murraybuſen und dem vom Caledoniakanal durch— 


| zogen Thale von Glenmore begrenzt, ift zu mehr ald drei Viertel Gebirgsland, das großen- 
theld über 1000 F. Seehöhe hat und die höchften Gipfel des brit. Infelreichs enthält. Die 
| Pauptmafje ift die breite Region der Grampian-Mountains, welche in drei Gebirgszüge zerfällt. 


| Die Centralen Grampians ziehen von der 4133 oder doch 4098 F. hohen Maffe des Ben-Nevis 


an Linnhe⸗Loch, dem höchſten Berge der brit. Iufeln, oftwärts bis füdlich von Aberdeen. Die 
kbeutendften Höhen öftlich vom Ben-Nevis find der Ben-Alder (3425 F.), der Eairn-Celar 


‚ md Ben-Dearg (3143 und 3331 %.), der Ben-More und Cairn-Gowars (3367 und 3495 $.), 
\ er Glaſh⸗Meal und fein nördl. Nachbar (3285 und 3566 F.). Von dem 3180 F. hohen Knoten» 


panfte Scarſoch, unweit des Cairn-Celar, ziehen gegen Nordoften die Nördlichen Grampians, 
ud Cairn ⸗· Gorm⸗ Range genannt, mit dem 4031 %. hohen Ben-Mac-Dni, ihrem Culminationd- 
yunkte, und dem 3842 5. hohen Cairn-Gorm. Sübdlid von demfelben Knotenpunfte erftreden 
fd don dem berühmten Paß von Cilliecrankie, über welchen die Hauptſtraße und Eifenbahn 


‚Über das Gebirge ins Thal des Spey führt, gegen Sübwelten bis zum Clydebuſen die hohen 


en der Südlichen Orampians, mit dem Shecdhaillin (3315 $.), Ben-Lawers am Loch-Tay 


| (3738 3), dem 4 M. im Umfange mefjenden Ben-Cruachan (3444 $.), dem Südlichen Ben» 


Rore (3583 F.) und dem Ben-Lomond im Dften des Lody-Tomond (2995 F.). Die Abhänge 
* Örampianberge find theilweife fehr fteil und zerflüftet, die Gipfel abgerundet, die Thäler 


tef eingeſchnitten. Während Heidefräuter und Torfmoore weite Strecken des Hochlandes bedecken, 
‚ fadet ſich in den Thäfern ausgezeichnetes Futtergras und, wo fie fich gegen Südoften und Nord» 


fen erweitern, auc) gutes Aderland. Die Berggegend im Süden und Südoften der Gram« 
Fand erreicht nicht die Küſte, fondern endet an der über 17 M. langen, bis 3/, M. breiten 

ne Strathmore, die fich von Stonehaven gegen Südweften bis Stirling am Forth hinzieht 
ud die größte zufammenhängende Strede Eulturlandes in ganz S., den Hauptbeftandtheil der 
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eigentlichen Lowlands bildet, trefflich bebaut und ergiebig an Gerfte und Kartoffeln. Im Süd» 
often von diefer Ebene finden fic wieder zwei Hauptfetten: die Sidlaw-Hills, die von Perth 
gegen Nordoften zichen, im Kings-Seat 1083 F. ſich erheben, fteil aus der Ebene aufjteigen 
und in Terraffen oftwärts zum Meere, ſüdwärts zu der M. breiten Ebene längs des Ta, 
dem Carfe of Gowrie, einer der fhönften und fruchtbarften Striche S.8, abfallen, und die 
Ochill-Hills, die, etwas füdlicher, von Perth gegen Südweſten jtreifen und im Craig-Koffie 
2214, im Ben-Eleugh 2207 $., in einer dftl. Verzweigung, den Lochmond⸗Hills, nod) 1607 F. 
Höhe erreichen. Nordfhottland, der ummwirthfamfte und am geringften bevölferte Theil 
Großbritanniens, befteht aus einer fahlen, häufig von Torfmooren und Siimpfen eingenomme- 
nen Hochebene von 500—1400 F. Meereshöhe, auf welcher zahlreiche Gipfel von beträchtlicher 
Höhe emporfteigen, wie der Mamfuil (3632 %.), der Ben-Wywis (3211), der Ben-Derag 
(3432), der Nördliche Ben-More (3079 F.). Diefe Höhen bilden eine durcheinandergeworfene 
Maſſe, graufiger und wilder als in Mittelfchottland, eine Fahle, fteile Bergwildniß. Kaum Ns, 
des Landes iſt eben, hauptfächlich an der Dftküfte, wo die welligen Ebenen von Caithneß und 
von Cromarty einiger Eultur Raum geben. 

Der wunderbare Wechjel von mächtigen Bergen, von mäßigen Höhen, oft mit Burgen ge- 
frönt, von tiefen, ſchmalen Felsſchluchten (Glens), von offenen Thälern (Straths oder Carses), 
befonders an der Dftfeite, von malerifchen Felfenküften, von Seen, Flüffen und Waſſerfällen 
verleihen dem gefammten ©. die Reize höchſter Romantif. Faft alle Flüffe des Landes ent: 
fpringen im Gebirge, haben einen viel rafchern Lauf als die Englands, fteigen oft plöglich an und 
find viel weniger zur Schiffahrt geeignet. Die bedeutendften find im Oſten der Tweed (20%, M. 
lang mit einem Gebiet von 88 D.-M.); der Forth (f. d.), der bedeutendfte von allen; der Tay 
(20%, M. lang, mit einen Gebiet von 105%, Q.⸗M. und größerm Waſſerreichthum als die 
Themfe), der Dee von Aberdeen, der Don, der Spey, der ſchönſte von allen (19%, M. lang, 
mit einem Gebiet von 56 D.-M.), der Neß, Findhorn und Shin; im Weften der Clyde (f. d.) 
und der Lohn mit dem Speen. Die zahlreichen Landſeen (Lochs) find theils Süßwaſſerſeen, 
theils tief in das Land eindringende Seearme, durch großen Umfang oder reizende Umgebung, falt 
alle durch außerordentlichen Fiſchreichthum ausgezeichnet. Die bedeutendften der Süßwaſſerſeen 
find der Loch-Lomond (5%, M. lang, bis 1%, M. breit, 2Y,, DQ.-M. groß, mit mehr als 30 
Infeln), der Loch» Awe (5%, M. lang, Y/, bis über %/, M. breit und 1%, D.-M. groß), der 
Loh-Neß (1%, D.-M.), der Loch-Shin, Loch-Maree, Loch-Tay, Arkarg, Shiel, Lochy-Laggon 
und Morrer. Der einzige bebeutendere See im Tieflande ift der hiſtoriſch berühmte Loch-Leven in 
Kinroß. Der Loch-Neß, Oich und Lochy im Thale Glenmore find durch den Galedonijchen Kanal 
(f. d.) verbunden. Außer dieſem legtern find bemerkenswerte Kanäle: der Große oder Forth⸗ 
Clydelanal (8,3 M. lang), der von demfelben bei Fallirk abgehende Edinburgh-Glasgow-Unior- 
fanal (7 M.), der Aberdeenfanal, der nach) Inverary führt (4 M.), der Kanal, welcher die Halb- 
infel Cantire zur Infel macht. Diefe und alle andern Kanäle haben zufammen 32%/, M. Länge. 

Bon der Bodenflähe S.8 kommen (nach der Aufnahme von 1857, die freilich das Areal 
von 1443,35 Q.-M. vorausfegt), auf das Aderland unter Pflug 19,3 Proc., anf Wiefen 11,:, 
Scafweiden 56,5, Wald 3,6, Gebäude 1,1, unbenugtes Land 5,1, Waffer 3,1. Bon dem Eul- 
turlande find 6,3 Proc. mit Weizen bebaut, 26,1 mit Hafer, 5,9 mit Gerfte, O,s mit Roggen, 
1,5 mit Bohnen und Erben, 3,5 mit Kartoffeln, 13,4 mit Rüben, 40,s mit lee und gejäctem 
Gras u. f. w. Die Landwirthſchaft hat zwar in dem größten Theile des Landes mit Schwierig. 
feiten zu kämpfen, fteht jedod) in Sitdfchottland gegenwärtig auf einer faft höhern Stufe als in 
England. Hafer ift die Stapelwaare des Aderbauers und die Brotfrucht des Landmanns; Gerſie 
wird meiftens zum Branntweinbrennen benugt. Auch die Schafzucht, welche im ganzen der eng: 
liſchen nachſteht, hat ſich bedeutend gehoben und fogar in die Hochlande verbreitet. Die Wol- 
production beläuft ſich jährlich auf etwa 13 Mil. Pfd. Uebrigens wind aud) in ©., wie in 
England, bei der Schafzucht weniger auf Erzeugung von guter Wolle als von gutem Fleijd) ge⸗ 
jehen. Bon Rindern unterjcheidet man verfchiedene Stämme. Die Gallowayrinder, ohne Hörer, 
meift ſchwarz oder gefledt, liefern vorzügliches Fleiſch, weniger gute Butter. Die Rinder von 
Aberdeen ‚ dife, Ayrſhire, Argyle und den Highlands haben Hörner von mittleres Länge und 
liefern theilweife vorzügliches Fleiſch und reichliche Milch. Clydesdale Hat Meine, aber ausdanernde 
Aderpferde, das Hochland Ponies, die jedoch Hauptjächlic auf den Shetlandsinfeln vorfommen. 
Aug Hochwild und niederes Wild find vorhanden ſowie Waſſer und Seevögel in Menge, Eider- 

gänfe vorzüglich auf den Infeln. Die Fiſcherei ift bei der großen Kiüftenausdehnung ſehr br- 
beutend. Der Heringsfang bildet, feit die Holländer aus dem Alleinbefig deffelben verdrängt 
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wurden, eine Hauptbeſchäftigung der Küſtenbewohner, beſonders im Weſten. Der Walfiſchfang 
an der Küſte von Grönland und in der Davisſtraße wird von S. aus eifrig betrieben, doch bei 
weitem nicht mehr in dem Umfange wie früher. Lachs, der ſich häufig in den Flüſſen und Seen 
findet, bringt man nach London. Die ausgedehnteſten Waldungen liegen in Perth, Aberdeen, 
Roß und Inverneß. In Mittelſchottland haben die Wälder an Ausdehnung abgenommen, ſind 
aber noch immer von großer Wichtigkeit und nehmen durch neue Anpflanzungen wieder zu. 
Ziemlich reich ift da8 Land an Mineralien, namentlich die Gebirge Mittelſchottlands. Blei mit 
Silber gemengt findet fi) auf dem Scheiderüden zwiſchen den Grafjchaften Dumfries und La- 
nart; Leadhills in Lanark ift der Hauptfig des Bergbaues auf Blei. Minder wichtig find die 
Vleigruben auf den Hebriden. Anjehnliche Eifenbergwerke befigen die Grafſchaften Lanark, Ayr, 
Gladmannan und Stirling. 1863 waren von 153 Hohöfen 127 in Betrieb und lieferten 
1,180000 Tons Roheifen. Kupfer wird am Loc Tay gewonnen, andere Erze nur in geringer 
Menge an verfchiedenen Punkten. Reiche Yager von Steintohlen, obſchon den beffern englifchen 
an Güte nicht gleich, finden fich zwifchen einer Linie von der Taymindung nad) dem Nordende 
der Infel Arran und einer Linie von Abbs-Head nad Girran in Ayrfhire. Das werthvollſte 
Lager erftrerft fich längs des Forth bis zu einer Breite von 21, M. Das Pager im Süden 
und Often von Edinburgh nimmt 3,7 O.-M. ein. Bon Bathgate erftredt ſich die Kohle nach 
Glasgew und Baisley. Salz wird ald Mineral nicht gefunden, fondern aus Meerwaſſer ge» 
ſotten. In der Imduftrie fteht S. England nicht gleich. Die Hauptfige der Baummwollfabrifa- 
tion find Panark und Renfrew. Glasgow und Paisley liefern treffliche Seiden- und Baumwoll⸗ 
maaren. Bejonders ausgezeichnet find die Muffeline von Paisley, und in der Kattundruderei, 
namentlich der Shawls, hat man e8 in ©, weiter gebracht al® in England. Einen uralten 
Stapelartifel bilden die Leinwand und andere Fabrikate aus Flache. Diefe Induftrie ift über 
das ganze Land verbreitet, zum Theil als Nebenbefchäftigung. Fabrikmäßig betrieben wird fie 
vornehmlich in Dundee, nächſtdem in Yorfar, Dumfries, Perth, Aberdeen und Inverary. Seit 
der Mitbewerbung Irlands und dem vermehrten Gebrauch wollener Stoffe bejchränft ſich jedod) 
S. vorzugsweife auf gröbere Gewebe, zu denen Rußland den Hanf, die Niederlande und Deutſch— 
and den Flachs liefern. Bedeutend ift der Schiffbau, befonders am Clyde. Der Binnen- und 
Küftenhandel ift ehr wichtig. Außer den Kanälen dienen die Eifenbahnen (die Ende 1865 auf 
einer Pinie von 477,13 geogr. M. im Betrieb ftanden) und gute Kunftftraßen zur Förderung 
des Verlehrs. Bor der Bereinigung mit England unbedeutend, hat der Handel feit der Mitte 
des 18. Yahrh. mit der Manufacturinduftrie einen immer höhern Schwung genommen. Der 
Uhyde ift der Sammelplag der meiften ſchott. Handelsjchiffe, und Glasgow der Hauptfit dieſes 
derlehrs. Nächftdem find wichtige Häfen Greenod und Leith (bei Edinburgh), Dundee und 
Perth, Aberdeen, Grangeniouth, Montrofe, Dumfries. Zur Beförderung des Verkehrs beftehen 
iehr viele öffentliche Banken. 

Für die Bolfserzichung ift durch Schulen ausreichend und weit beſſer als in England geforgt. 
Schon jeit 1696 erhielt jedes Kirchſpiel eine Schule, und die Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Hriftl. Unterrichts ftiftete fpäter auf ihre Koften allein in dem Hochlande über 320 Schulen. 
Unter den vier Hochſchulen zu Edinburgh, Glasgow, Uberdeen und St.-Andrews, die zufammen 
% Profefforen und etwa 3000 Studenten zählen, ift die erſtere die bedeutendjte, befonders fiir 
dad Studium der Arzneiwifjenfchaft. Die fchott. Univerfitäten haben nichts von der möndjifchen 
Disciplin der beiden alten englijchen und nähern fich im ihrer Einrichtung mehr dem deut- 
Khen. Mit der allgemeinen Belebung des Volks, um die Mitte des 18. Yahrh., erhob fi aud) 
die Piteratur, welche während der innern Unruhen im 17. Jahrh. in tiefen Verfall gerathen 
war, und aus ©. gingen mehrere der ausgezeichnetften Geifter hervor, welche den Ruhm der 
engl. Literatur erhöhten. (S. Schottifhe Dichter.) Politifh ift ©. in 32 Grafſchaften 
(30 Counties und 2 Stewartries) eingetheilt, von welchen Orfney und Shetland (Stewartry), 
Caithneß, Sutherland, Roß und Cromarty (vereinigt) fowie Inverneß zu Nordſchottland, Ar- 
gHle, Bute (Stewartry), Nairn, Elgin oder Moray, Banff, Aberdeen, Kincardine oder Mearns, 
Angus oder Forfax, Perth, Fife, Kinroß, Clackmannan, Stirling, Dumbarton zu Mitteljchott- 
land, Linlithgow oder Weftlothian, Edinburgh oder Midlothian, Haddington oder Dftlothian, 
Berwid, Renfrew, Ayr, Wigton, Lanark, Peebles, Sellirk, Rorburgh, Dumfries und Kirkcud— 
bright zu Südfchottland gerechnet werden. Die Gebietsgröße diefer Grafſchaften ift fehr un- 
glad. Die Volfsmenge hat ſich feit der Mitte des 18. Jahrh. trog der Auswanderungen mehr 
al8 verdoppelt. Um das 9. 1700 belief fie fid) auf etwa 1,050000 Seelen, 1750 auf 1,265380. 
Bon 1801-—41 ftieg fie von 1,559068 auf 2,620184, im J. 1851 auf 2,888742, 1861 auf 
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3,062234 Seelen, und im Mai 1866 wurde fie auf 3,153413 berechnet. Der Schottländer if 
nachdenkend und befonnen, aber fröhlicher geftimmt als der Engländer; dabei kühn, ehrgeizig und 
ausdauernd in allen jeinen Unternehmungen. Bon Liebe zum Erwerb getrieben, wandert er gern 
aus nad; England oder den überfeeifchen Befigungen, wird aber in der Fremde nicht leicht hei— 
miſch und fehrt fpäter gewöhnlich zurüd, um im Baterlande feine Tage zu befchließen. Die 
Schotten, befonders die Hochichottländer oder Bergfchotten, find tapfer, gaftfrei, wohlwollend, 
babei ſtolz auf ihren Stamm (Clan) und ebenjo haushälterifch wie die Engländer, aber unmäßiger 
im Genuß geiftiger Oetränfe. Die Stanmverfchiedenheit der Hodjländer und der Niederländer 
tritt noch in Sitten und Charakter hervor, und der gegenfeitige Haß, der zwifchen beiden feit 
alter Zeit beftand, wird durch die harten Bedrüdungen, welche jene ald Pächter von diejen oft 
erleiden müffen, forterhalten. Die hochländ. Sprache oder das Erfifche ift ein Zweig des Gar 
lichen und dem Jriſchen verwandt. Das Niederfchottiiche ift keineswegs blos ein Dialekt des 
Englifchen, fondern eine eigene Sprache, die ſich neben der englifchen gebildet hat. Die polit. 
Verfaſſung S.8 hat feit der Union, befonders in neuern Zeiten, mehrere Berbefjerungen erhalten. 
Die Repräjentation im Parlamente, früher jehr mangelhaft, wurde durch die Reformbill vom 
7. Juni 1832 verbeffert. Zufolge derfelben beſitzt jegt das Stimmrecht bei der Wahl der Ab- 
geordneten der Graffchaften jeder wirkliche Befiter eines Guts, das jährlich 10 Pfd. St. Er» 
trag liefert, und in den Städten jeder Bürger, der von einem Grundſtück als Cigenthiinter oder 
Pachter einen jährlichen Reinertrag von wenigftens 10 Pfd. St. zieht. In das Dberhaus fendet 
©. 16 Peers, die für jede Parlamentöfigung aus dem gefammten hohen Adel S.8 gemählt 
werben, jedoch wegen feiner presbyterianijchen Verfaſſung keinen Geiftlichen, und in das Unter: 
haus aus den 32 Grafſchaften 30 und aus den Städten und Flecken 23, zufammen 53 Ab 
geordnete. Die Rocalverwaltung ift in ©. ber englifchen fehr ähnlich. Die Lord-Pieutenants der 
Counties und die Sheriffs werden von der Krone ernannt; leßtere find jedod) bezahlte Beamte. 
Die Friedensrichter haben mit ihren engl. Amtsbrüdern ziemlich gleiche Befugnifje. Bon den 
225 Städten (cities und towns) haben 83 als Burghs eine Municipalverfafjung. Der Stadt- 
rath befteht aus Räthen (Councillors, Baillies) und einem Bürgermeifter (Provost), Für die 
Yuftizpflege ift in ©. der Court of Seffions das oberfte Gericht in Civilſachen und verbindet 
die Functionen des engl. Kanzleigerichts mit denen der Common-Raw-Courts. Bon feinen 13 
Richtern bilden 5 den Court of Zuſticiary, den höchften Criminalgerichtshof des Landes. Bir 
in England halten die Richter in den Hauptftädten des Landes Affifen ab. Verbrecher werden 
durch den Ford» Advocaten oder feine Stellvertreter in Anflageftand verſetzt und auf öffentliche 
Koften verfolgt. Sollte diefer ſich weigern einzufchreiten, jo fann jeder Privatmann auf eigene 
Berantwortung dies thun. Die niedern Gerichte in den Graffchaften werden von den Sheriffs 
und Friedensrichtern, in den Städten von den Baillies abgehalten; ihre Wirkjamteit iſt jedoch 
eine beſchränkte. Bon den fchott. Gerichten appellirt man an das Haus der Lords. Die all- 
gemeine Landesfirche oder Church of Scotland (ſ. Schottijche Kirche) ift die der Predby: 
terianer (f. d.). Ste bezieht den Zehnten, aber gegenwärtig gehört ihr die Majorität des Bolls 
nicht mehr an. 1860 wirkten in den 1023 Kirchfpielen etwa 1050 Geiſtliche. 6—34 Kirch⸗ 
fpiele bilden ein Presbyterium, 2 oder mehrere Presbyterien 1 Synode. Die oberfte Fir: 
liche Behörde ift die General-Affembly, die jährlich zufammentritt und aus Geiſtlichen und 
Laien befteht, die von den Presbpterien und Univerfitäten gewählt werden. Ein Lord» High: 
Commiffioner wohnt ihr als Repräfentant der Krone bei. Schon früher hatten ſich zahlreiche 
Gemeinden von der Pandesfirche getrennt. So 1706 die reform. Presbyterianer- Synode, ge 
wöhnlich Cameronians genannt, welche jegt 42 Gemeinden bildet; 1732 die Seceders, 1752 die 
Relief, die ſich 1847 zur United» Presbyterian» Churd; vereinigten, mit 505 Gemeinden und 
155000 Mitgliedern. Alle diefe Sekten find Calviniften und Presbyterianer und unterfcheiden 
ſich nur in Sachen der Disciplin. Bereinigt würden fie die große Maſſe des Volks bilden. 
Hierzu fommen noch: die Schottiſch-Biſchöfliche Kirche mit 7 Bifchöfen und 130 Kirchen, die ge 
trennt von der Anglifanifchen Kirche bejteht; die Römiſch-Katholiſchen mit 3 Biſchöfen, 138 
Geiftlichen und 130 Kirchen (1845 hatten fie erft 66 Kirchen und 89 Geiftliche); Englifche In 
dependenten mit 100 Kirchen; Wesleyaner Methodiften mit 27 Kirchen und 3500 Mitgliedern; 
Taufgeſinnte mit 100 Kirchen; Anglitaner mit 8 Kirchen, u. j. mw. Bon der Gefammtbevölferung 
des Landes gehören (nad) Schägung auf Grund der Heirathen) etwa 1,439000 Individuen 
(47 Proc. der Bevöfferung) der Church of Scotland an, 674000 (22 Proc.) der Free⸗Church, 
490000 (16 Proc.) den andern Presbpterianern, 61000 (2 Proc.) der Schottiſch⸗Biſchöflichen 
Kirche, 122000 (4 Proc.) den prot. Diffidenten und 275000 (9 Proc.) den Römiſch-Katholiſchen. 
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Bol. Sinclair, «Statistical view of Scotland» (21 Bde., Edinb. 1794— 96; im Auszuge 
2 Bde, Edinb. 1823; deutſch von Schmidt, Stuttg. 1823); Playfair, «Geographical and 
statistical description of Scotland» (Edinb. 1819); Johanna Schopenhauer, «Reife durch 
©.» (Lpz. 1825); Kohl, «Reifen in ©.» (Lpz. 1844); Carus, «England und ©. im J. 1844» 
(Berl. 1845); von Kaldftein, «Erinnerungen an England und ©.» (Berl. 1854); Fontane, 
eyenjeit des Tweed » (Berl. 1860); Andree, «Bom Tweed zur Bentlandföhrde» (Jena 1866), 
und die Reifehandbücher von Black und Nelfon. 

Die älteften Bewohner von ©. gehörten nah) Sprade, Religion und Sitte zum großen 
Böllerftamme der Celten (ſ. d.). Die Römer, die ſich 50 9. v. Chr. im ſüdl. Theile der großen 
brit. Infel feftjetsten, nannten jedoch die Völkerfchaften, welche über den Tweedfluß hinaus 
wohnten, Caledonier. Erft im 9. 8O drang der röm. Statthalter Agricola aus dem röm. Bri« 
tannien in das Land der Ealebonier vor. Das Fand wurde nur bis an die Grampianberge 
unterworfen, hinter welchen die Ealedonier dem Feinde trogten. Um die Einfälle der Barbaren 
ins röm, Gebiet abzuhalten, errichteten die Römer befeftigte Wähle, einen zwifchen den Flüſſen 
Hort) und Clyde, fpäter einen andern zwifchen Solway und Tyne, der die Grenze des röm. 
Reichs blieb. Im Anfange des 4. Fahr). werden von den röm. Schriftftellern die Bewohner 
knfeit der Wälle Picten genannt. Etwas fpäter traten auch die Scoten auf, ein wilder Celten- 
Kamm, der wahrjcheinlich aus Irland herüber kam. Als die Römer 420 bie brit. Infel aufe 
gaben, fielen die Picten und Scoten verwüftend in das civilifirte Britannien ein. Die Briten 
riefen die Sachfen und Angeln zu Hilfe, weldye zwar 449 die Barbaren hinter die Wälle trie« 
ben, fich jelbft aber in Siüdbritannien feſtſetzten. Seitdem verfchwinden die Picten und Scoten 
auf längere Zeit aus der Gefchichte. Um das J. 600 nahmen die Scoten unter einem Fürſten 
dergus fefte Wohnfige an der weftl. Kiüfte und auf den Infeln, während die Picten den Oſten 
und Rorden bewohnten. Gegen die Mitte des 6. Jahrh. verbreitete der Glaubensprediger Co- 
lumba unter den Picten und Scoten das Chriſtenthum. Derfelbe gründete auch auf der Inſel 
Jona ein Kloſter, das der Stammfig geiftiger Bildung wurde und aus dem die unter dem Na« 
men der Culdeer (cultores Dei) befannten geiftlichen Genofjenfchaften hervorgingen, welche bis 
ins Mittelalter hinauf die fchott. Kirche unabhängig erhielten und durd) ganz Europa Bildung 
und Chriftentgum verbreiteten. Nachdem der Stamm der Pictenfürften erlofchen, gelang es 
843 dem Scotenkünig Kenneth, beide Yändertheile zu einem Neiche, Schottland (Scotland), zu 
dereinigen, defjen Grenze gegen England der Römerwall blieb. Allmählich wuchſen die beiden 
Slkerfhaften zu einem Volle zufammen. Schon mit dem 10. Jahrh. entbrannten aus Ber: 
Köberungsluft die blutigen Kriege der Schotten mit den Engländern. König Edmund von Eng- 
and belehnte 945 den jchott. König Malcolm mit der Provinz Cumberland unter der Bedin- 
gung, daß ihm derjelbe gegen die eindringenden Dänen beiftände. Aus diejer Verleihung leiteten 
alsdald die engl. Könige eine Oberherrlichkeit iiber ©. her. Außerdem erregte die Verbindung 
den Zorn der Dänen, die mın ©. ebenfo wie Eugland verwüfteten. Um das 9. 1040 wurde 
der jhott. König Duncan von jeinem Vetter Macbeth (f. d.) aus Privatrache ermordet. Wäh- 
vend ſich Macbeth mit Hilfe der Stämme des Gebirgslandes auf den Thron ſchwang, floh der 
Ükfte Sohn Duncan’s, Malcolm Canmore, nach Cumberland. Macbeth behauptete zwar die 
Some zehn Fahre, machte ſich aber durch Graufamkeit verhaft. Bon Siward, Grafen von 
Rorthumberland, und dem Könige von England unterftütst, fiel Malcolm 1054 in ©. ein und 
trıcb Macbeth ins Hochland, wo derfelbe im Kampfe fiel. Die Thronerhebung Malcolm's IIL 
Cammore war für S. von größtem Einfluß. Derjelbe hatte am Hofe Eduard’8 des Bekenners 
gelebt und brachte engl. Bildung in die Heimat zuriid. Als die Normannen 1066 England 
oberten, begünftigte er den rechtmäßigen engl. Thronerben, Edgar Atheling, und nahm Tau- 
jeute von flüchtigen Angelfachien auf. Zwar gelang es ihm nicht, Wilhelm den Eroberer aus 
England zu vertreiben, aber er brachte von einem Kriegszuge nad; Nordengland zahllofe Ge 
ſengene mit, durch welche er jeiu Reich bevöfferte und civilifirte. Seitdem wurden engl. Sprache 
und Sitte in Niederfchottland einheimijch, während im Hochlande altcelt. Eigenthitmlichkeit und 
Sildheit fortdauerten. Nachdem Malcolm III. 1093 im Sriege gegen England gefallen, ufur- 
prten feine Söhne und Verwandten umtereinander den Thron, bis endlich 1124 der jiingfte 
Sopn, David I., folgte. Derjelbe erwarb durch Heirath Northumberland und Huntingdon, 
Päter von dem engl. Thronufurpator Stephan Weftmoreland und andere norbengl. Befigungen, 
die jedoch ſchon fein Enkel, Malcolm IV., der 1153 den Thron beftieg, nicht behaupten konnte. 
Rach Malcolm's Tode erhielt 1165 defien Bruder, Wilhelm der Yöwe, den fchott. Thron. 
Seil ihm Heinrich IL. von England, der es überhaupt auf ganz ©. abgefehen, die Verleihung 
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der norbengl. Provinzen verweigerte, fiel er 1173 in England ein, wurde aber gefangen und 
auf das Schloß Falaife in der Normandie gebracht. Zwar erhielt er die Krone zurüd, dod 
mußte er diefelbe als engl. Lehn annehmen. Schon Ridyard Löwenherz, Heinrich’& II. von Eng 
land Sohn, gab in einem Vertrage von 1189 die Oberherrlichkeit iiber ©. gegen 10000 Marl 
Silber wieder auf. Als König Johann von England mit Papft und Adel zerfiel, ſchloß ſich 
Wilhelm's Nacjfolger auf dem fchott. Throne, Alerander II., der engl. Vollspartei an und er- 
oberte 1216 im Vereine mit dem franz. Kronprinzen Ludwig ganz Südengland. Bereits 1217 
brachte indeß der engl. Reichsverweſer Pembrofe einen Frieden mit ©. zu Stande, der durch 
die Bermählung Alexander's mit der Schwefter des jungen Heinrich) II. von England befeftigt 
wurde. Nach Alerander’s II. Tode fiel 1249 die ſchott. Krone deſſen minderjährigem Sohn, 
Alerander II., zu, dem man Heinrich’8 III. von England Tochter zur Gemahlin gab. Diele 
Berbindungen begünftigten gewaltig die Einführung engl. Sitte und Hatten heftige Spaltungen 
unter den Großen zur Folge. 1263 erfchien König Hako von Norwegen mit bedeutender Madıt 
an der Mündung des Clyde, um die Infeln Arran und Bute mit den zu Norwegen gehörenden 
Hebriden zu vereinigen. Alerander flug den Feind auf der Weftküfte und erwarb für ©. gegen 
jährlichen Zins fämmtliche Hebriden. Alerander IH. ftarb 1286 und hinterließ als Thronerbin 
ein Kind feiner mit Hafo’8 Sohne vermählten Tochter, die achtjährige Prinzejfin Margarethe 
von Norwegen. Eduard I. von England, der jetzt die Gelegenheit zur künftigen Vereinigung 
S.s mit England gelommen fah, bewog 1290 die ſchott. Stände zu einer Verlobung der Prin- 
zeffin mit feinem älteften Sohne. Die Prinzeffin ftarb jedoch auf der Ueberfahrt von Nor« 
wegen auf den Orkaden, und num drohten zwölf Kronprätendenten das fchott. Reich in Verwir⸗ 
rung zu ftürzen. Die nächften Thronanfprüche hatten die Abkömmlinge der Tochter des Grafen 
Huntingdon, des Bruders Wilhelm's des Löwen, nämlich: der Enkel der älteften Tochter, John 
Baliol; der Sohn der zweiten Tochter, Robert Bruce, und der Sohn der jüngjten, John Ha— 
ſtings. Das ſchott. Parlament übertrug Eduard I. von England das Schiedsrichteramt, der 
1291 mit großer Anmaßung dem zwar meiftberechtigten, aber zugleich unterwürfigen Baliol 
die ſchott. Krone zuſprach und ſich auch von denifelben als Oberlehnsherrn von S., ohne recht⸗ 
lichen Grund, huldigen ließ. Außerdem wurde Baliol wie der geringfte engl. Kronvaſall behan- 
delt und verlor dadurch die Achtung des ftolzen ſchott. Adels. Durch die Schmad) empört, ver» 
band er fi) 1295 mit Frankreich, und eröffnete gegen Eduard den Krieg, erlitt aber 1296 bei 
Dunbar eine entfcheidende Niederlage. Eduard I. ließ ihn das Bekenntniß der Verlegung feiner 
Lehnspflicht vor dem verfammelten Volke auf dem Kicchhofe zu Montrofe mitndlich und jhrift- 
lich beftätigen und fchidte ihm dann als Gefangenen nad; London. ©. erhielt num einen engl. 
Statthalter und engl. Beamte; alle Urkunden, welche die Selbftändigkeit des Reichs bezeugten, 
wurden vernichtet. Im diefer Yage erhob Will. Wallace (f. d.) die Fahne des Freiheitstampfee, 
fand jedod) bei dem umeinigen Großen wenig Anklang und mußte 1305 nad abwechſelndem 
Glücke dem Ufurpator erliegen. Schon glaubte Eduard ©. für immer unterworfen, als 1306 
Rob. Bruce (f. d.), der Sohn des frühern Prätendenten, an der Spitze des patriotifchen Adels 
fein Thronrecht mit den Waffen geltend machte, die Engländer aus dem Pande trieb und fid die 
ſchott. Krone auffegen ließ. Eduard J. fette den Kampf fort, konnte denfelben aber, von Alter 
und Unglück gebeugt, nicht mit Kraft führen. Als jein Nachfolger, Eduard II., 1314 in ©. 
einfiel, wurde er am Flüßchen Bannodburn gänzlich vernichtet. Diejer große Sieg befeftigte 
die Dynaftie und hob die Zuverficht der Schotten gewaltig. Ein Parlament ordnete hierauf die 
Erbfolge und beftinmte, daß nad) dem Ausjterben von Bruce's Mannsſtamme die Nachkommen: 
haft von deſſen Tochter Marjoria den fchott. Thron erben follte. Bruce vermählte feine Tochter 
mit Walter, dem Reichshofmeifter, in deſſen reicher und mächtiger Familie diefe Reichswürde 
erblic; geworden war und die davon den Namen Stewart oder Stuart (f. d.) empfangen hatte. 
Nachdem der engl. Reichsverweier Mortimer nochmals einen ſchwachen Verſuch zur Unterwer- 
fung ©.8 gemacht, fam im Nov. 1327 der Friede zu Newcaſtle zu Stande, in welchem Eng 
land allen Anſprüchen auf ©. entfagte. 

Robert Bruce vermochte num fein im Innern der Auflöfung nahes Reich, foweit es die 
fehr geringe Gewalt der Krone zulieh, zu ordnen. Er zügelte zuvörderſt die Häuptlinge des 
Hochlandes, die vermöge der alten Stamm- oder Clanverfaffung faft unabhängig hauften. In 
Niederfhottland hatte zwar das Lehnweſen weniger durch Geſetze als durd) den Lauf und Cha 
rafter der Zeit Wurzel gefaßt und den Adel an die Krone gefettet; allein die Barone waren 
durch) bie Ausdehnung ihrer Territorien und die Stärke ihres Kriegsgefolgs fo mächtig, daß fie 
dem Geſetze wie dem Könige trogten. Wie in England, fo ftanden auch in ©. die Orenzmarten 
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mit ihrer friegerifchen Bevöfferung unter fog. Hütern der Grenze, die eine beinahe unabhängige 
Gewalt übten und nicht felten den Krieg auf ihre Fauft eröffneten. War im Hochlande das 
voll roh und unbändig, fo feufzte die Bevölkerung des Niederlandes, jelbft in den Städten, 
unter dem Drude der Großen. Um feine Macht im Parlament zu ftärken, berief der König 
1326 auch 15 Abgeordnete der größern Städte, welche aber dem Adel und der Geiftlichkeit 
gegenüber noch nichts vermochten. Mit Bruce's Tode, dem 1329 fein fünfjähriger Sohn, Da- 
vd IL, folgte, ging das Reich neuen Gefahren entgegen. Bruce hatte die während der Ufurpation 
Cduard's I. zahlreich eingedrungenen Engländer aus ihren Gütern vertrieben, und diefe boten 
bei der Schwäche des Reichsverweſers Grafen von Dar dem Eduard Baliol, einem Sohne des 
vormaligen Königs Baliol, die ſchott. Krone an. Bon dem engl. Hofe reichlich unterjtügt, landete 
der junge Baliol im Aug. 1332 in der Grafichaft Fife, ſchlug den Reichsverweſer und ließ fich 
hierauf von feiner Partei zu Scone frönen. Baliol fuchte fich zu befeftigen, indem er die engl. 
Oberberrlichfeit anerkannte und Eduard II. die Huldigung leiftete. Gegen diefen ſchmählichen 
Handel ergriff ein Theil der Großen die Waffen, mußte aber unterliegen. Dan fchaffte hierauf 
den jungen König nad) Frankreich, wo ihn Philipp VI. gut aufnahm und fortan feine Sache 
unterftügste. Die gänzliche Abhängigkeit Baliol’8, der feinem Lehnsheren fogar einen Strid) 
von Südſchottland abtrat, hatte die Erhebung des erbitterten Adels zur Folge. Andr. Murray, 
Dadid's Oheim, ftellte fich an die Spige der Patrioten und führte einen langen Krieg, bis 
Eduard III. außerdem mit Frankreich befchäftigt, ermüdete. Endlich) Fehrte David IL. 1342 nad) 
S. zurüd und Baliol jah ſich jetst gänzlich verdrängt. Während Eduard III. von England 1346 
Lelais belagerte, ließ ſich David zu einem Radjezuge nad) England verleiten, auf welchem er zu 
Derham gefangen wurde. Defjenungeachtet vermochte Baliol den Thron nicht mehr zu behaup- 
ten und legte 1356 fein Anrecht in die Hände feines Lehnsherrn nieder. Eduard III. gab, des 
Friedent bedürftig, 1357 dem Könige David II. Freiheit und Krone unter der Bedingung zurüd, 
daf er die engl. Dynaſtie zum Erben des fchott. Throns einfegte. ALS aber der ſchwache Da- 
vid IL 1370 ftarb, verwarjen die fchott. Stände den Anſchlag auf die Unabhängigkeit des Reichs 
und jesten, gemäß des unter Rob. Bruce verfaßten Erbfolgeftatuts, das Haus Stuart in der 
Perfon Robert's II., des Sohnes Marjoria’s, auf den Thron. 

Mit Erhebung der Stuarts begann in ©. der lange Kampf der Krone gegen den übermäd)- 
gen Adel, der bei den häufigen Minderjährigfeiten der Könige immer wieder Gelegenheit fand, 
dad Reich der Auflöfung nahe zu bringen. Robert II. führte, von Frankreich gedrängt, faft un« 
unterbrochen Krieg mit England. Ihm folgte 1390 fein Sohn Robert II., der, lahm, träge 
und der Einſamkeit ergeben, die Negierung dem jüingern Bruder, dem nachherigen Herzog von 
Albany, überließ. Der kurze Friede entfeffelte bald die Zwietracdht der Großen, befonders der 
Puptlinge und Stämme des Hochlandes, die fic nicht felten zur Freude des Hofs gänzlich 
auörotteten. Als 1399 das Haus Lancafter in der Perfon Heinrich's IV. den engl. Thron 
uurpirte, begannen die fchott. Grenzer eindfeligkeiten, die gegenfeitig vernichtende Kriegszüge 
zer Folge hatten. Außerdem fah ſich Robert von dem Ehrgeize feines Bruders Albany) bedroht. 
Kegterer hatte den Kronpringen, den Herzog von Rothſay, unter dem Vorwande, ihm zu befjern, 
engefperrt und denfelben wahrfcheinlich umbringen lafjen. Der König ſchickte deshalb feinen 
fingen Sohn, Yakob, zur Sicherſtellung und Erziehung nach Frankreich; aber der Prinz fiel 
den Engländern in die Hände und wurde von Heinrich IV. zurüdgehalten. Robert II. ftarb 
bald darauf aus Gram. Das Parlament erklärte zwar den gefangenen Jakob I. (f. d.) zum 
Tnige, doch unternahm der Reichsverweſer Albany nichts für defien Befreiung. Auch Hein- 
ad V. hielt, um bei den Unternehmungen gegen Frankreich gefichert zu fein, den ſchott. Thron- 
erben zurüdt und begünftigte die Anfchläge Albany's. Deffenungeachtet gingen die Sc)otten 
häufig nach Frankreich, um dort gegen die Engländer zu fämpfen. Der zweite Sohn Albany's, 
Sraf von Buchan, führte ſogar 1419 ein anfehnliches Hilfsheer über das Meer, das 1421 
de Macht der Engländer in Frankreich zum erften mal erjchütterte. Nach Albany’s Tode über- 
som defien Schwacher Sohn, Murdoch, die Verwaltung, war aber nad} einer vierjährigen Re- 
sierung des Amts müde und wirkte deshalb 1424 die Rückkehr des Königs aus. Jakob J. befaß 
Slumg und Charakter und fuchte fogleich fein Reich aus dem Berfall zu heben. Er ftärkte die 
Ünigsgewalt durch rücfichtslofe Einziehung der an die Grofen verfchleuderten Krongüter, bän- 
sgte die Hochländer, rottete die unglaublich zahlreichen Räuberhorden aus und ordnete nad) 
=gl. Mufter die Verwaltung, ohne an der Feudalverfafiung zu rühren. Jakob unterftügte auch 
" Entfaltung des Gewerbes durch Gefege, Begünftigung der Städte. Um den Schotten Ge- 
egenheit zu gelehrter Ausbildung in der Heimat zu geben, pflegte er beſonders die erft 1410 
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geſtiftete Hochſchule Aberdeen. Seine großen Entwürfe blieben jedoch unvollendet, indem er 1436 
durch Verfchworene, die er durch Gütereinziehungen beleidigt hatte, umfam. Für dem zwei—- 
jährigen Sohn, Jakob II., bemächtigten fi) die Räthe Crichton und Livingfton des Staats- 
ruders. Diefelben befümpften fich erjt mit den Großen untereinander und verbanden fid) dann 
zum Sturze des mächtigen Haufes Douglas (f. d.), das offenbar die Etuarts vom Throne zu 
drängen fuchte. Wiewol der junge König 1452 den übermiüthigen Douglas eigenhändig nieber- 
ftieß, erftand doc) diefes Haus in dem Seitenzweige Angus nur um jo kräftiger. Jakob IL 
ftarb 1460 vor Rorburgh durch das Zerfpringen einer Kanone. Während der Minderjährig- 
feit feines Sohnes, Jakob's III., war das Reich abermals der Schauplag wüfter Zerwürfniſſe. 
Der König heirathete 1470 die dän. Prinzeffin Margarethe und erhielt als Mitgift die Orkaden 
und die Shetlandinfeln. Gegen den Adel argwöhniſch, Hingegen mit Vorliebe den Künſten er» 
geben, lebte Jakob zu Stirling nur mit Gelehrten und Künftlern, welche Zurüdjegung des Models 
zu einer Verſchwörung mit den fönigl. Brüdern, dem Grafen von Mar umd dem Herzoge von 
Albany, führte. Erfterer fam 1477 im Gefängniffe um; Albany floh nach Frankreich, ſpüter 
nach England. Hier bewog er Eduard IV. zum Kriege gegen ©., begleitete das Heer und zog 
nad) dem Feldzuge die misvergnügten Großen an fih. 1488 ſchlugen die Empörer Jakob 111. 
bei Stirling und ermordeten ihm auf der Flucht. Der junge König, Yafob IV., war jelbft bei 
dem Sturze des Vaters thätig geweſen, weshalb fi) anfangs die Hochländer feiner Thron» 
befteigung widerſetzten. Er liebte Glanz und ritterlichen Prunk und zog den Adel an den Hof, 
ſodaß die alte Feindfchaft zu erlöfchen fchien. Als Jakob den engl. Brätendenten Perlin War: 
be aufnahm, verwidelte er fi) muthwillig in einen Krieg mit Heinrich VII. von England, 
dem aber ſchon 1502 ein neuer Friede und die Vermählung Jakob's mit Heinrich's Tochter 
folgten. Mit der Thronbefteigung Heinrich’8 VIII. von England, der die alten Anfprüche auf 
©. zu erheben gedachte, ſchloß fid) Yakob dem Könige Ludwig XU. von Frankreich an, jchidte 
demfelben ein Hülfsheer und fiel 1513 felbft in England ein, wo er 9. Sept. am Berge Flodden 
mit der Bliite feines Adels erfchlagen wurde. Für den zweijährigen Jakob V. übernahm nun 
die Königin Witwe, Margarethe, die Regierung; nächftden befaßen der Cardinal Beaton und 
der Graf Arran, ein Urenfel Jakob's II., großen Einfluß. Ein Jahr fpäter heiratete die Kö- 
nigin-Mutter, Margarethe, den Grajen Angus und verfchaffte demſelben die Regierungsgemalt. 
Um dem bedrohenden Einfluffe der engl. Partei zu begegnen, erhoben die Stände 1515 den 
Herzog von Albany, einen Neffen Jakob's III., zum Regenten, der fid) an Frankreich anſchloß, 
1524 aber geftürzt wurde. Angus bemächtigte fid) nun abermals der Gewalt und des jungen 
Könige. Letzterer machte ſich 1528 frei und ergriff, von feinen Freunden geleitet und von Rache 
gegen die Großen erfüllt, das Staatsruder. Der Fall des Haufes Angus war die nächſte Folge. 
Jalob ſchloß fich dem Hundertjährigen Todfeinde des Adels, dem Klerus, an, womit Beaton 
wieder zur Macht gelangte. Als Heinrich VILL von England feinen Neffen zur Einfiihrung der 
Kirchenreformation aufforderte, Ichnte Yakob dies ab. Dagegen verband er ſich enger mit dem 
kath. Frankreich, indem er die Prinzeffin Marie von Guife heirathete. Heinrich VIII. eröffnete 
endlid) 1540 gegen feinen Neffen den Krieg. Jalob rüftete fic) zwar 1542, von der Geiftlichkeit 
reichlich unterftügt, zu einem Einfall in England; aber der Adel weigerte fi, außer Yandes zu 
fämpfen, und der Feldzug nahm einen fchimpflichen Ausgang. Im tiefe Schwermuth verjentt, 
ftarb Jakob V. 1542. Er hinterlic das nad) außen von England, im Innern von firchlichen 
Wirren bedrohte Reid) feiner kaum geborenen Tochter, Maria Stuart (f. d.), für welche Beaton 
vermöge eines wahrjcheinlich untergejchobenen Teſtaments die Zügel der Regierung ergriff. 
Der ſchott. Klerus war ftets vom röm. Stuhle ziemlid,) unabhängig geweſen. Cine Na- 
tionalfynode leitete die lirchlichen Angelegenheiten, bis 1468 unter heftigem Widerftande das 
Erzbistum St.-Andrews gegründet wurde. Diefe Stellung machte die Kirche von jeher von 
den Königen abhängig, die ausjchließend bie firchlichen Würden vergaben. Die Könige hingegen 
betrachteten die Kirche, dem übermächtigen Abel gegenüber, als Verbündeten und ergriffen darum 
jede Gelegenheit, das Anfehen und den Reichthum derſelben zu ftärfen. Zu Anfange des 
16. Yahrh. befaß die ſchott. Geiftlichkeit faft die Hälfte des ganzen Grundeigenthums, was die 
Furcht und die Eiferfucht des Adels und den Unwillen des gedrückten Bürgerthums erregte. 
Außerdem befand ſich in ©. das alte Kirchenthum in noch tieferm Berfall als in andern Ländern. 
Die Priefter waren ohne Bildung, lebten in Ueppigkeit und erhielten das gemeine Volk im rohſten 
Aberglauben. Mit der Reformation in Deutfchland und England wendeten fid) auch in ©., 
wo die Wicliffiten bereits ug rer die Höherftehenden und Gebildeten aus Interefje wit 
innerm Bedürfniß den neuen Religionsideen zu. Wiewol Beaton die neue Lehre mit Fener und 
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Schwert verfolgte, fchlug doch die Reformation unter den Schuge des Adels bis zum Tode 
Jalob's V. fefte Wurzel. Die Regierungsgewalt war in S. noch zu ſchwach, die Macht des 
Adels zu groß, als daß die Hofpolitif hätte durchdringen können. Mit Hülfe der Großen eignete 
fi aldbald Jak. Hamilton, Graf von Arran, ein ſchwacher Mann, der aber dem Throne nahe 
ftand, das Amt des Reichsverweſers zu und verlobte, um den franz. Einfluß zu lähmen, die 
junge Königin Maria Stuart mit dem Sohne Heinridh’8 VIII. von England. Die Anſchläge 
Heinrich's auf die Unabhängigkeit S.8 führten jedoch ſchon 1543 einen Bruch herbei, und Arran 
trat zum Katholicismus zuriid und verband fich mit der franz. Partei und der Königin- Mutter, 
Marie von Guiſe. Troß diefer ungünftigen Berhältnifje brach ſich die Reformation unauf- 
haltfam Bahn. Nach Heinrich's VII. Tode verfuchte der engl. Reichsverweſer Somerfet noch)» 
mals, die Hand der jungen ſchott. Königin für den jungen Eduard VL von England zu erwerben. 
Beil er aber zugleich die alten polit. Anjprüche hervorzog, kam es fogar zum Kriege, in welchem 
die Schotten 1547 bei Pinkey gefchlagen wurden. Dieſe Niederlage bradjte S. gänzlich auf die 
Seite Frankreichs. Der franz. Hof ſchickte 1548 ein Hülfscorps von 6000 Mann und die 
ihott. Thronerbin wurde nad) Frankreich gebracht und dort mit dem älteften Sohne Heinrich's II., 
dem nahherigen Franz IT., verlobt. Während ſich die Gebrüder Guife, die eifrigften Träger 
des Ratholicismus, zu Vormündern der jungen Maria Stuart aufwarfen, gewann die Königin- 
Mutter durch Schmeichelei die fchott. Proteftanten, ſodaß fie 1554 an Arran’s Stelle die 
Regentſchaft übernehmen durfte. Noch mehr befeftigte fich die Macht der Regentin und der Ein- 
fuß Fraukreichs, als Maria Stuart 1558 mit dem franz. Kronprinzen vermählt wurde, Auf 
Anfiften ihrer Dheime, der Guiſen, umterzeichnete hierbei Maria Stuart eine Urkunde, nad) 
welher im Falle ihres kinderlofen Todes das ſchott. Reich an Frankreich fallen follte. In Rück⸗ 
fit ihrer Erbanfprüche auf den engl. Thron nahm fie mit ihrem Gemahl zugleich den engl. 
Knigstitel an umd zog ſich dadurd) die verhängnigvolle Feindſchaft der Königin Eliſabeth von 
England zu. Nach der Bermählung ihrer Tochter hielt ſich auch die Regentin S.s für ſtark 
genug, um ihre und ihrer Brüder Gejinnungen gegen den fchott. Proteftantismus zu offenbaren. 
Mit Hilfe des Grafen Arran und defjen Bruders, des Erzbiſchofs von St.-Andrems, ftellte fie 
die ftrengen Ketzergeſetze her und errichtete ein Olaubensgericht, das die abgefallenen Geiftlichen 
beftrafen mußte. Ein Aufruhr, den 1559 die Berurtheilung eines Predigers zu Perth veran- 
leßte, rief endlich den prot. Adel unter die Waffen. Unter Anführung des Jak. Stuart, eines 
mebelichen Sohnes Yalob’s V., nahmen die Proteftanten Perth und Edinburgh, ſchloſſen aber 
ſchen im Juli 1559 mit dem Hofe einen Vertrag, in welchem die Regentin Glaubensfreiheit 
und Entfernung der franz. Kriegsvölfer verſprach. Indeſſen erfolgte in Frankreich die Thron« 
befteigung Franz’ II., und diejes Ereigniß gab den Guijen und ihrer Schweiter, der Regentin, 
Ruth, den Schotten gegenüber ihre Politik rücſſichtslos zu verfolgen. Noch im Herbſte 1559 
erihien bedeutende franz. Verſtärkung; die Proteftanten wurden bedrückt; die ſchott. Berfaffung 
erlitt mehrfache Antaftung. Die prot. Stände zogen deshalb wiederum zu Felde, würden aber 
diesmal erlegen fein, hätte nicht die Königin Elifabeth von England im Jar. 1560 an die Weit- 
tüfte eine Flotte und im April ein Landheer zu ihrer Unterftügung geſchickt. Die Franzoſen 
auften fidh vor der Uebermacht nach Leith zurüdziehen. In diefen Wirren ftarb die Regentin 
Narie von Guiſe, und die Barteien beeilten ſich, einen Frieden zu jchließen, der 30. Juli 1560 
u Stande kam. Franz II. und Maria Stuart legten hiernach den engl. Königstitel ab; die franz. 
Truppen räumten ©.; die ſchott. Stände erhielten das Recht, die Kirchenreformation vollends 
durdzuführen. Der Sieg des Proteftantismus war hiermit entfchieden; nur im Hochlande be» 
wahrte der alte Glaube noch eine ftarfe Partei. Unter dem Einfluffe des gewaltigen Reformators 
Knor ſ. d.) wurde die Presbyterialficche eingeführt, deren republifanische Formen am franz. Hofe 
dar höchften Umwillen erregten. Die Hälfte der Kirchengüter fiel in die Hände des prot. Adels. 
Schon Hofften die Katholiken auf Frankreichs Einfchreiten, als der Tod Franz’ LI. die Kö- 
ain Maria Stuart 1561 auf ihren angeftammten Thron zurüdführte. Angefeindet und ver- 
laffen, mußte fie verjprechen, den Zuftand der ſchott. Kirche, wie fie ihm bei der Ankunft gefun⸗ 
de, nicht zu ftören. Auch fah fie ſich genöthigt, die Leitung des Staats den Proteftanten zu 
überfafjen. Ihr Halbbruder, Jak. Stuart, den fie zum Grafen von Murray erhob, und der ge- 
Randte Maitland von Lethington ftanden an der Spige der Verwaltung. Erft die Vermählung 
der Königin mit Darnley, dem Sohne des Grafen Lennor, ftörte ernftlich das friedliche Berhält- 
“a. Darnley verdrängte Murray und defjen Freunde von der Staatöverwaltung und begünftigte 
dagegen bei Hofe die Katholiken, die zur Herftellung des alten Kirchenthums antrieben. Die 
Lnigin fammelte 1565 unter dem Vorwande, das Reich gegen äußere und innere Feinde zu 
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ſchutzen, ein Heer, weshalb auch Murray feine Anhänger unter die Fahne rief. Indeſſen wurden 
bie Truppen Murray's leicht zerſtreut und die Häupter des Aufſtandes mußten nad) England 
fliehen, wo fie die Königin Elifabeth gut aufnahm. Diefer Sieg und die Ermunterungen aus 
Frankreich liefen Maria Stuart die frühere Mäßigung gänzlich vergeffen; fie traf offen An 
ftalten, um das Land dem Katholicismus mit Gewalt zu unterwerfen. Ihre perfönlichen Ber- 
hältniffe, die Ermordung Rizzio's (f. d.), ihr Liebeshandel mit dem Grafen Bothwell, endlich 
1567 die geheimnißvolle Ermordung König Darnley’s, gaben jedoch ihrem eigenen wie des 
Landes Schidjal eine neue Wendung. Wiewol die Mehrzahl der Nation die Unthat dem Orafen 
Bothwell zufchrieb und die Königin felbft der Mitwiſſenſchaft befchuldigte, wagte Maria doch, 
ſich einige Monate fpäter mit dem wahrfcheinlichen Mörder ihres Gemahls zu verheirathen. 
Diefer unwürdige Schritt und die Umftände, welche fid) daran fnüpften, verlegten alle Stände 
des Volks aufs tieffte. Als ſich Bothwell fogar des jungen Thronerben, de8 Sohnes Maria’s 
aus der Ehe mit Darnley, zu bemächtigen fuchte, zog der Adel ein Heer zufammen, das im Junt 
1567 zu Carberry auf die Truppen der Königin ftieß. Letztere verriethen wenig Kampfluft, und 
Maria mußte ſich den Verbündeten ergeben und wurde auf dem Schloſſe Lochleven verwahrt. 
Die Sieger bemächtigten fid num der öffentlichen Gewalt, zwangen die Königin zur Thron 
entfagung und erhoben für den minderjährigen Jalob VI. den Grafen Murray zum Reiche 
verweſer, der die Regierung mit ftarfer Hand führte. Das Haus Hamilton (f. d.), deſſen Haupt 
der frühere Reichsverweſer Arran war, fette zwar die Königin wieder in Freiheit und bradite 
aus deren Anhängern ein ziemlich ſtarkes Truppencorps zufammen; dafjelbe wurde jedod) von 
Murray im Mai 1568 bei Langfide zerftreut. Maria fuchte Schuß bei Elifabeth von England, 
die ſich jetst zur Schiedsrichterin in den fchott. Wirren aufwarf und Murray) bewog, als ber 
Berfolger feiner Halbſchweſter aufzutreten. Vieleicht hätte e8 Murray nicht zum Aeußerſten 
fommen laffen, wäre er nicht 1570 durch einen Hamilton aus — und Parteiwuth er⸗ 
mordet worden. Der Fall dieſes durch Geiſteskraft ausgezeichneten Mannes entfeſſelte die 
Katholiken und die Anhänger Maria's und ſtürzte ©. in neue Zerrüttung. Durch Eliſabeth's 
Einfluß wurde der Graf Lennor, der Todfeind Maria’s, zum Reichsverweſer ernannt, fiel aber 
alsbald bei einem Angriffe der Gegenpartei auf Stirling durch Mörderhand. Der gemäßigte 
Graf Mar trat jest an die Spige der Regierung. Derjelbe ftarb jedoch ſchon 1572 und er 
hielt den ftrengen Morton zum Nachfolger. Morton vernichtete die Partei Maria’s für immer, 
befchränfte aber auch den Presbyterianismus, wirkte für die Einführung des Epiffopats und er» 
bitterte den Adel außerdem durch Härte und Habſucht. Eine Art Palaftrevolution ftürzte ihn 
endlich 1578, und der zwölfjährige König mußte felbft die Regierung übernehmen und erhielt 
zur Unterftügung einen Staatsrath von zwölf Großen. Hofintriguen, bei denen die engl. Kö— 
nigin mitwirkte und eine greuliche Günftlingwirthfchaft, die den jungen König verdarb und das 
Reid) wiederholt erfcjiitterte, waren die Folge der übereilten Veränderung. Elijabeth, von den 
fath. Mächten bedroht, ſchloß 1586 mit Jalob VI. ein Bündniß zur Vertheidigung des prot. 
Glaubens und wußte denfelben durch ein Jahrgeld und das Berfprechen, ihn zum Erben der 
engl. Krone einzufegen, fo einzumehmen, daß er jogar zur Hinrichtung feiner Mutter (Febr. 1587) 
ſchwieg. Auf die Nation felbft hatte der Tod Maria Stuart’ feinen andern Einfluß, als daß 
fich die Stände 1588 zum erften mal zu einem feierlichen Glaubensbund oder Covenant ver: 
einigten, welcher einem Aufftande und der Verbindung der Katholiten mit dem fpan. Hofe vor- 
beugen follte. Indeſſen erhielten die geheime Begünftigung der Katholiken von feiten des Hofes 
und das offene Streben des Königs, die Freiheit der Presbpterialfirche durch die Einführung 
bes Epijfopats zu untergraben, im Innern fortwährend den Aufruhr und unheilvolle Spal- 
tungen. Um die feit der Reformation noch vergrößerte Macht des hohen Adels im Parlament 
zu bredjen, erneuerte der König die von Jakob I. angeordnete, aber nicht ausgefiihrte Mafregel, 
nad) weldyer auch die Abgeordneten des niedern Adels ins Parlament aufgenommen wurden. 
Durch diefe wichtige Veränderung famen zuvörderft mehrere weſentliche Beſchränkungen der 
Kirche zu Stande, wie das Verbot, Kirchenverfammlungen ohne Einwilligung des Königs zu 
halten, und die Ernennung der Prediger in den Hauptftädten durch die Krone. Nach mehrjährigen 
Unterhandlungen rüdte endlic) auch Jakob VI. feinem Hauptziele, der Einführung der biſchöfl. 
Berfaffung, näher, indem er 1600 vom Parlament das Recht erhielt, diejenigen Brediger, melden 
er die alten Bifchofsfige und Abteien verleihen witrde, ins Parlament zu berufen. Der Tod Eh 
fabeth’8 von England, die ihren nächften Verwandten, den König von ©., zum Thronerben ein- 
gejet hatte, henimte 1603 für den Augenblid die Firchliche Reaction. Die Bereinigung beider 
Kronen, für welche 300 3. vergeblich gefümpft worden war, follte jetzt friedlich erreicht werden. 
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Jalob I. (f. d.), wie fich der ſchott. König num nannte, verließ fein Stammland im tiefften 
Lerfall. Der Aderbau lag felbft im Niederlande noch in roher Kindheit. Die Gewerbſamleit 
war äußerft gering ; die Ausfuhr befchränfte fi nur auf Rohproducte, Wolle, Häute und Fische. 
Die Bernadhläffigung, welche fortan ©. erfuhr, lähmte die materielle Entfaltung des Landes 
roch mehr. Außerdem verlor der Adel dem num übermächtigen Könige gegenüber feine gewaltige 
Etellung. Mit diefem Berfall des Feudalwefens und der Verwandlung der Barone in üppige 
Hoflente begann die Bedrüdung und Auspreffung der Grundholden in einer Weife, wie es bis⸗ 
ber in ©. unerhört geivefen. Seit der Einführung der Reformation hatten ſich in ©. erft eine 
einheimmiche Literatur und die Pflege der Wifjenfchaft erhoben. Auch diefer geiftige Aufſchwung 
der Nation wurde gelähmt, weil der Hof auswanderte und engl. Sprache und Literatur das 
einheimijche Element vollends verdrängten. Der König flug fehon 1604 die völlige Ver— 
einigung beider Reiche vor, was die Schotten ablehnten, da das engl. Parlament die Gleichheit 
dr Öefege zur Bedingung machte. Glüdlicher war jegt Jalob I. mit der Ummandlung der 
Iresbyterialverfaffung, indem 1610 das Epiffopat nad) dem Mufter des englifchen in aller Form 
angeführt wurde. Auch Karl I. (f. d.) verfolgte feit 1625 die Politik feines Vaters, nur mit 
geringerer Borficht. Um die fchott. Biſchöfe glanzvoller auszuftatten, fegte er 1633 im Parla- 
ment einen Geſetzentwurf durch, nad) welchem die veräußerten Kirchengüiter eingezogen und die 
dem Adel überlaffenen Zehnten abgelöft werden follten. Auf Anftiften des engl. Biſchofs Laud, 
der al heimlicher Katholif galt, füthrte der König Kirchengebräuche ein, die an den Pomp des 
Papfttfums erinmerten. Die erfte Mafregel hatte den Adel in Schreden geſetzt, die letztere er- 
bitterte das ganze Volk; beide Theile verbanden ſich zum Widerftande. Ein Aufruhr, den 1637 
de Einführung der neuen Kirchengebräuche zu Edinburgh veranlafte, hatte die Errichtung einer 
revolutionären Ständecommiffion zur Folge, die mit dem Staatsrath in Unterhandlung trat. 
Inmitten einer ungehenern Aufregung erneuerte man 1638 die Beſchwörung des Olaubens- 
dundeg, der ſich ſchnell iber das ganze Pand verbreitete. So waren die Presbyterianer aber- 
mals in eine polit. Stellung gedrängt, die den König um fo mehr bedrohte, als auch die Eng: 
Kinder auf dem Punkte ftanden, ihre vollsthümlichen Rechte durch Gewalt zu fichern. Nad) 
langen Unterhandlungen 309g 1640, unter Anführung Leslie's und Montrofe's, ein ſchott. 
Olaubensheer über die Grenze, das die königl. Truppen zerftreute und ſich zu Newvcaftle feft- 
kit. Das engl. Parlament fand die Anmwefenheit der Schotten fir feine Zwede fo günftig, daß 
heielben erft zu Ende 1541 das Land verließen. Karl mußte jet in die Herftellung der reinen 

| Preöbpterialfieche und in eine wichtige Veränderung der ſchott. Verfaffung willigen. Das Par- 
 lament, das die Könige bisher nach Willfür beriefen, follte ſich fortan von drei zu drei Yahren 
veriammeln; ein beftändiger Ausſchuß follte die Verwaltung überwachen; die hohen Beamten 
‚ folten nur unter Mitwirkung der Stände ernannt werden. Der völlige Ausbruch, der Revo- 
jet England riß aud) die Schotten zu weitern Schritten fort. 1643 kam zwijchen den 
ı Edotten und dem engl. Parlament ein Olaubensbund zu Stande, durch welchen der Presbyte— 
ransmus auch in England eingeführt und unter den Schuß beider Nationen geftellt wurde. 
Ion Leslie geführt, 309 1644 das fchott. Heer den engl. Parlamentstruppen zu und half die 
Einiglichen zu Marſton-Moore fchlagen. Während diefer Vorgänge erhob Montrofe an der 
Eipe der Hochländer in ©. die Fönigl. Fahne mit vielem Glüd, bis ihn Leslie im Sept. 1645 
ki Pifiphaugh vernichtete. König Karl I. fah num keinen andern Ausweg, als ſich nad} der 
Rderlage bei Nafeby dem fhott. Heere zu übergeben, das ihn aber an das engl. Parlament 
euöheferte. Der Gang der Revolution, der ſelbſt den Presbyterianismus bedrohte, brachte in- 
kfien die Schotten bald mit den engl. Machthabern in Zwiefpalt. Die Schotten wollten wol 
‚9 Beihränfung, aber nicht die Vernichtung der Fönigl. Gewalt. Das ſchoit. Parlament trat 
1*8talb mit dem gefangenen König in Unterhandlung und ſchickte, nachdem Karl die Beftätigung 
"s Olaubensbundes verfprochen, den Herzog von Hamilton mit einem Heere nad) England, 
"8 aber Cromwell bei Brefton ſchlug. Nad) Karl's I. Hinrichtung boten die Schotten defjen 
kohne, Karl IL. (ſ. d), ihre Krone unter der Bedingung an, daß er den Glaubensbund beſchwöre. 
A verſuchte zuvor das Reich feiner Väter durch eine Militärerpedition unter Montroſe zu 
‚ererfen und willigte erft nad) dem Mislingen diefes Unternehmens ein, nad) ©. zu kommen 
Jab bie harten Bedingungen und ftrengen Sitten der Presbyterianer anzunehmen. Cromwell 
“bien jedoch 1650 mit einem engl. Heere, vernichtete die Glaubensarmee bei Dunbar und ſchlug 
1651 abermals ein ſchott. Truppencorps. Monk vollendete hierauf die Unterwerfung ©.8, das 
du fieben Yahre hindurch unter dem eifernen Negimente Cromwell's ſich ruhig verhalten mußte. 
Gremfations»Perifon. Elfte Auflage. XIL 23 
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Nach dem Tode des Protectors Cromwell unterftütten die Schotten das Unternehmen 
Monk's zu Gunften Karl's II. und ließen 11660 die Reftauration des Königthums ohne allen 
Borbehalt vor fich gehen. Defjenungeachtet nahm gerade in S. die polit. und Firchliche Reaction, 
welche der Hof begann, bie blutigfte Wendung umd ftürzte das Volk in unabjehbare Zerrüttung. 
Der Statthalter Middleton und der Graf Elarendon führten trog des Widerftandes den Epijlopat 
ein und ein corrumpirtes Parlament genehmigte den Widerruf aller feit 1640 getroffenen Bar: 
änderungen. Eine befondere Behörde unterfuchte das Benehmen aller Theilnchmer an der Re— 
volution und verhängte die willfürlichften Gcldftrafen. Die presbyterianifchen Prediger, welche 
ſich dem Epiffopat widerjetsten, wurden aus den Aemtern getrieben, ſodaß die Hälfte der Kirchen 
derwaift ftand. Endlid) fette fogar der Erzbifchof Sharp ein Glaubensgericht ein und ließ die 
MWiderfpenftigen, die nicht die bifchöfl. Kirchen befuchten, auspeitjchen. Seit 1666 erfolgte 
mehrere Aufftände der Presbyterianer, die mit Feuer und Schwert unterdrüdt wurden. Tau 
fende, darunter viele Weiber, unterlagen dem Henker; 16000 Menſchen irrten im Lande umber 
und hielten ihren Gottesdienft bewaffnet im Freien. Die gelindefte Strafe war, daß man die 
Halsftarrigen im Geſicht brandmarkte oder ihnen ein Ohr abſchnitt und fie dann nad) Amerila 
verbannte. Noch ſchlimmer wurden für ©. die Ausfichten, als der fath. Jakob II. (f. d.) 1685 
deu Thron beftieg. Derfelbe verweigerte den fchott. Krönungseid als feinem Gewiffen zuwider, 
arbeitete am Umfturze der Berfaffung, führte die Jeſuiten ein und gab eine Xoleranzacte, die 
nur die Wiederherftellung des Papſtthums bezwedte. Als 1688 die Nachricht von der Eıt- 
thronung Jakob's nad) &. fam, brach die Wuth des Volls gegen die Werkzeuge der Unter: 
drüidung aus. Das Parlament ſprach Wilhelm IL. (f. d.) und defien Gemahlin die jcott. 
Krone und der Prinzefjin Anna das Erbfolgerecht zu. Wilhelm II. beftätigte, wiewol mit 
Widerftreben, die Presbyterialverfafjung und verlegte dadurd) die Bifchöflichen, die num mit 
den Katholifen des Hodjlandes zur Herftellung der Stuarts gemeinfchaftliche Sadje machten. 
Lord Dumdee fammelte im Hochlande ein beträchtliches Heer, ſchlug 1689 die Truppen Bil 
helm's IIL, vermochte aber wenig, weil fich die Presbyterianer nicht mit ihm vereinigten. Die 
blutige Härte, womit Wilhelm II. die Häuptlinge des Hochlandes ftrafte, feine Misachtung det 
Schott. Handelsinterefjes und die Willfür, welche feine Minifter und Beanıten üben durften, 
entzogen ihm jedoch) ſehr bald auch die Herzen der Presbpterianer. Alle Parteien beklagten deu 
Berluft polit. Selbftändigkeit und trachteten danach, die fchott. Krone von der Englands wieder 
zu trennen. Schon Wilhelm III. ging deshalb mit dem Plane um, die völlige Vereinigung 
beider Reiche durchzuführen; allein er jtarb 1702 und Fonnte diefe Angelegenheit feiner Nach— 
folgerin Anna (f. d.) num dringend empfehlen. Bei der Unzufriedenheit und Misſtimmung des 
Bolts, welche der Uebermuth des engl. Parlaments nur fteigerte, war die Löſung diejer Auf⸗ 
gabe auch den verſchlagenſten Staatsmännern jener Zeit vorderhand unmöglich. 1704 verwarf 
das fchott. Parlament fogar das engl. Erbfolgeftatut, nad) welchem die Krone am das proi. 
Haus Braunfchweig gelangen follte. Hingegen kam das jog. Sicherheitsgefeg zu Stande, ın 
welchem ſich die Schotten vorbehielten, nad) dem Tode dev Königin die Thronfolge von der 
Wahl Englands unabhängig zu ordnen. Die Zufammenfegung des fchott. Parlaments, in dem 
feit Jalob's I. Anordnung der arıne Adel immer mehr das Uebergewicht erlangte, gab endlich 
dem Hofe Muth, die Union der beiden Reiche mit großen Geldopfern ernftlich zu verſuchen. 
Das engl. und das fchott. Parlament ernannten 1706 zu gleichen Theilen eine Commiſſien 
von 32 Perfonen, die vom 29. April bi8 2. Aug. eine Unionsacte entwarf. Dieje Acte wurde 
27. San. 1707 vom fchott., am 16. März vom engl. Parlament angenommen, und ſchon 
12. Mai trat die Union gefeglicd) ins Leben. Es bleibt inımer merkwirdig, daß ſich keine Partei 
in ©. dieſem übereilten und angeblich erfauften Werke mit den Waffen in der Hand widerfegtt. 
©. und England wurden hiernad) auf ewig zu einem Reiche unter den Namen Großbritannien 
vereinigt. Die Thronfolge follte auf dem Haufe Braunſchweig beruhen, und jeder Kathelit 
follte ausgefchloffen fein. Alle Unterthanen des vereinigten Reichs genofjen fortan gleiche Rechte 
und Privilegien, befonders rüdfichtlich des Handels und der Zölle. Zu den Staatslaften jolte 
©. den 40. Theil beitragen. Die Schotten durften ihre Gerichtsverfafjung und Privatgejeht 
behalten. Das vereinigte Reid) follte durch Ein Parlament repräjentirt werden; 16 ſchott. Peert 
jollten im Oberhaufe, 45 Abgeordnete der Grafſchaften, Städte und Flecken im Unterhau) 
Sit nehmen. Mit diefer Vereinigung begann das jchott. Volk ein neues, Fräftiges Dafein ji 
entfalten. Nun erft konnte unter einer Geſetzgebung, die nicht nur Adel und Krone begünftigt: 
das Bürgerthum und die allgemeine Wohlfahrt gedeihen. Deffenungeachtet hielt das Volt di 
Union nod) lange für ein großes Uebel, und wie zahlreich und mächtig die Jakobiten (f. d.), di 
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Anhänger des geftürzten Königsgefchlehts (5. Jakob IH. und Eduard), blieben, bewiejen die 
Kufftände in den 9. 1715 und 1745. (S. Örofbritannien.) Bgl. die Gefchichtswerfe von 
Bahanan (Edind. 1582), Hume (Pond. 1657), Guthrie (LO Bde. Lond. 1767), Dalrympfe 
2 Vde. Edinb. 1776— 79), Robertfon (2 Bde., Pond. 1758), Pinkerton (2 Bde., Yond. 1797), 
deren (6 Bde., Perth 1794— 99), Laing (4 Bde. Pond. 1804; neue Aufl. 1819), Chalmers 
(2 Be, Edind. 1807 — 10), Madintojh (2. Aufl., Yond. 1822); ferner Tytler, «History of 
Scotland from the accession of Alexander II. to the union of the crowns» (8 Bde., Edinb. 
1826— 34; 3. Aufl. 1845); Lindau, «Geſchichte S.8» (4 Bde, Dresd. 1827); Scott, «Hi- 
story of Scotland» (2 Bde., Yond. 1830; deutich von Bärmann, 7 Bde, Zwid. 1830); end» 
lich als die beften neuern Werke: Chambers, «Domestic annals of Scotland» (3 Bde., Edinb. 
1859-61); Burton, «History of Scotland» (Bd. 1—4, Yond. 1867); Madenzie, «History 
of Scotland» (Edinb. 1867). 

Schottifche Dichter. Während im dem nördl. Schottland noch bis auf die neuefte Zeit 
kerab eine celt. Mundart gefprochen wurde, Hatte ſich in dem ſüdl. Theil des Landes wenigfteng 
ihon feit dem 11. Jahrh. das Angeljächfifche eingebürgert, welches fich durd) die zahlreichen 
Finwanderer ans England immer mehr verbreitete. Die Sprache, die in der größern und bes 
völtertem Hälfte Schottlands geredet ward, zeichnete fid) zwar durch manche dialektifche Eigen- 
hümlichfeiten aus, war aber in ihren Hauptzügen englifch, wie ihre älteften Denkmäler, die aus 
tm 13.618 14. Jahrh. ftanımen, beweifen. Bon den Gedichten des Thomas von Ercildoune, ges 
nannt der Reimer, der gegen dag 9. 1300 lebte, haben ſich allerdings nur einige Berfe von höchſt 
weifelhafter Echtheit erhalten; dagegen hinterließ John Barbour, Archidialonus von Aberdeen 
1357), zwei größere Gedichte in jchott. Mundart, wovon wir das zweite, welches die Helden- 
taten Robert Bruce's beftugt, noch vollftändig befigen. Es ift dies eine gereimte Chronik, welche 
auch als eine der Hauptquellen zur fchott. Geſchichte Werth Hat; fie wurde 1375 vollendet und 
befteht aus TOOO achtfilbigen Zeilen, deren Sprache von der der gleichzeitigen engl. Dichter, 
;.B. Chaucer’s, wenig abweicht. Bon ähnlichem Charakter ift die um 1420 von dem Geiftlichen 
idrew Wyntoun gefähriebene «Orygynale Cronykil of Scotland». Große Popularität er— 


\ ward fich ein Volksepos über den Helden Wallace, deffen Urfprung in das 9. 1460 fällt, und 


fen nur unter dem Namen des blinden Harry bekannter Berfaffer ein wandernder Minftrel 
Ar Bänfelfänger war, der das nationale Element getreuer vertritt als feine ftudirten Vorgänger. 
Sein Gedicht ijt im einer von W. Hamilton beforgten Bearbeitung noch heute ein Lieblingsbud) 
"3 ſchott. dLandvolks. 

Eine glänzende, wenngleich kurze Epoche beginnt für die ſchott. Dichtkunſt zu Anfang des 
16. dahrh. mit William Dunbar. Am Hofe Jakob's IV. angeftellt, wurde er von diefem Mon 
schen vielfach im diplomatischen Miffionen nad, England und dem Continent verwendet und 
fard um 1520. Seine Werke, von denen 1834 cine vollftändige Ausgabe erfchien, beftchen 
kuptfählich in allegorijchen und moralifchen Gedichten, die fich theils durch) lebhafte Schilde— 
ungen und Fräftigen Ausdrud empfehlen, theils durch tiefes Gefühl und einen an Schwermuth 
gemzenden Ernſt bezeichnet find. Seine poetifchen Erzählungen find in der Art des Boccaccio 
ghalten und nicht frei von umfittlichen Tendenzen. Gleichzeitig mit ihm glänzte ald Dichter 
avin Douglas, Bischof von Dunkeld (geft. 1522), der ſich vornehmlich durch die Ucherfegung 
er Aeneide in Schott. Verſe verdient machte, deſſen Stil aber durch Latinisnien entjtellt wird. 
Robert Henryſon, Schulmeiſter zu Dunfermline, ſchrieb « The testament of Cresseid», als 

gung von Chaucer’3 romantifchem Gedicht «Troylus and Cresseid», und cine Reihe von 
Babel, im welchen ſich glücklicher Humor mit einer reinen Moral verbindet. Alerander Scot's 
Üihesgedichte erwarben ihm den Beinamen des ſchott. Anakreon. Sir David Lyndfay (geft. 1555) 


‚trieb ſatiriſche Gedichte, die meift gegen den fath. Klerus gerichtet waren, wie «Kittie’s con- 


kssion» (1541); ja in dem fatirifchen Drama « The three estates», welches 1535 öffentlich 
afefügrt wide, wagte er fogar, König, Adel und Geiftlichleit gleichmäßig zu verfpotten. Cr 
Salt jedoch nur in groben Zügen, und ſein Humor artet oft in Indecenz aus. Ueberhaupt fangen 
dem die ſchott. Dichter an, weit hinter ihren Nachbarn zurückzubleiben. Während der ganzen 
iten Hälfte des 16. Jahrh. war das Land von innern Fehden zerriffen, die alle Poeſie ver- 
ten, und der ſtarre Geift des Calvinismus, der fid) mit der Reformation feftfegte, ließ 
Drama nicht auffommen, auf welchem Gebiet die engl. Dichter jo wunderbare Erfolge er- 
Angen,. Sir Richard Maitland (geft. 1586) und Alerander Hume (geft. 1609) ſchrieben nur 
rligiöfe md moralifche Gedichte. Bon Alerander Montgomerie hat man eine ziemlich ſchwache 
23” 
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Allegorie « The cherrie and the slae» (1597), die ſich indeß durch Glätte der Diction uud 
anfprecjenden Versbau empfiehlt, und Jakob's VI. «Essayes of a prentice in the divine art 
of poesie» (1584) find nur dadurd) merkwürdig, daß fie von einem Könige gefchrieben wurden. 
Nachdem diefer Firft den engl. Thron beftiegen und den Hof nad) London überſiedelte, hörte 
die gebildete Welt, die ſtets das Lateiniſche vorgezogen hatte, ganz auf, ſich der heimatlichen 
Mundart zu ihren fchriftftellerifchen Producten zu bedienen. Auch jest fchrieben Arthur Yohn- 
ftone und einige andere nad) Buchanan's (f. d.) Beifpiel Tat. Bere; aber Sir Robert Ayton 
(geft. 1638), William Drummond (geft. 1649) und alle iibrigen Schotten, die ſich im 17. Jahrh. 
durch poetiſches Talent auszeichneten, fchloffen fich der gleichzeitigen engl. Dichterſchule ar. 
Während daher die engl. Sprache immer forgfältiger bearbeitet wurde, ſank das Schottiſche jı 
einer lingua rustica herab, der. man in der Literatur keinen Pla mehr gönnte. 

Faft ein Jahrhundert lang hatte die ſchott. Mufe gefchwiegen oder ſich nur ſchwach ver: 
nehmen Laffen, ald der Genius Allan Ramfay's (f. d.), geft. 1758, fie von neuem belebte. Im 
Lande herrfchte noch die religiöfe Strenge der Covenanter, welche jeden freien Aufſchwung der 
Phantafie niederhielt. Allein in den Städten ward mit der Zunahme des Wohlftandes ein fri: 
fcherer Geift rege, und der originelle Humor Ramſay's, feine malerischen Skizzen, in welden 
fi) die Sitten und Gebräuche feiner Landsleute abfpiegelten, brachten eine mächtige Wirkung 
hervor. Dabei zeigte Ramfay durch feinen aGentle shepherd», daß die ſchott. Vollsſprache mit 
dem ihr eigenen Charakter der Naivetät und Herzlichfeit aud) eines zartern und edlern Ausdrude 
fähig fei. Dem Englischen zur Seite, welches unterdefjen allgemeine Bücherſprache geworden, 
fonnte zwar das Schottiſche nur auf eine bejcheidene Stelle Anſpruch machen. Aber der Anftof 
war gegeben, und es fanden fic bald Nachahmer, welche die von Ramſay und feinem freunde 
Robert Crawford (geft. 1733) eröffnete Bahn verfolgten. Robert Ferguffon (geft. 1774) ſchrieb 
Satiren und poetiche Schilderungen, die nur von Burns übertroffen wurden, Alerander Rob 
(geft. 1784) eine Idylle «The fortunate shepherd». Eine mächtige Wirkung bradjte die Ver— 
öffentlihung der berühmten Sammlung altfchott. Volkslieder durch Bischof Percy 1765 hervor, 
die ein allgemeines, tiefgehendes Intereffe an dem reichen Schäten fchott. Volkspoeſie erwedten. 
David Herbft veröffentlichte ſchon 1769 eine ziemlich vollftändige Sammlung «Scottish songs 
and ballads». 1771 erfchien die herrliche Ballade « Auld Robin Gray », eines der zarteſten 
und rührendften Mintaturbilder ſchott. Volkslebens, deſſen Verfaſſerin erft ein halbes Jahr— 
Hundert fpäter in Lady Anne Barnard, Tochter des Grafen Balcarres (geft. 1825), befannt 
wurde. Außerdem verfuchten fid) mit Glück als Liederdichter John Love (geft. 1798), Joh 
Skinner, Berfaffer des « Tullochorum » (geft. 1807), Jane Eliot, Sufanna Blamire (gef. 
1794) und Alicia Codburn (geft. 1794). Endlich veröffentlichte Nobert Burns (ſ. d.) 1786 
feine erften Dichtungen, die nicht nur in Schottland, fondern aud) in England mit Begeifterung 
aufgenommen wurden und die Poefie aus dem Schlummer weden halfen, in welchem fie dort 
feit der Ueberhandnahme des nüchternen franz. Geſchmads begraben lag. Als Dichter gehört 
Burns allen Zeiten und allen Nationen an; in feiner Nedeweife, feinen Empfindungen und ſelbſt 
in feinen Borurtheilen aber ift er echter Schotte. Nur durch ihm ward es möglich, daß Walter 
Scott (f. d.) den fchott. Dialekt in feinen Waverley. Romanen anwenden konnte. 

Auf feine Landsleute übte Burns den befebendften Einfluß aus, und viele eiferten ihm nach 
wenn auch Feiner ihn erreichte. Am nächſten kamen ihm vielleicht Alerander Wilſon (geft. 1813) 
in dem «Watty and Meg» und John Mayne (geft. 1836) in dem «Siller Gun», das fid 
durch eine glückliche Mifhung von Laune und Pathos empfiehlt, während der derbe Humor Sit 
Alerander Boswell's zu oft in Noheit ausartet. Bon den Liedern Robert Tannahill's (gell 
1810) find namentlid) «The flower 0’ Dumblane» und «The Braes 0’ Balquhither» Eiger: 
thum des Volles geworden, und Hector Macneill (geft. 1818) ftellte in «Scotland’s skaith, or 
the history o' Will and Jean» das Nationallafter der Unmäßigfeit und feine traurigen Holgen 
in ergreifenden Zügen dar. Unter allen fchott. Dichtern entwidelte James Hogg (f. d.) di! 
glänzendfte, wenn auch ungezügelte Phantafie. Allan Cunningham (ſ. d.) und William Mother: 
well (geft. 1835) bearbeiteten nad) dem Borgange Scott’8 die alten Bollsfagen, James Hislor 
(geft. 1827) feierte die Märtyrer des Covenant und Robert Nico (geft. 1837) ſchrieb didal 
tifche Gedichte. Neuerdings erwarben ſich große Popularität die Dichtungen Robert Gilfillam's 
Bohn Wilfon’s und Willtam Edmonftone Aytoun’s (f. d.), defien «Lays of the Scottish cava 
liers» namentlich ein Fräftiges Nationalgefühl athmen. Neben Aytoun iſt am befannteften gt 
worden Alerander Smith (geb. 1830), Sohn eines Mufterzeichners, der ſchon als Knabe poetiſch 
Begabung zeigte und locale Berühmtheit erlangte. Das erfte Werk, welches ihn in weiten Kreiſe 


— 
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kefannt machte, war fein «Life drama» (1852). Dem Erfolge dieſer von einem kräftigen Ta— 


{ent getragenen Schöpfung hatte er zwei Jahre fpäter, 1854, feine Wahl zum Secretär der 
Univerfität Edinburgh zu verdanken, die ihn in den Stand fetzte, ſich ganz der Poeſie und Lite— 
ratur zu widmen. 1855 erfcjienen von ihm «Sonnets on the war», 1857 «City Poems», 1865 
«A summer in Skye». Sein frühzeitiger Tod 1866 wurde allgemein beffagt. Eine Auswahl 
der werthpollften Gedichte im ſchott. Idiom bietet Whitelaw's «Book of Scottish song» (Glasg. 
1843). Bol. Bonar, «The poets and poetry of Scotland» (Fond. 1864). 

Schottifche Kirche. In Schottland wurde die Reformation durch Adel und Parlament - 
um beftigen Kampfe gegen die ftreng fath. Königin Maria Stuart eingeführt und die Ausübung 
des lath. Gottesdienftes mit dem Tode bedroht (1560). Der Reformator der Schotten, Yohn 
nor (j. d.), der in Genf zu den Füßen Calvin's gefeffen, gab der religiöfen Bewegung feines 
Seimatlandes die Richtung auf fchroffefte Ausprägung des Gegenfates zu Ron in Lehre, 
Cultus, Berfaffung und Sitte. Puritanifcher Eifer und polit. Oppofition gegen Klerus und 
Kinigthum reichten fi) die Hand zum Bunde, um das kirchliche Reformationswerk im ftrengften 
albimifchen Geifte zu vollenden. Die edinburgher Parlamentsverfammlung von 1560 führte ein 
von Knor entworfenes Glaubensbekenntniß ein (die «Schottifche Eonfeffion») und kurz nachher 
entftand die Schott. Kirchenordnung (book of discipline), welche die Kirche unter ihrem allei= 
uigen Haupte Chriftus ftreng presbyterianiſch erfaßte. Die Wahl der Prediger, unter denen 
de Rangordnung abgejchafft, wurde den Gemeinden, die firchliche Gerichtsbarkeit und Geſetz- 
gebung den Kirchenfigungen (kirk-sessions) der Prediger und Aelteften, den Provinzialiynoden 
und der Generalpberſammlung übergeben, der Gottesdienft mit Befeitigung aller röm. Ceremo— 
men nad) genfer Mufter in ftrengfter Einfachheit Hergeftellt. Die erfte, im Dec. 1560 zufammen 
getretene Generalverfammlung nahm die Confeffion und das Disciplinbud an und vollendete 
dadurd die neue Ordnung der Dinge. Die Verſuche Maria Stuart’ zur Gegenreformation 
endeten mit der Vertreibung der Königin 1567 und der wiederholten Beftätigung und allgemei= 
nen Durchführung der Presbyterialverfafiung (1592). Während in England unter Karl I. zwi— 
hen Königthum und Parlament ein heftiger Kampf über die Kirchenordnung entbrannte, be» 
kffigte fich der Presbyterianismus in Schottland durch die nur Hier vollftändig angeeigneten 
beſchlüſſe der Weftminfterfynode (1643 fg.) und überdauerte alle revolutionären und contres 
wolntionären Stürme, von denen die Kirche von England heimgefucht wurde. Nur das 
Patronatsrecht, welches das Grundgefeg von 1690 (revolution settlement) abgeſchafft Hatte, 
wurde durch königl. Gewalt wiederhergeftellt (1712). Der kirchliche Unabhängigkeitsfinn des 


‚ Dolls machte in erfolglofen Proteftationen fic Luft, bis endlich zeitweife die Gemäßigten (mo- 
| derates) die Oberhand behielten. Erſt der neuerwachte puritanifche Eifer des 19. Jahrh. vegte 


de Forderung unbedingt freier Fivchlicher Wahlen abermals auf. Die Generalverfammlung von 


‚ 1834 forderte den Wahlen der Patrone gegeniiber für die Gemeinden ein Veto. Als aud) diejes 


dt eingeräumt ward, fam e6 ſeit 1843 zur förmlichen Kirchenfpaltung und zur Begründung 
fa Scottifchen Freikirche (Free Church), welche ihre volle Unabhängigkeit vom Staate 


‚ and den Grundherren durch den Verzicht auf alles Kirchengut der Staatsfirche und durch un— 


Haubliche freiwillige Opfer zur Begründung eines neuen Kirchenweſens erfaufte. Neuerdings 
Ad im der Schottiſchen Kirche noch weitere Spaltungen hervorgetreten, welche durch Ver— 
— hervorgerufen wurden. 

Schottiſche Philoſophie oder Schottiſche Schule nennt man die Lehre einer Anzahl 


‚ a Schottland geborener und lehrender Philoſophen, die ſich beſonders mit Moral und Pſycho— 


Iogie befchäftigt haben. In der erften Deziehung bildeten F. Hutchefon (f. d.), R. Price (1723 — 
I), U. Fergufon (f. d.) und A. Smith (f. d.) einen wichtigen Gegenfa gegen die egoiftifche, 
dos auf Genuß gerichtete Moral der franz. Schule des 18. Iahrh., indem fie Wohlwollen und 
Spmpathie als die Örundlage der Moral und den Unterschied zwifchen Sinnlichkeit und Sitt- 
iäfeit, Tugend und Glückſelgkeit auseinanderfegten und geltend machten. “In der zweiten Bes 
bung wurde der Sfepticismus des David Hume (f. d.) die Veranlaffung zu einer entgegen- 
Kiegten Theorie des gefunden Mienfchenverftandes (common sense) bei Thomas Neid, James 
Beate, James Oswald, Dugald Stewart und Thomas Brown. Diefe Männer fuchten jenen 
ticismus dadurch zu überwinden, daß fie gewiffe, im Gemeingefühl gelegene und die Er— 
Rhrungsthatfachen ergänzende Orundfäge alles Erkennens annahmen, welche für eine Erfenntniß- 
Ihre auf dent Wege einer piychol. Analyfe ficherzuftellen fein. Zu folchen gehören nad) Thomas 
eid unter andern die Vorausſetzungen, daß jede Empfindung ein empfundenes Object anzeige, 
daf die Dinge in Wirklichkeit fo feien, wie wir fie wahrnehmen, daß die Naturgefete unveränder— 








er 
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Lich) ſeien, und daß jedes Entftehen eine Urſache habe. Die Schottifche Philofophie erwarb ſich in 
Dentjchland im vorigen Jahrhundert auf die vor Kant herrſchende Popularphilojophie einen großen 
Einfluß, welchen fie durd) Kant einbüßte. In Frankreich waren es in diefem Jahrhundert vor» 
züglich Royer-Collard und Jouffroy, welche aufs neue au fie anfnitpften. In England bildet die 
Scottifche Philofophie noch heute die Grundlage, auf welcher die meiften Neuern, wie James 
Madintofp, William Hamikton und Yohn Stuart Mil, unausgeſetzt fortgearbeitet haben. 

Schottifche Zeuge heißen folcdhe Gewebe, welche bunte und lebhafte Farben in Streifeı, 
vorzüglich aber in gewürfelten (carrirten) und gegitterten Muftern darbteten. Dergleichen ge— 
hören bei den Einwohnern Schottlands zur Nationaltracht, und es unterfcheiden ſich dort die 
Angehörigen der verfchiedenen Stämme (Clans) durch hergebrachte feftftehende Farbenzuſammen— 
ftellungen. — Schottiſche Teppiche find buntgemmfterte Fußdedenzeuge, welche aus drei 
aufeinanderliegenden und durd) das Weben miteinander verbundenen Schichten leinwandartigen 
Stoffs beftehen, worin Kette und Einſchuß Wollengarn find. 

Schouw (Joachim Friedr.), ausgezeichneter Naturforscher, geb. 7. Febr. 1789 zu Kopen- 
bagen, widmete fich feit 1808 auf der dortigen Univerfität dem Rechtsſtudinm, befchäftigte ſich 
aber daneben eifrig mit Naturwifjenfchaften, befonders der Botanif. Nachdem er 1812 mit 
dem Botaniker Chr. Smith eine naturwifjenfchaftliche Reife nad) Norwegen unternommen, trat 
er 1813 als Kanzlıft in den dän. Staatsdienft. Nach der Rückkehr von einer abermaligen mehr: 
jährigen wiffenfchaftlichen Reife in Deutjchland, Frankreich und Italien Habilitirte er fid) 18% 
an der Univerfität zu Kopenhagen und wurde 1821 auferord., fpäter ord. Profefjor der Votanil 
und 1841 Director des Botanischen Gartens. Er ftarb 23. April 1852. Seine Borlefungen, 
befonders itber Botanik und phyßk. Geographie, die er theils an der Univerfität, theils in andern 
Kreifen hielt, erfreuten fich durch ihren lebendigen Vortrag der allgemeinften Theilnahme. Unter 
feinen Schriften find von befonderer Wichtigkeit: «Grumdträf til en almindelig Plantegeographie: 
(Kopenh. 1822; deutjch, Berl. 1823); «Skildring af Beirligets Tilftand i Danmark» (Kopenh 
1826); «Beiträge zur vergleichenden Klimatologie» (Kopenh. 1827); «Europa. Phyſiſch-geogt. 
Schildernng» (deutfch, Kopenh. 1833; däniſch, 1832; 2. Aufl. 1835); «Tableau du climst 
et de la vegetation d’Italie» (Bd. 1, Kopenh. 1839, mit Atlas); «Natur-Skildringern (2 The, 
Kopenh. 1839 — 45; deutſch von Zeife, Lpz. 1851); «Pröver paa en Jordbeſtrivelſe⸗ (open). 
1851; deutjch von Seebald, Berl. 1851). Auch als polit. Charakter genoß ©. bei feinen Landt- 
leuten einer hohen Achtung. 1835 wurde er als Vertreter der Univerfität zum Mitglied der 
dän. Ständeverfammlung ernannt, der er 1835 und 1838 zu Roeskilde, 1836 zu Vibotg prä— 
fidirie. Er war entſchieden den liberalen Anfichten zugethan und nahm befonders an jolden 
Berhandlungen Antheil, die allgemeine ftaatliche Reformen betrafen. Auch ſprach er ſich neben 
bei über alle Gegenftände des öffentlichen Lebens mit Freifinnigfeit und Mäßigung befonders in 
der von ihm herausgegebenen «Danft-Ugeffrift» (8 Bde., Kopenh. 1831 — 36 ; Fortfegungen, 
8 Bde., Kopenh. 1842 — 46) und «Danſt Tidfkrift» (Kopenh. 1847— 52) aus. In Bezu 
auf die ſchlesw.-holſtein. Frage nahm er den nationalen Standpunkt ein. 

Schrader (Julius), Hiftorien- und Porträtmaler, geb. 16. Juni 1815 zur Berlin, wurd 
von feinem Vater, einem Maler, unterrichtet und Fam ſchon mit dem 14. I. auf die Alademi 
feiner Baterftadt, wo er rafch die Klaſſen durchlief und die ausgeſetzten Prämien erhielt. De 
gegen concurrirte er 1835 ohne Erfolg um den großen Preis für Rom. Gleichwol verſchafft 
ihm G. Schabow eine zweijährige Penfion für Diüffeldorf, wohin er 1837 abging und fid unte 
die Leitung von Hildebrandt und fpäter unter die von W. Schadow ftellte. Seine Hauptarbeite 
während diefer Zeit waren: Kaifer Friedrich IL. und Peter von Vineis (vom dilffeldorfer Kuu 
verein angefauft; geftochen von Steifenjand) und Papft Gregor VII. und Cenci. Noch 
einer Wiederholung des letztern Bildes bejchäftigt, erhielt er auf der Austellung von 1844 | 
Berlin den großen Preis für Geſchichtsmalerei umd eine dreijährige Benfion fiir Mom, wohin 
fid) 1845 begab. Die Hauptleiftung während feines dortigen Aufenthalts war «Die Ueberg 
von Calais», ein Bild, das große Anerkennung fand und dem Künſtiler die Mitgliedſchaft 
Alademie zu Berlin eintrug. Es folgte diefem: Friedrich d. Gr. nad) der Schlacht bei Ko 
(im Muſeum in Leipzig), die Tochter Jephtha's (in der Galerie zu Königsberg), Wollen 
und Seni. Den höchſten Ruhm erwarb er ſich durd) feinen Tod Fionardo’s (1851). ©. w 
hierauf zum Profeffor und Mitgliede des akademischen Senats ernannt. Wie vollfommen 
auch die Technik der Frescomalerei beherrfcht, zeigte er durch feine Arbeiten in der königl. Schl 
Tapelle und im dem großen Wandgemälde im Neuen Mufeum: die Einweihung der Soph! 
firche in Konftantinopel durch Kaiſer Yuftinian (1853). Auch Ss fpätere Staffeleibil 
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Karl's I. Abjchied von feiner Familie, Efther vor Ahasver (1856), die nachtwandelnde Lady 
Macheth (1860), Crommvell am Sterbebette feiner Tochter (1864 ; im Muſeum zu Köln), Phi— 
fippine Welfer vor Ferdinand I. (1864), haben große Aufmerkfamkeit erregt. Desgleichen ift 
er old Maler von Bildniffen mit Recht fehr beliebt und gefucht. Diejelben entftehen in großer 
Anzahl, neben Darftellungen aus dem Genre und der hiftor, Aneldote, zwifchen den größern ge— 
(Hihtlihen Bildern. Seine Porträts von Alerander von Humboldt und Peter von Cornelius 
gehören zu den Meiſterwerken diefes Gebiets. ©. ift vor allen ein glänzender Colorift, deu feine 
Schwierigkeiten Fennt, dazu im der Zeichnung des Nadten und der Draperie Meifter, in der 
Kenntniß des Coſtiims wohlbewandert. 

Shraffirung, vom ital. sgraffiare, nennt man die Bezeichnung des Schattens in Zeich— 
nungen und Kupferftichen durch nebeneinandergefegte oder ſich durchkreuzende Striche, wobei 
die Striche vom Dumfelften gegen das Helle zu immer feiner werden. In der Heraldik bezeich- 
net man mit S. die Art und Weije der Andeutung der Wappenfarben, welche an die Stelle der 
früher üblich) gewefenen Planetenzeichen getreten ift. Die Erfindung der ©. gehört jedenfalls 
dranfreih an; fie fam im 17. Yahrh. in allgemeine Aufnahme. Der eigentliche Erfinder ift 
unbefannt, obgleich ſich Lacolombiere in dem «Recueil de plusieurs pieces et figures d’armoi- 
nes» (Bar. 1639) als folchen nennt, aud) angibt, daß er feine Manier dem Jeſuiten Sylvefter 
de Petra Santa mitgetheilt habe, der fie aud) in den «Tesserae gentilitiaen, die bereits 1638 
erfhienen, angewendet habe. So viel ift gewiß, daß die Idee der ©. bereitS in der «Pompa 
funebris Alberti Pii Austriaci» (Brüff. 1623) vorfommt. Was die ©. felbft betrifft, fo be— 
ſteht fie in einzelnen Zeichen, Linien u. f. w. für die verfchiedenen Farben. Lacolombiere, der 
fieben Farben angenommen hatte, bezeichnet Gold mit Punkten; Silber ohne Zeichen; Blau 
durch wagerechte Linien; Grün durch jchräge Linien von rechts nad) links; Purpur durch fchräge 
Linien von links nach rechts; Roth durch fenkrechte Linien; Schwarz durd) fich kreuzende Linien. 
Die fpätern S. zur Bezeichnung der Wappenfarben, welche feltener vorfommen, find theils die 
Erfindung des Profeſſors Rink in Altdorf, teils durch die Engländer eingeführt. 

Schraube heißt ein Eylinder, auf weldem in gleihmäßig anfteigenden Windungen (den 


‘ Ehraubengängen) rippenförmige Erhöhungen herumlaufen, das fog. Schraubengemwinde. 
Day gehört als weſentlich und unentbehrlich eine Schraubenmutter, d. h. ein Stück mit 
‚ almdrifcher Höhlung, an deren Wand ähnliche Gewindgänge angebracht find, um zwifchen 
' jme der S. (Schraubenfpindel) einzugreifen. Die Wirkung des Gewindes befteht darin, daf 


eine der Spindel oder der Mutter ertheilte Drehbewegung unmittelbar eine entiprechende gerad- 
kinge Fortjchreitung zur Folge hat. Die Mechanik betrachtet das Schraubengewinde als eine 


‚ ander Eylinderfläche herumgelegte jchiefe Ebene (ſ. Schiefe Ebene) und führt demgemäß die 


Berhnung des Kräfteverhältnifjes an der Schraube auf die fchiefe Ebene zurück. In der Aus— 


führmng find die S. äuferft mannichfaltig: nad) ihrem Material (eiferne, meffingene, hölzerne 


uf. w.); nad) der Feinheit ihrer Gewinde; nad) der Geftalt der Gewindgänge (dreiedige oder 
Üharfe, runde, flache Gewinde); nad) der Richtung des Gewindes (rechte und linfe ©.); nad) 
der Anzahl jelbftändiger Gewinde auf einer und der nämlichen Spindel (einfache, doppelte, drei= 
ſeche bis achtfache ©.). Die ©. dient zur Vereinigung der Beftandtheile an zahllofen Gegen- 
fünden aus Holz, Metall u. ſ. w. (Berbindungsicrauben und Echraubenbolzen, welche mittels 
egmer Werkzeuge [Schraubenzieher und Schraubenſchlüfſel) ein- und ausgefchraubt 
werden); um verſchiebbare und fonft bewegliche Mafchinentheile u. f. w. vorübergehend zu be— 
kligen oder einzuklemmen (Drudjchrauben, Klemmſchrauben); zur Ausübung von Drud bei 
Vreſſen, Schraubftöden u. dgl. m.; um Mafchinenbeftandtheile, welche ihren Ort öfters ver- 
ändern müfjen, genau nad) Erforderniß einzuftellen (Stellfchrauben); um Beftandtheile einen 
lingern Weg mit geringer Geſchwindigkeit fortzubeiwegen (Führungsfchrauben); um Mefjungen 
oder Eintheilungen zu veranftalten (Miitrometerfchrauben). Die Berfertigung der ©. gehört zu 
den wichtigften Aufgaben der praktiſchen Mechanik, deren Löſung, wenn es fid) dabei um die 
Göchte Genauigkeit und Negelmäfigkeit des Gewindes handelt, eigenthümlichen Schwierigkeiten 
nterliegt, und wozu es eine Menge verfchiedenartiger Werkzeuge und Mafchinen gibt. Ueber 


ie S. als Schiffsmotor, ſ. Propellerſchraube. 


Schraubeuſchiff, ſ. Dampfſchiff und Propellerſchraube. 
Schtaudolph (Iohann), Geſchichtsmaler, geb. zu Obersdorf im Algän 1808, lernte in 
er Jugend das Schzeinerhandwerk beim Vater, dem er mehrere Yahre zur Seite ftand. Zu— 
deich übte er ſich, ebenfalls nad) des Vaters Beijpiel, im Zeichnen und in der Delmalerei, bis 
&@ 1825 das Handwerk niederlegte und die Kunftafademie zu München bezog. Unter Schlot- 
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hauer's Leitung bildete er ſich weiter aus und übte ſich unter Cornelius in der Glyptothel in der 
Frescomalerei. Doc; feinem ganzen Wefen nad) der religiöfen Malerei zugethan, wandte er ſich 
zu 9. Heß und half diefem bei den Fresfen in der Allerheiligenhoflapelle und der Bonifacius- 
Baſilila zu Minden. In der legtern kommen fchon eigene Compofitionen von ihm vor. Neben 
Fiſcher und Stödel lieferte er dann die Kartons zu den Glasgemälden der auer Pfarrkirche. 
1844 wurde er von König Ludwig mit der großartigen Aufgabe betraut, den Dom zu Speier 
volftändig auszumalen. Der Künftler begab ſich zunächft nach Italien, kehrte im folgenden 
Jahre mit den Entwürfen zuriid und machte fid) an die ungeheuere Arbeit der Ausmalung dieſer 
Kirche, die 445 F. lang und über 100 F. hoch ift. 1853 war diefe bedeutfamfte Aufgabe der 
monumentalen Malerei unferer Zeit fertig. Es find Reihen von Scenen aus dem Alten un) 
Neuen Teftamente, die durch viele ardjiteftonifche Abſchnitte in Gruppen und Felder eingetheit 
werben, und wobei fi) S. mit verftändigem Eingehen an die Architeltur / des Doms ange 
ſchloſſen Hat. Das Ganze ift auf Goldgrumd ausgeführt und macht durch Reichthum, Har- 
monie, Schönheit der ornamentalen Theile und glüdliche Verbindung der figitrlichen Darftel- 
lungen einen fehr wiirdevollen und großen Eindrud. Die Steinigung des Stephanus daraus 
ftad) Burger. Eine Photographie des Ganzen auf Grund der in Speier aufbewahrten Cartons 
hat Albert in München unternommen. Tiefe und Zartheit der religiöfen Empfindung, Cir- 
fachheit und Ernft, der Charakter diefer Freslen, findet fi aud) in S.'s Delgemälden, deren et 
manche fiir Altäre malte. In der Neuen Pinakothek zu München fieht man von ihm, neben 
Mleinern Bildern, die Himmelfahrt Chrifti, ein herrliches Bild von großen Dimenfionen. Für 
das münchener Marimilianum malte er die Geburt Chriſti. 

Schreck (pavor) heißt eine herabftinmmende, lähmende Einwirkung, welche der Geift durd) 
plögliche Wahrnehmung gefahrdrohender Dinge oder Zuftände erfährt. Die Wirkung de ©. 
auf den Organismus ift bald geiftig=förperlid) lähmend (3. B. das Herz), ſtarr und unthätig 
machend, bald führt fie zu Neflerbewegungen (Krampf), bald zu einer mehr oder weniger un: 
willfürlichen Anftvengung zum Fliehen. Die durch das Erfchreden entftandenen Krampfjormen 
(Epilepfie, Beitstanz, Aſthma u. ſ. w.) Haben das Eigenthiimliche, daß fie regelmäßig wiederfehren 
können, zu Gewohnheitsfrämpfen werden und dann unheilbar bleiben. Das Aufjchreden der 
Kinder im Schlafe ift eine gewöhnliche, in der Regel ganz bedveutungslofe Erjcheinung. Bei ge 
ſunden Erwachſenen fonımt Auffchreden während des Einfchlafens oft vor nad) Ueberanftrengung, 
nach Ueberladen des Magens, vorzüglich aber nach dem Rauchen zu ftarfen Tabads vor den 
Niederlegen. Das Auffchreden Fieberkranfer aus ihrem bewußtlofen Zuftande kann meift als 
ein übles Zeichen betrachtet werden. 

Schreibekrampf oder Mogigraphie befteht in Frampfhaften Bewegungen der Finger oder 
der Hand, welche nur dann eintreten, wenn die Hand die Stellung wie beim Schreiben einnimmt, 
aljo beim Erfafjen der Feder. Aehnliche Zuftände find beobachtet worden bei manchen andern 
Beichäftigungen (bei der Schuhmacherarbeit, beim Melfen). Der ©. beruht auf einer kranl⸗ 
haften Erregung der zu den Muskeln der Finger tretenden Nervenfajern, kommt viel häufiger bet 
Männern als bei Frauen vor, namentlich) bei ſolchen, welche viel ſchreiben (Schreiber, Beamte, 
Lehrer, Kaufleute u. ſ. w.). Die Urfachen find nicht näher befannt. Doch ift die Krankheit erſt 
ſeit der Einführung der Stahlfedern wahrgenommen worden, und man vermuthet, daß der Ge⸗ 
braud) zu harter Federn Anlaß der Erfcheinung fein könnte. Der ©. ift in der Regel nicht 
heilbar. Manche Kranke, welche mit der linfen Hand zu fchreiben lernten, befamen den Krampf 
auch in diefer. Die Benutzung weicher (Gänfe-) Federn hat fich als erfolglos erwieſen. Appa— 
rate, vermitteld welcher die Kranken ſchreiben, ohne den Fingern die gewöhnliche Schreibeftellung 
geben zu müſſen, leiften eine Zeit lang gute Dienfte. 

Schreibelunſt ift die Kunft, durch Buchftaben oder andere Zeichen auf Papier oder eine 
andere Mafje feine Gedaufen mitzutheilen. (S. Schrift.) Die erfte Grundlage der ©. waten 
Bilder, durd) die man das Andenken merhvürdiger Perſonen oder Begebenheiten aufbersahrte, 
und aus denen wol fpäter die Hieroglyphen (f. d.) entftanden find. Als eigentliche Erfinder der 
Buchſtabenſchrift, welche die Töne der Rede, nicht die Vorſtellung oder Sache, wie die Bilder- 
ſchrift, bezeichnet, nennt man die Phönizier. Bon diefen fam fie, nad) der Sage ſchon durd) 
Kadmus, zu dem Griechen; doch kann die eigentliche Buchftabenfchrift nicht viel über das 
Solon’she Zeitalter Hinaufgerüdt werden. So lernten fie die Etrusfer und Nönter kennen. 
Man fchrieb zuerft auf Stein, Blei, Erz, Baumrinde, dam im 3. Sahrh. v. Chr. auf den 
ägypt. Papyrus, auf Baummollpapier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 14. Jahrh. au) 

Leinen» oder Lumpenpapier. Vgl. Amelang, «Bon dem Alterthume der S. in ber Welt» (pr. 
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1800); Hug, «Erfindung der Buchftabenfchrifte (Ulm 1801); Weber, «Verſuch einer Ges 
ihihte der ©.» (Gött. 1807). Mit der Herrfchaft der Römer wurde die S. immer mehr vers 
breitet. In Deutſchland waren anfangs die goth. Schrift, mit der Ulfilas in der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrh. feine Bibelüberfegung fchrieb, und die Runenfchrift (f. Runen) bekannt. Letztere 
feht freilich auf dem Gebiete der ©. ziemlich bedeutungs[os da, und ihr Gebrauch zu Stein- 
inſchriften bejchränft fi) fat nur auf den Norden Europas, auf Dänemark und Schweden. 
Dagegen wurde bald das lat. Alphabet im Abendlande von den deutjchen und roman. Völkern 
allgemein angenommen, Der Grund hiervon lag bei den german. Völkern darin, daß Deutjch- 
ande Lehrer, die aus Irland und England famen, in diefer Sprache fchrieben, und daf die 
deutihe Sprache noch zu rauf und an Worten fehr arm war. Erft im 9. Jahrh. fing man an 
fie zu ſchreiben, jedoch mit lat. Buchſtaben. Ueberhaupt wurden öffentliche Schriften, z. B. 
Geſetze, Friedensſchlüſſe und Verträge, nicht blos mit lat. Schrift, fondern auch in lat. Sprache 
abgefaßt. Die Zeit, im der zuerft die deutfche Schrift gewöhnlich geworden, fett man ge= 
weiniglich ins 13. Jahrh., unter die Regierung Kaifer Friedrich's II.; andere nehmen den Zeit= 
punkt jpäter an. Wie jehr ſich aber aud) die lat. Buchftaben im Abendlande veränderten, jo ift 
dech überall die lat. Grundform geblieben und nur hier und da etwas unfenntlic, geworden. 
Von kürzerer Dauer und gewifjermaßen örtlicher Beſchränkung waren einzelne Bildungen des 
lat, Alphabets, wie die meroving. Schrift vom 5. bis 8. Jahrh. in Frankreich und Deutjchland, 
die weftgothifche vom 5. bis 11. Jahrh. in Spanien, die longobardijche vom 7. bis 13. Jahr. 
in Ytalien und die farolingifche feit dem 8. Jahrh. in Frankreich, Deutſchland und in Ytalien. 
Tie Ausbildumg der deutjchen Schrift wurde wol am meiften durd die Buchdruderfunft bes 
fördert. Ueber die Schönfchreibetunft j. Kalligraphie; über Schnellfchreibefunft j. Steno— 
grapdie; über Geheimſchrift ſ. Chiffrir- und Dediffrirkunft. 

Ehreiber (Aloys Wilh.), deutſcher Gefchichtichreiber und Dichter, geb. 12. Oct. 1763 zu 
Kappel unter Winde in Baden, beſuchte das Gymnaſium zu Baden und die Univerfität zur 
dreiburg und wirde 1784 Profeffor der Aejtgetif an dem Gymnaſium zu Baden. 1788 ging 
nah Mainz als Hauslehrer bei dem Grafen von Weftphalen. Später lebte er in Raſtadt zur 
Zeit des Congrefjes und fam 1799 wieder als Lehrer an das inzwifchen in ein Pyceum umge» 
wandelte Gymmafium in Baden. 1805 wurde er Profefjor der Aeſthetik an der Univerfität zur 
Heidelberg, wo er mit 9. 9. Voß und deffen Sohne Heinrich in naher Beziehung lebte. Der 
Unfug, der damals mit Poefie und Myſtik getrieben wurde, gab S. die VBeranlaffung zu feiner 
«Comoedia divina», die bei ihrem Erjcheinen viel Auffehen erregte und confiscirt wurde. Als 
daggeſen nach Heidelberg und damit in die bei Voß gehaltenen Abendgeſellſchaften kam, fertigte 
mar hier zum Zeitvertreib Gedichte, die Baggejen ohne Borwiffen der übrigen unter dem Zitel 
«Der Karfunkel oder Klingllingelalmanach« (Tiib. 1810) herausgab. Diefer Almanad) erregte 
ungemeines Aufjehen, und auch S. mußte darüber von feinen Kollegen an der Univerfität 
mandherlei erdulden. Indeſſen hatte fich fein Wirlungskreis erweitert, indem er nad) Saalfeld's 
Beggange die Borlefungen über Naturrecht und Staatsrecht übernahm. In neue Unannehnilid;- 
Inten fah er ſich aber durch die «Rebensbeichreibung des Großherzog Karl Friedrich von Baden» 
Heidelb. 1811) verwidelt, in der er die Univerfität gehöhnt haben follte. Miüde der Quä— 
Ireien, hielt er 1812 um die feit Poſſelt's Tode erledigte Stelle eines bad. Hiftoriographen an. 
Sein nächfter Auftrag war hier, eine «Geſchichte des Großherzogthums Baden fiir Schulen» 
arlör. 1815), den er auch in mufterhafter Weife Löfte. Uebrigens hielt ©. in der Refidenz 
velbefuchte Borlefungen über Gefchichte, Aefthetik und Kunftgefchichte. Nach einem 13jährigen 
Aufenthalt in Karlsruhe wurde er unerwartet penfionirt und wählte nun Baden zum Aufent- 
haltsort, wo er nach dem Regierungsantritt des Großherzogs Leopold feine Vorleſungen fortjette. 
& ftarb 21. Oct. 1841. Bon feinen zahlreichen Schriften find außer mehrern über Baden- 
Laden noch anzuführen: «Geſchichte und Befchreibung Heidelbergs und feiner Umgebungen» 
Heidelb. 1811); «Der Rhein, ein Handbud) für Reifende» (Heidelb. 1812; 5. Aufl. 1841), ein 
u diefer Gattung vortveffliches Werk; «Poetiſche Werke» (3 Bde, Tiib. 1817—18); «Sagen 
us den Gegenden des Rhein und des Schwarzwaldes» (2. Aufl., Heidelb. 1829); «Sagen aus 
den Rheingegenden, dem Schwarzwalde und den Vogefen» (Heidelb. 1839); «Erzählungen und 
Rovellen» (2 Bde., Stuttg. 1833) und «Novellen» (2 Bde., Karlör. 1839). Das von ihm 
1816 gegründete Taſchenbuch für deutjche Frauen, «Cornelian, fette er biß 1840 fort. 

Ehreiber ( Heinrich), Gefchichtfchreiber und Theolog, geb. zu Freiburg i. Br. 14. Yuli 
1793 und aud) hier gebildet, wurde nad) vollendeten theol. und pHilol. Studien und nadjdeut er 
1815 die Rriefterweihe erhalten, als Lehrer am Gymnaſium feiner Baterftadt angeftellt, um das 
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er ſich feit 1822 als Director Verdienſte erwarb. 1826 übernahm er die Profeſſur der Moral- 
theologie an der Univerfität. Seine Borlefungen fanden viel Theilnahme ; doc, hatte er von An 
fange an mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, und diefe mehrten ſich infolge des Erſcheinene 
feines « Lehrbuch der Moraltheologie» (2 Bde., Freib. 1831—34). ©. trug in diefem tüd 
tigen Werfe mit Freimuth feine Anfichten gegen das Cölibatgefeg vor, was die ultramentane 
Partei benutte, um namentlich die Orthodorie des Autors in Frage zu ftellen. Während an- 
dererfeits die Anfichten S.'s großen Beifall fanden, wußten feine Gegner auch den Erzbiſchof 
Boll in ihr Imtereffe zu ziehen. Der Erzbifchof verlangte von ©. zunächſt das Verſprechen, daß 
er ſich in feinem Lehramte jeglichen Angriffs gegen die lebenslänglich bindenden Gelübde und 
befonders gegen das Cölibatgefet, itberhaupt gegen kirchliche Inftitutionen enthalten wolle. ©. 
gab dagegen eine offene Erklärung, worin er diejes Anſinnen ablehnte, und die Folge davon war, 
daß er 1836 durch Beſchluß der großherzogl. Regierung feiner Lehrftelle an der theol. Facultät 
enthoben und ihm die Profeffur der hiſtor. Hülfswiffenfchaften übertragen wurde. 1845 trat 
©. zur deutjchfath. Kirche über, worauf er in den Ruheſtand verfegt wurde. Bon feinen theol, 
Werken find noch anzuführen: «Allgemeine Religionslehre nad) Vernunft und Offenbarung: 
(2 Bbde., Freib. 1829) und aDeutfchfatholifches» (Freib. 1846). Unter feinen fehr zahlreichen 
Schriften Hiftor. und antiquarifchen Inhalts find vor allem zu nennen: «Der deutjche Bauern» 
frieg (3 Bde., Freib. 1863—66) und die verfchiedenen Arbeiten über feine Baterjtadt, unter 
denen das «Urkundenbuch der Stadt Freiburg» (2 Bde., Freib. 1828 — 29), die «Geſchichte 
der Stadt Freiburg» (4 Bde., Freib. 1857—58) und die «efchichte der Univerfität Frei⸗ 
burg» (3 Bde., Freib. 1857— 60) die bedeutendften find. Andere werthvolle Beiträge zur 
Geſchichte und Alterthumskunde, befonders des füdweftl. Deutfchlands find: « Tajchenbud) für 
Geſchichte und Alterthum in Süddeutjchland» (5 Bde., Freib. 1839 — 46); « Denfmale der 
deutfchen Baufunft des Mittelalter8 am Oberrhein» (Freib. 1826; 2. Aufl. 1829); «Die 
ehernen Streitfeile, zumal in Deutjchland» (Freib. 1842); «Die röm. Töpferei zu Riegel im 
Dreidgau» (Freib. 1867) u. f. w. ! 
ri „ſ. Federn. 

Shreibmalerei, d. h. Malerei mit der Feder, dankt ihren Urfprung den Schreibemeiftern 
oder Schönfchreibern, insbefondere einer Klaffe derfelben, welche bald nad) der Erfindung der 
Buchdruderkunft in Nürnberg vorzugsweife thätig waren und Modiften biegen. Sie ſuchten 
nicht blos ſchön zu fchreiben, fondern auch ihre Schrift durch; allerlei Yarben, Verzierungen und 
Sonderbarkeiten zu heben. Zuerft erfanden fie die Kleinſchreiberei: fie fchrieben nämlich mit fo 
Heinen Buchftaben, daß man folche kaum ohne Vergrößerungsglas leſen konnte. In diefer Be: 
ziehung war es namentlich gewöhnlich, das Baterunfer, einzelne Pfalmen, wie den 128., auf 
den Meinften Raum zu fchreiben und in Ringe faffen zu lafjen. Der Gebrauch diefer Schrift 
erhiekt ſich im 17. bis zu Anfang des 18. Jahrh. Man findet nod) in Bibliotheken und Bilder: 
cabineten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, die aus ganz Heiner Schrift beftehen, melde die 
Geſchichte der abgebildeten Perſon, eine Lobſchrift derfelben oder bibliſche Stellen enthält. Da 
diefe Arbeit mit vieler Mithe verbunden war, jo wählten fi) die Schönfcjreiber einen freien 
Spielraum und fertigten zu Verzierungen ihrer Schriften, befonders zu Anfang und am Ende 
berfelben, mit der Feder namentlich architektonische Verzierungen, wie Tempel, aber aud) ganze 
Landfchaften u. dgl. Der befjere Geſchmack hat jedoch ſowol die Kleinſchreiberei als auch die 
eigentlihe ©. in Bergeffenheit gebracht. — BVerfteht man unter ©., wie dies öfters geſchehen, 
die Verbindung der eigentlichen Malerei mit der Schreibefunft, fo ift der Urfprung derjelben 
weit früher zu fuchen. Denn ſchöngemalte Initialen finden ſich z. B. fchon im 9. Jahrh. Den 
höchſten Grad der Vollkommenheit erreichte diefe Art von ©. in Italien im 15. Jahrh., wo die 
Vorbilder alter, namentlic) griech. Kunft auf die Malerei und mithin auch auf die S. Einfluß 
äußerten. Daher finden fi) 3.3. in ital. Miffalen des 15. Jahrh. die ſchönſten und gelungen: 
ften Initialen. Doch artete die Kunft mitten in ihrem Geburtslande fehr bald aus, und die aben- 
teuerlichften Figuren, Affen, Vögel u. f. w., mußten den Grundzug zu den Initialen hergeben, 
eine Entartung des befjern Geſchmacks, die ſich lange noch auch durch die rylographifchen Bro- 
ducte ded 15. und 16. Yahıh. hindurchzog. 

Schrend (Karl, Freiherr von), bair. Staatsmann, geb. 17. Aug. 1806 zu Wetterfeld, der 
Sohn des bair. Juftizminifters Sebaftian von S., ftudirte die Rechte und erhielt feine erfte 
Anftelung 1834 als Landgerichtsaſſeſſor in Landshut, von wo er 1838 ald Regierungsratl 
in das Miniſterium des Innern kam. 1845 erfolgte feine Ernennung zum Negierungsprö- 
fidenten der Pfalz. Allein fchon im Mai 1846, als fein Vater als Yuftizminifter in Penſion 
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trat, wurde er vom König Ludwig zu deſſen Nachfolger ernannt und ihm zugleich das neu— 
errichtete Cultusminiſterium übertragen. Im Febr. 1847 unterzeichnete er jedoch mit drei feiner 
Gollegen das bekannte Memorandum an den König Ludwig wegen der Lola Montez und fah fich 
hierauf, ald der König alle Minifter entließ, zunächft zum Regierungspräfidenten der Ober- 
pfalz ernannt, aber ſchon nad) ſechs Wochen ungnädig in den Nuheftand verfegt. 1848 ges 
langte ©., in einem bair. Wahlfreife erwählt, in die deutjche Nationalverfammlung, wo er ſich 
jedoch keineswegs bemerflich machte. König Marimilian ernannte ihm 1849 zum Präfidenten 
der Regierung von Niederbaiern. 1850 wurde er als Gefandter an den reactivirten Bundestag 
geſchictt, in welcher Stellung er die Politif des Minifteriums Pfordten vertrat. Als der König 
1859 von der Pfordten entließ, um aFrieden mit feinem Volke zu haben», erhielt ©. den 
Arftrag, das neue Minifterium zu bilden. Die Liberalen begrüßten ihn als einen Dann von 
firengem Rechtsfinn. ©. behielt fic) in dem neuen Cabinet Neumayer-Mulzer die Departements 
des Aeußern und des Handels vor. Während diefes Minifterium in den innern Angelegenheiten 
günftige Reſultate erzielte, hatte die Politif S.'s nad; außen hin mur fehr zweifelhafte Erfolge. 
Bei den immer fchärfer hervortretenden Gegenfage zwiſchen Oeſterreich und Preußen ftellte er 
ſich auf des erftern Seite und fuchte die deutjchen Mittelſtaaten zu einer einheitlihern Haltung 
in diefem Sinne zu bejtimmen. In der fchlesw. = holftein. Sache neigte er auf die nationale 
Seite, ohne e8 doch zu einer That bringen zu können. Im der feit 1862 ſchwebenden Frage des 
franz.=deutfchen Handelsvertrags hielt er, obwol nad) und nach immer mehr ifolirt, fo lange an 
der Oppofition feft, bis er, durch ein preuß. Ultimatum gezwungen, Sept. 1864 nachgeben und 
zugleich auch abtreten mußte. Er ging wieder als Gefandter an den Bundestag, den er 1866 
nad) Augsburg begleitete, und deſſen letzten Sigungen er, nad) Abreiſe des öfterr. Oefandten, 
pröfidirte. Seitdem ift er Staatsrath und lebenslängliches Mitglied des Neichsrathe. 
Shrepfer (Joh. Georg), niht Schröpfer, wie er gewöhnlich gefchrieben wird, ein Be— 
früger, der im der zweiten Hälfte de8 18. Jahrh. großes Auffehen machte, war zu Nürnberg 
1730 geboren und früher preuß. Hufar. Nachdem er 1768 in Leipzig ein Kaffeehaus eröffnet, 
fpielte er eine wichtige Rolle im freimaurerorden, den er ald den Weg vorzeichnete, die menſch— 
lie Natur zu vervolllommnen, wenn man bete, fafte, Buße thue und fo durch gehörige Prä— 
paration felbft mit dem höchften Wefen in innigere Gemeinfchaft käme. Im der Loge verurfachte 
fein Benehmen Unruhen. Er gerieth mit ihrem Vorfteher in Streit, und ein Pasquill, das er 
auf denfelben machte, z0g ihm eine Injurienklage und manche andere Unbefonnenheit öffentliche 
Beſchimpfung zu. Am Ende mußte er Feipzig bankrott verlaffen. Defto mehr Aufjehen erregte 
er num an verfchiedenen Drten ala Geiſterbeſchwörer. Wahrfcheinlich war er mit feinen Gau— 
kleien nur das Werkzeug einer im Finftern wirkenden Partei, die ihn nachher fallen ließ. Unter 
ihrem Schu kehrte er nach Leipzig zurück und errichtete daſelbſt eine fogenannte ſchott. Loge für 
Geiſterbeſchwörungen, wo Beten, Meffelefen, Abendmahl, Faften u. |. w. die Hauptceremonien 
bildeten. Biele waren feft überzeugt, daß er, wofür er ſich ausgab, eigentlich ein Oberft von 
Steinbach) in franz. Dienften und der Sohn eines franz. Prinzen fei. Bei alledem hatte er ſich 
endlich jo verftricdt, daß er fah, wie er nicht mehr ohne Schande herausfommen könne. Am 
8. Oct. 1774 ging er mit vier feiner freunde ımter dem Vorwande, ihnen etwas Außerordent⸗ 
lihhes zu zeigen, vor Sonnenaufgang in das Nofenthal bei Leipzig, entfernte ſich feitwärts und 
eihoß fih. Seine Papiere zeigten, daß er diefen Schritt mit Ueberlegung that; Geldmangel 
und gänzliches Verzweifeln an dem Gelingen feiner Plane waren die wahrfcheinfiche Urſache. 
Indefien Hatte er das Gaukelſpiel bis zum legten Augenblid getrieben. Im einem hinterlafjenen 
Billet drohte er, daf jeder, den er riefe, ihm wiirde im Tode nachfolgen müffen; zu Weihnachten 
Ser lönnte jeder Gläubiger erwarten, von unbekannter Hand befriedigt zu werden. Die Ruhe 
und Befonnenheit, die Art, wie er zum Tode ging, imponirte wenigftens feinen Anhängern. 
Schreyvogel (Joſ.), als Schriftfteller unter dem Namen Weit (Thomas oder Karl Auguft) 
belannt, geb. zu Wien 1768, ftudirte bafelbft und hielt ſich dann mehrere Jahre in Jena auf, 
wo er an verfchiedenen Zeitjchriften theilnahm, bis er 1802 an Kotebue’s Stelle Taiferl. Hof: 
!eaterfecretär in Wien wurde. Diefe Stelle fegte er nieder, al8 er 1804 ein Kumft= und In— 
duftriecontor errichtete. Nachdem er dafjelbe 1814 abgegeben, trat er in die fat bis an feinen 
Tod beffeideten Aemter als Theaterfecretär und Dramaturg ein. Er konnte hier ziemlid) felb- 
Händig walten, und fo ift die Blüte und der Ruhm des Burgtheaters faft ganz als fein Werk 
zu betrachten. Namentlich ftellte er das Repertoire mit Umſicht her, bereicherte es auch durch 
mufterhafte Dearbeitung fpan. Dramen, unter denen «Don Gutierrev und «Das Leben ein 
raum» nad; Calderon und «Donna Diana» nach Moreto am befannteften wurden. Seine 
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eigenen Dichtungen find, wie feine profaifchen Darftellungen, correct und elegant, aber ohne 
höhern Werth. Seine «Gefammelten Schriften» erfchienen in vier Bänden (Braunſchw. 1828— 
29). Eine Aenderung in der Oberleitung ber kaiſerl. Bühnen führte gegen feinen Wunfc im 
Mai 1832 feine Penfionirung herbei. Er ftarb 28. Juli defjelben Jahres an der Cholera. 

Schrift nennt man die fichtbaren Zeichen, welche ganzen Worten ober einzelnen Lauten be— 
ftimmter Sprachen zu entſprechen und diefe für das Auge zu firiven beſtimmt find. Alle ©. der 
Bölfer gingen von Bilderfchrift aus, wo jedes Zeichen einen Gegenftand abbilden joll, und von 
MWortjchrift, wo jedes Bild einem ganzen Worte entſprach. Die Entwidelung der ©. liegt in 
dem Fortſchritte von der Wortfchrift zur Silbenfchrift, endlich zur Buchftabenjchrift, womit zu- 
gleich nothwendig eine Vereinfachung der Zeichen in der Form und in der Zahl verbunden iſt. 
Man kennt nur drei Schriftquellen, die voneinander unabhängig gewefen zu fein fcheinen, die 
chineſiſche S., die weitafiat. Urfchrift, auf die man die verfchiedenen Keilfchriften zurüdführen 
muß, und die ägypt. Hieroglpphenfchrift, deren Umbildung in die hieratifche und demoötiſche 
Eurfiofchrift wir kennen. Alle femitifchen, europäifchen und ähnlichen ©. in Afien und Afrila 
find aus einer der beiden Tegtern hervorgegangen. Die ältefte Richtung der S. war überall von 
oben nad} unten in Colummen und von rechts nad) links. Erft jpäter, hauptfächlich durch das 
Screibmaterial bedingt, tritt die horizontale Richtung und vornehmlich bei den indogerman, 
Bölfern von links nad) rechts ein. 

Schriften oder Lettern, auch Typen, nennt man in den Drudereien die verſchiedenen 
Schriftforten, die nad) der Größe fowie nad dem Schnitt der Buchftaben unterjchieden wer- 
den. Die Sprache macht dabei feinen Unterfchied. Die gewöhnlichen Bezeichnungen nad} der 
Größe des Körpers, des fog. Kegels, find in auffteigender Linie von der Heinften an: Diamant, 
Perl, Nonpareil, Colonel, Betit, Bourgeois, Garmond (eigentlic) Garamond, jo benannt nad) 
ihrem Erfinder, dem berühmteften Schriftjchneider Frankreichs im 16. Yahrh.) oder Corpus, 
Cicero, Mittel, Tertia, Tert, Doppelmittel, Meine Kanon, grobe Kanon, Heine Mifjal, grobe 
Miffal, feine Sabon, grobe Sabon, Real und Imperial. Alle deutjchen S. nennt man 
Fractur, die lateinischen Antigua und unterfcheidet daun Perlfractur, Perlantigua u. |. w. 
Dafjelbe geſchieht auch bei den ©. für andere Sprachen, wie z. B. Griechiſch (Pellgriechiſch 
u. f. w.), Hebräifch u. ſ. w. Die jchiefftehende Antiqua oder Eurfid (bei den Franzoſen Italique 
genannt) wurde von Aldus Manutins (f. d.) in Venedig erfunden. Die Schwabacher Schrift, 
jo genannt nad ihrem Erfinder, dem Schriftgießer Schwabach, ift eine nad) altgoth. Art ge 
bildete Fracturſchrift. Außer vielen Nuancirungen goth. Schriften gibt e8 eine große Anzahl von 
Titel» und Zierfchriften in verfchiedenem Ductus (ſchmal, breit, mager, halbfett, fett u. ſ. w.)- 
Im technischen Sinne gehören zu den ©. aud) die Ziffern und Interpunctionszeichen ſowie die 
Spatien, Quadrate, Halbquadrate und Schliegquadrate, wodurch im Sage Worte oder Zeilm 
voneinander getrennt oder die og. Auslaufzeilen ausgefiillt werden. 

Schriftgießerei. Die Erfindung der Buchdruderkunft ſchloß, ftrenggenommen, die der ©. 
in fi ein. Denn fobald man dahin gekommen war, gefchnittene Holzplatten zu einzelnen Buch⸗ 
ftaben zu zertheilen und diefe als bewegliche Typen zum Sage zu verwenden, mußte man 
auch darauf denken, jehr viele und gleichmäßige Typen auf bequemere Weife anzufertigen, und 
dazu lag natürlich der Guß am nächften. Schon Pet. Schöffer wendete 1452 dieſes Verfahren 
an. Sowie die Erfindung der Buchdruckerei eine echt deutſche ift, fo find es auch Deutſche ge⸗ 
wejen, welche diejelbe zuerjt auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit brachten, deun Arn. Pan 
narz und Konr. Schweinheim erfanden 1467, während man bis dahin nur deutfche (gothiſche) 
Lettern verwendet hatte, in Nom die jett noch gebräuchliche Iateinifche, die Antiquafchrift. Das | 
erſte Erforderniß zu einer Schrift find die Stempel, mittel deren die Formen zum Guſſe der 
Lettern oder Schriften (f. d.) erzeugt werden. Die erften und beften Stempelfchneider waren in 
Nürnberg, und man ließ ſich für die neuanzulegenden Gießereien die Abjchläge der Schriften 
von dort kommen. In Leipzig wurde die erfte ©. 1656 von Hahn gegründet, welche nachher 
an Janſon überging, und aus der die berühmte Eberhard’fche entftand; diefe aber ebenfo wel 
als die damals gleic;zeitig beftehende hatte Stempel von Nürnberg. Erſt Müller legte fih auf 
die Stempelfchneiderei, und als er ziemlich jung ftarb, kamen feine Stempel und feine Gießerci 
buch Heirath feiner Witwe 1719 an Bernd. Chriftoph Breitkopf, deſſen Sohn, Joh. Gottleb | 
Imman. Breitfopf (f. d.), ſpäter als der eigentliche Schöpfer der leipziger Typographie ſich aud- 
zeichnete. Die ausgezeichnetften S. der neuern Zeit find die von Bodoni, Elzevier und Stepha⸗ 
nus, Baslerville, Didot, Zink und Schmidt. Gegenwärtig genießen die Schriften der Giefereien 
von Breittopf und Härtel und F. A. Brodhaus in Leipzig, Schelter und Giefede in Leipzig | 
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und Wien, Dresler in Frankfurt a. M., Hänel in Berlin, Haafe und Söhne in Prag umd der 
Staatsdruderei in Wien eines hohen Rufs. 

Bas die Technik der ©. betrifft, jo gefchieht der Guß in Formen, den fog. Gießinſtrumen⸗ 
ten, welche man für die verfchiedenen Lettern einer und derfelben Schriftart weiter und enger, 
je nach der Breite der Lettern, machen und die eigentlichen Schriftformen, die Matrizen, ver- 
ändern kann. Die legtern beftehen aus einem Stückchen Kupfer, in welchem mitteld des vorher 
geſchnittenen ftählernen und gehärteten Stempels (Patrize) die Form der Letter vertieft abge- 
ſchlagen ift, umd welche dann juftirt wird. Diefe Matrize wird nun zuerft in das Inftrument 
gejet und defjen einzelne Theile dann nad) der Schrifthöhe und der Breite des Buchſtabens durch 
Schrauben feftgeftellt. In die auf folche Weife nad) und nad) für jeden einzelnen Buchftaben 
vorbereitete Form gießt num der Arbeiter das gefchmolzene Schriftgut, eine Mifchung von 
Blei mit Antimon, welcher oft auch Zinn und Kupfer zugefegt wird, worauf er die Form öffnet, 
die Petter auswirft und das Inftrument dann wieder zum Guß fchlieft. Bon dem gegofjenen 
Buchſtaben wird nun der Anguß abgebrochen, der an den Kanten vorftehende Grad auf einent 
Sandfteine abgefchliffen und eine ganze Reihe folder Buchftaben in dem Beftoßinftrumente 
genau abgeglichen, welches mittel8 eines fehr genau ftellbaren Hobels geſchieht, ſodaß alle Buch— 
ftaben genau gleiche Höhe erhalten. Dann werben fie vollends beftogen und in Padete zur Ab- 
lieferung geſetzt. Die ganz großen Buchftaben, wie man fie zu Placaten und Anzeigen braudit, 
wurden ehemals in Sand, fpäter in Gips geformt und gegoffen. Pfnorr in Darmjtadt hat dazu 
eigens conftruirte Fallwerke, fog. Clichirmaſchinen, erfunden, wo das Metall in die Formen 
getrieben wird. Auch auf dent Wege der Galvanoplaſtik lafjen ſich fehr gute Matrizen fir die 
©. erzeugen, welche fehr fcharfe Pettern geben. Da das Gießen der einzelnen Lettern immer 
noch jehr zeitraubend war, fam man auf den Gedanken, Mafchinen zu bauen, welche diefe Arbeit 
ſchneller und in derfelben Güte machen follten. Applegath in London und andere conftruirten 
dergleichen Mafchinen, die aber ſämmtlich ihren Zwed nicht entfprachen. Endlich wurde in 
Amerika auf eine ſolche Mafchine ein Patent genomnten, nad) weldjyer E. Hänel in Berlin Dia» 
Ihinen baute. Died Modell war e8, welches in der Mechaniſchen Werkſtätte von F. A. Brod- 
haus in Leipzig fo wefentlicd umgewandelt und verbefjert wurde, daß die jetzt vielfach ein— 
geführte ganz neue Schriftgießmafchine daraus entjtand, mittel8 deren ein gewöhnlicher 
Handarbeiter in der Stunde 1500— 2000 ganz fehlerfreie Buchſtaben gießen kann. Die Let 
tern werden ſehr fcharf und gewähren noch nebenbei den Vortheil, ſowol für den Käufer als filr 
die, welche mit den geſetzten Formen umgehen müſſen, daß fie bedeutend Leichter find, indem ſich 
fet in ihnen ein hohler Raum bildet. Die Mafchine befteht zunächft in einem Heinen Keffel, 
der über einem Ofen fteht, und in welchem fich eine ſehr einfach conftruirte kräftige Druckpumpe 
befindet, welche durch eine Kurbel an der Mafchine dergeftalt in Betrieb gefegt wird, daß fie 
m gewiffen Zwiſchenräumen einen Strahl des in dem Keffel befindlichen gefchmolzenen Metalle 
ausſpritzt. In dem Augenblicke des Ausjprigens führt die Mafchine durch Umdrehung derfelben 
Kurbel das an einem Hebel befindliche Gieinftrument vor die Ausgußöffnung und drüdt es 
dort feft an. Die Zeit zwifchen zwei Ausfprigungen des Metalls wendet die Mafchine dazu 
an, das Inftrument von dem Keſſel zu entfernen, zu öffnen, den fertigen Buchftaben auszuwer— 
kn, das Inftrument wieder zu ſchließen und gegen den Keffel anzudrüden. Alle diefe Arbeiten 
werden durch die Bewegung einer einzigen Kurbel von einem gewöhnlichen Arbeiter verrichtet, 
der außerdem nur darauf zur fehen hat, daß die Ausgußöffnung und die Form ftets rein find. 
Für jeden Buchſtaben wird das Inftrument befonders vorgerichtet. Vgl. Henze, «Bandbud) der 
&. (Beim. 1844); Bachmann, «Die ©.» (Lpz. 1867). 

Schriftſüſſigleit (neulat. schriftsassiatus). Den Fürften, Grafen und Herren fowie den 
Stiftern und Städten, welche im Deutfchen Reiche unmittelbar unter dem Kaifer ftanden und neben 
dem Gerichtöftande vor den höchften Fuftizftellen auch die Reichstagsfähigkeit befaßen, entfpradjen 
aus den nur landſäſſigen Freien die Prälaten, die Mitglieder der Nitterfchaft und diejenigen 
Städte, welche zum Erfcheinen bei den Land» und Hoftagen des Territorialherrn von alters her 
berechtigt waren. Gie erhielten den Namen Schriftjaffen, weil ihnen das Einberufungs- 
Mhreiben zu den Landtagen (die Miffive) von dem Landesmarjchallante unmittelbar zugefendet 
wurde. Weiterhin erlangten zwar auch noch andere große Grundbefiger die Landtagsfähigfeit, 
mpfingen aber die Miffive nur durch Bermittelung der VBogtgerichte, denen fie in ihren Rechtd- 
ingelegenheiten untergeben blieben, und hiefen deshalb Amtfafjen. Nachdem im Laufe der 
Zeit auch allen Höhern Hof- und Staatsdienern der Gerichtsftand vor dem Hof- oder Oberhof- 
gerihte oder dem Regierungscollegium beftätigt worden war, bezeichnete die ©. nur das Brivi- 
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legium, gleich in der erſten Inſtanz vor den höchſten Gerichten des Landes Recht zu nehmen, 
und man unterſchied einen dinglichen und perſönlichen Schriftſaſſiat. Jener kam den Beſitzern 
ſchriftſäſſiger Güter, dieſer den im ſolcher Weiſe ausgezeichneten Stiftern und Städten ſowie 
den geſellſchaftlich Höher ſtehenden Perſonen zu. Mit der neuern Yuftizorganifation ift das be⸗ 
treffende, vielfach beſchwerliche Vorzugsrecht faft allenthalben befeitigt worden. 

Schröckh (Joh. Matthias), Kirchendiftorifer, geb. zu Wien 26. Juli 1733 von prot. Xeltern, 
erhielt feine Gymmafialbildung erft zu Presburg, feit 1750 zu Kloſter-Bergen bei Magdeburg 
und bezog dann 1752 die Univerfität zu Göttingen. Da fein Oheim, der damalige Profeſſor Bel 
zu Leipzig, ihm 1754 zum Mitarbeiter bei den von ihm herausgegebenen «Acta eraditorum» 
und den «Feipziger gelehrten Zeitungen» wählte, fo entſchied fid) ©. für das alademiſche Leben 
und trat 1754 als afademifcher Docent zu Leipzig auf. Er erhielt 1762 eine auferord. Pro- 
feffur, nahm aber 1767 die Brofefjur der Poeſie zu Wittenberg an, der er jedoch nicht gewachſen 
war. Eifrig fuhr er dabei fort, ſich im hiſtor. Gebiete heimiſch zu machen, und als er 1775 die 
Brofeffur der Geſchichte erhaften hatte, widmete er fich ausjchliegend der Geſchichte. Am feinem 
76. Geburtstage Hatte er das Unglück, in der Bibliothek von der Leiter zu fallen und ein Bein 
zu brechen. Infolge davon ftarb er 2. Aug. 1808. Fleiß im Sammeln und Forſchen, feines 
Gefühl für das Wahre, Treue und verftändige Anordnung bliden aus allen feinen hiſtor. Werken. 
Seine Sprache ift nicht erhaben, aber edel; fein Stil einfach, Mar, leicht und belebt. Dieje Vor— 
züge verfchafften feinen Werfen eine ungemeine Verbreitung, 3. B. der «Weltgefchichte fir Kin: 
der» (6 Bde., Lpz. 1779—84 u. öfter, mit 100 Kupfer); den Hiftor. Compendien, darunter 
die «Historia religionis et ecclesiae christianae» (7. Aufl. von Darheinefe, Berl. 1829); der 
in einzelnen Darftellungen vortrefflichen «Allgemeinen Biographie» (8 Bde., Berl. 1767—91) 
und den «Pebensbefchreibungen berühhmter Männer» (2 Bde, Lpz. 1789—91). Für Guthries 
und Gray's «Allgemeine Weltgejchichte» bearbeitete ©. die ital., franz., niederländ. und engl, 
Geſchichte (1770— 76) mit einer Einfiht und Sorgfalt, die diefen Ueberfegungen den Borzug 
vor dem Originale verſchafft hat. Sein Hauptwerk ift jedoch die «Chriftl. Kirchengeſchichte⸗ 
(35 Bbe., Lpz. 1768— 1803; Bd. 1—14; 2. Aufl. von Tzſchirner, 1772 — 1825), woran 
fi) die «Kircjengefchichte feit der Reformation» (10 Bde., Lpz. 1804—12) fchließt, die vom 
neunten Bande an von Tzichirner fortgefett wurde. ©. hat in diefem Werke im fehr umfaſſen⸗ 
der, ebenfo lehrreicher wie anziehender Weife ein zufammenhängendes Gemälde der Menſchen 
und Begebenheiten gegeben, die feit 18 Jahrhunderten im der chriftl. Kirche Bedeutung erpielten. 
Eine ausführliche Befchreibung feines Lebens und Charakters von Tzſchirner enthält die fir. 
hengefchichte feit dev Meformation» (Bd. 10). 

Schröder (Friedr. Ludw.), berühmter deutfcher Schaufpieler und Dramaturg, wurde 3. Nov. 
1744 zu Schwerin geboren. Nachdem ſich feine Mutter, nach dem frühen Tode feines Vaterk, 
in Moskau 1749 mit Konr. Ernſt Adermann (j. d.) wieder verheirathet hatte, durchzog er mit 
feinen Aeltern Kurland, Preußen und Polen und trat mehrfach in Kinderrollen auf. Für ſeine 
Erziehung geſchah nichts, und er war anf dem Wege, ein Taugenichts zu werden. Endlich lam 
er auf das Friedrichscollegium zu Königsberg, wo ihn die Aeltern, als fie fid) vor den anrilden 
den Ruſſen flüchteten, im ziemlich, hitlflofer Yage zurüdließen. Sein Fleiß zog ihm zwar Lob, 
fein Muthwille aber die ſchärfſten Züchtigungen zu, und als feine Weltern nichts mehr von ſich 
hören ließen, wurde er aus der Anftalt entlaffen und würde umgelommen fein, hätte wicht ein 
armer Schufter, der das leerſtehende Schauſpielhaus zu bewachen Hatte, fich feiner erbarmt. ©. 
half jetst feinem Wohlthäter Schuhe fliden, Hungerte mit ihm, gewöhnte ſich aber auch den Brannt- 
wein an und wiirde vielleicht in Gemeinheit untergegangen fein, hätte nicht der zu jener Zeit be— 
rühmte Seiltänzer Stuart fid) feiner angenommen und für feine geiftige Ausbildung Sorge 9% 
tragen. 1759 ließen ihn endlich) feine Aeltern nad) Deutjchland nachkommen, wo er Kaufmann 
werden follte. Da er aber wenig Luſt hierzu zeigte, wurde er aufs neue feinen eltern, die fih 
damals in der Schweiz aufhielten, nachgeſchickt, wo er ſich in Solothurn ald Schaufpieler und 
Tänzer ausbildete, feine erften dichteriichen Verſuche mit Ueberſetzung eines franz. Luſtſpiels 
machte, die Schweiz und die Aheingegenden durchzog und mehrere Jahre ein fehr wüſtes Leben 
führte. In Hamburg, wohin die Adermann’fche Geſellſchaft 1764 zurückgekehrt war, zeichnet? 
ſich S. anfangs als Balletmeiſter und im Luſtſpiel aus. Später ging er ins tragiſche Fach über, 
und hier war es, wo er fich den Ruhm des erften Künftlers feiner Zeit erwarb. 1771 übernahm 
er nad dem Tode feines Stiefvaters mit feiner Mutter gemeinschaftlich die Directiom der Bühne. 
Auch trat er jet mit einem eigenen Luſtſpiele, «Der Argliftige» auf, dem bald mehrere folgten, 
bie eine lange Reihe von Jahren Glück machten. Seine Gattin, geborene Hart aus Petersburg, 
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welche er 1773 heivathete, bildete fich gleichfalls al8 bedeutende Schaufpielerin aus. Was ©. 
als Borfteher der Bühne in Hamburg, die durd) ihn ihren Huf und feite Begründung erhielt, 
wirkte, gehört dev Geſchichte des deutfchen Theaters an. Sein Streben nad) Herftellung eines 
tühtigen Repertoire und Enfemble der Darftellung, fein ftrenges Halten auf Sittlihkeit und 
Ordnung und vor allem fein eigenes Beifpiel hoben die Bühne zu einer damals feltenen Höhe. 
Durch die fleifigen und umfichtigen Bearbeitungen der Shakſpeare'ſchen Trauerfpiele trug er 
zuerft mit dazır bei, diefen Dichter auch auf den deutjchen Bühnen heimifc zu machen. Seine 
glänzendfte Periode begann, als er 1780 mit feiner Gattin eine Kunftreife durch die Hauptftäbte 
Dentihlands und nach Paris machte. Im folgenden Yahre folgte er einem Rufe an das wiener 
Hoftheater. Bald aber jehnte er fich wieder nad Hamburg zurück und übernahm von neuem 
die Leitung des dortigen Theaters, die er bis 1798 führte, wo er ſich auf das von ihm erfaufte 
nobe Landgütchen Rellingen zurüdzog. Gier wirkte er theils als dramatifcher Schriftfteller, 
theils als Vorfteher der Freimanrerloge zu Hamburg. Zeitumftände, der Wunfd des Publitums 
und die Ueberzeugung, daß das von ihm begründete Inſtitut dem Untergange nahe, bewogen ihn 
1811, die Verwaltung der Bühne nochmals zu übernehmen. Er erntete aber für feine Mühen 
feinen Dank von dem Publikum, für das er fich und fein Bermögen opferte. ©. ftarb 3. Sept. 
1816. Als dramatifcher Schriftjteller hatte er mehr die Anforderungen der Bühne als die der 
Dichtlunſt im Auge; doch gehören feine befjern Converſationsſtücke als echte Charaktergemälde zu 
dem Gelungenften, was die Deutjchen in diefer Gattung befigen. Er bildete mit befonnener Kraft 
und ruhigem Studium. Seine Geftalten waren aus dem Leben gegriffen, und in naturgemäßer 
Entwidelung folcher Charaktere find ihm wenige deutjche dramatifche Dichter gleichgefommmen. 
Dabei war feine Sprache, mit feltenen Ausnahmen, rein und edel, und durch alle feine Stücke 
weht, wie aufßgelafjen fie zum Theil fein mögen, ein Geiſt der Sittlichkeit, wie ihn fein jüngerer 
Nebenbuhler Kotzebue, durch den er zuletzt faft in Bergeffenheit gerieth, nie gekannt hat. ©. hatte 
fi) meiit nad) den Engländern gebildet, und viele feiner Stüde find nur freie Bearbeitungen 
nad) diefen. Alle im Drud erſchienenen und viele handfchriftlic) vorhandenen gab Bülow unter 
dem Titel «S.’8 dramatische Werke» mit einer Einleitung von Tied (4 Bde., Berl. 1831) 
hetaus. S.'s Witwe ftarb 25. Mai 1829. Bol. das treffliche biographifche Werk von F. 2. 
B. Meyer, «Friedr. Ludwig S., ein Beitrag zur Kunde des Menfchen und Künftlers» (2 Bde, 
Hamb. 1810); Brunier, aFriedr. Ludwig ©., ein Künftler- und Lebensbild» (Lpz. 1864). 
Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetften deutſchen tragischen Schaufpielerinnen, geb. 
29. Febr. 1781 in Paderborn, ift die Tochter des Schaufpielers Bürger, deffen Witwe ſich nach— 
ber mit dem rühmlich bekannten Schaufpieler Keilholz verheirathete. Als ihre Mutter 1793 bei 
vr Tnlii’fchen Gefellichaft in Petersburg engagirt worden, begann dort die damals 12jährige 
Sophie in der Dittersdorf’fchen Oper «Das rothe Käppchen» als Lina ihre theatralifche Laufbahn. 
In Reval heirathete fie 1795 den Director der dortigen deutjchen Bühne, Stollmers (eigentlich 
Emets). Hier lernte fie auch Kotzebue kennen, und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftel= 
lung bei dem wiener Hoftheater. Sie fpielte damals noch ausjchließend naive Rollen und gefiel 
ld Margarethe in den «Hageftolzen» und ald Gretchen in den «Berwandtchaften». Schon nad) 
mem Jahre ging fie nach Breslau, wo fie vorzugsweije für die Oper engagirt wurde und be= 
ſenders als Hulda im «Donauweibchen» viel Glück machte. Ihre Ehe mit Stollmers ward hier 
getreunt, welcher die Bühne verließ und unter feinem wirklichen Familiennamen Smets als Hof- 
tath des regierenden Reichsgrafen von Plettenberg» Natibor wieder in die früher von ihm ver- 
laſſene juridifchdiplomatifche Laufbahn zurüdtrat. 1801 unter fehr vortheilhaften Bedingungen 
nach Hamburg berufen, betrat hier Sophie die Bahn, auf welcher fie bald als ein Stern erfter 
Sröße glänzte: fie wechfelte dad naive Rollenfacdy mit dem tragifchen. 1804 heivathete fie den 
Impriften Friedr. Schröder und Iebte unter den günftigften Verhältniſſen in Hamburg, bis fie 
1813 die Kriegsereigniſſe beftimmten, diefe Stadt heimlich zu verlaffen, da der Marjchall Da- 
vouft fie in das Innere Frankreichs bringen laſſen wollte, wegen der patriotifchen Geſinnung, 
welche fie bei Hamburgs Befegung durch den General Tettenborn auf der Bühne hatte laut 
werden laffen. Nachdem fie eine glänzende Kunftreife gemacht, fpielte fie anderthalb Jahre in 
Prag und folgte dann einem Rufe an da wiener Hoftheater, defien Zierde in hochtragifchen 
Rollen fie bis 1829 war. Hier jah fie aud) nach 16jähriger Trennung ihren Sohn exfter Ehe, 
ka fpäterhin durch mehrere theol. und poetifche Schriften befannt gewordenen kath. Geiftlichen und 
Sanonifer Wilh. Smets (geb. 1796) wieder. Nachdem ihr zweiter Gatte Schröder 1818 geftorben, 
beitathete fie 1825 den talentvollen Schaufpieler Kunft, von dem fie fich aber bald wieder trennte. 
1829 jchied fie vom wiener Hoftheater aus und machte bedeutende Kunftreifen, bis fie 1831 
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Mitglied des münchener Hoftheaters wurde. Von hier folgte ſie im Frühjahre 1836 abermalt 
einem Rufe an das wiener Hoftheater. 1840 wurde ſie in Wien penſionirt und lebte ſeitdem 
meiſt in Augsburg. Wiewol betagt, erfreute ſich die Künſtlerin doch immer noch einer ſeltenen 
Kraft und Friſche des Körpers und Geiſtes, ſodaß fie ſogar zu den Vermählungsfeierlichleiten 
des Kaiſers Franz Joſeph im Mai 1854 am wiener Hoftheater unter großem Beifall mitwirken 
konnte. Ihre bedeutendften Rollen waren Phädra, Medea, Lady Macheth, Merope, Sapphe, 
Johanna von Montfaucon und Iſabella in der «Braut von Mefjina». Sie befaß ein gewaltige 
und doc wohlflingendes Organ, ein wirkjames Auge und ein durch Uebung zu einem erſtaunens— 
wilrdigen Grade von Sicherheit entwideltes Talent. 

Shröder-Devrient (Wilhelmine), berühmte dramatifche Sängerin, die Tochter der vo- 
rigen, wurde zu Hamburg 6. Dec. 1804 als die ältefte von vier Geſchwiſtern geboren umd von 
früher Jugend an durch ihre Mutter für die Kunft gebildet. Schon in ihrem fünften Jahre be 
trat fie zu Hamburg die Bühne als tanzende Amorine, und im zehnten wurde fie Mitglied dee 
Hörſchelt'ſchen Kinderballets in Wien. Doc; mit dem ſich entfaltenden Geifte ftrebte die junge 
Kiünftlerin nad) einem höhern Wirkungsfreife und widmete ſich dem Schaufpiele. Die erft: 
Kolle, in der fie in ihrem 15. 3. auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, war die der Aricia 
in Racine's «Phädrav. Ihr Talent war unverkennbar, und ſchon ihre erften Leiftungen be 
rehtigten zu großen Erwartungen. Ein Yahr fpäter, 1821, trat fie plöglich und unvermuthet 
als Panıina in der « Zauberflöte» auf und entwidelte ihre Gabe des Geſangs. Nachdem 
fie in der Rolle der Leonore im «Fidelios den Sieg über alle ihre Borgängerinnen davon 
getragen, ftieg ihr Auf raſch immer höher, und fie begann nun größere Reifen zu nnternehmen. 
Ihr Aufenthalt in Berlin 1823, wo fie großes Auffehen erregte, wurde für die Verhältnifie 
ihres Lebens bedeutend, indem fie ſich dafelbft mit Karl Devrient (f. d.) verheftathete. Mit 
ihrem Gatten gemeinſchaftlich nahm fie ein Engagement bei dem Hoftheater in Dresden an; 
doc; wurde die Ehe 1828 gelöft. Bon Dresden aus unternahm fie häufige Kunftreifen. In 
Berlin, wo fie 1828 wieder auftrat, zeigte fid) ihr Spontini fehr feindjelig; doch erntete fie 
in ihren legten Vorftellungen, namentlic) in der «Euryanthe», den raufchenditen Beifall. Im 
$. 1830 ging fie zum erften mal nad) Paris, wo fie hoc) gefeiert wurde, und nad) der Rüd⸗ 
fehr trat fie wieder in Berlin und andern großen Städten auf und erntete eine Reihe von 
ZTriumphen. Im nächſten Jahre, wo fie bei der ital. Dper in Paris fich auf ein Yahr enga- 
girte, machte fie jedoch) im ganzen weniger Glück. Mit defto grögerm Enthufiasmus wurde fie 
1832 in London aufgenommen, wohin man fie aud) 1833 und 1837 wieder berief. Auch 
unternahm fie 1835 eine Kunftreife auf längere Zeit nad) Rußland, Oeſterreich und durd) 
Deutſchiand. Diefe Zeit ift ohne Zweifel als der Eulminationspunft ihres Fünftlerifchen Bir: 
tens zu betrachten. Ihre meifterhafteften Leijtungen waren Yidelio, Euryanthe, Donna Arnı, 
die Beftalin, Desdemona, Emmeline, Romeo, die Nachtwandlerin, Norma und Valentine. Es 
war ihre fchaffende Genialität, welche, durch tiefes und ernftes Studium unterſtützt, ihre be: 
wundernswirdigen Leiftungen erzeugte. Ihre Stimme war wohllautend umd zugleich ftark und 
umfangreich, obwol fie des eigentlichen Metalls entbehrte. Zugleich entwidelte fie eine hin- 
reißende Intenfität des Ausdruds, die fie auch einzig in ihrer Art zu nutzen wußte. Unerreicht 
war fie in ihrem plaftifchen Spiel und im mimifchen Ausdrud. Mit einer wunderbaren Schärfe 
des Fünftlerifchen BlidE durchdrang fie jede Rolle und erfaßte den Moment, wo fie diefelbe auf 
den Gipfel der Wirkung heben konnte. Groß zeigte fie fich auch im der künſtleriſchen Selbft- 
erfenntniß; fie wußte genau, was fie vermochte und wo ihre Mittel endeten. Die Rollen 
Adriano, Senta und Benus in den Opern Richard Wagner's, der 1842 nach Dresden kai, 
waren die legten, denen fie ihren fchöpferifchen Genius widmete. Am 1. Juni 1847 wurde auf 
ihren Wunfch ihr Contract mit der dresdener Theaterintendanz aufgehoben. Sie ging hierauf 
einen Ehebund ein, der fehr unglücklich ausfiel und fchon Ende 1848 unter Aufopferung ihres 
Bermögen® getrennt wurde. Inzwiſchen hatte fie eine Gaftfpielreife durch Deutjchland nad) 
Kopenhagen, von da nad) Rufland unternommen, wo fie 29. Dec. 1847 in Riga als Romeo 
zum legten mal die Bühne betrat. Im Mai 1849 war fie Zeuge des Aufftandes im Dresden, 
der fie im die größte Aufregung verfegte. Sie wandte ſich über Berlin nad) Süddeutſchland, 
von da nad) der Schweiz und brachte den Winter in Paris zu, wo fie Herrn von Bod, einen 
livländ. Edelmann kennen Iernte, dem fie, nachdem fie fich im März 1850 zu Gotha mit ihm 
vermählt, nad) Livland folgte. Wiewol in günftigen Verhältniſſen, trieb fie ſchon im folgenden 
Jahre die Sehnfucht wieder nach Deutfchland. Bei ihrer Ankunft in Dresden fah fie ſich ın 
eine Unterjuchung wegen ihres Berhaltens beim Maiaufitande verwidelt, die zwar niedergefchlugen 
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winde, aber nachträglich ihre Verweiſung aus Rußland zur Folge hatte. Erſt einige Jahre 
fpäter durfte fie nach Livland zurücklehren. Misbehagen führte fie 1856 wieder nad) Berlin, 
wo fie feitdem im Concerten und gefelichaftlichen reifen als Igrifche Sängerin auftrat. Der 
Beifall, den ihre Concertleiftungen 1858 in Dresden, Leipzig und anderwärts fanden, ließen 
fie fogar an die Rückkehr zur Bühne denfen. Im Paufe des J. 1859 wurde fie jedoch von einer 
ongierigen Krankheit ergriffen, infolge deren fie 26. Jan. 1860 zu Gotha in den Armen ihrer 
Sqhweſter ftarb. Neben Hoher Begabung, ſchöpferiſcher Kraft, durchdringendem Berftande beſaß 
fie ein edles, warmes Herz, aber aud) die Leidenſchaften einer mächtigen Natur, die fie zum 
ruhigen Lebensgenuß nie fommen Liegen. Bgl. Claire von Glümer, «Erinnerungen an Wildel- 
mine ©.» (Lpz. 1862); Wolzogen, «Wilhelmine S.» (Lpz. 1863). 

Shrödter (Adolf), ausgezeichneter Maler im humoriftifchen Genre, geb. zu Schwedt 
28. Juni 1805, der Sohn eines Malers und Graveurs, Iernte in Berlin fieben Jahre lang 
die Kupferſtechlunſt, bis er, mit feiner Beſchäftigung unzufrieden, 1829 nad) Düffeldorf ging, 
wo er als Maler auftrat. Obfchon als Maler dem Humor und der Komik zugewandt, fteht er 
doch hoch über den Earicaturiften, indem feine Conceptionen nicht auf den Wit des Augenblids 
berechnet, fondern von objectiv gültigem Gehalt und in jeber Beziehung als Kunftwerfe vollendet 
find. Im ernſten Genre, in dem er ebenfalls einiges gemalt, ift er nicht frei von der Senti— 
mentafität der diifjeldorfer Schule. Das Komifche entipringt bei ihm im echt poetifcher Weife 
aus dem Contraſt von Handlung und Zwed, Chavakter und Abficht, und feine Sharafteriftif 
it bis aufs feinfte ftudirt, die malerijche Ausführung lebendig und forgfältig. Schon feine 
Beinprobe (1832) und das fchöne fröhliche Bild, welches er: Rheiniſches Wirthshausleben be= 
nannte, verjchaffte ihm Auf. Am volltonmenften aber entwidelte ſich fein Humor in den ver- 
Ihiedenen Scenen zu Don Quirote, den Falftaffiaden, Eulenspiegel und Münchhauſen, welde 
er bald in Del, bald mit der Radirnadel, bald fr den Holzſchnitt ausführte. Eine andere Rich— 
tung des Künftlers geht auf die Arabesfe und den Fried. In Ditffeldorf gewann S. mit der Conı= 
pofitton eines Frieſes als Zimmerverzierung den vom Rheinischen Kunftverein außgejegten Preis. 
Firhweihfeftgruppen bilden den Inhalt diefer Arbeit, welche er nachher in Farben auf vergoldete 
Zinfplatten ausgeführt hat. 1847 malte er feinen «Auerbach's Keller», eins feiner bedeutend» 
fen Delbilder (geftochen von Lüderitz). In Frankfurt, wohin er fic) jeit 1848 wandte, malte 
er den Zug des Königs Rheinwein, ebenfalls als Fries, ein Stüd voll Laune und Luft (1867 
in Farbendrud in München bei Albert erfchienen). Seinen Sinn fir Ornamentif bethätigte er 
auch durch ein Mufterbuch für Schnurftiderei, welches häufig benugt wird. Als Schriftſteller 
ft ©. mit einem Heft über «Das Zeichnen als äfthetifches Bildungsmittel, vorzugsweije für 
de Erziehung des weiblichen Geſchlechts⸗ aufgetreten. 1852 entftanden vier zufammenhängende 
Arnarellbilder, welche den Nheinwein, den Maitranf, den Punſch und den Champagner iluftri= 
ten 1854 fehrte S. wieder nad; Difjeldorf zurück, wo er unter anderm die Jahreszeiten in 
vier höchft gelumgenen Aquarellen (in der Galerie zu Karlsruhe) darftellte und in Del den Yall- 
kaff: «So lag ic}, fo führte ich meine Klinge», malte. Seit 1859 wirft er als Profeſſor des 
Kreihandzeichnens an der Polytechnifchen Schule zu Karleruge. Als Proben feiner künſtleriſchen 
Lhärigfeit aus jüngfter Zeit find zu nennen: die Sluftrationen zu Uhland's Werken, zwei 
Nine im Kloſterkeller (1863), Hans Sachs, und Fallftaff mit feinem Pagen (1867). Als 
mer der trefflichiten Radirer hat ©. eine große Anzahl feiner Compofitionen, namentlid, Ara» 
beötenbilder, jelbft auf die Kupferplatte übertragen, worunter fid) «Der Geift der Flaſchey den 
grögten Beifall erworben hat. Sein Monogramm ift ein Pfropfenzieher. Seit 1835 ift ©. 
Niüglied der Aademie zu Berlin. 

Säröpfen (scarificatio) nennt man eine wundärztliche Operation, wobei eine Anzahl Heiner 
Einfhnitte in die Haut gemacht und aus diefen das Blut mittels Sauginftrumenten heraus- 
gjogen wird. Zur Herborbringung jener Einfchnittchen werdet man gewöhnlich den Schnepper 
f. d.), au) Scarificator genannt, an, von dem es mehrere Arten gibt. Zum Ausjaugen dienten 
früher die Schröpfköpfe (cueurbitulae), gewöhnlich Heine Gloden aus Glas. Man hielt 
deſelben über eine Flamme, um darin durch die Hitze die Luft zu verdünnen, und ſtülpte ſie dann 
td auf die Haut, wo fie ſich beim Erkalten durd; den Drud der äußern Atmofphäre feft an- 
jaugten, die Haut in bie Höhe zogen und Flüſſigkeiten aus derfelben zum Heraustreten bradjten. 
Statt diefer ganz aus Glas verfertigten Schröpftöpfe wendet man jegt Glasringe an, welche 
auf der einen Seite mit einer dien Kautſchulhaut verfchloffen find. Beim Auffegen des Nings 
üdt ınarı den Kautſchuk mit dem Finger ein und läßt diefen dann los, wenn der Ring gut figt. 
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Der Kautſchuk ſpannt ſich wieder aus und verdünnt fo die Luft in der Meinen von ihm gebilde⸗ 
ten Höhle. Aehnlicher Inftrumente bedient man ſich aud) zum Abnehmen der Milch bei Frauen. 
Das S. gehört zu den mehr beim Volke als bei den Aerzten beliebt gebliebenen Blutentziehunge- 
mitteln, und zwar zu den örtlichen. Es erſetzt die Dlutegel in vielen Fällen, nur nicht da, wo 
das ©. zu ſchmerzhaft ift (wie auf dem Bauche bei Bauchfellentzüindung) und an unzugänglichern 
Stellen, Es dient theils bei Hautleiden, um in der Haut ftodendes Blut zu entleeren, theils bei 
Krankheiten innerer Organe (Bruft- und Bruftfellentzündung, Bauchfellentzündung) als ab» 
leitende Blutentziehung. Oft wirft es vielleicht nur durch die damit verbundene Reizung und 
Blutanhäufung in der Haut und Entfernung des Bluts in den darunterliegenden Organen (z.B. 
beim Auge). Daher gibt es Fälle, wo man mit Nuten ohne Blutentziehung, aljo ohne vor: 
herige Einfchnitte ſchröpft: die fog. trodenen Schröpfföpfe, wie fie im Gegenfage zu den blu- 
tigen genannt werben. 

Schrot, aud; Hagel oder Schiefhagel, nennt man das in Heine Fugelige Körner ge⸗ 
formte Blei, welches, aus Schrotflinten gefchoffen, zur Jagd auf Meines Wild dient und das 
Erzeugniß der Schrotgießerei ift. Die feinften Sorten des fog. Bogeldunftes haben "/,, bit 
Yo Zol im Durchmeſſer; das gröbfte S. mißt nicht viel weniger als /, Zoll. Das Sdrot- 
gießen beruht auf einer Ummandlung des gefchmolzenen Bleis in Tropfen, welchen man Ge 
legenheit gibt, zu erftarren, bevor fie mit einem harten Körper in Berührung kommen. Je 
Flüffigfeit nimmt, wenn fie tropfenweife frei fällt, vermöge der Anziehung ihrer Theilden zu⸗ 
einander die fphärifche Form an, und auf diefe Eigenfchaft ift die Fabrikation der S. begründet, 
Man ſchmelzt das Blei, welchem man, um es tropfbarer zu machen, auf 6—7 Ctr. reines Blei 
2, —3 Pfd. weißen Arfenik oder rothes Schwefelarfenik zufett, im einem Keſſel und giekt 
dafjelbe Löffelweife in ein Sieb, welches nad) der Größe der zu gießenden ©. kreisrunde Löchet 
hat. Da aber bei diefem Berfahren das Blei ftrommeife durch die Deffnung fliegen würde, 
bededt man den Boden mit Bleifhaum oder Bleiafche, welche dann das gefchmolzene Blei nur 
tropfenweife durchdringen läßt. Das Sieb wird, um das Anhängen zu verhindern, mit Lehm 
wafjer beftrichen. Das durchtröpfelude Blei nimmt nun die Kugelgeftalt an und erftarrt, indem 
e8 in einen untergefegten Bottich mit Waſſer fällt. Dies ift die ältere Fabrikationsweiſe, weldt 
aber viel Ausihuß liefert, da die Tropfen während ihres Furzen Verweilens in der Luft nicht 
Zeit haben, ſich vollfommen rund zu bilden, oder noch flüffig ins Waffer kommen und dabei eine 
unregelmäßige Geftalt annehmen. Nach der neuern Art werden die fog. BPatentfchrote dr 
durch erzeugt, daß man den Schmelzapparat auf der Höhe eines eigens dazu erbauten Thurmd 
oder über einem abgelegten Bergwerksfchacdht anbringt und die Tropfen von diefer Höhe, welche 
120 F. und darüber betragen muß, hinabfallen läßt, wodurd) fie, da man im Thurme einen 
beftändigen Zugwind unterhält, ſchon unterwegs ganz erftarren. Unten fallen fie in einen Bots 
tich mit Wafjer, auf welchem cine mehrere Zoll dide Schicht von Del oder geſchmolzenem Talg 
fteht. Die fo gegoffenen S. werden durd) ein eigenthümliches Verfahren vom den unvollkomme⸗ 
nen und unrunden Körnern befreit und die vollkommen runden in Sortirfieben nach der Größt 
voneinander gefchieden. Die verfchiedenen Größen bezeichnet man durch Nummern, melde von 
00, 0, 1—12 oder 16 gehen, fodaß die höchften Nummern die feinften S. bezeichnen. Um 
die fertigen ©. vor dem Opydiren zu ſchützen, werden fie mit etwas Reißblei in eine Tonne ge 
than, welche man ſchnell um ihre Achſe dreht, wodurd) die S. nicht allein polirt, fondern auch 
mit einer dünnen Schicht Reißblei überzogen werden. 

a und Korn, j. Minze und Münzwefen. 

Schröter (30h. Hieronymus), ein berühmter Aſtronom, geb. 30. Aug. 1745 zu Exfutt, 
ſtudirte die Rechte in Göttingen, wo ihn Käftner der Mathematik, insbefondere der Aftronomie 
zuführte, die er für fein ganzes Leben zum Lieblingsftudium erwählte und mit großem Eifer und 
vieler Liebe trich, Er wurde 1778 in der hannov. Regierung angeftelt und ftarb als Juſtizrath 
und Oberamtmann zu Lilienthal, einem Dorfe im Herzogthume Bremen, 29. Aug. 1816. S. 
machte wichtige Beobachtungen und Entdekungen in allen Regionen des Himmels, hauptjädlic 
in Bezug auf den Mond, von dem er einen fehr genauen Atlas fieferte, In Lilienthal hatte et 
fid) eine Sternwarte errichtet und diefelbe nad) und nad) mit den beiten Inſtrumenten ausge 
ftattet. Sein 13füßiges Teleflop erflärte Lalande für das befte umter allen damals vorhandener, 
Später verfertigte er mit unfaglicher Mühe und vielen Koften noch mehrere größere Inſtru⸗ 
mente, unter denen cin 25füßiges Teleſtop von ganz auferordentlicher Wirkung war. Als ſeine 

Hauptwerfe find zu nennen: «Beiträge zu den neueften aftron. Entdedungen » (Berl. 1788); 
«Selenotopographifde Fragmente» (2 Bde., Lilienth. 1791 und Gött. 1802); «Aphrodite 
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graphifche Fragmente zur genauern Kenntniß der Venus» (Gött. 1796); «Neuere Beiträge zur 
Erweiterung der Sternfunft» (Gött. 1798) und «Neuefte Beiträge zur Erweiterung der Stern- 
hunft» (Gött. 1800); « Kronographiſche Fragmente zur Kenntniß des Saturn» (Gött. 1808) 
und «Hermographifche Fragmente zur Kenntniß des Mercur» (Gött. 1816). 

Schub nennt man eine polizeiliche Maßregel, um ſich fremder Bettler, Yandftreicher u. f. w. 
zu entledigen. Diefe Mafregel befteht darin, daß man jene Individuen aufgreift und durch poli= 
zeilihe Hülfsbeamte von Drt zu Ort und von Land zu Fand bis zu ihrem Heimatsorte zurüde 
Ihaffen, gleichſam weiterfchieben läßt, weil nad) den allgemeinen Rechtsgrundfägen der Heimats- 
ort zunächft die Verpflichtung hat, denjenigen, der ſich nicht felbft ernähren kann oder ſich nicht 
auf eine ehrliche Weife ernähren will, im erften Falle zu unterftügen, im letztern aber durd) 
Zwang dazu anzuhalten. 

Schubart (CHriftian Friedr. Daniel), deutfcher Dichter, geb. zu Oberfontheim im der 
ſchwäb. Grafſchaft Limburg 26. März 1739, dichtete ſchon auf dem Lyceum zu Nördlingen, 
das er feit 1753 befuchte, Lieder im Bolfstone, die er aud) componirte. 1756 faın er auf die 
Schule nad) Nürnberg und 1758 auf die Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftndirte. 
Ein zügellofes Leben ftürzte ihn in Schulden, und mit zerrütteter Gefundheit wandte er ſich nad) 
Haufe. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen, wo fein Bater Diakonus 
war, und in der Gegend unıher fein Brot durch Predigen für dortige Geiftliche zu verdienen. 
Nachher wurde er Präceptor in Geiflingen und verband ſich 1764 mit einer Yrau, bie ſich 
ganz in feine wunderlichen Launen zu jchiden wußte und den großen Kummer, den er ihr fo 
häufig machte, fanft und geduldig ertrug. Für Muſik hochbegabt und dieſer Kunft ſtets zuge- 
wandt, wurde er 1768 Mufifdirector und Drganijt in Ludwigsburg, überließ ſich aber immer 
grögern Ausfchweifungen, weshalb er eine Zeit lang ins Gefängniß kam. Wegen eines fatiri= 
ſchen Liedes auf einen Höfling und wegen einer Parodie der Yitanei wurde er endlich feines 
Amtes für verluftig erflärt und des Landes verwiefen. Er begab ſich zunädyft nad) Heilbronn, 
dann nach Heidelberg, endlid) nad) Manheim, wo er Gelegenheit fand, fid, vor dem Kurfürften 
hören zu laffen. Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und ſchon wollte diefer ihn anftellen, als 
©. durch) eine unvorfichtige Aeußerung ſich den Umwillen defjelben zuzog. Nachher wurde er mit 
dem bair. Gefandten, Baron Peiden, bekannt, der ihm rieth, Fatholifcy zu werden. Dod) nod) 
ehe er dieſen Rath ausführen Fonnte, mußte er aucd Miinchen verlaffen. Nun ging er nad) 
Augsburg, wo er feine «Deutfche Chronif» (1774—77) ſchrieb. Er gab Unterricht in der 
Muſik und in den Wiſſenſchaften, fchrieb und dichtete, hielt Pefeconcerte, in denen er die neueften 
Stüde der deutſchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte, und fand reichlihen Gewinn. 
Durch Unbefonnenheiten und Ausſchweifungen machte er ſich jedoch viele Feinde, beſonders unter 
dr Geiſtlichkeit, die er angriff und verfpottete. Plötzlich wurde er auf Befehl des fath. Bürger- 
meifters verhaftet und genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Er ging nad) Ulm, ſetzte dort feine 
«Ehronito fort, zog ſich aber auch hier ebenfo viel Feinde als Freunde zu. Die Meldung in 
feiner aChroniko, daß die Kaiſerin Maria Therefia vom Schlage gerührt worden, veranlaßte 
einen neuen Derhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine verrätherifche ei ins Würtembergiſche ge= 
lodt, wurde er zu Blaubeuren 22. Ian. 1777 auf landesherrl. Befehl verhaftet und auf die 
Feſtung Hohenasperg gebracht. Der Feftungsconmandant Rieger theilte ihm Bücher myftifchen 
und theojophijchen Inhalts mit, und der durch Ausſchweifungen entnervte, von Leiden nieder- 
gerücte, zur Hypochondrie geneigte und mit einer glühenden Phantafie begabte S. wurde für 
das Myſtiſche geſtimmt. Zwar erleichterte man 1778 feine Gefangenschaft etwas; allein erft 
nachdem er zehn Jahre ohne Berhör im Kerker gejefjen, kam er auf die Fürbitte des Königs von 
Preußen 1787 wieder auf freien Fuß und wurde zum Director der herzogl. Hofmuſik und des 
Theaters zu Stuttgart ernannt. Noch im Gefängni hatte ex feine ſammtlichen Gedichte» 
(2 Bde, Stuttg. 1785— 86; neuefte Ausg. Stuttg. 1842) herausgegeben. In Stuttgart 
kte er feine «Deutiche Chronik» unter dem Titel «Baterlandschronif» fort; auch gab er hier 
keine mufitalifhen Arbeiten und feine Lebensbeſchreibung (2 Bde, Stuttg. 1791— 93) heraus. 
Doch noch vor Beendigung der legtern ftarb er 10. Oct. 1791. Seine Gedichte können durd)- 
ms nicht als claſſiſch gelten, da in den meiften viel Formloſes, Schwülſtiges, ſelbſt Rohes vor- 
lommt; einzelne treffen den Boltston in hohem Grade. Einige feiner religiöfen Gedichte und 
de erhabenen Dichtungen «Die Fürftengruft» und aHymnus auf Friedrich d. Or.» verdienen 
große Anerkennung. Weit mehr hat ©. durd) die Anregungen, die von ihm ausgingen, gewirkt. 
Schiller ſuchte ihn auf dem Hohenasperg auf, und feine früheften Gedichte erinnern vielfach) an 
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S. Aehnliche Anregungen, mitunter auch Aufregungen, gingen von feiner « Deutfchen Ehronit» 
aus, einem Volksblatte, welches durch ſtets gleichmäßigen Humor und reiche Abwechſelung ebenjo 
anzog, als es durch Einfachheit der Darftellung und ſchonungsloſe Freimüthigkeit tief in das 
Volk eingriff und ©. den Beinamen des Patrioten verfchaffte. Seine « Geſammelten Schriften 
und Schidjale» erfchienen in acht Bänden (Stuttg. 1839— 40). Bgl. Strauß, «Ss Leben 
in feinen Briefen» (2 Bde., Berl. 1849). — Sein Sohn, Ludwig ©., geb. zu Geißlingen 
1766, war eine Zeit lang preuß. Legationgjecretär und ftarb 1811. Er überfegte Thomfon's 
« Jahreszeiten» (Berl. 1789; 3. Aufl. 1805) und bearbeitete nach Shaffpeare das Trauerjpiel 
«Dthello» (Lpz. 1802) und nad; Macpherfon «Djfian’s Gedichten (2 Bde., Wien 1808). 
Auch fchrieb er ein Buch über feines Vaters «Charakter» (Erlang. 1798) und gab defien a Ideen 
zur Wefthetif der Tonkunft» (Wien 1806) heraus, wie auch deſſen «Vermifchte Schriften» (2 Br, 
Zür. 1812), die, wenn auch fragmentarifch, voll genialer Anfichten und Urtheile find. 

Schubart (oh. Chriftian), Edler von Kleefeld, ein um die Verbeſſerung der Land 
wirthichaft jehr verdienter Mann, geb. zu Zeit 24. Febr. 1734, war erft Leinweber, trat aber 
1748 ald Copift in die Dienfte des zeiger Amtmanns, dann 1750 in gleicher Eigenſchaft in 
die Dienfte des Yuftizamts Pauchftädt. Endlich wendete er ſich 1751 mad) Leipzig, wo er 
fünmerlich vom Abfchreiben lebte. 1752 kam er zu einem Rechtsgelehrten nad Hirfchberz, 
und 1753 nahm er eine Copiftenftelle bei dem Reichshofrathsagenten Fiſcher in Wien an. Seine 
ſchöne Handſchrift 30g die Aufmerkjamkeit der Kaiferin auf ſich, und man rieth ihm, fich wm 
eine fefte Stelle zu bewerben, wozu es jedoch nöthig, zur fath. Kirche überzutreten. ©. wit 
ftand diefer Verſuchung, trat 1756 im die Dienfte des ſächſ. Gejandten von Flemming, kehrt: 
aber noch in demjelben Jahre zu jeinem frühern Principal nach Hirſchberg zurüd. 1759 w. 
ließ er Hirfchberg wieder und trat ald Secretär in die Dienfte des Generallieutenants von 
Thadden, fpäter in gleicher Eigenschaft in die Dienfte des Generals Werner. Mit diefem wohnt: 
er einem Theil des Siebenjährigen Kriegs bei. Nachdem Werner in Gefangenfcaft gerathen, 
wendete ſich S. nad) Berlin und wurde hier bei der engl. Hülfsarmee als Kriegs- und Marſch⸗ 
commifjar angeftellt. 1762 trat er in den Freimaurerbund, für welchen er bis 1767 England, 
Rußland, Schweden, Dänemark, Holland, die Schweiz, Italien und Deutjchland bereite. Ein 
Zeit lang hielt er fi) an den Höfen zu Mainz, Darmftadt, Ansbach und Schwedt auf, wendet: 
fi) aber 1768 wieder nad) Leipzig. 1769 verheirathete er ſich mit der Tochter des Kaufmanns 
Mittler, kaufte das Rittergut Würchwitz bei Zeig und 1774 noch die beiden Güter Pobles un 
Kreifcha. Hier führte er den Klee», Krapp- und Tabadsbau und das Gipfen ein. Auch bi 
ſchäftigte er fich viel fit den Gebrechen der Landwirthichaft, namentlich mit dem Schaden dir 
Drache und Trift. Seinen literarifchen Ruf begründete er durch eine von der Akademie dir 
Biffenfchaften zu Berlin gefrönte Preisfchrift über den Futterfräuterbau, welche er unter dei 
Titel «Zuruf an alle Bauern, welche Futtermangel leiden» unentgeltlich verteilte. Samt 
«Delonomifch-fameraliftiichen Schriften» fammelte er in jechs Bänden (Lpz. 1783 —84), denen 
ſich fein «Defonomifcher Briefwechfel» (4 Hefte, Lpz. 1786) anfchloß. Beſonders ſchnell fanden 
die Lehren in Oeſterreich Verbreitung und Anklang. Auch in dem Koburgifchen und Anpaltis 
hen madjte man nicht unbedeutenden Aufwand, um S.'s Lehren praftifch und fruchtbar zu 
machen. 1784 wurde er unter Beilegung des Namens «Edler von Kleefeld» vom Kaifer in den 
Adelftand erhoben. In demfelben Yahre erhielt er von dem Herzog von Sachſen-Koburg der 
Titel eines Geheimraths. Dabei aber fehlte es ihm nicht am heftigen und ‚bittern Gegnern, 
namentlich unter dem Stande der Nittergutöbefiter, die e8 S. nicht vergefjen konnten, daß er 
fortwährend auf Abftellung des Triftzwangs und auf Gewährung allgemeiner Menſchenrechte 
binarbeitete. Dieſes verleidete ihm den Aufenthalt in Sachſen fo, daß er bereits entjchloften 
war, dem Antrag Kaifer Joſeph's nad) Defterreich zu folgen, als Rückſichten auf feine Gefund- 
heit ihn veranlaßten, davon abzuftehen. Er ftarb 23. April 1787. Bol. «Joh. Chriſtiau ©, 
Edler von Kleefeld», eine gefrönte Preisfchrift (2. Aufl., Dresd. 1846). 

Schubert (Granz Peter), einer der begabteften deutjchen Tonſetzer, beſonders berühmt alt 
Liedercomponift, geb. zu Wien 31. Jan. 1791 als der Sohn eines Schulfehrers, erhielt im Alter 
von fieben Yahren den erften Mufikunterricht durch den Chorregent Michael Holzer und wurd: 
1808 wegen feiner ausgezeichnet Schönen Stimme in die Zahl der Hofkapellfnaben aufgenommen. 
Während jeines fünfjährigen Aufenthalts im kaiſerl. Convicte erlernte er das Klavierſpiel und 
die Bogeninftrumente mit fo ſchnellem Erfolg, daß er im Kurzer Zeit die Orchefterübungen an 
der erften Violine leiten fonnte. Im Generalbaß war der Hoforganift Ruziczka, in der Com— 
pofition Salieri fein Lehrer und Führer. Ende Det. 1813 verließ er die Anftalt, lebte theils 
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im älterlichen Haufe ald Schulgehülfe des Vaters, theils fir fich, gab Unterrichtsſtunden, weihte 
aber vorzugsweife feine Muße dem Selbftichaffen, wozu ihn fein Genius drängte und wobei ihn 
eine unglaubliche Feichtigkeit der Production noch unterftügte. Bis ins 9. 1817, wo er das 
Shulgehülfenamt verließ, lieferte er bereits eine große Anzahl von Compoſitionen verjc)iedenfter 
Art, Meſſen und andere Kirchenſachen, ſechs Opern und Singfpiele (darunter «Des Teufels 
!uftihloß», «Der vierjährige Poften», «Claudine von VBillabellao, «Die beiden Freunde von 
Salamanca»), Symphonien und andere Inſtrumentalſtücke und viele Lieder. Dieſe Produc- 
tionen laffen gewahren, daß S. im ganzen das Stadium der Verſuche ſchon hinter fich hatte. 
Unter den Liedern befinden fich fogar folche, die zu feinen fpätern Ruhme viel beigetragen haben, 
j. B. der «Erlfönig» und der uWanderer» (beide 1816). Einen Theil des 3. 1818 bradıte 
S. als Muſiklehrer des Grafen Efterhazy auf deſſen Landgute Zelesz in Ungarn zu, und in den 
Sommer 1819 fällt ein Aufenthalt in Oberöjterreih. Aus der Zahl von Compofitionen aus 
dieſen beiden Yahren find hervorzuheben: das Lied «Die Forellen, die vierhändigen Variationen 
Op. 10 und das jog. Forellen-Quintett. Auch fchrieb er 1819 fchon feine ſechste Symphonie 
(m C, nit veröffentlicht). Im Yuni 1820 trat ©. zuerft vor das große Publikum Wicns 
mit der einactigen Pofje «Die Zwillinge» (im Kärntnerthor- Theater) und im Aug. mit der 
Duft zu dem Spectafel- und Ausftattungsftüd «Die Zauberharfe» (im Theater an der Wien), 
die beide feinen nachhaltigen Erfolg hatten. Außerdem fallen unter anderm ins J. 1820 das 
Oratorium aPazarus», der achtjtimmige Männerchor mit Ordjefter «Gefang der Geifter über 
den Waſſerno, der 23. Pſalm für vier Frauenſtimmen, die Klavierphantafie Op. 15. Die Jahre 
1821 md 1822, wo zuerft einige feiner Sachen («Erlfönig» und « Gretchen am Spinnrad») 
im Drud erfchienen, brachten die Oper «Alfonfo und Ejtrella» (1854 in Weimar aufgeführt) 
und eins von S.'s bebeutendften Kirchentonwerken, die Mefje in As. Die berühmten «Miüller- 
lieder» entftanden 1823, welches Jahr auch durch die Mufit zum Drama «Rofjamunde», die 
große Oper « Fierrabras» (nicht aufgeführt) und die Operette «Der häusliche Krieg oder die 
Lerihworenen» (erft in neueſter Zeit aufgeführt) bezeichnet ift. Einen Theil des I. 1824 vere, 
ebte ©. wieder auf dem Eſterhazy'ſchen Gute Zelesz, und die Sommermonate von 1825 waren 
men Aufenthalt in Oberöjterreich gewidmet. Aus der mafjenhaften Production diefer Yahre 
‚ ud insbefondere hervorzuheben: das Iuftrumentaloctett Op. 166, das Klavierduo Op. 140, die 
‚ Yeder aus W. Scott's « Fräulein vom See», und die Märjche Op. 55 und Op. 66. 1826 
| kuwarb ſich S. vergebens um die Stellen eines kaiſerl. Vice-Hoflapellmeiſters und eines Kapell- 
weiſters am Rärntnerthor- Theater. Den Compofitionen diefes Jahres gehören unter anderm an 
\ da große D-moll- Streichquartett, der erfte Theil der Liederfammlung «Winterreifen, die « Nacht⸗ 
‚ helee (für Männerchor), das Rondo brillant Op. 70 fir Klavier und Violine, das Klaviertrio 
inB. In das Jahr 1827 fallen von bedeutendern Sachen: das Klaviertrio in Es, der zweite 
Theil der aWinterreifeo, der Chor «Nadıtgefang im Walde», die Klavicrimpromptus Op. 142. 
Jı feinem letzten, bereits durch Kränklichkeit getrübten Pebensjahre, 1828, lieferte er unter 
den Sompofitionen noch jein bedeutendites Inftrumentalwerk, die große C-dur-Eymphonie 
3.7), das Streichquartett in C, die Meſſe in Es und die Liederſammlung «Schwanengefang». 
©. farb zu Wien 19. Nov. 1828. 

S. verfuchte ſich in allen Gattungen, fodaß das, was er im Laufe feines kurzen Lebens fowol 
wanttativ als qualitativ geleiftet hat, außerordentlich) ift. Seine Opern, Eymphonien, Chöre, 
Caperturen, Gantaten, Pjalmen, Mefjen, Offertorien, Stabat mater, Halleluja, Sonaten, 

‚2006, Variationen, Phantafien, Nondos, Tänze, Märfche, Vocal- und Streichquartetten u. ſ. w. 
Mad die Zeugen feiner Erfindurfgsfraft und feines Fleißes. Doc) erft in neuerer Zeit gelang es 
Iefern Kennern für das Verſtändniß deſſen, was ©. genial geſchaffen, der Mufitwelt den Blid 
j A öffnen, und erft feitdem gehört S. unter die anerkannten Meiſter der Tonkunft. Was er ins— 
klondere im Fache der Ballade und des Liedes, überhaupt in Geſängen mit Pianofortebegleitung 
„Faftet hat, ift überall anerfannt. Im feiner C-dur» Symphonie aber und in den Werfen für 
‚ Stadinftrumente und fiir Pianoforte hat S. das Ideal Beethoven’s ergriffen und im Geifte 
‚ kieben fortentwidelt. Originalität, tiefes poetifches Gcmüth, überrajchende Wahrheit des Aus- 
‚Nude, einfach reizende Melodien und Fülle der Phantafie find die Elemente feiner Individua- 
“it. Nur an Tiefe und alles beherrfchendem Kunftverftand fteht er feinem erhabenen Borbilde 
a. Die Zahl feiner Compofitionen beträgt ziemlich 1000, darunter gegen 600 Lieder. Vieles 
Flangte erſt lange nach feinem Tode zur Veröffentlichung. Vgl. Kreißle von Hellborn, «Franz 
° (Bien 1864); Gumprecht in «Unſere Zeit» (Yahrg. 1867, Bd. 2). 
Schubert (Friedr. Wilhelm), verdienter deutfcher Statiftiler und Geſchichtſchreiber, geb. 
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20. Mai 1799 zu Königsberg, bezog 1815 die Univerfität Königsberg, um ſich hiftor. Stubien 
zu widmen, fchloß ſich aber nod) vor Beginn des Curſus den freiwilligen Jägern an, mit denen 
er nad) Paris ging. Nach der Niidkehr nad) Königsberg fette er 1816 feine Studien fort und 
babilitirte ſich 1820, worauf er 1823 eine außerord. Profeffur und 1826 die ord. Profeflur 
der Gefchichte, Geographie und Staatskunde erhielt. 1844 wurde er zum Geheimrath ernankt, 
In der erften Zeit feiner alademifchen Wirkfamfeit hatte S., außer einigen auf die Geſchichte 
Breußens bezüglichen Arbeiten, die [hägbare Echrift «De Romanorum aedilibus» (Königsb. 
1828) veröffentlicht. Sein Hauptbeftreben aber war auf die Darftellung der Geſchichte des 
Haufes Hohenzollern und des preuß. Staats und eine allgemeine Entwidelung der Statiftil der 
europ. Staaten gerichtet. Namentlich für den legtern Zweck unternahm er 1828, 1833 und 
1846 Reifen durch Siddeutfchland, Norditalien, Frankreich, die Niederlande und den öfter. 
Staat, auf denen er die trefflichften Materialien fammelte und viele Berbindungen anknüpfte. 
Als Vorläufer feines Werts über Preußen find einige Abhandlungen zu betrachten, bie er als 
Mitglied der Königlichen deutfchen Geſellſchaft zu Königsberg, deren Director er feit 1825 if, 
vorgetragen und theil® befonders (3. B. «Preußens erſtes polit. Auftreten unter dem Großen 
Kurfürften», Königeb. 1823; «Das Krönungsfeft der preuß. Monardier, Königsb. 1832), 
theil® in den von ihm herausgegebenen «Hiftor. und literarifchen Abhandlungen der Königlichen 
deutfchen Gefellfchaft» (4 Bde. Königsb. 1830— 37) veröffentlicht hat; ferner die «Beiträge 
zur Gefchichte des Deutfchen Ordens» (Heft 1, Königsb. 1831) und ein Gemälde von Oft: 
und Weftpreußen für den berliner «Hiftor.-genealog. Kalender» (1834— 36). Ss Haupt: 
werk jedoch bildet das aHandbuch der allgemeinen Staatsfunde von Europa» (Bd. 1, Thl.1—4, 
Bd. 2, Thl. 1— 3, Königsb. 1835 — 48), welches bisher die fünf Großmächte nebft Spanien, 
Portugal und den ital. Staaten umfaßt, und in dem das hiftor. Element zu einer wifjenjhaft- 
lichen Begründung der Statiftit einen umfafjenden Raum gewonnen hat. Als praftifcher Com- 
mentar für den ftaatsrechtlichen Theil des Werks ift feine «Sammlung der Berfaffungsurfunden 
und Örundgefege der Staaten Europas und der nordamerif. Freiftaaten (2 Bde., Königsb. 
1840—50) zu betrachten. Außerdem beforgte S. mit Roſenkranz die vollftändige Ausgabe der 
«Sämmtlihen Werke Kant’3» (12 Bde., Lpz. 1838— 42), in deren 11. Bande er die erſte 
ausführliche Biographie des Philofophen zum Theil nach handſchriftlichen Quellen lieferte. Sein 
wifjenjcaftliches und alademiſches Wirken wurde in neuerer Zeit mehrmals durch Uebernahme 
polit. Mandate unterbrochen. Im Mai 1848 zum Mitglied der Deutfchen Nationalverfamm- 
lung nad) Frankfurt gewählt, war er einer der VBorfteher der fog. Cafinofraction und ſchied auch 
mit der Mehrzahl der Mitglieder derfelben 20. Mai 1849 aus dem Parlamente. Nachdem 
er Dct. 1849 für Königsberg der berliner Minifterial-Univerfitätsconferenz beigewohnt, ging 
er im März 1850 als Mitglied des Vollshauſes nad) Erfurt. Einige Monate darauf in die 
Erfte Kanımer der preuß. Ständeverfammlung gewählt, zog er ein Mandat für die preuf. Zweite 
Kammer vor und fuchte in den Seffionen 1850 —52 vorzugsweife für finanzielle Gegenftände 
zu wirken. Während der I. 1858 — 64 war er ununterbrodyen Mitglied des Abgeordneten. 
haufes und ftets ein thätiges Mitglied der Bubgetcommiffion, fiir welche er namentlich vide 
Berichte aus den Reſſorts des Finanz» und Cultusminifteriums arbeitete. Im Dec. 1864 von 
der Univerfität für das preuß. Herrenhaus präfentirt und vom König zu deffen lebenslänglichem 
Mitglied ernannt, nahm er feit 1865 regelmäßig an den Situngen defjelben theil. Auch hat 
©. weſentlich zur Begründung der internationalen ftatift. Congrefje mitgewirkt. 

Schubert (Gotthilf Heinr. von), deutfcher Naturforscher und Naturphilofopp, geb. 26. April 
1780 zu Hohenftein im Schönburgifchen, wo fein Bater Pfarrer war, erhielt feine Schulbildung 
in Greiz und Weimar und bezog 1800 die Univerſität Leipzig, um fich theol. Studien zu wid⸗ 
men, verließ aber diefelbe nad) einem Jahre und ging nad) Yena, wo er Mebdicin ftudirte. Nad- 
dem er hierauf zu Altenburg zwei Yahre als Arzt prafticirt, wandte er fich nad) Freiberg, haupt- 
ſächlich durch Werner's Vorlefungen angezogen, und 1807 nad) Dresden. Aus den hier über 
naturphilof. Gegenftände gehaltenen Vorlefungen entftanden die «Anfichten von der Nachtſeite 
der Naturwifjenjchaften» (Dresd. 1808; 4. Aufl. 1840). Schon vorher hatte er die « Ahnungen 
einer allgemeinen Gefchichte des Lebens» (3 Bde., Lpz. 1806—20) begonnen. Von 1809—16 
wirkte er als Director des Realinftituts zu Nürnberg, worauf er als Pehrer der Kinder des Erb» 
großherzogs Friedrich Ludwig von Medlenburg- Schwerin nad) Ludwigsluſt ging. Doch ſchon 
nad) drei Jahren verließ er diefen Wirkungsfreis und folgte einem Rufe als Brofefjor der Na 
turwiſſenſchaften nad) Erlangen, von wo er 1827 nad) München in gleicher Eigenfchaft über: 
fiedelte. Hier wurde er zum Geheimrath ernannt, in die Akademie der Wiffenfchaften aufge 
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nommen und in den Adelſtand erhoben. Er ſtarb 1. Juli 1860 zu Laufzorn bei Grünwald in 
Oberbaiern im Haufe feines Enkels. S.’8 wiſſenſchaftliche Richtung wurde zunächſt durch die 
Schelling'jche Naturphilofophie beftimmt. Seine philof. Forſchungen führten ihn jedoch in das 
religiöfe Gebiet, wo er fi) einen genialen Myfticismus zuwandte. Seine wifjenfcaftlichen 
Berke find von den rein afcetifhen Schriften zu unterfcheiden. Zu erftern gehören, außer den 
bereit genannten, «Die Urwelt und die Firfterne» (Dresd. 1822; 2. Aufl. 1839); die fehr 
ausführlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Naturgeſchichte, insbefondere «Das Weltgebäude, 
die Erde und die Zeiten de8 Menfchen auf der Erde» (Erlang. 1852), die Handbücher der Mi- 
neralogie, Naturgefchichte u: f. w.; ferner die «Symbolik des Traums» (Bamb. 1814; 4. Aufl., 
295. 1862) und die «Geſchichte der Seelen (2 Bde., Stuttg. 1830; 2. Aufl. 1833), welches 
letztre Wer iiber fehr viele Gegenftände des geheimnißvollen Gebiets der Seelen» und Geiftes- 
hunde mehr ahnungsreiche als wifjenfchaftlicy begründete Gedanken ausfpricht. Einen Nadj- 
trag dazu bilden «Die Krankheiten und Störungen der menfhlichen Seele» (Stuttg. 1845). 
Aus der zweiten Klafje find zu erwähnen: « Altes und Neues aus dem Gebiete der innern 
Srelenfunde» (5 Bde., Lpz. und Erlang. 1817 — 44); «Züge aus dem Leben des Pfarrers 
Joh. Friedr. Oberlin» (4. Aufl, Mind. 1832), die leicht das Beſte unter allen ausgeftreuten 
Tractaten der myſtiſchen Zeitgenoffenfchaft fein möchten; «aBeſchreibung von Claudii de Mar- 
teli Errettung in und aus der türk. Gefangenfhaft» (Erlang. 1825); die « Mittheilungen 
aus dem Reiche» in der «Evang. Kirchenzeitung». Außerdem find zu erwähnen: «Wander- 
büchlein eines reifenden Gelehrten durch Salzburg, Zirol und die Lombardei» (Erlang. 1823; 
2. Aufl. 1834), «Reife durch das ſüdl. Franfreid und Italien» (2 Bde, Erlang. 1827—31) 
und vorzüglich «Reife in da8 Morgenland in den J. 1836 und 1837» (3 Bde., Erlang. 
1838— 39). ©. ift auf dem Gebiete der naturphilof. Forſchungen durch ein ungewöhnliches 
Talent für Analogie und Induction ausgezeichnet. Die namentlich in der Aftronomie, in der 
Geſchichte des Erdkörpers und dann im Reiche des Geiftigen von ihm aufgeftellten Anfichten 
haben, gemüthlich und wohlwollend, wie fie gegeben worden find, viele Freunde gefunden. Seine 
Selbftbiographie gab ©. heraus unter dem Titel «Der Erwerb aus einem vergangenen und die 
ngen aus einen zufünftigen Leben» (3 Bde., Erlang. 1853 — 56). 

Ehubladenftiid (piece & tiroir) oder Verkleidungsſtück heit ein Meines dramatifches 
Stüch, das feinem Weſen nad) zum Luſtſpiel und der Bofje gehört und den Zwed hat, mehrere 
Charaktere in Schneller Anfeinanderfolge durch einen und denfelben Darfteller zu veranfchaulichen. 
Die befannteften Stüce diefer Gattung find «Garrid in Briftol», «Die Leibrente», «Das Land» 
haus an der Heerjtraßen, «Die Zwillingsbrüder», «Die Proberollen» u. f. w. 

Schuch (Franz), ein namhafter Schaufpieler des 18. Jahrh., geb. zu Wien, errichtete ba- 
keit 1740 eine wandernde Schaufpielertruppe, mit der er in Deutjchland umherzog. Er felbft 
frielte in Wien den Harlefin. Die Gefellichaft zeichnete fich befonders durch ihre ertemporirten 
Etüce aus und war eine Zeit lang eine der beften in Deutfchland. Gehoben wurde fie insbejon- 
dere durch den Balletmeifter Carioni. Seit 1758 fing fie an zu finfen. ©. ftarb 1764. Sein 
Cohn, Franz ©., der Jüngere, geb. 1741, itbernahm nad) des Vaters Tode die Divection 
der Geſellſchaft, bei der erft 1766 der Hanswurft abgefchafft wurde, ftarb aber ſchon 1771. 

Schücking (Chriſtoph Bernhard Levin), deutfcher Nomanjchriftfteller, Nachkomme einer 
weſtfäl. Patricierfamilie, die in Staat und Wiffenfchaft namhafte Mitglieder aufzuweifen hat, 
Rırde 6. Sept. 1814 zu Clemenswerth, einem Jagdſchloſſe des ehemaligen Bischums Mün— 
fer, geboren. Seine Mutter war jelbft eine begabte Dichterin. Schon als Knabe von dem 
Triebe nach allgemeiner Ausbildung belebt, ftudirte er in München, Heidelberg und Göttingen 
de Rechte, wandte jid) aber, in Münfter lebend, der fchriftftellerifchen Laufbahn zu, die er mit 
«Das malerijche und romantische Weftfalen» (Lpz. 1842) und «Der Dom zu Köln und feine 
olendung» (Köln 1842) eröffnete, Nachdem er einen Winter auf der Meeresburg am Boden- 
ke beim Freiherrn von Laßberg zugebradht, übernahm er 1843 die Leitung der Erziehung zweier 
Prinzen des bair. Fürften Wrede, welcher Beruf einen längern Aufenthalt in Defterreich ver- 
mlaßte. Seit 1844 lebte er in Augsburg, dann in Köln, dort an der Redaction der «Allge- 
meinen Zeitung», hier an der der «Kölniſchen Zeitung» betheiligt. Nach längern Reifen durch 
drankreich und Italien ließ er fi) im Herbft 1852 auf dem Gute Saflenburg bei Münfter, 
Anem alten Befigthum feiner Familie, nieder. Hier jchrieb er nun die Romane «Ein Schloß 
m Meer» (2 Bde., Lpz. 1843), «Die Nitterbirtigen» (3 Bde., Lpz. 1846), «Eine dunkle 
Ihats (Lpz. 1846), «Ein Sohn des Volks» (2 Bde., Lpz. 1849), «Der Bauernfürſt⸗ (2 Bde., 
%: 1851), «Die Königin der Nacht» (Xpz. 1852), «Ein Stantögeheimnig» (3 Bde., Lpz. 
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1854), «Die Sphinxo (Lpz. 1856), «Der Held der Zukunft» (Prag 1856; 2. Aufl. 1859), 


«Aus den Tagen der großen Kaiferin» (2 Bde., Wien 1858; 2. Aufl., Prag 1859), «Paul 
Brondhorft» (3 Bde., Lpz. 1859), «Die Rheider Burg» (2 Bde., Prag 1859), «Die Marles 
tenderin von Köln» (3 Bde., Lpz. 1860), «Die Gejchworenen und ihr Richter» (3 Bir, 
Hannov. 1861), «frauen und Räthjel» (2 Bde., Lpz. 1864), «Eine Actiengejellichaft» (3 Bir, 
Hannov. 1863), «BVerfchlungene Wege» (3 Bde, Hannov. 1867) u. ſ. w. Wenn auch nicht 
gleich an Werth, gehören diefe Romandichtungen doch zu dem beften der Gegenwart. Bor allem 
* find fie erfüllt von einem gefunden Realismus fowie von einem kräftigen Patriotismus, ber auf 
dem geſchichtlichen Boden feiner heimifchen Gegend beruht. Auch weiß ©. einen frifchen Humor 
an rechter Stelle und mit weifem Maße geltend zu machen und jeinen Stoff durch einen philoſ 
oder pfychol. Grundgedanken zu vertiefen. Die ſprachliche Form ift einfach und gediegen. Zudem 
veröffentlichte S. «Gedichte» (Stuttg. 1846), «Novellen» (2 Bde., Pefth 1846), « Öefammelte 
Erzählungen und Novellen» (6 Bde., Hannov. 1859 — 65) umd einige Dramen, wie «De 
Redelampf zu Florenz» (Berl. 1854), das Luftfpiel «Maria Therefia» und die «Prätorianern, 
die mehrfach aufgeführt wurden. Ueberdies find noch zu erwähnen «Eine Römerfahrt» (Kobl. 
1849), die Charakteriftit «Heinridy von Gagern» (Köln 1849) und die ind anthropologiſche 
Gebiet ſchlagenden «Geneanomifchen Briefe» (Frauff. 1855). Außerdem fchilderte er in «An- 
nette von Drofte» (Ppz. 1862), dem Lebensbilde der Freundin feiner Mutter, den Einfluß, den 
diefe auf feine geiftige Entwidelung gehabt. Die hervorragenditen feiner Echriften ftellte 6. 
jelbft in der Sammlung «Ausgewählte Romane» (12 Bde., Lpz. 1864) zufanımen. — Seite 
Gattin Luiſe, Tochter des darmftädtifchen Generals und Kammerherrn Freiheren von Gall, 
geb. 19. Sept. 1815, vermählt 1844, geft. 16. Mai 1855, hat ſich durch « Trauennovellen 
(2 Bde, Darnıft. 1845) und die Romane «Gegen den Strom» (2 Bde., Brent. 1851), «Da 
neue Kreuzritter» (Berl. 1853) bekannt gemacht. Ihr Luſtſpiel «Ein fchlechtes Gewifjen» wurd 
mehrfach mit Erfolg aufgeführt. Nach ihrem Tode gab ihr Gatte aFrauenleben» (2 Bde., Lpz 
1856), eine Sammlung feinmotivirter Novellen, heraus. 

Schudmann (Friedr., Freiherr von), ein verdienter preuß. Staatsmann, geb. 26. De, 
1755 zu Mölln, einem Stammgute feiner Familie im Großherzogtfum Medlenburg- Schwerin, 
machte auf der Univerfität Halle feine Studien und trat hierauf in den preuß. Staatsdienft. 
Durch feine Ernennung 1790 zum Oberbergrichter bei dem fchlef. Oberbergamte fam er mit 
dem Minifter Heinig in Verbindung und erhielt durch diefen noch in demfelben Fahre die Stelle 
eines fönigl. Münzrichters in Breslau. Durch den Minifter von Hoym empfohlen, wurde er 
jodann 1795 zum Präfidenten der Kammer in Baireuth und das Jahr darauf aud) in Ant 
bad) ernannt. Während der Kriegsereignifie von 1806 und 1807 fuchte er in diefer Stellung 
der Zerrüttung des Landes mit Eifer vorzubeugen. Im eine üble Lage gerieth er, ald der 
Generaladjutant Graf von Götzen von Schlefien aus eine geheime militärifche Expedition gegen 
das franz. Gouvernentent zu unternehmen verfuchte. S.'s Wachſamileit vereitelte zwar das un 
bedachte Unternehmen, aber er fah ſich dod) bei den Franzoſen verdächtigt und wurde in der 
Nacht des 10. Mai 1807 von Gensdarmen nad) Mainz abgeführt und jpäter zu Heidelberg 
internirt. Beim Friedensſchluß vergefien, erhielt er erft 1808 feine Freigeit zurück. ©. ging 
nun mit feiner Familie nad) Schlefien, wo er zu Hartlieb bei Breslau als Gutsbefiger ſich 
niederließ. Auf Hardenberg’s Betrieb ward er jedoch ſchon 1810 zum Geh. Staatsrath und 
Chef der Abtheilungen für den Handel und die Gewerbe fowie fiir Cultus und öffentlichen 
Unterricht im Piniferium des Innern ernannt. Unter feiner Leituug erfolgte die völlige Her— 
ftelung der neuen Univerfität zu Berlin fowie die Drganifation der Univerfität Breslau. ©. 
erwarb fich in jener Zeit aud) befonders hohe Berdienfte um die Entwidelung des preuß. Handelt 
und Gewerbswefens und wurde 1814 zum wirklichen Minifter des Innern mit Beibehaltung 
der Cultus- und Unterrichtsangelegenheiten ernannt. Bei der Veränderung der Minifterial- 
departements 1817 wurde ihm das geiftliche und Unterrichtsdepartement abgenommen und ftatt 
defien die Direction des Berg- und Hüttenweſens überwiefen, dagegen 1819 zu dem allgemeinen 
Polizeidepartement, deſſen Yeitung er ſchon feit 1812 führte, nod) die jog. höhere Sicherheits 
polizei ihm übergeben. Bei einer neuen, 1819 erfolgten Veränderung der Miniſterialgeſchäfts- 
kreiſe erhielt er auch noch die Handels und Gewerbsangelegenheiten zugetheilt. Dagegen wurden 
ihm die allgemeinen innern Angelegenheiten abgenommen und dem Deinifter von Humboldt über- 
wiefen, aber nad) defjen Abgange abermals übergeben. Nachdem er ſchon 1830 die Polizei⸗ 
angelegenheiten an den Minifter Brenn abgetreten, mußte er, durch Schlagflun gelähmt, 18. April 
1834 fic) gänzlich zurüdziehen. Zur Anerfennung feiner Dienfte hatte ihn dev König im deu 
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sreiherrenftand erhoben. ©. ftarb 17. Sept. 1834 zu Berlin. Er gehört in die Reihe der 
Staatemänner, welche zur Entwidelung des neuern preuß. Staatslebens wefentlich beitrugen, 
und namentlich die Schwierige Ausführung der Gefetze, welche ſich auf die gut@herrlich-bäuerlichen 
Regulirungen, Ablöfungen und Gemeinheitstheilungen beziehen, fichert ihm das Andenken der 
Nachwelt. Sein Charakter war offen und freimüthig, ernft, aber nachſichtig und billig; fein 
Benehmen bei einer gewiffen Derbheit bieder und gegen Jedermann gerecht. Er ſchrieb «Praf- 
tiſche Ideen über Finanzverbefferung» (Tüb. 1808) und «Bemerkungen gegen von Raumer’s 
Schrift: Ueber Eintommenfteuer» (Berl. 1810). : 

Schuderoff (Georg Jonathan), prot. Theolog, geb. zu Gotha 24. Det. 1766, befuchte das 
Gymnafium zu Altenburg und ftudirte feit 1783 in Jena. Er wurde 1790 Subftitut des Pajtors 
zu Drafendorf bei Yena und rüdte 1792 in das Pfarramt felbft ein. Schon damals machte ihm 
der Eid auf die Symbolifchen Bücher Bedenklichkeiten. 1797 erhielt er die Stelle als Subdiakonus 
in Altenburg und 1805 das Archidiakonat. 1806 wurde er Oberpfarrer und Superintendent zu 
Ronneburg und 1824 Confiftorialrath. Nachdem er 1836 als Ephorus in den Ruheſtand ge— 
treten, wurde er zum Geh. Eonfiftorialrath ernannt, im Nov. 1838 aber infolge zweier heftiger 
Schriften gegen das fog. altenburger Eonfiftoriafvefcript und deſſen Verfaſſer, den Superinten= 
denten Hejefiel, von allen Amtshandlungen fuspendirt. Später jedoch ward diefe Suspenſion 
wieder aufgehoben. Er ftarb 31. Oct. 1843. ©. gehört zu den nambhafteften Vertretern des 
Kıtionalismus. Unter feinen frühern Echriften find hervorzuheben: «Briefe über die mora- 
liſche Erziehung in Hinficht auf die neuefte Philofophie» (Lpz. 1792); «Beiträge zur Beförde- 
rung zwedmäßiger Kanzelvorträges (Braunfchw. 1796); «Verſuche einer Kritik der Homiletik» 
(Braun hw. 1797). 1802 begann er das ayournal z.ır Veredlung des Prediger- und Schul⸗ 
Ichrerftandes, des öffentlichen Neligionscultus und des Schulweſens », welches er bis 1832 
fortiegte. Mit Röhr und Schleiermadher gab er ein «Neues Magazin von Feſt-, Gelegenheits- 
und andern Predigten» (Magdeb. 1823 fg.) heraus. An feine Schrift «Ueber Kirchenzucht, mit 
sejonderer Hinficht auf die prot. Kirche» (Altenb. 1809), welche vielen Widerfprud) fand, der 
zu Öegenerflärungen Anlaß gab, ſchloſſen fid): «Anfichten und Wünſche, betreffend das prot. 
Kirhenwefen und die prot. Geiftlichfeit» (Lpz. 1814); « Briefe über das prot. Kirchenweſen » 
45.1815); a Grundzüge zur evang. = hriftl. Kirchenverfajjung und zum evang. Kirchenrechten 
(%pj. 1817) und «llcber die Konfiftorialverfafjung» (Lpz. 1831), in welchen Schriften er für 
das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat das Collegialfyften forderte. Im feinen «Neben» 
fumden» (2 Bde, Ronneb. 1823—25) gab er über manche wichtige Gegenftände fein von 
Yiohol. Scharfblid zeugendes Urtheil ab. Außerdem hat ©. verfchiedene Sammlungen von Pre- 
digten veröffentlicht. Die anonymen Schriften «Die Märtyrer der Liebe, von I. ©.» (Berl. 
1805) und «Richard und Augufte, ein Roman in Briefen» (Schneeb. 1805) find ebenfalls von 
ihn. Auch ließ er eine Sammlung feiner «Kleinern Schriften kirchenrechtlichen und religiös- 
Philof. Inhalts» (Lüneb. 1837) erjcheinen. 

Schuiskoi, eine berühmte fürftl. Familie in Rußland, welche in männlicher, divecter und 
kgitimer Linie von demjenigen Zweige des Haufes Rurik abftanımt, der in dem Groffürften- 
thume Susdal, einem Beftandtheile des gegenwärtigen Gouvernements Wladimir, felbftändig 
ugierte. Das wichtigfte Glied derfelben ift Waffilij Jwanowitſch ©., der den erjten der 
falichen Dmitris (ſ. Demetrius) in einer wohlvorbereiteten Verſchwörung 17. Mai 1606 in 
ſtinem Schloffe in Moskau aufhob und nad) Aufdeckung des Betrugs, den er gefpielt, in Ge— 
geawart des verfammelten Volks jofort hinrichten ließ, worauf er felbft zum Zaren ausgerufen 
wurde, S. nahın als folcher den Namen Waffilij III. an und wußte fid) von 1606—10 im 
fig der Krone zu behaupten und die vielfachen VBerfhwörungen und Parteiungen niederzu— 
halten. Wol hätte er ſich noch länger behauptet, wäre jein Verſuch, mit den Polen einen Frie- 
densabſchluß zu erzielen, nicht erfolgloß geblieben. Diefe unterftigten nun felbft den zweiten der 
Ielihen Dmitris, Iwan Bolotnikow, der fi) bald einen gefährlichen Anhang zu verſchaffen 
wußte. Doc) gelang es S., aud) diefen Betrüger zu entlarven, wobei ihm fein Neffe, Michail 
Slopin»©., thätigen Beiftand leiftete. Letzterm glückte es, Iwan's Partei, als fie ſchon auf 
Rostau losbrach, völlig aufs Haupt zu fehlagen und Iwan jelbft in feine Gewalt zu befommen, 
vr nun ebenfalls hingerichtet wurde. Auch ein anderer Abenteurer, Peter, der ſich für einen 
Sohn Feodor's II. Boriſſowitſch ausgab, fiel in die Hände des Zaren und mußte das Blutgerüft 
befteigen. Endlich trat ein dritter faljcher Dmitri auf, der vom Palatin von Sandomir be— 
Hünftigt, von Marina, der Gemahlin des erften Pjeudodemetrius, als Gemahl anerfannt und 
von den Polen mit Geld und Heeresmacht unterftüt wurde, fodaß er 1609 mit einer großen 
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Truppenzahl gegen Moskau aufbrechen konnte. Sofort eilte Skopin-S. nach Finland, wo er 
ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Karl IX. abſchloß, kraft deſſen der König dem Zaren 5000 
Mann Hilfstruppen fendete. Die Polen wurden nun zurüdgedrängt und Moskau entjet. 
Doch da ©. die ſchwed. Truppen dem Verſprechen gemäß nicht verpflegen und bezahlen konnte, 
gingen diefe zu den Polen über und belagerten nun mit ihnen Moskau gemeinſchaftlich. Dies 
entjchied über S.'s Schidjal. Bon Hunger bedrängt, empörten ſich die Mosfowiter und lieferten 
den Zaren Waffilij II. im Anfange des J. 1610 an die Polen aus, die ihn im ein Klofter 
fperrten, wo er wahrfcheinlich mit, dem Neffen durch Gift feinen Tod fand. Später wurden 
beide in der archangeljchen Kathedrale zu Moskau beigefett. 

Schu-king, d.i. das Bud) der Annalen, und Schi⸗king, d. i. das Buch der Fieber, find 
die beiden wichtigften und interefjanteften Denkmäler der ältern chinef. Literatur. (S. Chine: 
fifhe Sprade, Schrift und Literatur.) 

Schuld Heißt im juridifchen Sinne das, was einer einem andern rechtlich, 3. B. durch Con» 
tract, zu leiften verbunden ift (debitum); ferner die Nadjläffigkeit oder der Mangel an Sorgfalt, 
um derentwillen man rechtlich in Anfpruch genommen werden fann (culpa, im Gegenfag von 
dolus, d. i. der böfen Abficht), ingleichen die verantwortliche Urheberfchaft hinfichtlich einer ſtraf⸗ 
baren Uebertretung des Geſetzes. (S. Culpa und Dolus.) In moralifcher Bedeutung verftcht 
man unter ©. den ſittlichen Unwerth, welcher durch die Nichtachtung des moraliſchen Geſetzes 
entjpringt, oder das Böfe, was der Menſch ſich als freies Weſen fittlich zuzurechnen hat. Zur 
©. wie zu dem entgegengejegten Verdienſte gehört daher ein freier Urheber der Handlung, und 
die Größe der ©. bemißt fich nad) dem Grade des Bewußtſeins einer Unfittlicheit im BVerhält- 
niß zu der Widerftandsfähigkeit der Willenskraft. 

Schulden nennt man das, was jemand (der Schuldner) einem oder mehrern andern (den 
Släubigern) zu leiften, insbefondere an Geld zu zahlen hat. Man unterfcheidet Kapital und 
hypothekariſche S. (f. Hypothek), Wechfelichulden (ſ. Wechſel), Buchſchulden, die ſich we 
nigſtens aus den Handlungsbüchern (ſ. d.) erweiſen, aber nicht nach Wechſelrecht beitreiben 
laſſen, u. ſ. w. Erſt an der Möglichkeit, ſäumige oder böswillige Schuldner mittels gerichtlichen 
Zwanges zur Tilgung ihrer Berbindlichkeiten anzuhalten, kann fich der bürgerliche Verkehr un 
weiteren Umfange entwideln, und eine gute Gerechtigkeitöpflege in allen Schuldfachen erhöht den 
Credit eines Staats. Die Vorzeit neigte hierbei zur Auferften Strenge. Im alten Rom trug 
auch noch der Umftand, daß die Wohlhabendern bei der Leitung des Staats das Uebergewicht 
behaupteten und das geringe Volk in immer größere Abhängigkeit zu bringen fuchten, zur Ber- 
fhärfung der Schuldgefete bei. Nad) dem Rechte der Zwölf Tafeln durfte der Gläubiger 
feine verurtheilten Schuldner (addicti, nexi) in Haft nehmen, mit Ketten belaften und, wenn 
diefelben binnen 60 Tagen nicht zahlten, ins Ausland verkaufen. Schuldner, die mehrern Gläu⸗ 
bigern zugleich zugefprochen waren, fonnten zerſtückt werden (sectio in partes), um jedem Gläu— 
biger das Recht an ihrer Perfon wenigftens fymbolifc) zu wahren. Diefe Barbareien bejeitigte 
zwar bie lex Papiria Petoelia (326 v. Chr.), aber der Schuldarreft dauerte fort. Erſt feit den 
bürgerlichen Kriegen bildete ſich allmählid) der Grundfag aus, daß die Gläubiger ſich nicht an 
bie Berfon, fondern an das Vermögen des Schuldners zu halten hätten. Den Deutfchen war die 
Schuldknechtſchaft ebenfalls nicht fremd, und obſchon bereits im Mittelalter gegen fclechte 
Schuldner regelmäßig mit Pfändung verfahren wurde, fo erhielt fich doch die Schul dhaft bei 
dem Gläubiger, fpäter im öffentlihen Schuldgefängniß (Schuldthurm) noch gegen Unver- 
mögende oder folche, die fi) von vornherein bei diefem Zwangsmittel verpflichtet (zu Hand und 
Halfter gegeben) hatten. Für den Großverfehr auf Mefjen empfahl ſich das gleiche Verfahren, 
um Fremde zur Erfüllung ihrer Berbindlichkeiten anzuhalten oder bei Handhabung des Gaft- 
rechts gegen Uebervortheilungen fchleunig zu fichern, und der hieraus hervorgegangene Wechſel⸗ 
arreft hat fic) bis auf die Gegenwart behauptet. Neuerdings ift gegen die Schuldhaft namentlic 
geltend gemacht worden, daß die perfönliche Freiheit als etwas Unabſchätzbares fein Aequivalent 
für VBermögensrechte abgeben könne, und daß die Schuldhaft, da fie feine Zahlungsfähigfeit zu 
erzeugen im Stande fei, gewöhnlich nur zur Befriedigung privater Nachegelüfte oder zur Aus: 
übung eines Druds auf wohlhabende Freunde und Angehörige des Schuldners gemisbraudt 
werde. Diejenigen, welche nur bei dem Wucher gegen Einfegung ihrer freiheit Credit erlangten, 
feien des Credits eben nicht wilrdig, und die Gewißheit, daß man durch Verpfändung feiner 
Perfon kein größeres Vertrauen gewinne, mitfje die Öeneigtheit des Worthaltens allgemein fteigern 
und dadurch) dem Verkehr eine gejüindere Grundlage bereiten. In Frankreich wurde durch das Ge⸗ 
jeg vom 22. Yuli 1867 die Schuldhaft aufgehoben und der Reichstag des Norddeutjchen Bundes 


Schuldſchein Schulen 379 


beantragte kurz darauf die gleiche Maßregel. Auch in England geht man damit um, das Zwangs- 
mittel der Schuldhaft aufzuheben. 

Schuldihein oder Schuldverſchreibung nennt man das fchriftliche Bekenntniß einer 
Schuld, welche ſowol eine eigene, als eine fremide, zur eigenen Vertretung übernommene fein kann. 
Die Schuldverfchreibung bezieht fic entweder auf ein früheres Geſchäft, indem fie eine ſchon 
beftehende Schuld anerkennt, oder fie ift bei der Entftehung der Forderung ſelbſt ausgeftellt. 
Diefe Entftehungsurfache muß darin ausgedrückt fein, 3. B. daß dem Schuldner die Sümme 
als Darlehn vorgeſchoſſen, daß er fie für gefaufte Waaren, geleiftete Dienfte fchulbig geworben 
fe. Die Verfchreibung muß aber auch die Perfon des Schuldners, des Gläubigers, die Schuld 
felbft, die Münzforte, die Zeit und den Drt der Bezahlung, da8 Datum der Ausftellung an- 
geben und ‚mit der Unterfchrift des Schuldners ſchließen. Eine ſolche Schuldverfchreibung ift 
ein Marer Brief, ein documentum guarantigiatum, das, wenn Beflagter die Handfchrift nicht 
mittels des Diffeffionseides abzuleugnen vermag, einen Anfpruch auf befchleunigte Rechtshülfe 
gewährt. Ausnahmsweiſe finden ſich auch S., in denen fid) der Gläubiger nicht einer beftimmten 
Perfon, fondern jedwedem Inhaber der VBerfchreibung zur Zahlung verpflichtet. Diefer Art find 
3. B. die meiften Staatspapiere, Prioritäts-Obligationen u. f. f. Aus ſolchen Papieren au por- 
teur oder Inhaberpapieren kann ein fpäterer Beſitzer Befriedigung verlangen, ohne erft nachweiſen 
zu müflen, durch welche Reihe von rechtmäßigen Weiterbegebungen die Berjchreibung in feine 
Hände gelangt ift. Dafür laffen ſich derartige Papiere, felbft wenn fie geftohlen oder verloren 
gegangen find, nicht bei dem dritten gutgläubigen Befiger vindiciren. Nach vielen Pandesgefegen 
lönnen übrigens Inhaberpapiere nicht ohne Genehmigung des Staats ausgeftellt, wol aber auf 
Antrag eines Beſitzers durch eine darauf gebrachte gerichtliche Bemerkung feiner PBerfon zuge 
jhrieben und damit aus dem Umlaufe gezogen werden. 

Schulen find Anftalten fiir gemeinjamen Unterricht. Nach ihrem Zmwede kann man die ©. 
eintheilen in folche, die eine allgemein menfchliche Bildung, und in folche, die eine, beftimmte 
Berufs= oder Fachbildung zum Ziel haben. Die erftern nennt man Volksſchulen, die legtern 
Berufs= oder Fachſchulen. Die Volksſchule nimmt auf den zufünftigen Stand und Beruf 
der Schüler nur injofern Rüdficht, als dieſer ein niederer oder höherer, d. h. eine größere wiſſen⸗ 
Ihaftliche Bildung vorausſetzender ift. Sie fcheibet ſich daher in eine niedere oder Elementar- 
volksſchule umd eine Höhere Volksſchule. Die niedere Vollsſchule entläßt ihre Schiller 
in der Regel mit dem 14. Lebensjahre, in der Schweiz und in England aud) fhon früher. Sie 
beſchränkt ſich daher auf die allernotgwendigfte Bildung und fucht diefe zu einem gewifjen Ab- 
ſchluß zu bringen. Niedere Volksſchulen find die Land- oder Dorfichulen, die Armen» oder 
Freiſchulen, die Gemeinde» oder Bezirksſchulen und die gewöhnlichen Bürgerſchulen der Städte. 
Zu den höhern Volksſchulen gehören die Gymnaſien, die Realgymnaſien, die Realſchulen, die 
böhern Bürgerfchulen. Auch die Gewerbefchulen des ſüdweſtl. Deutſchland find Nealjchulen 
mederer Ordnung. Zu den Berufs- oder Fachſchulen gehören die fpeciellen Gewerb= und 
Gewerkſchulen, alle technischen Bildungsanftalten, die polytechniihen ©., die Bau-, Forft-, 
Vergafademien, die Kunftafademien, die landwirthichaftlichen Lehranſtalten, die Militär» umd 
Narineſchulen, die Handelsfchulen, aber auch die theol. und Fehrerfeminare, ja die Facultäten 
der Hochſchulen oder Univerfitäten. In Betreff ihrer Gründung und Unterhaltung theilt man 
de S. ein in Staats⸗, Gemeinde- und Privatichulen. Staats- und Gemeindeſchulen 
wunt man auch öffentliche S., d. h. aus öffentlichen Mitteln gegründete und erhaltene. 
Schulgeld ift dabei nicht ausgefchloffen. Die Privatſchulen find in Deutfchland in gewiſſem 
Sime aud) öffentliche S., bedürfen der ftaatlichen Genehmigung und ftehen unter der ftaat- 
fihen Aufficht; nur in Betreff ihrer Unterhaltungsmittel find fie ganz auf fi, d. h. auf das 
Schulgeld angemwiefen. Die Elementar-Boltsichulen find in Deutfchland in der Regel Ge- 
meindeihulen, aus Mitteln der Gemeinde unterhaltene. Nur den ärmern Gemeinden gewährt 
der Staat einen in der Regel umbebeutenden Zuſchuß. Ale Volksſchulen find aber der Aufficht 
des Staats unterftellt, die diefer entweder durch fachmänniſche Infpectoren, Schulräthe, Kreis- 
ufpectorem (wie in Preußen, Gotha umd Baden) ikbt oder der Kirche, den Ortsgeiftlichen umd 
den Firchlichen Behörden überträgt. Die pädagogifhen Stimmführer der Neuzeit verlangen 
aber bie Befeitigung der Beauffichtigung der Schule durd) die Kirche, da diefe dazu weder ein 
Recht noch die Befähigung hat, und wollen die Leitung und Beauffichtigung des Schulweſens 
möhlieglich den Pädagogen von Fach übertragen wiffen. Staatsjchulen find viele höhere 
volloſchulen, denn da diefe in der Regel einer Provinz oder einem ganzen Lande zugute ont» 
men, jo kann keine einzelne Gemeinde zu ihrer Unterhaltung verpflichtet fein. Trotzdem find in 
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größern Städten viele höhere Volklsſchulen, namentlich Gymnaſien und Realſchulen, nur Ges 
meindefchulen. Privatichulen finden fi), foweit fie nicht vollftändige Erzichungsinftitute mit 
Penfionat find, meift nur in größern Städten und je nad) dem Zuftande des öffextlihen Schul- 
wejens bald in größerer, bald in geringerer Anzahl. Ein gutes öffentliches Schulweſen läßt ın 
der Regel wegen feiner beſſern Schulzucht, oft wegen feiner befjern Nefultate und zuweilen wegen 
gewiffer ftaatlicher Berechtigungen das Privatfchulweien nicht aufkommen. Selbftverftändlid) 
ift das Schulgeld in der öffentlichen Schule in der Regel niedriger als in der Privatſchule. 
Doch bietet eine gute Privatjchule manche Vortheile: eine größere Berüdfichtigung des einzelnen, 
eine größere Freiheit des Unterrichtsplans, eine engere Verbindung zwifchen Haus und Schule, 
Die Frage, wen die Schule gehöre, ob dem Staate, der Gemeinde, der Familie oder der Kirche, 
ift unklar geftellt und darum auch oft unflar genug beantwortet worden. In ihrem innern 
Weſen gehört die Schule ſich felbft, d. H. fie empfängt nur Gefege von der Wiffenfchaft der Pü- 
dagogik. Aeußerlich gehört fie dem, d. h. ift fie verwaltet von dem, der fie gründet und unter 
hält, in den meiften Fällen alfo der Gemeinde und dem Staate. Aber aud) in den Fällen, wo 
der Gründer und Unterhalter nicht der Staat, fondern die Gemeinde oder, wie in fath. Ländern 
zumeilen, die Kirche ift, hat der Staat das Recht und die Pflicht der Oberaufficht, wenn er eins 
feiner wichtigſten Interefjen, die Bildung feiner Mitglieder, nicht ignoriren will. 

Die hohe Bedeutung der öffentlihen ©. ift in allen civilifirten Rändern, vornehmlich aber 
in Deutſchland ſchon längft praftifch anerkannt worden, wenn fie auch zuweilen theoretifch im 
Zweifel gezogen werden follte. Der Privaterziehung in Familien fehlen, mit feltenen Ausnah- 
men, nicht nur die zur Bollendung der Yugendbildung erforderlichen Mittel, fondern fie ift auch 
ihrer ganzen Natur nad) nicht im Stande, fiir das Leben in einer größern Gemeinſchaft die 
wünfchenswerthe Vorbereitung zu geben. Die Schule vermittelt, namentlid, für das männ- 
liche Gefchleht, den Ucbergang von dem Familienleben zum Leben in der Gemeinde und im 
Staate. Durch die Zucht in der Schule wird die Zucht des Haufes verftärft und die gute Ge» 
wöhnung befeftigt. Durch den Schulunterricht wird der Zögling allmählich zur Einſicht und 
Geiſtesbildung, zum Bewußtfein über das Menfchenleben, jeine Beftimmung und feine Zwede, 
zu tieferer religiöfer Erfenntniß, demnach zu freier Selbftbeftimmung, dem legten Zwede aller 
Erziehung, geleitet. Die ©., in welchen die Jugend einen großen Theil ihres täglichen Lebens 
verbringt, find hiernach gleichſam die Kanäle, durch welche in alle Klafjen des Volks Bildung, 
der Sinn für Wahrheit und Recht, die Kräftigung zu Wifjenfhaft und Kunft ftrömt, wenn aud) 
die Schufe ſich nicht anmaßen faun, für fi) allein das Peben zu beftimmen, fondern. vielmehr 
von diefem beftimmt wird. Denn ihre Einrichtung, ihre Zucht und ihr Unterricht hängt natür« 
lid) inımer von dem ab, was im Leben und in der Zeitanficht für das Rechte, Wahre und Nütz- 
liche gilt, und fie hat im ganzen nur die Aufgabe, diefes Gegebene auf die Jugend zu über- 
tragen. Nur in feltenen Fällen gehen von der Schule, und dann gewöhnlich aud) nur in ihren 
höhern Stufen, neue Lebensrichtungen aus. Der Einzelunterricht macht ſehr oft, aber keineswegs 
immer und in jeder Hinficht rajchere und ficherere Fortſchritte möglich. Dagegen hat das gemein= 
ſame Lernen fir die Zöglinge großen Reiz, regt den Wetteifer an, nimmt die Selbftthätigfeit 
des Schülers mehr in Anfprud) und dient durd) öftere Wiederholungen, die eben durd die Ver— 
fchiedenartigfeit der Schüler veranlaßt werden, zu größerer Befeftigung des erworbenen geiftigen 
Eigentums. Was die Gefahr für die Sittlichkeit der Zöglinge anlangt, fo ift diefelbe in der 
öffentlichen Schule nicht unbedingt größer als im Haufe und beim Privatunterrihte. Zudem 
aber muß der Knabe dod) einmal aus dem engen Yamilienkreife hinaus in die Welt treten, und 
die Schule ift e8 eben, welche diejen Uebergang auf angemefjene Weife vermittelt und die Ge— 
fahren vermindert, welche bei dem Mangel folder Vermittelung fr die Gittlichfeit entſtehen 
würden. Das Hauptmittel, dejjen fid) die Schule dazu bedient, beruht in der Schulzudt oder 
Schuldisciplin, die nicht blos die Berhütung und Beftrafung von Fehlern und Bergehungen, 
fondern überhaupt die Gewöhnung an alles, was gut, recht und löblich ift, namentlich aljo an 
Ordnung, Regelmäßigkeit, Aufmerkfamfeit, Fleiß und gefittete® Betragen zum Zwede hat. Die 
Beredhtigung und hohe Bedeutung der Schulzucht liegt darin, daß das Kind recht und gut leben 
lernen muß, bevor es noch ſelbſt mit Einficht und aus vernünftigen Gründen ſich dazu beſtim— 
men kann, und daß auch der rechte Erfolg des Unterrichts erft von ihr abhängt. Die Ausiibung 
der Schulzucht beruht aber weniger auf theoretischen Anmweifungen und Borjchriften als auf der 
Perfönlichkeit des Yehrers und auf dem Princip der Pietät. Als Schulordnung regelt fie 
das äußere Schulleben und jpricht fi) in den fpecielen Schulgejegen aus, die furz, be— 
ftimmt, einfach und deutlich fein müſſen, aber nicht gerade immer fchriftlich vorhanden zu fein 
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brauchen. Sie beſtimmen die Schulſtrafen, die wol nirgends ganz zu entbehren ſein dürften. 
Doch iſt die Schulzucht gewiß; die beſte, wo die wenigſten Strafen nöthig find; denn Gewöh— 
nung an das Gute und Rechte ift wichtiger ald Verhütung des Fehlerhaften und Schlechten, 
und Vergehen zu verhüten verdienftlicher, als fie beftrafen zu müſſen. Das erziehende Beifpiel 
des Lehrers, verbunden mit der fittlichen und religiöfen Ermahnung, ift immer der ficherfte 
Grundpfeiler der Schuldisciplin, deren forgfame Ueberwachung wieder eine der wichtigften Ob» 
ftegenheiten der Pehrer und Directoren und in höherer Inftanz der Schulinfpection bildet. Unter 
der Shulinjpection begreift man diejenigen Beranftaltungen, welche dafür forgen, daß alle 
Sinderniffe der Schulerzichung möglichft befeitigt werden ımd daß in und außer der Schule 
alles geichieht, was zur Erreichung des Schulzweds erforderlich ift. Wirb die Schulinfpection, 
wie 8 wol bei der Verſchiedenheit der Grundanfichten iiber das Schulwejen vorkommt und vor- 
gelommen ift, der Geiftlichkeit übertragen, fo fann dies der Schule nur zum Nachtheile gereichen; 
dem ein Geiftlicher als folcher ift ebenfo wenig ein geborener Schulinfpector, wie ein Arzt oder 
ein Yurift. In allen Fällen ift die Schulinfpection nur ein Theil der Schulverwaltung, 
unter welcher man die Leitung und Verwaltung fänmtlicher ©. eines Orts, eines Bezirks oder 
eines ganzen Landes durch beftimmte Behörden verfteht. Die Schulbehörden, welche theils 
nur für einen einzelnen Dxt, Bezirk oder Kreis, theils für eine ganze Provinz oder für ein ganzes 
Land beftimmt find, haben im allgemeinen fir Anlegung, Einrichtung und Unterhaltung der 
E., für die allgemeine Anordnung des Unterrichts, der Zucht und des Schulleben überhaupt, 
für Bildung, Anftellung und Beauffichtigung der Lehrer Sorge zu tragen. Umumgänglid) nöthig 
tes, daß bei der Schulverwaltung fachverjtändige, d. h. ſolche Männer, welche die Aufgabe 
der Schule theoretifch und praktifch kennen gelernt haben, mit thätig find. Die oberfte Stellung 
in der Schulverwaltung nimmt das Minifterium des öffentlichen Unterrichts ein, welches ge= 
mwöhnfidh mit dem des Cultus vereinigt ift. Die Schulverwaltung entfcheidet aud) über die Ein- 
führung der Schulbücher, welche beim Unterricht von den Zöglingen gebraucht werden, mögen 
fie nun wirklich die Grundlage des Lehrgangs bilden, wie die Lefer, Lehr und Uebungsbücher, 
die eitfäden u. ſ. w., oder nur als ſonſtige Hülfsmittel dabei dienen, wie Bibel, Geſangbuch, 
Latechismus u. ſ. w. Welche Schulbücher in einer Schule nothwendig find, hängt von dem 
Standpunkte jeder Schule, dem Zwede und der Einrichtung des Unterrichts ab. Wenn es aber 
ı mmeifelhaft, daß die Schulbehörden über die Einführung und den Gebraud) der Schulbücher 
wochen follen, wird doch immer auch bei der Wahl der Lehrbücher den einzelnen Lehrern und 
‚ thrercollegien Stimme und Mitwirkung bleiben müffen, indem diefe, abgefehen von ihrer ge» 
zauen Sachkenntniß überhaupt, das Localbedürfniß am ſicherſten beurtheilen können. Gegen 
‚ Vaftitte, welche das Privilegium in Bezug auf Lieferung von obligatorifhen Schulbüchern 
Cestraljchulbiicherverlag) haben, laſſen ſich daher gewichtige Einwendungen machen. Aus der 
Auswahl der Schulbücher läßt fich am ficherften der Charakter und Geift der Schule beurtheilen. 
Das gegenwärtige Schulwefen Europas ift aus dem Chriftenthum erwachſen. Gricchen 

und Römer kannten Vollsſchulen, wie fie jett beftehen, nicht und fühlten dafür auch nicht das 
dedurfniß. Im gewiffer Hinficht lann man Karl d. Gr. als den erjten Gründer unfers Schul- 
king anjehen. Er verfolgte zuerft den großartigen Plan, Bildungsanftalten für alle Stände 
u feinem großen Reiche einzurichten, und fuchte die hohe und niedrige Geiftlichkeit dafür zu ge» 
Binnen. Die Berhältniffe der Zeit verhinderten aber die Ausführung, und die polit. Stürme 
ud Kämpfe unter feinen Nachfolgern fowie der Zuftand der Kirche hemmen nicht nur den 
dortichritt, fondern veranlaßten aud) den Verfall der meiften von den zahlreichen ©., die unter 
Kul's d. Gr. Regierung in allen Theilen des großen Franfenreichs, befonders auch in Deutſch— 
‚lmd waren gegründet worden. Nur für die Bildung der Geiftlihen und der vornehmern 
‚ Stände war in den Klofterfchulen (j. d.) und den Stifts- oder Domfchulen (ſ. d.) durch Unter- 
‚Acht im Lefen, Schreiben, Singen, Latein, in der damals befchränften Theologie, mitunter auch 
‚einigen andern Wiſſenſchaften nothdürftig geforgt. Für die Bildung der Jugend des Volks 
‚ Burde damals nichts gethan, weil das Volt eine polit. Bedeutung noch nicht hatte. Diefer Zu— 
/ Rand blieb bis zum 12. und 13. Jahrh., wo dre Städte polit. Wichtigkeit erhielten und Handel 
* Gewerbfleiß aufblühten, ſodaß das Bedürfniß der Bildung auch im Bürgerſtande erwachte. 
Ya den Städten wurden nun ©. begründet, welche neben den kirchlichen Bildungsanſtalten em- 
„fneuchfen, aber freilich meift nur das Leſen und Schreiben, höchſtens die lat. Sprache m ihren 
ht aufnahmen. Die niederdeutſchen Schreibſchulen (dudeschen Scrifscolen), die aus 

km Bedürfuiß der Kaufleute hervorgingen und als rein bürgerliche Inftitute frei von kirchlichem 
Lufluffe waren, fönnen als die erften Anfänge der ftädtifchen Bürgerſchulen betrachtet werden. 
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Im 14. Jahrh. gingen durch Geert Groote und die geiftliche Brübderfchaft des gemeinfamen 
Lebens von Holland mächtige Anregungen aus zur Bildung des Volks durch S., während in 
Italien durd) die jog. Wiederherftellung der Wiffenfchaften die höhern Studien eine neue Grund⸗ 
lage erhielten und eine neue eftaltung des höhern Schulweſens vorbereitet wurde. Bon jegt 
an entftanden Bis zum Anfange des 16. Jahrh. viele neue S., in welchen der Geift des clafji- 
fchen Altertfums fich geltend machte. Sie waren aber entweder nur Privatunternehmungen 
einzelner Männer, oder ihre Wirkjanfeit beruhte dod) ganz allein auf perfönlicher Tüchtigfeit. 
Das Schulweſen war noch fein Gegenftand der allgemeinen Sorge. Auch die niedem €. 
mehrten ſich, blieben aber nad) den Verhältniffen der Zeit nur auf die nothdürftigfte Bildung 
beſchränlt. Ihre Lehrer waren größtentheils unwiſſend, zogen von einen Drte zum andern, 
genoffen wenig Achtung und wurden ſchlecht bezahlt. Wie in dem Gewerbsweſen bildete ſich 
unter den Lehrern eine Abftufung nad) Meiftern und Gefellen im Sinne des Zunftwejens un 
ein Zunftgeift aus, und wie die Lehrer, fo zogen aud Schüler (Bacchanten) von einer Säule 
zur andern, wobei fie nicht nur unmifjend blieben, fondern auch zu fittlicher Roheit herabjanten. 

Da trat mit der Reformation ein Wendepunkt im Schulwejen ein. Die neue Kirche mußte 
ihrem ganzen Wefen nad) in der verbefferten Yugendbildung eine Stüge fuchen. Daher ſprachen 
die Reformatoren, namentlich Melanchthon, den ſchon feine Zeit den Magister Germanıse 
nannte, für Verbeſſerung vorhandener und Anlegung neuer S. Die frühern Anfänge eine 
Bolksfchulwefens erhielten nun Befeftigung und weitere Ausbildung. Auch die Schulbildung 
des weiblichen Gefchlechts wurde ins Auge gefaßt. Die neuen Kirchenordnungen, die übevall 
aufgerichtet wurden, empfahlen die ©. der allgemeinen Fürſorge, und nad) den Muſter der von 
Melanchthon in dem «Unterricht der Vifitatoren» fiir die Einrichtung der S. gegebenen Bor: 
ſchriften wurde der Unterricht faft in allen prot. Lündern angeordnet. Während die höhern ©. 
bald einen Aufſchwung nahmen, ging e8 freilich mit dem Bolksfchulwefen nur ſehr langſam vor» 
wärts, Unter den Proteftanten haben ſich um das Schulwefen der damaligen Zeit, außer Vie 
lanchthon, große Berdienfte erworben: Johannes Sturn, Bal. Friedland, gewöhnlich Trogenderf 
genannt, Michael Neander, Schald Heyden, Ratid), Comenius u. f. w. Die fath. Chriſtenheit 
blieb in dem Eifer fiir die Verbeſſerung des Schulunterrichts nicht zurück, und bie Jeſuiten⸗- 
Schulen (f. d.) erlangten eine ungewöhnliche Berühmtheit. 

Neue Hinderniffe erwuchfen freilich der Entwidelung des Schulwefens durch die im Gefolge 
der Reformation gehenden Neligionsunruhen, namentlich durd) den Dreißigjährigen Krieg, det 
aber aud) die neuen Begriffe von Staat und Staatsverwaltung und fomit wieder indirect die 
Fortbildung des Schulwefens im allgemeinen zur Folge hatte. Die Vollsſchule nach jegigen 
Begriffen, die fi der Erziehung und Bildimg eines jeden einzelnen Kindes annimmt, war dem 
ganzen Mittelalter, ſogar der Reformationgzeit nod) fremd. Sie ift durchaus ein Product dieſes 
und des vorigen Jahrhunderts. Was im Mittelalter und in der Neformationszeit die Kircht 
für das Schulwefen gethan, das hat fie nicht gethan, um dem einzelnen eine allgemein menjd> 
liche Bildung zu gewähren, fondern nur um ihr Anfehen und ihren Einfluß auszubreiten. Die 
Vollsſchule der Jetztzeit ift geiftig das Kind de8 Humanismus und der Aufflärung des 
18. Jahrh. umd praftijch ein Werk des Staats und der Gemeinden. Das Necht der Kirche auf 
die jetzige Vollsſchule ift daher weder hiſtoriſch noch ideell nachweisbar. Gegen das Ende det 
17. Jahrh. und im 48. bildete fic nad) und nad) die Auficht aus, daß die Sorge fiir die ©, 
eine Verpflichtung der weltlichen Regierung fei. Die Begründung von Schullehrerſeminarien, 
feit der Mitte des 18. Jahrh., mußte befonders dem Vollsſchulweſen den größten Vorſchub 
leiften. Baſedow's (f. d.) und feiner Anhänger ſchulreformatoriſche Beftrebungen riefen endlich 
eine allgemeine und für die Fortbildung der S. höchſt einflufreiche geiftige Bewegung hervor 
(f. Philanthropie), und die wiedererwachte Philofophie verbreitete gleichfalls iiber den Unter» 
richt befiere Anfichten. Mit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts wurden allmählid) 
die aus frühern Zeiten nod) beftehenden lateinischen ©. in deutſche Bürgerſchulen umgewandelt 
und diefen wieder höhere Biirger« oder Realjchulen nad) dem dringenden Bedürfniſſe der Zeit 
übergeordnet und als Bitrgergymmafien den Gelehrtenfchulen ebenbürtig zur Seite geftellt. Durd) 
die franz. Herrfchaft in Deutjchland erhielt die nationale Richtung der Schulbildung unleugbar 
Vorſchub. Die Wichtigkeit und der Einfluß des Volfs ftieg, und feit dem Ende des Kriegs be 
eiferten fid) die deutfchen Regierungen, alle Echulverhältniffe zu verbefjern. Auf die Hebung 
des Bolfsjchulunterrichts und deffen Methode hatten die Beftrebungen Peſtalozzi's (f. d.) weſent⸗ 
lichen Einfluß. Der Lehrerftand hat fich gehoben, freilic) ohne im ganzen nod) diejenige äußer 
Stellung zu befigen, die ihm in Betracht feiner Wirkfamfeit zufommt. 
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Unter allen Lündern Europas ſteht in Deutſchland das Schulweſen am meiſten in Blüte. 
Für die Bildungsbedürfniſſe aller Stände und Klaſſen iſt geforgt durch zahlreiche Gymnaſien, 
Progymmafien und Tateinifche S., durch polytechnifche, höhere Gewerb-, Navigations-, Militärz, 
Berge, Forſt⸗, Handels⸗ und Landwirtgfchaftsichulen, durch Seminare, Realgymmafien und 
Realſchulen, durch Bürger» und Vollsſchulen, Frei» und Armenfchulen, Induftrie- und Arbeits« 
ſchulen, Gewerbſchulen, Sonntagsjchulen, Bauernfchulen, höhere und niedere Mädchenjchulen, 
Zaubftummenanftolten und Blindenanftalten. Während früher Sachſen in Bezug auf Schul- 
einrichtungen faft allen beutfchen Staaten zum Muſter diente, ift feit 1816 Preußen an bie 
Spike der Schulreform getreten, und faft überall ift die preuß. Schulverfaffung nachgeahmt 
worden. Bis in die vierziger Jahre herauf war aud) Preußen in der That auf allen Ge— 
bieten der Schule den übrigen Staaten voraus. Seitdem aber von oben her eine orthobor- 
mpfiihe und feudale Strömung dem hauptfählich durch Diefterweg vertretenen Peftalozzismus 
enigegentrat, erfolgte ein fichtlicher Rüdgang. Statt des längft gehofften und verfprochenen 
Schulgeſetzes erfchienen 1854 die rücwärtsdrängenden Negulative. Seit diefer Zeit hat ſich 
nad) ftatiftifchen Ausweis der Procentfag der Rekruten ohne hinreichende Schulbildung all- 
möhlih vergrößert. Preußens Vorgang fand befonders Nahahmung in Sadjfen, wo als 
Ehenbild der preuß. Negulative 1856 eine neue Seminarordnung erfchien, welche die Lehrer 
bildung, außer in Religion und Muſik, auf ein Minimum befchränfte. Da die innern pädago- 
giſchen und methobifchen Fragen der Schule ziemlich, Mar find, jo handelt es fich in der neueften 
Zeit auf dem Gebiete der Schule hauptſüchlich darum, die gewonnene Einficht zu verwirklichen, 
alld um Organifation des Schulwefens. Bisher haben darin nur zwei Heinere Staaten, Koburg- 
Gotha und Baden, zeitgemäße Fortfchritte gethan. Biele Staaten haben nod) gar kein zufanı= 
menhängendes Schulgefeg, einige, wie Sachſen, ein ziemlich) veraltetes. In Defterreid) und 
Baiern wurden 1867 wenigftens Entwürfe zu einem Schulgeſetze in Berathung genommen. In 
den Staaten, deren Bildung weſentlich auf deutjchem Geifte und beutjcher Grundlage beruht, 
wie die Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden, ift ebenfalls viel zur Herftellung eines ge— 
regelten Schulwefens gefchehen. In Frankreich), von jeher reich an höhern Unterrihtsanftalten, 
namentlich an folchen, welche die mathematifchen und naturwiffenfchaftlichen Studien pflegen, 
erwarten doch die eigentlichen Gelehrtenſchulen noch ihre höhere, dem Stande der modernen 
Bijfenfhaft entfpredyende Entwidelung, während das feit der Revolution von 1830 neubegrün« 
dete Vollsſchulenweſen noch) viele Mängel und Lücken aufweift und wie von alters her durch die 
feritalen Beziehungen mancherlei Hemmniffe erfährt. Belgien befitt gegenwärtig ein in allen 
Zweigen wohlorganifirtes Unterrichtsſyſtem, nur daß aud) Hier die kirchlichen Einflüffe nicht 
——— ſind und der Ausbildung der Schule manche Schwierigkeiten entgegenſtellen. 
NRGroßbritannien haben ſich die meift auf alten Stiftungen beruhenden Gelehrtenſchulen noch 
nicht ihres alten Formenweſens entledigt, welcher Umftand der Entfaltung eines auf der Höhe 
der wiſſenſchaftlichen Zeitbildung ftehenden Unterrichts großen Eintrag thut. Für die Ausbrei- 
tung und Berbefferung des Volksſchulenweſens geſchah hier in neuerer Zeit viel, aber weniger 
durch den Staat als durch Vereine und Gefellfchaften, indem immer noch die Anſicht vorherr- 
hend ift, daß der Staat im Intereſſe der politischen wie der kirchlichen Freiheit von einer fyfte» 
atiihen Organifation und Leitung des Schulwefens abftchen müſſe. In Rußland befteht ein 
Fordnetes Syſtem der höhern ©. fowie auch des Volfsunterrichts, objchon die Entwidelung 
x Vollsſchulweſens hauptſächlich durch Mangel geeigneter Fehrer gehindert ift. In Italien, 
°o jeither alle Volksbildung in den Händen der Kirche und darum im vielen Gegenden ganz 
ühtig war, Hat die Regierung die Schulfache für Staatsſache erklärt und die größten Anftren- 
gungen gemacht, um ein allgemeines Vollksſchulweſen herzuftellen. Griechenland ftcht, wie in 
len öffentlichen Einrichtungen, fo aud) in Bezug auf das Schulwefen nod) im erften Aufange. 
3 den Vereinigten Staaten von Nordamerifa macht dagegen das Unterrichtswefen jeder Art die 
freulichften Fortſchritte, obſchon die Organifation in den einzelnen Staaten, je nad) der allge- 
Minen Lage und Bildungsftufe, ſehr verfchieden ift und das meifte von dem guten Willen und 
%r Einficht des Volks felbft abhängt. (S. Unterrichtswefen.) 

Schulenburg (von der), ein altes hochberühmtes Gefchledht, welhes Werner von der 
&, der 1119 bei der Eroberung von Acca in Syrien durd) die Kreuzfahrer fiel, zum Stamm: 
ter hat. Im 14. Jahrh., wo das Gefchlecht in der Altmark begiitert war, theilte es fich in 
e Weiße und in die Schwarze Linie, von denen die erftere im 15. Jahrh. wieder in die jüngere 
ad die ältere Linie zerfiel. Die Weiße Linie befaß 1341 das Erbfüchenmeifteramt in der 
Rat Brandenburg, und 1563 wurde das ganze Haus in den Reichsfreiherrenſtand erhoben. 
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Die Weiße Linie erhielt 1728 die Reichsgrafenwürde, die Schwarze, abgeſehen von einigen 
Zweigen derſelben, die fie ſchon im 18. Jahrh. erhielten, erft 1790, nachdem fie 1785 in den 
dän. Grafenftand erhoben worden war. Gegenwärtig befteht die ältere Weiße Linie aus den 
Häufern Hehlen und Betendorf (mit den Speciallinien Wolfsberg, Betzendorf, Detzel und 
Klofterroda), die jüngere Weiße Linie aus den Häufern Trampe (fonft Blumberg), Emden, 
Altenhaufen, Bodendorf, Burgfcheidungen, Jahmen (im Mannsſtamm erlojchen), Vitenburg, 
Angern, Kehnert (die 1815 im Mannsſtamm erloſch) und dem freiherrlichen Haufe Altendorf. 
Die Schwarze Linie befteht nur nod) in dem Haufe Lieberofe. Ihre Befigungen Liegen in 
ber preuß. Provinz Sachſen und Brandenburg, in Braunſchweig und Hannover. Eine Menge 
berühmter Generale und Staatsmänner find aus dem Gefchlecht hervorgegangen. — Johann 
Matthias, Reihsgraf von der ©., Erbherr auf Emden, Feldmarſchall im Dienften der 
Republif Venedig, wurde zu Emden im Magdeburgifchen 3. Aug. 1661 geboren. Als General: 
lientenant in ſächſ. Dienften befehligte er 1702 —6 ein Corps in Polen gegen Kari XI. Bon 
dieſem 12. Oct. 1704 bei Puniz angegriffen, hielt er zwar den Angriff aus, machte aber noch 
in der Nacht, unter den ſchwierigſten Umftänden, faft ganz ohne Reiterei und immer gegen einen 
fühnen und rafchen Feind fämpfend, den berühinten Rüdzug von Buniz nad) Schlefien. 1706 
verlor er die Schlacht bei Frauftadt. Hierauf erhielt er den Dberbefehl über ein Corps von 
9000 Mann, welches Sachſen in niederländ. Dienfte gab, wo er nun unter Marlborough und 
Eugen gegen die Franzoſen focht. Der Kaifer Karl VI. erhob ihn in den Reichsgrafenſtand. 
Als aber 1711 der Graf Flemming das Commando der ſächſ. Armee erhielt, forderte ©. feine 
Entlaffımg umd erhielt fie. 1713 ging er nad) dem Haag und dann nad) England, um die An: 
ſprüche des Haufes Hannover auf den engl. Thron zu vertheidigen. 1715 wurde er Feldmar— 
{hal der Republik Venedig. Seine Berdienfte bei der Verteidigung von Korfu 1716 chrte die 
Republik, indem fie feine Bildfäule in Korfu aufftellen ließ. Bei den Kriegen der Oeſterreichet 
in Italien, 1733 —35 und 1742—47, hielt er die Neutralität Venedigs aufrecht. Er ftarb 
zu Derona 14. März 1747. Auch in diplomatijchen Verhandlungen leiftete er wiederholt aus 
gezeichnete Dienfte. Vgl. Fr. Albr. von der Schulenburg, «Leben und Denlwürdigkeiten des 
Joh. Matthias von der ©.» (2 Bde., Lpz. 1834). — Achaz von der ©., preuß. General- 
Lieutenant der Gavalerie, geb. 1669 zu Apenburg in der Altmark, geft. 1731, trat 1690 ın 
preuß. Kriegsdienfte umd zeichnete ſich befonders in dem Spanifchen Erbfolgefriege ans. — 
Adolf Friedrich, Graf von der S., geb. zu Wolfenbüttel 1685, ftand von 1705—13 ın 
hannov. Dienften und focht ald Major in den Schladhten von Dubdenarde und Malplagırt. 
Dann trat er in preuß. Dienfte, wo er dem ponmer. Feldzuge und dem am Rhein von 1754 
beiwohnte. Unter Friedrich II. focht er als Generallicntenant der Cavalerie 1741 bei Mollmig 
eine Wunde, die er hier empfing, bradjte ihm den Tod. — Levin Rudolf von der ©., preuß. 
Oenerallieutenant und Staatskriegsminiſter, geb. 1727, befand fich während des Siebenjährigen 
Kriegs ftets in dem Gefolge Friedrich's II. und ftarb 1788. — Karl Friedrich Gebhard, 
Öraf von der S., aus dem Haufe Wolfsburg, früher im preuß. Staatsdienfte, trat dam ın 
die Dienfte des Königs von Weftfalen, wo er ſich hohe Achtung erwarb. Als der Herzog Fried⸗ 
rih Wilhelm von Braunſchweig bei Quatre-Bras 1815 fiel, ftellte der Prinzregent von Eng: 
land, als Bormund des unmiündigen Nachfolgers, den Grafen an die Spige der Yandetver- 
waltung in Braunfdjweig. Er ftarb 25. Dec. 1818. — Friedrid) Albrecht, Graf von 
der ©., aus dem Haufe Klofterroda, der Berfaffer der obenerwähnten Biographie feines Ahr 
herrn, geb. 18. Juni 1772 zu Dresden, ftudirte zu Peipzig und Wittenberg, widmete ſich dam 
der diplomatischen Laufbahn und war von 1794—98 bei den Geſandtſchaften zu Wien, Regent 
burg und bei dem Friedenscongreß zu Raftadt. 1799 wurde er Gefandter am dän., 1801 am 
ruſſ. Hofe, war dann bis 1810 ohne diplomatische Stelle und Hierauf bis 1812 Geſandter am 
wiener Hofe. Dem Wiener Congreß wohnte er als Bertreter des Königs von Sachſen bei. 
Nach der Rückkehr des Königs zum Wirt, Geheimrath ernannt, erhielt er wieder den Gt: 
fandtfchaftspoften in Wien, von welchem er 1830 abberufen wurde. Mit dem Titel eimes 
Conferenzminiſters in den Ruheſtand verfett, Iebte er feitdem in Klofterroda, wo er 12. Sept. 
1853 ftarb. Vgl. Danneil, «Das Gefchleht der von der S.» (Salzwedel 1847). 

Schulhoff (Iulius), ausgezeichneter Klaviervirtuos, geb. von ifrael. Aeltern zu Prag 2. Aug. 
1825, erhielt feinen erften Unterricht im Klavierfpielen durch Kiſch, unter defjen Führung er 
bereits im Alter von neun Jahren öffentlich auftrat. Zu weiterer Ausbildung wurde er jodanı 
der Peitung Tedesco's anvertraut. Unterweifung in der Theorie der Tonfegfunft gab ihm To— 
majchel. 1841 verließ S. Prag und wandte fid nad) Paris, unterwegs in Dresden, Weimar 
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und audern Orten mit Erfolg Concerte gebend. In Paris lebte er anfangs einige Jahre im 
großer Zuritdgezogenheit nur feinen Studien, bis er zufällig die Bekanntſchaft Chopin’s machte, 
ver fein Talent erkannte und ihm zum öffentlichen Auftreten in Paris Muth einflößte. In der 
That fanden feine Leiftungen vor dem Muſikpublikum der franz. Hauptftadt allgemeinen Beifall, 
ver ihm ſodaun auch auf feinen Kunftreifen in Südfranfreih, Spanien, England, Deutſchland 
und Rußland begleitete. ©. lebt abwechfelnd in Dresden und Paris. Sein Spiel ift ausgezeich- 
vet durch technische Vollendung fowol wie durch Feinheit und Eleganz. Diefe Eigenſchaften 
befigen auch feine Compofitionen, die in Salon= und Charakterftüden, Etuden, Phantaſien 
u. |. w. beftehen, und von denen viele fehr beliebt und verbreitet find. 

Sähulpforte, ſ. Pforta. 

Schultens (Albrecht), berühmter Drientatift, geb. 1686 zu Gröningen, ftudirte hier, zur 
Leyden und zu Utrecht nächft der Theologie befonders die arab. Spracdje, wurde 1711 Prediger 
zu Baffenaer bei Leyden, 1713 Profeffor der orient. Sprachen und 1717 Univerfitätsprediger zu 
Sraneker und ftarb daſelbſt 26. Yan. 1750. Er brad) in der Behandlung des orient. Sprad)- 
ihates eine neue Bahn, indem er die mit der Hebräifchen verwandten morgenländ. Sprad)en, 
vorzüglich die arabifche, Fritifcher bemupte und eine befjere, das Studium diefer Spradhe fehr er= 
Indternde Methode erfand. Erfolgreicher als auf feine Landsleute wirkte er durch diefelbe auf 
die Deutichen. Borzüglic; geſchah dies durch feine «Origenes Hebraicae» (2 Bde., Tranefer 
1724; Leyd. 1733), noch mehr aber durch die «Institutiones ad fundamenta linguae He- 
braicaes (Leyd. 1737). Um die arab. Sprache erwarb ſich S. große Verdienfte durch die Ber 
arbitung der Grammatik von Erpenius (Leyd. 1730 u. öfter) fowie durd) die Herausgabe und 
Uerfegung des Lebens Saladin’s (Xeyd. 1733) und die «Monumenta vetustiora Arabiae» 
Leyd. 1740). Auch machte er das Abendland zuerft mit dem arab. Dichter Hariri befannt. — 
Seit Sohn, Johann Jakob S., geb. zu Franeker 1716, ftudirte ebenfalls zu Leyden orient. 
Sptachen, wurde 1742 Brofefjor derfelben zu Herbom und ftarb dajelbft 27. Nov. 1778. 
Nan dat von ihm mehrere gelehrte Differtationen und Abhandlungen. — Des Iegtern Sohn, 
deint. Albrecht ©., geb. zu Herborn 15. Febr. 1749, machte gleichfalls die orient. Sprachen 
a Orford zu feinem Hauptftudium, wurde dann Profefjor derfelben am Athenäum zu Amfterdam 
and erhielt hierauf eine Profeffur in Leyden, wo er 12. Aug. 1793 ftarb. Unter feinen Werfen 
hervorzuheben die «Anthologia sententiarum Arabicarum» (Peyd. 1772). 

Schultern (humeri) nennt man die obern Grenzen des Runipfs zu beiden Seiten des 
Yalfes, weldye von den Schlüffelbeinen (Schulterring, Halsring), den Schulterblättern und den 
‚augehörigen Muskeln gebildet werden. Die Schlüffelbeine find leichigefrümmte Röhren— 
‚den, die, vorn am obern Theil des Bruftbeins feitlich befeftigt, mad) außen verlaufen und 
ch mit den Schulterblättern verbinden. Letztere gehören zu den breiten Knochen, find ſehr 
di, dreiedig und fo auf dem Rücken zu beiden Seiten der Wirbelſäule gelegen, daß ihre 
(ämalfte Seite mad) oben gefehrt ift. Auf der hintern Fläche haben fie ziemlid) in der Mitte 
ae ftart Hervorjpringende, dünne, horizontal verlaufende und nad) oben etwas gefrünmte Leite, 
% Shultergräte. Eine bedeutende Anzahl Muskeln, deren Anheftungspunkte ſich an den 
Shulterblättern befinden, dient theils zur Vefeftigung diefer Knochen am die umliegenden feſten 
Teile, Wirbelfäule, Schädel und Rippen, theils zur Bewegung der Schulterblätter jowol wie 
der Arme, deren obere Knochen mit den äußern Winkeln der Schulterblätter durch das freieſte 

t, welches im Körper befteht, verbunden find. Wegen der etwas bedeutendern Krümmung 

ke Schlüffelbeine ift beim Weibe der Uebergang des Halfes zur Schulter fanfter als beim 
Dome, deſſen Schulter breiter. Nicht felten findet man, daß die eine Schulter höher ſteht als 
De andere, wodurch die Symmetrie des Körpers geftört wird. Diefe Negelwidrigfeit, die ſog. 
dohe Schulter, kann entweder (und dies iſt meiſt der Fall) von einer Verkrümmung der 
Sebelſaule, welche die Rippen der einen Seite und fomit auch die daraufliegenden Schulter- 
"üochen erhöht, oder durch Verfiirzung der Halsmuskeln der einen Seite bewirkt werden und 
Ft in den allgemeinen orthopädiſchen Mitteln, Turnen, Stredbetten u. ſ. w., nad) Befinden 
— — ihre geeignetfte Behaudlung. (S. Schiefheit.) 
ultheiß, j. Schulze. 

Shulg: Schulgen ein (Karl Heinrich), ausgezeichneter Botaniker und Phyfiolog, geb. 

8. Juli 1798 zu Altruppin, befuchte das Gymmafium zu Neuruppin und wibmete fid) dann 
OÄRLB17 auf dem Friedrich-Wilhelms-Inftitut zu Berlin der Medicin und Chirurgie. Nachdem 
-R1821 promovirt und fid) 1822 als Brivatdocent habilitirt, verließ er den Dlilitärdienft, un 

tonverjations» Lerifon. Eifte Auflage. XII. 25 
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die alademiſche Laufbahn weiter zu verfolgen, und wurde 1825 außerord., 1833 ord. Profeſſor 

an der Univerfität zu Berlin. S.'s wiffenfchaftliche Thätigfeit ging von botan. Studien aus. 

Er entdedte feit 1821 die Gäftecirculation in den höhern (heterorganiſchen) Pflanzengefäled; 

tern mittel mikcoffopifcher Unterfuchungen und behandelte diefen Gegenftand in den Schriften 

«Ueber den Kreislauf des Saftes im Schöllfraut und in mehrern andern Pflanzen» (Berl, 

1822), «Ueber den Kreislauf des Saftes in den Pflanzen» (Berl. 1824), «Die Natur der 

lebendigen Pflanze» (2 Bde., Berl. 1823 und Stuttg. 1828), «Natürliches Eyften des Pflan- ı 
zenreich® nach feiner innern Organifation» (Berl. 1832), «Sur la circulation et sur les vais- 

seaux laticiferes dans les plantes» (Berl. 1839; von der parifer Afademie gekrönt), «Die 

Eyflofe des Lebensfaftes in den Pflanzen» (Bonn und Brest. 1841). Die durd) diefe Ent— 

deckung gewonnenen neuen Anfchauungen über die innere Organifation der Pflanzen und deren 

Stufenentwidelung überhaupt führten ihm einestheils zur Aufftellung eines neuen Pflanzen- 

ſyſtems, das er in der Schrift «Natürliches Syftem des Pflanzenreichs nad) der innern Orge 

nifation» (Berl. 1832) darlegte, anderntheild zu neuen Anſichten über den äußern Aufbau der 

Pflanzen (gegenüber der bisherigen Metamorphoſenlehre). Letztere Anfichten entwidelte er unter 

anderm in den Schriften alleber Anaphytofe oder Berjüngung der Pflanzen» (Berl. 1843), 

«Neues Syftem der Morphologie der Pflanzen» (Berl. 1847) und «Die Verjüngung im 

Pflanzenreich» (Berl. 1851), fowie in einer Reihe von Beiträgen zur «Flora». In Zufammen 
hang hiermit ſtehen S.’8 Unterfudhungen und Entdeckungen über Ernährung und Refpiration 

der Pflanzen, aus denen fich bereit8 neue Wege für Pflanzencultur ergeben haben. Ueber fein 
dahin einſchlagenden Beobachtungen und Berfuche berichtete er unter anderm in den Schriften 
«Die Entdedung der wahren Pflanzennahrung mit Ausficht zu einer Agriculturphyſiologie— 
(Berl. 1844) und «lieber Pflanzenernährung, Bodenerſchöpfung und Bodenbereicherung» (Bel 
1864). Ein anderes Gebiet für S.'s Forſchungen bildete die Phyſiologie des Menſchen und 
der Thiere, wobei er das Syſtem der Pebensverjüngung den mechaniſch-phyſikal. Theorien gegen 
über durchzuführen beftrebt war. Die Grundlage hierzu bildet fein «Syftem der Circulation k 
feiner Entwidelung durch die Thierreiche und im Menjcen» (Stuttg. und Tüb. 1836). Rad; 
dem er in diefem Werke die Ergebnifje einer ganz neuen Reihe von Unterfuchungen über die 
DOrganifation und Entwidelungsgefhichte der Blutfügelchen mitgetheilt, wie er im dem Werte 
slleber die Verjüngung des menjchlichen Lebens und die Mittel und Wege zu ihrer Cultur⸗ 
(Berl. 1842; 2. Aufl. 1850) nad), daß das thierifche und menſchliche eben überhaupt nicht eın 
chem. Stoffwechjel, fondern ein fortdauernder innerer Wechfel von Zeugen und Sterben ver: 
jüngter Formengebilde ift, daß der regelmäßige Fluß diefer beiden Berjüiugungsacte (Bildung und 
Mauſer) die Fortdauer der Gefundheit bedingt, und daß die Cultur des menschlichen Lebens ın 
der Erhaltung und Herftellung des freien Laufs der VBerjüngungsacte beruht. Die Entdedung, 
wonach ſowol Ausdehnung und Zufammenziehung der Musfelfajern active Thätigfeiten find, 
als aud) die Musfelbewegung eine von den Nerven ımabhängige, felbftändige Yunctiom der 
Mustelfafern ift, hat ©. in «Die Verjüngung im Thierreich ald Schöpfungsplan der Thier— 
formen» (Berl. 1854) mitgeteilt. In Verbindung hiermit ftanden feine Beobachtungen und 
Verſuche über die thierifche Eleftricität und das VBorhandenfein von Elektricität in Krankheiten, 
die er in Froriep's «Tagesberichten» (1851) fowie in den «Berichten» der Verſammilung der 
Naturforfcher zu Königsberg (1860) mittheilte. Seine Anſichten über die Entftehung und da 
Weſen der Krankheiten führte er in der «Allgemeinen Krankheitslchre» (2 Bde., Berl. 1845) 
aus, welcher ſich neuerdings (Berl. 1865) eine Widerlegung der von Virchow erhobenen Cür 
würfe anreihte. Mit der Schrift «Die Heilwirkung der Arzneien nad) den Geſetzen der orga 
niſchen Berjüngung » (Berl. 1846) fuchte er die Verjüngungslehre zu einem vollftändigen 
Spftem der Heilkunft abzufchliegen, während er neuerdings in der Schrift «Leben, Gejundhit, 
Krankheit, Heilung» (Berl. 1863) die Grumdideen fir die Eultur der Berjüngung des Lebene 
in allen feinen Organen und Functionen im gefunden und kranken Zuftande bei Pflanzen, Thie⸗ 
ven und Menjchen in einem Gefammtbilde darftellte. Im neuerer Zeit hat S. den Verſuch ge 
macht, das Princip der Verjüngung aud) auf die Geifteswiffenfchaften, insbefondere auf Piyde 
logie und Moral zu übertragen. In dem Werke «Die Bildung des menfchlichen Geiftes durd 
Cultur der Berjüngung feines Lebens in Hinficht auf Erziehung zur Humanität und Civil 
fation» (Berl. 1855) ftellte er ein neues Syftem der Piychologie auf, deffen weitere Ausführung 
und Anwendung er in «Naturftudium und Eultur oder Wahrheit und Freiheit in ihrem natür 
fihen Zujammenhange» (Berl. 1866), «Die Moral als Heilwiffenfchaft und Culturwiſſen 
ſchaft» (Berl.- 1863) und «Die Phyfiologie der Berjüngung des Lebens im Unterſchiede voi 


Pr 


Schulz (Albert) Schulz (David) 387 


vn dpnamifchen und materialiftifchen Stoffwechjeltheorien » (Berl. 1867) verſuchte. Schon 
friher hatte er durch feine Schrift über «Die homöobiotiſche Medicin des Theophraftus Paras 
efus> (Berl. 1831) wefentlich zur wiffenfchaftlichen Beurtheilung der Homöopathie beizutragen 
xfuht. An der Umiverfität ift ©. durd) Borlefungen über Botanik, Naturgeſchichte, Encyklo— 
södie der Medicin, Phyfiologie, allgemeine Pathologie, Pharmakologie thätig. Auch trug er 
ls Bräfident der Gefelljhaft der Gartenfreunde feit einer Reihe von Yahren viel zur Hebung 
vr Bilanzencultur bet. 

Schulz (Albert), pſeudonym San-Marte, befannt durd; feine Arbeiten über die Lite- 
satur des Mittelalters, geb. 18. Mai 1802 zu Schwedt, erhielt feine Borbildung zu Züllichau 
und findirte 1821 — 24 erft zu Berlin unter Savigny und Göſchen, daun zu Heidelberg 
unter Thibaut, Mittermaier uud Zachariä die Rechte. Gegen Ende 1824 trat er als Aus: 
cultator bet dem Stadtgeriht zu Brandenburg, im Dec. 1826 als Referendar beim Dberlandes- 
geriht zu Naumburg in den Fuftizdienft ein. Im Yan. 1830 wurde er zum Kammmergerid)ts- 
offeffor in Berlin, Ende Juni 1833 aber zum Regierungsrath in Magdeburg ernannt. Wegen 
end Schriftchens «lleber den Werth der Provinzialgefege» bei dem Minifterium verdächtigt, 
jah er ſih im Dec. 1837 ald Domänenrath und Yuftiziar am die Kegierung zu Bromberg 
verfegt. Doch fchon im Herbſt 1843 wurde er wieder nad) Magdeburg als Negierungsrath 
un das Provinzialfchulcollegium berufen, in welcher Stellung ihm befonders die umfangreiche 
Güterverwaltung der höhern Lehranſtalten der Provinz obliegt. Seine Mufeftunden wandte ©. 
dem Studium der ältern deutfchen Fiteratur zu, befonders ſeit er während feines Aufenthalts in 
Naumburg durch Lepſius (feinen Schwiegervater) und Koberftein dazu angeregt wurde. Wolf- 
ram von Eſchenbach bildete den Mittelpunkt feiner Forſchungen, die ihn einerfeits rückwärts in 
die altfranz. Piteratur und bis in das alte Wales, andererfeits weiter in die Theologie des 11. 
nd 12. Jahrh. leiteten. Nachdem er den «Parcival» des Wolfram von Eſchenbach im Aus- 
zuge mitgetheilt (Magdeb. 1832), veröffentlichte er «Leben und Dichten Wolfram’s von Ejchen- 
bachs (2 Bde., Magdeb. 1856 — 41), deſſen erfter Theil die neuhocjdeutfche Uebertragung des 

‚ «arcival» (2 Aufl, 2 Bde., Lpz. 1858) enthält. Später fchlofjen ſich die «Parcivalftudien» 
3 Hefte, Halle 1860— 62) an, als deren Fortfegungen mehrere Abhandlungen in Pfeiffer’s 
«Öermania» zu betrachten find. Außer den Bearbeitungen der «Gudrun» (Berl. 1839) und 

' dt Walter von Aquitanien» (Magdeb. 1853) find von feinen Schriften noch zu nennen: «Die 

| Irtdurfage und die Märchen des rothen Buchs von Hergeft» (Quedlinb. 1842), welche Unter- 
"dung von der AbergavennyCynreigiddion-Society gekrönt wurde; ferner «Nennius und Gil- 

| data (Berl. 1844), «Beiträge zur bretonifchen und celt.»german. Heldenfage» (Duedlinb. 1847), 
«Die Sagen von Merlin» (Halle 1853), «Gottfried's von Dlonmouth Historia regum Bri- 
auuae» (Halle 1854), die dentiche Bearbeitung von Stephens’ « Gedichte der welſchen 
Suratur» (Halle 1864) u. ſ. w. Während feines Aufenthalts in Bromberg wurde ©. aud) 
ar das Studium der poln. Nationalfagen geführt, als deffen Früchte «Großpolens National: 
gen, Märchen und Legenden» (Bromb. 1842; 2. Aufl., unter dem Titel «Polens Vorzeit in 
Dichtung und Sage», Bromb. 1859) und «Die poln. Königsjage» (Berl. 1848) erſchienen. 
dr jüngfter Zeit veröffentlichte er noch ein «Reimregifter» zu Wolfram von Efchenbad) (Qucdlinb. 
1867) und «Zur Waffenfunde des deutſchen Mittelalter» (Duedlinb. 1867). 

Schulz (David), prot. Theolog, geb. 29. Nov. 1779 zu Pürben bei Freiftadt in Nieder- 
Heften, Hatte feiner Mittellofigkeit wegen mit großen Schwierigkeiten zu känipfen, che er in 
kınm 22. 3. fein Studium beginnen konnte. Ex befuchte das Gymmafiun zu Breslau, 1803 
Me Univerfität zu Halle, um ſich für das höhere Schulfacd, auszubilden, und habilitirte ſich 
1806 dafelbft in der philof. Bacultät, 1807 aber, da die Univerfität Halle aufgehoben wurde, 
ia Leipjig. Johannes von Miller verjchaffte ihm ſodann 1809 eine außerord. Brofefjur der 
| Trologie und Philoſophie zu Halle, und noch in demſelben Jahre erhielt er einen Ruf nach 

Feuſfurt a. d. O. Als 1811 dieſe Univerſität nad) Breslau verlegt ward, folgte er dahin und 

I «öffnete ſich nun als Profeſſor der Theologie eine ſehr erfolgreiche Wirkſamkeit. 1819 wurde 
Mitglied des königl. Conſiſtoriums fir Schlefien, diefer Stelle jedoch 1845 enthoben. Er 

17. Febr. 1854. Als Schriftiteller hat ©. das meifte für die exegetiſche Theologie geleiftet. 
don feinen Schriften find zu erwähnen: «Der Brief an die Hebräer. Einleitung, Ueberfegung 
= Anmerkungen» (Bresl. 1818); «Die Parabel vom Verwalter u. f. w.o (Brest. 1821); die 
“te Ausgabe des Griesbach'jchen «Novum Testamentum Graece» (Berl. 1827); «De codice 
Cntabrigiensi» (Berl. 1827); «Die Geiftesgaben der erften Chriften, insbefondere die fog. 
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Gabe der Sprache» (Bresl. 1836); ferner die Schriften: «Die hriftl. Pehre vom Heiligen Abend 
mahl» (Ppz. 1824; 2. Aufl. 1831) und «Die chriftl. Lehre vom Glauben» (Lpz. 1834), eine 
Umarbeitung der frühern Schrift «Was heißt Glauben und wer find die Ungläubigen?» (Py;. 
1830). Auch gab er Cölln's «Bibliſche Theologie» nebſt deſſen Tebensbefchreibung (2 Brr, 
Lpz. 1836) heraus, Im feinen Werfen ift überall die zu Grunde liegende echt philol. Bildung 
jowie eine gejunde rationaliftifche Richtung und Auffaſſung erfennbar. Bet verſchiedenen Gr 
legenheiten trat er als ein fräftiger Streiter fir vernunftmäßiges Chriſtenthum und für Deut: 
und Lehrfreiheit iiberhaupt auf: fo in feinen Streitigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schlerermagr, 
in den Verhandlungen über die preuß. Kirchenagende, in Betreff der «Evang. Kirchenzeitungs, 
bei der Frage über eidliche Verpflichtung auf die Symbole u. ſ. w. 

Schulz (Friedrich), deutfcher Romanfchriftfteler, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt durd 
feinen Bater eine jehr harte Erziehung und ftudirte zu Halle, wo feine Kenntniß der fan, 
Sprache ihm als Lehrer und Ueberfeger Unterhalt verfchaffte. Trotzdem gerieth er in Noth un 
ging daher 1780 nad) Dresden, um Schaufpieler zu werden. Als ihn diefes mislang, trieb t 
hier Romanfchriftftellerei. Später lebte er amtlos theild in Wien und Berlin, theils auf Reifen, 
am längften zu Weimar, two er ſich viele Freunde erwarb. Im diefer Zeit ſchrieb er die beiden 
Kinderromane «Morig» (Rpz. 1785 u. öfter) und «Leopoldine» (Lpz. 1791 u. öfter), welche 
allgemeinen Beifall erhielten. 1789 ging er nad) Paris. Die Frucht feines dortigen Aufent— 
halts war die «Geſchichte der großen Revolution in: Frankreich» (Berl. 1790), welche man 
damals für das wahrhaftefte Gemälde derfelben erklärte, ſowie ein Werk iiber «Paris und di 
Parifer» (Bd. 1, Berl. 1790). Bon Paris kehrte er 1790 nad) Berlin zurück, wo er eine 
Auf als Profeffor der Gefchichte am alademiſchen Gymnafium zu Mitau erhielt. Hier war tt 
als Lehrer und Mensch Hochgefhägt und wurde fogar Abgeordneter des Birgerftandes beim 
Reichstage zu Warfchau 1791, wo er eine glänzende Rolle fpielte. Durch feine geſchickten Untere 
handlungen wurde nämlich die Sache des Bürgerftandes, die er zu vertheidigen hatte, fowie die 
Sadje des Herzogs gegen den Abel im ganzen fehr günſtig entjchieden, obgleid) ſich daraus 
weiter feine erfprieglichen Folgen ergaben. Im feiner «Reife eines Liefländers durd Pol 
(Berl. 1797) legte er die auf diefer Sendung gemachten Beobachtungen nieder. 1793 unter« 
nahm er eine Reife nach Italien, von wo er kränfelnd 1794 zurüdkehrte. In Mitau verfiel et 
in Wahnfinn und ftarb dafelbft im Nov. 1798. 

Schulz (Joh. Abraham Peter), tüchtiger mufikalifcher Theoretifer und Componift, geb. zu 
Llineburg 30. März 1747, war von!feinem Vater, einem Bäder, zum Geiftlichen beftimmt 
und befuchte erft die Michaelis-, dann die Fohannisfchule feiner Vaterſtadt, erhielt aber auch 
bei guten Anlagen muſilaliſchen Unterricht (im Klavier- und Orgelſpiel von dem Organiſten 
Schmügel). Nachdem er feinem Vater die Erlaubniß abgedrungen, fich die Tonkunft zum te 
bensberuf zu wählen, auch ſchon verfchiedene Compofitionsverfuche gemacht, ging er 1765 nad 
Berlin, wo er auf Phil. Emanuel Bach's Empfehlung von Kirnberger als Schüler ins Haus 
aufgenonmen wurde, unter deffen Leitung cr drei Yahre mit eifernem Fleiße ftudirte. Hierau 
war er vier Jahre hindurch der mufifalifche Reiſebegleiter einer poln. Fürſtin Sapieha um 
trat dann kurze Zeit bei einem Verwandten der Füirftin (in Litauen) als Kapellmeifter in Dienſt 
1673 fehrte er nad) Berlin zuriid, wo er mit Sulzer in Verbindung fam und für deffen «Theort 
der ſchönen Künfte» einen großen Theil (vom Buchftaben S an) der Mufitartifel ſchrich 
Später half er Kirnberger an deſſen aKunſt des reinen Satzes». Form und Darſtellung die 
Werts rühren faft ganz von ihm her, da Kiwnberger felbft feine Gedanken nicht verftändlic un 
Mar darzulegen vermochte. Nach diefer Arbeit ſchrieb ©. die Abhandlung «Die wahren Grund 
fäge zum Gebrauch der Harmonie», welche fehr lange Zeit Kirnberger zugefchrieben wurdt 
Nebenbei componirte er auch mancherlei. 1776 wurde er Mufifdirector am Franzöſiſchen Theate 
in Berlin, das aber ſchon zwei Jahre fpäter aufgelöft wurde. S. privatifirte dann einige Zeil 
bis er 1780 als Kapellmeifter des Prinzen Heinrich von Preußen nach Rheinsberg ging. R 
dieſer Stellung componirte er fleißig, unter anderm die Operetten «La Fée Urgele» und «LU 
Barbier de Seville», dag Melodram «Minona, oder die Angeljachfen», die Chöre zu Racine 
«Athalia», viele Lieder und Geſänge, Inſtrumentalſachen u. ſ. w. 1787 folgte er einem Auf 
als königl. Kapellmeifter nad; Kopenhagen, in weldem Amte er verdienft- und ehrenvoll a 
Jahre wirft. Während diefer Zeit componirte er verfchiedene Oratorien (z. B. « Yohannt 
und Marian, «Ehrifti Tod»), Opern und Singfpiele (3. B. «Das Erntefeft», «Aline, Könige 
von Oolcondan), Gelegenheitscantaten u. ſ. w. Anfang 1795 nahın er wegen Kränflichkeit ſeit 
Entlajjung und trat im Sept. eine Reife nad) Portugal an, um hier im milden Klima Genefun 
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p ſuchen. Das Schiff, auf dem er ſich befand, wurde jedoch durch Stürme nordwärts ver— 
lagen und mußte fogar einen Theil des Winters zu Arendahl in Norwegen zubringen. ©. gab 
mfolge defien feine Reife auf und fehrte nad) Deutfchland zurüd, wo er, fortwährend fränfelnd, 
&eils in Berlin, theils in Nheinsberg, Stettin und Schwedt lebte. An legterm Orte ftarb er 
10. Juni 1800. Wie fchätenswerth auch feine größern Compofitionen find, beruhen doch fein 
Huf und feine Bedeutung in feinen Liedern-(weltlichen und geiftlichen), deren viele im Munde 
dei Volls fortleben; fo z. B. «Blühe, liebes Beilhen», «Seht den Himmel wie heiter», « Geſund 
amd frohen Muthes», «Warum find der Thränen» u. ſ. w. ©. verftand e8 wie feiner, den Ton 
naiver Fröhlichkeit und Herzlichkeit, inniger und fchlichter Frömmigkeit zu treffen. 

Edulze, Scholz oder Schultheiß, eigentlich Schuldheis (Sculdarius oder Scultetus), 
ieh urſprünglich der Beamte, welcher die Mitglieder der Gemeinde zu Leiftung und Entrich— 
tung ihrer Schuldigfeit gegen den König oder Fürſten anzuhalten hatte. Der Name kommt von 
«Schul» und «heifchen», d. h. fordern. Der S. war der —— der Gemeinde, wie der 
Graf Vorſteher des Gaues. Schon im Mittelalter erſcheint der S. aber auch als Stellvertreter 
dB eigentlichen Richters, des Grafen. In den Städten kommt er dann bei deren weiterer und 
kräftigerer Entwickelung häufig neben dem Vogte vor; dod) war feine Stellung und Bedeutung 
nad) der Berfaffung der einzelnen Städte verfchiedben. Gegenwärtig heißt noch fehr häufig ©. 
der Borfteher der Dorfgemeinde, der von der Gemeinde erwählt oder von der Gutsherrſchaft 
oder der Regierung ernannt und eingefegt wird. Zumeilen ruht das Schulzenamt auf einem 
Öute, und dann Heißt der S. Erbſchulze, Exbjcholtifeibefiger und, wenn er das Gut zu Lehn 
hat, Lehnſchulze. Befiger von Schulzengütern, welche das Amt nicht verfehen fünnen oder 
kolen, müfjen auf ihre Koften geeignete Stellvertreter beftellen. Der fog. Dorffchulze, in 
tinigen Gegenden Deutfchlands auch Richter genannt, hat es lediglich mit Polizei- und Ver— 
naltungsfadhen des Orts zu thun. 

lje (Emft Konrad Friedrich), ein talentvoller deutjcher Dichter der nachclaffifchen Be- 
node, wurde 22. März 1789 zu Celle geboren. Der Gang feiner Yugendbildung war der 

‚früben Entwidelung feines poetijchen Talents außerordentlich günftig. Auf der Gelehrtenſchule 

‚kimer Baterftadt lernte er die vorzüglichften Dichter des Altertfums kennen; doc) zog ihn vor- 

‚wegende Neigung zur neuern Literatur Hin. Faſt noch im Knabenalter las er franz. Nitter- 

ud Feenrromane. Dadurch wurde er zu Wieland geführt, dem er ſich geiftesverwandt fühlte, 

ud deffen Dichtungen nad) Inhalt und Darftellung ihn gleich) mächtig angogen. Doch wußte 

a and) die Größe von Schiller, Goethe, Shakſpeare zu fhäten. Seine eigenen in diefer Zeit 

atandenen poetischen Verfuche find ganz in Form feines Vorbildes gehalten. Im Anfange 

* 3.1806 arbeitete er ſchon an einer «Nitterepopde im Geſchmack Wieland’s» und an einer 

linem Dichtung, «Der Dämon des Sofrates». Boll von dichterifchen Planen, die er mit 
chgeſinnten Freunden zu verwirklichen hoffte, ging er im Herbft 1806 zum Studium der 

logie nach) Göttingen. Hier war der Umgang mit dem Aefthetifer Bouterwel von entfchie- 

kaer Bedeutung für den jungen Dichter. In Bouierwek's «Neuer Befta» (Lpz. 1808 und 1810) 

Mhien fein « Amor und Piyche, Fragment aus einem griech. Märchen», ein Gedicht, welches durd) 

Erfindung und gefhmadvolle Darftellung, namentlich durch zierliche Ausmalung des 

Eigelnen fid vor andern Nachahmungen Wieland’s auszeichnet, jedoch der tiefern poetischen 

ng entbehrte. Erft die Liebe follte feinem ganzen Wefen eine idealere Richtung geben. 

- fand in Cäcilie Tychfen die Idee alles Schönen und Guten verkörpert, und in ihr lag fortan 

fir iin die Quelle und das Ziel feines dichterifchen Lebens. Sie und zugleid) die Wandlung 

2 feinem poetifchen Wefen feierte er im «Cäcilie, ein romantifches Gedicht in 20 Gefängen» 
2 die; neue Aufl., Lpz. 1822; Miniaturausg., Lpz. 1849 u. öfter), zu weldem der Sieg 

“ Chriſtenthums über die nordiichen Völker ihm den Stoff an die Hand gab. Nad) Cäciliens 

am Tode iibertrug ©. feine Liebe auf deren Schwefter Adelheid. Aber ein Verhältniß, das 

ideal befeligte, follte im wirklichen Leben nur eine Quelle bittern Leides für den Dichter 
. In diefet Zeit verfaßte er eine Menge Heiner Gedichte, poetifche Epifteln, Elegien, 

Inhalt und Form die bedeutendften unter feinen Dichtungen, welche er jelbft gefammelt 

Prautgab (Sött. 1813), während noch manches andere, bei befondern fubjectiven Anläffen 

den, ebenfo wie die «Cäcilie», erft nad) feinem Tode als «Poetiſches Tagebuch» heraus: 

kn. Seine theolog. Studien hatte S. bald aufgegeben und ſich der Philologie zugewandt. 

Meinen Beruf zu wählen, entſchloß er ſich fiir die Docentenlaufbahn. Er promovirte und 

ey fi) 1812 mit einer eregetifchen Arbeit über das «Pervigilium Veneris». Als afa- 

ſcher Lehrer Hatte er jedoch Fein Glück, und die Verhältnifje in Göttingen geftalteten ſich 
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überhaupt ungünftig für ihn. Dazu trug er den Keim einer Krankheit in fich, melde die Ur— 
fache feines friihen Todes werden follte, Die patriotifche Bewegung der 3. 1813 und 1814 
ſchien zwar nod) einmal feine Kraft zu beleben, und er machte im Beaulieu'ſchen Yägercorps 
ben Feldzug an der Niederelbe mit. Aber fein Gefundheitszuftand wurde nad) feiner Rückleht 
nur bedenflicher. Im Herbft 1816 unternahm er noch eine Fußwanderung am Rhein umd 
Main, dachte jogar an eine Reife nad) Italien fiir den nächften Frühling. Während diefer Zeit 
arbeitete er, wenn auch körperlich fehr erfchöpft, doch geiftig frifch, am feiner legten Dichtung, 
der aBezauberten Rofe» (in verfchiedenen Ausgaben; 11. Aufl., Lpz. 1867), einem poetifchen 
Märchen, in welchem er die ganze Fiille feines eigenen Wefens ausſprach. Das Gedicht gewann 
ben von %. A. Brodhaus für die «Urania» ausgefegten Prei® und wurde in berfelben (1818) 
zum erften mal gedrucdt. Inzwiſchen war ©., kränker als er felbft dachte, im Frühjahr 1817 in 
das ülterliche Haus zurückgekehrt. Hier, nachdem er nod) durd) die Nachricht von dem Erfolge 
feiner «Bezauberten Roſe⸗ erfreut worden, ftarb er 29. Juni 1817. Sein Grab in Eelle wurd: 
1855 durd) ein Monument geſchmückt, welches die Verlagshandlung feiner Werke, F. A. Brod: 
haus, ihm errichten lief. ©. ift nur in beſchränltem Sinne den Romantifern zuzuzählen. Er 
erflärte ſich jelbft für einen entjchiedenen Gegner der «faljchen Romantifer». Indem er, von 
Wieland ausgehend, den epifchen Inhalt einer idealen Ritter» und Feenwelt ſich aneignete, hielt 
er fic doch von den Formlofigkeiten und Berirrungen der romantifchen Schule fern. Eine Aus: 
gabe feiner «Sämmtlichen poetifchen Werke» nebft einer Biographie des Dichters gab fein Freund 
und Lehrer Bouterwek (4 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822) heraus. Unter feinen «Vermifchten 
Gedichten» (3. Aufl., Lpz. 1852) befinden ſich viele der zarteften Blüten deutſcher Lyrik. Eine 
neue Geſammtausgabe der Werke S.'s, mit einer aus feinem Tagebuch- und Briefnachlaß ge- 
ſchöpften vollftändigen Biographie des Dichters von H. Marggraff, erihien 1855 (5 Bde.) zu 
Leipzig. Neuerdings gab Tittmann die «Bezauberte Rofe» und das «Poetifche Tagebuch» mit 
einer biographifchen Einleitung Heraus (%p3.1868). Die «Bezauberte Hofe» wurde von William 
Waddilove ins Englifche und von Caroline de Erespigny ins Franzöfifche überfegt. 

Schulze (Friedr. Auguft), als Romanſchriftſteller unter dem Namen Friedrich Zaun 
bekannt, geb. 1. Juni 1770 zu Dresden, wurde von Jugend an für eine höhere wiſſenſchaftliche 
Ausbildung vorbereitet, ſah fich aber, als er im Begriff ftand, die Univerfität zu bezichen, 
durch beengende ökonomische Berhältniffe beftimmt, diefen Plan vorberhand aufzugeben und eine 
Stelle in der Kanzlei des Geh. Finanzcollegiums anzunehmen. Dod) die Studien wurden fort- 
gejegt, um den urfprünglichen Plan wieder auffafjen zu können. Endlich geftalteten ſich die 
Berhältniffe günftiger, und ©. legte 1797 feine Stelle nieder und ftudirte bis 1800 in Leipzig, 
worauf er nach Dresden zurückkehrte. Noc in demfelben Yahre erjchien fein erfier Roman 
a Der Dann auf Freiersfüßen» (Freiberg 1800), der durd) gefällige Leichtigkeit viel Beifall ge- 
wann, wodurch fi) ©. beftimmen ließ, auf der betretenen Bahn weiterzugeben. 1807 wurde ex 
Gecretär bei der Pandes-Dekonomie-Manufactur« und Commterziendeputation, und 1820 erhielt 
er das Prädicat eines Fönigl. Commiffionsraths. ©. ftarb zu Dresden 4. Sept. 1849. Außer 
vielen Erzählungen und Romanen, deren Zahl über hundert, gab er mit A. Apel das «Ge- 
ſpenſterbuch » (6 Bde., Lpz. 1810— 17); ferner aPuftjpiele» (Dresd. 1807) und «Gedichte» 
(2pz. 1824; neue Aufl. 1828) heraus. Seine «Gefanmelten Schriften» erfchienen mit Prolog 
von 2. Tied (6 Bde., Stuttg. 1843 — 44). Ohne auf höhere Bedeutung Anfprüche machen zu 
Fönnen, gehört ©. zu den beffern Belletriften, namentlich in der fomifchen und naiven Gattung. 
Auch fchrieb er «Robespierre mit Beziehung auf die neuefte Zeit» (Lpz. 1837). 

Sdulze (Friedr. Gottlob), deutfcher Nationalöfonon: und Lehrer der Landwirthichaft, geb. 
28. Yan. 1795 auf dem väterlichen Gute Gävernig bei Meißen, ftudirte, nachdem er zu Schul. 
pforta eine tüchtige Borbildung erlangt, auf den Umiverfitäten zu Leipzig und Jena und widmete 
ſich dann auf den Gütern feines Vaters der praftifchen Landwirthſchaft. 1817 wurde er zum 
Dberverwalter der weimar. Kammergüter Tiefurt, Oberweimar und Yugendorf berufen, wo- 
durch er zum Großherzog Karl Auguft in nähere Beziehung trat. Nach dem Abgange feines 
Lehrers Sturm habilitirte er fi) zu Jena und erhielt dafelbft 1821 eine auferorb., fpäter eim 
ord. Brofeffur. Neben feinen Vorträgen über Landwirthſchaft und Nationalöfonomie widmet 
fid) S. mit Eifer philof. Studien und ſchloß fid) zunädhft an Kant, befonders aber an Fries ar 
die beide nicht ohne Einfluß auf feine wiſſenſchaftliche Begründung der Nationalöfonomie blieber 
Zur Ausbildung angehender Landwirthe und Kameraliften gründete er 1826 ein Ynftitut, da 
auf die Entwidelung der Yandwirthichaft in Deutjchland lange Zeit fehr einflugreid; wirfe. 
Während Thaer die Pandwirthfchaft wefentlich nur von der naturwifjenschaftlichen Seite am! 
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ziaßt hatte, ſtrebte ©. auch deren Begründung durch die Nationalökonomie an uud ftellte neben 
die fpeciellen Pehren des Aderbaues und der Thierzucht einen auf nationalöfonomifchen Grund» 
fügen beruhenden allgemeinen Theil. Ueberhanpt wies er zuerft nad), daß die Nationalöfonomie 
nit blos Grundwiſſenſchaft der Staatswirthſchaft, fondern auch aller Privatwirthichaft, be 
ſonders auch der Pandwirthichaft fei. Die Grundgedanken feiner Anfchauung entwidelte er in 
ver Schrift aUeber Wefen und Studium der Wirthſchafts- und Kameralwifjenfchaften» (Jena 
1826). Ebenfo war ©. der erſte, welcher eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt organifch mit 
einer Univerfität in Verbindung fegte. In Anerkennung jeiner Beftrebungen ward ihm von der 
preuß. Regierung der Auftrag zur Einrichtung und Leitung der ſtaats- und landwirthfchaft- 
lichen Alademie zu Eldena bei Greifswald (1834) übertragen, die bald einen rafchen Aufſchwung 
nahm. Mancherlei Mishelligkeiten veranlaften jedoch 1839 feine Riidkehr nad) Jena, wo er 
die ord. Profeffur der Kameralwiffenichaften übernahm und fein landwirthſchaftliches Inftitut 
in gröferm Maßftabe wiedereröffnete. Fiir die Zwede des praftifchen Unterrichts pachtete er 
1842 die großherzogl. Kammergiüter Zwägen und Leheſten. Auch um das landwirthſchaftliche 
Bereintweien erwarb er ſich Verdienfte. Unter anderm rief er 1842 die thüring. Wanderver- 
fammlung ins Zeben, deren Vorſtand er bis zu feinem Tode blieb. Er ftarb 3. Yuli 1860 zu 
Jene. Wenige Jahre vorher hatte er die Aderbaufchule zu Zwägen, eine Mufteranftalt zur 
Ansbidung von Bauernföhnen, begründet. Unter S.'s Schriften find noch hervorzuheben: 
«Antiquitates rusticae» (2 Hefte, Jena 1820— 29); «lleber Papiergeld» (Lpz. 1824); vor 
alım aber da8 « Lehrbuch der Nationalökonomie, befonders für Land», Forſt- und Staats: 
wirthes (Jena 1856) und «Lehrbuch; der allgemeinen Landwirthichaft» (hevausg. von Emmting- 
haus und Graf Arnim zur Lippe, Jena 1863). Eine Reihe werthvoller Auffäge enthalten auch 
die von ihm 1841 — 53 herausgegebenen «Deutjchen Blätter fir Landwirthichaft». 1867 wurde 
©, zu Jena ein von Drake modellirtes Denkmal gefegt. Vgl. Birnbaum, «Friedrich Gottlob 
°. ald Reformator der Landwirthfchaftsiehre» (Frankf. 1860). 
Schulze (Hermann Johann Friedrich), deuticher Staatsrechtslehrer, Sohn de vorigen, geb. 
23. Sept. 1824 zu Jena, befuchte das Gymnafium zu Hildburghaufen und widmete ſich 1842— 
‚46 auf den Univerfitäten zu Vena und Leipzig jurift. und ftaatswifjenfchaftlichen Studien. Nach— 
‚km er hierauf einige Zeit auf Reifen fowie im praftifchen Staatsdienft zugebracht, begann er 
‚m frühjahre 1848 als Privatdocent zu Jena Vorlefungen über deutſches Staatsrecht, europ. 
' Bilferrecht fowie iiber deutſches Privatrecht, deutfche Staats- und Rechtögeſchichte. 1850 wurde 
‚a zum außerord. Profeffor ernannt, doch folgte er 1857 einem Rufe als ord. Profefjor der 
Kchte an die Univerfität Breslau. S.'s afademifche wie literarifche Thätigkeit ift vorzugsweiſe 
m öffentlichen Rechte gewidmet, und insbefondere hat er ſich eine fpecielle Kenntniß des deut- 
Ken Fürftenrechts zu eigen gemacht. Als Staatsrechtslehrer ift er beftrebt, die Gelehrfamteit 
er alten Reichspubliciſtik und die Errungenjchaft der hiftor. Schule mit einer tiefern philoſ. 
Iffeffung und den Anforderungen des modernen Staatslebens in Einflang zu fegen. ©. hat 
id daher ftets auch als einen warmen Anhänger der conftitutionellen Monardjie bekundet und 
#von jeher fir das Necht des deutſchen Volks auf eine nationale Gefammtverfaffung eingetreten. 
ine wihtigften Schriften find: «Das Recht der Erftgeburt in deutjchen Fürftenhäufern» (Jena 
1851), «Die ftaatsrechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg» (3. Aufl., Berl. 1857), 
“Die Hausgefegge der regierenden deutjchen Fürftenhäufer» (Bd. 1, Jena 1860), «Syftem des 
katihen Staatsrechts» (Bd. 1, «Einleitung in das deutfche Staatsrecht», Lpz. 1865), «Die 
Ficdenebeſtimmungen von Prag in ihrem Verhältniß zur Neugeftaltung Deutſchlands» (Lpz. 
‚1867), «Einleitung in das deutjche Staatsrecht nad) den Friedensbeftimmumngen von 1866» 
"Ay. 1867), weldyer Schrift fich eine Meinere, «Die Krifis des deutſchen Staatsredhts im J. 
©1866» (2p5. 1867) anfchloß. Außerdem veröffentlichte er.eine Reihe von Rechtsgutachten fowie 
‚ton Beiträgen zu Bluntſchli's « Staatswörterbud;», Äegidi's « Zeitfchrift fir Staatsrecht» u. |. w. 
„6 einen Tenntmißreichen Nationalötonomen befundete er fid) unter anderm in den «National- 
bumiihen Bildern aus Englands Volfsleben» (Jena 1853). 
v Schulze (Gottlob Eruft), deutjcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1761 zu Heldrungen in Thü— 
ge, wurde, nachdem er in Wittenberg feine Studien vollendet, Diafonus an der Schloß- 
Mb Univerfitätöficche dafelbft und Adjunct der philof. Yacultät. 1788 fam er ald ord. Profeſſor 
biloſophie nad Helmſtedt und nach Aufhebung der dortigen Univerfität 1810 nad) Göt— 
"lagen, wo er 14. Jan. 1833 ftarb. In feinen frühern Jahren befchäftigte er ſich vorzugsweise 
hiſtot.philoſ. Forſchungen. Als Kants Philofophie in Deutjchlaud ſich verbreitete und 
Heinhofd ihr in feiner « Theorie des Vorſtellungsvermögens » eine feftere Grundlage zu geben 
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verſuchte, war ©. der erſte, der in dem anonym herausgegebenen Werke «Aeneſidemus, oder über 
die Fundamente der von Reinhold gelieſerten Elementarphiloſophie, nebſt einer Vertheidigung 
des Skepticismus gegen die Anmaßungen der Bernunftkritif» (Helmft. 1792) ſich entſchieden 
gegen die Alleinherrfchaft der kritiſchen Philofophie erklärte. Im diefer Schrift, welche zu ihrer 
Zeit nicht geringe Aufmerkfamfeit erregte, trat ©. wider Kant's und Reinhold's Philoſorhie 
ganz im fleptifchen oder antidogmatifchen Geifte auf. In demfelben Geifte find auch geihrie- 
ben: « Einige Bemerkungen über Kant's philof. Neligionslehre » (Kiel 1795); «Kritik der 
theoretiichen Philofophie» (2 Bde., Hanıb. 1801); «Die Hauptmomente der fkeptifchen Denkart 
über die menschliche Erkenntniß » in Bouterwel's « Neuem Mufeum der PhHilofophie» (Bd. 5, 
Heft 2, 1805), wo er aud (Bd. 1, Heft 2) in den « Aphorismen über das Abjolute » eine 
ironifche Schilderung der Identitätslehre gab. ©. fuchte zu zeigen, daß e8 feine wiſſenſchaftlich 
Theorie von den oberften Urfachen alles Bedingten oder Wirflichen gebe, weil der Urfprun 
menfchlicher Erkenntniß außerhalb des Bereichs unjerer Erfenntniß liege, und man müſſe ſih 
befchränfen auf die Erforfhung und Unterfcheidung der Beftandtheile der menfchlichen Ertenntuis 
und der Gefege, von welchen die Verbindung unferer Üeberzeugung mit den Erkenntuißarten 
abhänge. In feinen fpätern Schriften hat er feinen Skepticismus bejchränft, und manche haben 
in denfelben eine Annäherung an Jacobi’8 dogmatijche Glaubensphilofophie finden wollen. Crime 
nicht ftreng wiffenfchaftliche Anficht über die Philofophie ift in feiner « Encyklopüdie der philo). 
BWiffenfchaften» (Gött. 1814; 3. Aufl. 1824) überfichtlich dargelegt. Außerdem veröffentliätt 
er: «Örundfäge der allgemeinen Logiko (Helmft. 1810; 5. Aufl. 1831); « Leitfaden der Eu— 
widelung der philoj. Brincipien des bitrgerlichen und peinlichen Rechts» (Gött. 1813), nad 
weldhem ©. ein eigentliches Naturrecht nicht annimmt; «Pſychiſche Anthropologie» (Gött. 1816; 
3. Aufl. 1826); «Ueber die menfchliche Erkenntniß » (Gött. 1832), worin er einem pfyqhel. 
Empirismus hulbigt, welcher durch religiöfe Gefinnung beftimmt ift. 

Schulze (Iohannes), hochverdient um das höhere Unterrichtswefen in Preußen, geb. 15. 
Ian. 1786, erhielt feine Schulbildung auf dem Domgymnafium in Schwerin und im den Pr 
dagogium zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, ftudirte in Halle und Leipzig Philologie und Thee— 
logie und fam im Yuli 1808 als Profefjor an das Gymnafium in Weimar. Hier juchte et 
auch als geiftlicher Nedner zu wirken, wie feine «Predigten» (Lpz. 1810) und «Reden über die 
Hriftl. Religion» (Halle 1811) befunden. In den Schriften «Ueber Iffland's Spiele (Wem. 
1810) und «Ueber den ftandhaften Prinzen des Calderon» (Weim. 1811) legte er ein lebhaftet 
Intereſſe für funftgerechte theatralijche Leiftungen an den Tag. 1812 folgte er einem Kuf ald 
Profefior an das Gymnaſium in Hanau, ward großherzogl. frankfurt. Oberfchul- und Studien: 
rath und übernahm Anfang 1813 die Leitung des Gymnaſiums in Hanau. Nach Bier 
dereinigung Hanaus mit Kurheffen erfolgte feine Ernennung zum kurfürſtl. heſſ. Oberſchulrath 
und Director der hohen Landesichule in Hanau. Diefe Stelle legte er im März 1816 mieder, 
um als Confiftorial- und Schulrath zu Koblenz in preuß. Dienfte zu treten. Seine Bemühunge 
um Berbefjerung des öffentlichen Unterrichts und befonders der Gymnaſien waren hier nid) 
ohne Erfolg und führten 1818 feine Beförderung zum vortragenden Rath im Meinifterium da 
geiftlichen Angelegenheiten und feine Berfegung nad) Berlin herbei. In diefer Stellung be 
arbeitete ©. die technischen und adminiftrativen Angelegenheiten fänmtlicher Univerfitäten, de 
evang. und Fath. Oyninafien, der öffentlichen Bibliotheken des preuf. Staats ſowie alle höhen 
wifjenfchaftlichen Gegenftände bis zum Tode des Minifters Altenftein (1840). Bon dem Nach 
folger des leßtern ward er von der Bearbeitung der Angelegenheiten der kath. Gymnaſien en! 
bunden, während er die der evang. Gymnaſien bis gegen Ende 1842 führte. Seitdem beſchäftig 
ten ihn alle höhern wiffenfchaftlichen Angelegenheiten, befonder# die der Univerfitäten; außerden 
verjah er feit 1849 die Stelle des Directors in der Unterrichtsabtheilung des Miniſteriums 
Auch wirkte er feit 1826 als Mitglied der Militärftudiencommiffion und feit 1831 als Mit 
glied der Studiendirection der Allgemeinen Kriegsfchule. Allen Barteiungen abhold, erftrebte ei 
trog aller Anfeindungen, mit Feftigkeit eine gleichmäßige gründliche Bildung der Katholiken un 
Proteftanten und fann in vieler Beziehung als der Begründer des blühenden Zuflandes dt 
höhern preuß. Lehranftalten angefehen werden. Neben den humaniftifchen Studien bejchütte t 
befonders die Hegel'ſche Philofophie, deren Begründer fein vertrauter Freund war. Er jälo 
ſich daher dem Vereine zur Herausgabe von Hegel’ Schriften an und beforgte die Herausgal 
der «Phänomenologie bed Geiftes» (Berl. 1833). Er ftarb 1859. Zu feinen eignen wifienihal' 
lichen Leiftungen gehört die mit H. Meyer beforgte Ausgabe von Windelmann’s « Geſchich 
der Kunft des Alterthums » (4 Bde., Dresd. 1809—15); fpäter gab er deſſen «Vorläuft 
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Abhandlung von der Kunft der Zeichnung der alten Völker» (Dresd. 1817) heraus. Auch 
lieferte er eine Ueberfegung der «Veftattungsrede des Perikles im Thuchdides» (Hanau 1813) 
md ließ feine «Schulreden» (Hanau 1813) erfcheinen. Die « Jahrbücher für wifjenfchaftlicje 
Krititv in Berlin wurden auf jeinen Betrieb gegründet, und er nahm an ihrer Redaction eine 
Zeit lang thätigen Antheil. ve 

Schulze-Delitzſch (Hermann), Hodjverdient um die Förderung des Wohle der arbeitenden 
Kaſſen, beſonders durch Gründung der deutfchen Genofjenjchaften, geb. 29. Aug. 1808 zu 
Delisfch, wo fein Bater Birgermeifter war, erhielt feine Gymmnafialbildung zu Leipzig und wid- 
mete ſich ſodann auf dortiger Univerfität der Jurisprudenz. Nachdem er die alademiſchen Studien 
in Halle beendet, trat er 1830 bei dem Dberlandgericht zu Naumburg als Auscultator ein. 
Neben den Berufsarbeiten befchäftigte er fic) hier mit Philojophie, Gefchichte und deutjcher Pite- 
ratur, und fein 1838 erfcjienenes «Wanderbud)» (2. Aufl., Glogau 1859), das die auf Er- 
holungsreifen in Norddeutichland und Skandinavien empfangenen Eindrücke dichteriſch wieder— 
gab, legte auch im diefer Richtung feine nicht ungewöhnliche Befähigung dar. 1838 erfolgte 
jeine Berjegung als Afjeffor an das Kammergericht in Berlin. Dod) kehrte er 1841 als 
Potrimonialrichter unter Vorbehalt des Wiedereintritts in den Staatsdienft nad) feiner Bater- 
Radt zurüd, Hier gewann er jene genaue Belanntfchaft mit der Lage und den Bedürfniffen der 
lleinern Gewerbtreibenden und zugleich ein fo allgemeines Vertrauen, daß er 1846 und 1847 
den aus Anlaß der Theuerung ausgebrochenen Unruhen allein entgegentreten und durch) die von 
ihm getroffenen Hülfsanſtalten das ‘Proletariat zur Ordnung zurüdführen fonnte. 1848 vertrat 
©. den Wahlbezirk Delitzſch in der Nationalverfammlung zu Berlin, wo er zum Borfigenden 
des Ausichuffes zur Unterfuchung des Nothftandes der arbeitenden Klaffen ernannt wurde. Die 
Begutachtung von mehr ald 1600 einfchlagenden Bittfchriften befeftigte nur feine Ueberzeugung, 
daß weder von der Rückkehr zum Zunftmonopol, noch von dem Eingehen auf die Syſteme der 
damaligen focialiftifchen Borfprecher Abhilfe zu erwarten, fondern die Hebung der Kleingewerbe 
lediglich, mit Schonung der beftehenden gefellfchaftlichen Grundlagen, wiewol unter Befeitigung 
aller Feffeln des Verkehrslebens, durch die Beſchaffung von Kapital und andern Mitteln des 
Großbetrieb8 im Wege der Affociation zu vollziehen fei. Praktifche Berfuche mit diefen Grund» 
fägen ließen fich freilich bei der bald eintretenden reactionären Gegenftrömung und nad) Befei- 
figung der Nationalverfammlung nur in engften Kreifen anftellen. ©. beftimmte zunächft die 
Schuhmacher feiner Baterftadt zur Bildung einer Genoſſenſchaft, welche die bei ihr im Hand- 
werk nöthigen Rohſtoffe für gemeinfchaftliche Rechnung einfaufte und an die Theilnehmer nad) 
Bedarf zu Großhandelspreifen abließ. Obgleich das Ergebniß den Erwartungen entſprach, fo 
ward doch S. vorderhand an der Weiterverfolgung diefer wichtigen Angelegenheit durd) die 
Amahıne eines Mandats für die nad) der octroyirten Berfaffung von 1849 berufene Zweite 
Kammer verhindert. Außerdem fah er ſich nad) Auflöfung der Kammer von einer Anklage wegen 
Aufruhrs betroffen, welche das Minifterium auc) gegen ihn aus Anlaß der Theilnahme an dem 
Steuerverweigerungsbeſchluſſe von 1848 erheben ließ. Dod) wurde er im Febr. 1850 auf feine 
glänzende Bertheidigung freigefprodyen. Mit der gefammten PBatrimonialgerichtsbarfeit war 
auch) fein bisheriges Amt eingezogen worden, und er mußte ſich deshalb an das Kreisgericht zu 
Brejchen in der Provinz Poſen verfegen laſſen. Obgleich er ſich hier mit feiner tüchtigen Ar- 
beitöfraft in fürzefter Zeit um das ganze Collegium verdient machte, erſchwerte ihm doch das 
Dinifterium feine Stellung fo, daß er feine Entlaffjung nahm und nad) Delitzſch zurückkehrte, 
wo er nun die Weiterentwidelung des Gedanfens einer Hebung der arbeitenden Klaſſen auf der 
Bafis wirthichaftlicher Selbfthitlfe wieder aufnahm. Unter feinem Einfluß entftanden zunächft 
m Delitzſch, weiterhin in Eilenburg, Halle, Bitterfeld und dem benachbarten Sachſen Genoffen- 
Ihaften zur billigern Beſchaffung von Rohftoffen und Halbfabrikaten, Lebens- und Genußinitteln 
ſowie jog. Vollsbanken, die aus Heinen Einzahlungen und fortgefetsten Spareinlagen der Theil» 
aber, desgleichen aus empfangenen Darlehnen Geldvorfchüffe gegen etwas höhere Zinfen ge- 
währten und den Nuten dieſes Betriebs dem Guthaben der Mitglieder zumachen ließen. Da- 
durch ſowol, dag alle Theilnehmer ſich zum folidarifchen Einftehen fiir die Berbindlichkeiten 
ihtes Vereins verpflichten mußten, als durch die fefte Haltung, welche die Genoffenfchaften unter 
ſelbſt ſchwierigen Umftänden bewahrten, ftieg ihr Eredit in fo hohem Grade, daß ihnen bald 
auch aus weitern Kreifen Betriebsmittel zur Verfügung geftellt wurden. (S. Wffociationen.) 
Für die Verbreitung feines Syftens entwidelte ©. die größte Thätigkeit. Seine Schriften: «Das 
Mfociationsbuch» (Lpz. 1862), «Die arbeitenden Klaffen und das Affociationswefen» (2. Aufl., 
9.1863), «Die Borfhuß- und Ereditvereine als Bollsbanken» (4. Aufl., Lpz. 1867), wiejen 
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die Nothwendigkeit dieſer wirthſchaftlichen Hülfsanſtalten nach. Auf dem erſten Vereinstage deut . 
ſcher Vorſchußvereine, welcher vom 14. bis 16. Juni 1859 in Weimar abgehalten wurde, über: 
trug man ©. nad) feinem Vorſchlage die Peitung eines Centralbureau, das die Verbindung 
unter den einzelnen Vereinen und den Austauſch der Anfichten und Erfahrungen vermitteln fol. 
Seit 1859. betheiligte ſich S. auch wieder At den polit. Angelegenheiten, indem er zur Stiftung 


des Nationalvereins (f. d.) mitwirfte und 1861 ein Mandat fiir da8 Abgeordnetenhaus in Berlin , 


annahm, welche Stadt er feitdem fowol auf dem preuß. Landtage als anf dem Norddeutſchen 
Reichstage im Sinne der Fortichrittspartei fortwährend vertrat. Daneben förderte er fortgejegt 
feine focialen Aufgaben und veröffentlichte die Schrift «Kapitel zu einem deutſchen Arbeiter: 
fatechismus» (Ppz. 1863), welche der arbeitenden Klaffe die Lehren der Volkswirthſchaft zu- 
gänglich machen follte, ſowie die aYahresberichte über die auf Selbfthülfe gegründeten deutſchen 
Erwerbs- und Wirthicjaftsgenoffenichaften» (feit 1859). Entjchiedenen Widerftand fette er 
1863 und 1864 der ftiirmifchen Propaganda Laſſalle's (ſ. d.) für Productivafjociationen mit 
Staatshilfe entgegen. Den Angriffen von diefer Seite begegnete er in der Schrift «Die Ab» 
ſchaffung des gefchäftlichen Nificos durd) Herrn Pafjalle. Ein neues Kapitel zum deutfchen Ar 
beiterfatechismus» (Lpz. 1866). Ein Kapital von mehr ald 50000 Thlen., das Freunde und 
Parteigenofjen 1863 unter ſich als Anerkennung für S.'s gemeinnügiges Wirken zufanmen- 
gebrad)t, beftimmte derfelbe zu einem Stiftungsfonds, deffen Zinfen von einem unabhängigen 
Berwaltungsrathe an Männer überwieſen werden, die durch ihre Arbeit in irgendeinem Zweige 
des öffentlichen Lebens einen moralischen Anſpruch auf diefe Zuwendung erworben haben. ©. if 
aud) der Nathgeber und Ehrenpräjident von mehrern außerhalb Deutſchlands, befonders in Bel- 
gien und Oberitalien, gegründeten VBorfchußvereinen geworden. 1866 arbeiteten auf deutjchem 
Boden nad) feinem Syftem 1600 Genofjenfchaften, und die von ihnen gemachten Geſchäfte er- 
gaben einen Geſammtbetrag von mehr ald 100 Mil. Thlrn. 

Schumader (Heinr. Chriftian), berühmter Aftronom, geb. 3. Sept. 1780 zu Bramiftedt 
in Holftein, ftudirte anfangs in Kiel und Yena, dann aber in Kopenhagen nnd Göttingen Ma— 
thematik und Aftronomie, lebte 1807—10 in Altona und wurde 1810 auferord. Profeſſor der 
Aftronomie in Kopenhagen, 1813 Director der manheimer Sternwarte und 1815 ord. Pro 
feffor der Aftronone und Director der Sternwarte in Kopenhagen. 1816 übertrug ihm der 
hamburger Senat die Bermefjung des Gebiets von Hamburg, 1817 aber der König von Däne⸗ 
mark eine Gradmeffung, welche die Breitengrade von Lauenburg nad) Skagen, die Längengrade 
von Kopenhagen bis zur Weftküfte von Zütland umfaßte und von Gauß durd) Hannover fort: 
gefegt wurde. 1821 erhielt er von der königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Kopenhagen 
die Direction der Aufnahme und Mappirung von Holftein und Lauenburg. Seitdem lebte er 
in Altona, wo der König ihm 1823 eine Heine, aber trefflich eingerichtete Sternwarte erbauen 
ließ. In Gemeinſchaft mit dem engl. Board of longitude fette er 1824 die engl. Mefjungen 
mit den dän. durch Beſtimmung des Längenunterfchiedes zwiſchen der altonaer und greenwichet 
Sternwarte in Berbindung. 1830 mad)te er auf dem Schlofje Gildenftein die Beobachtungen 
über die Länge des einfachen Secumdenpendels, welche dem dän. Maßſyſtem zur Grundlage dienen. 
Seine «Aftron. Hiülfstafeln» (1820— 29) gaben ein treffliches Beifpiel einer mit Schärfe be— 
rechneten Ephemeride. Seit 1822 lieferte S. aud) fehr genaue Diftanzen der vier "Planeten 
Benus, Jupiter, Mars und Saturn vom Monde. Befondere Erwähnung verdienen feine « Aſtron. 
Nachrichten» (1821 fg.), die noch fortgefetst werden und bis auf neuere Zeit herab das einzige 
Berbindungsmittel der Aftronomen aller Yänder untereinander waren. Im Berein mit deu aus 
gezeichnerften Aftronomen, namentlich mit Beſſel, begann ©. auch die Herausgabe eines « Aftron. 
Yahrbud)» —— 1836). ©. genoß die Gunſt der Könige Friedrich VI. und Chriſtian VIII. 
in hohem Grade. Nach den Tode des letztern 1848 entzog ihm deſſen Nachfolger Friedrich VI. 
den bisher genoffenen anfehnlichen Zahrgehalt. Auf Verwendung feines Schülers W. von Strude 
erhielt er jedoch dafitr vom Kaifer Nikolaus eine bedeutende Penfion. ©. ftarb 28. Dec. 1850. 

Schumann (Rob.), ausgezeichneter Tonfeger und mufifalifcher Schriftfteller, geb. 8. Juli 
1810 zu Zwidau, wo fein Vater als Buchhändler lebte, erhielt eine gelehrte Bildung auf dem 
Gymnaſium feiner VBaterftadt und bezog 1828 als Student der Rechte die Univerfität Leipzig, 
1829 die zu Heidelberg, machte aber ftet3 die Muſik zu feiner Hauptbeſchäftigung. Biele An- 
regung hierzu fand er in dem Umgange mit Thibaut in Heidelberg, der ihm die ältern Meifter 
ber Tonkunft erſchloß. Nach feiner Rückkehr nad) Leipzig 1830 widmete er fid) ausſchließend 
der Kunft und fuchte fid) im Umgange mit dem als Lehrer des Pianofortefpiel® geſchätzten 
Friedr. Wied zum Birtuofen auszubilden, während ihn der Kapellmeifter H. Dorn’in den Con- 
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trapumkt einführte. Eine Fingerlähmung nöthigte ihn indeß, die Ausbildung als Klaviervirtuos 
aufzugeben und ſich feinem wahren Berufe, der Compofition, zu widmen. An eine Reihe von 
Sompofitionsverfuchen, die er bereit8 in Heidelberg gemacht, ſchloß fi) 1832 ein Symphonien- 
fa, dann verfchiedene Klavierſachen, wie die «x Etudes symphoniques», die Sonaten in Fis-moll 
und G-moll, die Fantafie in C-dur. Zugleich bejchlog er im Verein mit Gleichgefinnten ein 
eigenes muſilaliſches Yournal zu gründen, welches der neuen, ſich des alten Formalismus ent= 
ledigenden Kunftrichtung in der Muſik Bahn brechen jollte. So entftand die «Neue Zeitjchrift 
für Muſiko (feit April 1834), deren Rebaction er bis 1844 vorftand, und die bald als bedeu- 
tendes mufifalifches Blatt Anerkennung fand. Unter feine Compofitionen aus den J. 1836— 
39 gehören die Davidsbiindlertänge, die Kreisleriana, die Novelletten, die Kinderfymphonien und 
Fantaſieſtüicke. Indeffen fanden diefe Klaviercompofitionen anfangs nur geringe Anerkennung, 
wozu bei aller Originalität die großen Schwierigkeiten, die fie in techniſcher Hinficht darboten, 
viel beitrugen. Erſt als ©. fortfuhr, immer veichere Gaben zu bieten, erfolgte aud) die An« 
erkeunung und die Einficht, daß hier ein fchöpferifcher Geift neue Bahnen betrete. Nachdem er 
fi im Herbft 1840 mit Klara Wied, der Tochter feines Lehrers, vermählt und hiermit das 
Ziel feiner Wünſche erreicht hatte, wandte ſich ©. als Componift zum erften mal dem Gefange 
zu und ſchuf noch in demſelben Jahre 138 größere und Fleinere Gejangscompofitionen, meiften- 
theils Lieder, im, welchen er feine innigſten Gefühle ausftrömte. Außerdem ftudirte er eifrig die 
claſſiſchen Meiſter, von den neuern befonders die Werke Felix Mendelsjohn’s. Die fo gewonnene 
Einfiht in die großen Formen der Inftrumentalmufif und deren Technik trug reiche Früchte in 
der B-dur- Symphonie und in «Duverture, Scherzo und Finale». Ueberdies fällt in das J. 
1841 nodj die Entjtehung der D-moll- Symphonie, die fpäter, neu überarbeitet, veröffentlicht 
wurde 1842 —44 folgten die drei Streidyquartette, da® berühmte Es-dur-Quintett für Kla— 
dier und Streichinftrumente, das diefem verwandte Es-dur-Quartett, die Variationen für zwei 
Klaviere, endlich die Muſik zu Moore’s «Paradies und die Periv. 1843 wurde ©. als Lehrer 
des Klavierpartiturfpield und der Sompofition an dem Confervatorium zu Leipzig angeftellt, 
welhe Thätigfeit indeß wenig feiner Natur entſprach, ſodaß er fie bald wieder aufgab. 1844 
unternahm er mit feiner Oattin eine längere Hunftreife durch Rußland, die beiden mannichfache 
Huldigungen einbrachte, und nad) feiner Rückkehr fiedelte er von Leipzig nad) Dresden über. 
Schon 1833 war ©. von einem frankhaften, auf ein Gehirnleiden deutenden Zuftande befallen 
worden, der 1845 im gefteigertem Maße wiederfehrte und ihn einige Zeit feiner angeftrengten 
Thätigkeit entzog. Nachdem er die Klarheit und Spannkraft des Geiftes wiedererlangt, befchäf- 
tigte er fich mit gründlichen contrapunftifchen Studien und wandte ſich dann zur Compofition 
ker C-dur- Symphonie und des KlavierconcertS Op. 54. Im folgenden Jahre vollendete er 
kim Oper «Genoveva», an die er große Hoffnungen knüpfte, die aber nur dreimal in Leipzig 
und einmal in Weimar aufgeführt wurde. Hieran ſchloß fid) die Compofition der Mufik zu 
Byron's « Manfredo. Inzwifchen war er Dirigent der Piedertafel und des Chorgefangvereing 
in Dresden geworden, wodurch er zu manchen feiner zahlreichen Werke aus diefer Zeit Anregung 
erhielt. Zum höchften Umfang fteigerte ſich feine Productivität im 3. 1849, in welchem allein 
30, theils größere, theils kleinere Werfe entftanden und aud) die ſchon 1844 begonnene Fauſt- 
mufit (mit Ausnahme der fpäter componirten Duverture) zum Abjhluß fan. Im Herbft 1850 
wandte fi) S. mit feiner Familie nach Düffeldorf, wo er die früher von Hiller befleidete ftäd- 
tiſche Mufifdirectorftelle übernahm, Ein wenig gewandter Orchefterdirigent, überdies von jenen 
wiederauftretenden krankhaften Zuftänden geftört, vermodjte er indeß feiner Stellung nicht zu 
genügen, und nad) langem Zögern fah man fich im Herbft 1853 genöthigt, ihn feiner Thätig- 
fit zu entheben. ©. fuhr fort zu fchaffen bis zur völligen Umdüſterung feines Geiftes, die fich 
mehr und mehr auch in feinen Werfen geltend macht. Bon feinen Compofitionen diejer Periode 
find Hauptfächlich zu nennen die Es-dur-Symphonie (1850) und «Der Roſe Pilgerfahrt» (1851). 
Auch finden ſich in dem BVBerzeichniffe feiner damaligen Productionen Ouverturen zu ayulius 
Cäfars, zu «Hermann und Dorothea» und zur «Braut von Meffina», große Balladen fir 
Solt, Chor und Orchefter (3. B. «Der Königsfohn», «Des Sängers Fludy», «Das Glüd von 
Edenhallo) u. ſ. w., von welchen Sachen erft ſpäter manches im Drud erfchien. Zuletzt befchäf- 
tigte er fich mit der Zufammenftellung feiner trefflichen Auffäge, in denen er feit einer Neihe von 
Jahren für Hebung der mufitalischen Production und ihres Verſtändniſſes gewirkt hatte, und gab 
diejelben unter dem Titel «Gefammelte Schriften über Muſik und Diufiter» (4 Bde., Lpz. 1854) 
heraus. Unterdefjen traten feine Leidenszuftände immer, häufiger und ftärker hervor, verbunden 
namentlich, mit Gehörstäuſchungen. Dennoch machte er noch 1853 mit feiner Gattin eine Kunft= 


— — 


396 Schumla 


reife durch Holland, die ſehr glänzend ausfiel. Nach der Rückkehr ſteigerte ſich ſein Uebel nur 
um fo mehr, und 7. Febr. 1854 verließ er plötzlich feine Wohnung und ftürzte ſich in den Rhein. 
Zwar ward er gerettet, aber fein Geift blieb umnachtet. Man brachte ihn in die Heilanftalt zu 
Endenich bei Bonn, wo er 29. Yuli 1856 ftarb. Als Componift ſchließt ſich S. an Franz 
Schubert an und ift derjenige, welcher die von Beethoven begründete, im engern Sinne des 
Worts romantifc genannte Richtung der Tonkunſt vorzugsweife weiter geführt hat. Die ſchön— 
ften Blüten feines Talents entfalteten fi) auf den rein Iyrifchen Gebiet, von dem aus er jedod; 
weiter emporfchritt bis zu den höchſten Gattungen der Kunft, indem er ſich durch unermidlichen 
Eifer und angeftrengte Arbeit der größten und widerftrebendften Formen bemäd)tigte. Wenn bei 
manchen feiner Leiftungen das Geftaltungsvermögen des Künftlers dem Umfange der Aufgabe 
nicht gewachſen erfcheint, muß man doc) feine Energie bewundern und in einer Fülle genialer 
Züge Erfag finden fiir den Mangel der letzten Vollendung. Bgl. die Biographien S.s von 
Waſielewſki (Dresd. 1858) und Reimann (Berl. 1865). — Die Oattin Robert S.’s, Klara 
©., Tochter des Mufiflehrers Friedr. Wied, eine der ausgezeichnetften Pianofortefpielerinnen 
unferer Zeit, geb. 13. Sept. 1819 zu Leipzig, genoß, wie fpäter ihre Schwefter Marie, im 
Pianofortefpiel den Unterricht ihres Vaters. Schon im frühen Alter unternahm fie Kunftreifen 
und erlangte einen großen Ruf. Nach ihrer Verheirathung (1840) waren es vorzugsweiſe die 
Werke ihres Gatten, welche fie neben denen Beethoven’s, Chopin’s und Mendelsjohn-Bartholdy's 
öffentlich vortrug. War früher ihr Spiel das virtuofenmäßige, elegante, fein abgemejjene und 
berechnete der ältern Schule, fo zeichnete fie fich fpäter namentlid) durd) das Geift- und Seelemvolle 
ihres Vortrags aus. Befondere Berbienfte hat fie ſich dadurch erworben, daß fie in Deutſchland 
zuerft Chopin’s Werke öffentlich fpielte. Nach dem Tode ihres Gatten brachte fie noch einige Jahre 
in Düffeldorf zu und lebte dann einige Zeit in Berlin, wählte aber fpäter Baden-Baden zu ihrem 
gewöhnlichen Aufenthaltsorte. Auf vielfachen Kunftreifen mit Joachim, Stodhaufen u. a. be 
währte fie fortdauernd ihre Meifterfchaft. Als Componiſtin ift fie mit verfchiedenen Klavierſachen, 
darunter ein Concert, ein Trio, Präludien und Fugen, und mit einigen Heften Liedern aufgetreten. 

Schumla oder Schumna, eine befeftigte Stadt im Ejalet Siliftria in Bulgarien, liegt 
12 M. weſtlich von Barna, 12 M. nördlich von dem Paß von Karnabad, dem nächſten, der 
über den Hauptlamm des Balkan nad) Adrianopel führt, und ftcht durch eine Zweigbahn mit 
der 7.Nov. 1866 eröffneten, 28,3 M. langen Eifenbahn Ruſtſchuk-Varna in Verbindung. Die 
Stadt ift im Süden und Weften von Gebirgen umgeben, im Norden und Often aber von der 
wit Thälern durchſchnittenen hügeligen Ebene, die ſich nordwärts bis zur Donau erftredt. Die 
Gaſſen der Stadt laufen bergab und bilden zwei lange Reihen von ftaffelförmigen Häufermaflen, 
durch deren Mitte ein mit Gewäflern und Brücken verfehenes Thal zieht. Eine Menge von 
Minarets und die im byzant. Stil erbaute Hauptmofchee geben ihr ein freundliches Anſehen, 
und einige auf Hügeln angelegte großartige Gebäude verleihen der anmuthigen Gegend einen 
befondern Reiz. ©. zählt 60000 E., aus Türken, welche im obern Stadttheile wohnen, und 
aus Armeniern und Yuden (bi8 1854 auc aus Griechen) beftehend, die im untern Theile ſich 
aufhalten. Die Bevölkerung bejchäftigt fid) mit Seiden«, Wein- und Getreidebau. Auch bereitet 
man Leder und unterhält einen ziemlich belebten Bazar fowie im Juni eine große Mefje. Ehr- 
dem befaß ©. große Seidenmanufacturen; jetst ift e8 im der Türkei berühmt durch feine Bled)- 
und Kupferfchmiede. Bei der Stadt vereinigen ſich die Hauptftraßen, weldje von den Donau: 
feftungen über den Balfan nad) Rumelien führen. Daher ift ©. ein ftrategifch fehr wichtiger 
Punkt und bildet das Hauptbollwerk der Türken gegen Rußland. Es beftehen Hier bedeutende 
Magazine, große Infanterie-, Cavalerie- und Artilleriefafernen und ein Arfenal, ein Militär- 
hospital, eine mit hohen und diden Steinmauern umgebene Citadelle. 1853 wurde der Platz 
durch eine Reihe fefter Werke noch bedeutend verftärkt. Im der Nähe befindet fic) ein verfchanztes 
Lager fiir 40— 60000 Mann, welches ebenfalls durch Natur und Terrainlage fehr feft und als 
ftrategifcher Punkt von großer Wichtigkeit ift. Der Ort fommt fchon im 9. Jahrh. unter dem 
bulgar. Namen Schumen (von schuma, Wald), bei den Byzantinern unter dem Namen Sit 
des Krummus (eines Bulgaren-Khans) oder Simeonshügel vor, wurde 811 vom Kaifer Nice» 
phorus verbrannt und 1087 von Kaifer Ulerius befämpft, 1387 von den Türken unter dem 
Großvezier Ali-Paſcha durch Eapitulation eingenommen, 1649 erweitert und verſtärkt fowie 
auch durch den 1768 abgefegten Großvezier Haſſan-Paſcha aus Algier, deſſen Grabnial fid) 
Bier befindet. In allen folgenden ruff.=türf, Kriegen war ©. das gewöhnliche Hauptquartier der 
Großveziere. 1854 bildete e8 das Hauptquartier Omer-PBafcha’s und den Concentrationspunft 
der türk. Armee. Dreimal wurden die ruff. Heere von diefem Bollwerle des türk. Reichs auf- 
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gehalten: unter Rumjanzow 1774, unter Kaminskoi 1810 und unter Wittgenſtein 1828, wo 
es Huſſein⸗Paſcha vertheidigte; daher umging es Diebitſch 1829. Die Schlacht, im welcher 
Diebitſch 11. Juni 1829 den Großvezier Reſchid beſiegte, wurde zwei M. öſtlich von S., bei dem 
Dorfe Kulewtſcha, geliefert, jenſeit der Defilten von Madara und Koparewa. Das Dorf 
Madara oder Marda, am Fluſſe Paravadi gelegen, hatte früher nur eine weibliche Bevölke— 
zung und war der Zufluchtsort für alle gefälligen, von ihren Ehemännern verfolgten Schönen 
aus der Türkei. Zur Zeit des Ausbruchs des ruſſ.-türk. Kriegs von 1828—29 lebten hier 
etiva 2000 Mohammebanerinnen, die unverjchleiert gingen, abgabenfrei waren, feine alten oder 
häßlichen Frauenzimmer unter ſich duldeten und die Reifenden ebenfo gaſtfreundſchaftlich als in 
jeder Hinficht gefällig aufnahmen. 

Schuppen nennt man die in ihrer Structur fehr verfchiedenen Hautbildungen, welche wejent- 
lich bei Fischen und Reptilien vortommen. Die ©. der Fische fteden in Tafchen der Haut, find 
meift von hornartiger, feltner von Knochen- oder felbft von Zahnfubftanz gebildet und zeigen 
Strahlen, welche fächerförmig von einem Mittelpunkte gegen das Ende der Schuppe verlaufen. 
Der hintere Rand ift oft gezähnt, in andern Fällen glatt. Die ©. felbft find farblos. Die 
darben werden durch Pigniente in der Haut, der Perlenglanz durch mikroſkopiſche Plättchen be— 
dingt, die auch in inmern Häuten (Schwimmblafe, Bauchhaut) vorfommen und zur Yabrikation 
der faljchen Perlen verwandt werden. Agaffiz hat, freilich nicht mit Glück, die Structur der ©. 
zur Klaffificatiom der Fifc)e verwendet und danach unterfchieden: Kammſchupper (Etenoiden), wozu 
der Barſch, Glattſchupper (Eyfloiden), wozu Karpfen und Lachſe, Schmelzſchupper (Ganoiden), 
wozu die mit Knochentafeln, die mit Schmelz überzogen find, bededten Knochenhechte und die 
meiften fofjilen Bifche vom Yura, und Plattenſchupper (Placoiden), wozu Rochen und Haie ge 
hören. Die S. der Reptilien find bald Knochentafeln, wie bei Krokodilen und Schildfröten, bald 
einfahe Verdickungen oder verdidte Falten der Oberhaut, wie bei Schlangen und Eidechſen. 

Shuppentranfheit. Es gibt mehrere Hautkrankheiten, welche mit der Bildung von Schup- 
pen verbunden find. (S. Flechten und Haut). Als eigentliche ©., bei welcher diefe die Hauptſache 
ausmacht, find indeß nur die fog. Pityriafis (Scuppeufranfheit) und Ichthyoſis (Fiſch— 
ſchuppenkrankheit) zu nennen. Bei diefen zeigt die von Entzündungen freie Haut, ftatt des glatten 
Anſehens, eine rauhe Befchaffenheit und ift in den leichtern Graden (Pityriafis) mit feinen weißen 
Schuppen bededt, während fie ſich in den fchwerern Graden (Ichthyofis) in großen dien, ge— 
wöhnlich durch Barbeftoff und Schmuz dunkel gefärbten Schollen abftößt. In den höchften Graden 
bildet die Oberhaut hornartige, warzige, felbft ftachelige Hervorragungen (Stachel ſchwein— 
menfhen). Gewiſſe Körperftellen (Geſicht, Handteller und Fußſohlen, die Beugefeite der Ge— 
Ienfe) bleiben von der Krankheit verfcont, während fie an den Stredjeiten der Gliedmaßen vor- 
zugsweife auftritt. Die Krankheit ift erblid, und unheilbar. Das Abſchuppen des Haarbodens 
hat nichts mit der ©. gemein, fondern beruht auf oberflädhlicher Hautentzindung. 

Schuppenthiere (Manis) heißen durchaus zahnlofe Ameifenbären, wie diefe mit langer 
Aebezunge und großen Grabkrallen ausgerüftet, die aber, ftatt mit Haaren, mit fnochenharten, 
harfrandigen, dachziegelförmig geränderten Schuppen bededt find und ſich zufammenkugeln 
tunen. Es find nächtliche Thiere, die nur im ſüdl. Afrifa und Ajien in miehrern Arten vor: 
Iommen und von Ameiſen und Termiten leben, deren Baue fie aufgraben. Einige Hettern zu 
dieſem Zwede jogar auf Bäume. Im übrigen leben fie in felbftgegrabenen Erdhöhlen. 

Schurmann (Anna Maria von), Schwärmerin, ſ. Labadie (Jean de). 

Schurz (Karl), amerit. Diplomat, geb. 2. März 1829 in Liblar bei Köln am Rhein, 
beſuchte bi8 1847 das kath. Gymnaſium dafelbft und ging dann auf die Univerfität Bonn, um 
Bhilologie und Geſchichte zu ftudiren. Hier trat er in Beziehungen zu Kinkel (f. d.), betheiligte 
ſich im Frühjahre 1849 an dem fiegburger Zeughausfturme und flüchtete infolge defjen nad) der 
Palz und Baden, wo er in die Reihe der Aufftändifchen eintrat. Nad) der Niederlage in Ra— 
fadt gefangen genommen, enttam er durch eine abenteuerliche Flucht in die Schweiz, von wo er 
im Sommer 1850 unter falſchem Namen als Student der Medicin nad) Berlin ging, um 
mit Hilfe von gleichgefinnten und reichen Freunden, namentlic) der Baronin von Brüningf, 
die Flucht Kinkel's aus Spandau vorzubereiten, welche ihm auc im Nov. 1850 glänzend 
gelang. ©. wandte ſich dann über Paris nad) London, wo er fid) 1852 verheirathete und im 
Aug. nach Amerika einfchiffte. Anfangs in Philadelphia wohnhaft, fiedelte er 1855 nad) Wa- 
tertown im Staate Wisconfin über. Bon hier aus griff er hauptſächlich als Vollsredner in 
die polit. Bervegungen der Zeit ein und bewährte ſich nicht allein al8 einer der begabteften, jon- 
dern auch einflußreichften Führer der jungen vepublifanifchen Partei, zu deren Siege 1860 er 
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weſentlich mit beitrug. Lincoln ernannte ihn bei feinem Amtsantritt zum Geſandten in Spanien, 
©. ging im Juni 1861 auf feinen Poften ab, Fehrte aber fchon zu Anfang 1862 nad) Amerika 
zurüd, um als Soldat gegen die Seceffion zu kämpfen. Er trat als General unter Sigel's Be: 
fehl und zeichnete ſich durd) perfünliche Tapferkeit, Kaltblütigfeit und Umficht bei der zweiten 
Bul-Run-Schladht, bei Chancellorsville, Gettysburg und verfchiedenen andern Gelegenheiten 
aus. Später diente er unter Hoofer in Tenneſſee und commandirte bis zum Ende des Striegs 
eine Divifion, gelangte aber troß feines Eifers zu feiner anerfanıten Stellung in der Armer, 
da er fein Berufsfoldat war und feinen Ruf als einflußreicher Politiker eher gegen als für fih 
hatte. Nach dem Ende des Kriegs unternahm S. im Sommer 1865, auf Wunſch des damals 
noch republifanifchen Präfidenten Yohnfon, eine Beobachtungsreiſe durd) den Süden und erftattete _ 
über die dortigen focialen und polit. VBerhältniffe einen meifterhaften Bericht, welcher die Schä— 
den des Landes und die Mittel zur Heilung zugleich erjchöpfend beſprach. Johnſon, ber inzwi- 
{chen eine polit. Schwenkung gemacht, ſuchte S.'s Bericht zu unterdrüden und, als dies nicht 
mehr anging, durd) einen Gegenbericht des Generals Grant unjchädlich zu machen, deſſen ober- 
flächliche Bemerkungen aber die Beobachtungen S.'s um fo verdienftooller Hervortreten ließen. 
Nach dem Kriege wandte ſich S. zunächſt nad) Detroit in Michigan, wo er ein neues repubfi- 
fanifches Blatt, die «Detroit Post», herausgab. Seit dem Frühjahr 1867 lebte er in St.-Louit, 
wo er’ Miteigenthümer und Redacteur der «Weftlichen Poft» wurde, eines der einflufreichften und 
verbreitetften deutjchen Blätter des Weſtens. ©. ift einer der geiftig bedeutendften amerik. Red- 
ner der Gegenwart. Sein Erfolg rührt hauptſächlich daher, daß er die fonft fo beliebten äufer- 
lichen amerif. Mittel zur Beftechung feiner Hörer verſchmäht und mit philof. Schärfe fein Thema 
zergliedert und beleuchtet. Er erhebt feine Zuhörer ſtets auf die Höhe des Gedankens und führt 
ihnen den großen Proceß, welchen das amerik. Volk in den legten zehn Jahren durchmachte, im 
Zufammenhange mit der großen geiftigen Entwidelung der Menfchheit vor. Zwölf feiner haupt 
fühlichften engl. Reden hat er felbft («Speeches of Carl S.», Philadelphia 1865) herausgegeben. 
Schuſelka (Franz), polit. Schriftjteller, geb. 15. Aug. 1811 zu Budweis in Böhmen, 
ftudirte zu Wien die Rechte, trat dann als Praktikant beim Criminalgerichte ein, gab jedoch) dieſe 
Stellung bald wieder auf und wirkte fiinf Yahre zu Wien, Salzburg und Prag als Lehrer und 
Erzieher. Seit 1839 wandte er fich der jchriftftellerifchen Laufbahn zu und veröffentlichte zu- 
nächft einen Roman, «Karl Gutherz (Wien 1845; 2. Aufl. 1846), der nicht ohne Beifall 
aufgenommen ward. Infolge eines Conflict8 mit der Cenſur ging er 1842 nad) Weimar, dann 
nad) Jena, wo er unter anderm die Flugfchrift «Ift Defterreic deutfch?» (Lpz. 1843), welde 
in Wien Wefjenberg zugefcjrieben wurde, veröffentlichte. Nad) der Rückkehr nach Defterreidh 
fah er ficd) wegen der Schrift «Die orient. Frage, d. i. ruffifche Frage» (Hamb. 1843) in Une 
terfuhung verwidelt, die jedod) mit einem Berweis endete. ©. ging hierauf wicder nad) Jena, 
wo er unter andern «Der Yejuitenfrieg gegen Defterreich und Deutjchland» (Lpz. 1845) und 
«Die neue Kirche und die alte Politit» (2. Aufl., Lpz. 1846) erſcheinen ließ, welche Schriften 
ihm von Wien aus abermals Verfolgung und die Ausweifung aus dem Weimarifchen zuzogen. 
Er wandte ſich nad) Hamburg, wo er eine jehr fruchtbare jchriftftellerifche Thätigkeit entfaltete 
und 1846 auch die deutjchfath. Gemeinde mit gründete. Die Schrift «Defterreich. Vor⸗ und 
Rülchſchritte», welche er 1847 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erſcheinen ließ, hatte von 
feiten Oeſterreichs das Verbot des ganzen Verlags diefer Firma zur Folge. Die Märzbewr 
gung von 1848 rief aud) ©. nady Wien zurüd. Bon der Aula ins VBorparlament und zu 
Frankfurt in den Zunfzigerausfhuß gewählt, trat er ſodann durch Wahl zu Kloſterneuburg in 
die Deutjche Nationalverfammlung, wo er fich zur äußerjten Pinfen hielt. Im Juni 1848 
ward er aud) von der Gemeinde Perchtoldsdorf bei Wien in den öfterr. Reichstag gewählt, und 
hier zählte er zur gemäßigten Linken. Im den Octoberwirren verfah er in dem permanenten 
Sicherheitsausſchuſſe zu Wien das fchwierige Amt eines Berichterftattere. Später ging er 
nad) Kremfier, wo er eine fehr Icbhafte parlamentarische Oppofition entfaltete. Nach Auflöfung 
der Berfammlung wandte er fi) nad Wien zurüd, vermählte fid) hier und widmete fich aufs 
neue literarifcher Thätigkeit. Infolge des Einrüdens der Rufen in Ungarn veröffentlichte er 
die Broſchüre «Deutſch oder Ruſſiſcho, die viel Aufmerkfamkeit gewanı. Erft 1850 wurde €. 
ohne Angabe des Grundes aus Wien auf fein Landhaus nad) Gainfarm verwiejen, wo er ziwei 
Jahre zurücgezogen lebte und zur evang. Kirche übertrat. Nad) Aufhebung diefer Internirung 
wandte er ſich mit feiner Yamilie nad; Dresden, wo er die Schrift «Das türk. Verhängniß und 
die Großmächtes (Lpz. 1853) verfaßte. Nachdem er 1854 nad) Defterreich zurückgekehrt, lebte 
er in völliger Zurücgezogenheit. Sein Name gelangte erft wieder in die Oeffentlichfeit, als er 
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1859 bei der Schillerfeier eine Rede hielt, welche viel Aufſehen machte, aber der Regierung fo ſehr 
misfiel, daß fie nicht gedruckt werden durfte und ©. felbft einen Verweis erhielt. Als 1860 der 
conftitutionele Umſchwung eintrat, betheiligte er fich ala VBolfsredner an der Bewegung für die 
Gemeinderathswahlen. Eine Rede vor der großen Bürgerverfammlung hatte die Folge, daß er, 
als in Wien nicht wahlberechtigt, von den Wahlverfammlungen polizeilid) ausgefchlojjen wurbe. 
Doch erfolgte Anfang 1861 feine Wahl im 9. Bezirke Wiens in den niederöfterr. Yandtag, in wel= 
hem er fich, fowie auch in der Broſchüre aDefterreic) und Ungarn», für eine föberative Drgani- 
firung Oeſterreichs ausſprach. 1862 gründete er die polit. Zeitfchrift aReformo, in weldjer er 
die Oppofition gegen den Centralismus fortjegte und ſich auch durch Behandlung Fircjlicher 
drogen misliebig machte. Man ftrengte zwei Preßproceffe gegen ihm an, von denen ber erfte 
eine achttägige, der andere eine vierwöchentliche Gcfängnißftrafe nad) fich 309; die Berbüßung 
derjelben unterblich infolge der Ummeftie, doc) Hatte ©. die Wahlfähigfeit verloren. Als ihn 
der 9. Wahlbezirk dennoch wieder wählte, fah ihm der Kaifer die Rechtsfolgen der Verurtheilung 
rad, jodaß er fein Mandat annehn:en konnte. Als unter Belcredi die Reichsverfaffung fiftirt 
wurde, ftand ©, auf feiten der Regierung, weil er in diefer Siftirung den Weg zur freien Ver— 
eindarung einer Iebensfähigen Neichsverfafjung erblidte. Indeſſen erlag er im nächften Wahl« 
fampfe gegenüber den Eentraliften. Bon ©. frühern Schriften find noch «Briefe Joſeph's des 
Zweiten» (3. Aufl., Lpz. 1846) und «Geſchichtsbilder aus Schleswig - Holftein» (Lpz. 1847) 
zu nennen, — Seine Gattin Ida ©., verwitwete Brüning, hat fid) als Schaufpiclerin einen 
geahteten Namen erworben. Zu Königsberg geboren und der Künftlerfamilie Wohlbrüd an— 
gehörig, war fie früher auf den Theatern zu Petersburg, Hamburg und Hannover, dann am 
Theater an der Wien engagirt, wo fie der Piebling des wiener Publikums wurde. Nachdem fie 
fh 1849 vermählt, nahm fie fein dauerndes Engagement mehr an, jondern gaftirte auf den 
Bühnen Deutſchlands. 1852 trat fie aud) zu Paris mit Beifall auf. Sie führte zwei Jahre bie 
Direction des Theaters in Linz und hielt eine Zeit lang ein Heines deutjches Theater in Paris. 
Frau ©. gehört zu den vorzüglichften Darftellerinnen im Soubrettenfach. Auch hat fie ſich als 
dramatische Schriftftellerin verſucht. 

Schußwunden (Vulnera scoleptaria). Die ©. haben im allgemeinen die Bedeutung der 
Quetſchwunden. Das Geſchoß trennt nicht blos die Gemwebstheile, wie z. B. ein Schnitt mit 
einem Meffer oder ein Hieb mit einem ſcharfen Säbel, fondern es zermalmt und zerrt auc) die 
der Wunde benachbarten Gewebe. Gequetjchte Gewebe heilen aber nicht ohne weiteres, fondern 
werden brandig und ftoßen fid) ab. Dadurd) wird eine Schußwunde ſchwerer als eine andere. 
Die Schwere der ©. richtet ſich nad) dem verlegten Organ. S., welche wichtige Körpertheile 
has Gehirn, Rückenmark, große Blutgefäße) getroffen haben, find meift ſchnell tödlich, weshalb 
and) S. des Kopfs, der Bruft, des Bauchs u. ſ. w. nur felten in den Lazarethen zur Beobad)- 
tung fommen. Doch zerreißen die Häute eines Blutgefäße, welches von einem ſcharfen Schuße 
getroffen wird, meift jo unregelmäßig, daß fie fi) nach innen einrollen und den Abfluß des 
Bluts erfchweren; oft fließt aus einem abgejchofjenen Bein oder Arm nur wenig Blut. Trifft 
em größeres Gefchoß (eine Flintenkugel) mit Kraft auf einen Knochen, jo bricht diefer nur felten 
enfah, fondern er fplittert oder wird in mehrere Heine Stüde zerſchlagen. Eine matte Kugel 
hlägt fi) auf dem Knochen breit und bleibt auf ihm figen oder geht wol auch um ihn herum. 
&o nehmen nicht felten Kugeln, weldye vorn auf die Bruft auftreffen, ihren Verlauf rings um 
den Bruftlorb unter der Haut herum und werden dann auf dem Rücken aufgefunden. Nerven, 
Dusteln, Eingeweide (Runge, Herz, Leber u. j. w.) werden wegen ihrer Weichheit leicht von Ku— 
gen durchſetzt; die mit Luft gefüllten Därme aber weichen nicht felten dem Geſchoſſe aus und 
bleiben unverlegt. Ye nad) der Art des Geſchoſſes fallen natürlic) die S. verſchieden aus. Grobe 
Geſchoſſe (Kanonenkugeln) können ganze Körpertheile hinwegnehmen; Kugeljplitter (Granat- 
Iplitter) bedingen wegen ihrer ſcharfen Eden und Kanten gefährliche Rißwunden; die Spigfugel 
dringt meift tiefer und jchlägt meift mit größerer Kraft auf als die Rundkugel. Schrote find, 
wenn fie nicht gerade lebenswichtige Theile treffen oder tief und in großer Zahl eindringen, ver= 
Yilnigmäßig von geringerer Bedeutung. Trifft die Kugel auf beffeidete Körperteile, jo nimmt 
fe Stüde von der Kleidung u. dgl. mit in die Wunde. So dringt aud) das Pflafter der Kugel, 
der Pfropf eines blinden Schufjes in den Körper und verurfacht eine ähnliche Verlegung wie ein 
hartes Geſchoß. Bei Schüfjen aus großer Nähe ift die Umgebung der Schußwunde von den 
m die Haut eingedrungenen Pulverfürnern gefchtwärzt, wie verbrannt. Streift ein Geſchoß einen 
Körpertheil (Prellſchuß), jo wird die Haut bloß oberflächlic; leicht verlett, oder an der Haut ift 
keine Beränderung wahrnehmbar. Dennoch) können die unter der Haut gelegenen Theile ſchwere 


400 Schütt Schiltz (Chriſtian Gottfr.) 


Beränderungen erlitten haben, kann die Haut ſelbſt in großer Ausdehnung von den unterliegen 
den Theilen abgetrennt fein. Solche Schüffe, welche die Haut anfcheinend unverlegt Laffen, 
nannte man früher Luftftreiffhüffe An den ©. unterfcheidet man eine Eingangs» und, werm 
eine foldhe vorhanden, auch eine Ausgangsöffnung, welche je nad) der Kraft, mit welcher das 
Geſchoß ankam, nad) feiner Form u. ſ. w. verjdjieden find. Der Schußkanal iſt meift gerad- 
linig; in andern Fällen wird das Geſchoß von feiner geraden Bahn abgelenkt und findet ſich oft 
an Stellen, wo man es nicht fucht. Die Behandlung der ©. ift im allgemeinen die der Queiſch 
wunden und wird nur durch die fpeciellen Umftände modificirt. Das Geſchoß, Kleiderfetzen u. dal. 
entfernt man möglichſt bald nad) der Berlegung; in der fpätern Zeit, wenn jchon eine beträcht⸗ 
liche Schwellung und Entzündung der Wundränder eingetreten ift, hat fich die Entfernung det 
Geſchoſſes als meift unzwedmäßig erwiefen. Wird aber durch die Gegenwart des fremden Kör- 
pers die Heilung beeinträchtigt, fo muß er natürlich herausgenommen werden. Leicht gefchicht 
dies zu jeder Zeit, wenn die Kugel unter der Haut liegt, durd) eine fog. Gegenöffnung. Die 
Behandlung der Compficationen der ©., z. B. Knodjenbrüche, ift feine befondere. 

-» Schütt ift der Name zweier Inſeln, welche die Donau in der oberungar. Tiefebene zwiſchen 
Presburg und Komorn durd Ablagerung ihres Schuttes und fruchtbaren Schlamms gebildet 
hat. Die Große ©. (ungar. Czallo Köz, d. h. die Trügliche, wegen des veränderlichen Fluß— 
bett8, genannt), von der Neuhäusler Donau oder dem Schwarzwaffer und der mittlern oder 
Großen Donau (Oereg Duna) umftrömt, ift 12 DM. lang und 2—4 M. breit, vollkommen eben 
und befteht mit geringer Ausnahme aus ungemein fruchtbarer Gartenerde, weshalb fie aud der 
Goldene Garten (Arany Kert) Ungarns genannt wird. Sie ift reich) an Getreide, Obft und 
Garteufrüchten aller Art fowie an Waffergeflügel und Singvögeln, befonders Sprofjern. Neben 
dem Feld- und Gartenbau treiben die Bewohner auch Viehzucht und Fiſcherei. Die Infel ge 
hört zum grögern Theile zum Presburger Comitat, zum Heinern zum Comitat von Komorn, zum 
Heinften zu denen von Raab und Wiefelburg und enthält an 200 Ortfchaften mit magyar. Be 
völferung. An der äußerſten Südoftjpige liegt Komorn (f. d.), zu deſſen Comitat die Marlt- 
fleden Gutta mit 4704 und Nagy-Megyer mit 2330 €. (1857) gehören. Im Presburger 
Comitat liegen der Marktfleden Sommerein oder Somorja, im 15. Jahrh. eine Fönigl. Frei- 
ftadt, mit 2550 €. und ftarfem Handel, befonders mit Getreide; der Marktfleden Böbs, mit 
2029 E., bekanut durch ein fiegreiches Gefecht des Generals Reiſchach gegen die ungar. Yufur 
genten 16. Juni 1849; die Marktfleden Szerdahely, mit 3142 €. und großen Biehmärkten, 
und Biſchofsdorf (Püſchdorf oder Püspösli) mit 1500 E., wo im Dec. 1704 die Oeſter⸗ 
reicher die Nakoczy’ichen Infurgenten ſchlugen. Die Heine ©. (ungar. Sziget Köz), wilden 
der Großen und der Kleinen Donau (Kis Duna) oder der Wiefelburger Donau, der mittlern 
Großen ©. fildwetlich gegenüber gelegen, ift weit fchmaler und nur 6 M. lang. Sie gehört zu 
den Comitaten Wiefelburg und Raab. In letzterm Liegt der Marktfleden Hedervar (1000 €). 
mit einem ſchönen gräfl. Viczay'ſchen Schloffe nepft auserlefener Bibliothek, reichhaltiger Waffen: 
janımlung, einem Botanifchen arten und Faſanenwaldung. 

Schütz (Chriftian Gottfr.), verdienter Humanift, geb. 19. Mai 1747 zu Dubderftadt, be 
ſuchte die Lateiniſche Schule und die Univerfität zu Halle, fam 1768 als Lehrer der Mathematil 
an die Nitterafademie zu Brandenburg, war aber faum ein Jahr von Halle abweſend, als ihn 
das Inſpectorat des theol. Seminars dafelbft übertragen wurde. Nachdem er 1776 eine Pro 
feffur zu Halle erhalten, ging er 1779 als Profeffor der Poefie und Bercdfamfeit nad) Jena, 
wo er beſonders über Literaturgefchichte mit größtem Beifall las und mit Wieland, der fid) aber 
bald wieder losfagte, und Bertuch 1785 die «Allgemeine Piteraturzeitung» gründete. 1804 
ging er wieder nad) Halle, wo er nad) Wolf's Abgange 1807 die Direction des philol. Seut: 
nars übernahm und mit Erſch die «Halle'sche Literaturzeitunge fortfegte, deren oberfte Redackion 
er bis an feinen Tod, 7. Mai 1832, beibehielt. ©. hat theils durd) feine Schriften, theils durd 
feine anregenden Vorträge einer geſchmackvollern Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft, wit 
fie fpäter durd) feine vorzüglichften Schüler, F. Jacobs und Ereuzer, auf glänzende Weije un 
Leben trat, vorgearbeitet. Seine VBorlefungen aUeber Leſſing's Genie und Schriften» (Hall 
1782) lafjen ihn als Geiftesvertwandten diejes großen Mannes erſcheinen. Unter feinen übrige: 
Arbeiten find zu erwähnen: die Ausgabe des Aeſchylus (3 Bde, Hale 1782—94 ; neue Auf, 
5 Bde, 1808— 22); die der «Briefe» des Cicero (6 Bde., Halle 1809—12) und der ſämmt⸗ 
lichen Werke defjelben (20 Bde., Ppz. 1814— 20); die unvollendet gebliebene Bearbeitung de? 
Ariftophanes (2 Bde., Lpz. 1821). Das grammatifche Etudium ſuchte er durch den verbeſſer— 
ten Auszug aus Doogeveen’® «Doctrina particularum Graecarum» (Dejj. und Lpz. 1782; 
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2. Aufl, Lpz. 1806) und durch ein eigenes, aber unbeendigtes Werk «Doctrina particularum 
Latinse linguae» (Deff. und Lpz. 1784) zu fördern. Seine Programme und Abhandlungen 
erjhienen gefammtelt unter dent Titel «Opuscula philologica et pliilosophica» (Halle 1830). 
Das von feinem Sohne herausgegebene Werk «Chr. Gottfr. S., Darftellung feines Lebens, 
Charakters und Verdienftes» (2 Bde., Halle 1834) enthält nur den Briefwechfel. — Friedrich 
karl Julius ©., des vorigen Sohn, geb. zu Halle 31. Mai 1779, ftudirte zu Jena, habilitirte 
fih 1801 in Halle und wurde hier 1804 aufßerord. Profeffor der Vhilofophie. Nach dem Tode 
kiner erften ran verheirathete er ſich 1811 mit der Schaufpielerin Händel, die ſich nachher 
Hindel-Schiüg (ſ. d.) nannte, machte mit diefer große Kunftreifen und trat aud) felbft auf, wen- 
dete ſich jedoch 1818 mit feiner Oattin wieder nad) Halle, wo er von neuem als Profefjor der 
Philofophie angeftellt wurde. Später legte er feine PBrofefforftelle nieder, ging nad) Hamburg 
und ließ fich von feiner Gattin ſcheiden. Danır lebte er eine Zeit lang in Leipzig, verheirathete 
fh zum dritten mal und ftarb zu Leipzig 4. Sept. 1844. Unter feinen Schriften find zu bes 
merken: aGeſchichte der Republik Frankreich⸗ (Iena 1802; 2. Aufl. 1808); «Handbuch der 
Geſchichte Napoleon's I.» (Lpz. 1810); «Entwurf einer Gefdjichte der Franzöfischen Revolution» 
(Halle 1820); «Blumenleje aus dem Stammbuche der deutjchen mimiſchen Kitnftlerin Händel 
Schütz⸗ (Lpz. 1815); «Goethe's Philofophie» (7 Bde. Hanıb. 1825 —27). 

Schütz (Heinrich), gewöhnlich Sagittarius genannt, einer der größten Tonmeifter des 
17. Jahrh., geb. zu Köftrig im Voigtlande 5. Dct. 1585, Fam 1591 mit feinen Aeltern nad) 
Beißenfeld, vor wo aus er mit 13 9. feiner herrlichen Sopranſtimme wegen ald Sängerknabe 
m die Kapelle des Landgrafen Morit von Heffen-Saffel gelangte. Neben der mufifalischen war 
hier für feine weitere Bildung gut geforgt, und da er nach dem Willen der Aeltern die Diufit nicht 
zum Beruf machen follte, jo bezog er 1607 zum Studium der Jurisprudenz die Univerfität Mars 
burg. 1609 trat indeß eine Aenderung in feinem Lebensplane ein: der Pandgraf Moritz fam 
um diefe Zeit nad; Marburg und bewog den ehemaligen Kapelltuaben, dad Talent zur Muſik 
ei dem berühmten Giovanni Gabrieli in Venedig weiter auszubilden. Mit einem Stipendium 
%8 Landgrafen verjehen, ging ©. noch 1609 nad) Benedig, wo er Gabrieli's Unterweifung bis 
zu defien Tode 1612 genoß. Darauf Fehrte er nad) Kaffel zuritd und erhielt in der dortigen 
Lapelle eine Anſtellung, die aber nur unbedeutend gewefen fein mag, da er nad) einiger Zeit 
fine jurift. Studien wieder aufnahın. Indeſſen ward er 1614 zur Taufe des Herzogs Auguft, 
nahherigen Adminiſtrators des Erzftifts Magdeburg, nach Dresden gerufen, um bei diefer Feier 
wuſilaliſch thätig zu fein, und dies entſchied feine weitere Laufbahn. Der Kırfürft von Sadjjen, 
don feiner Peiftung ſehr befriedigt, ernannte ihm zu feinem Kapelldivector, in welches Anıt er 
1615 eintrat, während ihn ber Yandgraf von Heſſen nur mit Widerftreben entließ. ©. refor- 
mirte die Dresdener Kapelle vollftändig und hob fie zu einer damals beruunderten Höhe. Seine 
Virffamfeit erlitt jedoch, durch die Wirren des Dreigigjährigen Kriegs einige Unterbrechungen. 
Dieſe unfreiwillige Muße benugte er zu verfchiedenen Reifen; fo 3. B. ging er wiederholt nach 
Italien und hielt fic) längere Zeit an den Höfen zu Kopenhagen und Braunſchweig auf. ©. ftarb 
in feinem Anite zu Dresden 6. Nov. 1672. Gedrudt find von feinen Werken Madrigalen, 
Palmen, Motetten, geiftliche Lieder (unter dem Titel «Symphoniae sacrae»), das Oratorium 
Die Auferftehung des Herrn» u. |. w. Ungedrudt blieb unter anderm die Oper «Dafune», die 
nad Rinuccini's gleichnamigen Gedicht von Opit bearbeitet und 1627 zu Torgau bei der Ber- 
mählung des Landgrafen von Heſſen mit der Schwefter des Kurfürften von Sachſen aufgeführt 
Burde und überhaupt mol als die erfte in Deutſchland zur Aufführung gebrachte Oper zu be— 
traten ift. Ebenfo blieb ungedruckt das Oratorium «Hiftoria des Leidens und Sterbens unjers 
Derrn und Heilandes Jeſu Chriftio, fein letztes Werk, aber eins feiner bedeutendften. ©. war ein 
geifvoller, gründlicher, origineller und felbftändiger Tonfeger. Wiewol er fid) das Vorzüglichſte, 
das feine und die frühere Zeit hervorgebracht, zu eigen gemacht, erhielt er doch feinen Geift und 
beſchmack frei und wußte das, was er empfaugen, in eigenthümlicher Weife zu verwenden. 

Schutzbrief ift die vom Staatsoberhaupt urkundlich erteilte Zufiherung eines bejondern 
Ehupes. Dergleichen Briefe erhielten z. B. Angellagte, wenn fie fid) aus Furcht vor der Rache 
"3 Verletzten oder feiner Angehörigen dem Gericht nicht ftellen wollten (j. Salvus conduc- 
bus), ingleichen Zahlungsunfähige, welche die Rechtswohlthat der Güterabtretung erlangt hatten, 
mu ohne Behelligung durch Wedjjelgläubiger bei der Ordnung ihres Creditweſens mitzuwirken. 

ganzen Klaffen der Bevölkerung, welche nicht volle Berechtigung genojjen, wie die Juden 
Der in der Türkei alle Nichtmohammedaner, wurden ©. ausgeitellt. 
Gnnverfations-Leriton. Gifte Auflage. XI. 26 
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Schütze (Joh. Stephan), bekannt als Erzähler, Dichter und Schriftſteller, geb. 1. Nor. 
1771 zu Divenftädt bei Magdeburg, befuchte erft die magdeburger Domſchule, dann die Lehr- 
anftalt zu Klofter- Bergen, wo er mit Karl von Jariges einen feften Freundſchaftsbund fchlof. 
Mit diefen bezog er 1794 die Univerfität zu Erlangen, um Theologie zu ftudiren, und jeßte 
feit 1795 feine Studien in Halle fort. Nach Vollendung derfelben ſchrieb er den «Verſuch 
einer Theorie des Reims», der aber erft fpäter gedrudt erſchien (Magdeb. 1802). Nachden 
er hierauf einige Zeit als Hauslehrer verbradht, ging er mit Jariges (unter dem Schriftftelle- 
namen Beauregard Pandin bekannt) 1804 nad) Dresden und von da nad) Weimar, wo er feinen 
feften Wohnfig nahm, Hofrath wurde und 19. März 1839 ftarb. In Weimar fchrieb er dat 
Luftfpiel «Der Dichter und fein Baterland, ald Vorſchlag zu einer Todtenfeter für alle Dichter, 
die geftorben find und noch fterben werden» (Ppz. 1807). Die Herzogin Amalie, Goethe mn 
Jean Paul gaben ihm ihren Beifall zu erkennen, während fid) das Publitum gegen jenes Drama 
ausſprach. S. ſchrieb hierauf das Luſtſpiel «Die Fournaliften» (Lpz. 1806), das hier und da 
nicht ohne Beifall gegeben wurde. Ein größeres Publikum verfchaffte er fich durch feine Erzäb- 
lungen, deren er eine große Menge im «Taſchenbuch der Liebe und Freundſchafto, das er von 
1814— 36 redigirte, und in audern Sammlungen lieferte. Außerdem find noch zu nennen: 
«Abenteuerliche Wanderung von Weimar nad) Karlsbad» (Lpz. 1810; 2. Aufl. 1825); «der 
unfihtbare Prinz » (3 Bde., Lpz. 1812); «Das Land der Wunder » (Hamıb. 1812); «Humo 
riftifche Reife durch Medlenburg, Holftein, Dänemark u. f. w.» (Hamb. 1812). ©. gehörte ju 
jener großen Reihe der Unterhaltungsjchriftfteller, deren auf das Aeußerliche gehende Richtung 
duch) ihn, Prägel, Yangbein, Clauren u. a. repräfentirt wurde. Kenntniß des Lebens wie der 
Menſchen und Febendigkeit der Darftellung find ihm indeß zuzugeftehen. Seine Heinern Aufſäte, 
zum Theil durd) die Herausgabe des «Journal für Yiteratur, Kunft, Lurus und Mode» veranlait, 
das er zuerft mit Peucer, dann allein bejorgte, ließ er größtentheils in den «Gedanken und Ein: 
fällen für Leben und Kunft» (Lpz. 1810) und in den «Muntern Unterhaltungen» (Lpz. 1829) 
wieder abdruden. Seine Gedichte erfchienen unter den Titeln «Gedichte» (Ppz. 1810) und «Ge⸗ 
dichte ernften und jcherzhaften Iuhalts» (Berl. 1830). Nicht ohne Werth ift fein «Verſuch einer 
Theorie des Komifchen» (Lpz. 1818). Einen Theil feines Lebens, befonders die Yugendjaht, 
ſchilderte er in feiner «Pebensgefchichte» (2 Bde, Neuhaldensieben 1834). 

Sdänengeelli@aften find der legte Reſt jener einft dem beutfchen Bürger zuftchenden 
allgemeinen Waffenfähigkeit, die mit der hohen Blüte: und Machtentwickelung der Städte aufs 
engfte zuſammenhing. Als häufige Ein- und Uebergriffe des Adels und der Fürſten die Städte 
zu beftändiger Kampfbereitſchaft nöthigten, ordnete fid) auch ihr Kriegswejen. Die patriciſchen 
Geſchlechter nahmen Waffen und Rüftung der Ritter an, die übrigen Bürger aber, nad) Zünften 
oder Stadtvierteln geordnet, vüfteten ſich mit verfchiedenen Waffen, unter denen obenanftand di: 
unritterliche, aber wirtjame Armbruft. Weil aber erfolgreiche Führung der Armbruft eine nur 
durch lange Uebung zu gewinnende ertigfeit vorausjette, bildeten ſich bald Scyütenvereine in 
der damals allgemein üblichen Form von Gilden, denen deshalb auch ein Firchliches Element 
und ein befonderer Schugheiliger nicht fehlte, als welcher gewöhnlich der durch Pfeilſchüſſe ge 
marterte St.» Sebaftian galt. Schütenhäufer, Schiegbahnen auf freien Pläten oder in den 
Zwingern, eine durch Beiträge uud Vermächtniſſe bereicherte Bereinslaffe und jährliche Schützen 
fefte waren die nothwendige Folge, und die ftädtifchen Behörden begünftigten ſolche Einrichtungen 
natürlich aufs Fräftigfte. Namentlich gediehen die Schützenfeſte, welche den Bürgern daffelbe 
wurden, als den Nittern die Turniere gewejen waren, zu großer Ausdehuung und hoher, fehl 
polit. Bedeutung. Mit beſonderm Glanze wurden fie im 15. und 16., ja bis ins 17. Jahrh 
hinein gefeiert, und Einladungen ergingen an Fürften, Adel und Hunderte von Städten. Dot 
ftanden Fürſten und Adel, aud) wenn fie zahlreich theilnahmen, mehr außerhalb des eigentlichen 
Schießens, welches, als ein echtes Bürgerfeft, nur durch die Bürger jelbft geleitet wurde. Die 
Teilnahme anderer Städte dagegen diente unter anderm auch zur Förderung und Befeftigung 
wächtiger Bündniffe, wovon das durch Fiſchart im «Glüdhaften Schiff» gefeierte Schügentek 
der Stadt Strasburg (1576) ein Beifpiel bietet. Wie Wappendichter den Turnieren nachge⸗ 
zogen waren, jo fanden ſich bei den Schügenfeften Pritjchenmeifter ein, die mit mäßigem bürger- 
lihem Humor eine Bejchreibung des Feſtes in Reime brachten und mit zierlich ausgemalten 
Wappen der Feftgeber und vornehmſten Theilnehmer aufpugten. Bon folden Dichtern ift Lien⸗ 
hard Flexel, Bürger und Pritjchenmeifter zu Augsburg in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh, 
durch Uhland’s Abhandlung «Zur Geſchichte der Freifchießen», vor Halling's Ausgabe vol 
Fiſchart's «Glückhaftem Schiff» (Tüb. 1828), am Hefannteften geworden. Auch dat dFeuer— 
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gewehr lernten die Bürger ſehr bald mit Eifer handhaben, und ſo bildeten ſich auch ſchon früh— 
zeitig ©. für Wallbüchſe und Standrohr, neben welchen die ältern Vereine fortbeſtanden, die ihr 
iührliches Feſtſchießen nad) einem auf einer Stange aufgeftedten Vogel ober Stern (Vogel- 
hießen, Stern⸗, Nagel«, Stahlfchieen) fortjegten. Durch veränderte Kriegführung und Eine 
buße ftädtifcher Fpreigeit verloren die S. allmählich ihre frühere Bedeutung und ſanken zu Ber- 
guügungsgejellfchaften herab, die nur in befondern Nothfällen zum Zwede des Gemeinwohls 
herangezogen wurden. Da, wo Bürgerwehren beftanden und beftehen, gewannen aud) in Zeiten 
der Bedrängniß und der Auflöfung der gefellfchaftlichen Verhältniſſe die deutſchen ©. feinen 
Boden mehr. Erft mit dem nationalen Aufſchwunge der neuern Zeit erhoben fie ſich wieder zu 
höherer, patriotifcher Bedeutung. 1861 traten, in Nachahmung der großen jchweiz. Schigen- 
jefte, die alljährlich den Ort wechjeln, die deutſchen Schügen in Ootha zufammen und gründeten 
einen deutichen Schügenbund, der fein erfted Bundesſchießen unter größter Theilnahme 1363 
zu granffurt a. M., das zweite 1865 zu Bremen abhielt. Der deutihe Schügenbund verfolgt 
das Ziel: Berbrüderung aller deutſchen Schüger, VBervollfommuung in der Kunft des Büchſen— 
ſchießens und Hebung der Wehrfähigleit des deutjchen Volls. In der Schweiz haben die mo» 
denen S. die bewährtefte Organifation. 

egehgeifter, ſ. Öenien. 

Edusverwandte oder Schutzgenoſſen können zunächſt alle die Einzelnen genannt wer: 
den, die mit einer polit. Gemeinfchaft in Verbindung ftehen und, ohne eigentliche Mitglieder zu 
jeim, deren Schuß genießen. In den urfprünglichen Gefellfchaften, die jeden Ungenofjen als 
Feind behandeln, tritt der Fremde, welcher die Gaftfreundichaft eines Gemeindenitglieds er- 
langt, in deſſen Schug. Auf weiter entwidelter Stufe übernimmt dagegen die Gejammtheit 
oder deren Oberhaupt un beftimmte Gegenleiftungen die Gewähr für den Anhanglofen, ohne 
daß demjelben daraus eigentliche polit. Rechte erwachſen. So fonnten Ausländer als freie 
Metöten in Athen ſich aufhalten und felbft Gewerbe treiben, wenn fie ſich einen Patron (Pro- 
Rates) aus den Bürgern wählten und ein jährliches Schußgeld zahlten, und im Berhältniß zum 
sim. Staate waren alle Brovinzialen bloße S. Unter den Deutſchen nahmen Laten, Pfleghafte 
und jonftige Bogtleute in der Abhängigkeit von einem fiegreichen Volksſtamme oder unter dem 
Shuge (Bogtei) geiftlicher und weltlicher Grundherren eine Deittelftellung zwijchen Freien und 
rigen ein, und die Juden genofjen als zinfende Kammerknechte den Frieden des Königs oder 
jener mit dem Judenſchutz belichenen Wiürdenträger. Gegen den Drud mächtiger Herren, welche 
die Heinern Freien auf dem Lande in ein Hörigkeitsverhältniß zu bringen fuchten, gewährten die 
Städte Schutz, inden fie die Bedrängten trotz mehrfacher, befonders im 13. Jahrh. ergangener 
Berbote zu freien Aus» oder Pfahlbürgern annahmen. In denjenigen Stadt: und Landgemein⸗ 
den, welche fich um den Befig einer Mark oder eines fonftigen, von den Mitgliedern benutzten, 
genofinfchaftlichen Vermögens gebildet Hatten, waren die Inhaber von jpäter begründeten Stellen 
rener Rugungsrechte der Altgemeinde nicht theilhaftig. Heutzutage noch bilden nach vielen deut= 
den Gemeindeordnungen die S. eine bejondere, meiſtens geringer bejteuerte, unanfäffige Ein- 
vohnerflafje zwischen den eigentlichen Bürgern und den Fremden, welche die Rechte des Indige— 
ats . d.) befigt, aber an der Gemeindeverwaltung feinen Antheil nimmt. 

Schutzzollſyſtem oder Protectionsfpftem. Das Syſtem der Schutzzölle hat den Zweck, 
diejenigen inländijchen Gewerbsziweige, welche angeblich mit dem Auslande auf inländischen und 
enden Märkten nicht zu comcurriren vermögen, zu jchügen. Dies geſchieht durch Hohe Ein- 
fubrzölle auf eingeführte Fabrifate und durch Ausfuhrzölle auf für die Fabrikation nothmwendige 
Kobftoffe. Ergänzend ſchließen fic) hieran Ausfuhrprämien für ausgeführte Fabrikate. Das 
S. berührt ſich nahe mit dem Prohibitivſyſtem (f. d.), welches die Einfuhr folher Fabrikate, 
die inländischen Induftrieproducten Concurrenz machen, ganz verbietet. Erjteres ift indeß milder 
und durchführbarer und tritt jet überall, wo nod) das Prohibitivfyftem befteht, an die Stelle 
deſſebben. Nur wenige Nationalötonomen wollen die Schutzzölle für immer beibehalten wifjen; 
de Mehrzahl bezeichnet fie als vorübergehend nothwendig und als bis dahin aufrecht zu erhalten, 
nö die inländifche Induftrie genügend erftarkt ift, um der ausländifchen Concurrenz mit eigenen 
Kräften fiegreich entgegentreten zu können. Es jollen deshalb nur ſolche Gewerbszweige durch 
-duszölle unterſtützt werden, welche nad) einiger Zeit des Schutzes entbehren können, und e8 
Iof auch der ſchützende Zoll in demfelben Berhältnig abnehmen und endlich ganz aufhören, in 
welchen das Gewerbe felbft fefte Wurzel faßt und erftarkt. In neuerer Zeit haben ſich die An- 
finger des Syſtems der Schußzölle mehr und mehr vermindert. Zunächſt erfcheint es ſchon 
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als bedenklich, dem Staate eine Einmiſchung auf den induſtriellen Betrieb, die immer zugleich 
eine Art von Bevormundung ſein muß, zuzugeſtehen und zur Pflicht zu machen, zumal dabei 
ſehr leicht große und nachtheilige Fehlgriffe ſtattfinden können. Sodann ift es ganz unmöglich, 
richtig feſtzuſtellen, welcher Art der Schutz fein muß, um gerade auszureichen. Endlich hat ſich 
auch ſtets herausgeſtellt, daß derartig geſchützte Induſtrien keineswegs emporlommen und blühen, 
Entweder eignen ſich dieſe Induſtrien nicht fir das Land, indem für fie die Vorbedingungen 
fehlen, und aud) der Schutzzoll kann die exotische Pflanze nicht acclimatifiren. Oder es iſt dat 
Gegentheil der Fall, und dann fördert ja nur die Concurrenz des Auslandes ihre Entwidelung, 
indem die Concurrenz die inländifchen Producenten zur Anſpannung afler Kräfte und zur Be 
nutzung aller Chancen und Vortheile anfpornt. Aehnlich hat die Abſchaffung der Zunftbeſchrän— 
kungen, welche ebenfalls fchitgen follten, die Gewerbe gehoben. Dazu fonumt, daß der Schutjoll 
im Intereffe weniger Producenten gewiſſe Fabrikate beträchtlich vertheuert, daß das ganze Voll 
zum Bortheil einzelner beftewert und in der Negel genöthigt wird, fich mit weniger guten Waa— 
ren zu begnitgen. Da die verthenerten Producte gewöhnlich twieder von andern Gewerben ber: 
wendet werben, fo ift der durch den Schutzzoll dem einen Gewerbe gewährte Schug eine Benad> 
theiligung eines andern. So ſchützt 5. B. der Schutzzoll auf Eifen die Production des Eiſens, 
ſchädigt aber alle Gewerbe, welche Roh: und Schmiebeeifen verwenden, und ſchwächt dieſelben 
der Concurrenz gegenüber. 

Schuwälow, eine gräfl. Familie in Nufland, deren Adel erweislich nur bis zum Anfange 
des 17. Jahrh. zurüdgeht, hat mehrere für die Entwidelungsgefchichte Rußlands bedeutende 
Männer hervorgebradht. Derjenige, der ſich zuerft in diefer Familie auszeichnete, war der Or 
neral Iwan ©., Kommandant von Wiborg unter Peter d. Gr., deffen Achtung und Vertrauen 
er in hohem Grade genoß. — Seine beiden Söhne, Alerander ımd Peter, welche beide in 
nähern Berhältniffe zur Kaiferin Elifabeth ftanden, wurden von derjelben 17. Sept. 1746 In 
den ruff. Orafenftand und beide von Peter II. fpäter zu Reichsfeldmarfchällen erhoben. Dir 
Graf Peter, zwar graufam und habfüchtig, wie fein Bruder, aber ihm an Kenntniffen und Geiſt 
überlegen, war zugleich Generalfeldzeugnieifter und Kriegsminifter und führte als folcher mehrere 
bedeutende Berbefjerungen im Artilleriewefen ein. Er ftarb 15. San. 1762. — Ein leiblicher 
Better der vorigen war Iwan Iwanowitſch ©., der ebenfalls als ein Berehrer der Kaiſerin 
Elifabeth galt, die ihm zu ihrem Oberkammerherrn erhob. Diefer Iwan, geb. 12. Nov. 1727, 
war einer der eifrigften Beförderer der Wiffenfchaften und Kitnfte in Rußland während der Re 
gierungen der Kaiferinnen Elifabeth und Katharina II. Er veranlaßte 1755 die Gründung der 
mosfauifchen Univerfität mit zwei zu ihr gehörigen Gymnaſien, 1758 die Gründung der Ala- 
demie der Kilnfte zu Petersburg und ftarb zu Petersburg 25. Nov. 1798. — Ein Seitenver: 
wandter diefer Linie war der Graf Paul Andrejewitſch ©., der, geb. 31. Mai 1776, unter 
Sumworow in Polen diente, wo er dem Sturm auf Braga beimwohnte, und dann 1799 unter 
demfelben in Italien focht. Bereits im 25. 9. erlangte er den Grad ald General. Er zeichnete 
fi in dem Feldzuge von 1807, mehr aber noch im finländ. Kriege 1809 aus, wo er der erſt 
Rufe war, der über Torneä in Schweden eindrang und durd) einen führen Marſch über das Eis 
Scelefta einnahm, 8000 Schweben zu Gefangenen machte und 121 Kanonen erbeutete, für 
welche Thaten er zum Generaflieutenant und Generaladjutanten des Kaifers erhoben wurde. Auch 
fein diplomatifches Talent wurde in Anfpruch genommen, befonderd 1813, wo er am der Seitt 
des Kaiſers allen Schlachten beimohnte, 26. Juli 1813 den Waffenftillftand von Neumort 
ſchloß und über einen Waffenftillftand vom 24. Febr. bis 5. März 1814 zu Luſigny verhan: 
delte, der aber nicht zur Ausführung kam. Nach dem Einmarfch in Paris erhielt er den Auf- 
trag, bie Kaiferin Maria Luiſe nach Defterreich zu geleiten und Napoleon nad) Frejus zu führen. 
Nach der Beendigung des ruff.efranz. Kriegs genoß er ftets das Vertrauen Alerander’s. Er ftard 
zu ‘Peteröburg 13. Dec. 1825. 

Schwab (Guftav), deutfcher Dichter, geb. zu Stuttgart 19. Juni 1792, war ber jüngft 
Sohn Johann Chriſtoph S.'s (geb. 10. Dec. 1743), der, als ein eifriger Anhänger der 
Leibniz Wolffchen Philoſophie, mit einer Menge philof. Schriften gegen Kant auftrat und ale 
Geh. Hofrath und Dberftudienrath in Stuttgart 15. April 1821 ftarb. Der Sohn erhielt 
feine Bildung theils auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftadt, theils durch den Vater jelbft und 
ftubdirte 1809 — 14 in Tübingen Bhilofophie und Theologie. Im Sommer 1815 bereilte et 
Norddeutichland, wo er namentlich in Berlin durch Fougue, Franz Horn u. a. für die Poeſit 
angeregt wurde. Uhland und andere gleichgeftimmte Freunde hatten zuerft feinen Drang zum 
Dichten geleitet; Goethe, Novalis, Tieck und, in Beziehung auf die Form, A. W. Schlegel übten 
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| den meiften Einfluß auf feine poetifche Bildung. Nach feiner Rückkehr wurde er Repetent am 


theol. Seminar zu Tübingen, 1817 Profeffor der alten Literatur an dem obern Gymnaſium zu 
Stuttgart, 1837 Pfarrer zu Gomaringen bei Stuttgart und 1842 Pfarrer an der St.» Leon- 
hardslirche in Stuttgart, worauf 1845 feine Ernennung zum Oberftudienrath und Rath beim 
evang. Sonfiftorium erfolgte. Er ftarb plöglic) 4. Nov. 1850. Unter S.'s zahlreichen poetiſchen 
Arbeiten ftchen obenan feine Romanzen und Balladen, in denen er unter allen ſchwäb. Dichter 
Uhland am nächſten fommt. Die gelungenften find diejenigen, in welchen der ſchwäb. Patriotis- 
mus mit Gefühlswärme Hervortritt. Seine theil8 in Zeitfchriften und Almanadjen, theils in 
einzelnen Sammlungen, z. B. «Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Ehriftoph’s» (Stuttg. 
1819) und «Legende von den Heiligen drei Königen» (Stuttg. 1822), erjchienenen Gedichte 
wurden von ihm in einer Sammlung vereinigt (2 Bde., Stuttg. 1828— 29), die jpäter als 
«Neue Auswahl» (Stuttg. 1838; 4. Aufl. 1851) mit einigen Auslaffungen wieder erjchien. 
Unter feinen iibrigen Schriften find zu erwähnen: «Die ſchwäb. Alb» (Stuttg. 1823), die in 
Horaziichen Weifen und Maßen ins Lateinifche ilberfegten Gedichte Uhland’8 «De constituenda 
republica» (Stuttg. 1823); ferner «Der Bodenfee, ein Handbuch, fiir NReifende und Freunde 
der Natur, Gefchichte und Poefiev (Stuttg. 1827; 2. Aufl. 1839); «Deutsche Vollsbüchers 
(2 Bde, Stuttg. 1836; 4. Aufl. 1858); «Die fchönften Sagen des claffiihen Altertyuns» 
(3 Bde, Stuttg. 1838 — 40; 4. Aufl. 1857) und fein treffliches Wert «Schillers Yeben» 
(3 Abthl., Stuttg. 1840; 2. Aufl. 1841— 44). Auch nahm ©. feit 1828 theil an der Re— 
dactıom ded «Mlorgenblatt». Er beforgte außerdem die Herausgabe und poetijche Ausstattung 
bon Dalp's Werl «Die Schweiz in ihren Nitterburgen und Schlöffern» (3 Bde., Chur 1828— 
39) und den Text zu dem «Malerifchen und romantifchen Schwaben» (Lpz. 1848; 3. Aufl. 
1851). Mit Chamiffo gab er längere Zeit den «Deutjchen Diufenalmanad)» fowie Wild. 
Müller's «Bermifchte Schriften» (5 Bdchn., Lpz. 1830) und Wild. Hauff's «Sämmtliche 
Berker (Stuttg. 1830), beide mit Biographien der verftorbenen Verfaſſer, heraus und lieferte 
in den aFiinf Büchern deutfcher Lieder umd Gedichten (Ppz. 1835; 4. Aufl. 1857) und der 
«Deutihen Profa von Mosheim bis auf unfere Tage» (2 Bde., Stuttg. 1843; 2. Aufl., 


3 Bde, 1860) werthuolle Mufterfammlungen, fowie ein fehr nützliches Buch in dem «Weg» 
weiſer durch die Literatur der Deutfchen» (mit Klüpfel, 2. Aufl., Lpz. 1847; 3. Aufl. 1861). 


Zudem überfegte er mehrere Werke franz. Dichter. Bgl. S.'s Biographie von Klüpfel (Lpz. 
1858). — Sein Sohn, Ehriftoph Theodor ©., geb. 1821 zu Stuttgart, ftudirte 1839 — 


43 zu Tübingen Theologie und Philofophic, lebte von 1845—51 als Hofmeifter des Freiherrn 
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von Prokeſch⸗Oſten in Wien, Griechenland und Berlin und wurde, nachdem er von einer Reiſe 
dur Holland, England und Frankreich zurücgefehrt war, 1852 Profefjor am Katharinenftift 


' zu Stuttgart. Er beforgte die Ausgabe von Hölderlin's « Sämmtlihen Werten» (2 Bde., 


Stuttg. 1846) und veröffentlichte die auf eigene Anfchauung gegründete Monographie «Arkadien» 
(Stuttg. 1852). — Der ältere Bruder Guſtav S.s, Karl Heinrid) von ©., geb. zu Stutt- 
gart 20. März 1781, ftudirte die Rechte und durchlief jeit 1806, wo er in den würtemb. 
Staatsdienft trat, ſehr ſchnell die niedern Amtsjtellungen. Seit 1817 wurde er ald Ober: 
tmbmalrath dem Minifterium der Juſtiz beigegeben, 1823 zugleich auferordentliches Mitglied 
des Geh. Raths, 1829 Staatsrath, 1830 Borftand des königl. Obertribunald und 1831 Chef 
des Yuftizminifteriums umd ordentliches Diitglied des Geh. Raths, jedod) 1842 der erſtern Func— 
fon überhoben. Er ftarb 1846. 

Schwabach, Stadt im bair. Kreife Mittelfranken, 2 M. im Süden von Nürnberg, an der 
Schwabach und ver Nürnberg- Augsburger Bahn gelegen, ift Sitz eines Landgerichts und des 
Bezitlsamts für den Verwaltungsdiftrict ©. und zählt 6817 E. (3. Dec. 1864), darunter 
einige Hundert Juden und die Abkömmlinge der dafelbft 1686 angefiedelten franz. Colonie, wel- 
Ser fie vorzüglich die Begründung ihres Fabrikwefens verdankt. Der ziemlich lebhafte Drt 
poducirt vorzügliches Bier, Kattun, Striimpfe, Tabad, Gold- und Silbertrejfeu und die vor« 
haöweife jog. Schwabacher Nadeln, Nähnadeln mit großen Dehren, wie man fie zur Gold— 


‚ Riderei gebraucht. Unter den vier Kirchen zeichnet fic) die 1469—95 erbaute Hauptlirche aus, 


mit altdeutfchen Gemälden (unter andern von Wohlgemuth). Bon höhern Unterrichtsanftalten 
eftehen eine Lateiniſche Schule und eine Gewerbsjchule. Am 14. Juni 1528 wurden hier von 
kam Markgrafen Georg von Brandenburg- Ansbad) mit den Nürnbergern die Schwabacher 
Irtitel als Grundlage der Reformation in feinem Lande feftgefetst, und im Det. 1529 legte 
Sachſen auf dem Convente zu ©. die von Luther befonders verfagten 17 Artikel den ſchweizer 
Theologen und Abgeordneten ald Bundesbedingungen vor: die erfte Grundlage der Augs- 
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burgischen Eonfeffion. ©. bildet einen eigenen Stadtbezirf. Im Berwaltungsdiftricte ©, 
der auf 9,4 D.-M. etwa 28000 E. in 46 Gemeinden zählt, liegen noch die Städte: Roth, 
am Einfluffe der Roth in die Rednitz, mit 2519 E., Spalt, an ber Fränkiſchen Rezat, mit 
1800 €., und Abenberg, ebenfalls an der Fränkiſchen Rezat, mit 1150 E. Alle drei Ort: 
haften find durch ihren Hopfenbau und Hopfenhandel befannt. 

Schwabe (Infeltengattung), f. Schabe. 

Schwaben, das alte deutſche Vollsherzogthum, hieß urfprünglich nach feinen Bewohnern, 
den Alemannen (f. d.), Alemannien. Den Namen ©. oder Schwabenland (Suevia) erhielt et 
von den im 5. Jahrh. Hier eingewanderten Sueven (f. d.), die fi mit den Alemannen ver- 
einigten. Gewöhnlicher wurde derfelbe im 8. Jahrh., wo, nad Abjchaffung der alemann. Her: 
zogswürde, Elfaß und Rhätien von Alemannien getrennt wurden und den übrigen Theil dei 
Herzogthume, ftatt der Herzoge, nın Kammerboten (Nuncii camerae) fiir die fränf. und jet 
843 deutjchen Könige verwalteten. Diefe Kammerboten wurden bei der Schwäche der legten 
Karolinger immer mädjtiger und unabhängiger. Erft König Konrad I. (f. d.) machte die Fünigl. 
Gewalt in ©. wieder geltend und ließ die aufftändifchen Kammerboten Erchanger und Bertholt 
917 als Majeftätsverbrecher enthaupten. An ihrer Stelle wurde mit Zuftimmung der ſchwäb. 
Großen der Graf Burdard zum Herzog von ©. eingeſetzt, der nad; Konrad's Tode ſich gegen 
König Heinrich I. (f. d.) auflehnte, aber doc ohne Schwertftreicdy zur Unterwerfung gebradt 
ward. Die kräftigen Staifer und Könige aus dem ſächſ. und fränf. Haufe wußten ſeitdem ihre 
Dberhoheit über die Herzoge ftreng zu behanpten und verfügten zum Theil fehr willfürlich über 
die großen Volfsherzogthüimer, welche wiederholt an Mitglieder der Faiferl. Familie verliehen 
wurden. So gab Agnes, die Mutter und Vormünderin Kaiſer Heinrich's IV., das Herzogtium 
©. 1058 ihrem Eidam, dem Grafen Rudolf von Rheinfelden, ohne alle Rückſicht darauf, deß 
Kaifer Heinrich III. fchon einem andern ſchwäb. Dynaftenhaufe, den Zähringern, die Anwart- 
Schaft auf dafjelbe gegeben hatte. Diejer Rudolf von Schwaben (f. d.) warf fich 1076 zum 
Gegenkönig auf, aber unterlag 1080. Das Herzogthum ©. verlieh Kaiſer Heinrich IV. darauf 
feinem Scwiegerfohn, dem Grafen Friedrich von Hohenftaufen (f. d.), dem Stammwater da 
Könige und Kaifer aus dem ſchwäb. Haufe. Doch fonnte Friedrich erft 1097 zu dem ruhigen 
Befige des Herzogtjums ©. gelangen, nachdem er den Breisgau nebft der Reichsvogtei über Zitrid 
an Berthold von Zähringen abgetreten. Unter Friedrich's Nachkommen waren die Schwabe 
von allen Deutfchen der reichfte, gebildetfte und geachtetite Stamm. Als aber der Kampf mit 
den Guelfen die Macht des Hauſes Hohenftaufen ſchwächte und nad; Kaifer Konrad's IV. Tode 
diefes Haus die deutjche Krone verlor, erhoben ſich die Bafallen, Städte, Prälaten, Ritter und 
Grafen zur Reichsunmittelbarkeit. Viele ſchwäb. Städte traten zu dem 1254 geftifteten Rhei- 
nischen Bund. Was übrigblieb, fiel nach Komradin’s, des letzten Hohenftaufen, Tode 1268 
an Baiern, Baden und Würtemberg. Die herzogl. Würde in ©. erlofch. Ein Tangwieriger 
Kampf zwifchen den großen und Heinen Reichsvaſallen verheerte nun das blühende Land, dit 
Kaifer Rudolf I., nad) Unterwerfung des Grafen Eberhard von Wiürtemberg, 1286 die Ruhe 
wiederherftellte und dem Faiferl. Hofgerichte zu Rottweil ſowie dem Landgericht in Ober: um 
Niederfhwaben die Ausübung des Faiferl. oberftrichterlichen Amts verlieh. Der dadurd) be— 
wirkte Landfriede von J. 1290 hatte jedoch feine Dauer. Oeſterreich fuchte inzwifchen in €. 
jeine Hausmacht zu erweitern, und auch Wiirtemberg griff immer mehr um fich. Die Heinern 
ſchwäb. reihsunmittelbaren Herren ftifteten daher gegen Würtemberg den fog. Schläglerbint, 
welcher feit 1367 ganz ©. in einen blutigen Krieg verwidelte. Auch die Städte traten 1375 
wieder in einen Bund, den Schwäbiſchen Bund, zufanımen, welder bald iiber die Rhein— 
lande, Baiern und Franken fid) ausdehnte und durd) den Zutritt von Fürften und Rittern 1384 
zu Heidelberg zur Großen Einung ſich umbildete. In den gleichzeitigen Kriegen des Haufes 
Defterreich mit der Schweiz hielt es gewöhnlich der ſchwäb. Adel mit Defterreich, die Städt 
waren auf feiten der Schweiz. Auch dies vermehrte nur die innern Wirren in S. Die Bind» 
niffe wechjelten häufig; alle befehdeten einander; jeder Theil Magte den andern des Landfriedene: 
bruchs an. Als König Wenzel 1400 abgefegt wurde, blieben die ſchwäb. Städte diefem treu 
und erlangten dadurch viele Befreiungen und Vorrechte. Da fie in ihren nenerworbenen Redten 
von dem Gegenkönig Ruprecht verlegt wurden, ſchloſſen Wittenberg, Baden und 17 ſchwäb— 
Städte 1405 den Marbadher Bund. Bündniffe waren eben, nad) dem Borgange der ſchweiz. 
Eidgenofjen, damals das einzige Schugmittel gegen die Gewalt der Mächtigern. Kaifer Sigit- 
mund, von den Hufjiten gedrängt, verlieh und verpfändete für Geld den ſchwäb. Bafallen wid; 
tige Rechte. Das Umvefen der Befehdungen untereinander hörte auch unter Albrecht II. und 
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Friedtich IV. nicht auf. Die Städte fchloffen deshalb 1440 ein neues Bündniß. Daſſelbe 
thaten die Fürſten, worauf jene zu Ulm 1449 einen immermwährenden Kriegsrath und ein ftehen« 
des Heer errichteten. Endlich vereinigten ſich alle ſchwäb. Stände, der langen Wirren und Be- 
fehdungen müde, zu Eßlingen 1488, um den Landfrieben gemeinfchaftlic) zu behaupten. So 
entftand der Große ſchwäbiſche Bund, der fich eine fürmliche Verfaſſung gab, eine richter- 
liche Gewalt anordnete und eine vollziehende Macht einrichtete. Dadurch ward der ewige Land» 
friede vorbereitet, den ber Kaifer Marimilian I. 1495 zu Stande brachte. In demfelben Jahr 
wurde die Graffchaft Wiürtemberg (f. d.) zu einem Herzogthum erhoben und trat damit gewiffer- 
maken an die Stelle des alten Bollsherzogthums. Bei der Kreiseintheilung Deutſchlands 1512 
wurde S. als Schwäbifcher Kreis (f. d.) bezeichnet. Der Große ſchwäbiſche Bund nahm in- 
folge der durch die Reformation herbeigeführten religiöfen Spaltung 1533 ein Ende. Bat. 
vfiſtet, «Pragmatifche Gefhichte von ©.» (5 Bde., Heilbr. 1802 — 27); Zäger, «Geſchichte 
der Stadt Heilbronn» (2 Bde., Heilbr. 1828). 

Schwabenſpiegel wird, im Gegenfage zum Sachfenfpiegel, nad; Goldaſt's Vorſchlage jeit 
dem Anfange des 17. Jahrh. das große ſüddeutſche Fand» und Lehnrechtsbuch genannt. Diefe 
Bezeichnung ift infofern unpafjend, als der Verfaffer zwar die Privilegien der ſchwäb. Nation 
beſonders hervorhebt, aber doc) nicht eine Samınlung ihres eigenthümlichen Gewohnheitsrechts 
beabfihtigt, jondern eine iiber das Landrecht hinausreichende Zufammenftellung des Rechts, wie 
«4 nach feinen Begriffen insgemein gelten follte. Fir diefen Zwed entnahn er feiner Haupt- 
quelle, dem Sachſenſpiegel, in der zum Theil misverftändlichen Verarbeitung, welche der Spiegel 
deutſcher Leute (ſ. Sach ſenſpiegel) vorführt, alles dasjenige, was ihm von allgemeiner Gül« 
tigfeit fchien, bildete es nach ſüddeutſcher Auffaſſungsweiſe um und ergänzte es aus den bair. 
ud alemann. Bolfsrechten, den fränf. Eapitularien, dem röm. und fanonifchen Rechte, den 
Keichögefegen bi8 auf Rudolf I. fowie dem augsburger und freiburger Stadtrechte. Auch die 
Bibel, der Brydanf, die Predigten des Franciscaners Berthold und legendarifche Chroniken 
finden fi) benutzt. Das legte Stüd vom 312. Kapitel an fcheint fpäter hinzugefügt zu fein. 
lieber den Berfaffer und die Entftehungszeit fehlt es am beftinnmten Nachrichten. Weil in den 
Handſchriften, welche die erfte weitläufigere Form des Werks wiedergeben, Baiern die vierte 
Rurftimme führt, während fie in den jüngern Nedactionen Böhmen zugefproden wird, jo muß, 
»a Baierns vorübergehende Gelangung zur Kurwürde zwifchen 1273 und 1290 fällt, das 
Kechtsbuch auch nad) 1273 gefchrieben fein, womit die Benugung von Eonftitutionen Ru— 
dolf's 1. ftinımt. Es erledigen ſich fchon Hierdurch die feit 1857 durch von Daniel® wieder 
afgenommenen Berjuche, den ©. als die urfprüngliche Sammlung und den Sadjfenfpiegel als 
einen für Norddeutſchland berechneten magern Auszug hinzuftellen. Dafür, daß der Verfaffer 
ein Priefter gewefen, läßt ſich nur feine unfreie papiftifche Gefinnung, die Benugung der geift- 


‚ chen Literatur und die Kritiflofigkeit anführen, mit der er geradezu entgegengefeßte Beftim- 


zungen aus feinen verfchiedenen Quellen herübergenommen hat. Noch weniger Grund hat die 
dermuthung, welche Pfeiffer in Haupt's «Zeitfhrift für deutjches Alterthum» (Bd. 9) vertritt, 
daß Dito der Erlauchte von Baiern (1231—53) den ©. durd) Bruder David von Augsburg, 
den Lehrer des vorerwähnten Berthold, habe fertigen laffen. Die weitern Schickſale des ©. find 
venen des Sachfenfpiegels jehr ähnlich. Der Tert des Landrechtbuch® ward durch fleinere Zu- 
füge und Umftelungen, hauptjäcjlich aber weiterhin durd; Kürzungen, endlich aber mittels einer 
durhgreifenden, nad) befjerer Ordnung ftrebenden Redaction abgeändert, während das Pehn- 
thtsbuch mehr die frühere Geftalt behielt. Eine Gloſſe erhielt der S. nicht, wol aber warb 


ı in zahlreichen Handfchriften, derem jetzt nod) itber 200 befannt find, durch ganz Deutfchland 


erbreitet und in das Miederdeutfche, Lateiniſche, Böhmifche umd Franzöfijche überfegt. Ge— 
richtliches Anfehen erlangte er vorzüglid) in Schwaben, dem Elſaß, der Schweiz, Baiern, 
Sranfen und Oeſterreich; auch ift feine Einwirkung auf die nordfranz. Yandesgewohnheiten nach— 
gemiefen. Drude des ©. finden ſich fchon früh (zuerft ohne Angabe des Orts und Yahres, 
wahrjcheinlich zu Augsburg; erfte datirte Ausgabe 1480); fie weichen aber untereinander fehr 
ab, da fie faft fämmtlich andere Handfchriften wiedergeben. Weit über allen vorigen Ausgaben 
fehen die von Laßberg (Tüb. 1840) und die nur das Landrecht enthaltende von Wadernagel 
(Zür. 1840). Spätere Handfchriften und ältere Ausgaben benennen den ©. auch Keiferland- und 
Schneecht oder kurzweg Keiferrecht. Davon ift aber wohl zu unterfcheiden das im S. wur- 
yinde, dem Anfange des 14. Jahrh. angehörende «Kleine Keiferredht» (herausg. von Endemann, 
Kaffe 1846), deſſen Urjprung ebenfo unbefannt ift als feine nächfte Beſtimmung. Mit dem 
S. hängen nod) zufammen: «Das Land» und Stadtrechtsbuch Ruprecht's von Frepfing», an— 
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geblic aus dem I. 1328 (heransg. von Maurer, Stuttg. und Tilb. 1839); das öfterr. Land⸗ 
recht aus dem 14. Jahrh.; das Rechtsbuch Ludwig's des Baiern, welches deflen Söhne 1345 
befannt machten, und das «Kleinſte Keiferrecht», das Zöpfl 1860 aus einer heibelberger Hand: 
ſchrift veröffentlicht hat. 

Schwäbiſche Alp, ſ. Alp. 

Schwäbiſcher Bund, |. Schwaben. 

Schwäbiſche Dichter nannte man fonft vorzugsweife die Minnefänger des 13. Jahth, 
weil man ihre Sprache irrthümlich ohne Unterfchied für ſchwäbiſch hielt und ihre Kunſt in 
Schwaben, namentlid) an dem Hofe des hohenftaufifchen Geſchlechts, eine Pflege fand, wehde 
Dichter aus allen Theilen Deutjchlands dorthin zog. Während aud) in den fpätern Yahrhun- 
berten fortwährend einzelne reichbegabte Dichternaturen, vor allen Wieland und Schiller, aus 
Schwaben hervorgingen, ſich aber aud) aus mandjerlei Urſachen ihrer vielfach zerfplitterten Hei⸗ 
mat wenigftens räumlich meift entfremdeten, beginnt ungefähr gleichzeitig mit den Freiheitöfriegen 
eine neue ſchwäb. Dichterfchule, deren Altmeifter 2. Uhland war. Ihm reihten fid) an G. Schweb, 
3. Kerner, 8. Mayer, ©. Pfizer, A. Knapp, E. Mörike, W. Hauff u.a. Bei aller Verfcieben- 
heit im einzelnen ift der Orundzug eine innige Hingabe an die Natur, un welcher z. B. Mayer’s 
poetijche Thätigkeit faft ganz aufgeht, ein Fräftiges, nur felten particufariftifch ſchwäb. National« 
gefühl, Treue und Reinheit der Geſinnung. 

Schwäbiſche Kaifer hießen die aus den Haufe Hohenftaufen (f. d.) ſtammenden deutjchen 
Kaiſer, weil fie früher das Herzogthum Schwaben bejaßen. 

Schwäbiſcher Kreis, einer der zehn Kreife Deutſchlands nad) der Eintheilung unter Kaiſer 
Marimilian I., begriff den fitdweftl. Theil Deutjchlands, das alte Schwaben (f. d.), nur daf 
diefes feine Grenzen noch weiter erftredt hatte. Den Kreis begrenzten Frankreich, die Schweis, 
Oeſterreich, Franken und die beiden rhein. reife. Durchſtrömt von der Donau, durchzogen 
von der Alp und den Algauer Alpen, im ganzen mehr bergig als eben, fehr ergiebig an Getreide, 
Mein und Obft, gehörte der Schwäbifche Kreis zu den ſchönſten und fruchtbarften Landſchaften 
Deutſchlands. Sein Flächeninhalt betrug gegen 630 Q.-M., die Einwohnerzahl gegen 2,2000. 
Die zu Ulm 1563 begründete Kreisverfafjung beftänd mit wenigen Abänderungen bis zur Auf: 
köfung des Deutfchen Reichs, nur daß die Stadt Donauwörth an Baiern und die am linken 
Rheinufer gelegenen Kreislande an die Republik Frankreich abgetreten werden mußten. Kreit- 
tage wurden jährlic) zwei und zwar meift zu Ulm gehalten. Die freisausfchreibenden Fürſten 
waren der Herzog von Wiirtemberg, der Bischof von Augsburg, der Markgraf von Baden und 
der Bischof von Konftanz, vertreten durch Defterreih. Das Divectorium führte Würtembetg. 
Die Stände theilten ſich in fünf Bänke: die der geiftlichen, die der weltlichen Fürſten, die der 
Prälaten, die der Grafen und Herren und die der Städte. Die Beftandtheile dieſes unter alen 
beutfchen Kreifen am meiften zerftitdelten Sreifes waren die Hochftifte Konftanz und Augsburg; 
die fürftl. Abteien Kempten und Ellwangen; das Herzogtum Würtemberg; die Marfgraffdeit 
Baden; die Fürftenthümer Hohenzollern; die gefürfteten Abteien Lindau und Budau; die ge 
fürftete Grafſchaft Thengen; die Lande des fürftl. und landgräfl. Haufes Dettingen; die gefür— 
ftete Landgrafjchaft Klettgau; das fürftl. Haus Liechtenftein; die Abteien Salmansweiler, Wein: 
garten, Dchfenhaufen, Eichingen, Irfee, Urfperg, Kaifersheim, Roggenburg, Roth, Weißenau, 
Schuffenried, Marchthal, Petershaufen, Wettenhaufen, Zwiefalten, Gengenbach, Heggbed), 
Gutenzell, Rothmünſter, Baindt und Nerespeim; die Comthurei des Deutſchen Ordens Aid; 
haufen; die Fürftenbergifchen Landgrafſchaften Stühlingen und Baar; die Herrjchaft Wie 
ſteig; die Fürftenbergifchen Herrſchaften Haufen und Möskirch; die gräfl. Montfort'ſche Herr- 
haft Tettnang und Argen; die Graf- und Herrfchaften der Reichserbtruchſeſſe von Waldburg; 
die Grafſchaft Königsegg; die Herrichaften von Mindelheim und Schwabeck; die Fürſtenbergiſche 
Herrſchaft Gundelfingen; die Grafjchaft Eberftein; die Lande der Grafen Fugger; die Oral 
Schaft Hohenems; die Herrſchaft Yuftingen; die Grafſchaft Bondorf; die Herrichaft Eglof; die 
Herrſchafi Thannhauſen; die Grafſchaft Hohengeroldsed; die Herrichaft Eglingen; die gruen 
Städte Augsburg, Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Nördlingen, Schwäbiſch-Hall, Ueberlingen, 
Rottweil, Heilbronn, Gemind, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Navensburg, 
Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Isni, Leutfich, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Bud) 
born, Aalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbad, und Zell am Hammersbad). Nadı- 
dem die Sücularifation die geiftlichen Fürſten und die Mediatifation alle die Fleinen weltlichen 
Befigungen befeitigt hatte und von der großen Zahl Freier Städte nur Augsburg übriggebliebe 
war, wurden von allen ſchwäb. Fürften bei der Errichtung des Rheinbundes mur Witrtembere, 
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Boden, Baiern, Hohenzollern, Liechtenftein und von der Leyen fonperän, welches letztere Haus 
aber 1814 die Souveränetät wieder verlor. 

Schwäbiſch-Hall, officiell kurzweg Hall, Stadt im würtemb. Jartkreiſe und Hauptort 
eines Oberamts (6,10 Q.⸗M. mit 26876 E. im 9. 1861), an der Eifenbahn, 10 M. in Norb- 
often von Stuttgart, ſehr ſchön in dem tiefen Thale des Kocher, an beiden Seiten des überbrild- 
ten Slufjes, auf ziemlich unebenem Terrain gelegen, hat 7245 €. (1864) und eine Saline, fitr 
welche die Sole feit 1824 aus dem %/, M. füdlicher gelegenen Fönigl. Steinfalzwert Wilhelm 6- 
glüd hierher geleitet wird. Die Saline producirte 1861—62 93314 Ctr. Salz, und mit ihr 
iſt auch ein guteingerichtete® Solbad verbunden. Die Stadt ift alterthümlich und meijt eng ge- 
baut, hat ein ftattliches Rathhaus vom I. 1735, vier Kirchen, darunter die auf einer Terraſſe 
über einer breiten reitreppe von 53 Stufen imponirend hervorragende Haupt = oder Diicharlis- 
firhe aus den 9. 1425 — 1527, mit vielen Grabdenkmälern, Holzſchnitzwerlen u. |. w. Es 
befteht zu ©. eine Lateinfchule, eine höhere Realjchule, ein Privatſchullehrerſeminar, eine Ortho- 
pädiihe Anftalt, ein reiches Hospital, die Wilhelmsanftalt für Waifen und verwahrlofte Kinder. 
Auch befindet fic Hier ein Zuchtpolizeifaus. Die Bevölkerung betreibt weniger Feldbau als 
Biehjuht, dazu Baummwolljpinnerei, Stärkefabrifation und Kleingewerbe. Die Hauptnahrungs- 
quelle aber find die Saline und der Handel mit Maftvieh, das auf den bedeutenden Viehmärkten 
des Orts zum Berkauf kommt. Oberhalb der Borftadt Unter-Limpurg, die früher ein eigenes 
Dorf bildete, und den Grafen von Limpurg, «des heil. röm. Reichs Erbſchenken und Semper: 
freien», gehörte, liegt deren Stammburg Limpurg als Ruine. Das ſchwäb. Hal ift, wie das 
ſachſ. Halle, durch feine angeblich Schon von den Römern benutzten Salzquellen groß geworben. 
Ee wird urkundlich erft 837 erwähnt, gehörte im 11. Jahrh. zum Bistyum Regensburg, wurde 
dan eine hohenftaufische Municipalſtadt und machte ſich zur Zeit des Interregnums unabhängig. 
E8 blieb Freie Neicheftadt mit demokratiſcher Verfafjung, bis es 1802 mit feinem Gebiete 
6Q9,:M. mit 20875 E.), zu welchem auch die im fränf. Sreife gelegenen Aemter Ilshofen 
und Bellberg ſowie die jetzt zum Oberamt Krailsheim gerechneten Gemeinden Hohnhardt, Orüin- 
delhardt und Oberſpeltach gehörten, an Würtemberg fam. Die Reformation wurde bereits 1522 
dur Berufung von Johaun Brenz eingeführt. Am 11. Febr. 1610 wurde hier die 1608 zu 
Anhaufen oder Ahaufen (f. d.) gefchloffene prot. Union erneuert. Vom Münzrecht der Stadt 
zeugen die hier zuerſt gefchlagenen Heller (f. d.). Y, St. füdlich liegt der Marktflecken Stein- 
bach, ein ehemals wohlbefeftigter Ort, und dabei das vormalige Ritterjtift Comburg, jegt Sik 
des lönigl. Ehren-Invalidencorps, ein großartiges Schloß mit der ſchönen, 1707 —15 im Ro— 
cwoftil erbauten, reichausgeſtatteten Stiftskirche zum heil. Nikolaus. Die frühere Burg Com: 
burg ward 1078 vom Grafen Burkhardt von Rotenburg in ein Benedictinerflofter, 1438 abeı 
in ein reichsunmittelbares weltliches Chorherreuftift (Mitterftift) umgewandelt und Tam 1802 
zit feinem Gebiete an Würteniberg. 

Schwäche. Die neueften Unterfuchungen über den Urfprung der Muskelkraft habe es ſehr 
wahrſcheinlich gemacht, daß diefe ihre Quelle in der Verbremmung der ftidftofflofen Nahrungs- 
beftandtheile (Fett und Zuder) hat, und daß die dabei gebildete Wärme in ähulicher Weife inner- 
bald der Muskeln in mechan. Arbeit umgewandelt wird, wie die Wärme in der Dampfmaſchine. 
dan der Dampfmaſchine unterjcheidet ſich aber der Thierförper weſentlich dadurd), daß dieſen 
eine befondere Vorrichtung für die Zufuhr des zur Verbrennung nöthigen Sauerjtofj3 beſitzt, 
nämlich, vor allem die aus einer Eiweißſubſtanz beftehenden Blutförperdyen, während die 
Dampfmaschine diefer Vorrichtung nicht bedarf. Die Erzeugung der Kraft im Thierkörper hängt 
aljo ab von der Zufuhr fticftofflofer Nahprungsbeftandtheile, ferner aber von dem Borrath an 
Ölutlörperchen, welchen das Thier befigt, und endlich von dem Zuftande der Muskulatur. Da 
de Blutkörperchen und die Muskulatur nur allmählich in guten Zuftand gebradjt werden, jo 
lann man auch jagen, die Kraftleiſtung eines Thieres hängt ab von dem Ernährungszuftaude des 
ganzen Körpers und von feiner Nahrung. Es erklärt fid) hieraus ganz einfac), wie eine an— 
haltend jchlechte Ernährung, Krankheit, Blutverluft, Hunger u. dgl. einen allgemeinen Schwädhe: 
wftand Herbeifiihren können. Die ©. einzelner Körpertheile gegenüber andern kann aber aud) 
abhängen von dem mangelhaften Zuftande der Muskeln derjelben (Muskelſchwund) oder der 
Reven, weldye die Muskeln zur Thütigkeit anregen, oder der Knochentheile. So kann eine 
chlecht geheilte Verrenkung einen Arm kraftlos machen, Hirnſchlag, welcher eine Gehirnhälfte 
glähnt hat, Lähmung einer ganzen Körperhälfte herbeiführen. Auch gibt es Ernährungszuftände 
dr Empfindungsnerven und des Nervenmusfelorgans, welche diefe in ihrer Thätigkeit beeinträd)- 
gen. Dahin gehört unter andern die leichte Reizbarleit, welche gewiſſe jog. nerveuſchwache Per- 
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fonen zeigen, das leichte Ohnmächtigwerden bei einer unangenehmen Vorſtellung, auf Schred 
u.dgl.; ferner die Schwächezuftände bei gewiſſen Vergiftungen (mit Tabad, Alkohol, Blei u. ſ. w). 
Die ©. der Intelligenz kann entweder angeboren und fo in einer mangelhaften Ausbilbung des Ge⸗ 
hirns begründet, oder fie kann auch durch) Ueberanftrengung, Erſchöpfung des ganzen Körpers oder 
vorzugsweife des Gehirns durch Ausſchweifung erft erworben fein. Eine allgemeine Kräftigung 
des Körpers kann man herbeiführen durch gute Koft, verbunden mit zweckmäßiger Uebung. Die 
Kräftigung einzelmer gef hwächter Körpertheile erfordert meift, wenn fie überhaupt möglich if, 
eine befondere ärztliche Behandlung. 

Schwaden, j. Mannahirje. 

Schwadron, j. Escadron. 

Schwägerſchaft oder Affinität Heikt das Verhältniß zwifchen dem einen Ehegatten und 

den Blutsverwandten des andern. Verſchwägert find alfo z.B. die Stief- und Schwiegerältern 
mit den Stieffindern, Eidamen und Schwiegertöchtern, desgleichen die vorzugsweiſe jo genannten 
Schwäger und Schwägerinnen. Eine weitere Affinität befteht aber aud) zwischen dem einen Gat- 
ten und den Verſchwägerten des andern, 3. B. zwifchen dem Manne der Stieftochter und den 
Stiefjchwiegerältern. Die Blutsverwandten beider Theile, wie 3. B. zugebrachte Kinder ans 
frühern Ehen, treten dagegen um biefer Verheirathung willen zueinander in feine nähere Br 
ziehung. Die ©. hat diefelben Grabe der Nähe und Entfernung wie die Blutsverwandtſchaft. 
Sie ift aber nur als Ehehindernig von Wichtigkeit und verleiht weder fonftige Familienrechte 
noch ein geſetzliches Erbredit. 
Schwalbad oder Langenſchwalbach, ein Amt des ehemaligen Herzogthums Naflan, 
jest preuß. Regierungsbezirts Wiesbaden, umfaßt 3,3 Q.-M. mit 11333 €. (1861). Der 
Hauptort ift die Stadt Yangenfhwalbadh, von Wiesbaden 2 M., von Ems 4'/,, ven 
Sclangenbad 1 M. entfernt, in einem fchmalen, tiefen Thale, am Münzbach, 909 F. über dem 
Meere, am Fuße der Hohen Wurzel gelegen. Der Ort hat 2384 €. (1864), eine Real- und 
höhere Töchterfchule und ift wegen feiner Mineralquellen und Badeanftalten bekannt. Die vor- 
züglichften Quellen find der Stahl-, Wein-, Paulinen-, Roſen-, Brodel-, Linden-, Unterntu:, 
Dberneu =, Ehe- und Adelheidsbrunnen, die, alle einander ſehr ähnlich, ſich nur durch den größern 
oder geringern Gehalt an kohlenſaurem Eijen und Lohlenfaurem Gaje unterjcheiden und ein hellet, 
ftarkperlendes Waſſer vor fäuerlich zufammenziehendem Geſchmack befigen. Die beiden erften 
der genannten Brunnen werden am meiften benugt. Sümmtliche Quellen, von denen hauptfäd 
lich die vier erftgenannten dem Curgebrauch dienen, gehören zu der Klaffe der alkalijch-erdigen 
Eifenwäffer, wirken belebend, reizend, ftärtend und leicht erhigend auf den Organismus, bejon: 
ders auf das Muskel», Nerven» und Gefähfyftem und werden daher meift bei Verſchleimung 
und Säure des Magens, Appetitmangel, Berdauungsftörungen aus Schwäche, chroniſchen Ner 
venkrankheiten, Bleichſucht u. ſ. w. und bei Abwefenheit derjenigen Zeichen, die den Gebrauch 
von Eifenwäflern im allgemeinen verbieten, ſowoi ald Getränt wie ald Bad angewendet. Die 
Duantität des verfendeten Waſſers war früher bedeutender als gegemvärtig. Erſt nenerdinge 
hat die Verſendung wieder zugenommen. 1865 beftand der Verſchleiß an Mineralwäſſern det 
Stahl», Wein- und Paulinenbrunnens aus 122582 Krügen. Der Ort Swalbad) oder Smal- 
born wird zuerft 1352 erwähnt. Tabernämontanus machte in feinem «Neuen Waſſerſchatz 
(Frankf. a. M. 1581) auf die Heilkraft des Swalborn (Weinbrunnen) aufmerkfan. Erſt 1652 
entftanden unter dem Landgrafen von Hefjen-Rotenburg bedeutendere Bauten. S. ward Yuzut 
bad und war bis Ende des vorigen Jahrhunderts eins der befuchteften in Europa. 1816 fam 
der Ort mit der Grafſchaft Niederfatenellubogen an den Herzog von Naſſau, der durch Auf⸗ 
führung eines neuen Curhauſes 1826 die Heilquellen einer größern Anzahl von Badegäſten zu— 
gänglic machte. Um die Hebung des Bades machte ſich vornehmlich Fenner von Fenneberg 
verdient, der auch Schriften über daffelbe veröffentlichte. Seit dem Curbeſuch der Kaijerumen 
von Rufland und von Frankreich im Sommer 1864 erfreut ſich der Ort wieder eines ganz be⸗ 
fondern Rufs unter den deutjchen Bädern. 1865 betrug die Zahl der Curgüfte 4600 und die 
der gegebenen Bäder etwa 30000. Ein nenes Badehaus wırrde 1866 unmittelbar am Linden: 
brunnen errichtet. Wie alle naffanifchen Badeorte bietet ©. feinen Beſuchern eine am Natur: 
ſchönheiten und Hiftor. Erinnerungen reiche Umgegend. Vgl. die Schriften von Genth (Wiesb.) 
und Fridhöffer (2. Aufl., Wiesb. 1861). 

Schwalbe (Hirundo), eine Gattung von Singvögeln, mit breitem, furzem Schnabel, weitet 
Rachenöffnung, langen, ſchmalen und fpigigen Flügeln, meift gabelförmigem Schwanz und kurzen, 
ſchwachen, vierzehigen Gangfüßen, deren äußere Zehe zuweilen eine Wendezehe ift. Das Gefieder 
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iſt gewöhnlich ſchwarz oder braun, an einzelnen Theilen weiß, aber gewöhnlich durch metalliſchen 
Schimmer ausgezeichnet und dicht anliegend. Die Arten ſind zahlreich und mit Ausnahme der 
fälteften Zone über die ganze Erde verbreitet. Sie fliegen reißend ſchnell, nähren ſich von In— 
jeften, welche im Fluge erhafcht werden, leben in Monogamie, zeigen im Nefterbaue viel Kunft« 
trieb und find Zugvögel. Alle find fehr gefellig, durch Vertilgung einer großen Menge von 
Inſelten nützlich, Lieben meift die Nähe der Menjchen, die ihnen gewöhnlich auch zugethan find 
und ihre Anfiedelungen gern, zum Theil auch aus Aberglauben befördern. Bei uns überall 
häufig ift die Hausſchwalbe (H. urbica), mit weißem Bürzel, die größere Rauchſchwalbe 
(H. rustica), mit braunrothem Vorderkopf und Gurgel und fehr tief gabelförmigem Schwanze, 
und die Uferſchwalbe (H. riparia), die Heinfte unter den in Deutfchland vorflommenden Arten, 
mit oberfeit8 braungrauem, an Kehle und Bruft weißem Gefieder. Die beiden erftern, welche 
als Boten des wiederkehrenden Frühlings bei uns überall gern gefehen find, bauen ihre Nefter 
an Häufer aus Schlamm oder naffer Erde, welche mit dem Feberigen Speichel feft zufanmen- 
geklebt wird. Die Uferfchwalbe dagegen gräbt in jandige Uferwände, fchroffe, Ichmige Abhänge 
oder Hügel ziemlich lange Kanäle, die fie am Ende zum Nefte erweitert. Sie ift im Herbfte fehr 
fett und wird in Valencia regelmäßig zu Markte gebradht. Die angebliche Ueberwinterung der 
©. ın hohlen Bäumen oder den mit Eis überzogenen Ylußufern gehört zu den Fabeln. In 
Rordamerifa ift e8 die Purpurſchwalbe (H. purpurea), welche dort cine gleich freumdliche 
Aufnahme bei den Menfchen findet wie die Haus und Rauchſchwalbe in Europa. Sehr von 
den eigentlichen ©. verfchieden find die zu den Schreivögeln gehörenden Mauerfchwalben 
oder Segler (Cypselus), eine eigene, durch) Klammerfüße mit ſämmtlich dreigliederigen Zehen 
und die ungereine Länge der Flügel ausgezeichnete Gattung. Zu ihr gehört die gemeine 
Maner- oder Thurmſchwalbe (C. apus), welche die hohen Thürme der Städte Deutjdj- 
lands bewohnt. Derjelben Gruppe gehören die Salanganen (Collocalia) an, weldye die 
Iidiſchen Vogelneſter (f. d.) banen. Die Ziegenmelfer (f. d.) oder Nachtſchwalben bilden 
den nähtlichen Typus diefer Gruppe. 

Schwalbenwurz, ſ. Cynanchum. 

Schwamm (Fungus) nennt man in der Regel den Krebs (f. d.), welcher zu den fog. böß- 
artigen Geſchwülſten gehört; mır der Knieſchwamm iſt nichts anderes als jede größere weiche 
Kniegeſchwulſt. Als ſchwammförmige (fpongiöfe oder cavernöfe) Körper (Schwellfürper) 
bezeichnet übrigens die Normalanatomie eine gewiffe eigenthümliche Klafje von Geweben, welche 
een weitmafchigen Zellenbau (wie der Badeſchwamm) zeigen und zugleich auf eine fo eigen» 
tümlihe Art von zahlreichen Blutgefäßen durchwebt find, daß fie rajch eine Menge Blut aufs 
nehmen und in ſich zurückhalten und dadurch fteif werden können (ſich erigiren, daher erectile Ges 
wwebe). Die befannteften diefer ſchwammartigen Körper find die den Penis, die Harnröhre umd 
Eichel bildenden beim männlichen Geſchlecht. Aehnliche finden ſich beim weiblichen Geſchlecht 
im Innern neben der Mutterfcheide und in der Elitoris fowie in den Bruftwarzen. 

Schwämmichen nemt man zwei verfchiedene Erkrankungen der Mundhöhle, nämlich katarrha- 
liſche Geſchwüre oder Aphthen umd Bilgwucherungen oder Soor. Die Aphthen find Heine, bis 
Iimfengroße, rumde, fehmerzhafte Geſchwüre auf der Mundfchleimhaut, welche die Nahrungs» 
aufnahme erfchweren, aber bei zwedmäßiger Behandlung (durch Mundwäſſer aus chlorſaurem 
Kali, Bepinſeln mit verdiinnter Salzfänre u. f. m.) fehnell Heilen. Der Soor, welcher, wie die 
Aphthen, Kinder und Erwachſene (namentlich herabgefommene Kranke) befällt, wird durd) die 
Bucerung des Soorpilzes (Oidium albicans) hervorgebradht und bildet auf der Mundjchleim- 
baut weißgliche Püuktchen, einen zarten, veifähnlichen Befchlag, felbft käſige, ſchmierige Maffen. 
Derfelbe lann fich bis im die Speiferöhre fortfegen, nicht jedoch in den Magen. Dabei befteht 
Bremen im Munde, und den Kindern ift das Saugen ſchmerzhaft; fehr oft haben die Kinder 
dabei aud) Diarrhöen. Verhütet kann der Soor werden durd; Reinlidyhalten des Mundes (Aus- 
wiſchen defjelben mit einem feuchten Tuche, namentlich nach dem Trinken), zugleich das befte 
Verfahren zur Befeitigung des Soors. Die beliebten Pinfelfäftchen (aus Borar u. dgl.) find 
eher ſchädlich als nützlich. 

Shwänme heißen nad) wiffenfchaftlichem Sprachgebrauch räthfelhafte Organismen ber 
Gewäſſer, welche an Steinen, Mufcheln, Wurzeln feftfigen und meift als formlofe Klumpen von 
faferig-filziger und gallertartiger Mafje erfcheinen, feltener unter einer beſtimmten Form auftreten. 
Man Hat fie lange Zeit fr Pflanzen, hierauf fr zwifchen den Pflanzen und Thieren ftehende 
Geſchöpfe gehalten, bis die Forſchungen der Neuzeit ihre Thiernatur außer allen Zweifel geftellt 
haben. Die S. (Porifera, d. h. Föcherträger) find jedenfalls als Thiercolonien zu betrachten. 
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Ihre fchleimig-häutige Maffe befteht aus einer unendlichen Menge Heiner Zellen, deren Yunen- 
wandung mit fchmwingenden Wimpern befett iſt, welche fortwährend ein Aus- und Einftrömen 
des Waſſers durch die in den Zellenwänden befindlichen Heinen Deffnungen unterhalten. Außer 
diefen mikroſtopiſchen Löcherchen kommen in der Maſſe des Schwammes aud) große Löcher vor, 
durch welche periodifch Strömchen von Waffer hervorgetrieben werben. Mit demfelben werben 
zu gewiffen Zeiten Spermatozoen und Eier ausgerworfen. Häufig hat man unentiwidelte Em- 
bryonen im Gewebe der ©. gefunden. Letzteres ift bei vielen ©. von hornigen Fafern (. 2. 
beim Badeſchwamm, f. d.) durchzogen und von mikroſkopiſchen Gebilden aus Kiejelerde oder 
Kalt von höchſt zierlicher Geftaltung (Nadeln, Stäbe, Sterne, Kugeln, Rädchen) durdydrungen. 
Die meiften S. wachen im Dieere im feichten Waffer der Ufer und Klippen; in den ſüßen Ge 
wäfjern finden fic nur wenige, die Gattung Spongilla bildende Arten, von denen die in Teichen 
an Wurzeln in Form gallertartiger grüner Klumpen vorkommende Sp. viridis die verbreitetiie 
ift. Im gewöhnlidyen Yeben werden oft die eßbaren und giftigen Fleifchpilge mit dem Namen 
«Schwänmen» belegt. (S. Pilze.) Hauptſächlich aber wird der aus dem in Scheiben zerichnit- 
tenen Zunderlöcdherpilz (Polyporus fomentarius L.), welcher vorzüglich an alten Buchen⸗ 
ftäinmen wächſt, und dem an Obftbäumen fo häufig vorfommenden Feuerlöcherpilz (Poly 
porus igrarius 1..) zubereitete Feuer- oder Wundſchwamm ald Schwamm bezeichnet. 

Schwan (Cygnus), eine den Schwimmpögeln augehörende Gattung, welche ſich durd 
einen durchaus gleicd) breiten mit fcharfen Zahnleiften befegten Schnabel, der an der Wurzel 
höher als breit und an der Spite platt gedrüdt ift, durd) eiförmige Nafenlödjer, einen ſehr 
langen, dünnen, ſchlanken Hals und weit nad) hinten geftellte Beine auszeichnet. Die Schwäne 
find ſämmtlich große, jchwerfällige Vögel, weldye in Monogamie leben, mit Grazie, aber auch 
mit Kraft und Schnelligkeit ſchwuummen und auf ihren Wanderungen in bedeutender Höhe mit 
ausdauernder Geſchwindigkeit fliegen. Die Arten der nördl. Erdhälfte find weiß, der ſiüdameri— 
fanijche amı Kopfe und Halje ſammtſchwarz, der auftralifche (C. atratus) faft durchaus lohl⸗ 
ſchwarz. Ale Arten find jegt in unſern Thiergärten eingebürgert. Unter den weißen, fümmt- 
lich im hohen Norden niftenden Arten zeichnet fid) der Höderfhwan {C. olor) durd) den 
orangerothen, an der Wurzel mit einem ſchwarzen Höcker befegten Schnabel aus, Da er unter 
allen Schwänen die graziöfefte Haltung hat, jo wird er häufig auf Teichen gehalten. Sein 
dem Tone einer ſchlechten Trompete ähnliche Stimme läßt er im Fluge niemals, im Schwim— 
men felten, am chejten nod) im Kanıpfe mit Nebenbuhlern vernehmen, ſodaß man ihn aud) 
den ſtummen S. genannt hat. Er ift übrigens ftolz, tyranniſch, hämiſch und zeigt niemald 
Zutraulicjkeit und Anhänglichkeit an den Wenden. Der Singſchwan oder gelbnafige ©. 
(C. musicus) hat einen jchwarzen, an der Wurzel mit gelber Wachshaut befleideten Schnabel, 
Ihm ſehr ähnlid) ift ver Bewicks-Schwan oder ſchwarzuaſige ©. (C. Bewickii), der um ein 
Drittel Heiner it und nur 18 Steuerfedern hat. Beide legte Arten zeichnen ſich durch ein 
eigenthiinliche, zwijchen den Platten des Bruftbeins herabfteigende ſtarke Kriimmung der Luft 
röhre aus, welche fie zu einer ungemein jtarfen Stimme befähigt, die fie während ihrer Wan 
derungen ertönen laffen. Was man aber von den fchmerzlidyen Melodien des ©. bei dem Bor: 
gefühl des Todes (dem jog. Schwanengefang) erzählt hat, ijt völlig grumdlos. Bei deu 
Alten galten die Schwäne für geeignet zur Wahrjagung, wurden daher zu Augurien gebraucht 
und als dem Apollo geheiligt geadjtet. Auch im german. Heidentyun hatten fie mytholog. Br 
deutung. (S. Schwanjungfrauen und Schwanritter.) Wo die Schwäne gemein find, 
wie im Norden Europas, wird die Jagd derjelben als einträglich betrieben; denn die Dumen, 
fowol ausgerupft und zum Ausftopfen verwendet, als auch auf der abgeftreiften Haut jigend 
und als Pelzwerk gebraucht, find Hochgefchätt. Die Schwingfedern dienen zum Schreiben. Das 
Fleiſch der erwachſenen Schwäne ift zum Genuffe nicht geeignet. 

Schwan (Chriftian Friedr.), ein um deutjche Bildung fehr verdienter Buchhändfer in Man 
beim, wurde 12. Dec. 1733 zu Prenzlau in der Ukermark geboren, wo jein Bater Buchbinder 
war. Er ftudirte in Halle und Jena Theologie, ward dann Hauslehrer und ging 1758 nach 
Petersburg. Die Akademie wählte ihn zum Corrector und feine Page war eine ziemlich gnftige- 
Er jollte Konjulent bei dem deutſchen Juſtizcollegium werden, hatte aud) ſchon eine Probe: 
relation gemacht, ald der Tod der Kaiſerin Elijabeth eine Beränderung feiner Verhältniſſe ver: 
anlafte. S. verließ endlid) Rußland, ging nad) Preußen, dann nad; Holland, wo er in Form 
von Briefen jeine «Anecdotes russes, ou lettres d’un officier allemand» (Haag 1764; deutſch 
mit Noten, Frankf. 1765) erjcheinen ließ, die fo großes Auffehen, namentlich auch ruſſiſcher 
feits, erregten, daß ©. für gut fand, Holland zu verlaffen. Er wandte fid) num 1764 mad 
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Frankfurt a. M., wo er bie Wochenſchrift «Der Unfichtbare» und das literariſche Wochenblatt 
«Rene Auszüge aus den beften ausländifchen Wochen- und Monatsjchriften» mit Erfolg be- 
gründete. 1765 heirathete er feines Berlegers Eßlinger Tochter unter der Bedingung, daf er 
die Buchhandlung Eflinger’® in Manheim itbernehme. Zu Manheim fuchte er nun den Ge- 
ihmad fir ſchönwiſſenſchaftliche Literatur zu erweden, unter anderm durch Herausgabe der 
Zeitſchrift «Die Schreibtafeln (1774— 78), und arbeitete, auch felbft fiir die Bühne dichtend 
und überfegend, mit Eifer an der Umwandlung des franz. Theaters in Manheim in ein deut 
ſches, wozu fich auch endlich Kurfürft Karl Theodor entſchloß. ©. gehörte unter die erften Mit: 
glieder der 1775 zu Manheim geftifteten Deutfchen gelehrten Gefellichaft und wurde 1778 
turpfälz. Hoflammerrath. Durd) ihn wurde Schiller mit dem Freiherrn von Dalberg befannt, 
und in feinem Berlag erſchienen Schiller's aFiesco» und «Gabale und Fieber. Nächſt feinem 
Hauptwerfe, dem «Dictionnaire de la langue allemande-frangaise et frangaise-allemande» 
(6 Dde., nebft einem Supplementband, Manh. 1782 — 98), find noch zu erwähnen die von ihm 
herausgegebenen «Abbildungen der vornehmften geiftlichen und weltlichen Orden». Nachdem er 
ſchon früher feine Handlung an feinen Zögling Götz abgetreten hatte, ging er 1794 wegen der 
Krieggunruhen von Manheim nad) Heilbronn und dann nad) Stuttgart, wo er den bei Cotta 
erſchienenen Auszug aus feinem großen Wörterbuche ausarbeitete (4 Bde., Tiib. 1807). 1799 
wendete er ſich nach Heidelberg, wo er 29. Juni 1815 farb. 

Shwaneufluß, Swan-River, ein Fluß an der füdl. Weftfüfte Auftraliens, hat der 
1829 gegründeten engl. Colonie den Namen Schwanenfluß-Eolonie gegeben, die, ſeitdem 
erweitert, jetzt Weftauftralien (f. d.) genannt wird. Der Fluß entfteht aus zwei Armen, dem von 
Norden kommenden Salzfluß und dem aus Südoſten fommenden Avon, die fid) bei Northam 
bereinigen. Derfelbe burchbricht dann die Darlingkette, geht bei Perth, der Hauptftadt von 
Beftauftralien, vorüber und mündet unter 32° ſüdl. Br. bei Freemantle. Seine Mündung 
bildet einen Hafen, fonft ift er nicht fchiffbar. 

Ediwanenorden, der ältefte Orden des preuß. Haufes, wurde in Anfnüpfung an die Sage 
dom Schwanenritter (f. Shwanenjungfrauen) am Michaelistage 1440 vom Markgrafen 
Friedrich II. von Brandenburg geftiftet. Der Orden hatte den Zweck, gegen die Entfittlichung 
des Adels in der Mark und anderwärts zu wirken, deffen Rauf- und Fehdeluſt zu zügeln und 
ihn wieder am Gottesfurcht und Ehrbarkeit zu gewöhnen. Seine Tendenz war hiernad) eine 
pecififch religiöfe. Die Deitglieder mußten verfprechen, fich jeder Unzüchtigfeit zu enthalten, 
em frommes Peben zu führen und durch Gebete und Dpferfpenden zu bethätigen. Außerdem 
Rand der Orden in enger Beziehung mit dem Frauencultus des Mittelalters, indem das Drdene- 
flatut den Frauen die Mitgliedfchaft erlaubte, um durch den Umgang mit denfelben die Ge- 
ſittung des Ritterthums zu veredeln. Daher lag auch in dem Meariendienft der Schwerpunft 
der religiöfen Handlungen, welche den Mitgliedern vorgefchrieben waren, und dies wieder gab 
Beranlafjung zu dem Namen «Orden Unferer lieben Frauen zum Schwan». Hauptfit des fich 
tafch itber Nord» und Siddeutfchland verbreitenden Ordens war das Gotteshaus auf dem Har- 
lunger Berge bei Altbrandenburg. Ws Ordensabzeichen galt das Bild der Gottesmutter an 
goldener Kette, darunter der Schwan ald Symbol der Reinheit des Herzens, umgeben von einer 
weißen Schärpe, die unten verfchlungen, in zwei Franſen herabhing. 1459 beftimmte ein Ges 
feg die Eintheilung des Ordens in zwei Provinzen, ober» und unterhalb des Thüringerwaldes. 
Mit der Reforniation verlor der Orden feine Bedeutung und erloſch im fich felbft. Angeregt 
durch den religiöfen und fittlichen Grundgedanken des Ordens, faßte König Friedrich Wilhelm IV. 
den Plan feiner Wiederbelebung. Ein Decret vom Weihnachtsabend 1843 gab dem Orden eine 
mehr praktische Richtung auf die werkthätige Liebe des Chriſtenthums und fuchte ihn dadurch 
zu einem umfafjenden Organ der Innern Miffion zu geftalten. Der Orden follte die Pflege 
der Leidenden, die Sorge für reuige Gefallene und entlafjene Beftrafte übernehmen. Im dieſer 

alt war ihm eine Ausdehnung im weiteften Stile zugedadjt. Männer und rauen ohne 
Anfehen des Standes und Bekenniniſſes follten eintreten dürfen, wenn fie ſich den Pflichten der 
Geſellſchaft unterzögen. Der Orden blieb jedoch den weitern Kreifen als Werk des Pietismus 
derdächtig und trat niemals ind Leben über. Vgl. Stillfried-Rattonig, «Der S., fein Urfprung 
md Zwed, feine Geſchichte und feine Alterthiimer» (Halle 1845). 

Schwangerſchaft. Bei jeder Menftruation des Weibes wird aus einem der Eierftöde ein 
Eichen (jelten mehr als eins) ausgeſtoßen, das durch die Diuttertrompeten in bie Öebärmutter- 
höhle gelangt, auf deren bis zur Blutung aufgeloderten Schleimhaut e8 mehrere Tage bis 
Boden Haften bleibt. Trifft es hier mit männlicem Samen zufanımen, der entweber ſchon 
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vorher vorhanden war oder erſt ſpäter dahin gelangt, fo findet die Befruchtung ſtatt. Das Eichen 

wächſt in der Schleimhaut feft und entwidelt fi nun allmählich weiter. Bon der fruchtbaren 
Empfängniß an beginnt die S. Diefer Zeitpunkt läßt fi) aber in der Praxis begreiflicherweiſe 

nur felten ficher beftimmen, und daher wird der Beginn der ©. in der Kegel von der legten 

Menftruation ab gerechnet. Da aber bei der Empfängniß ein Eichen ſchon in der Gebärmutter: 

höhle vorhanden fein kann oder erjt mit der nächſten Menftruation in diejelbe gelangt, jo ift er: 

ſichtlich, daß man ſich bei der Teftftellung des Beginns der S. um 4 Wochen verrechnen fan. 

Bei richtiger Berechuung dauert die S. in runden Zahlen 280 Tage oder 10 Mondmonate 

oder 9 Sonnenmonate. Daß ein Kind länger getragen wird, ijt mindeftens fehr zweifelhaft, 
und derartige Behauptungen haben größtentheils ihren Grund in falfcher Berechnung; wol aber 
wird nicht felten das Kind vor vollendeter Entwidelung geboren (Fehlgeburt, Frühgeburt). Die 
Yuriften nehmen daher die Schwangerjdjaftsdauer zu 180 (oder 210) bis 300 Tagen an. Mit 
der Befruchtung des Eichens treten nicht blos im Fruchtbehälter, fondern im ganzen mütter: 
lichen Organismus wejentliche Veränderungen ein. Die Gebärmutter fchliegt fich und wächſt 
der Entwidelung der Frucht entjprechend. Bald Hat fie nicht mehr im Meinen Beden, in melden 
fie in unbefruchtetem Zuftande liegt, Play und fteigt num in das große Beden empor. Gleich— 
zeitig hört die Neubildung der Eichen und mit ihr die Menftruation auf, und nur in feltenen 
Fällen finden noch in der erften Zeit der S. Blutungen aus der Gebärmutter ftatt. Bei mar- 
chen Frauen ftellen ſich mannichfache Beſchwerden ein. Der Appetit verliert fic oder ride 
fi auf außergewöhnliche Speifen (Gelüfte der Schwangern). Manchmal tritt Erbrechen ein; 
Zahnſchmerzen treten auf; die Haut (namentlich des Gefichts) wird fledig; es bilden ſich jelbit 
volllommene Hautausſchläge aus; die Füße fchwellen an und Krampfadern bilden fi aus. 
Meift ftellen fich diefe Befchwerden indeß nur, wenn fie überhaupt zum Vorſchein kommen, im 
Begiun der ©. ein und verlieren ſich zum Theil in den fpätern Monaten wieder. Auch im piy 
hifchen Leben der Frau machen ſich Veränderungen geltend. Häufig wird die Gemüthsftim- 
mung eine andere, in jeltenen Fällen felbft krankhaft geftört; alte Neigungen machen neuen, un: 
gewohnten Platz; einzelne Frauen verfallen ſelbſt periodiſch in wirklichen Wahnfinn. Doch find 
diefe Zuftände nur als Ausnahmen zu betrachten. Alle diefe Erſcheinungen, welche man alt 
Schwangerfchaftszeichen zufanmenfaßt, geben jedoch feine Sicherheit für die Annahme der ©. 
felbit das Anſchwellen der Brüfte und der Anfang der Milchjecretion, welche jchon im dem legten 
Monaten der S. beginnt, gibt feine Gewähr. Den einzig fihern Anhalt gewährt nur das 
Wahrnehmen der Lebenszeichen der Frucht und von diefen wieder allein ſicher die Herztöne, 
welche man vom fechsten Monat an beim Auflegen des Ohrs auf die Gebärmuttergegend deut- 
lich wahrnimmt. Das Verhalten der Schwangern muß ſich auf eine genügende Ernährung und 
Abhaltung von Schädlicjkeiten richten; die Koft fol daher gutnährend, leichtverdaulich und an 
Menge zureichend fein; von Schädlichkeiten find namentlich anftrengende körperliche und geiſtigt 
Arbeiten ſowie weite Reifen zu vermeiden. Als eine Eigenthümlichfeit der Schwangern gilt die 
leichte Empfänglichkeit derfelben fiir gewifje Erkrankungen, 3. B. für die fog. acuten Hautaus- 
ſchläge (Maſern, Boden u. ſ. w.). Fieberhafte und andere ſchwere Krankheiten werden von den 
Schwangern nicht jo leicht überftanden als von andern Perjonen, und in vielen Fällen tritt 
dabei die Geburt ein. Dagegen ift bemerkenswerth, daß die Tuberfulofe während der ©. nur 
geringfügige Symptome macht, dagegen al8bald nad) der Geburt mit aller Heftigfeit aufzutreten 
pflegt. Als eine befondere Form der ©. ift zunächft die mit mehr als einer Frucht zu ermähnen. 
Zwillingsſchwangerſchaften find ziemlich jelten, noch feltener Drillingsfchwangerjchaften; aud 
kommen Geburten von mehr als drei Kindern vor. Die Zahl der Früchte ift abhängig von der 
Zahl der befruchteten Eichen, und eine Zwillingsſchwangerſchaft lann jo zu Stande kommen, 
daß entweder zwei Eichen’ auf einmal in die Gebärmutter gelangen, oder daß, von den Beijdjla! 
ab gerechnet, das Ei von der vorigen und das der nächſten Menftruation befruchtet wird. Auch 
kann das Eichen außerhalb der Gebärmutter (im Eileiter, im Eierftod, in der Leibeshöhle) be 
fruchtet werden und ſich entwideln. In folchen Fällen kann feine natürliche Geburt ftattfinden; 
wenn die Frau nicht vorher ſchon ftirbt, macht fich der Kaiferfchnitt nöthig oder im günftigften 
Falle ftirbt die Frucht ab, wird zum Theil zurücgebildet und feine Reſte bleiben als Steinfrudt 
in der Leibeshöhle Liegen. Entartet die Frucht in der Gebärmutter krankhaft, fo entmwidelt ſich 
fein Kind, fondern eine Mole (f. d.). Misbildungen der Frucht pflegte man früher auf ein Ber- 
ſehen der Schwangern zurüdzuführen; feit aber die Entwidelungsgefchichte gelehrt hat, daß die 
Misbildungen viel früher zu Stande kommen, als der Zeitpunkt angegeben wird, an welden 
das Verſehen ftattgefinden haben fol, ift diefer Aberglaube von den Aerzten befämpft worden. 
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Ehwanjungfrauen und Schwanritter, Der Schwan ftand in der german. Mythologie 
in engfter Beziehung zu den in Puft und Waſſer waltenden Lichtgottheiten und galt als ein weiſ— 
fagender Bogel; daher die noch jetst zur Bezeichnung einer Vorahnung üblichen Ausdrüde «eg 
ſchwant mir», oder amir wachjen Schwansfedern». Gewiffe göttliche Wefen liebten Schwans- 
geftalt anzunehmen, wie namentlich die Walkyrien oder die Schladht- und Schidjalsjungfrauen 
und die Wald» und Wafjerfrauen, welche dann Schwanjungfrauen genannt wurden und bie 
Gabe der Weiffagung befaßen. Soldye Schwanjungfrauen find unter andern die weißen, wie 
Bögel auf der Flut ſchwebenden Frauen, die im Nibelungenliede dem Hagen den Untergang der 
Burgunden weiffagen, und der Vogel, welcher der Gudrun ihre nahende Befreiung verkündigt. 
Nach dem Voltsglauben befaßen ſolche Wejen ein Shwanhemde, mit dem fie fliegen und 
ſchwinimen konnten und welches fie nad) Belieben wieder ablegten, befonders um in Fühler Flut 
als wunderſchöne Mädchen zu baden. Wen es dann gelang, ein ſolches Gewand zu erhaſchen, 
der hatte damit volle Gewalt über fie erreicht. Aber auch mytholog. Wejen männlichen Ge— 
ſchlechts erfcheinen in Schwanengeftalt, und das Vermögen, dieje an» und abzulegen, ift dann 
gewöhnlich an den Befig eines Rings oder einer Kette gefnüpft, wie noch vielfad, im Volks— 
munde lebende Sagen und Märchen erzählen. Mehrern deutjchen Stämmen gemeinfam war 
eine uralte Bollsfage von einem Knaben, der aus dem Meere oder einem Binnengewäſſer ans 
Land getrieben und darauf der Stammwater ihres älteften Herrfchergefcjlechts geworden ſei. 
Bei den Franken am Niederrhein hatte diefe Sage befonders fid) ausgebildet, und zwar fo, daß 
man erzählte, in einem von einem Schwane gezogenen Sahne fei ein Ritter, der Schwanritter 
genannt, aus unbefanntem Lande über das Meer hergefommen, habe eine Fürſtentochter durd) 
fiegreichen Kampf von einem ihr verhaßten Bewerber befreit, fid) mit ihr vermählt und in diefer 
Ehe ein Fürftengefchlecht gezeugt, ſei aber zulett, weil fie ungeachtet feines Verbots nad) feiner 
Herfunft gefragt, auf demfelben Wege wieder davongezogen. Diefe fränf. Stammfage hat fich 
mit wechielnden Namen an verfchiedene Drte und Gegenden des Niederrhein geknüpft, beſonders 
an Brabant, Flandern und Kleve, und war bereits zu Ende des 12. Jahrh. mehrfach poetijch 
bearbeitet in franz. und vielleicht aud) in niederländ. Gedichten, wurde aber ſchon damals will« 
lürlich geändert und am die Zeitgefchichte, namentlich an die Schidjale Gottfried’8 von Bouillon 
genüpft, wie im dem «Roman du chevalier au cygne ou de Godefroi Bouillon» (herausg. 
von Reiffenberg, 2 Bde, Brüff. 1846 — 48). In Deutfchland übertrug Wolfram von Eſchen- 
bach (ſ. d.) am Schluffe des «Parzival» die Sage vom Schwanritter auf Toherangrin, den 
Sohn des Gralkönigs Parzival, doch ohne fie weiter auszuführen. Dies that dann zwifchen 
1273 und 1290 ein ungenannter Berfaffer in einem weitläufigen ftrophifchen Gedichte «Rohen- 
gu» (herausg. von Rüdert, Duedlinb. und Lpz. 1858) in ebenſo willfürlicher als fornılofer 
Beife, während kurz zuvor Konrad (f. d.) von Würzburg in einer gefälligern Dichtung «Der 
Schwanenritter» (herausg. von Wild. Grimm, im dritten Bande der «Altdeutjchen Wälder», 
neuerdings von Roth, Frankf. a. M. 1861) die Sage nad) Nimwegen und unter Karl d. Gr. 
derfeßt hatte. Auch ald Projaroman erfcheint die Sage gegen Ende des 15. Jahrh. in franz. 
und miederländ. Sprache, und das niederländ. Volksbuch iſt noch jet belicht. Eine mytholog. 
Erffärung der Sage vom Schwanritter hat W. Miller in Pfeiffer’s «Germania» (Jahrg. 1) 
versucht. Das Gedicht Konrad's und den «Lohengrin» würdigte vom rehtshiftor. Standpunft 
Schröder in Haupt's « Zeitfchrift für deutfches Altertfum» (Neue Folge, Bd. 1, Berl. 1866). 

Schwanthaler (Ludw. Michael), einer der genialften neuern Bildhauer, wurde 26. Aug. 
1802 zu Minden geboren, wo fein Bater, Franz ©., ein Bildhauer, 1821 ftarb. Um fid) 
ganz der Kunft zu widmen, verließ er 1818 das Gymnaſium und arbeitete nun in der Werkftätte 
feines Vaters; auch befuchte er nebenbei die Afademie. Nach dem Tode feines Vaters übernahm 
er deſſen Gefchäft als einzigen Erwerbszweig feiner Familie. Erſt 1823 erhielt er einige be- 
dentendere Beftellungen, namentlich auch den Auftrag vom König Marimilian, einen filbernen 
Zafelaufjag mit Reliefs zu umrahmen. Nach kurzem Aufenthalte in Rom 1826 richtete er in 
München fein eigenes Atelier ein. Zunächft fertigte er für die Glyptothek zwei lange Relief— 
freifen, Achilles im Stamander ämpfend und den Kampf bei den Schiffen, ſodann die Statue 
Shalſpeare's für die Theaterhalle und den Bacchusfries für den Speifefaal im Palais des Her- 
98 Marimilian in München. Hierauf reifte er 1832 wieder nad) Rom, um dort einige Mo» 
delle des ihm übertragenen jüdl. Walhallagiebels zu fertigen. Er blieb zwei Jahre dafelbft und 
bereitete hier eine Menge Entwürfe für ildfauer und Maler vor. In Münden begann er 
damals die Reliefs für die Siegeshymnen des Pindar. Ein Relieffries mit Darftellungen aus 
dem Mythus der Aphrodite, im obern Stodwerfe des Königsbaues, gehörte ebenfalls in diefen 
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Kreis. 1835 wurde S. Profeſſor der Alademie, doch ſpäter in feiner Wirkfamfeit durch heftige 
Gichtleiden anf einige Fahre unterbrochen. Inzwiſchen vollendete er die 24 Meinen Maler- 
ſtatuetten als Vorbilder für die Statuen auf die Attila der Pinakothek, zu deren Ausführung 
in Kalfftein die Aufträge unter den Bildhanern von München vertheilt wurden. Wie diefe Sta— 
tmen, fo wurden nad) feinen Skizzen auch die Bictorien und die Reliefs in der offenen Halle über 
dem Ballon des Saalbaues von Schülern der Alademie ausgeführt. An diefe Arbeiten reihte 
ſich der für den Barbarofjafaal beftimmte, iiber 200 $. lange Relieffriee, Muſter eines roman- 
tischen, den Forderungen antif-plaftifcher Compofition und Bildung entjprechend durchgeführten 
Reliefftils. Zu feinen größern, feitdem vollendeten Werfen gehören die Modelle zu den 12 Ahnen: 
bildern des Haufes Witteldbah, von Stiglmayer ausgeführt; die 15 Foloffalen Statuen für dad 
vordere Giebelfeld der Walhalla, wozu früher Rauch eine Skizze entworfen; die Modelle der 
15 Statuen der Hermannsfchlacht für den nördl. Giebel der Walhalla; die Giebelgruppe det 
Kunftausftellungsgebäudes und das 54 F. hohe Modell der Kolofjalftatue der Bavaria (ſ. d.). 
Der legten Zeit gehören folgende zum Theil fehr bedeutende Werke aus dem reife der mon 
mentalen Oattung an: die Gipsmodelle zu dem Denkmale des Donan-Main-Stanals; die Dar: 
morftatue Kaifer Rudolf's fiir den Dom zu Speier; das Modell zur Statue Jean Paul's und 
des furbair. Staatsfanzlerd von Kreitmayer und der Schild des Hercules, nad) Hefiod’s Did- 
tung, zu deſſen Ausführung feine Schiiler Balbad) und Puille vorarbeiteten, der Erfinder felbft 
aber die legte Hand anlegte. Auch find hier die Zeichnungen zu großen Wandgemälden ans der 
«Döyffec» im neuen Saalbaue zu erwähnen. Bon feinen Werfen, die er auf auswärtige Be 
ftellungen verfertigte, find zu erwähnen: die acht Götterftatuen in Sandftein und zwei Tänze: 
rinnen in Marmor, im neuen Schloſſe zu Wiesbaden; das Denkmal für Frauenlob im Dome 
zu Mainz; die Modelle zu den Folofjalen Bronzemonumenten für die Grofherzoge Ludwig von 
Heffen und Karl Friedrich von Baden; die Statue Mozart's für Salzburg; eine anımuthigt, 
äußerft vollendete Marmorgruppe Ceres und Proferpina für Berlin; die Entwürfe zu einer 
Reihe Darftellungen aus dem griech. Befreiungsfriege und das Kolofjalmodell zum Denkmale 
Goethe's für Frankfurt a. M. Seine Thätigfeit bewährte er nicht minder durch den Fleiß feiner 
eigenen Hände als durch die unermüdete Schöpferfraft feines Geiftes und die forgfältige Leitung 
der unter feinen Augen ausgeführten Arbeiten. Kräftig wurde er hierin ftetS von feinem Better 
Franz Xaver ©. (geb. 1798, geft. 23. Sept. 1854 als Profefjor an der Polytechniſchen Schule 
zu München), einem gefchidten Praktiker, unterftiigt. Außerdem befigt man von ©. eine Menge 
von Zeichnungen und Cartons. Er felbft hatte von dergleichen ſowie von Modellen aller Art 
eine reihe Sammlung angelegt, die er bei feinem 15. Nov. 1848 erfolgten Tode dem Ciaatt 
legirte. ©. war ganz felbftändiger Künſtler, deffen höchſt regſame und lebendige Phantafie un- 
getrübt von öftern Einwirkungen förperlicher Leiden fid) nur in ununterbrodyenem Schaffen zu 
genügen vermochte. Mit den Forderungen und Beditrfniffen ſowol der plaftifchen als maler: 
ſchen Darftellung innig vertraut, wurde er dabei durch eine nicht gewöhnliche Kenntniß det 
Kunſt · und Schriftdenkmale des Alterthums wie des Mittelalter® unterftügt. Bol. Trautmann 
«&.’3 Reliquien» (Miünd). 1858). 

Er ober Blutſchwär, f. Furunkel. 

Schwärmerei ift ein Gemiüthszuftand, in welchem Phantafie und Gefithle anhaltend dat 
Uebergewicht über den Verftand behaupten, ſodaß der Menſch feiner VBorftellungen, Gebanten 
und Veftrebungen nicht mächtig ift, fondern ſich vielmehr infolge dieſes vegellofen innern Treir 
bens im fortgejegter Erregung befindet. Man unterfcheidet nad) dem, was die Entwidelung 
dieſes Zuftandes veranlaßt und unterhält, verfchiedene Arten von ©. und fpridht namentlich 
von Liebesſchwärmerei, von polit. und religiöfer S. Wenn mit der religiöfen ©. ſich ein Ber 
folgungseifer der Andersglaubenden verbindet, fo entfteht daraus der Fanatismus (j. d.). Die 
©. unterfcheidet ſich von der Begeiſterung als dem thatkräftigen und aufopferungsfähigen Ein 
ftehen fitr Höhere Intereffen dadurch, daß fie fic in unklaren, manchmal blo8 eingebildeten vor⸗ 
ſtellungen befriedigt, während der Begeiſterung klare Begriffe als Endziele vorſchweben, und 
daß ſie in der Regel eine blos paſſive und verweichlichende Gefühlsſchwelgerei begünſtigt, wäh. 
rend die Begeifterung den Muth anfpannt und zu Thaten anjpornt. 

Schwartz (Marie Sophie), ſchwed. Romanfchriftftellerin, geb. 4. Juli 1819 zu Borät, 
wo ihr Vater, Joh. Birath, Kaufmann war, erhielt, frühzeitig Waife, im Haufe von Ber 
wandten eine forgfältige Erziehung. "Um fic der Malerkunſt zu widmen, begab fie fich nad) 
Stodholm, wo fie fid) jedoch 1839 mit dem al Phyfioleg bekannten Profeſſor Guftav Magnus 
Schwartz vermählte. Derielbe war aller künſtleriſchen Thätigkeit abgeneigt und geftattete feiner 
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Gattin nur erft fpät, als Schriftftellerim öffentlich aufzutreten. Es gefchah dies mit der Novelle 
«Förtalet» (Stodh. 1852), die unter der Chiffre M. S. S. erfchien. Nach ihres Gatten Tode 
(1858) wandte fie ſich ſodann ganz literarifcher Beſchäftigung zu und entwidelte feitdem eine 
| wohrhaft ftaunenswerthe Productivität. Schon mit ihren erften Erzählungen, die feine Beob— 
| ahtung und bedeutendes Darftellungstalent befunden, gewann fie nicht blos in ihrem Vater— 
| Iande, fondern auch auswärts, namentlich) im Deutfchland, einen weiten Leferfreis. Ihre Arbeiten 
find ungefähr gleichzeitig in miehrern deutſchen Uebertragungen erſchienen. Die Kretzſchmar'ſche 
Ueberſetzung ihrer a ®efammelten Romane» (Ppz. 1865 fg.) war 1866 bereits bis zum 
44. Bande gediehen. Die wichtigften derfelben find: «Der Mann von Geburt und das Weib 
aus dem Bolfe», «Schuld und Unschuld», «Zwei Familienmütter», «Blätter aus dem Frauen- 
lebene, aDie Kinder der Arbeit», «Wilhelm Stjernfrona», «Die Frau eines eiteln Mannes», 
«Die Witwe und ihre Kinder», «Ein Opfer der Rachey, «Die Emancipationswuthr, «Die 
Arbeit adelto, aDer Rechten, «Die Peidenfchaftenn, «Gold und Name» u. ſ. w. Seit 1867 
eriheinen ihre Arbeiten zumächft deutfch in der «Bibliothek moderner Romane des Auslandes» 
(Berlin), und erft zwei Jahre fpäter ſchwediſch. Das erfte auf folche Weife veröffentlichte Wert 
war «Sein oder Nichtfein» (3 Bde., Berl. 1867). 

Schwarz ift im Sinne der Phyſik nicht eine eigenthümliche Farbe, fondern vielmehr die 
Abweſenheit alles Lichts und aller Farben. Es erfcheinen demnach ſchwarz diejenigen Körper, 
welhe alle darauffallenden Fichtftrahlen einfangen und feinen Theil des Lichts zurückwerfen. In 
der Gärbefunft beruht das Schwarzfärben auf der Hervorbringung einer ſchwarzen Verbin- 
dung, weldhe wefentlich mit der Subftanz der gewöhnlichen Schreibtinte übereinftimmt. Die 
Neterialien, welche man Hierzu anwendet, find gerbftoff = und gallusfäurehaltige Pflanzenftoffe 
(Saläpfel, Knoppern, Blauholz und das aus diefem bereitete Ertract, Sumad)) in Verbindung 
mit Eiſenſalzen, namentlich Eifenvitriol und effigfaurem Eifenoryd. Das fog. Chromſchwarz 
auf Wolle entfteht durch Blauholz und chromſaures Kalt. 

Schwarz (Berthold), ein deutfcher Franciscanermönch, gebürtig aus Freiburg i. Br., der 
fic) diel mit Chemie befchäftigte, fol, nad) der Sage, als er wegen angeblicher Zauberei ins Ge— 
firgniß fam, durch fortgefegte chem. Arbeiten auf die Erfindung des Schießpulvers (f. d.) ges 
leitet worden fein. Er fol eigentlich Kouftantin Andligen geheigen haben, den Kloſternamen 


Verthold gefiihrt und den Namen ©. wegen feiner Beſchäftigung mit chem. Arbeiten erhalten 
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haben. Auch Halten ihn einige für einen mainzer, andere für einen nürnberger Franciscaner; 
andere lafjen ihn feine Erfindung zu Köln, wieder andere zu Goslar gemacht haben. Die Zeit 
kur Erfindung fegt man um 1330; einige ſetzen fie früher, andere fpäter. Inzwiſchen unter- 
liegt «8 feinem Zweifel, daß die Mifchung des Schießpulvers ſchon vor Berthold's Zeit befannt 
war; bielleicht ftellte er dafjelbe zuerft in einer fiir den Kriegs- und Jagdgebrauch tauglichen Ge- 
falt dar. 1853 wurde ihm in Freiburg ein Denkmal errichtet. 

Schwarz (Friedrich Heinrich Chriftian), prot. Theolog und vorzüglicher Pädagog, geb. zu 
Gehen 30. Mai 1766, ftudirte daſelbſt Theologie und befchäftigte fic) ſchon zeitig mit Erthei- 
lung von Unterricht. 1789 wurde er Pfarrer in Dorbad) bei Marburg, 1795 in Echzell in der 
Letteran und 1798 in Münfter bei Giefen. Neben dem Predigtamte widmete er einen großen 
Deil feiner Thätigfeit einem Erziehungsinftitute, das er ſchon in Dorbach errichtet hatte, in 
Nünfter aber erweiterte. 1804 wurde er an die nenorganifirte Univerfität zu Heidelberg als 


' Profeffor der Theologie beruferr, nachdem ſchon fein Schwiegervater Jung-Stilling dorthin ge— 


gaugen war. In diefer Stellung wirkte ©. bis an feinen Tod als akademischer Lehrer und Vor— 
Neger des pädagogischen Seminars. Er ftarb 3. April 1837. In feiner Jugend durd die 
daurſche Philoſophie zu freierer Richtung geneigt, wendete er ſich ſpäter einer religiös-myſtiſchen 
Denlart zu. Seine unbedeutenden theol. Schriften gehören im das Gebiet der populär philofophi= 
ruden und praktifchen Theologie, namentlich der Moral. Biel wichtiger find feine pädagogifchen 
Arbeiten, die zur Verbreitung tüchliger Anfic)ten viel beigetragen haben. Seine Hauptwerfe in 
aicſem Fache find: «Die Erziehungslchre» (4 Bde., Lpz. 1804—13; 2. Aufl, 3 Bde., 1829— 
9); Örundriß einer Theorie der Mädchenerziehung» (Jena 1792; 2. Aufl. 1836); «Lehrbuch 
rc Pädagogik und Didaktit»«Heidelb. 1805; 5., von Curtmann new bearbeitete Aufl. 1846— 
Mn; «Die Schulen» (Lpz. 1832); a Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik» (2 Bde., 
‘4.1833 — 34); «Das Peben in feiner Blüte» (Lpz. 1837). 

Schwarz (Ioh. Karl Eduard), prot. Theolog, geb. 20. Juni 1802 zu Halle, erhielt feine 
dorbildung auf der Kealfchule und dann auf dem Waiſeuhausgymnaſium zu Halle. Nachdem 
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er ebendafelbft von 1821 an Theologie und Philologie ftudirt und fich eine Zeit lang dem Private 
unterricht gewidmet, wurde er 1825 Lehrer am Pädagogium des Kloſters Unferer Lieben Frauen 
zu Magdeburg und fchon im folgenden Jahre Pfarrer zu Altenweddingen. Im diejem Amte 
bildete er fich durch das Studium der Schleiermacher'ſchen Schriften fo durch, daß man ihn 
1829 als Superintendenten und Stadtprediger, zugleich auch als ord. Honorarprofeffor der 
praftifchen Theologie nad) Jena berief. ©. befeitigte alsbald das Mistrauen, mit weldem man 
den noch jungen und als Schriftfteller unbefannten Mann empfing, durch die Gediegenheit und 
Begeifterung feiner kirchlichen und akademischen Borträge und wirkte fiir Neubelebung einet re: 
ligiöfen Sinnes unter allen Klaffen fehr fegensreih. Mehrere Berufungen, wie nad) Olden⸗ 
burg 1833 und nad) Heidelberg 1849, Iehnte er aus Liebe zu feiner Gemeinde ab. Bon feinen 
Schriften find, außer einzelnen Kanzelvorträgen und Abhandlungen (in den «Theol. Studien 
und Pritifen» und in der Herzog'ſchen «Real-Eucyflopädie»), die «Predigten und Heinern geif- 
lichen Amtsreden» (6 Hefte, Jena 1837— 39), die «Denfjchriften» iiber das feit 1836 von 
ihm geleitete homiletifche und katechetiſche Seminar und die Jubelſchrift «Das erfte Jahrzehnt der 
Univerfität Jena» (1858) zu nennen. Nachdem er 1844 als ordentliches Mitglied im die theel. 
Facultät eingetreten, leitete er die theol. Redaction der «Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung» 
bis zu deren Eingehen 1848, wurde 1849 erftes geiftliches Mitglied des neugebildeten weimar. 
Kirchenraths und half 1854 die «Brot. Kirdjenzeitung» mitbegründen, von der er aber fpäter 
zurüdtrat, da er fich mit ihren Grundanfichten über das Verhältnig der Kirche zum Staate 
nicht mehr im vollen Einflange wußte. Dagegen redigirte er feit 1865 das « Weimariſche Kir: 
chenblatt» und gab den zweiten Theil des «Weimarifchen evang. Kirchenbuchs heraus. Auf der 
Eiſenacher Kirchenconferenz vertrat er fortwährend die freiere Richtung und wirkte mehrfad) fir 
eine Fortbildung der Kirchenverfaffung in dem Sinne, daß fich zu ihr die verfchiedenen thilring. 
Landeskicchen vereinigen follen, Ueberhaupt ift ©. ein entjchiedener Anhänger der Union. 
Schwarz (Karl Heinv. Wilh.), ausgezeichneter prot. Theolog, geb. 19. Nov. 1812 zu Tirt 
auf Rügen, der Sohn des dortigen Prediger Theodor ©., der ſich als theol. Schriftfteller und 
auf dem Gebiete der ſchönen Literatur (unter dem Pfeudonym Theodor Melas) einen Namen 
gemacht hat, wurde auf dem Gymnaſium zu Greifswald vorgebildet und bejuchte 1830— 31 
die Univerfitäten Halle, Bonn, Berlin, Greifswald. Auf feine theol. Entwidelung übte nament: 
lid) Schleiermadjer den’ größten Einfluß, dem er, infolge verwandtſchaftlicher Beziehungen zu 
jeiner Gattin, auch perfönlich nahetrat. Auf der Univerfität zu Halle Mitglied der Burhen 
haft, mußte er für Theilnahme am diejer Verbindung ein halbes Jahr auf der Feftung Witten- 
berg büßen (1837). 1841 wurde er in Greifswald Licentiat der Theologie und habilitirte ſich 
im folgenden Jahre als Brivatdocent zu Halle unter dem Widerfprudy Tholuck's und Julius 
Müller's, die ihn um jeden Preis von der theol. Facultät fern zu halten fuchten, wogegen die 
Nationaliften Geſenius, Wegjcheider und Thilo jeine Zulaffung zur afademifchen Lehrthätigkeit 
durchſetzten. 1848 als Vertreter der Kreife Torgau und Liebenwerda Mitglied des frankfurter 
Parlaments, ſaß er hier im rechten Centrum und erwies ſich bei aller Freiſinnigkeit als ent 
ſchiedener Gegner der ultraradicalen demokratischen Partei. 1849 wurde er unter dem liberalen 
Minifterium Ladenberg zum auferord. Profefjor der Theologie ernannt. Im Sommer 1856 
wurde er vom Herzog Ernſt von Sachſen-⸗Koburg-Gotha zum Hofprediger und Oberconfiftorial: 
rat nad) Gotha berufen und anderthalb Yahre Später zum Dberhofprediger und Mitglied des 
Minifteriums ernannt, in welcher Stellung er feitdem mit Erfolg wirkte. Seiner theol. Richtung 
nad gehört ©. zu den hervorragendften Bertretern der freien Theologie, deren Streben auf 
gründliche Befeitigung aller fupranaturaliftiichen Borftellungen und auf ehrliche Verſöhnung der 
chriſtl. Frömmigkeit mit der modernen Weltanſchauung gerichtet ift. Den Namen eines Ratioua— 
liſten hat er ſelbſt ald einen Ehrennamen für ſich in Anjprud) genomnten, freilich in einem höhe 
Sinn als dem gefcichtlich herfönmlich gewordenen. Bon dem ältern Nationalismus unter 
jcheidet er ſich ſchon durch feine gründliche fpeculative Durchbildung, welche ſchon feine erfle 
bedeutendere Schrift «Das Wefen der Religion» (Halle 1847) bekundet. Die Gedanken der 
Schleiermacher’ichen und Hegel'ſchen Schule find hier zu einer höhern Einheit zuſammengefaßt, 
al3 Grundlage einer Theologie, welche Religion und Dogma aufs ſchärfſte ſcheidend, in jener 
das Centrum des perjünlichen Geifteslebens erkennt, diefes aber mit entjchlofjener Beifeiteftellung 
veralteter Borftellungsformen aus der frommen Erfahrung des Subjectö heraus mit den willen: 
ichaftlichen Bildungsmitteln dev neuern Philofophie reproducirt. Entjpredjend feinem Religions— 
begriff ſucht S. auch den Oottesbegriff neuzugeftalten, indem er Gott als ſelbſtbewußtes Welt- 
centrum und zweckſetzende Weltenergie faßte. Mit der Schrift «Gotthold Ephraim Leſſing al? 
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Theolog» (Halle 1854) betrat ©. das Gebiet der hiſtor. Forſchung, auf welchem er kritiſchen 
Scharffinn und ein glänzendes Darftellungstalent an den Tag legte. Der Zwed diefer Schrift 
war, Feffing als «das leuchtende Vorbild des Nationalismus fir alle Zeiten, als dem idealften 
Ansdrud der Aufflärung, als den einzigen, der in dem Jahrhundert des Berftandes die Ver— 
mmft wirklich zu Ehren gebracht habe», zu feiern. Noch größeres Aufjehen erregte feine Schrift 
«Zur Geſchichte der neueften Theologie» (1. und 2. Aufl., Lpz. 1856; 4. Aufl. 1868), in wel« 
der er die Entwidelung der prot. Theologie feit Schleiermacher und Hegel einer fcharfen, feffeln« 
den, oft pifanten Sritif unterzog und namentlich die Yllufionen der modenen Reſtaurations- und 
Bermittelungstheologie in ihren verfchiedenften Geftalten fchonungslos aufdedte. Seit feiner 
Ueberfiedeluug nad) Gotha hat ©. ſich aud) als Prediger einen Namen gemacht. Seine Antritts- 
predigt «lleber die Stellung des evang. Geiftlichen zur Gemeinde» erregte großes Auffehen und 
erfhien in jechs Auflagen. Seitdem hat er vier Sammlungen «Predigten aus der Gegenwart» 
(2p5.1859, 1862, 1865 und 1868), theilweife in mehrern Auflagen erfchienen, herausgegeben. 
1868 gab er Schleiermacher's Reden «lleber die Religion» mit einer Einleitung heraus. Auch 
an Fichlihepraktijchen Fragen hat ©. ſich ftet8 im freifinnigen Geifte und mit befonderm Eifer 
betheiligt. Seit 1864 fteht ev mit an der Spige des Deutfchen Proteftantenvereins. 

Ehwarza, ein Flüßchen im Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolftadt, entjpringt im Thü— 
ringerwalde, nördlich von Steinheide, nimmt bei Kaphütte die Kate, bei Unterweisbach die 
Lite, bei Blankenburg die Rinne, außerdem nod) andere Bäche auf und miindet bei dem Dorfe 
Schwarza in die Saale. Die ©. hat auf ihrem 6 M. langen Faufe 1100 F. Fall, flößt jähr- 
lich mehrere taufend Klafter Holz in die Saale, birgt vortreffliche Forellen und filhrt gold- 
haltigen Sand, für den früher von dem Dorfe Schwarza aufwärts bis Blankenburg Gold— 
walhanftalten beftanden. Das Schwarzathal ift eines der ſchönſten, wenn nicht das fchönfte 
in ganz Thüringen. Die namentlic) romantijche Partie ift die Strede von Blankenburg auf: 
wärts bis Schloß Schwarzburg. In vielen Krümmungen zieht e8 fih 2 St. lang eng zwifchen 
hohen Schieferfelfen Hin, während der Fluß über mächtige Steinblöde raufcht, wie über das 
Steinerne Wehr, welches ihn ganz durchſetzt. Eine gute Kunftftraße führt durch das Thal. 
Bald nad) dem Eingange in dafjelbe, von Blankenburg aus, Tiegt jenfeit der ©., auf der Hunnen- 
fuppe, der Eberftein, ein Jagdhaus, mitten in dem von dem übrigen Wildgarten abgefperrten 
Sangarten. Bon der Krümmung des Thals gelangt man zu dem 1517 $. hohen Kirchfelſen 
md, den Thalwindungen folgend, an den Eingang des reichbelebten Wildgartend. Ein Weg 
führt jenfeit des Fluffes zu einem aus Baumrinde errichteten Salon, dem «Dürren Schild», 
unter dem ſich ein Waſſerfall in die Tiefe ftürzt. Etwa St. fanft aufwärts fteigend, gelangt 
man zu einem Gafthofe und zum Schloffe Schwarzburg, das, 1060 F. über dem Meere, auf 
einem 250 F. hohen, waldbewachjenen, von der S. umflofjenen Helfen liegt. Dieſes Stamm- 
ſchloß der Grafen und Fürften von Schwarzburg enthält eine Sammlung alter Rüſtungen und 
Baffen und ift neben der Wartburg und Reinhardtsbrunn wol der herrlichfte Punkt Thüringens. 
Die Bewohner des öftlic) im Thale liegenden Dörfchens Schwarzburg nennen ſich «Thalbewoh⸗ 
aer» oder «Männer von Schwarzburg». In der Nähe befindet fich der 1507 5. Hohe Tripp- 
Rein, von dem man die reizende Umgebung in größerm Umfange überfieht. 

Schwarzburg, das fouveräne Firftenhaus, gehört unter die älteften und ebelften deutfchen 
Geſchlechter. Erſt gegen die Mitte des 12. Jahrh. jedoch erhält feine Abftammung Zufanımen- 
hang und Zuverläffigfeit, und es beginnen die Nachrichten aus jener Zeit mit Sizzo, Grafen 
don S. und von Käfernburg (geft. 1161). Der ältefte Sohn defjelben, Heinrich, folgte dem 
Later als Graf von ©., der jüngere, Günther, als Graf von Käfernburg. Als aber Heinrid) 
auf dem Reichstage zu Erfurt 1184 durd) den Einfturz einer Dede den Tod fand, erbte Gün— 
the, da jener Einderlo8 war, aud) S. Bon des letztern beiden Söhnen wurde Günther der 
Stammvater des 1385 erlojchenen Haufes der Grafen von Käfernburg, während Heinrid) die 
Stammlinie des gräfl. Haufes ©. fortjegte. Heinrich's XII. jüngerer Sohn, Günther (j. d.), 
wurde 1349 zum deutjchen König erwählt, ftarb jedoch noch in demfelben Jahre. Sein Bru— 
der Heinrich, geft. 1335, pflanzte den Stamm des Haufes fort. Ein Nachkomme defjelben in 
der fiebenten Generation, Graf inther XL. von ©. und Arnftadt, geft. 1552, der wegen fei= 
"6 Reichthums den Beinamen «Mit dem fetten Maufe» erhielt, ift der nächte gemeinfchaftliche 
Stammvater der beiden noch blühenden Linien des Haufes. Seine vier Söhne, Günther XLI., 
Johann Günther, Albert und Wilhelm, errichteten 1571 einen Theilungsreceß. Nach dem 
ode Graf Günther's XLI. fam 1584 zwifchen defjen Brüdern ein anderweiter Theilungs- 
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receß zu Stande, und nachdem aud) Graf Wilhelm 1598 verftorben war, wurde über deſſen 
Berlaffenheit 1599 der Ilmſche Hauptreceß abgefcjloffen. So wurde Johann Günther Stifter 
der Finie zu Schwarzburg-Sondershaufen (f. d.), welche anfangs die Linie zu Arnſtadt hieß, 
und Albert der Ahnherr der Linie zu Schwarzburg -Rudolftadt (f. d.). Zu Anfange des 
14. Jahrh. beftanden die Stammlande des Haufes aus den Neichslehen S., Blankenburg und 
Königsfee. Die meiften Erwerbungen, theils durch Erbvertrag, theils durch Kauf, machte es 
feit der Zeit des Kaifers Günther. Es war von Kaifer Karl IV. mit Rudolſtadt als böhm. 
Lehn, von Kurmainz mit Sondershaufen, von Kurſachſen mit Tranfenhaufen, von Gadjfen- 
Weimar mit Arnftadt und Käfernburg (feit 1446), von Sachſen-Gotha mit Ilm und Paulin- 
zelle belehnt; andere Lehen hatte es von Fulda und Heſſen-Kaſſel. Das ganze Beſitzthum zerfiel 
in die Obere und in die Untere Herrichaft S. Nur auf erfterer ruhte die Neichsftandfchaft der 
Grafen von S., weshalb bei den Theilungen zur Behauptung derfelben jede Linie in beiden 
Herrſchaften Befigungen erhalten mußte. Vgl. Hellbach, « Grundriß der Gencalogie des Haufes 
©.» (Rudolft. 1820); Yunghans, «Geſchichte der ſchwarzburg. Regenten» (Lpz. 1824); König, 
«Genealogie des hochfürſtl. Haufes S.» (Rudolſt. 1865). 

Schwarzburg- Rudolftadt, ein deutfches ſouveränes Fürſtenthum, in Thüringen gelegen, 
umfaßt den größern Theil der ſchwarzb. Dberherrfchaft (13,53 Q.-M.) und den Eleinern (öſt⸗ 
lichen) der Unterherrfchaft (3,75 Q.-M.), von denen der erftere wiederum aus zwei, ber letztere 
aus drei getvenntliegenden Stüden Landes befteht. Das Gefammtarcal beträgt 17,58 Q.-M. 
Die wichtigften Orte find Rudolftadt (f. d.), die Nefidenz, in der Oberherrfchaft, und Franken 
haufen (f. d.) in der Unterherrfchaft. Das Fand hat mehrere durch Naturfchönheit ausgezeichnete 
Punkte, befonders in der am Nordabfalle des Thüringerwaldes gelegenen Oberherrſchaft. Außer 
dem romantischen Thale der Schwarza (j. d.) werden die Klofterruinen Paulinzelle (f. d.) und 
(in der Unterherrfchaft) die Trümmer der alten Kaiferburg auf dem Kyffhäuſer (ſ. d.) häufig 
beſucht. Die Einwohnerzahl betrug 1864: 73747, wovon 57559 auf die obere und 16188 
auf die untere Herrfchaft entfielen. Im erfterer fanıen auf die ftädtifche Bevölkerung 14425, in 
legterer 6490 Köpfe. Die Geſammtheit befennt fich zur evang.-luth. Kirche; man zählte 1864 
nur 112 Katholiken und 153 fraeliten. Das Fürftentfum hat 8 Städte, 5 Flecken und 157 
Dörfer. Das Land ift in beiden Theilen gebirgig und namentlich im obern reich an Wal. 
Nur etwa 8 Proc. des gefammten Arcald liegen unter dem Pfluge. Die Viehzucht iſt nicht 
ohne Bedeutung. Man zählte im J. 1864: 1163 Pferde, 4347 Rinder, 26149 Schafe und 
7540 Schweine in der untern, 1371 Pferde, 18725 Ninder, 44946 Schafe und 14654 
Schweine in der obern Herrſchaft. Die Forftcultur ift befonders im Thüringerwalde von Bid 
tigfeit, wo fie für manche Ortſchaften die Hauptquelle des Erwerbs bildet. Das Waldareal 
beträgt 34 Proc. (128668 preuß. Morgen) der Gefammtfläche; im Befig der Landesherridaft 
befinden ſich davon allein 69548 preuß. Morgen. Der Bergbau erftredt ſich in der Unter: 
herrſchaft auf Braunfohlen, von denen 1861 —64 im Jahresdurchſchnitt 248542 Er. ge⸗ 
fördert wurden. In der Oberherrſchaft wird auf Eifen-, Kupfer- und Vitriolerze gebaut; doch 
kann der Geldwerth diefer Erzeugniffe jährlich nur auf etwa 1600 Thlr. veranfchlagt werden. 
Mit Land» und Forftwirtäfchaft befchäftigten fid) in der Oberherrſchaft 14006, mit Induſtrie 
25132, mit Handel 3351 Perjonen; fr die Unterherrfchaft ftellten ſich diefe Ziffern auf 3358, 
6190 und 660. Leinmweberei, Baummolliweberei (um «den langen Berg») und Holzwaarers 
fabrifation (im Thal dev Schwarza) find Gegenftände der Hausinduftrie. Bon Fabrifen und 
fonftigen für den Großhandel arbeitenden Gewerbanftalten beftanden 1861: 8 Streihgaur 
und Halbwolljpinnereien und 2 Tuchfabriken (in Stadtilm und Umgebung), 7 Eifenwerkt, 
1 Maſchinenfabrik, 2 Glashütten, 8 Borzellanfabriken (befonders in der Waldgegend) u. |. I. 
Im ganzen Fürſtenthum zählte man 548 Webſtühle für Baum: und Halbbaunmolle, und 596 
fir einen. Die Gerberei hat neuerdings einen Aufſchwung genommen, ebenfo die Perimutter: 
fabrifation (in Frankenhaufen). 1865 waren 154 Brauereien im Betriebe, von denen 4 über 
2000 Etr. Malz jährlich verarbeiteten. Branntweinbrennereien beftanden 3, die zufammen 
5656 Thlr. Steuer entrichteten. Die Gegenftände des Handels find bejonders Holz, dann die 
Producte der Juduſtrie des Landes. Die Gefammtlänge der Chauffeen in der Oberherrichaft 
beträgt 39,54, in ber Unterherrfchaft 5,55 M. Eifenbahnen befaß das Land bis Anfang 1868 
noch nicht, doch waren deren für beide Landestheile projectirt. In der Oberherrfchaft wird nad 
dem 52%/,-Guldenfuß, in der Unterherrfchaft dagegen nach dem 30-Thalerfuß gerechnet. Dem 
Deutjchen Zollverein gehört das Land ſeit 1834 an. 

Seit 1866 ift das Fürſtenthum ©. ein Glied des Norddeutſchen Bundes, ſendet zum 
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Bundesrath wie zum Reichstag je einen Abgeordneten und zahlt einen jährlichen Matricular— 
beitrag (1868) von 14058 Thlın. Im Engern Rathe der ehemaligen deutfchen Bundesver— 
ſammlung hatte e8 theil an der 15. Stimme, im Plenum vertrat e8 eine eigene Stimme. Als 
Bımdescontingent ftellte e8 niit der Neferve 989 Mann. Das Land erhielt 1816 eine ftändifche 
Berfaffung, die jedoch durd) das neue Verfafjungsgefeg vom 21. März 1854 eine Umgeftaltung 
erfuhr. Das Minifterium führt die oberfte Aufficht über die Verwaltung. Unter demfelben 
fichen die drei Pandescollegien: die Negierung, das Finanzcollegium und das Confiftorium. 
Zum Reffort des erftern gehören alle innern Landesverwaltungs= und Polizeiangelegenheiten, 
die Medicinal= und Strafanftalten, die Aufjicht über die Yuftizverwaltung u. f. w. Die Or— 
gane der Regierung find die Berwaltungsämter, die Amtsphyfifer und NKreisthierärzte. Die 
Berwaltungsämter find entweder eigene Behörden (Kandrathsämter) oder mit den Einzelgerichten 
zu Juſtiz- und Verwaltungsämtern verfchmolzen. Ueberhaupt bejorgen die Verwaltung: zwei 
Landrathsämter, vier Juftizämter und eine Juftizamtscommiffion. Dem Finanzcollegium Liegt 
die Verwaltung aller finanziellen Angelegenheiten ob; Organe defjelben find die Forſtämter 
(wei Forftämter und ein Oberforftamt) und fieben Rent» und Stenerämter. Der Competenz des 
Confiftoriums ımterliegen die Kirchen» und die Schulfachen; unter demfelben ftehen die acht 
Superintendenten in adjt Diöcefen mit 63 Parochien. Das ausſchließlich ſchwarzb.-rudolſtädt. 
Kreisgericht in der Nefidenz umfaßt die ganze obere Herrſchaft und namentlid) die Juſtizämter 
Banfenburg, Ilm, Königsfee, Leutenberg, Oberweißbach und Rudolſtadt. Die Yuftizämter 
Frankenhauſen und Echlotheim find dem mit Schwarzburg- Sondershaufen gemeinfchaftlichen 
Kreiögericht in Sondershaufen zugewiefen. Außerdem ift das 1850 eröffnete gemeinjchaftliche 
Appellationsgeridht in Eifenad) aud) Yuftizbehörde für ©., und als defjen oberfter Gerichtshof 
gilt da8 Gefammtappellationsgericht zu Jena. Das Gefammtbudget für die dreijährige Finanz— 
periode 1864— 66 betrug gleihmäßig für Einnahme und Ausgabe 2,582322 Fl. Seitden 
S. den zwifchen Preußen und Sachſen-Weimar 1867 abgefchloffenen Conventionen beigetreten 
ft, bilden die fchwarzb.=rubolftädt. Truppen vom 1. Oct. 1867 ab zugleic, mit den reußiſchen 
und altenburgijchen das 7. thüring. Infanterieregiment Nr. 96. Das Schulwefen des Yandes 
it zwedmäßig eingerichtet. Ein Schullehrerfeminar befteht zu Rudolſtadt. Das Gymnaſium 
zu Rudolftadt, das aus 6 Gymmaſial- und 2 Realklaffen befteht, zählt 13 Lehrer. 

Dem Grafen Albert VII., Stifter der rudolftädt. Linie (f. Shwarzburg), weldye des- 
wegen and) die Albertinifche Heißt, folgten 1605 feine Söhne Karl Gitnther (geft. 1630) und 
Yudwig Giinther I. (geft. 1646), der feinen einzigen Sohn Albert Anton (geft. 1710) zum 
Nachfolger Hatte. Deſſen Sohn, Ludwig Friedrich I. (geft. 1718), nahm die dem Vater bereits 
jugebachte, aber von diefem fiir feine Perſon abgelehnte Fürſtenwürde an, nicht ohne heftigen 
Widerſpruch Kurfachfens. Erſt unter Ludwig Friedrich's Sohn und Nachfolger Friedrich Anton 
wırden diefe Streitigkeiten durch den Receß von 1719 beigelegt, desgleichen 1738 die Irrungen 
mit Kurbraunfchweig, ſodaß endlich 30. Mat 1754 der Fürft Johann Friedrich feinen Sit im 
Fürftencollegium zu Regensburg nehmen konnte. Als legterer 1767 kinderlos ftarb, ging die 
Regierung auf deffen VBatersbruder, den hochbejahrten Ludwig Günther II. iiber, dent 1790 
der Sohn Friedrich Karl und diefem 1793 der Sohn Ludwig Friedrich II. folgte. Letsterer, 
ein aufgeflärter Fürſt, war ratlos bemüht, das Wohl und die Bildung feines Pändchens zur 
fördern, fah aber feine Beftrebungen durch die Zeitverhältnifje, namentlich durd die Kriegs- 
wirren von 1806 gehemmt. Er ftarb, nachdem er noch dem Rheinbunde zugetreten, 28. April 
1807 und Hinterlieg das Yand feinem unmündigen Sohne (Friedrich) Günther (f. d.), für den 
die Mutter, Karoline Luiſe, geborene Prinzejfin von Heffen-Homburg (geft. 20. Yuni 1854), 
als Dbervormünderin die Regierung führte. Nachdem der junge Fürft 1814 die Regierung 
felbft übernommen und Mitglied des Deutſchen Bundes geworden, wurden 1816 die Lehns— 
verhältniffe mit Preußen, an welches alle Redjte der Krone Sachſen gegen das ſchwarzb. Haus 
durch Beſchluß des Wiener Congreffes übergegangen waren, dann 1823 mit Sachſen-Gotha, 
1825 mit Sachſen-Koburg durch Abtretungen und Austauſchungen von Gebietstheilen geordnet 
und aufgehoben. Außerdem verlich der Fürft 2. Yan. 1816 dem Lande eine Verfaffung, wo— 
nad} eine aus 18 Mitgliedern beftchende, in gleicher Zahl aus dem Adel, dem Bürger- und 
Bauernftande durch Wahl hervorgehende Verſammlung von ſechs zu ſechs Jahren das Wohl 
des Landes berathen follte. Doc) verzögerte fich die wirkliche Berufung bis zum 9. 1821. 
Unter Mitwirkung diefer Stände fam im Faufe der Jahre eine Reihe fürdernder Gefege und 
Einrihtungen, unter anderm treffliche Landſtraßen zu Stande, und die Berhältwifje des Yandes 
geftalteten fich befriedigend. Dennoch ward aud) ©. in die Bewegung des I. 1848 heftig 
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bineingeriffen, wozu die allgemeinen öfonontifchen Verhältniſſe des innern Thüringen wefentlic 
beitrugen. Am 10. März 1848 wurde dem Fürften aus der Kefidenz eine Petition überreicht, 
die außer den allgemeinen deutjchen Forderungen verlangte: Bolfsbewaffnung, Geſchworenen— 
gericht, neue Verfaſſung mit verantwortlichen Miniftern, billige Ablöfung der Fendallaſten 
(Fronen, Triften, Schuß- und Lehngelder), allgemeine Grundfteuer, Minderung der Sal 
fteuer, des Holzpreijes, des Wildftandes u. ſ. w. Der Fürft Günther genehmigte diefe Geſuche, 
denen jedoch bald Forderungen folgten, deren Erfilllung zum Theil unmöglich war. Die &- 
ceffe, zu denen die aufgeregte Menge hier und da überging, wurden zwar durch Militär und 
Bürgerwehr gedämpft, erneuerten ſich aber, ſodaß fpäter Reichstruppen ins Land rüdten. Nadı 
dem mit den alten Ständen ein erweitertes Wahlgefet vereinbart worden, trat 17. Det. 1848 
ein neuer Landtag zufammen, welcher die Reformen berathen follte, aber von heftigen Partti- 
wirren bewegt ward. Inzwifchen hatte die Regierung mit den übrigen thüring. Staaten eine 
Gemeindeordnung, eine Gerichtsorganijation (mit Gefchworenengericht) u. |. w. vereinbart, welcht 
Geſetze der Landtag 1850 genehmigte, desgleichen ein neues Grundfteuergefeg. Die neue Ver⸗ 
fafjung des Fürſtenthums fam jedoch erft Anfang 1854 zu Stande und wurde 21. März vom 
Fürſten vollzogen. Hiernach ift der Fürſt in Geſetzgebung, Berwilligung und Verwendung der 
Steuern an die Mitwirkung des Landtags gebunden, der überdies das Petition und Beſchwerde— 
recht übt und dem die Minifter verantwortlich find. Derjelbe beftcht aus 16 Abgeordneten, 
von denen 3 die großen Grumdbefiger, 5 die größern, 8 die Meinern Städte und Landgemeinden 
und zwar auf ſechs Jahre wählen. Das Kammervermögen ift Fideicommiß des Fürften um 
dient zur Unterhaltung des Hofs. Die Civillifte ward ſchon früher auf 100000 Fl. und 
38647 Fl. Apanagen feftgefegt. Der neue Landtag bewies fic) der fürftl. Negierung jehr ge 
neigt, befeitigte alle Geſetze von 1848, die der fürftl. Gewalt ungünſtig waren, und führte aud 
die Todesftrafe wieder ein. Bei der guten Finanzlage des Landes fette der Landtag von 1858 
die Einkommenftener auf die Hälfte herab. In demfelben Jahre wurde die Organifation der 
Behörden, wie fie bi8 1850 beftanden, wieder eingeführt, die Trennung von Yuftiz und Ber 
waltung wieder aufgehoben, die Wahl der Gemeindebehörden an die Beftätigung der Regierung 
gebunden und den Gutsherren die Ortspolizei zurücgegeben. Durch Geſetz vom 8. April 1864 
erhielt da8 Land eine auf dem Princip der Gewerbefreiheit beruhende Gewerbeordnung, und ein 
Gefeg vom 1. Oct. defjelben Jahres führte da8 Allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch ein. Ned 
den die fürftl. Regierung bei dem Bundesbefchluffe vom 14. Juni 1866 mit der 15. Curie 
gegen den öfterr. Antrag auf Mobilmahung geftimmt, trat fie 29. Juni aus dem Deutjden 
Bunde und erffärte ſich für Preußen und den von diefem in Ausficht genommenen Norddeutſchen 
Bund. Fürſt Günther ftarb 28. Juni 1867, und es folgte ihm in der Regierung fein Bruder 
Fürft Albert (geb. 30. April 1798). Vgl. Sigismund, «Landeskunde des Fürſtenthums ©.» 
(Thl. 1 u. 2, Rudolſt. 1862 — 63). 

Schwarzburg: Sondershaufen, ein deutjches ſouveränes Fürſtenthum in Thüringen, be— 
fteht, wie Schwarzburg-Rudolſtadt, ebenfalld aus zwei getrenntliegenden Theilen, der größer 
Unterherrfchaft (9,43 Q.-M.) mit der Refidenz Sondershaufen (f. d.) und der Hleinern Ober: 
herrfchaft (6,20 Q.-M.), mit Arnftadt (f. d.), der bedeutendften Stadt des Landes. Das Ge⸗ 
fammiareal des Fürſtenihums berechnet ſich auf 15,63 Q. -M. 1864 zählte man 66189 C, 
wovon 37540 auf die Unter-, 28649 auf die Oberherrſchaft entfielen. Die Bevölkerung gehdtt 
der evang.»Tuth. Kirche an, mit Ausnahme (1864) von 101 Katholiken uud 174 Juden. Au 
Wohnplägen zählt das Fürſtenthum 5 Städte, 7 Stadt und Marktfleden und 81 Dörfer. du 
der Unterherrichaft überwiegt das Aderland, in der Oberherrfchaft die Fort: und Wiejencultur. 
In jener find 33778 Heltaren Aderland (65,25 Proc. der Geſammtfläche), 730 Hektaren Wie— 
fen (1,41 Proc.) und 12239 Heftaren Forften (23,64 Proc.) vorhanden, während fid) in det 
Dberherrfchaft diefe Ziffern auf 15044 (43,34 Proc.), 3374 (9,84 Proc.) und 13440 (3917 
Broc.) ftellen. Im der Unterherrichaft bildet der Aderbau die Haupterwerbsquelle der Beoölle- 
rung, in der Oberherrichaft ift jedoch auch die induftrielle Thätigfeit beachtenswerth. Der Birh- 
ftand betrug 1864 in der Unterherrfchaft 3431 Pferde, 12845 Rinder, 77742 Schafe, 17257 
Schweine, in der Oberherrſchaft dagegen 818 Pferde, 8197 Rinder, 22223 Schafe, 7829 
Schweine. Vom Gejammtareal der Waldungen (100582 preuf. Morgen) gehören ber Yander- 
herrſchaft allein 63012 Morgen, Obſt- und Gartenbau wird befonders um Arnftadt betrieben. 
Die Bergbauproduction ift unbedeutend; man findet Braunfohlen (zu Bendeleben) im jährlichen 
Geldwerth von 7800 Thlen.; in der Oberherrſchaft Eifenerze (1000 Thlr.) und Mangantrzt 
(8500 Zhlr.). Die 1849 von einer Actiengeſellſchaft begründete Saline Arnshalle bei An» 
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ftadt lieferte 1861—65 im Durchſchnitt jährlich 3446 Ctr. Salz. Bon der Bevöfferung find 
in der Dberherrichaft 19,93 Proc. mit Land- und Forftwirtgfchaft, 43,35 Proc. mit Induftrie 
und 4,60 Proc. mit Handel, in der Unterherrfchaft 28,48 Broc. mit Land- und Forftwirthichaft, 
30,42 mit Inbuftrie und 4,10 Proc. mit Handel beſchäftigt. Die gewerbfleiigften Drte find 
Arnftadt, Sondershaufen und Greußen. Bon den für den Großhandel arbeitenden Gewerbs- 
anftalten find hervorzuheben: 3 Streich» und Halbwollgarnfpinnereien (Arnftadt), 3 Fabriken 
für Strumpfwaaren (Bezirk Sondershaufen), 5 Eifenwerke (Bezirk Gehren), 5 Mafdinen- 
fabrifen (Arnftadt), 2 Glashütten (Bezirk Gehren); ferner Fabriken fitr Ziindwaaren (19), 
Forzellan (3) und Steingut (1), Leim (3), Schachteln und andere Holzwaaren (34), Papier 
(3), Zederwaaren (2), u. j. w., faft ſämmtlich in der Dberherrfhaft. Die Baummoll» und 
Halbbaummollweberei beſchäftigt 263, die Leiuweberei 392 Stühle, zum größten Theile in dem 
Bezirke Gehren (Teinweberei jedoch auch im Bezirfe Ebeleben im Unterlande). Die Dampffraft 
fand bisher nur in geringem Grade Anwendung. Brauereien waren 1865 in der Oberherr- 
jäaft 47, in der Unterherrfchaft 25 im Betriebe, von denen 3 iiber 2000 Etr. Malz jährlich 
verbrauchten. Branntweinbrennereien finden ſich nur in der Oberherrfchaft. Die Länge der 
Chauffeen in der Oberherrfchaft beträgt 25,4 M., in der Unterherrichaft 24,78 M. Die erftere 
ift neuerdings durch eine Zweigbahn (Dietendorf- Arnftadt) mit der Sächſiſch-Thüringiſchen 
Bahn in Verbindung gefett; eine andere Bahn von Nordhanfen über Sondershaujen und 
Greußen nad) Erfurt (1868 im Bau) durchſchneidet die Unterherrfchaft. Den Handel und Ber- 
lehr umterftütgt die 1856 begründete Thüringer Bank zu Sondershaufen. 

Seit 1866 ift das Fürſtenthum ein Glied des Norddeutfchen Bundes. Früher hatte der 
Fürſt ald Mitglied de8 Deutfchen Bundes in dem Engern Rathe mit Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg- Rudolſtadt theil an der 15. Stimme, im Plenum eine eigene. Das Bundes» 
contingent betrug mit Reſerve 826 Mann. In den Bundesrath des Norddeutfchen Bundes 
fendet das Fürſtenthum einen Bevollmächtigten, auf den Reichstag einen Abgeordneten. Der 
Matricularbeitrag für 1868 betrug: 11778 Thlr. Nad) dem Landesgrumdgefege vom 8. Juli 
1857 befteht der Landtag aus 15 Bertretern: aus 5 lebenslänglich ernannten Mitgliedern, 
5 Abgeordneten der Höchftbefteuerten und 5 Abgeordneten aus allgemeinen Wahlen. Die Wahl 
erfofgt jedesmal auf eine Yinanzperiode von vier Jahren. Der Präfident des Landtags und 
zwei von dem letzten aus feiner Mitte gewählte Mitglieder bilden den ftehenden Landtags— 
ausſchuß. Zur Herftellung, Aufhebung oder Veränderung eines Geſetzes ift die Uebereinſtim— 
mung deö Yandtags und des Fürften nöthig. Der Yandtag hat das Hecht der Steuerbewilligung. 
Zur Contrahirung von Anlehen oder Veräußerung von Domänen iſt die Zuftimmung des 
Landtags erforderlich. Demfelben ftcht auch das Recht zu, die Verwendung der Staatseinfünfte 
zu controliren fowie Anklage gegen die verantmortlichen Mitglieder des Miniſteriums zu erheben. 
Die oberfte Leitung der Negierungsgefchäfte hat das Minifterium, welches in fünf Abtheilungen 
zerfällt: 1) für die Angelegenheiten des fürftl. Saufes und auswärtige Beziehungen; 2) für die 
innere Verwaltung; 3) für Finanzen; 4) für Kirchen- und Schulfadhen; 5) für die Juſtiz. 
Unter dem Minifterium ftehen die Yandräthe (in den vier Bezirken Arnftadt, Gehren, Sonders: 
haufen und Ebeleben), denen die innere und Polizeiverwaltung, die Verwaltung der Domänen 
und der Bergſachen obliegt, ferner das Confifterium, die vier Bezirkskaſſen, die Staatshaupt: 
faffe, zwei Forſtämter und die Ablöfungsconmiffionen in Sondershaufen und Arnſtadt. Oberfte 
Gerichtsinſtanz ift das Oberappellationsgericht in Jena, zweite Inftanz das Appellationsgericht 
zu Eifenad). Kreisgerichte beftehen in Sondershaufen und Aınftadt, unter diefen ſechs Juſtiz— 
ämter, Unterrichtsanftalten find im Fürftenthum vorhanden: zwei Gymnafien und zwei Real— 
ſchulen in Sondershaufen und Aruftadt, eine höhere Töchterſchule in Sondershaufen, ein 
Schullehrerſeminar ebendafelbft und 118 Vollksſchulen. Nach dem Staatshaushaltsetat für 
die Finanzperiode von 1864—67 beträgt Lie jährliche Einnahme 628548 Thir. (davon 72800 
Thfr, directe Steuern, 111285 indirecte, 61250 Gebühren, 227813 Ertrag der Forften, 
119092 Ertrag der Domänen u. ſ. w.). Die jährliche Ausgabe beläuft fid) auf 611354 Thlr. 
arunter 155120 Thlr. Eivillifte, 37582 Thir. für Cultus und Unterricht u. ſ. w.). Die 
Staatsihuld Hatte 1. Ian. 1864 die Höhe von 1,506200 Thlen. Am 1. Oct. 1867 über- 
uahm Preußen vertragsmäßig die Militärverwaltung des Landes. Die ſchwarzb.-ſondershauſ. 
Tuppen bilden ſeitdem einen Theil des 7. thüring. Infanterieregiments Nr. 96. Als Garniſon 
Reht im Rande das 1. Bataillon des 71. preuß. Infanterieregiments. Vgl. Apfelftedt, aHeimats— 
lunde für die Bewohner des Fürſtenthums ©.» (3 Hefte, Sondersh. 1854— 57). 

Dem Begründer der Linie ©. (f. Schhwarzburg), Joh. Günther, folgten 1586 in der 
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Regierung feine vier minderjährigen Söhne: Chriftian Günther I., Günther XLII., Anton 
Heinrich und Joh. Günther II. Da die drei legtern feine männlichen Erben Hinterließen, jo 
famen 1642 Chriftian Gitnther’s I. drei Söhne: Chriftian Günther IL. zu Arnftadt, Ant. Gin: 
ther zu Sondershaufen und Ludw. Günther II. zu Ebeleben, zur Negierung. Der erftere farb 
1666, und ihm folgte fein Sohn Ehriftian Günther, der 1669 ftarb, worauf Arnftadt an Ebe— 
leben fiel. Auch die dritte Linie ftarb mit Ludw. Günther IL. 1681 aus. Ant. Günther war 
1688 geftorben, und ihm folgten feine Söhne Chriftian Wilhelm zu Sondershaufen und Anı. 
Günther IT. zu Arnftadt, welcher letztere 1716 ‚ohne Kinder ftarb. Chriftian Wilhelm hatıe 
1697 die reichsfürſtl. Würde erhalten, wogegen aber Kurſachſen und Sahfjen- Weimar Wider 
jpruch erhoben, und ftarb 1721. Ihm folgte fein Sohn Günther, unter welchen 1731 wit 
Schwarzburg-Rudolſtadt ein Vertrag zu Stande fam, der die Unzertrennlichfeit des Landes und 
in der Erbfolge das Recht der Erftgeburt feftfegte. Auf Günther folgte 1740 deſſen Bruder 
Heinrich, der 1754 in das Reichsfürftencollegium eintrat und 1758 ebenfalls ohne Nachlom— 
menſchaft ftarb, worauf des jüngern Bruders Auguft Sohn, Chriftian Günther, zur Negierung 
gelangte, dem fpäter das Große Comitiv verlichen wurde, vermöge deffen er das Recht erhielt, 
in den Abelftand zu erheben, Notare und Doctoren zu creiven und unehelicye Kinder zu legiti- 
miren. Sein Sohn und Nadjfolger, Günther Friedrich Karl I., jeit 1794, der 1807 din 
Rheinifchen und 1815 dem Deutjchen Bunde beitvat, gab 1831 dem Lande eine ftändiiche Ber- 
faffung, die aber niemal® ins Leben trat, weil die Stände der Obern Herrfchaft Proteft ein- 
legten. In der Erziehung vernachläffigt, ein großer Freund von Yagd, Theater und Zabad- 
rauchen, überließ er die Regierung feinen Oeheimräthen, wodurd) Unordnung und Unzufrieden- 
heit entjtand. Der Fürft entfagte darüber 19. Aug. 1835 der Regierung zu Gunften fees 
Sohnes und ftarb 22. April 1837. Sein Sohn Günther Friedricd) Karl (j. d.) begann mu 
eine Reihe wefentlicher Neformen. Das Geheimrathscollegium wurde neu conftituirt, eine fün- 
difche Verfafjung verſprochen, das Unterrichts« und Schulwefen zwedmäßig geordnet, die Po- 
lizet organifirt und zur Tilgung der Kammerſchulden eine Amortifationskaffe begründet. Aufer- 
dem entftanden neue Chauffeen, und es erfolgte aud) eine allgemeine Berbefjerung der Rechte— 
pflege jowie Herftellung einer beffern Verwaltung und Cultur der Forften. Endlid) erfchien das 
Berfaffungsgefeß vom 24. Sept. 1841, dem aber erft 7. Sept. 1843 die Eröffnung des erften 
Landtags und hiermit weitere erfolgreiche Umgeftaltungen folgten. Namentlich ward die Ber- 
waltung von der Juſtiz geſchieden und vereinfacht, den Yuftizämtern die Yurisdiction entzogen 
und nur die Leitung der Procefje übertragen, während erftere mit der Criminaljuftiz auf die 
neuerrichteten Landgerichte zu Sondershaufen und Arnftadt überging. 1848 fanden auch in ©. 
Unruhen ftatt, infolge deren im Herbſt die Obere Herrſchaft von fächſ., die Untere von reuf. 
Militär befetst wurde, während das eigene Militär nebft dem rudolftädtifchen zur Befegung der 
reuß. Lande ausmarſchirte. Die hauptſächlichſten Umänderungen in der Gefeggebung traten 
mit dem 1. Yuli 1850 in Kraft. , Unter diefen Gefegen ift zu erwähnen das Verfaffungsgiih 
vom 12. Dec. 1849, durch welches die Todesstrafe, die Familienfideicommiſſe, mit Ausnahme 
des fürjtlichen, der Lehnsverband, das Jagdrecht auf fremdem Boden, die Bermögensconfitie 
tion, der privilegirte Gerichtsftand, Ausnahmegerichte u. f. w. aufgehoben, dagegen Prehftel- 
heit, Petitions- und Berfammlungsreht, Auswanderungsfreiheit, Gleichheit der Beftenerung, 
Eontrafignatur, directe Wahlen, Anflageproceß in Straffadhen u. ſ. w. eingeführt oder in Aus— 
ficht geftellt wurden. Durch das Gefeg über die Civillifte vom 18. März 1850 übernahm der 
Staat die Verwaltung der Kammergüter, während der Fürft eine jährliche Civilliſte von 
150000 Thlen. erhielt. Es erfchienen ferner 1850 Geſetze über den Civiljtaatsdienft, über 
Ablöſung der Reallaften, Weidercchte und Einrichtung einer Landrentenbauf, eine freifinngt 
Gemeinde= und eine Bezirfsordnung, ein Gefeg über eine Einfommen= und eine Grundſteuer 
für die bisher ſteuerfreien Grundftüde. Ein Gefeg vom 3. April 1850 ordnete die künftige 
Einrichtung der Rechtepflege und gab den Juftizämtern die volle Jurisdiction zurüd. Dur 

das Gefeg vom 25. März 1850 ward ein dem königl. jächfifchen in den Grundzügen aualeget 
Strafgefegbud; und eine Strafprocefordnung eingeführt, die das Bedürfniß nach öffentlichem 
und mündlichen Verfahren befriedigte, während zugleid) der mit Sachſen-Weimar und Schwarz⸗ 
burg-Rubolftadt über Bildung eines gemeinfchaftlichen Appellationsgericht® und zweier gemein: 
ichaftlicher Kreisgerichte abgeſchloſſene Staatsvertrag die Einführung der Geſchworenengerichte 
ermöglichte. Bereits durd) den Staatsvertrag vom 13. Dec. 1849 hatten fic die beiden ſchwarzb. 
Fürſtenthümer an das Oberappellationsgericht zu Jena angeſchloſſen. Biele dieſer Geſetze, M! 
das Rechts⸗ und Staatsleben reformirten, haben jedoch in den Jahren der deutſchen Reackion 
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Wiederabſchaffung oder Umwandlung erfahren. Die Verfaſſungsgeſetze erlitten feit 1852 mehr⸗ 
fache Modificationen. Ein Klaſſenſteuergeſetz vom 8. Yan. 1853 belaftete namentlich die Aer- 
mern und den Grundbeſitz und hatte die Zunahme der Auswanderung zur Folge. Der im Nov. 
deſſelben Jahres berufene Pandtag änderte jenes Steuergefet jowie aud) die Berfaffungsgefege 
und die Gemeindeordnung. Außerdem brachte derfelbe wichtige Gefetze über Ablöfung der Ser— 
vituten, Oemeinheitstheilung, Zufammenlegung der Grundftüde u. f. w. zu Stande. Auch er 
folgte die Rückgabe der Jagd in den Dominialforſten an den Fürften. Der in den letzten Mo— 
naten des J. 1855 verfammelte Budgetlandtag berieth unter anderm den Entwurf zu einem 
neuen Wahlgefege, wonad) dann 12. Juni 1857 ein neuer Landtag zuſammentrat, welcher fid) 
den Abfichten der Regierung ſehr günftig zeigte. Aus feinen Berathungen gingen hervor ein 
neues Yandesgrundgefeg, eine neue Städte- und Landgemeindeorduung, eine neue Bezirksord- 
nung, die Wiederherftellung der Todesftrafe und des chriſtl. Eides, die Erklärung der luth. 
Kirche zur Landeskirche, die Wiederherftellung der frühern Jagdgeſetze, ein Gefeg über Claffi- 
fation der Staatödiener, eine neue Organifation des Kirchen» und Schulweſens, welche die 
Schule der Kirche unterftellte. Der Yandrag von 1859 bewilligte aus dein fteigenden Domänen— 
ertrage die Erhöhung der fürftl. Civillifte um 30000 Thlr. (im ganzen auf 150000 Thfr.) 
und die Verwendung der Finanzüberſchüſſe zu Meliorationen verſchiedener Art. Das Staats» 
dienergefeg wurde, namentlich in Hinficht auf Entlaffung der Beamten, verfchärft, desgleichen 
eine Petition der Nittergutsbefiger auf Entjhädigung wegen Wegfall der Grundfteuerfreiheit 
befitrwortet. Es erfolgte hierauf Ende 1861 die Publication eines Gefeges, welches als Ent» 
hädigung den 20fachen Betrag der auferlegten Grundfteuer (in Zprocentigen Staatsjchuld- 
derſchteibungen) gewährte. Bon den neuern legislativen Acten waren für das Pand von bejon- 
derer Wichtigkeit die Einführung des Allgemeinen deutſchen Handelsgefegbuchs und die frei— 
finnige Gewerbeordnung vom 14. Nov. 1865. Bei der Abftimmung am Bundestage 14. Juni 
1866 erflärte fich die fürftl. Negierung mit der 15. Curie gegen den öfterr. Mobiltfirungsantrag, 
rat hierauf 25. Juni aus dem Deutfchen Bunde und ſchloß fic dem Biindniffe mit Preußen 
und infolge deffen dem Norddentichen Bunde an. 

Er ſ. Schlehe. | 

Schwarzes Bret Heißt die auf deutjchen Univerfitäten in irgendeinem öffentlichen Gebäude 
efeftigte Tafel, wo alle die Studirenden betreffenden Bekanntmachungen über Borfefungen, Pro- 
motionen, Eramina, Stipendien, Nelegationen u. ſ. w. angeheftet werden. 

— Kunft, ſ. Magic. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Pontus Eurinus (engl. Black Sea, franz. Mer Noire, 
bei den Neugriechen Mavri Thalassa, bei den Ruſſen Tschernoje More, bei den Türfen Kara 
Deniz), ein Binnenmeer, welches zwifchen Europa und Afien liegt, im W. an die europ. Türkei, 
im N. an Südrußland, im DO. an die rufj. Statthalterfchaft des Kaufafus, im S. an die türf. 
Proving Natolien (Kleinafien) grenzt, fteht im SW. durch den Bosporus (f. d.), weiterhin 
durd) das Marmarameer (f. d.) oder die Propontis und die Straße der Dardanellen (f. d.) oder 
den Hellespontus mit dem Mittelländifchen, und zwar zunächft mit dem Aegäiſchen Meere in 
Lerbindung. Im NO. ift es durch die Straße von Keriſch mit dem Aſowſchen Meere (Palus 
Maeotis) verbunden. Die Größe des Schwarzen Dieeres, das nicht als Theil des Mittelmeeres 
angefehen werden kann, beträgt (nad) Smyth), ohne das Aſowſche Meer (f. d.), 7500 Q.M. 
(und Engelhardt 7860). Die größte Länge von Weften gegen Dften ift 158 M., die größte 
Breite 824/, M., die geringfte (zwifchen der Südfpige der Krim umd dem Cap Kerembe) 37 M. 
Das Meer ift durchweg tief und flippenfrei. Die gemefjene Tiefe beträgt zwifchen dem Bos— 
potus 40— 800, ja bis 1070 engl. Faden; an vielen Stellen erreicht da8 Sentblei den Grund 
nicht. Wegen feines geringen Umfangs und der ihm zugehenden großen Ströme (Donau, Dnjeftr, 
Injepr und Don), ſowie der vielen Meinern, aber immerhin wafjerreichen Flüffe, die ihm zu 
ſaumen den atmojphärifchen Niederichlag von 45000 D.-M. (Europa 32000, Afien 13000) 
führen, ift fein Waſſer füßer als das des Mittelmeeres. Ebbe und Flut find nicht bemerkbar. 
Seine Gefahren für die Schiffahrt theilt da8 Schwarze Meer mit allen eingefchlofjenen Meeren; 
einige befondere, durch die geogr. Lage bedingte Schwierigkeiten find fiir Dampfſchiffe nicht 
wüberfteiglich. Die Hauptftrömung wälzt fi) gegen den Bosporus, dringt durd) die Darda- 
nellenftrage und vermiſcht ihre Gewäffer mit denen des Aegäifchen Meeres, in welchem fie, 
nachdem fie ihren Lauf noch ungefähr 9 M. fortgefetst, gänzlich verjchwindet. Diefe Strö- 
wung, deren Geſchwindigkeit am Eingange des Bosporus bei ruhigen Wetter 1'/, Knoten 
beträgt, nimmt bei ftarfen Brifen eine Schnelle von 39 — 4 Knoten an und erfordert beim 
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Einlaufen in jene Meerenge befondere Aufmerkfanifeit. Auf demfelben Wege dringt aber aud 
eine fubmarine Strömung aus dem Mittelmeer ein, wodurch es ſich erflärt, daß das Schwarze 
Meer, trot der Maffe des ihm zugeführten Süßwaffers, iiberhaupt noch Salzgehalt hat. Die 
mittlere Dahrestemperatur des Schwarzen Meeres ift 11° R. (die des Mlittelmeeres 15,). 
Doc; zeigt fid) an feinen Geftaden das Klima nicht überall fo mild, wie es feine ſüdl. Lage 
zwifchen 41 und 46°/,° der Breite erwarten läßt, und es gehört zu den vielen Eigenthimlid 
feiten defjelben auch das Gefrieren, wovon 18 Beifpiele befannt find. Die Südfüfte der Halb— 
infel Krim (f. d.), die Meinafiatifchen und Faufafifchen Geftade find von hohen Bergen begren;t 
und gewähren, wie zum Theil auch Bulgarien und Rumelien, gute Anferpläge. Das Donav: 
delta und das ganze Küftengebiet zwifchen demfelben und dem nördl. Theile der Krim haben 
eine nur geringe Höhe. Die umgebenden Gebirge rufen auf dem Schwarzen Meere zahlreich 
und wechſelvolle Luftſtrömungen hervor, welche nicht jelten heftige Stürme veranlaffen, die aber 
gewöhnlich nicht über 12 St. anhalten. Ihre Furchtbarleit fowie die Strenge des Klimas if 
indeß früher fehr übertrieben worden. Zu den Stürmen gefellen ſich namentlid) in den Winter: 
monaten gefährliche Nebel, die den Horizont bei Tage in Dunfel hüllen und dem Meere di: 
Bezeichnung des « fchwarzen» verjchafft haben, welcher Name fchon um 1225 bei den Mon- 
golen und Tataren, feit dem 13. Jahrh. bei den Benetianern und Genuefen vorkommt. Im 
frühen Alterthum hieß das Meer infolge der Schilderungen des Argonautenzugs Pontos axenos, 
d. i. ungaftliches Meer. Nachdem ſich aber die Griechen durch Handelsfahrten und zahlreiche 
Colonien die Geftade diefes Dieeres erjchlofjen, wurde der Name in Pontos euxeinos, d. i. galt: 
liches Meer, verwandelt. Infolge der Eroberung Konftantinopels durch die Türken (feit 1453) 
fahen fid) die europ. Nationen von dem Schwarzen Meere wieder ausgeſchloſſen. Erft gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurde da8 Meer dem Handel aufs neue geöffnet, während Verträge 
den Kriegsichiffen den Eingang verfagten. Da die Handelsſchiffe faft ausſchließlich die Nor: 
feite (Odefja), die ungefiindefte und gefährlichfte, befuchten, jo verficl da8 Meer wieder in jenen 
alten ſchlimmen Auf. Die Anwefenheit der engl. und franz. Flotten im Drientfrieg geftatteten 
erft, genauere Forſchungen anzuftellen, deren Reſultate die frühern Uebertreibungen widerlegten. 
Zugleid) eröffnete der Ausgang diefes Kriegs den beinahe zum ruff. Binnennieer gemordenen 
Pontus den Flaggen aller Nationen. Die wichtigften Küſtenpunkte find außer Konftantinopil: 
Burgas, Varna, Baltſchik, Küſtendſche, Sulina, Akjerman, Odefja, Nilolajew, Cherjon, Cup 
toria, Sewaftopol, Balaflawa, Kaffa oder Feodofia und Kertſch; an der faufaf. Küſte Anapa, 
Sudumkale und Poti; in Kleinafien Batum, Trapezunt, Samfun (Amisus), Cinnb oder 
Sinope, Bender» Eregli (Herellea der Alten). Die einzige Infel des Meeres iſt die Heu 
Schlangeninſel (türf, Ian Adassi, neugried). Phidonisi, bei den Alten Inſel des Adiler 
oder Leuke, d. i. die Weiße), 5'/, M. öſtlich von der Sulina-Mündung der Donau, 1831 
von den Ruſſen mit einem Leuchtthurm verjchen, 1856 im Parifer Frieden an die Türkei abge 
treten. Früher wurde der Handelsverkehr mit den Küſtenplätzen nur durch Schiffe unterhalten, 
am lebhafteften mit Odeſſa und Trapezunt, dann nad) dem Drientfricg aud) mit Küſtendſche 
und Sulina. Neuerdings find einige Pläge auch durch Eifenbahnen mit den Hinterlanden in 
Berbindung getreten, jeit 1860 Kiüftendfche mit Tjchernawoda an der Donau, feit 1869 
Odeſſa mit Balta, feit 1866 Varna (über Schumla) mit Ruſtſchuk. Iſt erſt das pontiſche Cr 
ftade mit dem Innern und Norden Rußlands, mit der Oftjee und Centraleuropa durch Schieucn- 
wege in Verbindung geſetzt, fo wird das Schwarze Meer wieder in das Bereich des Welthandelt 
hineingezogen werden, der hier den Venetianern und Genuefen einft fo großen Gewinn bradit; 
dann dürfte aber auch Rußland wieder eine imponirende Stellung auf demfelben einnehun. 
Eine (1868) in Bau begriffene Eifenbahn von Bafıı über Tiflis nad) Pott wird auch die Ver— 
bindung mit dein Kaspifchen Deere herftelen und im Verein mit den ebenfalls von Tiflie nad) 
Täbris zu bauenden Bahnftredeu den perl. Handel, deſſen Schlüſſel bisher Trapezunt war, md 
Poti ziehen, wo jegt großartige Hafenbauten im Werke find. Vgl. Dureau de Ta Molke, «Go 
graphie physique de la Mer Noire» (Bar. 1807); Preller, «Ueber die Bedeutung des Schwar- 
zen Meeres für Handel und Verkehr der Alten Welt» (Dorpat 1842); Taibout de Mangi. 
«Hydrographie de la Mer Noire» (Trieft 1856). 

—— rinz, ſ. Eduard (Prinz von Wales). 

Schwarzer Tod hießen im Mittelalter verſchiedene Krankheiten, bei welchen der Körper 
ober einzelne Theile defjelben eine ſchwärzliche Farbe annahmen, fo z. B. die Schwarzen Blat— 
tern, vor allen aber die orient. Peft. Bon dem Schwarzen Tode, welder von 134850 
Alien, Nordafrifa und Europa verheerte und in diefen drei Jahren in Europa allein 25 MT. 
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Menfchen Hinwegraffte, ift mit Sicherheit erwieſen, daß er nichts anderes war als die Peft. 
Wahrſcheinlich ift, daß bei diefer Seuche Lungenbrand häufig auftrat. 

Schwarzenberg, ein altes fränf., jetzt fürftl. Gefchlecht, das mit den nadymaligen Grafen 
von Seinsheim einerlei Stammes ift. Erfinger von Seinsheim, 1417 vom Kaifer Sigismund 
in den Freiherrenftand erhoben, kaufte 1420 die Herrfchaft Schwarzenberg in Franken, nad) der 
er fi nannte. 1429 erhielt er auf Grund derfelben Sig und Stimme in dem fränk. Grafen- 
collegium. Er ftarb 1437, und feine beiden Söhne theilten da8 Haus in die bairifche und 
die Fränfifche Linie. Jene, welcher der Freiherr Johann zu Schwarzenberg (f. d.) angehörte, 
erloſch 1646 und ihre Befigungen fielen an die fränf. Linie. Zu legterer gehörte Adolf Frei- 
herr von ©., welcher wegen feiner im Türkenkriege al$ kaiſerl. General bewiefenen Tapferkeit 
1599 vom Kaiſer Rudolf II. die reichsgräfl. Würde erhielt, aber ſchon 1600 blieb. Sein Sohn 
war Graf Adam zu Schwarzenberg (ſ. d.). Des lettern Sohn, Johann Adolf von ©, 
wurde vom Kaiſer Leopold I. 1670 für ſich und den jedesmaligen Senior des Haufes in den 
Reichtfürſtenſtand und feine Grafſchaft Schwarzenberg zur gefürfteten Neichsgrafichaft erhoben, 
worauf er 1674 Sitz und eine Birilftimme im Fürftencollegium erhielt. Der Enkel des letter, 
Adam Franz von ©., ererbte von feiner Mutter, einer geborenen Gräfin von Sulz, die 1688 
gefürftete Landgrafſchaft Klettgau in Schwaben und wurde 1723 Herzog von Krumau in 
Vöhmen, welchen Titel feitdem der jedesmalige regierende Aeltefte führt. Auch war er zugleich 
gefürfteter Graf von Klettgau in Schwaben. Bon Kaifer Karl VI. wurde er 1732 auf der 
Jagd aus Berfehen erfchofien. Kaifer Franz I. erftredte 1746 den Reichsfürftenftand auf alle 
Mitglieder des Haufes. Durd) die Nheinbundsacte wurden Schwarzenberg und die Landgraf- 
ſchaft Klettgau wmediatifirt, welche Letztere der Füirft von ©. 1813 an Baden verfaufte. Seit 
1703 it da8 Haus in zwei Majorate geteilt. Zu dem erftern Majorate gehören die Standes- 
hertſchaften Schwarzenberg und Hohenlandäberg (4,2 D.-M.) und die Herrfchaften Wilhelms- 
dorf und Marktbreit (zufammen 2 D.-M.) unter bair. Oberhoheit; ferner in Defterreic außer 
dem Herzogthum Krumau (mit der incorporirten Herrfchaft Goldenfron und mehrern Gütern 
215 D.-M,) zahlreiche andere Beſitzungen, befonders in Böhmen und Steiermarf. Standes- 
herr iſt Fürſt Johann Adolf ©., geb. 22. Mai 1799, vermählt feit 1830 mit Eleonore, 
der Tochter des Fiirften Moritz von Fiechtenftein. Er folgte feinem 19. Dec. 1833 verftorbenen 
Vater Jofeph, Fürft von S., defjen Gemahlin Pauline, eine Tochter des Herzogs von Arem= 
berg, bei dem Brande des Ballſaals an dem Fefte, das ihr Schwager, der Fürſt Karl von ©., 
in Paris zur Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erzherzogin Maria Puife gab, ihr 
Leben einbüßte. Sein nächftfolgender Bruder war der Fürſt Felix von Schwarzenberg (f. d.). 
Der jlingfte der Brüder ift Fürſt Friedrid) von S., geb. 6. April 1809, der 1. Febr. 1836 
zum Fürft-Erzbifchof von Salzburg, 24. Jan. 1842 zum Cardinalpriefter und 13. Dec. 1849 
zum Fürft-Erzbifchof von Prag ernannt wurde, Mitglied des öfterr. Herrenhaufes ift und fid) 
ald eifriger Vertreter der Tirchlichen Interefjen befannt gemacht hat. — Das zweite von dem 
dürften Jo ſeph von ©. 1803 auf die Herrſchaft Worlid und Klingenberg in Böhmen über- 
tragene und feinem Bruder, dem Feldmarſchall Karl Philipp, Fürften von Schwarzenberg (.d.), 
abgetreteue Majorat begreift außerdem noch einige Herrichaften, darunter Mariathal, die nebft 
bier Gütern in Ungarn dem Feldmarſchall 1814 vom Kaifer von Defterreic, als Belohnung 
gihenkt wurden. Der jegige Majoratöherr ift Firft Briedrih Karl von ©., der Sohn des 
deldmarſchalls, geb. 30. Sept. 1800, der 1820 feinem Vater folgte. Er iſt General - Feld- 
wahtmeifter, unverheirathet und hat ein fehr bewegtes Peben gefiihrt. Als Manufcript ließ er 
druden «Aus dem Wanderbuche eines verabfchiedeten Yandsfnechts » (4 Bde., Wien 1844 — 
4; 2. Ausg. 1846). Seine Brüder find: Fürft Karl Philipp von ©., geb. 21. Yan. 1802, 
gt. 25. Juni 1858 als Feldzeugmeifter, und Fürft Edmund von ©., geb. 18. Nov. 1803, 
General der Cavalerie und Hauptmann der 1. Arcierenleibgarde. 

Schwarzenberg (Sohann, Freiherr zu), ausgezeichnet durch die Förderung deutſcher Bil- 
dung im 16. Sahrh., aus der ſog. Bairifchen Linie feines Haufes, wurde 1463 geboren. Aus: 
geftattet mit großer Körperkraft und Rüſtigkeit, widmete er fid) zwar dem Kriegsleben und 
wohnte den Heereszügen Marimilian’8 I. bei; doch, Höheres verfolgend, verlieh er das Kriegs- 
handwerk und wurde Hofmeifter der Biſchöfe von Bamberg. Den frühzeitigen Tod feiner Frau 
(1502) fonnte er fein ganzes Leben hindurch nicht verfchmerzen. Am befannteften Hat er ſich 
gemacht ald Berfaffer der «Bamberger Halsgerichtsordnung» von 1507, die die Grundlage der 
«Carolina » bildet, Allein gleichgroße Verdienfte erwarb er fic) für feine Zeit durch feine ſou— 
fige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, die der Verbreitung der Sittlichfeit und der der claſſiſchen 
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Schätze des Alterthums unter das Volf gewidmet war. So brachte er z. B. eine deutjche Be- 
arbeitung der «Dfficien» des Cicero zu Stande. Wefentliche Dienfte leiſtete er endlich der Ber- 
breitung der Reformation, der er ſich aus Ueberzeugung und von einem jelbjtändigen Stand- 
punkte aus anſchloß. Er war Mitglied des unter Karl V. eingefetten Reichsregiments, trug 
aber dann befonders als Rath Kafimir’d und Georg's von Brandenburg zur Durchführung 
und Organifirung der Reformation in deren Panden bei. ©. ftarb zu Nürnberg 1528. Bol. 
Herrmann, «Johann, Freiherr zu S.» (Lpz. 1841). 

Schwarzenberg (Adam, Graf zu), kurbrandenb. Geheimrath, die rechte Hand des Aur- 
fürften Georg Wilhelm, geb. 1587 aus der fränf. Linie, war früher in kaiſerl. Kriegsdienften 
und wurde dann Math bei dem legten Herzoge von Jülich, Johann Wilhelm (geft. 1609). Als 
folder ward er vom Kaiſer Rudolf IL. in die Acht erflärt, weil er bei der Befignahme von Jülich 
und Kleve durch Pfalz Neuburg und Brandenburg den Einſpruch des Kaiſers nicht geachtet 
hatte, dagegen von Brandenburg 1610 zum Geheimrath ernannt. Bon Kleve brachte ihn Georg 
Wilhelm, der ald Kurprinz dort Statthalter gewejen war, bei ſeinen Regierungsantritt 1619 
nad Brandenburg, wo er fortan auf den ſchwachen Kurfürften den größten Einfluß übte. Die 
wichtigsten Staatsangelegenheiten wurden durch ihn geleitet. So ſchloß er mit Pfalz- Neuburg 
1624 den Theilungsvertrag über jene Lande ab; auch ging er 1628 nad) Wien, wo er für 
Brandenburg die günftigften Zugeftändniffe erhielt. Sein Plan 1626, daß Brandenburg eine 
Kriegsmacht wie Sachſen unterhalten und das Land gegen den Durchzug und das Einlagern 
fremder Heere ſchützen möchte, ſcheiterte an den Yandftänden, welche die Mittel verfagten. Nach- 
dem Guſtav Adolf 1630 ein Bündniß des Kurfürften mit Schweden erzwungen, wurde S., ohne 
feines Herrn Gunft zu verlieren, nad) Kleve entfernt. Ouftav Hatte ſich ſchon früher ſehr Hart 
über ihn ausgefprocdhen; jet lich er des Grafen Privatbefigungen mit Beſchlag belegen. Erft 
nad) der Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634 fam ©. wieder nad) Berlin und wurde 
Statthalter von Brandenburg. Er rieth zu dem Bündniſſe mit Defterreich, wodurd die Fchred- 
lichften Kriegsdrangjale über Brandenburg famen. Diefer diplomatijche Fehlgriff und feine 
früher ſchon bewiejene Hinneigung zu Defterreicdy haben ihm von feiten mehrerer Hiftorifer ſowie 
auch Friedrich's II. die Beſchuldigung zugezogen, daß er das Vertrauen des [wachen Kurfitrften 
zum Nachtheile Brandenburgs fir des Kaifers Abfichten gemisbraudt habe. Doc, hat Cosmar 
in feinen «Beiträgen zur Unterſuchung der gegen den furbrandenb. Geheimrath Grafen Adanı 
von S. erhobenen Beihuldiguugen, aus archivaliſchen Quellen» (Berl. 1828) diefe Anficht 
nicht ohne Erfolg widerlegt. Deſſenungeachtet dürfte S. noch nicht von jedem Verdachte der Un— 
treue freizufprechen fein, und zwar um fo weniger, da der Nadjfolger Georg Wilhelm's, der 
Große Kurfürft Friedrich Wilhelm, gewiß nicht ohne Grund ihm bald nad) feinem Regierungs— 
antritte feine Vollmachten abfordern und ihn 1641 verhaften lieh. Nur fein ſchon vier Tage 
hernach an einem Schlagfluffe zu Spandau erfolgter Tod, 17. März 1641, entzog ihn einer 
weiter Unterfuchung. Die Sage, daß der Kurfürſt ihn habe enthaupten lafjen, iſt durch die 
auf Befehl Friedrich's II. 1777 veranftaltete Unterſuchung des in der Garniſonkirche zu Span- 
dau beerdigten Leichnams widerlegt worden. " 

Schwarzenberg (Karl Philipp, Fürft von), Herzog von Krumau, öfterr. Generalfeldmar- 
fhall, geb. 15. April 1771 zu Wien, zeichnete fid) ſchon 1789 in dem Kriege gegen die Türken 
unter Lach, dann in den Kriegen gegen Frankfreic) aus. Im dem Feldzuge von 1793 commıan- 
dirte er einen Theil der Avantgarde de8 Prinzen von Koburg und wurde Oberſt. In der 
Schlacht von Chätenu-Cambrejis 1794 warf er unter General Otto an der Spige feines Neiter- 
regiments, gefolgt von zwölf brit. Schwadronen, den Feind, deffen Infanterie vollftändig auf- 
gerollt wurde. Nach dem Siege bei Würzburg wurde er Generalmajor, 1799 Feldmarjchall- 
lieutenant. In der Schlacht von Hohenlinden rettete er fein Corps von der Gefangenschaft. In 
dem Kriege von 1805 befehligte S. eine Divifion unter dem General Mad. Bei Ulm conı= 
mandirte er den rechten öfterr. Flügel. Nachdem alles verloren, ſchlug er fid) unter dem Erz— 
herzoge Ferdinand mit einigen Reiterregimentern durch und entkam glücklich nach Eger in Böh- 
men. Die Schlacht von Aufterlig wurde gegen feinen Rath vor der Ankunft der Berftärkungen 
geliefert. Nad) dem Wunſche des Kaiſers Alerander erhielt ev 1808 die öfter. Botjchaft in 
Petersburg, wo feine Lage beim Ausbrud)e des Kriegs 1809 fehr ſchwierig war. ©. verlieh 
Petersburg, nahın an der Schlacht bei Wagram theil und befehligte auf dem Rüdzuge die Nach» 
hut bis Znaim. Damals wurde er General der Cavalerie. Nad) dem Wiener Frieden Teitete 
er als öfterr. Botjchafter in Paris die Unterhandlungen über die Bermählung Napoleon’g mit 
der Erzherzogin Maria Luiſe. Auf diefem Poften erwarb er fi, befonders nad) dem gräßlichen 
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Trande des Ballſaals bei dem Feſte, das er zur Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erz« 
ierzogin gab, des Kaifers Vertrauen im höchſten Grade. Auf Napoleon’ Berlangen erhielt er 
in dem ruſſ. Feldzuge, zu welchem Defterreich ein Hülfscorps zu ftellen hatte, den Befehl über 
baftelbe. Diejes 30000 Mann ftarfe Corps ging in den erften Tagen des Juli 1812 über 
den Bug und 'befegte amı 11. die Pofition von Pinst. Im Aug. erhielt ©. von Napoleon den 
Oberbefehl auch über das fiebente, aus Sachſen beftehende Corps und operirte auf dem rechten 
Flügel der gegen Moskau vordringenden Hauptarmee. Es gelang ihm, gegen Tormaſſow einige 
Vorteile zu erhalten. Im Det. mußte er fich jedoch vor der verftärkten ruſſ. Armee unter 
Ügitihafom und Tormaffow ins Großherzogthum Warſchau zurüdziehen, wo er ſich, wahre 
ſcheinlich vermöge geheimer Inftructionen, bis zum Febr. 1813 in der Bofition von Pultusk 
unthätig verhielt. In diefem Feldzuge hatte S. vom Kaifer Franz auf Napoleon’s Wunſch den 
Dorigallsftab erhalten. Im April 1813 war ©. in Paris, wo er, wiewol vergeblich, den 
Frieden zwifchen Frankreich und Rußland zu vermitteln verfuchte. Nad feiner Rückkehr erhielt 
er den Oberbefehl über das fi) in Böhmen verſammelnde Beobachtungsheer, welchem im Aug., 
nad) der Kriegserflärung Defterreichs, ſich ein Theil der preuß. und rufj. Heere anſchloß. ©. 
wurde zum Öeneralifjimus der gefammten gegen Frankreich beftimmten Armeen ernannt und 
übernahm damit eine unermeßlich fchrwierige Aufgabe. Seine erfte Unternehmung gegen Dres« 
den war nicht glücklich, die fiegreiche Scylacht bei Kufım gegen Bandamme ftellte aber das Ver⸗ 
hauen auf feine Operationen wieder her. ©. ſchlug ſodann Napoleon bei Leipzig und führte 
1814 die verbüindete Armee nad) Frankreich, wo der Feldzug glüclich beendigt wurde. Nach 
der Rüdfehr Napoleon’s von Elba erhielt ©. den Oberbefehl über die verbiindete Armee am 
Oberrhein, die Schlacht bei Waterloo ließ diefelbe aber nicht zu erheblicher Thätigfeit kommen. 
Nah) Beendigung des Kriege wurde er 1815 Präfident des Hoffriegsraths und mit mehrern 
Gitern in Ungarn befchenft. Am 13. Jar. 1817 lähnte ihm ein Schlagfluß die rechte Seite, 
er farb auf einer Reife zur Eur 15. Oct. 1820 in Leipzig. Das Feldherrntalent S.’s iſt häufig 
in Zweifel gezogen, namentlich fein Feldzug von 1814 fcharf verurteilt worden. . Dod) darf 
man nicht überfehen, wie fehr er durch polit. und perfünliche Einflüffe in feiner Kriegführung 
gehemmt war. Seine Familie ließ ihm im Oct. 1838 einen Dentjtein auf dem Schlachtfelde 
von Leipzig (bei Meusdorf) fegen. Vgl. Prokeſch-Oſten, «Dentwirdigkeiten aus dem Leben des 
Feldatſchalls Fürften S.» (Wien 1823). 
Schwarzenberg (Fürft Felix Ludw. Joh. Friedr.), öfterr. Staatsmann, geb. 2. Oct. 1800 
auf der Herrſchaft Krumau in Böhmen, zweiter Sohn des 1833 verftorbenen Fürſten Joſeph 
©, trat 1818 als Cadet in ein Küraffierregiment, avancivte bis zum Nittmeifter und ging dann 
‚1824 a8 Gefandfchaftsattache nach Petersburg. Zwei Jahre jpäter wurde er mit Aufträgen 
‚nad London geſchicktt und fchloß ſich dort der außerordentlichen Miffion nad) Brafilien an 
‚(1827), an deren Spitze Baron Neumann ftand, Nach feiner Rückkehr nad) Europa war er 
‚bei derſchiedenen öftere. Gefandtjchaften, namentlich) in Paris und Berlin, und rückte zum 
"gationsrath und dann Gejchäftsträger auf. 1838 erhielt er bei den Höfen von Turin und 
Parma einen eigenen Gejandtjchaftspoften, welche Stellung er 1846 mit der gleichen Yunctton 
kim neapolit. Hofe vertaufchte. Hier entwickelte er eine große Energie, namentlic) jeitdem die 
‚tl, Bewegung auch Neapel ergriff. ALS bei einem Volksauflaufe 26. März 1848 fein Hotel 
‚Multrt ward, forderte er Genugthuung, und als ihm dieje nicht in verlangtem Maße gewährt 
‚Bard, verließ er Neapel. Er ging nad) Wien, um eine militärifche Stellung zu ſuchen. Wäh— 
od feiner diplomatifhen Laufbahn war fein militärisches Avancement nicht unterbroden 
‚Porden, uud er hatte ſchon 1842 den Hang eines Generalmajors erlangt. Als folcher über- 
‚ah er jegt eine Brigade unter Nugent in Oberitalien, zeichnete ſich in den Schlachten bei 
‚Üurtetone und Goito aus und ward nod) vor dem Entfcheidungsfampfe bei Euftozza zum Feld⸗ 
mrihallieutenant ernannt. Die innere Krifis des öfterr. Staats rief ihn jedoch in die Staats— 
mwaltung zurüd. Nach Bewältigung des wiener Octoberaufftandes von 1848 ward ©. 
2,No. an die Spike der neuen Verwaltung gerufen, in deren Wirken fich bald jeine raſtloſe 
Lätigfeit und Energie fühlbar machte. Die Geſchichte Oeſterreichs (ſ. d.) in diefer Zeit ift 
czugeweiſe am jeine Perfönlichkeit gefnüpft. Der Kampf erſt gegen den im Frankfurt pros 
Rüten deutfchen Bundesftaat, dann gegen die preuß.deutjche Union, das Bündniß mit Ruß— 
nd zur Unterdrüidung des ungar. Aufftandes, die Umgeftaltung Oeſterreichs in einen Einheitd- 
Mat, die Herftellung des öfterr. Einfluffes bei den deutjchen Mittelftanten, die Wiederberufung 
Bundestags, die Bregenzer Allianz, die Erecution in Heſſen und Holftein und die Nöthigung 
Preußens, alle feine Pofitionen aufzugeben, das waren die bezeichnenden Momente der S’jchen 
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Politik. Doch gelang es ihm nicht, wie er wollte, auf den Dresdener Conferenzen eine Umge⸗ 
ſtaltung der Deutſchen Bundesacte im öſterr. Intereſſe und den Eiutritt von Geſammtöſterreich 
in den Bund durchzuſetzen. Dagegen verfolgte ev mit Geſchick den Plan einer nähern Zoller- 
bindung Defterreichs mit Deutjchland. Die Schritte gegen Preußen im diefer Angelegenheit, 
die Berufung der Wiener Zollconferenz u. ſ. w. waren feine letzten Erfolge. Mitten in diefer 
Thätigfeit machte ein Schlaganfall 5. April 1852 feinem vielbewegten Leben ein Ende. Auch 
feine Gegner mußten einräumen, daß ©. ein Mann von nicht gewöhnlichen Gaben, ein Führer, 
hochftrebender und thatkräftiger Charakter war. Seit 1849 eng mit der ruff. Politif verbunden, 
neigte er ſich allmählich herüber zu einer nähern Befreundung mit den Weſtmächten, und Ludwig 
Napoleon und deſſen Staatsftreich fanden von feiner Seite warmen Beifall. Die ihm näher 
ftanden, fetten voraus, er werde Defterreich allmählich von der ruff. Politik völlig trennen, und 
man legte ihm in diefer Hinficht das Wort in den Mund: «Ich werde die Welt durch meinen 
Undank in Erftaunen fegen.» Eine raſch zugreifende, nicht felten fchroffe Haltung war in der 
ziemlich joldatifchen Politik S.’8 namentlich gegen Preußen nicht zu verfennen; aber niemand 
fonnte leugnen, daß er ein beftimmtes Ziel mit raftlofer Thätigfeit verfolgte. Deflerreid) ald 
Einheitsftaat, militärifcheabfolutiftifch regiert, doc) nicht ohme Hinneigung zu innern Reformen, 
das öfterr. Uebergewicht in Deutjchland und Mitteleuropa vorherrſchend, im Gegenſatz zur Ab: 
jperrung und zum Föderalismus des Metternich’chen Syſtems, Verſchmelzung und Annäherung 
namentlich auc an Deutjchland : dies waren die hervorftechenden Tendenzen feiner ftaatsmänn« 
hen Wirkjamfeit. Vgl. Berger, «Leben des Fürften Felix zu ©.» (Lpz. 1852). 
Schwarzfümmel, ſ. Nigella. 

Shwarzkunft, j. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald (Abnoba oder Silva Marciana der Römer), ein Gebirge in Baden und 
Würtemberg, größerntHeils zum erftern gehörig, läuft an der Weftfeite Schwabens in gleiher 
Linie mit dem Aheinftrome, nad) deffen großer Biegung bei Bafel und oft nur wenige Meilen 
von ihm entfernt, von Süden nad) Norden hinab bis zur pforzheimer Strompforte der Ei, 
jenfeit welcher das jog. Nedargebirge, ein flachwelliges Hügelland aus Mufczeltalt von 12— 
1300 F. Mittelyöhe, ſchon feiner geognoftifchen Eonftruction wegen nicht als Fortſetzung dei 
©. und Berbindungsglied mit dem Odenwald angefchen werden darf. Etwa 21 M. lang, im 
Süden 10 M., im Norden faum 6 M. breit, hat der ©. eine keilförmige Geftalt, die breite 
abgerundete Seite gegen Süden, die Spitze nad) Norden gekehrt, analog dei jenfeit der ober- 
rhein. Ebene ihm parallel laufenden Bogefen (f. d.), mit denen er aud) in andern Beziehungen 
auffallende Aehnlichleit Hat. Beide Gebirge nehmen von Süden gegen Norden, wie an Breite, 
fo an Höhe ab; beide find in ihren Haupttheilen majfige Granit» und Oneisgebirge, von For: 
phyr durchſetzt; beide fallen fteil in ſcharfmarkirten Finien zum Rheinthal, fanft dagegen nad 
der entgegengejegten Seite ab; in beiden lehnt ſich auf letzterer Seite die Triasformation 
(Buntfandftein) an, die, wie die fpätere Iuraformation auf der Aheinfeite, nur in Bruchſtüden 
auftritt; beide zeichnen ſich durch die runde, gewölbte Form ihrer Kuppen (deutſch Beld oder 
Bold), franz. Ballon), durch ihre pittoresfen und von Induſtrie belebten Thäler, durd) ihre 
engen, tiefen, fteil abfallenden, hier und da mit Heinen Bergfeen oder mit Mooren ausgefüllten 
Schluchten aus; in beiden endlic) find die Höhen bis an die oberften waldloſen Kuppen diät 
mit Nadelholz beftanden, die untern Abhänge gegen das Rheinthal reichlich mit Weinpflar 
zungen bebedt. Auf der Abendfeite ergießen fich die im ©. eutfpringenden Gewäfjer, wie dt 
Wiefen, die Elz mit der Dreifam, die Kinzig, die Murg, die Enz und mit einem Umwege (der 
Odenwald durchbrechend) der Nedar, in den Rhein, auf der Dorgenfeite in die Donau, die 
gleichfalls Hier ihren Urfprung hat. Das von Sübdfüdoften gegen Nordnordweſten gerichtete 
Thal der Kinzig durchfchneidet das ganze Gebirge und theilt es im zwei geognoftifcd und ort» 
graphiſch verjchiedene Haupttheile, da8 obere Gebirge im Süden, das untere im Norden. Der 
Dbere Schwarzwald, ein aus Granit und Gneis gebildetes Maſſengebirge mit tiefen, W 
verjchiedenfter Richtung ftreichenden Thalſpalten, erhebt fi) auf der Sid» und Weſtſeite wit 
eine fteile Wand aus dem Rheinthal und erfcheint von da aus in düfterer, impojanter Mägtig: 
feit; nad) Often und Südoſten janfter abgedacht, fließt es nad) diefer Seite mit der Edmäh 
fchen Alp zufammen. Die Mittelhöhe beträgt 2500— 3000 F. Ein Hauptfamm tritt nirgends 
hervor, wol aber einzelne Berggruppen, durch enge, gewaltjam in das Gebirge eingeriſſent 
Thäler von Nheinzuflüffen voneinander gefchieden. Die hödyften Gipfel find nad, Welten oder 
Südweſten vorgejchoben und Liegen nicht auf der Wafjerfcheide zwifchen Rhein und Donat, 
fondern weftlich derjelben. Den centralen Knoten und Kern des Gebirgs bildet die Orupf‘ 
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des Feldbergs, öftlich von Freiburg, in der Gegend, wo der Urfprung des Wiefen und der 
befannte Paß, die Hölle, ein enges, von hohen Gebirgen eingefchloffenes Thal (Höllenthal) 


unweit Neuftadt, an der Straße von Freiburg nad) Donaueſchingen, fic befinden. Der wegen 
| feiner Gebirgspanoramas befuchenswerthe Feldberg felbft ift 4601 par. F. hoch und nad) der 


Kıejenkoppe der höchſte Berg des deutjchen Mittelgebirge. Bier Bergäfte und ſechs Thäler 
gehen von ihm aus, und die Hochſeen des Waldes lagern um ihn: der Heine Federſee am Dft- 
abhang (3400 %.), der Titifee (2015 F.) im Nordoften, der Schuchſee (2775 %.) im Süd— 
often. Als die höchften Kuppen Liegen um den Feldberg: im Süden das Herzogshorn (4303 F.) 
und der Blößling (4001 F.); im Siüdoften Bärenhalde (4064 F.) und Hochrütti (3993 $.); im 
Norden der Todte Mann (4003 F.) und Rotheck (3699 F.); im Nordweften über Freiburg der 
Etzlaſten (3960 F.); im Weften der Hirfchfopf (3898 5.) und Farnweide (3901 %.); im Sid- 
weiten der Belchen (4357) und über Badenweiler der Blauen (3591 %.). Im Nordoften des 
Feldbergs, jenfeit einer 4025 F. hohen Kuppe, bildet die Albersbacher Höhe den höchſten Sattel 
des Gebirgs. Die Baumgrenze liegt in 4200, die Gctveidegrenze in 3500 F. Seehöhe. Etwa 
3 M. im Norden des Feldbergs erhebt ſich abermals eine Gruppe von Hochgipfeln, der Kandel 
(3827), das Roßeck (3557 F.) u. j. w. In dem mehr plateauartigen Untern Shwarz«- 
wald bildet der Buntjandftein die Hauptmaffe. Hier erheben fic der Hochkopf (3169 %.), die 
Hornisgrindemitdem grundlofen, 3207 F. hoch gelegenen Mummelfee, der Kagentopf(3350 $.) 
nit dem Grenzſtein zwifchen Baden und Würtemberg, der Roßbühl und die Uebergangshöhe des 
Kıiebis (2995 F.). Völlig vom ©. getrennt ift die Bergmaffe des Kaiferftuhls (ſ. d.). Außer 
den genannten Steinarten finden fid) im S. Eifen und einige andere Metalle, ohne jedod) einen 
bedeutenden Bergbau⸗ und Hittenbetrich zu begründen. Schr zahlreid) find die Mineralquellen, 


* berühmt die Bäder von Baden und Wildbad, befucht aud) Badenweiler, Rippoldsau, die Kniebis— 


bäder Petersthal, Griesbach, Freiersbach, Antogaft, Oppenau u. ſ. w. Die weftl. Berggehänge 
und Thäler, bis in die Rheinebene hinein, liefern berülhhmte Weine. Mit den Rebengärten wech— 
kin Obftanlagen und üppige Laubwälder, und es gedeihen vorzüglich Edelfaftanien und Wall: 
nüſſe. Hinter den Vorbergen erhebt ſich die Mittelregion mit ihren dunfeln Tannenforften, in 
den Thalgründen mit Buchen, Birken, Ejchen und Ahorn. Die höchfte Region bilden kahle und 
moorbededte Hochebenen, wo kümmerlich noch Hafer und Kartoffeln gedeihen und die krumme 
Holzfiefer vorkommt. Ergiebiger als der Feldbau ift im Gebirge die Viehzucht. Eine bedeu— 
tende Einnahmequelle ift der Holzreichthum des Gebirgs geworden. Schwarzwälder Stämme 
waren ftets in Holland gefucht, und die Ausfuhr dorthin (jährlich im Werth von 3 Mill. Ft.) 
wird noch jeßt von Flößergejellichaften und Forftbefigern unterhalten. Nächftdem ift die Fa— 


brilation der Schwarzwälder Uhren ein weientlicher Erwerbszweig, deffen Hauptfige Furt- 
wangen und Neuftadt, iiberhaupt der Obere S. Gegenwärtig find damit an 40000 Menfchen, 


darunter 14— 15000 Gewerbsmeifter beſchäftigt. Es werden jährlid) iiber 600000 Wand: 
uhren, Kunftuhren, Spieldofen u. j. w. verfertigt und von mehr ald 1000 Händlern in allen 
Ländern abgeſetzt. Außerdem bilden das Rußbrennen, Theerfchwelen u. ſ. w., die Bürften- und 
Holzwaarenfabrifation fowie die Strohflechterei belangreiche Zweige der Betriebſamkeit des 
Shwarzwälders. Auf dem eigentlichen Gebirge findet man wenige in Städten und Dörfern 
mfanmenwohnende Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerftreuten Höfen und Häuschen, 
Zwei Päſſe des ©. find in den franz. Mevolutionskriegen ehr befannt geworden, der Kniebis 
ud die Hölle. Der erftere, an der Quelle der Murg, wurde 1796 und 1797 von den Fran— 
zoſen genommen; letterer, die Hölle, ift bekannt durd) den Rückzug Moreau’s 1796. Am 
Beftrande des Gebirge, wo fid) die dichtefte Bevölkerung in einer Menge von induftriellen 
Städten, Fleden und Dörfern zufammendrängt, zieht fid) die Badenſche Staatsbahn von Heidel= 
berg bis Bafel Hin. Auch das nördl. Ende des Gebirgs hat bereits feine Bahn von Karlsruhe 
nad Pforzheim ſowie das Südende die füdl. Badijche Staatsbahn von Bafel bis Schaffhaufen 
2. w., mit einer Zweigbahn von Bajel gegen Norboften nad) Schopfheim. Bon der Bahn« 
me, welche das Gebirge quer durchſchneiden fol, war Anfang 1868 nur die Strede von Offen- 
burg durchs Kinzigthal über Petersthal, Biberach) bis Hausthal eröffnet, von wo ihre Weiter» 
'ürung über Triberg und Billingen bi8 Donauefchingen im Werke. Vgl. Gerbert, «Historiae 
Sigrae Silvae» (3 Bde., Ulm 1783—88); Schwarz, «Die Schwarzwaldreifer (Stuttg. 1836); 
Fü, «Der ſüdweſtliche S.“ (Lörrach 1858). — Der Schwarzwaldfreis des Königreichs 
Bürtemberg zählt (1864) auf 86,70 O.:M. 435045 E. (darunter 318065 Evangelifche, 
111747 Katholiken, 426 Diffidenten und 1438 Juden), zerfällt in 17 Oberämter, hat 37 
Stibte, 474 Sleden und Dörfer und zur Hauptftadt Tübingen. 
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Schwarzwurzel (ScorzoneraL.) ift ber Name einer zur Familie ber Compofiten, Abtheilung 
der Cichoriaceen, gehörenden Pflanzengattung, deren eiförmige, mit einer dachziegeligen Schup- 
penhülle verfehene Blütenkörbchen lauter zungenförmige Blüten von gelber, feltener roſenrother 
Farbe haben. Die Früchte find ſchnabellos mit fchiefem Nabel und tragen eine federige Frucht⸗ 
frone. Die Scorzoneren find milchende, ausdauernde Pflanzen mit beblättertem Stengel, ganzen, 
meift ſchmalen und langen parallelnervigen Blättern und einzeln am Ende des Stengeld oder 
der Aeſte ftehenden Blütenförbihen. In ganz Deutfchland findet fich auf feuchten Wieſen die 
niedrige ©. (S. humilis L.), bei welcher die äußern Hüllblätter der Blütenköpfe ei-lanzettig 
und fchmal find, Häufig wildwachfend. Ihre Wurzel kann recht gut als auflöfendes, gelind er: 
öffnendes Heilmittel gebraucht werden. Bon ihr ift die ſpaniſche ©. (S. Hispanica L.), welde 
hauptſächlich in Südeuropa, aber aud) in mehrern Gegenden Dentjchlands wild wächſt und als 
Gemiüfepflanze häufig angebaut wird, durch höhern Wuchs, längere und größere Blätter, die 
dreiedfigeeirumden, breiten, äußern Hitllblätter verfchieden. Ihre Blüten haben, namentlich am 
Morgen, einen Fehr angenehmen Banillegerud. Ihre außen ſchwarze, innen weiße Wurzel, 
welche einen weißen Milchfaft enthält und mild, ſüßlich-ſchleimig ſchmeckt, wird als angenehme 
Gemüfe gern gegeffen, zum Theil auch als Erfatmittel des Spargels benugt. Sie galt aud 
ehedem für ein Mittel gegen Schlangenbiß und Typhus. Die Blätter geben ein geringes Sur⸗ 
rogat der Maulbeerblätter zur Fütterung der Seidenraupen ab. 

Schwechat, ein ſchon zur Römerzeit unter dem Namen Villa Gai gefannter Ort, Marktfleden 
am gleichnamigen Fluſſe, in Niederöfterreich, unweit Wien, zählt 3497 €. (1857), ift der Hanpt- 
ort des gleichnamigen Bezirks und fomit Sitz eines Bezirksamts. ©. befigt eine Baummollipinn: 
fabrif und berühmte Bierbrauereien (Dreher). Ein Obelisk in der Nähe des Orts erinnert an bie 
Zufammenkunft des Kaifers Leopold I. mit dem Polenkönig Sobieffi nad) der Befreiung Wiens 
1683. Im Dct. 1848 wurden hier die ungar. Infurgenten von den Faiferl. Truppen befiegt. 

Schweden (ſchwed. Sverige), ein Königreich, da8 von der ffandinav. Halbinfel die füdöfll 
mildere ımd fruchtbarere, auch mehr bevölferte Seite einnimmt, wird im Nordweſten und 
Norden von Norwegen, im Often von Finland (wo die Muonio- und Torneä- Elf die Grenze 
bilden), dem Bottnifchen Meerbufen und der Oftfee, im Sitden und Südweſten von der Oftier, 
dem Derefund, dem Kattegat und dem Skagerrak begrenzt und erftredt fi) von 55° 23’ 1,18" 
bis 69° 3’ 21” nördl. Br. und von 28° 49’ bis 41° 49’ öftl.2. Es bildet einen parallel mit 
Norwegen von Nordnordoften nad) Südſüdweſten fich erftredenden Streifen, der bei einer 
Länge von 212 und einer Breite von 40— 50 M. nach A. Hahr's (freilich unſicherer) Angabe 
8017,93 D.:M. (Götaland 1782,7, Spealand 1534,7, Norrland 4700,4) und eine Seegrenze, 
alle Bufen und Fjorde mit einbegriffen, von 1600 M. hat. Bon diefem Flädjeningalt Liegen 
2700 Q.M. unter 300 (ſchwed.) F. abjoluter Höhe, 2300 zwifchen 300 und 800 F, 2400 
zwifchen 800 und 2000 F. und das übrige über 2000 F.; davon 33 Q.-M. (mol zu hod) an 
gegeben) in der Region des ewigen Schnees. Der Boden S.8 ift zu einem großen Theile gar 
feiner Cultur fähig. Es werden 773,8 Q.-M. (alfo faft des Ganzen) von Seen und 
Siimpfen und über 2000 Q.M. von Schnees und Felswüften eingenommen. Der übrige 
Theil der Oberfläche befteht meift aus gebrödeltem und verwittertem Gneis und Granit, det 
nur mit einer dünnen Schicht von Fruchterde bededt ift, und felbft wo diefe eine bedeutende Tiefe 
hat, liegen oft Felſentrünimer darauf zerftreut. Dagegen ift das Laud auch durch feinen Fluß— 
und Seereichthun begünftigt. Die Flüffe des nördlichen ©. find ſänmtlich Bergftröme, reißend 
und wegen Klippen, Stromfchnellen und Wafferfällen zur Schiffahrt nur ſtreckenweiſe, dagegen 
vielfach zum Flößen brauchbar. Die Flüffe im Süden des Landes find meift zu feicht, als dab 
fie der Schiffahrt dienen Fünnten. Doc hat man durch Kanalifation bereits vieles in biefer 
Hinficht gethan, und die zahlreichen Landfeen, die häufig durd) kurze Kanäle oder Eifenbahnen 
witeinander verbunden find, bieten im Innern des Landes bequeme Comnumicationsmittel dar. 

Die Bewohner gehören, mit geringer Ansnahme, dem gernan.-ffandinav. Bolfsjtanıme an, 
aus dem fie ſich im Laufe der Zeit zu befonderer ſchwed. Nationalität herausgebildet haben. 
Fremden Stammes find die Pappen, an Zahl 7248 (im J. 1860) in den Fappmarfen, die 
Finnen, an Zahl 15261, größtenteils in Norrbotten und demnächſt in Dalarna und Wer 
land, wo fie als Coloniften, meiftens jedoch mit Aufgebung ihrer urfprünglichen Sprache, leben. 
Außerdem gibt e8 im Pande 1150 Juden und eine Zahl von in den Städten wohnhaften Frem· 
den. Der german. Schwede ift im allgemeinen ſchlank, aber kräftig gebaut, gewöhnlich blauängig 
blond und von edler Gefichtsbildung und Haltung, gottesfürdhtig, fittlich, Vaterland, Freiheit 
und Selbftändigfeit liebend, gaftfrei und höflich, verftändig, ernſt und arbeitfam, ſowie geſchidt 
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in mechan. Arbeiten. Doch aber zeigt er ſich auch rang- und titeljiichtig, neidisch, mistrauifch, 
| nad) dent Ausländiſchen hafchend, ftarfen Getränken ergeben. Die Bevölkerung wuchs bis zum 
9.1810 fehr langſam, machte aber feitdem raſchere Fortſchritte. Sie betrug 1747: 1,736482, 
1810: 2,377851, 1840: 3,138887, 1855: 3,639332 und 1865: 4,114141 (2,001184 
männliche und 2,112957 weibliche) Individuen, wovon in den Städten 498982 (230084 
männliche und 268898 weibliche) wohnten, ſodaß fi) alfo die Bevölkerung im den legten 55 
Jahren über 73 Proc. vermehrt hat. Das Verhältniß zwiſchen dem männlichen und weiblichen 
Geſchlechte ift ein ungünſtiges, doc) geftaltet fid) dafjelbe in neuerer Zeit wieder günftiger, indem 
mehr Anaben als Mädchen geboren werden. Ungeachtet des rauhen Klimas, der theifweife ſpär— 
lichen Nahrimg, der ſchweren Arbeit, des oft übermäßigen Branntweingenufjes (der allerdings 
in neueſter Zeit bedeutend abgenommen) ftellt fid) in ©. die Lebensdauer nicht ungünftig. Von 
1861—65 fam jährlid) nur 1 Todesfall auf 51 E., während auf 30 Individuen ein Geburts« 
fal kam. Mit der Ergiebigkeit des Bodens nimmt nad) Norden zu aud) die relative Bevölkerung 
ab. Im Län Malmöhus in Schonen leben 3584 Yudividuen auf der Duadratmeile, während 
in Norrbotten faum 38, in Lappmarken nur 12 auf der Duadratmeile wohnen. 

Der Aderbau bildet troß der nicht fehr günftigen Bodenverhältniffe die Hauptbeſchäftigung 
von faft zwei Drittel der Bevölferung. Derfelbe hat im 19. Jahrh. foldye Fortjchritte gemacht, 
daß man jeit 1820 der Getreidezufuhr aus dem Auslande entbehren, feit 1854 fogar jährlid) 
eva 14 Mill. Kubiffuß Getreide ausführen konnte. Doch ift ficher, daß die Culturfläche nod) um 
das Doppelte vermehrt, der Ertrag der Landwirthſchaft aljo in demfelben Maße gefteigert werden 
fa. Nach officiellen, aber nicht ganz zuverläffigen Angaben beträgt das Aderland in ©. 406, 
die natürliche Wiefenflähe 342, aljo das gefammte Eulturland 748 Q.«M., d. i. 9,3 Proc. 
der ganzen Bodenfläche. Auf Oötaland entfallen davon 413 (246 Ader, 167 Wieſen) D.-M. 
Culturland; auf Svealand 213 (129 Ader, 84 Wiefen) O.-M.; auf Norrland 122 (31 Ader, 
9 Biefen) DO.-M. An verbreitetften ift der Anbau der Gerfte, die an geſchützten Stellen 
jelbft im höchften Norden gedeiht, während der Haferbau nicht itber 64° nördl. Br. reicht. 
Hoggen, das Brotforn des Bolfs, wird überall gebaut, bis iiber den 66.° nördl. Br. hinaus. 
Veizgencultur befteht ziemlich ftark in den fruchtbarern Fän von Götaland und Spealand. Auch 
baut man dort Erbjen, Bohnen und Widen. Die Flachs- und Hanfeultur dedt die Bedürf- 
niffe des Landes bei weitem nicht. Der Kartoffelbau reidyt bis in den höchften Norden hinauf, 
ud feiner Entwidelung haben die Bewohner der innern nördl. Yandestheile zu danken, daß fic 
in Misjahren nicht mehr, wie früher gefchah, ihre Zuflucht zu Nothbrot von Fichtenrinde zu 
vchmen brauchen. In der füdl. Hälfte des Yandes baut man auferden Nunfelrüben, Rüben 
und andere Wirrzelgewächfe, und befonders in der Nähe der Städte und auf größern Gütern 
wird auch Garten» und Obftbau (namentlich Aepfel) betrieben. Die Viehzucht, obſchon von 
bedeutenden Wiefen und Weiden unterftügt, hat ſich bisher in vernachläſſigtem Zuſtaude be— 
funden. Nach officieller Angabe befaß ©. im 3. 1860: 400000 Pferde, 340000 Ochſen und 
Etiere, 1,100000 Kühe, 465000 Stüd Jungvich, 1,650000 Schafe und Ziegen und 458000 
Ediweine, auferdem an 100000 Renthiere (dev einzige Reichthun der Lappen). Diefe große 
Menge von Hausthieren ift jedoch nicht im Stande, die Bedürfniffe des Landes zu decken, und 
*d findet eine bedeutende Einfuhr von Thierproducten ftatt, die erſt feit neuefter Zeit in Ab— 
nahme begriffen ift. 1865 wurden eingeführt: Sped und Fleiſch 29250 Etr. (& 100 ſchwed. 
M.), Talg 37523, Butter 22387, Käſe 12219, Rohhäute 51142, gegerbte Häute 4132, 
Lole 32957, Horn 292 Ctr. Dagegen begann feit 1864 eine Ausfuhr von Schlachtvieh 
nad) England, die fid) 1865 auf 7182 Stüd Rindvieh, 11268 Schafe und 15706 Schweine 
belief, in den folgenden Fahren aber noch viel bedeutender war. Die einheimifchen Rinder und 
Pferde find zwar kräftig, aber unanſehnlich und werden ohne große Sorgfalt gezogen. Die Kühe 
geben wenig Milch, und die Bereitung von Käfe und Butter wird fehr nadjläffig betrieben. In— 
fen hat die Regierung felbft Auftalten zur Veredlung der Raſſen fowie zur Entwidelung der 
Michwirthſchaft getroffen. Die Mehrzahl der Schafe gehört der einheimiſchen Raſſe mit grober 
Volle an, da die Ungunft des Klimas der Edelzudjt große Schwierigkeiten entgegenftellt. Die 
Euwickelung des rationellen Landbaues fördern die laudwirthſchaftliche Akademie zu Stodholm, 
xi höhere Inſtitute (zu Ultuna bei Upſala und Alnarp in Schonen), 28 Ackerbauſchulen, Zeit 
Ihriften, Ausftellungen und die Haushaltungsgejellichaften in allen Län. 

Neben dem Ackerbau und der Viehzucht bildet die Waldnutzung eine Hauptquelle des National« 
tidlommens, da mindeſtens 2300 D.-M. der Bodenfläche mit Wald bededt ift. Der größte 
Gonvrrjationd»Legikon. Elfte Auflage, XII. 28 
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Theil davon befteht aus Nadelhölzern, namentlich Fichten und Tannen, bie vorzügliches Nuf- 
holz geben. Unter den Laubhölzern ift am wichtigſten die Birke, die bis in den höchſten Norden 
hinauf wächſt. Bon geringerm Belang find Eichen, Buchen, Linden und Ulmen, von denen die 
Eichen nördlich bis Sundsvall, die Buchen nur bis Kalmar hinauf gehen. An den Holrei: 
thum des Landes find bedeutende Gewerbe gehmipft, wie Fällen und Flößen der Bäume, Kohlen 
brennerei, Theerbereitung, Schiffbau und vor allem Häuferbau. Mit Ausnahme der beiten 
größten Städte Stodholm und Göteborg, die mafjive Häufer haben, führt man in ©. die 
Wohnhäuſer aus Holz auf, die den Steinbauten an Behaglichkeit keineswegs nachſtehen. Die 
Ausfuhr von Nugholz jeder Art fowie von Brennholz, Theer, Pech ift ſehr bedeutend, und 
hierzu fommt noch der ungeheuere Holzverbrauch im Lande felbft. Um dem Holzmangel, dr 
bei vegellofer Benutzung in einigen Gegenden bereits eingetreten, vorzubeugen, hat die Rıyie 
rung Mafregeln zur Begründung einer rationellen Forſtwirthſchaft getroffen, namentlich aber 
ein Forftinftitut und fünf Forſtſchulen errichtet fowie eine Beauffihtigung der Kronforften ein 
geführt. Die Einfuhr von Steinfohlen betrug 1832 nur 580000, 1857 ſchon 11,800000 un) 
1865 über 17,000000 Kubiffuß. Die neuentdedten reichen Steintohlenlager in Schonen, wo 
bisher die Gruben bei Höganäs etwa nur 200000 Tonnen Kohlen von jehr mittelmäßiger dr 
jchaffenheit lieferten, fowie die itberall vorhandenen, bisher faft nicht benutzten Torflager dürften 
für S. von unfhägbarem Werthe fein. Die Jagd, durd) keine Geſetze befchränkt als durch dat 
Recht des Grumdbefiges, war früher weit wichtiger, weil die Menge des Wildes ſehr abgenou 
men hat. Doch liefern die waldreichen Gegenden in Norrland noch viel Hafen, Auer», Birl-, 
Hajel- und Schneehühner. Hirfche und Rehe jowie Elennthiere finden fid) jelten; das Reuthiet 
ift gewöhnlich nicht wild, fondern wird von den Lappen als Hausthier gezogen. An den Küften 
werden Seevögel und Robben gejagt. Die Pelzthiere, Bären, Wölfe, Füchſe, Luchſe, Mardır, 
Hermeline u. ſ. w., find bedeutend in Abnahme begriffen. Auch Zobel und Biber find ud 
vorhanden, aber äußerft felten. Wichtiger als die Jagd ift die Fiſcherei, welche filr die Küften- 
betwohner am Kattegat und Skagerrak ein Hauptgewerbe bildet und ſich, mit dem gänzlichen 
Aufhören des zu Anfang diefes Jahrhunderts ungemein ergiebigen Heringsfanges (jährlich, über 
3 Mill. Tonnen), auf Dorfche, Schellfiiche, Maktelen, Hummer, Krabben und Auftern richtet 
Die Fiſcherei in den Flüffen und Landjeen liefert außer andern Fiſchen namentlich Lachſe. Di 
Oſtſeefiſcherei det indeß keineswegs den Bedarf des Landes, und es werden große Maſſen vor 
Fiſchen jeder Art befonders aus Norwegen eingeführt. j 

Einer der wichtigften Erwerbszweige für ©. ift auch der Bergbau, der vorzugäweile auf 
Eijen, weniger auf Kupfer, Silber und andere Mineralproducte betrieben wird. Die ergiebig. 
ften Bergwerke Liegen in dem Gürtel, welder im Süden von den Seen Wener, Wetter, Hi 
mar umd Mälar, im Norden durch die Pjusna- Elf begrenzt wird und hier befonbers in den 
Län Ropparberg, Orebro, Wermland und Weftmanland. 1865 wurde in S. aus 524 Gruben 
gegen 11,700000 Etr. Eifenerz gefördert, das durch Betrieb von 219 Hohöfen 5,205000 Er. 
Roheifen und 126000 Er. Gußgüter, außerdem durch 57 eigentliche Gießereien 197000 Cr. 
Gußgüter lieferte. Ferner bereitete man (auf 906 Herden) 3,492000 Etr. Stabeifen. Die 
Prodixtion von Stahl (einfehlieglih 104000 Etr. Beffemer Stahl), Platten, Nägeln, Bat 
zeugen u. |. w. betrug 640000 Etr. Das ſchwed. Eifen gehört zu dem beften, umd berühmt find 
bejonders die Gruben von Dannemora. Da jedoch die Holzlohlen, bisher das einzige Brennmateril 
bei der Fabrikation, in hohem Preife ftehen, jo kann S. in diefer Hinficht namentlid, mit Eng 
land nicht concurriren. Doch nicht blos innerhalb des erwähnten Gürtels findet ſich Eifen, for 
dern diefes Metall ift, mit Ausnahme Schonens, über das ganze Land verbreitet. So befiät 
der Taberg bei Jönköping aus Eifenerz, desgleichen mehrere Berge in Lappland, namenllch 
der 1281 F. hohe, %/, M. lange und M. breite Gellivare, welcher mit feinem 60— 75 Part. 
haltenden Erze alle Hohöfen der Erde verfehen könnte. Nächft dem Eifen ift das Kupfer wiätig 
welches im Norden häufig vorkommt, dort aber bisher noch nicht der Ausbeute unterlag. 1865 
wurden 43532 Ctr. Garkupfer gewonnen, und bei 11 Kupferhämmern und Walzwerten betrug 
die Production 5176 Etr. Auch Silber gewinnt man, wenn auch nicht mehr in folder Ming: 
wie früher. 1865 betrug die Ausbente an Silber nur nod) etwas über 2681 Pfd. Auferdem 
lieferte der Bergbau 2 Pfd. Gold, 450 Ctr. Nidelkupfer, 1500 Etr. Nidelftein, 11273 ei. 
Blei, 610500 Ttr. Zinkerz, 9931 Etr. Schwefel u. ſ. w. Die Zahl der beim Bergbau br 
jchäftigten Arbeiter betrug 24009. 

Die eigentliche Induftrie S.s befriedigt zwar noch immer nicht den einheimiſchen =. 
hat aber doch feit 1830 einen Fräftigen Auffehtwung genommen. Damals betrug der Ber 
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fänmtlicher Fabritate wenig über 13 Mil, Reihsthlr., 1840 aber 21 Mill., 1850 37 und 
1860 über 69 Mil. Reichstälr. Seitdem nahın zwar die Production weniger zu, aber nur 
weil infolge der amerit, Wirren die ſchwed. Baummollfpinmereien und Webereien großentheils 
ihre Arbeiten einftellen mußten. Während 1861 der Werth ber Baummollfabrifate noch 
18,670000 Reichsthlr. betrug, ſank derfelbe 1863 auf 5 Mill. und hatte fi) 1865 erft wieder 
auf 13 Mill. gehoben. Außerdem lieferten 10 Zuderraffinerien Probucte fiir 13 Mill. 
Reichsthlr., 9A Tuch- und Wollzeugfabrifen für 9 Mill., 95 Tabadsfabrifen für 6 Mill., 
658 Lederfabrilen fir 4 Mil., 73 Papierfabrifen fir 2 Mill., 22 Glashütten, 42 Deljchlä- 
gereien, 12 GSeifenfiebereien, 412 Färbereien, 2 Porzellanfabrifen je für etwa 1 Mill. Reichs— 
thafer. Außer diefen verdienen die 97 mechan. Werkftätten mit über 5000 Arbeitern befondere 
Erwähnung theils wegen ihrer rafchen Entwidelung, theils auch wegen der felbft im Auslande 
anerfannten Site ihrer Fabrikate (Dampfmafchinen u. f. w.). Der Geſammtwerth ihrer Pro- 
dnctionen betrug 1865 faft 8 Mill. Reichsthlr. Die Hausinduftrie ift in manchen Theilen S.8 
bedeutend, In der Gegend von Boräs wurden 1865 gegen 13 Mill. Fuß baumwollene, [einene 
und wollene Gewebe, in Gefleborgslän 2 Mil. F., in Wefter-Norrlands Län 1 Mill. und 
in Hallands Fin Mill. F. leinene Gewebe angefertigt. Auch liefern die Landleute Tifchler-, 
Dredsler-, Böttcher- und andere Arbeiten in die Städte. Der Handwerksbetrieb ift in ©. 
von jedem Zunftzwange befreit. In den größern Städten befinden fi) Handwerker aller Art, 
die ſich an Gefchidlichfeit mit denen anderer Ränder meffen können. In den Heinern Städten 
noch mehr auf dem ande ift jeder immer noch fein eigener Handwerker. 

Der Handel und die Schiffahrt S.8, ehebem im Norden Europas von größter Bedeutung, 
haben zwar durch das Emporfommen anderer Bölker, namentlich Englands und Rußlands, 
ihten Hohen Rang verloren, find aber noch immer anfehnlich und über die ganze Erde verbreitet. 
Namentlich in den letzten Jahrzehnten haben fie wieder eine fehr erfreuliche Entwidelung ge— 
nommen, wozu unter anderm die maritime Tage des Landes mit feiner bedeutenden Anzahl guter 
Häfen und Landungspläge, zweckmäßige Schiffahrtseinrichtungen, das natitrliche und künſiliche 
Vaſſerſyſtemn, gute Yandftraßen und die Eifenbahnen beitrugen. Bon dem künftlichen Waffer- 
yſtem iſt zumächft zu erwähnen der Göthnkanal (f. d.), welcher einen Wafferweg von 25,72 M. 
Fänge bildet. Dieſem Werke fchliegen ſich an die Kanalarbeiten an der aus dem Wenerfee ab- 
fiegenden Götha- Elf, welche an vier Stellen Wafferfälle bildet (darumter die 102 F. hohen 
fünf Trollhättafälle), die durch Kurze, mit Schleufen verfehene Kanäle umgangen werden. Hier 
darch wird eine 52 M. lange Wafferftraße zwijchen der Oftfee und dem Kattegat hergeftellt. 
In Zufammenhange fteht damit 1) das Philipftadfche Waſſerſyſtem, welches eine Reihe von 
Laudſeen untereinander durch ſchiffbare Kanäle in Verbindung fest, ſodaß man von Philipftad 
bis in den See Sjdändan zu Waſſer und von dort nad) Chriftinefam am Wener auf einer 
40000 F. Langen Eifenbahn gelangen kann. Ferner gelangt man oftwärts nach Carlſkoga, und 
nordwärts find mehrere Randfeen mittel® kurzer Eifenbahnen mit diefem Waſſerſyſteme, das 
befonders fiir den Eifentransport wichtig ift, in Verbindung gefegt. Ein anderes Glied bilden 
2) die 10 M. Langen drei Seen Fehlen, die von ihrem Südende bei Frykſtad durch eine O,r3 M. 
lange Eifenbahn nad) Lydan mit der von dort bis an ben Wener durch Kunft ſchiffbar gemachten 
Elara-Eif in Berbindang ftehen. Ein weiteres Glied ift 3) der Seflefanal an der By-Eif, durch * 
welchen eine Reihe von Landſeen im weſtl. Wermland (Bares, Björnd-, Glafs- und Elgä-Fjord) 
mt dem Wener in Berbindung gefegt werden, und ber fo einen 12 M. langen Wafjerweg er- 
Öffnet, deffen oberes Ende durch eine kurze Eifenbahn mit dem See Ränken verbunden ift, wäh» 
tend diefer auf gleiche Weife mit dem Hugn in Beziehung tritt. Hierzu kommen 4) die Kanäle 
m Dalsland, wodurch die im Weften des Wener terrafienförmig hintereinander gelegenen langen 
ud ſchmalen Seen Aflängen, Rävarpen, Larfjd, Lelängen und Store-?ee untereinander und 
mit dem Wener verfnüpft werden. Der legtgenannte See Store-Lee erftredt fid) bis über die 
urweg. Grenze und kommt dem dortigen Ddemarkfee fehr nahe, der dem bereits fanalifirten 
Sreberlshatdichen Wafferfyfteme (f. Norwegen) angehört. Es läßt fi) mit Gewißheit an- 
women, daß diefe beiden Waſſerwege bald miteinander in Verbindung treten werben. 5) Der 

al in Oftergötland, durch welchen die durch die Stäng=A verbundenen Landjeen Krön, 

Jattern, Afunden, Emmern, Striere, Nimmern, Iernlunden, Lilla Regnen, Stora Regnen und 

Erfängen in ſchiffbare Berbindung gefegt find. Ein Kanal von dem Erlängen nad) dem Roren 

Sitatanal) war 1868 in Angriff genommen. Von den andern Kanälen find anzuführen: ber 

Soderteljefanal zur leichtern Verbindung des Mular mit der Oftfee und zur Herftellung einer 
285 * 
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bequemern Schiffahrt Von Eden nad; Stodholm; der Hjelmarfanal zur Verbindung des Hi 
mar mit dem Mälar; der Strömeholmslanal zur Verbindung des Mälar mit den See Barlın 
im weft. Dalarna, welcher wiederum durch eine Eifenbahn mit dem Weßman verbunden if; 
der Eskilstunakanal zur Umgehung eines Wafferfalles in der Esfilstuna-A bei Thorshälla; der 
Mäpddökanal, wodurd die Halbinfel Wäddö au der Oſtſeeküſte zwifchen Stockholm und Gefle in 
eine Inſel verwandelt ift. Die Landſtraßen find im allgemeinen gut und chauffecartig angelegt. 
An den größern, deren Gefanmtlänge 4267 M. beträgt, befinden ſich Stationshäufer (il- 
gifvaregärdar), 1473 an Zahl, die den Reiſenden Unterkommen gewähren. > 

Die erfte Eifenbahn in S. wurde 1856 eröffnet. Am 1. Dec. 1866 waren aber beit 

166,31 ſchwed. M. (faft 250 geographifche) dem Betriebe übergeben, nämlid) 100,6 M. Stan: 
oder Etaatsbahnen, 36,76 M. Zweigbahnen, 22,37 felbftändige Privatbahnen für Locomotider 
und 6 für Pferde. Bon den Stammbahnen, die der Staat baut, befanden ſich Ende 1867 ın 
Betriebe: 1) die weftl. Bahn von Stockholm "über Södertelge, Sköfde, Tallöping, Alingta⸗ 
nad; Göteborg nebſt der Bahn von Hallsberg nad) Orebro, 44,9 M., welcher lehtern fit} di 
Privatbahn von Orebro nad) Arboga (5,5 M.) nebft Zweigbahn von Ervalla nad) Nor: 
(1,7 M.) anfchließt. Zweigbahnen laufen zwei von Herrljunga aus (7,5 M. von Göteborg ent 
fernt), nämlid) nach Boräs, 3,5 M., und nad) Wenersborg und Uddevalla, 8,4 M. 2) Die 
ſüdl. Stammbahn, von der vorigen ſich bei Falköping (31,3 M. von Stodholm und 10,7 va 
Göteborg entfernt) abzweigend und über Jönköping und Lund nad) Malmö führend, 35,6 1. 
An diefe ſchließen fic, vier Zweigbahnen, nämlid) von Alfveftad (16,9 M. von Malmö entferut) 
nad) Weriö, 1,64 M., von Heßleholm (7,7 M. von Malmö entfernt) nad) Chriftianftad un 
von Eslöf (3,1 M. von Malınd entfernt) weſtlich nad) Landskrona und nad) Helfingborg, zu 
ſammen 5,6 M., und ſüdöſtlich nad) Yſtad, 7,14 M. 3) Bon der öftl. Bahn, die von jener id 
bei Katrineholm (12,4 M. von Stodholm) abzweigt und über Norrköping und Pinköping id 
der füdlicdhen unweit Jönköping bei Näsfjd anfchliegen foll, war Ende 1867 die Strede von 
Katrincholm nad) Norrföping, 4,5 M., vollendet, während zu derfelben Zeit vom der nordöfll 
Bahn, welche in der Mitte der weftlichen bei Fard (21,3 M. von Stodholm und von Göteborg 
entfernt) über Chriftinchann, Karlftad und Arvifa ar die norweg. Grenze und von dort über 
Kongsvinger nad) Chriftiania führen fol, die ſüdöſtl. Strede von Laxä bis Ehriſtinehamn (6,: M 
jertig, die nordiweftliche von Arvifa bis an die Grenze (3,84 M.) ac Degen, nahe, und die 
dazwifchen liegende, 10,6 M., in Aulage begriffen war. 4) Bon der nordl. Stammbahn, deren 
wertere Richtung noch nicht beſtimmt ift, war Ende 1867 die Strede Yon Stodholm nad 
Upfala, 6,2 M., im Betriebe. Außerdem war die Berbindungsbahn zwiſchen den drei erflge» 
nannten Bahnen und der nördlichen durch die Stadt Stodholm, Y, M. lam, in Anlage be 
griffen, ein ebenfo ſchwieriges wie Foftfpieliges Unternehmen. Selbftändige Prhatbahnen, dech 
wie die genannten Zweigbahnen mit %/, des Anlagefapitald vom Staate untertüßt, find: dit 
Bahr von Gefle nad) Falın 8,9 M.; die von Köping am Mälar nad) Utterspeg nebſt ein 
Seitenbahn an den See Lillſvan 3,36; die von Söderhamn an die Landfeen Darm Mund dry 
vif, 1,5, u. ſ. w. Eine ehr wichtige Strafe für den innern Verkehr ift die neuerdin Langelegt 
„ von Sundswall an der Oftfee nach Levanger in Norwegen am Trondhjemsfjord, üı ‚Lin 
von 40,79 ſchwed. M., von welchen 16,35 Wafferweg und 22 M. Chauffee. Die da Wh 
2,1 M. lange Eifenbahn von Sundsvall an den Stödefee war jedoch Ende 1867 no: 
Angriff genommen. Als Fräftige Beförderungsmittel des Verkehrs Fönnen auch die Pe 
die Telegraphen betrachtet werden, welche fünumtliche Ortfchaften des Landes untereinan 
mit dent Auslande in Berbindung fegen. 

Die Zahl der handeltreibenden Perfonen (männliche und weibliche) belief ſich 186: 
11541 mit 6879 Gehülfen. Zu dem inländischen Verkehre wurden verwendet 1849 € 
fahrzeuge von 23127 Neulaften (& 10000 Pfd.) Tragfähigkeit, und 174 Dampfboote 
1927 Pferdekraft und 4867 Neulaften Tragfähigkeit. In ſchwed. Häfen kamen von Sch 
Ortſchaften an 21736 Fahrzeuge von 321136 Neulaften und gingen dorthin ab 19358 Yı 
zeuge von 287217 Nenlaften. Alle Beſchränkungen des Handels find aufgehoben, und 
Kegierung bemüht fi, durch Handelsverträge mit andern Mächten und durch gegenfeitige 3ı 
ſtändniſſe dem Berfehre mit dem Auslande Auffchwung zu geben. Die Haupteinfuhrartifel fi 
von Norwegen Heringe und andere Fiſche; von Finland Holz, Butter, Fleiſch, Getreide, if 
Thran; von Rufland Oele, Flachs, Hanf, Sämereien, Talg; von Dänemark und Schlesn 
Holſtein Wolle, Getreide, Fleiſch, Vieh, Butter, Thran, Zuder, Kaffee; von Preußen Wı 
Getreide, Sämereien, Zink, Bleiweiß; von Lübeck und Hamburg Silber, Gewebe aller 9 
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Gatu, Tabad, Häute, Wein, Branntwein, Kaffee, Zuder, Maſchinen, Werkzeuge u. f. w.; 
von Bremen vorzugsweife Tabad, demnächſt Zuder und Sirup; von den Niederlanden Brannt— 
wein und Wein, Käſe, Tabad, Zuder, Kaffee, Eichorie, Blei- und Zinkweiß u. f. w.; von 
Belgien Blei» und Zinfweiß, Zink, Glas u. f. w.; von Großbritannien Steinfohlen, Eijenbahne 
dienen, Maſchinen, Fabrikate aller Art, Zuder, Sirup, Thee, Kaffee, Neis, Oel, Harben, 
Colonialwaaren; von Frankreich Wein und Branutwein, Zuder, Salz, Kaffee, Früchte; von 
Epanien und Portugal fowie von den andern Ländern des Mittelländifchen Meeres Ealz (ein 
Ictifel, den S. gar nicht erzeugt), Wein, Rofinen, Südfrüchte; von Nordamerifa Tabad und 
Kaffee, von Weftindien Zuder, von Brafilien und iiberhaupt Südamerika Kaffee und Häute; 
von Oftindien und Auftralien Zuder, Kaffee, Colonialwaaren. Die Hauptausfuhrartifel da— 
gegen find Producte des Ackerbaues, der Waldwirtgfchaft und des Bergbaues. Die ganze Ein- 
fuhr wurde 1844 auf 26,230500, die Ausfuhr auf 32,520000 Reichsthlr. berechnet; 1865 
aber war jene auf 105,863000 und diefe auf 108,086000 Reichsthlr. geftiegen. Die bei dem 
ausländiihen Handel betheiligte Handelsflotte umfaßte 1865 3155 Segelfahrzeuge von 83524 
Neufaften Tragfähigkeit. Die Zahl und Tragfähigkeit der Segelſchiffe hat fid) zwar in den legten 
Jahrzehnten nicht gefteigert, dafiir aber ift die Zahl der Dampfſchiffe bedeutend angewachſen. 
Es waren davon bereit8 1865 an 214 mit 9514 Pferdekraft vorhanden, ungeredjnet die zahllofen 
!einern Dampfer, welche die Communication auf den Pandjeen und zwifchen den Kiiftenplägen 
unterhalten. Der ausländische Handel wird ausſchließlich von den 38 Stapeljtädten bejorgt; 
Städte, die am Meere liegen und kein Stapelrchht haben, heißen «Geeftädte», die iibrigen Upp— 
fiber, d. i. Landſtädte. Der Zolleinnahme nad) war 1865 Göteborg die erfte, Stockholm die 
jmette Handelsftadt. Hinter diefen ftanden die übrigen: Malmö, Norrköping, Yandefrona, Hel⸗ 
Nngborg, Karlskrona, Kalmar, Gefle u. ſ. w., weit zurüd, Die Zahl der in S. von Auslande 
wit Ladung eingetroffenen Fahrzeuge betrug 1865 5358 von 164637 Neulaften Tragfähigkeit, 
ron 2750 von 63677 Neulaften ſchwediſche. Die Zahl der mit Ladung abgegangenen war 
9973 von 438792 Neulaften, davon 5008 von 123497 Neulaften ſchwediſche. Außer dem 
srecten Handel find fchwed. Schiffe in allen Meeren mit Frachtfahrt beſchäftigt. 

Hiftorifch zerfällt ©. in drei Haupttheile: 1) Götaland oder Göta-Rife (das gothiſche Reich), 
fr jüblichfte, ergiebigfte und volkreichfte Theil mit den 10 Landſchaften Dftergötland, Smaland, 
land (Infel), Gotland (Infel), Blefinge, Skäne (deutſch Schonen), Hallaud, Weftergötland, 
dohuslän und Dalsland; 2) Svealand oder Svea-Rile (das eigentliche S&), der mittlere und 
Neinfte, aber ältefte Theil des Staats mit den ſechs Landſchaften Södermanland, Upland, 
Weſtmanland, Nerike, Wermland und Dalarna (deutſch Dalefarlien); 3) Norrland, die größere 
nördl, Hälfte, jedoc) der volfsärmfte- Theil des Staats, mit den acht Landſchaften Geſtrikland, 
Helfinglend, Medelpad, Angermanland, Herjeädalen, Jemtland, Wefterbotten und Lappland 
oder den Pappmarken. In adiminiftrativer Hinficht wird dag Land eingetheilt in eine Oberftatt- 
llerſchaft, welche die Hauptftadt Stodholm umfaßt, und in 24 Pän oder Landshöfdingdömen 
Lendẽhauptmanuſchaften). Diefe find: a) in Götaland: 1) Malmögus (Malmö), 2) Chriſtian- 
ib, 3) Blekinge (Karlskrona), 4) Kronoberg (Weriö), 5) Jönköping, 6) Kalmar, 7) Ofter- 
md (Linföping), 8) Gotland (Wisby), 9) Halland (Halnıftad), 10) Göteborg und Bohus 
org), 11) Elfsborg (Wenersborg), 12) Staraborg (Marieftad); b) in Svealand: 
ermanland (Nyköping), 14) Stodholm (jedod) ohne die Stadt), 15) Upfala, 16) Wet: 
(Wefteräs), 17) Orebro, 18) Wermland (Karlftad), 19) (Stora) Kopparberg (Falun); 
Morrland: 20) Gefleborg (Gefle), 21) Wefter-Norrland (Hernöfand), 22) Jenitland 
d), 23) Wefterbotten (Umeä), 24) Norrbotten (Luleä). Die Län, deren Größe und 
g fehr verſchieden, zerfallen in 112 Fögderier (Bogteien) und die 18 füdlidyen in 
r, die an mand)en Orten Sfeppslag und Bergslag (Schiff oder Berggemeinſchaften) 
iefe Eintheilung findet jedod) in den ſechs nördl. Yün nicht ftatt, die in 94 Tingslag 
zirke) zerfallen. In gerichtlicher Hinficht ift S. unter drei Hofgerichte von fehr un— 
öße verteilt, indem Svea-Hofrätt in Stodholm ganz Svealand und Norrland nebft 
Botland, Göta-Hofrätt in Zönköping den größten Theil von Götaland und das Hof- 
Schonen und Blekinge in Chriftianftad nur diefe beiden Landſchaften umfaßt. Unter 
ten ftehen die 107 Domfagor (Öeridjtsfprengel), von denen jeder mehrere Tingslag 
jd irfe, Gerichtöftellen), im ganzen 321, begreift, im welchen der Richter (Härads- 
Schleswigr Domfaga Gericht hält. Die Domfagor find wichtig, indem jede derjelben ein 
Wolher mit einer eigenen Communalregierung (Landsting) und ein oder zwei Nepräfen- 
Reichstage wählt. In kirchlicher Hinficht zerfällt das Land in 12 Stifter oder 
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Bisthümer, von denen Upfala, mit einem Erzbiſchof an der Spige, das erfte ift. Die übrigen 
find: Linföping, Stara, Strengnäs, Wefteräs, Weriö, Lund, Göteborg, Kalmar, Karlitad, 
Hernöfand und Wisby. Im jedem Stifte befteht ein Eonfiftorium. Außerdem beftehen in Stod⸗ 
holm noch ein Hof» und ein Stadtconfiftorium, die aber dem Erzbiſchof untergeordnet. Es gibt 
ferner 176 Propfteien, 1282 Paftorate, zu denen im ganzen 2592 Gemeinden mit 2499 Kir— 
hen und Stapellen gehören. Diefe Eintheilung in Paftorate und Gemeinden bezeichnet zugleich 
die Zahl der Communen. 

Die Stantsverfaffung S.s ift gegenwärtig durch folgende Orundgejege beftimmt: 1) die 
Regierungsform vom 6. Juni 1809; 2) die Keichstagsordnung vom 22. Juni 1866, melde 
die anf das Gefeg vom 10. Febr. 1810 gegründete Nepräfentation durch vier Reichsſtände 
(Adeliche, Geiftliche, Bürger und Bauern) aufhob; 3) die Erbfolgeordnung vom 26. Sept. 
1810, wonach den männlichen Defcendenten Karl XIV. Johan's nach dem Rechte der Erfige- 
burt die Thronfolge zufteht; 4) die Preffreiheitsordnung vom 16. Juli 1812. Hierzu Fommt 
noch der Reichsact von 1815, worin die Bedingungen der Union mit Norwegen (ſ. d.) feitge 
fett find, der in Norwegen vom Storthing als Örundgejeg 31. Yuni, in ©. vom Reichstage 
am 6. Aug. angenommen wurde, hier aber nicht eigentlich als Grundgefeg gilt. Infolge diefer 
Grundgeſetze ift ©. eine mit Norwegen unter einem und demjelben Oberhaupte ftchende, durd) 
den Reichstag befchränfte Erbmonarchie mit einem Könige an der Spitze, der ſich zum evang.- 
luth. Kirche befennen muß, höchfter Befehlshaber der Land- und Seemacht, Theilhaber und 
Bollftreder aller Staatsgewalten iſt und allein die Regierung führt. Doch muß er den Kath 
feiner Stantsräthe einholen, mit Ausnahme der auswärtigen und der riegsangelegenheiten, in 
welchen er auf den Bortrag der bezüglichen beiden Miniſter, die dafür verantwortlich, ummittel- 
bar entfcheidet. Der Staatsrat, wird vom Könige ernannt und zählt 10 Mitglieder: zwei 
Staatöntinifter für die Zuftiz und das Auswärtige, fünf Staatsräthe fiir das Innere, die Fi— 
nanzen, den Krieg, die Marine und den Eultus, und drei confultative Staatsräthe ohne Porte: 
feuille. Dem Staatsrathe fteht nur eine berathende Stimme zu, und der König kann, nachdem 
er ihn angehört, feinen Beihluß falfen, wie er will. Wenn ein Mitglied des Staatsrathes 
einen foldyen Beſchluß des Königs für unrecht oder mit den Orundgefegen und dem Wohle des 
Staats für unvereinbar erachtet, muß er einen motivirten Proteft dagegen zu Protofoll geben 
umd, ift er der Chef eines Minifterialdepartements, feine Gegenzeichnung des königl. Beſchluſſes 
(ohne welche fein königl. Erlaß Gültigkeit Hat) verweigern. Er tritt dann ab mit Beibehaltung 
feines Gehalts. Thut er das nicht, jo ift er der Nation ebenſo verantwortlich als ob er den 
Beſchluß angerathen hätte, und er kann vor das Reichsgericht gezogen werden. Doc; wird durch 
foldyen Proteft der königl. Beſchluß Feineswegs nichtig, jondern er gelangt nur zur Ausführung 
mit der Unterfchrift eines andern Gegenzeichners, wenn ſich ein folder findet. Doch fommt 
dann der fünigl. Beſchluß zur Entfcheidung des nächſten Reichstags, welcher beftimmt, ob der 
betreffende Staatsrath recht gehabt hat oder nicht, und diefer nimmt in erfterm Falle fein Amt 
don neuem ein. So gibt es in ©. verantwortlicde Kathgeber, nicht aber verantwortliche Mi- 
nifter der Krone. Die gejeßgebende Gewalt des Königs wird vom Reichstage befchränft, welcher 
über die Beſteuerung jowie über die Münze und das Staatsſchuldenweſen allein, in den übrigen 
Zweigen der Gefeggebung aber im Verein mit dem König zu entjcheiden hat. Nach der neuen 
Reichstagsordnung vom 22. Juni 1866 beftehen die Mitglieder des Reichstags aus den van 
dem ganzen Bolfe gewählten Abgeordneten, und der Reichstag zerfällt in zwei Kammern, bi 
in allen Fragen gleiche Machtvolllommenheit befigen. Der ordentliche Reichstag tritt jährkh 
am 15. Januar zufammmen und dauert vier Monate, falls nicht etwa der König ihn früher dk 
löft und neue Wahlen anordnet. Der Abgeordnete zur Erften Kammer muß 35 Jahre alt jan 
und wenigftens 3 Jahre Grundſtücke befefjen haben, deren Taxwerth 80000 Reichsthir. beträgt, 
oder er muß ebenfo lange für ein jährliches Einfommen von 4000 Reichsthlen. an den Staat 
Steuern entrichtet haben. Derjelbe wird von den Yandstingen und den Bevollmächtigten feiner 
für 30000 Seelen) der größern Städte auf 9 Yahre, aljo indirect gewählt und erhält leine 
Diäten. Die Erfte Kammer joll das ariftofratifche Element repräfentiren und mäßigend kin 
wirken; fie befteht gegenwärtig aus 125 Mitgliedern. Zur Zweiten Kammer wird fiir Jeden 
Gerichtsjprengel (Lagsaga) ein Abgeordneter gewählt. Hat diefer Sprengel iiber 420000 6. 
fo wird derfelbe in zwei Theile getheilt, die je einen Abgeordneten wählen. Ebenjo wähll jede 
Stadt, die 10000 Bewohner oder darüber hat, für jede vollen 10000 einen Abgeorömeten. 
Die übrigen Städte bilden, womöglich länsweije, bejondere Wahlkreife von 6— 12000 €. 
Actives Wahlrecht kommt in der Commune jedem in den Gemeindeangelegenheiten ſtimmberech⸗ 
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tigten Manne zu, ber entweder Grundftüde zu dem Taxwerth von 1000 Reichsthlrn. befitt 
oder wenigftens auf 5 Yahre ein Grumdftüd pachtet, defien Taxwerth nicht unter 6000 
Reichsthlrn. fteht, oder für ein jährliches Einfommen von wenigftens 800 Neichsthln. an den 
Staat Steuern entrihtet. Die Wahlen zur Zweiten Kammer, die im Gept. jedes dritten 
Jahres volljtändig erneuert werden müfjen, gefchehen auf dem Lande durch Elektoren, falls nicht 
die Stimmenmehrheit der Wählenden die unmittelbare Wahlart befchlieft. In den Städten 
aber, die einen Bevollmächtigten oder mehrere zur Zweiten Kammer wählen, gefchieht die Wahl 
unmittelbar durch die abfolute Stimmenmehrheit der Wahlberechtigten. Wählbar ift jeder un« 
beiholtene Mann, der wenigftens 1 Jahr in der Commume, die ihn wählt, Stimmrecht be» 
ſeſſen hat und das Alter von 25 Jahren befittt. Jedes Mitglied der Zweiten Kammer erhält aus 
der Staatsfaffe für jeden Reichstag, wenn derfelbe auch länger al8 vier Monate dauern follte, 
1200 Reihsthlr. Diäten. Die Zahl der Abgeordneten fiir die Zweite Kammer beträgt für die 
erſte Beriode (1867 — 69) 191, davon 136 vom platten Lande und 55 von den Städten (Stock⸗ 
holm allein 13) gewählt wurden. Der König eröffnet und fchließt den Reichstag auf dem Schlofje 
zu Stodholm. Derfelbe ernennt die Sprecher und Bicefprecher und läßt bei der Eröffnung den 
Entwurf zu dem Budget des nächften Yahres aushändigen. Was beide Kammern nıit Stimmen- 
mehrheit bejchließen, gilt als Reichstagsbeſchluß, der durch die Sanction des Königs Geſetzeskraft 
erhält. Gehen die Befchlüffe der Kammern auseinander, fo fällt die Sache dem nächſten Reichs— 
tage zu, mit Ausnahme folcher Angelegenheiten, die nicht aufgefchoben werden können, wie Staats⸗ 
ausgaben, Bewilligungen, Angelegenheiten der Bank und des Reichsjchuldencontors. Ueber ſolche 
Angelegenheiten wird noch einmal in jeder Kammer abgeftimmt, und diejenige Anficht, welche in 
beiden Kammern die abfolute Stimmenmehrheit erhält, gilt dann als Beſchluß. Der König kann 
one die Bewilligung des Reichstags Feine Abgabe erhöhen, feine Staatsanleihe machen, kein 
Kronbeneficium veräußern, einen Gebietstheil abtreten. Gemeinfchaftlicd; mit dem König kann 
der Reichstag Geſetze geben, verändern, aufheben und erflären. Doch darf feine Veränderung in 
den Orundgefegen von dem beftehenden Reichstage angenommen (wol aber verworfen) werben, 
jondern diefe muß fo lange ruhen, bis neue Mitglieder zu der Zweiten Kammer gewählt worden 
find, wo dann die Zuftimmung beider Kammern und die Sanction des Königs erforderlich) ift. 
Der Reichstag verwaltet allein die Reichsbank und das Keichsfchuldencontor, beftimmt die Ab» 
gaben und Steuern, ernennt in jedem dritten Jahre einen eigenen Ausſchuß von 48 Mitgliedern, 
welcher prüft, ob alle Mitglieder des höchften Tribunals ihre Pflicht erfüllt haben. Der Reichs— 
tag lann nicht nur die Nathgeber des Königs zur Berantwortung ziehen, fondern ernennt auch 
einen Yuftizfachwalter (Justitie-Ambudsman), der in der Zeit, wo der Reichstag nicht ver- 
jammelt, die freiheit des einzelnen fchittt und die Beamten und Richter des Staats überwacht, 
aud) an der Spite eines Comites von 6 Perfonen zum Schute der Preffreiheit fteht. In 
jeder Stadt befteht eine Commmunalregierung und auf dem Lande in jedem Gerichtsſprengel 
(Domsaga) feit 1862 ein Pandsting, deſſen Mitglieder ſich für jedes Län in der Lünshauptiſtadt 
alljährlich im Sept. verfammeln, um über die befondern Angelegenheiten des Läns zu berathen 
und zu beichließen. Die Rechtspflege wird von unabjegbaren Richtern ausgeübt. Die höchſte 
Inſtanz bildet das höchſte Tribunal bes Königs (Konungens högsta Domstol). Appellations- 
—— oder oberſte Gerichtshöfe in bürgerlichen Streitſachen bilden die Hofgerichte zu Stod- 
om, Jönköping und Chriftianftad. Unter dieſen ftehen als ımterfte Inftanzen in den Städten ' 
die Rathhaus- und auf dem Lande die Hüradsgerichte. Für die legtern ift in jedem Gerichts» 
prengel (Domsaga) ein Richter (Lagman oder Häradshöfding) angeftellt, welcher zu beftimmten 
iten in den Orten (Tingställen) feines Sprengel® Gericht (Ting) hält, dem 12 von den 
Einwohnern de8 Sprengel® gewählte Abgeordnete (Nämndemän) beiwohnen. Berwerfen dieje 
Deigeordneten einftimmig das Urtheil des Richters, fo gilt ihre Beftimmung als Urtheit, ift 
aber nur einer derfelben auf der Seite des Richters, fo gilt die richterliche Entſcheidung. Außer: 
den beftehen fiir Geiftlichkeit, Militär und Bergweſen eigene Gerichte. 
Das Militärwefen S.8 wurde feit 1680 mittels des ſog. Eintheilungswerks Karl’s XI. auf 
aigenthümliche Weife geordnet. Die Nation verpflicjtete fich damals, beftändig eine gewiſſe An— 


- zahl Reiter (Rusthäll), Soldaten (Rothäll) und Bootslente (Bätsmanshäll) zu unterhalten. Zu 


dieſem Zwede wurde das Sand im Meine Diftricte (Rotar) getheilt, deren Grumdbefiger einen 


Dann ftellen und diefen mit einem «Torp» (Heinen Grundftücde) ausftatten, bewaffnen und be» 
Heiden. Der Mann wird im Frieden als Arbeiter benutzt, aufer der Zeit feiner jährlichen (vier 
Vochen) Uebungszeit und den Fällen, wo er öffentliche Arbeiten (Feſtungsbau, Kanal-, Eijen- 
bahnbauten u. dgl.) verrichtet. Ziehen diefe seingetheiltens (indelta) Truppen in den Krieg, fo 
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erhalten fie Sold, während außerdem der Diftrict, Gutsbefiger, Bauer, dem er angehört, feinen 
Torp beftellen und, wenn er im Kriege fällt, fiir feine Hamilie forgen muß. Die Offiziere und 
Unteroffiziere der eingetheilten Truppen wohnen mitten unter ihren Mannſchaften uud ſud in 
Beſitz ähnlicher, ihnen vom Staate ertheilter Grundftiide (Boftällen),. die aber gegenwärtig die 
Regierung für fie durch Pächter bewirthichaften läßt. Diefe Truppen, der Keru der ſchutd, 
Arnıce, bilden Feine vom Bolfe abgefonderte Kafte, haben ſich aber bei guter Führung ftets tügtig 
erwiefen. Ihre Stärke beträgt 24000 Mann Infanterie (24 Negimenter) und 4450 Mam 
Cavalerie (6 Regimenter). Das eigentliche ftehende Heer ift gebildet and gewöhnlid) auf fc‘ 
Jahre geworbenen (värfvade) Manuſchaften (2 Gardes-Infanterisregimenter, 1 Yägerregimat, 
1 Leibgarderegiment zu Pferde, 1 Hujarenregiment und. 3 Artillerieregimenter), welde in deu 
Feftungen und Küftenplägen Garnijon halten. Seit 1812 it auferdem auch durch das Cars 
ſeriptionsſyſtem die allgemeine Wehrpflicht, d. h. die Organiſation einer Landwehr (Bevarine) 
eingeführt, bei welcher jeder Schwede vom 20. bis zum 25. 9. dienſtpflichtig. Außerdem hat 
die Infel Gotland noch ihre eigene Miliz (21 Compagnien), die nicht außerhalb der Juſel vers 
wendet werden darf. Die Geſammtſtärke des Heeres, außer Offizieren und Spielleuten, beträg 
1) Yufanterie: Garde 1800 Dann, Yinie 24000 Maun, Landwehr 70950 Mann, Miliz von 
Sotland 8500 Mann, zufammen 105250 Mann; 2) Cavalerie: Garde 450 Mann, Li 
4450 Mann, Pandwehr 3760 Dann, zufammen 8660 Mann; 3) Artillerie: 3350 Man 
uebft 1700 Manu Landwehr, zufammen 5050 Mann mit 176 Geſchützen; 4) Genie: 118% 
Mann; 5) Train: 4667 Maun; im ganzen alſo 124807 Mann. Hierzu kommen mod) dad ct 
1861 zur Landesvertheidigung errichtete «Freiwillige Scharfichügencorps», das etwa 50000 
Mann zählt. Diefe Einrichtungen gewähren den VBortheil, daß die Finanzen des Landes wı- 
hältnißmäßig gefchont bleiben. Die Kriegsflotte, jeit 1860 reorganifirt, hat folgenden Beftand: 
1) Dampfer: 3 Monitors, jeder zu 2 Kanonen, 1 Linienfchiff von 160 Pferdekrajt und 708 
nonen, 1 Echraubenfregatte von 400 Pferdefraft mit 22 Kanonen, 3 Corvetten von bezüglich 
200, 160 und 100 Pferdekraft mit zuſammen 22 Kanonen, 11 Kanonenſchalupen, zum Ikil 
bepanzert, mit 22 Sanonen, 18 arınirte Dampfer mit 140 Kanonen und 5 unbewehrte Danıpla; 
2) Segelſchiffe: 5 Linienſchiffe (zu refpective 72, 68, 66, 62 Kanonen), 2 Fregatten, 3 Core 
vetten, 5 Briggs und Schoner und 14 Transportfahrzeuge, 58 Kanonenſchalupen, 6 Mörſer— 
boote und 92 Kanonenjollen. Seit 1. Oct. 1866 befteht die Flotte 1) aus der «Fönigl. Fletle⸗ 
zur äußern Küften= und Seevertgeidigung in Karlskrona und 2) der «tönigl. Schären-Artillerie 
in Stodholim und Göteborg zur Vertheidigung der Binnengewäſſer. Das Perſonal der datt 
umfaßt: 1) die Bemaunung 7851 Mann mit 236 Offizieren; 2) das Conftructionscorpt 515 
Mann mit 12 Offizieren; 3) das Mechauiſche Corps 77 Mann mit 7 Offizieren; 4) des 
Marineregiment 334 Mann mit 36 Offizieren; zuſammen aljo 9568 Mann. Dazu kommt 
5) die Referve (Bewehrung oder Landwehr), etwa 25000 Mann. Die wichtigften Feſtungen EI 
find: Karlsborg (nod) nicht vollendet), die Gentralfeftung des Landes, die ftarken Befefliguaget 
bei Karlskrona, die Feljenbefeftigung bei Marftrand, unweit Göteborg, Enholm im Hafen von 
Slits auf Gotland. Negimentsichulen beftehen im befoldeten Heere bei allen Corps. dehert 
Militärunterrichtsanftalten find die Kriegeafademie im Schloſſe Karlberg bei Etodholu und die 
Anftalt zu Marieberg bei Stodholm zur Bildung von Artilerieoffizieren und Ingenieuren. 

Die Finanzen des Staats find in gutem Zuftande, Vor 1857 hatte ©. feine ansländ- 
ſchen Schulden, und die inländijchen waren höchſt unbedeutend. Eeitdem mußte man für 
Eifenbahnbauten, die 1867 bereits über 100 Millionen gefoftet, Anleigen machen. Die Gr 
ſammtſumme der Staatsfchulden (in- und ausländijdje) betrug 30. Juni 1866: 69,56351? 
Reichsthlr. (wenig über 26 Mill. preuß. Reihstglr.). Dagegen hat das Reichsſchuldencoube 
cin Vermögen von über 3 Mil. Das Budget für 1868 beftimmt die Staatseinnahmen al 
36,861270 Keihsthlr., die Ausgaben auf diejelbe Summe. Die Einnahmen umfaffen: orte 
liche Einnahmen an Geld und Getreide 8,861270, außerordentliche 28,000000 Reichtht. 
(Zölle 14,000000, Poſt 2,000000, Stempelpapier 1,500000, Branntweinfteuer 10,50000) 
Die Ausgaben weifen folgende Haupttitel auf: königliche Etats 1,417000, Yuftiz 2,3531, 
Auswärtiges 478200, Landvertheidigung 9,498000, Seevertheidigung 3,952000, Eivildipar 
tement 3,926900, Finanz 5,998100, Eultus 4,598700, Penfionen 1,319100, Beitrag af 
Beftreitung der dem Reichsſchuldencoutor übertragenen Ausgaben 3,318270 Reichsthlr. Ze 
bemerken ift, daß eim bedeutender Theil des Heeres und viele Kivilbeamten aus den Krongülen 
und andern Fonds ihre Beſoldung erhalten, ferner daß die Bewilligungen für Eifenbahubaue: 
(6 Mil.) in jenem Budget nicht eingefchlofjen find. 
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Die evang.-{uth. Kirche nad) der unveränderten Augsburgiſchen Confeifion ift in ©. Staats- 
religion; doch ift jetzt jedem die freie Ausitbung feiner Neligion geftattet. Die fremden Religions» 
verwandten beftanden 1860 aus 1155 Yuden, 319 Katholiken, 155 Refornirten und 4 Grie- 
hen, Das ſchwed. Volk iſt ausgezeichnet ſowol durch wifjenjchaftliche wie allgemeine Bildung 
and rege Theilnahme am geiftigen Yuterefjen. Kaum im den entlegeuften Gegenden des Pandes 
wird fid) jentand finden, der nicht wenigftens leſen Fönnte und mit Katechismus und biblicher 
Geſchichte vertraut wäre. Ueberdies ift in der neueften Zeit viel für die Hebung des Volksunter— 

ichts gefchehen, theild durch Erridytung neuer Scyulen, theils durd) die verbefjerte Stellung der 
Schullehrer. Deunoch beftehen bei der Zerftreutheit der Bevölkerung und ihrer Wohnftätten 
nod) viele Wanderfchulen, und in ganz entlegenen Strichen ift der häusliche Unterricht die Haupt— 
ſache. Es beftchen in ganz ©. 2127 fefte, 1247 Wander» und 2759 Kleinjchulen, alfo 6133 
Bollsihulen, nebft 6 Seminarien, die Tehrer, und 3, die Lehrerinnen heranbilden. Für den 
höhern Unterricht forgen die hier fog. «Elementarfchulen», die in Höhere und in untere zerfallen. 
Tie höhern, eigentlicd combinirte Gymnaſien und Realſchulen, ftehen den deutſchen Gymmafien 
ziemlich glei). Die untern gleichen den Bürgerſchulen in Deutjchland. Vollſtändige Höhere 
Lehranſtalten find in den Provinzjtädten 24 vorhanden, außerdem nod) 4, die in den Nealien 
als vollftändig zu bezeichnen. An untern Lehranftalten beftchen 36 fowie 21 Püdagogien. Die 
Hanptftadt Stockholm für ſich Hat außerdem 2 vollftändige höhere Anftalten, 5 untere Schulen, 
I Handwerks⸗ und 10 Katechetenfchnlen. Neben den beiden Pandesuntverfitäten zu Upfala (f. d.) 
und Lund (ſ. d.) befteht noch für höhere medic. Bildimg das Karoliniſche Juſtitut zu Stodholm. 
Außer den landwirthſchaftlichen Anftalten und den Militärſchulen find nod) als Specialſchulen 
zu nennen: das Technologifche Iuftitut, die Gewerbſchule, das Horftinftitut in Stodholm, die 
Bergwerkſchule in Philipſtad umd eine höhere in Falun, die Kunſt- und Mufifchulen in Stod- 
helm, 9 Schiffahrtsfchulen an verjchiedenen Orten und techniſche fowie Gewerbſchulen in den 
maften größern Städten. Auch befist ©. verfchiedene öffentliche Bibliotheken, Kunſtſammlungen 
und beſonders gelehrte Gejelljchaften. Unter den Sammlungen find befonders die des Nationale 
wuſeums und der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stodholm hervorzuhebkn. Unter den Gefell- 
ſchaften find zır nennen: die wiſſenſchaftliche Societät zu Stodholm (feit 1730), die Akademie 
der Wiſſenſchaften, jetzt befonders den Naturrifjenfchaften gewidmet (feit 1737), die Akademie 
für fhöne Literatur, Geſchichte und Alterthümer (feit 1753), die 1786 geftiftete Schwediſche 
Aademie mit 18 Mitgliedern, welche die Ausbildung der Spradye und die Beförderung der 
Ihönen Literatur zum Zwecke hat. Wie der geiftige, fo ift aud) der fittliche Zuftand des Volls 
u rühmen, der von alters her eine der glänzendften Seiten im deſſen culturgefcichtlicher Ent: 
wigelung bildet. — Gute Karten von ©. lieferten Hermelin, Hagelftam, Forſell, Klint (See 
atlas), Hahr und das Topographische Corps; gute geogr. und ftatift. Arbeiten Tuneld (5 Bde,, 
Stodh. 1827 — 33), Sköldberg (Stodh. 1846), Forſell («Statiftil ©.3», 4. Aufl., Stochh. 
1844), Agardh und Yjungberg (4 Bde. Karlftad 1852 — 62), TIhomde (Stodh. 1859 — 61), 
Fri, aS., Handbuch für Neifende» (Berl. 1860) und deffen «Geographie und Statiftif S.8» 
in Stein’8 und Hörſchelmann's geogr. =ftatift. «Handbuch» (7. Aufl., Bd. 3, 1862). Reife 
beſchreibungen von ©. lieferten Arndt, Molbech, Schubert, Mügge, Kohl, Hausmann u. a. 

Geſchichte. Die Urgeſchichte S.s bildet ein Ganzes mit der des gefaumten Skandinavien 
(.d.) und ift durchaus fagenhaft. Wie in den übrigen flandinav. Neichen gab es urſprilnglich 
viele Stämme, die ungeachtet ihrer großen Berwandtichaft doch politifc, getrennt waren. Zwei 
Hauptmafjen find unverkennbar, Gothen im Süden und Schweden im Norden. Aber gemeinfchafts 
lich war das Nationalheiligthum, der Tempel zu Upfala, und hierin ſchon lag der Grund zu einer 
nähern Bereinigung. Die Upſala-Könige ſchwangen ſich über die kleinern Häuptlinge, die Härads- 
und Fyllis⸗(d. 1. Provinz) Könige empor, welche allmählich ausgerottet wurden. Der letzte König 
and dem alten, von Dden oder deſſen Enkel Yngve Frey feinen Urſprung herleitenden Königs: 
geihhlechte der Unglinger, Ingiald Illräda, der eine Alleinherrſchaft zu gründen fuchte, fand in 
dieſem Beftreben feinen Tod. Auf die Mirglinger folgte in Upland die mit Ivar Widjadıne 
beginnende Dynaftie der Skioldunger, die von Sfiold, Oden's Sohne, ihre Abkunft Herleiteten. 
Erich Edmundsſon, mit dem Beinamen Väderhatt, aus diefer Dynaftie ſoll um das Ende des 
9. Yahrh. die Alleinherrfchaft über S. gewonnen haben. Schon während diefer fagenhaften 
Zeit waren die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegern und Dänen, häufig in Kriege 
derwidfelt, während die öftl. Küſten der Oſtſee ſchon damals der Schauplag fiir ihre Seeunter- 
"ehmungen wurden, wo fie Staaten gründeten, wie die übrigen Normannen in England und 
Franlreich. Mit Einführung des Chriſtenthums fängt die Geſchichte S.s an Marer zu werden. 
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Schon ber heil. Ansgar hatte 829 einen Berfuc gemacht, das Chriftenthum in ©. einzuführen, 
aber noch Yahrhunderte dauerte e8, ehe e8 fiegte. Olof Schooßfönig ließ fich zwar um 1000 tau: 
fen; doch der Kampf des Heidenthums gegen das Chriftenthum dauerte fort, bis der Sieg des 
Chriſtenthums durd) das Verbrennen des Upfala= Tempels unter Inge dem eltern (1080— 
1112) entfchieden wurde. Bon da an bildete ſich allmählich die fath. Hicrardjie aus. Doch erft 
auf der Kirchenverſammlung zu Skenninge (1152) wurde das Cölibat eingeführt, und das Yand 
machte ſich verbindlich, eine jährliche Steuer an den Papft zu zahlen. Während diejer Zeit 
ftanden Gothen und Schweden wie zwei Nationen feindfelig einander gegenüber und wählten 
jederfeits eigerte Könige. Außerdem wurde jede Provinz beinahe wie ein bejonderes Reid) ber 
trachtet und hatte eigene Gefege. Die ſchwed. Stämnte blieben länger dem Heidenthume keu. 
Als endlich 1250 das Geſchlecht der Foltunger den Thron beftieg, erfolgte die Verſchmelzung 
der beiden Völkerſtämme. Doc) verblieben manche der provinziellen Ungleichheiten bis auf den 
heutigen Tag. Unter dem erften diefes Gefchlechts, Waldemar, wurde Stodholm angelegt von 
Birger Yarl, dem Vater und Bormunde des Königs, um 1260, der zuvor ſchon Tavaſtaland 
in Finland erobert hatte. Sein Bruder Magnus (geft. 1290), ein Gönner ausländifcher Pradt 
und Sitte, Icgte den Grund zum eigentlichen Adel, ſchützte aber aud) den gemeinen Mann durd , 
weiſe Gefete vor der Willkür der Großen umd war ein freund der Geiftlichleit. Ihm folgte 
fein Sohn Birger. Der treffliche Vormund defjelben, Torkel Knutfon, eroberte Savolar un 
Karelien in Finland; ald aber fein Herr miündig wurde, lieh diefer, von feinen ehrgeizigen Bri- 
dern mißleitet, ihn enthaupten. Nicht minder trefflich regierte der Vormund feines Neffen und 
Nachfolgers, Matts Kettilomundſon, der, Dänemarls damalige Ohnmacht benutend, 1332 
Schonen, Halland und Blekinge erwarb, weldje Provinzen aber der ſchwache König, nachdem tr 
mündig geworden, zurüdgab. Während diefer Zeit war S.8 innere Geſchichte ein Wechſel von 
Greuelthaten und inmern Zwiftigfeiten. Die Könige hatten ſowol mit der Priefterjchaft als mit 
der Ariftofratie, die immer mädjtiger wırrde, harte Kämpfe zu beftehen, in denen fie oft umter- 
lagen. So wurde der legtgenannte Magnus nebft feinen beiden Söhnen entfetst, nachdem die 
Ariftofratie feinen Edjwefterfohn, Albrecht von Medienburg, zum Thron berufen hatte (1363), 
den er zwei Jahre fpäter, nach) der Befiegung und Gefangennehmung des Magnus, unbefiritten 
einnahm. Seine Regierung war kraftlo8; der reiche Keichsdroft Bo Jonſon Grip, der cin 
Drittheil des ganzen Reichs befaß, vermochte mehr als der König felbft. Albrecht unterlag 
1389 in einem Treffen bei Fallöping gegen die Dünen, bei welchen feine Unterthanen Hülfe 
gegen ihn gefucht hatten, umd es vereinigte nun die Königin Margarethe (f. d.) von Dänemart 
umd Norwegen mit diefen beiden Reichen durd) die Kalmarifche Union (f. d.) vom 20. Yuli 1397 
auch das ſchwediſche. Die Union konnte indeß im Volke feine Wurzel ſchlagen, da fie auf die 
Unterdrüdung der fchwed. Umabhängigfeit gebaut war. Entwafinung des Volts, drüdende 
Steuern und graufame Züchtigung der widerftrebenden Bevölkerung waren die Thaten, wodurch 
ſich Margaretha's Regierung wie die ihres Schweftertochterfohns, Erich's XIII. von Pomment 
(jeit 1412), charalteriſirte. Endlich erhob ſich 1434 das Volk unter dem edeln Bergmann 
Engelbredht, der einen großen Theil des Reichs von dem ausländischen Joche befreite. Zwat 
fiel ſchon 1436 der treffliche Mann durch Meuchelmord, aber der König wurde doch abgelekt 
und mußte, auf Gotland Iebend, zur Seeräuberei feine Zuflucht neymen. Der Reichsmarigal 
Karl Knutsſon (Bonde) wurde 1436 zum Reichsvorſteher gewählt, mußte aber 1441 fein Ant 
niederlegen. Den Thron beftieg jodann Chriftoph von Baiern, Erich's XII. Neffe, der ſchon 
als Ausländer die Piebe des Volls nicht gewinnen konnte, obgleicd) er unter allen Unionslönigen 
noch der befte war. Unter feiner Regierung wurde (1442) ein allgemeines Landesgeſetz ange 
nommen, das bis 1734 Rechtskraft hatte. Nach Chriſtoph's Tode, 1448, wählten die Schw: 
den, indem fie fid) von der Union trennten, den ehemaligen Reichsvorfteher Karl Knutsſon unter 
dem Namen Karl VI. zu ihrem Könige. Doc traten diefem die weltlichen und geiſtliche 
Herren entgegen, namentlid) der mächtige Erzbifchof Jöns Bengtjon (Orenftierna), und af 
ihren Betrieb wurde ſchon 1450 die Kalmarifche Union erneuert und feftgefegt, daß derjenige 
König, der den andern überleben wiirde, alle drei Kronen erhalten follte. Im Kampfe gegen 
den verrätherifchen Erzbifchof geichlagen, floh Karl VIII. 1457 nad) Danzig, und es wird 
nun der König der Dänen, Chriftian J., auf den ſchwed. Thron berufen, der wegen feiner Raub 
gier von dem gemeinen Manne sdie bodenloje Tafche» genannt wurde. Infolge eines Auf 
ftandes mußte er 1464 den ſchwed. Thron aufgeben, deu der vertriebene Karl VIII. wicdererhiet, 
welcher aber ſchon 1465 demfelben abermals entjagen mußte. Doc, nicht Chriftian erhielt die 
Krone zuriid. Die eine Partei erwählte zum Reichsverweſer den Biſchof Kettil (Wafa) und 
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deffen Oheim, Yöns Bengtfon, zum Neichsfürften; die andere Partei, an deren Spike die Ge— 
ſchlechter Sture und Zott ftanben, bewirkte die Zurüdberufung Karl’ VII, der, alfo zum 
dritten mal Regent, ſich nun auch bis zu feinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf den 
Fall feines Ablebens feinen Neffen Sten Sture (f. d.) zum Reichsvorſteher ernannt, der mit 
fönigl. Gewalt regierte. Diefem folgten in derfelben Witrde fein Neffe Svante Nilsjon Sture, 
1504—12, und deffen Sohn, Sten Sture, der Yüngere, 1512 — 20, worauf der König von 
Dänemarf, Chriftian II., als König von ©. anerfannt wurde. Doch faum hatte diefer den 
Thron eingenommen, fo ließ er in dem fog. Stodholner Blutbad die Edelften und Angefehenften 
der Nation graufam aus dem Wege räumen, um auf den Trümmern der Ariftofratie feine un« 
bedingte Macht aufzurichten. 

Durch diefen Frevel gereizt, erhoben ſich die Schweden gegen den tyrannifchen Chriftian I. 
unter Anführung Guſtav Wafa’s, eines Schwefterfohns des ältern Sten Sture, der 1521 zum 
Rechsvorfteher und 1523 zum König erwählt wurde. Damit hörte die Kalmarifche Union für 
immer auf. Guftav I. (f. d.) brach die Macht des kath. Klerus und führte die Reformation 
allmählich, und mit großer Klugheit ein, ſodaß das Bolk erft fpät inne ward, daf es katholisch 
zu fein aufgehört. Die Mlöfter und geiftlichen Güter, bei deren Einziehung er nicht ohne Härte 
verfuhr, bereicherten den Staat bedeutend. Dies aber, befonders die Wegnahme der Kirchen« 
gloden, erbitterte die Dalefarlier, die dreimal fi) empörten. Auch hatte er gegen dem Adel in 
Weſtgothland und gegen das von Dade misgeleitete Bolt in Smäland, endlich gegen die 
Lübedter, die auf itbertriebene Handelsfreiheit pochten, zu fümpfen. Aber ftark und feft, wußte 
Guſtav alle Hinderniffe niederzufchlagen, die Ruhe zurüdzuführen und den Thron in feinem Ger 
ſchlecht erblich zu machen. Auch folgte ihm nach feinem Tode ohne Widerrede der ältejte Sohn, 
Erik oder Erich XIV. (ſ. d.), 1560 — 68, ber den gehegten Erwartungen nicht entſprach und 
halb wahnfinnig durch feine Brüder vom Throne geftoßen wurde. Den Thron nahm hierauf 
Johann III. ein, unter welchem, wie unter feinem Vorgänger die Ariftofratie, jo jegt das Papft- 
tum von neuem das Haupt erhob. Yohann’s unentſchiedene Stellung zwiſchen den beiden 
Kirchen, feine Neigung, die Gebräuche beider zu verfchmelzen, und feine Unterftügung der 
Jeſuiten begünftigten diefen Umſchwung. Im Stettiner Frieden von 1570 hatte er Gotland 
und die alten Anfpriche auf Schonen, Halland und Blekinge an Dänemark überlaffen müffen. 
Eine allgemeine Empörung drohte gegen ihn auszubrechen, als er 1592 ftarb und ihm fein 
offenbar kath. Sohn Sigismund (ſ. d.) folgte, der 1587 zum Könige der Polen erwählt worden 
war und damals die prot. Lehre in ©. zu ſchützen nothgedrungen hatte geloben müfjen. Da 
dad Volk ihn wegen jenes Eifers für die fath. Kirche haßte, jo gelang es feinem ehrgeizigen 
Oheim Karl, einem eifrigen Proteftanten, leicht gemig, Sigismund 1600 zu entthronen und 
1604 unter dem Namen Karl IX. den fchwed. Thron zu befteigen. Diefer befeftigte die 
kath. Kicche, unterdritdte die Ariftofratie durch Hinrichtungen, begründete den Bergbau und 
machte viele treffliche Einrichtungen. Im feinen Fehden mit Rußland, Polen und Dänemark 
batte er anfangs fein Glück; zulegt aber war er ſogar nahe daran, feinen jüngern Sohn zum 
Zaren von Rußland zu erheben. Diefe Kriege endete nad; feinem Tode, 1611, glücklich fein 
großer Sohn Guftav II. Adolf (f. d.). Mit der Sicherheit des Reichs fuchte diefer die Be— 
ſchützung der prot. Lehre zu verbinden. Auf die Bekämpfung Polens und Ruflands, mit denen 
der Friede beinahe immer ſchwankte, verwendete er die erften 19 9. feiner Regierung. Nachdem 
er fi) gegen Polen, Ruffen und auch gegen die feindlichen Dänen ſiegreich behauptet und 
Schweden zur erften nordifchen Macht erhoben, begann er im prot. Interefje, mit dem die Eri- 
fenz des ſchwed. Königthums eng verwachfen war, einen Kampf mit der habsburgiſchen Macht, 
welcher der europ. Gejchichte angehört. (S. Dreifigjähriger Krieg.) Sem Giegeslauf, 
der ihm die leitende Macht in Dentjchland in die Hand zu legen verfprady, endete durch feinen 
Tod, den er 6. Nov. 1632 zu Lützen fand. Seine Erfolge hatten indefjen S. aud) ſchwere Opfer 
aufgelegt. Mehrere Abgaben wurden damals als Kriegäfteuer bewilligt, nachher aber nicht 
wieder aufgehoben. Auch in den innern Berhältniffen des Reichs war feine Thätigkeit von an— 
haltender Wirkung. Guftav Adolf errichtete Collegien, Gymnafien, die Univerfitüt zu Dorpat, 
Ihenkte der zu Upfala alle feine Familiengüter, befebte den Bergbau und den Handel u. f. mw. 


Die Ariftofratie bildete fich durch die im Kriege erlangte Stellung fowie durch die in Deutſch- 


land gewonnenen Reichthümer zu einer überwiegenden Macht im Staate aus. Nod) mehr ge 
ſchah dies, al8 die minderjührige Königin Ehriftine (ſ. d.) ihrem Vater auf dem Throne folgte, 
unter einer vormundfhaftlichen Regierung, an deren Spige Axel Orenftierna (f. d.) ftand. Als 
Chriftine 1644 den Thron felbft beftieg, umgab fie fich mit einem glänzenden Hofftaate und 
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feiftete dem Abel durch Schenkungen ber Domänen u. ſ. w. noch weitern Vorſchub. Torftenfon's 
(f. 8.) Siege hatten 1645 den Frieden zu Brömfebro zur Folge, in welchem Dänemark an ©. 
Jemtland und Herjeädalen nebft den Infeln Gotland und Dfel, Halland aber auf 25 I. über- 
fie und die Befreiung der ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bewilligte. Durch den Weſtfäliſchen 
Frieden erwarb ©. die deutfchen Herzogthüimer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theil 
Hinterpommerns und Wismar nebſt der deutfchen KReichsftandichaft. 

Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke, befonders aber ihr wankelmüthiger und launen⸗ 
bafter Charakter bewog die Königin Chriftine 1654, die Regierung an ihren Better, den Pfal;- 
grafen von Zweibrüden, abzutveten, der unter dem Namen Karl X. Guſtad den Thron beftieg. . 
Seine fühnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Dänemark festen die Welt in Er- 
ftaunen, und feine Eroberungen von letzterm Neiche find die einzigen, die S. noch geblieben find. 
Er ftarb plöglich 1660, und ihm folgte fein unmündiger Sohn Karl XI. Die Regierung über: 
nahmen die verwitiwete Königin Hedwig Eleonore, der Kanzler de la Gardie umd vier ander 
Reichsräthe. Karl Guftav hatte im Roestilder Frieden mit Dänemark (1658) Drontheim und 
Bornholm, Blekinge, Schonen und Halland erworben. Die vormundſchaftliche Regierung ſchloß 
1660 mit Polen den Frieden zu Oliva, wodurch ganz Livland bis zur Dina an ©. lam, mit 
Dänemark den zu Kopenhagen, in welchem fie Drontheim und Bornholm zurücdgab, und 1661 
auf der Grundlage des Stolbower Friedens einen Vergleich mit Rußland. Karl XT. trat 1672 
die Regierung jelbft an, befiimmerte fic) aber wenig un die Gefchäfte, ſodaß fid) die Vormün— 
der durch Beftechung zu einem jehr nachtheiligen Bündniſſe mit Frankreich gegen Dänemark 
und Brandenburg verleiten liefen. Doch verlor ©. im Frieden von St.- Germain und Fund 
1679 nichts weiter, al8 was es in Pommern jenfeit der Oder befefjen hatte. Die Finanzen des 
Staats waren durch die Schuld der vormundſchaftlichen Negierung in eine ſehr ſchlechte Lage 
gerathen; die Einkünfte reichten nicht mehr Hin zur Veftreitung der Ausgaben. Darum jand 
jetzt endlich da8 Verlangen des Volks nad) einer Zurüdnahme (Reduction) der der Krone ent 
riffenen Güter Gehör, die aber durch die Art, wie man fie ausführte, ungerecht umd verhakt 
wurde. Durch Guſtav Waja’s Reduction waren ungefähr 20000 Hufen, welche die Geiftlihen 
fich zu verfchaffen gewußt, wieder an das Neid, gefommen, durch die, welche Karl XI. 1680 
vornahm, gewann der Staat 10 Grafichaften, 70 Baronien und eine große Menge adelicher 
Giter und Kronhufen, welche der Adel feit Erich XIV., befonders aber in der letzten Zeit theils 
als Geſchenle, theils angeblich fünflich an fid) gebracht hatte. Diefe Reduction zog allerdingt, 
indem fi bei der Ausführung Privathaß und Parteigeift einmifchten, den Untergang vieler 
ausgezeichneter Familien nad) fi. S. war feit Guftav’s I. Tode, 116 J., im beinahe unauf 
hörliche Kriege verwicelt gewefen und hatte darin oft Ehre und Anjehen geerntet. Jetzt bedurfte 
und erhielt es Ruhe, die Karl XI. zur beſſern Entwidelung der innern Berhältniffe benufte. 
Er gründete die meiften Feftungen fowie die Stadt Karlsfrona mit den Dods und dem Werften, 
organifirte die Armee, rief die Reichsbank und die Univerfität Fund ins Leben, gab neue Geſche 
und führte viele Bauten aus, darumter auch den Umbau des ſtockholmer Schloffes, das jedoch 
kurz nad) feinem Tode niederbrannte, Bei dem Miswachs in den 9. 1695 und 1696 faentte 
er an die Armen 110000 Tonnen Getreide, und bei feinem Tode waren mehrere Millionen 
Reichsthaler in der Schagfaumer. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl XI. (j.?.), 
1697—1718, der troß feiner Herrſchſucht und Halsftarrigfeit von den Schweden hochgehalten 
wird, begann der Nordifche Krieg (f. d.), welcher die Nation in dein Grade ermattete, daß fit 
nac) Verlauf von 100 9. fi) kaum wieder erholen konnte. Bon 1700 bis zur Schlacht bet 
Pultawa ftellte S. 400000 Mann auf, und bis kurz vor dem Tode des Königs war beinahe 
1 Mill. der männlichen Bevölkerung durch den Krieg Hinweggerafft worden. Daß ©. zulett 
doc) noch eine treffliche Armee von 70000 Mann zu ftellen vermochte, hatte Karl XIL nur der 
Standhaftigfeit und Treue feines Volls zu danken. 

Vom Tode Karl's X. 1718 bis zur Regierungsveränderung 1772 war ©., befonders ſeit 
1739, ein Tummelplag der Parteiftreitigkeiten, die fich auf den Keichstagen unter franz., rufl- 
oder engl. Einfluffe entwidelten. Dem Könige Karl XI. folgte auf dem Throne feine jüngere 
Schweſter Ulrile Eleonore, doc) nicht fowol durch Erbrecht als durch freie Wahl der Stände, 

welche die alte Regierungsform unter noch größerer Beſchränkung der künigl. Macht wiederher⸗ 
ftellten. Ihr Gemahl war Friedrich) von Heffen-Kafjel, der mit Bewilligung der Stände 1720 
die Regierung übernahm und fie bis 1751 führte. Als ein fchwacher Fürſt wurde er von den 
Parteien des Adels beherrfcht, und der Reichsrath machte ſich unabhängig. Auch diefe Epoche 
war von dauernden Kriegen und unglüctichen Friedensfchlüffen erfüllt. Im Frieden zu Etod- 
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yolm mußte S. 1719 Bremen und Berden an Hannover und 1720 Stettin und Borpomntern 
bi8 an die Peene an Preußen, im Nyftädter Frieden (1721) Livland, Eftland, Ingerman= 
land und einen Theil von Wiborgslän an Rußland abtreten, dann im Frieden mit Dänemark 
zu Frederifsborg (1720) auf die Befreiung vom Sundzolle verzichten. Auf Anftiften einiger 
erhißster Köpfe aus der fog. Partei der Hüte begann man, 1741, gegen des Könige Rath und 
Wunſch, um die an Rußland abgetretenen Provinzen wiederzuerlangen, abermals einen Krieg, 
den 1743 der fir ©. fchimpfliche Friede zu Abo endete, in welchem ein Theil Finlands bis 
an den Kymenefluß verloren ging und die Thronfolge in S., da die Königin finderlos war, dem 
Herzog Adolf Friedrich) von Holftein, Biſchof von Lübeck, einem nahen Verwandten ber rufj. 
Faiferin, zugefichert ward. Unter des legtern Regierung, 1751 —71, nahm ©. 1757 einen 
ſhwachen und erfolglojen Antheil am Siebenjährigen Kriege. Im Innern zerrütteten die unter 
dem Namen der Hüte und Miüten bekannten Parteien das Neid), und die königl. Gewalt ſank 
zum Schattenbilde herab. Als Guſtav III. (f. d.) 1771 feinem Bater in der Regierung ge— 
jelgt, ließ er e8 1772 fein erftes Gefchäft fein, die Feſſeln der gewaltigen Ariftofratie zu brechen. 
Er unternahm auch gegen Rußland einen zwar erfolglofen, aber nicht ruhmloſen Krieg, ertvch- 
terte 1789 die königl. Macht, wurde jedoch deswegen 1792 das Opfer einer Verſchwörung. 
Ihm folgte unter der Vornundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Södermanland, 
fein Sohn Guftav IV. Adolf (f. d.), der durch die unblutige Hevolution von 1809 den Thron 
verlor, welchen der Herzog von Södermanland unter dem Namen Karl XII. (ſ. d.) beftieg. 
Dieſe Revolution beendete fir ©. den Streit zwifchen Monardjie und arijtofratifcher Vielherr- 
haft, und während man die königl. Macht Hinlänglich zu Fräftigen, dabei aber eine Garantie 
gegen die Eingriffe in die Rechte und Freiheiten des Volls feftzufegen ſuchte, glaubte man eine 
allen Forderungen genügende Berfaffung aufgeftellt zu haben. Als der Stamm der Wafa nad) 
einer 300jährigen Regierung erloſch und eine neue Königswahl nothwendig wurde, wählte man 
den Prinzen Chriftian Auguft von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, der den Na— 
men Karl Auguft annahm, zu des Königs fünftigem Nachfolger. Mit Rußland ſchloß man 
den Frieden zu Frederilshamn 17. Sept. 1809, in welchem das ganze Finland bis zum Torneä- 
ud Muniofluſſe nebft den Alandsinjeln abgetreten wurde, mit Dänemark den zu Yönköping 
10. Dec. 1809 und mit Frankreich den zu Paris 6. Jan. 1810, in dem ©. dem Continental- 
ſyſtem beitrat. Inzwiſchen ftarb aber der Kronprinz Karl Auguft eines plöglichen Todes, und 
ver Reichstag zu Orebro wählte nun im Aug. 1810 den franz. Marſchall Bernadotte zum 
Ihronfolger, der unter dem Namen Karl Johann von Karl XII. adoptirt ward. Auf An— 
dringen Napoleon's mußte S. Eugland den Krieg erflären. Dod) das Drüdende diefes Kriegs— 
zuftandes ſowie die immer fteigenden Anmaßungen Frankreichs führten 1812 dahin, daß ſich ©. 
den gegen Napoleon verbiindeten Mächten anſchloß. Durch dei Frieden mit Dänemark zu Kiel 
14. Jan. 1814 follte ©. zu dem Beige Norwegens gelangen; dagegen trat es feinen Antheil 
au Pommern nnd die Infel Rügen ab. 

Karl XIV. Yohann (j. d.), der nad) dem Tode Karl's XIII. 1818 den Thron beftieg, war 
bor alleın bemüht, den materiellen Zuftand des Landes zu heben. Durch Anbau wiifter Streden, 
Förderung des Handels umd der Gewerbe, Anlegung von Strafen und Kanälen, Gründung 
von Gewerbs- und Navigationsſchulen erwarb ſich der König bleibende Verdienfte. Doch ges 
ang es ihm nicht, im Lande ganz heimifch zm werden. In Norwegen erregte fein Bemühen, 
dies Land unmittelbar der Krone unterzuordnen, Unzufriedenheit; in Schweden trat er vielfach 
nt dem Volksthum in Widerfpruc und vermochte nicht den franz. Marſchall ganz abzulegen. 
Lunzelne Spuren eines noch vorhandenen Anhangs am die vertriebene Dynaftie veranlaften ihn 
zu ftrenger Polizei und Cenſur und drängten ihn noch entfchiedener zur Freundſchaft mit Nuß- 
land, die den ſchwed. Traditionen widerſprach. Mit dem Reichstage vermochte ſich der König 
über manche nothwendige Reformen nicht zu verftändigen. Die Schuld lag einerjeits an der 
ganzen Drganifation diejes polit, Körpers, andererfeit8 an des Könige Mistrauen und feiner 
Abneigung gegen Concejfionen, die feiner Macht Eintrag thun Fonnten. Preßproeeſſe riefen 
namentlich; im Sommer 1838) tumultwarijche Scenen in der Hauptftadt hervor, welche den 
wactionären Einflüffen, unter denen der König ftand, neuen Anlaß gaben, ihn mit Mistrauen 
g:gen dad Voll zu erfüllen. Indeſſen fchien es, als wollte die Regierung allmählich ſelbſt den 
Anfoß geben zu einer Reform der Berfafjungsverhäftniffe; aber die feit 1840 darüber ent» 
ponnenen Berhandlungen und Streitigkeiten ließen einen nahen Abſchluß nicht erwarten. Am 
3. März 1844 ftarb Karl Johann, und es folgte ihm fein Sohn Oslar 1. (f. d.), von dem man 
namentlich die Erledigung der Berfaffungsreform erwartete, Oslar begann damit, daf er, 


446 Schweden (gefhichtlich) 


durch den Proteft des Prinzen Wafa unbeirrt, dem bisher verbotenen Verkehr mit der vertrie⸗ 
benen Dynaſtie freigab und ber Berfaffungsangelegenheit ein reges Intereſſe zuwandte. WS der 
Reichstag im Juli zuſammenkam, ward der von dem Conſtitutionsausſchuß 1840 vorgelegte 
Reformentwurf zur Verhandlung gebracht. Derfelbe fand bei dem Bürger- und Vauernftaude 
eine große Majorität, wurde jedoch vom Adel und Klerus abgelehnt. Die Regierung gab ihrer- 
ſeits die Erffärung ab, daß fie die Reform für nothwendig halte, und verlängerte den Reichötag, 
um die neuauftauchenden Entwürfe zur Berathung zu bringen. Doch kam die Sache nicht zur 
Erfedigung. Dagegen fetste der König (1845) eine Reform ber Criminalgeſetzgebung und, nicht 
ohne lebhaften Widerfpruc) des Adels, eine Veränderung der Erbgefege ins Werk, welde fir 
alle Stände und Geſchlechter gleiches Erbrecht beftimmte. Im nächſten Jahre ergriff dann bie 
Regierung felbft die Initiative in den aeg und veranlaßte die Bildung einer Com 
niffion, um die Nepräfentationsfrage zu prüfen. Materielle Reformen, wie die Abſchaffung 
des Zunftzwangs, die größere Förderung von Handel und Gewerbe, die Vorbereitung von Eije- 
bahnanlagen, wurden zı gleicher Zeit durchgeführt. Im Sommer 1847 war die beftellte Com- 
miffion mit ihrem Entwurfe fertig, und 13. Nov. trat der Reichstag zuſammen. In fein 
Berathungen fiel die Erſchütterung vom Febr. 1848, welche auch S. nicht gänzlich unberührt 
ließ. In Stodholm erfolgten rege VBolfsdemonftrationen; die zahlreichen Vereine für Reform 
brachten Petitionen ein um definitive Erledigung der VBerfaffungsfrage. Das nächfte Ergebnif 
war (April) ein Wechſel im Miniſterium zu Ounften des Liberalismus und die Zufage eine 
baldigen Entfcheidung der Berfaffungsangelegenheit. Schon 2. Mai ward hierauf den Ständen 
der Entwurf der neuen Nationalrepräfentation itbergeben, wonad) nur noch zwei Kammern be— 
ftehen follten, beide gewählt, die erfte aus 120 Mitgliedern, deren Mandat auf neun dahrt 
lautete, die zweite aus 150, die man fit jeden Neichstag zu wählen hatte. Dazu kamen drei 
jährige Periodicität des Reichstags und ein freifinnig ausgebehntes Wahlrecht. Diefer Ext 
wurf ward von dem Verfaſſungsausſchuß angenommen, aber die definitive Entjcheidung, der 
Berfaffung gemäß, erft dem nächften Neichstage vorbehalten. Inzwischen Hatten fich ernfte au® 
wärtige Berwidelungen vorbereitet: der Streit zwifchen Dünemark und Deutfchland, im melden 
©. nicht unbetheiligt bleiben zu fünnen glaubte. Schon feit Jahren hatte fich im der Nation, 
namentlic) unter der Jugend, eine ſtandinaviſche Einheitstendenz geltend gemacht, die den alten 
Haß zwifchen Schweden umd Dänen mifderte, und die nun dazu beitrug, die dän. Sache in ©. 
populär zu machen. Aber aud) die Regierung, fonft der ffandinavifchen Bewegung nicht held, 
verfolgte diefe Richtung, zumal als der Reichstag 3 Mill. zu dem Zwedte bewilligt, Es fu 
ein enges Bündniß zwifchen S. und Dänemark zu Stande, infolge deſſen ſchwed. Truppen nad) 
Fünen abgingen und die ſchwed. Politik eine active Theilnahme am Kampfe gegen Deutfhland 
in Ausficht ftellte, Unter ſchwed. Vermittelung wurde aud) wirklich 26. Aug. 1848 der Waffen 
ſtillſtand zu Malmö abgefchloffen. Aber fehr bald erfaltete in ©. felbft die Theilnahme für bi 
dän. Sache, ſodaß Dänemark 1849 vergeblich verfuchte, die Schweden zu einer thätigen Mit 
wirkung zu bringen. ©. blieb neutral, und e8 ward ihm deshalb bei dem Waffenftilljtande vom 
10. Zuli 1849 die Bejegung Nordfchleswigs übertragen. Im den innern Angelegenheiten dd 
Landes trat feine Entſcheidung ein, wie fie nad) den Vorgängen der bewegtern Zeit von 1848 
zu erwarten geftanden. Als im Nov. 1850 der Reichstag zufammentrat, überreichte die Re 
gierung einen Vorſchlag, wonach die Trennung in vier Stände und die Selbftrepräfentation dei 
Adels fallen follte. Der Antrag fand indeffen mır beim Bürgerſtande die Mehrheit, alle andern 
Curien verwarfen ihn. Die Folge war eine Modification des Minifteriums und abermaligt 
Berfchiebung der Sache. Ueberhaupt jchien der conjervative Eifer in den höhern Ständen mır 
gewachſen zu fein, umd in der Berathung über die Erweiterung der Judenrechte war z. B. ı 
Rüchſchritt gegen die frühere Zeit unverkennbar. Die Regierung fuchte indeſſen die materielles 
Intereffen des Landes zu heben. Sie verbefferte die Vertheidigungsanftalten, förderte den Eifer 
bahnbau, fuchte die Ablöfung der Sundzölle vorzubereiten. Das königl. Haus aber ward durdı 
ſchwere Unglücsfälle heimgefucht. Die Bermählung des Kronpringen 1850 mit Luiſe vor 
Dranien, der Tochter des Prinzen Wilhelm Friedrich der Niederlande, ſowie 1851 die Geburt 
einer Pringeffin und Dec. 1852 eines Erbprinzen (der jebod, 13. März 1854 ftarb) aus dieftr 
Ehe, erregten im Lande große Freude und fteigerten noch die hohe Popularität des Thronfolgert. 
Um fo jchmerzlicher war die Theilnahme, als der König Oskar, von einer zur Stärkung fein 
gerrütteten Geſundheit mit feiner Familie angetretenen größern Reife nad; Deutfchland umd der 
Schweiz zurückgekehrt, jelbft fehr ſchwer erkrankte und fein zweiter Sohn, Prinz Guftad, Herzog 
von Upland (geb. 1827), nach der Rücklehr nad) kurzer Krankheit in Chriſtiania ſtarb (24. Sept. 
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1852). Des Königs Krankheit war fo langwierig, daß eine Regierungscommiffion beftellt 
merden mußte, und er erft nach Monaten wieder die Gejchäfte übernehmen konnte (April 1853). 
Rene Sorgen erwarteten den hinfiechenden König. Außer der Cholera, die das Land heimfuchte, 
zog ſich ein polit. Sturm zufammen, der S. nicht unberührt laffen konnte. Die orient. Ver— 
widelung, der zwifchen Rußland und der Türkei ausgebrochene, mit den Weſtmächten drohende 
Krieg, berührte ©. jehr nahe. Die Regierung fuchte zunächſt durch einen Neutralitätsvertrag 
mit Dänemark ſich gegen die unfreiwillige Verflechtung in den Krieg zu ſchützen, traf jedoch zu- 
gleich Rüftungen und verlangte vom Keichstage im Nov. 1853 4 Mill. Thlr. für die Landes— 
vertheidigung. Auch als im Laufe des 3.1854 die flotten der Weſtmächte an S.8 Küſten er- 
ihienen, fuchte die Negierung ihre neutrale und zuwartende Stellung einzuhalten. In ber 
Nation gab ſich dagegen eine antiruff. Stimmung fund und das eifrige Verlangen, das ver- 
lorene Finland wiederzugewinnen. Die Politik der Friegführenden Weſtmächte fuchte zugleich in 
diefem Sinne um jo rühriger zu wirken, je fichtbarer ihr eigener Erfolg in den nördl. Meeren 
von der energifchen Theilnahme der ſchwed. Landmacht abhing. Die Furcht vor Rußlands Ueber- 
gewicht im Norden und die Unficherheit der von den Weftmächten in Ausficht geftellten Garan- 
tien hielt jedoch die Negierung von jeder activen Theilmahme zurüd. Auch der Reichstag zeigte 
fi) hierin einverftanden und bewilligte ohne Widerſpruch die zur Durchführung der bewaffneten 
Neutralität begehrten Mittel. Einverftändniß herrfchte auch zwifchen Regierung und Reichstag 
in Betreff der Beſchrünkung des Branntweingenufjes mittel der Vertheuerung des Brannt- 
weins durch eine hohe Steuer, welche überdies dem Staatseinlommen fehr förderlid) wurde. 
Das Verlangen der Juden nad) unbejchränkttem Recht der Niederlaffung und des Grund— 
beſitzes, wie es bereits in Norwegen eingeführt, wurde aber von den ſchwed. Keichsftänden nur 
theilweiſe bewilligt. Außerdem brachte diefer Reichstag, der 5. Dec. 1854 aufgelöft wurde, 
vieles zu Stande; fo eim neues Criminalgefeß, eine Steuerreform, Einführung des Decimal- 
Ipitems in Münze, Maß und Gewicht, Berbefferung der Adminiftration, Bewilligung von 
Mitteln zu wiſſenſchaftlichen, national-öfonomifchen und wohlthätigen Zweden. In der äußern 
Politit wurde 21. Nov. 1855 zwifchen Schweden-Norwegen und den Weftmächten (Frankreich 
und England) ein Schutzbündniß abgefchloffen, veranlaßt durch ruff. Uebergriffe bei der Fifcheret 
und der Jagd im Norden infolge der unfichern Grenzen. Scweden-Norwegen verpflichtete fich, 
feine Gebietötheile an Rußland abzutreten, wogegen es bei etwaigen Angriffen Nußlands die 
Dülfe der Berbündeten zugefichert erhielt. In dem Parijer Frieden von 1856 ging Ruflaud 
bereitwillig auf die deshalb geftellten Bedingungen ein, verpflichtete fic auch, die Alandsinſeln 
ferner nicht zu befeſtigen. 

Der Reichstag von 1856 — 58 verwarf zwar das Geſetz in Betreff der Religionsfreiheit, 
erweiterte aber die Handelsfreiheit und bewilligte zur Ausrüftung des Heeres fowie zum Eiſen— 
bahnbau bedeutende Summen. Da der König wieder ſchwer erkrankte, jo wurde dem Kronprinz 
Karl 10. Sept. 1857 die Regentjchaft übertragen, die er num bis zu dem 8. Juli 1859 er- 
tolgten Tode feines Baters fortführte. Karl XV. (f. d.) umgab ſich mit Rathgebern, die das 
dertrauen der Nation beſaßen, und ſchlug überhaupt eine ganz vollsthümliche Politik ein, 
edaß die Oppofition, die ſich im den legten Hegierungsjahren feines Großvaters entwidelt, 
unter feinem Vater aber bereit abgenommen hatte, nun vollends erlofch. Der erfte Reichstag 
unter feiner Regierung trat 15. Oct. 1859 zufammen. Obfchon mehrere zeitgemäße Verände- 
tungen an dem Widerjpruche des einen oder andern Reichsſtandes fcheiterten, aud) eine Collifion 
des Reichstags mit dem norweg. Storthing über die unionellen Verhältniſſe eintrat, foda nur 
ver König dem gänzlichen Bruche vorbeugen konnte, fanden dod) viele wichtige innere Ange 
genheiten ihre Erledigung. Das Communalweſen auf dem Lande (Pandsting) wie in den 
übten wurde reformirt, die Religionsfreiheit erweitert, den Ifraeliten int ganzen Pande die 
werbung von Örundbefig bewilligt, der Paßzwang aufgehoben, ein neues Concursgeſetz here 
gitellt, die Errichtung einer allgemeinen Hypothelenbank befchlofjen und zur Yortjegung der 
ſenbahnbauten bedeutende Mittel bewilligt. Außerdem erfolgten Vorjchläge zur Reformirung 
kr Örundgefege, darunter auch einer in Betreff der Volfsrepräfentation, über die jedoch erft 
son dem folgenden Reichstage Entjheidung getroffen werben konnte. Der Stand der Bürger 
md der Stand der Bauern richteten 20. Oct. 1860 Adreſſen an den König mit der Bitte, dem 
“ühften Reichstage den Entwurf zu einer Reform der Reichsvertretung vorlegen zu laffen. 
Liefer Schritt fand im ganzen Lande Anklang, da man das Unzweckmäßige einer Nepräjentation 
ad) vier Ständen mit ihrer fchleppenden Geſchäftsordnung längft erlannt hatte. Wie in Eng- 
and, fo fand auch in ©. bie Idee einer allgemeinen Bolksbewaffnung großen Anklang, und e8 
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bildeten fich 1861 im ganzen Lande freiwillige Scharfſchiltzenvereine, denen der König ihre Ber 
fugniß und ihre Befehlshaber ertheilte. Nachdem 15. Det. 1862 der Reichstag wieder zur 
fammengetreten, legte ihm die Negierung den Entwurf einer neuen Reichstagsordnung (datirt 
5. Jan. 1863) vor, der von dem Reichstage günftig, von der ganzen Nation mit Enthufiosmus 
aufgenommen wurde. Dod; mußte, dem Grundgefeg gemäß, die Entſcheidung der wichtigen 
Angelegenheit bis zum nächften Reichstage ruhen. Es Fam diesmal eine geſetzliche Beftimmung 
zu Stande, wonad) in Abwefenheit oder bei Krankheit des Königs der dem Thron am nächſten 
ftehende volljährige Fönigl. Prinz die Regierung führen fol. Hieran ſchloſſen fid) neue Straf, 
See⸗ und Yagdgefege, ein Gefeg über Gemeindeverſammlungen, über Geftattung bürgerlicher 
Heirathen zwiſchen Chriften und Yfraeliten umd die Herftelung vollftändiger Gewerbefreihiit, 
Zur Fortfeßung der Eifenbahnbauten wurden wieder Mittel angerwiefen. Gleichzeitig lenlte ſich 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf die auswärtigen Angelegenheiten, indem der Aufftand ür 
Polen bei dem Nuffenhafie der Schweden die Iebhaftefte Theilnahme fand. Wicwol fid die 
Preſſe fowie ein Theil der Reichsftände Friegerifch zeigten, hielt ſich die ſchwed. Negierung [don 
darum zurück, weil ſich fr die Polen fein mächtigerer Bundesgenoffe erhob. In dem deutſch- 
dän. Conflicte waren die Sympathien fowol der Negierung als aud) des Volls auf der Exite 
der Dünen, und das ſchwed. Cabinet bemühte fid) eifrig, die Eriftenz der dän. Monardjie im 
Falle des Ausſcheidens von Holftein und Lauenburg zu fidyern. Als jedoch mit dem Tode König 
Friedrich's VII. (15. Nov. 1863) die Lage der Dinge ſich fo geftaltete, daß der Bruch zwiſchen 
Dänemark und Deutſchland als unvermeidlich erfchien, ließ die ſchwed. Negierung von dem ber 
reits verhandelten Bündniſſe mit Dänemark ab, obgleid) die Stände 3 Mill. zur Bervolftän 
digung der Nüftungen bewilligten. Unter den Verträgen, welche Schweden in neuerer Zeit im 
Intereſſe des internationalen Verkehrs abſchloß, war der mit Frankreich errichtete Handelt 
vertrag von 14. Febr. 1865 der wichtigſte. Am 15. Oct. 1865 trat der neue Reichstag zu 
jammen, weldyem die Abftimmung über die in der vorigen Geffion von der Negierung dor 
gelegte Reichstagsordnung zulam. Der Entwurf wurde zur Freude der ganzen Nation vou 
allen vier Ständen (4., 7. und 8. Dec. 1865) angenommen und erhielt 22. Juni 1866 durch 
die Unterfchrift des Königs die gefegliche Kraft. Die dem Bedürfniſſe längft nicht mehr ent 
ſprechende Ständevertretung war hiermit abgethan und dafür ein Zweikammerſyſtem mit ent 
Iprechender Wahlordnung eingeführt. Im Sommer 1866 veranftaltete man in Stodholm die 
erfte ffandinav. Induſtrie- und Kunftausftelung, zu welder auch Finland Beiträge lieferte. 
Diefe Ausftelung gab namentlich einen erfrenlichen Beweis von der Entwickelung der ſchwed. 
Induſtrie, zog aber infolge der Kriegswirren in Deutfchlaud die Aufmerkſamkeit des Auslands 
weniger auf fi. Am 15. Yan. 1867 trat der erfte Reichstag nad) der neuen Ordnung zu— 
jammen, ber feine Arbeiten in der vorgefchriebenen Zeit von vier Monaten erledigte, obſchon 
die Gefhäftsordnung noch beftimmt und die Abgeordneten mit den ungewohnten Formen erſt 
vertraut werden mußten. Der Reichstag bewilligte bezüglich der Eiſenbahnen nur die Mittel 
für die Fortführung der Bahn nad) Chriſtiania, während er für die Ausriiſtung des Heerck, 
der Kriegsflotte, der Feftungen fehr bedeutende Opfer brachte. Vgl. über die ſchwed. Geſchichte 
die Quellenſammlungen von Fant, Geijer und Schröder («Seriptores rerum Suecicarum medii 
aevi», 2 Bde., Upfala 1818 — 25) und Niet («aScriptores Suecici medii aevi», 2 Bde, Luud 
1842 — 44); ferner «Handlingar rörande Skandinaviens historia» (Stodh. 1830 fg.); da 
von Piljegren begonnene, von Hildebrand fortgefegte «Diplomatarium Suecianum » Etobdh. 
1827 fg.); die Publicationen der «Svenska Fornskrift-Sälskapet» u. a. Bon den ältere 
Geſchichtsſchreibern ſind zu nennen: Dalin («Gedichte von ©.», deutſch, 4 Bde., Greifew. 
1756— 64); Yagerbring, «Svea Rikes Historia» (4 Bde., Lund 1763— 83, herabreihen 
bis 1457); deffen kürzeres Werk «Abriß der ſchwed. Reichshiſtorie» (Noft. 1776); Rühs, «Cr 
dichte S.8» (5 Bde., Halle 1804— 14). Die Hauptwerfe lieferten jedoch die drei bedeutenden 
ſchwed. Geſchichtſchreiber Geijer (ſ. d.), fortgefegt von Carlsſon (f. d.), Fryrell (f. d.) um 
Strimholm (j. d.). Um die Kirchengeſchichte machte ſich Reuterdahl (ſ. d.) verdient. 
Schwediſche Sprache, Literatur und Kunſt. Die ſchwediſche Sprache gehört, wit 
die däniſche, zu den german. Sprachen, unter dieſen zu den nordgermaniſchen oder ſtandinaviſchen, 
von denen fie wiederum dem weftjfandinav. Dialelten Norwegens gegenüber eine beſondere, ob 
wol nur mundartlich verfchiedene Sprache bildet. (S. Nordiſche Spradyen und Pitera-, 
turen.) Die älteften Denkmäler der ſchwed. Sprache, die ung in einer überaus reichen Anja 
von Runinſchriften (gegen 1450, ſieben Achtel des geſammten ſtandinav. Ruuenſchatzes) a 
dem 10. bis ins 14. Jahrh. erhalten find, laſſen bei der höchſt einfachen Lautbezeichnung m 
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dem befhränkten Inhalt zu wenig Eigenthümliches erkennen, um aus ihnen ein charafteriftifches 
' Bid ihrer Sprache zur gewinnen. Dies tritt und erft in der umfänglichen Literatur entgegen, 
\ die umd im vielen Provinzgefegen, Profa- und Reimchroniken, Legenden, Ueberfegungen des 13., 
' 14. und 15. Jahrh. überliefert if. Das Altfhwedifche, wie man die Sprache diefes Zeit- 
raums im Gegenfaß zu der fich feit der Reformation entwidelnden Neufhmwedifchen nennen 
darf, zeigt im Vergleiche zum Altnorwegifch- Isländifchen oder Altnordifchen anfangs zwar in 
lautlicher, grammatifcher, Terifalifcher Beziehung nur wenig Berfchiedenheit, außer daß dem 
erftern fowol ein geringerer Umfang des Umlauts als auch ein Vorherrſchen langer Vocale ftatt 
ker im Altnorwegiſchen gebliebenen Diphthonge eigenthümlich ift. Bald jedoch machen ſich äußere 
Einflüffe geltend, welche die Sprache von ihrer urfprünglichen Geftalt immer mehr entfernen. 
Bar bereits durch die Annahme des Chriftentfums (nach 1050) und die dadurch herbeigeführte 
Kenntniß der lat. Sprache, deren Schrift ftatt der bisher, obwol nur für Steininfchriften be» 
nutzten Runen nicht ohme wefentlichen Belang für die Rautbezeichnung fein konnte, der Wort» 
ſchatz nach Form und Inhalt erweitert, fo mußte dies, freilich auf Koften der Reinheit, noch in 
bei weitem höherın Grade gefchehen, als feit der Mitte des 13. Yahrh. das Deutjche durch viel 
fache polit. Bezüge wie den regen Verkehr mit den deutfchen Dftfeelüften, feit Ende des 14. Jahrh. 
das Däniſche während und infolge der Kalmarunion viele neue Beftandtheile zuführten. Ver⸗ 
fegt mit einer Dlenge fo verfchiedener und fremdartiger Wörter und Rebeweifen, in ihren Flexions- 
endungen abgefchwächt und durch die wilffürlichfte Orthographie entitellt, war fie allmählich in 
einen Zuftand der Verwilderung gerathen, der feinen Höhepunkt in der erften Hälfte des 16. Jahrh. 
meichte. Es war die Uebergangszeit zur neufchweb. Sprache. Auf ihre Gejtaltung übten zivar 
neben der neu Hinzutretenden franz. Sprache die deutjche umd die dänifche, erftere namentlich 
dutch die Reformation und den Dreißigjährigen Krieg jowie dur ununterbrochene Anerkennung 
deuticher Literatur und Wiffenfchaft, fehr bedeutenden Einfluß. Dagegen wirkten die jprad)- 
venigenden Bemühungen fo verdienftvoller Männer, wie Andreä’s und der Gebrüder Petri 
durch ihre Bibelüberfegungen, wie ferner Stjernhjelm’s, des Reformators der ſchwed. Literatur, 
Liudſtjöld's u. a., ja der Könige des Landes felbft von Guſtav Waja bis auf Guſtav Adolf, 
endlich das Aufblühen einer namentlich durch den Gothenbund gehobenen Nationalliteratur und 
die grammatifche Behandlung der Sprache intenfiv und anhaltend genug, um die Entwidelung 
der Sprache wieder in eine ihrer urſprünglichen Natur entjprechende Bahn einzulenfen, auf der 
fie dann feit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts zu einem hohen Grade von innerer Kraft 
md Reife gebiehen ift. Die ſchwed. Sprache, wie fie uns jegt im einer reichen Literatur aud- 
geprägt vorliegt und außer dem Königreiche Schweden und feinen Infeln auch in den Städten 
Fulands, an der Küſte Eftlands und anf Rund gefprochen wird, ift anerkannt unter den neuern 
Sprachen Europas eine der wohlffingendften und gefangreichften. Unter den ungefähr zehn Dia- 
Ieften, in denen das Schwediſche gejprochen wird, und von denen einige bereits im 13. Jahrh. 
zur Abfafjung von Provinzgejeten dienten, verdienen neben den ſörmländiſchen (dev Provinz 
Söderntanland), aus dem die heutige Schrift und Rebefprache gebildet ift, vorzugsweije die in 
der Provinz Dalarne und auf der Inſel Gotland üblichen einer Auszeichnung: beide tragen ein 
beſonders alterthümliches Gepräge. Die Grammatik der ſchwed. Sprad)e, die feit Gabr. Walle- 
us (1682) in Zjällman (1696), Pjungberg (1756), Sahlftedt (1769 und 1798), von Botin 
(1777 und 1792), Fryrell (1824; 13. Aufl. 1865), Enberg, dem anonymen Verfaſſer der von 
der ſchwed. Afademie heransgegebenen Grammatik (1836), Sjüborg (6. Aufl,, Stralj. 1848), 
Dietrich (2. Aufl., Stodh. 1848), Swedbom (1830; 2. Aufl. 1845), Schram (7. Aufl. 1864) 
und Lyth (1848) die namhafteften frühern Bearbeiter gefunden, erhielt die erfte, der heutigen 
Sprachwiſſenſchaft entjprechende Behandlung durch Rydquiſt («Svenska Spräkets Lagar», 
%.1—3, Stodh. 1850—63), in compendiarifcher Weife durch Strömborg («Svenska Spräk- 
lärar, Stodh. 1852). Die Geſchichte der ſchwed. Sprache bis ins 17. Iahrh. hat Peterfen 
in «Det Danjke, Norſke og Svenſte Sprog Hiftorie» (2 Bde., Kopenh. 1830) gegeben, eine 
befondere Darftellung des Altſchwediſchen Munch (Stodh.1849). Unter den Wörterbüchern fteht 
des trefflichen Ihre «Glossarium Suio-Gothicum» (Upf. 1769) noch unübertroffen da. Die 
neuerdings von Kindblad (1840) und von Almquift (1842) begonnenen find unvollendet geblie- 
ben; dagegen ift das Wörterbuch Dalin’s (2 Thle., Stodh. 1850) eine verbienftvolle Arbeit. 
, Den eigentlichen Beginn der ſchwediſchen Literatur hat man in den Follviſor zu ſuchen, 
jmen nordischen Nomanzen, die durch ihren Anſchluß an mythiſche Ueberlieferung in die vor» 
criſtl Zeit hinaufreichen, jedoch) zum größten Theile während des 14. und 15. Jahrh. entjtanden, 
cenverſatione⸗ Lexiton. Gifte Auflage. XI. 29 
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feitdem unter mannichfachen Umwandlungen, in ihrem Beftande bald gemindert, bald durch neue, 
umgedichtete, nachgebildete Lieder vermehrt, Yahrhunderte hindurch fi im Gedächtniſſe des 
Bolls erhalten haben. Die Folkvifa, in ihrer früheften Geftalt als Kämpavifa, entwidelte 
fich im Verlauf des 12. und 13. Jahrh. aus den isländ. Rimur; wie diefe vorzugsweiſe zum 
Geſange beftimmt und in ftrophifcher Form mit meift alternirenden Schlußreimen, erzält fie 
von den Thaten ausgezeichneter Vorfahren. Während fie noch in regem Gefühl des Anftaunens 
und der Bewunderung einer dahingeſchwundenen Heldenwelt einen oft an das Ungeheuerlice, ja 
Rohe ftreifenden Charakter trägt, athınet aus der unter dem Einfluffe der Kirche mit ihren Hei⸗ 
ligen und des Ritterthums hervorgegangenen fpätern Form der Riddarviſa eim viel milderer 
Geiſt. Dem auch Hier noch vorherrfchend Epifchen tritt ein Iyrifches Element zur Seite, das 
fic) theil8 in der ganzen Stimmung, theils nod) in eigenthümlicher Weife im Kehrreim geltend 
macht; das jedoch fie alle Befeelende ift die ftetS miterfundene, untrennbare Melodie des Ge 
fangs. Sammlungen veranftalteten Geijer und Afzelius («Svenska Folkvisor», 3 Bde., Stodh. 
1814—16), Atterbom («Nordmannaharpan», Upf. 1816), Arwidsjon («Svenska Forn- 
sänger», 3 Bde., Stodh. 1834—48), Afzelius («Afsked af Svenska Folksharpan», Stodh. 
1849), Cavallius und Stephens («Sveriges historiska och politiska Visor», Bb. 1, Orebro 
1853). Was uns von fchriftlichen Denkmälern aus der Zeit vor der Reformation erhalten it, 
reicht nicht über das 13. Yahrh. hinauf. Es beteht neben den Provinzgefegen in Chroniken und 
Ueberfegungen theils biblifher und theol. Schriften, theils ausländischer Romane. Unter den 
Geſetzen gehören das «Vestgötalag» und das «Upplandslag» zu den älteften; fchon im die erfte 
Hälfte des 14. Jahrh. fallen das «Östgötalag», «Södermannalag», «Dalalag», «Helsinga- 
lag», «Vestmannalag», «Gottlandslag», «Björköa Rätten» u. a. Um ihre Herausgabe hat 
fid) befonders Schlyter verdient gemadt. Der Zeit und theilweife dem Juhalte nad find aud) 
hier zu erwähnen da8 Bud) «Om Konunga Styrilse och Höfdinga», eine Art altſchwed. Kö— 
nigsfpiegel (herausg. von Bure, Stodh. 1634 ; von Scheffer, Stodh. 1669), und «bie Offen 
barungen der heil. Brigittan, gefchrieben von ihrem VBeichtvater Matthias, dem man zugleid 
die ältefte fchmed. Bibelüberfegung verdankt. Bon den Chroniken verdienen durch Umfang wie 
Gehalt genannt zu werden: die profaifche oder die de8 Mefjenius, der fie 1615 herausgab; ferner 
die Meine und die große Reimchronik (gedrudt in den «Scriptores rerum Svecicarum», BL. 1), 
beide aus dem 15. Jahrh. In großer Anzahl find die theils gereimten, theils profaifchen Nach⸗ 
bildungen und Ueberfegungen fremder Romane und VBoltsbücher vorhanden, die man zum Thei 

obwol nicht ganz richtig, unter dem Namen von «Drottning Eufemias Folkvisor» begreift. 
Mehrere von ihnen (3. ®. «Flores och Blanseflorv, «Iwan och Gawian», «Namnlös oc 
Valentin», «Vilkina Sagan» u.a.) find nebft andern hierhergehörigen Schriften in den «San- 
Ingar» der Svenska Fornskrift-Sälskap veröffentlicht worden; die einer etwas fpätern Zeit 
angehörigen Volksbücher hat Bädjtröm (2 Bde., Stodh. 1850 — 52) herausgegeben, 

Die Stiftung der Univerfität zu Upſala 1476 trug anfangs wenig zur Belebung ber höhe 
Gelehrjamfeit bei, weil fie damals wenig mehr als eine Kapiteljchule war, und im den Zeiten 
Johanu's III. lag fie ſogar ganz darnieder. Die Apoftel der Reformation, die Brüder Dlaus 
und Laurentius Petri, Melanchthon's Schüler, vertreten beinahe die ganze Literatur ihres Zit- 
alters, weil fie zugleich) Bibeläberjeger, Chronikjchreiber und Dichter waren. Ihre Bibelüber- 
feßung, in einer kräftigen, körnigen Sprache geſchrieben, itbrigens nicht frei von Misverftänd- 
nijjen und auch nicht von Germanismen, hatte vielen Einfluß auf die Ausbildung der ſchwed. 
Proſa; weniger gelang ihnen das Geſangbuch, das beim Kirchengebrauch eingeführt wurde. Die 
in der Landessprache abgefaßte Reichsgeſchichte der beiden Brüder ift in ftiliftifcher und kritiſcher 
Hinſicht nicht ohme Verdienſt; aber im den Thatſachen ſchwebte ihnen der dän. Mythenerzähle 
Saro Grammaticus als Mufter vor, den fie in Fabeln zur Verherrlichung des Vaterlandes 
möglichst noch zu itberbieten fuchten. Gleichzeitig jchrieben die ausgetriebenen katholiſchen, U 
Rom lebenden Brüder Johannes Magni, vormals Erzbiſchof zu Upfala, gejt. 1541, und Dlaus 
Magni, geft. 1558, jeder eine abenteuerliche Hiftorie der nordischen Bölferfchaften, aber lateiniſch 
Gufiav 1. jelbft ſprach und ſchrieb einfach ſchön, rein und Fräftig, nicht felten derb; fein ältefter 
Sohn, Eric; XIV., war Dichter und Pfalmift; fein jüngfter, Karl IX., Chronift und Theolog; 
der mittlere, Johann III., zwar nicht Schriftfteller, aber gelehrt. Dennod) erlaubten fen 
übrigen Sorgen Guftav I. nicht, etwas Nanihaftes für die öffentliche Erziehung zu thun; eben\o 
wenig war dies der Fall während der folgenden unruhigen Zeiten, wiewol ſich Karl IX. bemüht, 
die Univerfität zu Upfala wieder zu heben. So ftand denn die allgemeine wiſſenſchaftliche Dil: 
dung bei Guſtad IL. Adolf's Regierungsantritt auf keiner hohen Stufe. Die Literatur war ſeht 
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dirftig, indem fie aus wenig mehr als einigen neuen Königs- und Biſchofschroniken, einem 
Hgushaltungsbuche vom Grafen Brahe und einem von Aberglauben erfüllten Arzneibuche beftand. 
Jet traten in Upfala zwei gelehrte Profefforen auf, die miteinander um die Gunft der Jugend 
jo heftig wetteiferten, daß der König, um der Unruhe ein Ende zu FR beide abberufen mußte. 
Der erfte, Joh. Mefjenius (geft. 1637), ſchrieb Gefhichtstomödien, die er von Studenten auf- 
führen ließ; fpäter verfaßte er während feiner 2Ojährigen harten Oefangenfchaft zu Cajaneborg in 
20 Bänden ein großes hiftor. Wert «Scondia illustrata», das, wiewol fehr unkritiſch, doch für 
die fpätern Zeiten von Wichtigkeit ift. Sein Nebenbuhler, Joh. Rudbedius, erhielt den Bifcofs- 
ftuhl zu Wefteräs und organifirte bie Schulen, das Gymnaſium und die theol. Studien in feinem 
Stifte auf eine Art, die ſeitdem zum Vorbilde gedient hat. Guſtav II. Adolf beförberte feine 
Abſichten, indem er die höhere VBolfsbildung ſich angelegen fein ließ, begründete viele Schulen 
und die erften Gynmaſien und legte jeder Familie eine Abgabe auf, die zur Unterftügung armer 
Bauerföhne auf den Schulen beftimmt war. Die Univerfität zu Upfala beſchenkte er auf eine 
wahrhaft königl. Weife und ermunterte durch fein Beifpiel vermögende Privatleute, durch Sti— 
pendien und andere Stiftungen ebenfall8 zum Flor der Fehranftalten beizutragen. Bon diefer 
Zeit an war Gebehrſamkeit eine Bedingung für Beförderung zu höhern Stellen fowol in der 
Kirche wie in der Adminiftration; mehrere Staatsmänner, befonders Diplomaten, zeichneten fich 
als Gelehrte aus, andere waren zugleich Mäcene. So unter andern Arel Orenftierna, der, felbft 
ein gelehrter Theolog, zeitlebens auch ein Gönner der Wiſſenſchaften blieb. Unter feiner Mit« 
wirfung wurden die Univerfitäten zu Abo und Dorpat und viele neue Gymnafien und Schulen 
arichtet; die Univerfität zu Lund wurde erft 1668 geftiftet kurz nad} der Bereinigung Schonens 
mit den. Die Königin Chriftine wollte ihren Hof und die Univerfität zu Upfala zum 
Brennpunkt der ganzen europ. Gelehrfamfeit machen und rief daher aus Deutſchland, Holland 
und Frankreich eine große Zahl der berühmteften Gelehrten herbei; aber diefe übten einen fehr 
geringen Einfluß auf die einheimische Bildung, weil fie dem Vollsleben zu fern ftanden, und 
verihwanden meift nach Furzem Auftreten. Die ganze Oelchrjamfeit der damaligen Zeit war 
überhaupt mehr die Sache einer Kafte als des Volks und daher zum großen Theil unpraftifch 
und für die Nationalliteratur nicht förderlich. War doch das Latein beinahe noch die ausſchließ— 
liche Sprache der Gelehrten. 

Unter allen Wiffenjchaften genoß die Theologie das größte Anfehen, diefe aber war nod) 
iholaftifch, ftreng dogmatifch und überall Keterei witternd. Männer, wie Joh. Matthiä, Chri— 
ſtinens Lehrer, jpäter Bischof zu Strengnäs, Joh. Terferus und Joh. Gezelins, Vater und 
Sohn (deren vortreffliches Bibelwerk zu den beften eregetifchen Schriften gehört), die fich mit 
freien Anfichten hervorwagten, wurden verfolgt und zum Theil abgefett. Auch die weltlichen 
Profefforen Lebten in immerwährendem Zank und die Kanzler der Univerfitäten hatten ihre Noth, 
Frieden zu erhalten. Nächſt der Theologie war die Philofophie der Schauplag der Hißigften 
Kämpfe. Descartes, den die Königin Chriftine an ihren Hof berief und der in Stodholm ftarb, 
hatte in Schweden viele Anhänger gefunden; feine Philofophie drang in die Univerfität ein und 
lam in den heftigften Conflict mit dem alten Ariftotelijchen Schulfyften, das die Aeltern feſt— 
halten wollten. Dabei wollten auch die meiften der damaligen Gelehrten ale Wiſſenſchaften 
umfafjen und als Polyhiitoren in allen Fächern glänzen. So Georg Stjernhjelm, geft. 1672, 
und Diof Rudbeck der Aeltere, geft. 1701, beide in der That mit den glänzenditen Naturgaben 
ausgeftattet. Die Schriften des erftern find jest längft vergeffen, aber jein Lehrgedicht «Her- 
eules», im einer kräftigen, kernigen Sprache und in herametrifcher Form gedichtet, hat ihm den 
Namen des Vaters der ſchwed. Dichtkunft erworben. Olof Rudbeck war beinahe in allen Fächern 
des menfchlichen Wiſſens beivandert und erwarb fic um mehrere derjelben ausgezeichnete Ver— 
dienfte. Später aber gab er fid) ganz Einen Lieblingsftudium hin, der nordiſchen Altertfums- 
forſchung, welcher ſich ſchon vorher Bureus, Meffentus u. a. gewidmet hatten. Er trat 1675 
mit dent erften Theile feiner «Atlantica» auf, welches Werk inner» und außerhalb Schwedens 
eine ungeheuere Aufmerkjamfeit erregte. Die Säte der «Atlantica» zu befümpfen, wurde beis 
nahe als Hochverrath gegen das Vaterland betrachtet und die Widerfacher mittel8 fönigl. Or— 
donnanzen zum Schweigen gebradjt. Diefe einjeitige Richtung dauerte noch unter Karl XII, der 
übrigens, wenn auch ungelehrt, doch ben praktisch nüglichen Wifjenjchaften nicht abhold war. 

Was nun die einzelnen Fächer anlangt, jo gingen die Theologen in ihrer Intoleranz nicht 
mr jo weit, daß fie die Einführung einer ftrengen Genfur bewirkten, jondern aud) alle philof. 
Unterfuhungen zu verbannen fuchten. Die Orthodoren jelbjt verfegerten einander gegenjeitig, 
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und deswegen ſcheute man vor jeder theol. Schriftftellerei zurüd, mit Ausnahme ber Predigten 
und der afcetifchen Schriften. Ausgezeichnet in diefem Fache waren jedoch neben bem beiden 
obenerwähnten Gezelius der Erzbiichof Spegel (geft. 1714) als Prediger und erfter Bearbeiter 
der allgemeinen ſchwed. Kirchengefchichte ſowie als Dichter und Verfaſſer des neuen Geſangbucht, 
das bis 1819 galt; ferner der Erzbifchof Svebelius (geft. 1700), Berfaffer eines verbefierten 
Katechismus, der erft 1812 außer Gebrauch gejetst wurde; der Profeffor Iſr. Kolmodin u. a. 
Die Rechtsgelehrfamkeit wurde dadurch befördert, daß Stjernhjelm, Hadorph, Joh. Loccenius, 
Werionius (fpäter Gyldenftolpe), Lundius, Abrahamfon und Stjernhööf theils die alten ſchwed. 
Geſetze Herausgaben, theils diefelben und die noch geltenden Gefege auslegten. Das meifte ver« 
dankt diefe Wiſſenſchaft dem trefflichen Stjernhööf (geft. 1675), deſſen claffifches Werk «De jure 
Sveonum et Gothorum restitutio» ein Meifterftüd für alle Zeiten verbleibt. Die medic. Stu 
dien, womit noch die Naturwiſſenſchaften verbunden waren, fingen an durch Stenius, Hoffventus 
und Dlof Rudbed ſich emporzuheben, gingen jedoch bald zurüd. Zwar wurde des letztgenannten 
Sohn, der auch Olof hieß und ein ausgezeichneter Botaniker und Drnitholog war, des Vaters 
Nachfolger; aber von denfelben antiquarifchen Grillen hingerifjen, vernachläffigte er feine Wiſſen⸗ 
fchaft ebenfalls und wandte feine Studien auf Baläftina, Yappland und China. Der berühmtefte 
Mediciner war damals Urban Hjärne (geft. 1724), zwar der Kabbala ergeben, aber nichtödeito- 
weniger in der Chemie ausgezeichnet. Die Philofophie theilte ſich in zwei Hauptrichtungen, 
die muittelalterlich-fcholaftifche, welche die zahlreichften Anhänger fand, und die myſtiſche, der 
Stjernhjelm, Hjärne u. a. anhingen. Am Ende des Jahrhunderts fiegte der Cartefianismus ob. 
Die Philologie, befonders die vaterländifche, wurde von vielen, z. B. Tjällman, den Biſchöfen 
Spedberg und Spegel, bearbeitet; die isländifche von Verelius, dem Isländer Rugman, Hr 
dorph, Peringftjöld, M. Celſius, überhaupt hier früher als in Dänemark. Profeſſor Aufius 
war der erfte Lehrer in Upſala, der die griech. Studien mit Ernft trieb. Nach ihm ift Profefior 
Norrmann (geft. 1703) zu erwähnen, ein Dann von ungeheuerer Gelehrjamkeit und ebenfo 
großem Fleiß. Die lat. Sprache gehörte noch zur allgemeinen Bildung, und deswegen fchrieben, 
ſprachen oder dichteten in ihr noch ſehr viele. Am meiften glänzend im ihrem Gebrauch war 
Profefior Upmard, deffen Orationen aud Kern und Inhalt befigen. — In Bezug auf die Ge 
fhichtfchreibung ift mit Uebergehung der ſchon erwähnten Alterthiimler, welche die vaterländiſche 
Geſchichte durch ihre Grillen mehr verduntelten als aufflärten, mit verdientem Ruhm nur Sam. 
Puffendorf zu nennen, der auf Antrag des Königs Karl Guftav defjen Thaten in lat. Sprade 
bejchrieb. Vorher hatten Girs (geft. 1639), Tegel (get. 1636) und endlich Wermwing (geil. 
1697), das vorangehende Zeitalter von Guftav I. bis Karl IX. beleuchtet. Die vorzüglichſten 
Dichter diefer Periode waren der unglüdliche Lucidor, eigentlich Lars Johansſon (erſtochen 
1674), und Runius (geft. 1713), beide nadjläffige und regellofe Gelegenheitsdichter, aber vol 
Mutterwites; Freſe (get. 1728), ein wahrhafter Genius; der Erzbifchof Spegel, deffen groß“ 
geijtliche® Epos «Guds Werk och Hvila» («Gottes Werk und Ruhe») erhabener Schilderungen 
vol ift; endlich die Frau Brenner (geft. 1730), welche, wiewol dürr und pedantiſch, dad) von 
den Zeitgenofjen als die zehnte Muſe gepriefen wurde. Ueberhaupt fehlen diefen Dichtern weder 
Geift noch Gefühl, aber wol Takt und Maß, auch hatten fie mit der noch ungelenken Sprache 
zu kämpfen. Was die übrigen fchönen Künſte betrifft, jo wurde die Architeftur durch Nilod. 
Teſſin aus Straljund (gejt. 1728) auf einen hohen Standpunkt gehoben, der einen edeln, reinen 
und jhönen Stil einführte und fic durch Aufführung mehrerer königl. Schlöffer, unter andern 
des von Stodholm, und anderer Gebäude berühmt machte. Ehrenftrahl ſchmückte diefe Paläfte 
und andere Luftichlöffer mit herrlichen Gemälden, befonders Schlachtſtüccken. Der Kapellmeifter 
Düben war ber befte ſchwed. Tonſetzer der Zeit; übrigens befaßte fi) auch Olof Rudbeck mit 
diejer Kunſt, die in diefem Zeitraume in Schweden noch nicht Wurzel faffen wollte. 

Nach dem Tode Karl's XII. ging die Herrſchaft an eine Königin von beſchränkten Geiſtes⸗ 
gaben und deren ungebildeten Gemahl über, oder richtiger an eine Partei, die der fog. Mützen, 
welche für Kunft und Wiffenfchaft gar feinen Sinn hatte. Außerdem war das Reich nod) jo 
verarnıt, daß man auch mit dem beften Willen wenig für ihre Beförderung hätte thun können. 
Eine günftigere Zeit eröffnete fi), als die andere Partei, die der fog. Hüte, welche die Bewegung 
vertrat, fi) 1738 des Staatsruders bemächtigte; doch war die Richtung der Wifjenfchaften 
anfangs nur eine patriotijch- praktifce Die geiftreiche Königin Luiſe Ulrike, des preuß. Fried⸗ 
rich U. Schwefter, wirkte förverlic) für die Kuuſt, die Gefchichte und die ſchöne Literatur, für 
weichen Zwed fie 1753 eine neue Akademie ftiftete. Ihr Sohn, Guſtav III., war leidenjcaft- 
Lich begeiftert für Muſik und Dichtkunft, befonders die dramatifche, ſowie für die Beredſamleit, 


m: 


Schwediſche Sprade, Literatur und Kunft 453 


weniger für die Wiflenfchaften. Für alle diefe Beftrebungen war aber fein geiftesbefchränfter 
Sohn, Guſtav IV. Adolf, ganz Falt; doch die geiftige Bildung hatte ſchon fo tiefe Wurzeln ge- 
ſchlagen, daß fie auch unter feinem Scepter aus eigenen Sräften unabläffig wuchs. 

Im Anfange diefes Zeitraums wurde im der Theologie von der Geiftlichfeit und der Re— 
gierung ängftlich auf Orthodorie gehalten, fodaß für freie Forſchung fein Raum übrig blieb, 
Ungern duldete man den Theofophen Ewebenborg (f. d.), der allerdings lateinisch ſchrieb und feine 
Schriften meiftens in England druden ließ. Als ein noch umübertroffener Prediger ragt der 
fireng dogmatifche Nohrborg hervor, aber die flachen Zeitgenofjen Guftav’s IIT. zogen den Schön— 
reiner Lehnberg vor. Unter diefen Könige konnte übrigens die Theologie freier athmen; der 
Gewinn war aber gering, denn einerſeits brach die franz. Freidenkerei, andeverfeits die deutjche 
Aufklärerei in die Kirche hinein. In der PHilofophie führte der Profeffor A. Aydelius in Lund 
(gef. 1738) den Cartefianismus und N. Ballerius in Upfala den Wolfianismus ein; doc) war 
der erfte zugleich ein felbftändiger Denker. In der Rechtskunde zeichneten ſich Nehrman (nad) 
jener Erhebung in den Adelftand Ehrenfträle genannt), Rabenius, Wilde und Calonius in 
Abo, in der Kameraliftit Berch und Nyftröm aus, Die Arzneitunde wurde durch Nofen von 
Rofenftein (geft. 1773) von neuem belebt; feitdem erwarben ſich Schulzenheim, Bäck, Ahrell, 
Murray, der Chirurg Bjerken großen Kuhn. Als Mathematiker leuchteten A. Celſius, Klin- 
genftjerna, Melanderhjelm und Wargentin hervor; ald Mechaniker der große Polhem, Schwe—⸗ 
dend Archimedes, dem man die Aulage des Trollpättafanals und der Dods zu Karlöfrona 
verdankt. In den Naturwiſſenſchaften, befonders in der Botanik, machte Linne (f. d.) feinen 
Namen weltberühmt. Seine Schüler bejuchten beinahe alle Welttheile und verbreiteten über die 
Floren verſchiedener Zonen neues Licht; jo Haffelquift iiber Paläſtinas und Aegyptens, Löfling 
über Spaniens und Amerikas, Thunberg über Japans Flora, Sparrman über die des Cap— 
landes und der Sübfeeinfeln, Ad. Arzelius über die Guineas und Osbeck iiber die von China. 
Uebrigens waren U. J. Retzius, Hoffberg, Liljeblad und Acharius für die Erweiterung der Bo— 
tanik thätig, der Freiherr de Geer, fpäter Payfull, Gyllendahl, Schönherr fiir die Eutomologie, 
und in die Ichthyologie wurde von Artedi noch vor Linne Licht gebracht. Die Diineralogie, die 
Bergkunde und die Chemie hatten ſchon durch Sceffer, 3. G. Wallerius, Eronftedt, von Svab 
und Tilas große Fortſchritte gemacht, ald Bergman auftrat, welder, von Scheele und Gahn 
unterftügt, der Phyſik, der Chemie und der Geologie eine neue Geftalt gab. Die hebr. und be— 
ſenders die rabbin. Literatur fand in Karl Aurivillius, fpäter in Hallenberg gelehrte Bearbeiter; 
vorzüglichen Ruhm erwarben ſich Dlof Celfius und Odmann. Die claſſiſche Philologie wurde 
weniger gepflegt, aber die altnordifche und die goth. Sprache mit defto größern Erfolg von Ihre, 
der den Ulfilas und fein noch immer gejchättes «Glossarium Sveo-Gothicum» herausgab. Die 
vaterländifche Gefchichte fand auch in diefem Zeitraum viele und eifrige Bearbeiter, die mit weit 
gefünderer Kritit und nüchternerm Urtheile ans Werk gingen ; nur Björner war dem alten Aber« 
glauben ergeben. Die Bahn zu einer geſammten Reichshiftorie brach Dalin; diefen folgte Yager- 
bring; endlich ſchrieb Botin im pragmatiſchen Geifte einen Entwurf zu einer Gefchichte des jchwed. 
Lolls. Uebrigens verdienen folgende Hiftorifer rühmliche —— Norberg, wegen ſeiner 
Geſchichte Karl's XII., deſſen Beichtvater er war; der Erzbiſchof Erich Berzelius und ſeine 
Söhne, als unermüdliche Forſcher; der Biſchof Rhyzelius, Verfaſſer einer «Episcoposcopia» 
md einer «Monasteriologia» ; der Biſchof Celſius der Jüngere (geft. 1794), der die Geſchichte 
Guſtav's I. und Erich's XIV. ſowie eine Kirchengejchichte ſchrieb; der Kanzleirath Stjerneman, 
ald Herausgeber vieler hiftor. Documente; ferner Loenbont, M. von Celſe, E. M. Fant, Port- 
han in-Abo (geft. 1804), dem die finn. Mythologie und Geſchichte unendlich viel verdant, 
der unermüdliche Giörvell u. a. Mit der fchärfften Kritit verfuhr Warmholz (geft. 1785) in 
feiner mufterhafter « Bibliotheca Sveo-Gothica». Der vieljeitigfte aller Hiftorifer war der 
Keichshiſtoriograph Hallenberg (geft. 1834); fein Meifterwerk iſt die Geſchichte Guftav 11. 
Adolf's, ganz nad) archivaliſchen Quellen bearbeitet. 

ALS der eigentliche Reformator der jchönen Literatur Schwedens ift Dalin zu betrachten. 
Zuerft trat er als Herausgeber einer im Geiſte des engl. «Spectator» redigirten Zeitjchrift 
«Argus» auf, die ungeheuere Senfation erregte, objchon man darin gar nichts Außerordentliches 
weber in Gedanken noch in der Behandlung findet. Größeres Verdienft haben feine Gedichte, 
meitens Gelegenheitögedichte, obwol fie jetzt ein veraltetes Ausjchen haben, während die Proja 
m feiner Reichsgeſchichte noch durch ihre Keinheit und edle Witrde anfpridt. Neben ihm 
ſtand Frau Nordenflycht; in ihren Piedern athmet ein tiefes, jchaurig-glühendes Gefühl, dem es 
od) jelten gelang, den rechten Ausdruck zu finden. Um diefe Muſe verjammelte ſich ein Dichter 
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freis, der ſich «Utile dulei» benannte. Aus diefem gingen herbor ber ernfte Gyllenborg (gef. 
1808), der Habeln, Dden und das epifche Gedicht «Täget öfrer Belt» fchrieb, und fein Freund 
Ereuß (geft. 1784), der durch die Idylle «Atis und Camilla» die Nation hinriß. In fprad; 
licher Hinficht ift eine große Kluft zwiſchen diefen beiden Dichtern und ihren Vorgängern. Noch 
mehr wurde die Sprache ausgebildet durch Kellgren, der, nicht nur durch feine Leichte, reine und me» 
lodifche Diction, fondern auch durch tiefes Gemüt und hohen poetifchen Schwung ausgezeichnet, 
als Igrifcher Dichter und Satirifer den erften Rang gewann. Mit ihm wetteiferte Leopold (geit. 
1829), der jedoch wie Pope, fein Vorbild, eigentlich mehr rhetoriſch als poetifch war. Hoch— 
geihägt wurde auch Orenftierna (geft. 1818) wegen feiner epifchen Gedichte «Skördarnas 
und « Arstiderna», worin er mit einem überaus glänzenden, aber auch elegifchen Farbenſchmel; 
ben vaterländifchen Himmel und das vaterländijche Volls- und Landleben ſchildert. Weit unter 
diefen ftanden Guftav III., der zwar nicht Berfe machen konnte, aber mehrere Schauipiele ent: 
warf, die Kellgren mit poetifchem Gewand bekleidete, iibrigens aber als Redner ausgezeichnet war; 
G. A. Silfverftolpe, Adlerbeth, Stenhammar, Blom u. a. Alle die bisher Genannten gehörten 
ber fog. claffischen, nach franz. Mufter gebildeten Schule an. An fie ſchloß fich die naive Frau 
Lenngren an. Eigene Bahnen aber verfolgten der zwar Liederliche, aber weichherzige, fentimentalt, 
melodifche Lidner (geft. 1793), von deſſen Gedichten «Spastara’s Död» und «Yttersta Domen» 
bie berühmteften find, und der geniale Bellman (f. d.). Nicht weniger originell innerhalb fer 
Sphäre war Graf Karl Aug. Ehrenfvärd (geft. 1800). Er fchrieb 1784 eine Reife nad} Dtalıen 
und eine Philofophie des Schönen, worin er faft biefelbe Richtung verfolgt, wie ber ihm fonf 
unbefannte Windelmann. Seine Zeitgenofjen, die ihn nicht verftanden, betrachteten ihm wit 
einen genialen Sonderling. Nur zwei begriffen ihn, der Bildhauer Sergell und fein Geiftesver- 
wandter Thorild. Letzterer gerieth bald, die ganze Oberflächlichkeit der Zeit ebenfo geiftreid) alt 
ſchonungslos aufdedend, im higigen Streit mit den Koryphäen bes herrfchenden Geſchmadt, 
Kellgren und Leopold; nachher zerfiel er mit der damaligen lichtjcheuen Regierung und wurde in 
ben neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als Profeffor nad) Greifswald verbannt. Einige 
Jahre danach fingen der Philofoph B. Höijer und G. Silfverftolpe an, in ihren beiden Dour⸗ 
nalen fiir vaterländifche und ausländifche Literatur eine tiefere Kritik einzuführen und auf dit 
wihtigften Erfcheinungen des Auslandes, namentlich Deutjchlands, die Aufmerkjamteit zu len⸗ 
ten. Bis dahin kannte das größere ſchwed. Publikum von der deutſchen Literatur wenig mehr 
als Kotzebue's Schriften, Lafontaine's Romane; einige Schriften Wieland’s, Schiller’s «Käuberr 
und Goethe's «Werther's Leiden», die ins Schwediſche überfetst wurden. Doch nad; wenigen 
Jahren ermideten jene beiden Journale; die meiften Dichter von der alten Schule waren gr 
ftorben oder vom Alter geſchwächt, und die fpäter aufgetretenen Dichter waren nur ſchwache 
Nachahmer der vorhergegangenen. Im Bereich der ſchönen Kunft hörte mit Nikol. Teffin des 
ng Zeitalter der Architektur auf; Härleman konnte ſich mit ihm nicht meſſen. gen 
lühte die Sculptur in Sergell (f. d.) auf. In der Malerei zeichneten ſich viele aus, mie Pilo, 
Kraft, Pafch, Hillerftröm; weniger wollte die Muſik gedeihen, und nur wexige und unbedeutende 
Componiften erzeugte Schweden in diefer Zeit, obſchon mehrere deutfche Meiſter, wie Vogler 
und Naumann, längere Zeit in Schweden wirkten. 
So war bie neuefte Epoche der ſchwed. Piteratur vorbereitet, welche mit dem Anfang det 
19. Jahrh. beginnt. Namentlich war es die ſchöne Literatur, in der ſich die Neugeftaltung gel- 
tend machte; erft feit der Revolution von 1809 datirt der Beginn einer ſchwed. Nationalliteratur 
im eigentlichen Sinne des Worts. Außer dem jchon erwähnten Thorild, der die Befreiung vom 
geifttödtenden Formalismus ernftlich anftrebte und fremde Mufter empfahl, waren es die Lyriker 
Franzen und Wallin, der Kanzelredner und Pfalmift, die «Davidsharfe des Nordens», bie, zwat 
noch zum Theil der alten Richtung angehörig, den neuen Tag verfündeten. Neben ihnen gehörtz 
Choräus, als geiftlicher Liederdichter, Kullberg und Balerius, als Verfaſſer von Lehrgedichten, 
Stiernftolpe, der Ueberfeger von Wieland und Blumauer, die Dramatiker Lindegren, Hornberg 
und Nordfor der Uebergangsperiode an. Infolge des zu Anfange diefes Jahrhunderts bejon- 
ders durch den Philoſophen Höijer in Upfala angeregten neuen Lebens bildete fi), zum Ther 
nod) aus Studirenden, eine Gefelljchaft der Freunde der ſchönen Wifjenjchaften, aus der 1807 
der «Aurorabund» hervorging. Das damalige, allen Neuerungen abholde und — 
Regiment Guſtav IV. Adoif's hemmte dieſe Beſtrebungen durch Verbote und harte Cenſur und 
ſtellte den neuen Ideen in der von Wallmark redigirten «Allmänna journalen för litteratur 
och theatern» ein Organ entgegen, welches auf einige Zeit der eifrigfte Vorkämpfer der Al 
demie und der alten claffifhen Schule blieb. Als nad) der Revolution von 1809 Buchhandel 
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und Preſſe frei geworben waren, folgte der polit. Bewegung bie Titerarifche ſchnell nach. Der 
Kampf gegen die veraltete Akademie wurde gleichzeitig in zwei ſich faft parallel entwidelnden 
Kihtungen geführt, je nach) den zwei Hauptelementen, dem idealiftifchen einerjeits, dem vater- 
Gindifhen andererfeits, die überall in der neuern Romantik, in Schweden jedod) bis zum Ertrem 
bervortraten. Die erftere Richtung verfchaffte ſich anfangs feit 1809 durch die beiden Zeit- 
ihriften «Polyphem», ber in Stodholm von Aſkelöf, und «Phosphoros» (1810—14), der in 
Upfala von Atterbom redigirt wurde, ihren Ydeen Geltung. Bald darauf begann der Ietstere 
auch die Herausgabe eines « Mufenalmanad)» (1813— 22); nachdem der «Phosphoros», nad) 
welchem übrigens die Vertreter diefer Richtung den Namen Phosphoriften erhielten, eingegangen, 
trat an deſſen Stelle die «Svensk litteratur tidende» (1814— 24). Die Häupter der Be: 
megung waren Atterbom, Elgftröm, Hedborn und Dahlgren als Dichter, Hammarfföld, Palm⸗ 
blad, Graf Schwerin, 3. H. Schröder und Livijn als Brofaiften. Die Poefie Atterbom’s (f. d.) 
ift eimerfeits fldländifch, üppig und phantafiereich, andererfeits auf deutſche Weife gedankenreich, 
finnig und reflectirend, zuweilen im Uebermaße. Elgftröm, früh verftorben, hinterließ fchöne 
Elegien. Der Naturdichter Hedborn zeichnete ſich beſonders durch geiftliche Lieder aus. Dahl- 
gren war eine Reihe von Jahren wegen feiner Heiterkeit und feines leichtfpielenden Witzes, 
wegen feiner Lebendigkeit und Lebensfriſche ein Liebling des größern Publilums. Hammarftöld 
war ein fehr kenntnißreicher, aber im Fobe wie im Tadel übertreibender Kritiker. Palmblad (f. d.) 
fand ihm in dem Berufe als Kritiker bei, nahm thätigen Antheil am «Phosphoros» und andern 
Zutihriften, beforgte den Nachdruck der beften deutfchen Claffiter, ſchrieb eine Reihe Novellen, die 
febr gefielen, und gab fpäter die Romane «Falkensvärd» und «Aurora Königsmark» heraus. 
Lidijn zog ſich früh in das praftifche Leben zurüd; von feinen Romanen, die großartige Züge 
eines wilden Humors enthalten, ift die «Pique-Dame» den Deutfchen durch Fouqué's Ueber- 
gung befannt. Der Kampf zwijchen Romantik und Claſſicismus wurde lange Zeit hindurch 
mit großer Bitterfeit geführt; die Kritik war mit mancher Parteilichkeit verbunden, und nicht 
mit Unrecht fanın man den Phosphoriften den Vorwurf machen, daß fie mehr negativ als pofitiv 
gewirkt haben. Doch drangen die nenern Anfichten allmählich felbft in die Akademie ein, und als 
Leopold, noch der einzige bedeutende Bertreter des Clafficismus, geftorben war (1829), ward 
Aterbom fogar felbft in die Akademie aufgenommen. 

Die zweite Hauptrichtung, die ſich in der Bewegung der ſchwed. Nationalliteratur geltend 
mahte, aber auf neutralem Grunde ftand, ohne an dem Kampfe theilzunehmen, waren die jog. 
«Öothens. Im Anfange repräjentirte fie der «Gothenbund», welcher die Zeitfchrift «Idunas 
mu feinem Organe hatte. Wie die Phosphoriften, einem körperlofen Idealismus nachftrebend, 
allem wirflichen Boden ſich zu entheben, ihren Stoff überall her, ihre Form aus jeder ſüdländiſchen 
ontiten und modernen Literatur fich anzueignen fuchten, fo war das Streben der Gothen ein in 
Sprache und Inhalt echt nationales, vein nordiſches, auf nordiſchem Boden erwachjenes und 
durd ihn genährtes. Charakteriftifch ift im diefer Beziehung Geijer8 Gedicht «Manhem». Haupt- 
vertreter diefer Richtung waren Geijer und Tegner, neben ihnen beſonders Ting, der Begrümder 
ver ſchwed. Gymnaſtik, mebft Afzelius, dem jüngern Wdlerbet u. a. Anfangs war es im 
«Öothiichen Bunde» Ling, der am meiften diejenigen in der damaligen Sturm- und Drang- 
ruode anzog, die, alle ausländifchen Tendenzen fanatifc verwerfend, von nichts als von alt» 
nordifchen Kamıpfthaten, Berferkerwuth und großfprecherifchem Prahlen wiffen wollten und fogar 
die altmordifche Mythologie wieder zu beleben fich beftrebten. Seine Genofjen, wiewol auch pa- 
triotiſche Dichter, hielten fic) von diefer Gothomanie gänzlich entfernt. Vielmehr fann man von 
Tegner’s (f. d.) weltberühmter «Frithjofsaga» behaupten, daß der Ton eher zu weich, modern 
und jentimental ſei. Uebrigens erwarb ſich diefer Dichter durch die Ueppigfeit feiner Phantafie, 
den Glanz feiner Bilder und feine originelle, antithefenreiche Diction große Bewunderung. We» 
niger glänzend, aber tiefer an Gemüth, gediegen und männlich-Fräftig, verftand Geijer (f. d.) das 
derz zu treffen und zugleich patriotifche Gefinnungen zu erregen. U. Afzelius hat wenig ge» 
dichtet, aber einige feiner Lieder im Tone des Vollsliedes haben einen bleibenden Werth. 

Der frühern Epoche der neuern ſchwed. Literatur gehört noch eine ganze Reihe von Dich» 
tern an, die fich keiner beftimmten Schule anfchließen lafjen. Eine hohe Stelle unter denfelben 
bührt Stagnelius, der, wiewol fehr jung vom Tode dahingerafft, erftaunlich viel und zwar in 
alen Gattungen der Poefie hervorgebracht hat. Sein Genius war ein immer fprudelnder Born, 
kine Phantafie glühend, feine Sprache prachtvoll und blühend, fein Versbau Mangvoll und har⸗ 
monifh. Leider war er dem poetiſch unfruchtbaren Neuplatonismus ergeben und wendete feine 
Dufe gern abftracten Stoffen zu. Ihm geiftig verwandt war Erik Sjöberg, der ſich Vitalis 
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nannte und feine zerriffene Seele bald in Wigen funleln ließ, bald in tief eindringenden Piedern 
ausſprach. Sein Freund Nicander war nicht weniger originell, aber Barmonifcher durch; Anmutt, 
Wohlklang und ftile Schönheit. Dramatiker ift Bernhard von Beskow, deſſen «Torkel Knuts- 
son» für das befte von allen bühnengerechten Schaufpielen der ſchwed. Literatur gilt. Auch die 
Tragödien von Börjeſſon («Erik XIV.») und die dramatifchen Producte von Blanche, Yolin, 
Hebberg, Ribderftad, Wetterbergh u. a. erfreuen fich bleibenden Beifalls. Durch ganz Schweden 
befannt find die unzähligen Wortfpiele und Parodien von Fahlcrantz, einem ebenfo witigen als 
tieffinnigen Dichter. Wol der beweglichfte und vielfeitigfte der ſchwed. Dichter ift unftveitig der 
originelle Almgquift, der zwar mand)es Gute geleiftet hat, ſich aber zu fehr in Sonderbarkeiten 
gefiel. Unter der jüngften Generation von ſchwed. Dichtern ift es beſonders der Finländer Rum 
berg (f.d.), welcher fich der allgemeinſten Belichtheit erfreut. Nächft ihm find noch zu erwähnen 
ber fcherzhafte, witzige, ungeswungene, hier und da felbft etwas cyniſche Wilhelm von Braun 
und der ſehr angefehene Böttiger, der Schwiegerfohn Tegner's, ſowie ferner Ruda, Lindeblad, 
Ingelmann, ein wwerfchöpflicher Gelegenheitsbichter, Sätherberg, Malmftröm, Nybom, Dlof 
Fryrell, Sturzenbecher (pfeudonym Orvar Odd), Kidderftad, Stramberg (pfeudonym Talıt 
Dualis, Ueberjeger Byron’s), Sahlftedt, Kjellman-Göranfon, Adlerfparre, der inne Topelius, 
Herman Bjurften (welcher unter anderm Schiller's Gedichte vortrefflich ins Schwediſche überiett 
hat) u. a. Auch der König Karl XV. und fein Bruder Osfar, Herzog von Öftergötland, haben 
Gedichte veröffentlicht; letsterer hat unter anderm Herder's «Eid» überſetzt. 

Der Roman war in Schweden bis auf neuere Zeit herab ein faft unbebautes Feld. Früher 
machte Erufenftolpe viel Glück mit dem burlest- wigigen Romane; fpäter folgte Claes Lirin 
(geft. 1844), deffen Romane ſchon oben erwähnt wurden. Der hiftor. Roman wurde durd 
Nachahmung Walter Scott’8 auch in Schweden hervorgerufen. Dem Verſuche des Pfarrers 
Gumälius («Thord Bonde») folgte ein Unbefannter mit «Der Freibenter» und «Der legte 
Abend im Dftwalder. Hiftor. Studium und gute Erfindung, beeinträchtigt durch die etwas 
breite Ausführung, entfalteten fich in des Grafen Sparre «Der letzte Freijegler» und «Adolf 
Findlings. Die Romane Erufenjtolpe’s bieten eine fonderbare Mifhung von Wahrheit und 
Dichtung. Mehr Kunft beſitzt Kullberg, z. B. in feinem «Hof Guſtav's IIL» Letzterer ver- 
fuchte ſich auch in Paul de Kod’s Manier. Die Romane Almquiſt's wurden eine Zeit lang viel 
befprocdhen, doch tragen fie mit wenigen Ausnahmen den Stempel einer unechten Genialität und 
des Communismus an fich. Ueberhaupt hatte der eigentliche hiftor. Roman nur. eine hir 
Blütezeit und mußte bald der Sittenfchilderung aus der Gegenwart weichen. Hervorzuheben if 
hier befonders Wetterbergh, der als Schriftfteller den Namen Onkel Adam führt und Gene 
bilder aus dem Mittelftande wählt. Engftröm ftellt den Bauernftand vortrefflich dar, neigt 
fi aber dem Tendenzromane zu. Beſchaulichkeit Herricht bet dem Finnen Snellman un 
den Baron de Geer vor. Eehr beliebt find die beinahe zahllofen Novellen Melin’s, unter 
denen ſich manches Hübjche findet. Schon genannt wurden die Novellen und Romane Pal 
blad's, von denen beſonders die legtern zu dem Beften diejer Gattung in der ſchwed. Literatur 
zählen. Andere Romanfchriftiteller find Ridderftad, Kjellmanı- Göranfon, Graf Adlerjparre 
(pfeudonym Albano), von Zeipel, Bjurſten, Lindeberg, Topelius, Nydberg. Das gröfte In: 
tereffe jedoch haben drei romanjchreibende Damen fitr fich zu erregen gewußt. Woran fteht Frit⸗ 
derife Bremer (f. d.), deren Romane durd) Sinnigkeit, feine Beobachtungsgabe, frifche Naivetät 
und ſchöne Weiblichkeit den Leſer anfprechen; weniger originell find die ungewöhnlich fruchtbare 
Frau Flygare Earlen (f. d.) und die Freiin Knorring, jene in der Compofition und Ausmalung 
häuslicher Verhältniffe nicht unglücklich, aber ohne Poefie; diefe eine Meiſterin im der Darftels 
lung bes Tand und der zierlichen Thorheiten der großen Welt. Außerdem find noch die Ne— 
vellen der Wilhelmine (Stälberg) zu nennen, und in der meueften Zeit haben die Tochter ımd 
Schwägerin der Emilie Carlen, Frau Rofa Carlen, fowie die Frau Marie Sophie Shwart 
(f. d.), die Aufmerkſamleit des lefenden Publitums auf ſich gezogen. Talentvolle Feuilletomiften, 
doch aud) Novellen- und Romanverfaffer, hier und da in etwas burfchitofer Manier, aber mit 
fprudelndem Witze ausgeftattet, jind Sturzenbecher Orvar Odd) und Blande. ’ 

Weniger bemerkbar blieb der Einfluß der Bewegung von 1809 auf das wiſſenſchaftliche 
Leben Schwedens. Die Theologie fonnte ſich zwar nad) Aufhebung der Eenfur freier bemegtn, 
doc; blieb fie als Wiſſenſchaft an originellen Gedanken arm und folgte den Bewegungen der 
deutfchen Theologie nad. Als Ereget ift Obmann (geft. 1829) zu nennen; unter den Kanzel: 
rednern find Wallin und Rogberg, dann Franzen, Hagberg, Schartau, Thomander, Lindblad 
die namhafteften. Die Philojophie erhob ſich durch Höijer (geft. 1812) zur Selbftändigeit; ıhut 
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zunächſt ftand Biberg (gef. 1827), am Geift mit Schleiermacher verwandt. Sonft find noch 
die Arbeiten von Geijer, Atterbom, Grubbe, Boftröm, Schröder, Ribbing, Klasfon u. a. zu 
nennen. Um den hiftor. Theil der Rechtsgelehrſamkeit machte ſich vor allen Schlyter (auch Eol- 
fin) durch die Herausgabe ber alten ſchwed. Landichaftägefege verdient; ferner Yärta und Nord⸗ 
firdm durch rechtsgefchichtliche Arbeiten und Schrevelius durch die Bearbeitung des Civilrechts. 
In der Medicin find Huß und Retzius berühmte Namen; der letztere hat auch ein nene® ethnolog. 
Spftem aufgeftellt. Auf dem Gebiete der Naturwifjenfchaften behauptet Schweden noch immer 
feinen alten Ruhm. Bor allen ift hier der beriiäimte Chemiker Berzelius (ſ. d.) zu nennen, welcher 
in Mofander, Berlin, Wachtmeifter u. a. wilrdige Schüler hinterlaffen hat. Im der Phyſil haben 
fih außer Berzelius ausgezeichnet: Rudberg, Brede, Edlund, Nordenſtjöld; in der Aftronomie 
Selander, Spanberg, Lindhagen; in der Mathematik Spanberg, Hill, Malmften; in der Zoologie 
Rilsjon, Loven, Zetterſtedt, Sundevall, Malmgren. Die claffifche Philologie hat in Schweden 
nie rechten Boden gewinnen können; doch find werthvolle Arbeiten vorhanden, z. B. das ſchwed.⸗ 
fat. Wörterbuch von Lindfors. Mehr gefchah ftr die orient. Studien, wo außer Obmann und 
Norberg Agrell und Tullberg für das Syrifche, Tornberg und in Finland Wallin für das Ara- 
biſche, Tullberg und in Helfingfors Kellgren für das Sanstrit, an letterer Univerfität auch Geit- 
fin fir das Perfifche tätig geweſen find. Ueber die Landesſprache hat Rydquiſt das erfte Wert 
geliefert, das den Anforderungen der modernen Sprachwiſſenſchaft entfpricht; um die Runen 
haben fich Liljegren, Dieterich und Dybed, um die Münzkunde Schröder und Hildebrand verdient 
gemacht. Sehr forgfältig ift die ſchwed. Gefchichte bearbeitet worden; auch hat man begonnen, 
die bisher meiftens vernachläffigten reichen Schäge des Reichsarchivs zu benugen und umfafjende 
Sammlungen herauszugeben. Die drei bedeutendften Gefchichtsfchreiber der neueften Zeit find 
Geijer (f. d.), Fryrell (f. d.) und Strinnholm (f. d.), denen fi Eronholm, Holmberg, Wiefelgren, 
Carlsſon, Malmftröm, Wahrenberg, Tengberg, Hammarftrand u. a. anſchließen. Als Kicchen- 
hiftoriker ift Reuterdahl, ald Kunfthiftorifer Brunius hervorzuheben. Ein fehr verdienftuolles Wert 
it das von Palınblad redigirte «Svenskt biographiskt Lexicon» (23 Bde., Upj. 1885— 57; 
Fortfegung, redigirt von Wiefelgren, Bd. 1—5, Orebro 1857—64). Die Geographie ift von 
Palmblad wiffenfchaftlic; bearbeitet, Schwedens fpecielle Geographie von Tuneld, Tamm u. a., 
die Statiftif von Forfell, Agardh, Ljungberg, Thomee, Hahr u. a. vortrefflich dargeftellt worden. 

Beachtenswerthes hat Schweden in neuerer Zeit auf dem Gebiete ber fchönen Künſte geleiftet. 
Um die Baufunft machten ſich neben den geſchulten Architekten Blom und Nyftröm befonders 
der Profeſſor Brunius zu Lund als Wicderbeleber des goth. Stils, der Hauptmann Eronftrand 
und ein Bauer in OÖftergötland, der Erbauer vieler Kirchen, Schlöffer und Edelhöfe, verdient. 
In der Sculptur bewahrten nad; Sergell’8 Tode defien begabte Schüler Byftröm und Yogel- 
berg Schwedens Ruhm. Letztern ſchließen fi) Quarnftröm und Molin würdig an. Weit größer 
ft die Zahl der Maler. Wir erwähnen nur: die Porträtmaler E. von Breda, Weſtin, Söder- 
mark, Staaf, Sandberg, welcher letztere auch Gefchichtömaler ift; in diefer Gattung haben fid) 
auch J. von Breda und Hörberg ausgezeichnet. Als Genremaler find befannt: Lauräus, Hal 
mar Mörner (Caricaturen in Hogarth's Manier), Widenberg (Winterlandfcaften), Bollund, 
Zoll, Hödert, Norbenberg, Wallander, Egron Lundberg (Aquarell) und Amalia Lindegren; als 
Landfhaftsmaler Fahlerang, Palm, Billing, Städ, Bergh und M. Larsſon, welcher legtere 
fih auch (außer Berger und Plagemann) als origmeller Marinemaler berühmt gemadjt hat; 
old Thiermaler: Kjörboe, Wahlbom, Andersfon und Wright; ald Zeichner das Fräulein Röhl, 
(in Porträts), Andarfvärd und Billmark; als Graveurs: Forfel, Graffman, Andarjvärd 
und Mandelgren; als Mebailleurs: Frumerie, Mellgren, Lundgren und Lea Ahlborn. An 
der Spige der neuern ſchwed. Mufifer ftand Häffner (geft. 1833), ein Deutfcher, der fich als 
Biederherfieller der Choral» und der alten Bollsmelodien ein großes Verdienſt ertworben hat. 
Beliebte Tonfeger find iibrigens Erufell, Nordblom, Kandel, Dannftröm, Ahlftröm, Berwald, 
Yofephfon und Geijer, der Gefchichtsfchreiber und Dichter. Am höchften fteht Lindblad, deſſen 
Gefänge in aller Munde find und defien größere Compoſitionen aud im Auslande Anerfen- 
nung gefunden haben. Weltbefannt ift die Sängerin Jenny Lind (f. d.). König Oslar hat auch 
eine von Brendler begormene Oper nebft vielen andern feinen Sachen componirt, und fein 
Sohn, der früh verftorbene Prinz Guſtav, war ein leidenfchaftlicher Bewunderer der Tonkunft. 
Die Hauptwerke über ſchwed. Literaturgefchichte find: Hammarfföld, « Svenska viterheten» 
(neue Ausg. von Sonden, Stodh. 1833); Yenftröu, «Svenska poesiens historia» (2 Bbe., 
Etodh. 1839); derfelbe, «Sveriges literatur- och konsthistoria» (Upf. 1841); Wicjelgren, 
«Sveriges sköna literatur» (5 Bde., Stodh. 1846 —49); Atterbom, «Svenska Siäre och 
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Skalder» (Bd. 1—6, Stodh. 1841 —51); Sturzenbecher, «Die nenere ſchwed. Literaturs 
(deutich, Lpz. 1850). Als bibliogr. Hülfsmittel find befonders der «Svensk bokhandels kata- 
log» (4 Thle. Stodh. 1845 — 52) und die «Svensk bibliographie» zu nennen, 

Shwedild- Pommern wurde der weſtl. Theil des Herzogthuns Pommern genannt, welchen 
das Deutfche Reich im Weftfälifchen Frieden von 1648 als Reichslehn, mit Sit und Etimme 
im Fürftencollegium auf dem Neichstage, zur Entfhädigung an die Krone Schweden abtreten 
niußte. Es begriff damals ganz Borpommern nebft der Infel Rügen und einem Theile Hinter: 
pommerns, fodaß Schweden in den vollen Befig der Odermündungen fam. Dem Haufe Bram 
denburg, welchem Pommern in Gemäßheit einer Erbverbrüderung nach dem Tode des legten 
wendifchen Herzogs von Pommern, Bogiflaw’s XIV., 1637 zugefallen war, verblich demmach 
nur der größte Theil von Hinterpommmern nebft dem fäcularifirten Bistum Kamin. Im Fre 
ben zu Stodholm von 1720 mußte Schweben feinen Antheil von Hinterpommern an Preufen 
abtreten, und ©. beftand nun blos aus Vorpommern nebft Rügen. Im Frieden zu Kiel von 
1814 trat e8 Schweden gegen Norwegen an bie Krone Dänemark ab, von welcher es Preufen 
gegen das ihm auf dem Üiener Congreß von 1815 zugefprochene Herzogthum Sachſen-Lauen⸗ 
burg eintaufchte. (S. Pommern.) Gegenwärtig bildet e8 den Regierungsbezirk Straljun 
der preuß. Provinz Pommern, mit der Hauptftadt Stralfund. 

Schwedt, Stadt im Regierungsbezirk Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, am 
linfen Ufer der Dder, 3 M. in Oftnordoften von der Kreisftadt Angermünde gelegen umd gut 
gebaut, mit breiten, geraden Straßen, die mit Bäumen bejegt find, hat ein ſehenswerthes Fönigl, 
Schloß, das 1580 erbaut, 1723 als Refidenz eines Seitenzweigs der Markgrafen von Bran- 
denburg vergrößert und verfhönert wurde, und zu welchem ein engl. Garten mit einem Schau 
fpielhaufe und dem großen Gebäude der 1867 nad) Hannover verlegten Fönigl. Reitſchule gehört. 
Die Stadt befigt drei evang. und eine fath. Kirche, eine höhere Knabenſchule und (1864) mit 
Einfchluß der Cavaleriegarnijon 8362 E. E38 befindet ſich hier eine Fönigl. Gerichtsdeputation 
für die Herrſchaft ©. fowie feit 1826 eine Mobiliar-, Feuer- und Hagelichädenverficherunge 
geſellſchaft. Die Einwohner befchäftigen ſich mit Tabacks- und Seifenfabritation, Kleingewerben 
und Schiffahrt. Auch hat die Stadt eine Dampfichneidemühle. Unweit nordweſtlich liegt das 
durch eine Allee mit der Stadt in Verbindung ftehende, 1778 erbaute Luſtſchloß Momplaifir 
mit einem Park. ©. war 955 der Sig der heibnijchen Wendenfürften Nakfo und Stoinef, er: 
hielt 1265 Stadtrecht, ſank aber nachmals von feiner Höhe fo herab, daß ihm 1515 aufs neue 
das Stadtrecht verliehen werden mußte. Die Herrfchaft ©., feit 1478 ein Beſitzthum der Gra⸗ 
fen von Hohenftein, kam, ald der Graf Martin von Hohenftein-VBierraden 1609 ohne männliche 
Erben ftarb, unter der Regierung des Kurfürften Yohann Sigismund an Brandenburg und 
wurde der Ulfermark einverleibt. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm verlieh diefelbe 1689 feinem 
älteften Sohne aus zweiter Ehe, Philipp Wilhelm, der ald Markgraf von ©. der Gründer einer 
Geitenlinie wurde, die aber mit dem jüngern Sohne Philipp Wilhelm’s, Heinrich Friedrich 
1788 ausftarb, worauf ©. wieder an das Kurhaus zurüdfiel. 

Schwefel, eins der wichtigften und verbreitetften chem. Elemente, kommt in der Natur 
theils gediegen, theil® im Zuftande chem. Verbindung vor. Natürlicher ©. findet ſich nur in 
vulfanifchen Gegenden, befonders häufig in Sicilien, wo er theils in Rhombenoctazdern vor 
ſtroh⸗, wachs · und honiggelber Farbe fryftallifirt, theils derb, in Gips und Cöleftin eingefprengt, 
theils pulverig als fog. Mehlſchwefel erfcheint. Die reinern Formen des natürlichen ©. werden 
nur ungefhmolzen und fo in den Handel gebracht, die mit Thon u. ſ. w. gemengten aber durd) 
Sublimiren und Umfchmelzen gereinigt. Bei weitem die größere Mafje des vorhandenen €. 
findet fi) indeß in der Form von Schwefelmetallen, d. h. Verbindungen des S. mit Metallen, 
die unter dem Namen der Kiefe, Glanze und Blenden in der Mineralogie befannt find. Die 
berbreitetften darunter find der Schwefelfies (Schwefeleifen), Kupferlies, Bleiglanz und die Zink 
blende. Aus diefen fann man zum Theil durch Erhigung unter Luftausfchluß einen großen 
Theil des S. austreiben. Endlich kommt fehr viel S. in der Form natürlicher ſchwefelſauret 
Salze vor, unter denen der Gips das verbreitetfte ift, die man aber nicht zu ©. benutzt. Der 
rohe S. fommt im Handel in der Form gegoffener Stangen ald Stangenſchwefel (die m 
reinen, graugelben Sorten als Roßſchwefel) vor. Diefen reinigt man durch Sublimatton, 
wobei man die Dämpfe in fühlen Kammern als feines Eryftallinijches Pulver (Schwefel 
blumen) abfegen läßt. In der Mebdicin ift ald Schwefelmilch eine fehr fein zertheilte Form 
des ©. in Anwendung, welche man erhält, wenn man Schwefelleberlöjungen durch eine Säure 
zerjegt. Der ©. findet ſich auch im Pflanzenreiche, vorzüglich in dem Pflanzenfafte und den öligen 
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Samen ber Hülfenfrüchte fowie in den Eruciferen, wie in dem Senf, dem Meerrettich u. f. w. 
Im Thierreich macht der ©. einen Hauptbeftandtheil des Eiweiß, Yaferftoffs, Caſeins, der 
Epidermis, der Haare, des Horns, der Galle u. ſ. w. aus. Der reine ©, ift ftroh» bis honig- 
gelb, von mufcheligem Bruch, geringer Härte, doppelt fo ſchwer als Waffer und ein Nichtleiter 
der Eleftricität. Im der Wärme wird er weich, und ſchmilzt dann zu einer braunen Flüſſigkeit; 
wenig über dem Schmelzpunfte entzündet er fid) an der Luft und verbrennt mit blauer Flamme 
unter Entwidelung eines eigenthimlichen, erftidenden Geruchs. Bei 450° fiebet der flüffige 
S. und verwandelt ſich in ein dumlelrothes Gas. In Säuren ift er unlöslich, nur von Sal- 
peterfäure wird er nad) langem Kochen in Schwefelfäure verwandelt; in Allalien löſt er ſich in 
Menge auf und bildet damit die fog. Schwefelfeber (f. d.); mit Metallen verbindet er ſich faft 
ohne Ausnahme direct durch Zufammenfchmelzen zu Schwefelmetallen. Zu diefen gehören 
viele der wichtigften in der Natur vorlommenden Erze des Eifens, Kupfer, Bleis, Silbers, 
Antimons, Arſenils u. ſ. w. Alle Schwefelmetalle haben das Charakteriftifche, daß fie beim 
Erhigen an der Luft mac) jchwefliger Säure riechen und beim Uebergießen mit wafjerhaltigen 
Säuren das nad faulen Eiern riechende Schwefelwafferftoffgas (j. d.), eine Verbindung von 
©. mit Wafferftoff, entwideln. Der ©. felbft wird feiner leichten Entzündlichkeit wegen als 
Zündſtoff benugt und als Schwefelfaden, zu Zündhölzchen, zu Schießpulver u. f. w. in großer 
Menge verbraudt. Sonft verwendet man ihn zur Darftellung der jchwefligen Säure, der 
Echwefelfäure, der Schwefelleber, des Zinnobers und anderer pharmacentifcher und chem. Prä- 
parate, ald Arzneimittel, endlich wegen feiner Plafticität auch zu Abgüffen von Medaillen u. f. w. 
Neuerdings wird er auch mit Kautſchuk zu fog. vulfanifirten Gummi verbunden, da er bie 
Elafticität des Kautſchuk bedentend erhöht und ftabiler macht. Unter den Berbindungen des ©. 
find folgende zu erwähnen. Mit Sauerftoff gibt der ©. ſechs bis acht faure Verbindungen, von 
denen zwei, die Schweflige Säure (f. d.) und die Schwefeljäure (f. d.), beſonders wichtig find, 
Mit Kohlenftoff verbunden bildet der ©. den Schmwefeltohlenftoff (alkohol sulphuris), eine 
khr bewegliche, unangenehm riechende, das Licht ſtark brechende Flüffigfeit, die in der Mebicin 
äußerlich und in der analytifchen Chemie und Technik Anwendung findet. Die Wirkung des ©. 
auf den thierifchen Organismus ift hauptfächlich eine auflöfende, verfliffigende, welche aber der 
ihr ähnlichen des Antimons und Duedfilbers an Intenfivität nachfteht. Der ©. erhöht die Thä- 
tigfeit der äußern Haut ſowol wie die der Schleimhäute, namentlich die des Darmkanals und der 
Lungen, und befchleunigt den Blutumlauf befonders in den Venen der Unterleibsorgane. Dan 
wendet ihn daher häufig bei Bruftaffectionen, als chroniſchem Huften, chroniſchen Entzündungen 
der Refpirationsorgane u. ſ. w, Hämorrhoidalbefchwerden, chronischen Eranthemen, vorzugsweife 
bei Rräge, Gicht, Aheumatismus ımd, um mit feinen dynamijchen auch feine chem. neutralifi- 
renden Eigenjchaften wirken zu lafjen, bei chronifchen Metallvergiftungen an. Innerlich gibt 
man meift die Schwefelblumen, die Schwefelmilch und die Schwefelleber in Pulvern, Pillen 
und Latwergen; äußerlich find die Schwefelfalben viel in Gebraud), befonders aber die 
Schwefelbäder, melde, durch Auflöfen von Schwefelleber in Waffer bereitet, mit vielem Er- 
folge beuutzt werben. Ebenjo ausgebreitet ift der Gebrauch der natürlichen Schwefelmäfier (f. d.). 
Räuherungen mit Schwefeldämpfen find, als in vielen Fällen der übrigen Gefundheit nad} 
teilig, faft wieder ganz außer Anwendung gelommen. In der Schwefeljäure und den fie ent- 
Mitteln tritt die eigentliche Schwefelwirtung gänzlich in den Hintergrund. 

wefeläther, ſ. Aether. 

wefeläthergeift, ſ. Liquor. 

Schwefelleber (hepar sulphuris) nennt man im allgemeinen alle in Waffer löslichen 
Schwefelmetalle, namentlic, die Verbindungen der Alkali» oder Erdmetalle (Kalium, Natrium, 
Ammonium, Calcium, Baryım) mit Schwefel, und fpricht daher von Kali», Natron», Baryt- 
ſchwefelleber u. ſ. w., gewöhnlich jedoch nur die Verbindung des Kalium mit dem Schwefel oder 
dad Funffach · Schwefellalium, welches auch in der Medicin theils innerlich, theils äußerlich in 

en und Auflöfungen zu Wafchungen und Bädern benugt wird. 

Shwefeljäure oder Vitriolol ift eine aus 36 Theilen Schwefel, 64 Theilen Sauerftoff 
und 2 Theilen Waflerftoff beftcehende Säure. Sie ift die wichtigfte aller Säuren. Im freier 
Öeftalt findet fie fich nur ſehr felten in der Natur, im befto größerer Menge aber mit Bafen 
verbunden als Gips (fchwefelfaurer Kalt), Eöleftin (fchwefelfaurer Strontian), Schwerfpat 
(hwefelfaurer Baryt), als Giauberſalz und DVitterfalz in den Bitterwäſſern, mit Kalt und 

nefia verbunden in Meiner Menge in den Pflanzenajchen u. f. w. Man unterfcheibet 
tauchende oder nordhäujer ©. und engliſche S. Erftere wird durch Deftillation von 
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Eiſenvitriol gewonnen; fie bildet eine im höchſten Grade ätzende, dlartige Flüſſigkeit von 15 bis 
1,5 ſpecifiſchem Gewicht, welche alle organiſchen Gebilde ſchnell zerſtört. Man benutzt fie in der 
Färberei zum Auflöfen des Indigo. Die bei weitem gebräucjlichere engliſche S. wird durch 
Drydation von ſchwefliger Säure durch Salpeterfäure in den jog. Bleitammern und nachheriges 
Erhigen der jo erhaltenen verbitnnten S. in Platinkeſſeln dargeftellt. Die höchſt concentrirte 
englifche S. enthält noch eine gewifje Menge Waffer (auf 40 Theile wafjerfreie S. 9 Theile 
Waſſer), das ihr nicht entzogen werden kann. Sie bildet ein Ölartiges Liquidum, das aufer- 
ordentlich hygroſtopiſch ift und alle organifchen Körper unter Wafferbildung verfohlt. Beim 
Mifhen mit Wafjer findet beträchtliche Wärmeentwidelung und Bolumenverminderung ftatt; 
4 Theile Schnee und 1 Theil Schwefelfäure geben beim Mifchen große Kälte. Die engliſche 
©. findet in den Gewerben die mannichfaltigfte Anwendung, fo unter anderm zur Darftellung 
der Soda und des Glauberjalzes, des Ehlors, der Stearinferzen, des Phosphors, zur Schei⸗ 
dung des Goldes vom Silber (Affiniren), in der Telegraphie zum Füllen der galvanijchen Bat- 
terien, zum Reinigen des Rüböls, zur Bafferftoffentwidelung, als Düngemittel. In verdiinntem 
Zuftande und mit Weingeift gemifcht, findet fie ald Mixtura sulfurica acida (Eli 
acidum Halleri) innerlid) und al$ Aqua vulneraria acida (Arquebuscade) äuferlid 
Anwendung. Mit Bafen bildet. fie die ſchwefelſauren Salze oder Sulfate. Die wid. 
tigften derjelben find fchwefelfaurer Kalk (Gips), ſchweſelſaures Natron (Glauberjalz), ſchwefel⸗ 
faure Magnefia (Bitterfalz), ſchwefelſaures Kupferoryd, Zinkoryd und Eifenorydul (Kupfer, 
Zink- und Eifenvitriol). Die ©. läßt fi in Flüſſigkeit leicht dadurch nachweifen, daß af 
Zuſatz von falzfaurem Baryt ein weißer Nieberfchlag fich bildet, der fich weder im fiedendem 
Waſſer * in Salzſäure löſt. 

Schwefelwäſſet nennt man diejenigen Mineralwäſſer, welche ſich theils durch ihren Or 
halt an Schwefel vor andern auszeichnen, theil® auf den thierifchen Organismus nad) Art der 
Schiwefelmittel einwirken. Der meift in ber Form von Schwefelwafferftoffgas in ihnen ent- 
baltene Schwefel gibt ihnen einen mehr oder weniger ftarfen Geruch und Geſchmack nad) dieſem 
Stoffe und häufig ein ſchwach opalifirendes Anfehen. Derfelbe entweicht fehr Leicht oder fcheidet 
fi) ab, indem er einen ſchwärzlichen Nieberfchlag und eine feine, ſchillernde Haut auf der Ober 
fläche des Wafjers bildet. Aus einigen heißen Schwefelquellen, 3.8. der von Aachen, ſublimirt 
Schwefel in Form zarter, loder zufammengehäufter Kryftallnadeln, welche die Wände und Gr 
wölbe, wodurch die Quellen eingejchloffen find, bekleiden. Modificirt werden die Wirkungen der 
©. durch die den einzelnen Quellen eigenthümliche Beimifchung anderer Stoffe, und man unter 
fcheidet fonach 1) alfalifch-muriatifche, im denen vor den übrigen Beftandtheilen Kochſalz und 
fohlenfaures Natron vorwaltet, 3. B. zu Aachen; 2) alkalifch-jalinifche, in denen fich neben den 
angeführten Stoffen noch fchwefelfaures Natron in bedeutenderer Quantität vorfindet, z. D. zu 
Warmbrunn und zu Lande; 3) erdigefalinifche ©., in denen ſchwefelſaure Salze, namentlid) 
exdige, die erften Nebenbeftandteile bilden, 3. B. zu Baden in Oeſterreich, Nenndorf, Eilfen, 
Kreuth u. ſ. w. In den meiften Fällen ift das Schwefelwaflerftoffgas der Begleiter folder 
Duellen, die reich an ſchwefelſauren Salzen find, und erflärt fid) dann fein Entftehen aus diejen 
durch Einwirfung von organifchen Stoffen auf fie, Bildung von Schwefelverbindungen der 
Erden und Alkalien und Zerfegung diefer durch Kohlenfäure. Alle haben das gemeinjhaftlid), 
daf fie die Ab- und Ausjonderungen der äußern und der Schleimhaut befördern und den Blırt- 
umlauf beſchleunigen, weichen jedoch in ihrer Wirkung durd) die vorwaltenden Nebenbeftandtheik 
ſowie durd) ihren verjchiedenen QTemperaturgrad noch verfcjiedentlich voneinander ab. Im allge 
meinen wendet man fie gegen Dysfrafien verjchiedener Art, hronifche Krankheiten der äußern faul, 
die in unterdrüdter Thätigfeit oder regelwidriger Abfonderung derjelben beftehen, Krankheiten der 
Schleimhäute infolge örtlicher Schwäche und Stodungen des Blutkreislaufs in den Unterleibt 
organen, namentlich Hämorrhoidalbefchwerden an. Borzugsweife benugt man fie als Bad ın 
allen Formen, weniger, jedod) im ganzen ziemlich häufig, auch als Getränf. Auͤßerhalb Deutid- 
land find bejonders die Herculesbäder bei Mehadia und Trentfin in Ungarn, Abano, Acqın und 
Ar in Italien, Baden und Schinznach in der Schweiz, Barreges, St.-Sauveur, Cauterets um 
Dagneres d'Adour in Frankreich und Harrowgate in England als heilkräftige S. berühmt. 

Schwefelwaflerftofigas, Hydrothionfäure, heißt eine gasförmige Verbindung des 
Schwefels mit dem Wafjerftoff, die in der Natur in den Schwefelwäſſern (f. d.) vorkommt und 
ſich Häufig durd) Fäulnig in Moräſten und Kloaken erzeugt. Diefe Verbindung macht ſich du, 
wo fie vorhanden ift, jogleich durch ihren Geruch bemterflich, der identifch mit dem der faulen 
Eier ift. Es wirkt erfticend und im höchſten Orade giftig; jedod) haben geringe Mengen deffelben, 
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nenn es z, B. als Schwefelwaſſer angewendet wird, eine entſchieden heilſame Wirkung, bes 
ſonders auf das Reſpirationsſyſtem. Es unterhält das Verbrennen nicht, iſt aber ſelbſt brennbar 
und verbrennt mit blauer Flamme zu fchwefliger Säure und Waſſer. Das S. wird Fünftlich 
bereitet durch Uebergießen von Schwefelmetallen mit verdünnten Säuren, wobei das Gas unter 
Aufbraufen entweicht, und ift ein werthvolles Mittel, das in der Chemie zur Trennung der Me 
tale Anwendung findet. 

Schweflige Säure befteht aus gleichen Gewichtstheilen Schwefel und Sauerftoff. Es ift 
\ ein farblofes, ftechend riechendes, färrerlich fchmedendes Gas, das auf Pflanzenfarben bleichend 
| einwirkt und durch Verbrennen des Schwefels oder durch Kochen von Schwefelfäure mit Kohlen» 
pulver, Schwefel oder Kupfer dargeftellt wird. Man wendet fie entweder als Gas in Wafler 
aufgelöft oder in Geftalt fchwefligfaurer Salze, mit Kali oder Natron verbunden, an umd be» 
mt ſie vorzugsweiſe zum Bleichen thierifcher Subftanzen, wie der Seide, der Wolle, der 
Echwänme, der Federn u. ſ. w., welche Körper durch das gewöhnliche Bleichmittel, durch Chlor, 
nicht entfärbt, fondern gelb gefärbt werden. Sie dient ferner zum Bleichen der Stroh» unt 
Korbgeflehte forwie zum Entfernen von Obft- und Weinfleden aus Wäſche. Die fchweflige 
Säure hat große Neigung, Sauerftoff aufzunehmen und in Schwefelfäure (f. d.) überzugehen. 
Diefer Eigenfchaft wegen benutt man die jhweflige Säure zum Schwefeln der Weinfäfjer, um 
den Bein dadurch haltbar zu machen, ſowie als Feuerlöfchmittel, um brennende Schornfteine 
zu Biden, indem man auf dem Herde Schwefel verbrennt. Zweifach-ſchwefligſaures Natron 
(bisulfite de soude) benutzt man in der Papierfabrifation unter dem Namen Antichlor zur 
Entfernung des überfchüffigen Chlorgaſes. Durch Auflöjen von Schwefelblumen in diejer Ber- 
bindung erhält man das unterfchwefligjaure Natron (byposulfite de soude), das in der Photo» 
graphie und zum Ausbringen des Silbers aus feinen Erzen Anwendung findet. Bäder von 
‚önefligfaurem Cafe werden zumeilen bei Hautkrankheiten verordnet. 

Güwegler (Albert), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 10. Febr. 1819 zu Michelbad, im 
Bürtembergifchen, wo fein Bater Landgeiftlicher war, wurde frühzeitig zum Studium der Theo» 
logie beftimmmt und bezog 1836 mit überwiegender Neigung für die claffifche Philologie die 
Unverfität Tübingen. Hier ward er bald durch Baur auf das Studium der hiftor. Theologie 
Gingeleitet, als deſſen erfte Frucht der «a Montanismus» (Titb. 1841) erſchien. Diefe Schrift 
ie mehrere andere in Zeller’s «Theol. Fahrbüchern» veröffentlichte Abhandlungen zogen ©. 
de Ungunft der würtemb. Kirchenbehörden zu, weshalb er die theol. Laufbahn verlieg. Er 
gründete im Sommer 1843 die «Jahrbücher der Gegenwart», die bis Mitte 1848 erfchienen, 
‚und babilitirte fich im Herbft 1843 als Privatdocent der Philojophie und claffischen Philologie 
‚an der tübinger Univerfität, wo er 1848 eine außerord. Profeffur der claffischen Philologie, 
ſpäter die ord. Profeſſur der Gefchichte erhielt und 5. Ian. 1857 ftarb. Die Ergebniffe feiner 
jfeol. Forſchungen hat S. in der Schrift «Das nachapoftoliiche Zeitalter» (2 Bde., Tüb. 1846) 
medergelegt. In diefer gejchichtlichen Unterſuchung ift er beftrebt, die Entwidelung des Chriften- 
‚Hums aus dem Judenthum und die Entftehung der kath. Kirche als einen rein hiftor. Proceß 
‚aus rein hiftor. Motiven zu erklären und den neuteftanentlichen Schriften in dieſem Entwides 
Inngsprocejje des apojtolijchen und nachapoſtoliſchen Zeitalters ihre Hifter. Stelle anzuweiſen. 
‚Son jeinen übrigen firchengejchichtlichen Werken find noch zu erwähnen die Aufgaben der Elemen- 
taiſchen Homilien (Stuttg. 1847) und der aStirchengefchichter des Eufebius (2 Bde., Stuttg. 
1852). Sehr verdienſtlich find auch S.'s Arbeiten über Gefchichte der Philofophie. Dahin ge 
Hören die Ausgabe der «Metaphyfil» des Ariftoteles (mit Ueberfegung und Kommentar, 4 Bde., 
Tüb. 1847— 48), der treffliche Abrif der «Gefchichte der Philofophie» (Stuttg. 1848; 6. Aufl. 
1868) und die erft nad) jeinem Tode von Köftlin veröffentlichte «Gefchichte der griech. Philo- 
ophie» (Tüb. 1859). Ein Werk von Bedeutung ift auch feine «Röm. Gejchichte» (Bd. 1—3, 
(Tib, 1853 — 58; 2. Aufl. 1867 fg.), die jedoch nur bis zu den Licinifchen Geſetzen reicht. 
Schweidnitz, Kreisftadt im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Provinz Schlefien, früher 
Sauptftadt des gleichnamigen Fürſtenthums, am Fuße des Eulengebirgd und an der Weiftrig 
gelegen, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts fowie eines Schwurgerichtshofs (für 
(fe Kreije S., Reihenbad) und Waldenburg) und zählt 15849 €. (3. Dec. 1867). Unter den 
er Kirchen find die kath. Pfarrkirche wegen ihres über 300 F. hohen Thurms aus Duadern, 
‚mt herrlicher Fernſicht, und die evang. Barrlicche zur Dreieinigfeit in der Vorſtadt als eine 
—8 drei Friedenskirchen, welche Ferdinand III. nad) dem Weſtfäliſchen Frieden erlaubte, merk⸗ 
würdig. Es beſtehen in ©. ein evang. Gymnaſium, ein Urſulinerinnenkloſter mit Töchterſchule 
ud Penfionat, eine höhere Töchterſchule, eine Provinzialgewerbſchule, ein Corrections- und 
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Landarmenhaus, ein Stadtarmenhaus, ein Bürgerhospital, ein vom Kaufmann Ernfl Laube 
1820 begründetes und infolge der Metzger'ſchen Stiftung erweitertes Waiſenhaus. Die Stadt 
beſitzt Fabrilen in Wolle, Leder, Holzſtiften, landwirthſchaftlichen Geräthen u. ſ. w. Das 
ſchweidnitzer Bier war früher (unter dem Namen Schwarzer Schöps) weithin berühmt und 
wurde im 16. Jahrh. ſelbſt nach Italien ausgeführt. Auch fabricirt man zu S. gute Hand- 
ſchuhe und Pfefferkuchen. Die Getreide-, Bieh- und Garnmärkte find ſehr beſucht. ©. iſt durch 
Eiſenbahn mit Breslau (ſeit 1844) ſowie mit Waldenburg, Frankenſtein und Liegnitz verbunden. 
Die Stadt war bis auf die neuefte Zeit herab eine Feſtung, die während des Siebenjährigen 
Kriegs vier Belagerimgen, zwei durch die Defterreicher und zwei durd) die Preußen, zu beftehen 
hatte, unter demen die von 1762 durch die Preußen wegen des Minenkriegs die denkwürdigſte 
war. Bol. F. I. Schmidt, «Gefhichte der Stadt S.» (2 Bde, Schweidnig 1846—48). — 
Das ehemalige unmittelbare FürftentHum S. war, nachdem ſich Schlefien äuferlich von 
Polen getrennt, mit dem breslauer Fürftentfum eng verbunden. Erft nad) dem Tode des Her- 
3098 Heinrich IV. (1290) erhielt es eigene Landesherren. Der erfte derjelben war Bolto L, 
defjen Linie in unmittelbarer männlicher Erbfolge bis 1368 regierte. Infolge des mit König 
Karl I. von Böhmen (Kaifer Karl IV.) 1353 abgefchloffenen Vertrags gehörte das Fürſtenthum 
nun zur Krone Böhmen, bis es 1741 an Preußen abgetreten wurde. Dafjelbe umfaßt ein Arcal 
von etwa 44 D.-M., das gegenwärtig theild dem Regierungsbezirt Breslau (die Kreije S., 
Reichenbach, Striegau und Waldenburg), theils dem Regierungsbezirk Liegnitz (Kreife Bolkenhain 
und Landshut) angehört. Im Kreife ©., der 1864 auf 10,72 D.-M. 78996 €. (darunter 1862 
allein 1560 Weber und 1668 Familienglieder derfelben) zählte, liegen nodj die Städte Freiburg 
unter dem Fürftenftein, mit 6304 E., und Zobten, am gleichnamigen Berge, mit 2080 €. 

Schweigaard (Anton Martin), ausgezeichneter norweg. Yurift und Nationalökonom, geb. 
11. April 1808 in Kragerö, wurde nad dem frühen Tode der eltern von Verwandten erft 
zum Seemann, danı für den Kaufmannsftand beftimmt und deshalb zur Erlernung der beut- 
chen Sprache 1822 zu einem Geiftlichen in Oftfriesland gegeben. Hier befchäftigte er ſich bis 
1824 eifrig mit Sprachſtudien, befuchte dann, weil er fid) inzwifchen zum Studiren entſchloſſen, 
feit 1825 die lat. Schule zu Stien und bezog drei Jahre darauf die Univerfität Chriftiania, 
wo er fic) eifrig den Rechtswiſſenſchaften widmete. Seit 1833 unternahm er mit Unterftügung 
des Staats eine Reife durch Schweden, Deutfchland, die Schweiz, Yranfreih und Dänemart 
und machte ſich allenthalben mit dem Bank» und Geldwejen vertraut. Nach feiner Rüdkehr 
1835 wurde er Lector der Jurisprudenz an der Univerfität Chriftiania. 1840 erfolgte feine 
Ernennung zum Profefjor der Statiftit und Staatswifjenfhaften. An dem Kampfe der Hu- 
maniften und Realiften 1836 und 1837 nahm er cifrigen Antheil für die legtern, im welcher 
Richtung er auch feit 1839 ald Mitglied der großen Unterrichtscommiſſion wirkte. Seit 1842 
wurde ©. jedesmal ald Repräfentant Chriftianiad in den Storthing gewählt. Auch in diefen 
BWirfungskreife wußte er fi die Achtung aller Parteien zu erwerben. 1845 erfolgte vom 
Storthing feine Ernennung zum Banfadminiftrator. In diefen Stellungen übte er großen Ein- 
fluß auf die Geſetzgebung, das höhere Unterrichtswejen, auf Handel, Zollweſen, Eijenbahnen 
und die unionellen Angelegenheiten Norwegens. Bon 1836—46 war er Mitredacteur des 
Zageblatts «Den Conftitutionellev. Außerdem jchrieb er: «Dm Norges Bank« og Pengeväjen» 
(Ehriftiania 1836), «Norges Statiftif» (Chriftiania 1840), «Den norjfe Proces» (Chriftiania 
1841; 2. Aufl. 1854), «Commentar over den norffe Criminallov » (Chriftiania, 2 Thle 
1844— 46; 2. Aufl. 1860). 

Schweigger (Aug. Friedr.), verbienter, auch durch fein Schidjal befannt gewordener Natur: 
forjcher, geb. 8. Sept. 1783 zu Erlangen, empfing in feiner Baterftadt feine Borbildung, ftw 
dirte dafelbft Mebdicin, widmete fich aber dabei auch der Botanik und Zoologie und ging, nad: 
dem er 1804 promovirt, nad) Berlin. Mit Unterftiigung der Regierung machte er 1806 ein: 
Reife nad) Paris; doch fah er ſich hier bald durd) das Unglüd feines Baterlandes auf eigene 
Hülfsmittel befhränft. Er ſuchte und fand ärztlide Praris, fegte aber dabei feine zoolog. 
Studien jo erfolgreich fort, daß feine Monographie der Schildkröten ihm die Achtung der aus» 
gezeichnetiten franz. Zoologen verjchaffte. Kurz nad) feiner Rücklehr nad) Preußen, 1809, wınde 
er als Profeffor der Botanik und Medicin in Königsberg angeftelt. Seitdem unternahm er 
mehrere wilfenscjaftliche Reifen durch England, Frankreich und Italien, ward aber im Yunt 
1821 in Sicilien, unfern Camterata, bei der Einfiedelei von Duisquina durch feinen Vetturine 
ermordet. Aus der actenmäßigen Unterſuchung ging hervor, daß die That ein gemeiner Raub— 
mord war, die der Mörder aber dadurch zu beſchönigen juchte, daß er auf ber Reiſe gewahr 
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geworden, wie der Fremde ein Ungläubiger (incredulo) fei. Durch Anlegung eines Botanifchen 
Sartens in Königsberg und eine ihm zur Hälfte angehörende «Flora Erlangensis» (2 Bde., Erl. 
1811) erwarb ſich S. um die Pflanzenfunde Berdienfte. Wichtig fiir die Zoologie find fein 
«Handbuch der Naturgefchichte der ffeletlofen ungegliederten Thiere» (Lpz. 1820) und die «Be- 
sbahtungen auf naturhiftor. Reifen» (Königsb. 1820). Auch verdient feine Schrift «lleber 
Kranken- und Armenanſtalten zu Paris» (Bair. 1809) Erwähnung. 

Schweigger (Ioh. Salomo Chriſtoph), deutfcher Phyſiker und Chemiker, der Bruder des 
dorigen, wurde 8. April 1779 zu Erlangen geboren, wo er aud) feine Studien vollendete und 
1800 als Privatbocent auftrat. Im Det. 1802 erhielt er eine Anftellung als Profeſſor der 
Mathematif und Phyſil am Gymnaſium in Baireuth und 1811 in Nürnberg an der Poly- 
techniſchen Anftalt. Wiffenfchaftlicher Zwede wegen, vorzüglich aber um die Studienanftalten 
genau fernen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nad) England. Nach feiner Rückkehr nad) 
Deutfehland lebte er ein Jahr in Miinchen als Mitglied der Fönigl. Afademie; dann übernahm 
er die Brofeffur der Phyfil und Chemie in Erlangen, von wo aus er 1819 einem Rufe für die- 
jelben Fächer nach Halle folgte. Hier ftarb er 6. Sept. 1857. S!s phyſik. Arbeiten bewegen 
ſich vorzüglich auf dem Gebiete der Eleftricität und des Galvanismus. Er hatte ſchon 1808 
einen Eleftrometer zur Meffung der eleftrifchen Kraft durch magnetifche conftruirt; unmittelbar 
nad Derſted's großartiger Entdedung erfand er den eleftromagnetifchen Multiplicator, der feinen 
Ramen führt. Seit 1811 hatte er die Herausgabe von Gehlen's «Fournal» übernommen. Sein 
als Fortjegung defjelben gegründetes « Jahrbuch für Chemie und Phyfif» überließ er fpäter dem 
Moptivfohn feines Bruders, dem Profefjor der Medicin Franz Wilhelm Schweigger- 
Seidel (geb. 16. Dct. 1795 zu Weißenfels), welcher e8 1834 mit Erdmann's «Journal fiir 
praktische Ghemies verband, aber ſchon 5. Juni 1838 ftarb. Mit feinen phyſik. Studien hat ©. 
auch mehrfach antiquarifche verbunden; fo unter anderm in der Schrift «Einleitung in die Miy- 
tologie auf dem Standpunkte der Naturwifjenfchaft» (Halle 1836) und der gründlichen Ab- 
handlung «Ueber das Elektron der Alten» (Greifsw. 1848). Seine neuern phyſik. Unter« 
ſuchungen hat ©. in Zeitjchriften niedergelegt; befonders erſchien die Schrift «Uleber die ftöcjio- 
metriichen Reihen» (Halle 1853). 

Schweighäuſer (Joh.), gelehrter PHilolog, geb. 26. Juni 1742 zu Strasburg, wo fein 
Sater Johann Georg ©., auch als Drientalift befannt, Pfarrer zu St.-Thomas war. ©. 
beſchaftigte fich zu Paris eine Zeit lang mit den orient. Sprachen und befuchte dann zu feiner 
weiten Ausbildung das Ausland. Nach feiner Rückkehr lehrte er in Strasburg Logik und 
Voilofophie; 1778 aber wurde er Profefjor der griech. und morgenländ. Sprachen, worauf er 
fh ausichliegend dem Studium der alten Fiteratur widmete. Die Revolution unterbrad) feine 
Arbeiten, und eine Zeit lang verhaftet, wurde er nachher auf ein Dorf in Lothringen verwiefen. 
Später erhielt er wieder in Strasburg einen Lehrftuhl an der Centralſchule des Depart. Nieder 
ıbein, und 1816 wurde er auf Verfügung des Königs Mitglied der Akademie der Infchriften. 
Alteroſchwäche wegen legte er 1824 feine Profefjur nieder und ftarb zu Strasburg 19. Yan. 
1830. Einen bedeutenden Ruf in der gelehrten Welt erwarb fid) S. durch feine trefflihen Be— 
beitungen des Appianus (6 Bde., Lpz. 1785), Polybius (9 Bde., Lpz. 1789— 95; auch 
5 Bde, Orf. 1831), von Epiktet's «Manuale» und Cebes' «Tabulae» (Ppz. 1798), ferner der 
{Epicteteae philosophiae monumenta» (5 Bde., Lpz. 1799— 1800), des Athenäus (14 Bde., 
Etrash. 1801— 7), von Seneca'$ «Epistolae» (2 Bde., Zweibr. und Strasb. 1809) und be» 
ſenders des Herodot (12 Bde., Strasb. und Par. 1816, nebft einem «Lexicon Herodoteum», 
2 Bbe., Strasb. und Par. 1824). Seine Heinern Schriften erfchienen unter dem Titel «Opuscula 
sademica» (2 Bde., Strasb. 1806). — Sein Sohn, Jean Geoffroy ©., geb. zu Strasburg 
2. 3a. 1776, mußte während der Revolution nacheinander mehrere VBerwaltungsftellen überneh— 
men, danıı befchäftigte er fic in Paris mit literarischen, meift philol. und archäol. Arbeiten. 1810 
durde er feinem Bater als Profeffor in Strasburg adjungirt und 1824 deffen Amtsnachfolger. 
Dit Petit⸗Radel gab er die «Monuments antiques du musee Napoleon» (4 Bde., Par. 1804— 
6) und mit Golbery die «Antiquitss d’Alsace» (Par. 1825 fg.) heraus. Unter feinen übrigen 
intiquarifchen Arbeiten ift noch die «Enumeration des monuments les plus remarquables 
du departement du Bas- Rhin» (Strasb. 1844) zu nennen. Er ftarb 14. März 1844. 

Schweine oder Borftenthiere (Setigera) machen eine Familie der Dickhäuter oder Bicl- 
dafer unter den Säugethieren aus umd zerfallen in mehrere Gattungen. Sie find über alle 
Velttheile verbreitet, im allgemeinen zum ettwerden geneigt und freſſen alle nur irgend genich- 
baren Stoffe. Wie ale Dickhäuter lieben fie die Feuchtigkeit und wälzen ſich gern im Schlamme, 
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um ihre fehr empfindliche, mit Borften bekleidete Haut gegen Imfeltenftiche zu ſchützen. Der 
Rüſſel ift fehr kurz, und von den vier Zehen (Klauen) ’ find die zwei Seitenzehen höher geftellt 
und nach Hinten gerichtet (Afterflauen). Die eigentliche Gattung Schwein (Sus) zeichnet fih 
durch lauter vierzehige Yüße, dreilantige vorragende Edzähne, einen mittellangen Schwanz und 
den Mangel der Rückendrüſe aus. Zu ihr gehört das Wildfchwein (S. Scrofa Aper), wel⸗ 
ches braunfchwarz ift, fonft in ganz Europa gemein war, jet aber wegen des Schadens, den 
es durch Wiühlen in Feldern und Weinbergen anrichtet, in den meiften Gegenden ausgerottet if. 
Es ift reizbar, rachſüchtig, grimmig und völlig furdjtlos umd ftürzt fich wüthend auf ſeinen 
Gegner. Man jagte es früher mit großen Hunden (Saurüden) und fing es mit dem Jagd 
mefjer oder mit dem Spieße (Saufeder) ab; jet ſchießt man es mit der Büchſe nad; vorgängiger 
Hetze oder Einkreifung. Das Männchen nennt man Eber oder Heiler, dad Weibchen Bache 
und die Jungen Friſchlinge. Bon ihm fowie von dem in Afien einheimischen Siam ſchwein 
(8. indicus) ftammt unfer Hausfchwein (S. Scrofa domesticus) ab, welches ſchon in den 
ülteften Zeiten erwähnt wird und als ein verhältuigmäßig wohlfeil zu erhaltendes und einträg- 
liches, beſonders aber durch feine große Fruchtbarkeit wichtiges Hausthier geſchätzt, aber bei vielen 
orient. Völkern, wie Juden, Mohammedanern u. a., and) verabjcheut ift. Durch die äuferft 
lange Zucht und verjchiedene Mifchung der Stammüältern find zahlreiche Raſſen entftanden. 
(S. Schweinezudt.) Bon Eingeweidewürmern und Krankheiten haben die ©. viel zu leiden, 
befonders wenn fie nicht reinlich gehalten werden. Das Papuſchwein (S. Papuensis) auf 
Neuguinea, weldyes ein wichtiges Befigthum der Papuas ausmacht, übertrifft an Zierlichkeit der 
Seftalt und feinem Baue alle andern Arten. Nur in Südamerika einheimifch ift das Bijam- 
ſchwein (f. d.). Die Gattung Warzenfchwein (Phacochoerus), die fich durch die Badım 
zähne auszeichnet, welche aus aufrecht nebeneinandergeftellten, mit Schmelz eingehüllten und 
mit NRindenfubftanz zu einem Ganzen verbundenen Knochencylindern beftehen, enthält ihrer 
Wildheit wegen in ihrem Baterlande Abyffinien und Südafrika höchſt gefürchtete Arten. Auch 
ber Hirfcheber (f. d.) gehört zu den ©. 
Schweinezudt ift die landwirthichaftliche Aufzucht und Verwertfung des Hausſchweint 
(. Schweine), welches in vielen natürlichen und fünftlichen Raſſen verbreitet ift, unter denen 
die englijchen in Wefteuropa, die ungarifchen und ferbifchen (Mangalicza) im Dften, die neapo⸗ 
litaniſchen im Silden die hervortretendften find. Die ©. heißt eine halbwilde, wenn bie Thiert 
das ganze Jahr hindurch im Freien auf der Weide bleiben und auf eine beftimmte Maſt ange 
wiejen find, nad) welcher fie verwerthet werden; jo z. B. auf die Eichelmajt im Bakonyer Walde 
(Ungarn). Diefe Zucht kommt aber nur in ſüdl. und uncivilifirten Ländern vor. Da, wo dit 
Landwirthichaft eine höhere Stufe erreicht Hat, wird der ©. diefelbe Aufmerkfamkeit gewidmet 
wie andern Zweigen ber Viehzucht. Dies ſchließt einen geregelten Weidegang nicht aus. Br 
lanntlich vergüten die Schweine den Schaden, welchen fie durch Withlen thun, im der majlen 
haften Bertilgung von Ungeziefer, und nebenbei ift die Waldmaft mitteld Eicheln und Budedern 
eine jehr vortheilhafte. Bei der reinen Stallhaltung füttert man an die Schweine, aufer Troden- 
futter, faft alle vorkommenden Futtermittel und Abgänge. Vorzüglich aber mäften fie ſich mıt 
den Ueberbleibfeln der Molkerei, mit Kartoffeln und Getreidefchrot, im Süden mit Mais, Kür 
biffen, Melonen; kein Thier verwerthet das Futter beffer und rafcher ald das Schwein. Cs iſt 
ein Irrthum, wenn man glaubt, daß ältere Schweine ſich vorzüglicher mäſten als jüngere; IM 
Gegentheil liegt der befondere Borzug der engl. Schweinerafien in ihrer Frühreife, welche ſchon 
bis zu einem Jahre ausgemäftete Thiere von vorzüglicher Production liefern. Die Stallung 
der Schweine ſoll reinlih, warm, jolid gebaut, vor allem hinreichend troden fein. Es iſt em 
ſchädlicher Wahn, wen man diefem Thiere Reinlichkeit für nicht zuträglich hält, die vielmehr 
den Fettanſatz und das Wohljein ungemein fördert. Neben den Stallungen fol womöglic ein 
befonderer Schweinehof, im günftigen Yale mit einer Schwemme angebracht fein. Das juigt 
Schwein heißt Ferkel. Im Alter von 1—14/, 9. wird es zur Zucht verwandt, und ed heißt 
alsdann das männliche Thier Eher, Bär, Hadſſch, Hauer, Kämpe, Baier, Heiler, Faſelſchwein, 
das weibliche Sau, Mutterſchwein, Zuchtfau, Ferkelfau, Kofel, Bache. Verſchnittene männlich 
Thiere nennt man Bark, weiblidye Nonne. Solange die Ferkel augen, heißen fie Michjdwer 
oder Spanferkel (Spanjau), dann bis zur Paarung Läuferſchwein. Das Hausſchwein leidet au 
verjchiedenen Krankheiten, von welchen zwei dem Menſchen geführlid) werden: die Finnen, u. 
entwicelte Formen des Bandivurms (f. d.) und die Trichinen (j. d.). Die Broducte des Schwein: 
Fett, Schmalz und Schmalzöl, Fleifh, Borſten, Haut u. j. w., treten in den Welthandel. Ci 
gibt bejondere Deittelpunkte für den Schinkenhandel, in Europa z. B. Weſtfalen, Bayonut, 
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Neapel; in Nordamerika St.⸗Louis, Chicago und Cincinnati. Letztere Stadt wird aud) «Porko- 
polis», d. i. Schweineftadt, genannt, wegen des ungeheuern Handels, welchen fie mit den Pro- 
ducten der ©. des fernen Weiten treibt. 

Schweinfurt, Stadt im bair. Kreife Unterfranken und Afchaffenburg, am Main und der 
Bamberg Witrzburger Bahn gelegen, ift Sit eines Bezirksamts, Bezirksgerichts, eines Stadt« 
und eined Pandgerichts und zählt 9328 E. (1864), darunter 1481 Katholifen und 160 Juden. 
Schenswerth ift das neuerdings renovirte Rathhaus am geräumigen Marktplage, das 1570— 
72 im Renaiffanceftil aufgeführt ward und eine nicht uninterefjante Sammlung von Alter 
tHümern fowie eine Bibliothef enthält. Außerdem find zu nennen die goth. Johanneslirche mit 
hohem Thurme und die 1717—19 erbaute Salvatorkirche. Ueber den Main führen zwei 
Brüden, eine fteinerne und eine eiferne. Bon höhern Unterrichtsanftalten befittt die Stadt ein 
Gymnaſium (von Guftav Adolf geftiftet) und eine Gewerbfchule. Die ftädtifche Induftrie Liefert 
befonders Bier, Bleiweiß und andere Farben (darunter aud) das befaunte Schweinfurter Grün), 
ferner Zuder, Leber u. f. w. Auf den Rebenhügeln der Umgegend wird ein guter Wein gebaut. 
Der Strom treibt bedeutende Mahlmühlen, und die Schiffahrt ift nicht unbedeutend. Die Vieh— 
und Pferdemärkte find fehr befucht. ©. ift der Geburtsort Rückert's, deſſen Geburtshaus am 
Markte feit Mai 1867 eine Gedenktafel trägt. Die erfte urkundliche Erwähnung der Stadt 
fält ins 3. 790. Im 12. Jahrh. wurde fie zur freien Reichsſtadt (1130), und fie behauptete 
ihre Reihsunmittelbarkeit, biß fie durch) den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 an Baiern fam. 
Seit 1810 gehörte ©. zum Kurfürftentgum Würzburg, wurde aber 1814 wieder bairiſch. Das 
Gebiet der Stadt umfaßte etwa 1 Q.⸗M. 1652 wurde zu ©. die Leopoldinifche Akademie der 
Naturforſcher geftiftet. Vgl. Bundſchuh, «Befchreibung der Reichsſtadt S.» (Ulm 1862); Bed, 
«Chronik der Stadt ©.» (2 Bde., Schweinf. 1836). 

Schweinichen (Hans von), ein fchlef. Ritter, der infolge feines Verhältniſſes zu den Her- 
zogen Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil des Deutjchen Reich durchzog 
und an den miancherlei Abenteuern Heinrich’8 Antheil nahm, ift befonders feines mit großer 
Sorgfalt geführten Tagebuchs wegen merkwürdig, welches einen wichtigen Beitrag zur Sitten- 
geichichte des 16. Jahrh. enthält. Er wurde 25. Juni 1552 auf dem fitrftl. Schloffe Grädiz« 
berg geboren und nad) damaliger Sitte in feinem neunten Jahre zum Dorfichreiber gefandt, 
um fchreiben und leſen zu lernen. In feinem zehnten Jahre that ihn der Vater an den Hof, mo 
er gemeinschaftlich mit dem Sohne des wegen feiner Verſchwendung in faiferl. Gewahrfam ge 
haltenen Herzogs Friedrich von Liegnitz unterrichtet wurde, Bier Yahre fpäter fam er auf das 
Gynnaſium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Patein reden lernte. Hierauf trat er 1567 in 
die Dienfte des feinem Vater Friedrich in der Regierung gefolgten Herzogs Heinrich XI. von 
Liegnig. Mit diefem leichtfinnigen Fürften machte er verfchiedene Züge nad) Polen und manche 
andere Heine Reifen. Endlich begleitete er ihm als Kammerjunfer auf deffen Reife ins Reich und 
befam bei dieſem Ritt gar bald «groß Kumdfchaft», da er fich «mit Saufen einen großen Namen 
gemaht». Die Reife ging über Medlenburg, Lüneburg und Dresden, von da zuriid nad 
Oreslan und Schlefien, dann nad) Polen und endlich durd Böhmen über Prag nad) Süd» 
deutſchland, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und viele andere Städte ©. und feinem 
derzog taufend Freuden, diefem aber, bei feiner Verſchwendung, auch viel Leid verurfadhten. 
&.$ väterliches Gut war indeffen den Gläubigern verfallen, bei denen ſich fein Vater für den 
derzog verbiirgt hatte. Der Herzog felbft wurde feftgenommen, und ©. war froh, mit heiler 
Haut zu Fuß über Leipzig 1577 in die Heimat zu fommen. Sein Vater war geftorben; der 
Oruder Heinrich’s, Friedrich, hatte die Regierung übernommen und war gegen ihn nicht freund⸗ 
ſchaftlich geſinnt. Endlich Fehrte der Herzog Heinrich, dem kaiſerl. Befehl gemäß, ins Land zu« 
td, und ©. war nun wieder ber treue Gefährte deffelben auf allen feinen Zügen und vollzog 
bie ihm aufgetragenen Sendungen mit der größten Pünktlichkeit, bis fein Herr von neuem vor 
den Kaiſer nad) Prag gefordert und gefangen genommen wurde. Jetzt trat ©. auß befien 
Dienft, verheirathete ſich und trieb nun Landwirthſchaft. Endlich nahm ihn Herzog Friedrich 
m Önaden an und machte ihn zu feinem Marfchall. Er begleitete diefen nad) Holftein und auf 
wehrern Reifen md ftarb 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von Büſching 
(«teben ımd Abenteuer des jchlef. Ritters Hans von ©.», 3 Bde., Lpz. 1823) herausgegeben. 
. Schweiß (sudor) nennt man die tropfbarflüffige Hautausdinftung. Diefelbe wird von 
agens dazu beftimmten Organen abgefondert. Es find dies die in außerordentlich großer An« 
nl vorhandenen, aber mit unbewaffnetem Auge faum wahmehmbaren Schweißdrüfen, 
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welche in der Lederhaut liegen und durch einen die obern Hautſchichten durchbohrenden Au 

führungsgang, den Schweißlanal, ihr Product nach der Oberfläche der Haut leiten, wo et 

durch die Schweißporen hervortritt. (S. Haut.) Im gewöhnlichen, ruhigem Zuſtande det 

Körpers und des Geiſtes und bei mittlerer Temperatur wird nur fo viel Feuchtigkeit abgefon- 

dert, al8 im derfelben Seit wieder verbunftet (die jog. unmerfliche Transfpiration); aber bei 

reichliherm Säfteandrang nad) den Schweißdrüschen oder bei behinderter Verdunſtung auf der 

Hautoberfläche (3.B. unter Wachstaffet, oder in fehr feuchter Luft, im Dampfbad) erjcheint der 

tropfbare S. Die chem. Beftandtheile des ©. find Waffer, einige fog. flütchtige Fettſäuren 

(Ameifenfäure, Eſſigſäure), denen der friſche ©. feinen jauern Geruch verdankt, Harnftoff und 

einige Mineralſalze. In der Schweiabfonderung kommi alfo der Haut eine ähnliche Thätigfet 

zu wie etiwa den Nieren. Die durch den ©. feucht gehaltenen Abfchilferungen der Haut gerathen 

leicht in Fäulniß und bedingen fo den ftinfenden S. Durch fleifige Wafchungen kann mar 

diefen Fäulnißproceß verhindern. Einftreuen der Strümpfe mit feingepulverter Weinfäure löft 

eine ſolche Fäulniß des Fußſchweißes nicht auflommen, ohne daß dadurd) die Schweißabſonde— 

rung unterdrüdt wird, was gefundheitsichädlid ift. Unterdrüdung des S. überhaupt ift ein 

der erften Folgen der Erfältung und wird daher als übles Zeichen angefchen, während man den 

Ausbruch des ©. als günftig betradhtet. Da durch die Haut auch in nicht tropfbarflüffige 

Horn viel Waffer fowie aud) Kohlenjäure vom Körper abgegeben wird, fo ift begreiflich, wi: 

eine (im Verſuch abſichtlich herbeigeführte oder durch Krankheit erzeugte) Unterdrüdung dieler 

refpiratorifchen Hautthätigkeit gefährliche Folgen haben kann. In ficberhaften Krankheiten (;.?. 

Wechſelfieber) fängt der Körper zu einer Zeit zu fhwigen an, wenn die Fiebertemperatur be 
reitd wieder ſinkt und das Befinden des Kranken ein befjeres wird. Die ältern Aerzte, welt 
von dem Zufammenhange diefer Erfcheinungen nichts wußten, fahen daher den Ausbruch ven 
©. in einer Krankheit ganz allgemein als ein gutes Borzeichen am (kritifcher S.). Bei gewiſſen 
Krankpeiten (3. B. Tuberkuloſe) muß man aber die S. als nachtheilig betrachten, weil fie met 
das Fortdauern des erjchöpfenden Fiebers anzeigen. Als Begleiter des Fiebers treten fie daher 
auch meift in der Nacht, gegen Morgen ein, auf welche Zeit meift die Temperaturafnahme füllt. 
Das Fünftliche Hervorrufen von ©. als Heilmittel hat daher nur fiir folche Fälle Bedeutung, 
two die Herftellung der daniederliegenden Hautthätigkeit VBortheil bringen kann, aljo z. ®. nad 
Erkältungen; dagegen ift e8 unfinnig, jediweden Kranken ſchwitzen zu laffen. Fieberkranlen wird 
das läjtige Gefühl der Hige dadurch. nur gefteigert und Anlaß zu Erkältungen gegeben. Ti 
Mittel, S. hervorzubringen (ſchweißtreibende Mittel, Diaphoretica) find ſehr mannid; 
faltig. Das einfachfte befteht in Einhüllungen in dichte Deden mit dem gleichzeitigen Genuſſt 
von viel warmem Waſſer. Beimifchung von ätherifchen Delen (twie im Fliederthee u. ſ. w.) br 
fördert die fchweigtreibende Wirkung. 

Schweißtuch hieß bei den Juden das Tud), in welches man den Kopf eines Leichnams oder 
auch diefen felbft hüllte. Die röm. Kirche hat einige heilige Schweißtiicher, die fie als loſtbart 
Reliquien verehrt. Hierher gehört z. B. das ©. der Maria, bejonders aber das der heiligen 
Beronika, welches fünfmal vorhanden fein jol. Die Legende jagt, da die Veronika Jelut 
bei feinem legten Gange in Schweiß und Blut gefehen und ihm ein Tuch gereicht habe, um ſich 
abzutrodnen. In das Tuch, das dreimal zufammengelegt gewefen fei, habe Jefus fein Geſicht 
gedrüdt, und der dadurch erhaltene dreifache Abdrud feines Geſichts fei nach Jeruſalem, Kom 
und nad) Spanien, nad) andern aber nad) Turin, Touloufe, Befangon, Compiegne und Sorkt 
gekommen. Als einer Wunder wirkenden Reliquie widmeten ihr Johann VII. und Gregor XI 
eine befondere Berehrung. In Befangon entftand felbft ein Orden, der ſich die Brüderſcheft 
des heiligen ©. nannte und jährlid) 3. Mai eine feierliche Proceffion der Reliquie noidmett, 
weil fie (1544) die Stadt von einer peftartigen Seuche befreit haben follte. 

Schweiger (Aug. ottfr.), ausgezeichneter Lehrer der Landwirthſchaft, geb. 4. Nov. 1788 
zu Naumburg an der Saale, widmete ſich auf dem Nittergute Mofen bei Ronneburg, das in 
Befig feiner Familie war, der Yandwirthichaft und befuchte 1807 das landwirthfchaftliche In 
ftitut zu Möglin. Später bereifte er, um praftifche Erfahrung fich zu erwerben, einen große 
Theil Deutfchlands und der Schweiz. Eine Heine Schrift «Die Wedhjjelwirthfchaft» war fen 
erster fchriftftellerifcher Verſuch (1817). Hierauf lieferte er werthvolle Beiträge in die von ihm 
mit Koppe, Schmalz und Teihmann herausgegebenen «Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Landwirthſchaft» (Lpz. 1818— 25). Seit 1820 bewirthſchaftete S. das Gut Moſen für feine 
Rechnung, und 1826 übernahm er die Adminiſtration des nahe dabei gelegenen fach]. - weimat. 
Kammerguts Mildenfurth. Drei Yahre darauf folgte er dem Hufe als Brofeflor an der Ao- 
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demie und Director der landwirthfchaftlichen Anftalt zu Tharand. Bon feinen feitdem erichiene- 
nen Schriften find zu erwähnen: «Kurzgefaßtes Lehrbuch der Landwirthſchafto (2 Bde. Dresd. 
1831 —34; 4. Aufl. 1861); « Anleitung zum Betrieb der Landwirthichaft» (2 Bde., Lpz. 
1832— 33); «Landwirthfchaftliche Reife durch das nördl. Frankreich» (nad) dem Franzöſiſchen 
des Profefſore Mol, Dresd. 1836); «Darftellung der Landwirthichaft Großbritanniens in 
ihrem gegenwärtigen Zuftandes (nad) dem Engliſchen, 2 Bbe., Lpz. 1839— 40). Seit 1831 
ab er auch in Verbindung mit Schubarth und Weber das «llniverfalblatt für die gefammte 
—* und Hauswirthichaft» (Lpz. 1831—38) heraus. 1839 wurde er Director der Oelono⸗ 
mishen Gefellfchaft und 1844 zweiter Vorſtand des Iandwirthfcaftlichen Hauptvereins für das 
Königreich Sachſen. Sodann folgte er 1846 einem Rufe als Profeffor der Landwirthfchaft an 
der Univerfität Bonn und als Director der dort zu errichtenden höhern landwirthichaftlichen 
Lehtanſtalt. Nachdem er legtere Stellung 1851 niedergelegt, ftarb er 17. Juli 1854. 
Schweiz. Die S., mit einer Grenzausdehnung von etwa 250 M., zwiſchen dem füd- 
deutihen Staaten, Oeſterreich, Italien und Franfreich gelegen, erftredt ſich von 23° 50’ bis 28° 
Söfl.?. und 45° 50’ bis 47° 50’ nördl. Br. und hat einen Flächenraum von 739,5: D.-M. 
Das Yand ift das höchſte Europas, und von hier fteigen einige der bedeutendften Flüſſe diejes 
Velttheils herab. Der größte Theil der bewohnten Orte liegt auf einer Höhe über dem Mlecres- 
Ipiegel, die zmwifchen 1200 und 2000 F. die Mitte hält. Nur wenige Theile der äußerjten 
Örenze machen hiervon eine Ausnahme, wie die Umgebungen des Lago» Maggiore, des niedrig: 
ften Punktes der ©. ſüdlich der Alpen (636 %.), und das Rheinthal vom Bodenſee bis Bafel, 
der miedrigfte Punkt nördlich der Alpen (780 F.). Die Bewohnbarkeit des Landes befchränft 
fih jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; felbft bi8 4000 F. find noch viele Flecken und größere 
Dörfer anzutreffen und Meinere, das ganze Jahr bewohnte Dörfer fogar bis 6000 F. Höher 
hinauf finden fich in der Regel nur Sommerwohnungen. Die ©. bietet alfo eine große Ab- 
wehjelung dar. Noch größer wird diefe durch die im ganzen etwa 62 D.-M. einnehmenden 
Seen, Flüffe und andere Gewäfler, welche die herrlichften Wafjerfälle bilden, ſowie durch die 
iahlreichen Sletjcher, die etwa 43 Q.⸗M. umfaſſen. Das Land ift daher das Ziel unzähliger 
Reifenden, die von nahe und fern kommen, um die Reize und Wunder feiner Natur fernen zu 
lernen. Die Hauptgebirge der ©. find die Alpen (f. d.) und der Jura (ſ. d.). Vene erheben 
fd im Süden bis zu einer Höhe von 14700 $.; diefer überfteigt nirgends 5300 F.; das 
wiſchen Alpen und Jura liegende Mittelgebirge erreicht feine größte Höhe beim Pilatus mit 
6570 3. In ber Höhe von 8000— 8200 %. bleibt der Schnee gewöhnlich das ganze Jahr 
legen. Weit tiefer herab fteigen aber die in beftändiger Zu» und Abnahme begriffenen Gletjcher 
(.d). In den Alpen vom Montblanc bis zu den Grenzen Tirols liegen über 600 folder 
Öletiher, von denen wenige Meiner als 1 St., fehr viele aber 6—7 ©t. lang, Y—Y, St. 
breit und 100— 600 F. mächtig find. Sie bilden oben ein faft überall zufammenhängendes 
Eismeerr. Die Eis- und andern hohen Berge liefern nad) allen Richtungen die reichften Quellen 
zahlloſer Gewäſſer, wozu Rhein, Aar, Rhöne, Inn, felbft Zuflüffe zur Etſch und zum Bo 
gehören, die aber ſämmtlich erft jenfeit der ©. für den Verkehr bedeutend werden. Defto mehr 
ft diefes Land mit fchiffbaren größern Seen verfehen. Die meiften find auf einer Höhe von 
1100— 1600 F. itber dein Meere, welche am beften zum Anbau ſich eignet. Die Seen frieren 
m Winter felten zu und erleichtern daher den Verkehr ungemein. Die größern Seen werden 
don zahlreichen Dampfjchiffen befahren. Unter den Kanälen ift der wichtigſte der Linthkanal. 
Das Klima der ©. ift nach der Dertlichkeit auferordentlich verfchieden. Man kann in den 
obern Regionen der Alpenwelt die Kälte Sibiriens und vielleicht eine Tagereife davon, in einer 
Ehene am ſüdl. Abhange nadter hoher Felfen, die äuferfte Hitze (3. B. in Wallis) zu beftchen 
haben. Die meiften bervohnten Gegenden haben einen mittlern Wärmegrad von 61, — 8° R., 
wie in den gemäßigten Theilen des niedern Deutſchlands. Im allgemeinen ift die ©. ein fehr 
gefundes Land. Nur wenige Orte in fumpfigen oder fehr engen, tiefen Thälern machen eine 
Ausnahme. Bon verheerenden Erdbeben, von denen das Juragebiet nody im Mittelalter viel 
au leiden hatte, ift das Land feit Yahrhunderten verfchont geblieben. Doch wurde das Visper- 
tal im Wallis 25. Juli 1855 von einem folchen heimgefucht. Hingegen bereiten VBergftürze, 
Kufige Ueberſchwemmungen, Lavinen, heftige Schnee und andere Stürme den Bewohnern 
vieler Gegenden manche Gefahren. Auch die Fruchtbarkeit des Bodens ift fehr ungleich. Gegen 
h des Flächenraums beftehen aus Seen und andern Gewäfjern, Gletſchern, nadten Felſen und 
andern unmwirthbaren Höhen. Auch die niedern Gegenden haben oft durch Austreten der Berg- 
30 * 
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bäche zu leiden, die hier feinen fruchtbaren Schlamm, fondern nur grobes Geſchiebe abfepen. 
Doch gibt e8 in.der S. auch folche Gegenden, die zu den ertragreichſten gezählt werden müſſen. 
Der reichliche Anlaß zu Bewäfferungen und die Güte der obern Weiden erfegen in den Pro- 
ducten der Bichzucht, was dem Aderbau abgehen mag. Im allgemeinen läßt ſich der Boden 
in fieben Stufen eintheilen. Unterftes Gebiet: 700— 1700 %. über dem Meer: Weizen, Wein- 
ftod (jelbft bis 2300 F.), Maulbeerbäume, Kaftanien; zweites, bis 2800 %.: Nufbäume, 
Eichen, Spelt, die beften Wiefen, die Städte Bern, Chur, St.Gallen; drittes, bis 4100 $.: 
Buchen, Roggen, Gerfte, gute Weiden (der Weißenftein, Grindelwald, Engelsberg); viertes, 
bis 5500 F.: Tannen, Ahorn, vortreffliche Weiden (UrferentHal und Oberengadin), fünftes 
oder untere Alpenregion, bis 6500 %.: die beften Weidefräuter und etwas niederes Gefträud, 
aber feine Bäume, fein Anbau mehr (Rigikulm, Grimfelhospiz, Splügen); in der ſecheten 
Stufe oder obern Alpenregion bis zur Schneelinie find die Geſträuche verfchwunden, blos 
Alpengewächſe zu finden und ein Theil der Thäler zu Gletſchern geworden. An fchattigen 
Stellen ift ſchon ewiger Schnee, der in der fiebenten Region (über 8000 F.) faft die einzige 
Bededung des Bodens bildet, ſodaß blos an fonnenreichen fteilen Orten nod) einige Vegetation 
auflommt. Die S. hat Ueberfluß an den trefflichften Steinarten, ſchönen Marmor, Alabafter 
und Kryftall; fie hat fehr gutes, aber nicht hinreichendes Eifen, Kupfer und etwas Gold (in 
Rhein und Aar) fowie Torf, Steinfohlen, Braunfohlen und Salz. An Mineralquellen befigt 
fie einen Reichthum wie faft fein anderes Land. Leuf in Wallis, St.-Morig im Engadin, 
Pfäffers, Ragatz, Baden, Schinznad) find die befuchteften und haben den meiften Ruf. Einen 
ähnlichen Zuſpruch, wie die vielen Bäder, haben die vielen Molfencuranftalten, von denen Gais, 
Weißbad, der Rigi und Weißenftein am meiften befucht find. 

Der Anbau wird in den meiften Cantonen mufterhaft betrieben, doch liefert der raube Boden 
in gewöhnlichen Jahren nur etwa drei Fünftel des Bedarfs an Getreide. Die Weinproduction 
beträgt jährlich im Durchſchnitt etwa 1,140000 Hektoliter, im Werth von 30 Mill ft. 
Große Sorgfalt wird der Eultur des Obſtes und der Wiefen ſowie der Viehzucht zugemendtt. 
Die beften Kaffen des Rindvichs liefern das Saanen= und Simmenthal, Greyerz in freiburg, 
Schwyz, dann Zug, Entlibuch, Prättigau und Glarus; die beften Käſe das Emmen-, Saaner- 
und Simmenthal, Greyerz und Urferen. Die Bereitung des Milchwerks wird in vielen Cantonen 
fabrifmäßig in gemeinfchaftlichen Käfereien betrieben. Der Kapitalwerth des Rindviehſtandet, 
über 853000 Haupt (nad) andern Angaben fogar 1 Mill.), wird auf 941/, Mil. Frs. und der 
Gefammtwerth des jährlicd; gewonnenen Futter auf 112/, Mid. Fre. gefchägt. An Hufvich 
bat die S. 106000 Haupt, meift nicht ſchöne, aber Fräftige und ausdauernde Pferde. Schaf 
und Schweinezucht genügen nicht dem Berbraude. Der Gefammtwerth des Viehſtandes if 
137%, Mil. Frs. Die Waldungen umfafjen 712800 Hektaren, und obgleich in den raubern 
Gebirgsgegenden manche Wälder nicht benutt werden Fönnen, auch hier und da die Forftcultur 
noch unvollfowmen ift, überfteigt doch die Production des Brennmaterials den Bedarf. Die 
Fifcherei gibt noch immer beträchtliche Ausbeute, weniger die Jagd. Die friiher häufigen 
Gemfen werden feltener, die Steinböde find als faft ganz verſchwunden zu betrachten ; häufiger 
dagegen kommt noch der Bär, namentlic) in Graubündten, vor. Seit anderthalb Yahrhunderten 
ift beſonders die öftliche S., nächftdem die weſtliche und nördliche der Sig einer "blühenden Ju 
duftrie. Ziemlich bedeutend find noch jetzt die Gerbereien, beſonders die Bereitung von Sohl⸗ 
leder. An Wolftoffen müffen jährlich) noch gegen 36000 Etr. eingeführt werden. Um fo höher 
entiwicelt ift die Habrifation in Seide, befonders in Bafel (Baudfabrifation) und Zürich (meit 
glatte Zeuge). Der jährliche Ertrag diefer Induftrie wird auf 154,410560 Fre. geſchätt 
Nicht geringer ift die Baummollfabrifation in 136 größern und Heinern Spinnereien mi 
1,151590 Spindeln, 48 mechan. Baummollwebereien fowie der entjprechenden Zahl von Zeug: 
drudereien und Färbereien, worunter die Rothfärbereien befonders berühmt find. In St.-Galer 
und Appenzell wird die Verfertigung von Muffelinen in Verbindung mit Stickerei derjelben br 
trieben. Das reine Product der Baummollfabrifation hat einen jährlichen Werth von etwa 
72 Mil. Fre. Ein neuer Zweig des Gewerbfleißes ift die Fünftliche Strohflechterei. Auch der 
Holzfchnigerei ift zu erwähnen. Schr wichtig ift die Uhrmacherei, die jährlich etwa 1, 100000 
Uhren verfchiedenfter Art meift für den Verkauf im Auslande liefert und in den rauheften Jura: 
gegenden ihre Hauptfige hat. Unter den Fabriken fir Metallwaaren, die jedoch den innen 
Bedarf nicht deden, zeichnen ſich einige große Majchinenfabrifen aus. Diefer fehmwungvoler 
Induſtrie entfpricht die Ausdehnung des Handels. Der jährliche Waarenumfag an den Yander- 
grenzen beträgt gegen 1300 Mil. Frs. Hauptartikel der Einfuhr find: Getreide, Colonial- 
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waaren, Getränke, beſonders Fabrikate in Wolle und Leinen. Die Ausfuhrartikel der S. haben 
meift überfeeifchen Abfag. Norbamerifa und Brafilien fowie die Levante find die wichtigften 
Märkte für den ſchweiz. Handel, für deſſen Sicherftellung und Regulirung durch die in allen 
Belttheilen etablirten Conſulate genügend geforgt ift. Die individuelle Rate der Handelsbewegung 
beträgt in ber ©. 406 Frs., dagegen in England 268, in Frankreich 101, im Zollverein 83, 
in Belgien 296 (nad) einer Berechnung von 1856). Unter allen Staaten des europ. Feft- 
landes hat alfo die S. den ftärkften Handel. Diefe merkwürdigen Refultate verdankt das von 
Netur aus arme Land theils feinem feit lange befolgten Syftem der Handelsfreiheit, theils und 
hauptfächlich feiner mwohlfeilen Adminiftration und befonders dem Umftande, daß durch fein 
fehendes Heer den prodbuctiven Bejchäftigungen fort und fort ein großer Theil der Arbeitskräfte 
entzogen wird. Dem Grundſatze der Handelsfreiheit ift durch das Zollgejeg vom 1. Sept. 1848 
lein wefentlicher Eintrag gejchehen, indem dadurch in der Hauptjache nur geringe Finanzzölle 
im Intereffe der Eidgenoſſenſchaft eingeführt wurden. Dagegen fielen alle den Verkehr vielfach 
beläftigenden Binnenzölle, Weg- und Brüdengelder weg, wofür der Bund den Gantonen eine 
jährlihe Schadloshaltung von 2,350000 Frs. bezahlt. Seit Anfang diefes Jahrhunderts ift 
für den Straßenbau und in den legten Jahren durch Centralifation des Poſtweſens auch für 
diefes viel getan worden. In Hinficht der Yandftraßen fteht die S. keinem andern europ. Lande 
nah. Durch die feit 1860 erfolgte Anlage ftrategifcher Gebirgsftraßen (Furfa-, Oberalp- und 
Arenſtraße), wofür der Bund 2,750000 Fr8. veriwilligte, ift nicht nur die Pandesvertheidigung, 
ſondern auch der Verkehr bedeutend erleichtert. Eine lebhafte Dampfjchiffahrt befteht auf allen 
größern Scen. Die ©. ift bereits in allen Hauptrichtungen von Eifenbahnen durchzogen; nur 
ft die große Trage der Alpenüberfchreitung (St.- Gotthard, Lukmanier, Simplon) noch nicht 
endgültig entfchieden. Die Hauptlinten des fchweiz. Eifenbahnneges find: 1) Das Syftem der 
dereinigten Schweizerbahnen, welches von Chur nad) Sargans geht, dort einen Zweig nad) 
Rotſchach entjendet und mit einem andern über Wallenftadt, Rapperſchwyl und Ufter dad) Wal- 
liſellen reicht, wo es ſich durch die Linie Wintertfur-Wyl-St.-Gallen mit dem öftlichen in Ber- 
bindung fett. Bei Werfen zweigt ſich eine Bahn nad) Glarus ab. 2) Die Nordoftbahn, von 
Romanshorn itber Winterthur nad) Zürid), von da über Baden, Brugg nach Yarau und 
Voſchnau gehend und durch einen Zweig über Waldshut mit der bad. Oberlandbahn in Ver- 
bindung ftehend. Bei Winterthur nimmt fie die von Schaffhaufen kommende Rheinfallbahn 
af. 3) Die Centralbahn (mit dem 8320 F. langen Hauenfteintunnel) zerfällt in fünf Zweige: 
in die Linien von Bafel über Lieſtal nad) Olten; von Olten nad) Wöfchnau; von Aarburg über 
Zofingen und Surſee nad) Luzern; ferner von Diten über Langenthal, Herzogenbuchſee und 
Burgdorf nad) Bern; endiich von Herzogenbuchfee iiber Solothurn nad) Biel. Hierher gehört 
noch die Pinie von Bern nach Thun und die Verbindung durchs Emmenthal und Entlebuch mit 
Luzern. 4) Die Jurabahnen von Biel längs dem Bielerfee verzweigen fi) von Corcelle bei 
Neuenburg theils nach Chaur-de-Fonds und Locle, theils durchs Traversthal nach Berrieres 
und Pontarlier in Frankreich. Bon Neuenburg geht die Bahn nad) Mverdon. 5) Die Weſt— 
bahn verbindet Mverdon mit Morges, zieht ſich von dort öſtlich nad) Lauſanne, weftlich nad) 
Genf, wo fie mit der Genf-Lyoner Bahn in Verbindung fteht. 6) Die Oronbahn von Bern 
über freiburg nad) Lauſanne. Endlich, 7) führt von legterer Stadt noch ein Schienenweg über 
Villeneuve und St.-Maurice nad) Sitten. 8) Die Ligne d’Italie, ein Schienenweg durchs 
Ballis in der Richtung nad) dem Simplon, hatte, nad) vielfachem Schwanfen, int I. 1868 
Ansfiht zur Ausführung zu gelangen. Die Gefammtlänge der ſchweiz. Eifenbahnen betrug 
1868 gegen 1200 Kilometer, und e8 erforderte deren Anlage einen Koftenaufwand von über 
IN Mil. Fre. Durch Einführung des franz. Miünzfußes und eines einheitlichen Maß- und 
Gewichtſyſtems wurde der früher Herrfchenden Verwirrung abgeholfen. Staatspapiergeld gibt 
s in der S. nicht; dagegen hat fic die Zahl der Privatbanfen vermehrt. Der im ganzen 
ſerrſchende große Wohlftand ift nicht allzu ungleichartig vertheilt. Neben 370200 Haushal- 
tungen mit Grundbefit gibt e8 nur 92800 ohne ſolchen. Auch viele Fabrikarbeiter find zugleich 
Neine Grundbefiger, was die Lage diefer Klaſſe günftiger als in andern Ländern mit großer 
Smduftrie macht. Zu den nicht ummwichtigen Quellen des Einkommens in der ©. gehört auch 
das viele Millionen betragende Kapital, das jährlich durch die feit 1815 beftändig zunehmende 
Zahl der Reifenden in Umlauf geſetzt wird. 

Die Bevölkerung der ©. belief fid) nad dem Cenſus von 1860 auf 2,524700 Köpfe, dar- 
unter 116465 Ausländer. Die Zahl der im Ausland lebenden, aber nicht mitgezählten Schweizer 
wird auf 75— 80000 berechnet. Die Zahl der Proteftanten betrug 1,476982, die der Katho— 
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lilen 1,023430, die der Yuden etwa 4100 (früher hauptſächlich im Canton Yargau, jet 
überall in der ©. verbreitet). Es läßt ſich im allgemeinen fagen, daß die prot. Gantone in 
Hinſicht intellectueller Entwidelung, vationeller Landwirthfchaft, Induſtrie u. ſ. w. den fatho- 
liſchen vorangefchritten find; doch gilt dies mehr im der franz. al® im der deutfchen S. Die 
Dichtigkeit der Bevölferung ift in der ©. fehr verfchieden. Bon den Städten hat nur Genf die 
Zahl von 40000 E. überfchritten; ihm zumächft ſtehen Bafel und Zürich. Nach Sprache und 
Abftammung gehören die Schweizer vier Stämmen an, und zwar dem deutjchen (1,698000), 
dem franzöfifchen (572000), dem italienischen (140000), dem romanifchen (34500). Bei 
allen Berfchiedenheiten nad; Abftammung und Sprache, hauptfächlic, aber nach der Religion, 
ift gleichwol nicht zu verlennen, daß eine dreihundertjährige Gejchichte, gemeinfame Erinnerungen 
und zumal die Gewohnheiten der bitrgerlichen und polit. Freiheit den Beftand einer gleichartigen 
Nationalität einigermaßen erfegen. Dadurch find die Schweizer von den angrenzenden Nachbar- 
ftaaten ſcharf genug gefchieden, um irgendwo dauernde Gelüfte fir eine Trennung von der Eid 
genoſſenſchaft Wurzel faffen zu laſſen. 

Bis zur fog. Regeneration nad) der Yulirevolution von 1830 wurde von Staats wegen 
nur eine fehr mäßige Sorge für Verbreitung der intellectuellen und moralifchen Bildung ent: 
widelt, und namentlich geſchah nicht fehr viel fiir die eigentliche Bolfsjchule. Um fo mehr blieb 
dem Eifer einzelner überlaffen. Anerkennung verdienen die Beftrebungen Salis’ von Marid 
(ins, Nefemann’s von Reichenau, Niederer's von Mperdun. Yange blühte die von Fellenberg 
zu Hofwyl im Canton Bern gegründete landwirthfchaftliche Schule, und unfterbliche Verdienſte 
um das Vollsſchulweſen im weiteften Umfange hat ſich vor allen Peſtalozzi erworben. Ein 
noch größere Menge von Lehranftalten an den Ufern des Genfer» und Neuenburgerſees ent— 
jprang dem Bedürfniß, ſich die franz. Umgangsjpradhe zu eigen zu machen. Der Aufenthalt 
vieler Fremden in diefen Gegenden hatte rückwirkend den größten Einfluß auf die Bewohner, 
aug deren Mitte viele Erzieher und Erzieherinnen hervorgehen, die alle Theile Europas, beſon⸗ 
ders den Norden, verfehen. Das Unterrichtswefen der übrigen prot. Schweiz und der gemijchten 
Cantone nahın zumal feit 1830 einen großen Aufihwung. Zu der alten Hochſchule von Ball 
kamen die nach deutfchen Mafftabe angelegten von Zitrid und Bern, während die Afademen 
von Genf, Lauſanne und Neuenburg die höhern franz. Bildungsanftalten zum Muſter nahmen. 
Die Gründung der in der Bundesverfafjung von 1848 in Ausficht geftellten gemeinfchaftlicen 
eidgenöſſiſchen Hochſchule ift zwar auf unbeftimmte Zeit vertagt; dagegen wurde 1854 von der 
Bundesverfammlung die Errichtung einer eidgenöſſiſchen Polhtechniſchen Schule in Zürich be— 
ſchloſſen. Ueberall ift eine beträchtliche Menge von Mittelfhulen neu gegründet worden, uud 
vor allem hat der Bolksunterricht eine ungemeine Ausbreitung gewonnen. Die Heinen bdemokre 
tifchen Cantone haben feinen koſtſpieligen Aufwand für ftehende Heere zu beftreiten und Fönnen 
um fo mehr für Bolfsbildung verwenden. Darum ift in feinem europ. Staate das Budget 
für das Unterrichtswefen verhältnigmäßig fo bedeutend als in den regenerirten Cantonen det 
S. In weniger günftigem Zuftande befindet fich das Schulweſen in der katholischen S, obwol 
es auch Hier einige Cantone an ernftlihen Bemühungen für daſſelbe nicht fehlen Lafien. 

Auf der gleihen Stufe wie das Erziehungs» und Unterrichtswefen fteht die Cultur über 
haupt. Faft alle ausgezeichneten Männer der Wiſſenſchaft, welche die S. berühmt gemadtt, 
gehören den Proteftanten an, und es mögen fich hierin die franzöſiſch und deutſch redendes 
das Gleichgewicht halten. Dagegen haben die Katholifen mehr Künftler aufzuweiſen, und # 
bat die italienifche ©., obgleich ihr gute Vorbildungen jeder Art ganz abgingen, doc ın de 
Künften der Malerei, Bildhauerei und Baufunft mehr tüchtige Männer hervorgebracht als alt 
übrigen Cantone zufammen. Nächft Teffin haben Zürich und Genf die beften Dialer un 
Zeichner aufzuweifen. Bafel hatte nur einen berühmten Maler, Holbein (f. d.), der grüßt 
ſchweiz. Künftler nördlich der Alpen. Zwar gefchieht vom Staate aus nicht viel für die Hebung 
der Künfte, mehr aber auf dem Wege der Afjociation durch jährliche Gemäldeausftellungen u 
allen Hauptftädten der S. Die Kupferftechkunft ift ziemlich gut beftellt; in Bildhauerei und 
Baukunſt find in der neueften Zeit einige Talente hervorgetreten. Die Muſik zählt verhältniß— 
mäßig die meiften und eifrigften Freunde; doch gehen hier gerade die prot. Kantone voralı. 
Zahlreiche Sängervereine finden fic) hier in faft allen Bezirken und größern Ortfchaften. Cin 
ftehendes Theater gibt e8 nicht. Bafel, Bern, Genf, Zürich und Yugano befigen jedoch; größer 
Schauſpielhäuſer, in denen wenigftens die Hälfte des Jahres gefpielt wird. Die polit. Bert’ 
jamfeit hat Fortfchritte gemacht. Die Kanzelberedfamkeit und Dichtkunft haben mande be 
deutende Namen aufzumweifen. Belannt find aus der deutfchen ©. die Kanzelredner Zolliloftr, 
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Nuslin, Häfelin, Stolp u. a.; die Dichter Haller, Geßner, Salis, Ufteri und Hegner. Den 
Dihtern reihen ſich auch aus der neuern Zeit einige hervorragende Talente an, wie Albert 
Lisius, Gottfr. Keller u.a. Unter den Wiffenfchaften find Heilkunde, Naturkunde und Mathe» 
matil ftet8 am meiften gepflegt worden. Die Namen von Joh. Geßner, Haller, den Bernoulli, 
Fuler, Merian, Tifjot, Sauffure, Bonnet, Decandolle und Deluc find ebenjo berühmt ale in 
andern Zweigen der Forſchung und der geiftigen Production die eines J. J. Roufjeau, Lavater, 
Breitinger, Sulzer, Johannes von Miller, Peftalozzi, Zimmermann u. a. Die ſchweiz. Lite» 
ratur, um in weiterm Kreiſe Eingang zu finden, muß ſich am die deutfche, franzöfijche oder ita- 
lieniſche anfchließen. Die Menge der literariſchen Erzeugniffe der ©. für den eigentlichen Buch— 
handel ift verhältnigmäßig nicht fo groß als in Deutfchland und Frankreich. Um jo zahlreicher 
it, befonder& feit den Bewegungen von 1830, die periodijch-polit. Preſſe. Es erfcheinen 
gegemwärtig in der S. über 300 Zeitungen, von denen jedoch die meiften nur eine cantonale 
Bedeutung haben. In den meiften Cantonen fehlt e8 nicht an literariſchen Geſellſchaften, die 
fid) einer wachfenden Theilnahme erfreuen. Auch gibt e8 folche Vereine, die fid) auf ganze Can— 
tome oder die ganze ©. erftreden und im lettern alle alle Jahre ihren Situngsort ändern. 
Die ültefte diefer Verbindungen ift die 1763 geftiftete Helvetiiche Geſellſchaft. Größere Theil- 
nahme fand die Schweizerifche gemeinnützige Gefellfchaft, die ſich hauptſächlich Erziehungsweſen, 
Gewerbfleig, Armenmwefen, Gefängnißpflege u. j. w. zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen 
gewählt hat. Diefe Bereine Haben ihre Eriftenz frühern Anftalten ähnlicher Art in einzelnen 
Cantonen zu verdanken, worin hauptjähhlic Bern, Zürih, St.Gallen und Bafel mit riihm- 
lichem Beifpiel vorangingen. Die Schweizerifche naturforfchende Geſellſchaft verfammelt ſich 
jährlich abwechfelnd in einem Hauptorte und hat faft in allen Cantonen Töchtervereine, die für 
dergrößerung oder Anlegung von Mufeen und botan. Gärten thätig find und viel zur Beförde- 
tung der Naturkunde beitragen. Eine ausgebreitete, die Wiffenfchaft fördernde Thätigkeit haben 
namentlich nenerdings die hiftor. Vereine der ©. entwidelt. Außer diefen größern gibt es noch 
ülgemeine ſchweiz. Gefellfchaften von Aerzten, von Thierärzten, eine Künſtlergeſellſchaft, die 
jährliche Kunſtausſtellungen veranftaltet, viele landwirthſchaftliche und induftrielle Vereine n. f. w. 
Die Allgemeine ſchweiz. Mufifgefelfchaft und der Eidgenöffiiche Sängerverein wechſeln eben- 
ſalls um und äußern ihre Thätigkeit in größern Aufführungen. Aud) ein Verein der Miliz- 
sffziere, der eine militärische Zeitjchrift herausgibt, verfammelt ſich jährlich abwechſelnd an ver- 
Iiedenen Orten. Außerdem beftehen in vielen Cantonen militärifche Cantonalvereine, welche 
Vbliothelen befigen und zu wifjenscaftlichen Vorträgen zuſammenkommen. Alle diefe Vereine 
ttehen meift ohne Mitwirkung dev Regierungen. Die ©. ift in der Stiftung foldher Vereine 
den meiften andern Staaten vorausgegangen. Die zahlreichften Vereine in der ©. find aber 
die Schügengefellfchaften, deren Berbindungspunft die Große eidgenöffifche Schützengeſellſchaft 
ft, die mehrere taufend Mitglieder zählt und ihre zweijährigen Freiſchießen feiert. 

Der Territorialbeftand der für neutral erflärten und in ihrer Neutralität völferrechtlich ge— 
nährleifteten S. wurde auf dem Wiener Congrefje nad) Aufnahme der drei neuen Cantone 
Genf, Neuenburg und Wallis feftgeftellt und fpäter mur durch den Vertrag mit Sardinien vom 
16, März 1816 in Bezug auf die Grenzen gegen diefes Königreich berichtigt. Eine innere 
Sränderung trat ein durd) Treunung des Cantons Bafel (f. d.) in zwei fouveräne Halbcantone, 
wonach für Bafel ein ähnliches bundesrechtliches Verhältniß eintrat, wie e8 ſchon feit Yahr« 
dunderten für Unterwalden (f. d.) und Appenzell (f. d.) befteht. Außerdem wurde 1848 das 
Fürftenthum Neuenburg (j. d.) in eine Republik verwandelt. Die äußern Grenzen der die Eid- 
ensfienfhaft bildenden 22 Cantone oder Stände blieben jedoch ungeändert. Durch die neue 
Bundesverfafjung vom 12. Sept. 1848, wodurd) der Bundesvertrag vom 7. Aug. 1815 feine 
®raft verlor, hat der frithere eidgenöffifche Staatenbund den Uebergang zum Bundesftaate voll- 
det. Die wichtigften Beftimmungen der neuen Bundesverfaffung find folgende: Bundeszwed 
M die Unabhängigkeit gegen außen, Rechtsſchutz und Förderung der gemeinjamen Wohlfahrt 
m Innern. Es gibt feine Unterthanenverhältniffe mehr, Feine Vorrechte des Orts und der Per— 
men; alle Schweizer find gleich vor dem Gefeg. Gewährleiftung des Gebiets der Cantone 
durch den Bund ſowie ihrer nichts Bundeswidriges enthaltenden Berfafjungen, wenn fie die 
Ausübung der polit. Rechte nad) republifanifchen Formen fihern, vom Volle angenommen find 
und auf Verlangen der Mehrheit der Bürger revidirt werden können. Ausſchließliches Recht 
x Bundes zu Kriegserflärungen, Friedensſchlüſſen, Staatsverträgen und Vermittelung des 
Nplomatifchen Verkehrs. Verbot der Selbſthülfe bei Streitigkeiten der Cantone unter fid) und 
Schlichtung durch den Bund. Die Berechtigung des Bundes zur Errichtung öffentlicher Werke 
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und Anftalten im Intereffe der Eidgenofjenfchaft oder eines großen Theils. Nieberlafjungsreht 
in der ganzen ©. für alle Schweizer chriſtl. Eonfeffion. Gemwährleiftung der freien Ausübung 
des Gottesdienftes in der ganzen ©. für die anerfannten chriſtl. Gemeinden, der Preffreikeit, 
bes Petitionsrechts, des Vereinsrechts, jedoch unter Berbot der Aufnahme von Jefuiten und 
ihrer Affiliirten. Verbot der Einführung von Ausnahmegerichten und der Fällung von Todet: 
urtheilen wegen polit. Verbrechen. Verpflichtung zur Vollziehung der rechtsfräftigen Urtheile 
jedes Cantons in der ganzen ©. Ausmittelung von Bürgerredhten fiir die Heimatlofen und 
Maßregeln gegen Entftehung neuer. Recht des Bundes zur Ausweifung der die innere oder 
äußere Sicherheit gefährdenden Fremden. Die oberfte Bundesgewalt übt die aus Nationalrath 
und Ständerat gebildete Bundesverfammlung aus. Der erftere wird von allen wenigitens 
20jährigen Activbirgern, auf je 26000 Seelen ein Mitglied, für drei Fahre direct aus allen 
ſtimmberechtigten Schweizern gewählt. Der Ständerath befteht aus 44 Mitgliedern der Can- 
tone, je zwei aus jedem ganzen, eins aus jedem halben Canton. Zur Competenz der Bunde: 
verfammlung gehören eidgenöffische Gefetgebung und Befchlüffe zur Vollziehung der Bundet- 
verfaffung, Staatöverträge, Organifation und Berwendung des fchweiz. Heeres, Anftellung eid⸗ 
genöffifcher Beamten, Dberaufficht über eidgenöſſiſche Nechtspflege, ftaatsrechtliche Streitigkeiten 
unter den Santonen itber die Competenz des Bundes oder der Cantonalfouderänetät, des Bundet- 
rath8 oder Bundesgerichts, Revifion der Bundesverfafjung. Beide Räthe, deren Mitglieder 
ohne Inftruction ftimmen, treten jährlich zu ordentlicher Sitzung und außerordentlich auf Ver— 
langen des Bundesraths oder eines Bierteld des Nationalraths oder von fünf Cantonen zu— 
fammen. In regelmäßig öffentlicher Sitzung verhandelt jeder Rath abgefondert. Für Bundıt 
gefege und Bundesbeſchlüſſe ift die Zuftimmung beider Käthe erforderlich; nur bei Wahlen, 
Degnadigungen und Competenzftreitigleiten treten fie zu gemeinfchaftlicher Berathung und 
Beſchlußfaſſung zufammen. Der Bundesrath von 7 Mitgliedern, die von der Bundesver: 
ſammlung fir je drei Jahre aus den zum Nationalrath wählbaren Bürgern ernannt werden, 
ift oberfte vollziehende und leitende Behörde, deren Borfig der jährlich von dem vereinigten 
Räthen gewählte Bundespräfident führt. Seine Gefchäfte find nad) Departements unter die 
einzelnen Mitglieder vertheilt, doch geht jede Enticheidung vom Bundesrath als Behörde aus. | 
Ein Bundesgericht von 11 auf drei Yahre gewählten Mitgliedern urtheilt, nach öffentlichen 
und mündlichen Berfahren, über Civilftreitigfeiten zwijchen Cantonen und Bund ſowie als 
Alfifengericht, mit Zuziehung der die Thatfrage entjcheidenden Gefchworenen, über völferredt: 
liche und über polit., gegen den Bund gerichtete Verbrechen und Vergehen. Bern ift Bundes 
hauptftadt. Die deutfche, franz. und ital. Spradje find Nationalſprachen des Bundes. Alk 
eidgenöffifchen Beamten find für ihre Gefchäftsführung verantwortlih. Die Bundesverfaflung 
fann zu jeder Zeit auf dem Wege der Geſetzgebung revidirt, und die Trage, ob Reviſion jtatt- 
finden fol, muß auf Verlangen von 50000 ftinmberechtigten Bürgern dem Volle vorgelegt 
werden. Die revidirte Bundesverfaffung tritt in Kraft, wenn fie von der Diehrheit der ftun: 
menden Bürger und der Mehrheit der Kantone angenommen ift. 

Fir die Verfaffungen der einzelnen Cantone gilt durchgreifend das Princip der Bolld- 
fouveränetät, fodaß ohne ausbrüdliche Zuftimmung der Mehrheit des Volks Feine Aenderung 
der Berfaffung ftattfinden darf. In Nüdficht auf die Ausiibung der geſetzgebenden Gewalt zer 
fallen die Cantonalverfaffungen in zwei Hauptflaffen: 1) Abjolut-demokratifche Cantone. Tie 
oberfte Gewalt fteht hier der Candesgemeinde zu, die aus allen activen Bürgern befteht und fi 
unter freiem Himmel, gewöhnlich im April oder Mai, verfammelt, wo dann über die Geſehe 
abgeftimmt und Rechnung abgelegt wird, die erforderlichen Abgaben bewilligt und die Tag 
fagungsgefandten und oberften Sandesbeamten gewählt werden. Die Vorſchläge dazır lomme 
gewöhnlich von der vollziehenden Behörde oder werden doc) wenigftens dort geprüft. Dieje heit! 
Landrath und befteht aus den obern Landesbeamten und den «Rathöherren», welche die einzelne 
Gemeinden aus ihrer Mitte wählen. Für wichtigere Gegenftände wird ein auf gleiche Brilt 
gewählter zwei» ober dreifacher Landrath einberufen. Solche Verfaffungen haben Uri, bie beiden 
Unterwalden, Appenzell und Glarus. Daran fchliegen ſich Graubündten und Wallis, wo de 
Geſetze der Genehmigung der Gemeinden unterliegen. 2) Cantone mit repräfentativsdemofratt 
fcher Berfaffung. Im diefen erwählen ſämmtliche Staatsbürger meift unmittelbar nad) Maß⸗ 
gabe der Bevölkerung ihre Stellvertreter, deren Verſammlung der «Große Rath» heißt, beflen 
Situngen öffentlich find, und dem die meiften Rechte der Pandesgemeinde zuftehen. In mehrer 
Santonen, St.-Gallen, Bajel-Land, Luzern und Thurgau, fteht dem Volke ein Veto gegen die 
vom Großen Rath befchlofienen Gefegentwürfe zu. Entſchädigungen (Diäten) für die Mit 
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glieder der Großen Räthe werben nur in einigen Santonen gegeben. Selbft die das ganze Jahr 
hindurch in Anfpruch genommenen Mitglieder der Regierung erhalten nur in den größern Ean- 
tonen angemefjene Schadloshaltung. Wenige Beamte, die Geiftlichen und Lehrer ausgenommen, 
umd auch dieje nicht überall, find in der ©. Iebenslänglich angeftellt; nad Ablauf der geſetz- 
fihen Dienftzeit oder auch früher, wenn eine Staatöveränderung erfolgt, können fie ohne 
Angabe von Gründen entlaffen werden. Wenige Stellen geben gefelichen Anſpruch auf Ben- 
fionirung. Man hilft ſich durd) freiwillige Exrjparnig-, Witwen- und Waiſenkaſſen. Es befteht 
alfo in der ©. fein eigenthümlicher Beamtenftand, und überhaupt kann feit 1798 von eigent- 
fihen Standesunterfchieden im rechtlichen Sinne nicht mehr die Rede fein. Man kennt keine 
ausfchlieglichen Vorrechte einzelner Klaffen der Bitrger und Feine privilegirten Gerichtsftände. 
Auch Hat die ©. keinen eigenen Adel. Die vorhandenen Adelsfamilien find entweder eingewan- 
dert, oder ftammen noch aus der Zeit der Berbindung mit dem Deutfchen Reiche her, oder find 
in freiden Militär- oder Civildienften geadelt worden, oder haben ſich wol auch felbft den Adel 
beigelegt. Da feine Adelsmatrifel befteht und der Adel nichts nimmt und gibt, fo wird es da- 
mit nicht genau genommen. In mehrern Cantonen befteht da8 Verbot, von einer auswärtigen 
Adels⸗ oder Drdensverleihung Gebrauch zu machen. Statt gedrudter Geſetzbücher behelfen 
ſich noch einige kleinere Cantone mit gefchriebenen Ueberlieferungen oder dem Herkommen. Dod) 
ft man jest überall bemüht, jolche zu fammeln und dem Drud zu übergeben. Die regenerirten 
Santone haben faft über alle Theile des Rechts Geſetzbülcher ausarbeiten lafjen oder Einleitung 
dazu getroffen. Im ſchweiz. Recht Hat fich noch viel Altgermanifches erhalten, und das röm. 
Recht hat fich nirgends, einige Grenzcantone ausgenommen, durchgreifenden Eingang verſchaffen 
Finnen. In der Berwaltung der Yuftiz und Polizei geben die wichtigften Cantone den andern 
cidiliſirten Staaten Europas nichts nad), während die Heinern fath. Cantone nod) auf der Stufe 
des Mittelalters ftehen. Sehr verjchieden find die Proceßformen, weldyen in der Kegel ent- 
weder die Einrichtungen des deutjchen oder des franz. Gerichtsverfahrens zu Grunde liegen. 
Das Inftitut der Gefchworenen, nachdem es ſich zuerft in Genf bewährt, ift aud) in Waadt, 
Bern, Zürich und einigen andern Cantonen eingeführt. 

Der Finanzftand der meiften ſchweiz. Freiftaaten ift ein günftiger. Nur wenige Cantone 
haben Staatsſchulden; viele dagegen, wie Bern, Zürich u. a., befigen ein beträchtliches Staats- 
vermögen. Die Staatsabgaben find nirgends drüdend, bedeutender jedoch die Gcmeindefteuern 
in einzelnen Communen. In einigen Cantonen hat man feine directen Steuern; dod) ijt man 
überall auf Befeitigung oder Verminderung der das Einfommen der Bürger belaftenden indi- 
tecten Auflagen bedacht. Die zum Zwede des Sonderbundsfriegs gemachte eidgenöffische Schuld 
don einigen Millionen France ift getilgt, und bereits überfteigen wieder die Activa des Bun« 
des deſſen Paffiva um etwa 10,700000 Frs. Das gefammte Einfommen des Bundes beläuft 
fi auf etwa 20— 21 Mil. Frs. jährlih. Hauptquellen des Bundeseinfommens find die 
Zölle mit etwa 8,160000 Fre. Brutto und die Poften mit gegen 7,200000 Frs., wovon 
jedoch eine gefetzlich feftgeftellte Entjchädigung an die einzelnen Cantone zurüdzuzahlen ift. 
Regelmäßige Reinerträge liefern nod) das Schiefgpulverregal, die Ziindfapfelfabrifation und das 
Telegraphenwefen. Die Taren der fchweiz. Telegraphen waren bisher wohljeiler als in allen 
andern Staaten. Hauptausgaben des Bundes find, außer der Zollverwaltung (etwa 4 Mill.) 
und der Poftverwaltung, die Militärverwaltung mit über 4 Mill. Frs. und mit großen 
Schwankungen, feitden die gefteigerten Anforderungen an das Kriegswefen infolge der neuen 
Erfahrungen auch in der ©. eine Umgeftaltung der Bewaffnung nöthig machten. Die ©. nahm 
ju diefem Zwed 1867 ein Anlehn von 12 Mil. Frs. auf, welches theil8 zur Umwandlung der 
vorhandenen Gewehre in Hinterlader, theil8 zur Neuanfchaffung folder beftimmit ift. 

Nach der ſchweiz. Militärverfaffung und dem Gefeg über Vilitärorganifation vom 8. Mai 
1850 beginnt die allgemeine Wehrpflicht für jeden Schweizer mit dem 20. und endigt mit voll« 
endetem 44.9. Aus diefen Altersflaffen bilden 4%, Proc. der Gefammtbevölferung das eigent- 
liche Bundesheer, nämlic; 3 Proc. den Bundesauszug und 1"/, Proc. die Bundesreferve, in 
welche letztere die Mannjchaft des Auszugs längftens nad) vollendetem 34. 3. eintritt. Nach 
regelmäßig ſechs Jahren Dienft in der Referve dient die Mannſchaft nod) bis zum vollendeten 
44. Altersjahre in der Pandwehr der Cantone, über die jedod) der Bund in Kriegsfalle gleic)- 
falls verfügen kann. Der Bundesauszug umfaßt zwei Drittel, die Reſerve ein Drittel des 
Bundesheeres, und beide zufammen haben vorjchriftsmäßig eine Stärke von 104354 Mann: 
82416 Mann Infanterie und 6890 Mann Scharfidügen, 10366 Mann Artillerie, 2869 
Dann Savalerie, 1530 Dann Genie. Das ganze Bundesheer, mit Einfluß der Ueberzäg- 
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ligen (über 125000 Mann), ſowie der größte Theil der 150000 Dann ftarken Landwehr, ift 
vollftändig organifirt, außgeritftet und bewaffnet und kann binnen einer Mobilifirungsfrift von 
drei bis vier Wochen verivendet werben. Bei dem ſchweiz. Milizheere gibt es im Frieden außer der 
kurzen Uebungszeit keine weitere Bräfenzzeit. Es gibt keinen Offizierftand, indem felbft die Mit— 
glieder des eidgenöffifchen Stabs nur während ihrer activen Dienftzeit Taggelder beziehen. Auch 
gibt es im Frieden feinen militärifchen Pferdeftand, da bie für die Uebungszeit der Artillerie 
und Eavalerie erforderlichen Pferde nur für diefe Zeit gemiethet werden, Die Bundesverfaſſung 
erflärt ausdrücklich, daß der Bund nicht berechtigt ift, ftehende Truppen zu halten. Auch darf 
ohne Bewilligung der Bundesbehörde fein Canton mehr als 300 Mann ftehende Truppen haben. 
Die Berfaffung der Reformirten Kirche (f. d.) in der ©. ift im einigen Cantonen eine pred- 
byterianiſche; in andern nähert fie fich mehr oder minder dem Epiflopal- oder Eonfiftorialfyftem, 
indem ein Antiftes (oberfter Geiftlicher) und Delane oder Kirchenräthe an der Spitze ftehen. 
Wahlact und Befoldung der Geiftlichen find fehr verjchieden. Die Katholiken ftanden ehemals 
unter den Bijchöfen von Konftanz (unter dem Erzftift Mainz), Bafel und Lauſanne (unter dem 
Erzftift Befangon), Genf (unter Vienne), Chur, Sitten und Como (unter Mailand). Seit 
1814 find aber alle diefe Bisthümer unter dem Vorwande, ein ſchweiz. Erzbistum zu errichten, 
von ihrem bisherigen Metropolitanverbande getrennt und unmittelbar dem Papfte oder dem mit 
manchen erzbifchöfl. Rechten ausgeftatteten Nuntius in der ©. untertvorfen worden. Die Diöceft 
Konftanz wurde zwifchen Bafel und Ehur getheilt, doch befinden ſich noch einige Cautone in 
einem Proviforium. Neuerdings wurde die Gründung eines neuen Meinen Bisthums St.Gallen 
durchgefegt. Die Bijchöfe werden von ihrem Domkapitel gewählt und von den betreffenden Can- 
tomen beftätigt. In neuerer Zeit haben die Regierungen mehrerer Cantone danach getrachtet, 
dem Einfluffe des päpftl. Nuntius entgegenzuarbeiten, und zugleich bie Klöfter unter ftrengere 
Controle gefett, wonach den Mönchen blos noch die geiftlichen Verrichtungen überlafjen blieben, 
die Berwaltung der Güter aber ihnen entzogen wurde. Auch wurden mehrere öfter in St. 
Ballen, Aargau, Freiburg und Luzern eingezogen. Aber felbft nach diefer Verminderung gibt es 
in der S. noch etwa 100 Klöſter. Vgl. Franscini, «Neue Statiftif der S.» (deutich, 2 Bde, 
Bern 1849; «Nadjtrag», Bern 1851); «Gemälde der ©.» (14 Bde., St.-Gallen 1834 fg.); 
I. Meyer, «Land, Volk und Staat der ſchweiz. Eidgenoffenfhaft» (2 Bde., Zür. 1861); Berlepſch, 
«Schweizerfunde» (Braunfchw. 1864); Snell, «aHandbuch des fchweiz. Staatsrechtes (2 Die, 
Ziür. 1839 — 44); die Schweizerführer von Baedeler, Tſchudi, Berlepſch u. ſ. w. Die befte Karte 
der ©. ift die 1865 unter Leitung des General Dufour vollendete Generalftabsfarte in 25 Blatt. 
Geſchichte. Die Gefcichte des Schweizerlandes vor feiner Beriihrung mit den Nönern 
ift in Dunkel gehüllt. Manche Streiflichter auf die Eulturzuftände der Urbewohner werfen die 
neuerdings entdedten Pfahlbauten in den Seen des Landes. Das erfte Hiftorifch bekannte Voll auf 
diefem Boden find die wahrfcheinlich von Nordoften eingewwanderten Helvetier (ſ. d.), die dem celt. 
Böllerftamme angehörten und in wilder, freier Verfaſſung, in vier Gaue getheilt, zwiſchen Rhein, 
Jura und Alpen wohnten. Sie waren von bundesverwandten Bölfern meift gleicher A 
umgeben, fielen mit ihnen zwifchen 58 v. Chr. und 10 n. Ehr. unter röm. Herrſchaft und nah: 
men vieles von den Sitten und der Sprache ihrer Ueberwinder an, bis fie mit diefen von deut: 
hen Bölferfchaften überwältigt wurden. Um 400 n. Chr. bemächtigten ſich die Alemannen 
des größern Theils der jegigen S. und machten ihre Sprache und Sitte dort einheimijcd. Ein 
fleinerer Theil fiel den Burgundern und Longobarden zu, und die bis dahin unbewohnten Thäler 
am nördl. Saume der Alpen follen von Deutjchen goth. Stammes bevölfert worden fein. 
Später fiel ganz Helvetien dem fränf. Reiche anheim. Es blühte unter der Herrſchaft der 
Franken zu einigem Wohlftand empor, der aber bald unter den ſchwachen Nachfolgern Karl? 
d. Gr. verjchwinden mußte, da deren Statthalter überall fich unabhängig zu machen fuchten 
und in beftändige Kriege verwidelt waren. Obwol es einigen derfelben gelang, im Weften eigene 
Reiche, Burgund dieffeit und jenfeit des Jura, zu errichten, fo wußten ſich doch die deutichen 
Könige in der übrigen ©. bald wieder Anjchen zu verfchaffen und Burgund 1032 wieder an 
fi zu bringen. Helvetiens Schickſal war num mit dem des Deutfchen Reichs, von dem es einen 
Theil ausmachte, verknüpft und blieb es bis zu der Zeit, wo die Krone dieſes Wahlreichs erb- 
(ich zu werden anfing. Die Kaiſer liegen den größern Theil der ©. durd) die Herzoge von Zäh— 
ringen verwalten, die Wohlthäter des Landes wurden, dem innern Striegen wehrten, die Städte 
begünftigten und mehrere neue, wie Bern und Freiburg im Uechtlande, gründeten. Nach ihrem 
Ausfterben 1218 verfiel jedod alles wieder in das alte Unweſen. Biele größere und Meinere 
Herren regierten im Lande; die mächtigften unter ihnen waren Habsburg, Kyburg und Savoyen. 
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Die Stärle allein gab das Recht. Die Heinern Freien, die Klöfter und die Randftäbte wurden 
unterbrüdt oder mußten den Schug irgendeiner mächtigern Stadt nachſuchen. Die größern 
Städte, namentlich Zürich, Bern und Bafel, verbanden ſich zu ihrer Sicherheit und trachteten 
überdies, ſich möglichft unabhängig zu machen, indem fie den Kaifern und andern, die Rechte 
bei ihnen befaßen, diefe ablauften. 

Bon Ende des 13. Jahrh. an erhielt die S. allmählich eine andere Geftalt. Das Haus 
Habsburg, bejonders nah Rudolf's Erhebung zum deutſchen Kaifer 1273 und Herrn von 
Drfterreih, gewann auch in der ©. überwiegenden Einfluß. Doc fehonte noch Rudolf die 
Rechte der freien Städte und Länder, die früher ihm und feinem Haufe Beiftand geleiftet und 
zu feiner Größe beigetragen Hatten. Sein Sohn Albrecht aber war kaum zum Befit der röm. 
Königskrone gelangt, 1298, als er alles Land feinen öfterr. Erbftaaten einzuverleiben trachtete. 
Er trug den freien Städten und Pändern den Schirm Defterreich® an, und da fie lieber beim 
Reiche bleiben wollten, brauchte er Gewalt. Dod Zürich und Bern widerftanden mit Erfolg, 
und num verfuchte er ed mit den von jeher völlig reichSfreien Bergländern Uri, Schwyz und 
Unterwalden. Diefe hatten ſich vor alten Zeiten freiwillig unter des Reichs Schirm begeben 
und von allen Kaifern Beftätigung ihrer Freiheit erhalten. Sie übten ihre Juſtiz felbft; nur 
wenn Blutbanı gehalten wurde, durfte ihr Schirmvogt, ein fremder Graf, zulett einer von 
Habsburg, im Namen des Reichs ihr Land betreten. Durch Bejegung einiger angrenzenden 
und auch im Lande befindlichen Burgen, fowie durd) Vögte, die anfangs nur zur Verwaltung 
der öfterr. Gitter und Beauffichtigung der eigenen Untertganen beftellt worden, wußte jedoch 
Albrecht auf die altgefreiten Landleute immer mehr Einfluß zu gewinnen. Doch das Land wibder- 
Kand allen Zumuthungen. Die Bögte gingen nun weiter, nahmen ihren bleibenden Wohnfig 
im Lande, maßten ſich die Redjte der ehemaligen hohen Schirmvögte an, erhöhten die Zölle 
und behandelten die Keichsfreien als Unterthanen. Dieſe vermochten den wachjenden Drud nicht 
länger zu ertragen, und die Angefehenften verfanmelten fid) 7. Nov. 1307 auf dem Rütli, einer 
Bergwiefe am Waldftädterfee, und bejchloffen die am Neujahrstage 1308 ausgeführte Ver— 
jagung der Landvögte und Zerftörung ihrer Burgen. (S. Tell.) Sie leifteten jedoch fortwäh- 
rend den Reiche und allen, die fonft noch Rechte bei ihnen hatten, die obliegenden Pflichten. 
Albrecht's Nachfolger in der deutjchen Regierung, Heinrich VIL, fowie jpätere Kaiſer beftätigten 
den Waldftädten alle Freiheiten. Das Haus Defterreich aber wollte die einmal gefaßten Plane 
nicht aufgeben. Es entftand daraus ein 200 jähriger Kampf, der mit der Posreigung der ©. 
vom Reiche fowie fiir Defterreich mit dem Berluft feiner Erblande zwifchen Alpen und Rhein 
md feiner Stammjchlöffer Habsburg und Kyburg endete. Die erfte engere Verbindung der 
drei Waldftädte war ſchon 1291 gejchloffen und 1308 erneuert worden. Im Nov. 1315, nadj= 
dem fie den erften Sieg bei Morgarten (f. d.) über Defterreich erfochten, wurde ein Ewiger 
Bund errichtet, dem bis 1353 Luzern, Züri), Glarus, Zug und Bern beitraten, weldye acht 
Orte, weil bis 1481 Feine neuen Glieder aufgenommen wurden, die acht alten Orte hießen und 
bis 1798 manche Borrechte genofjen. Diefe Berbindung, die ſich die Zunge Eidgenoſſenſchaft 
nannte, blieb etiwa 100 I. nad) ihrem erften Entftehen bei den Grundfägen, wodurd) fie ge- 
füftet wurde. Die einzelnen Freiftaaten trachteten anf friedliche Weife fic) auszudehnen und die 
vielen fremden, unter ihnen befindlichen Güter und Rechtſame durd) Kauf an fic zu bringen und 
ließen die erworbenen Leute gleicher Rechte wie fe felbft genießen. Allein kaum hatten fie nach 
den glänzenden Siegen bei Sempach (f. d.), wo Arnold von Winkelried den Heldentod 9. Juli 
1386 ftarb, und bei Näfels (f. d.) 9. April 1388 in einem vorläufigen Friedensvertrag bie 
Anerkennung ihrer Selbftändigkeit durchgefett, als fie bald aus der Stellung der Angegriffenen 
in die von Angreifenden übergingen. Sie ftredten ihre Hände aus nach dem öfterr. Erbgut, dem 
Aargau und Thurgau, nad) dem der Grafen von Toggenburg, nach dem fchönen Lande jenfeit 
der Alpen und waren meift fo glülcklich, wiewol zumeilen erft nad) harten Niederlagen, wie bei 
Arbedo 1422 und bei St.-Jakob (f. d.), diefe Gebiete wirklich am fich zu bringen. Das einzeln 
von jedem Canton oder das gemeinfam Eroberte wurde jetzt nicht mehr als freies, jondern als 
Uuterthanenland behandelt und durch Landvögte regiert. Der eidgenöffifche Krieger begnügte 
fih nicht mehr, allein dem VBaterlande zu dienen, fondern, in den langwierigen Kämpfen an das 
Kriegsleben gewöhnt, verließ er auch die Heimat umd zog feit der Mitte des 15. Jahrh. fremden 
Heeren und Städten zu. Auch gab es ſchon damals unter den Eidgenofjen felbft Zerwürfniſſe, 
ſodaß Zitrich in einem Kriege mit Defterreich eine Zeit lang (1440— 50) vom Bunde abfiel. 
Da Schwyz damals die Seele des Bundes und am meiften mit Zürich zerfallen war, jo nahmen 
die andern Eidgenofien die Pandesfarbe (weiß und roth) von Schwyz als Feldzeichen an und er« 
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hielten deshalb den Parteinamen Schwyzer, der feitden Benennung des ganzen Volls geblieben 
ift. Einen harten, ruhmvollen Kampf hatten die Schweizer bald darauf mit Herzog Karl dem 
Kühnen von Burgund zu beftehen, dem mächtigften Herrfcher feiner Zeit im weftl. Europa. 
Die gemeinfame Gefahr verband mit den Schweizern die umliegenden Herren und Reichsftädte, 
wie Lothringen, Freiburg und Strasburg. Mit einem Heere von etwa 20 — 25000 Mann 
rüdten fie dem 60— 70000 Mann ftarfen Heere des Herzogs entgegen und ſchlugen ihn in 
den drei Schlachten bei Grandſon (f. d.), Murten (f. d.) und Nancy. Ungeheuer war die Beute 
der Echweizer, von unberechenbaren Folgen der Reiz, ähnliche zu machen. Doc; benahmen fie 
fi) in Beziehung auf ihre Eroberungen mit Mäßigung, gaben den größten Theil der eroberten 
Waadt an Savoyen zurüd, wiefen den Antrag der Frauche-Comté, mit ihnen vereinigt zu 
werden, von der Hand und fetten den Herzog von Pothringen wieder in fein Land ein. Bald 
darauf, 1481, nahmen fie indefjen Freiburg und Solothurn in ihren Bund auf und jchlofjen 
mit andern Nacjbarftaaten Schirmbündniffe, wodurch diefe aller Bortheile ihres mächtigen 
Schutzes theilhaftig wurden. Das Glüd der Eidgenofjen ftieg fo auf eine Höhe, daß die Höfe 
ringsumher, felbft Defterreich, ſich um ihre Freundſchaft und Hilfe bemiühten. Ganze Gewalt: 
haufen wurden dem zugeführt, der die freien Gemeinjchaften für fi zu gewinmen im Stand: 
war, und Fraukreich, der Papſt und die Republik Venedig wetteiferten in Gelbfpenden. Zwar 
fehlte es ſchon damals nicht an Patrioten, die laut gegen ſolches Unweſen fich ausſprachen; aber 
der Strom der Umftände riß alles mit fid) fort, und die ©. eilte rafd) dem Wendepunfte ihres 
kriegerijchen Glücks und ihrer Größe entgegen, die nur auf ihrer Eintracht beruhte. Schon 
fing die Eiferfucht zwifchen Städten und Ländern an, ſchon ließ der zunehmende Reichthum 
einzelner und die wachfende Ungleichheit bedrohliche Misverhältniffe zwifchen den veichern ımd 
ärmern Bürgergefchlechtern durchblicken, als die Schweizer plötzlich, zum Glück für ihre innere 
Ruhe, nod) einmal in einen ihrer gefährlichften Kriege verwidelt wurden. Kaifer Marimilian J 
von Defterreic, war fchon lange damit umgegangen, das Deutjche Reich enger zu verbinden, 
dem Fehdeweſen ein Ende zu machen und Ordnung herzuftellen. Er theilte das Reich in Kreiſe, 
worin die ©. mitbegriffen fein follte, errichtete ein oberftes Reichsgericht, von dem fie ebenfals 
Hecht zu nehmen habe, trat dem ſchwäb. Sicyerheitsbunde bei, wozu auch die ©. eingeladen 
wurde, und fette eine Reichsmatrikel feft, nach der alle Stände des Reichs, mit Einſchluß der 
Schweizer, an Mannjchaft und Geld zu den Türkenfriegen beizutragen hätten. Allein die Cid- 
genofjen, feit 200 3. gewohnt, vom Reiche feinen Schug zu empfangen, voll Selbftvertrauen 
und mistrauiſch gegen alles, was von Oeſterreich ausging, wiejen jedes Anfinnen beharrlic 
zurüd. Der Kaifer erflärte ihnen 1498 mit dem ganzen Schwäbiſchen Bunde den Krieg und 
griff fie an allen Grenzen vom Engadin bis Bafel an. Die Schweizer hatten einen harten 
Stand, blieben aber in ſechs blutigen Treffen Sieger und wurden darauf im Baſeler Frieden 
dom 22. Sept. 1499 aller Theiluahme am Kammergericht und fpäter von der Reichsmatrilel 
entbunden, aud) feinem deutſchen Kreiſe einverleibt. 

Bon diefer Zeit an datirt die factifche Unabhängigkeit der ©. und ihre Losreißung vom 
Deutſchen Reiche. Zwar wurden nod) lange die alten Formen beibehalten, wol gar bei Thron: 
befteigungen bis zu Marimilian II. die altitbliche Beftätigung der Nechte und Freiheiten nad): 
gejucht, der Kaiſer auf jeinen Reifen als foldyer empfangen ; aber von 1500 an findet fid feine 
Spur mehr, daß ıman dem Neiche auf die innern und äußern Angelegenheiten der ©. einigen 
Einfluß geftattet habe, noch daß dies wie früher bei den Verträgen vorbehalten worden ſei. 
Die feierliche Anerfennung der S. im Weftfälifchen Frieden (1648) kann daher nur als ein 
völferrechtliche Beftätigung des längft Beftchenden betrachtet werden. Die Schweizer nahmen 
nad) dem Scywabenfriege 1501 Bajel und Schaffhaufen und 1513 Appenzell in ihren enger 
Bund auf, der bis 1798 auf diefe 13 Orte bejchränft blieb. Die andern Bundesgenofjen hiektt 
nur «zugewandte Orten. Bon diefen hatten die Stadt und der Abt von St.Gallen ſowie die 
Stadt Biel auf den Tagjagungen (damals Tagleiftungen) Sig und Stimme; nicht aber dit 
Allies oder Föderati: Bindten, Walis, Genf, Neuenburg, Mühlhaufen und das Bisthum 
Bajel. Die gemeinfamen UntertHanenlande: Thurgau, Baden, Sargans, Rheinthal und das ital. 
Gebiet, hatten wol manche Rechte und Freiheiten, aber feine polit. Selbftändigfeit. Nach dem 
legten Kriege gegen Defterreic) glaubten die Schweizer feinen Feind mehr fürchten zu müſſen. 
Sie befriegten jelbft Frankreich), drangen 1500 bis Dijon, wo man ihnen dem Frieden mit 
Geld abkaufte und halfen bald dem einen, bald dem andern der Herrſcher Italiens. 1512 er 
oberten fie für den ſchwachen Herzog Marimilian Sforza die ganze Yombarbei, fchlugen 1513 
bei Novara die Franzoſen und behaupteten das Land drei Jahre bis zur Schlacht bei Marignano 
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1515, wo fie zwar unterlagen, aber unangefochten dbavonzogen. Frankreich itberließ ihnen im 
Frieden den ganzen heutigen Canton Teſſin und das Beltlin, ertheilte ihren Kaufleuten große 
Borrehte und verfprad) jedem Canton gewiffe Yahrgelder. Durch die Gewährung diefer und 
anderer Bortheile gelang es Frankreich, die Schweizer in fein Interefje zu ziehen und fich von 
tiefer Seite her ficherzuftellen. Der deshalb abgejchloffene Ewige Friede 1616 ift auch von der 
S. nie, von Frankreich erft 1798 gebrochen worden. 

Seitdem zogen die Schweizer noch wiederholt aus, um für Frankreich diefelbe Lombardei 
vertheidigen zu helfen, die ihnen von diefer Macht entriffen worden war. Allein diefe Kriege 
braditen ihuen fo wenig Gewinn, daß fie endlid 1526 der Sache jelbft überbrüffig wurden, 
Bon da hörte der Gebraud) auf, mit ganzen fchweiz. Heeren fiir andere Mächte ins Feld zu 
ziehen. Man begnügte fid), mit ihnen Gapitulationen fitr einzelne Regimenter oder Fahnen 
fruegsluftiger Freiwilliger abzufchließen, die fich für einen oder mehrere Feldzilge verdingten. 
Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurden aus diefen Freiwilligen ftehende Truppen, die durch 
die Hauptleute für Werbgeld ſtets vollzählig erhalten werden mußten. Man war jedoch zu» 
frieden, werın nur wenigftens die Hälfte der Mannſchaft aus Schweizern beftand. Dieje fremden 
Kriegsdienfte einzelner, die Benfionen, die Yahrgelder machten aber das Land immer abhängiger 
von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht wenig trug dazu die innere Uneinigkeit 
zwiichen den Städten und ihren Unterthanen bei. Diefelbe brach zuerft 1525 im Norden in 
offene Empörung aus, welche ſich nachher im einzelnen und in einem allgemeinen Aufftande 
1653 wiederholte und fpäter der Keim zur Auflöfung der alten Berhältniffe wurde. Biel wid) 
tiger noch, befonder8 wegen der Berhältniffe mit dem Auslande, war während mehrerer Yahr- 
hunderte die Glaubendtrennung, die in der ©. gleichzeitig mit der in Deutſchland durch Ruther 
entftand. (S. Reformirte Kirche.) Zwingli in Züri), Delolampadius in Bafel, Haller 
und Manuel in Bern, Farel und Calvin in Genf und viele andere arbeiteten miteinander an 
Biederherftelluung der urfprünglichen hriftl. Kirche. Diefen Männern fiel über die Hälfte der 
Devöllerung zu; ein anderer Theil wurde nur durch die Gewalt der Mehrheit in ihren Städten 
und Ländern davon abgehalten, jenem Beifpiel zu folgen. Es fonnte nicht fehlen, daß Ber- 
ſolgung aller Art und Reibungen zwifchen den Gliedern der alten und neuen Kirche ftattfanden. 
Mehrmals kam e8 zum Kriege; öfters aber gelang die Verſöhnung der gegenüberftehenden Bar- 
teten. Zwingli felbft büßte fein Leben in der erften Schladht bei Kappel 1531 ein, wo bie 
Ratholiten iiber die Reformirten den Sieg davontrugen. Am Ende mußten jedoch die Katholiken, 
nad) der Niederlage 1532, den Reformirten mehrere gemeinfame Bogteien allein überlaſſen, 
und feit der Mitte des 18. Yahrh. jchien der Hader erlofchen. Diefer Zwiefpalt ward von den 
fremden Mächten abfichtlic, genährt und brachte die Eidgenoffenfchaft nicht nur um ihren Ein- 
Nuß nach außen, fondern gefährdete fogar ihre Unabhängigkeit. Zu den Zeichen des Verfalls 
gehörte namentlich der 1586 vom Eardinal-Erzbifhof von Mailand, Karl Borromäus, zwi⸗ 
ſchen den kath. Cantonen, Wallis und dem Biſchof von Bafel für Erhaltung und Ausbreitung 
der röm. Kirche gegründete Goldene Bund. Am meiſten aber zeigte fid) das Herabſinken der ©. 
don ihrer Höhe im Dreißigjährigen Kriege, wo das zugewandte Graubiündten und fein Unter- 
thanenland BVeltlin der Spielball zwiſchen Frankreich und feinen Gegnern, Defterreich und 
Spanien, war und Rhätien nur durd) die gegenfeitige Eiferfucht diefer Mächte in feinem Gebiet 
ungeihmälert blieb. Beſonders die größern und prot. Republifen Zürich und Bern, von denen 
lezteres 1536 die Waadt von Savoyen eroberte und dadurch der mäthtigfte Ort der Eidgenofjen- 
ſchaft wurde, behaupteten durch ihr Huges Benehmen während dieſes Kriegs die Neutralität der 
S. Zwar konnten fie im Anfange den Durchzug einzelner, von den Katholiken begünftigter 
Heerhaufen durch die ©. nicht Kindern, und fie jelbft unterftütten auch die der prot. Sache 
dienenden Mächte in gleicher Weife; aber es gelang ihnen doc), fid) und die andern Stände vor 
offener Theilnahme am Kampfe zu bewahren. Bon 1640 an brachten fie e8 jogar dahin, durch 
en gutgeordnetes «Defenfionale» die Grenzen der ©. zu bewahren, ſodaß die Neutralität des 
(hmeiz. Bodens bis 1798 nicht mehr verlegt wurde. Diefes Neutralitätsfyften bildete fortan 
die Grundlage der ganzen ſchweiz. Politit. Doc) gerade die lange Ruhe ließ eine Sorglofigfeit 
überhandnehmen, die am Ende die ©. an den Abgrund führte. Bei Erringung ihrer Selbftän- 
digkeit war die S. nur von Meinen oder fehr zerftreuten Herrichaften umgeben, was ihre Ber« 
theidigung erleichtern mußte. Später war fie faft nur nod) von den Gebieten Oeſterreichs und 
Frankreichs umſchloſſen, in deren gegenfeitiger Eiferfucht fie allein eine unfichere Stüge fand. 
Dennoch blieben die militärischen Einrichtungen in der ©. theils weit hinter der Zeit zurüd, 
theils fehlte e3 dem Wehrwejen an Zufammenhang. Es war noch ein günftiger Zufall, daß 
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Bern und Zürich den Oberbefehl hatten und bei jedem Kriege der Nachbarn die Grenzen beſehi 
hielten. Diefe beiden Cantone waren es auch allein, die den fteigenden Anmaßungen der fc; 
Großbotſchafter einigermaßen Schranken zu fegen fuchten. Bezeichnend für die Stellung zum 
Auslande war e8, daß zumeilen auch der in Solothurn refidirende Gefandte Frankreichs auf 
Koften feines Souveränd die Mitglieder der Tagfagung nad) Solothurn berief. 

Die Dreizehn Cantone (fo nannten fich die etdgenöffifchen Drte oder Stände feit Anfang 
des 18. Jahrh.) hingen durch Fein gemeinſchaftliches Band und keinen gemeinfamen Vertrag, 
fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender «Berlommniffe» miteinander zufammen. 
Zürich war der leitende Canton (Vorort), d. h. es hatte, mit wenigen Vollmachten verfehen, 
die geringen äußern Gefchäfte zu führen umd die ſchweiz. Tagfagungen auszüſchreiben, die meit 
in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Aarau und Frauenfeld gehalten wurden. Jeder Stand 
ſchickte feine Gefandten, die aber wenig mehr als mit der Berwaltung der gemeinfamen Bogteim 
zu thun fanden. Die einzelnen Cantone, befonders die acht ältern Orte, betrachteten fic als 
fouveräne Staaten und forgten eifrig, daß feine Bundesgewalt aufkam. Die Verfaffungen der 
Cantone waren ebenfalls nicht nad) feften Grundfägen georbnet. Die Wichtigkeit, nicht die 
Natur der Gefchäfte beftunmte, von wen: fie behandelt wurden. So waren gejetsgebende, richter: 
liche und vollziehende Gewalt feltfam gemifcht. Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug und 
Appenzell hatten noch die Berfaffung, die fie beim Eintritt in den Bund angenommen, oder 
vielmehr die fie in den Bund hineingenommen hatten. Sie regierten ſich durch Landesgemein: 
den für bie wichtigften, hatten Landräthe für die bedeutenden und Landammänner für bie 
laufenden Gefchäfte. Die Städte hatten ihre täglichen oder Kleinen Käthe für die gewöhnlichen 
Angelegenheiten; den Großen Räthen oder Ausfchitffen der Bürgerfchaft war das Wichtiger 
vorbehalten. Letztere wurden aber meift nicht durch das Volk gewählt, jondern ergänzten ſich 
felbft: in Züri, Schaffhaufen und Bafel gleichmäßig aus allen Zünften der Bürgerfchaft; in 
Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern nur aus einer befchränkten Zahl von Familien. Diele 
Ausartung der Demokratie in Dligarchie mußte am Ende zur völligen Schwäche diefer Staaten 
führen. Noch Häglicher waren die Berhältniffe in den Unterthanenlanden. Bor 1789 beftand 
fogar die ganze Bevölkerung der S., mit Ausnahme der Haupt= und einiger Mumicipalftädt 
und der altgefreiten Landleute in den Fleinen demokratiſchen Cantonen, aus Unterthanen, die midt 
nur von jedem Antheil an der Regierung ausgeſchloſſen, fondern auch von einigen ihrer Herr- 
her, namentlich den Heinen demofratifchen Kantonen, nicht zum beften behandelt wurden. 
Darum kam es in mehrern Gegenden zu einzelnen, aber ftet8 unterdrüdten Aufftänden. 

In dieſem Zuftande befand fich die S. beim Ausbruch der Franzöfifchen Revolution. E 
geriethen alsbald einige Gegenden in Bewegung, wie Genf, das untere Wallis, das Bisthum 
Bafel, St.Gallen, Waadtland und das Seeufer von Zürich. Doc) diefe einzelnen Aufftände 
wurden gedämpft. Bedenklicher geftaltete fich die Lage, als Frankreich immer größere Fort 
fchritte machte und mehrere alte Kepublifen, wie Holland, Venedig und Genua, gänzlich umge⸗ 
ftaltete. Die Regierungen der ©. thaten alles Mögliche, felbft nad) den größten Beleidigungen, 
um die übermitthigen Sieger nicht zu reizen. Sie bewahrten ftreng ihre Neutralität, dedten 
dadurch in den für Frankreich entjcheidungsvollen Momenten beffen verwundbarfte Grenze, der⸗ 
trieben die Emigrirten und fuchten fonft allen Borfchub zu leiften. Aber alles war umfonft 
Die franz. Machthaber wollten eine abhängige Nachbarrepublik gegründet wiffen, zugleid) di 
wichtigen Alpenpäffe und den großen Schag in Bern in ihrer Gewalt haben und Liefen darum 
unter nichtigem Vorwand 1798 Truppen ins Waadtland einrüden. Nachdem man Bern mit 
Unterhandlung Hingehalten, marſchirten die Franzofen auf Bern felbft (08, das, vom feinen 
Bundesgenoſſen verlaffen, von feinem Landvolk heldenmiüthig vertheibigt wurde, aber 5. Mär 
1798 in franz. Gewalt gerieth. Als die Franzofen durch Plüinderung des berner Schatzes un 
des Zeughauſes ſowie durch Auflegung fehwerer Brandfhagung ihren Zwed erreicht, bradıten 
fie eine zu Paris verfertigte Eonftitution zum Borfchein, wonach das zu einem einzigen Gtax! 
umgefchaffene Helvetien in 18 an Größe und Bevölkerung gleiche Cantone geteilt wurd. 
Jeder Canton hatte eine gleiche Zahl Deputirte in zwei gefeßgebende Kammern, Senat un 
Grofen Rath, zu wählen, und an der Spige follte ein Vollziehungsdirectorium von fünf Dlän- 
nern ftehen. Der Canton Bern ward hiernach in vier Cantone getheilt, die demokratiſchen 
Cantone dagegen in einen vereinigt und, damit die Ungleichheit geringer würde, Genf, Mühl: 
haufen, Biel, das Bisthum, wie ſchon früher Veltlin, von der ©. losgerifjen und mit Yranl- 
reich oder der von ihm abhängigen Cisalpinifchen Republit vereinigt. Ein Gleiches follte mi! 
dem UntertHanenlande jenfeit dev Alpen, mit Zeffin, verfucht werden. Da jedoch die, übrigen‘ 


- Schweiz (geſchichtlich) 479 


von der S. am meijten bedrückten Teſſiner einftimmig erklärten, Schweizer bleiben zu wollen, 
fo wurde ihnen nachgegeben. 

Bährend Berne Kampf hatten die Unterthanen aller Cantone die Gelegenheit benutzt, ſich 
frei zu erflären und dadurch die ſtädtiſchen Regierungen, die fünımtlich geftürzt wurden, an 
wirffamer Unterftitgung biefes Standes gehindert. Nach dem alle Bernd nahmen faft alle 
Eantone die neue helvet. Eonftitution an. Die Heinen Demofratien namentlich mußten ihren 
Biderftand hart büßen. Die Franzoſen durchzogen das Land und ihre Commiſſare ſchalteten 
als Machthaber. Die Abhängigkeit der neuen Regierung, die neuen Abgaben, die koftjpielige 
Unterhaltung der Eentralregierung, zahlreicher Beamten und eines ftehenden Heeres, der neue 
toftfpielige Rechtögang, befonders aber die Aushebung von Truppen: das alles wirkte zufammıen, 
um die neue Conftitution Feine Wurzel im Volke faffen zu laſſen. Bon vielen wurden daher 
1799 die verbitndeten Defterreicher und Ruſſen, die den vorigen Zuftand herzuftellen verfprachen, 
freudig empfangen. Da aber die Franzojen bald wieder das Uebergewicht erhielten, fo mußten 
die Pandleute ihr Auftreten für die alte Ordnung ſchwer büßen, und es war fortan fein Wider» 
fand mehr gegen Frankreich zu erwarten. Defto mehr wurde derfelbe gegen die helvet. Regierung 
ſelbſt fortgeſetzt. Diefe war in ſich entzweit, ohne andere Ste als die der Franzoſen und aud) 
bon diefen leineswegs geachtet. Sie änderte einmal über das andere die oberfte Behörde, ſchlug 
eine neue Einheitsverfaffung nad) der andern vor, aber feine lonnte fi) auf die Dauer allge: 
meinen Beifall erwerben. Am meiften widerftanden die Urcantone. Aloys Reding (f. d.), Ai 
führer der Schwyzer im Kriege, benugte diefe Stimmung, um im öftl. Theile der S. 1802 
einen Bund zum Sturze der Gentralregierung zu fließen. Bonaparte, damals Erfter Conful 
der franz. Republik, war der helvet. Regierung gleichfalls nicht gewogen, aber aus andern 
Gründen als die Schweizer. Als auf feinen Befehl die franz. Truppen die ©. verlaffen, brach 
faft in allen Cantonen der Aufftand gegen die helvet. Regierung in Bern aus, Nachdem fie der 
Landſturm bis Hinter Lauſanne zuriicgetrieben, berief Reding zum 27. Sept. 1802 eine all- 
gemeine Tagfagung, aus einer gleichen Zahl Mitglieder der ehemals Regierenden und Regierten 
zuſammengeſetzt, nad; Schwyz, die fich mit Einleitungen zu einem neuen Bunde bejchäftigte. 
Das Staatshaupt Frankreichs, Bonaparte, gebot jedoch plötzlich durd; den General Rapp die 
Herftellung aller Dinge in den vorigen Stand und die Abordnung von Bevollmächtigten ans 
allen Santonen nad) Paris, um mit diefen den Plan zu einer neuen Berfafjung auszuarbeiten. 
Ale Cantone fügten fi), nur die Urcantone nicht, und dies gab den Vorwand, 12000 Mann 
in die ©. einrücken und eine allgemeine Entwaffnung vornehmen zu laffen. Die Abgeordneten 
derſammelten fich im December in Paris. Am 19. Febr. 1803 ließ ihnen Bonaparte eine fog. 
Nediationsacte zufertigen, wodurd) das Cantonalfyftem Hergeftellt wurde, aber das ſchon in der 
heldet. Conſtitution befeitigte Unterthanenverhältnig aufgehoben blieb. Zu den alten 13 Can— 
tonen, die außer Bern meift ihre frühern Grenzen behielten, famen 6 neue, nämlich die vor- 
ber zugewandten Orte: St.-Gallen, Graubündten (doch ohne Beltlin, das bei Italien blieb), 
und die ehemaligen Unterthanenlande: Aargau, Thurgau, Teffin und Waadt. Wallis wurde 
eine eigene Republif, aber fpäter (1807) mit dem franz. Reiche verbunden. Neuenburg, feit 
1707 unter preuß. Hoheit, blieb von der ©. getrennt und wurde 1807 dem Fürften Berthier als 
franz. Lehn zutheil. An der Spitze des Schweizerbundes ftand nun wieder eine nad) Juftructionen 
fimmende Tagjagung aller Kantone, und dem ſechs größern Eantonen wurden zwei Stimmen 
wugetheilt. Der Tagfagung präfidirte ein Landammann der ©., der faft alle Rechte des ehema⸗ 
gen Bororts erhielt. Sechs der alten Cantone: Zürich, Bern, Luzern, Bafel, Freiburg und 
Solothurn, waren abwechfelnd zu Directorialcantonen beftimmt. Im den demofratifchen Gan- 
tonen wurden die Randesgemeinden hergeftellt, in den andern die Großen und Kleinen Räthe, 
doch erftere unmittelbar durch das Bolt nad; Maßgabe der Bevölkerung, lettere durch den 
Großen Rath gewählt. Diefe neue Berfafjung, die bei vielen Fehlern doc das Gepräge eines 
open Staatsmannes trug, wurde ohne Schwierigkeit eingeführt. Die S. genoß nun eines 
Mujährigen innern und äußern Friedens. Die Cantone ftellten ihr Gemeinweſen wieder her, 
ud das ganze Land begann eine erfreuliche Entwidelung. Weniger glücklich waren die Kantone, 
wo alte und neue Intereffen und in den Räthen die Anhänger der neuen und der alten Ordnung 
geuiſcht waren. Hier fehlte es nicht an Reibungen zwifchen den vormals allein Bevorrechteten 
und den durch bie Revolution Emporgelommenen. Dennoch erholte fid) die ©. im ganzen wieder 
und ward im Innern einander genähert. Drüdend waren aber die von Rapoleon unaufhörlich 
geftellten Forderungen zur Volzähligmahung von 12000 Schweizern in feinem Solde und 
das ſehr läftige Eontinentalfyftem, das eine mehrjährige Befegung Teffins zur Folge Hatte. 
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Nach der Schlacht bei Leipzig erfolgte 21. Dec. 1813 der Einmarfch der Verbündeten in 
die S. Biele Mitglieder des alten Regierungen benutzten fofort die Wandlung, um ſich wieder 
in den Befig ihrer Borrechte zu jegen. In Bern und andern ehemals ariſtokratiſchen Städten 
wurde die Mediationsregierung geftürgt und bie alte wieder eingeführt. Bern forderte Aargau 
und Waadt, die Heinern Cantone begehrten ihre Unterthanenlande zurück. Allein diefe wider: 
ftanden und die Geſandten von zehn Ständen trafen noch vor dem Auseinandergehen der Tag- 
fagung, 29. Dec. 1813, eine vorläufige Abrede, wonach zwar die Mediationdverfafung ab: 
geſchafft und der alte Bundesverband unter dem Vorort Zürich hergeftellt, aber die Unterthanen: 
verhältnifje aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet gewährleiftet werden ſollte. Diefer 
Beichluß, der biß zum 9. Yan. 1814 die Ratification von 15 Ständen erhielt, bewahrte die €. 
vor völliger Auflöfung. Er beftimmte auch die verbiindeten Mächte, denfelben als Grundlage 
der ſchweiz. Berhältniffe anzuerkennen und nach der erften Befiegung Frankreichs der ©. die ver- 
lorenen Theile Genf, Wallis, Neuenburg und das Bisthum wieder einzuderleiben, Nur Defter- 
reich behielt das Beltlin ald Eroberung für fih. Inzwiſchen verfloß ein Jahr unter Zwiftig: 
keiten, Reactionen und Gegenrevolutionen; Bern und einige Urcantone wollten durchaus die 
ehemals ihnen gehörenden Gebiete wieder an fich ziehen. Endlich erklärte fc, der Wiener Cou— 
greß als Vermittler fir die Uebereinkunft vom 29. Dec. 1813, entſchädigte Bern mit dem Bit: 
thum Bafel und die Urcantone mit Geld von den neuen Cantonen. Da fic die Schweizer 1815 
dazu verftanden, gegen Frankreich zu marfchiren, fo erhielten fie dafiir Entſchädigung aus den 
Eontributionsgeldern, einige Heine Gebietderweiterungen und 20. Nov. 1815 von den Groß⸗ 
mächten Europas die Zuficherung der immerwährenden Neutralität. 

Auf den Grundlagen der Bereinigung vom Dec. 1813 fam in der vom April 1814 bit 
Aug. 1815 außerordentlic, verfammelten Tagſatzung die 7. Aug. 1815 angenommene Bundes 
urkunde zu Stande. Diefelbe befriedigte Feine der Parteien und ließ in manchen Beftimmungen, 
wie im Art. 12°iber Garantie der Klöfter, fremden Einfluß nicht verfennen. Auf Einladung 
Kaiſer Alerander’s von Rußland mußte die S. 1817 der Heiligen Allianz beitreten, auch ſich 
von 1823—28 dem Anfinnen der europ. Großmächte rücjichtlich der Beſchränkung der Preß— 
freiheit, des Afylrechts u. ſ. w. figen. Im Geifte der Reftauration waren fchon vor den Ab 
Ichluffe des Bundesvertrags die meiften Gantonalverfaffungen auf gewaltjanem Wege dahin ab⸗ 
geändert worden, baf die ehemals regierenden Städte auch jetzt wieder ein Uebergewicht in der 
Bertretung erhielten. Ein noch größerer Misftand war es, daß die unmittelbaren Boltswahlen 
in die Großen Räthe mehr oder weniger abgejchafft wurden, und daß fortan diefe Behörden, 
wenn nicht durchweg, doc) zum großen Theile ſich felbft ergänzten. Ueberall erhoben ſich Dligar- 
chien durch Verbindung der neuen Gewalthaber mit den alten Ariftofraten, denen fich in den lath. 
Eantonen der Klerus zugefellte. Frucht diefer Allianz war die Wiederberufung der Jeſuiten nach 
Freiburg. Die Misbräuche der Gewalt riefen indeß eine wachjende Oppofition hervor. In einigen 
Cantonen, wie in Luzern, Waadt und zumal in Teffin, ftieg die Unzufriedenheit jo hoch, daß 
ſchon vor 1830 theilweife oder gänzliche Umäuderungen der Berfaffung durchgeſetzt wurden. 

Der Anſtoß für weitere Bewegungen Fam endlich durch die franz. Sulirevolution von 1830. 
Bei der allgemeinen Aufregung, die faft alle Völler Europas ergriff, trat auch die große Mehr: 
heit der fchweiz. Bevölkerung mit ihren Forderungen polit. Reform, zunächſt im Gebiete dei 
Santonalftaatsrechts, entfchiedener hervor. Wo die Gewalthaber mit den Umgeftaltungen zöger 
ten, zogen die Landleute in Maſſen im die Hauptftädte. Entjcheidend war der Aufbruch von 
einigen taufend bewaffneter Bauern der ehemaligen Freiämter an der Neuß nad Aarau. Die 
fen fog. Freiämtlerzuge (6. Dec. 1830) fchloffen fid) mehrere hundert der aus Frankreich ent 
laffenen Scyweizerfoldaten an. Yarau wurde beſetzt bis zur Gewährung aller orderungen. 
Jetzt erreichte die Bewegung aud) in vielen andern Cantonen ihr Ziel durch bloße Demonftra 
tion. Im Yan. 1831 fügte fich die Ariftofratie in Bern. Länger dauerten die Spaltungen ın 
Schwyz, wo es zu einer zeitweijen Trennung fam und erft nad) einer eidgenöffifchen Decupatıon 
die Wiedervercinigung und eine neue Berfafjung durchgefetst wurde. Bei der Trennung in zwi 
Halbcantone blieb es dagegen in Bajel (f. d.), wo die Verweigerung der vom Landvolle in An 
ſpruch genommenen Nechtsgleichheit einen Bürgerkrieg erzeugt hatte, der mit der Niederlage der 
Städter endigte. Auf friedliche Weife jegte Glarus die Reform feiner Verfaffung 1836 durd). 
Graubündten wurde mır wenig berührt, und Teſſin hatte ſchon vor den Juliereigniſſen fein 
Reform zu Stande gebradit. In Genf und Neuenburg wurde die Gärung durch einige Cow 
ceffionen beſchwichtigt; völlig unbeweglich blieben Uri und Unterwalden und nod) währen) 
geraumer Zeit der Kanton Wallis. Die meiften fog. conjervativen Eantone, Uri, Schwil 
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Unterwalden, Neuenburg und Bafel: Stadt, hatteu fi) im Nov. 1832 zu dem reactionären 
Sarnerbunde vereinigt. Sie erflärten 28. Nov., daß fie die Tagfagung nicht mehr beſchicken 
würden, fall8 man den Abgeordneten von Bajel- Land zulaffe. Aber ausnahmsweife fchritt die 
Tagſatzung energiſch ein, indem fie den Sonderbund für aufgelöft erffärte. Im ganzen umfaßte 
die Regeneration im liberalen Sinne etwa zwei Drittheile der gefammten Bevölkerung der ©. 
Die Wahlen in die conftituirenden Berfammlungen waren meift nad; Mafgabe der Bevölkerung 
erfolgt; doc, ließ man in vielen der neuern DBerfaflungen, zum Vortheil der früher herrfchenden 
Städte, noch ein Vorrecht in der Stellvertretung beftehen, das erft durch fpätere Berfafjungs- 
xeoifionen befeitigt wurde. 

Der Kampf der liberalen Partei war nad) den Yuliereigniffen vorerft auf Herftellung con« 
Ritufioneller Formen gerichtet; als das zunächft Liegende erreicht, dachte man auch an eine Re— 
form der Bundesverfafjung. Die helvetifche Konftitution, trog aller Mängel und troß ihres 
flüchtigen Beftandes, hatte gleidywol eine neue Epoche für die ©. eingeleitet. Der fichtbare 
Verfall der eidgenöffischen Conföderation in den legten zwei Yahrhunderten hatte die Haltlofig- 
fat des lofen Föderalismus erkennen laffen, und das Bedürfniß der engern polit. Einigung 
wurde in weiten reife gewedt. Bon diefem Standpunkte aus mußte die Bundesverfafjung von 
1815 ald Rückſchritt erfcheinen, und e8 war natürlich, daß nad) der Revifion der Cantonalver- 
faflungen auch die der Bundesacte zur Sprache fam. Die liberale Partei ließ daher feine Ge— 
Iegenheit vorüibergehen, ohne auf diefe Nothwendigfeit hinzuweiſen. Auch die Tagſatzung, der 
Vollsſtimme nachgebend, beſchloß endlich die Mevifion der Bundesverfafjung 17. Juli 1832. 
Der hiernach 15. Dec. 1832 zu Stande gebrachte Entwurf einer neuen Bundesacte entſprach 
jhod nicht den Zielpunften des äußerften Liberalismus, der fog. vadicalen Partei. Gleich: 
mol galt er der politisch ftabilen Partei ald Attentat gegen die Cantonaljouveränetät, und zu— 

gleich hatte er die Ultramontanen zu Gegnern. Durd) eine Coalition der äußerſten Partei- 
‚ fractionen wurde demnach der einer Vollsabftimmung in den einzelnen Cantonen unterlegte 
Koifionsentwurf 1833 verworfen. Das Wenige, was erreicht ward, war die Deffentlichkeit 
‚ der Tagfagungsverhandlungen feit 1834. 
Eine Reihe von Berwidelungen mit dem Auslande ftellte die Schwäche der Eidgenofien- 
\ Shaft deutlich Heraus und trug dazu bei, die Neformfrage in den Hintergrund zu rüden. Nach 
‚den Ereigniffen von 1830 war die ©. das Afyl zahlreicher polit. Flüchtlinge, die von da aus 
‚auf ihre Heimatländer einzuwirken fuchten. Nach dem fog. Savoyerzuge fam endlich auf die 
dringenden Noten des Auslandes 24. Juni 1834 ein Tagſatzungsbeſchluß gegen die ihr Aſyl— 
tccht misbrauchenden Flüchtlinge zu Stande, objchon gegen die Proteftation einiger Cantone. 
Ungeadjtet der Ausweifung vieler Flüchtlinge aus der ©. infolge der 1836 entdedten Verzwei— 
gungen des Jungen Europa und eincs bis 1838 wirkſam gebliebenen Tagſatzungsbeſchluſſes 
über das Verfahren gegen die ihres Aſylrechts verluftig erflärten Fremden dauerten doch die 
diplomatifchen Reibungen fort. Diefe wurden gefteigert durd) die Entdedung des von franz. 
behörden mit faljchen Päſſen verfehenen Spions Confeil und den von einer Tagſatzungsconi- 
uffton darüber erftatteten Bericht. Wiewol das Unrecht offenbar auf feiten Frankreichs war, 
sronete diefes doc) fogar eine Grenziperre an. Kaum war der Zwift beendet, ald nad; dem 
Strasburger Attentat die Rückkehr Ludwig Bonaparte’s nad) dem Thurgau, wo er feit 1832 
dat Vürgerrecht befaß, zu neuen Zwiefpalt führte. Frankreich, von den andern Mächten unter- 
fügt, forderte deſſen Ausweifung. Während die Tagfagung hierüber zu feinem für Frankreich 
efriedigenden Beſchluſſe fommen konnte, ließ letzteres abermals eine theilweife Grenzſperre ein= 
‚teten und zog Truppen zufammen. Diefen Rüftungen gegenüber legten Genf, Waadt und an— 
sere Cantone einen patriotifchen Eifer zur BVertheidigung der ſchweiz. Unabhängigkeit an den 
Tag, und auch die Tagjagung fah fich endlich zu dem Beſchluſſe der Aufftellung zweier Beob- 
“tungscorps an der Weftgrenze veranlaft. Ehe die Tagfagung zu weiterer Entſcheidung ge- 
angte, machte Ludwig Bonaparte die Anzeige, daß er die ©. verlafje, um nicht das Intereffe 
Peier befreumbeter Nationen zu gefährden. Dies geſchah 14. Oct. 1838, und am 15. gab der 
kanz. Gefandte die Erklärung, daß feine Regierung die Verwickelung als gelöft betrachte. 

Yu diefer Periode der diplomatischen Prüfungen erhob aud) wieder im Innern der ©. die 
Reaction ihr Haupt. Mädjtig regte fid) namentlich die ultramontane Partei, die ihre Plane 
aut großer Confequenz verfolgte. Wie fehr die Wirren des Landes feit 1814 die Abfichten die- 
‚hr Partei unterftügt hatten, zeigten unter anderm die Wiederberufung der Jefuiten, die Aus- 
‚fattung des päpftl. Nuntius mit ausgedehnten Befugniffen, die Zerfplitterung der ©. in Heine 
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Bisthilmer, die feinem Metropolitanverbande, fondern der päpftl. Gewalt unmittelbar unterjtilt 
wurden. Gegen die Umgriffe der Hierarchie fahen fich daher ſchon vor 1830 mehrere Cantonal- 
regierungen zum Widerftande geführt. Ende 1833 verfanmelten ſich die Gefandten der balclır 
Didcefanftände (aufer Zug) und St. Gallens zu Baden, um zur Herftelung eines Meto 
politanverbandes, zur Aufrehthaltung der Rechte des Epiffopats ſowie zur Gründung eins 
gemeinfamen ſchweiz. Staatskirchenrechts Einleitung zu treffen. Diefe Badener Confern;- 
befchlüffe veranlaßten jedoch langwierige Streitigkeiten. Ein päpftl. Kreisfchreiben vom 17. Mei 
1835 verdammte diefelben «als falſch, verwegen und irrig, die Rechte des Heiligen Stuhls 
ſchmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung umftürgend, das Kirchen: 
amt der weltlichen Gewalt unterwerfend, aus ſchon verdammten Lehren hergeleitet, auf Sekt: 
reien hinzielend und fhiematischn. Einige theilnehmende Stände ließen ſich einjchüichtern, und lein 
Mittel ward verfäumt, um überall die fath. Bevölkerung in Gärung zu bringen, Einige tumul- 
tuarische Auftritte im bernifchen Jura fowie hauptſächlich in den kath. Freiämtern des Aargau 
im Herbft 1835 wurden zwar durd) militärifche Demonftration Leicht unterdrückt; allein in der 
Hauptfache blieb der hierarchiſchen Partei, die fic wieder ald Macht fühlen lernte, der Sig. 

Eine weitere Unterftügung fand diefe Bartei im reform. Canton Zürich durch die Ummäl: 
zung vom 6. Sept. 1839. Den Borwand hierzu gab die Berufung von D. F. Strauß (j.?.), 
Berfafjer des «Leben Jeſu», auf den Lehrftuhl der Dogmatik an die ziricher Hochſchule. Der 
Ruf der Religionggefahr wurde dariiber von den ſog. Confervativen angeftimmt und die Matt 
in Gärung geſetzt. Der Große Rath des Cantons faßte den Beſchluß, daß Strauß entfernt 
bleiben folle, aber die Häupter der Bewegung blieben gleichwol in feindfeliger Stellung gegen 
die Behörden und benugten ein faljches Gerücht vom Einmarjche eidgenöſſiſcher Truppen in den 
Canton, um 6. Sept. einen Haufen empörter Bauern im die Stadt zu werfen, die Kegierun 
zu ftürzen und fic) felbft am deren Stelle zu ſetzen. Diefem verwirrenden Ereigniffe folgte eu 
Reihe von Umwälzungen und revolutionären Verfuchen, wie in Teffin 1839, im Aargau 184), 
im Wallis 1840 und 1844, in Genf 1842, 1843 und 1846, in Luzern 1844 und 1845, w 
Waadt 1845. Insbeſondere war es aber die hierarchiſche Partei, die mit ihrem ſeitdem gejan- 
melten Mitteln angriffsweije hervortrat. Sie benutste für ihre Zwede die Fritifche Periode der 
Berfaffungerevifion, die gegen Ende 1840 faft gleichzeitig fiir Solothurn und Yargau ein— 
trat. Im fath. Solothurn wurde die Gärung ohne Mühe unterdrüdt. Im Aargau erhoben ſich 
10. Ian. 1841 die Bewohner der Freiämter in einem hauptſächlich von den Klöſtern aus geſchür— 
ten Aufftande. Auf ihrem Zuge gegen Aarau wurden fie aber bei Vilmergen gejchlagen, zerftreut 
und damit der Aufruhr beendigt. Unter dem Eindrude diefes Vorgangs beſchloß 13. Yan. der 
Große Rath des Kantons die Aufhebung aller Klöfter. Nach langen Verhandlungen der 205° 
fagung über diefe fog. Klofterfrage kam endlich 31. Aug. 1843 mit 12/, Stimmen, troß der 
Proteftation der meiften fath. Stände, ein Beſchluß zu Stande, worin die Angelegenfeit nad) 
der von Aargau auerbotenen Herftellung einiger Nonnenklöfter als befeitigt erklärt wurde. du⸗ 
zwiſchen hatte die Verbindung der hierarchiſchen Partei mit den odjlofratifchen Elementen 
21. Mai 1841 die Annahme einer revidirten Berfaffung im Canton Luzern durchgejegt. MU 
diefer dem Papfte vorgelegten Conftitution, wodurd) der Staat auf das Placet in Kirchenſachen 
Berzicht Teiftete, indem er fich ein bloßes Viſum vorbehielt, und wonach das Cantonsbürgerreät 
fortan nur an Römiſch-Katholiſche ertheilt werden follte, hatte fid) der kath. Vorort gänzlid 
den ultramontanen Einflüffen preisgegeben. In entgegengefegter Richtung fanden jedod um 
diefelbe Zeit Bewegungen im Wallis ftatt. Das ſtaatsrechtlich gegen das obere Wallis zurid- 
gejetste Unterwallis hatte fich erhoben und durch den Sieg vom 1. April 1840 über die Oba— 
wallifer der fchon früher befchlofjenen, auf das Princip der gleichheitlichen Berechtigung gesein 
deten Berfafjung vom 3. Aug. 1839 Geltung verfchafft. Allein die hierarchiſche Partei, I 
Berbindung mit den Ariftofraten des Dberwallis, wußte bald auch das demofratifche Fruch 
der neuen Conftitution in ihrem Interefje zu benugen und durch die Wahlen von 1843 die Mi 
jorität im Großen Rathe, bald auch im Staatsrathe zu gewinnen. Vor und feit diefen Wohle 
ftellten fich die Parteien in diefem Canton fchroffer gegenüber und organifirten ſich ald Jung 
uud Alte S. Die Leitung der legtern ftand Hauptfächlich unter geiftlichem Einfluſſe. Die Rei 
bungen führten endlid) im Mai 1844 zu offenem Kampfe, in dem die Scharen der Yungen © 
am Trient in Unterwallis 21. Mai 1844 eine blutige Niederlage erlitten. Die Frucht de 
Siegs der ultramontanen Partei war die unter den Aufpicien des Biſchofs von Sitten zu Stand 
getommene Berfafjung vom 14. Sept. 1844. Diefe beftimmte unter andern, daß nur die fat} 
Keligion im Canton einen Cultus haben ditrfe. 
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Der Sieg der Ultramontanen in Wallis und die, von Bundes wegen nicht verhinderte Nieber- 
lafjung der Jeſuiten in Schwyz führten dahin, aud) in Luzern, dem fath. Borort, die Berufung 
diejes Ordens mit Eifer zu betreiben. Dagegen ftellte aber der Große Rath des Cantons Yar- 
gan einen Antrag auf Aufhebung und Ausweifung des Ordens aus der gefammten ©., der 
durd) zahlreiche Volfspetitionen unterftüt wurde und 19. Aug. 1844 auf der Tagfagung zur 
Verhandlung fam. Allein die Mehrheit der Stände erklärte ſich gegen die Einmiſchung. So 
erfolgte denn 24. Oct. im Großen Rathe von Luzern mit 7O gegen 24 Stimmen die Annahme 
des 14. Sept. mit der Gefellichaft Jeſu abgefchlofjenen Vertrags über Uebernahme der theol. 
Lehranſtalt und des geiftlichen Seminars. Die Yejuitengegner fuchten der Berufung durd) Ge- 
walt zu begegnen, aber ihr planlojes Unternehmen fcheiterte (8. Dec. 1844), und die aus den 
Nahbarcantonen zuziehenden Freiſcharen fehrten in ihre Gantone zurüd. Nach diefem Siege 
begann die luzerner Regierung durch Ausnahmegeſetze, polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen 
ein ſehr hartes Negiment, welchem fid) Hunderte durch Auswanderung in die Nachbarcantone 
entzogen. Zugleich verbreitete ſich die Aufregung gegen die Jeſuiten in der Mehrheit der ſchweiz. 
Bevölkerung. Petitionen für deren Ausweifung wurden in Umlauf gejegt, zahlreiche Bolfsver: 
fammlungen veranftaltet, Antijefuitenvereine und in mehrern Cantonen ein bewaffneter Volksbund 
gegründet. Im Canton Zürich, wo man bereits von den Täufchungen des 3. 1839 zuriidgelom- 
men, verlangte man eine Inftruction zur Tagesfagung, wonach die Yejuitenfrage zur Bundesfache 
erklärt und die Aufhebung des Ordens beantragt werden jollte. Der Große Rath war einfichtig 
genug, in diefem Sinne zu inftruiren, und bewahrte hierdurd) den Canton vor Ereigniffen, wie 
fie in Waadt eintraten. Hier hatte der Große Rath in der Jeſuitenſache feinen entjcheidenden 
Beſchluß gefaßt. Kaum war feine ſchwankende Inftruction zur Tagfagung befannt, jo ſammelte 
fi 14. Febr. 1845 eine aufftändifche Menge in Yaufanne. Die einberufenen Milizen traten 
zum Bolfe über; der Staatsrath gab feine Entlaffung. Eine proviſoriſche Regierung wurde er- 
nannt, die bisherige Berfafjung einer Revifion unterworfen und eine veränderte Inſtruction in 
der Jeſuitenſache befchlofjen. Die ganze Bewegung ging ohne Blutvergießen von ftatten. 

Inzwifchen vermehrten fid) die Auswanderungen aus Luzern, und die Unzufriedenen diefes 
Cantons bereiteten ſich mit den Yefuitengegnern anderer Cantone zu einem neuen Freifcharen- 
juge vor. Sie machten den Verſuch der Selbfthiilfe, als die Tagſatzung abermals zu feinem 
entscheidenden Entſchluſſe gekommen war. Unter der Führung von Ochfenbein brachen Ende 
März 1845 etwa 4000 Iuzerner Ausgewanderte und Freifcharen aus den Cantonen Aargau, 
Bajel-Land, Solothurn und Bern in den Canton Luzern ein. Diefe Scharen wurden jedod) 
unter ſtarlem Berluft an Todten, Verwundeten und Gefangenen, deren fpätere Befreiung nur 
gegen Zahlung bedeutender Pöfegelder erfolgte, 31. März und 1. April gefchlagen. Die Je— 
futtenfreumde befledten ihren Sieg durd) Grauſamkeiten, und der Fanatismus diefer Partei führte 
einen Fanatiker der andern Seite, A. Müller, zur Ermordung des Leu von Eberfohl, eines der 
einflußreichften Beförderer der Jeſuitenberufung. Während die Anhänger des Ultramontanis- 
mus aus diejem tjolirt ftehenden Verbrechen eine Barteiwaffe zu machen fuchten, veizte die maß- 
oje Reaction in Luzern immermehr die Maffe der jchweiz. Bevölkerung auf. Im Canton Zü— 
ti wurden verfafjungsmäßig die Nefte der Septemberregierung befeitigt. Im Bern fam durd) 
Berufung eines Berfaffungsraths 31. Yuli 1846 eine revidirte Verfafjung zu Stande, infolge 
deffen entjchiedenere Gegner der Yejuitenpartei in die neue Regierung eintraten. Diefe Wendung 
der Dinge erwedte in den ultramontanen Kantonen große Bejorgnifje. Schon im Herbfte 1843 
waren Luzern, Freiburg, Zug und die Urcantone durd) die Konferenz im Bade Rothen zu einem 
Sonderbunde zufammengetreten. Im Sept. 1845 trat auch Wallis bei. Die Beftimmungen 
dieſes Bundesvertrags, wonach bei einem Angriffe von der andern Seite ein Kriegsrath die Yei- 
tung des Kriegs übernehmen jollte, jtanden mit einigen Artikeln der Bundesacte, mehr nod) mit 
dem Geifte der ſchweiz. Conföderation im Widerjprud. Es entftand daher allgemeine Auf- 
tegung, als der Inhalt des Vertrags zur öffentlichen Kenntniß kam. Der Vorſchlag Zürichs 
auf Auflöfung des Sonderbunds erhielt, da ihm auf der Tagjagung nur 10%, Stimmen zu- 
Nelen, gleihwol nicht die zum Beſchluſſe erforderliche Mehrheit. Zur Verhinderung des Be— 
ſchluſſes hatte die in Genf herrſchende Partei wefentlich beigetragen, und es fam deshalb fpäter, 
im Oct. 1846, in Genf zu einem Aufjtande und einer Regierungsveränderung. Noch vor diefen 
Sreigniffen hatte fic) aber auch St.-Gallen auf die Seite der Gegner des Sonderbunds geftellt. 
Infolge deſſen kam nun 20. Juli ein gültiger Tagjagungsbefchluß zu Stande, der die Auflöfung 
des Sonderbunds ausſprach. Es gejchah dies jedoch nur mit einer Mehrheit von 12%, Stim- 
= 31 * 
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men, inden Neuenburg offenbar Partei für den Sonderbund nahm, Bafel- Stadt aber und 
Appenzell-Innerrhoden.in ſchwankender Stellung blieben. An den Beſchluß vom 20. Juli 1846 
fnitpfte fi dann im Sept. ein weiterer Beſchluß für Ausweifung der Jeſuiten. 

Nachdem eine Proclamation an das Volk der Sonderbundscantone und die Abfendung von 
Eommifjaren dahin erfolglos geblieben, handelte es fi, nun um die Mafregeln zur Bollziehung 
jener Beſchlüſſe. Die Tagſatzung verfammelte eine Armee von 50000 Mann, die bald auf nahe 
100000 erhöht wurde, unter dem Oberbefehl Dufour’s (f. d.) und beſchloß 4. Nov. die Voll: 
ziehung ihres DecretS vom 20. Juli durch Waffengewalt. Ihr gegenüber hatten die ſieben 
Sonderbundscantone 36000 Mann aufgeftellt, welche durd einen Landfturm von 47000 
Mann unterftiigt werden follten. Im ganzen traten in der ©. iiber 200000 Mann unter die 
Waffen. Durch Ueberfchreitung der Grenzen des Santons Teffin und einige erfolglofe Einfälle 
in die fath. Freiämter des Aargaues wurden die Feindfeligfeiten von den Truppen des Sonber- 
bunds eröffnet. Der Angriff von feiten der Tagſatzung erfolgte durch das Einrüden eines 
Theils der eidgenöffiichen Truppen in den Canton Freiburg. Nach einen furzen Gefechte in 
der Nähe der Stadt capitulirte diefelbe. Die freiburger Milizen und Landſtürmler wurden ent- 
laffen, die Yefuiten flohen, die Regierung zerftveute fi und eine neue ward gebildet. Ittzt 
wandte ſich die Hauptmacht der Eidgenoffen gegen Luzern. Zug unterwarf ſich ohne weiteret. 
Am 23. Nov. lam e8 an der Grenze von Luzern, bei Gislifon, Honau und Meiersfappel, zum 
entfcheidenden Gefecht. Nach ziemlich Hartnädiger Gegenwehr ergriffen die Sonderbundstrup 
pen die Flucht und auf die Nachricht von diefer Niederlage auch der in Luzern tagende Kriegs⸗ 
rath des Sonderbunds, die Regierung von Luzern und die Jeſuiten. Bald darauf unterwarfen 
fich Unterwalden, Uri, Schwyz und Wallis. Im Verlauf diefer Kämpfe, die ihre Ausgangs 
punkte in der Aufhebung der aargauer Klöfter, in den Umgriffen des Jeſuitismus und haupt 
jählich in der Gründung des Sonderbunds hatten, betheiligte ſich fortwährend die Politi der 
Großmächte, mit Ausnahme Großbritanniens, in den innern Angelegenheiten der ©. auf eine 
die Selbftändigfeit der Eidgenoffenfchaft gefährdende und den Unabhängigkeitsfinn des Volls 
tief verlegende Weiſe. Schon 1846, unter dem Einfluffe der Umwälzung in Genf, kam e8 zwi— 
ſchen Defterreich und Frankreich zu Verhandlungen über eine eventuelle Intervention. Während 
Metternich 1847 auf ein rafches Einfchreiten drang, erließ Guizot 2. Juli 1847 einen offenen 
Brief, der die Wirkung einer Drohung hatte, ohne doch einfchiichtern zu fünnen. Da Frankreich 
nur mit England gemeinſchaftlich Handeln wollte, jo benugte Balmerfton die Gelegenheit, dit 
Entjcheidung der Sache fo lange zu verzögern, bis es feinen Sonderbund mehr gab und die 
Bermittelung von ſelbſt wegfiel. Doc) erliegen Defterreich, Frankreich und Preußen noch nad 
Auflöfung des Sonderbunds an die ©. eine Note vom 22. Jan. 1848 mit der Zumuthung, 
die kaum erft befegten Sonderbundscantone zu räumen und Veränderungen in der Bundesacte 
von 1815 nur mit Einwilligung aller den Bund bildenden Cantone vorzunehmen. Der Ein 
tritt der franz. Yebruarrevolution von 1848 und hiermit der großen europ. Bervegung befeitigte 
jedoch mit einem Schlage alle Gefahren von aufen, ſodaß die S. das Werk ihrer polit. Wieder⸗ 
geburt ungeftört vollenden konnte. Schon 17. Febr. 1848 begann eine von der Tagſatzung er 
nannte Bundesrevifionscommiffion ihre Arbeiten. Am 15. April konnte der Entwurf der neuen 
Bundesverfaffung veröffentlicht und nad) feiner Durchberathung durch die Tagfagung 27. Jun 
zur Abftimmung vorgelegt werden. Die Mehrheit der Cantone wie die große Mehrheit der Br- 
völferung erklärte fi) für Annahme. Zwar überwog in einigen Heinen kath. Kantonen die 
Zahl der Verwerfenden. Da aber der Grundfag zur Geltung gelangte, daß die neue Verfaß— 
fung al angenommen zu betrachten, fobald ſich eine Mehrheit von Ständen, die zugleid) die 
Mehrheit der fchweiz. Bevölkerung vertrete, dafür erflärt habe, fo konnte ſchon 12. Sept. dit 
feierliche Berfiindigung erfolgen. Auch für einzelne Cantone, namentlich für die früher zum 
Sonderbund gehörenden, gaben die Ereigniffe zu Ende 1847 den Anftoß zu wichtigen Reformen 
in Berfafjung und Gefeggebung. Das bedeutendfte Ereigniß diefer Art war die Verwandlung 
des Fürſtenthums Neuenburg in eine Republit, obſchon Preußen gegen diefe Umgeftaltung Ber- 
wahrung, zwar mit Recht, aber vergeblich, einlegte. 

Der Sieg über die europ. Revolution 1849 führte abermals taufende polit. Flüchtlinge, 
befonders Deutfche, Italiener und bald auch Franzofen, auf den Boden der S. Zur Entwafl- 
nung der Flüchtlinge und zum Schuge der Grenzen gegen ihre Verfolger ordnete ber Bundes 
rath 1849 ein Aufgebot von 12000, dann von 24000 Mann an. Allmählich verminderte ſich 
die Zahl der in der ©. anweſenden Flüchtlinge auf wenige Hunderte. Ihre Anwefenheit gab ir 
defjen einigen Nachbarftaaten Anlaß zu Beſchwerden. Am ernftlichften ward der Conflict mık 
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Defterreich. Die Betheiligung einiger ital. Flüchtlinge am Attentat in Mailand vom 6. Febr. 
1853 erweckte bei der öfterr. Regierung den Verdacht, als jei die Sache von der ©. und insbe: 
fondere vom Canton Teffin aus eingeleitet oder dod) begünftigt worden. Die von Defterreich 
geftellten Torderungen vertrugen fid) fo wenig mit der Stellung der ©. als eines — 
Staats, daß ſie zurilckgewieſen werden mußten. Infolge hiervon rief Oeſterreich ſeinen Ge— 
ſchäftsträger bei der Eidgenoſſenſchaft ab, ordnete eine Grenzſperre gegen den Canton Teſſin an 
und wies alle int Lombardifch-Benetianifchen Königreiche wohnenden Zeffiner, iiber 6000, aus 
dem Kaiferftaate aus. Der Zwift nahm fo einen drohenden Charakter an, und es hatte 1853 
den Anfchein, als folle die S. neuen Prüfungen entgegengehen. Der Ausbrud; der orient. Wir- 
ven ftimmte indeß Defterreich zu friedlichem Austrag, indem im Juni 1854 die firenge Orenz- 
Iperre gegen Teffin aufgehoben wurde. Eine neue, bei weitem gefährlichere Verwidelung erftand 
der ©., al8 3. Sept. 1856 im Canton Neuenburg die Royaliftenpartei durch einen Aufjtande= 
verfuch fich im den Beſitz der Negierung zu fegen verfuchte, um das frühere Verhältniß zur 
Krone Preußen wiederherzuftellen. Das Unternehmen wurde zwar fofort durch die eidgenöſſiſch 
Srfinnten mit Waffengewalt unterdrüdt, aber Preußen, in Hinficht auf feine alten Rechte, ver- 
langte von der Bundesregierung die Siftirung des Proceffes gegen die Gefangenen und deren 
unbedingte Freilaffung. Da die Bundesregierung auf diefe Forderung nicht eingehen wollte, 
fo drohte der König von Preußen mit Krieg, und die Eidgenoffenfchaft rief unter großer patrio= 
tiſcher Begeifterung ihr Heer zu den Waffen. Diefe energifche Haltung führte unter Bermitte- 
lung der Mächte, namentlich des Kaifers von Franfreih, zu dem Londoner Bergleidhe vom 
26. Mai 1857, wonad) die jchweizer Regierung den Royaliftenproceß niederſchlug und allge- 
meine Amneſtie gewährte, während der König von Preußen feine Souveränetätsrechte auf 
Neuenburg und Balengin gegen gewiffe Stipulationen aufgab. (S. Neuenburg.) In dem 
ital. Kriege von 1859 jah jid) die S. abermals genöthigt, zur Wahrung ihrer Neutralität an 
ihren Südgrenzen Truppenaufftellungen vorzunehmen. ALS jodann 1860 Frankreich Savoyen 
anmectirte, fand fich die ©. infofern in Mitleidenfchaft gezogen, als hierdurd) die durd) den Wie- 
ner Congreß und den zweiten Parifer Frieden garantirte Neutralität Nordfavoyens offenbar 
verlegt wurde. Während Napoleon III. erklärte, daß er die durch die Verträge feſtgeſetzten Ver— 
dindlichkeiten in derfelben Weiſe übernehmen wolle wie früher Sardinien, verlangte die öffent- 
liche Stimme in der ©. felbft die Einverleibung des Neutralitätsgebiets in die Eidgenofjenfcaft. 
Brotefte, welche die Bundesregierung gegen die franz. Annerion erhob und durd) außerordentliche 
Sefandtfchaften (namentlich, in London, Berlin und Petersburg) bei den fog. Congregmädhten 
unterftiigen ließ, hatten feine thatfächlichen Erfolge. Da die Frage durd) feinen allgemein an- 
erfannten internationalen Vertrag geregelt ward, fo blieb diefelbe int Grunde ungelöft, und die 
©. unterließ nicht, gelegentlich ihre Protefte und Anfpriche zu erneuern. So geſchah dies nod) 
in der Bundesverfammlung vom Yuli 1867. Der Krieg in Dtalien 1866 machte wieder eine 
Truppenaufftellung im Süden nöthig. Die Neugeftaltung Deutfchlands veranlafte die ©., 
einen ordentlichen Geſandten beim Norddeutfchen Bunde und den ſüddeutſchen Staaten zu er: 
nennen. Durch die außerordentlichen Anftrengungen, welche die S. nad) dem deutjd) = öfterr. 
Kriege in ihrer Heeresorganifation machte, lieferte fie aufs neue den Beweis, daß fie feine Bor: 
lehrungen unterlafjen will, ihre Neutralität, die erfte Bafis ihrer internationalen Eriftenz und 
Unabhängigkeit, nad) Kräften zu wahren. Vgl. Johannes von Müller, «Geſchichte der Eid» 
genofjenfchaft» (Bd. 1 —5, Abth. 1, Lpz. 1806 — 8; Bd. 5, Abth. 2, von Glutz-Blozheim, 
Zür. 1816; Bd. 6 und 7, von Hottinger, Zür. 1825— 29; Bd. 8— 10, von Vulliemin, 
1842 — 45; Bd. 11—13, von Monnard, 1846 — 51); Meyer von Knonau, «Handbud) der 
Gefchichte der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft» (2 Bde, Zür. 1826— 29); Zſchokke, «Geſchichte des 
Schweirzerlandes» (Zür. 1822 u. öfter); Haller, «Darftellung von Helvetien unter den Rö— 
mern» (2 Bde., Bern 1818); Balthafar, «Helvetia, oder Denkwürdigkeiten für die 22 Frei— 
faaten» (8 Bde, Zür. 1823); Miller Friedberg, «Schweiz. Annalen» (Zür. 1831); Gelzer, 
«Die drei legten Yahrhunderte der Schweizergefchichter (Aarau und Thun 1838); Tillier, 
«Gefchichte der Eidgenoffenfchaft während der Herrfchaft der Bermittelungsacte» (2 Bde., Zür. 
1845—46) ; derfelbe, «Geſchichte der helvet. Nepublil» (3 Bde, Bern 1843); Vögelin, «Ge— 
ſchichte der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft» (4 Bde., Zitr. 1861); Daguet, «Histoire de la con« 
federation suisse» (6. Aufl., Neufchätel 1867; deutfch, Aarau 1867); Fedderſen, «Geſchichte 
der fchreiz. Regeneration von 1830— 48» (Zür. 1867); Baumgarten, «Die ©. in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830 — 50» (Bd. 1—4, Zür. 1864 — 67); die reichhal« 
tigen eMittheilungen» der antiquarifchen Gefellfchaft zu Zürich (Zür. 1841 fg.). 
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Schweizer (Miethstruppen). Nach den fiegreichen Kämpfen der Schweiz gegen Oeſterreich 
begann fchon die Gewohnheit, daß ſich junge ©. zum Solddienft fir fremde Staaten vereinigten, 
in der Kegel unter dem Vorbehalt, von Offizieren ihrer Nation befehligt zu werden umd unter 
eigener Gerichtsbarkeit zu ftehen. (S. Schweiz.) Noch vor den Burgumderkriegen 1450 traten 
©. als Bundesfreunde in den Sold der Reicheftadt Nürnberg und kämpften gegen den Mart- 
grafen Albrecht Adilles von Brandenburg. Unter den Kantonen verlieh zuerft Solothurn 1464 
Soldtruppen an Franfreih. Seitdem famen die Militärcapitulationen einzelner oder mehreret 
Cantone zur Stellung von Söldnertruppen für fremde Staaten, zumal fir Frankreich, Spa: 
nien, Hollaud, Neapel, Piemont und ben Kirchenftaat, immer mehr in Gewohnheit. In fFranl: 
reich allein dienten von Ludwig XI. bis zum Ende der Regierung Ludwig's XIV. (1465 —1715) 
1,100000 ©., für die gegen 1150 Mill. Frs. bezahlt wurden. Die ©. glaubten in diefer Ber: 
miethung zu fremdem Kriegsdienfte die Quelle eines bedeutenden Einfonmens zu befigen. Im der 
Kegel gelang es aber nur einem Theile der Offiziere, fic) einiges Bermögen zu ertverben, während 
die Gemeinen arm und Frank in die Heimat zurückkehrten. Auch als Kriegsſchule war diejer Söld⸗ 
nerdienft nicht mehr zu betrachten, ſeitdem die ſchweiz. Miethjoldaten hauptſächlich als Leibgarden 
der Monarchen verwendet wurden. Die Entlafjenen Fehrten oft demoralifirt und zu bürgerlichen 
Berufe untüchtig in das Vaterland heim. Biele der Fräftigften Arbeiter wurden dem Landbau 
oder den Gewerben entzogen. So kam es, daß gerade diejenigen Cantone, welche die meiften 
Söldner in das Ausland lieferten, entweder die ärmften blieben, oder daß ihre früher blühende 
Induſtrie, wie dies in Freiburg der Fall, zu Grunde ging. Außerdem trug das Söldnerfyften 
nicht wenig dazu bei, den Namen der ©. im Auslande verhaßt und verachtet zu machen. Die 
Franzöſiſche Revolution unterbrad) fiir einige Zeit diefe Militärcapitulationen. Allein der Art. 8 
der ſchweiz. Bundesacte von 1815 geftattete den Cantonen unter gewiffen Bedingungen wieber den 
Abſchluß ſolcher Verträge. Nach 1830 nahmen die meiften regenerirten Cantone das Berbot der 
Militärcapitulationen mit fremden Staaten in ihre Berfafjungen auf. Dafjelbe Verbot ging in 
die Bundesverfafjung von 1848 (Art. 11) über. Doch blieben noch ſolche Verträge mit dem 
Papfte und mit Neapel in Kraft, und obſchon fpäter von den ſchweizer Bundesbehörden alle wei: 
tern Werbungen ſelbſt für die capitulirten Regimenter unterfagt wurden, konnte doch dent jog- 
Reislaufen nicht völlig Einhalt gethan werden. Die Barbareien, welche die päpftl., größtentheils 
aus ©. beftehenden Fremdentruppen (unter dem General Schmid aus Uri) bei der Erftürmung 
der Stadt Berugia 20. Yuni 1859 verübten, veranlaften in Italien eine folhe Aufregung, dab 
fi der Bundesrath zu ftrengern Mafregeln gegen den fremden Kriegsdienft veranlaft fah- 
Derfelbe trat zunächft mit dem Könige von Neapel in Unterhandlung, infolge defjen die natio- 
nalen Abzeichen (die eidgenöffischen und cantonalen Farben) von den Fahuen der capitulirten 
Regimenter entfernt wurden. Dies führte indeß zu einem Aufftande eines Theils der meapolit. 
Schweizertruppen, der nur mit Hülfe der treugebliebenen, die hierbei auf ihre eigenen Lande 
Ieute ſchoſſen, unterdrückt werden fonnte. Da die Infubordination dennoch weiter um fid gif, 
fo entjchloß fic die neapolit. Regierung, alle diejenigen zu verabjchieden, welche es wünjden 
witrden. Auf diefe Weife fehrten 2000 ©. in ihre Heimat zuriid. Im Juli 1859 erließ ſo— 
dann die Bundesregierung ein verfchärftes Gefeg, das die Anwerbungen mit Gefängniß, Geld 
buße und felbft Verluft der polit. Rechte beftrafte. Trotzdem ift nod) gegenwärtig die Zahl der 
S. im ausländifchen Kriegsdienfte, namentlich im holländ. Oftindien und in Rom, eine ſehr 
bedeutende. Im Frühjahre 1867 ſah fid) deshalb der Bundesrath genöthigt, das Gejeg von 
1859 den einzelnen Cantonen in Erinnerung zu bringen. Vgl. Zurlauben, «Histoire milı- 
taire des Suisses» (Par. 1753); May de Romainmotier, «Histoire militaire des Suisses 
dans les difförents services de l’Europe» (Faufanne 1788); Rudolf, «Geſchichte der Feld 
züge und der Kriegsdienfte der ©. im Auslande» (2 Bde., Baden 1844 — 45). 

Schweizer (Alerander), einer der namhafteften prot. Theologen der Gegenwart, geb. 14. Mär, 
1808 zu Murten, wo fein aud) als Schriftfteller befannter Bater Johann Jakob ©. (gell. 
1843 als Pfarrer zu Trub) damals Diafonus war, erhielt feine VBorbildung feit 1818 auf den 
Gymnaſien zu Biel, Bafel und Zürich und beendete in legterer Stadt 1831 auch feine theol. 
Studien. 1832 hörte er in Berlin befonders Schleiermacher und kehrte, nachdem er feit 1833 
als Hiülfsprediger an der reform. Gemeinde in Leipzig gewirkt, im Herbft 1834 nad) Zürich 
zurücd, wo er als Privatdocent an der Univerfität und Vicar am Großmünfter feine Wirkfam- 
keit eröffnete. Schon 1835 erhielt er die Profeffur der praktijchen Theologie und wurde von 
der Synode in den Kirchenrath gewählt. 1840 wurde er Ordinarius und im Febr. 1844 
Pfarrer der Miünftergemeinde. Im feinen theol. Anſchauungen befonders durch Schleiermacher 
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angeregt, dem er auch durch die feltene Verbindung eines warmen religiöfen Gefühls mit tiefer 
philof. Bildung und fcharfer, freimüthiger Kritik unter allen feinen unmittelbaren Schülern am 
nächiten fteht, verwandte er feine eminente Begabung zugleich) zu einer gründlichen Durchforſchung 
des Ältern reform. Lehrbegriffs, deffen innern Zuſammenhang mit Schleiermadjer'ichen Sägen 
er mit Vorliebe aufſuchte. So entjtanden die beiden großen Werke, die «Glaubenslehre der 
reform. Kirche» (2 Bde, Zir. 1844— 47) und « Die prot. Centraldogmen innerhalb der 
reform. Kirche» (2 Bde., Zür. 1854—56), in denen er nicht nur einen reihen Schag gründ⸗ 
Iiher Gelehrſamleit aufgefanmelt, fondern auch die Bahn zu einem eindringenden Berftändniffe 
des reform. Dogmas in der verbienftvollften Weije gebrochen hat. An diefe Arbeiten knüpften 
fih eine Reihe von Artikeln in den «Theol. Jahrbüchern⸗, in denen ©. feine Auffaffung des 
reform. Lehrbegriffs näher begründete und durch weitere hiftor. Mittheilungen ergänzte. Sein 
letztes, leider noch unvollendetes Werk ift «Die riftl. Glaubenslehre nad) prot. Grundfägen 
dargeftellt» (Bd. 1, Lpz. 1863), nad) Schleiermacher's «Chriftl. Glauben» wol die bedeutendfte 
dogmatifche Peiftung unferer Zeit. Diefes Werk, in welchem er auf Grumd feiner frühern dogmen- 
geſchichtlichen Leiftungen begonnen hat, das chriſtlich-fromme Bewußtfein auf feiner gegenwär⸗ 
figen Entwidelungsftufe, frei von veraltetem dogmatiſchen Formelwerk und im fcharfen Gegen- 
fage zur prot. Orthodorie, doc) mit der freudigen Zuverſicht in die ewige religiöfe Wahrheit des 
Chriſtenthums al8 der volllommenen Erlöfungsreligion darzuftellen, muß als der claffische Aus- 
drud der neuern freien prot. Theologie bezeichnet werden. Auch um die wiffenfchaftlihe Con- 
ſtruction der praktiſchen Theologie hat ſich S. namhafte Berdienfte erworben. Dahin gehören 
unter anderm die Schriften «lleber Begriff und Eintheilung der praftifchen Theologie» (Lpz. 
1836) und die mit philof. Geifte bearbeitete «Homiletit» (Lpz. 1848). Sonft find, aufer vielen 
Abhandlungen in Zeitfchriften, wie befonders zu den «Theol. Studien und Stritifen» und der 
«Prot. Kirchenzeitung », noch zu nennen: «Darftellung der Wirkſamkeit Schleiermacher's als 
Prediger » (Halle 1834); « Das Bindende der liturgiſchen Formulare» (Zür. 1836); «Das 
Evangelium des Yohannes» (Lpz. 1841). Auc gab ©. die «Philof. Ethit» Schleiermacher's 
(Berl. 1835) und mehrere Predigtfammlungen (Bd. 1—5, Lpz. 1834—62) heraus. 

Schwenkfeld (Kaspar), der Begründer der nad) ihm benannten Sekte der Schwenf- 
jeldianer, geb. 1490, ein fchlef. Edelmann aus dem alten Geſchlechte von Dffig, ftand zur 
Zeit der Reformation als Rath in den Dienften des Herzogs von Liegnig. Ohne gelehrte 
theol. Bildung, aber, wie viele feiner Zeitgenoffen, von myftifchen Ideen berührt, ſuchte er die 
tformatorifchen Gedanken, denen er anfangs mit Begeifterung fid) angefchloffen, in einer Weife 
weiter zu bilden, welche den Reformatoren als Schwärmerei erfchien. Befondern Anftoß gab er 
durch feine Pehre von der himmlischen oder vergotteten Menfchheit Chriſti, durch feine Auffaffung 
der Rechtfertigung als Einpflanzung des gottmenfchlichen Weſens Chrifti in uns und durd) 
feine Deutung des Abendmahls, in welchem er ein Sinnbild der myſtiſchen Idee fah, daß die 
himmlische Menſchheit Chrifti das wahre Brot für die Seele fei. Wie viele andere «Schwarm- 
geifter» feiner Zeit verlangte er Aufrichtung einer Kirchengemeinfchaft, in welche nur wahrhaft 
«Heilige» Zutritt fänden, und berief ſich ftatt auf die äußere Autorität des gefchriebenen Worts 
auf die unmittelbar innere Erleuchtung der Seele, als die einzige Norm des Glaubens und 
Lebens. Seine Lehren ſprach er aus in dem «Bekanndtnus und Rechenſchaft von den Haupt- 
punkten des chriftl. Glaubens» (1547). Schon 1528 aus feinem VBaterlande verbannt, wan- 
derte er unter mancherlei Verfolgungen in Schwaben und am Rhein umher. Nach feinem wahr: 
Iheinfih zu Ulm 1561 erfolgten Tode bildeten ſich zuerft in Schlefien befondere Gemeinden, 
die feinen Behauptungen folgten und eine ftrengere Kirchenzucht unter fich einführten. Nach 
harten Berfolgungen fanden fie 1733 eine Zuflucht in Nordamerika, wo fie felbft noch jetzt ge- 
ſchloſſene Gemeinden bilden, eigene Geiftliche und Bethäufer haben und wegen ihrer Mäßigkeit 
und Rechtlichkeit gerühmt werden. Vgl. Kadelbach, «Ausführliche Gefhichte Kaspar von S.'s 
u. j. w.» (?auban 1861). 

Schwenkung Heißt diejenige Evolution einer Truppe, durch welche fie, ohne ihre Fronte 
ju brechen, eine andere Richtung gewinnt, indem fie fi) um einen Drehpunft (Pivot), den ihr 
wöhter oder Linker Flügel bildet, im Bogen bewegt (Rechts- oder Linksſchwenkung). Die 
S. auf die Mitte (aAchsſchwenkung), wobei das Pivot in der Mitte liegt, die eine Hälfte 
fchrt macht und rückwäris, die andere vorwärts im die neue Linie ſchwenkt und jene, dort an- 
gelommen, die Fronte Herftellt, ift jet als unbrauchbar für die neuern Gefechtsverhältnifie in 
den meiften Armeen abgefchafft. Die ©. kann eine Achtel-, Viertel oder halbe ©. fein je nad) 
dem Kreisbogen, den der äußere Flügel befchreibt. Im 18. Jahrh. wurden ©. von 10—12 
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Bataillonen, 10 — 20 Egcadrons in ungebrochener Linie zuſammen (en barriöre) ausgeführt; 
gegenwärtig kommt dies nicht mehr vor, auch geſchehen die meiſten S. in Colonne. 

Schweppermann (Seyfried), ein durch ſeine Kriegserfahrung berühmter Ritter, der Sieger 
bet Mühldorf, ſtammte aus einem Patriciergeſchlechte zu Nürnberg. An der Spitze der fränl. 
Hülfstruppen z0g er 1315 mit dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg dem 20. Det. 1314 
zum deutjchen Kaifer ermwählten Herzog von Baiern, Ludwig IV., gegen den gleichfalls 19. Okt. 
zum Kaiſer ernannten Herzog von Deiterreich, Friedrich IIT., zu Hülfe. Sieben Jahre wurd: 
mit abwechſelndem Glücke, meift in Meinern Gefechten, über den Befig der Kaiſerkrone gefämpft. 
Doch jollte endlich eine Hauptſchlacht den Streit entjcheiden. Der Gegenkönig Friedrich, durd 
einen Haufen wilder Ungarn verftärkt und von den geiftlichen Fürften von Salzburg und Paffaı 
perfönlich unterftitgt, drang bei Mühldorf über den Inn vor ımd beabfichtigte unter Beihülie 
feines Bruders Leopold, der mit einem wohlgerüfteten Heere von Schwaben heranzog, die Baiern 
mit ihren Verbündeten in die Mitte zu nehmen und zu erdrüden. Das einzige Mittel zur 
Rettung war, einen Angriff gegen Friedrid) zu wagen, ehe Leopold anfäme. Allein es fehlte an 
einem gemeinjchaftlichen Heerführer, der die Bewegungen einer Armee von ungefähr 30000 Mann 
zu leiten verftanden hätte. In diefer Berlegenheit übertrug man dem alten, friegserfahrenen ©. 
den Dberbefehl. Er erkannte ſogleich die fehlerhafte Stellung der Defterreicher, griff zuerft den 
rechten Flügel an, warf ihn und wendete fich gegen die Mitte und gegen die Seite des linken 
Flügels und ließ zuletzt, als der Sieg ſchwankte, die Truppen des Burggrafen von Nürnberg 
dem Feinde in den Rücken fallen, Durch diefe Schlacht, welche 28. Sept. 1322 bei Mühldorf 
ftattfand, trat Ludwig in den Alleinbefig der deutjchen Kaiferfrone. Als am Abende nad; dem 
Siege fiir die kaiferl. Tafel nichts als ein Korb voll Eier aufgefunden wurde, vertheilte fie der 
Kaifer mit den Worten: « Jedem ein Ei, dem frommen Schweppermann zweit» Diefe Worte 
gingen in die Grabſchrift S.’8 zu Burg Eaftell in der Oberpfalz über. 

Schwere (Schwerkraft). Alle materiellen Theilchen’ziehen ſich gegenfeitig an, und die Größe 
der infolge diefer Eigenſchaft zwiſchen zwei Körpern vorhandenen Anziehung ftcht im geraden 
Berhältniffe igrer Maſſen, aber im umgekehrten der Quadrate ihrer Entfernung. Das Wort 
©. bezeichnet num in feiner allgemeinften Bedeutung diefe zwiſchen allen Körpern im Belt: 
raume vorhandene Anziehung, auch allgemeine ©. oder Gravitation (f. d.) genannt, wäh 
rend ed in einem engern Sinne fid) nur auf die Anziehung zwifchen der Erde und den auf ihr 
befindlichen Körpern erftredt. Wenn die Erde eine Kugel von überall gleicher Dichtigfeit wäre, 
fo würde die aus der Anziehung aller ihrer materiellen Theilchen refultirende Kraft genau durch 
igren Mittelpunft gehen und an allen Punkten ihrer Oberfläche gleichgroß fein. Man fanı 
ſich unter diefer Vorausfegung die ganze Maſſe der Erde, wenn es ſich um ihre Anziehung auf 
einen außerhalb der Oberfläche liegenden Punkt Handelt, in ihrem Deittelpunfte vereinigt denken, 
und die anziehende Kraft der ©. (der Erde) auf einen außerhalb der Erde befindlichen Körper 
fteht dann im umgekehrten Verhältniffe des Duadrats der Entfernung diefes Körpers vom 
Mittelpunfte der Erde. Anders muß e8 ſich aber natürlich mit der Anziehung auf einen in dem 
Innern der Erde, alfo in ihrer Maſſe felbft gelegenen Punkt verhalten, indem hier die von diefem 
Punkte nad) auswärts liegenden Theile der Erde gerade nad) entgegengefetster Richtung anziehend 
wirfen als die übrigen. Es verhält ſich gerade fo, als ob nur eine anziehende Kugel von einem 
dem Abftande des betrachteten Punktes vom Mittelpunfte der Erde gleichen Radius vorhanden 
wäre, woraus folgt, daß die S. innerhalb der Erde in geradem Berhältniffe mit den einfaden 
Entfernungen vom Mittelpunfte derfelben zunimmt. Für die Erflärung fehr vieler Erfcheinungen 
genügt die obige Annahme der Kugelgeftalt unſerer Erde. Da jedod) unfere Erde ein Um: 
drehungsellipfoid ift, deſſen Polardurchmeſſer Meiner als der Yequatorialdurchmeffer, jo wird 
ſchon aus diefem Grunde die Schwerkraft nicht an allen Punkten der Oberfläche gleihgrob 
fein können: fie wird unter dem Yequator Heiner fein müſſen als unter den Polen. Dazu fomnt 
noch, daß die infolge der Umdrehung der Erde entftehende Schwungkraft der Schwerkraft untet 
dem Aequator gerade entgegenwirkt, während diefer Einfluß nad) den Polen zu geringer wird; 
es wird daher die Schwerkraft unter dem Aequator um fo mehr Heiner fein müſſen ald unter 
größern Breiten oder unter den Polen. Die Größe der ©. (oder Schwerkraft) wird gemeſſen 
durch die Gefchtwindigfeit, welche fie einem freifallenden Körper während des Falles von einer Er 
cunde mittheilt. Mit großer Genauigkeit erhält man diefe Gefchwindigfeit durch die Beobachtung 
der Schwingungsdauer eines Pendels von gemefjener Länge, indem die Schwingung des Peu— 
del9 einen fortwährenden Fall auf fchiefen Ebenen von veränderlicher Neigung darftelt. Nach 
Beſſel's Berfuchen beträgt diefelbe für Königsberg 30,215 par. F. Die Schwingungsdauer eine 
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und defjelben Pendels wird wegen der erwähnten Verſchiedenheit in der Größe der Schwerkraft unter 
dem Aequator länger, an den Polen kürzer fein. Beim Steigen auf bedeutende Höhen nimmt die 
Schwerkraft ab; die Beftimmung der Schwingungsdauer eines und defjelben Pendel anı Meceres- 
ufer und auf hohen Bergen liefert dafür die tharjächliche Beftätigung. Die Richtung, in weldjer 
die Erde einen Körper auf ihrer Oberfläche anzieht, wird durch einen Faden beftimmit, an deſſen 
term Ende ein ſchwerer Körper hängt (Bleiloth). Man kann fie ebenfalls beftimmen durd) die 
etwas ausgedehnte freie Oberfläche einer Flüffigkeit, indem fie auf leßterer ſenkrecht ſteht. Spe= 
afifhe S. wird bisweilen, aber unrichtig für fpecififches Gewicht oder Dichtigfeit gebraucht. 
ee und Schwerfpat, ſ. Baryt. 

Schwerhörigkeit ift eine Abſchwächung der Gehörsempfindungen, bei welcher leiſe Töne 
nicht mehr, ſtarke nur ſchwach wahrgenommen werden. Da das Organ, welches zuerſt die 
Schallwellen zur Uebertragung auf die Gehörnerven aufnimmt, eine zwiſchen zwei Luftſäulen 
(dem äußern und innern Gehörgang) frei ſchwingende Membran (Trommelfell) iſt, jo ver— 
urſacht S. alles, was die Schwingungen dieſer beeinträchtigt. So entſteht S. bei Verſtopfung 
des äußern Gehörgangs, z. B. durch Ohrenſchmalz (bei alten Leuten gar nicht ſelten), bei Ver— 
ſtopfung des innern Gehörgangs infolge von Katarrh der Schleimhaut (häufigſte Urſache der 
anhaltenden S.), durch Verletzung des Trommelfells. Bon dem Trommelfell werden die 
Schwingungen durch ein Syftem von gegeneinander beweglichen Knöchelchen auf die Kapfel 
übertragen, welche die Endausbreitung der Gehörnerven einschließt. Eine Berlegung diejes 
Mechanismus hat ©. oder Taubheit zur Folge. Endlich kann S. auch entftehen durd) Stö— 
rungen im Nexven feldft. Je nad) der Urfache ift die Behandlung der ©. und die Ausficdht auf 
Serftellung des Gehörs verfcieden. 

Schwerin, Fürftentfum, gegenwärtig ein Beftandtheil des Großherzogthums Medlen- 
burg Schwerin (f. d.), mit welchem es fo wenig als mit der ebenfalls zu letern gehörigen ehe» 
maligen Graffchaft, dem nunmehrigen Herzogthum Schwerin zu verwechſeln ift, war früher 
tines der drei von Heinrich dem Löwen geftifteten Bisthümer, welches im Weftfälifchen Frieden 
aufgehoben und als weltliches Reichsfürſtenthum dem Herzog von Medlenburg als Entſchädigung 
hir die damals an Schweden abgetretene Herrfchaft Wismar übergeben wurde. Es hat ein 
Aral von 13,66 Q.⸗M. Haupt» und Kefidenzftadt des Bisthums war Bützow. 

Eihwerin, die Haupt: und Nefidenzftadt des Großherzogthums Medlenburg- Schwerin, liegt 
inangenehmer Umgebung an dem 3 M. langen und Y, M. breiten, fiichreichen Schwerinerfee und 
det Medlenburgifchen Eifenbahn (Hagenow-Roftod). Die Stadt ift Sit der ſämmtlichen obern 

 Iandesbehörden, zählt 24634 E. (3. Dec. 1867) und zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt, die 
Verſtadt und die Paulftadt. Befonders in den drei legtern, neuern Stadttheilen ift fie ſchön 
md modern gebaut. Das neue großherzogl. Refidenzichlog, 1845 — 58 in großartigen Ber: 
 hältuiffen aufgeführt, liegt auf einer Infel des Sees, wo ſich ſchon im Anfange des 12. Jahrh. 
an Schloß der Fürften und Herzoge von Medlenburg erhob, das 1629 von Wallenftein er— 
‚ zeuert wurde. Die angrenzenden fchönen Anlagen dienen zu Spaziergängen. Sonft find von 
neuen Bauwerken noch hervorzuheben das 1844 erbaute Arfenal, der neue Marftall, das 
| Collegien- oder Kegierungsgebäude (jeit dem Brande von 1865 neu aufgeführt) und das Schau- 
hielhaus, 1832 — 35 von Demmler erbaut. Bor demjelben ſteht das cherne Standbild des 
| Grofgerzogs Paul Friedrid) (von Rauch). Der im Anfang des 15. Jahrh. vollendete, neuer 
dings vollftändig reftaurirte Dom (350 F. lang, 135 F. breit) gehört zu dem fchönften Denk: 
mälern des den baltifchen Ländern eigenthiimlichen ernten goth. Stils. Außerdem hat S. noch 
puei andere prot. und eine fath. Kirche. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Oynmafium 
das Fridericianum, die ehemalige Domfchule), eine Realſchule und eine Gewerbefchule. Unter 
den Sammlungen fir Wiffenfchaft und Kunſt find befonders die großherzogl. Gemäldegalerie 
(800 Bilder) mit Kupferftichcabinet, das trefflich geordnete Antiquarium (Sammlung des 
dereins für medlenb. Geſchichte und Alterthumskunde), die Regierungs- und die Gymmnafial- 
bibliothek Hervorzuheben. Handel und Induſtrie find von feiner hervorragenden Bedeutung. 
‚ Am ftärfften betrieben wird die Tabadsfabrifation. Außerdem beftehen eine Eifengieerei, Bier- 
‚und Eifigbrauereien, Branntweinbrennereien fowie Fabriken fiir Strohhüte, Wagen, Spiegel, 
Lement, Barfumerien, Lat, Leim, Chocolade, Watte, Spiellarten, Strumpfwaaren u. ſ. w. 
Bon Geldinftituten befigt die Stadt die 1853 begründete Lebensverſicherungs und Sparbant. 
Dit dem 2 M. nördlic) entfernten Seehafen Wismar ift S. durd; Eifenbahn verbunden. Das 
ı am fübweftl. Ende des Schwerinerfees gelegene, zur Stadt gehörige Dorf Zippendorf ift ein be- 
fuhter Bergnägungsort. ©. ift ein uralter Ort, der in nenerer Zeit namentlic) durch den Groß» 
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berzog Paul Friedrich (geft. 1842) ehr erweitert und verfchönert wurde und fich, feitdem er in das 
deutiche Eifenbahımet gezogen, fehr gehoben hat. Vgl. «Bejchreibung von ©.» (Wism. 1857). 
Schwerin ift der Name eines der äfteften und vornehmften, an Gliedern und Befig reichſten 
Adelsgeichlechter Bommerns, wo es zuerft gegen die Mitte des 12. Jahrh. urkundlich genannt wird 
und aud) die Stammgitter (Spantelow, Altwigshagen und Cummerow, das jegige Schwerint: 
burg) liegen. Bon Pommern aus verbreitete ſich die Familie nach Medlenburg, der Mark, Preußen, 
Polen, Schweden, Kurland, Baiern und gelangte überall zu großem Anfehen. Im 17. dahrh. 
beftanden an 24 verfchiedene Linien, und gegenwärtig blühen, außer verſchiedenen adelid) ge 
bliebenen Zweigen (3. B. auf Yanow), vier gräfl. Linien in Preußen, zwei gräfl. Linien in 
Schweden, zwei freiherrl. Linien ebenfalls in Schweden und eine freiherrl. Linie in Baier. 
ALS gemeinfamer Ahnherr der vier in Deutfchland beftehenden gräfl. Häufer ift Hans vor ©. 
(geft. vor 1569) anzufehen. Deffen Enkel, Dtto von ©., geb. 8. März 1616, zeichnete ſich 
in kurbrandenb. Staatödienften aus, wurde 1648 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben und ftan) 
feit 1658 als DOberpräfident an der Spite der gefammten Verwaltung des brandenb.-pruf, 
Staats und Hofe. Er ftarb 8. Juni 1679 zu Berlin und hinterließ 14 Kinder. Don legten 
wurde Freiherr Otto von ©., geb. 21. April 1645, geft. 8. Mai 1705 als kurbrandenb. Geh 
Staatsminifter, vom Kaifer Leopold I. 11. Sept. 1700 zum Reichsgrafen erhoben. Seine 
beiden Söhne waren die Stifter zweier noch blühenden Linien. 1) Die Linie Walsleben 
und Wildenhoff ftiftete Heichsgraf Dtto Friedrich Wilhelm von ©., geb. 28. Juli 
1678, geft. 6. Aug. 1727 als Geh. Staatsrath und Oberhofmeifter der Königin von Prenfen. 
Gegenwärtiges Haupt derfelben ift Graf Otto von ©., geb. 31. Juli 1823, Majoratöherr der 
Herrſchaften Walsleben und Wildenhoff (29540 Morgen) im reife Preußiſch-Eylau. 2) Die 
Linie zu Wolfshagen, in der Mark und Medlenburg, begründete Graf Otto von ©., gel. 
5. Juni 1684, geft. 2. Yan. 1755 als Statthalter zu Berlin. An der Spitze derjelben jtcht 
jet Graf Otto Wilhelm Ludwig von ©., geb. 26. Aug. 1822. 3) Die Linie zu Schwerin 
burg in Pommern wurde von Klaus von ©. (geft. 1612), dem Sohne des obenerwähnten 
Hans von ©., geftiftet. Klaus’ Urenkel, Hans Boguflam (geb. 10. Juni 1683, geft. 23. Aug. 
1747), Geh. Oberfinanzrath, Pandjägermeifter und Oberforftmeifter der Kurmark, und der be 
rühmte Feldmarfchall Kurt Chriſtoph von Schwerin (f. d.) wurden 31. Juli 1746 von Fried⸗ 
rich U. in den Grafenftand erhoben. Ein Urenfel Hans. Boguflan’s, Graf Marimiltan vor 
Schwerin (f. d.), Befiger von Boldelow, Bornmühl, Glien, Putzar u. f. w., iſt der Chef dieſes 
Hauſes. Des letztern Bruder, Graf Bictor von ©., geb. 22. Dec. 1814, Befiger von 
Schwerinsburg u. ſ. w., ift Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Der Großoheim diejer beiden 
Brüder, Graf Wilhelm Friedrich Karl von S., geb. 23. Dec. 1728, wurde als Adjutant 
des Königs in der Schlacht bei Zorndorf von den Hufen gefangen umd nad) Petersburg geführt, 
wo er jpäter bei der Thronbefteigung Peter's IL. über den Frieden unterhandelte. 1795 führte 
er als Geuerallieutenant die preuß. Truppen gegen Polen, wurde aber überall geſchlagen, ſodaß 
er ſich riegsgerichtlich zum Berluft feines Regiments und einjähriger Gefangenfchaft verurtheilt 
fah. Als Friedrich Wilhelm II. zur Regierung gelangte, fuchte er vergeblicdy um Reviſion des 
Procefjes nach und ftarb 17. Aug. 1802 zu Hamburg. 4) Die Linie zu Willmersdorf 
wurde von Hans Felir von ©., ebenfalls einem Sohne des obenerwähnten Ahnherrn Hand, 
geftiftet und 1787 in der Perfon des preuß. Generalmajors Friedrich Auguft Karl Leopold von 
©. (geb. 11. Oct. 1750, geft. 16. Dec. 1834) in den- Orafenftand erhoben. Der Grofvater 
des legtern, Freiherr Friedrich Boguflaw von ©., geb. 30. Aug. 1674, geft. 1. Od. 
1747, war preuß. Gch. Staatsminifter. Bon den in Schweden anfäffigen Linien des Hauſch 
wurden bie zu Husby 1766 und die zu Stegeberg 1776 in den Orafenftand erhoben. 
Schwerin (Kurt Chriſtoph, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 16. Oct. 1684 in 
Schwedisch- Pommern, trat, nachdem er zu Leyden, Greifswald und Rofiock ftudirt, 1700 ald 
Fähnrich in holänd. Dienfte, focht in den Schlachten von Ramillies und Malplaquet und wurd 
1705 Hauptmann. 1706 trat er in mecklenb. Dienfte, avancirte 1708 zum Oberften und murdt 
1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XII. nad) Bender gefhidt, wo er fid) ein volles Jahı 
aufhielt. Nach feiner Rücklehr ernannte ihm der Herzog zum Brigadier und 1718 zum General: 
major. Als folder ſchlug er 1719 das Faiferl. Commiffionsheer (13000 Hannoveraner), meldet 
die Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinen Landſtänden beilegen jollte. Als aber eit 
Theil von Vorpommern, wo S.'s Güter lagen, an Preußen fiel, trat er in preuß. Dienfte. Fried⸗ 
rich Wilhelm I. fchidte ihn als Gefandten nad) Warſchau, wo er die Unruhen in Thorn zum 
Beten der Evangelifchen beilegen mußte, ernannte ihn 1730 zum Gouverneur von Peiz un 
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1731 zum Oenerallieutenant und fchenkte ihm, zumal feitden: ihm 1733 der Auftrag, die 
hannov. Truppen abermals aus Medlenburg zu vertreiben, vollftändig glücte, fein befonderes 
Vertrauen bei Beratung aller militärifchen Angelegenheiten, machte ihm zu feinem Begleiter 
‚ auf Reifen und ernannte ihn 1739 zum eneral der Infanterie. Bei der Thronbefteigung 
Fiedrich's IT. zum Feldmarſchall und in den Grafenſtand erhoben, führte er im erften Schlefijchen 
Kriege nad) dem Einzuge in Breslau den rechten Flügel des preuß. Heeres bis Neifje, drängte 
den öfter. General Browne zuriid und drang bis tief in Mähren ein. Er war es, der durch 
kräftigen Angriff die faft verlorene Schlacht bei Molwig, 10. April 1741, noch gewann. Nad) 
dem Frieden ernannte ihm Friedrich zum Gouverneur der Feftungen Brieg und Neiffe. Bein: 
Ausbruch) des zweiten Schlefiichen Kriegs rüdte er durch die Grafichaft Glag in Böhmen ein 
und vereinigte ſich vor Prag mit dem Könige, worauf die Belagerung der Stadt begann, die 
am 16. Sept. mit ihrer Capitulation ſchloß. ALS fpäter die Preußen aus Böhmen ſich zurück- 
siehen mußten, führte ©. diefen fchwierigen Rüdzug mit großem Ruhme aus, begab fid aber 
dann, um feine Geſundheit herzuftellen, auf feine Güter. Erft beim Ausbrud) des Siebenjährigen 
Kriegs rückte er wieder ins Feld. An die Spige des preuß. Corps geftellt, das von Scjlefien 
aus die Oeſterreicher beobachten follte, drang er nach der lowoſitzer Schlacht in Böhmen ein und 
verhinderte die Vereinigung Piccolonini’3 und Browne's. Den Feldzug des nächſten Jahres 
eröffnete er an der Spite eines Corps, mit welchem er in Böhmen einritdte und die Defterreicher 
an allen Orten zurüddrängte, worauf er mit dem Könige und dem Fürften Morig von Ans 
halt, welche von Sachſen aus auf Prag gerückt waren, ſich vereinigte. Auf den Höhen bei Prag 
Rand der Herzog don Lothringen mit den öſterr. Heeve in einem ſtarkverſchanzten Lager. Am 
6. Mai 1757 wurde der Angriff befchlofjen, der nur auf dem feindlichen rechten Flügel, aber 
auch hier nur mit der äußerften Gefahr gejchehen konnte. Schon begann, nachdem mehrere Au: 
griffe mißlungen, die preuß. Schlachtordnung auf dem linken Flügel zu wanken, als der greife 
©. die Fahne ergriff und feine Krieger aufs neue gegen die Berfchanzungen führte, Doc) faum 
wölf Schritte vorgerüdt, wurde er von vier Kartätſchenkugeln entjeelt niedergeftredt und erlebte 
da Sieg des Königs nicht mehr. Wol kein anderer preuß. Held de8 Siebenjährigen Kriegs ift 
ſo allgemein wie er betvauert worden. Vollsgeſänge brachten feinen Namen auf die Enfel, unt 
der König ließ fein Bild aus Marmor auf dem Wilgelmsplag in Berlin aufftelen. Mit Helden- 
aut) und Feldherrntalent verband er Menjclichkeit, Milde gegen Untergebene und echt religiö- 
fen Sinn, auch befaß er umfafjende und gründliche Kenntniſſe. Er fchrieb feldft eine Kriegskunft 
md verfaßte mehrere religiöfe Lieder. 

Schwerin (Marimiltan, Graf von), preuß. Staatsmann, geb. 30. Dec. 1804 zu Bolde- 
Ion, einem Familiengute in Pommern, ftudirte die Rechte auf den Univerfitäten zu Berlin und 
deidelberg, trat dann als Auscultator in den Staatsdienft, verließ denfelben jedoch bald, um 
einige feiner väterlichen Gitter zu verwalten. Hier wurde er Landrath des Kreifes Auflam und 
1859 Oemerallandichaftsdirector. Als 1846 die Generaliynode zufanımentrat, ward er Mit- 
glied derfelben, ebenfo 1847 des Vereinigten Landtags, in welchem fein Antrag, die Wahl: 
fihigfeit nicht von der Gemeinfchaft mit einer der beftehenden chriftl. Kirchen abhängig zu machen, 
Indern diefelbe allen zu geftatten, welche ſich zur chriftl. Religion befennen, trotz des Wider- 
pruchs der Minifter Annahme fand. Am 19. März 1848 in das Minifterium Arnim berufen, 
übernapm er das Portefeuille des Eultus. Als aber infolge des Wadysmuth - Walded’ichen 
Intrags, den Berfafjungsentwurf betreffend, im Minifterium Meinungsverfchiedenheit entftanb, 
hat auch S. 13. Juni zurüd. Bon dem greife Schlawe in Hinterpommern zum Abgeordneten 
in die Deutfche Nationalverfammlung gewählt, zählte S. zu der Heinen Partei, welche die Feſt— 
felung einer deutſchen BVerfafjung nur auf dem Wege der Vereinbarung mit den deutſchen 
Gürften für möglich erachtete. Er trat daher im Mai 1849 aus der Berfammlung, als diefe 
fh für competent erklärte, das Verfaſſungöwerk auf eigene Hand zu Ende zu führen. Seit der 
Vgründung der preuß. Berfaffung war S. ununterbrochen Mitglied der Zweiten Kammer und 

‚ mden beiden Siungsperioden von 1849 —55 Präfident derjelben. Zur Zeit der ſog. Land— 
qaftslammiern, 1855 —58, gehörte er zu der geringen Anzahl der Abgeordneten, welche troß- 
‚dm die conftitutionelle und liberale Sadje verfochten. Der Umfhwung in den Wahlen von 
1858, während der Regentſchaft, gab ihm zunächft die Präfidentenwürde zurüd, die er behielt, 
58 ex an Fllottwell's Stelle 3. Juli 1859 als Minifter des Innern in das liberale Minifterium 
antrat. Bei Beginn des über die Militär: und Budgetfrage hereinbrechenden Conflicts, den er 
 verfafjungsmäßigem Sinne gelöft haben wollte, reichte er mit den andern liberalen Mitglie- 
dern des Minifteriums Auerswald 18. März 1862 feine Entlaffung ein. Während der Zeit 
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des Zermürfniffes zwischen Bolfsvertretung'und Regierung kämpfte S. für die conftitutionellen 
Rechte in den Reihen der altliberalen (gothaifchen) Partei, zu deren Häuptern er gehörte. Nach 
den Ereigniffen von 1866 war er einer der erften Liberalen, die in offener Selbftverleugnung 
fiir die von der Regierung nachgeſuchte Indemnität und für cine fräftige Unterftütung der aus: 
wärtigen Politif des Minifteriums Bismard ihre Stimme erhoben, ohne ſich jedod) von den frei 
finnigen Grundſätzen loszufagen. Der fehr entichiedenen Schwenfung nad) rechts, welde di: 
preuß. Altliberalen machten, folgte er nicht, fondern erflärte fid) in einem Wahlprogramm zum 
Norddeutſchen Reichstage von 1867 für die nationalsliberale Partei, der er auch beitrat. Wenige 
Männer der preuß. Ariftofratie erfreuen ſich einer fo allgemeinen Popularität wie S. Erin 
energifches Auftreten gegen die Beftrebungen der Feudalpartei in den Kammerverhandlungen ven 
1856 —58 und feine echt freifinnige Verwaltung des Minifteriums, die ſich durch Schug dee 
freien Wahlrechts, milde Behandlung der Preffe und Reform des Polizeiweſens auszeichnet, 
haben ihm namentlich aud) in bürgerlichen Kreifen die größte Achtung verſchafft. Neben feinen 
ftaatsmännifchen und polit. Geſchäften behielt ©. ſtets die Pflege der ihm zugehörigen bedeu— 
tenden Familiengüter im Auge und war überhaupt auf die Hebung der wirthichaftliden Ju 
terefien Pommerns bedacht. Die Univerfität Greifswald ernannte ihn bei der Yubelfeier 1856 
wegen feiner Verdienfte um die Provinz zum Ehrendoctor der jurift. Facultät. Vermählt ift ©. 
feit 1834 mit Hildegard Schleiermader, der jüngften Tochter des berühmten Theologen. 

Schwerpunft nennt man denjenigen Punkt in jedem feften Körper, welcher allein unter: 
ſtützt zu fein braucht, wenn der Körper nicht fallen fol, und in welchem alſo die ganze Krait, 
mit welcher der Körper zur Erde gezogen wird, vereinigt gedadjt werden kann. Die Unterlage 
oder Stütze, welche diejen Punkt zu fallen hindert, trägt mithin das Gewicht des ganzen Körpers, 
defjen itbrige Theile fich nach dem Gefege des Hebels das Gleichgewicht halten. Iſt die Dichtigr 
feit eines Körpers in allen Theilen deffelben gleich, fo fällt der ©. mit dem Mittelpunfte, jals 
die Geftalt einen foldhen hat, zufammen, wie z. B. bei Kugeln von gleicher Dichtigfeit. Die 
Lehre vom ©. ift eine der wichtigften in der Mechanik und findet im gemeinen eben beim Laſ— 
tragen, Balanciren, Seiltanzen, Schlittſchulaufen u. ſ. w., ja jelbft beim Gehen unaufhör 
liche, wenngleich unbewußte Anwendung. Die Lehrbücher der mechan. Wifjenfchaften enthalten 
mannichfache VBorjchriften, den ©. eines Körpers, von welcher Form er auch fein möge, durch 
Rechnung zu finden, wobei meiftens vorausgejegt wird, daß der Körper eine gleichmäßige Did 
tigkeit befitt oder homogen ift. In der Braris kommt man aber oft ſchneller als mit Hilfe der 
Rechnung auf folgende Weife zum Ziele. Man hängt den Körper, deſſen ©. beftimmt werden 
fol, an zwei verjchiedenen Punkten nacheinander mittel8 eines Fadens auf. Die verlängerte 
Richtung des Fadens geht jedesmal durd) den ©. des Körpers. Der ©. des Körpers muß ale 
da liegen, wo die beiden verlängerten Richtungen des Fadens bei den beiden aufeinanderfolger- 
den Aufhängungen ſich fchneiden. Bei flüffigen Körpern kann im allgemeinen von einem ©. 
nicht die Nede fein, oder wenigftens nur unter der Vorausſetzung, daß fie eine gewifie Geſtalt 
beibehalten, denn mit derfelben ändert fid) auch ihr ©. 

Schwert ift die Benennung einer Handwaffe früherer Zeiten, welche eine doppelidmeidigt, 
breite, gerade, zuweilen auch leicht gekrüimmte Klinge mit einfachem Griff ohme Bügel hatte. | 
Das S. wurde für den Nahkampf jchon im früheften Alterthum geführt; bei den Römern, 
welche ftets den Einbruch in den Feind zum Schwertlampf fuchten, entjchied es die Schlachten. 
Damals war die Waffe fehr kurz und mehr zum Stid) als zum Hieb eingerichtet; befondert 
Fechtmeifter, armaturae doctores, Iehrten fie handhaben. Im Mittelalter, als die Kata 
Hauptwaffe wurde, hatten die Schwerter eine bedeutende Länge und Schwere und waren fa 
nur zum Hauen beftimmt. Es gab foldje, die nur mit zwei Händen geführt werden konnten. 
Zu Feftlichkeiten wurden aber auch zierliche, Funftreid) gearbeitete Schwerter getragen, dert 
Griffe oft reich mit Edelfteinen befetzt waren. Im neuern Zeiten ift das ©. im feiner eigene 
lichen Form nicht mehr im Gebrauch. Außer der Kriegswaffe gab es auch noch Richtſchwerter 
zur Bollftredung von Todesurtheilen. 

Schwertbrüder, ein geiftlicher Nitterorden, gehörten nebft ihren Befigungen zum Deuts 
{chen Keiche. Der Orden wurde von dem Bischof Albert, dem Bekehrer der Piven und Err 
bauer der Stadt Riga, früher Domherr zu Bremen, gegen 1200 geftiftet, um das Reid det 
Glaubens und der Kirche unter den Völkern des Nordens zu erweitern und die im Livland ger 
gründete chriftl. Kirche zu vertheidigen. Innocenz II. genehmigte den Plan und rieth bei der 
Stiftung des neuen Ordens die Berfafjung des Templerordens zum Grunde zır legen. Albert 
nannte die Glieder deffelben «Brüder des Kitterdienftes Chriftio umd gab ihnen ala Ordendflad 
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inen weihen Mantel mit rothem Kreuz und Schwert. Nach diefem Zeichen nannte man die 
Ritter diefes Ordens auch ©. oder Schwertträger (gladiferi, fpäter ensiferi). Biſchof Albert 
peihte zu ihrem erften Ordensmeifter den ritterlihen Winno von Rohrbach. Ritter und andere 
Sreuzfahrer aus Deutjchland, namentlid) aus Bremen, ftrömten in Menge nad) Livland. Der 
neue Orden wuchs an Zahl und bald aud) an Macht, als der Biſchof 1206 dieſem den dritten 
Tıeil von ganz Livland ſowol als auch der noch zu erobernden Länder als freies Eigenthum 
abtrat. Der Hauptfi des Ordens wurde die Ordensburg zu Wenden, wo and) die Drdens- 
mäfter begraben liegen. Der Orden eroberte im Verein mit dem Bischof um 1220 Kurland 
ud Eitland mit Neval; allein fhon wenige Yahre nachher Hielt er ſich für zu ſchwach, um 
elbftändig beftehen zu können. Daher machten die S. nad) dent Tode des Biſchofs Albert, 
1229, den Deutfchen Rittern (f. d.) das Anerbieten, fich mit ihnen zu vereinigen, was aber 
diefe zunächit abfchlugen, bis Papft Gregor IX. 1237 die Verbindung vermittelte. Der Deutſche 
Ordensmeifter ftellte num einen Landmeiſter (Magister provincialis) an die Spite der ©. 
Kurland, Livland und Eftland wurden gegen die Ruſſen und Dänen behauptet und Niga die 
Hauptftadt der Ordensritter. Der Landmeifter Walther von Plettenberg, 1493 — 1535, er- 
fangte von dem Deutjchen Ordensmeifter, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der die 
Hülfe des Yandmeifters gegen Polen bedurfte, 1521 eine gewiffe Unabhängigkeit der ©. von 
den Deutichen Rittern und das Recht, fich felbft ihren Heermeifter zu wählen. Zugleich wurde 
Balther von Plettenberg 1525 von Kaiſer Karl V. in den KReichsfürftenftand erhoben, wontit 
er and) Sit und Stimme auf dem Reichstage erhielt, und führte num den Titel Fürftenmeifter. 
Um diefelbe Zeit wurde die Reformation in dem Ordenslande durchgeführt. Nachdem aber 1561 
Ne Deutichen Ritter Livland nebft Kurland und Sengallen verloren, legte der letzte Heermeifter 
x S. Gotthard Kettler, der ſich bereits 1556 mit einer Prinzeſſin von Mecklenburg vermählt 
ntte, 1562 freiwillig feine Würde nieder, indem er Livland an Polen abtrat, ſich ſelbſt aber 
von diefem als Herzog von Kurland und Semgallen belehnen ließ. 

Schwertel, j. Gladiolus. 

Schwertfiſch (Xiphias) ift eine zur Familie der Mafrelen (f. d.) gehörende Fiſchgattung, 
welche fich durch den fehr lang fchwertförmig verlängerten Oberfiefer auszeichnet. Der Rumpf 
A mit jehr Meinen Schuppen befleidet, die Bauchflofien fehlen und eine nur vorn erhöhte, fonft 
ir niedere Rückenfloſſe läuft auf dem Rüden hin. Der gemeine ©. (X. Gladius), welcher be- 
mderd im Meittelländifchen leere, aber auc im Atlantifchen Dcean bis in die Nord- und 
Atiee ſich findet, wird 15—18 F. lang und über 400 Pfd. ſchwer; oberfeits ift er ſchwärzlich— 
lau, unterſeits filberweiß und befigt eine große halbmondförmige Schwanzfloffe und fichelförmige 
nfifloffen. Das Schwert beträgt ungefähr ein Drittel der Körperlänge. Zur Nahrung dienen 
m ©. nur Meine Fische und Kruftenthiere, befonders Calmare. Er ſchwimmi ſehr ſchnell und 
figt eine gewaltige Muskelſtärle, welche er nicht gar felten dazu benugt, um mit gewaltigem 
toße gegen Boote und Schiffe anzurennen, fodaß fein Schwert tief in das Holzwerk eindringt 
» abbricht ; doch fcheint fein Zufammentreffen mit Schiffen nur ein zufälliges zu fein, da er 
edlich lebt und mehr furchtſam und vorfichtig ift. Das Fleiſch der jüngern ift ſchmackhaft, 
eh und zart, und es wird diefer Fiſch deshalb befonders um Kalabrien und Sicilien mittels 
arpunen gejagt. Man verkauft das Fleiſch frifch nach dem Gewichte oder falzt es auch ein. 
ie S. der fitdl. Meere zeichnen ſich durd) eine fehr große, im Halbkreiſe ausgejpannte Rücken— 
Ne aus und werden deshalb als befondere Gattung (Histiophorus) aufgeftellt. 

Shwertlilie (Iris L.), Pflanzengattung aus der 3. Kaffe, 1. Ordnung, des Linne’fchen 
items, Typus der nad) ihr benannten monofotylen Familie der Jrideen, befteht aus peren« 
renden, theil3 mit einem Fnolligen, theils mit einem zwiebeligen Wurzelftod verfehenen Kräu— 
a, welche fchivertförmige oder kineale Blätter befigen und fich durd) den Bau und die Form 
er meift großen und fchöngefärbten Blume jehr auszeichnen. Diefe befteht nämlich aus einem 
vpelten, an den unterftändigen Fruchtknoten angewachjenen Berigon. Die drei äußern Blätter 
d größer als die innern, meifl nach außen umgebogen und oft auf der Mittellinie ihrer obern 
nern) Fläche mit goldgelben, fammartig geftellten Faſern beſetzt (mit einem «Bart» verfehen), 
drei innern aufgerichtet und von anderer Form. Im Centrum der Blume befinden fich auf 
a Fruchtknoten drei biumenblattartige divergirende Blätter mit zweizipfeligem Ende. Das 
ddie drei Griffel. Unter iedem liegt ein Staubgefäh, der äußern concaven Fläche des blumen» 
iartigen Griffels angefchmiegt. Die Blüten find anfangs von häutigen Scheiden umhüllt 
d bilden bei vielen Arten endftändige Aehren. Bei den mit fchwertförmigen Grundblättern 
Sehenen Arten find die Blüten am Kande unten aufgeſchlitzt, und es ftedt hier ein Blatt in 
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dem andern (reitende Blätter). Die fehr zahlreichen Arten dieſer Gattung find namentlid, in 
der gemäßigten Zone der nördf. Halbkugel, vorzugeiweife in den Mittelmeerländern und Mittel. 
afien zu Haufe. Unter den einheimifchen verdienen die oft zur Zierde angebaute deutſche ©. 
(I. germanica L.), welche große, prachtvoll violette Blumen hat, und die gelbblühende Waſſer— 
fhwertlilie (I. Pseudacorus L.), welche die Ufer ftehender Gewäffer im Mai und Juni mit 
ihren großen goldgelben Blumen ziert und ſich zur Decoration von Baſſins und Weihern in 
Gärten und Parken fehr eignet, eine befondere Erwähnung. Das Rhizom diefer Pflanze wurd 
früher al$ Radix Acori vulgaris friſch als dinretifches Mittel, getrodnet gegen die Ruhr ar- 
gewendet, dasjenige von I. germanica gegen Wafferfucht. Unter den ausländischen Arten, von 
denen mehrere zur Zierde in unfern Gärten cultivirt werden, ijt namentlich, die in Oberitalen 
und Südfrankreich heimische I. florentina L. bemerfenswerth. Der Wurzelftod dieſer weißblühen⸗ 
den ©. ift die wegen ihrer angeblichen Heilkraft und ihres Wohlgeruchs berühmte Beilden: 
wurzel. Diefe fommt als Radix Ireos florentinae in ſchmuzig-gelbweißen, flachen, holzim 
Stüden in den Handel und hat einen ziemlich ftarfen Veilchengeruch, der auf dem Vorhanden 
fein eines ätherifchen Dels beruht. Der Gefhmad ift ſcharf und bitter. Gegenwärtig verwen 
man die Beilhenwurzel nur noch gepulvert zu Fontanellen und zu Parfums. Mütter pflegen 
ihren Heinen zahnenden Kindern durchbohrte Stüde der Veilchenwurzel in einem Leder um der 
Hals zu hängen, damit die Kinder darauf beißen follen. 

— —325 ſ. Agnaten. 

Schwetſchke (Karl Guſtav), Buchhändler und geiſtvoller Schriftſteller, geb. 5. April 1804 
zu Halle, Sohn des Buhhändlers K. A. Schwetſchke, widmete fich zu Heidelberg und Halt 
philol. Studien, wurde aber von letterer Univerfität wegen Theilnahme an der Burjheuicet 
relegirt. Er wandte fic) hierauf dem väterlichen Geſchäft zu, redigirte eine Reihe von Jahre 
die, «Hallifche Zeitung» und betheiligte fich lebhaft am den Beftrebungen der prot. Freurde 
1848 wurde er in das franffurter Parlament gewählt, wo er der Kaiferpartei angehörte. Im 
jene Zeit veröffentlichte er: «Novae epistolae obscurorum virorum » (Franff. 1849), ® 
denen er mit Wit und Satire die franffurter Demokratie befämpfte. Wie er ſchon vorher de 
lirchlichen Reaction in Preußen entgegengetreten war, fo richtete er nun feine Angriffe gege 
die Führer der polit. Reaction in Berlin, wie unter andern feine «Novae epistolae elarotus 
virorum » (Drem. 1855) befunden. Eine Sammlung der im 19. Jahrh. in Deutſchland tı 
ſchienenen «Epistolae obscurorum virorum» gab er fpäter heraus (2. Aufl., Lpz. 1860). vo 
S.'s übrigen Schriften find befonders die bibliographifchen ſowie die culturhiſtoriſchen hervorze 
heben. Dahin gehören: «De Donati Minorig fragmento Halis nuper reperto» (Halle 1839) 
«Voralademiſche Buchdrudergefchichte von Halle» (Halle 1840), «Codex nundinarius od 
Mepjahrbücher des deutfchen Buchhandels von 1564— 1764» (Halle 1850), «Palängrapit 
ſcher Nachweis der Unechtheit der Kölner Freimaurerurfunde» (Halle 1843), « Geſchichte de 
WHombre» (Halle 1862) u. ſ. w. Als Dichter ift S. fowol in deutfcher wie aud), mamentlid 
in neuerer Zeit, in lat. Sprache aufgetreten. Außer poetifchen Ueberfegungen aus Spenla 
Scarron u. ſ. w. find zu nennen: «Öedichte eines prot. Freundes» (Lpz. 1847), «Der Obere 
von Sansjouciv (Halle 1847), «Nennen von Tharau» (Halle 1852), das Lied «Rects vıa € 
taberna», die Dichtung «In Dantem sexoentenarium» (Halle 1865) und das didaktiice Ept 
«Bismardias» (Halle 1867). Eine ausgewählte Sammlung feiner deutſchen und lat. Schrift 
gab er 1864 ſelbſt heraus (vermehrte Ausg., Halle 1866). 

Schwegingen, eine Stadt im Kreiſe Manheim des Großherzogtfums Baden, 2%, 7 
von Manheim und 1”/, M. von Heidelberg entfernt, am Leimbach gelegen, ift Sig eines ® 
zirlsamts und zählt 3449 E. (1864). Der Ort ift befonders berühmt durch fein Schloß w 
den Schloßgarten, beides Schöpfungen aus der Mitte des 18. Jahrh., wo der Drt Liebling 
refidenz der pfälz. Kurfürften war. Die Anlagen tragen ſehr das Gepräge des Gejhmadt jun 
Zeit. Gleichwol ift der 186 Morgen große Park, welcher verjchiedene Bauwerke (damumter il 
Moſchee), Sculpturen, Waſſerkünſte, eine Orangerie u. ſ. w. enthält, immer noch durd Scho 
heit und jorgjame Pflege ausgezeichnet und überragt in diejer Hinſicht die Anlagen aus gleich 
Zeit, wie Berſailles, Nymphenburg u. a. An den Pfingſttagen iſt S. gewöhnlich von Tauſend 
von Beſuchern erfüllt. 

Schwiebus, Stadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, j 
Kreife Züllihau gehörig, Tiegt 2Y, M. füdlich der Kreisftadt Zülichau im einer vom ! 
Schwemme durchfloſſenen Thaljenkung in fruchtbarer Gegend, hat ein Schloß, eine faih. ı 
eine prot. Kirche und zählt 6793 €. (1864). Der Ort ift ein Hauptplag fir Tudyindußt 
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die ſich auch auf die Umgebungen ausdehnt. Das ehemalige Land ©. gehörte ſeit 1335 zum 
Filrſtenthum Glogau. Als 16. Nov. 1675 die piaſtiſchen Fürſten von Liegnitz, Brieg und 
Wohlau mit dem Herzog Georg Wilhelm ausftarben, ſollten kraft einer 1537 mit Kurbranden» 
burg abgejchloffenen Erbverbrüderung jene Fürftenthümer an den großen Kurfürften übergehen. 
Da derjelbe jedoch feine Anrechte damals nicht nachdrüdlich genug geltend mahen konnte, wur⸗ 
den die Fürftenthiimer von Kaifer Leopold I. in feiner Eigenfchaft als König von Böhmen als 
eröffnete und der böhm. Krone anheimgefallene Lehen eingezogen. Nach langen Zögerungen 
md Berhandlungen kam zwifchen dem Kurfürften und dem Könige von Böhmen der Vergleich 
vom 7. Mat 1686 zu Stande, in welchem dem Kurfürften das Land S. gegen Entjagung jeiner 
Anfprüche auf die drei Fürftenthiimer abgetreten wurde. Nach wiederholten Streitigfeiten gab 
endlich infolge eines abermaligen Vergleichs vom 20. Dec. 1694 der inzwijchen zur Regierung 
gelangte Kurfürſt Friedrich III. das Yand S. wieder zurüd, wogegen er vom Kaiſer 250000 Fl. 
empfing, zugleich aber aud) von demfelben die Anerkennung der herzogl. Souveränetät in Preußen 
erhielt. Durch den Frieden von 1742 erlangte endlich Friedrich d. Gr. mit faft ganz Schlefien 
aud das and S. wieder, welches feitdem als Schwiebufer Kreis zum Glogauſchen Kam— 
merdepartement gehörte. 1817 wurde jedoch das Gebiet S. zum brandenb. Regierungsbezirk 
Franffurt gefchlagen und mit dem Pande Züllichau (f. d.) zu einem reife vereinigt. 

Schwieger (Jakob), deutfcher Dichter des 17. Jahrh., geb. zu Altona um 1630, ftudirte 
in Wittenberg und ging dann nad) Hamburg, wo er mit Philipp von Zefen in Berührung kam, 
welcher ihn unter dem Namen ader Flüchtige» in die Deutjchgefinnte Genoſſenſchaft aufnahm. 
In Riſt's Erbſchwanenorden trat er als «Filidor, der Dorferer» ein. Eine Zeit lang wohnte 
er aud) in Stade. 1657 nahm er dän. Kriegsdienfte und machte den Feldzug gegen die Schwe— 
den in Polen mit. Nach feiner Rückkehr lebte er in Gottorf und Glüchſtadt, feit 1665 am 
ſchwarzb.⸗-rudolſtädt. Hofe. Er ftarb nad) 1667. Als Lyriker fchließt ſich S. der Richtung 
Flemming's an, und ihm gebührt als Liebesdichter der Plag unmittelbar neben diefem, namentlid) 
da, wo er ſich von dem conventionellen Stile der Schule, dem Schäferwefen mit der Beigabe 
mytholog. Schmudes, freihält. Freilich find viele feiner Gedichte, befonders die während feines 
Friegslebens entjtandenen, nicht frei von Derbheiten, ja felbft Objeönitäten. S. gab diejelben 
unter dem Titel: «Geharnifchte Benus von Filidor dem Dorferer» heraus (Hamb. 1660). 
Das 7. Buch zeichnet ſich durch fede Frivolität aus. Von den übrigen Sammlungen find zu 
erwähnen: «Liebesgrillen. Das ift Luft und Liebes-Scherz⸗ und Ehrenlieder u. j. w.» (Hamb. 
1654; 1656; 2 Thle., 1656) und alleberfchriften und Gedichten (Stade 1654). Seine in 
Rudolftadt verfaßten Gelegenheitsichaufpiele, bei denen er novelliftifche Stoffe nach ital., ſpan. 
md franz. Quellen benugte, erfchienen gefammelt als «Filidor’s erfter Theil der Trauer», Luft 
und Mifchipiele» (Yena 1665). 

Schwimmen. Ein Körper, deſſen fpecifiiche Schwere oder Dichtigfeit geringer ift als das 
ſpecifiſche Gewicht einer Flüfjigkeit, wird, fobald man ihn auf dieje legt, von der Flüſſigkeit 
getragen: er ſchwimmt. Dan unterfcheidet das ebenerwähnte paffive ©., das bloße Getragen- 
werden von der Flüſſigkeit, von dem activen ©., der Fortbewegung im einer Ylüffigkeit nad) be— 
hebiger Richtung, wozu natürlic) nur lebende Wefen befähigt find. Da fein Körper gewichtlos 
ft, jo wird beim ©. defjelben ſteis eine gewifje Eintauchung, d. h. Verdrängung der Flüffigfeit, 
Hattfinden, umd zwar wird der Körper ftets fo tief eintauchen, daß die von ihm verdrängte 
Slüffigfeit genau fo viel wiegt als er ſelbſt. Ein Kubiffuß Holz, der nicht mehr wiegt als ein 
halber Kubiffuß Waffer, wird alfo auch nur einen halben Fuß ins Waffer ſinken und zur Hälfte 
über dafjelbe Hervorragen. Dan kann einen fpecififch ſchwerern Körper als die Flüffigkeit da- 
duch zum ©. bringen, daß man ihm mit einem leichtern in Verbindung bringt, ſodaß beide 
Körper zufammen weniger wiegen als das Waffer, welches von ihnen bei völligem Untertauchen 
verdrängt würde. So ſchwimmt eine verfchloffene Blechbüchſe auf dem Waffer, weil das Blech, 
obgleich ſpecifiſch ſchwerer als Waffer, mit der darin enthaltenen Luft gleichjam einen Körper 
Bidet, der jpecifijch leichter ift als Waſſer. Auch die Anwendung der jog. Schwimmblafen, 
Schwimmkfeider und Schwinmgürtel, die, mit Luft gefüllt, an einem ſchweren Körper be» 
"tigt werden, beruht darauf. Ebenfo bilden Schiffe mit der in ihrem Naume befindlichen Luft 
zaſammen einen fpecififch leichtern Körper, als das Waffer ift, und ſchwimmen, felbt wen fie 
bon Eifen find. Beim activen S. fommt das fpecififche Gewicht gleichfalls weſentlich in Be— 
hat, weil das ©. dadurch erleichtert oder erfchwert oder gar unmöglich gemacht wird. Die 
Fiſche, deren Beftimmung es ift, nicht auf, fondern in dem Waller zu ſchwimmen, gehören 
wol mit zu dem fpecifiich fchwerften Thieren. Die Scholle, die feine Luftblaſen Hat, ift, wie bie 
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Mufchel, an den Boden gebannt. . Die meiften Fiſche haben jedoch zwei Luftblafen, durch deren 
Zuſammendrückung ſie Spectfifch ‚Schwerer und durch deren Ausdehnung fie ſpecifiſch leichter 
werden: Am fpecifiich Leichteften find wol die Schwimmoögel: fie machen nur einen geringen 
Eindruck ins Waſſer und können, ſo geſchickt fie fich auf demfelben bewegen, doch nicht ohne 
Auſtrenguug untertauchen. Die Landthiere find im gewöhnlichen Zuſtande durchgängig leichtet 
als das Waſſer und können faſt alle auf demſelben ſchwimmen. Was den Menſchen betrifft, jo 
iſt fein ſpecifiſches Gewicht, wie bei allen athmenden Thieren, ein verſchiedenes bei mit Luft 
gefüllter Lunge, bei leergehauchter Lunge, bei mit Waſſer gefüllter Lunge, welches letztere beim 
Ertrinken ſtets der Fall, Die Luuge hochauf voll Luft geathmet, ift der Meuſch ſpecifiſch etwas 
leichter. als Waſſer. Es koſtet dem geübteſten Schwimmer Auſtrengung, mit luftgefüllter Lunge 
ſich auf einige Tiefe hinunterzuarbeiten, weshalb er auch gewöhnlich beun Tauchen einen Sprung 
ind Wafler zu Hülfe nimmt. - Einmal in der Tiefe, wird es ihm aber ein leichtes, folange die 
Athemnoth ihn nicht drängt, unten zu weilen. Das über ihm befindliche Waſſer drüdt nämlid 
feinen Leib ein, verdichtet dadurch die Luft in feinem Innern und macht ihn in demfelben Grade 
ſpecifiſch ſchwerer, als fein Umfang abnimmt. Arbeitet man fich aber nicht abfichtlich hinab, 
fo bleibt bei Iuftgefüllter Lunge ein Heiner Theil des Körpers über Waſſer, ſelbſt ohne ale 
mechan. Beihilfe. Mit ausgehauchter Lunge ift der Menfc nur ein weniges ſchwerer ald das 
Waſſer. Man jollte es hiernad) nur fiir ſchwer möglid) halten, daß ein Menſch ertrinlen könnte, 
und in. der That würde fich aud) der des S.s Uukundige vor dem Sinken bewahren, wenn er die 
Seiftesgegenwart hätte, mit der Luft im feinen Lungen zu ölonoanifiren und feine feinem Halten 
über dem Waſſer entgegenmwirkende Bewegungen zu machen. Bei der Fortbewegung im Wafler 
übt der Schwimmer mittel$ der Hände und Füße einen Stoß oder Drud in der Weife auf das 
Waſſer aus, daß er durch denfelben gleichzeitig gehoben und je nad) feinem Belieben vorwärtt 
ober rückwärts bewegt wird. Die Flächen der Hände oder Füße müſſen dergeftalt gehalten 
werden, daß fie beim Stoß oder Drud der Flüffigkeit eine möglichft große, dagegen beim An⸗ 
ziehen (um fie nachher zu einem neuen Stoß oder Drud anzuwenden) eine möglichſt Heine Fläche 
entgegenfegen, Rückſichtlich der Methoden beim Schwinmunterricht hat fich die des preuß. 
Generals von Pfuel als vorzüglich bewährt. Schwimmſchulen befinden ſich gegemwärtig wol 
in.allen größern Städten, 

Schwimmende Batterien find Gefchügaufftellungen, welche entweder auf verbundenen, 
überbrüdten Fahrzeugen oder ftarken Flößen errichtet werden, um bei Belagerungen von 
jtädten diefe zu beſchießen. Die Geſchiitze werden durch Blendungen von Wollfäden, Faſchinen 
oder Holz gegen: feindliches Feuer möglichft gededt. Schwimmende Batterien kamen in den 
niederländ. Kriegen vor; fie jollen ſchon früher 1535 auf dem Zuge Kaifer Karl's V. gegen Zune 
von dem Sohne des Herzogs Alba, Fernando de Toledo, erfunden worden fein. Bei der Be 
lagerung von Oſtende misglücte ein Berfuch damit. Am berühmteften find die Schwimmenden 
Batterien 1782 vor Gibraltar (f. d.) geworden: es waren zehn von 6— 21 Kanonen, melde dit 
Spanier nad) der Idee des franz. Ingenieurs Argon in Algefirad erbaut hatten. Am 13. Sept. 


griffen diefe Batterien, in Verbindung mit der combinirten Flotte, die Feftung an; dod wurden 


fie größtentheils durd) die glühenden Kugeln der Engländer in Brand geſteckt. Gegenwärtig 
fommen fie nicht mehr zur Anwendung, da ihr Zwed durch die neuern, mit Bombenlanonen 
armirten, fehr ſchwer zu treffenden Kanonenboote, wie durch Banzerfchiffe Monitors) viel beſſet 
erreicht werden kaun. 

Schwimmpögel (Palmipedes oder Natatores) bilden eine fehr natürliche Ordnung der 
Bögel, weldhe ſich durch Schwimmfühe oder Nuderfüße auszeichnet, je nachdem nur bie drei 
Borderzehen, wie bei Gänfen, Enten, Möven, oder aud) noch die vierte hintere Zehe, wie bi 
Pelilan und Scharbe, durch Schwimmhäute untereinander verbunden find. Sehr jelten ſind 
Lappenfüße vorhanden, indem die Zehen mur mit einem gelappten Hautſaume eingefaßt fd, 
wie bei dem Lappentaucher (Podiceps). Die Beine find kürzer als der Rumpf, außerhalb der 


Körpermitte nach hinten gerüct und fait bis ans Hadengelenk gefiedert; das Schienbein ift zwi 


Ichen den Federn des Rumpfes verftedt, der Hals länger als die Beine, der Steig mit einer 


großen Fettdrüfe bejegt und der Schnabel meift mit Wachshaut verfehen. Auf ihre Bell 


mung zum Leben auf dem Wafjer deutet ſchon ihre äußere Geftalt. Die Unterjeite des Rumpfet 
{ft abgerundet, damit der Körper weniger tief im Waſſer einfinkt; die Bruft tritt gewölbt weit 
dor, um das Wafjer leichter durchjchneiden zu können; um den Körper durd) Rudern kräftig 


fortzubewegen, find die Beine außerhalb des Mittelpunkts des Körpers eingefügt, die an Bauch 


und Bruft ſehr dicht jtehenden Federn find an der Fläche jo gewölbt, daf unter ihmen eine jeht 
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dichte, Luft einſchließende Flaumfchicht ftehen kann, wodurch die fpecififche Leichtigkeit des Kör- 
yerd befördert wird. Außerdem iſt das ganze Gefieder fo von Del durchdrungen, daß das 
Waſſer nicht eindringen kann. Biele diefer Vögel können auch fehr gewandt, wie die Möven 
und Seeſchwalben, oder ſehr ausdauernd fliegen, wie die Tropifvögel, die Sturmvögel und 
Albatros. Manche dagegen fliegen ſchwerfällig; nur fehr wenige vermögen aber gar nicht zu 
fliegen, wie der große Alk und die Fetigänſe oder Pinguine. Die meiften nähren fich von Wafler- 
thieren, wenige von Pflanzen. Im Berhältniß zu der Art des Futter ift auch die Form des 
Schnabels ſehr verfchieden. Bei den Scharben und Raubmöven gleicht er nıehr dem der Raub» 
vögel, bei den Tauchern, welche ihre Beute im Stoße erhafchen, ift er lang und fehr fpigig, bei 
den Enten breit, Löffelförmig und innen mit Reihen feiner Hornplättchen verfehen, welche etwa 
einen gleichen Dienft verrichten wie die Barten beim Walfifche. Wegen der leichten und reich— 
lichen Ernährung und der rajchen und fräftigen Verdauung werden die S. meiftens fehr fett; 
doch ift das Fett oft mit dem Geruche der zum Futter dienenden Fische durchdrungen und macht 
das Fleiſch dann ungenießbar, wie bei vielen Seefchwimmpögeln. Die Stimme äußert ſich in 
Schreien, Krächzen und Schnattern. Gewöhnlich find die ©. fruchtbar; doch legen manche aud) 
nur ein Ei. Meiftentheils leben fie monogamijc und bauen ſtets kunftlofe Nefter, welche fie 
öfters mit den Federn und Dunen des eigenen Körpers ausfüttern. Seefchmwimmmopägel bilden 
gewöhnlich große Vereine, wo Taufende von Neftern nebeneinander ftehen. Die Jungen ver- 
mögen meift wenige Stunden nad) dem Auskriechen aus dem Ei zu ſchwimmen und entwideln 
fih ſchnell. Prachtfarben befigen die S. zwar nicht; doc) Haben viele eine hübſche Zeichnung, 
Ipiegelndes Gefieder und manche fogar an einzelnen Stellen lebhafte glänzende Farben, befonders 
die Enten. Im Ganzen gehören fie zu den größern und zum Theil zu den größten Vögeln; nur 
wenige haben eine geringe Körpergröße. 
chwind (Mori von), ausgezeichneter deutjcher Maler, geb. zu Wien 1804, wurde von 
Nudwig Schnorr unterrichtet, fa 1828 zu Cornelius nach München und fah ſich bald zur 
Teilnahme an den vielen malerifchen Aufgaben in den entftehenden Prachtbauten herangezogen. 
Eodanıı malte er in Del nad) Goethes Gedicht «Ritter Kurt’ Brautfahrt», ein fehr geift- 
teiches Bild, das die Situation jener Dichtung darftellt. 1839 ward er nach Karlsruhe ge- 
ufen, um die neuerbaute Kunfthalle auszumalen. Neben manchen zig se Arbeiten, die er 
bier begann, ſchmückte er auch den Sigungsfaal der Erften Kammer in Karlsruhe. Zugleich 
| eatftanden Delbilder und Cartons allegorijcher Art, darunter eine große Compofition, die den 
| Rhein mit feinen Mebenflüffen darftellt. ©. hat dies Bild fpäter in Del ausgeführt. Andere 
| iemertenswerthe Staffeleibilder find: die Sage vom Ritter Kuno von Falkenftein; der Hoch— 
ı jatsmorgen und die Roſe, ein originelles phantaficvolles Gedicht; der Sängerkanıpf, den er für 
das Städeliche Yuftitut in Frankfurt an Ort und Stelle (1845) malte. Schon 1847 wurde 
‚wald Profefjor an der Akademie nad) Miinchen zurüdgerufen. Yon 1853 ab bejchäftigte ihn 
die malerifche Ausſchmückung der Wartburg, wo er im Corridor eine Folge von Bildern aus 
ı dem Leben der Heil. Elijabeth, im Sängerſaale den Sängerkrieg und in einem andern Zimmer 
Derſtellungen aus dem Leben des Landgrafen Ludwig ſchuf. Auf Beſtellung des Vereins für 
‚filter. Kunſt malte er Kaiſer Rudolf's Todesritt nach Speier (1857), jetzt in der Kunſthalle zu 
N fiel. Anmuthige Behandlungen deutfcher Märchen find feine Folge von Bildern zu «Afchen- 
‚hrödelo (Baron Franfenftein) und den «Sieben Raben» (Schloß zu Weimar). Dann folgten 
Cartons zu Glasmalereien für das Münſter zu Glasgow, die Bilder für den Hauptaltar der 
Mindener Fraueukirche (1860) und die Fresken in der Pfarrkirche zu Reichenhall (1863). 
| Bad darauf begann er die Ausſchmückung des neuen wiener Opernhaufes, in der Loggia: ein 
Fedlenchklus aus der «Zauberflöte», im Foyer: 16 QTemperabilder. Außerdem find von ihm 
vorhanden viele Heinere Delbilder, Zeichnungen zu Werken plaftifcher Kleiukunſt (unter anderm ein 
Schild für den Grafen O’Donnell, Geräthſchaften für die nürnberger Kunftfchule), Holzjchnitte 
42. für die Münchener Bilderbogen) und Kadirungen (unter anderm 42 Epigramme mit Tert 
von Feuchtersleben), die, wie alle feine Werke, reiches Compofitionstalent und überfprudelnde Phan- 
tafie verraten. Geiſtreiche, hochpoetiſche Compofition ift die ftärkere Seite S.'s, während das 
| Cart feiner Delbilder in feinen meift fühlen Farben an die Technik des Frescomalers erinnert. 
Schwindel (vertigo) nennt man ein franfhaftes Gefühl, zufolge deſſen dem Schwindeligen 
Ike Ölieder oder bie Außenwelt bewegt fcheinen. Bei der gewöhnlichjten Art des ©. ſcheint 
(fi die Außenwelt horizontal im Kreiſe herumzudrehen. Sowol dieje Urt als die, wo ſich die 
fände fheinbar von rechts nad) eben und links oder umgelchrt, oder von vorn nach oben 
Gonperjations» Lexiton. Gifte Huflage, KIM. 32 
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und hinten oder umgefchrt drehen, laſſen ſich nach den berühmten Verſuchen Purkinje's künſilich 
bei gefunden Menſchen erzeugen; ebenſo örtliche Gefühlstäuſchungen ähnlicher Art in einzelnen 
Gliedern, z. B. den Beinen, einem Arme. Zu legtern gehören jene Bewegungsgefühfe, welche 
man 3. B. nad) eier Scereife auf dem Feftlande empfindet. Die Urfachen der den ©. bedingen- 
den Gefühlsnervenftörung find ſehr mannichfach: am Häufigften betreffen fie das Gehirn ſelbſt 
(Kopfichwindel), daher der ©. häufig reitt pfychifch bedingt ift (Angſtſchwindel, Hallucinations 
Ihwindel), oder von wirklicher Hirnkrankheit abhängt (3. B. von narkotifchen Vergiftungen, 
Blutanhäufung, Blutarmuth, Schlagfluß, Typhus), oder mit Störungen der Sinnesorgane 
zuſammenhängt (3. B. Augenſchwindel von Bewegtfehen oder Augenflimmern, Ohrenſchwindel 
von Ohrenbrauſen, innerer Ohrentzündung). Im andern Fällen hängt der S. von Rüden— 
marfsfranfheit ab, z.B. die bei der Rückendarre beftehende Unfähigkeit, mit gefchloffenen Augen 
oder im Finſtern aufrecht zu ftchen oder zu gehen. Höhere Grade des ©. fiihren zu Zittern und 
Schwanken des Körpers und wirklichem Hinfallen, auch wol zu Gefichtsverdunfelung, Erbrechen, 
Ohnmacht, Bewußtlofigkeit u, f.w. Das Uchel kann zur Gewohnheit und fo gleichſam zu einer 
felbftändigen Kranfgeit oder Anlage werden. Da bie Ben fehr verfchieden find, fo ift and 
die Behandlung verfchieden. Jedenfalls ift ein Fräftiger Wille, um die Herrfchaft über das 
Muslelſyſtem zu behaupten, unerlaßliche Bedingung, um das Ausarten der Schwinbelanfäle 
in die höhern Grade (Hinfallen u. dgl.) oder in eine Gewohnheitskrankheit zu verhilten. 

Schwindſucht in allgemeinen (tabes, tabescentia) nennt man alle langwierigen Kranl: 
heiten, bei welchen die Franken allmählich, aber unanfhaltfam an Fleiſch und Kräften abnehmen. 
Die ältere Medicin unterfchied als zwei Hauptflaffen die Darrſucht oder trodene S., Abzet- 
rung (marasmus, Attophie), von der cigeutlichen S. oder Auszehrung (phthisis), bei welder 
letztern reichliche Stoffverlufte und krankhafte Entzündungs- oder Eiterungsprocefje als Urſachen 

des allmählichen Abzchrens vorlagen und meist hektifches Fieber (f. Hektik) vorhanden war. 
Die Phthiſen ſchied man aber.weiter in vier Hauptarten, welche jedoch faft nur von der Lingen 
ſchwindſucht (ſ. d.) als der gewöhulichſten Art der PHtHifis entnommen waren: Eiter-, Schleim-, 
Knoten» und galopirende S. Am häufigften kommt die S. bei Tuberkulofen vor. Doch bei 
diefen keineswegs allein, da faft alle langiwierigen fieberhaften und mit Etoffverluften verbun 
denen Sranfpeiten. Abmagerung und Kraftverluft zur Folge Haben. Die Behandlung der S. 
richtet ſich nach den Urſachen, iſt aber natürlich in der Hegel eine ftofferfegende, gutuährend: 
daher Milch, Eier, Fleiſch, fette und mehlreihe Nahrungsitoffe m. ſ. w. neben dem Aufentpalt 
in reiner, guter, milder Luft die Hauptſache dabei find. 

— —— f. Festuca. 

Schwingfeſte, nad) ſchweiz. Mundart Schwingete. Das Schwingen, eine eigenthlluliche 
Art regelrechten Ringens, iſt hauptſächlich in mehrern Alpengegenden der Schweiz einheimiſch 
namentlich im Emmenthal, Berner Oberland, Schwyz u. a. Dieſes Kampfſpiel, bei dem ſich 
beide Theile gegenfeitig mit der einen Fauft und ausgeftredtem Arme bei ihren Beinlleidern 
faffen, woher aud) der Name «Hofenlupf», erfordert große Kraft und Gewandtheit, falt noch 
mehr in den Beinen, deren Musculatur bei den Sennen des Gebirgs in hohem Grade ent- 
widelt ift, als in den Armen. Der Wettkampf hat feine genau beftinunten Regeln, und Sieger 
ift, wer den Gegner auf den Rüden wirft. Die hräftigften Schwinger einer Gegend, oft auch 
diejenigen mehrerer Cantone, verſammeln fid) da und dort zu jährlichem Wettkampfe, in dir 
Zahl von 10— 30. Das bedeutendfte diefer Fefte ift das regelmäßig bei Bern am Dftermontag 
gehaltene. Die vom Kampfgericht ausgetheilten Preiſe beftchen in Kränzen, Geld, Uhren u. del 
Wer dauernd und wiederholt Sieger geblieben, ift der Schwingerkönig. 

Chwingung, Vibration oder Dfcillation nennt man jede Bewegung, welche ein 
Körper zwischen beftinmten Grenzen in gleichbleibenden Zeiträumen wiederholt hin- und wieder 
zurüdführt; fo die Bewegungen des Pendels (ſ. d.), des Wagebalfens, der Glocken, der gefpan 
ten Saiten, der Luft beim Tönen der Pfeifen und der Hortpflangung des Schals (f. d.) u. |. 

Schwulft, ſ. Bombaft. 

Schwund, j. Atrophie. 

8 wungkraft, f. Centralbewegung. 

Edywungrad ift ein ſchweres (meift gußeifernes) Mad, welches dazır dient, die Meinen U: 
vegelmäßigfeiten im Gauge einer Maſchine, welche ebenſo wol durd) geringe Conftructionsfeht 
als durch Schwankungen in der Größe des zu überwindenden Arbeitswiderftaudes oder der 
treibenden Kraftäußerung hervorgebracht werden, auszugleichen und ſomit eine möglichſt glei 
mäßige Oerdjwindigkeit der Bewegung zu erzeugen. Ein derartiges Rad wird zu dem genaun! 
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Zwecke dadurch tauglich, daß es zufolge des Beharrungsverniögens für eine kurze Zeit die ein⸗ 
mal angenommene Geſchwindigleit beibehält, auch wenn vorübergehend die antreibende Kraft 
etwas ab=- oder der Widerftand etwas zunimmt. Die Maſſe (das Gewicht) des ©. muß den zu 
überwindenden Widerftäuden und den vorfallenden Unregelmäßigkeiten, welche e8 aufheben fol, 
angemefjen fein, kann daher ebenſo wol zu Hein als zu groß gegriffen werden, im erftern Yale 
reguliert es nicht genügend, im legtern zehrt es nutzlos Kraft auf. Auf die Wirkung des ©. 
find außerdem defjen Durchmeffer und Umdrehungsgejchwindigleit von großem Einflujfe. Das 
S. ift ein vorzüglicher Regulator (f. d.). 

Schwur, ſ. Eid. 

Schwurgeridt, Geſchworenenge richt, Jury (im mittelalterliche Latein jurata pa- 
triae), ift die allgemeine Bezeichnung für eine Gruppe von eidlich in Pflicht genommenen, nicht 
nothwendig redhtsfundigen Vertrauensmännern aus dem Bolfe (Geſchworene, engl. jurymen, 
franz. jures), welche in allen bedeutendern, einer gerichtlichen Behandlung unterbreiteten Füllen 
dur; ihren Wahrſpruch (Berdict, veredictum) den Sachverhalt feftzuftellen haben und da» 
wit die Anwendung des einjchlagenden Geſetzes durch die eigentlichen Juſtizbeamten vorbereiten. 
Im England, der Heimat des Inftituts, werden Geſchworene fowol bei bürgerlichen Red)ts- 
ſtreitigleiten (Civiljury), al8 in ſolchen Strafjachen einberufen, welche vor die Duartalfigungen 
der Friedensgerichte (f. d.) oder vor die Affifen (f. d.) gehören. Auf die Strafrechtspflege bezieht 
fi dort der Unterfchied zwifchen Großer und Kleiner Jury (grand, petty jury). Die Große 
oder Anklagejury (f. d.), welche bis aus 23 Mitgliedern befteht, hat fich mit einer Mehrheit von 
wenigftend 12 Stimmen darüber zu äußern, ob die ihr mitgetheilten, gegen eine beftinmte 
Berfon ſprechenden Verdachtsgründe zur Erhebung einer förmlicdhen va hinreichend find 
oder nicht (true bille oder no bille). In ähnlicher Weife kann die dem Coroner (f. d.) zur 
Seite ftehende «Zodtenfhau-Fury» fon auf die Borunterfuhung Einfluß üben, wenn: fid) ihre 
Ueberzeugung dahin ausjpricht, daß ein unnatürlicher Todesfall vorliege, der anf ein Verbrechen 
als Urfache zurücdweife. Die Verhandlungen über wirkliche Anflagen erfolgen in Gegenwart 
der aus zwölf Mitgliedern beftehenden Kleinen oder Urtheilsjury, welche nad Bollendung der 
Beweisa ufnahme in ftrenger Abgefchloffenheit ihren einhelligen, auf ſchuldig oder nichtſchuldig 
(guilty, not gailty, in Schottland auch not prowen) lautenden Wahrſpruch zu finden Bat. 
Gie ift Hierbei auf gewiffe, allgemein bekannte Grundſätze verwiefen, welche die Bedingungen 
der Annahme eines hinreihenden Beweifes (evidence) feftzufegen fuchen, und kann über diefe 
Kegeln nicht minder als über das in Frage kommende Strafgefeg von dem Borfigenden des 
Gerichtshofs Belehrung verlangen. Das Berdict, fir welches die Geſchworenen feine Gründe 
anzugeben brauchen, verfchafft den Richtern volle rechtliche Gewißheit, fodaß ſich leßtere im 
Falle einer Berurtheilung nur noch mit Bemeffung der Strafe zu befchäftigen haben. Zuweilen 
gibt jedoch die Jury nur ein Specialverdict, inden: fie blos beſondere Thatumſtände als er- 
wiefen annimmt und die Entfcheidung der Frage, ob damit der Thatbeftand des ſchnldgegebenen 
Verbrechens, 3. B. einer Fälſchung, begründet fei, ebenfalls dem Gerichtshof überweiſt. Ob- 
Thou dem vorfigenden Richter das Recht zufteht, die Protofollirung des ertheilten Wahrſpruchs 
zu beanftanden und wegen ımtergelaufener Irrthümer oder vorgefallener Unregelmäßigfeiten 
eine nochmalige Berathung der Jury zu veranlaffen, auch bei Verdacht, daß der Spruch auf 
unerlaubte Weiſe entftanden fei, das Verfahren auszuſetzen, fo hält doch das engl. Recht im 
allgemeinen die Fiction feft, daß ein S. nicht irren könne, und es läßt fid) deshalb das Urtheil 
nicht durch den Nachweis der Wahrheitswidrigkeit, fondern nur wegen mehr formeller Mängel 
anfechten, zu welchen jedod; die Nichtbeobachtung der Beweisregeln mit gehört. Das haupt- 
ſächlichſte Rechtsmittel einer motion for a new trial zur Erwirfung eines writ of venire fa- 
Gas de novo, d. h. zur Verweifung der Sache vor ein anderes ©., ift aber bei Auflagen wegen 
Felony (j. d.) nicht einmal zuläffig, fondern es kann hier nur durch Begnadigung geholfen werden. 
Zur Theilnahnie am ©. ift in England jeder großjährige unbeſcholtene Mann berufen, der aus 
ihm eigenthümlichen Ländereien wenigſtens 10, oder aus Erbpadjtgütern wenigftens 20 Pfd. St. 
Yahreseintommen bezieht und nicht dem abhängigen Soldatenftande oder der Beamten- und Hof- 
dienerflafje angehört. Desgleichen ſteht allen Pair, den Geiftlichen, weil fie nicht zu Blut— 
urtheilen mitwirken follen, den Yerzten, Advocaten, Apothekern und andern namhaft gemachten 
Perfonen ein geſetzlicher Befreiungögrund zur Seite. Das Verzeichniß der Befähigten wird im 
ganzen Lande alljährlid) durch die Kirchfpielsbeanten zufanmengeftellt und zur Entgegennahme 
tiwaiger Reclamationen eine beſtimuite Zeit Hindurd) öffentlid, ausgehängt. Nach diejen Ver— 
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zeichniſſen ‚fertigt: der. Gerichtsſchreiber bei den Quartalſitzungen bie, alphabetariſche Urliſte der 
Grafſchaftögeſchworenen, aus welcher ber Sheriff (ſ. d.) für jede bevorſtehende Sitzungsperiode 
mwenigjtens 48 und höchftens 72 auf die diesmalige Dienftlifte fett und einberuft. Die Ramen 
der Eingetroffenen werden nach Eröffnung des Gerichts in ein Gefäß, gelegt und ſodann bon 
einem der Beiſitzer einzeln herausgezogen und. verlefen. Dem Angeflagten fteht hierbei frei, bie 
ihm nicht Zufagenden, und zwar bei den erften 20 ohne Angabe von Gründen zu verwerfen 
Indeſſen erlifcht diefe Ablehnungsbefugnig für den Fall, daß nur noch 12 Nanıen übrig find. 
Denn fi nur eine Minderzahl der geladenen Schwurgeridhtsmitglieder. einftellt, jo wird die 
Lifte durch Einberufung von Erfaggefchworenen aus der Nähe (tales de circumatantibus) er- 
gänzt. Unter Anklage geftellte Fremde dürfen eine «jury per medietatem linguae» verlangen, 
bei welcher die Hälfte der Gefchworenen aus Fremden beftehen muß. Auf Antrag der Kroue 
oder infolge eines Compromifjes zwifchen dem Ankläger und dem Angeklagten ift ausnahnd 
weife mit Bildung einer «Special- Jury» zu verfahren. Es werden dazu Esquires, Bankiers 
und Kaufleute höhern Ranges einberufen, wobei auch dem Anfläger Ablehnungsrechte zuftehen. 
Auf den Continent wurde das ©. zuerft durch die franz. Nationalverfammlung verpflanit, 
welche die nicht hinreichend befannten engl. Inftitutionen durchweg als Schutzwehren der bürger- 
lichen Freiheit betrachtete und den Misbräuchen in der Strafrechtspflege durch eine fortgefegt: 
Antheilnahme des Volks zu begegnen gedachte. Das Geſetz vom 29. Sept. 1791 führte die 
Anklage- und Urtheilsjury ein, und weitere Geſetze vom 5. Fructidor des Jahres IL, vom 3. Bru⸗ 
maire IV, vom 19. Fructidor V und vom 7. Pluviofe IX ergingen fid) in den verjdjiedenartig- 
ften Drganifationeverjuchen. Die hierbei gemachten Erfahrungen waren nichts weniger .al$ be- 
friedigend, und nad der Wiederherftellung eines befeftigten Zuftandes erflärten fich viele Stimmen, 
darunter die Vota von 30 Gerichtshöfen, gegen die Jury, wobei allerdings die Erinnerung 
mitwirfte, daß die blutberaufchten Kevolutionstribunale S. gewejen waren. Indeſſen entſchied 
fi Napoleon’8 Code d’instruction eriminelle für Beibehaltung wenigftens der Uxtheilsjun 
bei Anklagen wegen Verbrechen (crimes), wenn ſchon unter Abäuderungen, welche bie Berdicte 
den Urtheilen der vechtögelehrten Gerichte ebenbürtig und den Gewalthabern aunehmbar wachen 
ſollten. Zu diefem Zwecke wurde die Befähigung zum Auite eines Geſchworenen auch den Be: 
völferungsklafien, welche die Vermuthung einer höhern Bildung für ſich haben, ohne Rüdjicht 
auf einen Cenſus zuerlannt, die Abhängigkeit von der oberften Gewalt als Ausjchliegungsgrumd 
meiſtens bejeitigt, der Regierung ein weitgeheuder Einfluß auf die Bildung der Ur- und Dienft- 
liſten vorbehalten, die Jury jo viel als möglich auf die Beurtheilung der Thatfrage ohne Ar: 
fehen der vom Gefeg dem Schuldigen gedropten Strafe bejchränft, das Erforderniß der Eu: 
ftinmigleit des Wahrſpruche fowie die Beachtung feſter Beweisregeln aufgehoben und dem 
Aſſiſenhofe ein Einwirkungsrecht zur Verbefferung von irrthümlichen Ausjprüchen der Geſchwo⸗ 
renen zuerkannt. Neuere Geſetze haben hier nur einzelnes richtiger geſtellt; doch verdient dad 
Geſetz vom 28. April 1862 befondere Erwähnung, welches die Geſchworenen zur Annagım 
enldernder Umftändes (circonstances attenuantes) ermächtigt. Da der Gerichtshof hierauf 
nicht die volle Strafe zuerkenuen darf, jo wird damit dem Uebelftande vorgebeugt, daß bie Jury 
bei zu großer Härte des Strafrechts lieber ihre Ucberzeugung von der Schuld verleugnet,.ald 
ihr Gewiſſen mit einer dralonifchen Verurtheilung belaftet. 
Obgleich das franz. Strafprocefrecht dem Weſen der Jury vielfach Gewalt anthut, fo hat 
eo doch die befjere Organifation der Gerichte, die Staatsanwaltichaft, die ſcharfe Auseinauder- 
haltung von ſachgemäßen Stadien des Strafverfahrens, die angemefjene Verwerthung des In 
quifitionsprincips namentlich bei der Borunterfuhung und die Vermehrung der Rechtsmillel 
gegen verlegende Decrete und Urtheile vor dem engl. Nechte voraus und konnte fic deshalb auch in 
andern Ländern, wie Belgien, Griechenland, einigen Schweizercantonen u. f. w., als Diuftergelet 
zur Geltung bringen. In Deutjchland vertheidigte beſonders die Bevölkerung der vordem mit Fraul⸗ 
reich verbundenen Rheinprovinzen ihr Öffentlich-mindliches Strafverfahren mit Geſchworenen. 
und die Leidenjchaftlichkeit, mit welcher die Regierungen der Reſtaurationszeit für rechtsgelehrte 
Gerichte und das geheime Schriftliche Verfahren eintraten, gab an ſich ſchon für die Gejamnt- 
heit der Liberalen, einen hinreichenden Beweggrund zum Uebergange in das entgegengejegte Yager. 
Wie viel Unfertiges auch bei der hieran ſich ſchließenden langwierigen Controverfe zu Tage ge 
fommen fein mag, fo ift doch das Ergebuiß der Unterfuchungen über die äußern umd inner 
Entftehungsgründe des S. und über die Bedingungen feiner gedeihlichen Wirkjamleit als cın 
immerhin bedeutendes zu bezeichnen. Die Jury ftellt ſich hiernach, obgleich fie mit ben, röm. 
judices und den deutſchen Schöffen manches gemeiu hat, doch keineswegs ald das Volksgericht 
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dar, welches dad En zugleich ſchuf und in vollſtändigen Urtheilen vermwerthete, ſondern fie 
vermittelf nur die Einführung eines volfsthlimlichen Elements in die am ſich den rechtsverſtän⸗ 
digen Richtern innerhalb eine® fchärfer gegliederten Gemeinwefens vorbehaltene Nechtspflege. 
Ihre Antheilnahme fol aber nicht etwa einem Mistrauen gegen bie Unabhängigfeit, die Ein« 
fihten and Erfahrungen der Richter zum fortgefegten Ausdrud verhelfen, fondern eine ganz 
andere Anforderung des german. Rechtsgefühls befriedigen. Borbedingung eines Strafurtheils 
ft, daß das Verbrechen erwieſen, d. 5. die Ueberzeugung hergeftellt fei, daß eine äußerlich als 
Verbrechen fich darftellende Rechtsverlegung vorliege, und daß fie in ber Schufd einer beftimm- 
ten Berfon ihren Grund habe. Wie fi an dem Berbrechen zwei Seiten, eine äußere umd eine 
innere, aufzeigen laffen, fo muß auch das Beweisverfahren eine Doppelrichtung nehmen. Hier- 
bei tritt nun ein wefentlicher Unterfchiedb zroifchen ber röm. und german., theilweife in den 
fandinav. Ländern, am entjchiebenften und erfolgreichften aber in England zur Ausbildung ge 
Iangten Rechtsanficht hervor. Vene legt nämlich dem verfchiebenen Bemweismitteln und Beweis⸗ 
gründen (Geftändniß, Augenfchein, Zeugniß, Urkunden, Anzeichen) gleiche Wichtigfeit bet und 
räumt namentlich dem Geſtändniß feinen Borzug ein, obgleich nur diefes geeignet ift, ebenfo 
über bie ünfere wie über bie innere Seite der That Aufſchluß zu geben. Dagegen war das 
deutſche Recht von jeher beſtrebt, das Innere des Bergehens, die Schuld, zur ermitteln und hier- 
von das Gewiſſen des Richtenden zu überzengen. Weil aber der Schluß von rein äußerfichen 
Beweiſen anf eine Thatfache des fubjectiven Bewußtſeins keine abſchließende Gewißheit zu liefern 
geeignet ift, fo verlangte unfer Recht, daß zu dem auf jenem Wege Ermittelten noch etwas 
Reiteres, das Gemwiffen des Richters Beruhigendes komme, wie der Eid des Anklägers und 
feiner Genoffen (Eideshelfer) oder der-Ausfpruc der Gottheit (Gottesurtheil). Nur bei dem 
Geftändniffe wurde ein foldyes Weiteres nicht gefordert, forwie dann, wenn die richtende Ge— 
meinde die That felbft jah oder hörte. Diefe Richtung trat anfangs im deutfchen Rechte fo ein« 
jeifig hervor, daß es auf die Beweismittel fiir die äußere Seite der That faft gar fein Gewicht 
zu legen fchien. Hierin offenbarte fic freilich ein Mangel, der bei fteigender Cultur nothwendig 
verbeffert werben mußte, was in Deutjchland wie in Frankreich zu einem gänzlichen Abbrechen 
des nationalen Entwidelungsganges und zur Annahme des röm.-fanonifchen Beweisrechts führte. 
Dagegen hielt England am den heimifchen Anforderungen Hinfichtlic, des Beweiſes feft, und das 
Ende der freilich jehr complicirten, mancherlei Phafen durchlaufenden Entwidelung des dortigen 
Rechte war die Anerkennung der Nothiwendigfeit, daß allerdings auch die äußere Seite ber That 
su erweifen fei (durch Zeugen, Urkunden u. ſ. f.), daß aber diefer Beweis nur die Boransfeung 
und Grundlage des auf anderm Wege herzuftellenden,; auf da® Innere der That gerichteten 
— — bilden dürfe. Ein ſolcher wird zunächſt in dem freiwilligen Geſtändniſſe des 
Schuldigen ſelbſt gfunden. Wo daſſelbe nicht erfolgt, da muß ein anderer Gewiſſensausſpruch 
an feine Stelle treten, und dies ift eben der einhellige Wahrjpruch der Geſchworenen, welche als 
Stellvertreter der Geſellſchaft das Bolksgewiffen repräfentiren. So wenig aber das Geftändniß 
des Schuldigen ein grundlofes fein darf, ebenfowenig darf der Spruch der Geſchworenen aus 
aner grimdlofen, moralifchen Ueberzeugung (conviction intime), aus bloßen Gefiihlen oder In— 
fineten, wie nach franz. Rechte, hervorgehen. Vielmehr muß auch ihm eine Ueberzeugung aus 
Gründen vorangehen, welche dadurd; zu vermitteln ift, dag man den Gefchworenen fänntliche 
Beweismittel in Icbendiger Handlung vorführt und fo den ganzen Vorfall, über welchen ein 
Bahrfpruch abgegeben werden fol, fich wie in einem Drama wiedererzeugen läßt. Deshalb 
f man auch in England mit Recht von den Geſchworenen Kenntniß der vielfach, in gemein- 
faßlichen Werken verbreiteten Beweisregeln. Dan fest dabei voraus, da die Jury ſämmtliche 
Beweismittel fiir die äußere Seite der That ebenfo forgfältig prüfe, wie dies Juriſten thun 
würden, und daß fie, wenn fie hiermit für ſich felbft nicht ganz zurecht kommt, von ben rechts— 
lundigen Richtern Belehrung erbitte. Sonad) ftellt fi dann der Wahrſpruch der Geſchwo— 
tenen als ein Seitenſtück des Geftändnifjes, als ein Mittleres zwifchen Beweis und Urtheil dar. 

Die in vielen deutſchen Staaten feit 1848 angenommenen Strafprocefordnungen gehen 
war in ben meiften Beziehungen auf das franz. Vorbild zurück, indefjen gelangt hier die Ein» 
fht zu immer allgemeinerer Geltung, daß das engl. Recht dem Begriffe der Jury weit voll- 
Rändiger Rechnung trage. Daffelbe ift auch, wenigftens der Hauptſache nad), in die nordamerif. 
Tochterrechte übergegangen und in Portugal und Brafilien bei der einfchlagenden Gefegebung 
benugt worden. Vogl. Mittermaier, «Die Miündlichkeit, das Anklageprincip, die Deffentlichkeit 
und das Gefchworenengeriht» (Stuttg. 1845); derfelbe, «Das Strafverfahren in feiner Fort - 
bildung» (Erf. 1856); Köftlin, «Der Wendepunkt des deutjchen Strafverfahrens im 19. Jahrh.» 
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(ZTüb, 1849); Gneiſt, «Die Bildung der Gefchworenengerichte in Dentfchland» (Berl. 1849); 
Diener, «Das engl. Gefchworenengericht» (3 Bde., Lpz. 1852 — 53); Gundermann, «Engl. 
Privatrecht» (Tiütb. 1864); Yorfyth, «History of trial by jury» (Pond. 1852); Trebutien, 
«Cours de droit criminel» (2 Bde., Par. 1854). 

Schwyz, einer der drei Urcantone und eine von dem vier ſog. Waldftädten, woher das ganze 
Land der Eidgenoffenfchaft den Namen der Schweiz erhalten hat, ift im Range der 5. Canton. 
Er liegt zwiſchen Uri, Glarus, St.⸗Gallen, Züri, Zug, Yuzern und Unterwalden und zählt 
auf 16,53 D.-M. in 6 Bezirken und 29 Gemeinden 45100 deutfche Bewohner, wovon mır 
155 Proteftanten, die übrigen Katholiken find. Der Boden ift Gebirge, jedoch ohne Schnee—⸗ 
berge und Gletſcher. (S. Rigi.) Im Canton liegt der Lowerzerfee. Alpenwirthſchaft ift die 
Hauptbefchäftigung des Hirtenvolls der alten uud umern Bezirke, das ſich lange Zeit allen 
Neuerungen, auch den heilfamen, heftig widerfegte und auf niederer Bildungsftufe ftehen ge ⸗ 
blieben war. Neben den altgefreiten Schwyzern wohnen in den äußern Bezirken die neuen 
Yandsleute, die bis 1798 die Angehörigen hießen. Schon 1831 war es hier zu Unruhen ge: 
fommen, da die Bewohner, auf den Bundesvertrag geftügt, gleiche ftaatsbürgerliche Rechte mit 
den Altſchwyzern begehrten. Nach langen Wirren, die eine zeitweife eidgenöffifche Occupation 
von Junerſchwyz veranlaßten, kam endlich fiir den geſammten Canton die Verfafjung vom 
13. Dct. 1833 zu Stande. Aber die Wahlen gaben den Altſchwyzern das Uebergewicht, wor: 
auf Beſchwerdeſchriften aus den äußern Bezirken iiber verfchiedene Verfafjungsverlegungen bei 
der Tagſatzung einliefen. Ueberdies erhob ſich in den innern Bezirken der Streit der fog. 
Hörner und Klauen, oder der reicher und ärmeru Dberallmendsbefiger. Es faın 8. Mai 1838 
anf der Fandsgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichkeiten, wobei die Klauen und Außerſchwy— 
zer den Kürzerin zogen. Nur mit Mühe brachten eidgenöffische Commiſſarien eine Entwaffnung 
beider Parteien und eine neue Yandsgemeinde zu Stande, wobei aberınald die Altſchwyzer das 
Uebergewicht behielten. Bon nun an hielt ſich S., wo viele Klagen über ungerechte Juſtiz und 
über weit verbreitete Beftecjlichkeit laut wurden, entjchieden zu den ultramontanen Cantonen, 
Die Berfaffung war abjolut-denofratifch und die höchſte Gewalt ftand der alle zwei Yahre ver: 
ſammelten Landgemeinde zu. S. war eins der eifrigften Mitglieder des Sonderbunde. Nach 
deſſen Auflöfung erhicht der Canton 11. März 1848 eine nene Berfaffung, wodurd; er in dir 
Reihe der Nepräfentativdemokratien trat. Die Landsgemeinde verſchwand, doch beſtehen noch 
Bezirks⸗ und Kreisgemeinden. An der Spitze der gefepgebeuben Gewalt ftet ein vom Voll in 
13 Kreisverſammlungen filr eine Amtsdauer von vier Jahren gewählter, aber alle zwei Jahre 
zur Hälfte erneuerter Cantonsrath von 81 Mitgliedern. Die höchſte vollziegende uud verwal- 
tende Behörde ift ein Regierungsrath von 7 Mitgliedern, mit einem Landammann als Prö- 
fidenten. Die Juſtiz in höchſter Iuſtanz wird von einem mit je 13 und 5 Mitgliedern und 
ebenfo vielen Erfagmännern befegten Cantons« und Criminalgerichte ausgeübt. Geit ber 
nenen Verfaſſung hat S. in jeder Beziehung erfreuliche Fortſchritte gemacht. Eine 1855 unter: 
nommene Berfafjungsrevifion befchränfte ſich nur auf einige Artikel der Gerichtsorganifation. 
In Eirchlicher Beziehung gehört der Canton mit 1 Abtei, 5 Mlöftern und 30 Pfarreien zum 
Bisthum Chur. Hauptort des Kantons ift Schwyz, ein zerftreut gebauter Flecken mit 5432 E. 
am Fuße des 5870 F. hohen Mythen, Sitz der Regierung und von 1838—47 auch Sig eines 
Jefuitencollegiums mit einigen hundert Schülern. In der Nähe liegt dad Dorf Steinen, wo 
Werner Stauffacher wohnte, und am Fuße des Rigi das Bad Sewen. Andere wichtige Ort- 
fchaften find: Gerfau (f, d.), Lachen, ein Flecken am Züricherfee, Einfiedeln (ſ. d.), Küßnacht 
(f. d.) und Brunnen, Flecken am Bierwaldftädterjee, ein Hauptplag für den Verkehr auf der 
Gotthardsſtraße. Dafelbft beſchworen Uri, Schwyz und Unterwalden 1315 den ewigen Bund 
nad; dem Siege von Morgarten. * Meyer von Knonau, «Der Canton S.» (Si.-Gallen 
1835); Steinauer, «®efchichte von ©.» (2 Bde, Einfiedeln 1861). 

Sciatta, Hafenftadt in der Provinz Girgenti, an der ſüdweſti. Küfte Siciliens, Hauptort 
eines Diſtriets (16,5 Q.⸗M. mit 49837 E. im 9. 1861), %, M. im Nordoften vom Cap 
San-Warco an und auf einer fteilen.Höhe-am Meere gelegen und durch diefe Lage ſowie durch 
ihre zahlreichen Thürme und alten Ringmauern von weitem imponivend, aber im ganzen ſchlecht 
gebaut, hat einen von Zulia, der Tochter König Roger’s J. gegriindeten Dom mit merkwüt- 
digem Echo, eine Menge anderer Kirchen und Klöfter, einen dem Marcheſe San-Giacomo ge 
hörigen großen, modernen Palaft mit ſchönem Park und verjchiedene, wegen ihrer mittelalterliden 
Architeftur intereffante Gebäude, wie Cafa Triolo und Caſa Starepinto, Ueberhaupt gehört die 
Bedeutung der Stadt frühern Jahrhunderten an. Sie war im Mittelalter eine königl. (feinem 
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Baron gehörende) Stadt. Doch mohnten hier wichtige Dynaften, deren Burgen noch jegt in Trüm- 
mern (namentlich an der Oftfeite der Stadtmauer) vorhanden find. Hier erheben ſich die Caſtelle 
der Familien Luna und Perolle, deren Kämpfe die Stadt während eines Jahrhunderts (1410 — 
1529) in Aufregung fetten. Der Hafen ift Hein. Die Stadt zählt (1861) 13690 (innerhalb des 
Gemeindebezirtd 14292) E., die Töpfereien, namentlich für kühlende Gefäße aus poröfer Erbe, 
deögleichen mancherlei andere Manufacturen unterhalten und ſtarken Sardellenfang fowie Handel 
mit Getreide, Soda, Honig, gefalzenen Sardellen und Anchovis, mit Nitrum und Töpfer 
waaren treiben. Man bemerkt in der Umgegend überall vulfanische Thätigkeit. Bei S. waren 
meift die warmen Bäder von Selinus. Bon antifen Gebäuden ift feine Spur mehr vorhanden. 
Etwa 1 St. im Dften liegen jedod) auf dem ifolirten Bergkegel Monte-San-Galogero (1102 F. 
hoch) die merfmwiirdigen Damıpfbäder (le stufe) des Mons-Ehronios der Alten, deren Dampf- 
wärme zwifchen 27 und 32° R. ſchwankt. Ihre Anlage wurde im Alterthum dem Dädalus, 
bie Entdedung ihrer Heilkraft im Mittelalter dem San-Calogero zugefchrieben. Merkwürdig 
find die theilweiſe fünftlichen Höhlen des Berges mit (unwichtigen) Infchriften, wie Grotta Ta- 
phano oder della Diana, Grotta delle Pulzelle u. ſ. w. Im dem Thale zwifchen dem Berge und 
der Stadt befinden fich heiße Schwefelquellen (45°) und heiße Salzquellen (25°), die im Som«- 
mer bon vielen Kranken befucht werden. Bol. Farina, «Le terme Selinunte» (Sciacca 1864). 
Scillyinfeln (franz. Sorlingues), liegen in einer 4 St. langen und halb fo breiten 
Gruppe 6%/, M. vom Cap Landsend, der äuferften Sitdweftfpike von Cornwall. Es find 145 
Meine, zufammen nur O,26 D.-M. einmehmende Eifande, von vielen Rippen und Riffen umgeben, 
klfig, baunılos, von überaus mildern und gefundem Klima begiinftigt, aber ftetS von den Wogen 
des Meeres gepeitfcht und nicht felten verheerenden Orkanen ausgefegt. Nur fünf find bewohnt 
und tragen Weizen, Gerfte, Hafer und Kartoffeln, während die unbemwohnten nur Gras, Moos 
und Seetang erzeugen, welcher zu Kelp verbrannt oder zum Viehfutter benugt wird. Pferde und 
Kinder find Mein. Die Schafwolle, wegen ihrer Feinheit von Werth, wird meift an Ort md 
Stelle zu Tuch und Strümpfen verarbeitet. Kaninchen, wildes Land- und Seegefligel find in 
Menge vorhanden. Die Einwohner, 2431 an der Zahl (1861), nähren fich von Aderbau, Schaf- 
zuht, Fiſcherei und Pootfendienft, in welchem fie ausgezeichnet find. 1861 beſaßen fie 51 Schiffe 
von 6239 Tons. Sie find arm, abgabenfrei und ftehen mit Cornwall, wozu fie gerechnet werden, 
in feiner polit. Verbindung. Erft in neuerer Zeit find Schulen und Kapellen angelegt worden. 
Zwölf der Einwohner bilden die Vermaltungsbehörde. In Firchlicher Beziehung ftehen die ©. 
jet 1838 unter dem Bifchof von Exeter. Die größern Infeln find: St.-Marhs, mit 1532 €. 
ud den Städtchen Hughtown oder Newton, dem Hauptort der Eilandsgruppe, einem Hafen 
und einem Fort auf dem 110 %. hohen Hugh- Hill; Tresco oder Trescam, mit 399 E. und 
dem Flecken Dolphintown; St.- Martins, mit 185 €. und einem Signalthurm; Bryher, mit 
115 €, und St.- Agnes, mit Kirche nud Peuchttfurm. Ein zweiter Leuchtturm fteht im 
äußerften Südweften auf Biſhop's-Rock. Das Hauptgeftein der Infeln ift Granit; von Zinn 
oder Zinngruben enthalten fie feine Spur. Daß in den ©. die Cassiterides Insulae oder Zinn⸗ 
inſeln der Alten zu finden find, ift eine gewöhnliche Angabe. Wahrfcheinlich ift aber, daß bie 
Pönizier, die nad) ziemlich) einftinmiger Ueberfieferung Britannien entdeckt, mit jenem Namen 
nicht jowol die S. als vielmehr die dahinterliegende, zerfpalterie Küfte von Cornwall und Devon, 
noch jegt die Hauptfundftätten des brit. Zins, oder überhaupt die brit. Infeln bezeithnet Haben. 
Andere nehmen an, da in ältefter Zeit die Eilande mit Cornwall zufammengehangen haben und 
erft Später von demfelben losgeriſſen worden feiert. / | 
tioppins (Kaspar), eigentlih Schoppe, Belehrter des 16. Yahrh., geb. 27. Mai 1576 

ju Neumark in der Pfalz, ſuchte fi), machdem er zu Heidelberg, Altdorf und Ingolftadt feine 
Etudien vollendet, durch den Uebertritt zur fath. Kirche einen Weg fir feine ehrgeizigen Ab— 
fihten zu bahnen und erhielt aud) fpäter eine Menge glänzender Titel, indem man ihn in Spa- 
nien zum Geheimrath und Grafen von Elara«Balle erhob, ohne ihm jedoch Stellung und ge— 
niſſen Gehalt zu fichern. Der Beifall, mit dem feine erften philol. und kritischen Schriften 
aufgenommen wurden, fteigerte feine Anmaßung und Prahlſucht bis zu den Grade, daf er felbft 
den Cicero der Barbarismen befchufdigte und fich den Beinamen des grammatifchen Hundes 
sog. Namentlich verfolgte er auch mit Schmähungen feine ehemaligen Glaubensgenoffen und 
teizte die lath. Fürſten gegen fie auf, verfchonte aber dabei mit ferner Satire die gefrönten 
ter ebenjo wenig wie die Jeſuiten. Diefes Treiben bradjte ihm gänzlich, in Misachtung. 
1614 warb, er von den Leuten des engl. Geſandten in Madrid öffentlich ausgeprügelt, worauf er 
Ah, da er nirgends einen fichern Aufenthalt fand, nach Padua zurückzog. Hier ftarb er 19. Nov, 
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1649. Im den legten 14 J. hatte er aus Furcht vor Nachſtellu fein & ht! 
derfäflen. Im feinen philol. Schriften he cha wit Grund —— 
und geifttöbtende Erllärung ber alten Claſſiler, beſonders das verwilderte Motenlatein, aber frti⸗ 
lich in einem mehr als gemeinen Tone. Hierher gehören die «Verisimilium libri IV» (Nürrh. 
1596), die «Suspectarum lectionum libri V» Rind, 1597 und Amſterd. 1664);- ferner die 
«Commentatio de arte critica» (Nürnb. 1597 und Amſterd. 1661) und die «Grammatica 
philorophica⸗ (Mail. 1628; zulegt Yugeb. 1712). Eine große Anzahl anderer Schriften, ie 
noch mehr ben Eharafter von Pasauilen an fid) tragen, wie «Infamia Famiani» n. f. w. ver 
öffentlichte er unter den Namen von Nilodemus Macer, Oporinus Grubinus, Aſpaſius ro 
Aippırs, Iſaak Eafaubonus, Philogenus Melander, Suniperus de Ancona u. f. m. 

Scindia, f. Omwalior. 

Ecipio ift der Name einer der patricifchen röm. Familien, die zu der Gend Cornelia ges 
hörten. Sie erjcheint in der Geſchichte zuerft mit dem Bublius Cornelius ©., den die‘ 
Faſti unter den confularifchen Kriegstribunen der 3. 395 und 394 v. Chr. anführen. Ein an: 
derer Bublins Cornelins ©. war 366 d. Chr. der eine von den beiden erften curuliſchen 
Aedilen. Zum Confulate ſchwang fid) ans der Familie der Scipionen zuerft Lucius Cor: 
nelius ©. 350 d. Chr. empor. Lucius Cornelius ©. Barbatus bekleidete das Con 
fulat 298 v. Ehr., dann die Cenfur und zeichnete fi) in dem Kriege wider die Etrusfer, Sam 
niter und Qucaner ans. Seine Grabſchrift und die feines Sohnes Lucius Cornelius &, 
der 259 v. Chr. als Conful die Karthager aus Corfica vertrieb und 258 Eenfor war, find, in 
faturnifchen Versmaß abgefaßt, die älteften unter den Infchriften, die in dem 1780 dor ber 
Porta Capena bei Rom entdedten Familienbegräbniß der Scipionen gefunden wurden. — 
Eöhne des letgenannten Yucius waren Publius und Enejus Cornelius S., vom denen‘ 
ber erftere als Sonfut 218 v. Chr., dem erften Jahre des zweiten Bunifchen Kriegs, Hannibal | 
vergeblich am Uebergang über den Rhöne zu hindern fuchte und dann von diefem in Italien am 
Ticinus im ana Hlale und darauf an der Trebia mit feinem Amtegenoſſen Tiberins Gem: 
pronius Gracchus gefchlagen wurde. 217 ging er nad) Spanien, wohin fein Bruder Enejns, der 
als Conſul 222 mit Marcellus im Galliſchen Kriege ruhmvoll gefämpft, ſchon 218 als Legat 
gegangen war und den Karthagern das Fand zwifchen Ebro und Pyrenäen, daun auch die Herr- 
ſchaft über die Küfte entriffen hatte. Beide Brüder befiegten die Karthager wiederholt in den 
nächften Jahren, fanden aber 212 ihren Untergang, indem Publius in der Schlacht bei Ant: 
torgie, Cnejus bei Urſo fiel. Die Nefte des röm. Heers rettete der Ritter Lucius Marcius — 
Den Tod feines Vaters Publins und feines Oheims rächte bald nachher der große Bubliue 
Cornelius S. Africanus der Aeltere (major). Diefer, geb. 235 d. Chr., wurde 212 
vom Volle zum curulifchen Aedil gewählt. Als man 211 nad) Spanien, wo der Prätor Cajus 
Claudius Hero nichts ausgerichtet hatte, eincın Proconful ſchicken wollte, trat S. als einziger 
Bewerber um das gefährliche Amt auf. Das Volt, auf welches feine Perjönlichkeit ſowie jene 
geheimnißvolle Religiöfität einen zauberhaften Reiz ausibten, wählte ihm, obwol ex bis dahın 
fein höheres Kriegsamt befleidet. Schon im Frühjahre 210 eroberte er mit feinen Freunde 
Cajus Pälius, der feine Flotte führte, Neu-Karthago, deu wichtigften Handels- umd Waftenplat 
der Punier in Spanien. Dur Großmuth und Milde gewann er die jpan. Völker, die ihn, 
nachdem ex, den Barcinen Hasdrubal 209 bei Bäcula gejchlagen, ohne doc) feinen Abzug nad) 
Italien verhindern zu können, zum König ausrufen wollten. 208 wurden Hanno und Mage 
gelctngen und Hasdrubal, Gisgo's Sohn, genöthigt, fi in die feften Plätze zurücdzuziehen. 
Als der letztere 207, mit Mago vereint, bei Bäcula wieder dem ©. die Spitze bot, fiegte diejer 
und ſchloß darauf ein Bündniß mit dem Numidier Eyphar, den er nicht ohme Gefahr felbft im 
Afrika auffuchte. Nachdem er durch die Einnahme von Gades die Unterwerfung. des Tarthagi- 
hen Spanien vollendet, kehrte er nad) Rom zurüd, wo er für das I. 205 zum Conful gt 
wählt wurde. Seinem Plane aber, den Krieg jogleic nach Afrifa zu verfegen, widerſprach der 
Senat, befonders der alte Fabius Cunctator. Endlich wurde ihm Sicilien zur Provinz und 
die Erlaubniß gegeben, nad) Afrika zu.gehen. Trotz mander Hinderniffe von feiten feiner &xg- 
ner in Rom erſchien er 204 mit etwa 20000 Dann als Broconful in der Nähe von Utica. 
Der Widerftand, den diefe Stadt leiftete, nöthigte ihn, im verfchanzten Lager -zu überwintern. 
Hasdrubal, Gisgo's Sohn, und Syphaz, der ſich den Karthagern verbindet hatte, griffen ibn 
an, wurden aber zweimal 203 befiegt und der Letztere felbjt gefangen. Im Herbfte 203 lehrte 
Hannibal nad Afrika zurück und wurde nad) vergeblichen Friedensunterhandlungen von S 
19. Dct. 202 in der Schlacht bei Zama (f. d.) entjcheidend gefchlagen. Hierauf Fehrte €. 
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nachdem er den Frieden, der Karthagos Macht brach, dermittelt, im Triumph nach. Row, zurüd, 
wo er den ehrenden Beinamen Africanus erhielt. Jui J. 199 wurde er zum Cenſor, 194 zum 
weiten anal zum Conſul erwählt, und dreimal verlafen ihn die Cenſoren alg Brinceps Senatus. 
193 wurde er als Schiedsrichter zwiſchen den Karthagern und Maſinifſa nah Afrila geſchidkt. 
dn dem Krieg gegen Antiochus begleitete er 190 feinen Bruder Lucius als Legat. Aufgereizt 
von der den Scipionen feindlichen Partei, an deren Spitze Cato ſtaud, llagten ihn Bolls⸗ 
tribumen vor dem Volle an (187), daß er ſich von Antiochus habe beſtechen laſſen. Da erinnerte 
&.; ohne fich zw verantworten, das Volk, heute fei der Tag, an dem er einft den Haunibal be- 
fegt, fie follten ihm auf das Capitol folgen und den Göttern danfen, Dan ſah wohl ein, . daß 
man gegen dem großen Mann undankbar handle, und lieg alsbald den Proceß fallen. Siftarb . 
auf feinem Landgute bei Piternum in Campanien 183, nad) andern 185 oder 184. Vou ſeiner 
Gattin Aemilia, der Tochter des Aemilius Paulus, der bei Cannä fiel, hinterließ, er zwei 
Söhne: Publius, ausgezeichnet durch Begabung und Bildung, aber durch Körperſchwäche an 
öffentlicher Wirkfamfeit verhindert, und Lucius, den Antiohus gefangen nahm und der, als 
ausgeartet, von den Eenforen 174, wo er die Prätur erlangte, aus dem Senat geſtoßen wurde, 
Die eine der Töchter war Cornelia (f. d.), die Mutter der Gracchen, die andere an. Publius 
Goriel. Scipio Nafica Corculum verheirathet. — Der jüngere Bruder des großen Africanus 
war Lucius Cornelius ©., der mit jenen in Spanien war, 193 die. Prätnr bekleidete und 
1% als Conſul den Auftrag zur Führung des Kriegs gegen Antiochus III. von Syrien erhielt. 
Rah der Beendigung des Kriegs durch den Sieg bei Magnefia feierte er. einen prächtigen 
Triumph und fegte ſich den Namen Aſiaticus bei. Aud) er wurde angeffagt, daß er vom 
Antiochus beftochen ſei und den Staat betrogen habe. Er wurde zu einer Geldftrafe, verurtheilt, 
um deremwillen er feine Güter verkaufen mußte. Ein Ablömmling von ihm. war Lucius 
Cornelius ©., der 83 v. Chr. als Conſul von feinen Heere verlafjen wurde, da Sulla gegen 
daſſelbe z0g. — Bublins Cornelius S. Yemiliauus, der jüngere Africanus, der 
leihliche Sohn des Lucius Aemilius Paufus, kämpfte, kaum 17 9. alt, 168 unter diefem und 
werde von des ältern Africanus Sohn, Publins, adoptirt. Ohne der firengen. altröm, Sitte 
ſih zu entfremden, fuchte er mit ihr die griech. Bildung, in der ihn der Umgang mit Polybing, 
denn dem Stoifer Panätius förderte, zır vereinen und nahm eifrig theil an der Entwidelung ‚der 
sim. Literatur. Im 9. 151 übernahm er freiwillig die Stelle eines Kriegstribunen. ‚bei dem 
Here in Spanien. Seine Tapferkeit bewährte er, indem er int Zweikampf einen ſpan, Dänpt« 
ling erlegte und bei der Belagerung von Intercatia zuerft die Mauer erftieg. Auch in dem 
eiten Jahre des dritten Puniſchen Kriegs, 149 v. Chr., diente er nur als Tribun, aber jeine: 
Iopferkeit, Mechtlichkeit und Kriegsfunde erwarben ihm allgemeine Bewunderung. Er wurde 
darum 147 zum Conful erwählt und mit der Endigung des Kriegs gegen Karthago beauftragt. 
Son Polybins und Lülius begleitet, gung er nach Afrika, ftellte hier die Kriegszucht wieder her 
und beichränfte die Karthager auf die Stadt, die fie mit verzweifeltem Muthe vertheidigten und 
die erft 146 erobert wide. (S. Karthago.) Auf den Trümmern fol S. ihr Geſchick beweint 
und in der Ahnung, dag auch Rom einft fallen werde, die Homerifchen Worte ausgerufen haben: 
«Einft wird fommen der Tag, wo die heilige Hios hinfinkt.» S. kehrte nad; Rom im Triumph 
wurüd und befaß feitdem den Namen Africanus nicht blos als ererbten. Die Cenfur verwaltete er 
142 mit Mummius ftreng und gemwijjenhaft. Für das 9. 134 wurde ihn zur Beendigung des 
rege gegen Numtantia (f. d.) das Confulat zum zweiten mal Übertragen. Auch hier begann 
er mit Herftellung der Mannszucht beim Heere; aber erft im 15. Monat feiner Kriegführung 
durde ec 133 ber heldenmlithigen Stadt Meifter und ſeitdem auch Numantinus genaunt, 
As er 129 die Ausführung des Ackergeſetzes dadurch aufhielt, daß er den zur Vertheilung be— 
Nmmten Triunwirn die Entſcheidung über die in der Sache entftehenden Streitigfeiten entzogen 
wiffen wollte, wurde er am Morgen nach der Volksverſammlung, in der er heftig gegen die Volle 
‚lürer gefprochen, im feinem Schlafgemache todt gefunden. Nach einigen war er eines natürlichen 
Vdes geſtorben, andere gaben ſeinen Gegnern, namentlich dem Papirius, die Schuld. — Von 
Catjus S., dem erwähnten Oheim des ältern Africanus, ſtammte die Linie der Scipionen, die 
ꝛa Beinamen Nafica führte. Zuerſt erhielt ihn jenes Sohn, Publius Cornelius S. 
‚Rafica, der 194 und 193 ald Prätor und Proprätor in Spanien, als Conful 191 im Cis— 
Winiſchen Gallien gegen die Bojer ſiegreich war. Sein gleichnamiger Sohn, mit einer Todjter 
"8 ältern Africanus vermähft, erhielt wegen feiner Tüchtigkeit und Einſicht den Zunamen Cor: 
tulum. Derfelbe war zweimal Conful, 162 und 155, Cenſor 159. Pontifer Maximus 
Rurde er 150. Gegen Cato erflärte er ſich für die Erhaltung von Karthago, in welcher er ein 
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Mittel fah, den wachfenden Uebermuth der Menge daniederzuhalten. — Sein Sohn glächıet 
Namens, von einem Tribunen im Spott mit den Sklavennamen Serapio zubenannt, Conful 
138, ftreng und hart und ein eifriger Optimat, leitete 133 dv. Chr. den Angriff auf den ältern 
Gracchus und machte fich dadurch bein Volle fo verhaßt, daß ihn der Senat, obwol er Bon- 
tifer Maximus war, aus Ytalien durch eine Sendung nad) Afien entfernte, wo er im Pergamus 
ftarb. — Sein Sohn gleiches Namens, in der Yugurthinifchen Zeit durch Unbeftcchlichkeit und 
ſtrenge Rechtlichkeit, ebenfo durch Milde, als Redner durch Wis und Laune ausgezeichnet, flarb 
als Conſul 111. Deffen Enkel war der von Metellus adoptirte Quintus Eäcilius Me: 
tellus Pius ©., Cüfar’s heftiger Gegner. 

Sclopis de Salerano (Graf Federico), ital. Staatsmann und Gelehrter, geb. 1798 ju 
Turin, erhielt eine forgfältige Erziehung und widmete ſich auf der Univerfität feiner Vaterſiadt 
juriſt. Studien. Nach Beendigung derfelben arbeitete er erft im Minifterium des Innern, ward 
aber nad) einiger Zeit Mitglied des höchſten Gerichtshofs in Piemont. An der Redaction des 
Civilgeſetzbuchs von 1837 hatte er wefentlichen Antheil. Inmitten der Bewegungen von 1843 
übernahm ©. 16. März das Miniſterium der Juſtiz und der kirchlichen Angelegenheiten. Cr 
präfidirte der Commiffion, welche das neue liberale Preßgeſetz verfaßte, und trat in Verband: 
lungen mit der Nömifchen Curie wegen eines abzufchließenden Concordats, Doch legte er jhon 
im Yuli 1848 fein Portefeuille nieder, und jene Verhandlungen blieben ohne Erfolg. ©. war 
hierauf Mitglied der Deputirtenfammer, bis er unter dem Minifterium Gioberti ſich von den 
öffentlichen Angelegenheiten zurückzog. Ende 1849 trat er in den Senat und wurde zum Vice— 
präfidenten, fpäter zum Präfidenten defjelben erwählt. Nach Abſchluß der Septemberconvention 
von 1864 eutfagte er aber der Präfidentfchaft, Nach Ueberficdelung der Negierung nad) Flo— 
renz behielt ©. feinen Wohnfig in Turin, wo er als Präfident der Akademie der Willenjchaften, 
der Commiſſion für vaterländifche Gefchichte und des Provinzialraths ſowie als Mitglied dei 
Municipalraths eine einflußreiche Stellung einnimmt. Als Gelehrter hat er ſich durd) eine 
Reihe von Werken über Geſetzgebung, Staatsrecht und Geſchichte Italiens, iusbefondere der 
fardin. Monarchie aud) im Auslande einen geachteten Namen erworben. Dahin gehören: «His 
toire de l’ancienne legislation de Piemont» (Zur. 1833); «Histoire de la lögislation ita- 
lienne» (3 Bde, Tur. 1840-57); vEssai sur les Etats generaux et autres institutions 
politiques du Piemont» (Zur. 1851); «Recherches historiques sur les rapports politiques 
entre la dynastie de Savoie et le gouvernement britannique» (Zur. 1853) u. ſ. w. 

‚Scontriren oder Rifcontriren (ital, scontrare und riscontrare), d. h. Schuld nud 
Forderung gegeneinander ausgleichen, ift ein kaufmänniſches Verfahren, durch das die gleich 
zeitige Berichtigung einer Menge von Geldforderungen, welche verfchiedenen Anweſenden gegen 
einander zuftchen, mitteld Abtretung und Anrechnung erfolgt, um damit die zeitranbende bid- 
malige Aufzählung größerer Summten zu erfparen. Man nennt deshalb diefe Berichtigungamalt 
auch Zahlung mit gefchlofienem Beutel. Wenn 5. B. A an C und B an D je 500, D wiedet 
an A, C au B: den gleichen Betrag zu fordern hat, jo erfolgt die Tilgung, indem A deu C 
an B abtritt und D wieder durch Ceſſion den B befriedigt, welchem aber B niht.zahlt, 
fondern feine Gegenforderung anrechnet. Stellt fi) die Forderung des einen etwas höher, ſo 
empfängt er nur den überfchießenden Betrag in baarem Gelde. Schon im Mittelalter glihen jo 
die Wechsler der. verfchtedenen Handelsplätze auf jährlichen Zufammenkünften in Brie uud Trohet 
bie Forderungen aus, welche fie durch gegenfeitige Honorirung von Anweifungen erworben hat 
ten, und noch jet bedienen fich die Großhändler und Bankiers auf bebeutenderu Plägen an be— 
ftimmten Zahltagen, desgleichen die deutfchen Verleger auf der leipziger Buchhändlermeſſe & 
nämlichen Berfahtens, das in Frankreich Virement des parties, in England Clearing heißt. Om 
beſonders großartiges Gefchäft diefer Art vollzieht fich regelmäßig auf dem Londoner Clearing 
houfe. Unter Scontro wird tHeil® die Zahlung im Wege des S, theil® die Zeit, zu welder dies 
gefchieht, der Scontrotag, verftanden. Auch heißt Scontro das Buch, im welchem die tüy 
lid vorlommenden gegenfeitigen Gefchäftsvorfälle aufgezeichnet werden (daher unterfcheidet man 
nach den: verfchiedenen Gefchäftszweigen Waaren-, Wechfel:, Maf-, Schuldenfcontro). 

So (William), ausgezeichneter engl. Seemann, geb. 5. Det. 1789 zu Eropton in dit 
Sraffchaft York, -begann feine Laufbahn als Seemann unter der Leitung feines Vaters, ei 
geihicdten Kapitäns ‚bei der nordiſchen Walfifcheret. Während er fich in den Sommerntonaftn 
allen Mühen und Gefahren der arktiſchen See umterzog, benutzte er die Winterzeit, ſich auf 
der Univerfität Edinburgh theoretifche Kenntniſſe zu erwerben. Auf dem Schiffe feines Battık, 
der Refolution, drang er bis zu 81°-30’ nördi. Br. vor, eine Polhöhe, ‚die im offenen, art 
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ichen Meere nur durch Parrh (82° 45°) übertroffen wurde. Die’ Refultate einer: 17jährigen 
Griahrung im den nördl. Meeren legte ex in dem berühmten «Account of the arctic regions» 
(2 Bbe., Fond. 1820) nieder. 1822 unterfuchte er zum erften mal die Dftküfte Grönland 
wiſchen 70 und 75° nördl. Br. und entwarf die erfte genaue Karte diefer Küfte in einer Länge 
von 800 engl. M. Einen Bericht über diefe merkwürdige Reife gab er in feinen: «Journal of 
a voyage to the northern whalefishery» (Edinb. 1823; beutfch von Kries, Hamb. 1825). 
Er trat darin der Anficht von einer beftändig offenen Polarfee entgegen. Auch machte er zwerft 
jergfäftige Beobachtungen über die Eleftricitäf der Luft in jenen hohen Breiten. 1823 gab er 
die nautiſche Beichäftigung auf und warf ſich mit voller Energie auf das Studium der Theo- 
Ingie. Er ftudirte in Cambridge umd erwarb 1834| den Grad eines Baccalaurens, worauf er 
als Kaplan fir Seeleute in den Dienft der engl. Kirche trat. Trotzdem verfolgte er ſtets mit 
dem Iebhafteften Intereſſe die Fortfchritte der arktifchen Eutdeckungen und fchrieb auch mehrere 
vatwiffenfchaftliche Abhandlungen, von denen namentlich feine Beobachtungen über magnetifche- 
Criheimmgen aus den 3. 1839 — 48 hervorzuheben find. Ganz befonders richtete er fein 
Augenmerk auf einen für die Schiffahrt Höchft wichtigen Gegenftand, nämlich auf den Ein: 
fuß, welhen das Eifen an den Schiffen auf den Kompaß ausübt. Um diefe Unterfuchungen 
weiter zu führen, unternahm er in feirten letsten Lebensjahren eine Reife nad Anftralien. ©. 
Rarb 21. März 1857 zu Torquay. Ä 
Seott (Sir Walter), berühmter fchott. Dichter, der Verfaſſer des « Waverloy », wurde 
15. Aug. 1771 zu Edinburgh geboren. Sein Bater war ein. geachteter Sachwalter dafelbft, feine 
Mutter die Tochter eines dafigen ausgezeichneten Arztes, I. Rutherford; durch beide Aeltern 
war er mit achtbaren alten ſchott. Familien verbunden. Seine ſchwache Gefundheit, hauptfäche 
(ih durch Lähmung des rechten Fußes veranlaft, bewirkte, daß er früh zu feinem Großvater 
nad Sandy-Knowe, in der Nähe von Kelfo, aufs Land gebracht wırrde. Später kam er nad) 
8elfo felbft, wo er im 13. Jahre Percy's «Reliques» fernen lernte, die nicht wenig dazu beitrugen, 
m zmm Dichter zu machen. Die vielfachen alten Sagen der Grenzlande mochten itberdies feinen 
Öeift gleichfalls mächtig anregen. Er befuchte darauf die High-School zu Edinburgh, machte 
im Lateintfchen zwar Fortſchritte, konnte aber feine Abneigung gegen das Griechiſche nicht über- 
ninden; dagegen erlangte er oberflächliche Kenntnißß des Deutichen, Sranzöfifchen und Italie- 
riſchen. Dann ftndirte er die Rechte auf der Univerfität zu Edinburgh und wurde int 21. 9%: 
Aoocat. Seine Gefundheit hatte ſich gefräftigt; er machte zahlreiche Ansflitge zu Fuß und 
war bei der Errichtung freitilliger Gavalerieregimeiter, als man eine Landung der: Franzoſen 
m Schottland fürchtete, einer der Eifrigften. Um diefe Zeit verſuchte er ſich zuerſt als Dichter, 
anfangs in Meberfegungen ans dem Deutfchen: Bürger’8‘«Leohoren und «Wilder Jäger» wur⸗ 
den 1796 überfetst; 1799 erjchien feine Ueberſetzung des «Götz von Berlichingen». Dazwifchen 
datte er fi) 1797 mit Miß Carpenter'verheirarhet und, wählte eine Cottage int Laßwade zu 
kiner Wohnung. 1799 wurde er zum Sheriff von Selfirffhive mit einem Einfommen von 
09 Bid. St. ernannt. Erft jegt finger an ein fruchtbarer Dichter und Scheiftfteller zu wer— 
der. Zumächft erfchien 1802 ſeine Sammlung der vollsthümlichen ſchott. Balladen: des Grenz⸗ 
Imd:$: «Minstrelsy of the Scottish border» (3 Bde.), mit trefflichen geſchichtlichen Erläute- 
tungen, die großen Beifall fand. 1804 gab er den aftaıgl. Roman «Sir Tristrem » gleichfalld mit 
eiämadvollen und gelehrten Anmerkungen heraus.. Erſt 1805 trat er mit feinen erſten größern 
Ördichte «The lay of the last minstrei» hervor, das den glänzeridften Erfolg hatte. Dies ber 
209 ihn, die Praris völlig aufzugeben, was er um fo eher thun lonnte, als er 1806 eime der 
Aften Glerfftellen am edinburgher Gerichtshofe mit einem Einkommen von 1300 Pfd. St. erhielt: 
1808 erſchien «Marmion, & tale of Floddenfield», die großartigfte feiner ritterlichen Erzäh- 
ungen, und im demſelben Jahre feine Ausgabe des Dryden. "Im foigenden Jahre gab er Ralph; 
Sadler’g Staatsjchriften (3. Bde.) heraus; auch arbeitete er fleißig mit ander auf feinen Antrieb 
"begründeten «Quarterly-Review», mit derer, als Organ der Tories,' der zur Whigpartei 
*hörigen «Edinburgh Review», deren Mitarbeiter er früher geivefen war, entgegentreten' wollte: 
1810 erichien «The lady of the Lake», das herrliche Schilderungen der Hochiandsnatur ent« 
Kt und des Dichters Ruhm auf den Gipfelpunkt bradjte: Da feine folgenden Gedichte a’The 
"mon of Don Roderick » (1811), «Rokebys (1813), «The Lord of the isles » (1814), 
“The field of Waterloo» (1815), «The bridal of Triermain» und «Harold the dauntless 
1817) immer-weniger Beifall fanden, fo wandte er ſich feitdena dem Gebiete des Romaiıs zu 
Außer dieſen Dichtungen hatte er übrigens: im diejer Zeit noch die Werke won Swift: mid einer 
kefflichen Lebensbeſchreibung Herausgegeben:(191Bde.,\1814), den Text zu den «Border an- 
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tiquitiens (2 Bde 1814) geliefert; und: darch einen Ausflug nach ders Continent veramlaft, 
«Paul’s letters to his kinsfollis (1815) geſchrieben. Bi pr ν d. 
Der große Ertrag feiner Dichtungen fegte ©. 1811 in den Stand, eim Gutchen am Ufer 
des Tweed nahe bei Melroſe zu:tanfen, Cartley⸗Hole genannt, dem er: aber den Namen Abbots- 
ford gab) Er vergrößerte es in ber Folgezeit durch neue Ankäufe, verſchönerte es durch neue 
Gebände und Anlagen ‚und verwendete darauf im ganzen ine Summe vom mehr als 60000 
Pd. St. Er wollte feiner Familie ein Schönes Beſitzthum hinterlaffen. Bereits 1805 hattt er 
den Roman «Waverleys begonnen, aber liegen laſſen; er nahm ihm jetst wieder auf, vollendete 
ihn und gab ihn 1814 ohne feinen Namen heraus. Nur Ballantyne wußte um das Geheimniß. 
«Waverley» wurde anfangs wenig beachtet, fand aber: dan befto größern Beifall. Das anfangt 
aus Scheu vor. einem Mislingen des Berfuchs angenommene Geheimmiß wurde indeffen ıtım 
nicht aufgegeben und trug wol noch dazır bei, die Theilnahme des Publitums bei feinen folgen: 
den Romanen zu erhöhen. 1815 .erfchien von dem «Berfafler des Waverleyn: «Guy 'Manne- 
ring», mit noch einftimmigerm Beifall aufgenommen; 1816 «The antiquary»; 1817 als 
erſte Reihe der «Tales of my landlord»: «The black dwarfs und «Old mortality» (deutfd: 
«Die Schwärmer»); 1818 «Rob Roya und in der zweiten Reihe der «Tales of my landlord»: 
«The heart of Mid-Lothian» ; 1819 die dritte Reihe der «Tales: «The bride of Lammer- 
moor» und «Legends of Montrose» fowie «Ivanhoe» ; 1820 «The monastery» und «The 
abbots; 1821 «Kenilworth» und «The pirate»; 1822 «The fortunes of Nigel»; 1823 
«Peveril of the peak», «Quentin Durward» und «St. Ronan’s well» ; 1824 «Redgauntlet»; 
1825 «Tales of the erusaders», enthaltend «The betrothed» und «The talisman»; 1826 
«Woodstock»; 1827 und 1828 «Chronicles of the Canongater ; 1829 «Anne of Geier- 
stein» ;- endlich. 1831 dievierte Reihe der «Tales of my landlord», enthaltend «Count-Robert 
of Paris» und «Castle dangerous». Im den meiften diefer Romane erläutert S. die Geſchichte 
feines. Baterlandes. «Jvanhoe⸗, «Kenilwortho, «Woodftod» und «Nigel» fpielen in England. 
Die in-andere Gegenden verfeten ftehen diefen mit. Ausnahme von «Duentin Durward» be 
dentend nad. Seine Romane haben meift den Fehler, daß fie im Anfange etwas fchleppend und 
breit, am Eude zu abgebrochen find. Der Plan iſt ſelten fehlerfrei; bald ftören Unwahrſchein- 
lichleiten, bald ein gezwungener Ausweg, bald zu große Verwirrung des Knotens, bald ein zu 
eitiger Schluß. Aber diefe Fehler find gering gegen die Vorzüge der trefflichen Charakterfdilde: 
rung ımd der. bis: im die Meinften Details beſtimmten und wahren Zeichnung, der flaren umd 
lebendigen Anſchauung und Darftellung vergangener Zeiten, der anmuthigſten Schilderungen 
landfchaftliher Schönheiten und der veichen Onelle vom Humor, die fich mit dem größten fitt- 
lichen Ernſte und zahlreichen Stellen voll der tiefften Rührung paart. 

Auferden hatte fich der-1820 zum Baronet ernannte Dichter auch im Schaufpiel verſucht, 
aber mit geringem Erfolge. Treffliche biographifche und literarifche Einleitungen hatte er der 
neuen Ausgabe der Altern engl. Romanſchreiber vorangefchidt, welche 1825 in drei Bänden 
geſammelt erfchienen. Jetzt, als er fich dem Alter zu nähern begann, als ihn alle Welt nad) 
dem ungeheuern Abſatz feiner Romane für einen reichen Mann hielt, traf ihn der harte Schlag, 
daß 1826 die Häufer Ballantyne und Conftable, deren Gefchäftstheilhaber er war, fielen und 
er ſich mit einem mal mit einer Schuldenlaft von 117000 Pfd. St. belaftet ſah. Doch auf) 
das drücte feinen Muth nicht nicder; er hoffte dennoch als ehrlicher Mann fterben zu lönnen 
und widmete fich mit verdoppeltem Eifer der Schriftftellerei. Ex mußte jegt ſchreiben, nın Geld 
zu verdienen, und daher kann man fic nicht wundern, wenn feine Feder jetst manches mittel- 
mäßige Erzeugniß lieferte. Sein «Leben Napoleon’s» (9 Bde., 1827) war eine flüchtige umd 
unkeitifche Arbeit und that dem Ruhme des Dichters bedeutenden Eintrag, obgleich es reid) en 
einzelnen ſchönen Stellen ift. 1829 beforgte er eine neue Ausgabe feiner dichteriichen Werk, 
mit neuen Einleitungen vermehrt. Auch ſchrieb er in diefen Jahren fitr jeine Enfel die in drei 
Reihen erfchienenen «Tales of a grandfather (1828-—30), fiir Lardner's «Cyclopaedia» dit 
«History of Scotland» (2 Bbe., 1830) und die «Letters on demonology» für Murrays 
«Family Library». Durch diefe und feine oben genannten fpätern Romane erwarb er fo viel 
Geld, daf er den größten Theil feiner Schulden deden Fonnte. Bereits 1830 war die Schul— 
denlaft auf 40000 Pfd. St. zufammengefhmolzen, und wenige Jahre der Gefundheit wilrden 
bingereicht haben, um fie völlig zu decken; diefe waren ihm indeffen nicht mehr verliehen. M 
Winter 1830 zeigten fid) Spuren einer mehr und nmehr zunehmenden Lähmung. Im Her 
1831 reifte er nad) Italien, verweilte vom December bis April 1832 in Neapel, ging dann 
- nach Rom und fehrte, da ſich fein Zuftand nur verfchlimmerte, nad) England zuriick. Haft ber 
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mußtlos wurde ex iufolge eines zweiten Schlagfluſſes nach Abbotsfordigebradht, wo ex 24: Sept: 
1832 ſtarb. In Dryburgh -Abbey wurde er begraben. Das dankbare Schottland. eröffnete 
nicht wur eine Sammlung, und feiner Familie Abbotsford zu wahren, ſondern ertichtete ihn auch 
in Edinburgh em Denkmal; das: ſchönſte, daB: je einem Dichter geſetzt worben iſt. In der That 
hat abet auch-felten ein Land fo viel Urſache, gegen einen Dichter dankbar zu fein, als Schott: 
land gegen. S., deſſen ſäuuutliche Werke faft nur eine Berherrlichung feines Vaterlandes find, 
Selten aber hat auch ein Dichter ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſolchen Ruhm und ſolche Verbreitung 
gefunden wie ©. Seine Werke wurden nicht nur in alle gebildeten Sprachen oft mehrfach über⸗ 
feht, ſondern auch vielfach nachgebructt. So beliebt waren feine Romane dor 30.9. in Deutſch⸗ 
land, daß man Romane. in feiner Manier fchrieb und für feine Arbeiten-ausgab. Den gelungen» 
Ren Berfuch derart machte Wilibald Aeris (f. Häring):mit dem «Walladmors; Die Aus- 
gaben feiner, Romane find zahllos; die beften find die edinburgher in verfchiedenen Formaten 
und. zu den verjchiedenartigften Preifen. Sein Leben wurde am ausführlichſten beſchrieben von 
kinem Schwiegerjohne Lodhardt (7 Bde., 1838 u. öfter; deutſch im Auszuge von Brühl, Lpz. 
1839),— Sein ältefter Sohn, Sin Walter’ S., geb. 28. Det. 1801, Oberftlientenant in der 
brit, Armee, ftarb 8, Gebr. 1847 auf der Rüdreife von Indien nach England. Mit ihm erlofch 
der. Baronetötitel, da: fein jüngerer Bruder Charles fchon früher geftoxrben war: > i .' 
Scott (Winfield), anıerit. General, geb. 13. Juni 1786 bei Petersburg in Birginien, wo» 
hin fein Großvater, ein. Schotte und Jakobit, nad) ‚der Schlacht von. Eulloden ausgerwandert 
war, widmete fich dem Rechtsſtudium und trat.1806 als Sachwalter auf. Die Aufregung, 
weldhe die. Befchiegung der ameril. Fregatte Chefapeafe durch ein brit. Linienfchiff im. Lande 
bervorbrachte, führte auch ihm zum den Waffen. Im Mai 1808 erhielt.er das Patent eines Ar- 
tikeriefapitäns und ftand 1809 im Lager zır Neuorleans. Wegen freier Aeuferungen tiber daß: 
Benehmen feines: Obergenerald auf ein Bahr fuspendirt, benutzte er dieſe Zeit, um fich mil» 
tärifche Kenntniſſe zu erwerben. Nach denn Ausbruche des Kriegs mit England: 1812 wurde er 
ala Oberftlieutenant nad der canad, Grenze beordert, gerieth aber in der Schlacht von Queens 
taten in Gefangenſchaft. Nach einigen Monaten ausgewechjelt, eilte er von neuem zur Arınee, 
eroberte 27. Yan. 1813 Fort George, ſchlug die Angriffe des Feindes anf diefen Pla ab und 
hard im Alter von 28 9. Brigadegeneral. Am 5. Juni 1814 fchlug er den brit. General Riall 
bei Chippewa und focht dann mit großer Tapferkeit in der Schlacht von Niagara, wo er ſchwer 
verwundet wurde. Zur Wiederherftellung feiner Geſundheit ging. er nad) Europa, wo er das 
franz, Mifitärfyftem ftudirte. vergl der Rücklehr hielt er ſodann Vorlefungen über die Kriegs- 
wiſſenſchaften. 1832 ward ihm die Leitung der Operationen gegen den Indianerhäuptling Blad- 
Hat übertragen, die er bald glüdlich beendete. 1835 unterdrückte er einen Aufſtand der Str 
minolen und unterwarf 1838 die Creels. Während der. Infurrertion in Canada zog S. zur 
Aufrechterhaltung der Neutralität ein Truppericorps an der Grenze zufamuten, ward aber dann 
nad dem entgegengeſetzten Ende der Republik abgefertigt, um die Cheroleſen im das diejen ein« 
geäumte Gebiet am weftl. Ufer des Miffiffippi zu geleiten. Er entledigte ſich dieſes ſchwierigen 
Auftrags mit Befonnenheit und erhielt 1841 nach dem Tode des Generals Macomb den Poften 
eines Oberbefehlshabers der amerif, Armee. Als jolcher Hatte er fein Hauptquartier in Wajhing- 
ton, wo er als eifriger Whig auch an den polit. Angelegenheiten thätigen Antheil nahm Der: 
meric. Krieg gab ihm Gelegenheit, die glängendften Lorbern zu erringen, Im März 1847 er-⸗ 
ſchiemer vor Beraeruz, welches fich ihm nach einer kurzen Belagerung ergab. Hierauf rückte er 
gegen Yalapa vor, brachte 18. April dem General Santa-Aıma bei Eerro-Gordo eine Nieder- 
lage bei, fehlug denfelben 19. und 20. Aug. abermals bei Contreras und Churubusco und er- 
fürmte 15. Sept. die Hauptftadt Mexico. Diefe Siege führten zum Frieden von Guadalupe⸗ 
Hidalge, den er 2. Febr. 1848 abjchloß, und der das Gebiet der Bertinigten Staaten um einen » 
ändercompler von 30000 D.-M. vermehrte. Trotz feiner Berdienfte waren feine Bewerbungen 
um die Präſidenteuwürde ohne Erfolg. Nachdem ihm 1848 der General Taylor (j. d.) vor⸗ 
gegogen worden, gelang es ihm zwar 1852 feine Ernennung zum Candidaten der Whigpartei 
durchzuſetzen; allein bei der im Nov. ftattfindenden Wahl wurden feine Hoffrumgen durch den: 
unerwarteten Erfolg des demofratijchen Sandidaten Pierce (f. d.) vernichtet. Um ihm die Nicdere 
lege weniger bitter zu machen, ernannte ihm ſein fiegreicher Gegner Pierce im nächſten Jahre 
jum Senerallieutenant mit der Anciennetät von der Einnahme von Mexico an. Beim Ausbruche 
det Bürgerkriegs ſtand S. als Patriot feft zur Sache des Bundes und that alles, um die Plane 
der Seceifioniften, im Keime zu erftirfen. Der Präfident Buchanan nahm jedoch feinen Nath 
nicht an; Dagegen ehrte ihn Lincoln: als feinen: Rathgeber und ließ ihm an der Spige der Armee, 
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S. war aber zu alt, um noch ing Feld zu rücken, und nahm deshalb, nachdem MeClellan ihm im 
Obercommando gefolgt war, 1..Nov. 1861 feinen Abſchied. Er ſtarb zu Waſhington 29. Juni 
1866. ©. beſaß großes ſtrategiſches Talent, ausgebreitete Kenntniſſe und. einen ehrenwerthen 
Charalter; aber fein Ehrgeiz und ein gewiſſer militäriſch-ariſtolratiſcher Hochmuth ließen ihn nie 
zu Popularität gelangen. Er ſelbſt gab ſeine « Memoira» (2 Bde., Neuyork 1864) heraus, 
Scotus und Seotiften, ſ. Duns Scotus. | | 
Scribe (Auguftin Eugene), berühmter franz. Iheaterdichter, geb. 24. Dec. 1791 zu Paris 
von beinittelten Aeltern, die ex früh verlor, fühlte fich unwiderſtehlich zum Theater hingezogen. 
Seine Bormünder wollten jedod; nicht zugeben, :baß er fich der Kunft widmete, und ftellten ihm 
frei, entweder die Wifjenfchaft. oder den Handel zu feinem Berufe zu wählen, ©. entſchied jih 
für das Studium der Jurisprudenz, wober ihm die Freiheit des Studentenlebens geſtattete, 
weniger die jurift. Borlefungen al8 die VBorftellungen im Theater zu beſuchen. Eifrig bemüßt, 
als dramatifcher Dichter auf den Bretern zu glänzen, erlitt er 1811 mit feinem erften Gtüd, 
aLes Dervis», eine erfte Niederlage, die ihn jedoch nicht entmuthigte, obſchon mehrere andere 
darauf folgten. : Enplich erzielte er einen vollftändigen Erfolg mit dem Stück «Une nuit de la 
garde nationale», welches er. in Gemeinschaft mit Deleftre-Boirfon verfaßt Hatte, Es geiha; 
dies 1816, im Anfang der Neftauration, deren nachfolgende: 15 3. für ihn nur. ein aubalte- 
der Triumph waren. Zunächſt erſchienen: «Flore et Zephire», «Le comte Ory» (1816), «l« 
nouveau Pourceaugnac», «Le soliciteur», (1817), Mufterbeifpiele des Heinen Singluſtſpiels 
(Comedie-Vaudeville).,. Das Baudepilletheater und die Varietes reichten kaum aus für die 
Scauluft des Publilums. wie für. den Abſatz dieſer zahllofen Erzeugniffe. Die Gründung Ks 
Gymnaſe (1820) verfchafite ©. einen neuen Markt. Deleftre-Boirfon, welcher diefes Tpeater- 
rivilegium erlangt hatte, ſchloß mit S. einen langbauernden Contract und ficherte ſich feinen 
amen und feine Feder. Der Umftand, daß die Herzogin von Berri ihre Gönnerjchaft-dem 
neuen. Theater zuwandte, welches fich Theätre de Madame nannte, fteigerte noch die allgemeine 
Eingenonimenpeit. ©. lieferte fiir das Gynmafe etiva 1150 Stüde, unter andern (1821— 30) 
«Michel et Christine», «La demoiselle a marier», «L'heritiere», «Les premiöres amours>, 
«La marrainen, «La chanoinesse», «Avant, pendant'et apres», «Le colonel», «La veuve 
de Malabar», «Le plus beau jour de la vie», «Le mariage d’inclination», «Le wariage 
de raison» u. ſ. w., die unter dem Titel «Repertoire du theätre de Madame» eine rigcut 
Sammlung bilden. Um einen ſolchen Verbrauch zu beftreiten, hatte ©. eine fürmlide Berl 
Ratt anlegen müffen, wo eine Menge ordentlicher und außerordentlicher Mitarbeiter thätig wartı, 
indem diefer den: Grundgedanken, jener den Plan, der eine den Dialog, der andere die Couplie 
lieferte. An ihrer Spite ftanden Germain Delavigne, S.'s ehemaliger Schulfrennd, und der 
ungertrennliche Melesville. Sodann kamen H. Dupin, Brazier, Barner, Bayard, Carmouche, 
Zavier u. ſ. w. Mit unglaublicher Leichtigkeit und Beharrlicjkeit zum Arbeiten begabt, beauf- 
fihtigte und leitete S. alles, lieferte bald den erften Entwurf, bald überlas und bearbeitete er 
das Werk und ſchmolz es nöthigenfalls um.: Die Revolution von 1830 ftörte diefes blühende 
literarifche Gefchäft. Bei der gewaltigen Bewegung der Ideen und Dinge wurde das Publikum 
fühler geftimmt gegen die Heinen Jutriguen und Berhältnifje, welche der Inhalt eines Baude- 
villes find. ©, war ſchon früher auf dem Theätre-Frangais mit Heimbürgerlichen Sittenlomödien 
aufgetreten, wie. « Valerie» (1822) und «Le mariage d’argent» (1827). Nunmehr verfughe et 
ed - diefer Bühne mit der polit.-fatirifchen Komödie und verfetste der neuen Regierung ſeine 
Nadelfticde in «Bertrand et Raton» (1833). Sodann folgten auf demfelben Theater: «1a 
Camaraderie» (1837), das am meiften beklatſchte von feinen polit. Luſtſpielen; ferner «Une 
chaine» (1841), «Le verre d’eau» (1842), «Adrienne Lecouvreur» (1849), «Les eontes 
de la reine de Navarre» (1851), «Reves d’amour» (1859) u. ſ. w. In einem andern Genrt 
hatte ©. ebenfalls keinen Nebenbuhler, nänilid) im Dpernlibretto, Mit feinen verſchiedenen 
Mitarbeitern bediente er 30.9. lang alle parifer Operntheater und hatte feinen Antheil an allen 
namhaften Hervorbringungen der neuern Mufil. Er lieferte die Texte fir «La neige» (1823), 
«La Dame blanche» (1825), «La muette» (1828), «Fra Diavolo» (1830), «Robert !e 
Diable» (1831), «La Juive» (1835), «Les Huguenotss (1836), «Le domino noir» (1841), 
«Le prophöte» (1849), «L’etoile du Nord» (1854) und mehr ald 50 andere Open. Auch 
hat man von ihm mehrere Novellen und Romane: «Carlo Broschi», «Le roi de Carreaus, 
«Piquillo alliaga», «Le filleul d’Amadis», «Fleurette la bouquetiören (1860) u. |. 1. Ob- 
fon vom Publifum enthuſiaſtiſch applaudirt und 1838 aud) von der Franzöſiſchen Alademie 
als Mitglied aufgenommen, ift S. jedoch von.der ftrengern Kritik nie zu den vollgültigen Schrift: 
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fellern gerechnet worden. Seine Stüde find ſtets bühnengerecht; aber Originalittit der Auf- 
faffjung, gritmdliche Beobachtung des Lebens, tiefes Eingehen in Leidenfchaften, ſcharfe Ent- 
widelung der Charaktere, Geift und Stil darf man nicht verlangen. Keiner von den neuern 
Theaterdichtern wußte beffer als er dem durchſchnittlichen Gefchmade eines gewiffen Theile ber 
franz. Gefellfchaft feiner Zeit zu entfprechen. Im der Kunft des Schürzens und Auflöfens dra- 
matifcher Knoten ift eine angeborene Birtuofität, eine beiſpielloſe Theaterpragis nicht zu ver- 
lennen, und hieraus erflärt ſich hinlänglich der außerordentliche Beifall, mit welchem feine 
Stüde auf franz. und ausländifchen Bühnen 40 9. lang gegeben wurden. ©. ftarb zu Paris 
20. Febr. 1861. Seine dramatischen Arbeiten, deren Zahl man auf mehr als 350 ſchätzt, find 
faft alle beſonders oder in verfcjiedenen gleichzeitigen Sammlungen abgedrudt, fodann nachher 
in den verfchiedenen aufeinanderfolgenden Ausgaben des «Theätre de S.» gejammnelt. Unter 
diefen mehr oder minder vollftändigen Gefammtausgaben find befonder® zu erwähnen die von 
1833—37 (20 Bde.) und die von 1855— 58 (26 Bde.). 

Seriptores historiae augustae werden die ſechs jpätern röm. Gefchichtfchreiber genannt, 
welche eime ziemlich ununterbrochene Reihe von Biographien der röm. Kaifer von Hadrianus bie 
Sanıd oder vom Anfange des 2. Jahrh. bis gegen das Ende des 3. Jahrh. (117—282 n. Chr.) 
verfaßten und gewiffermaßen eine Yortfegung des Suetonius (f. d.) lieferten. Die einzelnen 
Berfaffer derfelben find Aelius Spartianus, Bulcatius Gallicanus, Trebellius Pollio im 3. oder 
4. Yahrh., Flavius Bopiscus aus Syrafus, Aelius Lampridius und Yulius Eapitolinus, welche 
kegtere unter Diocletian und Konftantin d. Gr. lebten. Obgleich diefe Sammlung, die wahr- 
ſcheinlich zu Konftantinopel veranftaltet wurde, nicht ganz in ihrer Bollftändigkeit auf uns ge- 
lommen ift und auch ihrem Inhalte nad mehr das Gepräge einer bloßen, zum Theil ſehr mangel- 
‚ haften Eompilatiom als eigener Forſchung und Kritik an ſich trägt, jo ift fie dod) bei dem fonftigen 
Mangel an Duellen fir die Gefcichte jener Zeit für uns nicht ohne Bedeutung. Neuere Aus- 
gaben beforgten Yordan und Eyffenhardt (2 Bde., Berl. 1864) und Beter (2 Bde., Lpz. 1865). 

Scriver (Ehriftian), aſcetiſcher Schriftfteller, geb. zu Rendsburg 2. Ian. 1629, ftudirte 
zu Roſtock und erhielt 1653 das Diakonat zu Stendal, 1667 fam er als Paftor zu St.-Ja- 
tob nach Magdeburg, wo er fpäter Senior, Eonfiftorialaffeffor und Infpector wurde, und 1690 
als Sonfiftorialrath und Oberhofprediger nad) Quedlinburg, wo er 5. April 1693 ſtarb. Alle 
feine Schriften, namentlich fein «Seelenfhag» (neue Ausg., 2 Bde, Dresd. 1835), athmen 
Gotteofurcht und insbefondere «Gotthold’s zufällige Andachten⸗ (19. Aufl. 1729; neuefte Aufl. 
von Wimmer, 2 Bde, Günz 1836) große Zartheit und Sinnigkeit, welche neuerdings unter 
dem Titel «Erbauliche Parabel» (4. Aufl, Barm. 1844) ſprachlich verjüngt worden find. 

Errupel, Strupel, f. Apothekergewicht. 

Scrutinium, von scrutari, d. h. ausforfchen oder gründlich umterfuchen, bezeichnet im 
Kirhenrechte die der Uebertragung eines geiftlichen Amts vorausgehende Unterſuchung, ob der 
zum Amt Berufene zur Annahme deffelben fähig fer oder nicht; in der kath. Kirche die mittels 
verfiegelter Stimmzettel vorgenonimene Wahl eines Biſchofs und daher dann im allgemeinen 
jede Bat mittel® Stimmzettel oder Kugelung. 

Studery (Georges de), franz. Dichter, geb. 1601 zu Havre=de-Öräce, diente in feiner Qu- 
gend im Hcere und erhielt dann die Stelle eines Gouverneurs von Notre Dame de fa Garde 
auf einem ifolirten Felſen bei Marfeille, des Heinften Poftens diefer Art im damaligen Fran: 
reich. Die Beihäftigung mit der Literatur veranlaßte ihm aber 1630, nad) Paris überzufiebeln. 
Er wendete fich dem Theater zu und zwar mit fo entjchiedenem Erfolge, daß fein Stück «I,’amour 
tyrannique» (1636) im Vergleich zur lauen Aufnahme des «Eid» von Corneille die über: 
wiegende Gunſt des Bublituns erlangte. Dirfer Beifall und feine lächerliche Polemik gegen 
Eorneille verſchafften ihm 1650 eine Stelle in der Franzöfifchen Afademie. Am befannteften 
if fein prunfvolles Epos «Alaric» (Par. 1654), weldjes verherrlicht wurde, bis ihm Boileau 
den Stempel des Fächerlichen file immer aufdrüdte. Ss Eitelkeit und Großſprecherei ging ins 
Unglaubfiche, und wenn er fid) weigerte, auf Beranlafjung der Königin Chriftine von Schweden 
einige den Grafen de la Gardie lobende Stellen feines «Alaric» zu ftreichen, fo war auch dies 
ame ein Ausflug feiner Schriftftellereitelleit. Er ftarb zu Baris 14. Mai 1667. — Seine 
Schwefter, Madeleine de ©., zu Havre 1607 geboren, war viel berühmter als ihr Bruder, 
und ihre romantisch-Hiftor. Romane behaupteten einige Jahrzehnte faft Alleingiiltigkeit, bis eben- 
falls Boileau's Satire diefem Ruhm ein Ende machte. Ihre Romane «Ibrahim, ou lillustre 
Bassa» (4 Bde, Par. 1641); «Artamene, ou le grand Cyrus» (10 Bde, Bar. 1650); 
«Clölie» (10 Bde, Bar. 1656; neue Aufl, 1731); «Almahide» (8 Bde., Par. 1660), wozu 
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noch zehn Bände «Conversations et entretiens» fommen, find als die legten Ritterromane in 
Frankreich von geringem poetifchen Werth, jedoch als Documente der damaligen Zeitgeſchichte 
nicht unwichtig. So findet man unter einer nur leichten Berhüllung in der «Clelie» und im 
«Cyrus» die Porträts aller damals ausgezeichneten Männer und den Ausdrud der überſchweng 
lichen Conperfationen im Hotel Rambouillet. Madeleine de ©. ftand bis an ihren Tod, 2. Juni 
1701, in hoher Achtung. Sie wurde jehr Häufig von der Königin und den Prinzen befucht und 
bezog Penfionen von Dazarin, Ludwig XIV. und der Königin Ehriftine von Schweden. Die 
Behauptung einiger Literarhiftorifer, daß ihr Bruder ſich bei der Abfaffung ihrer Werke betheiligt 
babe, ift unbegründet. Ihren «Discours de la gloire», das erfte Werk, welches 1671 einen von 
Balzac geftifteten Preis der Franzöfifchen Akademie davontrug, findet man nebft Auszügen aus 
ihren andern Werken in dem öfters aufgelegten «Esprit de Mademoiselle de S.» (Par. 1766). 

Scudo (scudo d’argento) ift eine ital. Münze, welche ihre Benennung von dem Gepräge, 
den Wappenjcildern, hat. Die Minze ift von Thalergröße, war aber je nad) dem einzelnen 
Etaaten von verjcjiedenem Werthe. In Piemont und Modena wurde der ©. zu 5 Lire (bi. 
franz. Franken) geredynet. In Nom (scudo romano oder scudo nuovo) wird er im 10 Paolo 
oder 100 Bajocchi getheilt und jegt /,. fein geprägt (eigentlich) 9,se Stüch), thatſächlich aber 
9%, Stüd auf die köln. Mark fein Silber, fodaß er dem bisherigen fpan. Piafter gleichzuachten 
ift und = 1 Thlr. 13 Sgr. 1 Pf. preuß. = 2 Fl. 30%, Kreuzer im filddeutfcher Währung. 
Etwas geringer find die frühern Scudi von Bologna, von denen etwa 9%, — 1 Füln. Marl 
fein Silber. Der ©. in Genua (scudo di S.-Gian Battista oder scudo di cambio) war ge— 
ringer und nur 1 Thlr. 3%, Sgr. preuß. an Werth, dagegen der venctianifche ©. (Scudo della 
eroce, Sreuzthaler), mit der Bezeichnung 140, beffer, denn nur etwa 8 gingen auf die Föln. feine 
Mark, wonach der Werth circa 1%, Thlr. preuß. war. In Neapel und Sicilien wurden die ' 
Silberſtücke zu 12 Carlini ebenfalls S. genannt. 

Sculptur, ſ. Bildhauerkunſt. 

Scultetus (Andreas), deutſcher Dichter des 17. Jahrh., geb. 25. Aug. 1639 zu Bunzlau 
als der Eohn eines Schuhmadjers, fam auf das Elifabethanum zu Breslau, als defjen Schüler 
er feine Poeſien verfaßt zu haben fcheint. Keines feiner Gedichte trägt ein älteres Datum als 
aus dem J. 1642. Gegen die Mitte des vorigen Yahrhunderts fand Leſſing auf der Univer- 
fitätsbibliothet zu Wittenberg ein Gedicht von ihm: «Andreae Sculteti Boleslavii Oeſterliche 
Triumphpofaune» (Brest. 1842). Leſſing war von der Schönheit diefes Gedichtes, welche er 
nur durch das Streben, Gelehrſamleit zur Schau zu tragen, beeinträchtigt fand, fo überraſcht, 
baf er weitere Nachforfchungen anftellte. Er entdeckte in Schleſien noch mehrere Gedichte von 
©., darunter den «Blutfchwigenden und todesringenden Yefus». Beide mit vier Gelegenheitd 
gedichten zufammsen gab er num unter dem Titel: «Gedichte von Andreas ©.; aufgefunden von 
Sotthold Ephraim Leffings (Braunfchw. 1771; Werke yon Lachmann, Bd. 8) heraus. Nad- 
träge dazu erfchienen: von Jachmann («Nachlefer, Bresl. 1774), von Scholz («Zweite Nad- 
lefen, Brest. 1783), von Kloje u. f. w. 

Scurra hieß bei den Nömern urfprünglich ein ärmerer Bürger ohne Pandeigenthum, der 
fi) an einen reichern auſchloß und von diefem ernähren ließ. Bald aber fpielten diefe Scurrae 
des Broterwerbs wegen die allgemeinen Luftigimacher, beſonders an den Tafeln der Reichen und 
Bornehmen, wie an den Höfen der Kaiſer, fuchten ſich durch Echmarogen und Schmeichelei in 
Gunſt zu erhalten und gaben ſich zu allerhand Pofjenreigerei her. Scurra heißt daher auch jo 
viel wie Hofnarr. 

Scylla (lat. Scyllaeum), ein Fels in der Meerenge von Sicilien, auf einer Landzunge (Rhe- 
gium promontorium) gelegen, gegenüber dem Strudel Charybdis (f. d.), wird don dem Alte 
den Schiffern als fehr gefährlich geſchildert, weil der, welcher die heftige Brandung der ©. ver: 
meiden wollte, gewöhnlich in den Strudel der Charybdis geriet). Jetzt heift diefe dem Verleht 
nicht mehr gefährliche Klippe der calabrifchen Küfte Ya Rema. In der Mythe wird die ©. ald 
ein vielföpfiges jcheußliches Ungeheuer dargeftelt. Der Name ging über auf das Städtchen 
Scilla, 3 M. im Nordnordoften von Reggio und %, M. von der Nordoftfpite Siciliens eut- 
fernt. Daffelbe zählt (1862) 3456 E., wird von einem Schloffe auf ſchmalem Borgebirge 
überragt und ift durch feinen Wein» und Seidenban fowie durch feinen Schwertfiſchfang be 
rühmt. Am Morgen des 5. Febr. 1783 zerftörte ein Erdbeben faft den ganzen Ort, wäh- 
rend die Bewohner an das Meer geflüchtet waren. Gegen Abend fpaltete ein zweiter Erdſtoß 
das Vorgebirge und trieb die Wellen der Meerenge von Meffina mit folder Gewalt gegen den 
Strand, dag an 1500 Menſchen weggefpült und die Trümmer der Stadt unter Waſſer gejegt 
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wurden. Das Schloß, einft’Befig der Fürſten von Scilla, eines Zweigs der Familie Rufo, 
wurde mach. der Schlacht bet Maida von dert Engländern befegt und 18 Monate fang, bi6 1808, 
gegen: die Franzoſen behauptet. ß 

Schthen. Unter dem Namen Skythae faßten die Griechen ſchon frühzeitig die nach‘ Ab— 
fammung und Sitten verfchiedenen Völkerſchaften zuſammen, die im Norden der Donaumün— 
dungen und des Schwarzen Meere von den farpatifchen Gebirgen im Welten bi® zum Don 
(Tanais) im Oſten, aljo in der jegigen Moldau und Walachei, in den weiten Ebenen des ſüdl. 
Rußland und auf der Halbinfel Krim wohnten, und die fich nach Herodot's Angabe ſelbſt mit 
dem Namen der Skoloten bezeichneten Der angefehenfte Stamm unter ihnen, von Herodot die 
!önigliden oder freien ©. genannt, war ein echtes Nomadenvolf, das ohne fefte Wohnſitze 
in den weiten Steppen zwiſchen Dnjepr und Don umhberfchweifte, die Männer zu Roß, mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet, nur den Krieg, den fie mit wilder Roheit führten, als eine des 
Mannes würdige Beichäftigung betrachtend, die Weiber und Kinder in großen Zelten haufend, 
die ald wandernde Häufer auf vier= oder ſechsräderigen, mit Ochſen befpannten Karren mit- 
geführt wurden. Weit zahlreicher als die königlichen ©. waren die diefen unterrvorfenen Stämme, 
theils ebenfalls Nomaden, theils Aderbaner, die gegen jährlichen Tribut an dem herrfchenden 
Stamm fefte Wohnfige und eigene Ländereien befaßen, wie die Kallipiden und Alazonen an 
der Mündung des Bug (Hypanıs) und die weiter öſtlich wohnenden, vorzugsmeife «die Ader- 
bauer» genannten S. Ueber die Herkunft des Volls gibt uns Herodot die Tradition, daß fie 
urfprünglich ime innern Afien gewohnt hätten, aber von den Mafjageten verdrängt, fich nach 
den damals vom Volke der Kimmerier bewohnten Gegenden gewendet und, als diefe vor ihnen 
das Land geräumt, fie nad) Aften verfolgt hätten; bei diefer Verfolgung feien fie nach Medien 
gelommen, hätten, nachdem fie den medifchen König Kyarares in einer Schlacht befiegt, eine 
Reihe von Jahren Borderafien von Medien bis zu den Grenzen Aegypteus vermüftet, bie es 
dem Kyarares gelungen fei, einen großen Haufen durch Lift zu erfchlagen; der Reſt -fei dann 
bimgezogen, wo ihnen anfangs ihre Sflaven und die während ihrer Abweſenheit von ihren 
Beibern mit diefen erzeugten Söhne die Heimkehr haben wehren wollen, bis fle diefelben mit 
den Peitichen im der Hand wieder zur Unterwerfung gezwungen hätten. So viele jagenhafte 
Züge auch in Diefer Erzählung enthalten fein mögen, fo ift doch ein verwüſtender Einbruch 
ſchthiſcher Stämme in Borderafien gegen das Ende des 7. Jahrh. v.Chr. als hiftor. Thatfache 
zu betrachten. Eine vielfach beftrittene Frage ift die mad) der Abftammung der S. Während 
nämlich, die einen, mach Niebuhr's Borgange, fie dem mongol. Stamme zurechnen, betrachten 
andere fie als Angehörige der großen arifchen Völlerfamilie, insbefondere des iraniſchen Stamms, 
alio als die nüchſten Stammverwandten der Berfer. Für die Nichtigkeit der letztern Anficht, 
menigftens in Betreff der «königlichen» ©., fprechen ſowol die ſehr naturwahren Darftellungen 
von ©, auf mehrern neuerdings in alten fchthifchen Gräbern im füdl. Rußland entdedten Bild⸗ 
werken, die in Bezug auf Phyfiognomie und Körperbau entjchieden vom mongol. Typus ab- 
weichen, als auch die freilich) fpärlichen Ueberbleibjel (etiva 60 Namen und Wörter) der ſcythiſchen 
Sprache. Mit den Griechen hatten die S. einen lebhaften Handelsverfehr, der hauptſüchlich 
durch eine Anzahl blühender griech. Pflanzftädte am Nordgeftade des Schwarzen Meeres und 
am Aſowſchen Meere (der Müäotis der Alten), wie Olbia, Herakleia, Pantitapaion, Tanais, 
Phanagoria, vermittelt wurde und vielfach auch zur Bermifchung des hellenifchen und feythifchen 
Elements führte. Während früher die ©. ihre Unabhängigkeit gegen alle feindlichen Angriffe 
(wie namentlich bei der Invafion ihres Landes durch den perf. König Darius 515 vd. Chr.) 
Aüclich vertheidigt hatten, wurden fie fpäter von ihren Nadjbarvöffern, befonders von den Sar- 
maten unterjocht, nach welchen dann das früher Scythien genannte Land Sarmatien benannt 
wurde, Seit der röm. Kaiferzeit ward das ganze nördl. Afien von der Wolga im Weften bis 
zum Lande der Seren im Often und bis nad Indien im Süden mit dem Namen Scyt hia be- 
richnet und diefes Schthien durch den Berg Imaus (Belor-Dag) in zwei Theile, Scythien dies⸗ 
nt und jenfeit des Imaus, gefchieben. 

Sealsfield (Charles), geiftvoller Romanſchriftſteller, Hief eigentlich Karl Boftel und ward 
3. März 1793 zu Boppig bei Znaim geboren, wo fein Bater Ortsrichter war. Er wurde fitr 
ie geiftliche Laufbahn beftimmt und erhielt feine Gymnaſialbildung zu Znaim. Um 1813 trat 
anf den Wunſch feiner Aeltern als Novize in das Ordenshaus der Kreuzherren zu Prag und 
wurde, nachdem er die Priefterweihe empfangen, Secretariatsadjunct, einige Zeit darauf Drdend- 
ſecretär. Aus nicht volftändig aufgelärten Gründen verließ er im Herbft 1822 ohne Wiffen 
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jeiner Vorgeſetzten das Klofter, hielt fic) einige Zeit in Karlsbad, Wien und Tirol auf, wandte 
fich aber nad) der Schweiz und von da nad) Amerifa, wo er den Namen «Charles Sealsfield» 
annahın. 1826 befuchte er Deutſchland und veröffentlichte ein Buch in deutfcher Sprache über 
die Vereinigten Staaten. Bald darauf wandte er fich nad) England und ließ dafelbft anonyın 
«Austria as it is» (Pond. 1828) erfcheinen, welche Schrift allgemeines Aufjehen erregte. Im 
Sommer 1827 fehrte S. nad) der Neuen Welt zurüd, wo er eine Reife durch die jüdweitl. 
Staaten der Union und Teras unternahm. Unter den Eindrüden derfelben fchrieb er feinen 
erften Roman «Tokeah, or the White rose» (2 Bde., Philad. 1828), welchem einige Heinere 
Novellen, Skizzen und andere Auffäge folgten, die jedoch ziemlich unbeachtet vorübergingen. 
Nachdem S. 1829—30 an der Redaction des in Neuyork erfcheinenden franz. Blattes «Cour- 
rier des Etats Unis» theilgenommen, welches nad} der Julirevolution von dem Erfönig Yoleph 
Bonaparte angefauft wurde, ging er als Correfpondent de «Morning Courier and Enquirer: 
nad) Paris. Er lebte jetzt abwechfelnd in Paris und London, wo er zugleich mit der Monate 
ſchrift «The Englishman» in Verbindung trat. 1832 gab er indeß feine Correfpondenzen auf 
und zog fi) nad; der Schweiz zurüd. Hier machte er fich zuerft in weitern Sreifen befannt 
durch den Roman «Der Legitime und die Republifaner» (3 Bde., Zür. 1833), eine Ueber: 
jegung und Umarbeitung des «Tokeah». Die günftige Aufnahme, welche diefen Werke zu: 
theil wurde, ermunterte den Berfafjer, einen längjt gefaßten Gedanken zu verwirklichen und dem 
deutjchen Publikum das Leben Amerikas in einer Reihe von Skizzen und Gemälden, die, obwol 
nur loſe verbunden, ein Ganzes bilden follten, vorzuführen. So erfchienen zunächft die «Trand- 
atlantifchen Keijeflizzen» (2 Bde, Zür. 1833), dann der Roman «Der Virey und die Ariſto— 
fraten» (2 Bde, Zür. 1834), vielleicht das befte feiner Werke, und die «Pebensbilder in beiden 
Hemifphären» (2 Bde., Zür. 1834), die in der zweiten Auflage den Titel «Morton, oder die 
große Tour» (Stuttg. 1846) erhielten. Letztern fchloffen fi) an «Ralph Dougby's Braut: 
fahrt», «Pflanzerleben und die Farbigen» und «Nathan, der Squatter-Regulator», welche mb 
den aReifeflizzen» Theile feiner «Pebensbilder aus der weſtl. Hemifphäre» (5 Bde., Stuttg. 
1846) bilden. ©. unterbrad) feine literarifche Tätigkeit auf Furze Zeit durch eine neue Reit 
nach den Bereinigten Staaten und langte 1838 wieder in der Schweiz an, wo er num «Deutid), 
omerifan. Wahlverwandtfchaften» (5 Bde., Zür. 1838— 42), « Das Kajüitenbud) » (2 Die, 
Zür. 1840) und «Süden und Norden» (3 Bde., Zür. 1842—43) veröffentlichte. Gefanmt- 
ausgaben feiner Werke erfchienen in 18 (Stuttg. 1846) und in 15 Bänden (Stuttg. 1846— 
47). Später befuchte er nod) zweimal (1850 und 1859) Amerika. In der Schweiz lebte ©. 
in einem einfachen Bauernhaufe in der Nähe von Solothurn, in welchem er aud) 26. Mat 1864 
ftarb. Erſt nad) feinem Tode gelangten Aufklärungen über feine Herkunft in die Deffentlichteit. 
Die Hauptvorzüge der Dichtungen S.'s find gründliche Kenntniß der menfchlichen Natur, gr 
ſchickte Charakterzeihnung, ein geiftvoller und dramatifcher Dialog und feltenes Befchreibung‘- 
talent. Ihr Held ift nicht eine einzelne Perfon oder eine Gruppe von Individuen, fondern da 
ganze Volk mit feinem focialen öffentlichen und Privatleben, feinen materiellen, politiſchen und 
religiöfen Beziehungen, feiner Vergangenheit und feiner Zukunft. Als Mängel erſcheinen eine 
gewiſſe Nachläffigkeit in der Durchführung des Stoffs, die hin und wieder vorkommenden Yu: 
confequenzen und hier und da eine allerdings geniale Wildheit und Zufammenhangstofigfeit des 
Stils. ©. kann als der Schöpfer einer ganz neuen Nomangattung gelten, die ſich auf der breiten 
Grundlage des nationalen und focialen Lebens bewegt. Seine Werke haben aud) in England 
und in Amerika zahlreiche Lefer gefunden. Vgl. Kertbeny, «Erinnerungen an S.» (Brüfl. und 
%pz. 1864); Gottſchall, in aUnſere Zeit» (Neue Folge, Bd. 1, Lpz. 1865). _ 

Sebal, cin ägypt. Gott, dem das Krofodil heilig war, daher er auch meiſtens Frofodilföpng 
auf den Dentmälern abgebildet wird. Er wurde befonders in Oberägypten viel verehrt und er— 
ſcheint Hier nicht felten aud) als letter unter die Götter der erften Götterdynaftie aufgenommen. 
In Ombos hatte er mit Harueris einen Doppeltempel, während in andern Städten, namentlic 
in Apollinopolis, Elephantine und Dendera, das Krokodil verabjcheut wurde und der Gott S. 
daher auf den Tempelwänden von Dendera, die ung faft noch unberührt erhalten find, nirgend® 
erjcheint. S. gehört nicht zur Familie des Dfiris, obgleich er ſich derjelben anſchließt; Te 
Herkunft wird überhaupt auf den Denkmälern nicht angegeben. Im Ombos aber wird er e 
Sebak-Ra häufig mit dem allgemeinen Sonnengotte identificirt, umd hier ſcheint er an die Stelle 
des alten Yocalgottes von Ombos, Set-Typhon, getreten zu fein, welcher fpäter aus ber Götter: 
gejellichaft verdrängt worden war. 

Sebaldus, einer der Schugpatrone (neben dem heil. Lorenz) Nürnbergs, der 1425 der 
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Papſte Martin V. fanonifirt wurde, joll nad) einigen der Sohn eines dän. Königs, nad) andern 
der Sohn eines Landmanns gewefen fein. Wie die Legende erzählt, ftudirte er in Paris, ver- 
mählte ſich dort mit der Tochter des Königs Dagobert III., trennte ſich aber jchon am folgen- 
den Tage von ihr, um fich einem bejchaulichen Leben zu widmen, und pilgerte nad Rom. 
Nachher fol er auch nad) Deutfchland gefommen fein und zulegt in einem Walde bei Nürnberg 
als Einfiedler gelebt haben. Er ftarb 801 (nad) andern 901 oder 1070) und hatte befohlen, 
feinen Leichnam auf einen mit Ochfen befpannten Wagen zu legen und ihn da zu begraben, wo 
diefe, nachdem man fie angetrieben, freiwillig ftehen bleiben wirden. Dies geſchah an der 
Petersfapelle zu Nürnberg, die hierauf erweitert und Sebaldusfirche genannt wurde. In ders 
jelben befindet ſich das prächtige Grabdenfmal des S. von Peter Biſcher. 

Sebaftian, Heiliger und Märtyrer der fath. Kirche, geb. zu Narbonne in Gallien, war der 
Legende nad) unter Diocletian Hauptmann in der Prätorianergarde. Schon feit längerer Zeit 
gehörte er dem Chriftenglauben an, und feine Stellung zu Rom gab ihm Gelegenheit, für defjen 
Verbreitung zu wirken und feine verfolgten Brüder zu unterftügen. S. erhielt indeffen vom 
Hofe die Aufforderung, feinen Glauben zu verlafjen, und als er ftandhaft blieb, ward er den 
mauritanifchen Bogenſchützen übergeben, die ihn an einen Baum banden und mit angeblid) 
1000 Pfeilfchüffen durchbohrten. Eine Chriftin, Irene, die den Körper des Nachts auffuchte, 
um ihn zu bejtatten, fand, daß S. noch lebe, und rettete ihr. Bald ward jedoch S. wieder er- 
griffen, 20. Dan. 288 zu Tode geftäupt, dann in eine Schleufe geftürzt. Eine fromme Ehriftin, 
Lucina, zog ihn hervor und begrub ihn zu den Füßen der Apoftel Petrus und Paulus. Papſt 
Damafus errichtete dem Heiligen eine Kirche. Seine Reliquien wurden in alle Yänder vertheilt 
und als gegen die Peft wirkſam betrachtet. Auch gilt ©. ald Schugpatron der Schütengejell- 
Ihaften. Die erfte Marter des Heiligen S. ift mehrfach von berühmten Meiftern gemalt worden. 

Sebaftian, König von Portugal 1557—78, der nachgeborene Sohn des Infanten Jo— 
dann und Johanna's, einer Tochter Kaifer Karl's V., geb. 1554, ward der Nachfolger feines 
Großvaters Johann III. Die Regierung führte bis zu feiner Volljährigkeit fein Großoheim, 
der Kardinal Heinrich. ©. zeigte ald Knabe viel Anlagen, die aber unter der Bormundjchaft 
feiner bigoten Großmutter, Katharina von Defterreich, Gemahlin Johann's IL. und Schweiter 
Karl's V., welche die Erziehung des Knaben den Jeſuiten überließ, auf eine unzwedmäßige Art 
ausgebildet wurden. Seine Frömmigkeit wurde zum Yanatismus und feine Tapferkeit zur 
Abentenerlichkeit. Er ſchwärmte für eine Erneuerung der Kreuzzüge und träumte davon, ganz 
Indien und Afrifa dem Chriſtenthum und der portug. Herrfchaft zu unterwerfen. Schon 1574 
unternahm ex eine Heine Expedition nach Tanger, von wo aus er dann eine Zeit lang ohne be= 
jondern Erfolg gegen die Mauren kämpfte. Kurz darauf brach ein Thronftreit in Maroffo aus, 
und der flüchtige Mulei-Mehemmed, der von feinem Oheim, dem regierenden Scherif Mulei- 
Hamet, aus dem Pande verjagt ward, rief die Hilfe S's an. Obwol feine Verwandten und 
Kathgeber, auch König Philipp II. von Spanien dringend abmahnten, entfchlog fi S., den 
maroff. Prätendenten zu unterftügen und jegelte 24. Juni 1578 nad) Tanger ab. Sein Heer 
beitand aus 10000 Portugiefen, 2000 Spaniern und 3000 Deutjchen und 600 ital. gewor- 
benen Söldnern nebft vielen Freiwilligen. Von Tanger rüdte S. zu Lande gegen Süden vor; 
aber bei der Stadt Kaſſr⸗el-Kebir (f. d.) ftieß er ſchon auf die weitüberlegene Heeresmacht des 
Scherifs von Maroffo. Hier fam es 4. Aug. 1578 zur Entſcheidungsſchlacht. S. durd)- 
brach die erfte umd die zweite Linie des Feindes, während der Franke Scherif fi) aus dem 
Schlachtgetüimmel entfernen mußte und inzwifchen, ohne daß fein Heer etwas erfuhr, in feiner 
Sänfte ftarb. Tollkühnheit führte den König endlich mitten unter die Feinde, die bereits im 
Rüden feines Heeres wütheten. Wahrjcheinlich fiel hier S.; doch niemand von den Seinen war 
Zeuge, Auch fand oder wenigftens erkannte man ihn nicht unter den Todten. Sein ganzes 
Peer blieb auf dem Wahlplag oder wurde gefangen; Mulei-Mehemmed ertrank auf der Flucht. 
Die Blüte des portug. Adel war durch diefe Unternehmung vernichtet, die Kafjen waren er- 
ſchöpft, umd das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben. Zunächſt führte der Cardinal 
Seinih, den ©. zum Reichsverweſer beftellt Hatte, die Regierung fort und ward nad} einiger 
Zeit zum König ausgerufen; aber er ftarb ſchon 31. Ian. 1580, und mit ihm erlofch die alte 
legitime portug. Dynaftie. Bon verſchiedenen Seiten wurden nun Erbanſprüche erhoben; aber 
Philipp II. von Spanien, defjen Mutter Iſabella eine Schwefter von S.’8 Großvater Johann IH. 
gewejen war, bemächtigte ſich kraft dieſes Erbrechts mit Waffengewalt der Herrfchaft über Por- 
tugal. Vgl. Machado, «Memorias para a historia de Portugal que comprehendem o go- 
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verno del rey Don S.» (4 Bbe., Lifjab. 1736 — 51). Die folge der Ungewißheit über den 
Tod des Königs ©. war, daß fpäter vier Abenteurer auftraten, die ſich für S. ausgaben. Eine 
glänzende Rolle unter diefen Pfeudo-Sebaftianen fpielte namentlich der vierte, der vielfad 
für den echten ©. gehalten ward. Derfelbe erſchien 20 J. nach der Kataftrophe zuerft in Bene: 
dig und gab vor, daß er auf dem Schlachtfelde unter den Todten und Verwundeten ſich verborgen 
und, um Portugals Ruhe nicht zu ftören, in der Berberei geblieben fei. Er wollte in Gicilien 
als Einfiedler gelebt haben. Endlich habe er den Entſchluß gefaßt, ſich dem Papfte zu entdeden, 
jei indefjen unterwegs von Räubern geplündert, von einigen Portugiefen aber erfannt und nad 
Benedig gebracht worden. Der Senat verwies ihn, und da er wieder zurücklehrte, wurde er 
eingeferfert. Er erregte allgemeine Theilnahme, und der Senat fegte ihr endlich im Freiheit, 
verwies ihm aber aus Venedig. In Florenz wurde er wieder gefangen genommen und an den 
ſpan. Vicelönig von Neapel ausgeliefert, wo er, auf feiner Ausfage beharrend, als Galeeren- 
ſtlave behandelt wurde. Zulett ſoll er nad Eaftilien gefchafft und dafelbt im Gefängniß ge 
ftorben fein. Vgl. d'Antas, «Les faux Don Sebastien» (Par. 1865). 

Scehaftiani (François Horace Baftien, Graf), franz. Marfchall, aus einer angejehenen 
Familie der Infel Eorfica, wurde 10. Nov. 1772 im Flecken Porta unweit Baftia geboren. 
Er trat im Alter von 17 9. in die franz. Armee, ſchwang fich in den Feldzügen der Revolution 
rafch empor und unterftüte als Dberft eines Dragonerregiments weſentlich die Ereigniffe vom 
18. Brumaire, wodurd) er die Gunft Bonaparte'$ gewann. Im Feldzuge von 1800 kämpfte 
er bei Marengo. Nach dem Frieden von Amiens ſchickte ihn Bonaparte nach Konftantinopel, 
Aegypten, Syrien und den Joniſchen Infeln, wo er als Diplomat ausgezeichnete Dienfte leitete. 
Beim Wiederausbruch des Kriegs mit England erhielt er den Grad des Brigadegenerald. 1804 
beobachtete er in Deutfchland die Bewegungen der öfterr. Armee, und feine Berichte trugen viel 
zur Eröffnung des Kriegs von 1805 bei. Im Bortrabe Diurat’8 befehligend, rückte er mit den 
erften franz. Truppen in Wien ein. Im der Schlacht bei Aufterlig ſchwer verwundet, erhob ihn 
Napoleon zum Divifionsgeneral und fchidte ihn im Mai 1806 als franz. Gefandten nad) Kon: 
ftantinopel. Unter den fchwierigften Verhältniffen wußte er Hier Selim IN. fiir Frankreich) zu 
gewinnen. Er fette die Kriegserflärung gegen Rußland durch und vermochte die Pforte zum 
Widerftand, ald der brit. Admiral Dudworth im Febr. 1807 durch die Dardanellen drang. 
Kurze Zeit nad) Selim's Sturze wurde S. zurüdgerufen. Er erhielt den Befehl über ein 
Armeecorps in Spanien, wo er bis 1811 ruhmpoll fämpfte. Dann fehrte er zur Wiederher- 
ftellung feiner Geſundheit nad) Frankreich zurüd. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 gab 
ihm Napoleon eine leichte Divifion im 2. Cavaleriecorps unter Montbrun, nad) defien Tode 
in der Schlacht bei Borodino er den Befehl des Corps übernahm und behielt. Auf dem Rüd⸗ 
zuge befehligte er eine Schwadron der aus Offizieren gebildeten lögion sacrée, im Frühjaht 
1813 eine Divifion an der untern Elbe, nad) dem Waffenftillitande wiederum das neuformirte 
2. Reitercorps, mit welchem er an der Katzbach unglüdlich, dann bei Yeipzig und Hanau Fämpfte. 
Auch im Feldzug von 1814 befehligte ©. ein Cavaleriecorps. Während der Hundert Tage 
organifirte er auf Napoleon’s Befehl die Nationalgarde zu Amiens, wurde auch vom Depart. 
Aisne zum Mitglied der Kammer gewählt. In letzterer Eigenſchaft ging er nad) der Niederlage 
bei Waterloo mit Lafayette und andern Deputirten zur Yriedensvermittelung in das Lager der 
Verbündeten, fchiffte fic) aber, als diefe Sendung misglüdte, nach England ein. Weil fein 
Name nicht auf der Proferiptionslifte ftand, kehrte ev 1816 nach Frankreich zurüd, wo er wie 
derholt in der Kammer Pla nahm und zulegt ald Gegner der reactionären Politit Polignact 
auftrat. Nach der Yulirevolution von 1830 übernahm er 11. Aug. das Minifterium der Mo- 
rine, 17. Nov, das ded Auswärtigen. Im diefer Stellung, die er unter verfchiedenen Cabinet 
modificationen behielt, war er ein ziemlich gehaßtes Werkzeug der Politit Ludwig Philipp. 
In der Kammer von 1834 erlitt er jedoch in der Entfchädigungsfache der Vereinigten Staaten 
eine gewaltige Niederlage, fodaß er 1. April feine Entlaffung nahın. Er war fodann Ge 
fandter zu Neapel, hierauf von 1835 —40 in London und erhielt nach feiner Rücklehr den 
Marſchallsſtab. Seine Wirkfankeit befchränkte fich ſeitdem auf die Kammer, in welcher er ſeit 
1835 gewöhnlich die Stadt Ajaccio vertrat. Nachdem er noch das traurige Schichſal feiner 
einzigen Tochter, der Herzogin von Praslin (f. d.), erlebt, ftarb er 21. Juli 1851. — Sein 
Bruder Tiburce ©., geb. 31. März 1786, franz. General und feit 1840 Befehlshaber der 
1. Militärdivifion zu Paris, fuchte als folcher vergeblich in den Februartagen von 1848 den 
Bollsaufftand niederzuhalten. Ex lebte feitdem zurückgezogen in Ajaccio. 

Sebaftopol, j. Sewaftopot. 
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Sebulon ift der Nanıe eines ifrael. Stammes, der im Norboften Paläftinas feine Site 
hatte, Seehandel trieb und mit Kanaanitern und Phöniziern vermifcht wohnte. Auch eine Stadt 
gleiches Namens lag in dem Gebiete jenes Stammes. Die hebr. Ueberlieferung leitet den Na- 
men ©. von dem gleichnamigen Sohne Jakob's und der Lea ab. 

Secante heißt in der Geometrie diejenige gerade Linie, welche eine krumme Linie im zwei 
oder mehrern Punkten trifft. In der Trigonometrie dagegen verfteht man unter ©. eines Bogens 
oder Centriwinkels die aus dem Mittelpunkte des Kreifes durch den einen Endpunkt des bezüig- 
lichen Bogens bis an beffen Tangente gezogene gerade Linie, welche gleich dem Quadrat des 
Halbmefjers, dividirt durch den Eofinus, ift. 

Geceders nennt man eine diffentirende Kirche in Schottland. Mehrere presbyterianifche 
Prediger, unzufrieden mit der 1712 erfolgten Wiederherftellung der Patronatsrechte, trennten 
fi} feit 1733 förmlich von der Staatäfirche und bildeten unter dem Namen des Vereinigten 
Presbyteriums eine eigene Sefte, die ſich bald durch den Hinzutritt vieler Gemeinden verftärkte. 
Rüdfihtlich des Lehrbegriffs blieben die ©, ganz der Presbyterialfirche treu, dagegen bildeten 
fie eine völlig demofratijche Berfaffung aus. Ihre Prediger werben von allen Gliedern der Ge- 
meinde gewählt; biefelben ftehen unter feiner Dberbehörde und regieren ſich auf ihren Synoden 
felbft. Wegen des vor Mitgliedern der herrjchenden Kirche zu leiftenden Bürgereides zerfielen 
die S. 1747 in Burghers, unter Ersfine, geft. 1755, die ihm leifteten, und in die minder 
zahlreihen Antiburghers, unter Gibb, geft. 1788, die ihm nicht leifteten. Letztere verftanden 
ſich jedoch fpäter zu einem Eide der Treue und des Gehorfams in rein bürgerlichen Dingen. 
1820 vereinigten fich beide Parteien wieder unter dem Namen ber Berbundenen Synode der 
abgejonderten Kirche. Verwandte Motive riefen feit 1843 eine ähnliche und weit größere Be— 
wegung hervor, welche zur Stiftung der fchott. Freilirche führte. 

Schellen, Seychelles oder Mahe-Infeln Heißt eine Gruppe von 29 Eilanden, die 
im weſtl. Theile des Indischen Oceans (zwifchen 3° 33’ und 5° 35’ füdl. Br., 55° 15’ und 
56° 10’ öftl. 2.) norböftlich von Madagaskar liegen und in polit. Beziehung vom Gouverneur 
der brit. Inſel Mauritins abhängig find. Ihr Areal, deffen Umfang früher fehr überjchägt 
wurde, beträgt nur 3,7 D.-M. Die fünmtlichen Infeln Liegen inmitten einer 45 M. langen und 
halb fo breiten unterfeeifchen Korallenbanf, als deren Gipfel fie hervortreten. Mit Ausnahme 
von zweien find fie hoch, bergig, pittorest und gut bewäflert. Das Klima ift ungeachtet der 
äquatorialen Lage mild und gilt für gefund. Auch reichen die Orlaue, welche die ſüdlichern 
Mſeln des Indischen Deceans ſchwer heimfuchen, nicht bi® zu den S. Die Temperatur zeigt 
ſich jehr gleichmäßig nnd Hält fich zwifchen 26%, und 27° C. Vom Mai bis Det. weht der 
Südoft-Monfun, vom Nov. bis April der Südweſt-Monſun, welcher Regen, Hige und Ge- 
witter bringt. Die größte Inſel ift Mahe. Diefelbe fteigt bis zu 2000 F. auf und befigt an 
der Dftfeite einen guten Hafen, Port Victoria, an weldyem die gleichnamige Hauptftadt liegt. 
Nur vier Infeln find bewohnt. Die Zahl der Einwohner, faft lauter Neger und nur wenige 
Engländer und ranzofen, beträgt (1861) 7486. Die Erzeugniffe der Infeln find vortreffliche 
Nuke und Farbehölzer, Baumwolle, Zuderrohr, Tabad, Reis, Mais, Manioc, Kaffee, Cacao, 
Gewürznelken, Bananen, Geflügel, Auftern und vorzügliche grüne Schildfröten. Außerdem ift 
ein berühmtes Erzeugniß die Doppelfofosnuß (Coco do mar; Lodoicea Sechellarum), die nur 
auf den drei Infeln Praslin, Curieufe und Ronde, fonft nirgends vorfommt. Die Doppel- 
früchte diefer fchönen 50—130 F. hohen Palnıe, welche unter dem Namen Salomonsnuß in 
den Handel gebracht wurden, galten eheden als Univerfalmittel und unfehlbares Gegengift. Ihr 
Baterland blieb lange unbekannt, und man fifchte fie mur im Meere auf und verkaufte fie zu 
enormen Preifen. So bot Kaiſer Rubolf II. 4000 Fl. fitr ein Eremplar, erhielt e8 aber nicht, 
da das Gebot zu niedrig war. Die ©. waren ſchon den Arabern befannt, wurden aber erft 
1506 von dem Portugiefen Suarez entbedt, der fie die «Sieben Brüder» nannte. 1742 gab 
ihnen der franz. Kapitän Picault den Namen Labourdonnaye-Infeln, nad, dem Gouverneur der 
franz. Befigungen in Indien. Damals erhielten fie auch die erften franz. Anfiedler, ſpäter, nad) 
dem Marineminifter Herault de Seychelles, ihren gegenwärtigen Namen. 1794 wurden fie von 
einem engl. Geſchwader in Befig genommen, aber erft 1814 förmlich an England abgetreten. 

Sechs bedeutet in der pythagorätfchen Zahlenſymbolik das reguläre Sechseck als eine Figur, 
welche in den Bildungen der Naturorganifation eine große Rolle fpielt, wie in Schneekryſtallen, 
Vergkryſtallen, Pflanzenzellen, Bienenzellen, Lilienkelchen u. dgl. Daher findet man fie als die 
Zahl der Gliederung oder Drganifation, auch der Erzeugung bezeichnet. Am einfachften er- 
zeugt fi das Sechseck als Form eines gepreften Eylindere. Denn weil um jeden Enlinder 
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ſechs von gleichem Durchmeffer Plag Haben, fo muß bei deren Zufammenpreffung der mittelfte 
jene Form annehmen. In geometr. Conftruction bedeutet das Sechseck den im der Peripherie 
eines Kreiſes ſechemal umbhergetragenen Radius defjelben. | 

Setiren, ſ. Section. 

Sedendorf, ein altes, jet in ganz Deutſchland und in Defterreich verbreitetes Adelsge- 
ſchlecht, zur vormaligen reichsunmittelbaren Ritterſchaft in Franken gehörig. Seinen Namen 
führt e8 nad) dem zwifchen Nürnberg und Langenzenn gelegenen Dorfe Sedendorf, wo 950 
Kaifer Otto auf feiner Heerfahrt gegen Welfchland Raſt gehalten und dem Gründer diefes Ge 
ſchlechts Schwert, Helm und Schild verliehen haben fol. (Bgl. auch Schönhuth, «Das Wappen 
der ©. in Vorzeit und Gegenwart», Bd. 1, Stuttg. 1861.) Den Stammbaum leitet jedod; die 
Familie erft von Ludwig von S. ab, welcher in einer bamberger Stiftungsurfunde von 1262 
genannt ift. Unter Kaiſer Adolf von Naffau blühten bereit elf verfchiedene Linien, deren aus: 
gebreitetes Befitthum ſich namentlich, über die Nittercantone Steigerwald, Rhön, Werra, Alt- 
mühl, Gebürg und Odenwald erftredte. Drei Enkel Ludwig's von S., Uberdar IL, Gauden: 
tius und Friedrich), gründeten die drei nod) beftehenden Hauptlinien. Die Aberdarijde 
Hauptlinie, in Franken, Würtemberg und Preußen angefeflen, wurde 1706 von Kaiſer Jo: 
feph I. in den NReichöfreiherren= und 1810 von König Friedrich I. von Würtemberg theilweie 
in den Orafenftand erhoben, ſodaß fie in eine freigerrliche und eine gräfliche zerfällt. Die frei 
herrliche Linie befteht zur Zeit aus den Häufern Aberdar-Sugenhein-Weingartsgreuth, Untern: 
zenn-Ebneth und Gröningen-Erfenbreditshaufen, die gräfliche aus dem Haufe AberdarzObern- 
zenn. Die Gudentiſche Hauptlinie, gleichfalls aus einer freiherrlichen umd einer gräfl. 
Linie beftehend, theilte fi) durch) die drei Söhne Ernft Ludwig's von S., eines Neffen von Beit 
Ludwig von Sedendorf (f. d.) und des Bruders don Friedr. Heinr. von Sedendorf ‘(f. d.) in die 
Häufer Meufelwig, Obernzenn und Weißenfels-Kölzen. In die Hauptlinie Gudent gelangte die 
gräfl. Würde zuerft durch den erwähnten (Feldmarfchall) Friedrich Heinrich von ©., der diefelbe 
nad) feiner Rückkehr aus Sicilien 1719 von Kaifer Karl VI. erhielt, ohne jedocd Nachkommen 
zu Hinterlaffen; fodann durch Adolf Franz Karl von ©. auf Kölzen (geb. 30. Det. 1724, geft. 
9. Nov. 1818), Lönigl. ſächſ. Geheimrath und Director der Stände des Stifts Merjeburg, 
welcher 1816 von König riedric Wilhelm II. in den erblichen Grafenftand erhoben wurde. 
Seine Gemahlin war die jüngſte Schwefter des Staatsfanzlers Fürſten Hardenberg, er felbit 
vorden: Kammerherr der unglüdlichen Königin Karoline Mathilde von Dänemark während ihrer 
Berbannung in Celle gewejen. Haupt der gräfl. Linie Gudent ift gegenwärtig des vorigen 
Sohn, Graf Karl Auguft Georg von ©., geb. 5. Yan. 1800, Fünigl. preuf. Oberbergrath 
a. D. in Halle. Ein Bruder des legtern, Graf Theodor Franz Ehriftian, geb. 1801, 
war preuß. Geſandter in Hannover, Brüffel, Stuttgart u. f. w., zulegt am Hofe zu Münden, 
wo er 17. Sept. 1858 jtard. — Der Rheinhäfifchen Hauptlinie, die zur Zeit nod in 
Preußen und Baiern, wenn auch weniger zahlreich, vertreten ift, gehörte Kaspar von ©. at, 
welcher 1590— 95 Fürſtbiſchof von Eichftädt war, ingleichen Barbara von ©., die 1556 
als legte Meifterin des Prämonftratenfer-Frauenflofters Sulz bei Feuchtwangen ftarb. — I 
12. Jahrh. wird mehrfach, Ritter Friedrich von ©. erwähnt und defjen Gemahlin, eine gebe» 
rene Schenk von Geyern, die auf dem Turnier zu Zürich durch ihre Schönheit glänzte und dem 
Ritter Anfelm von ©. den vierten Preis ertheilte. — Nitter Georg von ©., geft. 1442, liegt 
neben vielen andern Yamiliengfiedern im Kloſter Heilsbronn, wo nod) ein ftattliches Grabmal 
fein Bildniß zeigt. — Kafomir von S.-Aberdar, Nitter zu Krefchberg, ftarb, nad) einem 
wohlerhaltenen Grabmonument am Stephansdom zu Wien, tm Türfenzuge 1. Nov. 1542. — 
Luther wie Gög von Berlichingen nennen in ihren Schriften mehrfady einen Hans von ©, 
wahrjcheinlich des vorigen Vater, der ums J. 1512 marfgräfl. ansbachiſcher Hofmeifter war. — 
Joachim Ludwig von ©., der Gubdenter Linie angehörig und vermählt mit einer Enkelin 
Sebaftian Schärtlin’s von Burtenbach, war fürftbiichöfl. bambergifcher Yandeshauptmann und 
trat 1632 ald Reiteroberft in ſchwed. Dienfte. Er lich ſich aber auf Betrieb Erzherzog Leo 
pold’8 wegen feines Uebertritts in die Faiferl. Armee mit dem General Piccolomini in Unter: 
handlungen ein und wurde, durch einen Trompeter verrathen, von den Schweden 1642 in Calj- 
wedel kriegsrechtlich enthauptet. Schiller gedenlt S.'s im «Wallenftein». 

Sedendorf (Beit Ludwig von), berühmter Staatsmann und Gelehrter, Sohn des vom den 
Schweden enthaupteten Joachim Ludwig von ©., wurde zu Herzogenaurad) in Oberfranfen 
20. Dec. 1626 geboren und legte auf den Schulen zu Koburg, Mühlhauſen und Erfurt den 
Grund zu feiner fpätern Bedeutung. Nach feines Vaters Tode bezog er 1642 die Univerfität 
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Strasburg, unterftügt von Herzog Ernſt dem Frommen von Gotha, aber auch auf Anrathen 
und unter Beihiilfe des ſchwed. Oberften Montaigne, eines Freundes feines Vaters. Bier 
widmete er ſich Hauptfächlich der Jurisprudenz und der Geſchichte und ſchloß fich namentlich an 
Borcler an, damals einer der berühmteften Lehrer der Hochſchule. Bereits als eleganter La⸗ 
teiner und gewandter Streiter in öffentlichen Disputationen befannt, trat S. alsbald nad) VBoll- 
endung feiner Studien in Ernſt's des Frommen Dienft, der ihn unter Ernennung zum Hof- und 
Lammerjunfer mit der Aufficht über feine Bibliothek betraute. In diefer Stellung betrieb ©., 
neben andern wifjenfchaftlichen Befhäftigungen, das Studium der neuern Sprachen mit foldjem 
Eifer, daß er nad) und nach die franzöfifche, italienische, fpanifche, dänische und ſchwediſche 
volllonmen beherrſchte. Nachdem er 1651 Hof» und Yuftitienrath geworden, ſah er ſich mit 
verſchiedenen Geſandtſchaftsreiſen beauftragt und wurde 1656 Geh. Hof- und Kammerrath, 
1657 auch Hofrichter zu Jena, 1663 Wirfl. Geheimrath und Kanzler. Im diefen Aemtern 
nahm er faft an allen wichtigen Neformen des Herzogs im Staats-, Kirchen- und Schulmefen 
hervorragenden Antheil. Durd ihn wurden unter auderm die langen Streitigfeiten über das 
Hennebergiſche Erbe gefchlichtet; ebenjo brachte er die Zerwürfniſſe zwifchen dem Kurfitrften 
bon Mainz und der Stadt Erfurt zu vorläufigem Ende. Obſchon mit dem Herzog Ernft bis zu 
dejfen Tode in beftem Einvernehmen, trat S. doc Ende 1664 wegen allzu großer Geſchäfts— 
überhäufung in die Dienfte Herzogs Morig von Sadhjen- Zeit, von dem er wieder als Geheim— 
rath, Kanzler und Confiftorialpräfident angeftellt wurde. Kurfürft Johann Georg II., dem ©. 
1655 als Kurprinzen feinen «Fürftenftaat» gewidmet hatte, verlieh ihm 1669 gleichzeitig die 
Würde eines Furfürftl. ſächſ. Geheimraths und einen anſehnlichen Jahrgehalt. Nad) Herzogs 
Morig Tode 1681 gab ©. feine Acmter in Zeig wegen vielfacher Mishelligkeiten, befonders 
durch die Aufhebung des Collegiatftifts veranlaft, auf und zog fich auf fein, 1677 erfauftes 
Rittergut Deufelwig im Altenburgifchen zurück, wo er das Schloß baute und die Stelle eines 
Oberſteuer⸗ und Landfchaftsdirectors des Fürſtenthums Altenburg fortbekfeidete. Kurfürft Fried- 
th III. von Brandenburg berief ihn 1691 zum VBorfigenden jener Commiffion, die zu Halle die 
Streitigkeiten der Pietiften (Spener) und Orthodoren ſchlichten follte, und übertrug ihm auch das 
Kanzleramt an der neugegründeten Univerfität Halle. Hier ftarb er indeß ſchon 18. Dec. 1692 
finderlos. Breithaupt und Thomaſius hielten ihm Gedächtnißreden. Von S.'s Schriften find her- 
vorzuheben : der «Deutjche Fürftenftaat» (Gotha 1655 u. öfter), da8 «Compendium historiae 
ecclesiasticae» (von Artopäus und andern 1723 beendet, Lpz. 1660 — 64), der «Ehriftenftaat» 
(%pj. 1685), da8 «Jus publicum Romanorum» (Franff. 1686). Sein berühmteftes, durd) 
Naimbourg’s jefuitifhe «Histoire du Lutheranisme» veranlaftes Werk ift jedoch) der «Com- 
mentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo» (3 Bde., Lpz. 1692). Vgl. Schreber, 
«Historia vitae ac meritorum Viti Lud. a. S.» (Lpz. 1733); Naſemann, «Veit Ludwig von 
Sa, in den « Preußischen Jahrbüchern» (Bd. 12); W. Roſcher, «Zwei ſüchſ. Staatswirthe im 
16. und 17. Yahrh.», in Weber's «Archiv für die ſächſ. Gefchichte» (Bd. 1, Lpz. 1862). 
Sedendorf (Friedr. Heinrich, Reichsgraf von), Faiferl. Feldmarjchall, als Diplomat wie als 
Feldherr berühmt, ein Neffe des vorigen, geb. 5. Yuli 1673 zu Königsberg in Franken, ftudirte 
1638— 93 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte und trat 1693 in das engl.-holländ., jpäter 
aber in das faiferl. Herr, in dent er 1698 als Hauptmann unter Eugen gegen die Türken kämpfte. 
Ju Spanifchen Erbfolgekriege führte er in Deutſchland das ansbacher Dragonerregiment, wohnte 
vielen Belagerungen bei und eroberte bei Hochftädt 16 Bahnen. Zum Oberft ernannt, focht er 
in den Schlachten bei Namillieg und Dudenaarde, war bei der Belagerung von Ayfjel jehr 
tätig, trat aber, als er die Commandautenſtelle diefes Platzes nicht erhielt, ald Generalmajor 
in die Dienfte Auguſt's II. von Polen und commandirte 1710 und 1711 die fächl. Hülfsvölker 
in Slandern. Als poln. Gefandter im Haag nahm er an den Verhandlungen des Utrechter Frie— 
dens theil. Nachdem er die Unruhen in Warfchau geftillt, wirkte er als Anführer ſächſ. Trup— 
pen 1715 zum alle Stralfunds mit und wurde hierauf 1717 kaiſerl. Feldmarſchallieutenant. 
An der Spige zweier ansbacher Negimenter focht er unter Eugen bei Belgrad. Dann kämpfte 
© 1718 in Sıcilien gegen die Spanier, welche er zu dem Evacnationsvertrage zwang. ©. 
wurde 1719 Reichsgraf, 1721 Feldzeugmeifter und übernahm mit des Kaifers Bewilligung 
vom König Auguft II. die Stelle eines Gouverneurs von Leipzig, die er bis 1726 beffeidete. 
Hierauf ging er als Faiferl, Gejandter an den Hof zu Berlin. Er brad)te den Vertrag von 
Bufterhaufen (1726) und fpäter den geheimen Tractat zwiſchen Preußen umd Defterreich zu 
Stande und bewirkte im Intereſſe des öfterr. Cabinets die Verlobung des Kronprinzen Fried: 
rich mit der Prinzeffin Eliſabeth Chriftine von Braunfchweig- Wolfenbüttel, wodurch er ſich 
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freilich, Friebrich’s II. Misfallen für immer zuzog. Später bereifte er die Höfe von Dresten, 
Kaffel, Braunfchweig, Ansbach und Gotha, um bdiefelben zur Anerkennung des pragmatiichen 
Erbgefetzes zu bewegen. Wie bei den meiften diefer Höfe, gelang ihm diefe Abſicht 1732 aud) 
"mit Dänemark, bald hernac mit Holland. Das Mistrauen, welches um diefe Zeit Defterreid, 
bei Preußen erregt hatte, wußte er durd) eine Zuſammenkunft des Kaifers und des Königs zu 
Kladrup in Böhmen zu beruhigen, den letztern troß feiner Abgeneigtheit beim Ausbrude des 
Polnischen Erbfolgekriegs zur Stellung von 10000 Mann Hülfstruppen zu vermögen und auch 
Baiern, die Pfalz und Köln für den Kaifer zu gewinnen, fodaß endlich 1734 ein Reichsheer am 
Rhein ſich fammelte, Er felbft wurde zum Reichsgeneral der Cavalerie ernannt, überftieg mit 
etwa 30000 Dann den Hundsrüd und flug 20. Oct. 1735 die Franzoſen bei Klaufen. Im 
Begriff, ſich ins Privatleben zurüdzuziehen, erhielt er, von dem fterbenden Eugen empfohlen, 
als Feldmarſchall den Oberbefehl iiber das öfter, Heer, welches bei Belgrad ftand. Der An- 
fang des Feldzugs von 1737 war glücklich; allein ungünftige Umftände aller Art brachten ©. 
bald im eine fo misliche Lage, daß er fid Hinter die Save zurücziehen mußte. Seine Feinde, die 
er als Ausländer und Proteftant in Wien Hatte, benutten dies, feinen Sturz zu bewirken. E 
wurde zurüdberufen, angeflagt und auf die Feftung Grat gefangen geſetzt. Nach feiner frei: 
lafjung trat er in die Dienfte Karl's II. von Baiern, erhielt den Dberbefchl des bair. Heers, be: 
freite München und drängte die Defterreicher nad) Böhmen zuriid. Bon den Franzojen im 
Stich gelafjen, mußte er die gewonnenen Bortheile wieder aufgeben; doch drang er, nad) Ab: 
ſchluß der von ihm zwifchen Baiern und Preußen bewirkten Union zu Frankfurt 1744, nod 
einmal fiegreich vor, befreite ganz Baiern und führte den Kaifer nach München zurüd. Nad 
dem er fein Commando niedergelegt hatte, wirkte er nad) des Kaiſers Tode noch) für deffen Sohn 
die Berföhnung Defterreih8 in dem Frieden zu Füſſen (22. April 1745) aus. Bon Kailer 
Franz 1. in allen feinen Ehrenftellen beftätigt, zog fi) ©. auf fein Gut Meufelwig bei Alten— 
burg zurüd und lebte hier in ungeftörter Ruhe bis 1758, wo ihn Friedrid) II. unter dem Vor: 
wande eines nachtheiligen Briefwechjeld mit Defterreich im Dec. plöglich gefangen nach Magie: 
burg abführen ließ. Nach einem halben Yahre gegen Zahlung von 10000 Thlen. wieder befreit, 
ging er nad) Franken, kehrte aber 1760 nad; Meufelwig zurück und ftarb daſelbſt 23. Nov. 
1763. Bol. Therefins von Sedendorff, «Verſuch einer Lebensbeſchreibung des Feldmarſchals 
von ©.» (4 Bde., Lpz. 1792— 94). Das Seniorat, das fein Oheim, Veit Ludwig von ©., 
zu Meufelwig geftiftet, verwandelte er in ein Majorat (Primogenitur) und vererbte es, da tr 
jelbft ohne Leibeserben, auf feines Bruders, des preuß. Staatsminifter8 Ernft Ludwig von ©. 
(geb. 1672, geft. 1741) Sohn, den Oberften Friedrid) Karl von ©. 

Sedendorf (Leo, Freiherr von), ein talentvoller Dichter, der Hauptlinie Aberdar ange» 
hörig, wurde zu Wohnfurth bei Haßfurt 1773 geboren. Sein Vater war zuletst bevollmäd- 
tigter Minifter des Großherzogs von Baden am Hofe des Fürften-Primas. Früh umfaßt ©. 
mit Liebe die Poefie und das Studium der Alten und ftudirte mit Eifer in Jena und Göttingen. 
Als er 1798 als Negierungsaffeffor nad; Weimar kam, trat er mit Wieland, Goethe, Herder 
und Schiller in enge Verbindung. Zuerft erfchienen von ihm «Blüten gried). Didjter» (Bein. 
1800), die aber wegen der deutfchen Sprachformen manchen Tadel erfuhren; dann das aufge: 
zeichnete «Neujahrstafchenbud) von Weimar für 1801». Indeß verließ er 1802 Weimar und 
wurde bald nachher als würtemb. Regierungsrath in Stuttgart angeftellt. Wegen eines angeb- 
lichen Majeftätsverbrechens in eine Unterſuchung verwidelt, kam er als Staatsgefangener auf 
das Schloß Solitude und dann nad; Hohenasperg. Erſt beim Ausbruch des Kriegs von 1805 
wurde er freigelafjen. Hierauf hielt er ſich in Franken bei Berwandten auf. Früchte feiner did) 
terifchen Beſchäftigungen waren die beiden «Mufenalmanache» (Regensb. 1806 und 1807). 
Die Krankheit eines Bruders, der in öfterr. Militärdienften ftand, führte ihn dann nad, Wie, 
wo er auch blieb. 1808 verband er fid) mit feinem Freunde Iof. Ludiw. Sioll zur Herausgabt 
des Journals «Prometheus», durch das er zugleich eine literarische Annäherung zwiſchen Cüd- 
und Norbdeutfchland bezwedte. Als der Krieg von 1809 ausbrach, ging er als Hauptmann 
bei der wiener Landwehr zum Heere. Er folgte dann der Hiller'ſchen Heeresabtheilung und fand 
bei Ebersberg an der Traun den Tod, indem er, ſchwer verwundet, in einer Scheuer 6. Mai 
1809 verbrannte. — Karl Sigmund von ©., bekannt als Dichter und Ueberſetzer, eben 
falls aus der Hauptlinie Aberdar, geb. 1744 als Sohn des marfgräfl. baireuthiſchen Minifter? 
von ©., war 1784 preuß. Gefandter im Fränkiſchen Kreife und ftarb 1785 in Ansbad). & 
überfegte die Lufiade von Camoens (in Bertuch’8 «Magazin der fpan. und portug. Literatur») 
und ſchrieb Fragment aus der Gefchichte von Granada», die «Gefchichte Thoang-jes oder das 
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Rad des Schickſals», «Superbia» (ein Singfpiel) und drei Sammlungen Bolls- und anderer 
Lieder (Weim. 1779 — 82). 

Sedendorf (Chriftian Adolf, Freiherr von), Rameralift und dramatifcher Dichter, geb. 
4. Oct. 1767 zu Meufelwig, ftand 1786 — 94 in mecklenb. und kurſächſ. Militärdienften und 
zog fid) dann auf fein Rittergut Zingft an der Unftrut zurüd. Hier entfaltete er bald auf fame- 
raliſtiſchem und belletriftifchem Gebiet eine lebhafte fchriftftellerifche Tätigkeit. Unter anderm 
veröffentlichte er «rgorftriigenn (10 Bde., Lpz. 1799 — 1804), «Briefe an einen Prinzen von 
feinem Begleiter auf Reifen» (Kpz. 1805), «Gedichten (Lpz. 1808) und «Dramatijche Arbei- 
tm» (2 Bbe., Lpz. 1822 — 23), eine Sammlung feiner Trauer= und Luſtſpiele. Auch ließ er 
feine «Sämmtlichen Werke» (7 Bde., Lpz. 1816—23) erfcheinen. Mit feinem Gutsnachbar in 
Fehde gerathen, entzog er fich einem ihm drohenden Feftungsarreft, indem er 1828 nad) Stras- 
birg und von da nad) Yuzern ging, wo er 29. Aug. 1833 ftarb. Sein Sohn Wilhelm 
Abolf von S., geb. 1801, ftarb als preuß. Generalmajor im Rubeftande zu Halle 19. Dct. 
1866, nachdem er im der Kriegszeit defjelben Yahres als ftellvertretender Kommandeur der 
14. Infanteriebrigade freiwillig wieder in Dienft getreten war. 

Sedendorf (Guſtav Anton, Freiherr von), bekannt unter dem Namen Patrik Peale, geb. , 
20. Nov. 1775 zu Meufelwig, des vorigen Bruder, ftudirte 1791 in Leipzig, fpäter in Freiberg 
und Wittenberg und unternahm 1796, um ſich über den Bergbau, die Handeld= und polit. Ver— 
hältniffe der Neuen Welt zu unterrichten, eine Reife nad) den Vereinigten Staaten, von wo er 
1798 zurüdfehrte. Er fand nod) in demſelben Jahre Aufnahme in kurſächſ. Staatsdienft, wo 
er bald zum Affeffor bei der Pandes-Dekonomiemanufactur und Commerziendeputation fowie 
zum Sammerjunfer und Amtshauptmann zu Torgau befördert wurde. Auf Betrieb Herzog Fried- 
richs zu Sach ſen⸗Hildburghauſen, der feine vielfeitige Begabung und Kenntniffe hätte, ward er 
im Mai 1807 feiner bisherigen Stellung enthoben und dafür in Hildburghaufen zum Kammer: 
director ernannt. Er verließ jedoch fchon im folgenden Fahre diefes Amt mit dem Charakter eines 
Birfl. Geheimraths, da er ſich in feinen finanzwirthſchaftlichen Anfichten und Planen zu wenig 
unterftütst fand. Seine Kunftftudien benugend, hielt er num mehrere Yahre hindurd) unter dem 
Namen Patrik Peale an verfchiedenen Orten äfthetifche Vorlefungen und fuchte durch damals 
viel bewunderte plaftifchemimijche Mufterdarftellungen auf die Hebung der deutfchen Schaufpiel- 
kt einzuwirken. Im Frühjahr 1812 Habilitirte er ſich als Doctor der PhHilofophie an der 
Univerfität Göttingen, vertaufchte aber diefe Stellung 1814 mit einer Profefjur am Carolinum 
ın Braunfchweig. Unter dem Einfluffe einer Frankhaften Ueberreizung ging er 1821 aber- 
mald nad) Amerika, wo er 1823 zu Alerandria im Staate Louifiana ftarb. ©. ftand mit den 
jervorragendften Perfönlichkeiten feiner Zeit in lebhaftem Verkehr und war ein gefuchter Mit« 
arbeiter an gelehrten und beiletriftifchen Zeitfchriften. Bon feinen Schriften find zu nennen: 
"Scenen des höchften Schmerzes» (Lpz. 1801), die Trauerfpiele «Dtto III.» (Lpz. 1805) und 
«Irfina» (Braunſchw. 1814), eine Fortfegung von Leffing’s «Emilia Galotti»; ferner «Die 
Grundform der Toga» (Gött. 1812), «Kritik der Kunft» (Gött. 1812), «Aphorismen» (Berl. 
1812), «Beiträge zur Philofophie de8 Herzens» (Berl.1814). Hieran fchlofjen ſich «Vorlefungen 
über die bildende Kunft u. f. mw.» (Aarau 1814), «Adelheid von Bergau, eine Romanze» (Lpz. 
1815), «Borlefungen über Declamation und Mimik» (2 Bde, Braunſchw. 1816), «Grundzüge 
der philoſ. Politiks (Lpz. 1817), «Gedichte» (Braunſchw. 1820) u. ſ. w. — Derjelben Linie ge- 
hört an Alfred, Freiherr von ©., geb. 14. Sept. 1796 zu Meufelwit, herzogl. altenburg. 
Regierungspräfident a. D. und Wirkt. Geheimrath, welcher 1826 feinem Bater, dem ſächſ. Kam» 
werheren Beit Ludwig (III.), einem Bruder Guft. Anton von S.'s, im Majorat folgte und unter 
dem Namen Alpin Novellen, Gedichte, dramaturgifche Kritiken und Reifeberichte veröffentlichte. 

Secret (lat.) nennt man die Flüffigkeiten, welche von mit Ausführungsgängen verfehenen 
Drüfen bereitet werden; fo ift die Galle das ©. ber Leber, der Harn das ©. der Nieren, der 
Pauttalg das ©. der Hautjalbendrüfen. Als Ercrete bezeichnet man diejenigen Drüfenpro- 
ducte, welche im Körper felbft feine weitere Verwendung finden; fo der Harn, der Schweiß. 
Die Berfchiedenheit der ©. hängt zunächft ab von dem anatomischen Bau und der dem. Be— 
ſhaffenheii der Drüfe; ferner von der em. Beſchaffenheit des dieſelbe durchfließenden Bluts; 
dom Drud, umter weldhem das Blut fteht; endlich von der Thätigfeit der die Drüfe verforgenden 
Nerven. (S. Abfonderung.) 

Sect (fpan. Vino seco, d. i. trodner Wein, Trodenbeerwein) ift der Name mehrerer ftarfer 
füßer Weine, befonders folder, die aus faft trodenen (gewelften) Beeren gefeltert find und da- 
durdh bie genannten Eigenfchaften befigen. Die befannteften Arten find: Canarienfect von 
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den Canariſchen Inſeln, Palmſect von der canariſchen Iuſel Palma, Xeresſect (She) 
don Xeres in Andaluſien, und Malagaſect. Häufig gebraucht man auch den Namen ©. für 
den Champagner (j. d.). 

Section (lat., d. i. Abtheilung) Heißt bei der Infanterie die Fleinfte Unterabtheilung der 
Compagnie, in der franz. Armee ein halbes Peloton, in der preußischen 4— 6 Rotten ftarl, 
die Öfterreichifche hat fie nicht. Sie wurden erft nad) dem Siebenjährigen Kriege eingeführt, als 
die Compagnien ftärfer geworden waren, und bilden gegenwärtig die gewöhnliche Marfchcolonn: 
der Infanterie. — Zur Zeit der Franzöfifchen Revolution war Paris in 48 ©. oder Stadt: 
viertel getheilt, die regelmäßig zu befondern, zuweilen aud) zu Oeneralverfammlungen zuſammen— 
traten, in welchen die öffentlichen Angelegenheiten berathen, oft aber auch Demonftrationen und 
Aufftände vorbereitet wurden. Die Sectionsverfammlungen galten neben den eigentlichen Clubs 
als die Herde von Ementen und Kundgebungen der revolutionären Bürgerſchaft. 

Section (sectio cadaveris, Leicheneröffmung) heißt eigentlid, nur das kunſtgemäße Oeff— 
nen der Körperhöhlen, welche der Befichtigung und anatom. Zerlegung der in diefen befindlichen 
Drgane vorangeht. Die Ertremitäten werden nur dann zergliedert, wenn bejondere Gründe 
dafiir vorliegen (Berlegungen, Gelenfrheumatismus). Die Schädelhöhle eröffnet man fo, daß 
man zunächft die Haut von der Schäbeldefe ohne Berletsung der Stirn abtrennt und dann den 
Knochen rundum abfägt. Das Rückenmark wird nad) Eröffnung der Schädelhöhle durch Auf- 
fügen des Rückgrats bloßgelegt. Zur Eröffnung der Bruft- und Bauchhöhle macht man eine 
Schnitt vom Kehlkopf abwärts am Nabel vorbei bis zum Schambein, trennt dann Haut und 
Muskeln feitlich ein Stüd von den Rippen ab umd Löft durch zwei feitliche Schnitte durch die 
Rippenfnorpel das Bruftbein herans. Darauf folgt die Befihtigung der Drgane erft in ihrer 
natürlichen Lage, dann nad) ihrer Entfernung aus dem Körper. Die ©. ſoll nicht blos als Con- 
trole fr die Diagnofe der Krankheit dienen, fondern fie ift aud) ein höchft wichtiges Lehrmittel 
für die Pathologie und patholog. Anatomie. Der patholog. Anatom lernt durch dieſelbe die 
möglichen krankhaften Veränderungen der Körperbeftandtheile und die Art und Weife ihres Zu: 
ſtandelommens fennen, der Patholog andererfeits die Erſcheinungen, welche die krankhaften Ber: 
änderungen im Leben hervorbringen. Für die Angehörigen der Secirten ift die ©. deshalb von 
Wichtigkeit, weil nur durch fie die Krankheit des Verſtorbenen ficher erkannt wird und dieſe 
Kenntniß für die Verhütung ähnlicher Krankheiten bei Gliedern derjelben Familie von großem 
Werthe fein kann. Die gerichtliche S. heißt Obduction (ſ. d.). 

Sector, ſ. Ausſchnitt. 

Secundär ‚|. Primär. 

Secunde (vom lat. secundus, der Zweite) nennt man in der Zeit» und Gradmeſſung den 
60. Theil einer Minute (f. d.). — In der Muſik Heißt ©. jeder höhere Ton des zunächſt unter 
ihm liegenden oder das Intervall der zweiten Notenftufe; fie ift entweder Mein oder groß oder 
übermäßig. Secundenaccord nennt man den Septimenaccord, in welchem die Septime zum 
Grundton gewworden ift, oder die dritte Verwechſelung des wefentlichen Septimenaccords. 

Secundogenitur, Im Privatfürftenrechte fowie auch im Familienrechte des hohen Adels 
kommt neben der Erbfolgeordnung nad) dem Rechte der Exftgeburt oder der Primogenitur (. d-) 
auch die Beftimmung vor, daß der Zweitgeborene (secundogenitus) gewifje Vermögens» od 
Herrfchaftstheile, welche eine Subftanz des Gejammthaufes bilden, zu befonderm Befi und 
Genuß für fid) und feine Nachkommen erhalten fol. Dies bezeichnet man im Gegenjag zu 
Primogenitur mit dem Namen ©. Auch die Tertiogenitur kommt vor. Im Haufe Habt 
burg 3. B. gründete ſich dag Recht der in Toscana bis 1859 regierenden Familie auf die ©, 
während die kaiſerl. Familie der öfterr. Monardjie den Thron infolge der Primogenitur innehet. 

Sẽdaine (Michel Jean), ein beliebter Luſtſpiel- und Dperndichter der Franzofen, geb. za 
Paris 4. Juli 1719, lernte anfangs das Maurerhandwerf. Sein Fleiß z0g die Aufwerlſauleit 
des Architekten Buron auf ihn, und einige poetiſche Verſuche erwarben ihm die Gunſt von Le— 
comte, welcher ihm die Mittel verfchaffte, fich feit 1752 gänzlich der literariſchen Beichäftigung 
zu widmen. Am bedeutendften ift das, was ©. im Genre der komiſchen Oper geleiftet hat. 
Das erfte Stüd, welches er für die Bühne ſchrieb, war «Le diable a quatre» (1756), dent 
Mufit Philidor bejorgte. Seine anfprechendfte komiſche Oper ift «Rose et Colas» (1764). 
Auch haben fic einige andere, 3.3. «Aline, reine de Golconden», «Amphytrion», «Le magn!“ 
fiquen, «Aucassin et Nicolette», «Richard Coeur-de-Lion» (1784) und «Guillaume Tells 
(1791), deren mehrere von Gretry und Monſigny componirt wurden, theilweiſe auf deut Reper⸗ 
torium erhalten. Unter feinen Luſtſpielen, welche im ganzen etwas nüchtern gehalten, verdient 
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«Le philosophe sans le savoir» (1765) den Preis, danchen «La gageure imprevuer. Ge— 
ringen Beifall fanden die Dramen. Die Chanfons und fatirifchen Epifteln, welche er in großer 
Anzahl dichtete, waren ihrerzeit ſehr beliebt, und das Lehrgedicht «Le vaudeville» (Par. 1756) 
bietet noch jeßt anfprechende Züge. S. wurde 1768 Mitglied der Afademie und ftarb 17. Mai 
1797. Seine «Oeuvres dramatiques» erfchienen zu Paris 1760 und 1776 (4 Bde.). Eine 
Auswahl daraus beforgte Auger mit einer biographifchen Notiz in den «Oeuvres choisies» 
(3 Bde., Par. 1813). Eine Würdigung feiner Leiftungen gab die Fürftin Salm in ihrem 
«Eloge historique de Michel Jean S.» (Par. 1797). 

Sedan, Handels- und Fabrikftadt, alte Feftung, Kriegsplatz erfter Kaffe und Hauptort eines 
Arondiffements im franz. Depart. Ardennen, liegt an der Maas und an der Eifenbahn, 3 M. im 
Tüdoften von Mezieres, in baumlofer Kreideebene, auf welcher ftarfer Gemüfebau ftattfindet und 
Steinbrüche, Kohlen- und Eifengruben im Betriebe ftehen. ©. ift Sig einer Oewerbe- und Ma- 
nufacturlammer, einer Aderbaufammer und einer Banffiliale, hat ein Commmumalcollege, eine 
Induſtrieſchule, eine öffentliche Bibliothek, eine Aderbaugefelfchaft und zählt (1864) 15536 E. 
Obſchon unregelmäßig, aber gut gebaut, hat die Stadt zum Theil jehr breite Straßen, mehrere 
öffentliche Pläge, annmthige Promenaden, ſchöne Fontainen, eine reform, und drei lath. Kirchen, 
großartige Militärmagazine, ein Arfenal, ein hochgelegenes Schloß. Sie ift der Geburtsort des 
Marſchalls Turenne, dem zu Ehren 1823 auf dem Plage vor dem Stadthaufe eine bronzene 
Statue errichtet wurde, Induſtriell ift S. beſonders durch feine Tuchfabrikation bedeutend, die 
gegen 6000 Arbeiter befhäftigt und jährlich für 16 Mill. Frs. Tuch und Kafimir, darunter 
die berühmten Sedantücher liefert. Außerdem beftehen mehrere Fabrilen für Waffen, Pro- 
jectile, Eifen- und Stahlwaaren fowie ausgezeichnete Wollfpinnereien, berühmte Gerbereien, 
zahlreiche Färbereien und Brennereien. Mit diefen Induftrieerzeugnifjen ſowie mit Wolle, Ge— 
treide und Arzneigewächſen wird lebhafter Handel getrieben. ©. wird urkundlich zuerſt 1259 
genannt, wurde 1400 zum Fürftentgum erhoben, kam nad mehrfachen Wechfel feiner Bejiger 
1588 an Heinrich von La Tour d’Auvergne, deſſen zweiter Sohn der berühmte Marſchall 
Turenne, und gelangte 1642 für immer an die Krone. Solange e8 in den Händen der Pro— 
tftanten war, hatte es eine berühmte Hochfchule. Die Feftung ift ald Bollwerk Frankreichs an 
ter Nordgrenze von Wichtigkeit. Am 25. Juni 1815 wurde fie von den Heſſen bombardirt 
ud 26. Juni zur Uebergabe gezwungen, aber erft 15. Sept. capitulirte auch die Citadelle. 
dom Det. 1815 big Nov. 1816 behielt der Pla eine preuß. Beſatzung. 

Sedes heißt der Sit oder Refidenzort eines Biſchofs, vornehmlich der des Papftes, welcher 
die sedes apostolica oder der apoftolifche Stuhl genannt wird. Nach dem Tode eines Biſchofs 
tütt Sedispacanz (sede vacante) ein, die nad) kanoniſchem Rechte nur eine beftimnite Zeit 
dauern darf. Iſt diefe verftricdhen, ohne daß das Kapitel einen neuen Biſchof erwählt hat, fo 
geht das Wahlrecht auf den Papſt über. 

Sedgwick (Catherine), amerik. Romandichterin, wurde um 1790 zu Stodbridge in Mafja- 
Öufett geboren, wo ihr Vater als Senator in hohem Anſehen ftand und ihr eine treffliche Er— 
bung geben ließ. Im der literariſchen Welt machte fie fic) zuerft durd) die «New England 
tale» Neuyork 1822; neue Aufl. 1852) bekannt, deren Schilderungen puritaniſcher Sitten 
soßes Aufjehen ervegten. Ihr folgendes Wert «Redwood» (1824) fand die günftigfte Auf— 
zahme und wurde den Nomanen Cooper's zur Seite geftellt. 1827 erfcdjien «Hope Leslie, or 
early times in Massachusetts», die fr ihre befte Erzählung gilt, wie «Clarence» (1830) für 
bie ſchwächſte; ferner «Le bossu» (1832) und «The Linwoods» (1835). 1839 unternahm 
fe eine Reife durch England, Deutſchland, die Schweiz und Italien, deren anziehende Beſchrei- 
bung «Letters from abroad to kindred at home» (2 Bde., Fond. 1841) in Amerifa das 
rößte Intereffe erregte. Nicht geringes Verdienft erwarb fie ſich durch ihre Jugendſchriften, 
wovon «The poor rich man and the rich poor man» (1836), «Live and let live» (1837), 
‘Morals of manners» (1846) und «The boy of mount Rhigi» (1848) befonders zu erwähnen 
ſud. Außerdem hat fie, neben verjcjiedenen Beiträgen zu Zeitſchriften, die Gedichte der früh 
srftorbenen Lucretia Davidfon herausgegeben und mit einer Lebensbeſchreibung der Dichterin 
"utjd, Lpz. 1848) begleitet. In allen ihren Werken ift die Tendenz entſchieden religiös und 
Sriftlich, der Gedankengang äußerft klar und lichtvoll, die Sprache einfady, aber anmuthig und 
kaftwoll. Amerik. Scenen, Sitten und Traditionen weiß fie meiſterhaft zu ſchildern. Sie ſtarb 
31 Yuli 1867. Im deutfcher Ueberfetsung erfchienen ihre Erzählungen und Novellen mit einer 
Einleitung von L. Kellitab in ſechs Bänden (Lpz. 1836 — 37). 

Sedlitz oder Seidlig, j. Seidſchütz. 
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Sedulius (Cölius), ein hriftl. Presbyter im 5. Jahrh. n. Chr., unter Honorius und Theor 
doſius, fchrieb mehrere Gedichte religiöfen Inhalts, die durch eine für jene Zeiten noch ziemlich 
gute Sprache und durch Fluß der Rebe ſich auszeichnen. Das erfte und bedeutendfte derjelben, 
«Mirabilium divinorum sive operis paschalis libri quinque», welches fpäter von dem Gram- 
matifer Turcius Rufus Apronianus Afterius verbefjert und befannt gemacht wurde, enthält in 
Herametern die Lebens- und Leidensgefchichte Jeſu bis zur Himmelfahrt. Bon den übrigen Ge— 
dichten ift die «Collatio Veteris et Novi Testamenti» in einem fpielenden elegifchen Versmaße 
verfaßt, der Hymnus «De incarnatione verbi» aus Birgilifchen Verfen zuſammengeſetzt, und 
der «Hymnus abecedarius» befteht aus iambifchen Dimetern, wobei die Anfangsbuchftaben der 
einzelnen Strophen die Reihenfolge des ganzen Alphabets angeben. Ausgaben befigen wir von 
Gellarius (2. Aufl, Halle 1736), Arnten (Leuward. 1761) und befonders Arevali (Kom 1794). 

Sedum, Name einer zur 10. Klaffe, 5. Ordnung, des Linne’schen Syftems und zur Familie 
der raffulaceen gehörenden Pflanzengattung, die ſich durch fleifchig-faftige, ausdauernde Blätter 
und in furzdoldig gruppirte Widelähren geftellte Blüten auszeichnet. Ihre zahlreichen Arten, 
theil8 ausdauernde Kräuter, theild Halbfträudjer, find vorzüglid) in Europa, den Mittelmer- 
ländern und Afien heimisch, doc) auch in Nordamerika verbreitet. Die Blätter ftehen abwechſelnd 
in Spiralen, find meift ganzrandig und haben feine Nebenblätter. Die Blüten befigen einen 
vier= bis fiebenblätterigen fleifchigen Kelch, ebenfo viele flache oder concave Blumenblätter, mei 
zehn Staubgefäße und fünf Stempel, aus denen mehrfamige Balgkapfeln hervorgehen. Unter den 
einheimifchen Arten find befonders bemerfenswerth: S. acre L., der gemeine Mauerpfeffer 
und S. Telephium L., die Fetthenne. Erftgenannte, an fteinigen, felfigen Orten, trodnen Rainen 
und Higeln, auf Mauern und Dächern häufig wachfende Pflanze hat Meine, Längliche, faft ſtiel— 
runde, dicht ftehende Blätter von beifend ſcharfem Geſchmack und goldgelbe Blüten. Sie lann 
nebft andern Arten (dem ebenfalls gelbblühenden, in allen Theilen größern S. reflexum L., welchet 
aud) häufig an felfigen Orten vorfomnt, dem weißblühenden, fehr niedlichen, in wärmern & 
genden an Yelfen, auf Steingerölle und Mauern wachjenden S. album L. u. a.) fehr vortheil— 
haft zur Decoration von künftlichen Felsgruppen in Gärten benutzt werden. Die zweite, durch 
hohen Wuchs, große, breite, längliche, gezähnte Blätter und gelblichweiße Blüten ausgezeichnete 
Art wächſt theils aud) an felfigen, trodenen, fonnigen Orten, theils auf Aedern. Ihre Wurzeln 
und Blätter wurden fonft als Radix und Herba Telephü s. Crassulae majoris als fühlendes 
Mittel in der Heilfunde angewendet. Die Blätter find noch als fühlende Umſchläge bei Wur- 
den und Entzündungen in der Volksheillunde im Gebrauch und fünnen, wie diejenigen der auch 
zu diefer Gattung ‚gehörenden Tripmadamı (S. Anacampseros L.), einer weiß= ober rotl- 
blühenden, in den Alpen wachjenden und häufig in Küchengärten angebauten Art, mit verfeht: 
eiförmigen, ganzrandigen Blättern, als Suppenfraut benutzt werden. Auch abergläubiſcher Ge⸗ 
brauch wird mit der Fetthenne namentlich in Gebirgsgegenden getrieben. Man ſteckt ausgeriſſene 
oder abgeſchnittene Stengel in die Spalten der Thürpfoſten und Ballen und ſchließt aus den 
Drehungen des Stengels und der Zeit, welche bis zum gänzlichen Vertrocknen verftreicht, das 
Glück oder Unglüd im Lebensgange von Verlobten und Neuvermählten ſowie auch die Lebensdauer 
der Familienglieder. Die Wurzel einer verwandten Art des in höhern Gebirgen vorkommenden, 
durch grünlichgelbe Blüten ausgezeichneten S. Rhodiöla L. befit einen angenehmen Rofengerud, 
wird deshalb Roſenwurz genannt und gilt ebenfalls für ein Fühlendes und fehmerzfllendet 
Mittel. Das von Siebold aus Japan eingeführte S. japonicum Sieb. mit rundlichen, blaugrüntn, 
vothgefäumten Blättern und hellrofenrothen Blüten wird jegt allgemein als Topf-, namentlih 
als Ampelpflanze cultivirt, auc) zu Einfaffungen von Gartenbeeten und Gräbern verwendet. 

See. Die ©. ift ganz gleichbedeutend mit Meer (f.d.). Der ©. bezeichnet eine gröfert 
oder Heinere Wafferfammlung, die in einem natürlichen Beden eingefchloffen ift, und deren Ver— 
bindung mit dem Meere, findet eine ſolche ftatt, durch) einen Fluß (Abflug) vermittelt wird, In 
welchen Falle der ©. dann aud) Strömung hat und fi) von dem Stillwaſſer unterjceidtl. 
Uebrigens zeigt der Sprachgebrauch viel Schwanfendes. Es gibt aud) S., welche Meere genannt 
werden, ohne gerade durch ihre bejondere Größe auf diefe Auszeichnung Anſpruch zu haben; ſo 
3. B. nicht nur das Kaspifche Meer, der größte aller ©. (8413,25 O.-M.), fondern auch dat 
Todte Meer in Paläftina (23,3 Q.-M.), das Bairifche Meer (dev 1,7 Q.-M. große Chiemftt) 
und das Steinduder Meer (0,05 D.-M.). Misbräuchlich nennt man ©. oft aud) Teiche (1. d) 
und Weiher, d. i. Meine Waffer, deren Anſammlung und Aufftauung fünftlich bewirkt wird oder 
befördert ift durch Abdämmung und Eindeihung, um darin Fiſche zu ziehen, oder, wie dies ın 
Dftindien bei den Dſchils und Tanks der Fall, zur Bewäfferung des Landes. Die S., auch 
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Landſeen oder Binnengewäffer genannt, werden mit bloßer Rückſicht auf die Wafferfläche 
eingetheilt in Quellfeen ohne Zufluß und mit Abfluß, in Flußſeen mit Zufluß und Abfluß 
und in Steppenſeen, die theils Zufluß, aber feinen Abflug haben und aledanın Mündung» 
jeen genannt werden können, theild ohne Ab- und Zufluß find. Die Steppenfeen find in der 
Kegel Salzfeen. Nach der djem. Bejchaffenheit des Waffers teilt man die S. nämlid) in Süß: 
waljerfeen und Salzfeen. Mit Rüdfiht auf die Höhenlage, die natürliche Bildung und 
Beihaffenheit des Bedens, worin das Waffer angefammelt ift, unterfcheidet man Gebirgs- 
jeen und Thalfeen, die gewöhnlich Flußſeen find; Krater- oder Trichterfeen, d. i. wafjer- 
afüllte Krater; Plateaufeen auf Hochebenen, die meiftentheild Steppen= und Salzjeen find; 
Niederungsjeen, welde die tiefften Gründe der Tiefebenen und die Spalten ebener Feld: 
platten erfüllen. Die Gebirgsfeen, in den Thalfpalten oder muldenförmigen Weitungen der Ge« 
birgsthäler mehr oder weniger eingeengt, haben meift längliche Geftalt, fcharfbegrenzte Umriſſe, 
gewöhnlich fteile Ufer, bedeutende Tiefe, felten Infeln, gewöhnlich Zu- und Abflug. Zu ihnen 
gehören auc) die auf den Vorſtufen oder amı Ausgange des Gebirgs liegenden Stufenjeen, 
welche die Abflärung - oder Läuterungsbeden der Gebirgsflüffe bilden. Hat das Gebirge alpinen 
Charakter, jo nennt man feine Wafferfammlungen Alpenfeen, während diejenigen der Mittel» 
und niedrigen Gebirge Bergfeen heigen. Der größte Alpenfee der Erde ift der Baikal; Berg- 
jeen find 3. B. die fog. Hochſeen des obern Schwarzwaldes. Die Kraterfeen haben Freisrunde 
Geftalt, geringen oder dod) mäßigen Umfang, oft unergründliche Tiefe, felten Infeln, nod) 
jeltener Abfluß. Zu ihnen gehören z. B. mehrere ©. der apenninifchen Halbinfel und die fog. 
Maare der Eifel. Die Plateaufeen Haben meift länglichrunde Geftalt, gewöhnlic, mittlere Größe, 
wie z.B. der Lopnoor in Zurfan, zum Theil aber auch bedeutenden Umfang, wie der Great-Salt⸗ 
Yale in Utah, der Titicacafee in Bolivia, der Nyanza oder Uferewe, Nyaffa und Tanganyika in 
Südafrila; auch) haben fie in der Megel flache Ufer, wenige oder gar feine Infeln. Die Niede- 
tungsfeen haben fehr unregelmäßige Geftalt und bald buchtenreiche, flache und ſumpfige, bald 
feile Ufer. Ihre Tiefe ift im Verhältniß der Größe meift gering, zuweilen aber auch ſehr be- 
deutend; die meiften haben viele Inſeln jowie Zu- und Abfluß. Als bloße Mündungsſeen find 
fe den fandigen, trodenen Steppen Aſiens, als Flußſeen Europa und dem nördl, Amerika eigen. 
Die größten Niederungsfeen find der Kaspiſche und der Aralfee, der Balkaſch, der Tjad in Su— 
dan, der Ladoga, Onega, Saima, die fünf ©. des St.-Lorenzgebietd in Canada, von denen 
der Obere», Michigan- und Huronfee eigentlic) einen bilden, der Große Sklaven, der Große 
Binipegfee u. |. w. Eine befondere Merkwürdigkeit Haben das Kaspifche und das Todte Meer, 
indem jenes gegen 80, dieſes 1207 F. unter dem allgemeinen Meeresniveau liegt, erſteres bei 
einer Tiefe bis zu 2770 F., letteres von 500— 1200 F. Die höchftgelegenen ©. find ber 
Ahai⸗Tſchin in Tibet, 15590 $., der Siri-Kul (Quelle des Amu), 14660 (oder nad) andern 
15600) F., die Heiligen S. Manfaraur und Rakas-Tal in Tibet, 14258 F., mehrere andere 
bon über 14000 F. Höhe in demfelben Lande, der Titicacafee, 11827 (oder nad) andern über 
12000) F. Der tiefite ©. ift der Ontario (3410 %.). Was die Entftehung der S. betrifft, jo 
haben ſich einzelne gewiß fchon bei der Bildung der jetigen Erdoberfläche gebildet, andere erft 
Ipäter infolge von Erdfällen, vulfanifchen Umwälzungen, Erdbeben und Bergftürzen gefammelt. 
Das Niveau der S. bleibt im allgemeinen dafjelbe, wenn nicht der Abfluß. zufällig fich ver 
Kopft oder der Zufluß ſich momentan fehr verftärkt, ſodaß fie dann mehr Wafler enthalten, als 
gewöhnlich durch Abflug oder durch Verdunſtung oder durd) beides abjorbirt wird. Doch aud) 
an veränderter Luftdruck kann fich in feiner Wirkung auf die Wafjerhöhe der S. merklich machen, 
wie man dies feit längerer Zeit an allen großen ©. der Erde, z. B. am Wetterfee in Schwe- 
en, wahrgenommen. Am Genferfee ift diefe Erjcheinung unter dem Namen Les Seiches be- 
lannt. Diefelbe befteht in einem unregelmäßigen, nicht von Wellenfchlagen begleiteten Steigen 
des Waſſerſpiegels, das felten iiber 20 Minuten dauert und bei Genf, wo der ©. eng ift, bie 
5 %., an andern breitern Stellen nur einige Zoll beträgt. Als temporäre oder intermit— 
titende ©. find beſonders berühmt der Tzirknitzerſee und der Kopais. Der Neufiedlerjee in 
Ungarn hatte 1862 noch 2—3 $., im Herbfte 1864 noch Y, F. Tiefe, und feitdem ift er durch 
Ubtrodnen ganz verfhwunden. Dod) aud) 1693 und 1738 war er ausgetrocknet, und es liegt das 
Diedererfcheinen des Waffers nicht außer dem Bereich der Möglichkeit. Der Eelano- oder Fu- 
inofee in den Abruzzen dagegen ift erft neuerdings durch Fünftliche Ablaffung verfchwunden. 

Seebad) (Marie), j. Niemann-Seebad. 

Seebäder wurden zwar ſchon im Alterthum, aber bis auf die neuere Zeit verhältnigmäßig 
wenig als Heilmittel angewendet. Im 18. Jahrh. wurden fie zuerft in England üblich, fpäter 
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auch in Deutſchland, nachdem LFichtenberg auf ihren Nuten aufmerkfam gemacht hatte. Das 
ältefte deutjche Seebad ift Dobberan (1793). Die Wirkung des Seebades beruht weniger auf 
dem Salzgehalt des Waffers, als vielmehr auf der Einwirkung des Wellenſchlags, dem Ein: 
athmen der (falzhaltigen) Seeluft, dem Aufenthalt an der Küſte (unter höherm Luftdrud) und 
der durchaus veränderten Lebensweife. Ye nad) der Stärke des Wellenfchlags, der Temperatur, 
der geſchützten Lage des Ortes find die S. in ihrem Werthe verjchieden. Die Heilwirkungen, 
welche man durch ©. zu erzielen fucht, find theils eine reizende und ftärfende auf das Muskl- 
und Nervenfyften ſowie auf die äußere Haut, theils eine jog. zertheilende, auflöjende für das 
Lymph-⸗ und Drüfenfyftem. Es wird daher da8 Seebad vorzugsweife bei chronifchen Nerven: 
frankheiten, bei Drüſenkrankheiten, ffrophulöfen Geſchwülſten und Berhärtungen, hronifchen Haut: 
ausschlägen, befonders ffrophulöfer Art, Erfchlaffung der Haut und Neigung zu gichtiſchen und 
rheumatischen Uebeln angewendet; aber vieleicht mehr als jedes andere Mittel oft misbräudlih 
und zum größten Schaden der Kranken, namentlich joldyer, welche dadurch verlorene Jugendkrüfte 
wieder zu gewinnen hoffen. Insbeſondere ſchädlich find die ©. bei VBollblütigfeit, Fehlern det 
Herzens, Lungenſchwindſucht, Berftopfung. Bäder von erwärmtem Seewafler verdienen in 
manchen Fällen den Vorzug. Die pafjendfte Zeit zu einer Seebadecur ift von Mitte Juli bis 
Mitte September. Im den meiften Seebädern ift die Einrichtung des Bades folgende. Man 
läßt fid) in einem bededten Karren, der nach) der Seefeite eine Thüre mit einer Heinen Treppe bat, 
in die See fchieben, entkleidet ſich darin und fteigt dann in die See hinab, im welcher man erſt nur 
5—10 Minuten, fpäter wol länger verweilt. Beim Baden jelbft find die bei jedem andern 
Bade nöthigen Borfichtsmaßregeln zu beobachten. Nach dem Bade ift eine Bewegung von der 
Dauer einer halben bis ganzen Stunde nöthig; dann muß Ruhe und Erfrifchung folgen. Die 
befte Zeit zum Baden ift in den Morgenftunden bei noch nüchternem Magen oder nach einem ſeht 
leichten Frühſtück; allein befondere Umftände können auch wol eine fpätere Stunde, um die Flut 
abzuwarten, rathjam machen. Mehrmals an einem Tage zu baden, ift eher ſchädlich als müglid, 
und gewöhnlich reichen 3O Bäder hin, um die erwünfchten Wirkungen hervorzubringen. U 
die vorzüglichften ©. find zu nennen: 1) an der Dftfee Zoppot, Rügenwalde, Kolberg, Dievenın, 
Putbus, Warnemiinde, Smwineminde, Heringsdorf, Dobberan, Travemünde, Kiel und Aper- 
rade; 2) an der Nordſee (deren Salzgehalt und Wellenfchlag bedeutender ift, die außerdem avd 
Ebbe und Flut hat): Wyf auf Föhr, Sylt, Helgoland, Curhaven, Wangeroog, Spiteroo, 
Langeroog, Norderney, Namsgate, Margate, Harwich, Yarmouth, Scheveningen und Dftent; 
3) am Kanal (wo die Fluthöhe bedeutender): Dover, Southampton, Portsmouth, Wight, 
Dieppe, Boulogne und Havre-de-Gräce; 4) im Mittelländifchen und Adriatifchen Meere (mo 
das Meerwafjer wärmer und feine Flut ift): Marfeille, Nizza, Genua, Livorno, Venedig un 
Trieft. Vgl. die Schriften von Gaudet, Noppe, Pouget, Hartwig, Bende u. ſ. w. 

Seebär, j. Robben. 

Seeberg, eine Anhöhe ganz nahe bei Gotha, auf welcher Herzog Ernſt II. von Sachſen- 
Gotha mit Mitteln aus feiner Privatlaffe eine Sternwarte (1789—91) anlegen ließ, die aber 
gegenwärtig, nachdem 1859 auf Beranlaffung des Directors Hanfen die neue Sternwarte in 
der Erfurter Vorſtadt Gothas erbaut worden (50° 56’ 57,5” nördl. Br., 8° 22 32" öl. !. 
von Paris), nicht mehr bemugt wird und ihrem Berfalle entgegengeht. Durch die trefflichen 
Aftronomen, bie an ihr thätig waren, zuerft Freiherr von Zac), 1787—1808, welcher die Ein 
richtung der Sternwarte leitete, dann B. A. von Lindenau, Nikolai, Ende und feit 1825 Hanlın, 
ift diefelbe berühmter geworden als manche größere und vollfommener eingerichtete Sternwarte. 

Seegras oder Wafferriemen, Wier (Zostera L.), heit eine Gattung ber Baflır 
pflanzen aus der 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und aus der Familie der Najadeen. Lit 
Blätter find ſchmal-grasartig und die einhäufigen Blüten beftchen blos aus hüllenloſen Staub- 
gefäßen und Stengeln, welche einem auf dem Mittelnerd der obern Seite eines am Grunde geipal- 
tenen Blattes entfpringenden Kolben eingefügt find. Zu ihr gehört das gemeine ©. (Z. marına), 
welches auf dem fandigen Grunde faft aller europ. Meere Wiefen bildet, ausdauernd ift und I 
Auguft blüht. Die Stengel find jchlaff, 2—3 F. lang, am Grunde kriechend und die Dlätkt 
der unfruchtbaren Aefte bandförmig, 1—2 F. und darüber lang und dreinerdig. Da dielt 
Pflanze jalzhaltig ift, jo benutzt man fie in den Küftengegenden als Dünger; getrodnet wird ſit 
unter dem Namen ©. in ben Handel gebracht und zum Polſtern u. ſ. w. verwendet. Die borftei- 
förmigen Ueberbleibfel alter Blätter werden von den Meereswellen abgeriffen und zu leichten, 
braungelben, oft fauftgroßen Kugeln zufammengeballt, welche fonft unter dem Namen Merr‘ 
bälle in den Apothefen aufbewahrt und gegen Kröpfe und Hautfranfheiten als Heilmittel 


Seehandel Sechandlung 527 


gebraucht wurden. ©. wird in Dentfchland auch ein in Wäldern auf undurchlaſſenden Boden 
häufig wachjendes Niedgras (Carex brizoides L.) genannt, das man in der Schweiz, in Wür⸗ 
temberg, Dberbaden und im Elſaß maffenhaft ſammelt und ebenfalls als Polſtermaterial benugt. 

Seehandel, überſeeiſcher Handel, ift derjenige, welcher die Verſendung feiner Gegen- 
fände zur See bedingt, der Handel mit überfeeifchen Ländern. Solange fid die Schiffahrt 
auf Fahrten längs der Küſten befchränkte, blieb der Yandhandel der wichtigere Zweig des ge- 
fammten Handels, während mit der Beſchiffung des weiten Dcean der ©. allmählich zum 
Welthandel wurde und diefen letztern, die Allgemeinheit des Völferverfehrs, vorzugsweife reprä- 
jentirt. Seit dem Aufblühen des S. war und ift ein ungemein erweiterter Landhandel defjen 
natitrliche Folge, und überhaupt find beide Kategorien nicht fchroff zu trennen, namentlich in der 
Gegenwart, wo, abgefchen vom Transportmittel, beide Zweige des Großhandels eine ziemlich 
gleichartige Behandlung erfahren, wogegen allerdings früherhin, al8 der Commiffionshandel und 
das Wechſelweſen noch nicht exiftirten, fie ſich wefentlich unterfchieden fowie einzeln noch heute 
der Seeverfehr nad) fernen Küftengebieten, welche dem ausgebildeten Großhandel noch nicht ge— 
wonnen find, eine dem ehemaligen ähnliche befondere Form (Mitfendung von Cargadoren u. ſ. w.) 
erheifcht. Während des Alterthums und Mittelalter8 war der Yandhandel der vorherrfchende. 
Demnächſt entfaltete fi) ein Seeverfehr auf dem Mittelländifchen Meere, der aber zu feiner Be- 
deutung gelangen konnte, da beinahe nur die an jenem Meere gelegenen ital. und ſpan. Hafen- 
pläge ihn betrieben. Zu einer weltgefchichtlichen Wichtigkeit erhob fic der Seehandel erft feit 
dem Anfange des 16. Jahrh., in welchem infolge der Entdedung des Seewegs nad) Oftindien 
umd der Auffindung Amerifas der Ocean die Daupthandelsftrage wurde, die weſtl. und ſüdl. 
Staaten Europas, zuerft Portugal und Spanien, dann Holland und England, als Handels- 
mächte an die Stelle der Heinern Handelsftaaten traten und fid) mit großem Eifer und bei ihren 
Mitteln auch mit größerm Erfolge den S. zumwendeten. Eine Folge der unmittelbaren Handels- 
verbindungen der Europäer mit Amerifa und Oftindien war die Anlegung von Colonien, die in 
Verbindung mit dem ©. bald eine der vornehmften Quellen des Wohljtandes der Mutterftanten 
und damit eine Haupttriebfeder der europ. Politif wurden. An der Spite der Seehandelsitaaten 
fehen gegenwärtig England, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Deutjchland und Franf- 
ih. (S. Handel und Handelsmarine.) 

Seehandlung. Das preuß. Inflitut der S. wurde 1772 zu Berlin gegründet, um den 
jehr daniederliegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, den Abjag der Leinenfabrifate 
nad) Spanien zu erweitern und ſich des Zwifchenhandels nach Polen zu bemächtigen, den die 
damals freie Heichsftadt Danzig beforgte. Die Gefellichaft erhielt die Begünftigung, daß nur 
ihre Schiffe zum Ankauf und Verkauf des Salzes in den preuß. Häfen und Aheden zugelaffen 
wurden. Der Kleinhandel wurde der Preußifchen Compagnie überlafjen. Ebenfo mufte das 
Bad, welches die Weichjel abwärts verführt wurde oder innerhalb des preuß. Staats zu 
beiden Seiten dieſes Fluſſes fi) vorfand, der S. zunächst zum Kauf angeboten werden. Diejes 
Wachs ging hauptſächlich nad) Spanien. Ueberdies war fie beftimmt, Ahederei und Handel 
aller Art zu treiben. Das Betriebsfapital follte aus 1,200000 Thlen. in 2400 Xctien beftehen 
und außer der ſich ergebenden Dividende mit 10 Proc. jährlich verzinft werden. Die Actien- 
inhaber Hatten feine Stimme; der König befaß 2100 Xctien, ſodaß nur 300 Actien ins Publi- 
hım kamen. Der erfte Chef, Minifter von der Horft, war der Sache nidjt gewachſeu, daher 
ihm ſchon 1774 der Minifter von Görne folgte, der aber 1782 zur Criminalunterfuchung ge- 
zogen und zum Erfag von 1,022096 Thlın., zur Confiscation feiner Güter und zum lebens- 
länglichen Feftungsarreft verurtheilt wurde. Unter diefen Directoren hatte ein Kapitalverluft 
von 21/, Mil. Thlr. ftattgehabt. Unter Görne's Nachfolger, dem Minifter Grafen von der 
Schulenburg-Kehnert, fand die Vereinigung der Preußiſchen Compagnie mit der ©. ftatt, deren 
Geſchäfte fic nun hoben. 1791 wurden die Rechte und Privilegien der Anftalt bis zum 1. Jan. 
1808 verlängert. Das Betrieböfapital wurde 1793 bis zu 1,500000 Thlen. gefteigert, da= 
gegen num mit 5 Proc. verzinft. Die Actieninhaber fahen fich von jedem andern Gewinn und 
von aller Theilnahme an der Verwaltung ausgejchloffen. Das VBorreht zum Ankauf fremden 
Bacjfes ging verloren, wogegen der S. 1794 geftattet wurde, mit allen im Lande und zum 
Zranfito nicht verbotenen Waaren en gros Handlung zu treiben, auch Wechjelgefchäfte zu 
machen, Eontore in allen preuß. See- und Handelsftädten und auswärts zu unterhalten, mit 
stemden und Einheimijchen zu verkehren, zu kaufen und zu verkaufen, Schiffe zu bauen, Rhe— 
derei zu treiben und alle kaufmänniſchen Gefchäfte zu unternehmen. Durd) die legte Theilung 
Polens 1795 ging der Handelszug nad) den an Rußland und Defterreich gekommenen Theilen 
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defjelben verloren. Die Handelöthätigfeit der S. verminderte ſich dadurch wie durch den Revo: 
lutionskrieg ſehr bedeutend; dagegen machte fie bei den Anleihen des Staats gute Geſchäfte, auch 
erhielt fie die Verwaltung der Staatsſchulden. Sie lieh dem Staate bis 1806 17,800000 
Thlr., womit die im Auslande gemachten Staatsanleihen zurüdgezahlt wurden. Die Ereignifie 
des I. 1806 hatten fir das Inftitut die unglüdlichiten Folgen. Die Gelder, welche fie dem 
Staate vorgeſchoſſen, wurden ihr nicht zurückgezahlt, daher fie auch ihre Gläubiger nicht be- 
friedigen fonnte. Unter ſolchen Umftänden war an eine Erneuerung der 1808 abgelaufenen 
Detroit nicht zu denken. Ihr verblieb der Einfauf des überfeeifchen Salzes als ein Commiſſions- 
gefchäft, wogegen der Staat fid) ihrer al8 eines Commiſſionärs zur Befriedigung feiner großen 
Geldbedürfniffe fir Abführung der franz. Contributionsgelder bediente. Ihre Obligationen und 
ihre Actien wurden 1810 in Staatsſchuldſcheine umgefchrieben. Als fie ihre Verbindlichleiten 
wieder erfüllen konnte, hob ſich ihr Credit, ohne daß fie ſich von dem erlittenen Schlage völlig 
wieder erholen konnte. Hierbei kam ihr ein allmählich gebildeter Kapitalftamım zu Hülfe, welder 
fi 1819 auf 1,035110 Thlr. belief. Am 17. Yan. 1820 gelangte fie unter die Verwaltung 
des Minifterd Rother. Gleichzeitig wurde fie für ein felbftändiges Geld- und Handelsinftitut 
des Staats erflärt und erhielt den Anfauf des itberfeeifchen Salzes, die Einziehung der Salz 
debitüiberfchiffe, die Beforgung aller im Auslande für Rechnung des Staats, deſſen Kaflen und 
Inftitute vorfallenden Geldgefchäfte, fowie derjenigen Geldgefchäfte im Innern, bei denen eine 
kaufmännische Mitwirkung erforderlich. Insbeſondere verlieh man ihr ein ausſchließliches Recht 
auf die Beforgung aller Gejchäfte, welche die Bezahlung der im Auslande contrahirten Staat* 
ſchulden an Kapital und Zinfen, die Einziehung der dem Staate im Auslande verfügbar wer- 
denden Gelder und den Berfauf der dem Staate unentbehrlichen Producte des Auslandes zum 
Gegenftande hatten. Zugleich leiftete der Staat Garantie für ihre Operationen, beftellte ein 
Curatorium zur Aufficht und übertrug die Rechnungsrevifion dem Chef-Präfidenten der Ober- 
rehnungsfammer. Eine Cabinetsordre von 1821 verfügte, daß der Gewinn dem Fapitalver: 
mögen des Inſtituts einverleibt und daraus ein Refervefonds gebildet werden follte, über welchen 
in außerordentlichen Fällen der König zu Staatszweden verfügen könne. 1822 machte die ©. 
das erfte größere überfeeifche Unternehmen, inden fie jchlef. Leinwand, wollene Tücher u. |. w. 
nad; Mittel» und Siüdamerifa führte. Diefen Verkehr dehnte fie nad) China, Oftindien, Nord: 
amerifa u. f. w. aus, obgleid) er feinen Gewinn abwarf. Zugleich beförderte fie den Sciff- 
bau, indem fie in Nordamerifa Schiffe faufte, die den preuß. Rhedern zum Mufter dienten. 
1847 bejaß fie fünf Schiffe und fünf Schiffsantheile.. Von 1820—43 betrug der gefammte 
Umfag 2076 Mill.: im Durchſchnitt alfo jährlich 86'/, Mil. Thlr. Außer dem Handel 
und Wechjelverfehr betheiligte fi) das Inftitut noch an vielen andern Unternehmungen, wie 
Chauffeebauten. Durch die Leitung Rother's gelang es ihr 1829, deu alten Kapitaljtanım von 
1,035110 Thlrn., den fie von der Regierung bejaß, zurüdzuzahlen und 1832 auch die Zinien 
mit 338979 Thlen. abzuführen. 1844 erlitt die ©. vielfache Angriffe feitens des Gewerbe 
und Handelsftandes in Bezug auf den Betrieb einer Anzahl Gewerbe- und Fabrikationszweige, 
durch welchen das Inftitut vielen Gewerbtreibenden eine faſt erdriidende Concurrenz made, 
ohne dabei wefentlichen Gewinn zu erzielen. Zwar verfügte eine Cabinetsordre von 1848 das 
Fortbeftehen der S., nahm ihr jedoch den auswärtigen Salzhandel nnd beftimmte außerdem, 
daß neue gewerbliche Unternehmungen nicht mehr begonmen werden follten. Bald darauf ftellte 
die ©. ihren itberfeeifchen Handel und ihre Seeichiffahrt ein und fing num auch ernftlic) an, ſich 
ihrer gewerblichen Anftalten zu entäußern. Außer wenigen Etabliffements diefer Art blieben 
ihr nur noch die Geldgefchäfte und die Staatsagentur. Auch in diefer Geftaft hat fie Ichhafte 
Angriffe erfahren, da fie die Staatsregierung in den Stand fegt, gegen den Willen der Yander- 
vertretung Anleihen zu machen, Schulden zu convertiven. Seit 1848 fteht das Inſtitut wieder 
unter dem Finanzminifterium. Daſſelbe liefert gegenwärtig alljährlich einen Antheil des Kein 
gewinns von 500000 Thlen. in die Staatskaſſe ab. Der Reft des Gewinns fließt dem Kapital 
fonds zu. Ueber die frühern Perioden des Inftituts geben Aufſchluß Rother, «Die Berbält- 
nifje des Fönigl. Seehandlungsinftituts» (Berl. 1845), und Julius, «Die S. und das bürgerlicht 
Gewerbevorreht» (Berl. 1845). Die neuern Verhältniffe berührt dagegen Dieterici, «Statiſtil 
des preuß. Staats» (Berl. 1858). 

Seehund, ſ. Robben. 

Seeigel (Echinoidea), eine Gattung Fische aus der Klaſſe der Stachelhäuter von Fugeliger, 
herzförmiger oder platter Scheibengeftalt. Die Kalktafeln, welche die äugere Umhüllung bilden, 
find zu einer unbeweglichen Schale verbunden, welche Oeffnungen für den Mund, den After, 
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die Geſchlechtstheile, die Augen und die Saugfüßchen beſitzen. Der Mund befindet ſich ſtets 
auf der untern Fläche, meiſtens central und iſt bald mit bedeutendem Zahnapparate verſehen, bald 
unbewaffnet. Der Äfter ſteht häufig central auf der obern Fläche, oft aber auch hinten und ſelbſt 
unten. Auf den Kalktafeln des Körpers ſtehen außen Stacheln, meiſt auf runden Knöpfchen nach 
allen Seiten beweglich, die zuweilen eine bedeutende Größe erreichen, ſodaß die Thiere wie auf 
Stelzen darauf kriechen, zuweilen nur haarförmig ſind. Die Punktöffnungen, durch welche die 
zahlreichen Saugfüßchen nach außen treten, bilden bald fünf einfache oder geſchlängelte, vom 
Gipfel nad) dem Munde laufende Linien, bald eine fünfblätterige Rofette. Die S. Können mit— 
tels diefer Füßchen, die ſich anfaugen, felbft an ſenkrechten Glaswänden hinaufflettern. Man 
unterfcheidet mehrere Familien, worunter beſonders die fugeligen eigentlichen ©. (Echinus) und 
die berzförmigen, ſymmetriſchen Herzigel (Spolongus) bemerfenswerth find. Zur Laichzeit im 
Frühjahr ißt man die eine fünfblätterige Traube bildenden, meift orangegelb oder hochroth ges 
färbten Gefchlechtstheile, die von manchen den Auftern vorgezogen werden. 

Seelalb oder Meerkalb, f. Robben. 

Seelarten heißen die Darftellungen der ganzen Waſſerfläche oder eines Theils derfelben 
ſammt den umgrenzenden Küſten und Peuchtthürmen, den darin befindlichen Infeln, Felſen, 
Untiefen, Banken, Strömungen, Tiefen des Waffers, nebft der Angabe der Zeit des Eintritts 
des hohen Waſſers am Neu: und VBollmondstage an verfchiedenen Punkten. Die gebräuchlichen 
©. find entweder Plan- oder platte Karten, oder Mercator’s Karten, Karten mit wachſenden 
Breiten, auch runde genannt. Beide fünnen wiederum rechtweifende oder misweifende fein, d. h. 
auf erftern ift die wahre Nord- und Sübdlinie des Kompaſſes parallel der Breitenfcale gezogen und 
die Bariation nur in Graben angegeben, während in letztere der magnetifche Norden geradezu 
niedergelegt ift und von ihm abhängig alle übrigen Kompaßftriche gezogen find. (S. Yande 
tarten und Projection.) Durch Vollſtändigkeit und fortgeſetzte raſche Berichtigung über« 
treffen die von der brit. Admiralität herausgegebenen ©. alle übrigen, ihre Zahl beträgt mehrere 
taufend. Ihnen zunächft ftehen die des Depot de la Marine und die nordamerifanifchen, während 
andere Staaten ©. nur in befchränfter Zahl oder nur von ihren eigenen Küſten publiciven. 

Seelat (Joh. Konr.), Dealer, geb. zu Grünftadt in der Pfalz 1719, hatte feinen Vater, 
Johann Martin ©., und feinen ältern Bruder, Martin ©., geft. 1765, zu Worms als 
Lehrer, arbeitete dann einige Zeit unter Brinkmann's Leitung in Darmftadt und wurde 1753 
kurfürſtl. Hofmaler. Er war auf das innigfte mit Goethe's Vater in Frankfurt befreundet und 
ftarb zu Darmftabt 1768. Sein glüdliches Genie und feine unermüdliche Beobachtung der 
Natur machten ihn zu einem der beften Künftler, vorzüglich in Heinen Gemälden, Landſchaften 
mit Figuren, Bauerngeſellſchaften, Zigeunern, Scharmügeln, Plünderungen u. j. w. Seine 
Färbung ift Fräftig und fein Pinfel ebenfo kühn als leicht. Bon Stichen nad) ihm kennt man nur 
wenige; auögezeichnet find darunter zwei Blatt Landſchaften mit fröhlichen Bauernfindern. 

Eeefranfheit (nausea) nennt man das eigenthümliche Unmwohlfein, welches Seereifende 
auch bei übrigens vollftändiger Gefundheit zu befallen pflegt. Es beginnt mit Uebelfeit, Schwin— 
del und Störung der Gefidhtswahrnehmungen und fteigert fi) bis zum wirklichen Erbrechen, 
welches ſich meiftens häufig (menigftens bei aufrechter Stellung des Befallenen) wiederholt und 
worauf endlich Unempfindlichkeit gegen andere Einflüffe und gänzlicher Lebensüberdruß bei meift 
ungetrübten Bewußtfein folgen. Die ©. ift ein zwar im höchſten Grade läftiges, jedoch nur 
bei ſehr ſchwachen Individuen, bei längerer Dauer der Fahrt oder bei dem VBorhandenfein ans 
derer frankhafter Zuftände, welche durch Störungen im Blutkreislaufe und Erbrechen verfchlime 
mert werden, gefährlicdyes Uebel. Ueber die Urjache davon find die Meinungen noch ſehr ge» 
tbeilt; doch kann man den Grund am wahrfcheinlichften als eine Gehirnaffection (entſprechend 
derjenigen, die vom Schaufeln, Wagenfahren, Schwindel entfteht) annehmen. Dafür ſpricht 
auch die Natur ihrer entferntern Urfachen: das fortwährende Schwanfen, die Unficherheit des 
Blids, der mit dem Schiffsleben unzertrennlic, verbundene üble Geruch, leerer Magen, die 
Furcht vor der Krankheit ſelbſt u.f.w. Als Mittel gegen die Krankheit hat ſich anfcheinend bei 
einem Individuum diefes, bei dem andern jenes bewährt; es find aber dieſer Mittel fo viele 
empfohlen, daß es bei dem Mangel anderer Anhaltepunkte nicht möglich, das richtige, wenn es 
überhaupt gefunden werden fann, ausfindig zu machen. Die meifte Sicherheit vor und eine Ers 
leihterung in der Krankheit gewährt die horizontale Rückenlage auf einem Bett oder Sopha. 
Gewohnheit übt auch hier ihre große Gewalt, indem fie bei den meiften Menfchen die Empfäng» 
lichleit für die Krankheit abftumpft. Beim Landen oder beim Einlaufen des Schiffs in die Mün- 
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dung eines Fluſſes pflegt das Uebel fofort zu verfchwinden oder wird doch geringer; bisweilen 
aber dauern gewifje Empfindungen, namentlich, der Schwindel, auch noch längere Zeit auf deu 
Lande fort. Durch unruhige See wird das Uebel bedeutend gefteigert und fogar bei Berfonen, 
welche in der Kegel frei bleiben, hervorgerufen. Vgl. Semanas, «Le mel de mer» (Par. 1851). 

Seekrieg ift der auf dem Meere geführte Kampf zwifchen feindlichen Staaten. Er bedingt 
eine Seemadt, worunter im weitern Sinne bie armirte Kriegsflotte mit ihrer Bemannung 
und den Marinetruppen fowie aud die Arfenale mit allem Seematerial, die Schiffswerften, 
Dods, Kriegshäfen, kurz alles gehört, was aus den Hilfsmitteln des Staats fiir Befchaffung, 
Erhaltung und Ergänzung der Marine geſchaffen wird. Der ©. dient gewöhnlich) zur Unter: 
ftügung des Landfriegs, trägt aber einen ganz eigenthüimlichen Charakter. Sein Zwed ift der 
eines jeden Kriegs: Vernichtung des Feindes. Dazu führt hier der Sieg über die feindliche 
Flotte und die Benutung defelben durch Befignahme oder Zerftörung der feindlichen Hülfe- 
quellen, d. h. der Häfen und Arſenale, wichtigen Kiftenpläge, auch wol der überfeeifchen Be— 
figungen und Eolonien. Aber die Art der Kriegführung wird natürlich durch ganz andere Ver— 
hältniffe beftimmt ald der Yandfrieg. Der Dperationsplan richtet fich nad) der zu befämpfenden 
Macht und den Meeren, welche das Kriegstheater bilden; hier find die Hinderniffe freier Schiff⸗ 
fahrt, Untiefen, Klippen, Riffe u. f. w., die Himatifchen und Naturverhältniffe der Jahreszeiten, 
die periodifch waltenden Stürme, Strömungen u. f. w., ferner die-Ufer mit ihren Landunge- 
plägen, Häfen und Yortificationen, alfo die ftrategijch wichtigen Punkte zu berüdfichtigen. Die 
genaue Kenntniß des Kriegsſchauplatzes wird durch Seefarten (f. d.) und Necognofeirungen, zu 
welchen einzelne Fahrzeuge ausgeſchickt werden, vervollftändigt. Dann wird die disponible flotte 
vom Dberbefehlshaber (Admiral), um zu den beftimmten Dperationen verwendet zu werden, 
eingetheilt, gewöhnlich in Flottendivifionen, deren eine ald Avantgarde der Hauptflotte voraus 
ſchifft, während eine dritte diefer zur Reſerve dient. Ob die erften Unternehmungen offenftver 
oder defenfiver (hier zumwartender) Natur find, ob fie gegen die feindliche Flotte oder gegen einen 
wichtigen Küftenplag zu richten, und im letztern Falle, ob Landungstruppen an Bord zu'neh— 
men, um unter dem Feuer der Flotte zum directen Angriff verwendet zu werden, hängt von den 
Berhältniffen ab. Biele den Landkrieg erfchtwerende Einflüffe: Terrain, Fortkommen, Berpfle 
gung, Ermüdung u. f. w., fallen zur See weg. Dagegen treten andere, in der Natur des Ele 
ments begründete Hinderniffe ein. Bertrautfein mit dem Meere, nächſt gediegenen nautiſchen 
Kenntniffen und guter Kriegserfahrung, ift daher ein Haupterforderniß für alle Befehlshaber zur 
See. (©. Seetaftif.) Auch zur See gibt e8 gewiffe Kriegsgebräuche, welche das Seeredit 
(j. d.) bilden. Dazu gehört unter anderm die Kaperei. (S. Kaper.) 

Seekuh oder Yamantin (Manatus), f. Manati. 

Seeland (dän. Själland), die größte und wichtigfte Infel der Monarchie Dünematl, 
zwischen dem Sattegat und der Oſtſee gelegen, durd) den Sund von Schweden und durd den 
Großen Belt von Fünen getrennt, von Norden gegen Süden 17, M. lang, 14 M. breit, 
zählt auf 128 D.-M. (mit Einfluß von 13 umherliegenden Eilanden, die zufammen nur 
3 D.-M. umfaffen) nach dem Cenſus von 1860 eine Bevölferung von 560510 E. (alfo 4380 
auf 1 D.-M.), wovon 201303 auf die Hauptftadt Kopenhagen und die übrigen 17 Städte, da 
gegen 359207 auf das platte Land entfallen. Die Inſel hat durch mehr oder weniger tief: 
eindringende Buchten und Fjorde eine bedeutende Gliederung. Es treten vier bis fünf größer 
Halbinfeln hervor, drei im Norden durch den großen Iſefjord, den Roeskildefjord und den Sund 
gebildet, eine im Süden, gegenüber von Möen und ein Anfag im Oſten mit der Yandipigt 
Stevnsklint zwifchen der Präftö- und der Kiögebucht. Der höchſte Theil der Inſel ift der Thy 
bjergjprengel, wo der Ovedrevsbakken bei Befteregede 386 F., Dyfted-Banfe 373 und Barr- 
höien 369 F. Höhe erreichen. Bon da fenkt fid) das Land nad) Süden, aber es behält doch bei 
Bordingborg im Kulsbjerget eine Höhe von 348 F. Nach Often geht es im die große flache 
Ebene von Stevn (Stepn-Hed) über, in deren weftl. Theile der ifolirte Faxökalthügel 236 d- 
aufragt. Stevnsklint, des hohen Ufers erhabenfter Punkt, ift 116 F. hoch, eine Landmarle der 
Serfahrer. Die thybjerger Hochebene fett ſich auch gegen Nordweften fort. Dort ift der Ha 
höi bei Slotsbergby 289 F. hoch; der füdlichfte Punkt ift der Mlöveshöi, 311 F.; die nördlich— 
ften find der Mörkemofebjerg, 329, umd der Knöjen, 298 F. Auch der nordöftl., durch eine 
flache Heide abgetrennte Theil der Infel ift fehr hügelig. Es erhebt fich hier der Schanzballen 
bei Frederifsborg 239 F., und der Maglehöi bei Frederiksvärk 212 F. hoch. Im Nordweiten, 
wo der Ddsfprengel abgeht, liegt ein Höhenzug, der fic in der Wetterhöhe 376 F. erhebt. Eine 
wirfliche Ebene ift die fog. Heide, die im Norden von Roeskilde beginnt und bie Kopenhagen 
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und Kjöge nach Kallebod-Strand und Amager zieht, eine platte, waldlofe Fläche, nicht etwa mit 
Heidefrant bedeckt, fondern fehr fruchtbar. Ihr ähnlich ift die Ebene im Steunsfprengel. Als 
Grundlage der Infel ift ein Kreide und Kalflager zu betrachten, das an verjchiedenen Punkten, 
namentlich an ber Oſtküſte im Steunsflint zu Tage tritt. Im Nordweften findet fich die Braun- 
tohlenformation, der Gefchiebethon faft iiberall vor. Seine Streden, größtentheild aus wellen- 
formigen Hiigeln beftehend, find ungemein reich an Naturfchönheiten, und an Fruchtbarkeit ftchen 
fie nur den Marfchen nad. Faſt überall tragen fie zerftreut liegende Holzungen, in denen be— 
fonder8 die Buche herrlich gedeiht und neben diefer auch die Eiche. Der Gefchiebefand, der im 
ganzen Norden vorherrfcht, bildet mehr zufammenhängende Higelftreden. Mehrere Gegenden 
innerhalb feines Bereichs ftehen, obgleich fie einen etwas ernften Charakter tragen, an Natur- 
ihönheiten feineswegs denen des Gefchiebethons nach. Der Boden diefer Formation ift minder 
fruchtbar, dagegen finden ſich hier bedeutende Waldungen, namentlid) von kräftig entwidelten 
Eichen. Auch mit Flugfand ift eine nicht unbeträchtliche Strede im Norden der Inſel bedeckt, 
der jedoch vollfommen gebämpft und mit Bäumen bepflanzt. Im ganzen ift die Inſel ein fehr 
fruchtbares Kornland und hat treffliche Rindvieh- und Pferbezudt. Bon den Fliſſſen ift bie 
11 M. lange Suus-Aa im Südweſten der größte, theils jchiffbar fiir Prahmen und Boote, 
teils Fanalifirt. Unter den zahlreichen Seen find zu nennen: der Tiisfee (%/, D.-M.), im 
Nordoften der Furefee (1/, Q.M.), der Arrefee (%, Q.⸗M.) und der Esromfee (Y/, D.-M.). 
Ale Gewäffer find fiichreih. Um die Suus-Aa durd) den gegen 20 F. hoch liegenden Bavelſe— 
fee zu vertiefen, wurde 1812 der Dannejtjöldfanal (3 DR.) angelegt, der hauptſüchlich dazu dient, 
Kopenhagen aus waldreichen Gegenden Brennholz zuzuführen. Der 1808 angelegte Esrom- 
fanal geht von dem Esromfee aus. Der Frederitsvärkfanal, 1716 zur Verhütung der Ueber- 
ſchwemmungen des Arreſees angelegt, treibt die wichtigen Fabrifen von Frederilsvärn. Bon 
Kopenhagen fiihren Eifenbahnen nad) Korför, Roeskilde und Helfingör. — Das dän. Injel- 
Kift ©. umfaßt, außer der Infel S. und deren Eilande aud) die Infeln Möen und Bornholm, 
zählt auf 143,5 D.-M. 604115 E. umd zerfällt in die jech8 Aemter Kopenhagen, Freberifsborg, 
Holbät, Sorö, Präftd und Bornholm. Es gehören zu diefem Stift, deſſen Biſchof Primas des 
Reichs ift, anferdem die Yarder und Grönland. — ©. ift auch der deutſche Name der nieder- 
länd. Provinz Zeeland (ſ. d.). — Bernifches ©. heißt die im nordweſtl. Theile des ſchweiz. 
Cantons Bern, zwifchen dem Neuenburgerjee und dem Canton Solothurn gelegene Landſchaft, 
welche die Bezirte Erlach, Aarberg, Nidau und Bitren umfaßt. 

Seele bezeichnet nad) dem Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens dasjenige in ung, was 
wir al8 eine letzte Urfache den durch den innern Sinn wahrnehmbaren Zufländen des Bewußt- 
feing, des Empfindens und Denkens, Begehrens, Wollens u. ſ. w. unterlegen. Es wird hierbei 
borausgefeßt, daß diefes Princip ein anderes ſei als dasjenige, auf welchem man fid) die Ver— 
danung, den Blutumlauf fanımt den übrigen Yunctionen des leiblichen oder durch die äußern 
Sinne wahrnehmbaren Organismus beruhend denkt. Daher erhält das Wort ©. eine von diefer 
berfchiedene Bedeutung in denjenigen philof. Syftemen, welche einen ſolchen Unterfchied nicht 
machen, fondern leibliche wie pſychiſche Functionen aus denfelben Grundfräften ableiten. Diefe 
gebrauchen das Wort ©. in der Bedeutung eines Inbegriffs aller im menfchlichen Organismus 
wirlenden Kräfte, erbliden in ben leiblichen Procefjen ebenfalls Thätigkeiten der ©., wenngleich 
Thätigfeiten niedern Ranges, und werden dadurch genöthigt, nicht nur den Pflanzen und übrigen 
Raturproducten bis herab zur unbelebten Materie ebenfalls ihren Antheil an einer (freilich un= 
bewußten) pſychiſchen Thätigkeit zuzugeftehen, fondern auch das allgemeine Walten phyſik. Kräfte 
in der Natur, das Wirken der Elektricität, Wärme u. dgl. als die Theilnahme der Mafjen an 
dem Leben einer univerfellen Weltfeele aufzufafien. Mag man num die ©. in diefer letstern 
oder im jener erftern Bedeutung verftehen, jo faßt man fie jedenfalls auf als eine Kraft; im 
erftern alle als eine felbftändige Kraft von jpecieller Art, im legtern Falle als die Urkraft des 
Als der Dinge jelbft, welche in den jeelenhaften Erfcheinungen auf eine reinere und einfachere 
Art wirft als in den zufammengejegtern und verworrenern Phänomenen der phyſik. Kraftivir- 
kungen. Beiden Anfichten tritt die materialiftifche entgegen, welche der Seelentraft keinerlei Art 
don Selbftändigkfeit, weder für fich allein nod) im größern Zufammenhange der Dinge zugefteht, 
jondern die ©. und alle Kräfte im Weltall fir bloße vorübergehende Erfcheinungen an den 
Maffen hält. Welche von diefen drei möglichen Grundanfichten über die Natur der ©. die 
richtige fer, ſucht die Piychologie (ſ. d.) als empirische, auf genaue Selbjtbeobachtung gegründete 
Wiſſenſchaft zu entfcheiden. Im Auge des Piychologen ift daher die ©. ein eigenthümliches 
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Teld erfahrungsmäßiger Beobachtung, nämlich das Feld des innern Sinns als der Beobad) 
tung meines Denkens, Erinnern u, f. w., im Gegenſatz zur übrigen Erfahrung als ber Er- 
fahrumg durch die fünf äußern Sinne. (S. Sinn.) Sowie der äußere Sinn die Gefege der 
materiellen Welt erjchließt, jo erjchließt die innere Beobachtung die Geſetze der Inuenwelt oder 
©. Diejen Gefegen auf die Spur zu kommen ift aber ſchwer, und daher hat man fid) in Be— 
ziehung auf den erfahrungsmäßigen Inhalt der ©. lange Zeit mit den oberflählichiten Bes 
ftimmungen beholfen. Sie beftanden darin, daß man den verjchiedenen pſychiſchen Tätigkeiten 
verſchiedene Bermögen fubftituirte, ohne daß man fich gleihwol in Bezichung auf Anzahl und 
Beſchaffenheit derfelben einigen konnte. Denn während einige fi) begnügten, die ©. aus einer 
erfennenden Kraft als dem Intellect oder Berftand und einer handelnden Kraft ald dem Willen 
beftehen zu lafien, fchoben andere ein befonderes Gefühlsdermögen zwifchen beide in die Mitte, 
bis zuletst die Phrenologie (ſ. d.) die Anzahl der Seelenvermögen bis auf 30 und darüber ſtei⸗ 
gerte. Aber es ift bei einer jchärfern Prüfung wohl zu erkennen, daß man durch diefe und ähn- 
liche Annahmen nichts anderes thut, ald dag man gewiſſen Klafjen von Ereigniffen bloße Na 
men beilegt, welche nichts erklären. Die Einfiht in die Unbrauchbarkeit der Annahme einer 
größern oder Heinern Anzahl von Seelenvermögen zur Erflärung der Erjcheinungen des geis 
ftigen Lebens fan man demnach als ein feftftehendes Refultat der Fortjchritte betrachten, welde 
die pſychol. Forſchung gemacht hat. An diefes negative Kefultat knüpft ſich das pofitive, daß 
es im Felde des innern Sinns ebenfall$, wie in dem des äußern, Geſetze gibt, welche für ale 
dort vorfommenden Procefje ebenfo allgemein gelten wie die Geſetze der Schwere und des Stoßes 
für alle Mafjenverhältnifje. Es find diefes zunächſt die Geſetze des Beharrens der Vorftellungen 
und des Verſchmelzens aller gleichen und ähnlichen Beftandtheile in denjelben. Eine genauere 
Erforſchung diefer Gefege lehrt, daß die Thätigkeiten der ©. ſich nicht allein auf dasjenige er» 
ftreden, was im Bewußtjein vor ſich geht, fondern daß ein noch weit größerer Theil derjelben 
fi im Unbewußten vollzieht, daß daher die Verbindung zwifchen den pſychiſchen und leiblichen 
Kraftſyſtemen fich nicht blos auf die wenigen Orte im Gehirn befchränfen darf, am denen das 
Bewußtjein zur Erfcheinung gelangt, fondern viel wahrjcheinlicher eine völlig allgemeine ift, ſo— 
daß alle lebendigen Organe ihre eigenthiümliche Verbindung mit pſychiſchen Trieben haben, 
welche belebend auf diefelben einwirken, fowie fie auch wieder von ihnen gegenwirkende Einflüfle 
empfangen. Daher jeder heftige Affectenmwechfel in der S. Veränderungen der Leiblichen Säfte 
erzeugung und Säfteabfonderung als unmittelbare Folgen nad) ſich zieht, ſowie jedes Befinden 
des Yeibes ſich in den pſychiſchen Gemeingefühlen und Stimmungen unmittelbar abjpiegelt. 
Aus diefem Grunde ftehen Störungen und Hemmungen der leiblichen Functionen mit denen der 
pſychiſchen in enger Wechfelwirtung, und zwar einestheils im ſympathiſchen, anderntheils im 
antagoniftifchen Confenfus. Doch tritt wirkliche Seelenftörung immer erft ein, wenn die 
höhern Syſteme des Seelenlebens, nänılich die befonnene Ueberlegung und das auf ihr beruhende 
freie Wollen in entjchiedene Mitleidenfchaft gezogen werden. (S. Geiftesfrankpeitcn.) 
Seelenheilkunde oder (griech.) Pſychiatrie ift eine erft der neuern Zeit angehörige Bifler- 
Ihaft. Früher betrachtete man die Geiſteskranken als von böſen Geiftern befefjen, die man aus 
treiben müſſe. Noch fpäter behandelte man vielfach die Irren nicht viel beſſer als Verbreder, 
warf fie ins Gefängniß, mishandelte fie, machte fie zum Gegenftand einer rohen und graufamen 
Berhöhnung. Erſt mit der höhern Würdigung des Menſchen und feiner Nechte ſowie mit dem 
Aufblühen der Naturwifjenfchaften verfolgte man in der Behandlung von Geiſteskranlen hu 
manere und rihtigere Grundfäge, indem man fie als unzuredynungsfähige Kranke betrachtete, 
deren Heilung man erftreben, die man vor Schaden bewahren, und deren Gefährlichkeit man 
verhüten müſſe. Man geht zunächſt an die Vefeitigung der die Störung veranlafjenden und 
nährenden Berhältnifje, foweit dies überhaupt ausführbar ift. Das erfte und eins der wichtig: 
ften Erforderniffe, auf welche jeder Arzt energijc dringen muß, ift demnach die Entfernung dee 
Kranken aus feiner bisherigen Umgebung. Der Geiftesfranfe muß daher nad) den Auftreten 
der erften Krankgeitserfcheinungen fobald als möglich in einer Heilanftalt untergebracht werden. 
Es hat ſich ergeben, daß nur dann die Ausficht auf die Genefung vorhanden bleibt, während 
Kranke, bei welchen diefe Verſetzung nicht gejchieht, immer mehr verfallen und zuletzt unheilbar 
werden. Nur ficher unheilbare, aber ungefährliche Kranke können außerhalb einer Anſtalt leben, 
wiewol ihre Unterbringung in eine foldye immerhin erwünſcht bleibt. Bei der Behandlung der 
Geiſteskranken ift ein eigentlich medic. Verfahren, die Berabreihung von Arzueien u. dgl. ohne 
Erfolg, und nur unter gewifjen Umftänden kann dies in befchränktem Grade zur Anwendung 
fommen. Dagegen ſucht man die Kranken von ihren krankhaften Vorſtellungen abzubringen, in⸗ 


Seelenlehre Seelenwanderung 533 


dem man ihnen eine ihrem Zuſtande angemeſſene Beſchäftigung ertheilt. In großen öffentlichen 
Anſtalten verrichten die Kranken, wenn es thunlich iſt, leichte Feldarbeit, oder ſie arbeiten in einer 
Werkſtatt u. dgl. Unterhaltungsmittel, wie Muſik, Theater u. ſ. w., finden nur eine ſparſame 
Verwendung, weil ſie nur ſo wohlthätig anregen, während ein Uebermaß leicht ſchädlich wirkt. 
Aufgeregte Kranke dagegen werden unter Verhältniſſe gebracht, unter denen ſie ſich und andern 
keinen Schaden zufügen können. Man verwahrt fie in Zimmern, in denen fie ſich nicht beſchä— 
digen können, wendet aber Zwangsmittel (Zwangsjade, Zwangsftuhl) fehr ſparſam an (Syſtem 
des no-restraint); Züchtigungen fommen nie vor. Böllig verfallene blödfinnige Kranke werden 
einfach verpflegt. Für die Heilung und Verpflegung der Geiſteskranken beftehen befondere Heil- 
anftalten und Pfleganftalten, in welche man die Kranken je nach ihrem Zuftande vertheilt. Allent: 
halben unterhält der Staat diefe Anftalten, aber auch von Werzten geleitete private Irrenanftals 
ten beftehen in Menge. Neuerdings hat man Berjuche mit jog. Irrencolonien gemacht, die 
entweder für ſich (Gheel in Holland) beftehen oder mit größern Heilanftalten verbunden find. 
Die Kranken wohnen hier auf dem Lande unter Berhäftniffen wie in der Familie und werden 
zur Berrichtung allerlei Häuslicher und Feldarbeit angehalten. Ueber die Zwedmäßigfeit diefer 
Eolonien hat man noch feine endgültigen Refultate erlangt. Der Aufſchwung der ©. datirt 
vom Ende des 18. Yahrh., wo namentlich Pinel feine humanen Bejtrebungen geltend machte. 
Chiari in Ytalien, Arnold und Erichton in England, Weidard, Hoffbauer und Keil in Deutſch— 
land folgten, und bald zeigten ſich aud) die Staatsregierungen zur Errichtung neuer und zur 
befiern Einrichtung der vorhandenen Yrremanftalten (f. d.) geneigt. Hierdurch wurde zugleich 
das Interefje an der durch jene Aerzte begründeten Wiffenjchaft gewedt, und Männer wic Cor, 
Haslam, Wright und Combe in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, 
Langermann, Heinroth, Naffe, Jacobi, Amelung, Bird und Friedreich in Deutfchland, Gualandi 
in Italien und viele andere förderten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daß fie ſich gegen- 
wärtig mit vollem Rechte den übrigen medic. Doctrinen an die Seite ftellen darf. Bon den 
neuern Srrenärzten verdienen unter andern genannt zu werden: Damerow (f. d.) und Schroeder 
van der Kolf; ferner Roller in Illenau, Oriefinger und Laehr in Berlin, Naffe in Sieburg, 
Hofmann in Frankfurt a. M., Schlager in Wien, Ezermaf in Brünn, Solbrig in Münden. 

Ecelenlehre, ſ. Piychologte. 

Seelenmeſſe Heißt in der kath. Kirche diejenige Meffe, welche für die im Fegfeuer ſchmach— 
tende Seele eines Geftorbenen gehalten wird, um fie aus dem Orte der Dual zu befreien oder 
doch wenigſtens ihre Qualen zu verkürzen. Die Entftehung und Ausbildung der S. beruht auf 
der Entftehung und Ausbildung der Yehre vom Abendmahle ald wirklichem Opfer ſowie der 
Lehre vom Fegfeuer. (S. Meſſe.) 

Seelenverkäufer oder Zettelverfänfer hießen jene berüchtigten, in Holland und befon- 
ders in Amfterdam ihr Wefen treibenden Mäfler, welche Matrofen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Colonien und namentlich für die Oftindifche Compagnie anwarben, fie bis zur Abliefe- 
tung unterhielten und dabei fir jedes Individuum einen auf 150 Fl. lautenden Schuldzettel 
erhielten, die ihnen, wenn der Berfaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem man fie 
diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die S. aber verhandelten dieſe jog. Transportzettel 
meijt um fehr niedrigen Preis an Kapitaliften, und fo wurde jowol mit diejen Zetteln wie mit den 
ſog. Monatszetteln, in denen die Berfauften ihren Hinterlafjenen in Europa von ihrem Lohne 
jährlich einige Gulden auszahlen zu laffen ſich anfeifchig machten, ſchmählicher Wucher getrieben. 

Seelenwanderung heißt die vermeintliche Wanderung der menſchlichen Seele durch ver- 
ſchiedene thierifche oder menfchliche Körper. Der Grund für diefe uralte Anficht beruht auf dem 
religiöfen Glauben an Wechjelwirtung und Berwandtichaft aller lebendigen Weſen und an eine 
allmähliche Reinigung und Rückkehr der geiftigen Individuen zu dem gemeinfchaftlichen Urquell. 
Damit hängt aud) der Glaube an ein Dafein der Seele vor der Geburt auf Erden (Präcriftenz) 
zufammen. Denn das irdiche Leben ift nad) diefer Anficht nur ein Punkt in der Kette von Zu- 
ftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu durchlaufen hat, um endlich in feinen Schos 
zurüdzulommen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in der fich die erften Spuren dieſes 
Glaubens zeigen, ftellt die Wanderungen der Seele nad) dem Tode durch bösartige und gut= 
artige Thiere als Büßungen und Mittel der Yäuterung dar, womit auch die Schonung der 
Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Buddhijten nehmen eine Geelenwanderung 
un. Die Geheimlehre der ägypt. Priefterfafte nahın einen nothwendigen Kreislauf von 3000 9. 
an, den jede Seele nad) dem Tode, die Körper aller Thiergattungen durchlaufend, vollenden müſſe, 
ehe fie in den Menjchenkörper zurüdkehre und in den Wohnungen der Scligen anlange. Wahr— 
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ſcheinlich von den Aegyptern empfingen die Griechen den Glauben an die Seelenwanderung, 
welche fie Metempfychofis, d. i. Seelenwechſel, und Metenjomatofig, d. i. Körperwechſel, 
nannten. Als die erften Männer, welche fie bei den Griechen annahmen, werden Pythagoras 
und fein angeblicher Lehrer Pherechdes namhaft gemacht. Es follte der Geift des Pythagoras 
felbft fchon zum vierten mal auf Erden gewefen fein. Doch beruht diefes alles auf ſpätern Be- 
richten. Empedokles nahm eine Wanderung der Seele felbit in Pflanzenförper an. Die gried. 
Myſterien Meideten die ©. in anziehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bacchus als 
Herrn und Führer der Seelen darftellen, und auch hier war die Annahme einer Präcriften 
merklich. Die griech. Dichter und Philoſophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. 
Pindar, Drphifchen Lehren fich anfchliegend, läßt die Seele nad) einem dreimaligen tadellojen 
Lebenswandel in den Infeln der Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen 
Rücklehr der Seelen in den Schos der Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menſchen- und 
Thierförper zu durchwandern hätten. Er trägt died auf mythifche Weife vor; die Neuplatoniter 
aber fcheinen es eigentlich genommen zu haben. Plotin unterfcheidet eine Berpflanzung der Seelen 
aus unfichtbaren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in 
irdifche. Unter den Römern haben Cicero und Birgil ſich auf diefe Fehre bezogen. Ariſtoteles 
verwarf fie, weil fie vorausfegt, daß die Seele fic zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. 
Die Rabbinen malten die Lehre von der ©. in einer ihnen eigenen Manier aus, indem fie an 
nahmen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Judenſeelen gefchaffen, die daher immer wicder- 
kämen, folange e8 Juden gebe, bisweilen auch zur Bußübung in Thierförper verfegt, am Auf- 
erftehungstage aber alle geläutert fein und in dem Leibern der Gerechten auf dem Boden des 
Gelobten Landes aufleben würden. Die hriftl. Sekte der Manichäer betrachtete die ©, ebenfalls 
als Bufmittel; aber die hriftl. Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch die alten Italiener, die celt. 
Druiden, die Schthen und Hyperboräer hatten diefen Glauben, und die heidnifchen Nationen ded 
öftl. Alien, die kaukaſ. Völkerſchaften, wilde Amerikaner und afrif. Neger haben ihn noch, obfchon 
mit mancherlei Aenderungen. Eine Folge defjelben war bei vielen Bölfern die Verehrung gewilier 
Thiere und die Scheu vor dem Genuffe ihres Fleiſches. 

GSeelöwe, j. Robben. 

Seemädhte oder Seeftaaten heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
zum Schuß ihres Handels und ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten Fönnen, 
oder auch ſolche Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem Feſt 
lande weit überragt. In diefen Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland ©. zu 
nennen; ihre Bedeutung ift aber längft durch andere verdrängt. Unter den gegenwärtigen Stan 
ten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine Inſellage, 
feine Colonialmacht und feine Kriegsflotte, wozu eine tüchtige feemännifche Tradition und ein 
trefflicher Stoff an guten Matrofen kommt, hat e8 diefen Vorrang erlangt. Als Seemacht erften 
Rangs fteht der britifchen durch die Lage des Landes, den Reichthum der Hülfsmittel und den 
fühnen Unternehmungsgeift nur die der Vereinigten Staaten von Amerika nahe. Bon den 
europ. Staaten reihen ſich die Mächte Frankfreih und Rußland zunächft an die britijde an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflic) gerüftet, zugleich zu fehr Landmacht und zu wenig Colo- 
nialftaat, um mit England auf gleicher Linie zu ftehen. Rußland hat eine zahlreiche Ausrüjtung, 
aber die Bejchaffenheit der Meere, die e8 umgeben, namentlich der nordijchen, befchränft feine 
maritime Bedeutung ebenjo jehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. Der 1854 aud 
gebrocjene Krieg zwifchen Rußland und den weftlichen S. bewies ſchon im Beginn, daß Groß— 
britamnien die lange Friedenszeit eifrig benugt hatte, um an Größe umd Trefflichkeit der Aus 
rüftung, namentlich durch; Benugung des Dampfs und der Schraubenjdjiffe, feinen Vorrang zu 
behaupten. Als ©. zweiten Rangs find Italien, Defterreih, Spanien, Holland und die Türke 
zu betrachten. Deutſchland, durd) feine Lage und feinen ausgebreiteten Seehandel dazu auf 
gefordert, machte 1848 einen Verſuch in diefe Reihe einzutreten, der in Anbetracht der damaligen 
Berhältniffe und der Kürze der Zeit wenigſtens der Nation Feine Unehre brachte. Dieſer erſte 
Stamm einer deutfchen Kriegsflotte fiel aber der Reftaurationspolitit und dem particulariftijchen 
Hader zum Opfer. Dagegen machte Preußen befcheidene Anfänge, eine Kriegsflotte zu gründen, 
um allmählich in die Reihe der ©. zweiten Nangs einzutreten. Nach der Gründung des Nord 
deutſchen Bundes (1866) ging es mit mehr Energie an die Herftellung einer Bundesflotte, 

Seemann (Berthold), Reifender und Naturforfcher, geb. 28. Febr. 1825 zu Hannover, 
befuchte das Lyceum feiner Vaterſtadt und widmete ſich ſchon frühzeitig dem Studium der 
Naturwifienfchaften, insbefondere der Botanik und Anthropologie. Bereitd 1846 wurde et 
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von der brit. Adiniralität als Naturforſcher der Expedition des Herald beigegeben, welcher mit 
Aufnahmen im Großen Dcean befchäftigt war. Yu Auguft deffelben Jahres jchiffte fih ©. in 
England ein, befuchte Madeira und Weftindien und ging dann von Chagres über den Iſthmus 
nad) Panama. Da der Herald noch nicht eingetroffen war, fand er hinreichend Muße zur 
planmäßigen Durchforfchung des damals noch wenig bekannten Iſthmusgebiets. Er jammelte 
nicht nur viele neue Pflanzen und Thiere, fondern fand auch merlwürdige Alterthümer in Vera» 
guas auf. Seit Anfang 1848 befuchte er vom Herald aus zuerft die Anden von Peru und 
Ecuador, dann mehrere Staaten des weftl. Merico. Während der folgenden Jahre machte er 
mit dem Herald drei Erpeditionen durch die Behringsftraße nach den arftifchen Meeren und 
fammelte während derjelben das Material zu einer vollftändigen Flora des äuferjten Nordweſten 
von Amerika fowie für die Erhnographie der Esfimos. 1850 kehrte S. mit dem Erpeditiond« 
ihiff über die Sandwidinjeln, Hongkong, Singapore, Capftadt, St. Helena und Ajcenfion 
nad; Europa zurüd und traf im Juni 1851 wieder in London ein. Er berichtete zunächſt iiber 
feine Reifen in dem Werfe «Narrative of the voyage of H. M. S. Herald and three cruises 
to the arctic regions in search of Sir John Franklin» (%ond. 1852), da® auch in deutjcher 
Sprade erſchien (2 Bde., Hannov. 1853; 2. Aufl. 1858), und bearbeitete dann die botan. 
Ergebniffe in einem Prachtwerke (Lond. 1852—57), durch weldyes ©. zu Alerander von Hume 
boldt in nähere Beziehungen kam. Inzwiſchen hatte er 1853 die botan. Zeitfchrift «Bonplandia» 
gegründet, die erjt in Hannover, jeit 1863 aber in London ald «Journal of Botany» erjdien. 
Im Febr. 1860 ging ©. iiber Aegypten und Mauritius abermals nad) der Südſee, befuchte zus 
nächſt Sidney und Melbourne, wandte ſich aber dann nach den Fidſchi-Inſeln, die er im Auftrage 
der engl. Regierung nad) allen Seiten hin durchforjchte. Nach der Rücklehr veröffentlichte er zu⸗ 
nächſt das interefjante Werk « Viti, an account of a government mission to the Vitian or Fijian 
Islands» (Fond. 1862), welchen dann die «Flora Vitiensis» (Pond. 1862 fg., mit 100 Tafeln) 
folgte. Nachdem S. 1864 im Auftrage einiger franz. und holländ. Kapitaliften einen Theil 
von Benezuela bereift, wandte er ſich 1865 wiederum nach Centralamerifa, wo er namentlich 
Nicaragua durdjforjchte und die Yavali, die reichjte Gold- und Silbermine des centralen Amerika, 
anfaufte. Im Sommer 1866 Iehrte S. zwar nad) Europa zuriid, doch ging er im Spätherbit 
deſſelben Yahres abermals nad) Nicaragua, um dajelbft die erwähnte Mine in Befig zu nehmen 
und diefelbe auf ſechs Monate als proviforifcher Director zu verwalten. Nach feiner Ankunft 
in England (Yuni 1867) gab er dad Werk «Dottings of the roadside» (Fond. 1868) heraus, 
eine Erweiterung der brieflichen Berichte, die er über jeine Reifen an da8 «Athenaeum» ge- 
tihtet Hatte. Bon S.'s übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Die in Europa eingeführten 
Mazien» (Dannov. 1852), die treffliche «Popular history of the palms» (Yond. 1856; deutſch 
von Bolle, Lpz. 1857; 2. Aufl. 1863), die Erläuterungen zu Hartinger’8 «Paradisus Vindo- 
bonensis» (Wien 1847 fg.), «The popular nomenclature of the American flora» (Hannov, 
1851), «The history of the Isthmus of Panama» (2. Aufl., Panama 1867). 

Seemeile, j. Meile. 

Seeueſſeln, j. Atalephen. 

Seeotter (Enhydris) bildet unter den Raubthieren eine eigene Gattung und den Uebergang 
von der Fijchotter, welcher der Schädel und die Bezahnung gleicht, zu den Robben, weldyen der 
lange runde Körper und die nad) Hinten gerichtete Stellung der Schwimmfüße ähnelt. Die ©. 
unterjcheidet ſich ferner durd) die Heinen VBorderfüße mit kurzen verwachjenen Zehen, einen ziem⸗ 
id kurzen Schwanz, ftumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf Badenzähne. Man kennt 
nur eine Art, die edle ©. (E. marina), weldye einen cylindrifchen Körper, runden Kopf, tuten« 
förmig eingerollte Ohren hat und ohne den 10—12 Zoll langen Schwanz 37/, —4 F. lang 
wird. Sie bewohnt das Meer hauptſächlich an der Nordküſte Amerifas von Californien bis zum 
Behringsmeer und wird wegen ihres foftbaren Pelzes gejagt, der ungemein fein, ſchwarzbraun, 
lelten gelb und einer der theuerften im Handel ift. Jedoch erreicht jet der Fang der ©. feine 
bedeutende Höhe mehr, da das Thier beinahe ausgerottet iſt. Das Weibchen wirft nur ein 
Junges. Die Nahrung befteht in Fischen und Schalthieren. 

Seepferdchen (Hippocampus) heißen Meine, ringsum gepanzerte Meerfijche mit langvor« 
gejogenem, pjerdeähnlihem Kopfe und knotigem, flofjenlojem, meift eingerolltem Schwanze. 
Ihre im Naden liegenden Kiemen find büſchelförmig; die Männchen brüten die Eier in einer 
befondern, an der Schwanzwurzel angebrachten Bruttajche aus. Sie ſchwimmen aufrecht durd 
wirbelnde Bewegung der feinen Rüdenflofje. Früher brachte man fie häufig getrodnet als 
Merkwürdigfeit, jet fieht man fie nicht felten lebend in Aquarien. 
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Seeproteſt oder Verklarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Dar— 
ſtellung des Hergangs einer Haverei (f. d.), welche nach der Ankunft am Beftimmungsplage der 
Schiffsführer geben und ſammt feiner Mannſchaft eidlich erhärten muß. Der ©. bezwedt, das 
Berfahren des Schiffers zu rechtfertigen und zugleich den Beweis und die Rechnungslegung 
gegenüber dem Rheder und den an der Ladung Betheiligten zu bilden, unter anderm aljo auch 
einen ſich etwa fpäter an der Ladung vorfindenden Schaden diefen allein zur Lat zu legen und 
den Sciffsfüihrer von jedem Verdacht einer Fahrläffigkeit zu reinigen. Wenn der Schiffer unter: 
wegs in einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon hier eine Ausjage vor der Obrigkeit 
leiften, welche bisweilen gleichfalls S. genannt wird. Der ©. ift in Havereifällen ein un: 
umgänglich nöthiges Document. 

Seeräuberei oder Piraterie unterfcheidet ne von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, dei 
erftere von Freibentern, Korfaren und Piraten unfer willtürlicher Flagge aus eigener Macht 
gegen jedermann ausgeübt, Ietere dagegen den Privaten und Rhedern von einer kriegführenden 
Macht gegen die ihr feindliche, den Seegefegen gemäß, durd) ein Patent erlaubt wird. Die ©, 
häufig ein Erzeugniß langwieriger Seekriege oder innerer Unordnung in Seeftaaten, hat ihren 
Sit meift in infelreichen Meeren und an buchtenreichen Küften. Eine Art von Berühmtheit ald 
Seeräuber erlangten im Alterthume die cilicifchen und andere Seeräuber im Mittelländiſchen 
Meere, welche Bompejus 67 dv. Chr. unterdrüdte; dann die normann. Seeräuber vom 8. bis 
11. Jahrh.; die nordafrif. Seeräuber bis in die neuere Zeit; die Flibuftier (f. d.) in Weſtindien; 
die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bis 1828 ihren Hauptſchlupfwinlel zu 
Karabuſa auf Kreta hatten; die weftind. und ſüdamerik. Seeräuber, die durch den Krieg des ſpan. 
Amerika gegen das Mutterland erzeugt wurden; die perfifchen und indischen im Perſiſchen Mer: 
bufen, die dem indischen Handel vielen Abbruch thaten; die malatifchen Freibeuter im Oſtindiſchen 
Archipelagus, die jetzt faft noch die einzigen, fyftematifch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe 
treibenden und dabei höchft gefährlicher Art find; endlich die chinefifchen, die namentlich \ı 
neuefter Zeit feit den Bürgerfriegen in China ihr Gewerbe mit befonderer Frechheit treiben, und 
deren Unterdrüdung den Kriegsichiffen der civilifirten Seemächte trog aller Anftrengung biejet! 
nicht gelungen ift. ©. wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Seeredjt nennt man den Inbegriff der Gefege, die fi auf Schiffahrt und Seehandel be— 
ziehen und fowol die privatrechtlichen Verhältniffe zroifchen den Eigenthiimern des Schiffs, den 
Kapitän und den Befrachtern, die Befchädigungen des Schiffs und der Yadung, die Bodmeri 
und die Berficherungen, als auch das Staats- und Völkerrecht umfafien, welches wegen der 8: 
perei hier tiefer al8 in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Für die VerhältnNt 
der Staaten zueinander gibt e8 feine geſetzgebende Gewalt, jondern nur Grumdfäge des natür⸗ 
lichen Rechts. Jede Seemacht kann daher hierin fo weit gehen, als ihre Kräfte reichen, die Be— 
ſchränkungen, welche fie andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie felbft für fic in Aniprud 
nimmt, mit Gewalt durchzufegen. Eigentlich befand fich ganz Europa feit Erommell mit Eng: 
land über das ©. in einem Streite, der bei einem jeden Seefriege von neuem ausbrach. Die 
hauptjächlichften Aufftellungen Englands waren: daß 1) die Neutralen nicht berechtigt, den 
Feinden Kriegsbedürfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe nahm, zuzuführen; daß 
fie 2) nicht befugt, unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu trangportiren, vielmehr jeind- 
liches Gut auch auf neutralen Schiffen weggenommen werben könne, alfo dafz die Flagge met 
die Ladung dede; daß 3) die Friegführenden Mächte ganze Küften in Blokadeſtand jegen, d.b 
alle Communication zur See dahin unterfagen könnten, und 4) daß die kriegführenden Mãchte 
berechtigt ſeien, die Schiffe der Neutralen zu viſitireu. Dieſem Anſinnen Englands wurde von 
feiten Rußlands die bewaffnete Neutralität, von feiten Frankreichs das Continentalfyitem (). d.) 
entgegengefegt, doch eins jo wenig als das andere durchgeführt. Es ruhten nun wieder bie u 
die neuere Zeit diefe Fragen, welche in England durch den vieljährigen Richter der Admiraltät, 
Sir Will. Scott, auf die höchſte Spitge getrieben waren. Erft durch den Krieg, welcher 1854 
zwifchen den Weftmächten (England und Frankreich) und Rußland ausbrach, kam der Gegen⸗ 
ftand aufs neue zu vieiſeitiger Erörterung. Die brit. Regierung ihrerſeits erklärte wieder and“ 
drüclich, daß das Eigenthum, welches die im feindlichen Lande Angefeffenen oder Etablirten 
(mögen diefe num durch Geburt Feinde, Neutrale, Verbiindete oder Mitunterthanen des eigen" 
Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als Feindesgut und nıithin ale recht 
mäßige Kriegspriſe behandelt werden ſolle, wenn es auch an Bord eines neutralen Schiffe 9% 
laden fei. 1856 wurde durch die jog. Parifer Declaration, der Frankreich, England Rußland, 
Preußen und die meiften übrigen europ. Seeftaaten beitraten, eine mehr humane Grundlage für 
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das ©. zu ſchaffen verſucht, indem man die Privatfaperei für aufgehoben erklärte. Doch lehn⸗ 
ten die Bereinigten Staaten von Amerika die Annahme der Declaration ab, weil fie als Be- 
dingung ihres BeitrittS die Befeitigung aller Wegnahme feindlichen Privateigenthums mit Aus- 
nahme von Kriegscontrebande Hinftellten, eine Forderung, die hauptfächlic an dem Wibderftande 
Englands fcheiterte. Die Declaration erhielt dadurch einen ſehr fraglichen Werth, obwol feit« 
dem die Mehrzahl der Seemächte unverkennbar dahin ftrebte, die amerif, Auffafjung zur inter 
nationalen Geltung zu bringen. Dan darf deshalb eine baldige Neugeftaltung des S. erwarten. 
Das ältefte Seegefeß, weldyes allen ©. zu Grunde liegt, ift die Lex Rhodia, die aus dem 
Alterthume ſtammenden Geſetze fir die Injel Rhodus. Aus dem Mittelalter find die Seegefege 
von Dleron in Franfreid), das Consolato del mare, die Seegeſetze Barcelonas aus dem 
13. Yahrh., die flandrifchen S. von Damme, das amfterdamer S. aus dem Anfange des 
14. Jahrh., das ©. von Wisby aus dem 13. Jahrh., das hamburger Schiffsrecht von 1270 
und das lübeder von 1299 und aus der neuern Zeit die niederländ. Ordonnanz Kaifer Karl's V. 
von 1549 umd vorzüglich die franz. Ordonnance maritime von 1681. Um die wifjenfchaftliche 
Bearbeitung des ©. haben ſich in England verdient gemacht Reddie und Abbott, in Frankreich 
Vardeſſus, Boulay- Paty, Beauffant, Bravard-Veyrieres und Cauchy, in den Niederlanden 
Abbink, in Italien (außer den veralteten Werfen von Azuni und andern) Plantanida und Luc« 
hefi-Pali, in Nordamerika die Juriſten Story, Kent und Wheaton, unter den Deutfchen endlich 
Yacobfen (aS. des Friedens und Kriegs», Altona 1815, und «Engliſches ©.», Hamb. 1805), 
in neuefter Zeit befonders Kaltenborn («Örundfäge des praftifchen europäischen S.», 2 Bbe., 
Berl. 1851), Nizze («Allgemeines S.», Roſtock 1857), Soetbeer un. a. Die vollftändigfte 
Sammlung der ältern Seegeſetze (bis 1700) iſt Pardefjus’ «Collection des lois maritimes 
anterieures» (6 Bde., Bar. 1829 — 45). 
Seeroje, j. Nymphaea. 

a eiden, j. Ajcidien. 

Seeſchlacht, ſ. Seetattif. 

Seeſchlangen (Hydrina) heißen giftige, in den indiſchen Meeren vorfommende Schlangen 
von 3—5 F. Yänge, die ſich von allen übrigen Schlangen durch einen feitlic) zufammengedrücdten 
Ruderihwanz unterfceiden. Außer diefen geht aber eine, vielfach von Augenzeugen eidlich ver» 
bürgte Sage über ein fürchterliches Schlangenungethüm vom Umfange einer Tonne, mehrern 
hundert Fuß Länge, Augen wie Teller und einer am Kopfe anfangenden mähnenartigen Floſſe, 
das an den Küften Norwegens und im Dcean, befonders häufig aber im Moldefjord gefehen worden 
ſein fol. Da noch nie ein Thier diefer Art oder nur etwas Aehnliches gefangen oder getötet 
oder auch nur Theile eines folchen gefunden wurden, fo haben die Naturforjcher die Zeugen- 
ausfagen entweder auf hintereinander fchwimmende Delphine oder auf große Fiſche bezogen, 
namentlich den fog. Heringsfönig, der aber nur eine Yänge von 6—8 F. erreicht. 
Seeſoldaten dienen auf Kriegsihiffen nicht nur als Musketiere, um das Kleingewehrfeuer 
in der Schlacht zu unterhalten, die Sicherheitd- und Ehrenpoften zu befegen und bei Landungen 
ald Infanterie zu dienen, fondern fie Haben auch die Geſchütze mit zu bedienen und bei der Re— 
gierung der Segel da zu helfen, wo nicht ſeemänniſche Geſchicklichkeit, fondern nur phyfiiche 
Kraft nöthig ift. Die ©. find in Bataillone und Negimenter formirt, ftehen an Bord aber 
unter dem Befehle de8 Schiffscommandanten. Die Offiziere der S. bedürfen feiner nautifchen 
Ausbildung. Auf der ruff. und franz. Marine gibt es feine S. Ihre Dienfte werden durd) 
Matroſen verjehen, welche Einrichtung für die Einheit des Dienftes ſehr vortheilgaft ift. 

Seeſterne (Asteroidea) machen eine Ordnung der Stachelhäuter oder Edyinodermen aus, 
bewohnen nur das Meer und befigen einen platten, fünfedigen oder am häufigften in 5—20 
Strahlen mehr oder minder tief fternförmig getheilten Körper. Die Haut ift ziemlich did und 
enthält meift warzige und ftachelige Kalkplatten. Auf der Bauchjeite fteht in der Mitte der meiſt 
fünfedige Mund, von welchem aus Kiemen in die Arme ausftrahlen, welche dicht mit Saug- 
füßchen (Ambulacren) befegt find. Der Mund führt in einen weiten Magenjad, der Blindjäde 
in die Arme fendet. Selten mur findet ſich ein After auf der Rückenſeite. Die Beute, wie 
Veihthiere, Krufter und felbft Heine Fifche, wird von Hunderten von Saugfüßen unftricdt und 
feftgehalten und die harten Schalen derjelben werden durd; den Mund wieder ausgeftoßen. Die 
agentlihen ©. kriechen meist fehr langjam mittel® Anfaugen der Saugfüßchen, ſodaß fie jelbft 
an den jenkrechten Wänden von Glasgefäßen hinaufflettern können. Die Fortpflanzung erfolgt 
durch Eier. Sie finden ſich über alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menſchen feinen 
Rugen; einige fonımen verfteinert vor. Dan unterfcheidet drei Hauptgruppen: die eigentlichen 
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©. (Asteriae), bei welchen die Arme Fortſetzungen der Körperſcheibe mit Furchen und Saug⸗ 
füßchen auf der Unterfeite bilden. Die zahlreichen Arten werden an allen europ. Secküften jchr 
häufig gefunden und in manchen Gegenden in folder Menge, daß fie zur Düngung der Felder 
benutst werden. Ferner die Schlangenfterne (Ophiurae); fie haben gegliederte, einfache Arne 
ohne Saugfüßchen, welche fie nach allen Seiten bewegen und krümmen können. Werden fie ange 
faßt, jo werfen fie einen oder mehrere Arme freiwillig ab, die aber bald wieder reproducirt werden. 
Ihre Arten find befonders in den nordijchen Meeren häufig. Bei den Medufenfternen (Eu- 
ryalae) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indischen Dceam geht 
die Zertheilung fo weit, daß fie bi8 zu 80000 Gliedern anfteigt. Dieje wegen ihres wunderlichen 
Ausjehens oft für ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten jonft als naturhiftor. Seltenheiten. 
Seeſtücke nennt man Gemälde, welche die Darftellung der See zum Gegenftande haben. 
Die See» oder Marinemalerei bildet einen Zweig der Landichaftsmaleret und läßt gleich 
diefer die verfchiedenfte Art der Auffafjung zu, indem man zunächit das Meer an und für ſich 
in feinem elementaren Walten, fei es in ruhiger Windftille, jei es im Stürmen der aufgeregten 
Wogen, ins Auge faßt. Daß hier der Wechfel der Beleuchtung, der Tageszeiten, der Zonen 
eine ähnlich reiche Stufenleiter von Nuancen hervorbringt, wie bei der Landſchaft, ift jelbitver- 
ftändlih. Sodann aber wird die See in ihrer Verbindung mit dem Menſchen, den fie trägt, 
gegen den fie fich empört, der gegen fie oder auf ihr gegen jeinesgleichen kämpft, dargeftellt. Als 
im 17. Jahrh. die Landſchaftsmalerei in allen europ. Malerjchulen hervortrat, bildete ſich bei 
den Holländern, denen die See die zweite Heimat, die Marinemalerei ald Nebenzweig aus. 
Joh. van de Capelle, Bonaventura Peters, Willem van de Belde find die erften vorzüglichen 
Kiünftler diefes Gebiets. Der lettere cultivirte die Marinemalerei in ihrem weiteften Umfange 
und malte auch Seeſchlachten. Bekannter, obwol nicht bedeutender, ift Ludolf Badhunfen, der 
ſowol die leichtbewegte heitere See als auch die Seeftürme in hochpoetifcher Auffaſſung zu geben 
wußte. Auch der große Yafob Ruisdael hat diefen Zweig der landfchaftlichen Kunft mit Erfolg 
behandelt. Meer und Flüſſe mit dem lebendigen Getiimmel des Hafentreibens fchilderten Job. 
Lingelbah, Abr. Stod u. a. Unter den Nenern find zu nennen bei den Holländern: die beiden 
Linnig, Hulf, (Water) Koelloek, A. Schelfhout, die beiden Schotel, Youis Meyer, Jacobs u. a.; 
bei den Deutjchen: Kraufe, Weiß, L. Hermann, Schmidt, Weber, Ejchfe in Berlin, A. Aden- 
bad), Hinten in Diffeldorf, K. Baade in München, Malbye in Hamburg; bei den Franzojen: 
Gudin, Le Boittevin, Barry, Mayer ; bei den Engländern: Stanfield, Calcott, E. W. Coole, 
Duncau; bei den Skandinaviern: E. F. Sörenfen, Larfen; bei den Rufjen: Aiwazowſti. 
Seetaktif ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegszwede, zum Siege. Diejelbe gibt für 
einzelne Schifje an, wie fie auf feindliche Fahrzeuge Jagd machen, diefen ausweichen oder fi 
befämpfen jollen; fie ordnet die Aufflelung von Abtheilungen oder ganzen Flotten an und be 
ftimmt die Bewegung derjelben, Seemandvers. Außerdem lehrt fie den Waffengebraud, 
dad Seegefecht, welches fait ausfchliehlich Feuergefecht durd Geſchütze iſt. Zum Kampfe 
mit der blanfen Waffe kommt ed nur beim Entern, das jedoch; gegenwärtig, bei der großen 
Vervolllommnung der Feuerwaffen, jehr felten zur Anwendung gelangt. Das feuer der Ge⸗ 
ſchütze wird hauptſächlich auf den Rumpf der Schiffe in und unter der Waſſerlinie gerichtet, 
un die bewegende Kraft (Dampfmaſchine) zu zerſtören und den Feind zum Sinken zu bringen. 
Bei Enterungen werden auch wol Kartätfchen angewandt, und es beginnt das Kleingewehr— 
feuer der hinter Dedungen aufgeftellten Mannſchaften, welches durch Schüten in den Marien 
unterftügt wird, die auf Offiziere umd die Peute am Steuerruder ſchießen. Muß ein Schi 
fi) ergeben, fo Holt es feine Flagge nieder; es wird fofort in Befit genommen. Seit Ein— 
führung der Panzerfchiffe fucht man den Feind nicht allein durch Geſchützfeuer, fondern auch 
durch Aurennen mit einem am Bug unter Waffer befindlichen und fehr ftark gebauten eiſernen 
Sporn zu verfenfen, wie dies in der Schlacht von Liffa (1866) öfterreichijcherfeits mit dem 
ital, Panzerfchiffe Ne d'Italia gefchah. — Die Seeſchlacht ift der Kampf von lottenabthtt 
lungen oder ganzen Flotten gegeneinander, Die Aufjtellung dazu wird gewöhnlidy im zwel 
Treffen genonmıen, von denen das erfte die Schlacht eröffnet, das zweite zur Unterftügung dient. 
Signale durch Flaggen vom Admiraljchiffe aus leiten den Kampf, foviel es der Pulverdampf 
erlaubt, andere durch Sprachrohr oder Inſtrumente würden im fortwährenden Kanonendonntt 
nicht verftanden werden. Ueberhaupt find Signale nur in wichtigen Momenten nothwendig. 
Denn mehr oder minder kämpft jedes einzelne Schiff in taftifcher Selbjtändigkeit und hat mut 
die augenblidlichen Vortheile, die ſich ihm bieten, und die Gelegenheit, mit den nächſten Schifſen 
gemeinschaftlich zu Handeln, wahrzunehmen. Weberflügelungen, Durchbrechen der feindlichen 
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Schlachtlinie, Anrennen der feindlichen Schiffe fowie gefhidtes Manövriren und überlegene 
Artillerie führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung benugt werden, um fo viele feind« 
liche Fahrzeuge wie möglich zu nehmen ober in den Grund zu bohren. Einer eigenen Nieder- 
(age weicht die Flotte durch rechtzeitigen, geſchickten Rüdzug aus, oder fie fucht, wenn fie ge- 
Ihlagen ift, durch; Schnelligkeit wenigftens möglichft viele Schiffe zu retten. 

Sertang ſ. Tange. 

Seetraube, ſ. Cocceoloba. 

Seeten (Ulr. Jaspar), Reifender und Naturforfcher, geb. 30. Jan. 1767 zu Sophiens 
groden in der Herrjchaft Jever, ftndirte 1785— 88 zu Göttingen Medicin und Naturwifjen- 
[haften und unternahm dann Reifen durch Deutſchland und Holland. Am 13, Juni 1802 ging 
er, von Gönnern unterftügt, nad) dem Orient, um von Arabien aus mitten durch Afrika vor- 
zudringen. Zunächſt befuchte er, nachdem er zu Aleppo das Arabifche erlernt, Syrien und Pa- 
läftina, 1805 den Libanon und Antilibanon und im Jan. 1806 die Gegenden an der Oſtſeite 
des Hermon, Jordan und Todten Meeres, wo er wichtige Entdedungen machte. Sodann wandte 
er fih 1807 über Suez nad) Kairo, wo er zwei Jahre verweilte und eine foftbare Sammlung 
von 1574 Handfchriften, Alterthümern und vielen naturhiftor. Seltenheiten zuſammenbrachte, 
die fich jet in Gotha befindet. Im Mai 1808 beſuchte er Mittelägypten. Nachdem er 1809 
Mella und Medina fowie die von Wechabiten befegten Gegenden beſucht hatte, wandte er fich 
ım März 1810 nad) Yemen, dann nad) Aden und von hier nad) Moffa. Sein von hier aus 
unterm 17. Nov. 1810 an Bernh. Aug. von Lindenau in Gotha gejchriebener Brief ift die legte 
durh ihm felbft nach Europa gelangte Nachricht. Bier Jahre fpäter erfuhr man, daß S. im 
Oct. 1811 auf dem Wege zum Imam von Sana, von dem er jeine in Molka in Beſchlag ge» 
nommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Nähe von Taes plöglich geftorben ſei 
Das Tagebuch) feiner morgenländ. Keifen, welches für verloren galt, gelangte in die Hände dr- 
Profeffors Krufe in Dorpat, der dafjelbe erft im neuerer Zeit in Verbindung mit andern Gt 
Ichrten unter dem Titel: «S.'s Reifen durch Syrien, Paläftina, Phönizien, die Transjordan 
länder, Arabia Peträa und Unterägypten» (4 Bde., Berl. 1854 — 59) herausgab. 

Seeverfihernug, Seeafjecuranz nennt man die Sicherftellung der Eigenthümer von 
Seeſchiffen und darauf befindlichen Ladungen gegen die Gefahr zur See mitteld Vertrags zwi« 
Iden jenen Eigenthümern (den Berficherten) und einem Verſicherer (Aſſecurateur), welcher letze 
tere gegen Zahlung einer Prämie die Garantie übernimmt und nöthigenfall® die Entjchädigung 
taftet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreich und Spanien), der muthmaßliche (imagi« 
‚ näre) Gewinn auf die Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, Portugal), 
die Haderei= und Bodmereigelder, die etwaige Speſennachnahme und jelbft die Affecuranzprämie 
lönnen verfichert werden. Die allgemeinen Orundfäge find hierbei diefelben wie bei den Feuer— 
und Lebensverficherungen, nur findet der Unterfchicd ftatt, daß nicht blos Geſellſchaften, fondern 
auch Privatperfonen als Verficherer auftreten. Bei Abſchließung des Affecuranzvertrags fommt 
Yauptfächlich in Betracht: 1) Kein Schiff darf über feinen wahren Werth verfichert werden. 
2) I das Schiff ſchon in See, fo dürfen die Contrahenten über deſſen Schickſal nicht unter- 
tötet fein. 3) Der Berluft darf weder durch den Verſicherer noch durch deſſen Untergebene 
verichuldet fein. A) Läuft von einem verficherten Schiffe feine Nachricht wieder ein, fo tritt (im 
Emopa) bei den nad) europ. Häfen beftimmten Schiffen gewöhnlich nad) einem Jahre, bei den 
aach andern Welttheilen gehenden nad) zwei Jahren der Berficherte das Verſicherte an den Affe 
curateut ab und erhält von diefem die verficherte Summe. Diefe Abtretung heißt der Abjtand 
der Abandon. Die Verficherung des Fahrzeugs Heißt aud) Cascoverfiherung. Die 
‚ diemeilen vorfonımenden Gascoverficherungen auf Gegenfeitigfeit bei Kitftenfahrzeugen u. |. w. 
gaben Berficherungsvereinen das Entjtehen, welche in Oftfriesland Compacten genannt wer 
den. Um den Affecurateuven eine Garantie dafür zu gewähren, daß die zu verfichernden Schiffe 
ſch auch) in ſeefähigem Zuftande befinden, haben ſich in dem verfchiedenen Seeſtaaten Klajfifica- 
honsgejelichaften gebildet, nad) deren Bauvorſchriften die Schiffe gebaut werden müffen, wenn 
Ne verfichert werden follen, und deren Sachverſtündige nad) dem jeweiligen Zuftande der Schiffe 
deren Klaſſe beftimmt, von der dann wieder die Höhe der Berjicherungsprämie abhängig ift. Die 
edeutendfte diefer Gefelljchaften iſt die Veritas (mit dem Site zu Paris), die bisher auch faft 
ale deutſchen Schiffe Hafjificirte. Rheder und Baumeifter jahen fid) jedod) durd) ihre Vor— 
\äriften u. dgl. nicht felten ſehr beeinträchtigt, fodaß fi) nenerdings in Hamburg der Germa— 
zfche Moyd bildete mit dem Zwecke, die deutsche Schiffahrt von den Feſſeln einer fremdländi- 
(den Privatgefellichaft zu befreien und durch zwedmäßige Bauvorſchriften die Intereffen der 
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Rheder und Baumeiſter zu wahren. Das beſte deutſche Werk über die ©. ift Benecke's aSyſten 
des Seeaſſecuranz⸗ und Bobmereiwejens» (umgearbeitet von Nolte, 2 Bde, Hamb. 1851—52). 

Seewiſſenſchaften nennt man im engern Sinne die Schiffbaufunft, die Seetaltik, welche 
zugleich die Signalfunft umfaßt, die Seefortification und das Seerecht, indem man gewöhnlid 
die Schiffahrtsfunde davon trennt. 

Seewurf nennt man da8 Ueberborbwerfen eines Theils der Schiffsladung, wenn ſolchet 
zur Erleichterung des Schiffs nothwendig ift. Wird das Schiff dadurch wirklich gerettet, ſo 
muß der Schade von Schiff und Ladung gemeinfchaftlich getragen und in dieſem Verhältnij 
dem Eigenthimer der geworfenen Güter erſetzt werden. Dies findet auch ftatt, wenn das Scifi 
noch auf der nämlichen Reiſe, aber durch einen andern Unglüdsfall untergeht. Der ©. ift ein 
Hauptart der großen Haverie (f. d.). 

Segel heißen große, aus mehrern Breiten oder Kleidern zufammengenähte Tücher von ftarter 
Leinwand, welche, an den Raaen und Stagen der Schiffe ausgefpannt, zur Fortbewegung der: 
felben mittels des Windes dienen. Man hat rechtedige, dreiedige und trapezoidifch geftaltete S, 
die ſämmtlich mit einem ihrer Größe angemefjenen ftarten Taue, dem Lief, eingefaßt find, um 
fo den Saum zu fihern. Die Raafegel haben alle die Geftalt eines Rechtecks oder Trapezet 
ihnen zur Vergrößerung dienen die an den Spieren (Verlängerung der Ragen) befeftigten Lee— 
fegel. Die Stagfegel find dreiedig, und es fällt ihre Richtung bei Windftille im die Ebene 
des Kiels. Die Ruthenfegel hängen unter einem in ſehr fchräger Richtung am Mafte be 
feftigten und nad) beiden Borden beweglichen Baume; fie find ebenfalls gewöhnlich dreiedig un) 
auf Galeren, Scyebeden, Tartanen, Feluden u. j. w. unter dem Namen der TateinijdenE. 
gebräuchlich. Die Gaffelfegel hängen unter einem Baume (Gaffel), der fic mit einer aut: 
geichnittenen Klaue um den Maft bewegt. Die Sprietjegel werden meift auf Booten gebraud: 
und durc) eine in der Diagonale angebrachte Stange ausgefpamnt. Unter Vor- und Hinter: 
fegeln eines Schiffs verfteht man die vor und hinter dem großen Mafte befindlichen, dern 
Wirkung auf das Schiff untereinander im Gleichgewicht ftehen muß. Nach der Stelle, wo fi 
angebrad)t find, heißen die ©. eines großen Schiffs Hauptfegel, Fodjegel und Befahnfegel, 1: 
nachdem fie fi) am Haupt», Fod- oder Befahnmaft befinden. Nach der Stelle aber, welche fie 
an einem jeden Mafte einnehmen, unterfceidet man Marsjegel, Bramfegel und Oberbramieg. 
Unter ©. gehen heißt die ©. ausjpannen, um abzugeben; auf etwas S. machen, auf einen 
Segenftand zufegeln; S. mindern oder bergen, beim Sturm oder beim Einſegeln in ancı 
Hafen nad) und nad) die ©. einnehmen. Oft gebraucht man S. aud) für Schiffe jelbft. 

Segeltuch, ein jehr grober, ſchwerer, dicht und feft aus Hanf- oder Baummollgarn leın 
wandartig gewebter Stoff, welcher von feiner Hauptanwendung (zu Schiffsjegelu) den Rama 
bat, aber auch zu Zeltbefleidungen, Frachtwagendecken, Feuereintern u. ſ. m. gebraucht wird. De 
leihtern Sorten pflegen unter der Benennung Bramtuch vorzufommen. 

Segen heißt überhaupt die Anwünfchung eines Gutes im geiftiger und Leiblicher Beziehung, 
befonder® aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes. Fromme Segenswünfce fuder 
wir daher fchon bei den Völkern des heidnifchen Alterthums in den mannichfaltigften Formen. 
Im Judentyume gab e8 einen häuslichen und öffentlichen S.; jenen fprad) der fterbende Pater 
über feinen Erftgeborenen, diefen der Priefter iiber das Volk beim Gottesdienfte. Vor Ertiei- 
lung des S. mußte der Priefter fich waschen; er ſprach ihn mit erhobenen Händen aus und da? 
Bolt empfing ihn ftehend. Auch die hriftl. Kirche hat nach dem Beifpiele Jeſu und der Apoii 
die Sitte des ©. beibehalten. Beim Gottesdienfte, welcher gewöhnlid mit einem Segeneipmät 
begonnen, immer aber mit einem ſolchen gefchlofjen zu werden pflegt, erhielt fich namentlich de 
fog. moſaiſche Segensformel(4 Mof. 6, 24— 26) im Gebraud), welche auch bei allen gott“ 
dienftlichen Handlungen, Taufen, Trauungen, Begräbnifien u. ſ. w. angewendet zu werden pleg! 
Bon dem moſaiſchen unterfcheidet man den apoftolifdyen ©. (2 Kor. 13, ı3), weldyer häund 
in der evang. Kirche die Predigt beſchließt, aber aud) mit irgendeinem andern biblifchen Segens 
wunfche vertaufcht werden fann. Die Gemeinde empfängt den S. gewöhnlich ftehend oder I 
Iniender Stellung. Die feierliche Weihe mandyer Perſonen unter Segensſprüchen, z. B. bei 
der Konfirmation oder bei dem Antritie eines Amts heißt die Einjegnung, bei Wöcnerunen 
aber, die Gott zugleich filr eine glüdlicdye Entbindung danken, die Ausſegnung, die jedoch 
nur in manchen Yändern gebräuchlich iſt. Bei der Ertheilung dee ©. an einzelne Perſonen finde! 
die Handauflegung ftatt. Ueber die Einfeguung von Brot und Wein beim Abendmahle |. Eon: 
fecration. In der kath. Kirche heißt die Scegensertheilung Benediction (ſ. d.). 

Segers oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ. Blumen und Frucht 
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maler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem fog. Sammt-Breughel, trat 
in jungen Yahren in den Jefuitenordeu und zierte michrere Kirchen defjelben mit Landfchaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals befam er die Erlaubniß, 
nach Rom zu reifen, wo er fich eifrig der Kunſt widmete. Nach feiner Rückklehr ins Vaterland 
erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb fich ſehr bald den Auf eines der größten Maler feiner 
Zeit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren die Mobelle feiner in manchen 
Beziehungen nicht übertroffenen Kunftihöpfungen. Rubens und andere Hiftorienmaler feines 
Vaterlandes veranlaßten ihn fehr oft, ihre heiligen Bilder mit Guirlandeneinfafjungen, Blumen- 
bouquetö u. f. w. zu fchmüden. Er ftarb zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern war 
Dttmar Elliger der ausgezeichnetfte. Gemälde von ihm finden ſich nicht nur in den Muſeen 
jenes Baterlandes, fondern auch im Belvedere zu Wien, im berliner Mufeum, in der Pinafothef 
zu Minden und in der Galerie zu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferftiche nach ihm 
gibt e8 nur fehr wenige. — Sein Bruder, Öeraart ©., deffen Hauptfach geiftlich = hiftor. 
Malerei war, wurde zu Antwerpen 1589 geboren und Iernte bei Heint. van Balen und Ahr, 
Janſſens. Auch er ging jung nad) Rom, ftudirte fehr fleißig und ahmıte die Dianier des Michel 
Angelo da Caravaggio, Manfredi’8 und Cigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit Licht 
effecten nach. Später ging er nad) Spanien, wo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rücklehr 
nad; Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyd in freundfhaftlihem Verhältniß, defjen 
Manier er ſehr bald mit feiner bisherigen Manier gefchict zu verfchmelzen wußte, und wurde 
mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen fpätern Pebens- 
jahren hielt er fich einige Zeit in England auf. Er ftarb zu Anwerpen 1651. Gemälde von ihm 
finden fi auch außerhalb feines VBaterlandes in der Galerie des Belvedere zu Wien und im 
Dujeum des Louvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und noch feltener die von ihm 
klbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, die heil. Katharina und das Porträt des 
mosfowitischen Fürſten Godefridus Chodfiewicz. Geſtochen nad ihm haben P. Pontius, die 
Lorfterman, die Bolswert, Lauwers u. a. 

Segefta (bei den Griechen Egefta oder Aigefta), eine Stadt im weftlichen Theile Sicilieng, 
,M. im SSW. von ihrem Hafen (Emporium Egestae), dem jegigen Caftellamare (ſ. d.), 
md’, M. im NNW. von Calatafimi (ſ. d.), war nad) der Sage ebenfo wie die im NW, 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern, die mit den eingeborenen Sifanern zu dem 
Volle der Elymer verſchmolzen, auf einem fteilen Berge, dem jegigen Monte-Barbaro, an den 
warmen Quellen des Skamandros (jet Fiume Gaggera) erbaut. Jedenfalls ift fie eine der 
| Äteften Städte der Inſel und nicht gricch. Urfprungs. Daher die ewigen Kämpfe der Egeftaner 
mt den Hellenen , troßdem daß die Stadt im Laufe des Jahrhunderts ihrer ganzen Bildung 
nad) eine Hellenifche geworden war. ©. hat furchtbare Schidjale gehabt. Bon den Selinuntiern 
bedrängt, riefen die Segeftaner die Athener nad) Sicilien. Nach deren Niederlage vor Syrafus 
‚413, Chr., ergaben fie fich den Karthagern. Dieſe zerftörten 409 Selinus, aber aud) ©. 
Sat diefer Zeit fteht der berühmte Tempel der Stadt unvollendet. Zwar erhob ſich ©. wieder 
und ſchloß fich gegen Karthago an Agathoffes von Syrakus an, der die Karthager vertrieb, aber 
de Einwohner der Stadt, um ſich ihrer Schäge zu bemächtigen, theil® verjagte, theils am Ska— 
‚ Mander binfchlachtete. Unter jeiner Herrfchaft hieß fie Difaiopolis. Nach feinem Tode (289) 
‚ hielt S. wieder eine karthagiſche Bejagung, die von den Segeftanern im erften Punijchen 
Kriege ermordet wurde. Die Stadt übergab ſich mın den Römern, welche diefelbe wegen der 
Kofaniichen Abftammung als eine verwandte betrachteten, fie nach dem Kriege für frei erflärten 
und mit Ländereien befcyenkten. Die Ruinen der Stadt, die gewöhnlich von Alcamo aus be» 
ſucht werden, auf welchem Wege man an den Ueberreſten der Thermae Segestanae (vier 
verihiedener heißer Quellen) vorüberlommt, liegen auf dem Gipfel des Monte-Barbaro in 
[ormlofen Steinhaufen durcheinander. Neuerdings find Häuferfragmente mit griech. und röm. 
Rofaitboden bloßgelegt worden. Ziemlich gut erhalten ift nur das in den Felſen gehauene 

eater. Ganz außerhalb der Stadt, auf einem Hügel, liegt der berühmte, der Aphrodite ge— 
wihte Tempel, der nie vollendet wurde. 

Segeftes, ein Fürft der Cheruster, ſ. Hermann. 

Segwent, ſ. Abſchnitt. 

Segöbia, Segöbia, Hauptſtadt einer altcaftil. Provinz (127,5 O.-M. mit 150740 €. 
3.1864) in Spanien, I M. im NNW. von Madrid, jenfeit der Sierra-Guadarrama, liegt 
hochſt maleriſch anı linken Ufer der ein tief eingefurchtes Thal durchſtrömenden Eresma, auf und 
an den Abhängen eines mit feinem Alcazar 3100 F. über das Meer emporragenden Felshügels. 
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Die Stadt ift mit alten Mauern umgeben, hat zwar fehr unregelmäßige Gaffen, aber ftattliche 
Häufer von alterthiimlicher Bauart, 24 Kirchen, 21 Kloftergebäude, ein Priefterfeminar, ein 
Inſtituto, eine Artilleriefchule und andere Unterrichtsanftalten, ein Armenhaus, mehrere Hospı- 
täler, eine Minze zur Prägung von Kupfermünzen und eine Kaferne. Die Ciudade, ſchon unter 
den Römern eine bedeutende Stadt (Segovia), jpäter wiederholt Refidenz der Könige von Leon 
und Caſtilien, ift Sig eines Biſchofs, zählt 10196 E. (1861) und liefert aus ihren Woll- 
mwäfchereien die Schöne Segoviamwolle. Die Tuchfabrifation ift aber nicht mehr von fo großer 
Bebeutung wie früher, namentlic) tie zur Zeit der Mauren, wo diefer Induftriezweig 60000 
Arbeiter beſchäftigt haben fol. ©. ift reich an architektonisch intereffanten Kirchenbauten. Die 
1522 begonnene Kathedrale ift ein ftolzer goth. Bau mit drei prachtvollen, durch ſchlanke Rund: 
pfeiler gefchiedenen, mit Netgewölben bededten Schiffen und einem 324 F. hohen, in eimer Kup- 
pel endigenden Thurme. Die 1459 begonnene Kirche El-Parral hat ein breites, kurzes Schiff 
und Neggewölbe. Im roman. Stil find San - Millan, San-Efteban, San - Martin und ſechs 
Heinere Kirchen gebayt. Merkwürdig ift auch die 1208 geweihte Templerkirche. Der Alcazar 
oder das fünigl. Schloß ift ein ftarfbefeftigter, im mittelalterlichen Burgftil aufgeführter, hoch— 
gethitrmter und höchft pittoresfer Bau auf fchwindelnder Felshöhe über der Eresma, im Innern 
theils im maurifchen, teil im modernen Stil reich ausgeſchmückt. Es befindet ſich hier die Fönigl. 
Artilleriefchule. Weltberühmt ift der iiber die Stadt hinweggehende röm. Aquäduct, der noch jegt 
feine Beftimmung erfüllt, indem er das Waffer des Rio-Frio von der 3 Leguas entfernten Sierra: 
Fonfria herbeiführt. Der Bau befteht aus 159 Doppelbogen, ift 4362 F. lang, in der Mitte 
über 200 %. body und ohne Mörtel aus aneinandergelegten Granitquadern erbaut. Außer dieſer 
DWafferleitung hat S. aud) noch wohlerhaltene Ueberrefte eines röm. Amphitheaters. 

Seguidilla, eine fpan. Versform, befteht aus vier Verfen, in welchen gewöhnlich fieben- 
und füinffilbige affonivende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Berfen, von welchen der erfte umd letzte Ders fich reimen. 

Segur, eine berühmte franz. Adelsfamilie, die früher im zehn, jest meift ausgeftorbene 
Linien zerfiel. Diejelbe ftammt aus Guyenne, war dem Proteftantismus zugewendet und erlitt 
in den Religionskriegen große Drangfale. Vorzüglich find es die Linien S.-Pardaillan, ©- 
Bouzeley und S.-Ponchat, die viele ausgezeichnete Männer zählen. — Philippe Henri, 
Marquis von S,, der Linie S.-Ponchat angehörig, wurde 1724 geboren, ftieg in den Kriegen 
Ludwig's XV. zum General und erhielt fpäter das Commando in der Frandye-Comte. Lud— 
wig XVI. ernannte ihn 1780 zum Kriegsminifter. Im diefer Stellung errichtete er die leichte 
‚Artillerie, fchuf einen Generalftab und forgte für bejfere Ausbildung der Offiziere. Nach dem 
Frieden von 1783 erhielt er den Marſchallsſtab. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
nahm er als Minifter feine Entlaffung, weil er die Politik des Hofes misbilligte. In der Revo: 
lution wurde er ins Gefängniß geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte hingegen be» 
wies ihm große Achtung und gewährte ihm eine Penfion. Er ftarb 3. Det. 1801. — Joſephe 
Alerandre, Bicomte de ©,, befannt als Luftipiel- und Operndichter, der zweite Sohn des 
vorigen, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines Marechalrde-Camp. 
Bon feinen erften literarifchen Arbeiten find zu nennen die «Correspondance secrete de Ninon 
de l’Enclos» (Par. 1790), eine täufchende und glüdliche Nahahmung, und der Roman «als 
femme jalouse» (Par. 1791). Wiewol ein Feind der Revolution, die er durch feine Berje be: 
tämpfte, mochte er doc) nicht auswandern. Er verlor während der Schredenszeit ebenfalls ſein 
Bermögen, wurde eingeferfert und mußte fortan vom Ertrage feiner Feder leben. ©. ſchrieb 
eine Menge Fuftjpiele, darunter «Le retour du mari». Bon feinen vielen Liedern wird « L'amour 
et le temps» als ein Heines Meifterwerf angefehen. Sein lettes Werl «Les femmes, leur 
condition et leur influence dans l’ordre sociale, etc.» (3 Bde., 1803) wurde oft aufgelegt. 
Er ftarb zu Bagneres 27. Yuli 1805. Seine «Oeuvres diverses» erfchienen 1819. 

Segur-d'Agueſſeau (Louis Philippe, Graf von), befannt als Dichter und Geſchichtſchrei⸗ 
ber, der ältefte Sohn des Marſchalls und Bruder Joſephe Alerandre’s, wurde zu Paris 10. Dec. 
1753 geboren. Er empfing eine ftrenge Erziehung, machte tüchtige Studien und heirathete 
fpäter Antoinette Marie Elifabeth (geft. 5. März 1818), die Tochter des Kanzlers d’Agueffean. 
Bon feinem Vater in die militärische Yaufbahn gedrängt, machte er als Dberft den Krieg in 
Amerika mit und ward der Freund feines Verwandten Lafayette und auch Wafhington’s. Nach 
feiner Rückkehr fchicte ihn Ludwig XVI. 1783 als Gefandten nach Peter&burg, wo er ſich als 
geiftreiher Mann die Gunſt der Kaiferin Katharina, die er auf ihrer Reife nad) der Krim be 
gleitete, erwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbeitete und 1787 einen vortheilhaften Handelsvertrag 


Segur (Paul Philippe, Graf von) 543 


zwiſchen Franfreih und Rußland zu Stande brachte. Beim Ausbruch der Revolution zurüd- 
gerufen, trat er in die Nationalverfammlung und erhielt den Grad eines Marechal-de-Gamp. 
Zum Gefandten am päpftlicden Hofe ernannt, nahm ihn Pius VI. nicht an. Hierauf fendete 
ihn 1792 der König nach Berlin, um dafelbft die Kriegserflärung zu verhindern. Nach des 
Königs Tode trat er aus dem Staatsdienft und in der Schredengzeit verlor er fein großes, durch 
Heirath ermorbenes Bermögen. Er zog fich nad) Chätenay bei Sceaur zurüd, wo er den Unter: 
halt für feine Familie durch Schriftftellerei erwarb. Zuerft veröffentlichte er das «Theätre de 
l'hermitage» (2 Bde., Par. 1798), eine Sanımlung geiftreicher Luſtſpiele, die er fir das 
Privattheater der ruff. Kaiferin gefchrieben hatte. Hierauf erfchien fein treffliches « Tableau 
historique et politigue de l’Europe de 1786—96, contenant l’histoire de Frederic- 
Guillaume II» (3 Bde., Par. 1800), dem anmuthige «Contes, fables, chansons et vers» (Par. 
1801) folgten. Im den fpätern Yahren befchäftigte fih S. viel mit Hiftor. Studien. Aus diefer 
Periode find zu erwähnen: «Histoire universelle ancienne et moderne» (44 Bbe., Bar. 1817; 
10 Bde, 1821 u. öfter), eine auf die Jugend berechnete Compilation; «Galerie morale et 
politique» (Par. 1817); das fchöne Gedicht «Les quatre Ages de la vie» (Par. 1819); als 
dortfegung der «Contes, etc.» die «Romances et chansons» (Par. 1819); endlich fein 
Hauptwerk, die ausgezeichneten «M&moires ou souvenirs et anecdotes» (3 Bde., Par. 1825— 
26). Unter dem Confulat war S. Mitglied des Gefetsgebenden Körpes, des Staatsraths und 
1803 des Inftitut8 geworden. Bei Errichtung des Kaiferthrons ernannte ihn Napoleon zum 
Grafen, zum Dberceremonienmeifter, 1813 zum Senator. Nach der erften Reftauration erhob ihn 
Ludwig XVIII. zum Pair; doc) verlor er diefe Würde, weil er während der Hundert Tage in die 
Dienfte des Kaifers getreten war. Erſt 1818 erhielt er feinen Sit in der Pairskammer zurüd. 
Er ftarb 27. Aug. 1830. Seine «Oeuvres completes» erfchienen in 33 Bänden (Par. 1824— 
30). Sein ältefter Sohn, Detave, Graf von ©., geb. 1778, betrat erft die Beamtenlauf- 
bahn, betheiligte fich aber fpäter an den legten Feldzüigen Napoleon’s und ftarb 15. Aug. 1818. 
Er überfete die Romane «Ethelvina» (2 Bde., Par. 1802) und «Belinde» (Par. 1802) aus 
dem Englischen. — Raymond Joſeph Paul, Graf von S, der dritte Sohn, geb. 18. Febr. 
1803, diente als Offizier in dem fpan. Feldzuge von 1823 und trat dann in die adminiftrative 
Laufbahn. 1837 Präfect des Depart. Oberpyrenäen, legte er fein Amt nieder, objchon der Graf 
Mole, fein Berwandter, damals im Minifterium war. Daffelbe Departement wählte ihn 1849 
in die Pegislative Verſammlung. Hier war er e8, der in der zweiten Sigung die Rechte bewog, 
mit ihm in den Ruf «Vive la röpublique! » einzuftimmen. Sein republifanifcher Eifer fühlte 
fi indeffen bald ab. Seit 25. Ian. 1852 ift ©. Taiferl. Senator. 

Segur (Paul Philippe, Graf von), General und militärif—her Schriftfteller, der zweite 
Sohn des Grafen Louis Philippe Segur-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte 
einen Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei feiner Familie zu Chätenay feine 
Ausbildung. Nach der Revolution vom 18. Brumaire trat er in das Heer und wohnte dem 
Feldzuge Morean’s in Baiern fowie dem Macbonald’s in Graubündten bei, den er auch unter 
dem Titel «Campagne du general Macdonald dans les Grisons» (Par. 1802) bejchrieb. Der 
Erfte Eonful nahm ihn 1802 in feinen befondern Generalftab auf und ernannte ihn zum Palaft« 
abjutanten, als Kaifer 1804 zum Pagengouverneur. 1805 unterhandelte S. mit Mad bie 
Gapitulation zu Ulm. Im poln. Feldzuge von 1807 Napoleon’s Adjutant, fiel er in die Hände 
der Ruſſen, die ihm nad) dem Frieden von Tilfit auslieferten. Hierauf befehligte er ein Hufaren- 
tegiment in Spanien und nahm teil an der Erftürmung der Höhen von Somo-Gierra durch 
poln. leichte Reiter, für welche Fühne That ihm der Kaifer zum Oberſt erhob. Im Feldzuge 
don 1812 befand er fich als Brigadegeneral im Gefolge des Kaiſers und verfah den Dienft 
eines Marechal-du- Palais. Im diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang der Er- 
eigniſſe zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das 5. Regiment der Garden organi- 
firen, an deſſen Spite er befonders bei Rheims mit Auszeichnung kämpfte. Nach dem Sturze 
des Kaiſers gab ihm Ludwig XVII. den Befehl über die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. 
BWährend der Hundert Tage wendete fi ©. jedoch Napoleon zu und diente als Generalftabschef 
bei dem Armeecorps, welches den Rhein decken follte. Mit der zweiten Reſtauration zog er fich 
deshalb zurück und fehrieb feine berühmte «Histoire de Napoleon et de la grande armee 
pendant 1812» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter). Diefes durch epifche Darftellung und philof. 
Anfhauungsweife ausgezeichnete Werk, als Kriegsgefhichte allerdings unzuverläffig, fand an 
dem General Gourgand einen heftigen Gegner, der aus militärifhem Gefidtspunfte ein «Exa- 
men critique» (Par. 1825) über das Buch S.'s veröffentlichte. S.'s «Histoire de Russie et 
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de Pierre-le-Grand» (2 Bbe., Par. 1829) zeichnet ſich mehr durch gefällige Form als durd 

tiefe Forſchung aus. Die Franzöfifche Akademie wählte ihn 1830 zum Mitgliede. Nach der 

Yulirevolution von 1830 trat er wieder in den activen Dienft und erhielt 1831 den Grad eines 

©enerallieutenants fowie die Pairswürde. Mit Hülfe der Papiere feines Vaters veröffentlichte 

er eine «Histoire de Charles VIII» (2 Bbe., Bar. 1835). 

—— ſ. Auge und Geſicht. 

Sehnen oder Flechſen heißen die aus feſtem, faſerigem, nicht fleiſchigem Gewebe zufam- 
mengeſetzten Endftüde der Muskeln, von rundlicher oder hautartig breiter Form und gewöhnli 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne oder Chorde heißt eine gerade Linie, welche zwei 
Bunkte einer rummen Linie verbindet, ohne die legtere zu jchneiden. Beſonders wird diefer Aus 
drud bei dem Kreiſe gebraudit. 

Sehnendurchſchneidung, ſ. Tenotomie. 

Seide heißt das eigenthümliche Geſpinſt der Seidenraupe (ſ. d.), welches ſie bereitet, um 
ſich darin zu verpuppen. Dieſe ovale Hülſe, welche Cocon genannt wird, beſteht aus einem 
tnäuelartig aufgewickelten, zuweilen bis 4000 F. langen und mehrere parallele Schichten bilden⸗ 
den Faden. Hat fich die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie drei bis vier Tage, ehe fie 
fi) verpuppt. Die Cocons werden dann nad) ihrer Beichaffengeit forgfältig fortirt und bie 
darin befindliche Puppe wird durch Hige getödtet. Hierauf werden die Cocons, weldje meiftens 
mehr oder minder gelb, feltener fchneeweiß find und aus drei Tagen beftehen, nachdem fie in 
einen Kefjel mit heißem Wafjer geworfen worden, und der Leim, welcher die Fäden verbindet, 
aufgeweicht ift, mit Ruthen gepeitfcht, damit die Anfänge der Fäden ſich löfen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. Die äußere, lodere, gröbere Lage gibt die Floretſeide 
(f. Blorct), die zweite, eine Yadenlänge von 1000 bis höchſtens 3000 F. ausmachende Schicht 
die feine Seide, und die dritte inmerfte, im welcher die Fäden feft miteinander verklebt find, die 
Seidenwatte. 5— 24 einfache Fäden des Cocons werden zu einem verwendbaren Seidenfaden 
zufammengefügt. Die fo entftehende Rohſeide wird auf eigenen Mafchinen gezwirnt ober 
moulinirt, und je nachdem fie loderer oder fefter gezwirnt und aus mehr oder weniger Fäden 
zuſammengeſetzt ift, nennt man fie Organfinfeide oder Tramfeide. Jene nimmt man zur 
Kette, diefe zum Einſchuß bei den Seidengeweben. Da das Gewicht der S. mit dem Feudhtig- 
feitözuftande der Luft und des Aufbewahrungsorts merklich zu» und abnimmt, jo hat man in 
Lyon und andern Hauptorten des Seidenhandeld fog. Eonditionirungsanftalten errichtet, in 
denen die ©. durch verpflichtete Beamte auf den Normalgrad der Trodenheit gebracht und dann 
gewogen wird. Titriren nennt man das Sortiren ber ©. nad) der Feinheit oder dem Verhält⸗ 
niffe zwifchen Gewicht und Länge des Fadens. Für die meiften Berarbeitungen, namentlid) vor 
dem Färben, wird die ©. in Seifenwaſſer gefocht, welches ihr den natürlichen Firnis benimmt 
und Glanz und Weichheit gibt (da8 Entjchälen oder Degummiren). Die frühefte Kenntniß der 
©. und ihrer Anwendung zum Weben hatten die Chinefen und Indier. Bon ihnen fam die 
Kenntniß der Erzeugung und Behandlung der S. nad) Stonftantinopel und verbreitete ſich über 
ganz Griechenland. Durch Roger II. ging fie 1146 nad) Sicilien über und wurde bon hier 
aus bald iiber Italien und Spanien verbreitet. Noch jetst liefern China und Italien die meifte 
©. Der Kaifer Heliogabalus war der erfte, welcher ein Kleid von reiner ©. trug; Marcus 
Aurelius verkaufte unter anderm aud) feine feidenen Kleider, um feinen erfchöpften Schatz zu 
füllen, und Jakob I. borgte ſich, als er noch König von Schottland war, ein Paar jeidene 
Strümpfe, um fid) damit vor dem engl. Geſandten zu zeigen. Vgl. Michel, «Histoire des 
tissus de soie au moyen äge» (2 Bde., Par. 1852); Parifet, «Histoire de la soie» (Bd. 1 

‚und 2, Par. 1864 fg.). 

Die Verfchiedenheit der Seidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baumwollzeuge, 
und auch hier bringt jede Meine Veränderung neue Namen hervor, ſodaß man ein Verzeichniß 
aller Modenamen nicht geben kann. Die Hauptklaffen der Seidenzeuge indeß find: 1) Glatte, 
leinwandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören die Taffete, Florence, Marcelline u. ſ. w. Ent 
halten diefe im Schuß mehrfache und dadurch befonders ftarke Fäden, entweder allein oder ım 
Wechſel mit dünnern, ſodaß fie gerippt oder gelörnt erjcheinen, fo nennt man fie Gros (Gros 
de Tours, Gros de Naples u. j. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung des Gros de Tours. 
Durd Anwendung verjchieden gefärbter ©. in Schuß und Kette und durch Moiriren entftchen 
wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden find die Gazearten und Beuteltuche von 
©. gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in deren Kette und Schuß rechts und links ge» 
zwirnte Fäden wechjeln, wodurch e8 möglich wird, denfelben durch die nachherige Operation des 
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Areppens die befannte Fraufe Beſchaffenheit zu ertheilen. 2) Gcköperte Zeuge. Dahin gehören 
Pevantine, Eerge, Groife u. ſ. w. und die Atlaffe. 3) Unzählich jind die Verſchiedenheiten der 
gemufterten, damaftartigen und broſchirten Geidenzeuge. 4) Sammtartige Seidenzeug: ſiud der 
eigentliche, gerifjene oder ungeriffene, glatte oder gemufterte Saunmt, der Velpel uud Pliiſch. 
Die Seidenweberei unterſcheidet ſich im der wefentlichen Einrichtung des Etuhls nicht 
von der Baumwollweberei; doch ftellt die Zartheit de8 Materials der Aumwendung von Maſchinen- 
füglen mehr als dort Hinderniffe entgegen. Da die Dlufterweberei zuerft in ©. einen hoben 
Grad von Bolfommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jept allgemein auf Baum— 
mole angewendeten Jacquardmaſchine (f. Jacquard) der Seidenweberei an. Die Gentral« 
puußte der Seidenweberei find gegenwärtig Pyon, befonders für Modeſtoffe leichter und mittlerer 
Edwere, die Schweiz (Zürich, Baſel u. f. w.) für leichte feidene Zeuge, Mailand, Wien u. j. w., 
in Rorden Srefeld u. ſ. w. filr ſchwere Möbel uud Kleiderftoffe. Dod) kaun dies nur im alle 
gemeinen gelten, da im einzelnen fajt alle diefe Orte verjchiedene Arten von Seidenzeugen machen. 
Auch Berlin, Elberfeld und in Sachſen Annaberg und Frankenberg comcurriven in gewiſſen 
Branden in neuerer Zeit mit Fraukreich, dem indejjen in Driginalität und Eleganz der Vlufter 
unmer uoch der Vorrang bleibt. Seidene Bänder werden bejonders in Baſel, Zürich, Et. 
Etienne u. ſ. w. verfertigt. — Der Seideudrud und die Seideufärberei oder das Fürben 
dr ©. und der Eeidenzeuge fowie das Bedruden der legtern richten ſich zwar im allgemeinen 
nad} deujelben Principien für Färberei und Zeugdruderei; dod) die befondern Eigenfdyafich des 
Viateriald erzeugen bejoudere Echwierigfeiten und demnach Abänderungen des allgemeinen Berz 
fahrens. Zunächſt ift namlich die S. den auf Baunmvolle und Yeinen amvendbaren Bleichmitteln 
unzugäuglich, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird; man fan fie nur durch Auwendung der 
Mmejligen Säure völlig wei machen. Doch wird diefe nicht ſehr haltbare Bleiche in der Kegel 
mr angewendet, wo die ©. weiß; bleiben foll; zu färbeude ©. braucht gewöhnlid) bios jorg- 
fülig eutſchält oder degummirt zu fein. Die meiſten Seidenzeuge werden wicht im fertigen 
Stüde, jondern vor dem Weben win der ©.» gefärbt. Für ©., weldye nicht Pflanzen», ſondern 
Thierfajer ift, pafien auch nicht diefelben Beizmittel und Farben wie für Baumwolle. Die 
Pauptbeizen find Alaun, Zinubeize und fir gewiſſe Fälle Eijenbeize. Als Farbejtoffe dienen für 
Blau Judig und Kaliblau, fiir Roth Saflor, Notyholz und befouders Cochenille jowie Auiliu— 
zoth, aber kein Krapp, fiir Drauge Orlean, für Gelb befonders Wan, für Violet Orfeille und 
für Schwarz ähnliche Verbindungen wie für Baumwolle. Der Drud auf Seidenzeuge unter» 
ſcheidet ſich, ſoweit er blos Tafeldruck iſt, nicht von auderm Tafeldruck und wird ebeufalls durch 
Daupfen befeſtigt. Wo man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen der 
Seidenfärberei in Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, dod) nähert man ſich hier 
‚dem Baunnvolldrud bei weiten mehr, indem hier z. B. aud) Krappfarben mit Tyon- und Eiſen⸗ 
beizem zur Anwendung kommen. Immer aber ijt die Seideudruderei mit größern Schwierig. 
kkiten verluüpft als die Baummvolldruderei. 
Eride, eigentlich Zaid, ein Sklave Mohanımed’s, war einer der erften, die ihn als Propheten 

efauuten, wofür ex zumächit feine Freigeit zum Lohn erhielt. Seitdem Mohammed's treuejter 

hiler, wurde er von diejem zum Sohne angenommen und mit Zeinab, der Tochter einer Taute 
| 6 Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize entziindeten Propheten 
otteten, der durch ein Kapitel im Koran vorher das öffentliche Aergeruiß abgewendet hatte. Vol 
tare ſchilderte in feinen Trauerſpiel »Mahomet» die auf Glaubensſchwäruerei begründete Aus 
Auglichteit S.'s an jeinen Meifier fo trefflich, daß man ſeitdem ſprichwörtlich jeden ergebenen 
Auhauger mit dem Namen ©. zu bezeichnen pflegt. 
Säcidel, aud) Seitel, Heißt ein Flüjjigfeitsmaß in Oeſterreich und Baiern. In Oeſterreich 
NY, Maß — 0,554 franz. Piter — 0,309 preuß. Onart (ein Gemäß von 1%, ©. heit 
hier Großfeidel); in Baiern iſt es ein älteres Yocalmap von "/, alten Maß und von abweichen— 
vr Größe. Der bis Eude Juni 1854 geſetzlich gültig gewejine ungariſche ©. (Meszelij) war 
h ungar. Halbe = 0,7 franz. Liter — 0,2945 wiener Maß oder I,ı7a wiener ©. —= 0,564 
naß,-Ouart. In Baden it der ©. aud) cin bergmäuniſches Maß für Eijenerze, Ocher ud 
‚dere Erden. Yu Böhmen ift der ©. zugleid ein älteres Getreidemaß, von welden 12 cin 
Naßel, 48 ein Viertel, 192 einen Strich ausmachen der Strich = 93,61 frauz. Liter = 
Lara wiener Metzen = 1,703 preuß. Scheffel). 

Seidelbaſt, ſ. Duphine. 

Seidenpfiauze, ſ. Asclepias. 
Tonvextſations· Lexiton. Eifte Auflage. XIII. 85 
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Seidenraupe und Seidenzucht. Die Seidenraupe oder der Seiden wurm iſt bie Raupe 
eines urfprünglich nur in China einheimiſchen Nachtſchmetterlings, des Seidenfpinners 
oder Maulbeerfpinner8 (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten Flügeln etwa 1?/, Zoll in 
der Breite und Y, Zoll in ber Pänge mißt, ſchmuzigweiße Flügel und mit zwei bis drei bunflern 
Duerftreifen und einem undeutlichen brämlichen Halbınond bezeichnete Borberflügel hat. Das 
Männchen ftirbt bald nach der Begattung; das Weibchen Mebt feine 200—300 bläulichen Eier 
an Baumftämme an. Die im Frühjahr ausfriechenden Raupen freffen hauptſächlich Maulbeer⸗ 
blätter, wachfen fehr fchnell, häuten fic) viermal während ihres ſechs bis fieben Wochen dauern- 
den Lebens und fpinnen fi dann ein. Die Raupen find glatt, weißlich glänzend, mit verjdjie: 
denen graufichen und röthlihen leden und mit einem Horne auf dem legten Ringe. Zum 
Spinnen befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln 
durch; eigenthüümliche Bewegungen den ſehr dünnen, aber Meberigen umb zähen, bisweilen über 
1600 Ellen langen Faden hervor, welchen fie mit ben Vorderfüßen in anfangs unregelmäßigen, 
dann aber ſehr regelmäßigen Achtertouren umher wideln und jo eime ovale, inmen glatte Hülfe 
(Cocon) bilden, im der fie fich verpuppen, und aus welcher nad drei Wochen der Schmetterling 
ausſchlüpft, der mittel8 eines fcharfen Saftes den Cocon durchbricht und jo den Zufammenhang 
des ihn bildenden Fadens vielfach zerreißt. — Die Seiden zucht wurde ſchon in dem älteften 
Zeiten in China getrieben und verbreitete ſich einerfeits nad) Yapan, andererſeits nach Inner⸗ 
afien. Unter Yuftinian follen zwei Mönche die erften Eier in hohlen Stöden nad) Konftanti- 
nopel gebracht haben, worauf ſich die Seidenzucht weiter von Griechenland and nad; Spanien, 
Portugal, Sicilien, Italien und in jüngerer Zeit nordwärts verbreitete. Jetzt find die wefent- 
lichſten Productionsländer die Umgebungen des Mittelmeeres, China und Japan; was nörblid 
von den Alpen producirt wird, ift faum der Rede werth. Bei der Seidenzucht felbft kommen 
zwei wefentliche Gefichtspunfte in Betracht: Erzielung möglichft vieler Seide und möglichſt ge- 
finder Nachkommenſchaft. Hittung vor Näffe, Erhalten in möglichft gleicher Temperatur, forg- 
fältige Befeitigung der erkrankten Raupen, Darreihung trodener, gefunder Blätter, Verhütung 
vor Ueberfüllung der Räume find weſentliche Bedingungen. Man betreibt die Zucht entweder 
als Nebeninduftrie in den Häufern oder im großen Zuchtanftalten (Magnaneries); lettere find 
Krankheiten und Epibemien mehr audgefegt. Die mohntorngroßen Eier (graines) werden nad) 
Unzen verkauft; die Unze liefert etwa 32000 Raupen, die etwa 16 Ctr. weißer Maulbeerblätter 
bis zur endlichen Berpuppung bedürfen. Man hält die Eier in kühlen Räumen, bis die Maul: 
beerblätter entwidelt find und läßt fie dann in höherer Temperatur ausfchlüpfen. So kann man 
zwei bis drei Zuchten im Yahre (Sommer) haben in fütdl. Gegenden. Die Raupe braucht 
30 Tage bis zum Einfpinnen. 10 Tage nad) dem Einfpinnen tödtet man diejenigen Cocons, 
welche Seide (f. d.) liefern follen, durd; Wärme (über 60°), die jchönften aber behält man zur 
Nachzucht. Die Krankgeiten, welche unter den Raupen oft entfegliche Berwüftungen anridjten, 
hängen meift von der Entwidelung parafitiiher Schimmel und ähnlicher mikroſtopiſcher Pflan- 
zen ab, deren Keime ſich durch den Schmetterling in die Eier fortfegen. In den letzten Yahren 
litten die Mittelmeerländer ſehr unter diefen anftedenden Krankheiten, fodaß an manchen Orten 
die Seidenzucht ganz aufgegeben werden mußte, wodurd Einbußen von Millionen entftanden. 
Man fuchte befonders durch Anschaffung gefunden Samens aus folhen Ländern zu helfen, wo 
die Krankheiten noch nicht ausgebrochen waren, namentlich 3. B. aus der Schweiz, Deutjchland, 
wo die Seidenzucht nur als Privatliebhaberei betrieben werden kann. Unter den eigentlichen 
GSeidenraupen gibt e8 viele Varietäten und Raffen, die verjchiedene Seide liefern. Auch hat man 
neuerdings noch viele andere Arten von Spinnraupen einzuführen geſucht, die auf andern Gr- 
wächfen, 3. B. dem Götterbaume (Ailanthus) oder der Eiche leben und zum Theil ganz andern 
Gattungen angehören; indefjen find diefe neuen Einführungen bisjegt noch wenig verbreitet. 

Seidenſchwanz (Bombyeilla) heißen fehr ſchön gefärbte, beerenfreffende Singvögel von ge 
drungenem Bau, mit kurzem, breitem, geferbtem, an der Spige ſchwach gekrümmtem Schnabel, 
ovalen, unter fteifen Borſten verftedten Naſenlöchern und furzem Schwanz und Flügeln, deren 
erfte Schwinge verkümmert ift. Bekannt ift der oben rothgraue, am Bauche filbergraue euro- 
päiſche ©. (B. garrula) mit fammtjchwarzer Kehle und Stirn, hohem Schopf, fchwarzen, 
weißgebänderten und vothgetupften Flügeln und citronengelb geränderten Schwanzfeden. Er 
niftet im hohen Norden, kommt oft in Scharen nad) Deutjchland und ift ein dummer, feiner 
Gefräßigkeit und Schmuzigkeit wegen efelhafter Vogel. 

Seidl (Joh. Gabriel), öfterr. Dichter, auch auf dem Gebiete der Archäologie vortheilhait 
bekannt, geb. 21. Juni 1804 in Wien, ftudirte, objchon früh poetifc angeregt, mach feines 
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Baterd Wunſch, die Rechte. Der Tod des legtern verjegte ihn in die bürftigfte Lage; * 
ſtählte gerade dies feine Thatlraft. 1829 wurde er Gymnaſialprofeſſor zu Cilli in Steiermarf, 
von wo er 1840 zum Quftos am Münz- und Antilencabinet zu Wien berufen ward. Geit 
1847 ift er Mitglied der Akademie der Wifienfchaften dafelbft. 1856 wurde er zum k. k. Hof- 
ihagmeifter ernannt, und 1867 erhielt er den Titel und Charakter eines F. f. Regierungsrathe. 
Unter feinen Dichtungen ftehen die lyriſchen, namentlich feine Balladen und Komanzen, den 
übrigen voran; auch jeine mundartlichen Dichtungen: «Gedichte in niederöfterr. Mundart» 
(4. Aufl., Wien 1844), haben viel Verbreitung gefunden. Hervorzuheben find befonders: 
«Digtungen» (3 Bde., Wien 1826— 28); «Bifolien» (5. Aufl., Wien 1855); «Viedertafel» 
(Wien 1840); «Lieder der Nacht» (2. Aufl., Wien 1851); «Natur und Herz» (3. Aufl, 
Stuttg. 1859). Alle jeine Gedichte, die zum großen Theil in Taſchenbüchern und Zeitichriften 
verftreut find, fprechen durch tiefes und warmes Gefühl, Reinheit des Sumes und Geſchmacks 
und Wohllaut an; nicht in gleichem Mofe befigen fie immer kräftige Neuheit der Gedanfen. 
Beniger bebeutend find S.'s Erzählungen, z. B. «Pentameron» (Wien 1843). Auch jeine 
Dramen, z. B. «Das erfte Veilchen⸗, «Die Ungertrennlichen» und mehreres nad) fremden Vor—⸗ 
bildern Gearbeitete, erregten weniger Aufmerkſamleit, bis er mit den Localftüden «’8 legte Fen⸗ 
fterlns und «Drei Jahre nach'm legten Fenfterln» hervortrat, welche jeltenen Beifall fanden. 
Auch feine Bearbeitung des Ponſard'ſchen Trauerſpiels « Lucröce» wurde im k. k. Hofburg- 
theater fehr gilnftig aufgenommen. An feine heimatlihen Studien jchliegen fi an «Wande- 
rungen durch Tirol und Steiermark» (Lpz. 1840) und afademifche Arbeiten, wie «Chronik der 
arhäol. Funde in der öfterr. Monarchie», «lleber den Dolichenuscult» u. ſ. w., fowie mehreres 
Epigraphifche. Sehr verdienftlic, ift S.'s Theilnahme an der Redaction der erften «Zeitſchrift 
für die öfterr. Gymnafien» feit 1850. 1854 wurde jein neuer Tert zu Haydn's «Gott erhalte 
u.f. w.» officiell al öfterr. Vollshymne anerkannt. 

Seidfhüg oder Saidſchitz (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und Seidlig 
der Sedlig, drei Dörfer im Saazer Kreije des Königreichs Böhmen, erfteres zur Herrſchaft 
Bilin gehörig und 2 St. von der Stadt Bilin (f. d.), legtere beide je 1 St. von Brüz gelegen, 
find wegen ihrer Bitterfalzbrunnen (j. Bitterfalz und Bitterwäffer) befannt, aus denen 
jährlich %/, Mil. Krüge in ganz Europa verfendet werben. Vgl. Reuß, «Das ſeidſchützer Bitter- 
maflers (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines vegetabilifchen oder thieriſchen 
Dels oder Fettes mit einem Alfali, welche fich in reinem Waſſer zertheilt und auflöft, damit 
Ihäumt und fettige fowie andere Unreinigfeiten aus Zeugen hinwegnimmt. Ein jedes Del oder 
Fett befteht aus Stearinjäure, Oeljäure und ähnlichen Säuren und aus einem bafischen Körper, 
dem Glycerin, fodaß ein Del oder Fett als ein Salz betradjtet werden lann. Bei der Berfeifung 
tritt das Kali am die Stelle des Glycerin, welches ausgejchieden wird, und es bildet fich ein 
neues Salz, die S. Man theilt die ©. ein in harte und weiche S. Die harten S. (Soda: 
‚ oder Natronfeifen) haben ald Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im nördl. Europa 
Talg und Balmenöl, in den füdl. Ländern Dliven- und Seifenöl. Früher pflegte man diefe Art 
S. mit Pottaſche zu fieden und die entftandene Kalifeife durch das Ausjalzen mit Kochſalz (Chlor- 
aatrium) in Natronfeife iiberzuführen. Bei uns ift diefes Verfahren jet noch ziemlich gebräuch- 
ih, während in Frankreich und England des niedrigen Preifes der Soda wegen, aber aud) in 
vielen größern deutjchen Seifenfabrifen diejes Berfahren nicht mehr befolgt wird. Dan ftellt 
gt die Natronfeife am beten durch directes Verfeifen der Fette mit Acgnatronlauge dar. Die 
Pärte der ©. hängt theils von der Menge der feften Fettſäuren, theils von der darin zurüd- 
gebliebenen Quantität Waſſer ab, welche letztere bei Natronjeifen mehr als 60 Proc. betragen, 
ohne daß diefe weich und ſchmierig werden. Natronfeife, deren Waffergehalt durch Berdampfung 
uf 25— 30 Proc. herabgebradjt ift, nennt man aKernſeifey. Die weichen S. (Kali- oder 
Shmierjeifen) find gewöhnlich grünlichgelb; fie haben Kali zur Bafe und werden mit geringen 
Sorten von Del, wie z. B. Rüböl und Thran, dargeftellt. Diefe weichen ©. find weit jchärfer 
ds die Natronfeifen und können als Auflöjungen von Kalijeife in Kalilauge betrachtet werben. 
Se gewöhnliche Wajchfeife liefert nächit Deutjchland namentlich Rußland in großen Maffen. 

dere vortreffliche ©. find die venetianifche, unter den franzöſiſchen die marjeiller, Igoner und 
uloner, die meapolitanifche, die anconefijche und in Spanien die alicantifche. Unter den wohl- 
nehenden S., die Berlin, Wien, Leipzig u. ſ. w. in fehr verfchiedenen Sorten liefern, find am 
en die Mandelfeife, die Windjorfeife, die Parifer Seifenkugeln, die helldurchfichtige 
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Traneparentſeife, die Palmſeife, die Königsſeife n. a. Die Bimeſteinſeife (Savon ponce) iſt mit 
Bimeſteinpulver gemiſchte Oelſeife. Die S. iſt ein für die Induftrieentwidelung wie fir Keine 
lichteit, Wohlbefinden nud Geſundheit des Menſchen fo wichtiger Orgenftand, daß Liebig wol 
nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der confumirten ©. gebe einen Maßſtab für den 
Wohlſtand und die Eivilifation eines Volls ab. 

Eeifen nennen die Bergleute eine eigenthilmfiche Gewinnungsart von Metall», Erz · ober 
Edeljteinförnern, welche Hier und da in lofen Sand-, Echutt= oder Lehmanhäufungen gefmiden 
werden. Es beſteht diefelbe darin, daf man die Maſſe, welche die Metall- oder Edelfteinfönter 
enthält, der Wirkung ftrömenden Waſſers ausfegt, wodurd; fie fortgeſchwemmt wird. Dabei 
aber trifft man geeignete, der Dertlichkeit entfprechende Vorrichtungen, um eine gefonderte Abs 
lagerung der fortgeſchwemmten Theile nach ihrem ungleichen fpecifiichen Gewicht oder nad 
ihrer Größe zu veranlaſſen. So fondert man, oft durd) mehrfache Wiederholung des Procefics, 
3. B. die jchwerern Gold» und Zinnerzlörner mehr und mehr von den andern Gejteingr oder 
Bodentheilen ab, zwifchen denen fie liegen. — Eeifenlager werden diejenigen entweder durd) 
bloße Berwitterung an Ort und Stelle oder ſchon durch Zuſammenſchwemmung entftandenen 
Lagerftätten genanut, welche zu der bergmännifchen Arbeit de8 S. Beranlaffung geben. Ders 
gleichen Seifenlager kennt und bemupgt man im fehr großer Ansdehnung am Ural md Altai. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten aud) Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Yager 
derart haben im meuefter Zeit befanntlich fiir Salifornien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Weftfüfte Afrikas (im Lande der Ajchanti) wird das Gold 
feit lange faft nur durch Auswaſchen aus ſolchen Seifenlagern gewonnen. Der Sand vieler 
deutscher Flüſſe enthält ebeufall® etwas Gold und hat oft zu Seifenwerlen Beranlafjung gegeben, 
fo am Rhein, an der Edder in Hefien, an der Saale und Schwarza im Thüringerwald u. ſ. w. 
And, das Zinnerz wird häufig aus Eeifenlagern gewonnen, fo auf Banka, Biliton und andern 
Infeln Oftindiens, in Cornwall und friiyer aud) im Erz- und Fichtelgebirge. In Brafilien 
fonmen die Diamanten auf ähnliche Weife vor. — Seifenwerfe nennt man die zum Zweck 
des Ausjeifend oder ©. der Seifenlager getroffenen bergmännifchen Borrichtungen und Anſtalten. 

Scifeufraut, j. Saponaria. 

Eriguenr (vom lat. senior, d. i. der Aeltere), nachmals auch gekürzt in Sieur, hieß ehe⸗ 
dem im Fraukreich derjenige, weldyer als Yehn oder freies Allod ein erblidyes Territorium oder 
wenigſtens dariiber die hohe oder niedere Gerichtsbarkeit (Seigneur justicier) beſaß. Ein ſolches 
Territorium nannte man Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die an demfelben haf— 
teten, Seigneuriage. Später jedod) wurde unter dem leptern Worte befonders das fünigl. 
Milnzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man ſich des Titels S. nur gegen fouveräne Firften; 
Prinzen, Herzoge, Erzbijdyöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch «Herr Gott» wird im 
franz. Kirchenftil mit ©. ausgedrüdt. Die Berfürzung von ©. ift Sire, fo viel als gnädiger 
Herr, welches Wort früher ebeufall® eine weitere Anwendung hatte, jegt aber nur bei Aureden 
an Monarchen gebraucht wird. Grand ©. heißt im geſellſchaftlichen Leben derjenige, deſſen 
Eitten und Lebensart den Dann von vornehmer Abkunft und großem Vermögen verrathen. 

Seiler (Georg Friedr.), Theolog und Bolksichriftfteller, geb. 24. Oct. 1733 zu Kreuffen 
bei Baircuth, war der Sohn eines armen Töpfers und ftudirte zu Bairenth und Erlangen. 
Nachdem er 1761 Diakonus zu Neuftadt an der Haide und 1764 Dialonns zu Koburg ge» 
worden, erregte jeine gehaltvolle Schrift «Ueber den Geift und die Geſinnungen des vernunft- 
mäßigen Chriftenthums» (Kob. 1769; 10. Aufl. 1779) fo viel Aufjchen, dan ihu die and: 
bachiſche Regierung 1770 als ord. Profefjor der Theologie zu Erlangen anjtellte, wo er 1772 
Univerfitätsprediger, 1773 Seh. Kirchenrath, erſter Confiftorialvath im Conſiſtorinm zu’Bair 
renth und 1788 nod) überdicd Superinteudent, Paſtor an der Hauptkirche und Schulrath des 
Gymnaſiums wurde und 13. Mai 1807 ftarb. In dieſen Acmtern wirkte er fehr verdienſtlich 
theils als Schriftfteller, theils durch feinen Einfluß auf die Verbreitung tüchtiger Religious— 
keuntniſſe unter den Laien. Seine «Geſchichte der geoffenbarten Aeligion» (Exil. 1772), das 
feine biblijche «Erbaunngsbudy» (2 Bde., Erl. 1782), die „Keligion der Unmiindigen» (Erl. 
1772), das «Leſebuch fiir den Bürger und Landmanns, unſtreitig das beſte feiner Volkobücher, 
erlebten eine Menge Auflagen. Schr gemeinnügig mad)te er fid) auch durch jeine Schullehrer⸗ 
bibet und durc einen Bibelauszug mit Anmerkungen. Außerdem fchrieb er Viethodenbicher, 
Katechismen, Fibeln u. ſ. w., weldye in den Schulen Frankens eingeführt wurden. And) gab er 
von 1776— 1800 die kritiſche Zeitfchrift «Oemeinmiügige Betradytungen der neueſten Schriften 
über Religion, Sitten und Befjerung des menſchlichen Geſchlechts» heraus, 
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Eeiltänzer, and) (grieh.) Afrobaten, nennt man gumnaftifche Kilnſtler, welche auf 
einem mehr oder minder hoch über den Boden horizontal oder aud) ſchräg ausgejpannten Eeile 
nicht blos in allen möglichen Gangarten einherfchreiten und tanzen, fondern auch die verfchieden- 
artigften Körperbewegungen, Eprünge, gymnaſtiſchen und andere Künſte ausführen. Die eigente 
liche Knuſt des Seiltanzes beftcht bei der Edywmalheit der Bahn und dem ftetigen Schwanken 
des Seils in der geſchidteſten Wahrnehmung des Gleichgewichts (daher die franz. Beuennung 
Equilibriften), zu deffen Unterftügung fid) die ©., wenigftens bei gewiffen Runftftüden, einer 
Balaucirftange bedienen. (S. Balanciren.) Die Kunft des Seiltauzes findet ſich bei allen 
Bulturvölfern alter und neuer Zeit, des Abendlandes wie des Morgenlandes. Die Griechen 
und Römer leifteten, wie überhaupt in den Gauflerfünften, auch in diefem Fach Aufßerordent« 
fies. Schon im Alterthume zogen Gejelljchaften von ©. (gried). schoenobatae, fat. funambuli) 
beiderlei Gefchlechts von Ort zu Ort und ſchlugen da, wo es, wie ſchon Kenophon jagt, viel 
Gewinn und viele einfältige Leute gab, ihre Echaubühne auf. Doc wurden fie auch, namentlich 
bei den Römern zur Kaiferzeit, zur Berherrlichung öffentlicher und privater Feſtlichkeiten heran- 
gezogen. Einzelne voruehme Römer hielten unter ihren Sklaven Gaukler und Equilibriften 
jeder Art. Viele merkwürdige Eeiltänzerfunftftiide finden ſich theils von den Alten erwähnt, 
theild auf Bafen und Wandgemälden abgebildet. Bielfad) ſcheinen die ©. ihre Künfte im Coftiim 
von Sirenen, Faunen und anderer mıytholog. Geſtalten producirt zu haben. Die Befteigung des 
ſog. Thurmſeils wurde ſchon im Altertyume ausgeführt. Nach den Berichten des Plinius und 
Eneton fol man felbft Elefanten zu diefem ſchwierigen Kunſtſtück abgerichtet haben. Einen bes 
fondern Ruf in der Kunſt der Afrobatie hatte die Stadt Cyzikus, auf deren Münzen bisweilen 
das Befteigen des Thuruiſeils abgebildet it. Auch im Mittelalter erfcheinen S., wenn vieleicht 
auch weniger häufig, auf Mefien und Diärkten. Einzelne hervorragende Küuſtler diefer Art 
werden zu den Zeiten Karl's VI. von Valois und Ludwig’ XII. ausdrücdlid; genannt. Der 
Urobat Arcangelo Tuccaro, der feine Künſte im 16. Jahrh. an den Höfen Deutſchlands, Frank: 
reihe und Englands zeigte, verfaßte aud) eine Schrift über diefelben (Par. 1599, mit Holz 
ſchnitten). In neuerer Zeit haben befonders die Italiener als S. Vorzüglidyes geleiftet, wie 
„B. die Chiarini und die Fran Eaqui (zur Zeit Napoleon’s). In Deutſchland hatte im zwei— 
ten Viertel de8 19. Jahrh. befonders die Familie Kolter ungewöhnlid)e Popularität erlangt. 
Jin jüngfter Zeit erregte namentlich der Amerikaner Blondin, der unter andern den Niagarafall 
auf einem gejpannten Eeile überfchritt, algemeine Aufmerkjanfeit. 

Sein ıft der allgemeinfte der Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenftand der Ontologie als 
eine Theild der Mietaphyfit (f. d.). Man findet im ihm zu unterſcheiden, daß etwas iſt (die 
Eriftenz oder das Geſetztſein), und dasjenige, was es ift (die Ejfenz oder das Wefen). Bon 
beiden unterſcheidet ficd) wieder da8 ©. in der Bedeutung der Ydentität als der bloßen Form 
des Geſetztſeins, wie diefelbe in der grammatifalijchen Copula gervortritt. Da der Begriff des 
©. mit dem der Gegenwart zujanımentrifit, fo fann eim fid in der Zeit entwidelndes Ding, 
weldhes fortwährend zum Theil nicht mehr und zum Theil noch nicht iſt, nicht cin Geiendes im 
ſtreugen oder metaphyſiſchen Sinne des Worts genaunt werden. Der Gegenftand, auf welchen 
dr Begriff des ©. in feiner ftrengften Bedeutung pafjen wiürde, ift unter dem Namen des ab» 
loluten Weſens (övrws öv) von jeher das Ziel der ontologifchen Nachforſchungen gewefen, 
in denen es hauptjächlic) drei Nichtungen zu unterjcheiden gibt. Entweder Hält man dogmatiſch 
den Seinsbegriff für einen ſchlechthin einfachen und nimmt infolge davon ſchlechthin einfache 
Grundweſen an, wie Leibniz und Herbart thaten und wie es ſchon im Altertgum bei den Eleaten 
und Atomiſten vorfam. Oder man reflectirt dialeltiſch auf die oben bezeichneten, aus dem Seins: 
begriff entwicelbaren Unterfchiede und hält ihnen entfprechend aud) das abfolute Weſen für ein 
in ſich Mamnichfaltiges, wie es in den Syſtemen Hegel's, Schelling's, und ſchon im Alterthum 
bei Plato gejchah, wo die am Seinsbegriff entdeckten dialektifchen Entwidelungen auf das abjo- 
lute Wefen übertragen wurden. Der dritte Weg ift der kritiſche, den Begriff des ©. iiberhaupt 
nicht als Zeichen für irgendeinen wirklichen Gegenftand, fondern für ein bloßes fubjectives Werf« 
geug der Auffafjung anzufehen. Dieſe Denfweife, welche im Mittelalter unter der Benennung 
des Nominalismus (f. d.) fich zuerft Bahn brach, ift fpäter von Kaut zu ihrer höchſten Aus- 
Bildung gebracht worden, während fic) im Altertyum kaum vereinzelte Spuren derjelben finden, 
tin Beweis, daß ihre Ausbildung die größte Abftractionsfähigfeit des Geiſtes vorausſetzte. 

Eeine (Sequäna bei den Alten), einer der größten und ſiſchreichſten Flüſſe Fraukreichs, 
entſpriugt 1373 (oder 1450) F. hoch im Depart. Cöte d'Or am füdweftl. Ende des Platcau 
don Langres, am nördl. Fuße des 1872 F. hohen Mont-Taffelot, im Walde von Chanceauz 
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zwiſchen St.-Seine und Chanceaug und durchfirömt im nordweſtl. Hauptrichtung Burgund, 
Champagne, Jole de France und die Normandie (Depart. Eöte d’Dr, Aube, Marne, Seine 
Dife, Seine, Eure und Niederfeine). Auf ihrem Laufe berührt fie Chatillon, Troyes, Mery, 
Marcigny, Nogent, Montereau, Corbeil und durchfchneidet 1'/, M. weit Paris. Daun fließt 
fie vorüber an St.-Denis, Argenteuil, St.-Germain, Boifiy, Meulan, Mantes, Bernon, Les- 
Audelys, Pont de l'Arche, Elboeuf, Rouen und Caubdebec, bildet von Duilleboeuf an ein 4 M. 
langes, zwifchen Harfleur und Honfleur 1'/, M. breites Yeftuar und ergießt ſich bei Cap de la 
Heve, nahe unterhalb Havre, in 55 Di. directer Entfernung von der Quelle, nad) einem jehr 
gefrümmten Laufe von 103%, M., in den Kanal (La Manche). Unterhalb Troyes, bei Mar 
cilly, von der Aubemindung an, wird die ©. (75"/, M. weit) ſchiffbar. Innerhalb Paris ed) 
felt fie beträchtlich in der Breite, von 151 F. (unter dem Bont St.-Michel) bi 512 und 816 3. 
(unter dem Pont-Reuf und Pont d’Aufterlig). Bon da an hat fie viele Infeln und einen lang- 
famern Lauf fowie auffallend viele Windungen. Unterhalb Rouen wird fie 2100 — 2400 F. 
breit. Bon der Duelle bis Paris find ihre Ufer im allgemeinen monoton, deſto malerijcher und 
romantifcher von Paris bis zum Meere. Au der Miindung ift fie zur Flutzeit majeſtätiſch 
zur Ebbezeit gewahrt man nur einige Wafferftreifen zwifchen ſchlammigem Sand. Zur Zeit der 
Aequinoctien fowie bei Neu« und Vollmond fteigt die Barre mit Getöje aufwärts, felbft bis 
Rouen bemerkbar, nicht felten die beften Deiche zerftörend. Bis Kouen, gegen 17 M. vom 
Meere, fteigen mit der Flut Segelichiffe von 4— 500, Danıpfer von 6— 800 Tonnen Laſt 
hinauf, ſodaß diefe Stadt als Seehafen betrachtet wird. Die ©. hat ein Gebiet von 1240 
DM. und nimmt 25 Nebenflüfje (darunter 8 jchiffbare) auf, von denen rechts die Aube, 
Marne mit Ornaire und Ouroq, die Dife mit der Aisne, die Eple und Andelle, links die Yonne 
mit bem Armangon, der Loing, die Effonne, Eure und Rille die namhafteften find. Yu Ber- 
bindung fteht fie durch das treffliche Kanalſyſtem Frankreichs auch mit der Somme, Schelbe, 
Maas, Saöne und dem Rhöne ſowie durch den neuen —— Seinfanal mit dem Rhein. Sie iſt 
der wichtigfte und verfehrreichfte Fluß Fraukreichs, indem fie die Hauptftadt des Reichs direct mıt 
dem brit. Kanal, dem befahrenften Meerestheil der Erde, und durch Fünftliche Waſſerſtraßen den 
Ocean mit dem Mittelmeer in Berbindung fest. Nach der S. find vier Departements benaunt. 

Das Depart. Seine, ein Theil der alten Provinz Isle de France, faft Freisrund, gan; 
umfchlofjen vom Depart. Seine» Dife, ift das Heinfte, aber durch die durinliegende Haupt: 
ftadt Paris das volkreichfte und vollsdichtefte Departement Frankreichs. Es hat ein Areal von 
8,4 D.-M., wovon die Hauptftadt Paris (ſ. d.) allein 1,4 einnimmt, und eine Bevölkerung, 
die 1801— 21 von 631585 auf 822100 (um 30,18 Broc.), bis 1831 auf 935108 (um 
13 ®roc.), bis 1841 auf 1,194603 (um 27,5 PBroc.), bis Ende 1851 auf 1,422065 (um 
19 Broc.), bis Ende 1861 auf 1,953660 (num 37,36 Proc.), in 20 93. aljo um 71,5 Proc 
fi) fteigerte und bis 31. Dec. 1866 abermals einen Zuwachs von 10,6 Proc. erhielt, indem 
bie Zählung 2,150916 E. ergab, wovon anf Paris allein 1,825274 (85 Proc.) famen. Das 
Land ift meift eben, und der Chaumont, Montmartre, Mont» Balerien ſowie die Höhe bei 
Pleſſis· Piquet find bei 313, 323, 499 und 533 F. Seehöhe die einzigen Erhebungen, welche 
den mittlern Theil, das Thal der Seine, beherrfchen. Die Seine nimmt bei Charenton die Marne, 
in Paris die von Süden kommende Bieore (Riviere des Gobelins) fowie die Kanäle de ’Durcg, 
St.-Denis, St.-Martin und St.-Maur auf. Die fchiffbaren Flüffe haben 7,53, die Kanäle 
3,36, die 32 nicht ſchiffbaren Flüßchen 16 M. Länge. Der Boden des Departements, aus 
Kalkftein, Gips und Mergel beitehend, ift Leicht und dürr, aber durch cifrigen Anbau ertrag- 
reich, namentlich in den gutbewäfjerten Gärten, welche jährlich bis jechs Ernten geben. Bemer- 
fenswerth find die vielen Gips- und Steinbrüche jowie die falten Mineralquellen von Paſſh 
und Auteuil. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäßiger Wein, Hilfenfrüchte, Rüben, 
vortreffliche andere Gemiüfe. Alles dies reicht jedoch für die ungeheuere Bevölkerung nicht hin, 
weshalb auf den Flüffen und Kanälen unermeßliche Provifionen aller Art, Lebensmittel, Bau⸗ 
and Brennmaterialien herbeigeführt werden müflen. Den Verkehr befördern außerdem gute 
Ehauffeen und die von Paris ausgehenden Eifenbapnen. Das Departement zerfällt in die Ar- 
rondiffements Paris, St.-Denis und Sceaur und zählt 28 Kantone und 71 Gemeinden. — 
Das Depart. Niederfeine (Seine införieure), aus Beftandtheilen der Normandie (den Land⸗ 
haften Eaur und Bray) und Theilen von Roumois und Vexin gebildet, zählt (1866) auf 
109,57 Q.M. 792768 €. (gegen 789988 im 3. 1861 und gegen 609800 im 3. 1801), zer- 
fällt in die fünf Arrondifjements Rouen, Havre, Dieppe, Yvctot und Neuchätel, die zuſammen 
51 Eantone und 756 Gemeinden enthalten, und hat zur Hauptſtadt Rouen (j. d.). Die Küfte 
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hat außer dem Aeſtuar der Seine keine Buchten. Das Land ift theils ganz flach, theils von 
bewaldeten Hügeln durchzogen, welche fruchtbare Thäler einfchliegen. Außer der Seine im 
Süden, die viele Bäche aufnimmt, ergießen fi) nur Meine Küftenflüffe ins Meer, wie die 
Durdent, bei Dieppe die Bethune, am der Oſtgrenze die Bresle bei Treport, von wo ein 
Kanal nah Eu führt. Die fhiffbaren Flüffe Haben 21, die 170 nicht fchiffbaren 612/, M. 
Länge. Das Klima ift mild. Das Departement gehört zu den bevölfertften (mit 7235 €. 
uf 1D,-M.), reihften und gewerbthätigften Theilen Frankreichs. Landbau und Induftrie 
ſtehen hier auf der höchften Stufe. Rouen ift eine der bedeutendften Fabrikſtädte des Reichs 
und Hapre deffen zweiter Handelshafen. Der mohlbewäfferte, im allgemeinen fruchtbare Bo— 
den gewährt reiche Ernten von Getreide, doch faum hinreichend für die dichte Bevölkerung; 
ferner Kartoffeln, Gemüſe, Aepfel, Delgewächſe, Hopfen, Lein, Futter und Runkelrüben im 
Ueberflug. Die guten Weiden im Innern unterftügen die Viehzucht. Die Holzungen nehmen 
jufammen etwa 13 Q.⸗M. ein, und Torf findet fich in Menge in den Flußthälern. An der 
Küfte bereitet man aus Varech (Seetang) Ajchenfalz und Dünger. Bon Erzen findet fi) nur 
etwas Eifen, dagegen find vielerlei Steinarten, wie Marmor, Bau» und Pflafterfteine, auch 
Kreide, Thon und Mergel vorhanden, besgleichen zahlreiche Diineralquellen, wie die von Rouen, 
Forges, Aumale und Gournay, wozu noch die Seebäder von Dieppe, Etretat am Cap Antifer 
lommen. Neben der Pandwirthichaft befteht eine großartige und vielfeitige Induftrie, an welcher 
ſich faſt zwei Drittel der Bevölkerung betheiligen. Wichtig ift auch die Seefifcherei, welche Parts 
verjorgt. Bon größter Bedeutung ift aber der Handel, der durch die Häfen Rouen, Eroiffet, 
%a-Bouille, Duclair, La-Meilleraye, Caudebec, Quilleboeuf und Harfleur an der Seine, den 
großen Seehafen Havre und die Heinern Geepläge Tecamp, St.-Balerp:en-Caur, Dieppe, Tre 
port und Eu jowie durch die Eifenbahnlinien Paris - Rouen, Rouen» Dieppe, Rouen» Amiens 
und Rouen Cherbourg gefördert wird. — Das Depart. Seine-Marne, aus Theilen von 
Ile de France und Champagne, namentlicd, den Landſchaften Brie-Frangaife und Gätinais- 
Frangais, Stüden von Balois und Brie-Champenois zufammengefegt, zählte im I. 1866 auf 
104,18, D.-M. 354400 €. (gegen 352312 im 3. 1861 und gegen 299100 im 3. 1801), 
yerfällt in die fünf Arrondiffements Melun, Fontainebleau, Coulommiers, Provins und Meaux, 
zuſammen mit 528 Gemeinden in 29 Cantonen, und hat zur Hauptjtadt Melun (j. d.). Das 
Yand ift eine Ebene mit fanften Höhen (Kalkfteinhügeln), im höchften Punft faum 540 F. über 
dem Meere gelegen, durdjflofjen von der Seine mit der Yonne, dem Poing und dem Peres, von 
der Marne mit dem Kleinen und Großen Morin, vom Durcg u. j. w. Der Durcgfanal, die 
Lanäle von Cornillon und Chelles haben zufammen 16 M., die fchiffbaren Flüſſe 32,7. M. 
und die 229 unjchiffbaren Flüßchen und Bäche 140,22 M. Länge. Auch an Heinen Seen und 
Teichen fehlt es nicht. Mineralquellen hat Provins. Das Klima ift gemäßigt und gefund. Der 
oden, nur im Süden und Oſten kallig, fonft thonig und Fiefig, ift gut bebaut oder mit ausge: 
zeichneten Wiefen und fchönen Wäldern bededt, darunter der berühmte Wald von Fontainebleau. 
an gewinnt Weizen, Dbft, die jehr gejchägten Spaliertrauben von Thomery (bei Fontaine— 
tan), fehr vielen, aber nur mittelmäßigen Wein, zieht Rindvieh, welches den Käſe von Brie liefert, 
fowie Merinofchafe. Bon Wichtigkeit find die Steinbrüce. Auch Induftrie und Handel find 
nicht unbedeutend. — Das Depart. Seine-Dife, ebenfalls aus Theilen von Isle de France, 
Mamentlich aus Hurepoir, Mantais, Pariſis, Berin und Brie-Françaiſe zufammmengefegt, das 
Depart. Seine umſchließend, zählte Ende 1866 auf 101,77 D.-M. 533727 €. (gegen 513093 
um 3.1861 und gegen 421500 im 9. 1801), zerfällt im die ſechs Arrondifjements Berjailles, 
Mantes, Bontoife, Rambouilkt, Corbeil und Etampes, zufammen mit 684 Gemeinden in 36 
Cantonen, und hat zur Hauptftadt Verſailles (f. d.). Das Land ift faft ganz eben, hier und da von 
Dügeln überhögt. Reicyliche Bewäfferung geben die Seine mit der Eſſonne, Orge, Orgeval oder 
Gouzain, Mauldre und Vaucouleurs links und der Marne, dem Durcgfanal, der Dije und ber 
Epte rechts ſowie zahlreiche Teiche. Die ſchiffbaren Flüffe haben 20 M., die Kanäle 7,3 M. und 
die 160 nicht ſchiffbaren Flüßchen und Bäche 162,5 M. Länge. Mineralquellen hat Forges⸗les- 
Bains, Das Klima ift mild und gefund, doc) veränderlich, zumeilen feucht und nebelig, befonders 
in den Flußthälern. DerBoden, zum Theil fandig, aber im ganzen fruchtbar, liefert Kreide, Gips, 
ine und Torf. Man producirt Getreide weit iiber den Bedarf, Kartoffeln, Wein und viel 

Dbft. Die Waldungen nehmen faft ein Fünftel des Areals ein. Natürliche und fünftliche Wiefen 
unterftügen die Viehzucht. Man zieht Pferde und Schafe, die durch die große faiferl. Schäferei 
Mm Rambouillet ſehr verbeffert worden find. Obgleich das Departement vorwiegend ein ader- 
bautreibendes ift, unterhält die Bevölkerung doch auch 3— 400 induftrielle Etabliffeınents mit 
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etwa 12000 Arbeitern, namentlich Spinmereien, Fabrifen fülr Strumpf- und Poſamentierwaa · 
ren, Deſtillationen, Papiermiihlen u. ſ. w. Auch beutet man ſehr viele Steinbrüche ans md 
treibt lebhaften Handel. Außer den Arrondiſſementsſtädten find namhafte Ortſchaften nnd 
Schlöſſer Et.-Sermain-en-Laye, Poiſſy, St.Cloud, Sevres, Longjumean, Marty, Malmaifon, 
St.-Cyr, Montmorency, Ecouen und Grignon. 

Sciteuftehen, Seitenftid) (pleurodynia, pleuralgia), d. h. ftechende Schmerzen in der 
Nippengegeud, meiſt auf einer Seite, ift ein Symptom, welches von fehr verſchiedenen Zuftän- 
ben abhängen fan: fo z. B. von Nervenfrankyeit (Neuralgie, Spinalirritation), von Erfranfung 
oder Berlogung der Muskeln und Sehnen (3. B. nad) gewaltiger Anſtrengung oder von Rheu—⸗ 
matismen), von Rippenknochenbrüchen, aber auch von Entziindung des Bruftfells und von Er- 
krankung der Yunge jelbft, wenigftens ihres jeröjen Ueberzugs (Lungenfells). Die Bedeutung und 
Behandlung diejes Zufalls ift demnach fehr verſchieden. Das bei den Laien übliche gewaltjame 
Streichen eines derartigen fog. Herzgefpans kann manchmal geradezu fchädliche Folgen haben. 

Sejanus (Aclius), Ginftling des röm. Kaijerd Tiberins, war der Sohn des Ritters Sejus 
Strabo aus der etrur. Etadt Volſinii, aber von einem Aelius (vermmthlich dem unter Augnftus 
als Präfect Aegypiens befannten Aclins Gallus) adoptirt. Die Familie fland dem Hofe jehr 
nahe. Der Baier war ſchon unter Auguftus Befehlshaber der Prätorianergarde. ©. felbft be- 
fand ſich im Gefolge des jungen kaiſerlichen (fchon im 9. 4 m. Chr. verftorbenen) Prinzen 
Cajus Cäfar. Der Kaifer Tiverins machte ihn bald nach feinem Kegierungsantritt zum Ger 
nofjen feines Baters im Commando der Garde, und als einige Jahre jpäter der Bater Statt 
halter in Acgypten wurde, erhob Tiberius den ©., der fic inzwischen mehr und mehr dad Ber- 
trauen des Kaiſers erworben hatte, zum alleinigen Präüfectus Prätorii oder Gardeconmtandanten. 
In diefer Etellung beftimmte er den Kaiſer zu der Maßregel, die fir die fpätern Kaiſer ſehr 
verhäugnißvoll wurde, indem er der befjern Disciplin der Eoldaten und der befjern Sicherung 
des Kaiſers halber die geſammte Garde in Rom zufanmenzog und für diefe Truppe am Bi« 
minaliſchen Thore ein ſtarkverſchanztes Lager errichtete (23 n. Chr.). Da es ihm gelungen war, 
die Gunſt und das Vertrauen des fonft gegen jedermann mistrauischen Kaiſers im hödhften 
Grade zu erwerben, fo gewann ©., ein bei vielen Laftern und wüſter Yugend hochbegabter, 
raftlos thätiger Maun, allmählich immer höhere Macht. In feiner wilden Herrſchſucht räumte 
er alles aus dem Wege, was ihm entgegenftand. Selbft den Kronprinzen Drufus, der ihn ſchwer 
beleidigt hatte, bejeitigte er mit Hillfe von deifen, dem ſchönen Eoldaten in ehebrecherifcyer Liebe 
ergebener, eigener Gemahlin, der Prinzefjin Livilla, 23 durd Gift. Bereits mit dem Plar 
fid) tragend, als Tiberius’ Nachfolger künftig felbft die röm. Krone zu gewinnen, wußte feine 
Lift auch die Verhältniſſe zwiſchen Tiberius und defien Nichte Agrippina (des Prinzen Ger- 
manicus Witwe) und ihren Söhnen zum Bruch zu treiben und den völligen Eturz diejer An- 
gehörigen des Kaiſers herbeizuführen. ALS ed ihm dann gelungen war, den Tiberins zu beftim- 
nen, 26 Kom für immer zu verlaffen und feinen dauernden Aufenthalt auf der Inſel Capri 
zu nehmen, konnte ©. thatſächlich als der Etellvertreter des Kaifers angejehen werben und 
wurde auch von den Nömern jo behandelt. Dod) begann im 9. 31 Tiberius den Günſtling zu 
durchſchauen und ihm feine Gunft zu entzichen, ſodaß ©. nun in allen Ernft fich zu einem 
großen Schlage gegen Tiberins rüftete. Der Kaifer wußte ihn aber durd) raffinirte und meifter- 
bafte Kunft diplomatischer Pift zu umſpinnen und zu befiegen. ©. ließ fid) dermaßen überrumpeln, 
daß er 18. Det. 31 durd) Tiberins’ Agenten mitten im Senat zu Nom verhaftet werden konnte. 
Der Senat lich ihm fofort hinrichten. Pöbel und Prätorianer wiitheten einige Tage lang in 
wilden Tumulte, der Senat aber und der iiber den entlarvten Günſtling furchtbar erbitterte 
Kaijer jahrelang durd) blutige Criminalproceſſe gegen alle Angehörigen und Freunde des ©. 

Sekel (sielus), war der Name eines bei den Hebräcrn gebräudjlichen Gewichts, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders des Metalls beftinnmt wurde. Bei Zahlungen 
wurde Siber nadı dem Sekelgewicht zugewogen, da man noch fein gemünzte® Geld hatte. Der 
©. galt ſonach als eine Art Rechnungsmünze (wie Pfund Sterling) für Berechnung der Preife, 
Steuern u. ſ. w.; 3000 ©. machten ein hebr. Talent aus. Der genaue Werth des althebräifchen 
©. ift ſchwer zu beſtimmen. Als Münze wurden ganze, halbe und Bierteljekel erjt von dem 
jüd. Fürſten Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn diefer gemünzte ©., wie wahr: 
ſcheiulich ijt, dem alten gleichlam, fo entjprad) er ungefähr der äginetiichen Doppeldradmt, 
weldje 174 par. Gran wog, d. i. etwa der Werth von 25 Nor. Der öfters erwähnte «6. it 
Heiligthums⸗ bezeichnet vermuthlic nur den vollwichtigen ©., ebenfo der S. anach lönigl. Ge 
wicht», Die Silberlinge des Neuen Teſtaments find ebenfalls Silberſelel. 
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Selten nannte man urſprünglich die philoſ. Schulen, welche durch Verſchiedenheit ihrer 
Prineipien und Methoden gegeneinander fich abſchloſſen. Im kirchlichen Sprachgebranche wurde 
dad Wort anf die kleinern veligiöfen Parteien übertragen, welche durch die Berjcjiedenheiten im 
Lehre, Cultus und Sitte von den großen Klirchengemeinfchaften ſich abfonderten. In Nord» 
amerifa bezeichnet man mit dem Worte S. aud) iiberhaupt die verfchicdenen Religionsbelennt- 
niffe und Kirchen. Nicht nur das Chriftenthun, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der 
Veltgefchichte auftreten, haben ©. aufzuweifen, und zwar um fo mehr, je ftrenger von herr- 
ſchenden Parteien die Einheit und Unabänderlicdjfeit in Lehre und Cultus feitgehalten werden. 

Eeläm heißt im Arabifchen der Friede. Die Worte «Seläm aleika!» («Der Friede fei 
über dir») ift die gewöhnliche Anrede der Mohanmedaner, und daraus entiwidelte ſich die allge 
meine Bedeutung von Gruß und Sendung eines Grußes an einen Abwefenden. Bei der Eifer: 
fucht, mit der der Drientale Frauen und Töchter bewacht, war es gefährlich, brieflich directe 
Grüße an die im Harem eingefcjloffene Geliebte zu fenden. Man bediente fi daher ſchon 
frühzeitig der Blumen und anderer Dinge, denen man conventionell eine gewiffe finnige Bedeu— 
tung unterlegte, um feine Gefühle und Wünſche auszufpredjen. So bedeutet z. B. die Jon« 
guille: «Habe Mitleid mit meiner Leidenfchaft»; die Seiſe: aIch bin frank vor Liebe»; der 
Peffer: «D gib mir Antwort», u. ſ. w. Aus diefem Gebrauche kommt es, daß man das Wort 
©. and) in der Bedeutung von Blumenfprache gebraucht. Ein Verzeichniß von Blumen u. f. w. 
mit ihrer tiefern Bedeutung im türk. Berfen gab Hanımer»Purgftal. (S. Blumenfprade.) 

Selbſtbewußtſein, ſ. Bewußtſein. 

Selbſtentzündung findet bei gewiſſen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alſo eine 
große Berwandtichaft zum Sanerftoff haben, unter gewifien Umftänden ftatt. Phosphor und 
berjchiedene chem, Präparate, wie das bei den Zündnadelgewehren angewendete Gemenge von 
Glorfaurem Kali mit Schwefelautimon, entziinden ſich außer durch Keibung auch oft freiwillig 
durch bloßen Zutritt von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit 
Erde bedeckten Miſchung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nad) einigen Stunden ein 
fünftlicher Bulfan, während Haufen von dicht zufannmengefchichtetem Heu, Oetreide, Dituger, 
Sägefpänen mandyer Holzarten, Wolle u. ſ. w. längerer oder fürzerer Zeit bedürfen, um nad) 
borgängiger Gärung und Eutwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. 
Man muß daher alle diefe Stoffe, ehe man fie dichter aufjchichtet, forgfältig trodnen laſſen, um 
ihnen die Hauptbedingung der Gärung, die Feuchtigkeit, zu entzichen. Auch mit Del oder Theer 
getränfter Hanf und dergleichen hat ſchon mehrfach durd) S. zu Bränden Beranlaffung gegeben, 

Selbſthertſcher, ſ. Autofratie. 

Selbſthülfe begreift in den Rechten jedwedes Verfahren, durch welches jemand mittels Eigen» 
macht ſich Genugthuung wegen einer wirklichen oder vermeintlichen Nechtsverlegung oder den 
Genuß und die Ausübung einer ihm beftrittenen Befugniß verſchafft. Da von Beſchwerde— 
führenden weder ein leidenfchaftslofes Urtheil, ob die Bedingungen einer Nechtsverfolgung im 
Falle vorliegen, noch die Selbſtbeſchräukung auf das Zufönmliche und auf die zu deffen Er— 
langung ſchon hinreichenden geringern Zwangsmittel zu erwarten ift, jo behält das Geſetz der 
Öffentlichen Autorität die Wiederherftellung des geftörten Rechtszuftandes ausſchließend vor, ins 
dem es jede private Eigenniadht fiir die Regel bei Etrafe unterfagt. Bei den Römern ward die 
einfache S. ohne befondern Kraftaufwand, z. B. durch Wegnahme der ftreitigen Sache aus dem 
Gewahrſam des abwefenden Beſitzers, nad) einen Erlaf des Marcus Aurelins (Edietum Divi 
Marei) mit Berluft des wirklichen Rechts oder mit der Verpflichtung zu doppeltem Erſatz bei 
nur vermeintlichen Rechte geahndet, wofilr die neuern Geſetzgebungen meiften® geringe Freiheits— 
der Geldſtrafe eintreten laffen. Mit Ocwaltthätigfeit wider Perfonen verbundene oder jelöft in 
Aufruhr (f. d.) ausgehende S. war dagegen ein dem eigentlichen Strafgericht iiberwieſenes, nad) 
der Lex Julia de vi zu vernehmendes Verbrechen. (S. Gewalt.) In Deutſchland, wo die ©. 
mit gewaffneter Hand jahrhundertelang als aushiilfsweifes Rechtswittel geftattet war (f. Fehde 
und Fanſtrecht), ftellte erft der Erwige Yandfriede von 1495 mit dem Verbote jediveder ©. die 
diirgerfiche Ordnung her. Bei Zuwiderhandlungen wendet das gemeine Criminalrecht die röm. 
Strafverfügungen an, inſoweit nicht die Carolina (f. d.) über gewiſſe Formen der ſtrafbaren 
Kigenmacht, wie den Landzwang und Landfriedensbruch, eigene Beſtimmungen enthält. In den 
acuern Landesgeſetzen treten ſowol dieſe als andere ſchwere Fülle der S. als beſondere Verbrechen 
auf. Ansnahmsweiſe iſt jedoch die Eigenmacht als Erſatz für die mangelnde Staatshillfe oder zur 
Sicherung derſelben geſtattet im Falle der Nothwehr, desgleichen um Verbrecher auf friſcher That 
der auf der Flucht von der That feſtzuhalten, ferner bei Ausübung des Pfändungs - oder Re⸗ 
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tentionsrechts. Ebenſo macht der Staat bei der Verhängung von Retorſion und Repreſſalien 
oder bei der Kriegserflärung von feiner durch das Völkerrecht anerkannten Machtvollkommenheit 
Gebrauch. — Im einem andern Sinne ift ©. das Princip der deutſchen wirthfchaftlichen Vereine 
(f. Affociation), melde die Hebung der untern Klafien durch Erfparniffe zu erzielen ſuchen 
und die Unterftiigung aus Staatsmitteln oder durch fonjtige wohlthätige Beihülfen ablehnen. 

GSelbftmord (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens ift nicht nur natitrlicer 
Trieb, fondern auch fittliche Pflicht; derm das irdiſche Dafein des Menfchen ift ald Bedingung 
feines höhern Bernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen 
geheiligt. Jede willfitrlich verfchuldete Lebensverfürzung ift daher umfittlih. Mit dem S, it 
jedod der freiwillige Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wirh, 
um die fittliche Würde zu behaupten und fiir Ydeen zu fterben. Derfelbe tritt ein, wo das Leben 
nur auf Koften diefer Würde erhalten werden könnte, wo die Fortſetzung des irdiſchen Daſtins 
unverträglich mit derfelben fein wiirde, oder wo im Gegentheile nur durch Aufopferung des Le 
bens ein höherer fittlicher Zwed erreicht werden fan. Diefe Selbftentleibung entjpringt nicht, 
wie dies gewöhnlich beim S. der Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus verfchuldeten Zwie⸗ 
fpalt im Innern oder einem verzweifelten Gewiſſen, fondern aus Muth und feſtem Willen, ein 
würdiges Leben mit dem Tode zu befiegeln. Bon beiden ift endlich verjchieden der unwill- 
fürlihe ©., welder in einer krankhaften Beichaffenheit des Körpers, die auf den Geift un- 
widerftehlic, eimmwirft, ober in einer ſolchen Gemiüthsftörung feine Duelle hat, vermöge deren 
das Bewußtjein des Sittlichen oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Willens: 
kraft des Handelnden gehemmt und aufgehoben ift. In den meiften Fällen wirkt jedoch phyſiſche 
und moralifche Krankheit zuſammen, und hierin liegt der Orund, warım wir bei allem natür- 
lichen und fittlichen Abſcheu vor dem willfürlidjen S. doch ein entjcheidendes und verdammendes 
Urtheil über den Selbftmörder uns nicht anmaßen dürfen. Vgl. Dfiander, aUeber deu ©. 
(Hannov. 1813); Heyfelder, «Der ©. in arzueigerichtlicher und medic.=polizeilicher Beziehung» 
(Berl. 1828); Frau von Stael, «Sur le suicide» (Stodh. 1812), ein Schriftchen voll geift- 
voller Anfichten; Stäudlin, «Gefchichte der Vorftellungen und Lehren vom S.» (Gött. 1824). 

Selbitfudt, ſ. Egoismus. 

Selbitverbrennung (combustio spontanea). Früher wußte man öfters zu berichten, daf 
Perjonen, namentlid, dem Trunk ergebene, ſich von felbft oder durd; Annähern eines brennenden 
Gegenſtandes an die ausgeathmete Yuft entzüindet und zu einem Häuflein Afche verbrannt wor: 
den feien. Diefe Schredgefchichten gehören, wie die vom Sceintod u. dgl., ficher in das Be 
reich der Fabeln. Allerdings ift es möglich und gefchieht e8 auch, daß die Kleider oder dat 
Bett eines Betrunfenen am brennenden Licht oder dem glühenden Dfen teuer fangen und der 
Betrunfene, wenn er den Brand wahrnimmt, zu hülflos ift, um denſelben zu Löfchen, ſodaß er 
ſich ſchwere Brandwunden zuziehen, ja den Tod dabei finden fann. Die Selbftentzündung eine 
Menfchen oder ein Brennen defjelben in der Art eines brennbaren Körpers ift aber, ſelbſt wenn 
fein Körper im höchften Grade mit Allohol gefättigt wäre, ſchon darumı nicht möglich, weil der 
Körper immer noch fo viel Waſſer enthält, daß eine folche Verbrennung nicht ftattfinden fann. 
Die Gründe gegen die Annahme einer S. wurden zuerft namentlic) von Liebig in dem berühmten 
Görlitz'ſchen Proceß (1850) entwidelt. Vgl. Liebig, «Zur Benrtheilung der S. des menſchlichen 
Körpers» (2. Aufl., Heidelb. 1850); Graff, «Ueber die Todesart der Gräfin Görlig, nebit 
Gegenbeweis von Biſchoff » (beide in Henle's « Zeitfchrift» 1850 und Separatabdrud), auf 
Sorup-Befanez in Schmidt's «Yahrbüchern» (Bd. 68, 1850). 

Seldſchuken, ein türk. Geſchlecht aus der Bucharei, welches im 11. umd 12. Jahrh. 
mehrere Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinaſien ftiftete. Namentlich un 
terfcheidet man folgende Dynaftien: 1) die iranische oder bagdadijche Dyuaftie, melde zu 
Bagdad und Ispahan herrſchte. Sie war die mächtigfte, und aus ihr gingen die berühnteften 
feldfchuf. Fürften hervor. Ihr Stifter war der kriegeriſche Firft Togril-Beg, der Enfel dei 
Seldſchuk, Stammvater des Geſchlechts, welcher zuerft im Dienfte des Fürften der Kirgijen 
fand, dann mit feinen Anhängern nad) Buchara auswanderte und ſich zum Islam befchrie. 
Togril-Beg eroberte Khorafan und das nördl. Perſien, kämpfte mit Erfolg gegen die Byzan- 
tiner in Armenien, fiel dann in Irak ein, beſetzte Bagdad, machte der Herrſchaft der Bujiden 
ein Ende, erhielt vom Khalifen den Titel «König des Oſtens und des Weftensn, verlobte ſich 
wit einer Tochter des Khalifen, ftarb aber (1063) vor der Bermählung in einem Alter von 
70 3. Unter feinen Nachfolgern find Alp-Arslan, 1063— 73, der deu griech. Kaiſer Roma 
uns befriegte und gefangen nahm; Melil-:Schah, 1073 — 92, der den um die Beförderung der 
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wiſſenſchaftlichen Studien hochverdienten Minifter Nifam-el-Muff in feinem Dienfte Hatte; 
Barkijarof, 1092 — 1104, der fortwährend gegen Brüder und andere Berwandte zu lämpfen 
hatte; Mohammed-Schah, 1105 —18, beffen Feldherr Maudud gegen die Kreuzfahrer glüd- 
fiche Kriege führte, umd Sindfhar zu erwähnen, der von 1118—57 regierte und einer ber 
berühmteften mohammed. Fürften war. Die Dynaftie endete mit Togril-Schah 1194, den ber 
Harismische Sultan Tekeſch überwältigte. 2) Die kermaniſche Dynaftie, welche in der perf. 
Provinz Kerman herrfchte und von geringerm Einfluffe war. Sie wurde geftiftet durch Togril- 
Beg’s Neffen Kawerd, welchem Zogril-Beg 1039 die Berwaltung der genannten Provinz übergab, 
und beftand bis 1091. 3) Die fyrifche Dynaftie, die mit der Unterwerfung von Haleb 1071 
und von Damaskus (1075) durch Tutufch, einen Bruder Melit-Scyah’s, begann. Nach Tutuſch's 
Tode (1095) fiel Syrien in die Gewalt feiner Söhne Delaf und Ridhwan, deren Nachkommen 
fih Hi gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts in einzelnen fyrifchen Städten behaupteten. 
4) Die ikoniſche oder Heinafiatifche Dynaftie, welche zu Ifonium oder Konieh in Klein⸗ 
afien ihren Sig aufichlug. Sie wurde gegründet durch Soliman-ben-Futulmifc, einen Urenfel 
Seldſchul's, weldyem der Sultan Melit-Schah 1075 ein Gebiet in Kleinafien einräumte, und 
erhielt ſich am längjten. Unter Keikobad, einem der legten Fürften diefer Dynaftie, zeichnete ſich 
der Türle Ertogrul, der Bater Dsman’s, ald Heerführer aus, und legterer gründete die Os— 
maniſche Dynaftie in Kleinafien, in demjelben Gebiete, welches bis dahin die ©. beherrfcht hat- 
ten. Vgl. Mirchond, a«Geſchichte der S.» (aus dem Perfifchen von Vullers, Gieh. 1838). 

Selen, eine von Berzelius 1817 entbdedte Subftanz, die in ihren chem. Eigenjchaften dem 
Schwefel, dem Tellur und Arfenik fehr nahe fteht, iſt bisjegt mur felten als Selenblei, Selen- 
quedfilber, Selenfilber, Selenfilberblei u. f. w. in den Eifenfteingruben zur Tilferode, Zorge und 
Lorbah am Harz und in dem Schlamme gefunden worden, der ſich in den Bleitammern an- 
jammelt, die zur Darftellung der Schwefeljäure dienen. Es ift ein bleigrauer, metallglänzender 
Körper, der in feingetheilter Geftalt ſchön roth ausfieht, bei 80° ſchmilzt und bei 620° in Dämpfe 
übergeht. Es verbrennt an der Luft noch unter dem Kochpunkte mit blauer Flamme unter Ber- 
breitung eines höchſt widrigen Geruch® nad faulem Nettih. In concentrirter Schwefeljäure 
{ft fich das S. mit grüner Farbe. 

Selene, die Mondgöttin, bei den Römern Yuna, war die Tochter des Hyperion und der 
Theia und die Schwefter des Helios (weshalb fie auch Phöbe genannt wurde) und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zwei weißen Rofjen oder Kühen oder auch 
Maulthieren bejpannt ift. Später wurde fie mit der Artemis (Diana) identificirt, die ſich aber 
von der ©. durch Yungfräulichkeit unterſchied. Mit Endymion zeugte S. 50 Töchter, mit Zeus 
de Bandia und die Erje (Than). Bon feiten der Kunft unterfcheidet fih ©. in ihrer gewöhn: 
lichen Bildung von der Artemis nur durch vollftändigere Belleivung und ein bogenförmiges 
Schleiergewand über dem Haupte. Sie ift befonders durch die Endymion-Reliefs bekannt. 

Selenograpbie, ſ. Mond. 

Seleucia, Name mehrerer von Selsucus (f. d.) gegründeter Städte in Afien. Die wich 
tgfte, eine der größten Städte des Alterthums, war ©. am Tigris, Adlersfittigen gleich am 
Ufer des Stromes ausgebreitet, 6 M. fiidlid) von Bagdad. Zum Theil aus dem Baumaterial 
des verlafjenen Babylon gebaut, erhob fich die Stadt durch ihre Lage am Tigris, der hier mit 
dem Euphrat durch einen Kanal verbunden war, zu einer ungeahnten Größe, da faft ganz Ba— 
bylon ſich hier anfiedelte. Seit 140 v. Chr. im Befit der Parther, wurde die Stadt unter 
Trajan geplündert, und 162 durch Lucius Verus zerftört. Eine Peft, die das ganze Römer- 
ih bis Gallien bald darauf verheerte, wurde vom Volle als eine Rache der Götter für diefe 
Zerſtörung gedeutet. Ihr gegenüber lag Ktefiphon (f.d.). ©. foll 600000 E. gezählt haben. — 
Rod kennt man S. in Syrien, aud) Pieria genannt, nördlic) von der Mündung des Orontes, 
umveit des heutigen Sumdieh. Die Stadt war fehr bedeutend, ftark befeftigt, ſodaß man jie für 
mennehmbar hielt, und mit einem guten Hafen verfehen. — Auch gab e# ein ©. am Taurus, 
in Pifidien, und ein viertes in Cilicien, aud) S.-Trachea genannt, heute Selevfeh. 

Selenciden nennt man die von ihrem Ahnherrn, Seleucus I. Nitator (f. d.), genannte 
derricherfamilie des ſyr. Neichs, das unter derfelben 248 3. (312— 64) beftand. Der große, 
faft das ganze alerandrinifche Weltreich umfafjende Fänderbefig, den Seleucus 1. bei feinem Tode 
281 hinterlaffen hatte, wurde ſchon unter feinem Sohne und Nachfolger Autiochus I. (ſ. d.) 
Soter (281 — 260), namentlich aber unter Antiochus II. Theos (260— 247) verringert, da 
N die Barther 256 losrifen und fich im fernen Often unabhängige Königreiche bildeten. Die 

derfiege zwijchen Seleucus II. Gallinicus (247 — 225) und Antiochus Hierar ſowie die 
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lurze Regierung Seleucns’ III. Ceranmus (225 — 223) hätten das Reich bald ins Verderben 
gebracht, wenn nicht die zum Theil erfoigreiche Wirkſamkeit Antiochus' III. (f. d.) d. Gr. 
(223 — 187) den ſyr. Einfluß neue Kraft verlichen hätte. Seleucus IV. Philopator (187— 
174), der Ujurpator Heliodor 174, vor allen die Unternehmungen Antiochus' IV. Epiphanes 
(174— 164, ſ. d.) brachten eine Periode der Zerrüttung hervor, die gleich nad) dem Tode des 
jungen Autiochus V. Eupator (164—162) ihren Anfang nahın. Bon nun an beganı während 
40 9. ein Kampf zwifchen den Kronprätendenten Demetrins I. Soter (162 — 149), Alexander 
Balas (150— 144), Demetrius II. Nikator (149 — 143), Antiodyus 11. Dionyſos (143 - 
140), nochmals Demetrius II. (140— 139), Tryphon oder Diodotus (140 — 130), uud zum 
dritten mal Demetrins I]. (130— 125), weldyem dann mehr oder weniger lange Antiochus VIL 
Sidetes (bis 121), Alerander Zabinas und Demetrins' Sohn, Seleucuß V., folgten. Bon hier ab 
beherrfchte Ein Seleucide allein Eyrien. Antiochus VIII. Grypus (124— 97) mußte feine Herr⸗ 
ſchaft mit Antiochus IX. Cyzicenus (114 — 94) theilen. Erfterm folgte Seleucus VI. Epipha- 
nes (97—93) und Antiodyus' VII. Söhne, Philipp (bis 80), Antiohus XI., Demetrius IL 
und Antiochus XII. (bis 85), letzteru Antiochus X. der Fromme (94—80), deſſen Witwe Er 
lene (80), und der erobernde armen. König Tigraned (83 — 69), nad) deſſen Beſiegung Antior 
chus XIII. (69—64), Antiochus' des Frommen Sohn, zum legten mal regierte, da 64 Eyrien 
durch Pompejns erobert und zur röm. Provinz gemacht wurde. Die Politik Roms, die zur 
Zerrüttung des Reichs feit lange her ſich der unfähigen Herricher, der gewaltthätigen Gtatt- 
halter, des entuervten Volls forwie der Dinvirfung der Parther bedient hatte, war fo zu ihrem 
Endziel gekommen. Ueber die Yera der ©., ſ. Aera. 

Seleucus ift der Name von ſechs Königen des nad Alerander gebildeten fyr. Reichs, das 
fid) zur Zeit feiner Blüte weit über die Grenzen des heutigen Eyrien (f. d.) evftredte. Der 
einzige bedenteude dieſer ſechs Könige ift der Oriiuder des Reichs, ©. J., des Antiochus Sohn, 
genannt Nifator. Geboren 358 v. Chr., war er zur Zeit von Alexander's Tode 323 Gtatt- 
halter von Medien und Babylonien und Neiterbefchlshaber. Nachdem er den Prätendenten 
Autigonus gegen Perdiffas, Polyfperdyon und Eumenes unterftilgt, verfeindete er ſich mit dem 
felben und floh geächtet nad) Aegypten, verbiindete ſich mit dem dortigen Etatthalter Ptolemäus, 
ſchlug mit ägypt. Hilfstruppen jeinen Feind bei Gaza und nahm 312 Babylon ein, das De 
metrins Poliorceted, Antigonus’ Sohn, ohne Glück vertyeidigt hatte. Nachdem er durch einen 
Srieden 311 anerkannt worden, erweiterte er feine Herrfchaft bis an den Indus. Nach wed)- 
felndem Glück ſchlug und tödtete er im Berbande mit Ptolemäns, Caſſander, Yyfimadus den 
Bajährigen Antigonus bei Ipſus (301), nahm deffen Meinafiat. Provinzen, verbiiudete ſich dars 
anf mit dem Sohne feines ericjlagenen Feindes, Demetrius, dejjen Tochter er heivathete, gegen 
Prolemäns und Lyſimachus und hielt dann feinen widerfpenftig gewordenen E djwiegervater bid 
an feinen Tod 283 gefangen. Hierauf flug er Lyſimachus bei Cyropedion (282) und hatte 
fo während ficben Monaten faft die ganze Monarchie Alerander’s, Macedonien inbegriffen, doch 
Argypten ausgenommen, vereinigt, als er von Ptolemäus' I. Sohn, Ptolemäus Geraunus, 
78 3. alt, ermordet wurde. Ihm folgte fein Sohn Autiodyus I. Soter. ©. wird ald mild und 
weiſe geſchildert. Er ehrte die Kiluſte und Wiffenfchaften, und gritndete viele Städte (ſ. Se⸗ 
leucia). Ueber die andern Könige diefes Namens ſ. Seleuciden. 

Ecligerjee, ruſſ. Seliger-Dfero, aud) wol See von Oſtäſchkow genannt, ein ſeht 
ſiſchreicher, vielbefahrener Yandfee in den ruff. Gouvernements Nowgorod und Twer, größer 
theil$ zu dem legtern gehörig, liegt auf dem Waldaiplatcau in einer Meereshöhe von 862 oder 
917 %. Der See ift in feiner füdl. Erftredung 8 M. lang, meift ſchmal (höchſtens 1 M. breit), 
beftcht eigentlich ans drei durd) Eugen verbundenen Baffins, bededt eine fläche von 3,62 D.-N, 
hat cine Tiefe von 7—35 %., flieht durd) die 5 M. lange Seliſharowka in die obere Wolge 
ab und umfchlicht über 7O zum Theil bewohnte Inſeln, darunter Stolobnoi mit dem jehr be 
rühmten Nilklofter (Nilskoi Stolobnoi), das wegen feines Onadenbildes ſtark bewallfahrtet 
wird. Nur 1 M. ſüdlich von deinjelben liegt malerijc am dem Seegeſtade die Kreisjtadt 
Oſtäſchkow im Gonvernement Twer, mit vier Kirchen, einem Klofter, zwei Kreis» und zwei 
Pfarrſchulen und (1863) 10488 E. Dieje Bevölkerung ift jehr gewerbthätig, liefert jährlich 
200000 Paar «Ditafchio, d. i. weiße Stiefel aus Pferdeleder, und Hunderttaufende von Yerten, 
Senſen, Sicheln und Schafjdyeren. Auch werden viele Heiligen« und andere Bilder verfertigt. 
Außerdem beftehen große Baumwollſpinnereien, bedeutende Gerbereien, Gußeiſenmodellfabrilen, 
Drechsler» und Schloſſerwerkſtätten. Man betreibt auch Fiſcherei uud einen belangreichen Hau⸗ 
del mit dem eigenen Yabrilaten, Getreide, Holz, Baſt uud Haſeufelleun. 
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Erligfeit. S. ſtammt vom altdeutjchen Sal, d. i. Menge oder Fillle, ſowol im Angeneh⸗ 
men als im Unangenehmen, das ſich aber nur noch in den zufanmengefegten Wörtern Drang- 
fal, Trübfal, milhſelig, trübſelig, glückſelig u. a. m, erhalten hat. Im neuern Sprachgebrauche 
wird «felig» nur vom Angenehmen geſagt und S. von den Auftande höchſter Pebensförderung und 
innerer Befriedigung. Da diefe aber nit im Beſitze äußerer Güter und finnlicher Genüſſe, 
fondern nur durch die Harmonische Bollendung des geiftigen Lebens gewonnen wird, fo bezeidjnet 
die philof. Sittenlehre nur lcptere mit dem Namen der ©., im Unterſchiede von der Glück— 
fefigkeit, welche aud) das äußere Wohl umfaßt. Der firdjliche Sprachgebrauch bezieht da8 Wort 
auf das Wohlergehen der Frommen, läßt alfo die ©. durch das rechte religiöſe Verhältuii zu 
Gott bedingt fein, welchen Glauben die tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, daß die wahre Harmonie 
des Menfchen mit fich felbft nur gewonnen werden kaun durch feinen Frieden oder feine Berföhnung 
mit Gott. Weil aber auch die religiöfe Betrachtung nur ſehr allmählicd; vom Sinnlichen zum 
Geiſtigen fi erhob, fo fegte man anfänglicd die ©. in den ungetrübten Befig einer Fülle 
äußerer Güter, welche dem Frommen als Lohn für feinen gottesfürchtigen Wandel zuteil wer« 
den follte. Auch der ältere Hebraismus hat diefe Vorſtellung, die ſich noch völlig im Diefleits 
befriedigte, getheilt. Erſt das nachexiliſche Judenthum bildete im Zufammenhange mit der Auf— 
erftehungsichre die Borftellung einer ©. nad) dem Tode aus, ohne im übrigen die Auſchauung 
höchſten irdiſchen Glücks zu verlaffen. Im diefem Sinne verftand aud) das ältefte Chriſtenthum 
die S. des Meſſiasreichs, welches wol vom Himmel her offenbar werden, aber feinen Ei auf 
der Erde haben jollte. ALS feine Bürger wurden unter dem Königthume des wicderfchreuden 
Chriftus die Uüberlebenden und die durch Gottes Allmacht wieder ins Peben zurückgerufenen 
Öläubigen betrachtet. Es war indeſſen nur eine Confequenz diefer Anfhauung, wenn die chriſtl. 
Theologie das zeitliche Jenſeits immer entſchiedener auch als ein ränmliches beſtimmte und den 
Seligen als Aufenthaltsort nach dem Tode den «Himmel» anwies. Hinter dieſer Borftelliumgs- 
form verhüllte ſich in der chriſtl. Kirche von Anfang an ein geiſtiger Gehalt, die innere S., deren 
die Frommen ſchon gegemvärtig im ihrer Gemeinſchaft mit Gott und dem Erlöfer genießen, und 
[don das Fohannes-Evangelinm läßt in diefem Sinne «das ewige Leben» auf Erden beginnen. 

Seligſprechnng oder Beatification heißt in der fath. Kirche der feierliche Act, durch 
welden ein verſtorbener Frommer nad; Unterſuchung feines Wandels und feiner Berdienfte vom 
Popfte fiir felig erflärt wird. Die kirchenrechtlichen Wirkungen dieſes Acts find der Anſpruch 
auf Privatverchrung in einem beftinunten Theile der Kirche nud die Anwartſchaft auf die künf— 
tige Ranonifation (j. d.), durch welche letere eine Öffentliche Berchrung in der geſamuiten Kirche 
begründet wird. Die ©. fan im 12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen Heiligſprechung Zeit 
jur fihern Erforſchung der Berdienfte verftorbener Frommen zu gewinnen. 

Selim 1., Sultan der Osntanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hilfe der 
Yanitiharen feinen alten uud kräuklichen Bater Bajazet I1., der bald daranf (26. Mai) an Gift 
farb, das, wie man glaubt, ihm auf Anftiften S.'s beigebradjt wurde. Um fidy gegen Em— 
pörung zu fichern, ließ ©. filnf Neffen und zwei Brüder ermorden; überhaupt wurde jeder bins 
gerichtet, der ihm misſiel oder verdächtig erſchien. Er befriegte 1514 den Schah Ismail von 
Perfien, ſchlug diefen in der Ebene von Tſchaldiran und befegte Tebris. Im folgenden Jahre 
eroberte er Kurdiſtan, Diarbefr und den größten Theil von Meſopotamien. 1516 erklärte er 
Lanßuweh, dem Mamlukenſultan von Aegypten, den Krieg und bejicgte ihm (24. Aug.) nörds 
ih von Halcb, worauf gan; Eyrien in feine Gewalt fi. Nad) längern Unterhandlungen mit 
Tuman-Bei, dem Nachfolger Kanßuweh's, brad) ©. nad) Aegypten auf und bejegte (Jan. 1517) 
Kairo, nad) einer in der Nähe diejer Hauptftadt gewonnenen Schlacht, und in wenigen Monaten 
war er Herr von ganz Aegypten, das fortan ein osman. Paſchalik wurde. Yufolge diefer Er— 
oberung und der Gefangennahme des in Kairo refidirenden Khalifen, der auf feine echte als 
Nachfoiger Mohammed's zu Gunften S!'s verzichten mußte, betrachteten ſich die türk. Eultane 
auch als legitime Herrſcher, wobei ihnen noch die Unterwerfung der heiligen Stadt Melka zu 
Ratten fan. ©. legte den Grund zu einer geordneten Seemacht, baute das Arjenal in Pera, 
Jügelte mit blutiger Strenge den Uebermuth der Jauitſcharen und verbeſſerte den Zuſtand der 
eroberten Yänder durch verftändige Einrichtungen. Gern beſchäftigte er fidy mit Dichtkunſt und 
war ein Freund von Dichtern und Gelehrten, Gerüſtet zu einem Zuge gegen Perfien und Rho— 
dus, ftarb er 22. Sept. 1520 auf dem Zuge von Konftantinopel nad) Adrianopel. ©. war ein 
ausgezeichneter Feldherr, ein Muger, thätiger, aber zugleid) graufaner Negent. Ihm folgte iu 
der Regierung fein Sohn Eoliman IL (f. d.). 

Selim Ir, Sultau der Osmanen, der Enfel des vorigen, Soliman’s Il. und der Rozolane 
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Sohn, geb. 1524, beftieg den Thron, nachdem fein Bater 6. Sept. 1566 im Heerlager von 
Szigeth geftorben. Er war der erfte Sultan, der fid) perſönlich aller kriegerifchen Thütigkeit 
entzog, dem Grofjvezier die Führung des Heeres und die Regierung überließ und blos für feinen 
Harem und für finnlichen Genuß lebte. ©. ſchloß 1568 mit Ungarn einen achtjährigen Waffen 
ſtillſtand und im folgenden Jahre mit Perfien und eroberte 1571 durch feine Feldherren die 
Infel Cypern. Zwar verlor der. Admiral Ali 8. Oct. 1571 die große Seefchlacht bei Pepante 
(f. d.); doch die chriftl. Mächte wußten diefen Sieg nicht zu benugen. Der thätige Großvezier 
Sotolli ficherte die Macht des Reichs umter dem forglofen, faft ftets beraufchten Sultan. Benedig 
ſchloß 1573 einen demüthigenden Frieden, umd die aufrührerifche Moldau wurde aufs mene 
unterjoht. Tunis wurde zwar von den Spaniern beſetzt, aber nad) 18 Monaten wieder auf- 
gegeben. ©. ftarb 12. Dec. 1574. Ihm folgte fein Sohn Murad III. 

Selim Ul., Sultan der Osmanen, geb. 24. Dec. 1761, war der Sohn Muftapba’s IIL, 
dem, als Iegterer 21. Yan. 1774 ftarb, jein Bruder Abd-ul-Hamid folgte. ©. lebte unterdeflen 
im Serail unter Frauen und Eunuchen, ftudirte hier aber den Koran und die Gefchichte des 
türf. Reihe. Bon dem Gedanken befeelt, einft der Reformator des Reichs zu werden, trat er 
nit Staatsmännern in Verbindung und feit 1786 fogar mit dem Grafen Choifeul, der damals 
franz. Gejandter in Konftantinopel war. Auch fendete er feinen Vertrauten Iſaak-Bei nad 
Frankreich, um die dortige Verwaltung Fennen zu lernen. Nach Abd-ul-Hamid’s Tode, 7. April 
1789, bejtieg ©. den Thron. Die Pforte befand fid) damals in einem fehr unglüdlichen Kriege 
mit Oeſterreich und Rußland, der 1791 mit erfterın ohne ſchwere Einbußen, 1792 aber mit 
letzterm durch den nachtheiligen Frieden zu Yafjy endete. Doch konnte S. nun wenigftend an 
die Herftellung der Ordnung im Innern denken. Kaum eber hatten Syrien und Aegypten, die 
feit 1786 im Empörungszuftande, ſich unterwerfen müfjen, jo brad) in Europa der Aufftand 
bes Paßwan⸗Oglu aus, welcher erft 1803 als Paſcha von Widdin die Hoheit der Pforte wieder 
anerfannte. Oleichzeitig wurde ©. durch Bonaparte's Befetsung Aegyptens in den Kriegsbund 
Rußlands und Englands gegen die franz. Republik gezogen. Nach dem Abſchluſſe des Friedent 
mit Frankreich (1802) nahm ©. wieder feine ſchon früher begonnenen Reformen in der Staatt: 
verwaltung auf. Schon früher Hatte er den nur aus ſechs Mitgliedern beftchenden Divan in 
einen anfehnlich erweiterten Staatsrath umgewandelt und dadurd) die überwiegende Macht det 
Großveziers geſchwächt. Es wurde eine neue befondere Kriegstaffe für alle Bedürfniſſe det 
Heeres errichtet. Eine Anzahl Truppen wurde nad) europ. Art eingeübt und unter diefen eine 
ftrengere Mannszucht eingeführt. Die Kriegsjchulen wurden befjer organifirt, und der Sultan 
jelbft, der in den mathem. und phyſ. Wiſſenſchaften bewandert war, bejuchte fie häufig und be 
obachtete die Fortfchritte der Schüler. Gleiche Sorgfalt wurde auf die Hebung der flotte ver- 
wendet, die fchon früher gegründete Navigationsjcdule bedeutend verbefiert. Bis 1805 beftand 
aber das nach europ. Mufter gebildete Corps (Nifam-Djedid) mur aus freiwillig Geworbenen 
und erreichte faum die Stärke von 20000 Mann; jet jollte es aber durch eine allgemein ge: 
ziwungene Aushebung bedeutend verftärkt werden. Dies und andere Einrichtungen reizten dat 
verfunfene und von den Yanitjcharen und den Ulemas aufgeftachelte Volk zu Unzufriedenheit 
und Empörung. Dazu famen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland 
und mit Großbritannien, endlich der mächtige Einfluß des Generals Sebaftiani, infolge der von 
ihm geleiteten Verteidigung von Konftantinopel gegen die durch die Dardancllen eingedrungent 
engl. Flotte. Als S. auf deffen Rath feine ſchlummernden Reformplane wieder aufnahm, 
verſchwor fid) der Mufti, der fie al religionewidrig anfah, und die Partei der Janitſcharen, 
auf deren Vernichtung es abgejehen war, gegen den Sultan, der vergebens auf den Schug rauf: 
reichs fowie auf die Hülfe der noch befteheuden neuen Truppen und bie des Paſchas von Ruſt— 
ſchuk zählte. Zum Ausbrud) fam der Aufftand, als 2000 Dann Hülfsartilerinen dem Niſam— 
Djedid einverleibt werden und defjen Uniform erhalten follten. Diefe zogen mit andern Rebellen, 
Janitſcharen, Artilleriften und Matrofen vereint, 29. Mai 1807 nad) Konftantinopel, wo der 
Stellvertreter des Großveziers, der mit ihnen im Einverftändniffe ſich befand, den Sultan in 
Sicjerheit zu wiegen und von energiſchem Widerftande abzuhalten gefucht hatte. Es wurden die 
Anhänger der Reformen gemordet und am folgenden Tage der Beſchluß gefaßt, S. des Throne 
verluftig zu erflären, obgleich der Sultan die gänzliche Aufhebung des Corps des Nifam-Djedid 
befahl und das Haupt feines Boftandje-Bafchi den Rebellen zumwerfen ließ. Mit Uebereinflim- 
mung des Mufti wurde dann 31. Mai ©. förinlich entthront und Muſtapha IV., der Sohn Abd— 
al-Hanıid’s, zum Sultan ausgerufen. Dan verwies ©. in einen Kiosk des Serails, behanbeltt 
ibn aber anftändig. Im Gefängnifje befchäftigte ex ſich mit der Dichtfunft und mit der Unter: 
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weifung feines Neffen Mahmud. Ymı folgenden Yahre griff Bairaltar, Paſcha von Ruſtſchuk. 
ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, für deffen Wicderherftellung zu den Waffen und 
drang 28. Juli 1808 mit einem Heere in Konftantinopel ein. Muftapha ließ auf feines Mufti 
Rath S. umbringen und feinen Körper über die Mauern des Seraild werfen. Sofort nun ftieß 
Bairaktar den Sultan vom Throne ins Gefängnig, während er defjen Bruder Mahmud IL. (f. d.) 
auf benfelben erhob. S. war ein gebildeter, humaner und von den beften Abfichten befeelter 
Herricher, dem es aber an Kraft gebradh, die zerrütteten Zuftände feines Reichs zu reformiren. 

Selinns, die weftlichfte griech. Kolonie in Sicilien, wurde von dem ficil. Megara aus 628 
v. Chr. (nach anderer Angabe ſchon 651) gegründet, öſtlich an einem Flüßchen, das nach dem 
dort reichlich wachſenden Eppich (griedy. Selinon) ebenfo wie die Stadt den Namen ©. erhielt, 
jezt Madiuni Heißt und 3 M. im Oftfüdoften von Mazzara, weftlic vom Fluſſe Hypfas (jett 
Belici) mündet. Die Stadt wurde bald reich und mächtig und blühte, bis die Einwohner von 
Segeſta (f. d.), durch die Selinuntier und Syrafufaner bedrängt, die Karthager gegen fie zu 
Hülfe riefen. Diefe jendeten ein ſtarles Heer unter Hannibal Gisgon, der 409 ©. eroberte und 
größtentheils zerftörte und ausmordete. Im erften Punifchen Kriege um 249 v. Chr. verpflanz- 
ten die Karthager die übriggebliebenen Bewohner von ©. nad) Filybäum und gaben die Stadt 
auf. Seitdem verfank fie in Trümmer, die in Hinficht ihrer architeftonifchen Kunft von großer 
Vidtigfeit find. Es finden fich hier die Ruinen von fechs Tempeln, die größten in Europa, 
drei in der auf dem öſtl. Hügel gelegenen Stadt und drei auf der Akropolis, dem weftl. Hügel, 
an denen fich eine befonders ſchwere Behandlungsweife des doriſchen Stils bemerklich macht. 
Der nördl. Stadttempel (367 F. lang und 161 %. breit), vermuthlich ein Heiligtfum des Zeus, 
war bei der Eroberung von 409 noch nicht vollendet. Seine Säulen find aud) fpäter niemals 
fertig geworden, da ihmen fat durchgängig die Cannellirung fehlt. Ein anderer Tempel war, 
wie eine 1865 entdedte Infchrift darthut, der Here geweiht. Eine genaue Abbildung und Be- 
ſchreibung diefer Ueberrefte finden fich in des Duca di Serradifalco «Le antichitä della Sicilia» 
(5 Bde., Palermo 1834— 42). Bol. Reinganum, «S. und fein Gebiet» (Lpz. 1827). 

Selle, ein Heiner Fluß des Unterharzes, der aus dem günthersberger Teiche im Herzog- 
tum Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerlke und Eifen- 
hüttenwerfe treibt, nachdem er das Gebirge verlaffen, gegen Nordoften nad Ermsleben, damı 
gegen Nordnordweſten fließt und 1'/, M. nordöftlic von Quedlinburg, bei Rodersdorf, in die 
Bode fällt. Die ©. bildet in ihrem obern Laufe von Günthersberge bis zu dem Dorſe DMeis- 
dorf das 6 St. lange, lieblihe Seltethal, das von waldbefränzten Bergen und pittoresfen 
Felſenmaſſen eingefchloffen, in immer neuem Wechjel herrliche Anfichten bietet. Die Haupt- 
punkte des Selkethals find die Burgen Falfenftein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, der 
Migdefprung und Alerisbad. 

Sellirk, eine Grafſchaft im ſüdl. Schottland, zwiſchen Edinburgh, Rorburgh, Dumfries 
und Peebles, zählt auf 124, D.-M. 10449 €, (1861) in 3 Fleden und 12 Kirchſpielen. 
Die Graffchaft ift ein pittoresfes Gebirgsland. Das Cheviotgebirge, das hier im Windleſtraw⸗ 
Law 2028, in den Bladhoufe-Heights 2271, im Ettrid-Ben 2119 F. auffteigt, bildet eine 
Menge ſchmaler Thäler. Der Tweed, verftärkt durd) den Ettrid und Yarrow, folgt der Haupt- 
abdahung gegen Often zur Nordfee. Das Klima ift rau, der Boden, von dem nur 8 Proc. 
dem Pflug unterworfen find, wenig fruchtbar, der Aderbau auf Hafer und Kartoffeln befchräntt, 
die Induftrie umbedeutend. Ehemals faft ganz mit Wald bededt, bildete die Grafſchaft ge- 
wiſſermaßen nur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wälder find längft ver- 
ſchwunden und zahlreiche Heerden von Kühen, Pferden und befonders von Schafen weiden auf 
den wellenförmigen Plateauflädyen und Bergabhängen. Die Schafe der Selfirf- und Cheviot- 
tafle find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und diefe nebjt den Lämmern und Hammeln 
bildet den Hauptausfuhrgegenftand des Fändchens. Der Hauptort ift die Marktftadt ©., am 
Ettrid und unweit vom Tweed, an der Eifenbahn 7,6 M. im Südſüdoſten von Edinburgh ge- 
legen, mit ſechs Kirchen, einem jchönen Stadthaufe und 3695 E., die fi) von Wollweberei und 
Gerberei unterhalten. Nur 1,3 M. nordöſtlicher, an der Mündung des Gala in den Tweed 
und an der Eiſenbahn, liegt die Fabrikſtadt Galaſhiels mit 7010 E., fünf Kirchen, einer Latein- 
hule, Wolfabriken (die Tartans, Tweed u. |. w. liefern), Gerbereien und Brauereien. 

Selkirk (Alex.), ſ. Robinfon Erufoe. 

ellerie, j. Apium. 

Selterfer Waſſer, gewöhnlich), aber mit Unreht, Selzerwajjer genannt, hat feinen 

Ramıen von dem Dorfe Riederfelters unweit Limburg im Nafjauifchen, wo diefes Miineral- 
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waſſer hell und Mar, perlend und ſchäumend anf vier im einen Brummen gefaßten Quellen 
emporfteigt, weldye in der Stunde 5000 Kubiffuß Waffer liefern. Wegen feines hervor« 
ftedyenden Gehalts an freier Kohlenfäure, Kochſalz und kohlenſaurem Natron ift dalielbe zu 
den allaliſch⸗ſaliniſchen Säuerlingen gehörig. Es wirft gelind reizend auf die Schleimhäute dee 
Mundes, Schlundes, Magens und ded obern Theils der Athmungéwerkzenge, fördert daſelbſt 
die Abfonderung des Scyleims und geht endlich, reichlich durch den Urin fort. Das Selterſer 
Waſſer wird bei chronischen Krankheiten der Edyleinihäute der Nefpirationtorgane, Peiden der 
Urinwerfzenge, Stodungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fichers 
baften Krankheiten, wenn die Gefäßaufregung vorüber ft, mit günftigem Erfolge angewendet, 
Bruftfranfe trinken es häufig mit warmer Milch vermijcht. Als diätetifches Mittel, allein oder 
mit Zuder verfüht, wird es namentlich) an der Leber Leidenden und in heißen Klimaten und 
Jahreszeiten empfohlen. Diefe berühmte Ducle, von welcher jegt jährlich 2—3 Pill. Krüge 
nad; allen Gegenden der Erde verfendet werden, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrh, cut: 
bet, im Dreigigjährigen Kriege wieder verſchüttet und nad) ihrer erneuerten Auffindung jo wenig 
geachtet, daß fie noch in der Mitte des 18. Jahrh. für ein äußerſt geringes Geld verpadhtet war. 
Au der Duelle wird das Waſſer nur fehr wenig getrunfen. 1865 belief fi) der Debit an Mi— 
neralwafjer auf 3,763728 Kriige (gegen 2,593548 im 3. 1861), d. i. 81"/, Proc. von der 
Geſammtſumme (4,627443) aller naſſauiſchen Quellen. — Neuerdings ift das künſtliche 
Selterwaſſer der Struve'ſchen Anftalten wegen feines Gasreichthums und feiner Friſche noch 
beliebter al8 das verfendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränfe geworden. Auch bereiten 
viele ſich felbft ein dem Eelterwafjer ähnliches, kohlenfäurehaltiges Getränf auf Brunnenwaſſer 
mittel eigener Apparate. Doch iſt letzteres ſowie die in Frankreicdy unter dem Namen Eau de 
Seltz artificielle, Eau gazeuse iblidyen moufjirenden Wäſſer meift unreinerer Art. Bgl. Fen⸗ 
ner von Fenueberg, «Selters und feine Heillräfte» (Darmſt. 1824). 

Seltz, ein Meiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogthum Heſſen, befigt einen 
erbig-jalinifchen Sauerbrunnen, weldyer an der Quelle ſowol als verfendet getrunken wird, aber 
mit dem Selterfer Waffer nicht zu verwechſeln ift. — ©. heißt auch ein Städtchen von 1991 €, 
im franz. Depart. Niederrhein (Elſaß), 6 M. im Nordnordoſten von Strasburg, an der Mün— 
dung des Seltzbachs in den Rhein gelegen und ebenfalls durd) gute Mineralbrunnen befannt. 
Der Drt war einjt farolingijche Pfalz. Pipin empfing dafelbft eine arab. Geſaudtſchaft, und 
die Gemahlin Otto's d. Gr. griludete hier ein Benedictinerflojter. Vom 30. Mai bis 6. Yuli 
1798 fanden zu ©. Uuterhaudlungen über den Frieden von Campo» Formio ftatt. Uebrigend 
wurde weder hier noch in der faiferl. Pfalz Selz (jegt Dorf Salz au der Fränkiſchen Eaale 
im bair. Kreife Unterfranken, ſüdlich Neuftadt gegenüber gelegen), wie fid) häufig infolge eines 
Mieverſtäudniſſes angegeben findet, ein Friede zwiſchen Karl d. Gr. und den Sachſen geſchloſſen. 

Cem, Ham und Japhet find nad) der hebr. Ucbertieferung die Namen der drei Söhne 
des Noah, von denen fünnmtliche Bölker der Erde abjtanımen. Sem, hebr. schem, d. i. der 
Ruhm, der ältefte der drei Brüder, wurde der Etammmpater der Völker des ſüdweſtl. Aſien, der 
Afiyrer, Babylonier, Syrer, Hebräcr uud Araber. Man nennt in Bezug hierauf dieje Voller 
die Semiten und ihre Spradjen die Semitiſchen Sprachen (ſ. d.). Von Ham, hebr. chäm, 
d. i. heiß. ftanımen die Völker des heißen Eidlandes, die Acgypter, Aethiopier u. j. w. Japhet, 
hebr. jefet, d. i. ausgebreitet, wurde der Stanmmvater der im Oſten und Norden von Paläſtina 
zerſtreut lebenden Völler. 

Semecarpus, Name einer zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, des Lim'ſchen Eyftems und zur 
Familie der Terebinthaceen gehörenden Gattung oftind. Holzgewächfe mit einfachen, uebenblatt: 
loſen Blättern und rispig angeordneten polygamiſchen Blüten, weldye aus einen mut deu 
Fruchtknoten halb verwadjjenen, fünfzähnigen Kelch und einer finfblätterigen Blumenfrone bes 
ſtehen und Nüſſe hervorbringen, die in den fleijcjig gewordenen, objtartigen Blütenboden einge ⸗ 
ſchloſſen ſind. Zu diefer Gattung gehört der berühmte Acajonbaum (S. Auacardium), deſſen 
Frucht als indische Herzfrucht bekaunt ift, und deffen Nüſſe als oftind. Elefantenläufe 
(f. d.) in den Handel koumen. Es ijt ein großer, ftattlicher Baum mit ziemligh langgejtelten 
Blättern, deren länglidye, am Grunde etwas herzförmige Scheiben bis 18 Zoll Yänge und bid 
8 Zoll Breite erreicyen, und mit grünlichgelben, in eine lange Rispe geftellten Blüten. Außet 
ben Nüſſen werden auch audere Theile des Baumes benugt. 

Semele, die Tochter des Kadmos und der Harmonia, ans Theben, Schweſter der Juo, 
Agaue, Autonoe und des Polydoros, war jo ſchön, daß fich Zeus im fie verliebte. Hera, debs 
wegen eiferjüchtig, überredete diejelbe trüglicherweiſe in der Geſtalt ihrer Aune Berod, den Zeus 
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zu bitten, baß er fich ihr im dem ganzen Glanze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ihr verfprocdhen, jede Bitte, die fie thnn werde, zu erfiillen, fam nun als Donnerer, und die Ge- 
fiebte wurde von der Glut feiner Blige verzehrt. Den Dionyfos oder Bacchus (j. d.), welchen 
fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn wurde fie fpäter aus 
der Unterwelt als Thyone auf den Olymp verfegt. Erflärt wird diefer Mythos dahin, daß ©. 
die Erde fei, welche, durch Frühlingsregen und den Blig befruchtet, den Dienyfos, d. i. den 
Freudengeber, gebar. 

Semendria oder Smederewo, Feftung und Hauptftadt des gleichnamigen Kreijes im 
Fürſtenthum Serbien, an der Donau und der Jeſava, dem weftl. Miindungsarme der Morawa, 
6 M. füdöftlich von Belgrad und gegen 3 M. weſtlich von Baffarowig, mit romantifcher, wein- 
reicher Umgebung, hat (1859) 3620 E., welche ftarfen Weinbau und lebhaften Handel treiben, 
war einft die Refidenz der jerb. Könige und aud) früher Sit des ferb. Senats und des Primas. 
Die Feſtung ift 1435 vom Despoten Georg Brankowitſch erbaut, wurde 1439, 1459 und 
1690 von den Türken erobert, 1717 diefen vom Prinz Eugen entriffen, 1738 aber von den 
Türlen wieder eingenommen. 1789 nahmen fie. die Defterreicher abermals. Die Türken er- 
Ihlugen hier 1805 den Wojwoden Gjufcha Wulitfchewifch, worauf die Feftung von den Ser- 
ben bombardirt und erobert ward. 

Semgalfen, ſ. Kurland. 

Seminar (lat. seminarium), eigentlich Pflanzſchule, nennt man beſonders in Deutſchland 
Anfalten zur Bildung von Lehrern und Geiftlichen. Dahin gehören die Predigerfeminare (f. d.) 
der fath. und prot. Ränder fowie die Schulfehrerfeminare. Auch beftehen an den meiften Uni— 
verfitäten homiletifche ©. zur praftifchen Uebung im Predigen und philologiſche S,, 
welhe den Studenten der Philologie Gelegenheit geben follen, unter der Leitung eines befonders 
mit der Direction beauftragten Profeffors auf eine eingehende und felbftändige Weife mit der 
Kunft, andern zu interpretiven, ſich befannt zu machen. Am einflußreichften war das philolo« 
giſche ©. zu Leipzig unter G. Hermann’s und das zu Berlin unter Böckh's und Lachmann's Leis 
tung. Befondere pädagogiſche ©. fiir Lehrer an höhern Schulen gibt e8 in Halle (bei den 
drande ſchen Stiftungen), Heidelberg, Breslaır, Berlin, Leipzig u. ſ. w. 

Seminolen, eins der jog. Floridavölfer in Nordamerika (ſ. Indianer), ein Zweig des 
Choctam- Mustogheeftamms, hatten ihre Wohnfige zuerft am Chattahootcheeflufje in Georgia 
und gehörten urfprünglich zu der Conföderation der Creeks (f. d.). Infolge langer Streitigkeiten 
unter den Häuptlingen trennte fi) der Stamm. 1750 brad) ein angefehener Häuptling, Se- 
coffi, an der Spitze einer zahlreichen Gefolgſchaft aus der alten Heimat auf und zog nad) der 
Halbinfel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Alachua in Befig nahm. in 
tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und erbitterter Gegner der Spanier, ftiftete er 
den Bund der S., d. h. der Entlaufenen oder Flüchtlinge. Er ftarb 1784. Eine andere Schar 
!am 1808 unter Milo- Hadjo nad) Florida und ließ ſich in der Nähe von Tallahafjee nieder. 
Die eigentlichen Inhaber des von den ©. bejegten Bodens waren bis dahin die Midafulis, ein 
ſhwacher Stamm, der ſich gezwungen fah, mit den Eindringlingen gemeinfchaftliche Sache zu 
mahen. Die Gefammtzahl diefer Florida-Indianer belief fi) 1822 auf 3899, wovon 1594 
Krieger. Schon 1817 begannen fie-Einfälle nach Georgien zu machen und wurden dafiir vom 
General Jackſon bekriegt. Da fie dabei von den Spaniern (denen damals Florida noch gehörte) 
anterftügt worden waren, jo nahm und beſetzte Jackſon aud) einige fpan. Forts und gab dadurd) 
Leranlaffung zur Annerion (1822) des Floridagebiet3 an die Vereinigten Staaten. 1823 wurr« 
den die ©. durch Vertrag mit der Union auf einen gewiffen Landſtrich im Innern von Florida in- 
kmirt, Da fie diefen Vertrag nicht hielten, fo jchloß man 1832 einen zweiten Vertrag, wonad) 
fe in neue Wohnfite in das Indianergebiet jenſeit des Miffiffippi verfetst werden follten. Ein 
heil des Stammes, unter dem Häuptling Osceola, weigerte fi), diefen Vertrag anzuerkennen 
und führte deshalb mit den Vereinigten Staaten einen fiebenjährigen (1835 —42) Krieg. Ge— 
dit durch die Everglades oder Sümpfe im Süden des Dfeechobeefees, wehrten fie lange Zeit 
le Angriffe glücklich ab, bis endlich Osceola fiel und die Widerftandsfraft der S. durd) eine 
were Niederlage gebrochen wurde. An diefem Kampfe nahmen übrigens nicht nur die S. 
Iomdern auch alle übrigen Indianerſtämme in Florida theil. Man ſchaffte nun den größten Theil 
&t S. über den Miffiffippi in das Indian- Territory. In Florida felbft blieben nur wenige, 
velhe bis zum Ende der funfziger Jahre einen Heinen Krieg unter ihrem Häuptlinge Billy- 
dowlegs fortführten, aber endlid) 1858 auch über den Miſſiſſippi wanderten. Das neue Ge— 
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biet der S. im Indian-Territory liegt am untern Canadian oder Rio-@olorado, einem Aufluf 
des Arkanjas. Etwa 4— 5000 Köpfe ftark, leben fie in 25 Ortfchaften, deren jede ihren eigenen 
Häuptling und eigene Ortsgefege hat, die aber durch einen Nationalrath mit einem Dberhänpt- 
ling und einem ausführenden Ausſchuß verbunden find. Sie find jedoch von ihren Nachbarn, 
den etwa 25000 Köpfe ftarfen Ereefs, abhängig, da ihr Nationalvath nichts beſchließen darı, 
was gegen die Beſchlüfſe des Nationalrath8 der Creels ift. 

Semiötif oder Semiologie, die ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, beſchäftigt fih 
mit der Beobachtung aller am menfhlihen Organismus wahrnehmbaren Erfcheinumgen und 
mit den Schlüffen, welche aus diefen Erfcheinuugen auf den jeweiligen gefunden oder frankhaften 
Zuftand des Menſchen gemacht werden fünnen. Man hat fonad) phyfiol. Zeichen, welde dem 
Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlid) find, und welche alfo auf die Gefundheit dei 
Theil®, von dem fie ausgehen, oder der Berrihtung, deren Wirkung fie find, ſchließen laſſen, 
und pathologische, gewöhnlich Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller Erkrankung 
des Drganismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Zeichen kann theil® auf die vergangen: 
Zeit hinweifen (anamneftifche Zeichen), teils auf den gegenwärtigen Zuftand (diagnoftiice), 
theils auf den zu erwartenden Verlauf (prognoftifche Zeichen), theil® auf das, was der Arzt zu 
thun umd zu laffen Hat (Indicationen). Die ©. bietet ein unendlid) großes Feld für Beobad- 
tung und Forſchung, welches in der neueſten Zeit noch befonders durch die Ausbildung der 
pathol. Anatomie ſowie durd) Erfindung der Auscultation und Bercuffion und anderer phyſil. 
Unterfcheidungsmethoden eine beträchtliche Erweiterung gewonnen hat. Doc) ift es eimfeitig, 
fie ganz im Diagnoftit (f. Diagnoſe) aufgehen zu laſſen. Als Erfcheinungen des Organiemus 
nad; Aufhören des Lebensproceffes gehören auch die Kennzeichen des Todes zur den Objecten 
diefer Wiffenfchaft. Vgl. die Werfe von Bock, Stoda, Wintrid), Gerhardt, Schwanda u. a. 

Semipalätinsk, Diftriet und Stadt in Weftfibirien. Der Diftriet (8500 Q.-M., woren 
7830 bewohnt, mit 217451 E. im 9. 1858), zwifchen dem Irtyſch umd Sffik-ful (etwa 51° 
und 43° nördl. Br.) gelegen, gehört zu den wärmfte Gebieten der ruſſ. Befigungen in Aſien. 
Theils Steppenland, von der Großen Orda der Kirgifen bewohnt, theils Hügel- und Berglan, 
durch die Ausläufer des Altaiſyſtems und Mustagh gebildet, ift der Boden beſonders für Vich— 
zudjt geeignet. Der ſüdl. Theil, das «Land der fieben Ströme», weldye in den Baldaidit: 
laufen, ift gut bewäfjert. Unter den Flüſſen ift der Si der größte und wichtigfte, da fein Thal 
die belebtefte Handelsftrage in die hinef. Dfongarei nach Kuldicha bildet. Der Diftrict zerfält 
in die vier Bezirke: S., Kokbekty, Alajös und Kopal. Die Stadt ©., am Irtyſch, ift bejeftigt, 
zählt 8000 €. und bildet eine wichtige Einbruchsſtation für den centralafiat. Handelsverkeht. 
Bereit8 1754 errichteten die Ruſſen hier eine Grenzmauthſtation. Seit 1855 werden zwei Meflen 
in der Stadt abgehalten, vom 25. Mai bis 10. Juni und vom 15. Dec. bis 1. Ian. Während 
des Winters wird der Haupthandel betrieben. Der auswärtige Handel der rufj. und tatar. Kauf 
leute von ©. benutzt folgende Karavanenwege: 1) nad) Tſchugutſchak, 2) nach Kuldſcha und 
Kafchgar, 3) nad Kokand. Ausgeführt werden ſchwarzes und rothes Leder, Baumwoll- und 
Woliſioffe, Sammt, Goldborten, Brocat, Uhren, Spiegel, Guß- und Schmiedeeiſen, Kupfer 
platten und Schweine. Dagegen werden zurüdgebradjt dünne Filze, Schaffelle und Schlachtvieh 
aus den Steppen. Taſchkend liefert Baumwollſtoffe, ſeidene Kaftans, wollene Teppiche, röhe und 
gefpulte Baummolle und Obft, während von Kuldfcha und Tſchugutſchak Thee, Porzellan, 
Silberbarren, Seide, Belzwerk und Kümme bezogen werden, Artikel, welche meift nad) den ru! 
Mefien in Irbit und Tjumen, ja felbft bis Kafan und Moskau wandern. 

Semipelagianer, ſ. Belagianer. 

Semiramis, Königin von Affyrien, einer der berühmteften Frauennamen der Weltgeſchicht 
ift trogdem fiir die Geſchichtsforſchung ein ſchwieriges Problem. Nach der durch die Perfer u 
mittelbar durch die Griechen und Römer überlieferten Legende war fie die Gemahlin des Me— 
nones, eines Feldherrn des afjyr. Königs Ninus (f. d.). ©. fol bei der Belagerung von Baltrr, 
nach der perf. Duelle, die ung durch Diodor von Sicilien itberliefert, dem Ninus deu Weg an 
gegeben haben, wie er in die Stadt eindringen könne. Ihr erfolgreicher Rath gewann iht nad) 
dem Selbftmorde ihres Gemahls die Hand des Königs. Nach Ninus’ Tode übernahm fie die 
Kegierung fir ihren Sohn Ninyas und foll unter diefer Regentfchaft oder Herrfchaft Indien 
und Afrika unterjocht, Babylon und eine Menge anderer Städte gebaut, überall die groparig‘ 
ften Werke, Kunftftrafen und Kanäle angelegt haben. So legte man ihr im allgemeinen alle br 
deutenden Bauunternehmungen Afiens bei, unter andern aud) die Maueru und die ſchwebeuden 
Gärten Babylons, die zu den Sieben Weltwundern zählten. Sie ſoll von ihrem Sohne Ninyat, 
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mit den fie, nach einer Sage, blutfchänderifchen Umgang hatte, ermordet, nad) andern nur vom 
Throne entfernt worden fein. Die Legende fett fie gegen 2000 v. Chr. Daneben wird aber von 
dem glaubwürdigen Herodot eine andere Hiftorifche ©. genannt, die fiinf Gefchlechter vor Nitofris 
in Babylon Herrfchte, aljo gegen 800 v. Chr. Wirklich, kennen zu diefer Zeit die Keilinfchriften 
eine Königin Sammuramat, die Gemahlin des Königs Belohus IV.; man hat aber nım ben 
Namen. Späterer Forſchung muß überlaffen bleiben, feftzuftellen, ob und inwiefern die ©. des 
Herodot und der Keiljchriften den Anlaß zu der alten, hochberühmten Geftalt gegeben hat. 

Semiten, j. Sem. 

Semitiihe Sprachen. Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für diefen 
Sprachſtamm gebräuchliche Name « Drientalifche Sprachen» wegen ber ftetS wachfenden Kenntniß 
neuer und grumdverfchiedener Sprachen des Morgenlandes als zu allgemein und unbeftinmt 
erfannt wurde. In den fänmtlichen Sprachen diefes Sprachſtamms, der urfprünglicd) die Ge— 
biete vom Tigris bis an die Hüften des Mittelländifchen Meeres und Arabien umfaßte, durd) 
die Kolonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Araber aber nad) Welten wie nad) Often 
hin weiter verbreitet wurde, herrfchen diefelben phonetifchen Geſetze, in welchen namentlid) das 
Vorherrſchen rauher Kehllaute zu beachten ift, diefelben Grundelemente der Wörter, die faft 
durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln beftchen, daffelbe confequent durchgeführte gramr 
matiſche Syftent, im welchem namentlich die Starrheit des confonantijchen Elements und die 
Flüſſigleit des vocalifchen hervortritt, fowie dafjelbe orthographiſche Syften, nad) welchem nur 
die Conſonanten, als die eigentliche Baſis des Worts, gefchrieben, die Bocale nebenbei blos an- 
gedeutet oder meift ganz in der Schrift weggelaffen werden. So fteht diefer Sprachſtamm eigen- 
thümlich da, wefentlich verfchieden von den ihn nad) allen Seiten hin begrenzenden Indogerma= 
hen Sprachen (f. d.). Berfuche, beide Sprachſtämme auf einen gemeinfchaftlichen Urjprung 
zurüchzufülhren, haben fein überzeugendes Mefultat herbeigeführt. Der ſemit. Sprachſtamm 
teilt ſich im allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Aramäifche, welches im Altertum in 
Sprien, Babylonien und Mefopotamien gefprochen wurde und hauptſächlich a) in die jüd.-ara- 
mäiſche, gewöhnlich haldäifd, genannte, und b) die hriftl.-aramätfche oder fyr. Sprache zer- 
fällt. Außerdem haben wir noch Documente in den Dialekten der Samaritaner, Sabier und in 
den Infchriften von Palmyra, welche ebenfalls zum aramäifchen Zweige gehören. 2) Das Ka— 
naanitiſche in Baläftina und Phönizien. Hierzu gehören a) das Hebräiſche und das daraus ge- 
bildete Neuhebrätfche oder die Sprache des Talmud und der Nabbinen, welches aber mehr oder 
weniger mit dem Aramäifchen gemifcht ift; b) das Phönizifche. 3) Das Arabijche des nördl. 
Irabien, welches durch Mohammed und den Koran die herrfchende Spradje der mohammed. 
Reihe wurde und woraus ſich verfchiedene Dialelte bildeten, wie der fyrijche, ägyptiſche umd 
die vielfach verderbten Dialekte in den Barbarestkenftaaten, in Marokko und auf der Infel Malta. 
Bon den fiidlichen arab. Dialeften ift erft in neuerer Zeit durch Infchriften der himjaritiſche 
wieder entdeckt worden, welcher den Uebergang zur Aethiopifchen Sprache (f. d.) bildet. Aufer- 
dem gehört auch das Aſſyriſche, d. i. die Sprache der freilich noch nicht vollftändig entzifferten 
afipr. Keilfchriftmonumente zu dem femit. Sprachſtamme, doc; ift dafjelbe wegen feiner vielen 
Eigenthitmlichkeiten wohl geeignet, einen befondern vierten Hauptzweig deffelben zu bilden. 

Semler (oh. Salome), einer der einflufreichften prot. Theologen des 18. Jahrh., geb. 
18. Dec, 1725 zu Saalfeld, wo fein Bater Ardjidiafonus war, wurde zwar im der Jugend durd) 
das am Hofe des letzten Herzogs von Saalfeld herrfchende pietiftische Wefen eingenommen, über— 
wand aber auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, diefe Richtung und ſchloß fich nun dem 
keifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er bei der Herausgabe der «Welthiftorieo unter 
fügte. 1749 ging er nad) Koburg, wo er den PBrofeffortitel erhielt und 1750 die Herausgabe 
der afoburger Zeitung» übernahm. Schon 1751 wurde er zu einer theol. Profefiur wieder 
nad) Halle berufen, wo er mit großer Befähigung und vielem Erfolge lehrte. Aus Nachgiebigfeit 
gegen den Minifter von Zedlitz errichtete ev 1777 aus den Fonds des theol. Seminars, das ihm 
kit Baumgarten's Tode 1757 übertragen worden war, eine philanthropifce Erziehungsanftalt 
zur Uebung der Seminariften, ſah fic) aber dennoch 1779 durch den Machtſpruch defielben 
Niniſters vom Directorium beider Anftalten entfernt. Wiewol e8 ©. an philof. Syſtematik 
und gefälliger Schreibart mangelte und feine Lehrbücher fic eigentlich nur durch wichtige No- 
igen und Bemerkumgen auszeichnen, die ihm eine ftreng hiſtor. Forſchung an die Hand gab, hat 
er fich doch durch die Befeitigung vieler Borurtheile in den theol. Wiſſenſchaften bedeutende Ver 
dienfte erworben. Er hat durch feine Anmerkungen zu Wetſtein's Prolegomenen und kritifchen 
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Schriften, burd) den «Apparatus ad liberalem Veteris Testamenti interpretationem» (Hall 
1773) und durch die «Abhandlung von ber Unterfuchung des Kanond» (4 Bde., Halle 1T71— 
75) für die Gefchichte und Erklärung des Textes der biblifchen Bücher viel gethan. Mit figen- 
den Gründen hat er ferner auf dem Wege der ihm eigenen hiftor.-Fritifchen Methode die Ber- 
änderlichfeit und dem zeitlichen Urfprung mancher Dogmen erwiefen, dem Geiſte der religiöjen 
Duldung Einfluß verjhafft und mit Muth das Recht der freien Unterfuchung in Sachen der 
Religion zu erfämpfen gewußt. Seinen Grundfägen gemäß befämpfte er dagegen mit demjelben 
Eifer, welchen er früher den Pietiften entgegengefett, den Naturalismus des wolfenbüttler Frag- 
mentiften und der Baſedow'ſchen und Bahrdt’jchen Schule. Als er jedoch 1788 das Keligtoneedict 
des Minifters Wöllner (ſ. d.) in Schu nahm, fah er feine legten Lebensjahre durch keineowegt 
gerechte Angriffe auf feinen Charakter verbittert. Er ftarb 14. März 1791. Unter feinen Chrif- 
ten find noch anzuführen: «De daemoniacis» (Halle 1760; 4. Aufl. 1779); «Umftändlic: 
Unterfuchung der dämonifchen Laute» (Halle 1762) und «Verſuch einer biblijchen Dämonologie⸗ 
(Halle 1776); «Selecta capita historiae ecclesiasticae» (3 Bde., Halle 1767—69); die un: 
vollendeten «Commentationes historicae de antiquo christianorum statu» (2 Bde, Halt 
1771— 72); «Verſuch chriſtl. Jahrbücher oder ausführliche Tabellen über die Kirchengeſchichte 
bis aufs 3. 1500» (2 Bde., Halle 1783— 86); «Observationes novae, quibus historia 
christianorum usque ad Constantinum magnum illustratur» (Halle 1784). Bgl. «©! 
Lebensbefchreibung von ihm felbft verfaßt» (2 Bde., Halle 1781—82). 

Semlin, ungar. Zimony, jerb. Semun, eine ferb.-banat. Stadt in der öfterr. Militär: 
grenze, liegt an der Miindung der Save in die Donan auf der Landſpitze zwiſchen diefen beiden 
Flüſſen, Belgrad, von dem es nur durch die Save getrennt ift, gegenüber, an den Abhängen 
eines Hügels, welcher die Nuinen der Burg Joh. Hunyad’s trägt. Die Stadt ift der Sig eines 
Platzcommandos, eines Hauptzolle, eines Poft- und eines Contumazanıtes, befteht aus der immer 
Stadt und der Vorſtadt Franzensthal und zählt (Oct. 1857) 8746 E. Sie befigt eine Real 
und eine Hauptſchule, fieben Kirchen, eim deutjches Theater und viele Alterthümer aus der 
Römerzeit. Die Einwohner find meift Serben, die fid) hier anfiedelten, als Belgrad 1739 in 
türk. Gewalt fam, und die ferb. Sprache ift die vorherrjchende; nach ihr ift die deutſche am 
meiften verbreitet. Die Stadt hat ald der Hauptübergangspunft in die Türkei bedeutenden Berfehr 
mit derfelben und fteht mit Belgrad in regelmäßiger Verbindung. Der ſchon früher jehr au 
ſehnliche Tranfitohandel Hat ſich feit Einführung der Dampfſchiffahrt noch mehr gehoben. Dir 
Hauptgegenftände des Verkehrs find Baumwolle, Garn, Safran, Honig, Hafenbälge, Yänmer- 
felle und Pfeifenköpfe; Ausfuhrartifel find befonders Tücher, Porzellan, Glas u. ſ. w. 

Semmering, eine Bergmafje der fteiermärf. Voralpen, auf der Grenze von Niederöfter 
reich und Steiermark, zwifchen Gloggnig und Mürzzufchlag gelegen, durd) das ſchöne reichenauet 
oder Schwarzathal von dem im Norden 6400 F. hoch auffteigenden Schneeberge getrennt, aber 
mit dem zwifchen dem Leitha und Murgebiet hinftreichenden Alpenzuge zufanmenhängend, hat 
eine Höhe von etwa 4300 Fẽ und ift beſonders deshalb wichtig, weil der Hauptverbindungd 
weg Niederöfterreihs mit den jenfeit der Alpenfchwelle liegenden öfterr. Kronlanden den nur 
3066 F. hoch gelegenen Paß derjelben überfjchreitet. Schon im 14. Yahrh. ließ ein Herzog don 
Steiermark für Reifende über den S. mitten in der Wildnif des Gebirgs ein Hospiz, damald 
Spital am Herrenberge genannt, erbauen, aus welchem das jetzige Dorf Spital am ©. u 
der jteierifchen Seite des Pafjes entftanden ift. Eine ordentliche Fahrſtraße ließ erft Kart VL 
ausführen, die 1728 vollendet wurde, und dem dafiir auf deren Scheitelpunfte eine Denlſaub 
mit der bezeichnenden Inſchrift «Aditus ad maris Adriatiei litora» errichtet ward. Es iſt dt 
die alte Semmeringsftraße, die durch die 1840 vollendete, wegen ihrer vielen Windunge 
zwar längere, aber mit Bequemlichkeit fahrbare neue Semmeringsftraße erfegt wurd. 
Nachdem jedoch im Mai 1842 die Wien-Gloggniger Eifenbahn in Betrieb geſetzt worden, 9713 
mar alsbald an die Ausführung einer Eifenbahn iiber den ©., die, anfangs mit geringem 
Mitteln und mit Unterbrechungen aufgenommen, erft mit dem Frühjahre 1850 einen rajdı 
Fortgang hatte, jodaß, ungeachtet die ungeheuerften Schwierigkeiten zu überwinden, im 9.1854 
die Secmmeringsbahn dem allgemeinen Verkehre übergeben werden konnte. Letztere ift eine der 
fühnften und großartigften Eifenbahnbauten in Europa, inmitten großartiger, hödhft romantiſche 
Umgebung; 15 Tunnels und ebenſo viele koloſſale Viaducte wechſeln mit den aufergewöhnlicittn 
Anfteigungen des Terrains. Die Anlage der Bahn Foftete 15 Mil. FI. Die Bahn führt W 
einer Yänge von 54, M. von Gloggnit (f. d.) nad) Mürzzufchlag (f. d.) und fegt als ein te 
grirender Theil der öftere. Südbahn Wien mit Trieft in Verbindung. 


Semnonen Semper 565 


Semnonen, ein german. Volt, das mächtigfte und angefehenfte im Bunde der Sueven (f. d.), 
zu deſſen religiöjer Feier, bei der auch ein Dienfchenopfer itblich war, ſich Abgefandte der einzel» 
nen Stämme in dem heiligen Haine der ©. vereinten. Sie wohnten zu beiden Seiten ber 
Spree, durd) die Elbe von den Hermunduren, durch die Oder von den Burgundionen gefchieben. 
Auch fie ftanden unter der Herrfchaft Marbod's (f. d.), von dem fie fich aber im Kriege mit 
Hermann trennten, während fie fich letzterm anfchloffen. In der fpätern Zeit fchwindet ihr Name 
vor dem allgemeinen der Sueven. 

Sempach, ein Städtchen im Canton Luzern, am gleichnamigen See und der Eifenbahn, mit 
1084 E, ein weitläufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift denfwitrdig 
durch die Schlacht vom 9. Juli 1386, wo 1300 Schweizer iiber —6000 Feinde einen vollftän- 
digen Steg erfochten. Der Herzog Leopold von Defterreich führte feine Truppen von Surfee her 
orgen die Eidgenoffen von Luzern, den Waldftädten, Glarus und Zug. Diefe hatten bereits 60 
Gefallene, als die enggefchlofjenen lieder des zu Fuß fechtenden Adels durch den Heldentod Ars 
nold’8 von Winkelried gebrochen wurden. Mit den Worten: «Eidgenofjen, ich will eine Gaffe 
machen», hatte der gewaltige Dann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, foviel er fonnte, 
umfaßt und im feine Bruft gedrüdt, worauf feine Kampfgenoffen in die Lücke eindrangen und die 
dichten Reihen der Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Adel 
aus Schwaben, Elſaß und Aargau, darunter 300 gefrönte Helme. Ueberhaupt famen mur 
wenige von Leopold's Heere davon. Die auf dem Schlachtfelde ftehende Kapelle, die wahrfchein- 
lich bis ins 15. Jahrh. reicht, aber feitdem ausgebefjert worden ift, fol angeblich auf der Stelle, 
wo Leopold's Leichnam gefunden wurde, errichtet worden fein. 

Semper (Oottfr.), ausgezeichneter deutjcher Baumeifter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt 
feine erfte Bildung zu Altona, befuchte hierauf das Johanneum feiner Baterftadt und widmete 
fid) dann zu Göttingen mathen., befonders aber militärwiffenfchaftlichen Studien, um ſich zum 
Eintritt in die Artillerie vorzubereiten. Die Verſuche, in preuß. oder in niederländ. Dienfte zu 
freten, blieben indefjen erfolglos, und er ftubirte num zu München, dann drei Jahre zu Paris 
die Yaufımft. Nach der Yulirevolution von 1830 fette ex feine Studien auf dem claffifchen 
Loden Italiens, Siciliens und Griechenlands fort. Während feines Aufenthalts in letztge⸗ 
nannten Lündern gewann er die eigenthümlichen Anfichten über die bei den Griechen übliche 
bolhchromie (f. d.), welche er in mehrern geiftreichen Schriften niederlegte. Nach S.'s Ueber: 
jugung hat eine durchgängige Bemalung der antifen Tempel ftattgefunden, während andere eine 
nur theilweife Polychromie zugeben, wie insbefondere Kugler. 1834 wurde ©. an Thürmer’s 
Stelle nach Dresden berufen, wo er nicht allein als atademifcher Lehrer nachhaltigen Einfluß 
gewann, ſondern ſich ihm auch) ein ausgezeichneter praftiicher Wirkungsfreis eröffnete. Zunächſt 
fecorirte er das Antifencabinet des königl. Mufeums nad) feinen Orumdfägen über die Ver— 
bindung einer farbigen Umgebung mit Werken der Plaftil. In den 3. 1837 und 1838 führte 
er für die Stadt Dresden das Frauenhospital zu St.-Maternus aus. 1839 erhielt er vom 
König den Auftrag zur Erbauung des neuen großartigen Schaufpielyaufes, bei welchem er zwar 
in der Hauptſache den Grundfägen antiker Ardjiteftur folgte, jedoch auch in freier und geiftvoller 
Reife die Formen anderer Stile zur Anwendung brachte. Gleichzeitig erbaute er die neue 
Epnagoge zu Dresden und eine Billa am rechten Ufer der Elbe für den Bankier Oppenheim. 
Später errichtete er fiir Iettern auch ein Wohnhaus an der Birgerwiefe in der Stadt. 1847 
begann ©. den Prachtbau des Neuen Mufeums zu Dresden, das bis zum erften Stod unter 
finer unmittelbaren Leitung aufgeführt, fpäter nad) feinen Zeichnungen und Modellen (mit 
Ausnahme der Kuppel des Mittelbaues) von Haenel und Krüger vollendet wurde. Ferner be- 
theiligte er fich bei der Koncurrenz zum Neubau der Nilolaitirche zu Hamburg und verfocht 
darauf in einer Heinen Schrift den von ihm adoptirten roman. Stil gegen den von der Com- 
miſſion begünftigten gothifchen. Außerdem erbaute er in Hamburg das mit Sgraffitozeichnungen 
decotirte Haus feines Bruders, des Apothelers W. Semper. 1849 mußte S. wegen feiner 
Parteinahme bei den Ereigniffen in Dresden Deutſchland verlaffen, und er wandte fic nad 
England, wo er bald an der fönigl. Afademie in Marlboroughhoufe einen entfprechenden Wir 
Imgsfreis fand. 1856 folgte er einem Rufe nad) Zürich, wo er feitdem als Profefjor der Bau- 
hmft und Vorſtand der Bauſchule am Eidgenöffischen Polytechnicum thätig war. Zu Zürich 
führte er gemeinschaftlich mit Wolff das Gebäude des Polytechnicums auf. Bon S.'s Schriften, 
in denen ex fic) als einen geiftvollen, freifinnigen und vieljeitig gebildeten Künſtler bekundet, find 
nd befonders hervorzuheben: «Das königl. Hoftheater zu Dresden» (Braunſchw. 1849, mit 
12 Rupfern); « Ueber Induftrie, Wiffenfchaft und Kumft» (Braunſchw. 1852); «Die vier 
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Elemente der Baufunfts (Braunſchw. 1851); «lleber die bleiernen Schleudergeſchoſſe der Al 
ten» (Branff. 1859); vor allem aber «Der Stil in den technifchen und teltoniſchen Künften» 
(Bd. 1 und 2, Franlf. 1860 — 65). 

Semperfreie, eigentlich «jendbar Freie» (jentbere Brimmannen, homines synodales), find 
im Mittelalter die Vollfreien, welche dem alten Grafengericht unterftegen und im Sendgericht 
(f. Send) des Biſchofs erfcheinen. Da jedod) nad) dem Ucbertvuchern des Lehnweſens und dem 
Aufkommen neuer Ständeunterfchiede die Beziehung zum Bolfsgerichte nicht mehr als enticei- 
dendes Merkmal einer höhern Stellung gelten konnte, fo begreift der Schwabenipiegel (I. d.) 
unter ©. nicht ſämmtliche Reichsummittelbaren, fondern nur die Fürften und freien Herren. Diele 
voillfürliche Deutung erlangte allmählich das Uebergewicht, ſodaß bis in die neuere Zeit herab 
adeliche Gejchlechter, wie die Herren von Limburg und die Grafen Schaffgotih, den Titel ©. 
führten und damit ihre erbliche Reichsfreiheit hervorhoben. 

Semperrirum, ſ. Hauswurz. 

Sempronius iſt der Name eines röm. Geſchlechts, das eine patriciſche Familie und mehrer: 
plebejiſche in ſich ſchloß. Die erſtere, die den Namen Atratinus trägt, erſcheint in den Ma— 
giſtratsfaſti zuerſt mit Aulus S. Atratinus, der 497 und 491 v. Chr. Conſul war. Ihr ge⸗ 
hörten auch Aulus S. Atratinus an, der 444 unter den erſten conſulariſchen Kriegstribunen 
fid) findet, und Lucius ©. Atratinus, der 443 mit Lucius Papirius Mugillanus zuerſt das neu⸗ 
begründete Cenforamt verwaltete. — Unter den plebejifchen Familien ift die berühmteſte die den 
Namen Grachus (f. d.) führende, die mit Tiberius ©. Gracchus, der 238 v, Chr. Eon- 
ful war, in den Fafti erfcheint. Sein gleichnamiger Urenkel war der Gemahl der Cornelia, der 
Tochter des ältern Scipio Africanus, fowie Bater der Sempronia, die fi) mit dem jüngern 
Scipio Africanus verheirathete, und des Tiberius und Cajus Gracchus, der berühmtejten 
aus dem ganzen Gejchlecht, deren Geſetze nad) denjelben Leges Semproniae heifgen. — Andern 

lebejifchen Familien des Gefchlechts gehörten an Cajus ©. Bläfus, der als Conful im erjten 
unifchen Kriege 253 v. Chr. eine Landung in Afrifa machte und auf der Rüdkehr Schiffbruch 
erlitt; Tiberius ©. Longus, der im erften Jahre des zweiten Pımifchen Kriegs, 218, als 
Eonful nad) Afrifa überfegen follte, aber zurückgerufen wurde, als Hannibal in Italien erfhien, 
und gegen diejen mit feinem Amtsgenoffen Publius Cornelius Scipio die Schlacht an der Trebia 
verlor; Publius © Sophus, der als Conful 304 die Aequer, und Bublius ©. So— 
phus, der als Conful mit Appius Claudius Craffus Picenum 268 unterwarf; Marcus ©. 
Tuditanus, unter defjen und des Cajus Claudius Centho Confulat 240 Livins Andronicus 
zuerft regelmäßige Dramen auf die röm. Bühne brachte; Publius ©. Tuditanus, der als 
Conſul 204 bei Eroton iiber Hannibal, nachdem er erft von ihm gefchlagen worben, ftegte; und 
Cajus ©, Tuditanus, Conful 129 dv, Chr., der durch ein Geſchichtswerk, das verloren 
ging, zu den vorzüglidjern röm. Annaliſten gezählt wurde. 

Senancounr (Etienne Pierre de), franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 1770, verlebte eine 
Fräufliche Yugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nad) der Schweiz; aus, wo er 
fi) verheirathete und fein erftes Werk «Röveries sur la nature primitive de l’homme, sur 
ses sensations, etc.» (1799; 3. Aufl. 1833) herausgab. Er war Atheift, als er diefe Träu- 
mereien jchrieb, die nichts als Herzensergiefungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unter den Confulat fehrte er nad) Paris zurück, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
«Constitutionnel» fowie an einigen Blättern gleicher Richtung arbeitete und wegen kinmer, 
licher Berhältniffe auf Beftellung einige Hiftor. Reſume's, z. B. «Resume des traditions mo- 
rales et religieuses chez tous les peuples», jchrieb, Außerdem hat: man von ihm noch ein: 
Schrift «De l’amour selon les lois primordiales et selon les convenances des societes: mo- 
dernes» (Par. 1806; 3. Ausg. 1829), die «Libres meditations. d’un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse» (Bar. 1819; 2. Aufl. 1830) und die Dichtung elsa- 
belle» (Par. 1833). Sein bedeutendftes Werk ift «Obermann, Lettres» (Par, 1804; 4. Aufl. 
1840), eine Art pfychol. Roman oder poetifche Selbftbiographie in Briefen. Dieſes Buch machte 
bei feinem erften Erſcheinen nur geringen Eindrud, wurde aber in neuerer Zeit von Ste.Beude 
und. Georges Sand aus: der Bergeffenheit hervorgezogen und übte anf eine ganze Klaffe von 
Lejern einen. bedeutenden Einfluß. S. wird wegen diejes Werks mit Recht als einer der Bor- 
läufer der romantischen Literatur in Fraukreich gepriefen. Er ftarb im Jan. 1846 zu St.Cloud 

Senar, lat. senarius, d. h. Sechsfühler, heißt ein iambifcher Trimeter oder ein ans ſechs 
einzelnen. Jamben beftehender Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, daß der reine Jambus mit 
Ausnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— » vw), Spondens (-—). 
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Anopäft (vv) und Tribrachhs (vw vw) zuläßt. (S. Jambue und Frimeter.) Das 
Grundſchema des ©. ift folgendes: 
Sn ſchet Wide, nid die Woig gebiete dir. 
Diefes Metrum wurde namentlich von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, unter den Römern 
befonders von Phädrus, angewendet und unterjcheidet fi nur wenig von Chofiamb (f. d.). 
Senat (senatus) hieß bei den Römern die berathende Berfammlung, weldje mit der geſetzlich 
beſchließenden Bollägemeinde und den ausführenden Magiftraten die Dberleitung des Staats— 
weſens handhabte. Urfprünglich bezeichnet das Wort die Verſammlung der Alten (senes) und ent= 
ſpricht genau der. ſpartan. Geruſia, der Verſammlung der Geronten. Der römische S. war in der 
Königszeit ein Ausschuß der bejahrtern Bürger des patriciſchen Populus, die Senatored und als 
Batricier auch Patres hießen und beftimmt waren, dein Rey (j. d.) als Staatsrath (consilium) zur 
Seite zu ftehen, nad) feinem Tode aber die Regierung fo lange zu führen, bis ein aus ihrer Mitte 
hervorgegangener Interrer die Wahl des neuen Königs durch die Comitien des Volls zu Stande 
gebracht hatte. Die Zahl der Senatoren entjprach zunächſt wol der der Gentes, weshalb zuerft 
100 die latinischen Ramnes vertraten, wozu dann ein zweites Hundert der albanifchen Tities, 
endlich ein drittes der dritten Tribus, der Luceres, fam, die ald patres minorum gentium (d. i. 
der mindern Geſchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nad) der Gründung der Nepublif wurde 
von den erſten Confuln 509 v. Chr. der jehr geſchwächte S. wieder zur Zahl von 300 durch 
Aufnahme von Männern des Ritterftandes, unter denen ſich gewiß aud) Plebejer befanden, er= 
gänzt. Die Neuaufgenommmenen hießen neben ben alten Mitgliedern Conseripti; in fpäterer 
Zeit aber, wo man die urjprüngliche Scheidung nicht mehr beachtete, wurde der Ausdrud Pa- 
tres conscripti als die gewöhnliche Anrede der verfammelten Senatoren angewendet, Yrühzeitig 
bildete fich der Gebraud), daß die Befleidung eines zu den Honores gehörigen Magiftratus (ſ. d.), 
von der Quäſtur aufwärts, ein Anrecht auf die Berufung in den S. gab. Hierdurch wuchs, 
ſeitdem die curulifchen Aemter den Patriciern nicht mehr allein zugänglid) waren, die Zahl der 
plebejiichen Mitglieder, und es erzeugte fich jene Beziehung des S. zur Nobilität (f. Mobiles), 
welche das Perfonal des ©. ohne Rüdficht auf ältere Familienvorredhte als eigenen Stand (ordo 
senatorius) dem Stande der Ritter (ordo equester) und der bloßen Plebejer (ordo plebejus) 
gegenübertreten ließ. Die geweſenen Magiftrate wurden jedoch erft dann wirkliche Senatoren, 
wenn fie die Eenforen, früher die Confuln, bei der nächften Muſterung des Volls in denfelben 
beriefen (lecti). Fehlte es an Befähigten aus dem Kreiſe der zurüdgetretenen Magiſtratsper⸗ 
jonen, jo konnten die Genforen nad) dem Ovinifchen Geſetz auch aus den übrigen freigeborenen, 
untgdeligen Bürgern unter nächfter Berüdjihtigung der Ritter die Lifte (album senatorium) 
ergänzen. Während in der früheften Zeit nur seniores, d. i. Männer, die das 46. 9. zurüd- 
gelegt hatten, in den ©. Zutritt hatten, genügte weiterhin das regelmäßig zur Quäſtur erforders 
liche Alter von 30 J.; Auguftus ſetzte das 25.9. feft. Ein Vermögen von beftimmter Höhe, 
ſenatoriſcher Cenſus, der den ritterlichen überftieg, war in der ältern Zeit ſchwerlich unumgäng— 
liches Erfordernig; die Summe von 800000 Sejtertien, die gegen das Ende der Republik dafür 
galt, erhöhte Auguftus auf 1,200000 Seftertien. Die Zahl von 300 Senatoren mehrte fi) 
erft mit der wachjenden Zahl der Magiftrate, namentlid) feit Sulla. Zu Eicero’s Zeit waren 
mehr ald 400 Senatoren; Cäfar und dann Antonius nahmen viele, der letztere namentlich aud) 
dreigelaffene in den ©. auf. Auguftus brachte die Zahl durch Ausftogung der Unwürdigen 
(senatu moti) auf 600 zurüd, Der von den Cenforen bei der Berlefung der Senatorenlifte 
zuerſt Genannte, gewöhnlich ein gewefener Cenfor, hieß Princeps Senatus; unter den übrigen 
fich nad) den Aemtern, die fie bekleidet Hatten, Klafjen der cenſoriſchen, conſulariſchen 
wmd anderer Männer. Wie die Wahl, jo Fam auch die Ausſchließung aus dem ©. den Cenſoren 
bei der Mufterung zu; Betreibung von Handelögefhäften wurde den Senatoren 219 durch die 
Lex Claudia verboten. Das Recht, den ©. zu berufen (cogere senatum), lam nur den höchſten 
Ragiſtraten zu, aljo regelmäßig den Conjuln, in deren Abwejenheit dem Prätor-Urbanus. Die 
Vollötribunen, die frühzeitig den Zutritt zu dem Verhandlungen, fpäter durd) das Atinifche 
Geſetz kraft ihres Amtes den jenatorijchen Rang erlangten, hatten jedoch jhon zu Ende des 
3. dahrh. der Stadt ſich das Recht der Berufung felbjt wider den Willen der Couſuln cr» 
woungen. Die Berufung geſchah durch Präconen (viatores), fpäter aud) mittel$ Ebicts. Regel- 
mäßige Verfammlungstage an den Kalenden und Idus jedes Monats richtete erſt Auguſtus 
ein. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60. 9. die Verpflichtung zum Erſcheinen auf. Der Ort 
dr Verſammlung war gewöhnlich die von König Tullus Soflitue zu diefem Zwede am Co— 
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mitium gebaute Curia Hoftilia, an deren Stelle, nachdem fie 52 abgebrannt, fpäter die Curia 
Yulia trat; häufig aber fanden auch die Berfammlungen in Tempeln ftatt, und ſtets mußte der 
Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Die Abftimmung geſchah ge- 
wöhnlich durch Auseinandertreten in Gruppen (itio in partes); war die Majorität ziweifel- 
haft, fo trat Zählung ein. Damit ein Beſchluß gültig, war die Gegenwart einer, jedoch nicht 
immer gleichen, durd; Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von Senatoren in der Sitzung 
(frequens senatus) nöthig. Die Willenserklärung des ©. überhaupt hieß auctoritas; trat fein 
Hinderniß, wie 5. B. die Interceffion der Tribunen, ein, fo erlangte fie die Kraft eines förm⸗ 
lichen Bejchlufjes oder Senatusconfultum. Die Senatsconfulte waren jedoch feine Geſetze 
(f. Lex), denn die Einwirkung des ©. auf die Gejeßgebung befchränfte ſich auf das von den 
Tribimen fehr eingeengte Recht des Vorbefchluffes zu den Centuriatcomitien; feine eigentliche 
Thätigkeit ging mehr auf die Berwaltung. So fam ihm zu die Oberaufficht über die Staats- 
religion und ihre Diener, über das Aerarium (den Staatsſchatz), die Finanzen und deren Ber: 
waltung, die Leitung der Beziehungen zu den Unterthanen und Bundesgenofjen ſowie zum Aus 
lande, daher die Abfendung und Annahme von Geſandtſchaften. Die Magiftrate waren ihm 
nicht unterthänig, hingen aber mannichfach von ihm ab, da ihm die Bertheilung der Geſchäfte, 
befonders der Kriegsämter, der Provinzen, die Verfügung über die nöthigen Mittel zur Führung 
des Amts und eine Aufficht über diefelbe ſowie das Recht der Injtruction zuftand. Bei dringen- 
der Gefahr war der ©. aud) berechtigt, in die Leitung des Staats überhaupt einzugreifen, wie 
das namentlich durch das befannte Senatsconfult, «die Confuln möchten zufehen, daß der Staat 
nicht Schaden leiden, geſchah. Es ward dadurd) den Conſuln dictatorifche Gewalt (j. Dic- 
tator) zutheil, ohne daß jedoch ihre Berantwortlichkeit aufhörte. Einflußreich war der ©. 
and) dadurd), daß bis auf Cajus Sempronius Gracchus die Gerichte mit Senatoren beiegt 
wurden. Unter den Kaiſern ftand das Recht, den ©., deſſen Princeps feit Auguftus der Kaiſer 
felbft war, zu berufen, noch den republitanijchen Magiftraten, aber aud) dem Princeps zu, der 
aus der ihm gegebenen tribunicifchen Gewalt das Recht ableitete, in jeder Sigung entweder per⸗ 
fünlic oder durd; feine Duäftoren einen Gegenftand zum Bortrag und zur Abftimmung zu 
bringen, aud) wenn er nicht als Conful, bei dem regelmäßig der VBorfit blieb, präfidirte. Für 
die Verhandlungen, über weldye gewiß ſchon im Freiſtaat und nicht erft feit Cäſar Protokolle 
(acta) geführt wurden, die Umfrage und die Abftimmung blieben im ganzen die alten Formen. 
Seiner Thätigfeit nad) erfcheint der ©. nun vorzüglid, als ein Neichsrath der Kaifer, die ihn 
über Staatsgefchäfte befragten, namentlid) aud) in Hinficht auf Gefeßgebung, für die daher bei 
dem Schwinden der Leges die Senatsconfulte eine wichtige Duelle wurden. Ein Theil der 
Provinzen war durch Auguftus dem S. überlaffen ; die Magiftrate, welche fie verwalteten, flan- 
den zumächft unter dieſem Collegium, und die Einfünfte aus ihnen floffen in das feiner Ber- 
waltung überwiejene Aerarium, von dem nun der Fiscus unterfchieden wurde. Hierzu famen 
jeit Tiberius die Wahlen der altrepublitanifchen Magiſtrate, nachdem bereits Auguftus dem ©. 
die regelmäßige Gerichtsbarkeit über Staatsverbrechen, wegen gefegwidriger Verwaltung der 
Provinzen und wegen Gapitalverbrechen feiner Mitglieder überwiejen hatte. Der Einfluß des ©. 
auf die Wahl des Kaifers, dem er auch feine einzelnen Gewalten decretirte, und die ihm ganz 
äuftehen follte, wenn fein Nachfolger defignirt war, wurde bald durd) die Gewalt der Soldaten, 
namentlich der Prätorianer, gelähmt, wie denn überhaupt fein Anfehen unter den despotiſchen 
Kaifern immer mehr fank, Die Provinzen und das Aerarium waren ihm fchon im 3. Jahr. 
entzogen; auch andere Rechte f hwanden dahin. Seit Diocletian und Konſtantin, der in Kon 
ftantinopel ebenfalls einen ©. einrichtete, wirkte der ©. nur noch zum Scheine bei der Geſch⸗ 
gebung und der Strafrechtspflege mit. Als ftädtifche Behörde ſah er ſich durd den Stadtprä⸗ 
fecten, dem die Verwaltung der Stadtlaffe zuftand, fehr befchränft. Seine Mitglieder, die jcht 
ihre Würde vererbten, wurden mit eitelm Ehren ausgeftattet, zugleich aber aud) mit Steuern 
reichlich belaftet. Die oftgoth. Könige zogen den römifchen ©. wieder bei Staatsgefcäften zu 
Rathe und fteigerten feinen Antheil an den ftädtifchen Angelegenheiten, wie er denn aud) an der 
Papftwahl theilnahm. Nach den oftgoth. Königen aber verjchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. 
gänzlich, und erft 1143 erhielt die Stadt Rom wieder einen ©. 

Nach dem Beifpiele Roms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu: 
tender Städte, namentlich der Reichsſtädte, S., desgleichen auch andere hohe Eollegien von 
obrigkeitlichem Charakter (Univerfitätsfenat, Gerichtsjenat). Iu Preußen und andern deutſchen 
Staaten zerfallen noch jet die Collegien der Obergerichte in einen Criminal» und einen Civil 
jenat. — Eonftitutionelle Staatsverfaffungen belegen zumeilen den ariftofratifchen Staatslörper, 
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der durch das Lebensalter, die Amtswürde, die bürgerliche Stellung und die Auswahl feiner 
Mitglieder ein conferdirendes Gegengewicht zu der, den Bewegungen und Leidenſchaften des Tages 
mehr zugänglichen Bolfs- oder Wahllammer bilden fol, mit dem Namen des S. Ein folder 
©. nimmt im allgemeinen die Stellung ein, welche dem brit. Oberhaufe zufommt, nnd welche 
fonft im conftitutionellen Frankreich die Pairskammer behaupten follte. In diefer Weife gab es 
einen S. im poln. Reichstage, der die Prälaten, Wojwoden, Caftellane und Minifter umfaßte. 
Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Zufammenfegung nad), hat 
der ©. in den gegenwärtigen Berfaffungen Spaniens, Italiens u. f. w., and) der ©. der Ver: 
einigten Staaten von Amerifa. — Als Bonaparte nad der Revolution vom 18. Brumaire der 
Republit Frankreich (f. d.) die Berfaffung vom J. VIII (15. Dec. 1799) gab, führte er einen 
Senat conservateur (Erhaltungsjenat) ein, ber, nach der Idee Sieyes’, auf die Befeftigung bes 
Ganzen und die Erhaltung des Gleichgewichts unter den übrigen Autoritäten berechnet war. 
Die Inftitution, troß ihrer gefeglich bedeutenden Befugniffe ftets ein polit. Schattenkörper, ging 
mit in das Kaiferreich über umd zählte bei ihrer Auflöfung 1814 136 Mitglieder, deren jedes 
eine Dotation von 30000 rs. (nebft einem Schlofje) genoß. Napoleon III. reftaurirte in der 
Eonftitution vonm14. Yan. 1852 diefen ©. ald Wächter der Verfaſſung, zugleich mit Dotation 
feiner Mitglieder (30000 Frs.), deren Zahl 200 nicht überfteigen foll. 

Send, heilige Send oder Sendgericht (synodas), nicht zu verwechfeln mit dem Cent⸗ 
gericht (j. Cent), hieß eine Art geiftlicher Gerichte, welche der Bifchof für die Angefehenern 
und hinſichtlich ſchwerer Fälle, für geringe Leute der Erzpriefter oder Dompropſt periodifc in 
den zum bifchöfl. Sprengel gehörigen Städten und Dörfern öffentlich abhielt oder durch dazu 
verordnete Sendrichter abhalten ließ, um alle Bergehungen wider die Sonntagsfeier und bie 
Zehn Gebote, Kirchenraub, Kegerei, Simonie, Wucher, Fried» und Eidesbruch fejtzuftelen und 
zu beftrafen. Sämmtliche in den Bezirk gehörige Perfonen mußten bei Vermeidung des Bannes 
vor dem ©. erfcheinen, und den deshalb vereideten Sendfchöffen lag es ob, die dahin gehörigen 
Uebertretungen, von welchen fie Kenntniß erlangt, zur Anzeige zu bringen. Aus diejer Einrid)- 
tung ſoll ſich die engl. Anflagejury (f. d.) entwidelt haben. Infolge der Unigeftaltungen, denen 
die geiftliche und weltliche Gerichtsbarkeit gegen das Ende des Mittelalters unterlag, famen die 
Sendgerichte allmählich außer Wirkjamteit, und fo traten z. B. an die Stelle der auferordent- 
lichen Sendgerichte, welche Innocenz III. nad) dem Kreuzzuge gegen die Albigenfer durch das 
Lateranenfifche Eoncil von 1215 zur Verhinderung hervortretender Ketzereien anordnen ließ, in 
den roman, Ländern die Inquifitionstribunale. (S. Inquifition.) 

Eendomir, polu. Sandomierz, Kreisftadt des poln. Gouvernements Kielce, an der 
Weichſel, früher Hauptftadt eines eigenen Gouvernements, liegt in einer angenehmen und bejon- 
ders an Weizen fruchtbaren Gegend, hat eine prächtige Kathedrale, ein großes Zuchthaus und 
zählt (1860) 4240 E., welche ftarken Handel mit Weizen treiben. Im Nordweiten erhebt ſich 
die Sendomirer Berggruppe, die in der Lyſa Göra, d. h. Kahlenberg 2007 (1882) 5. 
abfolute Höhe erreicht, im Dften bet Opatow bedeutende Steinbrüche und gutes Eifenerz, im 
Beften bei Kielce Eifen-, Kupfer-, Blei-, Galmei- und Steinfohlengruben enthält. ©. war 
unter den Jagellonen eine der angefehenften Städte Bolens und blühte durd Handel und Fa— 
brifen, bis fie 1656 von den Schweden zerftört wurde. Hier hielten die poln, Difjidenten, um 
die unter ihnen entftandenen Lehrftreitigkeiten beizulegen und ſich zu univen, vom 9. bis 14. April 
1570 eine denfwürdige Synede, und mehrere prot., reform. und huſſitiſche Geiftliche und adeliche 
Laien unterfchrieben 14. April ein gemeinfames Glaubensbelenntniß, das beſonders über die 
Unterfchiede im der Abendmahlsichre ſehr gemäßigt ſich ausſpricht. Doc) gelang es dadurd) 
nicht, die theol. Zwiftigkeiten zu beendigen. 

Senebier (Jean), Naturforfcher und Bibliograph, geb. 6. Mai 1742 zu Genf, ftudirte 
Theologie und wurde 1765 Paftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft «Contes mo- 
raux» in Marmontel’8 Geſchmack heraus, die feinen Beifall fanden. Vielſeitig gebildet, veröffent- 
lichte er ſodann infolge einer von der harlemer Akademie geftellten Preisfrage die claſſiſche Schrift 
«leber naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen». Werner überfegte er mehrere Schriften feines 
Freundes Spallanzani und arbeitete fiir die «Encyelop&die methodique» die Pflanzenphyfio- 
logie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Chanch geweſen, erhielt er 1773 die Ober- 
bibfiothefarftelle der Stadt Genf und hierdurch Veranlaſſung, ſich mit bibliogr. und literariſch— 
hiſtor. Studien zu befchäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte er aus, kehrte aber 1799 
aus dem Waadtlande in feine Baterftadt zurück, wo er 22. Iuli 1809 ftarb. Die verdienftlichen 
Leiſtungen S.'s beftanden in der Anwendung phyſik. und chem. Gejete zur Erflärung der Lebens— 
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erſcheinungen der Thiere und beſonders der Pflanzen, 3. B. des Sonnenlichts («Me&moires sur 
influence de la lumiöre solaire, ete.», 3 Bde., Genf 1782), der atmofphärifchen Luft («Rap- 
port de l’air atmospherique avec les ätres organises» 3 Bde., Genf 1807), Lehren, die er in 
ferner «Physiologie vegstale» (3 Bde., Genf 1800) theils angedentet, theild ausgeführt hatte. 
Als Meteorolog und Bibliograph verfuchte er fich ebenfalls, aber mit wenigem Erfolge. SS be⸗ 
rühmtes Werk über die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung führt in der Umarbeitung dem Titel 
aEssai sur l’art d’observer et de faire des experiences» (2. Aufl., 3 Bde., Genf 1802). 
Seneca ift der Name einer fpan.röm. Familie, aus welcher zwei Mitglieder in der erften 
röm. Kaiferzeit als Schriftfteller fich befannt gemacht haben. Annaeus ©., der Aeltere, ge 
wöhnlic; Der Rhetor benannt, war um das I. 54 v. Chr. in Corduba (Cordova) in Spanien 
geboren, und kam als Knabe nad) Rom, wo er ſich befonders unter der Leitung des Rhetors Ma- 
rillus rhetorifchen Studien widmete. In feine Heimat zurückgelehrt, verheirathete er ſich mit der 
Helvia, die ihm drei Söhne gebar: den Novatus, den Lucius S. und den Mela (Vater des Did 
ters Lucan). Um das $. 3 n. Chr. fam er wieder nad; Rom, wo er wahrjcdjeinlic bis zu feinen: 
im $. 38 oder 39 n. Chr. erfolgten Tode lebte. Bereits in jehr hohem Alter verfaßte er auf 
Bitten feiner Söhne eine Sammlung von Sentenzen und glänzenden Stellen. aus den Decla— 
mationen (Uebungsreden) einer großen Anzahl von Rhetoren, die er jelbit gehört hatte. Das 
Merk trägt nad) den Handfchriften den Titel «Oratorum et rhetorum sententiae, divisiones, 
colores» und zerfällt in zwei Haupttheile von ſehr verjchiedenem Umfang: zehn Bücher «Con- 
troversiae», bon denen das erfte, zweite, fiebente, neunte und zehnte vollftändig, die iibrigen im 
Auszuge erhalten find, und ein Buch «Suasoriae», dem jet der Anfang und der Schluf fehlt. 
Die erfte Fritifche Ausgabe diefes Werkes beforgte Burfian (Xpz. 1857). Außerden hatte er 
verfchiedene verloren gegangene Schriften, darunter ein Geſchichtswerk (historiae) von Anfang 
der Bürgerfriege bis auf die letten Tage feines Leben herab, verfaßt. Vgl. Koerber, alleber 
den Rhetor ©. und die röm. Rhetorik feiner Zeit» (Kafjel 1364). — Sein zweiter Sohn, 
Lucius Annaeus ©., der Philofoph zubenannt, war um 2 n. Chr. in Corduba geboren, 
erhielt in Rom unter Leitung feines Vaters, der ihn zum Redner bilden wollte, eine jorgfältige 
Erziehung, wandte fi) aber fpäter von der Redekunſt ab der Philofophie zu, in welcher er jid 
zu den Anfichten der Stoiſchen Schule, wen andy nicht ohne einen gewiſſen Eklelticismus, be 
kannte. 41 n. Chr. wurde er vom Kaijer Claudius wegen ſeines vertrauten Verhältniſſes zu 
der Nichte deffelben, Julia, auf Betrieb der Mefjalina nad) Corfica verbannt; nad) acht Yahren 
aber durch den Einfluß der Agrippina zurüdberufen, bekleidete er die Prätur und wurde dann 
zum Erzieher des fpätern Kaifers Nero ernannt. Nach deſſen Thronbefteigung (54 n. Ehr.), 
wurde er einer feiner vertranteften Rathgeber und bemugte diefe Stellung zur sole eines 
fehr bedeutenden Vermögens. Diefes erregte jedoch bald die Habfucht des Kaiſers, der zur Be 
friedigung der Lüſte, denen er immer ungefcheuter ſich Hingab, ungeheuere Summen verbraudte, 
und dem auch fein philof. Rathgeber, jo gut derjelbe auch fich in die Rolle eines Hofmann zu 
findert wußte, allmählich unbequem wurde. ©., um der drohenden Gefahr zuvorzufommen, zog 
ſich freiwillig vom Hofe zurid und lebte im Verkehr mit wenigen Freunden in größter Zurüd« 
gezogenheit. Dennoch wurde er von feinen Gegnern beſchuldigt, an der Verſchwörung des 
Pifo theilgenonmen zu haben und deshalb zum Tode verurtheilt; als befondere Bergünftigung 
geftattete ihm ber Kaifer, fich felbft den Zod zu geben. ©. ließ ſich in Gegenwart einiger 
Freunde die Adern öffnen, und da dies nicht ſchnell genug wirkte, in einem heißen Babe erjtiden. 
Mit ihm gab ſich feine Gattin Pompeia Banlina freiwillig den Tod (65 n. Chr.). ©. war ein 
Mann von hoher Begabung, aber fein reiner Charakter; fein Leben fteht mit den reinen Grund- 
fägen ber Moral, die er lehrt, vielfach im Widerfprud. Als Schriftiteller war er jehr frucht⸗ 
bar; denn abgefehen von einer Anzahl verlorener Schriften haben wir noch von ihm eine be- 
dentende Anzahl philof. Abhandlungen (unter denen die 7 Bücher «De beneficiis» die umjang: 
reichte ift), 7 Büicdjer «Quaestiones naturales», 124 Briefe philof. Inhalts, an feinen Freund 
Lucilius gerichtet, und eine beißende Satire auf den Tod des Kaijers Claudius unter dem Zitel 
«Apocolocynthosis» (d. i. «Berfürbfung», fpöttifch fiir «Bergötterung»). Der Stil aller diejer 
Schriften ift ein fehr gelehrter und gekünftelter, befonders durch zahlreiche zugejpigte Antithefen 
und jententiöß» prägnante Wendungen; doch fand er unter feinen Zeitgenofjen viele Bewunderer 
ımd Nachahmer. Unter den Gefammtausgaben feiner Schriften find die von Fickert (3 Ber., 
Lpz. 1842 — 45) und von Haafe (3 Bdr., Lpz. 1852 fg.) hervorzuheben. Eine vollftändige 
deutfche Ueberfeßung haben Mojer und Pauly geliefert (17 Bochn., Stuttg. 1828—55). Bgl. 
Holzherr, «Der Philofoph 2. Annaeus ©.» (2 Thle., Roft. 1858 fg.); Siedler, «Die religiös- 
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fittlihe Weltanfchauung des ©.» (Franff. 1863). Noch find uns unter Ss Nanıen zchn Tra- 
göbien erhalten, die nie zur Aufführung beftimmt waren, bloße verfificirte Declamationen. Bon 
diefen fcheinen fieben («Hercules furens», «Thyestes», «Phoenissae», « Hippolytus » oder 
«Phaedrav, «Oedipus», «Troades» und «Medea») allerdings von ©., zivei («Agamemnon» 
und «Hercules Oetaeus») von einen etwas jpätern Verfafjer herzurühren; die zehnte, «Octavian, 
ft ein Machwerk aus der fpäteften Zeit des Alterthums (etwa aus dem 4. Jahrh. n. Ehr.). Die 
befte Ausgabe der Tragddien gaben Peiper und Richter (Xpz. 1867), eine vollftändige deutſche 
Ueberſetzung Swoboda (3 Bde., Wien 1828 fg.), während von der von Sommer nur ſechs Lie— 
jerungen (Dresd. 1834) erfchienen find. 

Seuche, ame einer zur 19. Klafje, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtenis und zur Familie 
der Eompofiten, Abtheilung der Corymbiferen gehörenden Pflanzengattung, deren in Deutſch- 
land wildwachjende Arten, lauter Kräuter, im allgemeinen Kreuzkraut genannt werden. Ihre 
Blütenförbchen Haben eine walzige, aus einer Reihe von Schuppenblättern beftehende, auu Grunde 
mit Heinen Schüppcheu umgebene Korbhülle, deren Schuppenblätter an der Spige jchwarzbraun 
zu fein pflegen ; die Strahl» und die Scheibenblüten find meift gelb (erftere felten roth oder weiß), 
der Kelch (Pappus) befteht aus mehrern Reihen einfacher Haare. Die fehr zahlreichen Arten 
diefer Gattung, Kräuter und Sträucher, find faft über die ganze Erde verbreitet, die ftrauchigen 
namentlich in Sübdafrita, Merico, Dftindien, dem tropifchen Südamerika und Neuholland zu 
Haufe. Zu den verbreitetiten einheimifchen Arten gehören das gemeine Kreuzfraut (S. vul- 
garis L.), aud; Baldgreis, eins der gemeinften Unkräuter des bebauten Bodens, durd) den 
Mangel des Sticld von den meiften übrigen Arten unterſchieden, das Jakobskraut (S. Ja- 
cobaea L.), eine fchöne Pflanze mit goldgelben, ftrahlenden Blütenförbdjen und fiedertheiligen 
Blättern, welche häufig an Aderrainen und felfigen Orten wächft, die Waldkreuzkräuter (S. sil- 
vaticus, viscosus, nemorensis L.), in Wäldern häufig, wo erjteres oft ganze Blößen und 
Schlagflächen überzieht, u. a. m. Unter den ausländijchen Arten ift namentlid) S. elegans L. 
and Afrika zu erwähnen, eine der beliebteften und verbreitetften Sommerzierpflanzen unferer 
Gärten, deren Strahlblume bald weiß, bald roſen⸗, bald purpurvoth gefärbt und deren Scheiben- 
blüten oft in ebenfo gefärbte Zungenblüten umgewandelt erjcheinen (volle Blütenlörbchen). Es 
iſt eine einjährige Pflanze, welche ohne befondere Pflege gedeiht. 

Senefelder (Aloys), der Erfinder des Steindruds (j. d.), geb. 6. Nov. 1771 zu Prag, kam 
nit feinem Bater, einem angejehenen Schaufpieler, in früher Yugend nah München, ging hier 
Ipäter zum Theater, verließ aber dafjelbe jchon nad) einigen Jahren und wandte ſich der Schrift- 
fellerei zu. Endlich faßte er den Plan, eine Druderei zu errichten, und da ihm das Geld dazu 
fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weife 
Shriftliches vervielfältigen könne. So erfand er zunächſt die vertiefte, dann die erhöhte Manier 
des Steindruds; doc; Mangel an Geld hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. Cinige 
Verſuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzuwenden, gelangen anfänglid). Spütere aber 
mislangen aus Mangel an einer ziwedmäßigen Prefje und brachten die Unternehmer, welche das 
Geld vorgefchofien Hatten, im großen Verluſt, die Erfindung aber in Miscredit. ©. ließ fi) 
indeſſen nicht abhalten, die Vervolllommnung jeiner Erfindung und deren Anwendung auf allerlei 
Ösgenftände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine chem. Steindruderei zu Stande zu 
bringen. Er zog nun feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Geſchäft, welchem 
er in Berbindung mit den Hofmufifus Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleid) erhielt 
1799 vom Kurfürſten von Baiern ein Privilegium auf 15 I: Bald nachher traten beide mit 
dem Mufikverleger Andre in Offenbad) in Verbindung, der ihnen 2000 Thlr. filr die Erfindung 
zahlte, und lichen fich nun in Offenbach nieder. Man beſchloß, in Paris, London, Berlin und 
Bien ausfchließende Privilegien zu fuchen, und S. reifte deshalb nad) London. Er machte einen 
Bruder Andre’s mit den Handgriffen des Steindruds bekannt, veruneinigte ſich jedoch wegen 
des Privilegiums mit Andre, trennte ſich von ihm und ging 1800 mit jeinen Brüdern nad) 
Bien. Hier verſprach ihm. der faiferl, Hofagent von Hartl allen Beiftand; doc) erflärte er zu« 
gleich, dag das Privilegium nur auf des Erfinders Namen erhalten werden könne. Dies bewog 
6.8 Brüder, nad) Mündjen zurüdzulehren, um dort den Steindrud: zu betreiben; Hartl aber 
ſchloß mit ©. einen förmlichen Geſeüſchaftsvertrag auf halben Gewinn. Die Proben auf Papier 
und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall einer eigens zur Prüfung der Sache 
mannten Commiffion. Inzwifchen war auch Gleißuer in Wien augelonımen, und beide fingen 
nun wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber der Ertrag die Koften nicht 
dedte, jo überließ ©. das ihm ertheilte Privilegium an Steiner in Wien, fegte feine Hoffnung 
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auf die Kattundruderer und ſchloß mit den Gebrüdern aber, die in St.Pölten eine Rattun. 
druckerei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er inzwiſchen erfuhr, daß es feinen 
Brüdern in München jehr wohl gehe, fam er 1806 nad) dem Wunſche des Hof- und Central» 
bibliothefars Freiherrn Chriftoph von Aretin nebft Gleißner nad) München, wo er durch deſſen 
Vorſchüſſe und Empfehlungen bei feiner Thätigfeit die Steindruderei jehr bald in Aufnahme 
brachte. 1809 erhielt er die Aufficht über die inzwifchen unter der Direction Utzſchneider's für 
Landkarten bei der königl. Commiffion des Steuerkataſters eingerichtete Steindruderei mit einem 
lebenslänglichen Jahrgehalt fitr ſich und fiir Gleißner, ferner den Titel eines Lönigl. Inſpectors 
der Fithographie und die Erlaubnif, wg: feine eigene Druderei in Berbindung mit Aretin ber 
forgen zu dürfen. Im eine forgenfreiere Lage verſetzt, ftrebte er num den Steindrud zu vervoll- 
kommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch 1826 machte er die Erfindung, farbige 
Blätter zu druden (Mofaikdrud), welche den Delgemälden gleicdyen, und 1833 gelang es ihm, 
folhe auf Stein aufgetragene Delgemälde auf Leinwand aufzutragen. Verdient machte er fih 
auch durd) fein «Lehrbuch der Pithographie» (Miünd. 1819). Er ftarb zu München 26. Febr. 
1834. Bol. Nagler, «Aloys ©. und der geiftliche Rath Simon Schmidto (Mind. 1862). 
Senegal, einer der größten Ströme Afrifas, 213 M. lang, entfteht im der nördl. Vor— 
terraffe des Kongpleateau aus fehr zahlreichen Duellflüffen, die einen 40 M. in weſtöſtl. Rid- 
tung breiten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing und der Bafhoy. Der Bafıng 
oder Baleo, d. h. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle in der Gebirgswildniß Fallonladu, 
mur 16 M. weſtlich vom Urſprung des Tankiffe, eines der Hauptquellflüffe des Niger, und nur 
20 M. öftlih von der Duelle des Gambia. Beide Duellflüffe durchfließen in nordweſtl. Rich— 
tung das Gebirgsland der Mandingo (ſ. d.). Nahe ihrem Bereinigungspunfte, unter 15° nördl. 
Br. und 8Y/,° öftl. 2., bildet der Strom die großen Wafjerfälle von Govina und 7'/, M. 
weiterhin die Yelufatarakten. Bon hier an beherrichen jett die Franzofen den Strom. Unterhalb 
der Katarakten tritt der ©. in das Tiefland Senegambiens und nimmt oberhalb des Fort Bakıl 
feinen größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landſchaft Bambuk kommenden wafjerreiden 
Valeme auf. Bon Bakel an wird der ©. endlich zu einem fchönen, Maren und ruhigen Strom, 
der gegen Nordweften in einem Sand» und Kiesbett dahinflutet und in der Regenzeit von Juli 
bis Nov. bis zu den Felufataraften fir größere Schiffe und Dampfer fahrbar ift, während er 
in der trodenen Jahreszeit mır bis Mafu, 85 Lieues von der Mündung, fich ſchiffbar erweiſt. 
Diefer Umftand hat eine Theilung der Colonie in zwei Arrondiffements veranlaßt, Bafel und 
St.-Lonis. Unterhalb Bakel krümmt fi der S. in unzählige Windungen und bildet großt, 
äußerft fruchtbare Infeln, darunter die Elfenbeininfel oder Morfil. Etwa 36 M. oberhalb feiner 
Mündung (unter 15° 55’ nördl. Br. und 1° 7’ öftl. 2.) in den Atlantifchen Ocean zertheilt ſich 
der ©. in mehrere Arme, die ein weites Delta bilden. Fürchterliche Brandungen und eine in 
der trodenen Dahreszeit nur 8—9 5. tiefe Barre erfchweren ganz ungemein, monatelang, das 
Einlaufen in den Strom. Bor der Mündung liegen mehrere Infeln, darunter St.-Louid mil 
einer Hauptniederlaffung der Franzofen. Die periodischen Ueberſchwemmungen machen das an 
ftoßende Tiefland durch den zurüdgelafjenen Schlamm zu fehr fruchtbaren aber auch ungefunden 
Gefilden. Unter ©. verfteht man aud), wenn von Colonialbefigungen und Handel die Rede it, 
das Land Senegambien (f. d.). Die franz. Militär- und Handelspoften am Fluffe find St- 
Louis, Dagana, Podor, Salde, Matam, Balel, Medina und außerdem am Faleme Senudebe. 
Die Handelsberwegung auf dem ©. repräjentirt die Summe von 2—3 Mill. Fre: 
Senegambien, aud Weftnigritien, nennt man die Küften- und Gebirgslandſchaft dei 
weſtl. Afrika, die ſich am Atlantiſchen Ocean von: Cap Berga bis zur Portendichai, d. i. von 
10° bis 18° nörbl. Br. in einer Länge von 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rand 
der Sahara in einer durchjchnittlichen Breite von 85 M., oftwärts bis zu den Ebenen des 
Nigerlandes in einer Länge von 250 M. erftredt und etwa 18000 Q.-M. umfaft. Das Land 
hat feinen Namen von den beiden Hauptftrönen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwiſchen 
beiden hat e8 gar feinen, füdwärts bis zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Das Immert 
des Landes bildet den weftl. und nördl. Abfall des Kong-Hochlandes und ift zum Theil noch 
unbelannt. Der Boden befteht feiner Erhebung nad) aus zwei Theilen: dem Küftenlande, das, 
theils völlig flacher, angeſchwemmter Boden, theils Hügelland, von Süden nad; Norden ummer 
breiter wird und an der Nordgrenze unmittelbar in die Wüſte übergeht ; und dem Hochlande im 
Innern, das fic) von der Ebene aus in den Bergfetten zu dem Plateau des Konggebirgs erhebt, 
die nicht über 3000 3. hoch find, und durch welche fteile Gebirgspäſſe führen, In Ober 
jenegambien, welches das Land nördlich vom Eenegal begreift; wohnen Araber und Berber, 
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die fi zum Islam befennen, aber nicht mauriſche Stämme. Sie treiben ftarfen Gummihandel 
mit den Europäern, bejonderd mit Franzofen und Engländern. Mittelfenegambien begreift 
die am Senegal liegenden Länder von der Hüfte an aufwärts und mißt von Norden nad) Süden 
ungefähr 50 M. Es ift von Negern bewohnt, die fich in viele Bölferfchaften theilen, von denen 
die Dicholoffen (Joloffen) und Mandingos die merfwiürbdigften find. Bon ©. find aud) die Fellata 
oder Fulbe (d. h. die Rothen) erobernd nad) dem Niger vorgedrungen. Das Klima ift eins der 
heißeften auf der Erde und in den fumpfigen Gegenden ungefund. Der Boben ift im weftl. Theile 
eben, faft durchgehends ſehr fruchtbar und bringt die gewöhnlichen Producte der heißen Zone 
Arilas hervor. Niederjenegambien umfaßt die Länder an den Gambia und ſüdwärts bis 
zum Nufiez. Die Europäer befigen in ©. verjchiedene Gebiete, Forts und Handelspoften. So 
die Franzofen da8 Gouvernement am Senegal. Dazu gehören die niedrige und fandige 
Smegalinjel St.-Fouie, etwa 4 M. von der Mündung des Stroms, die maritime Infel Goree, 
der ganze Unterlauf des Senegal von Bakel an, der Unterlauf des Cajamance, Portendil und die 
Infel Arguin, nördlich vom Senegal, und feit 1866 alles Land zwijchen Rio-Nuñez und Rio— 
Pongo. Das Areal wird auf 4500 D.-M. angegeben. Die Bevölkerungszahl belief ſich 1865 
auf 568600 Seelen. Die Farbigen haben in diejen franz. Befigungen ſtets gleiche Rechte mit 
den Weißen und befleiden, wie letztere, abminiftrative und Minnicipalftellen, felbft richterliche 
Poften. 1852 gründete die franz. Regierung eine freie Negercolonie am Senegal. Saint-Louis 
auf der gleichnamigen Infel, mit 15000 €., ift der Hauptort, Sit des Gouverneurs und eines 
Gerichtshofs, ein blühender, nod) immer wachjender, aber jehr ungefunder Handelsplag. Außer: 
dem find zu nennen: Goree, auf der gleichnamigen Infel unweit des Grünen Vorgebirgs mit 
3000 E. und Dafar, Goree gegenüber, welches alle Ausficht hat, das Handelscentrum von 
©. zu werden, da die franz. Dampfer hier anlegen. Einen bejondern Aufſchwung nahm die 
franz. Colonie feit 1856 unter ber Leitung des Generald Taidherbe. Die Ausfuhr inlän- 
difcher Producte, die bedeutend ftieg, betrug 1864 1,600000 Kilo Gummi, 1,550000 Kilo 
Erdnüſſe (Arachis hypogaea), 9— 10000 Faß Hirfe, 2000 Duentchen Gold, 15000 Kilo 
frıihe Häute, 1000 Kilo Elfenbein. Der Werth der Ausfuhr und Einfuhr beläuft fi auf 
eva 4 Mill. Thlr. Weniger bedeutend ift das engl. Gouvernement Gambia (f. d.). Auch die 
Portugiefen befigen unter dem Namen Portugieſiſches Guinea einige zerfallene Forts im 
ſüdl. Theile S.8. Bol. Raffenel, «Voyage dans l’Afrique occidentale» (Par. 1846, nebft 
Atlas); Ricard, «Le Senegal» (Par. 1866). 

Senegawurzel, ſ. Polygala. 

Senefal oder Seneſchalk war in Frankreich feit der Zeit der meroving. Könige der 
Titel eines der vornehmften Hofbeamten, der das Innere des königl. Hauswefens zu beforgen 
und, wie in England der High-Steward, auch richterliche oder pfalzgräfl. Yunctionen hatte. 
Im Deutjchen Keiche vertrat der Truchjeß (j. d.) die Stelle des franzöſiſchen S. Aud) die 
alten Lehnsfürſten, die Herzoge von Normandie, Bretagne, Guyenne, Burgund, die Grafen von 
Hlandern, Champagne, Touloufe u. ſ. w., hatten ihre S., denen ebenfalls richterliche Funetionen 
übertragen waren. Als diefe Befigungen nach und nad) an die Krone fielen, blieben doc) diefe 
Gerichtsbezirke (senechaussees), die nun durch fönigl. Beamte, die ebenfalls ©. hießen, ver- 
waltet wurden. Der ©. des königl. Hofs hieß Grand Senechal. Außerdem führten diefen Titel 
höhere Magiftratsperfonen einiger ital. Städte, 

Senf (Sinapis L.), eine Pflanzengattung aus der 15. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linnefchen 
Syſtems und aus der Familie der Kreuzblümler, befitst gelbe Blumen und linealiſche oder läng- 
liche Schoten, welche in einen ſchwertförmigen oder zufammengedrüdt-vieredigen Schnabel enden. 
Die Klappen der Schoten find mit 3—5 ftarken, geraden Nerven durchzogen und die Samen 
fugelig mit rinnig zufammengefalteten Samenlappen. Bei dem ſchwarzen ©. (S. nigra L.), 
welcher auf Feldern und an Flußufern des mittlern und fidl. Europa wild wächſt und aud) au— 
gebaut wird, find die Schoten der Blütenfpindel angedrüdt und alle Blätter geftielt, die untern 
leterförmig, die obern lanzettlic), ganzrandig. Da die feitlichen der drei Nerven der Klappen 
nur undeutlich und ſchlängelich find, jo gehört die Pflanze richtiger zur Gattung Kohl. (S. Bras- 
sica) Die 9—16 Linien langen Schoten enthalten 4—6 braune Samen in jedem Face, 
welche viel fettes Del und vorzüglich einen ſcharfen Stoff, Sulphofinapin, enthalten, der 
bei der Deftillation mit Waffer zum Senföl wird und dem eine eigene Bafis, das Sinapin, 
welche mit Säuren Salze bildet, zu Grunde liegt. Wegen ihrer ftarfreizenden, auf die Abfon- 
derung der Schleimmembranen und der Nieren Fräftig wirkenden Eigenjchaft können die Samen 
gegen mancherlei Verdauungsbeſchwerden und andere atonische Kraukheiten des Unterleibs und 
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der Lungen angewendet werden. Meiſtens aber werden ſie zu Mehl gemahlen, mit Waſſer oder 
Eſſig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den Fabriken geheim gehaltenen 
Aufäten verfehen, ein befanntes Reizmittel der Verdauung, unter dem Namen S., Möftrid) oder 
Moftricht (Moutarde). Ju England, Frankreich, und Norbamerifa fpielt der ©. eine größere 
Rolle als in Deutfchland, wo aber ebenfalls Fabriken beftehen, die nur mit feiner Zubereitung 
beichäftigt find. Im den eigen Gegenden, wie in Südamerika und am Cap der guten Hoffnung, 
wird an der Stelle des ©. der Spanische Pfeffer genofien. Der ©. wird ferner in der Form 
des Senfteigs als ein einen ftarken und fehr fchnellen Hautreiz bewirkendes Mittel bei vielen 
krankhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt. Das Senföl, welches Schweiel 
enthält und flüchtig ift, Hat einen meerrettichartigen Geruch und wirkt äußerft ſcharf und blajen- 
ziehend; mit Weingeift verdünnt wird es häufig äußerlich als ſtarkes hautreizendes Mittel eir- 
gerieben. Das fette Del der Senfjamen dagegen wirkt gelind purgirend. Der weiße ©. 
(S. alba L.) hat leierförmig-fiedertheilige Blätter und abftehende, ſteifhaarige Schoten, deren 
Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Samen find gelblich, gelb oder auch 
bräunlich und minder fcharf als die der vorigen Art, mit denen fie fonft in allem übereinlommen. 
Sie werden gleichfalls in der Haushaltung mehrfach als ſcharfes Gewürz und jetzt vorzugsweil: 
zur Bereitung bed Speifefenfs benutzt. Das ausgeprehte fette Del kommt, wer es rein iſt, dem 
beften Speifeöle glei. Diefer ©. wird daher auch jetzt im vielen Gegenden Deutfchlands und 
namentlich der Niederlande angebaut. Der Aderfenf (8. arvensis L.) fonımt häufig unter der 
Saat als Unfrant vor und wird oft, gleich dem wilden Rettich, von dem er fich Leicht an den 
dunkeln, gelben Blumen und den auffpringenden Schoten unterfcheiden läßt, Hederich gemamıtt. 

Seniorat, ſ. Majorat. 

Senkblei oder Loth nennt man die in Form eines Kegels geſtaltete Bleimaſſe, deren man 
ſich zur Erforſchung der Tiefe des Waſſers und der Beſchaffenheit des Meeresbodens bedient. 
Zu diefem Zwede wird das ©. an einer Leine, der Fothleine, befeftigt, über Bord geworfen md 
an ihr die Tiefe in Faden abgemefjen. Die Kenntniß des Bodens wird dadurd) vermittelt, dei 
man die hohl gegofjene Bafis des S. mit Talg füllt, der je der nad) Bejchaffenheit des Meeret 
bodens entweder Sandkörner verjchiedener Farbe oder Mufcheln oder Lehm heraufbringt oder 
die Eindritde eines felfigen Bodens zeigt. Durch Bergleichung der Tiefen und des Bodens mit 
ben in den Karten angegebenen Daten ift das ©. ein vorzügliches Hilfsinftrument der Schiff 
fahrt. Das ſchwere Loth, welches bis zu 300 Faden Tiefe gebraucht wird, wiegt 40 Pid., da 
Mittellotd 15 Pfd. und das bis zu 20 Faden Tiefe gebräuchliche Handloty 7—9 Pfd. Um 
bei der Fahrt des Schiffes dennoch) die ſenkrechte Waffertiefe beftinmen zu können, befindet ſich 
ein luftdichter, aufgeblajener Sad mit einer Klemme auf der Fothleine. Derfelbe wird flacher 
eingeftellt, als die Waffertiefe ift. Beim Sinfen des Loths hält er ſich an der Waſſeroberfläche 
und läßt fo viel Leine durch, den Kemmer, als das Loth biß zum Erreichen des Bodens nach ſich 
zieht. Für große Tiefen bis zu 3—4000 Faden, wie man fie zur Legung des Transatlantiichen 
und anderer unterfeeifcher Kabel zu ermitteln hat, reicht das bejchriebene Loth nicht aus. Hierzu 
benugt man Broofe’8 Batentloth, das aus einer durchlöcherten, 32pfündigen Kugel beftcht, 
die auf eine unten hohle Eifenftange gefteift ift. Die Stange ift an einer dünnen aber ſiarlen 
Seidenſchnur befeftigt, und die Kugel wird durch eine Schlinge in zwei Haken gehalten. Sobald 
die Stange auf den Grund ſtößt, detachirt fid) die Schlinge von den Haken. Die Kugel gleitet 
von der Stange und bleibt unten liegen, während die Höhlung in der Stange eine Probe dt 
Bodens heraufbringt. Das Abgleiten der Kugel ift nöthig, weil fonft die Leine reißen würd. 

Sentenberg (Heinr. Chriftoph, Freiherr von), deutjcher Yurift, geb. zu Frankfurt a. N. 
1704, wurde 1735 Profeffor der Rechte in Göttingen und 1738 Regierungsrath in Giehen. 
1749 ging er als nafjan-oranifcher Geh. Juſtizrath nach Frankfurt und 1750 nad Wien, wo 
er geadelt und Reichshofrath wurde und 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen Werfen find zu 
erwähnen: «Selecta juris et historiarum tum anecdota tum jam edita et rariora» (6 Vde, 
Franff. 1734—42); «Corpus juris feudalis Germanici» (Gieß. 1740); «Corpus juris Ger- 
manici publiciv (2 Bde., Frankf. 1760 — 65) und die Cchrift «De jure primarum precum 
regum Germaniae» (franff. 1789). — Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von ©, 
. geb. zu Wien 1751, ftudirte zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, ging um 1775 nad) 
Rom, wo er unter dem Namen Polydorus Nemäus in die Gejelljchaft der Arkadier trat, und 
wurde nad) feiner Rückkehr zum Negierungsrath in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Bairifchen Erbfolgefriegs an Baiern ausgehändigten abfchriftlichen Urkunde ans dem Nachlaſſ 
feines Vaters wurde er bei feiner Amvefenheit in Wien verhaftet und dann aus den öſterr. Staaten 
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verwieſen. 1784 trat er aus dem Staatsdienſte und lebte nun den Mufen nnd der Schriftftellerei. 
Unter anderm Lieferte er die Fortjegung von Häberlin's «a Deutſcher Reichsgefchichtes (Bd. 21— 
27, Franff. 1798— 99). Er ftarb 1800 und vermadjte der Univerfitätsbibliothel zu Gießen 
feine aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, ein fchönes Haus und 10000 Fl. — Johann 
Ehriftian S., der Bruder von Heine. Chriftoph ©., geb. zu Fraukfurt 1717, Iebte als praf- 
tifcher Arzt in feiner Baterftabt und hat fich um diefelbe ein bleibendes Verdienſt erworben durch 
die Begründung des nad) ihm benannten Stifts, eines Bürgerhospital® mit anatom. Theater, 
diem. Yaboratorium, botan. Garten und einer Bibliothet, Er ftarb noch vor Vollendung diefes 
Baues 1772 infolge eines Falls, den er erlitt, als er auf einem Balken des Neubaues hingehen 
wollte. 1817 wurde ©. zu Ehren zu Frankfurt die Senkenberg'ſche naturforſchende 
Geſellſchaft geftiftet und mit dem Senkenberg'ſchen Stift vereinigt, die im Befite eines 
auögezeichneten naturhiftor. Muſeums ift, welches beſonders durch Rüppell bereichert wurde, 

Sentowjti (Difip Iwanowitfch), Drientalift und ruſſ. Schriftfteller, geb. 31. März 1800 
unweit Wilna, bereifte 1819— 21 die Tiirkei, Kleinafien, den Archipelagus, Syrien, Aegypten 
und Nubien und diente bei der uff. Miffion in Konftantinopel. Nachdem er 1821 dem Afia- 
tiüdhen Departement in Petersburg zugetheilt worden, wurde er 1822 zum Profefjor der orient. 
Sprachen an der Univerfität Wilna ernannt und in demſelben Jahre als Brofeffor diefer Sprachen 
an der Umiverfität zu Petersburg angeftellt. 1847 trat er als Profeffor in den Ruheftand. 
Erine literarifche Thätigkeit begann S. mit den «Collectanean (2 Bde, Warſch. 1824—25), 
enthaltend Auszüge aus türk. Hiftorifern zur Gefchichte Polens. Diefen folgten unter anderm 
das «Supplement à l’histoire des Huns, des Turks et des Mongols» (Petersb. 1824) und 
die gegen Hammer« Burgftall gerichtete aLettre de Tutundju-Oglu-Mustafa-Aga» (Petersb. 
1828). Unterdefien hatte S. begonnen, fic) an dem «Nordiſchen Ardiv» und andern rufl. 
Yournalen zu betheiligen, in weldyen er Bruchftüde aus feinen Reifen und Nachahmungen oder 
Ueberfegungen orient. Märchen und Erzählungen druden ließ. Bald darauf trat er unter bem 
Pendonym Baron Brambäns mit feinen «Phantaftifchen Neifen», einer Sammlung von 
Novellen und fatirifchen Skizzen, hervor (neue Aufl., 3 Bde., Petersb. 1840), welche vielen 
Beifall fanden. Zugleich betheiligte er ſich an dem a Ruſſiſchen enchklopäd. Yerifon », deffen 
Herausgabe er feit 1838 beforgte. 1834 übernahm er die Redaction der von dem Buchhändler 
Emirdin verlegten «Leſebibliotheko, die unter feiner Peitung lange für die befte Zeitſchrift Ruß— 
lands galt, und in der er feine Romane: «Der Fall des Reiches Schirwan» (1842) und «Die 
vollflommenfte Frau» (1845) veröffentlichte. Auch überſetzte er Morier's «Hajji Baba» ins 
Ruffifche (2. Aufl., 4 Bde., Petersb. 1845). Mancherlei Unannehmlichkeiten bewogen ihn fpäter, 
fi von der Redaction der «Leſebibliotheko zurüczuziehen, und erft nad) längerm Schweigen 
trat er 1856 wieder als Mitarbeiter an dem «Sohn des Baterlandes» auf, im welchen er den 
der Breffe unter Alexander II. gewährten größern Spielraum dazu benufte, die in Rußland be 
ſtehenden Misbräuche umd Berkehrtheiten mit den Waffen des Spottes zu befämpfen und auf 
gründliche Reformen zu dringen. Er ftarb 16. März 1858 zu Petersburg. Eine Gejammt- 
ausgabe feiner Werke erſchien in 9 Bon. (Petersb. 1859). In feinen Erzählungen ift ©. breit, 
und fein Wit verliert ſich oft in Geſchwätzigkeit. Während er das Große mit Spott über- 
ſchüttet, erhebt er oft das Mittelmäßige. 

Senkrecht, ſ. Perpendikel. 

Senkwage, ſ. Aräometer. 

Senlis, Stadt in dem franz. Departement Dife, an der Nordbahn, 6 M. nordnordöſtlich 
von Paris, von Wäldern umgeben, in anmuthiger Lage an den Flüßchen Nonette und Aunette, 
it der Hauptort eines Arrondiffements, Sig eines Tribunals erfter Inftanz, einer Aderbau- 
Iommer und Aderbaugejellihaft und zählt 5831 E. (1861). Die Stadt hat eine ſehenswerthe 
Kathedrale mit angeblich dem Höchften Thurme Frankreichs, ferner Reſte eines Schloffes aus 
den Zeiten Ludwig's des Heiligen, ein ſchönes Theater, das Gebäude der ehemaligen Abtei St. 
Bincent ſowie andere monumentale Bauten und ein Zellengefänguiß. Die Bevölferung unter» 
hält Baummolljpinnereien, Zeugdrudereien, Yabritation von Leinwand, Spitzen, Cichorien- 
taffee, Mehl, Leder und Uhrfedern ſowie Deftillation und Kalkbrennerei. Bon Wichtigkeit ift 
auch die Cultur von Gartenfreffe. Hauptgegenftände des lebhaften Handelebetriebs find Wolle, 
Mehl, Bauholz, auch Getreide, Wein und Leinwand. ©. weit nod) Reſte röm. Befeftigung 
auf und war unter den Karolingern eine Pfalz, feit dem 5. Jahrh. Biſchofsſitz, der erſt in der 
Revolution einging. Zu ©. wurden acht Concile gehalten. Am 27. Juni 1815 hatten hier 
die Preußen (dev Bortrab Billow’s) ein Gefecht gegen die Franzoſen unter Kellermann. 
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Senuaar, ein dem PBafcha von Aegypten unterworfenes Vaſallenland im füdl. Nubien, 
öftlich dot Kordofan, nördlich vom Land Faſſokl und nordweftlih von Abyffinien am Weißen 
und Blauen Nil gelegen, heißt bei den Eingeborenen Nordafrifas El-Dſcheſirah (Infel) und it 
wie Kordofan dem größten Theile nad) eine weite Savannenebene, die im Südoſten des Yandes 
in die VBorberge des abyffin. Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud der Ebene, die ſich 
am Planen Nil hinauf bis Roſeres in Faſſoll erftredt, ift ein ziemlich trauriger, Im Norden 
ift die umermeßliche Ebene ſpürlich mit Büfcheln halbmannshoher Gräfer und mit vereinzelten, 
15—20 F. hohen Bäumchen bewachſen. Südlich von 14° nördl. Br. beginnen Steppen mit 
dichterm Graswuchs, von parfähnlichen Gebüſchen unterbrochen. Der Reichthum au Hod; 
bäumen nimmt nach ©. immer mehr zu. Beſſer find die höhern Gegenden in den Ausläufern 
des abyfjin. Gebirgs; hier findet man eigentlichen Wald und fruchtbare Thäler. Die natur: 
hiftor. Beſchaffenheit des Landes klommt faft ganz mit der von Kordofan (f. d.) überein, Die 
Ebene befteht aus einem an Gefchieben reichen, eifenhaltigen Schwemmlande, weldyes von den 
abyifin. Alpen bis zum Weißen Nu Gold führt. Goldwäſchereien betreibt man an vieen 
Stellen. Das Gold (Tibr) gelangt, in Ringe umgefchmolzen, nad, Chartum. Raſeneiſenſtein 
vom Djebel- Tabi, fildlih von Roſeres, Liefert vortreffliches Roheifen. Im Pflanzenreiche 
zeichnen fich die Adanfonien aus, die erften, die man, von Norden kommend, am Nil trifft; 
ferner Mimofenarten, Tamarinden, baumartige Euphorbien, ſüdlich von 12° nördl. Br. am 
Dlauen Nil die ftolze Delebpalnte u. ſ. w. Im Thierreich finden fid) Meerfagen, Stadkl- 
mäufe, Springhafen, Biverren, Ichneumonen, Stinfthiere, Löwen, Geparben, riefenhafte Affen, 
Gazellen, Büffel, Giraffen, Flußpferde und Elefanten ſowie eine Menge der interefjanteften 
Sumpf» und Waffervögel. Der Blaue und Weiße Nil find ehr fiſchreich, namentlich an Belt: 
arten. Am Weißen Nil leben ganze Stämme faft ausfchließlich vom Fischfange. Die Bewohner 
gehören zwei Haupttypen an, einem dumkelfarbenen und einem hellfarbenen. Zu jenem gehören 
eine Anzahl Negerftämme, von denen befonders die Fundj (Funghi) ein wohlgebildetes, meiſt 
mohammıed. Volk, fi) auszeichnen. Der hellfarbene Typus umfaßt alle Nomadenftämme in den 
weiten Steppengegenden von Dft- und Weftfennaar: die Schufurieh, Hafanieh u. a. In der 
Mitte des 16. Jahrh. drangen von Süden her die Fundj in die Steppe ein und gründeten dat 
Reich S., welches nad) einem 300jährigen Beftande 1820 von dem Paſcha von Aegypten, Me 
hemed-Ali, unterworfen und zu einem Vafallenreid) gemacht wurde. Die Iuduftrie des Landes 
fteht auf fehr niedriger Stufe, Die Ausfuhrartifel find Rohproducte: Elfenbein, Gummi, Te 
marindenfrucdjt, Straußfedern und Häute. Eingeführt werden hauptſächlich europ. und ägdpt. 
Manufacturen. Haupthandelspläge find Chartum, Mejalamieh, Sennaar, Roferes und Gedartf 
(Hellet-Abu-Sin). Die Stadt S., am Blauen Nil, mit 10—12000 E, mit einem Divar, 
Mofc;ee, Kajerne, Proviantamt und Lazareth, ift der Sit des Wakil fiir die Süddiſtricte. 

Senne oder Sennerheide, ein unfruchtbarer, wenig bebauter Pandftrich Weſtfalens am 
Fuße und weſtl. Abfall des Lippefchen oder fog. Teutoburger Waldes, begimmt unweit Pader- 
born und Lippfpringe, im Duellgebiet der Lippe und Ems, und erftredtt fich gegen Nordneſten 
bis gegen Bielefeld Hin, während fich derfelbe Boden noch viel weiter, aber mehr bebaut und 
nicht mehr S. genannt, fortſetzt. Es ift die ©. ein trauriger Landſtrich, theils fandig und 
wafjerarm, theils infolge mangelnden Abfluffes verfumpft, wo zwijchen Torfmooren hier und 
da Bufchtwerk fteht und, wenn möglich, einzelne Dorfſchaften liegen. Südwärts zieht fid von 
Paderborn bis gegen die Höhen von Brilon hin das Sindfeld oder Sintfeld, ein der Kreide 
formation angehöriges fruchtbares Plateau, welches unter dem Namen Sinotfeld ſchon in 
Karl's d. Gr. Sachjenfriege vorfommt. Im lippeſchen Antheil befindet ſich das mit dem fürft 
Marftall in Berbindung ftehende Lande und Sennergeftüt. | 

Sennerei ift die Verwerthung der Producte des Rindvichs, theilweife auch der Schafe, N 
der Alpenwirthfchaft (f. d.). Das Vieh weidet den Sommer über hoch im Gebirg; ziemlich in der 
Mitte der Alpmatten oder fonft an geſchütztem Drt ift die Sennhütte, auch Sente, erbaut, 
der Raum für die Käfebereitung, theilweife auch mit einem Stall für die ſchlechte Witterung, 
in ihr waltet der Senn, der Küher, Hirt oder Käfer, gewöhnlich in Begleitung eines Can 
buben. Oft fteht die Sennhütte einfam in dem ihr zugetheilten Gelände, öfters aud) bilden da, 
wo viele Grenzen zufammenftoßen, mehrere zufammen eine Art Weiler im Hochgebirge. Li 
Sennereien, welche mit der gefammten Alpemvirthichaft neuerdings fehr verfommen find, ſodah 
hier und da durch Alpwirthichaftsvereine Mafregeln zu ihrer Hebung getroffen werden, ſiud 
am häufigften und bekannteſien in der Schweiz und Tirol; außerdem finden ſie ſich nicht allem 
in allen ſüdeurop. Alpen, fondern auch im Norden, in Schweden, Norwegen und Yeland. Die 
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voeſie Hat die Sennhütten und Sennereien häufig mit einem romantiſchen Zauber. mmgeben, 
dem fie in der Wirklichkeit niemals entfprochen Haben. — Sennfarr (aud) Sentenpfarr) Heißt 
der Zuchtftier der Alpenländer. . 

Genmeöblätter (Folia Sennae), ein fehr häufig angewenbetes Arzneimittel, find die Blät- 
ter verfchtedener ftrauchartiger Eaffienarten, namentlich von C. lenitiva Bisch., C. angustifolia 
Vahl, C. obovata Hayne und C. pubescens R. Br. (6. Cassia.) Man unterfcheidet im 
Handel Senna alexandrina (alerandrinifche, Wpalto- oder Baltjenna), Senna tripolitana, 
Senna indica (die befte Sorte die Mefla- oder Moltafenna) und die aleppifche oder fyr. Senna. 
Sie haben einen eigenthümlichen füßlich-widrigen Geruch und einen bitterlichen, elelhaft-fchlei- 
migen Geſchmack. Ihr wirkfamer Beftandtgeil ift ein draftifchpurgirender Ertractivftoff, das 
Sennabitter oder Cathartin. Sie wirken als ficheres und kräftiges Purgirmittel und 
werben jehr häufig angewendet, fobald nur nicht entzündliche Anlage, Anfchwellung von Hä- 
morrhoidalgefäßen, Schwangerfchaft, Gegenwart der Menftruation oder Neigung zu Krämpfen 
und Kolil ihren Gebrauch verbieten. Hauptjächlich empfehlen fie ſich in denjenigen Fällen, wo 
eine Purgircur von längerer Dauer beabfichtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Mineral« 
mäfler, die Berdbauungsorgane ſchwächen. Gewöhnlich werden fie in Aufguß verordnet, aber 
auch in Pulvern und Pillen gegeben und find das Hauptmittel in den fog. Wienertränfhen 
(Infusum laxativum Viennense oder Sennae compositum), in der Senneslatwerge (Elec- 
tuarium lenitivum) und in dem Suralla’fchen oder Huftenpulver (Pulvis liquiritiae com- 
positus), welches letztere in Meiner Gabe zur Abftumpfung des Neizes der Schleimhaut der 
Kefpirationdorgane, in großer Gabe aber zum Abführen in Anwendung kommt. 

Senonen (gallifches Bolt), ſ. Gallien. 

Send, im Alterthum Agendicum oder Civitas Senönum, ſchöne Stadt und Hauptort 
tines Arrondifjements im franz. Departement Nonne, an der Nonne und der Eijenbahn von 
Paris nach Lyon gelegen, faft 15 M. gegen Südoften von Paris entfernt, ift der Sitz eines 
Erzbifchofs (zu deſſen Diöcefe die Bisthiimer Troyes, Nevers und Moulin gehören), eines 
Tribunal erfter Inftanz, eines Handeld» umd zweier Friedensgerichte, einer Aderbaus, einer 
Gewerbe: und Danufacturtammer fowie einer archäolog., landwirthſchaftl., botan. und Garten- 
baugeſellſchaft. Die Stadt hat die große ardjiteftonifch merfviirdige Kathedrale St.-Etienne 
(im wefentlichen 1184 vollendet), viele andere Kirchen, ein Pyceum, ein Priefterfeninar, eine 
öffentliche Bibliothek und wichtige Archive, ein Mufeum, ein ſchönes Theater, ein Waijenhaus, 
mehrere Hospitäler umd eine ziemliche Anzahl anfehnlicher Gebäude. Die zwei Hauptthore find 
m Triumphbogenftil ausgeführt, und 1861 wurde dem Chemiter Thenard eine Bronzeftatue 
errihtet. ©. beſitzt fchöne Quais und Promenaden. Die Einwohner, deren Zahl ſich 1861 auf 
11098 belief, unterhalten Fabriken für Rafiermeffer, Knöpfe, ftählerne Agraffen und Schnal- 
len, für Zündhölzchen, Kerzen und Schuhzeug, fowie Töpfereien, Färbereien und Schneide 
müblen. Auch wird lebhafter Handel mit diefen Fabrifaten, Getreide, Mehl, Wein und Wein- 
eilig, Hanf, Wolle, Holz, Bretern, Tonnen u. ſ. w. betrieben. Die alten Yeftungsmauern von 

.‚ deren gewaltige Subftructionen man den Römern zufchreibt, waren in alter Zeit ſehr be- 
datend und hielten manche Belagerung aus. Die Stadt ſelbſt galt als Hauptort der Grafſchaft 
Sinonais in der Champagne, wurde im 3. Jahrh. Sig eines Bisthums, ſpäter eines Erz⸗ 
fıfts, defien Inhaber den Titel eines Bicegrafen von ©. und Primas von Gallien und Germa- 
nen führten. Es wurden hier mehrere Concile gehalten, unter andern 1140 das, auf welchen 

d von Clairvaux die Lehre des Abälardus verdammte. Von 1163—65 fand hier 
Bapft Aerander IH. Zuflucht. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stadt von den Würtembergern 
unter deren Kronprinz und dem General Alix eingenommen. 

Seufal, ſ. Mäller. 

Senſibilität bezeichnet die Fähigkeit der finnlichen Empfindung im Gegenfage zur Irrita- 
tät als der Fähigkeit der willkürlichen Gliederbewegung, welche zufammengenommen den 
Charakter des Thieres im Unterfchiede von der Pflanze ausmachen. Denn die Pflanze hat zwar 

cijbarkeit als eine febendige Reaction auf äußere Anmwirkungen mit dem thieriſchen Körper ge- 
men, ermangelt aber der zur ©. gehörigen Sinnorgane und ihrer Nerven. Die Functionen 
de S. find ausſchließlich an eine beftummte Art von Nerven, die Empfindungsnerven, gefnüpft, 
Dährend die Bewegungsnerven ebenfo wol als der größte Theil der Gehirnorgane unempfindlic) 
find. Und zwar dient unter deu Empfindungsnerven mehrentheils ‚ein jeder nur allein der Er» 
jugung einer gewiffen Art von Empfindungen, wie 3. B. der Schenerd alle Reizungen, welche 
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‚ nur allein mit der Empfindung won Licht und Farbe, der Hörnerd mit der 
Empfi von Schall und-Geräufc beantwortet. Daher darf die S. nicht als das Vermögen 
einer paffiven Aufnahme von phyfll. Einbrüden bezeichnet werden, fondern iſt ein Bermögen der 
Hervorbringung der Empfindungen von innen als phyſiſcher Erzeugniſſe auf Beranlaffung phufit, 
Einwirlungen. Sie gehört daher zu den Thätigfeiten des Seelenlebens in feiner Verbindung 
mit der phyſil. Außenwelt. Sie fteht zu den Kräften, welche die Ernährung der Nerven aus 
dem Blute vermitteln, in einem Antagonisinus, inden alles Empfinden den Nerven anftrengt, 
d. h. in feiner Ernährungsthätigleit herabfegt, jedoch fo, daß der Nerv durch Uebung gewöhnt 
werben fan, immer größere Anftrengungen ohne Schaben für feine Nutritionsthätigfeit zu er- 
tragen. Werben den fenfibeln Nerven zu große Anftrengungen zugemuthet, jo entfteht darans 
Nervenfchwäche ald der Zuftand, in welchem Meine Reize fo wirken, als wären fie große, die 
großen aber Zerrüttung des Nerven herbeiführen. Durch Verbreitung diefer Befchaffenheit auf 
die Eentralorgane des Nervenfyftens entſtehen nervöſe Zuftände einer übermäßig gefteigerten 
allgemeinen Reizbarleit und Nervenkrankheiten. | | 

Seufitiv und Senfitivität ift eigentlich gleichbedeutend mit fenfibel und Senfibilität (f.d.), 
wird aber bisweilen zur Bezeichming entweder einer verfeinerten oder gefteigerten Senfibilität 
gebrandht. So bezeichnet man im der Phyftologie die Nerven des Gefichts, Gehörs, Geruchs 
und Geſchmacks als fenfitive im Gegenfage zu den fenfibeln des allgemeinen Gefühlsſinns, und 
nennt im gemeinen Reben fenfitive Berfonen folche, welche fich in Beziehung auf Sinneseindrüde 
in einem überreizbaren Zuſtande befindeır, 

Senfitive oder Sinnpflanze, ſ. Mimofe. 

Seufualismus bezeichnet theils die Annahme, daß ale unfere Vorftellungen umd Erkennt: 
niffe urfprünglich auf ſinnlicher Wahrnehmung, aljo auf den Affectionen der Sinne beruhen, 
nad; dem Gate: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu; theils die Behauptung, 
daß alle wahre Erkenntniß lediglich auf das befchränkt fei, was Gegenftand ber finnlichen Wahr- 
nehmung ift oder werben kann. In ethifcher Beziehung nennt man ©. die Behauptung, « 
gebe feinen andern Maßftab für das Gute und Böfe als den finnlichen Genuß, die ſinnliche Luft 
und Unfuft, entweder die augenblidliche oder die Summe derjelben im Zufammenhange des Le⸗ 
bens. Diefenr ©. huldigten Wriftipp, Epikur und feine Schule, Hobbes und die franz. Philo- 
fophie des 18. Jahrh. Sobald der ©. durch eine willfürliche Berengung der Grenzen des 
menschlichen Wiffens und Strebens das menjchliche Thum auf die niedrigften Endziele bejchränft 
md dabei alles für Täuſchung erffärt, was den Empirismus der äußern Erfahrung über: 
ſchreitet, erzeugt er aus fic) dem reinen Materialismus (f. d.), welcher mit allen höhern Yebens- 
intereffen in Widerfpruch tritt. Doc, kann der ©. aud) edlere Fornien annehmen, nämlich 
dann, wenn er micht blos niedere Sinne, fondern auch höhere, wie den Sinn fiir Moraktät, 
Religion, Menfchenlicbe, Bervolllommmung u. f. w. zuläßt. Bon diefer Art war der ©. bes 
Eondillac, Rouſſeau und der Schottifchen Philofophie (ſ. d.). Der S. als Erkenntnißtheorie 
wird durch dad Dafein folder Wiffenfchaften, wie die Mathematik ift, unmöglich gemacht. 
Dein weil die finnliche — — als ſolche nichts enthält als einzelne und zufällige That⸗ 
ſachen und Begegniffe, fo laſſen ſich Begriffszufammenhänge von allgemeiner und nothwendiger 
Natur, wie fie die mathem. Wiffenfchaften enthalten, nicht aus finnlichen Wahrnehmungen her 
leiten, ſondern weiſen auf eine nichtfinnliche Duelle ihrer Abftammung. In das Gebiet der 
Mathematit fallen aber anfer den Berhältniffen der Zahlen die nichtfinnlichen Anjchauungs- 
formen des Raumes ımd der Zeit als die ewigen und umveränderlichen Bedingungen, ohne deren 
Borausfegung das Eintreten veränderlicher finnlicher Thatſachen überhaupt, ſowol der äufern 
als auch der innern Sinnlichkeit, undenkbar ift. 

Sententiarier, f. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität oder gefteigerte Empfindfamkeit (f. Empfindung) bezeichnet ben Zu: 
ftand eines Uebergewichtd ber Empfindung über das thätige Streben. Die ©. erfcheint bejon- 
ders ald Neigung zu den fanftern Gefühlen, z. B. der Sehnfucht und der Rührung, welde fie 
gefliffentlich hegt und pflegt. ALS Gegenjag des Naiven (ſ. Naivetät) haben Schiller und 
Goethe das Wort fentimental zur Bezeichnung einer durch das Uebergewicht der fubjectiven 
Geflihlswärme ilber die objective Anfchaulichfeit und Deutlichkeit charakterifirten Form dr 
poetifchen Darftellung gebraud)t. 

eparation (lat.), d. i. Trennung, Scheidung, z. B. einer Ehe, pflegt man umter andern 
auch die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegliter) zu nennen. Separationsredt kift 
das Necht gewiſſer Gläubiger, bei einem Concurfe voraus befriedigt zu werben umd das ihnen 
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Zugehörige fofort von der Maffe wegzunchmen. Sie brauchen. alfo micht die, Liquidatten der 
übrigen und das. Erkenntniß abzuwarten , ſich feine, Abzüge gefallen zu laſſen und zu den: Con» 
enrsloften nichts beizutragen. Dieſes Recht fteht vorzüglich denjenigen zu, welche ein Eigenthums- 
recht an einem Gegenftande geltend: machen Fönnen (Bindicanten), auch der Ehefrau in, Anfehung 
der in Natur vorhandenen eingebrachten Stücke, den Gläubigern einer dem Gemeinfchuldner zu⸗ 
gefallenen Erbſchaft, auch denjenigen, welche mit der Concursmaſſe felbft Verträge geſchloſſen 
haben (Maſſegläubiger), jowie denen, welche fortlaufende Realabgaben zu fordern haben; 

Separatiften heißen ſolche Glieder der Hriftl. Kirchen, die fich wegen abweidyender Lehren 
oder Gebräuche von der Kirche abfondern und eine eigene Keligionsübung unter. fi deran- 
Ralten. Der Separatismus der neuern Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöſen Lebens, 
das die Anſprüche der Einzelnen an ihre Kirchen fteigerte und viele Unbefriebigte bewog, ohne 
förmliche Trennung in abgefonderten Conventikeln oder Privatandadıtsverfammlungen Erbauung 
zu ſuchen. Derfelbe hängt eng mit deu neuern pietiftiichen Bewegungen zufammen und trat 
befonders im ſolchen Gegenden hervor, in welchen ſchon früher eine: pietiftifche Richtung in den 
Gemeinden Wurzeln gefaßt hatte, wie in. den Aheiulanden, Wirtemberg, der Schweiz. Anderer 
Art it der luth. Separatismus in Altpreußen, welcher im Gegenſatze zu der, landeslirchlichen 
Union das altluth. Kirchenthum aufrecht erhalten wollte. (S. Yutheraner.) Im dem meiften 
Fällen hat der Separatismus ſchließlich zur volljtändigen Seftenftiftung geführt. | 

Sepia oder Kuttelfijc (Sepia), eine Gattung der Weichthiere aus der zu den, Kopf: 
füßern gehörenden Familie der Tintenfifche. Der Körper ift fadförmig, elliptiſch, die Seiten 
entlang und hinten herum mit einem jchmalen Hautſaume eingefaßt, weich, nur durch) eine innere 
Raltplatte des Rückens (Rückenſchulpe) geftügt. Der Kopf hat zwei große Augen, zivei einem 
vapagaienſchnabel ähuliche Kiefern, acht Heinere und zwei große, in Scheiden zurüdziehbare 
Fangarme, welche mit gezähnelten Hornringen verfehene Saugnäpfe tragen. Die gemeine 
oder gebräudlihe ©. oder Tintenfiſch (S. officinalis), welche in allen europ. Meeren 
lebt, wird etwa 1°/, F. groß und ift obenher auf röthlichem Grunde mit weißlichen Linien 
durchzogen, unten mehr weißlich und roth punktirt; die zwei längern Fangarme find dem Körper 
gleihlang uud nur an dev verbreiterten Spige mit Saugnäpfen befegt. Die Eier, welche in 
großer Zahl traubenförmig zuſammenhängen und oft an den Strand geworfen werben, find 
unter dem Namen Seetrauben befannt. Der Tintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, 
ausgefprigt, das Waſſer verdunkelt und dadurch dem verfolgten Thiere das Entlommen erleich— 
tert und die unter den Namen ©. befannte braune Malerfarbe liefert, die aber nur an we— 
gen Orten Italiens echt bereitet, ſonſt meiftens auf fünftliche Weife nachgeahmt wird. Die 
talfige Rückeuſchulpe (Os Sepiae, Weißes Fiſchbein) wurde fonft als Arzneimittel augewwen- 
det, wird aber jetzt nur noch fiir techniſche Zwede, zum PBoliren, fowie als Beftandtheil mandjer 
Zahnpulver benutzt. Das Fleiſch ift ſaftlos, zähe, riecht einigermaßen mofdyusartig uud wird 
nur von der ärmern Bolföklafje gegefien. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Malers I. C. Seydelmann (f. d.), der zuerft 
während feines Aufenthalts in Station um 1780 auf den Gedanken kam, fid) des braunen Gafts 
der Sepia (f. d.), den er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm jehr bald 
einen ausgezeichneten Ruf erwarben. Die großen Borzüge einer warmen braunen Schattirungs- 
farbe vor dem falten ſchwarzen chineſ. Tufc ware von jeher anerkannt gewefen; man hatte ſich 
biöher der braunen Erde und des Bifters bedient. Die Sepia hat jedod den Vorzug größerer 
Zartheit und Feinheit. Bis zu Anfang unfers Jahrhunderts, wo der Landſchafter K. D. Fried« 
rich Treffliches im diefer Technik leiftete, war fie bei Künftlern und Dilettanten beliebt, unter 
den heutigen Malern kommt fie ald Specialität faum, noch in Anwendung. 

Sepp (Johann Nepomuk), namhafter kath. Theolog und Geſchichtſchreiber, geb. 1816 zu 
Tolz im bair. Hochlande, widmete ſich zu Miinchen philof. und theol. Studien und begann im 
Alter von 23 3: jein gegen Strauß gerichtetes «Leben Yefu» (7 Bde, Regensb. 1842 — 46). 
In legterm Werke, welches viel Neues und Eigenthümlic)es bot, bewies er fid) zwar als Schüler 
von Schelling und Görres, ſchlug aber dod) eine mehr kritiſche Richtung ein. Die wifjenjchaft- 
liche Verfolgung des Gegenftandes veranlaßte S. 1845—46 zu einer Reife nad) Syrien, Pa— 
tina und Aegypten. Nach der Nücklehr erhielt ex die Profeſſur der Gefchichte an der münchener 
Univerfität, wurde aber in der Krifis von 1847 mit fieben feiner Kollegen entjegt und wegen 
der Auhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriums jelbft aus der Hauptftadt verwiejen. Nach der 
Märzrevolution von 1848 kehrte er von Paris in die Heimat zurüd und ward in die Deutſche 
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Nationalverfammlung, 1849 aber in die bair. Kammer gewählt, wo er ſich als Konfervativer 
befundete. 1850 erfolgte Ss Reactivirung als Profeſſor an der Univerfität. Außer einer 
zweiten Bearbeitung feine® «Leben Yeju» (6 Bde., Regensb. 1854—62) find von feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten noch hervorzuheben: «Das Heidenthum und defien Bedeutung für das 
Chriftentfum» (3 Bde., Regensb. 1853); die beiden gegen Strauß und Renan gerichteten 
Schriften «Thaten und Lehren Jeſu in ihrer weltgefchichtlichen Beglaubigung» (Schaffh. 1864) 
und «Gefchichte der Apoftel vom Tode Jeſu bis zur Zerftörung Ierufalems» (2. Aufl., Schafft. 
1866); ferner «Jeruſalem und das Heilige Land, oder Pilgerbuch nad) Paläftina, Syrien und 
Aegypten» (2 Bde., Schaffh. 1862 — 65) und «Neue architektonische Studien und Hiftor.- 
topogr. Forſchungen in Paläjtina» (Wilrzb. 1867). In letztern beiden Werken hat er ſchützbare 
Beiträge zur Kunde Paläftinas und der Topographie Jeruſalems niedergelegt. Im allen feinen 
Schriften bekundet fih ©. als einen gläubigen Katholiken, der jedoch der ftreng confeffionellen Be- 
ſchränkung abhold ift und eine vernünftige Forſchung in der Schrift für berechtigt hält. Bon feinen 
übrigen Schriften find, außer einer Biographie jeines Lehrers Görres (2. Aufl., Regensb. 1848), 
noch zu nennen: «Beiträge zur Gefchichte des bair. Oberlandes» (Augsb. 1853 — 54) und das 
Drama «Markos Botaris» (Mainz 1860). Im Dec. 1867 wurde S. plötzlich in den Ruheſtand 
verſetzt. Im Febr. 1868 erfolgte im Bezirk Kelheim feine Wahl zum Deutſchen Zollparlament. 

September, der neunte Monat des Jahres, der Herbftmond oder Herbftmonat, war als 
Septembris nad) der ältern röm. Zeitrechnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
hat daher (von septem) den Namen. Er hat 30, Tage, und mit der Tag- und Nachtgleiche be- 
ginnt im ihm die Yahreszeit des Herbftes. Die Zahl feiner Yostage ift elf, darunter der wid 
tigfte Michael (Erzengel), nüchſtdem Aegidius und Matthäus. In den ©. fällt der Beginn der 
DObft- und Weinernte, der Gewinnung von Grummmet und Wurzeln, der Winterfaatbeftellung 
und der Aufgang der Jagd. 

Septett (ital. Settetto), ein Tonſtück für fieben Bocal- oder Inftrumentalftimmen, die 
alle einfach befetzt und mehr oder weniger obligat find. Das Imftrumentaljeptett wird aud 
wol Septuor genannt. Die formale Einrichtung des ©. gleicht im ganzen der des Quartette 
(j. d.) und Quintetts. 

Septimanien hieß, befonders unter der Herrſchaft der Weftgothen, der Theil ihres Reiche 
in Gallien, den fie durch Wallia 419 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich die Pro- 
wincia Narbonensis J. (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er begriff das Land zwiſchen 
den Pyrenäen und den füdl. Cevennen, der Garonne und den Rhöne, alfo den größten Theil 
des fpätern Panguedoc mit Rouffillon in ſich und Hatte feinen Namen von der Anfledelung der 
fiebenten röm. Legion (Septimani) in Beterrä (jetzt Beier), das daher als röm. Colonie Be- 
terrae Septimanorum hieß. Unter Chlodwig dem Franken wurde der weftl. Theil mit der 
Hauptftadt Toloja den Gothen 511 entriffen, der öftliche mit Narbo und Carcaſſo blieb ihnen 
bis zum Untergang ihres Reichs, wo er um 720 in die Hände der Araber kam, denen er durch 
die Franken unter Karl Martell und Pipin dem Kleinen 738 und 759 genommen wurde. 

Septime, der fiebente Ton don einem angenommenen Grundtone aus, ein diffonirendes 
Intervall, kommt in der praktifchen Muſik in drei verfchiedenen Größen vor, als Meine, große 
und verminderte S. Die Heine S., welche aud) Haupt= oder wejentliche S. heißt, beitcht aus 
vier ganzen und zwei halben Tönen, ala g-f, a-g, b-as u. f. w. Die große S. wird aus fünf 
ganzen und einem großen halben Ton gebildet, als c-h, d-cis, g-fis u. |. w. Die verminderte 
©., weldje übrigens nur in der Molltonart entfteht, enthält drei ganze und drei große halbe 
Töne, als gis-f, h-as, cis-b u. ſ. w. Die ©. ift unbeftritten das wichtigfte Intervall in der 
mufifalifchen Harmonie, der Wendepunkt der Accorde und wieder das einzige Mittel, durch 
welches diefe ſich zu einer unzertrennlichen Kette von harmonischen Zufammenflängen vereinen 
laſſen. — Septimengccorde nennt man bie difjonirenden Bierflänge eines Grundtons mut 
feiner Terz, Quinte und ©. (©. Accord.) 

Septungefima Heißt in der Kirche, wenn man eine runde Zahl annimmt, der 7O. Tag vor 
Dftern, eigentlich der dritte Sonntag vor dem erften Sonntage in der Faftenzeit oder der neunte 
Sonntag dor Oſtern, mit dem man die fog. gebundene oder gejchloffene Zeit beginnen lief, d. b. 
diejenige Zeit, während welcher der Genuß weltlicher Freuden verboten war. Sie umfaßte un 
der ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Feſte der Heiligen drei Könige, die gewöhnliche 
Faftenzeit, endiich die Zeit vom Sonntage Rogate bis zum Trinitätsfefte, feit dem Tridenter 
Concil aber nur die Zeit des Advents und der Faften. Mit dem Sonntage ©. begannen viel: 
Kirchen die Duadragefimalzeit, weil fie diefe wegen der Faftendispenjationen einige Wochen 
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früher beginnen mußten, um die Zahl der 40tägigen Faſten zu erreichen. Im andern Kirchen 
ließ man jene Zeit, je nach der Beichränfung der Faftendispenfationen, entweder in die 60 oder 
50 Tage vor Oftern fallen, und hiernach entftand für die betreffende Fastenzeit der Name Sera- 
gefima oder Quinquageſima. (S. Faſten.) 

Septuaginta oder die Siebzig (LXX) nennt man die bei Juden und Chriſten zu öffent« 
lichem Anfehen gelangte griech. Ueberjegung des Alten Teftaments. Nach der. Sage bei Yofe- 
phus ſoll der König von Aegypten, Ptolemäus Philadelphus, von feinem Bibliothekar Dentetrius 
Bhilaretes veranlafjt worden fein, den Juden Ariftens nach Yerufalem zu fchiden und ſich vom 
Hohen Priefter einen hebr. Coder und zur Ueberfegung deſſelben 72 —— (die ſog. 
Siebzig Dolmetſcher) zu erbitten, die danı dem Demetrius die Ueberſetzung dictirt hätten. 
Nod) wunderbarer klingt die Sage in dem angeblichen Briefe des Arifteas, wonad) die 72 Ueber- 
jeger auf der Inſel Pharos jeder für fid) eine Ueberjegung angefertigt haben, weldye ſämmtlich, 
ald man fie nach ihrer Beendigung verglich, Wort für Wort übereingeftimmt haben jollen. Der 
wirflihe Urfprung erflärt fid) einfach aus dem Bedürfniffe der in Alexandria und Aegypten 
lebenden Yuden, deren Dlutterfprache da8 Griechiſche war, Die verfcjiedenen Theile der Ucber- 
fegung ftammen aus fehr verichiedenen Zeiten. Zuerft wurde, wol ſchon vor Mitte des 3. Jahr). 
v. Chr., der Pentateuch überjegt, danach die übrigen Bücher des Alten Teftaments in längern 
oder fürzern Zwifchenräumen, übrigens ſchwerlich in der Reihenfolge, in der fie im Kanon 
ftehen. Im Laufe des 2. Jahrh. wurde die Uebertragung fämmtlicyer in der hebr. Bibel ent- 
haltenen Bücher vollendet. Am gelungenften find die Ucberfegungen vom Pentateuch, vo 
Bude Hiob und den Sprüchen Salomo’s, weniger gut die von den Palmen, dem Jeſaias und 
den Kleinen Propheten, am wenigsten gut ift da8 Bud, Daniel übertragen. Das hohe Anfchen, 
weiches die Meberfegung erlangte, fpiegelt fi) nod) in den Sagen über ihren wunderbaren Ur- 
iprung. Schon vor Ehriftus betrachteten die Juden fie als infpirirt, und die neuteftamentlichen 
Schriftſteller bedienen ſich ihrer unbekümmert um ihre Abweichungen vom Grundtert zur theol. 
Beweisführung. In der griech. Kirche trat fie geradezu an die Stelle des hebr. Textes und 
blieb bi zum heutigen Tage im ausſchließlichen kirchlichen Gebrauch. Doch wurden jpäter von 
Juden und Judenchriſten noch andere Ueberjegungen angefertigt, deren Abfafjungszeit meift in 
das 2. Jahrh. n. Chr. füllt, und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. Am 
berühmteften find geworden: 1) die Ueberfegung von Aquila; 2) von Theodotion aus Epheſus; 
3) von Symmachus. Die Fehler, die in die Ueberjegungen und Abfchriften von denfelben ge— 
Iommen waren, veranlaßten den Drigenes, den gricch. Tert der ©. Fritifch zu verbeſſern. Sein 
Berf heißt die Herapla, von der wir mar nod) Fragmente haben. Außerdem verfaßte er aud) 
eine Tetrapla, welche den Zert der LXX, des Aquila, Theodotion und Symmachus enthält und 
nur noch in einer nach beiden Werken verfoßten ſyr. Ueberfegung vorhanden ift. Später haben 
fi Lucian, Hefychäus, Bafilius u. a. wiederholt mit der Verbefjerung der LXX bejchäftigt. 
Auch unfere jegigen Ausgaben der LXX bedürfen noch mannichfacher Berichtigungen. - Die 
wihtigften Haudjchriften, die wir von ihr befigen, find der Codex Vaticanus, Codex Sinaiti- 
cus und Codex Alexandrinus; diefelben weichen aber vielfach) voneinander ab. Vol. Frankel, 
Hiftor.skritifche Studien zu der S.» (Lpz. 1841). ’ 

Sepülveda (Iuan Ginez), ein ausgezeichneter fpan. Geſchichtſchreiber und Humanift, 
wurde zu Pozo-Blanco bei Eordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu 
Cordoda, Alcala de Henarez und vorzüglich in dem ſpan. Collegium zu Bologna, mo er fi 
mit allem Fleiße der claffifchen Literatur widmete. Später lebte er einige Zeit zu Rom in dem 
literariſchen Kreije des Fürften Carpi und war feiner gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffe 
wegen dort ſehr geachtet. 1536 wurde er Karl V. bei defjen Aufenthalte in Italien befannt 
und erhielt von diefem die Anftellung als deſſen Reichshiftoriograph, was ihm die erwünſchte 
Öelegenheit gab, in fein Vaterland zurüczufehren. Dort verlebte er den Reſt jeines langen 
!ebens, ſich ganz feinem Berufe und den humaniftifchen Studien widmend. Nach der Abdan- 
tung des Kaiſers zog er ſich nad) Valladolid und dann in feine Heimat zurüd. Er verfaßte alle 
ke Werte im lat. Spracdje, unter weldyen die polemijchen Streitſchriften gegen den Bertheis 
diger der Indianer, Las Caſas, wol zuerft die Aufniertjamfeit auf ihn lenkten, aber bei der 
Philanthropifchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlung gereihten. Bon feinen hiftor. 
Schriften (wie z. B. «De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexicumque libri 
VI»; «De rebus gestis Philippi II. libri III»; «De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
übri UI» u. f. w.) ift das Hauptwerk feines Lebens. lange nur handſchriftlich aufbewahrt und 
!aft in Vergefienheit geblieben, nämlich feine «Historiae Caroli V. imperatoris libri XXX», 
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die erſt 1775 wieder entdeckt und auf Befehl der Regierung von der königl. Akademie der Ge⸗ 
ſchichte zu Madrid nebft feinen übrigen Schriften und feiner Biographie herausgegeben worden 
ift (4 Bde. 1780). Früher waren erjchienen «Opera varia» (Par. 1541) und «Opera omnia» 
(Köln 1602). Diefe Gefchichte Karl's V. ift zwar allerdings mehr ein Banegyricus und haupt- 
ſächlich nur defjen Kriegsthaten und äußere Politit ſchildernd; doch kann man dem Berfaffer 
Forſchungsgeiſt und Streben nach Wahrheit nicht abſprechen. Er gibt felbft Beweiſe, daß 
er ed an den forgfältigften Erkundigungen nicht fehlen ließ und fogar von Kaiſer felbft ſich 
Aufichlüffe erbeten und erhalten hatte. Ueberdies ift diefes Werk, wie alle feine Schriften, in 
einem fichtbar den alten Claſſikern und befonders dem Livius nachgebildeten eleganten Stile 
geichrieben. Unter feinen Briefen (befonders herausgegeben zu Paris 1581) find mehrere 
jehr intereffant. ©. ftarb 23. Nov. 1574. — Nicht zu verwechfeln mit diefem ift ein anderer 
gleichnamiger und gleichzeitiger Chronolog in Berfen, Lorenzo de ©., ber, als in der Mitte 
des 16. Jahrh. die Romanzendichtung aud) unter den höhern Ständen beliebt wurde, nach bem 
Mufter der Vollsromanzen eine bedeutende Anzahl felbjt verfertigte, deren Stoffe er den alten 
Chronilen, befonders der befannten Alfonfinifchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her 
ausgab. Die eine davon trägt den Titel «Romances nuevamente sacados de historias anti- 
guas de la Crönica de Espana» (Antw. 1551 u. öfter); die andere, obwol ©. auf dem Titel 
einiger Ausgaben davon ald Herausgeber genannt wird, rührt nicht eigentlich von ihm felbft 
mehr her und enthält nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. 

Sequäner, ein Volk in dem Theile des Transalpinifchen Gallien, den Cäfar als celtifches 
Gallien bezeichnet. (S. Gallien.) 

Sequenz heit eine fehr wichtige und folgenreiche, aus den Modulationen des Halleluja 
beim Gradualerefponforium (ſ. Graduale) in: 9. Jahrh. hervorgegangene Gattung von Kirchen: 
gefängen. Nach Einführung eines geregeltern, von Inftrunentalmufif begleiteten Kirchengejangs 
war (im Abendlande etwa feit dem 4. Jahrh.) das Volk allmählich nur auf die uralte refrain- 
artige Wiederholung gewiffer liturgifcher Aufe, befonders des Kyrie eleifon und des Halleluja, 
befchränft worden. Aber jchon frühzeitig nahm der das Volt noch weiter zuriiddrängende Gebraud 
überhand, diefe beiden Rufe durd) Dehnung der Eilben, befonders der Endfilbe zu erweitern, was 
man Neuma oder Pneuma, d. h. worflofen Erguß frommen Yubels, nannte. Zuletzt ward die auf 
der Endfilbe «ja» ber dem Halleluja des Graduale ruhende Modulation, die man, eben weil fie 
auf das Halleluja als deſſen unmittelbare Fortſetzung folgte (sequebatur), sequentia benannte, 
jo ausgedehnt und verfünftelt, daß es felbft gefhulten Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Ge— 
dächtniſſe feftzuhalten. Deshalb gerieth der berühmte Notker (f. d.) Balbulus auf den Gebanten, 
jenen Modulationen Texte unterzulegen, eine Neuerung, weldye auch von andern Mönchen in 
St.Gallen, Ratpert, Tuotilo und ihren Schülern, fofort eifrig aufgegriffen und gefördert und 
noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts felbft vom Papfte beftätigt wurde. Notker hielt dabeı 
die ftrenge Regel des Oregoriauifchen Gefangs feft, daß auf eine Note nie mehr noch weniger 
als eine Silbe kommen durfte; und mithin waren die Texte der ©. (im Gegenfate zu den Hym- 
nen) durchaus abhängig von der Muſik, wurden alfo nur durch die Melodie beftimmt, zunächſt 
noch ohne alle Rückſicht auf Versmaß und Nein. Wegen diefer anfänglic, durchaus projaifchen 
Form hießen fie auch ſchlechthin Proſen und als eingefchobene Terte wurden fie auch Tropen 
genannt, Gleichwol waren auch ſchon die früheften S. nicht form = und geſetzlos, da fitr ihre 
Melodie (und dadurch mittelbar auf den Text wirkend) folgende Regeln galten: 1) Sie gehörten 
zu den Mefgefängen des Geſammtchors, als Stellvertreter des Volks, und waren in der voll 
mäßigen Gregorianiſchen Geſangsweiſe abgefaßt; 2) fie beftanden immer aus mehreru Chorälen 
oder melodijchen Sätzen von oft ſehr ungleicher Ausdehnung; 3) ward meift jeder dieſer melodi- 
ſchen Säge unmittelbar wiederholt; 4) wurden außer diefer unmittelbaren regelmäßigen Witder- 
holung die melodiſchen Säge entweder al8bald oder nad) andern zwijchengefchobenen Güpen 
nohmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodiſchen Sätze entweder ganz gleiche oder doch 
jehr ähnliche Schlußcadenzen. Im diefer Abhängigkeit von der Muſik und Dielodie begegneten 
die auch ſchon wegen ihres Urjprungs aus dem Refponforiengefange auf vollsmäßigem Boden 
ftehenden S. einer Gattung des urfprünglichen deutfchen Vollsgeſangs, den Yeichen (ſ. d.), und 
eine gegenfeitige Einwirkung fonnte nicht lange au&bleiben. Ferner entfprangen auch aus andern 
Theilen der Liturgie ähnliche Profen und Tropen, namentlich aus dem Kyrie, welche legtere 
Leiche genannt wurden und weniger zu kirchlichem als zu anderweitem gottesdienſtlichen Gr- 
‚ brauche dienten, bei Kriegs- Wallfahrts-, Geißlerzügen. Auch die ©. felbft blicben nach Form 
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namentlich in dem feit ältefter Zeit um die Pflege der Mutterfprache und des deutfchen Gefangs 
verdienten Kloſter St.- Gallen, erhielten fi) aud, am längften im Gottesdienfte der Klöſter, 
ſchloſſen fi) am Liebften am die Heiligenverehrung und an Legenden und gingen auch in bie 
deutihe Sprache über, wodurch dem Volle wieder ein größerer thätiger Antheil am Firchlichen 
Gottesdienfte eröffnet ward. Außer Deutſchland aber wurden fie faft nur gepflegt in Frankreich 
und England, den beiden Yändern, wo nächſt Deutichland der Bolfsgefang zumeift blühte. Als 
fie allmählich metrifche Geftalt und Reim annahmen, erfuhr aud ihre äußere Form die Ein- 
wirtung des Vollsgeſangs, wie fie umgelehrt vielleicht noch ftärker auf diefen zurückwirkten. Aber 
gerade aus diefen Gründen wurden fie der röm. Kirche misfällig, und ſchon die Synode zu Köln 
1536 erklärte fich fiir ihre Abſchaffung. Endlich al infolge des tridentinifchen Decret® unter 
Pins V. 1568 eine neue Ausgabe des Breviard veranftaltet wurde, traf hauptſächlich die ©. 
das Berdammungsurtheil; denn von mehr als viertehalbhunderten, welche nachweislich einft vor- 
handen waren, wurden nur vier beibehalten: « Veni sancte spiritus», aLauds Sion salvato- 
rem», «Stabat mater dolorosa» und «Victimae paschali», nebft dem nicht aus dem Refpon- 
joriengefange hervorgegangenen, alfo nur halb und halb dazugehörigen Tractus «Dies irae». 
Ya felbft diefe fünf Gefänge werden gegenwärtig faft nur noch in Kloſterkirchen und auch dort 
met mehr in der alten einfachen Geſangsweiſe gehört. Mehrere ©. find in Umdichtungen und 
Ueberarbeitungen (wie 3. ®. Luther's «Gelobet feift du, Jeſu Chrift», nad) Notker) in die prot. 
Sefangbücher übergegangen. Vgl. Wolf, «lleber die Lais, S. und Leichen (Heidelb. 1841). 

Sequeftration (lat.) nennt man die jemand anvertraute Aufbewahrung oder Verwaltung 
eines im Streite befangenen Gegenftandes, um denfelben nad) entſchiedenem Streite dem Ob 
fiigenden zu übergeben. Auch die Handlung jelbft, durch welche diefe Aufbewahrung verfügt 
wird, heißt ©. und der Aufbewahrende Sequefter. Weiter gehört hierher der Fall, wo das 
unbewegliche Eigenthum oder nugbringende Gerechtſame eines Schuldners unter gerichtliche 
Verwaltung genommen werden, um die Einfünfte fir Gläubiger zu beziehen oder unerlaubte 
Verfügungen zu hindern. Die ©. kanı mit der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden 
oder auch durch die Gerichte von Anıts wegen verfügt werden. Ein Gericht darf aber nur dann 
eine S. anordnen, wenn während des Proceſſes fiir eine oder die andere Partei Gefahr vorhan- 
den ift, den ftreitigen Gegenſtand, aud) auf den Fall des Siegs, gar nicht oder unerſetzlich be- 
ſchädigt zu erhalten. Erſt nach beendigtem Streite kann der jequeftrirte Gegenftand (sequestrum) 
jurüdgeforbert werden, | 

Serail ift die franzöfirte Form des aus dem Perſiſchen in das Türkiſche übergegangenen 
Borts Seräi (großes Haus, Palaft) umd bezeichnet vorzugsmeife die den öftlichften Stadttheil 
Lonſtantinopels bildende, durch eine mittelalterliche Mater mit Thürmen und Zinnen gegen die 
Stadt wie gegen das Meer verteidigte Hauptrefidenz der türk. Sultane. Es liegt auf einer 
Landipige, melde im Norden vom Goldenen Horn, im Often und Süden vom Marmarameer 
beſpült wird und nad) ihn: den Namen Serai-Burun, Serailcap, führt. Das ©. bildet einen 
anfehnlichen Compler von Höfen, Dienftwohnungen, Paläften, Kiosk und Gärten, welcher durch 
die aus dunkeln Baunıgruppen hervorfchimmernden eigenthiimlichen architeftonifchen Formen und 
durch die am ihm fich Fnüpfenden Erinnerungen einen ebenfo malerischen wie intereffanten Anblid 
gewährt. Der Haupteingang befindet fich in der Weſtmauer und öffnet ſich gegen eine Straße, 
weldhe an der Aja-Sophia vorbei nad) dem alten Hippodrom führt. Durch diefen Eingang, Babi— 
Humajun, das Kaiferliche Thor geheifen, tritt man auf den äußern, dem Publikum zugänglichen 
Hof, au welchem das Finanzminifterium, die Minze ſowie die zum Zeughaufe eingerichtete byzant. 
Renenlirche liegen. Ein weiteres Thor, Bab-e3-Geläm, die Pforte des Heils, führt auf den zroei- 
ten, viel Heinern, mit Arcaden umgebenen Hof, wo die afernen der frühern Palaftwachen, Boftan- 
dis und Janitſcharen und die Stelle gezeigt wird, auf der ehedem die zur Audienz beftellten 
fremden Gefandten, der glühenden Sonne, dem Regen oder Sturm ausgefegt, in türf. Ucber- 
muthe ftundenlang wartend gehalten wurden. Ein reichverziertes, noch jegt von weißen Eunuchen 
bewachtes drittes Thor, Bab-i-Seadet, die Pforte der Glüchſeligkeit, öffnet ſich von da gegen 
den wichtigften imuerften Hof, in welchem von Gebäuden vornehmlich der düſtere, aber großartig 
pratvolle Thronjaal, die Gazneh oder Schattammer, die Kajerne der Itſch-Oglans (Palaſt- 
haben) und die Weiberwohnungen bemerfenswerth find. Dazu fommen noch die den Oftrand 
der Pandzunge umſäumenden Uferpaläfte, welche, neuern Urfprungs, in mehr europ. Gefhmad 
aufgeführt find, aber, wie überhaupt dieje alte Hefidenz, feit Sultan Mahmud's II. Zeiten un: 
bewohnt ſtehen. Bon den Kiosk ift das in den Gärten der Südſeite gelegene Gülhaneh (Rofen- 
haus) durch dem dafelbft 1839 publicirten, nad) ihm benannten Hatti-Scherif merkwürdig 
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eworden. Ein anderer die gegen bie Stabt gemandte Mauer überragender Kiosk ift feiner Be 
Bene wegen intereſſant; er diente nämlich den Eindifch-neugierigen Oroffultanen, den Aufzug 
ber fremden Gefandten nad dem Pfortengebäube ungefehen zu beobachten. Esti-Serai, das 
alte S., ift eine auf dem Plateau der Stadt, an der Stelle des alten Palaftes der griech; Kaiſer 
errichtete, mit hoher Mauer umgebene Palaftgruppe, welche theils als Kriegsminiſſerium, theils 
als Wohnung der. Frauen verftorbener Sultane dient, 

Seraing, ein Dorf in der belg. Provinz Lüttich, etwa 1 St. oberhalb Lüttich in reijen- 
der Gegend am rechten Ufer der Maas gelegen umd feit 1843 mittel einer prächtigen Eifen- 
drahtbrüde mit dem Dorfe Yemeppe verbunden, hat durch die ausgedehnten Mafdyinenwert- 
ftätten, Hohöfen, Stahl» und Eifenfabrifen und Kohlenbergwerfe John Cockerill's (f. d,) hohe 
induftrielle Berühmtheit erlangt. 1817 wurde das Schloß, ehemals die Somnterrefidenz der 
Fürftbiihöfe von Lüttich, von den Gebrüdern Coderill von der niederländ. Regierung an 
gekauft und bildete feit 1820 den Ausgangspunft der nunmehr über 72 Heltaren ſich erjtreden- 
den Fabrikbaulichleiten. Die großartigen Berhältniffe diefer Fabriken, denen das Eifen in der 
roheften Erzforn überliefert wird, um als elegante Dampfmaſchine daraus hervorzugehen, ergeben 
ic aus dem Umftande, daß fie durchſchnittlich alle Jahre gegen 220 Mill. Kilogrammen an 
Kohlen verbrauchen, außer andern Dampfmaſchinen und Eifenfabritaten 50 Focomotiven und 
14 Dampfſchiffe zu Stande zu bringen vermögen, im März 1867 (die Schiffswerfte in Ant- 
werpen und St.» Petersburg inbegriffen) 7227 Menſchen bejcjäftigten und wol zuweilen es zu 
einer Bruttoeinnahme von 25 Mil. Fra. bringen. Nach Cockerill's Tode wurde infolge einer 
bedenflichen Krifis die Fortführung von deſſen Etabliffements zu Lüttich und ©. von einer aus 
den Gläubigern gebildeten anonymen Gejelihaft mit einen Kapital von 12 Mill. übernommen. 
Durd) vortrefflicde Leitung find diefelben bisher im ftetem Fortichreiten erhalten worden, Die 
Bevölferung des Dorfs und der zugehörigen Weiler, die bei der Cockerill'ſchen Anfiedelung 1820 
fi) auf etwa 2000 Seelen belief, betrug 1866 23364 Seelen. 

Serampore oder Serampur, dän. Frederiksnagor, eine Stadt und früher dän. Fac- 
torei im brit. Oftindien, weftlicd am Hugly, gegen 4 M. nördlid) von Kalkutta, mit 13000 €. 
(ohne die Vorftädte) und lebhaften Induftrie» und Handelsbetrieb, namentlich mit bedeutender 
Papierfabrifation, ift befonders durch die feit 1799 dajelbft blühende Miffion engl. Baptiften 
merfwürdig, weldje von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leitete. Bon ihnen haben 
fi) ®. Carey, 3. Marſhman und W. Ward entjchiedene literariſche Berdienfte erworben. Mit 
Unterftügung der brit. Bibelgejelichaft haben fie das Neue Teftament und einzelne Bücher des 
Alten Teftaments in mehr als 25 indische Sprachen überfegt, aud; Spradjlehren, Wörterbücher 
und Schulbücher für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene wie diefe felbft gedrudt. Sie unter: 
hielten nicht nur Schulen für die Kinder der Hindu, fondern auc) ein Seminar, worin Hindu 
zu evang. Predigern gebildet wurden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für afiat. 
und europ. Sprachen, Mathematif und Naturwiſſenſchaften. Am 22. Febr. 1845 kaufte die Ofi- 
indiſche Compagnie der dän. Regierung diefe wie die übrigen dän. Befigungen in Dftindien ab. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, heißen bei den Propheten des Alten Teftaments 
himmlische Weſen mit menſchlicher Geftalt, aber jedys Flügeln, die um den Thron Gottes ftehen 
und Loblieder anſtimmen. Der hebr. Ausdrud bezeichnet eigentlicd Edle oder Vornehme, die 
den Königsthron umgeben. Jedenfalls find die Seraphim, die man jpäter mit den Cherubim 
(1. Cherub) identificirt hat, als himmliſcher Hofitaat Jehovah's anzufehen. Die Franciscaner 
nannten ihren Stifter Pater seraphicus und ihren Orden den ſeraphiſchen. 

Serapis, Sarapis, ein ägypt. Gott, deſſen Bild unter Ptolemäus Lagi aus Sinope nad 
Alerandrien gebracht wurde. Hier wurde dem Gotte der Hauptcultus der neuaufblühenden Ker 
fidenz zutheil. Die Aegypter, welche an der fremden Einführung zuerft Anftoß nahmen, wußten 
jedoch bald die Schwierigkeit dadurch auszugleichen, daß fie in ihm, durd) den Namensantlang 
unterftügt, eine form des Dfiris als Apis wiedererfannten und dadurch beredhtigt ſchienen, auf 
den neuen Gott die hohen Ehren des feit älteften Zeiten namentlich, in Diemphis verehrten ſtier⸗ 
föpfigen Oſiris-Apis zu übertragen. Das memphitiiche Heiligtdum des Apis wurde nun zu 
einem Sarapieion (Serapeum). Als Hauptgott der fönigl. Reſidenz wurde er bald ale 
Sarapis-Helios mit dem höchften Gotte Aegyptens, der Sonne, identificirt und dadurch in ger 
wiſſer Beziehung an die Spite des ägypt. Götterfpftems geftellt, wie dies früher mit dem Pocal- 
gotte der ältern Reichshauptftädte, von Memphis, Phtha = Hephaiftos, und von Theben, Amon- 
Zeus, geſchehen war. Bon Alerandrien verbreitete fich der Dienft des S., meift in Verbindung 
mit dem der Iſis, über Italien und Griechenland, und in Ron wurde mehrmals gegen den über 
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handnehmenden Serapisdienſt von der Regierung eingeſchritten. Den Charakter des unterweltlichen 
Gottes behielt er bei. Er wurde meiſt mit dem Pluto verglichen, ſei es, daß er dieſe Bedeutung 
fhon in Sinope Hatte, oder fie erft in Aegypten durch feine Verbindung mit Oſiris annahm. 

Serastier, aus dem perf. Seri-asker, d. i. Haupt des Heeres, ift im der Türkei der Titel 
der höchften militärifchen Witrdenträger, welchen der in Konftantinopel refidirende Kriegsminifter 
unbedingt, gelegentlich aber auch der Oberfeldherr größerer Truppenmaffen führt. So fpricht 
man don einem ©. von Anatolien oder Rırmelien. Ungefähr gleichbedeutend mit ©. ift Serdar 
oder Serdari-efrem (der gnädigfte Serdar), Feldmarfchall, welcher Titel übrigens bisjetzt nur 
eigentlichen Feldherren, wie Omer-PBafcha, gewährt worden ift. 

Serbien (türk. Syrp), ein unter der Oberherrlichfeit des Osmaniſchen Reichs ftehendes 
Fürſtenthum, liegt zwifchen 43° 20' bis 44° 50’ nördl. Br., 37 bis 40° 10° öftl. L., wird 
im N. durch die Save und Donau von der öfterr. Militärgrenze getrennt, im D. von der Was 
lachei und Bulgarien, im SO. von Titrfifch - Serbien, im SW. von Bosnien begrenzt und 
hat ein Areal von 998 DO.-M. Das Fand enthält in feiner jetzigen Umgrenzung weder Theile 
noch unmittelbare Seitenzweige der Centralfette, welche die europ. Türkei von Weften nad 
Dften durchzieht und die Hauptwafferfcheide zwifchen der Donau und dem Aegäifchen Meere 
bildet, gehört aber doch zu den derfelben nordwärts vorgelagerten Plateau- und Berglandichaften 
und ıft mit Ausnahme der Tiefebenen an der Save und Donau durchaus gebirgiger Natur. 
Seine zahlreichen, vorherrfchend in nördl. oder nordweftl. Richtung ftreichenden, 2— 4000 F. 
hohen Bergrüden, hier gewöhnlich Planina genannt, durchziehen das Innere des Landes, um« 
mallen feine Weft- und Oftgrenze und fallen nordwärts ziemlich fteil gegen die Save und Donau 
ab. Im Innern ift als Knotengebirge Mittelferbiens und als wichtiger ftrategifcher Punkt das 
Rudnifgebirge hervorzuheben, welches in der Zrna Göra (Schwarzer Berg) die Höhe von 2600 F. 
erreicht. Bon den aus der türk. Eentralfette gegen Norden herabftrömenden Flüffen mehrfach 
durchbrochen, umfchließen die Bergrüden viele tiefe, im Weften engere Thalfurchen, im Oſten 
geräumigere Hochthäler, die terrafjenförmig von den fumpfigen Nieberungen der Save und 
Donan nach Süden allmählich aufzufteigen fcheinen. Diefe Thäler, die Culturcentren wie die 
Schlachtfelder des Landes, find zum Theil aber auch wie die Gebirge felbft noch mit dichter 
Baldung bedeckt und nur durch enge Thalpforten oder befchwerliche Gebirgspäffe miteinander 
verbunden. Die zahlreichen Flüſſe des Landes, von denen die Drina, der Grenzfluß nach Bos— 
men hin, die aus der weftl. und der öftl. Morama entftehende Große Morama mit den Neben- 
fluſſe Ihar umd der Timo, der Grenzfluß nad) Bulgarien hin, die bedeutendften, haben den 
Charafter von Bergftrömen. Aber die dichte Bewaldung der Gebirge fichert ihnen größern 
Vaſſerreichthum, ſodaß fie in ihrem umtern Laufe Meine Schiffe tragen und fitr den Verfehr 
wichtig werden könnten, wenn die Kunft ihnen zu Hilfe käme. Alle diefe Flüſſe (ſerb. Rjeka) 
frömen norbwärts der Save und der Donau zu, deren fumpfige Tiefebene nur da unterbrochen 
wird, wo die Gebirge bis an diefe Ströme herantreten. Dies ıft befonders an der Norboftfpite 
des Landes der Fall, wo die ferb. und fiebenbitrg.=banat. Gebirge fo nahe herantreten, daß der 
Donau nur ein enges Felfenbett mit Stronfchnellen, das fog. Eiferne Thor (f. d.), übrigbleibt. 
Das Klima des Landes ift gemäßigt und gefund, im dem höhern Theilen freilich rauher. Bei 
dem fruchtbaren Boden der Thäler und niedern Gegenden ift das Fand productenreich und fowol 
zur Viehzucht twie zum Ader- und Weinbau pafjend. Die Wälder beftehen meift aus Laubholz, 
vorzugsweife Eichen. Außerdem gibt es eßbare Kaftanien, Obftbäume aller Art, insbejondere 
Bimbäume, welche in den niedern Gegenden völige Waldungen bilden. Die Haupterzengniffe 
des Landes find Mais und anderes Getreide, Wein, Obft, etwas Tabad und Hanf. Wichtiger 
find die Producte der Viehzucht, welche mit größerer Liebe als Aderbau von den Einwohnern 
betrieben wird. Metalle werben troß des Grubenreichthums des Landes, da der geregelte Berge 

mar wenig entwoidelt ift, in verhältnigmäßig geringen Mengen erzeugt. Es wird Galmei 
verhüttet, Eifen und Kupfer bei Majdanpel, Steinfohlen im reife Kraina zu Tage gefördert. 
Die Bevölkerung ©.8 belief fid) 1865 auf 1,157397 Seelen, worunter aber die herum— 
ehenden, nicht jerhaften Zigeuner, deren Zahl etiwa 12000 betragen mag, nicht begriffen find. 

ie Einwohner leben in 39 Städten ımd 2306 Dörfern; fie gehören der Nationalität nad) 
srößtentheils dem ferb.-flaw. Bolfsftanıme an. Durch Fräftigen Körper, feurigen, poetifchen 
Geiſt, Muth, eigenthümliche Sitten und Lebensweiſe, Mufit-, Gefang- und Freiheitsliebe aus- 
geeichnet, bilden fie einen der begabteften und am meiften verfprechenden Slawenſtämme. Aufer 
den Serben gibt e8 mehr ald 100000 Walachen, welche aber faft überall die ferb. Tradjt und 
hr Häufig auch die ferb. Sprache angenommen haben, einige taufend Bulgaren in den ſfüdl. 
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Landestheilen, beir2000 Yudent;; ungefähr:18000 Zigeuner umd einige taufend; ‚fremde Euro 
päer, worımter auch einige hundert Deutfche, meiſt in Belgrad. Ständeunterſchiede werden mr 
durch die Befchäftigung gebildet. Einen Adel gibt es nicht, und die Randleute find. freie Grund: 
befiger. Das Yamilienleben iſt auf patriarchalifcher Einfachheit uud, wie ‚bei andern füldflam. 
‚Böllern, auf der Hausgemeinheit (Sadrugs) begründet, welche von einer. Anzahl Perjonen 
gebildet wird, bie zu gemeinfamem- Exrtwerbe und Genuffe des Lebens vereinigt, unter, einem 
freigewählten Dberhaupte (dem Hausvater) in einem Haufe und in vollfommener Gitergemein- 
fchaft leben. Die Bewohner befennen fich (mit Ausnahme von etwa 1000 Katholiken, 300 
Evangelischen, den Yuden und einigen tanjend Mohammedanern) zur gried). -orient. Kirche, die 
fich im Lande zu einer eigenen Nationalfirche herausgebildet hat, in Glaubensſachen wol unter 
dem Patriarchen zu Konftantinopel ftehend, jonft aber von dem Metropoliten in Belgrad und 
den diefem untergeordneten drei Bischöfen in Schabaz, Karanowaz und Negotin, welche zufam- 
men eine Nationalſynode ausmachen, abhängig. Die griech. Kirche ift in ©, mit verfchiebenen 
Borrechten vor den andern Confeſſionen ausgeftattet; Katholilen, Proteftanten und Juden ge- 
nießen freiheit des Eultus, doch ift der Mebertritt aus der Nationallicche zu jedem andern Glau: 
ben auf das ſtrengſte verboten. RT 
Der Gewerbfleiß ift, außer in Belgrad, faft blos auf die bänerliche Hausinduftrie befchränft. 
Dagegen gewinnt der Handel im neuerer Zeit tüglicy größere. Bedeutung. Belgrad, wo eine 
Handels- und Gewerbefammer 1857 errichtet wurde, ift nicht nur der Stapelplag für ganz ©. 
ſondern treibt auch anjehnlichen Tranfitohandel in die Türkei, Es betrug die Einfuhr my. 
1862: 63,481896, 1863: 79,8878394 jerb. Handelöpiafter (1 folcher Biafter = 9 Kreuzer 
öfterr. Währung), die Ausfuhr im 3 1862: 84,220497, 1863: 101,147010 ferb. Handels 
piafter. Ueber drei Fünftel der Einfuhr und vier Fünftel der Ausfuhr fommen auf den Verleht 
mit Defterreih. Vieh, Felle und Häute, Wolle, Unſchlitt und Knoppern find die wichtigften 
Ausfuhrgegenftände, Manufacturiwaaren, Salz und Zuder die werthvollſten Einfuhrartilel. Cin 
wejentliches Hinderniß file den Handel ıft der Mangel an Eifenbahnen und guten Landjtrafen 
und felbft von, den Waflerftraßen werden nur wenige (Donau und Save) für den Verkehr be— 
nutzt. Das Unterrichtsweien hat, was die höhern Lehranftalten betrifft, in den letzten Jahten 
raſche Beförderung erfahren. Es bejtehen eine Akademie in Belgrad, die 1863 neu orgamifirt 
und in drei Facultäten (die philofopgifche, techuifche und juriftifche) getheilt wurde, eine then!. 
Lehranftalt, eine Kriegsalademie, eine Handeld- und Gewerbeſchule ebenda, zwei Gymnaſien, vier 
Untergymnafien, mehrere Realfchulen, eine Schullehrerbildungsanftalt in Topdſchider. Hingegen 
ift der Bolfsunterricht noch ſehr vernachläffigt, Der Berfaffung nad) ift ©. eine eingejchränfte 
Monarchie unter Dberhoheit (Suzeränetät) des osman. Sultans. Die Hauptgrundlage der 
Berfaſſung ift der Hatti- Scherif oder Uſtaw vom Dec. 1838. ©. bildet einen integrirenden 
Beitandtheil des Osmaniſchen Reichs, fteht aber zu demjelben in einem. eigenthümlichen Ab- 
‚hängigfeitöverhältnifje, welchem zufolge die ferb, Nation und ihr Fürſt zu Treue und Gehorfam 
gegen den Sultan und zur Leiftung eines jährlichen Tributs von 2,300000 Piaſtern perpflichtet 
ft, wogegen die Pforte dem Fürſteuthum volle innere Souveränetät zuerkennt. Dieje Autonomie 
des Landes wurde durch den Barifer Friedensvertrag vom 30. März 1856 beftätigt und wurben 
durch denfelben die Rechte und. Freiheiten S.s unter die gemeinfame Garantie der Großmächte, 
der Türkei und Sardiniens geftellt. Bis auf die jüngfte Zeit beſaß die Pforte dag Recht, in 
der Eitadelle von Belgrad und einigen andern feften Plägen S.s eine militärifche Beſatzung zu 
halten; diejes Recht wurde ‚aber dur) den Ferman vom 29. März (10. April). 1867 auf 
gegeben. Die Fürſtenwürde ift durd; den Beſchluß der National-Skupjchtina vom 11, (23.) Der. 
' 1858 dem Haufe Obrenowitjch übertragen worden und ift erblih im Mannsſtammt nad dem 
Erſtgeburtsrechte. Seit 1860 regiert. Fürſt Michael IN. Er vefidirt in der Landeshaupiſcheft 
Belgrad. oder in ber Stadt Kragujewag. Der Fürft übt die gefetggebende Gewalt iu Bar 
‚ mit dem Senate und der Nationalverfanumlung (Skupfchtina) aus. Der Senat beſich aus 
17 Mitgliedern, die vom Fürſten auf. Lebenszeit ernannt werden. Die Skupfchtina wird, nad 
ben neuen organischen Geſetze von 1861, ans 120 Deputirten gebildet; jeder Wähler muf 
mindeſtens 21 3. alt fein,. divecte Steuern zahlen und weder dem Dienftbotenftanbe noch dem 
+ Bigeunerftamme angehören. Die Wähler find aud) wählbar, mit Ausnahme von Aegierungs- 
mitgliedern und Geiftlichen. Die Slupſchtina fol mindeftens alle drei Yahre einmal zufanıpeen- 
Areten. In beftimmten Fälen, namentlich wenn es ſich um die Berufung eines neuen, sFürften, 
unt bie Adoption eines Thronfolgers u. ſ. w. handelt, wird —3 (große). ıpich- 
tina einberufen, ‚die diermal fo ſtark als die ordentliche Skupſchtina iſt. Die oberſte Staats- 
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verwaltung ift fieben Miniſterien im Belgrad anvertraut: fir ‘das Aeufere, die Zuſtiz, das 
Innere, die Finanzen, den Cultus und Unterricht, das Kriegsweſen, die öffentlichen Bauten. 
Fir die Adminiſtration zerfällt ©. in 17 Kreife; im jebem berfelben ift ein Kreisamt als polit. 
Bolizet- und Finauzbehörde beftellt, deſſen Functionen filr die Stadt Belgrad bem dortigen 
Stadtmagiftrate überwieſen find. Den Kreisämtern unterftchen als untere Adminiſtrativbehör⸗ 
ven die 54 Bezirksämter, denen wieder fiir die Localpolizei die Friedensgerichte in den Gemein» 
den untergeordnet find. Die Yuftizpflege wird von dem Cafjationshofe und dem Appellations- 
gerichte in Belgrad, einem Handelsgerichte und 18 erftinftanzlichen Gerichten wahrgenommen. 
Bas die Finanzen des Fürftenthums anbelangt, fo wurden Einnahmen und Ausgaben im 
Budget fiir dad 3. 1866 auf je 27,820000 ſerb. Steuerpiafter (a 17 Neufreuzer öfterr. Wäh- 
rung) feftgeftellt. Im Budget für 1863 figurirt auch eine Anleihe von 300000 öfterr. Dufaten, 
die aber bereits getilgt fein fol. Außer diefer befigt ©. feine Staatsfchuld. Die bewaffnete 
Macht befteht aus den ftehenden Truppen und der Miliz. ‚Die erftern ergänzen fich durch Frei- 
willige und durch Nekruten für eine dreijährige Dienftzeit, haben aber nur die geringe Stärke 
von 3400 Mann, die in 2 Bataillone Infanterie, 2 Escadbronen Eavalerie, 8 Artilleriebatte- 
rien, 1 Bionnier-, 1 Pontonnier- und 1 Arbeitercompagnie und bem Gensdarmeriecorps ver⸗ 
theilt find. Die eigentliche Wehrkraft des Landes beruht auf der Miliz, in welcher bie dienft- 
fühige Hälfte-aller Serben von 21—50 3. conferibirt ift; nur die Geiftlichen find nicht miliz- 
pflichtig. Die Miliz zerfällt im zwei Klaffen, von denen jedoch nur die erjte (gebildet aus einem 
Biertel der tauglichen männlichen Bevölferung) in 6 Corps: 76 Infanteriebataillonen, 33 Ea- 
dalerieſchwadronen, 16 Artilleriebatterien, 17 Pionniercompagnien und dem Train, zufammen 
in einer Stärke von 59586 Mann (1866), organifirt ift. Das ferb. Landeswappen enthält ein. 
filbernes Kreuz im rothen elde mit vier Fyeuerftählen (Halbmonden) in den Eden. Bgl. Tlalac, 
«Staatsrecht des Fürſtenthums S.» (Lpz. 1858). 
©. war in dem äfteften Zeiten von thraz. Bölferfchaften bewohnt, ward kurz vor Chriftus 
don den Römern unterworfen und von ihnen ald Oberes Möfien (f. d.) zur Provinz IAllyrieum 
gelhlagen, deren Schidjale es unter der röm. Herrichaft theilte. Die Eimwohner wurden nad) 
und nach romanifirt und werden deshalb and) mit unter der allgemeinen Benennung Walachen 
aufgeführt. Bei der Völkerwanderung wurde das Land nacheinander. die Beute der Hunnen, 
Oftgothen, Longobarden ır. ſ. w., nach deren Auswanderımg es um die Mitte des 6. Jahrh. 
wieder umter byzant. Herrfchaft kam. Im Anfang des 7. Jahrh. bemächtigten fich die Avaren 
befielben; gegen diefe rief Kaifer Heraflius um 636 die Serben aus dem öſtl. Galizien zu 
Hülfe, welche um 638 die Avaren aus dem Lande vertrieben. Die Serben verbreiteten ſich nun 
über das Fand weftlich von der niedern Morawa und dem Ibar bis zum Werbas, den dalmatin. 
Gebirgen und dem Adriatifchen Meere und von der Save ſüdlich bis zu der Centralgebirgöfette 
der turop. Türkei und dem See von Skutari, alfo iiber Montenegro, den größten Theil bes 
beufigen Bosnien und die weftl. Hälfte des heutigen S. aus. Das Land zerfiel nad) den ver- 
ſchiedenen Stänmen in fieben Diftricte: in das eigentliche S., Bosnien, Neretwa, Zachlumien, 
unien, Konawlja und Dufla, an deren Spite Zupane fanden. Diefe waren wiederum 
einem Großzupan, der ald Lehnsträger des byzant. Kaifers in Desniza an der Drina im eigent- 
lien ©. refidirte, umtergeben; doch war das Band der Abhängigkeit nur fehr fehlaff, und 
wiederhoft machten fich die einzelnen Zupane faft ganz unabhängig. Obwol fchon Kaifer He- 
rallius die Serben dem Chriftenthume zuzuwenden fuchte, wurden fie doch erft jpäter, umt bie 
Mitte des 9. Jahrh., durch Geiftliche, welche der Kaifer Bafilius I. fendete, vollftändig bekehrt. 
Die ganze Thätigkeit der Serben wirrde damals und für lange Zeit durch bie ſtriege mit ben 
benachbarten Bulgaren in Anſpruch genommen, die bis zur Bermichtung des Bulgarenreich® 
durch Kaifer Bafilius II. 1018 fortdanerten, wo zugleich ©. völlig zur byzant. Provinz wurde. 
Schon um 1043 gelang e8 aber dem Stephan Bogiſlaw, die byzant. Befehlähaber zu ver- 
treiben. Sein Sohn und Nachfolger Michael, 105080, machte ſich wieder ganz unabhängig, 
indem er den Titel eines Königs (Kral) von ©. annahm und fi die Anerkennung der Königs- 
wide vom Bapfte Gregor VII verfchaffte. Mancherlei immere und äußere Kriege verwüſteten 
indeffen das Land, bis 1165 Stephan Nemanja, nachdem er die byzant. Herrfchaft abermals 
— ſich zum Serbenfürſten aufſchwang. Er wurde der Stifter der nach ihm benannten 
je und der Gründer eines Reichs, das nach feiner Reſidenz, der Stadt Raſſa (jetzt Mowy⸗ 
Bazar), die Großzupanie von Raſſa, jpäter das ferb. oder Rascifche Reich gemannt wurde. 
Bon der Refidenz ging auch der Name auf das Volk ütber, und roch gegemvärtig hat ſich mit 
dem Raten Serben die Benennung Raizen (ſ. d.) oder Raten erhalten. Stephan’s ältefter Sohn, 
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der. 1195 ben ‘Thron befticg, wurde 4222 mit einer von Rom erhaltenien Kroue zum König ge 
krönt. Ex wie feine Nachfolger erweiterten das Reich mehrfach, ſodaß unter. Stephan Duſchan 
(1336— 56) ganz Macedonien, Albanien, Thefialien, Nordgriechenland und Bulgarien dazu 
gehörten. Stephan Dufchan, der ein treffliches Geſetzbuch gab und Wiffenjchaften und Handel 
begünftigte, nahm fogar den faiferl. Titel (Zar) an und theilte das Reich im verſchiedene Statt: 
halterfchaften, legte aber dadurdy den Grund zu deſſen Berfall. Schon fein Sohn und Nad- 
folger Uroſch V. verlor die meiften eroberten Provinzen infolge innerer Unruhen, bie fortan €. 
wieder den äußern Feinden preisgaben. Mit Urofch ftarb die Dynaftie Nemanja’s aus. Um 
1374 gelangte eine neue Dynaftie mit Yazar L. auf den Thron, der anfangs mit Glüd tegiertt, 
dann aber-im Kampfe mit den Türken unterlag und in der Schlacht auf dem Anfelfelde (f. d) 
15. Yuni.1389 fiel. Der türf. Sultan Bajazet theilte Hierauf S. zwiſchen Lazar's Son, 
Stephan, und Lazar's Eidam, Wut Brankowitſch. Beide mußten ihm Tribut zahlen und ſich 
zur Heeresfolge verpflichten. Bon diefer Zeit an konnten die Serben ſich dem türk. Joche nicht 
wieder entziehen. Spätere Verſuche wurden immer verderblicher fir das Land, das im deu 
Kriegen zwifchen Ungarn umd der Pforte ftets der unglüdliche Schauplag war. Zuletzt, nat 
dem unter Lazar IL; die immere Zerrüttung aufs höchſte geftiegen, fiel Sultan Mohanmud 1. 
1459 in ©. ein. Das Land wurde jetzt gänzlich unterworfen und als Provinz dem Osmant- 
ſchen Reiche einverleibt. Der Keit des Volks, der dieje Kataſtrophe überlebte, verſank unter dem 
Drud der Türken auf lange Zeit in Elend und dumpfe Trägheit. Im Frieden zu Paflarowig 
(1718) erhielt Defterreich den größten Theil Ses, nänılid) das nördl. Stüd mit der Hauptftadt 
Belgrad dis an den Fluß Timock und das Gebirge Bujukdaſch; aber durch den Belgrader 
Frieden (1739) fiel diejes ganze Stüd an die Türken zurüd. Die Kriege zwifchen Türken und 
Defterreichern dienten fomit nur dazu, dad Land noch mehr zu verwüften. Wenn auch die Pforte, 
wie überall bei ihren Eroberungen, den unterworfenen Serben ihre Gemeindeverfaffung ick, ſo 
waren dafür die Willkür der Pafchas und: die Pladereien der Janitſcharen, welche als Freibeuter 
das Yand ausplünderten, um jo größer. 

Endlich veranlaßte dic Grauſamkeit und der Uebermuth der Janitſcharen einen Aufjtand in 
©. Jr der Nadıt des 12. Febr. 1804 wurde Georg Ezermy (j. d.), mit dem Beinamen Rare- 
gjorgie (d. i. Schwarzer Georg), zum Oberhaupt gewählt. Dieſer rief das jerb. Bol zum Frei⸗ 
heitöfriege auf und vertrieb in den B: 1804 und 1805 die Türfen ganz aus dem Lande; mır 
in Belgrad behauptete fich dic türk. Bejagung. Bon verfchiedenen Seiten rückten die türk. Hear 
gegen ©. heran; aber Georg fiegte in mehren Schlachten und erftiirmte endlich, 23. ehr. 
1807, auch die Feſtung Belgrad. Um die immer fteigende Macht des heldenmüthigen Dictatord 
zu beſchräulen, xiefen die eiferfüchtigen Häuptlinge den Schu Rußlands an, das gerade mit 
der Pforte Krieg führte, Im Waffenftillitande zu Slobosje, 24. Aug. 1807, bedang Kaijer 
Ulerander I. auch für ©, Frieden aus und befahl zugleich den Serben, ſich ruhig zu verhalten. 
Aber die inmere Zwietracht zwifchen Georg und feinen Gegnern im ferb. Senate bauerte fort 
und zeigte fi) namentlich), als S. in-ben wiederausgebrochenen ruſſ.⸗ türk. Krieg 1809 hinein 
gezogen wurde. Im Dec. 1810 kam ein neuer Waffenftillftand mit den Türken zu Stand, 
und Georg beobadjtete jeitdem frenge Neutralität. Die Folge war, daß Kaifer Alrgander l. 
als ex wegen der drohenden Invaſion Napolcon’s mit dem Osmanischen Reiche Frieden ſchloß, 
zu Bulareſt (ſ. d.) 28. Mai 1812, ©. preisgab. Es wurde nur feſtgeſetzt, daß die Pforte den 
Serben volle Amneftie gewähren ſollte. Die Feftungen, welche die Serben im Laufe des Kriege 
erbaut, jollten gejchleift, die übrigen feften Pläge den Türken eingeräumt werden. Die Verwal· 
tung der innern Angelegenheiten ſollte der Nation überlaſſen und die Steuern im Einvernehmen 
mit der Pforte von den Landesbehörden erhoben werden. Diefe Beftimmungen gemügten jeded 
den Serben nicht. Zugleich lehnten fie den Antrag Rußlands ab, wonad) letzteres gegen Ueber: 
gabe aller feften Pläte des Landes und Einverleibung aller waffenfähigen Mannſchäft in das 
ruf). Heer die Nation ferner unterftüigen wollte. Als Ende Juli 1812 die ruff. Truppen abzegen, 
fuchten die Serben in Konftantinopel und durch Annäherung an Defterreich mehr für ſich zu ge 
winnen. Diefe Berfuche mislangen und der Kampf gegen die Türken begann im Juli 1813 
aufs neue; aber der ruffischgefinnte Senat befahl die Waffen niederzulegen, und der ruſſ. Conful 
drohte, dag Rußland jede weitere «Rebellion gegen feinen Alliirten» mit Waffergewalt unter⸗ 
drüden werde. Da entließ Georg feine Getreuen und flüchtete 15. Det. 1813 über die Ort 
nach Oeſterreich. Die Türken behandelten S. als erobertes Fand mit graujamer Strenge, und 
wiederholte Ausbrüche der Bolkswuth wurden durch Blutftröme gedämpft, bis Miloſch Obrend- 
witſch (j. d.) am Palmfonntag 1815 das Signal zu dem zweiten ferb; Freiheitäfriege gab. 
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Nah glüclichem Kampfe fam eine Art Abkommen mit dem Paſcha von Belgrad 1816 zur 
Stande, und wenn auch bafjelbe von der. Pforte nicht ratificirt wurde fo trat: doch ein thatfäch- 
licher Friedenszuſtand ein. ‚Die Türken blieben im Befig der feften Plütze; im übrigen hatte 
©. eine völlig unbeſchränkte Sefbftregierung, und in der Skuptſchina (Randesverfammlung) vont 
6. Nov. 1817 wurde Miloſch zum erblichen Fürften 'erwählt: Miloſch's Hauptbeftrebeit war 
es mın, dem: ausgejogenen Lande den Frieden zu bewahren. : Sowol von der’ Pforte wie von 
Rufland wußte er ſich unabhängig und mit beiden in Freundſchaft zu erhalten, obſchon feine 
Stellung wegen :der Reizbarfeit des jerb. Volls, das während: der Aufftände im den andern Pro- 
vingen ber europ. Türkei gern den Kampf gegen die Türken erneuert hätte, eine ſehr fchwierige 
blieb. 1827 wurde Milojc auf einer großen Nationalverfammlung zu Kragujewag in der erb⸗ 
lichen Fürftenmwürde beftätigt. Als im ruff.=türk. Kriege von 1828 die Nation in ihn drang, 
fh Rußland anzufchliegen und das Land: vom der türf. Dberherrichaft vollends zu befreien, 
blieb er-allein feft, indem er wohl einfah, daß das Heine S. nichts fei, fobald die Herrjchaft der 
Pforte geendet. Im Trieben zu Adrianopel, 14. Sept. 1829, und durch den Ferman vom 
15. Aug. 1830 wurben endlich von feiten der Pforte den Serben die ſchon früher eingeränmten 
Freiheiten und echte förmlich beftätigt und die losgeriſſenen ſechs Diftricte Kraina, Timok, 
Parafin, Krufchewaz, Starovlafchfa und Drina dem Pande zurüdzugeben verfprochen. Die 
Bereinigung erfolgte indeffen erft durch einen Hatti-Scherif von 1834, der auch den Tribut feft- 
fette und beftimmmte, daß die Türken außer im den Feftungen nur in dem Türkenviertel von Bel 
grad fich aufhalten dürften. 

Hiermit war ein Wendepunkt in der Regierung Miloſch's eingetreten. Derfelbe Hatte ſich 
nicht blos die Ariftofratie der Diftrictsvorfteher u. f. w., fondern zuletzt auch die Maſſe der 
Nation durch Habſucht, Wiltür, Grauſamkeit und unfittlichen Lebenswandel jo abwendig ge⸗ 
macht, da die vielen Wohlthaten, die er dem Bolfe erzeigt, über dem Drude vergeffen wurden. 
Es organifirte fich umter Wutſchitſch und Petroniewitich eine eigene Nationalpartei, die ihm 
feindfich gegenübertvat, obſchon fie ebenfo wenig von ruf. Einfluffe etwas wifen wollte. Auch 
Rußland als Protectoratsmacht proteftirte gegen Milojch’s Regierungsweife, fodaß diefer 1835 
nad Konftantinopel reifte, um den Schug des Sultans zu erbitten. Darauf wurde im Dec. 
1838 ein unter ruff. Einflufje ausgearbeitetes Etaatsgrundgejeg (Uftaw) fir ©. durch groß- 
herrlichen Hatti-Scherif eingeführt. Durch dafjelbe wurde dem Fürften ein Senat zur Seite ge- 
liegt, der das Recht erhielt, die Höhe der Steuern, die Befoldurig der Truppen und der Beamten 
zu beftimmen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen und die Minifter zur Verantwortung 
zu ziehen. Milofch, den man des Unterjchleifs öffentlicher Gelder befchuldigte und deshalb zur 
Rechenſchaftsablegung zwingen wollte, fah ſich jet von allen Seiten fo bedroht, daß er 13. Juni 
1839 zu Gunften feines älteften Sohnes Milan die Regierung niederlegte. Dod) diefer ftarb 
Ihon 8. Juli 1839, und nun wurde Miloſch's jüngfter Sonn, Michael, zum Fürften ausge 
rufen und von ber Pforte beftätigt. Indeſſen ftellte fich alsbald heraus, daß die Oppofition 
überhaupt auf Entfernung der Dynaftie Obrenowitſch hinarbeitete und dafiir die Nachtonmten» 
ſchaft des Georg Czerny auf dem jerb. Thron erheben wollte. Ein erfter Verfuc 1840 mislang, 
und die Führer, Wutſchitſch, Petroniewitſch, Garafchanin (ſ. d.) mußten das Land verlaflen, 
erhielten aber 1842 unter rnfj.=türf. Bermittelung die Erlaubniß zur Rücklehr. Der junge 
dürſt Michael erwies ſich fo unfähig und zitgellos, daß ſich das Volk bald- um fo entjchicdener 
bon ihm abwendete. Schon Anfang Sept. 1842 fam ein neuer Aufftand unter Wutſchitſch's 
Führung zum Ausbruch. Das Militär ging zu den Infurgenten über, und fo mußte Fürft 
Michael iiber Belgrad nad) Semlin 7. Sept. flüchten. Eine unweit Belgrad abgehaltene Skup⸗ 
tidhina, 14. Sept., erklärte hierauf unter Zuftimmung des türk. Gouverneurs von Belgrad, 
Kamil-Pafcha , die Familie Obrenowitich der Regierung für verfuftig und wählte Alerander 
Faragjorgjewitiih, den zweiten Sohn Georg’s, zum Fürſten, welcher durch großherrlichen 
Fetman vom 8. Dct, beftätigt wurde. Ein Verſuch der Anhänger der Obrenowitſch zu einer 
Gegentevolution mislang gänzlich und z0g nur harte Repreffivmaßregeln nad) ſich. Da ſchien 
Rußland durch einen Proteft gegen die Revolution und ihre Folgen, 31. Det. 1842, ald Stüge 
des Rechts der Verträge und der Legitimität auftreten zu wollen. Allein nur zu bald fah man, 
daß Rußland unter diefem Vorwande ganz andere Plane in Betreff der Walachei, insbefondere 
aber den Sturz der ebenjo gegen Rußland wie gegen Miloſch feindlichen Nationalpartei zu er- 
reihen hoffte. Als dies geſchehen war, ließ ſich Rußland zu einer Uebereinkunft herbei, vermöge 
deren eine neue Fürftenwahl in geſetzlicher Form vorgenommen und Kiamil-Paſcha, Wurfchitich 
und Petroniewitich als die Anftifter der jüugſten Revolution des Landes verwiejen werden jollten, 
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12. April 1843. Alles dies geſchah. Am 27. quli ward‘ Alexander, der unterdeß fid) zu ge⸗ 
heimen Zugeftändniffen gegen Rußland, herbeigelaflen, abermals zum Fürften gewählt und am 
14. Sept. 1843 durd) großherrlichen Hatti-Scherif.beftätigt. Neue Erhebungsverfuche der Partei 
Miloſch's, 1844, mislangen, DE | gs 
Unter der verfländigen Herrſchaft des Fürſten Alerander Ktaragjorgjewitic begann ©. fid 
zu erholen und machte ſeitdem im feiner innern Entwidelung ſichtbare Fortſchritte. 1845— 
47 folgten Reformen auf Reformen. Die Stürme des I. 1848 berührten. die’ innern Ber- 
hältmifje des Landes nicht, obſchon die Serben bei dem. ſich in dem benachbarten Ungarn ent- 
fpinnenden Raſſenkrieg nicht unbetheiligt blieben. Fürft Alexander ſchickte der öfterr. Regierung 
Hillfstruppen gegen die. Magyaren, gab aber: ſchon im Febr. 1849 den Befehl zur Heimtehr. 
Diefe Mannſchaften Hatten ſich tapfer gefcjlagen, aber ihren Namen auch durch Plünderungen 
und Oreuelthaten befledt. Für die Entwidelung des politifchen Lebens in S. war übrigens 
diefer Krieg infofern von Bedeutung, als feitdem eine ſlaw.patriotiſche Partei mit großer Be 
ftimmtheit hervortrat, die ‚den Srieg: gegen den Islam und eine innige Verbindung mit dem 
folcyen Abfichten entgegenlommenden Rußland anftrebte. Um fo mehr ſuchte aber bie fert. 
Regierung die Verbindungen mit der Pforte und mit Defterreich wiederherzuſtellen und zu käf- 
tigen. Der Krieg in Montenegro (f. d.) 1852— 53 wedte zwar in ©. Sympathien für das 
ftantniverwandte Bolf der Montenegriner; allein die Regierung enthielt fid) jeder Parteinahme 
und bot der Pforte fogar ihre Bermittelung an, die freilich abgelehnt wurde. Nach dem Tode 
des Senators und Dinifters Petroniewitſch übernahm der bisherige Minifter des Inmern, Garı- 
ſchanin 1852 aud) das Departement ded Auswärtigen und bie politifche Oberleitung. Doch 
ſchon Ende März 1853 erhielt er plöglich feine Entlafjung, weil er fid) den Planen Rußlande 
nicht günftig erwies und namentlid) die Verhaftung und Ausweijung ruf. Agenten, welche dat 
jerb. Bolf zum Krieg gegen. die Türken aufreizten, verfügt hatte. Bei dem Ausbruch des Orient: 
triegs erklärte fid jedoch die ferb. Megierung, in richtiger Erwägung der Berhältniffe, für fireng 
neutral, und ſchon 17. Nov. 1853 verließ darüber der ruff. Conſul das Land. Fürſt Alerander 
mußte um fo vorfichtiger und: energifcher zu Werke gehen, als Fürſt Miloſch auf feinen Gütern 
in der von den Ruſſen befegten Walachei Anftalten machte, ein Freicorp® zu werben, das an- 
geblich gegen die Türken, vielleicht aber auc) zur Wiedereroberung des ſerb. Throns gebrandt 
werden follte. Obſchon fich die. alten Anhänger der Obrenowitſch wieder regten und die ruflen- 
freundliche Partei im Lande einem Einmarjche der Ruſſen entgegenfah, blieb ©. doch ruhig, 
wozu freilich auch die bedeutende türf. Streitmacht zu Widdin und Kalafat, hart an der ferb. 
Grenze, viel beitragen mochte. Die Concentration öftere. Truppen an der Save und Donau 
veranlaßte die ferb. Regierung ein vom 17. April 1854 datirted Memorandum am die Pforte 
zu. richten, in dem fie fich gegen eine befiirchtete Bejegung S.s durch die Defterreicher ausſprach. 
Am 3. Mai erfolgte jodanıı eine Ordonnanz des Yürften Alerander über die Mobilifirung det 
ferb. Nationalgeeres. Doc; ftellte man die Rüftung im Laufe des Sommers wieder ein, indem 
Defterreich erklärte, e8 werde in ©. nur einrüden, falls ſich das Fand gegen die legitime Ord- 
nung der Dinge erhebe. Als bald darauf die Donanfürftenthümer von den Ruſſen geräumt und 
von den Defterreichern befetst wurden, war für die Ruhe S.8 nichts mehr zus befürchten. Die 
Defterreicher blieben auch bis zum Ende des Drientkriegs in den Fürftenthümern. Im Parifer 
Friedensvertrage vom 30. März 1856 erlofd) das ausſchließliche Protectorat Ruflands Aber 
©. Die Privilegien und Immunitäten des Fürſtenthums wurden unter die gemeinjame Ga⸗ 
rantie der Vertragsmächte geftellt und zugleich das türf. Beſatzungsrecht in dem ferb. Feſtungen 
gewahrt. Die ferb. Regierung Hatte inzwifchen wieder den innern WUngelegenheiten ihre Auf- 
merffamteit zugewandt, und wichtig war namentlid, die Sammlung der Gefetze, melde 1854 
erfchien. Troy aller adminiftrativen und materiellen Berbefjerungen ftieg jedoch die Unzufrieden- 
heit im Lande immer höher. Mit der rufjenfreundlich» panſlawiſtiſchen Partei hatte ſich dürſt 
Alerander durd) feine Neutralität im Drientkriege volljtändig verfeindet, und feine Hinmeigung 
zu Defterreich, deſſen Generalconful in Belgrad den größten Einfluß übte, ward allgemein nd 
billigt. Dazu kamen perfönliche Beſchwerden, indem man dem Fürften vonwarf, daß er die 
Berwandten feiner Gemahlin ungebührlich bevorzuge. Endlich wurde 9. Det, 1857 eine Ber 
ſchwoörung gegen das Leben Alerauder’s enidedt, ia welche fünf Senatoren verwidelt waren, und 
der Fürft benugte diefen Borwand, um aud) die übrigen oppofitionellen Mitglieder des Senats 
ur Abdankung zu zwingen. Nach einem geheimen Brocefverfagren wurden die Schuldigen zum 
ode verurtheilt. Uber nun verbot die Pforte die Bollzichung des Urtheils und ſandte zw 
Conimifjäre, welche nad; Prüfung der Acten die Todesftrafe in Berbannung ummwandelten, 
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diefe Borgänge ward das Anfehen des. Fürften vollfländig ‚untergraben. Doch ‘füchte ex feine 
Stellung wieder zu befeſtigen, inden er die hervorragendſten Führer der: Nattonalpartei , Wur 
iſchitſch zum Präfidenten des Senats und Garaſchanin zum’ Miniſter des Innern beriefi Aber 
die Regierung lonnte dem allgemeinen Verlangen nad) einer Einberufung der Skupſchtina, welche 
ſeit 1848 wicht verſammelt gewefen, fich auf die Fänge nicht entziehen. Man traf die Berände- 
rung, daß es nicht mehr eine allgemeine vegellofe Bollsverſammlumg, ſondern eine wirklich res 
präfentative Körperfchaft fein follte, und im Nov, 1858 ward ein förmliches Wahlgejeg erlaſſen 
Die Wahlen fielen fajt alle oppofitionel aus, Nachdem die Berfammlung am Andreastage 
eröffnet, wurde 22. Dec. eine förmliche Anklage gegen den Fürſten wegen Misregierung erhoben 
und eine Deputatton abgefchicdt, um ihn zur Abdankung aufzufordern.: Alerander lehnte ab’ und 
ſuchte eine Zuflucht in der türf. Citadelle von Belgrad. Tags darauf, 23. Dec. 1858, ſprach die 
Slupſchtina feine Abſetzung aus, beftellte eine prowiforifche Regierung unter Garaſchauin's Borfig 
md berief dem verbannten alten Fürſten Miloſch anf den erledigten Thron zurück. Der Senat 
Rimmte dem Beſchluſſe bei, worauf Alexander Karagjorgjewitſch auf öfterr. Gebiet flüchtete. 
Fürft Miloſch nahm die angebotene Herrfchaft Sis bereitwillig art. Doch zögerte die Pforte, 
ihm anzuerkennen, da Oeſterreich lebhaft für den vertriebenen Fürften Alerander Partei nahm. 
Vald aber trug der Einfluß Frankreichs und Rußlands den Steg davon, und der Sultan er- 
theilte 12. Jan: 1859 Miloſch die Iuveſtitur, ohne daß jedoch im Herman von einer Erblichkeit 
der Fürſtenwürde die Rede mar, Nichtsdeftoweniger ward auf der Skupſchtina zu Kragujewatz 
im Sept. 1859: ein Erbfolgegeſetz beſchloſſen, wonach die Herrfchaft in Mannesſtamme der 
damilie Obrenowitſch vererben und der legte des Stammes berechtigt fein joll, einen geborenen 
Serben von ehrbarer Familie und griech. Religionsbekenntniß zu adoptiren. Als der hochbejahrte 
Miloſch 26. Sept. 1860 ftarb, beftieg fein einzig überlebender Sohn, der vormalige. Fürſt 
Michael IU. (Obrenowitſch), zum zweiten mal den ferb. Thron und ward 7. Oct. 1860 von 
der Pforte beftätigt. Deſſen Ehe mit der Gräfin Julia Hunyadi blieb finderlos und wurbe 
Yuli:1865 getrennt. Unter Michael trat Garafchanin, der während der letzten Jahre in Zurüd- 
gezogenheit gelebt hatte, wieder in den ferb. Staatsdienft und wurde erft zu einer Sendung nad) 
Konftantinopel verwendet, bald aber zum Confeilspräfidenten und Minifter des Auswärtigen er 
nannt. Eine abermalige Skupſchtina zu Kragujewatz im Aug. 1861 vereinbarte wichtige Ge— 
fee über die Vollsvertretung, den Senat, die Natiomnalntiliz, das Steuerwefen u. ſ. w. Mit der 
Pforte ſchwebten ſchon feit mehrern Jahren verfcjiedene diplomatifche Fragen. Es handelte fid) 
nicht nur um die Anerkennung des Erbrechts der Familie Obrenowitfch und einzelne Beftin- 
mungen des jerb. Staategrumdgefeges von 1838, fondern hauptſüchlich and) um die Stellung 
der Türlen in S., weldye theils als Befagungstruppen in ben Feſtungen, theils als Einwohner 
in dem ſog. Türkenviertel der Stadt Belgrad wohnten und anßerdem noch hier und da im Yande 
Grundeigenthum befaßen. Alle diefe Türken:waren nur der Gerichtsbarkeit des türk. Paſchas, 
der in der Feftung Belgrad commandirte, unterworfen, und allmählich hatte ſich aud).die türk. 
Jurisdiction über die hriftl. Unterthanen des Osmaniſchen Reichs (Najah), welche ſich in ©. 
aufbielten, ausgedehnt. Natürlich gab dieje Ausnahmeſtellung wiederholten Anlaß zu Conflicten 
mit der ferb. Bevölferung und Behörde, und man wiinfchte ſchon längft, fic) dieſes türf. Elements 
zu entledigen. Die Pforte wollte: ſich jedoch auf nidyts einlaffen. Die gegenfeitige Stimmung 
beibitterte fich noch mehr, als feit 1860 theils infolge der Kämpfe in Bosnien, Herzegowina 
und Montenegro, theild infolge der tatar.>tjcheikefj. Einwanderung in Bulgarien zahlreiche 
Haft. Flüchtlinge in S. Schug und Aufnahme fuchten, Endlich kam 8:16. Juni 1862 im 
Türfenviertel von Belgrad zu einem blutigen Conflict. In einem Streite mit der türk. Wacht» 
mannſchaft wurden mehrere Serben erſchlagen. Die ſerb. Bevölkerung rottete ſich hieranf zu⸗ 
ſammen, ftürmte das Türkenviertel und trieb die Türken: in die Feſtung zuriid. Während die 
ſerb. Behörden mit dem Paſcha Unterhandlungen anknüpften, ließ diefer plöglich in der Nacht 
des 17. Juni von der Citadelle aus die Stadt bombardiren, ohne jedoch großen Schaden anzur 
tihten. Natürlich gerietd ganz ©. in die größte Aufregung. Dem Fürſten wurden 18, uni 
dom Senat unbejchräntte Bollmachten übertragen; ‚die Stadt ward verbarrifadirt. Das Bolf 
griff zu den Wafjen und hätte gern einen neuen Nationalfrieg: gegen die Türken begonnen. Doch 
auf den Proteft der fremden Conſuln war das Bomibardement bald wieder eingeftellt worden. 
Die Pforte fandte nunmehr Commiſſäre, um die Sachlage zu unterſuchen, und. darauf wurde im 
Ronftantinopel eine Conferenz der parifer Bertragsmächte ( Dsmanifches Reich, Oeſterreich, 
drankreich, Großbritannien, Italien, Preußen und Rußland) 6 Aug. eröfftıet, welche ſich ins 
Prototoll von 8. Sept. über einen Vergleich einigten. Danach follte, um ilinftigen Eonflicten 
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vorzubeugen, das Türkenviertel von ben Einwohnern gegen vollen Schabenerjag geräumt und 
vollſtäudig gefchleift werben und der feere Play künftig als Esplanade zwifchen der ferb. Stadt 
und der türf. Feſtung Belgrad dienen. Außerdem verfpracd die Pforte die Heinen Feſtungen 
Sotol und Uſchitza im Innern S.8 aufzugeben und zu fchleifen, behielt fich dagegen, aufer Bel- 
grad, noch ausdrüdlich die Feſtungen Fath- Islam, Semendria und Chabag an der Donau und 
Save vor. Am 6. Oct. 1862 ward der betreffende großherrliche Herman in Belgrad verlefen, 
und in den nächſten Wochen wanderten die türf. Einwohner, mit Ausnahme der Befagungs: 
truppen, ſämmtlich aus ©. nad) dem Innern des Osmaniſchen Reiche. Damit war der Friede 
wiederhergeftellt. Ein aus Rufland nad) ©. beftimmter Waffentransport, der auf Reclamation 
der Pforte von der Regierung der Donaufürftenthümer angehalten, aber bald wieder freigegeben 
wurde, veranlaßte im Winter 1862 —63 einen Notenwechjel zwijchen den parifer Bertrage- 
mädten. Im folgenden Frühjahre, 1863, warb durch eine gemiſchte Commiſſion der Ber- 
tragsmächte die Esplanade zwijchen Stadt und Feſtung Belgrad abgeftedt und von der Pforte 
genehmigt. Die ferb. Negierung machte indeß Schwierigkeiten und fuchte die Erledigung der 
Sache zu verzögern. Die Stimmung blieb gereizt, und die Skupfchtina, die im Aug. und Sept. 
1864 tagte und fi) vorzugsweiſe mit einer Reform des Steuerwefens befaßte, erflärte in ihrer 
Adrefje an den Fürften, daß jeder wahrhafte Fortſchritt in S. unmöglich fei, folange die türt. 
Veftungen das Land in fortwährender Spannung und Beforgniß erhielten. Auch feierte gan 
©. 4. Juni 1865 mit großem Jubel das 5Ojährige Gedächtniß des Palmfonntags, an dem Mi: 
loſch das Signal zum zweiten Freiheitöftriege gegeben hatte, was man in Konftantimopel jehr 
übel aufnahm. Endlich fam im Dec. 1865 eine Convention zu Stande, worin die durch das 
Bombardement und durch die Schleifung des belgrader Türkenviertels veranlaften Entſchä— 
digungsforderungen definitiv erledigt wurden. Die Feftungsfrage fchleppte ſich hin, bis im näd) 
ften Herbft die jerb. Regierung die Gumft der Berhältniffe für ſich ausnugte. Eben damals hatte 
die Pforte gegenüber den Ereigniffen in den Donaufürftenthüimern die größte Nachgiebigfeit be- 
wiejen; dazu erwuchfen derfelben neue Berlegenheiten aus dem Aufftande auf Candia und der 
unruhigen Haltung der rumeliſchen Chriſten. Im diefer Situation richtete Fürft Michael 5. Oct. 
1866 ein Geſuch an den Sultan Abd-ul:Afis, worin er die Räumung fänmtlicher Feitungen 
in ©. forderte und diefe Maßregel als das einzige Mittel bezeichnete, um das noch immer auf: 
geregte und mistrauifche ferb. Volk zu beruhigen. Er fügte die Phraſe Hinzu, daß «ein ruhige, 
zufriedengeftellte8 und der Pforte ergebenes S. dem Dsmanifchen Reich bei einer eventuelen 
Bertheidigung der Reichsgrenze viel mehr Nugen bringen könne, als die Feftungen an der Donau 
und Save je vermöchten». In Konftantinopel war man freilich anderer Anficht, und die Pforte 
fträubte ſich namentlich Belgrad aufzugeben. Aber von den parifer Bertragsmächten, die in 
diefer wichtigen frage zu Rathe gezogen werden mußten, nahm nur Defterreich fich ernftlic) der 
türf, Intereffen an, während die übrigen zur Nachgiebigfeit riethen. Nach längern Berhand 
lungen bewilligte die Pforte endlich im März 1867 die Räumung aller ferb. Feftungen, jedoch 
unter der Bedingung, daß auf der Eitadelle von Belgrad aud) künftig inumerfort die türf. Flagge 
neben der ferb. wehen folle. Unmittelbar darauf, im April 1867, reifte Fürſt Michael nad) 
Konftantinopel, um den Sultan jeinen Dank für dies wichtige Zugeftändnig auszufpreden. Doch 
blieb das Verhältniß zwiſchen der Türkei und ©. nad) wie vor geſpannt. Vgl. aufer deu 
Schriften von Milutinowitid) (f. d.) befonders Ranfe, «Die ferb. Revolution» (Hamb. 1829, 
2. Aufl. 1844); Cunibert, «Essai historique sur les revolutions et l’ind6pendance de la 
Berbie depuis 1804 jusqu’& 1850» (2 Bbe., Lpz. 1855); Hilferding, «Gefchichte der Serben 
und Bulgareı» (Baugen 1856). J 
—2 Sprache und Literatur. Die ſerb. Sprache, in neuerer Zeit auch ſerbiſch— 
kroatiſch, früher vielfach auch illyriſch genannt, iſt eine der neun noch lebenden Slawiſchen 
Sprachen (f. d.) und bildet mit dem Bulgariſchen und Sloweniſchen die ſüdſlaw. Gruppe dr 
jelben. Das Syftem Dobrowsty’s zählt fie zu den oftjlaw. Dialekten, weil fie mit dem ul: 
ſiſchen näher verwandt ift alg mit dem Böhmifchen und Polnifchen. Da in ihr, im Gegenfagt 
gegen ihre Schweftern, die Bocale vorherrfchend find, fo fteht fie unter diefen allen in Rd: 
ficht auf melodifchen Klang und Weichheit obenan. Diejen Borzug dankt fie zum Theil dem 
Einfluffe der Sprache der Italiener und der Griechen, von denen jene durch den Handel, delt 
durch den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. Auch ift im Serbijhen 
der jpätere Einfluß des Türkifchen unverkennbar. Dennod) hat die Spradye ihre echt ſlaw. 
Natur bewahrt: fie hat mit den übrigen fa. Sprachen die voilkommene Declination und Con 
jugation und freie Wortfügung gemein; auch ift ihr das Eingehen in die altclaffischen Redeweiſen 
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und Versmaße leicht. Sie wird von ungefähr 6 Mil. Menfchen gefprochen , von welchen itber 
3 Mil. auf Defterreid, 1%, Mill. auf Serbien und Montenegro, der Reft auf die Türkei 
entfällt. Die neuern Sprachforfcher unterfcheiden im Serbijchen drei Hauptdiafefte, nach ber 
derſchiedenen Ausſprache des altjlowen. Lautes jat’; letterer wird im weftl. Diafefte ale i, im 
füdfichen als je, im öftlichen al8 e gejprochen. Die Bewohner der froat. Küſte, der dalmat. 
Inſeln ungefähr bis nad) Raguſa und einiger Dörfer im weftl. Ungarn und Nieberöfterreich (die 
Cafovci) fprechen einen befondern Dialeft. Die Serben der orient. Kirche, welche weit zahl: 
reicher als die katholischen find, bedienen fich der cyrillifchen Schrift, während letztere die latei- 
ufche gebrauchen. Bei einem Theile dev Dalmatiner und Kroaten war früher nod) die Glago- 
litza (j.d.) gebräuchlich, von ber man aber jet, wenn man die kirchlichen Bücher abrechnet, 
ganz abgefommen ift. Cine Grammatit (Wien 1814; deutſch mit trefflicher Vorrede von 
d. Orinim, Berl. 1824) und ein Wörterbuch (Wien 1819; 2. Aufl. 1852) des Serbifchen 
hat Karadſchitſch (j. d.) geliefert. Bon Neuern haben fonft die Grammatik wiſſenſchaftlich be- 
handelt Danicie («Srpska Grammatika», 3. Aufl., Belgr. 1863; «Srpska Sintaksan, Belgr. 
1853) und Budmani («Grammatica della lingua serbo-croata», Wien 1867). Praftifche 
Grammatifen für Deutſche verfaßten: Berlie (Agram 1842), Babukid (deutjch von Fröhlich, 
Bien 1839) und Voflovid (Peſth 1864). Ven Wörterbüchern find noch zu nennen: das von 
Etulli (illyriſch-italieniſch-lateiniſch, Bde, Ofen und Ragufa 180110), von Nichter und 
Vellmann (deutfch und illyriſch, Bde, Wien 1839—40) von Mazuranid und Uzarevie 
deutſch illyriſch, Agram 1842), von Sulel (kroatiſch⸗deutſch, 2 Bde, Agram 1860) und von 
Farcie (illyriſch- italieniſch, Zara 1858). Ein großes jerb.«froat. Wörterbud; wird von der 
füdfla, Alademie dev Wiffenjchaften zu Agram vorbereitet. Vgl. Maikow, «Historia serbs- 
kago jazyka» (Most. 1857). 

Ya Entwidelungsgange der ſerb. Literatur Lafjen fich drei Perioden unterfcheiden, von denen 
die erfte von der Chriftianifirung des Volks bis gegen Ende des 14. Jahrh. (bis zum Falle des 
ferb, Reichs) reicht; die zweite die Zeit vom Anfang des 15. bis zum Mitte des 18. Jahrh., 
endlich) die dritte die neuere und neueſte Zeit umfaßt. Die literarifchen Erzeugniffe der erften 
Feriode beſchränken ſich auf kirchliche und ftaatsredhtliche Gegenftände. And) die wenigen Ges 
Mhihtswerke diefer Zeit tragen ein lirchliches Gepräge, indem fte faft nur Lobreden auf die ferb. 
dürften enthalten, die fich der Kirche günftig erwiefen. Die Spradje, in welcher diefe Dent- 
miler abgefaßt find, ift keineswegs die veine ferb. Volksſprache, joudern ein Gemiſch mit dem 
Aflowenifchen (Kirchenflawifchen). In diefer modificirten Geftalt erfcheint die Sprache aud) 
don im älteften Denkmale derjelben, einer Aufſchrift auf einem Beritrachelion im der Kloſter— 
Irhe von Banja bei Cattaro vom I, 1114. Die weltliche Literatur ift nur durch eine An: 
all von Urkunden, Negierungsacten, Schenkungsbriefen u. dgl. vertreten, deven ältefte Stücke 
hs ind 12. Jahrh. hinaufreichen. Faſt alle bisher bekannten wurden in den «Monumenta 
serbica» (Wien 1858) uud «Srbski spomeniciv (Belgr. 1858— 62) vom Grafen Pucie ge- 
hmmelt und herausgegeben. Das wichtigfte Denkmal diefer Periode aber ift das Geſetzbuch des 
ſab. Raifers Stephan Dufchan (1349 und 54). Der Sieg Murad’s I. über die öftl. Serben 
am Amfelfelde (Kosovo polje) 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortſchritt in diefen 
Andern. Als Schriftfteller diefer Periode find Hervorzuheben: Stephan, der zuerftgefrönte Kö— 
ig von Serbien (1195 — 1228), ber die Gefchichte feines Vaters Stephan Nemanja fchrieb; 
kr heil. Sava, Bruder des vorigen, Erzbiſchof und Organifator der ferb. Kirche (1169 — 
‚1237), der Kloſterregeln, das Leben feines Vaters und anderes fchrieb; Domentian (um 1263), 
on von Chilandar auf dem Berge Athos, der Lebensbeſchreibungen des heil. Simeon und 
\ Sava verfaßte; Daniil (1291—1338), Erzbiſchof, der als Zeitgenofie die Gefchichte der 
>. Könige Urod, Dragutin, Milutin und Stephan Detanski unter dem Titel: «Rodoslov» 
*ihlehtsregifter) fowie Pebensbefchreibungen der ferb. Erzbiſchöfe hinterließ. Aehnlich war 
zh die literariſche Thätigfeit in den weftl. Rändern der Serben, bejonders in jenen Küften« 
Öeten Dalmatiens und Kroatiens, in welchen das Altjlowenifche als Kirchenſprache angenommen 
de, Auch hier, wo man ſich anderer Schriftzeichen (der glagolitifchen ftatt der cyrilliichen) 
Sıente, die Liturgie ganz nach der lateinifchen eingerichtet wurde, und zwifchen beiden Volls— 
‘len fein geiftiger Verkehr ftattfand, erlitt die kirchliche Schriftjprache ähnliche Modificationen 
' bei den Oftferben. Nur die Schriften weltlichen Inhalts find hier der Vollksſprache treuer 
"heben. Die Eriftenz froat.-glagolit. Urkunden läßt ſich bis ins 11. Jahrh. hinauf verfolgen; 
er den erhaltenen (gefammelt bei Kufuljevic: «Monumenta Slavorum meridionalium» ®d.1, 
Sonverfationg »Lerifon. Elite Auflage, XI. 38 
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Agram 1863) ift die ältefte aus dem I. 1309. Bon den froat.-dalmatür., in der Vollsſprache 
gejchriebenen Statuten ift das ältefte das Gefeb von Vinodol vom 3. 1280 (abgedrudt im 
«Kolo» Yahrg. 1843, Heft 3). Mit der Hiftoriographie in der Volksſprache hat man ſich in 
diefer Periode auch bei den Katholiken befaßt. Schon im 12. Yahrh. jchrieb ein ungenannter 
Priefter von Duflja (Dioclea) eine Chronik, welche er jelbft auch ins Lateinische überjegte. Ti: 
Ueberjegung ift noch ganz, das Original aber nur in Bruchſtücken vorhanden. 

Während die türk. Barbarei jede Regung auf dem fiterarifchen Felde in den eroberten öltl.- 
ferb. Yändern miederhielt, entwicelte fic die Literatur in den adriat. Kitftenftädten zu einer un: 
gewöhnlichen Blüte. Gegen Ende des 15. Yahrh. war die Stadt und Republik Ragufa (jlanıic 
Dubrovnif), infolge ihres materiellen Wohlftandes, ihrer polit. Freiheit und des regen Verkehis 
mit Griechenland und Italien, ein füdjlam. Athen, welchen Ruhm der Heine Freiftaat fait bis 
ans Ende feines Beftehens behauptete. Gleichzeitig blühten aud) in andern Städten und Jufelu 
Dalmatiens Literatur, Kunft und Wiffenfchaft, obwol die legtere, dem Zeitgeifte gemäß, latei— 
nisch und italienifch behandelt wurde. Im der nationalen Sprache haben epifche, Iyrijche und 
dramatifche Poefie treffliche Werke aufzuweifen. Im_15. Jahrh. blühten die Dichter: DMarolis, 
Mencetie, Dojic; im 16. Luklic, Vetranic, Gutetid, Cubranovic, Hektorevic, Ranjina, Zlatavit; 
im 17. Gundulié (f.d.), Balmotie, Bunid u. a. Im 18. Yahrh. glänzte noch Hell über al 
Zeitgenofien Gjorgjie, und als glücklicher Nachahmer des Volksliedes Katic. Auch zur Zat der 
höchſten Blüte behielt diefe Literatur ihren localen Charakter bei, ſodaß diefelbe außerhalb Dal: 
matien fehr wenig befannt wurde. Selbft der allervolfsthümlichfte Dichter Kacic, von deffen Bude 
nicht weniger ald 20 Auflagen erfchienen, blieb zwei Drittheilen der Nation unzugänglic, wa 
es blos mit lat. Lettern, wie die ſämmtliche dalmat.-raguſan. Literatur, gefchrieben war. Pie: 
von den Dichtungen diefer Periode wurden erft in neuerer Zeit herausgegeben. 

Den Anfang einer neuen Periode der ferb. Piteratur bezeichnete das Beftreben, das Kirder- 
ſlawiſche und die ſerb. Volksſprache zu fcheiden und die letztere zur Schriftjprache zu erheben. 
Große Berdienfte um die Kortbildung der ferb. Sprache erwarb fid) der Archimandrit Yobanı 
Raitſch, 1726 — 1801, durd) feine «Geſchichte der Slawen, insbefondere der Chorwaten, Bil: 
garen und Serben» (4 Bde., Wien 1792 — 95), deffen Serbiſch jedod) nicht nur ftarf mt 
Kirchenſlawiſchem, fondern aud) mit Ruſſiſchem gemifcht ift. Die ſerb. Volksſprache als Schutt 
ſprache zu benugen, unternahm zuerft Dofithei Obradowitfch, geb. 1739 zu Cakowo, ber, nad) 
dem er 25 I. lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutfchland, Frankreich und England durd; 
wandert hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder Georg Ezerny’s zu Belgrad ftar). 
Er hinterließ ſehr zahlreiche Schriften, meiftens moralifchen Inhalts (zufammen 9 Bde, Blgr. 
1833). Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftftellern nur theilweife angenoumes, 
und c8 entftand in der jerb. Literatur eine vollftändige Anarchie. Diefem Zuftande trat März 
entgegen Demetrius Dawidowitich, der 1814— 22 eine ſerb. Zeitinng und einen ferb. Almanach 
in mehrern Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm ftand zur Seite Wut Stephanomitjd) Ka— 
radjchitjch (f. d.), der in feiner «Grammatik der ferb. Sprache» zuerft die Eigenthümlichleit des 
ſerb. Dialekts feſtgeſtellt und durch Herausgabe der ſerb. Volkslieder zur Aufnahme der Landes 
ſprache als Schriftſprache unendlich viel gewirkt hat. Wie den Neuerungen Obradawitich’s, | 
trat auch den Beftrebungen Wut Stephanowitſch's eine reactionäre Partei unter Führung 
Dichters Joran Hadzié entgegen, die jedoch auf die Dauer nichts vermochte. Höher als alle bie) 
angeführten Beftrebungen ferb. Schriftiteller ſtehen die Poeſien des Volks ſeibſt. Vgl. Zul 
«Volkslieder der Serben» (2 Bde, Halle 1825—26; 3. Aufl., Lpz. 1853), Kapper, „Bol 
fieder der Serben» (2 Thle., Ppz. 1852) und Milloſich, «Das ferb. Epos» (in der «Lift 
reichijchen Revue», Bd.2, Wien 1863). Die ſchönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle 8 
Natur entfalten, und das einfame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden hatten 19° 
früh die Serben zu Piedern begeiftert, die mit ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichtt 
orient. Glut und griech. Plaftif wunderbar vereinen. Einige reichen biß in die Zeit vor Aulun 
der Türken in Europa, andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Refidenz der türl Per 
ſcher war, nod) andere ſtammen erft aus neuerer Zeit. Sie find ſämmtlich reimlos, doch ın 
ohne Numerus. Wenn auch ſchon früher einzelne bekannt waren, fo erwarb fid) doch auch 
wieder Wuk Stephanowitſch das Verdienſt einer kritiſchen, verſiändigen Sammlung aut d 
Munde des Volks, wobei er ſich beſonders der Unterſtützung des Fürften Miloſch umd DIE 
fleigiger Sammler zu erfreuen hatte, f 

Durch Karadjcitich, den Batriarchen Lucyan Muſchicki, den verdienftvollen Mäcen Ede 
und ihre Mitarbeiter wurde eine frifche ſerb. Literaturbewegung, befonders in Ungarı, ind 3 
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gerufen. Die Hauptfige der ungar.=ferb. Literatur waren Pefth und Neuſatz. In erfterer Stadt 
beitand bereit® feit einigen Yahren ein Stammkapital zur Herausgabe ferb. Bücher unter dem 
Namen «Matica serbska», das aber troß der auſehnlichen Kräfte faft nichts anderes als die 
wenig wilfenfchaftliche Vierteljahrsichrift «Ljetopis srbski» herausgab. Seitdem jedoch die 
«Matica» nad) Neuſatz überfiedelte und fic) ihrer die jüngern Kräfte annahmen, find Fortſchritte 
bemerklich Im Fürftenthum Serbien ift Belgrad der Sig des polit. und geiftigen Yebens. Hier 
eriheinen meistens in der Staatsdruderei außer vielen Schulbüchern aud) polit. Zeitungen, Als 
manache, belletriftifche und andere Schriften. 1847 hat fich daſelbſt auch eine literarifche Geſell— 
ſchaſt gebildet, welche fich vorzüglich mit Herausgabe vaterländiicher Gefchichtsquellen befaßt. 
Sie wurde 1863 reorganifirt und befteht jett unter dem Namen «Srpsko uceno drustvo » 
ſerbiſche Gelehrtengeſellſchaft). Gleichzeitig wurde auch das Lyceum in eine Hochſchule mit einer 
jerift., philof. und techn. Facultät umgewandelt. In Montenegro (Crnagora) ift Cettinje der 
Zig einiger literarifcher Thätigkeit, nachdem der verftorbene Vladika Petar Petrovid Njegoſch 
jelbft als Dichter aufgetreten. Die von Karadſchitſch zu Ende geführte Sprachreinigung zeigte 
endlich, daß die Sprache, welcher fid) die Ragufaner und Dalmatiner in ihren Kumftgedichten 
ſchon im 15. Jahrh. bedienten, mit diefer gereinigten ſerb. Sprache identisch) ift. Das Studium 
dieier alten Dichter, welches man in Agram in den dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts mit 
Eifer betrieb, veranlaßte Gaj den ragufanischen Dialeft als Schriftfpradhe aud) in den drei 
Comitaten Kroatiens (Agram, Barazdin, Kreug), wo ein Gemiſch von froat. und ſlowen. Dia- 
(eft gefprochen wird, einzuführen. Auf diefe Weife fam es, daß, anftatt der Verſchiedenheiten, 
welche früher in der Schriftiprache und in der Orthographie vielfach herrjchten, heutzutage in 
genz At: und Neuferbien, in Bosnien, Herzegowina, Montenegro, Dalmatien, Kroatien, Sla— 
wonien und den ferb.=kroat. Gegenden Ungarns, Albaniens und Yftriens, die Schriffjprache 
überall gleichmäßig geworden ift, obwol nod) immer mit zwei Alphabeten (cyrilliich und lateinisch) 
geiärieben wird, Dem ift übrigens einigermaßen abgeholfen worden, feit man in den Schulen 
beide Alphabete lernen läßt und von den beſſern Schriftftellern, ohne Rückſicht auf Confefſion, 
beide gebraucht werden. Die vorzüglichften Dichter diefer Periode find: Deilutinovie, Mufidi, 
B. Betrovie Njegoſch, Stanfo Vraz, Branfo Radicevie, Graf Medo Pucit, Joan Majuranic, 
Kezali, Martie, 3. Iovanovie, Sundeiid, Freradovie, Subotic Utjefenovic, Trusft, Ban. 

Die wifjenfchaftliche Literatur ift in Serbien erft im Entftchen begriffen, doch hat man in 
manden Zweigen bereits einen guten Anfang gemacht. Am meiften ift bisher für die Sprach— 
wviſſenſchaft und die Geſchichtsforſchung geſchehen. Für Förderung wifjenfchaftlicher Beſtre— 
bungen wirkte außer den genannten Inftituten in Belgrad noch die Sidflawifche Afademie der 
Wiſſenſchaften zu Agram, wofelbft man auch die Errichtung einer ſüdſlaw. Univerfität betreibt. 
Auch die periodiſche Literatur Hat in den legten Jahren einen bedeutenden Umſchwung erfahren. 
Während vor 1848 nur zwei Zeitungen in ferb. Sprache erfchienen, zählte man Ende 1867 
14 politiiche, 5 belletriftiiche, 2 öfonomische, 3 pädagogifche, 2 kirchliche und 1 militärische 
Zitſchrift, welche ſämmtlich in Agram, Belgrad, Neujag und Zara gedrudt wurden. Die treff- 
ir, 1864— 66 in Agram herausgegebene wiſſenſchaftliche Bierteljahrsichrift «Knjizevnik» 
Runde durch eine ähnliche Zeitjchrift der Südflawischen Akademie erfegt. Vgl. Pypin und Spa- 
rd, «Ueberficht der Geſchichte der jlaw. Literaturen» (ruffiich, Petersb. 1865); Yjubic, «Ogle- 
“alo jugoslav. Knjizevnosti» (Fiume 1864); Novafovid, «Istorija srpske Knjizevnosti » 
Velgr. 1867); Yagit, «Historija Knjizevnosti kroatske i srpske» (Agranı 1867); Scjafarif, 
Geſchichte der ſüdflaw. Literatur» (herausg. von Yirecel, Wien 1863 — 64). 

Serbiſche Wojwodſchaft und Temefer Banat war der Name eines 1849 gefchaffenen 
Kronlandes der öſterr. Monarchie. Dafjelbe wurde durd) die kaiſerl. Verordnung vom 18. Nov. 
1849 aus verjchiedenen zu Ungarn und Stawonien gehörigen, vorzugsweife von Serben und 
Romanen (doc; auch von Deutjchen und Magyaren) bewohnten Gebietstheilen, nämlich aus den 
gar. Comitaten Bacs-Bodrog, Temesvar, Torontal und Kraſſö und den ſlawoniſch-ſyrmiſchen 

girlen Ruma und Illok gebildet und jpäter mit einer dem Verwaltungsorganismus in den 
dutch-ſlaw. Kronländern ähnlichen Adminiftration verjehen. Dieſes Kronland enthielt auf einem 
Lreal von 544,53 Q.-M. eine Bevölkerung (1857, ohne Militär) von 1,540049 Seelen und 
iernel in den Stadtbezirk Temesvar und in die fünf Kreife Temesvar, Pugos, Großbeeskerek, 
Neuſatz und Zombor. Die Fandeshauptitadt war Temespar, wo die Statthalterei, dag Ober- 
lamdesgericht und die Finanz» Yandesdirection als die leitenden Kronlandesbehörden ihren Sit 
hatten. Als das Faijerl. Diplom vom 20. Oct. 1860 die frühern nationalen Iuftitutionen des 
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Konigreichs Ungarn wiederherftellte, ward dieſes Kronland aufgehoben und zufolge kaiſerl. Ent- 
ſchluſſes vom 27. Dec. 1860 wieder mit Ungarn (Ruma und Illok mit Slawonien) vereinigt. 

Serdar, ſ. Serastier. 

Eerenade bezeichnet eine Abend oder Nachtmuſik, ein Ständen, für Geſang mit oder 
ohne begleitende Inftrumente oder für Inſtrumentalmuſik (insbefondere Blasmuſik) allein, 
urfprünglic, beftimmt, im Freien aufgeführt zu werden, dann auch in den Concertjaal aufge: 
nommen und in der Form zu einem mehrfägigen, der Symphonie ähnlichen Yuftrınmentalwer! 
ausgebildet. Die Inftrumente find meift nicht mehrfach beſetzt (ohne Ripienſtimmen), ſondern 
Soloinftrumente. Die Anzahl der Säge in der Inftrumentalferenade (die früher aud) den 
Namen Cafjation führte) ift verfchieden (e8 kommen deren bis acht vor). Auch haben fie nicht 
den ernten Gehalt und die bedeutfame Ausgeftaltung und ftehen nicht in fo innigem Zufammen- 
hange wie in der Symphonie, fondern find mehr abwechjelnd und mannichfaltig, mehr angenehm 
zu unterhalten als tiefe Empfindungen zu erregen beftimmt. Ziemlid glei mit ©. ift das 
Notturno (f. d.), wie denn 3. B. Spohr eins feiner jerenadenartig angelegten Tonftüde für 
Blasinftrumente Notturno benannt hat. 

Seres, im Alterthun Siris oder Sirrhae, im Mittelalter Serrhae, Hauptjtadt eines Lina 
im türf, Ejalet Selanik oder Salonidji, an einem linken Zufluffe des Struma (Strymon) oder 
Karafju, 10 M. im Nordoften von Salonicht und nordweftlih vom See Takinos, in einer 
reichen Ebene gelegen, ift der Sit eines Kaimalams fowie eines griech. Erzbiſchofs und gilt als 
einer der wichtigften Handelspläge der Türkei, insbefondere als der bedeutendfte Markt im du— 
nern Macedoniens, deffen natürlicher Hafen die Seeftadt Drfano ift. ©. hat ein Schloß, zahl- 
reiche Moſcheen, griech. Kirchen, Bäder, Wohlthätigfeitsanftalten und zählt 25000 E., bie 
Woll- und befonders Baummvollftoffe fertigen, Zeugdrudereien unterhalten und aus einer forg- 
fältig gepflegten Kürbisart viele Wafferflajchen liefern. Der Drt bringt namentlih Baumwolle, 
Taback, Reis und Getreide zur Ausfuhr. Importirt werden aus England Stoffe, Twift, Cr 
lonialwaaren, Eifen, Zinn und Blech, aus Deutjchland und Deflerreih Zeuge, Golddraht, 
Duincailleriewaaren, Stahl und Glas, zufanımen für etwa 1 Mil. Thlr., während ſich der 
Werth der Ausfuhr auf 600000 Thlr. beläuft. Die Umgegend hat ftarfe Baumwollcultur und 
treffliche Reisfelder. Gegen 300 Dörfer liegen in der Ebene von ©. dicht beifammen. Die 
Stadt ift feit 1373 im Befig der Osmanen. 

Sereflaner Heißen die den öfterr. Orenzregimentern beigegebenen Mannſchaften, denen alle 
außerordentliche Aufträge, wie Necognofcirungen in fchwierigen Fällen, Gensdarmeriedienft, 
Avantgarden » und Patrouillendienft u. f. w., aufgetragen werden. Gie find mit langer Ylinte, 
Piftolen und Handfchar bewaffnet, mit blauem Dolman, vother Kappe und rothem Mantel ber 
Mleidet. Die Einrichtung ift alt, und die Truppe hat fid) in den früihern Kriegen durch Tapfer— 
feit, aber aud; dich Grauſamkeit ausgezeichnet. Nach der Ende Dec. 1866 genehmigten neuen 
Formation der Grenztruppen beftehen bei 7 Grenzregimentern berittene Sereffanerabtheilungen, 
jede von 33 Mann. 

Sereth (Hierasus im Altertum), ein Tinker Nebenfluß der untern Donau, entſpringt im 
öfterr. Herzogthum Bulowina, etwa 9 M. ſüdweſtlich von deſſen Hauptjtadt Ezernowig, bei 
Purſuleu am öftl. Fuß der Karpaten, durchfließt das Land in einem gegen Norden gekrümmten 
Bogen 15 M. weit, indem er hier die Städte Sereth und Suczawa berührt, tritt dann in die 
Moldau, die er ald Hauptfluß, ziemlich parallel dem Pruth, in ſüdl. Richtung über Roman, in 
einem breiten Thale durchſtrömt, bis er bei Adsjud die völlige Ebene erreicht, und mündet, zuletzt 
die Grenze gegen die Walachei bildend, nad) einem Laufe von 62 M. oberhalb Galacz. Floßbat 
wird der ©. jchon unterhalb des Dorfs Schipot, unweit feiner Quelle, fahrbar bei Kolionefti; 
doc; ift feine Schiffbarkeit eine fehr beſchrünkte. Nebenflüffe find rechts der Kleine ©., die 
Suczawa, Moldawa, Goldene Biftrizza, der Totrufch, die Putna und der Bufeo, links der Berlad. 

Sergeants at law, ſ. Counjel. 

Sergell (3oh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stodholm 1740, erregte als Stein- 
hauerlehrling bei dem Baue des königl. Schloffes die Aufmerkfamkeit L'Archevecque's, der ihn 
unter feine Schüler aufnahm. Mit Fönigl. Unterftügung reifte ev 1767 nad) Ytalien, wo er ın 
Kom feinen Ruhm gründete. Durch Guftav III. 1779 zurücberufen, wurde er Hofbildhauer 
und Profefjor an der Afademie der bildenden Künſte. Karl XIV. Johann ließ durch ihn in Rom 
Karl's XII. lebensgroße Statue und eine Juno in Marmor ausführen. Später wurde er Hof 
intendant und ftarb 26. Febr. 1814. Man fhägt in feinen Werken die Tiefe und Kraft der 
‚Idee, vereinigt mit der vollendetften Lieblichkeit der Formen ſowie die Energie und Grazie feines 
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Kunſtſtils. Unter feinen Statuen find beſonders zu erwähnen: Amor und Pſyche; Diomedes, 
welher das Palladium raubt; Dthryades der Spartaner;; ein Faun; Guſtav IIL.; Arel Oren- 
ftierna, welcher der Muſe der Geſchichte die großen Thaten Guſtav Adolf’8 dictirt; Mars und 
Venus und Venus Kallipygos. Die meiften befinden fic in dem ſchwed. Muſeum, fo auch 
mehrere Skagen in Thon, welche beim Tode des Künftlers von der Regierung gekauft wurden. 
Unter den Gruppen find zu bemerken des Cartefius Monument, auf Koften Guftav’s IIL. in der 
Aolf- Friedrichskirche errichtet; die Auferftehung Chrifti, ein großes Basrelief, am Altare in 
der St.-Clarenskirche zu Stodholm; zwei Engel über dem Altare in der Domfirche zu Karl: 
fad; das Monument von Ehrenfwärd zu Sweaborg. Auch feine Büften in Marmor, welche 
die Mitglieder der fünigl. Familie und merkwürdige Zeitgenoffen darftellen, fowie feine Medail— 
lons haben ausgezeidyneten Werth. 

Sergent heißen die ältern Unteroffiziere; doc) fommt der Name nicht in allen Heeren vor. 
In Frankreich bezeichnet Sergent- major den Teldwebel; in ältern Zeiten wurden die Leute der 
Leibwache des Königs Sergents d’armes genannt. Im 15. bis 17. Yahrh. erhielten höhere 
Stabsoffiziere den Namen Sergents de bataille, aud) Sergents generaux de bataille und 
hatten die Pflicht, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Ordnung auf dem Marfche 
zu überwachen, commandirten auch fogar in Abwefenheit des Oberbefehlshabers. Der Name 
ſtammt aus dem frühern Mittelalter: Sarganti wurden die Söldner Katfer Heinridy’8 VI. (Ende 
12. Jahrh.) genannt. Davon ſtammt auch das deutjche Wort Scherge. 

Sergipe, die Heinfte brafilian. Provinz, umfaßt 528 Q.-M. mit (1866) 250000 €. 
Zwifchen 10° 30’ und 11° 32° ſüdl. Br. und am der Küſte des Atlantifchen Oceans gelegen, 
wird fie im Norden durd) den untern Pauf des Nio-Säo- Francisco von den Provinzen Pernam— 
huco und Alagoas getrennt, im Süden und Often von der Provinz Bahia begrenzt. Die Küfte 
it 30 Legoas breit, fandig und flach), das Innere waldbededtes Hügelland. Die hauptſächlichſte, 
faſt ausschließliche Befchäftigung der Bevölkerung ift Agricultur. Dan baut Baumwolle, Zuder, 
Mandioca, Tabak, Mais, Reis und Flache. Zwifchen der Serra und dem Säo-Francisco 
treibt man aud) Viehzudt. ©. zerfällt in die fünf Diftricte Eftancia, Laranheiras, Santo- 
Amaro, Säo-Ehriftoväo (Sergipe) und Villanova de Säo-Antonio. 1862 zählte man 28 Kirch— 
piele mit 12745 Gütern. Trog der Lage an der Mündung des großen Fluffes ift der Handel 
ziemlich unbedeutend. Die Einfahrt in den Rio» Säo- Francisco ift ſchwierig. Wahrſcheinlich 
aber trägt zur Hebung des Verkehrs die im Sept. 1867 erfolgte Freigebung der Schiffahrt auf 
den großen brafilian. Strömen etwas bei. Hauptftadt der Provinz ift S. oder S. del Rey, an 
dr Mündumg des gleichnamigen Fluffes, mit 13000 €. 

Sergius heißen vier Päpfte. S. 1. Bapft von 687—701 und Zeitgenoffe des berühmten 

eda, geb. zur Palerıno, ift befonders dadurch merfwürdig geworden, daß er die Annahme von 
ſechs Kanones des Concils im Trullus zu Konftantinopel (692), die bereitd von feinen Ge- 
fandten unterzeichnet waren, verweigerte. Auch hatte S. auf einer Synode zu Aquileja (698) 
de Schriften des Theodorus von Mopfuefta, Theodoret und einen Brief des Biſchofs Ibas von 
Edefja (die fog. drei Kapitel) verdammen lafjen, und ihm wird die Einführung des Gefangs 
«Agnus dei» bei der Meffe zugefchrieben. — S. II. hieß eigentlic, Peter, war erft Erzpriefter 
in Rom, dann Papft von 844— 847. Er trug zur Erhöhung der päpftl. Macht dadurd) we— 
ſentlich bei, daf er die Beftätigung feiner Stuhlbefteigung vom damaligen Kaiſer Yothar umging 
und ungeachtet des Widerſpruchs von demfelben ſich behauptete. — ©. III., vorher Diafonus, 
dann Bapft von 904 -911, gelangte durd) die beriichtigten Weiber Theodora und Marozia auf 
den päpftl. Stuhl, lebte mit der Marozia in wilder Ehe und zeugte, außer andern Kindern, aud) 
den nachmaligen Papft Johann XI. — S. IV., vorher Biſchof von Alba, Papft von 1009 — 
1012, hieß eigentlich Bocca di Porco, d. i. Schweinsrüffel. Da er ſich diefes Namens gefchännt, 
ſoll er den Namen ©. angenommen und die Sitte begründet Haben, daß die Päpfte ihren frühern 
Namen ablegten. — S., Patriard) von Konftantinopel, von 608—639, vorher Diakonus und 
ein geheimer Anhänger der Monotheleten, unterftügte den Kaifer Heraflius in dem Streben, die 
Nonophyſiten mit der orthodoren Kirche wieder zu vereinigen, und faßte auch zu dieſem Zwecke 
die vom Kaiſer 638 publicirte Efthefis ab, welche alle Streitfragen über einen oder zwei Willen 
m Chriftus verbot, aber dabei doc; die Meinung an den Tag legte, daß in Ehriftus nur ein 
Ville anzuerkennen fei; fie wurde vom Papfte Johann IV. auf einem Concil zu Rom verdammt. 

Sergius, Heiliger der orthodox⸗griech. Kirche, Gründer des Trotzkaflofters (f. d.), im rufl. 
Bouvernement Moskau, wurde geb. 1315 in Roftow als der Sohn eines ruff. Bojaren. Nach 
dem Tode des Vaters übergab er fein Erbtheil feinem Bruder und z0g in die Einöde, in den 
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Wald, der 10 Werft von Radoneſh liegt, wo jetst das Klofter fteht. Hier baute er eine Kirche, 
wurde Mönch, und bald fammelten fih um ihn noch 12 Einfiedler. Nach der Erzählung der 
ruff. Chroniften weiffagte er dem Groffürften Dimitri Donsfoi den Sieg über Mamai und er: 
hielt von ihm 11 Dörfer, welche die Örundlage des künftigen Reichthums des Klofters bildeten. 
©. gründete auch noch mehrere andere Klöfter. Er ftarb 7. Sept. 1391. Heiliggeſprochen wurde 
er 17. Yuli 1423. Geine Neliquien ruhen in der Kathedrale des ZTroizfaflofters in einem 
filbernen Sarfophag, der 1737 auf Befehl der Kaiferin Anna Joannowna verfertigt wurde. 

GSeringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Reſidenz der Radſchas von Miyjore 
(f. d.) in Dftindien, jett zum brit. Diftrict Myfore in der Präfidentichaft Madras gehörig, auf 
einer Inſel des Kaweryfluſſes, nördlich von Myfore in 2262 F. Seehöhe gelegen, ift auf indiſche 
Weiſe befeftigt, hat enge und ſchlechte Straßen und zählt gegen 13000 E. Hyder-Ali's (f. d.) 
Palaft am öftl. Ende der Injel war, obſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; jest 
liegt er theilweije in Ruinen. Daneben ift Hyder⸗-Ali's Maufoleum, wo diefer felbft, feine Ge— 
nahlin und fein Sohn Tippo-Saib (f.d.) in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 4. Mai 
1799 wurde die Stadt durch die Engländer erftürmt. Diefelben benußten die Stadt eine Zeit 
lang ald Bejagungsplag, gaben fie aber wegen ihrer ungefunden Page als ſolchen wieder auf. 

Seriphos, eine Heine felfige, zu den Cykladen gehörige Infel Griechenlands, 7 M. im 
Weften von Paros, 2 M. im Nordweften von Siphnos gelegen, jet Serpho oder Ser: 
phanto genannt, nahm mit einigen Schiffen bei der attifchen Flotte an der Schlacht bei Sala: 
mis theil und galt fpäter unter den Römern als gefürchteter Berbannungsort. Die Inſel fpielt 
in der Mythe des Afrifios und Perfeus eine bedeutende Rolle, da hier der Kaſten an das Land 
gezogen wurde, welcher den Perjeus und deffen Mutter Danae einſchloß. Die Infel ift etwa 
1D.-M. groß, zählt 2000 E. und hat unfrudjtbaren Felfenboden, der Eifen enthält, früher 
auch Gold und Silber lieferte. Wegen ihrer Armuth und Bedeutungslofigfeit waren im Alter: 
thum die Seriphier ſtets Zielfcheibe des Spottes. 

Serös, j. Serum. 

Gerpent (ital. Serpentone) oder Schlangenrohr, ein Holzblasinftrument, beftehend ans 
einem 6 5. langen, ſchlangenförmig Hin= und hergebogenen Rohre, deſſen innere Höhlung oben 
1,5 Zoll Durchmeſſer hat und nad) und nad) bis iiber 4 Zoll fid) erweitert. Das Rohr, welchet 
an der Mündung feinen Schallbecher hat, ift entweder aus zwei ausgeftochenen Theilen von 
Holz zufammengeleimt und mit Leder itberzogen, oder aus ftarfem Meſſingblech gearbeitet und 
mit Holz überfleidet. Unten hat e8 drei Tonlöcher für die Finger der linfen Hand, noch tiefer 
eine gejchlofjene Klappe für den Heinen Finger; weiter oben befinden fid) drei Tonlöcher für die 
Finger der rechten Hand. Am obern Rohrende ift ein 8 Zoll langes 8-förmiges Meffingrögrden 
befejtigt, in weld)es da8 von Meffing oder Horn in Form eines halbrunden weiten Keſſels mit 
ſchmalem Rande gearbeitete Mumdftüd eingefchoben ift. Der ©. fteht in B, fein Tonumfang 
ift von Contra=B biß zweigeftriden ec. Die hromatifchen Töne müſſen theils durch den Anſatz 
gezwungen werden, theil® wird dabei bald diefes, bald jenes Tonloch nur ein wenig mit dem 
Finger gededt, theild die Klappen angewendet. Die Keinheit aber ift nichts weniger als voll- 
fommen. Außerdem find die Töne groß d, groß a und eingeftrichen d um vieles ftärter als die 
übrigen, daher der Bläfer auf die Ausgleihung der Scala viel Fleiß verwenden muß. Den 
Klang kann man nicht anders als Heulend bezeichnen ; deffenungeachtet wird das Inftrument 
aber nod) gegenwärtig in den franz. Kirchen zur Unterftügung des Gemeindegefangs gebraucht. 
In Deutſchland dient es nur in Militärmufifen. Erfunden ift es vom Kanonikus Edme Guil- 
laume zu Aurerre 1590. Regibo, ein Tonkünſtler zu Pille, verbefferte e8 und gab ihm fagott- 
ähnliche Gejtalt, in drei Theile zerlegbar, wie es fi) nod) gegenwärtig und noch häufiger findet 
als in der ältern fchlangenartigen Yorm. Die Röhren diejes fagottähnlichen ©. find von Holz, 
etwas fürzer und dider als die de8 Fagotts. Derjelbe wird ebenfalls durd ein Fagott-ð in- 
tonirt, mündet aber in einen weiten Schallbecher von Meffingbled) aus. Bon feinen nem Ton: 
Löchern find zwei mit Klappen, die mit dem Heinen Finger regiert werden, gededt. Der Klang 
ift did und Fräftig, der Tonumfang gleich dem des alten S. In der Orgel ift ©. ein Regiſter 
von 16-Fußton und weiter Menfur. 

Serpentin ift ein Geftein von meift dunfelgrüner oder bräunlicher Färbung in dem ver: 
ſchiedenſten Nuancen, dichtem, matten, oft jplitterigem oder mufcheligem Bruche, geringer Härte 
und Eigenjchwere. Bon der fchlangenförnigen Farbenzeichnung, oder weil er ald Mittel gegen 
Schlangengift galt, erhielt er bei den alten Griechen den Namen Ophites (von ophis, Schlange), 
wonach aud) der dem Yateinifchen entlehnte Name ©, (von serpens, Schlange) gebildet ift. Nach 
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feiner hen. Zuſammenſetzung iſt er ein waſſerhaltiges Magneſiaſilikat, d. h. er beſteht aus 
Kiefelerde und Talferde mit viel Waffer, enthält aber meift auch noch viel Eifenorydul u. dgl. bei- 
gemengt. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß aller S. durch Umwandlung entftanden ift, theils aus 
einzelnen Mineralien, wie Feldfpat oder Pyroren, theil® fogar aus gemengten Gefteinen, Gab- 
bro, Syenit u. dgl. Man unterfcheidet ihn in den gemeinen und den edeln S. Der gemeine ©. 
bildet ganze Berge oder mächtige Yager, der edle dagegen nur Heine Maffen, häufig in Form 
von Afterkryftallen. Der gemeine ©. ift ziemlich Häufig, 3. B. in Sachſen, Schlefien, Nafjau, 
Oberpfalz u.a. O. Er läßt fid), wenn er frifch gebrochen ift, leicht auf der Drehbanf be- 
arbeiten und e8 werden daher viele Geräthichaften aus ihm gefertigt, als Mörfer, Reibjchalen, 
Wärmſteine, Dofen, Bücyfen, Schreibzeuge, Leuchter, Bafen, Umen u. f. w. Auch wird er zu 
Zauffteinen, zu Säulen und andern ardhiteftonifchen Verzierungen verarbeitet. Diefe Arbeiten 
werden ſeit lange ſchon vorzüglid) in dem Städtchen Zöblig im ſächſ. Erzgebirge gefertigt; neuer— 
lid) aud) an verjchiedenen andern Orten. Auch der edle ©. ift dazu verwendbar und fogar weit 
Ihöner, weil er härter und einigermaßen durchjcheinend ift, nur findet man ihn viel feltener und 
me in jo großen Mafjen wie den gemeinen. 

Serpuchow, eine Kreisftadt im rufj. Gouvernement Mosfau, an der Nara und Dfa, 13M. 
im Süden von Moskau, an der Eifenbahn nad) Tula und Orel, ift zum Theil auf fteilen Hügeln 
erbaut und hat eine reizende Lage, große Pläte, breite Straßen und 22 Slirchen, darunter eine 
1396 erbaute Kathedrale. Die Stadt zählt (1863) 10872 E., die fi vom Handel und der 
Schiffahrt und vom Fabrikweſen ernähren, welches hier in hohem Schwunge fteht. Sie hat 
mehr als 50 Fabriken und Manufacturetabliffements, darunter anfehnliche Segeltuch-, Leder- und 
Zuhfabrifen, mehrere Talgſchmelzen, Malzdarren und Ziegelpütten. In Handelsverbindung 
fteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Korn und Bieh verforgt, und mit Petersbutg, 
wohin fie Talg, Leder, Honig, Hanf, Tabad in großen Quantitäten ausführt. Die Stadt ift 
ſehr alt, gehörte ſchon 1328 zum Großfürſtenthum Moskau und war chemals eine Feftung. 

Serradella (Sutterpflanze), ſ. Ornithopus. 

Serrano y Dominguez (Francisco), Herzog de la Torre, fpan. General, Sohn des 
ſchon zur Zeit des Halbinjelfriegs genannten Feldmarſchalls Serrano y Cuenca, wurde 1810 
auf San-Fernando bei Cadir geboren, wohin fic) feine Familie vor den Franzoſen geflüchtet 
hatte. Kaum zwölf Yahre alt, betrat S. ald Cadet die militärifche Laufbahn, erhielt ſchon 
1825 das Lieutenantspatent, ward aber erft 1830 activ und entjchied fi) 1833 nad) dem 
Tode Ferdinand’3 VIL fir die Sache der unmindigen Königin Iſabella. An den faft fieben- 
jährigen Kämpfen gegen den Kronprätendenten Don Carlos nahm er als Adjutant der verjchie- 
denen Oberbefehlshaber in Aragonien rühmlich theil, und die Dienfte, welche er in den 
Schlachten und Gefechten bei Morella, Segura und Hos de Billavieja leiftete, trugen ihm den 
Grad eines Brigadiers und 1840 den Oberbefehl in Barcelona ein. Hier ſchloß er fid) Espar⸗ 
tero an, als diefer im Sept. 1840 an der Spite der liberalen Partei dem Einfluffe der ver- 
witweten Königin Maria Ehriftina ein Ziel fette, und ftieg infolge deffen zum Divifionsgeneral. 
Auch ſtimmte er als Abgeordneter der Provinz Malaga für die Regentſchaft Espartero’s und 
unterftügte denfelben bei der Unterdrüdung der 1841 von den Chriftinos und den Klerikalen 
angeftifteten Unruhen. 1842 befand er fich während der Expedition nad) Barcelona als Chef 
des Generaljtabs in des Regenten Umgebung. Als es jedoch fihtbar ward, daß Espartero den 
Umtrieben Maria Chriftina’s forwie dem Ehrgeize feiner Waffengefährten Narvaez, Prim und 
Concha auf die Dauer nicht werde widerftchen können, ſchloß fi) ©. in den Cortes der Oppo— 
fition gegen das Miniftertum Rodil an. Nach dem Sturze defjelben übernahm er unter Yopez 
das Portefeuille des Kriegs, wurde aber mit Lopez nad) furzer Amtsthätigkeit im Mai 1843 
wieder entlaffen. Während Espartero auch die Corte auflöfte und die Parteien in Auf: 
fand geriethen, ging ©. verkleidet nach Barcelona, wo er fid) an die Spige der revolutionären 
Yunta jtellte und als Univerfalminifter ein Abfegungsdecret gegen den Negenten erließ. Nad) 
dem Sturze Espartero’8 und Narvaez' Einzuge in die Hauptftadt (22. Yuli 1843) übernahm 
©. vorübergehend wieder das Kriegsminifterium und wurde von der jungen Königin Jſabella 
zum Oenerallientenant, 1845 zum Senator ernannt. Später gehörte er zu mehrern Cabineten, 
gerieth aber, als die Reaction eine Wiedervereinigung der liberalen Elemente beförderte, mit 
den Sonfervativen in Zerwilrfniß und jchloß fich der Revolution von 1854 an. Er wurde nun 
unter dem Minifterium Espartero-D’Donnell Generaldirector der Artillerie, im Yuni 1856 
Niltärgouverneur von Neu-Caftilien. Dennod) wirkte er abermals zum Sturze Espartero's 
mit und dämpfte mit Waffengewalt den dadurch angefachten Bolksaufjtand, wofür feine Ernen- 
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nung zum Generalkapitän erfolgte. Nachdem er ſodaun eine Zeit lang den Geſandtſchaftspoſten 
in Paris beffeidet, ging er als Statthalter nad) Cuba, wo ihm die Berjuche zur Wiebereriwer: 
bung von San-Domingo 1862 die Erhebung zum Herzog de la Torre und Granden erſter 
Klafje eintrugen. Nach feiner Rückkehr führte er bis zum März 1863 das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten. 1865 wandte er fid) dem wieder and Ruder gelangten O Donnell 
zu, der ihm dafür mit dem Vorſitze im Senate belohnte. Prim’s Aufftandsverfud) erfhütter: 
indeffen fchon im Jan. 1866 das Vertrauen des Hofs zu O'Donnell, und obgleid ©. im 
Juni die zu Madrid ſich erhebende Revolution rajd) unterdrüdte, fette doch die Königin dus 
abjolutiftifche Minifterium Narvaez wieder ein. ©. begab ſich hierauf mit Urlaub ins Aut— 
land, fehrte aber Ende 1866 nad; Madrid zurück, um bei Eröffnung der Cortes den Borfis 
im Senat einzunehmen. Als die Regierung diefen Staatsact über die gefetliche Zeit hinaus 
verzögerte, unterzeichnete eine große Anzahl von Mitgliedern der Oppofition einen Proteft, den 
©. und der Präfident der Deputirtenfanmer, Rios Nofas, der Königin überreichen follten. 
Das Minifterium kam dem jedoch durd, Verhaftung und Verbannung der Präfidenten und fait 
aller Proteftirenden zuvor. S. wurde in ein Militärgefängnig bei Alicante abgeführt, erhielt 
aber fchon nad) einigen Wochen feine Freiheit zurüd. 

Sertorius, röm. Yeldherr, berühmt durch den Widerftand, den er der Macht Sulla’s in 
Spanien bereitete, aus plebejijchem Gefchlecht zu Nurfia im Sabinerlande geboren, begründete 
feinen Ruf durch die Kühnheit, mit der er unter Marius vor der Schlacht bei Aquä Sertiä 
(102 v. Chr.) als Kundſchafter fic, in das Lager der Teutonen wagte. Im J. 97 zeichnete er 
fid) als Kriegstribun in Spanien, 91, wo er Quäftor war, im Bundesgenoffenkriege aut. 
Seine Bewerbung um das Volfstribunat wurde durch Sulla vereitelt, weil er der Marianiſchen 
Partei angehörte, die er hierauf mit Cinna, Cnejus Papirius Carbo und Marius felbit im 
Biürgerkriege führte. Nach der Einnahme Roms 87 bemühte er fi), den Greueln Einhalt zu 
thun, und ließ 4000 mordende und pliindernde Sklaven niederhauen. Im J. 83 befleidele er 
die Prütur, im folgenden Jahre wurde er von Carbo und dem jüngern Marius in feine Pre 
vinz, das jenfeitige Spanien, abgefendet. Sulla ächtete ihn und ſchickte mehrfach Truppen gegen 
ihn, die der flüchtige S. in Mauritanien, wo ſich das Volk mit ihm und zugleich gegen dar 
König verbunden Hatte, ſchlug. Da beriefen ihn die Rufitanier, daß er ihr Anführer jein folk, 
Mit 2600 Mann, darunter nur 700 Römer, erzwang ©. gegen des Annius Legaten, Cotta, 
die Landung an der lufitanifchen Küſte. Nachdem er hier bedeutende Streitkräfte, darunter viele 
flüchtige Römer, gefammelt, begann er gegen Quintus Metellus Pius, den Sulla 79 ins jen— 
feitige Spanien geſchickt, mit Glück den Meinen Krieg, während fein Duäftor Lucius Hirtulejus 
den Sullanifchen Generalen im dieffeitigen Spanien bedeutende Niederlagen beibrachte. Im J. 
77 ftieß der flüchtige Perperna mit vielen Römern zu ©., der num einen Senat aus 300 Kö 
mern errichtete und die Eingeborenen des Landes eng an fich gefeffelt hielt. Auch gegen Cuejus 
Pompejus, der 76 aus Rom mit 30000 Mann in Spanien erfchien, behauptete ſich S., ob 
ſchon unter manchen Wechſelfällen, glücklich. Im I. 74 fnüpfte S. eine Verbindung mit Mi— 
thridates (f. d.) an, der Gefandte an ihn ſchickte. Pompejus fah ſich bei aller Unterjtügung, die 
er von Rom erhielt, und trog der Siege, die nauentlich Metellus über die Kriegsgenofien von 
©. erfocht, überall durch ©. gehemmt und mußte endlich zugleich mit Metellus die Belagerung 
von Calagurris (Calahorra) mit großem Berluft aufgeben. Dod) aud) ©. felbft war äuferft 
geſchwächt. Die Römer, die bei ihm waren, misbilligten die Begünftigung, die ©. aus Pr 
fitif den Spaniern wiberfahren ließ. Zudem wurde ©. im feiner mislichen Lage argwöhriſch 
und dadurch zu graufamen Maßregeln verleitet. Endlich verband ſich der ſchlechte Perperna, 
dem die Unterordnung unter ©. misfiel, mit zehn Römern zu feinem Untergange. S., von 
ihnen getäufcht, fiel 72 bei einem Gaftmahl, zu dem fie ihn geladen, unter ihren Dolden. 

Serum heißen im allgemeinen alle die Körperflitffigkeiten, in welchen fefte Theilchen, wie un 
Blute (f. d.) die Blutförperchen, aufgeſchwemmt find, fo im Eiter (Eiterferum), im der Aympbe 
(Lymphferum). Das Blutferum tritt im lebenden Körper fortwährend durch die Haargefäh 
wände und durdjtränft die Gewebe mit feröfer Flüffigkeit, die ſich unter krankhaften Berhält- 
niffen in großen Mengen anfammeln fan, während fie bei gefunden durch die Lymphgefäße 
ihren Abfluß findet. Man fpricht daher von feröfer Wafferfucht, feröfen Karfunleln u. dgl, 
im Gegenfat zu Anfanmlungen von eitrigen und bfutigen Flüſſigkeiten. Auch die Körperhöhlen 
(Bauch⸗ und Brufthöhle, Herzbeutel, Gehirnhöhlen) enthalten bein Gefunden Heine Mengen 
©., weshalb man die diefe Höhlen auskleidenden glatten Häute ſeröſe Hänte genannt hat. 

Servatius, ſ. Pancratius. 
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Serbet (Michael), eigentlich Miguel Servede, ein gelehrter Arzt und Antitrinitarier 
(1. d.), geb. 1509 zu Villanueva in Aragonien, widmete ſich zuerft in Toulouſe der Rechts— 
wiffenfchaft, wendete fid) aber bald theof. Forfchungen zu. Schon um 1530 fing er an, feine 
von der Kirchenlehre abweichenden Anfichten von der Dreieinigfeit unverhohlen zu äußern. Um 
diefelben ungehindert verarbeiten zu Fönnen, begab er ſich nach Deutfchland und ließ hier ein 
Bert «De trinitatis erroribus» (Strasb. 1531) druden. Als er nicht die erwartete Auf: 
nahme fand, ging er wieder nach Fraukreich, lebte einige Yahre in yon und begab ſich dann 
nah Paris, wo er die Arzneikunde ftudirte. Doch gerieth ex hier mit den parifer Yerzten in 
Streit, in deſſen Folge er nad Lyon zurückkam, wo er in der Druderei der beiden Frellon als 
Gorrector arbeitete. 1540 folgte er einer Einladung des Erzbifchofs von Vienne, Pet. Palmier, 
der ein großer Bejchüger gelchrter Männer war. Aber die Ruhe dauerte nicht lange. Durch 
Calvin, mit welchem er ſchon früher in Briefwechſel geftanden, fpäter aber ſich verfeindet hatte, 
wurde S. als Verfaſſer des Buchs «Christianismi restitutio» befannt und deshalb verhaftet. 
Zwar entlam er 7. April 1553 aus den Gefängniffe und befchloß nad) Neapel zu gehen, nahm 
aber feinen Weg über Genf, wo Calvin der Obrigfeit ſogleich Nachricht von feiner Ankunft 
gab. S. wurde 13. Aug. verhaftet nnd wegen Gottesläfterung vor Gericht gezogen. Calvin 
bejuchte ihn im Gefängniſſe und hatte mehrere Unterredungen mit ihm; als aber ©. ftandhaft 
auf feiner Meinung beharrte, da Chriftus nur als der im der Zeit geborene Menſch Sohn 
Gottes Heiße, überließ er ihn feinem Schickſal. Ehe das Gericht zu Genf das Urtheil fälle, 
zog e8 die Geiftlichen in Bern, Bafel und Zürich und, wie einige behaupten, auch die Obrig- 
keiten der prot. Gantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß S. wegen Gottesläſte— 
rung des Todes jchuldig ſei. Zum Sceiterhaufen verurtheilt, ward er 27. Dct. 1553 ver— 
drannt. Als er nad) halbftündiger Dual noch nicht den Tod gefunden, foll er ausgerufen haben: 
dc Unglüclicher! Wird die Flamme meinen Efende nicht ein Ende machen? Konnte man 
dem für die 200 Goldſtücke und die foftbare Halskette, die man mir nahm, nicht Holz genug 
anfhaffen, mich jchneller zu verzehren?» Ungeachtet die bürgerliche Obrigkeit zu Genf das 
Urteil ausfprach, fo ift e8 doc; auf Calvin's Anreizung gefällt worden und befledt jedenfalls 
deffen Andenken, wenn aud) felbft ein Melanchthon das Verfahren billige. ©. war ein jehr 
iharffinniger und gelehrter Mann und aud) im der Arzneiwiffenfchaft gut bewandert. In feiner 
«Christianismi restitutios bemerkte er gegen die damals herrſchende Meinung, daß die ganze 
Blutmafje mittels der Pungenarterie und Venen durch die Lunge gehe, eim bedeutender Schritt 
ar Entdefung des Blutumlaufs. Seine Anfichten von der Dreieinigkeit berühren ſich mit der 
fog. fabellianifchen Pehre, nach welcher in Gott nicht drei verfchiedene Perſonen, fondern nur die 
derſchiedenen Dffenbarungsweifen des einigen Gottes anzuerkennen find. Die lirchliche Trinitätd- 
lehte hat er in den fchärfiten Ausdrüden verurtgeilt. Vgl. Trechſel, «S. und feine Vorgänger» 
(Kidelb. 1839); Brunnemann, «M. Servetus» (Berl. 1865). 

Servile, d. i. knechtiſch Gefiunte, vom lat. servus, nennt man diejenigen, welche aus 
Furcht oder Eigennug gegen Höhergeftellte und Mächtige einen ſolchen Dienfteifer beweifen, 
wie es ſich mit der Wurde des freien Mannes nicht verträgt. Iſt der Ser vilismus ſchon im 
Privatleben das Zeichen eines niederträchtigen Charakters, fo iſt er es noch mehr in den öffent— 
lichen Berhältnifjen, wo defjen Ausitbung eine noch größere Schamlofigkeit vorausjegt und das 
‚ntereffe der Gefammtheit und die allgemeine Sittlichfeit unmittelbar untergräbt. Ins polit. 
Leben wurde der Ausdruck erft 1814 in Spanien eingeführt. Im Gegenfage zu den Conſtitu— 
onellen oder Liberalen nannte man diejenigen S., welche die unwürdige Politif Ferdinand's VII. 
anterſtützten. Eigentlich jedoch ift der Gegenfag von Liberalismus nicht Servilisinus, denn jede 
polit. Partei zählt gewöhnlich Anhänger, die nicht der Idee, fondern nur der Macht huldigen. 

Serviling, ein röm. Geſchlecht, das patricifche und plebejifche Familien in ſich ſchloß. 
Unter den erftern erfcheint die eine, im der fic) die Beinamen Priscus, Structus und Ahala 
teils einzeln, theil8 zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften 
durch mehrere Conſuln und confularifche Kriegstribimen vertreten. Bon dieſer Familie leitete 
ſih eine andere ab, die den Zunamen Cäpio führte. Zu diefer gehörte unter andern Quintus 
Servitins C äpio, der als Conful 106 v. Chr. ein Geſetz (Lex Servilia judiciaria) gab, 

dem Senatorftand das Richteramt, das ihm durch das Sempronifche Geſetz entzogen war, 
auf kurze Zeit wieder verfchaffte. Im 3. 105 wurde er als Proconful in der gallifchen Provinz, 
wo er den Tempelſchatz von Tolofa beraubte, mit dem Conful Cnejus Manlius von den Cimberu 
und Teutonen am Rhöne in einer mörderifchen Schlacht, in der 80000 Römer fielen, ge- 
Ihlagen. Deshalb in Ront angeflagt, mußte er ins Eril nad) Smyrna wandern, wo er ftarb. — 
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Zu der Familie der Cäpionen gehörte ferner die Servilia, welche die Stiefſchweſter des Cato 
UÜticenfis und die Mutter des jüngern Brutus war. — Einer dritten patricifchen Familie ge: 
hörte Bublius ©. Batia an, der 79 v. Chr. Conful war und darauf vom 3. 78—75 als 
Proconful in Kleinafien mehrere fefte Pläge der Seeräuber an der Südküſte zerftörte und im 
Krieg gegen die Iſaurier, über die er fiegte, zuerft mit einem röm. Heere den Taurus über: 
fohritt. Er erhielt beim Triumph 74 den Ehrennamen Jfauricus. — Plebejifche Familien 
der Gens Servilia waren die durd) die Zunamen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca be— 
zeichneten. Cajus ©. Olaucia gab 105 als Bolfstribun ein Geſetz über widerrechtliche Cr: 
prefiungen (Lex Servilia repetundarum), das wieder Ritter zu Richtern verordnete. Als Prätor 
100 ſchloß er fid) dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm den Tod. — Bu: 
blius S. Rullus brachte als Volkstribun im Intereffe Cäfar’s, der das Volk auf Unfoften 
des Staatsſchatzes für fich gewinnen wollte, einen Geſetzvorſchlag auf Bertheilung des campı: 
niſchen Staatslandes, den Cicero ald Conful 63 in drei nod) erhaltenen Reden («De lege 
agraria») mit Erfolg befämpfte. — Bublius S. Casca, zum Bolfstribunen für 43 vd. Chr. 
durch Cäſar's Verwendung beftimmt, war unter den Berfchworenen, die diefen 15. März 44 
ermordeten, derjenige, welcher den erften Streich auf ihn führte; ex fiel 42 bei Philippi. 

Servis (franz. service, vom lat. servitium, Dienft, Dienftleiftung) nennt man das Gil, 
welches dem nicht einguartierten Soldaten zur Eelbftbefhaffung de8 Quartier und theilweit 
auch) der Beköftigung aus der Miilitärkaffe gezahlt wird. Soldaten, welche in Kajernen liegen 
oder einquartiert werden, haben mithin feinen Anſpruch auf ©., der in Friedenszeiten aber den 
Duartiergebern als Entjhädigung für die Hergabe des Quartiers ausgezahlt zu werden pflegt. 
In Sriegszeiten wird in der Regel S. nicht gewährt. Da die Einquartierungslaft eine allgemeine 
Stantslaft ift, fo jollte der ©. fo hoch gegriffen fein, dag er den Quartiergeber vollftändig eut- 
Ihädigt, was aber faft nirgends der Fall ift. Noch weniger follten die Gemeinden verpflichte 
werden, einen Beitrag zu den Koften der Unterhaltung der Kafernen und ihres Yuventars zu 
geben. Auch diefer Beitrag wird oft S. genannt. 

Serviten oder Diener der Heiligen Jungfrau, aud) Brüder von Ape-Maria 
und Brüder vom Leiden Chrifti oder von Monte-Senario heifen die Mönche eines 
geiftlichen Ordens, der 1233 zu Florenz zum Dienfte der Muttergottes geftiftet wurde. 1239 
liegen fic die Mönche auf Monte-Senario nieder, nahmen die Regel der Auguftiner an und cr 
hielten vom Papſt Alerander IV. die Beftätigung. Durch den Bruder Benizi verbreitete ſich 
der Orden nad) Frankreich, im die Niederlande und nady Deutſchland; auch nad) Polen und 
Ungarn fam er. In Frankreich trugen die Mönche weiße Mäntel, daher nannte man fie blancs 
manteaux. Durch Papft Martin V. erhielten die S. die Privilegien der Bettelorden. Der 
Bruder Bernhardin von Ricciolini erneuerte die alte Strenge des Ordens (1593); feine In- 
hänger hießen Einfiedlerferviten. Diefe und die minder ftrengen ©. haben ihre wichtigften 
Eike jetzt noch in Ytalien, find aber aud) in Deutjchland noch vorhanden. Zu den berügmtelten 
Männern des Ordens gehören Paul Sarpi und Ferrarius, Der Orden der Serpitiunen, 
nad) ihrer ſchwarzen Kleidung aud) Schwarze Schweftern genannt, entftand zu Lebzeiten Venig's 
(geft. 1284 oder 1286), verbreitete ſich in die Pänder, in welchen die Brüder fich niedergelaſſen 
hatten, exiſtirt aber nur noch in wenigen Klöſtern, obſchon er neuerdings in Baiern wieder ein⸗ 
geführt worden. Eine von Zuliani Falconieri um 1306 gegründete, dem dritten Orden (Ta 
tiarier) angehörige und 1424 beftätigte. Stiftung von Servitinnen, die ſich 1617 zu einer 
Eongregation geftaltete, ift ebenfalls noch vorhanden. 

Servitut, Dienftbarkeir oder Gerechtigkeit heißt das dingliche, nicht blos gegen be⸗ 
ftimmte Perfonen, fondern gegen jedweden Eigenthümer oder Befiger verfolgbare Recht (us 
reale) an einer fremden Sache, kraft welches die Sache überhaupt oder zu beftinumten einzelnen 
Zweden benugt oder wenigftens dem freien Gebaren des verpflichteten Inhabers (serviens) 
entzogen werden kann. Als berechtigt (dominans) tritt bei den ©. entweder eine indivi⸗ 
duell beftimmte Perfon hervor oder der jedesmalige Befiger eines gewiſſen Grundſtüds (ser- 
vitus personalis, praedialis), Der Dominans darf vermöge der Dienftbarfeit entweder ſelb 
in Bezug auf den Gegenſtand etwas thun, z. B. Früchte davon ziehen, einen Weg gebrauchen 
(affirmative Serdituten) oder dem Eigenthümer einen gewiſſen Gebrauch, z. B. das 
Höherbauen feines Hauſes, das Verbauen eines Feufters u. ſ. w, unierſagen (negative Ser— 
vituten). Zu eigenen Leiſtungen iſt der Eigenthümer der belaſteten Sache nad) röm. Recht 
nicht verbunden. Doc; gibt es im neuern europ. Rechte manche Verhältniſſe, wo der Eigenthümer 
eines Grundſtücks felbft etwas thun muß, und auch diefe hat man nach der Analogie römiſchet 
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©. behandelt, obgleich viele derſelben ſehr verſchieden davon und aus der Gemeindeverbindung, 
Grundherrlichkeit oder andern mehr öffentlich-rechtlichen Verhältniſſen entſtanden ſind. Die per— 
ſönlichen ©. beſtehen bald in der vollen Benutzung einer fremden Sache und in dem Genuß aller 
davon abfallenden Früchte (Nießbrauch), bald in einem beſchränkten Nutzungsrecht (usus), wel- 
ches fich nur auf die eigenen perfönlichen Bedürfniſſe bezieht oder irgend fonft in feinem Zwecke 
und Umfange näher bejtimmt ift, 3. B. auf freie Wohnung. Grundſtücksgerechtigkeiten müffen 
einen bleibenden Zwed haben und irgendeinen Bortheil gewähren; fie find unzertremmlic von 
dem berechtigten Grundftüd und untheilber. Das Nutzungsrecht ift blos eine Einfchränfung 
des Eigenthums; es foll das Eigenthum nicht aufgeben, aud) fo wenig als möglich die Rechte 
defielben beeinträchtigen. Der Nugnießer hat daher dafür Sicherheit zu leiften, daß er die 
Sache pfleglich gebraudjen und dem Eigenthümer in gutem Stande zurücgeben will. Grund— 
gerehtigfeiten müſſen eiviliter, d. 5. mit Schonung der Rechte des Eigenthiimers, ausgeiibt 
werden; fie hindern deſſen Mitgebraud) in der Kegel nicht. ©. können wie andere dingliche 
Rechte durch Vertrag, Letzten Willen, Verjährung, gerichtliche Zugewährung (wie 3. B. eine 
Vegegerechtigfeit bei Naturaltheilung von Grundſtücken) oder, wie der Nießbrauch, zufolge ge 
feglicher Beftimmung entftehen. Bei Störungen verfährt der Berechtigte mit Befigrechtsmitteln 
oder and) wit der Gonfefforienklage auf Anerkennung feines Rechts, während freie Eigenthümer 
der unbefugten Anmaßung einer Dienftbarfeit mit der Negatorienklage entgegentreten. ©. er: 
löſchen durch Untergang der dienenden Sache, Berzicht des Berechtigten, Nichtgebrauch binnen 
rehtsverwährter Zeit, Zufammenfallen der Pflicht und der Berechtigung (Conjolidation, 3. B. 
wenn das dienende und herrjchende Grundſtück in eine und diefelbe Hand fommt), gerichtliche 
Aberfennung wegen Misbrauchs, Erlöjchen der Bedingung, unter welcher die ©. erworben ift, 
nach neuern Geſetzen theilweife aud) durch Zwangsablöfung. 

Servind (Maurus Honoratus), ein röm. Orammatiker, Icbte wahrfcheinlich im 4. Jahrh. 
n. Chr. unter Balentinianus und fehrieb einen fhägbaren Kommentar zu den Gedichten des 
Virgilius, der zum Theil aus ältern Erflärern entlehnt, durch fpätere Hand aber vielfach ver- 
ändert und entftellt worden ift. Derſelbe erjchien nady dem erften Abdrud (Ben. 1471) jpäter 
zugleich in mehrern Ausgaben des Birgilius, am beften in der von Burmann (4 Bde., Amfterd. 
1746), und wurde zulett nebft den Kommentaren des Philargyrius und Probus von Lyon 
(2 Bde., Gött. 1826) befonders herausgegeben. Unter des S. Heinern grammatiſchen Schriften 
verdient vorzüiglic, die «Ars de pedibus versuum sive centum metris», aud) «Centimetrum» 
genannt, erwähnt zu werden, die eine Art von Einleitung in die Metrif bildet und von Santen 
(Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824) kritiſch bearbeitet wurde. 

Servius Tullius, der ſechste röm. König, der von 578—534 regiert haben fol, iſt 
feinem Uriprung nad) eine fagenhafte Erfcheinung. Nach der gangbarften Sage war er der 
Eon einer Sklavin des Tarquinius Priscus, Acrifin, von einem Gotte mit diefer gezeugt und 
von früh auf durch Wunderzeichen verherrlicdht. Nach etrusfifchen Chroniken dagegen wäre er 
ein Etenöfer gewejen, der mit feinem heimischen Namen Maftarna geheißen und mit einer 
Schar Landsleute in Rom fic) feftgefegt hätte. Zum Eidam des Tarquinius erhoben, wurde 
er nad) deffen Tode mit Hülfe der Gemahlin des Berftorbenen, Tanaquil, die den Tod ihres 
Gatten verheimlichte, zunächft angeblich Stellvertreter defjelben, dann aber, als fein Tod offen 
Iundig werden mußte, König, mit Uebergehung der Söhne des Tarquinius, und ohne daß ein 
fenatorifches Interregnum mit den üblichen Formen vorangegangen wäre, indem er ſich un 
mittelbar an das Volk wandte. Seine Regierung ift neben glücklichen Kriegen mit den Bejentern 
hauptſächlich bezeichnet durd) die Reform der Verfaſſung, durch welche er aus Patriciern und 

Icbejern ein einheitliches Volk ſchuf, die legtern in die Vollsverſammlung aufnahm und den 
Pflichten aller Bürger gegen den Staat entjpredhende nad) dem Bermögen abgeftufte Rechte 
gegenüberftellte. Sodann bewirkte er die Herftellung einer einheitlichen und einheitlich befeftigten 
Stadt, indem er die bisher einzel befeftigten Stadttheile mit einer gemeinfamen Mauer umzog 
und Stadt und Weichbild nen eintheilte. Endlich gründete er auch einen der Diana geweihten 
latinijchen Tempel auf dem Aventin in Rom, wodurch die Borftandichaft des Latiniſchen Bundes 
dauernd nach Rom fam. (S.Rom und Römifhes Reich, fowie Römische Alterthiimer.) 
Außerdem noch führte er geprägtes Geld ein, indem er das bisher formlos als Tauſchmittel 
brauchte Kupfer in Barren gießen ließ, die mit Marken in der Form von Thierfiguren ver- 
ſehen wurden. Der durch folche Werke und Maßregeln populäre König fol jedoch ein trauriges 

de gefunden haben. Ex hatte, fo wird erzählt, feine beiden Töchter mit den Söhnen des 
Targuiniug Priscus verheirathet. Die eine, des Aruns Oattin, verführte defjen Bruder Lucius 
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und heirathete ihn, nachdem er ſeine Gattin und fie ihren Gemahl gemordet. Dann reizte fie 
ihren neuen Gemapl zur Verſchwörung gegen ihren Bater. S. wurde erfchlagen. Ueber feine 
blutige Teiche fuhr die entartete Tochter mit ihrem Wagen. Die Gafje in Rom, im der biefes 
geſchah, hieß ſeitdem die verruchte (vicus sceleratus), 

Seſam (Sesämum), eine zur 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syftems und zur 
Familie der Bignoniaceen gehörende Pflanzengattung mit fünftheiligem Kelche, glodiger, fün- 
fpaltiger Blumenkrone, deren unterfter Zipfel verlängert ift, vier Staubgefäßen, von denen zwei 
länger find, nebft einem Anfage eines fünften Staubgefäßes umd einer länglichen, faft vier: 
fächerigen, zweiflappigen, vielfamigen Kapfel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, au 
Senegal und am Cap einheimische, einjährige, behaarte Kräuter, deren Blüten einzeln im den 
Blattwinkeln ftehen und die fehr furzen Blütenftiele am Grunde beiderjeits drüfig find. Am 
weiteften verbreitet ift der Indifhe ©. (S. Indicum), welcher weiße, roſenroth überlaufene 
Blumen trägt und in Oftindien einheimifch, aber ſchon im Altertfume nad) China, Japan, dem 
Drient und Aegypten kam und jet faft überall in den Tropenländern cultivirt wird. Aus den 
füßen, öligen Samen wird, wie e8 fchon bei den Babyloniern und Aegyptern geſchah, ein mildee, 
fettes, vielfach, angewendetes Del (Seſamöl) bereitet, welches fid) lange hält und an Speiſen 
wie auc in der Heilfunde Verwendung findet. Auch ift es in jenen Gegenden als treffliches 
kosmetiſches Mittel beriüihmt. Die fdylechtere Sorte wird zum Brennen gebraudt. Früher 
fam das Sefamöl aud) häufig in die Apotheken Europas. Gegenwärtig wird es in ben fatl. 
Ländern, befonders aber in Griechenland, zur Speifung der fog. Ewigen Lampen gebraudit. 

Sejoftris ift der durch Herodot in Aufnahme gelommene Name eines ägypt. Königs, wel 
chem gejchichtlic; zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
ägypt. Reichs, welche im Anfange der 19. Manethonifchen Dynaftie regierten: Seti L (etwa 
1439 —1388) und Ramfes (etiva 1388 — 22), Bater und Sohn. Jener, bei Manethös Sr: 
thos oder Sethofis genannt, gab den Anftoß zu dent nıisverftandenen Namen S., für welchen 
Diodor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fchrieb. Beide waren große Eroberer, unternahnen 
ferne Kriegszüge nach Afien und Hinterließen daher an vielen Orten ihr mythifches Gedächtuiß, 
ohne daß die Thaten beider im einzelnen auseinandergehalten wurden. Den Sethofis werden 
von Manethös Siege über Cypern und Phönizien, über die Afiyrer und Meder zugefchrieber. 
Bon Ramſes berichteten die theban. Priefter dem Germanicus (bet Tacitus), daß er aufer den 
Aſſyrern und Medern auch die Perfer, Baltrer und Schthen und in Afrika die Fibyer und 
Aethiopier überwunden habe. Unter jenem kam (nad) Lepſius) Joſeph nad) Aegypten und führte 
die großen adminiftrativen Reformen aus, welche von Herodot und Diodor dem ©. zugeſchrieben 
werden. Unter den Sohne wurde Mofes geboren und erzogen und die Iſraeliten mußten Fron— 
dienfte thum bei dem Bau der Städte Pithom und Ramſes, deren letztere ihren Namen von 
diefem Könige führte, welcher hier in einefu Tempel verehrt wurde. Beide Städte lagen an dm 
Kanale, der von Ramfes U. (nad) Ariftoteles, Diodor, Etrabo und Plinius von ©.) vom Kil 
unterhalb Heliopolis nad) den Bitterfeen hin angelegt worden war. Berühmt find ferner die noch 
jegt in der Nähe von Beirut am Ausflufje des Nahr-el-Kelb (Lyfos) fihtbaren drei Felſentafeln, 
weldye nad) Herodot von S., nad) ihren Inſchriften von Ramſes (f. d.) eingegraben wurden. 

Seſſi ift eim im der Gefcichte des neuern Kunftgefangs durch mehrere Sängerinnen be 
rühmt gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, die Töchter eines Jta- 
lieners, der früher in Rom angeftellt war, jeit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Ma— 
rianne ©., geb. in Rom 1770, eine der erften Bravonrfängerinnen in Deutfchland, war fit 
1793 in Wien engagirt, wo fie der Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie ſich nun Seſſi— 
Natorp nannte. Später machte fie bi 1818 Kunftreifen in Italien, Spanien, Frankreich 
und England. Hierauf fang fie in Italien, bis fie 1836 noch einmal nad) Deutſchland zurüd— 
kehrte. Seitdem lebte fie in Zurückgezogenheit und ftarb zu Wien 20. März 1847. Als Dar 
ftellerin machte fie fein Glück. — Die zweite Schwefter, Imperatrice ©., geb. zu Kom 
1783, unter allen ihren Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete ſich in Wien, wo ft 
1804 zum erften mal öffentlid) auftrat. Den höchſten Triumph feierte fie im Italien. Sir 
ftarb zu Florenz 25. Oct. 1808. — Die dritte Schwefter, Anna Maria S., eine der gedie— 
genften Sängerinnen, geb. in Rom 1793, bildete ſich vorzüglich durch das Talent ihrer Schw 
fter Imperatrice. Sie trat ſchon in ihrem 12. I. mit ihren Schweftern öffentlich auf, zuerft u 
Wien, dann in Bologna, und widmete ſich hierauf in Florenz noch gründlicher dem Studium 
des Gefangs. Sie war in Italien eine der gefeiertften Sängerinnen, als fie fid) 1811 nad 
Wien begab, wo fie, al$ die ital. Oper einging, in der deutichen auftrat. Nach ihrer Verheira‘ 
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thung nannte fie fih Reumann-Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutſchland 
und war dann bi8 1823 im Leipzig engagirt. Später ging fie nad) Peſth, wo fie das Unglitd 
hatte, plötzlich ihre Stimme zu verlieren. Sie ftarb zu Wien im Juni 1864. Ihre durch— 
dringende Stimme beherrfchte fie mit feltener Gewalt und eiguete ſich durch ihren Fräftigen Vor— 
trag beſonders fiir dem großen, leidenſchaftlichen Geſang. — Die beiden jüngern Schweftern, 
Bittoria ©., geb. 1798, und Karoline ©., zeichneten ſich ebenfall8 als Sängerinnen aus, 
traten aber infolge ihrer Verheirathung fehr bald von der Biihne ab. — Noch ift zu erwähnen 
Maria Thereſia ©., die fi) ale Sängerin ebenfall8 in Wien bildete und 1825—28 großes 
Auffehen in Süddeutſchland fowie in Paris und London machte. 

Sefterz (numus sestertius), eine röm. Silbermünze von 2./, As Werth, daher der Name 
sesqui-tertius, die mit der Verfchlechterung des As zugleich ſank. Der ©. war der vierte Theil 
des Denar und Y, Duentchen ſchwer. Sefterzien waren zur Zeit der Nepublif die gewöhnliche 
Rechnungsmünze. Sestertia (SS) waren 1000 Sefterzien, bina SS 2000, dena SS 10000 
und centena SS 100000 Sefterzien. Sestertium (nämlid) pondus) dagegen bezeichnete die 
Hunderttaufende und mit den Abverbien verbunden die größern Summen, 3. B. decies sester- 
tium 1 Mill., vicies sestertium 2 Mill. u. ſ. w. Wegen ihrer Kleinheit find die Sefterzien 
ziemlich felten. Vgl. Gronov, «De sestertiis» (Amfterd. 1656). 

Seftine, eine Iyrifche Versform, welche ſechs fechszeilige Strophen und eine dreizeilige um— 
faßt. Die Form ift provenzal. Urfprungs. Unter Petrarca’s, Gedichten find mehrere treffliche 
S. Ueberhaupt ift fie wol von den Italienern und nächft diefen von den Spaniern am meiften 
ausgebildet worden. In neuefter Zeit hat man fie aud) in die deutjche Poefie verpflanzt. 

Seſtini (Domenico), einer der größten Münzfenner, geb. zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in dem Collegium feiner Baterftadt, erhielt vom Fürſten Biscaris den Auftrag, deffen 
Mufenm zu Catanea zu ordnen, und hier wendete er ſich ausſchließend den numismatifchen 
Studien zu. Bon Sicilien ging er nad) Konftantinopel, wo ihn der engl. Gejandte Sir Rob. 
Anslie mit der Bildung feiner nachmals fo berühmt gewordenen Münzſammlung beauftragte. 
Seit 1780 durchwanderte er Kleinafien und berichtete fiber feine Forſchungen in einigen werthe * 
vollen Werken. Hierauf befuchte er auch Deutſchland, wo er ſich namentlich in Berlin aufhielt 
ud von König von Preußen einen Jahresgehalt erhielt. Im diefer Zeit lie er feine «Lettere 
e dissertazioni numismatiche sopra alcune medaglie rare della collezione Ainslianea etc.» 
(8 Bde., Livorno 1789— 1805) und die «Classes generales seu monetae urbium, populo- 
rum et regum ordine geographico» (2 Bde., Lpz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821), ericheinen, 
welhen erftern Werke ficd die Befchreibungen von Knobelsdorf u. a. fowie der berliner und 
gothaiſchen Sammlungen ald Band 6—9 (Berl. 1804—9) anſchloſſen. 1810 beſuchte er Paris 
und wurde fodann von der Großherzogin Elifa Bacciohi von Toscana zum Antiquar und Bi— 
bliothefar ernannt, welche Stelle er 1814 bei der Rückkehr des Großherzogs Ferdinand IL. ver 
lor. Hierauf übernahm er die Drdnung des Hederwar'ſchen Muſeums fowie die Beichreibungen 
der lönigl. Münzfammlung zu München, der des Königs Chriftian VII. von Dänemark und des 
Mufeums zu Trieft. Auch hatte er inzwifchen feine vortreffliche Abhandlung iiber die alten 
Stateren (1818) und die Münzen des Achäiſchen Bundes gefchrieben und neue «Lettere e 
dissertazioni numismatiche» (9 Bde., Mail. 1813 — 20) erfcheinen Laffen. Seine großen 
Berdienfte beivogen endlich aud) deu Großherzog Ferdinand, ihm den Titel als Antiquar und 
Profefjor an der Univerfität zu Pifa zu verleihen und einen Yahresgehalt auszufegen. Hierauf 
erſchienen ſeine Befchreibung des Hederwar'ſchen Muſeums (7 Bde., 1828— 30) und die der 
griech. Medaillen der Chaudoir'ſchen Sammlung (1831). Er ftarb zu Florenz 8. Juui 1832. 
Seine Bibliothel und Manufcripte ließ der Großherzog Leopold II. von Toscana anfaufen. Unter 
legtern befindet fich aud) fein «Systema geographicum numismaticum» in 14 Foliobänben. 

Setäria, Borftenhirje, Name einer Gräjergattung aus der Familie der Gramineen, 
welche fich dadurd; auszeichnet umd von der ihr nahe verwandten Gattung der echten Hirfenarten 
(Panicum) unterjcheidet, daß die in eine walzige Aehre geftellten Aehrchen, welche zwei Blüten, 
eine fruchtbare und eine taube, enthalten, von grannenartigen Borften umgeben find. Außer 
einigen wildwachfenden, einjährigen, als Unkräuter auftretenden Arten gehört hierher der ita- 
lieniſche Borſten- oder Kolbenhirfe (S. italica), welcher in Südeuropa einheimiſch ift 
und hin und wieder angebaut wird. Es ift ein vollfaftiges Gras mit 2— 3 F. hohem, finger: 
didem Stengel, breiten, ſchilfartigen, aber weichen und nicht jcharfen Blättern und einer 3—6 
ZU langen und bis 1 Zoll diden, gelappten Aehre, welche eine große Anzahl von Aehrchen 
enthält. Die Körner, welche ebenfo wie die des gemeinen Hirfe benutzt werden, aber geringere 
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Größe beſitzen, find bald weiß oder grau, bald gelb- bis braunroth. Man unterſcheidet zwei 
Hauptvarietäten: großen Kolbenhirfe, den man als Getreidegras der Körner wegen anbaut, und 
Heinen Kolbenhirfe, aud) Mohar genannt, welcher al® Futter verwendet wird. Letztere Pflanze 
erreicht höchſtens 1%/, F. Höhe, ihre Aehre nur bis 2 Zoll Länge und Y, Zoll Breite. 

Seth, nad) der hebr. Sage der dritte Sohn Adam's, foll der Stammmvater des Gott wohl: 
gefälligen Menjchengefchlehts (der Sethiten) gewefen fein, weldyen die Kainiten, die Nad;- 
fonımen Kain’s (f. d.) als das gottlofe Dienfchengefchlecht gegenübergeftellt werden. Eine näher: 
Vergleichung der verschiedenen Geſchlechtsregiſter beweift jedoch, daß die Namen in beiden Reihen 
urſprünglich diefelben waren, und daß in der älteften Ueberlieferung ©. nidjt ald Sohn Adams, 
fondern ald Erzeuger des erften Menſchen Enoſch erfchien, in demfelben Sinne, in welchem nad) 
einer andern Ueberlieferung der erfte Menjch Adam von Gott abftanımt. ©. ift daher ein alter 
Gottesname, der übrigens auch bei den Aegyptern ſich findet (S.-Typhon) und wahrſcheinlich 
ägypt. Urjprungs ift. — Im 2. Yahrh. n. Chr. begegnet und ımter den ſog. Ophiten (ſ. d.) eine 
Partei der Sethianer oder Sethiten, welchen ©. Repräjentant des in Chriftus erfchienenen 
geiftigen Princips war. Unter ihrer religiöfen Literatur fanden fi) aud) mehrere «Bücher ©.» 

Setuval oder Setubal, von den Ausländern auch St.-Ubes oder St.-Nves genannt, eine 
portug. Seeftadt im Diftrict Liſſabon, 3,9 M. im Siüdfüdoften von Yılfabon, mit dem fie durch 
Eijenbahn verbunden ift, am nördl. Ufer der durch die Mündung des Sado gebildeten Ria oder Bat 
don ©. gelegen, ift nad) ihrer faſt gänzlichen Zerſtörung durd) das Erdbeben von 1755 wieder gut 
aufgebaut und hat vier öffentliche Plätze, viele hübſche Häufer, fünf Pfarrkirchen, zwei Nonnen- 
und neun ehemalige Mönchsklöſter, mehrere Schulen, ein Theater und reizende, mit Gärten 
und Yandhäufern dichtbefäete Umgebungen. Die Stadt zählt (1860) 13134 E. und ift ein 
wohlhabender Ort, nad) Liffabon und Oporto die bedentendfte Hafen- und Handelsftadt Portu: 
gals, namentlich wichtig als Ausfuhrplag von portug. Weinen und als Hauptemporium de 
portug. Salzhandels. Der Hafen ift jehr groß, ſicher, 5—10 Klaftern tief, mit gutem Anfer: 
grund verfehen, aber wegen der Sandbänfe ſchwer zugänglich. Derfelbe wird durch fünf Forte 
vertheidigt, hat einen Peuchtthurm und breite, gutgepflafterte Duais. Das Seefalz, welches in 
den 370 Gruben (Marinhas) des Sabo bei der Stadt jelbft fowie in denen von Palmella ımd 
Alcacer do Sal gewonnen wird, gilt in ganz Europa als das befte und kommt, weil es über ©. 
erportirt wird, unter dem Namen Salz von St.-M}ves in den Handel. Unter den aut 
ländifchen Flaggen find die der Tranzofen, Engländer, Preußen, Ruffen, Schweden und Nor- 
weger am ftärfiten vertreten. Außerdem wird der Kiüftenhandel und die Fischerei jehr lebhaft 
betrieben, und neben Salz und Wein werden aud) Del, Südfriihte und Fiſche zur Ausfuhr ge 
bracht. ©. ift das alte röm. Cetobriga, hieß jpäter Setubra, wurde von den Arabern, die den 
Ort Schetuvir nannten, zerftört, aber nachmals von Fijchern wieder aufgebaut und mit einiger 
Beränderung de8 Namens ©. genannt. 

Setzmaſchine nennt man eine Mafchine, welche aus Typen (Lettern) den gewünfchten Sat 
zufammenftellt, alfo das verrichtet, was fonft allgemein der mit der Hand arbeitende Setzer fhut. 
(S. Buchdruckerkunſt.) Das erfte, ohne praftifche Refultate gebliebene Project einer folden ©. 
rührte, wie e8 fcheint, von einem Franzoſen Ballanche her und wurde in England an W. Church 
1822 patentirt. Spätere Erfinder in diefem Fache find Hliegl in Presburg (1839), Young und 
Delcambre in Lille (1840), Clay und Rofenberg in England (1840, 1842), Gaubert dajelbit 
(1840), Neus in Würzburg (1844), Tſchulik in Wien, Sörenfen in Kopenhagen (1851), Bidet, 
Pape in Paris, Hattersley in Mauchefter u. a. Allgemein hat man der ©. die Idee des Klaviers 
zu Grunde gelegt, indem eine Anzahl Taſten angebracht wird, von denen jede, wenn man fie mit 
dem Finger niederdrüdt, einen bejtimmten Buchftaben aus dem Behälter, worin viele Eremplare 
dejjelben übereinandergejchichtet Liegen, herausfördert. Verſchieden find aber die Maſchinen in An- 
jehung des Mittels, durch welches die nacheinander folgenden Lettern weitergefchafft und im Zeilen 
zufammengereiht werben, fowie in vielen andern Einzelheiten. Bon zwei emvachjenen Perſonen 
und einem oder zwei Knaben bedient, fann eine ©. das Fünffache, ja angeblich das Zwölffache 
von dem am Arbeit liefern, was ein Setzer nad) gewöhnlicher Weife in gleicher Zeit leiftet. Es 
ift aber zu bemerken, daß zu ihrer gehörigen Berforgung mit Typen das Ablegen des ausge 
drudten Sages (Auseinandernehmen und Sortiven der Pettern) entweder durch eine entſprechend 
große Zahl von Perjonen oder durch eine befondere Ablegmafchine (die auch wol mit der ©. 
jelbft verbunden ift) geichehen muß. Außerdem ftehen die ©. hod) im Preife und gerathen wegen 
ihrer vielen zarten Beftandtheile leicht in Unordnung. Sie find nur fir Eine beftinmmte Schrift: 
größe conftruixt, für einen aus mehrern Schriftgattungen gemifchten Sat ſchwer oder gar nicht 
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vorzuridhten, file mathem. und Tabellenfag u. ſ. w. aber unbedingt unbrauchbar. Ferner find 
die zur Mafchine erforderlichen Typen wegen gewiffer Eigenthiimlichfeiten theuver als die ge= 
wöhnlichen. Auch muß der Mafchinenarbeit ſtets noch eine nicht unbedeutende Handarbeit, na= 
mentlich das genaue Ausſchließen (Ausgleichen der Zeilenlänge) und das Zufammenordnen der 
Zeilen in Columnen folgen. Endlich hemmt das wegen Reparatur eintretende Stillftehen der 
Maſchine den Betrieb der Druderei viel mehr als das Ausfallen eines einzelnen Seßers fir 
Handarbeit. Aus allen diefen Umftänden erflärt ſich leicht die Erfcheinung, daß zur Zeit nod) 
keine einzige ©. zu fortdauernder vortheilhafter Anwendung gelommen ift. 

Seuche, ſ. Epidemie und Endemie. 

Seume (Joh. Gottfried), deutjcher Dichter, wurde 29. Ian. 1763 in Poferna bei Weißen- 
fels geboren, wo fein Vater Bauer war. Als leßterer verftorben, nahm ſich der Graf von Hohen- 
thal⸗Knauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die Nikolai- 
ſchule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudiren follte. Doc 
©. fonnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verließ Leipzig, um zunädjjt 
nad) Paris zu gehen, fiel aber fehr bald Werbern in die Hände und wurde in hefj. Dienften 
nad; Amerifa eingefchifft. Nach der Heimfehr aus Canada, wo er bis zum Frieden gefochten, 
gerieth er unter preuß. Werber und wurde wieder als gemeiner Soldat nad) Emden gebracht. 
Hier entfloh er zweimal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fürbitten der 
Zodesitrafe. Ein waderer Bürger, der ſich mit 8O Thlrn. für ihm verbürgte, verjchaffte ihm 
Urlaub. Nun ging er nad) Leipzig, feſt entjchloffen, nicht zurückzukehren. Er bezahlte die ver— 
bürgte Summe von dem Honorar für feine Ueberfegung des engl. Romans «Honorie Warren» 
(1788) und widmete fic nun den Wiffenfchaften. Als Secretär des rufj. Generals Igelſtröm 
fam er 1793 nad) Warſchau und erhielt eine Dffizierftelle bei den Grenadieren. Während des 
Kampfes der Polen gegen die Ruſſen wurde er zum poln. Gefangenen gemacht. Nach jeiner 
Befreiung ging er wieder nach Yeipzig, wo er Unterricht im Englifchen ertheilte und jeine 
«BWihtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794» (Lpz. 1796), «Zwei Briefe über 
die neueften Veränderungen in Rußland» (Zür. 1797) und feine aDbolen» (2 Bde., 1797) 
herausgab. Später übernahm er das Amt eines Correctors in der Druckerei feines Freundes 
Söjchen zu Grimma. Um diefen Gejchäfte nicht zu erliegen, unternahm er, furz nachdem feine 
Gedichte» (Pp3. 1801) erfchienen, eine Fußreife von neun Monaten, auf welcher er Defterreidh, 
Italien, Sicilien, die Schweiz und Paris bejuchte. Eine ähnliche Fußreiſe machte er 1805 über 
Petersburg, Moskau durch Finland nad) Schweden.‘ Jener Reiſe ift fein «Spaziergang nad) 
Eyrafus» (3 Bde., Braunſchw. und Lpz. 1802; 4. Aufl. 1815—17; neue Ausg. von Oeſterley, 
293. 1868), diefer «Mein Sommer im 3. 1805» (Hamb. 1806; 2. Aufl. 1815) gewidmet. 
Die Vorrede der lettern Schrift ift ein merfwiürdiges Denkmal feines glühenden Eifers für 
Freiheit und Vaterland. Nach langen körperlichen Leiden ftarb er 13. Juni 1810 im Bade zu 
Teplig. Als Menfc verdient S. große Anerkennung. Lebenserfahrungen, bejonders eine un— 
glüdliche Liebe, hatten eine gewifje Bitterfeit gegen die Welt in ihm zurücdgelaffen, ohne daß er 
fie haßte oder ihre Güter verachtete. Er hatte aber Straft genug, was ihm verjagt war, zu ent— 
behren, und war ftolz genug, fein Berlangen danad) zu äußern. Dieſe Charafterfeftigfeit fpricht 
ich aud) in allen feinen Gedichten und Schriften aus und verleiht ihnen einen eigenthümlichen, 
nt geringen Werth, während fie in Fünftlerifcher Beziehung, fowol was die Form der Dar- 
ftellung, als was die Durchdringung und Regelung des Stoffs betrifft, mancherlei Unvollfom- 
menheiten an ſich tragen. Eine Ausgabe feiner «Sämmtlichen Werke» erjchien nad) feinen Tode 
(12 Bde. Lpz. 1826 — 27; 6. Aufl., 8 Bde., 1863; in Einem Bande, Lpz. 1835; neue Aufl. 
1837). Die von ihm begonnene Selbftbiographie wurde von Clodius beendet (Lpz. 1813). 

Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinfichtlich der Größe und Wichtigkeit 
nach der Themfe der zweite Fluß Englands, entjpringt in einem feinen See auf der Oſtſeite 
des Plynlimmongebirgs in der Grafſchaft Montgomery, und führt anfangs bis Ylanidloes den 
alten Namen Hafren. Innerhalb Wales fließt er gegen Nordoft iiber Newtown und Weljhpool, 
no er 37 M. oberhalb feiner Mitndung fir Barken jchiffbar wird, tritt oftwärts im die engl. 
Grafſchaft Shrop, durchſtrömit dieſelbe im füdöftl., dann in ſüdl. Richtung die Grafſchaft Wor- 
efter als ein breiter, tiefer und ruhig flutender Strom und wendet fich endlich in die Grafſchaft 
Öloucefter, wo er unterhalb Glouceſter bereit3 unter dem Einfluß der Ebbe und Flut ſteht. Nach 
vielen Krümmmungen wendet er ſich bei Naß-Point ſüdweſtlich, biß er bei der Einmündung des 
Avon (von Briftol her) feinen Namen gegen den des Briſtolkanals (Bristol Channel) ver- 
tauſcht und weit ausgebreitet fid) unbemerkt im Atlantifchen Dcean verliert. Bis zur Mündung 
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des Avon hat der ©. eine Länge von 45'/,;, M. Sein Beden umfaßt ein Areal von 385%, 
ober, den Briftolfanal als deffen Erweiterung mitgerechnet, von 5474, D.-M. Au der Min: 
dung fteigt das Wafler zuweilen 60 %., und das Land ift Hier durd) ftarfe Eindeichungen gegen 
Ueberſchwemmungen gejhügt. Seeſchiffe von 350 Tons gehen bis nach, Glouceſter, 11’, M. 
oberhalb von der Miindung. Eine ſchwierige Stelle wird feit 1827 durch einen 3,9 M. (18 
Miles) langen Kanal umgangen, der 70 —90 engl. F. breit und 15—18 FF. tief ift. Die au— 
fehnlichften Nebenflüffe des an Salmen reihen ©. find rechts der Teme, der durch feine roman- 
tische Scenerie berühmte Wye, welcher für Heine Seefchiffe bis Moumouth (3 M.), für Barken 
bis Hay (15,6 M. weit) fahrbar ift, ferner der Usk und der Taf, defien Ufer entlang ein 5,4 M. 
langer Kanal bis Merthyr-Tydoil führt. Links münden in ihn der Byrnwy, Berry, Tern mit 
Roden, Stour, der Upper-Avon und der Lower-Avon. Durch zahlreiche Kanäle ift der ©. mit 
der Themſe, dem Trent, Humber und Merſey verbunden und bildet fo die Pulsader des Scifj- 
fahrts- und Handelsverkehrs im fitdweftl. England, Das ganze weite Thal, welches der ©. 
durchfließt, ijt ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der ſchönſte Theil defjelben 
liegt zwifchen Gloucefter und Worcefter und heißt vorzugsweife Vall of S. 

Severus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193 — 211 n. Chr., geb. aus einer röm. 
angejehenen Familie zu Peptis in Afrifa 146 n. Chr. (11. April), hatte urfprünglid) Jurispru— 
denz ftudirt, war durch Kaiſer Marc Aurel in den Senat aufgenommen und zuerft in die öffent. 
liche Laufbahn eingeführt worden. Nachdem er verfchiedene Ehrenftellen eingenommıen, bekleidete 
er unter Commodus im 3. 185 das Gonfulat und erhielt dann die Befehlshaberfchaft über die 
pannonifchen Legionen, von denen er auf die Nachricht von des Pertinar Ermordung (Ende 
März des 3. 193) zum Kaifer ausgerufen wurde. Er eilte ſofort nach Rom, wo der Senat den 
Ujurpator Didius Julianus abjette, hinrichten ließ (2. Juni 193) und ihn anerfannte. Nach— 
dem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinar aufgelöft und aus den Legionen eine 
neue Garde von 50000 Mann gebildet, brach er gegen Peſcennius Niger, den inzwijchen die 
ſyr. Legionen zum Kaijer ernannt hatten, auf und ſchlug ihn in drei Schlachten, zuletzt bei 
Mus in Cilicien 194. Die Anhänger des Peſcennius, der auf der Flucht fiel, hielten fich aber 
noch immer in Byzanz. Die Stadt ergab ſich erft 196, und nun ließ ©. die Befagung umd 
viele Einwohner tödten, die andern ald Sflaven verkaufen. Hierauf wendete cr ſich gegen den 
von dem gallijchen Pegionen zum Kaiſer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durch den 
Cäſartitel beſchwichtigt hatte. Die Schlacht bei Lugdunum (Lyon) im Febr. 197 endete nad 
hartem Kampf glücklich für ©. Clodius tödtete ſich felbft; feine Anhänger wurden auf das 
graufanfte verfolgt und über 40 Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. 
Nach längerm Aufenthalt im Orient, wo er die Barther demüthigte, Echrte er 203 nad) Kom 
zurüd. Hier ordnete er die Rechtspflege und die Verwaltung und bewies ſich dabei ftreng, ein- 
fihhtig und ſparſam, aber häufig auch leidenschaftlich und Hart. Nur gegen feine früherderbten 
Sohne Caracalla (j. d.) und Geta (diefer der Sohn von Septimius’ zweiter Gemahlin Julia 
Domma), die er zu Mitregenten ernannt hatte, und gegen feinen Günftling, den Präfectus Prä- 
torio Plautianus, war er allzu nachſichtig und gegen die Soldaten, bei denen er überhaupt bie 
Disciplin verdarb, zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Plautianus vor feinen Augen hatte 
tödten laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der nun mit dem nidyt min 
der großen Rechtsgelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Nechtepflege 
und bedeutenden Einfluß auf die Staatsgejcäfte ausübte. ©. felbft ging 208 nad) Britannien, 
um die Caledonier zu züchtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Infel durch Ausrottung der 
Caledonier ganz zu unterwerfen, ausführen fonnte, ftarb er im Yebr. 211 zu Eboracum (Yort), 
voll Kummer iiber die Verderbtheit und den Hader feiner Söhne. 

Severus (Sulpicius), ein riftl. Geſchichtſchreiber aus Aquitanien in Gallien, geb. m 
363 n. Chr., geft. um 410, erwarb ſich erft als Anwalt vor Gericht durch Beredſamkeit großen 
Ruf, entfagte aber fpäter aus Gram iiber den Berluft feiner Gattin allen öffentlichen Gefchäften 
und lebte nur den Wifjenfchaften. Unter feinen hiſtor. Schriften ift die bedeutendfte die «His- 
toria sacra» in zwei Biichern, worin er mit Präcifion und im einem nod) ziemlich guten lat. 
Stile, daher man ihn aud) den hriftl. Salluftius nannte, die Begebenheiten von der frühelien 
bis auf feine Zeit erzählt. Die beften Ausgaben beforgten Vorſtius und Clericus (2 Bde., Ip}. 
1709), de Prato (3 Bde., Verona 1741) und neuerdings Halm (Wien 1867). Auch ſchrieb 
©. eine «Vita sancti Martini». 

Sevigne (Marie de Rabutin- Chantal, Marquife von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Franzöſin, wurde 6. Febr. 1626 zu Baris geboren. Sie verlor ihren Bater, einen wüthenden 
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Raufbold, zeitig und erhielt durch einen Bertvandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, befon- 
ders philol. Bildung. Außerdem hatte fie Öelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XII. ihre gefelligen 
Talente auszubilden. Weniger durch Schönheit als durch Anmuth und Geift ausgezeichnet, ver- 
heirathete fie fich 1644 mit dem Marquis Henri de S. Aus diefer Ehe entfprangen ein Sohn, 
Charles, und eine Tochter, Françoiſe Marguerite, die fi 1669 mit dem Grafen von Grignan 
vermäßlte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Marquis von ©. erfaltete indeß bald 
in der Neigung für feine Gemahlin und fchidte diefelbe in die Bretagne, während er zu Baris 
mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten Frauen lebte. Er ftarb 1651 in einem Duell. 
Die Marguife widmete fich gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und Fehrte erft nad} drei Jahren 
an ben Hof zurüd. Ihre fittliche Strenge fowie ihre Theilnahme an der Coterie der fog. Pre- 
cieufes im Hötel Rambouillet zogen ihr viele Spöttereien zu. Bergebens warben Qurenne, 
Conti, ihr Couſin Buffy, Fouquet u. a. um ihre Gunft. 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der 
Graf von Orignan, das Gouvernement der Bretagne, wohin ihm auch feine Gemahlin folgte. 
Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine ſchwärmeriſche Leiden⸗ 
That, und ed begann zwifchen beiden jener berühmte Briefwechfel, der 25 I. ohne Unterbrechung 
dauerte. Die Briefe der Marguife offenbaren ein reines weibliches Gemüth, einen feinen, gebil- 
beten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafie. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdrud natürlich, treffend und reich. Deffenungeachtet erhebt fich eigentlich die Verfaſſerin 
nicht über die Anfchauungsweife ihrer Zeit. In den legten Jahren hielt fie fich bei ihrer kranken 
Tochter in der Provence auf, die fie pflegte. Sie ftarb dafelbft auf dem Schloſſe Grignan 
18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte Sammlung der «Lettres de Mme. de S. à sa 
flle» (2 Bde., Rouen und Haag) erfchien 1726. Der Ritter Perrin veranftaltete 1734 eine 
Ausgabe in vier Bänden, an die ſich 1737 noch zwei Bände anfchlofjen. Als Freund der Fa- 
milie verfchaffte ſich Perrin auch die Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollſtän— 
digen Ausgabe von 1754 (8 Bde., Par.) benugte. Hierauf folgten die Ausgaben von Vaucelles 
(10 Bde., Bar. 1801), die von Grouvelle (8 Bde., 1806), endlich die in jeder Hinficht vorziig- 
liche von Monmergue und St.-Surin (10 Bde., Par. 1818— 19, nebft Supplementband, 
1820; neue Aufl. 1861 fg.), von Regnier (12 Bde., Par. 1862 — 64) und von Silveftre de 
Sach (11 Bde., Par. 1860— 63). Walfenaer veröffentlicdyte «M&moires touchant la vie et 
les &crits de Mme. de S., etc.» (5 Bde., Bar. 1842— 52). — Die Gräfin Frangoife Mar- 
guerite von Orignan, geb. 1648, geft. 13. Aug. 1705, war eine fehr ſchöne Frau und 
von philof. Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren Briefen verräth, bilden 
einen völligen Gegenfat zum Charakter der Mutter. Eine ihrer Töchter, die Marguife von 
Simiane, geb. 1674, geft. 1737, erfcheint in den Briefen als der Abgott der Frau von S. — 
Charles, Marquis von ©., geb. 1647, zeichnete fi in mehrern Feldzügen aus, wurde, 
gleich feinem Vater, von der Ninon verführt und ftarb finderlos 27. März 1713. 

Sevilla, die Hauptftadt der jpan. Provinz ©. (249 Q.-M. mit 490368 €.) wie früher 
des gleichnamigen Königreich®, nad; Madrid die zweite Stadt Spaniens, in einer Ebene am 
linlen Ufer des Ouadalguivir gelegen, der Sig eines Erzbifchofs, des Generalfapitäns von 
Andalufien, eines fönigl. Obergerichts (Audiencia real) und einer Univerfität. Die Stadt 
wird don einer Maner mit 100 Thürmen umgeben, hat mit ihren Borftädten einen Umfang 
von 3%, M. und (1860) 118298 E. Die Gegend ift fumpfig, die Straßen find eng, aber 
die Häufer großartig, mit platten Dächern und mauriſchen Verzierungen. Als Schenswiirdig- 
kiten find zu erwähnen: die Kathedrale, 1401—1519 auf dem Fundamente der frühern Hof- 
mofchee aufgeführt, ein impofantes Gebäude, die größte und herrlichfte Kirche in Spanien, 
wid an Koftbarkeiten und an Gemälden der beften ſpan. DMeifter, worunter der Schugengel 
und der kniende heil. Antonius von Murillo die berühmteſten, mit zahlreichen Kapellen, fünf 
Schiffen, 90 trefflich gemalten Fenftern, einer großen Orgel, fowie mit dem Grabdenkmale des 
Chriftoph Columbus, in welchen die Refte von deſſen Sohne Ferdinand ruhen. Daneben findet 
ſich der ſchöne Thurm Giralda, 364 F. hoch, imvendig fo gebaut, daß man bis zur Spige hin« 
auf reiten kann. Ferner find zu nennen: der großartige fünigl. Palaft (Akcazar), die ehemalige 
Refidenz der maurifchen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erftes Tribunal errichtete, 
rät vollftändig im maurifchen Stile reftaurirt; der erzbifchöfl. Palaft, die Minze, das Kapu= 
smerflofter mit Gemälden von Murillo, das Kartäuferflofter vor der Stadt mit ſchönen Ge- 
mälden und großem Garten, das von Murillo geftiftete und durch feine Meiſterwerke geſchmückte 
Hospital de la Caridad oder Caritas; das Amphitheater zu den Stiergefechten, das größte 
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dieſer Art in Spanien; die mauriſche Waſſerleituug (Cannos de Carmona), welche 400 Bogen 
hat; die Alameda, ein großartiger Öffentlicher Spaziergang, und die Promenade Pafeo am Gua— 
dalquivir, las Delicias genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden um- 
fchloffene Fönigl. oder Nationaltabadsfabrik, ein Meifterftücd der Baukunft; das Handelstribunal 
(el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, als folche unter Philipp II. erbaut, 
aber jest zu verfchiedenen andern Zweden dienend und im obern Gefhoß das amerit. Ardiv 
enthaltend. Die Univerfität zu ©. (in dem ehemaligen Yefuitencollegium) wurde 1504 geftiftet. 
Sie ift im Befig einer Bibliothef von 20000 Bänden und zählt gegen 1000 Stubenten. 
Außerdem find in S. noch zu bemerken: der Palaft Santelmo, der an Kunftfchägen reihe Sitz 
des Herzogs von Montpenfier, die Afademie der ſchönen Wiffenfchaften, die Bau-, Bildhauer: 
und Malerafademie, das Mufeum und mehrere andere Gemäldefanmlungen. Die Seidenfabri- 
Tation, obgleich bei weitem nicht mehr fo blühend wie ehedem, bejchäftigt doch immer noch viele 
Webſtühle. In der Vorftadt Triana, am rechten Ufer des Guadalquivir, welche durch eine 
Brücke mit der Stadt verbunden ift, befindet fich die große königl. Stüdgiekerei. Sonft war 
©. die Niederlage des ganzen Nationalverfchrs und die größten Schiffe konnten bis zur Stadt 
fommen; jett ift der Fluß fo verfandet, daß nur Meinere Schiffe ihn befahren Fönnen, und der 
Handel hat fich nach Cadiz gezogen. Doch treibt ©. immer noch lebhaften Handel, ſowol mit 
Manufactur» und Colonialwaaren ald mit Wolle, Del, Südfrüchten, Safran und Silßholz. 
©., das alte Hispalis, ſchon unter den Römern ein ſehr anfchnlicher Ort, galt unter den Ban: 
dalen und Weftgothen ald die Hauptftabt des fübl. Spanien. 590 und 619 wurden bier die 
beiden Concilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, 
die fie Iichbilijah nannten, ımd unter denen fie zur bedeutendften Stadt der Halbinfel empor- 
bfühte und 400000 €. zählte. Seit 1026 war fie Sit des maurifchen Königreich der Abı- 
diden oder Beni» Abad, 1091 kam fie in Befig der Almoraviden, 1147 der Almohaden. Am 
22. Nov. 1248 wurde fie nad) 18monatlicher Belagerung von Ferdinand III. von Caſtilien er- 
obert und blieb feitdem im Befige der Chriften. Damals wanderten gegen 300000 E. größten: 
teils nad) Granada und Afrifa aus. Noch im 17. Yahrh. zählte S. 130000 Menſchen, die 
mit Seidenweberei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 1501 — 1726 hatte ©. dan 
ausfchlieglihen Handel mit Amerika. Yährlic gingen von hier aus die 12 alconen nad 
Portobello und (feit 1547) die 15 Schiffe nach Veracruz. Seitdem ſich aber der Handel 1726 
nad) Cadiz zog, gerieth auch die Gewerbthätigfeit in Berfall. Zu ©. bildete ſich 27. Mai 1803 
die fpan. Gentraljunta gegen die Franzofen, die ſich bei dem Vorrücken berfelben 1. Febr. 1810 
nad) Cadiz zuritdzog. Auch die Corte flüchteten fi) 1823 von Madrid nad S. und entführten 
den König dom Hier nad) Cadiz. Bol. Wadernagel, «Sevilla» (Baf. 1854). 

Store ift der Name von zwei Ylüffen im nordweftl. Franfreih. Die S.-Nantaife ent: 
fpringt in der Vergebene Gätine, nimmt rechts die Moine, links die Maine auf und ergießt ſich 
nad) einem Laufe von 18,2 M., wovon 2,5 ſchiffbar, Nantes gegenüber in die Loire. Die ©. 
Niortaife entfpringt etiva 7 M. füdöftlicher bei dem Dorfe Sepyret und mitndet nad) einen 
Laufe von 20,5 M., wovon 111/, (von Niort an) ſchiffbar, und nach Aufnahme der Autiſe und 
Bendee in einer fumpfigen Gegend in das Atlantifche Meer, 2 M. nördlich von Larohelle und 
2, M. unterhalb Marans, bis wohin Seefchiffe von 200 Tonnen auffteigen. Nach dieſtu 
zwei Flüſſen ift das Depart. Deur-Sepres genannt, welches die Quellen beider und die 
größere Stromftrede der S.-Niortaife als feinen Hauptfluß enthält. Daſſelbe ift aus Teilen 
von Poiton, Aunis und Saintonge zufammengefegt und zählt (1866) auf 108,96 D.-M. 
333155 €. Die Bergebene Gätine, eine nordiweftl. Verlängerung der Gebirge von Limouſin, 
ein wechjelvolles, ftarfbewaldetes Granitplateau von 432 3. mittlerer Höhe, nimmt faft ein 
Drittel ded Areals ein. Es enthält viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Heiner Flüſſe, 
von denen die beiden S., der Thoue, die Bontonne, der Argenton, der Lambon, die Autife, der 
Mignon und die beiden Dives nennenswerth. Auch fehlt es nicht an Sümpfen im Süden und 
Nordoften. Das Klima ift fühl, feucht und in manchen Gegenden ungeſund. Der Boden iſt 
in den Thälern fruchtbar, der Aderbau aber, der die gewöhnlichen Producte des weftl. Front: 
reich Liefert, wird läffig betrieben. Man gewinnt Getreide im Ueberfluß, Gemüſe aller At, 
Dein, Raftanien, Niffe, Mandeln u. ſ. w. Ausgedehnte Weiden und Wiefen unterftügen die 
Viehzucht, welche einen Haupterwerbszweig des Landes bildet. Das Mineralreich bietet Eijen, 
Steintohlen, Antimonium, Mühl- und Feuerfteine und Salpeter. Die beſuchteſte der Mineral» 
quellen ift die von Bilazay unweit Thouars. Die Gerberei, Handſchuhfabrikation und Dramıt- 
weinbrennerei find die Hauptzweige der Induftrie. Außerdem beftehen Fabriken in Leinwand, 


Sebres Seward 611 


Woll- und Baumwollzeugen, Strumpfwaaren, Leder u. ſ. w.; ferner Papiermiihlen und Tö— 
pfereien. Der Handel iſt lebhaft, hauptſüchlich mit Maulthieren und Mauleſeln, Pferden, Ge- 
treide, Mehl, Holz, Branntwein u. ſ. w. Das Departement zerfällt in die vier Arrondiſſements 
Niort, Breſſuire, Melle und Parthenay, zuſammen mit 356 Gemeinden in 31 Cantons und 
hat zur Hauptſtadt Niort (ſ. d.). 

Sevbres, franz. Landſtadt von 6328 E., im Seine- und Oiſe-Departement, auf halbem Wege 
von Paris nad) Verfailles, am linken Ufer der Seine gelegen, ift vorzüglich berühmt durch feine 
Porzelanmanufactur, die, urfprünglic von Privatunternehmern gegründet, 1759 auf Bere 
wendung der Bompadour von Ludwig XV. angefauft und feitdem auf Rechnung des Staats 
unterhalten wurde. Was Schönheit des Material, Leichtigkeit, Teuerfeftigfeit, Gleichartigleit 
und Durchfchein der Maffe, Reinheit und Weiße der Glafur, Volltommenheit des Machwerks 
anlangt, fo hat das weiße Porzellan von S. bei weiten den Vorzug vor allen andern der- 
gleihen Fabrikaten. Aud) findet man nirgends feinere und kunftvollere Porzellanmalerei. Manche 
Stüde legterer Art müſſen ald wahre Meifterwerfe der Feuermalerei betrachtet werden. Nur 
ift dabei zu fehr vergefjen, daß die Porzellanmalerei vor allen Dingen eine decorative Kunſt ift, 
folglich zur Verzierung eines beſtimmten Gegenftandes mitwirken und nicht für ſich allein be 
ftehen ſoll. Der im diefer Anftalt verbrauchte Kaolin kommt aus den Thongruben von St.-Nrieir 
bei Limoges. Dean befchäftigt dafelbft gewöhnlicd; 150 Perjonen. Die Glasmalerei, deren 
Wiederaufleben in Frankreich hauptſächlich durch die Manufactur von ©. bewirkt wurde, hat 
man hier aufgegeben, feitdem ſich Mar herausftellte, daß die Privatinduftrie in dieſem Kunftfache 
nichts mehr von ihr zu lernen hatte. Dagegen betreibt man jegt mit vielem Eifer und Erfolg 
die Nahahmnng von alten feinen Fayencen und Emaillen. Einzig in ihrer Art ift die mit diefer 
Anftalt verbundene Sammlung von irdenem und porzellanenem Geſchirr aus allen Ländern und 
Zeiten, von den älteften griech. und etruskiſchen Thonvaſen bis auf die neueften Erzeugniffe der 
Töpferei von allen europ. Nationen, wie aud) von den Chinefen, Yapanejen, Dftindiern und ver— 
fhiedenen amerif. Bölferfchaften. Dabei befindet ſich eine Reihenfolge Mufterproben von den in 
der Fabrik feit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag verfertigten Gegenftänden, an welchen 
man den Wechfel des Geſchmacks von dem fraufen Rococo durch die Nachahmung rein antiker 
Formen hindurch bis zum neueften Zuriidgehen auf das altmodifche Pompadour= Genre ver— 
folgen kann. Dieſes letstere Genre, das fog. «alte Sevres» (Vieux Sevres), fein eigentliches 
Porzellan, jondern ein Halbporzellan (porcelaine tendre), ift gegenwärtig am beliebteften. Es 
wird im Kunfthandel zu äußerft hohen Preifen verkauft und daher viel nachgemacht. 

Seward (William Henry), amerit. Staatsmann, geb. 16. Mai 1801 zu Florida im Be- 
zirk Drange des Staats Neuyork als der Sohn eines wohlhabenden Mannes, trat nad) erhals 
tener nothdürftiger Schulbildung in das Bureau eines Advocaten und bildete fid) drei Jahre 
hindurch zum Sachwalter aus. Noch zu jung, um felbftändig prafticiren zu können, ging er 
auf einige Zeit als Lehrer nad) dem Süden in den Staat Alabama. Nad) feiner Rücklehr ließ 
er fic in Aurburn im Staate Neuyork als Advocat nieder und heirathete 1824, Als Anwalt er- 
warb ſich S. bald einen bedeutenden Namen in Bertheidigung von Verbrechern und in Filhrung 
verwicelter Patentprocefje. In der Politik jchloß er fid) eng an John D. Adams au. 1830 
wurde S. in den Staatsjenat gewählt. Hier war er der Führer der Oppofition gegen Jadjon 
und van Buren und half iiberhaupt die erft einige Jahre fpäter unter diefem Namen auftretende 
Whigpartei mit ind Leben rufen, als deren bedeutendftes Mitglied er fortan galt. 1834 unter 

lag er zwar als Candidat für die Gouverneursftelle des Staats, dagegen erhielt er 1838 dieſes 
Amt, das er während zwei Terminen bis 1842 befleidete. ©. zeigte ſich als energifcher und 
zuverläffiger Parteimann, war aber fein tüchtiger Berwaltungsbeanter und zog fid) deshalb 
nad; Ablauf feiner Amtszeit wieder in das Privatleben zurüd. Erft 1849 trat er aufs neue in 
die Deffentlichkeit und ließ fi in den Bereinigten- Staatenfenat wählen, welchem Körper er 
während eines doppelten Termins angehörte. Am 5. März 1861 wurde er ald Staatsfecretär 
(Minifter des Auswärtigen) in Präfident Lincoln’s Cabinet berufen, welche Stelle er auch nad} 
deffen Tode unter Johnſon behielt. S.'s polit. Thätigkeit hat auf die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten einen mafßgebenden Einfluß ausgeübt, zerfällt aber in zwei ftreng voneinander geſchie— 
dene Perioden, in die Zeit feiner Oppofition und des Kampfs gegen die herrſchende Politik, und 
in die Zeit feiner Amtsführung und Herrſchaft. Was ©. in der erften Periode auszeichnete, 
war nicht allein fein unausgefegter Kampf gegen die Sklaverei, fondern vor allem der weite und 
tiefe Blick, der nicht am Einzelnen Haftete, fondern vom höher philof. Standpunkte aus die Politik 
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angriff und namentlich, die Sflavereifrage in den Gang der ganzen gefchichtlichen Entwidelung 
des Landes einreihte. Er wagte dem auf den Buchſtaben der Conftitution pochenden Uebermuthe 
der SHlavenhalter gegenüber zuerſt das wahre Wort auszusprechen, daß es nod) ein höheres 
Geſetz gebe ald die Verfafjung, und 1858 machte er durch die Definition des zwijchen dem 
Norden und Süden entbrannten Kampfs als eines unvermeidlichen Conflict8 (irrepressible 
conflict) noc) größeres Aufjehen. Obgleich einer der hervorragendften Gründer der republifa« 
nischen Partei (feine Freunde nennen ihn fogar deren Vater), erhob ihm dod) dieje weder 1856 
noch 1860 und 1864 zu ihrem Candidaten. Wie fehr dief? Bernadjläffigung gerechtfertigt war, 
bewies ©. in feiner Praris ald Staatsfecretär. Er war vem ſchwierigen Amte keineswegs ge 
wachen, unterjchägte die Seceffion, ergriff ungenügende oder halbe Maßregeln zu ihrer Ber 
fümpfung und wurde von den Ereignijjen fo ins Schlepptau genommen, daß er unter Johnſon's 
Berwaltung fogar dejjen reactionäre Schwenktung billigte und diejelben Ydeen verfolgen half, 
für welche er felbft ein halbes Menfchenalter lang geſchickt und tapfer gefämpft hatte. Auch in 
feiner auswärtigen Politit war er umentjcieden und ſchwankend. Wenn er aud), durch europ. 
Berwidelungen unterſtützt, in Mexico der Napoleonifchen Politik gegenüber Erfolge errang, 309 
er doch bei England in fat allen wichtigen Fragen den fürzern. An demſelben Tage, an wel- 
chem Lincoln ermordet wurde, machten andere Meucjelmörder aud) ein Attentat auf S., deffen 
rechte Kinnlade Hierbei arg verletst wurde. Er lag bei diefen Attentat Frank im Bette, und 
biefer Umftand rettete ihm das Leben. 

Sewaſtopol oder Sebaſtopol, eine Hafenftadt des ruff. Gouvernements Taurien, liegt 
ander Sitdweitfüfte der Krim (ſ. d.), und zwar an dem ſüdl. Geftade einer von Weften gegen 
Oſten in das Land eindringenden Bai, die einen der geräumigften und ficherften Häfen der 
Welt bildet. Der Hafen wurde deshalb zum Kriegshafen und zur Station der geſammten ruj. 
Kriegsflotte des Schwarzen Meeres gewählt und galt wegen feiner Yage und feiner großartigen 
Defeftigungswerfe von der Meeresjeite her für umeinnehmbar, fiel aber doch im Drientkriege, 
nad) elfinonatlicdyer Belagerung, 1855 der Zerftörung und Eroberung durd) die Verbündeten 
anheim. Seitdem darf auf Grund der Beitimmungen des Parifer Friedens vom 30. Mär; 
1856 der Hafen mar nod) als Handelshafen benugt werden. ©. wurde unter Katharina IL 
5. Mat 1785 von Potemkin an der Stelle des Tatarendorfs Achtjar oder Alhtjar gegründet, 
blieb jedoch bis 1805 unbedeutend und faft vergeffen, feit welcher Zeit Alexander I., in Rüd— 
ficht anf feine Plane gegen die Türken, die Bauten von neuem mit Nachdrud aufnahm. Die 
wichtigften Arbeiten gehören aber unter die Regierungszeit des Zaren Nikolaus. Bon dem Cap 
Cherfones an, der änferften Südweſtſpitze der Krim, hat die gegen Oſten gerichtete Küfte 
eine Reihe zum Theil tief gegen Süden einfchneidender Buchten, zunächſt die Dreifache oder 
Bucht Von Fanary mit der Kofaden» und der Kamyſch- oder Schilfbai, die Peftichanaja = oder 
Sandige Bucht, die Streligen- oder Schügenbucht und die Quarantänebucht. Nordöftlid von 
leterer fpringt das Cap und frühere Fort Alerander vor und diefem gegenüber im Norden 
das Cap und Fort Konftantin, welche beide den 4/, M. breiten Eingang zur Rhede oder Bat 
von ©. bilden. Diefelbe ift 1 M. lang, durchfchnittlich (ohne die Seitenbeden) */, M. breit, 
hat 50— 60 F. Tiefe und vortreffliden Untergrumd und endet im Djten an der Mündung der 
Zichernaja (f. d.) bei Intjerman (f. d.). An der Südküſte hat die Bai ebenfalls mehrere Bud« 
ten, die Artilleriebucht, die füdliche oder Pinienfchiffbucht, die Arfenal- oder Dodsbucht und die 
Kielbucht. Es find dies fämmtlih natürliche Häfen, welche, durch die unmittelbar dahinter 
auffteigenden Kaltfeljen vor allen Stürmen gefichert, wie die Stadt jelbft durch Feftungswerke, 
zahlreiche Batterien und Redouten geſchützt jowie mit Magazinen und Werkjtätten aller Art 
befetst waren. Die füdl. Bucht, die am tiefften (faft 3 Werft) ins Land einfchneidet, hat 
ihren fchmalen Eingang zwifchen den durch die frühern gleichnamigen Forts gefrönten Caps 
Nikolaus (im Weften) und Paul (im Often), ift 24—54 F. tief und war die Station der 
Kriegsſchiffe. An der Weftfeite derfelben zog fich von dem Folofjalen Fort Nikolaus und der 
Artilleriebucht fidwärts bis zu den alten Kafernen und dem Monument Kanarsky die Stadt ©. 
bin, in einer Lünge von 2 Werft.und einer Breite bis zu 1 Werft 8O Faden, an und auf einem 
durd Schluchten und Hohlwege vielfach zerriffenen Hügel. Die untere Stadt war von Hand- 
werfern und Taglöhnern bewohnt. Die obere Stadt, der Wohnfig der Wohlhabenden und An: 
gejehenen, enthielt ſchöne, zum Theil von Gärten umgebene Häufer und Paläjte, die mit großem 
Luxus ausgeftattete Bibliothek und das Theater, 10 Straßen durdjjchnitten die Stadt der 
Länge, 15 der Breite nad). Von dem auf der Höhe des Plateau gelegenen Boulevard (Grafs- 
kaja Pristän) liefen die zwei jchönften und belebteften Straßen aus, durchſchnitten die ganze 
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Stadt und mündeten am Hafen: die Seeſtraße, die den dreiedigen Platz hinter dem Fort Ni— 
folaus berührte und an der prachtvollen, zum Meer hinabführenden Treppe endete, und ſüdlicher 
die Nikolaus» (früher Katharinen-) trage, mit Zrottoirs, prachtvollen Magazinen und andern 
Krongebäuden, der Schönen Kathedrale, der Meinen Kapelle und einem hohen, der Admiralität ge— 
hörigen Thurme. Außer mehrern Kapellen hatte ©. überhaupt fieben Kirchen, von denen einige, 
wie theilweife die Kathedrale, erhalten find. Pradjtvoll waren die Kais, ihre Unterlage im 
Velten von großen Kalkſteinquadern, der obere Theil von Porphyr, die Bruftwehren, Pilaren 
u. j. w. von Granit. Der eigentlichen Stadt gegenüber, an der Oſtſeite der ſüdl. Bucht, lagen 
von Süden gegen Norden der Artillerieparf, das großartige Marinchospital, die 1852 voll« 
endeten Prachtbauten der Marinefafernen und der neuen Adınivalität. An der Arfenalbucht, 
einem öſtl. Seitenbeden am Nordende der Südbucht, Hinter der mit dem Cap und dem frühern 
Fort Paul endenden Landzunge, befanden ſich die Dods, großartige und überaus koftjpielige 
Bauten, nad) dem Plane und unter der Leitung des engl. Ingenieurs John Hupton errichtet 
und durd) ein Dodbaffin gefpeift, in welches mittels eines durch einen Berg und über eine Thal« 
ihludht geführten, 10 Werft langen Kanals das Waffer der Tſchernaja geleitet wurde. Außer- 
dem noch erfolgte diefe Spetfung durch ein Refervoir, in welches mittel® eined Dampfpunp- 
werls Meerwaſſer gehoben ward. Oeſtlich von der Arjenalbucht und den Dods dehnte fid) 
jenfeit der Stadtmauer die Karabelnaja oder Schiffervorftadt aus, mit den Wohnungen der 
Dodsarbeiter und Matrofen. Die Kielbucht endlic, wurde zur Ausrüftung leichter Kriegsschiffe 
benutzt. Die Nordfeite der großen Sewaftopoler Rhede ift weniger reid) an Buchten, war aber 
ebenfalls mit Forts, Batterien und Redouten befegt. Gleich hinter dem Eingangsfort Kon- 
ftantin erhob fi) an der Sjewernaja- oder nörbl. Bucht, dem für Kiiftenfahrzeuge beſtimmten 
und mit großen Magazinen befetsten Hafen, das Fort Katharina, weiter öftlid die Michael— 
batterie, über der legten das große nördl. Fort, eine umfangreiche Feldfeſte. Dieje und andere 
nördl. Befeftigungen wurden 1855 nicht erobert, Sofort nad) dem Sriege begann man den 
Wiederaufbau der zerftörten Stadt nad) einem neuen, in Petersburg entworfenen Plane. Die 
Verbindung mit der Nordfeite ward durch eine großartige Kettenbrüde zwiſchen dem Cap Niko» 
laus und der Midjaelbatterie Hergeftellt. Im der Karabelnaja wurden an der Stelle der frühern 
Meinen Hitten große, ſymmetriſch gebaute Häufer errichtet. Im Yan. 1857 waren bereits 300 
Häufer wieder in Stand gefett und 80 neu erbaut. 1863 zählte ©. bereits wieder 8218 E,, 
während vor dem Ausbruch des Drientkriegs die Bevölkerung, mit Einfchluß der zahlreichen 
Marine» und Feſtungsmannſchaften, ſich auf 47474 Individuen belief, darunter nur 4505 
weiblichen Geſchlechts. Die Rhede von ©. war den Alten unter dem Namen Ktenuͤs (d.h. Kanım= 
hafen) befannt. Die Halbinfel zwiſchen ihr umd der Bucht von Balaflawa (ſ. d.) hieß der Hera- 
Meotifhe Eherjonefos oder Cherronefos. Hier wurde im 5. Jahrh. v. Chr. von Heraklea 
am Pontus aus die Stadt Cherjonejos oder Cherſoneſos-Heraklea (Eherronejos) ge- 
gründet, zuerft in unvortheilhafter Stelle jüdöftlid) vom Cap Fanary, auf der ſchmalen Yand- 
junge zwijchen dem offenen Deere und der Kofadenbai, dan aber weſtlich an der Quarantäne— 
bucht. Dies Cherſoneſos blühte zu einer bedeutenden Handelsftadt auf, hatte 1 M. im Umfange, 
ſtarke Ringmauern, eine Citadelle, eine Wafferleitung und einen Tempel der Artemis (Diana), 
deren Cultus hier die Verehrung aller andern Götter weit überragte. Die Stadt behauptete 
noch zur Zeit der röm, Kaifer ihre Freiheit, beherrſchte das ſüdl. Taurien und war dann Haupt- 
fadt einer byyant. Provinz und eines Erzbifchofs. 988 ſchon wurde fie durch die Ruſſen unter 
Wladimir d. Gr., der fid) hier, zu Korfun, taufen ließ, vorübergehend erobert. Später jah fie 
ſich durch das genuefifche Kaffa (Feodoſia) verdunfelt. 1363 ward fie durd) Olgerd von Litauen 
verheert, im 14. oder 15. Jahrh. von den Tataren völlig zerjtört. Bei der Eroberung der Krim 
durch die Ruſſen hatte fie noch bedeutende Ruinen aufzuweijen, die aber jetst fait ſpurlos ver— 
Ihwunden find. Das VBorgebirge Barthenium, wohin die Griechen die tauriſche Artemis 
(Diana) und die Iphigenia verjegten, ijt nicht, wie mar früher meinte, das jegige Gap Fanary, 
jondern nad) Neumann's überzeugender Darftellung das Cap Fiofente, im Weften von Bala— 
Hawa (j.d.). Vgl. Bolsberw, «De rebus Chersonesitarum et Callatianorum» (Berl. 1938); 
Köhne, «Beiträge zur Gefchichte und Archäologie von Cherronefus in Taurien (Petersb. 1849); 
Neumann, «Die Hellenen im Stythenlande» (Berl. 1855). 

Die erwähnte Belagerung, weldye S. während des Drientfriegs (f. d.) erlitt, gehört zu den 
merhvürdigften, welche die Kriegegejchichte überhaupt kennt. Nadjdem die verbündeten Fran— 
* und Engländer 14. Sept. 1854 bei Eupatoria in der Krim gelandet waren, traten fie den 

arſch auf S. an, um diefen wichtigften Pla zu grobern und die ruf. Flottenabtheilung um 
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dortigen Hafen zu vernichten. Ihren Sieg an der Alına (f. d.) bemutsten fie jeboch nicht zu einem 
raſchen Angriff auf das noch nicht vertheidigungsfähige S., fondern umgingen daſſelbe, um, 
geftiigt auf Balaffawa, deffen Hafen ihnen Zufuhr und Erſatz ficherte, die Feftung von der 
Südfeite anzugreifen, Am 28. Sept. famen die verbiindeten Heere ımter Canrobert und Lord 
Raglan vor ©. an. Die Franzofen befegten die Halbinfel des Cherfones; die Engländer nahmen 
ihr Hauptquartier in Balaklawa, wo auch die engl. Tlotte einlief, während die franzöſiſche in 
der Bucht von Kamiefch anferte. Die Belagerung begann, obfchon S. von der einen Seite gar 
nicht eingefchloffen war. Dort fonnte alfo die Garniſon jederzeit durch bie ruf. Operationd 
armee unter Flirſt Menſchikow verftärkt oder dom frifchen Truppen abgelöft werden. Zwar 
waren von den Werfen der Bertheidigungsfinie, welche feit der Landung der Verbündeten in An 
griff genommen worden, nur acht vollendet, darunter der Thurm auf dem Malafowhügel, der 
große Redan, beide vor der Schiffervorſtadt, und die ifolirte Maftbaftion ; aber die Befeftigungs« 
arbeiten wurden unter ber genialen Leitung bes Oberftlieutenant Todleben unermildlich betrieben. 
Eine Recognofeirung 1. Oct. belehrte die verbiindeten Feldherren, daß ein gewaltſamer Angriff 
ohne vorhergehendes Bonbardement unmöglich fer. Im der Nacht zum 10. Det. wurde nun 
„ die erfte Parallele eröffnet und der Batteriebau in den folgenden Tagen und Nächten ausgeführt, 
ſodaß 13. Oct. die Franzoſen 53, die Engländer 73 Geſchütze eingefahren hatten. Am 17. Okt. 
fand unter Mitwirkung der Flotten ein Bombardement ftatt, das jedoch ziemlich unwirkſam 
blieb, und es mußte daher zur förmlichen Belagerung gefchritten werden, deren Arbeiten während 
des ganzen Monats fortgefegt, aber durch nächtliche Ausfälle vielfach geftört wurden. In der 
Nacht zum 24. Det. begannen bie Franzofen den Bau der zweiten Parallele. Durch das er» 
neuerte Bombardentent litten zwar die Steinbauten der Befeftigung ; diefelben wurden aber durch 
ſchwer zu zerftörende Erdwerle erfegt. Die Ruſſen teilten die ganze fildl. Bertheidigungslinie 
von S. zur beffern Leitung in vier Abfchnitte, derem jeder unter einem beftinumten Commando 
ftand, während General Moller den Befehl über die Garnifon übernommen hatte. Berflär- 
fungen trafen auf beiden Seiten ein. Fürſt Menſchikow verfuchte zweimal durch einen Angriff 
©. zu entjegen, 25. Det. bei Balaffawa, 5. Nov. bei Inkjerman, jedoch ohne Erfolg. Die Be: 
lagerumgsarbeiten, durch den Felsgrund erfchwert, fchritten nur langſam vor. Anfang Nov, 
1854 begann der Bau der dritten Barallele und in diefer der Brefchbatterien zur Vorbereitung 
eines Sturnies, welcher jedoch aufgegeben werden mußte. Das Regenwetter umd der eintvetende 
Winter hinderten die Arbeiten und brachten den Truppen unſägliche Leiden. Dagegen verftärfteu 
und vermehrten die Nuffen ihre Werke in einer doppelten, oft dreifachen Vertheidigungslinie 
mit vielen Redouten und Batterien. General Often-Saden wurde Commandant von S. und 
führte eine active Verteidigung durch fortwährende nächtliche Ausfälle, wobei die geididt an 
gelegten ruff. Yägergruben immer weiter vorgefchoben und bald, die Rollen des Angreifers uud 
Vertheidigers gewiffermaßen vertaufchend, zu fürmlichen Contreapproden wurden. Im Yan, 
1855, nad) furzer Kälte, welche die Franzofen zum Vortreiben einer Diinengalerie, jedoch ohne 
Erfolg, benugten, mußten die Arbeiten der wechfelnden Temperatur wegen eine Zeit lang ga 
eingeftellt werden. General Niel, Adjutant des Kaiſers Napoleon, der Ende Ian. in befonderer 
Miſſion eintraf, überzeugte endlich die Feldherren, daß der Angriff nicht, wie bisher, auf die 
eigentliche Stadt, fondern auf die Schiffervorftadt, welche das Arjenal und alle Marineetablilie 
ments enthalte, zu richten und dadurd allein die ruff. Flotte zu vernichten fei. Der Schliſſſel 
der neuen Angriffsfront war der Malalow und der vorliegende Grüne Hügel. Doch beftanden 
die verbündeten Feldherren darauf, daß gleichzeitig die Belagerungsarbeiten gegen den großen 
Kedan, die Maſt- und Centralbaftion fortgefetst wiirden, wodurch der Angriff die Ausdehnung 
einer deutjchen Meile gewann. Mitte Febr. 1855 begannen die Arbeiten auf der neuen Front. 
Die Ruffen warfen dagegen in furzer Zeit drei, immer weiter vorgefchobene Werke auf und 
ſchlugen die darauf gerichteten Angriffe ab. Mitte März fehritten die Belagerer hier mit der 
dritten, auf der alten Augriffsfront mit einer vierten Parallele vor. Ein bedentender Ausial 
in der Nacht zum 24. März, der ftärkfte während der ganzen Belagerung, konnte dies Bor 
ſchreiten nicht hindern. Die Armee der Verbündeten war durch neue Verſtärkungen auf 110000 
Mann geftigen. Auch die ruff. Streitmadyt war anfehnlic; gewachſen und Firft Gortſchalon 
furz vor dem Tode des Kaifers Nifolaus zum Oberbefehlshaber ernannt worden. Bis Anfang 
April Hatten die Belagerer die Vorbereitungen zu einem allgemeinen Bonrbardement vollendet, 
das 9. April auf der ganzen Pinie aus 508 Gefchiigen, zum Theil des ſchwerſten Kalibers, ar 
öffnet wurde und 14 Zage dauerte. Wol 200000 Geſchoſſe wurden auf S. gejchlendert, wäh. 
rend die Kämpfe um die rufj. Pogements (gergruben), welche kühn bis auf 600 Schritt an 
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die feindlichen Werke getrieben waren, mit der größten Erbitterung abwechjelnd fortdauerten. 
Unterbeffen ftarb ber franz. Chef des Geniewefens, und Niel trat an feine Stelle. Auch nad) 
diefem in der Kriegsgeſchichte faft beifpiellofen Bombardement konnte der Sturm noch nicht unter» 
nommen werden. ‘Der franz. General Canrobert gab Mitte Mai feine Entlafjung ein, und 
Peliffier übernahm den Oberbefehl der Armee, welche abermals eine neue Drganijation erhielt. 
In der Belagerung fiel während des Mai nichts Bedeutendes vor, Nur der Kampf um die Loge: 
ment$ (guerre des embuscades) wurde fortgejeßt, und die Arbeiten gegen den Malakow rüdten 
vor. Am 7. Juni 1855 erftürmten endlich die Frangofen (Bosquet), unterftütt von einer engl. 
und türk. Divifion, bie fog. Weißen Werke (zwei vorgejchobene Redouten) und den Grünen 
Hligel mit feiner Redoute. Gegen den Malakow wurde die fünfte Parallele eröffnet und 18. Juni, 
bald nach Tagesanbrach, ein großartig angelegter Sturm auf denfelben unternommen, weld)er 
jedoch nad) dreiſtündigem heftigen Kampfe auf allen Punkten abgejhlagen ward. Der Monat 
Juli verging darauf vor ©. ziemlich ruhig. Auf-der alten Angriffsfront wurde der Mineukrieg 
geführt, gegen den Malalow eine fechste Parallele ausgehoben und Zidzads zu einer fiebenten 
vorgetrieben. Der Seftungsfrieg begnügt ſich fonft mit drei Parallelen. Die Ruſſen legten da- 
gegen neue Contreapprochen an und verjtärkten den Malafow. Bon beiden Seiten dauerte das 
Feuer lebhaft fort. Langſam, aber ficher rückten die Angriffsarbeiten vor; die Batterien der 
jehsten Parallele konnten armirt werben, und ©. war num in üußerfter Gefahr. Fürft Gortſcha— 
low ließ daher 12. Aug. den Bau einer Floßbrücke über die Ahede beginnen, um die belagerte 
Sübdfeite der Feſtung mit der freien Nordfeite zu verbinden und der Garnijon die nöthige Ver— 
ftärfung oder den Rückzug zu fihern. Am 16. Aug. unternahm er noch einen letzten Entfag- 
verfuch, der jedoch zu einer Niederlage an der Tſchernaja führte. Die Tage von S. waren nun 
gezählt. Schon am 17, Aug. begann das Feuer aus der jechsten Parallefe und wurde auf der 
ganzen rechten Angriffsfront fortgefegt; aus neuangelegten Halbparallelen vorgehend, wurde 
die fiebente auf nur 40 Schritt vom den ruff. Baftionen eröffnet. Ebenfo nahe hatten fid) die 
Franzoſen auf der alten Angriffsfront vorgearbeitet, und der Sturm follte nun am 5. Sept. 
von allen Batterien vorbereitet werden. In Erwartung defjelben verftärkte Fürſt Gortſchakow 
die Befagung auf 71000 Mann, und Zodleben ließ hinter der vordern Bertheidigungslinie ftarke 
Abjchnitte bauen. Am 5. Sept. begannen die Batterien aus 814 Geſchützen das Feuer, zuerft 
mit ganzen Lagen, dann fortrollendes Flügelfeuer. Dafjelbe dauerte drei Tage, zerjtörte den 
linken Fliigel der ruſſ. Vertheidigungslinie trog der möglichften Erwiderung aus den Werken 
und verwandelte die Stadt in einen Trümmerhaufen. Zum Sturm waren 48 Bataillone in 
drei Colonnen beftinnmt; fpeciell gegen den Malakow die 1. Divifion ded 2. Corps unter Mac- 
Mahon. Um 12 Uhr am 8. Sept. gaben drei Raketen und gleid) darauf drei Salven aus allen 
Batterien das Eignal zum Vorbrechen aus den Trancheen. Nach einem dreiftündigen furchtbaren 
Rampfe wurde ber Malakow genommen und behauptet, während auf den andern Punkten ein 
kritischer Moment eintrat und der engl. Angriff total abgefchlagen ward. Der Berluft des Ma— 
lalow, des Schlüſſels von S., bewog aber den Fürſten Gortſchalow zum Nüdzuge und in der 
Nacht zur Räumung der Siüdfeite. Die Brüde wurde abgetragen, die Befeftigung an der Sees 
feite mit ihren Bajtionen und Batterien am 9, Sept. gefprengt, ein Theil der Schiffe auf der 
Rhede verfenkt. Am 11. Sept. ſanken zulett die Dampfer, nachdem die Verbündeten am 10. in 
©. eingerüdt waren. Der Sturm hatte auf jeder Seite 10000 Marm gefoftet. Die Nordfeite 
von ©. war noch unbezwungen und wurde zur hartnädigften Vertheidigung eingeridjtet; doch 
ließ e8 der unerwartet abgeſchloſſene Friede hier zu feinem SKampfe mehr fommen. Das Kriegs: 
material, das die Verbündeten in ©. vorfanden, war folojial. Der franz. General Bazaine 
wurde Commandant der Stadt, und Pelifjier erhielt den Marjchalleftab mit dem Titel eines 
Herzogs von Malakow. Vgl. Niel, «Siege de Sebastopol» (Par. 1858); Todleben, «Defense 
de Sebastopol» (Peteröb. 1863 fg.); Weigelt, «Die Belagerungen ©.8» (Berl. 1861). 

Eewerien, ein ehemaliges blühendes Fürftenthum im Süden des heutigen Rußland, bildete 
zur Bfütezeit des poln. Staats einen Theil der Ukraine, fam dann mit den übrigen Provinzen 
der Ukraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruſſ. Statthalterſchaft mit Namen Now— 
gorod Sewersky umgewandelt, die mit den Statthafterfchaften Kiew und Tſchernigow unter einen 
bejondern Generalgouverneur geftellt war und einen eigenen gricch. Biſchof erhielt. 1802 wurde 
©. dem Gouvernement Tſchernigow einverleibt. Der alte Herricerfig Nowgorod-Sewersk 
zählte unter poln. Herrfchaft 10 — 20000, im 3. 1863 uur 7142 E. Es hat dieſe an ber 
Desna gelegene Kreisftadt neun Kirchen, ein Gymnaſium mit adelichem Penfionat, mehrere 
andere Schulen und zwei Woplthätigkeitöanftalten. 
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Sertant ift in der allgemeinften Bedeutung der fechste Theil eines Kreifes ober ein Sector 
von 60 Graden. Gewöhnlich aber verfteht man darunter einen Spiegelfertanten, d. h. ein 
Meines, zur See unentbehrliches Juſtrument, welches dazu dient, die Winkel zweier Gegenftände 
in jeder Richtung und felbft dann zu meſſen, wenn der Beobachter fi, wie diefes auf Schifien 
der Fall, anf feinem feften Standpunfte befindet. Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich 
von etwas mehr als 60 Graben oder dem ſechsten Theil eines Kreifes, wovon das Inſtrument 
auch den Namen hat), um deffen Mittelpunkt ſich eine Alhidade (bewegliches Lineal) dreht, welche 
an dem einen Ende einen Spiegel trägt, der jenfrecht auf der Ebene des Kreifes fteht und durd) 
den Mittelpunkt defjelben geht. Ein anderer ebeuer und viel Fleinerer Spiegel ift gleichfalle auf 
der Ebene des Kreifes fenfrecht und zugleich fo auf dem ©. jelbft befeftigt, daß er mit dem großen 
Spiegel parallel fteht, wenn die Alhidade auf den Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere 
Hälfte diefes Meinen Spiegels ift durchbrochen, d. 5. nicht mit Amalgam belegt, jodaß der Strahl 
von dein einen der beiden Gegenftände, den man beobachten will, durch den durchbrochenen Theil 
des Heinen Spiegeld unmittelbar in das Auge des Beobachters oder in das gewöhnlich dabei an- 
gebrachte Heine Fernrohr (das für nahe irdifche Gegenftände eine bloße Röhre ohne Gläſer ift) 
gelangt. Dann wird, nachdem man die Ebene des ©. in die durd beide Gegeuftände gehende 
Ebene gebracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunkt 
des ©. gedreht, biß die Strahlen des zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, von 
welchem fie nad; dem Heinen Spiegel und von diefem endlich ebenfall$ in das Auge des Beobadj- 
ters zurüdgeworfen werden. Während diefer Drehung der Alhidade aber muß das ohne Re 
flerion durch den unbelegten Theil des Meinen Spiegels gefehene Bild des erften Gegenftandes 
immer nahe im der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn fid) nun beide Bilder im Fern 
rohre genau deden, fo ift der Winkel, weldyen beide Spiegel miteinander machen, oder der Bogen, 
welchen die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, den beide Gegen: 
ftände im Auge des Beobachters machen. Der Umfang des ©. ift aber immer jchon jo ein 
getheilt, daß jeder halbe Grad des Kreiſes als ein ganzer bezeichnet ift (alfo nicht in 6O, fondern 
in 120 Grade, die nun wieder gewöhnlich in je 6 Theile von 10 Minuten getheilt find, während 
ein angebradjter Nonius oder Vernier Theile von 10— 30 Secunden noch zu meſſen geftattet), 
fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch ſogleich ben gefuchten Winkel gibt. Will man aber 
die Höhe eines Gegenftandes, 3. B. eines Thurms oder der Sonne, meffen, jo muß man zu Lande, 
wo der Horizont nicht genau begrenzt ift, fid) eines fünftlichen Horizonts bedienen, der aus einem 
horizontal gelegten Glasſpiegel oder auch aus einer Wafjer-, Del-, Weingeift- oder Queckſilber⸗ 
fläche befteht. Man betrachtet das im dieſem Horizonte fich fpiegelnde Bild als dem zweiten 
Gegenftand und verfährt ebenfo, wie bereit# erwähnt wurde. Auf diefe Weife erhält man, weil 
in dem Fünftlichen Horizonte das Bild ebenfo tief unter dem Horizonte ſich darftellt, als fich der 
Gegenftand über demfelben befindet, unmittelbar die doppelte Höhe des Gegenftandes. Auf dem 
Meere benugt man den fihtbaren Horizont und bringt die Oeftirne, deren Höhe man mefen 
will, mit bem Meereshorizont in Berührung. Bei Beobachtungen der Sonne ſchützt man dad 
Auge durch gefärbte Gläſer vor dem allzu ftarfen Glanze derfelben. Der Halbmefjer der ©. 
beträgt zwijchen 5 und 13 Zoll. Noch Heinere heißen Dofenfertanten und werben in er 
Hand gehalten. Die erfte Idee zu diefem vortrefflichen Inftrumente, welches das einzige ift, dad 
der Seemann zu diefen Zwede auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, verdankt man New⸗ 
ton. Doch wird gewöhnlich Hadley, welcher den erften ©. ausführte, fiir den Erfinder gehalten 
und das Yuftrument ihm zu Ehren der Hadley’sche Spiegelfertant genannt. Mayer und Borda 
haben an diefem Inftrumente mehrere Berbefjerungen angebradjt und ftatt eines bloßen Kreis⸗ 
ausſchnitts einen ganzen Kreis, nad) denfelben Grundfägen, mit Spiegeln verjehen. Diejes jo 
verbefjerte Inftrument führt den Namen des Mayer-Borda’schen Spiegelfreifes. Im neuerer 
Zeit wird der Meine Epiegel durch ein Prisma erfegt und ftatt des Kreisausſchnitts eim ganzer 
Kreis von 6— 10 Zoll Durchmeffer angewendet. Solche Inftrumente, Reflerionstreiit 
genannt, werden (im Preife von 60—100 Thlr.) von Piftor und Martius in Berlin in großer 
Menge verfertigt und find in der Marine mehrerer Staaten, wegen ihrer größern Bequemlichkeit 
und ihrer Vortheile gegen den S., bereits eingeführt. Steinheil in Münden hat beide Spiegel 
durch Prismen erfett md fog. Prismenkreiſe angefertigt. 

Sertett, ein Tonſtück für ſechs Vocal- oder Inftrumentalftimmen, die einfach bejegt und 
mehr oder nrinder obligat find. Das Inftrumentalfertett wird wol aud) Sextuor genannt. Die 
formale Einrichtung des ©. fonımt mit der de8 Quartetts, Quintetts, Septetts u. j. m. überein. 

Sertins, der Name eines röm. Gefchlehts, dem Lucius ©. angehörte, der, madjdem et 
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mit Cajus Picinius zehn Jahre hintereinander das Vollstribunat befleidet hatte, 366 v. Chr. 
der erfte plebejifche Eonful war. — Cajus ©. kämpfte als Conful mit Cajus Caffius Fon» 
ginus 124 und als Proconſul in dem füdl. Transalpinifhen Gallien, deſſen Eroberung die 
Römer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die ligurifchen Salluvier. 
Bei den warmen Quellen, wo er bie legtern befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, nad) 
im Aquae Sextiae, daher heuzutage Air, genannt. — Publius ©,, wie e8 fcheint, richtiger 
Seftius, war 63 v. Chr. als Quäſtor des Conſuls Cajus Antonius gegen Eatilina thätig und 
begleitete banın jenen in feine Provinz Macedonien. Als Volkstribun wirkte er 57 mit Milo für 
Cicero gegen Clodius. Auf Antrieb des letztern wurde er 56 wegen Beſtechung bei den Wahlen 
und wegen Gewaltthätigkeit angeflagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede vertheidigt und 
freigefprochen. Nach der Prätur 53 verwaltete er Sicilien; fpäter begab er ſich von der Seite 
des Pompejus auf die des Cäſar. 

Sertus Empirikus, ein Steptifer zu Ende des 2. Jahrh., wahrſcheinlich ein Grieche, lebte 
zu Aerandrien umd Athen und verband vielen Berftandb mit ausgebreiteter Gelehrfamfeit. Den 
Namen Empiritus, d. h. der Empirifer, erhielt er, weil er als Arzt der empirifchen Schule zu» 
gerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. Im feinen Werken erfcheint die ffeptifche Kunft auf der 
Höhe, welche fie im Altertum erreicht hat. Doch befteht fein Verdienſt weniger in der eigen= 
thümlichen Entwidelung der Stepfis als vielmehr in der vollftändigen Sammlung und Haren 
Anordnung der Marimen und Schlußweiſen, deren fi) die frühern Skeptiker gegen den Dogma⸗ 
tiemus bedient hatten, wobei er vornehmlich die Schriften des Aeneſidemus benutzte. Die Stepfis 
jegte er in die Kunft, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche Weife fo entgegen» 
zuftellen, daß man durch das Gleichgewicht der entgegengefetten Thatſachen und Gründe zur 
Zurüchaltung (oxij) des Urtheils über Gegenftände, deren Weſen verborgen ift, und dadurch 
zu anerfchüitterlicher Gemiüthsruhe (arapasla) in Sachen der Meinung und zum Gleihmuth 
in Sachen der Nothwendigfeit gelange. Da er mit den von ihm gefammelten Wendungen der 
Stepfis, die von Spätern Zweifelsgründe genannt wurden, vornehmlich die philof. Syſteme be— 
fämpfte, wobei er oft ſehr fophiftifch verfuhr, fo find feine Schriften für die Kenntniß der griech. 
Bhilofophie von großer Wichtigkeit. Wir befiten von ihm noch zwei Werke in grieh. Sprache, 
wovon das eine («Pyrrhoniae hypotyposes») eine Entwidelung des Pyrrhonismus (ſ. Pyrrho) 
überhaupt, da® andere («Adversus mathematicos») eine Anwendung der Pyrrhoniſchen Kunft 
auf alle damals geltenden philof. Syfteme und andere Wiffenfchaften und Erkenntniſſe enthält. 
Das letztere befteht aus zwei Abtheilungen, von denen die erfte in ſechs Büchern die Unficherheit 
der Grammatik, Ahetorif, Geometrie, Arithmetik, Aftrologie und Mufik, die zweite in fünf Bü— 
Gern die der philof. Wiffenfchaften (Logik, Phyſik und Ethif) nachzuweisen ſucht. Herausgegeben 
wurden beide Werke von Fabricius (Lpz. 1718; neue Ausg., 2 Bde., Lpz. 1840), am beiten 
von Belfer (Berl. 1842); eine deutſche Ueberfegung begannen Niethanımer und Buhle (Bd. 1, 
Lemgo 1801). Für die neuere Philojophie haben diefe Schriften die Bedeutung, daß in ihnen 
die früheften Keinie zu einer Kritik.des Erfenntnigvermögens zu finden find. (©. Stepfis.) 

Sernalfuftem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelniaun (Sat. Crescenz), ein durch feine Sepiazeichnungen belannter Maler, wurde 
mu Dre&den 1750 geboren und machte feine Studien feit 1772 in Rom. Bei feiner Rüdfehr 
von dort 1782 wurde er Profeffor der Akademie der Künfte zu Dresden. Doch Italien blich 
das Ziel feiner Winfche. Noch neunmal befuchte er daffelbe, zulegt 1818. Er ftarb in Dres— 
den 27. März 1829. Seine Zeichnungen, beftehend in vortrefflichen Copien, find ſehr zahlreich 
und als Sepiazeichnungen Meifterftücde. Eine feiner gelungenften Arbeiten ift die Copie der 
Nacht des Correggio, welche Morghen in Kupfer geftochen hat. Auch feine Gattin, Apollo» 
nia S., geborene de Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb ſich als Zeichnerin und Malerin 
Ruf and führte viele Sepiazeichnungen aus. — Sein ältefter Bruder, Franz ©., der al Com— 
ponift ſich bekaunt machte, geb. 1748, war ein Schüler Naumann’s, dem er 1765 mit Schufter 
nad Italien folgte, mo er ſich namentlich auch als Tenorjänger ausbildete. Nach feiner Rück— 
leht wurde er in Dresden 1772 al Kirchen- und Kammercomponift, 1787 als Kapellmeifter 
angeftellt. Er ftarb 23. Dct. 1806. Unter feinen Opern find zu erwähnen «Die ſchöne Arjenen, 
«Das ſächſ. Bauermädchen» und «Turco in Italian. Auch componirte er Sonaten u. ſ. w. 

Seydelmann (Karl), ausgezeichneter deutfcher Schaufpieler, geb. 24. April 1795 zu 
Sag in Schleſien, befuchte das dortige Gymnaſium und trat 1813 als Soldat ein. Später 
begann er feine Laufbahn als Schaufpieler auf den Bühnen zu Breslau, Grag und Olmüg; 
doch wollte es ihm nicht glücken, fid) Beifall zu erwerben. Erft in Prag gewann er allgemet- 
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nern Ruf. Er war damı in Kaffel, in Darnıftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1831 in Wien, wo 
er ſchon entjchiedenen Beifall fand, und 1837 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaft- 
rollen. Er verlich 1838 Stuttgart, wo ſich feine Berhältniffe unangenehm geftaltet hatten, und 
nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1843 ftarb. Seine Kunſt 
war die des ſcharf beredjnenden Verſtandes, unterftügt durch eine eigenthümliche Gabe, die 
geiftigen Reſultate durch äußere Hilfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjenige Ele: 
ment, welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Moment zum Schaffen ergreift. 
Seine Hauptrollen waren Ludwig IX., Erommell, Shylod, Difip, der Advocat Wellenberger in 
Iffland's «Advocaten», Iffland's «Cfjighändler», Abbe de l'Epie und Richard Brandon in 
Rellſtab's «Eugen Aram». Cine Oattung von Rollen, die ihm auch ganz befonders gelangen, 
waren die feinern des Schaufpiele. Vgl. Rötſcher, aS.'s Leben und Wirken» (Berl. 1845). 
Seydlig (Friedr. Wil. von), preuß. General, geb. zu Kalkar bei Kleve 3. Febr. 1721, 
zeigte ſchon als Kuabe und ald Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt durch mandet 
Wagſtück den künftigen kühnen Weiter, Nachdem er 1739 in preuß. Dienfte getreten, wurde er 
im erften Schleſiſchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. Im der Schlacht ber Hohen- 
friedberg nahm ex den ſüchſ. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde 
hierauf zum Major ernanıt. Auch in der Schladht von Sorr zeichnete er fich rühmlich aut. 
Seine Tüchtigkeit veranlaßte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant. Bald darauf wurde 
er Commandeur des Dragonerregiments Würtemberg, 1753 des Küraffierregiments von No: 
how und 1755 Oberft. Einen glänzenden Angriff führte er im der Schlacht bei Kollin 1757 
aus, umd zwei Tage nachher ernannte ihn der König zum Generalmajor. Am 7. Sept. 1757 
führte er ein lühnes Gefecht gegen die feindliche Cavalerie bei Pegau, und bereits 19. Sept. 
vertrieb er den Marſchall Soubije aus Gotha. Vom Könige mit dem Commando über die ge: 
fammte Savalerie beauftragt, feierte er feinen glorreichiten Tag in der Schlacht bei Roßbach 
5. Nov. 1757, infolge deren ihm der König den Schwarzen Adlerorden verlich, ihn zum General: 
lieutenant erhob und zum Chef eines Kiüraffierregiments ernannte. Seinen Ruhm erhöhten die 
Schlachten von Zorndorf und Hochkirch. In der Schladht von Kumersdorf wurde ©. verwundet 
und mußte nad) Berlin gebracht werden. Da man öffentlic, den Verluft der Schlacht dem zur 
Unzeit vom Könige au ©. erlafjenen Befehle, eine vortheilgafte Aufftellung zu verlaffen, zufchrieb, 
jo benahm fid) der König jehr kalt gegen ihn und ließ ihn an mehrern Gefechten keinen Theil neh 
‚men. Bald aber waren beide wieder verjöhnt, und in der Schlacht bei Freiberg, 1762, fand ©. bir 
bejte Gelegenheit, feine Umficht in Berwendung der Infanterie wie der Cavalerie in glängender 
Weiſe zu bewähren. Nach dem Frieden übertrug ihm der König die Infpection aller in Schleſien 
ftehenden Cavalerieregimenter und ernannte ihn 1767 zum General der Cavalerie. ©. ſtarb 
7.Nov. 1773. Sein Grab in dem arten feines Pandguts Minkowjfi bei Nanıslan in Säle 
fien bezeichnet ein einfaches Denkmal, In Berlin lieg ihm der König auf dem Wilhelmsplage ein 
marmornes Denkmal errichten. ©. war der auögezeichnetfte Keiterführer feiner Zeit, vieleicht 
aller Zeiten. Vgl. Varnhagen von Eufe, aPeben des Generals von ©.» (Berl. 1834). 
Seyfried (Ignaz, Ritter von), Componiſt, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ungeachtet 
feiner Neigung und großen Anlagen zur Muſik vom Bater zum Studium der Rechte angehalten 
und durfte erft auf Verwendung B. Winter's jenem Stubium entjagen und fich der Kunſt zu 
wenden. Schon früh hatte er ſich unter Mozart's, fpäter unter Kozeluch's Leitung zu einem 
tüchtigen Klavierfpieler ausgebildet, aud) von Albrechtsberger Unterricht in der Compojition er- 
halten. In feinem 21. 3., 1797, ward er au Schilaneder's Bühne, dem Theater an der Wien, 
als Kapellmeifter und Componiſt angeftelt, in welchem Amte er große Umficht und feltene 
Vruchtbarfeit zeigte. Bon feinen Muſiken zu Melodramen ift ange Zeit «Die Waife umd der 
Mörder» belicht geweien. 1828 zog er fi) in das Privatleben zurüd, Er ftarb 26. Aug. 1841. 
©. ift zwar nicht unter die genialen Meifter zu zählen, verdient aber wegen feines Strebens und 
Wirlkens für die Kunſt Anerfennung. Seine Werke für Bühne und Kamıner find vergefien, wäh 
rend fich die Mehrzahl feiner Compofitionen für die Kirche durd frischen und edeln Sinn in 
Achtung erhalten haben. Auch als mufitalifcher Cchriftfteller hat ©. Berdienftliches geleiftet. 
Seymour, eine engl., aus der Normandie ſtammende Familie, die in der Geſchichte zum 
erften mal mit Sir John ©. auftritt, der zu Anfange des 16. Jahrh. Sheriff von Someriet 
und Dorjet war. Seine Tochter Jane wurde 1536 die dritte Gemahlin Heinrich's VL, 
fein ältefier Sohn Edward aber Herzog von Somerjet (ſ. d.) und Protector des Reichs. Ein 
Ururenkel defjelben war Sir Edward S., ein berühmter Redner und Staatsmann, der alt 
Mitglied des Unterhauſes 1667 die Anklage gegen den Lordlanzler Clarendon erhob und dırdı 
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ſetzte. 1673 wurde er zum Sprecher erwählt. Obwol Tory, nahm er an der Revolution von 
1688 theil und ftarb hochbetagt 1707. Sein älteſter Sohn war der Ahnherr der jetzigen Her- 
zoge von Somerfet; der zweite, Popham ©., erbte die irischen Befigungen feines Vetters, des 
Grafen Conway, weshalb er fi S.- Conway nannte. Er fiel 1699 im Duell und wurde 
von feinem jüngern Bruder Francis ©. beerbt, der 1703 den Titel Lord Conway erhielt und 
3. Febr. 1732 ftarb. Defjen zweiter Sohn, Henry S.Conway, ein ausgezeichneter General 
und Staatsmann, befehligte 1761 die engl. Truppen in der Armee des Prinzen Ferdinand von 
Braunſchweig, wurde 1765 Staatsfecretär und ftarb als Feldmarſchall 1795; der ältere, 
Francis S.-Conmway, beffeidete cbenfalls mehrere wichtige Staatsämter, wurde 1750 zum 
Grafen von Hertford, 1793 zum Orafen von Marmouth und Marquis von Hertford erhoben 
und ftarb 14. Juni 1794. — Francis Charles S.-Conway, dritter Marquis von 
Hertford, geb. 11. März 1777, war anfangs unter dem Namen eines Orafen von Yarmouth 
befaunt (bis 1822) und erfreute fi) der bejondern Gunft Georg's IV. Er beſaß den Geift, 
aber aud) alle Fehler eines Edelmanns des ancien regime. Obwol Herr eines fehr großen Ver⸗ 
mögens, verfchmähte er doch Fein Mittel, fich zu bereichern. Seinem Charakter foll Bulwer 
einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in aNacht und Morgen» entnommen haben. Er 
ftarb 1. März 1842. Sein ältefter Sohn, Richard S.Conwahy, vierter Marquis von 
Hertford, geb. 22. Febr. 1800, Hat fich durch Kunftfinn, der zweite, Lord Henry ©., geb. 
18. Yan. 1805, als fog. Lion der parifer Geſellſchaft bekannt gemacht. Derfelbe ftarb im 
Aug. 1859 zu Paris umd hinterließ fein amfehnliches Vermögen einer Mademoifelle Sophie 
Cheneau und den parijer und londoner Hospitälern. Legteres Legat wurde Gegenftand eines 
langen Procefjes, der erft 1867 zu Gunften einer gleichen Teilung der Erbſchaftsmaſſe zwifchen 
den Hospitälern von Paris und London entjcieden ward. — Sir George Hamilton ©;, 
ausgezeichneter Diplomat, der Sohn Lord George S!s und Enkel des erjten Marquis von 
Hertford, wurde 1797 geboren. Er erhielt 1817 eine Stellung als Attache bei der brit. Ges, 
jandtichaft im Haag und 1819 den Poften eines Protofolliften im auswärtigen Amte. 1822 
begleitete er den Herzog von Wellington auf den Kongreß von Verona, und im Nov. 1823 ging 
er ald Legatiousſecretär nad) Frankfurt, von wo er 1826 nad) Stuttgart und 1828 nad) Berlin 
verfegt wurde. Im Sept. 1829 ward er zum Botſchaftsrath in Konftantinopel ernannt, wo er 
fid) eine große Kenntniß der orient. Angelegenheiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1831 als 
Öejandter in Florenz, vom April 1836 an aber in derjelben Eigenfchaft in Brüffel, wo er an 
allen Unterhandlungen zur Schlichtung der belg.-holländ. Streitfrage bis zum Schlußvertrage von 
1842 theilmahın. 1846 nad) Liffabon verfegt, ſah er ſich trog der Unterftügung, welche Eng« 
land der portug. Regierung zur Dämpfung des Aufftandes in Oporto leiftete, außer Stande, 
mit feinen Horderungen zu Gunſten des engl. Handels durchzudringen. Er lam dadurch zu dem 
Minifterium Cabral in ein gefpanntes Berhältnig, welches im Yan. 1851 feine Abberufung zur 
Folge hatte. Als bald darauf eine Revolution in Portugal ausbrad), welche den Sturz des 
Minifteriums und die Flucht Cabral's herbeifüihrte, wurde S., aber mit Unrecht, befchuldigt, fie 
angeftiftet zu haben. Er erhielt jetzt den wichtigen Poften eines Geſandten in Petersburg, wo er 
die perjönlichen Verhandlungen iiber die orient. frage mit dem Kaiſer Nikolaus hatte, die jpäter, 
nad) dem Ausbruche des Krimfriegs, durch die engl. Prefje veröffentlicht wurden. ©. benahm 
ſich unter den Verwickelungen jener Zeit mit Takt und Unficht, fah jedoch den undermeidlichen 
Ausbruch, der orient. Krife vom Anfang an voraus. Infolge der Abreife des ruſſ. Gefandten 
aus London war er auch feinerfeitS genöthigt, feine Päſſe zu fordern; er verließ Petersburg im 
debr. 1854. Im Dec. 1855 wurde er zum engl. Geſandten in Wien ernannt, wo er von neuen 
feine Erfahrung im einer fehr kritiſchen Epoche glänzend bewährte. Nach dem Abſchluſſe des 
Farijer Friedens 1856 trat er in den Ruheſtand und lebte feitdem als Privatmann in London, 
Sforza, eine berühmte ital. Familie, die in 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte 
und dem Herzogthume Mailand fecht Regenten gab. Der Stifter derfelben war der Sohn eines 
Landmanns aus Cotignola in Romagna, Muzto Attendolo, der von den Grafen Alberigo 
von Barbiano, dem eigentlichen Stifter des ital. Condottierewejens, den Namen Sforza, d. i. Gr- 
jwinger, erhielt. In der Jugend von der Feldarbeit zum Waffenhandwerk übergegangen, zeichnete 
er fi) bald durd, Gewandtheit und Kühnheit in den Kriegen im Kirchenftaat, fin Toscana und 
namentlich in Neapel aus, wurde zum Haupt einer der tüchtigften Condottierenſchulen und fand 
ald Großconnetable von Neapel 1424 im Fluſſe Pescara den Tod. — Seinem ebenfo tapfern 
Sohne, Francesco ©., geb. 1401, hinterließ er zugleich mit den ihm ergebenen Scharen die 
Macht, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So geſchah es, daß Francesco, nadj- 
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dem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig und Florenz gedient und der berühmtefte Kriegs: 
mann in Italien geworden, Bianca Maria Bisconti, die natürliche Tochter des Herzogs Filippo 
Maria von Mailand, des legten diefes Haufes, heirathete und nad) deſſen 1447 erfolgtem Tode 
die Herrfchaft über Dlailand errang. Bon 1450 bis zu feinem Tode 1465 wirkte er mit Klug- 
heit und Umficht für die Befeftigung der Macht des Staats und feiner Familie. — Francescos 
Sohn, Galeazzo Maria ©., Barbar und Wüftling, wurde 1476 durch Berfchworene er— 
mordet. — Ihm folgte fein unmiündiger Sohn, Giovanni Galeazzo ©., der von feines 
Baters Bruder, Lodovico i-Moro, verdrängt und wahrfcheinlich vergiftet ward. Um fid 
auf dem ufurpirten Throne zu halten, veranlaßte Lodovico, ſchlau, aber dennoch ſich verrechnen? 
in feinen Planen, den Zug Karl's VIIL von Frankreich gegen Neapel, auf welches das fran;. 
Haus von den Anjous her Anſpruch erhob, und führte jo das Unglüd des Landes wie das feines 
eigenen Gejchlechts herbei. In der Folge trat er zu dem Bunde gegen Frankreich und wurd 
deshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. Zwar fehrte er noch in demfelben Jahre mit Hülfe 
von Schweizern zurüd; allein Ludwig z0g nochmals gegen ihn zu Felde. Lodovico, vom feinen 
Schweizerföldnern 1500 ausgeliefert, ftarb 1510 als Gefangener zu Loches in Touraine. — 
Sein Sohn, Maffimiliano ©., vertrieb zwar 1512 die Franzofen wieder aus Mailand, | 
mußte aber dem Könige Franz I., dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Yand gegen cin Zahrged 
abtreten. Als jedod franz I. von Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt war, belehnte der Hauer 
Lobovico’8 jüngern Sohn, Francesco S., der feit 1521 Herzog von Mailand war, 1529 mit 
dem Herzogthum. Diejer ftarb 24. Oct. 1535. Karl V. gab 1540 das Herzogthum al erledigtet 
Reichslchn feinem Sohne, dem nachmaligen Könige Philipp II. von Spanien. — Es gibt mehrere 
Nebenlinien des Haufes S. Bon Francesco's I. Bruder, Alefjandro ©., einem ansgezeid« 
neten Feldhauptmann, ftammten die Herren von Pefaro, welche 1515 erlofchen; von einem an | 
dern Bruder, Bofio ©., die Grafen von Santa-Fiora in Toscana, Erben des uralten Hauſed 
‚der Aldobrandescht und der röm. Gejarini. Die Herzoge S.⸗Ceſarini blühen nod) in Rom. 
Sgraffito ift eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerft aufgekommene Art malerifcher 
Ausſchmückung des Aeufern von Bauwerken. Man ftrich zu diefen Zwede die ganze Mauer 
mit einer dunfeln Farbe, legte dann eine hellere darüber und ritte in diefe mit ſpitzen Eifen die 
beabfichtigte Zeichnung ein, die alsdann auf dem hellen Grumde in dunkeln Strichen hervortral. 
An Paläften Noms hat ſich einiges davon erhalten. Bejonders wird Polidoro Caldara (Mt 
Earavaggio) genannt, der mit dem Florentiner Maturino dergleichen an vielen Paläften Roms 
ausgeführt haben fol, und dem man die Erfindung des ©. zufchreibt. Im J. 1840 entdedte 
A. von Minutoli an Wohnhäufern zu Liegnitz in Schlefien Darftelungen in diefer Technil aus 
dem 9. 1613. Neuerdings brachte Semper zuerft wieder das ©. in Anwendung. So an der 
Attifa des dresdener Theaters und am dem Polytechnikum in Zürich. Ueberhanpt erfreut ſich 
diefe Art der Wanddecoration, die ſich durch ihr Fünftlerifches Gepräge ſowie durch Leichtigleit 
und Wohlfeilheit der Herftellung empfichlt, erneuerter Aufnahme in der Gegenwart. Bol. Lange 
und Bühlmann, «Die Anwendung des ©. fiir Fagadedecoration» (Münch. 1867). 
Shaftesburyg (Anthony Afhley- Cooper, erfter Graf von), ein engl. Staatsmann unter 
Karl II., geb. 22. Juli 1621 im der Grafjchaft Dorfet, ftammte von feiten der Mutter aus 
dem Haufe Ajhley und war der Sohn des Sir John Cooper auf Rodbourne. Er erhielt eine 
jorgfältige Erziehung und widmete fi) in Lincolns-Inn zu London den Rechtswiſſenſchoften. 
Bereits 1640 trat er ins Unterhaus und gelangte bald durch feine Talente zu großem Einfluß. 
Bei Eröffnung des Bürgerkriegs bot er ſich der Hofpartei als Vermittler an, die ihm aber zurüd- 
wies. Er ging deshalb zur Parlamentspartei über und errichtete ein Truppencorps, an defien 
Spige er mehrere glücliche Schläge führte. Nach Auflöfung des Langen Parlaments erzitmtt 
er den Protector durd) feine Oppofition, wurde aber dodj in das neue Haus gewählt. Als et 
nad Cromwell's Tode die Neigung der Nation fiir Herftellung des Throns gewahrte, zog er 
die Presbpterianer am fi) und machte ſich zur Seele der Reaction, während Mont (f. d.) de? 
Werkzeug wurde. Karl I. itberhäufte ihm nad) der Reftauration mit Gunft, ernannte ihn zum 
Ford-Fieutenant in Dorjet und 1661 zum Pair mit dem Titel Ford Aſhley. Dennoch verſam⸗ 
melte er im Oberhauſe die Widerſtandspartei um ſich, widerſetzte ſich der berüchtigten Uniform 
tätsacte von 1662 und ſprach gegen den Verkauf von Dünkirchen und den Krieg mit Holland. 
Sein unruhiger Charakter und Mangel an Vermögen trieben ihn aber wieder der Kegierung }- 
Karl UI. ernannte ihn 1669 zum erften Lord des Schages in dem berüchtigten Miniſterium 
Cabal (f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von frankreich in England den Katholicis 
mus und den abjoluten Thron herſtellen follte, Im April 1672 erhielt er die Würde eine? 
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Grafen von S. und im Nov. das Amt eines Lord⸗Kanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, 
daß der Plan nicht durchzuführen fei, und daß der König leicht feine Nathgeber den: Parlamente 
opfern könnte, dedte er im März 1673 die Intrigue im Oberhaufe auf und ging offen zur 
Bolfspartei über; zugleich beförberte er die Einführung der Teftacte. Nachdem er im Nov. 
1673 feines Amts enthoben worden, trat er fühn an die Spite der parlamentarijchen Oppo— 
fition. Seine Behauptung, daß die Prorogation des Parlaments vom Nov. 1675 bi zum 
Nov. des folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregteiden ganzen Zorn des 
H0f8 und zog ihm eine 13monatliche Gefangenfchaft im Tower zu. Nach feiner Befreiung be» 
kämpfte er die Doctrin vom leidenden Gehorſam, beutete das papiftiiche Complot von 1678 
aus, betrieb die Thronausfchliegung des kath. Herzogs von York und ftürzte endlich das Mi— 
niftertum des Grafen von Danby. Gegen den Rath der Hofleute wurde er im März 1679 zum 
Präfidenten des Staatsraths ernannt. Um fo fühner betrieb er nun die Ausſchließung York's 
und brachte 1679 aud) die Habeas-Corpus-Acte (f. d.) zu Stande. Nach der Ridfehr des 
Herzogs von York aus Schottland erhielt S. aus dem Staatörath. feine Entlafjung. Wohl be» 
greifend, daß er gegen den Herzog von York entweder fiegen oder unterliegen müfje, verfügte er 
fih im Febr. 1680 mit zwölf andern vor das Gericht der Kings-Bench und Magte den Herzog 
als widerjpenftigen Papiften an. Nachdem die Ausfchliegungsbill 21. Det. verworfen worden, 
verbaud er fich mit dem Herzoge von Monmouth und andern, um fich im Falle des Todes 
Karl’8 IL. der Thronbefteigung Yorl's mit den Waffen zu widerfegen. Diefer Umtriebe wegen 
ließ ihm der Hof im Juli 1680 in den Tower werfen und im Nov. des Hochverraths anklagen. 
Unter dem Jubel des Volls fprach ihn jedoch die Jury aus Mangel an Beweis frei, worauf 
er in Berein mit Monmouth, Ruffell, Algernon Sidney ıx a. die fog. Kornbodenverſchwörung 
(Rye- house- plot) ausbildete. Weil die Berfchworenen die Ausführung des Anfchlags mehr- 
mals verjchoben, hielt er ſich für gefährdet und floh noch 1682 nad) Amfterdam. Hier ſtarb er 
2. Yan. 1683. Martyn gab aus Familienpapieren S.'s «Memoirs» (Lond. 1837) heraus. 

Shaftesbury (Anthony Ajhley- Cooper, dritter Graf von), der Enkel des vorigen, befannt 
als philof. Schriftfteller, wurde zu London 26. Febr. 1671 geboren. Sein Großvater ließ ihn 
von einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwechſelnd lateiniſch und griechiſch mit ihm fprer 
Ken mußte, bis er 1683 auf die Schule zu Winchefter kam. 1686 ging Aſhley auf Keijen 
und hielt fi in Frankreich und Italien längere Zeit auf. Nachdem er 1689 zurüdgefehrt, lebte 
er noch fünf Jahre literarifchen Bejchäftigungen und trat dann ing Parlament. Cr bewies fid) 
bier ald eifriger Freund der Freiheit und des gemeinen Beſten. Doch verließ er wegen ger 
ſchwächter Gefundheit die parlamentarijche Laufbahn und reifte 1698 nad) Holland, wo er ein 
Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclerc und andern Gelchrten verlebte. Nach feiner Zurück-⸗ 
kunft wurde er beim Tode feines Vaters Graf von ©,; doch erft auf Zureden feines Freundes, 
des Lord Somers, trat er 1700 in das Oberhaus. Hier unterftütte er die Maßregeln des 
Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung der Königin Anna zog er fi) vom öffent» 
lichen Leben zurüd, und ging wieder nach Holland. Als franz. Fanatiker eine Gärung in Eng- 
land erregt hatten und man gegen bie Urheber derjelben gewaltfame Maßregeln ergreifen wollte, 
vieth er durch feine «Letter concerning enthusiasm» (Yond. 1708) zur Milde. Er verheira- 
thete ſich 1709 und ging 1711 nad) Italien, wo er zu Neapel im Febr. 1713 ftarb. Geine 
Üerke erjchienen unter dem Titel «Characteristics of men, manners, opinions and times» 
(3 Bde., Lond. 1713; befte Ausg., 3 Bde. 1773; deutjch, 3 Bde., Lpz. 1776). Auch ließ er 
jwei Bände feiner Briefe über philof. und theol. Gegenftäude erjcheinen (1716 u. 1721). Seine 
Unterfuchung über Verdienft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutjche Ueber— 
fegung feiner ‚«PHilof. Werke» beforgten Hölty und Benzler (3 Bde., Lpz. 1776— 79). Seine 
Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für das Schöne. Mehrere feiner Schriften, z. B. 
«The moralists», gehören zu den Muftern der engl. Profa. Rückſichtlich feiner philoſ. Denlart 
war er bemitht, die nachtheiligen Yolgen des Empirismus feines Freundes Locke an den Tag: zu 
legen und im Gegenfage zu der Theorie der Selbjtjucht, die fich ald Moral geberdete, die un— 
mittelbare Schönheit des Guten zum Bewußtſein zu bringen. ©. erfcheint überall ald Berthei- 
diger der freiheit, ald Anhänger der natürlichen Religion und als Freund der Tugend. Seine 
Schriften bezeichnen allerdings mehr den liebenswiirdigen Menfchen als den tiefen Deufer; doc} 
lönnen fie als die Grundlage des jpäter von Hutchefon und den jchott. Moralphilojophen aus- 
gebildeten Syftems betrachtet werden. 

Shaftesbury (Anthony Aſhley-Cooper, fiebenter Graf von), ein Nachkonme des vorigen, 
befannt als Philanthrop und Haupt der evang. Kirchenpartei in England, wurde geb. 28. April 
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1801 als der Sohn Eropley Ajhley-Eooper’s, jehsten Grafen von S., bis zu deſſen 
Tode (2. Juni 1851) er den Namen Lord Ahlen führte. Zu Orford erzogen, trat er 1826 
als Parlamentsmitglied für Woodftod ins Unterhaus und unterftüigte die Miniſterien Liverpool 
und Canning, ohne jedoch; ein Amt anzunehmen. Unter Wellington wurde er hingegen Mitglied 
des Indischen Raths (Board of control) und fiegte 1831 bei der Bewerbung um die Vertretung 
der Grafſchaft Dorfet nad) einem 15tägigen Wahlkampf über den whigiftiichen Gegencandidaten 
Ponſonby. In dem kurzen Minifterium Peel 1834 — 35 war er Lord der Admiralität, Nach 
dem Tode Sadler’8 übernahm er die Leitung der Zehnftundenbill (Abkürzung der Arbeitszeit 
auf 10 St.), deren Durchſetzung er fortan zum Hauptzicle feiner parlamentarifchen Wirkjamteit 
machte. Als Peel 1841 von neuem and Ruder kam, Ichnte Lord Aſhley es daher aud) at, 
weder an dem Minifterium theilgumehmen, da der Premier ſich nicht zur Genehmigung jener 
Mafregel verftchen wollte. Durch feine ftandhafte Berfechtung derjelben erbitterte er zwar bie 
Tabrikbefiger aufs äuferfte, erwarb fid) aber dagegen die Achtung aller Menfchenfreunde und 
die dankbare Anhänglichkeit der arbeitenden Bevölkerung. 1846 entſchloß er ſich, die Aufhebung 
der Kornzölle zu befürworten, verzichtete aber zugleich auf feinen Sig im Parlament, da er jih 
zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrechthaltung des Schugiyjtens verpflichtet Hatte, doch mit 
der Sefinmung der Mehrzahl feiner Committenten in Widerſpruch ftand, Bei den Wahlen von 
1847 trat er ald Candidat für Bath gegen Roebud auf und wurde auch hauptjächlich durd 
die Unterftügung des religiöfen Publikums gewählt. Im Oberhauſe fette er feit 1851 die Ber- 
fechtung der Jutereſſen des Proteftantismus fort, namentlid, bei Gelegenheit der Religionsvn- 
folgungen in Toscana; auch hielt er 10. März 1854 eine ſehr bemerfenswerthe Rede über die 
Berhältniffe der hriftl. Sekten in der Türkei. Im öffentlichen Leben hat ©. ſtets große Unab⸗ 
hängigfeit gezeigt. Sein Beftreben war vor allem auf die Verbeſſerung der focialen Lage und 
des fittlichen Charakters der untern Klaſſen gerichtet, wozu er durd Errichtung von Arbeiter: 
wohnungen, die Gründung der «Zerlumpten Schulen» (Ragged schools) und die Beförderung 
fanität8spolizeilicher Reformen beitrug. Sein Einfluß bei der evang. Partei der engl. Kirche if 
jehr bedeutend, und der Puſeyismus hat feinen entjchiedenern Widerfacher als ihn. Da es ihm 
nur um das Chriſtenthum jelbft zu thun ift, jo jchließt er fi) zu mohlthätigen und religiöien 
Zweden aud) Andersbenfenden gern an und wirft als Präfident der prot. Allianz, der Bibel- 
gejellfchaft, der Gefellfchaft zur Belehrung der Juden u. ſ. w. Hand in Hand mit Mitglieden 
aller andern prot. Confeſſionen. Als Schriftfteller war er namentlich in der «Quarterly Re- 
view» durd) gediegene Aufjäge iiber jociale und induftrielle Fragen thätig. Aus feiner Ehe mit 
einer Tochter des Grafen Cowper hat ©. eine zahlreiche Familie. — Sein ältefter Sohn, An- 
. tbony, Baron Afhley, geb. 27. Duni 1831, erhielt feine Erziehung auf der Schule ju 
Rughby. Er trat 1848 in die eugl. Marine umd fämpfte zur See im Orientkriege. 1856 wurd 
er der Specialmiffion Ford Granville's nad) Rußland beigeordnet. 1857 trat er fiir Hull ins 
Unterhaus, fpäter für den Flecken Eridlade. 

Shalers, auch Shaking-Quakers genannt, eine um das I. 1747 zu Mancheſter in 
England entftandene und jeitden nad) Amerifa verpflanzte Sekte. Ihre Gründer gehörten ur- 
fprünglic) zur Gemeinde der Quäfer, mit welchen die S. nod in dem Widerftande gegen die 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsdienfte zu thun umd 
Eide zu leiften, in der Verwerfung der Sacramente und in dem Glauben an die unmittelbaren 
Dffenbarungen des Heiligen Geiftes übereinftimmen. Ihren jpätern Charakter erhielt die Sete 
durh Anna Lee, die fid) 1770 an die Spite derjelben ſtellte. Diefe Frau war 1736 als die 
Tochter eines Grobſchmieds zu Manchefter geboren und hatte ſich jehr jung mit einem Hand- 
werlsgenoſſen ihres Vater verheivathet. Nachdem fie jid) den ©. angefchlofjen, gab jie vor, 
eine göttliche Miffion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sekte Glauben und wurde ald «Mut 
ter» und Prophetin anerkannt, während fie fich jelbft «das Wort» nannte. In England ver- 
folgt, ſchiffte fie fi) 1774 mit einigen Anhängern nad) Amerika ein, wo fie die erfte Gemeinde 
oder agamilier der ©. zu Wateroliet bei Albany ftiftete. Sie hatte ſich zwar für unfterblid 
erflärt, ftarb aber jchon 1784. Es bildeten fid) nun neue Gemeinden zu Lebanon in Mafla- 
chuſetts und Enfield in Comnecticut, die nad) und nad) jo anwuchfen, daß man 1832 in den 
Vereinigten Staaten 15 Gemeinden mit 6000 Mitgliedern zählte. Ihre Hauptfagung it das 
Eölibat; Ehen werden unter feinen Umftänden erlaubt und die Gejellfchaft vermehrt ſich mır 
durch Profelyten. Es herrfcht bei den S. volljtändige Gütergemeinfchaft, und fie zeichnen fich 
durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügſamkeit vortheilhaft aus. Cine Hauptquelle ihres Reich 
thums find ihre Viehheerden, die mit großer Sorgfalt gewartet werden. Ueberhaupt macht in 
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den Dörfern der S. die Reinlichkeit, Ordnung und Ruhe einen günſtigen Eindruck, der nur 
durch das finſtere, aſcetiſche Anſehen der Bewohner und die Seltſamkeit ihrer Tracht, die ſie aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts beibehalten, geſtört wird. Ihren Namen haben die S. von 
den eigenthümlichen Bewegungen, die ſie beim Gottesdienſt ausführen, und die anfangs weit 
heftiger waren. Gegenwärtig beſchränken ſie ſich meiſt auf eine Proceſſion in zwei, von den 
beiden Geſchlechtern gebildeten Kreiſen, mit einem menuetartigen Tanze endend, ber von Hände⸗ 
llatſchen und dem taftmäßigen Abſingen einer Hymne begleitet wird. Zuweilen wird aber auch 
der «„Todtentang» aufgeführt, der einen fo wilden und gewaltfanen Charakter hat, daß die Tan- 
zenden erfchöpft zur Erde fallen. Die Gemeinden werden von Welteften verwaltet; die obere 
Leitung hat gewöhnlich eine Frau, welche durch Viſionen bazu berufen wird und als Nachfolgerin 
der erften Prophetin Anna gilt. Das Glaubensbelenntniß der S. ift in dem Buche «Testi- 
mony of Christ’s second appearance» enthalten. 

Shakſpeare (William), richtiger Shakeſpeare, bisweilen auch Shakſpere gejchrieben, 
der größte dramatifche Dichter der Engländer, und einer der größten Dichtergenien aller Bölter 
umd Zeiten, ſtammt aus einer Familie, welche in Warwickſhire, einer Graffchaft des mittlern Eng» 
land, dem Kleinbitrger- und Gutspächterftande feit dem 14. Jahrh. angehört hatte. Welches Ge⸗ 
werbe der Bater des Dichters, John S., in Stratford am Avon, in welches Städtchen er unge- 
fähr um 1561 aus dem benachbarten Luittesfield eingewandert war, betrieb, ift ungewiß. Nur fo 
viel fcheint ſich aus den verfchiedenen, voneinander abweichenden und doch theilweife gleichzeitigen 
Angaben heranszuftellen, daß er mit dem wechſelnden Betriebe jtädtifcher Hantierungen, in denen 
er nacheinander fein Glück verfuchte, andauernd einen landwirthſchaftlichen Betrieb verband. 
Sein Beſitzthum in Stratford vermehrte er 1557 durch Berheirathung mit Mary Arden, die, 
aus einer alten, angefehenen Familie in der Nähe ftammend, ihrem Gatten Ländereien und aud) 
einiges Geld zubrachte. Bon dem Yahre feiner Berheirathung an befleidete John ©. verſchie— 
dene Ehrenämter in der ftädtifchen Corporation, deren Höhepunft er mıit dem 1568—69 verwal« 
teten Amte eines Bailiff von Stratford erreichte. 1571 wurde er zum erften Alderman er 
wählt. Auf eine Abnahme der günftigen Verhäftniffe, in demen er bis dahin gelebt, etwa feit 
1583, fcheinen verfchiedene Umftände Hinzudenten, ohne daß jedoch eine eigentliche Verarmung 
jemals eingetreten fein mag. Wenigftens fcheint er ftets im ungeftörten Befige zweier Häufer 
in der Henleyftreet in Stratford geblieben zu fein, in deren einem, der Tradition zufolge, fein 
Sohn William im April 1564 das Licht der Welt erblict hat. Als deffen Geburtstag bezeic)- 
net die Tradition, wahrfcheinlich auf die Infchrift des Grabfteins geftittt, den 23. April, den 
Yahrestag feines Todes. Im dem Negifter der ftratforder Pfarrkirche findet fich nur der Tauf⸗ 
tag, der 26. April, angegeben. Zwiſchen dem Vermerk diefes Tauftags und dem folgenden, auf 
feine Heirat bezüglichen Documente von 1582 ift im Leben unfers Dichters eine Lücke, die ſich 
mır durch Vermuthungen ausfüllen fäßt. Wahrfcheinlich hat der junge ©. die öfftntliche Schule, 
in der jeder ftratforder Bürgerfohn unentgeltlich Unterricht erhielt, befucht und dort fo viel La— 
tein gelernt, als er überhaupt verftand. Zweifelhafter ſchon erfcheint e8, daß der Vater, infolge 
feiner befchränften Verhältnifje, den Sohn vor der Zeit aus der Schule genommen, damit der= 
ſelbe ihm zum Haus bei feinen Gefchäften zur Hand gehe. Nur fo viel läßt fich mit einiger 
Sicherheit aus den verfchiedenen, fic widerfprechenden Notizen entnehmen, daß der junge ©., 
aus der ftratforder Schule entlaffen, ſich zunächſt Feine felbftändige Eriftenz begründete, fondern 
mehrere Yahre lang in dem väterlichen Haufe und Gefchäfte als Gehülfe und Theilhaber fort- 
lebte. In diefem Verhältniß fcheint auch feine Veränderung eingetreten zu fein durch die Ver— 
heirathung des noch minorennen Jünglings im Herbft 1582. Seine Frau, Anna Hathaway, 
laut Infchrift des Grabſteins acht Jahre älter als er, war die nachgelafjene Tochter eines 
wohfhabenden Landmanns in der Nähe von Stratford. Das ältefte Kind diefer Ehe, Sufanna, 
wurde im Mai 1583 im der ftratforder Kirche getauft. Später folgte noch ein Zwillingspaar, 
Hamnet und Judith, getauft ebendafelbft im Febr. 1585. Nicht lange nad) der Geburt diefer 
beiden jüngern Kinder muß ©. feine Familie und Beihäftigung in Stratford verlafjen und ſich 
nad) London begeben Haben. Die Beranlaffung zu diefem Schritt war fchwerlich, wie eine Tra— 
ditton angibt, die Furcht vor der Strafe eines benachbarten Landedelmanns, in defjen, wie Ma» 
[one nachweiſt, gar nicht vorhandenem Part S. gewilddiebt haben foll, jondern, wie Aubrey viel 
glaubwürdiger berichtet, «eine natitrliche Neigung zur Poeſie umd Schaufpieltunft», die er nur 
m der Hauptftadt im fruchtbringender Weife befriedigen und zur Baſis feiner Eriftenz machen 
fonnte. Wahrſcheinlich ſchloß er fich fogleich in London derjenigen Schaufpielertruppe an, als 
deren Theithaber er fpäter immer erfcheint: der Truppe, welche unter dem Patronat erſt des 
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Grafen Leiceſter, fpäter des Oberkammerherrn der Königin, 1575 ihr Theater in Blackfriare 
gebaut oder hergeftellt hatte. An diefem Theater muß ©. ſich ald Schaufpieler und noch mehr 
als Scaufpieldichter im Berlaufe weniger Yahre zu einer Stellung emporgearbeitet haben, 
in der er, nad) dem Zeugnifie des fterbenden Robert Greene, alle Nebendichter auf dem Gebiete 
des Dramas bereitd 1592 überflügelt hatte. Für das Anfehen, weldes ©. ſchon damals auf 
außerhalb feines Berufskreijes genoß, Sprechen die Widmungen feiner epiſch-lyriſchen Gedichte 
«Venus and Adonis» (1593) und «Lucrece» (1594) an den Grafen Southampton, einen 
großen Gönner der Poefie und des Schaufpiels überhaupt, und S.'s insbefondere. Gleichzeitig 
erhellt der Tlor feiner Truppe, infolge feiner Mitwirkung und Betheiligung, aus der Erbauung 
eines zweiten Theaters, des Globustheaters, das die Geſellſchaft ſchon 1596 als Sommer 
theater benußte, während im Winter in Bladfriars gejpielt wurde. Den wahrſcheinlich jehr 
anfehnlichen Gewinnantheil, welden ©. von diefer Theaterunternehmung bezog, verwandte er 
1597 zum Ankaufe eines der größten Häufer in Stratford fowie in den folgenden Yahren zu 
mweitern Erwerbungen von Grundbeſitz in und bei jeiner Vaterftadt, die er auch während feiner 
londoner Wirkfamfeit ftets als feine Heimat, als Fein eigentliches Domicil betrachtet zu haben 
Scheint, wohin er zum Befuche feiner Yamilie, nad) Aubrey's Zeugniß, jährlich einmal gereijt 
ift. Offenbar hegte er ſchon damals die etwa zehn Yahre fpäter verwirklichte Abficht, ſich ganz 
von London nad) Stratford zurüdzuziehen und dort in behaglicher Ruhe den Reſt feines Lebent 
zu verbringen. Noch im 3. 1598 erklärt Meres, indem er in feinem «Wit’s Treasury» eine 
Reihe damals bekannter S.'ſcher Dramen anführt, unfern Dichter für den beften Dramatiker 
unter den Engländern und erwähnt nebenbei mit großem Lobe auch defjen Sonette, die damals 
nur handfchriftlic bei den Freunden circulirten und erft zehn Jahre jpäter ohne Zuthun dei 
Berfaffers dem Drude übergeben wurden. Auch die Erjcheinung einer Sammlung von Lieber 
liedern von verjchiedenen Berfafjern unter dem Titel «The Passionate Pilgrim. By William 
S.» (1599) zeigt, wie berühmt unfer Dichter damals fein mußte, daß ein Berleger ſich ver 
fucht fühlte, diefe Speculation auf das Aushängejchild feines erborgten Namens zu machen. 
Daß jeine Dramen häufig vor der Königin Elijabeth und nod öfter vor König Jakob I. mit 
vielem Beifall aufgeführt wurden, ift mehrfad) bezeugt, wie denn die S.'ſche Truppe bald nad) der 
engl. Thronbefteigung des letztern Königs als königliche Schaufpieler (The King’s players) br 
ſonders privilegirt wurden. Um diefelbe Zeit (1603) finden wir S.'s Namen als Schaufpieler 
zum legten mal verzeichnet unter den Darftellern des «Sejanus» von Ben Jonſon. Als Schau 
jpieldichter fheint ©. aber für feine Bühne noch in feiner Zurücdgezogenheit in Stratforb thätig 
geblieben zu fein, wie er denn von dort and gelegentlich kürzere Beſuche in London abftattett. 
Bon S.'s Liebenswirdigfeit und Refpectabilität wird uns ſowol aus feinem londoner Leben 
wie aus feinen Tagen in der Heimat, wo er im Genuſſe eines beträchtlichen Vermögens eine 
edle Gaftfreundfthaft übte, mehrfach berichtet. Im März 1616 machte er fein Teſtament, noch 
bei volllommener Gefumdheit und Gedächtnißkraft, wie er darin erflärte; indef; verrathen die 
Schriftzüge der drei eigenhändigen Unterfchriften Spuren großer Körperſchwüche und er jelbit 
überlebte die Abfaffung feines Teftaments nur um wenige Wochen. Bon der Natur und dem 
Berlaufe feiner Krankheit, die ihn 23. April 1616 wegraffte, ift nichts Authentiſches über- 
liefert. Am 25. April wurde er im der Kirche zu Stratford an der Nordjeite des Chors be 
graben. Die Infchrift feines Grabfteins foll er kurz vor feinem Tode felbft verfaßt haben. 
Ein Denfmal, beftehend in einer fteinernen, bemalten Büfte des Dichters, wurde ihm zu Ehren 
an der nördl. Wand des Kirchenchors errichtet, jedenfalls vor 1623, da auf dafjelbe in einem 
Gedichte vor der in diefem Jahre erfchienenen Gefammtausgabe feiner dramatifchen Werke an 
gejpielt wird. S.'s Witwe überlebte ihn um fieben Jahre und ift an feiner Seite beftattet. 
Ebendajelbft hat aud) feine ältere Tochter Sufanna, 1607 mit einem ftratforder Arzt, Dr. Hatt, 
vermählt, ihre Ruheftätte gefunden. Sie ftarb 1649 und hinterließ eine einzige Tochter, mit 
deren Ableben 1670 S.'s directe Nachkommenſchaft erloſch, da S.'s einziger Sohn Hammel 
bereits als zwölfjähriger Knabe, und die drei Söhne der jüngern Tochter S.’s, Judith, 1616 
an den Weinhändler Quiney in Stratford verheirathet, ſchon vor ihrer 1662 verblichenen 
Mutter geftorben waren. 
S.'s Dramen, in einer theils nach überlieferten Motizen, theils nad; Merkmalen des Stils 
und Verſes chronologiſch geordneten Reihenfolge, find nach den drei Kategorien der erften 
Folioausgabe von 1623: I. Comedies: 1) «The two gentlemen of Verona», zuerſt gedrudt 
in der Folio 1623, verfaßt wahrfcheinlidh vor 1591, erwähnt von Meres 1598, gegründet 
theilweiſe auf den jpan. Schäferroman «Diana», von Montemayor, in Yonge's engl. Ueber- 
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fehung; 2) «The eomedy of errors», zuerft gebrudt in der Folio 1623, gefchrieben um 
1591, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf das lat. Luſtſpiel des Plautus Menächmi ; 
3) «Love’s labour’s lost», gedrudt in Ouart 1598, gefchrieben um 1591, erwähnt von Meres 
1598; 4) «The taming of the shrew», zuerft gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben um 
1594, gegründet auf ein älteres Drama: «Taming of a shrew», von unbelanntem Berfaffer; 
5) «The merchant of Venice», gedrudt in Quart 1600, geichrieben vor 1596, erwähnt von 
Meres 1598, gegründet auf die ital. Novellenfanınlung «Pecorone» des Giovanni fFioren- 
tino und auf eine Anekdote in den «Gesta Romanorum»; 6) «Midsummer -night’s dream», 
gebrndt in Quart 1600, gejchrieben nach 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf 
Chaucer'8 «Canterbury tales» und «Legend of Tisbe of Babilon» fowie auf enr Vollsbuch 
«Robin Good - Fellow» ; 7) aAll’s well that ends well», gedrudt in der Folio 1623, wahr: 
[heinlih erwähnt von Meres 1598 unter dem Namen « Love's labour's won», kurz vorher 
gihrieben, gegründet auf eine Novelle des Boccaccio in Paynter’s «Palace of pleasure» ; 
8) «Much ado about nothing», gedrudt in Duart 1600, gejchricben nach 1598, gegründet 
theilweife auf eine Novelle des Bandello; 9) «The merry wives of Windsor», gedrudt un- 
volftändig in Quart 1602, vollftändig in der Folio 1623, gefchrieben nach «King Henry IV.», 
theikweife gegründet auf eine ital. Novelle in engl. Bearbeitung, in Tarlton's «News out of 
purgatories; 10) «Twelfth-Night, or what you will», gedrudt in der Folio 1623, ge- 
ſchriebeu vor Febr. 1602, gegründet auf eine ital. Novelle des Bandello, in engl. Bearbeitung 
in «Riche, his farewell to militarie profession»; 11) «As you like it», gedrudt in ber 
dolio 1623, gefchrieben um 1600, gegründet auf eine Novelle von Thomas Lodge; 12) «Mea- 
sure for measure», gedrudt in der Folio 1623, gefchricben vor Dec. 1604, gegründet auf ein 
älteres Drama von Whetjtone, «Promos and Cassandra»; 13) «The winter's tale», gedrudt 
in der Folio 1623, gefchrieben vor dem Mai 1611, gegründet auf eine Novelle von Robert 
Greene; 14) «The tempest», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben vor Nov. 1611, theilweife 
gegründet auf mehrere, 1609 und 1610 erfcdhienene Reijeberichte. II. Histories: 1) «King 
Henry VI. First part», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben vor 1592, gegründet auf Holin- 
ſhed's Chronit; 2) «King Henry VI. Second part», unvollftändig gedrudt in Quart 1594, unter 
dem Titel «First part of the contention betwixt the two famous houses of York and Lan- 
caster», vollftändig gedrudt in der Folio 1623, gegründet auf Holinjhed; 3) «King Henry VI. 
Third part», unvollftändig gedrudt in Duart 1595, unter dem Titel «The true tragedy of 
Richard, Duke of York», vollftändig im der Folio 1623, gegründet auf Holiufhed; 4) «King Ri- 
chard III.», gedrudt in Duart 1597, gejchrieben im Anſchluß an die drei vorhergehenden Dra- 
men um 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinihed und Thomas Moore; 
5) «King John», gedrudt in der Folio 1623, erwähnt von Meres 1598, gejchrieben um 1596, 
gegründet auf ein älteres Drama von unbelanntem Berfaffer; 6) «King Richard 11.» gedrudt 
in Quart 1597, gejchrieben kurz vorher, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinfhed; 
7) «King Henry IV. First part», gedrudt in Quart 1598, gejchrieben im Anflug an das 
vorige Drama, erwähnt von Meres, gegründet auf Holinfhed und ein älteres Drama; 8) «King 
Henry IV. Second part», gedrudt in Quart 1600, gefehrieben vor 1599, gegründet auf Ho— 
linſhed und ein älteres Drama; 9) «King Henry V.», unvollftändig gedrudt in Quart 1600, 
vollftändig in der Folio 1623, gejchrieben im Sommer 1599, gegründet auf Holinſhed und ein 
älteres Drama; 10) «King Henry VIII.», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben 1613, gegrün- 
det auf Holinjhed, Cavendiſh und For. II. Tragedies: 1) «Titus Andronicus», gedrudt 1600, 
geſchtieben um 1589, erwähnt von Mere8 1598, vielleicht gegründet auf eine Ballade; 2) « Romeo 
and Juliet», unvollſtändig gedrudt 1597 in Quart, vollftändig 1599, erwähnt von Meres 
1598, gejchrieben vielleicht 1591, gegründet auf ein epiſches Gedicht von A. Brooke und auf 
ame Novelle von Bandello in Paynter's «Palace of pleasure»; 3) «Hamlet», unvollftändig 
gedrudt 1603, vollftändig 1604 in Quart, gejchrieben 1602, gegründet auf ein älteres, ver: 
loren gegangenes Drama und auf eine aus dem Franzöſiſchen ins Englifche überſetzte Novelle; 
4) «Othello», gedrudt in Quart 1622, gejchrieben vor Nov. 1604, gegründet auf eine ital. 
Rovelle von Giraldi Einthio; 5) «Julius Caesar», gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben vor 
1604, gegründet auf Plutardy in der Ueberjegung von North; 6) «King Lear», gedrudt in 
Uuart 1608, gejchrieben 1604 oder 1605, gegründet auf Holinſhed, auf ein älteres Drama, 
auf Siduey’s «Arcadia» und auf Harsnet's «Discovery of popish impostors» ; 7) «Macbeth», 
gedrudt in Folio 1623, gefchriebeu nad) 1603, vor 1610, gegründet auf Holinſhed und auf 
EonverjationssLeriton. Elfte Auflage. XII. 40 


* 


626 Shalſpeare 

R. Scot's «Discoverie of witoherafts ; 8) «Timon of Athens», gedrudt in der Folio 1623, 
S.'s Antheil an diefem Drama von unbefanntem Berfafjer gehört jedenfalls der reifften Zeit 
unſers Dichterd an; 9) «Anthony and Cleopatra», gedrudt in der Folio 1623, geſchrieben viel: 
leicht vor Mai 1608, gegründet auf Plutarch in North's Weberfegung; 10) «Coriolanuss, 
gedruckt in der Folio 1623, gefchrieben um dieſelbe Zeit mit dem vorigen Drama, gegründet auf 
North's Plutarch; 11) «Troilus and Creseide», gedrudt in Quart 1609, gefchrieben kurz vor» 
her, gegründet auf Chaucer's «Troilus and Creseide», auf Lydgate's und auf Carton’d «Tro- 
janifche Sagen» und auf Chapman’ «Homer» ; 12) «Cymbeline», gedrudt in der Folio 1623, 
gefchrieben 1610— 11, gegründet auf Holinfhed und auf eine Novelle des Boccaccio. Zu dieſen 
36 Dramen in der erften Folio tritt dann noch al8 das 37.: «Pericles, prince of Tyre», gebrudt 
in Quart 1609, aber erft aufgenommen in die dritte Folio 1664, nebjt ſechs andern Drainen, 
die fchon zu Lebzeiten unfers Dichters in Einzelausgaben mit feinem fälſchlich auf das Tite- 
blatt geſetzten Namen erfchienen und als entſchieden unſhaleſpeariſch mit Recht vom den beiden 
erften Folioausgaben ausgefchloffen waren. Nur an «Pericles», urfprünglich von unbelanntem 
Berfaffer, hat ©. einen Antheil, der, wie in dem analogen Falle des «’Timon of Athenss, in 
feine reiffte Zeit, etiva 1608, fallen muß. An den übrigen ſechs, im der dritten Folio Hinzu. 
gefügten Stüden hat ſich eine Betheiligung S.'s fo wenig nachweijen oder auch nur wahr 
ſcheinlich machen laffen, wie an mandjen andern Pſeudo-Shakſpeare'ſchen Dramen, die aud) in 
Deutſchland, namentlich, durch Tied’8 Bemühungen, befannt geworden find. Eudlich ift noch 
ein Gedicht: «A lover’s complaint» zu erwähnen, das, 1609 mit den «Sonnets» zufaihmen 
gedrudt erfchienen, zweifelhaft von unferm Dichter herrührt, ohne daß ſich bisher eine Notij 
zu deſſen chronol. Beftimmung hätte entdeden laſſen. 

S.'s Stellung in der Piteratur ift erft feit etiwa Hundert Jahren von univerfaler Bebentung. 
Während feines Lebens befchränfte ſich fein Einfluß auf die engl. Bühne, deren Blüte bald 
nach feinem Tode in den religiöfen und polit. Stürmen des 17. Jahrh. unterging. Sehr wenig 
ift über fein Verhältuiß zu dem Zeitgenoffen befannt, aber das Wenige deutet auf eine aufer- 
ordentliche Popularität. Schon feine Jugendſtücke erregten Auffehen und ftellten alle feine Bar- 
gänger in Schatten. Um 1592 wirft fein Neider Robert Greene in einem Pamphlet ihm dor, 
daß er ſich einbilde, «der alleinige Bühnenerfchütterer (shake-scene) Englands» zu fein und 
die ältern Poeten um ihren Ruhm bringe. Franz Meres, in feinem «Wits Treasury» (159), 
nennt ihn «Honigmund» und vergleicht ihn mit Dvid, Seneca und Plautus, nad) damaligen 
Begriffen ein auserlefenes Kompliment. Aehnliche begeifterte Urtheile jener Zeit ließen fih 
noch mehrere anführen. Es ift ſchon erwähnt worden, daß er durch die Einnahmen ſeinet 
Theaters raſch wohlhabend wurde, und daß die Buchhändler feinen Namen misbraudten, um 
ihren Berlagsartiteln Abfag zu verfchaffen. Die Anficht, daß er ungewürdigt ind Grab gt 
funfen fei, ift unhaltbar. Aber allerdings geriethen feine Werfe während der Bürgerkriege halb- 
wegs in Vergefiengeit; Milton nennt feinen Namen noch mit Verehrung, aber die Maſſe det 
Bolts verlor unter der Herrfchaft der Puritäner den Sinn für die heitere Kuuſt, und ald die 
Stuarts den Throm wieder beftiegen, war der Adel Englands der heimiſchen Muſe entfrembdet. 
Die Franzoſen und ihre Nachahmer beherrfchten Büchermarkt und Theater, in der ganzen prei 
ten Hälfte des 17. Jahrh. erſchienen nur zwei Ausgaben von S.'s Dramen. Der Theaterdiäter 
Rowe erwarb ſich (1709) das Berdienft, zuerft wieder das größere Publikum auf ©. hinzuwti ⸗ 
fen, indem er ihm eine handliche Ausgabe, anftatt der alten Folianten, darbot. Bon diejem Zeit: 
punkte an begann S.'s Einfluß auf immer weitere Kreiſe; eine Reihe gelehrter und oft geijtvoller 
Männer (Pope, Tyeobald, Steevens, Johnſon) bemühte fi), den verwahrfoften Tert zu rei 
nigen und ihn durch Conmientare zu erläutern; endlich brad)te Garrick die hauptſächlichſten 
Stüde: «Hamlet», «Pear», «Macbeth» u. f. w. wieder auf die Bühne und feierte in ihnen feine 
höchſten Triumphe. Bon diejer Zeit an wurden S.'s Werke wieder ein Gemeingnt der Nation; 
1763 fand man es ſchon möglich, ihm in Stratford am Avon eine Iubelfeier zu veranftalten. 
Auch auf den Continent drang die Kunde von dem großen Briten; Voltaire, der im London 
einigen Aufführungen S.'ſcher Stücke beigewohnt hatte, erzählte feinen Landsleuten von den 
Wundern diefes abetrunfenen Genies, und in Deutjchland erregten zopfige Bearbeitungen I 
Alerandrinern ſchon vor Wieland und Leffing erhebliches Aufjchen. Die Anerkennung war aber 
weit entfernt, eine umbedingte zu fein. Die erftaunlid)e Genialität und Schöpferkraft, welche m 
diefen gleichfam neuentdedten Dichtungen fid) offenbarte, erzwang ſich Bewunderung inmilien 
eined Geſchlechts, welches von dem Gejchmade, der Naivetät des 16. Jahrh. nichts mehr mul“ 
und den Maßſtab feiner eigenen Bildung als einen abjoluten anjah. Cs war daher durchouẽ 
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natürlich, ba man lange Zeit hindurch die Größe bes Dichters nur unter entfchiedenem Proteft 
gegen feine vermeintliche Roheit und Formloſigleit anerkannte und nur dasjenige an ihm gelten 
ließ, was mit den angelernten Gefchmadsregeln der Römer und der Franzofen einigermaßen in 
Einflang zu ſtehen ſchien. Die Nadtheit in der Darftellung der Leidenſchaften, die freie Wahl 
der Bilder aus allen Febensgebieten, ber Mangel an akademiſchem Anftande, die Bermifchuug 
des Tragifchen und des Komufchen, die Berlegung der Einheiten, alles dies betrachtete man als 
Zeichen einer Barbarei, welcher e8 leider an der Kenntniß correcter Muſter gefehlt habe. In 
dem Tone folder mitleidiger Ueberlegenheit find faft alle äfthetifchen Urtheile gehalten, welche in 
England während des vorigen Jahrhunderts über S. gefällt wurden, und felbft Garrid Hielt 
es für erforderlich, die Stiide, welche er auf die Bühne brachte, durch ſtarkes Bejchneiden nicht 
mr, fondern durch völlige Abänderung allzu erfchiitteruder Kataftrophen dem verzärtelten Ge- 
made anzupafjen. Allmählich wuchſen aber neue Generationen heran, welche jchon in ber 
Jugend mit unverwöhntem Auge die Werke S.'s in ihrer unverftünmelten Geftalt lafen, und 
welche ohne Boreingenonmenheit dem gewaltigen Eindrude ſich hingaben. Diefen ging in ©. 
eine ganz neue Welt der Poefie auf, die ihresgleichen weder bei den Alten noch bei den Neuern 
hatte, und für welche alle Geſetze und Maßftabe der Schule unbrauchbar erjchienen. Dies zuerſt 
deutlich, erlannt und ſiegreich nachgewichen zu haben, ift Leffing’s Verdienſt, deffen Anficht 
Goethe und A. W. Schlegel nahdrüdlic, weiter ausführten und popularifirten. Während Lef- 
fing den Beweis führte, daß die Schulregeln, deren Verlegung man ©. zum Vorwurfe machte, 
mit dem Wejen des Dramas nichts zu jchaffen hätten, und daß der vermeintliche Barbar die 
bödjften Aufgaben der Kunſt zu löfen verftanden habe, folgte Goethe in feinen eigenen Werten 
dem Impulſe, den er von der Lektüre S.'s empfangen hatte, mit einem Erfolge, weldyer einer 
Iterarifchen Revolution gleichzuadhten war. Für das europ. Publifum aber gaben vorzüglich) 
Schlegel's elegante und feichtfagliche Abhandlungen den Auſtoß zu einer ganz neuen Beurthei⸗ 
lung und Würdigung Ss. Zuerft in England, dann auch in Frankreich und Italien machte 
fc die Ummwälzung des Geſchmads bemerklich, theils allerdings in äußerlicher Nachäffung, 
teil aber und vornehmlich in einer neuen Vertiefung der Poefie, in einer heilfamen Ueberwin- 
dung der afademifchen Tradition, im gefteigerter Freiheit, Kühnheit, Wahrheit und Energie der 
dihterifchen Behandlung, und diefe Wirkungen befchränkten fic nicht allein auf die Bühne, 
auch nicht auf die erflärten Verehrer S.'s, ſondern fie umfaßten allmählich die gefammte fchöne 
Litergtur, fie berihrten auf das tieffte auch diejenigen, welche ſich abwehrend verhielten (Schiller, 
ren), und man würde unſchwer den Einfluß des Shakjpeare-Eultus felbft auf entlegenern 
Gebieten (PHilofophie, bildende Kunft, hiftor. Stil) nachweiſen können. 

In unſerm Jahrhundert hat die Shafjpeare-Fiteratur einen bereits unüberfehbaren Um» 
fang angenommen: zahlloje Ausgaben, Weberfegungen in allen gebildeten Spradjen verbreiten 

Berke über die ganze civilifirte Welt; Forfchungen, Conmmentare, Abhandlungen häufen 
ih maſſenhaft und befunden ein noch fortwährend fteigendes Intereffe an diefen Didytungen. 
Dutſchland und Eugland wetteifern miteinander fowol in dem philol. Studium als in der 
äfhetifchen Würdigung; im beiden Ländern ift die Bedeutung feiner Dramen als eines nicht 
mehr zu entbehrenden Elements aller höhern Geiftescultur unbeftritten. Die im ganzen höchft 
kiljame und fruchtbare Bewegung, welche von diefem Mittelpunkte ausgeht, ift von einzelnen 
Verirrungen nicht freigeblieben, die aber einen nachhaltigen Schaden nicht angerichtet haben. 
Sir beftehen vornehmlich, in zwei Richtungen: einmal in einer wicht fo fehr übertriebenen als 
migen Berherrlichung des Dichters, zu deren Drgan ſich eine Zeit lang Tied und feine Freunde 
machten; fodann in der Sucht, den Schöpfungen S.'s verborgene Iehrhafte Tendenzen anzudeu- 
ein, welche aller wahren Kunſt und vollends der S.'ſchen ihrer Natur nad) fremd fein müſſen. 
Die Romantiker, denen im Grunde S.'s ftrenge Einfalt antipathifch fein muß, die aber von 
kiner üppigen Phantafie, feiner vis comica und feiner freien Form bezaubert waren, hätten ihn 
gern über allen Zuſammenhang mit der Welt hinausgehoben in einen myftifchen Himmel abfo- 
liter Boefie, in welchem nebelhafte Entzückungen die Stelle des Fünftlerifchen Berftändnifjes ver- 
Rein; die philifterhafte Betrachtung dagegen gibt ſich nicht zufrieden, che fie nicht den Genuß, 
kn die Kunſt gewährt, durch den ſcharfſinnigen Nachweis gerechtfertigt hat, daß der Dichter 
tgendeinen Sat der Moral oder der Lebensweisheit oder gar irgendeine polit. oder fociale 
Lehre habe darſtellen wollen. Aus den Aerger über derartige Ueberſchwenglichkeiten und Spitz- 
Fudigkeiten ift in neueſter Zeit eine Meaction gegen den Shafjpeare-Cultus entftanden, welche 
ſich bemügt, die Bedentung des Dichters herabzudrüden, und welche im weſentlichen zu dem 
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Standpunkte Samuel Yohnfon’s im vorigen Jahrhundert zurücklehrt, wenn fie auch in aner- 
kennenden Phrafen freigebiger ift, daß nämlich S. ein bewußtlos producirendes Naturgenie, ein 
Mann von vielen Gaben, aber ohne Schulung, in Summa der rohe Dichter einer rohen Zeit 
gewejen jei (Rümelin und einige andere). Die Behauptung, daß S. «Romeo und Yulias, «Han: 
let», «Dihello», a Julius Cäfar» ahnungslos bloß zur Ergögung eines Bublitums von Yunlern 
und Matrojen gefchrieben habe, bricht bei der oberflächlichften Lektüre diefer Stüde fo rettungs: 
[03 zufammen wie die andere, daß feine hiftor. Stüde nichts als dialogifirte Chronilen feier, 
vor den Geſtalten des Baftards, Heinrich Heiffporns, Falftaff’s, Richard's III. 

Die unbefangene Würdigung S.'s wird vornehmlich dadurch erjchwert, daß wir unferm 
ganzen Bildungsgange nad) noch immer geneigt find, die claffifchen Kunftformen als bie eigent- 
lich muftergültigen anzufehen. Bon ihnen ift denn freilich S.'s Art und Weife weit entfemt. 
Gerade darauf beruht aber großentheils feine moderne Bedeutung, daß er die Probe einer gan 
anders gearteten, ganz auf fich felbft ftegenden dramatischen Kunft geliefert hat, welche für die 
Entfaltung eines reichern, buntern Lebens und für die Darftellung aller Tiefen der Menjden- 
natur den Raum gewährt, welchen die antife Bühne und ihre Nachahmerinnen verfagten. Bon 
der negativen Seite betrachtet, fand ©. die ihm angemefjene Kunftform auf der altengl. Dühn 
vor; ihre Einrichtung und ihre Ucberlieferungen zogen der freieften Bewegung feiner Phantafi 
feine andern Schranken als diejenigen, welche Raum, Zeit und Geldmittel ihm nothwendig anf: 
erlegten. Im allen äußerlichen Dingen, in Bezug auf Stil, Wahl der Mittel, Anſtanddregel 
u. f. w. hemmten ihn feinerlei comventionelle Gefege; die Wahl und die Behandlung jene 
Stoffe ftand ganz im feinem Belieben; niemand verlangte zu feiner Zeit von einem Werte der 
Phantafie die Beachtung des Coſtüms und der Localfarben. Bon diefer Freiheit hat ©. ohm 
Bedenken vollen Gebrauch gemacht; er hat daher im Aeußerlichen feine Achnlichfeit weder mt 
den Alten, noch mit den Spaniern, noch mit den Franzoſen, noch felbit mit den Neuern, denen 
bei allem Streben ins Breite doc; immer die Rückſſicht auf die Ausftattung der Bühne gewiſt 
Imappe Grenzen vorfchreibt. Aber das Aeußerliche berührt nicht das Weſen der Kunft, um 
wenn ©. alle wefentlichen Ziele der legtern mit feiner Form erreicht hat, fo ift es thöricht, mu 
fagen, diefe Form fei feine Kunftform. Es ift thöricht, anzunehmen, ein ohme Berechnung um 
Ueberlegung, lediglich mit inftinctivem Feuer hingeworfenes Drama von fünf langen Acten je 
im Stande, Wirkungen zu erzielen, gegen welche der Eindrud der berühmteften Tragödie alter 
und neuer Zeit verblaßt. Ein genaues Studium der S.'ſchen Stüde führt denn auch zu dem 
Refultate, dag der künſtleriſche Verſtand des Dichters in der Anordnung, in dem Aufbau, in 
der Abänderung des gewöhnlich überlieferten, faft nie von ihm erfundenen Stoffs einen bed 
tenden Theil an der Arbeit gehabt hat. Die Einfachheit feiner Bühne muß man freilich Rats 
vor Augen haben, wenn man die Technik feiner Stüde nicht fchief beurtheilen will; fie macht 
vieles leicht und natitrlic), was und ſchwerfällig und ftörend vortommt. Geht nıan aber vollende 
von der Technik auf den Inhalt über, jo überzeugt man ſich bald, daß man feinem rohen Natur: 
dichter, fondern einem Geift von hoher Weisheit und vielfeitiger, wenn auch alterthümlid ge 
fürbter Bildung gegenüberfteht, der mit ebenfo großartigen wie feinem Blicke die Welt und 
ihre taufendfältigen Beziehungen überfchaut. Diefer Dichter num ift eutſchloſſen, alles, was er 
vom Menjchenleben weiß, durd) dramatijche Mittel, durch den Dialog und die Geberden der 
Schauſpieler in anfchanlichen Bildern darzuftellen, und er thut ed bis an diejenige Orenzt, au 
welcher dic Möglichkeit der Darftellung überhaupt aufgört, wo Ueberjicht und Anjchaunng der 
loren gehen würden. Das ift das Gefeg feiner Kunftform. Und ohne Zweifel Hat diefe Hreibet 
in der Form, welche fid) an alle Probleme und an alle Mittel wagt, fofern fie überhaupt mög- 
Lich find, einen nicht geringen Theil an dem Einflufje, den ©. auf die gemialften modernen 
Poeten und Künftler ausgeübt hat, und an der Sprengung der fcholaftijchen Feffeln, in denen 
die Kunftbifdung bis zu Leffing’s Zeit gefangen lag und zum Theil noch liegt. Damit fell 
nicht geleugnet werden, daß die S.’jche Form im einzelnen aud zu vielen misverſtandenen Rad 
ahmungen geführt und namentlich in Frankreich ungeheuerlihe Schöpfungen angeregt bat. 

Der Weite der Form entfpricht nun bei ©. die Fülle der dichteriſchen Begabung jo vol- 
ftändig, daf man zweifeln muß, ob diefe ohne jene zu ihrem vollen Rechte Hätte gelangen fönnen. 
Die Größe des Inhalts ift natürlich auch das Entjcheidende für die literargeſchichtliche Stellung 
des Dichters. Das Hauptmoment, welches ©. von allen älterın Dramatifern unterſcheidet and 
über alle jpätern erhebt, ift feine Fähigkeit, menſchliche Charaktere zugleic) in der größten Mar 
nichfaltigkeit und in überzeugendfter Lebensfriſche fo darzuftellen, daß jie den Eindrud gan“ 
und wirklicher Berfönlichkeiten machen. Aunähernd haben andere in einzelnen Fällen Gleiche 
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erreicht, Feiner in ſolchem Umfange, feiner in ſolchem Grade. Faſt nie treten bei ihm die Affecte 
und die Peidenfchaften als abftracte Motive für fich allein auf, fondern beinahe durchgängig in 
unlöslicher Berbindung mit einem individuellen Charakter, der dem Leben felbft entlehnt ſcheint; 
in diefer Verbindung aber, welche fie uns erft recht verſtändlich macht und als Aeußerungen 
unferer eigenen Natur erjcheinen läßt, offenbaren fie fi) mit der höchften Beftimmtheit und 
Energie des Ausdruds, welche fic als die eigentlichen bewegenden Kräfte der Geſchichte und des 
Lebens uns begreiflich macht. Die menfchlichen Affecte in den mannichfaltigen Modificationen, 
welche die individuellen Charaktere ihnen aufprägen, find deshalb bei S. beinahe ausſchließlich 
die Träger der Handlung; außerweltliche Einwirkungen und das Spiel des Zufall verfchwin« 
den von der Bühne oder dienen höchſtens zu ſymboliſcher Slluftration ; der Schwerpunft der Welt 
wird in den Menſchen felbft verlegt, in fein Herz und fein Gewiffen, und das Scyidfal ift nur 


noch das Nefultat des Charakters. Diefe Auffaffung des Lebens wird in den S. ſchen Stüden 
vicht lehrhaft gepredigt, ſondern an lebendigen Beifpielen unbefangen, als könne es nicht anders fein, 
 dargeftellt, in den bedeutendern mit einer Meifterfchaft, welche etwas Näthfelhaftes hat. Beides 


zujammengenommen, der menſchliche Standpunkt des Dichters und die Meifterfchaft, mit welcher 
er ihn veranschaulicht, machen iyn zum Vater und zum größten Repräfentanten des moderuen 
und, wenn man den Ausdrud nicht confefjionell verftehen will, des proteftantiicyen Dramas. 
Bon diefer hohen Stelle in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes wird die Polemik über das 
Mehr oder Minder feiner Schwächen und Fehler ihn ſchwerlich wieder verdrängen. Als ſolche 
werden heutzutage die Nichtachtung der fog. Einheiten und die Vermiſchung des tragischen und 
des lomiſchen Stils faum von irgend Urtheilsfähigen mehr angefehen; auch feine Gleichgültig— 
kit gegen hiſtor. und geogr. Correctheit erregt nicht mehr den Zorn der Gelehrten. Defto leb⸗ 


ı hafter wird noch immer von manchen Seiten die Derbheit, ja Roheit feiner Späße, da® Ueber- 


wucern des Witzes, ſelbſt des Wortfpield in feinem Dialog, die oft bizarre und manierirte 


 Omamentif feiner Berfe betont. Manches von diefen Vorwürfen ift nicht abzuweifen, wenngleich 


es fih aus der allgemeinen Geſchmacksrichtung des Zeitalters der Eliſabeth leicht erklären läßt; 
manches beruht Lediglidy auf der geringern Prüderie des S.'ſchen Jahrhunderts und feineswegs 
auf einem Fehler in der Sache jelbft. Wie dem aud) fein mag, jo find diefe Ausftellungen doch 
kdenfalls von verfchwindend geringfügiger Bedeutung neben der Größe der Dichtungen felbft, 


‚ md es fteht ihnen auch im Detail, in der Bersbildung, in dem Fortgange des Dialogs, in den 


Lhdern, in den tiefen und geiftvollen Sentenzen, in poetifcdyen Naturflängen ein überwiegender 
Reichtſum von Schönheiten gegenüber. Die Krone der S.'ſchen Dichtung bilden feine großen 
Tragödien und, etwa mit Ausnahme von «Heinrich VI.», feine engl. Königsdramen, von denen 
port (die zwei Theile von «Heinrich IV.») zugleich eine Komödie erften Rangs in ſich fließen. 
Die Komödien ftehen zwar, neben jenen erhabenen Schöpfungen betrachtet, auf einer minder hohen 
Etufe, aber auch) fie find Denkmale einer üppigen poetifchen Kraft, wie fie auf diefem Gebicte 
uht zum zweiten mal eriftirt hat. Die wenigen erzählenden und Iyrifchen Gedichte S.'s lönnen, 


‚ ahwol reich an überrafchenden Schönheiten, doc) als epochemachend nicht bezeichnet werden. 


Die erfte Geſammtausgabe der S.'ſchen Schaufpiele veranftalteten 1623 die Mitglieder des 
Lladfriars- Theaters Heminge und Condell, und zwar, wie fie in der Vorrede und auf dem Titel- 


‚ Batt behaupten, nad den Driginalandfchriften unter dem Titel «Mr. William S.'s Come- 


dies, Histories and Tragedies. Published according to the true Originall Copies». Indeß 


| find nicht alle Dramen aus den Handſchriften, fei e8 des Dichters oder eines Abjchreibers, im 


Befig der Schaufpielergefellfchaft in dieſem Foliobande gedrudt, ſondern mandjen ift die ge- 
drudte Einzelausgabe eines Stücks zu Grunde gelegt, wie foldye von der Hälfte der 36 S! ſchen 
Dramen in Meinem Quartformat bereit8 vor der Folioausgabe von 1623 in verfchiedeufter 
Austattung im Bezug auf Correctheit und Vollſtändigkeit erjchienen waren. Da die Heraus: 


 geber der Folio ſich damit begnügt zu haben jcheinen, diefe Manufcripte und Einzeldrude zu» 
, Amımenzuftellen ohne Rüdficht auf die Chronologie der Dramen, nur nad) den drei auf dem 


‘ Ütelblatte angegebenen Kategorien, und nad) einer mehr oder minder flüchtigen Durchſicht in 


bie Preſſe zu ſchicken, one ſich um die Correctur der Drudbogen weiter zu fümmern, fo erklärt 
Nd) daraus die große Verſchiedenheit in der Correctheit des Tertes der einzelnen Stüde, bie 
jdoch fänmtlich der befjernden Tätigkeit päterer Editionen in größerm oder geringerm Maße 
bedurft haben. Diefer Aufgabe unterzog fich, nachdem vier Folioausgaben (1623, 1632, 1664 
and 1685) den Zuftand des Tertes nur unweſentlich geändert, eher verſchlechtert als verbefjert 
hatten, zuerft Rowe (1709 und 1714), dann Bope (1715), Theobald (1733), Hanmer (1744), 
Barburton (1747), Samuel Johnſon (1765 und 1768), Capell (1768), Johnſon und Stee— 
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vens (1773), Reed (1785), Malone (1790). Durch die drei letztern wurde hauptſächlich die 
philologifch-kritifche Richtung in der Bearbeitung des ©. begründet. Im 19. Jahrh. hat die 
Shaffpeare-Literatur einen faum noch überfehbaren Umfang gewonnen. Lowndes im «Biblio- 
grapher’s Manual» (neue Aufl. von Bohn, Thl. 8, Fond. 1864) verzeichnet nicht weniger 
als 262 verfcjiedene Ausgaben der Werke des Dichters. In das erfte Viertel des Zahrhunderts 
gehören außer der Ausgabe von Chalmers (9 Bde., Lond. 1805) noch die eberarbeitungen der 
Zohnfon- Steeven’ihen Ausgabe von Reed (21 Bde., Lond. 1813) und die der Maloneihen 
von Boswell (21 Bde., Yond. 1821), welche beide eine Fülle kritifchen, hiftorifchen und fiteran: 
chen Materials beibrachten (die befannteften der ſog. Variorum editions). Die Kritil Singer? 
(8 Bde., Fond. 1826) leidet an Willfirlichkeit. Unter den zahlreichen neuern kritischen Aus: 
gaben werben befonders gejchätt die von Ch. Knight («Pietorial edition», 8 Bde. 1838—43, 
1847, 1859, 1864 fg.; auch in verjchiedenen andern Ausgaben); Halliwell (4 Bde., 1851— 
53), Collier (8 Bde., 1841—44; 2. Aufl. 1853; auch in Einen Bande), Hazlitt (4 Bke, 
1851; 5 Bde., 1859 und 1864); ferner aus jitngfter Zeit die Ausgaben von Dyce (6 Dir, 
1857; 2. Aufl., 9 Bde., 1864—67), dem Amerikaner Grant White (12 Bde., Bofton 1857— 
63; 1865) und von Clark und Wright (9 Bde. Camıbr. 1863— 66). Neben Ietstern find not 
zu nennen die von Staunton (3 Bde., 1858— 60), Carruther und Chambers (8 Bde, Edinb. 
1861—63), Mi Cowden Clarke (4 Bde., Fond. 1864), Clark und Wright («Globe edition», 
1864), Keightley (6 Bde., Fond. 1866) u. ſ. w. Im jüngſter Zeit find durch eine große Anjahl 
äußerft billiger Handansgaben die Werke S.'s auch den weiteften reifen zugänglich gemacht wor- 
den. Eine Brachtausgabe in 16 Yoliobänden erfchien unter Leitung Halliwell's (Lond. 1852 — 
65). Neuerdings gab Staunton eine forgfältig photolithographirte Nachbildung der für di 
Kritit wichtigen erften Folio von 1623 (Fond. 1864 fg.) heraus. Seit 1861 werden von Aſhbet 
auch photographiiche Nahbildungen der verfchiedenen Quartos beforgt. Neuere Gejammt: 
ausgaben von S.s « Poetifchen Werken» beforgten Dyce (1832 u. öfter), Brown (1838) 
Knight (1842), Balpy (1862) u. a.; eine Fritiiche Ausgabe der « Sonnets» veranſtalten 
Mafiey (1863). An die Tertausgaben S.'s reihen fich zahlreiche Schriften über das Leben 
des Dichters, die damaligen Eultur- und insbejondere Theaterverhältniffe, unter denen befondert 
die von Halliwell (f. d.) und Collier (f. d.) hervorzuheben find. Biographien S.’s fieferten 
außerdem in neuerer Zeit noch Drake (3 Bde., Yond. 1817), Stottowe (1824), Ch. Knight 
(1842) u. ſ. w. Lamb, Price, Bird, Coleridge, Halpin, Heraud u. a. erörterten Ss Stil 
Geift und Charakter, während W. Hazlitt («Characters of S.’s plays», Fond. 1817 u. öfter) 
und Miß Jameſon («Ss female characters», Fond. 1833 u. öfter) die zerftreuten Züge der 
dramatiſchen Charaktere S.'s in Geſammtbildern zujanmenzufaffen fuchten. In trefflichet 
Weiſe wurde die Verskunſt S.'s von Walter (Lond. 1854) behandelt. Die 1841 begründete 
(feit 1853 aufgelöfte) Shakfpeare-Society ließ in 48 Bänden theild Dramen von Zeitgenofien, 
Vorgängern und Nachfolgern S.'s, theils aud) andere fiir die Gefchichte der dramatiſchen 
Kunft wichtige, aber jelten gewordene Werke wieder abdruden. Die von Payne Collier (. d.) 
veröffentlichten «Notes and emendations to S.'s plays» (Lond. 1852), welche eine durchgängige 
Revifion des Tertes der Dramen ©.’s auf Grund von handfchriftlichen (ans der erften Hälfte 
des 17. Jahrh. ftanımenden) Randbemerkungen zur zweiten Folioausgabe enthielten, riefen eine 
jehr lebhafte Bolemik hervor, an welcher ſich die namhafteften Krititer Englands, Deutſchlande 
(Tycho Mommfen, F. A. Leo) und Amerikas betheiligten, bis zulett durch Ingleby («A com- 
plete view of the S. controversy», Fond. 1861) zur Evidenz nachgewieſen wurde, daß md! 
allein diefe angeblichen Emendationen des Tertes, fondern aud) mehrere andere, von Collier ın 
engl. Archiven und Bibliotheken entdedte und als intereffante Beiträge zur Biographie des grohen 
Dichters veröffentlichte Documente nichts als moderne Fälſchungen find. Nächft den Englän- 
dern und den Amerifanern haben ſich befonders dic Deutſchen um die philologifchetritiice Heft 
ftellung und Erklärung des Shakejpeare» Tertes Berdienfte erworben. Befondere Auszeichuung 
verdienen die Arbeiten von Delius,(j.d.), der durch feine große Fritifche Ausgabe der «Werte» ©. 
(7 Bde., Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nachträge, 1865; neue Ausgabe, 1868 13) 
die Kritik und Erklärung des Tertes in ganz nene Bahnen gelenkt hat. 

Obgleich ein Theil der Stüde S.'s ſchon in den erften Jahrzehnten des 17. Jahrh. (ewo 
feit 1603) in Deutfchland durch die fog. Englischen Comödianten und «Iuftrumentiften» ın mehr 
oder minder treuen deutſchen Bearbeitungen aufgeführt wurde, blieb doch der Name de® großen 
Dichters fo gut wie unbefannt. Noch 1740 und 1741 nennt Bodmer den Dichter des «Gem 
mernachtstraums» Saspar oder Sasper. Die erfte eigentliche Ueberfegung eines S. ſchen Stidt 
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verfaßte der preuß. Staatsminiſter von Bork (« Julius Cuſar⸗, Berl. 1741), welche jedoch ebenſo 
wenig wie die Uebertragung eines Ungenannten von «Romeo und Julia» (Baſ. 1758) Erfolg 
hatte. Erſt als Leſſing (zuerft in der «Theatralifchen Bibliothel», 1754 fg., dann in den «Lite» 
raturbriefen», 1759, und der «Hamburg. Dramaturgie», 1767) durch feine äſthetiſch-kritiſchen 
Urtheile dem deutſchen Geifte das Verſtändniß des großen brit. Dichters eröffnet hatte, trat 
Bieland mit feiner Ueberfegung von 22 Dramen defjelben (8 Bde., Zür. 1762 — 66) hervor, 
die in der Folge wiederum Ejchenburg der feinigen (13 Bde., Zür. 1775— 82; neue umge 
arbeitete Aufl., 12 Bde., 1798—1806) zu Grunde legte. Um jene Zeit brachte auch Schröder 
Bearbeitungen der Wieland-Eſchenburg'ſchen Texte auf die Bühne. Zum geiftigen Eigenthum 
der deutſchen Nation wurde jedoch S. erft erhoben durch U. W. von Schlegel’8 (f. d.) Ueber- 
tragung von 17 der S. ſchen Dramen (9 Bde., Berl. 1797—1810), die erſte, im welcher mit 
genialer Gewandtheit nicht nur der S.’fche Gedanke, fondern auch die eigenthümliche Form 
deffelben, der Stil S.'s in alleu feinen harakteriftifchen Wendungen und Metamorphofen nad): 
gebildet war. Fortgeſetzt und vollendet wurde die Schlegel’jche Ueberfegung durch Ludwig Tied 
in Berbindung mit feiner Tochter Agnes und dem Grafen Wolf von Baudiffin (9 Bde., Berl. 
1825— 34; 7. Aufl., 12 Bde., Berl. 1856 — 57). Andere Uebertragungen S.'s, wie die von 
9.9. Voß und deſſen Söhnen (1818 fg.), 3. Meyer (1824 fg.), Benda (1825 fg.), Zul. Körner 
(1836), A. Böttger und Döring (1836), Fiſcher, Ortlepp, A. Keller und Rapp u. f. w., haben 
die Schlegel’fche nicht erreicht; nur etwa die unvollendet gebliebene von Kaufmann (Bd. 1—4, 
Berl. 1830— 36) kommt ihr einigermaßen nahe. Größere Bedeutung jedoch haben zwei in 
jüngfter Zeit unternommene Uebertragungen, welche zu der Erwartung berechtigen, daß fie, auf 
Schlegel fußend, und mit Hitlfe der feitdem wefentlich fortgefchrittenen Tertkritif den Geift und 
Ton des Driginald nod) treuer in unfere Sprache verpflanzen werden: «William S.'s drama⸗ 
tiſche Werke. Ueberſetzt von F. Bodenftedt, F. Breiligrath, D. Gildemeifter, P. Heyfe, Hermann 
Kurz, A. Wilbrandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von N. Delius. Mit 
Einleitungen und Annıerkungen. Herausgegeben von F. Bodenftedt» (38 Bdcn., Lpz. 1867 fg.) 
und «S.’8 dramatische Werke und Sonette in neuen Driginalüberfegungen von F. Dingelftedt, 
W. Jordan, 2. Seeger, 8. Simrod, H. Viehoff, F. A. Gelbde» (10 Bde., Hildburgh. 1867 fg.). 
Ücbertragungen von S.'s «Sonetten» und andern Gedichten lieferten: Bodenftedt, Freiligrath, 
Dambed, W. Jordan, K. Simrod u. a. An diefe Ueberfegungen ſchließen fich eine Reihe von 
Schriften an, welche den deutfchen Leſer mit der Geſchichte S.'s und feiner Zeit, mit dem Cha- 
tafter dev ihm umgebenden Dichter, mit den Eigenthümlichkeiten feiner Sprache, mit den Ein- 
tihtungen des damaligen Theaters befannt zu machen und fomit das Verſtändniß des Did)ters 
zu fördern fuchen. Dahin gehören Tiechk's «Altengl. Theater» (1811) und «Borjchule S.’8» 
(1823); Franz Horn’ «S.'s Schaufpiele erläutert» (5 Bde., 1823 — 31); E. von Bülow'e 
Atengl. Schaubühne» (1831); Bodenſtedt's «S.'s Zeitgenoffen und ihre Werle» (4 Bde., 
Bel. 1858 — 60); Delius’ «Der Miythus von William ©.» (Bonn 1851), «Ueber das engl. 
Theaterwefen zu S.'s Zeit» (Bonn 1853) und «Shaffpeare-Ferifon» (Bonn 1852); Simroch, 
Echtermeyer und Henfchel, «Quellen des ©.» (3 Bde., Berl. 1831—32); Cohn, «S. in Ger- 
many in the sixteentl and seventeenth century» (Pond. und Berl. 1865) u. ſ. w. Faſt noch 
zahlreicher find die deutjchen Arbeiten, melche feit Goethe's «S. und fein Ende» theild die 
Seſchen Dramen überhaupt, theils einzefne Stüde vom äſthetiſch-kritiſchen Standpunkte aus 
betrachten umd erörtern. Außer den Werfen der eigentlichen Aefthetifer, unter denen beſonders 
Viſcher (f. d.) hervorragt, find vor allem aus neuerer Zeit zu nennen: Ulrici, «S.’8 dramatifche 
Kunft» (Halle 1839; 2. Aufl., Lpz. 1847); Rötſcher, «Cyklus dramatifcher Charaktere» (Berl. 
1844), Gervinus, «Shakjpeare» (4 Thle., Lpz. 1849 — 50; 3. Aufl. 1862); Kreyffig, «Vor- 
lefungen iiber ©.» (3 Bde., Berl. 1860); Hebler, «Auffäge über S.» (Berl. 1865); von Frie— 
fen, «Briefe über S.'s Hamlet» (Lpz. 1864); Rümelin, «Shafjpeareftudien» (Stuttg. 1866) 
u. ſ. w. Neuerdings haben die Shakfpeareftudien in Deutfchland einen Mittelpunkt in dev «Deut« 
ſchen Shakfpearegefellichaft» gefunden, welche 23. April 1864 am 300jährigen Geburtstage 
des Dichters von Ulrici, Bodenftedt, Delius, Dingelftedt, Elze, Oechelhäuſer und andern nam- 
haften Shakſpearelennern gegründet wurde und Anfang 1868 180 Mitglieder zählte. Die 
hauptſächlichſten Zwecke derfelben find: die Gründung einer Shaffpearebibliothel, die Heraus» 
gabe eines der Shafjpeareliteratur gewidmeten Jahrbuchs und die förderung oder aud) Ver: 
anftaltung ſowol fritifcher als aud) vollsthümlicher Ausgaben der Werke des Dichters. Als 
Zeugen ihrer erfolgreichen Wirkſanikeit find bereits zwei Bände des «Jahrbuch der Deutfchen 
Shalſpearegeſellſchaft⸗ (herausg. von Bodenſtedt, Berl. 1865 und 1867) erſchienen; auch wurde 
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in ihrem Auftrage eine neue, forgfältig revidirte und theilweife neubearbeitete, mit Einleitungen 
und Anmerkungen verfehene Ausgabe der Schlegel-Tied’fchen Ueberfegung unter Leitung Ulricit 
(«S.'6 dramatische Werke, nad) der Ueberfegung von U. W. Schlegel und L. Tied forgfältig 
revidirt und theilmeife neu bearbeitet, mit Einleitung und Noten verfehen», 12 Bde., Berl. 
1867 fg.) veranftaltet. Die erfte franz. Ueberfegung der Werke S.'s von Letourneur (pfeude- 
nym) erfchien 1776—82 (20 Bde.) in Paris; eine neue Bearbeitung derfelben von Guizot und 
Pichot (13 Bde., Bar. 1821; 5. Aufl., 8 Bde., Par. 1865) enthält auch eine Biographie bes 
Dichters von Guizot. Unter den fpätern Ueberfegungen find die von F. Michel (3 Bbe., 1839— 
40), Laroche (2 Bde., 1839 — 40 u. öfter) und befonderd die von Frangois Bictor Hugo 
(12 Bde., Par. 1859 — 62) und Montegut (4 Bde., Par. 1867 fg.) zu nennen. Vgl. über 
die Shafjpeareliteratur außer Lowndes die bibliogr. Arbeiten von Halliwell, Thimm («Shakes 
peareana», Pond. 1866) und Sillig («Die Shafjpeareliteratur bis Mitte 1854», Lpz. 1854) 
fowie fiir die neuefte Zeit die Ucberfichten von Cohn im erwähnten «Yahrbuch». 

Shanghai, die bedeutendfte Handels- und Hafenftadt Chinas, liegt am linken Ufer des Wu- 
fungflufjes, 3 M. von deffen Mündung in den Mangstje-fang und am Ausfluffe des Hwang-pu 
in denfelben. Die Lage der Stadt in dem dyinef. Niederlande, einem fruchtbaren und dicht- 
bevölferten Yandftriche, ſowie das ungeheuere Waſſernetz, welches den Pla durch Flüſſe und 
Kanäle mit faft allen Provinzen des Reichs in Verbindung fegt, trugen weſentlich zum raſchen 
Auffhwunge S.8 bei, das gegemwärtig über 1 Mil. E. zählt. ©. beftcht aus der eigentlichen 
hinef. Stadt, den VBorftädten und den europ. Quartieren. Erftere ift durd) eine mit Zinnen ver: 
jehene Dauer umgeben, durch welche nad) den vier Himmelsgegenden befeftigte Thore führen. 
Die Straßen find eng und ſchmuzig, aber ausgezeichnet durch große Waarenlager, zahlreide 
Tempel, darunter der prachtvolle Tempel der Himmelsfönigin, nahe am Hwang-pu. Die europ. 
Quartiere, das franzöfifche, englijche und nordamerikaniſche, die unter der Yurisdiction der 
verfchiedenen Conſuln ftchen, liegen nördlich von der Stadt, zwiſchen diefer und dem im ben 
Wufung miündenden Flüßchen Soan-kiang. Sie find ganz nad) curop. Weife gebant, führen 
Straßennamen in engl. oder franz. Sprache und enthalten außer den ſchönen Confulatsgebäuden 
vier amterif. Kirchen und Kapellen, brei englifche und zwei franzöfifche. Die Deutfchen, obwol 
jehr zahlreich, befigen fein eigenes Viertel. Der Verkehr S.s ift yroßartig, und oft liegen gegen 
100 europ. und mehr ald 1000 dinef. Fahrzeuge auf einmal im Hafen. Eine von Sau-isran 
ci8co auslaufende amerif. Dampferlinie forwie eine engl. und eine franz. Poſtdampfergeſellſchaft 
unterhalten den regelmäßigen Verkehr mit Amerifa und Europa. Die Ausfuhr überfteigt die 
Einfuhr bei weitem. An Seide werden durchfchnittlid 78000 Ballen im Jahre verführt, die 
zum allergrößten Theil nad) London gehen und von da ſich über den europ. Continent der: 
theilen. Die THeeausfuhr ift fehr ſchwankend und hat hier trotz des gefteigerten Verbrauchs ab- 
genommen, weil andere Häfen ftarfe Concurrenz bereiten. Diefelbe betrug 1863 — 64 naht 
an 47 Mil. Pfd. Außer Thee und Seide haben noch Zuder, Rhabarber, Kampher, Cajfıa 
und einige Droguen fiir den Handel Bedeutung. Unter den Einfuhrartifeln fteht Opium aus 
Indien obenan. Bis 1861, wo der Import gegen einen Zoll freigegeben wurde, erfolgte der⸗ 
jelbe nur auf dem Wege des Schmuggelns. Seitdem empfängt ©. jährlich 35000 Kiften der 
verderblichen Waare. Der ungeheuere Import von Silber, der in einzelnen Jahren auf 20 Mil. 
Thaler ftieg, beweift deutlich, daf die Europäer ſich den Chinefen gegenüber befonders als Käufer 
verhalten. ©. fpielte unter den chineſ. Städten früher eine Rolle dritten Nangs. Am 19. Juni 
1842 wurde die Stadt von den Engländern erobert und durch Vertrag vom 26. Aug. deffelben 
Jahres nebft vier andern Häfen dem Verkehr der Fremden übergeben. Die Eröffnung des Frei 
hafens erfolgte 15. Nov. 1843. Seitdem datirt der Aufſchwung S.s. Vorübergehend wurde 
diefer durch die Eroberung der Stadt feitens der Rebellen 7. Sept. 1853 gehemmt. Ale 
1856 gewannen die Kaiferlichen den Ort wieder, der ſich ſeitdem zum erften und bedeutendflen 
Handelsplage Oſtaſiens emporſchwang. 

Shannon, der Hauptfluß Irlands und hinſichtlich feiner Länge und Breite ſowie der Reize 
feiner Ufer der erfte Fluß des brit. Inſelreichs, entfpringt in der Provinz Connaught, aus der 
Duelle Legnaſhinna in der Grafjchaft Cavan, 324 F. über dem Meere, und geht dann 21; N. 
unterhalb in den nur 151 F. hoch gelegenen See Allen. Nach feinen Austritt erweitert fid) 
der Fluß auf feinem ſüdwärts gerichteten Laufe, Connaught von Leinfter und zulegt von Mum- 
fter trennend, zu den durch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Ree und Derg. 
Dberhalb Limerid wendet er ſich weſtwärts und breitet ſich unterhalb diefer Stadt zu einem 
gegen 15 M. langen Mitndungsbufen aus, deffen Ausgang in den Ätlantiſchen Ocean zwiſchen 
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Gap Lean oder Loop⸗ Head und Kerry⸗Head oder Ballyheige 2 M. breit iſt. Der ©. iſt 48,8 M. 
(225 Miles) lang, gehört 10 Grafſchaften an, umfaßt ein Gebiet von 317%, Q.-M. und 
nimmt rechts den Ken oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscommon und den Fergus in 
Glare, linfs den Inny auf der Grenze von Fongford und Weſt-Meath, die Brosna und ben 
Birr in King's - County, den Maigh und Askcatan in Yimerid, den Cafhen in Kerry anf. Die 
Flut fteigt an der Mündung in den Ocean 9—14, bei Fimerid 12 —20 F. Der Fluß ift, 
feitbem die frühern Hindernifje, wie 3. B. die Stromfchnelle Doonaß zwifcdyen den Caftellen 
Eonnel und Troy, %, M. oberhalb Limerid, durch Kanäle und Schleufen befeitigt find, bie 
zum Allen fchiffbar, für Seefchiffe jedoch nur bis Pimerid. Der Grand» und der Royaltanal 
verbinden den ©. mit Dublin. Der Fluß mit den Seen ift fehr reich an vortrefflichen Lachſen 
jowie an Hechten, Forellen, Braffen, Barfchen u. f. w. 

Shawl (engl. Namensform fiir das perf. Wort schäl, franz. Chäle) heißt das koſtbarſte, 
reich und buntfarbig gemufterte wollene Zeug, welches im Driente verfertigt wird. Die Wolle 
dazu wird in Tibet von einer dort einheimifchen Ziegenart, den Kafdymirziegen, gewonnen. Im 
Kaſchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier das Stüd zu⸗ 
weilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. Im Europa nennt man diefe Tücher vorzuge« 
weiſe Kaſchmirſhawle oder türkiſche ©., und es Foftet hier das Stüd oft 1000 Thlr. 
und noch mehr. Den türfifchen fehr ähnliche S. werden aus Scide, Wolle und Baumwolle 
auch in Europa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, fodaß die echten 
wegen ihres hohen Preifes fic, immer feltener machen. In Frankreich unterfceidet man eigent- 
he orientalifche S., zu denen tibetanifche Ziegenmwolle verwendet wird, parijer S. aus reiner 
Bolle, Iyoner ©. aus Seide und Wolle und ©. von Nancy aus Wolle und Baumwolle. 

-Shee (Martin Archer), ausgezeichneter engl. Porträtmaler, geb. nm 1780 in Irland, er⸗ 
hielt in feiner Jugend eine forgfältige Erziehung und wifjenfchaftliche Ausbildung. Zugleich 
wandte ex ſich früh) der Porträtmalerei zu, in welcher er fid) einen rühmlichen Namen erwarb. 
Seine Porträts zeichnen ſich durch charakteriftifche Auffaffung und ein angenehmes Colorit auß. 
Auch einige Genrebilder und hiſtor. Darftellungen hat man von ihm, die jedoch größtentheils 
aus feiner frühern Zeit herriihren. Außerdem aber fchrieb er mancherlei, namentlid) Didaktıfch- 
Boetifches iiber die Kunft, wie die engl. Fiteratur dergleichen Zahlreiches befigt. Seit dem Tode 
Yes Sir Thomas Lawrence 1830 wurde er Präfident der Akademie und verblieb in diefer an« 
geiehenen Stellung bis 1845, wo er in Ruheftand trat. Er ftarb 19. Aug. 1850. 

Sheerneß, feite Seeftadt in der engl. Grafſchaft Kent, füdlid) an der Mündung des Med- 
way in das Heftuar der Themſe, auf der Nordweftfpige der Infel Sheppey 2%, M. im Oft: 
nordoften von Chatham (f.d.) gelegen, mit dem fie durch Eifenbahn verbunden ift, befteht aus den 
Rarkbefeftigten Dodyards mit Secarfenal und den Vorftädten Bluetomwn und Miletoron und zählt 
11861) 12015 €. Die Dodyards nehmen 74%, Morgen ein und find für jede Art Schiffbau 
und Ausbefjerung geeignet. Ein Baffin von 4%, Morgen kann auf einmal 10 Schiffe zur 
Ausbefferung aufnehmen. Dazu kommen drei Trodendods, mächtige Vorrathshäuſer, Schmieden 
u.j.w. Die Befeftigungen von ©. find neuerdings bedeutend verftärkt und mit 150 Kanonen 
gweren Kaliber bewaffnet worden. Desgleichen hat mar auf der nördlich gegenüberliegenden 
daſel Grain Batterien errichtet, ſodaß das Eindringen feindlicher Schiffe in den Medway un— 
möglich if. Bor ©. liegt gewöhnlich ein Theil der Flotte vor Anker. Auch ift der Ort durd) 
feine Aufternfifcherei und als Seebad befannt. Die Inſel Sheppey, durch dem jet von der 
Eifenbapnbrüücte überjpannten Schiffahrtsfanal Swale vom Feftland getrennt, ift 1,55 Q.-M. 
KoR und hat Marjchboden. Der Aufenthalt dafelbft zeigt fich der Geſundheit nachtheilig. 

Sheffield, Municipalftadt und Parlamentsborough der engl. Graffchaft York (Weftriding), 
Knotenpunkt des Eiſenbahnnetzes zwiſchen London, Hull, Mancheſter und Leeds, ein unfreundlicher, 
fnfterer, aber wegen feiner metallurgifchen Induftrie hochberühmter Ort, liegt im Diftrict Hal- 
laufhire, 10,5 M. im Südfüdweften von York, an der Mindung des Sheaf in den ſchiffbaren 
Dom, der eine große Anzahl Werke für Stahl- und Eifeninduftrie in Bewegung fegt. Die Stadt 
auf drei Seiten von Hügeln umgeben, enthält mehrere anfehnliche öffentliche Gebäude, aber 
ur wenige ſchöne Wohnhäufer, da die Fabrikherren es vorziehen, in den Vorftädten (Eccleshall- 
Lierlom, Brightfide-Bierlow, Upper- und Nether-Hallam, Attercliffe u. ſ. w.) zu wohnen, und 
Ahle (1867) mit deufelben 222199 E. (gegen 31314 im 9. 1801). ©. hat ein Stadthaus, 
69 zum Theil ſchöne Kirchen und Kapellen, eine Synagoge, eine Kornbörfe, eine große glas- 
gededte Markthalle, eine Halle der Meſſerſchmiede, ein Kranken und ein Berforgungshans. An 
Bildungsanftalten beftehen: eine Lateinfchule, ein Seminar dev Wesleyaner, eine Bolksafademie 
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(Peoples college), eine Zeichenjchule, ein Handwerkerinftitut und eine Handwerkerbibliothel, eine 
Art Polgtechnifche Schule, ein Athenäum, eine literarijch-phllof. Geſellſchaft, ein Theater, eine 
Muſikhalle und ein Botanischer Garten. ©. ift der Hauptinduftrieort für Metallwaaren aller 
Art. Die Fabriken liegen zum Theil weit von der Stadt, und den Betrieb derfelben erleichtert 
der Ueberfluß an Eifenerz und Steinkohlen, welchen die Umgegend darbietet. Der Ort war jhon 
im 13. Jahrh. wegen feiner Meffer berühmt. Jahrhundertelang fabricirte man Meſſer, Scheren, 
Sicheln, Senfen. Seit Anfang des 17. Jahrh. famen Maultrommeln und Tabadsdojen hinzu, 
40 3. fpäter Rafirmefjer und Feilen, die noch jegt berühmt find. 1750 begamm ber directe 
Handel S.8 mit dem Continent, und 1758 wurde die Fabrikation plattirter Waaren begonnen. 
Seitdem nahm die Production immer größere Dimenfionen an, beſonders nachdem 1814 die 
im 16. Jahrh. entftandene und 1624 incorporirte Cutler's-Company (Meſſerſchmiedzunft) durch 
Parlamentsacte aufgehoben umd jedem geftattet wurde, ſich als Arbeiter niederzulafien. Die 
gegenwärtige Induftrie umfaßt alles, was in das Bereich der Meſſerſchmiedewaaren (cutlery) 
gehört, mit Einfchluß von djirurg., mathem. und optischen Inftrumenten, von Senfen, Sigel 
und Sägen, von Handwerfögeräthen jeder Art. Außerdem fabricirt man in Britanniametal, 
welches hier, wie auch die Silberplattirung, erfunden wurde, plattirte Waaren aller Art, nameıt: 
lich verfilbertes Kupfer (Shefüeld plate), Nidelfilber» und Mejjingwaaren, Kuöpfe, Kämme 
u. ſ. w. Die Stadt beſaß ſchon im Yahrzehnt von 1850— 60 mit ihrer Umgegend an 70 Defen 
um Eiſen, namentlich ſchwediſches, in Stahl zu verwandelt, und an 600 Defen zur Etahl- 
ſchmelzung (for moulting steal), deren jährlicher Verbrauch iiber Mill. Etr. Eijen und gegen 
7 Mill. Chr. Steinfohlen beträgt, einſchließlich des Verbrauchs von etwa 90 Dampfmaſchinen 
zur Verfertigung von Meſſerſchmiedewaaren. Nach ©. ertheilen ſelbſt viele Kaufleute Londons 
und Birminghams ihre Beftellungen, weil dort alles mit Maſchinen gearbeitet wird und be: 
ſonders die Schleifer (grinders) durd) langjährige Uebung die größte Geſchicklichkeit erlangt 
haben. Außer den genannten Metallartifeln liefert die Stadt audy noch manche andere, na: 
mentlich Schnupftabad von ausgezeichneter Qualität, Roßhaarpolfter mit Springfederu, Tep- 
pie u. ſ. w. ©. ift erft feit der Reformbill von 1832 im Parlament repräfentirt und fendet 
zwei Abgeordnete in dafjelbe. Einft war die Stadt im Befit der Talbots, Earls von Shrumt: 
burg. In dem früher in der Nähe gelegenen Schloſſe (mit Park) ſaß Maria Stuart 14). 
lang gefangen; 1648 wurde dafjelbe auf Parlamentsbeſchluß demolirt. 

* (Percy Byſſhe), engl. Dichter, geb. 4. Aug. 1792 zu Fieldplace in Suffer, ältefter 
Sohn des Baronets Sir Timothy S., bezog im Alter von 16 J., nachdem er wegen Wider: 
feglichfeit und wegen feiner religiöfen Anfichten von der Schule zu Eton weggejchidt worden, die 
Univerfität zu Oxford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalls relegirte, weil er den Profejjoren die 
Nothwendigkeit des Atheismus zu beweifen ſuchte. Auch ſein Vater fagte ſich von ihm los, nament- 
lich ald er im 19. I. gegen den Willen feiner Familie eine Ehe ſchloß, die überdies unglüdlid 
ausfiel und 1816 wieder getrennt werden mußte. Schon 1810 hatte er fein Gedicht «Queen Mab» 
— das ſpäter ohne feine Einwilligung gedrudt wurde, und in welchem er atheiftijche 

rundfäge offen zu Tage legte. Uebrigens enthielt dafjelbe eine Fülle der jchönften und fräf- 
tigften Stellen. Bon einem Ausfluge nach der Schweiz zurüdgekehrt, ließ er ſich im der Nähe 
von Windjor nieder und dichtete hier feinen herrlichen «Alastor, or the spirit of solituder. 
Nach der Trennung von feiner erften Frau verheirathete er ſich mit der Tochter des Schrift: 
ſtellers Godwin, ſchrieb in Marlow fein Gedicht «The revolt of Islam» und ging dann, der- 
anfaßt durch einen Urtheilsſpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder unterjagte, 1818 mit 
feiner Frau nad) Italien, wo er mit Lord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er fein Drama 
«Prometheus unbound». Diejem folgte 1819 ein Trauerfpiel «The Cenci», das trog der herr: 
lichſten Stellen durch feinen Gegenftand abftößt. Mehrere andere Gedichte, «Hellas», «Ado- 
nais», «Rosalind and Helen», Ueberfegungen aus Galderon und Goethe’ « Fauſto erfchienen 
in den nächſten Jahren. Seine Bitterkeit gegen die Welt nahm ab in dem glücklichen häuslichen 
Kreife, den er um ſich verſammelt fah, und feine Anfichten begannen ſich zu Läutern. Da er- 
trank er aber auf einer Spazierfahrt auf dem Meere 8. Juli 1822. Bgl. die Biographien 
S.'s von Medwin (2 Bde., Fond. 1847), Middleton (2 Bde., Fond. 1858) und Hogg (Bd.1 
und 2, Lond. 1858) fowie die «S. Memorials» (Fond. 1859; 2. Aufl. 1862). Seine gejam- 
melten Werke find in vielen Ausgaben erfchienen. Ins Deutfche überjetste fie Seybt (Lpz. 1844), 
in Auswahl Pröſſel (Braunſchw. 1845) und «Die Cenciv Adolphi (Stuttg. 1837). — Mary 
BWollftonecraft.©., die zweite Frau des vorigen, geb. 1797, machte durch ihren Roman 
«Frankenstein» (1817), der einen hohen poetijchen Geift, ungemeinen Schwung der Phantafit 
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amd Kenntniß der menſchlichen Seele verräth, großes Aufſehen. Ihm folgten « Valperga» 
(1823), «The last man», «Lodore» u. a. Ihre Reifen auf dem Continent befchrieb fie in den 
mit Beifall aufgenommenen «Rambles in Italy and Germany» (2 Bde., Fond. 1844). Gie 
farb in Pondon 1. Febr. 1851. Ihr Sohn, Sir Bercy Florence ©., geb. 1819, erbte 
1844 von feinem Großvater den Baronetstitel und die anfehnlichen Güter der Familie, 
Shenandoah, ein Fluß in dem nordamerik. Staate Oftvirginien, ein bedeutender (rechter) 
Nebenfluß des über Wafhington in die Chefapeakbai des Atlantiſchen Dceans ftrömenden Po- 
tomac, entfteht aus zwei Quellarmen (forks). Der füdl. oder Hauptarm entiwidelt ſich aus drei 
Bächen in den Graffchaften Augufta (um Harrifonburg) und Rodingham (um Staunton), die 
fi bei Port- Republic vereinigen, fließt in norböftl. Richtung faft parallel der im Dften ihn 
begleitenden Kette der Blauen Berge (Blue Ridge), nimmt in der Grafſchaft Warren bei Front: 
Royal den nördl. Duellarm auf (der erft gegen Siüboften, dann aber gegen Norboften über 
Newmarket, Mount-Jackſon, Woodftod [Hauptjtadt der Grafſchaft S.] fließt und zulegt bei 
Strasburg ſich oftwärts wendet) und ergießt ſich 11 M. im Nordweften von Wafhington, nad) 
nem Paufe von etwa 44 M., bei dem berühmten Dorfe Harper's-Ferry (f. d.) in den Potomac, 
unmittelbar vor defjen Durchbruch der Blue-Ridge, welcher zu den großartigjten Naturfcenerien 
der Bereinigten Staaten gehört. Der ©. ift von Front-Royal an, etwa 22 M. weit, für 
Barken fahrbar und fetst durch feine außerordentliche Wafferfraft eine große Menge Mühlen, 
Hammerwerfe u. f. w. in Bewegung. Das von den Blue-Nidge im Often und von der nächften 
Hauptlette der Appalachen im Welten begrenzte Shenandoahthal ift das reichfte in ganz 
Virginien und neuerdings in dem Bürgerfriege der Schauplag blutiger Gefechte und Schlachten 
— Nachdem die Unioniſten unter Banks durch die Conföderirten unter Jackſon aus dem 
hale vertrieben worden, eilte General Fremont herbei und überwand den Gegner 8. Juni 1862 
in der Schlacht bei Croß⸗Keys, infolge deren die Conföderirten den Rückzug nach Richmond 
antraten. Anı 28. Aug. 1862 fuchten die Conföderirten unter Longftreet bei Thoroughfare- 
Gap aus dem Thale hervorzubrechen, wurden aber von Sigel und M'Dowell zurücgeworfen. 
Dagegen ward 15. Mai 1863 Oeneral Sigel bei Newmarlet durch Bredenridge gejchlagen und 
zum Rückzug nad) Strasburg gezwungen, infolge defien er feines Commandos enthoben und 
durch Hooker erjeßt wurde. Schon 5. Juni erlitt aber das Corps Bredenridge bei Piedmont 
durch Hunter ein völlige Niederlage. Noch zahlreicher und bedeutender waren die Kämpfe in 
diefem Thale in Sonmer 1864. So fchlugen die Konföderirten auf dem Rüdzug aus Diary- 
land die verfolgenden Unionstruppen unter Averill (Bortrupp des Hunter’ichen Corps) und 
Eroot 23. Juli bei Winchefter (ſüdweſtlich Harpers⸗Ferry) und drangen wieder gegen ben Boto- 
mac dor, wurden aber unter Early 7. Aug. von Averill bei Mooreficld (im Südweſten von 
Wincefter) befiegt und zum Rückzug nad; Strasburg genöthigt. Hierauf verftärkt durd) Zuzug 
des Generals Tongftreet, griffen fie die bei Charleston (zwijchen Harpers-fyerry und Wincheſter) 
aufgeftellten Truppen des General Sheridan, der den Oberbefehl im Shenandoahthale über- 
nommen, 21. Aug. an und fchlugen defjen rechten Flügel, ſahen ſich jedod) am Uebergange über 
den Potomac verhindert. Beide Heere nahınen nun Stellung bei Windjefter und Harpers-Ferry. 
Am 19. Sept. ſchlug Sheridan die Conföderirten, die 16. und 17. aud) um Antietam (f. d.) 
gegen McElellan den Kürzern gezogen, bei Winchefter (welche Schlacht auch nach dem Flüßchen 
Dpequan genannt wird), verfolgte diefelben und ſchug fie 21. Sept. abermals bei Fiſher's-Hill 
(üblich von Strasburg), worauf die Befiegten die Flucht in die Päffe der Blue-Ridge ergriffen, 
die Sieger bis Staunton uhd Waynesborough vorrüdten. Da aber die Couföderirten, verftärkt 
durch die Truppen des Generals Longftreet, der an Early's Stelle. den Oberbefehl übernahm, 
wieder vorbrangen, mußte Sheridan ſich vom obern ©. zurüdziehen. Doch ſchlug er die ihm 
folgenden Feinde unter Roſher 8. Det. bei Woodftod und erreichte amı 9. Strasburg. Yu Ab- 
weienheit Sheridan’s überfiel Longſtreet die auf dem nördl. Ufer des Cedar-Ercef aufgeftellten 
Unioniften, ſchlug und zeriprengte deren rechten Flügel, erlitt aber 19. Det. durd) den von Win⸗ 
cheſter herbeieilenden General Sheridan nad) wiederholten Angriffen eine totale Niederlage. Am 
2. März 1865 drang Sheridan nad) dem Shenandoahthale gegen Charlotteville und Lynchburg 
dor, und es concentrirte fich jegt der Kampf in Birginien hauptſächlich um Richmond (f. d.). 
Sheridan (Philipp), ausgezeichneter amerik. Neitergeneral, geb. 1831 zu Albany im 
Staate Neuyork von armen irifchen Aeltern, fiedelte 1834 mit diefen nach Somerfet im Staate 
Ohio über, wo er eine geringe Schulbildung erhielt und einige Jahre als Gehülfe in einem 
Krämerladen diente. Als folder wurde er mit dem General Ritchie, dem Congrefrepräfen- 
tanten des Diftricts, befannt, der ihn lieb gewann und ihm eine Stelle ald Cadet in der Militär- 
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afademie zu Weftpoint verfchaffte. Nach Vollendung feiner Studien fam ©. als Lieutenant zu 
einent Gavalerieregiment in Dregon, wo er gegen die Indianer focht und langſam zum Kapitän 
avancirte. Seine Vorgeſetzten hegten geringe Erwartung von ihm und ließen ihif auch nad 
Ausbruch des Seceffionstriegs auf feinem Wachtpoften an der pacififchen Küfte. Erft gegen 
Ende 1861 fah er fich auf jein Anfuchen nach Mifjourt berufen, wo man ihn in der Militär- 
verwaltung bejchäftigte. Erſt ald Mangel an tüchtigen Offizieren bei den Volontärtruppen ein 
trat, beoxderte ihn General Halled in Mai 1862 zum activen Dienfte in der wejtl. Armee vor 
Corinth. S. machte num unter Buell den Feldzug in Kentudy gegen Bragg mit und nahm ats 
Führer einer Brigade rühmlichen Antheil an der Schlacht von Perryville. Unter Roſecranz, 
Buell's Nachfolger, befehligte er eine Divifion und zeichnete ſich in der blutigen Schladht bei 
Diurfreesboro (31. Dec. 1862 und 1. Jan. 1863) aus. Damals wurde fein Name zum erjten 
mal öffentlic mit Ruhm genannt. Im den folgenden Operationen, die mit der Eroberung von 
Chattanooga endeten, war er einer der thätigften und glücklichſten Divifionsführer. In der une 
glüdlihen Schlaht am Chicamauga (19. Sept. 1863) that er jid) abermals hervor, indem er 
fein bereits abgejchnittenes Corps durch einen fühnen Flanlenmarſch iiber die Miſſionary -Ridge 
rettete. Unter Grant, der Rojecranz im Commando folgte, entſchied ©. in der Schlacht bei 
Chattanooga (25. Nov.) durch Erftürmung der Mifjionary-Ridge den Sieg. Als Grant um 
Frühjahr 1864 als Oberbefehlshaber aller Armeen nady den Often ging, um mit der Potomac- 
armee den Feldzug gegen Lee zu beginnen, übertrug er ©. das Commando der Cavalerie. 
Hier nun erhielt er Gelegenheit, fein glänzendes Talent zır eutwideln. Raſch erhob er die bisher 
vernadjläffigte Bundescavalerie zu einer überlegenen Waffe und erwarb ſich au deren Spike 
(25000 Mann, in vier Divifionen) den Namen des amerif. Murat. Nach der Schladht in der 
Wilderneß (5. und 6. Mai 1864) unternahm er feinen fühnen Reiterzug im Rüden von Lee's 
Armee. Er traf und zerftörte auf diefer Erpedition die wichtigften Conumunicationslinicn, Eifen- 
bahnen, Dänme, Brüden, Depots und Diagazine des Feindes bis nad) Richmond, drang ım 
die erften Feſtungslinien dieſes Plages ein, jchlug die bisher gefürdhtete feindliche Cavalerie 
unter ihren: bejten Führer Stewart zweimal (9. und 11. Mai) und erreichte 15. Mai glitdlich 
den Jamesfluß und Butler’s Armee im Süden von Richmond. Bon hier wendete er ſich gegen 
die Danvillebahn, die Hauptverbindungslinie von Richmond nad) dem Südweſten, und zerftörte 
aud) dieje. Sodann brad) er wieder in die Halbinfel zwifchen dem James» und dem Pamunfey- 
fluffe ein und ging Grant entgegen, mit dem er ſich nad) verjchiedenen glücklichen Gefechten 
wieder vereinigte. Einen zweiten großartigen Reiterzug unternahm ©. am 7. Juni vom Pa- 
munfey aus gegen die virginijche Gentralbahn und gegen Gordonsville im Nordweiten von Kich« 
mond. Er zerftörte die Bahn vollftändig, ſchlug 11. und 12. Juni die ftarfe feindliche Cavalerie 
bei Trevillian-Station und fehrte dann glüdlih zum Pamunfey zurüd, wo er 24. Juni den 
Feind zum zweiten mal bei White-Houje ſchlug und 25. wieder zu Grant vor Petersburg 
ftieß. Anfang Auguft 1864 erhielt S. von Grant das Commando der mittlern Militärdepartes 
ments mit dem Auftrage, das Shenandoahthal zu erobern, in welchem die conföderirten Generale 
Early und Longftreet mit einer ftarfen Macht gegen Wafhington vordrangen. Nach mehrern 
Heinern Gefechte gewann ev 19. und 22. Sept. die zwei glänzenden Siege bei Wincheſter und 
Fiſhers-Hill umd trieb fodann den Feind das Thal hinauf. Am 19. Oct. vernichtete er die 
feindliche Shenandoaharmee in einer zweiten blutigen Schlacht bei Gedar-Ereef. ©. hatte ſich 
nicht blos als Neiterführer, jondern als Feldherr in höherm Sinne bewährt und wurde für jeine 
Leiftungen zum Generalmajor der regulären Armee ernannt. Er fäuberte num gründlich ſein 
Departement von den Reſten der feindlichen Armee und vernichtete 2. ehr. 1865 ein zweites, 
von Early neugefammeltes Corps bei Fiſhersville. Hierauf von Grant nad) Petersburg berufen, 
drang er über Charlotteville bis an den Lynchburg-Canal ſüdweſtlich von Richmond vor, zer- 
ftörte diefen, ging 10. März über den Pamunkey und vereinigte fi) 26. wieder mit Grant im 
Yager vor Petersburg. Hier erhielt er da8 Commando über das 5. Armeecorps und iiber die 
geſammte Cavalerie. Bei den folgenden Operationen vor Peteröburg eroberte er 6. April durch 
die blutige Schladyt bei Five Forts den Schlüfjel der feindlichen Stellung und ermöglidjte da« 
dur Grant's Entjcheidungsiieg 2. April, der Petersburg in die Hände der Bundesarnee 
lieferte. Bei der Berfolgung Lee's ſchnitt er diefem den Rückzug ab und zwang ihn dadurch zur 
Uebergabe bei Appomator-Courthoufe, welche den Krieg im Dften beendigte. Nach dem Kriege 
wurde ©. zum Kommandanten des Transmiffijfippir Departements ernannt (Louifiana und 
Texas) und erhielt eine ftarke Truppenmacht zur Verfügung, theild um diefen nod) jehr ber 
wegten Staatötheil völlig zu pacificiven, theil® um eine gerüftete Stellung gegen alle Ev:ntuali= 
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täten in Mexico einzumehmen. Er vollzog feine Aufgabe mit Weisheit und Energie, fonnte aber, 
durch Befehle des Präfidenten gelähmt, die Maffacre der radicalen Convention in Neuorleane 
(31. Juli 1866) nicht verhüten. Durch das fpäter vom Kongreß erlajfene Reconftructions- 
geie erhielt er ald Militärgouverneur faſt unumfchränfte Regierungsgewalt zum Zwecke einer 
loyalen Reorganijation feines Diftricts. Er vollzog jenes Geſetz kräftig und in dem Sinne, in 
welchen: es erlaffen worden war, zog ſich aber dadurd) die Feindſchaft des von der Reaction 
gewonnenen Präfidenten zu. Johnſon berief ihn 17. Aug. 1867, gegen den Proteft Grant’s, 
von feinem Poften ab und beorderte ihn nad) dem weſtl. Indianergebiete, unter dem Commando 
Sherman’s. Auf feiner Reife von Neuorleans nad; dem Nordweiten wurde er allenthalben 
vom Bolke mit großem Enthufiasmus begrüßt. 

Sheridan (Rich. Brinsley), berühmter Luftfpieldichter und Parlamentsredner, der dritte 
Sohn des ald Schaufpieler und Berfaffer eines engl. Wörterbuch® befannten Thomas ©. (geft. 
1788), wurde 30. Dct. 1751 zu Dublin geboren. Er zeigte in der Jugend und felbft noch auf 
der Schule zu Harrow, wohin er 1763 fam, nur geringe Fähigkeiten und wendete auch fpäter 
ald Student der Rechte im Middle-Temple, feit 1769, nur geringen Fleiß an. Durch jeine 
Heirat mit der beliebten Sängerin Pinley, die er niemals wieder die Bühne betreten lich, jah 
er fich zu fchriftftellerifchen Arbeiten genöthigt. Sein erftcs Luftjpiel «The rivals» (1775) fand 
auf dem Coventgardentheater wenig Beifall. Im nächſten Jahre brachte er auf die Bühne die 
Bofje «St. Patrick’s day» und eine fomijche Oper « The duenna», welche letstere 75 mal 
wiederholt wurde, und 1777 abermals zwei Puftipiele, das eine «A trip to Scarborough», 
umgearbeitet nad) Vanbrugh, das andere fein bekühmteſtes und noch jetzt oft gegebenes Stüd 
«The school for scandal», eins der beiten Yuftjpiele ans neuerer Zeit, ausgezeichnet durch 
reichen Wig und eine Fülle der komiſchſten Situationen. Einige jpätere Stüde von ihm, «The 
camp» und «The critic», find weniger ausgezeichnet. 1780 ind Parlament gewählt, vertaufchte 
©. die dramatische Laufbahn mit der politifchen. Er trat zur Oppofitionspartei unter for, 
wurde unter dejjen Minifterium Unterftaatsfecretär und zur Zeit von deſſen Verbindung mit 
Lord North Secretär der Schaglammer. Als darauf Pitt Minifter wurde, war ©. wieder eines 
der beredteften Mitglieder der Oppofitionspartei.. Glänzende Reden hielt er namentlich in dem 
Procefje gegen Warren Haftings und über Pitt’8 «Perfumery-bill». Nach Pitt's Tode (1806) 
wurde er wieder Schagmeifter des Seewejens und nad) For’ Tode Obereinnehmer des Herzog- 
thums Cornwall. In der legten Zeit ſeines Lebens ergab er ſich dem Trunke, zum Theil infolge 
häusticher Leiden und der VBerlegenheiten, in welche ihn feine schlechte Wirthichaft brachte. Er 
farb 7. Juli 1816; ein gegen ihn erlaffener Berhaftsbefehl blieb nur deswegen unvollzegen. 
Seine dramatijchen Arbeiten gab Th. Moore (2 Bde., Fond. 1821; Lpz. 1833) heraus; jeine 
Reden erjchienen in fünf Bänden (Lond. 1816; 3 Bde, 1842); fein Leben befchrieben Th. 
Moore (2 Bde., Fond. 1825 u. öfter) und Watkins (2 Bde., Fond. 1817). 

Sheriff (aus dem angelſächſ. scire-gerefa) heißt in England, ſeitdem die alte Grafenwürde 
fi), in einen bloßen Titel verwandelt hat, der erjte Beamte in einer Grafſchaft oder Provinz. 
Jede Grafſchaft befigt einen S.; nur Middlejer hat zwei, von denen der eine für die Stadt 
London beftimmmt ift. Der Gejchäftökreis, die Verantwortlichteit, aber auch das Anjehen des ©. 
iſt fehr groß. Er verwaltet die Polizei in der Grafjchaft, treibt die königl. Auflagen, Strafge- 
fälle und Confiscationsgefälle ein, bringt alle Strafurtheile zur Vollziehung und fügt in bürger- 
lichen Sachen zu Gericht. Er hat das Recht, feine Auitsgehülfen (Under-sherifis) und für die 
Kreiſe der Grafſchaft Anıtleute (Bailifis) zu ernennen, für deren Handlungen er jedoch verant- 
wortlich ift. Unter dem ©. ftchen auch die Geſchworenen. Er ſchlägt diefelben vor und ruft fie, 
nachdem er den Proceß inftruirt, zur richterlichen Entſcheidung zuſammen. Sonft darf er fid) 
auf den Gang der Gerechtigkeit feinen Einfluß erlauben. Das Amt des ©. trägt Feine Beſol— 
dung und ift mit bedeutendem Aufwande verknüpft, ſodaß niemand verbunden ift, es in bier 
Jahren zweimal zu übernehmen. Der ©. war urfprünglid) der Beamte der alten Gaugemeinde; 
Ipäter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittelbare Ernennung 
eines S. durch den König als unrechtmäßig betrachtet; vielmehr ſchlägt der Gropfanzler im 
Bereine mit den Miniftern jährlich die Amtscandidaten vor, und der König beftätigt diejelben. 
Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme der vom Geſetz be- 
ſtimmten Fälle, eine hohe Geldftrafe. 

Sherman (William Tecumfeh), ausgezeichneter amerif. General, geb. 8. Febr. 1820 in 

aucaſter im Staate Ohio, erhielt eine jorgfältige Erziehung und trat im 16. 9. in die Militär- 
alademie zu Weitpoint, die er 1840 als Artillerielientenant verließ. Als jolcher betheiligte er 
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ſich (1840—41) am Seminolenkriege in Florida, und bald darauf ward er als Oberlieutenant 
in Hort Monltrie bei Charlefton ftationirt. 1846 fam er nad Californien, wo er zunüchſt als 
Öeneraladjutant des 10. Militärbepartements fungirte. Im Mai 1848 wurde er Brebetfapi- 
tän, im Sept. 1850 wirklicher Kapitän mit Anftellung beim Commiſſariat. Drei Yahre dar» 
auf verließ er den Dienft und nahm eine Anftellung im Bankgefchäft von Lucas Turand und 
Comp. in San-Francisco an. Doch kehrte er bald darauf zum militärischen Berufe zurid, da 
ihm der Staat Fouifiana wegen feines Rufs als wiſſenſchaftlicher Militär die Leitung feiner 
Staats-Militäralademie übertrug. Diefe Stelle legte er bei Ausbruch des Seceſſionskriegs 
nieder und wurbe im Mai 1861 zu Wafhington zum Oberft des 13. regulären Infanterieregi- 
ments ernannt. In der erften Schlaht am Bull-Run 21. Yuli zeichnete er ſich vor andern an 
der Spige einer Brigade durch Tapferkeit und Befonnenheit aus. Darauf zum Brigadegeneral 
ber Freiwilligen ernannt, ſchidte man ihn nad) Kentucky, wo er unter Anderfon die zweite Stelle 
im Conmmando erhielt. Hier follte er mit Freiwilligen und tentudyfchen Heimgarden den 
Muldraughts⸗Hill, einen wichtigen Punkt ſüdlich vom Salt⸗-River, befegen, wobei die Heim: 
garden fortliefen, ſodaß er fid, mit etwa 5000 Mann der mehr ald 25000 Mann ftarten Bud: 
ner’schen Seceffionsarmee gegenüber fah. S. übernahm zwar im Det. 1861 das Obercon 
mando, mußte jedoch dafjelbe alsbald wegen Krankheit wieberlegen. Anfang März 1862 trat er 
wieder in activen Dienft und befehligte unter Otant eine Divifion, mit welcher er ſich bei Shiloh 
auszeichnete. Darauf itbernahm er im Sommer das Commando von Memphis, das er jedoch 
ſchon im Dec. 1862 niederlegte, um den Miſſiſſippi herunter gegen Vicksburg zu gehen, bei 
defien Belagerung er fehr erfolgreich mitroitkte. Nach Einnahme der Stadt (4. Yuli 1869) 
verfolgte er Johnſon bis Yadjon, der Hauptftadt von Miffiffippi, zerftörte den Platz und ficherk 
dadurch der Bundesarmee den weftl. Theil diefe® Staats. Nach der Niederlage Rofecratiz’ ein 
Chidamanga ward S. im Oct. 1863 an die Spitze des Departements von Tenneffe berufen. 
Bon Memphis aus eilte er zum Entfab des von Bragg hartbedrängten Chattanooga, tring hier 
wejentlic, zum Siege bei und zwang dann den conföderirten General Longſtreet, die Belagt ⸗ 
rung von Knorville aufzuheben. Im Febr. 1864 unternahin ©. feinen erften großen Streifzug 
in das Herz des feindlichen Landes. Bon Vicksburg aus zog er quer durch den gangen Staat 
Miffiffippi nach Meridian, dem Knotenpunkte der großen füdweftl. Eifenbahnen, zerftörte alle 
Bahnen und Communicationdmittel und kehrte, obſchon vom Feinde umſchwärmt, ohne Unfal 
mad Vicksburg zurüd. Als Grant im März 1864 als Oberbefehlshaber nad) dem Dften gung, 
um die Potomac-Arnıee gegen Richmond zu führen, erhielt S. an ſeiner Stelle das Commando 
über das ganze Miffijfippi- Departement mit der Aufgabe, gleichzeitig von Chattanooga aus 
gegen das ftarfbefeftigte Atlanta in Georgien, den feindlidyen Hanptwaffenplag im Innern, dor» 
zudringen. Am 5. Mai begam ©. den Zug mit 90000 Mann und 250 Geſchützen gegen 
den conföderirten General Fohnfton, der ihm mit 60000 Mann und 200 Geſchützen gegenüber: 
fand. In einer Reihe glänzender Manöver und fiegreicher Schlachten (Dalfon, Refaca, Rody- 
Faced⸗Ridge, Altoona, Dallas, Kenneſaw und Chattahoochie) drängte er den Feind rüdwärts 
und erſchien 10. Yuli vor Atlanta. Hier ſchlug er den conföderirten General Hood, der an 
Johnſton's Stelle getreten, in drei blutigen Schlachten, nahm den Play 1. Sept. ein und trieb 
den Feind weftwärts nad) Alabama. Sodann trat ©. von Atlanta aus 16. Nov. feinen großen 
«Marſch nad; dem Meere» an. In vier großen Colonnen durchzog er, von jeder Verbindung 
mit dem Norden abgefchnitten, verwüftend die reichften und vom Kriege noch mnberührten Ge⸗ 
genden Georgiens umd erreichte 13. Dec. die Seelüſte in der Nähe von Savannah. Nachdem 
er Fort M’Adifter am Oſſabaw-Sunde erftüirmt, zog er 21. Dec. in Savannah ein. Bon hier 
brach er dann 1. ehr. nordwärts auf, um durd) das Innere von Südcarolina umd Nord⸗ 
carolina zu dringen und Grant's Armee vor Richmond zu erreichen. Nachdem er unter kleinen 
Gefechten 17. Columbia, die Hauptftadt von Südcarolina, erreicht, 21. Charleſton gefallen, 
drang er, vom feindlichen Corps umfchwärmt, vorfichtig nad) Nordcarolina vor, erreichte 
11. März Fayetteville und ſchlug 16. General Harden bei Averysboro. Sodann occupirte et 
19. März Goldsboro und jchlug an demfelben Tage in einer Haupiſchlacht bei Beatonville feinen 
alten Gegner Johnſton, der alle feindlichen Corps geſammelt hatte. Nachdem er fid) 21. Mär; 
mit Schofield und Yerry, die von Wilmington aus herbeigefommen, vereinigt, drang er gegen 
Kaleigh vor, das er 13. April, nad einem abermaligen Siege über Johnſton, einnahm. Im 
zwifc)en war die Sache der Conföderirten durch die Ergebung Lee's bei Appomatog-Contthaud 
hoffnungslos geworden, und Zohufton machte 17. April Propofitionen zu einem Bafjenftll 
ftande und allgemeinen Friedensfchluffe, welche von ©. au 18. angenommen, von der Regierung 
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zu WBafhington jedoch fofort desavonirt wurden. Johnſton ergab fich hierauf mit feinen 28000 
Mann 26. April unter denfelben Bedingungen, mit denen ſich Lee dem General Grant ergeben 
hatte. Das voreilige, die Conföderirten offenbar beginftigende Berfahren S.'s erregte großes 
Misträuen gegen ihn, das aber bald wieder ſchwand, indem er fi den Auordnungen der Re— 
gierung ohne weiteres fügte. Nach dem Kriege erhielt S. das Conımando über das Militär- 
departentent des Weftens, welches alles Gebiet nördlich von Arkanſas zwiſchen dem Miffiffippi 
und den Felfengebirgen umfaßt. Es fiel ihm Hiermit die Dämpfung der Indianerumruhen und 
eine ganz neue, halb militärifhe, halb adminiftrative Tätigkeit zu. Seit Grant's Erhebung 
zum Generaliffimus erhielt S. den freigetwordenen Rang des Generallieutenauts. 
Shetlandinfeln, eine norböftlid von Schottland und den Drfneys gelegene Imfelgruppe, 
befteht aus 90 Infeln, von denen nur 25 (don 32000 €.) bewohnt find, die übrigen, Holms 
oder Skerries genaunt, bloß zur Viehweide benutzt werden. Viele Meereseinfcnitte, hier Voes 
geheißen, erſtreclen fich bei dem meiften Infeln tief ins Land hinein, das im allgemeinen einen 
buſtern, nordiſchen Charakter trägt. Die ©. find im ganzen nur hügelig; am höchſten, bis zu 
1474 F. erhebt fid) der Rooneß oder Ronas-Hil. Dagegen zeigen die Hüften fchroffe, dunkel⸗ 
graue Felsbildungen, in melde das Waſſer Höhlungen ausgewafchen hat, die oft merkwürdige 
Grötten und Felfenbogen bilden. Flüſſe fehlen den S. In den gegen Norden gefchligten Thälern 
bieten die Infeln hohen Graswuchs, Haferfelder ind Gentütfegärten. Im ganzen zeigen fc 
jedoch fteiniger Boden, ſumpfige Ländereien und unfruchtbare, mit Heide und Torfgrund über⸗ 
zogene Hügel. Bäume gebeihen auf den S. gar nicht, und die aus niedrigen Kräutern, Moofen 
und Flechten beftchende Pflanzenwelt trägt einen alpinen Charakter. Reicher ift das Thierleben 
entwwidelt. Die Hausthiere, Scjafe, Rinder und Pferde (Bonies), nehmen hier faft zwerghafte 
Formen an. Reid) vertreten ift die nordifche Bogelwelt, namentlich, mit Möven, Alten, Sturnt- 
vögeln und Tauchern. Bor allem belebt ift aber das Meer mit Robben, Walen, Dorfchen, 
Kabeljaus und namentlich mit Heringen, denen im Sommer ganze Flotten, namentlich Holländ. 
Schiffe, nachziehen. Das Klima, durd) die See gemildert, ift Fein fehr rauhes. Der Winter ift 
weniger durch Schnee und Kälte als durch Düfterheit, Nebel und Negen ausgezeichnet. Die 
mittlere Dahrestemperatur beträgt + 6° R., die des Winters + 3,2° und die des Sommers 
+9, R. Auf den größern Injeln Mainland, Breffa, Yell und Unft liegen eine Menge vor- 
hiſtor. Alterthilmer zerftreut, die den Celten zugejcdjrieben werden. Dahin gehören ftchende Steine 
und die mierftwitrdigen, nur aus zufammengelegten Steinen errichteten «Pictifhen Burgen». Die 
Einwohner find norweg. Urfprungs und zeigen den ſtandinav. Charakter, wenn fie aud) jest einen 
befondern engl., ſtark mit Norwegiſch verjetten Dialekt reden. Auch viele altffandinav. Sitten, 
Sagen, Lieder und Feſte haben fich erhalten. In der Zeitrechnung bedient man ſich noch heute 
des alten Stils, und die alte Eintheilung des Landes nach «Marten» ift gleichfalls beibehalten. 
Auch gilt auf allen Injeln das Erftgeburtsrecht. Haupterwerbszweig der Bewohner ift die Fiſche— 
rei; Aderbau wird wenig, dagegen mehr Schafzucht, Kalkfabrifation und Torfgräberei betrieben. 
Aus der feinen Wolle der Heinen Schafe wiflen die Frauen fehr gefuchte Shawls, Strümpfe 
und Deden zu weben. Terwid an der Oftfeite von Mainland, Hauptftadt und einzige Stadt 
der S., ift erft zu Anfang des 17. Jahrh. entftanden. Der Ort zählt 3061 E. und befteht aus 
einer einzigen Straße, an welcher die aus Scjiefer erbauten Hänfer liegen. In der Nähe be- 
findet fid) das unter Cromwell erbaute Fort Charlotte, jetzt Gerihtshaus und Gefängnif. Der 
Hafen ift gut und ficher; die Zahl der nad) Yerwid gehörigen Schiffe beträgt 85 mit 3122 Ton- 
nen Gehalt. Zu erwähnen ift noch die alte Hauptftadt Scalloway, mit dem jett in Ruinen 
liegenden, um das 3. 1000 als Zwingburg erbauten Schloffe des Earl Patrik Stewart. Die 
S. werben vielfach als die Thule des Pytheas von Maffilia angefehen. Sie wurden von Nor: 
wegern befiedelt und empfingen das Chriſtenthum zu Ende des 10. Yahrh. durch Siegmund 
Brefterfon und König Olaf Tryggnefon. Bis 1196 waren fie mit den Orkneys vereinigt, wur- 
den 1271 zu den Faröer gefchlagen und famen 1474 an Schottland. Jetzt bilden fie mit den 
Drkneys zufammen eine Grafſchaft. Bgl. Ziegler, «Meine Reifen im Norden» (Lpz. 1860). 
Shields ift der Oefammtname von drei benachbarten, an der Mündung des Tyne gelegenen, 
durch Eifenbahn miteinander verbundenen und den Haupthafenplag von Newcaftle bildenden 
Städten, nämlich North-Shields mit dem ummittelbar an der Flußmündung felbft liegenden 
Tynemouth in der Grafſchaft Nortgumberland, und South-Shield8, beiden ſüdlich gegenüber 
gelegen, in der er Durham in Nordengland. Die Marktftadt North-Shields hat 
(1861) 8882 E, 12 Kirchen und Sapellen, ein Handiwerkerinftitut, ein Theater, Schifjewerfte, 
Seilerbahnen, Ankerſchmieden, Topfereien, Satzfiedereien, Brauereien, Ziegelbrennereien und 
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‚Badeanftalten. Sie beſaß 1860 nicht weniger ald 861 Schiffe von 198551 Tons, und der 
Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe belief fi (mit Einſchluß des Handels von South 
Shield) auf 426667 Tons im ausländischen und 157752 im Küftenhandel, der Eyrport brit. 
Broducte auf 107133 Pf. St. An Steinlohlen wurden füftenwärts 125067, ind Ausland 
237976 Tons verfendet. Tynemouth, Municipalftadt und Parlamentsborough, zählt 16560, 
aber mit den Borftädten Ehirton, Cullercoats und Prefton 34021 E., ift ald Scebad viel be- 
jucht, hat ein Fort zur Bertheidigung der Einfahrt in den Tyne, ein altes Schloß, das jet als 
Kaferne dient, eine Abteiruine, ein Zuchthaus und einen Berein fiir Naturgeſchichte. South- 
Shields, ebenfalls Municipalftadt und Parlamentsborough, zählt 35239 E., hat in der Mitte 
auf einem großen offenen Plage eine Stadthalle, die zugleich ald Börſe und Markthalle dient, 
9 Kirchen, 1 Berforgungshaus, Schiffswerfte, fehr bedeutende Glas-, auch Topfwaaren-, Code: 
und Ylaunfabrifen, Breimnereien und Seilerbagnen und beſaß 1860 289 Schiffe von 74842 
Tons. Das nur 2 engl. M. oberhalb der Stadt am Tyne gelegene Dorf Jarrow oder Yarrow 
(mit 6494 ©.) hat ebenfalls Schiffswerfte und Dods, die 48 Acres groß find, außerdem Laugen- 
ſalz- und Segeltuchfabriten, Bapiermühlen n. ſ. w. Der Schiffbau der verjchiedenen Werft 
und Dods liefert jährlich eine große Menge Fahrzeuge, jetzt meift eiferne Segel- und Dampf: 
fchiffe. Der zwifchen dem Städtecompler liegende Hafen faßt 2000 Schiffe, die unter der 
236 %. langen und 100 F. hohen Kettenbrüde Hindurchfahren können. Der Leuchtthurm von 
Tynemouth gibt nachts Sicherheit gegen die Gefahren, welche eine große Sandbank und mehrere 
Klippen an der Einfahrt bieten. 

Shire (angeljädjj. scire, von sciran, d. i. theilen) nennt man in Großbritannien die Diftricte, 
in welche das Yand politifc) eingetheilt ift. Das Wort ijt gleichbedeutend mit county, d. i. Graf⸗ 
ſchaft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamfhire, Orfordſhire u. j. w., angehängt. Bei 
manchen Srafjchaften, ald Northumberland, Middlefer u. ſ. w., ift es jedoch nicht gebräuchlich. 
Der Ursprung der Eintheilung felbft fällt noch in die Zeit der angeljähf. Könige. Die Haupt: 
unterabtheilung des ©. ift das Hundert (hundred); auch diefe Eintheilung ift, wie das Wort 
ſelbſt, altgerman. Urfprungs. Die Beamten des ©. oder der Provinz find der Lord-Lieutenant, 
weldyer die militäriiche Ordnung haudhabt, der Sheriff, der Auficher des Grafjchaftsardivs 
oder Custos rotulorum, ber Coroner, die Triedensrichter, der Generalfteuereinnehmer, der 
Unterjheriff und der Gehülfe oder Actuar des Friedensrichters (Clerk of peace). Die ridıter- 
lichen Tribunale des ©. find der Ajfifenhof, der Grafjchaftsgerichtshof, welchem der Sheriff 
präjidirt, die Hundredgerichtshöfe und die Erb- und Lehngerichte (Courts-leet). 

Shirley (Iames), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu London, ftudirte zu Oxford Theo» 
logie, wo ihn der Erzbiichof von Canterbury wegen eines Muttermals auf einer feiner Wangen 
nicht ordiniren wollte. Er ließ ſich hierauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St.Albans, trat aber zur kath. Kirche über, wodurd) er fich genöthigt ſah, Schullehrer 
zu werden. Später ging er nad) London, wo er ein fruchtbarer Schaufpieldic)ter wurde. 
Während der Bürgerkriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog von Nemwcaftle. 
Als er nach London zurüdfchrte, fand er die Theater verſchloſſen und fah fich daher genöthigt, 
wieder Schullehrer zu werden. Die Reftauration jcheint feine Verhältniſſe auch nicht gebefjert 
zu haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte aud) jein Haus in Whitefriars. Wahr 
ſcheinlich infolge des Schredens ftarb er kurze Zeit darauf an deniſelben Tage mit feiner Frau. 
Dan bejigt 39 Stücke von ihn, die von Gifford (6 Bde., Yond. 1829) und Dyce (6 Bde, Yon. 
1833) herausgegeben wurden. Sie zeichnen ſich weniger durch Selbjtändigkeit in der Erfindung, 
durch Kraft der Charakterzeihnung und Wig aus, als durch Reinheit der Sprache wie der Gr 
danken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rajchen, lebendigen Gaug der Begeben- 
heiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden ſich oft in feinen Werken ; am berühmteiten 
ift die auf Karls I. Tod gedeutete in feinem « Ajax and Ulysses». Zu feinen befanntejten 
Stiden gehören: «The lady of pleasure», «The admiral of France», «The grateful servant» 
und «The doubtful heirs. Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, die ſich nanıent« 
lich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. 

Shirtiung ift der engl., auch in Deutichland übliche Name für die Futter» und Hemden- 
fattune, weldye ſonſt auch Neſſel genanıt und aus Baummollgarnen der Feinheitsnummern 
12 — 60 mäßig dicht gewebt werben. 

Shoddy oder Shuddy, deutſch Lumpenwolle oder Kunjtwolle, wird diejenige Wole 
gemammt, welche man aus wollenen Lumpen erhält, indem man diefelben durch eine Maſchine 
(Lumpenwolf) zerreißt und zerfafert. Seit etwa 25 9. ift die Bereitung diefes Materials jehr 
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gebräuchlich geworden, und man verfpinnt daffelbe in Bermengung mit neuer Wolle. Die Kunſt⸗ 
wolle befteht aus kurzen oder fehr kurzen Härchen und liefert daher Gewebe von geringerer Halt: 
barkeit. Die kürzeften (aber meift aud) feinften) Sorten fommen unter dent Namen Mungo vor. 
Shoeburyneß, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Eſſer, 38%, M. öſtlich von London, 
nördlich. von der Themjemündung, %, M. öftlich von dem wegen feiner ſtark befuchten Seebäder 
befannten Dorfe Southend gelegen, ift wegen der jet dajelbft abgehaltenen Artilleriefchieh- 
übungen viel genannt. 
brapnels find Hohlgefhoffe, mit Karabinerfugeln gefüllt und mit Sprengladung ver- 
iehen, welche auf einer beftimmten Entfernung vor den Feinde durch den bis dahin brennenden 
Zünder Feuer fängt und das Gefchoß zerreißt, wonach die freigeworbenen Kugeln mit der ©e- 
ihwindigfeit vorwärts fliegen, weldje das Geſchoß im Augenblide des Zerfpringens hatte, und 
noch hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu fegen. Ihre Wirkung hängt 
nicht nur von der richtigen Anfertigung des Gefchoffes ab, fondern vorzüglich von der genau 
ber Entfernung angemefjenen Zünderlänge, welche jo befchaffen fein muß, daß das Geſchoß etiwa 
50—80 Schritt dieffeit des Ziels und 6 F. höher als daffelbe zerfpringt. Diefe Entfernung nennt 
man die Intervalle. Entzündet fic die Sprengladung zu früh, jo wird das Ziel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen; ift aber die Intervalle zu Hein, jo bleiben die Kugeln zu nahe zu— 
fammen und wirken nur auf eine eingefchränfte Fläche. Die Wirkung der ©. ift durdjaus vom 
Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (beim 12-Pfünder bis 1500 
Schritt) als der Kartätſchenſchuß. Aus gezogenen Gefhüten mit. Percujfionszündern wird bis 
1600 Schritt noch mit Bortheil, mit Zeitzündern bis zu 2400 Schritt gefchoffen. Der Shrapnel- 
ſchuß ift, weil neuere Verbeſſerungen in Ausficht ftehen, einftweilen bei der preuß. Feldartillerte 
außer Gebrauch gejegt. Das Geſchoß wurde vom engl. Artillerieoberft Shrapnel zuerft angegeben 
und fam in den Kriegen auf der Pyrenäifchen Halbinfel 1807—13 in Anwendung, ohne jedoch 
bejondere Aufmerkfamkeit zu erregen; jetzt ift e8 aber in allen größern Heeren eingeführt. 
Ehrewsbury, Hauptort der engl. Grafſchaft Shrop oder Salop, Mumicipalftadt und 
Parlamentsborough mit 22163 €. (1861), 33 M. im Nordweften von London, an der Eifen- 
bahn und dem zweifach überbrückten fchiffbaren und fiichreichen Severn gelegen, hat in dem 
ältern Theile enge, krumme Gaffen und viele ſchmale, finftere Fachwerkhäuſer aus dem Mittel- 
alter, in dem neuern dagegen breite, regelmäßige Straßen und mehrere ſchöne Gebäude, wie die 
Stadt» und Grafjchaftshalle, das Nathhaus, das Gefängnif, das Theater, die Armen- und 
Krantenhäufer, eine Markthalle vom J. 1595. Die Stadt befigt 15 Kirchen und Kapellen, 
unter denen fich die Peters-, Marien- und Julianskirche auszeichnen, die zweite durd) ihre nor» 
warn. Architektur, die letstere durch ihre Glasıtialereien. Es beftehen eine von Eduard VI. 
1553 gegründete Lateinfchule, eine der beften Englands, nebft Kapelle, einer Bibliothek und 
wertvollen Sammlung der in der Umgegend gefundenen röm. Alterthümer; ferner ein Hand- 
werferinftitut, ein Verein fir Naturgefhichte und Alterthumskunde mit Mufeum u. ſ. w. Außer- 
dem find bemerfenswerth die Folojjale eherne Statue des Lord Hill auf einer 130 %. hoben 
Säule, die Ruinen eines alten Schlofjes, zweier Klöfter und einer 1083 gegründeten Abtei. 
Die Einwohner treiben Seidenbandweberei, unterhalten aud) in der Nachbarjchaft eine bedeu- 
tende Flachsſpinnerei und großartige Eifenwerfe, mehrere Leinwandfabriten und Waffermühlen. 
Ir wichtigfter Nahrungszweig aber ift der Handel, da die Stadt, begünftigt durch die Eifen- 
bahn und die Wafferftraßen des Severn und Shrewsburyfanals, der Hauptmarkt nicht nur für 
Landesproducte ift, jondern auch für Welſh-Web (ein grobes, in Montgomery gefertigtes Wollen- 
jeug) und den größtentheild aus Weljhpool fonımenden Flanell. An der Südfeite der Stadt ijt 
eine der berühmteften Promenaden Englands, der Quarry, mit einer 1600 F. langen Allee 
hoher Linden. ©. liegt an der Stelle des feften Plages Uriconium der Römer, aus deren Zeit 
nancherlei Antiquitäten aufgefunden wurden. Zur Zeit der angelſächſ. Heptardjie war «Scrobbes- 
byrig» der Hauptort der Landſchaft Porwyeland und Refidenz der wallififchen Fürften von Powys 
518 778, wo König Offa von Mercia fie vertrieb und das Bollwerk Dffa’s-Dyfe anlegte. 
Bilgelm der Eroberer belehnte mit der Stadt und dem größern Theile von Shrop den ihm ver— 
wandten Roger von Montgomery, welcher Earl von ©., Ehichefter und Arundel wurde, und 
xrichtete hier ein furchtbares Schloß, das ftärkfte Bollwerk in den weftl. Marken, von wo die engl. 
deere Wales im Zaume hielten und ihre Züge gegen Schottland unternahmen. In diefem Schloſſe 
efidirte 1272 Eduard I.; 1283 und 1397 wurden hier Parlamente gehalten. Am 21. Juli 
1403 fiegte Heinrich IV. in blutiger Feldfhlacht über Heinrich Bercy (Heißſporn) an der Stelle, 
Gonverjationd»Leriton. Elfte Auflage. KILL 41 
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wo der Sieger die jet in Trümmer liegende Battlefieldlirche und einen Hügel errichtete, der die 
Aſche der Erfchlagenen dedt. Auch wurde in S. Heinrich VII. vor der Schlacht bei Bosworth 
zum König ausgerufen. Unter Jakob II. wurde die Fefte demolirt. Die Stadt hat der Familie 
Talbot den Titel Earl von ©. gegeben. Sie ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. 

Shrop oder Salop, eine der weftl. Grafſchaften Englands, von Chefhire im Norden, 
Stafford ım Often, Worcefter und Hereford im Süden, Wales (Radnor, Montgomery und 
Denbigh) im Weften begrenzt, zählt (1861) auf 60,72 DO.-M. 240952 E. Die Grafſchaft 
wird vom Severn, der fie 15,2 M. weit durchfließt und hier den Perry und den Tern mit dem 
Roden aufnimmt, in zwei ziemlich gleichgroße Theile getheilt. Der nordöftliche ift die weite 
«Ebene von Shrewsburg» mit gutem Aderboden, die fi) nach Ehefhire und Stafford hinein 
erftredt und nur im Süden den ifolirten Hügel Wrefin (1238 $.) aufweift. In dem ſüdweſtl, 
gebirgigen, rauhen, vorzüglich zu Viehzucht und Waldwirthſchaft benutten Theile erhebt ſich 
der Bergdiftriet Clun-Foreſt, nördlich von diefem die Bergkette Long Mynd (1591 F.) und 
öftlich die Elee- Hills (1694 F.), mit den dazwifchenliegenden fruchtbaren Thalebenen von 
Church⸗Stretton, Ape- Dale und Corven- Dale. Die Grafjchaft enthält 34 Proc. Aderlant, 
52 Orasland, 3 unbenuttes Gemeindeland, 5 Waldung und 6 Proc. Gärten und Häufer. 
Neben dem Aderbau, der Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Rüben in Menge erzeugt, und 
der Viehzucht, welche Schafe, Rinder und einen großen Theil des ſog. Chefterfäfes liefert, bildet 
der Bergbau den Haupterwerbszweig. Im öftl. Theil liegen einträgliche Kohlengruben, die durd) 
das erft 1866 entdedte, von der Lillefpell- Company ausgebeutete, 29 F. mächtige Kohlenflöz 
vermehrt worden find; ferner Eifen- und Bleigruben, Kalte und Sandfteinbrüce. Die meiften 
Sifenfchmelzöfen der Grafſchaft ftehen zwifchen Wellington und Willey im Coalbroofthale, das 
ſich zugleic, durch romantifche Schönheit auszeichnet. 1861 wurden 850000 Tons Stein- 
fohlen, 145200 Tons Roheifen, 3161 Tons Blei und 58 Tons Baryte gewonnen. Der 
frühere Bergbau auf Kupfer ift eingegangen. Außer den zahlreichen Eijenhütten unterhält maı 
Woll- und Flachsſpinnereien, Fabriken für grobe Leinwand, Wollwaaren, Worfted, Teppidk, 
Handſchuhe, Rofhaarzeug, Porzellan, Glas, irdene Waaren, Thonpfeifen, Papier, Nägk, 
Röhren und andere Metallwaaren. Der Handel wird durch den fchiffbaren Severn, mehrer 
Kanäle und Eifenbahnen gefördert. Bon der Grafſchaft felbft werden 4, von den vier Borough: 
8 andere Mitglieder ind Parlament gefchidt. Die Hauptftadt ift Shrewsbury (ſ. d.). Außer 
diefer find bemerfenswerth die drei Municipalftädte und Parlamentsboroughs Wenlod, mit 
2398 E., großen Kalk- und Pfeifenthongruben und einer Abteiruine, Bridgenorth, mit 6240 
E., fünf Kirchen, einer Lateinfchule, einem Oefängniß, einem Arbeitshaufe, einem Handwerker: 
inftitut, einer Geſellſchaft für Verbreitung nüglicher Kenntniffe und zahlreichen milden Etii> 
tungen, und Ludlow am Teme, mit 5178 E., einem Rathhaufe, einem Handwerkerinftitut, 
einer naturforfchenden Gefellichaft nebft Mufeum, ſtarkem Kornhandel und den wichtigen Ruinen 
einer Felfenburg, einft Refidenz engl. Könige und mehrmals Zeuge der wichtigften Ereigniſſe 
im Kriege der beiden Kojen. Die Marktftadt Proſely, am Severn und im Meittelpunkte der 
Eifen- und Kohlengruben gelegen, hat 4724 E., Fabriken für Thonpfeifen, Nageljchmieden und 
Ztegelbrennereien. Das nahe Jronbridge, nad) der 1779 erbauten eifernen Brüde über den 
Severn benannt, bildet mit Coalbroofdale, Coalport und Madelay ein Kirchſpiel von 
9469 E., hat ausgezeichnete Eifengießereien, in welchen die feinjten Waaren, and) Bronze: 
waaren, erzeugt werden, eine Porzellan- und eine Steinfohlentheerfabrif. Shiffnall mit 
2046 E., Eiſen- und Glashütten, ift Hiftorisch befaunt durch die Küönigseiche, auf welder 
König Karl II. ſich glüdlich vor feinen Verfolgern verbarg. Die Marktſtadt Wellington, 
am Fuße des Wrefin, hat 5576 E. und große Eifen- und Kohlengruben. Die Municipalſtadt 
Osweſtry mit 5414 E. und die Marktitadt Ellesmere mit 2114 E., beide an dem durch 
fein Aquäduct berühmten Ellesmerefanal gelegen, der den Severn mit dem Grand-Trunt 
und Merjey verbindet, find lebhafte Handels- und Yabrikorte. 

Shulöwffij (Waſſilji Andrejewitich), einer der berühmteften ruſſ. Dichter, wurde 1783 
aus einer adelichen Familie in Tula geboren, wo er auch feine erite Schulbildung genoß. Cr 
begab fid) dann nad) Moskau, um feine Studien auf der dortigen Umiverfität zu vollenden, und 
erregte jchon 1802 durch eine treffliche Ueberfegung von Gray's «Ländlichen Kirchhofs Auf- 
merkſamleit. ©. widmete ſich jet ganz der Literatur und ward 1808 Redacteur des von Ka: 
vamfin gegründeten Journals «Wjestnik Ewropy». Für dieſes Blatt lieferte ex nicht nur 
zahlreiche Ueberfegungen aus dem Deutſchen, Franzöfifchen und Englifhen, jonder and) 
Driginalauffäge, Erzählungen umd Gedichte, die zu dem beften gehören, die die rufj. Spracht 
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aufzuweifen hat. Als 1812 der Krieg gegen Napoleon ausbrach, nahm er an dem Feldzuge 
eifrig theil und focht unter dem moskauer Yandfturm in verfchiedenen Schlachten. Seiner Be— 
geifterung verdankt Rußland eine Reihe herrlicher Kriegsgefänge, die den Titel «Der Sänger 
im Lager der ruff. Krieger» fiihren und zahlreiche Auflagen erlebt haben. Nach dem Frieden 
lebte er eine Zeit lang in Dorpat, wurde aber 1817 nad) Peteröburg berufen, um der Gemahlin 
des fpätern Zaren Nifolaus ruff. Literatur vorzutvagen. 1820 ward er Mitglied der ruf. 
Alademie, 1824 Erzieher des Großfürften- Thronfolgers Alerander. Nach der Verheirathung 
des letztern 1841 zog er fid) vom Hofe zurücd und verbrachte die letzten Jahre feines Lebens 
meift in Deutfchland. Er ftarb nad) längerer Krankheit 24. April 1852 zu Baden-Baden. ©. 
zeigt ſich ſowol in feinen Ueberjegungen wie in feinen eigenen Werken als einen Dichter, der die 
vollommenfte Herrjchaft iiber die Sprache übt und deſſen Geift eines freien und kühnen Schwungs 
fähig ift. Ueberall ift fein Ausdrud kräftig, feurig und edel, bei aller Kunft nie gefucht, vicl- 
mehr ftet8 wahr und natürlid. Selten hat eine Sprache eine jo gelungene poetiſche Nachahmung 
aufzuweifen, wie e8 feine aPjudmila» ift, durch die er den Ruſſen Bürger's «Peonore» mit 
aller Schönheit de8 Driginald wiedergab. Ebenfo meifterhaft find feine Uebertragungen von 
Schiller’ 8 «Jungfrau von Orleans», Byron's « Gefangenem von Ehillon» und mehrern Goethe’ 
ſchen und Uhland’schen Balladen. Trog feiner Neigung zur Romantik blieb ihm doch das Ber- 
fändnig der claffischen Poefie keineswegs verſchloſſen, wie feine (undvollendet hinterlafjene) 
Verfion der aAeneidey und noc mehr die der «Ddyfjee» beweift. Bon feinen Driginalgedichten 
verdienen noch «Swetlana» und das ruff. Nationallied «Boshe, Zarja chrani» Erwähnung. 
Eine Gefammtausgabe von S.'s Schriften erjchien 1849 — 50 (10 Bde.) zu Petersburg. 
Siam, Schan oder Thai, ein Königreich) in Hinterindien, grenzt gegen Norden an bie 
Hinef. Provinz Jün⸗Nan und an das Birmanenreih, im Weften an die brit. Befigungen jen- 
jeit des Ganges (Martaban u. f. w.), gegen Süden auf der Halbinfel Malafla an die ſouverä— 
ven Malaienftaaten. Gegen Dften ift e8 von dem Königreiche Annam durch das Gebiet der 
freien Bergvölfer Prrom oder Kha getrennt. Die Größe des Areals wird bei der Unficherheit 
der Begrenzung im Innern fehr verfchieden angegeben und beträgt nach neuefter Kartenberech— 
numg von Engelhardt 14535 D.-M., wovon 7110 auf das eigentliche ©. entfallen. Das 
Reich befteht aus der unmittelbaren Landſchaft S. und aus den mittelbaren Ländern der tribut« 
pflihtigen Malaienfürften und der Laos, Lao-Auen und Lao-Pung. Die Natur des Landes 
fommt mit der von Hinterindien im allgemeinen überein. Der Boden trägt im Norden, wo er 
mit dem chineſ. Hochlande zufammenhängt, den Charakter des Hochgebirge; von da finft er 
nad Süden immer mehr herab, bis er zum Tieflande wird. Zwei Bergfetten, die von jenem 
Hinef. Hochlande auslaufen, durchſchneiden in der Richtung von Norden nad) Süden das Yand 
und tbeilen e8 in lange, von Norden nad) Süden ſich ziehende Flußthäler mit mehrern Neben- 
thälern. Der Menam, der Hauptftrom, entjpringt wahrfcheinlich im chinef. Grenzlande und 
durchfließt das Land, welches er im Sommer periodifch überfchwenmt, von Norden nad) Sü— 
den, wo er fi in den Meerbufen von ©. ergießt. Der Salwen trennt ©. vom Gebiete 
der Karen-⸗ni oder rothen Karen. Der Me-Khong, deſſen Quellgebiet unbekannt ift, durchflieht 
auf feinem mittlern Laufe die Landjchaften der Yaos. Bemerkenswerth find unter den Erzeug- 
niſſen Zuder, Pfeffer, Zimmt, Cardamomen, Gummigutti, Benzoe- und andere Harze, edle und 
audere nugbare Hölzer, Arefanüffe, Tabad, Baumwolle, Keis, eßbare Vogelnefter, Nashörner, 
Büffel, Rinder und vorzüglich) Elefanten, die in ©. eine große Rolle fpielen, und faft alle edeln 
und nnedeln Metalle und Steine. Die Bewohner beftehen aus Völkern verjchiedenen Stammes 
und werden (Baftian) auf 61/, Mill. geſchätzt, nämlich 2%, Mill. eigentliche Siamefen, 2%, 
Mil. Laos und über 1 Mil. Malaien und Kambodier. Dazu kommen noch Chinefen als Han- 
dels- und Gewerbsleute in den Städten. Das herrfchende Volk find die Siamejen, die ſich 
jelbft That, d. h. Freie, nermen. Sie gehören der mongol. Völferfamilie an und bilden mit den 
den Norden des Landes bewohnenden Laos (f. d.) eine nur durch dialeftifche Verſchiedenheiten 
geionderte Nation. Die Siamefen find Buddhiften, weshalb auch das Pali gelehrte Sprache 
bet ihnen ift. Die zahlreiche Priefterjchaft, die Talapoinen, zeichnet ſich in ihrer Art durch Ge- 
lehrſamkeit aus und hat eine nicht unbedeutende Literatur gefchaffen. Die Maſſe des Voils ift 
verwahrloft. In den Schlupfwinfeln der füdöftl. Küftengebirge haufen die wilden Negrito- 
Rünme der Bilas und Samangs. Auferdem find noch die wenig befannten Tſchong oder Kong 
m füdöftlichen und die wilden Stämme der Kha im nordöftl. Theile zu erwähnen, die beide von 
der herrfchenden Nation in Sitte und Sprache ſich unterfcheiden. Endlich finden fich noch einige 
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Tauſende der Nachkommen portug. Coloniſten, welche die Sprache und Religion ihrer Väter 
bewahrt haben. Die früher große Zahl der kath. Chriften unter den Eingeborenen beträgt jegt 
etwa nod) 3000, denen ein apoftolifcher Vicar vorfteht. Hindoftanifche und chineſ. Civiliſation 
haben nur auf den vornehmern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern fönnen. Das 
Regierungsſyſtem in ©. ift das des unumfchränkteften Despotismus. Die Einkünfte werden 
auf 22 Mil. Thlr., die Landmacht auf 100000 Mann, die Seemacht auf 20 Schiffe angege⸗ 
ben. Das Heer ift jedody nur in Sriegsfällen beifanımen, meift ſchlecht bewaffnet; die früher 
zahlreichen Feftungen find in Verfall. Die Hauptftadt des Landes und die Reſidenz des Königs 
ift Bantok (f. d.) Ajuthia oder Krung-kau, die frühere Hauptftadt, weiter oberhalb am 
Menam gelegen, ift jet gänzlich in Berfall und von tropifcher Vegetation überwuchert; do) 
hat fich daneben eine neue Stadt gebildet. 

Die Geſchichte von ©. ift die eines greulichen Despotismus und darum ohne wirkliche Ent- 
widelung. Die Hauptmomente find die Einführung des Buddhismus und einer höhern Bildung 
aus Indien; die Ankunft der Portugiefen nad) der Eroberung von Malafla 1511 und mit 
ihnen der Beginn der Einführung des Chriſtenthums; die Unterwerfung S.s unter die Her 
haft von Pegu 1556; die Befreiung ©.8 vom peguaniſchen Joche durch Phra-Naret 1579; 
die Ausrottung der Dynaftie des letztern durd) den Minifter Kalahom, der als Phradao- 
Phrafatzthong den Thron beftieg; die Ankunft der Holländer um diejelbe Zeit und der durch fie 
bewirkte Sturz der Portugiefen; die Ankunft franz. Miffionare und der durch einen Grieden, 
Konftantin Falko, welcher ehrgeizige Plane dadurch zu erreichen hoffte, plötslich ins Wunderbare 
geftiegene Einfluß der Franzoſen (1657), der zu mehrern gegenfeitigen Geſandtſchaften an die 
Franzoſen führte; der durch Phra-Phetraffa bewirkte Aufjtand, welcher Falko 1682 ftürzt, 
die Ausrottung des Königshaufes und die einander folgenden Eroberungen des Reichs fowie die 
völlige Zerftörung Ajuthias durd die Dirmanen 1767; endlich die Vertreibung der Birmanen 
durch einen in ©. geborenen Chinefen Phaya-Tal 1767, weldyer den Staat von ©. wiederher⸗ 
ftellte, 1782 aber von Chakkri, einem feiner Feldherren, ermordet wurde, der nun eine neut 
Dynaftie begründete und die Refidenz nad) Bankok verlegte. Chalkri's Nachfolger führten häu— 
fige Kriege mit den Birmanen. Einer feiner Urenfel, Chrom-Chiat oder Kroma-Mom-Tiätt, 
der 1824 durch Ufurpation auf den Thron gelangte, eroberte 1829 Laos und lieh deſſen 8 
nigsfamilie hinrichten. 1831 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Orten 
nahbarn. Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als et 
Anfang 1851 erkrankte, rieth ihm fein Minifter, feinen feiner zwölf Söhne, die ſümmtlich ile 
gitim waren, zum Nachfolger zu beftimmen, fondern die Krone auf den Sprößling ber ver- 
drängten Dynaftie zu vererben. Als der alte König 3. April 1851 ftarb, ließ auch der Mi⸗ 
nifter, unterftügt durch ein ftarkes Heer, Khan-Fa-Mongkut als König ausrufen, ohne daß die 
Großen des Reichs dagegen fic, erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordame- 
rifanern fehr freundlich gefinnt, ftarb aber bereits 1852. Es folgte ihm fein Bruder Somdet- 
Phra-Pawarander-Maha-Mongkut, der das gute Einvernehmen mit den Fremden fortfegte und 
mit den meiften feefahrenden Nationen Handelsverträge abſchloß. Mongkut gilt für einen ge: 
lehrten und aufgeflärten Herrfcher, der europ. Cultur auf ale Weife begünſtigt und Handel, 
Künſte und Wiſſenſchaften nad) Kräften befördert. Bol. Pallegoir, «Description du royaume 
Thai ou S.» (2 Bde., Bar. 1854); Bowring, «The kingdom and people of $.» (2 Bde, 
Lond. 1857); Bouillevaur, «Voyage dans l’Indochine» (Par. 1858); Mouhot, «Travels 
in the central parts of Indochina» (Fond. 1864); Baftian, «Die Völker des öftl. Aſien⸗ 
(Bd. 1 und 2, Lpz. 1866; Bd. 3, Jena 1867). 

Sibbern (Frederik Chriftian), dän. Philofoph, geb. zu Kopenhagen 18. Juli 1785, genoß 
eine religiöfe Erziehung, die nicht ohne Einfluß auf jeine fpätere Entwidelung blieb, Nachdem 
er an der Univerfität zu Kopenhagen feit 1802 die Rechte und zugleich, Philofophie ftudirt, bi: 
dete er ſich auf einer Reiſe durch Deutjchland, befonders im Umgange mit Steffens, für den 
pHilof. Lehrſtuhl in Kopenhagen aus, zu dem er 1813 berufen wurde. Zu feinem philof. Syſtem 
unterſcheidet ©. zwiſchen einer blos erplicativen und einer eigentlich fpeculativen und zugleich 
conftitutiven Philofophie. Jene fol über das Gegebene, fei es von innen (a priori) oder don 
aufen gegeben, orientiren, fodaß man daffelbe, in feinem ganzen Zufammenhange erfaßt, zum 
Gegenſtande einer allumfafjenden Discuffion machen könne, damit die Grundlage der fpecula- 
tiven Philofophie fid) ausſcheide und conftituire. Diefe Grundlage kommt zu Stande, indem 
die fpeculative Grundidee, welche durch jene ganze Discuffion hindurch als das Ceutrale, alẽ 
das Eine in Allem ſich bewegt hat, die Grundzüge einer allumfaſſenden Weltanſchauung ſo 
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conftituirt, daß jetzt nach der Regel Totum est parte sua prius verfahren werden kann. Durch 
diefe Andeutungen ift zugleid) der Fritifche Standpunkt S.’8 gegen die Hegel'ſche Philoſophie be- 
ftimmt; er gehört im wefentlichen zu denen,- welche behaupten, man müſſe über Hegel hinaus, 
wenn nicht vieles von dem, was bei Hegel von großem Werthe ift, feine Frucht und Wirkung 
auf die Philofophie im ganzen verlieren ſoll. Als philof. Schriftfteller trat ©. zuerft mit einer 
im Gange der Entwidelung originellen, an tiefern Bemerkungen reichen Bearbeitung der « Pſy⸗ 
hologie» (2 Bde, 1819— 28) hervor, deren zweiter Theil auch unter dem Titel «Pfychot. 
Pathologie» befonders erſchien. Später veröffentlichte er eine neue Bearbeitung unter dem 
Titel ePfychologie, eingeleitet durd) Biologie» (1849). ine befondere Meine Schrift «Ueber 
bie Piebe» gab er 1819 (neue Aufl. 1859) heraus. In den Schriften «lleber Erfenntniß und 
Forſchen⸗ (1822) ſowie «lleber Begriff, Natur und Weſen dx Philofophie» (1843) bearbeitete 
er die philof. Einleitungswifjenfchaft und die Methode des alademifchen Studiums. Die «Hinter- 
laffenen Briefe des Gabrielis» (1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unerwi— 
derter Liebe befangenen Gemüths, das durch Neligiofität fi) zu ermannen ftrebt. Hieran 
ihloffen fic die «Logik als Denklehre vom Standpunkte des intelligenten Wahrnehmens in 
analytifc= genetifcher Darftellung» (2. Aufl. 1835), die Schrift «Ueber Poefie und Kunft» 
(Thl. 1, 1834; Thl. 2, 1853), die Unterfuchungen «De praeexistentia, genesi et immorta- 
itate animae humanae» (1823) und mehrere Abhandlungen in feinen «Philof. Archiv und 
Repertorium» (4 Hefte, 1828 — 30), in denen er feine Ideen über die fpecufative Behandlung 
des Chriſtenthums entwidelte. Zu feinen neuern Schriften gehören: die «Speculative Kosmo— 
logie nebft Grundlage einer fpeculativen Theologie» (1846); «Ueber das Verhältniß zwijchen 
Körper und Seele u. ſ. w.» (1849); «Aus den Briefen des Gabrielis nad) und aus der Hei— 
mat» (1853), eine Fortſetzung des obenerwähnten Werks, die vielen Beifall fand. Seit 1831 
betheiligte ſich S. auch durd) verfchiedene Schriften an den polit. Angelegenheiten Dänemarks, 
in denen er eine unbejchränfte Monarchie mit republikaniſchen Inftitutionen vertrat. 

Sibirien, ein dem Kaifer von Rußland gehöriges Land, welches im Süden vom Altai 
und den damit zufammenhängenden Bergkfetten, im Weiten vom Ural umgürtet, feine Haupt- 
abdahung nordwärts nad) dem Eismeere und nordöftlic nad) dem Kamtſchatkiſchen und Ochots- 
hiden Meerbufen hat, und mit dem Amurlande (f. d.) und der neuen Provinz Turkeſtan (f. d.) 
265000 Q.-M. umfaßt, auf denen etwa 41/, Mill. €. leben. Wie im europ. Rußland, fo 
wechſeln auch hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungeheuere Räume 
dieſes Landes im ftetem Eife ftarren und ein nie oder nur ſpärlich aufthauender Schnee ſowie 
eine endlofe Moraftfläche oder Tundra die Gegenden von 62 — 78° nördl. Br. dedt, ift der 
ſüdl. Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Ballaſchſees, wo die reizenden Bergterrafien 
des Ala-tau fich erheben und der Vulkan Aralstube feine Yavaftröme jpeit, unter 45° nördl. Br. 
mit Wäldern von fibir. Eedern und mit dem üppigſten Laubholze geſchmückt. Im höhern Nor- 
den wird das kleinſte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden und mitten unter ver 
SHütteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen das größte, das foffile Mammuth. Die weitl. 
und füdl. Gebirge liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern am Altai, welche in 
neuefter Zeit diejenigen des Ural noch übertroffen haben. Der Ertrag an Gold belief ſich 1857 auf 
1600 Bud (— 24 Mill. Thlr.). Auch findet man Platina, Silber, Kupfer, Eifen und feltene oder 
toftbare Steinarten. Bedeutende Graphitlager find vorhanden am untern Jeniſei bei Turuchanst. 
Die Öraphitbergwerfe Alibert’s, aus welchen auch die Faber’iche Fabrik in Stein ihr Material 
bezieht, liegen am 8000 3. hohen Butogölberge, weſtlich von Irkutst. Das füdliche ©. ift fehr 
fruchtbar, und man erntet bis zu 60°. Omsk, Tomsk und Tobolst find als Kornlammern 
Rußlands und bejonders der nördl. Gouvernements zu betrachten. Unter den Riefenftrömen des 
Landes zeichnen fich beſonders aus der Db (f. d.) oder Oby, der Jeniſei (f. d.) und die Lena 
ſ. d.) Jeder diefer Rieſenſtröme hat Nebenflitffe, die felbft wiederum Hunderte von Meilen 
lang find. Daneben gibt es Küſtenſtröme, wie Taz, Khatanga, Anabara, Dlenef, Jana, Iudi« 
gitla, Kolyma, Anadyr, die reiche Wafferfülle befigen. Bon dem gewaltigen Amur (f. d.), der 
ing Ochotsliſche Meer mündet, bildet der obere Lauf die Grenze gegen das chineſ. Neid), wäh- 
vend der untere Lauf ganz im ruff. Gebiete fließt. Unter den zahlreichen Seen zeichnen ſich aus 
der Balkajch, der Yifil-ful und befonders der gewaltige Bailalfee (j. d.). Diefe Seen find, wie 
die Flüffe, reich an Fiſchen. Auch gibt es viele Salzfeen in den Steppen. Die Gebirge liefern 
außer den Erzen Ihönes Holz, im Norden Tannen= und Lärchene, im Süden Cedern- und Laub» 
hohz; ferner Wild und koſtbares Pelzwerk, indem ſich in den Urwäldern ©.8 viele in Europa 
nicht gewöhnliche Thiere, 3. B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchfe u. ſ. w., finden. Die Felle 
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der Zobel nnd Füchſe werden zum Theil von den zinsbaren Nationen als Tribut an die Regie 
rung abgeliefert. Die alernördlichften Gegenden find völlig kahl und banmlos oder tragen mır 
verfritppelte Sträucher. Hier herrfcht in den Wintern Kälte, die nicht felten auf 40—42° R. 
fteigt; doch ift der Sommer dagegen ungewöhnlich warın und die Luft ſtets rein und gefund. 
Fiſchfang und Yagd bilden Hier den einzigen Erwerbsjweig. Erft von 60° ſüdwärte tritt Ader- 
bau und Viehzucht neben einiger Fabrikbefhäftigung, 3. B. Lederbereitung, Talgfieberei, Glas: 
fabrifation, ein. Unter S.s Gold» und Silberbergwerken ift das nertſchinskiſche oder arguniſche 
Silberbergwerf das berühmtefte. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile diefes Folofjalen Landes erhielten die Ruſſen 
dur den Kaufmann Anika Stroganow, und den Grund zur Eroberung legte ein umruhiger 
Kofadenhäuptling, Jermal Timofejew.: Da diefer zu ſchwach war, ſich zu behaupten, jo ſchidte 
er 1581 Abgeordnete nach Moskau, um dem Zaren Iwan Waifiljewitic dem Schredlichen 
jeine Eroberung anzubieten, und jo fam nad) unbedeutenden Kriegen mit dem dortigen Tatar-Khan 
gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter die Herrichaft Rußlands, deffen Regenten den Titel Zur 
von ©. annahmen. Dem Scharfblide Peter’s I. entging die Wichtigkeit diefer Provinz mid, 
und es wurden unter feiner Regierung verfchiedene Fabriken und Hüttenwerfe angelegt. Durd) 
häufige Niederlafjungen geborener Ruffen und durch Verwieſene ftieg die europ. Bevölferung. 
Die Auffen fiedelten fich namentlich in den Flußthälern Weftfibirtens an, während die Kofaden 
eine Poftenfette vom Ural bis zum Großen Ocean an der Siüdgremze des Landes bilden. Unter 
den Eingeborenen des Pandes, die nur einen verhältnigmäßig geringen Theil der Bevölkerung 
ausmachen, gibt es fehr verfchiedene Völkerſchaften, 3. B. Samojeden, Oftjäfen, Korjäten, Jo 
futen, Tſchuktſchen, Buräten, Tunguſen, Tataren, Kirgiſen, Kalmüden u. j. w. Die Zatarın, 
der Hauptjtamm, find zum Theil Mohammedaner; die Mongolen gehören meift noch dem Hr 
denthume an. Griech. Erzbisthiimer beftehen drei: Tobolst, Irkutsk und Kamtjchatla. Die 
Berbannten, etwa 135000 an der Zahl, unterliegen gewöhnlich feinem Zwange, als daß ſe 
unter Aufficht ftehen; fie werden nicht felten reich. Auch die Ueberfiedelung aus dem europ. 
Rußland nah) S. findet in neuerer Zeit in größerın Maßſtabe ftatt als früher. Den Colonifter 
wird gewöhnlich Land zugewiefen, das fie ald freie Bauern bearbeiten. Ganz ©. ift gegen 
wärtig in zwei Generalgouvernements, Weftfibirien (mit Turfeftan und Kirgifenfteppe 70132 
DM.) und Oftfibirien (179385 D.-M.), getheilt. Zu dem erftern gehören die Gonverur- 
ments ZTobolst und Tomsk fowie die Diftricte von Semipalatinst und Turkeftan. Zu Di 
fibirien gehören die Gouvernements Yenifeist und Irkutek und die Provinz Jakutsk nebſt dem 
Küftendiftricte von Oftfibirien, das Amurland, das Land der Tſchuktſchen, Neufibirien, und ver: 
ſchiedene Infeln. Tobolst (f. d.), die Hauptftadt von Weftfibirien, war eheden die Hauptitadt 
von ganz S. Die widhtigften unter dem übrigen Städten Weftfibiriens find Omst, Tjumen, 
Berefow, Tomst, Barnaul, Kolywan, Semipalatinsk, der Knotenpunkt des Karavanenhaudelé 
in Centralafien. Die meiften diefer Städte haben Bergbau und Pelzbetrieb ſowie Kleinhandel 
mit den Tataren- und Mongolenhorden. Die Hauptitadt von Dftfibirien ift Irkutsk (f. d.), der 
Hauptftapelplag des hinef. und ruff. Handels. Andere ausgezeichnete Städte Oftfibiriens find 
Nertſchinst, Werchneudinsk, Nifchneudinst und Troizkoßawsk. Die wichtigfte aller fihir. Han— 
delsftädte ift indeffen Kiachta (f. d.). Im Gouvernement Jeniſeisk find die Städte Krasnjare! 
und Yenifeist wichtig. Jakutsk, der Hauptort der gleichnamigen Provinz, ift als Stapelplas 
des Pelzhandels von Ochotst und Kamtfchatla, und Ochotsk, die Hauptftadt des Kirjtendiftrict? 
Oſtſibirien, als Mittelpunkt des Handels mit dem Norden Amerikas wichtig. Der bieher be— 
deutendfte Play in Kamtjchatla, Petropawlowst, wurde feit der Bejegung des Amurlandes auf 
gegeben. Die nambafteften neugegründeten Orte des Amurlandes find Nikolajewet, Soft! 
und Blagowieſchtſchensl. Um die Erforjhung S.s haben ſich in neuerer Zeit beſonders de 
Ruffen felbft verdient gemacht. Zu nenne find die Reifenden Fuß mit Feodorom uud Leſſing 
Wrangell, Ledebur, Bunge, Turtſchaninow, Politow, Gebler, Helmerfen, Karelin, Yulitihen, 
Middendorff, Semenow, Schreuf, Radde, Maak u. a.; die ethnogr. Berhältniffe find befonder! 
duch Caſtren und Radloff aufgeflärt worden. Bon deutfchen Forjchern find Erman (f. d 
und Aler. von Humboldt (mit Ehrenberg und Rofe), auferdem der Norweger Hanfteen und der 
Engländer Atkinfon zu nennen. 

Sibyllen nannten die Griechen und nad; ihrem VBorgange die Römer prophetiſche Frauen, 


die angeblich im höchſten Altertfume an verfchiedenen Orten Weiffagungen über die zufünftigeu | 


Dinge verkündet haben follten. Unter den verfchiedenen S. (deren einige vier, andere zehn zübl- 


ten) war die berühmtefte die von Cumä in Campanien, die der Sage nad; dem röm. Küng | 
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Tarquinius Superbus neun Rollen (Bücher) ihrer Weiſſagungen zum Kauf angeboten und als 
dieſer den geforderten Preis zu hoch fand, drei und wiederum drei Rollen ins Feuer warf, bis 
der König für die drei letzten die anfangs für alle nenn verlangte Summe zahlte. Dieſe «Libri 
Sibyllini» wurden in Rom als heiliges Gut im capitolinifchen Tempel unter Aufficht einer eige: 
nen, anfangs aus 2, feit dem 3. 367 dv. Chr. aus 10, feit Sulla aus 15 Mitgliedern beftehen- 
den priefterlichen Behörde aufbewahrt und durften nur auf ausdrüdlichen Befehl des Senats 
befragt werden. Im 9. 83 v. Chr. wurde bie ältere Sammlung mit dem Tempel ein Raub 
ver Flammen. Alsbald fandte man Boten nad) allen Ländern, befonders aber nad Kleinafien, 
um alles, was in Tempeln des Apollo oder fonft an ſibylliniſchen Sprüchen aufzutreiben war, 
zujammenzubringen, woraus dann eine neue Sammlung in mehrern Büchern hergeftellt wurde. 
Auguftus ließ eine ftrenge Sichtung derfelben vornehmen, wobei vieles Verdächtige ausgemerzt 
und verbrannt wurde; die als echt anerkannten Sprüche wurden nun in den Tempel des pala: 
tiniſchen Apollo verfeßt und blieben dort ein Gegenftand gläubiger Verehrung bis in den An— 
fang des 5. Jahrh. n. Ehr., wo Stilicho fie verbrennen ließ. Wir befigen noch unter dem Titel 

«Sihyllinifche Sprüdje» eine aus verfchiedenartigen, theils jüd., theils chriftl. Beſtandtheilen 
verfhiedener Zeiten zufammengefegte Sammlung von Weiffagungen in griech. Berfen, die am 
vollftändigften und beften herausgegeben ift von Alerandre (mit lat. Ueberfegung, 2 Bde., Par. 
1841— 53) und von Friedlieb (mit deutfcher Ueberfegung, Lpz. 1852). Vgl. Volkmann, «De 
oracalis sibyllinis dissertatio» (Lpz. 1853); Ewald, «Abhandlung über Entftehung, Inhalt 
und Werth der fibyllifchen Bücher» (Gött. 1858). 

Sicard (Rod Ambroife Lucurron, Abbe), verdient um den Taubftummmenunterricht, geb. 
zu Foufjeret bei Touloufe 28. Sept. 1742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und der 
Erziehung taubftumm geborener Kinder. Er machte feine Studien in Touloufe, wurde dann 
in Bordeaur Kanoniker und bald nachher Mitglied der Afademie und des Mufeums. Hier be- 
gründete er eine Anftalt für Taubſtumme und hatte das Glück, fi) an dem taubftummen Jean 
Maffieu einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de ’Epee 1789 ftarb, ward 
er an defien Taubftummenanftalt nad) Paris berufen. Doc) troß feiner gemeinnügigen Wirk- 
jamteit jah fi) S. während der Revolution verfolgt, wurde eingefperrt und entging den Sep: 
tembermegeleien nur durd) Zufall. Kaum gerettet, hatte er den Muth, fich aufs neue an die 
Spige feiner Anftalt zu ftelen, ward aber nad) dem 18. Fructidor (1797) als Herausgeber der 
«Annales catholiques» zur Deportation nad) Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fid) derſel— 
ben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Yahre lang feine Anftalt fremden Händen überlaſſen, 
und erft die Negierungsveränderung des 18. Brumaire machte es ihm möglich, ſich aufs neue 
feiner Beichäftigung zu widmen. ©. wurde Mitglied des Inftituts bei deffen Gründung und 
1816 der Franzöſiſchen Afademie. Er ftarb 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften iſt die 
«Theorie des signes pour l’instruction des sourds-muets» (Par. 1808; neue Aufl. 1828) 
ſehr wichtig und erfolgreich geweſen. 

Siccaliv oder Trodenöl ift ein fehr dider Leinölfirnis, welchen man den zum Anftveichen 
dienenden, mit gewöhnlichem Delfirnis angemachten Delfarben beimifcht, um das ſchnelle Trod- 
nen derfelben zu befördern. 

Sichem, nad) der hebr. Bedeutung des Worts eine auf der Schulter, d. 5. unter dem Berg- 
haupte gelegene Ortſchaft, ift der Name einer uralten Stadt des mittlern Paläftina, welche 
Ihon als vor der Einwanderung Abraham’s vorhanden erwähnt wird und fich bis auf unfere 
Tage erhalten bat. Die Lage in dem Hauptpaffe des paläftinenfifchen Hochlandes zwifchen den 
Bergen Ebal und Garizim verlieh ©. eine vorwiegende Bedeutfantkeit in dem Gebiete des Reichs 
Samarien. Doc) war es zur Bertheidigung wenig geeignet und diente den Königen von Iſrael 
mr farze Zeit zur Refidenz. Im nacherilifcher Zeit wurde ©. die Hauptcultusftätte der Sama- 
toner, als welche das Neue Teftament feiner unter dem Namen Sychar erwähnt. Bon Beſpa— 
fan im jüd. Kriege zerftört, wurde e8 unter denn Namen Neapolis wieder aufgebaut und folgte 
nach feiner Einverleibung in das röm. Weltreich dem allgemeinen polit. Schidjal Syrien. 

mmwärtig heißt die Stadt Nablus (f. d.). 

—2* Geleit, ſ. Salvus conductus. 

Sicherheitslampen nennt man Lampen, welche für den Gebrauch ſolcher Arbeiter beſtimmt 
ſnd, die an Orten arbeiten, wo ſich explodirende Gasarten oder ſog. ſchiagende Wetter, nament— 
dh Kohlenwafjerftoffe, entwideln und der Luft beimifchen können, alfo vorzüglich in Stein— 
lohlengruben. Dieſe Lampen ſind mit einer Vorrichtung verſehen, welche eine Entzündung der 
in der Luft befindlichen Gaſe durch die Flamme der Lampe verhindert. Die erſte Lampe dieſer 
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Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf die Erfahrung, daß eine 
Flamme durd; ein Heinlöcheriges Drahtneg nicht Hindurchbrennen kann, und befteht aus einer 
Dellampe, welche in einem cylindrifchen, oben und unten geſchloſſenen Gehäufe von Drahtgewebe 
bvennt. Dieſe Lampe war lange in den Kohlengruben ausſchließlich in Gebrauch und hat die 
früher fehr häufigen Erplofionen fehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. Man hat daher 
neuerdings mehrere Abänderungen angegeben, welche alle darauf hinausgehen, dem Theil der 
Lampe, wo ſich die leuchtende Flamme befindet, aus Glas zu conftruiren, die Luftcirculation aber 
nur durch Oeffnungen ftattfinden zu laffen, welche gegen das Durdjbrennen nad) obigem Princip 
geſchützt find. Hierher gehören die Yampen von Upton und Roberts in England, von Dumenil 
und Combes in Frankreich und von Muefeler in Belgien. Sie find theuerer und conıplicirter, 
zum Theil viel zerbrechlicher als die Davy'ſche; am einfachften find noch die Conftructionen von 
Mueſeler und Combes. 

Sicherheitsventil iſt ein Scheiben-, Muſchel- oder Kegelventil, welches an Dampfkeſſela 
und hydrauliſchen Preſſen angebracht wird, um beim Ueberſchreiten einer gewiſſen Stärke des 
innern Druds ſich von felbft zu öffnen und dem Dampfe oder gepreßten Waffer den Austritt 
zu geftatten, damit der Behälter nicht gefprengt wird. Wenn diefes Bentil gerade im rechten 
Augenblicke ſich heben fol, jo muß es durch Gewicht oder Feder mit beftimmter Kraft zugehalten 
werden. Theoretiich find ©. ein abfolutes Mittel zur Verhinderung der Dampflefjelerplofionen ; 
in der Praris zeigen fie fich wegen verfchiedener Umftände nicht fo zuverläffig, und man bring: 
daher öfter8 neben ihnen nod) andere Sicherungsvorrichtungen an. 

Sicht bezeichnet im Wechfelwefen die Kenntnignahme von einem Wechfel oder einer An- 
weifung mittels deffen Durdjlefung feitens des Bezogenen. Der Zeitpunkt der ©. dient häufig 
zur Beftimmung der Berfallgeit, indem viele Wechſel zahlbar «bet Sicht» (ital. a vista, fran;. 
& vue, engl. at sight), d. h. unmittelbar nad) der erjten Borzeigung beim Bezogenen (eigentliche 
Sich twechſel), oder eine gewiffe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) anach Sicht» ausgejtellt 
werden. Bei folhen Zeitſichtwechſeln läßt ſich der Berfalltag nicht eher genau feftftellen, 
als bis der Bezogene fie gejehen und diefen Umftand durch einen Vermerk auf dem Documente 
beglaubigt hat, weldyer Bermerk gewöhnlich in der Erflärung der Annahme (Acceptation) des 
Wechſels mit beigefügtem Datum befteht. (S. Wedel.) 

Siciliane, eine aus Sicilien ftanmende fünftliche Form Igrifcher Dichtung, unterfcheidet 
fid) von der ad)tzeiligen Stanze (ottave rime) dadurch, daß die 7. und 8. Zeile fein befonderes 
Reimpaar bilden, fondern jene mit der 1., 3. und 5., dieje mit der 2., 4. und 6. Zeile reimt, 
zwei Reime aljo durch die ganze Strophe hindurchgehen, ſodaß dieſer dadurch die rechte Ab» 
geichloffenheit abgeht. In ihrer Heimat wird diefe Strophe meift zu Heinen Liedern einzeln ver- 
wendet und im einer eigenen Sangweife vorgetragen. In das Deutjche hat fie hauptſächlich 
dr. Rüdert eingeführt. 

Sicilien (ital. und lat. Sieilia, gried). Sikelia, franz. Sieile, engl. Sieily), die größte, frudht- 
barfte, bevölfertite, hiftorifch und archäologifch intereffantefte Infel des Mittelmeeres, feit 1860 
zum Königreich Italien gehörig, von der Halbinfel Galabrien durd die Y, M. breite Straße 
von Meffina oder den Sicilifhen Sund (Fretum Siculum) getrennt und nur 19 M. von dem 
nächſten Küftenpunfte Afrifas entfernt, hat die Geftalt eines Dreiecks, defjen Spiten Capo di 
Faro oder Peloro (Promontorium Pelorum) im Nordoften, Capo di Boeo (Lilybaeum) im 
Weſten und Capo-Paſſaro oder Baffero (Pachynum) im Süden bilden. Die Injel umfaßt mit 
den adminiftrativ zu ihr gerechneten Lipariſchen und Aegadifchen Inſeln ſowie den Cilanden 
Uftica, Pantellaria, Linoſa und Yampedufa ein Areal von 531,03 Q.⸗M. und nad) dem Cenfus 
vom 1. Yan. 1862 eine Bevölkerung von 2,392414, nad) der Berechnung für 1. Yan. 1864 
aber von 2,455924 €., alfo durdyfchnittlic 4545, bezüglich 4625 auf 1 D.:M. Die 43 M. 
lange Nordtüfte hat die Golfe von Palerıno und Caftellamare, die 29 M. lange Dftküfte die 
Solfe von Catania, Agofta und Eyrafus, die 38 M. lange Südfüfte feinen einzigen tiefer ein- 
gefchnittenen Meerbuſen aufzuweifen. Die Infel ift ſehr gebirgig; große Tiefebenen find mic! 
vorhanden. Nur ſüdwärts von Catania breitet ſich, zwijchen den Flüffen Simeto und Gumr 
lunga, die gepriefene Ebene von Catania (Ager Leontinus) aus. Noch bejchränftern Umfangs 
find die Küftenebenen von Milazzo im Norboften, von Terranuova und Licata im Süden. Ab 
gefehen von der jüngften Gebirgsbildung der Infel, dem bis zu 10171 F. Höhe auffteigenden 
Gebirgsftode des Bulfans Aetna (f. d.), der ein jelbftändiges Syſtem bildet, find hauptjädlich 
zwei Gebirgscontplere, der eine im Süden, der andere im Norden, zu unterfcheiden. Die längs 
der Nordküſte ſich Hinftredende Gebirgsfette beginnt mit den Monti-Peloridi, die fich von Faro 
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di Meſſina an der Oftfüfte bis an das Thal des Cantara und nad) Taorınina hinziehen, wo der 
Monte-Benera 2736 F. hod) ift, während der Dinnamari im Weften von Meffina 2906 $. 
erreicht. Es ift dies ein von tiefen Thälern durchfurchter, theils Fahler, theils mit reicher Vege— 
tation bedeckter Rücken, der mit dem calabrifchen Apennin übereinftinimt, als deffen Yortfegung 
er betrachtet wird. Weftlich von Taormina, vom Pizzo di Bonari an, wendet fid) das Gebirge 
unter dem Namen Monti-Nebrodi (Neurodes Montes) völlig gegen Weften und erreicht füdlich 
von Gefalu feine größte Höhe in der Gruppe des Monte-Madonia, der 5930 oder 5510, nad) 
andern 6300 F. Höhe hat. Weiter weſtlich von Termini ift der Gebirgszug ſehr durchbrochen und 
löſt fich in einzelne Rüden und ifolirt ftehende Berge auf. Der hödjfte derjelben ift der 3226 F. 
hohe Monte-Cuccio. Diefer nördl. Gebirgszug fällt in felfigen Formen unmittelbar zur Meeres- 
füfte ab, fteiler uud jäher ald das Südgehänge, deffen Fuß 1000—1200 F. über der Meeres» 
fläche bleibt. Es legt fic nämlich der Südjeite ein Plateau mit weitverbreiteten Maffen ter 
tiärer und vulkaniſcher Bildungen an, das fid) ſüdwärts ganz allmählich abdacht und im Iunern 
hier und da infelartige Bergpartien mit fteilen Rändern trägt, die beftimmt auf einen ehemaligen 
Zufammenhang deuten. Bon befonderer Wichtigkeit ift als zweiter Gebirgscompler das aus Ur- 
und Muſchelkalk gebildete Plateau der Südoſtſeite der Inſel, deffen Berge (Montes Heraei) im 
Monte-Roffo bei Palazz0lo 2610, in dem Monte-faura 2373 F. erreichen. In dem füdl. und 
füdöftl. Gebiete des Gebirgscompleres befinden fid) die weltberühmten Schwefellager der Infel, 
die im Süden dad Meer, im Weften die Straße von Oirgenti nad) Lercara, im Norden eine Linie 
von Percara oſtwärts bis Centorbi und eine zweite von da zur Küfte umgrenzt. Mineralquellen 
und Bäder, größtentheild Schwefelthermen, ſchon im Altertum beriihmt, find die von Sciacca 
(1. d.), von Termint, von Termini di Caftro (unweit Barcellona), von Alı bei Meffina u. f. w. 
Der Reichthum an Schwefel und Schwefelthermen, die Schlammwulfane im Gebiete von Girgenti 
und Caltanifetta, die Naphthaquellen bei Miftretta, die Steinölquellen bei Caltanifetta, die nicht 
feltenen Erdbeben und andere Erfcheinungen Fennzeichnen, aud) abgefehen vom Aetna, die Infel 
als ein größtentheils vulfanifches Revier, zu welchem auch die Liparen (f. d.) gehören. Infolge 
der faft gänzlichen Entwaldung herrfcht auf der Infel große Waflerarmuth. Flüſſe find zwar 
in Menge vorhanden, aber die meiften liegen im Sommer troden, während fie im Winter und 
srühjahr plöglich als wilde Bergftröme Verwüftung anrichten und überdies die Herftellung und 
Erhaltung der Commumication erfchweren. Die bedeutendften Flüffe find im Often die aus Ver- 
einigung des Simeto und der Gurnalunga gebildete Giaretta, im Süden der Fiume-Salſo, der 
Fiume-Platani, der Fiume-Belici. Der größte See S.8 ift der Biviere die Lentint, im Thale 
des im Süden der Giaretta miindenden Fiume-San-Pionardo, der im Sommer die Umgegend 
durch feine Ausdünftungen verpeftet. 

Infolge des Wafjermangels ift die einft fo bedeutende Fruchtbarkeit der Infel, die ihr den 
Namen der Kornkammer Italiens verfchafft hatte, fehr zurücgegangen. Etwa 18,3 Proc. der 
Bodenfläche find unproductiv; aber auch vom dem übrigen 81,2 Proc. befteht nur ein geringer 
Theil aus angebauten Ländereien. In der Höhe von mehr als 1000 F. finden ſich ſelten culti— 
dirte Felder, da mit dieſem Niveau die dem Anbau günftigen Bodenverhältniſſe aufhören. Da— 
gegen bieten die vulfanifchen Maffen des Aetna und des firböftl. Theil der Inſel ſowie die 
einen Küftenebenen der Vegetation unter Mitwirkung des warmen füdital. Klimas äufßerft 
günftige Berhäftniffe dar. Bor allen berühmt ift durch Anbau und Fruchtfülle die Ebene von 
Catania. Hier gedeihen nicht nur alle Getreidearten, der Weinftod (f. Siciliſche Weine), 
le Südfriichte, Mandeln, Granaten, Piftazien, Johannisbrotbäume, Mannaefchen, Sumad), 
ud die Papyrusſtaude (bei Syrakus), fondern aud) das Zuderrohr, die Baumwolljtaude, die 
Dattelpalme, Agaven, Cactus und einige andere Repräfentanten der Tropenwelt. Diefe Gegen- 
den find zugleich die cultivirteften der ganzen Iufel. Das Innere S.s dagegen liegt größtentheils 
wüft, obgleich die Culturfähigkeit des Bodens dargelegt ift. Die freiwillige Vegetation des innern 
Plateau ift infolge der Ditrre auferordentlich mager, einförmig, fteppenartig. Weite Landftriche 
ſiud von Zwergpalmen, Ciften und anderm Geſtrüpp eingenommen und bieten den Heerden ma» 
gerer Rinder und grobwolliger Schafe eine dürftige Weide. Nur in der Umgebung der größern 
Ortfhaften Hat die Cultur mit geringer Anftvengung fruchtbare Dafen gefchaffen. Im all- 
gemeinen wird felbft in dem begiinftigtften Gegenden die Landwirthichaft äußerſt nachläſſig be- 
trieben. Künſtlich bewäſſerte Felder (ortaggi) find bei der Indolenz der großen Grundbefiter 
felten, und die Mittel der Meinen Pächter und Afterpächter, deren Berhältniffe den irländifchen 
Ähnlich, reichen ſelbſt bei größerer Betriebfamkeit nicht hin, dergleichen Meliorationen ins Leben 
u rufen. Weizen, Gerfte und Bohnen werden in großer Menge gebaut. Doch genügt der 
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Weizen nicht mehr dem Bedarf, feitdem viel Weizenboden in Baumwollfelder umgewandelt wurde. 
Baumwolle bildet jetzt einen bedeutenden Ausfuhrartifel. Dazu kommen Wein, KRofinen, Su 
mad), Südfrüchte, Mandeln, Dlivenöl, Nüffe, Kapern, Soda, Piftazien, Manna, Lakritzen, Ta- 
bad und Leinfamen. Auch die Biehzucht ift fehr vernachläſſigt. Die ganze Inſel beſitzt nur etwa 
600000 Schafe, darunter wenig veredelte. Erwähnenswerth ift die unter dem Namen Biftocha 
befannte feidenartige Wolle. Die Seidencultur, ſchon feit 1130 eingeführt und von bier aus in 
Stalien verbreitet, ift in mandjer Gegend belangreich. Doc) betrug 1861 die Coconernte mır 
2, Mil. Kilogrammen (fo viel wie im Kirchenftaat). Bienenzucht wird viel getrieben und quter 
Honig zur Ausfuhr gebracht. Schr bedeutend ift der Thunfiſch- und Sardellenfang, und an 
der Wejtfüfte gewinnt man ſchöne Korallen. Zur Ausfuhr fommen an animalischen Producten, 
außer Seide und Fiſchen, uoch Felle, Wolle, Knochen und Kanthariden. Das Mineralreih 
bietet Silber, Kupfer nnd Blei, aber Bergbau auf diefe Metalle wird nicht getrieben. Dagegen 
liefert die Infel Stein= und Seefalz in großer Menge, Marmor in vielen Arten, Chalcevom 
und die fchönften Achate, auch etwas Anthracit, Alaune, Salpeter und Zinnober. Schwefel iſt 
mineralifches Hauptproduct. Die Infel hat über 700 Schwefelgruben, um mehr als 30 Haupt: 
mittelpunfte concentrirt, dem jedesmaligen Grundeigenthümer gehörig. Doch nur etwa 200 
Gruben. verdienen den Namen von Bergwerken, und unter diefen find kaum 50 von Bedeutung. 
Zwei Drittel ſämmtlicher Gruben befinden fich in den Provinzen Girgentt und Caltanijetta, 
von denen die lettere die Hälfte alles Schwefel® Liefert. Die Art der Ausbeutung ift höchſt 
mangelhaft; aud) fehlt es an Brennholz und Kohlen fowie an Communicationswegen. Die jühr- 
liche Production beläuft fi) auf 150—160000 Tonnen (& 20 Etr.), im Werthe von 25 Nil. 
fire. Der Manufactur- und Fabrifbetrieb ift im ganzen unbedeutend. Nicht umerheblid, if 
jedoch die Seiden- und Baummollinduftrie in Catania, Palermo und Meffina. Aci-Reale liefert 
ausgezeichnete Peinen= und Baummwollwaaren, Meffer und Scheren. Meffina fabricirt auch 
Wollwaaren, Leder, Steingut und Effenzen; Palermo Korallenwaaren, Geſchmeide, Tiſchler— 
arbeiten, Yeder und Wachs; Catania außer Geweben und Leder auch Kunſt- und Purusgegen- 
ftände aus Lava und Marmor, Süßholzfaft u. f. w.; Caltagirone ſchöne Thongefähe und far- 
bige Statuetten. Der Seehandel, deffen Mittelpunfte Meſſina, Balermo und Catania, wozu 
noch fiir Schwefel (außer den beiden erftern) Girgenti, Licata, Terranuova, für Wein Marjala 
fommten, befindet fich, foweit er nad) dem Norden geht, in den Händen deutfcher Kaufleute, die 
im Laufe diefes Jahrhunderts die Engländer jehr zurücgedrängt haben. Auch zwei Drittel dr} 
Manufacturimports geht durch die Hände deutfcher und ſchweiz. Kaufleute. Der Erport über 
fteigt den Import bedeutend und wird noch bedeutender überwiegen, wenn durch Aufhebung der 
Klöfter, Zerichlagung der großen Grundſtücke, Herftellung von Eifenbahnen und Eintritt größerer 
Sicdjerheit im Innern Landbau, Bergbau und Induftrie zu größerer Entwidelung gelaugen. 
Während 1845 die ganze Einfuhr gegen 6Y,, die Ausfuhr 9%, Mill. Thlr. betrug, belief ſich 
1860 der Import und Export in Palerıno allein auf 26,971000 und 43,712000 Lire, in Mej- 
fina 1861 der Export auf 17,262050, in Catania der Export auf 6,952800, der Import auf 
2,424750 Lire (& 8 Egr.). Der Binnenhandel ift durch den theilweife gänzlichen Mangel an 
fahrbaren Straßen fehr erjchwert. Bon Eifenbahnen war 1868 die Meine Strede von Palermo 
nad) Termini im ange; im Bau begriffen die Fortſetzung diefer Linie iiber Caftrogiovannt 
und Catania nad) Meſſina. An diefe Bahn follen ſich die zwei Zweigbahnen von Catania nad) 
Syrafus und von Campofranco nach Girgenti anfchliegen. Auch nad) Ficata ſoll ein Seiten- 
ftrang gelegt werden, und projectirt ift eine Bahn von Palermo nad) Trapani und Marſala. Sub: 
marine Kabel verbinden die Infel mit Reggio (1,08 M.), mit Sardinien (52,71 M.), der Kiifte 
von Algier (56,18 M.) und mit Malta (13 M.), von wo ein Kabel nad) Tripoli u. f. w. führt. 

Die Sicilier, ein Gemifch der zahlreichen Völkerftänme, welche iiber die Inſel geherriät 
haben, der Punier, Griedyen, Römer, Oftgothen, Byzantiner, Sarazenen, Deutſchen, Proven- 
zalen, Franzoſen und Spanier, find gutmüthig, mäßig, gaftfrei, unter verftändiger Leitung thätig, 
außerdem von einer Baterlandsliebe befeelt, der jedes Opfer möglich) ift. Wie alle Tugenden, be⸗ 
figen fie auch alle Fehler des Siüdländers, und Haß und Liebe treten bei ihnen, wie alle Leiden— 
ſchaften, in ertremer Glut auf. Die arge Bernadjläffigung des VBollsunterrichts hat das Volt 
in großer Unwiffenheit erhalten. Eine verrottete Negierungs- und Berwaltungsweife feit Yahr- 
hunderten und mittelalterliche Agrarverhältniffe führten eine Berarmung und Berkommenheit de? 
focialen Lebens der ieh herbei, die im größten Contraft fteht zu der reichen natürlichen 
Ausstattung der Infel, der «Perle des Mittelmeeresn. Der Adel S.8, welder 127 Fürſten, 
78 Herzoge, 130 Marquis und eine große Menge meift unbentittelter, zum Theil armer Grafen 
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zählt, wird auf 2459 Familien angegeben. Die Zahl der Geiftlihen, Mönche und Nonnen ift 
übermäßig groß und beläuft ſich nod) itber 40000. Bon der Bevölkerung leben 57 Proc. auf 
dem platten Lande, 43 Proc. in den fehr zahlreichen (354) Stüdten. 1864 konnten von 1000 €. 
nur 87,90 leſen und jchreiben, 9,76 etwas lefen und fchreiben, 902,34 weder lefen noch fchreiben. 
Doch beftehen jegt überall Volksſchulen, in den Städten tedynifche oder Realfchulen, ferner 17 
Gymnaſien oder königl. Collegien, 3 Lyceen, 10 Seminarien und 12 Afademien. Univerfitäten 
ſowie Afademien der Wiffenfchaften und Künſte befinden ſich zu Palermo, Meffina und Catania. 
Schiffahrtsjchulen find eröffnet zu Palermo, Trapani, Meffina, Ripofto, Catania und Syrakus. 
Zu Palermo und Catania beftehen Sternwarten. Größere öffentliche Bibliothelen (ohme dic der 
Univerfitäter) haben Palermo (3), Trapani und Syrafus, bedeutende Klofterbibliothefen Catania, 
San-Martino (bei Palermo) und Meſſina. Mufeen beftehen zu Palermo, Catania und Syrafus. 
Nach der Hiftor., aus der Zeit der Sarazenenherrfchaft ftammeuden Eintheilung der Infel zer- 
fällt diefelbe in die drei Bezirke: Val di Demona im Nordoften, Bal di Noto im Südoften, Val 
di Mazzara im Nordweften. Seit 1817 hat man die Infel in 7 Intendanturen, jet Pro: 
vinzen oder Präfecturen getheilt: Palermo, Trapani, Girgenti, Caltanifetta, Catania, Syralus 
(früher Noto) und Meffina, die zufammen 175 Mandamenti mit 362 Communi umfajjen. 
In lirchlicher Beziehung zerfällt S. in 19 Diöcefen: 5 erzbifchöfliche (Palermo, Monreale, 
Meſſina, Catania und Syrafus) und 14 biſchöfliche. In Meffina hat, außer dem Erzbifchofe, 
auch ein Archimandrit mit gleicher Befugniß feinen Sit für die auf der Infel wohnenden unirten 
Griechen (in 11 Gemeinden mit 21081 E.). Die oberfte Gerichtsbehörde ift der Caffationshof 
zu Palermo. Unter dieſem ftehen die Appellationshöfe von Palermo, Meffina und Catania. In 
den Hauptftädten der Provinzen beftehen außerdem noch Bezirkögerichte. 

Die älteften Bewohner der Infel S. waren Silaner, ein Bolt iberifhen Stammes, die um 
1100 v. Chr. durch die vom ital. Feftlande eingewanderten Gifeler oder Sikuli nad) dem Weften 
der Infel zurüctgedrängt wurden, two noch in gefchichtlicher Zeit Hyffara (Carini im Weften von 
Palermo) eine freie Sifanerftadt war. Aus einer Miſchung von Sikanern und Trojanern follen 
die Elymer hervorgegangen fein, welche Egefta oder Segefta (f. d.), den Eryr mit dem Hafen Dre: 
panım (Trapani) und die Stadt Entella betvohnten. Die Sikeler gründeten eine Menge Städte 
und Heine Fürftenthitmer, die ſich noch in fpäterer Zeit von der mittlern Nordküfte tief in das 
Innere der Inſel ausbreiteten. Frühzeitig hatten die Phönizier auf den Landfpigen der Küſte 
und den vorliegenden Infelchen Factoreien gegründet und ihre Eulte verbreitet. Aber erft die 
Öriechen traten erobernd, Colonien gründend und civilifatorifch auf, zunächft auf der Oftfüfte, wo 
fie auf die Sikeler ftießen. Zuerft gritndete hier 735 Theokles aus Athen mit Euböern von Chalcis 
die Eolonie Naxos an der Mündung des jegigen Cantara. Schon 734 wurde Syrafus von Do- 
viern aus Korinth, 732 Meſſana-Zankle (Meſſina) von Chalcis und Kyme, 730 Leontini und 
Catana von Theofles, 728 Megara-Hybläa (anı Bufen von Agofta) von Megaris, 690 Gela 
(Terranuova) von Rhodus und Kreta aus, 664 Afrä (Palazzolo) und Enna (Caftrogiovanni) 
von Syrafus, 648 Himera (bei Termint) von Mefjfana, 644 Casmenä (Scicht fildweftlid) von 
Modica), 628 Selinus von Megara-Hybläa, 599 Camarina (ſüdlich von Vittoria) von Syra— 
tus, 582 Aragas oder Agrigentum (Girgenti) von Gela aus angelegt. Diefe fchnelle Aus- 
breitung der Griechen auf der Infel beweift, daß die in einzelne Stämme zerfallenden Sifeler 
denfelben feinen ernftlichen Widerftand zu leiften vermochten. Sie wurden den Griechen, den 
Sikelioten, zinspflichtig und mußten ihre Weder als halbfreie Knechte bebauen, während in 
den Städten der griech. Adel ald Grundbefiger (Gamoren) herrfchte. Aber um die Mitte des 
6. Jahrh. v. Chr. ftocte die Hellenifirung der Infel und des Weftens überhaupt, wol infolge 
des engern Bündniffes, in welches die Stalifer mit den Karthagern getreten waren. Gleichzeitig 
erjhütterten Verfaſſungskämpfe die griech. Colonien. Um 500 herrſchten in dem bedeutendjten 
Städten Tyrannen, von denen Gelon von Syrafus und Theron von Agrigent, verfchwägert und 
verbindet, die griech. Herrſchaft vor dem ihr drohenden Untergange bewahrten, als gleichzeitig 
mit dem zweiten Perferkriege die Karthager, wahrjcheinlid im Einverftändniffe mit Xerxes, über 
die Hellenen des Weſiens herfielen. Die Schlacht bei Himera 480 rettete nicht blos diefe Städte 
vor dem Barbarenthum der Semiten, fondern das ganze Hellenenthum S.s. Es begann die 
lurze Blütezeit, mur getritbt durch die Vernichtung der chalcidiſchen Städte der Oftfüfte durch) 

(on und Hieron I. Ein großer Theil der Tempel, Theater, Wafferleitungen u. ſ. w. zu Syra> 
tus, Agrigent, Selinus, Himera und in andern Städten, deren Refte noch Bewunderung erregen, 
atftand zwiſchen ABO und 450. Doc; Verfaffungstämpfe der einzelnen Stadtgemeinden, die De- 
moftatifirung derfelben, der ftets fich geltend machende Gegenſatz dorifcher und ionifcheachäifcher 
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Städte führten eine Kataftrophe herbei, welche der große athenifche Feldzug gegen Syralus 
(415—413) vorbereiten half. Nach der ſchmählichen Niederlage Athens ftrebte Syrafus als erſte 
griech. Seemacht nad der Herrfchaft itber ganz ©. und über Unteritalien. Die Karthager, ſeit 
der Niederlage bei Himera auf den Befig von Banormus (Palermo), Solüs (Solanto, ſüdöſtlich 
von Palermo) und Motye (Ifola di San-Pantaleo, zwischen Marfala und Trapani) beihräuft, 
brachen jet von dort aus nad) dem Oſten vor. Selinus und Himera wurden 409 zerftört, 
gleichzeitig Segefta erobert, 406 Agrigent genommen, 405 Gela und Camarina befegt und 
tributpflichtig gemacht, 396 Meffana geſchleift. Diefe Ereigniffe brachten Dionyfius 1. jur 
Herrſchaft von Syrakus (f. d.). An die Gefchichte diefer Stadt Mnüpften ſich fortan die Geſchide 
von ganz S., mit Einfluß der Invafion des Epirotenkfönigs Pyrrhus und des erften Puniſchen 
Kriegs (f. d.), welcher 264 über die Beherrfchung der Infel zwifchen Rom und Karthago aut 
brach und 241 mit der Theilung derfelben zwijchen Rom und Syrakus endete. Im zweiten 
Punifchen Kriege wurde fodann 212 auch Eyrakus und 210 Agrigent von den Römern erobert. 
Die ganze Injel war nun eine röm, Provinz, die in die zwei Quäfturen Pilybätana und Syre— 
cufana zerfiel. Anfänglich fuchten die Römer den während der langen Kriege herumtergefommt: 
nen Aderbau ©.8 zu heben, aber nur um die Inſel defto mehr ausbeuten zu fünnen. Die von 
den Sarthagern entlchnte Plantagewirthichaft machte e8 zwar zur Kornlammer Italiens, aber 
auch zum Schauplat der Sklavenkriege (135 —132 und 102—100), welche die Inſel noch 
mehr verwüfteten als die Pumijchen Kriege. S. fam unter den röm. Prätoren immer mehr her— 
unter. Den M. Aemilius Lepidus (82) überbot noch der berüchtigte Verres, welcher (73—71) 
die Inſel fogar ihrer foftbarften Statuen und Bildwerke beraubte. Auch die Bitrgerkriege zw: 
ſchen Pompejus und Octavianus befchleunigten den Verfall, ſodaß Kaifer Auguftus der Iufıl 
durch Zuführung von Colonien, Gründung und Wiederherftellung von Städten wieder auf 
helfen mußte. Doc) die Kraft des Landes blieb gebrochen. Das Chriftenthum fcheint von Kon 
aus nad) S. gekommen zu fein. Es fand aud) hier feine Märtyrer, namentlic zu Lentim, 
breitete fich aber dennoc) in der Mitte des 3. Jahrh. rajch) aus. Durd) Kaifer Konftantin ward 
endlich feine Herrfchaft entſchieden. 

Seit des Auguftus Neichseintheilung (27 dv. Chr.) hatte die Inſel ©. die erfte der zen 
fenatorifchen Provinzen, dann nad) der Eintheilung des Diocletianus eine Provinz der Didceſt 
Stalien gebildet. Im J. 395 n. Chr. wurde fie bei der Neichstheilung zum weftröm. Reihe 
geichlagen, defjen Geſchick fie bald theilte. Des Weftgothen Alarid) Verſuch, nad) ©. überju- 
fegen, fcheiterte nur am dem Untergang feiner Schiffe im ſicil. Sunde (410). Der Vandale 
Genſerich belagerte von Afrifa aus 440 Palermo und eroberte Filybäum (Marfala). Dir 
Dftgothe Theoderich bemächtigte ſich 493 der ganzen Inſel. Zwar wurde fie 535 durd) Belifar 
dem byzant. Reiche einverleibt und jo wiederum in ein, wenn auch modernes Griechenthum hin- 
eingezogen. Kaiſer Konftans IL. verlegte fogar die Nefidenz des Oſtreichs 663 nad) Eyrafut, 
wurde aber 668 hier ermordet, nachdem Araber 664 die Stadt geplündert hatten. Aber erft 
827 landeten zur Eroberung die Sarazenen, vom byzant. Statthalter Euphemius herbeigerufen, 
bei Mazzara unter Ajedeibn-Forrät. 830 fiel fodann Palermo in ihre Hände, das von nun an 
die Hauptftadt der Infel wurde und blieb. Die Sarazenen breiteten ſich inzwischen immer meht 
aus, und 878 bezwang Ihrahimsibn-Ahmed auch Syrakus. Die Chriſten behaupteten ſich zu⸗ 
fett nur noch in der Nordoſtecke der Infel, wo jedocd 901 Taormina und endlich 965 auf 
Rametta (füdrweftlic, von Mefjina) genommen wurde. Obſchon fo die ganze Yufel cin Beſih— 
thum der Sarazenen war, gelangte fie doch zu feinem wirklichen Frieden, da der Gegenſatz zit 
{chen den Arabern und den afrik. Berbern, aus welchen die Eroberer beftanden, fortwährend zu 
blutigen Fehden unter denjelben führte. Dazu kam nod) der Wechſel der Dynaftien. Zucrit 
herrſchten die Aglabiden von Kairwan (Tunis). Dann wurde ©. unter den Fatimiden Argyp’ 
tens ein felbftändiges Emirat. Die zweite Hälfte des 10. Jahrh. war die glücklichſte Periode 
©.8 unter mohammed. Herrfchaft. Dann pflanzte fic von Afrifa, wo die Zereiden zur Hert- 
Schaft gelangt waren, der blutige Kampf zwifchen den Sunniten und Schiiten nad) der yıjel 
herüber, und der Aufjtand verjchiedener Städte befchleunigte den Untergang der mohammed. 
Herrſchaft. Doch hatte ſich der Wohlftand der Yufel während derfegpen bedeutend gehoben. 
Aderbau, Induftrie und Handel waren von neuem erblüht, fodaß als im 11. Jahr). die Nor 
mannen (f. d.) ©. eroberten, diefe die reichfte Beute fanden. Im I. 1061 ſchritt Kobert 
Guiscard, Herzog von Apulien, mit feinem Bruder Roger zur Eroberung der Infel, nachdem 
Ibn-Thimna von Syrafus ſchon einmal um ihre Hülfe angefucht hatte. Doc) führte die erfte 
Unternehmung nicht Fofort zum Ziele. 1071 landete nun Roger mit feinen Normannen aber⸗ 


Sicilien (Königreich beider) 653 


mals, evoberte 1072 Palerıno, 1085 Syrakus und bis 1091 die ganze Inſel nebſt Malta. Noger 
(Auggiero), der von feinem Bruder ©. als Grafſchaft zu Lehn erhalten hatte, ftarb 1101. Sein 
Sohn Koger II. erbte 1127 bei dem Erlöfchen der Linie Robert Guiscard's auch das Herzog- 
thum Apulien (Sitditalien) und ließ fi) 1130 zu Palermo, der Hauptftadt feines Reichs, zum 
König beider Sicilien krönen. Unter ihm blühte die Infel mächtig anf; feine Flotten fchlugen 
die Angriffe der Sarazenen und Byzantiner zurüd. In dem nad) feines Enkels, Wilhelm’s II., 
Tode 1189 ausgebrochenen Erbfolgeftreite erflärten fich die Sicilier fiir Tancred, einen natür- 
fihen Sohn Roger's, gegenüber den Erbanfprüchen des hohenftaufifchen Kaifers Heinrich) VL, 
der nach Tancred's baldigem Tode deſſen Sohn Wilhelm III. 1194 überwand und die Herr- 
schaft feines Haufes in beiden Sicilien begründete. 

Nah dem Untergange der Hohenftaufen behauptete vorübergehend Karl von Anjou feine 
Herrihaft in ©., die aber 1282 durch das Blutbad der Eicilifschen Vesper (f. d.) gebrocdjen 
wurde. Meſſina fchlug den Angriff Karls in heldenmüthiger Bertheidignng ab, und Peter III. 
von Aragonien, Eidam des Hohenftaufen Manfred, wurde als Peter I. Herr der Inſel, die von 
nun an wieder 160 I. von Neapel getrennt blieb. Im diefer Zeit gerieth jedoch die Infel in 
tiefen Berfall durch die anhaltenden Kriege mit den Anjous von Neapel, während zugleich der 
zur Macht gelangte Adel ein geordnetes Staatsweſen unmöglich; machte. Peter's I. zweiter 
Sohn, Jakob der Gerechte, erhielt nad) feines Vaters Tode 1285 die Inſel. Da biefer aber 
1291 König von Aragonien wurde, folgte ihm 1296 auf ©. fein jüngerer Bruder Friedrich II., 
diefem 1337 Peter II., 1342 Ludwig und 1355 defjen Bruder Friedrich III. Mit diefem 
etloſch 1377 die männliche Linie des aragonifchen Königsftanımes, und fo fiel die Infel an 
Friedrich's III. minderjährige Erbtochter, welche 1382 nad) Barcelona entführt und 1385 mit 
dem Prinzen Martin von Aragonien vermählt wurde. Diefer Martin I. war, nad) Maria’s 
Tode (11402— 1409) Alleinherrſcher in S. Da er aud) von feiner zweiten Gemahlin, Blanca 
von Gaftilien, Feine Nachkommen hinterlich, fo beerbte ihn fein Vater König Martin II. von 
Aragonien, nad) deffen Tode 1410 ein zweijähriges Interregnum eintrat. Hierauf wurde Fer— 
dinand J. Infant von Gaftilien und König von Aragonien, Martin’s Il. Oheim von mütter- 
lider Seite, König von S. Diefem folgte 1416 fein ältefter Sohn Alfons (als König von 
Iragonien Alfons V.), der 1442 aud) König von Neapel wurde und jo das Königreich beider 
Sicilien wiederherftellte. Die Infel blieb nun mit Spanien vereinigt (unter der aragonifchen, 
der habsburgifchen und der bourbonifchen Dynaftie), bis fie 1713 im Utrechter Frieden als 
Königreich Sieilien an Victor Amadeus von Savoyen fiel. Schon 1720 gelangte fie indeffen, 
gegen Abtretung der Infel Sardinien, an Defterreic (Karl VL), 1735 aber nebft Neapel durd) 
den Wiener Frieden an den fpan. Infanten Don Carlos. Als diejer 1759 König von Spanien 
(Karl III.) wurde, überließ er S. und Neapel als Secundogenitur feinem dritten Sohne Ferdi- 
nand. Die Infel war feitdem, mit kurzer Unterbrehung während der Napoleonischen Herrſchaft, 
ein Beftandtheil des Königreichs beider Sicilien und theilte deſſen Gefchide. 

Treffliche Schilderungen S.8 enthalten die Reiſeberichte von Bartels (3 Bde., Gött. 
1787 — 92), Miünter (2 Bde., Kopenh. 1790), F. Leopold von Stolberg (4 Bde., Königsb. 
1794), Kephalides (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822), Parthey (2 Bde, Berl. 1834—40), Gold⸗ 
hann («Aefthetifche Wanderungen in ©.», Lpz. 1855), Gregorovius («Siciliana», 2. Aufl., 
%p}. 1865), Löher («Neapel und S.», 2 Bde., Mind). 1864); ferner find zu nennen: Smith, 
«Memoir descriptive of the resources, inhabitants and hydrography of Sicily» (Lond. 1824); 
Neigebaur, «S., deffen polit. Entwickelung und jegiger Zuftand» (Lpz5. 1848); Amico, «Dizio- 
nario topografico della Sicilia» (2 Bde., Palermo 1855). Neuere Arbeiten iiber die Gefcichte 
der Infel find: Caftelli di Toremuzza, «Fasti della Sicilia» (2 Bde, Meſſina 1820); Bian- 
chini, «Storia economico-civile de Sicilia» (2 Bde., Palermo 1841); Di Blafi, «Storia del 
regno di Sicilia» (3 Bde., Palermo 1844); San-Filippo, «Compendio della storia di Sicilia» 
(7, Aufl., Palermo 1859); Bazencourt, «L’histoire de la Sicile sous la domination des 
Normands » (Par. 1846); Amari, «Storia dei musulmani di Sicilia » (Flor. 1853) und 
«Biblioteca Arabo-Sicula» (Par. und £p3. 1856 fg.); Ya Lumia, «Storia della Sicilia sotto 
Guglielmo IL» (Flor. 1867); Gemelli, «Storia della siciliana rivoluzione del 1848—49» 
Vologna 1867 fg.); Pa Varenne, «La revolution sicilienne et l’expedition de Garibaldi» 
(Par. 1860). Pal. Gallo, «Sugli scrittori di Storie di Sicilia» (Palermo 1867). 
Siccilien (Königreich) beider). Das ehemalige Königreich beider S., das feit 1860 dem 
Iefigen Königreich Italien (f. d.) einverleibt ift, umfaßte die ſüdl. Hälfte der ital. Halbinfel und 
die duſel Sicilien nebft den benad;barten Heinen Injeln und hatte im ganzen einen Flächeninhalt 
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von 2086,5 Q.⸗M. mit (Ende 1861) 9,179703 E. Das Königreich wurde eingetheilt in das 
Gebiet diesfeits der Meerenge (dominj al di quà del Faro) oder Neapel, und das Gebiet jen- 
feit$ der Meerenge (dominj al di l& del Faro) oder Sicilien (f. d.). 

Das feftländische Gebiet Neapel war im Norden vom Kirchenftaat, im Dften vom Abrio- 
tischen, im Sitden und Welten vom Mittelländifchen Meer begrenzt und umſchloß vormals ziwei 
Heine, zum Sirchenftaat gehörige Enclaven Benevent (ſ. d.) und Ponte-Corvo (f. d.), die aber jeit 
1860 mit Neapel vereinigt find. Dieſes feftländifche Gebiet umfaßte 1554 D.-M. und zählte 
(1861) 6,787289 €. von ital. Abftammung, mit Ausnahme von über 75000 Albanejen und 
2000 Juden. Der ſüdweſtl. Theil wird noch mit dem alten Namen Apulien (f. d.), die füdweill. 
Halbinfel Calabrien (f. d.) benannt. Gegenwärtig ift das Yand in 16 Provinzen eingetheilt: 
Aquila, Avellino, Bari, Benevento, Campobafjo, Caferta, Catanzaro, Ehieti, Cofenza, Foggie, 
Lecce, Neapel, Botenza, Reggio-Calabria, Salerno und Terano. Der Boden des Landes wird 
gebildet durch die Fortjegung des Apennin,evon dem ſich auf beiden Seiten fruchtbare Thäler 
nad) dem Meer hin abſenken. Derfelbe ift vulfanifch, befonders weiter gegen Süden, und das 
Land häufig durch Erdbeben heimgeſucht. Die fteppenartigen Ebenen am Adriatifchen Meer 
und am Meerbufen von Tarent find wenig bewäflert; dagegen ift der weftl. Theil ausreichend 
bewäfjert und fehr fruchtbar, iiberhaupt die reizendfte Gegend Italiens. Die höchften Punkte des 
Apennin find der Monte-Corno oder Gran-Saſſo (8934 F. hoch) und der Amaro (8550). Ganj 
ifolirt liegt der Veſuv (f. d.). Die Flüffe find unbedeutend, und jelbft der Garigliano (f. d.) it 
nur eine kurze Strede ſchiffbar. Unter den Landſeen ift der 3%, D.-M. große Yago di Celano 
(f. d.) zu bemerken. Das Klima ift im allgemeinen mild und gefund. In den Ebenen ift der 
Winter für gewöhnlich; nur eine rauhere Regenzeit, und Schnee fällt fehr felten; nur in den 
Abruzzen (f. d.) kennt man den ftrengen Winter. Der Sommer ift allerdings jehr heiß, umd 
wenn der Sirocco weht, wird die Temperatur faft unerträglich. Die Haupterzeugniffe des Landes 
find: Weizen, Reis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flachs befonders in Calabrıen; 
Baumwolle, Del, Rofinen und Wein, namentlich Yacrymae Chrifti und Vino Greco. Aus 
dem Thierreih: Pferde von fehr edler Art; Schafe mit feiner Wolle in den Steppen Apu- 
liens; Ziegen, als gewöhnliches Hausthier, Eſel und Maulefel; Büffel in Ealabrien; Schwer, 
befonders in den Abruzzen; Bienen, befonders auf der füdöftl. Halbinfel; Wachteln und ale 
Arten Geflügel; Fifche in Menge, namentlich; Thunfiſche, Sardellen, Muränen, auch Auſtern 
und Mufcheln. Aus dem Mineralreih: See- und Steinfalz, Salpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Schwefel, Buzzolanerde, Marmor, Alabafter, Bimsftein und Yava. Metalle werden nur wenige 
gewonnen. An Holz fehlt es. Die Neapolitaner find lebhaft, geiftvoll und gutmüthig. Tod 
durch Feudallaſten, ſchlechte Juſtiz und Verwaltung bedriidt nnd verarmt, überließ das Boll 
ſich nur zu fehr einem leichtfinnigen Pebensgenuffe und machte die reichen Naturichäge feines 
Landes nicht recht nutzbar. Die Mundart weicht dedeutend ab von der ital. Schriftfpradhe. Yu 
den fildl. Provinzen, namentlic) in Lecce, haben auch Albanefen (f. d.) oder Arnauten ihre Eige, 
welche im 15. Yahrh. hier einwanderten. Viehzucht, Aderbau und Fiſcherei find die Haupt: 
nahrungszweige ; dod) ift das Fand nur zum Meinern Theil ordentlich angebaut. Der Gewerb⸗ 
fleiß fteht auf einer jehr niedrigen Stufe. Nur in den größern Städten (Neapel, Bart, Foggia, 
Andria, Barletta, Molfetta, Trani, Salerno, Tarent u. f. w.) finden ſich Seiden-, Vol: 
und Baumwollfabriken; auch) fertigt man Leinwand, Metallwaaren und Kunftfachen aus Mar: 
mor umd edeln Steinarten. Der Scehandel befchränft ſich vorzugsweiie auf Küſtenfahrt und 
Küftenhandel, und meift nur die Häfen der Berberei, Aegyptens und der Joniſchen „Yufeln 
werden von neapolit. Schiffen befucht. Der inländische Handel wird durch den Mangel an guten 
Straßen, Kanälen und ſchiffbaren Flüffen erfchwert; Eifenbahnbauten wurden im größern Maß— 
ftabe erft unter der jetzigen ital. Regierung betrieben. In wiſſenſchaftlicher Bildung find die 
Neapolitaner im ganzen weit zurüd, wenn es auch unter der Elite des Bolks ausgezeichnete Te— 
lente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumslunde betrieben, und der Kunſtſinn iſt am meiſten 
rege für Mufif. Die herrfchende Kirche ift die römiſch-katholiſche mit 21 Erzbifchöfen (Acerenza 
und Matere, Amalfi, Bari, Benevent, Brindifi, Capıra, Ehieti, Conza, Coſenza, Gatta, Yan 
ciano, Manfredonia, Monreale, Neapel, Otranto, Reggio, Roffano, Salerno und Acerno, Car 
Severino, Sorrento, Taranto). Die Albanefen, welche ſich zur gried.unirten Kirche belennen, 
genießen jet volle Eultusfreiheit. Das Unterrichtswefen war bis auf die neueſte Zeit in jehr 
ſchlechtem Zuftande. In der Hauptitadt Neapel hatte etwa ein Biertel der Einwohner Unter: 
richt erhalten; auf dem Lande war die Zahl der Unterrichteten verhältnißmäßig noch geringer 
Wie die Geiftlichfeit, jo ift aud) der Adel fehr zahlreich und zum Theil reich begütert. 
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Unteritalien empfing feine erfte Eultur von den Griechen, die im 8. Jahrh. v. Chr. hier 
zahlreiche Colonien anlegten, und wurde deshalb auch Großgriechenland (f. d.) benannt. Unter 
den griech. Pflanzftädten waren die berühmteften Tarent, Sybaris, Kroton, Kumä und Neapolis 
(die jegige Stadt Neapel). Nach der Eroberung Tarents durch die Römer, 272 v. Chr., wurde 
ganz Unteritalien eine Provinz des Römifchen Reichs (f. d.) und theilte feitdem die Schidjale der 
ital. Halbinfel, welche nach dem Umfturze des weftröm. Reichs 476 erft von Odoader, dann von 
den oftgoth. Königen beherricht und endlich durch Belifar und Narfes wieder fitr das byzantiniſche 
(oftröm.) Kaiſerthum erobert wurde. Als die Longobarden 568 den größten Theil der Halb- 
infel fich unterwarfen, behaupteten die Byzantiner in Unteritalien nur die Städte Gakta, Neapel 
und Amalfi nebft Umgegend fowie die füdweftl. Halbinfel (früher Bruttium), auf welche damals 
der Name Calabrien itbertragen wurde. Ein byzant. Statthalter zu Neapel, welcher Herzog 
(dux, strategos) oder Patricius genannt ward, führte die Verwaltung ; doch gewannen allmählich 
Amalfi und Gaẽta eine thatjähliche Unabhängigkeit als republikanifche Freiſtädte unter ihren 
von Bolf gewählten Herzogen. Das übrige Unteritalien beherrfchten feit 571 die longobard. 
Herzoge don Benevent (j. d.), die auch mach dem Umfturze des Iongobard. Königreichs durch 
Karl d. Gr. ihre Herrjchaft behaupteten. Aber feit 850 löſte das Herzogthum Benevent ſich 
in mehrere Fürſtenthümer auf (Benevent, Salerno, Capua). In den wiederholten Fehden 
zwiſchen den byzant. und longobard. Machthabern wurden die Araber oder Sarazenen, die 
ihon jeit 827 auf der Infel Sicilien ſich feftgefetst hatten, bald von der einen, bald von der 
andern Partei zu Hilfe gerufen. Die Folge war, daß auch diefe in Unteritalien feften Fuß 
faßten; namentlich entjtand eine dauerhafte arab. Colonie auf der Halbinfel des Monte-Gar- 
gano am Adriatifchen Meer. Almählich gewannen jedoch die Byzantiner die Oberhand und 
eroberten einen großen Theil von Apulien, welcher die longobard. Provinz (thema) genannt und 
von einem Generalgouverneur (katapan), der vom 3. 871—1070 in der Stadt Bari feinen 
Sit hatte, regiert wırrde. Aber das Land kam nicht zur Ruhe, denn die Byzantiner hatten fort 
während mit den Sarazenen, den longobard. Großen und den republifanifdhen Städten zu 
fünpfen. Auch die Päpfte und die deutfchen Kaiſer aus dem ſächſ. und fränf. Haufe mifchten 
fih, von Rom aus wiederholt in die Verhältniffe Unteritaliens ein, ohne daß fie dabei dauerhafte 
Erfolge gewinnen konnten. Mitten in diefen Wirrwarr fam zu Anfang des 11. Jahrh. nod) 
ein neues Element hinein. Die Kirche des Erzengeld Michael auf dem Monte-Gargano war ein 
hochverehrter Wallfahrtsort, der fogar von der Normandie aus zahlreich befucht wurde. So 
lernte man in Unteritalien die Tapferkeit und Friegstüchtigfeit der Normannen kennen, und bald 
wurden diefelben fcharenweije ald Söldner fiir den Dienft der longobard. und byzant. Großen 
angeworben. 1029 verlieh Herzog Sergius von Neapel den normann. Häuptling Rainnlf oder 
Radulf zur Belohnung einen Landftrich zwiſchen Neapel und Capua, die nachmalige Graf- 
\haft Averfa. Größere Erfolge errangen die tapfern Söhne des normann. Ritters Tancred 
von Hauteville. Der ältefte, Wilhelm mit dem eifernen Arm, ſetzte ſich in der Stadt Melfi feſt 
(1042) und nannte ſich ſchon Graf von Apulien. Sein Bruder Robert Guiscard (ſ. d.) ließ 
ih 1057 von Papft Nikolaus II. mit alle dem belehnen, was er fünftig noch in Unteritalien 
and Sicilien auf Unkoften der Byzantiner und Sarazenen erobern würde; ſeitdem führte er den 
Titel eines Herzogs von Apulien, Calabrien und Sicilien. Bis zu feinem Tode 1085 gelang es 
‘hm, die Byzantiner vollends von dem ital. Feſtland zu vertreiben und ganz Unteritalien feiner 
Herrſchaft zu unterwerfen; nur Benevent blicb im Beſitz des Papftes. Gleichzeitig entriß fein 
jüngerer Bruder Roger I. (f. d.) die Infel Sicilien den Sarazenen. Robert Guiscard's Söhne 
theilten das Reich des Vaters, ſodaß Roger Burfa das Herzogthum Apulien, Bohemund (f. d.) 
aber das Fürſtenthum Tarent erhielt. Doch wandte der legtere ſich mit dem erften Kreuzzug 
nad) Kleinafien, wo er 1098 das Fürftenthum Antiochia ftiftete, und Roger Burſa's einziger 
Sohn, Wilgelm, ftarb 1127 kinderlos. Nun wurde der Sohn und Nachfolger Roger’s I., Graf 
Roger IL (f. d.) von Sicilien, auch in Unteritalien als Herzog anerkannt, ſodaß alle normann. 
Sroberungen dieffeit und jenfeit der Meerenge jetzt unter feinem Scepter vereinigt waren. Der 
Gegenpapſt Anaflet II. ließ durch feinen Pegaten zu Palermo 25. Dec. 1130 den Grafen und 
Yerzog Roger II. zum König von ©. krönen, und Papſt Innocenz II. beftätigte 21. Juli 1139 
dieſen neuen Königstitel, wogegen Roger jein ganzes Reich vom päpftl. Stuhl zu Lehn nahm. 
So entjtand das Königreich beider S. Dem Papft ald Oberlehnsheren mußte ein weißer Zelter 
und ein Beutel mit Dufaten dargebradjt werden, bis die Pehnsverbindung und der Tribut durch 
da3 Concordat vom 16. Febr. 1818 und das Uebereinfommen vom Juni 1855 fürmlich auf- 
gehoben wurden. Andererjeits waren dem Könige durch eine Bulle des Papftes Urban II. vom 
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5. Zuli 1098 auf der Infel Sicilien die Rechte eines päpftl. geborenen Legaten a latere ein- 
geräumt, mit einer ausgedehnten Gewalt über die Geiftlichkeit, wie Fein anderer Monarch der 
Chriſtenheit fie befaß (monarchia Siciliae). Die unterworfenen Sarazenen in Apulien und Si— 
cilien behielten freie mohanımed. Neligionsübung, bis fie zu Ende des 13. Jahrh. gewaltſam be- 
fehrt, vertrieben oder ausgerottet wurden. Die Organijation des Königreichs war eine ftreng 
feudale, nad) franz.-normann. Mufter, mit einem mächtigen Adel und Klerus. Doch bewahrt: 
dag Königthum eine ftarfe Gewalt, und die Lage des Landes brachte es mit ſich, daß die Könige 
hier zuerft in Weftenropa die ftreng monarchiſchen Grundſätze des röm. Rechts und die regel: 
mäßige byzant.sarab, Finanzverwaltung kennen lernten und auch praftifch anwendeten. 

Auf König Roger IL (geft. 1154) folgte deffen Sohn Wilhelm I., der Böfe, 1154— 66, 
und mit dem Eufel Wilhelm IL, dem Gütigen, 1166 — 89, erlofch der Iegitime Mannsftamn 
der normann. Dynaftie. Nun machte der rönt.«deutfche Kaifer Heinrich VI. (f. d.) aus dem hoben: 
ftaufifchen Haufe die Anfpriiche geltend, welche ihm als Gemahl der Tochter Roger’ II., Con- 
ftantia, zuftanden. Er gewann die Herrfchaft über Neapel und Sicilien mit Waffengemalt, 
obwol ein unehelicher Bruder Wilhelun’s IL, Tancred (geft. 1194), und defjen unmündiger Sohn 
Wilhelm III als Gegenfönige auftraten. Daun ftrafte er die Empörer mit blutiger Strenge 
und ftarb zu Meffina 1197. Sein Sohn, der rön.-deutfche Kaijer Friedrich II. (f. d.), 1197— 
1250, machte fid) um ©. befonders durch eine weife Geſetzgebung 1231 verdient; aud) ftiftete 
er 1224 die Univerfität in der Stadt Neapel, welche jetst neben Palermo als Reichshauptftadt 
ericheint, und berief außer den Prälaten und Baronen auch Abgeordnete der Städte in den 
Reichstag. ALS Friedrich's II. Sohn und Nachfolger, der röm. König Konrad IV. (f. d.) ſchon 
1254 ftarb, übernahm defien Halbbruder Manfred (f. d.), Fürſt von Tarent, erft als Reiche: 
verwefer für feinen unmündigen Neffen Konradin (f. d.) die Regierung und lich ſich 1258 zum 
König Frönen. Aber er gerieth in bittere Weindfchaft mit dem päpftl. Stuhl, worauf Papit 
Urban IV. als Dberlehnsherr 1263 das Königreich an Karl von Anjou, den Bruder des Königs 
Ludwig IX. von frankreich, verlieh. Nachdem Karl 6. Jan. 1266 durch einen päpftl. Legaten 
förmlich als König von S. gehrönt war, zog er aus, um das Reich zu erobern. In der Schledt 
bei Benevent 26. Febr. 1266 wurde Manfred befiegt und erfehlagen; das Land unterwarf fih 
dem Sieger. Auch Konradin, ald er mit Heeresmacht nad) Neapel Fam, wurde bei Tagliacozzo 
23. Aug. 1268 überwunden, gefangen und zu Neapel 29. Oct. 1268 enthauptet. Seitdem 
herrſchte König Karl I., 1266—85, ungeftört iiber das ganze Königreich. Die Inſel Sicilien 
ſchüttelte jedoch 1282 (f. Siciliſche Besper) fein drüdendes Joch ab, um ſich dem Schwieger 
john Manfred's, König Peter I. von Aragonien, zu unterwerfen, und blieb ſeitdem bis zur 
Zeit des Spanischen Erbfolgekriegs unter fpan. Herrichaft. 

Das königl. Haus Anjou war fomit auf das feftländifche Gebiet Neapel bejchränft. Auf 
Karl I. folgte deſſen Sohn Karl II. 1285— 1309, und der Enkel Robert, 1309—43, welchet 
als Haupt der Guelfen in Italien den röm.sdeutjchen Kaifern Heinrich VII. und Ludwig IV. 
(dem Baier) entgegentrat. Robert hinterlich das Reich feiner Hochbegabten Enkelin Johanna J. 
1343—82, die er mit dem Sohne feines Bruderfohnes, Königs Karl Robert von Ungarn, dem 
Prinzen Andreas (f. d.), vermählt hatte. Andreas machte ſich durch feine rauhen Sitten ver- 
haft und wurde 1345 von verfchiworenen Baronen ermordet; vielleicht nicht ohne Mitwiſſen 
der Königin. Deshalb erhob Andreas’ Bruder, König Ludwig d. Gr. von Ungarn, einen Rache 
frieg und fuchte ſich des Königreichs Neapel zu bemächtigen, mußte jedoch im Frieden von 1352 
völligen Berzicht leiften. Johanna vermählte ſich 1346 wieder mit dem Fürſten Ludwig vor 
Tarent, 1363 mit König Yalob III. von Majorca und 1376 mit Herzog Otto (dem Tarın- 
tiner) von Braunfchweig; aber fie blieb kinderlos. Deshalb adoptirte fie einen Better and der 
ungar. Linie des Haufes Anjou, Karl den Kleinen von Durazzo; aber jpäter verfuchte fie, dit 
Nachfolge einem andern Better, dem Herzog Ludwig I. von Anjou, zuzuwenden. Cs erjchien 
aber Karl von Durazzo, durch den Papft unterftütt, mit Heeresmacht in Neapel, nahm die Kö— 
nigin gefangen, weldye er 1382 ermorden ließ, und erwehrte fich glücklich des Nebenbuflers 
Ludwig von Anjou. So wurde er als König Karl IIL, 1382 — 86, in Neapel ancrfamnt und 
erlangte 1385 auch die Krone von Ungarn, wo er aber furz darauf umkam. Sein Sohn tu 
diflaw, 1386— 1414, behauptete fi in Neapel gegen Herzog Ludwig IL von Aujou und 
machte zeitweilig and) dem röm.»deutjchen Kaifer Sigismund (f. d.) die Herrfchaft in Ungam 
Nreitig. Zugleich benugte er die damalige Verwirrung in Stalien und das Schiema der Kixkk, 
um fein Reich durd) Eroberungen im Kirchenſtaat und Toscana zu erweitern; aber diefe gingen 
nad) feinem plögfichen Tode ſchuell wieder verloren. Seine Schwefter und Erbin, Johanna Il, 
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1414— 35, war eine Königin ohne Tugend und ohne Würde. Durd) den Tod ihres erften Ge- 
mahls, Herzogs Wilhelm von Defterreich, verwitwet, führte fie einen ärgerlichen Lebenswandel 
mit ihrem Günftling Pandolfello Alopo, bis fie auf Verlangen dev Barone den Grafen Jakob 
de la Marche, aus dem Haufe Bourbon, 1415 heiratgen mußte. Diefer ließ den Pandolfello 
hinrichten, wurde aber jchon nad) Yahresfrift von feiner Ocmahlin gefangen gejegt und mußte 
nad feiner Befreiung 1419 fi) nach Frankreich flüchten, wo er Mönd) wurde und 1438 in 
einem Klofter zu Beſangon farb. Ein neuer Günftiing, Gianni Caraccioli (f. d.), hatte feit« 
dem den größten Einfluß auf die Königin Johanna. Diefe Wirren gaben dem Papſt Martin V. 
Beranlaffung, fi ſchon 1420 als Dberlehnsherr in die Berhältniffe Neapels einzumifchen und 
die Prätenfionen des Herzogs Ludwig III. von Anjou auf den neapolit. Thron zu-begünftigen. 
Johanna fand dagegen Hilfe bei König Alfons V. (f. d.) von Aragonien und der Infel Sici- 
lien, den fie förmlich adoptirte und zum Nachfolger annahm. Als fie aber 1423 mit diefem in 
Streit gerieth, erflärte fie die Adoption für ungültig und verföhnte fich mit Herzog Ludwig III., 
der ſeitdem als dejignirter Thronfolger galt und das Herzogthum Calabrien erhielt. Die eigent« 
Ihe Kegierungsgewalt war jedoch fortwährend in ben Händen Caraccioli's, bis diefer endlich 
mit der Königin fich entzweite und von misvergnügten Baronen 1432 ermordet wurde. Auch 
Herzog Ludwig ILL ftarb 1434, und fo beftimmte Johanna in ihrem Zeftament deffen jüngern 
Bruder, Herzog Rene (f. d.) von Lothringen, zu ihrem Nachfolger. Diejer nahm nach dem 
Tode der Königin Johanna II., 1435, den Königstitel an, und ſowol er wie feine Gemahlin 
Jabella boten alles auf, um fich im Befig des Reichs zu behaupten. Aber fie hatten zu wenig 
Macht und Geld, als daß fie dem König Alfons V., der nun feine Anfprüche aus der frühern 
Adoption geltend machte, auf die Dauer hätten widerftehen fünnen. Am 2, Juni 1442 ward 
auch die Hauptftadt Neapel von den Aragoniern eingenommen, und Rene zog fich nad) Frank— 
reich zurück, während Alfons V. (als König von Neapel: Alfons I.) allgemein anerkannt wurde. ' 
Unter ihm war fomit das alte Königreich beider ©. wieder vereinigt, doc) nur auf furze Zeit. 
Denn als Alfons 1458 ftarb, hinterließ er das Reich Neapel feinem natürlichen Sohn Fer: 
dinand I., während Aragonien und die Infel Sicilien an feinen Bruder Johann II. (Vater 
Ferdinand's des Katholifchen) fielen. Auf König Ferdinand I. von Neapel, 1458 — 94, folgte 
deſſen Sohn Alfons II., der aber jchon 23. Yan. 1495 zu Gunften feines Sohnes Ferdinand Il. 
abdankte und fich nad) der Infel Sicilien zurückzog, wo er nod) in demfelben Yahre ftarb. Zu 
diefer Zeit richte König Karl VII. (f. d.) von Frankreich mit einem großen Heere heran, um 
die Anſprüche auf das Königreich Neapel, welche er von dem Titularfönig Nene geerbt hatte, 
mit den Waffen geltend zu madjen. Ferdinand II., zu ſchwach zum Widerftande, flüchtete nach 
der Infel Ischia und von da nad) Sicilien, während die Franzoſen 21. Febr. 1495 ohne 
Schwertſchlag in die Hauptftadbt Neapel einrücten. Aber eine zu Venedig 29. März 1495 
zwiſchen den ital. Staaten, dem deutſchen Kaifer Marimilian I. und dem fpan. König Ferdi 
nand dem Katholifchen abgefchloffene Coalition zwang Karl VII. bereits Ende Mai 1495 den 
Rüdzug nad) Frankreich anzutreten. Mit dem Beiftande fpan. und venet. Hillfstruppen über« 
wältigte num Ferdinand II. die zurüdgelaffenen franz. Befagungen und nahm fein eich wie: 
der in Befig, ftarb aber fchon 5. Dct. 1496, worauf fein DVaterbruder König Yriedrid) III., 
1496 — 1501, den Thron beftieg. Nun aber vereinigten ſich Ferdinand der Katholische und 
König Ludwig XIL von Frankreich durch den geheimen Vertrag vom 22. Sept. 1500 zur Er- 
oberung und Theilung des Königreichs Neapel. Friedrich III. vermochte der Uebermacht nicht 
ju widerftehen; er ergab fid) dem franz. König und erhielt von diefen die Landſchaft Anjou 
nebft einem Jahrgehalt (geft. 1504). Doch die Sieger wurden bald iiber die Theilung des er: 
oberten Landes uneind, und nad) längern Kämpfen vertrieb der fpan. Feldherr Gonfalvo von 
Cordova durch den Sieg am Oarigliano 29. Dec. 1503 die Franzofen vollends aus Neapel, 
worauf im Oct. 1505 Ludwig XII. gegen eine Geldzahlung allen feinen Anfprüchen zu Guuſten 
Ferdinand's des Katholifchen entfagte. Somit war endlic, das alte Königreid, beider ©. unter 
ſpan. Scepter wiedervereinigt. 

Seitdem blieben Neapel und Sicilien über 200 I. lang Provinzen der großen ſpan. Mon« 
arhie und wurden durd) ſpan. Vicefönige mit faft unmjchränfter Gewalt regiert. In Neapel 
hörten feitdem die Reichstage ganz auf,- und die Vicekönige unterhandelten nur mit einem ſtän— 
diſchen Ausſchuſſe, bei dem die Stadt Neapel allein den ganzen dritten Stand repräjentirte. 
Das Parlament inSicilien wurde auf die Bewilligung und Bertheilung neuer Steuern befchräntt. 
Das öffentliche Leben gerieth in Stodung und Berjumpfung. Eine hohe Befteuerung unter 
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grub den allgemeinen Wohlftand, und das Grundeigenthum gerieth immer mehr in den Befis 
des Adels und Klerus, ſodaß am Ende an zwei Drittel des geſammten Grundes und Bodens 
zur Tobten Hand gehörten. Während das Land von außen her wiederholt in die Händel der 
fpan. Politik hineingezogen wurde, ift doc aus diefer langen Periode nur ein einziger jelbft- 
thätiger Act des Nationallebens zu erwähnen. Als während des langwierigen fpan.eniederländ.- 
“ franz. Kriegs (1621 — 59) der Steuerdrud immer läftiger wurde, brach zulegt in der Stadt 
Neapel 7. Juli 1647 ein Aufjtand aus, bei dem anfangs ein Fischer Mafaniello (f. d.) an der 
Spitze ftand. Obwol diefer nad) wenigen Tagen umlanı, dauerte die Empörung fort, und aud 
in den Provinzen entftanden Unruhen, inden ſich die Bauern gegen den Adel erhoben. Am 
5. Oct. 1647 ward die Stadt Neapel gleichzeitig von den umliegenden Forts und einer ſpan. 
Flotte Heftig bombardirt und angegriffen, aber ohne Erfolg. Nun riefen die Neapolitaner die 
Hülfe des Königs Ludwig XIV. von Frankreich aut, und der franz. Herzog Heinrich IL von Guiſe, 
der 15. Nov. 1647 in Neapel eintraf, ward zum Oberbefehlshaber der «Republik» ausgerufen. 
Diefer entzweite ſich aber bald mit den Bolfsführern, und nachdem er die Stadt verlaffen, unter- 
warf Neapel 6. April 1648 unter billigen Bedingungen ſich wieder dem König von Spanien. 
Weniger gefährlich waren die Unruhen in Palermo, die faft gleichzeitig 20. Mat 1647 au 
brachen nnd gleichfall8 erft nach mehrern Monaten volljtändig beigelegt wurden. 

Durd) den Spanifchen Erbfolgefrieg und die Friedensſchlüſſe von Utrecht, 11. April 1713, 
und Raftadt, 6. März 1714, wurden beide Provinzen von ber ſpan. Monarchie losgeriſſen. 
Neapel fiel an dem deutfchen Kaifer Karl VI., die Infel Sicilien mit der Königsfrone an den 
Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen. Zwar eroberte König Philipp V. von Spanien, 
auf Antrieb feines Minifters Alberont, im Juli 1718 die Infel Sicilien wieder, mußte diefelbe 
aber 26. Yan. 1720 an Kaifer Karl VI. abtreten, der dagegen die Infel Sardinien an Bictor 
Amadeus II. überließ. Das wiedervereinigte Königreich beider ©. blieb aber nur 13 9. unter 
öfterr. Herrſchaft. Schon 1733 —34 wurde dafjelbe von den Spaniern wiedererobert und 
Juni 1734 ein jüngerer Sohn König Bhilipp’s V., der Infant Don Carlos, als König Karl I. 
dajelbft eingefegt. An diefen trat Kaifer Karl VI. in den Friedenspräliminarien vom 3. Okt, 
1735 und dem Definitivfrieden zu Wien 18. Nov. 1738 Neapel und Sicilien nebft dem jog. 
‚Stato degli presidi (Infel Elba, Fürſtenthum Piombino und ein Küſtenſtrich von Toscana) 
förnmlich ab. Zugleich wurde durch Vertrag und Yamiliengefeg ftipulirt, daß diefe Secundo— 
genitur des fpan. Haufes Bourbon (f. d.) niemals mit der Krone Spanien vereinigt werben 
dürfe. Demnad) überließ König Karl III, 1734— 59, als er nad) dem Tode feines Bruders 
Yerdinand VI. den fpan. Thron beftieg, die Krone von Neapel und Sicilien an feinen dritten 
Sohn, Ferdinand IV., 1759 — 1825. Diefer mußte im Frieden zu Florenz 28. März 1801 
ben Stato degli presidii abtreten, welcher feitden zu Toscana gehörte. Alle feine übrigen Ge⸗ 
biete bdieffeit und jenfeit dev Meerenge, die bisher in Geſetzgebung und Verwaltung fait ganz 
voneinander gefchieden gewefen, vereinigte er 12. Dec. 1816 zu einem Geſammiſtaat unter dem 
Namen des Königreichs beider S. und nannte ſich ſeitdem Ferdinand I. (f. d.). 

Bereits unter der Regierung Karl's III. hatten Reformen in der Weife des aufgellärten 
Despotismus begonnen, die unter Ferdinand durch den Minifter Tanucci weitergeführt wurden. 
Beſchränkung der Firchlichen Gewalten, Einziehung überflüffiger Klöſter, Ausweiſung der Ser 
fuiten, Berbefferungen in Gefetgebung und Steuerwefen bezeichneten den Geift diefer Verwal⸗ 
tung. Uber Ferdinand’s Gemahlin, die öfterr. Brinzeffin Karoline Marie (f. d.), verdrängte 
1777 Zanucci, gewann darauf immer mehr polit. Einfluß und erhob endlich 1784 ihren 
unwürdigen Günſtling Acton (f. d.) zum dirigirenden Premierminifter. Seitdem trat ein Um- 
ſchwung ein, der unter dem Eindrude der Franzöfiichen Revolution ganz in eine abſolutiſtiſch- 
Merifale Reaction ausartete, während zugleich das Staatsvermögen durch unfinnige Berfäten- 
dung aufgezehrt wurde. Die Unzufriedenheit war allgemein, und die geheime Staatspolize 
füllte die Gefängniffe mit Verdächtigen. Im der auswärtigen Politik ließ man ſich vorwiegend 
durch öſterr. und brit. Einfluß leiten. 1793 trat Neapel der erſten Coalition gegen die Franzöfiiche 
Republik bei, mußte jedoch) nad) dem glänzenden Feldzug des Generals Bonaparte in Italien 1796 
einen Separatfrieden nachſuchen. Dennoch ſchloß Ferdinand fid) wieder ver zweiten Coalitton 
an und begann zuerft den Krieg durch einen Angriff auf-die Römische Republik im Nov. 1798. 
Aber nad; einem kurzen, Mäglichen Feldzuge entfloh er 24. Dec. 1798 nad Palermo und gab 
fein feftländifches Gebiet den Franzofen preis, welche 23. Jan. 1799 die Stadt Rrapel be⸗ 
ſetzten und dafelbft die Barthenopäifche Republik (f. d.) errichteten. Eine zahlreiche misvergnügl‘ 
Partei aus den höhern Ständen fchloß ſich bereitwillig diefer Ummvälzung an; felbit der fönigl. 
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Admiral Francesco Caraccioli (f. d.) trat in den Dienft der republifanifchen Regierung über, 
Aber unter der Führung des kriegeriſchen Cardinals Fabrizio Ruffo erhob ſich das Landvolk in 
Calabrien und Apulien für die Sache bes Königthums. Siciliſche Truppen, eine brit. Flotte 
unter Nelfon, auch Rufjen und Türken famen ihm zur Hülfe, während die Franzoſen durch Un— 
fälle in Oberitalien gezwungen wurden, ihre meiften Truppen zuritdzuziehen. Bereit 23, Juni 
1799 mußten bie Republifaner in Neapel capituliren. Doch König Ferdinand erflärte die Ca— 
pitulation fir ungültig und ließ durch eine befondere Staatsjunta unter Speziale's Vorſitz ein 
graufames Blutgericht über die Schuldigen halten. Der Krieg gegen Frankreich dauerte fort 
biß zum Frieden von Florenz 28. März 1801, ber das Opfer des Stato degli presidü Foftete. 
Noch unglitdlicher verlief die Theilnahme an der dritten Coalition. Im Nov. 1805 rückte eine 
neapolit. Armee mit ruff. und brit. Hillfstruppen gegen das Königreich Italien vor, worauf 
Raifer Napoleon I. zu Schönbrunn 26. Dec. 1805 erflärte, daß adie Dynaftie von Neapel 
aufgehört habe zu regieren». Beim Anmarſch der Franzofen entfloh König Ferdinand 13. Ian. 
1806 nad) der Infel Sicilien, in deren Befig er durch brit. Hilfe gefchügt wurde. Das feft- 
ländifche Gebiet wurde dagegen mit leichter Mühe von den Franzoſen erobert, die ſchon 15. Febr. 
in die Hauptſtadt Neapel einzogen; zulett capitulirte die Feftung Gaëkta 18. Juli 1806. Dar⸗ 
anf ernannte Napoleon I. 30. März 1806 feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f. d.) zum König 
von Neapel und Sicilien. Als diefer auf den fpan. Thron berufen wurde, itbertrug der franz. 
Raifer die neapolit. Krone 1. Aug. 1808 auf feinen Schwager Joachim Murat (f. d.). Neapel 
wurde jegt nach franz. Mufter reorganifirt, erhielt auch eine conftitutionelle Berfaffung 20. Juni 
1808, und das Land hob fich unter einer ſorgſamen, wohlgeregelten Verwaltung, objchon es bie 
Ihweren Laften der Napoleonifchen Kriege und des Continentalfyftems mitzutragen hatte. 
Unterdeß herrfchten König Ferdinand und feine Gemahlin unter brit. Schuß auf Sicilien in alter 
Beife, fodaß die Unzufriedenheit allgemein wurde. Das ficil. Parlament verweigerte 1810 
weitere Geldbewilligungen, und 46 Barone wandten ſich fogar mit einer Denkichrift an das 
londoner Gabinet, um defjen Schut anzurufen. Darauf fchritt der brit. Oberbefehlshaber auf 
Sicilien, Lord William Bentind, energifch ein und erziwang die Einberufung eines conftituiren« 
den Parlaments, mit dem eine conftitutionelle Verfaſſung nad) brit. Mufter Juli 1812 verein« 
bart wurde. Die Spannung zwifchen Lord Bentind und dem ſicil. Hofe war damals fo groß, 
daß König Ferdinand zeitweilig die Negierung feinem Sohne, dem Kronprinzen Franz, ilber- 
trug. Die Königin Karoline Marie mußte fogar Sicilien verlaffen und ging über Konftantie 
nopel nadı Wien, wo fie 1814 ftarb. 

Die Ereigniffe des J. 1815 führten die Wiedervereinigung des Königreichs beider ©. her⸗ 
bei. Beim erften Sturze Napoleon’s hatte Joachim Murat rechtzeitigen Abfall feine 
Krone gerettet. Als er aber während der Hundert Tage ſich auf Napoleon’ Seite ftellte und 
fogar Oberitalien angriff, wurde er von den Defterreichern beficgt und vertrieben. Am 17. Juni 
1815 zog Ferdinand wieder in feine Hauptftadt Neapel ein und ließ Murat, der bei einer ver⸗ 
ſuchten Landung in Calabrien ergriffen ward, zu Pizzo 13. Oct. 1815 als Ufurpator erſchießen. 
Zugleich gerieth jedoch Ferdinand in volljtändige Abhängigkeit von der Öfterr. Politif, und in 
dem Bundesvertrage zwifchen Defterreich und Neapel 12. Yuli 1815 mußte er ſich förmlich 
verpflichten, efeine polit. Veränderungen in feinen Staaten einzuführen, welche mit den alten 
monarhifchen Iuftitutionen oder den fiir das innere Regime der öfterr.«ital. Provinzen adop- 
tirten Principien unvereinbar wärens. Demgemäß wurde noch vor der Einrichtung des Ge 
jummtftaats beider ©., 12. Dec. 1816, fowol die neapolit. Berfaffung von 1808 wie die fici- 
lianifche von 1812 ſtillſchweigend befeitigt, und das alte abfolute Regiment mit allen feinen 
Misbräuchen wieder eingeführt. Die Unzufriedenheit ward allgemein und ber Geheimbund ber 
Carbonari (f. d.), welcher auf eine Ummälzung hinarbeitete, gewann immer mehr Anhänger, 
während die Regierung vergebens in einer andern geheimen Geſellſchaft, den fog. Calderari (f. d.), 
eine Stüte fuchte. So fand das Beifpiel der fpan. Militärrevolution vom Yan. 1820 in Neapel 
bald Nahahmung. Am 2. Juli 1820 proclamirte der Lientenant Morelli vom Reiterregiment 
Bourbon zu Nola die ſpan. Cortesverfaffung von 1812 und zog mit feiner Schwabron nad) 
Koellino, wo die Befagung ſich ihm anſchloß. Am 6. Juli 1820 trat aud) der populärfte Ge⸗ 
neral Guglielmo Pepe (f. d.) mit feinen Regimentern zu den Aufftändifchen ütber und übernahm 
das Kommando. Da entfchloß fi König Ferdinand zur Nachgiebigfeit. Er nahın 7. Yuli die 
ſpan. Eonftitution an, die 13. Juli feierlicd, beſchworen wurde, und berief das Neichsparlament 
jum 1. Oct. Aber die Infel Sicifien, weiche in den letzten Jahren völlig ae umd 
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Provinz behandelt worben, war damit nicht befriedigt, fondern verlangte jetzt die Wiederherftelluug 
ihres eigenen Parlaments und ihrer eigenen widerrechtlich aufgehobenen Berfaffung, ſodaß nur 
eine Perſonalunion mit Neapel beftehen bleiben follte. Schon 15. bis 18. Juli fam es in Pa- 
lermo zum Aufftande. Der Fönigl. Statthalter ward verjagt und eine proviforifche Regierung 
(Junta) eingefegt. Bald entbrannte der Kampf auf der ganzen Infel, und die neapolit. Trup- 
pen konnten fich nur in den Städten Meffina, Catania, Syrafus und Trapani behaupten. Der 
neue Oberfeldherr, General Floreftano Bepe (ſ. d.), fuchte zu vermitteln und ſchloß 5. Oct. 1820 
eine Capitulation, wodurd die Hauptforderungen der Sicilianer zugeftanden wurden; aber diefer 
Vergleid; ward von dem Reichsparlameut in Neapel verworfen und Pepe zurücberufen. Die 
Volge war, daß der Viürgerfrieg in Sicilien wieder ausbrad) und fortdauerte, bis im nächſten 
Jahre ſowol Neapel wie Sicilien durch die öfterr. Intervention zu Boden gefchlagen wurden. 
Zu diejer Zeit ward nämlich die neapolit. Staatsveränderung durch die Heilige Allianz der füuf 
Großmächte auf den Congreffen zu Troppan und Laibach verurtheilt. König Ferdinand felbit, 
nachdem er den Kronprinzen Franz zum Alterego und Regenten ernannt, begab ſich nach Yaibadı, 
angeblich um zu vermitteln; aber er ftimmte den Bejchlüffen der Großmächte zu. Defterreich 
übernahm es, den alten Zustand der Dinge in Neapel mit Waffengewalt wiederherzuftellen, und 
nöthigenfalls verfprad Rußland militäriiche Beihilfe. Am 9. Febr. 1821 wurden dieje Be— 
ſchlüſſe in Neapel notificirt, wo man ſich eiligft zum Widerftand rüftete und zwei Armeecorpé 
an der Grenze auftellte. Aber der öfterr. Feldzeugmeiſter Frimont fchlug den General Guglielmo 
Pepe bei Rieti 7. März umd unterwarf in wenig Wochen das ganze Land, nachdem fich die 
neapolit. Truppen gleic) nad) dem erften Mislingen aufgelöft hatten. Der König hatte bereits 
10. März von Florenz aus alle neuen Einrichtungen widerrufen, verſprach jedoch bei feiner 
Rückkehr, Mitte Mai, eine neue Berfafjungseinrichtung zu erlafien. Ein Statut von 26. Mai 
1821 jchuf einen Staatsrath, eine getrennte Verwaltung für Sicilien und zwei berathende Etaats: 
conjulten fiir beide Pandestheile. Zugleich wurden Provinzialräthe und jelbftändigere Gemeinder 
verwaltung in Ausficht geftellt. Wären diefe Reformen aud) erntlicher gemeint geweſen, als fie es 
waren (die Staatsconfulten wurden 3. B. erft 1824 in Thätigfeit geſetzt und beftanden für Neapel 
aus 16, für Sicilien aus 8 Mitgliedern), fo führte doch die nächſte Zeit der Neftauratiom zu 
ſehr peinlichen Zuftänden. Die leidenfchaftlichften Anhänger des Alten, namentlich der Polizei: 
minifter Canoſa, übten jet den leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Reaction war ge 
waltthätiger als je. Die Umgeftaltung des Unterrichtswefens im ultramontanen Sinne, die Des 
reicherung der Jeſuiten, Mifjionen und Mirakel bewiefen das Uebergewicht der Herifalen Partei. 
Zudem war die Polizei, troß der fog. Amneſtie vom 31. Mai 1821, unermüdlich im Verfolgen 
und Spioniren und ſpann die Procefje gegen die Verſchwörer von 1820 und gegen die Carbo— 
nari ins Endlofe aus. Defterreich felbft und der General Frimont legten ſich am Ende ins 
Mittel, verlangten eine mildere Art der Regierung und fetten aud) durch, daß Canoſa entlaſſen 
ward. Doc; gärte es noch jahrelang fort; ein ftrenges Geſetz gegen geheime Geſellſchaften Fonnte 
nicht hindern, daß neue Verſchwörungen entftanden und die Gefängniffe immer gefüllt blieben. 
Biele der politiſch Compromittirten fuchten Zuflucht in den Gebirgen und verftärften die Räu— 
berbanden, welche nach alter Weife das Land beunruhigten. Nur allmählic) wurde das öfter. 
Decupationsheer vermindert. Es trat in diefen Zuftänden feine weſentliche Aenderung ein bis 
zum Tode Ferdinand’s I., 4. Yan. 1825. Sein Sohn und Nachfolger, Franz I. (f. d.), ſuchte 
durch eine bejchränfte Amneſtie die Stimmung zu beruhigen und der wachſenden Finanzuoth zu 
ftenern. Auch erlangte er im Frühjahr 1827 die Entfernung der öfterr. Occupationstruppui. 
Aber er wurde bei diefer Gelegenheit durch den Kaifer Franz von Defterreich aufs eindringlichite 
zur umverbrüchlicdyen Beobachtung des geheimen Bertrags von 1815 ermahnt. Das frühere 
neapolit. Heer war aufgelöft, und die Aufftellung eines neuen, für dad man durch eine Capitu— 
lation mit den Schweizercantonen zuverläffige Elemente zu gewinnen ſuchte, kam nur langjam 
zu Stande. Nad) dem Abzuge der Dfterreicher regte fich die revolutionäre Partei vom neuem. 
Doch ward eine Bewegung in der Provinz Salerno im Juni 1828 rechtzeitig entdeckt und fireng 
beftraft. Trüber noch ald in Neapel waren die Zuftände auf der Infel Sicilien, und die Ber 
armung namentlich ftieg hier zu bedrohlicher Höhe. : 

Als Franz 1. 8. Nov. 1830 ftarb, folgte ihm fein Sohn Ferdinand IL. (f. d.), deſſen Au⸗ 
fänge eine befjere Wendinig der öffentlichen Angelegenheiten verhießen. Es wurde eine theilweiſt 
Amneftie erlaffen, Erjparnifje angeorduet und die Bachtgelder der königl. Monopolien gefteigert, 
um das Deficit zu deden. Ein Wechjel im Minifterium, die Beſeitigung der Jagdvorrechte, die 
Freiheit der Getreideausfußr, die Reorganifation des Heeres und der Nationalgarde waren Map 
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regeln, die dem Könige eine VBopularität erwarben. Indeſſen fand in der Politik des Königs 
jehr bald ein Nüdjchritt ftatt. Nach außen nahm Ferdinand II. entfchieden Partei für die legi- 
timiſtiſche Sache, verwahrte ſich gegen die Aufhebung des Salifchen Gefeges in Spanien und 
unterftügte eifrig die Sache des Don Carlos. Auch trat er mit dem Königreiche Sardinien in 
engere Berbindung und ſchloß 1833 einen Kriegsbund auf fünf Fahre gegen Tunis. Aber feit 
des Königs zweiter Bermählung mit Marie Therefe von Defterreich (1837) gewann der öfterr. 
Einfluß am neapolit. Hofe wieder vollftändig das Uebergewicht. Wie fchlecht die innern Zur 
fände waren, bewiefen die Borgänge bei dem Ausbruche der Cholera, die 1836—37 zahllofe 
Opfer forderte. Während ſich in Neapel das Volk unruhig zeigte, ward die Infel Sicilien der 
Schauplag einer furchtbaren Krifis. Zur Bändigung der Anarchie fendete die Regierung 
Schweizertruppen und den Polizeiminifter del Carretto nad} der Inſel, die, da die Wuth der 
Seuche inzwischen nachgelaffen, ohne Widerftand in die Städte einzogen. Kriegsgerichte wurden 
niedergejegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenommen. Der König benute diefen Anlaß, um die 
legten Privilegien Siciliens zu befeitigen. Durch Decrete vom 31. Det. 1837 wurde die Injel 
zur neapolit. Provinz erflärt und eine gemeinfame Regierung für beide Länder feitgefegt. Kaum 
war die innere Krifis überwunden, fo drohte eine Verwidelung mit dem Auslande. Die Regie 
rung hatte 1838 die Pacht der ficil. Schwefelmonopole den Engländern entzogen und einer 
franz. Compagnie übertragen. Da die diplomatischen Reclamationen Englands erfolglos blieben, 
erjhien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küſten und zwang die Regierung, den Vertrag mit 
ber franz. Geſellſchaft aufzuheben (1840). Ein nener Handelövertrag mit England ordnete die 
Berhältnifje (guni 1843). Im Irmern blieb die polit. Misftimmung nach wie vor unmvermins 
dert. Doch fcheiterte ein von Mazzini angeregter Aufjtand in Cofenza im März 1844, und 
auch die an der Küſte von Calabrien 16. Juni 1844 verſuchte Landung der Brüder Emilio und 
Attilio Bandiera (f. d.) endete mit der Gefangenschaft und Hinrichtung der Führer. Nur in 
materiellen Berbefferungen erwies fich die Regierung thätig, wie die Eifenbahnbauten nad) Ca— 
ferta und Nocera, die beffere Ordnung der Finanzen, Herftelung der Zölle, Handelsverträge 
mit dem Auslande u. f. w. bewieſen. 

Indeſſen hatte die Bewegung auf eine conftitutionelle und nationale Neugeftaltung Italiens 
in der Literatur und dem regern Verkehr der Gelehrten begonnen. Aud) das Königreich beider 
©. hatte den neuen Strömungen ſich nicht verſchließen können, und der große ital. Gelehrten- 
congreß, der im Herbſt 1845 in Neapel ftattfand, blieb nicht ohme nachhaltige Wirkung. Wäh- 
rend im Kirchenftaate unter Pins IX. die Reformbewegung fic) entfefielte, fteigerte ſich auch in 
©. die Gärung der Gemüther. Die Regierung fuchte’durdy materielle Conceffionen die Auf- 
regung zu befchwichtigen (Aug. 1847), aber in demfelben Augenblide durchbrach die Bewegung 
die enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo ward vor dem Ausbruche entdedt. In 
Reggio kam e8 zum offenen Aufftand (Ende Aug.), der ſich Anfang Sept. hinüber nad) Meffina 
verpflanzte. Derjelbe ward unterdrüdt, und blutige Erecutionen follten von weitern Unruhen 
abichreden. Da brach auch in Calabrien und den Abruzzen die Empörung aus, die erft Ende 
Oet. nicht ohne Mühe gedämpft ward. Zögernd entſchloß fid) nun der König zu einer Milde- 
rung des Syſtems. Cinige zum Tode verurtheilte Infurgentenchefs wurden begnadigt, der ver= 
hakte Minifter Santangelo und der Beichtvater Cocle entlafjen. Im Dec. 1847 fanden in 
Neapel ſelbſt unruhige Auftritte ftatt, die zu blutigen Conflicten führten und die Ausweifung 
der auswärtigen Studenten zur Folge hatten. Gefährlicher wurde die Krifis auf der Infel Si— 
alien. Am 12. Yan. 1848 brad) in Palermo ein Aufftand los, der nad) mehrtägigem Kampfe biefe 
Stadt in die Gewalt des Volle brachte. Am 18. Ian. erſchien eine Neihe von königl. Decreten, 
worin die Competenz der 1824 für Neapel und ©. geſchaffenen Eonfulten erweitert, liberale Ber- 
änderungen in der Gemeinde- und Provinzialverwaltung in Ausficht geftellt, den Sicilianern 
in&befondere die Wiederherftellung der vormaligen Statthalterſchaft, getrennten Verwaltung und 
Rechtspflege zugefichert ſowie eine allgemeine Amneſtie verfündigt wurde, Jedoch die provi⸗ 
ſoriſche Regierung, die ſich in Palermo gebildet, verlangte Berufung eines ſicil. Parlaments 
und Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1812. Dieſe Wendung der Dinge wirkte auch auf 
Neapel. Eine maffenhafte Voiksdemonſtration, die 27. Ian. 1848 unter dem Loſungsworte 
«Eonftitution» und mit der ital. Tricolore in der Hauptſtadt ſtattfand, bewog den König, weitere 
Zugeftändniffe zu machen. Ein Decret vom 29. Yan. ſetzte eine conftitutionelle Regierung mit 
nvei Kammern, Freiheit der Preſſe, Diinifterverantwortlichfeit und allgemeine Drganifation der 
Nationalgarde feft. Der Polizeiminifter del Carretto ward entlafjen, ein neues Minifterium 
unter dem Vorſitze des Herzogs von Serracapriola gebildet. In Neapel war damit die Ruhe 
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hergeftellt, und einzelne Demonftrationen der Lazzaroni im abfolntifchen Sinne abgerechnet, warb 
die neue Wendung der Dinge mit ſtürmiſchem Yubel und Enthuſiasmus begrüßt. Aber auf ber 
Inſel Sieilien dauerte der Kampf fort. Obwol das aufftändifche Palermo durch) das Hafenfort 
und die neapolit. Flotte mehrere Tage lang bombardirt wurde, gewanı die Bevölkerung, durch 
Zuzige von auswärts verftärft, vollftäudig die Ueberhand. Die neapolit. Truppen traten den 
Rückzug an und fchifften fih 30. Yan. nad) dem Feſtlande ein. Am 5. Febr. capitulirte auch das 
Hafencaftell. Die proviforifche Negierung, an deren Spige Ruggiero Settimo ftand, gab 3. Febr. 
die Erklärung ab, daß die Infel die Waffen nicht eher nicderlegen werde, als bis das ficil. Par 
lament die Gonftitution, die nie aufgehört, den Zeitumftänden angepaßt habe. Die ganze Infel 
hatte fich dem Aufftande angeſchloſſen; nur in den Citadellen von Meffina und Syrafus be— 
haupteten ſich die neapolit. Truppen. Der König wandte fic) jegt an die auswärtigen Mächte, 
um ihre Bermittelung anzurufen. Zugleid) wurde Ruggiero Settimo (6. März) zum General: 
ftatthalter von S. ernannt, ihm ein eigenes Minifterium beigegeben und das ſicil. Parlament 
auf den 25. März einberufen. Die durch engl. Bermittelung gepflogenen Unterhandlungen führten 
indeffen zu feinem Ergebniß. Die Sicilianer beharrten auf der Forderung vollftändiger Tren: 
nung der Verwaltung, die'man in Neapel nicht glaubte gewähren zu können. So erfolgte ber 
förmliche Bruch. Das neu zufammentretende Parlament in Palermo faßte 13. April den Bes 
ſchluß, Ferdinand IL und feine Dynaftie fiir immer der ſicil. Krone fr verluftig zu erflären, 
In Neapel war indefjen 10. Febr. die neue Conftitution unter Yubel verfitndet umd diefe 
fowie die Beſchwörung 24. Febr. mit einer Reihe von Vollsfeſten gefeiert worden. Die Ber» 
legenheit, welche der Regierung aus den ſicil. Vorgängen erwuchs, wurde durd) die Ereigniffe 
im nördl. Italien noch) gefteigert. Der Ausbruch des Aufftandes in der Lombardei und bie 
Kriegserflärung Sardiniens veranlaßten den König Ferdinand zur Theilnahme am Kriege, und 
er ließ ein Armeecorps unter Guglielmo Pepe gegen die Defterreicher ins Yeld rücken. In 
zwiſchen nahte die Zeit, wo das neapolit. Parlament zufammentreten jollte. Als die Deputirten 
in der Hauptftadt eintrafen, entftand zwifchen diefen und der Krone eine Differenz über die 
Frage, wie der Berfaffungseid auf das Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14. Mai). Die 
Abgeordneten waren entjchloffen, den Eid nicht unbedingt zu ſchwören, weil fie die octropirte 
Berfaffung nicht unverändert laffen wollten. In dem Streite darüber kam es zu tumultuariſchen 
Scenen. Die Birgergarde fchloß fic) den Abgeordneten an; es wurden Barrifaden aufgerichtet. 
Die Regierung benutzte diefen Anlaß, um mit Hülfe der Schweizertruppen uud der Yazzaroni 
bie Bewegung blutig niederzuwerfen, während zugleich die Stadt von den Forts bombardirt 
wurde (15. Mai). Ferdinand II. verfprach zwar im einem Aufrufe vom 24. Mai, die Ber: 
faffung aufrecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Parlament an die Stelle des aufgelöften, 
aber man fchenkte ihm feinen Glauben. Es brachen Aufftände in den Provinzen aus, nament⸗ 
lich in Calabrien, die gewaltfam unterdrüct wurden, und der König nahm dies zum Vorwande, 
um zunäcjft feine Truppen aus dem Kriege gegen Defterreich zurücdzuberufen. Auf der Inſel 
wählte da8 Parlament 10. Juli den Herzog von Genua, zweiten Sohn Karl Albert's von Sar« 
dinien, zum Könige, ber aber die Wahl ablehnte. König Ferdinand fuchte ſich inzwifchen wieder 
auf dem Feſtlande zum Herrn zu machen und fchidte dann unter Filangieri eine Erpedition 
nad) Sicilien, die ſich zuerft gegen Meffina wandte, das nach heftigem Kampfe 7. Sept. 1848 
genommen wurde. Es folgte jetzt ein Waffenftillitand, während deffen Frankreich und England 
zu vermitteln fuchten. Die vergeblichen Verhandlungen zogen ſich bis in den März 1849 hin, 
und der Waffenftillftand wurde gekündigt. Die Sicilianer riefen den Polen Mieroflawffi an die 
Spige ihrer Aufgebote, während Filangieri ſich fhlagfertig machte, mit überlegenen Streitkräften 
den Kampf zu eröffnen. Binnen wenig Wochen war die Infel unterworfen. Nach tapferm " 
Widerſtande fiel erft Catania; dann wurde Syrafus befegt; 14. Mai 1849 unterwarf ſich aud) 
Palermo. Man behandelte die Inſel wie ein erobertes Land, und von den frühern Zufagen war 
um fo weniger die Rede, als fid) auch auf dem Feſtlande die Beſeitigung der Verfafſung vor- 
bereitete. Die alten Marimen und Perfönlichkeiten gewannen wieder Raum; aud) die während 
der Revolution vertriebenen Jeſuiten kehrten noch vor Ende 1849 nad) dem Königreiche zuid. 
Die Flucht bes Papftes nad) Gaẽta (Nov. 1848 bis Sept. 1849) machte das neapolit. Gebiet 
zugleich zum Sig der fath. Kirchenregierung, zu deren Reftauration in Rom auch Neapel feine 
Hilfötruppen ftellte. Diefe Truppen erfochten im Kampfe gegen Garibaldi wenig Ruhm, aber 
der Papft erteilte gleichwol dem Könige den Ehrentitel «Rex piissimus» und räumte ihm bad 
Einſprachsrecht bei Papſtwahlen ein, das bisher nur den fath. Großmächten zuftand. Äuf ber 
Inſel Sicilien dauerte die revolutionäre Gaärung fort und führte im Jan, 1850 zu einem Auf- 
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ftande in Palermo, der aber raſch und blutig unterdrüdt wurde. Die ftaatlichen VBerhältniffe der 
Inſel wurden durch Decret von 27. Sept. 1849 dahin feftgeftelt, daß diefelbe eine getrennte 
Berwaltung unter einem eigenen Minifter erhielt. Mit Eintritt der Nuhe begannen nun aber 
die polit. Riefenprocefje, die feit 1850 die wichtigfte öffentliche Angelegenheit bildeten. In die 
Unterfuchung wegen des 15. Mai 1848 wurden eine Menge der angefehenften Nameu, beſonders 
Mitglieder der liberalen Minifterien (Poerio, Scialoja, Dragonetti u. a.) verwidelt. Man be 
ging in der Proceßführung fo große Unregelmäßigfeiten, daß das ganze Berfahren als ein Racheact 
gegen misliebige Perfonen erfchien. Die Behandlung der Oefangenen und Angeklagten, die Be- 
ſchaffenheit der Kerker, Hauptjächlic, aber das Procekverfahren felbft erregten im Auslande das 
größte Auffehen. Der brit. Staatsmann Gladſtone brad)te diefe Zuftände in einem Briefe an 
Lord Aberdeen in die Deffentlichkeit, und Lord Balmerfton tHeilte diefe Scyilderung an die europ. 
Höfe mit. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegung, fondern 
verwahrte fich auch ausdrüdlich (Aug. 1851) gegen das Verfahren Palmerfton’s. Endlich erließ 
diefelbe 1852 für die Infel Sicilien eine befchränfte Amneftie, erklärte Meffina zum Freihafen, 
projectirte die Anlage großer Straßen und ertheilte die Eonceffion einer Eifenbahn von Neapel 
nad) Brindifi; aber materielle Erleichterung trat nicht ein, da König Ferdinand allzu große 
Mittel auf Heer und Flotte verwandte. - . 

Seit der Wiederherftellung des franz. Kaiferthums durch Napoleon IL, welchen König Fer- 
dinand 3. Dec. 1852 zuerft von allen europ. Staaten anerkannte, begann ſich aud) in Neapel 
eine Murat'ſche Partei zu regen. Ernſtliche Gefahr war jedoch von keiner Seite zu beforgen. 
Die polit. Proceffe dauerten unterdefjen bis in den Herbft 1853 fort und führten immer neue 
Berurtheilungen herbei, während die Polizei die grauen Filzhüte und die langen Bärte verfolgte. 
Als der Orientkrieg 1854 ausbrach, erklärte ſich Ferdinand I. für neutral, ohne doch feine 
Sympathien für Rußland zu verhehlen. Auf dem Parifer Friedenscongreß bradjte im April 
1856 Graf Cavour neben den allgemeinen Berhältniffen Italiens auch insbefondere die Zu« 
ftände des Königreich beider ©. zur Sprache, und die Weſtmächte wie auch Sardinien beantrag- 
ten, daß man dem König Ferdinand eine Milderung des Syſtems und eine Amneſtie anempfehlen 
möge. Defterreic, erhob aber hiergegen Einſpruch, und die neapolit. Regierung wies ebenfalls 
die Borftellungen, die Frankreich, und Großbritannien in Neapel machen ließen, zurüd, Nach 
längerm erfolglofen Notenwechſel brachen die Weftmächte Ende Oct. 1856 die biplomatifchen 
Beziehungen ab. Die franz. und brit. Gefandtichaften verließen Neapel, und die neapolit. Bot- 
fchafter in Paris und London erhielten ihre Päſſe zugefhidt. Diefe Vorgänge fteigerten die 
Gärung im Innern des Königreichs, während Ferdinand II. im Vertrauen auf feine eigene 
Militärmacht und auf die Unterftügung Defterreichs fiir den Nothfal in der bisherigen Weife 
fortregierte. Bald gab es neue polit. Proceffe, und auf der Infel Sicilien fand in Nov. 1856 
eine Heine Schilderhebung unter Anführung des Barons Bentivegna ftatt, die aber fofort unter 
driidt wurde. Kurz darauf, 8. Dec. 1856, bei einer großen Parade zu Ehren der unbefledten 
Empfängnig Mariä, ſah fic, Ferdinand perfönlich bedroht. Ein gemeiner Soldat, Agefilar Mi- 
lano, der bei der Infurrection in Calabrien 1848 betheiligt, aber 1852 amneftirt war, ftürzte 
aus den Reihen auf den König los und verfuchte denjelben mit dem Bajonnet zu erſtechen; aber 
dad Attentat mislang. Der Mörder, der feine Mitfchuldigen hatte, wurde 13. Dec. 1856 hin- 
— Seitdem zog ſich Ferdinand II. argwöhniſch in die Abgeſchloſſenheit ſeines Palaſtes zu 

aſerta zurück, während die geheime Polizei die Gefängniſſe mit Verdächtigen anfüllte. Durch 
Conceſſionen an die kath. Kirche, im Mai 1857, ſuchte Ferdinand IL. ſich den Beiſtand der 
Geiſtlichkeit zu fihern. Doc) fah die röm. Curie ihre Wünfche auf ein neues Concordat nicht 
erfüllt. Gleichzeitig gefhah mancherlei für die Hebung der materiellen Intereffen, inden die 
Regierung eine Reihe von Handelsverträgen abſchloß und die großen Eifenbafnbauten von Neapel 
nad Brindifi und von Neapel nad) dem nördl. Grenzfluß Tronto ernſtlich in Angriff nahm. 
Die Nuhe ward jedoch bald aufs neue geftört. Eine Schar von 27 Berfhworenen, unter dem 
Befehle zweier polit. Flüchtlinge, des Herzogs Carlo Pifacane de San Giovanni und des Ba— 
vond Nicotera, welche fich zu Genua 25. Juni 1857 auf dem fardin. Dampfſchiff Cagliari 
eingefchifft hatten, zwangen den Kapitän, die Infel Bonza anzulaufen und die dort verwahrten 
323 neapolit. Staatsgefangenen an Bord zu nehmen (27. Juni). Hierauf ließen fie fih an 
der benad)barten Küſte bei Sapri and Fand fegen und erhoben die Fahne des Aufftandes, Die 
Bevölferung zeigte fich Hier aber gleichgültig, ja feindfelig, und nach zwei Gefechten bei Padula 
und Sanza (1. und 2. Juli) wurden die Infurgenten auseinandergefprengt und größtenteils 
gefangen oder niedergemacht. Das Dampficiff Cagliari war fehon vorher von zwei neapolit. 
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Fregatten genommen worben. Im Jar. 1858 verwies die Regierung die gefangenen Verſchwö— 
rer fowie die Schiffsmannſchaft und die Paffagiere des Cagliari vor den Gerichtshof von Salerno 
und ließ aud das Schiff als gute Prife verurtheilen. Doc) fah man fich durch die drohenden 
Anforderungen Großbritanniens und Surdiniens gezwungen, den Cagliari nebft Mannſchaft 
und Paffagieren freizugeben und die beiden Maſchiniſten, geborene Engländer, fogar für die er- 
Iittene Haft zu entfchädigen. Bon den übrigen Gefangenen wurden 56 proviforifch in Freiheit 
geſetzt, 205 zu den Oaleren und 7 zum Tode verurtheilt, aber gleichfalls zu den Galeren be— 
gnadigt (Juni bis Juli 1858). Gleichzeitig verhing man zu Catania über Ludwig Pellegrini 
und 28 Mitverfchworene harte Strafurtheile. Trotz aller diefer und anderer Abjchredungsmaß: 
regeln ftieg aber im Volle die Gärung immer höher, und die allgemeine Denoralifation der 
Militär und Eivilbehörden war unverkennbar. Auch ein eigenthümlicher Gnadenact Fonnte un⸗ 
möglich verföhnend wirken. Ein königl. Decret vom 27. Dec. 1858 begnadigte eine Anzahl zur 
Galerenftrafe verurtheifter polit. Gefangenen zu lebenslänglicher Verbannung. Zugleich verfügte 
ein Minifterialrefeript vom 6. Jan. 1859, daß die Begnadigten nach Neuyork gebracht und 
dort mit einer Geldunterftiigung verfehen werden follten gegen das Berjprechen, in Amerifa zu 
bleiben. Obwol viele gegen dieſe beſchränkte Gnade protejtirten, wurden doch 70 Gefangene 
auf Negierungsfchiffen nad) Cadix abgeführt und dort an Bord des amerif. Schiffs David 
Stewart gebracht, das 19. Febr. nach Neuyork unter Segel ging. Die Berbannten wußten 
jedoch den Kapitän zu bewegen, daf fie derfelbe 7. März bei Cork (Irland) ans Yand fette, wo 
fie wohlwollende Aufnahme fanden. 

König Ferdinand II. hatte inzwifchen mit feiner Familie eine Reife nach Apulien unternom« 
men, wo 3. Febr. zu Bari die Vermählung des Kronprinzen Franz mit der Prinzejfin Maria, 
Tochter des Herzogs Marinilian Yofeph in Baiern, gefeiert wurde. Auf diefer Reife verfiel 
der König einer Teidensvollen Krankheit, an der er nach feiner Rüdkehr zu Caſerta 22. Mai 
1859 ftarb, Sein Sohn und Nachfolger, Franz II. (ſ. d.), von Jeſuiten erzogen und in ftrenger 
Abhängigkeit gehalten, zeigte fich den fchrwierigen Berhältniffen im Innern und nad) außen 
keineswegs gewachſen. Die diplomatischen Beziehungen mit Franfreid; und Großbritannien 
wurden allerdings ohne Schwierigfeit wieder angefnüpft. Gegenüber der großen nationalen Bes 
wegung in Oberitalien, zu welcher der Krieg zwiſchen Frankreich und Sardinien einerfeits und 
Defterreich andererjeits den Anftoß gab, verhielt fic die neapolit. Regierung nad) wie vor teile 
nahmlos, ja feindfelig. Die Einladung des Königs Victor Emanuel II, dem Kriegsbunde gegen 
Defterreich beizutreten, wurde abgelehnt, und als nach der Schlacht von Magenta in verſchiede— 
nen Städten des Königreich Demonftrationen für Sardinien erfolgten, mußte die Bolizei mit 
Strenge dagegen einfchreiten. Auch im Innern hielt Franz II., der von dem überwiegenden 
Einfluß feiner Stiefmutter, der Königin-Witwe Marie Therefe, beherricht war, an dem Syſteme 
des Vaters feft, und die Kathichläge des brit. Cabinets zu liberalen Reformen blieben unbeachtet. 
Eine auf die noch wenig zahlreichen polit. Sträflinge von 1848 und 1849 beſchränkte Amneſtie 
und die verfprochene Unterdrüdung der polizeilichen Liften über die Verdächtigen (attendibili), 
16. Yuni 1859, war alles, wozu ſich der junge König herbeiließ. Während die Unzufriedeneit 
um fic griff, erlitt die neapolit. Kriegsmacht fchweren Abbruch durch die Auflöfung der vier 
Schweizerregimenter. Der Bundesrath der Schweiz hatte nämlich die Forderung geftellt, daß 
die aus geworbenen Fremdlingen beftehenden Regimenter im päpftl. und neapolit. Dienfte nicht 
länger den Namen «Schweizerregimenter» und die fchweiz. Fahne führen follten. Dieſe Forde— 
rung ward in Neapel bewilligt und verfügt, daß jene Truppen fünftig als « fremdenvegimenters 
bezeichnet werden und unter neapolit. Fahne dienen follten. Aber diefer Befehl erregte bei den 
Söldlingen großes Misvergnügen. Am 7. Yuli 1859 zogen mehrere Taufende vom 2. und 3, 
Scweizerregiment in friegerifcher Haltung vor den Fönigl. Palaft Capodimonte und forderten 
Beibehaltung der alten Fahnen oder ihren Abfchied. Der König verſprach, den Abſchied zu bes 
willigen. Tags darauf kam e8 zwifchen den Aufftäudifchen und dem treugebliebenen 4. Schweijer⸗ 
regiment zu blutigem Zufammenftoße, und nur durch Kartätichenfalven konnte der Aufruhr ge 
bämpft werden. Mehr als 400 Rädelsführer wurden gefangen gejegt, aber die Dieciplin war 
nicht wieder herzuftellen, und als ein Meuterer erfchoffen werden follte, lichen ihn feine Kamera» 
ben, die zur Erecution commandirt waren, entwiichen. So mußte Franz II. fich entſchließen, 
biefe Fremdenregimenter aufzulöfen, und alle, die darum nachjuchten, wurden in die Heimat ent» 
lafjen. Auch von dem 1. Schweizerregiment, das in Sicilien ftand, nahm ber größte Theil feinen 
Abjchied. Im ganzen blieben nur 800 Veteranen im neapolit. Dienfte zurüd, und die Verſuche, 


in Defterreich und Baiern ansgediente Soldaten für eine neue Fremdenlegion anzınverben, hatten 
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nur theiſweiſen Erfolg. Der neapolit. Thron verlor damit feine zuverläffigfte Stütze. Zum 
Erſatz ward das einheimische Heer bedeutend verftärft. Im Herbſt 1859 wurde ein Armeecorpg 
an der Grenze aufgejtellt, um die revolutionären Bewegungen im Kirchenftaat zu beobachten; 
vielleicht war fogar eine Intervention zur Wiederherftellung der päpſtl. Herrſchaft in der Ro— 
magna beabſichtigt. Andererfeits lehnte die neapolit. Regierung den franz. Antrag, die Befagung 
Roms zu übernehmen, aus Riülckſicht auf Defterreich ab. Gleichzeitig wurden im Innern durd) 
die Bolizei binnen wenigen Monaten wieder an 5000 Verdächtige eingeferfert. Auf Sicilien 
befahl die Polizei fogar die Ablieferung aller Waffen, bei Todesitrafe. Dennod) organifirte fid) 
auf der Inſel eine Verſchwörung, die immer weiter um fich griff und einen allgemeinen Aufftand 
vorbereitete. Die Anhänger der ital. Nationalpartei, welche in Turin ein leitendes Comite aus 
neapofit. und ficil. Flüchtlingen unter Poerio's Borfig niedergejegt hatte, und die ficil. Patrio- 
ten, welche zunächſt nur die Wiederherftellung der- Rechte Siciliens und die Unabhängigkeit von 
Neapel erftrebten, wirkten dabei zufanınen, und fo gewann man auch unter dem Adel und der 
Geiftlichfeit ausgedehnte Verbindungen. Aber die Polizei fam diefen Umtrieben auf die Spur. 
Am 4. April 1860 wurde das Kloſter Fa Gancia in Palermo, das Hauptquartier der Ver» 
ſchworenen, von Militär und Polizei überfallen. Auch in der Stadt wurden zahlreiche Verhaf: 
tungen vorgenommen und 13 Gefangene fofort erfchoffen. Im den nächjten Tagen erlaubten fich 
die Soldaten und die Pazzaroni in Meffina die ärgften Exceſſe. Der Ausbruch des Aufitandes 
ließ ſich dadurch nicht zurüdhalten. An verſchiedenen Punkten der Infel ſammelten ſich bewaff— 
nete Banden, und ſeit dem 5. April kam es in der Umgegend von Palermo zu mehrern Gefechten 
zwiſchen den Inſurgenten und den neapolit. Truppen. Aber erſt als Garibaldi (ſ. d.) mit feinen 
1000 Freiwilligen bei Marfala 11. Mai landete und 14. Mai bei Salemi ald Dictator «im 
Namen des Königs Victor Emanuel II.» den Oberbefehl übernahm, erhielt der Aufftand größere 
Ausbreitung. Bon allen Seiten ftrömten freiwillige dem Dictator zu, der bei Calatifimt 
15. Mai den erften glänzenden Erfolg erfänpfte und dann gegen Palermo vorrüdte, wo ſich die 
neapolit. Hauptmacht unter General Lanza concentrirt hatte. Am 27. Mai drang Oaribaldi 
in Balermıo ein, und es entjpann fich hier ein langer Strafenfampf, während gleichzeitig das 
Hafenfort und die neapolit. Flotte die Stadt mit Bomben und glühenden Kugeln überſchütteten. 
Erft 29. Mai, als die fremden Conſuln förmlich proteftirten und die Intervention der auf der 
Rhede ankernden fremden Kriegsichiffe anriefen, wurde das Bombardement eingeftellt. Eine 
perfönliche Verhandlung zwifchen den Generalen Garibaldi und Lanza an Bord des brit. Ad⸗ 
miralfchiffs Hannibal, der aud) die anwefenden franz. und amerif. Admirale beiwohnten, am 
30. Mai, blieb refultatlos. Garibaldi forderte die Uebergabe der Stadt, welche Yanza verwei— 
gerte. Doch einigte man fich über eine Waffenruhe, und ein neapolit. General ging nad) Neapel, 
um dem König Franz II. die Sachlage darzuſtellen. Am 5. Juni kehrte diefer mit den nöthigen 
Vollmachten zurüd, und tags darauf ward eine Capitulation abgejchloffen, durch welche der 
Waffenſtillſtand bis zum vollftändigen Abzug der Neapolitaner verlängert wurde. Am 19. Juni 
gungen die leisten neapolit. Truppen zu Schiffe, und jogleich ward das Hafenfort Eaftellamare, 
das fo oft die Stadt Palermo bedroht, auf Garibaldi's Befehl gefchleift. Auch auf andern 
Punkten der Infel waren die Sicilianer erfolgreich; namentlich ift der viertägige blutige Kampf 
in Satania 31. Mai bis 3. Juni bemerfenswerth. Binnen kurzer Zeit fahen ſich die neapolit. 
Truppen anf die vier Hafenftädte Agofta, Syratus, Milazzo und Meffina befchränft. Gari— 
baldi, von den Siciliern als Befreier beinahe angebetet, organifirte nunmehr die Verwaltung 
der Infel, verfündigte das jardin. Staatsgrundgefeg und begann große Nüftungen, um die 
Neapolitaner aus ihren legten Bofitionen zu vertreiben und auch das Feflland von Neapel anzu: 
greifen. Diefe überrafchenden Vorgänge erregten in ganz Europa das größte Aufjehen. Wäh- 
vend die nationale Begeifterung der Italiener fic daran aufs neue entzündete, hatte der neapolit. 
Hof, trot feiner großen Militärmacht, alle Faſſung verloren. Franz II. rief die Großmächte 
an, die Integrität des Königreichs beider ©. aufrecht zu erhalten, und wandte ſich vorzugsweife 
an Kaifer Napoleon II. Die Weftmächte, namentlid) iiber das graufame Bombardement von 
dalermo entrüftet, hielten jedoch das Princip der Nichtintervention aufrecht und begnügten ſich, 
dem neapolit. Hofe eine Berftändigung mit Sardinien und eine nationale Refornpolitif anzu— 
tathen. In der That entließ König Franz feine bisherigen Rathgeber und berief 25. Yuni 1860 
tun liberales Cabinet unter Antonio Spinelli's Borfig, in welchem bald der Minifter des In— 
nenn, Liborio Romano, den überwiegenden Einfluß gewann. Eine allgemeine Amneftie wurde 
verlündigt, die ital. Tricolore adoptirt und 1. Juli die niemals förmlich abgejchaffte Conſtitu— 
tion von 1848 wieder in Kraft gefegt. Zugleich wurden Unterhandlungen wegen einer Allianz 


666 Sicilien (Königreich beider) 


mit Sardinien angefnüpft. Der turiner Hof nahm jegt diefe Anträge ſehr kühl auf und wollte 
erft die wirkliche Eröffnung des ncapolit. Parlaments abivarten, das zum 10. Sept. einberufen 
war. Auch in Neapel jelbft machten alle Zugeftändniffe nur geringen Eindrud, denn man zwei« 
felte mit Recht, ob der König es ehrlic meine. Als die Soldateska ſich ungeftraft abjolutiftijche 
Demonftrationen erlaubte, antwortete die Bevölkerung mit Kundgebungen für Garibaldi; jelbft 
die bisher ftreng Königlichgefinnten Lazzaroni wurden von dem Zauber diejes Namens ergriffen. 
Das Minifterium fah fich in feinen Maßregeln durch eine geheime Camarilla gelähmt und for» 
berte wiederholt feine Entlaffung. Selbft im Schofe der Fönigl. Familie brach Zwiejpalt aus, 
und ein Oheim des Königs, Graf Ludwig von Aquila, mußte das Land verlafjen. Kurz, alles 
gerieth in die heilloſeſte Auflöfung. 

Inzwifchen hatte Garibaldi die Regierung der Infel Sicilien dem Prodictator Depretis 
übertragen und ſeinerſeits wieder die Dffenfive ergriffen. Nach blutigem Kampf wurde 20. Juli 
1860 Milazzo zur Capitulation gezwungen. Am 28. Juli ſchloß Garibaldi mit dem neapolit. 
General Elary eine Convention, infolge deren ihm die Stadt Meffina übergeben wurde, während 
bie Eitadelle im Befig der neapolit. Truppen blieb. Zugleich verabredete man eine Waffenruhe, 
und die Neapolitaner räumten gleich) darauf auch Syrakus und Agofta. Garibaldi traf nunmehr 
Anftalten, auf das Feſtland von Neapel überzufegen, ohne fic durch ein Abmahnungsichreiben 
des Königs Victor Emanuel II. vom 23. Juli irre machen zu lafjen. Am 8. Aug. und in den 
nächſten Tagen überfchritt feine Avantgarde die Meerenge und faßte in Calabrien feften Fuß, 
wo bald zahlreiche Infurgentenbanden ſich anfchloffen. Garibaldi folgte 19. felbft, und nad 
kurzer Öegenwehr ergaben ſich ihm die Stadt Reggio und das benachbarte ort, 21. bis 23. Aug. 
Zwar ftanden weit überlegene Streitkräfte ihm gegenüber; aber es enthitllte ſich mit iiberrajchen- 
ber Schnelligkeit die vollftändige Demoralifation der neapolit. Armee. Die Mannfcaften ver- 
weigerten zum Theil den Gehorfam oder liefen auseinander; auch viele Höhere Offiziere wurden 
ihrer Pflicht ungetreu. Das erfte Beifpiel des Abfalls gab General Nunziante, bisher ein blin« 
des Werkzeug des Abjolutismus, indem er feinen Abſchied einreichte, feine Orden zurüdjdidte 
und in einem Tagesbefehle die Soldaten ermahnte, nur noch für das Vaterland zu Fümpfen. 
Größern Eindrud machte, daß fogar ein Oheim des Königs Franz, Graf Leopold von Syrakus, 
jest den Thron verloren gab. In einem Briefe vom 24. Aug. rieth er feinem Neffen, die Krone 
niederzulegen, und reifte dann nad) Turin ab. Unterdeß rückte Garibaldi unaufhaltſam vorwärte 
und fand in ganz Calabrien bereitwillige Unterftügung. Am 23. Aug. ftredten zwei neapolit. 
Divifionen bei San-Giovanni die Waffen; am 30. Aug. capitulirte jogar bei Severia-Manelli 
ein neapolit. Armeecorps von 10000 Mann. Gleichzeitig brad) in Foggia und in andern Orten 
Apuliens ein Aufftand aus, und die königl. Truppen gingen theilweife zu den Infurgenten über 
oder verjprachen wenigftens, nicht gegen aribaldi zu Fämpfen. - In Potenza bildete fic) eine 
proviforifche Regierung, welche im Namen des Königs Victor Emanuel und des Dictators 
Garibaldi das Volk zu den Waffen rief. Neapel felbft, im höchſter Aufregung, wurde nur 
nod) durch die Furcht vor einem Bombardement im Zaum gehalten, und die Generale erflärten 
dem König, daß man nicht im Stande fei, ſich hier mit Erfolg zu vertheidigen. Unter diejen 
Umftänden überließ Franz II. dem Minifterium, die Regierung bis zur Ankunft Garibaldi's 
fortzuführen, und ſchiffte fid) 6. Sept. nad) Gakta ein. Zuletzt forderten noch zahlreiche Offiziere 
und Beamten ihren Abjchied, und die Kriegsflotte weigerte fic geradezu, dem König nad) Gatta 
zu folgen. Dagegen concentrirten fich die Ueberrefte dev neapolit. Armee, etwa noch 50000 Mann 
ftark, Hinter dem Fluſſe Volturno, auf die Feftungen Gatta und Capua gejtügt. Das übrige 
Heid) blieb der fiegreichen Revolution preisgegeben. Garibaldi, der feinen Truppen weit voraus 
geeilt war, zog 7. Sept. nachmittags in die Hauptftadt ein, wo er mit ungeheuerm Enthufiagmus 
empfangen wurde, und übernahm die Dictatur. Einer feiner erften Regierungsacte war, def 
er die neapolit. Kriegsflotte dem fardin. Admiral Perfano zur Verfügung ftelte. Ein neues 
Minifterium wurde gebildet, in dem Liborio Romano den Borfig übernahm. Garibaldi ſelbſt 
zeigte ſich jedoch den Regierungsgefchäften nicht gewachjen und ward bald ein Spielball ver 
Parteien. Während die gemäßigte Nationalpartei fowol in ©. wie in Neapel eine fofortige 
eg mit den Königreich Sardinien erftrebte, um dadurch die Revolution zu beſchließen, 
wollte Saribaldi, der dem fardin. Premierminifter Cavour wegen der Abtretung Nizzas aufs 
höchſte zürnte, davon nichts hören. Wie es fcheint, dachte er zuvor durch die Bolfsinjurrection 
auch den Kirchenſtaat für die ital, Einheit zu erobern, und einmal erflärte ex fogar öffentlich, 
baf er die Anıerion erft auf den Höhen des Quirinals verfiinden werde. Der Prodictator auf 
der Inſel Sicilien, Depretis, legte deshalb fein Amt nieder und wurde durch Mordini erſthl. 
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Dazu erſchien der republilaniſche Agitator Mazzini in Neapel und ſuchte die alten Verbindungen 
aud) mit Garibaldi wieder anzufnüpfen. Bergebens verlangte der neue Prodictator für Neapel, 
Pallavicino, die Entfernung des Agitators. Die Folge diefer Zwiftigfeiten war, daß die bour« 
bonijc=abjolutiftifche Partei hier und da wieder das Haupt erhob und Heine Tumulte für 
König Franz II. anzettelte. Das turiner Cabinet ſah diefen Wirren mit Beforgniß zu und bes 
eifte fi, dem Dictator durch die militärische Decupation des Kirchenſtaats zuvorzulommen. 
Damit wurden aud) die Hoffnungen hinfällig, welche Franz II. auf den etwaigen Beiftand der 
päpfil. Kriegsmacht gefett haben mochte. Immer noch war das fünigl. Heer in feiner feiten 
Stellung am Bolturno dem Treiwilligenheere des Dictators vollftändig gewachfen, wie ſich 
in den Gefechten bei Capua und Cajazzo 19. und 22. Sept. zeigte. Franz II. faßte endlich 
den Entſchluß, die Offenfive zu ergreifen; aber Garibaldi Hielt in der blutigen Schlacht am 
Belturno 1. Det. glücklich Stand und zwang den Feind, fid) auf Capua zurüdzuziehen. Der 
Ausgang im diefem Entſcheidungskampfe zwifchen Reaction und Revolution war jedod) nicht ab« 
zufehen. Da entjchloß fic) die fardin. Regierung, durch zahlreiche annerioniftifche Deputationen 
herbeigerufen, zu einer bewaffneten Yutervention,. Am 6. Oct. notificirte Cavour den neapolit. 
Geſandten in Turin, daß fardin. Truppen das Königreid) beider ©. oecupiren würden, da der 
Thron defjelben durch die Flucht des Königs Franz aus Neapel thatſächlich erledigt fei. Ein 
aus Ancona 9. Det. datirtes Manifeft des Königs Victor Emanuel an die Bevölferung Unters 
italiens rechtfertigte die beabfichtigte Decupation mit der nationalen und polit. Nothwendigkeit und 
fügte hinzu, er fommme nicht, ihnen feinen Willen aufzuzwingen, fondern um dem Bolfswillen, 
den fie frei undgeben möchten, Geltung zu verfchaffen. An demjelben Tage überfchritt die fardin, 
Borhut die neapolit. Grenze und fetzte fic) mit den Truppen des Dictators in Verbindung; Bictor 
Emanuel felbft folgte mit der Hauptmacht. Im diefer Lage verfündigte Garibaldi durch Decret 
vom 15. Dct., daß das Königreich beider ©. künftig einen Beftandtheil des «einen und untheil« 
baren» Italien bilden folle, unter der Herrfchaft Bictor Emanuel’8 und deffen Nachlommen. 
Eine allgemeine Bollsabftimmung über die Annexion ward auf den 21. Det. angeordnet und 
ergab in Neapel 1,310266 Ya und 10102 Nein, auf Sicilien 432054 Ya und 667 Nein. 

Unterdefien hatten die Friegerifchen Operationen ihren Yortgang. In einer Reihe von higigen 
Gefechten wurden die königl. neapolit. Truppen wiederholt gefchlagen und zogen fid) auf bie 
Linie des Garigliano zurück. Aber die Sardinier erzwangen 3. Nov. den Uebergang über 
diefen Fluß, und es gelang ihnen durch Befegung der Stadt Mola den größten Theil der neapolit. 
Armee von der Feftung Gaëta abzuſchneiden, ſodaß an 30000 Mann mit 5000 Pferden und 
32 Kanonen bei Terracina 15. Nov. auf päpftl. Gebiet übertreten mußten, wo fie entwaffnet 
wurden. Schon zuvor, 2. Nov., hatte Capua mit einer Befagung von 10000 Mann capitulirt. 
So war König Franz I. in Gatta eingefchloffen; außerdem wehte feine Fahne nur noch auf 
der Heinen Feljenfeftung Civitella del Tronto und auf der Citadelle von Meſſina. Dagegen 
bielt König Victor Emanuel II. 7. Nov. feinen Einzug in die Hauptftadt Neapel, begleitet von 
dem Dictator und den beiden Prodictatoren Pallavicino und Mordini, und wurde von der Be- 
völferung mit unendlichen Jubel begrüßt. In diefer Lage der Dinge entſpann ſich jedoch aldbald 
ein Zwiejpalt mit Garibaldi. Diefer wies alle Auszeichnungen und Bortheile, welche man ihm 
für fid) und feine Familie anbot, uneigennügig zurück, wünfchte aber zugeftanden die General- 
fattHalterfchaft des Königreich® beider S. mit unbefchränkter Vollmacht auf ein Jahr und bie 
unbedingte Gleichſtellung feines Freiwilligenheeres, der fog. ital. Südarmee, mit den regulären 
fardin. Truppen. Das konnte und wollte man ihm nicht bewilligen, und fo legte er 8. Nov, 
feine Gewalt in die Hände des Königs nieder und zog ſich auf fein Felſeneiland Caprera zurück. 
Die Südarmee ward jett durch Decret vom 12. Nov. reorganifirt. Der größte Theil der Frei 
willigen, die ſich dadurch im ihren Rechten gekränkt glaubten, zog es aber vor, den angebotenen 
Abſchied anzunehmen. Der Meine Ueberreft ward nad) Piemont verlegt, anfangs als befonderes 
Freicorps, ſpäter aber in die Armee eingereiht. In den erften Tagen des Dec. (2. bi 5.) be- 
ſuchte König Victor Emanuel aud) Palermo, die Hauptftadt der Infel Sicilien, wo ihm ebenfalls 
ein höchft enthufiaftifcher Empfang zutheil wurde. Hierauf verweilte er in Neapel bis zu Ende 
des Yahres 1860. Während nun die abminiftrative Einverleibung und Reorganiſation des 
Königreichs beider ©. raſch vor fid) ging, ließ das turiner Cabinet, um das provinzielle Gelbft- 
bewußtſein zu fchonen, vorläufig noch in den Gebieten dieffeit und jenfeit der Meerenge befondere 
ÖeneralftattHalterfchaften fortbeftehen, welche jedoch in Neapel Ende Det. 1861, in Sicilien 
Frühjahr 1862 ohne Schwierigkeiten abgeſchafft wurden. 

Das neapolit. Königthum kämpfte unterdei feinen Todesfampf. Yranz II. hatte bereits, als 
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er feine Hauptftadt verlieh, feierlich proteftirt und alle Acte der Nevolution fr ungültig erklärt. 
Am 25. Sept. 1860 richtete er ein Memorandum an ſämmtliche Höfe Europas, und es folgten 
zahlreiche weitere Protefte, in denen er fich über die Verletzung des Völkerrecht durch Sardinien 
befchtwerte und feine legitime Sache als die gemeinfame Sadje aller Souveräne darzuftellen 
fuchte. Die fremden Mächte hielten ſich jedoch zurück oder beſchränkten ſich auf diplomatiſche 
Demonſtrationen; Großbritannien nahın fogar offen für Sardinien Partei. Frankreich betonte 
wenigftens das Princip der Nichtintervention und zeigte fid) nur geneigt, den perfönlichen Kid: 
zug des Königs Franz zu deden. Ein franz. Beobachtungsgeſchwader erſchien vor Gaẽta ud 
verhinderte den fardin. Admiral Perfano die Feftung anzugreifen oder zu blofiren. Dagegen 
hielt auf der Landſeite der fardin. General Cialdint feit 3. Nov. 1860 Gaẽta eingeſchloſſen 
und belagert. An einen entjcheidenden Erfolg war freilich nicht zu denken, fo lange die Feſtung 
von der Seefeite her fi aus dem benachbarten Kirchenftaate verproviantiren konnte. Sardinien 
erhob deshalb beim franz. Hofe Reclamationen, die von Großbritannien lebhaft unterftütst wur- 
den. Frankreich verfuchte nun noch den König Franz zu einem freiwilligen Abzug zu bemegen, 
aber die dariiber während eines kurzen Waffenftillftandes (8. bis 19. Yan. 1861) angefnüpften 
Berhandlungen blieben erfolglos. Nunmehr entfernte ſich die franz. Flotte, und tags baranf, 
20. San. 1861, fegte Admiral Perfano Gaëta in Blofadezuftand. Indeſſen hielt es ſchwer, 
die ftarfe Feftung zu bewältigen. Die zahlreiche Befagung, darunter viele deutſche Söldner, 
wehrte fid) tapfer und wurde durd) das hefdenmüthige Beifpiel der Königin Maria, welche ihren 
Gemahl in diefer ſchweren Zeit aufrecht erhielt, noch mehr angefeuert. Man hoffte vielleicht 
auf eine Diverfion aus dem Kirchenftaate, wo die Trümmer der neapolit. Armee nicht ohne 
Beihilfe der päpftl. Behörden fich in bewaffneten Banden zufammenthaten. Nach einem lang: 
wierigen heftigen Bombardement, das die Feftung hart mitnahm, entſchloß fich endlich Franz L. 
zur Capitulation, inden er anfangs für die Befatung freien Abzug mit Waffen und Grpät 
ach dem Kirchenftaate verlangte. Die Unterhandlungen wurden während des anhaltenden Bon 
bardements geführt, fiinfmal abgebrochen und wieder angefnüpft. Erft 13. Febr. kam die Cayı- 
tulation zu Stande, gemäß weldyer das neapolit. Königspaar mit Gefolge 14. auf dem franj. 
Dampfihiff Möve nad) Zerracina abfuhr, von wo fie fic) nad) Nom begaben. Die Befagung 
von 11000 Mann mit 25 Generalen follte friegsgefangen bleiben bis zur Uebergabe vor 
Meifina und Eivitella; die fremden Söldlinge wurden in die Heimat gefhidt. Damit war kr 
Kampf entjchieden, und auf die Borftellungen des franz. Geſandten in Nom verftand Franz I. 
ſich dazu, feine Commandanten in den beiden Leiten bourbonifchen Feſtungen von weiterm Witer: 
ftand abzumahnen. Noch ehe diefer Befehl eintraf, hatte fich die Citadelle von Meſſina 10. Mir 
dem General Cialdini ergeben; Civitella del Tronto capitulirte 20. März 1861. Der Brote 
des Königs Franz IT. gegen den neuen Titel Victor Emanuel’8: «König von Italien», aus Kon 
5. Upril 1861, blieb ebenfo wirfungslos wie die Anfprüche, welche der Prinz Murat durd 
feinen Brief au den Herzog von Ascoli 27. März 1861 wieder in Erinnerung zu bringen ber: 
fuchte. Seitdem bildet das vormalige Königreich beider ©. einen Beftandtheil des Königreiché 
Stalien (ſ. d.). Vgl. Giannone, «Storia civile del regno di Napoli» (4 Bde., Neap. 1723; 
13 Bde, Mail. 1823 fg.; Mail. 1844 fg.), fortgefegt von Colletta unter dem Titel «Storis 
di Napoli dal 1734 sino al 1825» (2 Bde., Par. 1833); Orloff, «Memoires historiques, 
politiques et litteraires sur le royaume de Naples», mit Bemerkungen von Duval (5 Bir, 
neuere Aufl., Par. 1819— 21; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1821); Camtera, «Annali delle due Sı- 
ciliev (Neap. 1841 fg.); Giufeppe del Ne, «Cronisti e scrittori Napolitanis (Bd. 1, Near. 
1842—44); Riiftow, «Erinnerungen aus dem ital. Feldzuge von 1860» (2 Thle., Lpz. 1861); 
Reuchlin, «Gefchichte Neapels während der legten TO Yahre» (Nördl. 1862); di Sivo, «Ste 
ria delle due Sicilie dal 1846 al 1861» (Nom 1863 fg.); Romano-Manebrini, « Document! 
sulla rivoluzione di Napoli 1860— 62» (Neap. 1865). 

Siciliſche Vesper. Die Regierung des Königs Karl's I. aus dem Haufe Anjou (1266- 
85), der nad) dem Sturze Manfred’s fich des Königreich® beider Sicilien (f. d.) bemädtigt 
hatte, wurde namentlic auf der Infel Sicilien mit Ungeduld ertragen. Der Uebermuth kt 
Franzofen, die mit Karl ins Land gekommen, und drückende Finanzmaßregeln fteigerten die al 
gemeine Gärung. So entftand eine weitverbreitete Verſchwörung, die darauf abzwedte, Ki 
Schwiegerfohne Manfred’s, König Peter III. von Aragonien, die Herrfchaft über Sicilien ji 
verjchaffen. Die größte Thätigkeit entiwidelte ein falernitanifcher Edelmann, Johann von Fr” 
cida, der vormals am Hofe Manfred’8 hohe Aemter bekleidet hatte und von Karl wegen ſeintt 
ghibellinifchen Gefinnungen verbannt worden war. Diejer vermittelte die Verhandlungen zu" 
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fchen den Verfchworenen und dem aragon. Hofe, wußte auch den Papft Nikolaus II. fitr die 
Sade ginftig zu flimmen. Sogar der byzantin. Kaifer Michael Paläologus, der ſich mit 
Karl im Unfrieden befand, verftand ſich zu einer ‚Geldbeihülfe. Doch der Tod des Papſtes 
Nikolaus 1280, dem der franzöſiſch gefinnte Martin V. auf dem rön. Stuhle folgte, verzögerte 
die Ausführung der Unternehmung. Unter dem Vorwande eines Kreuzzugs jegelte Peter III. 
mit einer anfehnlichen Flotte nad) Bona (Algerien) und begann zum Schein Feindfeligfeiten 
gegen die Mauren. So war die Sadhjlage, als durch einen Zufall in Palermo die allgemeine 
Erbitterung zum plöglichen Ausbrud; fam. Am Dftermontage 30. März 1282, um die Stunde 
der Besper, beleidigte ein itbermüthiger Franzoſe eine ſieil. Dame. Darüber entjpann fid) ein 
blutiger Streit, und die Palermitaner griffen zu den Waffen und machten alle Franzoſen, wo 
fie fi) fanden, fchonungslos nieder. Die Glode der uralten Kirche San-Oiovanni degli Ere— 
mitt, unweit von fönigl. Schloffe, war die erfte, welche zu dieſem Blutbad, das man die Sici— 
Lifche Vesper nennt, Sturm läutete. Die übrigen Städte Siciliens verhielten fi) anfangs 
ruhig; aber nod) vor Ablauf des Monats April folgten die Bewohner von Meſſina dem Bei- 
ſpiel und erfchlugen oder vertrieben alle Franzofen, die fich dort aufhielten. Karl I. eilte herbei 
und belagerte Meſſina, aber ohne Erfolg. Denn jett landete aud) Peter III. mit Heeresmacht 
zu Trapani 30. Aug. 1282 und trieb mit Hülfe der Genuefer und Pifaner Karl I. über die 
Meerenge zurück. Die ganze Infel Huldigte nım dem Könige Peter und feiner Gemahlin Con— 
ftantia als dem rechten Erben Manfred's. Doch erft nach einem 2Ojährigen Kriege zwifchen 
Peter III. und feinen Söhnen und Nachfolgern Jakob II. und Friedrid) einerſeits und den Kö— 
nigen Karl I. und Karl 11. von Neapel andererfeits wurde die Herrfchaft der aragon. Dynaftie 
auf Sicilien von dem neapolit. Königshaufe Anjou förmlich anerfannt und der Friedensvertrag 
1302 durch eine Yamilienverbindung befiegelt. Amari, «La Guerra del Vespro Siciliano» 
(2 Bde., Palermo 1842; 6. Aufl., Flor. 1859; deutſch von Schröder, 2 Bde., Hildesh. 1851). 
Siciliſche Weine, auf der Infel Sieilien gewonnen, find theils voth, theil® weiß, zum 
Theil fehr edel, ſüß und feurig. Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit gehöriger Sorgfalt 
betrieben. Die Weingärten find gewöhnlich mit Erd- oder Steinmanern eingefaßt, auf welchen 
indian. Feigenbäunte (Cactus opuntia) von 10—12 F. Höhe ftehen. Meiſt werden zu den 
Beinen ein Drittel am Stode oder auf dem Lager welf gewordene Trauben genommen; man 
ftößt die Trauben vor dem Preffen und läßt fie 24 St. gären. Abgefehen von den Roſinen, 
wovon jährlich 6000 Fäffer zu SO Rotoli von Palerıno und Meffina verfendet werden, beträgt 
die Sefammtausfuhr von ſicil. Weinen jährlich iiber 40000 Tonnen; doch ift diefelbe zum 
großen Theil nach dem Feſtlande von Neapel beftimmt. Primaforten und dem Madeira ähu— 
Id) find die dunfelgelben Weine von Marjala, die in den großen Fabriken von Ingham, Florio 
und WoodHoufe durch Mifchung von ficil. Weinen mit Sprit bereitet werden, und die von 
Gaftelvetrano. Der Syrakufer, Calabrefer, Albanello und Capriata find ſüße Musfatweine, 
Auc der Faro, Amarena (von Agofta), Mongarello und Girafole find vorzügliche Sorten. 
Sickingen (Franz von), berühmter Feldhauptmann, geb: 1. März 1481 auf dem Stamms« 
ſchloß feiner reichsritterfchaftlichen Familie zu Sickingen (im Kreife Karlsruhe des Großherzog⸗ 
thums Baden), war der reichte und mächtigfte reichsunmittelbare Ritter in den Rheinlanden 
und ftand bei Kaifer Marimilian I, noch mehr bei Karl V. in Anfehen, denen er mehrmals 
auf Kriegsziigen diente. Auch wurde er zum faiferlichen Rath und Kämmerer ernannt. Haupt- 
jählich aber füührte S. zahllofe Privatfehden, bei denen er gern zum Schein als Beſchützer 
der Schwachen und Unterdriidten auftrat, und kümmerte ſich dabei nicht im geringften um die 
Mahnungen des Reichstammergerichts und des Reichsregiments. So befehdete er mehrere Jahre 
lang die Reichsſtadt Worms, weshalb er 1517 in die Reichsacht verfiel. Dann befriegte er 
mit einem geworbenen Heer von Neifigen und Landsknechten nacheinander den Herzog von Loth- 
ringen, die Reichsſtadt Mes, den Landgrafen Philipp von Heffen, den Herzog Ulrid) von Wür— 
temberg u. ſ. w. Dabei brandichagte er allenthalben und erpreßte Kriegstoften. König Franz I. 
von Frankreich fuchte S. für feinen Dienft zu gewinnen und bewilligte ihm ein Yahrgehalt; 
dod) ward das Verhältniß bald wieder aufgelöft. Dann wirkte ©. eifrig für die Wahl des 
Kaifers Karl V. und wurde dafiir von der Reichsacht entbunden. Auch zog er 1521 als kaiſerl. 
Dberft mit dem Grafen von Naffau gegen Frankreich zu Felde und verheerte die Picardie. 
1522 ward er auf einer Berfammlung in Landau zum Oberhaupt eines Bundes der ſchwäb. 
und rhein. Neichsritterfchaft gewählt. Nicht minder populär war er bei den deutfchen Lands: 
uechten. Obwol felbft fein Gelehrter, neigte er fich doc; den humaniſtiſchen und reformatori- 
ſchen Beſtrebungen zu, ergriff Partei fr Neuchlin in deſſen Streit gegen die Kölner, nahm 
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Ulrich von Hutten und andere Bewegungsmänner auf feiner Ebernburg bei Kreuzuach auf und 
bot auch Luther eine Zufluht an. Durch den Einfluß Hutten's wurden bei ©. weitgehende 
Plane angeregt, die auf eine gewaltfame Durchführung der Reformation und Abſchaffung ber 
geiftlichen Fitrftenthiimer, welde dem Reichsadel zugute kommen follten, Hinausliefen. Für 
diefen Zweck hofften fie auch die Beihiilfe der Reichsftädte und des Banernftandes zu gewinnen, 
die man durch Flugfchriften u. dgl. gegen Klerus und Fürften aufzurütteln fuchte. Im Sept. 
1522 zog S. mit einem geworbenen Heer gegen den Erzbiſchof von Trier und befagerte den- 
felben in feiner Hauptitabt. Aber Landgraf Philipp von Heffen und Pfalzgraf Ludwig bei Rhein 
eilten mit überlegener Macht herbei und zwangen ihn, ſchon nad) acht Tagen die Belagerung 
wieder aufzuheben. Das Keichsregiment erflärte S. in die Acht, und die gehoffte Beihülfe vom 
Adel und Städten blieb aus. Nachdem S.'s übrige Burgen eine nad) der andern genommen 
waren, belagerten ihn die verbiindeten Fitrften von Heffen, Kurpfalz und Trier im April 1523 
in feiner ftarfen Fefte Landftuhl bei Kaiferslautern. Während des Bombardements wurde ©. 
ſchwer verwundet. Er mußte die Burg übergeben und ftarb gleich darauf 7. Mai 1523. Sein 
Grab befindet fich in der fath. Kirche zu Landftuhl. Der Sohn S.'s wurde von Kaifer Marimi- 
lian II. in den Reichsfreiherrenftand, deffen Nadhfommen 3. März 1773 von Kaifer Joſeph IL. 
in den Reichsgrafenftand erhoben und 1791 in das ſchwäb. Grafencollegium eingeführt. Dat 
Geſchlecht teilte fich in mehrere Linien, von denen aber nur die zu Sidingen reichsunmittelbare 
Güter in der Herrfchaft Pandftuhl befaß, die 1803 aufgegeben werben mußten. Gegenwärtig 
ift nur eine Linie übrig, am deren Spige Graf Joſeph von S.-Hohenburg, geb. 9. Yan. 
1833, fteht. Vgl. Münd), «Franz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang» (2 Bde, 
Stuttg. 1827— 28; Bd. 3, «Codex diplomaticus», Aachen 1829); Schneegans, «Nitter 
Franz von ©. und feine Nachfommen» (Kreuznach 1867). 

Sicäler (lat. Siculi, griech. Sikeloi), ein altitalifcher, wahrſcheinlich den Latinern nahe ver: 
wandter Bolfsftamm, der zuerft im mittlern und füdl. Italien wohnte, dann von andern Stüm- 
men, befonder8 den Denotrern, verdrängt nach der Inſel hiniiberzog, die von ihm den Namen 
Sicilien (f. d.) erhalten hat. 

Sicyon (gried). Sikyon oder Sekyon), eine fehr alte Stadt an der Nordküſte des Pelo- 
ponnes, die ihr eigenes, dem Umfange nach befchränftes, aber zum Theil fehr fruchtbares Ge— 
biet zwifchen dem von Korinth im Oſten und der Landſchaft Adaja im Weiten beſaß. Ur: 
fprünglid) von Joniern bewohnt, wurde es nad) der fog. dorifchen Wanderung von Argos aus 
dorifirt; allein das ionifche Element, das fich in der Phyle der Aegialeer concentrirt hatte, er- 
langte über das dorifche das Uebergewicht durch die Tyrannen (Alleinherrfcher) aus dem Ge 
jchledhte des Orthagoras (Drthagoriden), die 100 3. lang (etwa von 666— 566 v. Chr.) 
an der Spitze des Meinen Staats ftanden, und von denen namentlich) Kleifthenes ihn zu hohem 
Anfehen brachte. Nach dem Sturze diefer Dynaftie durd; Sparta verlor ©. zwar faft alle 
polit. Bedeutung, aber es blieb angefehen und blühend durd) feine eifrige Pflege der bildenden 
Kunft und Malerei, feine bedeutende Induftrie und feinen Handel, Demetrios Poliorketes er 
oberte die Stadt 303 v. Chr. und nöthigte die Bewohner, die bisherige untere Stadt, die fih 
bis and Meer ausdehnte, zu verlaffen und auf der umfänglichen Hochfläche, die bis dahin als 
Afropolis (Burg) gedient hatte, eine neue, regelmäßig gebaute Stadt anzulegen, der er den Na— 
men Demetrias beilegte, ein Name, der aber bald wieder in Bergeffenheit kam. Die neue Stadt 
gelangte durch ihren Mitbürger Aratos (f. d.) wieder zu großer polit. Bedeutung als Mitglied 
des achäifchen Bundes und wurde auch nad) der Zerftörung Korinth's (146 dv. Chr.) anfangs 
bon den neuen Herren Griechenlands, den Römern, begünftigt, fpäter aber durch M. Aemilius 
Scaurus ihrer beften Kunftichäge beraubt und im Beginn der röm. Kaiferzeit durch eim heftiges 
Erdbeben heimgefucht; trogdem fand Pauſanias noch zahlreiche erwähnenswerthe Tenıpel und 
fonftige öffentliche Gebäude, und noch jetzt find ausgedehnte, wenn auch nicht eben anſehnliche 
Ruinen von ihr bei dem Dorfe Bafilifa erhalten. Vgl. E. Curtius, «Peloponnefos» (Bd. 2, 
Gotha 1852); Viſcher, «Erinnerungen und Eindrüde aus Griechenland» (Baf. 1857). 

Sida, eine zur 16. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Malvaceen geh 
rende artenreiche Pflanzengattung, welche fich durch einſamige Kapfeln von der ihr zunächſt ver 
wandten Gattung Abutilon (f. d.) unterfcheidet. Ihre durd) die tropifche und ſubtropiſche Zone 
beider Hemifphären verbreiteten Arten find theils Kräuter, theild Halbfträudjer und Sträucher 
mit meift unanfehnlichen Blüten. Nur zwei ſtrauchartige aus dem tropifchen Sildamerila, 8 
striata und Bedfordiana mit gelben, purpurroth geftreiften Blumen find ſchöne Gewächſe und 
werden häufig in den Warmhänfern gezogen. Dit krautigen Arten halten meiſt im Freien auf, 
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Siddons (Sarah), eine der größten tragiſchen Schauſpielerinnen der Engländer, geb. 1755 
zu Brednod in Wales, war die Tochter des Schaufpielers Roger Kemble und die Schwefter 
Charles und Zohn Phil. Kemble's (f. d.). Sehr jung und aus Neigung heirathete fie den eben- 
fall8 jungen Siddons, der zu ihres Vaters Schaufpielergefellfchaft gehörte, und widmete fic) 
der Bühne. Garrid berief fie 1775 nach London, wo fie zuerft als Bortia auf dem Drurylane- 
theater auftrat. Aber erft ſeit 1780 gelang es ihr, unbeftritten als erfte tragische Schaufpielerin 
Englands zu gelten. Ihr Geift war claffifch gebildet und ihr moralifcher Charakter ohne Tadel. 
Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, die edelfte Haltung und das wohlflingendfte und voll- 
tönendfte Organ. Unibertroffen war fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, des 
Ausdruds ihrer Augen und der Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shaffpeare’s 
Laby Macbeth und Katharina in «Heinrich VIII.» Sie verließ 1812 die Bühne, trat aber 1816 
zum Bortheil ihres Bruders Charl, Kemble in einigen Borftellungen zu Edinburgh wieder auf. 
Seitdem war fie befonders bemüht, die Talente ihrer Nichte Frances Anna Kenible auszubilden, 
Sie ftarb 8. Juni 1831. Vgl. Campbell, «Life of Mrs. S.» (2 Bde., Fond. 1834). 

Eiderallidht Hat man das intenfive Licht genannt, welches entfteht, wenn man einen Strom 
brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Wafferftoffgas, in dem 
Verhältniß, wie es ſich bei Zerfegung des Waſſers entwidelt, auf einen Kalkcylinder wirken läßt, 
alfo dafjelbe Ficht, deffen man fich bei Beleuchtung des Hydroorygengas-Mikroffops (f. d.) bes 
dient, und das man auch Drummond'ſches Licht nennt. Der entzündete Knallgasſtrom jelbft 
leuchtet fo gut wie gar nicht, befitst aber eine äußerft intenfive Hige, fodaß ein in die Flamme ges 
brachter underbrennlicher und möglichft unfchmelzbarer Körper, wie ein Stückchen Kalk oder Mag- 
nefla, zum äußerften Glühen und hellſten Leuchten gebradjt wird. Man hat in großen Städten 
mannichfache Verfuche mit Anwendung diefes Tichts auf Straßenbeleuchtung gemacht. Doch ift 
es nie zu größerer praftifcher Anwendung gefommen, theils der Koftfpieligkeit wegen, theils weil 
das eleftrifche Licht Leichter zu handhaben, theils weil die Beleuchtung eines weiten Raumes von 
einem oder wenigen Punkten aus durch äußerſt elle Flammen praktiſch viel weniger zwedmäßig 
fid) erweift als Erleuchtung durch viele ſchwächere, aber gleichmäßig vertheilte Lichter. 

Siderographie, ſ. Stahlſtich. 

Siderolith hat man, zuerft in böhm. Fabriken, eine Gattung von feinen Thonwaaren, na⸗ 
mentlich Ziergefäße (Körbchen, Ampeln, Becher und Büchfen, Vaſen u. f. w.) genannt, welche 
mäßig hart gebrannt find und ftatt der Glaſur einen farbigen Lacküberzug haben, wodurd) fie 
meift ein höchſt gefälliges Anfehen erlangen. Die griech. Benennung (buchſtäblich überſetzt 
«Eifenftein») möchte vermuthen laffen, daß diefe Gegenftände fehr feft und wenig zerbrechlich 
ſeien; doch zeichnen fie fich gerade in diefer Hinficht nicht befonders aus. 

Sideroxylon, d. 5. Eijenholz, nannte Linne eine zur 10. Klaffe, 1. Ordnung, feines Sy: 
fems und zur Yamilie der Sapotaceen gehörende Gattung erotifcher Bäume und Sträucher, 
weil ihr Holz eine eifenartige Härte und Schwere befigt. Sie haben abwechjelnd ftehende, ganz« 
randige Blätter, weiße gebitfchelte Blüten, welche aus einem fünftheiligen Kelche, einer fünf— 
ſpaltigen oder fünftheiligen Blumenkrone, fünf fruchtbaren und fünf beutellofen Staubgefäßen 
und einem Stempel mit fünffächerigem Fruchtknoten beftehen und beerenfürmige Früchte her— 
vorbringen, deren ein bis drei Samenkörner eine glänzende, knochenharte Außenſchale und einen 
diden Eiweißkörper befigen. Am befannteften ift der Eifenholzbaum von Jamaica, S. rugo- 
sum Roem. Sch., deffen längliche Blätter bi8 9 Zoll Fänge und bis 2 Zoll Breite erreichen. 

Sidmouth, Marktftadt und einft nicht unbedeutender Hafenplag in der engl. Grafſchaft 
Devon, 3 M. ım Südoſten von Exeter, in einem engen Thale an der Mündung des Sid, in 
einer jet verfandeten Bucht des Kanals gelegen, ift wegen ihrer ftarfbefuchten Seebäder bemer— 
fenswerth und zählt 2572 E., die von Fiichfang und von bem Fremdenverkehr leben. Das 
Klima ift außerordentlich mild und gefund. Die Umgebung mit ihren zahlreichen Landſpitzen 
bietet malerifche Anfichten, und die Stadt felbft allen Comfort für Badegäfte. Ein Steindamm 
von 1700 F. Länge dient als Esplanade; Knobble-Cottage enthält ein Mufeum. In der Nähe 
findet man Chalcedone und Adhate. 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), brit. Staatsmann, war der Sohn eines Arztes 
zu London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinſchaft mit Pitt, dem 
Sohne des Grafen Chatham, und widmete fich wie diefer dem Sacjwalterberufe. Die glänzende 
Laufbahn feines Jugendfreundes öffnete auch ihm den Weg zu öffentlichen Aemtern. Addington 
trat 1782 in® Unterhaus und unterſtützte den jungen Minifter Pitt gegen die Partei For’. 1789 
wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit er den Sachwalterberuf aufgab. Wiewol er fort- 
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gefetst die Negierungspofitif feines Freundes und Beſchützers vertheidigte, erwarb er ſich doch 
durch Müßigung und Rechtſchaffenheit die Achtung aller Parteien. Als Pitt 16. März 1801 
das Minifterium niederlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington zum erften Miniiter ers 
nannt, Addington brachte endlich im März 1802 den Frieden von Amiens zu Stande, fah 
ſich aber alsbald der Friedensbedingungen wegen ſowol von der alten Oppofition unter or und 
Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf das heftigfte angegriffen. 
Lestern zu Gefallen ordnete er zwar nad) dem Wiederausbruche der Feindjeligleiten mit Frank— 
reich gegen Ende 1803 eine allgemeine Landesbewaffnung und die Vertheidigung dev Küften 
anz doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um dem Bolfe und den Parteien. Ber: 
trauen einzuflößen. Außerdem behandelte er aus Gefälligkeit gegen Georg III. den Prinzen 
von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, der feinerjeits nicht verfehlte, das Ge: 
wicht der Oppofition zu ftärfen. Als endlich auch Pitt im Angefichte der franz. Vorbereitungen 
zu einer Landung auf England den Gegnern der Regierung beitrat und im März 1804 im 
Unterhaufe auf Unterfuhung der Seevertheidigungsanftalten des brit. Reichs antrug, mußte 
Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zuridgeben. Der König erhob ihn mun 
zum Viscount S., nahm ihn in den Geh. Rath auf und bewies ihm eine fo auffallende Freund 
ſchaft, daß fich die Minifter verlegt fühlten. Als S. in den erjten Monaten des J. 1805 die 
Fortſetzung des Proceffes gegen den des Unterfchleifs angeflagten Lord Melville (Dundar) mit 
Eifer betrieb, fette Pitt feine Entlaffung aus dem Geh. Kath durch. Nach Pitt's Tode bildete 
©. im Verein mit For und Grenville im Jan. 1806 ein nenes Minifterium, das jedod) einige 
Monate fpäter mit For’ Tode wieder zerfiel. Lord Liverpool, der nad; Perceval’s Ermordung 
im Mai 1812 der erfte Minifter eines Cabinets wurde, in welchem Cajftlereagh die Oberhand 
hatte, bewog ©. zur Annahme des Staatsfecretariats des Innern. Er führte diefes Amt ohue 
großen Einfluß auf den Gang der brit. Politif bi8 1822, wo er mit dem Tode Gajtlereagh's 
fiir immer ausfchied. Seitdem lebte er in Zuriidgezogenheit und ftarb 15. Febr. 1844. 
Eiduey (Algernon), ein republikaniſch geſinnter Engländer, den König Karl II. ohne hir 
reichenden Beweis ald Hochverräther hinrichten ließ, war der zweite Sohn des Grafen Robert 
von Leicefter und wurde um 1620 zu London geboren. Er wandte fich mit feinem Bruder, dem 
Biscount de ’IEle, in der Revolution dem Republitanismus zu, diente im Parlamenteheer und 
wurde zum Mitglied der Gerichtscommiffion berufen, welche Karl I. verurteilen follte. Zwar 
wohnte er den Verhandlungen bei, blieb aber am Tage des Urtheilsſpruchs fern und vere 
tweigerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feitftellte. Deſſen— 
ungeachtet war ©. ein glühender Republifaner. Nachdem Cromwell das Protectovat an ſich 
geriffen, zog er fich misvergnügt auf das Familiengut zu Penshurft zurück und ſchrieb hier wahr: 
ſcheinlich ſchon feine berühmten « Discourses concerning government, etc.» (Lord. 1698 u. öfter; 
deutjch, Lpz. 1794). Als 1660 die Neftauration der Stuartd in England ftattfand, war ©. 
brit. Gefandter in Kopenhagen, verfchmähte aber die Benugung der allgemeinen Ammeſtie und 
hielt fi mn 17 9. in Italien, der Schweiz und Frankreich auf. Auf Bitten feines Vaters 
erhielt ©. 1677 von Rarl II. die Erlaubniß zur Rückkehr. Zum Aerger des Hofs trat ©. 1678 
ins Unterhaus und machte alsbald den Miniftern durd) feine Fühne Beredfamfeit viel zu haften. 
Die Reaction, wozu fid) der Hof unter Peitung des Herzogs von York (des fpätern Jalob 11.) 
hinreißen ließ, führte endlich 1681 den Lord Nuffell und den Herzog von Monmouth zu einer 
geheimen Berbindung, welcher fi) auch ©. anſchloß. Der Zwed war, im Falle des Ablebens 
König Karl’s II. die Thronbefteigung feines Bruders Mork um jeden Preis zu verhindern. Ohne 
Wiſſen der Häupter bildete jedoc) auch eine niedere Klaſſe der Vertrauten eine befondere Ber- 
ſchwörung, in welcher e8 allerdings zuvörderft auf die Ermordung des Königs abgefehen war. 
Die Entdedung und blutige Beftrafung diefes legtern Complots (Rye-house-plot) führte endlich 
auch zur Enthüllung des erftern, defjen Urheber bis auf Monmouth, der nad Holland entlam, 
num ebenfalls verhaftet wurden. Obſchon das Gefeg zwei Zeugen erforderte, wurde doc; zuerſt 
Ruſſell auf des feigen Mitverfchworenen Lord Howard's Ausjage verurtheilt und hingerichtet. 
Unter S.'s Papieren war eine Handjchrift gefunden worden, in welcher derfelbe ein die Göttlid): 
keit des Königthums Ichrendes Bamphlet von einem gewifjen Filmer widerlegte. Um den Mangel 
eines zweiten Zeugen auszugleichen, nahm der Oberrichter Jeffreys diefe Handſchrift zu Hülfe 
und bewies daraus, daß der Verfaffer ein Hochverräther fein müſſe. Nachdem S. von den 
Geſchworenen verurtheilt, richtete er eine Denkjchrift an den König, im welcher er ſich ver- 
theidigte. Allein Karl I. blieb gegen den Republifaner unbeweglid), und ©. mußte 7. Dee. 
1683 das Scaffot befteigen. Die Hinrichtung Ruſſell's und S.'s war ebenfo redjtlos wit 
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unflug umd wurde jederzeit für den blutigften Fledden in der Regierungsgefchichte Karl's II. ge- 
halten. Als Wilhelm II. durch die Revolution von 1688 den Thron beftiegen, ließ er die 
Urtheilefprüche aufgeben und die Ehre der Hingerichteten herſtellen. Hollis gab Ss «Dis- 
courses» mit dem Berhör, der Apologie und mehrern Briefen (Lond. 1772) heraus; Colin 
veranftaltete eine Sammlung von S.'s Handſchriften; Blencomwe endlich veröffentlichte «Sidney- 
papers» (Fond. 1825). Bgl. Grey, «Secret history of the Rye-house-plot and of Mon- 
mouth’s rebellion» (Lond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Profaifer, geb. 1554 zu Pens⸗ 
hurft in der Grafſchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann 3 9. lang 
auf dem Feſtlande. 1575 nad) England zurückgelehrt, wurde er eine der Zierden des engl. Hofe 
und Liebling der Königin Elifabeth. Ein Streit mit dem Grafen von Orford bewog ihn, 1578 
fi} auf den Landfig feines Schwagers, des Grafen von Pembrofe, Wilton in Wiltfhire, zuritd- 
juziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter den Schäferroman «Arcadia» fchrieb, ein 
unvollendet gebliebenes Werk, das erft nach feinem Tode im Drud erfchien. Eein nächſtes Wert 
war die «Defense of poesy», die zugleich fein beftes Werk ift, ausgezeichnet durch Stil und Ins 
halt. 1582 kehrte S. wieder an den Hof zurüd. Unter feinem Oheim, bem Grafen von Lei- 
cefter, focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zittphen 
tödlich verwundet und ftarb 19. Oct. 1586. Seine «Arcadia» fand bei ihrem Erfcheinen un« 
gemeinen Beifall und erlebte in 20 3. acht Auflagen; in ftiliftifcher Hinficht Hat fie um fo mehr 
Bedeutung, als feine Zeitgenofjen und nächſten Nachfolger ſich danach bildeten. Als Dichter 
ft ©. unbedeutend; am werthvolliten find noch feine Sonette. Seine «Werke» erfchienen in drei 
Bänden (Pond. 1725); «Miscellaneous works» gab Gray heraus (Orf. 1829). Bgl. Zouch, 
«Memoirs of the life and writings of Sir Phil. S.» (Lond. 1808). 

Sidney, officiel Sydney, die Hauptftadt der brit. Colonie Neufitdwales und Hauptort 
der Grafichaft Cumberland, auf der Südoſtküſte des Feftlandes von Auftralien, in prachtvoller 
Lage 1%, M. vom Deean, auf der Südfeite des Port-⸗Jackſon, einer der ſchönſten, ficherften 
und geräumigften Hafenbaien der Welt, die von Dften gegen Weften in das Land eindringt, 
fi umendfich vielfach verzweigt und rings von Bergen und Felſen umſetzt ift. Gleich Hinter dem 
Selfenthor, welches den Eingang bildet, theilt fi die Bat in zwei Arme. Der eine zieht ſich 
2 M. nach Norbweften, der andere 4 M. gerade nad) Weften und enthält über 50 Buchten, 
von denen wenigſtens 20 die größten Schiffe fiher aufnehmen können. Bon der Sübfeite ftredt 
fi eine Halbinfel in die Bai, welche durch einfchneidende Buchten dreizadig erfcheint. Der öftl. 
Zinken liegt zwifchen der Woolomoloobat und der ausfchliehlich für Kriegsfchiffe vorbehaltenen 
Farm» Cove, der mittlere zwifchen diefer und der Sydney-Cove, der weftlichfte und größte 
zwiſchen diefer und der Darling-Cove oder dem Darling-Harbour, dem eigentlichen Handels- 
bafen. Auf letzterm Borfprung der Halbinfel liegt die urfprüngliche Stadt, die fi aber in 
neuefter Zeit mehr und mehr auch über den mittlern Aft ausdehnte und jetzt größtentheil® auf 
dem hinter ben drei Zaden liegenden Sandfteinplateau ausbreitet. ©. ift die ältefte Stadt 
Auftraliens. Diefelbe wurde feit 1788 unter dem Namen Sydney-Cove erbaut, um hier die 
wiprünglid für Botanybai (f. d.) beftimmte Berbredjercolonie anzufiedeln, und ſchwang ſich 
raſch zu dem wichtigften Drte Auftraliens auf. Namentlich hob fie fich feit der Goldauffindung 
(1851) in Auftralien in erftaunlicher Weife. Die VBorftädte Woolomofloo im Often, Pabding- 
ton im Sübdoften, Redfern und Chippendale im Süden, Glebe im Südweſten find jet durch 
faft ummterbrochene Linien ſchöner Häufer mit der Altftadt verbunden. Auch Pyrmont und ; 
Balmain im Weften des Darling-Barbour find neuerdings, erfteres durch eine Brüde, letzteres 
durch Dampffähren mit ihr in Verbindung gefegt. Es ift ©. eine durchaus engl. Stadt, ohne 
Fremdartiges, wenn nicht die Orangenbäume und Papagaienzüge an eine andere Zone erinnerten. 
Stadt und Hafen find gededt durch die Forts Macquarie und Phillip ſowie durch das Fort 
Denifon auf dem nahen Infelchen Pinchgut, mehrere Batterien und ein gegen Norboften an ber 
Gegenküſte auf Bradley-Point gelegenes Fort. Die nähere Umgegend ifl dürr, felfig und traurig, 
doch breiten fich rund umher auf beiden Seiten der Hafenbai anmuthige Landhäuſer, Parfe und 
Gärten aus, nad Often bis zum Ocean, nad Weften bis Paramatta. Das Ganze bietet, 
dom Hafen oder den nahen Höhen aus gefehen, mit den unzähligen Buchten und Felſencaps des 
Port: Jackſon eine ganz unvergleichliche Scenerie. 1800 zählte ©. erft gegen 2600 €., 1833 
fhon 16232, 1846 gegen 40000, bei dem Cenſus von 1861 bereits 56470 und mit den 
Vorſtädten 93686 E. Anfang 1868 ſchätzte man die Bevötferung auf 120000, darunter auch 
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viele Deutfche, für welche mehrere Zeitungen erfcheinen. Mit Ausnahme des ältern Theils der 
Stadt, defjen Gaffen ſchmal und krumm find, Hat S. gerade, regelmäßige Straßen. Die Häufer 
find meift aus Sandftein erbaut und zum Theil wahre Paläfte mit prächtigen Kaufläden und 
Magazinen. Es gibt viele ftattliche öffentliche Gebäude, darunter da8 Gouvernementéhaus, 
and unter den zahlreichen Kirchen aller Religionsparteien die Kathedrale St.- Andrew. Die 
Stadt ift der Sit des Generalgouverneurs aller brit. Colonien Auftraliens, eines anglilanijchen 
Bifchofs und eines röm.-Fath. Erzbifhofs. Sie hat eine 1850 gegründete Univerfität, mehrere 
Collegien und Afademien, eine Handelsfchule, ein Mufeum, eine öffentliche Bibliothek, tinen 
Botanischen Garten, eine Sternwarte (33° 51’ 41” fildl. Br., 168° 54’ 48” öftl. L. von 
Ferro oder 151° 14’ 57” öftlich von Greenwich), ein Schaufpielhaus, einen Circus u. f. w.; 
ferner Gefellfchaften für ſchöne Künfte, Handel, Acker- und Gartenbau, Botanik und Blumen- 
zucht, einen Ucclimatifationsverein und andere wiffenfchaftliche und gemeinnügige Gefellfchaften. 
Auch befinden fi) in ©. eine 1855 errichtete Münze, welche 1865 nicht weniger als 2,130500 
Sovereigns und 282000 halbe Sovereignd prägte, die Bank von Auftralien, die auftral. 
Bereinsbanf, eine Actienbanf, eine Handelsbörfe, Seeaffecuranzen u. ſ. w. Zugleich hat ©. 
mehrere große Induſtrie-Etabliſſements auf Actien und überhaupt die bedeutendften Fabriken 
und Manufacturen Auftraliens, namentlich Eifengießereien, Scymelzhütten, Fabrilen für Ma: 
ſchinen, Kutfchen, Wagen, Leinwand, Tuch, Hüte, Seife, Fichte, Leder, Tabad und Cigarren; 
ferner Bierbrauereien, Zuderfiedereien, Rumbrennereien, große Schiffswerfte, mehrere Dods, 
Seilerbahnen u. f. w. Seine Hauptbedeutung gewinnt jedoch ©. durch den Handel. Es ift 
im eigentlichen Sinne eine Seeftadt und befigt in feiner Stellung als Seearjenal das fichere 
Mittel, feine Suprematie in Auftralien zu behaupten, indem Melbourne ihm fonft in com- 
merzieller, landfchaftliher und ſocialer Ueberlegenheit rafch) den Rang abläuft. ©. ift der 
Sammelpuntt aller Stapelproducte von Neuſüdwales, das Centrum der auftral. Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgejelljchaften, des Schiffbaues und Walfiichfangs der Colonie, des ganzen Verkehrs mit 
Neufeeland und den übrigen Infeln der Südſee. Poftdampfer ſetzen es einerjeits über Melbourne 
mit Point de Galle in Indien und fo mit Mauritius, der Capftadt und dem Mutterlande, 
anbererfeits über Neufeeland mit Panama in Verbindung, während audere Dampferlinien nad 
Batavia, Hongkong und Schanghai führen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find jegt in 
erfter Linie Gold, in zweiter Wolle. Dann folgen Kohlen, Vieh, Getreide, Felle, Talg, Brot 
und Mehl, Butter und Käfe, Bauholz, Leder, Seife, Spirituojen, Fifchereiproducte u. f. m. 
Die Einfuhr befteht zum größten Theil in engl. Yabrilaten aller Art, in Zuder, Kaffee, Tabad 
und in Colonialproducten fowie in Waaren aus Indien und China. 1864 waren in ©. allein 
1119 Schiffe von 397004 Tons eingelaufen und 987 Schiffe von 365907 Tons ausgelaufen. 
Auch der Yandhandel der Stadt ift bedeutend, befonders mit Bictoria. Die Weftbahn führt über 
die 3 M. weit entfernte Laudſtadt Paramatta nad) Penrith, von Paramatta die Südbahn nad 
Picton und die Nordbahn nad) Windfor. Paramatta ſelbſt, im Thal des in den Port Jadjon 
fallenden Paramatta- River gelegen, ift ein Hübfcher, regelmäßig gebauter und blühender Ort 
mit mehr ald 10000 E., einem Yandhaufe des Generalgouverneurs, einer Kaferne und großen 
Baraden, die früher für die Aufnahme der Deportirten, befonders fiir die weiblichen, beftimmt 
waren, jegt aber als Zuchthaus und Hospital dienen. 

Eidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittel- 
meere, 33° 34’ nörbl. Br., am Fluffe Auli, weftlih von den Ruinen der alten Stadt, mar 
ſchon zu Homer’s Zeit wegen ihrer Sunftarbeiten berühmt und wurde die Mutterftadt vieler 
phöniz. Anlagen in und außer dem Lande, namentlich aud) von Tyrus (f. d.). Die Stadt blieb 
von großer Bedeutung, bis fi) Tyrus erhob und feine Uebermacht geltend zu machen mußte. 
Um 720 v. Chr. ergab ſich S. dem affyr. König Salmanaffer. Nad der Auflöfung des affr. 
Reiche klam es an das babylonifche; von Nebufadnezar wurde es wegen eines Bimdniſſes mit 
Yuda 13 3. lang belagert. Wieder blühend und mächtig finden wir es unter dev Herrſchaft der 
Berfer, indem es ſich an die Spige der Empörung gegen Artarerges III. ftellte, die aber mut 
der Berwüſtung der Stadt endete, da diefe durch die Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes 
in die Hände der Perfer fiel und deshalb 351 v. Chr. von den Einwohnern jelbft angezündet 
wurde. Nochmals hergeftellt, unterwarf es ſich 333 v. Chr. nach dem Siege bei Iſſus Alegan 
der d. Gr. umd erhielt von diefen einen neuen König. Nach Alerander’s Tode kam es juerſt 
unter die Herrfchaft der ägypt. Könige; dann wurde es mit Syrien vereinigt, und zuletzt fiel ed 
den Römern zu. Eufebius und Hieronymus kennen ©. nod) als eine bedeutende Stadt; auch war 
fie der Sig eines Biſchofe. 1111 wurde fie durch König Balduin der mohammed. Herricaft 
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entriffen, aber 1187 von Saladin wiebergenommen. In den folgenden Iahrhunderten mehr: 
mals zerftört and wiederaufgebaut, war S. im 17. und 18. Yahrh. längere Zeit ein bedeutender 
Punkt fir den franz. Handel, der erft von Dichezzar-Bafcha 1791 vernichtet wurde. Schon im 
Altertum trieben die Sidonier Yand- und Seehandel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vor- 
zäglich wichtig war ihr Handel mit Purpurfärbereien, Bernftein und Glas, deſſen Erfindung 
ihnen zugefchrieben wird. Die dortigen Alterthümer wurden neuerlich von E. Renan genauer 
unterfucht; eins der bedeutendften Monumente ift der mit phöniz. Infchrift verfehene Sartophag 
des Königs Eſchmungzar, der jegt im Louvre aufgeftellt ift. An der Stelle des alten ©. liegt 
gegenwärtig Saida (f. d.). 

Sidonins Apollinaris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris Modeftus Sidonius, ein 
chriſtl. Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 430 oder 431 n. Chr. zu Pyon, ftammte aus einer an- 
gefehenen Familie, ftieg in der Folge als Schwiegerfohn des Kaiſers Avitus ſowie durch feine 
redneriſchen und dichterifchen Anlagen begünftigt zu den höchften Würden in Rom, zog ſich 
aber plöglicd aus dem öffentlichen Leben zurüd umd wurde 473 Bifchof von Clermont, welche 
Würde er bis an feinen wahrſcheinlich 488 n. Chr. erfolgten Tod befleidete. Seine Gedichte 
verrathen ziwar Lebendigkeit, leiden aber an Ueberladung in Bildern. Ebenfo find feine Briefe 
in neun Büchern mehr ihres gefhichtlichen Inhalts als der Sprache wegen wichtig. Unter den 
Ausgaben ift die befte von Sirmond (Par. 1614). Vgl. Chair, «Saint-Sidoine Apollinaire 
et son siecle» (2 Bde., Clermont⸗Ferrand 1867 — 68). 

Gieben, eine im hohen Altertum bei den Aegyptern, Hebräern und Griechen heilige Zahl, 
galt als Symbol der Vollendung und Vollkommenheit, indem fie die drei und vier, als zwei in 
ihrer Art volltommene Zahlen (im Raum anſchaubar als Triangel und Quadrat) in ſich ver- 
einige. Die Stebenzahl der mufilalifchen Töne innerhalb der Octave war das ftehende Schema, 
an welches einerjeits die Siebenzahl der Himmelskörper (Mond, Merkur, Benus, Sonne, Mars, 
Jupiter, Saturn), andererjeitd die der Wochentage (mebft den mofaifchen Schöpfungstagen) an: 
genüpft wurde. Nach Herder's Vermuthung (in feiner Schrift über die ältefte Urkunde des 
Menfchengefchlehts) war das ägypt.smofaische Zeichen fiir die Siebenzahl der Mittelpunkt im 
Schsed, die jog. hermetifche Figur. Die Römer nahmen ſchon vor der hriftl. Zeit die Sieben- 
zahl der Wochentage von den Yegyptern an. 

Sieben freie Künfte, ſ. Freie Künfte. 

Sieben gegen Theben nennt man in der mythiſchen Gefchichte Griechenlands die fieben 
Helden: Adraſtus, Polynices, Tydeus, Amphiaraus, Kapaneus, Hippomedon und Parthenopäug, 
welche an dem Zuge gegen Theben theilnahmen, den Polynices veranlafte, als diefer und fein 
Zwillingsbruder Eteofles nad) dem Tode ihres Baterd Dedipus die Herrfchaft gemeinjchaftlic) 
übernahnıen, erfterer aber von Eteofles fpäter davon ausgefchloffen wurde. Beide Brüder blieben 
im Kampfe und von den iibrigen Helden rettete fich nur Adraftus. Noch befigen wir unter diefem 
Namen ein Trauerſpiel des Aeſchylus, worin diefer Stoff poetifch behandelt wird. 

Sieben Weife nennt man gewöhnlic die fieben, auf dem Gebiete der praftifchen Staats- 
und Lebensweisheit ausgezeichneten Männer Griechenlands, welche ungefähr im Anfange des 
6. Yahrh. v. Chr. und theilweife ſchon etwas früher lebten. Plato, der erfte, welcher ihrer 
ausdrüdlich Erwähnung thut, rechnet zu ihnen Thales, Pittalos, Bias, Colon, Kleobulos 
bon Lindos, Myfon von Chen und Ehilon. In fpäterer Zeit aber ſchob man an Stelle des 
ziemlich unbefannten Myfon gewöhnlich den korinth. Tyrannen Periander ein, während andere 
den Scythen Anacharfis oder den Epimenides von Kreta oder noch andere die fiebente Stelle 
einnehmen tiefen. Diefe Männer jollen regelmäßige Zuſammenkünfte gehalten haben, und zus 
nächft wußte man von deren Befuch bei Kröfus, dem reichen Lyderkönige, manches zu erzählen. 
Berühmter und durch Plutarch's erhaltene Schrift verherrlicht ift ihr Gaſtmahl bei Periander in 
Korinth, bei dem fie ihre Weisheit zu hören gaben. Entſchieden aber am ſchönſten ift die Cage, 
welche fie zu einem Wettjtreite um den Dreifuß als Preis der Weisheit vereinigte, mobei ein jeder 
dem andern den Preis einräumte, bis der letzte ihm dem Apollo als dem Weifeften zuerkannte, 
Die meiften diefer Männer haben den Schag ihrer Erfahrumgen in Elegien niedergelegt, die jedoch 
bis anf jehr geringe Bruchſtücke verloren find, während ſich eine Anzahl kurzer Sprüche in ver« 
ſchiedenen Sammlungen erhalten hat. Was jedoch von diefen Sprüchen echt und was unecht, iſt 
ſchwer zu entfcheiden, da man die Sieben Weifen jpäter überhaupt als Träger moraliſcher Sen» 
tenzen anzufehen und das, was von folchen im Munde des Volls umlief, auf fie zu itbertragen 
pflegte. Ganz entfchieden unecht aber ift ihr Briefwechiel bei Diogenes Laertius. Daß endlich) 
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gerade fieben Männer mit dem Beinamen der Werfen beehrt wurden, hat feinen Grund darin, 
daf die Siebenzapl die dem Apollo geheiligte Zahl war, jene Männer aber in vielfacher Be 
ziehung dem Apollo nahe ftanden. Vgl. Bohren, «De septem sapientibus» (Bonn 1867). 

Sieben weiſe Meifter heißt eine durch Inhalt und Berbreitung bedeutende, im einen epi⸗ 
fchen Rahmen gefaßte Novellenſammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Weisheit unterrichteter Fürſtenſohn ift bei feiner Rückkehr an den väterlichen Hof nach Anzeige 
der Geftirne von Tobesgefahr bedroht, wenn er innerhalb fieben Tagen ein Wort rede. Geine 
Stiefmutter, deren Liebeswerbung er zurüdgewiejen, bewegt den Vater jedesmal durch eine 
bezugvolle Erzählung, die Hinrichtung des Sohnes zu befehlen; je einer der Meifter aber ge- 
winnt durch eine Gegenerzählung einen Tag Aufſchub, bis nad fieben Tagen der Prinz ſelbſt 
die Anfchläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung des Werks ift orientalifch; doch hat 
fich bisjegt weder die Zeit feiner Entftehung noch der Gang feiner Verbreitung im Driente ger 
nügend ermitteln laſſen. Nach Angabe Maſudi's (geft. 956 n. Chr.) und des faft gleichzeitigen 
Mohammed Ibn⸗el⸗Bedin el-Werral war das Buch bereit im 10. Jahrh. in zwei Faſſungen 
arabifch vorhanden, und Mohammed leitet es aus dem Indiſchen ab. In der That hat ſich die 
Rahmerzählung in buddhiſtiſchen Quellen gefunden, freilich nicht als Dichtung, fondern als Ge⸗ 
fhichte (Gödele in Benfey's «Drient und Dccident», Bd. 3), wenn auch das indifche Original 
des Buchs verloren jcheint. Auch, von dem erhaltenen arab. und andern orient. Bearbeitungen 
reicht feine mehr bi® ins 10. Jahrh. hinauf. Der urfprünglichen Form am nächften fteht nad 
H. Brodhaus die von diefem (Kpz. 1845) herausgegebene achte Nacht ber perf. Bearbeitung det 
indifchen «Tutinameh» von Nalhſchebi (geft. 1329 n. Chr.). Dagegen hält Gödeke das jüngere, 
1375 entftandene «Sindibadnameh» fiir urfprünglicher. Auf eine Quelle zurüdzuführen find 
wahrjcheinlich eine hebr. Bearbeitung und die griechifche («Syntipas») des Andreopulos (beide 
überfegt von Sengelmann, Halle 1842; letztere herausg. von Boiſſonade, Par. 1828), der ſich 
felbft wieder auf ein fyr. Original beruft, dem wieder ein perfifches von einem Mufos oder Muia 
vorausgegangen fei; feins vom beiden ift bisjett aufgetaucht. Die Kreuzzüge ohne Zweifel ver- 
mittelten da8 Buch dem Abendlande, wo es allmählich in faft allen Sprachen verbreitet ward. 
Eine lat. Bearbeitung des Johannes de Alta Silva (um 1184 verfaßt), aus der das franz. Ge— 
dicht von Dolopathos (Herausg. von Brunet und de Montaiglon, Par. 1856) etwa zwiſchen 
1222 — 24 von Herbert überſetzt wurde, ift, nachdem jene Ueberfegung lange fitr verloren galt, 
von A. Muffafia wieder entdeckt worden (a Ueber die Duelle des altfranz. Dolopathos», Wien 
1865). Die ſechs Novellen aus diefer Faffung verbreiteten fich, nachdem der Rahmen gefprengt 
ward, auch einzeln lateinifch und deutfch. Aus einem andern lat. «Liber de septem sapien- 
tibus» ift und ein Auszug in des Dominicanermönd;s Joannes Junior (der in der erften Hälfte 
des 14. Jahrh. lebte) «Scala coeli» erhalten, den Gödeke herausgegeben hat. Diefer Bearbei- 
tung fteht unter den franzöfifchen zunächft die projaifche, von Lerour de Lincy in Loiſeleut⸗ 
Deslongchampé' «Essai sur les fables indiennes» (Par. 1838) herausgegebene Faſſung, neben 
welcher der von A. Keller aus einer Handjchrift von 1284 datirte «Romans des sept sages» 
(Tub. 1836) eine eigene Gruppe repräfentirt, zu welcher außer den englifchen von Weber, Eis 
und Wright befannt gemachten Bearbeitungen auch die ital. Ueberfegung eines handſchriftlich 
noch erhaltenen Profaromans gehört, die D’Ancona herausgab (Pifa 1864). ine dritte lat. 
Bearbeitung liegt uns vor in der mehrfach gedrudten «Historia septem sapientum » oder 
«Historia de calumnia novercali», zu der das deutjche Gedicht des Büthelers von 1412 (« Die: 
cletianus’ Leben», herausg. von Keller, Quedlinb. 1841), eine andere deutfche Bearbeitung in 
Keller's «Altdeutfchen Gedichten» (Tüb. 1846) ſowie das deutjche und dän. Volksbuch ſtim⸗ 
men. Bon diefer Faſſung eriftiren auch Bearbeitungen in holländ., ſchwed., jpan. Sprache. Auch 
der um die Mitte des 16. Jahrh. zu Frankfurt a. M. gedrudte «Ludus septem sapientum: 
des F. Modius, der das Buch aus dem Deutfchen ins Lateinische zurück überſetzte, ſtimmt dazu. 
Eine Gruppe für ſich bildet die «Versio italica», repräfentirt durch die zuerft aus einer nun 
verſchollenen Handjchrift von Giovanni Della Lucia (Bened. 1832) und danach von Romagnoli 
(Bologna 1862) wieder gedrudte «Storia d’una erudele matrigna», den von Eappelli herauf: 
gegebenen «Libro dei sette savi di Roma» (Bologna 1865) und die wiederholt gedrudten und 
überfegten «Compassionevoli avvenimenti del principe Erastor. Zu diefer « Versio italica⸗ 
hat Muffafia auch eine lat. Fafinng aufgefunden. In fpätern Handfchriften werben die fieben 
weiſen Meifter wiederholt mit den «Gestis Romanorum» in Verbindung gebradht. 

Sieben Wunder der Welt hießen im Alterthume fieben merkwitrdige Bau - und Kunft- 
werke, die fich theils durch ihre außerordentliche Größe, theils durch ihre Fracht außzeichweten 
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und noch gegenwärtig zum Theil in ifren Trümmern Bewunderung erregen. Man rechnete 
dahin die Ägypt. Pyramiden, die fog. hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon, den 
Dianentempel zu Ephefus, die Bildfäule des Olympifchen Yupiter von Phidias, das Maufo- 
leum, den Rhodifchen Koloß und den Pharos (Leuchtthurm) zu Alerandria. Diefe Wunderwerke, 
deren Kreis von den Griechen erft nach Alerander’s Zeit zufammengefetst wurde, hat unter ben 
Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift befchrieben, die gewöhnlich unter dem Titel 
«De septem mundi miraculis» oder «De septem orbis spectaculis» angeführt wird und von 
Drelli (Lpz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebenbürgen, eine zu den Ländern der ungar. Krone gehörige Provinz mit dem Titel 
eines GroßfürftentHums, grenzt im Norden an Ungarn, im Oſten an die Bulowina und Mol« 
dau, im Süden an die Walachei, im Weften an die Militärgrenze und Ungarn und hat ein 
Areal von 997,51 geogr. D.-M. Die adminiftrative Eintheilung ift auf die in der ältern 
Berfaffung bevorredhteten drei Nationen bafirt; das Großfürſtenthum ©. zerfällt nämlich in 
1) das Land der Ungarn mit 8 Comitaten (Slaufenburg, Inner-Szolnok, Doboka, Thoren« 
burg, Kofelburg, Ober- Weißenburg, Unter- Weißenburg und Hunyad) und 2 Diftricten (Fo— 
garas und Naszöd); 2) dad Land der Szeller mit 5 Stühlen (Aranyos, Maros, Udvarhely, 
Cſil und Haromfzet); 3) das Land der Sachſen mit 9 Stühlen (Hermannftadt, Broos, 
Mühlbach, Reußmarkt, Mediafh, Schäßburg, Großſchenk, Reps, Leſchkirch) und 2 Diftricten 
(Rronftadt und Biftrig). Auf der Oft- und Sübfeite mit hohen Gebirgen, eine Fortfegung der 
ungar. und galiz. Karpaten (f. d.), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzogen, die es 
aud) auf den übrigen Seiten einfließen, ift ©. eine natürliche Bergfeftung. Ebenen finden fid) 
faft nur längs der Flüffe. Defto zahlreicher und ſchöner find die Thäler. Im allgemeinen ges 
währt das Land durch feine Abwechſelung einen herrlichen Anblid. Es hat ein mildes und ge« 
jundes Klima und, die Gebirgsgegenden ausgenommen, eine üppige Vegetation. Alle Haupt« 
flüffe entfpringen faft mitten im Yande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) der 
Walachei in die Donau, die Maros gegen Welten und die Szamos gegen Norden nad Ungarn in 
die Theiß; alle drei find ſchiffbar. Die Biftricz und mehrere andere Heine Gewäſſer gehen durch 
die Bukowina oder die Moldau in den Sereth. Das Land ift überaus fruchtbar und reich an 
Producten und Mineralguellen. ©. ift mäßig bevölfert; die Zählung vom 31. Oct. 1857 er= 
gab 1,926797 Seelen, eine für den 31. Dec. 1864 gemachte officielle Berechnung ergab 
2,074457 Seelen (1,026301 männlichen und 1,048156 weiblichen Geſchlechts) als die Ziffer 
der gefammten Bevöllerung, fodaß nach der letztern 2074 Menſchen auf 1 D.-M. kommen. 
Das Militär ift in diefen Zahlen nicht enthalten. Die Bewohner bilden. ein Gemiſch verſchie— 
dener Nationalitäten. Ende 1864 zählte man annähernd 1,200000 Oftromanen (Walachen), 
569600 Magyaren oder Ungarn, zu denen auch die Szefler gehören, 200000 Deutſche, mei= 
fens ſog. Sachſen, welche 1143 vom Könige Geyfa II. zur Cultur und Vertheidigung des 
Landes aus den Rheingegenden eingeführt wurden und befondere Privilegien erhielten, 80000 
Zigeuner, 13000 Sfraeliten, 9000 Armenier, 1500 Czechen, 1000 Bulgaren, 500 Ruthenen 
und 400 Griechen. Ungarn, Szeller und Sachſen waren biß 1848 die herrfchenden, ſog. reci= 
prten Nationen mit verfchiedenen VBorrechten; gegenwärtig find alle Volksſtämme gleichberechtigt. 
Die Sachſen find die fleigigften und gebildetften Bewohner des Landes. Ihre Ortſchaften und 
Päufer haben regelmäßige Anlage; itberall zeigt fich bei ihmen Wohlftand und Einfachheit der 
Citten, Ihre Schriftſprache ift die hochdeutſche; ihre Mundarten aber nähern ſich dem Nieder 
deutſchen. Auch in Hinficht der Religion zeigt fich ein großes Gemiſch. Im allgemeinen be» 
tennt ſich die magyar. Bevölferung zur lat.-Fath., reform. und unitarifchen, die deutjche vorzugs- 
weile zur luth., die romanifche zur griech.» fath. und griech.- orient. Kirche. Man zählt (Ende 
Dec. 1864) 670000 orient. Griechen (unter dem Ergbifchofe in Hermanntadt), 590000 unirte 
(fath.) Öriehen (unter dem Erzbiſchofe von Fogaras und dem Bifchofe in Szamos-Ujvar), 
500000 Broteftanten (unter dem luth. Sandesconfiftorium in Hermannftadt und dem reform. 
Oberconfiftorium in Klaufenburg), 240000 lat. Katholiken (unter dem Biſchofe in Karlsburg), 
53000 Unitarier (unter Synode und Oberconfiftorium), 8500 kath. und 500 orient. Armenier. 
An Wohnorten gibt es 18 Städte, 77 Marktfleden und 2622 Dörfer. 

Trog der großen Fruchtbarkeit ift das Land feineswegs feinem Flächenmaße und feiner 
Ertrogsfähigkeit gemäß angebaut, doch find Land- und Forfwirthfcaft die Hauptnahrungs- 
quellen, Der Aderbau liefert Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer, Heideforn, befonders aber 
Nais im Ueberfluß, alle Arten Hüljenfrüchte, Kartoffeln und Küchengewächſe, Tabad, hin 
und wieder ſchönen Flache und Hanf. Die Obftcultur liefert außerordentlich viel Aepfel, Bir» 
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nen, Pflaumen, Kirſchen, welche Nüffe, Aprifofen, Pfirfihe. ‚Der hier gebaute Wein iftin 
günftigen Jahren ausgezeichnet gut. Die großen Waldungen, die gegenwärtig 3,563511 Joche 
oder mehr als A3 Proc. der probuctiven Bodenfläche einnehmen, auf den Örenzgebirgen aus 
Nadelholz, im Innern aber größtenteils aus Eichen beftehen, find von hoher Wichtigkeit. Sie 
enthalten noch fehr viel Wild, aud, Bären, Wölfe, Füchſe und Wildſchweine. Das Land if 
reich an den vortrefflichiten Wiefen, welche die Rindvichzudjt weſentlich fördern. In einigen 
Gegenden wird der Büffel gezogen. Die Pferde S.8 find von einer guten Raſſe, größer und 
ftärfer als die ungariſchen und werben in Menge ausgeführt. Schafe hat das Land in zwei 
Raſſen: Zurfane mit langem, grobem Haare zu Landtuch, und Zigeys oder walach. Schafe mit 
fraufer, Furzer und feiner Wolle zu den feinern Tuchen. Schweine werben im großer Menge g= 
mäftet. 1857 betrug der Biehftand des ganzen Landes 187422 Pferde, 951793 Stüd Rind 
vieh, 499948 Schweine, 146271 Ziegen und 1,897171 Schafe. Beträchtlich ift die Bienen 
zucht; fie wird aber größtentheils wild betrieben. Im Ueberfluß find wildes und zahmes Geflügel, 
Fiſche und Schildfröten vorhanden. Bon größter Wichtigkeit ift der Bergbau, namentlich auf 
edle Metalle. S. producirte 1865 2061 Miinzpfd. Gold, 3393 Miünzpfd. Silber (beide br- 
fonders in den Minen von Zalathna und Dffenbanya), 4882 Zolletr. Blei und Glätte, 4553 
Zolletr. Kupfer und 62058 Zolletr. Roheifen. Torf- und Kohlenlager (1865 35488 Zoll. 
Draunfohlen) liegen unbenutt, weil das mit Wäldern gefegnete Land feinen Mangel an Brenn— 
material empfindet. Die reichen fiebenbitrg. Salzwerke gehören zu dem großen Salzftode, der 
bei Wieliczfa und Bochnia in Galizien beginnt und in der Walachei endigt; 1865 betrug die 
Production 873342 Zolletr. Steinfalz und 140856 Zolletr. Induftrialfalz. Die gewerbliche 
Induftrie, insbeſondere die Fabrikthätigkeit, ift in S. noch wenig ausgebildet, am meiften noch 
unter den Sachſen. Pebhaft und beträchtlich ift der Handel, welcher, nach den Ausbeu der pre- 
jectirten und conceffionirten Eifenbahnen, an Umfang gewinnen wird. Die Haupthandelspläge 
find Hermannftadt, Kronftadt, Biftrig und Szamos-Uljvar. Der Volksunterricht hat ſich in der 
neneften Zeit gehoben. Fiir den wiſſenſchaftlichen Unterricht beftehen die Nechtsafademien in 
Hermannftadt und Klaufenburg, die Fath.=theol. Lehranftalten in Karlsburg, Blaſendorf und 
Szamos-Ujvar, da8 gried).ovient.theol. Seminar in Hermannftadt, die juridifch» philof. Cole 
gien der Neformirten in Klaufenburg, Maros-VBafarhely und Szelely-Udvarhely, das reform. 
Collegium (für Theologie, mit juridifch-philof. Eurfen) in Nagy-Enyed, die luth.theol. Lehr: 
anftalten in Hermannftadt, Mediaſch, Schäfburg, Kronftadt und Biftrig, das unitarijch-tbeol. 
Collegium in Klaufenburg, die dirurg. Lehranftalt ebenda, die 29 Gymnaſien und 5 felbitän: 
digen Realſchulen. Von den Vereinen find die beiden für Naturwiſſenſchaften und für Lander- 
kunde zu Hermannftadt hervorzuheben. 

Die Yandesverfaffung S.8 beruht auf dem Diplome Kaiſer Leopold's I. vom 4. Dec. 1691 
und verfchiedenen ältern und neuern Geſetzen. Sie hat neuerdings infofern eime weſenlliche 
Aenderung erfahren, als mit der durch das königl. Reſcript vom 17. Febr. 1867 völlig wicder- 
hergeftellten ungar. Verfaſſung, durch welche (in den Gefegartifeln des Landtags vom Jahre 
1847/48) die Union S.8 mit Ungarn ausgefprochen ift, das Land feine bisherige Autonomie 
verlor und nunmehr als integrirende Provinz Ungarns erfceint. Bis zur Union beſaß das 
Land feinen befondern Provinziallandtag, der zulegt 1865 einberufen und von dem königl. 
Gubernium, der königl. Tafel, den oberften Beamten der Comitate, ungar. Diftricte und |efler 
Stühle, den Regaliften, d. i. den vom Pandesherrn ernannten Perfonen, dem Ablegaten der 
Comitate und ungar. Diftricte, der fzefler Stühle, der ſächſ. Stühle und Diftricte der fünigl. 
Freiftädte und Taralortichaften gebildet wurde. Der fünftige Beftand dieſes Provinzialland- 
tags ift, nachdem ©. im ungar. Reichstage vertreten ift, von den Beſtimmungen der nunmitht 
vereinigten ungar.=fiebenbürg. Geſetzgebung abhängig. ©. ift im ungar. Reichstage und zwar 
in der Magnatentafel durch feine Negaliften, in der Nepräfentantentafel durch 75 Deputirit, 
welche aus directen Wahlen hervorgehen, vertreten. ©. befigt fiir die Verwaltung feine befon- 
dern Landes- oder Provinzialbehörden, die mit Ausnahme des Generalcoınmandos in Her: 
mannftadt, das vom FE. k. Kriegsminifterium in Wien refjortirt, dem Fönigl. ungar. Minifterum 
unterftehen. (S. Defterreic und Ungarn.) Für die innere oder polit. Verwaltung ift al 
Landesbehörde das königl. Gubernium in der Hauptftadt Klauſenburg beftellt; dieſem unter 
ftehen die Obergefpane, als die Chefs der Comitatsmagiftrate, die Oberfapitäne in dem beiden 
ungar. Diftricten und die Oberfönigsrichter als die Vorfteher der Officialate in den feet 
Stühlen. Bon diefen erften Beamten find die Stuhls- oder Unterrichter in den Bezirken ab» 
hängig, die Magiftrate in den Fönigl. Freiftädten und privitegirten Marftfleden dagegen, weicht 
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unmittelbar dem Gubernium untergeordnet find, unabhängig. Den genannten erften Beamteten 
find Ausſchüſſe als Vertretungen der verfchiedenen Klaſſen der Bevölkerung in den Comitaten, 
ungar. Diftricten und fzefler Stithlen an die Seite gefett. Ein befonderes Berwaltungsterri- 
torium in ©, bildet das Sachfenland. In dieſem befteht die ſächſ. Nationsumiverfität in Her« 
mannftadt als Vertretung der Nation und zugleich als Berwaltungsftelle. Ihr Vorfteher ift der 
Graf oder Comes der ſüchſ. Nation, der gleichzeitig Mitglied des königl. Guberniums ift, von 
dem er direct reffortirt. Er wird von der ſächſ. Nation frei gewählt und führt die Aufficht über 
die ſächſ. Stuhls- oder Diſtrictsbehörden (Magiſtrate oder Dfficialate). Die Nedjtspflege 
wurde in ©. in letter Inftanz von dem oberften Gerichtshofe in Klauſenburg bis zu deſſen 
Yufgebung (1. Yan. 1868), feitdem aber von der Fönigl. ungar. Septemviraltafel in Pefth 
wahrgenommen. Als Gerichtshöfe zweiter Inftanz fungiren die königl. Tafel (Gerichtstafel) 
in Maros- Bafarhely und das königl. Dbergericht in Hermannftadt (für das Sachſenland), als 
Gerichte erfter Iuſtanz die Gerichtshöfe bei ben Ungarn und Szeflern, die Magiftrate und 
Officialate bei den Sachfen und Einzelgerichte. Die Yinanzverwaltung in ©. ift wie in den 
deutſch-law. Ländern organifirt; an der Spige fteht die Finanzlandesdirection in Hermannftadt, 
die vom Pönigl. ungar. Miniftertum für die Yandesfinanzen dependirt. Zur öfterr. Armee ftellt 
S., abgefehen von den Specialwaffen, 7 Linien-Infanterieregimenter, 2 Yägerbataillone und 
1 Hufarenregiment. Das Landeswappen ift von blauer und Goldfarbe, durch einen fchmalen 
rothen Querbalfen getheilt; in der obern Hälfte wächſt aus der Theilung ein ſchwarzer Adler, 
begleitet vom einer goldenen Sonne und einem filbernen Halbmonde, hervor, in der untern Häffte 
find fieben rothe Thürme. 

©. erhielt feinen Namen durch die 1143 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten 
deutſchen Coloniften von den nod) gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Hermann- 
ſtadt, Klauſenburg, Kronftadt, Biftrig, Mediafh, Mühlenbach und Schäßburg, die muthmaßlich 
durch Deutjche erbaut worden find. Die lat. Benennung Tranfylvania ift daher entftanden, 
neil dad Land auf der weftl. Seite, wo es an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben 
it und den Bewohnern Ungarns gleichſam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Name Erdely 
walach. Ardjal) bedeutet ebenfalls Waldland. S. war in alten Zeiten ein Theil Daciens (ſ. d.). 
Vom 5. Jahrh. an wurde es nacheinander von verſchiedenen Völkern eingenommen. König 
Stephan I. von Ungarn eroberte ©. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durch 
Bojwoden oder Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt der Wojwode Joh. Zapolya nad) 
einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar. Krone, den nachmaligen Kaifer Ferdi⸗ 
nand J. durch Vertrag von 1535 ©. als ein fouveränes Fürftenthum. Er war dabei von den 
Türlen unterftügt worden, die fid) von diefer Zeit au vielfach in die Angelegenheiten S.8 mifd)- 
ten und die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Regenten aus dem 
öfter, Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gabor (f. d.) und 
Georg Raloczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Defterreich. Leopold I. unterwarf fich 
1687 ©. völlig, und im Frieden zu Carlovicz von 1699 erkannte die Pforte die Oberherrlich— 
kat des Haufes Defterreich über diefes Land an, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Nach— 
dem das fürftl. Haus 1713 mit Michael Apafi II. ausgeftorben war, wurde ©. ganz mit 
Ungarn vereinigt. Maria Therefia erhob es 1765 zu einem Großfürſtenthum. 1848 fette 
die ungar. Partei vorübergehend die Union S.s mit Ungarn durch. Aber bei dem revolutionären 
Gange der Dinge in Ungarn widerfegte ſich befonders die deutfche und walach. Bevölkerung 
fandhaft jener Bereinigung und wurde dafür S. 1849 von dem Infurgentenheere furchtbar 
beimgejucht. Auch war ©. der Schauplag blutiger Kämpfe zwifchen dem Infurgentengeneral 
Bem (j. d.) und den Hier zuerft eindringenden rufj. Hülfstruppen. Durd; die Reichsverfaffung 
bom 4. März 1849 wurde ©. gänzlich von Ungarn getrenut, verlor aber feine frühern natio— 
walen Yuftitutionen und trat, dem öfterr. Minifterium in Wien unterftellt, in die Reihe der 
öfter. Kronländer; auch erhielt e8 diejenigen Gebietstheile (die Comitate Krafzna, Mittel-Szol- 
nof und Zarand mebft dem Diftricte Kövar) zurüd, welche 1835 abgetrennt und mit Ungarn 
bereinigt worden waren. Die faiferl. Entſchließungen von 20. Det. 1860 riefen die frühere 
ungar. und fiebenbürg. Verfaſſung wieder in das Leben; ©. erhielt hiermit wieder feine voll- 
Iommene Autonomie mit befonderm Landtage und eigener oberfter Eentralftelle (der fönigl. fieben- 
bürg. Hoffanzlei), mußte aber auch die vorhin genannten Gebietstheile an Ungarn zurüdgeben. 
Entgegen dem Berhalten der übrigen ungar. Ränder beſchidte der 1863 auf Grund einer neuen 
Bahlordnung in Hermannftadt tagende Yandtag, die öfterr. Reichegrundgeſetze von 1860 und 
1861 annehmend, den öfterr. Reichsrath und trennte fi fomit von Ungarn vollends, doch nur 
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auf kurze Zeit. Denn infolge der geänderten Politif der Regierung wurde im Nov, 1865 auf 
Bafis der alten Gefeßgebung vom 3. 1791 ein neuer Landtag nach Klaufenburg einberufen, in 
welchem die ungar. Partei die Oberhand hatte und bald darauf erfchienen auch die Bertreter Sa 
zur Regelung des ftaatsrechtlichen Verhältnifjes zu Ungarn auf dem ungar. Reichstage. Das 
fönigl. Refcript vom 17. Febr. 1867 fanctionirte endgültig die Union mit Ungarn. Die ſieben⸗ 
bürg. Hoflanzlei wurde aufgehoben und der fiebenbürg. Landtag im Juni 1867 aufgelöft. ©, 
wurde unter das ungar. Minifterium geftellt und in eine ungar. Provinz im Sinne der Gefegartifef 
von 1847/48 umgewandelt. Die fiebenbürg. Militärgrenze ward bereits 1851 aufgehoben und ihr 
Gebiet zur Eivilverwaltung gezogen. Bgl. Mildenberg, «Handbuch der Statiftil und Geographie 
des Großfürftenthuns S.» (3 Bde, Hermannft. 1837); Lenk von Treuenfeld, «S.8 geogr, 
topogr., ftatift., hydrogr. und orogr. Leriton» (4 Bde., Wien 1839); Gebhardi, «Geſchicht 
bes Großfürftenthums S.» (Wien 1803); Söllner, «Statiftif des Großfürftentfums ©. 
(Hermannft. 1856); Bielz, aHandbuch der Landeslunde S.8» (Hermannft. 1857). 

Siebengebirge, ein auf dem rechten Rheinufer ſüldlich von der Sieg fich erhebendes Ge— 
birge, welches das Nordweftende des Wefterwaldes bildet, in der Gegend der Stadt Königswinter 
im preuß. Regierungsbezirk Köln fich Hinzieht und feinen Namen von einer Gruppe von hohen 
Bafalt-, Dolomit- und Trachytkegeln erhalten hat, die aus der etwa eine Duadratmeile bededen- 
ben Bergreihe weit hervorragen. Die bebeutendften derjelben find: der Delberg 1429, die Lönen- 
burg 1413, der Lohrberg 1355, der Ronnenftromberg 1066, der Petersberg 1027, die Wollen: 
burg 1019 und der Dracjenfeld 1001 %. hoch über dem Spiegel der Nordfee. Andere zählen 
auch den Hemmerich, die Rofenau, den Breiberg oder den Zankberg ftatt des Tohrbergs in die 
Kette. Die befuchteften find der Drachenfels, der ſich fteil aus dem Rhein erhebt und eine alte 
Ruine, ein Kreuz für die Gefallenen der Befreiungsfriege fowie ein Wirthshaus trägt, ferner 
die Löwenburg mit ihrer prächtigen Waldfuppe und ihrer Ruine und der Delberg. Cbenfo it 
die alte Abtei Finſterbach das Ziel vieler Bergnügungsfahrten. Ueberhaupt zeichnet fich die Ge⸗ 
gend durch ihre Anmuth in dem Wechfel der Scenerien jowie durch Sagenreichthum und hifter. 
Erinnernngen aus. Nach Norden öffnet fich die weite niederrhein. Ebene; nach den andent Ge⸗ 
er breiten fich die Gebirge der Eifel, des Wefterwaldes und das Flußthal aus. Honnef, 

olandset und Godesberg find vielfach befuchte Orte. Durch das Thal zerftreut liegen eine 
Menge von Landhäufern reicher kölner, elberfelder und frefelder Familien. Für die fremden em- 
pfiehlt ſich das am Fuße des Gebirgs reizend liegende Städtdjen Königswinter mit 2446 E. 
als Abſteigequartier. Man findet dort Führer, Pferde und Eſel zum Beſuch der umliegenden 
Orte. Hier werden auch die Trachytſteine, die amı Rheine vielen Abſatz haben, verarbeitet. Am 
ſüdl. Abhange des Dradjenfeld und im nahen Menzenberg wächſt guter Rothwein; der edlert 
führt den Namen Dracenblut. Die alten Burgen auf dem Drachenfels, der Woltenburg, der 
Löwenburg, auf dem Rolandsed und auf dem Godesberge, die faft alle im 12. Jahr. errichtet 
wurden, waren einft Feften des fölner Erzftifts. Vgl. Dechen, «Geognoftifcher führer in dat 
©.» (Bonn 1861); Miller von Königswinter, «Sommertage im ©.» Kreuznach 1867). 

Giebengeftirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Riten des Stierd, 
welche nad) Argelander aus 1 Sterne dritter Größe, 1 Sterne vierter, 4 Sternen finfter, 
2 Sternen jechster, 9 Sternen fiebenter und mehr ald 20 Sternen achter Größe befteht, die in 
dem Raume eines Kreifes von einem Grad Halbmeffer ftehen, von denen man aber mit bloßer 
Auge bequem nur fech® unterfcheiden ann. Der hellfte heit Alkyone. Die griech. Sage läht 
das ©. ans den an den Himmel verfegten Plejaden (f. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Therefia konnte es nicht verfchmerzen, deß 
fie, durch den unglüdlichen Ausgang der beiden erften Schleſiſchen Kriege (f. d.) gepmungen, 
Schleſien an Friedrich I. hatte abtreten müſſen. Auf die Wiedereroberung bedacht, Hatte fie die 
Zeit eines mehrjährigen Friedens zur Verftärkung ihrer Kriegsmacht bemutst; zugleich ſucht fr 
fich Bundesgenoffen zu erwerben. Leicht gelang ihr dies mit der Kaiferin Eliſabeth dom Ruf“ 
Iand, die Friedrich II. durch Witzeleien beleidigt hatte, ſowie mit dem ſächſ. Hofe, der über die Im 
vorigen Kriege erlittenen Demitthigungen noch erbittert war. Schwieriger war es, Ftaulteich, 
das, unlängft noch Defterreich® Heftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung defielben Eifer⸗ 
ſucht hegte, herüberzuziehen. Als jedoch Georg II. von England 16. Yan. 1756 mit Preufen 
ein Defenfiobiindniß abſchloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Minifters Kamnık 
fi) fogar zu einem Schreiben an die Marquife von Pompadour herabließ, famı zu Derf 
1. Mai 1756 endlich aud) das Bundniß zwiſchen Frankreich (Ludwig XV.) und Oefterreih zu 
Stande. Der geheime Plan war, den König von Preußen felbft zu irgendeiner Feindſeligleit zu 
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reizen. Man wollte ihn nad) Böhmen loden, bei welcher Gelegenheit Sachſen, fi) neutral 
ftellend, ihm den Durchmarſch nad; Böhmen erlauben follte. Hierauf wollte Sachſen den Krieg 
erflären und Friedrich in den Rüden fallen, während er von Defterreich im der Fronte angegriffen 
würde, um fo den Feldzug mit einem Schlage zu beendigen. Dem Scharfblide Friedrich's ent- 
ging die Gefahr nicht; doc) hielt er fie weder für nahe, noch kannte er das Getriebe der Coalition. 
Ein ſächſ. Cabinetslanzeliſt Menzel (f. d.) aber verricth den Plan, umd infolge deifen beſchloß 
Friedrich, feinen Gegnern durch raſches Handeln zuvorzulommen. Als er auf feine Anfrage 
beim wiener Hofe, wen die Riüftungen in Böhmen gelten follten, eine ausweichende Antwort 
erhalten, rüdte er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sadjfen ein. Ohne Schwertftreich be- 
jete er binnen wenig Wochen das unvertheidigte Yand, nahm 10. Sept. Dresden, fette hier 
eine preuß. Pandesadminiftration und ein Kriegscommiffariat zu Torgau ein und eilte hierauf, 
das faum 17000 Mann ftarke fächf. Heer, welches ſich, aus feinen Garnifonen vertrieben, in 
einem für den erwähnten Kriegsplan vorbereiteten verfchanzten Lager zwifchen Pirna und Königs- 
fein zufammengezogen hatte, einzufchließen und zur Uebergabe zu bringen. Unterdefjen rückte 
der Feldmarſchall Browne mit einem öfterr. Heere langfam aus Böhmen heran, um die Sadjfen 
zu befreien. Hierdurch ſah Friedrich fich genöthigt, unter Zurüdlaffung eines ftarfen Corps 
vor dem Lager zu Pirna, mit feiner Armee den Defterreichern nach Böhmen entgegenzugehen. 
Bei Lowofig fam es 1. Oct. zur Schlacht, die zwar nicht entfcheidend, aber doc; mit dem Rüd- 
zuge der Dejterreicher endigte und die ausgehungerte ſächſ. Armee, nachdem fie fich vergeblich 
nah Böhmen durchzufchlagen verfucht, in der Stärke von 14000 Mann 15. Dct. zur Waffen« 
ſtreckung zwang. Hiermit war diefer erfte Feldzug beendigt, und die Defterreicher bezogen Winter« 
quartiere in Böhmen, die Preußen in Sachſen und Schleſien; Friedrich felbft blieb in Dresden 
und behandelte Sachſen mit vieler Härte. 1757 follte aber der Krieg erft in vollen Ylammen 
ausbrechen. Maria Therefia betrieb nicht nur ihre eigenen Rüftungen in Böhmen aufs eifrigfte, 
fondern fuchte auch von allen Seiten dem Könige Friedrich Feinde zu erweden. Zunächft wurde 
auf ihren Betrieb Friedrich’s II. Unternehmung für Landfriedensbruch erklärt und auf dem 
Reichstage zu Regensburg 17. Ian. 1757 zur Ahndung deffelben eine Reichdarmee von 60000 
Mann bewilligt; ferner traten Frankreich und Schweden als Garanten des Weftfälifchen Frie= 
dens auf, um die angeblich gefährdete Reichsverfafjung zu ſchützen. Während Schweden, in der 
Hoffuung, den feit 1720 verlorenen Theil von Pommern wieder zu gewinnen, 21. Mai 1757 
förmlich den Krieg an Preußen erflärte, machte Frankreich ſich anheifchig, BO—100000 Mann 
nad Deutichland zu ſchicken und Schweden Hülfsgelder zu zahlen. Endlich fammelte auch Elifa- 
beth von Rußland ein Heer von 100000 Mann, um e8 gegen Preußen zu fenden. Diefen ver- 
einten Mächten fonnte Friedrich faum 200000 Mann eigene Truppen und nächſtdem nur noch 
das aus hannov., braunfchweig., heff. und gothaifchen Truppen zuſammengeſetzte engl. Hülfsheer 
von 40000 Mann entgegenftellen, das, von dem ungeſchickten Herzoge von Cumberland come 
mandirt, blo8 dazu bejtimmt war, Hannover zu ſchützen. Friedrich war demnad) nur auf die 
Schnelligkeit, Kühnheit und Gefchidlichkeit feiner Unternehmungen angewieſen; e8 war ein Glüd 
für ihn, daß feine Gegner ihre Operationen nicht in Verbindung zu bringen verftanden und er fie 
einzeln ſchlagen konnte. Den General Lehwaldt mit 24000 Dann zur Bertheidigung Preußens 
und Pommerns gegen die Schweden und Ruſſen zuridlaffend, rückte er fchon im April 1757 
in vier Colonnen in Böhmen ein. Nach dem glüclichen Gefecht des Herzogs von Bevern bei 
Reichenberg 21. April vereinigten fich die verfchiedenen preuß. Corps bei Prag 5. Mai. Un- 
mittelbar darauf, 6. Mai, griff Friedrich die Defterreicher an, die, 76000 Mann ftark, unter 
Karl von Lothringen auf den verfehanzten Bergen bei Prag ftanden. Die ftarke Stellung war 
nur auf ihrem rechten Flügel zugänglich; auf diefen richtete der König feinen Angriff, und nad) 
heißen Anftrengungen und dem Berlufte von 18000 Dann gewann er, als Schwerin (ſ. d.) 
durch jeinen aufopfernden Heldentod zuerft Bahn gebrochen, die Schladt. Der rechte preuß. 
Flügel nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrad das Centrum der Defterreicher und ver= 
einigte fich mit dem linken. Die Defterreicher hatten ihren Feldmarſchall Browne (f. d.), 10000 
Todte oder Verwundete, I000 Gefangene und 60 Kanonen eingebüßt. Der eine Theil ihres 
Heeres zog fich auf den von Mähren heranrüdenden Feldmarſchall Daun zurüd; der bei weitem 

rößere von 46000 Mann nıit dem Prinzen von Lothringen warf ſich in die Stadt Prag, deren 
Belagerung Friedrich II. fogleich begann. Da jedod Daun (f. d.), zum Entjag der Belagerten 
abgejendet, mit 60000 Mann ſich Prag näherte, ſchickte ihm (Friedrich ein Corps unter dem 
Herzog von Bevern entgegen und folgte ihm dann felbft mit einem Meinen Theile der Belage- 
rungsarmee. Am 18. Juni griff er Daun bei Kollin (f. d.) an, wurde aber fo nachdrücklich 
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gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte. Er bewirkte 
feinen Rüdzug nad; Sachſen und der Laufig ohne erheblichen Verluſt. Daun folgte vorſichtig 
und langſam und fchoß die Stadt Zittau, in welcher fich ein preuß. Magazin befand, in Brand, 
Unterdefien hatte der Marſchall d’Eftrees mit einer franz. Armee von 100000 Mann die Feſtung 
Weſel, die Fürftentgiimer Kleve und Oftfriesland, die hefj.-fafjelfchen Länder und Danmover er- 
obert, den Herzog von Eumberland, der das Hülfsheer führte, 26. Juli bei Haftenbed gejchlagen, 
bie Stade zurüdgedrängt und zur Kapitulation von Kloſter-Seven 8. Sept. gezwungen, wos 
nad) jene Truppen mit Ausſchluß der Hannoveraner auseinandergehen follten. Während nun 
d’Eftrees’ Nachfolger, Richelieu, Hannover, Braunſchweig und Heſſen ausjaugte, rüdte ein 
anderes franz. Heer unter dem Prinzen Soubije, mit der Neichsarmee unter dem Prinzen von 
Hildburghaufen vereinigt, nach Thüringen vor, in der Abſicht, Sachſen zu befreien. Je wichtiger 
aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger ſchien es ihm, diefes Vorhaben zu vereiteln. Cr 
übertrug daher dem Herzoge von Bevern (f. d.) und dem General von Winterfeldt (j. d.) die Be⸗ 
obachtung der Defterreicher in der Laufig und in Schleften und eilte ſelbſt nach Thüringen, nahm 
13. Sept. Erfurt, ließ 19. Sept. ein 8000 Mann ftarfes Corps der Franzofen (mit Soubife felbft) 
dur 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und ſchlug, nachdem er von einer Diver- 
fion in die Mark zur Vertreibung des Kroatengenerals Hadif, der Berlin überfallen und gebrand« 
ſchatzt hatte, zurückgekehrt war, die verbündeten Franzofen und Neichstruppen 5. Nov. in der jo 
merkwürdigen Schlacht bei Roßbach (ſ. d.). Die eilfertige Flucht der Franzoſen nad) dem Rheine 
Tieferte Sachſen wieder ganz in Friedrich’8 Hände. Zugleich hob Georg II. 26. Nov. die Flofter- 
fevener Convention auf und willigte ein, daß das frühere Hülfsheer mit Hinzufügung preuß. Trup 
pen wieder erneuert und der Herzog Ferdinand von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die 
Spitze defjelben geftellt wurde. So von diefer Seite gefichert, eilte der König mit Adlerſchnelle 
zurück nad) Schlefien, wo unterdeß der öfterr. General Nadasdy 7. Sept. den preuß. Heerestheil 
unter Winterfeldt bei Moys unweit Görlig geſchlagen und Schyweidnig 12. Nov. erobert hatte. 
Nach der Niederlage des Herzogs von Bevern bei Breslau 22.Nov. hatte ſich außerdem auch diele 
befeftigte Stadt ergeben müſſen. Ganz Schleſien ſchien für Friedrich verloren, und die Oeſter— 
reicher, durch Glůck übermüthig gemacht, nannten verächtlic das Heine Heer, das er durd 
Sachſen herbeiführte, die potsdamer Wachtparade. Aber faum in Schlefien angefommien, zog 
der König das nad) Bevern's Gefangennehmung und Kyau's Abfegung von Ziethen befehligte 
Corps an ſich und ſchlug 5. Dec. bei Leuthen (. d.) mit feinem Meinen, durch weiten Mari 
geſchwächten Heere dad mehr als doppelt überlegene feindliche Heer unter dem Prinzen von 
Lothringen. Breslau ergab ſich 14 Tage nachher mit einer zahlreichen Beſatzung und großen 
Borräthen. Die Defterreicher hatten durch diefe Niederlagen über 40000 Mann verloren, 
Schleſien war ihnen wieder entrifjen, nur Schweidnig noch im ihren Händen. Sachſen ftaud den 
Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrid) ſah fic am Ende diefes merkwürdigen Jahres 
gefürchteter als je. Auch die Kriegsereigniffe im Often, wo 100000 Ruſſen unter Aprarın 
Ende Juni in Preußen eingefallen waren, die Feſtung Memel erobert, das Yand graufam ber- 
wiiftet und endlich den General Lehwaldt bei Grofjägerndorf 30. Aug. unweit Wehlau ge 
ſchlagen hatten, wendeten fi) unerwartet glücklich. Denn als um dieſe Zeit die Kaiferin Elifa- 
beth gefährlich erkrankte, mußten die Ruſſen auf Anordnung des Kanzlers Beſtuſchew-Rjumin 
(f. d.), der fi) dem Thronfolger Peter IIL., einem Verehrer Friedrich's, gefällig machen wollte, 
eilig fi) wieder zurüdzichen. Alle Städte, mit Ausnahme Memels, wurden geräumt, umd Leh⸗ 
waldt konnte num die Schweden, welche 22000 Mann ſtark 13. Sept. die Peene überſchritten 
und Anklam, Demmin und Paſewall befett hatten, nad) Stralfund und Rügen zurüdtreiben. 
Den dritten Feldzug 1758 eröffnete ſchon im Febr. der Herzog Ferdinand von Braun 
ſchweig gegen die, Franzofen in Niederfachfen und Weftfalen. Er hatte bereits im vorigen Jahe 
die Franzofen von der Elbe verdrängt und Harburg, Stade und Piineburg erobert; jegt der 
trieb ex diefelben auch aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen, ging itber den Rhein, ſchlug fie 
23. Juni 1758 bei Krefeld und drang bis im die öfterr. Niederlande vor. Als aber an des un 
fähigen Clermont Stelle der Marjchall von Contades das Commando des franz. Hauptheered 
erhielt und zugleich Soubife mit einem zahlreich verftärften Heere zu feiner Unterftügung na 
Heffen befehligt wurde, fah Ferdinand fich genöthigt, 10, Aug. über den Rhein zurüdzugehen 
und fich auf die Vertheidigung von Hannover und Weftfalen zu befchränfen, wobei es ihm iedoch/ 
durch 12000 Engländer verftärkt, zuletzt noch gelang, Contades zwiſchen die Maas und den 
Rhein, Soubife zwifchen Rhein und Main in die Winterguartiere zurüdzudrängen. Aud) Fried⸗ 
rich eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er 16. April die Feſtung Schweidnid wieder erobert, 
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rüdte er in Mähren ein. Doch die Belagerung von Olmütz mußte er bei Daun’s Annäherung 
im Juli aufgeben und ſich nach Schlefien zurüdziehen, wo er bei Landshut ein Lager bezog. 
Hier vernahm er, daf die Ruſſen, die nach Wiedergenefung der Raiferin abermals Preußen 
in Befig genommen, bis Küſtrin vorgebrungen wären und die Schweden zu neuem Ans 
geiff ermuthigt hätten. Er marfchirte daher mit einem Theile des Hauptheeres dahin ab, 
traf das ruff. Heer, wie es Küſtrin durch Bombenfeuer verheerte, und griff, nachdem er das 
Corps des Generals Dohna mit fic vereinigt, 26. Aug. mit 30000 Manun das 50000 Dann 
farke ruff. Heer unter Fermor bei Zorndorf (f. d.) an, fchlug es und zwang es zum Rückzuge 
nad Polen. Dem General Dohna die Beobachtung der Ruſſen und den Kampf gegen die Schwe- 
den ütberlaffend, eilte er dann ſogleich nach Sachſen, um feinem Bruder Heinrich, gegen die über— 
wältigende Uebermacht der Defterreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherung zog fi) Daun, 
der Dresden bedrohte, in ein feftes Lager bei Stolpen und brad) ext, als Friedrich nad Zittau, 
wo die Defterreicher ihre Hauptmagazine hatten, ſich wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls 
felte8 Yager bei Löbau. Friedrich folgte, lagerte fich in defjen Nähe bei Hochklirch (f. d.), wurde 
aber 14. Det. früh 4 Uhr überfallen und mit großem Berlufte gejchlagen. Che aber Daun ihm 
den Weg verfperren fonnte, war der König, von Dresden her durd) Berftärkung neu geriftet, 
nad Schlefien marfchirt und hatte dort die Feſtungen Neiffe (6. Nov.) und Koſel (15. Nov.) 
entfegt; er eilte dann nach Dresden, um die von Daun beabfichtigte Eroberung Sachſens zu 
vereiteln, ließ durch Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hinwegtreiben 
und nöthigte Daum zum Rückzuge nad) Böhmen. So ſah Friedrid am Ende des Feldzugs 
werigftend feine Staaten, mit Ausſchluß des Königreichs Preußen, von Feinden befreit. Zwar 
hatte Frankreich, trog der Abnsigung der Nation, durch den Machtwillen Ludwig's XV. 30. Dec. 
1758 ein neues Bündniß mit Defterreich geſchloſſen, alter auch Friedrich hatte durd) des brit. 
Minifters Pitt Einfluß einen neuen Vertrag mit England erlangt, in weldyem ihm jährlich 
4 Mill. Thlr. Hülfsgelder verfprodyen wurden. Dennoch beſchloß der König, der immer nod) 
auf den Beiftand der Türken zur Abwehrung Rußlands hoffte, mit der Hauptarmee fid) mög- 
lichſt auf die Defenfive zu befchränfen. Defto thätiger ließ er aber feine detachirten Corps wirken. 

Nachdem Prinz Heinrich fon im März 1759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Kriegsvorräthe erbeutet hatte, wendete er fid) im Mai nad) Franken, verjagte die Reichsarmee 
und die mit ihr dverbündeten Kaiferlichen, bejette Banıberg und zerftörte in Franken und der 
Oberpfalz alle Magazine. Gleicherweiſe gelang ed dem preuß. General Schenfendorf, ein öfterr. 
Corps bei Wolfenftein zu fchlagen, fowie dem General Dohna, die Schweden wieder bis nad) 
Etralfund zuriiczutreiben und die Ruſſen eine Zeit lang in Schach zu halten. Als aber bie 
Ruffen im Frühling 1759 unter Soltifow immer ftärfer aus Polen vordrangen und in ber 
Abfiht, ſich mit den Oeſterreichern zu verbinden, der Oder fich näherten, ſah fid) Dohna zum 
Rückzuge genöthigt. Friedrich fetzte an feine Stelle den General Wedel mit dem beftimmten 
Befehl, um jeden Preis eine Bereinigung der Ruſſen mit den Defterreichern zu hindern. Diefem 
Befehle zufolge griff Wedel 23. Yuli bei Kay unweit Züllichau die Ruffen an, wurde aber mit 
einem Berlufte von 5000 Mann gejchlagen, worauf die Ruſſen bis nad) Frankfurt a. d. O. 
borgingen und mit 18000 Oeſterreichern unter Laudon fic vereinigten. Seine Kurlande zu 
retten, eilte num Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, wo er Daun gegenübergeftanden 
hatte, in die Mark und griff 12. Aug. die Ruſſen bei Kunnersdorf (f. d.) an. Schon hatte er 
fie gefchlagen, als Laudon ihm den Sieg entrif und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über 
ihn brachte. Während aber Friedrid) am Morgen nad; der Schlacht kaum 5000 Mann mehr 
um fi verfammelt ſah, hatte auch Soltitow 24000 Mann eingebüßt und bezeigte feine Nei— 
gung, den Sieg zu verfolgen. Dejto eifriger benutte Friedrich die ihm gegebene Frift. Er ging 
über die Oder zurück, ſammelte feine zerftreuten Truppen, rief andere aus Ponmern und Bran- 
denburg, ließ Geſchütz aus Feſtungen herbeifommen und ftand nad) wenig Tagen wieder an der 
Spitze eines Heeres von 28000 Mann. Sept fuchte er zuvörderft Berlin zu deden, cilte dann 
den Ruſſen auf ihrem Marſche nad; Schlefien zuvor und zwang fie durch gefchidte Stellungen 
und Berhinderungen der Zufuhr, nach Polen zuriidzugehen, während fein Bruder Heinrich mit 
Beſonnenheit Daun mit defien großem Heere in der Laufit befchäftigte. Auch der General 
Tongue wußte mit großer Gefchieflichkeit Schlefien zu vertheidigen und den öfterr. General 
de Bille zum Rückzug nach Böhmen zu nöthigen. General Manteufjel trieb die wieder vorge- 
drungenen Schweden bis Stralfund zurüd, und Daun felbft mußte aus Mangel an Lebens- 
mitteln nad) Böhmen zurückweichen. Deſſenungeachtet hatte indeß die Reichsarmee in Verbindung 
mit einem öfterr, Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nad) 
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2Ttägiger Einfchliegung genommen; auch war Daun wieder nad) Sachſen eingerückt. Friedrich, 
frank am Podagra in Glogau daniederliegend, fchicte daher die Generale Fink und Wedel nad 
Sachſen, ließ dur den General Wunfh Wittenberg und Torgau wiebererobern und folgte 
13. Nov. felbft nad. Als er aber Daun aus feinem feften Lager beim Plauenſchen Grunde 
vertreiben wollte, gerieth der General Fink, der Daun den Rüdzug abfchneiden follte, mit 
11000 Mann bei Maren und General Dieride mit 1400 Mann in die Hände der Dkfter- 
reicher, ohne daß der König feinen Zwed erreichte. Mit befferm Erfolge fänıpfte der Herjog 
von Braunſchweig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzofen Frankfurt a. M., das fie unter 
Soubife überrumpelt hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 13. April 
zurüdgefchlagen und infolge deſſen Kaffel, Minden und Miünfter von den Franzoſen unter Con: 
tades erobert; aber es glüdte ihm, Broglio und Eontades bei Minden 1. Aug. eine jchwere 
Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Siege des Erbprinzen von Braunſchweig, Karl 
Wilhelm Ferdinand, bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von Briffac nicht mır Oena⸗ 
brüd, Baderborn und Bielefeld, fondern aud) Marburg, Miünfter und Fulda wieder zu erobern. 
Der Feldzug von 1760 erfchien anfangs gleichfalls unglüdlich für Friedrich. Seine Kaſſen 
waren erfchöpft, feine Ränder ausgefogen, fein Heer beftand faum aus 90000 Mann, größten: 
theils Ausländern und Neulingen; die Berfuche, Frankreich und Rußland vom Bündniſſe gegen 
ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu fam, daß Faudon den tapfern Fouqui bei 
Yandehut (23. Juni) mit 8000 Mann flug und gefangen nahm und infolge deſſen Glatz von 
den Defterreichern 26. Juli erobert wurde. Deffenungeachtet verlor Friedrich den Muth nicht. 
Eilig zog er, nachdem er Dresden vom 14. bis 26. Yuli vergeblich belagert, durch die Ober: 
laufig nad Schlefien, jchlug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in der Schlacht 
bei Liegnig 15. Aug. über Laudon, der im Begriff war, mit Daun ſich zu vereinigen, umd 
brachte durch diefen Sieg, bei welchem die Defterreicher 10000 Dann und 82 Kanonen, Yıied- 
rich felbft nur 1800 Dann verloren Hatte, Schlefien wieder in feine Hände. Denn num ver- 
einigte er fi mit feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die ruff. Hauptarmee durch De— 
monftrationen zum Riüdzug über die Dder und mandvrirte Daun, der ihm gefolgt war, nad) 
Böhmen zurüd. Unterdeffen waren die Preußen durch Defterreicher, Würtemberger und Keide- 
truppen aus Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den 
Nuffen unter Tottleben 3. Dct. und ſechs Tage darauf durch den öfterr. General Lasch einge 
nommen und gebrandfchagt worden. Auf das Gerücht von des Königs Annäherung räumten 
die Feinde die Hanptftadt, und Friedrich wandte fid darum fofort nach Sadjjen, nahm hier 
Düben, Leipzig und Wittenberg ein und griff die in einem feften Lager bei Torgau verfchanzten 
Defterreicher unter Daun und Fascy 3. Nov. an. Blutig war die Schlacht: fie loſtete den 
Preußen 13000, den Defterreichern 20000 Mann, und ſchon glaubte Daum die Preußen ge- 
ichlagen, als am Abend die Generale Ziethen und Saldern den Sieg errangen. Auf diefe Weile 
war Sachſen aufs neue zu Winterquartieren gefihert und Schlefien, bi8 auf Glatz, wo Laudon 
ftand, von Feinden frei; die Schweden hatten nach Stralfund und die Ruffen nach Polen ſich 
zurüdgezogen. Aber auch gegen die Franzoſen hatte der Feldzug einen ziemlich glücklichen Aut: 
gang genommen. Während nämlich der Erbprinz von Braunfchweig ein franz. Corps bei Emäborf 
15. Juli geſchlagen hatte, dann, um den Krieg nad) Frankreich zu fpielen, nad) Kleve marfdjirt war, 
Weſel belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er erft bei dem Anmarſche eines 
franz. überlegenen Heeres zurückwich, hatte der Herzog von Braunfchweig, Ferdinand, die Fran 
zojen bei Warburg an der Diemel mit einem Berlufte des Feindes von 5000 Mann geſchlagen 
und ſich meift in feiner frühern Stellung behauptet. Glüclicher geftalteten ſich fiir Ferdinand 
die Ereigniffe zu Anfange des 3. 1761. Er griff 11. Febr. alle von den Franzoſen bejegten 
Pläge an, vertrieb fie aus denjelben und brachte dadurch große Magazine in feine Hände. Zu 
gleich hatte der hannov. General von Spörfen ein aus ſächſ. und franz. Truppen beſtehendes 
Corps 14. Febr. bei Langenſalza gefchlagen und der Prinz von Braunjchweig von feinem ff 
Lager bei Billingshaufen aus 15. Juli den Franzofen einen Berluft von 5000 Mann beige 
bracht. Allein bald mußten die Verbündeten, von England nach Georg's II. Tode, 25. Dt. 
1760, nur ſchwach noch unterſtützt, der Uebermacht Soubiſe's und Broglio's weichen, die Ve⸗ 
lagerungen von Ziegenhain, Marburg und Kaſſel aufheben und den Franzoſen wieder Hefe 
und den Weg nad) Hannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg's II. Tod in groht 
Bedrängniß. Er war 4. Mai 1761 nad) Schleſien aufgebrochen, um die Provinz gegen die 
Ruſſen und Oeſterreicher zu ſchützen, mußte aber trotz aller Kunſt geſchehen laſſen, daß beide 
12. Aug. zwiſchen Jauer und Striegau, über 130000 Mann ſtark, ſich vereinigten. Schen 
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war er in Gefahr, in feinem feſten Lager bei Bunzelwitz unweit Striegau, wo er mit 50000 
Mann ftand, aufgerieben zu werden, als der Zwiejpalt zwifchen feinen Gegnern und deren 
Mangel an Lebensmitteln ihm rettete. Die Ruffen unter Buturlin trennten ſich von den Defter- 
reichern 10. Sept., gingen nach Polen und ließen nur 20000 Mann unter Tſchernitſchew bei 
den Defterreihern in Schlefien zurüd. Nun blieb auch Laudon nicht länger und zog fich in das 
Gebirge zurüd, eroberte aber vorher noch 1. Det. Schweibnig. Friedrich konnte nun zwar fein 
Lager verlaffen, erkannte aber nur zu deutlich das Gefahrvolle feiner Stellung, da Laudon bei 
Freiburg und Tſchernitſchew bei Glatz ftanden und Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde 
war. Auch der Prinz Heinrih in Sachſen konnte der Reichsarmee und der Defterreicher unter 
Daun ſich faum erwehren, und die Preußen in Pommern unter dem Prinzen von Würtemberg 
wırden in einzelnen Corps von den Ruſſen geſchlagen und verloren nad} tapferer Gegenmwehr 
16. Dec. die Feſtung Kolberg. Friedrich fchien dem Untergange nahe. Da ftarb 5. Jan. 1762 
die Raiferin Elifabeth von Rußland, und ſogleich ſchloß ihr Nachfolger Peter III. (ſ. d.) mit 
ihm 16. März 1762 einen Waffenftilftand, dem 5. Mai der Friede von Petersburg folgte. 
Durch ihn wurde auch Schweden 22. Mai zum Frieden mit Preußen bewogen. Peter ließ ſo— 
gar, als Frankreich und Defterreich feiner Bermittelung fein Gehör gaben, im Juni 1762 eine 
rufj. Armee von 20000 Mann unter Tſchernitſchew zur Unterftügung Friedrich's zu den 
Preufen ftoßen. Der frühe Tod des Kaiſers 14. Juli trennte aber fehr bald das Bündniß mit 
Friedrich, und Peter’s Nachfolgerin, Katharina II., rief fogleich die ruff. Truppen aus Schle- 
fien zurück. Da jedoch die Kaiferin den zwifchen Rußland und Preußen 5. Mai gejchloffenen 
Frieden beftätigte und ftrenge Neutralität beobachtete, erhielt Friedrich freie Hand, mit aller 
Macht fid) auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während er felbft Daun, den er ſchon 21. Juli 
bei Burfersborf zum Weichen gebradjt, 16. Aug. bei Reichenbach fhlug und bald darauf 9. Det. 
Schweidnig zur Uebergabe nöthigte, hatte Prinz Heinrich in Sachſen nad) mehrern glücklichen 
Gefechten fich den Zugang ind Erzgebirge geöffnet und der Herzog von Braunfchweig im Weften 
nicht nur Niederfachfen und Weftfalen gliiclich behauptet, fondern auch nad) mehrmaliger Be- 
fiegung der Franzoſen (z. B. bei Wilhelmsthal 24. Juni und Luternberg 23. Juli) Hefjen be- 
freit und Kaſſel wiedererobert. Da nun überdies der Prinz Heinrich unter Mitwirkung des 
Generals Seydlig 29. Det. einen bedeutenden Sieg über die Reichstruppen und Defterreicher 
unter Hadik bei Freiberg erfocht, in welchem diefe gegen 8000 Dann und 28 Kanonen, bie 
Preußen nur 1400 Mann einbüßten, fam 24. Nov. zwifchen Preußen und Defterreich ein 
Waffenſtillſtand, der fich jedoch nur auf Sachſen und Schlefien bezog, fiir den nächften Winter 
zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwiſchen Frankreich und England durch den Präliminar« 
frieden vom 3. Nov. beendigt und diefer zu Paris 10. Febr. 1763 zum Definitivfrieden er« 
hoben worden, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch einen Streifzug des Kleiſt'ſchen 
Corps nad) Franken und Baiern den wichtigften Reichsſtänden die Neutralität abgenöthigt, nad 
furzen Verhandlungen und ohne fremde Bermittelung 15. Febr. 1763 der Friede zu Hubertus- 
burg (j. d.), durch welchen alle Theile ihre Befigungen, fo wie fie vor dem Kriege waren, wieber« 
erhielten. Durd; die Stärke feines Charakters und dae Uebergewicht feines Feldherrngenies 
hatte ſich Friedrich Schlefien abermals gefichert und Preußen eine Stelle unter den Haupt« 
möchten Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte diefer Krieg Europa und be- 
fonder8 den preuß. Staaten und dem unglüdlichen Sachſen gefoftet. Vgl. Friedrich's d. Gr. 
«Histoire de la guerre de sept ans» ; Lloyd, «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (deutfch 
von Tempelhof, 6 Bde., Berl. 1794— 1801); Retzow, «Charakteriftit der wichtigften Zeit 
ereigniffe des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Berl. 1804); Archenholz, «Geſchichte des Sie- 
benjährigen Kriegs» (5. Aufl., Berl. 1840); aGeſchichte des Siebenjährigen Kriegs», heraus- 
gegeben vom Fünigl. preuß. Generalftabe (8 Bde., Berl. 1824 — 47); Schöning, «Geſchichte 
des Siebenjährigen Kriegs» (Potsd. 1851); Schäfer, «Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs» 
(2 Dde., Berl. 1867 — 68). Werthvolle Monographien verfaßten Kutzen, Brodrüd, Ollech, 
Kneſebeck, Renouard u. a. 

Siebenpfeiffer (Phil. Jak.), ein wegen feiner Eonflicte mit der bair. Regierung befonders 
befannter polit. Schriftfteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
Schneiders, wurde 1804 Schreiber im Oberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung 
im Breisgau angeftellt. Bon feinen Erſparniſſen fludirte er feit 1810 in Freiburg. Er pro« 
mopvirte 1813 als Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei der Kreisſtelle, im Jan. 
1814 zu dem Öftere. Generalgouvernement in Kolmar, fpäter zur öfterr.-bair. Regierung nad 
Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunct in Trier und 1815 Vorſtand der öfterr. Ber- 
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waltung von Landau und dem Gebiet an der Pauter. Die bair. Regierung fette ihn im die 
niedrigere Stufe eines Kreisdirectorialaſſeſſors herab, und erft 1818 Fam er als Landescom- 
miffar nad) Homburg in Rheinbaiern. S. beſchäftigte ſich ſchon damals mit publiciftiichen 
Arbeiten. Als er 1830 eine Zeitſchrift «Rheinbaiern» erfcheinen ließ, verfügte die bair. Re 
gierung feine unfreiwillige Berfegung als Yufpector des Zuchthaufes zu Kaiſersheim, was jei- 
nen Austritt aus der Beamtenlaufbahı veranlaßte. Er fette indeffen feine Zeitjchrift fort und 
ließ fie fpäter unter dem Titel «Deutfchland» erjcheinen; feit dem April 1831 gab er eiue 
zweite Zeitfchrift, «Der Weftboten, heraus. In beiden ließ er ſich allerdings zu großer Mit: 
achtung der Behörden verleiten; allein fein Streben war immer rein dentſch; er gehörte nicht 
zu der rheinbair.-franz. Partei. Sein fortgefetstes Anlämpfen gab im März 1832 Beranlaj- 
fung, daß der «Weftbote» verboten wurde, folange er fich nicht den Beſtimmungen hinſichtlich 
der Cenſur unterwerfe; auch verfiegelte man die von ihm errichtete Prefie zu Oggersheim. 
Obſchon er fich endlich der Cenſur zu unterwerfen verſprach, blieb doch die Zeitfchrift verboten. 
©. wählte num Neuftadt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, und hier verbreitete er in 
April 1832 den Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Nebſt mehrern andern 
Theilnehmern an dem Hambacher Feſte eingezogen, wurde er im Juli 1833 vor die Aſſiſen zu 
Landau geftellt. Angeflagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der Verfaſſung aufge: 
fordert zır Haben, fprachen im Aug. die Geſchworenen das Nichtſchuldig aus. S. wurde nun 
wegen Beichimpfung der Beamten vor das Zuchtpolizeigericht geftellt und im Nov. 1833 zu 
zweijähriger Haft verurtheilt. Im der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1833 entlamı er aus dem 
Sefängniffe zu Frankenthal über die franz. Grenze und ging jpäter in die Schweiz, wo er an 
der Hochſchule zu Bern angeftellt wurde. Er ftarb in Bern 14. Mai 1845. 

Siebenfehläfer heißen nach der Legende fieben Jünglinge, Marimianus, Malchus, Sera 
pion, Dionyfius, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche ſich, um einer Chriften: 
verfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, im eine noch jetzt gezeigte Höhle im Berge 
Kalion bei Ephejus verborgen hatten, dafelbft einfchliefen, vermauert wurden und erſt 446 nad) 
zufäliger Wiedereröffnung der Höhle unter Theodofius II. wieder aufwachten und dann, nad; 
dem fie vor dem herbeigeeilten Bifchofe Martin und dem Kaiſer felbjt das Wunder bezeugt 
hatten, vom Glorienſcheine der Heiligkeit umgeben ftarben. Die Sage, welche, wie die Ber: 
ehrung ber fieben Heiligen felbft, weit durd) den Orient, bis zu den Abyffiniern hin, verbreitet 
ift und aud) in einer «Die Höhlen überfchriebenen Sure des Koran begegnet, erjcheint aud) 
fhon frühzeitig im Abendlande, zuerft in dem Sendfchreiben Gregor's von Tours an den Bi: 
ſchof Sulpitins von Bourges um 870, dann in den griech. Menologien. Die «Acta Sando- 
rum» erzählen fie unter dem 27. Juli. Paulus Diakonus verjegt fie merfwirdigerweife nad) 
Deutſchland. Auch in altfranz. und altdeutjcher Sprache gibt e8 mehrere Bearbeitungen der 
Legende, von denen eine gereimte deutjche, wol dem 14. Jahrh. angehörende durch TH. von fu 
rajan herausgegeben worden ift («Von den fiben flafären», Heidelb. 1839). Der Gedächtniß⸗ 
tag der ©. fällt in der röm. Kirche gegenwärtig auf den 27. Juni, in der griech. auf den 4. Aug. 
Merkwirdig ift die Beziehung diefer Heiligen auf die Witterung, fofern e8 nicht nur nad; deu 
abendländ. VBolfsglauben fieben Wochen hindurch regnen foll, wenn es am 27. Juni gereguet hat, 
fondern fie auch bei den Mohammedanern als Beſchützer des Seeweſens verehrt werben. 

Siebenſchläfer, Bild) oder Rellmaus (Myoxus Glis) heißt eine Art der Säugethier— 
gattung Schlafmaus (Myoxus), welche die Eichhörndyen mit den Mäufen verbindet und jur 
Ordnung der Nagethiere gehört. Er ift von der Größe des Eichhörnchens, 5—6 Zoll lang 
ohne den 5 Zoll langen, zweizeilig langbehaarten Schwanz, oberfeits ſchön aſchgrau, unterjeits 
weiß, und die Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bewohnt das mittlere Europa und 
hält fi in Wäldern auf, wo er des Nachts nad) Futter, das aus Nüfjen, Samen, ſaftigen 
Früchten, aud wol Eiern und jungen Vögeln befteht, umherftreift und bis auf die höchſen 
Baumgipfel hinaufflettert, den Tag aber in hohlen Bäumen verfchläft. Den ganzen Winter 
bringt er im Winterjchlafe hin. An die Gefangenfchaft gewöhnt er ſich leicht und wird bei guter 
Fütterung fehr fett. Die alten Römer fhägten ihn als Leckerbiſſen und legten deshalb zur Judt 
der ©. im großen befondere Behälter (gliraria) an. Noch jet gilt fein Fleiſch in Italien, I 
Igrien und Steiermark fir ſchmachhaft. Seine Lebenszeit fol höchſtens ſechs Jahre betragen. 

Siebold, eine deutjche Gelehrtenfamilie, deren Glieder ſich bejonders auf dem Gebiete der 
Medicin, Chirurgie und Geburtspülfe verdient gemacht haben. — Karl Kaspar von ©. 
geb. 4. Nov. 1736 zu Nided im Herzogthume Zülich, gab als Profeſſor der Anatomie, Chr 
rurgie und Geburtshülfe zu Würzburg dem ihm übertragenen, bisher aber ziemlich vernachläl- 
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figten Lehrfächern eine angemeffene Einrichtung, fette fie mit den bereits vorhandenen, aber zu 
wenig benugten Anftalten in zwedmäßige Verbindung, fuchte diefelben möglichft zu verbefjern 
und erwarb ſich namentlich den Auf eines ausgezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerfen- 
nung ber Berdienfte, die er fich während des Kriegs in den Hospitälern erworben, wurde er 
1801 in den Reichsadel erhoben. Er ftarb 3. April 1807. — Johann Georg Ehriftoph 
von ©, ältefter Sohn des vorigen, geb. 1767 in Würzburg, wurde 1790 Profeffor der allge 
meinen Pathologie und Diätetif dafelbft, 1795 der Geburtshülfe, 1796 Profeſſor der Phyſio— 
logie und erfter Arzt am Yuliushospital und ftarb 15. Ian. 1798. — Johann Theodor 
Damian von S., ein zweiter Sohn, ftarb als Medicinaldirector zu Darmftadt 6. Dec. 
1828. — Yohann Bartholomäus von ©., geb. 1774, ein dritter Sohn, dem fich der 
Bater 1797 im Lehramte der Anatomie und Chirurgie adjungiven ließ, ftarb als Profeffor der 
Chirurgie und Oberwundarzt am Yuliushospital zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Adam 
Elias von ©., der vierte Sohn, der berühmtefte unter den Brüdern, war zu Würzburg 
5. März 1775 geboren. Urfprünglich für den Kaufmannsftand beftimmt, entſchloß er fich, 
Medicin zu ftudiren, nachdem er fchon einige Zeit auf einem Contor zu Augsburg gearbeitet. 
Rad) Beendigung feiner Studien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 auferord. 
Brofeffor der Medicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nad) Wien unternommen, 
bei feiner Rückkehr Medicinalrath und ord. Profeffor. 1816 folgte er einem Rufe nad) Berlin, 
wo er die Entbindungsanftalt bei der Univerfität gründete und 12. Juli 1828 ftarb. Er fuchte 
der Geburtshülfe eine höhere Stellung anzuweifen, indem er die phyfiol.»medic. Grundſätze 
auf diefelbe anmwendete. Sein Hauptwerk ift das claffifche «Handbucd) zur Erkenutniß und Hei- 
lung der Frauenzimmerfranfheiten» (2 Bde., Franff. 1811; 2. Aufl., Sranff. 1821 — 23). 
Außerdem find zu erwähnen fein «Lehrbuch der theoretifchen und pratifchen Entbindungsfunde» 
(Nürnb. 1810; 4. Aufl. 1824) und das a Lehrbuch der Geburtshülfe» (5. Aufl., Witrzb. 
1831). — Regine Jofephe von ©., die Gattin Johann Theodor Damian von S.'s, geb. 
14. Dec. 1771, war die Tochter des furfürftl. mainzifchen Regierungsbeamten Henniug zu Hei 
ligenftadt. Nachdem fie in erfter Ehe mit dem mainzer Regierungsrath Heiland vermählt 
gewefen, ftubirte fie 1806 — 7 die Geburtshülfe unter Anleitung ihres Schwiegervaters Karl 
Kaspar von ©. und erhielt 1815 von der medic. Facultät zu Gießen die Doctorwürde. Sie 
wirfte bis in ihr hohes Alter zu Darmftadt als Geburtshelferin und ftarb daſelbſt 28. Febr. 
1849. — Ihre Tochter aus erfter Ehe, Marianne Theodore Charlotte Heiland, 
genannt von ©. (durch Adoption ihres Stiefvaters), geb. 12. Sept. 1788 zu Heiligenftadt, 
erhielt durch ihre Aeltern praftifchen Unterricht in der Geburtshiilfe und ftudirte diefelbe dann 
von 1811— 12 in Göttingen unter Dfiander’s und Langenbed’s Leitung. Nach beftandener 
Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Ausübung der Geburtshilfe und 1817 durch 
öffentliche Promotion zu Gießen die Doctorwürde. Bei diefer Gelegenheit ſchrieb fie: «Ueber 
die Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter und über Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbe: 
fondere» (Darmft. 1817). Seitdem lebte fie ihrem Wirkungskreife zu Darmftadt, von wo fic 
vielfach an auswärtige Höfe zu Entbindungen berufen wurde. 1829 vermählte fie ſich mit dem 
nachzualigen Oberftabsarzt Heidenreich zu Darınftadt. Sie ftarb 8. Yuli 1859. 

Siebold (Karl Theodor Ernft von), namhafter Phyfiolog und Zoolog, geb. 16. Febr. 
1804 zu Würzburg als Sohn von Johann Georg Chriftoph von S., war erft Kreisphyſikus 
zu Heilsberg in Preußen und ging 1834 in gleicher Eigenfchaft nad; Königsberg, wo er fid) 
an ber Univerfität für Zoologie habilitiren wollte, aber als Katholit abgewiefen wurde. 1835 
fiedelte er als Director der Hebammen- und Entbindungsanftalt nad; Danzig über, wo er 
1839 aud) das Stadtphufifat übernahm. 1840 folgte S. einem Rufe als Profefjor der Phy- 
fiologie, vergleichenden Anatomie und Thierheillunde nad) Erlangen, von wo er jedod) ſchon 
1845 als Brofefjor der Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nad) Freiburg i. Br. 
ging. 1850 vertaufchte er diefe Stellung mit der Profeffur der Phyſiologie in Breslau, wo er 
zugleich die Direction des phyfiolog. Inftituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen In— 
ftituts wurde er 1853 als Profeſſor der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie nad) Mün⸗ 
chen berufen, wo ihm fpäter auch die Profefjur der Zoologie fowie die erfte Directorftelle am 
zoologifch.zootomifchen Cabinet übertragen wurde. ©. hat ſich die namhafteften Berdienfte um 
die Fortbildung der Naturwiſſenſchaften erworben, indem er vorzugsweife den innern Bau, die 
Lebens- und Fortpflanzungsgeſchichte ber niedern Thiere aufklärte. Außer vielen in verſchie denen 
Journalen und akademiſchen Schriften niedergelegten, zum Theil helminthologiſchen und ento⸗ 
mologiſchen Abhandlungen veröffentlichte er ein treffliches «Lehrbuch der vergleichenden Ana- 
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tomie der wirbellofen Tgieren (Berl. 1848), welches auch ins Englische (1854) und Franzöſiſche 
(1849) überfegt wurde. Außerdem erfchienen von ihm Unterfuchungen «lleber bie Band- und 
Blafenwüirmern (2pz. 1854), über die «Wahre Parthenogenefis bei Schmetterlingen und Bie 
nen» (Lpz. 1856), worin er nachwies, daß auch aus unbefruchteten Eiern ſich Thiere entwideln 
önnen; ferner «Die Süßwaſſerfiſche von Mitteleuropa» (Lpz. 1863), in welcher Schrift er 
vielfach verbreitete Irrthiimer nachwies. Mit Kölliker begründete S. 1849 die « Zeitfcgrift für 
wiffenfchaftliche Zoologie. — Eduard Kaspar Jakob von ©., des vorigen Bruder, Hof. 
rath und Profefjor der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbindungsanftalt 
und Hebammenlehrer, geb. 19. März 1801 zu Witrzburg, ftubirte bafelbft, zu Berlin und in 
Göttingen, promovirte in Berlin und wurde 1827 als Affiftent bei der Entbindungsanftalt an- 
geftellt, deren einftweilige Direction nach dem Tode feines Baters ihm itbertragen wurde. 1829 
folgte er dem Rufe als Profefjor der Geburtshilfe nach Marburg, und 1833 ging er im gleicher 
Eigenfchaft nach Göttingen, wo er 27. Oct. 1861 ftarb. Seit des Vaters Tode fette er das 
von dieſem 1813 begonnene «Journal fir Geburtshilfe u. f. w.» fort. Nächſtdem fchrieb er 
eine «Geſchichte der Geburtshiilfe» (2 Bde., Berl. 1839 — 45), ein «Lehrbuch der Geburte 
bitlfen (Berl. 1841), «Zur Lehre der fünftlichen Frühgeburt» (Gött. 1842), «Lehrbuch der ge- 
richtlichen Medicin» (Abth. 1, Berl. 1846). 

Siebold (Phil. Franz von), befannt als Erforfcher Japans, Bruder der beiden vorigen, 
geb. 17. Febr. 1796 zu Würzburg, widmete fich feit 1815 auf der Univerfität feiner Bater- 
ftabt der Medicin und den Naturwiffenfchaften, daneben der Länder» und Bölferkunde und er» 
langte 1820 die Doctorwürde. 1822 ging er nach den Niederlanden und von da im Expt. 
1822 als Sanitätsoffizier erfter Klaffe nad) Batavia, wo er im Febr. 1823 anlangte und als 
Regimentsarzt im Hauptquartier zu Weltenrede Dienft erhielt. Doc, ſchon im Juni 1823 
ward er als Arzt und Natımforfcher der Gefandtfchaft nad) Yapan beigegeben. Bei den br» 
ſchrünkten Berhältniffen der Niederländer in ihrer Factorei Defima fah ſich S. in feinen For⸗ 
ſchungen zunächſt auf diefen Meinen Bereich beſchränkt. Bald erlangte er aber als Arzt und 
Naturforfcher großen Ruf und dadurch größere Freiheit. Selbft aus entfernten Gegenden lauen 
Japanefen, darunter einige Faiferl. Aerzte aus Jeddo, zu ihm, um feinen Unterricht zu geniehen, 
und durchforfchten fiir die Zwecke des Lehrers auch das Innere ihres Baterlandes. Im Febr. 
1826 ging die beabfichtigte Gefandtjchaftsreife nach Jeddo vor fi), auf welcher S. von feinen 
gelehrteften und vertrauteften Schülern begleitet wurde. Auch in Yebbo fand S. eine fehr gute 
Aufnahme und hatte Ausficht, dort länger bleiben zu dürfen. Allein wegen einer Berlegung der 
japan. Hoffitte von feiten des Gefandten mußte S. mit der Gefandtichaft nad) Deſima zurüd- 
fehren. Er ftand 1828 im Begriffe, ſich mit feiner reichen wifjenjchaftlichen Ausbeute nad 
Europa einzufchiffen, als ein umvorhergejehener Borfall ihn in eine Unterfuchung verwidelte. 
Der Faiferl. Aftronom und Oberbibliothelar hatte ihm die Copie einer Karte des japan. Reicht 
mitgetheilt, die auf Befehl des Kaifers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen. 
Da man darin ein ſchweres Staatsverbrechen erfannte, wurde ©. zu Defima zurüdgehalten und 
ſcharf bewacht und eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bie Dct. 1829 
währte, aber infolge der Feftigfeit und Entjchloffenheit S.'s mit der Freifprehung fänmtlicer 
in biefelbe verwidelten Japaner endete. S. fam mit der Verbannung davon, verließ 1. Jan. 
1830 Japan, trat im März feine Rüdreife nad) Europa an und traf 7. Juli vor Bließingen 
ein. Die von ihm gefanmelten Materialien zur Kunde des japan. Landes und Bolfs begann 
er in einem großartigen Werke zu bearbeiten, das in vier Abtheilungen zerfällt, unter den Titeln: 
«Nippon, Archiv zur Befchreibung von Japan (Leyd. 1832 fg., mit Atlas), «Fauna Jape- 
nican, mit Temmind, Schlegel und Haan bearbeitet (Leyd. 1833 fg.), «Flora Japonies! 
(Leyd. 1835 fg.) und «Bibliotheca Japonican», lithographirt von dem Chineſen So = thing 
Dſchang, herausgegeben gemeinschaftlich mit 3. Hoffmann (6 Thle., Leyd. 1833 —41). Hierzu 
fommen der jchägbare «Catalogus librorum Japonicorum» (Leyd. 1845), die «lsagoge In 
bibliothecam Japonicam» (?eyd. 1841), «Epitome linguae Japonicae» (Batavia 1826; 
2. Aufl., Leyd. 1853) und «Florae Japonicae Familiae naturales» (mit Zuccarini, Münch. 
1851). Außerdem hat ſich S. durch die Einführung japan. Eulturpflanzen, wie 1825 des Therd 
auf Java, verdient gemacht. Ebenfo wirfte ©. viel zur Eröffnung Japans für den Welthandel, 
Unter anderm veröffentlichte er die aUrkundliche Darftelung der Beftrebungen Niederlande und 
Rußlands zur Eröffnung Japans» (Leyd. 1854). 1859 unternahm. er eine zweite Reife nach 
Japan, trat dort jogar 1861 auf einige Zeit in die Dienfte des Taikun, Lehrte aber 1962 
wieber nach Europa zurüd und wählte feine Geburtsftadt Würzburg zum bleibenden Aufenthalt. 
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Nachdem er ſchon 1853 wegen feiner umfaſſenden Kenntniß der japan. Berhältniffe nad) Beters- 
burg berufen worden, um dort zur Gründung von Handelsverbindungen feinen Kath zu er- 
tgeilen, wurde er 1863 zu gleichen Zweden vom Kaijer Napoleon III. zu Rathe gezogen. Mit 
der Aufſtellung einer von ihm begründeten japan. Sammlung zu München befchäftigt, farb er 
dajelbft 18. Dct. 1866. Seine naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen befinden fic in Yeyden. 
Siedepunkt nennt man den Würmegrad, wobei eine Flüffigfeit fiedet, d. h. durch ihre ganze 
Maſſe hindurch in Geftalt von Gasblaſen aufjteigende Dämpfe entwidelt. Die Phyſiker benugen 
den S. des Waſſers zur Beftimmung eines firen Punktes fiir die Grade des Thermometers. 
Diejer ©. ift jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waſſers und bei einerlei Drud der Atmo- 
ſphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft habe, bemweifen die Verſuche, daß in der 
luftleeren Kugel das Wafjer ſchon durd) die Wärme der menſchlichen Hand zum Sieden gebracht 
wird, und daß es dagegen in dem Papinijchen Digeftor, wo es feine Dämpfe nicht verbreiten 
lann, einen umgeheuern Grad der Hige annimmt. Bei dem gewöhnlichen Drud der Atmofphäre 
ift der ©. des Regenwaſſers BO’ R. Auf Bergen findet man, wegen der Abnahme des Puft- 
druds, nach oben den Siedepunkt um jo niedriger, je höher man kommt, ſodaß man ein genau 
und fein eingetheiltes Thermometer ähnlich wie das Baronteter zur Höhenmefjung braudjen fann. 
Sieg, ein Nebenfluß des Rhein auf defjen rechter Seite, entjpringt in Weftfalen am Edder⸗ 
fopf umd fließt im vielgewundenem Laufe, mit vorherrſchend weſtl. Richtung durch ein wegen 
jeines Bergbaues berühntes, aber jtädtearmes Thal dem Rhein zu, in den der Fluß gegenüber 
Bonn mündet. Bei der Stadt Siegen jcheidet fic in 827 F. Höhe der mittlere und der untere 
Lauf, welcher lettere anfangs durch eine an landſchaftlichen Schönheiten reiche Gegend führt, 
bis er bei Blankenburg ins Tiefland tritt. Die ganze Yauflänge der ©. beträgt 17Y, M.; 
Duelle und Mündung find jedoch nur 11 M. voneinander entfernt. Schiffbar ift der Fluß nur 
auf 2 M. von jeiner Mitndung bis Siegburg. Unter den Nebenflüſſen ift die 6 M. lange, aus 
dem Weſterwald kommende Nifter und die bei Siegburg mündende Agger zu erwähnen. Nach 
den Fluſſe S. benannt ift der zum ehemaligen Herzogthum Berg gehörige Siegfreis im preuf. 
Regierungsbezirt Köln, der auf 13,955 D.-M. 84094 E. (1864) zählt. Hauptftadt defjelben ift 
Siegburg mit 4214 E,, an der ©. und am Fuße des Michaclisbergs, auf welchem eine ehe: 
malige Benedictinerabtei liegt. In diefem Kreife liegen aud) die Städte Königswinter und 
Honnef mit 3647 E. VBgl. Aeg. Miller, «Siegburg und der Siegfreis» (Siegb. 1858). 
Siegel (sigillum, secretum, signetum ober signum) nennt man den Abdrud eines Stem- 
pels in eine weichere Mafje. Zum Siegeln gebrauchte man fchon in dem früheften Zeiten ver- 
ſchiedene Stoffe, je nad) dem Unterfchiede der Stände. An die Stelle des Wachjes in feiner 
urfprünglichen Farbe trat jpäter gefärbtes Wachs, auch gebrauchte man Blei und andere, felbft 
edle Metalle zur Anfertigung der S. Des Goldes und Silbers bedienten fi) zum Siegeln die 
byzant. Kaifer, des Bleies die Päpfte und die Grofmeifter der geijtlidyen Nitterorden. Später 
fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachfe und verliehen diefes Recht auch andern Fürften 
und Herren; grünes Wachs gebrauchten geiftliche Stifter, Klöfter u. ſ. w, weißes Wachs führten 
die Freien Reichsftädte, Schwarzes Wachs der Patriarch von Yerufalem und die Großmeifter 
der geiftlichen Nitterorden in weniger wichtigen Angelegenheiten. Noch fpäter trat die Dblate 
(1. d.) an die Stelle des Wachſes und im 16. Jahrh. das Giegellad (f. d.). Die auf den ©. 
dargeftellten Gegenftände find jehr verfchieden. Urfprünglic; feste man darein den Kopf deſſen, 
der das ©. führte; fo in den ©. der deutfchen Kaifer im frühen Mittelalter. Dieſe Köpfe waren 
meift in Siegelringen eingefchnitten und von vorzüglicher Arbeit. Doch gab es damals aud) 
ihon andere Gegenftände auf den S. Spüter wurde gebräuchlich, Wappen in die ©. zu ſetzen, 
wobei die nicht zu Wappen Berechtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Orient enthalten die 
S. gewöhnlich Sprücht des Korans. Die ©. felbft werden theil$ nad) den vorgeftellten Gegen: 
ftänden, theild nad) den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nach der Größe u. f. w. 
eingetheilt. Die Form derjelben tft meift rund, doch fommen auch andere formen vor. So war 
im Mittelalter eine faft dreiedige Schildform nicht ungewöhnlid. Der Zwed der ©. beſtand 
urjprünglich darin, daß durd; das ©. eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Glaubwürdig- 
keit erhalten follte als durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwede wurde das ©. an einer 
Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, derjelben an- 
gehängt und in der Schrift felbft dies erwähnt. Dann diente das S. aud) zum Verſchließen 
von Briefen u. j. w., alſo zur Sicherheit. War das ©. in einer befondern Kapfel, um es vor 
Beſchädigung zu ſchützen, eingefchlofjen oder in Metall ausgedrüdt, fo nannte man dies cine 
Tonverfations » Lerifou. Elfte Auflage. XIII. 44 
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Bulle (f. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document gebraucht wurde. Um die 
©. vor Verfälſchung zu bewahren, wurbe oft ein Gegen- oder Secretfiegel (contrasigillum) auf 
den Rüden des größern ©. gedrudt, und diefer Heinern ©. bediente man fich im der Folge bei 
minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewahrung der Staats- und Regentenfiegel war in 
der Regel einem der höchften Beamten anvertraut, oder es waren dazu eigene Beamte befielt, 
wie bei den griech. Kaiſern die Logotheten, bei den Merovingern bie Referendarien, bei den 
Rarolingern und den fpätern Kaifern und Königen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche hatte der 
Kurfürft von Mainz als Erzlanzler die Reichsfiegel zu verwahren, die von ihm dem Reicht 
vicefanzler ausgehändigt wurden. Auch in Frankreich war der Kanzler urſprünglich Bewahret 
der Keichsfiegel. Da aber das Kanzleramt dem, der einmal damit beffeidet war, nicht genommen 
werden konnte, jo wurde, wenn ein Kanzler in Ungnabe fiel, ein eigener Garde des sceaux 
ernannt, weldyer in Rang, Amtslleidung und Amtsbefugniffen jenem gleich) ftand. Der Groß— 
fiegelbewahrer hatte, wie in Deutſchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichslanjleien 
die Ernennung aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaſſe im Na— 
men des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werden, und die Könige machten ihm in 
ältern Zeiten zur heiligen Pflicht, nicht zu befiegeln, was den Gefegen und dem Rechte zumider 
fei. Später jant der Name Großfiegelbewahrer zum bloßen Titel herab, welchen der Juftij- 
minifter führte. In England find feit der Königin Eliſabeth die Aemter des Pord-Fanzler von 
England und des Großfiegelbewahrer (Lord keeper of the great seal), welche vorher getrenit 
waren, in der Regel vereinigt. Für das Feine königliche ©. beftcht jedoch noch ein eigener Ve— 
amter (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlid) nur Lord privy seal genannt). Die Kemt- 
niß der Urfundenfiegel, die Siegellunde, wird Sphragiftil (vom griech. sphragis, dat 
Siegel) genannt. Ueber letztere vgl. die Werke von Heineccius, Manni, Gerden und Büſching. 

Siegelerde Heißt eine thonige Erde, welche ſonſt als adftringivendes Heilmittel, |päter aber 
als Univerfalmittel angewendet und nur verfiegelt verfendet wurde. Man bediente ſich hierzu 
lange Zeit vorzüglich des Lemniſchen Bol oder der Lemniſchen Erde, welche ſchon bon 
Plinius erwähnt wird, der dazu bemerft, daß fie bloß gefiegelt verfauft und daher Sphragidis 
genannt werde. Später wurde vom Faiferl. Leibarzte Dr. Scultetus Montanus der Striegauer 
Bol entdedt, und nad und nad) kamen eine Menge anderer, künſtlich gefärbter umd geformte 
thoniger Erden noch dazu in Gebrauch. Jeder Ort rühnıte fich, die befte S. zu haben, und machte 
die feinige durdy Aufdrüdung des Ortsſiegels kenntlich, obſchon es meiſtens bloßer gefärbter 
Thon ohne allen Werth war. 

Giegellad befteht feinen Hanptbeftandtheilen nad) aus harzigen Stoffen und zwar das 
feinere aus Gummilad oder Schelad, Pech und Harz, unter Zujag von Storar und Benjek, 
wodurch) es wohlriechend wird, und da® geringere blos aus Pech oder Harz, dem man etwas 
Terpentin beimifcht. Außerdem fegt man verfcjiedene Farbeftoffe zu. Das gebräuchlichſte f 
das rothe ©., das in den feinften Sorten durch Zinnober, in den geringern durch Mennige und 
rothes Eifenoryd gefärbt wird. Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den 
Zinnober durch Grüuſpan, Chromgelb, Ultramarin, gebranntes Elfenbein erfegt. Die Stangen 
geftalt erhält das ©. durch Gießen in Formen. Die Portugiefen follen das ©. in Oftindien 
kennen gelernt und in Europa verbreitet haben, woher ſich aud) der Name Spaniſches Bad, 
wie man das ©. frütger Häufig nannte, erflären läßt. 

Siegelmäßigkeit oder das Recht, eigene Urkunden ſchon durch Beidrückung des Siegelt 
mit dem Familienwappen zu vollziehen, ingleichen die Urkunden von Gerichtsuntergebenen auf 
diefelbe Art zu beglaubigen, wurde feit dem Aufkommen eines erblichen Wappenredjts als Priti— 
legium des Adels augefehen, ift aber nur in Particularrechien zu ausdrücklicher Anerkennung 
gelangt. In Baiern begriff man nad) einer alten, noch in der Berfaffungsurkunde anerlannteu 
Gewohnheit unter ©. nicht blos die Befugniß, ſelbſtausgeſtellte Urkunden durch das Siegel mit 
ber Eigenſchaft öffentlicher Documente zu verſehen, ſondern auch das Vorrecht, Erbſchaften 
ohne Zuziehung der Obrigkeit unter Siegel zu nehmen, den eigenen Kindern das Muttergut 
allein auszuwerfen, Eide in Civilfachen durd) bloße Unterfchrift der Eidesformel zu leiften und 
einen befreiten Gerichtsjtand, wie anderwärts die Schriftfäjfigen (f. Schrifrjäffigteit), M 
beanspruchen. Als Siegelgenojjen in diefem Sinne werden Adeliche, hohe Staatsbeaintt, 
Oberoffiziere bis zum Hauptmann abwärts und Graduirte aufgeführt. 
Siegeu, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weſtfalen, an der Sieh 
iſt eine aute fteile Bergftadt mit 9275 E. und Sig eines Yandrathsamts und SKreisgerichte. Dr 
Drt hat zwei Schlöfjer der ehemaligen Hürften von Nafjau-Siegen und von höhern Unierrichti· 
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anftalten eine Realfchule, eine Baugewerlſchule, eine Wiefenbaufchule und eine Bergſchule. Die 
ſtädtiſche Induſtrie producirt befonders Leder, Tu) und Baumwollzeuge. ©. ift Endpunkt der 
Ruhr-Siegbahn fowie eines Zweige der Deug- Gießener Bahn und hat feit Herftellung diefer 
Berbindungen einen neuen Aufſchwung genommen. Der Kreis ©., welder auf 11,7 D.-M. 
53000 €. zählt, liegt zwifchen dem Wefterwalde und dem Rothhaargebirge und ift ein durch- 
aus bergiges, befonders durch feinen Reichthum an Eifenerz berühmtes Land. Die erbeuteten 
Erze werden in 22 Hohöfen verſchmolzen und liefern eim ſehr gefuchtes Roh - und Rohftahleifen. 
1865 wurden 600000 Tonnen im Werthe von 1 Mill. Thlrn. gefördert. Das Eifen wird 
theil# in den Stahlfabriten der Grafichaft Mark und Englands, teils im Lande felbft in etwa 
40 Puddlings- und Walzwerken zu Edeljtahl, Blech, Draht, Ketten, Achfen u. f. w. verarbeitet. 
Außerdem liefert der Bergbau des Kreifes noch Silber (etwa 4000 Pfd. jährlich), Blei und Kupfer. 
Die bebeutendften Gruben liegen bei Müfen (Stahlberg), Eiferfeld, Gofenbad), Neunkirchen, an 
der Eijernhaardt und am Bautenberg. Ein zweites Hauptgewerbe ift die Sohllederfabrifation, die 
in 70 Gerbereien jährlich etwa 100000 Rohhäute verarbeitet und ein jehr geſchätztes Product lie» 
fert. Die Lohe hierzu wird größtentheils im reife aus etwa 140000 Morgen Schälwaldungen 
(Hauberge) gewonnen. Auch ift das Siegerland als die Wiege des Kunftwiefenbaues bekannt. 
Das Yand bildete früher das Fürſtenthum ©., das feit 1255 der Ottonifchen Linie des Haufes 
Naffau gehörte. Seit der Theilung von 1607 ftand es unter eigenen Fürſten aus diefer Linie, 
bis e8 1806 dem Großherzogthum Berg einverleibt ward. 1813 wurde es ben Fürften von 
Dranien zurüdgegeben und von diefen auf dem Wiener Congreß 1815 an Preußen abgetreten. 
Siegenbeek (MattHijs), ein namentlich um die Holländ. Nationalliteratur ſehr verdienter 
Mann, geb. 23. Juni 1774 zu Amfterdam, widmete ſich dem geiftlichen Stande, warb ſchon 
1793 Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyden und erhielt 1797 die an der Univerfität da— 
felbft neuerrichtete Profeffur der niederländ. Beredſamleit, zu welcher fpäter die der niederländ., 
darauf die der neuern Literatur und endlich noch die der vaterländifchen Geſchichte trat. Er 
ftarb um 1850. In einer mehr als 5Ojährigen alademifchen Lehrthätigfeit wirkte er höchſt 
fegensreich für die Kräftigung des nationalen Sinns und die Läuterung des Geſchmacks. Be- 
fondern Einfluß gewannen feine Arbeiten über holländ. Orthographie («Verhandeling over 
de nederduitsche spelling», Amfterd. 1804 u. öfter; «Woordenboek vor de nederduitsche 
spelling», Aunfterd. 1805 u. öfter), indem fie offictelle Geltung erlangten und die Grundlage 
der gegenwärtig allgemein üblichen Rechtfchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer 
einigen anthologifchen Sanımlungen und Ausgaben älterer Werke bemerkenswerth: «Leerre- 
denen» {2 Bde. 1814—20); «Laudatio Jani Dousae» (Leyd. 1812); «Beknopte geschie- 
denis der nederl. letterkunde» (1826); «Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 1825» 
(2 Bde., 1829 — 32); «Geschiedenis der burgerwapening in Nederland» (1831). 
Siegfried, althochdeutſch Sigufrid, in der nordiſchen Faſſung aber Sigurd, heißt einer 
der hervorragendften Heroen der deutfchen Heldenfage. Er war ein Sohn Sigmund’s, aus dem 
auf Odin felbft zurüdgehenden Geſchlechte der Welfunge, ausgezeichnet durd) leuchtende Augen 
und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihm ein weifer und funftreicher Alb, der Regino, d. i. 
Rathgeber, hieß und zwar Menjdyengeftalt, aber die eines Zwergs befaß. Derjelbe verfchaffte 
ihm dann ein Roß und fchmiedete ihm ein Schwert, mit dem ©. einen Amboß jpalten konnte, 
So reizte ihn Regino, der Nibelungen Hort (Schatz) und unermeßliches Gold zu erwerben. 
Zuerft hatten drei Götter das Gold geraubt und aus der Tiefe des Waſſers heraufgeführt. Auch 
ihnen hätte gewiß feine geheimmißvolle verderbliche Kraft den Tod gebracht, wenn fie es nicht 
nebft dem zugehörigen wunderbaren und verhängnigvollen Ringe als Wergeld für den erfchlage- 
nen Ottar gegeben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber das Mittel 
geſchlecht zwifchen Göttern und Menſchen, das nun im Befige des verderblihen Schages war, 
rieb fid) untereinander auf. Ottar's beide Brüder tödteten den Bater; Regino wurde von dem 
andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, der im Geftalt eines Drachen (Lindwurms) fein 
Gold bewachte. Um es ihm zu entreißen, reizte Regino den jungen ©. auf, den Wurm zu tödten; 
©. aber erjdylug beide. Durd) das Drachenblut, wovon er tranf, wurde nod) feine Kraft ge- 
mehrt oder fein Leib mehr gejchügt vor Wunden. Durd) das Gold und zumal durd) den Ring 
wurde er unermeßlich reich. Die Tarnkappe gab ihm die Fähigkeit, feine Geftalt in die eines 
Under zu verwandeln. Allein bei all dieſer Herrlichkeit war er durch den Beſitz des Goldes in 
der Knechtſchaft der Nibelungen und dem Verderben geweiht. Umfonft verlobte er ſich mit der 
kriegeriſchen Königstochter Brungild; fein Herr Gundaharı (Günther), der Nibelungenkönig, 
44* 
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wollte fie felbjt haben. In der Tarnfappe unter Günther's Geftalt ritt S. durch die Flamme, 
welche um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schatze und brachte fie da- 
durch in die Gewalt Günther’s; fie erfannte S. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, Krim: 
hilt (nach der altnordifchen Faſſung Gudrun), die Schwefter Günther’. Brunhild rühmte ſich 
des tapferften und würdigften Gemahls, dem ©. habe weichen müſſen. Da entdedte ihr Krim: 
hilt gereizt den Betrug, der Ring, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelungenhort; der 
fie gewonnen, fei S. und nicht Günther. Brunhild, die fich nun felbft erinnerte, daß fie an 
dem vermeinten Günther die leuchtenden Welfungenaugen erkannt habe, ließ ©., der für offenen 
Angriff unbefiegbar, meuchlerifch durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fich felbft. Der 
Schatz, nachdem alle, die an ihm theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen Herren 
zurüd, und diefe verſenkten ihn in den Rhein. 

Dies ift nad) Lachmann's gedrängter Zufammenfaffung der wejentlichite Inhalt der Cage 
in ihrer älteften Gejtalt. Im ſolchem einfachern, noch durchaus Heidnifchen und mythol. Cha- 
rafter erfcheint fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den ältern 
nordijchen Quellen, unter denen die Lieder der alten Edda (j. d.) obenanftchen. Much die jüngere 
Edda berichtet von derfelben, wenn aud) nur beiläufig. Ausführlich wird fie wicderum erzählt 
in der wol zu Anfange des 13. Jahrh. abgefagten projaifchen, aber meift auf alten Liedern be: 
ruhenden Bölfungafage. Berdunfelter ſchon tritt fie auf in der etwas fpätern Nornageftsjage, 
und verftreute Anspielungen finden fid) in verfchiedenen Skaldengedichten. Wie aber jchon die 
ältejten erhaltenen nordiichen Lieder unverkennbar auf verlorene noch ältere deutjche zurücweifen, 
jo hat die Sage von S. auch iiberhaupt in Deutſchland ihr eigentliches Leben gehabt und dem: 
gemäß auch hier eine reiche Fortbildung gefunden. Im 7. Jahrh. ungefähr aus einer rein 
mythologiſchen in eine Heldenjage umgewandelt, erjcheint fie feitdem vorzugsweife gepflegt von 
den Franken am Niederrhein und verfchmilzt wol ſchon vor den Anfange des 9. Jahrh. mit der 
Sage von dem Untergange des burgumd. Königs Gunther, wodurd) die Nibelungen des Mythus 
in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Berfniipfung mit dem hunniſchen Attila 
und zumeift durch diefen wiederum mit der Dietrichsjage eintritt. So gewaltigem Sagencom: 
plexe entiprangen dann unter fortdauernden Wandlungen die Lieder, aus denen am Schlufie 
des 12. Yahrh. das Nibelungenlied (j. d.) erwuchs. Aber jo wenig alle erhaltenen ältern nor» 
diichen Quellen zufammen den ganzen Sagenfreis von ©. erjchöpft hatten, fo wenig war das 
auch im Nibelungenliede gefchehen. Vielmehr beftand neben demjelben noch eine bedeutende An 
zahl mündlich umlanfender Sagen, welche theilweife wieder den Weg in die nordijche Yiteratur 
fanden und im der zumeift auf deutjchen Quellen beruhenden Vilkinaſage gerettet wurden. vn 
Deutſchland waren ſchon dem Nibelungenliede nachträglich noch verſchiedene Zuſätze aus der 
Siegfriedsſage eingeſchaltet worden, und von da ab begann dieſe Sage ſelbſt zu verwildern, indent 
fie theils willfürliche Aenderungen erfuhr, theils (und befonders die Jugendgeſchichte des Helden) 
ins Märchenhafte ſich verflüchtigte. Co umgeftaltet erjcheint fie im «Nojengarten» (heramtg. 
von Grimm, Gött. 1836) und im «Hürnen Seyfrido (nur in roher, dem 15. Jahrh. gehören: 
der Geſtalt in alten Druden erhalten und daraus aufgenommen in den zweiten Theil der «Deut: 
chen Gedichte des Mittelalters», herausg. durch von der Hagen und Büſching, Berl. 1820; 
bearbeitet von Simrod in dejjen «stleinem Heldenbucy», Stuttg. und Tüb. 1844). Was nod 
jet von der Siegfriedsfage in Deutjchland im Volksmunde lebt, erjcheint faft durchaus in Mär: 
chengeſtalt und ift größtentheils von den Brüdern Grimm in den «KKinder- und Hausnärdeis 
gejammelt worden. Es gehören dahin z.B. das Märchen vom «Dornröschen», in welchem die 
ſchlafende Brunhild deutlich zu erkennen it; die Märchen von den «Vlutsbrüdern», von dem 
«MWandernden Yiinglinge», den neben fcheinbarer Einfältigfeit unbezwingbare Kraft auszeichnet, 
u. dgl. m. Reichhaltige Zufammenftellungen und Nacweifungen über das Stoffliche der Sixg: 
friedsfage geben: W. Grimm, « Die deutjche Heldenjage » (Gött. 1829); Raſzmann, «Die 
deutjche Heldenjage und ihre Heimat» (2 Bde., Hannov. 1857— 58). Alle hiſtor. Deutungen 
der Sage (von Gieſebrecht, Mone, E. Riüdert u. ſ. w.) haben ſich als unzureichend und die 
mpthologifche allein als berechtigt ergeben. Lachmann, Wilh. Müller und Simrod führen ©. 
auf Freyr und Brunhild auf Gerdr zurüd, ſodaß die Siegfriedsfage als eine Form jenes viel: 
geftaltigen phyfiichen Mythus von der Frühjahrsſonne erfcheint, welche die im Winter unter 
Schnee und Eis befangene Erdkraft aus der Gewalt der winterlichen Däntonen befreit. Den 
ethiſchen Gehalt der Sage hat neuerdings unterſucht Rieger in Pfeiffer's «Germania» (Bd. 3). 

Siegwurz, j. Gladiolus. 

Siel (holländ. Zyl) nennt man die durch die Deiche gehenden Schleufen, welche in Holland 
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und au ber deutfchen Nordfeekifte den Marſchbewohnern die Bortheile einer Verbindung mit 
dem Meere fichern und dem überfliffigen, hinter den Deichen angefammelten Waffer einen Aus: 
weg bahnen. Der ©. ift ein aus Holz gezimmerter Stollen, der an der Mindungsfeite mit 
zwei ftarfen Flutthüren verfehen ift, die zur Ebbezeit ſich öffnen und die Waffer ablafjen, wäh- 
rend jie zur Flutzeit ſich Schließen. Das außen den ©. abſchließende Balfengerüft heißt Siel- 
hammer. Die ©. ermöglichen auch die Schiffahrt zwifchen den Binnenfanälen und dem Meere 
und in diirren Jahren die Berwäfjerung der hinter den Deichen liegenden Landſchaften. Das— 
jenige Sand, welches durch einen ©. be= oder entwäffert wird und deſſen Befiger den ©. und 
den zugehörigen Deich unterhalten müſſen, wird Sielacht genannt. 

Siemens (Ernft Werner), hodyverdient um die eleftromagnetifche Telegraphie, geb. 13. Dec. 
1816 zu Lenthe bet Hannover, wo fein Bater Gutspachter war, fiedelte 1824 mit diejen nad) 
Menzendorf im Kageburgijchen über und erhielt feine Schulbildung erſt zu Schöneberg und durch 
Hauslchrer, dann auf dent Gymnaſium zu Lübeck. Um feiner Neigung für das Baufad) und In— 
genieuriwefen zu genügen, trat cr 1834 zu Magdeburg ats Freiwilliger in die preuß. Artillerie und 
widmete fich feit 1835 auf der Artillerie- und Iugenieurfchule zu Berlin neben den militärischen 
Fachwiſſenſchaften mit befonderer Vorliebe mathem., phyſik. und chem. Studien, welche er auch, 
nachdem er 1838 als Artillerieoffizier zu Magdeburg in den praftifcyen Dienft eingetreten, mit 
größtem Eifer fortjetste. Namentlich bejchäftigte ihn die damals nod) neue Erfindung der Gal— 
danoplaftif, und bereits 1841 nahm er in Preußen das erfte Patent auf galvaniſche Verfilberung 
und Bergoldung. S. wandte fi) mehr und mehr der Technik zu und machte nod) verjchiedene Er— 
findungen (3.B. den Differential-Regulator), zu deren Berwerthung er 1842 feinen jüngern Bruder 
Karl Wilhelm ©. (geb. 4. April 1822) nad; England fandte. Derfelbe erzielte hier gute Er— 
folge, ließ ſich als Civilingenieur zu London nieder und erwarb ſich al folcher bald einen geachteten 
Namen. Inzwifchen war ©. auf feinen Betrieb nad) Berlin verfegt worden, wo er 1844 zur 
Artilleriewerkftätte commandirt wurde und fid) eifrig an den Verhandlungen des Polytechnifchen 
Injtituts, der Phyſikaliſchen Gefellichaft u. f. m. betheiligte. Mit befonderm Intereſſe verfolgte er 
die nene Erfindung der eben erft in England und Amerika zur praftifchen Anwendung gelangten 
eleftromagnetijchen Telegraphie, deren Förderung er ſich feitdem zur Yebensaufgabe ftellte. Be— 
reits 1847 wurde ©. zur Ajjiftenz der Commiffion fir Einführung der eleftrifchen Telegraphen 
in Preußen commandirt. Die polit. Bewegungen des 3. 1848 riefen ihr nad) Schleswig-Hol—⸗ 
fein, wo er im fieler Hafen mit feinem Schwager Himly unterfecifche Minen mit elektrifcher 
Zündung (damals die erjten) legte und fpäter zum Commandanten der Feftung Friedrichsort 
ernannt ward. In letzterer Eigenſchaft erbaute er die 1849 berühmt gewordenen Batterien zum 
Schutze des edernförder Hafens. Nachdem S. im Winter 1848 — 49 im Auftrage der preuf. 
Regierung die unterixdifchen Telegraphenlinien von Berlin nad) Frankfurt a. M. und nad) Aachen 
gelegt, ſchied er aus der preuß. Armee und errichtete nun mit dein Mechaniker 3. ©. Halste, 
mit dem er jchon 1847 einen Societätövertrag gejchlofjen, in Berlin eine Telegraphenbau— 
anftalt. Letztere erweiterte fi) bald zu einer großen, einige hundert Gchülfen beſchäftigenden 
Sabrifanlage und erwarb ſich nicht blos durch die Erfindungen und Bervolllommnungen in der 
Zelegraphie, die fortwährend von ©. und feinem Mitarbeiter Halske gemad)t wurden, ſondern 
auch durch die Solidität und Sorgfalt der mechan. Arbeit einen Weltruf. Unter den von ©. 
gemachten Entdedungen, über die er meift in Poggendorff's «Annalen» berichtete, find hervor- 
zuheben: die für die unterirdifche und namentlich jubmarine Telegraphie jo wichtige Flafchen- 
ladung der Leitungen, die Methode zur Beſtimmung der Lage von Beichädigungen unterirdifcher 
und fubmariner Yeitungen, die Unterfuchungsmethode ifolivter Drähte, die Herftellung recon— 
fruirbarer Widerftandsmaße (die fog. S.'ſche Widerftandseinheit) u. ſ. wm. Bon techniſchen 
Erfindungen in der Telegraphie gingen von ©. aus: das Syſtem der jelbftthätigen Zeiger« und 
Typendrudtelegraphen, die erſte Einführung der fpäter von Steinheil vervollfommneten Tram: 
lation bei dem Morſe'ſchen Telegraphen, die eleftromagnetifchen Gegenfprecher, die nıagnetoclet: 
triſchen Zeigertelegraphen, die polarifirten Morſe'ſchen Telegraphen, die mechanifch oder auto- 
matijc arbeitenden Schreibtelegraphen, endlich die eleftrifchen Magnetinductoren und neuerdings 
die eleftrifchen Wafferftandzeiger, die dynamoelektrifchen Maſchinen, die Abftimmtelegraphen und 
elettriichen Diftanzmefjer. Daneben entwidelte das Etablifjement ©. und Halske eine über alle 
Welttheile ſich erftredende Thätigfeit. Bereits 1849 und 1850 führten fie größere Telegraphen- 
anlagen im Norden Deutſchlands aus. 1851 legten fie das unterirdische Net der berliner Feuer» 
und Polizeitelegraphen an. 1853 übernahmen fie den Bau und die 12jährige Unterhaltung des 
tuff. Telegrapheuneges, welches zum größten Theil im fürzefter Zeit während des Krimfriegs 
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hergeftellt wurde. Andere Telegraphenanlagen führten fie in England, den engl. Cofonien, in 
Südamerika, in Spanien und andern ändern aus. In England wurde in Gemeinſchaft mit 
Wilhelm ©. eine Filialfabrif zu Pondon (Siemens, Halsfe und Comp.), fpäter eine große mechan. 
Werkftatt und Kabelfabrif zu Woolwich begründet. Die ruff. Unternehmungen wurden von einer 
andern Filiale zu Peteröburg (unter Leitung eines dritten Bruders, Karl ©.) aus dirigirt. Ein 
vierter Bruder, Walter ©., etablirte fi) in Compagnie mit Werner ımd Karl ©. in Tiflis, 
wo er ebenfalld großartige Telegraphenanlagen (3. B. die directe Privatlinie von London über 
Norddeutfchland, Rufland und Perfien nach Indien) ausführte und blühende Kupfer» uud Ro 
baltbergwerfe eröffnete. Bei Gelegenheit des Jubiläums der berliner Univerfität (1860) wurde 
©. zum Ehrendoctor der Philofophie ernannt. 

Eiena, bei den Alten Sena Julia, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im König: 
reich Italien, 6%/, M. füdlicd von Florenz, mit welcher Stadt fie durch Eifenbahn verbunden 
ift, der Sig eines Erzbifchofs, des Präfecten und einer Univerfität, liegt in ſchöner Gegend auf 
zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1300%. über dem Spiegel de8 Mittelmeeres. Urſprünglich 
röm. Colonie, unter den Longobarden Sig eines der oberften Beamten (Gaftalden), im Mittel: 
alter Hauptort eines anfehnlichen, aber ftet8 von Parteiungen zerrifjenen Freiftaats mit 100000 
und 1554 no mit 45000 E., ſank fie nad) dem Berluft ihrer Freiheit durch Cosmus L., Her- 
zog von Florenz, nachmaligen Großherzog von Toscana, jo herab, daf fie damals nicht über 
10000 Bewohner hatte, welche nad) der Zählung vom 31. Dec. 1861 wieder auf 21902 ge: 
ftiegen find. Die Induftrie ift nicht bedeutend, hat ſich aber neuerdings einigermaßen gehoben; 
fie zeigt fi) befonders in Seidenwebereien, Tuch- und Hutfabriten. Die prächtige Domtirdk, 
wol um die Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem und 
afchgrauem Marmor belegt und mit den Standbildern der aus ©. und dem Sienefifchen ſtam— 
menden Päpfte und andern Sehenswitrdigfeiten und Dentmälern des Mittelalters verziert, Im 
Chorbüchergemach ficht man Pinturichio’s fchöne Fresken aus der Gejchichte Papft Pins’ IL 
(Piccolomini). In den andern Kirchen der Stadt find fehr ſchätzbare alte Gemälde. So ift in 
der Kirche San-Domenico die figende Madonna mit den Kinde von Guido da Siena gemalt, 
1221; daneben Sodoma's trefjliche Darftellungen aus dem Leben der heil. Katharina. Die 
Univerfität, deren Anfang man in das J. 1321 fetst, ift jet von geringer Bedeutung. Sie 
befteht aus drei Facultäten (für Theologie, Yurisprudenz, Medicin und Chirurgie) und wurde 
1865 von 100 Stubdirenden frequentirt. Sonſt beftehen in ©. ein Pyceum, ein Gymnafium 
und ein Fönigl. Provinzialinftitut der fchönen Künſte. Unter den gelehrten Gefellfchaften ift die 
der Fifiocritici zu nennen. In ©. wird das wohlflingendfte und reinfte Stalienifch geſprochen. — 
Die Provinz ©. zählt auf 68,9 D.-M. (Ende 1861) 193935 E. 

Sierra (fpan.), im Portugieſiſchen Serra, eigentlic) eine Säge, heißt auf der Pyrenätfchen 
Halbinjel und im ehemals fpan. Amerika ein Gebirge oder eine Gebirgsfette. 

Sierra Leöne, ein Strich an der Küfte von Oberguinea in Afrika, erftredt fich vom Cap 
Derga bis zum Cap Mejurado und ift etwa 60 M. lang. Die Grenzen gegen das Binnenland 
find nicht genau zu beftimmen. Das Land befteht aus der unmittelbaren Fortſetzung von Süd— 
fenegambien und dem ſüdweſtl. Abfalle des Gebirgsplateau von Obergitinea, das hier mır einen 
ſchmalen Küftenfaum übrigläßt oder häufig bis ang Meer herantritt. Der Boden ift reichlich 
bewäffert und überaus fruchtbar an Citronen, Feigen, Datteln umd Zuckerrohr. Doch hat der 
Anbau nur in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer fich niedergelaffen haben. 
Der größte Theil des Landes ift mit faft undurdpdringlichen Wäldern bedeckt, die vortreffliche 
Baus und Farbehölzer liefern. Das Klima ift ein rein tropifches, furchtbar heif und verrufen 
durch feine Ungefundgeit an der Küfte, milder und geſünder im höhern Innern. Das Land ift 
vorzugsweiſe von Negern bevöltert. Die Portugiefen waren die erften, welche Nicderlaffungen 
hier anlegten. Die Engländer richteten feit 1783 ihre Abficht auf fürmliche Anfiedelungen. 
1787 legte die Afrikanische Gefellichaft in London an der Südſeite des Fluſſes die engl. Co— 
lonie Sierra Leone an. Die chle Abficht der Handelsgefellfhaft war, den SHavenhandel auf 
diefer Colonie zu verbannen, die Neger zu bilden und fo nad) und nach Bekanntſchaft mit dem 
innern Lande zu erlangen. Schon fing die Colonie an zu wachſen, als fie 1794 von einer fran}. 
Flotte zerftört wurde. Um ähnlichen Anfällen vorzubengen, erbaute man feit 1809 die Stadt 
Kingstown, 1 M. von der Küfte, am Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend. 1808 trat 
die Geſellſchaft ihre Rechte an die brit. Regierung ab, unter der die Anficdelungsverfuche ſeit 
1816 einen ziemlich glüclichen Erfolg gehabt haben. Im neuerer Zeit fuchte man in ©. bie 
aus den brit.» amerif. Colonien entlaffenen fowie die den Sklavenſchiffen abgenommenen Neger 
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hier anzufiedeln und zu bilden. Bei der Indolenz der Schwarzen Haben jedoch diefe Bemühungen 
nur ſehr geringen Erfolg gehabt. Die Kolonie umfaßt 22 Q.-M. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fich auf 41791 (1864), darunter nur etwa 250 Weiße. Drei Viertel der Bewohner 
rechnen fich zu den Proteftanten. Man führt Palmöl, Erdniüfje, Elfenbein und Tifholz aus 
und engl. Manufacturen ein. Die Hauptftadt Freetown liegt auf der Nordfpite der zwifchen 
dem Cap Tagrin (Sierra Leone) und Cap Shilling ſich Hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra 
Leone und zählt gegen 10000 E. 

Sierra Morena oder andalufifches Scheidegebirge heißt der mittlere Theil des Maria- 
niſchen Gebirgsſyſtems im füdl. Spanien (f. d.), weldyer vom Durchhruchsthale des Guadar- 
meno an der Grenze von Murcia bis zu dem des Ouadiana an der Grenze von Portugal als 
Südrand des centralen Zafellandes Spaniens in weſtſüdweſtl. Richtung hinzieht und feinen 
Namen «Schwarzes Gebirge» von feiner immergrünen Straucvegetation (Kermeseichen, Erb- 
beerbäumen u. f. w.) erhalten hat. Diefe Sierra bildet zwar ein zufammenhängendes Ganzes, 
feinedwegs aber die Wafferfcheide zwifchen dem Guadiana und Guadalquivir, ſondern ift viel- 
mehr durch den Durchbruch von nicht weniger ald 14 Flüſſen in viele Stüde zerlegt und läßt 
fi in eine öftl., centrale und weftl. Hauptabtheilung theilen. In den beiden erften jcheidet ſich 
das düftere Gebirgsland in den aus wellenförmigen Grauwacken- und Thonfciefer gebildeten 
Hauptzug und den längs feines ſüdl. Randes fich hinziehenden Gürtel fehr verfchiedenartig zu— 
ſammengeſetzter und geformter VBorberge, welche zwiſchen Andujar und Montoro bis an das redht: 
Ufer des Guadalquivir herantreten, bei Montoro fogar auch deffen linkes Ufer ummallen. Die 
erhabenſten Partien des Dauptzugs, die Heljenberge von Despenaperros in ber öftlichen 
und das Gebirge von Calatraveño in der centralen S. Morena überfteigen kaum die Höhe von 
3000 F. Die centrale Sierra befteht zwifchen den Durchbruchsthälern des Rio de las Yeguas 
und Bembezar deutlich aus zwei Parallelfetten, die gegen Welten divergiren und hier das Pla- 
teau von Fuente-Ovejuna einfließen, das ſich weftwärts in die zu Eſtremadura gehörige Hoch- 
ebene von Llerena fortjegt. Die nördl., niedrigere Kette, Sierra de los Pedroches genannt, 
bildet die Südgrenze der geräumigen, von vielen Guadianazuflüſſen durchfurchten, jtarkbevölfer- 
ten und etwa 2000 F. hoch gelegenen Hochebene der Pedroches, welche im Often, Norden und 
Südweſten halbfreisförmig von fchroffen Felsgebirgsketten umfchlofjen wird und nur im Weften 
mit der Hochebene von Fuente-Dvejuna und Llerena unmittelbar zufammenhängt. Jene fchroffen 
Öebirgsfetten gehören zu der Gebirgsgruppe der Hohen Mancha, die durch ihren Erzreichthum, 
beſonders durch die Queckſilberbergwerle von Almaden (f. d.) berühmt ift und nur gegen Süd— 
often bei dem Warmbade Fuencaliente mit der centralen S. Morena in Verbindung fteht. Bon 
leßterer wird durd) das tiefe Durchbrucdhsthal des Huelva-Ribera die weſtliche S. Morena ge- 
ſchieden. Diefe hat einen ganz andern Charakter als die centrale und öftliche. Hier befteht das 
Gebirge, in welchem mehrfach ältere pyrogene Gefteine durd) die Schieferformation brechen, nicht 
mehr aus Reihen faft gleichhoher einförmiger Wellenberge, fondern aus mehrern, durch tiefe 
Thäler gefchiedenen Knoten, die, ſich nach allen Seiten hin vielfach verzweigend, eine gewaltige 
Berggruppe von mehr als 100 Q.-M. Areal bilden und in den etwa 5000 F. hohen Kegel- 
bergen der Cambres de Aracena die größte Höhe des Marianifchen Syftems erreichen. Zwiſchen 
dieſen Gebirgsknoten liegt das tiefeingefenfte Beden von Aracena, weldjes die Quellen dreier 
derſchiedenen hydrographiſchen Syftemen angehörender Flüſſe (eines Zufluffes des Huelva » Ni- 
bera, des Rio-Zinto und des Murtiga) enthält und, fo nad) drei Seiten hin geöffnet, fich vor- 
tefflih, zum Uebergange der 1868 bereits im Bau begriffenen Eifenbahn von Sevilla nad) 
Dadajoz eignet. Auch weiter öftlich war 1868 eine aus Eftremadura nach Cordova führende 
Eifenbahn in Angriff genommen, welche durch die öftlihe S. Morena führt und die ſchöne Kunft- 
ſtraße und jetzt die Eiſenbahn von Madrid nach Andaluſien berührt. An dieſer Straße liegt am 
Südfuße der Sierra, in 1690 F. Seehöhe, La Carolina, eine freundliche Ciudad von 3905 E. 
(1856), in gutangebauter, fruchtbarer Gegend, Mittelpunkt der feit 1767 — 76 vom Grafen 
und Minifter Dfavides zur Bevölferung und Bebauung des Gebirgs mit großen Koften an- 
gelegten ©.» Morena-Colonien, deren Bevölkerung hauptfählic aus Deutſchlaud ftammt. 

Sierra Nevada, d. h. Schneegebirge, in Andalufien, das höchſte Gebirge der pyrenäifchen 
Halbinjel, erhebt fich jaft ifolirt auf der granadinischen Bergterraffe, beinahe ringsum von Tiefen 
und weiten Thälern umgeben. Das Gebirge erftredt fich von Oftnordoften gegen Weftfitdweften, 
bat eine Fänge von 134/,, einen Umfang von 35 — 40 M. und bededt eine Fläche von etwa 
VOM. Die Hauptfette erreicht in ihrer weftl. Hälfte, wo ihr im Mittel 9500 F. hoher 
Kanım fehr ſchmal ift, ftellenweife als dachförmiger Feljen, ihre höchfte Erhebung in einer Reihe 
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meiſt pyramidal geformter Kegel, von denen ſechs 10000 F. und höher aufſteigen, am höchſten 
der Picacho de Veleta (10728 F.) und der Mulahacen (11000 oder doch 10941 F.) nächſt den 
Alpengipfeln der höchfte Berg Europas. Diefer erhabenfte Theil der Sierra ift auf beiden Seiten 
von tiefen Thälern durchfurcht, welche häufig mit baffinartigen Erweiterungen oder Eircusthälern 
beginnen, in deren Schos gewöhnlich Alpenfeen (Lagunas), in der Regel 9— 10000 F. hoch, 
liegen. Das großartigfte Baſſin diefer Art ift der an der Nordfeite des Picacho befindliche, von 
himmelhohen Felfen umgürtete Corral de Beleta, der fogar eine 2—300 F. ftarfe, bis 8800 5. 
herabreichende Gletſchermaſſe, die Duelle des Zenil, enthält. Der öftl. Theil der Hauptfette über: 
jchreitet nirgends die Höhe von 9500 F. und hat einen plateauartig erweiterten, bis 1%, M. 
breiten Ranım. Der höchſte Paß des ganzen Gebirge, der Collado de Beleta, liegt 10160 F. 
hoch, die Schneegrenze auf der Nordſeite 9200, auf der Südſeite 9550 F., die Baumgrenze 
5230 F., die Getreidegrenze im Norden 5630, im Süden 7600 F., der höchſte Wohnort, Hato 
de Dualchos, 7471 %. hoch. Am meiften verzweigt ſich die Sierra nach Süden, wodurch eine 
große Anzahl von Thälern entjteht, deren Compler den Nanıen Alpujarras (f. d.) führt. 
Sieſta heißt im Spanifchen die Mittagszeit und Mittagshige, ferner der Mittagsichlai, 
weil in den warınen Pändern fic jeder um dieſe Tageszeit möglichjt ruhig verhält. 
Sievefing (Karl), verdient durch fein ftaatsmännifches Wirken für die Hanfeftädte, be⸗ 
ſonders für Hamburg, wurde 1. Nov. 1787 zu Hamburg geboren, wo fein Vater, Georg 
Heinrich ©. (geb. 1751, geft. 1799) als Chef eines bedeutenden Handelshauſes, das jedod) 
fpäter (1811) der Gontinentalfperre erlag, in hohem Anfehen ftand. Er erhielt feine Gym: 
nafialbildung erſt zu Lübeck, dann in feiner Vaterftadt, im welcher Zeit er auch einen innigen 
Freundfhaftsbund mit Neander ſchloß, und machte hierauf feine jurift. Studien, die jedoch vie: 
fach) durch Neifen unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. Seit Mai 1811 lebte 
©. im Haufe feines mütterlihen Oheims, des franz. Geſandten Grafen Reinhard zu Kafll, 
habilitirte fic) aber im Aug. 1812 als Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier gehalte- 
nen Vorträge über «Geſchichte von Florenz» erjchienen fpäter in den «Schriften der Alademie 
von Ham» (Bd. 1, Hamb. 1844) mit der «Geſchichte der Platonifchen Akademie zu Florenz», 
die bereits 1812 gedrudt war. Im März 1813 eilte er nad) Hamburg zurück, wo er Major 
ber Bürgergarde wurde und ſich fofort mit einer Sendung an Bernadotte betraut ſah. Nach 
dem Falle Hamburgs ſchloß er fich dem hanfeatifchen Directorium an und wirfte mit Smidt 
und Perthes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Hanjejtädte. Mach dem erften Pa 
rifer Frieden ging ©. mit einer Hamburger Deputation nad) Paris, um die Herausgabe dt 
geraubten hamburger Banffonds zu betreiben. Anfang 1815 wandte er fid) nach Berlin, in 
der Abfiht, die unterbrochene afademifche Laufbahn wieder fortzuiegen, erhielt aber ſchon im 
Juni von feiner Vaterftadt den Auftrag, die dem Oberbefehl Wellington's unterftellten hanfer- 
tifchen Truppen in defjen Hauptquartier zu vertreten. S. nahm am zweiten Einzuge der A: 
fürten in Paris theil. Während feines mehrmonatlichen Aufenthalts in der franz. Hauptftadt 
hatte er das Glück, die fehlenden Kiffe des fülner Doms für Sulpiz Boifferee (f. d.) zu erwer⸗ 
ben. Im Nov. 1819 wurde S. von feiner Baterftadt ald Minifterrefident nad) Petersburg 
gefandt. Hierauf erfolgte 1821 feine Erwählung zum Syndikus, in weldyer Stellung er dor: 
zugsweife die auswärtigen Beziehungen Hamburgs zu vertreten hatte. 1827 ging er nad) 
Riosde: Janeiro und ſchloß hier für die Hanfeftädte einen Sandelsvertrag ab, der von günftigen 
Folgen begleitet war. In den 9. 1831, 1835, 1839 und 1843 hatte S. die Stimme fir die 
freien und Hanfeftädte in der Bundesverfammlung zu führen. Nach dem Thronwechſel 1840 
in Preußen jchienen Plane und Entwitrfe fitr die Entwidelung der allgemeinen deutichen Inter 
efien der Ausführung entgegen zu reifen, mit denen fid) ©. felbſt ſchon längſt beſchäftigt hatte. 
So trat er 1841 mit dem Plane zu einem deutſchen Schiffahrtsbunde hervor, der die Flaggen 
der einzelnen Bundesftaaten unter eine Nationalflagge vereinigen follte. Damit verbunden mat 
die Begründung einer deutfchen Colonifationsgejelfhaft, welche die Regulirung der immer 
größere Dimenfionen annehmenden Auswanderung bezwedte. Die Betreibung dieſer Plant 
wurde jeboch durch den großen Brand in Hamburg (1842) unterbrochen, deſſen Folgen auch 
S.'“s Kräfte in vollften Maße in Anfpruc nahmen. Durch feine amtliche Stellung, De ihn 
nicht nur an faſt alle deutſche Höfe, ſondern auch nach London, Kopenhagen, Italien führte, war 
er in ſtetem Verkehr mit den bedeutendſten Staatsmännern, Gelehrten und Künftlern feiner Zeit 
geblieben, und er hatte fo reichliche Gelegenheit gefunden, feine fortgefchrittenen Anfichten über 
die Entwidelung der deutfchen und europ. Verhäftniffe geltend zu machen. Im Hamburg be 
wohnte S. mit wenigen Ausnahmen einen Meinen Landfig in Ham, welcher der Mittelpunkt 
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einer edeln Gejelligfeit war. Er ftarb auch dafelbft 30. Juni 1847. Das auf feinem Grund 
und Boden feit 1833 erbaute Rauhe Haus (f. d.) begünftigte er unausgeſetzt mit reger Theil« 
nahme. ©. bleibt das Berdienft, der Stadt Hanıburg zu der wichtigen handelspolit. Stellung, 
welche diefelbe im neuerer Zeit eingenommen, weſentlich verholfen zu haben. Sein Bruder, 
Friedrich S., geb. 28. April 1798, Doctor der Rechte, ift feit 22. Juni 1832 Senator und 
wurde feit Einführung der neuen hamburger Berfafjung wiederholt zum Biürgermeifter gewählt. 
Eine Coufine Karl S.'e, Amalia S., geb. 25. Juli 1794 zu Hamburg, geft. 1. April 1859, 
hat fi, durch ihre wohlthätigen Beftrebungen einen geachteten Namen erworben. Während fie 
für die geiftige Entwidelung ihres Geſchlechts in allen Lebensaltern durch Pehrcurfe und zu 
weiterer Beichäftigung mit der Heiligen Schrift und allen bedeutenden Erfcheinungen in der 
Yıteratur anregende Borträge in regelmäßigen Vereinigungen von Frauenkreifen wirkte, ift der 
von ihr 1832 in Hamburg begründete weibliche Berein für Armen und Kranlenpflege das 
Mufter fir viele derartige Bereine in Deutfchland, der Schweiz, Dänemarf, Schweden und 
ielbft in Franfreid, und England geworden. In ihren Dahresberichten (Hamb. 1833 — 58) 
pflegte fie fociale Fragen in lehrreicher und anziehender Weife zu behandeln. Außerdem ver 
öffentlicdhte fie «Betrachtungen über einzelne Abſchnitte der Heiligen Schrift» (2 Bde., Hamb. 
1822—26) und «Unterhaltungen über einzelne Abjchnitte der Heiligen Schrift» (Hamb. 1855). 
Nach ihrem Tode erfchienen « Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Amalia S.» (Hamb. 1860). 
Sievershaufen, ein Dorf im Litneburgifchen, ift Hiftorifch befannt durch die Schlacht zwi« 
Ihen dem Kurfürſten Morig von Sachſen (f. d.) und dem Markgrafen Albreht von Branden- 
burg 9. Yuli 1553, in welcher der Kurfürft Morig den Sieg davontrug, aber tödlich verwundet 
wurde. Dajelbft wurde legterın am Jahrestage der Schlaht 1853 ein Denkmal errichtet. 
Sieyes (Emmanuel Fofeph), ausgezeichneter Publicift und Staatsmann der Frauzöfifchen 
Revolution, wurde zu Frejus 3. Mai 1748 geboren. Als Knabe kam er in das Seminar St.- 
Sulpice zu Paris, wo er fi) 12 9. hindurch den geiftlichen Studien und der Philofophie 
widmete, Er wurde Generalvicar des Biſchofs von Chartres, fpäter Mitglied der Chambre 
superieure des Klerus von Frankreich. 1788 ſchickte ihm fein! Stand als Abgeordneten auf 
die Provinzialverfammlung nad) Orleans. Die Bedeutung der polit. Bewegung erfafjend, ver- 
öffentlichte er nad) der Rückkehr mehrere Flugfchriften, darunter den «Essai sur les privileges» 
und das berühmte Pamphlet «Qu’est-ce que le tiers-Etat» (erfchienen im Jan. 1789), das 
im Bolfe wie ein Feuerbrand wirkte. Die Gemeinde von Paris wählte den freifinnigen Mann 
in bie Rationalverfjammlung, wo er in der erften Zeit, ohme große Rednergabe zu befigen, viel 
Einfluß übte. Seine Schrift «Reconnaissance et exposition des droits de l’homme et du 
atoyen» (Juli 1789) bereitete die Erflärung der Menſchenrechte vor. Doc) verwarf er die 
Abſchaffung des geiftlichen Zehnten ohme Entichädigung. Die Niederlage, welche er hierbei er 
litt, und das Hereinbrechen der Anarchie lähmten feine Thätigfeit, ſodaß er ſich in der zweiten 
Hälfte der Seffion ſehr paffiv verhielt. Man wollte ihn zum conftitutionellen Bifchof von Paris 
ernennen, was er zurückwies. Während der Gejeßgebenden Berfammlung zog er fid) auf das 
Fand zurüc, wurde aber im Depart. Sarthe in den Convent gewählt. ©. ftimmte hier einfach 
für den Tod Ludwig's XVL, beobachtete aber fonft eine ſtumme, unthätige Rolle. Nach Robes- 
pierre'8 Sturze rechtfertigte er fein Betragen durch eine «Notice» über fein Leben. Obſchon 
er den Eintritt in die Directorialregierung verweigerte, ließ er fich doc) in den Rath der Fünf— 
hundert wählen. Um diefe Zeit ſchoß der fanatifche Abbe Poulle auf ihm und verwundete ihu 
an Hand und Bruft. 1798 fchidte ihm das Directorium als Gefandten nad Berlin, wo er 
große diplomatijche Geſchicklichleit entfaltete. Nach der Rückkehr 1799 trat er file Rembel 
ins Directorium, aber nur, um die Regierung vollends zu ftürzen und Frankreich durch eine 
neue, von ihm ſelbſt erfonnene republifanifche Berfafjung glücklich zu machen. Obſchon er die 
Abſichten Bonaparte's errieth, fah er ſich doch genöthigt, mit demfelben in Gemeinſchaft zu 
treten. An polit. Kataftrophen gewöhnt, bewies er während des Berfaffungsumfturzes am 
18. Brumaire außerordentliche Thatkräftigkeit, ohne welche Beihiilfe Bonaparte vielleicht auf 
halben Wege ftehen geblieben oder unterlegen wäre. Dennod mußte S. nad) dem Staatsftreiche 
jeinem Genofjen das Feld räumen. Bon feiner Berfafjung wurden nur einige Ideen im die 
Eonftitution des Jahres VIII. aufgenommen. Bonaparte als Erfter Conſul verleibte ihn dem 
Senate ein und gab ihm die reiche Staatsdomaine Erosne. Später erhob ihn der Kaifer zum 
Örafen und ernannte ihn zum Präjidenten des Senats, welches Amt er nur kurze Zeit behielt. 
Bährend der Hundert Tage trat ©. in die Pairskammer, weshalb er mit der zweiten Reftauration 
als Königemörder verbannt wurde. Er ging nad) Brüffel. Erſt nad) der Revolution von 1830 
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kehrte er nad) Paris zurüd, wo er in die Franzöfifche Akademie aufgenommen wurde und 20. Juni 
1836 ftarb. Mignet hat in feiner «Histoire de la revolution» den Grundriß von S.' mert- 
wirdigem Berfafjungsentwurf mitgetheilt. Boulay veröffentlichte unter dem Titel «Theorie 
constitutionelle de S.» einige Bruchſtücke aus S.' ungedrudten Memoiren, in denen jene äuferft 
fünftliche Verfaſſung erläutert wird. Vgl. Oelsner, «Des opinions politiques du citoyen S.ı 
(1799), und die biogr. Schriften von Mignet (Par. 1836) und Beauverger (Par. 1851). 

Sigälon (Xavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Cevennen 1788, kam 1820 arın und 
verlaffen nad) Paris und wurde hier ein Schiiler Guerin’s. Mit dem feurigen Ernſte, der 
feinem ganzen Wefen eigen war, rang er ſich bald von den Traditionen der claffiichen Schule 
108 zu einem energifchen und ſchönen Naturalismus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühe 
vollen, dem Schickſal abgerungenen Studien war: die Courtifane (1822, jetst im Louvre), auf 
welche 1824 die Locuſta folgte, die zwar ungeheueres Aufjehen machte, aber lange unverfauft 
blieb, fodaß ©. fid) aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft das 
Geld zum Ankauf von Leinwand fehlte. Erſt als Laffitte von S.'s trauriger Page hörte, befreite 
er ihn aus der Noth durch den Ankauf der Focufta um 6000 Fres., und ſeitdem war ©. gr 
borgen. 1827 trat er mit feiner Athalie auf, einem Bilde von grauenvoller und doch nicht un- 
fchöner Lebenswahrheit, welches ſich jetzt im Mufeum zu Nantes befindet. 1831 folgten fein 
heil. Hieronymus im Todestampfe (jet im Loupre) uud fein Galvarienberg (in Nimes). In 
Rom fertigte er gemeinjchaftlich mit feinem Freunde Souchon eine berühmte Copie des Yüngiten 
Gerichts von Michel Angelo (jetst in der Ecole des Beaux arts ) und ftarb nad; Vollendung der- 
felben 18. Aug. 1837. ©. arbeitete ſchwer, und feine Werke find deshalb felten; allein fie zeichnen 
ſich um fo mehr aus durch Eruſt, Tiefe, Wahrheit und durch eine Originalität, die nicht mur neben 
der claffifchen, fondern auch neben der neuern romantischen Schule ihren eigenen Weg geht. 

Sigambern, ein deutjches Volk, das nördlich von den Ubiern am Rhein und zu beiden 
Seiten der Nuhr feine Stammfige hatte. Sie werden fchon von Cäſar erwähnt, defien erfolg: 
loſer Uebergang nad) Germanien 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, als die Ufipeter und 
Tenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an der Lippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Völkern vereint unternahmen fie im 3. 16 den Zug über den Rhein, bei weldem der 
röm. Statthalter Lollius gefchhlagen wurde. Drufus durchzog 12 und 11 ihr Land, ohne fir 
zu unterwerfen. Dagegen wußte fie Tiberius 8 v. Chr. zu trennen; 40000 S., die fid ihm 
ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter dem Namen 
der Gugernen erfcheinen. Der größere Theil des Volks wich öftlich vom Ahein zurück umd trat, 
wie es jcheint, num eine Zeit lang unter dem Namen der Marjen (ſ. d.) auf. Ptolemäus im 
2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen S., der jedoch bald durch den 
gemeinfamen Namen des Völferbundes der Franken, in defjen nördlicherm Theil, den Saliſchen 
Franken, fie das Hauptvolf bildeten, zurüdgedrängt wurde. 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenjchriftiteller für deutſche 
Geſchichte, geb. um 1030 in Brabant, trat 1048 in das Klofter Gemblours umd erhielt dajelbit 
unter Leitung des Abts Wichert eine ausgezeichnete gelehrte Bildung. Nachdem er eine Zeit 
lang als Lehrer an der Kloſterſchule des heil. Bincenz zu Met gewirkt, kehrte er um 1070 nad) 
Gemblours zurüd, wo er, als Lehrer und Echriftfteller allgemein verehrt und bemundert, 
5. Oct. 1111 ftarb. ©.’ Hauptwerf ift das «Chronicon», das von 381—1111 reicht, zwar 
manche Fehler und Fabeln enthält, aber doch auch viele Nachrichten mitteilt, die fich anderwärts 
nicht weiter finden. Es wurde von dem Abte Anſelmus zu Gemblours bis 1135, dann von 
andern bis 1148, zulet im Kloſter Auchin in Artois bis 1237 fortgejet und vom Robert von 
Mont» Saint- Michel defjen Chronif (1100— 86) zu Grumde gelegt. Die beſte Ausgabe be 
forgte Bethmann in Perg’ «Monumenta» (Bd. 6). Außerdem verfaßte ©. eine Pebenebeihre- 
bung des Bischofs Dietrich von Met (bei Perk, Bd. 4), die drei Bücher «De passione Sanc- 
torum Thebaeorum», die Lebensbejchreibung Wichert’s (bei Pers, Bd. 8), die Geſchichte bes 
Klofters Gemblours und die Schrift «De scriptoribus ecclesiasticis» (gedrudt in Mi 
«Bibliotheca ecclesiastica»). Bgl. Hirſch, «De vita et scriptis Sigeberti» (Berl. 1841). 

Sigel (Franz), amerif. General, geb. 18. Nov. 1824 in Sinsheim im Großherzogthum 
Baden, trat 1841 als Cadet im die Kriegejhule zu Karlsruhe ein und wurde im Spätjahr 
1843 Fähnrich, wenige Monate fpäter Pieutenant in einem Infanterieregiment, das in Man- 
heim garnifonirte. Seine Bekauntſchaft mit Heder, Struve und andern Liberalen brachte ihm 
jedoch bald in Conflict mit feinen Vorgeſetzten, ſodaß er gegen Ende 1847 jeinen Abjchied nahın, 
um fortan die Rechte zu ftudiren. Der Ausbruch der Revolution von 1843 durchkreugte dieſen 
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Van. Im März ging S. nah Konftanz, wo er die militärische Drganifation des Seckreifes 
leitete, Beim Heder’schen Freiſcharenzuge führte er ein eigenes Corps von 4000 Mann mit 
zwei Kanonen über den Schwarzwald gegen freiburg, welches aber, während er gegen die nach— 
rüdenden Wiürtemberger Vorlehrungen traf, durd) die Unvorfichtigfeit Struve's zu früh ins 
Gefecht geführt und bei Günthersthal gejchlagen wurde. ©. drang zwar in die Stadt, entging 
aber mit Mühe der Gefangenschaft und wandte fich über Frankreich in die Schweiz, feinen 
Theil an der zweiten bad. Schilderhebung unter Struve nehmend. Als der bad. Aufftand im 
Frühjahr 1849 ausbrach, rief ihn die Proviforifche Regierung zurüd, und er betheiligte ſich num 
am Kampfe zuerft ald Commandant der Truppen des Oberrhein und Seekreiſes, dann als Ober- 
conmandant der Truppen am Nedar. Nach dem für ihn unglüdlichen Treffen von Heppenheim 
fungirte er als Kriegsminifter und Mitglied der Proviforischen Regierung, fpäter ald General- 
adjutant Mieroſlawſki's und gegen Ende des Feldzugs ald Dbergeneral der bad. = pfälz. Arnıee. 
Er kämpfte bei Schriesheim, Waghäufel, Sinsheim, Dos und Kaftadt, Ieitete den Rückzug 
zwiſchen den feindlichen Corps hindurch von Waghäufel über Heidelberg, Sinsheim und Durlad) 
und führte fhlieglic die Trümmer der Armee über den Rhein auf ſchweiz. Gebiet. Hier hielt 
er ſich in Küßnacht, Genf und Pugano auf, von wo er aber 1850 ausgewiefen und nad) Hapre 
trangportirt wurde. ©. wandte fid) nach Eugland, von da 1852 nad) Amerika, wo er in Neu: 
vork teils als Ingenieur, theild als Militärfchriftfteller und Lehrer an der Schule feines 
Echwiegervaters, Dr. R. Dulon aus Bremen, thätig war. 1858 fiedelte er nad) St.- Louis 
über und erhielt hier eine Stelle als Lehrer der Mathematif und Gejchichte beim Deutfchen 
Inftitut. Beim Ausbruch des Bürgerkriegs ftellte fid) S. fofort der Unionsregierung zur Ver: 
fügung und organijirte ein Infanterieregiment und ein Artilleriebataillon, die bei der Beſetzung 
des Arſenals von St.- Louis und der Einnahme des Camp Jackſon 10. Mai 1861 wichtige 
Tienfte feifteten. Im Juni wurde S. mit feinem Regiment und acht Geſchützen nad) Rolla 
gelandt, von wo aus er mit einer ſchwachen Brigade von 1000 Mann nad) Springfield (300 
engl. M. ſüdweſtlich von St.-Louis) marſchirte. Nachdem er 5. Yuli den etwa 4000 Mann 
ſtarlen Seceffioniften das Treffen von Carthago geliefert, das erſte glückliche Gefecht des Kriegs, 
vereinigte er fich bei Mount-Vernon mit den Truppen Sweeny's und bei Springfield mit denen 
des Generals yon. Am 10. Aug. nahın feine etwa 1200 Mann ftarfe Brigade hervorragenden 
Anteil an der Schlacht von Wilſon's-Creel bei Springfield, wo General Lyon fiel. Unter Fre- 
mont, der inzwijchen das Commando in Mifjouri iibernommen, befchligte ©. die Avantgarde. 
As aber Fremont, int Nov. durch Hunter abgelöft, den Seceffioniften den Staat überließ, führte 
S. die Nachhut der Bundestruppen, mit welchen er zu Anfang 1862 unter Curtis’ Oberbefehl 
wieder vorrückte und den Feind bis an die Grenzen von Artanjas verfolgte. Hier gewann er 
ar der Spite von 7000 Mann 7. und 8. März 1862 den glänzenden Sieg von Pearidge, der 
Im den Raug eines Generalmajors einbrachte, nachdem er ſchon im Mai 1861 zum Brigade- 
general geftiegen war. Im Mai in den Often berufen, übernahm er 1. Juni 1862 den Befehl 
über die Truppen bei Harpers Ferry und gegen Ende des Monats das Commando des erften 
Corps der Armee von Birginien. Im diefer Stellung beftand ©. verfchiedene glüdliche Gefechte 
au Rappahannod und befehligte den rechten Flügel 28. bis 30. Aug. 1862 im der zweiten 
Schlacht am Bull-Run (f. d.), wo er jeine Pofition gegen Jackſon behauptete und die Ehre der 
Vundeswaffen rettete. Nachdem M'Clellan den Oberbefehl der Armee an Pope’s Stelle wieder 
übernommen, hielt S. an der Spitze des 11. Corps die vorgejchobene Stellung von Yairfar- 
Court-Houfe in Centreville zur Dedung von Wafhington inne. Als aber Mi’Clellan im Nov. 
duch Burnfide im Commando abgelöft wurde, befehligte S. das 11. und 12. Corps (als die 
4. Grand -Divifion). Unter Hoofer zog er ſich jedoch wegen vielfacher Kränkungen im Früh: 
jahr 1863 vom Commando zurüd. Im Frühjahr 1864 wieder in den activen Dienft ger 
jogen, übernahm er dad Departement von Wejtvirginien, ohne doch die erforderlichen Truppen 
zu erhalten. Er jah ſich deshalb mit feinen 5000 Mann von dem ihm überlegenen Bredinridge 
bei Nenmarfet zum Rückzug aus dem Shenandoah Thal gezwungen, welches Misgeſchick ihn 
nöthigte, dem General Hunter Plag zu machen. Seitdem nahm ©. feinen thätigen Antheil 
mehr au Kriege. Nachdem er im Mai 1865 refignirt, ging er nad) Baltimore, wo er Mit- 
agenthümer und Chefredacteur des «Baltimore-Weder» wurde. Nachdem er diefe Stellung im 
duli 1866 aufgegeben, ſiedelte er im Sept. 1867 nach Neuyork über. 

Sigeum (griech. Sigeion), ein Vorgebirge der Landſchaft Troas im nordweſtl. Kleinaſien, 
am ſudl. Eingange des Hellespont, auf dem man im Alierthum die Grabhiigel des Achilles, 
Patroklos und Antilochos zeigte, mit einer Stadt gleiches Namens, welde durch Pififtratus 
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(um 550 v. Chr.) nad) längern Kämpfen den Mitylenäern abgenommen umb mit atheniſchen 
Coloniſten befetst wurde, auch noch wenigſtens bis zur Schlacht bei Salamis Privatbefit; der Fa— 
milie der Pififtratiden blieb. Später (etwa im 3. Jahrh. v. Chr.) wurde die Stadt von den 
Bewohnern von Neu-Ilion zerftört. Doch find noch einige Ueberrefte davon im dem Dörfchen 
Jeniſcher erhalten, darunter eine fehr alterthümliche Infchrift auf einem Marmorpfeiler, die 
zweimal mit einigen geringen dialektiſchen Abweichungen, fonft gleichlautend eingegraben ift. 

Sigismund, deutfher Kaifer, 1411— 37, Sohn Kaifer Karl's IV., geb. 14. Febr. 1362, 
erhielt nach des Vaters Tode, 1378, die Markgrafſchaft Brandenburg und erwarb ſich durch Ber- 
lobung mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Gr. von Polen und Ungarn, auch die Anmart: 
ſchaft auf die Erbfolge in diefen beiden Yändern. Allein na Ludwig's Tode, 1383, ermählten 
die Polen Hedwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria's Mutter, 
Eliſabeth, anfangs die vormundfchaftliche Regierung übernommen hatte, rig 1385 Karl von 
Durazzo die Herrſchaft an ſich. Erft nachdem diefer ermordet war, gelangte Maria zur Nadı- 
folge. Doch fam jie zunächſt bei den Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefangenihaft, 
aus der ©. fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermählen und fid) zum König von Ungarn 
1387 frönen laffen konnte. Die Widerfpenftigfeit des Wojmoden der Walachei, der ſich ihm 
nicht unterwerfen wollte, verwidelte ihn in einen Krieg mit den Türken, deifen Koften zu be— 
ftreiten er 1388 die Alt» und Kurmark an feinen Vetter Zobft von Mähren verpfändete. Ib: 
gleich von dem deutſchen Fürften und der franz. Ritterfchaft unterſtützt, nahm der Feldzug ein 
unglücliches Ende; denn in der bfutigen Schlacht bei Nifopolis 1392 von Bajazet gänzlid 
geſchlagen, mußte S. nach Griechenland lichen. Als er nad) einiger Zeit nach Ungarn zurüd: 
kehrte, wo unterdeffen feine Gemahlin geftorben war, empörte fid) die Nation gegen ihn, fette 
ihn 1401 gefangen und frönte an feiner Statt Ladiſlaw von Neapel zum Könige. ©. entfloh, 
eilte mit Unterftügung des Grafen Cilly nad) Böhmen, verkaufte die unterdeß von feinem Bru— 
der Johann geerbte Neumark an den Deutfchen Ritterorden und ſaumelte von dem Gelde ein 
bedeutendes Heer, mit welchem er die ungar. Empörer unterwarf und fich wieder im den Beſit 
des Landes fette. Sein Bruder Wenzel war bereit 1400 als deutfcher Kaifer entjetst worden 
und hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach des letztern Tode 1410 be— 
warben fid) S. und Jobſt von Mähren zugleidy um die deutfche Kaiferfrone und erhielten, da 
bei der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleihe Stimmen. Als aber 
Jobſt ſchon 1411 ftarb, fielen S. aud) die übrigen Stimmen zu, und Wenzel behielt fid) nur 
den Titel eines Kaifers vor. Damals mit Veuedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, 
fan ©. erft 1414 nad) Deutſchland, wo er e& feine erfte Eorge fein lieh, durd ein Concilium 
zu Konftanz (f. d.) dem großen Schisma der Kirche (1378 —1417) ein Ende zu machen. In— 
dem er diefen Plan auch in der That glücklich verwirklichte, legte er andererſeits durch feine un: 
MHuge Einwilligung in die Verbrennung von Huß (f. d.), dem er freics Geleit verſprochen hatt, 
den Grund zur Entftehung des Huffitenkriegs, der ihn faft während feiner ganzen übrigen Re— 
gierungszeit (1419— 35) ſorgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Länder ein 
furchtbaren Berwiiftung preisgab. Erſt mit dem Bertrage zu Iglau von 1435 glüdte es S, 
Frieden und mit demfelben zugleid, den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. Zur 
Anerkennung der großen Verdienfte, welche Friedrich der Streitbare, Markgraf von Meiker, 
fid; während des Huffitenfricgs erworben hatte, belich ihn ©. 1423 nad) dem Erlöſchen tet 
asfanifchen Stammes mit der Kurwürde und dem Herzogthum Sadjfen, nadjdem der faticı 
ſchon früher, um Geld zum Huffitenfriege zu gewinnen, die Mark Brandenburg an dem nürn— 
berger Burggrafen Friedrich 1411 erft verpfändet, dann 1415 verfauft hatte. Auch erhob er 
Kleve zum Herzogthum, holte ſich 1431 und 1433 die ital. Königs- und röm. Kaiſerkrone aus Die: 
lien und mad)te 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, den Verſuch zur Aufrichtung eines deutſchen 
Landfriedens. Er ftarb 9. Dec. 1437, ein Fürft, der die Vorzüge ſchöner Anlagen durd die 
Tehler des Wankelmuths, der Unentfchloffenheit, Verſtellung und thörichter Geldverſchwendung 
verdunfelte. Mit ihm erlofch das Haus der Puremburger. Ihm folgte als Erbe feiner Yänder 
und als Kaifer fein Schwiegerfohn Albrecht II. (f.d.). Vgl. Aſchbach, «Geſchichte Kaifer ©.'t> 
(4 Bde., Hamb. 1838 — 45). 

Sigismund I. (Zygmunt), König von Polen, 1506 —48, geb. 1. Ian. 1467, war dr 
jüngfte Sohn des Königs Kaſimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereit8 1499 von feinen Br 
dern die Herzogthümer Glogau und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher vom dem Litauern 
als Großherzog erwählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volks feinem Brudt 
Alerander auf dem pol. Throne und wurde 1507 zu Krakau gefrönt. Seine Bejtrebungrt, 
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das Bolt im Frieden durch weife Sparſamleit und innere Kräftigung zu beglüden, wurden zum 
Theil durch die Kriege mit den Ruffen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
des Hospodars der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde fein 
Schwefterfohn, der letzte Hochmeifter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Polen durch Mafovien einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete fich bei der Milde 
und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen, und insbefondere fielen ihr faft das ganze poln. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bewegungen, die 
aber 1526 durch S.'s Anweſenheit gedämpft wurden. Auf den Rath des Kaifers Marimilian I. 
vermählte ſich S. nad) dem Tode feiner trefflihen Gemahlin Barbara Zapolſta, einer Tochter des 
Bojwoden von Siebenbürgen, 1516 mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johann 
Galeazzo. Hierdurch kam viel Unheil über Bolen, da die verderbte und geldgierige Italienerin Ein- 
flug auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verlor deshalb in den legten 
Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. ©. ftarb 1. April 1548 zu Krakau und 
wurde dafelbft begraben. Er war ein weifer, gütiger Fürſt, von fräftigem Geift und Körper, 
die Mängel des Staats durchfchauend und ihre Bejeitigung erftrebend, ein Freund und Beför— 
derer der Wiſſenſchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter der poln. Piteratur beginnt. 
Sigismund N. Anguft, König von Polen, 1548 —72, des vorigen einziger Sohn, geb. 
1. Aug. 1520, wurde noch bei Yebzeiten feines Baters 1529 zum Könige gewählt und 1530 ge- 
krönt, erhielt auch bereit8 1544 die Regierung von Litauen. Seine Mutter, Bona Sforza, um 
ihren Einfluß zu bewahren, hatte ihn in Weichlichkeit erzogen; aber S.'s geiftige Kraft löfte bald 
dieſe Feſſeln, und er zeigte als Regent Muth und Teftigkeit, ſodaß er auch den widerfpenftigen 
Ael in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nach feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heim- 
ih eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill befannt und hielt fie auch troß der Forderung 
des von feiner Mutter aufgehegten Reichstags, diefelbe zu löfen, aufrecht. Nachdem die Kö— 
nigin ſchon 1551, wahrſcheinlich an Gift, geftorben, verließ Bona, allgemein verhaßt, 1555 
Polen mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Italien, von einem Geliebten vergiftet. 
Vorher hatte fie dein Könige Philipp II. von Spanien 320000 Dufaten geliehen, die Polen 
me zurüderhielt. Die Reformation drang unter ©. unaufhaltfam in Polen ein, und der König 
felbft war nicht abgeneigt, die alte Kirche zu verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Ge— 
mahlin, Katharina von Defterreich, der Witwe des Franz Gonzaga, einer ftolzen und fehr kränk- 
lichen Fürftin, fich ſcheiden zu laſſen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nichtkatholiken 
mtereinander, der Einfluß des Biſchofs von Ermeland, Hofius, und des päpftl. Nuntius Com- 
mendont hielten ihn von diefem Schritte ab. Doc; gewährte er 1572 auf dem warſchauer 
Reichstage allgemeine Religionsfreiheit. Als in dem Kriege zwiſchen dem Scermeifter der 
Schwertbrüder, Wild. Fürftenberg, und dem Erzbifchof von Riga der lettere in Gefangenschaft 
gerieth, unternahm S. zum Schuge des Erzbifchofs einen Zug nad) Pivland, der ein Bündniß 
wilden Litauen und Pivland zur Folge hatte. Als num Iwan II. Waſſiljewitſch in Livland 
einfiel und Fürftenberg umkam, begab ſich deffen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schuß 
und trat Livland am Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen al$ weltliches 
Perzogthum und Lehn erhielt. Auf dem NReichstage zu Lublin 1569 gelang es ©., Litauen mit 
Polen volftändig zu vereinigen, umd zugleich wurden Preußen, VBolhynien, Podolien und die 
Ulraine Polen einverleibt. ©. ftarb 18. Juli 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen, und mit ihm 
etloſch der jagellonifche Stanım. Er war ein für das Wohl feines Volls unermiüdlicher, gerechter, 
geiftvoller Fürft, doch verjchwenderifch und in der Liebe ausfchweifend. Kräftig hielt ev den Adel 
in Schranfen, und als diefe mit feinem Tode fielen, begann der Verfall Polens. Er beförderte 
die Wiffenfchaften; unter feiner Regierung trat die glänzendfte Epoche der poln. Literatur ein. 
Sigismund Il., König von Polen und Schweden, geb. 20. Juni 1566, einziger Sohn des 
Königs Johann III. von Schweden und der poln. Prinzeffin Katharina, einer Schwefter Sigis- 
mund II. Auguft’s. Da fich ihm nad) dem Erlöfchen der Jagellonen in Polen die Ausficht öffnete, 
euft in Polen zu herrfchen, ließ ihn der Bater von Jugend auf in der fath. Religion erziehen und 
in der poln. Sprache unterrichten. Nach dem Tode Stephan Bathori’8 gelang es auch den Be— 
mühungen San Zamoyfli’s, daß S. 1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er ge- 
langte glücllich nach Krakau, das Zamoyſti gegen den von einer Gegenpartei erwählten Erzherzog 
Marimilian von Defterreic, behauptet Hatte, und wurde hier gefrönt. S.'s Herrſchaft wurde 
doch erſt begründet, als Zamoyſti den Erzherzog jelbft gefangen nahm und ihn der Krone zu 
entſagen zwang. Die Polen hatten fich indeffen im dieſem letzten Sproffen der Jagellonen ge- 
waltig getäufcht. Stolz, dabei geift- und Fraftlos, ftellte er fich in allem den freifinnigen, im 
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ihre Yuftitutionen eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptzwed war die Verbreitung des 
Katholicismus in Polen, und nur fehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden 
Jeſuiten umgebenen ©. offen. 1592 ftarb Johann III. von Schweden, und ©. reifte mit Be: 
willigung des Reichstags felbft nad) Schweden, um von dem ererbten Reiche Befit zu nehmen. 
Er wurde 1594 gefrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rücklehr nad; Polen unter der Re— 
gentjchaft feines nad) der Krone ftrebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaffen. Seinen geringen 
Anhang verjcherzte er noch durdy fein Ungeſchick bei abermaliger Anmefenheit im Schweden 
1598, und 1604 wurde Karl IX. nad; S.'s Entthronung auf dem Reichstage zu Norlöping 
zum Könige Schwedens ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben wollte, jo ward bolen 
in die unglücklichen 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweden verwidelt, welche mit abwechſelnden 
Gtlüde in Livland geführt, nad) Karl’ Tode aber von Guſtav Adolf mit folcher Kraft fortgeſeht 
wurden, daß Livland und Theile von Preußen bis Thorn in den Händen der Schweden fid be— 
fanden. Erft ald Guftav Adolf 1629 den Proteftanten in Deutfchland zu Hülfe eilen wollte, 
ſchloß er mit ©. Frieden und gab ihm einen Theil von Livland und einige Städte Preußene 
zurüd. Bald nad) dem Tode Zamoyſti's fah fid) S. von furdytbaren Aufftänden bedroht, danı 
mit Rußland in einen Krieg verwidelt, weil er den erften Pfeudo-Demetrius, der zum Katholı 
cismus ülbergetreten war, mit einem Heere unterftüßte. Leicht hätte ©. die ruff. Krone für je: 
nen Sohn Wladiflar gewinnen können, aber er benahm ſich dabei fo unklug, daß endlich dır 
Ruſſen Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben. Die Verſuche S.'s, die der 
griech. Kirche ergebenen Koſacken zur Union mit der römiſchen zu bewegen, veranlaßten Polens 
lange Kriege mit den Koſacken. Außerdem ziehen ſich Kriege mit den Tataren, den Hospodaren 
der Walachei und den Türken durch S.'s Regierung. Als S. dem Kaiſer Ferdinand II. Hülie- 
truppen gegen die Türkei gefendet hatte, fiel der Sultan Osman mit einem gewaltigen Heere iu 
Polen ein. Doch gelang e8 ©. nad; dem Siege von Chodfiewicz bei Choczim 1621, einen 
Frieden abzufchließen. ©. ftarb 30. April 1632 zu Warfchau, wo er zuerft feine Nefidenz auf 
geſchlagen hatte. Vgl. Niemicewicz, «Dzieje Zygmunta III.» (3 Bde, Warſch. 1819). 
Sigmaringen (aud) Siegmaringen), Hauptftadt der Lande Hohenzollern (f. d.) des Köuig- 
reich® Preußen und des Dberamtsbezirts ©. (8,15 D.-M. mit 19848 €. im 9. 1864), 
früher Nefidenz und Hauptftadt des Fürftentfums S. und Hauptort der Grafſchaft S. oder 
des Dberlandes, jet Sig der preuß. Pandesregierung, liegt in 1743 F. Seehöhe amı linfen Ufer 
der Donau, 67/, M. im SSO. von Hedingen, und zählt 2689 E., die ſich hauptſächlich vom 
Aderbau nähren. Außer der fehenswerthen Fath. Kirche hat der Ort verhältnigmuäßig viele Hatt- 
liche Gebäude, die meiſt vom Fürſten Karl Anton (geft. 1853) aufgeführt find. Auf einem an 
der Donau teil auffteigenden Felſen erhebt fi), überaus maleriſch, das anfehnliche Schloß mit 
intereffanten Sammlungen von Gemälden, Sculpturen, Waffen und deutjchen Alterthümen. 
Das ſtattliche Prinzenpalais am Karlsplage enthält feltene Bücher, Ineunabeln, Manufeript 
und vorzügliche Kunftgegenftäude aus der Renaiffance. In dem alten Negierungsgebäude am 
Schloßplatze befindet fid) cine Antiquitätenfammlung. Bgl. Lindenfchmit, «Die vaterländijchen 
Alterthümer der fürftl. Hohenzollernfchen Sammlungen in ©.» (Mainz 1860). In den dicht 
bei der Stadt gelegenen Gebäude des ehemaligen Nonnenklofters Hedingen befindet fid dat 
1818 vom Fürften Anton Aloys gegründete Gymmafium, in der dazugehörigen Kirde de 
Fürftengruft. Auch ift S. die Centralftelle des Vereins zur Beförderung der Yandwirthigalt 
und Gewerbe, hat ein Klofter der Barmherzigen Schweftern, ein Yandeshospital, ein Irrenhaut 
und ein Theater. Die Umgebungen der Stadt, namentlich an der Donan aufwärts, beten 
manche interefjante Punkte. Ganz in der Nähe liegt das Jagdſchloß Joſephsluſt in einem ſeht 
großen, an Edelwild reichen Thiergarten. Das !/, M. im OSO. an der Mündung der Lauchen 
gelegene Pfarrdorf Sigmaringendorf hat 1053 E. und eine große Baumwollmaſchinen 
fpinnerei und -Weberei, das Thal der Lauchert verfchiedene Eifenhütten, Blechwalzwerle jew“ 
andere induftrielle Etabliffements. er 
Signal heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benadyrichtigungen, beim Mihtär 
aber meift Befehle, auf Entfernungen ertheilt werden, wo die Stimme nicht ausreicht oder an⸗ 
dere Hinderniffe die Mitteilung unmöglich madyen. Man unterjdjeidet die hörbaren und * 
baren ſowie die Tag- uud Nachtſignale, obgleich manche zu beiden Zeiten gebraucht gez 
können. Hierher gehören der Trommelſchlag, der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Sa j 
die Signalpfeife; Kanonenſchüſſe, auch Kanonenſchläge, in beſtimmter Anzahl und Zeitfo — 
oder zu gewiſſen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem bumtfarbigen Feuer ihrer Berepung 
Bombenröhren, aus denen Yeuchttugeln in die Luft fteigen; die Fanal- oder Lärnftangen; 
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Telegraphen und unter diefen befonders die neuern eleftromagnetifchen Apparate, die mit den 
Eifenbahnen in Verbindung gefegt worden find. Alle diefe S. lönnen bei Tage und bei Nacht 
angewendet werden, nur müfjen die gewöhnlichen Telegraphen hierzu eine befondere Einrichtung 
befommen. Schiffe fignalifiren am Tage mit Flaggen von verfchiedener Geftalt und Farbe, des 
Nachts mit ausgehängten Yaternen. Durch eine neue Erfindung des engl. Marinefapitäns Co» 
lomb ftelt man die Nachtfignale mit einer Yaterne her, die vermitteld eines Uhrwerks in längern 
oder fitrzern Intervallen geblendet wird. Es verfteht ſich von felbft, daß die Bedeutung der ein- 
zelnen ©. vorher feftgeftellt fein muß, wie dies auf Schiffen in dem fog. Sig nalbuche ftatt- 
findet, deffen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Deshalb wird auch die Bedeutung oft ver« 
ändert, ähnlich wie dies bei jeder Geheimfchrift ftattfindet. 

Signatur (vom lat. signum) heißt überhaupt ein Zeichen, wodurd) die Ordnung, der 
Werth oder der Charakter u. f. w. einer Sache angedeutet werden fol, daher aud) signatura 
temporis fo viel als etwas die Zeitverhältniffe Charafterifirendes bedeutet. Im der deutfchen 
Geſchäftsſprache heißt S. die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Namenszuge ftatt der- 
vollftändigen Namensunterfchrift, was man in Frankreich Paraphiren nennt. Gewöhnlich wer⸗ 
ben die Concepte fignirt und dann erft mumdirt, die Neinfchriften aber unterfchrieben. ©. wird 
auch zuweilen eine Refolution genannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, fondern nur auf die 
eingegebene Schrift jelbft bemerkt worbei ift. — In der Buchdruckerkunſt verfteht man unter 
©. die fhon von dem unbefannten Druder der «Concordantiae bibliorum» des Conradus de 
Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen Drudbogen eines Buchs, wor⸗ 
aus fid) deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werts erkennen läßt. Die ältere 
S. geſchah durch die 23 Buchftaben des Alphabets, wobei B und W wegfielen. Sie wurden bei 
ben erften 23 Bogen einfach, bei dem ziveiten doppelt gebraudjt u. ſ. w. Daher gab man aud) 
die Stärfe eines Buchs nad) den Alphabeten an und fagte 3. B.: ein Bud) von drei Alphabeteır. 
Jetzt wird die S. gewöhnlich durch Zahlen ausgedrüdt. 

*Siguorelli (Luca), einer der bedeutendften Meifter des 15. Jahrh., der in der Gefchichte 
der ital. Malerei eine epochemachende Stellung einnimmt. Geboren 1439 zu Cortona, wurde 
er zuerft von Piero del Borgo unterrichtet, mit welchem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete; 
doch ift von feinen dort gemalten Jugendwerken nichts erhalten. Auch von den in Perugia ges 
wefenen Bildern ift mur eins noch vorhanden. ©. fahte die verfchiedenartigen Beftrebungen der 
florent. Maler nad) naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zufammen. Schon unter den 
verfchiedenen Künftlern, die in der Sirtinifchen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er als einer 
der vorzüglichften aufgetreten. Am fchönften entwidelte er indeß feine Eigenthümlichkeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Schülern feit 1499 die Kapelle della Madonna 
am Dom zu Orvieto ausſchmückte. Hier wurden von ihm die Letzten Dinge dargeſtellt: mächtig 
ergreifende, leidenſchaftlich bewegte Compoſitionen, meift von nadten Geftalten, die zwar ftreng, 
aber ſehr volllommen und edel gezeichnet find, voll gewaltigen innern Yebens. ©. tritt durch 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils als faft ebenbürtiger Borgänger Michel Angelo’s 
auf. An Tafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Beſte befindet ſich in den florent. 
Galerien und einige fehr charakteriftifche Bilder im berliner Muſeum. 

Sigonius (Karl), ital. Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Modena, erhielt, nachdem 
er feine Studien zu Bologna vollendet, den Lehrftuhl der alten Literatur zu Venedig, dann in 
Padua und Bologna, ging aber fpäter im feine VBaterftadt zurück, wo er 12. Aug. 1584 ftarb. 
Unter feinen hiftor. Werfen erlangten die «Historiae de occidentali imperio» (Baf. 1579), 
die «Historiae de regno Italiae» (Hanau 1613) und die «Fasti consulares» (Bened. 1555) 
einen hohen Ruf. Auch fchrieb er mehrere antiquarifche Abhandlungen, die im «Thesaurus» 
von Grävius enthalten find, darunter «De Atheniensium republican (Bened. 1564); ferner 
Anmerkungen zu röm. Schriftftellern, vorzüglich zu Livius und zu Cicero's «Briefen», und 
«Emendationes» (Bened. 1557). Dagegen zog er ſich durch eine literarifcdhe Fopperei, indem 
er unter Cicero’8 Namen die «Consolatio super Tulliae filiae obitu» (Bened. 1583) zuerſt 
befannt machte und viele gelehrte Männer feiner Zeit damit täufchte, Feindſchaft und Schmä- 
gungen zu. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften, in denen er fid) als einen vorzüglichen 
lat. Stiliften bekundet, beforgte Argelatus (6 Bde, Mail. 1732—37). Bgl. Krebs, «ſKarl 
©., einer der größten Humaniften des 16. Yahrh.» (Franff. 1840). 

Sifhs, auch Seikhs gefchrieben, eine Religionsgefelfchaft im nördl. Indien, die dajelbft 
im Pendſchab einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name S., im Sanskrit Sikſcha, bedeutet 
fo viel als Schüler oder Jünger, Der Stifter diefer religiöfen Selte war Nana, ein Hindu 
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aus der Kriegerlaſte, geb. 1469 im Dorfe Talwandi (jetzt Rayapur) auı Beyah oder Hyphaſis 
öftlih von Yahore im Pendichab. Schon in feiner Yugend zeigte er Neigung zu einem aufs 
Höhere gerichteten Leben. Er ftudirte Bedas und Korun fowie die Bücher der indijchen und 
mohammed. Weifen und glaubte zu finden, daß ein reiner Monotheismus, welcher innige Bruder: 
liebe fordere, dem Brahmanismus wie dem Mohammedanisung zu Grunde liege und nur durch 
verfälichte Zufüge allmählich entftellt worden fei. Er faßte hierauf die erhabene Idee, durch ei 
geläuterte, einfache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Bereinigung zwiſchen Hindu 
und Mohammedanern zu bewirken. Als Nanak 1540 zu Kirtipur ftarb, ſetzte er mit Lieber: 
gehung feiner Verwandten feinen Diener Pehana zu feinen Angad oder Stellvertreter in der 
neuen, noch nicht zahlreichen Religionsgejellichaft ein. Dafielbe that auch Yehana bet jeinem 
Zode 1552, indem er den Diener Ameradas zum Haupt der Gemeinde ernannte. Diejem jolgte 
1574 defien Schwiegerjohn NRamdas. Unterdeß hatte die Yehre Nanak's manche Umgejtaltung 
erfahren. Nanak felbjt hatte fich nur für einen menjchlichen Yehrer ausgegeben. Damit er aber 
den andern Propheten nicht nachſtehe, erflärten ihn feine Schüler für einen Awatar, für eine 
Menfchwerdung Viſchnu's, ſchmückten jeine Lehren mit einer phantajtiichen Sprache und did: 
teten ihm eine Menge Wunder und Prophezeiungen an. In diefem Sinne hat Ardjchun: Mal, 
welcher Ramdas 1581 als Haupt der S. folgte, die Schriften der erften Gurus oder Lehrer 
nebſt feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche gejammelt, das unter dem Namen Adı- 
Granth, d. i. erftes Buch, befannt ift. Zu diefer Zeit organifirte fich die jchon jehr ausgebreitete 
Genoſſenſchaft der S. nad) den Vorjchriften des Adi» Oranth zu einer religiöjen und ſtaatlichen 
Geſellſchaft, weldye ihren Guru als ihr alleinige Haupt betrachtete. Da die 5. cbenjo den 
Koran wie die Bedas verwarfen, jo erregten fie die Feindſchaft der Mohammedaner wie der 
Drahmanen, und Ardſchun ftarb im Gefängniß als Märtyrer. Den Tod des Vaters zu rächen, 
verwandelte Har-Gowind, ſein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde der ©. in eine Rotte wilder 
Krieger. Ein langer biutiger Kampf entjpann ſich zwijchen den S. und ihren mohanıned. 
Unterdrüdern. Als Tegh-Bahadur, der neunte in dev Reihe der Sikhshäupter, von dem fana— 
tischen Aureng ⸗Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat jein Sohn und Nadjjolger, Guru-Gowind, 
auf und gab den ©. eine ganz auf theofratijcher Grundlage ruhende polit. Organijation, ſodaß 
er der Begründer des Staats der S. wurde. Durch dieje Cimichtungen entflamnıte Guru-&o 
wind, der auch das zweite heilige Bud) der S., das «Dasema Padschach ke Granth» (das 
Bud) des zehnten Fürſten) verfaßte, den Fanatismus feiner Anhänger zum unabläfjigen Kriege 
gegen die Mohammedaner und legte ihnen deshalb den Beinamen der Singhs, d. i. Löwen, bei. 
Guru-Gowind ftarb 1708, von einem Afghanen ermordet. Es war das legte theokratiſche 
Oberhaupt der S. Gott jelbjt wurde mun als der unmittelbare Leiter der Kirche der S. be 
trachtet. Banda, der Freund Guru-Gowind's, hielt die Gemeinde äußerlich zujammen; allein 
fein Beftreben, dem Gemeinweſen den firchlichen Charakter zu nehmen und ſich zum gewöhnlichen 
weltlichen Herrſcher zu machen, bradjte Zerrüttung in den jungen Staat, ſodaß es dem Groß 
mogul gelang, die ©. zu ſchlagen und meiſt zu vertilgen. Nach diejer großen Niederlage 1716 
fanden die Fleinen Häuflein der entronnenen 9. nur in den Schluchten des Himalaja eine 
fichere Zuflucht. Erſt während der Wirren nad) dem Rückzuge Nadir - Schah’s aus Hindoftan 
finden fie fich wieder ald Räuber und Wegelagerer im Pendjchab, wo der Drud, den die Groß⸗ 
moguln und ſpäter die Afghanen auf das Yand ausübten, die verzweifelnden Hindu haufenweile 
zum Uebertritt in ihre Gemeinfchaft trich. Nach wecjjelnden Kriegsglüid gelang es ihnen, dit 
Afghanen mehrmals aufs Haupt zu jchlagen, ſodaß ihnen legtere die Provinzen von Sirpind 
und von Lahore, welches die S. 1764 eingenommen, überlajjen mußten. Während dieſes 
Räuberlebens war den ©. das frühere fittliche und religiöje Element meijt ganz abhanden ge 
tommen. Sie zerfielen im zwölf verfciedene Gemein= oder Genofjenjchaften, Miſals genannt, 
unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren. Nach und nad) 
aber war der größere Theil der Bewohner des Pendſchab vom Hinduftamme in die Neligiond- 
gemeinfchaft der S. übergetreten, ſodaß dieje zu einem Kriegervolk und die einzelmen Kriegs 
genofjenichaften zu Bolksftämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welche nicht zur Reli— 
gion der ©. übergetreten, Hindu wie Mohammedaner, waren zu Knechten herabgeſunlen und 
wurden furchtbar gedrüdt. So hatte ſich denn aus einem religiös-philoj. Anfang ein fanatiſchet 
Geiſt entwickelt, der endlich eine barbariſche Zügelloſigkeit erzeugte, die in der ſpätern Zeit dad 
harakteriftijche Kennzeichen der ganzen Sikysconföderation wurde. Greuel auf Greuel folgten 
ſich nun, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürchten, im Innern der Sikhsrcpublit, deren 
Sirdars und Mifals in mnaufpörlicher Fehde miteinander lagen, Die Folge war, dab dem 
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Despotismus eines einzelnen der Weg zur Herrfchaft gebahnt wurde. Schon Maha-Singh 
hatte feine Macht jo erweitert, daß er der mädhtigfte Sirdar des Pendſchab war. Nach feinem 
frühzeitigen Tode 1792 übernahm es fein Sohn Rundfchit- Singh (f. d.), das Werk fortzu« 
fegen: er machte aus der unbändigen Bundesrepublif der ©. ein mit dem härteften Despotis- 
mus regierted Meich, dem er ald Alleinherrfcher, als Maharadfcha vorſtand. Sein nach der 
Hauptftadt Lahore (f. d.) benanntes Reich erweiterte er allmählich über das ganze Pendichab 
(j. d.), gewann 1813 Attok am Indus, 1818 Multan, 1819 Kaſchmir, 1829 Peſchawer. 
Nach feinen Tode 1839 zerfiel indeß das wenig gefeftete Neich von Yahore alsbald in Zerrüt- 
tung, die nach fech® Jahren fein Ende herbeiführte. Nach einer Reihe von Aufftänden, Palaft- 
revolutionen und Greueln gelang es zulegt einer Witwe Rundſchit-Singh's, für ihren unmün- 
digen Sohn Dhalip-Singh ſich der Regierung zu bemächtigen. Bei den ©. felbft verhaft, gab 
fie dem Nationalhaß der ©. gegen die Engländer nad). Es begann gegen Ende 1845 ein Krieg, 
der mit der Niederlage und der Theilung des Reichs durch den Vertrag zu Lahore 9. März 
1846 endigte. Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen die Hälfte des Reichs von 
Lahore erhalten, ſollte bald infolge der Umtriebe verloren gehen, welche fich der Günftling der 
Königin » Mutter, Lal-Singh, gegen die Engländer erlaubte. Diefe drangen darauf, daß das 
der Anarchie hingegebene Reich ein Subfidiarftaat der Englifch- Dftindifchen Compagnie werde. 
&o kam nothgedrungen 25. Dec. 1846 ein Vertrag zu Stande, vermöge defjen ein Reſident 
der Englisch - DOftindiichen Compagnie in Yahore mit engl. Truppen blieb und die obere Leitung 
der Angelegenheiten übernahm. Noch in demjelben Yahre entftanden indef abermals Bermwide- 
lungen, die 1848 zu einem neuen Krieg führten, der mit der gänzlichen Niederlage der ©. und 
der Einverleibung des Pendſchab in das indobrit. Reich 29. März 1849 endigte. Vgl. Cun— 
ningham, «History of the S.» (Lond. 1849). 

Silbe, ſ. Wort. 

Gilbenräthfel, ſ. Charade. 

Eilber, eins der edeln Metalle, hat eine glänzendweiße Farbe, einen mehr verfchmolzenen 
als hafıgen Bruch und ift 101/, mal dichter als Waffer. Es ift weicher als Kupfer und nad) 
dem Golde das dehnbarfte und gefchmeidigjte Metall. Es ſchmilzt früher als Kupfer beim Ein- 
tritt der Weißglühhitze, ohne ſich zu verflüchtigen oder zu orydiren. Der Schwefel, mit welchem 
fid) da8 ©. fehr leicht verbindet, macht daffelbe flüffiger, indem ſich Schwefelfilber bildet. Sal- 
peterfäure ift das befte Auflöfungsmittel des S., welches ſich damit zu einem Salze verbindet 
(f. Höllenftein), während Salzfäure daffelbe gar nicht angreift, dagegen in der falpeterfauern 
Auflöfung einen weißen Niederfchlag defjelben als fog. Chlorfilber oder Hornfilber be- 
wirft. Mit dem Duedfilber verbindet es fich leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei, welches 
wegen feiner leichten Orydirbarfeit als Vehikel der Ausſcheidung eines oft fehr geringen Silber« 
gehalts durch die fog. Treibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fi mit dem ©., und es 
wird letzteres zu Münzen und Gefchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil es da— 
dur an Härte gewinnt. Die Silbererze find zahlreich. Man unterfcheidet eigentliche Silber- 
erze umd jilberhaltige Erze. Zu erjtern gehören: 1) daß gediegene ©.; es ift filberweiß, 
oft gelblich oder braun angelaufen, und findet fich in Meinen zufammengereihten Kryftallen und 
in zähnigen, brahtförmigen, haarförmigen, geftridten und andern Geſtalten im Erzgebirge 
Sahjens, zu Andreasberg am Harze, in Ungarn, Siebenbürgen, Merico u. f. w.; 2) das 
Hornerz, eine Verbindung von 75 Procent S. mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Erzgebirge, 
Peru und Merico vorkommt; 3) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Procent ©. 
mit Spießglanz, die fich derb und eingefprengt von filber- und zinnweißer Farbe zu Andreas: 
berg, Altwolfach, in Spanien, Frankreich und Merico findet; 4) das Urfenikfilber, das 
aus 13 Procent S. mit Eifen, Arfenif und Antimon befteht, zinnweiß und meift grau ange» 
laufen ift und fich derb zu Andreasberg und in Eftremadura findet; 5) das Glanzerz (Silber: 
glaserz), ein jehr wichtiges Silbererz, beftehend aus 87 Procent S. mit Schwefel, ſchwärzlich— 
bleigrau, das in würfeligen und octaedrifchen Kryftallen, auch in andern Geftalten, derb und 
angeflogen fich in Sachſen (Freiberg, Marienberg, Annaberg), Norwegen (Kongsberg), Ungarn, 
Sibirien, Mexico und Peru findet; 6) das Sprödglanzerz, beftehend aus 70 Procent ©. 
mit Schwefel und Antimon, eiſenſchwarz und ſchwärzlich-bleigrau, das ſich in rhombiſchen Pris- 
men, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn findet; 7) das Rothgültigerz, 
ein nicht minder wichtiges Silbererz als die beiden vorigen, beftehend aus 58—65 Procent 
©. mit Antimon, Arfenit und Schwefel, dunfel-bleigrau bie cochenilleroth, welches fich in 
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Rhomboẽdern und fechsjeitigen Prismen, auch derb, eingejprengt u. ſ. w. am Harze, im ſächſ. 
Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potoſi und anderwärts findet; 8) der Miargyrit, 35 Pro- 
cent S. nebft Schwefel und Antimon enthaltend. Zu den filberhaltigen Erzen rechnet man das 
Fahlerz, den Bolybafit, das Weifgültigerz, das Spießglanzbleierz, den Bleiglanz, Rupferkies, 
Kupferglanz, Buntkupfererz, den Schwefelfies und die Blende. Sie enthalten bis 10 Brocent 
©., oft and) nur Spuren deffelben. Was die Zugutemachung der reichen Silbererze betrifft, 
fo gefchieht diefe, indem man fie in Tiegeln einfchmelzt und durch Eifenzufag ihres Schwefels 
beraubt, oder indem man fie bei der Treibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingejprengten 
Silbererze dagegen und die filberhaltigen Erze, befonders die filberhaltigen Bleiglanze, aus denen 
ein großer Theil des deutſchen S. gewonnen wird, bebitrfen anderer und zum Theil fehr ver- 
widelter Operationen. Sie beruhen im allgemeinen darauf, daß man durch vorläufige Schmelj- 
arbeiten (Roharbeit und Bleiarbeit) mit geeigneten Zufägen das ©. an Schwefel und Blei zu 
binden fucht, dem dabei erhaltenen fog. Robftein röftet, wieder verfchmelzt und aus dem erhal- 
tenen filberhaltigen Blei (Werkblei) das S. durd) die Treibarbeit ifolirt. Bei Fupferhaltigen 
Erzen wird ein Kupferftein als Nebenproduct erhalten, aus dem man durch die Saigerarbeit 
das S. ausfcheidet. Reichere Erze werden durch Amalgamation behandelt. Beim Abtreiben, 
welches auch im Kleinen bei Silberproben vorkommt, wird das filberhaltige Blei im offenen 
Herden erhitzt und die fich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines ©. zuriidbleibt, was ſich durch 
den ſog. Silberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung diefes Blidjilbers erhält 
man das fog. Brandfilber. Im der neuern Zeit hat man in der Silbergewinnung große fort: 
fchritte gemadjt. So hat man z. B. die Löslichkeit des Chlorfilbers in einer concentrirten fieden- 
den Kochſalzlöſung (Auguftin’s Methode) oder in einer Löſung von unterfchwefligfaurem Natron 
(Patera’s Methode) zur Ausziehung des ©. aus feinen Erzen benugt. Eine andere Gewinnung 
(Biervogel’8 Methode) gründet fic, auf das Verwandeln des ©. in eine in Waffer lösliche Ber: 
bindung, aus welcher Löſung das S. durd; metallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupfervitriol 
als Nebenproduct erhält. Die Salze des ©. ſchwärzen fid am Lichte, worauf die Anwendung 
bes falpeterjauren S. in der Photographie und zu Zeichentinte beruht. 

Silberberg, Gebirgsftadt und ehemalige Feftung im Regierungsbezirk Breslau der preuf. 
Provinz Schlefien, 1%, M. weftlic von der Kreisftadt Frankenſtein und 2 M. im Nordnord— 
often von Glatz, am Fuße des Spitzbergs und am nördl. Abhange des Eulengebirgs, 1242 9. 
über dem Meere gelegen, hat eine evang. und eine fath. Pfarrkirche und zählt (1864) 1274 E, 
meift Tuchmacher und Weber. Die Stadt verdankt Namen und Entftehung dem Bergbau, der 
bier 1370 von meißner und reichenfteiner Berglenten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aber 
während des Dreißigjährigen Kriegs zum Erliegen fam. Die 1750 und 1812 gemachten Ber- 
fuche, ihn wieder aufzunehmen, blieben ohne Erfolg. Die von Friedrich II. 1765—77 mit 
einem Softenauftvande von 4%, Mill. Thlr. unmittelbar über der Stadt angelegte Feſtung 
wurde 1860 aufgegeben, obwol keineswegs gejchleift. Sie befteht aus jechs ſehr ſtarken Werten, 
die, wie die Gräben, größtentheils in Felſen gehauen und zum Theil durch Bededte Wege ver- 
bunden find. Die Feftung ward daher das fchlej. Gibraltar, der Haupttheil aber, der Donjon 
auf dem Schloßberge, mit Recht der Wunderban genannt. Sein Wallgang liegt 2040 F. über 
dem Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 %. tief; die in Felſen gehauenen Kajematten 
fafjen 5000 Dann. Nebenwerte find auf dem 1967 F. hohen Spitberge, der 2238 F. hohen 
Großen und der Kleinen Strohhaube, dem Hohenftein und dem Hahnenfamm mit der 2276 9. 
hohen Hahnenfoppe. Die Feftung ©. wurde nie erobert, nur feit dem 1. Yuli 1807 von den 
Franzoſen und Baiern beichoffen, welche die Stadt in der Nacht zum 29. Inni erſtürmt hatten. 

ilberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der ſpan. Herrichaft in Aınerifa die Ansbeute 
der amerif. Bergwerfe an Gold, Silber und andern Metallen nad) Spanien bradhte. 

Silberling, ſ. Setel. 

Silbermann (Gottfr.), einer der berühmteſten Orgelbauer, wurde zu Kleinbobritſch bei 
Frauenftein im Königreich Sachfen 14. Ian. 1683 geboren, fernte die Orgelbaukunſt bei jeinem 
ältern Bruder in Strasburg und ftarb in Dresden 4. Aug. 1753. Sauberfeit, Güte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Intonation ſowie feichte 
und bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen außerordentlichen Werth. Die merkwür— 
digften Denkmale feiner Kunſt und feines Fleißes find die Orgeln in der Peterskirche zu Frei 
berg, in der kath. Hofficche, in der Franen= und Sophienfirche zu Dresden. Auch verfertigte 
ex treffliche Klaviere und Fortepianos, erfand 1740 da® Cembal d’amour und baute 1745 
nach E. G. Schröter's Modell das erfte Fortepiano. Bon feines Bruders Söhnen machten ſich 
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der ältefte, Johann Andreas S., geb. zu Strasburg 2. Juni 1712, geft. 11. Febr. 1783, 
ala Orgelbauer, und der jüngfte, Johann Heinrich ©., als Fortepianobauer einen Namen. 
Bol. Moojer, «S., der Drgelbauer» (Langenſalza 1857). 

Silen (gried. Seilenos), ein dem Kreiſe der Satyın (f. d.) engverbundenes dämonifches 
Weſen des grieh. Mythus, feiner urfprünglichen Naturbebeutung nad) ein Dämon des Frucht— 
barkeit verbreitenden fließenden Waſſers, der als Erzieher des Meinen Dionyfos (ſ. Bachus) 
und dann als ungertrennlicher Begleiter diefes Gottes auf feinen ausgelaffen luftigen Wander- 
zügen wie in feinen Kämpfen gegen die Giganten, die Inder u. f. w. erfcheint. Als jein Bater 
wird bald Hermes, bald Ban genannt. In der Poeſie fowie in der bildenden Kunft wird S. 
gewöhnlich als dibäuchiger, glatköpfiger Alter mit einer Stumpfnafe und Ziegenohren, einem 
Weinſchlauch in der Hand, im feliger Trunfenheit auf einem Efel hängend oder von ein Paar 
Satyrn mehr getragen als geführt dargeftellt; doch befitzt er die Gabe der Weiffagung ſowie die 
Kunſt des Flötenfpiels. Auf der attifchen Bühne fpielte er im Satyrdrama (f. d.) eine bedeutende 
Rolle. Auch Silene in der Mehrzahl fommen bei Dichtern wie auf Kunftwerfen vor. 

Silhouette oder Schattenriß nennt man das Schattenbild eines Menſchen, wenn der 
Umriß deffelben mit ſchwarzer Farbe ausgefiillt ift, im welche bisweilen mit weißen Strichen 
die innern Linien leicht hineingezeichnet werden. Der Name rührt von dem franz. Generals 
controleur und nachmaligen Finanzminifter Etienne de Silhouette (geb. 5. Yuli 1709, 
geft. 20. Jan. 1767) her, der um 1757, wo die Schattenriffe in Paris Mode wurden, wegen 
feiner Neigung, alles auf die ölonomifchfte Weife einzurichten, das allgemeine Stadtgeſpräch 
bildete, fodag man jede neue, wenig koſtſpielige Mode nad) ihm & la Silhouette nannte. In 
fünftlerifcher Hinſicht ift die S. ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für den Phyfiognomiker. 
Auch hat die S. den Vorzug, daß man durch ſie ſehr ſchnell ein ſprechend ähnliches Bild er— 
halten fann. Je harmonifcher die Züge der zu filhouettirenden Perfon verfchmolzen find, defto 
ihwieriger ift das Silhonettiven; dagegen eignen fid) ganz beſonders Perfonen mit ftark mars 
firten Zügen zur S. Am treuften werden die S., wenn man fie nicht aus freier Hand zeichnet 
oder ausfchneidet, fondern den wirklichen, durch eine Kerze geworfenen Schattenrig umfchreibt 
und ihn nachher mittels des Storchſchnabels verkleinert. 

Silicium, |. Kieſel. 

Siliftria (türf. Silistirs, auch Drista, im Mittelalter Driston, Dorostulus oder Duro- 
storus), feite Stadt im öftl. Theile des neugebildeten türf. Ejalet8 der Donau (Tuna) oder Bul⸗ 
garien, früher Hauptftadt des Ejalets S., welches das nordöftl. Bulgarien nebft der Dobrudſcha 
umfaßte, liegt am rechten Ufer der Donau 1/, M. ſüdweſtlich gegenüber von dem walad). 
Städtchen Kalaraſch. Der Drt ift Schlecht gebaut und ſchmuzig, Hat 12 Mofcheen und 23000 E., 
welche Gerberei, Tuchweberei, Wein und Gartenbau, Fiſcherei, Schiffahrt und anfehnlichen 
Handel treiben. Die Feſtung gilt als eine der bedeutendften am der untern Donau und hat von 
jeher eine wichtige Rolle in der Kriegsgefchichte gefpielt. 584 wurde der Ort von den Avaren 
unter Bajan⸗Khan erobert. 890 fiegte hier der byzant. Kaifer Leo Philofophus mit den Ungarn 
über die Bulgaren und 971 Kaifer Tzimiskes über die Ruſſen unter Swjätoſlaw. 1595 ward 
der Dit von den Türken, 1603 von Radul Weyda verbrannt, 10. Juni 1773 von den Ruſſen 
unter Romanzow gegen Osman-Paſcha mit Berluft angegriffen. 2 M. ſüdöſtlich fiegten dann 
die Ruffen unter Weißmann, weldyer fiel, über Numan-Paſcha 20. Yuli 1773 bei dem Dorfe 
Kutſchuk-Kainardſchi (d. h. Großer Sprudel), in welchem auch 21. Yuli 1774 ein be— 
rühmt gewordener Friede zwifchen Nußland und der Pforte (f. Osmaniſches Reid) zu 
Stande fam. Am 22. Oct. 1809 erlitten die Ruffen eine Niederlage bei dem unweit weſtwärts 
gelegenen Dorfe Tatariga. 1810 fchloffen die Ruſſen unter Langeron abermals die Feſtung 
©. ein und gewannen fie 11. Juni durd) Capitulation. Im Kriege von 1828 wurde ©. vom 
21. Juli bis zum 15. Sept. unter General Roth, dann unter Langeron und Wittgenftein bis 
zum 10. Nov. belagert, und im folgenden Jahre gefchah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 
5. Juni, umd zwar unter dem General Schilder in Gegenwart von Diebitfh, dann unter dem 
General Kraſſowſti. Letzterm übergab Hadſchi-Achmet-Paſcha 30. Juni 1829 die Feftung 
durch Kapitulation. Die Werke befanden ſich früher in ſchlechtem Zuſtande. Erft feit 1849 
ward der Ort zu einer Feſtung erften Rangs erhoben und feit Beginn des ruff.-türk. Conflicts 
1853 außerordentlich verftärft. Wie 1829, fo war aud) 1854 die Belagerung S.8 die erfte 
Operation der ruſſ. Hauptarmee nach ihrem Uebergange über die Donau, um durd die Er— 
oberung dieſes Platzes eine fichere Bafis zu weiterm Vorgehen gegen die türf. Balkanarmee zu 
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gewinnen. (S. Drientfrieg.) Die Belagerung begann faft unter ähnlichen Berhältnifien 
rüdfichtlich der Kuffen wie 1829; allein diesmal leiftete die 15000 Mann ftarte Befagung 
unter Mufja-Pafcha einen großartigen Widerftand. Seit 14. April eröffneten die Rufen (aber: 
mals unter Schilder) von Kalaraſch her das Bombarbdement der Feftung, ohne ihr Schaden 
zuzufügen. Nachdem fodann die Bejegung der Donauinfeln Dibina, Tarbanefi-Rakinjki forcirt, 
begannen fie das feſte Schloß von ©. aus Strandbatterien und von dem Brückenkopfe aus, mo 
die rufj. Stromflotte lag, aus ſchwerem Geſchütz zu beſchießen. Da aud) dies nicht zum Ziele 
führte, entjchlofien fich die Ruſſen zu einer regelmäßigen Belagerung, deren Arbeiten 12. Mai 
das Lüders'ſche Corps auf dem rechten Donauufer unter Schilder und dem Obercommando des 
Fürften Pastewitfc begann. Regen und Ueberſchwemmungen, übereiltes Verfahren Schilder's, 
tapfere Gegenwehr und Heftige Ausfälle der Türken Hinderten jedoch die Arbeiten und den Erfolg 
ber Angriffe. Namentlich wurden die Ruffen bei den Angriffen auf das bedeutende Hort Abdsul- 
Medſchid mehrmals mit großem Berluft zurüdgefchlagen. So in der Nacht zum 29. Mai, 
deögleichen 6. und 9. Juni, wo Paslewitſch felbjt verwundet ward, fodaß derfelbe das Ober⸗ 
commando vor S. an Gortſchalow abgab. Am 13. Juni verlor auch Schilder bei einem heftigen 
Ausfall der Türken ein Bein, infolge defien er bald darauf ftarb. Entmuthigt und decimirt 
gaben hierauf die Ruſſen die Belagerung S.s auf und gingen auf das linfe Donauufer zurüd, 
zumal fich bereits Omer-Pafcha mit feiner Hauptmacht von Schumla, die alliirten Franzojen 
und Engländer von Varna aus zum Entſatz des Plages in Bewegung gefett hatten. 

Silins Italicus (Cajus), ein röm. Dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh., geb. 25 
n. Chr., widmete fi) ſchon frühzeitig dem Studium der Beredfamfeit und Poefie, namentlid 
nad) dem Mufter des Cicero und Virgil, befleidete dann unter Nero 68 n. Chr. das Confulat, 
und verwaltete nachher als Proconful auf eine für ihn fehr ehrenvolle Weife die Provinz Aften. 
Später zog er fich jedoch ganz von dem öffentlichen Gejchäften auf feine Landgiiter in Campa— 
nien zurüd und lebte hier ungeftört den Wiffenfchaften, bis er in feinem 75. Yebensjahre, 100 
n. Ehr., von einem unheilbaren Körperleiden durch einen freiwilligen Tod fich befreite. Sein 
nod) vorhandenes Epos «Punica» oder «De bello Punico secundo» in 17 Büchern hat wegen 
der großen Öenauigfeit, mit welcher die Ereigniffe dargeftellt werden, mehr einen hiftor. als 
poetifchen Werth, obgleich es darin nicht an einzelnen erhabenen Schilderungen, 3. B. dei 
Heereszugs des Hannibal über die Alpen, fehlt. Die beften Ausgaben beforgten Drafenbord) 
(Utr. 1717), Ernefti (2 Bde., Lpz. 1791— 92), Ruperti (2 Bde., Gött. 1795 — 98) und 
Weber im «Corpus poetarum Latinorum» (Frankf. 1833); deutjche Ueberfegungen lieferten 
Bothe (Stuttg. 1856) und ein Ungenannter (2 Bde, Braunſchw. 1866). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgedichten in Herametern, die 
zuerft um 270 v. Chr. von dem Phliafier Timon, der daher auch den Beinamen Sillograph 
erhielt, angewendet wurden, indem diefer in einem fatirifchen Lehrgedichte in drei Büchern, oft 
mit Parodirung der Berfe anderer Dichter, die Grundjäge der meiften Philofophenjchulen ver- 
böhnte. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
noch vorhandenen Bruchftüde find von Paul (Berl. 1821) gefammelt. Vgl. Wachsmuth, «De 
Timone Phliasio» (2p3. 1859). 

Sillery, ein Dorf von 469 €. im franz. Departement Marne, an der Besle und dem 
Marne-Aisne-Sanal, 1%, M. fitdöftlich von Rheime, im Canton und %, DM. nordweitlic von 
Verzy gelegen, hat dem gejcjägteften der weißen Champagneriweine den Namen gegeben, ber 
fi durch feinen trodenen Geſchmack, feine Ambrafarbe, Seif, herrliche Blume und toniſche 
Kraft auszeichnet, aber zehn Jahre lang lagern muß, bis er feine Vollkommenheit erreicht. Gut 
ift er erft, wenn er nicht mehr mouffirt. Die Weingärten von ©. felbft umfaffen nur etwa 
50 Heltaren. Die Marſchallin d’Eftrees, welche ſonſt Eigenthümerin des Landguts ©. war, 
und deren Schloß nebft Park noch vorhanden ift, befaß aber auch beträchtliche Weinberge ım 
Gebiet der benachbarten Gemeinden Verzy, Verzenay, Mailly und Ludes, deren Weine fänmtlid 
in die Keller des Schloſſes von S. gefchafft, dort gepflegt und verkauft wurden, weshalb die 
Käufer glaubten, das Gewächs käme nur aus der Flur des Dorfes S. Die vortrefflichen 
Weinpflanzungen jener Befigungen find längft in den Händen von Privatleuten, unter denen 
mehrere große Eigenthümer noch fehr gute, ihres alten Rufs würdige weiße Weine Feltern. Da 
aber die Winzer, welche foldhe Weinberge gefauft haben, mehr auf die Menge ale auf die Güte 
fehen, fo erbauen diefe weit geringere, meift rothe Weine. Die beften Pflanzungen liegen auf 
dem Gebiete von Berzy und Berzenay. 

Silliman (Benjamin), amerif, Naturforfcher, der durch feine Arbeiten viel zum Fortſchritt 
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der Wiſſenſchaften in den Vereinigten Staaten beigetragen, geb. 8. Aug. 1772 zu Trumbull in 
Connecticut, war jchon 1805 Profeffor der Chemie am Male» College in Newhaven. Noch in 
demſelben Yahre befuchte er Europa, um Bücher und naturwiffenfchaftliche Apparate für diefes 
Inftitut zu erwerben, und 1806 ging er abermals nach der Alten Welt. Das Tagebuch beider 
Reifen veröffentlichte er unter dem Titel «Two passages over the Atlantic in the years 1805 
and 1806» (Newhaven 1810). 1818 begann ©. die Herausgabe de8 «American journal of 
science and arts» (befannter unter dem Namen «Silliman’s Journal»), in welchem die amerif. 
Gelehrten von Auszeichnung ihre Beobachtungen niederlegten, und das auch in Europa ehrenvoll 
befannt wurde. Seine eigenen Auffäge über Phyſik, Chemie, Geologie und Meteorologie neh- 
men darin eine der erften Stellen ein. Bon feinen übrigen Werfen verdienen die «Remarks 
made on a short tour between Hartfort and Quebec» (Newhaven 1820) und «Elemente 
of chemistry» (2 Bde., Nemwhaven 1831) Erwähnung. 1851 machte er in Begleitung feines 
Sohnes zum dritten mal die Reife nach England und dem europ. Continent, auf der er unter 
anderm mit Humboldt zufammentraf, und die er in «A visit to Europe in 1851» (2 Bde., 
Newhaven 1853) befchrieb. ©. war der erfte, welcher Vorträge über wifjenfchaftliche Gegen- 
fände für Laien hielt, eine rühmliche Sitte, die feitdem in Amerika ganz allgemein geworden ift. 
Viele Jahre hindurch hielt er während der Wintermonate regelmäßige VBorlefungen über Chemie, 
Geologie und Metallurgie in faft allen größern Städten der Union und trug dadurch wefentlich 
zur Berallgemeinerung wiffenfchaftlicher Bildung bei. 1853 legte er feine Profeffur wegen hohen 
Aters nieder, fette aber auf den Wunfc der Facultät wenigftens feine Borlefungen über Geo» 
logie noch bi® 1855 fort. Er ftarb 24. Nov. 1864. Nach ihm hat man ein von Bowen in 
Connecticut entdedtes Mineral Sillimanit genannt. Sein Sohn, Benjamin ©., geb. 4. Dec. 
1816 zu Newhaven, feit 1847 ebenfalls Brofeffor der Chemie am Male-College, hat ſich durch 
eine große Anzahl von phyſik., dem. und mineralog. Arbeiten einen geachteten Namen erworben. 
Sehr verbreitet find feine «First principles of chemistry» (Philad. 1847 u. öfter) und «First 
principles of physics» (Philad. 1858 u. öfter). 

Silos (fpan.) oder Kornkeller nennt man künftliche Gruben zum Aufbewahren des Ge- 
treides. Solche S. famen ſchon im Altertfum vor und find fehr gewöhnlich im Orient, im 
nördl. Afrifa, in Italien, Spanien, dem füdl. Frankreich, in Ungarn und anderwärts. Sie 
werden ungefähr 14 F. tief, am vortheilhafteften auf erhöhten, der Ueberſchwemmung nicht aus— 
gelegten Plägen, in nicht feuchtem Lehm» oder Thonboden angelegt. Zumweilen wird 2—3 F. 
über dem Grunde ein Mauergemwölbe aufgeführt, durch welches die Einjchüttungsröhre mündet. 
Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil. Sie ſchützen das Getreide gegen Mäufefraß und 
Kornwirmer und erhalten es friſch und geſund. 

Silurifhes Syftem wurde in der Geologie von Murdifon die untere Abtheilung der 
Grauwackengruppe genannt, weil er diefelbe zuerft in dem Gebiet des alten Königreichs der 
Silurier, im Weften Englands, als felbftändige Formation erfannte und von den neuern, ſpäter 
als devonisch bezeichneten Graumwadenbildungen abfonderte. Diefe Formation gehört zu dem 
älteften deutlich erfannten febimentären Bildungen der feften Erdfrufte: fie wird befonders charak⸗ 
terifirt durch Graptolithen, gewiſſe Arten von Drthoceratiten und Trilobiten. Ueberrejte von 
Virbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem diefe Formation in England einmal als 
eine befondere erfannt und 1840 von Murchiſon in feinem Wert «The Silurian system» beſchrie- 
ben worden war, hat man fie auch in Nordamerika und Skandinavien als jehr verbreitet wieder 
erlannt. Minder häufig tritt fie in Deutjchland auf, am beftimmteften und am ſchönſten ent« 
widelt in Böhmen, weſtlich von Prag, wo diefelbe ein großes bedenförmiges Gebiet ausfitllt. 

Silva Mendez Leal (Iofe da), portug. Dichter und Schriftfteller, geb. 18. Oct. 1820 
zu Liſſabon, war früh ſchon als Journalift thätig und wurde ſpäter Oberbibliothelar an der 
Nationalbibliotget zu Liſfabon fowie Mitglied und Secretär der königl. Akademie der Wifien- 
ſchaften. In den 9. 1851 und 1858 war er auch Cortesbeputirter. ©. ift der fruchtbarfte und 
vieljeitigfte Schriftfteller des heutigen Portugal. Er hat fich befannt gemacht als lyriſcher, dra⸗ 
matischer und epifcher Dichter fowie als Romanjchriftfteler. Außerdem trat er als Philolog, 
Kritifer, Hiftorifer und Biograph auf und that fid) durch polit. und afademifche Beredfamkeit 
hervor. Auch war er außerordentlich thätig als Redacteur verfchiedener polit. Journale. Ob⸗ 
ſchon ihm der Borwurf zu großer Leichtigkeit und Flüchtigkeit in der fiterarifchen Production 
mitunter nicht ohne Grund gemacht worden, gilt er doch nach dem Urtheile feiner Landsleute 
als ein Talent erften Ranges und ift als der bedeutendfte lebende dramatifche Dichter der Por- 
tugiefen anerfannt. Schon eins feiner erften Stüde: «Os dous Renegados» (Liſſabon 1839, 
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2. Aufl., Rio-de- Ian. 1847) erntete großen Beifall. Noch bedeutendern Erfolg erraug er aber 
mit den «Homens de marmore» (Lifjab. 1854), die auch feine Wahl zum Mitgliede der Ala— 
demie veranlaßten. Seine Gedichte erſchienen geſammelt 1858 zu Liffabon. Bon feinen hiftor. 
Werken find die bedeutendften die Biographien des Grafen von Thomar und deö Herzogs von 
Saldanha. Später wurde er von der Regierung mit der Fortfegung von Santarem’s «Ensaio 
sobre a historia da cosmographia e da cartographia durante a edade media» beauftragt. 

Silbanus, ein altlatinifcher Gott, der, wie der Name zeigt, urfprünglic, als Schützer und 
Pfleger des Waldes, dann aber auch der Heerden, der Felder und ihrer Grenzmarken betrachtet 
und daher vorzugsweife von Yandleuten und Hirten verehrt und gewöhnlich in Geftalt eines 
Gärtners oder Pflanzers dargeftellt wurde. Später hat man ihn oft mit dem altitalifchen Fau- 
nus (f. d.) und mit dem griech. Pan (f. d.) vermengt. 

Silybum nannte Gärtner eine Gattung der Compofiten, Abtheilung der Cynareen, deren’einzige 
damals befannte Art Linne zur Oattung der echten Difteln, Carduus, gezogen hatte. Cs ift die 
Marien-, Silber-, Milch» oder Frauenbdiftel (S. Marianum), eine der fchönften Diftel- 
arten, welche in Sitdeuropa wild wächft und wegen ihrer prächtigen, wie mit Firnis überzogenen 
und wie mit Milch befprigt und begoffen ausfehenden grünen, weißmarmorirten Blätter häufig 
als Decorationspflanze zur Zierde cultivirt wird. Die Gattung ©. befitst verwachſene Staub: 
fäden, wodurch fie ſich von den meiften übrigen Compofiten unterfcheidet. Ihre großen, einzeln 
am Ende der Hefte ftehenden, purpurne Röhrenblüten enthaltenden Blütenkörbchen haben eine 
grüme, aus großen, |perrig herabgebogenen, in Dornen auslaufenden und Fronenförmig gezähuten 
Schuppenblättern zufammengefegte Hülle, die Blüten find dornig gewimpert. Wurzel und Blüten 
diejer Schönen Diftel waren früher officinell, indem fie für ein Mittel gegen Waſſerſucht galten, 
In neuefter Zeit ift in Nordafrifa und Südfpanien eine zweite Art diejer Gattung entdedt wor- 
den, welche bei uns auch im freien aushält, S. eburneum, ausgezeichnet durch lange elfenbein« 
weiße Dornen und dide, ebenfo gefärbte Blattrippen ſowie durch noch größere Blütenlörbchen. 

Simancas (bei den Römern Septimanca), ein Städtchen (Billa) der fpan. Provinz Balla- 
dolid in Altcaftilien, 1%, M. füdmweftlich von Balladolid, in einer weinreichen Gegend maleriſch 
auf einer Felſenhöhe am rechten Ufer des Pifuerga gelegen, über welchen aus der Nömerzeit 
eine Steinbrüde von 16 Bogen führt, ift berühmt wegen des in feinem alterthitmlicyen, hochge⸗ 
thürmten Schloffe befindlichen Generalarchivs von Leon und Eaftilien, eins der reichten der 
Welt. Früher waren die Staatspapiere an verfchiedenen Orten der Monarchie aufbewahrt. 
Erft Kaifer Karl V. ordnete 1543 an, daß alle Sammlungen zu S. vereinigt wurden, Der 
eigentlicde Gründer aber ift Philipp II., der nicht nur feine eigene enorme Correfpondenz dort 
niederlegte, fondern auch durch Agenten überall im Lande nad) Urkunden fuchen ließ. Die Archive 
umfaffen jett über 100000 Bündel (legajos), jedes zu etwa 100 Documenten, bie in 48 
Säle und Zimmern angehäuft find. Das ältefte Document ift ein Landbuch Peter's des Grau⸗ 
faınen (1350— 69). Bon bejonderm Iutereffe find die auf die Entdeckungsgeſchichte von Amerika 
und den Proceß des Don Carlos bezüglichen Documente. Ausländern war der Zugang früher 
auf das ftrengfte verfchloffen; erft feit 1844 wurden franz. und belg. Forſcher im Auftrage 
ihrer Regierungen zugelaffen. Neuerdings wurden die Archive den Gelehrten mit Liberalität zur 
Dispofition geftellt; jedoch gefchieht die Benugung nur innerhalb des Schloffes in einem großen 
Leſezimmer. Der erfte, welche umfafjende und erfolgreiche Unterfuchungen dafelbft angeftellt, iſt 
ein Deutfcher, Bergenroth. Die Frucht feiner im Auftrage der engl. Regierung itbernommenen 
und von diefer veröffentlichten mehrjährigen Arbeiten ift «Calendar of letters, despatches and 
state papers relating to the negotiations between England and Spain, etc.» (Bd. 1, Lond. 
1862). Kriegsgefchichtlich ift S. denkwürdig durch den großen Sieg, den Ramiro II. von Leon 
8. Aug. 938 hier über die Araber unter dem Dmajjaden Abdser-Rahman erfocht. 

Simbirsk, ein Gouvernement im öftl. Theile des europ. Rufland, welches feit Abtrenmung 
(1850) de8 Gouvernements Samara nur nod) 883,25 D.-M. mit 1,183312 E. (1863) zählt. 
Daffelbe grenzt im Norden an Kafan, im Often an die Wolga, die e8 von Samara ſcheidet, iM 
Süden an Saratow, im Weften an Penſa und NifpnijeNowgorod und enthält die acht Kreiſe 
Simbirst, Sysran, Singilei, Karfün, Ardätow, Aatyr, Buinsk und Kurnyſch. Der Boden 
diefer Provinz ift, mit Ansnahıne des «Wolgaifchen Bergufers», welches ſüdweſtlich von Sysran 
im Bjely⸗Kljiutſch feine größte Höhe (1085 F.) erreicht und oberhalb Sysran die Wolga zu einer 
großen Ausbiegung gegen Dften drängt, ganz eben oder leicht gewellt und von ausgezeichneter 
Fruchtbarkeit. Wiefen und Weidepläge forwie Waldungen find zahlreich, beſonders an dem Neben- 
flüffen der Wolga, unter denen die ſchiffbare Sura mit dem Alatyr der bedeutendfte. Man zieht 
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außer den gewöhnlichen Frucht» und Getreidearten auch Melonen, Arbufen und fpan. Pfeffer. 
Die Viehzucht bildet die Hauptbejchäftigung der finn. Bölferfchaften an der Wolga und Sura. 
Auch die Fiſcherei ift beträchtlich, da die Wolga Störe, Haufen und Sterlette liefert. Bon Mi- 
neralien gibt e8 nur Schwefel und Gipsfteins Pottafche wird häufig gefotten. Höhere Induftrie 
ift nicht vorhanden, doc, wird Handel, Schiffahrt und auch einiger Schiffsbau betrieben. Die 
Hauptftadt S., Sig eines Civilgouverneurs und eines griech. Bischofs, am hohen Ufer der 
Wolga, zwifchen diefem Fluffe und der Swjäga, hat breite Straßen, weite Pläge, zwei Kathe- 
dralen, vierzehn andere Kirchen, zwei Klöfter, ein Seminar, mehrere Spitäler und Wohlthätig- 
feitsanftalten, ein Gymnaſium, ein adeliches räuleinftift, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen, 
ein Kaufhaus und zählte (1863) 24837 E. In dem früher fehr bedeutenden Getreidehandel ift 
die Stadt von dem aufblühenden Samara überflügelt worden; fie unterhält jedoch noch immer 
einen jehr bedeutenden Jahrmarkt. Neben den Handelsverlchr uud der Leder, Seifen: und Licht- 
fabrifation bildet der Fischfang in der Wolga einen Hauptnahrungszweig. Der bedeutendfte Drt 
nähft der Hauptftadt it Sysran, an der Wolga, mit 20814 E. und anfehnlidhen Fabriken, 
Shiffahrtd- und Handelsbetrieb, Die Kreisftadt Alatyr, an der Sura und der Alatyrmündung 
gelegen, hat 9563 E., vierzehn Kirchen und einen anfehnlichen Flußhafen. In ihrem Kreiſe 
gibt e8 viele Tuchfabrifen und Teppichwirlkereien. 

Simeon ift der Name eines ifrael. Stanımes im Sidweften des Landes, der jedod) früh— 
zeitig aus der Gefchichte verichwindet und ſchon im Deuteronomium (f. d.) nicht mehr erwähnt 
wird, Die biblifche Ueberlieferung gibt ihm den gleichnamigen Sohn Jalob's und der Lea zum 
Ahnherrn, den fie mit feinem Bruder Levi zum Urheber eines unter den Sichemiten angerichteten 
Blutbades macht und an dem Anfchlage feiner Brüder gegen das Leben des Joſeph ſich be: 
theiligen läßt. Die fpätere Tradition macht ihm felbft zum Urheber des Mordanſchlags und 
fügt hinzu, daß er den Todtſchlag, dem feine Brüder ſich widerfegt hätten, fogar habe erzwingen 
wollen, worauf ihm die Hand verdorrt, jedoch am ficbenten Tage wieberhergeftellt worden ſei. 
Nad) der moſaiſchen Erzählung zog er mit nad) Aegypten, wurde aber von Joſeph ald Bürge 
zurüdbehalten. Er ftarb zu Hebron, 120 2. alt. 

Simferöpol (tatav. Almetſchet, türk. Almedſchid, d. h. weiße Mojchee), die jegige Haupt« 
fadt des rufj. Gouvernements Taurien, Liegt im ſüdl. Theil der Krim, 10,14 M. nordöftlich von 
Sewaſtopol und 4,5 M. von der frühern Hauptftadt Baftjchifarai, an dem Fluſſe Salgir und den 
nordweſtl. VBorbergen des tauriſchen Hochlandes und gewährt, von reizenden Villen, Obfthainen 
und pradjtvollen Gärten umgeben, von den Anhöhen aus betrachtet, einen überaus malerifchen 
Anblid. Befonders ſchön ift der neuere Theil der Stadt, der in den legten Jahrzehnten viele 
ftattliche Krongebäude erhalten hat; dagegen ift die ſog. Tatarenftadt, welche den großen Bazar 
enthält, eng, winfelig und unrein. ©. zählt 17061 E. (1863), ift der Sig eines Gouverneurs, 
eines Mufti, einer Medicinalverwaltung, eines Domänenhofs, eines Meßcomptoir und zweier 
Euratel-Gefängnigcomites, hat eine prächtige, in venet. Gefchmad erbaute Kathedrale, fünf andere 
griech.«ruſſ. Kirchen, eine luth. Kirche, ein armen. Bethaus, vier Moſcheen und eine Synagoge, 
ein Gymnaſium mit einer Abtheilung zur Bildung tatar. Lehrer, eine ruſſ. Kreisichule und 
mehrere tatar. Schulen, eine Wohlthätigkeitsanftalt und verſchiedene Fabriken. Die Stadt ift 
der Stapelplag aller Broducte und Waaren der Krim. Der Handel wird befonders durch zwei 
Wochen- und vier Jahrmärkte gehoben, und man findet hier ftets ein buntes Völkergewühl von 
Ruſſen, Tataren, Arweniern, Griechen, Deutſchen, Juden und Zigeunern. Es gehen von hier 
jäprlich Taufende von Fuhren mit Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Walnüffen, krimſchen Nüffen 
(fundaki) und Wein über Berefop nad) Cherſon, Charfow u. f. w. bis nad) Moslau. 

Simla, eine der berühmteften Gejundheitsftationen oder Sanitarien in Britifd) »- Dftindien, 
4/,M. im Nordweften von Subathu, 40 M. im Norden von Delgi, 238 M. im Nordweften 
von Kalkutta, zwifchen dem Setledſch und der Dſchamna in den Voralpen des Himalaja, nad) 
Schlagintweit 6713, nad) Thornton 7378 par. F. über dem Meere gelegen, feit 1815 dem 
brit. Gebiete eimverleibt und jet zum VBicegouvernement Pendſchab gehörig, befteht aus etwa 
500 europ. Häufern, welche auf einem ſchmalen, im Oſten mit dem 400 3. höhern Dicjafo- 
berge (Jako Peak) endigenden Berggrat und deffen Ausläufern zerftreut liegen, und hat im 
Winter etwa 2000, in der heißen Jahreszeit aber, da hier die eneralgouverneure (zuerft 1827 
Lord Amherſt) ihre Sommerfrifche errichteten, itber 20000 E. Es befindet ſich hier eine engl. 
Kirche und feit 1841 ein magnetifch-meteorolog. Obfervatorium. Die mittlere Jahrestemperatur 
überfteigt nicht 13° R.; der Sommer hat felten 26°. Der Winter zeigt fich jedoch zuweilen 
ftreng, fodaß im Febr. ſchon 6—8 F. hoher Schnee gelegen hat, der erft im Mai ganz weg- 
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gefhmolzen ift. Die im tropifchen Klima erkrankten indobrit. Militärs und Beamten genejen 
hier bald. Die Ausficht nad; Norden bis zu den höchſten Schneeketten des Himalaja, nad 
Süden in das Tiefland ift großartig. 

Simmen, Thal und Fluß im füdweftl. Theile des Berner Oberlandes, öftlich vom Saanen- 
thal, vom Örenzgebirge gegen den Kanton Wallis bis zum Thunerſee ſich hinziehend. Die Große 
&, entfpringt aus dem Räzliberggleticher und aus einem Heinen Alpenfee nächſt dem in das 
Wallis führenden gefährlichen und bejchwerlichen Rawylpaſſe und bildet in ihren obern Theilen 
einige fehenswerthe Wafferfälle. Sie ninımt bei dem Dorfe Zweifimmen die Kleine S. auf und 
vereinigt fich vor ihrem Einfluffe in den Thunerfee mit der Stander. Das Simmenthal ift be 
fehr geringer Breite 13 St. lang und reich an Bildern der Kleinromantik, wird aber wenig von 
Touriſten befucht. Es hat fette, fruchtbare Alpen, und die Einwohner liegen deshalb ansſchließlich 
der Sennerei ob. Ihr Vieh (eine eigene Kaffe) gilt als das jchönfte im Canton Bern, und ihre 
Kühe werden denen des Saanenthales gleichgeſchätzt. Ziemliche Wohlhabenheit gibt ſich durd) die 
folofjalen, in behäbigem Stile erbauten Häufer zu erkennen. Das Thal bildet die Amtsbezirke 
Dber- und Niederfimmenthal, die 1860 je 7826 und 10211 E. zählten. Beide haben 
mehrere ftattliche Dörfer. Der Hauptort von Oberfimmenthal ift Zweifimmten mit 2028 €, 
einem Arbeitd- und Waifenerziehungshaufe und dem Y/, St. entfernten Amtsfis Blankenburg, 
einem reftaurirten Schloffe der vormaligen Edeln von Blankenburg. Etwa 2"/, St. weiter liegt 
das Dorf Lenk oder An der Lenk mit 2269 E. und dabei das Bad Hohenliebe mit ſchwefel⸗ 
wafferftoffgaltiger Quelle. In Niederfinmenthal ift der Hauptort Wimmis mit 1278 E. und 
einem Schloſſe. Unweit Därftetten liegt das Buntſchi- oder Weißenburger Bad in einer 
äußert engen Thalſchlucht. Das Waller der falinifchen Gipstherme von 19° R. hat in feinen 
feften Beftandtheilen viel Aehnlichkeit mit dem Waffer von Peuf. 

Simmer (Simri, Simra, Sömmer, Siimmer), ein Getreidemaß in Würtemberg (zu 
22,153 Liter), Rheinbaiern (12%, Liter), Heffen-Darmftadt (32 Liter), Sadhjjen=$toburg (für 
Weizen, Roggen und Hülfenfrüchte 88,946, für Gerfte, Hafer und Dinkel 110,449 Liter), Franf- 
furt a. M. (28,683 Liter) und Hanau (30,55 Liter), früher auch in einigen altbair., bad. und 
rheinpreuß. Orten fowie in Naffau. 

immern, Kreisftadt im rheinpreuß. Negierungsbezirt Koblenz, auf der ſüdl. Abdachung 
des Hundsrüd, 1048 rheinländ. F. über dem Meer, an der in die Nahe fließenden Simmer 
oder Simmerbach gelegen, hat eine Pfarrkirche mit ausgezeichneten Dentmälern des pfalzgräfl. 
Hauſes S. und zählt 2591 E. (1864), die Mefferfabrifation, Flachebau, Lohgerberei und Aus- 
beutung eines Eifenlagers betreiben. Der Ort ift die alte Hauptftadt des ehemaligen Fürſten— 
thums S., das, 1410 von einer pfälzifch-zweibrüdifchen Linie gegründet, fpäter mit der Kur- 
pfalz vereinigt wurde (f. Pfalz), 1801 an Frankreich und 1815 an Preußen fiel und auf die 
Kreife S. und Kreuznach vertheilt wurde. Am 3. Jan. 1814 wurden bei ©. die Franzoſen vor 
den Preußen in einem Gefecht zurüdgetrieben. Der Kreis S., aus Theilen des Fürſtenthums 
S. und der Hintergrafihaft Sponheim zufammengefegt, zählte auf 10,37 Q.-M. 37549 €, 
darunter etwa 22000 Evangelifche, 15000 Katholifen und gegen 600 Juden. Eponheimijd 
waren die Stadt Kirchberg mit 1471 und der Fleden Kaftellaue mit 1300 €. 

Simms (William Gilmore), amerif. Dichter, geb. 1806 zu Charlefton in Südcaroling, 
zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab ſchon im 18. I. einen Band Gedichte 
heraus, dem er bald mehrere folgen ließ. 1828 wurde er zwar Advocat, wendete fich aber bald 
der Tagespreffe zu und büßte dabei fein Vermögen ein. Er zog 1832 nad) dem Norden, wo tr 
im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichftes Gedicht «Atalantis» herausgab. Eine ziem- 
liche Anzahl Romane folgten, wie «Martin Faber» (1833) «Guy Rivers» (1834) «The Ye- 
massee», «The partisan», «Carl Werner» und «The damsel of Darien», welche namentlid 
in den ſüdl. Staaten, deren Sitten fie fhildern, großen Beifall fanden und theilweije aud 
verdienen. 1839 erjchienen feine «Southern passages and pictures» umd bald darauf rin 
epiſches Gedicht «Florida». Auch gab er eine Geſchichte von Siüdcarolina heraus. Später 
fehrte er nach feiner Vaterftadt zurück, wo er noch den Roman «Marie de Berniöres», dad Ge- 
dicht «The city of the silent» (Charlefton 1851) und anderes ſchrieb und auch vielfach für lite: 
rarifche Zeitfchriften, wie die «Southern review» und die neuhorfer «Literary world», thätig 
war. Reiche Einbildungsfraft, ſchöner Versbau und gutgewählte Bilder zeichnen feine Ge 
dichte aus, die aber bisweilen an Dunkelheit leiden. Unter feinen vielen Schriften find noch 
zu erwähnen: «The sword and the distaff» (Philad. 1853), «South-Carolina in the revo- 
lution», Biographien der Generale Marion, Greene u. a., «Egeria, or thoughts and counsel 
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for the wayside». Ferner gab er unter dem Titel «A supplement to Shakespeare» fieben 
dem Shafjpeare fäljchlifch zugefchriebene Dramen heraus. Im Bürgerfriege war er als Siid- 
caroliner Seceffionift und fchrieb auch einige Poefien feceffioniftifchen Inhalts. 

Simolin, ein in Kurland und Preußen anfäffiges freiherrliches Geſchlecht, welches in ge— 
rader Linie von dem berühmten ungar. Haufe der Bathory (ſ. d.) abftanımt. Graf Georg 
Bathory, der Bruder jenes Ladislaus Bathory, der die fürftl.-fönigl. Linie der Bathory von 
Somlyo ftiftete, wurbe durch feinen Enfel Michael (geft. nach 1470), den Gemahl der Sophia 
von Simony, der Erbtochter eines Fumanifchen Gefchlechts, der Stammpater eines andern Zwei— 
ges des Haufes Bathory, der ſich Bathory von Simony oder, latinifirt, Simolinus nannte, 
und von welchem die Grafen Bathory-Simolin in Kurland und Preußen als directe Nachfom- 
men in der Schwertlinie zu betrachten find. Als Ahnherr diefer legtern ift Andreas Karl 
Bathory von ©. (geb. 1596), vermählt mit Anna Maria von Szirmay, zu nennen, der 
durch die Wechfelgefchicde des Dreißigjährigen Kriegs nach Schweden verfegt, in feiner Defcen- 
denz dem fonft erlofchenen Haufe der Bathor neuen Glanz verlieh. Sein Urentel, Johann 
MattHias (geb. 1690), der fich dem geiftlichen Stande widmete und von Abo nad) Reval 
überfiedelte, wo er 1740 als ſchwed. Propft verftarb, hatte aus feiner Ehe mit Katharine von 
Kothficch zwei Söhne. — Der ältere diefer Brüder, Karl Guſtav Alerander, Freiherr 
von S., geb. 10. Mai 1715 zu Abo, begann früh mit feinem jüngern Bruder unter der Leitung 
des Reichskanzlers Oftermann feine öffentliche Laufbahn. Als Beſtuſchew an das Ruder fam, 
ward er zu verſchiedenen bedeutenden Miffionen verwendet. Als Minifterrefident der Kaiſerin 
Elifabeth 1756 nad) Kurland gefandt, vertrat er in Mitau mit Energie die Intereffen Rußlands 
bi8 an fein Lebensende. Seinem langjährigen Wirken war e8 allein zuzufchreiben, wenn die 
lurländ. Stände fpäter der Kaiferin Katharina als Fandesherrin huldigten. Karl Guftav ftarb 
27. Aug. 1777 auf einer Badereife zu Spaa. Er war nebft feinem Bruder 1754 vom Slaifer 
Franz in die deutjche Neichsritterfchaft aufgenommen und 10. Mai 1775 vom Könige Sta- 
nislaus Auguft von Polen für alle feine ehelichen Nachlommen in den Freiherrenftand erhoben 
worden. Aus der Ehe Karl Guftav’s mit Anna Dorothea von Korff entiproffen drei Söhne: 
Karl Nikolaus (geb. 1756, geft. 1796), Guſtav Johann (geb. 1759, geft-1798) und Alerander 
Chriftoph (geb. 1766, geft. 1832). Zu den Kindern des erftern zählt Alerius, Freiherr 
don S., geb. 1. April 1788, geft. als preuß. General a. D. zu Düffeldorf 5. Yuli 1866 mit 


Hinterlaſſung einer einzigen Tochter Elife, vermählte Freifrau von Barft. Bon dem älteften 


Bruder des Generals erblühten mehrere Söhne, die ſich im ruff. Militär- wie Civildienfte be— 
merfbar gemacht. Der zweite Sohn Guſtav Johann's war der Stifter des Majorats Perbohnen 
in Kurland, deſſen familie noch gegenwärtig in zahlreicher Nachkommenſchaft fortblüht. Der 
dritte Sohn des rufj. Minifters: Alerander Chriſtoph, der fich bei der Geſandtſchaft feines 
Oheims, des ruf. Botichafters am Hofe von Berfailles, mit dieſem zugleich um die Errettung 
der unglüdlichen Fönigl. Familie einen rühmlichen Namen eriwarb, erbte die Groß-Dielden’schen 
Güter in den baltischen Yanden und hinterlich von feiner Gemahlin, Charlotte von Oſten⸗ 
Saden, nur einen Sohn, den Freiherrn Alerander Heinrid) von ©., geb. 17.(29.) Juni 
1800. Derfelbe ift fönigl. preuß. Kammerherr und hat ſich als Iyrifcher Dichter fowie als 
Säriftfteller im Face der Genealogie, Heraldik und Altertfumstunde hervorgethan. Durd) 
Verheirathung mit Luiſe, der Erbtochter der Herren von und zu Wettbergen, welcher die Herr— 
Ihaft Groß- Altdorf in Kurland zufiel, vererbte ſich diefer Grundbeſitz auf feinen einzig noch 
lebenden Sohn Alerander Georg (geb. 1836) in der Art, daß derfelbe nach dem Tode der 
Mutter berechtigt wurde, mit den genannten Gütern auch den Namen und das Wappen des 
erlofhenen Haufes Wettbergen anzunehmen. — Der jüngere, Bruder Karl Guftav’s, der 
Freiherr Johann Matthias von ©., geb. 17. Juli 1720 zu Abo, war 1776 als Geſandter 
der Kaiferin Katharina zur Reichsverfammlung nad) Regensburg gekommen und begleitete jpäter 
als diplomatifcher Kathgeber den Grafen Romanzow in den tür. Feldzug. Nachdem er dort 
30. Mat 1771 den Waffenftillftand von Giurgewo gejchloffen, war er 1773 als Gefandter in 
Kopenhagen und einige Jahre fpäter in Stodholm thätig, wo aber König Guftav III. ihn bei 
den damaligen Parteienfampfe fir gefährlich hielt und feine Abberufung beantragte. Hierauf 
ging er 1780 als Botjchafter nach England, wo er wegen der bewaffneten Seeneutralität Ruß» 
lands in die fehwierigfte Stellung gerieth. Als Gefandter in Paris, feit 1787, fand er beim 
Ausbruche der Revolution Gelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war e8, der der 
Königin Marie Antoinette 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß 
ausftellte und Hierzu die Unterjchrift des damaligen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, 
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des Grafen Moutmorin, erzwang. Nachdem er Frankreich verlaffen hatte, lebte er mehrer 
Sahre, von Geſchäften zurüdgezogen, in Sranffurt a. M., bis ihn feine Ernennung zum Präfi- 
denten des Reichsjuftizcollegiums nad) Rußland zurüdrief. Auf der Reife dahin ftarb er unver: 
mählt zu Wien 19. Sept. 1799 mit Hinterlafjung eines zwar durch die ſchweren Opfer, welche er 
den Bourbonen gebracht, ſehr gefchmälerten, aber immer noch beträchtlichen Vermögens, welches 
er den Kindern feines Bruders vermachte. Durd) ein 12. Oct. 1852 ergangenes Rechtsgutachten 
der Juriftenfacultät zu Leipzig ward den Freiherren von ©. das Recht auf Namen und Titel von 
Grafen Bathory zugefprochen und durch Beſchluß des petersburger Senats vom 20. Aug. 1867 
wurden fie auch als directe Nachlonimen in der Schwertlinie von Michael Bathor (vermählt 1432 
mit Sophie von Simony) anerkannt. Bgl. Stranberg, «Das Haus Bathory in feinen Ber 
zweigungen bis auf den heutigen Tag» (Berl. 1853) und Alerander Freiherr von S., «Stamm: 
tafeln des edeln Gefcyledhts der Bathory von ©.» (Berl. 1855), beide als Manufcript gedrudt. 

Simon, einer der Brüder Jeſu, Sohn des Joſeph und der Maria, wird fälſchlich mit ©, 
Sohn des Klopas, identificirt, weldyer nach der Tradition der Nachfolger des Jakobus auf dem 
Biſchofsſtuhle zu Jeruſalem geweſen fein fol und ebenfalls als ein Verwandter Jeſu bezeichnet 
wird. Der Verſuch, ihn zu einem Better Jeſu zu machen, beruht auf Misverftändniß und dogme- 
tifchem Intereſſe. Der Biſchof S. wurde unter Trajan ans Kreuz gejchlagen und foll 120. 
alt geworden fein. Ueber die Zeit feiner Kreuzigung ſchwankt die Kritik; die einen ſetzen fie ins 
3.116 n. Chr., die andern bald nad) 103 n. Chr. In der röm. Kirche ift ihm der 18. Febr, in 
ber griechifchen der 27. April geweiht. — ©. der Kananiter, d. h. wol aus Kana gebürtig, 
wird in fänmtlichen Apoftelverzeichniffen als einer der Zwölf aufgeführt. Lukas nennt ihn «den 
Eiferer», wie e8 jcheint nad) einer faljchen Auslegung feines hebr. Beinamens. Näheres über 
ihn weiß man nicht. Er fol der lirchlichen Sage nad) in Aegypten und Perfien das Chrifter- 
thum gepredigt, Bischof von Yerufalem gewefen, aud) in Britannien gelehrt und unter Trajan 
den Märtyrertod geftorben fein. — Simon Petrus, f. Petrus. 

Simon (Yules), eigentlich Suiffe (Jules Frangois Simon), franz. Philofoph, geb. 
31. Dec. 1814 zu Lorient (im Morbihan), widmete fich, nad; Beendigung feiner Schulftudien, 
dem öffentlichen Lehrfadhe und trat 1832 in die Normaljchule zu Paris, wo Goufin feinen 
tüchtigjten Schüler an ihm hatte, und ihm 1837 den Vortrag über die Geſchichte der Philo- 
fophie übertrug. 1839 wurde er Couſin's Stellvertreter an der Sorbonne, und diejes Lehramt 
verjah er 12. 3. hindurd) mit vielem Erfolg. Nach der Februarrevolution 1848 im Departe» 
ment der Cöted-du-Nord zum Abgeordneten gewählt, ſchloß er fich der gemäßigten republifant« 
chen Partei der Eonftituirenden Berfammlung an. Seine Borlefungen an der Sorbonne wurden 
1851 durd) einen fpeciellen Beſchluß der Staatsbehörde eingeftellt, und bald nachher bradte 
ihn die Berweigerung des Huldigungseides vollends um feine Profefjur. Aus dem öffentlichen 
Unterricht in Frankreich entfernt, wurde er mehreremal (1855 und 1856) mad) Belgien be 
rufen, um dafeldft in dem vornchmften Städten, in Gent, Lüttich, Antwerpen, Vorträge über 
Philofophie zu halten, die überall lebhaften Anklang fanden. 1863 ward er von der Akademie der 
Wiſſenſchaften als Mitglied aufgenommen, außerdem vom Loire Departement ald Oppofitiond: 
candidat in den Öefeßgebenden Körper abgeordnet, wo er einer der tüchtigften Redner der liberalen 
Minorität war und fogar von der ultraconfervativen Majorität gern gehört wurde. In feinem 
außerparlamentarifchen Leben ließ er fich befonders die Verbreitung des Vollsunterrichts und 
die Berbefferung der Lage der Arbeiterinnen angelegen fein und wirkte dafür auch mit Erfolg. 
Einige von feinen verfchiedenen Schriften bezeugen gründliche Specialftubien; alle aber find be 
merkenswerth durch das Talent der Darftellung, die Selbftjtändigfeit und Tüchtigkeit der Auf 
fafjung. Insbeſondere find Hervorzuheben: «Histoire de l’&cole d’Alexandrie» (2 Bbe., Par 
1844—45); «Le devoir» (Par. 1854, 6. Aufl. 1859); «La religion naturelle» (Par. 1856, 
5. Aufl. 1859); «La liberte de conscience» (Par. 1859 u. öfter); «La liberte» (2. Aufl, 
2 Bde., Par. 1859), ein interefjantes Werk, in welchem die Philofophie auf Politik und Staat 
wirthichaft ihre Anwendung findet. Außerdem find noch zu erwähnen: «L’ouvriere» (1863) und 
«L’ecole» (1864), ein Manifeft für den unentgeltlichen und obligatorifhen Primarunterriät. 

Simon (Richard), einer der gelehrteften und freimithigften Theologen feiner Zeit, geb. MU 
Dieppe 13. Mai 1638, machte dafelbft feine Studien, trat auf Anrathen des Pater Fourniet 
in die Congregation der Väter des Oratoriums, verließ diefe aber wieder und ftudirte in Parıt. 
Er ging 1679 nad) Bolleville als Priefter, wo er bis 1682 blieb, Iebte danın abwechſelnd in 
Dieppe und Paris und ftarb 11. April 1712 zu Dieppe. Mit tiefer Gelehrfamfeit und lüh— 
nem Geifte befämpfte er ala Kritifer die Autorität der firchlichen Tradition über den Urjprung, 
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die Integrität und die Auslegung der Heiligen Schrift, bahnte in diefer Beziehung für die Pro- 
teftanten den Weg der freien Forſchung an, zog fich aber auch dadurch heftige Angriffe zu. 
Aus Furcht vor den Yefuiten verbrannte er noch zulegt feine Handſchriften. ©.’8 wichtigfte 
kitifche Schriften über die Bibel, vornehmlich über das Neue Teſtament, wurden von Cramer 
überfegt (3 Bde., Halle 1776 — 80). 

Simonianer ift der Name einer guoftifchen Partei des 2. Yahrh., welche auf Simon 
Magus, einen fchon in der Apoftelgejchichte erwähnten famaritanifchen Zauberer, zurückgeführt 
wird. Nach Yuftin dem Märtyrer, welcher den Magier indeffen mit dem fyr. Sonnengotte 
verwechielt, wäre er aus dem Flecken Gitton in Samaria gebürtig geweſen, und von den meiften 
Samaritanern als höchfte Gottheit zugleich mit feiner Genoffin, der Buhlerin Helena (d. 5. der 
Mondgöttin), verehrt worden. Geſchichtlich fteht aber nicht einmal die Perfönlichkeit jenes Simon 
ſicher. Im der judenchriſtl. Sagı, wie fie namentlich in den clementinifchen Recognitionen und 
Homilien erfcheint, ift unter der Maske deffelben kein Geringerer als der Apoftel Baulus ver- 
borgen, der dem echten Simon, dem Apoftel Petrus, überall als Widerfacher gegenübertritt, von 
diefem aber immer aufs neue in Dieputationen befiegt, iiber Yand und Meer verfolgt und ſchließ— 
lid) in Rom, wo der Magier gen Himmel zu fahren verſucht, als Betrüger entlarvt und ſchmäh— 
lich geftürgt wird. Auch die Erzählung der Apoftelgefchichte von dem Verſuche des Magiers, 
die Gabe der Geiftesmittheilung, d.h. das Apoftolat, von Petrus und Johannes durch Geld zu 
erlaufen, fcheint urfprünglich auf einer gehäfligen judendhriftl. Auslegung der von Paulus ge- 
fanmelten Geldfpende für die Gemeinde zu Jeruſalem zu beruhen, obwol der paulinifche Ver— 
faffer der Apoftelgefchichte felbft diefe Deutung abgefchnitten und der Magier forgfältig von dem 
Apoftel Paulus unterfehieden wird. Bei den Kirchenvätern erſcheint Simon als der Erzketzer 
und Stammpater aller gnoftifchen Sekten. So unhiftorifch diefe Auffaffung ift, jo hat es doch 
wirflich eine gnoftifche Sekte der ©. gegeben, weldye den Simon für eine Offenbarung des höch- 
fin Gottes betrachteten. Im iibrigen haben die fimonianifchen Meinungen viele Achnlichkeit 
mit denen der Ophiten (f. d.). Unter beiden Parteien war gegen Ende des 2. Jahrh. eine an« 
geblich von Simon felbft herrührende Schrift: «Die große Verkündigung», verbreitet, welche eine 
unter ftoifchen Einflüffen vollzogene Fortbildung älterer gnoftifcher Lehren darftellt. 

Eimonides ift der Name zweier berühmter griech. Dichter. Der ältere, von der Inſel 
Amorgos (nad) andern von Samos), um 660 v. Chr. blühend, verfaßte iambifche Gedichte in 
wenigftend zwei Bilchern, von denen ung mehrere Fragmente erhalten find, darunter ein ziemlich 
umfangreiches, welches eine fpöttifche Schilderung der Weiber nad) verfchiedenen Klafjen, deren 
charalteriſtiſche Eigenthümlichkeiten von verfchiedenen Thieren hergeleitet werden, enthält. Sie 
find am beften bearbeitet von Welder (Bonn 1835) in Schneidewin's «Delectus poesis Grae- 
corum» (Sect. 2, Gött. 1839) und in Bergf’8 «Poetae lyrici graeci» (3. Aufl., Bd. 2, Lpz. 
1866). — Bedeutender nod) ift S., der Sohn des Leoprepes, aus Yulis auf der Infel Keos, 
der mit Pindar (f. d.) die höchfte Blüte der Iyrifchen Dichtung der Griechen vertritt. Geb. 557 
v. Chr., trat er zuerft in Karthäa, einer Stadt feiner Heimatsinfel, als Dichter von Chorgefängen 
bei Seften des Apollon auf, ging dann nad) Athen an den Hof der Pififtratiden und nad) Ver- 
treibung derjelben nach Theffalien an den Hof der Stopaden, der Dynaften von Krannon. 
Bon Beginn der Perferfriege an war er wieder im eigentlichen Hellas und hielt fic wol meift 
in Athen, wo er mit Themiftofles, und in Sparta, wo er mit Paufanias in Verbindung ftand, 
auf. Sein Ruhm als Dichter war ſchon damals fo groß, da ihm eine Anzahl griech. Staaten 
Aufträge gaben, die bedeutendften Ereigniffe der Perferkriege theils durch größere Dichtungen, 
theils duch Epigramme für die Gräber ihrer in den verfchiedenen Schlachten gefallenen Bürger 
zu verherrlichen, ſodaß er gewiffermaßen als officieller Dichter der gegen Perfien verbündeten 
Hellenen in jener Zeit betrachtet werden kann. 477 v. Chr. folgte der bereit SOjährige Dichter 
einer Einladung des Hieron nad) Syrafus und lebte dort zugleich mit feinem Neffen Bacchy— 
lides und mit Bindar im hohem Anfehen bis zu feinem im 9. 468 v. Chr. erfolgten Tode. Wenn 
©. aud) in Hinficht der natürlichen Begabung und des hohen dichterifhen Schwungs hinter fei- 
nem Zeit- und Kunftgenoffen Pindar zurüdftand, fo übertraf er diefen doch in Bezug auf ver- 
Rändige Klarheit und maßvolle Feinheit des Ausdruds. Er hat ſich faft in allen Gattungen 
der Lyrik, außerdem auch im der elegijchen und epigrammatifchen Dichtung mit Erfolg verſucht; 
den meiften Beifall aber erntete er bei der Mit und Nachwelt für feine Threnoi, Trauergefänge 
voll wehmüthiger Klage, und feine Epigranme. Die leider nur trümmerhaften Reſte feiner 
Dichtungen find am beften behandelt von Schneidewin (Braunfchw. 1835, und im «Delectus 
Poesis Graecorum», Gött. 1839) und von Bergk in den «Poetae Iyrici Graeci» (2. Aufl., 
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Lpz. 1853). Vgl. Richter, «S. der Ueltere von Keos» (Schleuſ. 1836). — Ein jüngerer 6, 
von Keos, ein Enkel des lyriſchen Dichters, fchrieb ein genealog. Werk in drei Büchern und eine 
Schrift alleber Erfindungen». 

Simdnie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Aemter und Pfründen durch 
Kauf und Bezahlung oder durch Beftehung und andere Schleichwege, desgleichen der Mit 
brauch des Verleihungs- und Ernennungsredts. Sie ift in den Kirchengeſetzen aller Religions 
parteien verpönt, doch nirgends fchlimmer al8 in Rom geübt worden. Der Name rührt von 
Simon Magus (f. Simonianer) her, der, wie die «Apoftelgefchichte» erzählt, die Mitthelung 
des Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von den Apofteln fiir Geld zu erlangen ſuchte. 

Simpliciſſimus Heißt der Held eines berühmten Romans aus dem 17. Jahrh., der neu 
dings Grimmelshaufen (f. d.) zugefchrieben worden ift. 

Simplicius, ein peripatetifcher Philofoph des 6. Jahrh. n. Chr., ſchrieb zum Theil wohl⸗ 
gedachte und Ichrreiche Commentare über des Ariftoteles Schriften «Bon der Seele», «Bon 
dem Himmel», «Die Phyfit» und «Die Kategorien» und einen Commentar über Epiktet's 
«Enchiridion». Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariftoteles, diefen in 
den Ausgaben des Epiftet. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 F. hoher Berg in dem ſchweiz. Canton Wallıs, am 
norböftl. Abjchluffe der Penninifchen Alpen, welche Savoyen und Piemont von Wallis ſcheiden. 
Durd) eine am Weftfuße des Berges in 6174 F. Höhe liegende Senkung zieht fid eine 14 ©. 
lange herrliche Kunftftraße, die Simplonftraße, über Galerien, Feljendurchgänge und 264 
Brücden aus dem Rhönethal ins Tofathal. Sie beginnt in 2250 F. Höhe bei Brieg und führt nad 
dem 1840 auf der höchſten Paßſtelle erbauten Hospiz, welches jährlid) 12000 Reifende beherbergt. 
Am füdl. Abhange fchneidet fie bei dem Dorfe Sempione (Simpeln) mehrere Gletſcher und ge 
langt über den Waſſerfall der Daveria nad) Domo d'Oſſola. Napoleon ließ in den 3. 1802-6 
diefe Straße auf Koften der franz. und mailändifchen Regierung mit einem Aufwande von 
18 Mill. Frs. erbauen. 109 v. Chr. fam es am ©. zum Kampfe zwifchen den Cimbern und 
Römern. 1799 hatten hier die Defterreicher ein Gefecht mit dem Franzoſen zu beftehen, un 
1814 drang ein ital. Corps über den S., den die Defterreicher nur ſchwach befetst hatten, wurd: 
aber vom wallifer Fandvolfe überfallen und zerftreut. Als die Republit Wallis 1810 mit dem 
Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt das Pand den Namen des Depart. Simplon. 

Simrod (Karl), deutfcher Dichter und Germanift, befonders bekannt als ausgezeichneter 
Ueberfeter älterer deutſcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Vater, Nifolaus 
©., eine angejehene Mufifalienhandlung begründet hatte, erhielt feine Schulbildung in dem da 
mals franz. Lyceum dafelbft und widmete fid) dann feit 1818 auf der neuerrichteten Univerfität 
zu Bonn rechtswifjenfchaftlihen Studien, die er 1822 in Berlin fortfeßte. 1823 trat er eis 
Auscultator in den preuß. Staatsdienft und wurde 1826 Referendar. Seine Mufeftuden dr 
nußte er zum Studium der ältern deutfchen Literatur fowie zu eigenen poetifchen Arbeiten. Ein 
Gedicht, zu dem ihn die erften noch unvollfommenen Nachrichten von der franz. Julirevolution 
hinriffen, führte jeine Ausſchließung vom preuß. Staatsdienft herbei. ©. lebte feitbem unab- 
hängig feinen literarifchen Neigungen zu Bonn, wo er ſich fpäter an der Univerfität Habilitirte 
und 1850 aud) die ord. Profefjur der altdeutjchen Piteratur erhielt. Ex veröffentlichte ein 
fange Reihe von Werken, in denen er nicht nur feine dichterifche Befähigung, namentlich für de 
epifche Gattung, fondern auch eingehende und ausgebreitete Kenntniß der ältern deutſchen Pier 
ratur ſowie der des abendländ. Mittelalters iiberhaupt befundete. Wie kein anderer lebte er nd 
dichterifch im das deutjche Nationalepos ein und fetste dafjelbe theils in die Heutige Sprache u, 
theils lieferte er felbftändige Nachdichtungen. Seinen literarifchen Ruf begründete er mit der 
meiſterhaften Uebertragung des « Nibelungenlied » (Berl. 1827; 17. Aufl., Stuttg. 1867). 
Vortrefflich ift auch die Ueberfegung und Erläuterung Walther’8 von der Vogelmeide (2 dr, 
Berl. 1833; 2. Aufl., Lpz. 1853), die er mit Wadernagel gemeinfchaftlich bearbeitete. Außer der 
Uebertragung der von Lachmann für echt erflärten «Zwanzig Lieder von den Nibelungen? (Berl. 
1840) find noch hervorzuheben die neuhochdeutſchen Ueberfegungen des «Armen Heinrich? (Lerl 
1830) des Hartmann von Aue, des «Parzival» und «Titurel» (Stuttg. 1842; 3. Aufl. 1857) 
von Wolfram von Eſchenbach, des «Triftan» (Lpz. 1852) von Gottfried von Strasburg, . 
«MWartburgfrieg», der «Minnelieder» u. ſ. w. Diefen Dichtungen der mittelhochdeutſchen * 
reihten ſich die gelungenen Ueberſetzungen der « Edda» (Stuttg. 1851; 3. Aufl. 1864), & 
«Beomulf» und des «Heliand» an. freier bewegte fih S. in der Bearbeitung bes «Outen 
Gerhard» nad Rudolf von Ems (2. Aufl., Stuttg. 1864), wie ſchon früher in «Salomon 
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und Marolf» (Berl. 1839). Unter S.'s felbftändigen Nahdichtungen nimmt das von frifchem 
portifchem Geifte durchdrungene Epos «Wieland der Schmied» (Bonn 1835) ben erften Rang 
ein. Eine poetifche Darftellung der geſammten deutfchen Heldenfage, theils durch Ueberfegungen, 
theils durch eigene Dichtungen, bot er in dem «Heldenbudy» (6 Bde., Stuttg. und Tüb. 
1843 — 49), welches die «Gudrun, die «Nibelungen», «Das Heine Heldenbuchs und «Ame⸗ 
ungenlied» (welches durch «Wieland der Schmied» eröffnet wird) umfaßt. Unter S.’8 wiffen- 
Ihaftlihen Leiftungen find befonders da8 « Handbuch der deutfchen Mythologie» (2. Aufl, 
Bonn 1864) nebft einigen Heinern Schriften zur deutfchen Mythologie und die Abhandlung 
elleber die Nibelungenftrophe» (Bonn 1858) hervorzuheben. Viele Anerkennung fanden «Die 
Rheinfagen » (5. Aufl., Bonn 1857), « Deutjches Kinderbucd) » (2. Aufl., Franff. 1857), 
«Deutfhe Märchen » (Stuttg. 1864) und vor allem die von ihm veranftaltete Ausgabe der 
«Deutjchen VBolksbiicher», von welcher 1839 — 67 (anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt) 
55 erfhienen find. Diefen ſchließt fich der gelungene Verſuch einer Herftellung des Buppen- 
ſpiels von Dr. Kauft (Franff. 1846) an. Ueberdies find von S.'s Beiträgen zur Kunde der 
ältern deutfchen Yiteratur noch zu nennen «Lauda Sion» (Köln 1850), eine Ueberſetzung der beften 
althriftl. Kirchenlieder, und die aDeutfche Sionsharfe» (Elberf. 1857), eine Sammlung ber 
beften ältern deutfchen geiftlichen Lieder. Die deutfche Shaffpeare= Literatur hat er durch die 
von ihm mit Echtermeyer und Henfchel herausgegebenen «Quellen des Shakſpeare in Novellen, 
Märden und Sagen» (3 Bde., Berl. 1831) und eine Uebertragung der «Gedichten CShaf« 
ſpeare's (Stuttg. und Tüb. 1867) bereichert. Endlich find von feinen Schriften noch zu er— 
wähnen: «Novellenfchag der Italiener» (Berl. 1832), die Ueberjegung von Tegner’s «Frithjofs- 
Cage» (Stuttg. 1863) und « Das malerifche und romantifche Rheinland» (4. Aufl., Bonn 
1865). Seine eigenen Gedichte, von denen er eine Sammlung (Lpz. 1844) veranftaltete, ent- 
halten manches frifche Lied ſowie eine Anzahl echter Romanzen und Balladen. 

Simfon, einer der gefeiertften Nationalhelden der alten Hebräer, gehörte nad) der biblifchen 
Ucberlieferung dem Stamme Dan an und war 20 9. Richter in Juda. Die hebr. Sage weiß 
viel von feinen Heldenthaten im Kampfe mit den Philiftern und feiner ungeheuern Körperkraft 
zu erzählen. So tödtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug 
fie auf einen Berg, band 300 Füchſe mit den Schwänzen zufammen und brennende Fadeln 
daran und jagte fie in die Felder der Philifter. Den Philiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm 
engelegten Feſſeln und erſchlug mit einem Ejelstinnbaden 1000 feiner Feinde. Endlich erlag 
er der Yılt der Delila, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sit feiner Stärke, abſchnitt. Ge— 
fangen und der Augen beraubt, mußte er nun als Sklave in einer Mühle zu Gaza arbeiten. 
Nach einem Jahre bei einem Feſte in den Tempel gebracht, waren ſeine Haare und mit ihnen 
ſeine Kräfte dermaßen wieder gewachſen, daß er die Säulen des Tempels niederriß und ſich und 
die Philiſter unter den Ruinen begrub. Der neuerdings wieder von Steinthal ſcharfſinnig durch- 
geführte Verſuch, den S. mit dem phöniz. Herafles, dem Sonnengotte, zu erflären, fcheitert an 
den durchweg nationalen Motiven der Sage. Bol. Roskoff, «Die Simjonfage» (Lpz. 1860). 

Simfon (Martin Eduard), bekannt durch fein parlamentarifches Wirken, geb. 10. Nov. 
1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete fi) feit 1826 auf der dortigen Uni— 
derſität dem Studium der Staats- und Rechtswiſſenſchaft und befuchte, nachdem er Dftern 
1829 die jurift. Doctorwürde erworben, bis Oftern 1831 zu weiterer Vorbereitung auf das 
alademiſche Pehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf letzterer genoß er befonders den 
Unterricht Niebuhr’s, deffen Rath ihn auc 1830 nad) Paris führte. Nach der Rücklehr nad) 
Königsberg begann ©. feine Vorträge über röm. Recht und erhielt 1833 eine auferord. Pro: 
kffur. Im Yan. 1834 wurde er zum Mitgliede des Tribunals für das Königreich Preußen 
berufen. Im Mai 1836 erfolgte feine Ernennung zum ord. Profeſſor der Rechte und 1846 
yum Rath an dem genannten Tribunal. Auf einer Reife nad) England 1847 machte er ſich 
mit den Inſtituten des Gefchtworenengerichts und der Friedensrichter fowie überhaupt mit den 
engl. Berfaljungszuftänden befannt, Im Mai 1848 von feiner Vaterftadt Königsberg in die 
deutſche Nationalverſammlung gewählt, fungirte er bei deren erſter Conſtituirung als Secretär, 
denn ſeit Det. 1848 als Vicepräfident derfelben und zeichnete fid) hier durch feine parlamenta- 
den Gaben wie durch Schärfe und Sicherheit der Gefchäftsleitung fo aus, daß er im Nov. 
1848 als Reichscommiffar zur Bermittelung in den preuß. Berfaffungswirren nad Berlin 
gelandt und nad) Gagern’s Eintritt ins Reihsminifterium im Dec. 1848 zum Präfidenten der 
Nationalverfammlung erwählt ward. Im April 1849 ftand ©. an der Spige der Deputation, 
welhe dem Könige von Preußen feine Erwählung zum deutſchen Kaifer anfündigte. Nach dem 
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Scheitern diefer Sendung lehnte er die Fortführung des Präfidiums ab und trat Ende Mai 
mit Gagern, Dahlmann u. a. aus der Berfammlung. Bon Karlsbad aus, wohin er ſich zur 
MWiederherftellung feiner Geſundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der Zufamnen- 
funft in Gotha. Im Aug. 1849 trat er ald Abgeordneter für Königsberg in die preuß. Zweite 
Kammer, wo er fich als einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Partei hervorthat. 
Auf dem Neichstage zu Erfurt führte er das Präſidium des Vollshauſes. Nach dem fFchl- 
fchlagen des Unionsplans nahm er bi8 Mai 1852 ald Mitführer der Oppofition feinen Plag 
in der Zweiten Kammer wieder ein, lehnte aber bei ben neuen Wahlen jedes Mandat ab und 
widmete fich feit dem Herbfte des Jahres nur noch feinen richterlichen und aklademiſchen Obliegen« 
heiten. Erft 1858, nad) dem Eintritte der Regentfchaft, wendete S. dem polit. Leben aufs neue 
feine Thätigfeit zu und nahm von da an ald Abgeordneter fowol an den Sigungen der preuß. 
Bolfsvertretung als auch neuerdings an den Verhandlungen des norddeutſchen Reichstags theil. 
1860, wo feine Beförderung zum Bicepräftdenten des Appellationsgerichts zu Frankfurt a. d. O. 
erfolgte, und 1861 führte er das Präfidium im Abgeordnetenhaufe, welches ihm auch 1867 
von den beiden Reichstagen des Norddeutſchen Bundes übertragen ward. Durch ben Drud hat 
©. afademifche Schriften und eine Geſchichte des Fönigsberger Tribunals veröffentlicht. 

Simulirte Krankheiten, d. i. vorgeſchützte Krankheiten, welche gar nicht oder doch nicht 
in dem vorgeblichen Maße vorhanden find, kommen dem Arzte Vi oft zu unterfcheiden vor, 
Die Urſachen, wodurch die Menfchen zu ſolchem Betrug veranlagt werben, find jehr mannid)- 
fah. Bald ift es nur Langeweile, Hypochondrie, bald der Zweck, vom Militärdienſte oder fonft 
aus einer unangenehnten Lage loozulommen, eine Eheſcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche 
Unterfuhung nichtig oder das richterliche Urtheil milder zu machen, eine Unterftügung zu ge- 
nießen u. f. w. Befonders häufig werden vorgefchütt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi 
arte facti) die epileptifchen und andere Krämpfe, die Geiſteskrankheiten, Hautausjchläge, Blut- 
huften, Lähmungen, Krankheiten des Geſichts oder Gehörfinns. Den fimulirten gegenüber 
gibt e8 auch diffimulirte, d.h. verheimlichte Krankheiten, welche gleichfalls beim pri» 
daten wie beim gerichtlichen und Staatsarzte eine große Rolle fpielen. Die Urfachen find hier 
oft Berfchämtheit (fo geftehen die Frauenzimmer oft ſogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr 
eigentliches Uebel nicht ein), Furcht vor Schande, Eitelkeit, Habfucht, der Wunſch, eine Stellung 
zu erringen, zu heirathen, in eine Verficherungsgefellichaft aufgenommen zu werden, u. dgl. m. 
Berheimlichte Schwangerfchaften bilden eine reichliche Quelle ſowol zu Täufchungen der Privat: 
ärzte als zu Unterfuchungen in Eriminalfällen. 

Simultaneum, d. h. etwas von zwei Perſonen zugleich Befefienes, nennt man vorzuge 
weife das Necht des Nebeneinanderbeftehend der prot. und fath. Kirche in einem Staate. Che 
mals machte man in Deutfchland einen Unterfchied zwifchen nothwendigem und willfürlidhem ©. 
Das nothwendige ©. trat da ein, wo im Normaljahre, dem J. 1624, der fath. und prot. Cultus 
in einem Lande nebeneinander geübt worden waren, das willtürliche hingegen, wenn ein Landes— 
herr in feinem Lande, worin im Normaljahre ein anderer Cultus herrfchend gewejen war, den 
jenigen Cultus einführte, zu weldyem er ſich befaunte. Dod) durfte dadurch die herrſchende 
Kirche nicht befchränft werden, und überhaupt follte ein willfürliches S. blos in einem ver- 
pfündet gewefenen Lande eingeführt werden. In der Aheinbundsverfaffung ſowie nachher in der 
Berfaffung des Deutfchen Bundes erhielten alle dem Bunde angehörenden Länder ein voll 
nothwendiged S. Aud) nennt man ©. den Vertrag, zufolge deffen die Glieder verfcjiedener Con- 
feflionen an einem Orte fich zu ihrem Gottesdienfte einer und derfelben Kirche bedienen; daher 
der Name Simultankirche. In derfelben Weije gibt es auch Simultanſchulen. 

Sinai, der Berg, auf welchen dem Moſes die Zehn Gebote und die iibrigen Gefege ver 
findet wurden, die er den Dfraeliten gab. Nach der Leberlieferung verfteht man darunter ge⸗ 
wöhnlich den Gebel-Müfa (Mojesberg) im ſüdl. Theile der Sinaitifchen Halbinfel (Peträiſches 
Arabien), gegen 8000 F. hoch, mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, den die 
uenern Gelehrten gewöhnlic, Horeb neunen, und nimmt dazu auch wol noch den ſüdweſtlich an- 
liegenden Katharinenberg, der etiva 1000 F. höher ift als der Gebel-Müfa. Vene Ueberlieferung 
reicht freilich nicht fiber die hriftl. Zeit hinauf und befeftigte ſich erft dadurch, daf der Kaifer 
Yuftinian, angeblich 527, am öftt. Fuße des Horeb, im dem Thale Schuaib das berühmte feite 
Sinaiflofter mit einer Kirche der Verklärung Chrifti gründete, im welcher auch Neliguien der 
heil. Katharina gezeigt werden. In der frühern Zeit gab es an dem Berge noch andere Möfter 
(3. B. das Kloſter der 40 Märtyrer, el-Arbain, deſſen Stelle im weftl. Thale noch gezeigt wird), 
Kapellen und Einfiedeleien. Als der Berg der Geſetzgebung kann der Gchel-Müja nicht gelten, 
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fofern fein Theil deffelben an die nördl. Ebene (er-Räha genannt), wo das Volt lagerte, angrenzt 
oder auch nur von ihr aus gefehen werden fan, das Thal im Süden des Bergs aber, wohin 
Kitter das Lager verſetzt, zu eng ift, mogegen der obengenannte Borberg (Horeb) allenfalls der 
2 Mof. Kap. 19 fg. gefchilderten Scene entjpricht. Lepfius nahm ben Berg Serbäl, nordweſt⸗ 
ih vom Gebel-Mütfa, gegen 7000 3. hoch, fitr den biblifchen S., aber eine Vergleichung des 
Terraind mit den Angaben der Bibel läßt diefe Annahme nicht pafjend erfcheinen. 

Sinapis, ſ. Senf. 

Sinclair (Sir Iohn), ein durd) gemeinnügiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10. Mai 
1754 zu Thurfo-Eaftle in der Grafſchaft Caithneß, ftudirtein Edinburgh, Drford und Glas— 
gew. In dem Umgange mit Adam Smith fand er Geſchmack an nationalöfonomifchen und 
polit. Gegenftänden. Einem Gerüchte am Ende des amerif, Kriegs zu begegnen, daß die Fi— 
nanzen Englands unrettbar zerftört, veröffentlichte er «Gedanken über den Zuftand unferer Fi— 
nanzen», welche wefentlich beitrugen, den Credit des Landes auf dem Eontinente wieberherzuftellen. 
1780 fchrieb er feine «Rechtfertigung der brit. Seemadt» und «Gedanken über die Seemacht 
des brit. Staats», wodurch das Vertrauen auf die brit. Flotte, das infolge der Bereinigung der 
franz. und jpan. Seemacht fehr wankend geworden war, bald wiederhergeftellt wurde. In den= 
felben Yahre wurde er ins Unterhaus gewählt. Unter feine früheften Literarifchen Unterneh— 
mungen gehört die «Geſchichte des öffentlichen Einkommens von der früheften Zeit bis zum 
drieden von Amiens». 1793 begründete er mit Unterftügung der Negierung das Board of agri- 
eulture, dem er auch viele Jahre vorftand und welcher Inftitution England die jchnellen Ber- 
beflerungen in der Landwirthfchaft verdankt. Eine der fchwierigften Arbeiten, melde er unter- 
nahm, war die aStatiftil von Schottland» (21 Bde., 1790— 97). Er beförderte aud) den Bau 
von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland und ftiftete die Geſellſchaft zur Ver— 
beflerung der brit. Wolle. Während des franz. Kriegs rettete er durch zwedmäßige Mafregeln 
in den Schott. Hochlanden viele Taufende von dem Hungertode. Seine legten Tage verlebte er 
zu Edinburgh in literarischer Zurückgezogenheit. Er ftarb 20. Dec. 1835. 

Eind oder Sindh, engl. Sinde oder Scinde, die weftlichte Provinz der indobrit. Prä- 
ſidentſchaft Bombay, am untern Laufe des Indus gelegen, umfaßt das Delta diefes Stroms 
und die beiden Uferlandfchaften von deſſen Miindung bis zur Sidfpite des Pendſchab und wird 
im Norden von leterm, im Nordmweften und Weften von Beludichiitan, im Süden vom Arabi» 
ihen Meer und dem Rin, durch welchen fie von Katſch (Eutch) gejchieden wird, und im Oſten 
von der großen indiſchen Wiifte (Thur oder Thar) begrenzt, durch welche die Grenzſcheide 
gegen Radſchaſtan zieht. Die Provinz zählt nach dem Cenſus von 1855 auf 2451,5 D.-M. 
1,768737 €., darunter 1,354891 Mohammedaner und 363295 Brahmaniften. Gegen« 
wärtig fol die Zahl der Gefammtbevölferung etwa 1,900000 betragen. Yage und Geftalt des 
Fandes erinnern an Wegypten. Wie dort ift hier das Flachland mittels eines herrlichen Stroms, 
der fich mit vielen Armen ins Meer ergießt (j. Indus), in zwei Hälften getheilt, welche Links 
und rechts eine Strede weit ihm ihre Fruchtbarkeit verdanken, bis Sandwilſten das öſtliche, ein 
Geſchiebe kahler Berge das weftl. Gebiet umgrenzen. Dem Indus oder Sindhu verdankt das 
Land feinen Namen, aber auch fein Leben. Der Strom beginnt im April zu ſchwellen, über 
ſchwemmt im Juni die Tiefebenen und tritt Anfang Sept. wieder in feine Ninnfale zurüd. Das 
Klima ift äußerft ſchwül und troden. In Hyderabad ift die mittlere Temperatur der ſechs 
Sommermonate 29,5° R., und das Waſſer des Indus hat dann 25—27° Wärme. In Nord: 
oder Oberſind ift der Sommer fogar nod) Heißer als in Süd- oder Unterfind. Regen fällt jehr 
wenig. Zu Larkhana in Oberfind vergingen ſchon drei Jahre ohne Regen. Zu andern Zeiten 
ſind dagegen die Negengüffe heftig, bringen aber dann ſchlimme Krankgeiten mit fi. In feinen 
Bodenproducten und Früchten ftimmt S. mit den ebenen Theilen des nördl. Oftindien ( ſ. b.) 
überein. Trauben und Obft gibt es in Fülle, aber von jehr mittelmäßiger Qualität. Allgemein 
findet man Hier die Dattelpalıne, weiche reichliche Nahrung liefert und zur Bereitung eines 
Iharfen geiftigen Getränts beuutzt wird. Man zieht viele Dromedare wegen der Mild) und der 
Haare fowie als Paftthiere, Rinder wegen der Butter (Ghi) und der Häute, die beide wichtige 
Handelsartifel bilden, aud) viel Schafe und Ziegen wegen der Wolle, der Mild) und des Flei— 
188. Die Pferde ımd Ejel find Mein, die Maufthiere groß und vortrefflih. Ein Hauptnah 
tungsmittel der geringern Klaſſe find Fiſche. Die Bevölkerung befteht aus einem Gemiſch von 
urfprünglichen Sindiern (Hindur des Indus), Dſchat und Beludfhen, im allgemeinen verrufen 
wegen Unwiſſenheit und Sittenlofigkeit. Die Beludfchen, gleich wie die andere mohammed. Be— 
völferung des Landes, find fanatifche Sunniten. Derwiſche, Falire und anderes fromme Bettel- 
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gefindel durchziehen in großen Scharen unter allerlei Namen das Land und find eine wahre Peſt 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Als folche Bettelmönche kamen gegen die Mitte des 15. Jahrh. 
aus Beludfchiften nah S. aud die Kalora, die ihren Stammbaum auf die abbafidiichen 
Khalifen zurücdführen, in Wahrheit jedoch zum Dichatvolfe gehören. Diefe geiftliche Brüder— 
fchaft nährte fi) vom Schweiß des einfältigen Volls, wurde aber wegen des Druds, ben fie 
übte, von den Sindiern vertricben. Mit Erlaubniß der weltlichen Macht von Delhi jchlihen 
fie fid) wieder in das Land ein und wurden fogar 1735 mit anfehnlichen Ländereien belohnt. 
Nicht lange nachher erhob man einen Kalora, Miau Nur Muhammed, unter der Verpflichtung 
eines jährlichen Tributs nad; Delhi, zum erblichen Lehnsheren des ganzen Fürftenthums ©. Die 
Kalora vereinigten num die ganze weltliche und geiftlihe Macht. Ihr eifernes Scepter laftete jo 
furchtbar auf den Hindu, daß diefe ſcharenweiſe die Heimat verließen und meift nad Katſch 
flüdhteten. Dem Gholam-Schah, älteftem Sohne des Nur Muhammed, wurde durch Nadir- 
Schah von Perfien ein Theil des Erbes als perj. Lehn zurücgegeben. Bei dem Tode feines 
Lehnsherrn erfannte Gholam-Schah die Dberhoheit der afghanifchen Durani an, fah fic aber 
bald nachher von einem feiner jüngern Brüder der Herrfchaft beraubt. Diefer fuchte die Macht 
feines Haufes iiber die Nachbarländer der Ungläubigen auszudehnen und brachte unfaglihes 
Elend über die Radſchputen und Hindu von Katſch. Sein Nadjfolger ließ einen der erften 
Männer des Landes, Mir Bairam, Khan des Beludſchenſtammes Talpur, hinrichten. Es er 
hoben fich deshalb die Talpur, und nad; mehrjährigem Kämpfen und Morden mußte Abdal-Nabi, 
ber letzte Kalora, nad) Beludſchiſtan fliehen. Sein Lehnsherr in Kabul ſchickte zur Bertreibung 
der Talpur ein Heer ab, welches das Land in eine Einöde verwandelte; allein die Talpur fehrten 
zurüd und mußten fich endlich die Anerkennung als rechtmäßige Gebieter von ©. gegen einen 
jährliden Zins von 12 Lalh Rupien zu verfchaffen. Mir Fateh-Khan, der erfte Lehnsfürſt ans 
dem Stamme der Talpur, erhob 1786 feine drei jüingern Brüder zu Mitregenten, und alle vier 
nannten fih Emir (Amir) oder Fürften von S. Als deren Nachkommen 1839 die mit den 
Engländern abgefchlofienen Verträge brachen, entwidelte fi daraus Anfang 1843 ein Krieg, 
in welchem General Sir Charles Napier durch feinen glänzenden Sieg bei Miami 17. debr. 
das Schickſal des Landes entſchied. Die Emire ergaben fi) und erhielten Jahrgehalte. Ihr 
Gebiet wurde als unmittelbarer Befig der Briten der Präfidentfchaft Bombay einverleibt. Das 
Land nahm nun unter brit. Verwaltung einen ungemeinen Aufſchwung. Die Hauptftadt der 
Provinz ift Hyberabad (ſ. d.), der Haupthafen die raſch aufblühende Seeftadt Karatidji (f. d.). 
Der Indus wird von Dampfbooten befahren und das Land theilweife von der Scindebahn durd- 
zogen, die von Karatſchi nad) Kotri bei Hyderabad führt, mit einer 3 engl. M. Langen Zweig: 
bahn nad) Ghijri-Bunder, zufammen 23,64 geogr. M. 

Sinecüre (lat. sine cura, d. i. ohne Seeljorge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, welche 
dem Inhaber Einkünfte gewährt, ohne ihm geiftliche Anitsgeſchäfte aufzuerlegen. Später ift dieſt 
Bedeutung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bezieht, ohne Müh— 
waltung dafiir zu haben. 

Singapdre oder Singhapura (d. i. Föwenftadt), eine am der füdl. Spige der hinterind. 
Halbinfel gelegene, nur durch einen ſchmalen Kanal vom Feftlande getrennte, den Engländern 
gehörige Iufel von 15%, D.-M. Flächeninhalt, bildet eine fehr fruchtbare, gutbewäſſerte, mi! 
gerundeten Hügeln gebedtte Fläche, die in dem 519 5. hohen Bukit-Timah ihre größte Erhebung 
findet. Früher ganz mit Wald bededt, ift ©. jetzt größtentheils in einen blühenden Eultur- 
garten verwandelt, in welchem Gambir und Betel gezogen werden. Nur kleinere Streden find 
noch mit dichtem Geftrüpp und Urwald bededt. Die Thierwelt, ganz mit jener Hinterindiend 
übereinftinnmend, weift namentlich Tiger in erftaunlicher Menge auf, die trog einer Prämie von 
50 Dollars auf jedes erlegte Thier jährlich nod; 50—100 Menfchen zerreißen, da fie ftet von 
nahen Feftlande wieder über den ſchmalen Kanal herüberfhwimmen. Das Klima ift jehr beiß, 
jedoch durd) die Seewinde gemildert und feineswegs für Europäer ungefund. Die mittlere 
Zahrestemperatur beträgt + 22° R. Die Zahl der Einwohner belief ſich 1864 auf 91000, dar- 
unter 58000 Chinefen, 13500 Malaien, 12000 Oftindier (Klinge, Bengalefen), 6000 andere 
Aſiaten, 2200 Europäer ſowie deren Abkömmlinge und einzelne Vertreter der verſchiedenſten 
Völferftänme, ſodaß man ©. als ethnogr. Muſterkarte bezeichnet hat. Gegen 14000 Chineſen 
wandern jährlich ein, von denen aber zwei Drittel wieder in die Heimat zurüdfehren. Die al 
gemeine Umgangssprache diefer verfchiedenen Elemente ift die malatifche. Die einzige Stadt der 
Inſel ift S. Sie zählt 80000 E., und liegt am Südende der Inſel, an einer geräumigen Bucht. 
in welche der Singaporefluß mündet, der den Ort in zwei Hälften ſcheidet. Kirchen, Gouderne— 
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mentsgebäude, Gerichtshöfe und die Wohnungen der Europäer Tiegen im Norden; im Gilden 
befinden fich die Waarenhäufer, Comptoire, Dods und die beiden vortrefflichen Häfen nebft den 
Schifiswerften. Rings um die nördl. Stadt ziehen fich die ausgedehnten Kampongs der Afiaten 
bin. ©. ift Strafcolonie für oftind. Verbrecher und fteht nebft den übrigen malaiifchen Be- 
figungen Englands unter einem Gouverneur, der hier feinen Sit hat. Die Wichtigfeit von ©. 
gründet ſich einzig auf feine vorzügliche Lage und den großartigen Handel, der theils mit den 
oftafiat. Yändern und den indiſchen Imfeln, theild mit Europa und Amerika betrieben wird. 
Ale Schiffe, welche durch die Malakkaſtraße, und ein großer Theil derjenigen, welche durch 
die Sundaftraße gehen, miffen ©. pafjiren. Ebenſo nimmt ein nicht unbedeutender Theil 
des dinef. Handels feinen Weg über ©., und bie abfolute Freiheit, welche in allen Handels- 
beziehungen herrfcht, hat nicht wenig dazır beigetragen, ©. zu feiner bebentenden Stellung zu 
erheben. Außer einigen taufend Prauen und Dſchunken, welche hier die Erzeugniffe des oftafiat. 
Arhipeld gegen europ. Waaren umfegen, liefen 1865 in S. 3737 Schiffe, darunter 302 
Dampfer mit 852660 Tonnen ein, und 3795 Schiffe, darunter 297 Dampfer, aus. Der Werth 
der Einfuhr betrug in dem genannten Jahre 32,120900, jener der Ausfuhr 30,110300 Doll. 
Unter den Handelshäufern und Schiffen nehmen, nächſt den Engländern, die Norddeutfchen dem 
zweiten Rang ein. ©. war bis 1819 eine öde Waldwüfte, ein Schlupfwinkel für malaiifche 
Seeräuber. Der brit. Gouverneur Sir Stamford Raffles, welcher die wichtige Lage der Infel 
erfannte, entfaltete hier 6. Febr. 1819 zuerft die engl. Flagge und erlangte 1824 ben alleinigen 
Befit von ©., da bisher das Eigenthum des Sultans von Dſchohore gewefen, gegen eine Summe 
von 60000 und eine Leibrente von 24000 Dollars. Die Sklaverei wurbe abgejchafft, alle 
Monopole aufgehoben und ©. zum fFreihafen erflärt, das feitdem fortwährend an Blüte zumahm. 
Vgl. Cameron, «Our tropical possessions in Malayan India» (Pond. 1865). 

Singen, ſ. Gefang. 
eben — ſ. Ceylon. 

Singſpiel iſt eigentlich nur die deutſche Bezeichnung für Operette und ſteht bezüglich der An- 

Inge und Ausführung auf einer höhern Stufe als das franz. Baudeville (ſ. d.) oder das dieſem 

nachgeahmte deutſche jog. Liederſpiel (f. d.). Vgl. Schletterer, «Das deutſche ©.» (Augsb. 1863). 
ingular, ſ. Numerus. 

Singvögel (Oscines) machen eine ungemein große Ordnung der Vögel aus, welche ſich 
durch einen big zur Wurzel mit horniger Scheide verfehenen Schnabel, neun vollfommene Hand- 
Ihwingen am Flügel und befonders durch den Singmuskelapparat auszeichnet, der aus fünf 
bis ſeche Musfelpaaren am Kehlkopfe befteht und zur Hervorbringung des Geſangs dient ; jedod) 
fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Durch diefe Charaktere unterjcheiden fie ſich von 
den früher mit ihnen zufammengeworfenen Schreivögeln (Clamatores), denen der Sing. 
musfefapparat fehlt. Es find äußerft zahlreiche, gefellige, über die ganze Erbe verbreitete, meift 
lleine Bögel, welche zu den Neftyodern gehören, ſich von Infelten, Würmern oder Körnern näh- 
ten, in Monogamie leben und künftliche Nefter bauen. Die Läufe find Hinten mit quer nicht 
unterbrochener oder in Tüfelchen, deren Zahl denen der Vorderſeite entfpricht, ſchwach unter- 
brodener Haut verfehen. Der Schnabel ift je nad) der Nahrung von fehr mannichfaltiger Ge— 
Halt, jedoch niemals fo ſcharf übergebogen wie bei den Raubvögeln. Die meiften S. zeichnen 
ſich durch Klugheit und viele durch Gelehrigkeit aus; faft alle find beweglich, lebhaft und Heiter. 
Man theitt die einheimifchen jet gemöhnlich in folgende Familien: Droffeln (Turdidae), 
wohin Nachtigall und Amſel gehören; Sänger (Sylvidae), Grasmiden und Bachſtelzen; 
Schwalben (Hirundinidae); Zahnfchnäbler (Dentirostres), wohin Würger und liegen: 
Ihnäpper; Baumläufer (Certhiadae); Meifen (Paridae), wozu auch Kleiber und Gold— 
hähnchen; Finken (Fringillidae), wozu aud; Kreuzfchnäbel und Ammern; Lerchen (Alau- 
didae) und Raben (Corvidae), wozu aud) Staare und Pirole. Ueber Zucht und Abwartung 
der S., foweit fie Stubenvögel find, vgl. Bechftein, «Naturgefchichte der Stubenvögel» (4. Aufl., 
Halle 1840); Brehm, «Handbud) für Fiebhaber der Stubenvögel» (Ilmenau 1832). 

Sinigaglia, das alte Sena Gallica, eine Seeftadt an der Mündung der Mifa in das 
Adriatiſche Meer, in der ital. Provinz Ancona, an der Eifenbahn, zwischen Rimini und Ancona 
gelegen, ift der Sig eines Biſchofs und hat (Ende 1861) 10501, in ihrem ganzen Gemeinde— 
gebiete dagegen 23226 E., einen Heinen Hafen mit Leuchtthurm und ein Caſtell. Sehensowerthe 
Kirhen find die Kathedrale und die Kirhe San-DMarino. Die hiefige Meffe, welche vom 
20. Juli bis 10. Aug. dauert, gilt in Italien für fehr wichtig, ift aber in Vergleich mit den 
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Meffen Deutichlands unbedeutend, objchon fie viele Fremde herbeizicht. Das Leben während der 
Mefje macht nad) Beendigung derfelben die Dede der Stadt nur um fo fühlbarer. 

Sinn und Sinne, Das Wort Sinn bezeichnet im allgemeinen ein Vermögen unmittel- 
barer Anfhauung oder Wahrnehinung, im Gegenfage zu Berftand als dem Vermögen mittel: 
barer oder reflectirter Erkenntniß durch Nachdenfen. So viele Arten unmittelbarer Wahrneh- 
mung es daher gibt, jo viel Sinne gibt e8. Hierher gehören zunächſt die Sinne der lörperlichen 
ober äußern Erfahrung mit ihren leiblichen Organen, dann aber auch die Vermögen unmittel: 
barer Wahrnehmung innerer Empfindungen und Auffafjungen, wie der Rechtsfinn, Schönheitt- 
finn, Sinn für Religion, Dichtkunſt, Freundfchaft u. f. w., deren Gebiet man mit einem Worte 
als das des innern oder geiftigen Sinns zu bezeichnen pflegt. Auch einem Wort, einer Rede, einer 
Handlung wird infofern ein Sinn zugejchrieben, al8 fie dem Berftande eine beftimmte Unterlage 
zu einer Erfenntniß oder einem durch Reflexion daraus zu bildenden Begriffe gibt. Thut fie das 
im hohen Maße, fo Heißt fie jinnig oder finnreich, im entgegengefegten Falle ſinnlos. 

Die äußern Sinne bieten den gefammten Stoff unferer Naturerfahrung dar. Die finn- 
lihe Empfindung (Senfibilität) ift mebft dem Vermögen der willlürlichen Ortsbewegung das 
mejeniliche Dierfmal, durch welches ſich das Thier von der Pflanze unterjcheidet. Die Feinheit 
und Schärfe einzelner Sinne, 3. B. des Geruchs und des Gefichts, übertrifft bei nicht wenigen 
Thierflaffen unzweifelhaft die Feinheit und Schärfe der menſchlichen Sinne. Nichtödeftoweniger 
jcheint der Menjc im Durchſchnitte feiner gefammten finnlichen Wahrnehmungsfähigkeit die 
volllommenfte Drganifation zu befigen, weil fein einzelner Sinn bei ihm dergeftalt hervorragt, 
daß der Umfang und die Richtung der menjchlichen Erfahrung durdy ihn einfeitig bejtimmt 
würbe. Vielmehr wird durch diefen Umftand die Richtung der Aufmerkfamfeit von den äußern 
Sinnen zu den Wahrnehmungen des innern empor erleichtert und begünftigt. 

Im einzelnen unterfcheidet man fünf äußere Sinne: den Gefühlsfinn, den Geſchmad, den 
Geruch, das Geficht und das Gehör. Der Sinn des Gefühls (j. d.) in der weiteften Bedeutung 
umfaßt zunächft die verfchiedenen Förperlichen Schmerz = und Luftempfindungen, die Gefühle der 
Munterkeit, Kraft, Bellemmung, Ermüdung u. ſ. w. Man hat den ganzen Complex diefer jehr 
mannichfaltigen Gefühle Bitalempfindungen, die Empfänglichfeit des Nervenfyftems dafür 
den Bitalfinn genannt. Der Gefühlsſinn in engerer Bedeutung, der, obwol nicht ganz gleid- 
mäßig, über die ganze Hautoberfläche verbreitet ift und welchen jelbft die niebrigften Thierarten 
befigen, enthält die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Rauhen und Olatten, Spigigen, 
Scharfen, Stumpfen, Nafjen und Trodenen; ferner die Empfindungen der Wärme uud Kälte. 
Wegen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerjpigen ift hier der Gefühlefinn als 
Taſt ſinn der feinften Unterfcheidungen fähig, und die Beweglichkeit der Hand und der finger 
nad) verjciedenen Dimenfionen macht den Taſtſinn überdied zu einem der wichtigjten, im diefer 
Bolllommenheit allen übrigen Thieren fehlenden Hülfsmittel für die Auffafjung der Geftalt. 
Volllommen unempfindlich find im gefunden menſchlichen Körper nur die Haare, die Zähne bie 
auf den Zahnfeim und die Knochen. Geruch (f. d.) und Geſchmack (f. d.), welchen ebenſo wie 
dem Geficht und Gehör beftimmte Nerven dienen, deren Durchſchneidung die entfprechende Art 
der Empfindung aufhebt, haben eine große Verwandtſchaft miteinander. Ihre Empfindungen 
laufen zum größten Theil miteinander parallel; der eine Sinn unterftügt den andern, weshalb 
auch viele Bezeichnungen für fpecififche Geruchsempfindungen von den verwandten Geſchmods- 
empfindungen entlchnt oder mit ihnen gleichbedeutend find. Der Sinn des Gefichts (f. d.) hat 
feinen eigentlichen und unmittelbaren Gegenftand an den Farben und den verſchicdenen Graben 
ihrer von ber Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Dunkelheit. Aber die Beweglichkeit und 
willfürliche Lenkbarkeit des Auges, die Fähigkeit deffelben, fich dur Zuſammenziehung und 
Erweiterung der Pupille der Nähe oder Entfernung der Gegenftände, ſowie der ftärfern oder 
ſchwächern Beleudtung zu accommodiren, erweitern und erhöhen die Brauchbarleit des Ge— 
ſichtsſinns und machen ihn, abgefehen von feiner Empfänglichkeit für die Farben und das Licht, 
faft zu einem Analogon und Surrogat des Taftfinns, fowie umgelehrt Blinde durch Uebung 
und Berfeinerung des Taſtſinns den Mangel des Gefichts zum Theil erfegen. Der unmittelbare 
Öegenftand des Gehörs (f. d.) endlich find das Geräuſch, der Schall, der Klang, die Laute (die 
Bocale), endlich die Töne, fammt deren Abftufungen nad) Höhe und Tiefe. Der Hohe Werth 
des Gehörſinns liegt darin, daß er mit Hülfe der artifulirten Wortſprache dem Menſchen dat 
Reich des geiftigen Verkehrs aufſchließt und dadurch die entfcheidende Bedingung einer fort: 
ſchreitenden geiftigen Eultur darbietet. Ueberhaupt zeichnen ſich die Geſichts · und Schörempfin- 
dungen dadurd) vor denen der übrigen Sinne aus, daß mehrere derfelben, gleichzeitig dargeboten, 
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nit in eine trübe Gefammtenipfindung zufammenfließen, fondern fich nad; beftimmten unter« 
ſcheidbaren Verhältnifjen geftalten. Daher die Auffafjungen des Geſichts und Gehörs Gegen- 
ftände eines äfthetifchen Wohlgefallens werben können, welches fich über das blos Angenehme 
und Unangenehme der übrigen Sinnesempfindungen erhebt und der Tonkunſt und den bildenden 
Künften den Boden bereitet. Man bezeichnet diefe Sinne daher als die edlern und höhern. 

Während die Piychologie die Sinnesempfindungen als ein Gefchehen in der Seele betrachtet 
und die aus dem Zufammentreffen und der allmählicd; wachſenden Anhäufung einer Mehrheit 
folder Ereigniffe hervorgehenden Folgen zu beftimmen hat, betrachtet die Phyfiologie die orga- 
nijhe Bermittelung derjelben durch die Nerven ſammt den phyfifaliichen, chemiſchen und orga- 
nischen Bedingungen diefer leiblichen Borgänge. Als Eindrüde im eigentlihen Sinne, als 
Abbildungen der Gegenftände kann aber weder die Pſychologie noch die Phyfiologie die Empfin- 
dungen betrachten: fie find der Ausdruck eines Gefchehens, welches durch die Organifation des 
Nervenfyftems und durch das Verhältniß des letztern zu der Seele bedingt ift; daher uns bie 
finnlihe Empfindung niemals die wahre Beichaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, 
wie wir davon afficirt werden. Juſofern ift jede Empfindung fubjectiv im weitern Sinne. 
Durch; fubjective Empfindungen im engerır Sinne bezeichnet man dagegen ſolche, welche ohne 
Einwirkung äußerer Gegenftände mittels einer davon unabhängigen Erregung der Nerven er- 
folgen; z. B. die fubjectiven Gefühlszuftände des Hypochonders, der fäuerliche Geſchmack bei 
verborbenem Magen, das Ohrenbraufen u. ſ. w. Werben folche fubjective Empfindungen irr- 
thümlich auf äußere Gegenftände bezogen, fo entfteht daraus eine Hauptflaffe der Sinnes- 
täufhungen. Die Empfindungen ftehen mit ihren phyſik. Reizen nicht in directen, ſondern 
indirecten Zuſammenhängen. Denn fie geben weder die Geftalt und Befchaffenheit der phyſik. 
Reize genau wieder, nod) auch wachſen fie in demfelben Verhältnig, worin die Reize wachjen, 
vielmehr nach eigenthümlichen algebraifchen Formeln. Ein glüdlicyer Verſuch, die Verhältniſſe 
der Empfindungen zu ihren Reizen durch eracte Meffung zu beftinmen, ift durch Fechner ge- 
macht worden in feiner aPiychophyfit» (2 Bde, Lpz. 1860). 

Eine genauere Zergliederung der äußern Sinnerfenntniß lehrt, daß ihr etwas zu Grumde 
liegt, welc)es nicht erft durch die Sinne aufgefaßt, fondern unabhängig von ihnen vorausgejegt 
wird, nämlich die Anfhauungsformen des Raums und der Zeit, in denen alle möglichen Ge- 
falten, Tagen, Größen, Entfernungen, Succeffionen und Bewegungen, welche die finnliche Em- 
pfindung zu erfennen geben kann, bereits zuvor gegeben und enthalten liegen, ehe einzelnes daraus 
vor anderm durch finnliche Empfindung emporgehoben und bevorzugt wird. Daher wird alle 
fünnliche Gewißheit erft möglich durd) eine ihr vorausgehende mathematifche. Durch diefen Um⸗ 
fand zeigt ſich die Meinung derjenigen als unhaltbar, welche die finnliche Empfindung für das 
Erfte und Gewiffefte halten, indem fie nicht bedenken, daß ein jeder Sinn die Form feiner Gegen- 
ſtande, die er zu erkennen gibt, von der Geometrie entlehnt, und folglich aller finnlihen Gewißheit 
die mathematifche vorausgeht als eine Grundlage, ohne welche jene nicht beftehen könnte. 

Was den innern Sinn betrifft, jo gehört derfelbe zu den Thätigfeiten des Bewußtſeins 
als des Wahrnehmungsvermögens für innere Zuftände itberhaupt. Weil aber das Bewußtſein 
auch zugleich die Vernunfterfenntniffe mit umfaßt, d. h. diejenigen, welche weder durch innere 
nod) durch äußere Erfahrung erworben werden können, weil fie aller Erfahrung vorausgehen 
und zu Grunde liegen, jo fallen dem inmern Sinn alle Wahrnehmungen des Bewußtſeins zu, 
welche veränderliche Zuftände des eigenen Innern zu erkennen geben im Gegenſatze zu Vernunft⸗ 
erfenntuiffen, welche das Ewige und Unwandelbare betreffen. Zum innern Sinn ald dem auf 
die zeitlichen und veränderlichen Zuftände der Seele gerichteten Bewußtfein gehört vornehmlich 
das Gedächtniß als das Bewußtfein reproducirter Bilder vergangener Ereigniffe, die Einbil- 
dungskraft als das Bewußtjein jelbfterzeugter Bilder oder Träume, und das Gefühl, ſowol das 
intellectuelle, als auch das pathologiſche, das erftere ald das Bewußtjein vom Afficirtjein der 
Seele durch Bernunftideen (mie beim Rechtsgefühl, Wahrheitsfinn, Gewiſſen), das letztere als 
das Bewußtſein vom Afficirtfein der Seele durch, Affecte und Leidenfchaften (wie bei Sym- 
patbien und Antipathien, Zorn, Mitleid u. dgl.). 

. Das ganze Gebiet ſämmtlicher Sinne, eingefchlofjen alle Gegenftände von ſinnlicher Natur, 
wird durch den Ausdrud der Sinnlichkeit bezeichnet. Daß man dieſen Ausdrud zuweilen 
nur allein auf die äußern Sinne und die leibliche Natur befchränft, ift eine Einjeitigfeit des 
Sprachgebrauchs, welche weder der Natur der Sache entſprichi, noch auch in lebendiger Rede . 
mit Conſequenz durchführbar ift. Denn man verfteht im gemeinen Leben unter finnlicher 
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Trieben nicht nur diejenigen, welche mit den Bedürfniſſen des leiblichen Organismus zu— 
ſammenhängen, wie Nahrungstrieb und Fortpflanzungstrieb, ſondern auch ſolche, welche in den 
moraliſchen Beziehungen der Perſonen zueinander ihren Grund haben und folglich der innern 
Sinnlichkeit angehören, wie Zorn, Haß, Neid, Schadenfreude, Rachſucht, Mitleid, Ehrgeiz, 
Herrſchſucht, Fanatismus oder Verfolgungswuth u. dgl. Alle diefe blinden Affectionen und 
Empfindungen der innern Simnlichkeit ftehen ebenfo wol, wie die der äußern, im Gegenfage zu 
den Thätigfeiten ber Vernunft, und zwar einerſeits ber theoretifchen Vernunft als des verftän- 
digen Denkens, andererfeits der praftifchen Bernunft oder Sittlichkeit al8 des von den Motiven 
ber finnlichen Genüffe und blinden Leidenfchaften unabhängigen Wollens. 

Sinnbild Heißt ein Bild oder die anſchauliche Darftellung eines Gegenftandes, melde be- 
ftimmt ift, noch etwas anderes anzudenten oder auszudrüden, als wovon fie unmittelbar die 
Abbildung ift. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des S. Es ift alfo Zeichen für einen 
von ihm verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenſtand, oder auch nur für eine Eigenſchaft 
eines ſolchen, in welchem letztern Falle das ©. zum Attribut (f. d.) wird. Zum ©. gehört aud 
das Emblem (f. d.) als eine finnbildliche Verzierung. Im einem engern Sinne braucht man ©. 
gleichbedeutend mit Symbol (f. d.), das durch einen finnlich oder bildlich vorgeftellten Gegen- 
ftand einen geiftigen Gegenftand vorftellt und andeutet. Die Kunft, fi) durch ©. auszudrüden, 
oder die Symbolik, ift ſehr alt. Die älteften Deifpiele davon geben die orient. Mythen und 
die Myfterien der Aegypter; durch Schönheit zeichnen fid) aus die ©. der Griechen. Später 
artete die Symbolif aus, fodaß die ©. erft eine Erflärung nöthig machten, um verftanden zu 
werden, Dies ift der Fall bei den ©. oder Emblemen der Neuern, durd; welche man eine bei- 
gefegte Devife (f. d.) verfinnlichen und auf eine befondere Sache oder Perſon anwenden wollt. 
Solcher Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunft und Gejchichte entlehnte, be 
diente man ſich ſehr häufig auf Münzen, Denkmälern, Ehrenpforten u. ſ. w. 

Siungedidhte, auch Aufſchriften oder Beiſchriften, hießen bei den deutſchen Dichtern 
des 17. Jahrh. (etwaiſeit Logau) die Nachahmungen des Epigramm (f. d.) der alten Römer. 

Siungrün, ſ. Immergrün. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn und Sinne. 

Sinupflanze, ſ. Mimoſe. 

Sindpe, eine im Alterthum bedeutende griech. Seeſtadt an der Nordoſtküſte der kleinaſiat. 
Landſchaft Paphlagonien, das jetzige Sinüb im türk. Ejalet Kaſtamuni, liegt auf dem ſchmalen 
niedrigen Iſthmus eines faum M. langen Küſtenvorſprungs, der ſich in öftl. Richtung all⸗ 
mählich zu einem !. M. breiten, über 600 F. hohen abgeſtumpften Kegelberge verbreitert und 
mit dem Cap Beſch⸗ Tepeh oder Bos-Tepe endet. Dies Bergplateau, türk. Ada (Injel), if 
theilweife angebaut, aber bis auf die Gärten ganz baumlos, trägt einen flachen Süßwaſſerſet 
und fällt fteiler gegen Norden und Often als gegen Weften zur Stadt und deren auf der Cüd- 
feite des Iſthmus gelegenem Hafen ab. Der Hafen bildet eine der Dampffciffahrtsftationen 
zwifchen Konftantinopel und Trapezunt. ©. felbft befteht aus der eigentlichen türf. Stadt ım 
Weſten und der griech. Vorftadt im Often. Die türk. Stadt wird vom Lande durch ein Caſtell, 
das noch aus dem fpätern Mittelalter ftammt und von den Genueſen erbaut fein foll, gänz 
lich abgefchnitten und auch auf der Nord- und Oftfeite durch Mauern umbegt. Der Plag il 
indeß gänzlich verfallen und in militärifcher Beziehung jegt ohne alle Bedeutung. Die Strafen 
der Stadt find ſchmal, aber mit mächtigen, aus antiten Bauten entnommenen Steinen gepflaftert, 
die Häufer meift hoch, mit Erkern und Balkonen geziert und mit Gärtchen verfehen. Die Stadt 
hat zwei Bazare und eine große Mofchee. Die einzig bewohnten Gebäude des Caſtells find die 
Duarantäne und das Gefängniß. Im den ziemlich Hohen Mauern deffelben find viele Gäulen- 
ftümpfe, Sriefe, Sculpturen und andere Ornamente aus älterer Zeit. Das einzige noch in eumger 
Bollftändigkeit erhaltene Gebäude aus dem Altertfum, von den Griechen «Schloß des Mithrr 
date8» genannt, befteht aus vier Sälen mit gewölbter Dede. In der öftlichen, offenen Vorſtadt 
wohnt die griech. Bevöllerung, welche den Schiff- und Handelsverfehr betreibt. Troh dei 
günftigen Lage und des vortrefflichen Hafens befindet ſich Sinüb in einem ärmlichen Zuftande. 
Die Bevölkerung, gegen 8000 Seelen (einft 60000), ift ftabil und wenig rührig. Der Handel 
befchräntt fic) auf Ausfuhr von Holz, Wachs, Obft, Seide und Fellen. 1862 belief ſich die 
Einfuhr auf 1,637505, die Ausfuhr auf 3,087810 Piafter, während in dem gegen Südoſteu 
gelegenen Hafen Samjun (Amiſus der Alten) die erſtere 52,971600, die letztere 63,509083 
Piafter betrug. S. war eine der älteften Colonien der Mileſier, von dieſen um 770 gegründet, 
dann (nad) der Berheerung durch die Kimmerier um 650) 629 v. Chr. erneuert. Im Beſih 
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zweier Häfen, wurde die Stadt durch Handelöverfehr und einträgliden Pelanıyden- und Thun« 
fifchfang eine fehr reiche und mächtige Republik, deren Gebiet füdwärts bis zum Fluffe Halys 
(jest Kifil-Irmal) reichte, und die jelbft wieder mehrere Colonien, wie Cotyora, Trapezus und 
Gerafus, Chörades und Lycaſtus, gründete. Auch als Geburtsort des Cynikers Diogenes 
erlangte die Stadt Berühmtheit. 184 n. Chr. wurde fie von-Pharnaces L., dem Könige von 
Pontus, erobert, während fie deſſen dritter Nachfolger, Mithridates d. Gr., der Hier geboren und 
erzogen war, zur Haupt= und Refidenzftadt des Königreichs Pontus erhob und verfchönerte. 
Im zweiten Deithridatifchen Kriege von Murena 82 mit Verluft angegriffen, im dritten von 
Lucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunftwerfe beraubte, fie aber fr frei und 
autonom erklärte, wurde fie 45 v. Chr. eine röm. Colonie. Nachdem im A. Jahrh. Amafia die 
Hanptftadt von Bontus geworden, ſank ©. herab. Seit 1204 gehörte es zum Kaiſerthum Trape⸗ 
zunt, wurde aber ſchon 1214 von dem Seldfchulen-Sultan von Iconium erobert. Seit dem 
14. Yahrh. bildete es die Hauptfeftung der Isfendiare von Kaftamuni. 1461 eroberte Sultan 
Mohammed II. die Stadt, und ſeitdem blieb fie im türk. Befig. Denfwitrdig wurde S. neuer- 
dings durch die Kataftrophe von 30. Nov. 1853, am welchem Tage eine im Hafen vor Anter 
liegende türf. Flottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenfchaluppe, drei Corvetten, 
zwei Transportfchiffen und zwei Dampfbooten, von Osman⸗Paſcha befehligt, von dem ruff. 
Viceadmiral Nachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Nizami, die deren Befehls: 
haber in bie Luft fprengte, völlig zerftört wurde. Nur dem feinen Dampfer Taif gelang es, 
durd) die ruſſ. Schiffe zu brechen, um die Unglückskunde nad) Konftantinopel zu bringen. 

Sinsheim, eine Stadt im Kreife Heidelberg des Grofherzogthums Baden, Hauptort eines 
Bezirlsamts (6,97 Q.⸗M. mit 34789 E.), an der Elfenz, 3 M. füdöftlich von Heidelberg ge- 
legen, gehört zu der fürftl. Leiningen Amorbacd - Miltenbergifchen Standesherrfchaft und zählt 
2683 €. (1864). ©. war fonft eine reiche Abtei, die 1099 geftiftet wurde. Die um dieſelbe 
entftandene Stadt gelangte zur Stellung einer Freien Reichsſtadt; aber 1298 wurde ihre Reichs— 
feuer und 1316 fie felbft an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später kam fie an ſtur— 
pfalz, 1416 abermals durch Berpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 
1674 die Franzoſen unter Turenne die Kaiferlichen unter dem Herzoge von Pothringen. 1689 
wurde die Stadt faft von Grund aus durd) die Franzoſen zerſtört. Am 16. Nov. 1799 warfen 
hier die Franzoſen unter Ney die Defterreicher bis an die Enz und den Nedar zurüd, aber ſchon 
2, Dec. wurden den Giegern von den Defterreihern unter Sztarray die Stadt und ihre Stel- 
lungen in den nahen Dörfern entriffen. Auch fand bei ©. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwifchen 
den bad. Infurgenten unter Mieroſlawſki und einem Detachement des Peucker'ſchen Nedarcorps 
ſtatt. Vgl. Wilhelmi, «Gefchichte der Amtsftadt S.» (Heidelb. 1856). — Nicht zu verwechſeln 
ft ©. mit Sinzheim, einem großen, wohlhabenden Pfarrdorfe von 3347 E. in dem bad. 
Kreije Baden, Y, M. weſtlich von Baden an der Eifenbahn. 

Sintenis (Chriftian Friedrich), deutſcher Schriftfteller, geb. 12. März 1750 zu Zerbft, 
Sohn des dortigen Confiftorialraths und Superintendenten Joh. Chriftian S., wurde 1773 
Prediger zu Bornum im Zerbftifchen und nod) in demfelben Jahre Diafonus zu Zerbft, 1791 
Profeffor der Theologie und Metaphyſik am anhaltifchen Gefammtgymmafium, aud, Confifiorial- 
und Kirchenrath und Paftor an der Dreifaltigkeitsfirche dafelbft und ftarb 31. Jan. 1820. Aus 
feiner fruchtbaren Feder gingen gegen 50 Romane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, 
Schriften zur religiöfen, moralischen und pädagogifchen Belehrung hervor. Alle diefe Schriften 
haben den Zived, die Aufklärung und den Rationalismus hinſichtlich der Religion und der fitt- 
lichen Lebensverhältniffe in den gebildeten Ständen des Volks zu verbreiten. Dabei tritt ein 
lebendiger Glaube an die Fortdauer nad) dem Tode hervor, und namentlich hat er aud) dieſen 
Öegenftand in feinen Hauptwerken, «Elpizon» und «PBiftevon», behandelt, die ihm feinerzeit uns 
zählige Verehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrich ©., geb. 1744, ein 
tüchtiger Schulmann, guter Lateiner und cifriger Rationalift, machte fic, als Berfaffer vieler 
gemeinnütziger Schulfchriften verdient. Er war 1771 Rector in Torgau, 1783 in Zittau und 
priatifirte ſeit 1798 zu Zerbft, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruder, Johann Chri— 
fian Sigismund ©., geb. 1752, befannt ais Verfaffer einiger moralifcher Romane, wurde 
1785 Baftor in Dornburg in Anhalt und 1794 Amtsprediger zu Roßlau im Zerbftifchen, 
1798 Infpector fänmtlicher Kirchen und Schulen des neuföthenfchen Antheils, 1821 Super 
intendent derfelben Diöcefe und ftarb 1829. — Wilhelm Franz ©., Sohn des Tegtgenann- 
ten, geb. 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium 
zu Zerbjt und ftudirte auf der Univerfität zu Wittenberg Theologie. 1817 wurde er Infpector 
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der Armenſchule und des Schulfehrerfeminars in Köthen, 1818 Subftitut feines Vaters in 
Roßlau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geift 
in Magdeburg und 1831 Paftor und erfter Prediger an derfelben. Als Theolog huldigte aud 
er dem Rationalismus. Deshalb von den Orthodoren angefeindet, fteigerte ſich der Haf gegen 
ihn bis zu offenen Angriffen auf der Kanzel, ald er 1840 in der «Magdeburger Zeitung» ein 
von feinen Gegnern empfohlenes Marienbild einer ſcharfen Kritif unterwarf. Die Angelegen- 
heit brachte eine Zeit lang in Magdeburg und anderwärts die größte Aufregung hervor. ©. 
ftarb 23. Yan. 1859 zu Magdeburg, nachdem er einige Jahre vorher in den Ruheſtand ge 
treten. — Derjelben Familie gehört Karl ©. an, der 1. Mai 1867 als Schulrath und Director 
des Gymnaſiums zu Zerbft ftarb und ſich als Philolog durch fritifche Arbeiten über Plutard, 
Arrian, Dionyfius von Halifarnafjos und Diodorus Siculus einen geachteten Namen erwarb. 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.), befannt als vorzüglicher deutfcher Juriſt, geb. zu Zerbft 
25. Juni 1804, ein Enkel von Chrift. Friedr. Sintenis (f. d.), beſuchte das Gymnaſium feiner 
Baterftadt und ftudirte feit 1822 auf den Univerfitäten zu Peipzig und Jena mit vielem Erfolge 
die Rechte. Er promovirte 1825 zu Jena und beabfichtigte ſchon damals, fic dem alademiſchen 
Lehrfach zuzuwenden. Indeß führte ihm eine Anftellung als Advocat in feine Heimat zurüd. 
Seine Praxis Hinderte ihn jedoch nicht, fich theoretifchen Arbeiten fortwährend zu widmen. 
Außer einer Zahl von Abhandlungen meijt civiliftifchen und procefiualiichen Inhalts unternahm 
er 1829 in Gemeinfchaft mit andern die erfte deutjche Ueberfegung des «Corpus juris eivilis», 
die 1834 beendet wurde, und der fich eine foldhe des «Corpus juris canonici» im Auszuge an: 
ſchloß. Nachdem fein «Handbuch des gemeinen Pfandrechts» (Halle 1836) erfchienen, wurde er 
das Jahr darauf ord. Profefjor der Rechte an der Univerfität zu Giefen. 1841 folgte er einem 
Rufe als Mitglied der Landesregierung und des Landesconfiftoriums nach Defjau. Als der 
Herzog von Anhalt-Deffau 1847 die Regierung des Herzogthums Köthen angetreten, wurde er 
Mitglied des Yandesdirectionscollegiums für diefes Herzogthum und ihm unter Ernennung zum 
Geh. Yuftizrath die Yeitung der Cabinetsangelegenheiten übertragen. Infolge der Bewegungen 
von 1848 aus diefen Stellungen entlajfen, verblieb er doc, nachdem er den Vorſitz am neu 
errichteten DOberlandesgericht in Köthen abgelehnt, Mitglied des Oberlandesgerichts in Deflan. 
Im anhaltifchen Landtag von 1849 gehörte ©. zur entjchiedenen Nechten; 1850 ſaß er m 
Staatenhaufe des Unionsparlaments zu Erfurt. In demfelben Jahre wurde er zweiter Präſi⸗ 
dent des gemeinfchaftlichen Dberlandesgerichts für Anhalt- Defjau und Köthen und nad; der 
Bereinigung beider Yänder 1853 alleiniger Präfident defjelben. 1862 erfolgte feine Berufung 
in das Minifterium, 1863 feine Ernennung zum Wirt. Geheimrath. Im demjelben Jahre 
wurde er auch vom Herzoge mit der Beſitznahme des angefallenen Herzogthums Anhalt» Bern- 
burg beauftragt und bald darauf (im Nov.) zum Borfigenden des neuerrichteten Staatsmini⸗ 
ſteriums für ganz Anhalt ernannt. ©. begleitete den Exbprinzen von Anhalt zum Fürſten⸗ 
congreß nad) Frankfurt und nahm 1866 und 1867 für Anhalt Antheil an den Berathungen 
über den Entwurf der norddeutichen Bundesacte in Berlin. Unter feinen jurift. Werken ift «Das 
praftifche gemeine Civilreht» (3 Bde., Lpz. 1844—51; 3. Aufl. 1868) das bedeutendfkt. 
1856 zum Mitgliede einer Commijjion berufen, welcher die Berathung des Entwurfs eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs für das Königreich Sachſen überwiejen war, veröffentlichte er nad 
Publication diefes Geſetzbuchs eine «Anleitung zum Studium des bitrgerlichen Geſetzbuchs für 
das Königreich Sachjen» (Ypz. 1864). 

Einter nennen die Mineralogen diejenigen Foſſilien, weld;e aus mineralhaltigen Gewäſſern 
als Eryftallinifcher Niederſchlag entftehen umd zum Theil fehr neuer, jogar noch fortdauernder 
Bildung find. Der Geftalt nad) ift der ©. nierig, nollig, traubig, kolbig, röhrig, tropfftein« 
artig, ftaudig und zadig, was man zufammıen oft mit dem Worte ftalaktitifch bezeicynet, oder er 
tommt aud) vindenartig als Ueberzug vor. Man unterfcheidet nad) den Hauptbeftandtheilen 
3. B. Kalkſinter, Kiefelfinter oder Quarzfinter und Eifenfinter oder Eifenpecherz. Der erftere 
wird nad) feinem Vorkommen Tropfitein, Sprudelftein (in Karlsbad) u. ſ. w. genannt. Mande 
Quellwaſſer bilden außerordentlich raſch folche Ablagerungen und man läßt wol aud) abſichtlich 
hineingetauchte Gegenftände ſich auf ſolche Art incruſtiren. Der Quarzfinter iſt meiſtens nur 
der Abſatz heißer Quellen, beſonders der Geiſer auf Island und Neuſeeland. Dex Eiſenſimer 
findet ſich auf alten Grubenbauen und auf Steinkohlenlagern, wo er aus Guhren verwitteruder 
Eifenkieje entjteht. Die Bildung der Stalaktiten (ſ. d.) aus Falfgaltigen Waffern gehört ebenfalls 
hierher. Der Auedruck S. wird endlich auch noch auf zuſammengeſchmolzene Maffen angewendet, 
jo 3. B. auf die duch den Blig Halbgefhmolzenen Quarzkörner oder Bligröhren (f. d.). 
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Sinus eines Kreisbogens oder des zugehörigen Mittelpunktwintel® nennt man in der Ma— 
thematif die Hälfte der Sehne des doppelten Bogens oder Winfeld oder, was daffelbe ift, bie 
aus dem einen Endpunfte des Bogens auf den nach dem andern Endpunkte gehenden Halbineffer 
gefällte Senkrechte. Gewöhnlich dritdt man diefelbe in Bruchtheilen des Halbmeſſers aus, den 
man als Einheit annimmt, oder gibt den Duotienten des ©. durch den Halbmefjer an, fodaß 
der ©, dann als unbenannte Zahl und zwar als echter Bruch erfcheint. Man unterfcheidet da> 
her den linearen und den numerifhen S. Nimmt man ftatt des letztern feinen Pogarith- 
mus, jo heißt diefer der künſtliche ©. und wird dem natürlichen entgegengefegt. Der ©., 
den zuerft arab. Aftronomen im 9. Jahrh. oder noch früher ftatt der Sehne einführten, ift die 
wichtigfte Linie der Trigonometrie fowie der wichtigfte Satz derfelben derjenige Lehrſatz ift, den 
man auch wol den Sinusſatz nennt: Die ©. eines ebenen Dreieds verhalten ſich wie die ©. 
der ihnen gegenüberliegenden Winkel. Ihm entfpricht in der fphärifchen Trigonometrie der Sag: 
Die ©. der Seiten eines fphärifchen Dreieds verhalten ſich wie die ©. der gegenüberliegenden 
Wiukel. Die trigonometrifhen Tafeln enthalten eine Tafel der S., gewöhnlich nur der fünft- 
lidjen, von 0° bis 90°. Der ©. der Ergänzung eined Bogens zu 90° heißt der Cofinus (f. d.) 
dejjelben. S. versus heißt der Unterfchied zwijchen dem Halbmeſſer und dem Cofinus. 

Eiour ift der um die Mitte des 17. Jahrh. (jeit 1659) durd) franz. Handelslente in Auf: 
nahme gefonmene Name für den einft mächtigen Imdianerftamm der Dakota (bei ältern 
Reifenden öfter aud) Nadomweffier genannt), welcher gegenwärtig im Innern Nordamerilas 
die weiten Gebiete zu beiden Seiten des Miffourt zwifchen dem Miffiffippi im Oſten bis zu ben 
Blachhills im Weiten, und von den Duellflüffen des Platte im Süden bis zum Devil’s Lake 
(Mimiwalan) im Norden durchjchweift und fomit außer dem Territorium Dafota (f. d.) aud) 
Theile der Staaten Mineſota und Nebraska fowie der Territorien Montana und Ydaho bevöl- 
tert. Die ©. felbjt bezeichnen ſich auch ald die «Sieben Hathsfeuer», weil die Nation aus 
fieben Hauptftännmen zufammengefegt ift. Bon Warren wurde (1857) ihre Kopfzahl auf 30200 
Darunter 6040 Krieger) gefhägt, während fie nad) nenern (1863) amtlichen Angaben nur 
14— 15000 beträgt. Früher lebten die ©., die zur den intelligenteften und kriegerifchiten In— 
dianerftämmen der Union gehören, an den Quellflüſſen des Mifjijfippt und des nördl. Redriver, 
von wo aus fie ſich, die Sheyennes vor ſich her drängend, nad) Südweſten Hin ausgebreitet 
haben. Die ©. find jetzt treffliche Neiter, mit Pfeil und Bogen und langen Lanzen bewaffnet, 
und höchſt gewandte und Fühne Jäger. Im Sommer folgen fie den Büffeln in deren Zügen 
über die Prairien, im Winter fchlagen fie ihre Hütten in den Gebüfchen und Waldftreifen längs 
der Ufer der Seen und Flüffe auf. Ihre Sprache haben Riggs (Wafhington 1852) und von 
der Öabeleng (Lpz. 1852) behandelt. Verwandte der ©. find 1) die Winebagos, 2) die Does, 
Jowas, Dmahas, Kanzas, Dfagen, Bonfas u. f. w., 3) die Affiniboins und 4) die Upſaroka 
(Crow Fudians), die Diandans und Minnetarie® (Gro8-VBentres). Vgl. Heyden, «Contribu- 
tions to the ethnography and philology of the Missouri Valley» (Philad. 1862). 

Sipahis, ſ. Spahis. 

Siphnos bei den Alten, jest Sipheno oder Sifanto, eine zu den Cykladen gehörige 
Inſel Griechenlands, 4 M. weſtlich von Baros, 1%, füdöftlic von Seriphos (Serpho) gelegen, 
zählt auf etwa 2 D.-M. 5700 E. Die Infel ift zwar meift felfig, aber im ganzen fruchtbar 
und gut bebaut und liefert Getreide, Baumwolle, die hier zu Kattun verarbeitet wird, Feigen, 
Del, Wachs, Honig und Seide. Auch führt man von hier nad) allen Infeln des Aegätjchen 
Meeres Strohhüte und die aus einem bleihaltigen Geftein verfertigten Schmelztiegel aus. Die 
Jungen Männer und Mädchen von ©. vermiethen ſich zu häuslichen Dienften in Athen, Smyrna 
und Konftantinopel, in welcher letztern Stadt namentlich die Köche aus ©. fehr gefucht find. 
Im früheſten Alterthum war die Infel durch ihre bedeutenden Gold- und Silberminen berühmt, 
welde durch Grubenwaſſer zerftört, nad) der Sage aber von Apollo wegen verweigerten Zehnten 
ertäuft wurden. Zu Strabo’8 Zeit ftand die Bevölkerung im Rufe ſchlechter Sitten. In der 
Mitte der Infel liegt das Städtchen Stawri oder Apollonia mit 1200,E., und an der Oft: 
küfte auf einem ftarkbefeftigten Felfen das Dorf Kaftron oder Seraglio mit 750 €. 

Sipoys, Sepoys oder Seapoys, identifch mit dem Worte Sipahi oder Spahi (f. d.), 
nennt man die von den Engländern in Oftindien aus Pandeseingeborenen gebildeten Truppen. 
Die Oftindifche Compagnie unterhielt vor dem Ausbruche der Revolution von 1857 (f. Oft: 
Indien) folder von europ. Offizieren geführten S., theiis Mohammedaner, teils Brahmanen, 
202849 Mann regulärer Truppen, wovon auf die Präfidentfchaft Bengalen 97511, auf Ma- 
dras 68178, auf Bombay 37160 entfielen. Außerdem beftanden noch etwa 48500 Manu 
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irregulärer S., ungerechnet der 12500 Mann ſtarken Polizeibataillone in Bengalen und Bombay. 
Im März 1866 war jedoch die Stärke der eingeborenen indijchen Armee auf 113370 reducirt. 

Sippſchaft, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Sip, d. i. Stamm, Stammpater, nennt 
man die Blutsverwandtichaft. Eine Sippe ift aljo der Inbegriff fänmtlicher Blutsverwandten 
eines Stammes, im engern Sinne aber ein Ölied (parentela), d. h. die Gefammtheit aller Ber- 
fonen, welche mit einem dritten gleich nahe verwandt find. Dfen führte diefes Wort zuerft in 
die Naturgefchichte ein. Die einzelnen verwandten Arten (species) bilden nach ihm eine Sipf 
(genus), mehrere Sippen eine ©. (familia), mehrere ©. eine Zunft (tribus). 

Eir, wie das franz. Sire aus sieur, d. i. Herr, entftanden, ift in England Titel der Baro- 
net3 und Knights, der immer dem Taufnamen vorgefet wird, ald: Sir Robert Peel, Sir Charles 
Napier. Wenn ihn franz. und deutjche Schriftfteller, wie Schiller in «Maria Stuart», vor dem 
Familiennamen gebrauchen, ohne den Taufnamen einzufchalten, fo verftößt dies entfchieden gegen 
den engl. Gebraud). Spricht man von Baronet3 oder Knights, jo läßt man eher den Femilien 
namen, nie aber den Zaufnamen aus. Als Anrede wird ©. im gewöhnlichen Leben jedem cr. 
ftändigen Menſchen gegenüber gebraucht, der nicht den Lordsrang befitt. Doch werden aud ir 
England der König und die Fönigl. Prinzen mit S. angeredet. Yır legterm alle entjpricht es 
dann dem franz. Sire (allergnädigfter Herr), womit man die Könige und Kaiſer anredet. 

Sir-Darja oder Syr-Darja, der Jarartes der Alten, ein Fluß, der in Oft-Hochafien 
am Thianfchan oder Himmelsgebirge entfpringt, das Khanat von Khofand in feinem Oberlaufe, 
ruff. Gebiet im Unterlaufe durchzieht und in den Araljee ald Zwillingsftrom des Amu (ſ. d) 
oder Amu-Darja (Orus) mündet. An den füdl. Nebenflüffen des weniger befannten Oberlaufs 
liegen die Städte Margilan und Khofand, am linken Ufer des Fluſſes felbft Khodſchend. Bau 
42° nördl. Br. an, wo der Fluß ruff. Gebiet berührt, ift er auf 1505 Werft Fänge bis zur 
Mündung von dem ruff. Contreadmiral Butakoff befahren und genau erforfcht worden. Hier 
fließt ex zwifchen flachen, theils fandigen, theils thonigen Ufern und ift mit undurchdringliden 
Weidengebüſch und Brombeergeftrüpp beſetzt. Die Scjilfniederungen find häufig 1 M. breit. 
Auf den trodenern Stellen wachen Bappeln und Tamaristen. Der Fluß macht unzählige Bir- 
dungen und ift 450— 2400 F. breit, feine Tiefe wechfelt zwifchen 18 und 36 F. Im yrüb- 
jahr nad) der Schneefchmelze überfchwenmt er feine Ufer, fodaß das Hochwaſſer und der ge- 
wöhnliche Wafferftand um 8—10 %. differiren. Auf der ganzen, gegen 100 M. langen Stredt 
von Balldyr-Tugai (42° nördl. Br.) bis zu dem Fort Perowsly (44° 51’ nördl. Br.) finden 
ſich feine feften Wohnpläge, fondern nur die Auls der nomadifirenden Kirgiſen, die nur fpär- 
lichen Aderbau (Hirfe, Mais, Gerfte, Melonen) treiben. In der Nähe des rechten Ufers liegen 
die Nuinen von Dtrar (42° 51’ nördl. Br.), wo Tamerlan ftarb. Um die Rejte ziehen fid die 
Spuren eines großartigen Kanalnetzes, welches beweift, daß die Ufer ehemals dicht bevölkert 
waren. Bom Fort Perowsky an abwärts find die Ufer mehr belebt von zahlreichen Horden dr 
Kirgifen, die fid) gern unter ruſſ. Schutz begeben. Dort zeigen ſich auch weite Saatfelder und 
Gemiüfegärten, und neuerdings baut man auch mit Erfolg Wein, Baumwolle und Ricinus. 
Nahe der Mündung liegt das Fort Aralst (1847 erbaut), die erfte fefte Pofition der Ruſſen 
am Fluſſe. Die rulf. Herrſchaft am ©. iſt eine entſchiedene Wohlthat für die anwohnenden 
Völker. Mit der Sicherheit von Perſon und Eigenthum beginnt ſich der Verkehr und der Handel 
zu heben. Bereits ift eine Dampfidjiffahrt ins Leben getreten, die durch in der Nähe des Stro- 
mes aufgefundene Kohlenlager unterftügt wird. 

Sirach (eigentlich Fefus, der Sohn des Sirach), ein Jude zu Verufalem, welcher um 
200 v. Chr. gelebt zu haben ſcheint, veranftaltete eine Sammlung von Sittenfprüchen, welche 
durch ihren gediegenen religiöfen Gehalt und ihren Reichthum an vortrefflichen Weisheitöregeli 
eine hervorragende Stelle in der hebr. Literatur einnimmt und zugleich ein wichtiges Denlme 
für die religiöfe Entwidelung des Judenthums in der griech. Zeit bildet. Das hebr. Original 
der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel überſetzte fie um 130 v. Chr. u 
das Griechiſche und begleitete fie mit einer Vorrede. Diefer Tert findet ſich unter den Apokrt- 
phen des Alten Teftaments. Luther hat die Vorrede nicht mit ind Deutjche übertragen. Deu 
beften Commentar über das Buch fchrieb Fritzſche (Lpz. 1859). 

Giragofa, ſ. Syrakus. 

Sirani (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geft. daſelbſt 1670, gehertt 
der eftektifchen Richtung an, in der er befonders in Nachahmung des Guido Reni jo gemand! 
war, daf man feine Werke oft mit denen jenes Meiſters verwechjelt hat. Nur dem Naturalit- 
mus, den Guido in feiner erften Epoche Hatte, folgte er nicht. Seine Hauptwerke finden ſich zu 
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Bologna und Modena. Doc fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Bilder 
von ihm. In feinen fpätern Werfen tritt wie in den fpätern des Guido eine Ylauheit und 
Schwäche des Colorits und des Ausdruds ein. 

Sirenen (griech. Seirenes), dämonifche Wefen der griech. Mythologie, Repräfentantinnen 
des verführeriichen Elements des Meeres, das unter feiner glatten Fläche Klippen und Untiefen 
birgt, welche dem arglojen Schiffer Tod und Verderben bringen. Zuerft werden in der Odyſſee 
zwei ©. erwähnt, die auf einer Infel im fernen Weiten haufend, die vorüberfahrenden Schiffer 
durch ihren bezaubernden Gefang anloden und dann tödten; Odyſſeus entgeht der Gefahr, in- 
dem er die Ohren feiner Gefährten mit Wachs verftopft, ſodaß fie nichts von den bezaubernden 
Tönen vernehmen, und ſich jelbft an den Maftbaum jeines Schiffs feftbinden läßt, jodaß er der 
ſchmeichleriſchen Lockung nicht folgen faun. Dann treten fie, gewöhnlich drei an der Zahl, in 
der Sage vom Zuge der Argonauten und andern Sagen auf, mit verfchiedenen Namen bezeichnet 
und an verfchiedenen Stellen der Küfte Italiens localifirt. Die fpätere Sage wußte zu berichten, 
daß fie, nachdem Odyſſeus (oder die Argonauten) ihnen entronnen feien, ſich felbjt ins Meer 
geftürgt hätten und in Klippen verwandelt worden feien. Als ihr Bater wird bald Phorkys, 
bald Acheloos, als ihre Mutter gewöhnlich eine Muſe genannt. Ferner wurde erzählt, daß fie 
mit Perfephone Blumen gepflücdt hätten, als diefe von Pluton geraubt wurde, und daß fie von 
den Muſen in einem Wettkampf des Gefanges befiegt und ihnen ihre Federn ausgerupft wor« 
den ſeien. Bon der Kunſt wurden fie gewöhnlich als Bögel mit Frauenföpfen, bisweilen aud) als 
Srauengeftalten mit Bogelflauen und Flügeln dargeftelt. Auf Grabinälern ftellten die Griechen 
wicht felten das Bild einer Sirene als Symbol des alles hinwegraffenden Todes auf. 

Sirins oder Hundsftern heit der ftrahlendfte und Hellfte unter allen Firfternen und der 
größte im Sternbilde des Großen Humdes, weldjes oftwärts unter dem Drion fteht. 

Sirocco oder Scirocco heißt der drückend heiße und ermattende Südoftwind, der im 
Frühjahr und Herbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigfeit etwa 36—40 St., 
in geringerer Stärke oft zwei biß drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabilifche 
Leben höchſt ſchädlich einwirlt. Man hält ihn für einen zerfprengten, auf feinen Wege über 
das Mittelländifche Meer gemilderten Samum (f. d.) und findet ihm im feiner brenmendften Hitze 
von Afrika her wehend in Malta, wo jedoch die plöglic) eintretenden Strömungen auf einmal jelten 
über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt herrſcht der S. auch auf Sicilien. Geringer 
it diefelbe auf den Joniſchen Inſeln, wo man, befonders in Korfu, den echten oder fog. ſchwar— 
jen ©. von dem gewöhnlichen S. unterjcheidet. Ohne merklichen Einfluß auf dag Thermometer 
oder Baromieter auszuüben, gibt der S. das Gefühl einer breunenden, drüdenden Hite, die mit 
Erihlaffung und Neigung zum Schweißtreiben bei der geringften Bewegung verknüpft ift. 

Sirventes (nordfranz. Servantois) waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, 
und zwar zuerft geiftliche, im Dienfte der Heiligen und beſonders der Miuttergottes abgefante, 
dann auch weltliche im Dienfte der Fürften, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Lobe, 
dann aber auch oft jehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, foudern aud) gegen Stände, 
beſonders den geiftlichen, und Zuftände, wie z. B. die immer zunehmende Theilnahmlofigkeit an 
den Kreuzziigen, gerichtet; daher fie auc) als polit. Rügelieder, Sreuzlieder u. ſ. w. gelten. 
Beſonders wurden diefelben in der Troubadourpoefie, aber auch von den nordfranz. Trouveres 
und den Italienern cultivirt. 

ESismometer oder Seismometer (vom griech). seismös, Erſchütterung, Erderſchütterung) 
heißt cin Inftrument zur Meſſung der Erdſtöße. Salfano in Neapel erfand 1784 zuerft ein 
ſolches Inftrument, bei welchem ein mit Farbe getränfter Pinfel die Stärfe und Richtung 
der Erjchütterung auf einem Papiere abzeichnete. Man nannte daher diefes Inftrument aud) 
Seismograph oder Sismograph. Ein anderes Werkzeug filr denfelben Zweck ftellte 
Eacciatore her. Hier gab der größere oder geringere Abflug von Quedfilber aus einer Ninne 
Auskunft über Richtung und Stärke der Erſchütterung. 1855 erfand fodann Kreil einen Erd— 
bebenmeffer, der hauptjächlic, aus einer Pendelftange und einem mit diefer in Verbindung ge— 
fegten Uhrwerk befteht. Bei diefem Inftrument geben die Striche eines Bleiftifts Ausfunft über 
Beginn, Richtung und Stärke der Erfchütterung. Neuerdings benutzte Palmieri in Neapel fiir 
gleiche Zwede eine ſehr finnreiche Vorrichtung, die wiederum die Bewegung des Quedjilbers 
jur Orundlage hat. (S. Erdbeben.) 

Sismondi (Ican Charles Leonard Simonde de), Geſchichtſchreiber, Publicift und Literatur 
hiftorifer, ftammte aus einer alten pifanifchen Familie, die fich ſeit 1508 in der Dauphine und 
Ipäter nad; dem Widerruf des Edicts von Nantes in Genf niedergelaffen hatte. Er wurde 9. Mai 
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1773 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umſturzes der alten geufer Regierung 1793 
mit feinem Bater, welcher prot. Prediger war, nach England. Hier legte er den Grund zu einer 
freifinnigen polit. Anfhauung und eignete fid) während eines zweijährigen Aufenthalts die engl. 
Sprade in dem Maße an, daß er fich ihrer theilweife bei feinen literarischen Productionen be⸗ 
dienen fonnte. Nach feiner Rücklehr nach Genf wurde er wegen der Unterftügung, die er einem 
Berfolgten hatte zutheil werden lafjen, wit einer anfehnlichen Geldbuße und einer Gefänguif: 
ftrafe belegt, nad; deren Beendigung ex fich mit feiner Familie nach Toscana wendete und bei 
Pescia ankaufte. Aber aud hier war er vielfahen Berfolgungen ausgefegt, da er ſowol den 
Italienern als auch den Franzoſen verdächtig erfchien. Nach einer langwierigen Haft wurde er 
1800 wieder frei und fehrte nun in feine Vaterftadt zurück, wo er mehrere Communalämter 
verwaltete und fich im Verfolg feiner Hiftor. und polit. Studien mit Frau von Etail, Benj. 
Eonftant, Guizot, Pictet u. a. in Verbindung fette. Bon feinen Peiftungen ift das, was er auf 
dem Gebiete der Geſchichte lieferte, da8 Bedeutendfte. Seine «Histoire des republiques ita- 
liennes du Moyen-äge» (4 Bde., Zür. 1807— 8; 2. Aufl., nebft Fortfegung, Par. 1809; 
neuere Ausg., 10 Bde., Par. 1840) ift bei allen Mängeln ein ausgezeichnetes Werk. Hieran 
ſchließt fid) die urſprünglich englifch gefchriebene «Histoire de la renaissance de la liberte en 
Italie» (2 Bde., Par. 1832), welde in Abrundung und Durdbildung des Stoffs das erftere 
Werl noch übertrifft. Mafjenhaft und freilich hier und da breit ift feine «Histoire des Fran- 
gais» (31 Bde., Par. 1832—43), deren letzten Band A. Renee redigirte, und aus der er jelbft 
einen überfichtlihen Auszug («Precis», 2 Bde., Par. 1839) geliefert hat. Bon feinen größer 
hiftor. Arbeiten ift noch zu erwähnen die «Histoire de la chüte de l’empire romain et du 
declin de la civilisation de 250 à 1000» (2 Bbde., Par. 1835; deutſch von Lindau, Lp;. 
1836). Aud) hat er einen hiftor. Roman gefchrieben, eine Schilderung Galliens im 5. Yahrh.: 
«Julia Severa, ou l’an 492» (3 Bde., Par. 1822; deutfh von M. Müller, 2 Bde., pr. 
1822). Als Literaturhiftoriker zeigte er fich in feinem vielgebraucdhten Werke «De la litterature 
du Midi de l’Europe» (Par. 1813; 4. Aufl., 4 Bde, 1840; deutfd) von Hain, 2 Bde, Lpj. 
1815), welches aus feinen 1811—13 zu Genf gehaltenen Borlefungen hervorgegangen ift. Unter 
S.'s zahlreichen nationalöfonomischen Schriften find hervorzuheben: «Etudes sur les sciences 
sociales» (3 Bde., Par. 1836), «Principes d’öconomie politique appliquee à la lögislation 
du commerce» (2 Bde., Genf 1803) und «Nouveaux principes de l’economie politique» 
(2 Bde., Par. 1819; neue Aufl. 1827). ©. ftarb zu Genf 25. Juni 1842. 

Siftowa, Sziftowa oder Schiſtow, eine Stadt und Dampfſchiffahrtsſtation in der türl. 
Provinz Bulgarien (jett Ejalet Tuna), auf einer Höhe am rechten Ufer der Donau, zwiſchen 
Nitopoli und Ruſtſchuk gelegen, hat ein altes, jegt verfallenes Caſtell, niedrige und fchledt- 
gebaute Häufer, aber acht ſchöne Moſcheen und zählt gegen 20000 E., weldye Weinbau, Ger: 
berei, Baummollweberei, Schiffahrt und Handel treiben. 1856 betrug der Gejammtverfehr 
2,755000 FI. Comventionsmünze an Werth. Zu ©. wurde 30. Dec. 1790 ein Congreß ge— 
halten und 4. Aug. 1791 ein Definitivfrieden zwifchen der Türkei und Defterreich abgejchloffen, 
der die Herftellung des Zuftandes vor dem Kriege (9. Febr. 1788) feftiegte. 2 M. umterhald 
oder öftlich Kiegt an der Mündung der Jantra in die Donau der Meine Ort Cervena, wo dit 
Ruſſen 7. Sept. 1810 einen Sieg über die Türken erfochten. 

Siftrum, ein mufifalifches Inftrument der alten Aegypter, das bei dem isdienfte ge— 
braud)t wurde, und das man nod) gegenwärtig in Abyfjinien findet. Es befteht aus einem ovalen 
Metallreife, der einen Stiel zum Anfaffen hat. Durch) diefen Reif find Löcher gebohrt, in wel: 
chen ſich metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung des Inftruments ein Geräufd) ver- 
urſachen. Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall umd je befler 
das Verhältniß zwifchen den Löchern getroffen ift. Als Erfinderin des ©. galt die Zi. 

Eifüphus, der Sohn des Holus und der Enarete, Gemahl der Merope, Erbauer und König 
von Ephyra, dem nahmaligen Korinth, wird als der verfchlagenfte unter allen Menſchen ge 
jhildert und war deswegen wie fein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ift er der Straft 
wegen, die er in der Unterwelt für feine Ungerechtigkeiten zu leiden hatte, befammt. Dieſe beftand 
darin, daß er ein ungeheueres Felſenſtück auf einen fteilen Berg wälzen mußte, von dem jenes 
aber immer wieder, jobald er damit oben angefommen, herabrollte. 

Sitka oder Sitcha oder Baranow, eine Inſel an der Küſte des durch den 10, April 1867 
geſchloſſenen und 8. Juni ratificirten Vertrag an die Vereinigten Staaten verkauften Ruſſiſchen 
Amerika (f. d.), welches jetst da8 Territorium Alasta (24209,7 Q.-M. mit 54000 €.) bildet. 
Die Infel gehört zum Archipel König Georg’s III., ift nur wenig mit Fruchterde bededt und 
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meift mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weftfeite der Inſel, an dent Sitka- oder Nor- 
folffund, liegt die Stadt ©. oder Neu-Archangel, gegenwärtig die Hauptftadt des Ter- 
vitoriums Alasfa, vormals die Hanptftadt vom Kuffifchen Amerika und des Hauptcontors der 
ruf. Pelzcompagnie, welches aus dem ganzen Gebiete die Ausbeute der Jagd einfanımelte und 
alle Bezirke mit den erforderlichen Materialien, Brovifionen und Waaren verfah. Der Ort ift 
umgeben von Wäldern, Moräften und hohen fteilen Bergen. Iudefjen ruft hier der häufige 
Regen eine Begetation hervor, wie fie nur füdlichern Breiten angehört. Die Anfiedelung wurde 
1799 gegründet, 1802 von den Kolofchen zerftört, 1804 aber von Baranow twiedererobert 
und neu aufgebaut. Die Gebäude find ſämmtlich von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig 
und ſchmuzig. Der Drt zählte unter der ruff. Herrſchaft kaum 1200 E., hatte ein Hospital, 
Schiffswerfte, Padhäufer, ein Arfenal, eine Marine- und andere Schulen, eine Sternwarte, 
Hauptapothefe, Bibliothek. Die Lutheraner, meift aus Finland gebürtig, hatten ihren Prediger, 
die Belenner der griech. Kirche einen Bischof, deffen Sprengel das ganze Ruſſiſche Amerika, die 
Aeuten, den Ochotskifchen Meerbufen und Kamtſchatka umfaßte. 

Sitte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gewordene Art und Weife des 
Thuns und Laffens im Verkehr mit andern und in der Lebensführung iiberhaupt, ſowol bei ein- 
zelnen Menfchen als auch bei Geſellſchaften, Familien, Stämmen und Böltern. Im engern 
Sinn bezeichnet ©. die Formen eines civilifirten und zu feinern Genüfjen und fanfterer Ume 
gangsweiſe gewöhnten Lebens, aljo Geſittung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein nad) 
den Grundfägen moralifcher Gefinnung geregeltes Betragen, wo es alſo mit Sittlichkeit 
gleichbedeutend ift. In der zweiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Mafftäbe zu 
einer Beurtheilung der erſten. Es kann z. B. bei einem wilden Vollsſtamm ſtarke Sittlichkeit 
herrſchen ohne alle Gefittung, und umgelehrt bei einem überfeinerten Bolfe die befte ©. im Ume 
gang ausgebildet fein neben einem tiefgejunfenen Zuftande der Sittlichleit. Die ©. eines Volts 
bängen mit den Naturverhältnijfen feiner Eriftenz, mit feiner Geſchichte, feinen Bedürfniſſen, 
keinem Charakter ur. f. w. zufanımen. Umwandlung, Verbefferung oder Berderbnif der ©. find 
derzeit ein Zeichen innerer Ummandlungen. Die Art, wie ſittliche Mafftäbe in Gedanken feft- 
geftellt werben umd fi in dem Necht, der Religion, dem Familienleben u. f. w. eine Geltung 
verichaffen, ift felbft eins der wichtigſten Merkmale der Gefittung. Die Gefittung im Sinne 
von derfeinerter Lebensart ſpricht ihren conventionellen und daher häufig rafchen Wechfeln une 
terworfenen Charakter in der Mode (f. d.) aus. Dagegen ift die gute ©. im moralifchen Sinn 
dem Sittengefet ald einem reinen und unveränderlichen Bernunftgefeß des Rechihandelns 
unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenregel find allgemeine Grundfäge unfers fittlichen 
Lerhaltens zu verftehen, welche mit dem firengen Sittengefeg entweder mehr oder weniger in 
lebereinftimmung fein können. (S. Marime) Die ©. im Sinne eines von alters her gel= 
tenden Herklommens vertritt in umcivilifirten Zuftänden die Stelle der öffentlichen Gefeggebung 
und bleibt aud) im civilifirten Zuftande immer die feftefte Stütze der legtern. 

Sitten, franz. Sion, die Hauptftadt des ſchweiz. Kantons Wallis, liegt an der unweit der 
Stadt in den Rhoͤne mündenden Siomne, in der ſchönſten Gegend des Rhönethals, und ftellt fich 
von fern mit feinen beiden auf abgefonderten Kegeln ſich erhebenden Felſenſchlöſſern fehr ftattlich 
dar. Der nördl. Kegel trägt die Trümmer des frühern bifhöfl. Schloffes Tourbillon (1492 ers 
baut, 1798 zerftört), mit ſchöner Fernficht, der andere, etwas niedrigere Kegel das Schloß Baleria 
jet Briefterfeminar), mit der architektoniſch intereffanten St.-Ratharinenficche. Unterhalb der 
Bergiclöffer liegt Majoria, bis zur Feuer&brunft von 1788 Refidenz der Bifchöfe. In der 
eigentlichen Stadt find, außer den fteinernen, auf Arcaden geftütten Batricierhäufern, die Kathe— 
drale und das Rathhaus, beide im goth. Stile, bemerkenswerth. Die 4203 E. (Ende 1860) 
treiben anſehnlichen Weinhandel. Durch die Rhönebahn ift S. mit dem Genferfee verbunden. 
Das Klima der Umgegend erweiſt fich fo warm, daf hier manche Südfrüchte und fonftige exotifche 
Gewächſe gedeihen. In geringer Entfernung von dem unweit S. gelegenen Schlachtfelde von 
Ya-Planta, wo die Savoyer 1475 eine entfcheidende Niederlage durd) die Oberwallifer erlitten, 
erheben fich die malerischen Trümmer der Burgen Montorge und Seon. 

Sittenpolizei. Infofern die Sitte den innern Gehalt des Bolkslebens offenbart und durch 
das fortwirtende Beifpiel den größten Einfluß auf die allgemeine Denk- und Lebensweife aus: 
übt, ift dem Staate eine unabläffige Ritdfichtnahme auf diefen Maßſtab und Beftimmungs- 
grund des Culturzuftandes nahegelegt. Die Erhaltung kernhafter Tüchtigkeit, die Verbannung 
tober und umvernünftiger Gebräuche und die Sicherung der öffentlichen Moral gegen Loderung 
und Berfall bilden aber eine um fo ſchwierigere Aufgabe, als diefe wefentlich ethifchen Anliegen 
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nicht ſchon in äußerlichen Geboten oder Verboten, ſoudern erſt mit der freien Aufnahme und der 
entſprechenden Selbſtbeſtimmung von ſeiten des Volls ihre wahre Befriedigung finden. Ein bis 
auf das Kleinte ſich erftredender Zwang zum Schidlichen und Ehrbaren durch die Behörden, wie 
etwa in China, oder jelbft nur die Aufnöthigung einer Heuchlerifchen Sabbatsftimmung, wi 
‚in England, oder der Mäßigkeit im Genuffe von geiftigen Getränfen, wie in den Neuengland- 
"Staaten der nordamerik. Union, jchafft nur verlogene Zuftände. Die echte Staatskunft wird 
deshalb, abgefehen von den bejtimmten Fällen, two das allgemeine Rechtsgefühl fogar die Straf: 
. gefeggebung zum Einjchreiten ermädjtigt hat, jene Zwede meift nur mittelbar zu fördern ſuchen, 
wie 3. B. durch dahin zielende Leitung des Unterrichts, Belohnung nachahmungswürdiger Ber: 
dienfte und Steigerung der Anſprüche an die gefchichtliche Leiftungsfähigkeit der Nation. Dabe 
find Gemeinden, Innungen und andere freie Genoſſenſchaften zur Erhaltung der guten Sitte 
unter ihren Mitgliedern vorzugsmeife geeignet. Unbedingt verwerflich ift dagegen das Syſten, 
welches die Geſellſchaft durd) die vom Staate ausgehende Polizeiveripaltung mit einem pofitiv- 
fittlichen Inhalte zu verfehen gebenkt. Ihrem wirflichen Berufe, ftörende Einwirkungen, wo die 
Kraft des einzelnen nicht ausreicht, fern zu halten oder wenigftend deren Folgen zu mäßigen, 
fommt die Polizei (f. d.) im diefer Richtung nur bamit nad, daß fie bei allen Berfuchen zu 
Fortbehauptung einer verbotenen Unfitte hindernd eingreift umd dem offenen Anreizungen jur 
Immoralität entgegentritt. Es fallen daher das Einfchreiten gegen den Duellzwang (dafern 
nicht ſchon die Ausforderung und das verächtliche Begegnen wegen Nihtannahme einer jolden 
mit crimineller Ahndung bedroht ift), die vorbeugenden Anordnungen wider die Kaufjucht der 
untern Klaſſen bei feftlichen Geleg enheiten, ingleichen das Zwangsverfahren, um unzurehnung: 
fähigen Selbftmördern troß des Vorurtheils cin ehrliches Begräbniß zu verfchaffen, ebenſo in 
das Gebiet der ©. wie die Maßregeln gegen unerlaubtes Spiel und gegen Öffentliches Aergerniß 
3. B. durch Erfcheinen in trunkenem Zuftande, Thierquälerei, Berleitung zur Unfittlihteit 
mittels Anfprachen, Berbreitung unmoralifcher Schriften und zur Schauftellung des Lafters. 
In legterer Hinficht hat die S. namentlidy der Proftitution oder dem Sichpreisgeben zur 
Unzucht gegen Entgelt zu fteuern. Alle Berfuche, diefen auch unferer Civilifation anhaftenden 
Auswuchs aus der Umwiderftehlichkeit des Naturtriebes und aus den fiir jo viele umüberfeig: 
lichen Hinderniffen einer rechtzeitigen Berheirathung zu entſchuldigen, vermögen der Ucberzeugung 
nichts von ihrer Gewißheit zu rauben, daß die Gleichberechtigung des Weibes und die hieraus 
als allein zuläffige Form der Gefchlechtsverbindung hervorgehende Einehe eine Grundbedingung 
unferes geſellſchaftlichen Zuftandes bildet, mit welcher ſich die Selbfterniedrigung von Perſonen 
» des andern Gefchlechts ſowie die Verlodung zu Fräftevergeudender Unbeftändigkeit uud zur Ehefchr 
durchweg nicht vereinigen läßt. Die Fernhaltung der Proftitution gehört demnach zu den wid: 
tigften Aufgaben einer weiterblidenden Verwaltung. Wo dennoch, wie namentlich in Groß— 
ftädten mit bedeutendem Frembdenzufluß, aus Gefundheitsrüdfichten und um die Ehrbarkeit durd 
die Ableitung vor unveinen Zumuthungen zu ſchützen, das Unzuchtsgewerbe unter Ueberwachurg 
geduldet wird, hat die S. wenigftens fein allzu offenes Hervortreten und verführerijcjes Weiter: 
greifen zu hindern. Vgl. R. Mohl, «Die Polizewiffenfchaft» (Bd. 2, 2. Aufl., Tüb. 1844); 
Parent-Duchatelet, «De la prostitution dans la ville de Paris» (2 Bde., Par. 1836); Viraud, 
«Les filles publiques de Paris et la police, qui les rögit» (Par. 1839); Dufour, «Histowe 
de la prostitution» (6 Bde., Par. 1855); Aoe-Pallemant’s Artikel «Sittenpolizei» in Rottede 
und Welder’s «Staatsleriton» (3. Aufl., Bd. 13, Lpz. 1865). 

Situation Heißt in der Kunftfprache die Lebenslage, in welcher ſich die dargeftellte Per 
fönlichfeit befindet, und an welcher fie ihren Charakter zu entwideln und zu betätigen hat. Fin 
Dichtung fteht um fo höher, je einfacher, natürlicher, allgemein menſchlicher und darum alge 
mein gitltiger die ©. find, in welche die handelnden und leidenden Charaktere eingeführt werdet. 
Phantaftische und bizarre ©. können pifant und fpannend, aber niemals rührend und erjcütternd, 
d. h. echt Fünftlerifch fein, weil fie aus der Grenze des Wahrfcheinlichen, aus dem vom Bu‘ 
ſchauer und Leſer Erlebbaren heranstreten und ſich daher feiner Theilnahme entziehen. Wie die 
Charaktere, fo müſſen auch die S., in welche diefe Charaktere verſetzt werden, forgfältig motı- 
virt, d. 5. als in fich nothiwendige Ergebniſſe vorangegangener Handlungen und ©. erſcheinen. 
Im Roman hat der Zufall mehr Spielraum als im Drama, im Luftfpiel mehr als in der 
Tragödie. Nur die phantaftifche Märchenpoefie darf den Zufall oder gar das wunderthätig‘ 
Eingreifen höherer Mächte ganz ungehindert walten laffen. . 

Sitnationszeichnen oder Planzeichnen nennt man die Kunſt, Theile der Erboberfläßit 
in Form einer Karte fo genau durch Zeichnung darzuftellen, daß man beim Vergleichen nicht allen 
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fofort eine Kopie der Gegend erkennt, fondern auch im Stande ift, fich nad) Bedarf ficher und 
schnell danadı zu orientiren. Zu diefem Zwede müffen alle diejenigen Merkmale, welche in ber 
Natur ins Auge fallen, als die Baulichkeiten, das Wegeneg, die Gewäſſer, die verjchiedenen 
Culturen, die Unebenheiten des Erbbodens u. f. w. durch die Situationszeichnung in derfelben 
Reihenfolge und Verbindung nach Möglichkeit zum Ausdrud gelangen. Ye nach dem befondern 
Zwed der darzuftellenden Karte (ob Stadt» oder Feſtungsplan, Situationspfan, Special- oder 
Generallarte) ift auch der Maßſtab verfchieden; er ſchwankt im allgemeinen zwifchen 1:10000 
und 1:150000 ber natürlichen Länge. Die Karten größern Maßftabes gehören zumeift in die 
Rategorie der Forſtlarten und ölonomifchen Pläne behufs Feſtſtellung der Befig- und Steuer: 
verhältniffe oder find Baupläne für Eifenbahnen, Straßen, Fortificationen u. f. w. Die Be: 
Ihaffengeit der Signaturen für die darzuftellenden Objecte, als Wege in ihren verfchiedenen 
Altufungen, Grenzen, Bäume und Baungruppen, Wald, Wiefe, Heide, Gärten, Sumpf, 
Darftellung des Waffers u. ſ. w., war bisher auf den verfchiedenen Plänen eine wenig übercin- 
ſtimmende. Doch ift man im neuerer Zeit offenbar beftrebt, eine gegenfeitige Annäherung zur 
Ausführung zu bringen. Alle die Objecte und Terraingegenftände, deren Größe bei entjprechen- 
dem Maßſtab es geftattet, ſollen in mathematisch ähnlichem Grundriß ausgedrüdt fein. Fir 
die Darftellung der Unebenheiten des Erdbodens fommen hauptfächlich nur zwei Manieren in 
Betracht. Seit Lehmann (f. d.) zu Ende des vorigen Jahrhunderts in feiner Lehre der Situations- 
xichnung die Aufgabe löfte, ein maturtreues Terrainbild vord Auge zu führen, find frühere 
Darftellungsweifen wie neuere Verfuche faft gänzlich außer Anwendung gelommen. Die zu 
Grunde liegende richtige Theorie, die einfache, leicht verftändliche Erflärung derfelben und der 
gejunde Aufbau der ganzen Methode haben der Lehmann'ſchen Situationszeichnung bei faft allen 
topogr. Kartenwerken der Welt Eingang erzwungen, und nur einzelne Mobdificationen (wie 3. B. 
die von Miüffling’sche Manier) haben fich theilweife Geltung verſchafft. Wenn aber die jener 
Methode zu Grunde liegende Theorie, wonach die Beleuchtung aller Bodenerhebungen eine fenf- 
techte ift und demzufolge die flachen Partien heller erfcheinen wie die mehr geneigten Flächen, 
noch Heute feftfteht, fo können doc) die urfprünglichen Lehmann'ſchen Terrainbilder gegenwärtig 
nicht mehr als ftabiles Mufter dienen. Dan hat, wie die neuern topogr. Productionen beweiſen, 
unausgejegt Fortſchritte gemacht in der zeichnenden Darftellung, welche fid) auf Stärke, Dichtig- 
fit und Fänge der Schraffirungsftriche, Divergenz und Convergenz derfelben, auf das Ber: 
hältniß der Schraffirungsſcala zum Mafftab der betreffenden Karte u. a. erſtrecken, ſodaß neben 
der detaillirtejten Darftellung der Ueberblid des Gefammtbildes nicht beeinträchtigt wird. Neben 
der Lehmann'ſchen Darftellungsweife kommt eigentlich nur noch eine in Betracht, die jog. alt- 
franzöfische, die ſchon vor Lehmann befannt war, fich aber ebenfo wie jene, und vielleicht noch 
mehr, vervollfommmet hat. Die altfranz. Weife fußt auf der Annahme fchräger oder einfeitiger 
Beleuchtung, ohne jedoch, wie dies bei der Lehmann’schen der Fall, in ihrer Ausführung wifien- 
Ihaftlich begründet zu fein. Daher kommt eg, daß ein umd bdiejelbe Gegend, nad derfelben 
Aufnahme von verſchiedenen Zeichnern ausgeführt, verfchiedene Bilder liefert, während nad} der 
!chmann’fchen Methode diejelbe Aufnahme, mag fie von verfchiedenen Zeichnern und an verfcjiede- 
nen Orten ftattfinden, doch ftets dafjelbe Bild zum Vorfchein bringen wird. Nur in dem befondern 
dalle, daß auch Niveaulinien eingezeichnet find, geftatten nad) der altfranz. Weife bearbeitete 
Karten richtige Schlüffe. Einige Aehnlichkeit diefer Methode mit der Landſchaftszeichnung läßt 
ſich nicht abjprechen, und daß fie entfchieden mehr Effect hervorbringt wie diejenige der fent- 
techten Beleuchtung, ift zweifellos. Sie eignet ſich indefien nur für Terrainformen, welche 
Apenharakter Haben. Bei Mittelgebirge treten ihre Uebelftände ſchon fehr entjchieden zu Tage, 
und für Flachland ift fie gar nicht anwendbar, ohne geradezu falſche Anſchauungen hervorzurufen. 
Ihren Haupttypus hat die altfranz. Methode der fchrägen Beleuchtung in der Eidgenöffiichen 
Bermefjungsfarte gefunden, deren Mafftab wie 1:100000. Dort ift fie in der geſchickteſien 
Veiſe und ihrem ganzen Charakter entfprechend ausſchließlich fir das Alpengebirge angewandt. 
Zum Beichreiben der Pläne hat man feitzuhalten, daß die Schrift, unbeſchadet ihrer Deutlichkeit, 
nicht zu ſehr Hervortritt, da fie nur zur nähern Bezeichnung des Objects dient und dieſem unter- 
geordnet fein muß. Ueberdies ift diefelbe bei nicht zu großer Mannichfaltigkeit fo zu wählen, daß 
gleihe Objecte auch gleiche Schrift erhalten. Auch mögen, je nad, dem befondern Zwecke der 
Karte, befondere Merkmale ausnahmsweife wol auch durch die Schrift hervorgehoben werden. 
Sium, Name einer zur 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’jchen Syſtems und zur Familie 
der Doldengewächfe gehörenden Pflanzengattung, welche ſich durch feitlich zufammengedrüdte, 
gerandete Früchte, verfehrt-eirunde, ausgerandete Blumenblätter mit nad innen geſchlagenem 
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Zipfel, und vielſtrahlige, mit allgemeiner vielblätteriger Hülle und beſondern mehrblätterigen 
Hüllchen verfehene Dolden auszeichnet. Die einzige, bei uns wildwachſende Art, S. latifolium 
L., ein Sumpfgewächs mit röhrigem, vielfantigem, ftarfuerzweigtem Stengel, bintertheiligen, 
breitzipfeligen, über den Wafferjpiegel hervorragenden und in feine, Haarförmige Zipfel zertheilten, 
untergetaucdhten Blättern führt den Namen Merk. Sie gilt für giftig und foll bei Menſchen 
und Rindern Raſerei bewirken. Zu diefer Gattung gehört aud die Zudermwurzel (8. Sisi- 
ron L.), eine angeblich aus Mittelafien ftammende Pflanze, welche hin und wieder in Küden- 
gärten ihrer füß und aromatisch fchmedenden Wurzeln halber cultivirt wird. Ihr Wurzelfiod 
befteht aus büfchelig gruppirten Wurzeln, ihre untern Blätter find ficberfchnittig mit eiförmig- 
länglichen, fcharfgefägten Abſchnitten, die obern dreitheilig mit lanzettlichen Theilftüden, die 
Blüten, wie beim Merk, weiß. Diefe Pflanze verlangt einen leichten, fetten, gutbearbeiteten 
und warm gelegenen Boden. 

Siut oder Syut, die Hauptftadt des ägypt. Pafchalits Said oder Dberägyptens, das alte 
Pycopolis, unmeit vom Nil im reizender und ungemein fruchtbarer Gegend am Rande der liby: 
ſchen Bergfette gelegen, ift gut gebaut und zählt etwa 25000 E., die viel Gewerbthätiglat 
entwideln. Die Stadt ift Sig eines Paſchas fowie eines Fopt. Bischofs, Hat einen Palaft det 
verftorbenen Bicefönigs Ibrahim-Paſcha, zwei ſchöne Mofcheen, eine große Baumwollſpinnerti 
der Regierung umd ein weitläufiges Regierungsmagazin für die in der Provinz erhobenen Boden: 
producte. Als Hauptftation für die Karavanen aus Nubien und Sudan unterhält S. noch immer 
einen bedeutenden Handel, der ſich bis ins Innere Afrilas erftredt. Beliebt find in Aegypten 
die irdenen Waaren des Drts (Siuter Pfeifenföpfe) und die Sattlerarbeiten jeder Art, di 
namentlid) nach Gentralafrifa Abjag finden. Das unmittelbar am Nil gelegene Dorf El-Hamr: 
ift der Hafen von ©. und mit der Stadt durch einen Danım verbunden. 

Siva, ſ. Indifche Religion. 

Siwah, eine dem Pafcha von Aegypten tributäre Dafe in der Libyſchen Wüſte, 14 Tage: 
reifen von Alerandria, im Altertum Dafe des Jupiter Ammon oder das Ammonium (}. d.) 
genannt, ift über 2 M. lang, kaum M. breit und befteht aus einem von Bergen um- 
ſchloſſenen Thale mit mehrern Seen, reicjlicher Bewäfferung überhaupt, mit Wiejen, Paln- 
wäldchen, Gärten und Saatfeldern, reichlicher Production von Datteln, Melonen, Oliven, 
Oranatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, Gerfte, Weizen und Reis. Seit 1820 Aegypten zint- 
pflichtig, zahlt diefes Gebiet jährlich 16000 Thlr. und 6000 Etr. Datteln Tribut. Die Dale 
hat 8000 E., welche ein Gemifch des Arabifchen und der Berberſprache reden, unter vier bit 
ſechs Scheilhs ftehen, von der ägypt. Verwaltung aber völlig unabhängig find. Die Haupt 
ftadt ©., auf einem fteilen, kegelförmigen Kalkfelſen gelegen, hat 2000— 2500 €. und an 
ſehnlichen Dattelhandel nad) Aegypten. Sie ift ein Knotenpunkt von Karavanenftraßen gegen 
Weiten, Nordoften und Often. Man findet in der Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von 
grieh. Bauart. 1 St. füdöftlich von dem Hauptorte liegen die Ruinen des altberühnten Tem- 
pels des Yupiter Ammon, des ägypt. Amun-Ra. 

Sirtiniſche Kapelle, ſ. Rom (Stadt). 

Sirtiniſche Madonna, j. Rafael Santi. 

Eirtus heißen fünf röm. Päpfte. — ©. L., eigentlich Xyftus, von der Kirche als Märtyırr 
verehrt, foll 120 auf den röm. Stuhl gelangt und 129 enthauptet worden fein. — 6. Il wurk 
257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf in der Verfolgung des Valerianus hir 
gerichtet. Derfelbe ließ 29. Iuli 258 die Reliquien der Apoftel Petrus und Paulus in den Kate 
fomben beifegen. — ©. III., 432—440, ſendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab um) 
hatte Leo d. Gr. zum Nachfolger. — S. IV., 1471—84, war gelehrt, ließ aber die Inguifition 
in Spanien einführen und beflecte feinen Namen durd) Nepotismus, Simonie und andere Gin 
den. — Der berühmtefte unter allen Päpften diefes Namens war 6, V., als Regent und Staatd- 
mann der größte unter den Päpſten der drei legten Jahrhunderte. Er hieß eigentlich Felit 
Peretti und war zu Grotte a Mare unweit Montalto in der Mark Ancona geboren. 
Bermittelung eines Oheims wurde er 1534 Franciscaner und erwarb ſich bald ausgejeichueit 
Kenntniffe in der ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie und in der röm. Literatur. Et! 
feit 1544 das kanoniſche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena und wurde 1548 Priefkt, 
Doctor der Theologie und Regent der Mlofterfchule zu Siena. Seit 1551 in Rom, glänte et 
auf der Kanzel fowie durch fromme Werke. Sein Werk über myftifche Theologie und fein «Col 
denes Kegifter», ein Auszug aus den Schriften des Ariftoteles und defjen Commentatord Aber 
rhoes, waren ebenfalls Früchte ſeines Aufenthalts in Rom, der ihm übrigens durch ärgerlid 
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Händel, die ihm fein Widerwille gegen das Kloſterleben zuzog, verbittert wurde. Nicht beffer 
ging es ihm zu Benedig, wo er 1556 Borfteher der Franciscanerſchule und 1557 General- 
inquifitor wurde. 1560 kehrte er nad) Rom zurüd, wo er zum Confultor des Heiligen Offi- 
cium und Profeffor an der Univerfität ernannt wurde und fein Orden ihn zum Generalprocu- 
rator wählte. 1565 begleitete er dem päpftl. Legaten als Gefandtfchaftstheolog nach Spanien 
und erwarb ſich dafelbft durch feine Predigten die Achtung Philipp’s IL. und der Großen. Pius V. 
erhob ihn zum Generalvicar des Franciscanerordens, zum Biſchof von Sta.-Agata de’ Goti 
und zu feinem Beichtvater. In diefen Aemtern drang er auf Abftellung der unter den Francis— 
canern eingeriffenen Unordnungen, fuchte auch die Sitten der Geiftlichkeit feines Sprengels zu 
verbeifern. Schon 1570 wurde er Cardinal und nannte fih nun Montalto. Um bei feinen 
Collegen feine Eiferfucht zu erweden, brauchte er feinen Einfluß auf Pins V. mit Mäßigung. 
Nach dem Tode deffelben hielt er fich im Conclave von jeder Parteiung entfernt, und unter Gre— 
gor XIII. zog er fich faſt ganz zurüd. Sanft zeigte er fich gegen jedermann; Beleidigungen 
ertrug er; feine armen Verwandten ließ er nur wenig von den Vortheilen feiner Stellung ge- 
nießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werke und gelehrte Unterneh- 
mungen. So hatte er alles um ſich her iiber feinen wahren Charakter getäufcht und die Mehrzahl 
der Cardinäle zu dem Glauben gebrad)t, da er ſich ald Papjt leicht lenken lafjen werde. Gre— 
gor XIII. ſtarb 1585 und Montalto wurde faft einftimmig zum Papſt erwählt. Nach beendeter 
Wahl warf er uod) in der Wahlfapelle den Stab, auf ben er ſich bisher geftütst, plötzlich weg 
und trat zum Erſtaunen aller mit einer Kraft und Majeftät hervor, die den felbftändigen Herr- 
Ihergeift anfiindigte. Mit Energie ftellte er allentyalben die Ordnung im Kirchenftaate her. 
Sodann befchäftigten ihn große Bauten in Nom. Die nad; ihm benannte Wafferleitung (Aqua 
felice), der große Obelisk auf dem Plate vor der Petersficche, die prächtige Kuppel der Peters⸗ 
lirche, das Spital an der Tiber find Denkmäler feiner Regierung. Bleibenden Ruhm erwarb 
er ſich durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles Gebäude und 
eine eigene Druckerei für die Herausgabe der Kirchenfchriftfteller einrichtete. Aus diefer Druckerei 
gingen feine Aırsgabe der Werke des heil. Ambroſius und die von ihm beforgte, freilich fehr fehler- 
hafte Ausgabe der Vulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaate griindete er eine Univerfität, zu 
Rom das Collegium des heil. Bonaventura filr junge Franciscaner und zu Bologna das Colle- 
gium Montalto. Die Koften feiner Hofhaltung ſchränkte er ein und bewies große Mäfigung 
in der Sorge für feine Berwandten. Zur Verwaltung der Regierungs- und Kirchenangelegen- 
heiten feste er 15 Congregationen aus Cardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl 
der Cardinäle ſetzte er auf 7O feſt, und alle Biſchöfe der kath. Chriftenheit verpflichtete er, innere 
halb drei, fiinf oder zehn Jahren einmal nad) Rom zu lommen. In theol. Streitigfeiten be— 
obachtete S. eine weife Neutralität. Defto lebendiger regte er fid) in den polit. Händeln feiner 
Zeit. Der Plan, Deutfchland in die Abhängigkeit vom röm. Stuhle zurüdzubringen, ſchlug 
freilich fehl; doch wußte er den Kaifer Rudolf II. zur Verfolgung der Keger zu bewegen. Mit 
allen Regenten feiner Zeit blieb er im leidlichem Bernehmen, ſuchte aber einen durch den andern 
ju ſchwächen und von fich abhängig zu machen. Dabei beſchäftigten ihm mweitausfehende Ent- 
wirfe zu Vergrößerung feiner landesherrl. wie kirchlichen Macht. Rußland wollte er durch den 
König Stephan Bathori und Aegypten durch den Großherzog von Toscana feinem Stuhle 
unterwerfen; doc; vercitelte dies ſchon der Tod beider Fürften. Bei feinem Eingreifen in die 
Zeitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, als Landesherr durchaus felbft zu regieren, mußte er 
ſich der raftlofeften Thätigkeit hingeben. Durd) ein ausgedehntes Syftem der Spionerie fegte er 
fid) von allem in Kenntniß. Seine Geſchäftskenntniß und geiftige Ueberlegenheit flößten jedem 
Bewunderung ein. Berühmt find die wigigen Antworten, mit denen er die Gegner niederjchlug 
und feine Abfichten durchſetzte. Ueberdies war er kalt, ſchlau und umfichtig, verjchloffen und 
feſt bis zur Härte. Polit. Rüdfichten hatten bei ihm im der Regel das Uebergewicht über die 
religiöſen. Geliebt wurde er nicht, aber allgemein gefürchtet. Als er 24. Aug. 1590 ftarb, riß 
das duch Auflagen erbitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfüule 
nieder. Die VBermuthung, fein Tod fei auf Betrieb des ſpan. Hofs, den er fich durch feine Kälte 
gegen die Ligue und durch Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Feinde gemacht, 
durch Gift befchleunigt worden, ift auf feine hinreichenden Beweiſe geftügt. Vgl. Tempeſti, 
«Storia della vita e gesti di Sisto V.» (2 Bde. Kom 1754). 
Sjöberg (Erik), ſchwed. Lyriker, geb. 14. Jan. 1794 im Sirchfpiele Ljungo in Söder- 
manland von arnıen Aeltern, bejuchte mit Unterftügung eines väterlichen Freundes das Gym 
nafium zu Strengnäs, feit 1814 die Univerfität Upfala, Hier lebte er in größter Diürftigfeit, 
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nur dich den geringen Ertrag von Privatunterricht fein Leben friftend, mit gebrochenem Herzen, 
die letzten Jahre hindurch auch noch durch Krankheit gefchwächt, bis zu feinem Tode 4. Mär; 
1824. Seine Gedichte, die er unter dem Namen Vitalis 1819 — 26 in einzelnen Heften ber- 
ausgab, und die nad) feinem Tode von Getjer gefammelt und bevormwortet (Stodh. 1828; deutſch 
von Kannegießer, Lpz. 1843) erfchienen, tragen bald eine finftere, melancholiſche Stimmung, 
bald jedoch eine milde, tiefe, refigiöfe Refignation. Mehrere der letsterm Art zeichnen ſich durd 
ergreifende Wahrheit, feines Gefühl und eine vollendete Darftellung aus. 

Sjügren (Andreas Johann), verdienter Geſchichts- und Sprachforfcher, geb. 8. Mai 179 
im Kirchſpiel Ithis in Finland, erhielt feine erfte Bildung zu Lowiſa und im Gymnaſium je 
Borga, bezog 1813 die Univerfität zu Abo und widmete ſich dort befonders den hiftor. Wiſſen 
ſchaften, der Literaturgefchichte, den clafftschen und orient. Sprachen, bis 1818 durch; Kajl jene 
Studien die bejondere Richtung auf die Sprache und Gefchichte Finlands erhielten, Im früh: 
jahr 1820 ging er nad) Peteröburg, wo er eine Hauslehrerftelle bei dem evang. Biſchofe Cngnäut 
und nadj-einem Jahre eine ähnliche Privatftellung bei einem Landpfarrer unweit der Reſidenz 
annahm. ALS erfte Frucht feiner gründlichen Studien über Rußlands Geographie und Or 
fchichte fowie über die finn. Bölfer erfchien die Schrift alleber die finn. Sprache und ihre Lite: 
ratur» (Petersb. 1821). Seit Mai 1823 Bibliothelar des Grafen Romanzow, unternahm er 
1824—29 eine größere wiffenfchaftliche Neije durch Finland und das nördl. Rußland bis zum 
Ural, Nach der Rückkehr wurde er im Det. 1829 als Adjunct in die petersburger Alademit 
aufgenommen, hierauf im Dec. 1832 zum auferordentlichen Afademifer befördert und im Jun 
1833 zugleich, zum Bibliothekar der zweiten Abtheilung der Bibliothek der Akademie der Wiſſern— 
jchaften ernannt. Als Früchte feiner Neife erfchienen außer den «Anteckningar om försan- 
lingarne i Kemi-Lappmark » (Helfingf. 1828) mehrere meift Hiftor. Abhandlungen in den 
aMe&moires» der petersburger Akademie. Die Erblindung des rechten Auges veranlaßte ih 
1835 zur Niederlegung des Vibliothefaramts und zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Reife mad 
dem Kaufafus, auf welcher er bis 1838 das Tatarifche, Türkische, Perſiſche, Armeniſche, 
Georgiſche, Tſcherkeſſiſche und Oſſetiſche erlernte. Im Dec. 1844 ward ©. zum ordenthichen 
Alademiker für die Philologie und Ethnographie der finn. und kaukaſ. Völker ernannt, im Jan. 
1845 zugleich mit dem Directorium des akademischen ethnogr. Mufeums beauftragt und um 
Febr. 1845 zum Staatsrath befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf einer Keife zur 
Unterfuchung der Ueberrefte der Liven und Kreewingen nach Fivland und Kurland gefammmelt 
hatte, vervollftändigte er 1852 auf einer zweiten Reiſe dorthin. ©. ftarb 6. Ian. 1855. Nach 
feinem Tode wurden von der Akademie S.'s «Hiftor.-ethnogr. Abhandlungen über den fun: 
ruff. Norden» (Petersb. 1861) als der erfte Band feiner « Gefanmelten Schriften » heraud- 
gegeben; den zweiten Band der letern füllen feine Grammatik und fein Wörterbud) der Spradhe 
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war fchon 1844 erſchienen. Biele Beiträge hat ©. fiir das «Bulletin» und die «Memorres: 
der petersburger Akademie geliefert. Im legtern erfchien auch feine nachgelaſſene Arbeit über 
die Yatwägen (1858). j 
Skager-Rack (das), von den engl. Seefahrern Sleeve, d. i. Aermel, genannt, ein bulen- 
förmiger Arm der Nordfee, welcher in nordöftl. Richtung zwifchen der flachen Küfte Jütlande 
und dem fteifen, vielfach, und tief eingefchnittenen Geftade Norwegens und Schwedens in das 
Teftland Europas eindringt, zuweilen auch als der nördl. Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
ift 30 M. lang, 16 — 20 M. breit und hat in der Mitte 60 — 80, an der norweg. Küſtt 
von deren zahlreichen Buchten oder Fjorden der Chriftianafjord der bedeutendfte ift, über 200 
Faden Tiefe. Die Bejchiffung deffelben ift wie die des Kattegat befonders auch wegen der hau⸗ 
figen Stürme mit mandjerlei Gefahren verfnüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Nordfee 
durch) die hier faft beftändige Weitftrömung erſchwert. Den Namen hat dies Gewäſſer vom dem 
©., einer Sandbank, welche, aud) als Stagensriff bezeichnet und weithin im das Meer hin— 
eingeftredt, die Fortſetzung der wie ein Horn gekrümmten Nordſpitze Jütlands bildet. Auf dieſer 
aus Flugſand beftehenden, öden und vegetationgleeren Landſpitze, dem Cap Skagen oder Sta- 
genshorn, liegt, aus zerftrent liegenden Häufern beftehend, die alte Meine Stadt Stagen 
mit 1532 E., die von ifcherei, Aufternfang, Lootfendienft, Schiffahrt und etwas Handel feben. 
Ihr Hafen ift verfandet und nur Heinen Schiffen zugänglid). 
Stalde, eigentlich Stalld, bedeutet im Altmordifchen fo viel als Dichter. Vorzugmeit: 
aber werden ©. die Dichter genannt, welche die Dichtkunſt (Skälldskapr) als einen Beruf aut 
übten, zu dem des Versbaues und namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das Gewoͤhnlicht 
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verfleidenden Dichterfprache wegen eine kunftmäßige Borbildung erforderlich war. Diefe zum 
Zeil auf alter Ueberlieferung beruhende künſtliche, räthſelhafte Dichterfprache, deren Anwendung 
die für ſolchen Zwed befonders verfaßte «Skalda» in der jüngern Edda lehrt, galt als wefent- 
liches Erforderniß für die Staldenlieder. Diefe Sprache war der Schmud, den jene Dichter 
den geichichtlichen Ereignifjen, die fie befangen, anlegten. Denn die Thaten der Febenden oder 
der Ahnen durch Geſang zu feiern, bildet, wenn aud) nicht den einzigen Gegenftand, doch bie 
eigentliche Beftimmung ihrer Poefie. Die S. wurden vornehmlich von den Fürften an die Höfe 
gezogen, um die Sänger ihrer Gejchichte zu fein, und dafür erhielten fie von denen, zu deren 
Ehre fie fangen, reichen Lohn. Nur jehr wenige Staldengedichte haben ſich volftändig erhalten. 
Defto größer ift dagegen die Zahl der Bruchjtüde, welche theild in der jüngern Edda, theils in 
den Sagas und Snorri's «Heimskringlas, dort zur Veranfhaulihung, hier zur Bewahrheitung 
des Geſagten aufbewahrt find. Ein Verzeichniß der berühmteften norwegifchen und isländifchen 
©. unter dem Namen «Skälldatal» aus dem 13. Jahrh. findet fich in der upfalaer Handfchrift 
der jlngern Edda, abgedrudt in Möbius’ «Catalogus librorum ıslandicorum» (Lpz. 1856). 
Die Lieder der Götter- und Heldenfage, welche in der Edda (f. d.) zufammengeftellt find, rühren 
aus einer Zeit her, in welcher wenigjtens ein beftimnter Stand der ©. ſich nod) nicht gebildet 
hatte. Die Namen derer, die fie gedichtet, werden nicht genannt; ihr Inhalt ift ein mythifcher 
und der Charakter ihrer Sprache ein großartig einfacher. Bon den vorzugsweife jo genannten 
ſpütern Staldenliedern befannter ©. werden fie daher auch gewöhnlich unter dem Nanıen Edda= 
lieder unterfchieden, obwol fie felbft ald der Grundſtamm zu betrachten find, aus dem in all« 
mahlichem Uebergange die Staldendichtung im engern Sinne entftand. 

Slalitz, genauer Groß-Stalig, eine Stadt im Bezirke Nahod des böhm. Kreifes 
Königgräg, liegt an der Zofephftadt-Schwadowiger Eifenbahn und dem linken Ufer der Aupa, 
2 ©t. weſtſüdweſtlich von der Bezirksftadt und 2°/, St. nordöſtlich von Joſephſtadt, und zählt 
2045 €. (ohne das gegenüber am rechten Ufer der Aupa gelegene Dorf Klein-Stalig, mit 
400 E.). Der Drt wurde neuerdings befannt durd) das fiegueiche Gefecht des preuß. Generals 
von Steinmet gegen den Erzherzog Leopold 28. Juni 1866. Nachdem Steinmeg das 6. öfterr. 
Corps (Ramming) 27. Juni bei Nachod (f. d.) bis zur Gefechtsunfähigkeit gefchlagen, ließ Be- 
nedef das 8. unter dem Erzherzog Peopold nad) ©. riiden, um das erftere abzulöfen. Hier 
griff Steinmeg um Mittag mit feinem (dem 5.) und einer Brigade des 6. Corps an. Zuerſt 
wurde um einen Eichwald gefämpft, den das öſterr. 5. Yägerbataillon tapfer vertheidigte, dann 
warfen die Preußen ihre Gegner aus allen Stellungen, zuletzt nod) aus der hinter dem Eijen- 
bafndanıme, worauf ©. erftürnt und dantit das blutige Treffen beendigt wurde. Die Defter- 
wiher verloren etwa 6000 Mann, darımter 4000 Gefangene. Dem 5. öfterr. Yägerbataillon, 
von weldjem 12 Offiziere und 162 Jäger gefallen, hat fein Offizierscorps auf dem Schladhtfelde 
an Denkmal errichtet, ebenfo das preuß. Königsgrenadierregiment Nr. 7 feinen Gefallenen ein 
ejernes Kreuz mit Marmorjodel. Defterreichifäerfeitö wird auch das Treffen am 27. Juni, 
weldes die Preußen das Gefecht bei Nachod nennen, als Gefecht bei ©. bezeichnet. 

Sfamander (gried. Stamandros), ein Fluß der Ebene von Troja, der in der Homerifchen 
«Jliad» eine bedeutende Rolle jpielt, wahrſcheinlich der jegt Mandereh genannte, deſſen gelb- 
liche Farbe den Beinamen Xanthos (der gelbe) erflärt, welchen nad) der «Jlias» die Götter 
diejem Fluffe gaben. Derfelbe entjpringt auf dem Ida, fliegt amı öftl. Fuße der Burg von Troja 
vorüber, dann in nordnordweſtl. Richtung durch die Ebene, wo er einen Nebenfluß (dem jetzigen 
dad) von Bunarbafchi, den Simoeis der Alten) aufnimmt, und fält dann nordöſtlich vom 
Vorgebirge Sigeum in ben Hellespont. 

Standerbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaftriota und ward 1414 
ald der jüngfte Sohn Johann Kaftriota’s, des Herrn von Yemathia in Albanien, und der ferb. 
Prinzeſſin Woifawa geboren. Als Sultan Murad 1423 zum erjten mal in Epirus eindrang, 
wurde der neumjährige Knabe mit feinen drei Brüdern ald Geiſel an den Eultan zu defjen Dienft 
im Serail abgegeben. Ausgezeichnet durch) Förperliche Bildung und durch) geiftige Anlagen, wurde 
* befchnitten und zum Moslem erzogen; 19 I. alt erhielt er einen Candjchaf. Durch tapfere 
Thaten erwarb er fid) den Nanıen Iskenderbeg, d. i. Fürſt Alerander. Als jedoch nach dem 
zode ſeines Vaters 1432 der Sultan deſſen Fürſtenthum einzog, erbitterte dies S. Schon 
waren ſeine drei Brüder an langſamem Gifte geftorben; ein Gleiches ſtand ihm bevor. Daher 
eatwich er, 29 I. alt, aus dem Heere und erzwang von dein Staatöfecretär des Sultans einen 
Befehl an den Befehlshaber von Kroja (jest Akhiffar) in Albanien, dem Vorzeiger die Feftung 
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als feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er ben Befehl in Händen, fo hieb er den Er 
cretär nieder und entfloh 10. Nov. 1443 in das Waldgebirge am Drino. Hier fammelte er 
600 Flüchtlinge und Bergbewohner, denen er, als er Kroja übernommen, nachts die Thore 
öffnete. Die türf. Befagung wurde im Sclafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandten 
uud alle tapfern Albanejen nad) Kroja zur Befreiung des Landes. Die Feftungen öffneten ifm 
ohne Widerftand die Thore und nach 30 Tagen war S. Herr von ganz Albanien. Jetzt berief 
er die benachbarten Fürften Albaniens nach Fifjus (Aleffio, am Ausfluffe des Drino). Cie er⸗ 
fannten ihn an al8 ihren Oberherrn und zahlten Tribut. Darauf zog er mit 8000 Keitern md 
7000 Fußgängern einem tür. Heere von 40000 Mann unter Ali-Rafjcha entgegen und ſchlug 
diefen gänzlich; drei andere Pafchas erlitten ähnliche Niederlagen. Endlich im Mat 1449 griff 
ihn Murad felbft mit 100000 Mann an, doch ohne Erfolg. Im folgenden Yahre belagerte 
Murad Kroja; S. nöthigte ihm aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad’s Tode 1451 
behauptete fih S., obwol einigemale geſchlagen und durch den Abfall einiger Feldherren ge— 
ſchwächt, dennoch im Befige von Albanien gegen die Heere Mohammed's II., ſodaß diefer ihm 
endlich in dem Frieden von 1461 das Land überfaffen mußte. Nach drei Jahren, als Pius IL 
einen Kreuzzug ausgefchrieben, brach ©., überredet durch Benedigs Geſandten und den päpfil. 
Legaten, ben Frieden und fchlug nacheinander zwei der ausgezeichnetften Feldherren des Sul- 
tans, Endlid) zog Mohammed felbft mit 100000 Mann nad) Albanien, richtete aber nichts 
vor Kroja aus; wiederholt von S. gefchlagen, mußte er das Land verlaffen. Bald nachher ftarh 
S. 17. Yan. 1466 zu Uleffio. Er hinterließ einen unmündigen Sohn, Johann, den er dem 
Schutze der Republif Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Yahre. Die Türken er⸗ 
oberten endlich Kroja, und nad blutiger Berheerung unterwarf fi) das ganze Land der Pforte. 

Skandinavien, eine große Halbinfel im Norden Europas, welche, im Nordoften auf cine 
Strede von etwa 70 M. mit Rußland grenzend, fid) von 22”/, bis 49° öſtl. 2. und von 55%, bis 
71%/4° nördl. Br. zwifchen dem Eismeere, Utlantifchen Dcean, der Nordfee, dem Skager-Rad, 
Kattegat und Sund im Norden und Welten einerfeits und dem Bottnifchen Meerbufen und der 
Dftfee im Dften und Süden andererfeits im einer Fänge von 250 und in einer Breite von 50— 
100 M. hinerftredt. Diefe Halbinfel begreift die beiden Königreiche Norwegen (f. d.) md 
Schweden (f. d.) und hat einen Flächeninhalt von fat 14000 Q.M. (13825), mit Einfluß 
des zu Rußland gehörigen Theils aber an 16000 D.-M. Gie erhält ihre Bodengeftaltung 
hauptſächlich durch das fie Durchziehende Gebirge, welches fie in ihrer weſtl. Hälfte, aljo vor⸗ 
zugsweife Norwegen, durchaus zum Gebirgslande macht, während die Dfthälfte oder Schweden 
großentheil® der Form des Tieflandes angehört. Das Standinavifche Gebirge erftredt 
fi, ohne allen Zufammenhang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfjord im 
Nordoften bis zum Vorgebirge Lindesnäs im Sidweften, oder von 71 bie 58° nördl. Br., in 
einer Länge von ungefähr 240 und einer durchjchnittlichen Breite von Welten nach Often von 
40 M., einen Flächenraum von 7500 — 8000 D.-M., aljo mehr als die Hälfte der Halbinfel 
einnehmend. Es ift viel einförmiger und weniger gliederreich als die mitteleurop. Gebirge, indem 
es fein Ketten-, fondern ein Maffengebirge bildet, das nirgends einen ſcharf abgejchnittenen 
Kamm hat, fondern deffen Scheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Fielden) 
beftcht, welche in den nörblichern Theilen des Gebirgs ſchmaler find, in den füdlichern aber eine 
Breite von 10— 12 M. erlangen, und über welden die einzelnen Berggipfel, unregelmäkig 
zerftreut, nadel- oder zahnförmig emporragen. Man unterjcheidet im ffandinav. Gebirge vier 
Haupttheile: das Lappländifche Gebirge im Norden vom Warangerfjord bis zu 67° nördl. 
Dr., mit einer mittlern Höhe von 1— 2000 %.; die Kjölen bis 67° nördl. Br., in einer 
mittlern Höhe von 1500— 2500 %.; das Dowrefjeld bis zum Cap Stattnäs und zur Duclle 
des Tougen, die ſich in dem tiefften Einfchnitte der den Gebirgsfamm bildenden Scheitelflächt 
befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500— 3500 F.; endlich die füdlichen Fjelde, melde 
die Sitdweftfpige der Halbinfel zwifchen dem Stavangerfjord und dem Stager-Rad einnehmen 
und im Hardanger-, Yange- und Sognefjeld bis zu 4 — 5000 F. mittlerer Höhe auffteigen, 
füdfich aber im Yögle- und Byflefjeld wieder zu 3000 und 1500 F. Höhe herabjinten. Man 
fieht daraus, daß fich die Höhe des Gebirgs von Norden nach Süden zu erhebt, bis es dann 
ſchnell wieder in der Südſpitze herabfinkt; dafjelbe Verhältniß findet auch mit den Gipfelhöhen 
ftatt, die fi) im Lappländifchen Gebirge bis zu 3000 F., in den Kjölen im Sulitelma (67° 
nördl. Br.) bis zu 5771 F. im Doprefjeld im Sneehättan (62° 20’ nördl. Br.) bis zu 7100 ©., 
im Jotumfjeld (Hiefengebirge), öftlich von der mächtigen Joſtedalsbroe (unter 61° 38” mördl. 
Br), im Galdhöpigg oder Ymesfjeld 8017 3. und in dem früher für den Culminationspimft 
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gehaltenen, etwas ſüdweſtlichen Ragftölstind 7568 F. erheben. In demfelben Verhältniſſe wie in 
der Höhe nimmt das Gebirge von Norden nad) Süden aud) in feiner Breite zu, ſodaß es gerade 
da feine bebeutendfte Breite von Welten nad) Dften Hat, wo ed am höchſten if. Obfchon das 
ſtandinav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch vermöge feiner pola- 
rifchen Lage ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirge, mit zahlreichen Gletſchern 
und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit übertrifft. Während man von der 
Oftfeite im janfter Erhebung zur Scheitelfläche emporſteigt, fällt der weftl. Abhang ſchroff und 
jäh vom Plateau ing Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswänden von 2000 %. Höhe und dar— 
über, und fett fich nod) im Meere durch eine Dienge die Küſte umfäumender Felſeninſeln fort, 
von denen die wilden Lofoten (f. d.) im Eismeere eine bedeutende Gruppe bilden. Diefer ver- 
ſchiedenen Abdachung entfprechend ift auch die Thalbildung auf beiden Seiten verfchieden. Wäh— 
rend auf feinem Dft- und Südabhange das Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung 
zwiſchen Sitdoften und Süden laufende Flußthäler ſich fpaltet, findet man deren auf der Weit- 
feite nur unbedeutende und wenige. Ihre Stelle nehmen hier die zahlreichen Fjorde ein, fchmale, 
von fteilen Felswänden umgebene Meerbufen, welche ungemein tief, oft 10— 15 M. weit in 
die Mafje des Gebirgs einfchneiden und auf diefe Weife den Verkehr mit Gegenden vermitteln, 
die jonft ganz unzugänglich und unbewohnbar fein würden. Diefen Fjorden entſprechen gewiffer- 
maßen die Landſeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Oftfeite wie in einer Zone umgeben. 
Sie bilden faft alle ſchmale, langgeftredte Beden, zu denen ſich die aus dem Gebirge herab» 
frömenden Flüſſe erweitern, und liegen ſämmtlich in einer Höhe von 600— 1100 F. in der 
Zone der Borberge, welche ſich im Oſten des ſtandinav. Hochlandes in einer Breite von 10 — 
20 M. und einer Höhe von 800 — 1000 F. erftreden und den Uebergang zum eigentlichen Tief- 
lande bilden. Diefes, das Flachland S.s, welches die Dftfeite der Halbinfel ausmacht und im 
entgegengejegten Berhältnifje zu dem Hochlande von Süden nad) Norden in dem Maße an Breite 
zuninimt, als das letztere in dieſer Richtung allmählich ſchmäler wird, nimmt einen Flächenraum 
von 6000— 6500 Q.⸗M. ein. Obgleich im Verhältniffe zum Hochland Tiefland zu nennen, 
befteht e8 doch nirgends aus Schwemmland, fondern itberall bildet anftehender Fels den Grund 
der Ebenen wie der Hügel, und nur von der ihn bededenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob 
er hier nadt und fahl, dort mit Gras- und Getreidefluren oder Wäldern bedeckt erjcheint. 

Das Gebirge befteht vorzugsweife aus Gneis und Glimmerfchiefer, weniger häufig aus 
Porphyr, Syenit, Granit und Ürkalk. Vullaniſche Steine find ganz unbelannt und abgejette, 
Berfteinerungen führende Schichten felbft im Tieflande felten. Daher auch der unfruchtbare, 
meift nur aus verwittertem Urgeftein beftehende Boden der Halbinfel, fowie der Umftand, daß 
Salz ganz fehlt und Steinfohlen nur an der Südſpitze vorfommen, während das Land ſonſt einen 
Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Die Kammhöhe des Gebirgs im 
Norden, aljo im Lappländijchen Gebirge und den Kjölen, bildet auch) die Scheide zwifchen Schwe- 
den und Norwegen; im Süden dagegen liegt die Kammhöhe durchaus auf norweg. Seite, und 
die Grenze nad) Schweden zu geht quer über die öftl. Ausläufer des Gebirgs. Schweden um- 
faßt demnach das ganze Tiefland auf der Dftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze öftl. Ab⸗ 
dachung des Gebirgs und im Süden die öftl. Ausläufer deffelben, während Norwegen den ganzen 
Weſt- und Südabfall des Gebirgs und im Süden defjen ganze Scheitelfläche mit den obern 
Theilen des Oftabfalls begreift. Das Klima der Standinavifcyen Halbinfel ift vermöge ihrer 
maritimen Lage auf der Weftjeite eines Continents bei weitem milder als in den öftlichern 
Gegenden unter derjelben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied ftellt fich aber in den einzelnen 
Teilen der Standinavifchen Halbinfel felbft heraus, je nachdem fie mehr nach Norden oder 
Süden oder auf der Oſt- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Während die Weftfeite der 
Halbinfel vermöge der vorherrſchenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meeresftrö- 
mungen in jeder Beziehung ein maritimes, d. h. ein fehr feuchtes Klima befigt mit verhältnig- 
mäßig milden Wintern und kühlen Sommern, nähert fi) das Klima der Oftfeite ſchon mehr 
dem Continentalflima Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im allgemeinen wärmere 
Sommer und fältere Winter. Nad) Norden zu nimmt der Sommer verhältnigmäßig an Fänge 
ab, bis er fich jenfeit des Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 Tage be 
ſchränkt. Ein ähnlicher Unterfchied, wie hinfichtlich der Wärme und Kälte, findet auch hinficht- 
lid) des Niederfchlags ftatt. Während die Weftküfte der Halbinfel die regenreichfte Gegend 
Europas ift, fällt auf der Oftfeite nur ein Viertel derfelben Regenmenge, und zwar vorherrichend 
im Sommer, dagegen auf der Weftfeite faft in allen Jahreszeiten gleihmäßig. Die Grenze des 
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ewigen Schnees im Gebirge hat, je nach feiner fitdlichern oder nördlichern Lage, eine verſchiedene 
Höhe. Auf der Oftfeite fteigt die Echneegrenze wegen der größern Sommerwärme im ganzen 
etwas köher hinan als auf der Weitjeite des Gebirgs, wo die fühlern Sommer das Schmelzen 
des Schnees nicht fo befördern. Am Galdhöpigg liegt fie im Dften 4453, im Weften 3864 5. 
hoch. Wenige Länder find fo gut bewäflert wie die Standinavifche Halbinfel; die Gebirge, der 
reichliche Waffernieberfchlag, die nördl. Lage und der umfangreiche Waldgrumd find die Urſachen 
diefes Waſſerreichthums. Dennoch find die Flüffe S.8 wenig zur Schiffahrt geeignet, weil fie 
ſich nur felten zu großen Strömen einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Unftand, 
der ©. einen Reichthum an malerifchen Wafferfällen verleiht. Die ganze Oſtſeite der Hafb- 
infel wird von einer Unzahl von Flüſſen und Flüßchen, die faft alle den Namen Elf führen, 
durchfurdt. Sie entjpringen größtentheils auf dem Gebirge, von dem fie dem Bottniſchen Meer: 
bufen, der Dftfee, dem Sattegat oder dem Skager-Rack zuftrömen in einer Richtung, die bet 
den nördl. Flüffen von Nordweft nad) Südoft geht, dann aber ſüdwärts bei den einzelnen Flüſſen 
fi immermehr nah Süden wendet, bis fie bei den fildlichften Flüſſen völlig von Norden nadı 
Süden geht. Die bedeutendften davon find von Norden her die Torneä-, Luleä-, Piteä-, Umea-, 
Angernranna-, Indals⸗, Yjusna-, Dal- und Motalaelf, die in den Bottnifchen Meerbufen und 
in die Oftfee, die Götaelf und der Glommen mit den Nebenfluffe Pougen, welche in das Slager 
Rad münden. Wenigere und nur geringere Fläffe ſtrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange 
des Gebirgs dem Meere zu. Außerdem beftehen zahlreiche Fhußieen, theils auf dem Gebirge felbft, 
theils und hauptfächlich am öftl. Fuße dejjelben, theils im Tieflande. Hier liegen unter andern 
der Wener-, Wetter-, Hjelmar- und Mälarfee. Diefelben bilden eine Einſenkung in den Boden 
Schwedens, die, Gothland von Spealand trennend, von Dieer zu Meer reicht und jetst vermöge 
angebrachter Kanäle eine Wafjerverbindung zwifchen der Nord» und Ditfee herftellt. Im ganzen 
ſchlägt man den Flächeuinhalt aller Seen und Siimpfe S.8 auf 1330 Q.M. an. Auf den 
Gebirge und deſſen Weftabhange nehmen ewige Schnee- und Gletſchermaſſen, bejonders um 
Norden und in der Nähe des Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirge ift mır 
mit dürftigen Moofen und Flechten bededt, und ſchöne Bergwieſen fehlen entweder ganz oder 
find nur unbedeutend. Die faft nur aus Nadelhölzern beftehenden Waldungen beffeiden jelten 
die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirgs fowie die Rüden der Borberge, und der Adır- 
bau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und im Hintergrunde und der 
Nachbarſchaft der Fjorde an einzelnen gefchügtern Stellen heimifh. Im Tieflande dagegeı 
nehmen die Waldungen, hauptjächlich aus Nadelhölzern und nächft ihnen aus Birken beſtehend, 
neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn aud nicht 
fo wie im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meift gelichteten Waldboden befchränft. 

Im gewöhnlichen Leben braucht man S. als Gejammtbenennung der drei nordiſchen Reiche 
Dänemart, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die dän. Halbinfel Fitland nicht 
mit inbegriffen, vielmehr als Cherſones der Cimbern zu dem eigentlichen Germanien gerechnet. 
Norwegen aber war ihnen noch unbefannt; es fei denn, daß die bei Plinius neben Sfandinavia 
und andern genannte Infel Nerigon, von der man nach Thule jchiffe, auf Norwegen und nicht, 
wie andere wollen, auf Hibernia, das jetzige Irland, zu beziehen ift. Jakob Grimm entjcheidet 
für die Identität von Norwegen und Nerigon. So braudjten die Alten den zuerft bei Plinius 
vorlommenden Namen Scandinavia (wol entftanden aus Skän-ey, d. h. Schoneninfel) oder, 
wie er bei Ptolemäus lautet, Scandia für die Infeln der Oftfee, d. i. für die dän. Infeln und 
den ſüdl. Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten, und dem fie fich ſelbſt 
als eine Infel dachten. Ihr kam nach Ptolemäus, der fie als die öftlichfte und größte der vier 
ſtandinav. Inſeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsweife zu, wie denn auch die Juſel 
Scandia des Yordanes, von ber fich nad} ihrer Stammmfage die Gothen, und die Injel Scan 
dinavia des Paulus Dialonus, von der nad} der ihrigen die Longobarden fich herleiteten, auf 
diefes Yand zu beziehen ift. Die Bemohner S.s erkannten ſchon die Alten für einen Zweig de 
german. Völterftammes. Ueber die Gejchichte, die nationalen und polit. Beziehungen und Ten- 
denzen (Standinavismus) der ffandinav. Länder f. die Art. Dänemark und Schweden. 
Bol. Löffler, «Den flandinavifte Halvd» (Kopenh. 1860). 

Standinavifhe Sprachen, ſ. Nordifhe Sprachen und Literaturen. 

Starbef (Fricdr. Florian, Graf), ein als Patriot, Dichter und Schriftfteller ausgezeichneter 
Pole, geb. 15. Febr. 1792 in Thorn, ftudirte von 1805—10 im warfchauer Lyceum umd ging 
dann nad) Paris, wo er fich namentlich mit den Staatswiffenfchaften befchäftigte. Nach jene 
Rüdkehr 1812 widmete er fich auf feinen Gütern in Polen der Landwirthfchaft, ohne dabei bis 
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Wiſſenſchaften zu vernachläffigen. 1818 wurde er Profeffor der polit. Defonomte an ber Uni« 
verfität zu Warſchau und gleichzeitig Profeffor an der Forftfchule. Er veröffentlichte hierauf 
feine «Staatswirthfchaft» (4 Bde., 1820— 21), ber fih «Grundriß der Finanzwiffenfchaf- 
ten» (Warfch. 1824), « Grundzüge der Nationalwirthfchaft» und « Theorie des richesses 
sociales» (Par. 1829) anfchloffen. 1821 wurde er Mitglied des Vereins der Freunde der 
Biffenfhaften, in deffen «Annalen» er gediegene Abhandlungen Tieferte. In dieſer Zeit ließ er 
auch mehrere Erzäßlungen und humoriſtiſche Schriften erfcheinen. Ein befonderes Berdienft er- 
warb ſich S. um das poln. Armen- und Gefängnißweſen, das er ald Staatsreferendar feit 1828 
völlig umſchuf, worauf er 1830 vom Kaiſer nad) Petersburg berufen wurbe, um die dortigen 
Hospitäler zu unterſuchen. Zum Staatsrathe, Kammerherrn und Mitgliede des proviforifchen 
Gouvernements ernannt, Fehrte er nach Polen zurüd. Nachdem die poln. Nevolution 1831 
unterlegen, wurde ©. Mitglied der Regierungscommiffion des Innern fowie zugleich des Haupt« 
confeils für die Pflege der Wohlthätigkeitsanftalten. Unter feiner Leitung entftanden die mufter« 
haften Haftgefängniffe in Warſchau, Kaliſch, Plock und Siedle, die Straf- und Befjerungs- 
häufer in Warſchau und Sieradz, die Rettungs- und Arbeitshäufer in Warſchau und Kalwaria 
und das Inftitut fiir fittlich verwahrlofte Kinder. 1842 erfolgte feine Ernennung zum Präft- 
denten der Affecurangendirection und 1844 zum Präfidenten des Dberconfeils der Wohlthätig- 
leitsanſtalten. Auch in der poln. Nationalliteratur erwarb ſich S. ald Romanfchreiber, Novel 
ft und dramatischer Dichter einen Namen. Bon feinen Erzählungen gehören «Pan Starosta» 
(2 Bde., Warfch. 1826), «Dodosinski» (2 Bde., Bresl. 1838) und «Pamietniki Seglasa» 
Warſch. 1845) zu den beften in der poln. Piteratur. Unter feinen hiſtor. Arbeiten ift die « Ge— 
Ihichte des Großherzogthums Warfchau» (2 Bde., Poſen 1860) hervorzuheben. 

Starga (Piotr Paweſti), der berühmteſte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh., von den Zeit- 
genoffen der poln. Chryjoftomus genannt, wurde 1536 in der maſoviſchen Stadt Grodziec ge- 
boren. Auf der Univerfität Krafau gebildet und eine Zeit lang Erzieher des durch feine Schidjale 
und Liebe für die ſchwed. Prinzeffin Cäcilie beriihmt gewordenen Wojwodenjohnes Yan Te— 
czynſli, trat er 1563 nad) feiner Rückkehr mit dem Zögling aus Wien in den geiftlichen Stand 
und wurde Propft in Rohatyn und Prediger und Kanonifer in Lemberg. Das wachſende An— 
ehen des auch in Polen durch den Cardinal Hoſius eingeführten Jeſuitenordens weckte in dem 
bereitö beriihint gewordenen Redner den Gedanken, in den Orden zu treten. ©. ging 1568 nad) 
Kom und kehrte mit dem Auf eines vollendeten Theologen als Jefuit 1571 im feine Heimat zu— 
rüd. Jetzt begann feine eigentliche Wirkfanfeit als Kanzelredner und Bekämpfer der Unders- 
gläubigen, und feiner Beredfamkeit ift es großentheils zuzufchreiben, daß Polen fid) wiederum 
dem Katholicismus zumandte. Ex wirkte zunächft als Theolog und Prediger an der Seite des 
Biſchofs Protafiewicz in Wilna, dann während 25 I. als Hofprediger des Königs Sigie- 
mund II. in Warſchau. Zuletzt verließ er den Hof und zog fid) in die Ordengzelle nad) Krakau 
zurück, wo er einige Monate fpäter 1612 ftarb. Tiefe Gelehrſamkeit, gewiffenhafte Ueber» 
zeugung, hriftl. Tugenden, Aufopferung, Armuth, reine Abfichten, namentlid) aber die be» 
geiftertfte Baterlandsliebe, die ihm im feinen Neichstagsreden zum Propheten der Schidjale 
Polens machte, zeichneten ihn aus. Seine Predigten und Reden ftehen bisjegt als ein unüber- 
troffenes Mufter der Berebfamkeit und ſprachlicher Vollendung da. S.'s «Sonn- und Feier: 
tagepredigten», «Predigten über die fieben heiligen Sacramenter,, «Neichstags- und Gelegen- 
heitspredigten und Reden» find öfters einzeln und gefammelt (Wilna 1738) erfchienen. Sein 
berühmtes Wert «Lebensbejchreibungen der Heiligen des Alten und Neuen Teftaments für alle 
Tage des Jahres» (Zywoty Swietych) hat befonders zahlreiche Auflagen erlebt. Außer vielen 
polemifchen Schriften verfaßte er auch eine «Sirchengejchichte» nad; Baronius (Krakau 1603). 

Slarpanto, Karpatho oder Koje, eine türk. Injel an der füdöftl. Grenze des Aegäifchen 
Meeres, zwifchen Kreta und Rhodus, ift etwa 4 Q.-M. groß, gebirgig (bis 4000 F. hoch) und 
felfig, Hat wenig fruchtbaren Boden, aber mehrere fichere Ankerpläge und zählt 5000 meift 
griech. Einwohner, die ſich hauptfählich mit Zimmermanns- und andern Holzarbeiten befcjäf- 
tigen. Der Hauptort ift Arkafja an der Weftküfte. Im Alterthum hieß die Infel Karpathos 
und das umliegende Meer bei den Griechen das Karpathifhe Meer. Im I. 305 v. Chr. 
trugen dafelbft die Rhodier einen Seefieg über Demophilus und eine Flottenabtheilung des De- 
metrius Poliorketes davon. 

Slat, beliebtes Spiel mit der Piletlarte von 32 Blättern unter drei Perſonen, welches 
ſich ſeit etwa 1835 aus dem Altenburgiſchen über weitere Kreiſe in Deutſchland verbreitet hat. 
Die Theilnehmer empfangen je 10 Blätter, und 2 befonders hingelegte Blätter bilden den ©., 
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welche Benennung entweder dem niederdeutfchen Worte für Schag entjpricht oder, weil diejer 
Heine Talon, wie beim Tarok, zum Bertaufchtwerden, Scatiren, beftimmt ift, mit dem ital. 
scatto, scattare (abfpringen, fortfchnellen) zufammenhängt. Wenn 4 oder mehrere Perfonen 
ſich betheiligen wollen, fo werden bei jedem Kartegeben zur Erhaltung der Dreizahl ein oder 
mehrere Mitfpieler der Reihe nach übergangen. Die nad) dem ältern Grundplane möglichen 
Spielarten find Frage und Solo. Bei jener ift der das Spiel Behaltende zur Verbefierung 
feiner Karte aus dem ©. befugt, während der Talon bei Solo vor Beendigung des Spiels nicht 
eingefehen werden darf. Wer Trage oder Solo anmeldet, macht fi anheiſchig, durch gleichdiel 
welche Unzahl Stiche von den 120 in der Karte befindlichen Augen wenigftens 61 zu erlangen, 
wobei die im ©. liegenden Augen ihm mitgehören. Das Taus (AS) zählt 11, die Zehn 10, 
der König 4, der Dber (Dame) 3, der Unter (Bube) 2; Neun, Acht und Sieben find nicht mit- 
zählende Schlichtblätter. Wenn der Spieler nur bis 60 Augen hereinbringt, hat er einfad) ver» 
loren, dagegen kann die Partei, welche wenigftens 90 Augen erwirbt (Schneider madıt), den 
doppelten umd, wenn fie alle Stiche hereinbefommt (Schwarz, Durchmarſch), den vierfachen oder 
nad) Verabredung fechsfachen Preis beanfpruchen. Wenn mehrere eine Frage anmelden, jo erhält 
die befte Farbe den Vorzug. Schellen (Carreau) wird von Roth (Eoeur), diejes von Grin 
(Pique), Grün von Eicheln (Trefle) überboten. Ein Soloangebot ſticht jedoch auch die beſie 
Frage aus, und erft wenn fich mehrere zu Solo bereit erflären, entjcheidet wieder die Keihenfolge 
der Farben. Bei mehrern gleichzeitigen Anmeldungen im derfelben Farbe behält die Vorhand 
das Spiel, wenn fie nicht zu pafjen erflärt. Trümpfe (Atouts) ſind die 4 Unter (Wenzel) vom 
eichelnen bis zum fchellenen abwärts, nad) ihnen Taus, Zehn, König, Ober und die Sclidt- 
blätter der gewählten Farbe. Wenn Trumpf angefpielt wird, muß von jedem Mitſpieler, ſo 
lange er noch Atouts befitt, Trumpf befannt werden. Nicht minder ift jede angejpielte Neben- 
farbe zu befennen, doc) ann derjenige, welcher die Farbe nicht befigt, ftatt mit Trumpf zu ſtechen 
eine andere Farbe abwerfen. Die einfach gewonnene frage wird nach dem Farbenrange mit 
1 bis 4 Marfen, das gewonnene Solo nad; der nämlichen Scala doppelt, bei Schneider oder 
Schwarz aber in der vorhin angegebenen Steigerung honorirt. Auferdem pflegt mar noch 
Matadors, d. h. die höchften Trümpfe, welche der gewinnende oder verlierende Theil in ummter: 
brochen abfteigender Folge befaß, mit dem Preife der einfachen Frage für jeden Mlatador be 
fonder8 zu vergüten. Diefe Spielarten wurden in der Folge durd Aufnahme des Null, wo 
die Atouts ihre Geltung verlieren und man fich ftichfrei zu fpielen erbietet, ferner durch das 
Grand, wo gewöhnlich nur die Wenzel ald Trümpfe beibehalten werben und der Spieler den- 
noch die größere Augenzahl behalten muß, ingleichen durch das Erbieten von Solo, Null und 
Grand mit offen gelegter Karte (Duvert) vermehrt. Eine noch weitergehende Mannichjaltigeit 
entwidelt das Königsberger S., das außer der Pilet- auch die Whift- und Tarokkarte zu ver- 
wenden geftattet und das Steigerungsverfahren, welches den hauptfächlichen Reiz des Spiels 
bildet, nad) innern Gründen zur größten VBollftändigkeit bringt. Vgl. I. F. 2. H. (Hampel), 
«Das Skatſpiel⸗ (Altenb. 1848); «Das Statfpiel; Anleitung zur Erlernung defjelben nad 
Form und Geift» (Lpz. 1855); S. v. F. «Die Grundzüge des Slatſpiels⸗ (Quedlinb. und 
Lpz. 1856); Friedrich, «Skattarif. Anleitung zur Erlernung des Matadors aller Kartenfpiele, 
des Königsberger ©.» (Königsb. 1858). 

Skazon heißt der befonders von dem griech. Dichter Hipponaz (f. d.) gebrauchte iambiſche 
Hinkvers, der zwar aus einem vollkommenen Trimeter befteht, ftatt des legten Jambus aber 
einen Spondeus oder Trochäus hat. 

Glelet (sceletum oder sceletus) oder Gerippe nennt man das von den Weichtheilen befreite 
Knochengerüſt eines thierifchen Körpers in feiner natürlichen Geftalt. Entweder find die Knochen 
noch durch die Gelenfbänder, welche man dann zur fernern Aufbewahrung mit einem die Fäulaiß 
abhaltenden Firniß überzieht, verbunden, oder diefe find gleichfalls entfernt und die Knochen 
durch Drähte, Schrauben, Kautfchufbänder oder dgl. aneinander befeftigt; im erftern Falle nennt 
man das Ganze ein natürliches, im letztern ein fünftliches S. Bon Heinern Tieren oder folden, 
welche viele Heine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ör- 
lenkenden noch nicht verfnöchert find, Laffen ſich faft nur natürliche ©. fertigen. Iſt das Knochen⸗ 
gerüft der verjchiedenen Thierklaſſen in feiner Gefommtheit und allen feinen Theilen ſchon jo 
harakteriftiich, dag man leicht, ohne Naturfundiger zu fein, aus dem ©. die Klaſſe, zu der td 
gehört, zu erkennen vermag, fo kann fogar der Naturforfcher aus verfchiedenen Merkmalen bei 
©. von Menfchen und größern Thieren ſchließen, welcher Rafje, weldem Alter und Geſchlech 
die Individuen, von denen fie genommen find, angehörten, und aus einzelnen Knochen und ſelbſt 
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Theilen derfelben erkennen, von welchen Thieren fie herrührten. Unter dem griech. Stammworte 
verftanden die alten Schriftfteller einen mumienartig ausgetrodneten Körper und nod) jetzt fpricht 
man in der Zoologie bei den Thieren, deren Geftalt nicht durch ein Knochengerüft, fondern durch 
die mehr oder weniger harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hautffelet. 

Skepſis und Slepticismus (griech.). Unter fleptifchen Anfichten oder fleptifchen Vor— 
ftellungen verfteht man im gemeinen Leben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiſſer herr- 
fchender VBorftellungsmweifen und Autoritäten in Zweifel gejegt wird. Die griech. Bhilofophen, 
welhen man den Namen Steptiler beigelegt hat, heißen auch Byrrhonier, von Pyrrho 
aus Elis, dem erften namhaften Steptifer bei den Griechen, Aporetiker, d. h. die Ungewiffen, 
und Ephektifer, d. 5. fi Enthaltende, nämlich von entſcheidenden Urtheilen. Durch Timon, 
den Schüler und Freund des Pyrrho, wurde die ffeptifche Denlweiſe weiter ausgebildet und 
gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten keine Schule im ftrengen 
Sinne, weil fie feine Dogmen fortpflanzten, fondern nur ein Verfahren, die Stepfis. Sie felbft 
fehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos cine Anleitung zum vernünftigen Verhalten 
geben wollten. Allmählich brachten fie indeß ihre Eimvendungen gegen den Dogmatismus auf 
beſtimmte Punkte. Hierher gehören vor allen die zehn Tropen oder Wendungen, welche gegen 
das finnliche Wiſſen ald Zweifelögriinde gerichtet waren, und wahrfcheinfich zuerft von Aenefi- 
demus in einer beftimmten Ordnung aufgeführt wurden. Die Tropen beziehen ſich auf die Ver— 
fhiedenheit der Thiere und ihrer Empfindungen, der Menfchen, der Sinne und Sinneswerf- 
zeuge, der Zuftände und Veränderungen des Subjects, der Lage, des Drts und ber Entfernung 
u. ſ. w. In den fog. fünf fpätern Tropen berief fid) der Skepticismus auf die Berfcjiedenheit 
und den Widerftreit der Pehrmeinungen, auf die Relativität der Vorftellungen, auf die Un- 
möglichkeit, entweder unbegründete Borausfegungen oder den ungereimten Rüdfchritt ind Un— 
endliche zu vermeiden, endlich auf die Unvermeidlichkeit der Eirfelbeweife. Ein Ungenannter faßte 
dies alles wiederum in die dilemmatifche Formel zufanımen, daß es fein begreifliches Wiſſen 
gebe, weil etwas weder durch fich felbft noch durch ein Anderes begreiflich werde. Innerhalb 
jenes Kreifes num führte gegen Ende des 2. Jahrh. Sertus Empiricus den Skepticismus mit 
einem Aufwande von feltener Gelehrfamkeit und Scharffinn durch, den er von dem negativen 
Dogmatismus der neuen Akademie unterſchied; ihm verdankt man die Kunde des wiffenfchaft- 
lichen Skepticismus bei den Alten in feiner Reife. Unter den neuern Skeptikern find zu erwäh— 
nen: Francois Sanchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, geft. 1632; François de Pa- 
mothes[c-Bayer, der ſich für die geoffenbarte Erkenntniß erflärte, wie denn iiberhaupt der meuere 
Slepticismus häufig mit dem Supranaturalismus in Verbindung getreten ift; Sorbiere und 
Foucher, des vorigen Schüler; Pet. Dan. Huet; Joſ. Glanvill, geft. 1680; Pet. Bayle und 
Dad. Hume. Einen befhränftern Skepticismus trug Gottlob Ernft Schulze vor. Vgl. Stäudlin, 
«Geſchichte und Geift des Skepticismus u. ſ. w.» (2 Bde., Lpz. 1774 95); Tafel, «Gefchichte 
und Kritik des Skepticismus und Irrationalismus» (Tüb. 1834). 

Der antife Stepticismus richtete fich vornehmlich gegen die Gewißheit der finnlichen Er- 
lenntniß, d. h. er bezog ſich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo befchaffen feien, wie fie 
fi) den Sinnen darftellen, während der moderne mehr die Frage ins Auge fahte, ob wir wirklich 
alles das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere Auffaffung der Welt 
aus unfern eigenen Einbildungen zufammenfegen. Hierher gehören z. B. die Zweifel, welche 
Hume gegen die Berechtigung des Begriffs der Urfache erhob. Im beiderfei Richtung ift die 
Slepſis eine nothwendige Vorbereitung der philof. Forſchung. Denn wo die gewohnten Erfah- 
tungsbegriffe ihre Unficherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken noch nicht verrathen haben, 
da gibt es auch fein Bedürfniß einer berichtigenden Umbildung derſelben durch die Philofophie. 
Die Stepfig iſt aber auch vielfach, im Gegenſatz zu beftimmten philof. Syftemen aufgetreten. 
Dan fanı fie in diefer Hinfidht den Schatten der Syfteme nennen, und fie vertritt dann als ein 
beiljames Gegengewicht gegen den Dogmatismus die Stelle der philof. Kritik. Der Kritifer ift 
rüdjichtlich des Gegenftandes feiner Kritik Skeptiler, denn er läßt die Nichtigkeit der fremden 
Behauptungen jo lange dahingeftellt, bis ihn unmiderftehliche Griinde von derfelben überzeugen, 
und die Stepfis Tann daher aus der Geſchichte der Philofophie nicht eher verfhwinden, als bie 
die Philofophie ihre Aufgabe auf eine unzweifelhafte Weife gelöft hat. Als eine blog negative 

ichtung des Dentens Tann fie aber niemals eine jelbftändige Bedentung gewinnen. Die Marime, 
es gebe überhaupt feinen Sat, an dem nicht gezweifelt werden könne, nicht einmal diefen felbft, 
hebt ſich in ſich felbft auf. Endlic) verfteht ſih von felbft, daß eine feptifche Denfart nicht auf 
die Philoſophi⸗ befchräntt ift; fie kann ebenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der 
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Geſchichte, der Medicin u. ſ. w. vorfommen und mobificirt fic nad) den Quellen, den Gegen⸗ 
ftänden und der Natur der Erkenntnifje, welche fie dem Zweifel unterwirft, verfchtebenartig. 

Stiagräphie nennt man den Umriß des Schatten, welchen ein Körper macht (f. Sil- 
houette); ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, auch die Ueberficht des Inhalts eines Werts, 

Stien oder Steen, mwohlgebaute und lebhafte Handelsftadt im füdl. Norwegen, im Etifte 
Chriftianfand, Hauptort des Amtes Bratöberg, hat ein ſchönes Rathaus, eine Gelchrten- und 
eine Realfchule und zählt (1865), nebft den Vorftädten Graaten und Gjemſö-Kloſter, 5228 E. 
Die Stadt liegt in einer malerifchen, in geognoftifcher Hinficht höchſt intereffanten, den Wechſel 
des Uebergangs= und Urgebirgs zeigenden Gegend an der Skiens-Eld, welche in der Stadt jelbit 
drei ziemlich bedeutende, viele Sägemühlen treibende Wafjerfälle bildet und hierauf für die 
größten Handelsfahrzeuge fchiffbar ift. Diefer nur 2 M. lange Abflug des Landſees Nordijö- 
Band ift wegen feiner vielen, die maleriſchen Gegenden Telemarkens durchſtrömenden und zu 
Holzflößen benugten Quellflüffe von außerordentlicher Wichtigkeit. Bon der Stadt ©. bis an 
den Nordfjd ift der Fluß durch einen Seitenkanal ſchiffbar. Der Nordfjö aber fteht wieder mit 
dem nördlich davon gelegenen Hiterdals-Band in fchiffbarer Verbindung, ſodaß hier eine etwa 
IM. lange, regelmäßig von Dampffciffen befahrene Wafferftraße hergeftellt ift. 

Skiron, ein berüchtigter Räuber, der zwiichen Korinth und Megara den Vorüberreiſenden 
auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu waſchen, wobei er fie aber mit einen 
Fußtritt ind Meer ftieß, in dem eine Schildkröte die Leichen fraß. Dieſes trieb er fo lange, bis 
Theſeus kam, der ihm auf diefelbe Weife tödtete. Daher hießen aud) die Klippen unmeit Me 
gara die Stironifchen Klippen, melde aus feinen Knochen entftanden fein follen. 

Slizze (ital. schizzo) nennt man in den bildenden Künften, befonders in der Malerei, eine 
flitchtig hingeworfene Zeichnung von einem künftig zu vollendenden Gemälde oder andern Kunfl: 
werfe; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks; dann aud) die 
Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u. ſ. w. Skizziren heißt 
daher fo viel al8 den Umriß eines auszuführenden Werks flüchtig entwerfen. Im der Maleret 
achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den ſchaffenden Geift von Seiten der Erfindung 
und in feiner erften frifcheften und freieften Thätigfeit zeigen. 

Sklavenküſte, |. Guinea. 

Sklaverei. Die Behandlung und Verwendung des Menfchen als Privateigenthum eines 
andern ift der Zuftand der S. In diefem Verhältniffe hört der Menſch auf, eine Perjon zu jein 
und wird eine Sache, ein Zuftand, der unfittlic und nothwendig unheilsvoll ift. Dennoch hat 
diefe Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen nicht nur auf der unterften Culturſtufe, 
fondern zu allen Zeiten, unter allen Bölfern, felbft unter allen Regierungsformen ftattgefunden. 
Es gab und gibt in Afien und Afrika fogar Staaten, wo überhaupt alle dem Despoten gegenüber 
Sflaven find. Dies ift die politifche S., welche die eigentliche, die private ©. ftets zur Begleitung 
hat. Wie die ©. in der KindHeit der menſchlichen Geſellſchaft entſtanden, ift leicht erflärlich. 
Durch die Gewalt des Familienvaters, des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Gefinde fo gut 
wie Sflaven. Der Krieger benutzte die Kriegsgefangenen, denen er das Peben fchenkte, als Slla⸗ 
ven, und im ganzen Alterthum blieb es völferredjtlicer Grundfag, diejenigen als Sklaven zu 
betrachten, die in des Sieger Hände fielen. Das Bedürfniß nach Sklaven veranlafte ſogar in 
ber Folge Kriege und Menfchenraub und gab dem Sflavenhandel eine regelmäßige Einrichtung. 

Neben allen übrigen Völkern des Alterthums hatten auch die, welche den größten Einfluß 
auf unjere Civilifation geübt, die Juden, Griechen und Römer, ihre gejeltfchaftliche Ordnung 
auf die S. gegründet. Bei den Juden fanden alle Arten der ©. und des Sklavenerwerbs ftatt. 
Sie befaßen Sklaven, die fid) aus Noth verkauft hatten, die von andern oder von ihren Aelten 
als Sklaven verfauft worden, die durch Krieg oder Raub Sklaven geworben, und die ald Sklaven 
geboren waren. Das moſaiſche Geſetz machte einen Unterſchied zwiſchen einheimischen (hebrät 
jchen) Sklaven und den aus der Fremde gekauften. Erftere mußten nad) fechsjähriger Dienfl- 
zeit freigegeben werden, wenn fie nicht fiir immer auf Loslaſſung feierlich verzichteten; die frem⸗ 
den blieben in ewiger Leibeigenfchaft. Die Kinder der fremden wie der einheimischen Slladen 
waren ebenfalls das ewige Eigenthum der Herren. Daß die Gewalt der Juden über ihre Slla⸗ 
ven urſprünglich fehr groß war, beweifen die Einſchränkungen, welche das mofaifche Geſehz traf. 
Bei den Griechen wurden ſchon zu Homer's Zeiten die Kricgsgefangenen zu SHaven gemadit. 
Nach Athenäus breiteten die Chier, die ihre Minen durch Sflaven bebauten, das Sklaventhum 
über Griechenland aus. Zur Blütezeit der griech. Republiken war die SHavenbevölferung faft 
überall zahlreicher als die der Freien, und die S. war fo fehr Grundlage aller Berhältniffe 
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geworden, daß man dieſelbe für nothwendig hielt. Die gried. Philofophen, wie Plato und 
Ariftoteles, gaben zwar zu, daß die S. gegen die menſchliche Natur fei, behaupteten aber, fie fei 
gerecht, weil der Staat ohne fie nicht beftehen könne. Im einigen griech. Staaten beftanden die 
Sklaven aus gefauften Barbaren, in andern aus den Nachlommen unterjochter Griechen. Auch 
die Rage der Sklaven war fehr verſchieden. In Sparta gehörten bie fog. Heloten (f. d.) nicht 
dem einzelnen, fondern dem Staate, und faum wurde die menſchliche Natur je ärger zertreten 
als in den fpartan. Sklaven. Die Athener kauften Sklaven aus allen Bölfern und befchäftigten 
fie im Haufe, bei ben Gewerben und auf dem Felde. Auch der Staat hielt viele Sklaven. Wurde 
ein Sllave vom Herrn zu arg mishandelt, fo konnte er ein beftinmtes Aſyl aufjuchen, wo fid) 
dann der Staat feiner erbarmte. Die Freiheit erlangten die athenifchen Sklaven durch Loskauf 
aus dem Nebenverdienft und durch Freigebung gütiger Herren. Auch ließ der Staat Sflaven 
frei, die ausnahmsweije Kriegsdienfte geleiftet und fich fonft patriotifch bewiefen. Schr zahl« 
reich waren die Sklaven zu Aegina und Korinth, wo man fie bei Handel und Schiffahrt ver- 
wendete. In der Landſchaft Phocis widerſetzte man ſich lange der Einführung der ©., weil 
man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs der ärmern Bevölferung fürchtete. 

Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Defonomie und Politik verwachſen war da8 Sflaven- 
weien bei den Römern. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten der Republik die aud« 
gedehntefte Gewalt über Leben und Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Rechte mußte der 
Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er den Gläubiger nicht anders befriedigen fonnte. Bet 
Ihweren Verbrechen wurde der röm. Bürger zum Sklaven degradirt, damit man an ihm die 
Strafe vollziehen konnte. Nicht nur die Kriegsgefangenen, fondern auch die Jugendblüte aller 
Völker, die den röm. Waffen unterlagen, wurden von Staats wegen zu Rom als Sklaven ver- 
fauft. Befonders feit den Punifchen Kriegen war Rom mit Sklavenmaſſen überſchwemmt, wo— 
mit die Entfittlihung und der innere Verfall des Römerthums beganı. Der Staat felbft hielt 
viele SHaven, die man zu Öffentlichen Arbeiten, in den Minen, zur Bedienung der Magiftrate 
benugte. Jeder wohlhabendere Bürger beſaß Sklaven, welche alle Berrichtungen und Gewerbe 
bejorgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5-, 10», ja 20000 Sllaven, bie 
theil$ zum Lurus, zur Beforgung häuslicher Gefchäfte, zur Bebauung des Landes, zu indu= 
ftriellen Gewerben dienten. Die Sklaven zerfielen im allgemeinen in Hausfflaven und Land⸗ 
bauer. Erſtere fowie die, welche Künſte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die 
Yandiflaven. In älterer Zeit hatte der röm. Sklave (servus) gar feine Rechte. Der Herr übte 
eine unbedingte Gewalt über Leben und Tod, und was der Save verdiente, gehörte feinem 
Eigenthümer. Erft jpäter erhielten die Sflaven am Nebenverdienfte eine Art Eigenthum (pe- 
calium), das fie zu ihrer Losfaufung verwenden durften. Der SHave konnte nie eine wirkliche 
Ehe Schließen, hatte feine Familie und war rechtlich nicht fähig, ein Teftament zu machen. Auch 
dom Kriegsdienfte waren die Sklaven ausgeſchloſſen; nur in den Bunifchen Kriegen und unter 
den Kaifern kamen hierin Ausnahmen vor. Zwar konnte der Sklave als Zeuge gelten; doch 
durfte er fein Zeugniß nur auf der Folter ablegen. Nach dem ältern Rechte wurde jeder Dieb« 
ſtahl des Sklaven, die Denunciation feines Herrn und andere geringe Vergehen mit der Todes- 
ftrafe belegt, die bis auf Konftantin in der Kreuzigung beftand. Ermordete ein Sklave feinen 
Deren, fo follten zur Abfchredung die ſämmtlichen Hausjflaven Hingerichtet werden. Eine be— 
jondere Kleidung trugen die röm. Sklaven nicht, weil man es für gefährlich Hielt, den Unter 
johten zu zeigen, wie gering die Anzahl ihrer Unterdrüder wäre. Seit 265 v. Chr. wurden in 
Rom die Sklaven zu blutigen Fechterſpielen und Thierfämpfen verwendet, die bald als Haupt« 
beluftigung des Volls galten. Zu diefem Zwede erzogen die Großen und die Kaifer die fog. 
Gladiatoren (ſ. d.), deren man ſich aud) in den Bürgerkriegen bediente. Die Härte, welche bie 
Sllaven erfuhren, reizte diefelben oft zur Berfchwörung. Auf der Infel Sicilien kam es zwei⸗ 
mal, um 140 und um 104 v. Chr., zu einem förmlichen Sklavenkriege. Der gefährlichfte 
SMavenaufruhr erhob fi) 73 v. Chr. zu Capua unter dem Gladiator Spartacus (f.d.). Erft 
nachdem derfelbe einen Theil Sübitaliens erobert und drei röm. Heere befiegt, gelang es 71 den 
vereinten Anſtrengungen ber röm. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte 
man unter der Kepublif, das Los der Sklaven zu mildern; allein dies gelang wenig, weil man 
ſolche Reformen für Eingriffe in das Eigenthum hielt. Erft die Kaifer befchränften die Willkür 
der Herren und verliehen den Sklaven einige Rechte. Ein gemishandelter Sklave, ber unter die 
Statue des Kaifers floh, erhielt Anfpruch auf defien Gnade. Die Sklaven durften ihren Neben- 
erwerb als Eigenthum betrachten. Antonin entzog ben Herren das Recht über Leben ımd Tod 
Ihrer SHaven. Auch nahmen die Freilaffungen von feiten der Herren fo überhand, daß gefeg- 
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liche Einſchränkungen getroffen wurden. Die Freilaſſung (manumissio) fonnte nad altem, 
firengem Rechte nur durch Eintragung des Sklaven in die Cenfusliften, durch teftamentarifce 
Berordnung oder dadurch bewirkt werden, daß der Herr den Sklaven vor eine Magiftratsperfon 
brachte und ihn unter gewiſſen Ceremonien für frei erflärte. Der Sklave wurde hierbei vom 
Lictor mit einem Stäbchen (vindieta) berührt und erhielt als Zeichen der Freiheit einen Hut. 
Später konnte aud) eine derartige Erflärung vor dem Geiftlichen in der Kirche abgegeben wer- 
den. Nur der auf folche feierliche Weife Freigelaffene wurde röm. Bürger, vorandgefegt, daf 
ber Herr felbft das Bürgerrecht hatte. War letzteres nicht der Fall, fo trat der Freigelaſſene 
nur in bie Klaſſe der Yateiner oder gar in die der Provinzialen. Der Treigelafiene (libertus), 
felbft wenn er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indeſſen immer noch nicht alle Rechte eines 
Vollbürgers. Mit der Berbreitung bes Chriſtenthums und defien Anerkennung ald Staat 
religion verbefjerte fich das Los der Sflaven; aber die ©. felbft verſchwand nicht, fondern über: 
dauerte die Zertrimmerung des Römifchen Reichs. Bol. Wallon, «Histoire de l’esclavage 
dans l'antiquite» (3 Bbe., Par. 1847—48). 

Bei den Völlern Afiens, deren Lebensanfhauung, Sitte und Berfaffung immer biejelben 
geblieben find, hat ſich auch die ©. in ihren urfprünglichen umd naiven Formen erhalten. Die 
Sklaven des Drients tragen mehr den Charakter des Hausgefindes, ftehen ihren Herren näher 
und halten ihren Stand nicht fiir eine Schande, fondern für ein Schidfal. Der Koran verbietet 
eigentlich, Glaubensgenoſſen ald Sklaven zu halten, empfiehlt den Herren Milde und bezeichnet 
die Freilaffung als ein verdienftliches Werk. Daß Mohammed und die Khalifen Kriegsgefangene 
zu Sklaven gemacht, davon ift feine Spur vorhanden. An den Höfen der Khalifen gab es meilt 
nur Negerfflaven, die man aus dem Innern Afrikas durch Handel bezog. Erft in den Frey 
zügen jcheinen die Mohammedaner die Sitte angenommen zu haben, aus Striegsgefangenen 
Sklaven zu machen. Die Kreuzfahrer verüibten jedoch im Orient an den Mohammedanern ein 
Gleiches. In den ummittelbaren Ländern des Osmaniſchen Reichs, bei den Türken, hat die ©. 
einen äuferft milden Charakter. Die Türken unterhalten diefelbe gegenwärtig theils dur An- 
kauf von Negern, theil® durch Ankauf von Weifen aus den kaukaſ. Gebirgsländern. Wiewol 
die Negerfklaven nicht weniger menfchlich behandelt werden, machen doch gewöhnlich die Yüng: 
linge, Mädchen und Kinder aus dem Kaufafus ein weit größeres Glüd. Die Weiber füllen die 
Harems, den Männern fteht als Dienern der Großen die Laufbahn zu dem höchſten Aemtern 
und Ehrenftellen offen. Die Beihäftigung der türk. SHaven ift eine häusliche. Ein gutes Be— 
tragen und der Lebertritt zum Islam verwandeln feine Page in die des Dienftboten. Gewöhn⸗ 
lid) werden die Sklaven verheirathet. Ihre im Haufe geborenen Kinder gelten als Yamilien- 
glieder und verwiſchen oft die Spuren ihrer Abkunft durch günftige Heirathen. Einen weit 
rohern Charakter trug die ©. bei den Mohammedanern der afrik. Nordfüfte. In Marofto, 
Algier, Tunis und Tripolis beftand feit dem Mittelalter neben der Negerfllaverei auch die ©. 
der Weißen, die durd) Seeraub gegen alle hriftl. Bölfer im Mittelmeer unterhalten wurdt. 
Die Vernichtungsfämpfe der Chriften und Mauren in Spanien und die allmähliche Zurüd- 
drängung der legtern auf die afrif. Küſte entwickelten dieſen Menſchenraub und gaben ihm die 
Wuth eines Neligionskriegs. Die graufame Behandlung, welche die Chriſtenſtlaven erlitten, 
die Standhaftigfeit, womit micht felten die Gefangenen cher das härtefte Los ertrugen, als daß 
fie ſich durch Annahme des Islam Milderung verſchafften, die romantischen Abenteuer, unter 
welchen fic viele aus der ©. retteten, unterhielten bei den Europäern bis in das 19. Jahr. 
einen glühenden Haß gegen die nordafrif. Barbaresten. Viele chriftl. Mächte fuchten ſich durd 
Gefchente und jährlichen Tribut Frieden und ungeſtörte Schiffahrt zu erfaufen, was nur ſchlecht 
oder gar nicht gehalten wurde. Auf dem Congreffe zu Wien befchloß mau die gemeinfame Zür 
gelung der afrif. Naubftaaten, ließ es aber beim Beſchluß beivenden. Die vielfachen Beratio- 
nen, die Frankreich von Algier erlitt, bewogen endlich die franz. Regierung im Sommer 1830 
zur Eroberung dieſes Landes. Seitdem hat die Seeräuberei der Barbaresfen aufgehört. Auch 
hob der Bei von Tunis im feinem Gebiete 1842 den SMavenhandel und 1846 die ©. der 
Schwarzen wie der Weißen auf, während Frankreich in Algier die Negerfflaverei bis 1848 
beibehielt. In den mohammed. Reichen und Provinzen des Innern Afrikas beftcht die größere 
Maſſe der Bevölkerung aus ſchwarzen SHaven, die jede Arbeit im Haufe und auf dem delde 
verrichten. Man erlangt dieſe Skladen theils durch Krieg, theils durch Handel mit den heib- 
ichen Negerftämmen. Die Zahl der Negerſtlaven, die jährlich auf die Märkte von Maroflo, 
Tripolis, Aegypten, der Türkei und Arabien gelangen, ift immer mod; groß. Die eine Hälfte 
wird durch den Witftenhandel, die andere durch arab. Seefahrer bezogen, welche ihre Opfer von 
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der afril. Oftfüfte holen. Außerdem verforgte fich die ägypt. Regierung bis vor nicht langer 
Zeit dur regelmäßige Sklavenjagden in den nubifchen Orenzgebieten mit zahlreichen Neger- 
ffkaven, welche größtentheil8 zur Herftellung der regulären Negerregimenter dienten. 

In den europ.<chriftl. Reichen, die fi) auf den Trümmern der röm. Weltherrfehaft erhoben, 
hat ſich S. und Sklavenhandel troß des Chriftenthums länger als ein Yahrtaufend erhalten. 
Nach Tacitus befaßen die alten Germanen Sklaven, welche nur das Land bebauten und gut be- 
handelt wurden. Diefe Unfreien mögen Unterjodhte und Kriegsgefangene gewefen fein. Tacitus 
erwähnt aber auch Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele daraugefett hatten. Diefe aus den 
freien Stammgenofjen hervorgegangenen Sklaven wurden in die Fremde verfauft. Erft in der 
Zeit der Bölferwanderung und feit den Einfällen der Germanen in die röm. Provinzen fcheint ſich 
ein zweifacher Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verliehene 
Land bebauten, traten nun auch befittlofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt, und mit denen 
Handel getrieben wurde. Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, feit die Kriegszüige 
gegen die Siawen begannen. In jahrhundertelangen Kämpfen wurden die flaw. Völker, die fich 
bis an die Elbe ausgebreitet hatten, von den Deutfchen unterjocht, ausgerottet und als Sklaven 
fortgeführt. Man verkaufte diefe Gefangenen nad Frankreich, England, Italien, felbft nad) 
Konftantinopel. Wahrfcheinlich ift das Wort Sklave eind mit «Slawen. Wie ſchwunghaft der 
Menfhenhandel von den Deutjchen getrieben wurde, zeigt fchon, daf das Wort in alle europ. 
Sprachen (engl. slave, franz. esclave, fpan. esclavo, ital. schiavo) übergegangen ift. Gewiß 
war die Stellung der Hausjflaven bei den Deutjchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit un» 
günftiger als die der unfreien Landbauer. Die befiglofen Sklaven hatten fein Vollksrecht; das 
Bergeld bei ihnen war fehr gering; fie durften nicht bewaffnet gehen. Erſt feit dem 13. Jahrh. 
beginnt die harte ©. zu verjchwinden. Der Sklavenhandel verlor ſich allmählich, die großen 
Sllavenmärkte an der Nord» und Dftfee hörten auf, und der bisher ganz als Sache behandelte 
Knecht erlangte gewiffe Schutzrechte. Für alle Unfreien, die unangefefjenen wie die angejefjenen 
(glebae adscripti, d. i. Hörige), bildete ſich jet der mildere Stand der Peibeigenfchaft (f. d.) 
aus. An diefem Fortſchritt in der Eivilifation hatte die Kirche ebenfo großen Antheil als das 
Intereffe und die erwachende Bildung der Großen. In England, wo fchon die Römer die. ©. 
nad) ihrer Art ausgebildet hatten, mar bei dem Eindringen der Angeljachjen die brit. Bevölfe- 
rung in das Zoch der Knechtſchaft gefchlagen worden. Der größere Theil der Befiegten baute 
für die Ueberwiuder das Land; doc gab «8 auch Hausjklaven, deren Los viel härter war, und 
die man auch verhandelte. Schon in den erften Jahrhunderten der normann. Periode verſchwand 
allmählich die S. in der Leibeigenſchaft, die ebenfalls und ohne Beihilfe der Gefegebung im 
Anfange des 16. Jahrh. erloſch. Auch in Frankreich beftand neben der harten Leibeigenſchaft, 
in welche die Franken die gallifche Bevölferung verjegten, die eigentliche S. Diefelbe wurde 
großentheils durc) die Kriegsgefangenen unterhalten, welde man den von Spanien her ein« 
dringenden Mauren abnahm. Der bedeutendfte Sklavenmarkt war zu Lyon; hier trafen ſowol 
die Sklaven flaw. Urfprungs als die in Spanien gefangenen Mauren zufanımen. Der erftarkten 
Königsgewalt gelang es, dem Sklavenwejen Grenzen zu fegen. Dod) dauerte die Leibeigenfchaft 
in jehr ſtrengen Formen bis gegen Ende des 18. Jahrh. Italien befaß ebenfalls das Mittelalter 
hindurch nicht nur Feibeigene, fondern auch wirkliche Sklaven. Die Stadt Rom war der Dlittel- 
punkt des Dienfchenhandels geblieben, wo die Benetianer Chriftenfllaven fauften und an die Mo— 
hammedaner verhandelten. ümgelehrt brachten die Spanier hierher auch mohammed. Sklaven, 
die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende des 13. Jahrh. die 
eigentliche S. und der SHavenhandel im chriftl. Europa zu Ende ging, blieb beides auf der Py— 
renälfhen Halbinfel nod) lange im Gebrauch. In dem länger ald 700 I. andauernden Kampfe 
pflegten hier ſowol die Chriften wie die Mauren ihre Gefangenen zur ©. zu verdammen und 
um fo graufamer zu behandeln, als fich beide Teile für Ungläubige hielten. Der Ueberfluß an 
maurishen Sklaven war bei den Spaniern fo groß, daf fie das ganze Mittelalter hindurch die 
Sklavenmärkte des ſüdl. und weftl. Europa verforgen konnten. Noch Anfang des 16. Jahrh. 
ſchmachteten in Portugal und Spanien Taufende von Mauren im härteften SHavenjodhe. 

‚Die Entdedung von Amerika und die Befignahme der Weftküfte von Afrifa durch die Por- 
tugiefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eines neuen Sklavenſyſtems An- 
laß, zur Einführung von Negerfflaven in den überjeeifchen Colonien der Europäer. Keins 

t Sklavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennütiger als diefes, welches in der 
Morgenröthe der modernen Civilifation feinen Anfang nahm und troß aller Anftrengungen noch 
gegenwärtig nicht ganz beſeitigt iſt. Nachdem die Portugieſen gegen 1480 die Küſte von Guinea 
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und die Infeln in Beſitz genommen, eröffneten fie mit den Negerftämmen des Innern den Gold» 
und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln Fernando-Po, Principe, Annabon, befonders 
St.-Thomas und verwendeten mit Bortheil in den begründeten Zuderpflanzungen Negerjtlaven. 
Härter noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit entdedten Amerifa. Zum Betrich 
der Bergwerke und der Feldbaucolonien verteilten fie die Indianer an die Pflanzer und Regie⸗ 
rungsbeamten. Die Unterjochten konnten jedoch bie harte Arbeit nicht ertragen und ftarben hin 
in ganzen Stämmen und Bölfern. Dan führte deshalb feit 1501 mohanımed. Sklaven aus 
Spanien und feit 1506 von den PBortugiefen erfaufte Negerſtlaven nad) Amerika, von denen 
die betztern fich fehr brauchbar bewiefen. 1511 erlaubte ſodann die Handelsfammer zu Eevila 
die directe Einfuhr der Negerfflaven nach den fpan. Colonien. Einige Jahre fpäter erſchien 
der Briefter Las Cafas, ein Freund und Apoftel der Indianer, am Hofe zu Madrid und for: 
derte aus menjchenfreundlicher Abficht, daß die Regierung die Verwendung der Indianer in den 
Eolonien verbieten, dagegen die Einfuhr von Negerfflaven betreiben follte. Anfangs fand man 
diefen Borfchlag bedenklich. Aber fchon 1517 gab Karl V. feinem Günftlinge, dem Marquis 
de la Brefa, auf acht Yahre das Privilegium zur Negereinfuhr in die Colonien, ber dafielbe 
fogleich) an Genuefer verfaufte. Noch war die Zeit nicht abgelaufen, als fich die Portugieſen 
der Negereinfuhr nad; Amerila bemäcdhtigten. Seit 1562 ſchon mifchten ſich auch, von dem 
großen Gewinn verlodt, die Engländer, doc mit geringem Erfolg, in diefen Handel. Im 
Utrechter Frieden von 1713 bedung fic England durch Abfchluß des Affiento (f. d.) das Recht 
aus, auf 30 3. 144000 Negerfflaven in bie ſpan. Colonien einzuführen. Die Briten begannen 
ſeitdem das Gefchäft mit allen ihren Mitteln auszubeuten. Frankreich wendete ſich unter Zub 
wig XII. dem Negerhandel zu und ftiftete zu dem Zwecke Niederlafjungen an der afrif. Welt: 
küfte. Spanien, das den Handel immer an Fremde überließ, gab ihn 1784 gänzlich frei. Der 
Krieg Englands mit feinen nordamerik. Colonien verfette defjen Negerhandel einen harten Stoß. 
Dagegen nahm damals der franz. SHavenhandel einen großen Aufſchwung. Die Theilnahme der 
Holländer war nie bedeutend. Aud) die Dänen und Schweden verforgten nur ihre Colonien. 
Schon in der erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben ſich Stimmen, die, von den Oranjan 
feiten empört, welche die Negerfllaverei von jeher begleiteten, zur Abſchaffung derfelben auffor- 
derten. Unter den Negervölfern in Afrika felbft Löften ſich alle Bande der Ordnung und der 
Freundſchaft, die auch die rohefte menfchliche Gefelichaft nicht entbehren kann. Die Onäker in 
England und Nordamerika waren es zuerft, welche ſeit 1727 die Abſchaffung der Negerifladerei 
in Anregung brachten. Diefe verboten unter fi) den Sklavenhandel, entließen 1751 ihre Ne 
ger, forgten für deren Ausbildung und Niederlaffung und ftifteten 1774 die Pennſylvaniſche 
Geſellſchaft, die ſchon 1780 die Freilaffung aller feit der nordamerif. Unabhängigfeitserflärung 
geborenen Negerjklaven in Bennfylvanien bewirkte. In England riethen Männer wie Sibmouth, 
Wellesley feit 1783 im Parlament zur Milderung und Abjchaffung der S., trafen aber noch 
auf heftige Gegner. Durch die Bemühungen Clarkjon’s, der dem edeln Zwecke Leben und Ber- 
mögen opferte, fam 1787 die African-Inftitution zu Stande, welche die Unterdrüdung der 
Negerfklaveret energifch verfolgte. Im Nov, defjelben Jahres beftimmte der im Philadelphia 
tagende Convent für die Entwerfung der neuen (jegigen) Verfaſſung, daß die Sklaveneinfubt 
mit dem 9. 1808 aufhören follte, welche Beftimmung demnach infolge der Annahme diekr 
Berfaffung fpäter Landesgejeg wurde. Wie nothwendig ein ſolches Gefe war, geht aus dr 
Thatfache hervor, dag Südcarolina von 1804—8 allein gegen 50000 Schwarze importirtt. 
Seit 1788 brachte Wilberforce (f. d.), von Pitt, For, Smith m. a. unterftütst, die Sklaverei 
angelegenheit im brit. Parlamente wiederholt zur Berhandlung. Aber erft 1792 faßte das 
Unterhaus mit geringer Majorität den Befchluß, daß der brit. SHlavenhandel mit dem 3. 179 
aufhören folle. Die Maßregel jcheiterte indeffen, weil fid das Oberhaus widerfegte. In Franl- 
reich erklärte die Nationalverfammlung unter dem härteften Widerftande der Pflanzer durch ein 
Decret von 1790 die völlige Freiheit der Sklaven in den franz. Colonien und führte durd 
diefen umvorbereiteten Act die Kataftrope auf San- Domingo (f. Haiti) herbei. Democh 
machte Wilberforce 1796 im Unterhaufe abermals den Vorſchlag, den Negerhandel mit dert 
1. März 1798 gänzlich aufzuheben. Der Widerftand war zwar diesmal weniger heftig, allein 
auch die Freunde der Neger vereinigten ſich dahin, die tiefeingreifende Reform bis auf ruhigert 
Zeit zu verfchieben. Die African-Inftitution flug jest einen neuen Weg eim, indem fie zu 
Sierra-Leone (f. d.) die erfte Niederlafjung gründete, welche die Gefittung und Gewöhnung de 
Neger zu Felddau und Gewerben bezweckte. Nachdem For 1806 die Sklavenfrage nochmals 
vor das Parlament gebracht, gelang es endlich den von der öffentlichen Meinung umterftilgten 


SHaverei 749 


Miniftern, in der Sitzung von 1807 bei beiden Häufern den Abolition act of slavery durdh- 
zufegen, wonach der brit. Negerhandel mit dem 1. Yan. 1808 aufhören mußte. Geit diefem 
Siege der Menschlichkeit über Interefien bot nun das brit. Cabinet ſchon aus Politik alles auf, 
um auch die übrigen chriſtl. Mächte zur Ausrottung des Negerhandels zu bewegen. Die Frei- 
ftaaten Südamerifas erflärten ſchon mit ihrer Losreißung von Spanien bie ©. iiberhaupt für 
aufgehoben. In Frankreich jedoch ließ Bonaparte im Angefichte der Ereigniffe auf Haiti die 
Negerjllaverei in den Colonien gefeglich wieder einführen. Erſt mit dem Frieden von 1814 
vermochte die brit. Regierung die Mächte zu dem Berfprechen eines Zufammenmwirkens in ber 
Unterdrüdung des Negerhandeld zu bewegen. 1815 verboten die Staaten am La-Plata den 
Negerhandel. In den Vereinigten Staaten pafjirte der Berfuch, den Sklavenhandel mit dem 
Tode zu beftrafen, 1819 zwar das Repräfentantenhaus, ftieß aber im Senat auf Widerfprud) 
und wurde alſo nicht Gefeg. Infolge von Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Defter» 
reich, Preußen, Rußland und Frankreich ftattfanden, entjchloß fich letzteres, den Negerhandel 
aufzugeben und zu den gemeinfamen Mafregeln mitzuwirken. Dänemark hatte diejen Handel 
fhon 1803 verboten und bekräftigte feinen Entſchluß im Kieler Frieden von 1814. Schweden 
ſchloß 1813 fchon mit England einen Vertrag zur Unterdrüdung des Negerhandels, dem 1814 
die Niederlande im Frieden zu Gent beitraten. Spanien und Portugal mußten 1814 im Frie— 
den zu Wien dem Sflavenhandel nördlich der Linie entjagen. Spanien gab hierauf 1817 gegen 
die Entſchädigung von 400000 Pfd. St. den Sklavenhandel gänzlich auf; Portugal folgte 
1823 für die Summe von 300000 Pfd. St. Brafilien behielt 1820 die Eflavenzufuhr für 
einige Häfen offen und fchaffte dann den Handel durch Verträge von 1826 und 1830 ab. Zu- 
gleich follten fümmtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf des Sklavenhandels verdächtigen 
Schiffen ein Durdyfuchungsrecht üben. Doc, Frankreich und die Vereinigten Staaten wiejen 
die unter Umſtänden gefährliche Maßregel entjchieden zurüd. Zu diefen polit. Anftalten ges 
jelten fi) noch andere, welche die Eolonifirung der afrik. wie der freien Neger aus den Colo- 
nien im Auge hatten. Seit 1819 bildete ſich in England eine Geſellſchaft zur Colonifirung von 
Negern in Afrifa. Der Berein faufte die Infel Sherdro an der Sierra⸗Leonekilſte und brachte 
1820 eine Menge Neger aus den Colonien dahin, die jedoch gegen die Eingeborenen nicht auf- 
tonmen konnten. 1821 ftifteten die Nordamerifaner auf dem Cap Mefurado eine Colonie von 
freigelaffenen Negern, die 1824 den Namen Liberia (f. d.) annahm. Da der Negerhandel un- 
geachtet aller Verträge insgeheim von Portugiefen, Spaniern und Franzofen (bis 1830) fort- 
gefegt wurde, ftellte die brit. Negierumg, die der Uebereinkunft gemäß die Seepolizei üben follte, 
ihon feit 1816 an der Küſte von Sierra-Leone Kreuzer auf, die auf die SHavenjchiffe Jagd 
machen mußten. Wie viele Schiffe aber aud) ergriffen wurden, fruchtete doch die Maßregel 
wenig. Die Schiffe konnten nur vor gemifchte Conmiſſionen geftellt werben, wodurch die Ber- 
urtheilung meift hintertrieben wurde. 

Dennoch) ließen ſich die Briten nicht abfchreden, ihr einmal begonnenes Werk mit Energie 
und Aufopferung fortzufegen. Die SHaven in den brit. Colonien waren feit 1784 unter ein 
Geſetz geftellt worden, weldjes unter anderm die granfame Behandlung verbot, die Ermordung 
der Sflaven mit Todesftrafe belegte und die Züchtigung der Neger einfchränfte. Bald hatte 
man indeffen diefe Refom vergefien. Burton (f. d.) lenkte deshalb 1823 die Aufmerkſamkeit des 
Parlaments auf die Lage der Sklaven, und es famen nun neue Reformen zu Stande. Dan 
jorgte für die Erziehung der Neger, legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung ihrer Bamilien, 
gewährte dem Sklaven das Recht des Freilaufs aus dem Nebenverdieuft und beſchränkte mehr: 
fach die Willlür der Herren. Im März 1824 ließ Canning den Sflavenhandel fiir Straßen- 
taub erflären. Diefe Geſetze wurden nicht nur von den Pflanzern, fondern aud) von deu viel 
mehr erwartenden Sklaven übel aufgenommen, und in mehrern Colonien brachen Empörungen 
aus. Dennoch gab die Negierung 1831 alle brit. Kronſtlaven ohne Eutgeld frei. Der Zuftand 
der Colonien gejtaltete fic) hierdurch um jo drogender, und die entfcheidenden Echritte mußten 
bejdjleunigt werden. Die SHavenemancipation wurde fo zur Sache der Nothwendigkeit und der 
Politit. 1831 kam zuvörderft mit Frankreich ein Vertrag zu Stande, nach welchem fich beide 
Mächte das Durchſuchungsrecht verdächtiger Schiffe geftatteten. In der Parlamentsjigung von 
1833 wagte endlicd) die brit. Regierung, unterftügt von der öffentlichen Meinung, die letzte 
Haud an die Befeitigung der ©. zu legen. Ford Stanley brachte 14. Mai im Parlament einen 
Gejegentwurf ein, der die Emancipation aller brit. Sklaven vom 1. Aug. 1834 an beantragte. 
Doch follte jeder Sklave eine Art Lehrzeit beftehen, die für die Hausftlaven bis zum 1. Aug. 
1838, für die Feldſtlaven bi8 1840 dauern jollte. Den Pflanzern wurde die enorme Summe 
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von 20: Mil. Pfd. Sterl. als Entjchädigung aus Staatsmitteln bewilligt. Der Kampf für 
und gegen den Vorſchlag verfetste die Nation in die höchſte Spannung. Die Bill ging ſchließlich 
in beiden Häufern durch und wurde 28. Aug. 1833 vom Könige beftätigt. Die Neger hatten 
indefjen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zwifchen ihnen und ihren Herren ward 
mit der neuen Einrichtung fo ſchwierig, daß den Sklavenhaltern felbft das Inſtitut der Vehrzeit 
jehr bald als Misgriff erfchien. Am 1. Aug. 1838 erfolgte deshalb die gänzliche Freilaſſung 
fämnttlicher Sklaven in den brit. Colonien, die überall in größter Ordnung vor fid) ging. Die 
Zahl der Befreiten belief fid) auf 639000, wovon allein 322000 auf Jamaica kamen. Die 
Entancipation der Sklaven lähınte allerdings die brit. Colonien; allein der Raubbau, den die 
Plantagenauffeher während der Abwefenheit der Herren (absentism) getrieben hatten, trug mehr 
zu der nad) 1838 eintretenden Krifis und den maffenhaften Banfrotten bei als dic Emancipation 
jelbft. Die Zuderproduction nahm im erften Jahre in Jamaica wie in ben übrigen Beftgungen 
bedeutend ab und würde noch mehr geſunken fein, wern man die Einfuhr des fremden Stlaven- 
zuders nad) England nicht faft ein Jahrzehnt hindurch verhindert hätte. Allein ſchon 1840 be» 
gann die Production in allen brit. Colonien wieder zu fteigen und hat gegenwärtig faft die 
frühere Höhe erreicht. Die Weigerung ber freien Neger, in den Pflanzungen zu arbeiten, lag 
zum großen Theil nur an dem zu geringen Taglohn, den die Pflanzer boten. Auch zogen die 
Befreiten gern vor, fich jelbft ein Feines Beſitzthum zu erftehen. Die moralifchen Wirkungen 
der Emancipation bewiefen ſich viel erfreulicher als die materiellen; die freien Meger zeigten fich 
gefittet und lernbegierig. Man verfuchte anfangs, die Maffe der Freigelaſſenen in die Neger: 
colonien auf der afrif. Weftküfte zu fchaffen, wo fie jedoch bet Mangel an Kapital feinen Unter« 
halt fanden. Um die weftind. Pflanzer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis 
(. d.) aus Dftindien ein und machte aus den im Sflavenhandel weggenommenen Negern Tagt- 
löhner. Diefe mußten jedoch mit den Pflanzern einen harten Contract auf 14 J. ſchließen, wo: 
durd; die ©. gewiffermaßen wieder eingeführt worden ift. 

In Frankreich geſchah feit dem BVerlufte von San-Domingo für die Abjchaffung der ©. in 
den Kolonien ernftlich nichts umd zur Milderung des Loſes der Neger ſehr wenig. Ein Geſch 
vom 21. April 1834 fchaffte endlich das alte blutige Geſetzbuch Ludwig's XIV., den «Code 
noir», ab. Andere Mafregeln, welche die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, den Unterricht, 
die Ehen, den Yosfauf u. f. w. der Sflaven regelten, milderten zwar die Yage derfelben, fonnten 
aber das Inftitut der ©. nicht erfchüttern. Namentlich hintertrieb die Ausficht auf eine Ent- 
ſchädigungsſumme von 12 Mill. Fre. an die Pflanzer wiederholt die Abſchaffung der S. Erft 
in der Revolution von 1848 wurden plöglich die Sklaven in allen franz. Colonien für frei 
erflärt und ihnen die vollen echte der Weihen gegeben. Die Zahl der Befreiten betrug etwa 
250— 300000 Köpfe. Die Pflanzer geriethen durch diefe unvorbereitete Veränderung in die 
höchſte Noth, da die befreiten Neger anfangs felbft um den höchften Lohn nicht arbeiten wollten. 
Production und Handel geriethen in größten Verfall. Die Zuderernten in Weftindien erreichten 
kaum ein Biertel der frühern; viele Pflanzer verarniten und fahen fich von den zügellos herum 
jchweifenden Negern bedroht. Erſt allmählich, befonders feit 1850 gelang es, die Ordnung und 
damit eine freie Arbeitsthätigkeit herzuftellen. Ein im Mai 1854 publicirter Senatsbeſchluß 
jprad) den Grundſatz aus, daß die ©. in den franz. Colonien nie wiederhergeftellt werben fanı. 

Am verhängnißvollften geftaltete fi die Sklavenfrage für die Vereinigten Staaten von 
AUmerila. Das Inftitut der S. war den brit.enordamerif. Colonien vom Mutterland anfange 
gegen den Proteft der Coloniften aufgedrungen worden, befeftigte fid aber allmählich unter dem 
Einfluffe polit. und öfonomifcher Verhältniſſe. Seit der Umabhängigfeit der Union ſchafften de 
nördl. Staaten, deren wirthſchaftliche Berhältniffe die freie Arbeit begünftigten, die ©. nach 
und nad) ab oder nahmen fie gar nicht auf. Dagegen erftarkte diefelbe in den Südſtaaten um 
jo mehr durd; den Baumwoll-, Reis-, Zuder- und Tabadsbau , weldyer vornehmlid, mur durch 
Sklavenarbeit erfolgreich betrieben werben konnte. Die Zahl der Stlavenbevöfferung in den Eid 
ftaaten, welche 1790 nur 697897 Köpfe betrug, war 1860 bis auf 3,949557 Köpfe gewachſen. 
Der Gegenfag zwiſchen der freien Ärbeit des Nordens und der Sklavenarbeit des Südens, 
welche fich beide auszudehnen und einander Boden abzugewirmen fuchten, nahm bald eine pol. 
Färbung an und geftaltete fid) zu einem immer heftiger werdenden Kampfe um die Suprgmattt 
in der Union. Während der Norden die ©. in ihre bisherigen Grenzen einſchränken wollte, rebtt 
der Süden, diejelbe zu nationalifiren und neue Gebiete für diefelbe zu erwerben. Man jah von 
beiden Seiten, daß zwifchen beiden. Syftemen ein unverföhnlicher Widerfprud) (irrepressible 
conflict) beftehe, welcher zulegt nur damit enden könne, daß die gefammte Union entweder unter 
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die Herrfchaft der ©. oder der freien Arbeit gebracht werde. Namentlich entbrannte der Hader 
ftet8 mit drohender Heftigfeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als jelbftändiger Staat in 
die Union ftattfinden follte, indem es fich hierbei um die den Unionsgewalten zuftehende Ent- 
jcheidung handelte, ob dem neuen Staate die Erlaubniß zum Sflavenhalten zu geben fei. Schon 
1820, bei Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihen, kam unter den heftigften Reibungen 
das ſog. Miffouricompromiß zu Stande, wonach in den Gebieten nördlich vom 36.° die ©. für 
immer ausgejchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung ward bei der Aufnahme von Texas 
1847 das fog. Wilmot-Provifo aufgeftellt, welches überhaupt die Zulaffung der ©. bei neuen 
Staatenbildungen verbieten wollte. Der Senat verwarf diefes Proviſo, aber dafjelbe blieb fortan 
bas Stichwort der fog. Treefoils(Freiboden-)Partei. Als Californien 1850, während es feinen 
Eintritt in die Union betrieb, die ©. von feinen Grenzen ausſchloß, entbrannte der Streit aufs 
neue. Der Congreß nahm endlich zwar den neuen Staat auf, erließ jedoch dagegen im Inter 
effe der Sklavenſtaaten das berüchtigte Fugitive slave-law, wonach flüchtige Sklaven im ges 
fammıten Gebiete der Union auf Berlangen ihrer Herren durch Bundesbeamte aufgeliefert werden 
follten. Viele nördl. Staaten beftritten die Conftitutionalität diefes Auslieferungsgefeges und 
erließen für fid) ſog. Personal liberty-laws, welche die Auslieferung flüchtiger Sklaven ver» 
boten. Als endlid 1854 die Territorien Nebraska und Kanſas organifirt werden follten, welche 
größtentheils nördlich vom 36. Breitengrade liegen, fette die Sklavenhalterpartei (unter Füh— 
rung des Senatord Douglas) die fog. Kanfas-Nebrasta-Acte durch, welche das Miffouricom« 
promiß aufhob und den Anfiedlern aller neuen Territorien freiftellte, ob fie S. einführen wollten 
ober nicht (Squatter-sovereignty). Mehrjährige blutige Kämpfe der Sflavenhalter und Frei« 
bodenleute um den Befig von Kanjas waren die folgen davon. Doc trat Kanjas endlich (1861) 
als Freiftaat ein. Diefe Kanjas-Nebrasfa-Acte war die nächfte Beranlafjung zur Gründung 
der jog. Republifanifchen Partei, welche den Ausſchluß der ©. aus allen Territorien und Ein- 
jchränfung derfelben auf ihre bisherigen Grenzen als Grundfag ihrer Nationalpolitif aufftellte. 
Der endliche Sieg diefer Freibodenpartei in der Präfidentenwahl von 1860 durch die Wahl 
Lincoln’s führte zum offenen Aufftande von elf ſüdl. Sklavenftaaten, welche ihre Fostrennung 
von der Union (Secession) und Gründung einer felbftändigen Republik auf der Bafis ver Neger- 
ſtlaverei proclamirten. In dem darauffolgenden vierjährigen Bürgerkriege zauderte die republi- 
Fanifche Bundesregierung lange Zeit, die Eriftenz der ©. felbft anzugreifen. Sie kämpfte an- 
fangs nur für territoriale Wieberherftellung der ganzen Union, unbefchader der Rechte der 
Stlavenhalter innerhalb der fecedirten Staaten. Aber bald fah fie fich durch die Kriegsnoth⸗ 
wenbdigfeit gezwungen weiter zu gehen. Zuerſt erflärte fie alle Negerfflaven, welche von ven 
Secejfioniften entfliehen und Schuß juchend zur Bundesarmee kommen würden, für «Kriegs— 
Eontrebandes, confiscirte fie als folche, ließ fie frei und benuste fie ald Arbeiter. Sodann hob 
man das Fugitive slave-law auf. Später bewaffnete man ſolche Negerflüchtlinge und reihte fie 
in die Bundesarmee ein. Endlich) erließ Präfident Lincoln 1. Ian. 1863 feine berühmte Eman- 
cipations-Proclamation, durch welche er ſämmtliche Sklaven in allen infurgirten Staaten für 
frei erflärte. Doch war dieſe Proclamation zunächft nur eine Kriegsmaßregel und vernichtete 
als folche noch nicht das permanente Beſtehen der S., bezog ſich auch nur auf denjenigen Theil 
des Sflavereigebiets, welcher fi in offenem Aufftande befand. Darum erließ der Kongreß 
31. Yan. 1864 ein Amendement zur Conftitution der Vereinigten Staaten, welches die ©. in 
der ganzen Republik fir immer aufhob, und welches nach erfolgter Ratification durch das Bolt 
dem Grundgefege der Republik einverleibt wurde. Die 1865 erfolgte vollftändige Niederlage 
der Seceffion brachte diefe Decrete im ganzen Lande zur thatfächlichen Geltung und machte die 
Republik endlich zu einem wirklichen Freiftaate. Seitdem ließ es fid) der Congreß angelegen 
fein, die nominelle Emancipation durch wirkſame Geſetze praftifch zu vervollftändigen und ihr 
einen vollen Inhalt zu geben. Es gefchah dies zumächft durch die Freedinen’s- Bureau - Bill, 
welche die Freigelaffenen und ihre neuerworbenen Rechte unter den fpeciellen Schuß von Bundes- 
beamten ftellt; ferner durch die Eivil-Rights- Bill, welche die Freigelaffenen zu Bürgern der 
Bereinigten Staaten macht und ihnen alle bürgerlichen Rechte ertheilt; ſodann durch die Res 
conftructions- Bill, weldye allen Negern in dem ehemaligen rebellifchen Staaten auch alle polit. 
Rechte (Stimmrecht und Wählbarkeit) garantirt. Diefe Ausfiihrungsgefege zur Emancipation 
fließen aber auf heftigen Widerftand von feiten des Präfidenten Zohnfon, der mit Hülfe der jog. 
demokratiſchen Partei deren Bollzug zu vereiteln und die Emancipation auf eine blos nominelle 
zurüdzuführen fuchte. Der Kampf ſchwebte noch zu Anfang 1868, und e8 war ungewiß, ob die 
Politik des Präfidenten oder die progreffive des Congreſſes den Sieg davontragen wiirde. 
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Die Aufhebung der S. in den Vereinigten Staaten hat auch für alle andern Länder Ame- 
rilas, wo ©. noch befteht, wichtige Folgen gehabt. Brafilien verbot die Sflaveneinfuhr, und 
die Faiferl. Regierung ließ alle Staatsfflaven frei. Im der brafilian. Kammer wurden Geſetz⸗ 
vorfchläge für eine allgemeine Emancipation der Sklaven gemacht, obwol vorderhand vergebens. 
Doch nahm die Agitation für diefe Mafregel immer mehr zu. Auch förderte der Krieg Bra- 
filiens mit der Republif Paraguay bdiefe Reform, da fehr viele Negerſtlaven freigelaſſen wurden, 
unter der Bedingung, in die Armee einzutreten. Dänemark, Schweden und die Niederlande 
haben die ©. auf ihren weftind. Colonien in neuerer Zeit gänzlich abgejchafft. Nur auf der 
fpan. Inſel Cuba hat die S. noch immer einen ftarten Halt. Die Infel zählte 1861 603046 
Sklaven und freie Farbige. Obwol die Sklaveneinfuhr aus Afrika durch Verträge der ſpan. 
Regierung mit andern Mächten längft verboten war, jo wurde diefelbe doch im ſehr ſtarlem 
Mafe fortgefett, jo lange die Kreuzer der Vereinigten Staaten nicht ernſtlich geneigt waren, 
den cubanijchen SHavenjhiffen Hinderniffe in den Weg zu legen. Denn Cuba war für die 
nordamerit. Sklavenhalter ein bequemes Zwifchendepot, von wo aus fie neue Menſchenwaare 
einshmuggeln konnten. Die Emancipation in den Bereinigten Staaten machte diefen Ber- 
hältnifje ein Ende, wodurd) der cubanijche Sklavenmarkt einen empfindlichen Stop erlitt. In 
Spanien felbft bildete fich inzwifchen eine ftarfe Emancipationspartei, welche eifrig auf Abs 
ſchaffung der ©. in allen fpan. Befigungen hinarbeitete. Auch die cubanifchen Sklavenhalter 
felbft zeigten ſich nicht abgeneigt, dem Beifpiel aller übrigen civilifirten Länder zu folgen, zumal 
fie vorausfahen, daß ihr barbarifches Inftitut ohnehin bald der Nothwendigkeit würde meiden 
müffen. Sie begannen daher auch bereits afiat. Kulis als Lohnarbeiter einzuführen, wodurch 
freilich der Wechſel weſentlich nur ein nomineller fein würde. Infolge der Ereignifie in den 
Bereinigten Staaten von Amerika und in Brafilien hat der überfeeiiche Sklavenhandel fait gan 
aufgehört, da der Haupterport der Sfaven aus Afrifa nad; Amerila ging. Nur mohammed. 
Händler Oftafrifas führen jährlich noch ungefähr 50000 nad) afiat. ändern. Bgl. Clarfjon, 
«Essay on slavery and commerce of human species » (Xond. 1786); Burton, «Der afril. 
Stlavenhandel und jeine Abhilfe» (deutſch von Julius, vpz. 1841); Hüne, «Darftellung oller 
Veränderungen des Negerhandels» (Gött. 1820); Kapp, «Geſchichte der ©. in den Vereimigten 
Staaten» (Bamb. 1861). 

Skoda (Joſeph), der Begründer der neuen deutfcher diagnoftiichen Schule im der Medicin, 
geb. 10. Dec. 1805 zu Pilfen in Böhmen, Sohn eines Schlofjers, befuchte die Schule, das 
Gymnaſium und den jog. philofophifchen Curſus zu Pilfen und ftudirte dann feit Herbft 1825 
Medicin zu Wien, wo er auch 1831 zum Doctor promopirt wurde. Darauf übernahm er die 
Stelle eines Cholerabezirksarztes in Böhmen und ward 1833 Secundärarzt am Allgemeinen 
Krankenhaufe zu Wien, wo er durch Joſeph Heine und Gutbrod den Gebrauch des Stethojlond 
erlernte und in ſtetem wifjenfchaftlicher Verkehr mit Rokitanſty und Kolletſchka die pathol. Ana 
tomie und die Anwendung der Percuſſion und Auscultation auf Erkenntniß der pathol.anatom. 
Zuftände ftudirte. Seit 1835 begann er über diefe Fächer praftifche Uebungen (fog. Curſe) au 
Kranfenbette zu ertheilen, welche zuerft von Fremden, bald aber auch von Defterreichern (zu 
vörderjt von Jakſch, Oppolzer, Hamernik, Dittrich) befucht wurden. Im März 1840 erfielt 
er die Stelle ald ordinirender Arzt auf der neugefchaffenen Abtheilung für Bruftkranfe, wurd 
1841 Primararzt und 1846 Profeffor der Klinik, 1848 Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften zu Wien. S.'s Bedeutung in der Medicin ift eine wifjenfchaftliche und eine praltiſche. 
In erfterer Hinficht ftellte er bei feinen Unterfuchungen (zunächft über Bruſtkrankheiten) dat 
Princip an die Spite, daß die am Kranken beobachteten (phyſikaliſchen) Zeichen zunächſt nur 
bejtimmte phyſil. Zuftände im deſſen Organismus anzeigen und erkennbar machen, worauf &# 
dann Sache des rationellen Arztes ſei, beſonders mit Hülfe der pathol.zanatom. Erfahrungen, 
durch Schlußfolgerungen (und oft mit Hülfe einer anatomifch ausgebildeten Bhantafie) die wirt 
fid) vorhandenen innern Krankheiten zu errathen. Im der Durchführung diejes Grundſahes traf 
S.8 «Abhandlung über Auscultation und Percuffion» (Wien 1839; 6. Aufl. 1864) den 514 
dahin allgemein und auch in Deutfchland geltenden Lehren der franz. diagnoftifchen Schule (vom 
Laennec, Corviſart, Piorry u. ſ. w.) entgegen, von welcher die phyfif., am Franken ermittelten 
Symptome jofort als Zeichen eines beftimmten Krankheitsproceſſes gedentet werden. Troh dei 
noch heute in England und Frankreich von einzelnen erhobenen Widerſpruchs haben S.'s Lehren 
und die dadurch (mit Hülfe feiner reichen Erfahrungen am Krankenbette) in vielen Einzelnheiten 
der Diagnoftik herbeigeführten Verbeſſerungen allenthalben Eingang gefunden. Unverlennbar iſt 
auch, daß mehrere Schüler S.'s daſſelbe Princip (und dieſelbe Technik) auch auf andere, DON 
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ihm nicht bebaute Gebiete der praktiſchen Medicin verpflanzt haben, und daß es weſentlich die 
She Schule ift, welche dahin ftrebt, der Mebicin einen Rang unter den eracten Naturwiffen: 
fhaften zu erringen. Die praftifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der vor« 
ragenden jlingern deutſchen Aerzte bei ihm oder bei feinen Schülern ſich in der Auscultation 
und Percuffion eingeitbt haben und dabei, außer einer den franz.-engl. Feiftungen gegenüber 
weit vollendetern Technik des diagnoftifchen Berfahrens, auch feine Schärfe in Beurteilung 
pathol. Zuftände und feinen Radicalismus in Verwerfung der meiften bisher üblichen Behand» 
lungsmethoden fich mit mehr oder weniger Glück und Geſchick angeeignet Haben. 

Slolien (griech. Stolion, Plur. Stolia, wörtlich wol « Zidzadlieds, d. h. ein in herüber⸗ 
und binüberfpringender Reihenfolge vorgetragenes Lieb) hießen bei den Griechen kurze, meift 
nur aus Einer Strophe beftehende Lieder mannichfachen Inhalts, welche beim Trinfgelage nad) 
der Mahlzeit von den Anweſenden zur Either gefungen wurden; der Singende hielt dabei ges 
wöhnlich einen Myrtenzweig, den er dann irgendeinem andern der Anweſenden übergab als 
Zeichen, daß die Reihe des Singens an diefem fei. Als Erfinder der S. wird Terpander von 
Lesbos genannt, d. h. er hat dem urfprünglich rein vollsmäßigen Trink» oder Tifchliede eine 
beftimmte mufifalifche und poetifche Kunftform gegeben. Nach ihm haben viele namhafte Dichter 
ſolche Lieder verfaßt, von denen gewiß manche echt vollsthümlich geworden ſind. Nicht wenige 
©. bezogen fich auf Hiftor. Ereignifje, wie das befannte, in mehrern abweichenden Berfionen 
ung erhaltene auf Harmodios und Ariftogeiton, die Mörder des Pififtratiden Hipparch, andere 
waren religiöfen, andere erotifchen, die Mehrzahl aber gnomifchen Inhalts. Die erhaltenen 
Stüde find gefammelt von Ilgen, «Scolia sive carmina convivalia Graecorum» (Jena 1798), 
in Schneidewin's «Delectus poesis Graecorum» (Gött. 1839) und in Bergl's «Poetae Iyrici 
graecin (Bd. 2, Lpz. 1853). Bgl. auch Zell, «Ueber die Volkslieder der alten Griechen», in 
feinen eferienfchriften» (erfte Sammlung; Freiburg i. Br. 1826). 

Stopas, ein berühmter griech. Bildhauer, war von der Inſel Paros gebürtig, wahr- 
ſcheinlich ein Sohn des nicht umbedeutenden Erzbildners Ariftandros. Zuerft finden wir den 
jungen Rünftler im Peloponnes thätig, wo er theils durch eine Anzahl ftatuarifcher Werke, theils 
durch die Leitung des Baues des Tempels der Athene Alea in Tegea in Arkadien, eines der 
bedentendften Heiligthüimer der ganzen Halbinfel, feinen Ruhm begründete. Etwa 380 v. Chr. 
fiedelte er dann nad; Athen über, wo er gegen 30 9. lang eine bedeutende Thätigfeit haupt» 
ſächlich als Bildner von Marmorftatuen jugendlicher Gottheiten entfaltete und den Stil der 
jüngern attiſchen Bildnerfchule ausprägte, welche mit anmuthiger Schönheit und einer gewiffen 
Vorliebe fiir das Sinnlich- Reizende die höchfte Pebendigkeit und Beweglichkeit und eine große 
Kunft der Darftellung der äußern Erfcheimungen der Seelenbewegungen, von leifer Wehmuth und 
yartem Liebesverlangen bis zum tiefften Schmerz und ſchwärmeriſcher Begeifterung verbindet. 
Bereits in höherm Alter wurde S. mit einigen jüngern Kunſtgenoſſen ven der Artemifia, der 
Witwe des farifchen Dynaften Maufollos nad) Halifarnaß berufen, um den bildnerifchen Schmud 
des berühmten Maufoleum (f. d.) auszuführen. ©. arbeitete dabei die Sculpturen der Oft 
jeite, die noch in ihren geringen Ueberreften als die bedeutendften des ganzen gewaltigen Werks 
m erfennen find, fand aber dabei aud) noc) Zeit, für verjchiedene Städte Kleinaſiens ftatuarifche 
Berke, zum Theil von bedeutenden Umfang (tie z. B. eine fehr figurenreiche, berühmte Gruppe 
bon Meergottheiten) anzufertigen. Db er damals etwa auch die befannte Niobegruppe (ſ. Niobe) 
für einen Heinafiat. Apollotempel gearbeitet hat, ift, da fchon die alten Kunftrichter in Beziehung 
auf die Urheberfchaft diefes Werks zwiſchen S. und Prariteles (f. d.) ſchwankten, jet nicht zu 
entſcheiden. Vgl. Urlichs, «S.’ Yeben und Werke» (Greifsw. 1863). 

torbut oder Scharbod wird als eine, von einer Störung der Blutmifhung abhängige 
Ernägrungskranfheit, namentlich der Haargefäßwandungen betrachtet. Die Krankheit kommt 
vor bei Geeleuten (Eeejtorbut), aber auch bei Yandbewohnern (Fandflorbut) und beginnt mit 
großer Schwäche und Müdigkeit, namentlich großer Schwere der Beine, tiefgedrüdter Stimmung 
und großer Berzagtheit. Das Geficht des Kranken verliert feine friſche Farbe, wird bleich und 
Ihmuzig, die Lippen bläulid), die Augen finfen ein und befommen blaue Ränder. Nach einigen 
Tagen oder Wochen ſchwillt das Zahnfleiſch in der Umgebung der Zähne an, wird bläulich und 
Mutet außerordentlid) leicht, felbjt bei den geringften Berlegungen (beim Kauen). Aehnliche 
Blutergüſſe tretem dann anf in der Haut der Beine und an Stellen, welche von medjan. Ein» 
flüffen getroffen werden; fo in den Kniekehlen; bei foldhen, welche vorzugsweife mit dem rechten 
Arm arbeiten, im diefen; bei Wäfcherinnen in beiden Armen; an Stellen, wo die Kleidung auf- 
Converjations »Lerifon. Elite Auflage. XHl. 48 


754 Storpioue 


figt (am Strumpfband). Die Fleden haben eine verfchiedene Größe, find anfangs ſchwarzbraun 
und werden fpäter blau, griin, gelb. Auch im dem tiefer gelegenen Geweben (Muskeln, Mil; 
u. f. w.) erfolgen ähnliche Blutergüffe. Endlich fommen dazu Wafferjuchten der Beine, des 
Herzbeutels und der Brufthöhle. Die Kraufgeit dauert meift jehr lange. Ein früher Tod tritt 
ein infolge der Waflerfuchten, meift aber endet die Krankheit, wenn überhaupt, erjt jpät mit 
dem Tod durch Erfchöpfung. Die Krankheit entwidelt fih auf langen Eecreijen, wenn Kar 
toffeln, Gemüſe und friſches Fleisch fehlen und die Maunfhaft ausfchlieglich von Zwichad und 
gepöfeltem Fleiſch lebt, namentlich aber bei großer, vorzugsweife feuchter Kälte. Doch ift fie 
auch bei Windftille unter der Yinie aufgetreten. Auf dem Yande zeigt ſie fich dagegen bei ſolchen 
Individuen, die faft nur von Gemüſe und Kartoffeln leben, oder die fich in falten und feuchten 
Kellerwohnungen aufhalten. Auch entfteht die Krankheit ohne befannte Urſache in Kaſernen, 
Strafanftalten u. f. w. Werden die Kranken den ſchädlichen Einflüffen entzogen, jo fühlen fie 
ſich meift jehr ſchnell wohl, wenn auch die wirlliche Geneſung nur äußerſt langſam erfolgt. Die 
Abkürzung der Seereiſen ſowie die beſſere Verproviantirung der Schiffe hat den ©. in der 
neuern Zeit wefentlich gemindert. Bei Ausbruch der Krankheit ift, außer der den Berhältnifien 
angepaßten ärztlichen Behandlung, für größte Reinlichkeit, warme Kleidung, frifche Luft, pafjende 
und reichliche Koft (friſches Fleiſch, friſches Gemüfe und Salat, gutes Bier oder Branut— 
wein mit Waffer, Wein) zu forgen. Die frifch ausgepreften Säfte von Brunnentrefie, Kohl, 
Senf, Rettih, Meerrettich, Löffelkraut Leiften die ausgezeichnetften Dienfte. Außerdem ift der 
Genuß von füuerlihen Früchten und deren Säften (Citronen, Apfelfinen, Kirchen, Johannis 
beeren, Aepfel) von großem Vortheil. 

Storpione bilden eine Familie der Spinnenthiere oder Arachniden und zeichnen ſich durch 
ben fechsgliederigen, im feiner ganzen Breite der Kopfbruft angewachſenen Hinterleib, einen 
langen, aus ſechs fnotig angefchtwollenen Gliedern beftehenden Schwanz, deffen Endglied einen 
Siftftachel trägt, nnd durch die beiden gewaltig großen, jdjerenförmigen Kiefertafter aus, weldıe 
Krebsjcheeren gleichen, aber den beweglichen Daumen auf der Außenfeite tragen. Der ganje 
Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren obere und untere Hälfte durch eine weiche 
Hautfalte verbunden ift. An der Unterfeite des Hinterleibes ftehen am breiten Borderringe zwei 
famımförmige bewegliche Anhänge, die fich auf die Fortpflanzung zu beziehen fcheinen mırd deren 
Zähne bei den verfchiedenen Gattungen an Anzahl abändern. An den nädjftfolgenden vier Yeibes- 
ringen zeigen fich jederſeits vier Föcher, durch welche die Luft in die vier Lungenſäde eintritt. 
Die ©. leben in warmen und heißen Ländern und nur an feuchten, dunkeln Orten, unter Steinen, 
zerfallenem Holze und Erdlöchern und fommen nur des Nachts hervor, um Infelten und Spinnen 
nachzuſtellen, welche fie durch fchnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch 
einen Schlag des nach vorn über den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an defjen Ende cine 
bornige Giftblafe und ein harter, giftiger Stachel ſich befindet, welcher durch eine ſehr feine | 
Seitenöffnung das Gift ergießt. Bei der Schnelligfeit des Stichs, da nur ein Schlag mit dem 
Schwanze erfolgt, kann blos eine fehr geringe Menge Gift ausfliegen, und dennod) gibt es m 
beißen Ländern, befonders in Arabien und Indien, ©., deren Stich dem Menſchen faft unfehle 
bar tödlich wird. Durch wiederholtes Stechen erfchöpfen die S. das Gift und brauchen dar 
einen Tag, um e3 wieder zu erfegen. Wo ©. ihre eigentliche Heimat haben, da find fie gewöhn- 
lich zahlreich und dringen auch in die Wohnhäufer ein, befonder® wenn fie von Holz erbaut ſind. 
Im Wafler fterben die S. wegen Mangel an Luft nad) wenigen Minuten. Ihre Fruchtbarhtit 
ift groß. Mit Genauigkeit kennt man bereits an 80 Arten diefer Familie, welche bei wefentlid 
verſchiedener Größe ein fo gleichförmiges Anſehen befigen, daß ihre Unterfcheidung eine genauere 
Unterfuchung erfordert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügigen Kennzeichen 
bat man fie in mehrere Gattungen gefondert. Die eigentliche Gattung Skorpion (Scorplo) tut: 
hält die Arten mit ſechs Augen, breiten, platten Zafterfcheren und dünnen, ſchwachem Schwanje. 
Dahin gehört der europäifde Skorpion (S. Europaeus), die einzige Art, welche weit nad) 
Norden vorbringt, denn er bewohnt ganz Sitdeuropa und geht nordwärts bis in die warnen 
Thäler Tirols und Krains. Er gehört zu den Meinften, ift mm 1—1Y, Zoll lang, blaß röthlid- 
braun, unterfeit8 und an den Taſterſcheren und an der Giftblafe gelb. Seine Gefährlichleit 
hat man oft fehr übertrieben; denn fein Stich fol nicht mehr ſchmerzen als ein Wespenſtich umd 
felbft Kindern feine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die füdafrif. und fildanıerif. Arten, die 
verjchiedenen Gattungen (Buthus, Androctonus, Centrurus) angehören, oft eine ſehr anjehn- 
fiche Größe, zuweilen ?/, F. Länge und werden als höchſt giftig fehr gefürchtet. Der Storpion 
galt ala Symbol des Typhon, des böfen Genius der ägypt. Mythologie, und auf alten gt 
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ſchnittenen Steinen ſteht ihm Anubis in befhwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten 
führte aud) eine Kriegsmajcine den Namen Skorpion, mit welcher man Heine, fehr fein zu— 
gejpitste Pfeile fchleuderte, welche tödliche Wunden beibradhten; fpäter nannte man diefe Ma— 
ſchinen Handballiften. — In der Aſtronomie ift der Skorpion das achte Zeichen des Thierfreifes. 

Skrofuloſe bezeichnet den Franfhaften Zuftand, bei welchem die Anlage fiir eine Neihe von 
Ernährungsjtörungen, namentlic) der !ymphdrüfen, dann aber auch der äußern Haut, der Schleim: 
häute, der Gelenke, Knochen und Einnesorgane vorhanden ift. Diefe Ernährungsftörungen 
fommen aud) fonft häufig vor. Man bezeidjuet fie aber als ffrofulös, wenn fie mit Entzin: 
dung der Lymphdrüſen auftreten, einen fehr chronischen, hartnädigen Berlauf haben und wieder: 
holt auf fehr geringfügige, leicht zu überjehende Veranlaffung auftreten. Den Verdacht der ©. 
erweden Yudividuen, welche neben einem blafjen Ausfehen (Blutarmuth) dennoch nicht arm an 
Fett find, namentlich; an gewiffen Körperftellen (Oberlippe, Nafe) Fettanhäufungen darbieten 
(wulftige Lippen, Folbige Nafe). Außerdem find neben den Drüſenanſchwellungen nod) der auf- 
getriebene Yeib und das jchlaffe, ſchwammige Fleiſch darakteriftifch (torpide Form). Anderer: 
feit8 bieten die Skrofulöfen oft mehr das Anjehen von Blutarmen oder Tuberfulöfen dar 
(erethifche Form). Die Drüfenerfranfnug ift entweder entzüindlicher Art, wobei fie vereitern und 
fehr ſchmerzhaft find, oder fie ftellen ſchmerzloſe Geſchwülſte dar. Bon den Hautausfchlägen 
fommen (namentlic, am Kopfe und Gefichte) die näffende Flechte und der Grind (Eczema und 
Impetigo) vor. Die Schleimhäute werden häufig von deu Hautausfchlägen in Mitleidenschaft 
gezogen (Schnupfen, Ohrenfluß) oder erfranfen, wie die der Lungen und des Darıns, Fatar- 
rhalifch. Die Gelenfentzindungen treten entweder als Gelenkwaſſerſucht oder als fchleichende 
Entzündung der Gelenfbänder (weiße Gelenfgefhwulft) auf, und die Knocheneutzündungen, 
welche von der Knochenhaut ausgehen, führen Häufig zur Zerftörung des Knochens, fo nament- 
lich in der Nafe, im Gehörgang. Die Entzündungen der Augen befallen den Lidrand fowol als 
die Bindehaut und auch die Hornhaut, woſelbſt fie häufig zu Trübungen führen. Die ©. tritt 
meist im Kindesalter auf und verliert fich meift zur Zeit der Gejchlechtsreife mehr oder minder 
dvolljtändig; feltener tritt fie fpäter wieder oder überhaupt erſt nad) diefem Zeitpunkt ein. Sie 
ift angeboren oder erworben. Die angeborne ©. findet ſich namentlich bei Kindern jfrofulöfer 
Aeltern; ferner bei ſolchen Kindern, deren Aeltern während der Zeugung oder Schwangerfchaft 
an Tuberkuloſe, Krebs, tertiärer Syphilis oder einem andern Siehthunt litten oder bereits be- 
jahrt oder,uahe verwandt waren. Doc) werden nicht die Kinder aller ſolcher Aeltern jtrofulör, 
während dagegen Kinder ſich ſtrofulös zeigen, bei deven Aeltern feiner der augeführten Um— 
Hände vorhanden ift. Bon Haus aus gejunde Kinder Fönnen ffrofulös werden infolge fchlechter 
Ernährung, bei mangelhafter Bewegung und der Entbehrung friſcher Luft. Daher find aufge: 
fütterte, mit ſchwerverdaulichen und fchlehtnährenden Nahrungsmitteln (Kartoffeln, Erbfen, 
viel Brot) verfehene Kinder Häufig ſtrofulös forwie die in Findel=- und Waijenhäufern, Penſio— 
nen, Fabriken u. f. w. aufwachſenden. Hier mögen diefe verfchiedenen Momente oft gleichzeitig 
die S. bedingen. Auch bei Erwachſenen kann fid) die S. unter denfelben Einflüffen entwideln. 
Ein Theil der Behandlung der ©. ergibt fid) von ſelbſt. Skrofulöfe Kinder mitjjen eine vor: 
zugsweiſe aus Milch, Fleiſch u. dgl. beftehende Nahrung erhalten, viel Zeit im Freien, wenig in 
überfüllten Zimmern (Schulftuben) zubringen. Der bei ©. fo beliebte Yeberthran empfiehlt fich 
blos bei der erethifchen Form, während ihn die fetten Skrofulöfen meift ohne allen Erfolg neh- 
men. Der Eichelfaffee und Walnußblütenthee, welche beide gleichfalls oft verwendet werden, 
follen nur bei chroniſchem Darmlatarıh getrunfen werden. Im hohem Auf ftehen der Gebrauch 
der Solbäder, die Kaltwaffercuren fowie die Anwendung iodhaltiger Mineralwäfjer (Adelheids- 
quelle, Kranlenheil u. a.). Tiefere Leiden bedürfen der ärztlichen Behandlung. 

Skrzynecki (Ian Boncza), Oberfeldherr der Polen während der Revolution von 1831, 
geb. 18. Febr. 1786 in Galizien aus einer urſprünglich böhm. Hamilte, ftudirte auf dev Hoch— 
ſchule zu Lemberg namentlich Mathematif und diente jeit 1806 unter Napoleon's Fahnen. 
Nach der Rückkehr nach Polen erhielt er als Oberft den Befehl über ein Infanterieregiment. 
Bein Ausbruch der Revolution vom 29. Nov. 1830 folgte ©. zuerjt dem Großfürſten Kon- 
ftantin, kehrte aber, als diefer mit den Truppen abzog, 3. Dec. nad) Warſchau zurück, um der 
Sache der Nation beizutreten. Bon denn Generaliffimus Radziwill zum Brigadegeneral er- 
hoben, bildete er mit acht Bataillonen in Warſchau das Centrum der poln. Schlachtlinie gegen 
das ruff. Corps Rofen, vor dem er ſich endlich geſchickt zurüczog. In der Schlacht bei Grochow 
nahm er an der Spige feiner Divifion das Erlenwäldchen, welches beinahe die ganze ruff. Ar- 
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tillerie befet hielt. Al Radziwill da8 Dbercommando niederlegen mußte, wurde ©. 26. Sehr. 
1831 vom Reichstage zum Dberfeldherrn ernannt. Er fegte die Armee eigentlich erft auf den 
Kriegsfuß, obſchon er an entjcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruſſen nur fo lange 
aufhalten wollte, bis die Diplomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen 
würde. Am 12. März verfuchte er mit dem ruff. Feldmarſchall einen Briefwechſel zu eröffnen, 
was namentlich in Paris und London übel aufgenommen ward. Endlich ließ ſich S. bewegen, 
Ende März die Heeresabtheilung des Generals Geismar bei Wawre und das Hauptcorps de 
Generals Rofen bei Dembe anzugreifen. Er ſchlug fie beide, weigerte fi) aber, den Sieg ju 
verfolgen. Erft als die Ruffen fich zu vereinigen ftrebten, beſchloß er Sielce zu nehmen und die 
Corps von Rofen und Pahlen II. zu vernichten. Am 8. April kam es bei Iganie zum Treffen, 
wo 8000 Polen eine dreifache Uebermacht ſchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bie 
ihn das Misgefchid Dwernicki's und die Aufforderung der Regierung nöthigten, die längs ber 
Narew ftehenden ruff. Garden anzugreifen. Es gelang ihm 15. Mai, die Garden mit großer 
Uebermacht zu erreichen; doch griff er nicht an, fondern zog ſich zuriid. Eine Folge davon war 
der unglücliche Ausgang bes Kampfes vor Dftrolenfa 26. Mai, ber ihn nöthigte, mit der 
Armee nad; Warfchau umzufehren. Um die Macht des patriotifchen Clubs zu bejchränfen, ber 
trieb er hier eine Reform der Regierung. Darüber verfäumte er wieder, nad; Diebitjch's Tode 
die durch Cholera und Berlufte geſchwächten Ruſſen anzugreifen. Als nun Paskewitid, die 
Weichſel überfchritten, forderte die öffentliche Meinung Rechenſchaft über S.'s Zaubern, den 
man ded Ariftofratismus befchuldigte. Der Reichstag ſchickte 10. Aug. eine Unterſuchunge— 
commiffton in das Lager vor Bomilow ab, an deren Spige Fürſt Czartoryiffi ftand. ©. gab 
fofort den Dberbefehl in die Hände des Reichstags zurüd, und an feiner Stelle wurde Dem: 
binffi (f. d.) erwählt, der S. mit befonderer Verehrung ergeben war. Seitdem hielt er fid) bei 
dem Partifancorps des Generals Rozycki auf und trat 22. Sept. mit diefem auf das Gebiet 
des Freiftaats Strafau, von wo er nad) Galizien ſich begab. Später lebte er in Prag, bis er 
nad) Belgien ging, wo er den Dberbefehl über das Heer übernahm, aber infolge der Reclama- 
tionen Rußlands, Defterreihs und Preußens 1839 als Divifionsgeneral zur Dispofition geftellt 
werben mußte. Seitdem lebte er faft 20 3. zuriidgezogen in Brüffel, bis ihm die öfterr. Re 
gierung die Erlaubniß gewährte, ſich in Kralau niederzulaffen. Hier ftarb er 12. Yan. 1860. 
Skutäri (flaw. Skadar, tür. Iſchkodra oder Ufchkodra), das Scodra der Alten, die Haupt: 
ftabt eines Lima im türk. Ejalet Rumelien, oder von Nordalbanien, liegt 3 M. vom Adria- 
tifchen Meere, am Ausfluffe der Bojana aus dem fifhreichen, die Gewäller von Montenegro 
fammelnden, 5%, M. langen und 1%, M. breiten See von ©., am Slreuzungspunft dreier 
Berkehröftraken, in einer reizenden, fruchtbaren Ebene. Die Stadt hat 13 Stadttheile, eigentlich 
felbftändige Ortfchaften, im Umfange von %/, M. Der weftl. Theil ift ſehr fchlecht gebaut 
und fhmuzig, der öftliche regelmäßiger. Die Häufer haben große Gärten und Galerien und 
find nebft ihren Höfen durch hohe Thormauern von den Straßen geſchieden. Bon ben 13 
großen Plägen ift feiner fchön zu nennen. Zwiſchen der Bojana nnd der fid) mit ihr verbinden- 
den Drinafa oder Kiri fteht die Citadelle Hendef auf einem 350 F. hohen Berge. ©. iſt der 
Sitz eines türk. Mutefarif oder Gouverneurs und eines griech. Biſchofs und zählt 23000 E, 
welche Waffenfabrifen und Wollmanufacturen unterhalten, Schiffe bauen, eine eigene Handel 
marine von 50—60 Schiffen befigen und bedeutenden Handel treiben. Im 9. 1866 liefen 723 
Schiffe von 92017 Zonnen aus und ein (im Vorjahr 850 Schiffe von 94534 Tonnen). Di 
Ausfuhr belief fih auf 793753, die Einfuhr auf 2,479538 Fl., und von erfterer entfielen 
504476, von leßterer 1,861500 Fl. allein auf Oefterreih. Ausgeführt werden Wolle, Seide, 
Del, Bau:, Brenn- und Färbeholz, Mais, Weizen, Leinfamen, Blutegel, Hafen-, Lämmier- und 
andere Felle, Leder, gefalzene Fiſche (Scoranzen) aus dem See, Fifchrogen, Schildkröten, Mad, 
Kaftanien, Nitffe u. ſ. w. Das antile Scodra, am See Labeatis und dem Yluffe Barbana, war 
die fefte Mefidenz des Königs Gentius von Illyrien, fiel nad) deffen Befiegung durch den Prätor 
2. Anicius 168 dv. Chr. in die Hände der Römer und erhielt jpäter röm. Bevölkerung als Co 
lonie Claudia Augusta. Bei der Theilung des röm. Reichs 395 wurde fie zu Oftrom geſchlagen 
als Hauptftadt der Proviuz Illyria Praevalitiana. Im Mittelalter fpielte ©. eine wichtige 
Rolle als Feftung. Längere Zeit im Befige der Venetianer, wurde fie 26. Yan. 1479 vom 
Sultan Mohammed II. nach jchwerer Belagerung erobert und mit dem Umlande dem Osnan!- 
ſchen Reiche einverleibt. — Eine andere Stadt ©. (tür. Uesfüdar oder Ieludar, d. h. Fol), 
in der afiat. Türkei, liegt amphitheatralifch am Bosporus Konftantinopel gegenüber, zu deſſen 
Vorftädten fie gerechnet wird. Sie fteht auf der Stelle des antifen Chrysopolis, bildet den 
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Mittelpunkt einer ganzen Gruppe von Vorſtädten, Ausbauten und Dörfern und zählt 100000 €. 
Der Drt hat viele Paläſte, Mofcheen und Bazare, eine große Kaferne, mehrere öffentliche An- 
falten und den °/, M. weiten, durch feine Cypreſſenhaine berühmten Begräbnigplag, den größ- 
ten des türk. Reiche, mit fehr zahlreichen Bamiliengräbern der in Sonftantinopel wohnenden 
reichen Türken, die e8 vorziehen, in Afien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen. ©. unter- 
hält Seiden- und Baummollwebereien und treibt lebhaften Handel, ſchon infolge der mit Gütern 
für Konftantinopel hier eintreffenden afiat. Karavanen. Im der Nähe von ©., nad) der Serail- 
jpige der Hauptſtadt zur, erhebt fich im Bosporus auf einem ifolirten Felſen ein 74 F. hoher 
Thurm, von den Türken Kiskuleſſi oder Kiskaleſi, d. i. Mädchenthurm, von den Euro- 
päern durch eine feltfame Berwechfelung fälfchlich aud) wol Leandersthurm genannt. 

Skykar, ein griech. Geograph, aus Karyanda in der Heinafiat. Pandichaft Karien, unternahm 
um 508 dv. Chr. auf Befehl des Darius Hyftafpis eine Entdedungsreife bis zur Mündung des 
Indus und machte das Kefultat derfelben in einem Werke unter dem Namen «Periplus» be- 
fannt, da8 wol nicht ganz ohne Interpolationen auf ung gefommen und am beften in den Samım- 
lungen der « Geographi Graeei minores » von Hudfon (Bd. 1, Orf. 1698), Gail (Bd. 1, 
Par. 1826) und Müller (Bar. 1854), mit Hefatäus zugleich von Klauſen (Berl. 1831) be» 
arbeitet worden ift. Vgl. Niebuhr, «Ueber das Alter des Küftenbejchreibers ©.» (in defjen 
«Kleinen hiftor. und philol. Schriften», Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymmus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter dem Titel 
«Beriegefis» ein geogr. Gedicht in iambifchen Berfen, das noch zum Theil auf uns gefommen 
md in den « Geographi Graeci minores» von Hubdfon (Bd. 2, Orf. 1703), Gail (Bd. 2, 
Par. 1828) und Müller (Par. 1854), fowie von Letronne (Par. 1840) und Meineke (Berl. 
1846) bearbeitet worden ift. 

Sfyros, jest Styro, eine zur Gruppe der nördl. Sporaden gehörige Inſel in Griechen- 
land, 5 M. nordöftlicd) von Euböa, zählt auf 2,; D.-M. 2630 €. Die Infel befteht aus zwei 
durch) einen Iſthmus verbundenen Halbinfeln, von denen die ſüdliche gebirgig und bis 2400 F. 
hoch, die nördliche niedriger und mit fruchtbaren Thälern ausgeftattet ift. Sie producirt Weizen, 
Dein, Drangen und Krapp. Die Bienenzucht liefert guten Honig und Wade, die Schaf- und 
Ziegenzucht treffliche Milh. Der Hauptort Skyro, an der Weftküfte, Hat einen Hafen und 
2400 E. Auf der Infel fol Achilles von feiner Mutter Thetis in Frauenkleidern verborgen 
worden fein, die ihm dem vor Troja feiner harrenden Geſchicke entziehen wollte. Auch erzeugte 
hier Achilles mit Deidameia, der Tochter feines mütterlihen Oheims Lykomedes, den Pyrrhos 
oder Neoptolemos. Einer andern Ueberlieferung gehört die Eroberung der Infel durch Achilles 
an, welche die attifche Sage wieder mit Thefeus in Berbindung bringt. Als nämlid) Thefens, 
aus Athen vertrieben, nad) ©. gekommen und dort meuchleriſch von Lykomedes ermordet worden 
war, ſchickte Peleus feinen Sohn Achilleus zur Rache hin, der daun nad) erfolgter Rechtfertigung 
die Deidameia heirathete. Erſt 476 v. Chr. wurden infolge eines Drakelfpruchs die Gebeine 
des Theſeus durch Kimon nach Eroberung der Infel nad) Athen gebracht und im Theſeion bei= 
gefegt. Seitdem galt S. nebft Imbros und Lemnos als Befigung der Athener, welche beiden 
Infeln ihnen aud) 387 im Antalfidifchen Frieden gefichert blieben. Erft in der macedon. Zeit 
ging ©. den Athenern verloren, die e8 jedod) 196 v. Chr. von den Römern wieber erhielten. 

Slawen. Die ©. gehören zum indogerman. Stamme, unter defjen Öliedern fie der litauiſchen 
Familie am nächften verwandt find, etwas entfernter der germanijchen. (S. Slawiſche Spra- 
hen.) Die einheimifche Form des Volksnamens ift Slovenin, im Plural Slovene, neben 
Slovjanin, Slovjene. Biel fpäter und nicht volfsthiimlich, erft in Büchern jeit 1619 nachweis- 

bar ift Slavjanin, Slavjane, Man leitete den Namen ab von slawa, Ruhm, und deutete ihn 
als «die Ruhmreichen», was ficher unrichtig, oder von slowo, Wort, ald «die Rebenden», was 
ebenfalls unerwiefen. Aus dem Worte Slovenin ift die deutfche Benennung entftanden. Doch 
it bei allen german. Stämmen der Name Wenden oder Winden für fänmtlide ©. gebräudj- 
li gewefen und von den Germanen auch auf die Römer übergegangen, während die ©. jelbft 
fi) nie fo nannten, fondern entweder mit jenem angegebenen Namen oder in ältefter Zeit mit 
dem Namen Serben, eine Bezeichnung die heutzutage nur einzelnen Stämmen anhaftet. Die 
flaw. Familie ift in eine große Anzahl einzelner Stämme getheilt, deren ältefte Wohnfige und 
ältefte Gefchichte, wie die der übrigen europ. Völker und faft noch mehr als dieje, fehr duukel ift. 
Nach Schafarik ergibt ſich aus den Berichten der alten Schriftfteller, aus dem überlieferten 
Völfernamen, aus der Richtung der fpätern Wanderungen und zum Theil aus den von ben 
älteften ſlaw. Chroniften erhaltenen Sagen mit einiger Sicherheit der urfprüngliche Wohnfig 
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der flaw. Völfer. Sie befaßen von unbeftimmter, jedenfalld weit vor den Begium unferer Aera 
hinaufreichender Zeit her bis ins 5. Jahrh. n. Chr. das Land nördlich und öſtlich von den Kar— 
paten von der Dftjee bis ang Schwarze Meer, im Norden bis Nowgorod am Ilmenſee, von da 
öftlich bis an die Wolga, erftredten ſich wahrſcheinlich aber auch in die untern Donauländer, Aus 
den letern wurden fie jedod) durch celt. Stämme früh vertrieben und ebenfalls von der Oftiee- 
füfte durch german. Völker vielleicht fchon im 4. Jahrh. v. Chr. verdrängt, ſodaß fie am Beginn 
des 5. Jahrh. nur in den hinterfarpatiichen Ländern wohnten. Im 4. und 5. Jahrh. ſcheinen 
fie fid) vom obern Dirjepr und Don ans Schwarze Meer gezogen zu haben und wurden von da 
durch den Andrang der von Oſten kommenden Ungarn nad) Dacien (an die untere Donau) ge— 
drängt. Am Ende des 5., Anfang des 6. Jahrh. find die nördl. Donauufer in der Gewalt der 
©., die von dort aus bald aud) das ſüdl. Ufer, Möſien und Thrazien einnahmen. Nach Aut: 
wanderung der Vandalen, Burgunder und anderer german. Stämme von der Ober und Elbe 
kamen im 5. Jahrhundert ©. ins Oderland, von da bis zur Saale und Niederelbe und an die 
weſtl. Oftfecküften; gegen Ende defjelben Jahrhunderts bevölferten fie Böhmen und Mähren, 
Außerdem erfolgten Wanderungen aus den hinterfarpatifchen Pändern über die Karpaten nad 
PBannonien (dem iweftl. Ungarn), von wo aus etwas vor dem J. 600 Oberöſterreich, Steier⸗ 
mark, Kärnten, rain von flaw. Stänmen befeßt wurden. Endlich kamen wahrſcheinlich 634— 
638 die Chorwaten (Kroaten) und Serben nad) Dalmatien und dem ganzen alten Yllyricum 
(dem fpätern Bosnien, Serbien u. f. f.). Von den fänmtlichen urſprünglich in den hinterfarpa: 
tifchen Yändern einander benachbarten Stämmen blieb außerdem ein großer Theil in den ur: 
fprünglichen Sigen und breitete fi) von da namentlic nad) Norden und Oſten aus. Bon diefem 
Gebiete haben die ©. im Yaufe der Geſchichte wieder verloren das Elb- und Oderland an di 
Deutſchen, Oberöjterreich, den größten Theil Kärntens und Steiermarks ebenfalls an die Deut- 
fchen, das heutige Siebenbürgen und Ungarn zum großen Theil an Magyaren und Rumänen, 
in den Siüddonauländern einiges an Türken und Griechen. Die jegt vorhandenen ©. theilen 
fic in zwei größere Gruppen: A. ſüdöſtliche S., mit den Einzeloölfern 1) Bulgaren, 2) Ex 
ben, 3) Chorwaten (Kroaten), 4) Stowenen, 5) Ruffen, mit den Hauptftämmen: Kleinrufien, 
Großruſſen, Weißruffen; B. weftlihe S., und zwar 1) Czechen, mit den Unterabtheilungen: 
Czechen im engern Sinne, Mähren, Slowaken; 2) Sorben (Yaufiger), getheilt in Ober- und 
Niederforben; 3) Polen (Lehen), mit dem Nebenftanıme der Kafjuben. Zu den weftlihen ©. 
gehörten außerdem die jlaw. Elbbewohner (Polaben), die jet (etwa feit Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts) ganz ausgeftorben find. Die Zahl der ©. beträgt nad) Schafarif etwa 78,700000. 
Bon diefen find Auffen 51,184000 (Großruſſen 35,314000, Kleinruffen 13,144000, Wat 
ruffen 2,726000), Bulgaren 3,587000, Serben 5,294000, Chorwaten 801000, Slowenen 
1,151000, Cʒechen 7,167000 (Stowalen 2,753000, Ezechen und Mähren 4,414000), Sorben 
142000 (Oberlaufiger 98000, Niederlaufiger 44000), Polen 9,385000. Einige diefer Angaben 
bedürfen gegemwärtig ohne Zweifel der Berichtigung. Bon den ©. gehören die Bulgaren mıd 
Ruſſen mit jehr geringen Ausnahinen zur griech. Kirche, die Weftjlawen ſämmtlich zur römifd- 
Tatholischen (dody mit Ausnahme eines Theils der Yaufiger), ebenfo die Stowenen uud Chorwaten 
die Serben find zwifchen beiden Kirchen getheilt. Zur griedh. Kirche gehören nad) Schafari! 
54,011000, zur griechiſch-unirten 2,990000, zur römiſch-katholiſchen 19,359000, zu den prel. 
Gonfeffionen 1,531000, endlich in Bosnien und Bulgarien 800000 zum Mohanmedanısmut. 

Fir die erfte Periode der flaw. Geſchichte gibt die Ueberlieferung faft gar Feine beftimmten 
Angaben. Griechen wie Römer mögen vielfad) mit flaw. Stämmen in Berührung gefommten 
fein, ohne fie beſtimmt von den benachbarten german. und fog. ſcythiſchen und jarmatijchen Bil 
Terfchaften zu ſcheiden. Schon Tacitus erwähnt Venedi oder Veneti und zweifelt, ob er fie zu 
Germanen oder Sarmaten rechnen fol. Andere Schriftjteller überliefern eine Menge von Pölk- 
namen, die der geogr. Page nad) wahrjcheinlich Stawenftänme bezeichnen, ohne daß man bisjegt 
darüber zur feſten Entſcheidung gekommen ift. Aus den Angaben der Alten geht hervor, daß 
der Culturzuſtand der ©. in den hinterkarpatiſchen Ländern dem ähnlich geweſen fein muß, WIE 
ihn Tacitus bei den Germanen ſchildert. Das Volk trieb ſtarken Aderbau und vielleicht ſchon 
früh Getreidehandel nad) den Häfen des Schwarzen Meeres, wohnte in Dörfern und Städten, 
befaß einen entwidelten Cultus mit Opfern, Selten, Götterbildern, auch wie die Germanen eint 
Runenſchrift, und ſicher eine ausgedehnte Volkspoeſie. Die ©. zeichnen fi) unter den europ. 
Bölfern noch heutzutage durch die Erhaltung und Fortſetzung der alten Volksdichtung aus, N 
mentlid) die Sidflawen. Das ftaatliche Peben ſcheint ein fehr loſes geweſen zu fein, beruhend 
auf einer ſehr freien Gemeindeverfaſſung. Im ganzen erſcheinen nach den alten Schilderungen 
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die S. als ein friedliches Volk, deſſen kriegeriſche Periode erſt mit den großen Wanderungen im 
4. und 5. Jahrh. begann. Nach dem J. 500 beginnt eine ſehr bewegte Geſchichte der einzelnen 
Stämme. Die ©. in Möſien und Thrazien wurden von den wahrſcheinlich finniſch-tatar. Bul« 
garen überſchwemmt und unterworfen, welche aber dabei flawifirt wurden und ihren Namen auf 
die unterworfenen S. übertrugen. Diefe nun Bulgaren genannten nahmen im Laufe des 8. und 
9. Fahrh. das Chriftenthum an und bildeten bis zum J. 1019 ein felbftändiges Reich, das von 
den Griechen vernichtet wurde, und die Bulgaren haben nie wieder eine Gelbftändigfeit erreicht. 
Serben und Chorwaten nahınen noch früher das Chriftenthum an. Sie lebten unter eigenen 
Fürſten, aber in den erften Jahrhunderten nad) der Einwanderung abhängig theil® vom Frän— 
Hjchen, theils vom Byzantinifchen Reiche, bis im 12. Jahrh. Stephan Nemanja alle Gerben- 
länder vereinigte und ein Serbiſches Reich gründete, das bis 1389, bis zur Schlacht bei Koſſowo, 
beſtand, in der e8 feine Unabhängigkeit an die Türken verlor. Die Heldenzeit des Volks, aud 
die vielen Kämpfe der Unterdrückten mit den Türken, find durch eine große Anzahl noch heute - 
gefungener epifcher Lieder gefeiert. Die Slowenen bradjten e8 nie zu felbftändiger Entwidelung. 
Unter Karl d. Gr. fam ihr Land in die Gewalt der Franken und bildete die Windifche Mark; 
feit der Zeit blieb e8 dauernd von Fremden abhängig. Die Ruſſen dagegen bradjten es zu einer 
dauernden Gründung. Die um Nowgorod und füdlich wie öſtlich davon angefefienen ©. riefen 
um 862 normann. (Waräger-)Fürften ins Yand, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, Rurik, 
der eine Herrfchaft in Notwgorod gründete, Sinnus, der in Bjeloozero herrfchte, Trumwor, der 
Isborsk (in Eſtland) innehatte. Dieje Waräger hießen auch Ruſſen und gaben dem Pande und 
Bolfe fpäter ihren Namen, der alfo fein einheimiſch flawifcher if. Schon 864 vereinigte Rurik 
die drei Herrfchaften. Bon da datirt die ruff. Monarchie, die ſich unter Rurik's Nachfolgern 
ſchnell bis an die Oftfee, Karpaten, Wolga und das Schwarze Meer ausdehnte. Unter Wladi- 
mir (bi8 1015) nahmen die Ruffen das Chriftentfum an. Um diefelbe Zeit kommen aud) die 
Polen unter dem Fürftengefchlecht der Biaften (860) zu einer größern polit. Vereinigung, indem 
die Stämme der Polen, Mafovier, Kujavier, Kaffuben, Pommern, Schlefier, Krafovaner u. a. 
zu einem poln. Reiche vereinigt wurden. Die Annahme des Chriſtenthums gefchah im 10. Jahrh., 
namentlich durch den heil. Adalbert (Wojcieh). Die Czechen in Böhmen fcheinen zuerft unter 
Samo um die Mitte des 7. Jahrh. zu einem feftern Berbande gelonmen zu fein; man nimmt 
an, daß fie gegen Ende des 5. Jahrh. in Böhmen eingewandert waren. Später (von 695 — 
1306) herrjchte das Gejchlecht der Przemyſliden. Das Chriftenthum kam nad) Böhmen im 
7. Bahrh., jowol von Deutfchland ald von Mähren aus, daher anfangs fowol die lat. als flaw. 
Liturgie beftand. Mähren, Slowaken und die ihnen verwandten Stämme bis zum Plattenfee 
bildeten das Großmähriſche Reid) unter Raftifla und namentlich; Swatopluf (870— 894), das 
907 von den Magyaren zertriimmert wurde. Das Chriftenthum gelangte nad) Mähren theils 
durch die deutsche Geiftlichkeit in Salzburg, namentlid aber durch die bulgarischen Priefter Kon— 
ftantin (Cyrill) und Methodius, die etwa um 867 nach Großmähren famen und den dortigen 
©. die bereits feit 855 von ihnen in Bulgarien und bulgarifcher Sprache überſetzten Evangelien 
und die ſlaw. Liturgie brachten. Methodius ward Erzbifdhof von Mähren. Doch wurden die 
flaw. Priefter nad) defjen Tode 885 wieder vertrieben, und durd) den Einfall der Ungarn ging 
das Chriſtenthum in diefen Gegenden faft wieder zu Grunde. Die jlaw. Stämme an der Elbe, 
Saale und Oder wurden während des Mittelalters von den Deutjchen entweder ausgerottet oder 
bis auf wenige Refte germanifirt. Im jog. hannoverfchen Wendlande, im Püneburgijchen hielten 
fic Meine Stänme bis ins vorige Jahrhundert. Bgl. Schafarif, «Slaw. Ulterthümer» (2. Aufl, 
Prag 1858 fg.; deutjc von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Ypz. 1842 — 44). 

Slawiſche Literaturen. Man begreift unter diefer Benennung alle diejenigen Fiteraturen, 
die zu irgendeiner Zeit auf dem Gebiete des vielverzweigten jlaw. Sprachſtammes zu einer be= 
fondern Entwidelung gelommen find, gleichviel, ob ſie ſammt der bezüglichen Mundart bereits 
abgeftorben oder bei dem fortdauernden Leben der Mundart ſich mit einer zunächſt verwandten 
und höher entwidelten literarifch verjchmolzen, oder endlich ſprachlich und ſchriftlich in einer un— 
unterbrochenen Selbftändigfeit bi8 auf die Gegenwart forteriftiven. In diefem Sinne find fol» 
gende Fiteraturen aufzuführen: 1) altbulgarifche (firchenflawifche), 2) neubulgariſche, 3) ferbifche 
cillyriſche, ragufanifche, chorwatiſche), 4) ſloweniſche, 5) großruſſiſche, 6) Heinrufjiiche, 7) weiß: 
ruſſiſche, 8) ezechifche oder böhmifche, 9) ſlowakiſche, 10) polnijche (und kaſſubiſche), 11) ober- 
und niederlaufigifche (jorbifche). Yon diefen Literaturen ift die altbulgariſche oder eyrilliſche 
nebft der ihr zu Grunde liegenden Mundart bereits abgeftorben, und beide haben nur noch bei 
den Slawen des griech. Ritus, namentlich bei den Rufjen, Bulgaren und Serben, ein Scein- 
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leben in der Kirche durch den Gebrauch der in der genannten Mundart verfaßten Kirdhenbücher. 
(S. Kirchenſlawiſch.) Die neubulgarifche Literatur, deren Mundart die der heutigen 
Bulgaren ift und ſich von der alten anfehnlic, unterfcheidet, fteht nod) in den Anfängen, — Die 
Meinruffifche und weißruffifche Literatur, einft felbftändig und namentlich zur Zeit der 
poln. Herrfchaft in Kirchen- und Andahts-, Geſchichts- und Gefegbüchern ſowie in andern 
Schriften zu anfehnlicher Bildungshöhe emporgeftiegen, gibt Heutzutage, die weißruſſiſche wenig- 
ſtens, fein bedeutenderes Lebenszeichen von ſich; nur die kleinruſſiſche bewegt ſich noch in der 
Boefie, in der Novelle und in einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten find neh 
im vollen Leben, aber wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit der großruffifchen werden fie lite: 
rarifch durch die letgtere immer mehr abforbirt. (S.Ruffifhe Sprade und Fiteratur)— 
Die ſerbiſche (illyrifche, ragufanifche), chorwatiſche und flowenifche Literatur, die wejent- 
lich diefelbe Mundart zum Ausgangspunkte haben, aber defjenungeadhtet, infolge polit., religiöfer, 
territorialer, ja fogar alphabetifcher Trennungen und Einflüffe, durch ganze Jahrhunderte die 
Bahnen einer felbftändigen Entwidelung innezuhalten ſich abmühten, ftehen jetzt auf deu Punkte, 
nur eine Literatur mit einer gemeinfamen Schriftfprache (aber zwei Alphabeten, dem cyrilliſchen 
und lateinifchen) zu bilden. Hinfichtlich der jerb., ragujan.-dalmat. und chorwatiſchen Literatur 
ift dies bereits fo gut wie gefchehen (f. Serbiſche Sprache und Literatur); größere 
Schwierigkeiten wird ed mit der jlowen.-wend. Literatur haben, deren Mundart einen etwas 
größern Abftand zeigt. — Eine kaſſubiſche Fiteratur, einige Lieder und Büchlein nebſt ſchwa⸗ 
chen Berfuchen in neuefter Zeit ausgenommen, befteht nicht; es ift das Polnifche, welches für 
diefe Sprachvarietät die Schriftjprache und Literatur erfegt. — Die Selbftändigfeit der ſlo— 
wakiſchen Literatur ift niemals zu großer Geltung gelangt. (S. Slowaken.) Obſchon ſich 
die Mundart in vieler Beziehung von dem Böhmiſchen unterfcheidet, jo bildete doch dafjelbe ftets 
für fie die eigentliche Schriftjprache. — Die beiden laufigifchen Mundarten und Literaturen 
entwickelten fic zwar felbftändig und bewahrten ihre Selbftändigfeit, erfreuten ſich jedoch, die 
Zeit der Reformation ausgenommen, nie einer bedeutendern Entwidelung. — Die polabifd: 
Mundart (ein dem Polnischen unter den flaw. Sprachen zunächſt verwandter Dialekt der an 
der Elbe und in Norddeutjchland ſeßhaften Stawen) hat feine literarifchen Denkmäler, laum 
ſprachliche Bruchftüce, ein Volkslied, einige von Deutjchen aufgezeichnete Gebete und Wortjamm- 
lungen, aufzumweifen. Die Sprache ift ausgeftorben. 

Sceidet man von den hier verzeichneten Mundarten und Literaturen die theils ausgeftorbe- 
nen, theil® in andere übergegangenen oder übergehenden ſowie auch die beiden der lauſitiſchen 
Slawen und der Slowenen, desgleichen die neubulgarifche wegen ihrer Unbedeutendheit aus, jo 
bleiben vier Hauptmundarten und Literaturen, in denen vorzugsweife der ſlaw. Geift zur Er- 
ſcheinung und zum Bewußtſein gelangt, nämlich die böhmifche, polnische, ruſſiſche und ferbilde. 
(©. die bezüglichen Artifel.) In fprachverwandtfchaftlicher Beziehung gehören die böhm. und 
poln. (nebjt der laufigifchen) Literatur der weftl., die ruffifche und ferbifche (nebſt der alt: 
und meubulgarifchen fowie der flowenifchen) der öſtl.-ſüdl. Abtheilung an. Doppelt find auf) 
die Alphabete: der weſtl. Theil fchreibt mit lat., der öftlich- füdliche, mit Ausnahme der lath. 
Illyrer (Chorwaten, Dalmatiner und’Krainer), mit cyrilliſchen Buchjtaben. Auferden war 
namentlich bei den Dalmatinern für die firchenjlam. Sprad)e das glagolitifche, bei den Weſt 
flawen, namentlich für Drudfachen, das fog. gothijche Alphabet lange Zeit in Gebraud. Die 
geſchichtliche Entwidelung der flaw. Literaturen, im ganzen betrachtet, ftellt gleichfalls lein 
einiges, organisch zufammenhängendes Bild dar. Es ijt hier eine ganze Welt von Vollsſtäm— 
men, Mundarten, Staatenbildungen und Eulturformen, die vom Anfang an bis in die Gegen 
wart ſich gegenfeitig bald anziehen, bald abftoßen. Das Zeitalter einer Volks» und Sprad- 
gemeinschaft läßt fich gefchichtlich nicht mehr beſtimmen. Die Scheidung der Vollsſtämme und 
Mundarten ift lange vor der Hriftl. Zeitrechnung vor fid) gegangen. Das Heidenthum weit 
Spuren von einheimifcher Schrifttunde auf. Wirkliche Schriftdentmäler aber, will man dazu 
nicht die noch) näher zu beftimmenden Runenverzeichnungen rechnen, liegen nicht vor. Die eigent- 
liche Gefchichte der flaw. Literaturen beginnt erft mit der Belehrung der einzelnen Stänme jum 
Chriſtenthum. Dies fand ftatt, nad) einzelnen frühern Verſuchen, bei den Bulgaren, Serben, 
Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Bolen und Ruſſen im 10. Jahrh., und zwar auf 
dem doppelten Wege von Konftantinopel und Rom aus. Diefer doppelte Ausgangspunkt ent: 
ſcheidet über die Entwidelung und die Schidfale nicht nur der flaw. Literaturen insbejondere, 
fondern auch der flaw. Kultur und Civilifation überhaupt, namentlich nachdem der Verſuch, die 
von den ſlaw. Apofteln Cyrill (f. d.) und Method mit Bewilligung Roms bereits bei der Mehr⸗ 
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zahl der flaw. Stämme eingeführte flaw. Liturgie und Kirchenfprache zum Eigenthume des ganzen 
Bolksftamms zu erheben, dur das im 10. Jahrh. eintretende Kirchenſchisma und durch die 
Zerftörung des großmähr. Reichs durch die Magyaren gefcheitert und die Slawenwelt ſeitdem 
in die zwei fich entfchieden abftogenden Hälften, die griechifche und lateiniſche, zerfallen ift. Die 
erftere hat im Mittelalter den Bortheil, daß fie, im Befig einer gemeinfamen Kirchen«, Staats» 
und Schriftfprache, fich zu einer bedeutenden literarifchen Entwidelung erhebt, während die andere 
Hälfte, unter der Herrſchaft der lat. Sprache, nur mühfam die einheimische Literatur emipor- 
zubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeits, unter dem Borherrfchen des Kirchenflawi- 
fchen, die Ausbildung der eigentlichen Vollsmundarten ein, und nachdem das ruff. Reid) durd) 
die Mongolen, das bulgarifche und ferbifche durch die Türken zerftört und zulett fogar Kon. 
ftantinopel, als Ausgangspunft der Bildung, vernichtet worden, muß fie gleichſam von vorn ihre 
befondere literarijche Bildung anfangen und gelangt damit erft im 18. Yahrh., in Serbien fowol 
als in Rußland, zu einiger Bedeutung, und felbft dies nicht ohne den Einfluß des Weftens. Da— 
gegen erhebt ſich die lat. Hälfte, namentlid) Ragufa (Dubromwnif), Böhmen und Polen, durch 
Bermittelung der lat. Sprache und unter dem Einfluffe der Wiedergeburt der claffifchen Spra— 
hen und Wiſſenſchaften, ähnliche Bahnen der Bildung verfolgend wie das übrige Europa, zu 
immer größerer Blüte und feiert bereits im 16. Jahrh. das goldene Zeitalter ihrer Literaturen. 
Diefe Literaturen haben denn auch allein eine organiſche Entwickelungsgeſchichte. Die iliyrifd)- 
(ferbifc)-) ragufanifche, Unfang diefes Jahrhunderts unterbrochen, findet gegemwärtig an andern 
Punkten ihre Fortfegung ; die böhmifche, feit dem Dreißigjährigen Kriege brach liegend, erfreut 
fi) feit dem zweiten Viertel diefes Jahrhunderts einer um fo frifchern Bearbeitung ; die polnifche 
hat ſich allein ohne Unterbrehung bis auf die Gegenwart entwidelt, ftufenweife alle großen Ein— 
flüſſe der europ. Bildung, der claffifchen, der ital., der franz., der engl. und deutſchen Literatur 
in fich aufgenommen, den Kampf der Romantik mit dem falfchen Claſſicismus, die einzige unter 
ihren Schweftern, durchgefämpft. Diefelbe trägt fomit vor allen übrigen den Stempel der europ. 
Bildung an ihrer Stirn, und fie hat aud) vorzugsweife eine wahre Kunftpoejie. Die ruff. Lite— 
ratur ift gegenwärtig die reichhaltigfte in Hinficht auf die Zahl der gedrudten Schriften, nicht 
fo Hinfichtlich des felbftändigen geiftigen Stoffs; fie fträubt fich und fieht fi) dennoch gezwungen, 
dem Geifte der europ. Bildung zu folgen. Vgl. Schafarik, aGeſchichte der flaw. Sprache und 
Literatur» (Ofen 1826); derjelbe, «Saw. Ethnographie» (Prag 1842; 3. Aufl. 1850); Eid)» 
hoff, «Histoire de la langue et de la litterature des Slaves» (Par. 1839); Midiewicz, «Vor—⸗ 
leſungen über flat. Literatur und Zuftände» (neue Ausg., 4 Bde, Lpz. 1849); Talvj, «Hand- 
buch einer Geſchichte der flaw. Sprachen und Literatur» (deutſch von Brühl, Lpz. 1852). 
Slawiſche Mythologie. Die wiffenfhaftlihe Erforfhung und Begründung der flaw. 
Mythologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stämmen, in ihrer genetifchen Entwidelung 
und in ihrem hiftor. Verlauf ift für den Altertfumsforfcher eine noc) zu löſende Aufgabe. Die 
Schwierigkeit der wiſſenſchaftlichen Behandlung liegt nicht fowol in dem Mangel an hinreichen- 
dem Material, fo fragmentarifch daffelbe auch ift, als vielmehr im der Verfchiedenartigfeit 
defjelben, infofern im ihm religiöfe Beftandtheile der meiften indogerman. Bölfer Afiens und 
Europas, mit denen die Slawen, felbft ein indogerman. Stamm und ein Urvolf in Europa, 
je in Berührung und Verkehr gefommen, namentlich ind., perf., griech-röm., celt., german. 
flandinav., preuß.-lithauifche, felbft fremdartige finn. Beftandtheile, enthalten find. Folgt hieraus 
ſchon von felbft, daß die ſſaw. Mythologie nur in vergleichender Weife behandelt werden kann, 
wenn wiſſenſchaftliche Nefultate auf ihrem Gebiete erzielt werden follen, jo fann dies wiederum 
nur mit Hülfe der ausgebreitetften und fpeciellften Kenntnig des gefammten Religionswefens 
und der Cultur der Alten Welt verfucht und erreicht werden. Hierzu tritt die Verſchiedenheit 
der wiſſenſchaftlichen Standpunfte, die man bei der Erfenntniß der alten Religionsgebiete inne— 
zubalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forſcher Haben ſich über diefe unabweislichen 
Rüchſichtspunkte allerdings hinweggeſetzt: die einen, inden fie die Eriftenz einer Mythologie, 
einner beftimmten Götterlehre als Offenbarung, Tradition oder eigenes Geiftesproduct der Sla— 
wen überhaupt leugneten und in den vorhandenen Öeftaltungen nur ein Aggregat nicht zufammen- 
hängender und unentwidelt gebliebener eigener und fremder Elemente wahrnahmen, die fie einzeln, 
meift nur lerifalifch behandelten ; die andern, indem fie das Borhandenfein einer befondern flaw. 
Mythologie zwar anerkannten, aber diefelbe ſich rein und felbftändig aus ihr felbft entwideln 
ließen, ohne dies anders zu begriinden als durch etymolog. Erklärung der einzelnen Götternamen; 
noch andere, indem fie die flaw. Gottheiten in Zufammenhang mit den griech.römiſchen brachten 
und durch die letztern die Bedeutung der erftern feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten ſich, den 
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Gegenftand wifienfchaftlichevergleichend zu behandeln. So Lelewel, Kollar, Schafaril, Macie- 
jowffi und Hanufc («Die Wiffenfchaft des flaw. Mythus », Lemb. 1842) u. a. Das Berl 
des legtern ift unter den vorhandenen das volljtändigfte und wiſſenſchaftlichſte. 

Der im 6. Jahrh. lebende Procopius fagt von den hinterfarpatiichen Slawen: «Cie ver- 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Bliges und den allgemeinen Herrn aller Dinge; ſie ſchlachten 
ihm Ochſen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie kennen durdyaus fein Verhängniß (Fatum), 
noch theilen fie demfelben irgendeine Gewalt über die Gefchide.der Menſchen zu. Cie thun 
beim drohenden Tode, fei e8 während der Krankheit oder vor der Schlacht, dem Gotte ein Ge⸗ 
Lübde, welches fie, der Gefahr entronnen, treu erfüllen, inden fie glauben, durch dafjelbe erlöf 
worden zu fein. Sie verehren aber aud) Flüffe, Nymphen und andere zahlveiche Gottheiten, 
welchen allen fie Opfer bringen und an diefe Opfer Weifjagungen fniipfen». Der im 12. dahrh. 
lebende Helmold fagt dagegen von den polabifchen Slawen: «Außer den vielfachgeftaltigen Gott⸗ 
heiten, denen fie Felder und Wälder, Trauer und Freuden zutheilen, glaiiben fie am einen Gott, 
der im Himmel über andere gebietet und der, während er al der allmächtige nur die himmlie 
ſchen Dinge beforgt, alle andern Geſchäfte den ihm untergebenen Göttern zumeift, die auf jeinem 
Blut entfproffen, jeder um fo anfehnlicher ift, je näher er dem Gott der Götter fteht.» Tide 
beiden Zeugniffe find für die flaw. Mythologie von der höchſten Wichtigkeit, denn fie bilden 
gleichjam den Grundriß ihres Weſens und ihrer innern Entwidelung. Es wird zunächſt durch 
diefelben erwiefen, daß dieffeit und jenfeit der Starpaten, aljo in dem geſammten Slawenlande, 
und zwar in fehr fernen und voneinander abftehenden Zeiten, gleiche Eultusbegriffe herricend 
waren. Es wird dadurd) ferner, gegen die Anficht der meiften Miythologen, erwieſen, daf der 
urfprüngliche, ältefte Cultus der Slawen fein grober, gedanfenlofer Naturdienft, fondern ein 
Monotheismus geweſen, der fich allmählich verdunkelte, durch fremde Elemente einen Bruch 
erlitt, fi) zum Polytheismus und zulegt zu einem Pantheismus erweiterte, ohne daf die reine 
Idee von Einem göttlichen Wefen aus dem religiöfen Bewußtfein des Volks, wenigftens aus dem 
feiner Priefter, gänzlich entſchwunden wäre, 

Den Abjchluß der innern Entwidelung des flaw. Neligionswefens bildet der Cultus dei 
Swiatowit. Nach dem Zeugniß Helmold’8 wurde er von der ganzen Nation der Slawen ver: 
ehrt, wurde als der höchſte und allgemeine Gott angefehen, während die übrigen gleichſam nur 
wie Halbgötter Geltung hatten. Die Nichtigkeit diefes Zeugnifjes wurde beftritten und andere 
Götter von allgemeiner Verehrung und höchſter Bedeutung au die Spitze, wenigftens an die 
Seite Swiatowit's geftellt, namentlich Perun und Nadegaft. Die neuerdings erfolgte Auffin- 
dung einer fteinernen Bildſäule Swiatowit's bei Zbrucz im öftl. Galizien (in Krakau aufgeftellt) 
rechtfertigt zur Genitge die Allgemeinheit de8 Swiatowitcultus, der allerdings in Arfona auf 
Rügen in der höchften Blüte geween fein mag. Daß diefem Cultus auch die Idee von Einem 
göttlichen Wefen zu Grunde liege, dürfte leicht bewiefen werden. Liegt doch im der dreifachen 
Individualifirung des höchften Gottes, wie fie Grimm angibt, nämlid) in der Trias Swie— 
towit als Mars und Ziu und Zeus, Perun als Jupiter und Donar, Nadegaft als Mercur 
und Wuotan, bereits der Weg für den Beweis vorgezeicdhnet. Jedenfalls liegt in dem Swia⸗ 
towitcultus das ganze Geheimmiß der law. Götterlehre, der Kern, von dem die Fünftige dor: 
ſchung ausgehen muß, um rücjchreitend zu dem urfprünglichen Quell einer Offenbarung oder 
Tradition, die in Afien zu fuchen ift, zu gelangen. Vielleicht läßt fic) auf dieſem Wege eıne 
Theogonie, auf die Helmold und Procop hinweiſen, tiefer auffaffen und begründen, als went 
man derjelben den vohen oder perfonificirten Naturdienft zu Grunde legt. Außer den drei Gott: 
heiten Swiatowit, Perun, Radegaft find ald allgemein bekannt folgende zu nennen: Pro, 
Gott der Gerechtigkeit; Nugewit, Gott des Kriegs; Siwa oder Ziwa; Triglaw (Trimurti); 
Lado und Lada, Gottheiten der Ordnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der Wälder, 
Prija (Venus; ſtandinav. Freya); Bjelbog, der weiße Gott; Cernobog, der ſchwarze Catt; 
Morena, Marzana, Göttin des Todes; Jutrebog, Morgengott; Vegada (temperies), Ott 
der Witterung; ferner Wila (Wöla), Rufalla, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
der Hirten; ſodann Dämonen und Geiſter, gute und böſe: Djaſi, Dieſi, Bieſi, Dieny, Lutice, 
Skrety u. ſ. w. Die Bilder der flaw. Götter erinnern auffallend an Indien. Das des Swia⸗ 
towit war vierföpfig, das des Rugewit bei den Cafantanern ward mit ſiebenfachem Antlitz, dat 
des Porewit mit fünf Häuptern, das des Perun mit vierfachem Antlig dargeftellt u. ſ. w. Den 
zuverläjfigften Zeugniffen zufolge glaubten die Slawen auch an die Unfterblicjfeit der Seele 
wie an die Auferftehung und gerechte Vergeltung nach dem Tode, freilich den finnlichen Ber 
griffen der Zeit angemeffen. Namen wie gadania, Wahrjagungen, kobiada, ein Feſt, gefeiert 
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durch gegenfeitige Gefchenfe beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, das Johannisfeſt, der 
Sonne zu Ehren, wegen der Sommerfommenwende, trizna, eine Feier zum Andenken der Vers 
ftorbenen, beziehen fid) auf Gebräuche und Hefte der heidnifchen Zeit. Den Gottesdienft ver— 
fahen die Priefter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleid) VBorfteher des Volks, wie dies das 
in zweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kniez, Pricfter und Fürft, bezeugt und fonft 
die Gefchichte befundet). Sie verridhteten den Gottesdienft in den hierzu erbauten Tempeln umd 
Hainen. Gewöhnlich wurde dabei geopfert (zertwa, obiet, Opfer) und geweifjagt (wiestecz, 
gadacz, Weifjager). Die Opfer beftanden in Bieh, Schafen, Früchten. Es wurden dabei Ge— 
bete hergefagt und Gefänge ausgeführt. Menfchenopfer fanden nicht ftatt; nur bei einigen 
Stämmen an der Oftfee und in Rußland fanden fie aus der rende her einen nur kurzen umd 
theilweifen Eingang. Die Todten wurden verbrannt und die Ueberrefte in die Urnen gethan und 
begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung der Götter war fo groß, daß der Priefter 
vor dem Bilde des Swiatowit nicht aufzuatmen wagte, che er den Dienſt begann. Was die 
jlaw. Mythologie befonders dharakterifirt, ift die wunderbarfte Verkettung der fihtbaren und 
unfihtbaren Mächte: eine zwar noch kindliche, aber bereits im Leben begriffene Vereinbarung 
dieffeitiger Erfcheinungen und jenfeitiger Geheimniſſe, die exft mit dem Chriftenthum zur vollern 
Durchdringung gelangen. 

Slawiſche Eugen. Die flaw. Sprachen gehören zum indogerman. Sprachſtamme, und 
zwar zur norboftseurop. Abtheilung defielben, deffen eine Familie fie bilden. Die nächftvere 
wandte Familie ift daher die litauiſche, die mit der ſlawiſchen und litauiſchen zuſammen nächſt— 
verwandte die germanische. Eine befondere nähere Berwandtjchaft des Slawiſchen zum Sanskrit 
und Perfifchen, oder, wie man wol aud) annahm, zum Griechiſchen und Yateinifchen, befteht 
wicht. Die nad) der Abtrennung von Litauiſch und Deutſch zurüdbleibende ſſaw. Ur- oder Grund» 
ſprache theilte ſich in mehrere Abtheilungen und Einzeljpradyen. So unterscheidet man zwei Abe 
theilungen: die füdöftliche, zu der Bulgariſch (Alt« und Neubulgariſch), Serbiſch, Sloweniſch, 
Kleinruſſiſch, Ruſſiſch gehören, und die weftliche, welche in Czechiſch (mit den Dialeften Czechiſch 
im engern Sinne, Slowakiſch, Mährifch), Polnifch (zu dem auch als ziemlich ftarf abweichender 
Dialeft das Kafjubifche an der untern Weichſel gehört), Sorbiſch (Lauſitziſch-Wendiſch) und das 
ausgeſtorbene Polabiſch zerfällt. Ein Hauptunterfcheidungszeichen der weftl. Abtheilung von 
der jüdöftlichen befteht darin, daß die jener angehörigen Spradyen in der Pautverbindung di das 
d erhalten, während die der füdöftlichen es ausfallen laffen, 3. B. czechiſch oradlo, ruſſiſch aber 
oralo (der Pflug). Die füdöftl. Abtheilung theilt ſich im drei Gruppen, deren Glieder unter 
einander näher verwandt find: 1) die bulgarifche, defien ältefter Vertreter, und zugleid) die 
ältefte uns erhaltene Form der flaw. Sprachen das Altbulgarifche ift, die Spradye, in der im 
9. Jahrh. die erften Bibelüberjegungen und gottesdienftlichen Schriften der Slawen verfaßt find. 
Bon da aus wurde diefe Sprache die lirchliche Sprache aller Slawen, die ſich zur gried). Kirche 
belennen. In allen folgenden Jahrhunderten wurden die firchlichen und gottesdienftlichen Schrif- 
ten diefer Slawen in der genannten Sprad)e verfaßt. Diefelbe erfuhr dabei mannichfache Einflüffe 
und Veränderungen durch Einmiſchung der Nationaldialefte der Scyreibenden, und in diejer 
durch dialeftijchen, namentlid) ruſſ. Einfluß bedingten Geftalt nennt man fie kirchenſlawiſch. 
Vom Altbulgarischen ſtammt direct ab das heutige Neubulgarifc), die Sprache der Slawen am 
rechten Ufer der untern Donau etwa von Widdin bis ang Schwarze Meer. 2) Die ferbifd)- 
ſlowen. Gruppe, umfafjend a) das eigentliche Serbifch, die Sprache der Bewohner des Fürften- 
thums Serbien, Montenegros, Bosniens, Dalmatiens und der dalmatin. Inſeln, Kroatiens, 
Slawoniens, Syrmiens (die Namen Illyriſch und Kroatiſch bezeichnen feine vom Serbifchen 
verſchiedene Sprache) ; b) das Sloweniſche, die Sprache der Slawen in Iſtrien, Krain, Kärnten, 
Steiermark, mit einem Ausläufer in das weftl. Ungarn. Die beiden Gruppen Bulgarijc und 
Serbiſch-Sloweniſch faft man, da fie untereinander fehr nahe verwandt find, allen andern flaw. 
Sprachen gegenüber als ſüdſlawiſche zuſammen. 3) Die ruſſiſche Gruppe, zerfallend in 
a) Kleinruſſiſch, die Vollsſprache in den ruſſ. Gouvernements Wolynsk, Kiew, Tſchernikow, Pol⸗ 
tawa, Charkow, Woroneſch, Jekaterinoſſaw, Cherſon, Taurien, Tſchernomorien, zum Theil in 
Podolien und Beſſarabien, in einem großen Theil Galiziens und den angrenzenden ungar. Kar— 
paten; b) Kuffifch im engern Sinne, im ganzen von dem cben angegebenen Heinvuff. Gebiet 
nördlich und weftlich Liegenden Rußland. Bon feinen mamnichfachen Unterdialekten ift hervor— 
zubeben das dem Polniſchen benachbarte Weißruſſiſch, vorzüglich in den Gouvernements Mo— 
hylew, Dinst, Grodno und den nächftliegenden. Den übrigen Theil des Sprachgebiets nehmen 
die als großruſſiſch bezeichneten Dialekte ein, denen auch die rufj. Schriftfprache angehört. Von 
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ben genannten Sprachen werden die weftjlawifchen und die flomwenifce nur mit dem der Sprade 
angepaßten lat. Alphabet gefchrieben ; das Ruſſiſche nur mit dem fog. cyrillifchen, im 9. Jahrh. 
aus dem griech. Alphabet entjtanden, mit dem Zufag einiger neuer Zeichen zum Ausdrud ber 
fonderer jlaw. Laute; das Bulgarifche in der Hegel mit dem cyrillifchen; das Serbifche ſowol mit 
dieſem als mit dem lat. Alphabet. Die altbulgar. Quellen find entweder in cyrillifcher ober in 
einer befondern Schrift, der jog. Glagolititza (f. d.), gefchrieben. Bor dem Anfang aller Literatur 
bedienten fich die flaw. Völker, wie die germanischen, der Runen, die aber nicht zu größern Auf- 
zeichnungen verwendet wurden. Das bedeutendfte grammatifche Werk über die ſlaw. Spradien 
it Milloſich's «Vergleichende Grammatik der flaw. Spradyen» (Bd. 1 u. 3, Wien 1852—56). 
Slawonien oder Slavonien, ein Königreich, welches mit Kroatien (ſ. d.) ein Verwale 
tungsgebiet und ein ungar. Kronland ausmacht, Liegt innerhalb der int Norden und Diten von 
der Drave und Save, im Süden von der Save umflofjenen Halbinfel, grenzt im Norden und 
DOften an Ungarn, im Süden an die flawon., im Weften an die front. Militärgrenze und Kroas 
tien und zählt ohne das flawon. Militärgrenzgebiet auf 171,4 D.-M. etwa 350000 €. (nad) 
der Zählung vom 31. Oct. 1857 331631 Civileinwohner). Es zerfällt in die Comitate Bo 
jega, Virovitice und Syrmien. Das Land wird feiner Länge nad) von einer Reihe Berge 
durchſchnitten, welche, eine Fortfegung des Warasdiner Gebirge, aus Kroatien her von Weiten 
gegen Oſten durd) die Mitte des Landes fich fortziehen und in der Gegend von Diakovar enden. 
Wo dies Gebirge von der Grenze hetüberfommt, find die Thäler ſchmal; gegen die Mitte des 
Landes werben fie allmählich offener und bilden bei Pojega eine weite, mit Bergen begrenzte 
Ebene, die dad Pozeganerthal genannt wird. Das ganze Gebirge hat ſchon mehr das Anfehen 
eines freundlichen Mittelgebirgs, deſſen Riiden ganz mit Waldungen bededt ift. Der übrige 
Theil S.8 befteht theils aus fruchtbaren, mit Weinreben und Obftbäumen bepflanzten Anhöhen, 
theil8 aus ſchönen weiten Ebenen. Das Gebirge ift reidy an Steinfohlen, Marmor und Mi— 
neralquellen, unter welchen die warmen Scywefelbäder von Lippik unweit Pakracz und von Da 
rudar oder Podborje am berühinteften find, letztere fon den Römern unter dem Namen Ther- 
mae Jasorvenses befannt. Die Hauprflüffe des Yandes find die Donau, die Drave und Cave. 
Im letztere ergießen ſich faft alle bedeutendern Gewäſſer des Landes. Außerdem hat ©. auch 
reichlich ſtehende Gewäfler. Die größten und merkwürdigſten Sümpfe find die von Kologyrar’ 
und Palacja bei Eſſek. Diefe Sümpfe, durd) die häufig übertretenden Flüffe gebildet, bewirken 
es auch, daß ©., deffen Klima milder ald das von Kroatien ift, zum Theil eine unreine, unge: 
funde Luft hat. Die Fruchtbarkeit des Landes ift fehr groß und könnte bei forgfältiger Cultur 
noch weit bedeutender werden. Die Broducte find hier alle Getreidearten, namentlich auch Mais 
und Weizen, alle Arten von Hilfenfrüchten, Obft im Ueberfluß, befonders gute Aspfel umd 
Pflaumen, welfche Nüffe, Kaftanien, Melonen, Tabak, Wein, Eicheln und Knoppern zum Ger: 
ben, die ein bedeutendes Einkommen abwerfen, die gewöhnlichen Hausthiere, Bienen, Wild und 
ausgezeichnete Filche. Die Umgegend von Pojega hat außer Weinbergen und Obftgärten ganze 
Wälder von tatariſchem Wacholder, worin ſich eine ungehenere Menge Spaniſcher fliegen 
aufhält. Die Bewohner S.s find Sitdflawen und nennen ihr Vaterland Stavonsta. Sie 
fprechen die jog. illyrifche oder ferb. Sprache, weldye mit der Froatifchen nahe verwandt ift 
Die Slawonier find ein ſchöner, groß und ſchlank gebauter Menſchenſchlag. Neben ihnen 
finden fic) aber aud) Deutſche, Magyaren, Juden und Zigeuner. Die herrſchenden Religionen 
find die römiſch-katholiſche und die griechifch=orientalifche. Außerdem hat die reform. Kirche einige 
taufend Anhänger. Außer den Voiksſchulen beftehen iheol. Yehranftalten in Diakovar und Pa 
fracz, Gymnaſien zu Eſſek und Pojega. Was die Induftrie anbelangt, fo ift fie in ©. wie in 
Kroatien nur gering. Hervorzuheben find die Seidencultur, die Glasbereitung im Comitat 
Birovitice, die Zuderfabrit zu Cjepin. Der auswärtige Handel S.8 befteht teils in anfehn- 
lichem Productene, theils in Zwifchenhandel; der Manufacturhandel befchränft fich auf die Ein 
fuhr öfter. Fabrifate. ©. beſitzt diefelbe Verfafjung und Verwaltung wie Kroatien. Für die 
Adminiftration unterfteht es dem königl. Statthaltereirathe in Agram, von welchem die drei 
Comitatsbehörden des Landes in Efjek (für das Viroviticer Contitat), Bojega und Vulovar de 
pendiren; diejen find wieder die Stuhlrichter in den 20 Bezirken, im welche die Comitate zet 
fallen, untergeordnet. Die größte Stadt (Hauptftadt) des Landes ift die fönigl. Freiftadt Esʒil 
oder Eſſek (ſ. d.). Eine zweite königl. Freiſtadt iſt Bojega, am rechten Ufer der Orlhava und 
am Fuße eines weinreichen Gebirgs, rings von großen Obftgärten umgeben, Hauptort dei 
gleichnamigen Comitats, mit 2743 E. (1857) und einem fath. Gymnaſium. In demjelben Co 
mitat liegt der große Marktflecken Daruvar oder Bodborje (Illigye) mit (1857) 6379 €, 
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einer fath., griech. nichtunirten und reform. Kirche, einer Normalſchule, prächtigem Schloß, 
Marmorbrud und vielbefuchtem warmem Schwefelbad. Im Syrmier Comitate ift der Hauptort 
Bulovar, Marktfleden mit 6782 E. (1857), einem Scjloffe, einem Franciscanerflofter, zwei 
griech. Kirchen und anfehnlicher Seidencultur. 

©. fam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum unter die Botmäßigkeit der Römer, 
gehörte zur Provinz Pannonia und wurde nad dem Fluſſe Save Pannonia Savia genannt. 
Später fam das Land unter byzant. Herrichaft, von welcher es ſich zur Zeit der Völferwande- 
rung losmachte, bis auf Syrmien (f. d.), das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde es durch die 
Avaren verwüſtet; doch erholte es ſich und erhielt zur Zeit Ludwig's des Frommen einen eigenen 
Fürſten in der Perfon des Ljudevit, der die Oberherrfchaft der Franken anerkennen mußte. In 
diefer Zeit gehörte Kroatien zu S., mit dem es längere Zeit ein Ganzes bildete, weshalb auch 
der größere Theil des heutigen Kroatien damals mit dem Namen ©, belegt wurde. Im J. 827 
drangen in ©. die Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. Die Bewohner waren 
ſchon früher dem Chriftenthume zugewendet gewefen. Erft die beiden Byzantiner Cyrill und 
Method, die 864 in diefe Gegenden kamen, legten einen fichern Grund. ©. blieb mit Kroatien 
verbunden und hatte eigene Regenten, bis es fich im 11. Jahrh. mit der ungar. Krone vereinte, 
In der erften Zeit wurde das Land ungeachtet feiner Vereinigung mit Ungarn nod immer durch 
eigene Fürften aus dem ungar. Regentenhaufe regiert. 1127 war es der Schauplaß der blu- 
tigen Kämpfe zwifchen Kaiſer Konftantin VIIL von Byzanz und den Könige Stephan von 
Ungarn, welcher letztere damals die Feſte Semlin erbauen ließ. Nachdem 1153 der Krieg aber» 
mald zwijchen dem Kaiſer Emanuel und dem König Geifa II. ausgebrochen war, befegten die 
Byzantiner ganz S. Der Krieg dauerte aud) unter König Stephan II. fort, der den Frieden 
durch Ueberlaffung von Syrmien und ganz ©. an Byzanz erfaufen mußte. Als aber 1163 ber 
dem byzant. Hofe ergebene Bela ILL. den ungar. Thron beftieg, wurden ©. und Syrmien an 
Ungarn zurückgegeben und durd) eigene Bane, auch zuweilen durch Sprößlinge der königl. Fa— 
milie regiert. 1442 begannen bie Kämpfe mit den Türken, die ©. wiederholt verwüfteten. 
1490 erhielt Johannes Corvinus, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matthias 
Corvinus, ganz S., mit Ausnahme von Syrmien, unter der Bedingung, daß er auf Ungarns 
Krone Berzicht leifte, während zugleich der König von Böhmen und Ungarn, Wladiflam, den 
Titel eines Königs von ©. annahm und dem Lande ein eigenes Wappen verlieh. 1524 fiel 
abermals ganz, ©. in die Hände der Türken. Nach der Schlaht bei Mohacs, 1526, famen die 
drei obern Comtitate S.s, Agram, Kreutz und Warasdin, unter dem Namen Kroatien unter 
öfter. Herrichaft, und ©. hießen nun nur die untern Comitate Beröcze, Valpo, Pojega und 
Syrmien, die unter dem türk. Foche feufzten. Bei dem 1562 gefchloffenen Frieden wurden 
diefe Theile den Türken ganz abgetreten, worauf fie unter einem in Pojega refidivenden Paſcha 
fanden, bis Leopold I. nad) 15 blutigen Kriegsjahren 1683 fie den Türken wieder entriß. Die 
Türken drangen zwar 1690 wieder in ©. ein; nachdem fie aber bei Salanfemen aufs Haupt 
gefhlagen worden, mußten fie Eſſek und ganz ©. abermals räumen. 1699 fam ganz ©. durd) 
den Frieden zu Karlowig an Leopold I. und erhielt nun für die Grenzbewachung eine ganz mis 
litäriſche Verfaſſung. 1745 wurde die militärifche Verfaſſung theilweiſe abgeſchafft, das Land 
in das Provinziale und Militare eingetheilt und dieſe Eintheilung vom ungar. Landtage 1751 
beftätigt. Das Militare behielt feine militäriſche Verwaltung bei und ſtand unter dem Com- 
mandirenden von Peterwardein. Dagegen bildeten die Comitate des Provinziale einen der fog. 
adneren Theile Ungarns. Als 1849 die Serbifche Wojwodſchaft (ſ. d.) errichtet wurde, lamen 
die beiden fyrmijchen Bezirke von Ruma und Illok an diefe, welche aber nad) Aufhebung diejes 
Kronlandes (1860) wieder an ©. zurüdfielen. (S. Kroatien, Defterreid und Ungarn.) 
Vgl. Cſaplovicz, «S. und Kroatien» (2 Bde., Peſth 1819); «Südflam. Wanderungen im Som» 
mer 1850» (2 Thle., Lpz. 1850). 

Sleidanus (Joh.), einer der größten Publiciften feines Zeitalter, hieß eigentlich) Philip— 
fon und war zu Scyleiden bei Köln 1506 geboren. Er ftudirte zu Yüttich, Köln, Löwen, Paris 
und Orkans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von Frankreich und 
wohnte als defjen Abgeordneter dem Neichstage zu Negensburg bei. Nachdem er fid) nad) 
Strasburg gewendet, machten ihm die Fürften des Schmalfaldijchen Bundes zu ihrem Gefcicht- 
Ihreiber. Der Nath zu Strasburg gebrauchte ihm zu wichtigen Geſandtſchaften und ernannte 
ihn 1542 zum Profeffor der Rechte. Die prot. Fürſten fendeten ihn 1545 an den König von 
England und hierauf zu der Kirchenverfammmlung nach Trient, wo er jehr geachtet war. Cr 
ſtarb 31. Oct. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb er fid) durch jein claffi- 
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fches Wert «De statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare commentarii» (Strasb. 
1555; beſte Ausg. von Am Ende, 3 Bde., Franff. 1785— 86). Diefes Werk, deffen ältefte 
Ausgaben nur den unverfälichten Tert liefern, ift gleich ſchätzbar wegen feiner einfachen und 
ſchönen Schreibart wie wegen der Genauigfeit und Treue in der Darſtellung und der für einen 
Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Uuparteilichfeit. Eine deutjche Ueberjekung lie: 
ferten Stroth und Seniler (3 Bde., Halle 1771). Vgl. Baur, «Des S. Kommentare über die 
Regierungszeit Karl's V.» (Lpz. 1843). Außerdem ſchrieb S. noch «De quatuor summis 
imperiis» (Strasb. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleiſch bis 1676 fortgefüßrt wur: 
deir, und «Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus» (Strasb. 1548). Sem 
«Opuscula» gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus. 

Slibowis, Stivoviga oder Schliwowitza, flaw. Name eines aus Pflaumen« oder 
Zwetichenfernen und Weintreftern bereiteten Brauntweins, der, wenn er alt geworden nud zur 
Hälfte mit dem ausgegorenen Safte der Weichſellirſchen verfegt ift, fehr angenehm ſchmedt. 

Eligo, eine Grafjchaft der irifchen Provinz Connaught, zwischen dem Atlantijchen Ocean 
im Norden, Leitrim im Dften, Roscommon im Sübdoften, Mayo im Süden und Welten ge⸗ 
legen, zählte auf 33,5 Q.„M. 1841 nod) 180886, 1851 noch 128515 E. (alfo eine Abnahme 
von etwa 28 Proc.) und 1861 nım 125079 E. Das Yand iſt von Weiten gegen Often von 
einer Berglette durchzogen, deren bedeutendfte Spigen Or, Knock-Narce, Knock-Shecnaan heißen 
und feine die Höhe des Ben-Butter (1615 F.) im Norden erreicht. Die Kiifte bildet die Baien 
von ©. und Killala. Die wichtigiten Flüſſe find der Gariwoag oder Garrogue, der aus den 
Arrow und Awinmore entftehende Owen-Beg, der Esfy und der Moy; die beträchtlicdhiten Cxrn 
der Gilly, der Arrow, der Gara und der Est. Im Südweſten finden ſich ausgedehnte Sümpft. 
Der Boden ıft im allgemeinen leicht, fandig und grandig, theilweife fehr fruchtbar. Bon der 
Bodenfläche find 19 Proc. Saatfeld, 4 Kleefelder und Wiefen, 20 Weide, 11/, Wald uud 3 Gr. 
wäfler. Anbau von Hafer, Gerfte und Kartoffeln, Nindviehzucht, Fiſcherei und Leinweberri 
find die Hauptnahrungszweige der Einwohner. Die Grafſchaft jchidt mit der Hauptitadt dra 
Abgeordnete in das Parlament. Der Hauptort ©., Marftftadt und Parlamentsborough, an 
der Mündung des Garwoag in die Sligobai gelegen, verdankt feinen Urſprung einem Schloß 
und einer 1262 gegründeten Abtei, wovon nod) ſchöne Ruinen vorhanden find. Der Ort hat 
eine fchöne kath. Kirche, drei Klöfter, mehrere Lehranftalten, einen Gerichtshof, ein Zuchthaus, 
ein Kranken=, ein Irren- und ein Arbeitshaus und zählt 10420 E., weldye Seife und Lichte 
fabriciren, Seilerbahnen, Kornmiühlen, Brauereien und Brennereien unterhalten und Getreide, 
Butter, Garn und Peinwand ausführen, auch Lachsfang und Schiffahrt treiben. 1860 beſaß 
die Stadt 37 eigene Segelfchiffe von 4788 Tonnen Gehalt, und die Fiſcherei befchäftigte 107 
Boote und 491 Fischer. In der Nähe der Etadt befinden fid) mehrere alterthümliche Grab— 
hügel, namentlid) das fog. kugna Glogh oder Giant-Grave, d. h. Riefengrab, ein and meh 
rern großen Steinblöden beftehendes Denkmal. 

lingeland (Pieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des G. Dom, 
den er mit Glück in der mühfeligen Technik feiner Heinen Cabinetsftüide nachahmte, ohne jedoh 
jemals den Geift und die Feinheit feines Meifters erreichen zu können. An dem Meermanm ſchen 
Bamilienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an den Manfchetten und dem Halskragen 
des Knaben malte er einen ganzen Monat. Dies ift das Hauptwerk des Meifters, weldes ſich 
übrigens auch durch einen Haren, feinen Ton in der Farbe auszeichnet. Auch noch andere Por- 
träts und Genrebilder finden ſich im Louvre. Außerdem befigen die Bridgewater-Galeric zu Lon— 
don, die Pinakothek zu München, die Galerie zu Dresden mehrere Gemälde von ihm, darımter 
in legterer Sammlung eins der befannteften, die Spitenflöpplerin. Bei feiner übermäßig lang 
famen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691. 

SIola (d. h. Ruhm), bedeutet im der indifchen Metrif eine vierzeilige Strophe, da die 
indifche Poefie ſich nicht, wie 3. B. die griechifche, im Berszeilen, ſondern jtets im ſtrophiſcher 
Gliederung bewegt. Speciell aber verfteht man unter ©. den altepifchen Berg der Indier, der 
urfprünglich aus einer viermaligen Wiederholung von zwei Ditamben beftand. Um die ermis 
dende Monotonie der ftets wiederkehrenden Jamben zu vermeiden, läßt man aber in einzelnen 
Füßen dem Dichter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen iambiſchen Gang 
hemmender Rhythmus vorgefchrieben ift, ſodaß als das gewöhnlichfte Schema des epiſchen 2. 
fi) das folgende herausftellt: ---- | v——— || | v— vo — || zweimal. 

Stowacki (Julius), ein phantaflereicher und vielfeitiger poln. Dichter, Sohn des durch 
feine äftgetifchen Schriften in der poln. Piteratur rühmlich bekannten wilnaer Brofeffors Euſe— 
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bins ©., wurde 1809 in Wilna geboren und auf der dortigen Univerfität ausgebildet. Er 
nahm fodann als Soldat und Vollsdichter regen Antheil an dem poln. Aufftande von 1830, 
ging hierauf ins Ausland und lebte, nachdem er Europa und den Orient durchftreift, in Frank— 
reich, namentlic) in Paris. Von feinen, einander raſch folgenden dichterifchen Werten find insbe— 
fondere hervorzuheben: die epifchen Dichtungen «Zmija», «Jan Bieleckiv, «Hugo», «Mnich», 
«Arab», «Lambro», «Anhelli», «Trzy poemata», «Poema o piekle», «Beniowski»; auf 
dem Gebiete der Lyrik «Revolutions- und Kriegsliedern, «Gröb Agamemnona»; die drama- 
Kichen Dichtungen «Kordjan», «Mindowe», «Maria Stuart», «aBalladina», «Lilla Weneda», 
«Mazeppa», «Sen srebrny Salomei», «Ksigdz Marek», «Ksigze mezlomny». Außerdem 
veröffentlichte er noch eine Menge Gedichte verfcjiedener Art. In den meiften diefer Schöpfungen 
liegt etwas Dämonisches. Es ift die Kehrfeite des Menſchen- und Völferlebens, die Fronie des 
Ecidjals, die den Grundgedanken jeiner Darftellungen ausmacht. S. wurde wegen diejer feiner 
negativen Richtung von Mickiewicz «der Satan der Dichtfunft» genannt. Nad) langem Kampfe 
unterlag jedoch auch er der religiöfen Richtung Mickiewicz' und gejellte ſich endlich zu der 
moftisch-veligiös>polit. Sekte Towianſli's. Durch diefe innere Wandlung wurde fein Geift ge- 
brocdhen, und er war nunmehr, wie Mickiewicz, für die poetijche Production verloren. ©. ftarb 
Anfang April 1849 zu Rom. Eine Sammlung jeiner Dichtungen erfchien nach feinem Tode 
(«Pisma», 4 Bde., Lpz. 1862). Sein Leben hat Malecki (2 Bde., Lemb. 1867) befchrieben. 

Slowaken heißen die ſſaw. Bewohner Nordungarns. Sie find die Nachlommen der Slawen, 
welche fic nach ihrem Uebergange nad; Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
namentlich zwifchen der Donau und der Theiß feitfegten, dort jahrhundertelang fefthielten 
und im 9. Jahrh. n. Chr. den Kern des großmähr. Reichs bildeten. Diefelben ftanden unter 
einheimischen Fürften, fämpften in Berbindung mit den Czechen zur Zeit Samo's gegen die 
Adaren, famen dann feit Karl d. Gr. in ein abhängiges Berhältnig zu den Franken und Deut: 
Ihen, wurden im 9. Jahrh. in Verbindung mit den Mährern, namentlich unter den Fürften 
Raſtiſlaw und Swatopluf, unabhängig und in Pannonien herrfchend, bis fie von den Danyaren 
nad) der blutigen Schlacht bei Presburg 907, infolge deren das großmähr. Heid) fiel, nad) und 
nad) unterjocdht wurden. Die ©. find noch jegt durch die meisten Comitate Ungarns zerftreut, 
machen aber in den nordweftlichen, in Trentfin, Thurocz, Arva, Liptau und Sohl, die Mehr- 
jahl der Bewohner aus. Außerdem findet man fie in Mähren (an der Örenze gegen Ungarn) 
md in einzelnen Anfiedelungen Nieberöfterreichs, der Bufowina und Slawoniens. Ihre Anzahl 
ft (Ende 1864) auf 1,900000 anzuſchlagen. Sie gehören mit den Ezechen und Mähren ein= und 
demfelben Sprad)= und Bölferftamme an und bekennen ſich zur fath. und luth. Kirche. Ihr Cha- 
rafter ift dem altjlam. Typus vielleicht am meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutjch- 
land und Polen als Leinwandhändler oder Drahtbinder. Als die Reformation unter den ©., die 
bereitö durch eingewanderte Huffiten zu derfelben vorbereitet waren, von Böhmen her fic ver» 
breitete, gewann die durch Prediger eingeführte eigentlich ezech. oder böhm. Sprache einen großen 
Einfluß auf das Slowaliſche, und gleichſam nur unter dem Scuge des Böhmifchen erwuchs 
langfam eine flowal. Literatur. Erft in neuerer Zeit hat man angefangen, die jlowaf. Volks— 
ſprache zur Schriftfprache zu erheben, und es find ziemlich zahlveiche projaifche und poetische 
Schriften in berfelben erfchienen. Bon Schriftftellern find zu nennen: Matth. Bel, 1684 — 
1749, und Dan. irman, 1663—1740, welche die Bibel überjegten; Stephan Leſchka, Prediger 
zu Kis-Körös, 1757— 1818, der die erfte jlowaf. Zeitfchrift heransgab; Bernolaf, der eine 
flowat. Grammatik verfaßte; Georg Palkowitſch, Kanonifer von Gran, geft. 1835, der die 
Heilige Schrift (2 Bde. 1833) überfegte; Play, Tablitſch, deffen «Poefien» in vier Bänden 
(1806— 12) erfchienen; vor allen aber Holly, dejjen Epopöen den größten Beifall erlangt 
haben. Auch Joh. Kollar, Prediger zu Pefth, hat nicht nur um die böhm., fondern auch um die 
ſlowal. Sprache große Verdienfte. Die S. befigen eine Menge der jchönften Volkslieder, die zu 
Pefth (2 Bde., 1823 — 27) und in einer Sammlung von Kollar (2 Bde., Ofen 1834) zum 
Theil herausgegeben wurden. In jüngerer Zeit hat durch Stur und deſſen erfte polit. Zeitung 
für die ©. die ſiowak. Schriftprache neuen Auffhwung genommen. Bon den S. ging aud) die 
heftigfte Reaction gegen den Magyarismus aus. 

Slowenen oder Stowenzen heißen mit ihrem einheimifchen Namen die in Steiermarf, 
Kärnten, Krain, im öfterr. Küftenlande, in einem Heinen Weftftriche Ungarns und im venetian. 
Friaul wohnenden flaw. Stämme, fonft auch Wenden oder Winden, in gelehrten Schriften 
auch Korutaner genannt. Sie find in diefen Gegenden gegen das Ende des 6. Yahrh., theils 
aus eigenem Triebe, theils weichend dem Andrange der Avaren, aus Bannonien eingemwandert. Be- 
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reits 595 ftanden fie im Kampfe mit dem bair. Herzoge Thaffilo. Diefe Kämpfe erneuerten fie 
auch fpäter wiederholt. Zwiſchen 627—662 ftanden fie im Bundesverhältnig zu Samo’s Reid). 
Um biefe Zeit geſchah auch der erfte Verfuch des heil. Amandus, fie zum Chriftenthume zu bes 
fehren. Dann führten fie längere Kämpfe mit den Markgrafen von Friaul. In größere Ge 
fahr verfegten fie die mächtigen fyranfen, nachdem diefe 725—749 Baiern bezwungen hatten. 
Borut (750) heißt der erfte windifche Herrfcher, der den Sranken unterworfen wurde. Geine 
Söhne und Nachfolger Karat und Chotimir waren bereits eifrige Chriften. Unter dem Baiern- 
fürften Thaffilo II., der ſich auf einige Zeit von der fränk. Oberherrſchaft loemachte, gehorchten 
die Winden dem erftern. Wladuch (772) war damals ihr Herrfcher. Aber bald darauf eroberte 
Karl d. Gr. Baiern und gleichzeitig audy ganz Korutanien um 788. Das Land wurde eine 
eigene Windiſche Mark, die dem Keiche Karl’8 d. Gr. einverleibt ward. Daraus entjtanden 
fpäter die Herzogthiimer Steiermark, Kärnten, Krain, welche an Deutjchland, zulett an Defter- 
reich übergingen und zum großen Theile germanifirt wurden. Die Sprade der ©. ift eine 
ſüdſlawiſche und fchließt ſich zunächft der Froatifch-ferbifchen an. Diefelbe befitt fehr alte und 
ſchätzenswerthe Denkmäler. Das ältefte (unter den ſlawiſchen überhaupt) ift die fog. Freiſinger, 
jegt Münchener Handfchrift von 957— 994, gejchrieben von dem freifinger Bischof Abraham, bes 
ftehend aus drei Stiiden religiöfen Inhalts, gedrudt in Kopitar's «Glagolita Clozianus» (Wien 
1836). Bis zum 16. Jahrh. herrfchte dann im Volle ein tiefes Schweigen in literarifcher Hinficht; 
erft die Reformation erweckte wieder ein neues Leben. Gelehrte Geiftliche, Truber (1550—86), 
Juriczicz (1562), Krell (1567), Dalmatin (1576— 89), Bohoricz (1584), bildeten die alte 
Sprache in hohem Grade aus. Der Iettere fchrieb die erfte frainifche Grammatif (1584). Im 
demfelben Jahre erfchien zu Wittenberg die Ueberſetzung der ganzen Bibel, und zahlreiche theol 
und Andachtsbücher folgten. Eine zweite kath. Bibel erfchien erft 1791 in Laibach. In der Dicht- 
funft erwarben fid) einen Namen: Pohlin (1780), Dewa, Linhart und Wodnik (1780—1819); 
in neuerer Zeit Jarnik (1814), Preszern, Kaftelic, Zupan. Eine gute Grammatik verfaßte 
Metello (1830), die befte blieb aber die Kopitar's (Paib. 1808); ein Wörterbud) erfchien von 
Jarnik und Murk (1832); eine Sammlung von Bollsliedern gaben Wraz (1839) und Korytfo 
(1839) heraus. Bol. Schafarik, «Geſchichte der ſüdſſaw. Literatur» (Bd. 1, Prag 1864). 

Sluis, Sluys (fpr. Sleus), franz. L' Ecluſe, Stadt in der niederländ. Provinz Zeeland, 
und zwar in Staatöflandern, an der beig. Grenze, an der Twin oder Zwin (einem Mieeresein- 
fhnitt), 4 M. in Südweften von Mibdelburg gelegen und mit Brügge durch einen über das 
Dorf Damm oder Damme führenden Kanal verbunden, zählt 1500 E. und hat einen ſchönen 
innern Hafen (der Außenhafen ift verfandet), ein Rathhaus mit einem eigenthümlich gebauten 
Thurme, eine fhöne Hauptwache auf dem großen Marktplage, eine reform. und cine kath. Kirche. 
An Induftrieanftalten beftehen eine Eifengieferei und einige minder bedeutende Fabriken. Außer- 
dem wird anfehnliche Fischerei und Schiffahrt betrieben. Früher war ©. als Hafen von Brügge 
viel bedeutender, feit dem 15. Jahrh. der beriihmtefte niederländ. Hafen für alle europ. Schiffe. 
Als Hier jedoch da8 Meer zurückwich, kam Damme in Flor, das jegt 3 St. vom Meere entfernt 
liegt. ©. hieß im Mittelalter Qambertsvliet und erhielt feinen jegigen Namen wegen einer 1331 
dafelbft angelegten Schleufe. Der Drt war früher mehr wegen der fumpfigen Umgebung als 
durch die nach holländ. Weife baftionirten Werke eine ſehr ftarke und wichtige Feſtung. Auf der 
Höhe von ©. wurde 24. Juni 1340 die franz. Flotte von den Engländern vernidhtet. 1405 
und 1436 warb die Stadt von den Engländern belagert, 1606 durch Moritz von Oranien er 
obert, und feitdem blieb fie bei Holland. 1747 nnd 24. Aug. 1794 ergab fie ſich den ran« 
zofen. Zu Damme wurde 1860 dem vläm. Dichter Jalob Maerlant (f. d.) auf Staatsloſten 
ein Standbild (von Pidery) errichtet. 

Smala, ein arab. Wort, womit die Equipage, das Gefolge, das Zelt der Familie, die Die⸗ 
nerſchaft eines arab. Häuptlings bezeichnet wird, die er auf Kriegszügen bei fid) führt. 

Smäland, die größte Landſchaft im ſüdl. Schweden oder Götaland, grenzt gegen Often 
an die Oſtſee und umfaßt 555,2 D.-M. (davon 48,5 Gewäfjer) mit einer Bevölkerung (Ende 
1865) von 542661 E., davon 35397 auf die 8 Städte (Kalmar, Weftervil, Dscarshamn, 
Wimmerby, Werid, Jönköping, Elſjö und Grenna) entfallen. Im allgemeinen ift das Yand nicht 
fruchtbar, wol aber berg« und wafjerreih. Schöne Gegenden wechjeln mit höchſt traurigen, ber 
baute Felder und Wiefen mit öden Heiden, ausgedehnten Waldungen, weiten Sümpfen und zahl 
loſen Landjeen. Wegen feiner Naturfchönheit berühmt ift der Küftenftrich, zugleid) aud) der frudjt- 
barfte Theil. Der ganze Süden bildet ein Bergplateau, das fi) von Weften, Süden und Often 
gegen Norden erhebt. Bon dem nörblichften Theile der Landſchaft, welche ziemlich fteil nach 
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Deftergötland abfällt, geht ein Bergrüden aus, der fid) bi6 an das Südende des Wetterfees er- 
ftredt und hier feine höchſten Punkte erreicht. Das Land ift, namentlich im Norden, ziemlich) 
veidh an Metallen, befonders an Eiſenerz und Sumpfeifen; auch ift etwas Kupfer vorhanden. 
Hier ift aud) Bergbau eine Hauptbejchäftigung neben Viehzucht, Waldwirthſchaft und Aderbau. 
In adminiftrativer Hinficht ift S. in drei Län getheilt. Der nördl. Theil begreift Fönlöpings- 
län (202,2 Q.-M. mit 183851 €.) mit dem ifolirten Eifenberge Taberg (1032 F.) füdlic) 
vom MWetterfee, mit zahlreichen einzelnen Bauerhäufern und Gehöften. Die Hauptftadt Fön 
föping, am Wetterfee und 1 M. vom Taberg in reizender Gegend gelegen, aber Ueberjchwent- 
mungen ausgefegt, regelmäßig gebaut, ift der Gig des Götha- Hofgerichts und des Pandes- 
hauptmanns und zählt 9801 E. Der ſüdl. Theil von S. umfaßt Wexiölän oder Krono- 
bergslän (170,5 Q.⸗M. mit 162553 E.), ein bergiges und fteiniges Land, iiberaus reich an 
Seen, mit Eichen», Buchen- und Fichtenwaldungen beftanden, mit der Hauptftadt Weriö (f. d.). 
Das öftl. Küftenland bildet Kalmarlän (182,5 O.-M, mit 196257 E.), mit der Haupt- 
ftadt Kalmar (f.d.). Zu diefem Län gehört außerdem noch die große Infel Delany (24,4 O.-M. 
mit 36908 E.). In alter Zeit hatte S. den Namen Smälande oder Smalönd (fpr. Smaus 
lönd, wie nod) bei den Einwohnern), d. 5. Meine Länder. Es jcheint aus mehrern Heinen Staaten 
oder befondern Gemeinden beftanden zu haben. 

Smalte, ſ. Kobalt und Blaufarbenwerfe. 

Smaragd, ein Edelſtein, die grüne und durchfichtige Varietät des von den Diineralogen 
Beryll genannten Minerals. Derfelbe Fryftallifirt in jechsfeitigen Säulen mit baſiſcher Spalt« 
barkeit, ift weit härter ald Quarz, 2,7 mal fo ſchwer als Waſſer. Er befteht aus Kieſel-, Thon« 
und Beryllerde mit einigen beigemifchten Oryden. Man unterfcheidet zwei Arten, den edeln 
©. und den Beryll (f. d.). Der erftere findet ſich als außen glatte, einzeln ein- oder aufgewad)- 
jene Kryftalle, felten in Drufen, ift glasglängend, durchfichtig bis durchſcheinend und in ver- 
ſchiedenen Nuancen fmaragdgrün. Bis zu 120° geglüht, wird er blau, erlangt aber beim Er- 
falten feine Farbe wieder; bei 150° ſchmilzt er zu einer dunfeln Maſſe. Die größten befannten 
©. erreichen etwa 10 Zoll in der Länge und 3 Zoll in der Dide. Als Edelftein ift er ſehr ge= 
hätt und wird befonders in der Form ber Zafelfteine gejchliffen, wobei fich feine Farbe am 
ihönften ausnimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, hauptjächlic, aber in Peru gefunden. 
Die Alten verftanden unter diefem Namen theild den echten ©., theil® den griinen Flußſpat. 

Smidt (Joh.), ein um feine Vaterftadt Bremen wie überhaupt um die Intereffen Deutſch- 
lands verdienter Staatsmann, geb. 5. Nov. 1773, der Sohn eines Predigers, ftammt aus einer 
angefehenen bremer Familie und ftudirte in den neunziger Jahren zu Jena Theologie, wo er 
mit den damals dort vereinigten Männern deutfcher Bildung, namentlich mit Fichte, in lebhaften 
Verkehr trat. Später fehrte er nad) Bremen zurüd, und hier eröffneten ihm Talent und viel 
feitige Bildung eine ungewöhnliche Laufbahn. Er ward erft Profeffor der Geſchichte am dama— 
ligen Gymnasium illustre, dann, ungeachtet feiner Yugend, Syndifus der «Xelterleute» und 
1800 Rathsherr. In diefer Stellung übte er fortan großen Einfluß auf das Schidjal der 
hanſeatiſchen Republiten und ihres commerziellen Lebens. So verdankte ihm Bremen bei Ge— 
legenheit des Reichsdeputationshauptſchluſſes (1803) die Abrundnng feines Territoriums und 
die wenigftens legale Befreiung vom Elsflether Zoll. Nach der Schlacht bei Leipzig wußte er 
als diplomatifcher Vertreter Bremens die Selbftändigfeit der Hanfeftädte und ihre Aufnahme 
als Glieder des Deutfchen Bundes durcyzufegen. Sodann war er ald Gefandter Bremens ind- 
befondere in den Verhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Weferftroms begründeten. 
Seine Zeit zwifchen Frankfurt uud Bremen theilend, gab er dem aufftrebenden Handel feiner 
Baterftadt einen mächtigen Impuls nad) dem andern, bewirkte eine Reihe von Berträgen mit 
fremden Ländern, forgte fiir die Ausbreitung der confularifchen Bertretung, bewog England, 
die Vereinigten Staaten, Brafilien u. ſ. w., die deutjchen Hanſeſtädte als die nationalen Aus- 
fuhrhäfen des Bundes anzuerfemmen, und machte fic) zum Mittelpunfte und Führer aller der 
Strebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende Lage Bremens herbeiführten. Seine 
bedeutendfte Schöpfung ift die Gründung Bremerhavens (f. d.) am Ausfluffe der Weſer, durd) 
welche diefer wichtige deutfche Strom den erften Seehafen erhielt, der den gefteigerten Anforbe- 
rungen der modernen Schiffahrts- und Handelsverhältniffe genügt. ©. wußte e8 zu erreichen, daß 
die Krone Hannover für die Anlage ein Terrain der Stadt Bremen abtrat (1827), und daß die 
Bürgerſchaft diefer Stadt fiir den Bau eines großen Dods die erforderlichen bedeutenden Sum« 
men bewilligte, nicht ohne Hartnädigen Widerftand derjenigen, welche die große Zukunft des deut- 
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chen Handels für einen Traum hielten. Schon 1821 auch äußerlich als Birrgermeifter an die 
Spige des bremer Gemeinweſens geftellt, behauptete er diefen hohen Poften, die kurze demokra- 
tifche Periode von 1849—52 abgerechnet. ©. ftarb zu Bremen 7. Mai 1857. Im 9. 1831 
war ihm in Hinficht auf feine ftaatsrechtliche Verteidigung der freien Stromjchiffahrt von der 
Univerfität Jena der jurift. Doctortitel verliehen worden. 

Smith (Adam), berühmter engl. Staatswirthichaftslehrer, geb. 5. Juni 1723 zu Kirlaldh 
in Schottland, wo fein Bater Zollbeamter war, widmete fi) anfangs zu Glasgow und Orford 
der Theologie, verließ aber diefe Bahn und hielt feit 1748 zu Edinburgh Borlefungen über die 
Rhetorik und die Schönen Wiſſenſchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der Moral zu 
Glasgow wurde. Als afademifcher Lehrer erlangte ©. jehr bald einen ausgezeichneten Ruf, In 
jener Zeit ließ er feine «Theory of moral sentiments» (1759) erſcheinen, worin er die 
Sympathie zur Grundlage der Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 dem Herzog von 
Buccleugh auf einer Reiſe durch Frankreich, und Italien begleitet hatte, lebte er ohne Amt zehn 
Jahre in feingr Baterftadt blos den Studien. Eine wirdige Frucht diefer langen Eingezogenheit 
war fein Werf alnquiry into the nature and causes of the wealth of nations» (2 Vde, 
Fond. 1776 u. öfter; fpäter wiederholt von Buchanan, dann von M'Culloch neu herausgegeben; 
deutich von Garve, 4 Bde., Bresl. 1794— 96; von Aſher, 2 Bde., Stuttg. 1861), das ıhn 
dnec) ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzwed defielben war, zu zeigen, wie die Natur 
jelbjt dur) die Orundanlagen des menſchlichen Geiftes und durch die äußern Lagen, in welche 
fie die Menſchen verfeßt, für die ſtufenweiſe Vermehrung des Reichthums der Völker gejorgt 
hat, und zugleich zu beweifen, daß das wirkjamfte oder vielmehr einzige Mittel, ein Volk blühend 
und reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man 
jedem Menfchen, folange er gerecht ‚gegen andere verfährt, freiftellt‘, feinen Vortheil auf jedem 
beliebigen Wege zu verfolgen und ſowol feinen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleiße und 
Bermögen feiner Mitbürger ungehindert auszutaufchen. Jede Regierung, welche entweder durd 
außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebjamkeit einen größer 
Theil des Kapitals der Gefellichaft hinzieht, als natitrlicherweife ihm zufließen wiirde, oder durch 
außerordentliche Einfchränfungen einer andern Art der Betriebfamkeit den Theil des Kapitals 
entzieht, der jonft in ihr angewendet worden wäre, jchadet dem großen Zwede, den fie zu bejör- 
dern ſich vorfegt. Der Staat fol nur dreierlei beforgen: Schuß gegen fremde Staaten, Redjte- 
pflege im Innern, Errichtung folcher gemeinnügiger Anftalten, welche das Privatinterefie gar 
nicht errichten könnte. Insbeſondere fpricht fi) S. aus gegen Ein- und Ausfuhrverbote, 
Zünfte, Prämien, Begüinftigungen einzelner Fabriken, Taren, Monopole und Eingriffe in die 
Rechte des Menfchen und des Bürgers. Während diefe praftifchen Ergebnifje mit jenen der 
Phyſiokraten (f. d.) meiftens zufammentreffen, unterfcheidet fi) S. theoretifch doch wejeutlich 
von diefen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, fondern auch die Gewerbtreibenden und 
Kaufleute als productive Arbeiter gelten, wie ev denn überhaupt die menſchliche Arbeit als Pro 
ductionsquelle fehr in den Vordergrumd ftellt. Inconfequent betradjtete er jedoch alle mit per: 
ſönlichen Dienften Beſchäftigten, jelbft die Aerzte, Lehrer, Richter u. ſ. w., als unproductit. 
Uebrigens gibt es faft fein Gebiet der Nationalötonomie, welches S. nicht mit bedeutenden Ent: 
deckungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Lehre, daß die Arbeitstheilung von der 
Größe des Kapitals und Marktes bedingt wird; daß jeder Waarenpreis in die drei großen Ein: 
fommenszweige, Grundrente, Arbeitslohn und Kapitalzins, aufgelöft werden ann; daß Erſparen 
und Verzehren feinen unbedingten Gegenfag bilden. Ferner ift die Unterſcheidung zwiſchen 
ftehendem und umlaufendem Kapitale ſowie überhaupt der Begriff Kapital eigentlich erſt von 
S. recht begrenzt und analyfirt worden. Sodann ift zu erwähnen feine Darftellung der Gründe, 
welche in den verfchiedenen Arbeitszweigen die Höhe des Lohns verfchieden gejtalten; feine vor 
treffliche Theorie der Zettelbanfen u. a. m. Seine Irrthümer beruhen faſt ſämmtlich auf einer 
Ueberſchätzung des Tauſchwerths der Güter, verglichen mit dem Gebrauchswerthe. Die Form 
von S.'s Werfen ift durchaus die eines großen claſſiſchen Schriftftellers. Den legten Abſchnitt 
feines Lebens brachte ©. zu Edinburgh zu und erhielt 1778 die einträgliche Stelle eines Füntgl. 
Commiſſars für die Zölle in Schottland. Er ftarb 17. Juli 1790. ©. erlebte es nicht mur, 
daß der gegen feine Theorie zuerft erhobene Widerſpruch nad) und nad) verſchwand, fondern War 
auch noch Zeuge von dem praftifchen Einfluffe, den feine Schriften auf einige Zweige der Yaı- 
delöpolizei feines Baterlandes erhielten. Sein Leben befchrieb Dugald Stewart, der and) ent 
Sefammtausgabe von S.'s Werfen beforgte (5 Bde., Fond. 1817). Vgl. Rösler, eleber Die 
Grundlehren der von S. begründeten VBolfewirthichaftstheorie» (Erl. 1868). 


Smith (James) Smith (Sir William Sidney) 771 


Smith (James), ein launiger engl. Dichter, wurde 10. Febr. 1775 geboren und zu Chigwell 
in Eifer erzogen. Er war der Sohn eines beim Board of Ordnance angeftellten Beamten, dem 
er fpäter in diefer Stellung folgte, welche ihm ein anftändiges Auskommen ficherte. Mit einem 
feinen Sinn für das Fächerliche und unerſchöpflichem Wige ausgeftattet, dabei ein leidenjchaft« 
licher Freund der gejelligen Bergnügungen und namentlich des Theaters, machte er ſich bald 
durd) feine Bonmots und vers de societ& befannt. Seine erften Gedichte und Humoriftifchen 
Berjuche erjchienen in dem «Pic-Nic Newspaper», worauf er an der von dem Dramatiker Cum— 
berfand gegründeten «London Review» theilnahm, die jedoch nad) kurzem Beftehen aufhören 
mußte. Jetzt verband ſich S. mit feinem jüngern Bruder Horace zu einer Reihe poetifcher 
Nahahmungen, in welden fie den Stil der gefeiertften Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
Wordsworth, Southey, im höchft geiftreicher Weife parodirten und die 1812 unter dem Titel 
«Rejected adresses» veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beifpiellos, ebenfo der Gewinn. 
Eine ähnlidje Sammlung «Horace in London» erſchien 1813. Mit dent gewonnenen Ruhme 
zufrieden und von Gichtſchmerzen geplagt, zog ſich ©. ſeitdem vom Felde der Literatur zurüd, 
indem er nur von Zeit zu Zeit Beiträge an das «New monthly magazine» und andere Your- 
nale einjandte. Doc, jchrieb er fiir den Schauſpieler Mathews die Humoresfen «Country 
cousins», «Trip to France» und «’Trip to America», die dem Berfaffer wie dem Darfteller 
bedeutende Summen eintrugen. Er ftarb 24. Dec. 1839. Sein Nachlaß wurde mit einer 
biographiſchen Skizze 1841 von feinem Bruder herausgegeben. — Horace ©., jüngerer Bru— 
der des vorigen, geb. 31. Dec. 1779, betheiligte fich mit diefem an den «Rejected adresses» 
und andern literarifchen Arbeiten und warf fid) dann mit Eifer und Erfolg auf das von Walter 
Scott eröffnete Feld des hiftor. Romans. Sein «Brambletye house» (3 Bde., Fond. 1826) 
wurde gleich, mit Beifall aufgenommen, obmwol es die Concurrenz mit dem zur felben Zeit er— 
jchienenen «Woodstock» beftehen mußte, in welchem ebenfalls die Periode des engl. Revolu- 
tionskriegs behandelt wurde. Ihm folgten «Tor Hill», «Zillah», «Walter Colyton», «Reuben 
Apsley», «Jane Lomax», «The moneyed man», aAdam Brown», «Arthur Arundel» und 
mehrere andere, welche ſich durch gefällige Schreibart und interefjante Berwidelung auszeichnen, 
ohne auf tiefere Charafteriftif oder Originalität der Behandlung Anfprud) machen zu fünnen. 
Das bedeutende Vermögen, welches ©. theild dem Ertrage feiner Werke, theil® feinem Gefcäft 
als Börfenmäfler verdanfte, verwendete er auf die edelfte Weife, mamentlich zur Unterftiigung 
unbemittelter Literaten. Seine lettte Arbeit war «Love, a tale of Venice» (3 Bde., Lond. 
1846). Er ftarb zu Zunbridge»- Wells 12. Juli 1849. 

Smith (Sydney), ein geiftreicher engl. jatirifcher und polit. Schriftfteller, wurde 3. Juni 1771 
zu Woodford in Effer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Orford, wo er Theologie ftu- 
dirte. Er ging 1798 als Erzieher nad) Edinburgh, wo er 1802 in Verbindung mit Yeffrey und 
Brougham die berühmte «Edinburgh Review» begritndete, deren Mitarbeiter er bis 1828 blieb, 
obgleich er die Redaction ſchon 1803 niederlegte, al8 er in London als Prediger am Findel— 
haufe angeftellt wurde. Hier zeichnete er fi) bald als Kanzelredner aus, gab feine Vorträge 
auch heraus («Sermons», 2 Bde., Yond. 1809) ımd erwarb fich durch feine Freifinnigfeit ſo— 
wol Freunde als auch eifrige Gegner. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe 
Fofton in der Grafſchaft York, wo er nun als Landpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere 
Bfarrftelle zu Combe-Flory in der Graffchaft Gloucefter erhielt. Erſt 1831 erhielt er das 
Kanonifat an der Paulskirche zu Yondon und ftarb hier 21. Febr. 1845. Durch feine polit. 
Schriften, in denen er ſtets auf feiten der Whigs focht und Emancipation der Katholiken, Reform: 
bill und alle freifinnigen Berbefjerungen mit Entfchiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er ſich 
ein großes Berdienft um England erworben, nanıentlich durd) feine «Letters on the subject of 
the catholics by Peter Plymley», ein Meifterftüct des feinen Wiges und fchlagender Dialektik, 
welches 21 Auflagen erlebte, und durch feine Abhandlung über das Ballot (1839). Außer: 
dem hat man von ihm anziehende Vorlefungen iiber Moralphilofophie, die 1804 — 6 in Yon» 
don vor einem gemifchten Publikum gehalten wurden, aber erft lange nachher im Druck er- 
fchienen («Elementary sketches of moral philosophy», Yond. 1850). Seine gefammelten 
Werke (3 Bde., 1843) haben wiederholte Auflagen erlebt. Eine Biographie S.'s veröffentlichte 
Lady Holland, feine Tochter (2 Bde., Yond. 1855). 

Smith (Sir William Sidney), berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Offiziere 
und wurde 1764 zu Yondon geboren. Er trat im Alter von 13 3. in die brit. Marine, ſchwang 
ſich vafc empor und war, als der Friede von 1783 zu Stande fam, ſchon Fregattenfapitän. 
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Bon Thatenluſt getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfte mit großer Anszeid 
nung in ber Geefhlaht vom 9. Juli 1790 gegen die Ruffen. Nach den Frieden von 1790 
reifte er nach Konftantinopel und nahm auf der türf. Flotte Dienfte. Als jedoch der Krieg zwi- 
ſchen Frankreich und England ausbrach, begab er ſich auf die Flotte des brit. Admirals Hood, 
der Toulon blofirte. Bei ber Wiedereinnahme Toulons durch die Republikaner erhielt er den 
Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franz. Schiffe fowie die Arfenale in Brand zu fieden. 
©. vollzog 18. Dec. 1793 diefen furchtbaren Auftrag und Iud dadurch den Haf und die Ber 
wünfchungen des Feindes auf fih. Seitdem gebrauchte ihn die brit. Negierumg zu den fühnften 
Unternehmungen. 1795 drang er auf Befehl des Admirals Warren mit feiner Fregatte unter 
franz. Flagge in den Hafen von Breft und zog durch diejen Teden Streich die genauefte Nachricht 
von dem Beſtande der franz. Flotte ein. Zwar entdedte man ihn, doch gelang es ihm, zu ent« 
fommen. Im folgenden Jahre fiel S. in einem Gefechte vor Havre in die Hände der Kıpubli- 
faner. Das Directorium ließ ihn nad) Paris bringen und in den Temple werfen, aus dem ihn 
mehrere ihm befreundete Gegner der Regierung mitteld eines nachgemachten Befehls des Poligi- 
minifters retteten und nach England beförderten. Man empfing ihn hier mit außerordentlichem 
Enthufiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Tiger von 8O Kanonen, mit welchen 
er nad) dem Mittelmeere abging. Im Berein mit feinem Bruder, James Spencer ©, der 
brit. Gefandter zu Konftantinopel war, bewog er die Pforte zu einem Defenfid- und Offenfiv- 
vertrage, der die Vertreibung der Franzoſen aus Aegypten bezwedte. Hierauf begab er ſich an 
die for. Küfte, nahm die zu Kaiffa geanferte franz. lotille weg und verfah St.-Jean d'Aert 
mit Gefhüg und tüchtigen brit. Offizieren, fodaß Bonaparte die Belagerung des Platzes auf- 
heben mußte. Im folgenden Yahre (1799) ſchloß er mit Kleber (f. d.) die Convention von El 
Ariſch, die aber der brit. Admiral, Lord Keith, nicht ratificirte. ©. fehrte jet nad) England 
zurücd und wurde mit großer Auszeichnung empfangen, aud) 1802 von der Stadt Koceiler 
ins Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs erhielt er den Befehl iiber ein leichtes 
Geſchwader im Kanal. Nachdem er 1805 zum Contreadmiral erhoben worden, ftieß er zum 
Admiral Collingwood im Mittelmeere, der ihm die Dedung Siciliens und die Beunruhigung 
der Franzoſen im Neapolitanifchen auftrug. 1807 freuzte er vor der Mündung des Tejo. Der 
durch die Franzofen vertriebene Prinzregent von Portugal fuchte Zuflucht bei ihm und ließ ſich 
durch ihn nach Brafilien bringen. Seitdem wurde S. nicht mehr im öffentlichen Dienfte ver- 
wendet. Man jchrieb die Ungunft, im welche er am brit. Hofe gefallen, den Rüchſichten zu, 
welche er der Prinzeffin Karoline bei deren Reife auf dem Continente erwiefen hatte. Mehrere 
ohilanthropifche Vereine fhicdten ihn 1814 auf den Congreß nad) Wien, wo er vergeblid di: 
Abſchaffung der SHaverei der Weißen und die Zerftörung der Barbarestenftaaten beantragte. 
Er lebte in Frankreich, als ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefteigung zurüdrief und 1830 zum 
Generallieutenant der Marinetruppen ernannte. Defjenungeadhtet ging er nach einiger Zeit 
wieder nad) Paris, wo er 26. Mai 1840 ftarb. Vgl. Barrow, «Life and correspondence ol 
Sir W. S. S.» (2 Bde., Yond. 1847). 

Smithsonian Institution ift der Name des großartigen wiffenfchaftlichen Inftituts zu Wr: 
ihington in Nordamerika, den e8 nad) feinem Begründer, dem Engländer James Smith: 
fon, erhielt. Petterer war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Northumberland, wurde ju 
Drford erzogen und 1787 zum Mitglied der Royal-Society erwählt. Namentlich beſchäftigten 
ihn chem. Unterfuhungen, deren Refultate er in acht Abhandlungen in den «Philosophical 
transactions» mitteilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern der Wiſſenſchaft in Ver— 
bindung, hatte aber feinen feften Wohnfig. Die legten Yahre feines Lebens verbrachte er meiſt 
auf dem Gontinent, wo er 27. Juni 1829 zu Genua ftarb. Er war nie verheirathet und hinter: 
ließ bei feinem Tode ein Vermögen von 120000 Pfd. St., das er, mit Ausnahme einiger Le 
gate, feinem Neffen Henry James Hungerford vermachte, jedoch mit der Weiſung, daß die 
Summe, fals der Genannte ohne Nachkommenſchaft fterbe, an die Vereinigten Staaten jur 
Gründung eines Inftituts für Förderung der Wiffenfchaft fallen folle. Mit dem Tode Hunger: 
ford’8 zu Pifa 5. Juni 1835 trat diefer Fall ein, worauf die amerif. Regierung einen Agenten 
zur Hebung der Summe nad) England abjendete. Nach einem Proceß mit dem Court of Chan: 
cery zu Pondon, den die Amerifaner gewannen, wurde das Geld in Sovereigns im den ameril. 
Staatsjchag im Sept. 1838 eingezahlt. Die Summe betrug damals 515169 Dollars, welche 
der Staatsfchats mit 6 Proc. jährlid) verzinft. Bis zur eigentlichen Begründung des Inſtituts, 
welche durd) die Acte vom 10. März 1846 erfolgte, war die Eumme der Zinfen bereite zu 
242129 Dollars angewachſen. Conftituirt wird diefe «Smithsonian Institution for tbe ın- 
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crease and diffusion of knowledge among men» durch den Präfidenten und Bicepräfidenten, 
bie Mitglieder des Cabinets, den Oberrichter des oberften Gerichtshofs der Bereinigten Staaten, 
den Mayor von Waihington, den Commiſſär des Patentamts und die von diefen zu Ehren- 
mitgliedern ernannten Berfonen. Den Borftand, genannt «Regents of the Smithsonian Insti- 
tation», bilden drei der amtlichen (VBicepräfident, Oberrichter und Mayor) und zwölf andere 
Mitglieder (drei Senatoren, drei Repräfentanten, ſechs durch gemeinſchaftliche Refolution beider 
Häufer beftimmte Bürger der Union). Dem Zwede des Stifters gemäß (der übrigens nie felbft 
in Amerifa war und nur aus reiner Liebe zur Wiſſenſchaft die Stiftung dorthin verlegte) jucht 
das Inſtitut eimerfeits zu neuen Forfchungen anzuregen, anbererfeits das Wiffen zu verallge- 
meinern durch eine Reihe von Berichten über die neuen Entdeckungen in den verſchiedenen 
Zweigen des Wiffens, durch Drudlegung von Specialunterſuchungen über Gegenftände von 
allgemeinem Intereffe, durch) öffentliche Borlefungen, endlich dur Gründung einer Bibliothek, 
eines naturhifter. Mufeums und einer Kunftgalerie. Dan jchritt fofort zur Errichtung eines 
geeigneten Gebäudes, welches, eine Zierde Wafhingtons, im normann. Stil aufgeführt wurbe 
und bei einer größten Breite von 132 %. eine Yänge von 447 F. beſitzt. Die Bibliothek und 
die Mufeen find zwar noch im Entftehen begriffen, vermehren ſich aber raſch durch Ankauf und 
Geſchenke. Auch hat die Herausgabe der «Smithsonian Contributions to knowledge» in 
ihöner Ausftattung 1848 begonnen, welche, wie bie übrigen Meinern Publicationen, an eine 
große Anzahl austwärtiger gelehrter Geſellſchaften und wifjenfchaftlicher Inftitute unentgeltlich) 
vertheilt werden. Dem Dperationsplane des Inftituts gemäß richtet daſſelbe ausſchließlich feine 
Aufmerkfamteit auf folche wifenfchaftliche Gegenftände und Unternehmungen, weldye von andern 
Geſellſchaften oder öffentlichen Imftituten nicht oder nicht genügend gefördert werben können, 
entweder wegen bejchränfter Geldmittel oder wegen Mangel an unmittelbarem praftifchen In— 
treffe. Das Inſtitut entwickelt feine Thätigfeit namentlic, in vierfacher Weife: 1) durch For- 
ihungen, insbefondere in Ethnologie, Aftronomie und Erdmagnetismus (Profefior Bache’s 
Kiüftenvermeffung und Kapitän Kane's Norbpolerpedition wurden wefentlich vom Imftitut unter- 
ſtützt, und es unterhält dafjelbe 500 fefte magnetifche Beobadhtungsftationen über den ganzen 
nordamerif. Continent); 2) durch Beröffentlihung von Schriften, und zwar a) die «Smithsonian 
Contributions», b) die «Annual Reports» an die Vorfteher, c) die «Miscellaneous Collections» ; 
3) durch Austaufch intereffanter und feltener wifjenfchaftlidyer, antiguarifcher und fonft merkwür— 
diger Gegenſtände (im dieſer Beziehung ift das Inftitut faft zum Mittelpunkt der Communication 
aller gelehrten Gefellichaften der Erde geworden); 4) durch wiffenfchaftliche Correfpondenz mit 
Gelehrten, Forfchern und Schweiterinftituten. Das Kapital des Inftituts hatte fich (1867) 
durch weife Verwaltung feiner Fonds auf 655000 Dollars vermehrt. Erfter Grundfag der 
Verwaltung ift, daß die Vorfteher des Imftituts bei Verfolgung feiner Zwede niemals den 
Kapitalftod, fondern nur die Zinfen angreifen dürfen. 

Smolensf, die Hauptftadt des gleichnamigen ruff. Gouvernements (1018,12 Q.-M. mit 
1,137212 €.), 56 M. im Weftfiidweften von Moskau malerifch auf dem Steilufer des Dnjepr 
gelegen, eine der älteften Städte des Reichs, nad) dem Brande von 1812 new aufgebaut, ift 
Sig des Biſchofs von S. und Dorogobuſch. Die Stadt hat fehr dide Mauern mit 17 Thür— 
men und wird durch eine Eitadelle, einen Erdwall mit fünf umfangreichen Bollwerfen ſowie 
durch mehrere Außenwerle vertheidigt. Es find dies die Ueberrefte einer ungeheuern Feſte, 
welche 1596 vom damaligen Reichsverwefer Boris Godunow angefangen und im Yaufe von 
vier Jahren vollendet ward. Die Stadt hat die große, prachtvolle Kathedrale zur Himmelfahrt 
Mariä, 24, zum Theil höchſt alterthitmliche Kirchen und Kapellen, 3 Kföfter, 1 Priefter- 
fentinar, 1 Gadettenhaus, 1 Gymnaſium, 2 Kreis- und 2 Pfarrſchulen, mehrere Wohlthätig- 
feitsanftalten und 23091 E. (1863), welche viele Fabriken in Leder, Hüten, Seidenzeugen und 
Seife unterhalten und ausgebreiteten Handel mit Getreide und andern Yandeserzeugniffen treiben. 
Der Handel wird durch eine dreitägige große Meſſe unterftigt fowie durch die 1867 eröffnete 
Eifenbahn, welche die Stadt über Witebſt mit der Petersburg-Warſchauer und mit der Rigaer 
Bahn in Verbindung fest, und deren Weiterbau gegen Siüdoften nad) Drel 1868 in Angriff 
genommen war. ©. ift gewiffermaßen der Schlüffel zum Innern Rußlands, das Thor auf der 
Straße nad) Mostau, auf welcher ſtets die Feinde des Reichs, die Yitauer, Polen, Karl XI. 
und Napoleon I., vorgedrungen find. Schon im 9. Yahrh. wird die Stadt erwähnt. Sie wurde 
880 von Dfeg, dem Bormunde von Rurik's Sohn, Igor, erobert, 1395 und 1404 durch Wi— 
towt von Litauen eingenommen, der fie zur Hauptjtadt eincs Palatinats machte, 1514 aber von 
den Rufjen unter Wajlilij Iwanowitſch ſammt dem ganzen Palatinat zuriiderobert. Bald nad) 
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ihrer Befeftigung durch Boris Godunow wurde ©. vom Polenkönig Sigismund III. mit 12000 
Keitern, deutfchem Kriegsvolf, Titauifchen Tataren und 10000 faporoger Kofaden umſchloſſen 
und nach einer 20 monatlichen heldenmüthigen VBertheidigung unter dem Bojaren Schein 3. Yan. 
1611 erobert, freilich faft nur noch als Afchenhaufen. Erſt 1654 fiel fie durch Verrath wieder 
in die Hände der Ruſſen. Am 17. (5.) Aug. 1812 befiegte hier Napoleon I. die Ruſſen unter 
Barclay de Tolly und Bagration, wobei die Stadt zur Hälfte in Flammen aufging, und bahnte 
fi) fo den Weg nad) Moskau. Auch fammelten ſich bei S. wieder die Franzoſen 9. bis 13. Nov. 
auf ihrem Rückzuge. Kutuſow erhielt von der Stadt den Beinamen Smolenskoi. 

Smolfa (Franz), ein Vorfämpfer fir die föderaliftifche Geftaltung des öfterr. Staatt- 
weſens, geb. 4. Nov. 1810 zu Kalusz, einem galizifchen Yandftädtchen, erhielt feit 1820 feine 
Ausbildung in Yemberg, bezog die dortige Univerjität und erlangte dajelbjt 1836 die juriſt. 
Doctorwirde ſowie 1840 die Advocatur. Doch ſchon im folgenden Jahre gerieth er wegen 
Theilnahme an den feit 1832 beftehenden polit. Geheimbiünden in Unterſuchung und ward, nad)- 
dem er ſich vier Jahre in ftrenger Haft befunden, zum Tode verurtheilt. Cine 1845 verkündete 
Amneſtie gab ihm zwar die Freiheit, nicht aber jein Amt und den afademifchen Grad zurüd. 
Bei Anbruch der Bewegungen des Yahres 1848 hatte S. weſentlichen Antheil an der galiziſchen 
Adrefje vom 19. März, welche die feit 1842 von den Fandftänden vergeblich geforderte Auf— 
hebung der Fron- und Unterthanenpflicht und die Gewährung von umfaſſenden bürgerlichen 
Freiheiten al® unumgänglich darlegte. Nach feiner völligen Reftitution war er aud) als Abge 
ordneter zum öfterr. Reichstage in derfelben Richtung thätig und vertrat ſchon damals die Noth- 
wendigfeit einer Auseinanderjegung mit Italien umd den Ungarn. Am 12. Sept. 1848 ernannte 
ihn der Reichstag zum VBicepräfidenten. Der um ſich greifenden Desorganifation fuchte S. mit 
Ruhe und Feftigkeit zu begegnen. Obgleich er durd) fein muthiges Dazwifchentreten den Krieg 
miniſter Latour 6. Oct. der Volkswuth nicht zu entreißen vermochte, gelang es ihm doc) nadı 
der Flucht des Präfidenten Strohbady als nunmehriger VBorfigender den Reichstag als lehte, 
in der Hauptftadt zu Recht beftehende Autorität zufammenzuhalten und defjen Beſtand fowie die 
Unverleglicgfeit der Abgeordneten gegen den 31. Dct. fiegreid) einziehenden Feldmarſchall Bir- 
diſchgrätz zu wahren. Das ihm angetragene Zuftizminifterium hatte er abgelehnt. Als die Kıgie: 
rung den nad) Kremfier verlegten Reichstag, welcher ihn dreimal hintereinander zum Präjidenten 
wählte, 7. März 1849 auflöfte, verzichtete S. auch auf die Annahme einer hohen Stelle bei 
der galizifchen Landesverwaltung und widmete fid) wieder dem Anwalt&berufe. Die Wiederauf- 
nahme der conftitutionellen Negierungsform 1861 berief ihn zu neuer parlamentarijcher Thätig 
feit. Lemberg übertrug ihm ein Mandat zum galizifhen Yandtage, und dieſer fendete ihn ald 
Keichstagsabgeordneten nad; Wien, wo er dem centraliftifchen Spfteme des Miniſteriumé 
Schmerling widerſprach, den einzelnen Kronländern die größtmögliche Autonomie zu fidern 
juchte und nad) der Auflöfung des ungar. Yandtags im Aug. 1861 die jog. VBerwirkungstheont 
befämpfte. Viele ſſaw. Städte ernannten ihn deshalb zum Ehrenbürger, mehrere ungar. Co⸗ 
mitatöcongregationen zum Ehrenbeifiger. Da mit der endlihen Annahme des Dualitmus, 
welcher nur Ungarn eine felbftändige Stellung einräumt, das von ©. verfochtene Princip ent 
Niederlage erlitt, jo lehnte derfelbe die abermalige Wahl zum Reichstagsabgeordneten ab und 
blieb nur Mitglied des galizifchen Landesausſchuſſes. 

Smollett (Tobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1721 in Dalquhurnhoufe bei Renton ui 
der Grafſchaft Dumbarton, lernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nach vollendeier 
Lehrzeit 1740 nad) London, ein Trauerfpiel «The regieide» in der Taſche, das er zur Dar 
ftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er als Unterwundarzt auf einem Kriegsihiftt 
nad) Weftindien Dienft, von wo er 1746 zurüdfehrte. Damals erregte er zuerft durch ſein treff⸗ 
liches Gedicht «Schottlands Thränen», das Cumberland’s Graufamteit gegen Schottland rüglt, 
Auffcehen. Da erneute Verfuche, als Wundarzt ein Unterfommen zu finden, fehlſchlugen, 10 
widmete er fid) von nun an der Schriftjtellerei und fchrieb Romance, Schaufpiele, Keifebeihr 
bungen, Gejchichtswerfe, polit. Satiren und Gedichte; doc) hat er nur ald Romandichter wirl- 
liche Bedeutung gewonnen. Er fchrieb fünf Romane: «Roderick Random» (1748), «Pere- 
grine Pickle» (1751), «Ferdinand Count Fathom» (1753), «Sir Lancelot Greaves» (1762) 
und «The expedition of Humphrey Clinker» (1771), von denen der letzte ber befte, die beiden 
vorhergehenden aber die fchlechteften find. Neiche Erfindungsgabe, angeborener Humor umd 
Kenntniß des Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Romane aus, aber den Namen don 
Kunftwerten verdienen fie nicht; dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, genaue Zeichnung der Cha 
raktere und Funftvolle Verknüpfung der Begebenheiten; häufig leiden fie auch durch Geichmad- 
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Tofigfeit und Zügellofigkeit in fittlicher Beziehung. ©. hatte in feinem Leben oft mit Dürftigfeit 
zu fämpfen, daher ſich auch häufig Mismuth in feinen Büchern Bahn bricht, namentlich) in der 
Beſchreibung feiner 1763 und 1765 gemachten Reife durch Frankreich und Italien. Kränflichkeit 
führte ihn 1770 noch einmal nach Italien, wo er 20. Oct. 1771 zu Livorno ftarb. Bon S.’8 
übrigen Schriften find am befannteften feine «History of England» (4 Bde., Lond. 1758) und 
feine Ueberfegung des «Don Quigote». Seine Werke erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smyrna (türk. Jomir), uralte See» und Handelsftadt im türk. Ejalet Afdin, an der Weft- 
Füfte Kleinafiens, die bedentendfte, reichfte und blühendſte Stadt der Levante und Hauptverkehre- 
platz zwiſchen Afien und Europa, ift im Dintergrunde des 9 M. weit ins Land eindringenden, 
von Bergen umgürteten herrlichen Smyrnaifhen Meerbufens amphitheatralifc um einen 
fteilen, unbewaldeten Berg gelagert, defjen abgeftumpfter Gipfel ein Felſenſchloß aus der Zeit 
der Öenueferherrfchaft trägt. Die Stadt, deren impofantes Yeufere feineswegs dem Innern 
entjpricht, zerfällt in die untere oder Frankenſtadt und die obere oder Türkenſtadt. Die erftere 
befteht ihrem Haupttheile nach aus einer langen, finftern und fothigen Straße, von der aus viele 
befjer angelegte, mit neuen Häufern verfehene Nebengafien laufen. Der größte Theil des Hafen- 
fai, der jog. Marina, gehört ebenfalls zur Frankenftadt, an deren äußerftem Südweſtende fid) 
der äuferft belebte Bazar, der Mittelpunkt des Taufchhandels zwiſchen europ. und afiat. Waaren, 
befindet. Bom Bazar gelangt man in die Türkenſtadt, die fich am Fuße und Abhange des fteilen 
Burgbergs oftwärts hinzieht, neben Türken auch Juden, Griechen und Armenier zu Bewohnern, 
aber nicht ein einziges ſchönes Gebäude hat, vielmehr durchweg unanfehnlich und unſcheinbar ift. 
©. zählt 160000 E., darunter nur gegen 45000 Türken und andere Mohanmedaner, 65000 
Griechen der anatolifchen Kirche, etwa 20000 Juden und Armenier, 30000 Franken (Staliener, 
Engländer, Franzofen, Deutſche und andere Europäer), röm.-Fath. Griechen und röm.-fath. Ar- 
menier. Ungeachtet diefer Mamnichfaltigkeit der Nationalitäten und Religionen zeigt ©. doch 
den Charakter einer griech. Stadt, und mit Ausnahme der Türken ſpricht die ganze übrige Be: 
völferung (etwa 130000) mehr oder minder gut das Griechiſche. ©. ift Sit eines gried)., eines 
armen. und eines röm.⸗kath. Erzbiſchofs fowie der Konfuln der europ. Mächte, Perfiens und 
Nordamerikas. Die Stadt hat viele Mofcheen, aber feine einzige fhöne, mehrere mohammed. 
Bethäufer und Derwijchklöfter, zwei Fath., zwei armen. und drei gried). Kirchen ohne Thürme, 
auch ein prot. Bethaus, mehrere hriftl. Klöfter und mehrere Synagogen, einen Palaft des hier 
refidirenden Gouverneurs, große Kafernen, viele Khans, Bäder und Kaffeehäufer. Unter den 
verschiedenen Unterrichtsanftalten befindet fi) aud) eine evang. Schule, ein griech. Collegium 
und ein von den Jeſuiten gegründetes Collegium zur Verbreitung der röm. kath. Kirche, unter 
den Krankenhäuſern ein deutjches, ein englifches und ein franzöfifches fowie eine Diafoniffen- 
anftalt. ©. hat zehn Buchdrudereien, ebenſo viele Zeitungen in fünf Spradhen, feit 1851 ein 
Handelsgericht und feit 1854 eine Bank. Die Induftrie ift wenig belangreih. Die Stadt befitt 
eine Maſchinenfabrik, eine Kupferfchmiede, eine Eifengießerei, zwei Seidenfpinnereien; außerdem 
bejtchen nur Kleingewerbe. Defto bedeutender, wenn auch großen Schwankungen unterworfen, 
ift der Handel» Zu Lande kommen hier durch zahlreiche Karavanen die Producte Kleinafiens, 
Spriens, der Euphratländer und Perfiens, zur See die Fabrikate aller Länder Europas an, nad) 
denen, jowie nad) Nordamerika, andererjeits die afiat. Erzeugnifje abgehen. 1865 famen an ' 
463 Padetboote, 129 Handelsdampfer, 2641 Segeljdiffe, zufammen 3233 Schiffe von 507836 
Tonnen, ungerechnet 421 Kiüftenfahrer. Dagegen gingen ab 463 Padetboote, 131 Handels- 
dampfer, 3117 Segelichiffe, zufammen 3711 Schiffe von 510953 Tonnen, ungerechnet 425 
Küftendampfer. Der Gefammtwerth der Ausfuhr belief fi) 1862 auf 112,966998, die der 
Einfuhr auf 68,158316 Fro. Der Erport eritredte fi) auf Baumwolle, Knoppern, Droguen, 
Opium, Blutegel, auf Feigen, Rofinen und andere Früchte, auf Seide, Wolle und ThHierhäute, 
auf Teppiche, Tücher, Manufactur- und Kurzwaaren. An der Ausfuhr waren betheiligt vor 
allen England, dann Frankreich, die türf. Häfen, Oeſterreich, Amerika, Italien. Der Import 
umfaßte hauptfächlicd; Woll-, Baumwoll-, Seiden- und Yeinenwaaren und andere Manufacten, 
auch Droguen und Miedicamente. Betheiligt waren die türk. Häfen, dann England, Frankreich, 
Defterreid), Amerika und Griechenland. ©. ift der Ausgangspunkt aller zur Zeit in der aflat. 
Türkei beftehenden Eifenbahnen, die 1867 eine Länge von 31,45 M. hatten. Engl. Geſellſchaften 
bauten eine Bahn gegen Südoften, die im Sept. 1852 bis Ajaslüf (Ephefus), im Yuli 1866 
bis Aidin eröffnet wurde (17,35 M.), und eine zweite gegen Nordoften, die im Det. 1865 
Bis Manifja, 9,54 M. weit, und im Yan. 1866 noch 3,69 Di. weiter, bis Kaffuba, den Verkehr 
iibergeben ward. Letztere foll iiber Sardes, Kula nad) Karahiſſar fortgeführt werden und eine 
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Zweigbahn von Maniſſa nach Akhiſſar und Kirkagatſch erhalten. Dazu kommt die O,r M. 
lange Localbahn von S. nad) dem Städtchen Burnabat im Nordoften, einem beliebten Aus 
flugsorte der hriftl. Berölferung. In ©. felbft ſowie in der Umgebung find nur geringe Spu- 
ren don Trümmern aus dem Alterthum fihtbar. ©. ift eine von den Städten, weldye auf die 
Ehre Anſpruch machen, Homer’s Baterftadt zu fein. An den Ufern des Flüßchens Meles zeigte 
man einft den Ort, wo er geboren worden, und an deſſen Quellen die Stelle, wo er in dunkler 
Grotte feine Gefänge gedichtet haben fol. Eine Merkwiürdigkeit der Umgegend ift das der 
Stadt gegenüber am Nordrande des Golfs ftehende ſog. Grab des Tantalos, ein grofer 
diicher Grabhügel (Tumulus) auf freisrundem Unterbau fegelförmig ſich erhebend, an der 
Bafis beinahe 200 F. im Durchmeſſer. Im Innern befindet fid) eine vieredige Grablammer, 

©. war urfprünglic) eine von Xoliern im 11. Jahrh. v. Chr. gegründete Colonie, die fpäter 
von den Kolophoniern durch Berrath eingenommen und dem Joniſchen Städtebund zugeführt 
(vor 688), aber jchon um 627 von Sadyattes, König der Lydier, erobert und zerftört wurde. 
Erft Antigonus begann den Wiederaufbau der Stadt, der durch des Königs Tod in der Schlacht 
bei Ipſus (301) unterbrochen und dann von Lyſimachus zu Ende geführt ward. Dies neue S., 
im Südweſten des alten und I/, M. dem Meere näher erbaut, erblühte zum Mittelpunfte des 
fleinafiat. Handel$ und war unter der röm. Herrſchaft die erfte Stadt Kleinaſiens. Biſchof Po— 
Ipfarpus erlitt ihm ihr 169 den Märtyrertod. Durch Erdbeben 378 in einen Trümmerhaufen 
verwandelt, baute Kaiſer Marcus Aurelius die Stadt wieder auf, die durch die Fortdauer ihres 
großen Handelsverfehrs bald wieder zu neuer Blüte gelangte. 1074 wurde ©. den Byzantinern 
durch die Seldfchufen und 1083 durch den türf. Seeräuber Tzachas entriffen, aber bereits 1097 
wieder dem griech. Kaifer unterworfen. Später war die Stadt längere Zeit im Befig der Gr 
nuefer, denen fie nur vorübergehend 1343 von den Venetianern, 1344 von den Rhodiſern (Jo, 
hannitern) entriffen wurde. 1402 wurde fie von Timur nach I4tägiger Belagerung erobert, 
ausgemordet und zerftört. Auch diesmal erhob fie fich wieder aus den Trümmern und blieb 
nun ſeit Befeftigung der osman. Herrfchaft durd) Mohammed I. bis auf die Neuzeit von Krug 
ſchickſalen verſchont. Doc) litt fie wiederholt durch blutige Verfolgung der Chriſten und Juden 
von feiten der Moslems, durd) große Feuersbrünfte, Heftige Erdbeben, Peft und Cholera (1865). 

Suell (Ludwig), ein Hauptvertreter des Liberalismus in der Schweiz, geb. 6. April 1785 
zu Idſtein im vormaligen Herzogthum Naſſau, befuchte dafelbft das Gymnaſium, deſſen Director 
jein Vater war, ftudirte dann zu Gießen und verſah 1809—17 ein Lehramt am Gymnaſium 
jeiner Vaterſtadt. Nach Aufhebung des Gymnaſiums zu Yoftein ward er Director des neu⸗ 
gegründeten preuß. Oymnafiums in Weglar, das er zu hoher Blüte brachte. Nach deu Karl: 
bader Beſchlüſſen ſah er fich jedoch, feiner freien Anfichten wegen, ohne Urtheil und Gehalt ent- 
lafjen. Im Herbft 1824 ging er nad) London, wo er ſich durd) literarifche Arbeiten und höhen 
Privatunterricht fein Auskommen verfchaffte. Seiner Gefundheit wegen fehrte er aber auf den 
Continent zurüd und hielt feit 1827 an der Hochſchule zu Baſel Vorlefungen über Literatur 
und Geſchichte der griech. Philofophie, war auch literarifch thätig. Nach der Yulirevolution 
von 1830 wirkte er eifrig für die polit. Reform der Schweiz, übernahm 1831 die Yeitung di 
«Republifaner» und ward, nachdem er das Bürgerrecht im Canton Zürich erhalten, in den 
‘ Großen Rath gewählt. Nach Gründung der Hochſchule zu Zürich erhielt er am diefer eine Pros 
feffur, folgte indeß fpäter einem Rufe an die Univerfität Bern, wo er philof. Staatsreht, Re 
gierungslehre, eidgenöffiiches Staatsrecht und Völkerrecht vortrug. Doc; gerieth er hier mt 
der herrfchenden Partei in Streit und mußte, infolge einer Intrigue, im Herbſt 1836 den 
Canton verlajfen. S. wandte ſich nad) Zürich zurück, wo er, die fommende Reactionslataſttophe 
ahnend, ſich ſowol gegen die Berufung von D. F. Strauß als aud) gegen den wachjenden Pietis⸗ 
mus erflärte, nach der Kataftrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur Umftimmung des 
irregeleiteten Vollsgeiſtes beitrug. 1844 entwarf er die Petition an den Großen Rath von 
Zürid) für Aufpebung des Jeſuitenordens, während Keller denfelben Antrag in Aarau ſiellte. 
Während eines längern Aufenthalts in Naffau wirkte er im gleichen Sinne auch in deutſchen 
Blättern. Nach feiner Rückkehr in die Schweiz im Sept. 1847 betheiligte er ſich wieder publi* 
ciftifch gegen Yefuiten und Sonderbund fowie fiir Gründung der neuen Bundesverfaffung. Er 
zog ſich ſodann nad) Küßnacht zurüc, wo er, zum Theil befchäftigt mit einer Prüfung der ſocia- 
liſtiſchen Ideen, 5. Juli 1854 ftarb. Außer zahlreichen Heinern Schriften, die zum Theil gegen 
den Ultramontanismus in der Schweiz gerichtet find, verfaßte S. den leiten Band des von 
feinem Bater und heim herausgegebenen «Handbuch der Kant’ichen Philojophic» (2 Vde, 
Zür. 1837) ımd das «Handbuch des ſchweiz. Stantsrecdhts» (2 Bde, Zür, 1844), — CM 
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Bater Chriftian Wilhelm ©., geb. zu Dachſenhauſen 11. April 1755, erft Director des 
Gymnaſiums zu Zöftein, feit 1816 des zu Weilburg, geft. 31. Juli 1834, machte ſich als an— 
ziehender moralphilof. Schriftiteller im Sinne Kant's vortheilhaft befannt. — Defjen Bruder 
Briedrid Wilhelm Daniel ©., geb. 26. Oct. 1761 zu Dadhfenhaufen, wurde 1790 Pro— 
feffor der Philojophie, 1805 Profefjor der Geſchichte an der Univerfität zu Gießen und ftarb 
dafelbft 28. Det. 1827. Derſelbe hat ſich ebenfalls durch populäre Darftellungen der Kant'ſchen 
PHilofophie fowie mehrere vorzügliche Lehrbücher große Verdienfte um die Ausbreitung und den 
Unterridt in der Philofophie erworben. Auch feine miathem. und phyſik. Hand» und Lehrbiicher 
waren ihrerzeit fehr geſchätzt. Wilhelm ©., der Bruder von Ludwig ©., geb. 8. April 
1789 zu Rſtein, ftudirte zu Gießen und ward Unterfuchungsrichter bei dem Criminalgerichte 
in Dillenburg. Wegen einer Schrift über die naffauifchen Domänenfyfteme ward er auf Betrieb 
des Regierungspräfidenten Ibel feiner Stelle entfegt. Dagegen wurden feine «Beiträge zur 
Criminalpſychologie⸗ allenthalben fehr beifällig aufgenommen. Nachdem Ibel fchon bei dem 
Freiherrn vom Stein die Berufung S.’s als Profeſſor der Rechte nach Berlin hintertrieben, 
erhielt diefer zwar 1819 eine Profefjur in Dorpat, mußte aber auf Ibel's Denunciation auch 
Rußland wieder verlaffen. S. ging nun mit dem jüngern Follen und Görres nad) der Schweiz 
und befleidete hier von 1820—33 eine Profeffur in Bafel. Im jener Zeit nahm er den regften 
Antheil an den Vereinen für die Griechenſache fowie an der Entwidelung des Turnweſens in 
der Schweiz. 1833 ward ©. Profeffor an der Hochſchule zu Züri, 1834 an der zu Bern. 
Wie fein älterer Bruder, zog aud) er fi) den Haf der in Bern herrfchenden Partei zu und 
mußte infolge einer ungerechten Hochverrathsanflage den Canton verlaffen. Er ging nad) Baſel— 
Land, wo er früher das Bürgerrecht erhalten, und wurde hier in den Pandrath gewählt. Nach 
der Reform der berner Berfaffung wandte er ſich nad) Bern zurüd. Er wirkte befonders durd) 
hinreißenden und gehaltvollen Vortrag. Er war für die Schweiz der Gründer einer neuen 
Rechtsſchule, deren Anhänger zum großen Theile in Bern wie in andern Cantonen einen ent= 
jcheidenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewannen. ©. ftarb zu Bern 8. Mat 
1851. — Karl ©., derjelben Familie angehörend, wurde 19. Jan. 1806 zu Dachſenhauſen 
int Nafjauijchen geboren. Er befuchte das Gymnaſium zu Weglar und widmete ſich dann zu 
Halle, Gießen, Göttingen und Berlin naturwifjenfhaftlichen und mathem., hauptjädjlic, aber 
philof. Studien. 1829 wurde er Lehrer am Blochmann'ſchen Inftitut zu Dresden und 1834 
Lchrer der Mathematif an der Kreuzfchule dafelbft. Seit 1844 wirkte er ald Profeffor der 
Diathematik und Phyſik zu Jena. Seine Hauptwerfe find die «Einleitung in die Differential 
und Integralrechnung» (2 Bde., Lpz. 1846—51) fowie fein geſchätztes aLehrbuch der Geometrie 
für Schulen und.zum Selbftunterriht» (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1856—58), deffen erfter Theil 
die Planimetrie, der zweite die Kreislehre und Trigonometrie, der dritte (bearbeitet von Schäffer) 
die Stereometrie enthält. Bon feinen übrigen Schriften find hervorzuheben: «Leber Zwed und 
Einrichtung des Realgymnafiums» (Dresd. 1834), «Newton und die mechan. Naturwiffen- 
ſchafto (2. Aufl., Dresd. 1858), «Die Streitfrage des Materialismus» (Jena 1858) und 
«Die Schöpfung des Menfchen» (Lpz. 1863). | 

Snellaert (Ferd. Auguftyn), verdienter vläm. Schriftfteller, geb. 21. Juli 1809 zu Kor- 
tryk, bildete fich feit 1827 zu Utrecht zum Militärarzt, fchrte jedoch nad) der belg. Revolution 
in das väterliche Haus zurüd und feste feine medic. Studien zu Gent fort. Noch während der= 
felben gab er auf Beranlaffung einer Preisaufgabe eine Gejchichte der vläm. Poeſie («Over de 
Nederlandsche dichtkunde in Belgie», Brüff. 1838) heraus, welche gefrönt wurde. In der 
Abſicht, dem Vlämiſchen aufzuhelfen, bewirkte S. 1836 zu Gent, wo er promovirte und jeitdem 
als praftifcher Arzt thätig war, den Zufammentritt der vläm. Gejellichaft De tael is gansch 
het volk, mit welcher er die vläm. Bewegung begann. Bon 1840—43 gab ©. das «Kunst- 
en Letterblad», fpäter die Brojchüre «Wael en Vlaming» (Gent 1846) heraus. Auch leitete 
er für Willems die Nedaction der legten Bände des «Belgisch Museum». Nach Willens’ Tode 
bejorgte ©. die Herausgabe der «Oude vlaemsche Liederen» (Gent 1848), welchen er eine 
treffliche Einleitung hinzufügte. Den von ihm veranftalteten zweiten Abdrud von Willens’ Aus- 
gabe des «Reinaert de Vos» (Gent 1850) vermehrte er mit einigen Beilagen. Eine gute Volls— 
ausgabe von «Oude en niewve Liedjes» (Gent 1853) wurde ebenfalls von ihm beforgt. In 
franz. und vläm. Spradje zu gleicher Zeit erfchien feine «Kort begryp eener geschiedenis der 
Nederduitsche Letterkunde» (Antw. 1849 u. öfter). Außerdem hat ©. zahlreiche Fleinere 
Schriften, Reden und Gedichte veröffentlicht, aud) die Herausgabe einiger älterer vläm. Schriften 
bejorgt. Dahin gehören unter auderm: «Over de kamers van Rhetorika te Kortryk» (Öent 
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1839); «Bydragen tot de kennis van den tongval en het taeleigen van Kortryk» (Gent 
1844); «Korte levensschets van Willems» (Gent 1847) u. j. w. Bon der belg. Alademie, 
deren Mitglied er ift, wurde ihm die Herausgabe der «Alexander’s Geesten» von Maerlant 
(2 Bde., Brüff. 1860— 61) itbertragen. Auch verdankt man ihm eine vläm. Bibliographie 
(Gent 1857), die von 1830— 55 reidht. 

Snellius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1591 zu Leyden, folgte feinem 
Bater, Rudolf ©. (geb. 8. Oct. 1546 zu Dudewater, geft. 2. März 1613 zu Leyden) als 
Profefſor der Mathematik an der dortigen Univerfität, ftarb aber ſchon 30. Oct. 1626. Sein 
zahlreichen Schriften zeugen von einem fiir Mathematit und verwandte Wifienfchaften mehr 
als gewöhnlichen Talente. Die glänzendfte Entdedung, die er machte und die Sepler umd 
andere lange vergebens verſucht hatten, ift unftreitig die des conftanten Verhältniſſes zwifchen 
dem Sinus des Einfallwinkels und dem des gebrochenen Winkels in der Lehre von der Bredung 
der Fichtftrahlen, durch welche Entdedung er eigentlich erft den Grund zur wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung der Optik legte. ©. überfegte außerdem das Werk des Ludolph van Cenlen «licher 
die Berechnung des Kreisumfangs» aus dem Holländifchen in das Lateinifche (Leyd. 1609), 
gab fpäter über denfelben Gegenftand eim felbftändiges Buch heraus («Cyclometricus», Leyd. 
1621), fammelte die Beobachtungen des Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen-Kaſſel, welde 
er mit jenen des Walter und Regiomontanus herausgab (Peyd. 1618), und ſchrieb eine Art von 
Nautif, «Tiphys Batavus», u. ſ. w. Um berühmteften ift jedoch fein «Eratosthenes Batarus» 
(Leyd. 1617), in welchem er die vom ihm jelbft ausgeführte Mefjung der Erde vorträgt. Dat 
Berfahren, welches er dabei anmwendete, war ihm eigenthümlich umd findet noch gegenwärtig An: 
wendung. Er maß zuerft die himmliſchen Bogen zwifchen den holländ. Städten Alknaar, Leh— 
den und Bergen-op- Zoom durch Beobachtungen der Polhöhen diefer Orte und beftimmte damı 
die Meridiandiftanzen diefer drei Städte durd) Hilfe eines Dreiedneßes, wodurch er den Meri- 
diangrad gleich 55021 Toiſen fand. 

nieders (Johan Renier), vläm. Romanſchreiber, geb. zu Bladel in der belg. Provinz Nord⸗ 
brabant 21. Nov. 1812, ſtudirte die Medicin in Löwen 1833—38 und ließ ſich dann als praf- 
tifcher Arzt in Turnhout nieder. Seine befannteften Schriften find «Het kind met den heim»; 
«De hut van Wartje Nulph», eine Epifode aus den Feldzügen des Morig von Naſſau, «Dorps- 
verhalen», «De Meesterknecht, verhael uit het dorpsleben», «Amanda», «Doctor Marcus», 
«De gouden Willem». Alle diefe von frifchem Geifte durchmwehten und großentheils das Dorf: 
leben behandelnden Werke erfchienen zwifchen 1850 und 1863. Sein jüngerer Bruder, Auguft 
S., urſprünglich Buchdruder, dann Redactenr des antwerpener «Handelsblad», hat fid) gleich— 
falls als vläm. Dichter und Romanjchriftfteller einen guten Namen erworben. Mehrere feiner 
Novellen, wie aDer Orgeldreherr, «Das Schneeflödcden», find ins Dentjche überfekt. 

Snorri Sturlufon, ein Isländer, defien Name in der Gefchichte der nordifchen Literatur 
großen Ruhm erlangt hat, wurde 1178 auf feines Vaters Hofe Hvamm geboren, däterliher: 
wie mütterlicherfeits den vornehmften Gefchlechtern Islands angehörend. In früher Jugend lam 
er nach Oddi ald Pflegefohn in das Haus Jon's und wurde von diefem, damals dem gelehrte— 
ften Mann in Island, dem Enkel des weifen Sämund, erzogen und in der Wifjenfchaft um 
Kunft feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er fich durch eine reihe 
Heirath empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Bolksgemeinde einer der Mäd) 
tigften. Seit 1213 befleidete er mehrmals das höchfte Amt eines Gefegiprechers; als er 1213 
in Norwegen war, ernannte ihn Jarl Skule zum norweg. Droft und Lehnsmann. Mit groben 
Geiftesgaben verband ©. heftige Hab» und Streitfucdht und war, obwol mehr verſchlagen und 
ſchlau als tapfer, tief im die wilden Fehden, deren Schauplak damals Island war, verwidelt. 
Vor feinem Bruder Sighvat und defien Sohne Sturla floh er 1236 von feiner fehönften Ve— 
figung, Reilholt, wo jet noch feine Badeftube aus behauenen Steinen, in die er den mahen heißen 
Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch ift. Er ging wieder nach Norwegen, wo ihn 
Skule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhob. ©., ein namhafter Stalde, dichtete zu Slules 
Ruhm, weiffagte ihm Glück in dem Streite, in welchem er mit feinem Schwiegerſohne, dem 
Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1239 nach Island zurüd, 
als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Vermochte er ſich auch anfänglich noch zu 
halten, jo unterlag er dod; endlich den Familienzerwirfniffen und Verdächtigungen der Seinigen. 
Auf einen Brief Hafon’s Hin itberfielen ihm feine Schwiegerföhne Kolbein und Giffur und er⸗ 
ſchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reifoft. Sein Hauptwerk, das er gegen 1230 beendete, Mi 
feine «Heimskringla», d. i. Weltfreis, im welcher er die Gefchichten von Männern und Ge— 
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ſchlechtern, die in Liedern nnd Stammtafeln und mündlichen und fchriftlichen Erzählungen vor- 
lagen, zur nordifchen Geſchichte umſchuf. Sie reicht von der alten mythiſchen Zeit bis auf den 
normweg. König Magnus Erlingsjon, der 1177 ftarb, Bon den damit verbundenen Yortjegungen 
ift die vorzüglichfte die Gejchichte des Königs Sverrer, der 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s 
Zeitgenoffen und Landsmann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diejelbe herausgegeben 
von Beringffiold mit einer ſchwed. und dän. Ueberjegung (Stodh. 1697), mit einer lat. und 
dän. Ueberfegung von Schöning (Bd. 1 u. 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 3 von Thorlacius, 
1783; Bd. 4—6 unter dem Titel «Norges konunga Sögor» von Thorlacius umd Werlauf, 
1813 u. 1826). Ins Däniſche wurde die «Heimskringla» durdy Peder Clausſon un 1559 
überſetzt, herausgegeben von Diaf Worm (Kopenh. 1633), durch Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818— 22) und von Yal (3 Bde., Chriftiania 1838 — 39). Die beiden deutjchen Ueber— 
fegungen von Wachter (2 Bde., Lpz. 1835 fg.) und Mohnike (Bd. 1, Stralf. 1835) find un- 
vollendet geblieben. Wahrſcheinlich ift auch der erfte Teil der Snorra - Edda, die «Gylfa-Gin- 
ning», von ©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiftes an fid) trägt. Ebenſo ift nicht zu 
bezweifeln, daß er den Theil der Sfallda, welcher Kenningar oder Stalldsfaparmäl heift, ver- 
faßt hat. Ferner gehört ihm an «Hättalykill», d. h. der Schlüffel der Weifen, eine Zufammen- 
fügung feiner zwei Lobgedichte auf den Herzog Sfule und feiner drei andern auf denfelben und 
den König Hakon (herausg. von Rajf unter dem Titel «Snorra-Edda äsamt skuldu», Stodh. 
1818). Auch lieferte er «Drapur», d. h. Yobgedicdhte auf den Yarl Hakon Galin, auf defjen 
Gattin Chriftina, auf den König Erich XI. von Schweden und verfchiedene Fleinere Gedichte, 

Suyders oder Sneyders, auch Snyers (Franz), einer der berühmteften Thiermaler, geb. 
zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete fi) anfangs blos der Frucht— 
malerei und arbeitete viel gemeinjchaftlic) mit Aubens. Im feinen Gemälden mit Figuren von 
Rubens, Yordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eine Berfchiedenheit des Pinjels wahr: 
zunehmen. Yür Philipp III. von Spanien malte er mehrere Jagd- und Schladhtjtüde. Er ftellte 
die Thiere in feinen großen und reichen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthümlichkeit im Kampfe 
dar und wußte die Zuftände der thierifchen Seele, 3. B. Muth und Furcht, den bis zur Wuth 
gereizten Zorn, Lift und Grauſamkeit, mit der höchften Mannichfaltigkeit und kühner Kraft in 
einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Doch ftellte er auch die Thiere in ruhigen Zuftänden mit 
Yeben und Wahrheit dar. Seine Bären-, Wolfs- und Eberfämpfe zieren die Galerien von Wien, 
Münden und Dresden. Er jtarb zu Antwerpen 1657. 

Sobiefti, j. Johann II. Sobiejti. 

Soccus, ein niedriger, dünner und leichter Schuh der Alten, wurde bei den Römern mur 
von Weibern und Weichlingen getragen und war zugleich die eigenthümliche und beftändige Fuß— 
befleidung der in der Komödie auftretenden Perfonen, während der tragiſche Schaufpieler auf 
dem hohen Kothurn (j. d.) einherjchritt. 

Socialismus nennt man die Geſammtheit der zu einem Syſteme ausgebildeten Lehren, 
welche die Mängel unferer heutigen Gefellichaft durch die Errichtung einer auf neue Bertheilung 
von Befig, Arbeit und Erwerb begründeten Geſellſchaftsordnung heben und dadurd) ein dauern= 
des Wohljein aller, namentlid) aber der Fapitallojen Klaffen innerhalb einer allgemeinen groß- 
artigen Entwidelung der Menfchheit Herftellen wollen. Die Bedeutung des ©. beruht haupt: 
ſächlich darauf, daß er den Anftoß für eine ſyſtematiſche Erkenntniß der menſchlichen Geſellſchaft 
und damit für die Entwidelung eines ganz neuen Gebiets der Wiſſenſchaft gegeben hat; ferner, 
daß man auch im praftifchen Yeben erft vermöge des ©. zu der Erkenntniß gewifjer Zuftände 
und Gefahren gefommen ift, für welche man fonft nicht einmal einen Namen hatte, Dieſe 
Richtung des S. auf das praftifche Yeben unterjcheidet ihn wejentlicd; von den jog. Social— 
veformern und den Staatsromanen (f. d.) der frühern Zeit. In der That find auch nicht blos 
unjere gejellichaftlichen Zuftände iiberhaupt, fondern aud) unfere gefelljchaftlichen Gefahren ganz 
auderer Natur geworden als die der vorigen Jahrhunderte. Das Mittelalter war mit feinen 
Zuftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Gefeljchaftsordnung als unfere heutige be— 
gründet. Unfere Vorfahren ſchränkten das Recht des vollen Lebensgenuſſes, Befig, Erwerb und 
polit. Selbftändigkeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Maffe zu un» 
mündigem Dienft. An den Grundbeſitz waren die Pflichten wie die Rechte der Hörigen ge= 
tettet. In einer ähnlichen unfreien Gegenfeitigkeit bewegte ſich aud) die induftrielle Bevölkerung 
der Stüdte. Die Genofjen der Corporation übten das Recht der Production und des Erwerbs 
als Privilegium. Die Gefellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stütze jowie ihre Ehre 
an der Corporation, aber felten beſaßen fie Gelegenheit und Mittel, dad Brivilegium der Meijter- 
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ichaft zu erringen. Bei folchen Einrichtungen, die auf der ftändifchen Ordnung der Geſellſchaft 
beruhten, waren zwar Maffenarmuth, Uebermacht des Kapital, Uebermaß der Concurrenz, aber 
freilich auch freie Bewegung des Individuums und lebendiger Fortſchritt des Ganzen nicht mög: 
lich. Diefe ftändifche Ordnung ift einerjeitS durch die großen Veränderungen im Gebiete der 
wirthichaftlichen Zuftände, andererfeits durch die geiftige Auffaffung der Idee der Perfönlicteit 
mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durch die Franzöfifche Aevelution 
trat dad moderne Princip ins Leben, welches die deutfchen und franz. Denker des vorigen Yahr- 
hunderts mit mehr oder weniger Beftimmtheit aufgeftellt und verbreitet hatten. Diejes Princip 
verlangt die wenigftens abftract unzweifelhafte gleiche Geltung der einzelnen Berfönlichkeit, die 
ſich zunächſt in der vollen Nechtsgleichheit des Individuums zeigt und demfelben das Hecht 
auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum und bürgerliche Selbftändigkeit. Ale 
Veffeln, welche die Gefellichaft des Mittelalters trug, find diefem Princip oder feiner Conſequenz, 
dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem Gefühle und dem Bewußtfein der Rechtegleich- 
heit mußte aber aud) das Ringen nad) Glück und Genuß des Lebens, nach der Verwirklichung 
der Freiheit auftreten. Nach der Abjchaffung der alten Gemeinde und Grundverhältnifie be 
gann darım die Zertheilung des Grundes und Bodens und die Errichtung der Heinen und 
Heinften Wirthichaften, durch welche freilich das Proletariat (ſ. d.) auf dem Yande großgezogen 
wurde. Mittelloje Individiien, die fonft nad) der harten Politik der alten Herren und Corpo— 
rationen auf das Glück des Familienlebens verzichten mußten, machten jetst Gebrauch von ihrer 
perfönlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein Bürgerthum hervorging, das nur 
Ansprüche und gefunde Arme in der Gefellfchaft geltend machen fonnte. Da perfönliche Freiheit 
ein leeres Wort bleibt, wenn fie fic nicht auf Befig und Eigenthum ftüßt, fo entfaltete fid mit 
dem Niedergange der alten Geſellſchafsſchranken eine fieberhafte Thätigfeit auf dem Felde der 
Induftrie. Alle wollten auf diefem unbegrenzten Felde die Mittel fitr eine volle Eriftenz finden 
oder erweitern. Das Reſultat diefer leidenfchaftlichen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein 
neues Band geordneter Maffen find die Zuftände unferer Tage, Bei der Schrantenlofigfeit des 
perjönlichen Interefjes und dem Kampfe des einzelnen gegen alle vermittel® der Concurenz 
fonnten nur einzelne, die das Glück oder befonderes Talent begünftigte, oder die fchon mit der 
Waffe des Befiges den Kampfplatz betraten, als Sieger hervorgehen. Im den Händen diefer 
einzelnen concentrirten fich die Schäge der modernen Production, während der Arbeiter jelbft, 
der nur auf feine Kräfte angewieſen, arm und abhängig geblieben ift. 

Man Hat im Angefichte diefer Misverhältnifje das Princip der freien PBerjönlichkeit ſelbſt 
angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Befchräntung vergangener Zeiten in An 
trag geftellt. Eine ſolche Revolution, fönnte fie aud) durchgeführt werden, wäre ein Verbreden 
gegen den fittlichen Geift, der fic) in der Menſchheit entwidelt. Wie die Gefchichte lehrt, hit 
jedes Princip, das fi aus den Trümmern alter Verhältniffe emporarbeitet, in feinen erften 
Aeußerungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erſt im Verlauf feine Vertiefung, Ausbrei⸗ 
tung und Vollendung. In Frankreich und England, wo der induftrielle Aufſchwung am höditen, 
die alten Formen der Gefeljchaft zum Theil bis auf den Grund abgetragen, hat fid zuerlt 
mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflöfung und des Kampfes eine mehr oder 
weniger umfaffende Neugeftaltung zu verfuchen. Aus dem Schoſe der arbeitenden Klaſſen felbſt 
erhob fid) die Yehre von der Gütergemeinfchaft oder der Communismus (f. d.). Das individuele 
Eigenthum foll hiernady aufhören; jeder ſoll zwar nad) Kräften arbeiten, aber aud) aus dem 
gemeinfchaftlichen Gute nad) Bedürfniß genießen; jede Autorität, als der allgemeinen Freiheit 
und Gleichheit zuwider, jol abgefchafft werden. Dan kann allen diefen verzweifelten, auf Ge⸗ 
walt und Vernichtung gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daß fie das, was fie aufbanen 
wollen, nämlich die Freiheit und die volle Eriftenz der Perjönlichkeit, gerade durch die Ber: 
neinung des individuellen Eigenthums an der tiefften Wurzel zerftören. Unabhängig von diejer 
rohen Doctrin wandten fich num aud) einzelne einfame Denker den Zuftänden der Gejellichaft zu 
und verfuchten die Probleme von Grund aus zu löfen. Bei dem Mangel an allgemeiner philo!- 
Bildung in Frankreich und England bildete ſich ihnen, jedem für ſich, eine eigenthlmliche Belt 
anfchauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger fyjtematiichen Wiſſenſchaft der Gefelſchaft 
verarbeiteten. Nicht nur die Organifation der induftriellen Arbeit, welche allen der gemein 
Ihaftliche Ausgangspunkt war, fondern eine zufammenhängende Neugeftaltung aller menschlichen 
Berhältniffe follte die neue Wiflenfchaft umfaſſen. Diefe Syfteme mit ihren Schulen, die zwar 
gänzlic) vadical auftreten, aber ihre Verwirklichung nur anf die Macht der Wahrheit und Ueber: 
zeugung gründen, find es, welchen man den Namen ©., ihren Vertretern den der Socialiften 


Sorialismus 781 


im engern und eigentlichen Sinne gegeben hat. Zuerft erhob fich ſchon nach dem erften Yahr- 
zehnt des gegenwärtigen Jahrhunderts der Brite Rob. Owen (f.d.). Er war zu der leber- 
zeugung gelangt, daß der Menjc an ſich weder gut noch böfe fei, daß nur feine äußern gefell» 
ſchaftlichen Berhältnifie feinen moralifhen Charakter bedingen, daß daher aud) Strafe wie 
Belohnung als Unrecht angefehen werden müſſen. Bon diefem Standpunkte aus hat jeder 
Menſch, der rohe wie der gebildete, der talentvolle wie der bejchränfte, der reiche wie der arme, 
ein Recht auf gleichen Genuß an den gefellichaftlichen Gittern, ünd jede Beſchränkung, jedes 
Privilegium, jede hemmende Autorität, folglich auch jedes Sondereigenthum müfjen wegfallen. 
Owen gründete nad) feinen Anfichten in den Vereinigten Staaten eine Gejelljchaft oder Staat, 
ber jedoch fogleic; zufammienfiel, ald dad gemeinfame Vermögen, das er vorgefchofien, verzehrt 
war. Einen andern Verſuch, die ganze Drdnung des menschlichen Dafeins durch ein neues 
wiſſenſchaftliches Syftem zu regeneriren, madjte in Frankreich Saint-Simon (f. d.). Erft nad) 
ber Yulirevolution, als die Misverhältuiffe der Gegenwart mehr als je hervortraten, gelang es 
feinen Schülern (f. Saint-Simonismus), die öffentliche Aufmerffamfeit zu erregen und 
der Lehre Ausbildung und Umfang zu geben. Imduftrie, Religion, Kunft, Wifjenfchaft, alle 
Zweige menſchlicher Thätigfeit follten einen neuen Inhalt wie neue Formen erhalten. Als das 
Princip diefer neuen Welt ftellte Enfantin die Emancipation des Fleiſches auf oder die gleiche 
Befriedigung und Ausübung der finnlichen Anlagen des Menfchen wie der moralifchen und in— 
tellectuellen. Auf Grund diejes Princips follte fich die ganze Menfchheit zu einer großen Familie 
vereinigen. Der Verſuch, eine ſolche Familie im Kleinen zu gründen, endete ſehr bald mit 
Bankrott und Skandal. Kaum waren die St.-Simoniften von dem öffentlichen Schauplage ab- 
getreten, als in Frankreich das Socialjyftem Fourier's (f. d.) außerordentliche Theilnahme ge= 
wann. Wiewol fid) Fourier, der aus dem Volle hervorgegangen, nicht nur den Inhalt feiner 
neuen Wiſſenſchaft, fondern felbft die Sprachformen dafür erfinden mußte, fo fann man dod) 
das Umfaſſende feiner Gedanfen und die tiefe Durchdringung des Details nicht ableugnen. 
Mehr als feine Vorgänger erfannte er, daß die Uebel, die unfere Zeit drüden, aus dem Mangel 
an der Organifation der Kräfte entjpringen. An die Stelle der Concurrenz, der zerftüdelten 
Bodencultur, der Zerftreuung der Arbeitskräfte jo bei ihm eine Bergefellichaftung (association) 
zu gemeinſchaftlicher Arbeit treten, deren Ertrag im Verhältniß zum eingelegten Kopital, zum 
Talent und zur Arbeit vertheilt wird. Die menjchliche Geſellſchaft fol fid) in Fleine Gefell- 
ſchaftskörper organifiren, von denen jeder durch die Vereinigung des Yandbaues mit der Induftrie 
alle Bedingungen feiner felbftändigen Eriftenz in ſich trägt. An diefe fcharfjinnigen und ge— 
reiften Vorſchläge nüpfte Fourier freilic) die bodenlofeften Phantafien über die Reichthümer 
und das Glück feiner neuen Welt. Hauptſächlich ift es aber das Princip, nad) dem ſich feine 
Welt bewegen foll, welches die Schwäcje und die Nichtigkeit feiner höhern Speculation aufdedt. 
Auch er macht die Neigungen (passions) des Menfchen, die geiftigen wie die materiellen, zum 
Hebel des menſchlichen Glüds und der menſchlichen Thätigkeit. In feiner Geſellſchaft joll der 
einzelne nad) Luft arbeiten und nad) Luft genießen. Aus diefer Entfefjelung der Leidenſchaften 
aller foll fic das Gleichgewicht, die ſociale Harmonie, herausftellen, die jede polit. und zwingende 
Autorität unnöthig macht. Die Schüler Fourier's Tiefen den fpeculativen Theil feiner Arbeit 
weislich fallen und verfolgten die Yehre nur nad) der ökonomiſchen Seite hin. Verſuche, die man 
fpäter mit der praftifchen Ausführung diefer Defonomie machte, fcheiterten anfcheinend nur an 
dem Mangel an hinreichendem Kpital, an Geſchick ſowie an Eonflicten mit den beftehenden 
Einrichtungen. Wie verjchieden auch die Zeit und der Boden ift, in welchem die drei Social 
fyfteme entjprangen, befigen fie dod) eine entjchiedene Uebereinftimmung im Zwede wie in den 
Principien. Die Theorie des Genufjes ſoll die Menfchen ohne große Anftrengung glüdlic) 
machen. Was bisher als der Vorzug und die Aufgabe des vernünftigefittlichen Wefens, als die 
Grundlage alles menfchlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung der Triebe, 
gilt bier als die Urſache des Verfalls unferer geſellſchaftlichen Verhältniffe. Jede Berantwort- 
lichfeit, die der einzelne trägt, wird der Geſellſchaft auf die Schultern geladen. Mit Recht wirft 
man deshalb den drei Syftemen vor, daß fie die moralifchen Wahrheiten erſchüttert haben, daß 
fie nicht dem hiftor. Staate allein, fondern aud) der Familie, dem Pfeiler der gefitteten Menjd)- 
heit, mit Auflöfung drohen. Dennoch darf man nicht verfchweigen, daß Owen, St.» Simon 
und Fourier nad) der praftifchen Seite hin eine große und nachhaltige Bedeutung erworben 
haben. Sie felbft haben inmitten unferer gejelfchaftlichen Wirren die erften Anregungen zu 
einer neuen Organijation der Arbeit (oder wie man fonft die Sache bezeichnen möge) gegeben. 
Der öfonomijchen Wiffenfchaft, die bisher zwar die Gefege aufgefunden, wie ſich die induſtriellen 
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Reichthiimer bilden, nicht aber wie ſich diefelben zum Heile des Ganzen verteilen, liegt es ob, 
die Ideen der Socialiften foweit ald möglicd fruchtbar zu machen. In dem durch Schule: 
Delisih (j. d.) im meuefter Zeit theoretiich "und praftiic begründeten Genoſſenſchaftéweſen 
(f. Aſſociation) liegt ein Kern, der wenigftens für die Verbeſſerung der ölonomiſchen Lage 
der Heinen Induftriellen und des Arbeiterftandes von Bedeutung werden kann. Das Hanptwrrt 
über die moderne fociale Bewegung überhaupt wie über ©. und Communismus im beſondern 
ift Stein’ «Gejchichte der jocialen Bewegung in Frankreich⸗ (3 Bde., Lpz. 1849—51), 
Sprietät (societas), Geſellſchaft, heilt das gegenfeitige Berhältnig vom zwei oder mehren 
Perfonen, die fich zur Berwirflihung eines gemeinjamen privaten Zweds vereinigt haben. Dre: 
artige Beziehungen beftehen einfad) zwijchen den Mitgliedern von Bereinen zum gejelligen Ber: 
gnügen oder zur gemeinfhaftlichen Betreibung von Studien. Im Rechtsleben kommt jedoch, 
außer der Verbindung zu unerlaubten Zweden, vorzüglic diejenige Vereinigung im Betradt, 
welche eine zuläjfige Vermögens» oder Erwerbsgemeinſchaft (Erwerbsgeſellſchaft, Maſcopei, 
societas quaestuaria, negotiatoria) herbeiführt. Gegen jene ift allemal polizeiliche, bei Ber- 
einigung zu Zolldefraudationen fteneramtliches Einfchreiten angezeigt, während eime wirkliche 
verbrecherifche Genofjenfchaft (societas ad delictum; ſ. Complot) ftrafgerichtlicher Behand: 
lung unterliegt. Eine Geſellſchaft zur Wahrung oder Förderung von ftatthaften materiellen 
Interefien fan nad) gemeinem echte ſchon durch einfache Verabredung gegründet werden. 
Wefentlich ift dabei das Bedingen von gemeinjchaftlichen Beiträgen, die in der Einlieferung von 
Geld und andern vertretbaren Sachen, oder in der Ueberlaffung von Immobilien, Majchiun 
und fonft nicht vertretbaren Gegenftänden oder wenigftens in Dienftleiftungen beftehen lönnen 
Beſtimmt der Vertrag, daR das ganze Vermögen der Mitglieder Eigenthum der Gejellicatt 
werden und diefe für alle jorgen foll (societas universalis), fo entfteht eine Gütergemeinſchaft, 
auf welche das Eigenthum der Theilnehmer ohne befondere Traditionen mit der Wirkung über: 
geht, daß jedes Mitglied gleiche Anfpriche an das Geſammteigenthum hat, daraus feine jelbt 
vorher contrahirten Schulden tigen kann und bei Aufhebung der Gemeinschaft nicht die Einlage, 
jondern einen Kopftheil zurüderhält. Häufiger ift die Verabredung, wonad) die Geſellſchefier 
nur Theile ihres Bermögens unter gegenfeitiger Einräumung bald von Miteigenthum, bald von 
bloßen Gebrauchsrechten (societas sortis und usararum) beifteuern, um entweder eine Gattung 
von Geſchäften fortgejegt zu betreiben oder nur eine bejtimmte Erwerbögelegenheit zu benugen 
(societas generalis und specialis), In beiden Fällen find der Vermuthung nad; Gewinn und 
Berluft gemeinjchaftlich, wiewol befondere Verabredung deren Antheile verſchieden beſtimmen 
oder Berlufte nur einem Mitgliede zur Laſt legen fan; nur muß letzteres nicht auch von allen 
Gewinn ausgefchlofien fein, weil fonft eine unwirlſame Löwengeſellſchaft (societas leo- 
nina) vorläge. Die Gejellichafter haben, mit Ausnahme desjenigen, der ſich nur durch Einlagen 
betgeiligt (Stille Geſellſchaft), für das erwählte Gewerbe mit ihrer Thãtigkeit einzutreten 
und haften antheilig für Berbindlichkeiten, welche fie zuſammen oder durd) einen erwählten Or 
ſchäftsführer eingingen. Sie find ſich gegenfeitig zur Leiftung der zugejagten Beiträge, Ab 
lieferung bezogener Gewinne und Rechnungslegung ſowie zum Erſatz wegen zurechenbarer Br 
Ihädigung verpflichtet; argliftige Zufügung von Schäden zieht außerdem Infamie nad) fih. 
Erzwungen wird die Erfüllung diefer Berbindlichkeiten mittels der actio pro socio. Gegenfeitigt 
UÜcbereinfunft, Ablauf der Zeit, Erreichung des beftimmten Zweds, Tod eines Mitglieds od 
Eintritt von Umftänden, welche dafjelbe zur Bermögensverwaltung unfähig machen, ja auch mır 
feine Weigerung, das Verhältniß fortzujegen oder die Aufnahme neuer Theilnehmer löfen die 
bisherige Geſellſchaft auf. Zum Theil abweichend find die Beftummungen, welche das neuere 
Recht hinſichtlich der Handelsgeſellſchaft (ſ. d.) aufſtellt. Sie erhöhen auf der einen Seite de 
Sicherheit der mit einer S. Abjchließenden durch Einführung folidarischer Haftpflicht, durd 
Ausweiſe über die Mitglieder einer offenen Handelsgejellichaft (f. Handelsregiiter) und in 
dem jie einem Perjonenwechjel feinen Einfluß auf deren Fortbeſtand geftatten, ſuchen aber andertt- 
ſeits die Geneigtheit zur Betheiligung an größern Handelsunternehmungen durch Beſchranlung 
der Einſtandepflicht zu ſteigern, wodurch die beſondern Formen der Commanditgeſellſchaft (. d. 
und Actiengeſellſchaft (j. d.) eine Mittelſtellung zwiſchen S. und Corporation erlangen. 
Socinianer heißen die Unitarier Siebenbürgens, Polens und der Niederlande, als An 
hänger des Lälius und Fauſtus Socinus. (S, Antitrinitarier.) Lälius Socinus, aus 
dem alten Geſchlechte der Sozzini, wurde zu Siena 1525 geboren. Bon der Rechtsgelehtſam— 
feit, in der jeine Vorfahren jih Ruhm erworben, ging er zu Forſchungen in der Heiligen Schul 
und der Gottesgelahrtheit über und fand ſich, wie viele andere gelchrte Italiener jener Zeit, 
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bald in einem Gegenfatze zur herrfchenden Kirchenlehre, der noch über den der deutjchen Refor— 
mation hinausging. Bon Wißbegier getrieben, unternahm er Reifen. In der Schweiz und in 
Deutſchland befreundete er fi) mit mehrern Refornatoren und lebte ungefähr drei Yahre in 
Wittenberg, wo er beſonders morgenländ. Sprachen trieb und durch Talent und Fleiß ſich Me— 
lanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden Meinungen aber nod gänzlich zuridhielt. Bon 
Wittenberg ging er nad) Polen, wo er mit mehrern Gleichgefinnten in Verbindung trat, dod) 
nur geheim feine Lehren vortrug. Als er deshalb in Verdacht und Unterfuchung gerieth, ent— 
ging er nur durch Berheimlichung feiner wahren Ueberzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein 
Leben endete ſchon 1561 in Zürich; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen 
Neffen weiter verbreitet. Diefer, Fauſtus Socinus, geb. zu Siena 1539, war dem Bei- 
fpiel feines väterlichen Oheims gefolgt und hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubens» 
wahrheiten den Verdacht Feterifcher Anfichten auf fid) geladen. Schon als 2Ojähriger Jüng— 
ling mußte er deshalb feine Baterftadt verlaffen und wendete fidh nad) yon. Durd den Tod 
jeines Oheims in den Beſitz der Handjchriften defjelben gefetst, bejchäftigte er ſich angelegentlic 
mit dem Studium derfelben und wurde hierdurch auf den Weg gewiejen, den er fpäter verfolgt 
hat. In Florenz, wo er von 1562 —74 am Hofe des Großherzogs lebte, begann er die Ber- 
breitung feiner Lehren durd Heine Schriften ohne feinen Namen. In Bafel, wo er Schug 
fuchte vor den Gefahren der ital. Ynquifition, führte er feine Ueberzeugungen in mehrern 
Schriften allfeitiger durch. Nach einem karzen Aufenthalte in Siebenbürgen (1578) wendete er 
fid} (1579) nad) ‘Polen, wo er unter den ältern Unitariern viele Anhänger fand und nad) glüd- 
licher Befeitigung innerer Zerwürfniffe die Unitarier zu einem feften Gemeindeverbande vereinigte. 
Namentlich unter zem Adel wußte er dem Unitarismus zahlreiche Anhänger zu gewinnen. Indeß 
trafen ihn auch viele Berfolgungen in Polen; in Italien waren feine Güter eingezogen worden. 
Er ftarb 1604. Ueber Lälius Socinus vgl. Illgen, «Vita Laelii Socini» (Lpz. 1814) und 
«Symbolae ad vitam et doctrinam Laelii Socini» (Pp3. 1826); des Fauftus Socinus Leben 
bejchrieben Soulmin (Pond. 1777) und Przypkovius. Nach des Fauftus Tode traten Männer 
wie Balentin Schmalz (Geiftlicher in Rakow, geft. 1622), oh. Völkel (Prediger zu Smigel, 
geft. 1618), Chriftoph Oftorodt (Prediger zu Danzig, geft. 1611), Hieron. Meskorzowſti (geft. 
1625) u. a. an die Spitze der Partei, weldye 1605 auf Grund der Schriften des Fauftus im 
Rakower Katehismus ihr Belenntniß aufftellte. In Polen hatten die S. anfangs ebenjo wie 
die Evangelischen freie Religionsübung erlangt, bis die Einführung der Jeſuiten unter Johann 
Kafimir der Zeit friedlicher Entwidelung ein gewaltfames Ziel fegte. Unter Sigismund III. 
wurde 1627 die Kirche zu Lublin, unter Wiladiflaw IV. 1638 die Schule zu Rakow zerftört 
und alle focinianifchen Prediger und Lehrer geächtet. Seit diefer Zeit ſah fid) der Socinianis- 
mus, von dem fich außer in Giebenbitrgen nur in Preußen und den Niederlanden einige dürf— 
tige Gemeinderefte erhielten, auf eine blos literarische Eriftenz zurüdgedrängt, hat aber nament= 
lich von Amfterdam aus auf die Arminianer (f. d.) und felbft auf die Iuth. Theologie einen 
namhaften Einfluß geübt. Nicht mit Unrecht hat man in den S. Vorläufer der Rationaliften 
gejehen. Allerdings erkennen fie die Nothwendigleit einer übernatürlichen Offenbarung, die in 
der Heiligen Schrift niedergelegt fei, am, bejchränfen aber nicht allein die Infpiration derfelben 
auf das religiös Wefentliche in ihr, fondern räumen aud) der Vernunft eine kritiſche Stellung 
ein, ohne freilid) da8 Berhältnig von Schrift und Vernunft auf einen Maren Ausdrud zu bringen. 
In der Auffafjung der chriſtl. Dogmen weichen fie faft überall von der orthodor>prot. Lehre 
ab, beftreiten z. B. die unbedingte Allwifjenheit Gottes im Intereffe der menfchlichen Freiheit 
und betonen das Recht der letztern aud) gegenüber der auguftinifchen Faſſung der Prädeftina- 
tion, Erbjünde und Belehrung ſowie in der Lehre von der Rechtfertigung. Am ſchärfſten aber 
ift ihe Gegenfag gegen die herrfchenden Kirchen in den Lehren von der Dreieinigfeit und der 
Perſon Ehrifti. Erftere verwerfen fie ganz als ſchrift- und vernunftwidrig; in Chriſtus erkennen 
jie einen wirklichen, aber vom Heiligen Geifte erzeugten und im Himmel von Gott felbft über— 
natürlich belehrten Menſchen, an defjen göttlicher Verehrung fie übrigens fefthalten. Sie ſelbſt 
nennen fich Unitarier. Vgl. Fol, «Der Socinianismus» (2 Bde., Kiel 1847). 

Soda ift eine weſentlich aus Tohlenfanrem Natron beftehende, vielfad, verwendete Salz⸗ 
maſſe. (S. Natron.) 

Sodbrennen (pyrosis) heißt die Empfindung eines aus dem Magen in die Speiferöhre 
und in den Schlund auffteigenden Brenneus. Zuweilen ift dafjelbe begleitet von dem Gefühle 
des Zufammenjchnürens im Magen, Aufſtoßen eimer efelhaften Flüſſigkeit, Erbrechen, über— 
mäßiger Efluft oder gänzlichem Mangel an Appetit, Blähungsbeſchwerden, Koliten, Stuhlver- 
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ftopfung u. ſ. w. Das ©. ift meift von Verdauungskrankheiten und namentlich von Magen: 
katarrhen abhängig, namentlich von den mit abnormen Gärungen verbundenen, und wird am 
häufigften durch den Genuß fauerer oder leicht fäuernder Pflanzenkoft, junger jauerer Weine, 
zuderiger ober fettigſüßer Sachen u. |. w. veranlaßt. Die Heilmittel dagegen find entſprechende 
Diät (Faften, oder Fleiſchbrühen, Fleifch, Enthaltung von füßen Dingen) und allaliſche Mittel 
(Magnefia, Kalf, Soda, Sodawaſſer u. dgl.). 

Soden, ein Pfarrdorf mit 1263 €. (1864) im preuß. Regierungsbezirt Wiesbaden 
(Raffau), 437 %. über dem Meere in einem überaus milden und anmuthigen Thale des Tau- 
nus, %/, M. von Höhft, 11, M. von Frankfurt a. M. gelegen und durd; eine Zweigbahn mit 
der Taunusbahn verbunden, ift berühmt wegen feiner 23 eifenhaltigen falinifchen Säuerlinge 
von I— 19? R., welche den Ort zu einem Heilbad im ausgedehnteften Sinne gemacht haben. 
Die Quellen, fowol zum Baden wie zum Trinken benutt, modificiren ihre Wirkungen mad) 
ihrem größern oder geringern Gehalte an Kochſalz, Eifen, Chlorfalium, kohlenfaurer Kallerde 
und Magnefia und werden befonders bei manchen Bruftleiden, chronischen Katarrhen, Hämor: 
rhoidal= und Leberleiden, FrauenkrankHeiten, Skrofeln, Tuberkulofe, Krankheiten des Magens, 
der Gallenwege u. f. w. mit Erfolg angewendet. Der Beſuch des Bades (3000 Perfonen in 
3. 1865) und die Berfendung des Waſſers (15000 Krüge im I. 1865) find meuerdinge fehr 
geftiegen. Zu einer herrlichen Umgebung, ſchönen Garten» und Parkanlagen kommt nod, daß 
durch Neubauten viel zum Comfort der Badegäfte gefchehen if. Das Curhaus (1849 vel: 
endet) enthält Bäder mit entfprechenden Einrichtungen, und der Curſaal ift der Sammelplat 
der Badewelt, befonders der Frankfurter, die aud) viele Yandhäufer bei ©. beſitzen. Der Sol— 
iprubdel, eine 1857 begonnene Bohrung, fteigt 12 5. hoch. Nur Y/, M. nördlich liegt das 
Dorf Neuenhain mit eifenhaltigen Quellen und befuchten Wirthichaften. Etwa %, M. im 
Nordoften liegt das Dorf Kronthal, ein ebenfalls befonders von Frankfurtern ald Sommır: 
friſche benutzter Badeort mit Eifenjäuerlingen, von denen fünf gefaßt find. Bereit 1282 mar 
S. mit dem nahe im Südoſten gelegenen Dorfe Sulzbad ein freies Reichsdorf unter Schuz 
und Schirm der Stadt Frankfurt. Urkundlich 1437 und 1483 als Gefundbrunmen ermähtt, 
erhielt dad Dorf von Frankfurt 1486 ein Salzjode und 1494 eine Einfafjung des Geſund 
brunnens. 1567 waren vier Salzbrunnen befannt, und 1582 wurde die Saline neu hergeftellt, 
die 1605 an die Familie von Malapert zu Frankfurt überging. Bis 1786 führte diefe Stadt 
mit Kurmainz einen weitläufigen Proceß über ‘den Befig von S. und Sulzbad). Beide Orte 
lamen 1803 an Nafjau, 1866 mit diefem an Preußen. Bgl. die Schriften von Thilemue 
(3. Aufl., Frankf. 1858), Auge (Berl. 1854) und Großmann (Mainz 1858). — ©. haft 
auch ein Städtchen im preuß. Regierungsbezirk Kaffel (Kurheffen), im Amte Salmünfter dei 
jegigen Kreiſes Schlüchtern, an der Mündung der Salza in die Kinzig gelegen und von der 
malerischen Ruine der Burg Stolzenberg überragt, mit mehrern Salzquellen, die nicht mehr 
benutt werden, und 955 E. — ©. oder Sooden, ein Flecken von 1000 €. im Kreiſe Bigen- 
haufen deffelben Regierungsbezirks, Liegt ſehr malerifch unter fchroffen Bergen, am linten 
Ufer der Werra, gegenüber der Stadt Allendorf und hat große Salzwerfe, die ſchon 973 ge 
nannt werden. — Das Dorf ©. oder Sooden im bair. Kreiſe Unterfranfen, 1 M. im Eid 
often von Ajchaffenburg, zwifchen Bergen gelegen, befigt zwei Salzquellen, deren Wafler br 
ſonders gegen Skrofeln bemutst und aud) verfandt wird (8000 Krüge jährlich). Es find hir 
Trinkhallen, aber feine Bäder vorhanden. 

Soden (Friedr. Jul. Heinr., Graf von), ein genialer und fruchtbarer Schriftfteller, geb. u 
Ansbach 4. Dec. 1754 aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde fehr jung zum fürſtlich brandend, 
Geh. Regierungsrath und nachher zum Geheimrath ernannt, in welcher Eigenfchaft er mehrert 
Jahre als preuß. Gefandter am fränf. reife zu Nürnberg lebte. Seine vielfeitige wifienjhaft- 
liche Bildung hatte zwar eine große Mannidjfaltigkeit feiner fchriftftellerifchen Producte jur 
Folge, doc war in feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Geſchmad a 
den ſchönen Wiffenfchaften vorherrfhend. Eine feiner Pieblingsneigungen war das Theater, fit 
das er mehrere Luft-, Schau> und Trauerfpiele fchrieb, von denen einige, wie «Diez de Gaftro», 
«Anna Boleyno, «Bianca Capello», «Die deutfche Hausmutter» u. f. w., noch nicht völig 
von den Repertoires verfchwunden find. Auch errichtete er felbft 1804 das erfte ftehende Theater 
in Würzburg und unterhielt und dirigirte es mehrere Jahre ſowie nachher das Theater zu Bam— 
berg. Sein Werk «Geift der peinlichen Gefeggebung Deutfchlands» (neue Aufl., 2 Bde., Franlf. 
1792) verbreitete damals viel Licht im Criminalrecht. Seiner perſönlichen Verdienſte wegen 
wurde er 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Von 1796 an, wo er auf ſeinem Gute 
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Saffenfahrt im Bambergifchen, dann feit 1810 in Erlangen den Wiſſenſchaften und der Land- 
wirthſchaft lebte, fchrieb er vorzüglich über ftaatswifjenjchaftliche Gegenftände. Seine Abhand- 
lung «Ueber Nürnbergs Finanzen» (Nürnb. 1795) fowie die Schrift «Das agrarifche Gefeg» 
(Ansb. 1797), vorzüglicd aber feine «Skizze der Staatehaushaltung» (Erlang. 1812), nad 
einem neuen Plane, waren gewiffermaßen die Vorläufer feines claffischen Werks «Die National 
öfonomie» (9 Bde., Lpz., jpäter Yarau und Nürnb. 1805— 24), das in Deutſchland in gewiſſer 
Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch richtete er fortwährend feinen ſcharfen Blid auf die Ziit— 
ereiguiffe und bejchrieb unter anderm im patriotifchen Sinne die unter der franz. Herrſchaft in 
Deuticyland an Palm (f. d.) veriibte Mordthat (Nürnb. 1814). Als Deputirter in der bair, 
Zweiten Kammer gehörte er den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg 13. Juli 1831. 

Södermanland, eine Landfchaft in dem mittlern Theile Schwedens, im Süden der Seen 
Mälar und Hjelmar, umfaßt 144,3 D.-M. mit 164604 E. (1865), welche, mit Ausnahme 
der zu Stodholmslän gehörenden nordöftl. Ede Södertörn (23,4 Q.⸗M. mit 30704 E.) zu 
Eödermanlands- oder Nyföpingslän (120,5 Q.-M. mit 133900 E.) gehören. Das Land ift 
ſchön und fruchtbar; hohe Berge find nicht vorhanden. Die größte Erhebung ift im Süden, 
wo das breite Waldgebirge Kolmärden (Marmorbrüdje) an der Grenze von Oftergötland nur 
gegen 500 3. emporfteigt. Befonderd die Mitte der Landfchaft ift ein mit zahllofen größern 
und Heinern Landfeen angefülltes, anmuthiges und wohlangebautes Land, bededt mit vielen be— 
dentenden amd fchönen Herrenfigen. Die Yandjeen hängen miteinander durch kurze Flüſſe zus 
ſammen, die ihre Gewäſſer zulegt in die Dftfee (Nyköpings- und Troſa-A) oder in den Mälar 
ergießen. Die von Stockholm ausgehende weftl. Stammeifenbahn durchſchneidet die Landſchaft 
von Oſten nad) Welten. Hauptnahrungszweig ift der Uderbau, welcher, mit Viehzucht und 
Wieſenbau verbunden, rationell betrieben wird. Auch gewähren die immer nod) bedeutenden 
Wälder, Nadel und Paubhölzer ſowie an der Küſte die Fifchereien guten Ertrag. Von ger 
ringerer Bedeutung ift der Bergbau und die Induftrie, mit Ausnahme der Stahlfabrifation in 
Eefilstuna. Hier wird die ſchwed. Sprache, befonders um Nyföping, in ihrer größten Reinheit 
geſprochen. Die Städte find Nyföping (f. d.), die Hauptftadt, Troja, Mariefred, in unmittel- 
barer Nähe des alten fönigl. Schlofies Gripsholm, Strengnäs, Estilstuna, Thorshälla. 

Sodom und Gomorrha, zwei Städte, die zur Zeit Abraham's und Lot's mit der Ebene 
Eiddim, in oder an welcher fie lagen, um der Öottlofigkfeit ihrer Bewohner willen durch Feuer 
und Schwefel zerftört und vom Todten Meere (f. d.) bededt worden fein follen. Wahrjcheinlich 
liegt der Sage eine wirkliche gefchichtliche Erinnerung an eine vulfanifche Kataftrophe zu Grunde, 

Sodöma, mit feinem wirklichen Namen Giovanni Antonio Razzi oder Naggi, 
einer der außgezeichnetften ital. Maler, wurde zu Bercelli in Piemont, nad) andern zu Bergelle, 
einem Dorfe im Sienefifchen, 1479 geboren und gehörte urfprünglic, der mailänd. Schule 
an, brachte aber fein Leben meift in Siena zu. Er malte für Julius II. im Batican, und Leo X. 
ernannte ihn zum Ritter; auch im obern Theile des Palaftes Chigi finden ſich liebliche, ſchön ers 
haltene Bilder von ihm. Seine vorzüglichften Werke befinden ſich jedod) in Siena. Hierher ges 
hören der gegeifelte Chriftus im Franciscanerflofter; der heil. Sebaftian, jegt in der Galerie 
in Siena; die heil. Katharina von Siena in Ohnmacht in der Kapelle des heil. Dominicus; die 
Bandgemälde der Brüderſchaft des heil. Bernardino; vor allen die Kreuzabnehmung zu Sans 
Francesco. N. ftarb 1554 im großen Spitale zu Siena völlig verarmt. Bon Vaſari wurde 
er mit ungeredhter Antipathie behandelt, was feinem Nuhme fehr nachtgeilig geweſen ift. Die 
Neuern erfennen im ihm einen der bedeutendften und anmuthigiten Dialer jeiner Zeit, der an 
zarter Innigfeit und Schönheit oft Peonardo gleichiteht und nur deshalb nicht dem verdienten 
Ruhm genießt, weil von feinen Werken, die faft nur in Fresken beftehen, außerhalb Italien jo 
gut wie nichts vorhanden ift. 

Sodomie, j. Fleifchliche Vergehen. 

Soeſt (ipr. Sohft), Kreisftadt im Negierungsbezirt Arnsberg der preuß. Provinz Weſt⸗ 
falen, in äußerſt fruchtbarer Gegend unweit der Möhne an der Weſtfäliſchen Eiſenbahn (in die 
hier die Soeft- Dortmunder Bahn mündet) gelegen, war früher von hohen Mauern und 36 
ſchützenden Thürmen (Kattenthiirmen) umgeben, von denen jegt nur nod) Reſte vorhanden find. 
Das neuerdings reftaurirte Ofthofenthor, ein höchſt eigenthümliches Bauwerk, diente ebenfalls 
zur Befeftigung der Stadt. ©. ift Sit eines Yandrathamts und eines Kreisgerichts, befigt ein 
1532 gegründetes Gynmafium, ein Schullehrerſeminar (feit 1806), eine Provinzialtaubftum- 
menanftalt, eine dem Andenken des Oberpräfidenten von Binde gewidmete Blindenanftalt und 
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zählt 11429 E. (1864). Bon den zahlreichen, aus der Zeit des Glanzes der Stadt herrühren: 
den Kirchen, von denen noch fieben (ſechs proteftantifche und eine katholische) zum Gottesdienit 
benugt werben, find beſonders hervorzuheben: der Dom (die Fath. Patroclifirche), im roman. 
Stil, die Petrilirche und befonders die 1314 gegründete, im 15. und 16. Jahrh. ausgebaute, 
feit 1846 im Neubau befindliche Wiefenkiche (mit ſchönem Altarblatt vom J. 1437), eine 
Perle der reingoth. Architektur. ©. hat einige Induftrie, Getreidehandel und ſtarke Bierbranerei. 
Dit die Stadt umgebende Börde (Ober» und Niederbörde) ift ein fehr fruchtbarer Landftrich 
von 4%, Q.M. mit 10 Kirchdörfern und etwa 18000 E. 1 St. von der Stadt befindet ſich 
im Dorfe Safjendorf (1150 E.) eine alte, Privaten gehörige Saline, uebft einer Soda- und 
chem, Fabrik. Das jegige ©. ift faum ein Schatten des alten, welches im Mittelalter als 
eine der erften Hanfeftädte mit reichsjtädtifchen Rechten fi) durch die Zahl feiner Einwohner 
(30— 40000), durch Handel und Reichthum zu einer der erften Städte Deutjchlands empor- 
ihwang. Schon im 13. Jahrh. wurde das Soefter Stadtreht, Schran (Jus Susatense) ge- 
nannt, geordnet, das in vielen andern Städten, Liibed, Hamburg u. ſ. w., ald Norm diente. ©. 
gehörte zum Herzogthum Sachſen zwijchen Eibe und Rhein und galt als Hauptftabt des Landes 
der Engern. Als der letzte ſächſ. Herzog, Heinrich der Löwe, 1180 in die Reichsacht erklärt 
war, bemächtigte fich der Erzbiſchof von Köln der Stadt und nöthigte fie, jedoch mit Beftäti- 
gung ihrer Rechte und Freiheiten, zur Huldigung. Befonders von dem Erzbiichofe Dietrich 
von Mörs in ihren Privilegien gefränft, entzog fie fid) aber der Botmäßigkeit defjelben und 
begab ſich 1444 unter den Schug Yohannes’ I., Herzogs von Kleve und Grafen von der Mark, 
was zu einem verheerenden Kriege und zu einer langen Belagerung der Stadt (Soefter Fehde) 
führte, bei welcher die foefter rauen durch perjönlichen Muth ſich hervorthaten. Der Strat 
endete damit, daß ©. und die Börde 1449 unter die Yandeshoheit des Herzogs Johannes lamen. 
Die Gefchichte der Stadt fällt feitdem mit der der Grafſchaft Mark zuſammen. Infolge der 
Berwüftungen des Dreißigjährigen Kriegs ſank S. mehr und mehr zu einer ftillen Landftadt 
herab, als welche fie dem Fremden, trot des neubeginnenden Aufſchwungs, auch noch ericeint. 
Im Kreiſe ©., der auf 9,34 D.-M. 48583 €. (1864) zählt, liegt noch die Stadt Werl, 
am Hellwege, mit 4631 E., ein Wallfahrtsort und ältefter Sig der nachmaligen Grafen von 
Arnsberg. Bol. Barthold, «S., die Stadt der Engern» (Soeft 1855); Lübke, «Die mittel» 
alterliche Kunft in Weltfalen» (Lpz. 1853); Kayfer, «Die foefter Batroclifirche» (Soeft 1863). 

Sollen ſ. Mozambique. 

Soffiten nennt man in der Architektur eigentlich die untere Anficht der getäfelten Deden. 
Doch braucht man den Ausdrud jest fat ausſchließend für die untere Anſicht des Arditravd 
oder Dedbalfens, ſoweit derfelbe zwijchen den Säulen freiliegt und mit einem oder mehrern ver» 
tieften Feldern oder Füllungen verziert ift. Bon den getäfelten Deden ift die Benennung ©. 
auch in den Theaterbau übergegangen, und man nennt hier ©. diejenigen furzen Gardinen, 
welche in kleinen Zwifchenräumen von der Profceniumswand bis zur Profpectgardine vertheilt 
find. Diefe ©. ftellen dar Luft oder Wolfen, Baumwerk, Gewölbe oder Deden, je nachdem die 
Profpectgardine Landichaften, Zimmer oder dergleichen vorftellt. 

Softa oder Sophia (türf. Sofie, bulgar. Triadiga), die Hauptjtadt eines türf. Liwa 
und Oberbulgariens, früher von ganz Bulgarien, vor kurzem noch zum Ejalet Niſch gehörig, 
jett nebft diefem zu dem neuerrichteten Ejalet Tuna (Donau) gefchlagen, liegt auf der Haupt: 
ſtraße von Konftantinopel nad) Belgrad, an der Bogana, einem Nebenflüfichen des Jsler, der 
gegen Nordoften in die Donau fließt, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, die von dem 
Witoſch- oder Scominsgebirge im Weften und dem Sumughu- und Etrepolbalfan im Nor 
often und Dften begrenzt und nur gegen Nordweſten offen ift. Die Stadt ift eine der größten 
und durch ihre paradiefijche Umgebung eine der fchönften Städte der europ. Türkei, Sitz eines 
Paſchas, eines gried). Erzbifchofs, eines kath. Bischofs, zugleic das Nationalheiligthum und 
der Mittel» oder Vereinigungspunft der Bulgaren. E8 beftehen hier eine prächtige Haupl— 
inofchee, die vor der Türkenherrſchaft eine der heil. Sophia gewidmete hriftl. Kirche war, eine 
Menge anderer Mofcheen, Kirchen und Kapellen, große Khans oder Kaufhallen, ein feftes Edle 
und alte Wälle und Gräben, die feit 1854 durd) großartige Bollwerke verftärkt wurden. it 
Stadt zählte 1854 an 40— 50000 €. (darunter 8000 Chriften), der Mehrzahl nad Lima: 
nen, außerdem Bulgaren und damals auch Griechen. 1867 gab man die Bevölkerung zu 
20000 Seelen an. Diefelbe ift, mit Ausnahme der Osmanen, ſehr gewerbfleifig, unterhält 
Woll- und Seidenweberei, Gerbereien, Tabadsfabrifen, liefert namentlich jehr gefchägte, den 
angorischen gleichgeachtete Merinozeuge, treibt Aders und Obſtbau fowie lebhaften Eigen und 
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Durhgangshandel, indem außer der großen Heerftraße auch die Straßen nach Wibdin, nad) 
Seres und Salonichi hier durchführen. ©. ift an der Stelle der alten Stadt Ulpia Sardica 
oder Serdica in DObermöfia, two 344 ein berühnites Concil abgehalten ward, vom Kaifer Juſti— 
nian erbaut worden. 809 von den Bulgaren erobert, ward die Stadt von diefen Triadiga, von 
ben Kreuzfahrern aber Stralig oder Sterni genannt. Sie fiel 1382 in die Hände der Türken. 

— 5 — ſ. Sufismus. 

Softa ift ein aus dem perſ. Particip suchteh, verbrannt, corrumpirtes türk. Wort, welches 
einen Zögling der gewöhnlich größern Mofcheen beigegebenen Medrefjen oder mohammed. Hod- 
ſchulen, d. h. einen von glühendem Erfenntnißdrang verzehrten und fomit der Welt abgeftorbenen 
Jüngling bedeutet. Die ©. bilden ein zahlreiches Element der Bevölferung Konftantinopels, 
welches mit unverftändlihen Schul- und Eultuspflichten itberladen, in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung elend gehalten wird. Im Volle genießen diefelben eines gewiffen Anfehens. Den 
europäifirenden Tendenzen der Regierung abhold, pflegen fie bei den Aufftänden der türk. Haupt» 
ftadt eine hervorragende Rolle zur fpielen. Aus den ©. refrutirt fich die Kafte der Ulema (j. d.). 

Sohl, ein ungar. Comitat (ungar. Zolyom Varmeghye) im Kreiſe dieffeit der Donau, 
das im Norden an das Liptauer, im Often an das Gömörer, im Süboften an das Honther, im 
Welten ebenfalls an das Honther, an das Barfer und Thuroczer Komitat grenzt und ein Areal 
von 51,36 D.-M. hat. Das Land ift ganz von Zweigen des ungar. Erzgebirge (Karpaten) er⸗ 
füllt und wird von der Gran in füdweftl. Richtung durchfloffen, in weldje fic, die Szalatna und 
eine Menge von Bächen ergießen. Das Klima ift falt, aber in einigen Gegenden nod) für den 
Weinbau geeignet; die Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet der vielen Gebirge nicht 
überall unfruchtbar, im den ebenern Gegenden des Granthals fogar recht fruchtbar. Die Pro- 
ducte des Bergbaues find Silber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Bitriol, Stein« 
fohlen. Die Yandwirthfchaft liefert Rindvieh und Schafe, mittelmäßigen Wein, Getreide, Hanf, 
Flache, Holz. Bäder und Gefundbrumnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren 
man (nad der Zählung vom 31. Oct. 1857, ohne Militär) 91472 zählte, find außer einigen 
in den Städten anfäffigen Deutfchen durchaus Slowaken, darunter gegen 58000 Katholiken und 
34000 Lutheraner. Bergbau und vielerlei montaniftifche Gewerbe, Aderbau und Viehzucht, 
außerdem Bereitung von Leder, Tuch, Leinwand, Branntwein und Käfe, welcher letztere einen 
wichtigen Ausfuhrartifel bildet, find die Hauptnahrungszweige der tätigen Bevölterung. Die 
Hauptitadt ift Neufohl. 

Sohn (Karl Ferdinand), einer der vorzüglichſten Meifter der büffelborfer Malerfchule, wurde 
10. Dec. 1805 zu Berlin geboren und erhielt dort unter Schadow den erften Unterricht in der 
Kunſt. Mit diefem fiedelte er 1826 nach Diiffeldorf über und wurde bald einer der Haupt- 
träger der neuen Schule. Er begleitete den Meifter auch 1830 nad) Italien, wo die Kunftwelt 
umd der Zanber des füdl. Pebens einen Eindrud auf ihn machten, der ftarf und lange in feinen 
Werken wahrnehmbar blieb. Romantifche Liebe mit Hinneigung zum Elegifchen ift Hauptinhalt 
diefer Werfe; nicht Handlung, fondern Situation wiegt vor. Die Wirkung feiner Bilder liegt 
daher hauptfäcjlich in der Farbe, die bei aller Ydealität einfach und harmoniſch ift, meifterhaft 
namentlich in der Carnation. ©. erlangte auch als Porträtmaler einen großen Auf; er ideali- 
firte hier im beften Sinne des Worte. Aber nicht gerade der Bildniffe wegen darf er der Dialer 
der Frauen genannt werden, da er Männerporträts in gleicher Bollfommenheit malte, fondern 
vielmehr weil er im feinen hiftor. Bildern die weibliche Schönheit (beffeidet oder unbekleidet) mit 
Borliebe zum Gegenftand gemacht hat. Zu nennen find: Ninaldo und Armida, lebensgroß 
(1827), der Raub des Hylas (1829), Diana und Aftäon (1833), die beiden Yeonoren nad) 
Goethe's Taffo (1834), ital. Lautenfpielerin (bei Raczynsfi 1335), das Urtheil des Paris 
(1836), Romeo und Julie nad) Shaffpeare (1836), wovon mehrere Wiederholungen vorhan- 
den, Taffo und die beiden Peonoren (1838), Donna Diana (1839), die Schweftern (1843), 
Banitas (1844), die vier Jahreszeiten (im Ballfaal des Herrn K. Joeſt in Köln, 1851), Lo— 
reley (1853). Nad) letzterm Werke malte ©. nur noch Bildniffe, und zwar bejonderd Damen 
aus den höhern Kreifen, umter denen fich als eins der ſchönſten das Porträt der Gräfin von 
Monts auszeichnet. S. war feit 1838 als ord. Profefjor der Malerei an der düſſeldorfer Aka— 
demie auch lehrend thätig. Doch legte er dies Amt 1855 nieder. Er ftarb 25. Nov. 1867 
plötzlich während eines Beſuchs in Köln. — Wilhelm S., Neffe und Schwiegerfohn des vo- 
rigen, geb. 1830 in Berlin, ward 1847 Zögling der düſſeldorfer Akademie. Sein Erfilings- 
wert, Chriftus mit den Jüngern auf dem Meere (1853), war vielverfprechend, ebenjo die 
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Grundſteinlegung des Kölner Doms (1854). Für die Kirche zu Winningen malte er die unbe: 
fledte Empfängniß, und eine Farbenffizze, der heil. Bonifazius das Chriftenthum predigent, 
wurde von der Geſellſchaft fir hiſtor. Kunſt prämiirt und angefauft (1859). Bon nun ai 
wandte ſich ©. dem Genre zu, zu dem eine Genoveva gleihjam den Uebergang bildete. Die 
fpielenden Kinder, der Geiger und fein Kind, die Gewifjensfrage find als befonders gelungen: 
Darftellungen hervorzuheben. 

Soho (engl. Fabritort), |. Birmingham. 

Soiſſons, die Hauptftadt eines Arrondiffements des franz. Depart. Aisne, in der ehemalige 
Picardie, liegt in einem fruchtbaren Thale am linken Ufer der Aisne, an der Nordbahn und dem 
Kreuzungspunfte von ſechs Heerftraßen, 13 M. im Nordoften von Paris, 6,5 im Weftnordweiten 
von Rheims, mit welchen es ebenfalls durch eine Eifenbahn verbunden. Die Stadt ift der 
Schlüſſel von Paris für ein Heer aus den Niederlanden und als militäriſch wichtiger Punkt 
jest ein bedeutender Waffenplag. Es refidirt hier ein Suffraganbifchof der Erzdiöceje Rheins. 
©. hat ein Communafcollege, ein Priefterfeminar, eine 1678 geftiftete Geſellſchaft für Künfte 
und Wiſſenſchaften und einen fehr thätigen ardjäol. Verein, ein Theater, eine öffentliche Biblio- 
the mit vielen feltenen Handichriften, ein Taubftummeninftitut, ein Hötel-Dieu (vom 9. 1247) 
und andere Wohlthätigkeitsanftalten und zählt 10208 E. (1861), welche Topfwaaren, Kerzen 
und Ghocolade fabriciren, Lohgerbereien, Brauereien und Eifengießereien unterhalten und 
lebhaften Handel mit Getreide, Mehl, Hülfenfrüchten, befonders mit ſehr geſchätzten Bohnen, 
nit Flachs, Hanf, Holz und Holztohlen, Wolle, Bieh, Wein, aud) mit Tuch, Eiſen-, Blech— 
und Kupferwaaren treiben. Unter den Gebäuden find bemerfenswerth die 1212 vollendete goth. 
Kathedrale mit einem ſehr eleganten Chor, die noch vorhandenen Thiirme der 1076 gegründete 
Abtei St.-Jean des Vignes, die Kirche St.-Liger mit zwei Krypten, die Collegiatlirche St⸗ 
Pierresau-PBarvis, die Kapelle de8 Taubftummeninftituts, Neft der uralten Abtei St.-Medard, 
und die in eine Kaferne vertvandelte Abtei Notre-Dame de S. Ueber den Fluß führt eine ſchöne 
Steinbrüde, und längs defielben läuft ein herrlicher Spaziergang. Aus der Römerzeit find 
Münzen, Sculpturen, Mofaiten, Gefäße und die Eubftructionen eines jehr großen Xhcaters 
gefunden worden. ©. hieß im Altertyum Noviodunum und war die Hauptftadt der Suessiones 
in Gallia Belgica. Unter Auguftus erhielt e8 den Namen Augusta Suessionum und hatte en 
faiferl. Balatium. ©. war die legte Stadt, welche die Römer in Gallien beſaßen. Zulegt rei: 
dirte hier der röm. Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig geſchlagen 
wurde. Bei der Theilung des Fränfifchen Reichs unter Chlodwig’s vier Söhne (511) wählte 
Chlotar I. ©. zu feiner Refidenz, und als defjen Söhne das väterliche Beſitzthum theilten, lam 
ed au Chilperich. Des letztern Sohn, Chlotar II., vergrößerte das Reich ©. durch die Cr 
oberung Auftrafiens und Burgunds, und ©. war nun ein Theil Neuftriens. Später fiel ©. 
Karl dem Kahlen zu und im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandois. Dann kam die Graf— 
fchaft S. durch Heirat nadjeinander an die Häufer Nestle, Chätillon und Artois, durch Kauf 
an das Haus Coucy, darauf an Bar und Lurembourg und endlic, 1482 durd) Heirath an daö 
Haus Bourbon, und zwar an den Seitenzweig Bourbon:Conde. Zu ©. wurden zahlreiche Kir 
henverjammmlungen gehalten. Am 20. Mai 1414 ward die Stadt von Karl VI. erobert und 
geplündert. Kriegsgeſchichtlich ift fie mod) befannt durd) den Sieg Chilperich's I. über die Au: 
ftrajier 576, Karl Martell's über den Herzog von Aquitanien 719 und des Grafen von Paris 
über Karl den Einfältigen 923. Im Kriege von 1814 nahmen Bülow und Wingingerode 3. Mär; 
die blos nad) alter Art befeftigte Stadt, wogegen fie Marmont und Mortier 5. März wieder zu: 
rüideroberten. 1815 wurde fie von den Preußen eingefchloffen und 14. Aug. diejen übergeben. 

Charles von Bourbon, geb. 1556, der Sohn des Prinzen Ludwig 1. von Conde (j.d.), 
ang dejjen zweiter Ehe mit Françoiſe von Orleans-Pongueville, nahm zuerſt den Titel eines 
Grafen von ©. an. Er wandte fid) in den Neligionskriegen bald dem Hofe, bald dem ſpätern 
Heinrich IV. zu und ftarb 1.Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Graf von ©., geb. zu 
Baris 11. Mai 1604, der Sohn des vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, unterftügte 
in feiner Jugend die Königin-Diutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Yudwig xl, ud 
näherte ſich auch, um vom Hofe gefürchtet zu werden, dem Hugenotten. Als ihm diefe ders 
ſchmähten, wendete er fid) wieder dem Könige zu und begleitete denfelben jogar 1622 ım deld- 
zuge gegen die Proteftanten. ©. beſaß Ehrgeiz und kriegeriſche Taleute, darum fuchte ihn der 
Minifter Richelieu bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung 
in die Berheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verweigert, worüber er mil 
dem Minifter in Todfeindfchaft gerieth. Weil er 1626 an der Verſchwörung gegen Richelieu 
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theilgenommen, floh er nach Italien, wurde aber vom Könige zurückgerufen und diente nun bei 
der Belagerung von Larochelle. 1630 kaufte er das Beſitzthum der Grafſchaft Soiſſons vem 
Prinzen von Sonde. Als ſich Richelien zur Theilnahme am deutſchen Kriege entſchloß, erhielt 
©. im Feldzuge von 1636 ein Meines Corps an der Aisne und Dife, mußte fi) jedoch vor der 
fpan. Uebermacht nad; Noyon zurüdziehen. In demfelben Yahre verband er fid) mit dem Her« 
zog von Orleans (f. d.) zur Ermordung Richelieu's, die zu Amiens ausgeführt werden jollte. 
Allein der Anfchlag wurde durd) des Herzogs Zaghaftigfeit vereitelt, und S. fah ſich genöthigt, 
nad) Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon ſichern Aufenthalt gewährte. Hier 
vereinigte er fid) mit Vouillon und dem Herzoge von Guife zum fürmlichen Kriege gegen den 
Minifter. Die Verſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus den 
Niederlanden zufagte, und nahmen auch in Frankreich Truppenwerbungen vor. Richelieu fette 
zwei Armeen, die eine gegen die niederländ. Grenze, die andere gegen Sedan in Bewegung. 
Schon hielten fid) die Verſchworenen für verloren, als ihnen der Faiferl. General Lamboi eine 
Berftärfung von 7000 Man zuführte. Am 6. Yuli 1641 wagten die Verbündeten bei Sedau 
einen Angriff auf die von Chatillon befehligten königl. Truppen und brachten denfelben eine ent— 
fchiedene Niederlage bei. ©. wurde jedod) im Gefecht von unbelannter Hand, die wahrſcheinlich 
Richelieu leitete, erſchoſſen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachkommen diefer Seitenlinie 
des Hauſes Bourbon» Conde, und fein Befig und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner 
Scywefter Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Carignan vermählt 
war. — Eugene Maurice von Savoyen, als Erbe des bei Sedan gefallenen Oheims 
Grafvon ©., war 1633 zn Chambery geboren. Er widmete fi) in der Yugend dem geift« 
fihen Stande, trat jedod) fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 1657 Olympia Man« 
cint, die Nichte des Minifters Mazarin. Durch legtern erhielt er das Gouvernement der Cham 
pagne. 1667 wohnte er dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum 
Generallieutenant ernannt, in welcher Eigenſchaft er ſich in Holland und am Ahein auszeichnete. 
Er ftarb 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftfalen, angeblid) an Gift. Sein ältefter Sohn, 
Ludwig Thomas, fette die Linie Savoyen-S. fort, die 1734 erlofh. Sein jiingerer Sohn 
war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte Olympia Mancint, 
Gräfin von ©., geb. 1640 zu Nom, fam 1647 mit ihren Schweftern nad) Paris. Sie befaß 
viel Ehrgeiz, großes Talent fiir die Intrigue und wurde nad) ihrer Bermählung zur Surinten- 
dantin des Haufes der Königin erhoben. Weil fie fi in die Maitreffenhändel des Königs 
mifchte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlid) die Stelle. Sie 
unterhielt feitdern Verkehr mit der berüchtigten Giftmifcherin Boifin und wurde durd) deren Aus— 
fagen fo compromittirt, daß fie nad) Brüffel entfloh. Bon hier wendete fie fid) nad) Madrid, 
wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemahlin Karl's II. gewann. Dex Herzog von 
St.- Simon beſchuldigte fie nicht nur ihren Gemahl, fondern -aud) die Königin von Spanien 
vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, irrte fie längere Zeit in Deutſchland umher und 
ging endlich wieder nad) Brüfjel, wo fie, von allen, felbft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, 
verlafien, 9. Oct. 1708 ftarb. Vgl. Reiee, «Les nieces de Mazarin» (2 Bde., Par. 1856). 

Soja heißt eine Art dicker, fehr pilanter Sauce, welche aus den Samen der rauchhaarigen 
Sojabohne (Soja hispida), einer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Scjmetterlingsblümler nahe verwandten Pflanzenart Oftindiens, mit 1—3 F. hohem, bräunlich— 
gelb behaarten Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Oftindien wird fie all- 
gemein als Zuthat an Speifen verwendet und jegt auch zu demfelben Zwede häufig nad) Europa 
gebracht. Außerdem werden die nierenförmigen, weißen oder bräunlichen Samen der Sojabohne, 
welche wohlſchmeckend find, wie unfere Bohnen gegefjen. 

Sofoto, j. Hauffa. 

Solotöra, Solötra oder Soltra, eine 18—20 M. lange, 6— 8 M. breite Inſel an 
der Küfte Dftafrifas, dem Cap Guardafui gegenüber, ift felfig und mit bis zu 4400 F. an« 
fteigenden nadten Granitbergen und bis 1900 F. hod) anfteigenden Kalkfteinplateaur bededt, 
während die Küfte aus einem flachen Strande befteht. Die zahlreichen Thaleinfchnitte, welche 
meift von Norden nad) Süden verlaufen, find ungemein ſchroff und tief. Die engen Thäler 
haben keinen Mangel an Quellen und fliegenden Bächen und enthalten auf humusreichem Boden 
fräftigen Pflanzenwuchs. Dagegen ift der Anblid der Infel im allgemeinen ein trauriger und 
fteriter, da die Höhen dürr und fehr von Begetation entblößt find. Nur die Alod und die 
Dattelpalme gedeihen vortrefflich. Die widhtigften Producte und Exporte bilden das wohl 
riechende Gummi Amara, Dradjenblut; ferner vom Meere ausgeworfenes Ambra, Kamele, 
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zahlreiche Schafe und Ziegen. Die Bevölkerung von etwa 1000 Köpfen ift meift mohamme- 
daniſch, an der Küfte eine Miſchung von Arabern, Negern, Iudiern und andern Fremdlingen, 
mit neuarab. Sprache. Im Innern finden fich noch Hefte der Urbevölferung von abweichenden, 
viel fräftigerin phyfiichen Charakter und verjchiedener Sprache, Diefe nennt man ſchlechtweg 
«Beduinen», fie treiben nur Viehzucht, nennen fid) jelbft Mara und werden von den Moham- 
mebanern ald Zauberer und Ungläubige gemieden. Die Küftenbevölferung, vorzüglich auf der 
Nordfeite angefiedelt, unterhält wenig Bodencultur, aber mehr Handel mit Maskät und Jan 
guebar und verproviantirt die troß de3 Mangels an Häfen häufig anlegenden Dftindienfahrer 
und Walfiichfänger. Tamarid, an der Nordlüfte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede 
der Inſel. Die Inſel gehörte früher dem Imam von Masfät, jet dem Sultan von Kifin oder 
Keſchin in Hadramaut, an der Südküſte Arabiens. Schon im Altertfpum war ©. unter dem 
Namen Dioscoridesinfel wegen feiner günftigen Lage am Eingange des Rothen Meeres und 
feiner beiden Rheden eine Handelsftation, und Alerander d. Gr. fol eine Colonie dahin geiendet 
haben. Gleichzeitig mit der Ausbreitung des Chriftenthums in Abyffinien wurde dies aud) in 
©. eingeführt, und es follen fi im Yımern unter den Mara noch Spuren davon finden. Aud 
fcheinen nody im vorigen Jahrhundert Verbindungen mit der röm. Kirche beftanden zu haben. 
1835 erwarben die Engländer die Inſel und benußten fie zur Kohlenniederlage für Dampfſchifft 
von Suez nad) Bombay, gaben aber ihren Befig wieder auf, da das inzwijchen ebenfalls von 
ihnen erworbene Aden (f. d.) der Abficht, das Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf 
dieſem Seewege nad) Dftindien zu haben, noch befjer entfpridht. 

Sokrätes, einer der größten Denker unter den Griechen, der eine neue Periode für die Ent 
widelung der Bhilofophie und der wifjenfchaftlichen Forſchung überhaupt beginnt, zugleich ein 
Charakter, der in feiner einfachen Größe faft einzig dafteht, war geboren zu Athen 470 v. Chr. 
Seine Aeltern waren Sophronisfus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er widriett 
ſich zunächſt der Kunſt feines Vaters; nod) zu der Zeit des Paufanias zeigte man in Athen am 
Eingange der Akropolis eine Gruppe befleideter Orazien als fein Werft. So dürftig alle Nad- 
richten über feine frühere Lebenszeit find, darf man doc; annehmen, daß der Trieb nad) Wille 
[haft und Weisheit ihm fchon frühzeitig über die Grenzen feiner Kunft hinausgeführt habe. 
Später ließ er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Bödh 
nachgewiejen hat, nur durch die ftrenge Mäßigkeit feiner Gewohnheiten möglich war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, welche über die Natur philofophirt, war er nicht unbefamnt; mit 
einigen, wie mit Anaragoras und Archelaus, verkehrte er perfönlich. Aber die eigenthümliche 
Richtung feiner Denfart, dad Gepräge feines Charakters und feines Lebens ift Product jene 
eigenen Weſens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Den verhältnigmäßig größten, aber nur 
negativen Einfluß ſcheint auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen Theile gefinnungsloie 
Sceinweisheit der Sophiften (f. d.) gehabt zu haben, indem fie ihn aufforderte, feine unerjdüt« 
terliche Ueberzeugung, daß es fiir das menfdjliche Denken und Handeln etwas Feftes und Halt: 
bares geben müſſe, durch ein Harcs und zufanmenhängendes wifjenjchaftliches Denken zu recht⸗ 
fertigen. Sowie er ſich felbft dergeftalt in feine Gedanken vertiefen onnte, daß er bisweilen 
ftundenlang nachſinnend auf derfelben Stelle geftanden haben foll, jo ſuchte er auch bei andern 
die Liebe zur Weisheit dadurch anzuregen, daß er ihr eigenes Denken anregte und unterftügte. 
Dir fehen ihn auf den öffentlichen Berfammlungsplägen, in den Straßen, in den Gymnaſien, 
in den Werkftätten der Künftler und Handwerker, anfnüpfend an jeglidyes ſcheinbar nod) fo 
unbedeutende, zufällig gegebene Geſchäft und Ereigniß und andere dadurd) in Geſpräche hinein 
ziehend. Zugleich behandelte er das Geſpräch, als die Form der freien Gedankenentwidelung, 
mit einer folhen Kunft, daß daher der Name Sofratifhe Methode feinen Urfprung hat. 
(S. Methode.) Er felbft nannte fie oft fcherzend Mäeutik, d. h. Hebammenkfunft, indem er, 
ſcheinbar auf eigenes Wiſſen Verzicht leiftend und ganz in den fremden Gedankenkreis eingehend, 
andern dazu verhelfe, die Gedanken, welche ſchon in ihnen feien, zu Tage zu fördern. Oft be 
diente er ſich auch, namentlich zur Widerlegung, der Ironie, und verftand vortrefflich die Kunſt 
eingebildete Menſchen durch verfängliche Fragen von ihrer Unwiſſenheit zu überführen und ihnen 
zu zeigen, daß fie der wahren Erkenntniß ermangelten und des Unterrichts gar jehr bedürften. 
Durd) das Intereſſe, welches fein Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durch ein 
Mares, fittliches Bewußtſein getragene Perſönlichkeit einflößten, zog er Jünglinge und Männer 
von fehr verjchiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an fich, diefich mit Stolz und 
Liebe feine Schüler nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei allen diefelben Früchte 
trug. Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schüler 
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fein Hauswefen vernadhläffigte, und feine Hausfrau Xantippe (f. d.) mag ihn das haben empfin« 
den lafjen. Allein feinen Pflichten als Bürger entzog ſich S. nit. So hat er drei Feldzüge 
des Peloponnefifchen Kriegs mitgemacht: dem erften in feinem 39. J. bei der Belagerung von 
Botidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbitrger in der Leichtigkeit übertraf, mit welcher er 
die Befchwerden eines Winterfeldzugs ertrug, und den Alcibiades errettete, aber den Ehrenpreis, 
den er dafiir erhielt, dieſem jelbft gab, Sieben Yahre fpäter trug er bei Delium den mit dem 
Pferde geftiirzten Xenophon auf feinen Schultern aus dem Getiimmel der Schladht und war bei 
der Flucht der Athener der letzte; endlich führte er noch einmal bei Amphipolis 420 die Waffen 
für fein Vaterland. Im feinem 65. J. wurde er ald Mitglied des Raths der Fünfhundert 
Epiftates, d. h. Borfteher und Leiter der Bollsverfammlung, und rettete durch feine Feſtigleit 
die TFeldherren, welche bei den Arginufifchen Infeln gefiegt hatten, und die wegen der Berfäumniß 
ber Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anklageftand waren verjegt worden, vor dem Ber« 
dammungsurtheile ber aufgereizten Vollsverſammlung. Ebenfo leiftete er bei andern Gelegen- 
heiten den ungerechten Forderungen der dreißig Tyrannen Widerftand. Seine entſchieden aus⸗ 
geprägte Perſönlichkeit erregte bei vielen Anftoß, und daraus erflären fich die zwei wichtigften 
Ereignifie feines Lebens, die Berfpottung, welche er von Ariftophanes in deffen «Wolken» erfuhr 
und fein Procef. Daß Ariftophanes den S. ald Repräfentant einer fpitfindigen und unfitt- 
lichen Scheinweisheit mit den Sophiften auf eine Linie ftellte, hatte feinen Grund darin, daß 
Ariftophanes inmitten des Verfalls des athenifchen Staatswejens die Philoſophie für ein gefähr- 
liches Auflöfungsmittel der alten Sitte und Zucht anfah. Für ©. felbft, der über die Scherze 
des Komikers lachte, hatte die Auffiihrung der «Wolken» übrigens feine Folgen, und er wirkte 
noch 22 3. in feiner gewohnten Weile. Verhängnißvoll dagegen wurbe fitr ihn die gerichtliche 
Anklage, welche in feinem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragifcher Dichter, Zyklon, ein 
Öffentlicher Redner, und Anytos, ein Gerber, gegen ihn erhoben. Der Inhalt der Klage war, 
«daß S., an die Götter, an welche die Stadt glaube, nicht glaubend, neue Götter einführe und 
daß er die Jugend verderben. Ein Borwand für den erften Anflagepunft war unter anderm, 
daß ©. ſich felbft einen Dämon zufchrieb, eine Art göttlicher Warnungsftimme, im Gegenſatze 
zu äußern Drafeln, dem Befragen der Eingemweide und des Bogelflugs; den zweiten Punkt 
fuchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades feine 
Schüler gewejen fein. Das wahre Motiv der Anklage war der Widerftand, welchen S. ber 
ausgearteten Demofratie Athens entgegenftellte. Der Proceß wurde vor den Heliaften, einer 
Art Bolksgericht, geführt; das Urtheil Tautete durch eine Mehrheit von fehr wenigen Stimmen 
auf ©eldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. ©. konnte ſich abjchägen, wenigftens wählen zwi⸗ 
ſchen Verbannung und Tod; aber er weigerte fich dies zu thun, weil er, wie er fagte, dadurch 
eine Schuld eingeftanden hätte. Statt filger Worte fprach er in feiner Vertheidigungsrede bit- 
tere Wahrheiten aus: er forderte al® Lehrer und Wohlthäter des Volls eine Ehrenftelle im 
Prytaneum. Bei der dadurch herbeigefüihrten zweiten Abftimmung ftimmten von den beleibigten 
Richtern ſehr viele, die vorher für ihn geftimmt hatten, nunmehr gegen ihn. Ein religiöfes Ge— 
feg verzögerte die Bollziehung des Urtheild 30 Tage, bis zur Rückkehr des heiligen Schiffs von 
Delos. Diefe Zeit verbradhte S. im Gefängniffe in ernften Geſprächen mit feinen Scitlern 
und Freunden. Die dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, fich durch die 
Flucht zu retten, ſchlug er, geftügt auf ſittliche Gründe, beharrlich aus, und das Platonifche 
Gefpräch aKritono ift ebenfo wie deſſen «Apologie» und theilweife der «Phädon» als der treue 
Ausdrud feiner Gefinnung zu betrachten, wenn aud) die Kunftform der Darftellung von Plato 
herrührt. Das Verhalten des S. und feiner Richter ift von Hegel (in der «Geſchichte der Phi- 
Lofophie», Bd. 2) und von Forchhammer («Die Athener und ©., die Gefeglichen und der Re— 
volutionär», Berl. 1837) mehr zu Gunſten der letztern beurtheilt worden, weil ©. in der That 
durch die Dppofition gegen das Staatsprincip Athens an dem letztern zum polit. Berbrecher ge: 
worden fei. Diefer Gefichtspunkt ift nicht minder durchführbar, als der entgegengejegte, welcher 
in der Tödtung des ©, den Frevel eines die Geifter Inechtenden Staatsprincip® gegen das von ©. 
geltend gemachte Menſchenrecht freier Forſchung erblidt, wie ihn gegen Forchhammer Bendiren 
in der Schrift «Weber den tiefern Schriftfinn des revolutionären ©. und der gejeglichen Athener» 
(Hufum 1839) geltend gemacht hat. Jenes ift der relative, diefes der abfolute Rechteftandpunft, 
und aud) Hegel ordnet nicht diefen jenem unter, fondern umgekehrt. Bgl. Hanne, «S. als Ge» 
nius der Humanität» (Braunfchw. 1841); Laſaulx, «Des S. Leben, Lehre und Tod» (Mind. 
1857); Bolquardjon, «Das Dämonium des S. und feine Interpreten» (Kiel 1862). 

Den Gehalt der Lehre des S. anlangend, fo ift das erfte Wefentliche, was nad) des Ari⸗ 
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ftoteles Zengniffe dem ©. die Philofophie verdankt, die bewußtvolle Beſtimmung des Begrifis 
der Wiſſenſchaft und der echten wifjenfchaftlichen Methode iiberhaupt, das Verfahren regel 
mäßiger Begriffsbeftimmungen und Begriffsableitungen durch Schlüffe. Hierdurch wurde 6, 
der Begründer der Dialektik in der fpäter von feinem Schüler Plato weiter entwidelten Beden- 
tung, und vielleicht iſt ſchon ©. auf die allgemeinen Grundfäge jener wiſſenſchaftlichen Methodif 
geführt worden, welche fpäter Ariftoteles auch formell feitftellte. Das Gebiet, auf welches er 
diefe Methode des begriffsmäßigen Denkens anmwendete, war mit Ausſchluß der Naturphilojophie, 
mit der ſich die frühern Berfuche der griech. Philoſophie faſt ausſchließend befchäftigt hatten, 
das ethifche, weil er ein begriffsmäßig Mares Bewußtſein über das Eittliche fiir wichtiger hielt, 
und zugleich auch die unmittelbaren Haltepunfte eines fihern Wiſſens nur allein in fittlicen 
Ueberzeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Sprud) des 
Chilon, der auch die Infchrift des Apollotempels zu Delphi war: Erfenne dich felbft! und es 
beruht auf dem gemeinfamen Zeugniß des Alterthums, daß er die Ethik als zweite Perfon in bie 
Philoſophie eingeführt habe, wie Aeſchyſus den zweiten Unterredner in das Drama. Ebendeshalb 
fagt Cicero von ihm, er habe die Philofophie vom Himmel auf die Erde und in die Wohnungen 
ber Menſchen geführt. Denn er erklärte Wiffen, Weisheit und Einficht für die weſentliche Be— 
dingung des fittlichen Lebens und jchlug die Kraft und Macht diefes Wiffens fo hoch an, daß er 
den Sat ausſprach: jeder Schlechte ſei eigentlich ein Umwifjender; niemand thue mit Willen 
und Willen das Böfe. Durchgängig fuchte er die Begriffe von dem, was Recht oder Unrecht, 
gut oder böfe fei, zu beftimmen; was ift die Tugend, was die Tapferkeit, die Frömmigkeit, die 
Staatskunft? Diefe und ähnliche Fragen find es, um welche fich feine Geſpräche bewegen. 
Diefes Intereffe an fittlich-praftifchen Fragen fteht in einer genauen Verbindung mit feinen reli⸗ 
gtöfen Ueberzengungen. Bor allem fucht er in diefer Hinfidyt den Ungrund des Unglaubens an 
das Göttliche zu zeigen; das Wirkſame fei überall unfichtbar, und Thorheit fei es, Vernunft 
nur in dem Menjchen anzunehmen, nicht auch in dem großen Weltganzen. Den Glauben an 
das Dafein Gottes als eins alles beherrfchenden und lenfenden, gütigen, allwifjenden und ge 
rechten Wefens ſtützte er hauptſächlich auf die teleologifche Betrachtung der Natur; Kenophon 
hat uns in diefer Hinficht ein langes Gefpräd) über den Funftvollen Bau des menſchlichen kLeibes 
aufbewahrt. Bon der Borfehung und Güte des höchſten Wefens Ieitete er auch die Vernunft 
des Menfchen ab. Die Seele ift ihm, als des göttlichen Wefens theilhaftig, umvergänglid und 
unfterblich, und der Menſch ift ihm ein Glied in der fittlichen Ordnung der Dinge, welche ihren 
Mittelpunkt in der höchſten Vernunft findet. 

Sofratifer im engern Sinn nennt man die Schüler und Freunde des Sokrates, die meilt 
in feiner Umgebung waren und durch feine geiftanregende Unterhaltung fid) bildeten. Da © 
krates noch feine philof. Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich mır über 
ethiſche Gegenftände ſich mit feinen Zuhörer, die meift ſchon anderwärts eine jehr derſchieden⸗ 
artige Bildung erhalten hatten, in freier Weife unterhielt, fo erklärt ſich daraus, wie einige der 
jelben, die der philof. Forſchung vorzugsweife ſich widmeten, verfchiedene Schulen bilden fonn- 
ten, denen aber immer die hauptfächliche Richtung auf das Ethifche gemeinfchaftlid) war. Einige 
diefer ©. ließen die theoretifche Seite der Philofophie ganz beifeite, wie Antifthenes, der Stifter 
der cynifchen, und Ariftipp, der Stifter der crenäiichen Schule. Andere betrachteten zwar auch 
das Praktiſche als letzten Zweck der Bhilofophie, fuchten aber diefen vornehmlich durch eine and 
gebildete Dialektik zu gewinnen, wie Euflides, der Stifter der Megarifchen Schule (ſ. d.). Plato 
(f. d.), der begabtefte Schüler des Sokrates, ftrebte die verfchiedenen Seiten der Philojophte zu 
einem Spftem zu vereinigen. Wie diefe Schulen E okratische hießen, fo nannten im weitern Sinn 
die Alten auch die Schulen Sofratijche, weldye mittelbar mit der Sokratiſchen Philofophie zu 
ſammenhingen, 3. B. die Ariftotelifer und die folgenden Schulen in Hellas, 

Sol, j. Helios. 

Solänum, Name einer zu der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syſtems gehörenden, 
überaus artenreichen Pflanzengattung, nach, weldyer die Familie der Solanaceen benannt worden 
ft. Die Blüten ftehen in geftielten, feitenftändigen, dichotomen, halbfugeligen oder ſchirmförmigen 
Trugdolden und find aus einem fünf oder zehnlappigen Kelch, einer radförmigen, fünflappıgen 
Blumenkrone, fünf Staubgefäßen mit aneinanderhängenden, einen Kegel bildenden Beuteln u 
einem Stempel mit fadenförmigem, durch den Staubbeutelfegel hindurchziehenden Grifiel zulam- 
mengeſetzt. Die Frucht ift eine zwei⸗, felten dreis bis dierfächerige vielfamige Beere. Man feunt 
über 900 Arten, von denen die Mehrzahl im tropifchen Amerita zu Haufe iſt. Dort finden ſich 
eine Menge ſtrauch- und ſelbſt baumartige Species, viele mit dornigen Blättern und Zweigen. 
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Europa befitt eine einzige foldye Art, das iiberaus dornige S. sodomaeum L., ein bis manns- 
hoher Strauch mit violetten Blumen, welcher in den Küftengegenden Südfpaniens und Sicilieng 
wild wächſt und auch, 3. B. bei Cadiz, zu Heden benugt wird. Die übrigen europ. Solanum⸗ 
arten find perennirende oder ein- bis zweijährige Kräuter, nur das bei und an Fluß» und Teich« 
ufern häufig vorlommende S. Dulcamare L., Bitterfüß, Mäufeholz, fpielt häufig die 
Rolle eines Strauchs, indem feine Hetternden Stengel verholzen und mit der Zeit felbft zoll« 
ftarfe Stämmchen bilden können. Beim Zerbrechen geben diejelben einen überaus widrigen, an 
Mäufe- oder Katzenurin erinnernden Geruch von ſich. Diefe Art hat eilanzettförmige, am Grunde 
geöhrelte Blätter und violette Blumen und bringt längliche, glänzend-ſcharlachrothe Beeren her⸗ 
vor, welche ſcharf und narfotisch-giftig find. Die Stengel und Zweige find als Stipites Dulca- 
mare officinell, indem fie als harn= und jchweißtreibendes Mittel, namentlich bei fyphilitifchen 
Krankheiten angewendet werden. Bekannte Giftpflanzen find das S. nigrum L. (mit ſchwarzen 
Beeren), S. miniatum Bernh. (mit hellrothen Beeren), S. villosum Lamk. (mit wachsgelben 
Beeren), drei zweijährige Kräuter mit buchtig gezähnten Blättern und weißen Blüten, welche 
als Unfräuter und Schuttpflanzen vorfommen und Nachtſchatten oder Tollfraut genannt 
zu werden pflegen. Zur Gattung S. gehören aud) die Kartoffel (ſ. d.), der Liebesapfel und die 
Eierpflanze, drei im tropifchen Amerika heimische Kräuter. Der Liebesapfel, auch Bara- 
diesapfel und Tomate genannt (S. Lycopersicum L.), hat bezüglid, der Blätter einige 
Achnlichkeit mit der Kartoffelpflanze, unterfcheidet fid) aber von diefer Pflanze leicht durch den 
Mangel der Knollen, die Heinern, ftetd weißen Blüten und namentlid) durd) die Beere, welche 
niedergedrüdt und gerieft ift, zulegt fcharladyroth wird, und oft die Größe einer Fauſt ſowie 
ganz monftröfe Formen erreicht. Ihre zahlreichen Samen find in einen fäuerlid) = füßen Brei 
eingebettet, welcher die Frucht genichbar mad)t. Der Liebesapfel wird in allen wärmern Län— 
bern, 3. B. in den füdenropäifchen (zumal in Spanien, woher der Name Tomate ftamnıt) im 
größten Mafftabe angebaut, indem man dort die Früchte zu allerlei Saucen und Salaten be- 
mußt, auch wol roh mit Salz zum Brote ißt. Beſchränkter ift die Cultur der Eierpflanze 
(S. Melongena L.), einer einjährigen Art mit länglichen, buchtig gezähnten, unbewehrten oder 
dornigen, unterfeits filzigen Blättern, deren lilafarbene Blüten hängende, längliche, eiförmige 
Beeren von weißer, gelber, braunrother oder violetter Farbe und der Größe eines Tauben- bis 
Hühnereies hervorbringen. Diejelben find egbar. Bei ung zieht man die Pflanze mehr als Zier- 
gewächs in Töpfen und Miftbeeten. 

Solaröl, ein fog. Mineralöl, wird bei der Deftillation von Theer neben Paraffin (f. d.) 
und Photogen oder Hydrocarbür (f. d.) gewonnen. Bon dem reinern, farblofen Photogen unter- 
jcheidet es ſich weſentlich dadurd), daß es Fohlenftoffreicher und didflüffiger fowie weingelb von 
Farbe ift. Man benutzt es hauptſächlich zur Beleuchtung, bei größerm Paraffingehalt auch zur 
Scmiere von Mafchinentheilen (3. B. der Spindeln an Spinnmafdinen). Der Werth des S. 
und des Photogens zur Beleuchtung hängt hauptſächlich davon ab, daß es frei von Kreoſot u. ſ. w. 
ift, welche Körper an der Fuft’verharzen und den Docht verfohlen. 

Sold heißt der Geldbetrag, welcher für geleiftete Dienfte, ſpeciell für Meilitärdienfte ges 
zahlt wird. Er kommt fchon im Alterthume vor, jelbft bei den aus Staatsbürgern gebildeten 
Heeren, in Athen feit Perikles, in Nom ſeit Camillus. Aber e8 gab auch frühzeitig eigentliche 
Söldner, d. h. Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen 5. B. den Perſer— 
lönigen. Im Mittelalter verfchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Lehns- 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Maſſe der Heere bis in 
das 17. Yahrh. aus. Waffen und Kleidung mußte jeder Anzumerbende mitbringen, dann erhielt 
er Handgeld und ©., der aber oft ausblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, z. B. in den 
niederländifchen Kriegen. Erft mit der Einführung ftehender Heere wurde der ©. geregelt; er 
war geringer als vorher, jchon weil der Staat jet die Bekleidung (Uniform) und Ausrüftung 
lieferte. Der ©., aud) Gehalt, Löhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, ift im Bes 
trage bei den Armeen verjchieden, am höchſten in der englifchen. 

Soldanella, ſ. Alpenglöckchen. 

Soldat (zumädjft aus dem Franzöſiſchen) heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegs— 
dienft in Waffen bejtimmte Mann, vom höchſten Befehlshaber bis zum Gemeinen, obgleich der 
Sprachgebrauch die Benennung meift nur auf die legtern beſchränkt. Der Name ift in der röm. 
Kaiferzeit entftanden. Unter Alerander Severus nänılid) erhielten die Krieger ihre Yöhnung in 
einer Goldmünze (viermonatlich) ausgezahlt, welche solidus oder soldus hieß, wovon solidarius, 
ein bezahlter Krieger, abgeleitet wurde. (S. Militär.) 
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Soldin, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, einſt 
Hauptftadt der Neumark, Tiegt an ber ſüdöſtl. Ede des 1 M. langen und bis /, M. breiten 
Soldinerfces (de8 größten der Neumark), aus welchem hier die Miegel abfliekt, ift Sig 
eines Landraths⸗ und Kreisfteneramts ſowie eines Kreisgerichts und zählt 6262 E. (1864 ein- 
ſchließlich 655 Mann Garnifon), die fid,, mit Ausnahme von 86 Juden und 16 Katholiken, 
zum Proteftantismus befennen. Die Wälle, welche die im ganzen einförmige Stadt früher um: 
gaben, find ſchon längft in Gärten und Promenaden verwandelt, die alten Mauern zum Theil 
abgetragen, die Thitrme über den drei Thoren aber noch wohlerhalten. Seit dem großen Brande 
von 1539, welcher den ganzen Ort bis auf das Klofter in Aſche legte, ift S. regelmäßig amgelegt 
und durch gerade Straßen in 22 Häuferquadrate getheilt. Unter den Bauwerken find die alte 
Domfirche, die Kirche des ehemaligen Dominicanerflofters (jett den Reformirten gehörig) und 
die St.-Öertraubshospitalfirche fowie das Rathhaus am regelmäßigen, mit Linden bepflanzten 
Marktplag, zu erwähnen. Die hauptfächlichfte Nahrungsquelle der Bewohner ift der Aderban; 
die früher blühende Tuch, Wollzeug- und Strumpffabrifation ift nur noch unbedeutend. Fabrilen 
find nicht vorhanden, und Gewerbe und Handwerk produciren faum über den örtlichen Bedarf. 
Eine Eifenbahn von Küftrin über S. und Pyritz nad) Stargard ift projectirt. ©. wird ur 
kundlich zuerft 1262 erwähnt, als die Tempelherren ihren Hof S. und den See gleiches Namens 
nebſt Zubehör an die Markgrafen von Brandenburg abtraten. Durch bie Privilegien von 1281 
und 1317 wurde ©. zum Vorort für die Städte jenfeit der Dder beftimmt, bei welchem die 
felben Recht nehmen mußten. Das 1298 gegründete und in der Folge reich ausgeftattete Dom- 
ftift ift feit 1546 aufgehoben. Im Kreife ©., der auf 20,55 D.-M. nur 48672 €. (1864) 
zählt, liegen noch die drei Landſtädte Berlinchen mit 4957 E. und anfehnlichen Biehmärkten, 
Bernſtein, mit 2353 und Lippehne, mit 3247 €. 

Soldo, ſ. Solidus. 

Solfatära ift der ital, Souffriere der franz. Name für jeden Krater eines Vullank, der 
ur Luftarten ausftößt. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
Inneraſien und auf Java. Weftlich von Neapel finden ſich an der Küfte von Puzzuoli in der 
den Alten unter dem Namen der Bhlegräifchen Felder bekannten, auch jetst noch Campi 
Flegrei genannten Ebene 27 Krater. Einer derfelben, der feit 655 feinen Ausbruch gehabt 
hat, ift die ©. von Buzzuoli, etwa 1, St. von dem See Agnano und von der Hundegrotte 
(f. d.), ein ungefähr 1250 F. langes und 1000 F. breites, faft überall von Kaftanienhügeln 
ber Monti Leucogei umgebenes Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen warme, an andern 
brennendheihe Fläche, aus der fortdauernd Schwefel quillt, Ammoniak- und Schwefeldunſt auf 
fteigt. Das dumpfe unterirdifche Echo beweift, daß diefe ganze Gegend tief unterhöhlt ift. Ohne 
Zweifel ift diefe ©. ein dem Erlöfchen entgegengehender Vulkan, deffen Thätigleit viel früher 
ftattfand als alle befannten Entzündungen des Befund. Die auffteigenden Dinfte werden zu 
Heilbädern gebraucht, wozu Hütten von Bretern hier errichtet find. — ©. oder Lago d’Acqua 
Sulfurea (Schwefelfee) heißt auch ein 60 Schritt im Durchmeffer haltender, ſehr tiefer Ste 
zwijchen Rom und Tivoli, mit mehrern ſchwimmenden Infeln, deſſen Wafjer eine Maſſe abiett, 
die fi) ungemein verhärtet. — Die Souffriere des 4502 F. hohen Morne-Garou auf der 
Inſel St.-Vincent in der Reihe der Kleinen Antillen hat %, M. im Umfang, 500 F, Tiefe und 
in der Mitte einen Kegel, defjen Gipfel mit Schwefel bededt ift. Die Souffriere der fran. 
Antilleninfel Guadeloupe ift 4568 F. hoch und ſtößt beftändig Rauch, zumeilen auch Flammen 
aus. Auch mehrere Berge der engl. Infel Dominica enthalten Souffrieren, welche unaufhörlid 
Schwefeldämpfe ausſtoßen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht darauf treten fan. 
Achnliche Erſcheinungen hat die Souffriere der engl. Antilleninfel Montferrat. Das fog. Gift: 
thal auf der Infel Java ift ebenfalls eine erlofchene S., die eine jo große Maffe von Kohlenjäurt 
aushaucht, daß fein lebendes Wefen ſich ihm nähern darf, ohne todt niederzufinfen. Die größte 
aller befannten Souffrieren ift die S. von Urumtfi, weftlich von der chineſ. Stadt Urumtfi 
faft im Mittelpunkte Afiens, nördlich) an dem Bogdo-Ola des Thianfchangebirgs, zwiſchen den 
Vulkanen Peſchan im Weften und Hotfcheu im Often. Sie wird von den Anwohnern die Bren- 
nende Ebene genannt und hat 7°/, M. im Umfang. 

Solfeggio, ein Uebungsftüd für Gefang, in welchem die Töne nicht auf einen Tert, fondern 
nur auf einzelne zufammenhanglefe Silben oder Bocale gefungen werden. Theils find die Sol- 
feggien Intonations- und Treffübungen, theils auch Etuden für den Vortrag aller Arten Pal 
jagen und Coloraturen des Bravourgefanges. Zu den beften und brauchbarften Solfeggien ge 
hören ımter vielen andern die von Aprile, Crescentini, Righini, Baccaj, Bordogni, Banderali, 
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Winter, Rungenhagen, Weinlich u. |. w. — Solfeggiren, auch Solmifiren und Sol- 
fiiren genannt, bedeutet urfprünglich, die Töne nicht auf einen Text, fondern auf den Silben 
ber alten Solmifation (f. d.) abfingen. Im weitern Sinne bezeichnet e8 auch das Abfingen der 
Töne auf beliebigen andern Silben, oder auf den Buchftabennamen der Töne oder den Bocalen, 


welches letztere Verfahren man noch insbefondere Vocalifiren oder Abcdiren nannte. Am beften ’ 


dienen dazu die fünf Vocale allein oder mit den verfchiedenen Confonanten nacheinander verbunden. 
Die Tonbuchſtaben find dazu weniger günftig, weil bei vielen Kreuztönen nur der Bocal i (fis, cis, 
gis u. f. w.) und bei B-Zönen nur der Bocal e (fes, ges, des u. f. w.) zur Anwendung kommt. 
Dies veranlafte Graun, die fieben Silben da, me, ni, po, tu, la, be anftatt der Tonbudjftaben 
c, d,e, f, g, a, h (und wie dieſe auch die nämlichen Töne firirt) vorzufchlagen (Damenifation). 
Außerdem gibt e8 auch andere Solfeggirungsarten, wie die Bocedifation und die Bebijation. 
Solferino, ein Dorf mit etwa 1100 E. in der ital. Provinz Mantua, 1 St. nordweſtlich 
von dem Fleden Cavriana (f. d.), 3 St. von Caftiglione (f. d.), ift durch die Schlaht vom 
24. Juni 1859, in welcher die Franzofen und Sardinier unter dem Kaifer Napoleon iiber die 
Defterreicher fiegten, befannt geworden. Letstere hatten nad) der Schladht von Magenta (f. d.) 
die Lombardei mit allen ihren Pofitionen geräumt und ſich hinter den Mincio innerhalb des be» 
rühmten Feltungsviereds zurücgezogen. Ihre wieder verftärkten Streitkräfte wurden jetzt, nicht 
eben zweckmäßig, in zwei Armeen, unter den Grafen Wimpffen und Schlik, getheilt, und der 
Kaifer Franz Yofeph übernahm 16. Juni den Oberbefehl, während Feldzeugmeiſter Heß Chef 
des Generaljtabs war. Die Gefammtftärke betrug 160000 Dann mit 880 Geſchützen, von 
denen jedoch 320 nicht zur Scylacht verwendet wurden. Das verbündete Heer, 152000 Dann 
mit 440 Gefchiigen, im Vorrücken begriffen, überfchritt 21. Juni den Chiefe, und die öfterr. 
Armee, ftatt eine vortheilhafte Defenfivfchlacht anzunehmen, erhielt Befehl, am 23. wieder über 
den Mincio zu gehen und den Feind anzugreifen. Am 24. Yuni waren beide Heere im Bor- 
marfch, öfterreichifcherfeits die Erfte Armee (4 Corps nebft der Gavaleriedivifion Mensdorff) 
auf dem rechten Flügel, feine äußerfte Rechte das 8. Corps unter Benedel, die zweite Armee 
(3 Corps mit der Eavaleriedivifion Zedtwig) auf dem linken Flügel; bei den Verbündeten die 
fardin. Armee auf dem linken Flügel, das franz. 1. Corps gegen ©., das 2. (Mac-Mahon) 
gegen Cavriana, das 4. (Niel) gegen die Hauptftellung der öfterr. Erften Armee bei Guidizzolo, 
das 3. (Canrobert) auf dem rechten Flügel, um Mantua zu beobachten und einen Angriff 
von dort zurüdzumwerfen. Die Garden folgten ald Keferve. Die öfterr. Armee wurde noch hinter 
dem Mincio vermuthet. So ftießen beide Heere am 24. Juni aufeinander, und e8 begann bie 
bis zum Abend dauernde Hauptſchlacht. Auf dem Flügel am Gardafee kämpfte der König von 
Sardinien, ohne gegen Benedek Bortheile erlangen zu können. Im Centrum bei ©. und ſüdlich 
davon entbrannte der Kampf bald zu großer Heftigfeit. In der Ebene kam Niel bei Medola 
ing Gefecht. Derjelbe wınde von Mac-Mahon um Unterftiigung gebeten, mußte jedoch erſt 
Canrobert abwarten, der ihm bie rechte Flanke deden follte. Es entwidelte ſich eine Reihe von 
Einzelgefehten. Die franz. Garde rückte zur Unterftügung gegen S., das von den Defterreichern 
fräftig vertheidigt wurde. In der Ebene war Medola genommen, und e8 fam zu einem mehr« 
ftündigen Kampfe um Rebecco. Erft gegen 3 Uhr, als endlich Canrobert auf dringende Bitten 
Niel's diefem eine Divifion zur Unterftügung gefandt, ging Wimpffen in eine neue Stellung 
zurüd. Die Cavaleriedivifion Zedtwig war ſchon am Morgen von Schlachtfelde verfchivunden, 
doch fol den Führer nad) neuern Ermittelungen wenig Schuld treffen; er hatte nur feine Regi— 
menter nicht in der Hand. Ueberhaupt war die Schladhtleitung auf öfterr. Seite ganz verloren. 
Im Centrum geſchah gegen 1 Uhr, durd) die Garden umterftügt, der entfcheidende Angriff auf 
S. Die Truppen des öfterr. 1. Corps (Clam-Gallas) wichen zuerft, und die iibrigen, welche 
das Schloß und den Eyprefjenhiigel vertheidigten, mußten nad) tapferm Widerftande das Dorf 
aufgeben. Mac-Mahon zog ſich jegt links, während das 1. Corps theild ©. beſetzte, theils 
mit der Garde weiter gegen Cavriana vordrang. Neue Gefechte entjpannen fich un Dörfer und 
Höhen, befonders um Caſſiano, Cavriana und. den Monte-Fontana. Die Defterreicher wichen 
fämpfend von Stellung zu Stellung. Mensdorff mit feiner Cavaleriedivifion griff nicht ein; 
nur Edelsheim mit dem Hufarenregiment König von Preußen brach einmal im jchwierigften 
Terrain durd) bis zur franz. Gardecavalerie, was jedoch keine Folgen hatte. Auf ihrem linken Flügel 
allein wurden die erneuten Angriffe Niel's, die nach 3 Uhr in drei Colonnen gefchahen, zurüc- 
geichlagen. Da brach gegen 5 Uhr auf dem ganzen Schlachtfelde ein furchbares Gewitter los, 
das auf den meiften Punkten die Schlacht beendigte und von den Defterreichern zum Abzuge be- 
nußt wurde. Nur Benedel ftand während deffelben noch im furdhtbarften Kampfe, als aud) er 
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den Befehl zum Rückzuge erhielt. Starke Arrieregarben hielten aber noch bis zur Nacht einzelne 
Pofitionen beſetzt, Gablenz die von Volta fogar bis 4 Uhr morgens. Die Niederlage der Oeſter— 
reicher, troß aller Tapferkeit der Truppen, ift der mangelhaften Führung im gauzen und ein- 
zelnen zuzufchreiben. Die Gejdügreferven, über 300 Kanonen, waren hinter dem Mincio 


"zurüdgelajjen worden. Dem Diafjengebraud) der franz. Artillerie wurde nicht in gleicher Weife 


begegnet. Die öfter. Cavalerie betheiligte ſich faft gar nicht. Bei den Verbündeten waren die 
Streitkräfte auf dem ausgedehnten Schlahtfelde gleichfalls zerjplittert, und ihr rechter Flügel 
gewann ebenfo wenig Vortheile als der linke. Der Durchbruch im Centrum entſchied aber den 
Sieg. Der größte Fehler war von feiten der Verbündeten, daß die Benutung des Siegs durch 
energifche Verfolgung mittels der Cavalerie ganz ausblieb. Eine Entſcheidungsſchlacht für den 
Krieg war darum die Schladht bei ©. feineswegs, jondern der gleich darauffolgende Friede von 
Billafranca fam nur aus polit. Beweggründen zu Stande. Die Berlufte der Defterreicher find 
auf 634 Offiziere und 19311 Mann, die der Berbündeten auf 877 Offiziere und 16324 Mann 
berechnet worden. Bol. Rüſtow, «Der ital. Krieg von 1859» (1.—3. Aufl., Zür. 1859—60). 
olger (Karl Wild. Ferd.), einer der bedeutendern Philofophen aus der Schule der Iben- 
titätsphilofophie, geb. 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Ufermark, wo fein Vater Director 
der marfgräfl. Kammer war, beſuchte die Stadtſchule daſelbſt, fpäter das Graue Kloſter in 
Berlin und zeichnete fich hier Gefonders in den alten Sprachen aus. 1799 bezog er die Univer: 
fität zu Halle und ftudirte die Rechte. 1801 ging er nad) Jena, wo er Schelling hörte, und 
bereifte dann die Schweiz und Franfreih, 1803 nahm er eine Anftellung bei der Kriege- und 
Domänenfammer in Berlin an, welde ihm Muße gönnte, ſich feinen Studien eifriger hinzu— 
geben und Fichte’ Borlefungen über die Wiffenfchaftslchre zu hören. Um ganz den Wiſſen— 
ſchaften zu Icben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nach Schwedt, wo er jeine treffliche 
Ueberjegung des Sophofles (2 Bde., Berl. 1808; 2. Aufl. 1824) vollendete. Später gung er 
nad) Frankfurt a. d. D., wo er auferord. Brofefjor an der Univerfität wurde. Bei der Verlegung 
berjelben nach Breslau wurde er an die Univerfität nad) Berlin verſetzt, wo er 20. Oct. 1819 
ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir «Erwin. Bier Geſpräche über das Schöne und 
die Kunfto (2 Bde., Berl. 1815) und «PhHilof. Gefpräcdye» (Berl. 1817). Seine von Tied 
und Friedrid) von Raumer herausgegebenen « Nachgelaſſenen Schriften und Briefiwecjiel» (2 Bir., 
Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniſſe und der Tiefe und Klarheit feines vielumfajen: 
den Geiftes Zeugniß. Seine «VBorlefungen über die Aejthetit» wurden von Heyfe herausgegeben 
(Berl. 1829). In feinen fpeculativen Anficjten, für deren Erörterung er die platoniſche Form 
des philof. Geſprächs allen andern vorzog, näherte er fich fehr dem Hegel'ſchen Staudpuntt. 

Seliciter-general, j. Staats anwaltſchaft. 

Solidarijd) (in solidum), oder einer für alle und alle für einen, heift diejenige Gemein: 
Ihaftlichkeit von Berbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn mehrere etwas zu fordern 
haben, ein jeder da8 Ganze fordern fann umd, wenn mehrere verpflichtet find, eim jeder dad 
Ganze zu leiften ſchuldig ift. An und für ſich findet eine folche Art von Gemeinſchaftlichleit nur 
bei untheilbaren Gegenſtänden ftatt; außerdem ift eine gemeinjchaftliche Forderung oder Schuld 
von ſelbſt getheilt, und jeder Betheiligte ift nur berechtigt oder gehalten, fie zu feinem Antheile 
einzuflagen oder zu bezahlen. Wenn aber mehrere zuſammen ein Verbrechen begehen, jo kann 
der dadurch Beſchädigte von jedem das Ganze fordern, und fo kann auch eine ſolidariſche Be— 
rechtigung oder Verpflichtung durd) Vertrag und Teftament begründet werden. Die, welche eine 
Vormundſchaft oder eine andere öffentliche Verwaltung zujanmen geführt haben, desgleihen 
mehrere Principale eines Schiffslapitäns, eines Factors, find aud) folidarifch verpflichtet. IM 
gleuher Weife macht das Handelsrecht die Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft für die 
Handlungsichulden haftbar. Was aber der eine auf diefe allein gezahlt hat, kann er in der 
Regel von den übrigen zur ihren Antheilen zurüdfordern, nur nicht bei Verbindlichleiten aut 
Berbrechen. Durch die Zahlung des einen werden die andern dem Gläubiger gegenüber frei. 

Solidus hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 330 an die Stelle der bis dahın 
üblichen goldenen Kaifermünze (aureus imperatorius) treten ließ. Ihr Gewicht ward auf 's 
Unze feftgeftellt, weshalb fie auch Solidus sextularius genannt ward! und mithin wurden aus 
den: 24löthigen röm. Pfund 72 Solidi zu je 1%, Quentchen geſchlagen, welche weiter enger 
theilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder /,, Yz, Ya. Das dazu verwandte 
Gold war durchſchnittlich 23 karätig. In der fränf. Monarchie blieb der Name beftchen; eb 
änderte ſich aber feine Bedeutung und die Geltung der dadurch bezeichneten Minze, Unter den 
Merovingern und Karolingern gab es nämlich folgende Hauptmünzen: das Pfund Gold, den 
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Goldſolidus (solidus aureus, auch ſchlechthin solidus oder aureus genannt) und das Drittel 
des Goldfolidus (triens oder tremissis); ferner: das Pfund Silber, den Silberfolidus, das 
Drittel des Silberfolidus (tremissis) und den Denarius (zuweilen auch ſchlechthin argenteus 
genannt). Davon aber waren das Pfund Gold, das Pfund Silber und der Silberfolidus nebft 
feinem Drittel nur Rechnungsmünzen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wurden 
nur der Goldſolidus, der goldene Triens und der Denarius. Letzterer, der Denarius, welcher 
ftets aus Silber beftand, kann als die Münzeinheit des fränf. Mänzfyftems betrachtet werden, 
denn er bildete einen aliquoten Theil des Gold» wie des Silberfolidus, und zwar fo, baf immer 
12 Denarii einen Silberfolidus und 40 Denarit einen Goldfolidus ausmad)ten, folange über- 
haupt diefe beiden Münzen nebeneinander beftanden. In der merovingifchen Zeit theilte das 
Miünzwejen zwar die Störungen und Schwankungen aller Staats und Verwaltungsverhältniffe, 
durchichnittlic) aber wurden aus dem beibehaltenen röm. Goldpfunde 87 Goldfolidi gefchlagen, 
die mithin etwas leichter ausfielen als die Konſtantiniſchen; das Pfund Silber dagegen ward 
ungefähr zu 25 Silberfolidis (d. h. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen erften 
Regierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberfolidi (d. h. 264 Denare) 
aus dem Pfunde jchlagen, und Karl d. Gr. befchränfte diefe Zahl zulegt bis auf 20 Silber: 
folidi (d. h. 240 Denare), indem er zugleich das Gewicht des Pfundes faft um ein Viertheil 
erhöhte, jodaß fein Münzpfund 11 Loth 3%, Quentchen ſchwerer war als die kölniſche Marf, 
mithin 28 Loth wog. Nun hatte aber ſchon König Pipin die Goldfolidi gänzlid) aufgehoben, 
und Karl beftätigte, wie e3 fcheint, diefe Veordnung aufs neue und brachte fie zu ftrenger Aus- 
führung. Im Zufammenhange damit befahl er 801, daf die Bußen des Saliſchen Geſetzes, 
welche wie diejenigen aller deutſchen Volksrechte in Goldfolidis angefegt waren, fortan in Silber: 
folidis bezahlt werden follten, fodaß je ein Silberfolidus an die Stelle eined Goldſolidus treten 
follte. Die von Karl feſtgeſetzte Stüdzahl, wonach 20 Silberfolidi von je 12 Denaren auf das 
Pfund famen, ward durch das ganze Mittelalter beibehalten, folange man überhaupt nad) 
Pfunden rechnete; defto häufiger aber ward das Korn geändert und meiftentheils verfcjlechtert. 
(S. Mark.) Das Feingewid)t des farolingifchen Denars war 2%,,; mithin enthielt fein 281d- 
thiges Minzpfund 26%, Loth feines Silber, betrug aljo nad) gegenwärtigem Geldwerthe ge- 
rechnet 88 Frs. 30 Gent. oder 41 Fl. 8 Kr., d. i. ungefähr 23'/, Thlr.; fein Silberfolidus 
oder Schilling 4 Frs. 40Y, Cent. oder 2 Fl. 3%, Kr., d. i. ungefähr 1/, Thlr.; endlich fein 
Denarius oder Pfennig 40,29 Cent. oder 1017/,, Kr., d. i. ungefähr 31/, Sgr. Dieſes Mi- 
ſchungsverhältniß von 23 Theilen feinem Silber wird auch im fpätern Mittelalter zuweilen er« 
wähnt und dann Königsjilber oder Slarles Loth genannt. Korn und Curswerth der fpätern 
Solidi janfen mehr und mehr herab, ſodaß der Name zulegt auf Kupfermiünzen, wie den ital. 
Soldo und den franz. Sou (f. d.), überging. 

Soliman I. (Suleiman), der berühntefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige 
Sohn Selim’s I., dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der fpätern Weife 
der osman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniſſe der Staatskunſt eingeweiht. Seine 
Gerechtigleitsliebe zeigte fic gleich beim Anfange feiner Regierung. Er erftattete allen denen 
ihr Bermögen, die es unter ſeines Vaters Negierung ungeredjterweife verloren hatten, ftellte das 
gefunfene Anfehen der Gerichtshöfe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Aemter und 
Statthalterjchaften, dod) räumte er feinen Großvezieren zu große Gewalt ein und nahm jelbft 
zu geringen Antheil an der Berathung der Staatsangelegenheiten. Er bezwang den rebelliſchen 
Statthalter Gafali von Syrien, befeftigte feine Herrfchaft über Aegypten und ſchloß einen Waffen» 
ftillftand mit Perfien. Hierauf nahm er 1521 Eabacz, Semlin und Belgrad und 1522 das 
den Yohannitterrittern gehörige Rhodus ein. Nachdem er dann den rebelliichen Statthalter von 
Aegypten, Ahmed: Pafcha, bezwungen und für die Erhaltung der Nuhe in Ajien Sorge getragen 
hatte, wendete er feine Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schlacht bet Mohacs gegen König 
Ludwig gewann, der felbft unter den Leichen gefunden wurde. Dfen ergab ſich ihm hierauf und 
wurde, wider Suleiman's Willen, zum guten Theil, vor dent Rückzuge dejjelben, in Aſche ge- 
legt. Später jchloß er ein Bündniß mit Ludwig's Nachfolger Johann Zapolya gegen König 
Verdinand von Defterreich, welcher 1527 die ungar. Königskrone empfangen hatte. Nachdem 
er 1529 Dfen genommen, zog er vor Wien und verfuchte e8 viermal, diefe Stadt mit Eturm 
zu nehmen, wurde aber endlich genöthigt, die Belagerung mit großem Berlufte aufzugeben. 
1534, nadjden er mit Ferdinand Frieden gefchlofjen, führte er Krieg gegen Perfien und eroberte 
Tauris und Bagdad. In der nächſten Zeit wendete er feine Sorgfalt der Flotte zu, die er unter 
den Oberbefehl Chaireddin's (Barbarojja) geftellt hatte. Diejer eroberte Tunis (1534), wurde 
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aber im folgenden Jahre von Kaiſer Karl V. wieder daraus vertrieben. Hingegen wurde die von 
Doria genommene Feſtung Koron von den Türken wiedererobert. In dem folgenden Jahren 
nahm der Krieg mit Venedig den Sultan in Anſpruch, weldyer bis 1540 dauerte und mit der 
Abtretung einer Anzahl Infeln und fefter Pläte von jeiten der Republik endete. Nun brach der 
Krieg gegen Ferdinand wieder auf neue aus. Unter dem Vorwande, den Sohn Zapolya’s gegen 
den König zu jchügen, wurde Ofen von den Türfen beſetzt, in den folgenden Jahren Fünflitchen, 
Gran, Stuhlweißenburg und andere Feftungen. Erft 1547 wurde ein für Ferdinand ſehr nachthei⸗ 
liger Friede gefchloffen und derfelbe abermals zu einem Feldzuge nad) Perfien benutzt, welcher zwei 
Jahre in Anſpruch nahm. Hierauf entbrannte der Krieg wegen Siebenbürgen aufs nene zwiſchen 
dem Sultan und Ferdinand fowie gegen Kaifer Karl, deſſen Flotte mit der franzöfifchen vereinigt 
war. Temesvar und Fippa wurden von den Türken erobert, doc) widerftand Erlau. Die flotte 
eroberte Tripoli, Dran und Budſchia. 1565 hatte fein Kriegsheer vor der Injel Malta daſſelbe 
Scidfal wie vor Wien. 1566 nahm fein Admiral Piali die Infel Chio. ©. ftarb 5. Sept. 1566 
bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, drei Tage vor der Einnahme jener Feſtung duch 
die Türken. ©. hatte ebenfo viel Talent für den Frieden wie für den Krieg. Als Feldhert und 
Staatsmann befaß er eine bewunderuswürdige Energie, und obwol höchſt ehrgeizig und herrid- 
ſüchtig, hielt er doch ftreng fein Wort und war ein Freund der Gerechtigkeit. Seinen Ruhm be 
fledte er indeß durch Grauſamkeit. Er bediente fich der unbefchränften Gewalt, die er beſaß, 
um Ordnung und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und es pafjend zu organifiren. Unter 
feiner Regierung erlangten die Türken den höchften Gipfel ihres Ruhms. Ein gemwifjenhafter 
Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und weit unterrichteter als feine Vorgänger. 
Er liebte die Mathematif und befonders das Studium der Geſchichte. Ihm folgte fein Sohn 
Selim II. (f.d.), deffen Mutter Roxolane zu Liebe er feine andern Kinder hatte umbringen laffen. 

Solingen, Kreisftadt im Negierungsbezirt Düffeldorf der preuß. Aheinprovinz, liegt auf 
einer Anhöhe unfern der Wupper, ift Sit eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts, bat 
eine fath. und zwei evang. Kirchen, eine Synagoge, eine höhere Bürgerſchule und zählt 11847 E. 
©. mit feinen Umgebungen ift der Sig wichtiger Stahl- und Eifenwaarenfabrifen, denen in 
Bezug auf die Ecdywertfabrifation feine, in den übrigen Zweigen aber nur die engl. Fabrilen 
an die Seite geftellt werden fünnen. Im Kreife ©. find in mehr als 2700 Werkftätten gegen 
10000 Arbeiter mit der Production von Klingen (jährlid) Y, Mill), Mefjern (2 Mill. Dugend), 
Scheren (1 Mill. Dugend), Stahlrahmen (1 Mill. Dugend), Feilen, Revolvern, Schirmgeftelen 
und Metalliwaaren verfchiedener Art, zum größten Theil von anerkannter Vorzüglichkeit, be⸗ 
ſchäftigt. Schon im frühen Mittelalter waren die folinger Klingen berühmt. Sie werben jegt 
in die entfernteften Länder verfandt, und es diirfte faum ein Kriegsheer beftehen, das nicht 
wenigftens zum größern Theil mit folinger Waffen armirt ift. Die echten Damascenerklingen 
werden don mehrern Meiftern in höchfter Bolllommenheit gejchmiedet. Im Imterefje der In 
duftrie und des Handels wirken eine Handelsfammer und eine Filiale der fönigl. Banl. Mit 
der Haan-Deuger Eifenbahn ift ©. feit 1867 durd) eine Zweigbahn verbunden. Im Kreiſe 
©., der auf 5,5 O.-M. nicht weniger als 85299 €. zählt, liegen noch die Städte Dorp, 
an der Wupper, mit 9201 E., Höhſcheid mit 9013 E., Gräfrath mit 5322 E., Wald mıt 
6550 E., Merfcheid mit 7241 E., Opladen mit 2064 E., Neukirchen mit 1952 E., Leich 
lingen mit 4635 E., Burſcheid mit 5447 E. und Hitdorf mit 2001 E., ſowie mehrere ſeht 
volkreiche Dörfer, welche ſämmtlich Induſtrieorte ſind. 

Solinus (Cajus Julius), ein röm. Grammatiker aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Chr., ver: 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Spradje ein Werf unter dem Titel «Poly- 
histor», in welchem er mit fteter Benutzung der «Historia naturalis» des Plinius eine Samm 
fung meift geogr. Notizen gibt. Unter den Ausgaben find zu nennen die von Graffer (Gen! 
1605), Gög (Lpz. 1777) und, als Hauptwerk für die Erflärung, des Salmafius «Exercitatio- 
nes Plinianae in Solini polyhistorem» (2 Bbde., Par. 1629; 2. Aufl., Utr. 1689). | 

Solipfen (zufammengefegt aus dem lat. solus, allein, und ipse, felbft) ift der allegoriiche 
Name der Jeſuiten, weil fie nur an fich felbft zuerft denfen. Vgl. Indyofer (Jul. Clem. Scott), 
«Monarchia Solipsorum» (Vened. 1645; franz. von Neftaut, Par. 1721; 3. Aufl. 1824). 
Solipjismus ift daher fo viel als Selbſtſucht. 

Solis y Ribadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Gefhichtichreiber, wurde 28. Och 
1610 zu Alcala de Henares geboren. Neben der Jurisprudenz, der er fich auf der Univderſität 
zu Salamanca widmete, verjuchte er ſich bereits mit 17 9. in der dramatischen Poefic, wovon 
feine damals nit Beifall aufgenommene Komödie «Amor yobligacion» zeugt. Dann begleitet? 
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er feinen Oönner, den zum Vicelönig von Navarra und dann von Valencia ernannten Grafen 
don Dropefa, und diente ihm al® Secretär mit folder Auszeichnung, daß Philipp IV. ihn zum 
Official der Staatöfanzlei und zu feinem Secretär ernannte. ©. verzichtete zu Gunften eines 
Verwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Dutter den gleichen Boften und wurde 
von ihr aud) zum erften Hiftoriographen von Indien ernannt. Dies veranlafte ihn, fein bedeu- 
tendftes Werk, die jo berühmt gewordene «Gejchichte von Merico» zu fehreiben (Madr. 1685; 
5 Dde., Madr. 1798; 4 Bde., Mabr. 1825; 3 Bde., Lond. 1809; 3 Bbe., Par. 1826). 
Im 57. 3. feines Lebens faßte er den Entſchluß, in den geiftlichen Stand zu treten und ftarb 
19. April 1686 zu Madrid. Seine «Poesias» erjdjienen zu Madrid 1692 und zulegt 1732, 
feine neun «Comedias» ebendafelbft 1681, zulegt 1716. Unter den legten ift «El alcazar del 
secreton die befte und die nad) der gleichnamigen Novelle des Cervantes bearbeitete «Gitanilla 
de Madrid» oder «Preciosa» die befanntefte. Er verdanfte überhaupt feinen Ruf als drama 
tifcher Dichter nicht der Regelmäßigkeit feiner meiften Stüde, der Eleganz bes Stils und der 
Glätte des Dialogs, als einer befondern Erfindungsgabe und ſchöpferiſchen Kraft. Außerdem 
hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen (herausg. von Mayans, Madr. 1737). 

Solling oder Sollingerwald, ein den Gebirgszügen der Weferterraffe angehöriges 
plateauartiges Sandfteingebirge, zwifchen der Leine und der Wefer gelegen, als ſüdöſtl. Fort- 
fegung des Lippefchen Berglandes, mit dem Moosberge bei Neuhaus, welcher der Scheitelpunft 
und 1585 %. hoch ift, durchzieht die fildl. Theile von Hannover und Braunſchweig und wirb 
in den Großen und Kleinen S. getheilt, von denen der lettere innerhalb des hannod. Fürften- 
thums Göttingen liegt. Im ganzen hat der ©. eine Ausdehnung von IM. Er ift reich an 
Laubholz und liefert außer Torf umd Eifen befonders fehr gute Sandfteine, die auf der Wefer 
in die umliegenden Landſchaften verfahren werden. Nach der preuß. Stadt Hörter (ſ. d.), die 
2 M. vom Moosberge an der Wefer liegt, heißen fie Hörterfteine. Zu Holzminden werden 
fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

Sollo hub (Wladimir Alerandrowitich, Graf), ruff. Schriftiteller, ftammt aus einem alten 
litauiſchen Gefchlechte und wurde 1814 in Petersburg geboren. Er erhielt eine glänzende Er- 
ziehung und wurde als Attache der ruff. Gefandtichaft in Wien zugetheilt. Sodann lebte er eine 
Zeit lang ganz der Literatur, bi8 er 1850 mit dem Range eines Staatsraths dem Fürften Wo- 
ronzow bei der Verwaltung Transfaufafiens aggregirt wurde. Später lebte er mehrere Jahre in 
Dorpat, und 1865 wandte er fid) nad) Moskau. Als Schriftfteller trat ©. zuerft mit einer Reihe 
Erzählungen unter dem Titel «Na Son Grjaduschtschü» (2 Bde., Petersb. 1841—43) auf, 
welche fid) durch; Leichtigkeit und Eleganz des Stils auszeichnen, aber von der Blafirtheit der 
großen Welt nicht ganz frei find. Hierauf gab er in Verbindung mit Shukowſtij, Benediktom 
und der Gräfin Roftoptichin eine literarifche Sammlung «Geftern und heute» (Petersb. 1845) 
heraus, welche viel Gelungenes enthält. Das bedeutendfte feiner Werke, nad; Gehalt wie nad) 
Ausführung, ift «Tarantas» (Petersb. 1845), welches auch in mehrere Sprachen überjegt wurde 
(deutich von Lippert, 2 Bde., Lpz. 1847). Es ftellt die Reife eines jungen petersburger Rufjen 
durd) die innern Provinzen feines Baterlandes dar und gibt ein höchſt ergögliches Bild des ruff. 
Lebens und Treibens, wobei durch; die Nebeneinanderftellung patriarchaliſcher Einfalt und mo» 
derner Ueberbildung die frappanteften Contrafte entjtehen. In der Folge ſchrieb ©. viel für das 
Theater, unter anderm die Vaudevilles «Zwjetobessie» (1845), «Bjedä ot njeshnago serdza» 
(1850) u. ſ. w. Außerdem veröffentlichte er zahlreiche Novellen und Skizzen in verſchiedenen ruff. 
Zeitſchriften (zum Theil in deutjcher Ueberjegung, 2p3.1852), und während feines Aufenthalts in 
Tiflis nahm er mit Eifer an den Arbeiten der dortigen geogr. Geſellſchaft theil. Von feinen Er— 
zählungen machen auf bleibenden Werth Anjpruch: «Aptekarschar, «Istoria dwuch kalosch», 
«Dwe minuty», «Staruschkan. ©. gehört zu den talentvollften rufj. Schriftitellern der neuern 
Zeit. Mit eigenthümlicher Treue und mit Meifterfchaft ſchildert er das Leben, das ihn umgibt, 
zeichnet er Bilder aus dem Leben der höchſten ruff. Kreife, in denen ſich Licht- und Schattenfeiten 
in frappanter Weife jpiegeln. Man vermißt in feinen Schriften freilic) die innere Erwärmung 
und den Hauch eines poetiſchen Geiftes, während fie doch durd) ihre große Naturwahrheit fefjeln. 

Soplmifation ift die Benennung der Töne mit den Silben ut, re, mi, fa, sol, la, deren 
man ehemals als Tertumterlage bei jonft tertlofen Singübungen allgemein ſich bediente. Das 
Singen auf diefen Silben heißt folmifiren, folfitren, folfeggiren. (S. Solfeggio.) Man 
hat Jahrhunderte hindurch die Einführung der S. dem Guido von Arezzo (f. d.) zugejchrieben, 
daher man auch die Solmifationsfilben die aretinifchen oder guidonifchen nannte. Man theilte 
den damaligen Tonumfang von 20 Tönen (von G bis zweigeftrichen e) in fieben jechsftufige Ton- 
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leitern, Herachorde, deren jede von der dritten zur vierten Stufe einen halben Ton enthalten 
mußte. Um aber die Lage des Halbtons in allen fieben Herachorden durchführen zu können, war 
man genöthigt, in den Hexachorden 2, 3, 5 und 6 bie drei legten Stufen der ihnen vorangehen- 
ben Hexachorde als Anfangsftufen zu wiederholen; die Hexachorde 4 und 7 aber enthielten fünf 
Stufen des dritten und fechsten. Die ſechs Stufen der Hexachorde wurden mit den obenerwäßn 
ten Solmifationsfilben ut, re, mi, fa, sol, la benanut, weldye die Aufangsfilben der ſechs erfien 
Berfe eines von Paulus Diaconus gedichteten Hymnus an den heil. Johannes find: Ut queant 
laxis | Resonare fibris | Mira gestorum | Famuli tuorum | Solve polluti | Lahii reatum | 
Sancte Johannes, Die Melodie dieſes Hymnus (welcher auch ald Mittel gegen die Heiferkeit 
galt) war zufällig fo eingerichtet, daß die Anfangstöne der Verſe, von C ausgehend, inner einen 
Zon höher eintraten (bis auf dad Ende, das nad) G fid) zurückwendet), und es erſchien deshalb 
ſchon dem Guido die Melodie als eine Art mnemoniſches Hilfsmittel. Wahrſcheinlich aber 
waren es erjt Guido's Schiller, welche diefe Anfangsfilben zur bleibenden Benennung der Stufen 
bes Heradjords, und zwar urfprünglich des von C ausgehenden (zweiten) Hexachords, anwende⸗ 
ten. Die Silben aber wurden nicht auf den beſtimmten Ton firirt, jodaß alſo C jederzeit mit 
ut, F mit fa u. f. w. benannt worden wären, fondern fie wechjelten. Diefelbe Silbe dieute 
mehrern Tönen zur Benennung, fodaß alſo z. B. der Ton a bald la, bald mi oder re, der Ton 
g bald sol, bald re oder ut hieß, je nachdem er in andern Tonverbindungen vorlam. Aus diejer 
verfchiedenen Anwendung ein und derfelben Eilbe auf mehrere Töne entftand die bei aller Ver— 
widelung und Beſchwerlichkeit unnüige Mutation der Eilben. Solange die Grenzen eines 
Heradyords in der Melodie nicht überſchritten wurden, behielten die Silben ihre urſprünglicht 
Folge; die Eadje änderte fid) aber fobald jene Ucberfchreitung eintrat. Durd) das Hinzufügen 
ber fiebenten Silbe si (durch Kilian Hammer in der zweiten Hälfte de8 17. Yahrh.) wurde der 
Mutation der Todesſtoß verfegt; dod) dauerte der Streit filr und gegen ©. und Mutation bit 
auf Matthefon (1717) fort. Dann verſchwanden fie ald Syſtem, und nur die Franzoſen umd 
Italiener bedienen ſich noch der arctinifchen Eilben, jedoch in vereinfachter Weife, ähnlich unfern 
Buchſtaben auf diefelben Töne firirt und mit Bezeichnung des fiebenten Tons durd) die Silbe sı. 
Alſo e Heißt ftets ut (des Wohlklangs wegen jagen die Italiener dafür do), d re, e mi, fia, 
g sol, ala, hsi. 

Solms, ein altes gräfl., fpäter auch fürftl. Geſchlecht in der Wetterau, deſſen Stammhaus 
feit dem 14. Yahrh. Braunfels war, hat Marquard, Orafen zu ©., im Hefjengau, der zuerft 
1129 erwähnt wird, zum erften gewiflen Stanımvater. Das urjprüngliche Etammihaus ©. 
eine alte verfallene Burg, liegt umweit Braunfels an dem Flüßchen Solms. Die Cöhne des 
Grafen Otto, geft. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die Linien S.-Braunfeld un 
S.-Lich. Erftere theilte fid) in drei Zweige, von denen nur der Zweig Greifenftein übrig iſ, 
der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. 
Das Haus ©. hatte in Anfehung feiner im Oberrheiniſchen Reichskreiſe gelegenen Stamm 
befigungen Reichsunmittelbarkeit, Yandeshoheit, Reichs- und Kreisftandfchaft. Die zweite Linie 
theilte fid) im zwei Hauptzweige: S.-Lich und Hohen-©., der feit 1792 in den Keide 
fürftenftand erhoben wurde, und den gräflihen S.-Laubach. Die beiden fürſtl. Häufer ber 
lennen ſich zur reform. Kirdye. Die Yinie S.-Paubad), welche proteftantifch ift, theilt ſich in 
zwei Unterlinien: S.-Sonnenwalde und S.-Baruih, die wieder in zwei Aeſte: a) S.-Rö— 
delheim und Aſſenheim und b) S.-Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S.-Bil- 
denfeld-Laubad und E.-Wildenfels zu Wildenfels. — Der Fürft von S.-Braum 
fels, Ferdinand, geb. 14. Dec. 1797, der 1837 feinem Vater Wilhelm folgte, befigt den 
wichtigften zufammenhängenden Theil der Solmfischen Befigungen: unter preuß. Oberhoheit 
die Acınter Braunfels und Greiffenftein, unter hejfifcher die Aemter Hungen, Wölfersheim und 
Gambach und unter würtembergijcher einen Theil von Limpurg-Gaildorf, zufanımen 9'/, Q.M. 
Er iſt erbliches Mitglied des preuß. Herrenhauſes. Seine Reſidenz iſt Braunfels. — Der dürſt 
von S.Lich und Hohen-S., Ludwig, geb. 24. Jan. 1805, hat unter preuß. Hoheit das Ant 
Hohen-S. und unter großherzoglidy heifischer die Aemter Lich und Niederweiſel, zufamme 
4 DM. Er refidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wetter, und ift Mitglied des preuß- 
Staatsraths und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. In weitern Kreiſen wurde ber Fürſt 
Ludwig bekannt durch feine auf Haller'ſchen Principien ruhende Schrift «Deutſchland und die 
Nepräfentativverfafjungen» (Gieß. 1838), die maunche Widerlegung fand, dagegen don deu 
Fürften von S.Wildenfels, dem fie noch zu liberal ſchien, in feiner Schrift «Bemerkungen zu 
der Schrift: Deutſchlaud und die Repräfentativverfafjungen» (Zwid. 1838) hart mitgenominen 
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wurde. — Standesherr in der Linie S.-Laubach zu Rödelheim und Aſſenheim ift Graf Mari« 
milian, geb. 14. April 1826, und zu S.-Laubach Graf Otto, geb. 1. Oct. 1799. Der 
Standeöherr von S.-Wildenfels zu Wildenfels, Graf Friedrid Magnus, geb. 26. Yan. 
1811, ber neben der Herrichaft Wildenfels unter Fönigl. ſächſ. Hoheit aud) im Großherzogthum 
Heflen und in Sachſen-Weimar Befigungen hat, ift erbliches Mitglied der Erften Kammer des 
Königreichs Sachſen. Einen Nebenzweig des zulegt genannten Haufes bildet der gräfliche zu 
Sadjenfeld. — Die gräfl. Linie S.-Laubach befaf früher jenfeit des Rhein die Herrichaften 
Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, für deren Berluft fie 1802 durd) die im Solmfijchen 
Territorium gelegenen Abteien Altenburg und Arensberg entjchädigt wurde. Sie blüht in meh- 
rern Zweigen. Den Zweig Sonnenwalde-Röfa repräfentirt Graf Friedrich, geb. 1. Dec. 
1800, anhalt. Kammerherr und Oberjägermeifter; den Zweig Sonnenwalde-Alt-Pouch 
Graf Alfred, geb. 5. Mai 1810, erblicyes Mitglied des preuß. Herrenhaufes; den Alt S.- 
Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 3. Aug. 1795, ebenfalls Mitglied des preuß. Herren- 
haufes; den Zweig S.-Baruth zu Kligfhdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. 1806 
verloren beide fürftl. Linien und die gräfliche ihre NReichsunmittelbarkeit. 

Solnhofen, ein Pfarrdorf von 786 E. im bair. Kreije Mittelfranken, im Landgericht und 
/,M. füdlidh von Bappenheim, 2 M. weſtlich von Eichftädt, an der Altmühl, verdankt fernen 
Urfprung der von Sola, einem Schüler und Verwandten des heil. Bonifacius, 743 gegründeten 
Benedictinerabtei (1534 fäcularifirt) und ift ein geologiſch und für die lithographiſche Kunft bes 
rühmter Ort. Es werden in der Gegend auf dem bewaldeten Plateau, in welches das Thal der 
Altmühl eingefchnitten, die beften zur Lithographie geeigneten Kalffteine gewonnen, welche man 
bis jegt auf der ganzen Erde kennt. Da diefe einen ſehr großen Abjag iiber Europa hinaus 
finden, fo haben die zu den Zwed angelegten Steinbrüce nad) und nad) eine jehr bedeutende 
Ausdehnung gewonnen, und Baiern befigt in denfelben eine Art Monopol für die gefammte 
Lithographie. Der jog. lithographifche Stein befteht aus einem dünn und fehr regelmäßig. ges 
fhichteten, ganz dichten, meiſt hellgelben oder etwas graulichen Kalfftein von ganz bejonderer 
Reinheit und Gleichförmigfeit des Korns. Derfelbe bildet die oberften Schichten der Yuras. 
formation diefer Gegend und Liegt theils auf gewöhnlichen Yurakalfftein, theils auf Dolomit. 
In denjelben Schichten, die man zur Lithographie verwendet, kommt eine große Menge oft gut 
erhaltener Verfteinerungen von Fischen, Pterodaftylen, Krebjen, Ammoniten amd felbft Libellen 
vor, deren Verkauf einen nicht unbeträchtlichen Nebenverdienft der Steinbrecher abgibt. 

Solo heißt zunächſt ein Tonſtück für eine Singftimme oder ein Inftrument, entweder ganz 
allein oder mit Begleitung eines oder mehrerer anderer Inftrumente. Die Soloftimme ift, wenn 
mit einer oder mehrern begleitenden Stimmen verbunden, die Hauptftimme, welcher der weſent⸗ 
liche Theil des Tonausdruds in dem betreffenden Stüde zukommt. Man unterfceidet ein— 
ftimmige und mehrſtimmige Solofäge. In einftimmigen ijt nur eine Soloſtimme vorhanden, 
wie 3. B. in der Arie, deu Concerten für Streid) » und Blasinftrumente und für Klavier (in« 
fofern letzteres, wenngleich in fich mehrftinnmig, doc) immer nur fiir eine Partie gilt). In mehr⸗— 
ſtimmigen Solofägen treten mehrere Stimmen auf, und dazu gehören die Duette, Terzette u. |. w. 
für Gefang und Inftrumente. Außerdem bezeichnet man mit ©. eine Art von Tonftiiden für 
ein Soloinjtrument, zur Gattung der Sonate gehörend, gewöhnlich aus drei verfchiedenen Sägen 
beftehend, von denen ein jeder feinen eigenen Charakter und feine fertige Ausgeftaltung für ſich 
hat, mit den übrigen aber in innerm Zufammenhange fteht. Diejes S. unterfcheidet ſich von 
der Sonate, werm überhaupt, durch nichts weiter als durch eine etwas glänzendere und concert= 
mäßige Behandlung feiner Hauptftimme. Mit dem Worte ©. pflegt man noch zu bezeichnen: 
a) Die Hauptperioden eines Concerts, mit welchen der Concertjpieler zwiſchen den Ritornellen 
fi) hören läßt; b) in Stimmen, welche (wie in großen Orcheſterſtücken 3. B. die Hörner, Oboen, 
Fagotien u. f. w.) für gewöhnlich nicht eigentlich obligat gehalten find, ſolche Stellen, an denen 
diefe Stimmen zeitweilig Hauptftimmen werden, die Hauptinelodie auszuführen haben; c) in be= 
gleitenden Stimmen die Eintrittöjtellen de3 S. nad) beendigtem Zutti (f. d.), um jenen ans 
a = daß fie nunmehr nad) der Hauptjtinme fic zu richten haben. 

olöcismus (griech. soloikismos) wird im allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; 
vorzugsweije aber bezeichnet man in der Rhetorik damit die von dev Regel abweichende verehrte 
Structur der Worte und unterfcheidet davon genauer den Barbarismus, obwol die Grenzen zwi⸗ 
ſchen beiden oft nur ſchwer zu ziehen find und beide fehler häufig in der Rede zufaunmenfallen. 
Schon bie Alten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Eolonie der Athener 
Gonverfationd»Lerilen. ifte Huflage, XIL 51 
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in Cilicien, deren Bewohner den Dialelt ihrer Mutterſtadt ſchnell vergaßen und ein ſehr fehler⸗ 
haftes Griechiſch ſprachen. 


Solon, der berühmte atheniſche Geſetzgeber, war ein Sohn des Exefeftides aus dem alten 
Geſchlechte der Kodriden (Nachkommen des legten attifchen Könige Kodros). Geboren um 
639 dv. Chr., widmete er ſich zunächſt dem Handel und benugte die in Gefchäften unternomme 
nen Reifen zugleich zu feiner geiftigen Ausbildung. Sein erftes polit. Auftreten war ein pocti- 
ſcher Proteft gegen ben Heinmitthigen Beſchluß feiner Landsleute, die Infel Salamis, um welche 
fie lange Zeit mit ihren Nachbarn, den Megarern, unglücklich gefämpft hatten, aufzugeben. Da 
nämlich durch einen Bollsbefchluß der Antrag auf Wiederaufnahme des Kriegs bei Todesftraie 
verboten war, erfchien ©. in erheucheltem Wahnfinn in der Vollsverſammlung und trug da ein 
elegifches Gedicht von 100 Verſen, «Salamis» betitelt, vor, durch welches er die Bürger fo br- 

eifterte, daß fie nad) Aufhebung jenes Befchluffes den Krieg gegen Megara aufs neue begannen. 
1d darauf (um 600) fpielte S. auch in dem fog. erften Heiligen Kriege, welchen der Herridher 
von Sifyon, Kleifthenes, und die Athener im Auftrage des Amphiktyonenbundes gegen die Statt 
Krifa zum Schuge des Delphifchen Heiligtfums führten, eine nicht unbedeutende Rolle. Unter- 
befien waren die innern Berhältniffe des athenifchen Staats infolge langjähriger Parteifämpfe 
zwifchen dem Adel (den großen Grunbbefigern) und dem Volle fo zerrüttet, die Schuldenlaft, 
unter welcher die ärmere Vollsklaſſe feufzte, fo unerträglich geworden, daß alle Parteien die 
Nothwendigleit einer gründlichen Abhülfe erfannten. Es wurde alfo, nachdem man durch den 
Sühnprieſter Epimenides aus Kreta eine religiöfe Reinigung der durch die blutigen Parteifehden 
befledten Stadt hatte vornehmen Laffen, durch einen Compromiß ©. als Mann des öffentlichen 
Bertrauend zum erften Archon ernannt und mit außerordentliher Vollmacht zur Verfafjungs 
änderung und Gefeggebung beffeidet (594 v. Chr.). Nachdem dieſer durch eine allerdings redo⸗ 
Iutionäre, aber durch die Umftände gebotene Maßregel, die Aufhebung der Schulden (Seiſach— 
theia) die Noth der ärmern Klaffen gemildert und viele Bürger, die wegen Zahlungsunfähigket 
ins Ausland geflohen oder gar als Sklaven verfauft worden waren, ins Vaterland zurüdgeführt 
hatte, regelte er die Rechte und Pflichten der Bürger dem Staate gegenüber durch eine Ein- 
theilung der gefammten Bürgerfchaft in vier Bermögens - und Steuerflaffen: 1) Pentalofiome 
bimmen, d. i. folche, bie jährlich wenigftens 500 Medimnen (Scheffel) Getreide oder ebenfo viel 
Metreten (Maß von 39,39 Liter) Wein und Del von ihren Grumdftiiden ernteten; 2) Hippeit 
(Ritter), d. i. foldje, die wenigftens 300 Scheffel ernteten und daher ein zum Kriegsdienfi 
taugliches Pferd Halten konnten; 3) Zeugitä (Gefpannbefiger), d. i. ſolche, die wenigftens 200 
(oder 150) Scheffel ernteten und wenigftens ein Joch Ochfen (oder Maulthiere) haften konnten; 
4) Thetes (Tohnarbeiter), die weniger oder gar fein Orundeigenthum befaßen. Die Angehörigen 
ber legten Klaſſe waren von der Verpflichtung zum Kriegsdienfte, wenigftens ale Hopliten 
(Schwerbewaffnete), und zur Zahlung von Vermögensfteuern frei, dafiir aber auch von allen 
öffentlichen Aemtern ausgejchloffen; die Mitglieder der übrigen Klaffen wurden nad) Mafgak 
ihres Befiges zu den Staatsleiftungen herangezogen, die der erften genofjen als die Höchſt— 
befteuerten das Vorrecht, daß die oberften Beamten (Archonten) nur aus ihrer Mitte gewählt 
wurden. Man nennt diefe Berfaffung eine timofratifche, weil fie die polit. Rechte und Pflichten 
nad) dem Cenſus (gried). time) regelt. Als höchfte berathende Behörde fette ©. einen Rath 
(Bule) von 400 Mann ein, deffen Beſchlüſſe aber der Beftätigung oder Verwerfung durch die 
Boltsverfammlung, zu ber auch die Theten Zutritt hatten, unterlagen. Auch an der ridter- 
lichen Gewalt gab er dem Volke Antheil, indem er neben den durch Dralon (f. d.) eingefegten 
Gerichtshöfen die fog. heliaftifchen, d. i. Gefchmworenengerichte, einrichtete. Dieſe Berfaflungt- 
beftimmungen fowie zahlreiche Geſetze über das fociale und bitrgerliche Recht ließ S. auf hölzerne 
Pfeiler von theils vierediger, theils prismatifcher Form eingraben, die auf der Akropolis auf- 
geftellt wurden, nachdem er, wie erzählt wird, das Vol ſich hatte eidlich verpflichten laſſen, zehn 
Hahre lang nichts daran zu ändern. Er felbft unternahm dann wieder längere Reifen nad 
Aegypten, Rleinafien (wo er, nad) einer freilich chronologiſch bedenklichen Tradition, den König 
Kröjus von Lydien befucht haben foll) und Cypern; bei feiner Rücklehr nad Athen fand er den 
Staat aufs neue von heftigen Parteifämpfen zerriffen, die trog der Warnungen, welde &. in 
bichterifcher Form an feine Pandsleute richtete, bald zur Tyrannis des Pififtratus (ſ. d.) führten. 
©. ftarb in hohem Alter um das 9. 559 v. Ehr. Eine Lebensbefchreibung von ihm befigen 
wir von Plutard) (herausg. von Weftermann, Braunſchw. 1841). Die zahlreichen Fragmente 
ber Dichtungen &s find gefanımelt in Schneidewin’# «Delectus poesis Graecorum elegiaose? 
(Sött. 1838) und in Bergl’8 «Poetae lyriei Graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866). 
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Solothurn (franz. Soleure), ber 10. Canton der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft, der 1481 zu⸗ 
gleich mit Freiburg in den Bund trat, grenzt im Welten an Bern, im Norden an Frankreich 
und Bafelland, im Often an Yargau, im Süden an Yargau und Bern, bat ein Areal von 
13, O.-M. und zählt 69263 (1860) E., bie fi mit Ausnahme von 9545 Neformirten 
(vorzugsweife in der Amtei Bucheggberg) und einiger Ifraeliten zum Katholicismus befennen. 
Das Land wird vom Jura durchzogen, der fich hier in fünf Ketten fächerförmig nach Weften 
ausbreitet und dadurch Pängenthäler bildet, die nur an wenigen Stellen durch ſchmale Klufen 
leichtem Verkehr geöffnet find. Der höchſte Gipfel des Jura im Canton ift die Hafenmatte 
(4830 F.), nahe bei der Stadt S. Der fruchtbarfte und angebautefte Theil des Canton Liegt 
aber am Südfuße des Jura an den Ufern der Aare. Doc) bieten auch die Rüden und Abhänge 
der meift bewaldeten Gebirgäfetten theilweife vorzitgliches Culturland. Viele Punkte werden 
mit Erfolg als Curorte benugt, wie der Weißenftein bei S. und die Froburg bei Olten. Die 
Bewohner befchäftigen fich meift mit Aderbau und Viehzucht. Früher wurde Getreide über den 
Bedarf erbaut. Da jedoch in neuerer Zeit die Milchwirthſchaft und Käfebereitung bedeutend 
zugenommen, wird auch der Futterbau ftärfer betrieben. Vor kurzem hat man auch mit dem 
Anbau von Hopfen und Tabad Verſuche gemacht. Anſehnlich ift der Obftbau, befonders in 
den nördl. Gegenden bes Yura, im Schwarzbubenland, aus welchem Kirfchen und Kirfchwaffer 
in bedeutenden Quantitäten ausgefiihrt werden. Der Weinbau ift von feinem Belang. Das 
Mineralreich liefert etwas Eifen, Thon und Gips, ſchöne Marmorarten zu Kunftarbeiten und 
überall treffliche Baufteine. Unter den Mineralquellen ift die Schwefelquelle zu Loftorf die be— 
deutendfte. Induſtrie und Handel haben ſich feit Eröffnung der Eifenbahnen raſch entwidelt. 
Zu ben längft einheimifchen Fabrifationszweigen (Verarbeitung des Eifens, Berfertigung von 
Slas- und ee Papier», Feder», Strumpf» und Halbleimwaarenfabrifation) find feit- 
dem neu Hinzugetreten: Baumwoll- und Wollfpinnerei und Weberei, Seidenzwirnerei und 
Eeidenbandweberei, Schuh und Kammfabriken, die Uhreninduftrie, Mafchinenbau und Par- 
feteriefabrifen. Die Mittelpunkte der inbuftriellen Thätigfeit find die Hauptftadt mit ihrer Um» 
gebung, Diten, Schönenwerdt, Grenchen, Mümliswyl und Balsthal. 

©. gehört zwar zu den Gantonen mit Repräfentativverfafjung, doch nähert ſich diefelbe be» 
reits in vielen Beziehungen der reinen Demokratie. Die «Souveränetät des Volls ohne Ritd- 
halt» wurde 1830 ausgeſprochen, aber erft feit 1841 find die letzten Vorrechte der Hauptftadt 
aufgehoben. 1851 wurde beftimmt, daß die Wahlen in den Cantonsrath alle direct durd) das 
Boll vorgenommen werben follen. 1856 erhielt das Bolf aud) das Veto gegen Gefege und 
Verordnungen des Eantonsraths, die Wahl der Gemeindebehörden und Lehrer und ein doppeltes 
Vorſchlagsrecht fir die Wahl der Pfarrer und Bezirksbeamteten, an deſſen Stelle aber ohne 
Zweifel ebenfalls directe Wahl treten wird. Oberfte gefeßgebende Behörde ift der Cantonsrath, 
der aus 106 Mitgliedern befteht und auf fünf Jahre gewählt ift. Die Vollziehung der Geſetze, 
die Berwaltung und die Einleitung der gefetgeberifchen Arbeiten beforgt ein vom Cantonsrath 
erwählter Megierungsrath von fünf Mitgliedern. Als oberfte richterliche Behörde entjcheidet in 
Civilſachen ein Dbergericht von fieben Mitgliedern, in Criminalſachen das Geſchworenengericht. 
Die Staatseinnahmen betrugen 1865 1,294000, die Ausgaben 1,195766 Frs. Für das J. 
1866 waren lettere auf 1,229376 veranfchlagt und ein Deficit von 86000 Fr. vorgefehen. 
Um den Beditrfniffen des Staatslebens alljeitig genügen zu fönnen, fol das bisher durchaus 
indirecte Steuerſyſtem durch das directe, Beftenerung des Kapitald und Erwerbs, aergänzte 
werben, Zur Bundesarmee ftellt der Canton in Auszug und Neferve 3072 Mann, hat aber 
gegen 500 Mann Ueberzählige und eine gutausgerüftete Landwehr. 

Die Hauptftadt ©., am öftl. Abhange des Jura und am Fuße des durd) feine reizende 
Gernficht bekannten, gegen 4000 F. hohen Weißenftein, liegt in einer der Tieblichften Gegenden 
der Schweiz, die mit Wiefen, Hitgeln, Obftbäumen, Waldungen und hübſchen Landhäufern ere 
füllt if. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an ber Aare erbaut, die fie in zwei ungleiche, 
durd) hölzerne Brücken verbundene Theile trennt, und zählt 5916 E. Die rafche Zunahme der 
Bevölferung in neuefter Zeit hat zahlreiche Neubauten, namentlich nad Welten gegen den Bahn- 
bof Hin, veranlaft. Im Innern geben breite, reinliche Straßen, öffentliche, mit fchönen Brun- 
nen gezierte Pläge und viele fehr anfehnliche Gebäude der Stabt ein freundliches Anfehen. Unter 
den letztern find hervorzuheben: die Kathedrale der Heiligen Urs und Victor, mit einem 190 F. 
hohen Thurme, prachtvoller Fagade und fchönem Choraltar; die Jeſuitenkirche, die neue reform. 
Kirche, da8 Zeughaus mit vielen Harniſchen und eroberten Fahnen; die ehemalige Reſidenz des 
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franz. Geſandten, jetzt als Kaſerne benutzt; das Theater. Bon höher Unterrichtsanſtalten be- 
ſtehen zu S. die Cantonsſchule (Gymnaſium, Lyceum, theol. Lehranſtalt und Gewerbeſchule), 
das Lehrerſeminar und das Prieſterſeminar (im ehemaligen Franciscanerkloſter). Unter den 
Inftituten für Wiffenfhaft und Kunft find Hervorzuheben: das Naturbiftorifche Mufeum mit 
vielen Verfteinerungen befonders der Yuraformation, die Cantonsbibliothef (faft 20000 Bände) 
und die Sammlungen des Kunftvereins, Den philanthropiichen Sinn der Bewohner befunden 
ein Bürgerhospital, ein Waijenhaus u. ſ. w.; auch befteht zu S. die cantonale Irremanftalt 
(Rofegg). Die Stadt ift der Hauptmarktplag fiir die benachbarten Bezirke der Kantone Solo- 
thurn und Bern. Durch) die Schweizerifche Centralbahn wird der Berfehr mit den fernern Yandes- 
theilen der Schweiz und dem Auslande vermittelt. Y, St. von ber Stadt liegt die Einfiedelei 
der heil. Berena. Bon den übrigen Ortfchaften des Canton ift noch die Stadt Diten, an der 
Aare, mit 2301 E., zu erwähnen, welche bei ihrer günftigen Lage am Knotenpunkt der Central» 
bahn (mo die Bahnen von Bafel nad) Luzern und von Bern nad; Züri und Neuenburg ſich 
kreuzen) einem raſchen Auffhwung entgegengeht. Bgl. Strohmeier, «Der Canton ©.» (St. 
Gallen 1836); derjelbe, «S. mit feinen Umgebungen» (Soloth. 1840). 

Solftitinm, ſ. Sonnenwenden. 

Seltitow (Sſaltykow), ein ruff. Gefchlecht, weldyes feinen Urfprung von dem Wojwoden 
Terentij ableitet, der fich unter Alerander Newfli in der Schlaht gegen die Schweden 1240 
bervorthat und deffen Bater, Michael, aus Preußen nad) Nufland gekommen war. Das Ge— 
Schlecht zählte unter allen adelichen Familien des ruſſ. Reichs die meiften Bojaren. Prasfowja 
Feodorowna ©. wurde die Gemahlin des Zaren Iwan Alerejewitidy(geit. 1696) und da— 
durch Mutter der Kaiferin Anna und Urgroßmutter des unglüdlichen Kaijers Iwan Antono- 
witfh. Der General Spmen Andrejewitid S., Gouverneur von Moskau, ward durch 
feine Baſe, die Kaiferin Anna, 19. Yan. 1732 in den rufj. Orafenftand erhoben. Deflen Sohn, 
Graf Beter Semenowitſch S., erhielt im Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle 
den Dberbefehl über die ruff. Armee. Er trug 23. Juli 1759 beim Dorfe Kat einen Sieg über 
ben preuß. General Wedel davon und 12. Aug., nad, Bereinigung mit dem öfterr. General 
Loudon, bei Kunersdorf (f. d.) jenen entfcheidenden Sieg über Friedrich d. Or. felbft. Mit der 
Feldmarſchallswiirde belohnt, wurde er nachher Generalgouderneur von Moskau und ftarb dort 
im Dec. 1772. Sein Sohn, Graf Iwan Petrowiticd ©., eroberte 1788 Choczim, wurde 
1797 gleihfalls Feldmarfhall und Gouverneur von Moskau und ftarb 1805. — Ein Ber 
wandter der vorigen, aus einer Scitenlinie, Nikolai Jwanowitſch S., geb. 11. Nov. 1736, 
wurde 1783 zum Erzicher des nachmaligen Kaifers Alerander und des Großfürften Konftantin 
ernannt und verdankte diefer Stellung die Freundſchaft Kaifer Paul's und 1796 den Yeldinar- 
ſchallsſtab. Er war zugleich Prüfident des Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Reichsrathé 
und des Miniftercomite und 1813 — 15 während der Abwefenheit Alerander’s gewifjermaßen 
Regent bed Reichs. Vom Kaifer 1814 in den Fürftenftand erhoben, ftarb cr in Peter&burg 
28. Mai 1816. Sein ältefter Sohn, Fürft Alerander S., war Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, zog ſich aber bald zurüd und ſtarb 1837. Der zweite, Fürft Sergei ©., 
Witt. Gcheimrath und Senator, ftarb 1828; der dritte, Dmitri, ift Geheimrath a. D. Der 
Sohn des legtern, Fürſt Alerei S., machte ſich befannt durch feine Reifen in Perfien 1838 
und Oftindien 1841 — 46, deren Befchreibung er in ruff. und franz. Spradye herausgab 
(«Voyages dans l’Inde», Bar. 1849, und «Voyage en Perse», Bar. 1851). — Gegenwärtig 
beftcehen im Umfange des ruſſ. Reich vier Zweige diefeg Geſchlechts, das Soltitom’fche ohne 
Titel, das gräfl. und fürftl. Soltitow’fche und das der Soltyk in Polen, deren Ahnen im An- 
fange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 

Soltyf (Roman), poln. Militär und Patriot, Sohn des Reichstagsmarſchalls Stanislaus 
©. und der Prinzeffin Karolina Sapieha, geb. 1791 zu Warſchau, wurde anfangs im älter: 
lichen Haufe, dann in Paris erzogen, two er unter Koſciuſzko's Leitung ftand und von 1805—7 
die Polytedjnijche Schule befuchte. Nach feiner Rückkehr nad) Polen wurde er Lieutenant bei 
ber Fußartillerie und 1809 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er jelbjt aus- 
gerüftet Hatte. Ir dem Feldzuge von 1309 leiftete er befonders in der Schlacht bei Wryaniy, 
ale Poniatowffi’s Heer weichen mußte, die wichtigften Dienfte. 1810 wurde er Lieutenant: 
Colonel der Artillerie, und 1812 fam er ald Adjutant des Generals Sokolnicki in den General» 
ftab Napoleon’. In der Schladht bei Leipzig erhielt er 18. Dct. den Befehl, den großen 
Artillerieparf auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Umficht ausfüihrte. Bei dem 
Uebergange der ſächſ. Truppen gerieth er in Gefangenschaft. Nach dem Frieden trat er ins 
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bitrgerliche Leben über und huldigte freifinnigen Anfichten. Er wurde Mitglied des Raths in 
Palatinat Sanbomir und zwei Fahre darauf Landbote auf dem Reichstage. 1826 in eine Ber- 
fhmwörung verwidelt, an deren Spige fein Vater geftanden haben follte, flüchtete er nach Dres- 
den, mo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Beweife aber fpäter in freiheit 
gefegt wurde. Auf dem Reichstage von 1829 machte er den Antrag, die Bauern in den Stand 
freier Eigenthiimer treten zu laſſen. Auf die erfte Nachricht von dem Ausbruche des Aufftande 
1830 eilte ex fofort nach Warſchau, wo er den thätigften Antheil an der Revolution nahm. 
Zum Befehlshaber der auf dem rechten Weichjelufer zu bildenden Armee ernannt, betrieb er mit 
großem Eifer die Bildung der Regimenter und der mobilen Nationalgarde. Er war es, ber auf 
dem Reichstage den Antrag ftellte, das Haus Romanow abzuſetzen und die Souveränetät des 
Bolks zu erlären. Als Paskewitſch die Hauptftadt eingefchloffen hatte, wurde er zum Befehls⸗ 
haber der Artillerie ernannt und unterhielt 6. und 7. Sept. 1831 aus 79 Geſchützen ein mör- 
derifches Teuer gegen die Ruſſen. Nach Warfchaus Fall ging er mit dem Heere nach Plock, wo 
er dann eine Sendung nach England und Franfreich übernahm, um die VBermittelung diefer 
Mächte für die Ueberrefte des poln. Heeres nachzuſuchen. In feinem polit. Leben läßt fich eine 
gewiſſe Charaktergröße nicht verfennen. Die Muße feines Exils benutte er zur Ausarbeitung 
des «Precis historique, politique et militaire de la rövolution du 29 novembre» (2 Bbe., 
Par. 1833) und «Napoleon en 1812» (deutjch von Bifchoff, Wefel 1837— 38). Er ftarb zu 
St.» Öermain«en=Paye 22. Oct. 1843. 

Somäli ift der Name eines Volksſtammes, welcher den äußerten Vorfprung des oftafrif. 
Feſtlandes, vom Golf von Zeila bis zum Cap Guardafui und dann eine Strede ſüdwärts an 
der Küfte des Indischen Dceans (das Somaliland), bewohnt und, wie fid) aus den neuern 
linguiftifhen Forſchungen von Lepfins und F. Miller ergibt, mit den Bedſcha, Sabo, alla 
und Danfali die fog. Hethiopifche Gruppe des Hamitifchen Völler- und Sprachſtammes bildet. 
Die S. felbft zerfallen im verfchiedene Stämme. Zu den nördl., den Edoorftämmen am Golf 
von Aden, gehören die Iſa oder Eifa, Gubabirfi, Haber-Awal, Medſchertin u.a. Zu den ſüdl., 
den Darroodftämmen, am Indiſchen Dcean zählen die Adſchi, Hawia, Abgal u. ſ. w. Nach 
ihrem phyſiſchen Typus ftehen fie in der Mitte zwifchen Arabern und Negern. Die Hautfarbe 
wechjelt vom Hellbraun bis zum dunfelften Schwarz. Die Stirn ift groß und wohlgebildet, das 
Auge ſchön, die Backenknochen und Unterkiefer vorftehend, das Haar der nördlichen ©. ſchlicht, 
der ſüdlichen lodig oder raus. Man färbt es, bleicht es mit Kalk oder entfernt es ganz. Die 
Tracht der Männer befteht in einem großen Tuch, einem Gürtel und Sandalen, die der rauen 
in einem Lederſchurz und baummollenen Tüchern. Die Hauptwaffen find Speer und Dold)- 
meffer, feltener Bogen und Giftpfeile, Keulen und runde Schilde von Khinoceroshaut. . Die 
Hütten find rund mit fonifchem Dache. Die ©. leben meift ald Nomaden und befigen Kamele, 
Rinder, Efel, Schafe und viel Geflügel. Der Landbau, namentlich fir Hirfe, wird von Haus- 
ſtlaven verrichtet. Die Hausgeräthe der Küftenbewohner werben ihnen von den indiſchen Ban 
janen aus Oftindien gebracht. Die Induftrie ift unbedeutend. Bon Charakter unbändig und 
unbeftändig, friegerifch und leichtfinnig, gilt bei ihnen Raub für ehrenvoll, Mord als Helden- 
that. Ihr Häuptlinge find ziemlic, machtlos. Dem Namen nad) Mohammedaner, herrſcht bei 
ihnen noch der uralte Baum- und Steincultu; dabei beftehen Ordalien und die Beſchneidung 
ſchon vor Einführung des Islam. Ihre geiftige Begabung erfcheint ausgezeichnet. Ihre ©e- 
fänge haben beftimmten Rhythmus und eine Art Keim. 

Somerfet, eine der füdweſtl. Grafſchaften Englands, von Gloucefter im Norden, dem 
Severn-Aeftuar und Briftolfanal im Nordweften, Devon im Sübmeften, Dorfet im Süden und 
Bilts im Often begrenzt, zählt (1861) auf 76,9 Q.-M. 444873 E. und hat eine ſehr man- 
nichfaltige Oberfläche feines Bodens von der beften wie der geringften Art. Die Küfte ift im 
Weſten fteil, im Often aber, namentlich zwifchen dem Parret und Are, von großen Streden 
Mari» und Moorbodens eingenommen, von Schwärmen wilder Gänſe befugt. Im Dften 
der Grafſchaft, wo Oolitenkalk, Lias und Keuper vorherrfchen, erreichen bie Hügel im Falfland- 
Kuoll 763 F., die aus altem Sandftein und Bergkalk beftehenden Mendip⸗Hills, längs dem rech⸗ 
ten Ufer des Are, auch nur 918 F., dagegen im Weſten die durch das Alluvialthal des Parret 
getrennten Quaniod⸗Hills ſchon 1191 F. und die von devoniſchem Kalt und buntem Sandftein 
gebildeten Brendon⸗Hills und der Exmoor⸗Foreſt im Dunfery 1600, an ber Weftgrenze im Pa⸗ 
racombe 1475 F. Dieſes weſtl. höhere Bergland zertheilt ſich in mehrere Aeſte, Thäler und 
Combes oder Seitenſchluchten, die hier und da bewaldet find. Won den Fluſſen geht der Ex, 
der mit feinem Nebenfluß Barle im Ermoor entfpringt, fübwärts in den Englifchen Kanal, der 
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(Lower) Avon an der Norboftgrenze, ber Deo, Are, Parret und Tone in ben Briftolfanal, und 
zwar bie drei legtern in die Bridgewaterbai. Der Dorjet- Somerfetlanal durchſchneidet den 
Weften, der Kement-Avonfanal den Often; letterer nimmt den Somerfet-Coalfanal auf. Die 
Große Weftbahn (Great western railway) durchzieht die ganze Grafſchaft und fett mit mehrern 
Zweigbahnen deren wichtigfte Ortjchaften miteinander in Verbindung. Das Klima ift, aufer 
im Berglande, gemäßigt. Trog der großen Streden von Marſch- und Moorland ift die Graf⸗ 
haft im ganzen fruchtbar und namentlich die Thalebene von Taunton einer der reichften Bezirke 
Englands. Der Feldbau erzielt Getreide, Hanf und Flachs. Der Objftertrag ift von Be 
deutung, namentlich an Aepfeln und Birnen, woraus viel Cider und Perry bereitet wird. Wid. 
tiger jedoch ift die Viehzucht, die gutes Schlachtvieh, Butter und den Chebdarkäfe (nach einem 
in den Mendiphügeln gelegenen Dorfe benannt) liefert. In den fumpfigen Landftrichen ift die 
Gänſezucht ſehr anfehnlih. Dazu fommt die Ausbeutung von Kohlen», Eifen- und Bleigruben 
und ein nicht unbedeutender Fabrif- und Manufacturbetrieb in Tuchen, Seidenwaaren, Spiten, 
Handfhuhen, Glas, Papier, Eifenwaaren u. ſ. w. Die Grafſchaft jendet vier Abgeordnete in 
das Parlament, neun andere die fiinf Städte. Die Hauptftadt ift jet Bath (f. d.). Die frühere 
Hauptftadt Taunton, jet Marktftadt und Parlamentsborough, am ſchiffbaren Tone und an 
der Eifenbahn, 10 M. im Sidweften von Bath, in einer reizenden, fruchtbaren Gegend, zählt 
14667 €. und hat einen Geridhtshof, ein vormaliges Schloß, die durch ihren herrlichen Thurm 
ausgezeichnete Magdalenenkirche, ein Mufeum mit Bibliothel. Auch beftehen dafelbft eine Lu- 
teinfchule, ein Urchäologifcher Verein mit Mufeum, ein Seminar der Wesleyaner u. f. w. Die 
Bevölkerung unterhält Fabriken fiir Seidenftoffe, Spigen und Mafchinen und treibt Handel mit 
Schlachtvieh, Pferden und Knoblauch. Außerdem find bemerfenswerth: Bridgewater (f. d.); 
Frome oder Frome-Selwood, Stadt und Parlamentsborougd am Frome und der Eifur 
bahn, mit 9522 E., bedeutenden Fabriken für feine Tuche und Seidenhüte ſowie mit renom- 
mirten Alebrauereien; Wells, als Biſchofsſitz City- Wells, Municipalftadt und Parlamente 
borough am ſüdl. Fuß der Mendiphügel und an der Eifenbahn, mit 4648 E. ımd einer 1214— 
39 erbauten Kathedrale, die fich durch Glasmalereien, eine prächtige Kapelle, drei Thürme 
und die reichverzierte Weftfagade (vom J. 1242) auszeichnet; Glaſtonbury, eine Municipal: 
ftadt mit 3496 E. und den Ruinen der größten und reichften Abtei Englands; Stepton- 
Mallet, Marktftadt mit 4868 E., einer Lateinfchule und großen Fabriken fir Seidenwaaren, 
Samnıt, Tuch, Sarſche und Segeltuh; Yeovil, alte Municipalftadt am Yeo und der Eiſenbahn 
nach Dorfet, mit 7957 E., einer Lateinfchule, großer Markthalle, Handfchuhfabrifen, Vieh 
und Flahshandel; Wellington, Marktftadt am Zone und der Eifenbahn, mit 3689 E., Tuch- 
und Glasfabrifen und einer Ehrenfäule des nad) diefem Ort betitelten Herzogs; Minehead, 
Marktftadt mit 1582 E., vornehmen Seebad und Heringsfifcherei; endlich der raſch zunehmende 
Seebadeort Wefton-fuper-Mare, an der Eifenbahn, mit einem Bezirk von 3038 E., Sprot- 
ten= und Heringsfifcherei. 

Somerfet, ein engl. Grafen» und Herzogstitel, den urſprünglich das vom den Plantagenetd 
ſtammende Haus Beanfort (f. d.) befaß. Als erfter Graf von S. wird genannt Sir Sohn 
Beaufort, ältefter illegitimer Sohn Johu von Gaunt’s, Herzogs von Lancafter, ber, wie bie 
andern natürlichen Kinder des Herzogs, fpäter legitimifirt und 1396 zum Grafen von ©. er 
narınt wurde. Der Sohn dieſes erften Grafen, Henry Beaufort, erlangte dem Herzogätitel, 
Aber ſchon mit dem Tode feines Bruders und Nachfolgers, der als ein Opfer ber Bürgerkriege 
zwifchen den Häufern Mork und Lancafter fiel (1471), erlofch die Linie der Grafen und Herzoge 
von ©. aus dem Haufe Beaufort. Der Name ©. erhielt fi) indeß unter den Familiennamen 
der Beaufort’s, und in neuerer Zeit waren es zwei jüngere Söhne des Haufes, die ſich, diefen 
Namen führend, im öffentlichen Leben befannt machten: der 1855 vor Sewaftopol geftorbent 
Feldmarfchall Lord Raglan (f. d.), und deſſen Neffe Lord Granville Charles Henry ©, 
befannt als Staatsmann und Freund Sir Robert Peel's, welcher 23. Febr. 1848 zu London 
ftarb. — Nach dem Ausfterben der Nachlommmen Sir Henry Beanfort’8 wurden die Titel eine? 
Grafen und Herzogs von ©. zu verfchiedenen Zeiten an Perfonen vergeben, die zu den Beau⸗ 
fort in feiner Beziehung ftanden. Robert Ker oder Carr, Viscount von Rocheſter, 
Graf von ©., geb. 1590, war der Bruder des fchott. Lord Jedburgh, aus ber Familie der 
heutigen Marquis von Lothian, und fam in einem Alter von 20 I. an den Hof Yalob’s I. 
nad) London. Der König war von der Jugend und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß et 
ihm felbft in die — einweihte und 1612 zum Viscount von Rocheſter erhob. Zu 
feinem Glilcke fand der Günſtling an Sir Thomas Overbury einen weiſen Freund und Führer, 
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der bie große Macht des jungen Mannes zum Guten zu Ienfen fuchte. Rochefter verliebte fich 
jedoch in die Gräfin von Effer, eine fhöne Dame, die das unerlaubte Berhältniß einging und 
ſich von ihrem Gemahl fcheiden Laffen wollte. Als er Overbury in diefer Angelegenheit um 
Rath fragte, widerrieth ihm derfelbe eine ſolche Verbindung. Der Schwächling theilte den 
Rathſchlag feiner Geliebten mit, und ließ ſich von diefer bewegen, den Freund beim Könige hoch⸗ 
verrätherifcher Abfichten zu befchuldigen. Dverburg wurde auf die Verleumdung hin in den 
Tower geworfen. Sechs Monate fpäter vermählte ſich Rocheſter mit der von ihrem erften Ge» 
mahl gefchiedenen Geliebten und erhielt zugleich vom Könige die Würbe eines Grafen von S. 
Seine Gemahlin trieb ihn jegt an, Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. 
Die That wurde im Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northampton, und unter Bei 
hülfe de8 Gouverneurs vom Tower 15. Sept. 1613, doch fo ungefchidt vollzogen, daß man 
Verdacht [höpfte. Bon Gewiffensbiffen gequält, verlor ©. die Liebenswürdigkeit des Umgangs 
und hiermit zugleich die Gunft des Könige. Zugleich brachten die Entdedungen eines Apothefer- 
burfchen die Schuld S.'s völlig zu Tage, Der König ließ ©., defien Gemahlin und die übrigen 
Mitfchuldigen 1616 vor eine Gerichtscommiſſion ftellen, die fie fämmtlih zum Tode ver 
urtheilte. Während einige die Strafe erleiden mußten, ſchenkte der König ©. und feiner Gemahlin 
daS Leben. Nachdem beide mehrere Yahre im Gefänguiß geſeſſen, erhielten fie bie Freiheit mit 
dem Befehl, ſich aufs Land zurüczuziehen. Hier verwandelte ſich ihre fehuldbeladene Liebe in 
den tiefften Haß, der ihnen den Reſt ihres Lebens verbitterte. ©. ftarb 1645. Aus der Ehe 
feiner einzigen Tochter mit dem Grafen von Bedford entjprang der unter Karl IL. Hingerichtete 
Lord William Ruſſell (f. d.). — Die gegenwärtigen Herzoge von ©. ftammen ab von Edward 
Seymour, dem Sohne eines Landedelmanns aus der Grafſchaft Wilts. (S. Seymour.) 
Als Heiurich VII. deffen Schweiter, Jane Seymour, heirathete, erhielt er den Titel eines Vis⸗ 
count Beauchamp, einige Zeit darauf eines Grafen von Hertford. 1546 ernannte ihn der Ko— 
nig zu einem der 16 Teftamentserecutoren, die während der Minderjährigfeit Eduard's VL die 
Regierung führen jollten. Kaum mar jedoch Heinrich geftorben, als ſämmtliche Räthe dem 
Grafen Hertford das Protectorat übertrugen, um der Regierung Einheit zu geben. Zugleich 
erhoben die Machthaber Hertford zum Herzog von ©., feinen Bruder Thomas zum Lord Seh« 
mour und Großadmiral. S. benußte zunächft feine Macht, um unter Cranmer’s Leitung bie 
Kirchenreformation fortzuführen, woburd) er die Katholiken erbitterte. Zur Befeftigung feiner 
Stellung eröffnete er im Aug. 1547 einen Feldzug gegen die Schotten, denen er 10. Sept. bie 
Niederlage bei Pinfey beibrachte. Nach feiner Rückkehr ließ er vom Parlament alle die blutigen 
Geſetze Heinrich’s VIII. aufheben. Dennod) erwedte ihm feine Stellung viele Feinde, unter 
denen fic) auch fein Bruder, Lord Seymour, befand, der wegen feiner ehrgeizigen Plane vom - 
Dberhaufe als Hochverräther zum Tode verurtheilt und 1549 hingerichtet wurde. Bolfsaufs 
ftände in England, die üble Wendung des Kriegs in Schottland und die Rüftungen Heinrich’s IL 
von Frankreich zur Wiedereroberung von Boulogne braten S. um diefe Zeit mehr und mehr 
im üble Lage. Er ſchlug deshalb dem Staatsrathe vor, Frieden zu fchliegen und Boulogne an 
Frankreich zurückzugeben. Warwid, der fpätere Herzog von Northumberland, der ihn verderben 
wollte, legte diefe Politik als Feigheit aus und brachte es dahin, daß der Protector, vom Staats- 
rathe des Misbrauchs der Gewalt befhuldigt, in den Tower geworfen und verurtheilt ward. 
Doch begnadigte ihn der König, und Warwid mußte mit feinem Nebenbuhler eine Verſöhnung 
eingehen, die man durch die Bermählung von S.'s ältefter Tochter mit Lord Dubdley, einem 
Sohne Warwick's, befiegelte. Dennoch ſuchte der eine den andern zu verderben. Warwid, nach⸗ 
dem er fich des Königs umd der Staatögewalt bemächtigt, ließ ©. 16. Oct. 1551 verhaften 
und bejchuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet und zugleich verrätherifche Anfchläge 
auf die Staatögewalt gefaßt zu haben. Eine Yury von 27 Peers fand zwar ©. nicht des dog 
verraths, aber des Verbrechens der Felonie ſchuldig, weil er einen Bafallen des Könfds habe er- 
morden wollen, und verurtheilte ihn zum Tode. Am 22. Yan. 1552 wurde ©. auf Towerhill 
enthauptet. Er war zweimal verheirathet und hinterließ aus beiden Ehen Kinder. — Charles, 
fechöter Herzog von S., der Stofge genannt, fpielte unter Karl II., Wilhelm III., Anna 
und Georg I. als erfter prot. Peer des Reichs eine bedeutende Rolle, war Lord-Oberfammerherr 
und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (f. Northumberland), zum Sturze 
Marlborough's bei, wodurd) der für England fchimpfliche Friede von Utrecht herbeigeführt 
wurde. Er ftarb 1748. Sein einziger Sohn Algernon, jiebenter Herzog von S, ftarb 
1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eines Diarquis und Grafen von Hertford er- 
lofhen, die eines Herzogs von S. und Lord Seymour aber an Sir Edward Seymour, 
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einen Nachkommen des Protectord aus der erften Ehe, übergingen, ber 1757 ftarb. — Deſſen 
Entel, Edward Adolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Vater Webb 
15. Dec. 1793 als elfter berg von S. Er war Präfident der Royal- Inftitution, ber 
ſchäftigte fic viel mit den eracten Wiffenfchaften und ftarb 15. Aug. 1855. Ihm folgte fein 
ültefter Sohn Edward Adolphus Seymour als zwölfter Herzog von S. Derſelbe 
wurde 20. Dec. 1804 geboren und erlangte als eifriger Whig in verfchiedenen Diinifterien die 
Aemter eines Lords der Schagfammer (1835), eines Secretärs des Indifchen Amts (1839), 
eines Obercommiſſars der Wälder und Forften (Domänenninifters, 1849— 51) und eines Mi- 
nifter8 ber öffentlichen Arbeiten (1851— 52). Doch zog er ſich durdy Willfürlichkeiten manche 
Anfeindungen zu und warb, nad) der furzen Zwifchenregierung der Tories 1852, beim Wirder- 
eintritt der Whigs nicht wieder ins Minifterium berufen. Erft 1859 fand er von neuem ein 
Amt in dem Minifterium Lord Palmerfton’s, der ihn zum erften Lord der Abmiralität (Ma- 
rineminifter) ernannte und fpäter (1861) die Würde eines Pord-Pieutenants von Somerjetjhire 
übertrug. Solange der Herzog den Poſten des Marineminifters beffeibete, rühmte man vielſach 
feine perfönliche Energie und fein adminiftratives Talent. Sein Anfehen erlitt aber 1866 einen 
argen Stoß, indem Sir John Patington, fein Nachfolger im Amte, erflärte, daß England, trog 
der auf die Marine verfchwendeten Millionen, feine feetüchtige Flotte befige. — Der ältefte 
Sohn und Erbe des Herzogs, Edward Adolphus Ferdinand, Graf von St.-Maur, geb. 
17. Juli 1835, nahm 1863 als Lord Seymour feinen Sig im Oberbaufe, 

Somersinfeln, ſ. Bermubdainfeln. 

Somerville (Mary), eine durch ihre wiffenfchaftlichen Arbeiten befannte engl. Schriftficl- 
lerin, geb. 1795 in Schottland und in der Nähe von Edinburgh erzogen, entwickelte ihr bedeu- 
tendes Talent erft nad) ihrer Verheirathung, als ihr Mann, ein Marineoffizier, fie in Mathe 
matif und Phyſik unterrichtete. Bald unternahm fie felbftändige Studien, und ihre Begabung 
erregte die Aufmerffamkeit Ford Brougham’s, der fie aufforderte, die «Mechanique celester 
von Paplace für die «Library of useful knowledge» zu bearbeiten. Unter ihren Händen er⸗ 
weiterte fich jeboch die Arbeit zu einem umfangreichen Werfe, das felbftändig unter dem Titel 
«Mechanism of the heavens» (Fond. 1832) erfchien. Noc mehr Anerkennung verſchaffte ihr 
aber ihr darauf veröffentlichtes Hauptwert « Connexion of the physical sciences » (Fond, 
1834; 8. Aufl. 1853). Es ward darin ein in England bis auf den heutigen Tag nod) nicht 
übertroffener Verſuch gemacht, die Verbindung der phufil. Wifjenfchaften untereinander darzu⸗ 
ftellen, und die gründliche und umfaffende Kenntniß, womit fie diefe Aufgabe löfte, erwarb ihr 
den Beifall wifjenfchaftlicher Autoritäten, während die anfprechende Form der Darftellung ihr 
einen weiten Leferfreis verfchaffte. Nicht minder gehaltreich und gut gefthrieben ift ihr Werl 
«Physical geography» (2 Bbde., Fond. 1848; deutſch von A. Barth, Lpz. 1852), worin fie 
namentlich die rauen mit den materiellen Gefegen bekannt macht, welche unfern Planeten we 
gieren. Man muß Miftreß S. einen großen Antheil an der ernftern Richtung zufchreiben, 
welche die Erziehung des weiblichen Geſchlechts in England in den letzten Yahrzehnten genom- 
men hat. Ihre Berdienfte fanden fchon 1835 eine chrende Anerkennung durch ihre Wahl zum 
Ehrenmitglied der Königlichen Aſtronomiſchen Geſellſchaft. Später wurde ihr ein Jahrgehalt 
von 300 Pfd. St. durch die engl. Regierung bewilligt. 

Somerville (Will.), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Grafſchaft Warwid 1692 (nad 
andern 1682 oder gar 1677), ftudirte zu Oxford und lebte dann auf feinem Gnte. Zu große 
Gaſtfreiheit und Nachläffigkeit im Haushalte brachten ihn gegen das Ende feines Lebens in 
Noth, und um den Sorgen zu entgehen, ergab er fic) dem Trunfe, Er ftarb 19. Juli 1742. Sein 
wichtigftes Gedicht ift «The chase», ein didaltiſches Gedicht in reimlofen Berfen (1735), das 
ſich durch manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Lehrgedichte aHobbinol or 
rural gamf@s» und «Field sports» (1742) find weniger glücklich. Er ift jet faft ganz vergefien. 
Eine Sammlung feiner Werte erfchien zu London 1772. 

Somina oder Sominslaja-Priftan, ein Marktfleden im ruff. Gouvernement Now« 
— 10 M. ſüdöſtlich von Tichwin, an der Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen 

anals gehört und durch eine fehr geregelte Kanal-, Fluß» und Seenverbindung einerjeits mit 
dem Finniſchen Meerbufen, andererfeitS mit der Wolga und dem Kaspifchen Deere in Berbin- 
bung fteht, ift einer der bebeutendften Handels- und Marktpläge des rufj. Reichs, indem hier 
alljährlich feh® Wochen vor Eröffnung und ebenfo lange nad) Beendigung der Nijhegoroder 
Mefie 20— 30000 Menſchen ſich einfinden, die ale den Wafjerweg nach der Wolga zum Be- 
ſuche jenes Weltmarkts einfchlagen. 
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Sommation (franz.) bedeutet eine Aufforderung, mit der zugleich eine directe ober ftill- 
ſchweigende Androhung eventueller weiterer Maßregeln verbunden ift. Das Wort wird befonders 
in der gerichtlichen und amtlichen Sprache Frankreichs gebraucht, 3. B. die dreimalige ©. vor 
Anwendung von Waffengewalt gegen Bolfshaufen. Neuerdings ift das Wort aud) in den diplo- 
matischen Sprachgebraud; übergegangen, wo es ungefähr bafjelbe bedeutet wie Ultimatum (ſ. d.). 

Somme (bei den Alten Samara), ein Fluß im nordöftl, Frankreich (Picardie), entfteht im 
Depart. Aisne bei Fontſomme, fließt erft ſüdweſtwärts über St.» Quentin, wo fie durd) den 
nad) diefer Stadt benannten Kanal mit der Schelde in Berbindung gefegt wird, und über St.» 
Simon, von wo der Erozatlanal nad) der Dife führt. Hierauf tritt fie in das nad) ihr benannte 
Departement S., fließt in vielen Windungen gegen Nordweften über Ham, Peronne, Bray, 
Corbie, Amiens, Abbeville, St.-Balery, Ye Crotoy und fällt nördlich von Cayeux in den Kanal 
(La Manche). Ihr breites Aeſtuar bildet zur Flutzeit einen Golf, zur Ebbezeit eine Reihe von 
Waſſer⸗, Kies- und Schlammflächen. Die Länge ihres Laufs beträgt 33 M. Die ©. gilt von 
Neuville⸗les ⸗Bray an für fchiffbar, ift es jedod; nur mittel$ des von St.-Simon nad) St. 
Balery führenden Seitenfanald von 21°/, M. Länge. Die faum 1 M. lange Stromftrede von 
St.-Balery bis zur Mündung trägt Seefchiffe von 450 Tonnen. Ihr größter Nebenfluß, die 
Avre, mündet nahe oberhalb Amiend. Das Departement ©., aus Theilen der Picardie und 
einem Stüd von Artois zufammengejegt, vom Meere und den Depart. Pas-de⸗Calais, Aisne, 
Dife und Nieder- Seine begrenzt, zählt (Ende 1866) auf 111,55 Q.-M. 572640 E., zerfällt 
in die fünf Arrondiffements Amiens, Abbeville, Doullene, Montdidier und Peroune, zufaumen 
mit 833 Gemeinden in 41 Cantonen, und hat zur Hauptftadt Amiens (f. d.) mit 61043 E. 
Der Boden ift faft durchweg eben, nur in einzelnen Punkten 400—557 F. über dem Meere er= 
haben. Ein großer Theil des Departements, die ganze Küftenebene, war im 9. Jahrh. noch 
Grund des Meeres, das fid) allmählich DER und eine große Lagune oder Mare zurüd- 
gelafjen hat. Daher gab man diefer Gegend den Namen Marzen-terre, woraus fpäter Mar- 
guenterre entftand, jett der fruchtbarfte Theil der Picardie. Es ift das Departement eines der 
ergiebigften an Getreide und Obft, namentlich an Aepfeln, woraus viel Cider bereitet wird. 
Auch) gewinnt man viel Hanf und Flachs, Runkelrüben und vorzügliche Mohrrüben. Gut be« 
wäflert, hat das Land theilweife ſchöne Wiefen, die mit dem fetten Weiden die Viehzucht fehr er= 
giebig machen. Man züchtet Pferde und Rinder, befonders aber Schafe. Waldung ift nur 
wenig vorhanden, dagegen anfehnliche Torflager. Die fehr lebhaft betriebene Induſtrie liefert 
alle Arten Woll- und Baummollftoffe, Leinwand, Seilerwaaren, Del, Seife, chem. Producte. 
Auch gibt es viele Bleichen, Fürbereien, Lohgerbereien, Fayence- und Rübenzuderfabrifen, 
Brauereien und Eiderpreffen, mehrere Schiffswerfte, Eifenhütten und Hohöfen. Der Handel, 
durch Kanäle und Eifenbahnen forwie durd) die Häfen Abbeville, Le Erotoy, St.» Balery und 
Hourdre gefördert, ift ebenfalls fehr lebhaft und bringt Boden- wie Induftrieerzeugniffe in bes 
deutender Menge zur Ausfuhr. 

Sommer nennt man im bürgerlichen Leben die mildere Yahreszeit, in der nördl. gemäßigten 
Zone etwa vom April bis Sept. Das Sonmmerhalbjahr umfaßt die ſechs Monate vom 1. April 
bis 30. Sept. Der aftronomifche S. hat aber engere Grenzen. Er ninmıt für die nördl. Halbe 
fugel feinen Anfang, wenn die Sonne fid) vom Aequator am weiteften nad) Norden entfernt 
bat, alfo um den 21. Juni, und endigt ſich, wenn fie zum zweiten mal im Jahre den Aequator 
erreicht, um den 23. Sept. Die Dauer deffelben beträgt 93 Tage 13%, Stunden, Diejenigen 
Zeichen der Efliptif, welche die Sonne während des ©. durdjläuft, heißen die Sommerzeichen, 
die, da man die Zeichen an dem Vorrücken der Nachtgleichen theilnehmen läßt, noch diefelben 
wie früher find: für die nördl. Halbkugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für bie ſüdliche Steinbod, 
Waſſermann und Fische. Unfer ©. fällt in die Zeit der Sonnenferne (Aphelium), wo ſich dieſes 
Geſtirn (eigentlicd) die Erde) am langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, warum der Sonnen= 
durchmeffer im S. merklich Heiner erfcheint al® im Winter, und warum der S. ber nördl. Halb» 
fugel etwa 42, Tag länger dauert als der Winter, folglid) auch als der ©. der ſüdl. Halbfugel. 
Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im ©. wirken ihre Strahlen doch ungleich kräf— 
tiger als im Winter, weil fie in minder fchräger Richtung unter einem größern Winkel auf die 
nördl. Halbfugel fallen und uns die Sonne im ©. viel früher auf» und viel fpäter untergeht, 
alfo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wirken läßt. In dem Augenblide des 
Sommerfolftitiums, wenn die Sonne des Mittags am höchften fteht und am längften iiber dem 
Horizonte verweilt, follte man eigentlich die größte Hige vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, 
daß diefe gewöhnlich erft im Juli oder Aug. ftattfindet, und zwar auf der ganzen nörbl. Halb- 
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kugel bis mehrere Grade über den Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon Liegt darin, daß die 
Sonne dann ſchon länger gewirkt, ben vorgefundenen Schnee gefhmolzen, das Eis der Pole 
gebrochen und bie Witterung milder gemacht hat, daher die Luft aus jenen nörbl. und aus den 
öftl. Gegenden nicht mehr fo falt zu uns kommt. Die Meteorologen nennen daher die heikefte 
Jahreszeit, die Monate Juni, Juli und Aug., den meteorologifchen S. der nördl. Halbkugel. 

Sömmerda, Fabrilſſadt im Kreife Weißenfee des preuß. Negierungsbezirts Erfurt, ligt 
2. M. füdöftlich der Kreisftabt und gegen 3 M. nörblid) von Erfurt in fehr fruchtbarer und 
reicher Gegend an der Unftrut, hat zwei prot. und eine fath. Kirche umb zählt 5438 €. (1864). 
Der Erwerb ber Stadt gritndete ſich früher faft ausfchlieglich auf ben fehr ergiebigen Landbau; 
boch Hat fi) ©. feit einigen Jahrzehnten zu einer Fabrikſtadt entwidelt. Weltberühmmt ift die 
große, von Nilolaus von Dreyſe (f. d.), dem Erfinder des Ziindnadelgewehrs, begründete Ge⸗ 
wehrfabrif, welche (1867) an 1500 männliche und weibliche Arbeiter befchäftigte, im befondern 
Werkſtätten auch ihre eigenen Betriebsmaſchinen Herftellt und jährlich aufer den Luxuswaffen 
etwa 40— 45000 Ziindnabelgewehre und die dazu nothwendigen Patronenbeftandtheile liefert. 
In dem Zeitraume von 1841— 67 wurden im ganzen über 400000 Stüd Zündnadelgemehre 
fürs Militär hergeftellt. 1867 verbrauchte die Fabrik 5000 Etr. Eifen, 4000 Ctr. Stafl, 
4000 Etr. Papier, 20000 Etr. Kohlen. Neben der Gewehrfabrik befteht (ſeit 1816) noch eine 
beritämte Ziindhütchenfabrif (Firma Dreyfe und Collenbuſch), die ſammtliche Munitionsbeftand- 
teile zu allen neuern Gewehrſyſtemen producirt (im der letzten Zeit jährlich etwa 100 Mil. 
Jagdzündhütchen, 500 Mil. Lefaucheur- Patronenhitlfen nebft Zubehör, 10 Mill. verſchiedene 
Sorten Militärzündhütchen u. f. w.), und mit 300 Arbeitern, 1 Dampfmafchine und etwa 50 
Hülfsmaſchinen arbeitet. Mit derfelben verbunden ift unter gleicher Firma (ebenfalls feit 1816) 
eine Fabrik von Nieten, Fenfterbefchlägen, Striegeln u. f. w., welche ſich troß der weſtfäl. Eon- 
currenzen ein beträchtliches Abfatgebiet zu erhalten gewußt hat. ©. führte früher den Namen 
Großſömmerda, fam im 18. Jahrh. an das Kurfürſtenthum Mainz (zunächft an Erfurt) md 
wurde 1802 an Preußen abgetreten. Seit 1806 war die Stadt vom den Franzoſen beſetzt, bis 
fie 1813 wieder an Preußen gelangte. Eine Eifenbahnverbindung mit Erfurt und Sanger- 
haufen war 1868 projectirt. 

Sommerfleden oder Sommerfproffen (ephelides) find Meine gelbliche und bräunliche 
Sleden, die befonders bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlichen Haaren und jehr 
weißen Teint auf den von den Kleidern nicht bededten Körpertheilen (im Geficht, auf den 
Händen und Armen) erfcheinen. Es find dies Pigmentablagerungen in der Haut (j. d.), welde 
im Sommer, alfo namentlich unter dem Einfluß des Sonnenlichts und der Sonnenwärme, auch 
dann entftehen, wenn man die Haut vor der Einwirkung der directen Sormenftrahlen fügt. 
Im Winter verfchwinden fie von felbft wieder. Künftlich kann man, fie nur zugleich mit der 
Hautſchicht entfernen, in welcher die Pigmentfleden enthalten find, und mit diefer Hautſchicht 
kommen aud) die ©. wieder. 

Sömmerring (Sam. Thomas von), einer der ausgezeichnetften deutjchen Anatomen und 
Phyfiologen, geb. zu Thorn 18. Jau. 1755, befuchte die Schule feiner Baterftadt und fiudirte 
feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo er 1778 ald Doctor promovirte. Hierauf wurde er zuerit 
Profeffor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufhebung letsterer Univer: 
fität prafticirte er in Frankfurt a. M. 1804 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu München, nadymals bair. Geheimrath und fpäter in den Adelſtand erhoben. 1820 fehrte er 
nach Frankfurt zurück, wo er 2. März 1830 ftarb. Die Zahl feiner tüchtigen Schriften ift ſehr 
groß. ALS die wichtigften find zu erwähnen: die Differlation «De basi encephali et originibus 
nervorum ex cranio egredientium» (Gött. 1778); «Bom Hirn- und Rückenmarko (Main 
1788; 2. Aufl. 1792); «Abbildung und Befchreibung einiger Misgeburten des ehemaligen 
anatom. Theaters zu Kaffel» (Mainz 1791, mit Kupfern), eine Schrift, in welcher er zu beweifen 
fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken und das Gehirn nicht durchaus noth- 
wendig zur Fortdauer des Lebens fei; «Bom Baue des menſchlichen Körpers» (5 Bde. Franff. 
1791—96; 2. Aufl. 1800; neue Aufl., von Bifchoff, Henle u. a., 9 Bde., Lpz. 183944); 
«De corporis humani fabrica» (6 Bde., Frankf. 1794—1801); «De morbis vasorum ab- 
sorbentium corporis humani» (Frantf. 1795), worin er den wichtigen Einfluß der Saugadern 
auf krankhafte Zuftände auseinanderfett; «Leber das Drgan der Seele» (Königsb. 1796), worin 
er die Hypotheſe aufftellte, daß die Seele in ber in den Hirnhöhlen enthaltenen dunſtförmigen 
Flüffigfeit ihren Sig habe; «Tabula sceleti feminini» (Franff. 1798); «Abbildung des menſch⸗ 
lichen Auges» (Franff. 1801); «Abbildung des menjchlichen Hörorgans» (Frankf. 1806); aAb⸗ 
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bildung des menſchlichen Organs des Geſchmacks und der Stimme» (Frankf. 1806); «Abbildung 
der menfchlichen Organe des Geruchs⸗ (Frankf. 1809); «lleber die Urfache, Erfenntniß und 
Behandlung der Nabelbrüche» (Frankf. 1811). 

Somnambulismus (vom lat. somnus, Schlaf, und ambulare, wandeln), bezeichnet im 
engften Sinne das Schlafwandeln, das Umhergehen im Schlafe, in weiterm Sinne aber auch 
überhaupt das Ausführen anſcheinend zweckmäßiger Handlungen im Schlafe. Eigentlich aber 
brauht man ben Ausdrud für die Bezeichnung eines Zuftandes, welcher au den Namen 
Hellfehen, franz. Clairvoyance, führt. Hellfehend find vorzugsweiſe Perfonen weiblichen 
Geſchlechts, felten Männer, und zwar dann blos fchwächliche, dem weiblichen Typus ſich nähernde 
Individuen; auch gehören die Hellfehenden faft ausnahmslos nur den niedern, ungebildeten Volls⸗ 
Hoffen an. Das Helljehen findet nur während eines ſchlafähnlichen Zuftandes, des fog. mag« 
netiſchen Schlafs ftatt, in welchen die Somnambulen entweder von felbft verfallen oder durch 
die Manipulationen des zu ihnen in Rapport ftehenden Diagnetifeurs verfetst werden, und dem 
algemeine Krämpfe vorausgehen oder nicht. Während diefes magnetifchen Schlafs befinden ſich 
die Somnambulen in gehobener Stimmung; ihre Sprache wird eine gewähltere, in der Hegel 
aber nur die ihnen geläufige, die Kanzelſprache. Sie verkehren im Geifte mit himmlischen Weſen, 
den jeligen Geiftern von Abgefchiedenen, mit den Heiligen und der Jungfrau Maria, wenn fie 
fatholifch, mit den Engeln, den Apofteln, wenn fie proteftantifc) find. Auch über itberfinnliche 
Dinge vermögen fie angeblich Auskunft zu geben. Doch geht ihre Kenntniß folcher Dinge nicht 
über den Kreis ihrer Bildung oder die der fie beeinflufenden Perfonen (der Magnetifeurs). So 
geben fie Heilmittel gegen Krankheiten an (in der Regel Vollsmittel), erraten den Inhalt ver- 
ſchloſſener Briefe, berichten über Abweſende u. dgl., und nicht felten benehmen fie fich als 
Propheten. Als dies kann aber nur dem Ungebildeten und Wunderfüchtigen imponiren, twüh« 
vond die Wiſſenſchaft darin theils abfichtliche, theils unfreiwillige Täufchung ficht. In vielen 
Füllen liegt dem S. eine wirkliche Krankheit zu Grunde, die Hyfterie, und die Somnambulen 
weifen nicht felten aud) andere Symptome der Hyſterie auf (3. B. Empfindungslofigfeit). Als 
den hyſteriſchen Zuftänden eigenthümlich ift das oft epidemijche Auftreten des S. zu betrachten. 
Zeigte fi in einem Orte einmal eine ſomnambule Berfon, fo findet ſich häufig bald noch eine 
zweite oder dritte, die e8 auch wird, gerade fo wie z. B. bei dem Ausbrechen Hufterifcher Krämpfe 
in einem Mädchenpenfionate mehrere der Mädchen von den gleichen Krämpfen befallen werden. 
In manchen Fällen liegt dem ©. einfacher Betrug zu Grunde; faft ſtets aber erhöhen wirklich 
Somnambule mit der Hyfterifchen eigenen Erfindung und Gewandtheit das Interefje an ihrer 
Perfon durch die dreifteften Ligen und Phantaftereien. Es fehlte jelbjt im neuerer Zeit nicht an 
Perfonen, die für dad Treiben von Somnambulen auftraten, und jelbft gebildete und urtheild- 
fühige Männer, ja fogar Aerzte, fo der aud) als Dichter befannte Juſtinus Kerner (f. d.), find 
in diefer Sache dem Hange zum Wunderbaren und weiblicher Berjchlagenheit verfallen. 

Somnus bei den Römern, bei den Griehen Hypnos, Sohn der Nacht, Zwillingsbruder 
des Thanatos (Tod), ift der Gott des Schlafs, deffen freundlicher Macht Götter und Menfchen 
unterliegen. Er wohnt in ber Unterwelt oder am Eingange derfelben am Weftrande der Erde, 
Bei Homer läßt ihn Hera auf Lemnos fuchen, welches aber nicht fein beftändiger Wohnſitz ift. 
Nach Dvid befindet ſich feine Wohnung bei den Kimmeriern, und zwar in einer Gebirgshöhle, 
in der fein Sonnenftrahl leuchtet, kein lebendes Wefen fic zeigt und nur Mohn und andere 
derartige Kräuter wachjen. Hier ruht er auf einem Lager von Ebenholz, umgeben von feinen 
Kindern, den zahlloſen Traumgöttern. Als Attribut gibt man ihm außer dem einfchläfernden 
Stabe und dem Mohne aud) ein Horn, aus dem er die Schlummerfäfte ergießt. Bon der Kunſt 
wird er mit dem Tode gleich gebildet, entweder als fchlafender Jüngling oder als ein Genius 
mit umgekehrter Tadel. 

Somſſich oder Somffics (Paul), bekannt als ungar. Confervativer, ftanımt aus einem 
altadelichen Geſchlecht des Somogyer Comitats und wurde 1810 geboren. Nach Beendigung 
feiner Studien übernahm er 1830 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt bei jenem Comitat. 
Talentvoll und unterrichtet, aber das rafche Vordringen auf der Bahn der Reformen nicht 
dikligend, trat er im diefem Sinne feit der Landtagsepoche vou 1832—36 auf. Nach dem 
Landtage von 1844 erhielt er eine Anftellung beider ungar. Statthalterei, wo er durch feine 
Brauchbarkeit die Aufmerkfamteit des damaligen Palatin Erzherzog Joſeph auf fich zog und zum 
Hofrath ernannt wurde. Als der Landtag von 1847 begann, wurde ©. im Comitat Baranya 
gewählt und machte ſich fofort als Führer der Negierungspartei geltend. Klüger und gemäßigter 
als fein Genoſſe Babarczy, wußte er fich felbft bei der ftürmijchen Oppofition Gehör zu ver- 
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ſchaffen, vermochte aber nicht den hereinbrechenden Sturm zu beſchwören. Als die überrajchend 
liberalen Propofitionen dev Regierung im Nov. 1847 vorgelegt waren, trug ©. darauf an, 
- eine Dankadreffe an den Thron zu richten, fand aber fogleich an Kofjuth einen mächtigen Gegner 
und mußte ſchon in biefer erften Frage der Oppofition den Sieg überlaffen. Mit dem Aus: 
bruche der Märzrevolution z0g ſich ©. ins Privatleben zurüd. Er veröffentlichte jeitdem mehrere 
Flugſchriften über Zeitfragen, darunter «Ungarns altes Recht», worin er die alte Verfaſſung 
des Yandes gegen die neue Ordnung vertheidigte. Auf den ungar. Keichstagen von 1861 und 
1865 zeichnete er fi) in den Reihen der ſog. Deafpartei als einer der beften Redner aus. 

Eonate (ital, Sonata oder Suonata) ift urſprünglich die algemeinfte Bezeichnung für einen 
Inftrumentalfag überhaupt und fteht in diefem Sinne im Gegenfage zur Cantata, der allge: 
meinften Bezeichnung für einen Bocalfag. Als ſich aber in der Folge verſchiedene Formen der 
Inftrumentalmufif ausbildeten, wurde auch die Bezeichnung ©. in verfchiedenem Sinne ange: 
wendet. ALS bezeichnend führte man hierbei gewöhnlich den Wechſel des Tempo an, aus welchen 
fi eine Reihe felbftändiger Säge entwidelten. Diefe Säte waren in der Kammerfonate (So- 
nata di camera) munter und lebhaft, meift Tänze; in der Kirchenſonate (Sonata di chiesa) 
follten fie ernfter, witrdiger, auch wol fugirt, contrapunftifch gearbeitet jein. Man nannte aber 
Sonata aud) einen einleitenden Sat, entweder zu einer Gefangcompofition oder zu einer Reihe 
Heinerer Inftrumentalftüde. Gegenwärtig bezeichnet die ©. eine Compofition für Soloinftnu- 
mente, welche aus mehrern durch Tempo, Takt und Tonart verjcjiedenen, aber der urjprüng- 
lihen Anlage und Haltung nad zu einem Ganzen verbundenen Sägen befteht. Bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war die ©. nicht ganz von der Euite (f. d.) geſchieden, und es lamen 
noch viele ©. vor, welche den Suiten mehr oder weniger glidyen oder im dieje hinüberſpielten. 
Erſt feit jener Zeit bildete fich mehr und nıehr die S. im heutigen Sinne heraus, bis fie durd) 
PH. E. und Joh. Chr. Bach) und mehr noc nad) diefen durch Haydn ihre dem Weſentlichen 
nad) fefte Formbeftimmung erhielt. An diefe ſchließen ſich, jeder in feiner Art weiterbilden, 
Mozart und Clementi an. Namentlich aber hat Beethoven die Sonatenform in einer Mächtig⸗ 
feit, File und Tiefe behandelt, durch; welche diefe Form vorläufig wenigftens zum Abſchluß 
gekommen ift. Doc auch noch andere, Acltere und Neuere, 5. B. Cramer, Duſſek, Weber, 
Hummel, Mofcheles, Schubert, Mendelsſohn, Schumann, haben in der S. Vortreffliches ge⸗ 
leiftet. Sonatine ift eine ©. in fleinerer Form und von leichterm Inhalt. 

Sonchus, eine zur 19. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie der 
Eompofiten, Abtheilung der Cichoriaceen gehörende Pflanzengattung, deren bei uns heimiſche, 
meift als Unkräuter auftretende Arten Sau=, Gänſe- oder Milhdifteln genannt zu werden 
pflegen. Die häufig trugboldig angeordneten Blütenköpfchen befigen eine dachziegelſchuppige 
eiförmige Hülle, einen nadten Fruchtboden und meift gelbe, felten blaue oder Lilafarbene Zungen: 
blüten; die Früchtchen find zufammengebrücdt gerippt, an der Spige abgeftugt und haben einen 
aus einfachen, gebogenen, weißen, feidenglänzenden Haaren beftehenden, figenden Pappus. Die 
ziemlich zahlreichen Arten, meift Kräuter, felten Halbfträucher und Sträucher, find über die 
Alte Welt zerftreut und vorzüglich durch die wärmere, gemäßigte und fubtropifche Zone verbreitet. 
Die gemeinften bei und vortommenden Unkräuter find die einjährige gemeine Saubiftel, Garten 
faubiftel (S. oleraceus L.), mit Heinen Blütenförbchen und fchwefelgelben Blumen, und die ge 
meinere, häufig unter der Saat auftretende Aderfaudiftel (S. arvensis L.), mit großen Blüten: 
förbchen und goldgelben Blumen. Das Kraut der erſtgenaunten Art war früher officinell. Die 
blaublühende Alpenfaudiftel (S. alpinus L.), eine in allen höhern Gebirgen, aber namentlid 
im Riefengebivge und in den Alpen häufig vorkommende Pradjtpflanze mit bis 4 F. hobem, 
purpurfarbigem, drüßig behaartem Stengel und langer Traube, großen Blütenförbchen voll 
blauer Blumen, welche bisweilen ald Ziergewächs cultivirt wird, bildet jett mit einer andern 
Art zufammen die Gattung Mulgedium Cass. 

onde (specillum) nennt man ein hirurgifches Inftrument, womit man die Tiefe, Länge 
und fonftige Beichaffenheit der Wunden, Geſchwüre und anderer Höhlen unterfudjt oder die 
Gegenwart fremder Körper in denfelben erforfcht. Die S. werden aus Gold, Silber, Neufilber, 
Stahl, Fiſchbein, Schildpatt, Darmfaite, Kautſchulmaſſen u. f. w. verfertigt und ftellen meiſt 
Stäbchen von verfchiedener Fänge und Dide dar, welche an ihrer Spitze mit einen Kuöpfchen 
oder einem Oehr verfehen find. Manche haben aud) für befondere Zwede ganz befondere formen, 
wie 3. B. die S. zur Unterſuchung der Urinblafe, des Uterus (nad; Simpfon), der Schlund- 
und Speiferöhre. Auf manchen ift ein Mafftab aufgetragen. Die Hohlfonde (specillum 
sulcatum) hat ihrer ganzen Länge nad) eine Furche und wird befonders zur Erweiterung von 
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Wunden gebraucht, indem man fie unter der Haut Hinfchiebt, das Meffer mit dem Rücken in 
die Furche einfegt und fo fitr diefes beim Schnitt eine fefte Bahn und Stütze hat. 

Sonderbund, ſ. Schweiz. 

Sonderburg, eine Stadt an der Weftküfte der zur preuß. Provinz Schleswig-Hofftein ge⸗ 
hörigen Infel Alfen, mit (1864) 4094 E., ift an der ſchmalſten Stelle des Alfenfundes, der 
die Inſel von der Halbinfel Sundewitt trennt, fehr ſchön gelegen. Die Stadt wird durch eine 
Pontonbrücke mit dem ſchlesw. Feftlande verbunden und bildet zufammen mit den nur ’/, M. 
entfernten, preußifcherfeits wiederhergeftellten Schanzen von Düppel (f. d.) einen Feftungsrayon, 
©. ift der Mittelpunkt einer Propftei, eines Kreifes und eines Amtsgerichtsbezirks, hat einen 
guten Hafen, lebhafte Schiffahrt und Schiffsbau. Die (Iutherifche) Kirche und das Rathhaus 
find anfehnlich, und die ganze Stadt hat nad dem verheerenden Bombardement von 1864 ſich 
fehr verſchönert. Urſprünglich ift S. unter dem Schuß des gleichnamigen Schlofjes entftanden, 
das dicht am Hafen liegt und 1253 zuerft erwähnt wird. Der Name bedeutet die aſüdliche Burg» 
im Gegenfat zu dem gleichfalls auf Alfen belegenen Schloffe und Flecken Norburg (Norbburg). 
Im füdöftl., feit 1755 abgebrochenen Thurme des Schloffes ©. ja der dän. König Chriftian II. 
von 1532 —49 in harter Gefangenſchaft. Nach der Yandestheilung von 1564 nahm Herzog 
Johann der Yüngere (geft. 1622), der Stammvater der Sonderburgifhen Geſammt— 
Linie, bier feine Refidenz. (S. Oldenburger Haus.) Sein Urenfel, Herzog Ehriftian 
Adolf, mußte jedoch die abgetheilte Herrſchaft S. 1667 im Concurs aufgeben, worauf diefelbe 
von dem dän. König Friedrich III. eriworben wurde. König Friedrich V. überließ 1764 das 
Schloß an die Herzoge von Auguftenburg (f. d.), und es blieb in deren Befig, bis Herzog 
Ehriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.) alle feine Stammgilter 30. Dec. 1852 der dän. Regie— 
rung vertaufte. Im der fchönen Schloßfapelle find viele Mitglieder der ältern fonderburgijchen 
und der auguftenburgifchen Familie beigefegt. Das Schloß und die Stadt ©. fpielten in der 
nordifchen Kriegsgeſchichte ſchon während des Mittelalters, namentlich aber in der Neuzeit eine 
bemerkenswerthe Rolle. Hier überfchritt der große Kurfürft Friedrid) Wilhelm von Brandenburg 
mit feinem Heere im Dec. 1658 den Alfenfund, um als dän. Bundesgenofje die Schweden von 
Aljen zu vertreiben. Im erften fchlesw.sholftein. Krieg, der 1848 begann, war ©. das Haupt- 
quartier ber dän. Pofition auf Aljen und Sundewitt, von wo aus die beutfchen Heere fort- 
während in der Flanke bedroht wurden; ebenfo im zweiten fchlesw.-holftein. Krieg von 1864. 
Während der Belagerung der Ditppeler Schanzen ward aud) S. namentlidy 2. April 1864 
von den preuß. Batterien hart bejchoffen und ging großentheils in Flammen auf. Mit der Er- 
oberung der Infel Alfen fiel S. 29. Juni 1864 in die Hände der Preußen. 

Sonderland (oh. Bapt.), Maler und Nadirer, wurde 1804 zu Düſſeldorf geboren und 
dafelbft an der Alademie unter Schadow's Leitung gebildet. Er wählte da8 Genrefach, zu 
welchem ihn leichte Auffaffung und Erfindung, große Productionskraft und eine Zugabe frijchen 
Humors befonders befähigten. Seine Gegenftände ſchöpft er theils aus dem idyllifchen Land- 
leben, theils aus Dichterwerken, deren ernfte und komiſche Scenen ihm gleich willfommen find, 
fomwie aus der Fabel und dem Märchen. Unter feinen frühern Bildern find zu nennen: der 
Wilde Yäger nad) Bürgers Ballade, das zerftörte Stelldichein, der die Zeche machende Wirth, 
der Fiſchmarkt, die vheinische Fähre, Abſchied und Heimfehr des Kriegers, die Paffagiere, der 
Heine Schuhmader u.a. Ohne auf eine befondere Tiefe der Charatteriftif, auf eine erſchöpfende 
Durhbildung auszugehen, weiß er diefen Arbeiten einen anziehenden Reiz durch die Friſche der 
Erfindung und die Lebendigkeit der Darftellung zu geben. Sehr umfaſſend ift ferner feine Thätig- 
feit auf dem Gebiete der Illuftration. So nahm er theil an der Ausſchmückung der Reined’- 
ſchen Lieder, gab felbft unter dem Titel «Bilder und Randzeichnungen zu deutſchen Dichtern» 
eine große Anzahl von ihm ſelbſt radirter Blätter heraus, illuftrirte Immermann’d «Münch- 
haufen», die fath. Feftbilder, die Gebete im Geift der Fath. Kirche u. ſ. w. 

Sondershanfen, die Haupt- und Nefidenzftadt des Fürftentyums Schwarzburg-Sonbers- 
haufen, 2%/, M. ſüdlich von Nordhaufen in der ſchwarzburg. Unterherrſchaft, an der Wipper und 
Bebra in angenehmer, bergiger Gegend gelegen, ıft Sig der höchſten Landesbehörden, eines ge= 
meinfchaftlichen Kreisgerihts (Schwarzburg-Rubolftadt und Weimar) umd eines Juſtizamts, und 
zählt 5873 €. (1864). Von öffentlichen Bauwerken ift außer der Stadtkirche das neu ausge 
baute, anfehnliche fürftl. Schloß hervorzuheben, in welchem eine Antiquitäten- und Naturalien- 
ſammlung aufgeftellt ift, und das von mwohlgepflegten Parkanlagen umgeben wird. Bon höhern 
Unterrichtsauftalten beftehen zu ©. ein Gymnaſium, eine Realjchule, eine höhere Töchterſchule 
und ein Schullehrerfeminar. Handel und Berker find nicht unbedeutend. 1856 wurde zu ©. 
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die Thüringer Bant errichtet. Eine Bahnlinie von Nordhaufen über S. nad) Erfurt war 1867 
in Angriff genommen worden. 1 St. fübwärts von der Stadt liegt inmitten fehöner Bar. 
anlagen und ausgebehnter Buchenwaldungen das fürftl. Jagdſchloß zum Poffen, mit einem weit 
fihtbaren Thurme. Vgl. Bode, «S. und feine Umgebungen» (Nordh. 1858). 

Sondrio, deutſch Sonders, die Hauptftabt der bis 1859 zu Defterreich, jetst zum König« 
reich Italien gehörigen Provinz Sondrio oder des Veltlin (ſ. d.), liegt in 1070 F. Sechöhe, 
Y,M. von der Adda, zu beiden Seiten des derfelben von Norden her durch das Bal-Malenco 
zuftrömenben Malero (deutfh Muller), eines wilden Bergwaſſers, das dem Drt mehrfach ge- 
führlich geworben ift, obgleich man ihm durch fefte Bauten aus Telsblöden ein breites, tiefes 
Bett gegeben hat. Die Stadt hat enge, unfaubere Straßen, hohe düftere Häuſer, eine fehene: 
werthe Hauptlirche mit alterthiimlichem Thurme und guten Gemälden, ein Gymnaſium und ein 
Hospital. Sie ift der Sig eines Präfecten, eines Gerichtshofs, einer Handels- und Gewerbe 
fammer und zählt (1861) 3527 €. (mit dem Gemeindebezirte 5964), welche Landwirthidaft, 
Weberei und Handel treiben. Das vor ber Stadt liegende ehemalige Frauenklofter dient jegt 
als Gefängniß, das frühere Schloß des Landvogts als Kaferne. Bei der ’/, St. weſtlich auf 
einem Felfenvorfprunge auf Galerien erbauten Kirche Saffella wächft der feinfte und vor 
trefflichfte veltliner Wein. Aus dem mit Reben, Feigen-, Lorber- und Granatbäumen bewad- 
fenen Thale der Adda und des Malenco erblidt man durch Meine Seitenthäler gegen Nord: 
weiten den mit ewigem Schnee bebedten, 11408 5. hohen Monte della Disgrazia, der zur 
Berninagruppe gehört. 

Sonett heift eine beſondere Art Heiner lyriſcher Gedichte, die fich auf 14 gereimte Zeilen 
befchränft. Es find zwei Hauptabtheilungen von ungleicher Länge. Die erfte wird durd zei 
dierzeilige Strophen (Ouaternarien), die letzte burch zwei dreizeilige Strophen (Terzinen) ge 
bildet, und zwar fo, daß die beiden Duaternarien durch zwei viermal wiederkehrende Keime fih 
verfchlingen, in den beiden Terzinen aber je zwei und zwei ober je drei Verſe miteinander gr 
reimt werben. Das ©. entftand in ber Hang» und reimreichen Sprache Italiens und wurde 
namentlich durch Petrarca (f. d.) zu vollendeter Meifterfchaft erhoben. Als die ital. Literatur 
im 16. Jahrh. für ganz Europa tonangebend wurde, wanderte auch das ©. in alle andern Lit: 
raturen, felbft im die Yiteraturen german. Sprachſtammes, obgleich die german. Spradien ſo 
fünftlicher Reimverfchlingung wenig entgegenfamen. Weltbefannt find Shakſpeare's ©. un 
Deutſchland wurde das ©. durch Georg Rudolf Wedherlin und Opitz eingeführt; diefe Dichter 
nannten e8 mit deutſchen Namen Klanggedicht. Im 18. Jahrh. fiel e8 in Deutſchland jet 
völlig wieder in Bergeffenheit. Erſt Bürger erwedte e8 wieder. U. W. Schlegel und die andern 
Dichter der fog. romantischen Dichterfchule pflegten es mit Vorliebe und großem Erfolg. Coetkk, 
Rüdert, Platen, Eichendorff u. a. folgten. Bei der jett herrſchenden Sprachgewandtheit it 
das ©. eine faft heimiſche Kunftform geworden. Doc) dann es trotzdem feinen fremden ud 
fünftlichen Urfprung nicht verleugnen. 

Songarei, |. Dfongarei. 

Sonne, Diefer immelsförper, von welchem Licht und Wärme ausftrömen, der Haupt 
und Eentralförper, um ben fich alle Planeten bewegen, ftellt fich uns als eine Freisrunde und 
glänzende Scheibe dar, und es muß zufolge dieſer Darftellung das Geftirn eine der Kugelgeflalt 
fehr nahe tommende Form haben, indem nur eine Kugel dem Auge in allen Stellungen auf di 
angegebene Art erjcheinen fan. Aus der Erfcheinung der Sonnenfleden (ſ. d.) hat man ge 
folgert, daß fie ſich in etwa 25-Tagen von Weften nad; Often um ihre Achſe dreht; aud) bat 
fie eine im Raume fortfchreitende Bewegung. Daß die Erde nebft allen Planeten fid um die 
Sonne bewegt, lehrte ſchon Kopernicus (f. d.); aber die wahre aftron. Beziehung der ©. nicht 
nur zu der Erde, ſondern überhaupt zu allen Haupt- und Nebenplaneten unferes Syſtems hat 
uns erft Kepler (f. d.) kennen gelehrt. Ihre mittlere Entfernung von der Erbe beträgt ned 
Ende’s Unterfuchungen aus den Venusdurchgängen von 1761 und 1769 24065 Erbhalbmefler 
oder 20,682300 geogr. M., der ſcheinbare Halbmefjer der S. aber zur Zeit, wo fie fich in der 
mittlern Entfernung von der Erde befindet, faft 961 Secunden. Doc) ändert ſich derſelbe im 
Berhältniffe mit der Entfernung der S. und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, et 
Zeit der Heinften 977 Secunden. Aus diefem fcheinbaren Halbmefjer der S. in Verbindung mit 
ihrer Entfernung von uns folgt, daß ihr wahrer Halbmefjer 96300 geogr. M. beträgt. Ihr 
Oberfläche enthält daher über 117000 Mill, O.-M. und ihe Körperinhalt über 3700 BE. 
Kubilmeilen, ſodaß ſich aus der S. über 1,400000 der Erde gleiche Kugeln bilden ließen. And 
an Maſſe ift die ©. ungeheuer groß, da fie die Maffe der Erde 355000 mal und bie allt 
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Planeten ihres Syftems zufammengenommen gegen 800 mal übertrifft. In neuefter Zeit hat 
man gefunden, daß die ©. wahrſcheinlich um ?/,, etwa näher ift, als bisher angenommen wurbe; 
die Beobadjtungen müſſen aber noch erft vermehrt werden, um eine ſichere Beftätigung zu haben. 
Ueber die phyſiſche Bejchaffenheit des Sonnenkörpers find die Aftronomen von jeher verjchiedener 
Meinung gewejen. Nach der von Herfchel aufgeftellten Hypotheſe ift die ©. ein mit einer 
leuchtenden Atmofphäre umgebener, für fi) aber dunller Körper, auf deſſen Oberfläche ſich, 
gleichwie auf der Erde, Berge und Thäler befinden. Jene Atmofphäre ift nach Herfchel eine 
dreifache. Den Sonnenkörper umgibt zunächſt eine dunkle, wolfenartige Schicht, welche durch 
eine zweite, fehr elaftifche und durchſichtige Schicht von der äußerften, der Atmofphäre, entfernt 
gehalten wird, Demnach wäre eigentlich die letztere für uns die Duelle des Lichts und ber 
Wärme, Die ältere Anfiht, von Galilei befonders ausgefprochen, daß die S. eine weißglühende 
fefte oder flüffige Maſſe fei, hat durch die neuern Unterfuchungen des Sonnenfpectrums von 
Kichhoff und Bunfen wieder viele Anhänger gefunden. Die fhwarzen, von Fraunhofer zuerft 
ausführlich befchriebenen Linien, welde man im Sonnenfpectrum, wozu man das Sonnenlicht 
durch eine enge Spalte und dann durch ein Glasprisma fallen läßt, fieht, erklären fi) am ein« 
fachften, wenn man um die weißglühende ©. ſich eine Atmofphäre denkt, in ber bei der iiberaus 
hohen Temperatur Stoffe wie Natrium, Magnefium, Calcium, Eifen u. f. w. in Dunftform 
aufgelöft fich finden. Mädler hat eine Hypothefe aufgeftellt, nach ber in den Plejaden eine 
Gentraljonne (f. b.) fich befinde, um die fi) alle ©. bewegen follen. Die Hypothefe hat jedoch 
wenig Anhänger und mehrfach Widerlegung gefunden; ber Zukunft muß es vorbehalten bleiben, 
ob die Hypothefe Wahrfcheinlichkeit für ſich Haben wird oder nicht. 

Souneberg, ein Berwaltungsamt im Dberlande des Herzogthums Sachſen-Meiningen, 
dad auf 8 D.-M. 32800 E. in 2 Städten, 4 Marktfleden, 67 Dörfern u. f. w. zählt, Itegt 
auf und an dem Thüringerwalde, defien Holz und Mineralien feinen Hauptreihthum bilden. 
Die Wälder liefern das Material zu mancherlei Holzwaaren, befonders Schadhteln und Spiel- 
ſachen. Das Ausgraben und Berarbeiten des Eifenerzes, der Wetz-, Sciefer- und anderer 
Steine befhäftigt ebenfalls viele Hände. Das Land ift daher durch eine Menge Manufacturen 
und Fabriken, Glashütten, Porzellanfabrifen, Eifenhütten, Marmel- und Schneidemühlen be» 
lebt. Der Aderbau liefert nicht den nöthigen Bedarf an Getreide, aber viele Kartoffeln; nicht 
unbedeutend ift die Viehzucht. Zahlreiche Brauereien liefern vorzügliches Bier. Der Mittel 
punkt des lebhaften Iuduftriebetriebs und Handels ift die Hauptftadt S., an der Röthen, mit 
netten Häufern, einer ſchönen Kirche, einem neuen Rathhaus und fehr anfehnlichem Amtsgebäude 
(1867 im Bau begriffen). Der Ort ift Fabrifftadt und zählt 5900 E., deren Artikel in Holz, 
Schiefer, Leder, Papiermacht und Glas (theils für den wirklichen Gebrauch beftimmt, theils 
Spielwaaren) unter dem Nariien von Sonneberger Waaren nad) allen Gegenden der Exbe, 
vorzugsweife aber nad) Franfreih und England, Nord» und Südamerika, verfendet werben. 
Der Werth der Ausfuhr aus S. und Umgegend wirb jährlich auf mehrere Millionen Thaler 
geihägt. In neuerer Zeit wurde ©. burch eine Zweigbahn nach Koburg mit dem beutfchen 
Eijenbahuneg in Verbindung gefegt. In der Nähe der Stadt werben Griffelfchiefer und Wetz⸗ 
fteine gebrochen fowie Eifenftein und vorzüglicher Dcher gegraben. 

Sonnenberg (Franz Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), deutfcher Dichter, wurde zu 
Münfter in Weftfalen 5. Sept. 1779 geboren. Bon Kindheit auf fcheint feine kühne, aber un« 
geregelte Phantafie das Uebergewicht über die übrigen Seelenträfte behauptet zu haben, und 
da durch feine Erziehung diefes Misverhältnig nicht aufgehoben wurde, fo trat ed, als er ſich 
in einer bewegten Zeit ohne beftimmten Wirkungstreis fah, nur noch greller hervor und riß ihn 
endlich in ben Untergang. Bereits auf dem Gymnaſium zu Münfter entwarf er nad) Klopftod’s 
«Meffiad» den erften Plan zu einem Epos «Das Weltende» (Bd. 1, Wien 1801), das alle 
Fehler eines vegellofen gigantifchen Umriffes, einer meift ſchwülſtigen, unnatürlichen Diction 
und einer wilden Phantafie vereinigt. Bielleicht mehr um fremde als eigene Wünfche zu befrie- 
digen, ftudirte er die Rechte. In feinem 19. 3. machte er eine Reiſe durch Deutfchland, die 
Schweiz und Frankreich. Später lebte ©. zurückgezogen in Drakendorf bei Yena und in Jena. 
Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, «Donatoa», einem Gemälde des Untergangs der Welt, 
welches bergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Umgang und jede 
Lebensfreude dafür aufopferte. Seine überſpannte Natur zerftörte fich fo felbft. Er enbigte 
freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er ſich zu Jena aus dem Fenſter ftitrzte. ©. wiirde 
bei einer harmonischen Ausbildung Bleibendes geleiftet Haben. Sein «Donatoa» zeigt ihn als 
einen Nacheiferer Kkopftod’s. Bei allen Behlern in Plan und Ausführung findet man in eine 
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zelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Hoheit und Innigleit des Gemüths. Gruber gab 
«Donatoa» mit einer Yebensbejchreibung S.'s (2 Bde., Rudolft. 1806) und defjen «Gedichten 
(Rubolft. 1808) heraus, 

Sonnenblume oder Sonnenrofe, f. Helianthus. 

Sonnenfels (Joſ., Reichöfreihere von), ein verdienftvoller Schriftjteller, geb. zu Nilols- 
burg in Mähren 1733, wurde bei den Piariften erzogen und nahm im 16. 3. Militärbienft. 
Nach Ablauf feiner Dienftzeit ftudirte er in Wien die Rechte, daneben aber auch mit Eifer das 
Hebräifche, ſodaß er feinem Bater, der jüb. Herkunft war, als Interpres des Hebrätjchen bei der 
niederöfterr. Regierung adjungirt wurde. Außerdem arbeitete er als Gehiilfe bei einem Juſtip 
beamten. Endlich trat er mit einigen beutfchen Auffägen als Schriftfteller auf, und der Beifall, 
womit fie aufgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorſatze, ſich ganz der Literatur zu widmen. 
Nachdem er fic) vergebens um eine Profeffur in Wien beworben, mußte er die Stelle eines Red: 
nungsführers bei der ehemaligen öfterr. Arcierengarde annehmen. Durch die Verwendung eines 
Lieutenants diefer Garde, Petrach, erhielt er 1763 die Fehrftelle der Staatswiſſenſchaften auf 
der Univerfität zu Wien. Durd) feine Freimüthigfeit z0g er ſich zwar bald Feinde zu, doch ließ 
er fich dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wifjenfchaften, Ausbildung der deutſchen 
Sprache und Aufklärung feines Baterlandes nicht ftören. Noch ehe Beccaria auftrat, hatte ©. 
bereits durch feine Schrift «Ueber Abſchaffung der Tortur» (Ziür. 1775) bewirkt, daß in den 
öfterr, Staaten die Folter abgejchafft wurde. Trog der Bemühungen feiner Feinde, ihn ald Re 
ligionsfpötter und Majeftätsverbrecher zu ftürzen, wurde er von der Kaiferin Maria Therejia 
zum Rath, 1779 zum Wirkt. Hofrath bei der Geh. böhm. und öfterr. Hoffanzlei und zum 
Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer Franz LI. in den Reichefrei« 
herrenftand erhoben. Er ftarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefammelt, 10 Bde., Bien 
1783— 87) find nicht Werfe von großer Erfindungstraft, aber freimiüthig und reichhaltig an 
edeln Oefinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, in der Polizei und im Finanzweſen Berbefle 
rungen durchjegen helfen, die ihm zum unvergänglichen Ruhme gereichen. Auf der Bühne und 
in den Hörfälen feines VBaterlandes führte er einen befjern Geſchmack ein, und in feinen Werten 
findet man da8 Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und Leichtigkeit, feinen Witz und Satire 
mit rührender oder ftrafender Moral vereinigt. 

lei und Sonnennähe (Peridelium), ſ. Aphelium. 

Sonnenfinfterniß entjteht, werın der Mond zwijchen der Erde und der Sonne fo zu hehen 
kommt, daf dadurch die Sonne ganz oder zum Theil bededt, mithin einem Theile der Erde das 
Sonnenlidt in dem nämlichen Maße entzogen wird, was aber nur zur Zeit des Neumondes 
möglic) ift. Nach der finnlichen Wahrnehmung zieht dabei der Mond in Geftalt einer dunfeln 
Scheibe von Weften nad Oſten vor der Sonmenfcheibe hin. Wirklich verfinftert wird dabeı 
eigentlich nur die Erde, welche bei der ©. in demijelben alle ift, worin der Mond (f. d.) fih 
bei der Mondfinfterniß befindet. Da fid) aber der Schatten, den der Mond wirft, nur etwa 
50000 M., mithin etwa ebenfo weit von demjelben erftredt, ald die Erde vom Monde entfernt 
iſt, fo kann es gejchehen, daß jelbft dann, wenn zur Zeit des Neumondes Sonne, Mond und 
Erde in gerader Linie ftehen, der Mondfchatten, wenigftens der volle, die Erde, welche zuweilen 
über 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, fobaß fein Theil der Erde völlig 
verfinftert wird; jedenfalls kann immer nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil der Erdoberfläche 
auf einmal verfinftert fein, während dagegen der Erdſchatten ſich viel weiter (184—190000 M. 
von der Erde erſtredt und daher der Mond fehr oft zur Zeit einer Mondfinſterniß ganz und 
gar in den Erdſchatten eingetaucht oder verfinftert ift. Ein weit größerer Theil der Erbober- 
fläche fann vom Halbichatten ded Mondes getroffen werden und fieht dann einen Theil der 
Sonne verfinftert oder vom Monde bededt. Hiernach find die S. entweder totale, d. h. joldt, 
wo die ganze Sonnenſcheibe verfinftert erfcheint, oder partiale, d. h. ſolche, wo die Sonnen: 
fheibe nur zum Theil verdedt wird. Die größtmögliche Dauer einer totalen ©. für einen be 
ftimmten Ort beträgt noch nicht 5 Din. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einet 
partialen ©. pflegt man fo zu beftimmen, daß man den ſcheinbaren Durchmeſſer der Sonne in 
12 Theile, fog. Zolle, theilt und angibt, wieviel diefer Theile verfinftert find; hiernad) fan 
aljo eine Sonnenfinfterniß 3. B. 5zöllig, 8zöllig u. |. w. fein. Cine befondere Art partialer ©. 
find die ringförmigen, bei denen man zwar den ganzen Mond vor ber Sonne, bie legtert 
aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äußerften ringförmigen Theil ber Sonnenſcheibt 
unbedeckt ſieht. Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle ſtatt, wenn bie Spipe des 
Mondſchattenlegels die Erde nicht erreicht; der ſcheinbare Durchmeſſer des Mondes iſt dann 
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um höchſtens 3%, Min. Heiner als der der Sonne, und diejenige Gegend der Erdoberfläche, 
welche der Spitze des Mondſchattenkegels zunächſt liegt, hat eine ringförnige S. Was die Um— 
ftände einer totalen Finfterniß anlangt, fo pflegt die eintreteude Dunkelheit zwar ſehr auffallend 
zu fein, aber doc meift nur einer ftarfen Dämmerung zu gleichen, in der die hellern Sterne 
fihtbar werden, die Nadjtvögel hervorlommen und die Thiere unruhig werden, Merhviirdig 
find die rothen Hervorragungen (Protuberanzen) an der Sonnenfceibe und der filberweiße, zus 
weilen auch röthliche Ring, der ſich bei totalen S. um die Somne zeigt. Erſtere fcheinen der 
Sonne eigen zu fein und find vielleicht Sonnenwolten, letterer rührt wahrſcheinlich von einer 
die Sonne auf fehr weite Entfernung hin umgebenden Lichthülle her. Uebrigeng gehören totale 
©. zu den feltenften Erfcheinungen und kommen an einem und demfelben Orte der Erde nur 
etwa alle 200 3. vor; int allgemeinen finden jährlich wenigftens zwei ©. ftatt, ein beſtimmter 
Drt aber hat durchſchnittlich nur alle zwei Yahre eine fichtbare S. Die Berechnung alter ©. 
it file die Chronologie von Wichtigkeit. Totale oder ringförmige ©. finden in diefem Yahr« 
hundert noch ftatt: 1870 am 22. Dec., total in Portugal, Sicilien, Griechenland, Türkei; 
1887 am 19. Aug., total in Preußen und Rußland; 1890 am 17. Juni, ringförmig im 
Mittelmeer und in Kleinafien; 1896 am 9. Aug., total in Norwegen, Lappland, Rufland; 
1900 am 28. Dat, ringförmig in Portugal und Spanien. 

Sonnenfleden. Man erblict auf der Soumenfcheibe größere und Heinere Flecken von un« 
regelmäßiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte ſchwarz 
und am Rande mit einem weißlidhgrauen Hofe (Benumbra), der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erfennbaren ſchwarzen Kern zerfließt. Die Tleden entftehen und verſchwinden zumeilen 
mitten auf der Sonne schnell und ohne alle bemerkbare Beranlaffung; häufiger aber ficht man 
fie ſchon gebildet am öftl. Rande eintreten und fic) nad) dem weftl. Rande bewegen, an welchem 
fie, ungefähr 13—14 Tage nad) ihrem erften Erfcheinen, wieder verfchwinden und hierauf nad) 
derfelben Zeit am öſtl. Rande wieder hervorfommen. Die ganze Erfcheinung trägt fich fo zu, 
als wenn dieje leden in etwa 27 Tagen einen Umlauf um die ganze Sonne machten. Um den 
10. Juni beſchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von Norden nach Sitden hinabgehende ge- 
rade Linien auf der Sonne. In den folgenden Monaten fangen ſich diefe Bahnen an zu krüm— 
men und bilden Ellipfen, deren Höhlung ſich aufwärts fehrt, und deren Deffnung fid) jpäter er- 
weitert. Um den 10. Sept. ift die lettere am größten. Dann nähern fich diefe krummen Linien 
wieder geraden Linien, und um den 10. Dec. erfcheinen fie vollfommen gerade. Hierauf wieder- 
holen fich die angegebenen Erjcheinungen, nur in ungelehrter Richtung, und die Periode beträgt 
gerade ein Sonuenjahr. Man erklärt dies alles vollftändig, wenn man die Flecken nicht als 
eigene dunkle Himmelskörper, wie ehemals geſchah, ſondern als der Sonnenlugel felbft angehö- 
rige betrachtet und leßterer eine Rotation von Weiten nad) Often um eine Achſe beilegt, welche 
unter einem Winkel von 82%/,° gegen die Ebene der Efliptif geneigt ift. Die wirkliche Dauer 
diefer Rotation findet man aus ber fcheinbaren, oben auf ungefähr 27 Tage beſtimmten etwas 
über 25 Tage; denn e8 muß in Betracht gezogen werden, daß die Erde, von welcher aus die 
Bewegung betrachtet wird, unterdeß felbft nach) derfelben Richtung in Bewegung ift, und daß 
diefer Umftand alſo nothwendig eine folche Verjchiedenheit zur Folge hat. Die ©. find zuweilen 
fehr groß und haben einen Durchmefjer von 10000 und mehr Meilen. Sie ſcheinen alle in eine 
Zone eingejchloffen, die fich auf beiden Seiten des Sonnenäquators 30° weit erftredt. In ihrer 
Nähe erfcheinen gewöhnlich, auffallend helle Stellen, fog. Sonnenfadeln, aus denen nicht 
felten ©. hervorbrechen. Doch erfcheinen die Fackeln auch zuweilen ohne die Fleden, Mit einen 
guten Fernrohr ficht man auf der Sonnenjcheibe überall ganz Heine Fledenpunfte, fog. Poren, 
wodurch die Sonne wie geadert erfcheint. Die Sonne hat nicht immer Flecken. Es gibt Zeiten, 
zu denen die Sonnenfcheibe ganz ohne Fleden erfcheint, zu andern Zeiten wieder find ſtets jehr 
viele Flecken da. Schwabe in Defjau fand in der Häufigkeit der Fleden eine elfjährige Periode. 
In den J. 1847, 1848, 1849, ebenfo 1858, 1859, 1860, 1861 waren 3. B. an allen Be— 
obadhtungstagen ſtets Fleden vorhanden; 1844, 1856, 1866 waren an faft 200 Tagen im 
Yahre gar feine Fleden fichtbar. Merkwürdig ift, daß in der Größe der Schwankungen der 
Magnetnabel ebenfalls eine elfjährige Periode gefunden ift, die vollftändig parallel der Sonnen» 
fleckenperiode läuft. Die erften Fleden wurden 1610 von dem Engländer Harriot und von dem 
Triesländer Joh. Fabricius gejehen, welcher legtere allgemein für den Entdeder diefer Flecken. 
gilt. Herſchel dachte ſich die Flecken als Riſſe in der Fichtfphäre der Sonne. Die Kernfleden 
find danach fichtbare Theile des dunfeln Sonnentörpers, die Höfe fihtbare Theile der wolfen- 
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artigen Schicht der Sonnenatmoſphäre. Nach Kirchhoff find die Fleden ſichtbare, durch locale 
Temperaturerniedrigung entftehende Wolken in der Sonnenatinofphäre und die Höfe ander: 
Wolken, die dadurch entitehen, daß durch erjtere Theilen der Eounenatmofphäre die Wärme vom 
glühenden Kern entzogen wird. 

Sonnenſtein, ein über der Stadt Pirna (f. d.) im Königreich Sachſen gelegenes Schlof, 
das gegenwärtig eine Heil= und Verpflegungsanftalt für heilbare Geiftesfranfe enthält. Der 
©. war urſprünglich eine Grenzfeite gegen die Slawen und wurde im 16. Jahrh. als feſtes 
Schloß neu aufgeführt und nachher zu einem Staategefängnig benugt, im dem umter andern 
auch Patful (j. d.) eine Zeit lang gefangen faß. Im Siebenjührigen Kriege eroberten bie 
Preußen den S. und fchleiften ihn. Als das damals ſächſ. Torgau zu einer Feſtung umge 
ſchaffen wurde und fiir die dort feit 1730 beftandenen Straf- und Berjorgungsanftalten ein 
anderes Unterfommen gefucht werden mußte, wurde der Irrenanſtalt der S. eingeräumt und 
dann die Anftalt felbft in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffuung 8. Juli 1811 erfolgte. 
Das 3. 1813 brachte die fchnell entwidelte Anftalt der Auflöfung nahe, da die Frauzoſen das 
Schloß befeftigten umd bis in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten. Doch ſchon im 
Febr. 1814 konnten viele Kranke wieder dahin zurücgebracht werden. Die Anftalt hat jeitdem 
den Fortichritten der Pfychiatrie zu genügen gefucht und fic) auch räumlich durd) zwedmäige 
Um» und Neubauten erweitert. Am 31. Dec. 1866 wurden auf dem S. 344 Geifteskranfe 
(179 männliche und 165 weibliche) verpflegt. Für unheilbare Irre beftchen im Königreich 
Sachſen die Verforgungsanftalten zu Coldig und Hubertusburg. Bgl. Noftig und Yändendorf, 
«Beſchreibung der Heil- und Berpflegungsanftalt zu S.» (3 Bde., Dresd. 1829). 

sta Fa (insolatio oder siriasis) ift eine befondere Art von Gehirmaffection, welche, 
wie es fcheint, weniger durch die Eimwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf als vielmehr 
durch die Wirkung einer fehr ſchwülen und heißen Atmofphäre entjteht. Sie befteht im rafcher 
Blutanhäufung oder felbft Entzündung der Hirnhäute und des Hirns felbft. Sie kommt meiſt 
in dem füdl. Yändern, aber auch bei großer Hige in fältern Alimaten, befonders bei Perſoren 
vor, die, ohne daran gewöhnt zu fein, mit entblößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfbededung 
fi) den Sonnenftrahlen ausjegen. Der S. tödtet gavöhnlich ſchnell, oder verliert ſich, wem 
die Urfachen wegfallen, unter Nacjlaffen der Hauptiymptome, Kopfſchmerz, Fieberhige, Dr: 
ängftigung, Schlafſucht u. ſ. w., von jelbft wieder; oft bleiben dann aber Lähmungen zurüd. 
Er war ſchon deu Alten bekannt umd ift noch jetzt eine der gefürchtetften Krankheiten, vom der 
3. D. die brit. Truppen in Oftindien viel zu leiden haben. Die Hauptmittel dagegen find: Ader- 
fäffe, kalte Begieungen und Umſchläge des Kopfes, Fühles, jchattiges Krankenzimmer, horizon- 
tale Yage mit erhöhtem Kopf. 

Sonnenſyſtem. Die neuere Aftronomie hat fi) zu der Vorftellung erhoben, daR je 
Firſtern eine Sonne fei und der Wahrfcheinlichfeit nach fein befonderes Syftem ihn umfreiien- 
der Haupt- und Nebenplaneten habe, wonad) es aljo ebenjo viele S. als Firfterne geben wird. 
Im engern Sinne verftcht man aber unter S. mur unfere Sonne mit ihren Planeten, Monden 
und Kometen (j. d.). Die Zahl der Kometen ift jedenfalls fehr groß und völlig unbeltimmt. 
Bon den Planeten (j. d.) waren im März 1868 bereits 104 befanut, nämlich: Mercur, Benus, 
die Erde mit einem Monde, Mars, die Meinen Planeten oder fog. Planetoiden (von denen 
96 befannt find), Yupiter mit vier, Saturn mit acht, Uranus mit ſechs und Neptum wit ziel 
Monden. Der letgenannte Planet wurde 23. Sept. 1846 von Galle in Berlin entdedt, nad) 
dem Leverrier in Paris auf theoretifchen Wege nicht nur fein Dafein nachgewieſen, jondem 
auch Drt und Größe defjelben beftimmt hatte. Alle diefe Planeten laufen um die Sonne in 
elliptiſchen Bahnen, in deren einem Brennpunkte dieſe ſteht und durch die Kraft ihrer Anziehung 
jene in ihren Bahnen erhält. Ebenfo bejchreiben aud) die Monde oder Nebenplaneten, unab- 
hängig von ihrer Bewegung mit den Hauptplaneten um die Sonne, Ellipfen um ihre Haupt: 
planeten, weiche dabei in dem einen Brennpunkte ftehen. Die Vertheilung der Planeten durd 
den Himmelsraum zeigt eine höchſt merlwürdige Regelmäßigkeit. Schon im vorigen Jahrhunder 
wußte man, daß die Entfernungen der damals befannten Planeten nad) dem Geſetze folgender 
Reihe wachſen: 4; 44 3; 4+2-3;4+4-3; 4416-3; 4-+32-3; 4464-3. gm 
diefer Neihe fehlte aber zwifchen den dem Mars und dem Yupiter entjprechenden Glieder, 
444-3 und 4416-3, das Zwifchenglied 4-4 8 - 3, und man gründete darauf die Bermi- 
thung, daß fich in diefer Entfernung von der Sonne (alſo ungefähr in der ſiebenfachen Enter» 
nung des Mercur) ein noch unentdedter Bianet finden müffe, eine Bermuthung, die in den erften 
Iahren unſers Jahrhunderts durch die Entdedung der vier Heinen Planeten Beta, Yund, 
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Geres, Pallas beftätigt worden it, welche im der That jene verhältnigmäßige Entfernung von 
der Sonne haben, und denen fich feit 1845 noch 92 andere angejchlofjen haben, von denen 
dafjelbe gilt. Nur der entferntefte aller jegt befannten Planeten, Neptun, weicht von jenem Ge— 
fegge erheblich ab, indem feine Entfernung von der Sonne nicht der Zahl 4 + 128-3 oder 388, 
fondern der Zahl 300 entſpricht, mithin weit Heiner ift, als fie jenem Gefege nad} fein ſollte. 
Ueber die wichtigiten Berhältniffe der Planeten zur Sonne f. den Art. Planeten. 
Sonnentafeln. Obgleich ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei den 
Rechnungen, die fic auf den Ort der erftern in ihrer Bahn beziehen, die fcheinbare Beweguug 
der letztern anzunehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wird, und daher ftatt des wirklichen 
Orts der Erde den jedesmal um ſechs Zeichen oder 180 Grad davon verfchiedenen fcheinbaren 
Drt der Sonne anzufegen. Die Rechnungsdata, weldye zur Auffindung diefes Orts fir jede 
angegebene Zeit erfordert werden, find in eigenen Werfen zufammengeftellt, welche den Namen 
©. führen. Dergleihen Tafeln befist man von Yacaille, Mayer, Zad) (1804), Delambre 
(1805) und Garlini (1810). Die legtern, zu welchen Befjel Correctionstafeln berechnet hat 
(1827), find lange im Gebrauch gewefen. Die neueften ©. find von Hanfen und Olufſen (Kopenh. 
1853) und von Peverrier («Annales de l’observatoire de Paris», Bd. 4, Par. 1858). 
Sonnenthau ift der deutfche Vollsname der Arten der zur 5. Kaffe, 5. Ordnung, des 
Linneschen Syftems gehörenden Gattung Drosera L., welche den Typus der Familie der Dros 
jeraceen bildet. E8 find Meine, zarte, perennivende Kräuter mit höchſt merkwürdig geftalteten, in 
eine grundftändige Rofette geftellten Blättern. Diefelben, ftets einfach, ganz, langgeftielt, find 
an ihren Rändern oder an ihrer ganzen obern Fläche mit purpurfarbenen, fadenförmigen, am 
Ende fopfig verbidten (gleichjam mit glänzenden Thauperlen verfehenen) Fortſätzen befett, welche 
eine Heberige Maffe ausfcheiden und einen hohen Grad von Reizbarkeit befigen. Sobald ſich näm« 
lich eine Mücke oder ein anderes Heines Infekt auf die Blätter fett, wird daffelbe fchleunigft von 
diefen Fäden umklanımert und todt gebrüdt. Auf der Blattrofe erheben ſich zarte Blütenfchnitte, 
welche in eine Wideltraube Heiner Blüten endigen, die aus einen fünfblätterigen Kelch und einer 
fünfblätterigen, weißen Blumenfrone beftehen. Die Frucht ift eine einfächerige, mit 3—5 Klap⸗ 
pen auffpringende Kapfel. Die wenigen in Europa vorfommenden Arten wachfen auf Torfboden 
in den Polftern der Torf- oder Waffermoofe. Die verbreitetfte Art ift der rumdblätterige ©. (D. 
rotundifolia L.), ein Pflänzchen mit 3—6 Zoll hohen Blütenfchäften, welche ehedem als Herba 
Rorellae s. roris solis gegen Wechfelfieber und Wafjerfucht medicinifch angewendet wurden. 
Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachfte 
Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche Lage des Schatten bemerkt, 
den alle Körper der Sonne gegenüber werfen. Man benke ſich die Sonne den -Aequator mit 
gleihförmiger Gejchwindigkeit in 24 Stunden durchlaufend und fege in den Mittelpunkt der 
Ebene des letstern perpendicular einen Stift, der alfo der Erdare parallel ift, fo wird der Schat- 
ten diefes Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gedachter Ebene die Stunden bezeichnen. 
Eine nad) diefer Idee eingerichtete, mit einem ſolchen der Erdachſe parallelen Stifte und mit 
Stundentheilung verfehene, der Ebene des Aequators parallel aufgeftellte Scheibe oder eine andere, 
gewöhnlich fteinerne oder metallene Fläche, deren Mittagspunft dem Meridian des Orts ent» 
ſpricht, heißt eine Nequinoctialupr, weil die Sonne an den Yequinoctialtagen den Yequator 
wirklich befchreibt. Sie ift von allen ©. die einfachſte. Will man eine ſolche Aequinoctialuhr 
ineine Horizontaluhr, d. h. in eine folche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene 
parallel liegt, jo muß man den Weifer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden 
Orts gleichen Winkel befeftigen, damit er wieder der Erdachſe parallel fteht, indem dieſelbe den 
Horizont überall unter einem der Polhöhe gleichen Winkel jchneidet; die Stundentheilung wird 
dann mit Bezug auf die Aequinoctialuhr ausgeführt. Die Horizontaluhren find die gewöhn- 
lichſten und bequemften S.; fie find auch die einzigen, welche das ganze Jahr hindurd) alle 
Stunden, jolange die Sonne fcheint, zeigen. Eine Berticaluhr ift eine folde S., deren Ebene 
auf dem Horizont vertical fteht; fie heißt eine Mittags» oder Mitternahtsuhr, wenn 
ihre Ebene genau von Often nad) Weften geht, und eine Morgen» oder Abenduhr, wenn 
ihre Ebene im der Mittagsfläche fteht und nad Süden oder Norden gerichtet ift, ferner 
nad) Diten ober Welten gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachſe parallel jein muß. 
Die zulegt erwähnten vier ©. find gewöhnlich auf den fenkrechten vier Seiten eines Würfels 
verzeichnet, deſſen Horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten Fan. Eine Dlit- 
tagsuhr lann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, jo lange die Sonne ſcheint, zeigen, 
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im Sommerhalbjahr zeigt fie höchftens die Stunden von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends; 
eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften Morgen- und legten Abendftunden, 
im Winterhalbjahr gar keine Stunden; eine Morgenuhr zeigt nur die Vormittags, eine Abend» 
uhr nur die Nachmittagsſtunden. Eine neue Art Sonnenuhren find die fog. hemiſphäriſchen 
(von Schmeifjer), auf der ein ſchattenwerfendes Fadenkreuz das ganze Jahr hindurch die Sonnen 
zeit auf der in einer halben Hohlfugel angebrachten Theilung anzeigt. Die Conftruction der 
Sonnenuhren lehrt die Gnomonik, eine eigene Disciplin der Aftronomie. 

Sonnenwenden, Sonnenftillftandspunfte, Solftitien oder Solftitialpuntte 
nennt man die beiden Punkte der Effiptif, die vom Aequator am meiften (23 Grad 27 Min.) 
entfernt find. Der eine derfelben, auf der Nordfeite des Aequators, heit Sommerfolftitium 
oder Sommerpunft, weil für die nördl. Halbfugel der Erde der aftron. Sommer beginnt, jobald 
die Sonne in diefem Punkte fteht, was um den 21. Juni der Fall ift; der andere diefer Punfte 
heißt aus gleichem Grunde Winterfolftitium oder Winterpunft. ©. heißen biefe Punkte, 
weil fi) die Sonne in denfelben gleichfam wendet oder umfehrt und wieder nad) dem Aequator, 
von dem fie ſich bis dahin entfernt hatte, zuritdtehrt; Sonnenftillftandspunfte, weil fie in dieſen 
Punkten ftill zu ftehen umd einige Zeit gleichen Abſtand vom Aequator beizubehalten jceint. 
Uebrigens find beide Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verfteht man unter den 
Solftitien aud) die Zeitpunfte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um ben 21. 
oder 22. Juni und 21. oder 22. Dec.). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sterngeit die durch die fcheinbare 
Bewegung der Sonne gemeffene und beſtinmite Zeit. Der Zeitraum, welcher zwifchen zwei auf: 
einanderfolgenden Mittagen oder (obern) Culminationen der Sonne verfließt, heißt ein Sonnen. 
tag; er wiirde aber ald Zeiteinheit oder Zeitmaß nur dann geeignet fein, wenn er immer völlig 
gleiche Länge hätte, was nicht der Fall ift. Theils der Umftand, daf die Erde nicht immer gleich 
weit von der Sonne entfernt ift und fich je nach der geringern oder größern Entfernung ſchueller 
oder langſamer bewegt, theils die Neigung der Ekliptik, in welcher ſich ſcheinbar die Sonne br- 
wegt, gegen den Aequator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentage zur Folge, die zwar 
an ſich nicht bedeutend ift, imdem der Unterfchied zwifchen dem Längften und Fürzeften Tage im 
ganzen Jahre noch Feine volle Minute beträgt, aber doch bedeutend genug, um ftörend zu jein. 
Man denkt fi, daher ftatt der wahren Sonne eine mittlere, welche ſich nicht in der Elliptih 
fondern im Aequator und zwar mit völlig gleichmäßiger Geſchwindigleit bewegt, und nennt den 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei nächften Gulminationen diefer gedachten Sonne, welcher das Mittel 
aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre ift, einen mittlern Sonnentag. Demgemöp 
hat man auch. wahre umd mittlere Zeit (Sonnenzeit) zu unterſcheiden; die erftere wird 
von den Sonnenuhren (ſ. d.) angegeben, die letztere von richtig gehenden Tafchen- oder Pendel 
uhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zweimal im Jahre ungefähr eine Viertelftundt 
boneinander ab, nämlich um den 11. Febr., wo der wahre Mittag um 144/, Min. fpäter, und 
um den Anfang des Nov., wo er um 16%, Min. früher fält als der mittlere; viermal im 
Jahre ftimmen fie überein, nämlic) um den 15. April, 15. Juni, 1. Sept. und 25. Dec. Der 
Unterfchied zwifchen beiden Zeiten wird die Zeitgleichung genannt. 

Sonntag heißt der erfte Tag in der Woche, welchen heidnifche Völler der Sonne weihten, 
woher fein Name entftanden fein fol. Die hriftt. Kirche feierte den ©. ſchon in den älteften 
Zeiten als Tag der Auferftchung Jeſu nach Apoftelg. 20, 7; 1 Kor. 16, 2; Apofal. 1, 1 
(m xupraxm vpẽoa), Stellen, welche dadurch Beweiskraft erhalten, daf die Feier des ©. in den 
Briefen des Barnabas Kap. 15 als Sitte vorausgefegt wird, indem es hier heißt, daß dit 
Ehriften den achten, d. i. den auf den Sabbat folgenden Tag zum Andenken an die Auferftehung 
Jeſu feierten. In ähnlicher Weife dritden ſich andere alte Zeugniffe aus, z. B. ein Brief dd 
Plinius an Trajan, die apoftolifchen Konftitutionen, Juſtinus Martyr, Theophilus u. a. Die 
Judenchriſten feierten aber neben dem ©. auch den jüd. Sabbat; ihnen ſchloß fic die orient, 
Kirche an. Diefer Gebrauch fand ſich noch im 4. Jahrh. In der abendländ. Kirche betradhtelt 
man dagegen den Sonnabend als Fafttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde bie Feier def ©. 
als des alleinigen gottesdienftlichen Tags in jeder Woche bald allgemeiner Gebrauch. Diet 
Feier nahın in dem Grade an Strenge zu, in welchem die Macht und das Anſehen des Klerus 
fieg, der in feinen Anordnungen für die Sonntagsfeier zugleich von weltlicher Seite ungerftügt 
wirde. Ging man früher nach beendigter Andacht an die gewöhnlichen Tagesgejchäfte, jo unter 
jagte (321) Konftantin diefelben, dod) mit der Einfchränfung, daß die günftige Witterung für 
Feldarbeiten aud) am ©. zu benugen geftattet fein follte; Gerichtsfachen follten ruhen. Kaifer 
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Theodoſius der Ueltere und der Jüngere verboten auch Schaufpiel am S.; eine Synode von 
Chälons (649) fügte die Enthaltung von Feldarbeiten hinzu. Kaifer Leo III. (717—741) aber 
unterjagte jede Arbeit an diefem Tage, und nunmehr wurde die ganze Strenge des jüd. Sabbat- 
gebots auf die chriſtlichen S. angewendet. Mit dem Verfalle der Kirche und Kirchenzucht trat 
auch eine mehr und mehr um ſich greifende Profanation des ©, ein, die ſich in der Ausitbung 
weltlicher Gejchäfte und in dem Genuffe vaufchender Vergnügungen kundgab und fich in ber 
- fath. wie in der prot. Kirche erhielt, bis man im neueſter Zeit der Beobachtung der Sonntags- 
feier eine befondere Aufmerkfamkeit wieder zuwandte. Die ftrengfte Sonntagsfeier hat fid) in 
der Anglitanifchen Kirche, in England, Schottland und Nordamerika erhalten, wo man die jüid, 
Sabbatgefege unbedingt auf die hriftlichen S. überträgt. Zur Aufrechterhaltung diefer Strenge 
traten fog. Sonntagsgefellfhaftenzufammen. In Deutſchland ift neuerdings eine ftrengere 
Sonntagsfeier von verfchiedenen Seiten, aber nur mit theilweifem Erfolge angeftrebt worden. 
Die jett noch gewöhnlichen Namen der S. fommen theild von den Feſten her, denen fie folgen, 
theil8 von den Anfangsworten der alten lat. Kirchengefänge oder Collecten, welche meiftens aus 
ben Pjalmen entlehnt waren, Unfere Kalenderfonntage find: 1) ein S. nad) Neujahr, der jedoch 
nur in ſolchen Jahren eintritt, im welchen Neujahr auf einen der vier letzten Wochentage fällt; 
2) ſechs S. nad) Epiphania (f. d.); doc) fünnen auch deren weniger fein, je nachdem das Ofterfeft 
früher oder fpäter fällt; 3) die Haftenfonntage Septuagefima, Seragefima und der Faſtnachts- 
jormtag Eftomihi (Pf. 71, 3), d. h. der nädjfte ©. vor Faften; 4) die Faftenfonntage Invocavit 
(Pi. 91, 15), Reminifcere (Pf. 25, 6), Oculi (Pf. 25, ı5), Fätare (Jeſ. 66, 10), Fudica (Pf. 43, ı) 
und Palmarım (ſ. Balmfonntag); 5) ſechs S. nad) Oftern: Duafimedogeniti (1 Pet. 2, 2), 
Mifericordias Domini (Pj. 23, « oder 89, 2), Yubilate (Pf. 66, ı), Cantate (Pf. 96, ı), Rogate 
(Meatth.7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Trinitatisfonntage, deren Anzahl von dem frühern 
oder jpätern Eintritte des DOfterfeftes abhängt und höchftens 27 beträgt; 7) die Adventfonntage 
(ſ. Advent); 8) ein ©. nad) Weihnachten, der nur dann eintritt, wenn das Weihnachtöfeft 
nicht auf den Sonnabend oder ©. fällt. (S. Fefttage und Feiertage.) 
Sonntagsbuchſtabe nennt man in der Chronologie denjenigen Quchftaben, der bei Bezeich- 
nung der fieben erſten Tage des Yahres mit dem fieben erſten Buchftaben des Alphabets auf den 
erjten Sonntag des Yahres fällt. Iſt demnad) in einem gewiffen Jahre der 4. Yan. ein Sonne 
tag, fo ift D der ©. in diefem Yahre, und wenn man alle Tage des Jahres auf diefe Weife mit 
Buchſtaben bezeichnet, indem man immer auf G wieder A folgen läßt, fo find in diefem Jahre 
alle mit D bezeichneten Tage Sonntage. Im einem Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 
25. Febr. mit demfelben Buchftaben, ald ob der Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes 
Scaltjahr zwei S. von denen der eine vor, der andere nad) dem Schalttage gilt. Kennt man 
ben ©. eines Yahres, fo lehrt der immerwährende Kalender fofort alle Sonntage des betreffenden 
Jahres kennen, mithin auch leicht den einem beftimmten Monatstage entjprechenden Wochentag. 
Sonntagsihulen entitanden hauptſächlich in ſolchen Staaten, wo das Volksſchulweſen 
nicht gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schulunterricht 
in den Wochentagen nicht ernftlich geforgt ift. Weil es allentgalben Lehrlinge und Dienftboten 
gibt, deren frühere Geiftesbildung vernadhläffigt wurde, und in Fabrikörtern die Kinder, die man 
in den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule nicht befuchen können, ſo hat man 
hier und da die Einrichtung getroffen, daß folche verwahrlofte Individuen Sonntags einige 
Stunden lang im Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion unterrichtet werden. Der Urs 
fprung der ©. ift bis auf das Tridentiner Concil zurüdzuführen‘, und im 16. und 17. Jahrh. 
finden fic in Belgien, Italien und aud) in Deutſchland folche Anftalten, freilich allein oder doch 
dorzugsweife für religiöfe Unterweifung, felten nebenher für den Unterricht im Yefen. Die S. im 
heutigen Sinne ſtammen aus England, wo zuerft 1782 der Buchdruder Rob. Raikes zu Glou— 
cefter für den Unterricht der Kinder der Armen und der Fabrifarbeiter am Sonntage Beran- 
ftaltungen traf. Das Sonntagsſchulweſen iſt dort feitdem fo in Aufnahme gekommen, daß jet 
bon mehr als 300000 Lehrern 2Y, Mill. Sonntagsſchüler unterrichtet werden. Die engl. ©. 
befafjen fich aber faft nur mit veligiöfer Unterweifung. Da den ältern Schülern dabei zur Pflicht 
gemacht wird, Sonntags zweimal den Gottesdienft zu befuchen, fo erhält die ganze Sache einen 
ſtarlen Anſtrich ficchlicher Propaganda. Nächſt England haben ſich die S. hauptſächlich in den 
Bereinigten Staaten von Amerifa verbreitet. Weniger Eingang fanden fie in Deutfchland, weil 
hier die Bildung der Jugend in Werktagsfchulen beffer ift. Wo fie in Deutfchland zur Einfüh- 
rumg gelangt find, befafjen fie fich im Gegenſatz zu dem englifchen meift nur mit weltlichen 
Unterricht und bieten für Lehrlinge, Gefellen u, |. w. eine treffliche Gelegenheit zur Wieder 
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holung, Befeftigung und Erweiterung des in einer niebern Boffsjchule Gelernten. ©., wie fie 
in den Zufammenhang einer zwedmäßigen Berfaffung des Volksſchulweſens gehören, müſſen 
Gelegenheiten zur vollfonımenern Ausbildung in nüglichen Kenntniffen und Funfifertigteiten, 
aber auch zu genauerer Bekanntſchaft mit dem Baterlande, den Staatseinrihtungen und bem 
bürgerlichen Nechten und Pflichten für die der Schule entwachſene Jugend fein. 

Sondra, der nordweſtlichſte und volfslichtefte Staat der Republik Merico, im Often an 
Chihuahua, ım Süden an Cinaloa (j. d.), mit dem es bis 1330 vereinigt war, im Welten an 
den Meerbufen von Californien, im Norden an das Territorium Arizona (ſ. d.) der Vereinigten 
Staaten von Amerika grenzend, hat nad) den 1853 erfolgten Abtretungen an letztere noch ein 
Areal von 3732,63 Q.-M. (vorher von 5238) und zerfällt (nad) der unter Kaiſer Maximilian 
1865 erfolgten Eintheilung) in die drei Depart. Sonora (1338, DO.-M. mit 80129 €.), 
Alamos (847,15 Q.-M. mit 41041 E.) und Arizona (1547 D.-M. mit 26603 E.). Die 
Gefammitbevölferung betrug zu derjelben Zeit 146773 Seelen. Das Land befteht aus Ebenen, 
welche der die Grenze gegen Chihuahua bildenden meric. Eentralcordillere oder Sierra- Madre 
vorliegen, hier und da von einzelnen niedrigen, häufig durch tiefe Schluchten geſchiedenen Berg- 
und Höhenzügen unterbrochen werben, zum Theil gut bewäſſert und zur Viehzucht geeignet, 
großentheil® aber, befonders im Nordweften, ſehr ſandig und wafjerarm find. Diefer nordweft- 
liche und ber nördl. Theil werden vom Indianervolfe der Pimas oder Papagos bewohnt und 
unter dem Namen der Hohflähe von Pimeria zufammengefakt, die wiederum in die obere 
und untere zerfällt und feit 1853 größtentheils zum nordamerif. Territorium Arizona gehört. 
Auch der Küftenfaum, der im allgemeinen niedrig, wird von verſchiedenen Höhenreihen bie 
ans Meer durchzogen und erhält dadurd) jowie durch mehrere Baien Abwechjelung. Die be- 
deutendften Flüſſe find der Nio-Fuerte an der Südgrenze, der Nio-Mayo, der Rio-PM)aqui oder 
Hiaqui, der gegen 48 M. lange Rio de ©., der auf Pimeria-alta entjpringt, erft ſüdwärts 
über Arispe und Ures fließt, bei Bitic oder Hermofillo den Rio-Dolores aufnimmt, fich weftwärts 
wendet und einige Stunden von Pitic in einer von tiefem Sand umgebenen Lagune verliert. 
Hierzu fommen noch der Rio⸗Caborca oder de la Ascenfion und der untere Nio-Colorado an der 
Nordweftgrenze. Das Klıma des Staats, obgleich derfelbe nicht in die Tropenzone hineinreicht, 
ift durchgängig mehr Heiß als gemäßigt, befonders in den dem Meere benachbarten Gegenden, 
aber, mit Ausnahme der fumpfigen Kiftenftriche, gefund. Der Feldbau erweift ſich ba, mo es 
dem Boden nicht zu fehr an Feuchtigkeit fehlt, fehr lohnend und Liefert Hauptfählic Mais, guten 
Weizen, Gerfte, Hülſenfrüchte fowie die meiften meric. und europ. Gemüſe, aud) Baunmolle 
und Taback. Durd die fath. Miffionare wurde auch der Anbau der europ. Obftjorten und 
Südfrüchte mit Erfolg eingeführt. Ebenſo gedeiht der Weinftod fowie an einzelnen Punkten 
Zuckerrohr, Kaffee, Cacao, Pfeffer und Zimmt. Berjchiedene Cactusarten liefern eßbare, Föft- 
liche Früchte, und in der Pimeria wächſt die «Sandfruht von ©.», ein vortrefjliches Knol- 
lengewächs, das bei mehrern Indianerftänmen das Hauptnahrungsmittel abgibt. Die gut- 
angebauten Theile des Staats liegen in dem fruchtbaren Thälern des Rio-Sonora, Opofüra, 
San-Ignacio und Yaqui. Die Viehzucht, die einft Hauptnahrungszweig der Bevölkerung und 
befonders große Mengen Nindvieh und das berühmte Mindfleifc von Pitic lieferte, iſt neuer 
dings durch die wachjenden Räubereien der Apaches im ganzen Staate jehr zurüdgegangen. Die 
Wälder find reich an Wild, die Flüffe und das Meer ſiſchreich. Die Berge enthalten reiche 
Lagerftätten an edeln Metallen, und faft alle Flüſſe führen Waſchgold. Der Bergbau ift jedoch 
bon geringer Bedeutung, fchon wegen der Unficherheit der früher bearbeiteten Grubenreviere. 
1864 waren 16 Minen im Betrieb, wogegen in 18 andern der Betrieb ruhte. Die Induſtrie 
der Bewohner befchränft fi auf die gewöhnlichen Handwerfe. Der auswärtige Handel, für 
welchen der Hafen von Guaymas eröffnet ift, hat jet einen jährlichen Werth von 2—3 Mill 
Pejos in der Ein- und Ausfuhr. Befonders bedeutend ift der Küftenhandel mit Mazatlar, San- 
Blas und Acapulco. Unter der Bevölkerung befinden fic) weit über 100000 Indianer, von 
denen die meiften früher von den Miffionaren, bejonders von den Yefuiten, zum Chriftenthum 
befehrt wurden. Seit dem Ende der ſpan. Herrfchaft ift jedod) das Miſſionsweſen ganz in Ber- 
fall gerathen. Die civilifirten Indianer find meift fehr thätig, umd auf ihnen allein beruht der 
Aderbau und aud) der Bergbau, Die gefittetften find die Opatas, die im Often, an dem Rio— 
Sonora und Opoſüra bis gegen Arispe hin und dann den Minendiſtrict Nacofari hinauf 
wohnen. Im Norden und Often des Staats leben noch unbezwungene Stämme, darunter die 
durch ihre Raubzüige berüchtigten Apaches. Außerdem Hat durch die unaufpörlichen Bürger» 
kriege Mericos ©. mit am meiften gelitten. Die Hauptftadt des Staats ift jegt Ures am Rio⸗ 
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Sonora, in einem fruchtbaren, romantisch von Hohen Bergen eingefchlofjenen Thale, eigentlich 
nur ein großes Dorf mit 7000 E. Der Hauptjeeplag ift Guaymas oder San-Joſe de Guay« 
mas, an der Mündung des gleichnamigen Fluffes, in einem von nadten Bergen umſchloſſenen, 
heißen Feljenkefjel, mit einem geräumigen, geſchützten Hafen und 2500 E., deren Zahl ſich in 
der guten Yahreszeit verdoppelt. Der volkreichfte Ort und die frühere Hauptftadt ift Hermo- 
fillo, vormals Pitic oder Petic genannt, mit 14000 E. Die Stadt Arispe im Hochthale 
des Nio-Sonora, ein wohlgebauter Drt und eine Zeit lang Hauptftabt, zählt 3000 E. Be- 
merfenswerth find noch dad Städtchen San» Magdalena, mit 1000 €. und einer verhältniß- 
mäßig befuchten Octobermefje; das Pfarrdorf Opofüra, Hauptort der Opata- Indianer, mit 
2000 E.; im Süden die Stadt Alamos oder Real de los Alamos, der wohlgebaute Hauptort 
eines Bergwerksdiftricts zwifcen den Flüffen Mayo und Fuerte, mit 5000 €. 

Sontag (Henriette), eine der gefeiertften deutjchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 3. Jan. 
1806 geboren und von ihren eltern, welche dem Schaufpielerftande angehörten, fir die Bühne 
erzogen. Schon im ſechsten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf dem darmftädter Theater, und be» 
reits in ihrem achten Yahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grad der Ausbildung erlangt. 
Im Alter von neun Jahren verlor fie ihren Bater, und die Mutter wandte fich hieranf nad) 
Prag, wo Henriette den Unterricht des Conſervatoriums für Mufik, infonderheit den Geſangs⸗ 
unterricht bei Bayer und Mad. Czegka genoß und im 15. 9. ald Sängerin mit vielem Erfolge 
auftrat. Bald nachher erhielt fie eine Anftellung bei der beutfchen Oper in Wien, wo fie zu« 
gleich auch in der ital. Oper mitwirkte. Nach der Auflöfung der Oper in Wien 1824 gaftirte 
fie in Leipzig und wurde noch in demſelben Yahre, nebft ihrer Mutter und ihrer jüngern Schwe- 
fter, an das neue Königftädter Theater in Berlin berufen, wo fie unerhörte Triumphe feierte und 
zur fönigl. Hof» und Kammerſängerin ernannt wurde, 1826 beſuchte fie Paris und erntete 
auch dort ftirmifchen Beifal. Nach ihrer Rückkehr nad) Berlin blieb fie am Königftädtifchen 
Theater bis Ende 1828. Während der 3. 1828 und 1829 fang fie unter größtem Beifall ab- 
wechfelnd in Paris und London. Inzwiſchen aber hatte ſich Henriette mit dem bei der fardin. 
Geſandtſchaft in Berlin angeftellten Grafen Roſſi verheirathet, ohne noch deſſen Namen zu 
führen, da die Familie des Grafen gegen die Heirath war. 1830 faßte fie den Entſchluß, ſich 
von ber Bühne zurückzuziehen, und fie fang auch zum legten mal in Paris im Yan. des genann= 
ten Jahres. Darauf machte fie eine größere Reife, auf der fie fic) nur als Concertfängerin hören 
ließ, und kehrte dann wieder nad) Berlin zurüd, Hier ließ fie fich jedod) bewegen, nod) einmal in 
Roſſini's «Semiramis» aufzutreten, was 19. Mai 1830 unter größtem Beifall gefchah. Später 
wurde ihre Bermählung öffentlich erflärt, und ſeitdem folgte fie ihrem Gemahl auf defjen ver- 
ſchiedenen Gefandtichaftspoften im Haag, beim Deutjchen Bunde zu Frankfurt a. M., in Peters- 
burg und Berlin, wo fie nur in gefchlofjenen reifen ſich bewundern ließ. Obſchon in glüclichen 
Bamilienverhältniffen lebend, fah fie fich jedod) aus ölonomifchen Rüdfichten 1849 genöthigt, 
wieder öffentlich aufzutreten. Ihre angenehme Perfönlichkeit, die Frifche und Lieblichkeit der 
Stimme, die fie zu erhalten gewußt hatte, und ihr früherer europ. Auf verfchafften ihr auch jetzt 
noch in Frankreich, England und Deutfchland eine enthufiaftiiche Aufnahme. Sie ging 1853 
nad) Amerika, wo fie mitten in den Triumphen, die aud) hier ihre Kunſt errang, 17. Juni 1854 
zu Merico an der Cholera ftarb. Henriette S. gehörte zu den liebenswiürdigften und begabteften 
Bertreterinnen der Kunft des Geſangs. Sie vereinigte die ital. und deutjche Schule durch das 
geiftige Element, das ihre vollendete Technik durchdrang, und trug fo die Kunft über den rohen 
MDiaterialismus hinaus. Als dramatijche Sängerin fpeciell war das Feld ihrer vorzüglichften 
und faum je übertroffenen Wirkſamkeit da8 Weiche und Schmelzende fowie das Graziöſe. Die 
Leidenſchaft und das Hochtragifche waren ihrem Talente weniger angemefjen. 

Eoolbäder nennt man die Bäder, welche in den natürlichen Kodyfalz= (oder Sool-) Quellen 
genommen werden. Ihre reizende und belebende Einwirkung auf die Haut umd namentlich auf 
das Dritfenfyftem macht fie zu einem Hauptmittel bei ffrofulöjen und Unterleibsleiden, Gicht, 
Rheumatismen, Geneigtheit zu Katarrhen u. f. w. Als wefentliches Hilfsmittel einer ſolchen 
Cur wird aud) das Athmen der mit Salztheilen erfüllten fog. Gradirluft in der Nähe der Salz. 
werke betrachtet, welche auf die Reſpirationsorgane einen ausgezeichneten Einfluß ausüben fol. 
Der Nuten diefer Bäder ift befonders in neuerer Zeit anerlannt worden, und faft jährlich entftehen 
neue Euranftalten bei den Salinen. Befonders berühmt find Elmen, Schönebed, Halle (Witte 
find), Sulza, Salzungen, Frankenhauſen, Köfen, Ifchl, Reichenhall, Achfelmannftein, Deynhauſen 
bei Nehme, Kreuznach, Nauheim u. f. w. Neuerdings verfendet man auch die eingedämpften 
Salze der Mutterlaugen, 3. B. von Kreuznach, Köfen, um damit Fünftliche S. herzurichten. 
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Eophia Alerejewna, ruſſ. Großfürſtin, die Halbfchwefter Peter's d. Gr. (f.d.), geb. 7. Sept. 
(alt. St.) 1657, war die Tochter des Zaren Alexei Michailowitſch aus deffen erfter Ehe mit 
Maria Miloslawffa und maßte ſich bis zu ihrem Sturze durch Peter den Titel einer Zarin an. 
Als nämlid, der Zar Feodor III. Alexejewitſch bei feinem Ableben 1682 feinen damals nod 
unmiindigen Halbbruder Peter, mit Uebergehung des faft blödfinnigen Iwan, zum Thronfolger 
ernannt und die Großen des Reichs diefen zum Alleinherrfcher ausgerufen hatten, wiberjegten 
fi) S. und dere Vertrauter, der Minifter Fürft Galyzin, diefer Wahl und erregten mit Hülfe 
der Strelitzen (f. d.) einen fo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte. 
©. ſetzte e8 nun durch, daß Iwan mit Peter gemeinfchaftlic den Throm beftieg, während ihr 
felbft die Leitung der Negierung überlaffen blieb. Sie herrfcjte nad) eigener Willfür und Ent- 
fchiedenheit und wüthete namentlich gegen die Yamilie Narifchtin, aus der Peter's Mutter 
ftammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren aud) die Streligen geheime Feinde S.'&, die 
fogar unter ihrem Anführer Chawanffy einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Scjlauheit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. ſchloß 1686 
den Frieden mit Polen, infolge deffen die Provinzen Smolenst und die Ufraine von den Polen 
an Rußland abgetreten wurden, wofür diefes ihnen Beiftand gegen die krimſchen Tataren ver: 
hieß. Sie fendete hierauf ihren Liebling, den Fürften Galyzin, gegen die Tataren, und and 
Peter erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perjönlich beizumohnen. Als aber nad) jeiner Rüd- 
fehr feine Halbfchwefter ihn fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen gegen fie 
aufzutreten, wodurch die Abneigung S.'s gegen Peter in völligen Haß überging. Als endlid 
Peter mit Endoria Lapuchin fic) verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 ım 
Staatsrathe Sig und Stimme nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, ftiftete S. eine 
Verſchwörung der Streligen gegen ihn an, die feine Thronentfagung herbeiführen jollte. Peter aber 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er fchwebte, unterrichtet. Er ließ feine Halbjchwefler, 
obfchon fie die Mitwiffenfchaft um die Berfchwörung beharrlid, leugnete, im Haft bringen und 
dann die meiften der Berfchworenen zu Tode fnuten oder mit abgejchnittener Nafe nad Eibi- 
rien fchleppen. Der Günftling S.'s, Galyzin, fam mit ewiger Verbannung nad) einer Inkl 
im Weißen Dieere davon. Sie felbft aber wurde in das auf dem jog. Dewitjchei-Pole (Jung 
frauenfeld) Tiegende Jungfrauenklofter in Moslau gebracht, wo fie traurig dem Neft ihres Lebens 
zubringen mußte und 3. Juni (alten St.) 1704 ftarb. 

Sophia Dorothea, Kurprinzeffin von Hannover, befannt unter dem Namen Brinzejlin 
von Ahlden, war die Tochter und Allodialerbin de8 Herzogs Georg Wilhelm von Braunihweig 
Lüneburg · Celle (geft. 1705), aus deffen Ehe mit Eleonore d'Olbreuſe (geft. 1722), Tochter 
eines franz. Marquis. Diefe Ehe galt anfangs nicht als ebenbürtig. Eleonore erhielt zunädft 
nur den Titel einer «Frau von Harburg» und ward dann 1674 zur Reichsgräfin von Wilhelus⸗ 
burg, 1680 aber fürmlich zur Herzogin erhoben. Ihre Kinder ftarben im früher Jugend, bi 
anf S., welche 15. Sept. 1666 geboren und am Hof von Celle forgfältig erzogen wurde. 
Schon 1676 ward fie mit dem älteften Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Brauuſchweig- 
Wolfenbüttel, Auguft Friedrich, verlobt, der aber noch in demfelben Jahre farb. Dann hie 
rathete fie 21. Nov. 1682 den nachmaligen Kurprinzen Georg Ludwig von Hannover, fpäter 
Georg I. (f. d.) als König von Großbritannien genannt, aus welcher Ehe 1683 der nachmaligt 
brit. König Georg II, und 1687 die nachmalige Königin Sophia Dorothea von Preußen, 
Gemahlin Friedrich Wilhelm’ I., geboren wırrden. Aber das Verhältniß zwifchen dem beiden 
Ehegaiten war fein glücliches, denn Georg gab fic) ganz feinen Maitreffen hin. Dagegen ließ 
©. ſich in einen Liebeshandel ein mit dem Oberften Graf Philipp Chriſtoph von Königemarl 
(f. d.), den fie ſchon als Kind am Hofe ihres Vaters kennen gelernt hatte. Yun Ende bat fie ihre 
Äeltern, fi von ihrem Gemahl trennen zu dürfen, uud als Herzog Georg Wilhelm dazu fein? 
Einwilligung verfagte, fo entjchloß fie fich, mit Königsmark heimlic, nach Wolfenbüttel zu en 
fliehen. Aber ihre geheimen Zufammenkünfte wurden entdedtt von der Gemahlin des hannod. 
Premierminifterd Grafen Franz Ernft von Platen (ſ. d.), Gräfin Clara Elifabeth, die ſelbſt fir 
Königsmark Zuneigung gefaßt und demfelben, jedod) vergebens, eine ihrer Töchter angetragen 
hatte. Auf deren Anzeige hin ließ der Kurfürft Ernft Auguſt von Hannover in der Nacht des 
1. bis 2. Juli 1694 Königsmark, wie er aus den Zimmern der Kurprinzeffin Fam, durd) Diet 
Trabanten ermorden. Der hannov. Hof wiinfchte die Sadje zu verheimlichen, aber ©. beftand 
auch nach dem Verſchwinden Königsmark's hartnädig auf einer Trennung ihrer Ehe. Deshalb 
wurde fie, nachdem ihr Vater und Schwiegervater ſich verftändigt, auf das celleſche Schloß 
Ahlden (f. d.) abgeführt. Ein Scheidungsproceß vor einem aus hannov. und celifchen Käthen 





Sophienfirde Eophiften 825 


zufammengefegten Gerichtshof ward eingeleitet, und da alle Bermittelungsverfuche vergeblid) 
blieben, fo erfolgte aım 28. Dec. 1694 das Urtheil, wodurd) die furprinzl. Ehe wegen beabfid;- 
tigter böslicher Berlaffung aufgelöft und der Kurprinzeffin als dem jchuldigen Theil die Wieder- 
verheirathung unterfagt wurde. Seitdem blieb ©. bis an ihren Tod auf dem Schloffe Ahlden 
in Haft, unter militärifcher Bewachung. Ihr war ein fürftl. Auslommen und ein Hofftaat ge- 
währt. Doc) durfte fie feine Befuche auswärts machen und das Schloß nicht über Nacht ver: 
lafjen. Sie blieb in Berfehr mit ihrer Mutter, aber ihren Bater jah fie nidjt wieder, und auch 
ihre Kinder bezeigten ihr feine thätige Theilmahme. Endlich ftarb fie 13. Nov. 1726 und wurde in 
ber Stadtpfarrficche von Celle in der herzogl. Gruft beigejegt. Vgl. «Die Herzogin von Ahlden, 
Stammmutter der fönigl. Häufer Hannover und Preußen» (Lpz. 1852). 

Sophienkirde, eins der merhwitrdigften Gebäude in Konftantinopel, verdankt feinen Namen 
einer bereit3 von Kaifer Konftantin zu Ehren der göttlichen Weisheit (oopla) erbauten Kirche. 
Diefelbe wurde fpäter erweitert und erneuert, aber 532 durch einen Brand zerftört. Dies gab 
dem pracdhtliebenden Kaifer Yuftinian Gelegenheit, einen glänzenden Neubau an ihrer Stelle 
zu unternehmen, zu deffen Ausführung er die berühmteſten Baumeifter feiner Zeit herbeizog. 
Anthemius von Tralles war ber Erfinder des Plans, und Iſidorus von Milet unterftütste den« 
felben bei der Ausführung. Bereits 537 war bie Kirche in Form eines gried). Kreuzes mit einer 
auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im byzant. Stile vollendet. Aber 558 ftürzte infolge eines 
Erdbebens die Kuppel ein. Der Baumeifter Iſidorus erbaute fie aufd neue, im byzant. Etile 
wie die erfte, aber 20 %. höher, gab ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreifes die einer 
halben Ellipſe, wodurch die Wölbung gedrücter wurde, fette, um ihr mehr Feftigfeit zu geben, 
zwoifchen die großen Pfeiler im Norden und Süden auf jeder Seite vier 40 F. hohe Granitfäulen, 
verband diefe durch Bogen und zog darüber eine Mauer, auf welcher er ſechs kürzere Säulen 
anbrachte. Diefe ftehen mit dem Obergefhoß in Verbindung, welches, über allen Nebenräumen 
angelegt, die nad) orient. Weife getrennten Pläge der Frauen enthält. Die Wölbung der Kuppel 
ift fo fanft gebogen, daß ihre Höhlung, ſenkrecht gemeffen, nur den fechsten Theil des Durch— 
mefferd ausmacht, weldyer 108 F. hat. Im Mittelpunkt aber erhebt fich die Kuppel 170 F. 
von dem Boden bis zum Halbmond. Das Innere des Gewölbes über den 24 Fenftern ift mit 
Mofaik in Geftalt Heiner Würfel von einer verglaften Subftanz ausgelegt. Außer vier gemalten 
foloffalen Seraphim ift da8 Gewölbe ganz vergoldet, aber durd) die Zeit und die Barbarei der 
Meohammedaner befchädigt, fodaß von den Malereien jest nur noch wenig zu fehen ift. Mit der 
großen Kuppel find zwei Hanptkuppeln und ſechs kleinere gejchidt verbunden. Die Maffe des 
Gebäudes ift von Ziegelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in 
Moſaik von Porphyr und Berdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, 
beftehen aus Quadern, die durch eiferne Bänder verbunden find. Die Galerie umher ift 56 8. 
breit und wird von 67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 252°/, F. lang. 
Das Ueufere hat nichts Schönes. Die ©. (Hagia Sophia) wurde 1453 Mofchee und hat feit- 
dem verjchiedenartige VBerunftaltungen erfahren. Seit 1847 ift diefelbe renovirt. Vgl. Salzenberg, 
« Althriftl. Baudenkmale von Konftantinopel vom 5. bis 12. Yahrh.» (Berl. 1854, in Folio). 

Sophisma (griech.) bezeichnet zunüchſt etwas Flug Ausgedachtes, ſodann einen Trugſchluß 
(f. d.), insbefondere die Schlüffe der Sophiſten. 

ophiften nannte fich in Griechenland eine befondere Klaſſe von Lehrern der Beredſamleit, 
Staatstunft und Philofophie im 5. Yahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet Weife oder Lehrer 
der Weisheit. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, Prodifos, Trafimadjos, 
Kallikles u.a, Zumeift aus Kleinafien oder aus Großgriechenland gebürtig, gehörten fie ſämmt— 
lich dem Zeitalter des Periffes und Sofrates an. Ihre Lehrfächer waren Phyfil, Geometrie und 
Arithmetik, Aſtronomie, Mufit, Politik, Poetik, Grammatik, Dialektit und Beredfamfeit. Da 
fie alle dieſe Kenntniſſe mit Beredjamfeit vortrugen und dafiir im der geiftreicdhen Beweglichkeit 
des griech. Volkscharalters einen fruchtbaren Boden fanden, jo wurden fie überall mit Beifall 
und Bewunderung angehört. Auch zeichneten fie ſich nicht felten als geſchickte Staatsmänner 
aus. Aber fo glänzende Seiten die S. auch aufzuweifen hatten, unterlagen fie doc) hartem und, 
wie es fcheint, fehr gerechtem Tadel, namentlich von jeiten der ſokratiſchen Schriftteller. Nach 
diefen waren die S. meift lügenhafte Großſprecher, Männer einer feilen Wiſſenſchaft und Politik, 
die um Bezahlung das Gute wie das Böſe vertheidigten, Prediger der Yrreligiofität, der Unfitt- 
lichkeit und des Atheismus, Daher nannten Plato und Ariftoteles die Sophiſtik die Kunft, 
durch eine falfche Dialektit das Wahre mit dem Falſchen zu verwirren und über alles einen 
trügerifchen Schein zu verbreiten. Diefes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugſchlüſſe 
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und verfängliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren wußten. Auch noch gegen- 
wärtig werden die Worte Sophift und Sophiſtik in diefer Bedeutung genommen. Gleichwol 
würde ohne die zerfeßende Kraft der Sophiftit die Reaction des Sokrates und feiner Schul: 
nicht eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftit als ein Symptom des allgemeinen 
Gulturzuftandes in Griechenland zu betradhten ift. Zu einer Zeit, wo der alte Glaube und die 
Formen des Staatölebens im Sinfen begriffen waren, mußte der Beſitz vieljeitiger Kenntnifie 
und ber Gewandtheit im Denken und Sprechen als überaus werthvoll erfcheinen, aber auch ju- 
gleich ohne eine tiefere religiöfe und fittliche Grundlage die Ausartung vermehren. Bol. Role, 
«Die griehifchen S. zu Sokrates’ und Plato’8 Zeit» (Stuttg. 1832); Schildener, «Die ©. 
(in Jahn's «Archiv für Philologie», Bd. 17, 1851). 

Sophofles, der berühmte attifche Tragifer, war ein Sohn des Sophillos, eines wohl: 
habenden Bürgers aus dem Gau Kolonos. Geb. im I. 497 dv. Chr., zeichnete er ſich jchon ale 
Jüngling durd) Schönheit der Geftalt und Anmuth feines Weſens aus, daher er bei der Sieget- 
feier nad) der Schlacht bei Salamis (480) den Reigen der attifchen Jünglinge als Vortänzer er- 
öffnete. Unterricht in der muftfalifchen Kunft erhielt er von dem berühmten Muſiler Lampros; in 
der Tragddiendichtung, der er fein ganzes Leben weihte, hatte er in feinem ältern Zeitgenoflen 
Aeſchylos ein glänzendes Vorbild, das er aber ſchon bei feinem erften öffentlichen Auftreten alt 
tragifcher Dichter 469 v. Chr. nicht nur erreichte, fondern itberflügelte, indem die Preisrichter 
feiner Tragödie «Triptolemo8» den erften Preis zuerfannten. Diefem glänzenden Anlauf ent: 
ſprach auch feine fernere dichterifche Thätigfeit, denn er hat im ganzen 18mal den erften und 
fehr häufig den zweiten Preis in den tragifchen Wettkämpfen davongetragen und niemals fid 
mit der dritten Stelle begnügen müffen. Nach der Aufführung feiner «Antigone» erwählte ihn 
fein Stamm zum Strategen (Feldherrn); als folder nahm er an dem Zuge des Perilles gegen 
Samos (im 3. 440) theil und wurde von demfelben in einer diplomatifhen Miffion nad) der 
Infel Lesbos gefandt. Bon feinen Mitbiirgern geliebt und verehrt (was freilich einige Ko 
mödiendichter nicht hinderte, fein Privatleben zum Zielpunft ihrer Spöttereien zu machen), jtarb er 
406 vd. Chr. eines leichten und plöglichen Todes. Ueber feine Todesart waren ſchon im Ipäten 
Alterthume allerhand Fabeln verbreitet, wie daß er an einer verſchluckten Weinbeere erftidt oder 
beim Borlefen eines feiner Stitde vor Erſchöpfung geftorben fei u. dgl. m., die durchaus keinen 
Glauben verdienen. Er hinterließ eine Anzahl Söhne, deren ältefter, Zophon, fich ebenfalls als 
tragifcher Dichter befannt gemacht hat, wie aud) ein Enfel des S. (Sohn feines Sohnes Ariften), 
der jüngere S., beide freilic) ohne auch nur von fern den Ruhm des Vaters, reſp. Grofvater: 
zu erreichen. ©. ift in der tragifchen Dichtung der echte Repräfentant der claſſiſchſten Period: 
Athens, des Zeitalter des Perifles, ähnlich wie Phidias (f. d.) im der bildenden Kuuſt. E— 
beruht dieſer echt claffifche Charakter auf der vollen Harmonie aller Theile feiner poetiſchen 
Schöpfungen, der Vereinigung von Großartigfeit und Anmuth, der feinen Maßhaltung, die be 
fonder® auch in dem von Schwulft und Prunk wie von Plattheit und Niedrigkeit gleichweit cut: 
fernten Stil hervortritt. Durch Einführung eines dritten Schaufpielers (eine Neuerung, dr 
auch Aeſchylos von feinem jüngern Kunftgenoffen annahm) machte er eine allfeitigere Entwidt- 
‚lung der Charaktere der Hauptperfonen und die Darftellung einer complicirtern Handlung mög: 
lich; durch das Aufgeben der von Aefchylos ausgebildeten trilogifchen Compoſition, d. h. det 
Bernüpfung von je drei Tragddien zu einem größern Ganzen, einer Trilogie, vermittels dei 
Zufammenhangs der Handlungen, ließ er das miythiiche Element, das Interefje an den Ereig: 
niſſen felbft und ihrer Entwidelung auseinander, zurüdtreten; die pfychol. Entwidelung infolgt 
eines beftimmten Ereigniffes bildet ftets den Hauptvorwurf feiner Tragödien; das Iutereiit, 
welches fie erregen, beruht nicht auf der Begebenheit, auf dem tragifchen Conflict an fich, fondern 
auf den Wirkungen deſſelben auf die Gemüther der Hauptperfonen, der Träger der Handlung. 
©. ift demnach Meifter in der Kunft der Charakterſchilderung; vor allem find es feine Frauen—- 
haraktere, die noch jetst hohe Bewunderung erregen. Vgl. Capellmann, «Die weiblichen Charal- 
tere bei ©.» (Kobl. 1843). In feinen religiöfen Anfchauungen, feinen Anſichten von dem Weſen 
der Götter und dem Verhältniſſe der Menſchen zu denſelben, tritt das ethiſche Element entſchie 
den in den Vordergrund. Vgi. Lübker, «Die Sophokleiſche Theologie und Ethiko (Kiel 1852 
1.1855). Sein Bersbau zeigt fowol in den dialogiſchen als in den meliſchen Partien vollendete 
Kumft, feine Sprache ift ein Mufter des reinen Atticismus. Man befag im Alterthum unter 
S. Namen 104 (nad) anderer Ueberlieferung 130) Dramen (Tragddien und Satyrfpiele), do" 
denen aber 17 ſchon von den alten Kritikern als umtergefchoben betrachtet wurden. Und find 
davon nur 7 Tragddien erhalten, welche nad) der Zeit der Aufführung wahrfcheinlid folgendet · 
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maßen zu ordnen find: 1) «Mens» (zum Unterfchied von einem verlorenen Stüde, dem «Lofri- 
fchen Aeas», gewöhnlich «Der rafende Aens» oder « Aeas der Peitjchenträger » genannt); 
2) «Elektra»; 3) «Debipus» (zum Unterfchieb von dem fpätern «Dedipus auf Kolono®» ge- 
wöhnlich «Dedipus Tyrannos», d. i. König Dedipns genannt); 4) «Antigone» (aufgeführt im 
3. 441 oder 440); 5) «Tracdhinierinnen» ; 6) «Philoftetes» (aufgeführt im I. 410); 7) «Dedi« 
pus auf Kolonos» (aufgeführt nach dem Tode des Dichters durch feinen Eufel, den jüngern S., 
im 3. 402). Unter den zahlreichen Gejammtansgaben diefer Stüde find hervorzuheben die von 
Erfurdt in der neuen Bearbeitung ©. Hermann’s (3. und 4. Aufl., Lpz. 1830— 51), die von 
Neue (Lpz. 1831), die von E. Wunder (3. und 4. Aufl., Gotha und Erfurt 1847— 57), die 
von Schneidewin, neu bearbeitet von Naud (5. Aufl., Berl. 1865 fg.), die Tertausgabe von 
Bergl (Lpz. 1858) und die Fritifche Ausgabe mit den Fragmenten von Dindorf (Kpz. 1867); . 
von Einzelausgaben die des «Mens» von Lobed (3. Aufl., Berl. 1866), der «Antigone» von 
Böckh (Berl. 1843), der «Elektra» von Zahn (Bonn 1861), des «Ucas», der «Eleftra» und 
der «Antigone» von Wolff (Lpz. 1858 — 65), des «Dedipus auf Kolonos» von Meinele (Berl. 
1863). Die alten Scholien zu ſämmtlichen Stüden find herausgegeben von Elmsley (Bd. 1, 
Orf. 1825) und W. Dindorf (Bd. 2, ebend. 1852). Ein treffliches «Lexicon Sophocleum » 
hat Ellendt (2 Bde., Königsb. 1834) geliefert. Unter den zahlreichen deutfchen Ueberfegungen 
fämmtlicher Stüde mögen als die vorzüglichften die von Donner (2 Bde., 5. Aufl., Heidelb. 
1363) und die von Jordan (2 Bde., Berl. 1862) hervorgehoben werden. Ueber das Leben des 
Dichters vgl. die Schriften von Leffing («Leben des ©.», herausg. von Ejchenburg, Berl. 1790), 
Schulg (Berl. 1863) und Schöll (Frankf. 1842). 

Sophonisbe, ſ. Mafiniffa. 

Sopran (ital. soprano, d. i. der obere Ton) oder Discant (franz. le dessus), auch Ober- 
ftimme, heift die hödjfte der vier Singftimmen, welche nur Knaben, Frauenzimmer und Caftraten 
fingen. Dan unterfceidet dem Umfange der Töne nach einen höhern und tiefern S. Der Um: 
fang eines gewöhnlichen ©. reicht vom einmal geftrichenen bis zum zweimal geftrichenen c; doch 
ſchreibt man im Chorfag nicht leicht iiber a hinaus. Ein hoher ©., welcher zum Bravourgefang 
nothwendig ift, kann in der Höhe das dreimal geftrichene f oder g erreichen; der tiefere, den maır 
. aud) Mezzoſopran nennt, reicht von g oder a bis zum zweimal geftrichenen g oder a. 

Sorarte, ein im Alterthun berühmter Berg Etruriens, 5 M. nördlid von Nom, bie 
höchfte Spige einer von der Tiber weitwärts ſich Hinziehenden, von der Via Flaminia durch» 
ſchnittenen Bergreihe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel bes 
Apollo, dem der ganze Berg geheiligt war, und dem dafelbft Fefte eigener Urt gefeiert wurden, 
und an feinem dftl. Abhange den Hain der etrurifchen Blumengöttin Feronia. Zu beiden Gott: 
heiten wurden jährlich große Proceffionen angeftelt. Auch gab e8 am Abhange defjelben merk: 
wirdige warme Quellen. Yet heißt er Monte-©., aud) wol Moute-San-Silveftro, 
nach einem von Karlmann, dem Bruder Pipin’s, 746 gegründeten, noch vorhandenen Klofter 
des heil. Silvefter, gewöhnlich aber Monte di San-Drefte nad) einem an feinem Fuße liegen- 
den Dorfe, wo man viel Wein baut, der aber wegen der jchlechten Pflege in feinem guten Rufe 
ftegt. Der Berg, 2100 F. hoch, bildet von dort einen der jchönften Gefihtspunfte, befonders 
wenn er mit Schnee bededt ift, worauf ſchon Horaz aufmerkſam macht. 

Sprau, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, un« 
weit der fchlef. Grenze in einer Ebene an der Sohre und der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifen- 
bahn gelegen, ift Sit eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts, eines Steuer- und eined Rent⸗ 
amts und zählt 10913 E. (3. Dec. 1867). Die Stadt beſitzt zwei evang. Kirchen und eine 
fath. Kapelle (außerdem noch vier Begräbnißfirchen und eine zum Niederhospital gehörige 
Kirche), ein Gymnaſium und ein fönigl. Schloß, welches den genannten Behörden und der Mi— 
litärmontirungskammer eingeräumt ift, Auch befteht dafelbft eine in neuerer Zeit bedeutend er⸗ 
weiterte Irrenheil» und Pflegeanftalt. Unter den verjchiedenen induftriellen Etablifjements, 
welche die itberhaupt fehr gewerbfleigige Bevölkerung unterhält, find befonders hervorzuheben 
mehrere bedeutende Tuchfabrifen, eine Leinwandfabrif mit mechan. Weberei, eine Yeimvandbleiche, 
Drudereien und Färbereien, drei Bierbrauereien, eine Branntweinbrennerei, eine Wachsbleiche 
mit Wahslichtfabrit. Garn» und Leinwandhandel werden ſchwunghaft betrieben. Unmeit der 
Stadt Tiegt der Fönigl. Wald, mit Eichen, Buchen und Nadelholz beftanden, und innerhalb def- 
felben das im Privatbefig befindliche, früher herrfchaftliche Waldſchloß. S. fol der Drt fein, 
wie einige meinen, den 873 der Graf Thagulf dem Stifte Fulda ſchenkte. In fpäterer Zeit 
folgten mehrere adeliche Gejchlechter einander im Beſitze der Stadt, bis die Herren von Bibek- 
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ftein 1400 die Herrfchaft Triebel mit derfelben vereinigten. 1471 wurde fie am die Herzog: 
von Sachſen verkauft, fam dann wieder an die Familie Biberftein, hieranf unter die Herrſchaft 
Verdinand’s I. von Böhmen, der fie endlich an den Biſchof von Breslau, Balth. von Promnig, 
verkaufte. Der letzte Sproffe biefes Haufes, Joh. Erdmann III., Graf von Bromnig, überließ 
©. und Triebel 1765 gegen eine jährliche Leibrente von 12000 Thlrn. an Kurſachſen, das beide 
Befigungen 1815 an Preußen abtreten mußte. Bgl. Worbs, «Geſchichte der Herridaft ©. 
und ZTriebel» (Sorau 1826). — Im Kreiſe ©., der auf 22,2 O.-M. 79113 E. zählt, 
liegen noch die Städte Triebel, mit 1550 E. und königl. Schloffe (Hauptort einer fünigl. 
Standesherrfchaft mit 40 VBafallengütern), Gaflen, an der Yubft, mit 1539 E., Chriftianftadt, 
am Bober, mit 1231 E.; ferner Forſte, an der Neiffe, mit 7443 E. und Pförten, mit 1004 E., 
. welche beide eine Standesherrfchaft der Grafen Brühl bilden, die 12 Q.-M. mit 23165 €. in 
2 Städten, 34 Dörfern, 19 Borwerfen und 35 Bafallengütern begreift. 

Sorben ift ein VBölfername, der urfprünglich gleichbedeutend ift mit Serben und wie diefer 
ehedem eine weite Verbreitung bei ſämmtlichen jlaw. Bölferfchaften Hatte. Früher bezeichnete 
man mit diefem Namen die flaw. Anwohner der Saale und Eibe (Polaben), während bderjelbe 
jetst vielfach und zwar ricjtiger den Slawen der Dber- und Niederlaufig beigelegt wird, die ſich 
jelbjt Serbjo, Serbja nennen. Einige Schriftfteller bedienen fi) daher des Ausdruds Serben 
für die Yaufiger; um aber Verwechſelung mit den Serben an der Donau zu vermeiden, ift die 
Form ©, für jene vorzuziehen. (S. Wenben.) 

Sorbet oder Scherbet (arab., d. i. Trank) ift ein bei den Morgenländern gewöhnliches 
Getränk, das aus dem Safte von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufage von 
Roſenwaſſer oder Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet ſich S. aus einen ab- 
gefüßten, über geftoßene Rofinen gegofjenen Waſſer. 

Sorboume hieß urſprünglich eine arme Magifterinnung an der alten parifer Univerfität, 
und zwar nad) ihrem Stifter Robert von Sorbon, Ludwig's des Heiligen Kaplan und Beidt- 
vater. Derjelbe hatte alle Schwierigkeiten erfahren, die zu bejeitigen waren, um ohne Vermögen 
Doctor der Theologie zu werden, und wollte daher die zur Erlangung diefer hohen Würde hin- 
führenden Wege erleichtern, indem er um 1250 einen Verein von 16 armen Weltgeiftlichen 
gründete, die gemeinſchaftlich beiſammen leben und, über die Eriftenzbedürfnifje beruhigt, ſich 
nur mit Studiven und unentgeltlichem Unterrichten abgeben ſollten. Der Huf diefes armen 
Magiftervereins verbreitete fi) bald iiber ganz Europa. Seine Mitglieder waren in der Folge 
ftets Doctoren und Profefjoren der Theologie an der parifer Univerfität, und fein Anjehen ftieg 
jo hoch, daß jein Name auf die ganze theol. Facultät diefer Univerfität überging. Die Gut« 
achten und Beichlüfje der S. als Facultät hatten einen entjcheidenden Einfluß auf den Geift und 
die nationale Geftaltung des Katholicismus in Frankreich. Die Könige unternahmen nicht Leicht 
einen die Kirche betreffenden Schritt ohne die Doctoren der S., und felbft außer Frankreich gal- 
ten ihre Aussprüche oft mehr ald die Meinungen anderer Yacultäten. Den Jeſuiten nicht we 
niger feind als der Reformation, hielt die ©. ftreng auf die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche. 
Sie widerfegte fi) der Bulle Unigenitus und ftand in den Yanfeniftifchen Streitigleiten zwar 
nicht auf der Seite von Port- Royal, doch der jefuitifchen Partei immer entgegen. In fpätern 
Zeiten ließ fie ſich mehr die Bertheidigung der Rechte als die Bervolllommnung der wifjenfchajt- 
lichen und praftifchen Behandlung des alten Glaubens angelegen fein. Ihr pebantifcher Eigen: 
finn und ihr nicht felten blinder Eifer für den Buchftaben der alten Kirchenlehre fette fie in 
einen ungünftigen Contraft mit den gewandten Philojophen, den Schön- und Freigeiftern des 
18. Yahrh. , und ihre VBerdammungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouſſeau und 
Marmontel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längſt überlebt, 
als die Revolution ihrem Beftande ein Ende machte und ihre Gebäude ald Nationalgut in 
Beſchlag nahm. Bei der nadıherigen Wiedereinrihtung des öffentlichen Unterrihtswejens in 
Frankreich unter Napoleon wurden diefe ftattlichen, vom Cardinal Richelieu (1635—53) errich⸗ 
teten Gebäude ald Yocal für die Vorlefungen der theol., ſchön⸗ und fachwiſſenſchaftlichen Facul⸗ 
täten in Paris angewiefen, und diefe Beitimmung haben fie feitvem behalten. Vgl. Duvernet, 
«Histoire de la S.» (deutſch, 2 Bde., Strasb. 1792). 

Sorbus, eine zur 12. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie der 
Pomaceen gehörende Baumgattung, welche ſich von der ihr zunächſt verwandten Gattung Pyrus 
(f. d.) durch unpaarig gefiederte Blätter, fleine, in zufammtengefegte Trugdolden geftellte Blü- 
ten und Kleinere, meift beerenförmige Früchte mit fehr diinnhäutigem Kernhaus und einfamigen 
Rapfelfüchern unterfcheidet. Die wenigen Arten find in Europa, Aſien und Nordamerika zu 
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Haufe. Die befanntefte ift die Eberejche, der Ebſchbeer- oder Bogelbeerbaumt (S. Aucu- 
paria L.) mit ſcharlachrothen, erbjengroßen, herbfauren Britchten, welcher häufig in unfern Wäl⸗ 
dern wild vorfommt und allenthalben, namentlich aber in Gebirgsgegenden als Straßen- und 
Aleebaum angepflanzt wird (3. B. im Erzgebirge). Er fteigt in den Hochgebirgen bis an bie 
Grenze des Holzwuchjes (bi® im die Knieholzregion) empor, wo er ald Straud) auftritt. Die 
Rinde ift gerbftoffhaltig, das hellgefärbte Holz, welches eine ſchöne Politur annimmt, als Werk« 
holz geſchätzt und zu mufifalifchen DB lasinftrumenten (Flöten, Clarinetten) geſucht. Aus der 
Rinde verfertigen fich die Gebirgsbewohne Gefäße und Körbchen, weshalb man in Gebirgen 
die Stänme oft gefchält findet, was dem Baume gewöhnlich fchlecht befommt. Aus den Beeren 
bereitet man einen feineswegs wohlfchmedenden, angeblich magenftärfenden Liqueur. Auch gelten 
biefelben für ein jchweißtreibendes und Diarrhöe ftilendes Mittel und waren daher früher offi« 
cinell (Baccae Aucupariae). Sie enthalten viel Apfelſäure und werben von vielen Bögeln im 
Herbft und Winter begierig gefrefjen (3. B. von den Krammıetsvögeln) und daher auch allgemein 
als Lodfpeife beim Vogelfang benugt. Auch Ziegen, Rehe und Hirfche ftellen den Beeren nad). 
Im füdlichern Europa fommt die zahme Eberefche (S. domestica L.) wild und angebaut 
vor. Sie unterfcheidet fich von der gemeinen Eſche durch weichbehaarte Blätter, Heinere Blüten» 
ftände, aber größere Blumen und viel größere (bis 124 Zoll lange) biruförmige, rothgelbe Früchte 
von angenehm fänerlihem Geſchmack und wird bisweilen fehr groß und alt. Noch verdient die 
häufig als Zier- und Alleebaum angepflanzte Baftardeberefche (S. hybrida L.) Erwähnung, 
welche ein Baftard von S. Aucuparia und Pyrus Aria ift und ſich durch fiederfpaltige, unterjeits 
weißfilzige Blätter von der gemeinen Eberejche unterſcheidet, der fie fonft ziemlich ähnlich ift. 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl’ VIL (f. d.) von Tranfreich, wurde um 1409 im 
Dorfe Fromentan in Tonraine von adelicyen Aeltern geboren und fam 1431 als Ehrendame 
ber Herzogin von Anjou, Iſabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und 
Geiftesbildung riffen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Nach 
einigem Widerftreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres. lönigl. Anbeters, auf den 
fie fortan den größten und heilfamften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen 
Theil von Frankreich inne, und Karl VII, wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen An« 
ftrengungen, verfiel in Schlaffgeit und führte mitten im Kriegsgetümmel zu Chinon ein itppiges 
Hofleben. Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigfeit zu reizen und bot alles auf, den 
Kampf gegen die Engländer zu beſchleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbrauchte und felbft 
einer großen Achtung bei der Königin genoß, hatte fie doch viel von der Roheit des Dauphin, 
bes fpätern Ludwig XI., zu dulden, der die anfpruchslofe Frau eines Tags jogar zu Chinon 
mit Ohrfeigen mishandelte. Agnes z0g fich deshalb 1442 nad) Loches zurüd, wo ihr der 
König ein Schloß hatte bauen lafjen. Außerdem fchenkte er ihr die Grafſchaft Penthievre, 
mehrere Herrſchaften und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie auch den 
Namen Dame de Beaute erhielt. Nachdem fie hier fünf Jahre in der Zurücdgezogenheit ges 
lebt, Tieß fie die Königin 1449 wieder an den Hof kommen. Sie begab fid), um dem Könige 
ſtets nahe zu fein, nach dem Schloſſe Diasnal-la-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftard, Man 
glaubte, der Dauphin habe ihr Gift reichen lafjen. Sie hinterließ vom Könige drei Töchter, die 
berjelbe reidylic, ausftattete. 

Sorghum, Name einer Gattung von Gräfern der tropifchen und mediterranen Zone aus 
der Familie der Gramineen und der 21. Klafje des Linne'ſchen Syftems, deren in Rispen oder 
Sträuße vereinigte Aehrchen paarweiſe oder zu drei beiſamnen ſtehen und theils blos eine männ« 
liche, theils eine Zwitterblitte enthalten. In den Aehrchenbüſcheln iſt immer nur ein fruchtbares, 
zwitterblütiges Aehrchen vorhanden umd diefes figend, während die unfrucdhtbaren (männlichen) 
Aehrchen auf kurzen Stielchen ftehen. Alle Aehrchen haben zwei ziemlid) a A fnorpelige 
Kelchfpelzen, weiche fpäter bei dem fruchtbaren auch die einen mehlreichen Kern enthaltende 
Frucht als eine harte glänzende Hülle umfchliegen. Die äußere Kronenjpelze der Zwitterblüten 
ift bei mauchen Arten mit einer gefmieten Granne verjehen. Es gehören zu biefer, aus großen 
breitblätterigen Gräſern mit marfigem Stengel beftchenden Gattung der gemeine und ber 
Zudermoorhirfe. (S. Moorhirfe). Die Körner der erftgenannten Art dienen in Abyffi- 
nien unter dem Namen Durra (daher Durrahirfe) als Geld. 

Sorites oder Kettenſchluß nennt man eine verfürzte Schlußreihe, welche die Form eines 
einzigen Schluffes hat. Dies gejchieht dadurch, daß die Ober» oder Unterſätze ber einzelnen 
Syllogismen weggelafjen und fo die legtern zu einem Schlußſatze verknüpft werben. Der Name 
©. ftanımt her von der Anhäufung (griech. soros) der Schlüſſe; Kettenſchluß aber heißt der ©, 
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weil die Urtheile, welche bie einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen verfettet find, daß der 
Schlußſatz des einen auch wieder Prämiffe des andern ift. Bon diefer formellen Bedeutung des 
©. ift die materielle verfchieden. Ehedem nannte man nämlich aud) das Sophisma fo, defien 
Inhalt vom Haufen (f. Acervus) hergenommen ift, wo man jchrittweife fragte, ob ein Korn, 
wei u. f. w. einen Haufen mache. Der Gegner war gefangen, wenn er bei einer beftinmmten 
Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daß ein Korn einen Haufen gebildet habe. 

Sorö oder Sorde, die Hauptftadt des gleichnamigen Amts auf der dän. Infel Seeland, 
IM. im Weitfüdweften von Kopenhagen, an der Straße nad) Koſör gelegen und durch den 
Soröer See von der jegigen Eifenbahn getrennt, zählt 1237 E. (1860) und ift befonders 
wegen feiner ehemaligen Kitter- und Forſtakademie berühmt, welche, nachdem 1813 deren Ge— 
bäude abgebrannt, 1822 von Friedrich VI. mit verändertem Reglement neu begritndet wurde 
und jetst eine Lehr⸗ und Erziehungsanftalt ift, die unter den gelehrten Schulen Dänemarks den 
erften Rang einnimmt. Im 12. Jahrh. war ©. eins der reichften (Eiftercienfer -) Hlöfter des 
Reichs. Friedrich II. wandelte daffelbe 1586 in eine große Schule um, die Chriftian IV. 1652 
zu einer Alademie erhob. Diefelbe ift fehr reich dotirt, namentlich gehört ihr feit 1748 durch 
Schenkung die Baronie Holberg, ſodaß die Anftalt am liegenden Gründen einen Kapitalfonds 
von 3,260000 und ein jährliches Einfonımen von 200000 Rthlr. befigt. Das jetige ſchöne 
Gebäude ift 1822 — 24 in modernem Stil aufgeführt. Die Akademie hat einen Rector, vier 
Oberlehrer, elf Adjuncten und drei Erercitienmeifter, einen Botanischen Garten und 82 Zög- 
finge. Das Amt ©. zählt (1860) auf 26 D.-M. 79945 E. und außer der Hauptftadt noch 
vier andere Städte, nämlich Korför, ein fefter Seeplag und gewöhnlicher Ueberfahrtsort von 
Seeland nad) Nyborg auf Fünen, mit 2957 E.; Slagelfe mit 4931 fehr betriebfamen E., 
Ringfted mit 1653 E. (alle drei an der Eifenbahn), und Stjelsför, eine Hafen- umd 
Fifcherftadt mit 1533 E. Außerdem liegt in dem Amte die Schul» und Erziehungsanftalt 
Herlufsholm, Y, M. nördlid) von Neftved, in einer urfprünglichen Benedictinerabtei, dem 
Stow- oder Waldflofter, 1565 von dem Seehelden Herluf Trolle, der fein ganzes Bermögen 
darauf verwandte, geftiftet und nad) ihm benannt. Auch diefe Anftalt fteht unter einer eigenen 
Berwaltung und befigt in Gittern ein Kapital von 50000 Rthlr. Sie hat einen Rector, drei 
Oberlehrer, fieben Adjuncten, vier Erercitienmeifter und 100—110 Zöglinge. Außerdem ift zu 
erwähnen das Fräuleinftift Giffelfeld, 1701 für Adeliche und Töchter von Männern ber 
erften Rangftufe geftiftet und reich dotirt. 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Königreidye Italien, in der Provinz 
Neapel, liegt überaus reizend an der Südſeite des Golfs von Neapel auf hohen Feljen in einer 
der ſchönſten und fruchtbarften Gegenden Italiens, von Myrten-, Citronen« und Drangengärten, 
Dliven» und Maulbeerpflanzungen umgeben. Die Stadt ift der Sig eines Erzbijchofs, hat 
eine Kathedrale, ein Seminar und eine Schiffahrtsichule und zählt 4254 E. (als Gemeinde 
6636), die fic vornehmlich mit Seidenzucht und Seidenfabrilation bejchäftigen. Das Haut, 
in welchem der berilhmte Dichter Torquato Taffo geboren wurde, ift in einen Gafthof (Albergo 
del Tasso) verwandelt und liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden Felſenſpitze. 
In der Umgegend findet fich viel Tuff, den man zu Thür und enfterbefleidungen anwendet. 
©. eignet fi) vorzüglic, zum Sommeraufenthalt, theil$ wegen feiner fühlen Lage nach Norden, 
theils wegen feiner ſchönen Umgebungen. Auch befinden ſich in geringer Entfernung Seebäber. 
Die Mauern und Thürme der im Mittelalter ziemlid) mächtigen Handelsftadt find längft in 
Berfall. Bon dem röm. Surrentum fieht man nod) hier und da Unterbauten und Mauerrefte, 
denen man hochtönende Nanıen, wie Tempel des Neptun, Amphitheater u. f. w. gegeben hat. 
Bgl. Puggaard, «Description geologique de la peninsule de S.» (Kopenh. und Lpz. 1858). 

Sortimentshandel, ſ. Buchhandel. 

Eofins ift der Name eines röm. Gefchlehts: ein Cajus ©. zeichnete fi in den 3. 38 fg. 
dv. Chr. als Legat (Unterfeldherr) des Triumvir M. Antonius durd feine Kriegsthaten in Ci— 
licien und Syrien, insbefondere durd) die Eroberung Jeruſalems (37 v. Chr.), wo er den He 
rodes zum König einfete, aus. Belannter noch find die Gebrüder Soſii, weldye in Rom zur 
Zeit des Horatius eine bedeutende Buchhandlung beſaßen und auch) die Gedichte diefes Dichters 
verlegten, d. h. im zahlreichen Abſchriften verbreiteten ; nach ihnen werden nod) jet Buchhändfer 
bisweilen jcherzhaft als «Soſiers bezeichnet. 

Sotzmann (Dan. Friedr.), berühniter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandan 
1754, entwidelte ſchon in der Yugend ein hervorftechendes Talent für Zeichenkunft und Kali» 
graphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangen figenden Ingenieurhanpt- 
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mann Materne feine Studien in ber Mathematik, dem Feldmeſſen, der Civil- und Kriegsbau— 
funft und deren Zweigen ımd bildete ſich hernach in Berlin praftifch weiter aus. 1773 am er 
als Conducteur in das fünigl. Immediat-Baucontor in Potsdam und 1779 in die Generale 
Zabaksadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieurbepartement des Oberkriegs— 
collegiums als geheimer Secretär und Calculator, in welcher Stellung er bei den nachherigen 
Kriegsminifterium bis zu feiner Penfionirung 1826 verblieb. Bereit 1785 erwarb er ſich durch 
feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere zwijchen 45 — 56° 2. und 42— 49° Br. 
die Stelle eines Geographen bei der Afademie der Wiſſenſchaften. Eeine Arbeiten im Fache der 
zeichnenden Geographie begannen 1783 mit einem Grundriß der Stadt Danzig. Seitdem zeigte 
er ſich ala Meifter in feiner Kunft durch feine trefflichen Specialfarten der märk., magdeburg., 
weftfäl. und poln. Provinzen des preuß. Staats; ferner durch die Atlanten zu Büſching's «Geo- 
graphie» und Ebeling’s Fortfegung, worunter der von Deutſchland in 16 Blatt (1789) obenan 
fteht; durch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen polit. Veränderungen; durd die 
Segmente zu drei Erbgloben, worunter einer von 1?/, par. F. im Durchmeſſer (Nürnb. 1810); 
durch mehrere zum Theil für den Schulunterricht beftimmte Atlanten und Generalfarten und 
eine Menge einzelner Karten, Pläne u. f. w. zu Reifebefchreibungen, Büchern und Kalendern. 
Insbefondere hat er durch feine Zeichnungen, die den Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit 
Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Fache, namentlich Karl Yäd’s, eine wefentliche Verbeſſerung 
der deutjchen Landkarten in Hinficht auf Deutlichkeit, Schönheit und gefällige Vertheilung der 
Schrift ſowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebradt. Er ftarb zu Berlin 3. Aug. 
1840. — Yohann Daniel Ferdinand S., der Sohn des vorigen, geb. 11. Yan. 1781, 
wurde 1804 Aſſeſſor bei der Kriegs- und Domänenfammer zu Ansbach und nachher zu Bai« 
reuth und 1810 Regierungsrath in Potsdam. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Wetzlar 
für Preußen in Befig genommen und bis zur Organifation verwaltet hatte, fam er 1816 als 
Regierungsdirector nad) Köln und 1819 ins Finanzminifterium nad) Berlin, wo er an den Urs 
beiten zur Ergänzung und Ausbildung des indirecten Steuerfyftems in der preuß. Monarchie An⸗ 
theil nah, 1829 zur Ausführung des Handelövertrags mit Baiern und Wiirtemberg, weldyer 
der Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nad) Münden gefendet wurde und bei den 
Berhandlungen wegen des Zollanfchluffes mit dem Großherzogthum Helfen 1828, dem Fürften- 
thum Waldeck u. f. w. thätig war. Neben feinen Amtsgeſchäften hat er fich lange mit Hülfe 
einer reichen Kupferſtichſammlung kunftgefhichtlichen und antiquariichen Studien gewidmet und 
ſich um die Gefchichte des Buch- und Bilddruds durch feine Abhandlungen in Raumier's 
«Hiſtor. Taſchenbuch⸗ (1837 und 1841) fowie um die ältere Bibliographie, Kupferftich- und 
Holzſchnittkunde durch feine Beiträge zum ftuttgarter aKunſtblatto und «Deutjchen Kunftblatt», 
zum «Serapeum» und andern kritiſchen und literarifchen Zeitfchriften verdient gemacht, Seit 
dem 1. Juli 1849 penfionirt, ftarb er 18. Jan. 1866 zu Berlin. 

Son oder Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu ben verfchiedenen Zeiten fehr 
verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprünglihe Münze war die Nahahmung des röm. 
Solidus (f. d.) und hieß Sol, eine Goldmiünze im Werthe von 40 Denaren und am Ge— 
wicht 2 Quentchen, die zuweilen aud) Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder S. neuerer Zeit 
war eine bronzene Scheidemünze, welche namentlich während der Revolution in ungehenern 
Maſſen aus Glodengut, zum Theil aud) aus Eijen geprägt wurde. Anfangs wurden die neuern 
S. mit dem Kopfe des Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle jpäter die Em- 
bfeme der Freiheit, die Konftitutionstafel u. j. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, fo rechnete man 20 ©. auf einen Livre. Nach den fupfernen ©. prägte Fran» 
reich auch S. als Silbermünze (Sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebräuchlich, 
dagegen die Stücke zu 2, 3, 4, 5 und 6 ©. fehr zahlreich, ebenfo wie während der Nevolution 
die Stücke zu 15 und 30 S. Seitdem an die Stelle des alten Yivre dev nur um weniges werth— 
vollere Franc (80 Fre. — 81 Livres) getreten ift, nennt man häufig den V,n-Franken oder das 
5 - Gentimenftücd (eine Billonmiünze) gleichfalls S. und wendet aud) bei Preis- und Curs— 
beftimmungen diejen Franc⸗Sou (Sou de franc) bisweilen an. Dem franzöfiiden ©. entſpricht 
der ital. Soldo; 20 Soldi bildeten bis auf neuere Zeit herab in den ehemaligen Staaten des 
mittlern und obern Italien 1 Lira. Im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche entfprad der 
Soldo feit 1857 dem öfterr. Neufveuzer. 

Soubije, ein altes Geſchlecht in Frankreich, defien Erbtochter, Catherine der Parthenai, 
1557 den Bicomte Rene II. von Rohan (f. d.) heirathete, womit Gitter und Titel in das Ge- 
ſchlecht der Rohan übergingen. Aus diefer Ehe entjprangen zwei als Kriegshänpter der Huge— 
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notten (f. d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) und der jüngere, Benja- 
min von Rohan, Baron von Frontenai, al8 Erbe feiner Mutter Herr von S. Derjelbe 
war um 1583 geboren und machte feine erften eldziige unter Mori von Dranien in den Nie- 
derlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten der franz. PBro- 
teftanten großen Einfluß und ſchlug fich deshalb auch 1615 zur Partei des Prinzen von Conde. 
Als unter Ludwig XI. 1621 die Religionslriege wieder begannen, erhielt er auf der Pro- 
teftantenderfammlung zu Parochelle ein Commando und vertheidigte tapfer St.-Jean-d’Angely. 
Er mußte fi) zwar unterwerfen, eröffnete aber an der Spike von 8000 Glaubensgenoſſen 
abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XIII. drängte ihn nad) Larochelle zurüd 
und ©, eilte jet nad) England, um Jakob I. zur Unterftiigung zu bewegen, was nicht gelang. 
1625 bemächtigte er fi) der Infeln Re und Dieron, griff mit geringer Macht die ganze fönig- 
liche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diejelbe unter günftigenm Winde aus dem 
Hafen Blavet. Sodann unternahm er eine Erpedition in die Landſchaft Medoc, die jedoch mie- 
glüdte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rücklehr auf die Injel Re 
erfchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarke Flotte, mit welcher die Reſte der 
franz. Marine vereinigt wären. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten. 
Endlich fchlug ihn 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf der Höhe der Injel Rt 
und vertrieb ihn auch aus Oleron. ©. belebte nun den Muth der Parodyeller und begab fih 
nad) England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend die Erfüllung des Edicts von 
Nantes zu fordern. Richelieu beeilte fich deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieden vom 
6. April 1626 zu fchließen, in welchem auch S. Berzeihung und die Würde eines Pair und 
Herzogs erhielt. Als ©. jedoch merkte, daß Richelieu doc Anftalten zur Belagerung von far 
rodjelle (ſ. d.) traf, brachte er es dahin, daß Karl I. ber bedrängten Stadt nacheinander drei 
große Erpebditionen zu Hülfe ſchickte, die jedoch nichts ausrichteten, ſodaß diefes letzte Bollwerl 
der Hugenotten fallen mußte. S. wurde zwar in den Frieden vom 29. Juui 1629 mit einge 
ſchloſſen, blieb aber in England und ftarb zu London kinderlos 9. Oct. 1642. Die Güter und 
Titel des Haufes ©. gingen auf François von Rohan, einen feiner Seitenverwandten, über. — 
Ein Nachlomme des legtern war Charles von Rohan, Fürft von S., Pair und Marſchal 
von Frankreich, ber als einer der reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde 16. Juli 1719 
geboren und flieg als Freund Ludwig’ XV. ohne Mühe zu den höchften militärifchen Würden. 
In den Feldzügen von 1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 
1746 Mecheln. 1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Hennegau er⸗ 
nannt. Mit Eröffnung des Siebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Pompadour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoch; von dem Dberfeldherrn, dem Mar- 
ſchall d’Eftrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglüdlid: er er 
oberte Wefel, bejegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
Aus Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere und vereinigte ſich mit der deut: 
fchen Reichsarmee, um die Preußen aus Sachen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreidite 
er mit 8000 Dann Gotha, wo ihn bei einer köftlichen Tafel im Schloſſe der preuß. General 
Seydlig mit 1500 Dann überrafchte, ſodaß er mit Zurücklaſſung vieler Gefangenen die Flucht 
ergreifen und den Preußen den Play an der Tafel lafien mußte. Am 5. Nov. Tief er fid) |0- 
dann die fchimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen. Ludwig XV. fuchte ihn mit 
der Verleihung des Kriegeminifteriums zu tröften; auch erhielt S. 1758 das Commando über 
eine neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von Broglio zum Beiftande gegeben wurde. Un: 
geachtet der Eiferfucht, die zwiſchen beiden herrfchte, fiegten die Franzoſen bei Lützelburg, ſodah 
die Landgrafſchafi Heffen im ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge deu Marſchallsſiab. 
Im Feldzuge von 1761 befehligten S. und Broglio zwei Corps am Ahein, die aber bei dut 
Zwiſte der Anführer nichts vermochten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit feinen Truppe 
geſchlagen wurde, ſchob er die Schuld auf S., der ihn nicht unterſtützt hatte, Beide beflagten 
ſich bei Hofe. Aber ©. behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war, und der fähıge 
Broglio mußte das Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1763 
machte endlich der Friegerifchen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Tode der Fon 
pabour eine ebenfo fefte Stütze an der Dubarry. Als Ludwig XV. ftarb, war er der guige DON 
den Hofleuten, der dem Earge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein bewog Ludwig XVI, 
ihm die Stelle im Miniſterrathe zu laſſen. Im Privatleben war ©. ein humaner Charakter. 
Er ftarb 4. Zuli 1787. Mit ihm erlofch die Linie Nohan-Soubije. 

Soubrette (franz.) bedeutete früher fo viel als Zofe, Dienerin; fpäter bediente man ſich des 
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Namens nur in der Theaterſprache, inden mau darunter ein liſtiges, verſchmitztes, dieuſtfertiges 
Kammermädchen verſtand, wie ed im Luſtſpiele behufs leichtfertiger Intriguen als ſtehender 
Typus gebraucht wird. 

Souffleur heißt beim Theater diejenige Perſon, die gewöhnlich in einem vorn in der Mitte 
bes Proſceniums angebrachten gewölbten Kaſten ſitzt und während der Vorſtellung das Stiick 
aus dem Buche oder Manuſcript ablieſt, um auszuhelfen, wenn es den Schauſpielern an Ge— 
dächtniß fehlt. Dieſes beſcheidene Amt iſt aber nicht das unwichtigſte bei unſern Theatern, zu« 
mal in neuefter Zeit, wo ſchon die Menge der Stücke, die gegeben werden, für die Schau- 
fpieler eine ſolche Gedächtnißhülfe notwendig macht. Ein guter ©., der ſich jo einzurichten 
weiß, daß er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus der Berlegenheit hilft, ohne daß das 
Publikum von feinen Einflüfterungen Hört, ift daher für ein Theater fehr wertvoll. 

Sonlie (Melchior Frederic), franz. Romanfchreiber und Bithnendichter, geb. 23. Dec. 
1800 zu Foir im Ariege- Departement, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, 
fpäter Dirigent einer Zifchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenal ange 
ftellt. Als dramatischer Dichter fchrieb er 1828 eine nach claſſiſchem Zufchnitt gehaltene Tra- 
gödie «Romeo et Juliette», wendete fid) dann aber mit «Christine à Fontainebleau» (1829) 
ber romantischen Richtung zu umd lieferte num eine Neihe von Dramen und Melodramen, von 
welchen einige bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effectreichen Anlage berechnet waren, 
außerorbentlichen Beifall fanden, 3. B. «Clotilde» (1831) und die «Closerie des genäts» 
(1846), zwei Dramen, die jedes mehr ald Hundertmal aufgeführt worden. Seine Romane 
waren, wie bei einem Schriftjteller, welcher mit Haft und um des augenblidlichen Erfolgs willen 
ſchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleichen Werthe. Bon feinen hiftor. Romanen find 
befonder8 zu nennen: «Le vicomte de Beziers» (1834), «Le comte de Toulouse» (1835) 
und «Le comte de Foix» (1837). An glüdlichften war ©. in der Schilderung moderner 
Sitten und in der Darftellung des alltäglichen Lebens. Died zeigen vor allem die Romane 
«Un ete a Meudon» (1836), «Le maitre d’&cole» (1839), «Maison de campagne ä vendre» 
(1841), «Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait» (1842), «M&moires du diable» (1844), 
ein feinerzeit vielgelefenes Werk, das er felbft wieder für die Bühne ausbeutete. ©. ftarb 
23. Sept. 1847 zu Bievre bei Paris. 

Soulouque (Fauftin), Präfident und Kaifer von Haiti 1847—59, war ein Neger von 
fenegambifcher Mandingorafje und auf der Infel Halti im Diftrict von Petit-Goave, ſüdweſtlich 
von Portsau- Prince, um 1782 als Sklave geboren. Seit dem Unabhängigkeitskriege diente er 
als Soldat und erftieg, da er ohne Bildung war, nur langſam die militärische Stufenleiter. 
1810 wurde er vom Präfidenten Petion zum Lieutenant der berittenen Präfidialgarde ernannt 
und von Boyer zum Hanptinann befördert. Erft nad) Boyer’s Sturz rückte er, begünftigt durd) 
die fortwährenden Nevolutionen, fehneller auf, wurde unter Herard- Riviere Schwadronschef, 
unter Guerrier Oberft, endlich unter Rice General und Oberbefehlshaber der Präfidialgarde. 
Als fich nad) Riche's Tode die Parteien im Senat über einen neuen Präfidenten nicht einigen 
fonnten, brachte man endlich ©. in Vorſchlag, der bisher am polit. eben feinen Anteil ge- 
nommen, deshalb aber um fo leichter die Mehrheit der Stimmen 1. März 1847 erhielt. ©. 
war dem neuen Ant in Feiner Weife gewachſen. Er lernte erft jet leſen und fchreiben und gab 
durch feine Misgriffe, noch mehr durch feinen craffen Aberglauben vielfach, Anftoß. Die gebil- 
deten und wohlhabenden Klafjen, vorzugsweife aus Mulatten beftehend, machten ſich über ihn 
luftig, und man fprad) fogar davon, ihm feiner Würde zu entjegen. Die Folge war, daß ©. 
einen tiefen Haß gegen die Mulatten-Bourgeoifie faßte und ſich ganz auf die rohe Negerbevölfe- 
rung ftütte. In Gemäßheit der Conftitution von 1843 nur auf vier Yahre gewählt, beſchloß 
er, fi), wie früher Petion und Boyer, in den lebenslänglichen Befig der Herrfchergemalt zu 
ſetzen. Nach wiederholten Reibungen fam es 16. April 1848 zu einem Staatsftreich. Unter 
dem Borwande, daß eine Infurrection im Binnenlande ausgebrochen und eine große Mulatteıı- 
verſchwörung entdedt fei, ließ ©. die Hauptſtadt Port-au-Prince allarmiren. Die im Hofe des 
Palaftes verfammelten Witrdenträger der Republik wurden größtentheils niedergemacht, zahl: 
lofe, durch Reichthum und Stellung hervorragende Mulatten und Neger als verdächtig verhaftet 
und ohne Urtheil und Recht erichoffen. Diefe Schredensherrichaft hielt mehrere Tage lang an, 
und in den nüchſten Monaten wiederholten fich ähnliche Blutfcenen in den übrigen Theilen der 
Infel. ©, herrſchte nun mit unumſchränkter Gewalt, anfangs nod unter dem Titel eines 
Präfidenten, Am 26. Aug. 1849 nahm er aber die Kaiſerkrone an, welche Senat und Reprü> 
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ſentantenlammer ihm feierlich antrugen. Seitdem nannte er ſich Fauftin I und führte durch 
die octroyirte Verfafjung vom 20. Sept. 1849 eine neue Staatsordnung ein. Am 18. April 
1852 ließ er fid) und feine Gemahlin Adelina feierlich frönen, wozu die Garberobejtüde aus 
Paris verichrieben wurden, feine einzige Tochter Dliva hieß «faiferliche Pringefjin». Der Kaifer 
umgab ſich mit einem neucreirten Adel, darunter 6 Fürſten, 60 Herzoge, zahlreiche Marquis, 
Grafen und Barone. Auch ftiftete er einen Drden des heil. Fauſtinus und ſuchte in jeder Weife 
den Prunk des Napoleonifchen Hofitaats nachzuahmen. Das Kaiſerthum S.'s, in allem eine 
Caricatur, dauerte am neun Jahre und war für Hafti (f. d.) eine Zeit der ſchlimmſten Mis- 
regierung, indem der Wohlftand des Landes durch eine übermäßige Militärlaft, durch Mono« 
pole und Erprefjungen untergraben und die Öffentliche Sicherheit durch eine mistrauifche und 
graufame Herrjcherwillfür vernichtet wurde. ©. bemiühte ſich überdies vergebens, die benach- 
barte Dominicanifche Republik (ſ. San-Domingo) feinem Scepter zu unterwerfen, und 
drei Eroberungszüge, Frühjahr 1849, Herbft 1850, Winter 1855— 56, eubeten mit einer 
volljtändigen Niederlage der haftifchen Waffen. Endlich wurde S. durch eine Militärrevolution 
vom Thron geſtürzt. General Geffrard proclamirte zu Gonalves 22. Dec. 1858 die Republik, 
und als der Kaiſer gegen ihn auszog, lief der größte Theil feines Heers zu den Injurgenten 
über. Am 15. Yan. 1859 wurde ©. in feiner Hauptftadt Port-au- Prince durch Verrath ge 
fangen. Doch ſchonte man fein Leben und ließ ihn mit feiner Familie und feinem Vermögen 
nad; Yamaica abziehen, wo er feitdem in der Verbannung lebte. Erſt nad) dem Sturze des 
Präfidenten Geffrard erhielt S. die Erlaubniß zur Rücklehr nah Haiti. Er jtarb aber furz 
darauf im Alter von 85 9. in feinem Geburtsorte Petit-Goave Ende Yuli 1867. 

Soult (Nic, Jean de Dieu), Herzog don Dalmatien, franz. Marſchall, wurde 29. Diärz 
1769 als Sohn eines Landmanns zu St.-Amansd-la-Baftide im Depart. Tarn geboren. Er trat 
im April 1785 ald Gemeiner in ein Infanterieregiment und wurde bald Unteroffizier. Seit 
1792 kämpfte er als Lieutenant in einem Freiwilligen-Bataillon, wurde dann in der Mofel- 
armee Adjutant des Generals Hod)e, bald darauf Stabschef des Generals Pefebure. 1794 trat 
er in die Nordarmee und ftieg 11. Oct. zum Brigadegeneral auf. Zur Divifion Lefebvre ver- 
fett, führte er die leichten Truppen und erhielt 1799 den Grad des Divifionsgenerals. Maflena 
übertrug ihm hierauf die Unterwerfung der Heinen Schweizercantone. Nachdem er diefen Auf« 
trag vollzogen, vereinigte er fid) 1799 mit Maffena bei Zirich, fiel, während der Obergeneral 
die Ruſſen ſchlug, über die Defterreicher her und verfolgte auch die ruff. Heerestrümmer. Unter 
Maflena übernahın er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel der Armee in Italien, 
half Genua vertheidigen und wurde dann auf dem Rückzuge verwundet und gefangen. Nach der 
Schlacht von Marengo in Freiheit gefetst, übergab ihm der Öeneral Brume das Commando in Pie 
mont, wo er die Vollsbewegungen umterbrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl über die 
Armee, welche bis zum Frieden die neapolit. Küfte befegen mußte, Nach der Rücklehr ernannte ihn 
Bonaparte zum Generaloberften der Conjulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehlshaber 
des Heerlagers bei St.-Dmer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreihs den Marſchallsſtab 
erhalten, befehligte er 1805 das 4. Urmeecorps und entjchied in der Schlacht bei Aufterlig den 
Erfolg des Tags. Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Jena den rechten Flügel, ſchlug 
15. Oct. den Feldmarſchall Kalfreuth und trug 6. Nov. zur Einnahme von Lübeck bei. Aud) 
am folgenden Feldzuge nahm er rühmlich theil. Der Kaiſer erhob ihn nad) dem Frieden zu 
Tilfit zum Herzog von Dalmatien und ſchidte ihn 1808 nad; Spanien. Hier übernahm ©. 
den Befehl über das Centrum der Armee, ſchlug die Infurgenten wiederholt und beftand 16. Yan. 
1809 gegen das brit. Heer den blutigen Kampf bei Coruña. Anfang März ging er über den 
Dinho und trieb das brit.»portug. Heer bis Oporto. An Jourdau's Stelle zum Oberbefchle 
haber in Spanien ernannt, ſchlug er 19. Nov. die Spanier bei Ocaña, nahm im Feldzuge von 
1810 Sevilla und trieb die Reſte der fpan. Armee nad) Cadir. 1811 eroberte er 11. März 
Badajoz, wo er 9000 Gefangene madıte, und 16. Mai lieferte er den Engländern und Bortu« 
giefen die Schlacht an der Albuera. Wiewol er fid) vor der Uebermacht zurückzog, drang er 
doc) im Juni wieder nach Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. 
Als König Joſeph im Aug. 1812 Madrid verlieh, mußte auch S. aus Audalufien abziehen, 
die Vereinigung der Centralarmee mit den übrigen Corps nöthigte jedoch Wellington wieder 
zum Rückzuge. Im März 1813 erhielt S. den Befehl, dem Feldzuge in Deutſchland beizu- 
wohnen. Er übernahm an Bejfieres’ Stelle in der Schlacht bet Yüten das Kommando über die 
Garbeinfanterie und befehligte in der Schladt bei Bauten das Centrum. Nach der Niederlage 
König Joſeph's bei Bittoria fendete ihn Napoleon jedoch wieder nad) Spanien, S. ergriff gegen 
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Wellington die Offenfive, vermochte aber nicht mehr, der feindlichen Uebermacht die Spitze zu 
bieten. Nach biutigen Gefechten an der Nivelle und Nive jah er fic) im Dec. 1813 genöthigt, 
nad) Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schladht bei Orthez und mußte 
fid) num an die obere Garonne zuritdziehen. Er ftellte fein Heer, das faum noch 20000 Mann 
ählte, bei Tonloufe auf, wo er 10. April von Wellington gefchlagen wurde. Als er den Sturz 
Dapoleon’s erfuhr, unterwarf er fid) Ludwig XVIIL, der ihn 3. Dec. 1814 zum Kriegsminifter 
ernannte, Bei der Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er jedoch als Verdächtiger feine Ent» 
laſſung nehmen. Er trat num wieder unter die Fahne des Kaiſers und verfah in den Schlachten 
von Ligny und Waterloo den Dienft eines Majorgeneral der Armee. Nach der zweiten Reſtau— 
ration ging ©. mit feiner Familie nad Ditffeldorf in die Verbannung, durfte aber fchon im 
Mai 1819 zurücdtehren. Bei Karl X. wußte er ſich befonders in Gunft zu feten, weil ev bei 
einer Proceffion, allein unter allen Marfchällen, eine Kerze getragen hatte; 1827 ward er zum 
Pair erhoben, eine Stelle, die er aud) nad) der Revolution von 1830 behalten durfte. König 
Ludwig Philipp ernaunte den gefeierten Helden 17. Nov. 1830 an Gerard's Stelle zum Kriegs- 
minifter, und S. begann nun mit Eifer die Ausbildung und Berftärfung des bisher vernad)- 
(äffigten Heeres. Nach Perier's Tode erhielt er im Mat 1832 die Präfidentfchaft im Cabinet, 
womit die Politik des Königs ſelbſt einen überwiegenden Einfluß gewanı. Indeſſen widerfegten 
fid) der Finanzminifter Human und die Kammern dem Koftenaufwande, womit er, in Stile 
des Kaiſerreichs, das Heer reorganifiren wollte. Misvergnügt entfernte er ſich im Yuli 1833 
von den Geſchäften, trat aber im Herbft wieder ein. In der Situng von 1834 mußte er fid) 
abermals zu Neductionen im Budget verftehen, und dies fowie feine Kriegsluſt rückſichtlich der 
Intervention in Spanien beivogen ihn, 18. Juli 1834 fein Portefeuille an Gerard abzutreten. 
Im Mai 1839 übernahm er nad) Mole's Sturze die Präfidentfchaft und das Portefeuille des 
Auswärtigen in dem liberalen Eabinet, welches jchon im Yan. 1840 an einer Dotationsfrage 
ſcheiterte. Nach dem Rücktritt des Minifteriums Thiers Tieß ſich ©. 29. Det. 1840 nochmals 
zur Uebernahme bes PVortefenille des Kriegs und der Präfidentfchaft bewegen, trat aber, vom 
Alter gebeugt, 1846 das Kriegsweſen, im Sept. 1847 auch die Präfidentjchaft ab. Noch ward 
er zum Marechal:General de France ernannt, eine Würde, die vor ihm nur Turenne und Billars 
befleidet. Er jtarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St.-Amans. Seine berühmte Gemälde— 
ſammlung, die er in den jpan. Feldzügen zufammengebradjt, trug bei der BVerfteigerung faft 
17, Mill. Fre. ein. S. war eine naturfräftige Perfönlichkeit. Ex befaß feine tiefere Bildung, 
aber um fo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz, der aud) die Triebfeder 
feiner öffentlichen Laufbahn bildete. Einige Jahre nad) feinem Tode begann die Veröffentlichung 
feiner «Me&moires» (1854 fg.). — Sein Sohn, Napoleon ©., Herzog von Dalmatien, geb. 
1801, diente unter der Reftauration im Generalftabe und betrat 1830 die diplomatische Fauf- 
bahn, Er war erft franz. Gefandter in den Niederlanden, dam zu Turin; feit 1844 befleidete 
er bie gleiche Stelle zu Berlin. Er war vor der Revolution von 1848 Mitglied der Zweiten 
Ranımer, 1850 der Pegislativen Nationalverfammlung, wo er das Intereſſe der Orleans ver 
trat. Nach dem Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 zog er fid) ins Privatleben zuriid und ftarb 
31. Dec. 1857 zu Paris. — Pierre Benoit ©., de8 Marſchalls Bruder, geb. zu St. 
Amans 20. Juli 1770, ſchwang fic in den Kriegen der Republik und des Kaiferreichs eben⸗ 
fals empor und ftarb als Generallieutenant zu Tarbes 7. Mai 1843. 

Soutane heißt ein langer, mit engen Wermeln verfehener Leibrod der kath. Geiftlichen. Die 
angehenden Geiftlichen tragen einen ſolchen Mod, der kürzer ift und Soutanelle heißt. 
—— (engl. Grafſchaft), ſ. Hampihire. 

Southampton, Municipaiſtadt, Parlamentsborough und Hauptort der engl. Grafſchaft 
Southampton oder Hampfhire (f.d.), nad) London, Liverpool, Hull und Glasgow der bedeutendfte 
Serhandelsplaß des Vereinigten Königreichs, liegt an der mittlern Sitofüfte Englands, 15%, M. 
(auf der Eiſenbahn) füdweftlich von Yondon, anf einer von den Aeftuarien des Itchen und Teft 
oder Antom gebildeten Halbinfel, nördlich der Triffantonbay oder dem Southampton-Water. 
Dieje Bai wird gebildet durch) einen Seearm, der hinter der Infel Wight 2%/, M. weit, vom 
Calſhot· Caſtle bis Redbridge gegen Nordweften ins Land einfchneidet, /,—!/, M. breit, in der 
Mitte 40 8. tief ift und überall den größten Kauffahrteifchiffen guten Anfergrund bietet. Die 
Stadt ©. hat ſich im neuerer Zeit bedeutend über ihre alten Stadtmauern hinaus ausgedehnt, 
ſodaß ihr Umfang 7 M. beträgt. Drei alte Thore beftehen nod) und auf der Stelle des alten 
Sachſenſchloſſes eine Kapelle, Die Neuftadt hat viele gejchmadvolle Gebäude, die unvegelmäßige 
3. 
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Altftadt viele glänzende Kaufläden und den lebhafteften Handels- und Schiffahrtsverlehr. ©. 
ift überaus reinlicd und gut mit Waſſer verfehen. Unter den 29 Kirchen und Kapellen find be— 
merfenswerth die St.-Michaelskirche, deren fchlanfer Thurm den Seefahrern ald Landmarke 
dient, die Kirche Holyrood, die fchöne, 1792 im griech. Stil erbaute Allerheiligenlirche und die 
franz. Kapelle für die hier in Dienge verfehrenden Bewohner der Normannifchen Inſeln. Die 
Stadt hat ein Rathhaus, eine Lateinſchule, ein Handwerkerinftitut und ein literariſch-wiſſen⸗ 
ſchaftliches Inftitut, beide mit Muſeum, die neuerdings eröffnete Hartley-Inftitution mit Mu- 
feum, Leſezimmer u. f. w., einen Botanischen Garten, die interefjante Anstalt der engl. Landet- 
aufnahme, ein Theater, ein Kranlen- und ein Berforgungshaus und zählt (1861) eine Bevölle⸗ 
rung von 46960 €. ©. befigt Schiffswerfte in großen Dods, ſehr bedeutende Kutjchenfabrilen, 
mehrere Mafchinenbauanftalten, aud) Brauereien und Zuderfiedereien. Insbeſondere wichtig if 
e8 aber als Hanbelsplag und (feit 1840) als Hauptftation der engl. Poftdampfer. Unter andern 
Dampficiffahrtsgefellichaften haben hier ihren Sig die großartige Peninſular- and Oriental: 
Steam-Navigation-Compagny, weldye (1867) 53 Dampfer von 86411 Tons und ein Eigen: 
thum im Werthe von 3,836084 Pfd. St. befigt, und die Royal-Mail-Steam-Padet-Epmpanz. 
Außerdem befteht von ©. aus directe Dampfjdiffahrtsverbindung mit Neuyork, Havre, Bremen 
und Hamburg. Yährlic, fommen 8—900 Dampfer an. Durch die Eifenbahn ift S. ein Aufen- 
hafen von London geworden und der Landungs- und Ausladeplag für die edeln Metalle und 
andere Werthproducte aller Erdtheile. 1860 befaß die Stadt ſelbſt 285 Schiffe von 25262 
Tons. Ueber 2000 Schiffe liefen aus und ein, im auswärtigen Handel von 666072, im Süften- 
handel von 311850 Tons Gehalt. Der Werth der Ausfuhr brit. Producte ftieg 1830 — 4 
um das Zehnfache und belief ſich 1860 auf 2,662676, im 9. 1862 auf 3,379503 Pi. Et. 
Die Umgebung der Stadt, wegen ihrer landfchaftlichen Schönheit und Begetationsfrijde br 
rühmt und der «Sarten Englands» genannt, ift durch eine Dienge von Villen gefchmüdt. 
Southey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briftol, wo er 4. Okt. 
1774 geboren wurde. Er bejuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Univerfität Orford, 
um Theologie zu ftudiren. Seine freifinnigen religiöfen und polit. Anfichten nöthigten ihn jedoch 
ſchon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab ſich nad) feinem Geburtsorte und trat ın 
demfelben Yahre mit einer Sammlung von Gedichten auf, der er bald ein romantiſches Epos 
«Joan of Arc» folgen lief, das ſich zwar durd) Schönheit der Sprache und Reichthum der Ein- 
bildungsfraft empfahl, aber auch von jugendlicher Ueberfpauntheit zeugte. Um diefe Zeit ſchrieb 
er ebeufall8 ein ultrarevolutionäres Drama «Wat Tyler», welches ihm fpäter vielfad, vor- 
geworfen wurde. Ende 1795 ging er nad) Liffabon mit feinem Oheim, dem Kaplan der engl. 
Vactorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student der Rechte in Gray's- Inn ein, 
machte einen zweiten Ausflug nach Portugal und Spanien, den er in «Letters from Spain» 
und «A short residence in Portugal» (1798) bejchrieb, begleitete 1801 den Schatzlanzler fofter 
als Privatjecretär nach Irland und Ließ ſich hieranf zu Greta bei Keswick nieder, wo er ſich 
ganz der Schriftftelerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwickelte. 1801 erichien jein 
Epos «Thalaba the destroyer», eine arab. Dichtung von großer Schönheit und Originalität, 
1804 feine «Metrical tales», 1805 «Madoc» und 1810 «The curse of Kehamar, jein größte? 
dichterifches Werk, eine auf Hindufagen beruhende phantaftifche Erzählung, die ſich durd) Treut 
der Localfärbung auszeichnet. S. hatte unterdeſſen feine jugendlichen Ueberzeugungen abgeſchwo⸗ 
ren, war eifriger Tory und Hochlirchenmann geworden, nahm thätigen Antheil an der «Quar- 
terly Review», und 1813 wurde der ehemalige Jakobiner fogar zum Hofpoeten (Poet-laureste) 
ernannt. Im diefer Eigenfchaft verherrlichte er die Siege Wellington’s durch ein ſchwungteiches 
«Carmen triumphale» und ſchrieb Oden auf den Prinz» Regenten und die verbündeten Mon 
archen. Ein neues Gedicht «Roderick, the last of the Goths» (1814) fand jedod wenig 
Beifall, und feine «Vision of judgment» (1821) ward von Byron mit Recht gegeijelt. Seit 
legten größern Gedichte waren «A tale of Paraguay» (1825) und «The pilgrim of Comp?- 
stella» (1829); eine unvollendete Erzählung «Oliver Newman» erjchien erft nad) feinem Tode 
(Lond. 1846). Außerdem ſchrieb er noch eine Unzahl profaifcher Werke, namentlich, geſchicht- 
liche, wie die gründliche, aber weitjhweifige «History of Brazil» (3 Bbe., 1810—19) und die 
fehr poetifche «History of the Peninsular war» (2 Bde, 1823 — 28); biographifde, Wie bie 
«Life of Nelson» (2 Bde., 1813), ein allgemein beliebtes Bud), «Lives of the Bri adım!- 
rals» (4 Bde.) und «Life of Wesley» (1820); religiöje, wie das «Book of the chureh» 
(3. Aufl., 1825); fociale, wie die «Letters from England» (3 Bde., 1807), in welden er den 
Charakter eines jpan. Reifenden annahm, und «Colloquies on the progress of society» (2 %. 
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1829); politifche, 3. B. die «Political essays», und endlich Umarbeitungen mittelalterlicher 
Romane: «Amadis of Gaul» (4 Bde., 1803), «Palmerin of England» (1807) u. a. Ge— 
mifchten Inhalts find «The Doctor» (5 Bde.), vieleicht die anziehendfte feiner Schriften, die 
eine Fundgrube von fcharffinnigen, wiewol oft paraboren Gedanken und Bemerkungen enthält, 
und «Omniana» (2 Bde., 1812). Eine fo außerordentliche Productivität, wozu noch die 
Herausgabe der «Specimens of late English poets» (3 Bde., 1807), der «Select works of 
British poets» (1836) mit fritifchen Anmerkungen, der Dichtungen Kirke White's u. f. w. kam, 
war nur durch die angeftrengtefte Thätigfeit möglich, die endlich Geift und Körper aufrieb. 1840 
wurde S. von einer Lähmung befallen und verfant in einen bewußtlofen Zuftand, in welchem er 
bis an feinen Tod verharrte, der zu Greta 21. März 1843 erfolgte. eine poetifchen Werke 
erfchienen gefammelt in London (10 Bde, 1837; neue Aufl. 1854). Sein Briefwechjel wurde 
von feinem Sohne Charles Cuthbert ©. veröffentlicht (6 Bde., Lond. 1849— 50). 
Souveränetät (vom mittellat. superanus, Höchfter, Allerhöchſter) bezeichnet im allgemeinen 
die Eigenfchaft oder den Zuftand des Nichtiibertroffenmwerdens durch) etwas anderes von gleicher 
Art. So jpridt man von fouveränen Mitteln, Gerichtshöfen u. f. w. Seine befondere Be— 
deutung findet diefes Wort aber im Staats» und Völkerrecht. Unter den unflaren Berhältniffen, 
wie fie durd) den Gegenfag zwifchen Papftthum und Kaiſerthum, zwifchen Kaiſerthum und ſelb⸗ 
ftändigem Nationalfönigthum, zwijchen legterm und den Wirkungen des Feudalismus entftanden, 
war auch der häufig angewandte Begriff der S. unklar und ſchwankend. Heutigentags bezeichnet 
man mit «fouverän» diejenigen Geſammtweſen, welche in rechtlich vollfonmener Unabhängigkeit 
jelbftändige Subjecte des Völferrechts find, und denen zugleich innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
jedes nur jpeciellere Intereffe rechtlic, untergeordnet ift. Die ©. erfcheint hiernach als die charaf- 
teriftifche Eigenjchaft des Staats wie feiner Gewalt vom rechtlichen Standpunkte aus, und zwar 
gleichviel, welches die Macht, Größe, das Alter und die Form des Staats fei. Sie ift demnach 
auch identifch mit Majeftät, und als ihre natur» und vernunftgemäßen Conſequenzen treten here 
dor die Einheit und Untheilbarkeit, die Heiligfeit, die Darftellung durch Menſchen und die recht 
liche Unmöglichkeit, daß etwas, wenigftens in normalen Verhältniffen, als Staatsact gelte, was 
nicht vom Träger der S. mittelbar oder unmittelbar fanctionixt if. Aus der Einheit uud Uns 
theilbarfeit der ©. folgt die Unmöglichkeit einer rechtlichen Theilung derjelben, beziehentlich der 
Staatsgewalt, fei es nach gleichen oder nad) ungleichen Theilen. Als diefen Beftimmungen widers 
Iprechend könnte man zunächft auf verfchiedene Föderativverhältniffe hinweiſen. Allein die Föde- 
ration ift entweder jelbft oder jedes ihrer Glieder entfchieden rechtlich fouverän oder es findet ein 
unfertiger Zuftand ftatt, der in feiner weitern Entwidelung erft die nothwendige Abflärung findet. 
Ferner ftehen jenem Einheitsbegriffe entgegen die fog. Suzeränetätsverhältniffe, in welchen ein 
Land, bei einem hohen Grade innerer Selbftändigfeit, die man Halbfouveränetät nennt, in 
den auswärtigen Beziehungen von einer andern Staatsgewalt, dem Suzerän, abhängig ift. 
Dod auch hier ift nur cin längerer oder kürzerer Ucbergangszuftand zu einem vollkommenen 
Souperänetätsverhältniffe vorhanden. Endlich könnte man auch die conftitutionellen Staaten 
als dem Begriffe der Staatseinheit zuwider bezeichnen. Aber der Conftitutionalismus bezieht ſich 
nicht auf die Einheitsform de8 Staats und die damit verbundene rechtliche Eigenſchaft der S., 
welche feineswegs eine abfolutiftifche fein muß, fondern auf die Ausübung der wichtigften Func— 
tionen der Staatsgewalt. Es kann daher, dem verfaffungsmäßigen Träger der Staat&einheit und 
Staatögewalt gegenüber, von einer Bollsfonderänetät nur in dem Sinne gefprochen werben, 
daß der Conftitutionalismus die öffentliche Meinung zu einem verfafjungsmäßigen, entjcheidens 
den Organ bei Ausiibung der bebeutendften Regierungsrechte geftaltet. Mit der berührten Eigen- 
ſchaft der Heiligkeit fol rechtlich nur gejagt fein, daß jede Verlegung des Staats und folgeweife 
des Trägers feiner ©. befonders ſchwere folgen nach fich ziehen mitffe. Im der Tegtbezeichneten 
Eigenschaft endlich liegt zumächft der Ausſchluß fog. fingirter oder unperfönlicher Souveräne, 
Gottes, der Vernunft, der Gerechtigkeit, des Geſetzes u. |. w. als ſtaats- oder völlerrechtlicher 
Begriffe und Realitäten. Ebendeshalb aber, weil die S. nur Eine in jedem Staate fein kann 
und ohne Darftellung durch Menfchen rechtlich nicht befteht, fo ift der fie darftellende Menſch 
(Monarch) oder die fie darftellende Gefammtperfon (Ariftofratie oder Demokratie) rechtlich auch 
als der alleinige Souverän des bezüglichen Staats zu betrachten, und e8 müſſen alle verfaſfungs— 
mäßigen Souveränetätsrechte in feiner Hand ruhen. Gewöhnlich nennt man indeß nur die Häup⸗ 
ter monarchiſcher Staaten Souveräne. Wenn man aber in den Gchlütsmonarchien aud) von 
jouveränen Häufern, regierenden Dynaftien fpricht, fo gefchieht dies nur in einem uneigentlichen 
Sinne des Worte. Denn gerade in der Monarchie kann am wenigften auch nur der Schein einer 
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Geſammtſouveränetät mit der Perfon des Staatschefs zugelaffen werden, und es beweift gerade 
die befondere polit. Gewalt, welche der Staatschef in allen Monarchien über ſämmtliche Glieder 
feiner Familie befitgt und diefe mehr nod) al8 die iibrigen Untertanen beſchränkt, daß fie weder 
jonverän find noch regieren. Mit jenen Ausdrilden kann demnach nur jene befondere gefetzliche 
Eigenfchaft einer Familie bezeichnet werden, vermöge welcher fie ein ftaatlicher Organismus ift, 
aus welchen in beftimmter Ordnung und ohne irgendweldje Unterbrechung (interregnum) bei Ab» 
gang des perſönlichen Souveräns der Nachfolger defielben hervorgeht. Der rechtliche Inhalt der 
©. nad) innen, den man im Hinblid auf die monarchifche Staatsform aud) mit aweſentliche Kron- 
rechten, aweſentliche Prärogative» der Krone und im allgemeinen mit aweſentliche Staatshoheite- 
vecjte» bezeichnet, folgt aus der Natur des Staats, beziehentlich darans, wie die Auffaflung 
berjelben in dem einfchlägigen pofitiven Staatsrecht ihren geltenden Ausdrud gefunden hat. Der 
Inhalt nad) außen ergibt fid) nad) dem maßgebenden Völkerrecht. In beiden Beziehungen haben 
ſich im Yaufe der Zeit mandye Berfchiedenheiten geltend gemacht. Namentlich Hat man bald 
etwas für ein wejentliches Stantshoheitsrecht erachtet (die abfolute rechtliche Unbeſchränktheit, 
die Freiheit der Verhaftung, die Privilegien des Fiscus, die Gefegesinitiative), was man fpäter 
nicht mehr dafiir hielt, und umgekehrt. Fir alle Zeiten und für alle Böller aber muß ausnahme- 
los der Grundſatz gelten, daf Fein Gefammtwefen fouverän oder wahrhaft ein Staat ift, welches 
entweder nur nach innen oder nur nad) außen als ſouverän bezeichnet würde. 

Souvejtre (Emile), franz. Noman« und Bühnendichter, geb. 15. April 1806 zu Motlaig 
(Finistere), redigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breft und begab ſich 1836 nad) 
Paris, wo er fich zuerft durd einige Auffäge über die Bretagne befammt machte. Aus Local 
anfhauungen und eigenen Erlebnifien fchöpfend, erzählte er von diefer Provinz neue, über- 
rafchende Dinge, ſodaß er fofort einen geachteten Namen unter den Schriftftellern des Tages 
erwarb. Zu diefen Skizzen und Xeifebildern kam fpäter eine lange Reihe von Romanen, Dro- 
men und Baubdevillen, die durchweg einen talentvollen und wohlmeinenden Dichter zeigen. In 
feinen Romanen (3. B. «Les derniers Bretons», «L'homme et l’argent», «Confessions d'un 
ouvrier», «Un philosophe sous les toits» u. f. w.) tritt die moralifirende Richtung faft zu 
ſtark hervor. Seine dbramatifchen Dichtungen (3. ®. «Henri Hamelin», «L’oncle Baptister, 
«la Parisienne», «La mousse» u. j. w.) find das Widerfpiel von den Scribe’ichen. Seribe 
ſchmeichelt in feinen Stüden ftet8 der Meinung unfers Zeitalters, die alles, was arm und clend 
und Hein ift, aud) für fchlecht und ftets zu Ausbrüchen des Pafters und Aufruhrs geneigt hält 
und den reihen Mann als den Hauptrepräfentanten der öffentlichen Moral und Eittlichfeit ber 
trachtet. In ben Dramen und Baudevilles von S. hingegen find die reichen umd vornehmen 
Leute durchgängig Tangenichtje und Sittenverderber. Die Kleinften und Aermſten, der Hand: 
werler, der Zagelöhner, der Soldat, der Matroje befhämen durch Thaten und Gefinnungen die 
Hochgeftellten. Auch war S. ald VBühnendichter bei dem großen Publikum ſehr belicht. Das 
tumultuariſch und tendenziös Dramatifche paßte eigentlich gar nicht für feinen ruhigen Geiſt, 
feine langmüthige Phantafie und feinen etwas gefuchten und mühſamen Stil, mit einem gewiſſen 
Anftric von Leichtigkeit und Ungezwungenheit. Auch war er glüdlicher im Roman ale im 
Drama, und noch viel mehr im Volksmärchen als im Roman. Fehlt es aud) allen feinen Wer⸗ 
ten an Blitzfunlen und Duft, fo hat doch S. als Schriftfteller zwifchen Bernard und Delavigne 
feinen Plag, und man fann ihm nachſagen, daß er die kritifche und hiftor. Feder mit Eifer, Ein- 
fit und Redlichkeit geführt hat. Er ftarb zu Paris 5. Juli 1854. 

Sonza:Botelho (Adelarde Marie Emilie, Marguife von), verwitwete Gräfin Slahault, 
geborene Filleul, eine durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Verfaflerin 
werthooller Romane befannt, wurde 14. Mai 1761 auf dem Schloffe Fongpre in der Normandie 
geboren. 1784 heirathete fie den Grafen Flahault, der 1793 zu Arras unter Yof. Lebon guillo- 
tinirt wurde. Sie felbft floh mit ihrem Sohne nad) England, wo fie, von allen Hülfemitteln 
entblößt, auf den Gedanken fam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. So 
entjtand ihr Meifterwert «Adele de Sönanges, ou lettres de Lord Sydenham» (2 Bde, Fond. 
1794; 2. Ausg., Hamb. 1796 u. öfter). In Hamburg, wohin fie ſich 1796 begab, jchrieb fit 
dann «Emilie et Alphonse, ou le danger de se fier & ses premiöres impressions» (3 Vde, 
Hamb. 1799; 2 Bde., Par. 1805). 1798 wandte fie ſich nad) Paris zuritd, wo fie 1802 den 
portug. Öefandten Joze Maria be Souza-Botelho (geb. 9. März 1758, geſt. 1. duni 
1825), einen Berehrer ber Dichtkunſt und Heransgeber der «Pufiaden» (Par. 1817) dei Ca 
moens, heirathete. Sie gab nun nacheinander «Charles et Marie» (Par. 1802); «Eugdne de 
Rathelin» (2 Bbe., Bar. 1808), nächſt der «Adele» ihr beftes Werf ; «Eugenie et Mathilde, 
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ou memoires de la famille du comte de Revel» (3 Bde., Par. 1811); «Mademoiselle de 
Tournon» (2 Bde., Bar. 1820); «La comtesse de Fargy» (4 Bde., Par. 1823) heraus und 
diefe gefammelt in den «Oeuvres complötes» (6 Bde. und 12 Bde., Par. 1821— 22). Aus- 
gezeichnet ift in allen diefen Romanen die höchſt gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der 
Liebe in den höhern Kreifen. Ihre Erfindung ift äußerft einfach; aber in der Ausführung ent 
faftet fie eine Zartheit und Feinheit des Gefühls, wie felten zu finden. Noch gab fie «La du- 
chesse de Guise» (Par. 1831) heraus, mehr ein Charakter» und Familiengemälde als ein 
Drama, und einen Roman «Etre et paraitre» (2 Bde., Par.1832). Seit 1825 zum zweiten 
mal verwitwet, ftarb fie zu Paris 16. April 1836. 

Sopereign, f. Sterling. 

Sozomenos (Hermias), ein hriftl. Kirchenhiftorifer, geb. um das 3. 400 n. Ehr. zu Be- 
thelia bei Gaza und unter dem Einfluffe mönchiſch gefinnter Verwandter aufgewachfen, bildete ſich 
auf der Nechtsfchule zu Berytus in Phönizien, trat dann als Sachwalter in Konftantinopel auf 
und ftarb nad) 443 in Paläftina. Gleich dem Sokrates fette er die Kirchengeſchichte des Euſebius 
von 323—439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der ed weniger an Eleganz der Form als 
an kritiſch unbefangenem Geifte fehlt. Die befte Ausgabe hat Balefins (Par. 1668) beforgt. 

Spaa, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit 5787 E., 10 St. von Aachen, 9 von 
Lüttich entfernt, 1000 F. über dem Meere in einem romantischen Thale gelegen, ift durch feine 
Mineralquellen, deren Entdeckung und erfte Benutzung wahrſcheinlich in das 14. Yahrh. fällt, 
ein weltberüihmter Drt geworden. Die vorzüglichiten Quellen find der Pouhon, die Geronftere, 
die Sauveniere, der Groesbeeck und die beiden Tonnelets, welche mit Ausnahme der erften alle 
mehr oder weniger von der Stadt entfernt Tiegen. Sie befigen jänmtlic eine Temperatur von 
7— 8’ R. gehören zu der Klaſſe der alfalifch-eifenhaltigen Säuerlinge und werben deshalb bei 
Hypochondrie, Hyfterie, Verſchleimung, Magenſchwäche, chronischen Erbrechen, Bleichſucht, 
Schleimflüſſen der Lungen und des Darmlanald und dauernden Schwächezuſtänden des Nerven- 
ſyſtems, wenn Aufgeregtheit des Bluts, Neigung zu Krämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht ver- 
bieten, mit Bortheil angewendet. Die angenehme Gegend, die reine Luft, die guteingerichteten 
Häufer und bie Gelegenheit zu Vergnügungen aller Art dienen dazu, nicht nur die Cur zu 
unterftügen, fondern auch für Gefunde den Aufenthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen 
Spaawaffer wird das Waffer des Pouhon nad allen Theilen der Welt verfendet und theils 
als Heilmittel, theils mit Wein und Zuder vermifcht als wohljchmedendes Getränk genofjen. 
Beriihmt find auch) die zu ©. verfertigten niedlichen Holgwaaren. 

Spagnoletto, ſ. Ribera (Zufepe). 

Spahis oder Sipahis hießen fonft die von den Inhabern der türf, Kriegerlehen, den Ti« 
marioten und Zaims, zu ftellenden Reiter, welche ben Kern der Neiterei im türk. Heere bildeten, 
mit der Umformung des tür, Heerweſens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krieger⸗ 
lehen einer regelmäßigen Reiterei Pla gemacht haben. Ihre erfte Organifation erhielten die ©. 
mit den Zaims und den Yanitjcharen vom tür, Sultan Orhan. Ihr Aufgebot fonnte bis auf 
ungefähr 140000 gebracht werden; felten aber wurden fo viele zufammengebradht. Sie wurden 
in Felde aus dem großherrlichen Schatze befoldet, zerfielen im zwei Klaſſen, die ſich durch die 
Farbe ihrer Fahnen unterfchieden, waren mit Säbel, Lanze, Dſcherid oder Wurfſpieß, zum Theil 
mit Piftolen und Flinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, und bildeten einen 
aller Taktif und Organijation entbehrenden Meiterhaufen, der truppweife zufammenhielt und in 
geordneten Haufen mit wilder Tapferkeit feinen Angriff machte, aber wenn dieſer nicht gelang, 
in ebenfo wilder Flucht ſich auflöfte. Gegenwärtig nennen auch die Franzofen ihre in Algerien 
gebildete, von europ. Offizieren geführte leichte Keiterei S. Diefelbe ift zwar in orient. Weife 
gefleidet, aber vollftändig europäifc organifirt und eingeiibt und befteht fogar zum großen Theil 
aus Nationalfranzofen. Ein ähnliches Corps von S. ward im Feldzuge von 1854 von ber 
franz. Regierung zu ihrem Gebrauch und auf ihre Koften in der Türkei errichtet. Die Engländer 
nennen ihre aus Eingeborenen gebildeten Truppen in Oftindien Sipoys (f. d.). 

. Spalätin (Georg), einer der bebeutendften Beförderer der Kirchenreformation, hieß nad) 
feinem Bamiliennamen Burdhard, nad; feinem Geburtsorte Spält im Bisthum Eichſtüdt Spa- 
latin. Sein Vater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497—1502 im Kreife 
der Humaniften zu Nürnberg und Erfurt, war er zuerft Hausfehrer in Erfurt, dann Lehrer im 
Kloſter Georgenthal bei Gotha und feit Empfang der Priefterweihe (1507) auch Pfarrer in dem 
benachbarten Dorfe Hohenkirchen. Auf die Empfehlung des Kanoniferd Mutian zu Gotha fam 
er ſchon 1508 an den kurſauchf. Hof, wurde Hier zunächft als Erzieher des Kurprinzen Johann 
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Friedrich, angeftelft, dann auch 1511 beauftragt, an ber Bildung der Herzoge Dito und Ernſt 
von Braunfchweig-Füneburg mitzuwirken, die am lurſächſ. Hofe und in Wittenberg ihre Er» 
ziehung fanden. Gleichzeitig erhielt er das Kanonifat zu Altenburg. Im diefer Zeit nahm jeine 
auf die Heilige Schrift, die Werke Auguſtin's und die deutjche Myſtik gegründete theol. Ucber- 
zeugung die Haltung an, welche ihn zu einem treuen freunde der wittenberger Lehrer umd der 
Reformation machte. Friedrich der Weife erhob ihn 1514 zum Hoffaplan, Bibliothelar und 
geheimen Secretär, Yohann der Beftändige 1525 zum evang. Oberpfarrer und Superintendenten 
von Altenburg. Darauf verheirathete er ſich mit Katharina Heidenreich, der Tochter eines 
dortigen Bürgers. Friedrich den Weijen Hatte er faft auf allen Reichstagen begleitet; unter 
Johann dem Beftändigen nahm er an den Reichstagen von Speier und Augsburg, unter Johann 
Friedrich am Fürftentage zu Schmalfalden (1537) theil und von 1527—39 entwidelte er eine 
erfolgreiche Thätigfeit bei der Kirchenvifitation der ſächſ. Lande. Dabei befchäftigten ihn wid. 
tige hiftor. Urbeiten und ein bedeutender Briefiechjel. Seine wichtigften Schriften find feine 
Biographien von Friedrich dem Weifen (Pritifc) herausg. von Neubeder und Preller, Jena 1851) 
und Johann dem Beftändigen, feine «Chriſtlichen Keligionshändel» oder «Religionsſachens, 
von Cyprian irrig «Annales reformationis» (%pz. 1718) genannt, feine Gefchichte der Päpite 
und Kaifer des Neformationszeitalterd und feine Briefe, & ftarb 16. Yan. 1545. Bgl. die 
biographifchen Schriften von Schlegel (Jena 1693) und Wagener (Altenb. 1830). 

Spaläto oder Spalatro, law. Split, die Hauptjtadt eines Kreiſes des öfterr. Königreichs 
Dalmatien (welcher auf 944, D.-M. im 9. 1857 173423 Civileinwohner zählte und in 12 
Bezirke zerfällt), der Sig eines Bisthums, des Kreisvorftchers und des Kreisgerichts, einer polit. 
und einer Stadtprätur, einer Yinanzbezirfsdirection, eines Hafen« und Seejanitätsamts und 
einer Handels- und Gewerbelammer, zählt 11000 E. (als Gemeinde 15784 E. ohne Militär 
im 3. 1857) und ift halbmondförmig auf einer Halbinjel erbaut, die nördlich vom Golf oder 
Kanal von Salona, füdlid) vom Kanal von Brazza bejpilt wird und mit dem 564 F. hohen 
Verge Marian endet. So reizend gelegen, befteht doch das Innere der Stadt aus einem Gewirt 
enger, winfeliger und ſchmuziger Straßen, die in die Alt- und Neuftadt und die Vorſtädte jere 
fallen. ©. befitt ein bifchöfl. Seminar, ein Dbergymnafium, eine Oberrealjchule, eine nautiihe 
Schule, ein Antifenmufeum mit Denktmälern aus der Umgegend, meift aus Salona, schrere 
werthvolle Privatjammlungen, ein weitläufiges Yazareth, eine ungeheuere Kaſerne, ein wort 
und am Fuße des Berges Marian eine ald Bad dienende kalte Schwefelquelle. Der Hafen 
hat jet bei weitem nicht mehr die Bedeutung wie ehemals, da er durch Verſchlämmung für 
Hochſeeſchiffe nicht mehr zugänglich ift; gleichwol führt die Stadt den bedeutenditen Handel 
Dalmatiens und it ein Stapelplag für Güter aus Italien nad) der Türkei. ©. ift aud) auf 
gezeichnet durch feinen Reichthum an antiten Baudenfmälern. Die Stadt hat ihren Namen 
von Palatium, dem großartigen Refidenzpalaft des röm. Kaiſers Diocletianus, einem der ber 
deutendften des Alterthums, hinter deffen feften Ringmauern die Einwohner der um 640 von 
den Avaren zerftörten Stadt Salona ſich anfiedelten. Noch find die Nefte diefes großartigen 
Baues mit ausgezeichneten Kumftarbeiten vorhanden. Außerdem fieht man nod) die Trümmer 
der aus ungehenern Quadern erbauten Diocletianifhen Wafjerleitung und anderer Alterthümer. 

Spalding (30h. Joach.), prot. Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebfees in Shwedild- 
Pommern 1. Nov. 1714, ftudirte zur Roftod und Greifswald Theologie, erwarb ſich aber auch 
zugleich in andern Wifjenfchaften gründliche Kenntnifje. Nachdem er mehrere Schriften über 
Kicchengefchichte, Philofophie und Moral herausgegeben, war er eine Zeit lang Secretär bei dem 
ſchwed. Geſandten in Berlin, nahmaligem Reichsrath Audenjtiold, und nahın dann 1740 eine 
Predigerftelle zu Lafjahn in Schwedifch- Pommern an, von wo er 1757 als Präpofitus und 
erfter Prediger nad) Barth kam. Bon jest an trat er mit Glüd auch als theol. Volloſchrift- 
fteller auf. 1764 wurde er zum Paftor Primarius und Propft an der Nilolaiklirche in Berlin 
erwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfiftorium. Mit ebenfo großer Hetz⸗ 
licjteit als Klarheit wirkte er für religiöfe Aufflärung, bis er 1788 durch das preuß. Reli— 
giongedict veranlaßt wurde, fein Amt niederzulegen. Als 9Ojähriger Greis ftarb er 26. März 
1804. In der Literatur» und Bildungsgefchichte des nördl. Deutichland wird S.'s Name ſtets 
mit Achtung genannt werden; denn feine Verdienfte um die praftijche Bhilofophie und frudte 
bare Darftellung der Religionslehre find unleugbar. Bon feinen Schriften find zu erwähnen 
die «Predigten» ; das Werk «Die Beitimmung des Menfchen» (Greifsw. 1748); ferner «Cs 
danfen über den Werth der Gefühle in dem Chriftentfum» (Ppz. 1761); «Ueber die Nugbarkeit 
des Predigtamts» (Berl. 1772); «Religion, eine Angelegenheit des Menjchen» (Lp3- 1797) 


Epallanzani Spangenberg (Aug. Gottlieb) 841 


u. f. w. die ſämmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl. feine «Lebensbefchreibung, von ihm felbft 
aufgefetzt», herausgegeben von feinen Sohne (Halle 1804). — Sein Sohn, Georg Ludwig 
©., geb. 1762, geit. 7. Juni 1811 zu Berlin ald Profeffor am Grauen Klofter und Mitglied 
der Akademie der Wilfenfchaften, war ein gründlich gebildeter, geiftreicher und ſcharfſinniger 
PHilolog, der fich durch feine gelehrte Schrift «Vindieiae philosophorum Megaricorum » 
(Halle 1792) und durch die Ausgabe der Rede des Demofthened «In Midiam» (Berl. 1794; 
neue Ausg. von Buttmann, Berl. 1823) befannt, ganz vorzüglich aber um die Kritik und Er- 
Märung der Werke des Quinctilianus verdient machte. 

Spallanzäni (Lazaro), ein berühmter Naturforjcher und Phyſiker, geb. zu Scandiano im 
Herzogthum Modena 10. Yan. 1729, ftndirte zu Bologna, Ichrte nachher die Naturwifjen- 
fchaften zu Reggio, Pavia und Modena und zog durd) feine neuen Entdedungen eine Dienge 
Zuhörer und Bewunderer dahin. 1779 durchreifte er einen Theil der Schweiz, und 1785 
machte er eine Reife nach) Konftantinopel, Korfu und Eypern. Er befchrieb die Merfwürdigfeiten 
diefer Gegenden im geol. und naturhifter. Hinficht. Nachdem er auch die Gegend des alten 
"Troja gejehen und einen Theil Deutjchlands befucht hatte, begab er fich nad) Wien zu Kaijer 
Vofeph II. und von dort zurüc nad) Pavia, wo er das Muſeum mit vielen mineralifchen Sel— 
tenheiten der Bulfane bereicherte, zu welchem Zwed er 1788 aud) noch eine Reife nad) Neapel, 
Sicilien und in die Apenninen unternahm. Er ftarb 17. Febr. 1799. Durch die Bejchreibung 
feiner «Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti degli Apenninis» (6 Bde., Pavia 1792; 
deutſch, Ppz. 1795) hat er fich um die Naturkunde Höchft verdient gemadjt. Seine Entdedungen, 
Berfuche und Schriften über das Verdauungsgefchäft, über die Fortpflanzung der Fröfche, die 
Iufufionsthierchen, den Kreislauf des Blutes und feine Beobachtungen itber einen den Fleder- 
mäufen eigenen Sinn find gleichfalls für den Naturforfcher von der größten Wichtigfeit. 

Spandau, Feitung und Hanptftadt des Ofthavelländijchen Kreiſes im Regierungsbezirk 
Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, an der Mündung der Spree in die Havel und an 
der BerlinHamburger Eifenbahn, 1%, M. weftl. von Berlin und 21, M. im Norönordoften 
von Potsdam gelegen, hat eine ftarfe Eitadelle auf einer Infel und verfchiedene andere Befefti» 
gungen, die in neuefter Zeit fortwährend beträchtlich erweitert und verftärft wurden, und zählte 
(1864) mit Einfchluß der 3474 Militärangehörigen 16076 €. (im 3. 1816 nur 6250), dar« 
unter 900 FKatholifen. Sie ift der Sig eines Feftungscommandanten, eines Kreisgerichts, eines 
Domänenrentamts und hat zwei evang. und eine kathol. Kirche, unter erftern die fehenswerthe 
Nikolaifirche aus dem 16. Jahrh., feit 1862 ein Gymnafium (1853 als Progymnafiun ges 
gritmdet) ſowie eine große Straf und Vefferungsanftalt. Berner befinden fich hier eine königl. 
Gefchitggießerei und Bohranftalt, eine große Gewehrfabrif, eine Pulverfabrif und feit 1851 eine 
Zündhittchen=, jest Zindfpiegel- (Linfen-) Fabrik, die Militärfchießfchule (für Infanterie), ein 
Militärhospital und eine Kajerne, neue, fehr ſchöne Gebäude. Die Stadt felbt befigt 40 in— 
duftrielle Etabliſſements ſehr mannichfaltiger Art, darunter folche für Zwirnfabrifation, Teppich- 
weberei, Strumpfwirkerei, mehrere Tabadsfabrifen, Brauereien und Brennereien. Außerdem 
befchäftigen fi, die Einwohner auch mit Schiffbau, Fiſcherei und Schiffahrt. Der Handels: 
verkehr wird theils durch nicht unbedeutende Viehmärkte, theild durch die Eifenbahn jehr befcht. 
©. ift eine der älteften Städte der Mittelmarf, erhielt 1232 Stadtreht, wurde 1318 mit 
Mauern und Wällen umgeben und 1577—83 durch den Örafen Rochus von Pynar mit Feftungs- 
werfen verjehen, die indefjen öfters der Veränderung unterlagen. Die Stadt war mehrfach die 
Refidenz der erften Kurfürften aus dem Hohenzollernfchen Haufe. Joachim II. trat hier 1. Nov, 
1539 zur Reformation über, Am 6. Mai 1631 räumte Georg Wilhelm die Feftung den 
Schweden ein, die fie bis 1635 beſetzt hielten. Am 25. Oct. 1806 ergab fich diefelbe mit ihrer 
600 M. ftarken Garnifon unter Major von Benedendorf auf die erfte Aufforderung des franz. 
Marſchalls Lannes. Nachdem fie 1. April 1813 von den Preußen und Auffen unter General 
von Thümen eingefcjloffen worden, wurde fie 26. April von den Sranzofen übergeben. Vgl. Zech 
und Günther, «Gejchichtliche Bejchreibung der Stadt und Feftung S.» (Spandau 1847). 

Spangenberg (Aug. Gottlieb), Biſchof der Brüdergemeine zu Barby, geb. zu Klettenberg 
in ber Grafſchaft Hohenftein 1704, ftudirte zu Yena Theologie und wurde 1732 Adjunct der 
theol. Facultät zu Halle und Inspector des Waifenhaufes. Nachher wendete er fid) dev Brüder— 
gemeine zu, machte mehrere Reifen in Europa und Amerifa, wurde 1744 Biſchof und ftarb 
18. Sept. 1792 zu Bertholdsborf. Die Brüdergemeine verdankt der Thätigfeit und Einficht 
diefes Mannes, der die allgemeinfte Achtung fid) erwarb, ihre Reinigung von manden Aus- 
wüchſen. Er jchrieb unter anderm das «Leben Zinzendorf’3» (2 Bde., Barby 1772) und 
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eBegriff ber hriftl. Lehre in der Brüdergemeine» (Barby 1779). Vgl. Ledderhofe, «Das Lehen 
Aug. Gottlieb S.'6» (2pz. 1846). 

Spangenberg (Cyriacus), Theolog und Hiftorifer, geb. 17. Juni 1528 zu Herden im 
Fürſtenthume Kalenberg, ftudirte Theologie zu Wittenberg und wurde zumächft Lehrer, dann 
Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Mansfeld und zugleich Generaldekan. Als ein Anhänger 
bes Flacius fam er in die ärgften Bebrängungen, ſodaß er 1575 flüchtig werden mußte. Da 
er auch anderwärtd feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nad) 
Strasburg, wo er 10. Febr. 1604 ftarb. Abgeſehen von feinen theol. Schriften, find zu er- 
wähnen ber « Adelsſpiegel⸗ (2 Bde., Schmalkald. 1591) und feine Chroniken von Henmeberg, 
Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfeld. 

Spauheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. 7. Dec. 1629 zu 
Genf, folgte 1642 feinem Vater Friedrich ©., einem fehr kenntnißreichen, aber ftreitjüchtigen 
Theologen, nad) Leyden, wo er namentlich) an Salmafius und Heinfins Nathgeber fand. Schon 
1651 wurde er als Profeffor der ſchönen Literatur in feine Vaterſtadt zurüdberufen und 1652 
auch in den Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfürſt 
von der Pfalz die Erziehung feines Sohnes und ſchickte ihn zugleich im wichtigen Angelegenheiten 
nad Italien, wo er die Mußeftunden zur Erweiterung feiner antiquarifchen Kenntnifje benugte. 
Nachdem er 1665 nach Heidelberg zuridgelehrt, trat er fpäter in die Dienfte des Kurfürften 
von Brandenburg, als deſſen Gefandter er neun Yahre zu Paris verweilte, worauf er, zum 
Staatsminiſter ernannt, den Friedensverhandlungen zu Ryswijk beimohnte. Zuletzt wurde er 
vom Könige von Preußen, Friedrich I., 1702 ald Gefandter nach London geichidt, wo er 
7. Nov. 1710 ftard. ©. befaß gründliche Gelehrjamkeit, vorzüglich in der Staaten» und 
Ncchtsgefchichte umd in dem Münzweſen des Alterthums. Seine Hauptwerke find die «Disser- 
tationes de usu et praestantia numismatum antiquorum» (Rom 1664; befte Ausg., 2 Bde, 
Lond. und Amſterd. 1706—17) und die Schrift «Orbis Romanus» (Pond. 1704; Halle 1728). 
Ebenfo find noch fchägbar feine Ausgaben des Yulianus (Lpz. 1696) und des Kallimahus 
(2 Bde., Utr. 1697) fowie die franz. Ueberfegung der «Caesares» des Julianus (Heidelb. 1666; 
befte Ausg., Amfterd. 1728). Auch machte Küſter im feiner Bearbeitung des Ariftophants 
(Amfterd. 1710) S.'s reichhaltige Commentare zu mehrern Komödien dieſes Dichters belannt. — 
Sein jüngerer Bruder, Friedrich ©., geb. 1632 zu Genf, kam ebenfalls nach Leyden, und 
erhielt ſchon 1656 die Profeffur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigenſchaft 
1670 nad) Leyden zurüd, wo er 18. Mai 1701 ftarb. Als Lehrer ebenjo wie als Schriftfteller 
erwarb er ſich in der theol. Literatur, namentlich im Fache der Kirchengefchichte, einen bedeu- 
tenden Namen. Geine einzelnen Schriften, mit Ausnahme der in franz. Sprache verfaßten, 
finden ſich in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde. Leyd. 1701—3) gefammelt. 

Spanien. Das Königreich S. wird im Norden vom Biscayischen Meerbufen und Fraul 
reich, im Oſten vom Mittelmeere, im Süden von demſelben Meere, dem Gebiete und der 
Strafe von Gibraltar und dem Atlantifhen Dcean, im Weiten aber von leßterm und Portugal 
begrenzt. Es erſtreckt ſich von 36° 1’ 20” bis 43° 47’ 40 nördl. Br. und 8° 9’ bis 21° 1’ 10° 
öftl. 2. und Hat nad) neuern Angaben ein Areal von 8980, D.-M., mit den dazugehörigen, ım 
Mittelmeer gelegenen Balearifchen und Pityufifchen Infeln aber von 9068,4 und mit den ad- 
miniftrativ dazır gerechneten Eanarifchen Infeln von 9200,4 D.-M. Die Pyrenärfche Halbinfel, 
beren bei weiten größten Theil S. einnimmt, bildet ein unvegelmäßiges, mit feinen vier Seiten 
ziemlich nach den vier Himmelsgegenden gerichtetes Viereck mit geringer maritimer Gliederung 
(dev ganze Küftenring umfaßt nur 492%, M.) und befteht beinahe gänzlich aus einem Hoch⸗ 
lande, deſſen Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Dieſes Gentralplateau, das von 
Norden nah Süden terraffenförmig bis zum Tieflande Andalufiens ſich herabfenkt, von Oſten 
nad; Welten aber allmählich zum Atlantifchen Ocean fi) abdacht und ein Areal von etwa 
4200 DM. fowie durchfchnittlich 2500 F. abſolute Höhe hat, wird im Norden und Süden 
von Randgebirgen umgeben, und in der Mitte von mehren Gebirgsziigen durchzogen, die fännmt- 
lich die Richtung von Weften nach Often haben, während fein hoher Oftrand weniger von Ges 
birgsfetten gebildet wird ald von einem fteilen, in verſchiedene Gebirgszüge auslaufenden Abfall 
nach den Kiiftenebenen Balencias und Murcia am Mittelländifchen Meer. Die Bafis dieſes 
Plateau ift im Norden die große Gebirgsfette, welche von der Nordweſtecke des pyrendiſchen 
Viereds, dem Gap Finisterre, in einer Ränge von 136 M. bis zum Cap Creuz, der Nordoſtede, 
in der Richtung von Weften nach Often fid) hinzieht, den-Nordrand S. nad) dem Biscayiihen 
Meerbufen uud Frankreich bildend. Derſelbe zerfällt in zwei Theile, einen weftlichen und einen 
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dftlichen. Jener, im allgemeinen unter den Namen des Cantabrifchen Gebirgs befannt, bedeckt 
in verfchieden verfchlungenen Ketten die nordweftlichfte Provinz S.s, Oalicien, und zieht dann 
oftwärts durch Afturien, das nördl. Peon und Altcaftilien und die baskiſchen Provinzen bis an die 
Südoſtecke des Biscayischen Meerbufens. Bon da an läuft es, unter den Namen der Pyrenäen 
(f. d.), weiter im derſelben Richtung bis zum Mittelländifchen Meere und bildet die Grenze 
zwifhen S. und Frankreich. Diefes aus einer Reihe Ketten» und plateauartiger Bergland» 
ſchaften beftehende und in feinen einzelnen Theilen verfchieden benannte Cantabriſche Küſten— 
gebirge, das etwa in der Mitte bis zu Alpenhöhe fich erhebt (in der Penas de Europa 7104— 
8034 F., in der Sierra de Peña Marela angeblid; 8880 %.), fonft aber ein Mittelgebirge von 
4—6000 F. Kammhöhe bildet, fällt nach Norden mit kurzen, fteilen und ungemein zerklüfteten 
Belfenterraffen in der Form von Querjochen, zwifchen denen ſich ftellenweife Kleine Küſtenebenen 
und eine Menge tiefeinfchneidender Seearme oder Hafenbuchten (Rias) befinden, zum Biscayiſchen 
Meerbufen herab. Im Süden dagegen fteht fein Fuß auf der großen durchſchnittlich 2560 8. 
hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem Flußgebiet des Duero, einer fahlen, dürren, 
mit Felsblöcken nnd Rolfiefeln befäcten, ftepgenähnlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur 
felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal von bedeutenden Thaleinfchnitten unterbrodjen 
- wird. Nur weiterhin nad) Weften, befonders in Portugal, wo der untere Duero und feine 
Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die ununterbrochene Hochebene durch diefe Fluß— 
thäler im verfchiedene Heinere Hochflächen gefondert, deren fteiler Abfall gegen die Küſtenebene 
am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge erfcheint. An der Oftgrenze der altcaftil. Hoch— 
ebene findet dagegen eine wechjelvollere Bodenform ftatt. Hier fteigt der Boden nad) Nordoften 
zu allmählich bis zur Wafferfcheide zwifchen Duero und Ebro an, und niedrige, nur etwa 500— 
1000 F. fid) iiber das Plateau erhebende Bergzüge, die jedoch Fein geſchloſſenes Gebirge bilden, 
fondern durch weite plateanartige Einfenkungen getrennt find, erftreden fic) in ber Richtung von 
Nordweften nad) Sidoften von der Eiidfeite des Cantabrifchen Gebirgs bis zum caftil. Scyeide- 
gebirge, fteiler nad} dem Ebrothale ald nad) der Hochebene abfallend. Im Gilden dagegen wird 
die Hochebene von Peon und Altcaftilien durch das caftil. Central oder Scheidegebirge begrenzt 
und von der Hochebene Neucaftiliens und Eftremaduras getrennt. Diefes Gebirge, das all- 
mählich und fanft von Norden her auffteigt, aber jäh und fteil in die Hochebene von Neucaftilien 
und Eſtremadura hinabjtürzt, ift eine Anhäufung von vielen, verfchiedene Namen führenden 
Bergzügen, deren Hauptmaffen etwa zwifchen 40 und 41° nördl. Br. in der allgemeinen Rich— 
tung von Dften nad) Welten vom Oftrande des Plateau bis zum Atlantifchen Dcean ftreichen, 
In der Mitte, nördlich von Madrid, wo das Gebirge den Namen Somo-Gierra und Sierra de 
Öuadarrama führt, ift es am fchmalften, aber auch wahrſcheinlich am höchften, inden es ſich 
im Pic von Penalara bis 7334 F. erhebt. Je weiter nad) Weiten, defto mehr Vorberge reihen 
fih dem Südfuße des Gebirgs an. Hier befinden ſich die wilden, zerrifjenen Sierren von Gredos 
(angeblich bis 8000 F.), Yrancia und Gata, vom welcher lettern aus das Scheidegebirge ſich 
unter den Namen der Sierra-Ejtrelha (7200 %. hoch) nad) Portugal und bis zum Atlantifchen 
Dcean zieht. In feinem öftl. Theile dagegen geht das Scheidegebirge in die Plateaurücken über, 
die, ſanft von der neucaftil. Hochebene auffteigend, nad) der entgegengefegten Seite aber terraſſen- 
fürmig ins Ebrothal und fteil nad) der Küſtenebene Valencias hinabfallend, als eine fitböftl. Fort- 
ſetzung der die altcaftil. Hochebene auf ihrer Norkoftfeite begrenzenden Bergzüge die Hochebene 
Neucaftiliens im Often begrenzen und mit denfelben das hohe Quelland der Halbinfel fowie ihre 
Waſſerſcheide nach dem Atlantifchen Ocean bilden (Iberiſches Gebirgsſyſtem). Die ganze breite 
Gebirgsmaffe des öſtl. Theils des caftil. Scheibegebirgs, die biß zu einer Scheitelfläche von 
4400 F. anfteigt, ift fahl und größtentheild ohne bedeutende Thal- und Gipfelbildung und wird 
erſt weiterhin nad) Dften, wo fie in das Gebirgsland zwifchen Südaragonien, Nordvalencia und 
Nordoftnencaftilien übergeht, mannichfaltiger. Zahlreiche, vielmamige, durch tiefe, labyrinthiſche 
Thäler getrennte Gebirgsmaffen, von denen die Sierra de Albarracin und die Peña-Goloſa die 
bedeutendften find, thürmen ſich hier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer Höhe von 6— 
7000 $. auf und breiten fid) bis gegen die Ehromündung und in die Nähe des Meeres aus, 
Die ganze Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura, ſowol der Lage als der Höhe nad) der 
mittlere Yandftrich der ganzen Halbinfel, hat eine durchfchnittliche Höhe von 2480 F. und gleicht 
im allgemeinen der altcaftilifchen. Dürre, ftaubige, wafjerarme Ebenen nehmen hier wie dort 
die Mitte der Hochebene ein und fteigen im Often zu einem höhern Pandftriche an, dem Platcau- 
rüden von Cuenca, welcher in Geſtalt öder, hoher Bergſteppen, aus denen nur niedrige Hügel 
und unzujammenhängende Felskämme fich erheben, den hohen Oftrand der Hochebene bildet, von 
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wo ſich diefelbe mit fteilen, wild zertrümmerten, zungenförmigen Borfprüngen gegen die ſchmale, 
aber lange Küftenebene Balencias hinabftürzt. Dagegen ift die neucaſtil. Hochebene dadurd) von 
der altcaftilifchen unterfdyieden, da ihre Oberfläche theilweife minder einförmig geftaltet. Im 
Weiten derfelben verwandeln fich die kahlen Flächen in ein hügeliges, mit niedern Felslämmen 
bebedte8 und von tiefen Schluchten zerrifjenes Gelände, welches unter verfchiedenen Nanıen 
(Sierra de Toledo, de Guadalupe u. f. w.) die Wafferfcheide zwiſchen Tajo und Guadiana bildet. 
deren beider Flußgebiete die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura zum größten Theil 
ausmachen. Im Süden wird die neucaftil. Hochebene von dem andalufifchen Scheidegebirge oder 
dem Marianifchen Gebirgsſyſtem begrenzt, das, im Dften ausgehend von den Plateaumaſſen 
Murcias, den Südoftrand der neucaftil. Hochebene, fic, längs der Südfeite der letztern big zum 
Durchbruchsthal des Guadiana und jenfeit defjelben in Portugal als Algarbifches Gebirge bis 
zum Atlantifchen Dcean Hinzieht, tief in das Flußthal des Guadalguivir, das andalufifche Tief- 
land, abfallend. Diefes Gebirge ift im ganzen nicht von beträchtlicher Höhe und überfteigt in der 
Sierra-Morena (f. d.), feinem mittlern höchſten Theile, wol nirgends die Höhe von 3000 F. 
Das bätijche oder andalufische Tiefland, im Baſſindes Guadalquivir, hat in jeinem obern Theile, 
wo es ein wellenförmiges Hügelland bildet, bei Andujar nur eine Höhe von 500 F. Unterhalb 
Cordovas aber bis zur Mitndung des Guadalguivir in den Atlantifchen Ocean wird e8 zur 
völigen Tiefebene mit einer Marfchebene im Weften und einer fandigen Strandwüfte im Oſten 
des untern Ouadalguivir. Im Süden wird e8 von dem bätifchen Gebirgsſyſtem oder dem Hod)- 
lande von Granada umwallt, das im Often von dem Plateau von Murcia fid erhebt umd 
in der Nichtung nach Welten bis zur Straße von Gibraltar ſich zieht. Diefes Hochland, wel— 
ches aus mehrern Ketten befteht, die verfchiedene Namen führen, hat in der Sierra» Nevada 
(f. d.), die fi) im Cumbre de Mulahacen, dem höchften Berge der Byremäifchen Halbinfel, bis 
zu 11000 F. und im Picadjo de Veleta bis zu 10728 F. erhebt und demnach über die Schnee— 
region hinausreicht, feinen Kern. Im ganzen fällt das andalufijche oder granadinijche Hochland 
nach Süden in fteilen Abſätzen (ſ. Alpujarras) zum Mittelländifchen Meer herab, nur ftreden- 
weife eine fchmale Küftenebene übriglafiend, während es im Norden in niedrigern Borbergen 
von mannichfaltigern Formen und mit reizenden Gegenden, wie z. B. der föftlichen Vega von 
Oranada, zum Tieflande des Guadalquivir ſich abdacht. Im Südoften des andalufijchen Hoch- 
landes erhebt ſich ganz ifolirt der Fels von Gibraltar (f. d.). Wie im Süden, fo wird das große 
Plateau des innern ©. aud) in feinem Nordoften von einem ZTieflande, dem untern Baſſin des 
Ebro (f. d.), begrenzt. Indem nämlich das Cantabrijche Gebirge ſich oftwärts zu den Pyrenäen 
verlängert, ſüdoſtwärts aber von demjelben ſich der Norboftrand des Plateau bis zum Mittel- 
ländischen Meere im Norden Valencias zieht, entfteht dazwiſchen eine große Einfenkung, das 
Flußgebiet und Thal des Ebro, das in feinem obern Theile in Altcaftilien, Alava und Nas 
varra nod) ziemlich den Charakter eines Hochthals mit Hochebenen trägt, weiter herunter aber, 
wo Aragonien und Catalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur völligen Tiefebene wird, zu der fich 
von Norden her die Pyrenäen in mannichfachen Ausläufern fanft abdachen, während der Nord« 
ojtrand des Plateau von Innerfpanien von Süden her in fteilern Terraffen dahin abfällt. An 
ihrem Dftende am Mittelländifchen Meere wird die Tiefebene des Ebro durch Bergzüge, die von 
Norden und von Süden her an der Meeresfüfte fich hinziehen, fo verengt, daß nur ein ſchmaler 
Raum für die Ebromündung übrigbleibt. 

Die Flüffe der Halbinjel Taufen, mit Ausnahme der Kiftenflüßchen des Cantabriſchen Ge» 
birgs und des andaluf. Hochlandes, ſämmtlich von Dften nad) Weiten oder von Weiten nad} 
Oſten, je nachdem fie den Weft- oder Oftabhang des großen Plateau von Innerſpanien herab- 
fließen. Bon den fünf großen Strömen entjpringen Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir 
ſämmtlich auf dem Oftrande des Plateau und ergieen fic nad) einem weftwärts gerichteten 
Laufe in den Atlantifchen Ocean. Nur der einzige Ebro, der in der Ede zwijchen dem Canta- 
brijchen Gebirge und dem Nordoftrande des Platean von Altcaftilien entjpringt, nimmt feinen 
Lauf nach Often und ergießt fich ins Mittelländifche Meer. Bon den mittelgroßen Flüffen find 
nur der in den Gebirgen Galiciens entjpringende Dino, welcher in den Atlantiſchen Dcean fällt, 
und die in Valencia ins Mittelländijche Meer ſich ergieenden Flüffe Segura, Xucar und Gun- 
dalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der Halbinfel, die im allgemeinen nicht gut bewäflert, 
find, mit Ausnahme des Guadalguivir, nur auf kurzen Streden ſchiffbar, wajjerarın, aber 
heftigen Anfchwellungen in der Zeit der Regen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig zu 
Verkehröftraßen. Schr arın ift die ganze Halbinfel auch an größern ftehenden Gewäfjern. Be— 
deutendere Seen gibt es nur im Süden und Siüdoften S.s. Es find dies die Strandſeen Albufera 
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(j. d.) in Valencia, Mar-Menor in Murcia (nordöftlic von Cartagena), 3 M. lang und 1 M. 
breit, und in Andaluften nordweftlich von der Straße von Gibraltar die Laguna de la Janda, 
von 3%, M. Umfang. Bon den Schiffahrtöfanälen find bemerkenswerth der Kaiſerlanal oder 
Kanal von Aragonien, der San» Carlosfanal im Delta diefes Fluſſes und der Caſtilianiſche 
Kanal (Canal de Castilla), weldyer bei Alar del Key aus dem Duerozufluß Pifuerga tritt und 
an demfelben unweit Simancas endet. Diefer Kanal nimmt nahe oberhalb Palencia den vou 
Medina de Riofeco fommenden Kanal de Campos auf und wird mit größtem Vortheil zum Trans- 
port der Producte Altcaftiliend benutzt, bejonders feitdem Alar del Rey Ausgangspunkt der 
Eifenbahn nad) Santander geworben ift. Die Geſammtlänge aller fhiffbaren Kanäle und Flüſſe 
S.s belief fid) 1859 auf 93,4 M. Bon großer Bedeutung find die zahlreichen Bewäfferungs- 
tanäle. ©. hat überhaupt die meiften und großartigften Bewäfjerungsanftalten in ganz Europa 
aufzuweifen, von denen bie ftaunenswertheften und complicirteften nod von den Mauren her: 
ſtammen. Bejonders hervorzuheben find die Bewäſſerungsſyſteme in der Huerta von Balencia, 
in den Ebenen von La Plana, Binaroz und Benicarlo in Valencia, in der Ebene von Tarra— 
gona in Catalonien u. f. w. Das großartigfte Bewäflerungswerk der Neuzeit ift der Kanal de 
Iſabel II., welcher, 1851 —59 mit einem Koftenaufwand von 146,254442 Realen hergeftellt, 
das Wafler des Lozoyaflufjes vom Fuße des Guadarramagebirgs, 14 Leguas weit, mittels 
Brüden und Tunnels nad) Madrid in ein großes Baffin und Nefervoir führt, von wo es in 
unzähligen Röhrenleitungen duürch die ganze Stadt und deren Umgebungen verbreitet wird. Sehr 
zahlreich find in ©. die Mineralquellen (nad) Miñano 1500 an Zahl). Bon den unterſuchten 
Duellen ift die fältefte die Fuente de Yapiorta (5° R.) in Guipuzcoa, die heißefte die Fuente de 
Leon (56° R.) zu Caldas de Mombuy in Catalonien. (S. Caldas.) 

Das Klima S.«s ift im allgemeinen das der wärmern gemäßigten-Zone, unterliegt aber je 
nad) der Erhebung des Bodens und der Lage der Gebirge und Ebenen größern oder geringer 
Berjchiedenheiten. Milde Luft, doch, da das Thermometer im Winter unter den Gefrierpunft 
finft, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den mittlern und 
. niedern Theilen des durch die Seeluft feuchten cantabriichen ſowie des pyrenäifchen Gebirge: 
landes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder und lieblicher, fait ewiger Früh— 
ling, ift das Klima der Kiiftenebene von Balencia und Murcia, Die dürren, wald» und über— 
haupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen der beiden Gaftilien und Eſtremaduras 
entbehren dagegen oft mehrere Monate, ja mitunter halbe Jahre lang des Regens. Die Hige 
ift auf diejen Plateaur im Sommer unerträglic, oft über 36° R. fteigend, während der Winter 
häufig Falt, nicht felten von Schnee begleitet ift. Diefe Hochebene tragen gauz den Charakter 
eines exceſſiven Continentalklimas. Das Tiefland von Andalufien und der Südabfall des anda= 
luſiſchen Hochlandes haben dagegen ganz ein nordafrik. Klima; mild im Winter (nicht leicht unter 
9,’ R.) und fehr heiß und troden im Sommer, deffen Mitteltemperatur indeß nicht leicht über 
19,6’ R. fteigt. Unter den ©. eigenthümlichen Winden find der Gallego, ein ſchneidender Norde 
wind, der über Galicien herkommt, und der Solano, der fpan. Sirocco, zu erwähnen, Erdbeben 
find befonders im Süden von Valencia und in Murcia Häufig und furchtbar; jo z. B. das von 
1829. Der Boden ©.s, bejonders auf den Hochebenen, die baumlos, theilweife Steppen, ſtrecken⸗ 
weile Wüſten find, Fan im allgemeinen nicht fruchtbar genannt werden. Nur der Abhang der 
Nordküfte S.s, aljo die Berge und Thäler der baskifchen Provinzen, Nordcajtiliens, Afturiens 
und Galiciens, die durch feuchte Seewinde erfrifcht werden, machen hiervon eine Ausnahmie. 
Hier fowie aud) an manchen Stellen der höhern Pyrenäen findet man allein noch bedeutende 
Waldungen, während die meiften übrigen Gebirge S.8 entwaldete nadte Felſen find. Außerdem 
find nur einzelne Streden, wo fünftliche Bewäfjerung möglich und erhalten ift, fruchtbar zu 
nennen. Eo in Aragonien und Catalonien, vorzüglid, aber in der Küftenebene von Balencia, 
dem nebft den baskifchen Provinzen beftangebauten Yandftriche S.8; ebenſo in einigen Gegenden 
Andalufiens, das jedoch auch infolge dev vernachläffigten Berwäfjerung viel öde Strecken hat. 
Ueberhaupt ift die öde Steppennatur in ©. nicht auf das Centralplatean beſchräukt. Abgeſehen 
von der neucaſtil. Steppe im Duerobaffin (in der Nähe von Valladolid) und einer Menge 
Heinerer erftvedit ſich eine Litoralſteppe aus der Gegend von Alicante bis gegen Almeria Hin und 
begreift einen großen Theil von Sidvaleicia und Murcia in fih. Die granadiniſche Steppe 
ammt einen großen Theil des öftl. Plateau der Terraſſe von Granada ein. Die bätijche Steppe 
in Nordandalufien erſtreckt fich zu beiden Seiten des Xenil von Eftepa und Oſunag nordwärts 
bis Aguilar und Miragenil. Die aragon. Steppe im Ebrobajfin, die größte von allen, ift gegen 
38 M. lang und 10—12 M. breit. Es find diefe Steppen mit ihrer mehr afril. oder afiat. 
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als europ. Phyſiognomie theils durch unvernünftige Entwaldung, durch Kriegsverheerungen und 
jahrhundertelanges Brachliegen, durch Verdorren und Verangern aus urſprünglich culturfähigen 
Landſtrichen hervorgegangen, theils aber auch urfprüngliche oder Salzſteppen. Die erſtern find 
gewöhnlich mit dem nüglichen Espartogras (ſ. d.), die letztern mit ditun umbergeftveuten, bitjchel« 
förmig wachjenden, fleifchig-blätterigen Halbfträuchern bedet, zum Theil aud) von Salzbächen 
und Salzlagunen durchfurcht, deren Waſſer oft jo ſtark gefalzen, daß ihre Ufer, ja ihre Ober- 
fläche im hohen Sommer ſich mit dien Kruſten kryſtalliſirten Salzes belegen. Eine große Ber« 
wandtſchaft mit diefen Salzfteppen haben die Strandſümpfe und falzhaltigen Sumpfniederungen 
(Marismas) verfchiedener Gegenden, namentlich die Marisma längs des linken Guadalquivir- 
ufers zwifchen Utrera und San-Lucar de Barrameda. 

Die Bevölkerung S.8 belief ſich bei der erften vorgenommenen Zählung von 1787 auf 
10,409879, nad) dem Eenfus vom 25. Dec. 1860 auf 15,673536 und nad) der auf deſſen 
Grundlage für 31. Dec. 1864 berechneten Angabe des Statiftischen Bureau in Madrid auf 
16,302625 Seelen, wovon auf das Feſtland 15,752607, auf die Balearen 278660 und auf die 
Canarien 256408 entfallen. Am geringiten bevölkert find die innern Landestheile. So enthält 
Eftremadura 912 E. auf 1 D.-M., Aragonien 1090, Navarra 1109, Neucaftilien nebft La- 
Mancha 1164, Feon 1226, Altcaftilien 1408 E. auf 1O.-M. Beſſer bevölfert find die ſüdl. 
und öftl., am beften die nördl. Provinzen. So hat Afturien 2970, Galicien 3524, namentlich 
die Provinz Pontevedra 5584, die baskifchen Provinzen 3430, namentlich Önipuzcoa 4974 E. 
auf 1D.-M. Die ganze Bevölferung vertheilt ſich über 9370 Mumnicipalitäten oder Gemeinden 
(Ayumtamientos) mit 48220 Ortſchaften, von welchen 169 Ciudades oder eigentliche Städte, 
4707 Billas oder Fleden und etwa 13000 Pueblos und Aldeas oder Dörfer und Weiler find. 
Hierzu fommen noch fehr viele Caſerios (Meiereien, Erbgüter), Cortijos (Pachthöfe), Quintas 
(Landhäufer) u. f. w. Bon den Städten haben nur vier itber 100000 E., nämlich (nach der 
Zählung von 1860) Madrid 298426, Barcelona 189948, Sevilla 118298 und Balencia 
107703; nur ſechs 50—100000: Malaga, Murcia, Cadir, Saragofja, Granada und Palma, 
und zwanzig 20—50000 €, Ueber 1500 Städte und Dörfer liegen verödet. Die heutigen 
Bewohner S.8 find in der großen Mehrzahl die Nachkommen der celtiberifchen Ureimvohner, zu 
denen frühzeitig an der Süd- und Oftfüfte phöniz. und Farthag. Beimiſchungen, fpäter aber 
überall jo bedeutende röm. Elemente famen, daß mit Ausnahme der Basken alles romanifirt 
wurde. Noch fpäter, mit der Völkerwanderung, traten german. Elemente hinzu, deren Bei» 
mengung fid) am meiften im den nordöftl, Gebirgen und in den Ebenen Mitteljpanieng zeigt, 
während im Süden vorziiglich die noch fpätere Beimiſchung arab. Blutes fihtbar if. Dadurd) 
hat ſich, in Verbindung mit der phyſiſchen Verſchiedenheit, die in den verjdjiedenen Gegenden 
S.s obwaltet, ein entjchiedener Provinzialismus gebildet, der nächjt der ſtammlichen und fitt» 
lichen Berjcjiedenheit hauptſächlich in der Berfchiedenheit der in ©. gefprocjenen roman. Dialekte 
fid) beurfundet, von denen fich der caftilifche zur Schriftfprache erhoben hat. Neben diefer roman.= 
german. Hauptmafje der Bevölkerung haben fid) noch zwei Feine Völkerüberreſte erhalten, die 
Basken (f. d.) in den nad) ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und die 
Morislen oder Modejares (f. Mauren), die legten Refte dev unvermifchten maurifch-arab. Be— 
völferung, weldje nur in den Alpujarras (f. d.) und um Valencia mit eigener Sprache und Sitte 
feben, und deren Zahl 1833 auf 60000 angegeben wurde. Außerdem gibt es noch eine Menge 
herumfchweifender Zigeuner (Gitanos) und auch einige Juden, obſchou diefe gejeglich nicht ge- 
duldet find. Die gefammte Bevölkerung gehört der röm.-kath. Kirche an, neben welcher der 
Enttus feiner andern Religion erlaubt ift. S. zerfällt feit dem Concordat von 1851 in kirch- 
licher Beziehung in neun Erzbisthümer (Burgos, Santiago di Compoftela, Valladolid, Granada, 
Saragofja, Sevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 43 Bisthümer, wozu noch in den Co— 
lonien die Erzbisthiimer von Santiago (auf Cuba) und Manila (auf den Philippinen) fonınren. 
An der Spige der gefammten Geiftlichkeit fteht der Erzbiichof von Toledo als Primas des 
Reichs. Behufs der fircjlichen Verwaltung ift S. mit den Adjacenten in 66 Diöcefen einge- 
theilt, die in 19297 Pfarrfprengel zerfallen. Die jpan. Hierard)ie hat in der neuern Zeit große 
Umwälzung erfaßren, namentlid) durch die Aufhebung der Mönchsklöſter, die 1835 factisch, 
1841 gejeglich erfolgte. Während 1830 der gefammte Herus 152305 Mitglieder, darunter 
30900 Mönche und 24700 Nonnen, beide in 1940 Möftern, zählte, gab es bei der Aufnahme 
von 1857 nur 43661 Weltpriefter, 6702 auf den Ausiterbeetat gefegte Mönche und 12593 
Nonnen, zum Theil für Unterricht und Krankenpflege verwendet. 1864 zählte man mur no 
39431 Geiftliche, darunter 3030 Ordensgeiſtliche ohne Firdjliche Verwendung. 
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Im allgemeinen ift die Bildung der fpan, Nation infolge der langjährigen Vernachläſſigung 
und ber Niederdrüdung jedes geiftigen Aufſchwungs durd) den polit. und kirchlichen Obſcuran— 
tismus hinter den fänmtlichen Nationen Wefteuropas, Portugal ausgenommen, zuridgeblieben. 
Die Maffe des von Natur edeln, fräftigen, reichbegabten und ritterlichen Volks liegt noch in 
Unwiffenheit und Aberglauben verfunfen. Doc, hat das Schulweſen feit 1845 und 1850 einen 
bemerfbaren Auffhwung genommen. Das gefammte Unterrichtswejen, nad) dem Geſetze vom 
28. Aug. 1850 geregelt, zerfällt in ben elementaren oder primären, dem fecundären Unterricht, 
die Univerfitätöftubien, den Profeffionalunterricht und den höhern Unterricht. Während 1832, 
ohne die Univerfitäten und Specialfchulen, nur 700, 1839 nur 900 Unterrichtsanftalten be— 
ftanden, belief fi) Ende 1860 bie Zahl der eigentlichen Elementarfchulen bereits auf 24353, 
darunter 20198 öffentliche und 4155 Privatfchulen. Diefelben wurden aber, mit Einfchluß der 
Kleinkinderbewahranftalten, nur von 1,101529 Kindern befucht. Diefe geringe Schülerzahl 
erklärt fich daraus, daß in S. fein Schulzwang befteht. Trotz der bedeutenden Vermehrung der 
Volksſchulen kounten 1850 nur 1,898288 Perfonen lefen, 1,221001 fchreiben. In einem 
ganzen Bezirke befaßen die Kinder feine andere Schrift, um Lefen zu lernen, al die Kreuzzugs— 
bulle.. Bei der Volkszählung von 1860 ergab ſich, daß von der Gejammtbevölterung des Könige 
reih8 2,414015 Männer und 715906 Frauen lefen und fchreiben, 316557 Männer und 
389211 Frauen lejen, aber nicht jchreiben, 5,034545 Männer und 6,802846 Frauen weder 
leſen noch jchreiben konnten. Zu den Anftalten des Secundärumterrichts gehören zunächft bie 
feit 1845 beftehenden Inſtitute (institutos de segunda ensehanza), Fönigl. Gelehrtenfchulen, 
welche an die Stelle der frühern Lateinfchulen getreten find und ihrem Namen nad), nidjt aber 
nach ihren Leiftungen, etwa den deutſchen Gynmmaſien entſprechen. 1861 gab e8 57 folder In⸗ 
ftitute. Außerdem zählt man 48 Colegios, Borbereitungsjchulen zu den Umiverfitäts- und 
Specialftudien, lauter Privatanftalten. Die Gefammtzahl der Lehrer an den Iuftitutos und 
Colegios belief ji 1859 auf 757, die der Zöglinge auf 20149. Zu den Secumdärunterrichts« 
anftalten find noch die Priefterfeninarien zu rechnen, 1859 nicht weniger als 59 mit 21039 
Schülern. Univerfitäten gibt es nur noch zehn: Madrid mit 7 Facultäten (einſchließlich der 
Pharmacie) und (1865) 4194 Studirenden, Santiago di Compoftela mit 6 Bacultäten, Barce— 
lona, Granada, Sevilla, Valencia, Balladolid mit 5 Facultäten, Dviedo, Salamanca und 
Saragofja mit 4 Yacultäten. Im 3. 1865 zählten fänmtliche Univerfitäten 9704 Studenten 
(im 3. 1859 nur 6181 Studenten und 412 Brofefforen). Der Vortrag in ben Collegien 
richtet fi) ftreng nach den vom Minifterium vorgejchriebenen Compendien. Auch herricht 
durchgehends Collegienzwang. Anftalten des Profeffionalunterricjts find die Kunftjchulen zu 
Barcelona, Öranada, Malaga, Dviedo, Coruña, Cadir, Sevilla, Valencia, Valladolid und 
Saragoffa; die Handelsſchulen zu Madrid, Barcelona und Cadir, die 13 Schiffahrtsſchulen, die 
6 Baugewerk- und Feldmeſſerſchulen und die 4 Veterinärfchulen. Zu den höhern Unterrichtt= 
anftalten gehören die fönigl. Central» und Pandwirtgichaftsichule zu Madrid und Aranjuez, 
welche 1847 (nad) dem Mufter der Akademie zu Tharand im Königreich Sachſen) gegründet 
wurde, die Forjtlehranftalt zu Billaviciofa de Odon bei Madrid, die Induftriefchulen zu Ma- 
drid, Barcelona, Gijon, Sevilla, Valencia und Bergara, die Architefturfchule und die Schule 
fir Malerei, Bildhauerei und Kupferſtecherei, das königl. Confervatorium für Mufil und Decla- 
mation, jänmtlic zu Madrid, die Notariatsfchulen in fünf Städten, die diplomatische Schule 
su Madrid, die 17 Normalelementarfchilen und 27 höhern Normaljchulen zur Heranbildung 
von Lehrern. Dazu kommen noch verfchiedene Specialjcyulen, wie die Schule für Wege-, Kanal— 
und Hafenbauten, die 1833 nad) dem Muſter der freiberger Alademie gegründete und vortreffe 
lich eingerichtete Bergjchule zu Madrid, das Taubſtummen- und Blindeninftitut zu Madrid, 
die Afadentie für Miilitäringenieure zu Guadalarara, die Generalſtabsſchule in Madrid, die 
Gabdetten- und Artilleriefchule zu Segovia, die Infanteriefchule zu Toledo, die Cavaleriefchule 
zu Alcala de Henares, die Marinefchule zu San- Fernando bei Cadix. Der Privatunterricht und 
die Privaterziehungsanjtalten werden von der Unterrichtsbehörde ſtreng überwacht. An gelehrten 
Afademien und Gefellichaften, an Bibliothefen und Mufeen hat ©. keinen Mangel, und manche 
diefer Anftalten erfreuen ſich reicher Dotation und guten Rufs. Eigentliche gelehrte Akademien 
gibt es neu, darımter ficben in Madrid, nämlich: die Real Academia espaüola, 1713 gegründet 
fiir die Keinerhaltung und weitere Ausbildung der caftilian. Spradje, die Real Academia de 
historia (jeit 1738), welcher die fpan. Geſchichtsforſchung und die Oberaufſicht über die Alter« 
thiimer der Monarchie obliegt, die Real Academia de ciencias (feit 1847), jede mit 36 Mit- 
gliedern, letztere in drei Sectionen (eracte, phyfik. und Naturwiſſenſchaften); ferner die Real Aca- 
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demia de ciencias morales y politicas (jeit 1860), bie Real Academia de las tres nobles artes 
de S. Fernando (gegründet 1744, reorganifirt 1846 und 1854), mit herrlichen Sammlungen 
und mit 55 Mitgliedern in drei Sectionen (Malerei, Bildhauerei und Baufunft), die hirurgifche 
Alademie (feit 1731), die madrider Afademie der Jurisprudenz und Geſetzgebung (ſeit 1838), die 
fevillanifche Alademie fr ſchöne Literatur (feit 1752), die aragonefifche juriſt. Alademie. Außer- 
dem gibt e8 nod) 11 medicin.«hirurgifche Akademien und verfchiedene Geſellſchaften, welche ſich 
den Namen Alademie beilegen. Deffentliche Bibliothefen beftehen an allen Univerfitäten, erz- 
biſchöfl. und biſchöfl. Domlapiteln, bei den meiften der neun Afademien und in vielen Städten. 
Die wichtigften find die Nationalbibliothel zu Madrid mit 440000 Bänden, und die berühmte 
Bibliothek des Escurial (f. d.). Im ganzen gab es 1859 in ©. und auf den Balearen 55 Biblio- 
theten mit 1,046552 gedrudten Bänden und 18057 Handjdriften. Unter den Archiven find 
das caftilifche zu Simancas (f. d.), das aragonefifche zu Barcelona und das indifche zu Sevilla 
die wichtigften. Zu den bedeutendften Kunftfanmlungen gehören das reiche königl. Gentälde- und 
Sculpturenmufeum, die fönigl. Rüſtlammer (Armeria Real), das fönigl. Münz- und Antiqui- 
tätencabinet und das naturhifter. Mufenm, ſämmtlich in Madrid. Anjehnliche Kunftmufeen gibt 
es aber auch) zu Sevilla und Balencia. Ausgezeichnete botan. Gärten find der des naturhiſtor. 
Muſeums zu Madrid und der zu Valencia. Nächft dem aftron,»meteorolog. Objervatorium zu 
Madrid nimmt die Stermwarte zu Cadix den erften Rang ein. Außerdem find in zwölf andern 
Städten meteorolog. Stationen gegründet worden. Zu den Bildungsanftalten werden in ©. auch 
die Theater und Stiergefechtspläge (Plazas de toros) gerechnet. 1864 gab es der erftern 298, 
der letztern 98, jene mit 146041, diefe mit 509283 Pläken. 

Die fehr die Vollsmoralität noch daniederliegt, dafür ſpricht jchon das Berhältniß der un— 
ehelichen zu den ehelichen Geburten. Dafjelbe war 1858 und 1859 von 1 zu 17; gegenwärtig 
foll e8 1 zu 15 bis 16 betragen. Die Mehrzahl der auferehelichen Geburten fällt jedoch in ©. 
nicht auf die großen Städte und die induftriellen Gegenden, fondern zumeift auf die Meinen 
Städte, das platte Land und deffen nicht induftriellen Striche. Das Sanitätswejen ift zwar 
ſchon feit langer Zeit geregelt, doc; läßt die Medicinalpofizei viel zu wünſchen übrig. Die Zahl 
der Aerzte und Wundärzte belief fid) 1861 auf 13994, die der Thierärzte auf 8132, der Apotheker 
auf 3989, der unter ärztlicher Direction ftehenden Mineralbäder auf 97. Ungemein zahlreich 
find die Woptthätigkeitsanftalten, und noch viel größer ift die Privatwohlthätigkeit, wodurch 
freilich die Faulheit und der Bettel ſehr unterftügt werden. Ende 1859 zählte ©. 1028 Wohl» 
thätigkeitsanftalten, in denen 455290 Perfonen für einen Geldaufwand von etwa 5 Mill. preuf. 
Thlr. verpflegt wurden. Die Straf- und Befferungsanftalten zerfallen gegenwärtig in Prefidios 
oder Zuchthäufer für Verbrecher und Casas de correccion oder Gorrectionshäufer für Verbreche- 
rinnen (Reclusas), die erftern wieder in folche erjten und zweiten Grades und in Presidios cor- 
reccionales, welche den deutjchen Eorrectionshäufern entfprechen. Die ſchwerſten Verbrecher fom- 
men in die an der Nordfüfte Afrifas gelegenen Deportationsorte. (S. Prefidios.) Ceuta gilt 
für das härtefte Prefidio. Doc) ift die Behandlung im allgemeinen viel humaner als in Frankreich. 

Die verheerenden innern Kriege und die polit. und jociale Zerrüttung, an welcher das Yand 
fo lange gelitten, haben die Eriwerbs= und Nahrungsquellen des Volks in großen Berfall ge- 
bracht. Erſt in den letzten Jahrzehnten hat fid) die landwirthſchaftliche wie die techniſche Cultur 
wieder merkbar gehoben. Die große Verfchiedenartigfeit des Bodens und des Klimas geftatten 
ben erfolgreichen Anbau aller europ. und auch vieler anfereurop. Culturgewächſe. Die Yand- 
wirthſchaft ift daher der wichtigfte Erwerbszweig und die Hauptquelle des Nationalreichthums. 
Doc; liegen viele culturfähige Ländereien unbenugt, und die Bodenbearbeitung jowie der land— 
wirthſchaftliche Betrieb überhaupt find in vielen Gegenden noch ſehr mangelhaft, obſchon es dem 
fpan. Bauer im allgemeinen nicht an Fleiß fehlt. Die Grumdbefiger, Pächter, Knechte, Mägde, 
Dirten, Taglöhner u. f. w. bildeten 1852 beinahe °/, der Gejammtbevölferung. Seitdem iſt 
jene Zahl fowie der Procentjag der dem Aderbau unterworfenen Bodenfläche beträchtlich ge» 
ftiegen, wozu die Entwidelung der Communicationswege, die Errichtung landwirthfchaftlicher 
Auftalten, die Oriindung von Credit- und Verfiherungsinjtituten und die Steigerung der 
Bodenrente wejentlic) beigetragen haben. Die dem Landbau unterworfene Bodenfläcye des con- 
tinentalen ©. betrug 1852 wenig über ein Drittel des Öefamnttareald, dagegen 1858 bereit® 
45,27 Proc. Es waren davon Aderland 26,65 Proc, Wiefen und Weiden 14, Weinpflanzungen 
2,51, Delpflanzungen 1,75 und Gärten O, os Proc. Uebrigens find die 54,73 Proc. der Yandes- 
oberflädhe, weldje außer Cultur ftehen, nicht dincchweg als unproductives Fand zu betrachten. 
Der Öetreideban, faft überall ein wichtiger Zweig der Landwirthichaft, wird hauptſächlich in 
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den Ebenen beider Caſtilien (befonders Altcaftiliens), Peons und des Guadalquivirbedens be« 
trieben. Die Hanptbrotfrucht ift Weizen. Roggen wird nur in dem nördl. Provinzen, in dem 
Borenden und in höchften Eulturregionen der Sierra-Nevada (6— 8000 F. body) gebaut, 
Gerſte dagegen überall, Hafer nur da, wo Gerfte nicht gedeiht. Die Eultur des Mais ift durch 
ganz ©. verbreitet, vorzugsweife aber in ben Mittelnieerprovingen. Reis wird im großen nur in 
Balencia gebaut, Hirfe vorzüglich in Afturien, Galicien, Aragonien und Catalonien, Moorhirje 
in Neucaftilien und den Dlittelmeerprovinzen, Negerhirfe in der Mancha, Buchweizen in ben 
Gebirgen Cataloniens, Cantabriens und Altcaftiliens. Die Kartoffel cultivirt man zwar ilberall, 
aber fat nirgends als Surrogat des Brotlorns. Die Production an Cerealien hat ſich ſeit An- 
fang diefes Jahrhunderts jehr bedeutend gefteigert, von 65 Mil. auf 140 Mill. Fanegas. Wäh- 
rend noch 1805 die Einfuhr fremden Getreides den wichtigften Importzweig bildete, werden feit 
den festen Jahrzehnten bedeutende Duantitäten Weizen, Mehl und Reis nad) Cuba und England 
ausgeführt. Von den Hülfenfrüchten baut man hauptſächlich Kichererbfen, die fogar zur Aus⸗ 
fuhr kommen, Bohnen und Puff» oder Saubohnen, die faft überall im großen als Feldfrüchte 
gewonnen werden und bie tägliche Zufoft des Spanierd bilden. Häufig baut man auch Erbfen 
und Linfen, jeltener (nur im Süden) weiße Lupinen (als Hülſenfrucht, VBiehfutter und Griüns 
dünger) und Platterbjen. Luzerne, Ejparfette, Incarnat- und rother Wiefenflee find die vor« 
herrſchend zu dem künſtlichen Wieſen benugten Futterfräuter. Eigentliche Wieſen gibt e8 nur in 
den nördl. Provinzen und in den höhern Gebirgsgegenden, in Südfpanien erft in der Seehöhe 
von 5000 F. Außer dem in den höhern Gebirgen überall vorhandenen natürlichen Weidelande 
hat ©. eine ganz ungewöhnliche Menge von Triften und Gegenden, die von Natur zum Getreide 
bau oder zur Holzzucht beftimmmt find, namentlich in den Ebenen von Eftremabura, Leon, Aras 
gonien, Niederandalnfien u. j. w. Dieſe Triften nehmen Hunderte von Duadratmeilen ein und 
werden vorzugsweiſe zur Zucht der Merinofchafe benugt. Im feinem Lande Europas cultivirt 
man jo vielerlei Gemüſe und Gartenfrüchte wie in S.; diefelben bilden einen nicht unbedeutenden 
Erportartifel. Außer ſämmtlichen europ. Gewächſen diefer Art baut man den fog. ſpaniſchen 
Pfeffer (Caspicum) und die Tomate oder den Piebesapfel (Lycopersicum) im großen, im Süden 
die Wafjermelone, die Schlangengurke, den Calabafjenkiirbis, ftellenweife die tropifche Batate 
und die Erdnuß. Der Gartenbau blüht am meiten in Valencia. Von den Gewächfen zu tech« 
nifchen Zweden nimmt der Delbaum den erften Rang ein. Derfelbe wird in der ganzen ſüdl. 
Hälfte S.8 cultivirt, am meijten aber in Niederandalufien, wo zwijchen Cordova und Audujar 
wahre Diivemwälder fid) längs des Fußes der Sierra-Morena und des Guadalquivir Hinziehen. 
Die jährliche Delproduction wird durdfchnittlih auf 52,765737 Arrobas im Werthe von 
16544, Mill. Realen bevedjnet. Hanf wird befonders in Aragonien, Neucaftilien und Catalo— 
nien, am beften aber in Granada cultivirt. Das Efpartogras, das überall in Central-, Dft- und 
Südſpanien wild wächſt, bildet nebſt Hanf einen nicht umwichtigen Erportartifel. In Valencia 
benußt man die Fafer der Pita (Agave americana) zu Geweben, und an der Südküſte jowie 
um Ecija und auf Yviza findet der Baumwollbau im großen ftatt. Bon befonderer Wichtigkeit 
ift für die Seidenzucht die Eultur des Maulbeerbaums. Unter den Färbepflanzen ftehen Krapp 
und Safran obenan, die beide fowie Wan und Waid zur Ausfuhr kommen. An der Sitdfüfte 
wird der Cochenillecactus mit Erfolg gepflegt, und ebenda breitet fich aud) mehr und mehr der 
Anbau des Zuckerrohrs aus. Die meiften und beften Plantagen befinden fid) um Velez-Malaga, 
Frijiliana und Mohil, wo, wie in Almunecar, große Dampfzuderfabrifen beftehen. Der ges 
wonnene Zuder fteht dent wejtindifchen an Güte nicht nach, und wird erportirt. Den Bau der 
Sodapflanze betreibt man noch jest wie früher im den Steppengegenden von Murcia, Süd— 
valencia und in der Mancha. Derjelbe hat aber in neuerer Zeit bedeutend abgenommen. Unter 
den Arzneigewächjen find das Süßholz Cataloniens, Aragoniens und Niederandalufiens, der 
römische Kümmel der Mancha und die um Almeria gebauten Coloquinten die wichtigften. Der 
Weinbau bildet eine Hauptquelle des Nationalreichthums, und die verfchiedenen Producte, welche 
er liefert, Wein (f. Spanifche Weine), Branntwein (aus Trauben), Ejjig (aus Trauben 
und Rebenjprofjen), Rofinen und frifche Trauben gehören zu den wichtigften Erportartifeln. 
Die Production hat ſich feit Anfang diefes Jahrhunderts beträchtlich gefteigert, von 47 auf 
80 Mil. Arrobas. Die eigentlichen Weinländer S.s find die Mittelmeerprovinzen. In ben 
funfziger Yahren richtete die Traubenkrankheit in Südſpanien große Berheerungen an, und es 
trat eine bedeutende Abnahme in der Production und dem Export des Weins ein. 1856 belief 
fid) die Ausfuhr von Wein und Trauben auf 347,708369 Realen an Werth, 1857 ber 
Gonverjationd»Lerilon. Elfte Auflage. MU. 54 
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Erport aller Weinproducte auf 460,237985 Nealen, ber des Weins allein auf 379 Mil, des 
Branntweind auf 19, der NRofinen auf 59 Mill. 1858 dagegen war wegen der Traubenjäule 
die Ausfuhr des Weins auf 219,997134, die aller Weinproducte auf 315,358294 Realen 
befchränft. 1861 wurde ausgeführt 7,722109 Arrobas Wein fiir 331,039877 Realen und 
Kofinen (1,551367 Pfd.) für 73,664680 Realen. Die Fruchtbaumzucht bildet ebenfalls einen 
wichtigen Zweig der Bodencultur. Kernobft, namentlich Aepfel, wird bejonders in Nordipanten 
in ungeheuerer Menge geerntet und daſelbſt auch ſehr viel Apfelwein (cidra) bereitet, der hier 
das gewöhnliche Getränk des Volls bildet. Außerdem zieht man Apriloſen, Pfirfiche (bie beften 
in Aragonien), Pflaumen und Kirſchen, Walnüffe, Hafelnitife, Kaftanien, Orangen, Eitronen, 
Sranaten, Feigen und Mandeln. Auch gibt es Eichen mit efbaren Früchten. Die Banane 
und Chirimaya wird um Malaga, der Johannisbrotbaum nur in Valencia und Südcatalonien, 
die Dattelpalme nur um Elche in Alicante, die Hafelnuß nur um Tarragon und in Afturien in 
großem Maßſtabe cultivirt. 

Die Biehzucht war in S. von jeher ein bedeutender Erwerbözweig und repräfentirt noch jet 
ein beträchtlicdyes Kapital. In den legten Dahrzehnten zeigt der Biehftanb eine jehr merkbare 
Zunahme. Die zu den beliebten Kampfipielen erforderlichen wilden Stiere (toros bravos) wer» 
den, wie in andern Ländern dad Hodwild, auf einſamen waldigen Triften und im Gebirge ges 
hegt. Die größten Stiergehege (ganaderias) befinden fi) in Navarra, im Guadarramagebirge, 
in der Eierra-Diorena, Serrania de Ronda und auf den Injeln des Guadalguivir. Dieje Ans 
ftalten find Eigenthun großer Orundbefiger und bringen viel ein. Das zahme Rindvieh (bueyes 
und vacas) ijt nicht jehr groß, aber ftarf uud gut gebaut. Das befte findet fich in den nördl, 
Provinzen, wo aud) allein Milch-, Butter- und Käfewirthichaft betrieben wird und ein bedeu- 
tender Export von Käſe und Butter, namentlich aber von Schlachtvich, auch von Häuten und 
Ochſenhörnern ftattfindet, befonders nach England. In Central», Sitdoft- und Sübdfpanien 
bejcjräuft ficd) die Zucht vorzugsweife auf Beihaffung von Zugochſen. Die früher fo berühmte 
Pferdezucht kam durd) die innern Kriege in Verfall, nahm aber neuerdings wieder Aufſchwung, 
feitdem die Regierung in den Provinzen, wo Pferdezucht vorzüglich ftattfindet, Zuchthengite von 
guter Kaffe aufftellen ließ. Schon 1858 gab es 83 Stants- und 459 Privatbejchälftationen, 
Das größte fönigl. Geſtüt befindet fi) in Cordova. Auch haben die cordovanijchen Pferde von 
jeher für die beften der andalufiichen Raſſe gegolten. Die Pferdezucht wird nicht wenig becins 
trächtigt durch die fteigende Benugung der Maulthiere und Ejel, auf deren Zucht der Spanier 
viel Sorgfalt verwendet, Die Thiere, die beften die es gibt, gehen aud) in bedentender Menge 
ind Ausland. Die jpan. Schafzucht, einft fo berühmt und eine Quelle ungeheuerer Einkünfte, 
gerieth ebenfalls in neuerer Zeit mehr und mehr im Abnahme. Während 1830 die Zahl der 
Schafe nod) 23 Mill., ſelbſt 1850 noch 19 Mill, betrug, darunter 7 Mil. Wanderſchafe oder 
Merinos (f. d.) und 12 Mill. Stallſchafe, zählte man 1858 nicht ganz mehr 14 Mil. Seit— 
dem hat wieder Zunahme ftattgefunden, ſodaß gegemvärtig die Zahl an 23 Mill. erreicht. In 
dei kann ©. den andern Wolle producivenden Ländern gegenüber, vom denen es mittlerweile 
überflügelt worden, feine erfolgreiche Concurvenz mehr machen. Der jährliche Wollertrag werde 
1850 durchſchnittlich auf 85 Mill., dagegen 1858 nur noch auf 41 Mill. Pfd. berechnet, woren 
377, Mid. auf feine, 3’/, MIN. auf ordinäre Wolle famen. 1857 betrug der Werth des Erports 
roher Wolle etwa 40 Mill. 1858 nur 18,262240 Realen, 1861 dagegen wieder 29,308429 
Nealen. Die meifte Wolle geht nad) Frankreich, England und Weftindien. Ziegen befigt ©. 
mehr als irgendein auderes Yand in Europa, doch ift deren Zucht nur in den Gebirgegegendan 
heimisch. Wichtiger ift die Schweinezucht, welche zwar überall, in großem Maßſtabe jedod) in 
Eftremadura betrieben wird, defjen große Eichenwälder diefelbe fehr begünftigen. Bon Federvich 
werden vorzüglich Hühner (in vielen Raſſen) und Tauben gezüchtet. In Ejtremadura und Ans 
daluſien wird aud) die Truthühnerzucht in großen betrieben. Hühner und noch mehr Tier ge 
langen in großer Maffe zur Ausfuhr, befonders aus Oalicien, wo Vigo fortwährend Yondon mit 
Eiern verjorgt. Die Bienenzucht iſt von feinem großen Belang. Bon Bedeutung dagegen ift die 
Seidenraupenzucht. In Valencia, Diurcia und Catalonien werden jährlich im Durchſchnitt je 
1'/2, "fa uud ', Dil. Pfd. Rohſeide gewonnen. 1858 belief fid) der Erport auf 3,519806 
Realen, obgleid) zwei Misernten vorangegangen waren. Die Cochenillezucht, feit 1820 in ©. 
eingeführt, wird jegt um Malaga, B.lez Malaga uud Motril ini größern, nın Valencin und 
auf den Yalcaren im kleinern Maßſtabe betrieben und blüht immer mehr auf. 1861 wurden 
700398 Tid. im Werthe von 14,007960 eaoleu ausgeführt, größtentheils nach England. 

Die Jagd ift in €. frei. Außer in den Krouforſien und königl. Thiergärten, wo es nod) 
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Gehege für Hochwild, Schweine und Fafanen gibt, wird eine Hege- und Schußzeit nicht be= 
obadhtet. Ueberhaupt ift der Spanier fein leidenſchaftlicher Jüger. Die Jagd theilt fich in die 
höhere (caza mayor), wozu nıan Roth» und Schwarzwild, Gemfen (nur in den Pyrenäen und 
dem afturifch-leonefifchen Gebirge), Steinböde, Füchſe, Bären und Wölfe rechnet, und die niebere 
Jagd (caza menor). Das häufigfte Haarwild find Kaninchen, das gemeinfte Feberwild roth- 
beinige Rebhühner. Viel größere Bedeutung hat die ebenfalls freie Fifcherei, befonders der Yang 
von Seefifchen. Der Thunfiſch-, Sardinen=-, Sardellen- und Salmenfang an ben Küften von 
Biscaya, Galicien, Andalufien, Valencia und Catalonien befchäftigte 1858 nicht weniger als 
10646 Barfen, und beim Fange, Einfalzen und Räuchern waren 33326 Menfchen thätig. Es 
wurden 7,391497 Arrobas Fifche im Werthe von 83,783523 Realen gefangen und bavon 
165822 Arrobas Safzfifche ausgeführt. Auch die Korallenfifcherei an den Küften Andalufiens 
und Nordafritas hat in neuerer Zeit wieder einen Auffhwung genommen. Die Forſtwirthſchaft 
liegt in ©. noch jehr danieder. Mit Ausnahme der gutbewirthfchafteten Kronforfte find bie Wälder 
infolge der herfümmlichen Berwüftung in kläglichem Zuftande. Ein großer Theil der ſog. Wal- 
dungen befteht nur noch aus Waldblößen und weiten, mit Halbfträuchern bewachfenen Räumen. 
Diejer Holzboden nimmt beinahe 20 Proc. der ganzen Landesoberfläche, der wirllich mit Wald 
beftandene Boden faum 9 Proc. ein. Es wird nicht einmal das fitr den inländifchen Conſum 
ausreichende Bau» und Nutzholz producirt. Die Regierung, im Einverftändniffe mit ben Cortes, 
hat den Verlauf des unproductiven Waldbodens beſchloſſen. Nad einem Gefeße von 1859 
wurden von den Staats, Gemeinde» und Corporationswaldungen etwa ein Drittel zur Ber⸗ 
dußerung beftimmt, die iibrigen zwei Drittel follen regelmäßig bewirthfchaftet werben. Auch ift 
neuerdings ©. in zehn Forftdiftricte eingetheilt, in jeder Provinz eine Forſteommiſſion errichtet 
und die königl. Forſtſchule zu Villa-Vicioſa de Odon gegründet worden. Einen erheblichen Er- 
trag liefern die Korleichenwälder an Rinde, Baft (Gerbftoff) und vortrefflichen Kohlen, bie fogar 
einen Erportartifel bilden. Die Ausfuhr von Korktafeln belief fid) 1861 auf 34766 Er. zu 
6,257880 Realen, von Korkjtöpfeln auf 574789 Taufende zu 32,188184 Realen. Zu ben 
Waldproducten gehören auch Sumadrinde, Ladanbalſam, egbare Eicheln, Maronen u. ſ. w. 

Eine große Zuhmft hat der Bergbau und der Hüttenbetrieb des Königreichs. Es ift ohne 
Zweifel das an Metallen, Erzen und Mineralien reichfte Yand Europas und war in diefer Hin« 
ſicht ſchon im Alterthum berühmt. Die Eytdedung und Ausbeutung ber reichen Gold» und 
Silberminen Amerikas ließ jedoch die Mehrzahl der fpan. Bergwerke in Verfall gerathen. Erft 
nach den Berluft der Eolonien begann man dem einheimischen Metallreichthum wieder Aufmerk- 
famkfeit zu wibmen. Die Entdedung eines überaus reichen Silbererzgangs in der Gierra-Al- 
magrera (Provinz Almeria) eriwedte bie Speculation und rief einen Minenſchwindel hervor, der 
beijpiello8 in der Gefchichte dafteht. Die Regierung that endlich diefem Getreide Einhalt und 
erließ mehrere Gefege. Durch das Geſetz vom 6. Juli 1859 ift ©. nebft den Balearen und 
Sanarien in 17 Minendiftricte eingetheilt, die der Aufficht der königl. Bergingenieure und diefe 
wieder der Generaldirection der Bergwerfe (1825 errichtet) zu Madrid unterftehen. Seit diefen 
Einrichtungen hat der Bergbau einen fehr bedeutenden Auffchwung genommen. Dem Staats- 
betriebe allein gehören nach jenem Gefege von 1859 am die Quedfilbergruben von Almaden 
(} d.) und Almadenejos (mac) den californifchen die reichften der Erde), die höchſt reichen Kupfer— 
minen von Riotinto, die Bleibergwerfe von Linares und Falſet, die Galmeigruben von San- 
Yuan de Alcaraz, die Schwefelgruben von Hellin und Benamanrel, die Oraphit= und Bleiberg⸗ 
werke von Marbella, gewiſſe Eiſen- und Steinfohlengruben in Navarra und Afturien. Zu diefen 
Aerarialwerken fommen, mit Ausnahme der baskifchen, ſämmtliche Salzbergwerfe und Salinen, 
da Ealz zu den Regalien gehört. Die meiften der fchr zahlreichen Privatbergwerfe find Eigen- 
thum von Actiengefellichaften, an weldyen aud) viele Ausländer, Belgier, Engländer und Deutfche, 
theilnegmen, In den J. 1853, 1859 und 1860 zählte man 2236, 3581 und 6795 Berg- 
und Hilttenwerfe; 1860 waren aber nur 600 eigentliche Bergwerfe und 1988 Gruben in 
Tätigkeit. Der Gefanimtwerth der mineralifchen Production belief fi) 1860 auf 356,240233 
Realen. Zur Ausfuhr famen 1861: Blei in Barren 1,209896 Etr. fir 90,952880 Realen, 
fupferhaltige Erze 816554 Ctr. für 9,798648 Realen, gemünztes Silber für 95,03054 1 
Realen, Queckſilber 14677 Etr. für 14,617000 Realen. Gold findet fi nur in fehr geringer 
Quantität in den 1850 entdedten Arfenifgruben von Eulera im Bezirke Gerona (Katalonien), 
dagegen in reichlicher Menge Silber in den Darrafogängen der Sierra-Almagrera (in Almeria), 
in den 1844 eutdedien Gruben von Hiendelaencina (in Ouadalarara) und arena (bei Tarra= 
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gone). Kupfer gewinnt man in Oviedo, Murcia, befonders aber in den Staatsutinen von Nic: 
tinto; Zink bei Alcaraz und in Guipuzeoa, Quedfilber in Dviedo und Almaden. Blei hat ©. 
mehr als irgendein anderes Land. E8 findet ſich vorzüglich im Hochlande von Granada, in den 
Dergwerken von Linares, ber Gierra-Almagrera, Sierra de Gabor und de Cartagena. Eijen ift in 
ſehr großer Menge vorhanden befonders im Norden, namentlich in Biscaya und Afturien. Man 
gan wird befonders in Murcia und Huelva, Schwefel in Oftgranada und Murcia, Glauberſalz 
zu Cerezo bei Burgos, Alaun in Murcia, Antimonium in Granada gewonnen, An Steinlohlen 
befigt S. einen ungeheuern Reichthum. Nach den bis 1860 angeftellien Recognitionen nehmen 
die Fohlenhaltigen Terraind 120 Qundratleguas ein, und man ſchätzt den Kohlenvorrath auf 2293 
Mil. Tonnen. Das Land könnte jährlich an 2 Mill. Tonnen Kohlen liefern, aber es fehlt noch 
au Verbindungswegen und-Kapitalien. Nächſt Oeſterreich hat ©. unter allen Ländern Curspas 
anı meisten Salz. Die Production deffelben wird vom Staate felbft oder von Staatspächtern 
betrieben. Die bebeutendften Steinfalzwerke find die von Cardona (Barcelona) und La-Mingla- 
nilla (Cuenca). Seefalz gewinnt man fehr viel an der Küſte von Murcia, an der Bai von Cadiz 
(das befte), am untern Guadalguivir und auf Iviza. Auch in den Salzfteppen bereitet man 
große Mengen von Salz durch Berdunften. Gradirwerle und Salzſiedereien gibt e8 in ©. 
nirgends. 1861 wurden 4,157768 Fanegas Salz im Werthe von 16,631072 Realen aus 
geführt. Für das Finanzjahr 1865/66 war der Ertrag der Salinen anf 12%, , Mill. Realen be 
rechnet. Die Staatseinnahmen von den Berg- und Hitttenwerlen berechnete man auf 45,469470, 
die Abgaben vom Bergbau auf 5,675000 Reale. 

In der Induftrie hat ©. erft nach der Mitte diefes Jahrhunderts wefentliche Fortſchritte 
gemacht, wie die fteigende Einfuhr von Mafchinen, voher Baumwolle und Steinkohlen ımd die 
ftetige Ausdehnung des Eifenbahnnetes beweifen. In den baskiſchen Provinzen bejtand jchen 
längft ein überans reger Induftriebetrieb. Später entwidelte ſich derfelbe auch im einigen an 
dern Provinzen, namentlich in Catalonien, in Valencia, Murcia, Galicien und Afturien. Doch 
genügt die Production noch nicht den Bedürfniffen, und von der fpan. Gejammteinfuhr beftehen 
68,3 Proc. in Manufacten. Abgefehen von dem Berg» und Hittenwefen find die Hauptzweigt 
der fpan. Induftrie die Weberei, Mehl- und Delbereitung, Metallmaaren-, befonders Eifer: 
fabrifation, Bapier- und Lederfabrifation. Bon den in der Induftrie 1861 befchäftigten 218500 
Arbeitern waren 52859 in der Baummollverarbeitung, 41639 in den Bergwerken nud bei den 
Schmelzöfen, 25188 in der Wollverarbeitung, 22107 in der Mehlbereitung, 11092 in der 
Metallgießerei thätig. Die Zahl der Dampfmafchinen wurde, freilid) nicht vollftändig, zu 569 
mit 16822 Pferdekraft angegeben, davon 396 mit 8790 Pferdekraft in Barcelona. In Cato- 
lonien hat die Baummwollinduftrie ihren Hanptfig-und bejdjäjtigte hier im I. 1861 32886 
Mebftühle. Doc; blüht daſelbſt auch die Leinen- und Hanfverarbeitung, die Seidenweberei, dit 
Tuch-, Bapier- und Korkitöpfelfabrifation, die Gerberei, Seifenfiederei, Glas-, Steingut- und 
Vitriolfabrikation. Die basliſche Induftrie, nächſt der catalonischen die größte, fabricirt haupt: 
fählic, Eifenwaaren aller Art, Kurzwaaren, Papier, Tapeten, Seilerwaaren, Leder und Leder: 
waaren, Leinen und Wollgewebe, Seife, Fichte, Glas, Porzellan u. ſ. w. Der wichtigite du⸗ 
duftriezweig in Valencia ift die Verarbeitung der Rohſeide. Dieſe Provinz bejaß von den ım 
9.1861 in ©. vorhandenen 3091 Webftiihlen in Seide die meijten und von den 32963 Exide- 
haspeln 15970. Die Induftrie von Murcia und Almeria befteht hauptjächlich im Erzſchmel— 
zeret, Soda» und Alaunfabrifation, Espartofledjterei. Die widtigften induſtriellen Etabliſſe⸗ 
ments in Audalufien find die großartigen Dampfeijengießereien, die Baumwoll-, Leinwand, 
Zündgölzhen- und Chemitalienfabrifen in Malaga, die Eiſenſchmelzwerkle am Rio» Berde, die 
Staatseifengießerei und Gewehrfabrit, die Maſchinenfabriken, die Porzellan, Baumwoll-, Leinen- 
Wol- und Seidenfabrifation in Sevilla. Die Induftrie von Oalicien und Afturien beſicht 
hauptjächlich in der Yabrifation von Guß- und Schwiebeeifen, Stahl, Glas, Seife, Sivarın, 
Chocolade, Mehl, Leinen» und Baumwollgeweben. Die große Glasfabrif von Gijon liefert jaͤhr⸗ 
lich für 2/, Mid. Nealen Glaswaaren. Sehr bedeutend find die metallurgifchen Etabliffementd 
im Diſtrict Oviedo. Ueber die genannten und viele andere Pandestheile ift die Wollmanufactur 
verbreitet, die 1861 im ganzen 5794 Stühle zählte. Die 1644 Seifenfiedereien S.s produ- 
cirten im 9. 1861 110,650000 Pfd. Seife (für etwa 14 Mill. preuf. Thlr.), von denen für 
1,520000 Thlr. zur Ausfuhr famen; die 17002 VBranntweinbrennereien nahezu an 54 Mill. 
preuß. Quart (etwa 107/,, Mil. Thlr.), von denen für 1,465000 Thlx. exportirt wurde; die 
1240 Gerbereien bereiten 337666 Häute (zu 3%, Mil. Thlr.), die 12752 Wind» und 170 
Waffer- und Dampfnühlen mit 16615 Mühlgängen (11926 Eigenthümer und 22107 Arbeiter) 
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liefern 4311,852000 Pfd. Mehl im Werthe von 157/,0 Mill. Thlen.; die 7429 Oelmühlen 
mit 19738 Arbeitern erzeugten 211,700000 preuß. Quart Del; die 488 Korkftöpfelfabrifen 
ergaben Producte fiir 3,482300 Thlr.; die 355 Papierfabrifen lieferten 36,579000 Pfb. 
Papier, von dem für 346000 Thlr. zur Ausfuhr gelangte. Die Fabrikation und der Verkauf 
des Tabacks (welcher zu Gunften der Colonien nicht in ©. felbft gebaut werden darf) ift Mono⸗ 
pol der Regierung, die 6 Fabriken zum Theil mit 3—4000 Arbeitern unterhält. Die Fabrik 
von Sevilla ift die größte umd die einzige, welche Schnupftaback verfertigt. Der Werth bes 
berfauften Tabacks belief ſich 1859 auf 274,362977 Realen (etwa 20 Mill. preuß. Thlr.). In 
©. befteht ſchon feit langer Zeit volltommene Gewerbefreiheit. Bei Einführung der Gewerbe- 
fteuer im I. 1845 zählte man nur 277252 felbftändige Gewerbtreibende; 1861 dagegen (freilich 
theilweife infolge genauerer Ermittelung der Steuerpflichtigen) bereits 481664. 

Für den Handel ift ©. durd) feine geogr. Yage außerordentlich befähigt und begünftigt, 
insbefondere für den großen Welthandel. Auch hatte S. wirklich eine Zeit lang, unter Phi- 
fipp II. nad) der Eroberung Portugals, den Welthandel und die Beherrfhung der Meere in 
Händen. Selbft fpäter, nachdem diefe Rolle auf England übergegangen, blieb der ſpan. Handel 
noch geraume Zeit einer der umfangreichften und großartigften der Erde. Die Urſachen, welche 
ihn in Verfall brachten, waren die äußern und innern Kriege, der Abfall der amerif. Colonien, 
beſonders aber die Vernadjläffigung der natürlichen Hilfsquellen des Landes vor dem Abfalle 
der Colonien und das engherzige Prohibitivfyften während der Herrfchaft des Abſolutismus, 
welches dem Schmuggelhandel Thor und Thür öffnete. Erſt unter der conftitutionellen Regie» 
rung wandte das Land feinen natürlichen Schägen nud Handelsträften wieder Aufmerkſamleit 
zu, und die Regierung begann durdy Reformen die Berbefferung des materiellen Zuftandes an« 
zubahnen. Seitdem hat ſich mit der Pandwirthichaft und Induftrie aud) der Handel gehoben 
und namentlich im dem letzten Dahrzehnt einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Cifens 
bahnen, Kunftftraßen, Kanäle wurden gebaut, Strombeiten und Hafenbecken entfandet, Leucht- 
thürme aufgeführt, Telegraphenlinien angelegt, Banken und Ereditanftalten, Handelsfanmern 
und Handelsfchulen errichtet, die Haupthandelspläte unter ſich und mit den wichtigften Häfen 
de8 Auslandes durch regelmäßige Dampfjchifflinien verbunden. Un der Stelle des frühern 
Prohibitivſyſtems ift 1849 das Schutzzollſyſtem eingeführt worden, und ftatt der früher prohis 
birten 93 Waarenartifel gibt es deren nur noch 25. Freilich ift die Beſchränkung durch den 
Tarif immer noch ftärfer als fonftwo in Europa, weshalb denn aud) noch die Schmuggelei in 
großer Ausdehnung betrieben wird. Mehr als 1300 Artifel werden beftenert, und damit find 
die hinderlichſten Formalitäten verbunden. Bon 1849—59 ftieg die Einfuhr von 587 auf 
1262, die Ausfuhr von 478 auf 1026 Mil. Realen; 1860 und 1861 betrug die erftere 1483 
und 2020, die letttere 1098 und 1270 Mill.; 1862 der Import 1679,312703, der Export 
1110,532270 Reale; 1863 der erftere etwa 1898, der letztere 1219 Mil. An dem aus— 
wärtigen Handel in Einfuhr und Ausfuhr waren hauptſächlich betheiligt Frankreich, Großbri» 
tannien, Gibraltar und Malta, Belgien, Schweden, Ytalien, Portugal, Dänemarf, die Nieber- 
lande, Defterreich, die Norddeutfchen Häfen. Cuba war an der Einfuhr mit 210,263191, an 
der Ausfuhr mit 230,841777 Realen betheiligt, Portorico mit 7,343974 und 10,395571 
Realen, Außerdem beteiligen ſich hauptfählid) nod) an dem fpan. Handel die Ya-Plataftaaten, 
Ecuador, Brafilien, Algier, Merico, die Vereinigten Staaten und die Häfen der brit. Colonien 
in Amerifa. 1862 liefen über See in den fpan. Häfen ein 10784 Schiffe von 1,644158 
Tonnen, und 9128 Schiffe von 1,453670 Tonnen liefen aus, während 1864 nur 10449 
Schiffe ein- ımd 8565 ausliefen. In der Hüftenfahrt waren 1862 angefommen 58670 Yahre 
zeuge von 2,900259 Zonnen, abgegangen 5707 Fahrzeuge von 2,767464 Tonnen. 1864 
zählte die fpan. Handelemarine 1419 Schiffe weiter Fahrt von 283473 Tonnen und mit 15986 
Mann Befagung, darınter 47 Dampfer von 26876 Tonnen; außerdem an Küftenfahrzeugen 
3242 Segler und 88 Dampfer von zufammen 117735 Tonnen und mit 19522 Daun Bes 
fagung; int ganzen alfo 4613 Schiffe von 401207 Tonnen und mit 35508 Mann Befagung. 
Häfen hat ©. mit den Balearam nicht weniger ald 117, nämlich 56 am der atlautifchen und 61 
an der Mittelimeerküfte. Unter den erftern find die wichtigften San-Sebaftian, Bilbao, San» 
tander, Gijon, Ferrol, La Coruña, Bigo, Huelva, Sevilla und Cadir; unter den letztern Ulges 
ciras, Malaga, Almeria, Las Aguilas, Sartagena, Alicante, Grao de Valencia, Tarragona und 
Barcelona; auf den Infeln Balma, Mahon und Yviza. Der Binnenhandel hat feinen Mittels 
punkt in Madrid. Nächftdem find für denfelben bedeutend Valladolid, Palencia, Burgos, 
Dviedo, Vittoria, Saragoffa und Granada. 
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An Verkehrsmitteln hat S. in neuefter Zeit bedeutend getvonnen. An Laudſtraßen befaß 
das Fand 1808 nur wenig über 400 geogr. M.; alle übrigen Wege waren höchſtens Saum« 
pfade. Ende 1860 waren 4485 M. Stunftftraßen projectirt, davon bereit# 1519,65 M. voll- 
endet und 426,95 M. in Bau begriffen, Im Nov. 1848 wurde die erfte Eifenbahn von Barce- 
lona nad) Mataro eröffnet; im Febr. 1851 folgte die Bahn von Madrid nah Aranjurz. Zu 
Anfang 1862 waren erft 233 M. im Betriebe, aber 476,395 M. im Bau. Am 1. Yan. 1867 
dagegen ftanden 675,47 DM. im Betriebe, nämlich: die Linien Madrid» Alicante 455 Kilometer, 
Gaftillejo-Toledo 26, Albacete-Cartagena 247, 2a Encina-Balencia 116, Balencia-Tarragona 
261, Madrid» Irun 639, Medina - Zamora 90, Benta de Baiios- Santander 226, Palencia- 
Aftorga 181, Gijon-Pangreo 39, Madrid-Saragoffa 341, Saragofja-Barcelona 366, Sara- 
gofja-Alfafıra 231, Eaftejon-Wiiranda-Bilbao 250, Tardienta-Huesca 21, Barcelona-Mataro- 
Gerona 105, Barcelona - Granollers-Martorell 69, Barcelona» Tarragona 101, Tarragona« 
Montbland- Bimbodi 55, Alcazar-Badajoz 451, Manzanares-Cadir 528, Utrera-Moron 7, 
GEordova- Malaga 193 und Antequera-Bobadilla 14 Kilometer. Mit den weiter projectixten 
Linien wird ©. 811,05 M. Schienenmwege erhalten, welche, nachdem mehrfache Fuſionen erfolgt, 
37 verjchiedenen Geſellſchaften gehören. Die Telegrappenlinien hatten Ende 1864 eine Läuge 
von 9956 Kilometer (1342,78 M.) auf dem Feſtlande und von 241 Kilometer auf den Ba- 
fearen. Das Boftwefen wurde 1848 einer durchgreifenden Reform unterworfen, bie Brief» 
portotare bedeutend herabgefeßt und der Gebrauch der Francomarken eingeführt, womit die Cor» 
refpondenz bedeutend zunahm. Während 1841 erft 18,831935 Briefe in ©, circulixten, belief 
fid) deren Zahl 1856 bereits auf 30,240145, 1864 auf 68,773592. 

Außer den Berfehrsmitteln befördern den Handel die in 20 Städten beftehenden Handelsfam- 
mern (juntas de comercio), mit denen meift Handelsſchulen verbunden, und die Handelögerichte 
(tribunales de comercio). Banken beftanden zu Aufang 1859, außer der fpan. Nationalbanf 
(Banco nacional de San- Fernando) zu Madrid, 10 in den größern Handelsplägen (Barce- 
lona, Valencia, Saragofja, Malaga, Cadir, Sevilla, Valladolid, Ya Coruña, Santander und 
Bilbao), die zufammen 157000 Xctien und ein Nominalfapital von 280 Mil. Realen repräfen« 
tirten und Banknoten zum Werth von 474,818400 Nealen emittirt hatten. Die jpan. National« 
bank wurde fon 1829 gegründet, 1849 und 1851 reorganifirt. Wenn auch nicht ohne die 
mannichfaltigften Schwindeleien, entftanden in ber Neuzeit bie verfchiedenartigiten, auch dem 
Handel zugute kommenden induftriellen Gejellichaften. Ende 1861 zählte man 3 Wechjelbanken 
mit 140 Mill. Realen Uctienkapital, 46 Gefellihaften für Fabrikation und Induftrie (mit etwa 
400 Mil), 13 Berficerungsgefellichaften (mit 404 Mill.), 23 Gejellfchaften für öffentliche 
Arbeiten, meift fir Eijenbahnen (mit mehr ald 2261 Mill. Actienfapital und 2076 Mill. 
Obligationen), 13 Ereditgefellichaften (mit 1548 Mill. Kapital, wovon nur 458,806310 Rea— 
len eingezahlt waren; auferdem mit 129,072900 Obligationen), 11 Zettelbanfen (mit 225 
Mil. Actienkapital und 421,209510 Realen circulivender Noten). Unter den Spartafjen 
(cäjas de ahorro) ift die zu Madrid die ältefte (jeit 1839) und bedeutendfte. Am 1. Yan. 1859 
belief fich ihr Einlagefapital auf 19,992800 Realen. Nächſt ihr macht die Spartafie zu Bar- 
celona (feit 1844), mit welcher ein Leihhaus verbunden, die meiften Geſchäfte. Anfang Yan. 1859 
betrug ihr Einlagefapital 9,539138 Realen. Das Kapital ſämmtlicher andern Spartafien ©.s, 
deren ed fehr viele gibt, betrug 46,130701 Realen. Börjen beftehen in Madrid und den großen 
Handelsplägen. Märkte (mercados) und Meſſen (ferias) gibt es in ©. jeit dem Mittelalter 
überaus viele, Faſt jede Billa, in größern Städten oft jedes Kirchſpiel, hält am Namenstag 
des Schugpatrons eine Meffe, die freilich für den Großhandel von geringer Bedeutung find. 

Die Staatsverfaffung S.s beruht feit 1812, wenn aud) unter mancherlei Wechfel, auf den 
Grundfägen der conftitutionellen Monarchie. Gegenwärtig befteht die Conftitution vom 23. Mai 
1845, weldye nad) der Yulirevolution von 1854 aufgehoben, durd) Decret von 15. Sept. 1856 
aber wieberhergeftellt wurde. Nach derfelben ift S. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche 
Monarchie, in welcher der König oder die Königin die ausübende Macht und alle Hoheitsrechte 
beſitzt, die richterliche Gewalt durch Richter ausüben läßt, die geigkgebende Gewalt aber mit den 
Cortes theilt. Der Monard) führt den Titel «conftitutioneller König von S. und Indien» (jet 
Reina constitutional de las Espafias y de las Indias) und da® jchon feit der Bereinigung der 
Kronen von Eaftilien umd Aragonien gebräuchliche Prädicat Magestad catölica, eine Berfeihung 
des Bapftes Alerander VI. vom 3.1496. In Bezug auf die Thronfolge gilt das Hecht der Erſt- 
geburt. Da das durch die Bourbonendynaftie eingeführte falifche Gefe nad) der pragmatifchen 
Sanction Ferdinand's VIL vom 29. Marz 1830 wieder aufgehoben ift, jo kann auch die weib- 
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liche Defcendenz zur Thronfolge gelangen. Der Thronerbe führt den Titel Brinz oder Prin⸗ 
zejfin von Afturien, außerdem, wie alle legitimen Prinzen nnd Prinzeffinner, den Titel Infant 
oder Infentin von S. Alle Infanten und Infantinnen haben das Prädicat Alteza real (König - 
liche Hoheit) und Serenissimo oder Serenissima, Die Cortes zerfallen in zwei Kammern, den 
Senat und den Congreß der Deputirten. Die Senatoren, neuerdings von 304 auf 200 herab» 
gefetst,, tverden vom Könige, und zwar auf Lebenszeit ernannt. Die großjährigen Prinzen, die 
Erzbifchöfe, der Präfident des oberften Gerichtshofs, die Generallapitäne des Heeres und ber 
Flotte ſowie die erblichen Granden find kraft Geburt und Stellung Senatsmitglieder. Die 
Kammer der Deputirten zählt gegenwärtig 349 Mitglieder, welche vom Bolfe durch Wahl- 
männer auf die Seffionsperiode von fünf Jahren gewählt werden. Zur Wählbarfeit find In« 
digenat, Bolkendung bes 25. Lebensjahres, weltlicher Stand und eine gemwifje Rente von Grund⸗ 
befig, beziehentlich eine entfprechende Steuerzahlung erforderlih. Den Cortes fteht zu: bie 
Bewilligung des Budgets und der Stenern, die Zuftimmung zu den Gefegen, das Recht zu 
Geſetzvorſchlägen, die Firirung der Militärmadht ſowie die Miniſteranklage. Die Anklage geht 
von den Deputirten aus, während die Entjcheidung dem Senate zufteht. Auch die Abſchließung 
bon Berträgen u. dgl. ſeitens des Königs bedarf der Sanction.durd; die Cortes. Während ihres 
Antes find die Senatoren und die Deputirten unverleglic und nur durch Cortesbefchluß an⸗ 
Hagbar. — Es bejtehen in ©. adjt Ritterorden: der Drden des Goldenen Blieſes (örden del 
teson de oro) feit 1430 (f. Vlies); der Orden Karl's III., 1773 für jede Art des Berdienftes 
geftiftet, im drei Klaſſen (Großkrenze, Comthure und Ritter); der Amerikanische Orden Iſabella's 
der Katholifchen, 1815 von Ferdinand VII. geftiftet, in drei Klafjen; der Damenorden der ſtö⸗ 
nigin Maria Luife, 1792 von der Gemahlin Karl’s IV. geftiftet für Damen höhern Range; ber 
Militärorden von Sansfernando und Hermenegilde, 1815 geftiftet, in drei Klaffen; der Cala— 
tradaorden (f. d.); der Orden von Alcantara (f. d.); der Drden von Montefa, feit 1319. Die 
drei legten Orden waren urfprünglic) geiftliche Ritterorden. Außer diefen Orben beftehen nodj 
verſchiedene Kreuze und Medaillen als Ehrenzeichen für Militärs. — Nach der Verfaffung find 
jedem Spanier Suteffung zu allen öffentlichen Ehren und Aemtern, Schu der perfönlichen Frei⸗ 
heit (unter Verbot der Verhaftung oder Hausſuchung ohne richterlichen Befehl), völlige Gleich- 
Beit vor dem Geſetze fowie Preffreiheit gefichert. Gleichwol fcheidet man nod) die Staatsbürger 
in vier Stände: Abdeliche, arg Bürger und Bauern. Der Abel zerfällt in den hohen, der 
ſich wieder in die Grandes und Zitulados theilt, und dem niedern oder die Hidalgos. Die 
«Örandeza» wird gegenwärtig von der Königin theils als perfönliche Auszeichnung, theils erb- 
lich ertheilt und zerfällt in drei Klaffen. Alle Granden Haben das Prädicat «Ercellenzn. Die 
Titulados find Yamilien, die von alterd her den Herzogs-, Marquis-, Grafen-, Bisconder oder 
Barontitel fiihren. Doch vererben diefe Titel nur auf den älteften Sohn. Früher war ein foldjer 
Titel ſtets mit dem Befite eines Majorats verbunden, was jetzt nicht mehr der Fall ift. Zu 
Ende 1856 zählte man 1358 Granden, darunter 75 Herzoge, 647 Marquife, 516 Grafen, 
65 Biscondas und 55 Barone. Die Hidalgos find außerordentlich zahlreich und großentheils 
jehr verarmt. Unter dem Borfige der Königin befteht in Madrid eine permanente Granden⸗ 
deputation und eine Adelskammer. Außerdem gibt es in den Provinzen fünf königl. Abels- 
fammern, zu Ronda (feit 1572), Sevilla (1670), Granada (1686), Valencia (1690) und 
Saragofja (1819). Früher hatten die Mitglieder des Adels (urfprünglich nur diejenigen bes 
hohen) das Borrecht, den Titel «Don» (dominus) ihrem Taufnamen vorzufegen; jegt wird bie 
Betitelung Don jedem gebildeten Manne, welchen Stande er angehöre, auch officiell gegeben. 
Zum geiftlichen Stande gehören die Weltgeiftlichen, die fi) in den hohen Klerus (Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe und Patriarch von Indien) und den niedern Klerus fcheiden, die Ordensgeiftlichen, Se- 
minariften, Nonnen und Barmherzigen Schweftern. Zum Birgerftande rechnet man alle Ber- 
waltungsbeamte (die höchften ausgenommen), Profefjoren, Lehrer, Künftler, Advocaten, Notare, 
Schreiber, Aerzte, Kaufleute und Gewerbtreibende; zum Bauernſtande, außer den eigentlichen 
Bauern (laboradores) und deren Gefinde, auch fämmtliche dienende Perfonen, alle Tagelöhner, 
Bergleute, Fabrikarbeiter, Hirten, Fischer, und Matrofen. Die Bauern find perſönlich frei und 
theils Eigenthümer ihres in der Regel Heinen Grundſtückes theild Erbpächter. Die Theilung 
des Grundbeſitzes, die früher vermißt wurde, ift in neuerer Zeit in bedeutende Maße ins Leben 
getreten. Trotz der großen Berfchiedenheit der Stände ſchließen fich diefe in ©. viel weniger 
gegeneinander ab als in andern Ländern Europas. 

An der Spige der Staatsverwaltung fteht für die geſammte Monarchie der Diinifterrath 
(consejo de ministros), deſſen Mitglieder von der Königin ernannt werden und diefer wie den 
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Cortes verantwortlich find. Dem Miniſterrath fteht als berathende Behörde der lönigl. Staate- 
rath (consejo de estado) zur Seite. Derfelbe hat viele Phafen durchgemacht, beficht nadj feiner 

egenwärtigen Organifation (Decret vom 1. Sept. 1860) aus den Meiniftern der Krone, einem 
Bräfibenten und 32 Räthen und zerfällt in jechs Sectionen. Den Miniſterrath bilden gegenwärtig 
acht Minifter oder Staatsjecretäre: der erfte Staatsjecretär der auswärtigen Angelegenheiten 
(primer secretario de estado y del despacho), der Minifter der Gnade und Juſtiz (ministro 
de gracia y justicia), der finanzen (de la hacienda), des Innern (de gubernacion), der öfient« 
lichen Arbeiten, des Handels und Unterrichts (del fomento, d. h. der Aufmunterung), des Kriegs 
(de la guerra), des Seewejens (de la marina) und das Minifterium der Colonien, welches erft 
durch Decret vom 20. Mai 1863 errichtet worden, während es vorher als Generaldirection 
der überfeeifchen Befigungen (de ultramar) mit dem Miniſterium des Aeußern verbunden war. 
Das Minifterium del fomento trat 1851 ins Leben und zerfällt in drei Oeneraldirectionen: 
Aderbau, Induftrie, Handel und Bergwerle; öffentlichen Unterricht; öffentliche Bauten mit 
einer Section für Eifenbahnen. Das Minifterium des Auswärtigen zerfällt in zwei Directorien: 
für Politifches und für Handel. Außerdem bilden in demfelben eigene Sectionen die General: 
direction der auswärtigen Miffionen oder das fog. Commifjariat von Zerufalem, und jeltjamer- 
weife die Gentralcommmiffion der Statiſtik. Das Minifterium der Finanzen hat die Sectionen 
für den Schag, das Rechnungsweſen, die Steuern, die Renten (Tabad, Salz und Lotterie), 
die Zölle und Mauthen (aduanas y aranceles), den Nationalgüterverlauf. “Außerdem gehören 
zu feinem Reſſort die Depofitenfaffe, der lönigl. Rechnungshof und die Bauk von S. Die 
Generaldirectionen des Minifteriums des Innern find: Verwaltung, Poften, Strafanftalten, 
Wohlthätigleitsauſtalten und öffentliche Gefundheitspflege, Telegraphen. — Tür die Rechts ⸗ 
pflege befteht der 1834 errichtete Oberfte Gerichtshof (Tribunal de justicia) zu Madrid, der, 
nad) dem Mufter des franz. Caſſationshofs eingerichtet, alle ftreitige Angelegenheiten von Civil 
perfonen im leßter Inſtanz entſcheidet. Unter demjelben ftehen gegemwärtig 15 Appellationt- 
Dbergeridjtshöfe (Audiencias territoriales), von welchen wieder 491 (mit Einſchluß der Inſela 
498) Gerichtshöfe erfter Juſtanz (Tribunales de primera instancia) refjortiren. In den Co 
Ionien beftehen Appellationsgerichte zu Havana, Puerto-Prineipe, Portorico und Manila, Die 
Gerichtshöfe entjcheiden ordentlicherweife in Eriminal- und Civilfachen, während Bagatellſachen 
von den Alcalden oder Gemeinderichtern unterfucht und abgeurtheilt werden. Unabhängig von 
der weltlichen Gerichtsbarkeit ift die geiftliche, welche ihre höchſte Inſtanz im Tribunal de la 
Rota Romana zu Rom hat, in ©. felbft aber durch die Erzbifchöfe im zweiter und durch Com 
miffionen von Geiftlichen niederer Grade in dritter Inſtanz ausgeübt wird. Diejelbe erfiredt 
fic) nicht allein auf den Klerus, fondern auch auf Eivilperfonen, wenn es fich um Ketzerei, Mein 
eid, Blutfchande, Bigamie und Eheſachen handelt. Auch befteht eine gemifchte geiftlich-weltlihe 
Gerichtsbarkeit, das Tribunal especial de las ordenes militares (Specialgericht der Ritter, 
orden). Die Rechtspflege ift auf Deffenilichkeit und Mündlichkeit gegründet. Advocaten (Abo- 
gados fiscales) find die Führer der Parteien; von Staats wegen fungirt ein Staatsanwalt (Pro- 
motor fiscal), Die Grundlagen bes fpan. Rechts bilden das röm. Recht, das in dem berühmten, 
unter Alfons X. (1254— 56) bearbeiteten Geſetzbuche der « Siete partidas» enthaltene gotb. 
Gewohnheitsrecht (fuero juzgo) und die 1501 auf dem Reichstage zu Toro gegebenen «Leyes 
de Toro» oder das fpan. Landrecht. In den baskifchen Provinzen gelten noch befondere Pros 
vinzialvechte, Fueros (ſ. d.); doch find diefe Privilegien durd) den Vertrag von Bergara 1839 
im wefentlichen gebrochen. — Die Oemeindeverfaffung, in ihrer jegigen Form aus den J. 1849, 
ift, wie aud) die Provinzialverwaltung, im weſentlichen der franzöfiichen nachgebildet. Jede 
Gemeinde von mindeftens 60 Mitgliedern hat ihren eigenen Gemeinderath oder Ayuntamiento, 
der aus 4— 28 Gemeinderäthen (Regidores oder Consejales) befteht. Dem Ayuntamiento prö- 
fidirt der Alcalde, dem in den größern Städten mehrere Stellvertreter (Alcaldes tenientes) bei- 
gegeben find. Die Ulcaden werden von der Gemeinde aus der Zahl der Gemeinderäthe alljährlich 
neu gewählt, müfjen aber von der Regierung beftätigt werben; fie find zugleich Friedensrichiet. 
Die Alcalden der Provinzialhauptftädte ernennt der König. In den Ortfchaften unter 30 Ce 
meindegliedern gibt es einen vom Provinzialgouverneur ernannten Dorfrichter (Alcalde pedäneo), 
der dem Diftrictsalcalden untergeordnet ift. Die Ayumtamientos find berechtigt, die Berwaltung 
und Berwwendung dev Gemeindebedürfniffe zu controliren, über die Höhe der Gemeinbeauflagen 
Beſchlüſſe zu fallen, für die öffentliche Ruhe, Wohlfahrt und Sicherheit fowie für die Ber- 
fhönerungen und Bergnügungen zu forgen. Die Alcalden haben die Beſchlüffe der Ayunta- 
mientoß zu vertreten umd zur Ausführung zu bringen und find dafür der Negierung verant- 
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wortlid). Sie ftehen deshalb unter der unmittelbaren Aufficht des Eivilgouverneurs (Provinzial 
Regierungspräfidenten). Ein Unterfchied in der Gemeindeverfafjung zwiſchen Stadt und Land 
befteht nicht. Sehr liberal ift die innere Verwaltung in den basliſchen Provinzen geftaltet. Hier 
ruht ſchon feit dem 13. und 14. Yahıh. der Schwerpunkt der Verwaltung in den Provinzial- 
deputationen, welche zahlreich find umd große adminiftrative, ja erecutive Macht haben. — Nach 
der alten, imt gewöhnlichen Leben nod) geläufigen hiſtor. Eintheilung zerfiel ©. in: 1) Länder 
der Krone Eaftilien, nämlid): die Königreiche Altcaftilien, Neucaftilien, Galicien und Murcia, 
das Fürſtenthum Aſturien, die Landſchaft Eftremadura und Andalufien (die ehemals maurifchen 
Künigreiche Cordova, Sevilla, Jaen und Granada); 2) Länder ber Krone Aragonien, nämlic) die 
Königreiche Aragonien, Balencia, Mallorca (Balearen) und das Fürſtenthum Katalonien; 
3) Espana foreal (das durd) befondere Provinzialvechte bevorzugte ©.), nämlich Königreich 
Navarra und die drei Baskiſchen Provinzen. Diefe Eintheilung wurde 1822 durd) die Cortes 
abgeſchafft und dafiir die in 51 Provinzen (ohue die Canarien) eingeführt. 1833 erfolgte jedoch 
eine aberinalige Drganijation, die 1856 wieder Mobdificationen unterlag. Hiernach zerfällt ©. 
in 47, mit Einfchluß der Balearen und der Canarien in 49 Provinzen, die den Namen ihrer 
Hauptftädte führen und in Bezirke (Partidos) geteilt find. An der Spige der Eivilverwaltung 
(auch der Polizei) fteht in jeder Provinz ein Eivilgouvernenr (Gobernador civil, früher Gefe po- 
litico genannt), welcher vom König erwählt wird. Diefem zur Seite ftehen der aus einem Vice» 
präfidenten und drei Mitgliedern zufammengefegte Provinzialrath (Consejo provincial) und die 
Provinzialvertretung (Deputacio provincial), deren Mitglieder von den Ayuntamientos erwählt 
werden. Beide Behörden bilden zuſammen ein berathendes Collegium, welches ſämmtliche Pro- 
vinzialangelegenheiten und außerdem die Steuererhebung und das Militärerfagwefen überwacht. 

Die finanzielle Lage des Staats bietet ſchon feit alter Zeit ein wenig erfreuliches Bild, 
Trotz der natürlichen Schätze des Yandes und des 300jährigen Befiges der Golb- und Silber« 
länder Peru und Merico befanden fid) die Finanzen ſchon im vorigen Jahrhundert in zerrütte- 
tem Zuftaude, und S. gehört noch heute zu den verfculdetiten Staaten Europas, Der Auf— 
Schwung des Handels und der Induſtrie fowie die Einziehung der geiftlichen und Nationalgüter 
haben allerdings die finanzielle Kraft des Landes geftärft. Auch hat die Königin Yfabella zur 
Beſſerung der Yinanzen 1865 auf einen großen Theil ihrer Einkünfte verzichtet, ſodaß die 
Eivillifte (34 Mill, Realen nebft 15 Mil. Apanagen) jest mäßiger als an irgendeinem europ. 
Hofe ift. Allein, jo bedeutend die Einkünfte fteigen, wächft doc in noch höherm Maße der Be« 
darf. Das Finanzjahr (1. Juli bis 30, Juni) 1864 ergab bei einer effectiven Einnahme von 
2222 Mil. und einer Ausgabe von 2792 Mill. ein Deficit von 570 Mill. Realen. Die Etats 
werden indeffen nie eingehalten, und die wirklichen Ausgaben überfchreiten fortwährend weitaus 
die Boranfchläge, 3. B. in ben J. 1854 und 1855 um nicht weniger ald 174 und 200 Mill. 
Das Budget fiir 1866/67 ftellte bei einer Einnahme von 2684,540000 und einer Ausgabe 
von 2636,929000 ein Deficit von 47,611000 Realen heraus, das Budget von 1867/68 bei 
einer Einnahme von 2570,817700 und einer Ausgabe von 2637,465590 ein « muthmaß« 
liches» Deficit von 6,664789 Kealen. Allein das 30. Yan. 1868 in der Deputirtenlammer 
vorgelegte Budget ergab eine Geſammteinnahme von 2580, eine Gefammtausgabe von 2630, 
aljo ein Deficit von 50 Mill, Realen. 

Die Staatsſchuld ſtammt hauptjählicd aus der Regierungszeit Karl's IV. fowie aus dem 
Befreiungs- und dem Bürgerfriege. Als Yofeph Bonaparte 1808 den Thron beftieg, war 
eine Schuld von 7200 Dill. vorhanden, Bei der Reftauration Ferdinand's VIL war dieſelbe 
auf 11735 Mill, geftiegen; der Krieg gegen die Fremdherrſchaft hatte alfo iiber 4500 Mill, 
gefoftet. Die Eortes von 1820 fanden eine Schuldenlaft von 14361 Mill. vor. Zwei Dritte 
theile der Schuldurkunden gehörten indeß geiftlichen Corporationen, deren Aufhebung beſchloſſen 
ward. Dadurd verminderte fich die Laſt auf 4833 oder nad) anderer Berechnung auf 5273 
Mil. Zur Tilgung waren Nationalgüter im Werthe von 8633 Mill. vorhanden. Nach Wie- 
derherftellung des Abjolutisnus verweigerte König Ferdinand die Anerkennung der von ihm 
felbft genehmigten Cortesanlehen, die fid) auf 2 Milliarden beliefen, wovon freilich fauım ein 
Biertel in die Staatsfaffe gelangten. Der König erklärte auch die Veräußerung der Kloftergüter 
für nichtig, und man gab den Käufern nicht einmal die bezahlten Beträge zurüd. Es waren 
für 1045 Mil. Güter verfauft und dafür bereits mehr ald 352 Mill. eingezahlt worden. Trog 
feiner Finanzlage mußte S. an Frankreich 278 Mill. Realen in breiprocentiger Infeription 
auf das «große Bud)» entrichten, und um Englands Entihädigungsanfprüche zu befriedigen, 
nahm man zu Paris 100 Mil. Fre. auf, im Eurfe von 50 Broc. Im ganzen vergrößerte 
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Ferdinand VII. die Schuld um 2181 Mill. Der neue Erbfolgelrieg fiir Dfabella foftete gegen 
4 Milliarden. Nach der Revolution von 1836 mußte man, um Credit zu erlangen, ſich zur 
Anerkennung der alten Schulden und zur Wiederaufnahme des Verkaufs der geiftlichen Güter 
bequemen, Es erfolgten von 1836 bis zum Det.1839 Beräußerungen im Betrag von mehr als 
1300 Mil. Doc, alles reichte nicht aus, Ein Gefeg von 1851 reducirte die höhern Zinſen 
der Schuld auf 3 Proc. Zugleich wurden die lange rüdjtändigen Zinfen u. f. w. als «differirter 
Schuld confolidirt und zunächft mit 1°/, Proc. verzinft. 1854 gab man Schatzſcheine mit 
Zwangscurs aus. Die Noth zwang zum Desamortifationsgefeg von 1855. Neuerdings ver: 
fügte der Staat Einziehung der Gitter von Todter Hand, aber nicht blos jener der Geiftlichteit, 
fondern auch der der Gemeinden, Unterrichts und Wohlthätigkeitsanftalten. Für das erlangte 
Kapital wurden Staatsrenten gegeben. Die vom 1. Mai 1855 bis 1. Mai 1856 veräufßerten 
Güter lieferten den Ertrag einer Milliarde, und noch war fünfmal fo viel von Gütern übrig, 
als die Veräußerung aufs neue fuspendirt wurde. Doch die Not war fo dringend, daß endlich 
im Aug. 1859 ein Vertrag des Staats mit dem Papfte zu Stande fam, wonach ſelbſt legterer 
bie Beräußerung von Kirchengütern zuzulaffen erflärte. Diefe Güter wurden denigemäß fünmt- 
lich zum Berfauf beftimmt, ausgenommen Kirchen und Pfarrhäufer. Der Klerus erhielt flir den 
Erlös unübertragbare dreiprocentige Renteninfcriptionen. Zur Beräußerung beſtimmt wurden 
160711 Gitter und 257601 ablösbare Gülten der Ordens- und Weltgeiftlichkeit, geichägt 
auf 2560,538473 Realen. Bor dem Erlaß des Desamortifationsgejeges waren im ganzen 
3015,670724 Realen aus biefer Duelle in die Staatsfafje gefloffen, nämlich: 275,317381 
von Staate-, 629,646300 von geiftlichen, 1437,832316 von Gemeinde, 3,099202 von 
Provinzialgütern, 537,242284 von ſolchen der Wohlthätigkeite-, 132,531066 der Unterrichts 
anftalten u. f. w. Der Erlös aus den bis Ende 1861 verkauften Nationalgütern wird zu 
6519 Mill. Nealen (etiva 478 Mill, preuß. Thlr.), der von 1862 bis Ende 1865 weiter zu 
679,442081 Realen berechnet. Es blieben noch für 3263 Mill. zu veräußern beſtimm. 
Selbſt ein Drittheil der Staatd- und Gemeindewaldungen ift zum Berkauf beftimmt. Auch 
hat man fein Bedenken getragen, fic während des maroff. Kriegs der Sparfaffengelder zu be 
mächtigen. 1860 mußte Maroffo den Frieden unter anderm mit dem Verſprechen der Zahlung 
von 39 Mill. Piafter Kriegsentihädigung erfaufen. In den legten Jahren hat ©. einige alte 
Forderungen fremder Mächte befriedigt, namentlich; 1860 an England 47 Mill. Realen abge 
tragen, welche dieſes aus der Zeit des legten Erbfolgefriegs (für Yfabella) zu beaniprucen 
hatte. Mit Frankreich fette es fich, wegen defjen Forderung von 1823, dahin auseinander, da 
daſſelbe 190,912561 Realen dreiprocentige Obligationen erhielt, die im Werth von 25 Mil. 
rs. angenommen wurden. Außerdem ſchlug ©. feine Gegenforderung don 16 Mill. fire. für 
Eonfiscation der Prifen nieder, Nach dem den Cortes vorgelegten Berichte des Ausſchuſſet 
für Ueberwachung der Staatsſchuld belief ſich diefelbe 30. Nov. 1866 auf 20412,134058 
Realen, und nach der officiellen Madrider Zeitung betrug 1. Yuli 1867 die ſchwebende Schuld 
172 Mill., während diejelbe für 1. Aug. 1866 zu 1606 Mill. beredjnet wurde. Verſuche zu 
weitern Anleihen fcheiterten,"weil S. auch feine neuern Verpflichtungen gegen die Gläubiger 
nicht erfüllte. So fah man ſich endlich zu einer Convertirung der fog. paffiven Schuld ge 
nöthigt. Durch das Gejeg vom 11. Juli 1867 erhielten die Gläubiger das Recht zu gewiflen 
Berſchmelzungen. Hinfichtlich des Erfolgs diefer Operation follen im ganzen 762 Mill. zur 
Eonvertirung angemeldet worden fein und das bezahlte Aufgeld 235 Mill. betragen haben, wo- 
don dem Geſetze gemäß 15 Proc. zur Anfammlung eines befondern Fonds fiir die den Eijen- 
bahngejellichaften zugeficherten Subventionen zuridzulegen find. Zur Dedung der Zinfen ber 
ausländifchen Anleihen mußten übrigens im Dct. 1867 fiir 500 Mil. Nealen Hypotheken 
bantjcheine emirtirt werden. Mach einer officiellen Angabe vom Sept. 1867 wurden die Inter 
ejlen der fpan. Schuld, welche ſich 1857 auf 319,576674 Realen beliefen, fir das Verwal: 
tungsjahr 1867/68 auf 676,318710 Realen veranſchlagt. Es hat fic) demnach die ſpan. Schuld 
in zehn Yahren mehr als verboppelt. 

Die ſpan. Kriegsmacht hat die allgemeine Militärpflicht zur Grundlage; bei der Con- 
feription findet jedoch Stellvertretung ftatt. Die Dienftzeit beträgt bei der Infanterie acht Yahre 
(in der Linie fünf, in der Provinzialmiliz drei), bei der Cavalerie ımd den Specialwaffen fieben 
Jahre. Die Mannfchaft bleibt den größten Theil der Dienftzeit präfent, Ende 1867 wurde dad 
jährkiche Hekrutencontingent auf 40000 Dann feftgefetst. Der Hormationsftand der Armee 1866 
war folgender: 1) Infanterie 136866 Mann (Linie 68557, Miliz 67309); 2) Cavalerie 
13004 Mann; 3) Artillerie 12927 Mann; zufammen 167556 Mann. Hierzu kommen die 
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tönigl. Leibgarde 283 Mann, die Miliz auf den Canarien 7329, bie Gendarmerie (guarda 
eivil) 11930 Mann, die Carabinieros (Grenzwüchter, Zollfoldaten). Gewöhnlich wird mit 
Einrehnung der Iegtgenannten Truppen ein Militärftand von 236300 Mann (mobei 9200 
Dffiziere) angegeben. Doc) ift dies nur die Kormationsftärke. Eine nicht unbeträchtlihe Mi- 
litürmacht befindet fi) in den Colonien. Am 1. Jan. 1860 ftanden auf Cuba 23929 Mann, 
auf Portorico 3393 Mann, auf den Philippinen 10923 Mann, alfo in den Eolonien 38245 
Mann, ungeredmet 3600 Mann, die fi) auf Cuba bei der Diarine (32 Schiffe mit 362 Ka⸗ 
nonen) befanden. Die fpan. Armee ift überreich an hohen und niedern Offizieren. Die Gene» 
ralität zählte 1866 nicht weniger ald 8 «Generalfapitäne ber fönigl. Armee» oder Marfchälle, 
60 Generallieutenants, 118 Feldmarſchülle (Generalmajors) umd 271 Brigadierd. Das Heer 
verfchlingt ungeheuere Summen, befindet fich aber in gutem Zuftande. Behufs der Militär 
verwaltung zerfällt ©. in zehn Generallapitanate: Nencaftilien (Madrid), Altcaftilien (Balla- 
dolid), Burgos-Galicien (Corufia), Aragonien (Saragofja), Catalonien (Barcelona), Navarra 
und die basliſchen Provinzen (Pamplona), Balencia, Granada, Balearen (Palma) und Canarien 
(Teneriffa). Dazu fommen die Generaltapitanate von Ceuta und im Lager vor Gibraltar fowie 
die vier in den Kolonien: Habana, Portorico, Manila und Guineainſeln. Die Chefs diefer 
Generaltapitanate find Generale und heißen Generalfapitäne, dürfen aber nicht mit den General» 
fapitänen der fönigl. Armee verwecjjelt werden, bie den höchften Rang in der Armee einnehmen. 
Feſtungen zählt ©. 92, die in fünf Klaffen zerfallen, großentheil® aber nur aus vereinzelten 
Forts und Bollwerken beftehen. Die Kriegsflotte, welche in der Blütezeit S.s alle Meere be» 
herrſchte, ift ſehr in Berfall gerathen, hat fich jedoch in den legten Jahrzehnten wieder anfehnlic 
gehoben. 1867 zählte die Flotte 118 Kriegsſchiffe (99 Dampfer, 17 Segel» und 2 Block⸗ 
ſchiffe [Pontons]), zufammen mit 1071 Kanonen. Darunter befanden ſich an Schiffen erfter 
ſtlaſſe 6 Panzerfregatten mit 161 Kanonen, 11 Schraubendampfer mit 461, 3 Raddampfer 
mit 48 Kanonen. Im activen Dienfte waren 512 Marineoffiziere aller Grade, darunter 1 ©e- 
neralfapitän (Admiral), 5 Generallientenants (Biceadmirale), 15 Geſchwadercommandanten 
(Contreadmirale) u. f. ıv. Die active Bemannung beftand aus etwa 14700 Matrofen, 8000 
Marinefoldaten und 539 Mann Arſenalwache. Für die Marineverwaltung find die Küften- 
provinzen mit den Balearen in zehn Sciffsdiftricte (Tercios navales) eingetheilt, welche den 
drei Diarinedepartements von Cadir, Cartagena und Ferrol untergeordnet. Diefe drei Städte 
find die drei Hauptkriegshäfen und Werfte. Zwei eigene Marincdepartements mit fieben Tercios 
find die von Havana und Manila. 

Die ausländiſchen Befigungen S.s, welche vor 1808 größer als die irgendeines Staates 
waren (310718 Q.⸗M. mit 18—20 Mill. €.), beftehen jest, abgejehen von den adminiftrativ 
zu ©. felbft gerechneten PBrefidios (ſ. d.) in Afrifa und den Canariſchen Infeln (f. d.) nur noch 
ans folgendem Injularbefig: 1) Generalfapitanat Havana oder die Infel Cuba (f. d.) mit den 
Adjacenten: 2158,13 Q.⸗M. mit 1,359238 €. (Dec. 1862); 2) ©eneralfapitanat Portorico 
(j. d.) mit den nächſten der Yungferninfeln: 169,15 D.-M. mit 615574 E. (1864); 3) Ge- 
neralfapitanat Manila oder der Philippinen (f. d.): 6403,32 Q.⸗M. (nad) anderer Berechnung 
nur 6266,30) mit 4,429631 €. (Dec. 1859), body ungerechnet der dazugehörigen Marianen 
(18,05 Q.⸗M.) und Carolinen (43,14 D.-M.); 4) die Ouineainfeln Fernando⸗Po, Annobon, Co⸗ 
risco, Mosquitos, Elobey und das Territorium des Cap San- Juan, 40 D.-M. nıit 12235 €, 
(1854). Dies ergibt für die ausländischen Befigungen 8831,67 Q.⸗M. mit 6,416676 €. 
Bol. Miñano, «Diccionario geografico-estadistico de Epaña y Portugal» (10 Bde. Madr. 
1826—35); Madoʒ, «Diccionario geografico, estadistico, historico de España y sus pro- 
vincias de ultramar» (16 Bde., Madr. 1846—50); Roon, «Die Iberiſche Halbinfel» (Bert. 
1839); Minutoli, «S. und feine fortjchreitende Entwidelung» (Berl. 1855); derfelbe, «Altes 
und Neues aus S.» (2 Bde., Berl. 1854); Willfomm, «Die Halbinfel der Pyrenäen» (Rpz. 
1855); berjelbe, «Das Pyrenäiſche Halbinfellaud » (Lpz. 1862); Peftgarens, «La situation 
&conomique et industrielle de l’Espagne en 1860» (Briff. 1860); Vidal, «L’Espagne en 
1860» (Par. 1860); Block, «L’Espagne en 1850» (Par. 1851); derfelbe, aBevölferung S.s 
und Portugals» (Gotha 1861); Carrafco, «Geografia general de Espaüa» (Madr. 1861); 
Garrido, «Das Heutige ©., feine geiftige und äußere Eutwidelung» (deutfch von A. Ruge, Lpz. 
1863); derſelbe, «La Espahia oontemporanea » (Barcelona 1865); Germond de Lavigne, 
«L’Espagne et le Portugal» (Par. 1867); Vizaino, «Atlas geografico espafiol » (Madr. 
1860); ferner die Neifebefchreibungen von Huber, Willlomm, Ziegler, Quandt, Hadländer, NRoß- 
mäßler, Wolzogen, Wachenhuſen, die Heifefandblicher von Murray, O'Shea, Grandette u. |. w. 
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Geſchichte. Die älteſten Einwohner S.s waren die Iberer (ſ. d.). Zu dieſen kamen in 
vorhiſtor. Zeit als Einwanderer über die Pyrenäen her celt. Völler, die nad) langen und blutigen 
Kriegen in einzelnen Gegenden, namentlich auf den Hochebenen Caſtiliens, ſich mit jenen ver- 
mifchten umd zu bem Volle der Celtiberer verwuchſen. Dieje großen Stämme zerfielen im eine 
Menge Kleiner, theils monarchifch, theils republilaniſch vegierter Völlerſchaften, die auf fehr ver« 
ſchiedenen Eulturftufen ftanden. Zuerft wurde das Yand durch die Phönizier befannt, von deıen 
daffelbe den Namen Spanija, woraus fpäter die Römer Hifpania machten, erhalten haben joll, 
Dieſe begründeten dafelbft Colonien, von denen das heutige Cadix die berühmtefte war. Später 
folgten die Griechen mit Pflanzftädten, unter denen Sagunt, eine Colonie der Juſel Zakynthot, 
die bebeutendfte. Wichtiger wurden die Niederlaffungen der Karthager, welche fic nad; dem 
erften Bunifchen Seriege nach S. wendeten. Bald hatten fie unter Hamilfar’8 und Hasdrubal’s 
Leitung eine Menge Bölfer auf der Sid» und Dftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarthage, 
das heutige Cartagena, wurde 228 v. Chr. gegründet und gedieh bald zu einem wichtigen Waften- 
und Handelsplage. Die Fortſchritte Karthagos erwedten die Eiferfucht der Römer, die deshalb 
durch einen mit den Karthagern gejchloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu über: 
fchreitende Grenze feftfegten und ein Bündniß mit Sagunt fchloffen. Doch begann Hamibal 
die Belagerung von Sagunt, die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die Beranlaffung 
zum zweiten Puniſchen Kriege (f. d.) gegeben, währenddefjen PB. Cornelius Scipio Africanus bis 
206 v. Chr. die Karthager aus der Halbinfel vertrieb. Seitdem galt S. als röm. Provinz; 
doch erft nad) einem faſt 20Ojährigen Kampfe, 19 v. Ehr., ward die Eroberung der Pyrenäiſchen 
Halbinfel vollendet. Nur die Basen (f. b.), ein Ueberreft ber iberifchen Urbervohner, behaupteten 
ihre Unabhängigkeit in den unzugänglichen Gebirgen. Keine andere Eroberung hatte den Römern 
fo viel gekoftet, aber feine brachte ihnen aud) eine fo große Ausbeute. In diefer Zeit wurde ©. 
nad) und nad) volllommen vomanifirt, fodaß es während der Kaiferzeit ein Hauptſitz röm. Dil 
dung war, aus dem mehrere der angefehenften röm. Schriftfteller und Kaiſer Hervorgingen. 
Ueberhaupt gehörte e8 zu den blühendften Ländern des Römifchen Reichs. Das Chriftenthum 
gewann zeitig in ©. viele Anhänger und breitete ſich trog einiger Berfolgungen immer mehr 
aus, bis es nad) Konftantin’s d. Gr. Uebertritt auch hier zur herrfchenden Religion ward. Mit 
dem Berfalle des Römischen Reichs ftellten fi) aud) in S. Zerrüttung und innere Kämpfe ein, 
die e8 den von Norden Herftrömenden german. Bölferfchaften leicht machten, das Pand zu über: 
ſchwemmen und zu unterwerfen. Vandalen, Sueven u. f. w. eroberten im Anfange des 5. Yahrk. 
nad) biutigen Gefechten die weftl. Hälfte der Pyrenäifchen Halbinfel, während im öftl. Theil 
die vöm. Herrfchaft mit Hülfe der Weftgothen (f. Gothen) eine Zeit lang ſich noch aufrecht 
erhielt. Die Bandalen verliehen 429 ©. wieder, um fi) in Afrika feſtzuſetzen. Dagegen dehnten 
die Weitgothen ihr Reich, das fie in Südweſtfrankreich begründet, bis an den Ebro aus und 
bemächtigten fic nad) und nad) auch der übrigen Provinzen S.8, während fie das Gebiet nörd- 
lic) von den Pyrenäen 507 größtentheils den Franken überlaffen mußten. So wurde ©. der Eih 
des weftgoth. Reichs, deſſen Könige ihre Nefidenz in Toledo nahmen. Nur einige ſpan. Küften- 
ftädte am Mittelmeer kamen zeitweilig (550—620) unter die Herrichaft der Byzantiner; de 
gegen vernichtete der weitgoth. König Yeovigild 585 das Reich der Sueven in Galicien. Unter 
feinen: Nachfolger Reccared wurde durch den Uebertritt der arianifchen Gothen zum fath. Glauben 
589 die Berjchmelzung der herrſchenden Gothen mit den beherrfchten Römern angebahnt. Bald 
gaben die Gothen ihre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Landesſprache an. ‚niert 
Zerrüttung führte nad) nicht 200jährigem Beftehen den Untergang diefes Reichs herbei. Un 
zufriedene weftgoth. Große riefen die Araber (f. Mauren) aus Afrifa herbei, und König 
Roderic) fiel in der fiebentägigen Schlacht bei Xeres de la Frontera in Andalufien, welde 
19. Juli 711 begann. Darauf ward der größte Theil S.8 eine Provinz des Khalifats, und 
von S. aus drangen die Araber in raſchem Siegeskuf über die Pyrenäen in Aquitanien ein, 
wurden aber von Karl Martell bei Tours 732 entſcheidend gefchlagen. Um 756 entriß Abd» 
ur-Rahman L, der Omajjade, ©. den Abbaffiden und ftiftete ein eigenes Khalifat zu Cordoda, 
das-unter Abd- ur-Rahman III. und deſſen Sohne Hakem II. (geft. 976) den Gipfel jeiner 
Blüte und Macht erreichte, aber nad) Hiſcham's III. Abfegung 4031 zerfiel, indem die einzelnen 
Statthalter fc unabhängig machten. (S. Omajjaden). So regierten arab. Fürften zur Sara 
goffa, Toledo, Balencia und Sevilla. Hier wurden fait allgemein mauriſche Sprache und Sitten 
herrfchend. Doch behielten die chriſtl. Uuterthanen (f. Mozaraber) freie Neligionsübung, 
auch ihre Sprache, Gejege und Obrigkeiten; überhaupt wurden fie mild behandelt und uur der 
polit. Rechte beraubt, Zu gleicher Zeit breiteten fi, die Juden in S. aus. In der arab. Periode 
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blühten Landbau, Handel, Künſte und Wiffenfchaften; die Vollsnienge war betvächtlich. Die 
Omajjaden ftanden mit den byzant. Kaiſern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Biblio- 
thefen zu Cordova und anderwärtd wurden von den Ehriften bejucht, als Site der gricd).-arab. 
Literatur und der Ariftotelifchen Philofophie. Das übrige Europa erhielt von hier aus die neuen 
Zahlzeichen, Kenntniß des Schiepulvers, das Lumpenpapier u. ſ. w. Unterdeſſen behauptete 
en Theil der Weftgothen unter dem Helden Pelayo feit 712 und unter defien Nachkommen in 
den Gebirgen Aſturiens ihre Freiheit, Die Hauptitadt war Gijon, dann feit 792 Dviedo, und 
von hier dehnten fie fich immer mehr nah Süden aus, Auch Karl d. Gr. drang 778 bis an 
den Ebro vor und begründete hier die fog. fpanifche Mark, Später gelang es deu chriftl.-goth. 
Königen, ein Land. nach dem andern den Araber zu entreißen, ſodaß ſchon im Anfange des 
11. Jahrh. die hriftl. Reiche Leon (ſ. d.), Caſtilien (f. d.), Aragonien (f. d.) und Navarra (f.d.) 
fait die Hälfte der Halbinfel umfaßten. In fteten Kämpfen mit den Arabern bildeten fich dieje 
Reiche immer mehr aus, fowol nad) außen wie nad) innen, wobei im Adel Muth und Nitter- 
ſinn fich lebendig erhielt, während der Bürgerftand eine Menge Nechte und Freiheiten erwarb 
und beide die vegfte Theilnahme am Staatsleben entwidelten. Der große Eid (f. d.) ward feit 
dem 11. Yahrh. der Held des Zeitalters wie der NRitterpoefie. Die Kämpfe zwifchen Spanieru 
und Mauren erhielten eine religiös-romantifche — gleich den Kreuzzügen, wie denn auch 
damals drei geiſtliche Ritterorden von Alcantara (f. d.), Santiago de Compoſtela (f. d.) und Cala⸗ 
trava (j. d.) in ©. begründet wurden. Vergeblich riefen die jpan. Araber die Almosaviden aus 
Marofto zu Hülfe. Die unter ihrem Beiſtande errungenen Bortheile ſchwanden bald wieder, ud 
felbft die ebendaher kommenden Almohaden vermochten nicht auf die Yänge Widerftand mit Er- 
folg zu Teiften. Seit dem großen Siege, den die vereinten hriftl. Fürſten unter Anführung des 
caſtil. Königs Alfons VII. bei Zoloja in der Sierra-Morena 1212 über die Almohaden er- 
fochten, blieben den Arabern nur die Reiche Cordova (f. d.) und Granada (j. d.), welche einige 
Jahrzehnte fpäter fogar die Oberherrlichkeit Eaftiliens anerkennen mußten. 

Unter ben verfchiedenen chriftl. Reichen S.s hatten fic) im Laufe der Zeiten befonders zwei 
zu großen Anfehen herausgebildet: Aragonien und Gaftilien, die nach und nad alle übrigen 
chriſtl. und arab. Herrfchaften mit fich vereinigten, Nur Portugal (f. d.) erlangte und behauptete 
feine nationale Selbftändigkeit. Aragonien vergrößerte ſich vorzüglich durch Erwerbungen an 
der Oſtküſte (Catalonien, Valencia), wozu noch die Balearen (f. d.), Sardinien und Sicilien 
binzulamen. Nac der aragon. Berfaffung fonnten die Könige nichts Bedeutendes ohne Zu- 
ziehung der Cortes (Stände) ausführen, welche aus den Vertretern des hohen und nicbern Adels, 
der Geiftlichkeit und der Städte, die bereits durch Handel und Gewerbfleiß zu Reichthum und 
hoher Blüte gelangt, waren beftanden. Damit feine Eingriffe in die Berfaffung geſchehen könnten, 
erhielt der Hofrichter (Yuftitia) eine erweiterte Antsbefugniß, inden ihm das Recht verliehen 
wurde, alle Streitigkeiten der Cortes mit den Könige in letter Inftanz zu entjcheiden. Als das 
aragon. Königshaus erlofch, beriefen die Cortes 1412 deu Infanten Ferdinand von Caſtilien 
als nächftberechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und jeinem Sohne Alfons V. (f. d.), 
1416—58, der Neapel eroberte, erhielten die Rechte der Cortes abermals eine Erweiterung, 
wie denn don num an der Yuftitia nur mit ihrer Zuſtimmung ernannt werden konnte, Alfons’ 
Nachkomme, Ferdinand V. (f. d.), der Katholiſche, 1479— 1516, vermäßlte ſich 1469 mit 
Djabella von Eaftilien und bewirkte hierdurd) die Bereinigung diejer beiden Königreiche. Eaftilien 
war von Ferdinand IL. (j. d.), dem Heiligen, 1217—52, definitiv mit Leon vereinigt worden, und 
diefer dehnte durch glückliche Kriege gegen die Araber feine Macht iiber Murcia, Ejtremadura, 
Cordova, Sevilla und Cadiz aus. Sein Sohn Alfons X. (ſ. d.), der Weije, 1252—84, für- 
derte zwar Wiſſenſchaften und Kimfte und ftrebte nach der röm.-deutſchen Staiferkrone, ließ aber 
durch verkehrte Regierung fein Reich in Berfall gerathen, ſodaß die Araber von neuem im 
Silden ſich ausdehnen konnten. Nach feinen Tode entftanden Thronftreitigfeiten und Biirger- 
friege, die dad Reich AO J. lang zerrütteten und die Königsgewalt ſchwächten. Die Städte 
hatten hier weder eine jo große Blüte noch fo bedeutende Rechte erlangt wie in Aragonien. 
Aber Geiftlichfeit und Adel, zu dem auch die mächtigen und einflußreichen Ritterorden von Cala⸗ 
trava, Santiago de Compoftela und von Alcantara gehörten, befaßen große Privilegien. Erſt 
Alfons XL, 1324—50, ftellte die Ruhe im Innern wieder her und brach auf immer die Macht 
der Uraber im füdlihen S. Nach feinem Tode wurde Eaftilien abermals länger als ein Zahr- 
Hundert durch innere Kriege und Streitigkeiten zerrüttet. Beter der Grauſame (f. d.), 1350— 
69, wiüthete gegen Brüder und Verwandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Traftanıara ihn 
überwand, tödtete und bann feine Stelle einnahm. Unter feinen Nachfolgern entftand durch 
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minderjährige Fürften umd felbftfiichtige Bormünder große Verwirrung, während Adel und 
Klerus alle Gewalt an ſich riffen und die fönigl. Güter und Einkünfte ſchmälerten, ſodaß, ala 
Iſabella (f. d.), 1474—1504, ben Thron beftieg, die Königewirde ohne Macht uud Auſehen 
war. Die Bereinigung von Aragonien umd Caftilien durch die Heirath Ferdinand's V., des 
Katholifchen, und Iſabella's war zunächſt nur eine nominelle, indem beide unadhängig vonein- 
ander herrfchten. Uber beider Beftrebungen gingen auf dafjelbe Ziel, und beide liefen ſich durch 
den Mugen Cardinal Ximenes (f. d.) leiten. Bor allem fuchten fie die Macht der Krone zu 
ſtärlen. Die Hauptmittel dazu waren Berftärkung und Organifirung der heil. Hermandad (ſ. d.), 
Berbefferung der Rechtspflege, Erwerbung der Großmeifterwitrde der drei Ritterorden und des 
Redjts, die Bischöfe zu ernennen, vor allem aber die Inquifition (f. d.), die zugleich als polit. 
Inſtitut diente, um micht blos Heer und Ungläubige, fondern aud) den widerjpenft ‚au Adel 
und Klerus im Zaum zu halten. Seit diefer Zeit traten in ©. Königthum und röm. Kirche im 
einen folidarifchen Bund gegen alle polit. und geiftige Freiheit. Außer diefen LUmgeftaltungen 
im Innern ift Ferdinand's und Iſabella's Regierung befonders wichtig durch die Eroberung 
von Neapel und Navarra fowie auch durch die (1492) des legten mohammed,. Reichs der Halb» 
infel, Granadas (f. d.), und die gleichzeitige Entdeckung Ameritas (f. d.). So wurde zu gleicher 
Zeit der Grund zu S.8 künftiger Größe und zu feinem Berfal gelegt. Sämmtliche Kinder 
Ferdinand's und Yfabella’s ftarben frühzeitig, bis auf ihre Tochter Johanna, die nach ihrer 
Mutter Tobe, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp 1., des deutſchen Kaijerd Marimilian L 
Sohn, in Eaftilien zur Regierung kam. As diefer aber jung ftarb und Yohanna in Wahnſinn 
verfiel, iibertrugen die Stände von Caſtilien Ferdinand die Bormundfchaft über feinen von ihm 
zum Univerfalerben eingefegten Enfel Karl I., den fpätern deutjchen Kaifer Karl V. (f.d.) Nach 
Gerdinand’s Tode 1516 übernahm Ximenes für den noch in den Niederlanden weilenden 16jäh- 
rigen Karl die Regentſchaft und wußte es dahin zu bringen, daß derjelbe, ungeachtet jeine Mutter 
Johanna noch am Leben war, als König von Gaftilien und Aragonien anerfannt wurde. 

Als der junge unerfahrene König Karl 1517 bei feiner Ankunft in S. nur die Rathſchläge 
feiner niederländ, Günſtlinge befolgte und den Cardinal Zimenes entließ, erzeugte dies eine fo. 
allgemeine Unzufriedenheit, daß, während Karl in Deutfchland ſich die Kaiſerkrone holte, in 
Caſtilien und Balencia ein Aufftand der ftädtifchen Communen ausbrach, defien Führer ber 
fühne Yuan de Padilla (f. d.) war. Der Sieg bei Billalar (1521) und die Hinrichtung Pa- 
dilla’8 machten der Bewegung ein Ende. Adel und Geiftlichfeit ſchloſſen ſich dem Throne eng 
an; die Städte verloren ihre polit. Freiheiten; die Gortesverfammlungen wurden feitdem immer 
feltener. Defto mehr erhob fi) ©. nad) außen. Im den vier Kriegen, die Karl mit Franz J. 
von Franfreich führte, und durch die er das Herzogthum Mailand erwarb, erftarkte ©. zur erften 
milttärifchen und polit. Macht in Europa. Zu gleicher Zeit ward durd die Eroberungen im 
Amerika die Colonialmacht S.8 begründet. Aber zugleich wurden durch die vielen Kriege Karl's 
die Kroneinkünfte erfchöpft, ſodaß die Steuern erhöht und Schulden gemacht werden mußten 
Mit der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp 11. (f. d.), 1556—98, begaun jchon der Ber« 
fall der fpan. Monarchie, zu der damals außer ©. die ganzen Niederlande, das Königreich 
beider Sicilien, Mailand, Sardinien, die Franche-Comte und der ungeheuere Colonialbefit im 
Amerila und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere kalte Philipp 11.: die Bergrößerung 
feiner Macht, die Bertilgung aller Ketzerei umd die Vernichtung aller Vollsrechte. Jedoch der 
Erfolg war mur ein theilweifer. Während er 1581 Portugal für feine Monarchie gewann, ver⸗ 
anlaßte er den Abfall der Niederlande (f. d.) Ueberhaupt war er im ganzen nichts weniger ala 
glücklich in feinen Kriegen mit den Türken, mit England, Frankreich und den Niederlanden. 
Ebenjo wenig glüdte es ihm überall mit der Ausrottung der Ketzerei. Zwar hinderte er in ©. 
mittel® der Inquifition jedes Auftauchen des Proteftantismus nud fuchte die Hefte des Moham⸗ 
medanismus dafelbft in den Moriscos auszurotten; aber in den Niederlanden vermochte er den 
theilweifen Sieg des Proteftantismus nicht zu verhindern und jelbft in feinen ital. Befigungen 
die Einführung der fpan. Inquifition nicht durdyzufegen. Am beften gelang ihm die Unter 
drüdung der nod) in ©. beftehenden Freiheiten. Deun als die Aragonier für den verfolgten 
Minifter Antonio Perez (f. d.) Partei nahmen ımd 1593 fid; empörten, erftidte Philipp durch 
Militärgewalt den Aufftand und ließ den Yuftitia nebft mehren Großen hinrichten. Die vielen 
Kriege und die verkehrte Wirthfchaft Philipp's bradyten das Yaud, trog der ans Amerifa fließen- 
den ungeheuern Schäge, an den Rand eines finanziellen Abgrundes. Blos der äufere Glanz 
dauerte unverändert jort. Epan. Kunſt und Literatur feierten damals md uody eine furze Zeit 
weiter ihr goldenes Zeitalter, und fpan. Spradye und Diode waren tonangebeud in Europa. 
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Unter Philipp IM., 1598— 1621, machte der Verfall S.s Riefenfchritte. Der allmächtige 
Günftling des Königs, Graf Lerma, fuchte nur feinen und. feiner Anhänger Vortheil. Die 
Staatseinkünfte wurden ſchmählich vergeubet, während Handel, Juduſtrie und geiftige Bildung 
immer mehr herunterfamem, befonders durch die Vertreibung der leiten Refte der Moriscos 
(1609). Unter Philipp IV., 1621—65, unter dem der Herzog von Dlivarez (f. d.) lange Jahre 
als Ginftling und Minifter regierte, ward der Zuftand des Landes noch tranriger. Priege in 
Deutichland, Stalien, den Niederlanden und mit Fraukreich zehrten das Mark des Landes auf 
und führten zu den härteften Bedrückungen, die einen zehnjährigen Bürgerkrieg in Catalonien 
und andere Aufftände in Andalufien, Neapel u. |. w. veranlaßten. Das Königreich Portugal 
jchüttelte 1640 die fpan. Herrjchaft wieder ab. Im Frieden zu Münfter 1648 mußte endlich 
die Unabhängigkeit der nieberländ, Republik förmlich anerkannt werden, und im Pyrenäifchen 
Frieden (f. d.) 1659 wurden fpan. Gebiete an Frankreich abgetreten. Unter Philipp's IV. Sohn 
und Nachfolger, dem an Geift und Körper ſchwachen Karl IL, 1665— 1700, traten die Folgen 
des Syftems unverhüllt hervor. Der Geldmangel war aufs höchfte geftiegen, die Regierung im 
Innern und in den Colonien ohne Kraft und Anfehen und nad; außen unglüclich in ihren Kriegen 
gegen Frankreich, an das in ben Friedensfchlüffen zu Aachen 1668, Nimwegen 1678 und Rys⸗ 
wijt 1697 die ranche»Eomte und ein Theil der niederländ. Befigungen verloren gingen. 

Karl IL, der legte fpan. Habsburger, hatte in feinem ZTeftamente einen Enkel feiner, mit- 
König Ludwig XIV. von Frankreich vermählten ältern Schwefter, Philipp von Anjou (f. Bhi« 
lipp V.), zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefett, um die von England, Holland und 
Frankreich in dem fog. Partagetractate befchloffene Teilung der jpan. Monarchie zu verhindern. 
Wirklich ward Philipp V., nad) Karl's Tode, ohne Widerftand in der gefammten fpan. Mon» 
archie als König anerkannt. Aber nun entbrannte der zwölfjährige Spanifche Erbfolgefrieg (ſ. d.), 
in welchem Philipp V., 1701— 46, nad) mandem Wechſel des Glüds, gegen feinen öfterr. 
Gegenkönig Karl (den nachmaligen Kaifer Karl VI.) auf dem fpan. Thron ſich behauptete. Allein 
im Utrechter Frieden 1713 mußte er die ſpan. Nebenländer Neapel, Sardinien, Mailand und 
die Niederlande an Oeſterreich und Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer 
Gibraltar und Minorca. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre legten Verfaffungsrechte; 
denn Aragonien, Catalonien und Balencia wurden von Philipp V. als eroberte Länder behandelt. 
Der Tetste Reichstag ward 1713 in Gaftilien gehalten und in Aragonien 1720. Nur die 
bastifchen Provinzen und Navarra behielten ihre althergebrachten Landesprivilegien (Yueros). 
Sonft war Philipp V. unbedeutend und nahın an den Staatsgejcäften wenig Antheil; aber 
feine emergifche und geiftvolle zweite Gemahlin, Efifabeth von Parma, mit ihren Rathgebern 
Alberoni (f. d.) und Ripperda (ſ. d.) übte eine gewifle erfrifchende Wirkung aus. Es gelang, das 
Königreich beider Sicilien 1735 und das Herzogthum Parma 1748 für fpan. Secundogenituren 
wiederzugewinnen. Unter Philipp’s gemüthsfrantem Sohne und Nachfolger, Ferdinand VL, 
1746—59, fehrte die alte Stille und Trägheit zurüd. Erft unter Karl III. 1759—88, einem 
aufgeffärten Fürften, brach für ©. eine befjere Zeit an. Zwar verwidelte diefen der bourbonifche 
Bamilienvertrag von 1761 zum Nacjtheil des Landes in dem franz.=engl. Krieg, und es mis⸗ 
langen die Unternehmungen gegen Algier 1775 und im Kriege von 1779—83 die Belagerung 
von Gibraltar, während dagegen bie Infel Minorca wiedererobert wurde. Dod) ftörte dies den 
ang der innern Verwaltung nicht, an deren Berbejferung Männer wie Aranda (f. d.), Campo- 
manes (f. db.) und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Dieje forgten vorzüglich für die Beförde— 
rung des Aderbaues, des Kunftfleipes und des Handels. Auch die Inquifition ward befchränft 
und ber Yefuitenorden durch die pragmatiſche Sanction vom 2. April 1767 aus allen fpan. 
Ländern veriviefen und feine Güter eingezogen. Uebrigens war der Fortfchritt zum Beſſern auch 
noch im Anfang der Regierung Karl’s IV. (f. d.), 1788— 1808, fihtbar. Endlich wurde 
Florida Blanca 1792 durch den Herzog von Alcudia (f. d.) verdrängt, mit welchem eine Günſt ⸗ 
fingsregierung eintrat, die ebenfo verkehrt als nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs 
nahın S. mit großer Anftrengung an dem Kriege gegen die Republif Franfreid, Antheil; aber 
in dem Frieden zu Bafel 22. Yuli 1795 mußte ©. feine Hälfte San-Domingos abtreten. 
Dann ſchloß Alcudia, der bei diefer Gelegenheit den Titel «riedensfürft» erhalten hatte, mit der 
franz. Republit den verhängnigvollen Schug- und Trugbund von San» Idefonfo 19. Aug. 
1796 und erklärte den Krieg an England, infolge defien ©. durd) den Frieden von Amiens 
25. Mär; 1802 Trinidad verlor. Zwar hatte Alcudia inzwifchen ſich von der Leitung der Ge- 
ſchäfte zurüdgezogen, und fein Verwandter Eevallos (j. d.) ward 1800 erfter Minifter; aber 
nichtsdeftoweniger behielt Alcudia thatſüchlich den überwiegenden Einfluß. Er lehnte ſich jett 
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an Napoleon's Politif an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde und erkaufte die Erhebung des 
Herzogs von Parına zum König von Etrurien.mit der Abtretung des fpan. Lonifiana an Franl- 
reich. Als beim Wiederausbruch des franz.»engl. Kriegs 1803 ©. feine Neutralität durch einen 
monatlichen Tribut vom einer Million Biafter an Napoleon erfaufte, griffen im Det. 1804 die 
Engländer die fpan. Silbergallionen an. S. mufte deshalb den Krieg an England erflären. 
Die Niederlage bei Trafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte feine Seemacht. Auch veriehte 
Napoleon ein fpan. Heer nach Dänemark und ein anderes nad; Toscana. Zugleich nöthigte er 
Alcudia zu dem fchmählichen Vertrag von Fontamebleau (27. Oct. 1807), worin eine Theilung 
Portugals ftipulirt wurde. 

Indeß war in ©. die Oppofition gegen den Herzog von Alcudia gewachſen. Als ihr Haupt 
galt der Thronfolger Prinz Ferdinand von Afturien, der fich zugleich um Napoleon’s Protection 
bewarb und fich bei dem Könige zum Organ der Beichwerden gegen den Günſtling madıte. 
Deshalb verhaftet, mußte der Prinz durd) tiefe Demüthigungen feine Freiheit wieder erlaufen. 
Während diefer Krijis waren franz. Truppen in ©. eingerüdt. Selbft der Günſtling geriet 
jetst iiber die Folgen feiner Hingebung an Napoleon in Bejorgnig und dachte daran, mit der 
königl. Yamilie nad) Sevilla und von da weiter nad) dem fpan. Amerika zu entfliehen. Das 
Gericht davon beunruhigte das Voll. Eine Infurrection, der ſich 18. März 1808 die fönigl, 
Garden in Aranjuez ſelbſt anſchloſſen, ftürzte den Friedensfürften und beivog den König am fol: 
genden Tage zu Gunften des Prinzen von Afturien abzudanfen. Während biefer als Ferdi⸗ 
nand VII (f. d.) unter allgemeinem Yubel zum König ausgerufen ward und 24. Mär; in das 
bereit3 von den Franzoſen bejetste Madrid feinen Einzug hielt, ftellte Karl IV. in einem Schrei 
ben an Napoleon feine Abdankung als erzivungen dar. Aber auch Ferdinand VIL bewarb fih 
zu gleicher Zeit um bie Gunft des Kaiſers Napoleon, der 14. April in Bayonne eintraf md 
nun die beiden fpan. Könige nad) diefer franz. Grenzſtadt entbot. Indem fich hier Napoleon 
zum Schiedsrichter aufwarf und Ferdinand mit Todesdrohungen einfchüchterte, gelang «8 ihm, 
denjelben erft zur Niederlegung der Krone, dann zum Berzicht auf alle feine Rechte an ©. zu 
bewegen. Eine gleiche Erklärung ftellten Ferdinand's beide Brüder, die Iufanten Don Carlos 
und Don Francisco de Paula, aus. Schon vorher hatte Karl IV. zu Gunften Napoleon’s ver: 
zichtet. Karl IV., feine Gemahlin und der Friedensfürſt begaben fi. nad; Comipiegne umd end» 
lich nad) Nom; Ferdinand und die Infanten wurden in Valençay bewacht. Setzt berief Napo⸗ 
feon eine Junta von 150 fpan. und amerif. Abgeordneten nad) Bayonne und ernannte 6. Juni 
1808 jeinen Bruder Joſeph Bonaparte (j. d.), bisherigen König von Neapel, zum König von 
©. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der ſpan. Monarchie in ihren bisherigen Orenyen 
anerkannte. Am 15. Juni eröffnete die Junta, welche dem nenen König fofort gehuldigt hatte, 
ihre Sitzungen. Am 7. Juli ward die nene ſpan. Berfaffung, uad) franz. Mufter, fanctionirt 
und bejchworen, worauf König Joſeph 20. Juli in Madrid feinen Einzug hielt. Uber unter 
diefer unerhörten Schmach erwachte die bisher gebundene Kraft der jpan. Nation. Edle und un 
edle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaß, lühner Freiheitsſinn und mönchiſch - feu⸗ 
daler Fanatismus, alles wirkte gleihmäßig zufammen, eine beifpiellofe Kraft des Widerftandet 
zu erweden. Schon die Abführung bes leiten Infanten rief 2. Mai einen furchtbaren Boll 
aufitand in Madrid hervor, den die Franzoſen nur mit biutiger Strenge bewältigen fonnten. 
Auf die Kunde von den Vorgängen in Bayonne bildeten fich in allen fpan. Provinzen Juntas, 
die im Namen des rechtmäßigen Königs Ferdinand VIL die Regierung ergriffen. Freiſcharen 
(Guerrillas) wurden organifirt, um die Franzoſen zu befämpfen, und auch die regulären fpan. 
Truppen erflärten ſich meiftentheils für die Nationglfache, welche bald in der Gentraljunta von 
Sevilla eine Oberleitung erhielt. Die Unizingelung des franz. Generals Dupont und deſſen 
Capitulation bei Baylen (f. d.), die Aufhebung der Belagerung von Saragojja und die Flucht 
König Joſeph's aus Madrid 30. Juli entzündeten den Nationalgeift, und der Eindrud davon 
wirkte ſogar ermuthigend auf ganz Europa. Zugleich erhob ſich Portugal, wo Wellington (f.d.) 
mit einem engl. Corps landete und die Franzofen durch die Eapitulation von Eintra (30. Hug.) 
das Land zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldſchlacht die Franzoſen noch überlegen. 
Napoleon, der im Nov. jelbft mit neuen Truppen heranfamı, drang rajch vor, und 4. Dec. 1808 
kehrte König Joſeph wieder nach Madrid zurück. Allein die zweite Belagerung von Saragofla 
(f. d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten wußte. Der Krieg hatte den Charakter 
des furchtbarften Boltsfampfes angenommen, und die Regeln und Mittel der Napoleon ſchen 
Kriegführung hatten Hier keinen Erfolg. Inzwiſchen hatte ſich Oeſterreich zu dem Kriege don 
1809 erhoben, der Napoleon und einen Theil feiner Heere nach Dentichlaud zog, ſodaß er die 
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Leitung des Kriegs in ©. feinen Marſchällen überlaſſen mußte. König Joſeph felbft, mit fei- 
nem Bruder uneinig, bei den Marfchällen ohne Anfehen, war außer Stande, die Dinge zu be— 
herrſchen. Vergebens bemithten ſich die Franzoſen, Portugal wieder zu erobern und nad) Cadir 
vorzudringen. Undererfeits blieb Wellington’ Sieg bei Talavera 27. und 28. Juli 1809 ohne 
Folgen, und die Engländer mußten ſich gegen Portugal zurückziehen. Aber in Altcaftilien, Ca- 
talonien, Aragonien, Navarra und Biscaya konnten die Guerrillas weder durch mobile Colonnen 
befiegt, noch durch feite Pläge im Zaum gehalten werden. Indeß gelang den Franzojen ihr 
Hauptplan gegen Andalufien, und König Joſeph hielt 1. Febr. 1810 feinen Einzug in Sevilla, 
von wo die Gentraljunta 25. Jan. nad) Cabir entflohen war. Gleich darauf (29. Yan. 1810) 
legte die Gentraljunta ihre Gewalt in die Hände einer Regentjchaft (von fünf Mitgliedern) nie- 
der. Die langwierige franz. Belagerung von Cadiz (f. d.) hatte feinen Erfolg; ebenfo wenig die 
Erpedition des Marſchalls Mafjena gegen Portugal (1810—11). Unterdeß war eine von der 
Regentfchaft berufene außerordentliche Berfammlung der Cortes in Cadir im Sept. 1810 zu- 
fammengetreten, welche fofort daran ging, eine neue Conftitution fir die fpan. Monarchie aus- 
zuarbeiten, wobei man theilweife die erſte franz. Verfafjung von 1791 zu Orunde legte. In 
diefer Zeit errangen bie Franzofen wefentliche Erfolge und nahmen im Yan. 1812 aud) Valencia 
ein. Allein Wellington drang wieder in ©. vor und ſchlug die Franzoſen 22. Juli unter Mar⸗ 
mont entfcheidend bei Salamanca, Abermals mußte König Joſeph aus Madrid 11. Aug. flüch- 
ten, und die franz. Belagerung von Cadix mußte aufgehoben werden. Erft im Herbft, als Wel- 
lington ſich vergeblich bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die Franzojen aber beträchtliche 
Berftärkungen erhielten, zogen die Engländer ſich nach der Grenze Portugals zurück, und bie 
Franzoſen rückten wieder in Madrid ein. Aber die Kataftrophe, der Napoleon in Rußland unter 
lag, veränderte auch in ©. die ganze Situation. Die fpan. Regentſchaft, von Großbritannien 
und Rußland anerkannt, hatte indeß das von den Cortes 18. März 1812 vollendete neue Ber- 
fafjungsgefeg fanctionirt und verkündigt. Im Anfang des I. 1813 ward ein Theil der franz. 
Armee aus S. nad) Frankreich abberufen. König Joſeph verließ 18. März Madrid, wohin er 
nicht mehr zurüdfehrte, und concentrirte feine gefammte Macht in der Gegend von Burgos. 
Hier erfämpfte Wellington 21. Juni den glänzenden Sieg bei Bittoria (f. d.), nad) welchem das 
franz. Heer über die Pyrenäen fich zurückzog. Joſeph verlieh jetzt S. auf immer, während dafür 
Napoleon den Marſchall Soult zu feinem Stellvertreter und Oberfeldherrn der franz. Heere in 
©. ernannte. Diefer vereinigte die gefchlagenen Heerhaufen und ftellte eine beträchtliche Macht 
dem andringenden Sieger entgegen. Am 24. Juli begann der Kampf in den Pyrenäen, Dan 
ſchlug ſich auf allen Punkten bis zum 1. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und 
nahm 31. Aug. San-Sebaftian mit Sturm. Als aud) Pampelona 31. Oct. gefallen war, ftand, 
Barcelona und einige andere cataloır. Pläge ausgenommen, fein Feind mehr auf jpau. Boden. 
Darauf drang Wellington im Nov. 1812 in Frankreich ein, wo mit der blutigen Schlacht bei 
Toulouſe 10. April 1814 der jpan. Befreiungskrieg (Halbinjelkrieg) ein Ende nahm. 

Schon vorher hatte Kaiſer Napoleon durd) den Tractat von Balengay 11. Dec. 1813 dem 
König Ferdinand VII. ©. zurücgegeben, und König Joſeph mußte abdanken. Die Cortes, feit 
Jan. 1814 in Madrid verfammelt, luden Ferdinand VIL, als ihn Napoleon wirklic) frei lieh, 
fofort dahin ein, um den Eid auf die Berfafjung zu leiften. Ferdinand kam 24. März in Ge— 
rona an, begab ſich aber nad) Valencia und erklärte hier 4. Mai die Verfaſſung fir nichtig. 
Die Maffe des Bolfs, durch manchen Misgriff der Cortes, namentlic) ihre Steuergefege mis- 
vergnügt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleich erflärte, micht den Despotismus 
twiederherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Verfaflung einführen zu 
wollen, Beim Einzuge in Madrid, 14. Mai, ward Ferdinand mit dem Jubelruf: «Es lebe der 
abjolute König!» begrüßt. Jenes Berfprechen blieb unerfüllt; vielmehr begann eine graujanıe 
Berfolgung aller Anhänger ſowol Joſeph's wie der Cortes und der Regentſchaft. Bald war 
das Ausland mit Taufenden von fpan. Flüchtlingen und Verbaunten erfüllt, zum Theil foldyen, 
die den größten Patriotismng in der Zeit des Befreiungstanpfs bewährt hatten, Die Inquie 
fition ward wieberhergeftellt; Mönche, Klöſter und Zefuiten lebten wieder auf; die Reftauration 
ging bis über die Reformen Karls ILL. zurück. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln 
techtlofer Gewaltthat durchgeführt, bezeichuete die neue Regierung, die ohne Fähigleit und ftaatd- 
männijchen Geift von den obfenrften Hof» und Prieftereinflüffen beherrfcht war. Jede freie 
geiftige Negung ward unterdrüdt und beftraft, das materielle Wohl des Volks nicht gefördert. 
Nach aufen war die Negierung nicht glüdlicher als im Innern. Ylorida ward 1819 für 5 Dill. 
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Dollars an die Vereinigten Staaten verlauft; die abgefallenen amerif. Colonien wollte Ferdinand 
zurüderobern. Aber die Rüftungen gingen bei der blonomiſchen Zerrüttung des Landes nur 
langfam von ftatten, und die Kriegsflotte befand ſich in tiefftem Verfall. Natürlich machte ſich 
die polit. Unzufriedenheit in weiten Sreifen geltend. Die oppofitionellen Elemente jammelten 
ſich in geheimen Verbindungen mit freimaurerifchen Formen, die auf eine Revolution und Bir 
berherftellung der Conftitution von 1812 hinarbeiteten. Auch unter der Armee gewann diele 
Richtung zahlreichen Anhang, namentlich bei den alten Offizieren des Befreiungsfriegs, und 
die fchlechtbefoldeten Soldaten Tiefen ſich leicht zu Pronunciamentos hinreißen. Nachdem ver- 
fchiedene Schilderhebungen von Mina (f. d.), Porlier u. f. w. mislungen, fam es endlich in 
dem Lager vor Cadir zu einem erfolgreiden Ausbruch. Am 1. Yan. 1820 proclamirte der 
Oberſtlieutenant Riego (f. d.) an der Spige von vier Bataillonen die Berfaffung der Cortet. 
Mehrere Truppencorps folgten dem Beifpiel, und Duiroga trat an die Spite. Es bildete ſich 
eine proviſoriſche Negierungsjunta, und durch alle Provinzen verbreitete ſich die Sache des Auf 
ftandes; Madrid felbft gerieth in Bewegung. Der König fuchte erft mit fpärlichen Concejjionen 
zu helfen, dann entſchloß er fich, von wachjender Angft bedräugt, 7. März, die Wiederherftellung 
der Berfafjung und die Berufung der Cortes von 1812 zu verfündigen. Cine Ammeſtie wart 
proclamirt, die Kerker der Inquifition wurden geöffnet, eine proviforifche Junta gebildet, di: 
mit dem König einftweilen die Gefchäfte leiten follte, und die Berfaffung von Ferdinand be- 
ſchworen. Binnen wenig Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Widerftand, in ganz S. 
die neue Ordnung der Dinge anerfannt. Die Regierung begann nun, ohne daß der König ſich 
widerſetzte, zu reformiren. Aufhebung der Inquifition, der Patrimonialjuftiz, der Zünfte, dei 
Mllofterzwangs, eine neue Eintheilung des Reichs, Errichtung von Nationalgarden waren dir 
erften Maßregeln. Als die Cortes 9. Juli 1820 zufanımentraten, wurden, um der Finanzuet) 
abzuhelfen, ein Theil der Klöfter und die Majorate aufgehoben. Nicht alle diefe Schritte waren 
bei der Maſſe des Volls populär, zumal fich der materielle Zuftand zumächft nicht befierte 
Schon bildeten fi Guerrillas, und an der portug. Grenze trat eine fog. apoftolifche Junta auf 
mit der ausgeſprochenen Abficht, die abfolute Königsgewalt, die möndjifchen und fendalen Ir 
fitntionen wieberherzuftellen. Das Minifterium, in dem anfangs Arguelles (f. d.), ſpäter Mar: 
tinez de la Rofa (j. d.) den Vorfig führte, und die Cortes bemühten ſich, die Ordnung gegen 
die extremen Factiouen zu erhalten; einjchränfende Gefege gegen den Misbrauch der Preſſe 
und des Clubs wurden erlaffen. Am 17. April 1821 wurden fogar alle Webertreter und Ge⸗ 
fährder der Verfaſſung mit Tod oder Verbannung bedroht, auch Kriegsgerichte gegen bie Ber- 
ſchwörer eingefett. Aber trogdem griffen die eraltirt demokratiſchen Fractionen, die jog. Com- 
muneros und Descamifados (Ohnehemden, dem franz. Sansculotte entjprechend), im ftilen 
immer weiter um ſich, während andererjeits die ſog. Apoftolifche Partei mit Hilfe der Priefter 
das Yandvolf aufheste. Zwar wurden die einzelnen Banden ihrer jog. Glaubensjoldaten anfangs 
überwältigt und zerftreut, und aud) ein Verfuch derfelben Partei, durch die Garden in Madrid 
eine Contrerevolution zu bewerfftelligen, 7. Juli 1822, fchlug fehl. Aber in den nördl. Pre 
binzen, namentlid) in Catalonien, Navarra und Biscaya, gewann die Apoftolifche Partei zahl: 
reihen Anhang und inftallirte 15. Aug. 1822 zu Seu de Urgel eine Negentfchaft, die im Re 
men des agefangenen» Königs alles wiederherzuftellen befahl, wie e8 vor dem März 1820 
beftanden hatte. Es gelang jedocd) dem General Mina, die ſog. Glaubensarınee auseinanderzi 
Iprengen, ſodaß die Regentſchaft 28. Nov. 1822 über die franz. Grenze flüchten mußte. ‚m 
zwiſchen hatte bei den Neuwahlen die eraltirte Partei (Eraltados) über die Gemäßigten (Mo 
derados) gefiegt und die Majorität in den Cortes von 1822 erlangt; auch das Miniſterium 
Martinez hatte einem Eraltado-Cabinet unter San-Miguel's VBorfig weichen müſſen. Dadurch 
ward der Conflict mit dem Ausland beſchleunigt. Der Congreß zu Verona (j. d.) trat im 
Spätherbft 1822 hauptſächlich wegen der jpan. Verhältniffe zufammen, und Frankrtich de- 
einigte ſich dort mit den Höfen des Oſtens zu einer Einmifchung in die fpan. Angelegenheiten, 
Das Anfinnen einer Verfaffungsveränderung und Herftellung der fönigl. Souveränetät murdt 
im Yan. 1823 von der fpan. Regierung und den Cortes in energijcher Weife zurüdgewieſen, 
während man zugleich über die Duldung und Begünftigung der geflüchteten Apoſtoliſchen in 
Frankreich und die Aufftellung eines franz. Beobadhtungscorps an der fpan. Grenze Beſchwerde 
erhob. Darauf reiften der öfterr., preuß., ruſſ. und franz. Gefandte aus Madrid ab, und 
Frankreich fehritt nach Verabredung zur militärischen Intervention. Am 2. April erlich der 
Herzog von Angouleme, als Oberanführer des franz. Interventionsheeres, von Bayonne aus 
einen Aufruf, worin er erflärte, nicht als Feind zu fommen, fondern nur um ©. von der Reve⸗ 
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Iution zu befreien. Am 7. iberfchritt fein Heer die Bidaſſoa, und bald organifirte ſich neben 
bemfelben eine neue ſpan. Glaubensarmee. Eine proviforifche «Regierungsjunta für ©. und 
Indien» erflärte alle Beſchlüſſe der Cortes für nichtig und verkündete die Herftellung der vor- 
revolutionären Zuftände. Das conftitutionelle Minifterium Hatte indeß den König nicht ohne 
Widerftreben dazu vermocht (20. März), die Regierung nad) Sevilla zu verlegen. Über zu 
einem-nationalen Kampfe, wie er 1808—12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die Maſſe 
des Volls war entweder ohne Verftändniß für die Berfaflung oder vom Klerus dagegen fanati= 
firt. Die gebildeten Klaſſen zeigten mehr Anhänglichfeit, aber nicht immer genug Opfermuth 
für den neuen Zuftand der Dinge. Als die Franzoſen einrücten, unter tüchtigen Führern, mit 
uter Mannszucht und vorſichtiger Schonung des Bollsgeiftes, ftanden gegen fie vier ſpan. 

rineecorps aufgeftelt. Das erfte unter Ballefteros (f. d.) hinter dem Ebro, das zweite unter 
Mina in Catalonien, das dritte unter D’Donnell (f. d.) bei Madrid, ein viertes unter Morillo 
(j. d.) in Galicien und Afturien, Beim VBorrüden der Franzoſen zog ſich Ballefteros nach Ba- 
lencia zurüd; D’Donnell knüpfte verrätherifche Unterhandlungen an. So wurden bie Provinzen 
Caſtilien, Aragonien und Obercatalonien faft ohne Kampf von den Franzoſen beſetzt und der 
Herzog von Angouleme z0g 24. Mai in Madrid ein. Eine von ihm eingejetste Regentſchaft 
begann fogleic, das Werk der Reſtauration. Auch Verfolgungen und Ausjchweifungen der fie- 
genden Apoftolifchen Partei blieben nicht aus, und die Franzoſen mußten nicht felten mildernd 
und abwehrend dazwijchen treten. Vom vordringenden Feinde bebroht, verlegten die Cortes 
ihren Sig nad) Cadir, wohin auch der König fie (13. Juni) begleiten mußte. In der ſpan. 
Armee begann allenthalben Entmuthigung und Defertion, Morillo in Galicien ſchloß einen 
Baffenftilftand und unterwarf ſich der Regentſchaft. Ballefteros, von Stellung zu Stellung 
gedrängt, fchloß zu Granada 4. Aug. eine Capitulation mit den Franzoſen. Cadir war indeß 
zu Land und zur See blofirt worden. Angouleme erftürmte 31. Aug. den Trocadero, und bie 
Stadt ward nun eng eingefchlofjen und bombardirt. Noch vor dem drohenden Sturme beſchloſ— 
fen die Cortes (28. Sept.), ſich aufzulöfen und den König freizulaffen, der darauf 1. Det. ſich 
in das franz. Lager begab. Vorher hatte er eine Proclamation erlaffen, worin er vollftändige 
Anmeftie, Anerkennung der von der conftitutionellen Negierung contrahirten Staatsjchulden, 
Belaffung aller Beamten in ihren Aemtern und Herftellung einer Berfaffung zufagte. Mit der 
Einnahme von Cadir war der Krieg beendigt. Auch Mina, der in Catalonien einen gefchidten 
Gebirgskrieg gegen die Franzoſen geführt hatte, ſchloß jet eine Capitulation 1. Nov. und ging 
nad) England, Mehrere andere conftitutionelle Generale, viele Cortesmitglieder und hervor- 
ragende Perfonen, die ſich compromittirt fühlten, entflohen ins Ausland. Die fchon von ber 
Regentichaft begonnene polit. Verfolgung nahm jegt nod) größern Umfang an. Vergebens hatte 
der Herzog von Angouleme perfönlic und in officiellen Erklärungen zur Mäßigung gerathen. 
Ferdinand VII. hob alle Bejchlüffe der conftitutionellen Regierung vom 7. März 1820 bis zum 
1. Oct. 1823 auf und betätigte die der Regentſchaft, deren Minifter von ihm beibehalten wur⸗ 
den. Zugleich wurden die Gefängniffe gefüllt, Riego hingerichtet und die brutalften Ausſchwei— 
fungen gegen Misliebige begangen. Zwar mußte der König auf das Dringen der auswärtigen 
Diplomatie wenigftens die Wiederherftellung der Inquifition unterlafjen und das Minifterium 
ım gemäßigten Sinne (Ofalia, fpäter Zea Bermubdez) ändern; allein die Apoſtoliſche Partei be— 
hauptete mit Hilfe des Iuftizminifters Calomarde (. d.) ihren Einfluß. Der Credit war durd) 
die Ungiüftigfeitserflärung der Cortesanleihen gänzlich erfchüttert, die Staatskaſſe leer und 
drüdende neue Steuern notwendig. Ein Anmeftiedecret vom 1. Mai 1824 verdiente wegen 
feiner zahlreichen Ausnahmen kaum diefe Bezeichnung. Es war begreiflich, daß unter diefen Um« 
fäuden die Lage S.8 nichts weniger als beruhigt erjchien, und die Regierung fchloß einen Ber- 
trag ab, wonad) das Land von den Franzofen nod) ferner beſetzt bleiben ſollte. Gleichwol galt 
derdinand VII den Augen der fanatifchen Priefter und Abfolutiften noch nicht fir energifch 
genug, und es bildete fich in diejem Kreiſe eine Partei, die auf die Erhebung feines Bruders, 
Don Carlos (f. d.), hinarbeitete, den man als ein bfindes Werkzeug der apoftolifchen Faction 
annte, Bon diefer Seite wurden nun mehrere Schilderhebungen angeftellt, unter denen der 
Aufitand der fog. Agraviados (f. d.) in Catalonien 1827 am bedeutenditen war. Doc, wurden 
diefelben blutig unterdrüct. Nicht minder misglückten einzelne Meine conftitutionelle Pronuncia- 
mentos, welche zu neuen Berfolgungen gegen die Liberalen den Anlaß gaben. Endlich zu Anfang 
1828 zogen die franz. Occupationstruppen wieder aus S. ab. Der Zuftand der Monarchie 
war im jeder Hinficht troftlos. Inzwiſchen hatten die fpan. Colonien in Amerifa ihren Un 

55 * 


A 


868 Spanien (geſchichtlich) 


abhängigfeitöfampf durchgefämpft und waren von Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
als jelbftändige Republiken anerfannt worden. Die legten fpan. Waffenpläge auf dem anıeril, 
Feftlande, das Fort San- Yuan de Ulloa (23. Nov. 1825) und Callao bei Fima (22. Jan. 
1826), gingen verloren. Nur die weftind. Injeln Cuba und Portorico und die Philippinen im 
oftafiat. Archipel blieben unter fpan. Herrſchaft. 

In die unglücklich gefpannten Verhältniffe warf König Ferdinand VII. neuen Stoff der 
Zerrüttung, indem er, zum vierten mal vermählt (1829) mit der Mugen und intriganten Maria 
Chriſtina (f. d.) von Neapel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Carlos 
durch eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1830 das 12. Mai 1713 erlafjene Saliſche 
Geſetz (ſ. d.) des bourbon. Haufes aufhob, welches die Töchter von ber Thronfolge ausſchloß. 
Die 10. Dct. 1830 von Chriftina geborene Infantin Iſabella ward infolge davon zur Thron 
folgerin erflärt. Nichtsdeftoweniger arbeiteten die Apoftolifchen (Karliften) für die Erhebung des 
Don Carlos, Andererfeits, als nad) der franz. Revolution 1830 Ferdinand VII. anfangs die 
Anerkennung des Königs Ludwig Philipp verweigerte, glaubten die conftitutionellen Emigranten 
ihre Zeit gelommen; allein ihre Hoffnungen auf franz. Hilfe wurden getäufcht, und fowel 
Mina's Verſuch als eine Soldatenemeute in Cadix und die Landung des Oberſten Torrijes 
endeten unglüdlich (fegtere mit dem fragiichen Tode des Führers). Indeſſen verfiel Ferdinand 
im Sept. 1832 in eine lebensgefährliche Krankheit. Im diefem Zuftande gelang es der apofto- 
lichen Partei, mit Hilfe des Minifters Calomarde, von dem König einen Widerruf der prag: 
matifchen Sanction von 1830 zu erfchleichen. Aber die Intrigue ward vereitelt, die Partei 
geſtürzt umd der Einfluß Maria Chriftina’s allmächtig. Auf die Dauer vom des Königs Kraul: 
heit zur Regentin ernannt (4. Dct. 1832), mit einem moderirten Minifterium (Ofalia und 
Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Mafregeln gegen die politijch Verfolgten nud 
wandte ihre Energie hauptſächlich gegen die Karliften. Don Carlos felbft begab ſich zu Dom 
Miguel nad) Portugal und proteftirte 29. April 1833 gegen feine Ausjchliegung vom Throu, 
welchem Protefte fi) fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anfchlofjen. König Ferdinand 
ließ dagegen die alten Cortes 20. Yuni 1833 nad) Madrid berufen, um den Eid der Treue für 
die Thronfolgerin zu leiften. Am 29. Sept. 1833 ftarb Ferdinand VII, umd num fuccedirte 
feine ältefte Tochter Yfabella II. (f. d.), während, gemäß teftamentarifcher Vorſchrift, für die 
Zeit von deren Minderjährigfeit die Königin-Witwe Maria Chriftina die Negentichaft über 
nahm. Der Tod des Königs ward das Signal für die feit lange vorbereitete Erhebung der 
Karliften. Auf dem platten Lande, namentlich in den baskifchen Provinzen, war die Stimmung 
des Volks fiir Don Carlos: man fah in ihm den Repräfentanten der alten monarchiſchen und 
tirchlichen Ordnung, den Schüger der hergebradhten provinziellen Vorrechte. (S. Fuerot) 
Bilbao und Vittoria wurden von den Farliftiichen Bauern im Det. 1833 beſetzt, die Lande 
bewaffnung angeordnet und Don Carlos unter dem Namen Karl V. als König ausgerufen. 
Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene Städte, worauf zur Strafe due 
basliſchen Fueros 3. Dec. 1833 aufgehoben wurden. Aber nun entbrannte der Aufftand ım 
Baskenlande und Navarra, der an Thomas Zumalacarreguy einen begabten und energiſchen 
Anführer fand, zu hellen Flammen und nahm einen ähnlichen Charakter an wie einft der ampf 
gegen die Franzofen. Die Infurgenten hatten für fi) das Landvolf, die Mönche, die Ortk- 
lenntniß md die Uebung im Gebirgsfriege. An einem Orte überwunden, tauchten fie am andern 
wieder auf. Diefer weitausſehende Kampf rief in der polit. Geftaltung Spaniens einen Um 
fhwung hervor. Die Negentin mußte fid der bisher verfolgten Liberalen, welche im Mittel 
ftande, in den Städten und im Heer noch immer großen Anhang hatten, als Verbündeter zu 
berſichern ſuchen und ihren Forderungen nachgeben. So wurde 15. Jan. 1834 Zea-Bermudt;, 
der Vertreter des gemilderten Abfolutismus, durch Martinez de la Nofa (f. d.) erjegt und 
10. April 1834 da$ Estatuto real erlafien, welches eine befchränfte conftitutionelle Berfafiung 
mit zwei Kammern einfeßte. Die neuen Cortes wurden einberufen, eine ausgedehute Ammeftie 
verfündigt. Zugleich verband fid) S. mit England, Frankreich und Portugal zu der Duadruple 
allianz vom 22. April 1834, deren nächſter Zwed die Aufrechterhaltung der conftitutionellen 
Drdnung gegen Dom Miguel und Don Carlos war. Inzwijchen war Don Carlos ım Juli 
1834 in Navarra erſchienen. Auch in Catalonien regte ſich jetzt fr ihm eine Partei, unter 
deren Anführern befonders Cabrera (f. d.) ſich bald einen hervorragenden Namen machte. Dar 
gegen erfolgte jegt ein Befchluß beider Kammıern der Cortes 3. Sept. und 8. Oct. 1834, welchet 
Don Carlos nebft feiner Nachlommenfcaft auf immer von der fpan. Thronfolge aueſchloß 
Der Bürgerkrieg zwiſchen den Karliſten und den Chriſtinos (Anhängern der Regentin) wurdt 
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mit Graufamkeit und Erbitterung auf beiden Seiten geführt. Aber die Feldherren der Regentin 
waren nicht glüdlich, Rodil und Mina fo wenig wie ihr Nachfolger Baldes. Der lettere wurde 
in den viertägigen Öefechten vom 21. bis 24. April 1835 von Zumalacarreguy gefchlagen und 
nach Logroño zurücgedrängt. Neue Niederlagen bei Guernica (1. Mai) und Hernani (12. Mai) 
nöthigten die Regentin, die bewaffnete Intervention der Verbündeten anzurufen. Es wurben 
fpan. Werbungen in England geftattet und aud) ben Franzoſen erlaubt, in die Dienfte der 
Königin Yjabella zu treten, ebenfo der franz. Frembdenlegion in Afrifa. Auch ftellten ſich franz. 
und engl. Kreuzer an der jpan. Küſte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Verteidigung 
der Scepläge nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in ©. ein. Am 10. Juni 1835 fand 
in Madrid ein völliger Minifterwechfel ftatt: an die Stelle des Premierminifters trat Graf To— 
reño. Der infolge einer Verwundung erfolgte Tod Zumalacarreguy’s (vor Bilbao 24. Juni 
1835) gab zugleich der Sache der Karliften, die in diefem ausgezeichneten Feldherrn ihre tiich- 
tigfte Stütze verloren, eine nachtheilige Wendung. Doc; beſchränkte fich der im Yuli 1835 
neuernanute Oberbefehlshaber der Ehriftinos, General Cordova, vorläufig eine ftrenge militä— 
riſche Blofade gegen die infurgirten baskifch-navarrefifchen Lande zu handhaben. Nunmehr 
landete das erfte Bataillon der in England geworbenen Freiwilligen in San Sebaftian, wo 
nach und nad) ein engl. Soldheer von 10000 Mann unter dem General Evans zu der ſpan. 
Urmee ftieß. Der Liberalismus forderte jegt laut die Aufhebung der Klöſter, und der Pöbel 
fiel über die Mönche her. Ein Decret vom 29. Yuli erjchien, welches eine große Anzahl 
Klöfter aufhob. Dennoch famen 5. Aug. in Barcelona große Ausfchweifungen vor, und eine 
proviforifche Junta ward errichtet, welde an die Kegierung drohende Vorſtellungen erlieh. 
Barcelonas Beifpiel fand bald Nahahmungen; in den meiften Provinzen bildeten ſich Junten, 
welche die Conftitution von 1812 verlangten. Am 14. Sept. erfolgte der Sturz des Miniftes 
riums Toreño, und Mendizabal (j. d.) trat an feine Stelle. Dieſem gelang e8 fiir den Augen» 
blid, den revolutionären Sturm zu bejhwören, indem er unbefchränfte Preffreiheit und allge 
meine Bolfsbewaffnung bewilligte und auch cine Reviſion des Estatuto real verfprad). Doch 
mußte er wegen der heftigen Oppofition ſchon 27. Yan. 1836 zu einer Auflöfung der Cortes 
fchreiten. Auch Mendizabal’8 Bemühungen zur Wiederherftellung der Finanzen, zu welchem 
Zwed 9. März alle Güter der Klöfter und der drei Ritterorden (wie ſchon früher die Güter der 
Inquifition) für den Staatsſchatz eingezogen wurden, hatten keinen rechten Erfolg. Neue Un— 
ruhen bradyen aus, befonders in Barcelona und Saragoffa. Dazu kam der graufame Krieg in 
den infurgirten Nordprovinzen. Corbova verhinderte ziwar die Ausbreitung des Aufitandes nad) 
Caftilien und Valencia; allein erft mit Espartero’s (f. d.) Uebernahme des Oberbefehls begann 
fich) die Stellung der Regierungstruppen zu beffern. Unterdeß bereitete ſich in dem conftitutio« 
nellen ©. ein neuer Umflurz vor. Mendizabal mußte 15. Mai einem Minifterium Yfturiz (f. d.) 
Play machen, das infolge eines Mistrauensvotums 22. Mai die Cortes auflöfte. In mehrern 
Städten brachen nun Empörungen aus, und es wurbe die Conftitution von 1812 proclamirt. 
Um die Hauptjtadt Madrid in Ruhe zu Halten, waren außerordentliche militärische Vorkehrungen 
getroffen. Aber in der Nacht vom 12. bis 13. Aug. zog das vierte Garderegiment unter An- 
führung des Sergeanten Oarcia nad) dem Luftichloffe Ya Granja (San⸗Ildefonſo), wo fich der 
Hof aufgielt, und zwang die Regentin, ſich für die Conftitution von 1812 zu erflären. Zu 
gleicher Zeit brach in Madrid der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten; der 
Öeneraltapitän Queſada mit vielen Offizieren wurde ermordet. So war das Estatuto real 
umgeftoßen, und ein >T Decret vom 15. Aug. jegte die Conjtitution von 1812 wieder in 
Kraft, vorbehaltlid, einer Hevifion durch die Cortes. Zugleich) ward ein neues Cabinet unter 
Galatrava (f. d.) und Mendizabal gebildet. Die 24. Oct. eröffneten conftituirenden Cortes bes 
ftätigten Maria Chriftina in der Regentſchaft (19. Nov. 1836) und begannen darauf die Re— 
vifion der Verfaſſung, wobei die franz. Charte von 1830 als Mufter diente. Am 18. Juni 
1837 ward diejelbe verfündigt und von der Regentin befchtworen. 

Zum Glüd für die Sache Yabella’s IL. war auch im farliftifchen Lager die Einigkeit nicht 
groß. Zwar war in Cabrera (f. d.) ein hervorragendes militärifches Talent an die Spige ge« 
treten. Derjelbe wußte fi) 1836 im ſüdl. Aragonien ein Heer zu gründen, mit welchem er die 
Ehriftinos ſchlug, und ſich völlig zum Herrn der Gebirgsgegend zu machen, wo die Gebiete 
von Aragonien, Eatalonien, Valencia und Neucaftilien aneinanderftoßen. Dagegen war bie 
Kriegführung im Baskenlande und in Navarra mittelmäßig, das Hauptquartier des Don Carlos 
felbft von Intriguen und Zerwürfnifien beherricht. So mislang denn aud) die Expedition, welche 
Mai big Sept, 1837 von der ganzen farliftiichen Macht anfangs unter glüdlihen Erfolgen 
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gegen Madrid unternommen ward. Espartero eilte zum Schute der Hauptjtadt herbei, ſchlug 
die Feinde in mehrern Gefechten und zwang fie, über den Ebro zurüdzufehren. Demoralijation 
im karliſtiſchen Lager waren die Nachwirkungen diefes Mislingens, Während Espartero im 
Baskenlande immermehr Terrain gewann und 1838 ben Karliften eine Reihe Heiner Nieder- 
lagen beibradhte, blieb doch Eabrera im Norboften fiegreich, befledte aber feinen Ruhm durd) 
Graufamkeit. Die europ. Mächte mußten ſich fogar bei Don Carlos und der Regentin zugleich 
fir eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Frühjahr 1839 war der größere Theil der 
nördl. Provinzen in Espartero's Gewalt, und es kam ihm dabei der Zuftand im karliſtiſchen 
Lager trefflich zu Hülfe. Hier hatte fic die Apoftolifche (aftilianifche) Partei, deren Haupt» 
ftügen die Prinzeflin von Beira, Don Carlos’ zweite Gemahlin, und der Biſchof von Leon 
waren, mit der eigentlichen Baskiſchen (fueriftifchen) Partei entzweit. Im der Armee jelbft ſprach 
ſich diefe Zerrüttung der Farliftifchen Sache deutlich aus. Endlich ward im Aug. 1838 Rafael 
Maroto (f. d.) an die Stelle des unfühigen Guergue zum Oberbefehlshaber ernannt. Als gegen 
diefen die Apoftolifche Partei eine fürmliche Verſchwörung anzettelte, ließ er 19. und 20. Febr. 
1839 die zwanzig Hauptverfchworenen, darunter General Guergue, nad) Kriegsrecht erjchießen. 
Don Carlos, welcher diefe Execution vergebens zu verhindern gefucht hatte, entfegte 21. Gebr. 
Maroto ald Berräther des Commandos. Aber das Heer blieb dem Feldherrn treu, und als diefer 
nun gegen das Hauptquartier anrückte, mußte Don Carlos 24. Febr. nicht nur das Entjegungs- 
decret widerrufen, fondern auch die Häupter der Apoſtoliſchen Camarilla verbannen. Doch die 
Intriguen dauerten fort, und fo knüpfte Maroto Unterhandlungen mit Espartero an, ber fein 
Kampfgenoſſe in Südamerika (f. Ayacucho) gewejen war. Am 31. Aug. 1839 wurde zu 
Bergara ein Bertrag zwijchen Espartero, Maroto und 50 farliftifchen Chefs unterzeichnet, 
wonach 18 Bataillone und fünf Schwadronen der Karliften jofort die Waffen niederlegten und 
fi) in ihre Heimat begaben. Don Carlos jah fi zum Rückzug ins Baftanthal und von da 
zur Flucht auf das franz. Gebiet genöthigt (15. Sept. 1839), wo man ihn in Bourges inter- 
nirte. Damit waren Navarra und die basfifchen Provinzen unterworfen. In Niederaragonien 
und Catalonien dauerte der Krieg fort. Cabrera vermochte ſich hier jedoch auf die Länge nicht 
zu behaupten. Derjelbe mußte im Mai 1840 über den Ebro nad) Nordcatalonien ziehen und 
6. Yuli ebenfalls die franz. Grenze überfchreiten. Auch die übrigen karliſtiſchen Häuptlinge 
unterwarfen ſich ober flüchteten nad) Frankreich, ſodaß im Spätfoumer 1840 ganz S. als der 
Regierung der Königin Jſabella II. unterworfen betrachtet werden konnte. 

Während der legten Jahre des Bitrgerkriegs hatte das conftitutionelle ©. einen umunter- 
brochenen Parteilampf durchgemacht. Derfelbe ward noch durch fremde Intriguen verjchlimmert, 
indem Frankreich die Gemäßigten (Moderados), Großbritannien die liberale Fortfchrittspartet 
(Progreffiften oder Eraltados) begünftigte. Ein Minifterium folgte dem andern, und die Cortes 
wurden wiederholt aufgelöft. Gleichzeitig verjcherzte die Negentin durch ihre Habfucht und 
ihren Liebeshandel mit Munoz alle öffentliche Achtung. Endlich kam es zur Krifis. Der von 
der Regierung vorgelegte Entwurf einer Gemeindeordnung (f. Ayuntamiento) ftieß bei den 
Cortes und außerhalb derfelben auf den größten Widerftand, weil er ganz nad) franz. Mufter 
gemodelt war und die althergebrachte Freiheit der fpan. Gemeinden zu vernichten drohte. Die 
Cortes wurden deshalb Nov. 1839 aufgelöft und neue gewählt, in melden die Moderados 
die Oberhand gewannen. Als nun von diefen das Ayuntamientogefeg angenommen warb und 
15. Juli 1840 die fönigl. Beftätigung erhielt, brad), während die Regentin auf einer Reife 
nad) Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid 1. und 12. Sept. aus und verbreitete fich 
ſchnell über ganz S. Maria Chriftina verfuchte alle Mittel, den Sturm abzulenken; aber um» 
font. Es blieb ihr nur übrig, Espartero zum Minifterpräfidenten zu ernennen, mit der unbe- 
ſchränkten Vollmacht, fich fein Minifterimm zu bilden. Sie hielt e8 unter diefen Umftänden 
gerathen, 12. Dct. 1840 in Valencia völlig abzudanfen und fic nad) Frankreich einzufchiffen, 
wohin ſich aud) die Häupter der gejchlagenen Moderadospartei begaben. Borläufig führte jest 
dad Minifterium die Regentſchaft. Dann erwählten die neuberufenen Cortes 8. Mai 1841 
Espartero zum Regenten während der Minderjährigfeit der Königin und Arguelles zum königl. 
Bormund. Die Stellung Espartero's war trog der Vopularität, die er in diefem Augenblicke 
genoß, ungemein ſchwierig. Er hatte die fortgejegte Thätigkeit Maria Chriſtina's, welche von 
der franz. Politif eifrig unterftügt ward, gegen fich. Es haften ihn die Moderados und die 
Karliften; aber auch unter feiner eigenen Partei, den Progreffiften, gab es Eiferfüchtige und 
Mistrauifche genug, welche die Schwierigkeiten vermehrten. Sein Plan, das Prohibitivfyftem 
zu mildern, ward von ben Fabrifanten ald Hinneigung zu den Engländern und deren Intereffen 
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gedeutet, was ihm und feinen Anhängern ben Spignamen der Unglo-Ayacuchos zuzog. Die 
unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter wedte die Oppofition Roms und 
-rief die im Volk ungern gefehenen Strafmaßregeln gegen die widerfpenftigen Geiftlichen hervor. 
Die Zerrüttung der Finanzen, eine Erbſchaft der Vorgänger, konnte nicht befeitigt werben. 
Sonft war die Verwaltung moralifcher und der polit, Zuftand, trog mancher Misgriffe, freier 
als unter irgendeiner Regierung feit dem Ausbruche der fpan. Revolutionen. Aber die Fac- 
tionen verwmochten dies nicht zu würdigen, und die Kegierung Espartero's wurde darum durch 
immer neue Aufftände geftört. Zuerft erhoben fid im Oct. 1841 Militäraufftände, die Maria 
Chriſtina angeftiftet. General Leopold D’Donnell (f. d.) bemächtigte ſich der Citadelle von 
Pampelona und fuchte Navarra und das Baslenland aufzuwiegeln, mußte aber nad) wenigen 
Tagen über die franz. Grenze flüchten. General Diego Leon büßte feinen Verſuch, die Königin 
in der Nacht vom 7. bis 8. Oct. aus dem Palaft zu entführen, mit dem Leben. Dann folgten 
Unruhen in Barcelona, dem Mittelpunkt der republilanifirenden Fraction ber Progreffiften und 
zugleich dem Sammelplage der unzufriedenen induftriellen Bevölkerung; auch diefe wurden 
15. Nov. 1841 nochmals unterdrüdt. Im den Cortes begann eine ultraprogreffiftifche Oppo— 
fition, und die Anhänger der Diaria Chriftina waren unermüdlich thätig, die Wirren für fich 
auszubenten. Endlich brach 15. Nov. 1842 in Barcelona (f. d.) eine Empörung aus. Die 
Truppen wurden in die Forts zurücgedrängt, und eine ganz republifanifche Junta hatte die 
Negierung in die Hand genommen. Espartero felbft begab ſich nad) Barcelona, und da die 
Stadt ſich weigerte, ohne Bedingung zu capituliren, zwang er fie durch ein fchonungslofes 
Bombardement 3. Dec. 1842 zur Uebergabe. Durch diefe Schredensmaßregel verlor der Re- 
gent vollends feine Popularität. Die Neuwahlen zu den Cortes ergaben eine entſchiedene pro- 
greffiftifche Mehrheit. Der Regent entfchloß fi 10. Mai 1843 aus derfelben ein Minifterium 
zu bilden und gewährte zugleich eine allgemeine Amneſtie, wodurch das Land allen Intriguen 
ber zurückkehrenden Moderados und Chriftinos preisgegeben ward, Aber fchon neun Tage 
fpäter trat dies Minifterium zurüd, weil Espartero ſich nicht Hatte entjchliegen wollen, feine 
aus Ayacud)os beftehende Umgebung zu entlaffen. Die Cortes fchloffen fic einmithig der Po- 
litik der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, verpflanzte ſich die Agitation 
raſch iiber das ganze Land. Schon 23. Mai erhob fid) Malaga, wenige Tage jpäter Granada; 
zugleich machte Prim (f. d.) in feiner Baterftadt Reus den Anfang der Erhebung Cataloniens, 
Ueberall erfolgten nun Pronunciamentos im Sinne des Aufftandes; die Agenten und das Geld 
Maria Ehriftina’s halfen die Bewegung ſchüren. Narvaez (f. d.) übernahm in Valencia bie Lei- 
tung und rückte gegen Madrid vor. Der Abfall der Behörden, Generale und Truppen mehrte fich 
mit jedem Tage. Espartero felbft ftand mit einer einen Macht in Albacete, durch Krankheit an 
rafcher Thätigfeit gehemmt, während 1. Juli die proviforifche Regierung zu Barcelona ihn feiner 
Würde verluftig erklärte. Der Fall des treugebliebenen Madrid, das den Truppen ber Gegner 
22. Juli die Thore öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfolgreichen Widerftand. 
Er zog ſich nad) dem Süden zurüd und ſchiffte fi 30. Yuli 1843 in Cadix nad) England ein, 
Die heterogenen Elemente der Eoalition, welche Espartero geftürzt, ftellten neue Erſchütte⸗ 
zungen in Ausficht. Vorerft bemächtigten fich die Filhrer der Moderados, Narvaez, D’Donnell 
und Concha, aller wichtigen militärifchen Stellen, und wenn auch der Progreffift Lopez wieder 
an die Spige des Minifteriums trat und die progreffiftifchen Juntas überall noch fortbeftanden, 
fah man doc) deutlich, daß der Sieg Über den Regenten für die Moderados erfochten war. 
Dies wedte neuen revolutionären Widerftand in Eatalonien und namentlid) in Barcelona, mo 
bie demokratische Partei erkannte, daß fie fic) hatte misbrauchen laſſen. Diefe Aufftände, die 
fi) bis ins folgende Jahr ausdehnten, wurden allmählich überwältigt. Die im Oct. 1843 
neu zufammentretenden Cortes erflärten die Königin Djabella IL. 8. Nov. vor ber Zeit für- 
mündig und halfen dem Schattenregiment, das bie Progreffiften dem Namen nad) noch führ- 
ten, raſch ein Ende machen. Erft trat Lopez zurück und erhielt noch 21. Nov. Dlozaga zum 
Nachfolger; aber ſchon acht Tage nachher ward auch diefer geftürzt. Nun Fam ein ehrgeiziger 
progreffiftifcher Apoftat Gonzales Bravo, 1. Dec. 1843, and Ruder, welcher ganz zu ben 
Moderados überging und nicht mur die verhafte Gemeindeordnung vom 15. Zuli 1840 under» 
ündert wiederherftellte, fondern aud) die Königin-Ddutter Maria Ehriftina nad) S. zurücdberief. 
Der Ausbruch neuer Unruhen gab den Anlaß, im Febr. 1844 den Belagerungszuftand über 
ganz ©. zu verhängen und die Nationalgarden zu entwaffnen. Narvaez ward factifch mit ber 
Militärbictatur befleidet und bildete nach der Entlafjung Bravo’, Mai 1844, ein reines 
Moderado-Minifterium, in das namentlich anch Martinez de la Rofa eintrat. Es begann nun 
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offen ein ftreng militärifches Regiment. Die Neigung der Reftauration gab fich zumächft im den 
Unterhandlungen mit Rom fund, um derentwillen der Berfauf der geiftlichen Gitter eingeftellt 
ward. Mit Hitlfe der gefügigen Cortes wurbe die Berfaffung von 1837 durchgreifend revidirt 
(23. Mai 1845), namentlich aus ber Einleitung der Orundfag der Vollsſouveränetät geftrichen, 
das Wahlrecht und die Preffreiheit befchränkt, die Nationalgarde abgefchafft. Dagegen begann 
jetst eine befiere Fürforge für die materiellen Intereffen des Landes. Handel und Induſtrie 
hoben fic wieder; Heer und flotte, Unterrichtsweien und Steuerwefen wurden reorganifirt; 
der Finanzminiſter Mon brachte den Staatshaushalt einigermaßen wieder in Ordnung. Die 
Nation, durch die Bürgerfriege erfchöpft, ließ ſich alles ruhig gefallen. Einige progreffiftifche 
Scilderhebungen 1845 fanden wenig Zulauf und wurden fchnell und blutig miedergeichlagen. 
Indeſſen hatte eine wichtige Angelegenheit die ſpan. wie die auswärtige Politik zu befchäftigen 
begonnen: die Bermählung der Königin. Als Bewerber waren der Infant Franz d'Aſſis, Sohn 
des Infanten Don Francisco de Paula, der Graf von Trapani, Bruder Ferdinand's II. von 
Sicilien, genannt worden. Nun regte fi) auch Don Carlos und verzichtete 18. Mai 1845 zu 
Gunſten feines Sohnes, des Grafen Montemolin, deffen Candidatur die nordifchen Höfe ımter- 
ſtützten. Gleichzeitig fpann Maria Chriftina mit Ludwig Philipp eine Intrigue, die einem 
Sohn defjelben, dem Herzog von Montpenfier, durch VBermählung mit der Infantin Maria 
Luiſa, Schwefter Ifabella’8, die Ausſicht auf den fpan. Thron verfchaffen follte. Narvaez, der 
diefem Plan nicht geneigt war, ward durch Palaftintriguen geftürzt und mußte April 1846 ©. 
verlaffen, um einem Cabinet Iſturiz⸗-Mon⸗Pidal Plat zu machen. Inzwiſchen war die Heiraths- 
angelegenheit zur Reife gelangt. Zwar hatten fi Frankreich und England im Herbft 1845 
verftändigt, daß, wenn Iſabella ihren Better Franz d'Aſſis heirathe, die Bermählung ihrer 
Schwefter mit dem Herzog von Montpenfier erft dann ftattfinden ditrfe, wenn Iſabella Nach— 
lommen habe. Um ſich diefes Verſprechens zu entledigen, benngte die franz. Politik den Zwijchen- 
fall, daß der engl. Gefandte in Madrid, Bulwer, den Prinzen Leopold von Koburg wieder als 
Candidaten vorfchob, wovon früher das brit. Minifterium Abftand genommen hatte. Plöglid) 
ward 8. Aug. die Doppelvermählung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des 
Herzogs von Montpenfier mit der Infantin Maria Luiſa officiell erflärt und 10. Oct. 1846 
vollzogen. In S. war diefe Familienverbindung mit dem franz. Königshaufe und die eventuelle 
Ausficht auf eine franz. Thronfolge feiner Partei genehm. Im Auslande erjchien diejelbe als 
ein Triumph der franz. Politik, der namentlich in England Erbitterung erregte; aber durch die 
Bebruarrevolution von 1848 verlor diefe fpan. Heirath jede polit. Bedeutung. 

Maria Ehriftina follte zunächſt nicht die Früchte ihrer Intrigue ernten. Das Minifterium 
fturiz konnte fich vor dem neuen Cortes, die Ende 1846 zufammentraten, nicht behaupten; es 
folgte erft im Yan. 1847 ein Gabinet unter dem Herzoge von Sotontayor, dann im März unter 
Pacheco. Zugleich machte ſich die progreffiftifche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria 
Chriftina und ihre Finanzkünfte heftig a. Zwifchen der Königin und ihrem Gemahl trat offene 
Entzweiung ein. DYabella fuchte fic dem Einfluffe ihrer Mutter und der Moderados zu ent⸗ 
ziehen und wandte ihre Gunft dem jungen General Serrano (f. d.) zu, der fich unter den vor« 
geichrittenen Progreffiften gegen Espartero hervorgethan hatte. Die Minifter fuchten den Ein— 
fluß des Günſtlings zu brechen, aber ohne Erfolg. Maria Chriftina felbft zog ſich nach Franfe 
reich zurüd. Auf Grund der Duadruple- Allianz von 1834 wirkte ein fpan. Hilfsheer Juni 
1847 zur Unterdrüdung eines Aufitandes in Bortugal mit. Inzwiſchen ftanden die Minifterien 
Pacheco und feit Sept. Salamanca unter der Herrichaft des Palaftes und des Mannes, der dort 
gebot. Serrano fette e8 durch, daß eine allgemeine Amneftie verfiindet, auch mehrere Maß- 
regeln in progreffiftiichem Sinne erlaffen wurden. Alles ſchien den vollen Sieg der Progreffiiten 
durch den neuen Palafteinfluß zu verkündigen, als plötzlich diefe Erfolge verloren gingen, wie fie 
gewonnen waren. Am 3. Dct. 1847 wurde das Cabinet Salamanca plöglid) entlaffen und durch 
ein Minifterium erfegt, an deſſen Spite der inzwifchen zurüdgelehrte Narvaez trat. Unter feiner 
energifchen Leitung wurde das zerrüttete Regiment der Moderados wiederhergeftellt, die Verſöh— 
nung des königl. Ehepaares vorbereitet und Serrano als Generalfapitän nach Oranada entfernt. 
Freilich kehrte auch Maria Chriftina nad) Madrid zurüd. Zugleich verfuhr Narvaez verföhnlic) 
gegen die Progreffiften, hielt die Amneſtie aufrecht und ließ fogar Espartero zurückkehren, der ſich 
jedod) ganz vom polit. Leben fern hielt. Wenige Monate nad) dieſem Wechiel brad) Febr. 1848 
die Revolution in Frankreich aus, welche den größten Theil von Europa erfchütterte. Wenu 
©. zu den wenigen europ. Monardjien zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftört iiber 
wanden, jo lag davon die Urfache nicht allein in Narvaez' Geſchick und Energie, fondern auch im 
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der beffern Zucht und Drganifation des Heeres und in dem unverfennbaren materiellen Aufs 
ſchwung des Landes, dem die befigenden Klaſſen nicht durch neue Revolutionen ftören mochten. Auf 
die Nachricht vom Sturze Ludwig Philipp’s ließ fi Narvaez von den Cortes ausgedehnte Voll» 
machten ertheilen und traf Mafregeln, um einem Schlage der Progreffiften gerüftet entgegen- 
zutreten. Am 26. März brach, zum Theil durch auswärtige Emiffäre vorbereitet, ein republifa= 
nifcher Aufruhr in Madrid aus. Narvaez unterdrüdte ihm mit größter Energie und verhängte 
den Belagerungszuftand. Als fich zu Madrid in der Naht vom 6. bis 7. Mai und zu Sevilla 
gleichartige Ruheftörungen wiederholten, wurden auch dieſe vafch unterdrückt und blutig beftraft. 
Diefe Vorgänge gaben aber den Anlaß für ein auswärtiges Zerwürfnif. Narvaez war von 
Anfang an eifrig bemüht, jeden auswärtigen Einfluß zurüdzudrängen, hatte fich jedod) mit dem 
Auslande auf guten Fuß zu fegen gefucht. Es war ihm dies mit dem republifanifchen Frank⸗ 
reich vollfommen gelungen. Der Umſchwung in Defterreih und Preußen machte e8 ihm ſogar 
möglich, aud) dort endlich die Anerkennung Iſabella's zu bewirken und die fange abgebrochenen 
diplomatischen Beziehungen wieder anzuknüpfen. Nur England verbarg fein Misvergnügen über 
ben Sieg der Moderados nicht, und Lord Palmerfton gab nad) Unterdriidung des Märzauf- 
ftandes diefer Abneigung einen lebhaften Ausdrud in einer Note, worin er die innere Politik des 
fpan. Minifteriums einer herben Kritik unterwarf. Dies führte ſchon zu gereizten Erörterungen. 
Dazu fam, daß der brit. Gefandte Bulwer an den Schilderhebungen gegen Narvaez betheiligt 
erſchien. Bulwer erhielt Mitte Mai plötzlich feine Päffe mit der Weifung, binnen 48 Stunden ©. 
zu verlaffen. Natürlich erfolgte das Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London; doch führte 
die Sache zu feinen weitern Folgen. Die röm. Revolution und die Vertreibung des Papftes 
gab der fpan. Regierung Anlaß, auf deffen Wiedereinfegung zu dringen und fogar zu diefem 
Zwede im Frühjahr 1849 ein ſpan. Hilfscorps abzufenden. Nur ging die Hoffnung nicht in 
Erfüllung, daß fid) der röm. Stuhl in der Kirchengüterfrage nachgiebiger zeigen würde, Wäh— 
rend fid) jo nach außen die Verhältniſſe giinftiger ftellten, war im Innern inmitten einer europ. 
Zerrüttung der Zuftand fefter als je. Zwar hatte in Catalonien neben einzelnen demöfratifchen 
Scilderhebungen, bei denen ber Infant Don Heinrich, ein Bruder de8 Gemahls der Königin, 
compromittirt war, aud) der Karlismus ſich geregt. Cabrera hatte den Heinen Krieg im Some 
mer 1848 wieder begonnen, aber der Berfuch, den Grafen Montemolin auf den Kriegsſchauplatz 
u bringen, fcheiterte. Der Prätenbent ward unterwegs von ber franz. Polizei angehalten, und 
abrera fah ſich genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849). Nunmehr that die Re— 
gierung den entjcheidendften Schritt zur Auflöfung der karliſtiſchen Partei, inden fie im Juni 
1849 eine allgemeine, durchaus ausnahmslofe Amneftie erließ und fo vielen Karliften ben Au— 
laß gab, zuridzufehren und fid) der Königin zu unterwerfen. Zugleid) fette das Miniſterium 
eine Beränderung durch, an welcher Espartero gefcheitert war: die Herabfegung des Zolltarifs, 
die zwar den Induftriellen fehr unerwünjcht kam, aber zur Förderung der nationalen Wohlfahrt 
wejentlich beitrug. Ein fo thätiges und verbicnftvolles Wirken fchien die Macht von Narvarz 
dauernd befeftigen zu müſſen. Plöglich aber verlautete 19. Oct. 1849 die Nachricht, daß das 
Minifterium entlaffen und ein Cabinet aus obfcuren oder bebenflichen Perfonen an die Stelle 
getreten fei. Es waren pfäffiſche und vielleicht aud) auswärtige Einflitffe, weldye durch Ver— 
mittelung des König-Gemahls die Palaftrevolution bewirkt hatten. Doc) zwang die allgemeine 
Entrüftung das neue Minifterium zum Rücktritt, und Narvaez übernahm nad) wenig Tagen 
wieder die Geſchäfte. Ein anderer Berſuch, dag Minifterium zum Rücktritt zu bringen (Frühe 
jahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energie vereitelt, indem er durch Einſchüchte— 
rung den König- Cemahl Franz d'Aſſis vermochte, vorerft von ähnlichen Berfuchen abzuftehen. 
Indeſſen zogen fi) neue Stiirme iiber ©. zufammen. Mit den europ. Mächten zwar war 
das Verhältniß freundlich, auch mit England wurden die diplomatischen Beziehungen im Mai 
1850 wieder angefnüpft ; aber eine ernfte Gefahr bedrohte Cuba (j. d.), die letzte bedeutende fpan. 
Colonie. In den Vereinigten Staaten von Amerifa zeigte fi) eine immer größere Begierde nad) 
dieſem Beſitz, die fic in Freifcharenzitgen kundgab und von oben theil® geduldet, theils ermuthigt 
ward. Schon im Herbft 1849 follte eine ſolche Flibuftiererpedition unternommen werden, die 
aber damals von den nordamerif, Behörden verhindert wurde. Eine zweite Erpedition unter 
General Lopez, die im Mai 1850 auf Enba landete, jchlug gänzlich fehl. Nachdem Gefinnungs- 
genofjen Unruhen auf der Infel im Juli 1851 angezettelt, landete Yopez abermals mit einer 
Freiſchar, ward jedoch nad) mehrern Gefechten gefangen und zu Havana 1. Sept. 1851 hin« 
gerichtet. Dies veranlaßte eine Spannung zwiſchen S. und den Vereinigten Staaten, welche 
durch verfchiedene Zwijchenfälle, namentlic, auch durd) das heransfordernde Benehmen des nord» 
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amerif. Gefandten Soule in Madrid, verfchlimmert und erft nach mehrern Yahren beigelegt 
wurde. Während diefe Vorgänge die Colonie beunruhigten, war in ©. ein bedeutungsvoller 
Umfhwung erfolgt. Das Minifterium Narvaez hatte, als 5. Aug. 1850 die Auflöfung der 
Eortes erfolgt, auf die Neuwahlen mit allen Mitteln einzuwirfen gefucht und in ben 31. Det. 
zufammentretenden Kammern ſich auch die Mehrheit wirklich gefichert. Allein im Cabinet felbft 
beftand feine Eintracht mehr, und die höfifchen Einflüffe, durch Maria Chriftina verftärkt, be- 
nußten dies, fich des unbequemen Narvaez zu entledigen (10. Yan. 1851). Ein Minifterrum 
unter Bravo Murillo (f. d.) trat an die Stelle. Diefe neue Verwaltung zeichnete ſich befonders 
durch Hingebung an die höfifchen Einflüffe aus. Als dem Schuldentilgungsplan des Miniſte⸗ 
riums die Verwerfung in den Cortes drohte, wurben diefe 7. April aufgelöft und bei den Neu- 
wahlen durch Einfchüchterung und Corruption eine ergebene Mehrheit zuſammengebracht, vor 
welcher das Cabinet feinen Entwurf durchfetste. Am 15. Oct. erfolgte der Abjchluß des Con⸗ 
cordatd, ber nur durch weitgehende Nachgiebigfeit an den röm. Stuhl und die Geiftlichfeit er⸗ 
reicht ward. Der Staatöftreic; Napoleon’s III. von 2. Dec. 1851 veranlafte Bravo Murillo, 
in den Cortes zu erflären, daß die ſpan. Verfaſſung aufrecht erhalten werben follte. Doch gaben 
feitdem Hof und Cabinet ihren Reactionsneigungen rüdhaltslofer nad), zumal ihnen babei an- 
deres = Hülfe kam. Am 20. Dec. 1851 war die Königin von einer Prinzeffin entbunden wor⸗ 
ben. Als fie 2. Febr. 1852 ihren erften Kirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten und, 
wie es jchien, geiftesfranfen Priefter, Martin Merino, meuchlerifch überfallen und leicht ver- 
wundet. Beide Ereigniffe erregten in der Nation die lebhaftefte Theilnahme und den Ausdrud 
royaliſtiſcher Begeifterung. Das Minifterium benußte dies zu Maßregeln gegen die Preſſe und 
zu verfaffungswidrigen Eigenmächtigfeiten. Abfolutiftifch-Herifal gefinnte Perfönlichkeiten, be- 
fonders vormals Farliftifche Offiziere wurden bevorzugt und erhielten Commandos, während man 
die verdienteften Generale zurüdjegte. Alles ſchien auf einen beabfichtigten Staatsftreich hinzu 
deuten, und der Widerftand gegen biefe Politik befchränfte ſich nicht mehr auf die Progreffiften 
allein, ſondern reichte auch tief in die Neihen der Moderados hinein. Als zum 1. Dec. 1852 
die Cortes wieder einberufen wurden, fiel bei der Präfidentenwahl der Candidat der Regierung 
gegen Martinez de la Roſa durch. Das Minifterium antwortete 2. Dec. mit der Auflöfung 
und ließ tags darauf im der officiellen Zeitung den Entwurf zu einer Berfafjungsrevifion ver- 
öffentlichen. Demnach follte der Senat aus erblichen und lebenslänglichen Pairs beftehen; die 
Deputirtenfammer follte an Zahl reducirt, der Cenſus fehr erhöht, das Budget ein für allemal 
bewilligt werden und nur durch Zuſtimmung aller drei Factoren der Geſetzgebung eine Ab- 
änderung befjelben ftattfinden können, Die Garantien der öffentlichen reiheit waren in dem 
Entwurfe auf das geringfte Maß zurücdgeführt, dagegen die Ausnahmsmittel der Negierung 
ungewöhnlich erweitert. Gegenüber diefen abfolutiftiichen Tendenzen verbanden ſich alle Parteien, 
und Narvaez felbft trat an die Spike des vereinigten Wahlcomites der Moderados und Pro- 
greffiften. Die Regierung bot gegen die Oppofition alle ihre Mittel auf. Die freie Beſprechung 
der Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverfammlungen verboten, Narvaez unter bem 
Borwande einer Sendung nad) Wien verbannt. Doch Löfte fid) das Minifterium Bravo Mu» 
rillo ſchon 11. Dec. 1852 wegen innern Zwiefpalts auf. Das neue Cabinet umter Roncali's 
Borfit Huldigte zwar derfelben Richtung, ſchlug aber im ganzen einen vorſichtigern Weg ein. 
Dennod) ward die näcjftfolgende Sigung der Cortes im März 1853 eine der ftürmifchften, die 
&.8 parlamentarifche Geſchichte kennt. Die Verfaffungsrevifion, mit einigen Modificationen 
nad) dem Project Bravo Murillo's aufgenommen, ein neuer Schuldentilgungsplarn, das Ver« 
fahren gegen Narvaez, die Gewaltftreiche und Wahlbeherrfchungen bildeten den Hauptſtoff der 
Anlagen, womit die vereinigte Oppofition das vorige wie das neue Cabinet angriff. Zugleich 
famen im Senat die Kitnfte zur Erörterung, womit Maria Chriftina, ihr Gemahl und der 
Bankier Salamanca fid) bereicherten. Diefe Vorgänge bewogen das Minifterium Roncalt, 
8. April die Cortes zu vertagen und feine Entlaffung anzubieten. Diefe warb zwar nit an= 
genommen, aber das Cabinet löfte fid) nad) wenig Tagen von felbft auf. General Lerſundi bildete 
ein neues, das auf den Bahnen feiner Vorgänger weiter ging und die Führer der Oppofition 
maßregelte. Auch ein abermaliger Diinifterwechjel im Sept. 1853, wodurd Sartorius (Graf 
von San-Fouis) ans Staatsruder kam, brachte feine wefentliche Veränderung in der polit. Lage 
hervor. In der nächsten Seffion, Nov. 1853, erneuerte ſich der parlamentarifche Conflict, die 
Eortes wurden abermals vertagt. Allgemein befitrchtete und erwartete man einen Staatsſtreich. 
In der That ließen die Ian. 1854 verhängten Maßregeln, die Verbannung angejehener Gene» 
tale, wie O'Donnell's und Manuel la Concha's, die Abfegung Joſe de Concha's und anderer 
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Dffiziere, die Schritte gegen die Preffe und die freiwillige Abdankung Hochgeftellter Beamten 
das Aergfte erwarten. Es wiederholten fich auch die bedenklichen Symptome früherer Zeiten. Ein 
Mikitäraufftand zu Saragoffa im Febr. 1854 und eine im folgenden Monate zu Barcelona 
ausgebrochene Arbeiteremente, deren Anftiftung man den Karliften zufchrieb, wurden mit Waffen- 
gewalt niedergefchlagen. Die Regierung entfremdete fich vollends die befigenden Klaſſen, als fie, 
in ihrer Finanznoth, von der Nationalbanf wie von ben großen Kapitaliften zurückgewieſen, 
11. Mai 1854 dem Lande eine Zwangsanleihe von 180 Mil. Realen auferlegte. Nunmehr 
lam e9 endlich zu einer allgemeinen und erfolgreichen Revolution. 

In Madrid ward von der vereinigten Oppofition ber Moderados und Progreffiften (der fog. 
fiberalen Union) ein militärifches Pronunciamento vorbereitet, an deſſen Spite fid) ber General 
Leopold D’Donnell (f. d.) ftellte. Am 28. Juni 1854 verließ diefer mit einigen gewonnenen 
Regimentern die Hauptftadt und beftand unweit diefer, bei Bicalvaro, 30, Juni ein glüdliches 
Gefecht gegen den Kriegsminiſter Blafer, der mit den treugebliebenen Befagungstruppen zu feiner 
Berfolgung ausgerüidt war. Dann erließ O’Donnell zu Manzanares eine Proclamation an das 
fpan. Bolf, worin er die Abfegung des verfaffungsfeindfichen Minifteriums Sartorius, die Ent« 
fernung der Königin-Mutter Maria Chriftina, die Wiederherftellung der Eonftitution von 1837 
und die Wiederbewaffnung ber Nationalmiliz forderte. Bald erflärten fich die wichtigften Städte 
mit ihren Befagungen, zuerft Barcelona, für die Bewegung. Auch in Madrid fam es 18. und 
19. Zuli zu einem erbitterten Barrifadenfampfe, bei dem ber Palaft Maria Chriſtina's und die 
Minifterhotels vom Bolfe demolirt und verbrannt wurden; felbft das königl. Reſidenzſchloß ward 
bedroht. Um den Sturm zu befchwören, berief Yfabella UI. Espartero zum Minifterpräfidenten, 
der gleichzeitig von der proviforifchen Regierung in Saragoffa zum Generaliffimus der National 
truppen ernannt worden und dafelbft 23. Juli im Triumph eingezogen war. Espartero erflärte 
ſich hierauf fofort für die Einberufung einer conftituirenden Berfanmlung. In verfchiedenen 
Provinzen regten ſich noch weitergehende, republifanifche und commumiftifch-focialiftifche Ten« 
denzen, die nur mit Mühe und nicht ohne Blutvergießen niedergehalten wurden. Am 29. Yuli 
traf Espartero in Madrid ein und bildete ein Gabinet, in dem D’Donnell das Kriegsminifterium 
erhielt. Maria Chriftina, die bisher gewaltfam zurüdgehalten worden, und deren Leben von ber 
Bollswuth bedroht war, ließ man 28. Aug. unter militärifcher Escorte über die Grenze nad) 
Portugal bringen, während man ihre Güter mit Befchlag belegte. Am 8. Nov. 1854 traten 
bie conftituirenden Cortes zufammen, in denen die Progreſſiſten die Mehrheit hatten. Espartero 
war jegt noch weniger als früher im Stande, eine erfolgreiche Reorganijation der ſpan. Mon- 
archie durchzuführen. Bon allen Beſchlüſſen diefer Cortes hatten nur die volfswirthichaftlichen 
Mafregeln (Eifenbahnen, Telegraphen und Banken) und die Geſetze über Befeitigung der Todten 
Hand, welche grundfäglich den Verkauf der Kirchen-, Klofter-, Stiftungs-, Gemeinde» und 
Staatsgüter anordneten, eine weitgreifende Bedeutung. Bon diefen fog. Nationalgittern wurden 
bis Ende 1861 fiir 6519 Mil. Realen (478 Mill. Thaler) verfauft, großentheil® in kleinern 
Parcellen. Dies trug nicht wenig zur Hebung und Berftärkung eines felbftändigen Bauern- 
ftandes bei, der bis dahin in S. nur in fehr beſchränktem Maße vorhanden war. Zugleich wur« 
den damit die Mittel für große öffentliche Bauten u. ſ. w. und zur Hebung der zerrütteten Fi⸗ 
nanzen gewonnen. Dagegen zogen ſich die Berathungen der Cortes iiber die Neuordnung ber 
Berfafjungszuftände unter heftigen Parteifämpfen faft zwei Yahre lang hin, während deſſen die 
revolutionäre Partei allmählich wieder ihre Umtriebe begann. In den Provinzen brachen Un— 
ruhen aus, und innerhalb des Minifteriums gab es Zwiefpalt zwifchen den entſchiedenen pro= 
greffiftifchen und den gemäßigtern Elementen, welche letztere die Oberhand behielten. Die Ab- 
dankung des Minifters des Innern, Escofura (f. d.), zog auch den Rücktritt Espartero’s 14. Juli 
1856 nad) fi, worauf D’Donnell das Cabinet reorganifirte. Die durch diefen Miniſterwechſel 
veranlaßten ultraprogreffiftiichen Schilderhebungen in Madrid 15. bis 16. Yuli, Barcelona 
18. bis 20. Yuli u. f. w. wurden nad blutigen Straßenfämpfen unterdrüdt. Nun verhängte 
D’Donnell den Belagerungszuftand, löſte die Cortes auf und fegte 15. Sept. 1856 die Con« 
ftitution von 1845 wieder in Kraft. Schon 12. Oct. 1856 mußte aber D’Dommell einem 
Minifterium Narvaez weichen, in welchem der Minifter des Innern, Nocedal, eine hervorragende 
Rolle fpielte. Damit fam die alte Moderadopartei wieder zur Herrfchaft, die inzwifchen eine 
weit mehr conjervative und Merikale Färbung angenommen hatte (die ſog. Neufatholifen) und 
den höfischen Einflüffen fich faft ganz hingab. Durch die fog. conftitutionelle Reform vom 
17. Yult 1857 ward der parlanıentarifche Einfluß beſchränkt und der Senat umgeftaltet. Ein 
überaus ftrenges Preßgeſetz wurde erlaffen u. dgl. m. Kurz, alle Errungenfchaften der Revolution 
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von 1854 gingen vollftändig wieber verloren. Doch war der Hof feineswegs ganz befriedigt und 
hieß Narvaez, als ſich in den Cortes eine heftige Oppofition erhob, ſchon nach Yahresfrift wieder 
fallen. Wenn aud; die Moberabopartei am Staatsruder blieb, fo ward doc) eine verföhnlichere 
Richtung eingefchlagen. Nach einer langwierigen Miniſterkriſis fam zunächſt Det. 1857 ein 
Cabinet Mon-Armero zu Stande, und als dies Jan. 1858 durd) die Madinationen des König- 
Gemahls geftärzt ward, folgte eine Minifterium Ifturiz (ſ. d.). Andererjeits reconftruirte ſich 
bie fog. liberale Union, welche jet vollends bie len Progreififten und liberalen Modes 
rabos im fic vereinigte, unter der Führung O’Donnell’s. Gegenüber diefer Oppofition ver« 
mochte die alte Moderabopartei das Minifterium ar genügend zu ftügen, und fo fand fa» 
bella II. fid) am Ende bewogen, 30. Juni 1858 O’Donnel mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums zu beauftragen. 

Das Minifterium O’Donnell, aus der liberalen Union hervorgegangen, behauptete fich bei- 
nahe fünf Jahre lang und gewährte S. eine verhältnißmäßige Ruhe und Erholung. Die Na- 
tion war des Parteihaders, aus dem am Ende doch nur einzelne Coterien perfönlidyen Vortheil 
zogen, ernftlich überdrüffig geworden. So fand die neue Regierung, welche in polit. Hinficht 
die größte Verföhnlichkeit bewies und ihr Hauptangenmerf auf die volfswirthfchaftliche Ent 
widelung des Landes richtete, bei den Cortes und bei der ganzen Bevölferung eine fehr günftige 
Aufnahme. Im der Seſſion von 1859 ward derjelben ein Credit von 2 Milliarden bewilligt. 
Während man Eijenbahn- und Straßenbanten rüftig förderte, blühten Aderbau, Induſtrie und 
Handel empor, und es traten eine Menge gemeinnügiger Unternehmungen ins Leben, die freilich 
zum Theil fpäter fi) als fruchtlos ertwiefen. Auf dem eigentlich polit. Felde geſchah dagegen 
eigentlich gar nichts; nicht einmal die reactionäre Verfaffungsreform und das Preßgefcg von 
1857 wurden bejeitigt. Die Verwaltung war wohlwollend und milde, wenn aud) zahlreiche 
Misgriffe und Mängel nicht ausblieben. Ein peinliches Aufſehen erregte es im Auslande, daß 
zu Öranada und Malaga 1861 —62 mehrere prot. Spanier wegen ihres Belenntuiffes und 
wegen Verbreitung der Bibel zu mehrjähriger Gefängniß- oder Galerenftrafe verurtheilt wur 
ben, was die Königin jedoch im Mai 1863 in Verbannung auf gleiche Dauer umwandelte. 
Weder die Cabalen des Hofs noch einzelne republikanifch-focialiftifche Pronunciamentos in Aus 
dalufien und Eftremadura 1859 und 1860 und zu Loja im Yuli 1861 vermochten ben Be 
ftand des Miinifteriums zu erfchüttern. Geftügt auf eine anfehnliche und wohlorganifirte Armee 
und Flotte, trat die fpan. Politif auch nad) außen hin wieder fräftiger auf. Schon 1858 be» 
theiligte fi ©. bei der franz. Expedition gegen Annam (Cochinchina), wo man die Mishand- 
lung fath. Miffionäre rächen wollte. Nad) langwierigen Händeln mit Marollo (ſ. d.) erklärte 
©. 22. Oct. 1859 den Krieg, und eine fpan. Streitmacht unter O'Donnell's Oberbefchl be» 
gann im Dec. den Kampf auf afrif. Boden. Nach der blutigen Schlacht bei Tetuan 4. Febr. 
1860 fiel diefe Stadt in die Hände der Spanier, und nad) einer zweiten Niederlage bei Gualdas 
23. März baten die Mauren um Waffenftillftand. Int Friedensvertrage vom 26. April mußte 
ſich Maroffo zu einer Kriegscontribution von 20 Dill. Biafter nebft einer Gebietsabtretung 
bei Ceuta verftehen. Während dieſes Feldzugs hatte in ©. die farliftifche Partei ſich wieder ge» 
regt. Der Generalfapitän der Balearifchen Inſeln, General Ortega, landete 3. April mit einer 
Truppenabtheilung bei Tortofa an der Ebromündung und erhob die Fahne des Aufftandes. 
Auch der Graf Montemolin (f. Don Carlos), begleitet von feinem Bruder Fernando, von 
Cabrera u. f. w., erſchien dafelbft und wurde ald König Karl VI. proclamirt. Aber dieje 
Scilderhebung endigte ſchnell und Häglich. Ortega ward gefangen und Friegsrechtlich erhoffen. 
Die beiden Söhne des Don Carlos wurden gleichfalls ergriffen und erft, nachdem fie 23. April 
1860 förmlich ihren Thronanſprüchen entfagt, wieder in Freiheit gefett und über die jpan. 
Grenze gebracht. Als dann in Italien die Einheitsbewegung fich vollzog, befiirworteten der 
ſpan. Hof und Klerus auf das leidenfchaftlichfte eine Intervention zu Gunften der verwandten 
Dynaftie von Neapel und der weltlichen Macht des Papftes. Das Minifterium bewahrte jedoch 
klüglich die Neutralität und begnügte ſich mit diplomatischen Proteften. 1861 unterwarf die 
Dominicanifche Republik, auf der vormals ſpan. Ofthälfte der Infel Halti (f. San-Do— 
mingo), freiwillig ſich wieder der fpan. Herrichaft, was diplomatifche Protefte der Republifen 
Peru und Haiti veranlaßte. Auch die Vereinigten Staaten von Amerifa verhehlten ihr Mis- 
fallen nicht. Doc, konnten diefe wegen ded Bürgerkriegs im eigenen Lande hier ebenſo weuig 
einfchreiten wie gegen die Expedition nad; Mexico (f. d.), an der neben Frankreich und England 
auch ©. durd) Convention vom 31. Oct. 1861 ſich beteiligte. Der Hof von Madrid mochte 
hoffen, durch diefe Unternehmung eine meric. Krone für einen fpan. Prinzen zu gewinnen ; aber 
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dem Minifterium Tagen ſolche Plane fern. Bereits 8. Dec. erfchien ein von Havana abge- 
ſchicktes ſpan. Gefchwader vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebft den Hafenfort? 18. Dec. 
1861 ohne Schwertſtreich in Befig. Dann folgte eine größere fpan. Streitmacht unter dem 
Oberbefehle des Generals Prim. Die Spanier und Engländer wollten jedoch den franz. Erobe- 
zungsplanen nicht dienen, und auf der Konferenz zu Orizaba 9. April 1862 entzweiten fich die 
alliirten Befehlshaber vollends. Prim entſchloß fich, auf feine eigene VBerantwortlichkeit Merico 
zu verlaffen, und fchiffte feine Truppen 25. April in Beracruz wieder ein. Die fpan. Regie- 
rung billigte fofort Prim's Handlungsweife. In Paris ward dies fehr übel aufgenommen, und 
Napoleon III. bereitete 13. Aug. dem neuernannten fpan. Gefandten Zoje de la Concha einen 
unfreundlichen Empfang. Nod) größer ward die Spannung zwifchen ©. und Frankreich, als 
die meric. Angelegenheit im Dec. 1862 in den Corte zur Sprache kam. Nachdem Prim in 
einer breitägigen Rede ſich gerechtfertigt und auch die Minifter für ihn gefprochen hatten, ward 
fein Verfahren ſowol von dem Senat wie auch von der Deputirtenfammer 13. Yan. 1863 gut- 
geheißen. Einige ſcharfe Aeußerungen, welche der Minifter des Auswärtigen, Calderon Col- 
lantes während diefer Debatte fallen ließ, veranlaßten Frankreich zu Reclamationen und wur- 
den darauf förmlich zurückgenommen. Zu diefen auswärtiger Schwierigfeiten fam jegt eine 
Spaltung innerhalb der liberalen Union, indem die ſog. Diffidenten unter Rios Roſas und 
Pacheco ſich abfonderten und die Regierung auf das heftigfte angriffen. Die Folge war, daß 
nach einer längern Krifis das Minifterium D’Donnell 2. März 1863 ſich auflöfte, 

Seitdem begann in S. wieder eine unruhige Periode voll polit. Schwanfungen und zitgel- 
loſer Parteifänpfe, wozu noch manche äußere Berlegenheiten hinzufamen. Zunächft bildete der 
alte und wenig begabte Marquis Miraflores im März 1863 ein neues Cabinet aus den Reihen 
ber liberalen Union, welches das bisherige Syſtem fortzuführen fuchte. Aber der Minifter des 
Innern, Baamonde, neigte fich zu den Tendenzen der alten Moderados hin und wirkte in dieſem 
Sinne ziemlich gewaltfan bei den Neuwahlen (Dct.), ſodaß die demokratifche Partei ſich der 
Theilnahme an der Wahl enthielt. In der auswärtigen Politik ſchloß fi) ©. jet ganz an 
Frankreich, und die Kaiferin Eugenie befuchte 18. Det. den Hof von Madrid. Das neuermwor« 
bene San-Domingo empörte fih im Auguft wieder gegen die ſpan. Herrichaft und konnte 
nicht gebänbdigt werden. Die Nov. 1863 eröffneten Cortet ſchienen anfangs eine gefügige Ma» 
jorität zu ergeben; aber bald begann über conftitutionelle Fragen eine heftige Oppofition, 
ſodaß das Minifterium Miraflores zurüdtrat. Das folgende Cabinet unter Arrazola's Vorfig, 
das fich zu den Principien der ehiftorifchen» Mobderado- Partei befannte, beftand nur wenige 
Wochen, vom 17. Yan. bis 1. März 1864. Nun kam wieder ein Minifterium aus ber libe- 
ralen Union, in dem der alterprobte Finanzmann Aler. Mon die Präfidentfchaft, Pacheco das 
Auswärtige u. j. w. übernahm. Im Einverftändniffe mit ben Cortes wurde 25. April die con> 
ftitutionelle Reform von 1857 abgeſchafft und fomit die Verfaſſung von 1845 in ihrer Rein⸗ 
heit wiederhergeftellt; aud) ein milderes Preßgefeg ward vereinbart und andere Reformen ver= 
fprochen. Aber das Minifterium Mon hatte (wie früher D’Donnell) einerjeits die reactionären 
Cabalen des Hofs, andererjeits die extremen Parteien gegen fid) und wußte nicht feine Haltung 
zu bewahren. Cine zu Madrid 8. Aug. ausgebrodjene, aber fofort unterdrückte Militärmeuterei 
ward den Progreſſiſten jchuld gegeben. Mehrere Führer derjelben, darunter Prim, wurden ver- 
bannt, zwei liberale Zeitungen den Kriegsgerichten überwieſen, jedoch freigefprochen. eritd)te 
von Berfchtwörungen und eine Arbeiterfrifis in Catalonien erfchwerten noch die Lage. leid) 
zeitig dauerte der Krieg auf San-Domingo fort. Dazu kam ein Zwiefpalt mit Peru (f. d.), 
infolge defjen ein fpan. Geſchwader die Chincha-Inſeln (f. d.) occupirte. Nachden das Minifte- 
rium Mon feine Entlaſſung eingereicht, bildete Narvaez 16. Sept. ein Moderado-Cabinet, bas 
jedody mit einem fehr liberalen Programm vor die Cortes trat. Die fofortige Zurüdberufung 
der Königin- Mutter Maria Ehriftina, die nad) zehnjähriger Verbannung 30. Sept. wieder in 
Madrid eintraf, mußte allerdings ernftliche Bedenken erregen. Nichtsdeftoweniger verftand Nar- 
vaez feine Selbftändigkeit zu behaupten. Die nad, Auflöfung der Cortes vorgenommenen Neu- 
wahlen im Nov. fielen für das Minifterium günftig aus, da die Progreffiften aud) diesmal ſich 
der Theilnahme enthielten. Durch eine neue, in Paris bewerkftelligte Anleihe ward der drüden- 
den Finanznoth abgeholfen, welche vorzugsweife durch den koftjpieligen Krieg in San-Domingo 
herbeigeführt war. Narvaez befilrwortete deshalb eine verfühnliche Politit in Bezug auf die 
beiden Conflicte in Amerika, und als der Hof fich dem widerjeßte, reichte das Cabinet 14. Dec. 
feine Entlafjung ein. Nachdem die Königin vergebens verſucht, ſich ein fügſameres Miniſterium 
zu verfchaffen, mußte fie 16. Dec. 1864 Narvaez zuritdberufen und deffen Bedingungen an« 
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nehmen. Am 27. Yan. 1865 warb ber Friebe mit Peru abgeſchloſſen und in Madrid 23. April 
ratificirt. Die fpan. Oberhoheit über San- Domingo gab man mit Zuftimmung der Cortes 
durch Fönigl. Decret vom 5. Mai wieder auf. Dagegen ftießen die Finanzmaßregeln des Mi- 
nifteriums auf eine lebhafte parlamentarifche Dppofition. Die beabfichtigte Zwangsanleihe 
mußte in eine freiwillige umgewandelt und bebeutende Erjparungen im Budget vorgenommen 
werben. Auch verzichtete die Königin Yjabella 20. Febr. auf einen großen Theil der Kron- 
gitter, welche zum Vorteil der Staatefafje verfauft werden ſollten. Man hoffte daraus 800 
Mill. Realen zu löfen, wovon jedoch ein Biertel als Entihädigungsfunme an die Krone zurüd« 
fallen follte. Trotz allevem blieb der Zuftand ber Finanzen ſehr ungünftig. Noch bedenkliche 
war die polit. Lage. Wenn fid) auch die progreffiftifchen und demokratiſchen Parteien aus dem 
parlamentarifchen Leben zurüdgezogen, waren fie dody um fo thätiger in geheimen Umtrieben 
und befämpften die Negierung in der Preffe mit größter Feindfeligkeit. Narvaez griff zu Re 
preffiomaßregeln. Ein neues Preßgefeg mit fehr ftrengen Strafbeftimmungen ward den Cortes 
unterbreitet, und zugleid, begannen perfönliche Berfolgungen, namentlich gegen die oppofitio- 
nellen Beamten. Die willtürlihe Abfegung des demofratifchen Profefjors Emilio Caftelar 
fowie auch des Rectors Montalvan an der Eentraluniverfität zu Mabrid rief mehrtägige Stu 
dententumufte hervor, mit denen auch die iibrige Bevölkerung fympathifirte, fodaß die Regie 
rung den Municipalvath (April) auflöfte. Am 10. Juni warb jogar eine von dem Oberſt 
Alernany angezettelte Militärverfchwörung zu Valencia entdedt und vereitelt, die auf den Sturz 
der fpan. Dynaftie und Bereinigung S.8 mit Portugal abzwedte, Dieſe fog. Unionspartei, 
welche die «Einheit Fberiens» unter ber Dynaftie Braganza anftrebte, hatte freilich in S. nur 
geringen Anhang und ftieß in Portugal auf entjchiedenen Widerwillen. Narvaez beantragte 
nunmehr noc) weitere Zwangs- und Vorſichtsmaßregeln; doc) die Cortes trugen Bedenken, die- 
felben zu bewilligen. Unter diefen Umftänden gaben neue Cabalen der Hofcamarilla dem Ca- 
binet die erwünſchte Gelegenheit, 19. Juni 1865 zurildzutreten. 

Yfabella II. ſah fich jest genöthigt, wiederum Männer der liberalen Union in ihren Rath 
zu berufen. Marfchall O'Donnell wurde Minifterpräfident und Marſchall Serrano General- 
fapitän von Madrid, Damit begann ein Umſchwung in liberaler Richtung. Der Univerfitäts- 
rector und der Mumicipalrath von Madrid wurden wieder eingefegt; bie Prefje erhielt eine 
Amneſtie und größere freiheit; ein neues Wahlgefeg ermäßigte den Cenfus bis auf die Hälfte; 
der fiftirte Berfauf der Kirchengüter ward wieder aufgenommen und energijch betrieben. Am 
15. Yuli 1865 erfolgte aud) die zum Nachteil der materiellen Intereffen S.8 lange verzögerte, 
bedingungslofe Anerkennung des Königreichs Italien, nachdem Yabella mit Widerftreben ihre 
Einwilligung dazu gegeben. Die Protefte des Klerus gegen diefe Maßregel blieben wirkunge- 
los, und für den Augenblid gelang es fogar, die Camarilla zu fprengen. Der Beichtvater der 
Königin, Pater Claret, und die einflußreiche Nonne Patrocinio mußten den Hof verlaffen, kehr⸗ 
ten aber ſchon nad) einigen Monaten zurüd. Die Anerkennung Ytaliens veranlafte einen ge- 
reizten Notenwechfel mit Defterreich, während ſich dagegen eine Annäherung zwifchen ©. und 
Frankreich vollzog. O'Donnell erſchien 21. Aug. bei Napoleon III. im Lager von Chalong, 
und bald darauf wechfelten die fpan. und franz. Herrfcherfamilien freundfchaftliche Beſuche in 
San-Sebaftian und Biarrig (9. und 11. Sept.). Öleidjzeitig gab es neue Händel mit den 
füdamerif. Hepubliten. Wegen angeblicher Verlegung der Neutralität während des jpan.peruan. 
Zwiefpalts hatte S. von Chile Genugthuung gefordert. ALS diefe verweigert warb, erklärte 
der fpan. Admiral Pareja 24. Sept. die Häfen ChHiles in Blofadezuftand, worauf diefe Re— 
publif mit einer Kriegserflärung antwortete. Anı 26. Nov. nahm die hilenifche Corvette Es— 
nıcralda das fpan. Kanonenboot Birgen de Cavadonga. Wegen dieſes Unfalls machte Pareja 
feinem Leben freiwillig ein Ende, und Nunez übernahm darauf das Commando über das fpan. 
Geſchwader. Am 5. Dec. 1865 verbiindete Peru fid) mit Chile, und in den nächften Monaten 
traten Ecuador und Bolivia der Allianz gegen ©. bei. Da in diefem weit entlegenen Seekriege 
weder Ehre noch Bortheil zu gewinnen war, verließ Nuñez die feindfelige Küſte, nachdem er zu⸗ 
vor 31. März 1866 Balparaifo und 2. Mai Callao bombardirt hatte. Auf diefe Gewalt- 
thaten antwortete Beru und Chile (im Juni) mit der Ausweifung jänmtliher Spanier. Die 
verbündeten vier Republiken lehnten die brit.-franz. Vermittelung ab und befchlofjen ihrerfeits 
die Feindſeligleiten fortzufegen, Iuden auch, be, ohne Erfolg, die La- Plata» Staaten und 
Neugranada ein, der Allianz gegen ©. beizutreten. Obgleich ©. von diefen Feinden fonft kine 
Gefahr zu beforgen hatte, fürdhtete man doch mit Recht, daß biefelben Kaper gegen die fpan. 
Kauffahrtei ausrüften möchten. Das Dampfidiff Tornado, das in England für die chileniſche 
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- Regierung angefauft war, wurde bei Madeira 22. Aug. von einem fpan. Kriegsjchiffe nad) 
Cadir aufgebracht und 18, Dec. 1866 von dem fpan. Prifengericht condemmirt. 

Unterdeß hatte die Maßlofigkeit ber extremen Parteien S. mit neuen revolutionären Uns 
ruhen erfüllt und einer rüdfichtslofen Reaction den Weg gebahnt. Schon 2. und 3. Dct. 1865 
fielen in Saragoſſa Ruheftörungen vor, die nur durch militärifches Einfchreiten gedämpft wer- 
den lonnten. Nach Auflöfung der Cortes fand 29. Det. zu Madrid eine große Progreffiften- 
verfammlung unter Prim's Vorſitz ftatt, die fich fehr feindlich gegen das Minifterium D’Don- 
nell ausſprach. Die Demokraten forderten allgemeines Stimmrecht, Trennung des Staats von 
ber Kirche u. dgl. Nicht minder rührig waren die Moderados und die eigentlich reactionären 
Parteien. Die Betheiligung bei den Neuwahlen 1. Dec. 1865 war nicht groß, da die Mehr« 
zahl der Demokraten, Progreffiften und aud) viele Moderados ſich enthielten. Aber die allfeitige 
Agitation gegen die Regierung dauerte fort, und die geheimen Umtriebe griffen auch im der 
Armee um fih. Am 3. Jan. 1866 gab General Prim in Neucaftilien das Signal zu einem 
progreffiftifchen Prommmeianento. Es fchloffen fi) einige Regimenter in Aranjuez und Ocaña 
an; ein ähnlicher Verſuch der Garnifon von Alcala mislang. Auch in andern Provinzen fielen 
einzelne Ruheftörungen vor; doc) die Empörung fand feine allgemeine Unterftitgung, nicht ein« 
mal von feiten der progreffiftifchen Partei. Die Unruhen in Barcelona 9. und 10. Yan. wur⸗ 
den mit Waffengewalt gedämpft, die Aufftändifchen in Catalonien und Valencia 22. Yan. bei 
La-Riva auseinandergefprengt. Prim feldft, von General Zabala verfolgt, mußte fich ſüdwärts 
über die Guadiana zurüdziehen und 20. Yan. bei Barrancos auf portug. Gebiet übertreten, 
wo feine faum 700 Mann ftarfe Schar entwaffnet ward. Bei diefer Gelegenheit erflärte ſich 
die portug. Abgeordnetenkammer und Regierung (8. Yan.) auf das entfchiedenfte gegen die fog. 
Bberifchen Einheitsplane. Um allen Differenzen vorzubeugen, ward Prim (17. Febr.) aus 
Portugal ausgewiefen; die übergetretenen Soldaten erhielten jpäter Erlaubniß, nad) ©. heim: 

-zufehren. Noch im Dec. bewies ein Beſuch, den Iſabella II. mit Gemahl und Kindern dem 
Hofe von Liſſabon abftattete, das gute Einvernehmen zwiſchen den beiden Königshäufern. Defto 
trauriger geftalteten fi) die innern Verhältniſſe S.s. Am 22. Juni 1866 brach in Madrid 
ein neuer Militäraufftand aus, der erft nad) einem zwölfftündigen Kampfe von den treugeblie=- 
benen Truppen unter D’Donnell und Narvaez überwältigt wurde. Auch in Salamanca, Ge- 
rona u. f. w. fielen Mentereien vor. Während die Kriegsgerichte eine energifche und blutige 
Thätigfeit entfalteten, beiwilligten die Cortes auf Antrag des Minifteriums die vollftändige 
Suspendirung der conftitutionellen Garantien. Die Camarilla war damit nicht befriedigt, fon« 
dern ftrebte zugleich, den Einfluß der fog. liberalen Union, den der Hof längft ungeduldig er⸗ 
tragen hatte, abzufchütteln. Um 11. Juli verabfchiedete Königin Iſabella das Minifterium 
D’Donnell, und Narvaez bildete ein Moderado-Cabinet, in dem Gonzalez Bravo das Innere 
übernahm. Diefe neue Regierung war nicht nur bemüht, durd die ftrengften militärischen 
und polizeilichen Maßregeln die Anarchie zu bändigen, fondern fie lenkte ganz in abjolutiftifch- 
Heritale Bahnen ein. Nachdem die Cortes gefchloffen, erfolgte im Det. eine Reihe von königl. 
Decreten. Das Unterrichtswefen ward dem Einfluffe der Geiftlichfeit überantwortet. Die ver 
faffungsmäßigen Befugniffe der Gemeinderäthe und Provinzialdeputationen wurden befchränft. 
Zugleich ward eine vollftändige Erneuerung diefer Collegien angeordnet, die im Sinne der Re— 
gierung ausfiel, da die liberalen Parteien ſich bei den Wahlen nicht beteiligten (Nov.). Aber 
als im Dec. die Cortes zufammentraten, erhob ſich eine heftige Oppofition, und 137 Abgeord- 
nete unterzeichneten eine Adreſſe an die Königin, worin das Militär« und Polizeiregiment des 
Marfchall Narvaez auf das fchärffte getadelt wurde. Die Antwort war eine Art von Staate- 
ftreich. Im der Nacht vom 29. bis 30. Dec. ließ Narvaez eine Anzahl Deputirter, darumter - 
den Präfidenten der Zweiten Kanımer, Rios Roſas, verhaften. Dafjelbe Schidfal traf den Prä- 
fidenten des Senats, Marſchall Serrano, weil er in einer Audienz bei der Königin Vorftel- 
lungen erhoben. Die Verhafteten wurden nad) den Canarifchen Infeln und den Prefidios an 
der norbafrif. Küfte transportirt. Viele andere hervorragende Perjönlichkeiten, darunter D’Don= 
nell, entflohen ins Ausland, und die bisherige Herrichaft der ſog. liberalen Union war damit 
vollends gebrochen. Gin königl. Decret vom 30. Dec. 1866 Löfte die Cortes auf und ordnete 
Neuwahlen zum März an. Auch die oppofitionele Preſſe mußte verftummen; dafür wurden 
jetst heimlich Flugblätter und Zeitfchriften gedrudt, die um fo heftiger die Regierung angriffen. 
Eine drafonifche en des Generalfapitäns von Madrid, De la Pezuela, von: 15. März 
1867 bedrohte alle, welche politifch verführerifche Schriften redigiven, druden und irgendwie 
fördern würden, mit Todesſtrafe. Unter ſolchem Drud gelang es, die Wahlen nad) Wunſch zu 
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leiten, und 12. April bewilligten die neuen Cortes dem Minifterium Narvaez die nachgefuchte 
Indenmität für alle angeordneten Mafregeln. Im Aug. 1867 braden in Catalonien und 
Aragonien neue Unruhen aus; doc wurden dieſelben ſchnell unterdrückt, ehe noch Prim, der die 
Dberleitung übernehmen follte, wieder nad) ©. zurücklehren konnte. Obwol einzelne Erleichte- 
rungen eintraten, blieb dod) das im Einverftändnig mit der Hofcamarilla von Narvaez gehand« 
habte Syftem unverändert. Innerhalb der königl. Familie kau es zum vollftändigen Bruch mit 
dem mehr liberalen Tendenzen zugeneigten Bruder des König-Gemahls, dem Infanten Heinrich 
Herzog von Sevilla (geb. 17. April 1823), der ſich nad) Frankreich zurückzog und (wie fchon 
früher 13. Mai 1848) jet wiederum durch Fönigl. Decret vom 11. März 1867 aller jeiner 
Wilrden, Decorationen und Competenzen beraubt wurde. 

Bon neuern Werken über die Geſchichte S.8 find hervorzuheben: Masdeu, «Historia cri- 
tica de Espaüa» (20 Bde, Mabdr. 1783— 1809); Ortiz y Sanz, «Compendio cronologico 
de la historia de Espafia» (2. Aufl., 9 Bde., Mabr. 1841); Yafuente, «Historia general 
de Espnfian (Bd. 1— 30, Madr. 1850—67); Eavanilles, «Historia de Espana» (Bd, 1 
und 2, Madr. 1861—65); Gebhardt, «Historia general de Espafia» (7 Bde., Madr. 1864); 
Tapia, «Historia de la civilisazion d’Espafia» (4 Bde., Madr. 1840); Montefa und Man- 
rique, «Historia de la legislacion eto. de Espafia» (7 Bde., Madr. 1861—64); Nico y Amat, 
«Historia politica y parlamentaria de Espahia» (3 Bde., Madr. 1860— 62); Lembte, «Ger 
fhichte von S.⸗ (fortgefegt von Schäfer, Bd. 1— 3, Hamb. 1831— 67); Haveniamı, «Dar« 
ftellungen aus der innern Geſchichte S.s » (Gött. 1850); Baumgarten, «Neuere Geſchichte 
©.8» (2 Bde., Lpz. 1867— 68); derfelbe, aGeſchichte S.8 zur Zeit der Franzöfifchen Revo» 
Iution» (Berl. 1861); über die Gefchichte der mauriſchen Herrſchaft in ©. die Werke von Conde, 
Aſchbach (ſ. d.) und Dozy (f. d.); über die Zeiten Ferdinand's und Iſabella's ſowie iiber die Phi 
lipp’8 IL die Werfe von Prescott (ſ. d.); über den Halbinfelfrieg die Schriften von Foy, Southen, 
Napier, Sudyet, Munoz, Maldonado, Canga Arguelles, Toreno u. ſ. w.; über den maroll. 
Krieg E. Schlagintweit's «Der fpan.» maroft. Krieg in den 9. 1859 und 1860» (Lp5. 1863). 

Syanifcer Erbfolgefrieg. Als das Habsburgifche Königshaus in Spanien mil dem bes 
jahrten und finderlofen Karl IL. (1665 — 1700) auf dem Ausfterben ftand, wurde die Frage 
der fpan. Erbſchaft ein Gegenftand allgemeiner Aufuerkſamleit für die europ. Diplomatie. Bon 
brei Seiten erhob man Erbanfprüche in Gemäßheit des caftil. Rechts, das auch weibliche Thron- 
folge zulieh. Sowol König Ludwig XIV. (f. d.) von Frankreich wie auch der deutjche Kaifer 
Leopold I. (ſ. d.) waren Söhne von jpan. Iufantinnen, Töchtern Philipp's ILL, und zwar Lud— 
wig von der ältern Schwefter Anna von Defterreid) (f. d.), Leopold von der jüingern Schweſter 
Maria Anna. Beide waren überdies mit zwei Schweitern Karl’ II. vermählt gewejen, Ludwig 
mit der ältern, Maria Therefia, die ihm den Dauphin Yudwig (geft. 1711) gebar, Leopold mit 
der jüngern Schwefter Margarethe Therefia, welcher Ehe nur eine einzige Tochter, Maria Ans 
tonia, entjproß, die den Kurfürften Marimilian U. (ſ. d.) von Baier geheirathet hatte. Nach 
den Berwandtichaftsgrade ftand aljo das franz. Königshaus näher. Die nach Frankreich ver- 
mählten Infantinnen hatten jedoch ausdrücklich allen ſpan. Erbaufprüchen entſagt, während der 
nach Oeſterreich verheiratheten ihre Nechte gewahrt blieben. Ludwig XIV. hatte fogar dieſen 
Berzicht feiner Gemahlin ausdrüdlic, genehmigt und befchworen; aber er hatte nichtsdejtoweniger 
ben jog. Devolutionskrieg 1667— 68 geführt und machte jetzt geltend, da die Entjagungsacte 
nicht von den fpan. Cortes fanctionirt und daher nicht rechtskräftig ſei. Auf alle Fälle erichien 
ed mit dem europ. Gleichgewicht durchaus unvereinbar, daß zwei jo mächtige Herrſcher noch die 
fpan. Monarchie, die außer dem Hauptlande umd den Kolonien die jpan. Niederlande (Belgien), 
Mailand, Neapel, Sicilien und Sardinien umfaßte, mit ihren Erbftaaten vereinigten. Deshalb 
zeigte Ludwig XIV. fic) bereit, die franz. Anſprüche auf den zweiten Sohn des Dauphins, Here 
zog Philipp von Anjou, nachmals König Philipp V. (f. d.), zu übertragen, und Leopold I. bes 
ftimmte die jpan. Erbfchaft feinen zweiten Sohne, dem Erzherzog Karl, nachmals Kaijer Karl VI. 
(j. d.). Deu auswärtigen Mächten erſchien jedoch der dritte Bewerber noch befjer geeignet, um 
jeder Eiferſucht vorzubeugen und den allgemeinen Frieden zu bewahren, Das war der junge 
Sohn des Kurfürften Marimilian II. von Baiern, Kurprinz Joſeph Ferdinand, der durch feine 
Mutter Maria Antonia gleichfalls von dem fpan. Königshaufe abftanımte. Bejonders eifrig 
wirkte in dieſen Sinn Wilhelm III., König von Großbritannien und Statthalter der Nieder 
ländifchen Republik, und es gelang dieſem aud), fid) mit Yudiwig XIV. über einen ſog. Partage- 
tractat, zu Loo 11. Det. 1698, zu verftändigen. Danach jollte Erzherzog Karl mit dem Her— 
zogthum Mailand, der Dauphin mit Neapel, Sicilien und der bastifchen Provinz Guipuzcoa 
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abgefunden werden, während die übrige fpan. Monarchie für den bair. Kurprinzen beftimmt 
ward. Das madrider Cabinet nahm die Nachricht von diefer Einmifchung fremder Mächte fehr 
übel auf, und Karl IL. fegte nun fofort den bair. Kurprinzen zu feinem alleinigen Erben ein, ber 
aber plöglich 6. Febr. 1699 ftarb. Nun fchloffen Wilhelm III. und Ludwig XIV. einen zwei⸗ 
ten Partagetractat, 2. März 1700, wonad) ber Erzherzog Karl die fpan. Krone, der Dauphin 
aber, außer ben obgedachten Ländern, nod) das Herzogthum Mailand erhalten follte. Aber 
Kaifer Leopold verweigerte diefem Tractate feine Zuftimmung, und fo hielt auch Ludwig XIV. 
fich nicht ernftlich daran gebunden. Am Hofe zu Madrid befämpften fich zwei Parteien unter 
Führung des kaiſerl. Geſandten Graf Harrach und des franz. Gefandten Marquis Harcourt, 
welche beziehentlich fir Erzherzog Karl und filr Herzog Philipp von Anjou wirkten. Endlich 
trug die franz. Partei den Sieg davon, und Karl II. fegte durch Zeftament vom 2. Det. 1700 
ben Herzog Philipp zum Erben aller feiner Reiche ein. Am 1. Nov. 1700 ftarb Karl II., und 
zwölf Tage darauf erflärte Ludwig XIV., daß er das Zeftament für feinen Enkel annehne. 
Ohne Widerftand zu finden, ergriff Philipp V. fofort Befig von der gefammten fpan. Mon- 
archie. Die europ. Mächte, felbft Großbritannien und die Niederländifche Republik erfannten 
den neuen König an. Wenn auch Wilhelm III. über die Beifeitefegung des Partagetractats fehr 
gereizt war, fo zeigte fid) doch die Bolksftimmung im feinen Neichen einem neuen Kriege ab- 
geneigt. Nur Kaifer Leopold proteftirte und traf Anftalten, um zunädjft das Herzogthfum Mai« 
land zu erobern. Als aber im nächſten Jahr franz. Truppen die fpan. Niederlande beſetzten 
und Ludwig XIV. gar nad) dem Tode des vertriebenen Königs Jalob LI. deffen Sohn, den fog. 
Prätendenten, als König Yafob IL. von Großbritannien anerfannte, entfchloffen fich die See— 
mächte (Großbritannien und bie Niederländifche Republik), Defterreich beizuftehen. Am 7. Sept. 
1701 warb eine Triplealliang im Haag abgefchloffen, zum Zweck der Erhebung des Erzherzogs 
Karl auf den fpan. Thron. Später (1702 — 3) traten Preußen, da8 Deutfche Reich und Por- 
tugal diefem Bunde bei. Dagegen gelang e8 Ludwig XIV., zwei wichtige deutjche Reichsfürften 
auf feine Seite zu ziehen, nämlich den Kurfürften Diarimilian IL. von Baiern, dem man Aus» 
fichten auf die fpan. Niederlande und die Aheinpfalz eröffnete, und deſſen Bruder, den Kur⸗ 
fürften Erzbifchof Yofeph Clemens von Köln. Außerdem gewann Ludwig XIV. in Italien für 
fi) den Herzog Karl IV. Gonzaga von Mantua und den Herzog Victor Amadeus II. von Sa- 
voyen, welcher letztere jedoch 25. Det. 1703 auf die öfterr. Seite übertrat und dafür eine Ge» 
bietövergrößerung erhielt. Der baldige Tod des Königs Wilhelm III. (19. März 1702) änderte 
nichts an der Sachlage, da die neue Königin Anna von Großbritannien unter dem Einfluffe 
des Herzogs von Marlborough umd deffen Gemahlin, fowie auch der dirigirende Rathspen⸗ 
fionär der niederländ. Republik, Heinfius, am der bisherigen Politik fefthielten. Ebenfo fette, 
als Kaifer Leopold 5. Mai 1705 ftarb, deffen ältefter Sohn und Nachfolger, Kaifer Yofeph I. 
(f. d.), den Kampf zu Gunften feines Bruders Karl eifrig fort. Im ganzen dauerte der Spa» 
nifche Erbfolgefrieg über zwölf Jahre und breitete fich nicht nur über ganz Weftenropa, fondern 
auch) iiber den Dcean umd die Eolonien aus. Gleichzeitig wilthete im norböftl. Europa der große 
Nordische Krieg (f. d.), und nur das zwijchen den Seemächten, Kaifer und Keih, Preußen, 
Hannover u. f. w. abgefchlofjene fog. Haager Concert vom 31. März 1710, welches die Neu: 
tralität Norddeutſchlands wenigftens zeitweilig ficherftellte, tonnte verhindern, daß nicht die all- 
gemeine Kriegsflanıme auf deutfchem Boden zuſammenſchlug. 

Der Spanifche Erbfolgefrieg begann in Italien, wo im Sommer 1701 ber Faiferl. Feld- 
herr, Prinz Eugen von Savoyen, unerwartet fehnell und fiegreich vorbrang und bie Herzog- 
ihumer Mailand und Mantua größtentheils eroberte. Aber 1702 erhielt er einen ebenbilrtigen 
Gegner an dem franz. Marſchall Bendöme, und diefer gewann vollends die Oberhand, als 
Eugen wegen bes von Franz II. Rakoczi 1703 in Ungarn erregten Aufſtandes aus Italien 
abberufen wurde. In Deutſchland befehligte Markgraf Ludwig Wilhelm I. (f. d.) von Baden- 
Baden die Faiferl. und Reichsarmee, welcher Sept. 1702 die franz. Feſtung Landau zur Leber: 
gabe zwang. Dagegen eroberte der Kurfitrft von Baiern die Reichsſtadt Ulm u. ſ. w., während 
der franz. Marſchall Billars über den Rhein vordrang. Bei dem Mäglichen Zuftande der 
Reichsarınee Fonnte der Markgraf von Baden auf die Länge nicht verhindern, daß die Franzoſen 
und Baiern fich vereinigten. Doch trennte ſich der Kurfürft Yuni 1703 wieder von Billars 
und drang in Tirol ein, um mit dem aus Oberitalien gegen Trient vorrüdenten Marſchall 
Bendöme Verbindung anzuknilpfen. Der tapfere Widerftand des tiroler Landvolls, unter Füh— 
rung des Landrichterd Martin Sterzinger, vereitelte diefen Plan und rettete Oeſterreich aus der 
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drohendſten Gefahr. Aber in Süddeutſchland behielten die Franzoſen und Baiern die Oberhand. 
Die Reichöfeftung Breifah ward Auguft 1703 genommen, der Faiferl. General Styrum bei 
Höchftädt 20. Sept. gefchlagen, und auch Landau Nov. 1703 wicder von ben Franzoſen er 
obert. Unterdeß hatte das brit.=niederländ. Heer unter Marlborough die Franzojen aus ben 
fpan. Niederlanden, Lüttich und Köln vertrieben und rückte nach Süddeutſchland, wo es fich mit 
dem Faiferl. und Reichsheer vereinigte. Während Prinz Eugen die Vertheidigungslinien zwi: 
fhen Schwarzwald und Rhein bei Stollhofen gegen ben franz. Marſchall Tallard bewachtt, 
ſchlugen Marlboroug5 und der Markgraf von Baden 2. Juli 1704 das bair.= franz. Heer am 
Schellenberge, unweit Donauwörth. Bald darauf gelang es Tallard, durch das Kinzigthal vor- 
zubringen und fic) mit dem Kurfürſten zu vereinigen, während Prinz Eugen zu Marlborough 
und dem Markgrafen von Baden ſtieß. Nun erfolgte die entjcheidende Schlacht bei Höchſtädt 
(die Engländer benennen diefelbe nach) dem Dorf Blenheim, Blindheim) 13. Aug. 1704, die mit 
einer vollftändigen Niederlage bes bair.- franz. Heers endigte; Tallard fiel in Gefangenſchaft, 
der Kurfürft entfloh nad) dem fpan. Niederlanden. Die Franzofen zogen fich über den Rein 
zurüd und verloren Nov. 1704 abermals die Feftung Landau. Nun wurde ganz Baiern er 
obert und mit Ausnahme des Rentamts München, das der Kurfürftin als Revenue verblich, 
unter kaiſerl. Verwaltung geftellt. Aber die Defterreicher bedrückten das Land fo hart, daß das 
bair. Landvolf unter Führung’ von zwei ingolftädter Studenten, Meindl und Plinganfer, fid 
enipörte und nur mit Mühe unterjocht wurde. Kaifer Joſeph ſprach 1706, mit Zuftimmung 
ber übrigen Kurfürften, die Reichsacht über die Kurfürften von Baiern und Köln aus. Die 
Herzoge von Mantua und Mirandola wurden gleichfalls der Felonie ſchuldig erflärt, geächtet 
und ihrer Lünder beraubt. Allerdings ftellte Villars am Ahein das Uebergewicht der franz. 
Waffen wieder Her, namentlich feit 1707 der Markgraf von Baden geftorben war; dagegen ge— 
wannen die Alliirten in Italien und den ſpan. Niederlanden immer größere Vortheile. Nach 
Abberufung Bendöme’s rlidte Prinz Eugen zum Entjag der von den Franzoſen belagerten 
Stadt Turin herbei und erfocht hier 7. Sept. 1708 einen vollftändigen Sieg, ſodaß durch die 
fog. Oeneralcapitulation vom 13. März 1707 die Franzoſen fid) zur Räumung des ganzen 
Dberitalien bequemten. Im Sommer 1707 ward auch Neapel von den Defterreichem, im 
Aug. 1708 Sardinien von ben Engländern eingenommen; nur die Inſel Sicilien blieb in ber 
Gewalt Philipp’s V. Prinz Eugen drang fogar in Siübdfranfreich ein, vermochte jedod, Toulon 
nicht zu erobern (Juli bis Aug. 1707). Nicht minder glüdlid) ging es in den jpan. Nieder 
landen. Marlborough gewann zuerft 23. Mai 1706 einen entfcheidenden Sieg bei Hamillics, 
füdlich von Föwen, über den franz. Marſchall Billeroi, worauf an deſſen Stelle Bendöme das 
Commando erhielt und das Gleichgewicht wiederherftellte. Erſt nachdem Prinz Eugen ſich mit 
Marlborough vereinigt, ward auch Bendöme bei Dudenaarde 11. Juli 1708 befiegt und fogar 
die von Marfchall Boufler8 tapfer vertheidigte franz. Orenzfeftung Lille Dec. 1708 erobert. 
ALS ein neues franz. Heer unter Villars heranrüdte, erfochten Marlborough und Eugen einen 
britten großen Sieg bei Malplaquet 11. Sept. 1709, worauf die Feſtung Mons ſich ihnen er« 
gab, und griffen ſodann die franz. Grenze an, die jedoch von Bilars und Bouflers nachdrüdlich 
vertheidigt wurde, Die mit dem Prätendenten Jalob IL. (f. d.) unternommene franz. Erpedition 
gegen Schottland im März 1708 mußte unverrichteter Sache wieder umlehren. Nur in Spa 
nien war das Kriegsglüd den Franzofen günftig. Nachdem Erzherzog Karl in Wien Sept. 
1703 als König Karl II. von Spanien proclamirt worden war, ging er, begleitet von einer 
brit.-nieberländ. Blofte und Armee, nad) Portugal und verfuchte von hier aus in Spanien ein 
zubringen. Gibraltar (f. d.) ward 4. Aug. 1704 von den Engländern erobert. Bald erklärten 
Catalonien, Aragonien und Valencia fid) fiir Karl III., der ſich nun dahin begab und 9. Okt. 
1705 Barcelona einnahm. Im nächſten Sommer 1706 ward aud) Madrid genommen und 
Karl II. dafelbft 2. Yuli zum König ausgerufen, Aber die Caftilianer hielten treu zu Phi 
lipp V., der ſchon 22. Sept. nach Madrid zurückkehrte. Der franz. Marſchall Herzog von Ber- 
wid befiegte dann die Alliierten bei Almanſa 25. April 1707 und unterwarf aud) Valencia und, 
Aragonien wieder, ſodaß Karl auf Catalonien bejchränkt ward. Dagegen bejegten bie Engländer 
Sept. 1708 die Iufel Minorca. 

Unter diefen Umftänden bat Ludwig XIV., aufs äußerfte erfchöpft, um Frieden. Sowol bei 
den Verhandlungen im Haag (März bis Yuli 1709) als fpäter zu Gertruidenberg (Juni bis 
Juli 1710) erflärte er fich zur BVerzichtleiftung auf Spanien und zu andern großen Opfern 
bereit. Als man aber die Forderungen immer höher fpannte und fogar verlangte, er folle feinen 
Enkel mit feinen eigenen Truppen aus Spanien vertreiben helfen, brach er die Unterhandlungen 
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ab. An ber franz. Nordgrenze fanden ſich noch immer Billars, Marlborough und Prinz Eugen 
gegenüber, umd die Alliirten eroberten nad) und nach mehrere Heine Grenzfeſtungen. Wichtiger 
waren bie Ereigniffe in Spanien, Der kaiſerl. General Stahremberg und dorb Stanhope 
fümpften im Sommer 1710 fo glüdtih, daß Karl 28. Sept. in Madrid einziehen konnte. 
Aber mit Bendöme, der jet das Commando erhielt, Fehrte das franz. Kriegsglück zurück. Lord 
Stanhope warb bei Brifnega 8. Dec. mit feinem Korps gefangen, Stahremberg bei Billa- 
Biciofa 9. Dec. 1710 zum Rüdzug genöthigt, und bald fah Karl fich wieder auf Katalonien 
befchränkt. Ingwiſchen ftarb Kaiſer Joſeph kinderlos 17. April 1711, und alle feine Reiche 
fielen hiermit Karl anheim, der nun 27. Sept. 1711 Barcelona verließ, um nad) Deutſchland 
zurüdzufehren. Doc; leifteten Catalonien und befonders Barcelona als legter öſterr. Waffen⸗ 
plag in Spanien noch lange hartnädigen Widerftand, felbft nachdem die Oeſterreicher in Ge» 
mäßheit der Kapitulation vom 14. März 1713 ganz aus Spanien abzogen. Auf ben übrigen 
Kriegsfhauplägen hatte der Spanische Erbfolgekrieg ſchon früher aufgehört. 

Ganz unerwartet geftalteten ſich bie Verhältniffe günftig für Lubwig XIV. In Groß. 
britannien ward der Einfluß der Familie Marlborough gebrochen, und an die Stelle der Whigs 
trat Sept. 1710 ein Torg-Minifterium unter Bolingbrofe, das fofort mit Frankreic über einen 
Separatfrieden insgeheim zu verhandeln begann. Als dann Karl VI. 1711 die öfterr. Krone 
und auch den deutſchen Kaiſerthron erhielt, konnte nicht mehr bavon die Rebe fein, ihm überdies 
noch die fpan. Geſammtmonarchie zu verfchaffen, da Defterreich fonft das unbebingte Ueber» 
gewicht in Europa gewonnen hätte. Bereits im Oct. 1711 kamen die riedenspräliminarien 
zwifchen Frankreich und Großbritannien zu Stande, und im Yan. 1712 ward der friedens- 
congreß zu Utrecht eröffnet, den nach und nach alle Friegfithrenden Mächte beſchickten. Hier er- 
folgte nad) längern Berhandlungen 1713— 15 der Abſchluß von neun verfchiebenen Friedens» 
tractaten zwifchen Frankreich und Spanien einerfeits, Großbritannien, der niederländ. Republik, 
Portugal, Preußen und Savoyen anbererfeits, die man unter dem Namen des Utrechter Frie⸗ 
dens (f. d.) zufammenfaßt. Kaifer Karl VI. und das deutfche Reich festen den Krieg noch eine 
Zeit lang auf eigene Hand fort, aber famen dabei iimmer mehr in NachtHeil, indem Billars jegt 
Landau 22. Aug. und Freiburg i. Br. 21. Nov. 1713 eroberte. So warb endlich auch der 
Friede zwifchen Frankreich und dem Kaifer zu Raftabt (f. d.) 6. März 1714 und mit dem 
Deutfchen Reiche zu Baden in der Schweiz 7. Sept. 1714 abgefchlofien. Nur zwifchen Defter- 
reih und Spanien fam e8 zu feinem förmlichen Friedensſchluß; doc) endigte der Krieg hier 
thatfählich mit der Eroberung Barcelonas 11. Sept. 1714 durch den Herzog von Berwid. 
Die wichtigſten Refultate des Spanifchen Erbfolgefriegs waren bemnad), daß das Königreich) 
Spanien nebft den Eolonien dem König Philipp V. verblieb. Dagegen erhielt Kaifer Karl VL 
die fpan. Niederlande, Mailand, Neapel und die Infel Sardinien, während bie Infel Sicilien 
mit dem Königstitel an den Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen kam. Großbritannien 
behielt einige eroberte franz. Befigungen in Amerika fowie auch Gibraltar und Minorca. Der 
niederländ. Republik ward zm ihrer beffern Sicherheit das Beſatzungsrecht in mehrern Grenz⸗ 
feftungen ber ſpan., nunmehr öfter. Niederlande eingeräumt. (S. Barritretractat.) Zwi« 
ſchen Frankreich und dem Deutfchen Reiche trat der vormalige Befitftand in Gemäßheit bes 
Friedens von Ryswijke(ſ. d.) wieder in Kraft. Die Kurfürften von Baiern und Köln wurden in 
igre Lande und Rechte wieder eingefet, während Oeſterreich das inzwifchen durch den Tod des 
Herzogs Karl IV. 1708 erledigte Herzogtfum Mantua und der Herzog von Modena das 1710 
vom Kaifer angelaufte Herzogthum Mirandola behielt. Außerdem warb durd) den Utrechter Frie- 
ben beftimmt, daß die Kronen von Frankreich und Spanien niemals auf Einem Haupte vereinigt 
werben dürfen. Vgl. Mahon, «History of the war of succession in Spain» (Lond. 1832). 

83* liege, |. Kanthariden. 

Spauiſche u Die Geſchichte der fpan. Kunft war bisher größtentheils nur unvoll⸗ 
lommen aus zerftreuten und oft unfritijchen Materialien befannt. Es fehlt jelbft an genligen- 
den Abbildungen, die jenen Mangel zu erſetzen vermöchten, ſodaß ſchon aus diefem Grunde 
weder eine genaue äfthetifche Würdigung, noch eine gefcichtliche Darftellung diefer Kunft mög- 
lich if. Man hat fich daher nur auf gewiffe allgemeine Angaben zu bejchränten. In der Ardi- 
teftur mögen bie röm. Bauten, zumeift aus der fpätern SKaiferzeit, noch lange nachgewirkt 
haben; dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauwerken der weitgoth. Könige jo gut wie nichts 
erhalten. Aus den nachfolgenden Zeiten der Araber (711—1492) finden fid) noch anfehnliche 
Bauüberrefte. Diefe arab. Bauwerke find zwar minder phantaftifch als die Monumente des 
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Islam in Syrien und Aegypten: es fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein der Stil des Ein- 
zelnen ift um fo beftimmter und fräftiger, wie von ber llarern Befonnenheit des occident. Geiſtes 
angehaucht. Das größte ältere Bauwerk diefer Art, zum Theil noch aus dem 8. Yahrh., ift die 
große Moſchee von Cordova mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit ufeifenbogen ruhenden 
Schiffen, welche feit 1236 als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch 
noch ftreng umd einfach; im Berhältniß zu den fpätern Werken. In Gerona findet ſich eim ſehr 
zierliches maurifches Bild, Uehnliches in Barcelona und Valencia. Bon dem um 950 erbauten 
herrlichen Palafte Azzahra ummweit Cordova, mit 4312 Säulen, ift feine Spur mehr vorhanden; 
dagegen ift das berühmte Schloß der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der 
legten Hälfte der maurifchen Zeit, noch theilweife wohl erhalten. In Sevilla find der großartige 
Palaft Allazar und der untere Theil des Thurms Giralda maurisches Werf. Die allmählich 
mit den chriftl. Königreichen wieder füdwärts rlidende roman. Baufunft hat nur wenig Bedeu- 
tendes aufzumeifen, wie die Kathedrale von Tarragona, beftehend in einer Baſilila mit Gewölbe, 
einige Bauten in Barcelona u. j. w. Um fo reicher ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerlen, 
wenn auch diefelben meift aus ber letzten Hälfte des 15. Yahrh., alfo erft aus einer Zeit des ge- 
funfenen goth. Gefhmads herrühren und von maurifcher Einwirlung nicht frei find. Zu den 
gs und edelften dehört der Dom von Toledo (begonnen 1227). Schon willtürlicher find 
die Dome von Burgos (1299) und von Segovia. Am erftern erbaute 1450 Meifter Johann 
von Köln die beiden Thürme mit den durchbrochenen Spithelmen, dem einzigen dieſer Art in 
Spanien. Ganz fpät und vielfach iiberladen und verwildert, aber impofant und malerifch find 
die Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de [08 Reyes zu Toledo (1494 — 
98). Schöne goth. Kloſterhöfe finden fich in Guadalupe und bei den Dominicanern in Balla» 
dolid, herrliche goth. Handelsbörfen in Valencia und in Palma auf Mallorca. In Portugal 
ift vorzüglich rein und rei) in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Klofters Batalha, 
während die 1499 erbaute Klofterfirche von Belem zwar pradhtvoll, aber ſchon ſehr barbarifch er- 
fcheint. Aus der guten antififirenden Zeit bed 16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 
1563 — 84 durch Yuan de Toledo und Yuan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr 
ben Eindrud düſtern, gewaltigen Exnftes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute 
Aranjuez (f. d.) läßt die Schönheit völlig vermiffen. Bon diefer Zeit an ift Spanien von der 
ital. Baukunſt abhängig, nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad jchlechter als 
ihre ital. Vorbilder. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Yvara, 1685— 1735, konnten der 
Verderbniß nicht fteuern. Auch die neueften fpan. Bauten find wenig bedeutend. 

Der Sculptur gaben im 15. Jahrh. überwiegend flandr. Einflüffe die erfte Anregung. Zu- 
gleich fcheinen aber auch deutſche Bildhauer befonders die Holzichnigerei gefördert zu haben, denn 
Spanien ift unter ben roman. Rändern das einzige, welches mit Vorliebe für die hochaufgethürm ⸗ 
ten, jorgfältig bemalten und vergoldeten Altäre die Schnigarbeit zur Anwendung bringt. Pradıt- 
werfe diejer Art find der Hochaltar des Doms von Sevilla, 1482— 97 von Dancort und Ber 
nardo Ortega gearbeitet; der Hauptaltar des Doms von Toledo, um 1500 durch Diego Copin 
und Peti Yuan ausgeführt; ein Altar der Kathedrale von Burgos u. ſ. w. Außerdem wurden 
die meiften bedeutendern Kirchen des Landes an Portalen und Façaden, mehr aber nod) im In⸗ 
nern an den Chorfchränfen, bei Wandnifchen und Kapellen verſchwenderiſcherweiſe mit plaftiichen 
Werken ausgeftattet. So ber Chor des Doms von Sevilla, welchen Nufro Sandez mit Bild» 
hauereien ſchmüchte; fo die Fagade des Doms von Huesca, an welcher Juan de Olozaga bie 
folofjalen Standbilder ausführte; fodanı der Chor der Kathedrale zu Burgos, deſſen Nifchen 
Darftellungen der Leidensgeſchichte enthalten. Bejonders glänzend entfaltet ſich min auch bie 
Ausfhmitdung der Grabmäler, zuerft noch nad) den Gejegen und Principien des goth. Stüs, 
der freilich im fpielend-decorativer Weife, aber in üppiger Pracht behandelt wird, wie an dem 
Grabmal des Archidialonus Don Fernando Dies de Fuento-Pelayo (geft. 1490) in der Annen 
fapelle de8 Doms von Burgos. Um diefelbe Zeit (1486—93) arbeitete Gil de Siloẽ die noch 
prachtvollern Denkmäler Känig Johann's IL, deffen Gemahlin und des Iufanten Don Alonfo 
in der Karthauſe von Miraflores. Auch das Monument des Alvaro de Luna und deſſen Ge 
mahlin im Dome von Toledo und die vier Fürftengräber in der Erlöferficche zu Ona am Ebro 
gehören noch demſelben Stil und der goth. Auffaffung an. Dagegen dringt in den erften Jahr 
zehnten des 16. Jahrh. mit der Nenaiffance auch die neue plaftijche Behandlungsweife in Spas 
nien ein, zumächft durch ital. Meiſter, die fic) dahin begaben, fodann durch den bedeutendften unter 
den einheimiſchen Künftlern, Alonſo Berruguete (1480 —1561), der fi in Florenz und Nom 
nad) Michel Angelo und der Antike gebildet hatte und bei feiner Zurückkehr nad; Spanien als 
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Architekt, Bildhauer und Maler die ital. Auffaffung in vielen bedeutenden Werken zur ausfchließ- 
lichen Herrſchaft brachte. Bon feinen plaftifchen Arbeiten werben die Reliefs im Chore ber 
Kathedrale von Toledo, der Altar in der Kirche San-Benito el-Real zu Valladolid, die Arbeiten 
im Collegio-Mayor zu Salamanca gerühmt. Während des 17. Yahrh. geht die Mehrzahl der 
fpan. Bildhauer in den Irrwegen Bernini’s, die zu gänzlichen Berfall hinführen, und felbft in 
neuerer Zeit hat fich bei den Spaniern feine bedeutende, felbftändige Plaſtik entwidelt. 

Daß die Materei auch im höhern Mittelalter von den Spaniern betrieben worden, darf 
man mit Sicherheit annehmen; man weiß aber nicht, in welcher Weife und im welchem Um— 
fange. Die Gemälde bes 15. Jahrh. werden vorzugsweife mit den gleichzeitigen Werfen beut- 
cher Malerkunft verglichen. Diefe «gothifche Urt» hielt fic bei manchen jpan. Malern bis tief 
in das folgende Jahrhundert hinein, und zwar tritt das flandr. Element oft als das ftärfere da- 
bei hervor. Im Berlaufe des 16. Jahrh. gehen die fpan. Maler, ähnlich wie ihre Zeitgenoffen 
in Deutfchland und den Niederlanden, mit Eifer auf das Studium der ital. Kunſt ein. Die 
namhafteften Maler diefer Richtung find: Luis de Bargas, Luis de Morales und Vicente Joarez, 
bei welchen noch Nachklänge der ältern fpan. Schule bemerklich find, und die ſich befonders an 
die röm. Kunſtweiſe anfchließen; Yuan Fernandez Navarrete, welcher den Beinamen des ſpan. 
Zizian führt und diefem Meifter, als deſſen Schüler er bezeichnet wird, zumal in feinen frühern 
Werken fehr nahe fommen fol. Am glänzendften und bedentfamften entwidelte ſich die ſpan. 
Malerei im 17. Jahrh. Doc) hat fie feineswegs einen fo urfprünglichen Charakter als bie ita- 
lienifche und nieberländifche, fondern erfuhr vielmehr von diefen beiden einen ftarken Einfluß. 
Vorzugsweiſe wurde das bei den Meiftern der venet. und brabant. Schule mit fo großem Erfolg 
cultivirte Colorit und die diefen ebenfalld eigene naturaliftifche Auffaffung von den Spaniern 
ergriffen und auf eine eigenthümliche Weife zu bewundernswirdiger Meifterfchaft ausgebildet. 
In Porträten und Genreftüden ftehen fie daher feiner andern Schule nach. Bei ihren hiftor. 
Gemälden, zumal religiöjen Inhalts, gefellte fich zu diefem Element eine ſchwärmeriſch-phan⸗ 
taftifche Sinnesweife von bald mehr ernftem und derbem, bald mehr lieblichem und füßlichem 
Charakter. Zu den Meiftern, welche, die neue Richtung der fpan. Schule begründend, um ben 
Anfang und in der erften Hälfte des 17. Jahrh. wirkten, gehören vornehmlich die folgenden: 
Francisco Ribalta, der in Italien befonders die Werke des Sebaftiano del Piombo ftubirte, 
und deffen eigene Bilder größerntheils, feinen Vorbildern analog, eine Richtung auf ben Cha» 
rafter florent. Zeichnung mit venet. Colorit zeigen; Yuan de Las Roelas und Francisco be 
Herrera der Yeltere, beide ausgezeichnet durch Begründung eines kräftigen Colorits und durch 
Einführung eines fühnen Vortrags; Francisco Zurbaran, welcher, bei genauer Naturnachahmung, 
befonders eine große Energie des Colorits und der Schattenwirkung darlegte, die ihm den Bei— 
namen des |pan. Caravaggio zuzog ; Alonfo Eano, Architekt, Bildhauer und Maler, deſſen Stil 
fi) befonders nach dem Muſter der Antife gebildet, obgleich er nie in Ytalien war. Den Gipfel» 
punkt diefer Ölanzperiode der ſpan. Malerei repräfentiren Velasquez (f. d.) und Murillo (f. d.), 
die zwei größten und berühnteften Namen der fpan. Kunftgefchichte, deren Blüte gegen Mitte 
und in bie legte Hälfte des 17. Jahrh. fällt. Gegen das Ende diefes Jahrhunderts ftellte ſich in 
der fpan. Schule ein ähnlicher Berfall wie in der italienifchen ein. Es blieben nur noch Schiller 
von dem beiden obengenannten großen Meiftern und einige tüchtige Dialer, wie Elandio Coello, 
die vergeblich der einreißenden Geſchmacksverwilderung Widerftand leifteten. Schnelligkeit, Hand⸗ 
fertigfeit und technische Bravour wurden das Hauptziel des Strebens ber ſpan. Künſtler diefer 
und der fpätern Zeit, auf welche das Beifpiel des ital. Hauptpraftifers Luca Giordano, ber in 
den letzten Jahren des 17. Yahrh. nach Spanien fam, durd) feine brillante und effectvolle Ma- 
nier verberblich eimvirkte. Es half nichts, daß König Karl III. Akademien ftiftete und Rafael 
Mengs aus Deutjchland berief. Die fpan. Kunft ſank immer tiefer und hatte feitdem nur einen 
einzigen wahren Kiinftler, Francisco Goya (f. d.), deſſen höchft originelles Talent ein wunder« 
liches Gemiſch von Belasquez, Rembrandt und Reynolds ift. Vgl. Graf U. Laborde, « Voyage 
pittoresque et historique de l’Espagne» (4 Bbe., Bar. 1817—20, mit 284 Kupfertafeln) ; 
Genaro Perez de Billa-Amil, «Espafia artistica y monumental» (2 Bde., Par. 1842—44), 
ein lithogr. Prachtwerk; Caveda, «Gefcichte der Baukunft in Spanien» (überſetzt von P. Heyſe, 
herausg. von Kugler, Stuttg. 1858); Cean-Bermudez, «Diccionario historico de los mas illu- 
stres profesores de las bellas artes en Espafia» (6 Bde, Madr. 1800); Stirling, «Annals 
of the artists of Spain» (3 Bde., Lond. 1848); Paffavant, «Die chriſtl. Kunft in Spanien» 
(2p5. 1853); 9. de Madrago, «Coleccion lithographica de cuadros del Rey de Espaüa» 
(3 Bde., Madr. 1826— 37); P. Madrazo, «El real Museo de Madrid» (Madr. 1855 fg.). 


— 


886 Spanifcher Pfeffer Spanische Sprache und Literatur 


Spanifcher Pfeffer, ſ. Capsicum. 

Spanifche Reiter oder Frieſiſche Reiter beftehen aus einem vierlantig behauenen Baume 
bon etwa 12 F. Länge, durch welchen 9 F. lange, an ben Enden zugefpigte Patten, bie fog. 
Bedern, fo durchgeftedt werden, daß ihre Richtungen fich fenkrecht Erenzen. Die Spanifchen 
Reiter dienen zum Verſchluß ber Kehle einzelner Feldwerle und haben den Vorzug vor den 
Paliffaden, daf fie leicht geöffnet werden können, wenn man das eine Ende des Baums auf eimer 
Angel zum Drehen ade und das andere Ende mit einem Rollrade verfieht. Dagegen halten 
bie Paliffaden die feindlichen Schüffe weit vollftändiger ab und lönnen nicht jo leicht umgehauen 
werben. Im 17. Jahrh. wurden die Spanifchen Reiter auch im Feldkriege zum Schuß ber 
Infanterie gegen den Angriff ber Reiterei gebraucht und mehrere, nebeneinander ftehend, durch 
Ketten und eiferne Hafen verbunden. Doch hinderten fie die eigene Bewegung und kamen bald 
ab. Die weitläufige Anfertigung, der geringe Schuß und die Schwierigkeit des Transports be» 
fhränfen ihre Anwendung auf die befondern Fälle, wo Barrifaden (f. d.) gebraucht werben. 

—— Rohr, ſ. Arundo und Calamus. 

Spanische Spradhe und Literatur. Die Ureinwohner Spaniens waren nebft eingewan- 

berten celt. Stämmen die Iberier, als deren Refte im nörblichften Theile des Landes die Basken 
(f. d.) zu betrachten find. Jedoch es finden ſich verhältnigmäßig nur fehr wenige Wörter basf. 
ober celt. Abkunft in der Sprache, die man die fpanifche nennt. Diefe hat fich, wie alle neuroman. 
Sprachen, zunädhft aus der lingua Romana rustica entwidelt. Die Römer hatten nämlich die 
Einwohner Spaniens fo gänzlich unterjocht und romanifirt, daß fie ſowol in Sitte ald Sprache 
unter‘allen Provinzialen ſich am nächften an die Römer anfchloffen, ja mit ihnen felbft im der 
Literatur wetteiferten. Neben der röm. Schriftſprache (sermo urbanus) hatte ſich aber auch in 
Spanien eine Umgangs» und Vollsſprache mit eigeuthümlichen Provinzialismen gebildet, die, 
als mit dem Verfall des Römischen Reichs und nach dem Einfall der german. Völker auch die 
polit. und literarifche Verbindung mit Rom ſich loderte, immer mehr die allein übliche und 
allgemein verftandene wurde. Diefe nahmen auch die Nachfolger der Römer in ber Herrſchaft 
über Spanien, die Weftgothen, mit der röm. Sitte an, und machten fie, befonders nad) ihrem 
Uebertritt vom Arianismus zum lat. Katholicismus, fo fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre 
Mutterfprache darüber vergaßen, und davon nur jene Wörter beibehielten und dem ſpan. Romanzo 
einbürgerten, die fie zur Bezeichnung der ihnen eigenthilmlichen Staatd- und Sriegsinftitutionen 
nöthig hatten. Das auf diefe Weije ganz aus röm. Elementen hervorgegangene und nur mit 
einem german. Wörtervorrath bereicherte jpan. Romanzo erhielt einen neuen Zufatz durch die 
Araber, mit denen bie fpan. Gothen faft 800 I. um den Beſitz des Landes fümpfen mußten. 
Aber auch diefe trugen nur zur Bereicherung des Sprachſtoffs, befonders in Bezug auf In 
duftrie, Wiſſenſchaften, Handel u. ſ. w. bei, und mobificirten höchſtens einigermaßen die Aus- 
ſprache. Die älteften fchriftlich aufgezeichneten Spuren des Spanifchen finden fich in Ifidorus’ 
«Origenes», Zur Schriftiprache ausgebildet erfcheint am früheften die caftil. Mundart, und 
grammatifch und Lerikalifch behandelte das Spanifche zuerft Ant. de Lebrija (1492). Geſetz⸗ 
gebend wurden für dafjelbe die Grammatil und das Wörterbuch der jpan. Alademie (zuerft 
1771 und dann in wiederholten Auflagen). Letzteres bereicherte mit vielen Zufägen und Ber- 
befferungen Salva (f. d.), der auch die befte fpan. Grammatik fiir Einheimifche und nad) dem 
gegenwärtigen Sprachgebrauch fchrieb. Dagegen mangelt e8 den Spaniern noch an einer hiftor. 
Grammatik; die trefflichften Beiträge dazu finden fic im Diez’. a Grammatik der roman. Spra- 
hen». Für Deutjche find die brauchbarſten Hilfsmittel die Grammatik von Francefon (ueueſte 
Aufl., Berl. 1842) und die neuern von Kotzenberg (Brem. 1855) und Wiggers (Fpz. 1860), 
die Wörterbücher von Sedendorff (3 Bde, Hamb. 1823) und von Booch-Arkoſſh (2 Bde, Lpj- 
1858). Den Verſuch eines etymolog. Wörterbudy8 machten Covarrubias (Madr. 1674) und 
Eabrera (Madr. 1837); die fpan. Synonymil bearbeiteten Huerta und March, die Orthographie 
die Akademie in einem befondern «Tratado» (die lette zur Norm gewordene Ausgabe, Madr. 
1815). Die fpan. Spracdhe, die mit dem Wohlfaut und Vocalreihthum der ital. Kraft umd 
Würde, mit der Klarheit und Nettigkeit der franz. Elafticität und große Fähigkeit zum poetijchen 
Ausdrud verbindet und die Süßigkeit und Anmuth der portugieftjchen ohne die unangenehmen 
Nafenlaute und fetten Zifchlante befigt, hat durch die Eroberung Südamerilas durch; die Spanier 
ſich auch faft über die Hälfte des neuen Welttheild verbreitet. Neben dieſer ſog. fpamifchen oder 
eigentlich caftilifchen Sprache gibt e8 in Spanien noch zwei Hauptmundarten: bie gaficifche, die 
mit der portugiefifchen nahe verwandt ift, und die catalonifch-valencianifche, die ſich dem pre 
venzaliichen Zweige anfchließt; beide wurden auch literarifch cultivirt. 
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Die fpan. Nationalliteratur erfcheint in ihrer erften Periode, d. i. von den erften Fünft- 
leriſchen Schöpfungen im caftil. Romanzo bis auf die Zeiten Johann's IL. von Gaftilien, auf 
vollsthümlich nationaler Bafis mit vorherrfchend epifchen und dibaktifchen Richtungen. Denn 
wiewol das ältefte auf uns gelommene Denkmal der fpan. Piteratur, das aus der Mitte des 
12. Yahrh. ftammende «Poema del Cid», unbezweifelt der Kunftpoefie angehört, fo find doch 
feine volfsthiimlichen Elemente unverkennbar. Bon der Volkspoeſie haben ſich natürlich weder 
die urfprünglichen Formen noch überhaupt fehr alte Denkmäler erhalten, denn fie lebte durch 
Jahrhunderte nur im Munde des Volls und wurde erft aufgezeichnet, als auch die Kunftpoefie 
diefe Lieder des Volls ihrer Beachtung werth fand, d. i. zu Anfang des 16. Jahrh. Doch kann 
man auch aus dieſen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Romanzen (f. d.), auf den ur⸗ 
fprünglich Iprifch-epifchen Charakter der älteften fpan. Vollspoeſie ſchließen. Auf diefer volls- 
thümlichen Baſis entwidelten ſich auch ihre Kunftpoefien, nur noch unter dem Einfluß ber 
allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter dem der Firchlicheritterlichen. So find, 
außer dem erwähnten halb fagenhaften, Halb Hiftor. Gedichte vom Eid, bie älteften Producte 
berjelberr das « Poema de los Reyes Magos» aus dem 11. Yahrh., das zugleich eins ber 
älteften dramatifch-Titurgifchen Spiele ift, die «Disputacion entre el Cuerpo y el alma», 
die Heiligen- und Marienlegenden des wagen Gonzalo von Berceo, bie Legende von ber 
Maria Egipciaca (aus dem 13. Jahrh.), die Mittergedichte von Alerander d. Gr. bes Yuan 
Lorenzo de Segura, von den «Votos del pavon» von Apollonins von Tyrus (auch noch aus 
bem 13. Jahrh.) und das ſchon mehr chronifenartige Gedicht von Conde Fernan Gonzalez aus 
dem 14. Jahrh. In allen diefen Gedichten läßt fi in Stoff und Form der Einfluß ber 
mittellat. Kicchenpoefie und der franz. Nitterpoefie zwar nicht verfermen, der fie gänzlich 
frei von allem arab. Einfluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils 
in ben den franzöfifchen nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theils in den nationalen 
Grundrhythmen der Redondilien abgefaßt. Noch in das 14. Jahrh. dürfte auch die Abfaffung 
dev längern epenartigen Romanzen von Karl d. Gr. und feinen Paladinen zu fegen fein, deren 
Roffliche Orundlage und zum Theil auch formelle Bildung wol aus dem Verkehr der fpan. 
Joglares (Volfsjänger) mit den ſüdfranz. Jongleurs ftammen dürften. Neben biefen mehr oder 
minder epifcdhvolfsthümlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X. oder 
des Weifen von Caſtilien eine gelehrt-bidaktische Kunſtpoeſie fich zu entwickeln. Auf feinen Befehl 
und unter feiner Mitwirkung wurben die Landesgeſetze in der Landesſprache abgefaßt und dieſe 
ftatt der bisherigen lateinischen zur Gerichtsfprache erhoben. Die berühmtefte diefer Gefet- 
fammlungen führt den Titel «Las siete partidas» (befte Ausgabe in «Los codices espafioles, 
Madr. 1847); dann ift zu erwähnen das «Fuero real; biejes fowie feine übrigen Iegiftifchen 
Werte hat die Akademie der Gefchichte unter dem Titel «Opusculos legales del rey Alonso el 
Sabio» (Madr. 1837) herausgegeben. Auf Alfons’ Beranlaffung und unter feiner Leitung 
wurden eine Weltchronif in fpan. Sprache abgefaßt, die nur handſchriftlich vorhanden ift, umd 
eine Generalchronik von Spanien bis zum Tode feines Vaters, bie fo berühmt gewordene 
«Crönica general» (Zamora 1541; Ballabolid 1604). Dadurd wurde Alfons eigentlich der 
Schöpfer der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Verſuche gemacht worden 
waren; zugleich gab er der fpan. Nationalliteratur überhaupt eine mehr didaktiſche Richtung. 
Durd) die in feinem «Libro de las querellas», von dem fich nur Bruchſtücke erhalten haben, 
und in feinen galicifchen Liedern («Cäntigas») angewendeten Hirzern Versmaße hat er die fpan. 
Kunſtlyrik vorbereitet; das früher ihm zugefchriebene didaktifche Gedicht «Libro del tesoro» ift 
jedoch ein Machwerk des 15. Jahrh. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nachfolger. So fchrieb 
fein Sohn Sandjo IV. el-Bravo ein moral-philof. Werk, das Lebensregeln für feinen Sohn 
Ferdinand IV. enthält, fo entftand unter feiner Regierung die Gefchichte der Kreuzzüge in fpan. 
Sprache («La gran conquista de Ultramar»). Sancho's IV. Sohn, Alfons XI. el-Bueno, 
gebührt das Verdienft, die Abfaffung mehrerer Werke in caftil. Profa veranlaßt zu haben, 5. B. 
eines Abdelsregifters (Becerro), eines Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrerer Chroniken. 
Borzüglich ift des Infanten Don Yuan Manuel (geft. 1347) Apologenfammlung in Proſa mit 
angehängten Sprüchen in Verfen unter dem Titel «El Conde Lucanor» merfwürdig, eine nad} 
orient. Muftern und zum Theil aus orient. Quellen abgefaßte Rahmenerzählung (deutfch von 
Eichendorff, Berl. 1840). Dagegen ift des Infanten Liederſammlung («Libro de los cantares») 
verloren gegangen. Bet weiten der bedeutendfte Dichter des 14. Yahrh. war aber Yuan Auiz, 
Erzpriefter von Hita, geft. um 1351, der ebenfalls in eine Rahmenerzählung, die in Alerandriner- 
ſtrophen abgefaßt ift, feine Inrifchen und didaktifchen Gedichte, wie fromme und erotijche Lieder, 
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Fabeln, Hirtenlieder u. ſ. w., eingereiht hat, die ſowol durch innern poetiſchen Werth als audı 
dadurch, daß fie nach des Verfaſſers ausdrücklicher Abſicht ein Muſterbuch aller damals in 
Spanien befannten metriſchen Combinationen bilden ſollten, für die Geſchichte der ſpan. Poefie 
von höchfter Wichtigkeit find. Diefe und die meiften früher erwähnten Gedichte finden ſich in 
der von Pidal und Janer veranftalteten neuen Ausgabe von Sanchez' «Coleccion de poesiss 
castellanas anteriores al siglo XY.» (Madr. 1864). Ebenfalls ein didaltiſches Gedicht mit 
eingemwebten Iyrifchen Partien ift da8 Buch in Heimen über das Hofleben: «Rimado de palacio», 
des Lopez de Ayala. Die am Ende diefer Periode vorherrfchend didaktifche Richtung ſpricht ſich 
noch aus in den Gedichten des Rabi Santob, eines Yuden, der für ben König Peter den Grau 
famen von Caſtilien Rathſchläge und Lebensregeln in Berfen fchrieb, ſowie in bem Gedicht vom 
Todtentanz: «Danza general de la muerte» u. f. w. Die Cultur der Hiftor. Profa befunden 
die Chroniken Ayala’s, Juan Nufez de Billaizan’s, die Proſachronik vom Eid, die Reifebefchrei« 
bung Ruy Gonzalez de Clavijo's u. a. Endlich gehört noch dem Schlufje diejer Periode die 
Abfaffung des Amadis (f. d.) an. 

In der zweiten Periode der fpan. Nationalliteratur, die von ber Regierung Johann's IL. 
von aftilien (1406—54) bis zur Bildung der fpan. Univerfalmonarchie unter den lath. Kös 
nigen oder bis zum Schlufje des Mittelalters reicht, trat neben der fortbeftehenden didaktifchen 
Richtung die Igrifche in den Vordergrund. Die Bildung einer höſiſchen Kunſtlyrik nad) dem 
Mufter der Troubadourspoefie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber nur in galic. Mund» 
art üben Fonnte, die im lemofinifcher längft an den Höfen der Grafen von Barcelona md der 
Könige von Aragonien blühte, war in caftil. Mundart erft am Hofe Johann's II. möglid. 
Diefe caftil. Hoflyrik ift dem Inhalt und Tone nad) der provenzalifchen, bejonders ber jpätern, 
jehr ähnlich; auch fie ift vorzugsweife eine Converfationspoefie, die fi) im dem engen Kreiſe 
höfifcher Galanterie bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Ya fie ift ſchon 
viel fchwerfälliger und roher wie die echte Troubadourspoefie, weil damals die befebende Kraft 
der idealen Chevalerie und Galanterie ſchon von dem vorherrſchenden Profaismus und dem 
Uebergewicht der Berftandesthätigfeit über die Phantafie gelähmt war. Unter der Menge dieſet 
Hofdichter, deren Werke jo wenig Verſchiedenheit und prägnante Individualität haben, daß 
fie in der That oft nur durch die Namensüberfchriften zu unterfcheiden find, die fie in den 
«Cancioneros» tragen (ſ. Cancionero), zeichnen ſich noch am meiften aus die beiden Dar» 
quefes von Billena und Santillana und Juan de Mena, die aud) größere didaktiſch-allegoriſche 
Dichtungen fchrieben, in denen ſich ſchon das Beftreben zeigt, altclaffifche und ital. Muſter, 
befonders den Dante, nachzuahmen. Yon den übrigen find nennenswerth die drei Manrique 
(Rodrigo, Gomez und Jorge), Macias, Garcia Sand)ez de Badajoz, Alonſo de Cartagena, Diego 
de San- Pedro, der auch zwei halb profaijche, halb metrifche Liebesromane fchrieb, die berühmt 
geworben find («Carcel de amor» und «Question de amor»), und Fernan Perez de Guzman, 
der auch ald Gefchichtfchreiber einen berühmten Namen hat. Im feinen Gefchichtswerten ſowit 
in denen von Hernando del Pulgar zeigt ſich ſchon ein Fortfchritt vom Chronifenftil zur prag⸗ 
matifchen Darftellung. Auch hat man von Pulgar eine Brieffammlung, die nebft der wahrſchein⸗ 
lich apofryphen von Eibdad-Keal einen Begriff vom Epiftolarftil der damaligen Zeit geben ann. 
Nicht minder für die Sittengefchichte als für die Geſchichte der ſpan. Profa merhwitrdig ift dat 
Werk des Erzpriefters von Talavera, Alonfo Martinez de Toledo, über die Sitten der Weiber 
von fchlechtem Lebenswandel, bekannter unter dem Namen «Corbacho» (Toledo 1499 u. öfter). 
Endlich fallen noc) die Anfänge des ſpan. Dramas, das aud) hier aus kirchlichen und ländlichen 
Seftfpielen hervorging, in diefe Periode, wozu man mit Recht Juan de la Encina’s Schäfer: 
jpiele und den berühmten dramatifchen Roman «Celestina» von Fernando de Rojas rechnet. 

Die dritte Periode, von den erften Jahrzehnten des 16. bis in die Mitte des 18. dahrh, 
umfaßt die alljeitigfte Entwicelung und höchſte Blüte der jpan. Literatur, aber aud) im golde 
nen Beitalter der Philippe ihre Ausartung und ihre gänzliche Ermattung, fo gleichen Schritt 
haltend mit der Entwidelung der polit. und focialen Zuftände der fpan. Monarchie. Was ın 
der vorigen Periode fich vorbereitete, wurde in diefer völlig entwidelt durch die nähere polit. 
Berbindung von Spanien und Italien: die formelle Ausbildung der fpan. Kunftpoefie nad) alt- 
claffifchen und ital. Muftern fogar bis zur Einführung ital. Versmaße, des elf» und fieben« 
fübigen Verfes, und der ital. Formen des Sonetis, der Ottave Rime, Terzinen, Canjonek 
u. j. w. Dod) ward über diefer Nahahmung fo wenig wie früher über der provenzalifchen die 
nationale Eigenthümlichkeit aufgegeben, weil die fpan. Poefie eine durdjaus voilsthümliche 
Grundlage hatte; ja der ital. Schule, deren Koryphüen Boscan, Garcilaſo de la Vega, Dig 
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Hurtado de Mendoza u. a. waren, trat unter Caſtillejo's Anführung eine ftrenge, an ben alten 
Nationalformen haltende Partei entgegen, bis ſich die fchroffen Einfeitigkeiten beider Parteien 
abgejchliffen hatten und in fchöner Verſchmelzung fo vollftändige Kunftwerfe erzeugten wie bie 
Poefien Hernando de Herrera’s, Luis Ponce de Leon’s, Hernando de Acuña's und Jorge de 
Montemayor’s, Durch diefen letstern und feinen Landsmann, den Portugiefen Sa de Miranda, 
wurde der halb in Berfen, halb in Profa abgefaßte Schäferroman eingeführt. Montemayor’s 
fo berühmt gewordene «Diana» erhielt eine würbige Fortfegung durch Gil Polo. Aus der 
Menge von Dichtern, die ſich jenen zunächſt anſchloſſen, find zu nennen: Franc. de Rioja, 
Baltazar de Alcazar unter Philipp II., ein überaus wigiger und anmuthiger Dichter, Bicente 
Espinel, die beiden Figueroa, Pedro Soto de Rojas, Eriftöval de Mefa, Aguftin de Tejaba 
und Luis Barahona de Soto. Nach diefer Bermittelung trat noch einmal in diefer Periode ber 
Gegenſatz zwifchen der claffifchen Nachahmung und der nationalen Eigenthümlichkeit mächtiger 
hervor, als erftere dem Heiz der Neuheit verloren, Letztere durch innigeres Anſchließen der Kunft- 
poefie an die Volfspoefle an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtungen wurde nun bis zu 
den Ertremen gefolgt, ja oft von einer und derfelben Perfon. So waren die Brüder Urgenfola 
nicht zufrieden, die durch da8 moderne Element im Italieniſchen gemilderte Claſſicität nachzu⸗ 
ahmen, fondern fuchten unmittelbar dem Horaz nachzuſtreben; jo dichtete Eitevan de Villegas 
feine «Eröticas» nad) dem Vorbilde Anakreon’s und fogar in den altclaffifchen nachgebildeten 
Metren; fo überjegte Juan de Jäuregui nicht nur den «Aminta» des Taffo und den «Pastor 
fido» des Guarini, fondern auch Lucan's «Pharsaliav. Andererſeits fuchten Göngora und 
Quevedo ben Romanzenſtil in die Kunſtpoeſie einzubitrgern und zu cultiviren, während dieſelben 
die Italiener noch zu überbieten ftrebten und einen fog. gebildeten und geiftreichen Stil (Gongo- 
rismus) nad) dem Muſter der Mariniften einführten, der aber in Culteranismus ausartete. Daß 
aber damals mehr als je die Volks⸗ von der Kunftpoefie beriidjichtigt wurbe, ift für letztere jehr 
folgenreich geworden. Zwar war die eigentliche Blüte der Volfspoefie in Inrifch-epifchen Ro— 
manzen längft vorüber, aber mit dem neubelebten Nationalbewußtfein war bei den Gebildeten 
und den Kunftdichtern ein Hiftor. umd äfthetifches Interefje an den alten Vollsromanzen erwacht, 
die neu aufgezeichnet, gefanmelt und cultivirt wurden. So entftanden von ber Mitte bes 16. 
bis zur Mitte des 17. Jahrh. die meiften Romanzenfammlungen (f. Romancero), die freilich 
neben ben echten alten epifchen VBollsromanzen eine Unzahl gemadhter chronifenartiger oder rein 
lyriſcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührender enthalten. Durch diefe fonnten zwar 
noch weniger wie anfänglich) die Spanier eine eigentlich epifche Poefie befommen, und unter 
der Unzahl gemadjter Epopden nad) dem Leiften der altclaffifchen und italienifchen erheben fich 
faum einige über die Mittelmäßigfeit. Nur die «Araucana» des Ercilla hat, weil fie auf einer 
objectivrepifchen, lebendigen Baſis entftanden, wahrhaft epifchen Geift und epiſche Unmittelbar- 
feit. Der Contraft zwifchen diefen Beftrebungen, ein Epos zu ſchaffen, und den dazu ganz 
ungünftigen Zeitverhältniffen erzeugte die ironijch-epifchen Meifterwerfe, die lomiſchen Helden- 
gedichte des Yope de Bega («Gatomaquiar), Villaviciofa («Mosquea») und Quevedo. Aber 
die epijchen Elemente der alten Vollsromanzen in Verbindung mit der kunſtmäßig ausgebildeten 
Lyrik wirkten befruchtend auf die Entwidelung des nationalen Kunftdramas, der Comedia. 

Die dramatische Poefie hatte gleich beim Beginn ihrer eigentlichen nationalen Entwidelung 
in Naharro, Gil Vicente und Zope de Rueda die Repräfentanten der Hauptrichtungen ge= 
funden, die fie fpäter einfhlug, in dem erftern den der mehr idealifirenden, zu den phantafie- 
reichen Schöpfungen der heroifchen, Berwidelungs- und Intriguenftiide (Comedias de ruido, 
Comedias de capa y espada) führenden, in ben beiden legtern aber die Borläufer der die 
Wirklichkeit treu copirenden Charakterfchilderer, demen ſich die zahlreichen Verfaſſer der fog. 
Bor= und Zwiſchenſtücke (Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Sainetes und Comedias de 
figuron) anſchloſſen. Neben diefen Gattungen beftanden die geiftlichen Scjaufpiele, aus denen 
zunächſt das jpan. Drama wie alle übrigen hervorgegangen ift, fort und bildeten ſich in der 
Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen aus, den Autos sacramentales, d. i. Fronleihnams« 
ftüden, und Autos del nacimiento zur Weihnachtsfeier, nad) Art der allegorischen Morali» 
täten des Mittelalters, und ben Comedias divinas und de Santos, oder Darftellungen ber 
heiligen Geſchichte und Heiligenlegenden, gleich den Myfterien oder Mirafelfpielen. Zwar hatten 
auch auf diefem Felde die Clafficiften verfucht, theils durch Ueberfegungen, theild durch Nach— 
bildungen das fpan. Drama nad) antiken Muftern zu geftalten, wie 5. B. Boscan, Fernan 
Perez de Dliva, Yuan de Malara, um die Mitte des 16. Yahrh., und mehrere Dichter der 
fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, der zwei Tragödien mit Chören unter dem Namen 
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Antonio de Silva fchrieb, die aber ebenfo wenig wie fpäter bie Fritifhen Angriffe von Mey 
de Artieda, B. 2. de Argenfola u. a. die originelle, reiche und volle Entwidelung der natio- 
nellen Komödie aufzuhalten vermochten. Diefe glänzendfte Periode des fpan. Dramas reicht vom 
Ausgang des 16. bis gegen Ende des 17. Yahrh., und die zahlreichen Biühmendichter jener Zeit 
geftalten fich in zwei große Gruppen, als deren Mittelpunfte Lope de Bega (f. d.) und Calderon 
(f. d.) glänzen. So waren theil® Vorläufer, theils Nadjfolger des erftern die beiden Dichter 
Cueva und Birues; Cervantes, der aber in biefem Felde dem Lope die Palme nicht ftreitig 
machen konnte, um in einem andern unerreicht zu bleiben; Guillen de Caftro, defien «Cid» 
Corneille's Vorbild war; Luis Belez de Guevara, Yuan Perez de Montalvan, Gabriel Telle;, 
befannter unter dem Namen Tirſo de Molina; Juan Ruiz de Alarcon, ein origineller Dichter 
und voll glühender Phantafie und plaftiicher Kraft. Alle diefe Dichter und vor allen Zope de 
Bega zeichnen ſich durch eine reiche Erfindungsgabe, geniale Conception und prägnante Ratur- 
ähnlichkeit aus. Sie find die eigentlichen Schöpfer des jpan. Dramas aus durchaus nationalen 
Elementen, volfsthiimlicher Begeifterung und einer frifchen, glühenden Phantafie geworben, deren 
Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durd allzu flüchtige Compoſition und durch 
Bormlofigkeit entftellt wurden. In Calderon trat zu biefer Originalität und überſprudelnden 
Phantafie die mäßigende Reflerion und bie forgjamere Ausführung im einzelnen hinzu, und fo 
erreichte in ihm das fpan. Drama feinen Eulminationspunkt. Unter feinen Nachfolgern find die 
nambhafteften Francisco de Rojas, Aguftin Moreto, M. Fragofo, J. B. Diamante, Antonio 
Hırtado de Mendoza, Yuan de la Hoz, Antonio de Solis, deſſen eigentlicher Ruhm mehr in 
feinen Gefchichtswerken gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, der in feinen lyriſchen 
wie dramatifchen Werken ſich fchon zum «Estilo culto» hinneigt, in den phantaftifch-märchen- 
haft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ya felbit als die jpan. Boefie zu 
Ende diefer Periode von ihrer Ausartung durch die Eulteraniften in fat gänzliche Ermattung 
geiunfen war, trieb die dramatifche noch eine Nachblüte in den wenigftens noch echt ſpan. Geiſt 
athmenden Werfen von Bances Candamo, Cañizares und Antonio de Zamora, bie vorzüglich 
bie Comedia de figuron außbildeten; des letztern «Don Juan» ift durch Mozart's Dper berühmt 
geworden. Unter den übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre Mittelmäßigfeit und den Verfall 
der Kunft beweift, find höchſtens noch zu nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, 
Bernardin de Rebolledo und die meric. Nonne Inez de la Cruz. 

Ein ähnliches Schidfal mit der Dichtkunft in gebundener Rede Hatte die in ungebundener 
und die fünftlerifche Profa im diefer Periode. Auch hier find zwei Hauptrichtungen erfennbar, 
das Streben nad) Eoncifion und Eleganz der Form nad) den antifen Muftern ımd die Entwide- 
lung des Nationaljtils. Das erftere zeigt fich zuerft in den Hiftorifern, die num mit noch größerm 
Bewußtfein den alten Ehronifenftil aufgaben und die Hiftor. Kunft in pragmatijcher Behandlung 
und ſchöner Form den Griechen und Römern abzulernen ſuchten. Diefe Tendenz zeigt fich ſchon 
in den Werken der Hofhiftoriographen Karl's V., Antonio de Guevara, Pedro Mejia und I. ©. 
Sepulveda (f. d.), und noch mehr in der «Historia de la guerra contra los moriscos» von 
Mendoza. Auf diefer Bahn folgten die Berfaffer allgemeiner Gefchichte von Spanien, Fl. de 
Ocampo und Ambrofio de Morales, der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und 
fein Hortfeger, der erwähnte Dichter B. L. de Argenfola, der ebenfalls als Dichter bekannt ge- 
twordene, aber mehr durch feine Gefchichte des Aufftandes in Katalonien berühmte Fr. M. de 
Melo, Franc. de Moncada und Ant. de Solid, während in Mariana’s ſpaniſch gefchriebener 
Geſchichte des Baterlandes der Nationalftil, veredelt durch claſſiſche Muſter, ſich am jchönften 
und freieften zeigt. Die Neigung zur Didaltik und Keflerion fand nun in der ansgebildeteru 
Profa einen geeignetern Ausdrud. Den Beweis davon liefern die moralifch-philoj. Abhand- 
lungen von Perez de Dliva und feinem Fortſetzer Fr. Cervantes de Salazar; der unter dem 
Hiftorifern genannten Profaiften Guevara und Mejia, ſowie die polit. Schriften des Saavedra 
y Sarardo; die mit diplomatijcher Feinheit geführten Correfpondenzen des fo berühmt geworbe» 
nen Geheimfchreibers Philipp’s II., Antonio Perez; die ſtrenger philofophifch gehaltene Unter 
ſuchung des Selbftdenkerd Yuan Huarte u. ſ. w. Über mit viel mehr Wärme und Originalität 
find gefchrieben die dem Nationalgefühl jo fee zufagenden afcetifchen und religiöfen Erbauungs- 
jchriften von den «Dos Luises», dem Dichter Gray Luis de Leon und dem berühmten Ranzel« 
rebner Fray Luis de Granada; von der Schwefter Santa-Terefa de Jeſus, die einen würdigen, 
ebenfalls als afcetischen Schriftfteller ausgezeichneten Biographen in Fray Diego de Mepes 
fand; und von den durch ihre veigibfen — nicht minder ansgezeichneten Dichten und 
Profaiften San Juan de la Eruz und Pedro Malon de Chaide. Mit dem Feuer humaner Ber 
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geifterung und der Eleganz humaniftifcher Bildung vertheidigte die umterbrücte Menfchheit in 
Amerika der edle Las Caſas (f. d.). 

Noch eigenthüimlicher entwidelte fic, die Profa in den Werken der Phantafie. So wurden 
die einer vorgefchrittenen Eivilifation allein noch entjprechenden epifch-profaifchen Formen des 
Romans und der Novelle auch in Spanien fleißig cultivirt. Zwar war der Kitterroman mit 
der ausgelebten Idee des Ritterthums und bem immer greller werdenden Eontraft mit der Wirk« 
lichkeit in den zahllofen Nahahmungen des «Amadisn, ben Palmerinen, Primaleon u. f. w. 
längft zur hohlen Garicatur geworden; zwar war bie Novelle eine den Spaniern aus Italien 
zugelommene neue Form, die anfangs mit wenig Gefhid von Juan Timoneda und Nuñez de 
Reinofo u. a. nachgeahmt wurde; aber der Eontraft im Nitterromane zwifchen Idee und Wirte 
lichkeit wurde von dem unfterblichen Cervantes (f. d.) mit der Univerfalität und Tiefe des Genies 
im «Don Quijote» ironifc) parodirt, ber zugleich als das unerreichte Mufter fpan. Profa gilt. 
Derfelbe Gervantes wußte indeffen in feinen «Novelas ejemplares» und in feinen «Trabajos 
de Persiles y Sigismunda» bie Novelle und ben Liebesroman fo meifterhaft zu nationalifiren, 
daß diefe Gattungen ganz vollsthümlich wurden und er viele Nachahmer fand, von denen freilich 
feiner ihm erreichte. Auch der von Montemayor eingeführte Schäferroman blühte noch fort; 
einen der beften diefer Gattung, bie «Galatea», fchrieb Cervantes, während Lope de Bega, 
Montalud und viele andere diejes Genre noch lange cultivirten. Die vorzüglichften Köpfe unter 
ben Span. Profafchriftftellern aber wenbeten ſich nun zur Schilderung der neuern Sitten und ber 
gefellfchaftlichen Berhältniffe der Gegenwart. Dies geſchah theils in Heinern Novellen, in welcher 
Gattung Cervantes den Ton angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana de Caravajal u. a. 
folgten ; theil® in jenen berühmten Schelmenromanen nad) dem Mufter des «Lazarillo de Tor- 
mes» von Mendoza, wie in Mateo Aleman’d «Guzman de Alfarache», in Quevedo's «Gran 
Tacafhio» und in Espinel’8 «Marcos Obregon». Eine dritte Reihe von Darftellungen des ſpan. 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen jenes 
burlesf-phantaftischen Stils, der zuerft von Duevedo in feinen «Suefios» aufgebracht, dann von 
2. B. de Öuevara im «Diablo cojuelo» mit ausgezeichnetem Erfolg aufgenommen und zuletst 
von Saavedra y Fararbo in der «Republica literaria» zu großer Freiheit ausgebildet wurde. 
Auch die Anfänge des hiftor. Romans erhielten die Spanier noch in diefer Periode an der fo 
berühmt gewordenen «Historia de las guerras civiles de Granada» von Gines Perez de Hita, 
und an ber «Historia de los Incas del Peru» von Inca Garcilafo de la Bega. Aber aud) die 
fpan. Profa litt am Ende diefer Periode durch den Einfluß der Gongoriften und fank von ihrer 
Elafficität zu den Bizarrerien des Estilo culto herab; unter den Schriftftellern diefer Schule 
ift einer der geiftreichften der Yefuit Baltafar Gracian. 

Die vierte Periode, von ber Mitte des 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, charakterifirt fich 
durch das Eindringen der modernen, bejonders franz. Bildung in Spanien, deren Kampf und 
zeitweifen Sieg iiber das freilich vielfach, ausgelebte Altnationale und durch das enbliche Be- 
ftreben, das, was von diefem noch haltbar ift, zeitgemäß zu rvegeneriren und mit ben modern⸗ 
europ. Elementen zu verjchmelzen. Bei dem Tode des legten und unfähigften Habsburgers, 
Karl's II., trat auch in der fpan. Literatur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar hatte ſich 
nad) Beendigung des Erbfolgekriegs und nach befeftigter Herrjchaft der Bourbons die zum litera- 
riſchen Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war aud) ein 
neuer Geift, der modern» franzöfifche, über die Pyrenäen gelommen und mußte bei der Aus« 
artung und Erſchöpfung des alten Nationalgeſchmacks bald Einfluß gewinnen. Es bedurfte nur 
eines Fühnern und taktvollern Neuerer, um ihm Eingang zu verichaffen, und biefer fand ſich 
in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen die Yusartung auftrat, dann aber die franz.=claffifchen 
Orundfäge einzuführen fuchte. Und felbft jegt noch wiederholte ſich die Meaction des Nationale 
geiftes, als deſſen Verfechter, freilich mehr theoretisch als praltiſch, Garcia de la Huerta auf⸗ 
trat. Es bildete ſich bald wieder eine Dichterfchule, nach ihrem Hauptfige Salamanca die fal« 
mantinifche genannt, verftändig genug, um gegen die Anforderungen des Zeitgeiftes nicht blind 
zu fein und die Öebrechen des Beralteten einzufehen; aber auch patriotifch genug, um neben den 
modernen fremden auch die einheimischen Muſter der goldenen Zeit zu berüdfichtigen, befonders 
in Sprache und Form. Dabei fehlte es freilich nicht an Einfeitigleiten von feiten ber franz. 
und ber Nationalpartei, und bis auf den heutigen Tag ift noch fein völliges Gleichgewicht her⸗ 
geftellt. An die Spige der gemäßigten Neformatoren ftellten fich nach Luzan's Vorgang Nico« 
las Fernandez de Mioratin, Eadalfo, Tomas de Iriarte, Samaniego, ein talentvoller anmuthiger 
Tabeldichter, die jedoch alle von Melendez Valdes übertroffen wurden, der, ein wahrhaft bes 
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gabter Dichter, die Nation wieder zu enthufiasmiren wußte und das eigentliche Haupt ber fal- 
mantinifchen Schule wurde. Ihnen verbanden fich gleichgefinnte und nicht viel minder begabte 
Freunde, wie Iglefias, Noroña, Duintana, Cienfuegos, Arriaza und Gallego, die wicht nur 
bie Franzoſen, fondern auch die Ytaliener und Engländer zu Muftern nahmen und überhaupt 
nur den modernen Zeitgeift auf ſich eimvirfen ließen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier 
blieben. Neu beiebend auf das Nationalgefühl wirkte auch der durch den Unabhängigleitekrieg 
errungene Sieg über die franz. Ufurpation in polit. und literarifcher Hinficht, und der polit. 
Antheil an der Regierung, dem die Nation durch die innern Umwälzungen befam, trug troß den 
Parteifänpfen und Bürgerkriegen zu ihrer alljeitigern und freiern Geiftesentwidelung bei und 
gab der Literatur wieder eine mehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurben bie 
3. 1812, 1820 und 1834 die Anfangspunfte neuer Broductionsepochen. Die Früchte davon 
zeigten fi in den poetifchen Werfen von Zerica, Lifta, Martinez de la Roſa, Yoje Yoaquin de 
Mora, Angel de Saavedra, Breton be [08 Herreros. Die Zahl der neueften ſpan. Dichter iſt 
ſchon wieder fo groß, daß es genügen muß, nur beifpielsweife einige der namhafteſten anzu- 
führen, wie Espronceda, Serafin Calderon, Zorrilla, Hartzenbuſch, R. de Campoamor, Santos 
Lopez Pelegrin, Villergas, den Satirifer Yofe Gonzalez de Texada, die Pyrifer Antonio de 
Trueba, Caspar Bono Serrano, ben Fabeldichter Miguel Aguftin Principe, und unter bem 
Frauen Gertrudis Gomez de Avellaneda. Was num insbefondere die epifche und Iyrifch-epifche 
Poeſie betrifft, fo konnte natitrlic die neueſte Zeit noch weniger eigentliche Epen hervorbringen 
als eine der vorhergehenden Perioden. Die gemachten Epopöen, woran es auch jetzt nicht fehlte, 
wie die Berfuche von den beiden Moratin, Saavedra u. a., find ebenfo ohne wahren epifchen 
Geift wie die meiften modernen Probucte diefer Art. Aber bemerkenswert ift es, daß die Spa⸗ 
nier endlich einzufehen begannen, daß die einzige volfs- und zeitgemäße Epik für fie im der 
Wiederbearbeitung der Romanzen- und Sagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erften Jupuls 
Saavedra gab, dem Mora, Zorrilla u. a. gefolgt find. 

Das jpan. Drama diefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe der franz.-claffifchen 
Schule und der Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil noch gegenwärtig 
eine wahre Olla podrida von ben ertremften Gegenfägen dar. So behaupteten fich noch lange 
die monftröfeften Unsgeburten der Fraftlo8 gewordenen alten Schule neben den unreifen Fehl⸗ 
geburten der Galliciften. Erſt Leandro Fernandez Moratin gelang es durch feine im feinern 
franz. Geſchmack mit vielem Talente gefchriebenen Luftfpiele, auch) auf der Bühne durchzudringen 
und auf einige Zeit dem fog. claffifchen Gefhmad Eingang zu verſchaffen, ja ihn unter den 
bildeten fo herrſchend zu machen, daß fie ſich des alten Nationalgefhmads fchämten. Selbft fo 
begabte Dichter wie Cienfuegos, Quintana, Ooroftiza, Martinez de la Rofa, Saavedra, Bre 
ton u. a. trugen einige Zeit diefe clafjifchen Feſſeln, und nur in den draftifc-wigigen «Saine- 
tes» des Ramon de la Cruz (befte Ausg., 2 Bde, Madr. 1846) lebte und wurde der echte alte 
Nationafgeift geduldet. Erft ald die Franzoſen felbft dieje Feſſeln brachen, fand ihr Beifpiel 
and) in Spanien Nahahmer, von welchen die befonnenern zu den alten Nationalformen zurüd- 
fehrten und fie mit den Anforderungen des modernen Zeitgeiftes zu vereinen fuchten, die minder 
einfichtigen aber, und deren Zahl war die größere, von dem Taumel der fog. romantiſchen Schule 
in Yranfreid) ſich fortreißen ließen und all den Greuel der Porte St.- Martin, fei es in Ueber- 
ſetzungen, fei e8 in noch craffern Nachahmungen, auf die Bühne von Madrid verpflanzten. Da- 
gegen erhoben ſich allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Martinez de la Roſa, Tapia 
und Saavedra, denen ſich die jüngern Talente, wie Gil y Zarate, Harkenbufch, Mariano Joſe 
de Larra, Antonio Garcia Outierrez, Batricio de fa Escojura, Zorrilla Moral, der noch mehr 
unter den engl. als fpan. Luftfpieldichtern berühmt gewordene Trueba, Ventura de la Bega, 
Campoamor, Kubi, Luis Martinez de Eguilaz, der raſch berühmt gewordene Adelarbo Lopez 
de Ayala u. a., anfchloffen. Die neueften Stüde find gefammelt in der «Galeria dramätica. 
Teatro moderno», die ſchon iiber 80 Bände zählt. 

Auch die Profa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und die all» 
gemeine ©eiftesebbe jehr herabgefonımen und bedurfte der Reform. Für diefe arbeiteten zuerft 
der Benedictiner Feyjoo durch jeine Rücklehr zur Einfachheit der claffischen Mufter feines Bater- 
landes; der Yefuit Isla, der die triviale und bombaftifche Kanzelberedfamfeit feiner Zeit in dem 
ſatiriſchen Roman «Fray Campazas» lächerlich machte; die Hiftorifer Ulloa, Muñoz, Capmany, 
Ferreras, Duintana, Navarrete, Elemencin, Torreno, Muñoz Maldonado; die Staatsmänner 
Gampomanes, Clavijo und vor allen Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Reduer 
und Politiker Aguſtin Arguelles, Ueberhaupt gewann der profaische Stil durch die polit. Redner» 
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bühne an Energie und bialektifcher Schärfe, Auch bie polit. Leidenschaften machten berebt, wie 
fi in den Schriften von Miñano, Marina, Larra (Figaro), Alcala-Galiano, Donofo Eortes, 
in ben Reden Martinez de la Roſa'a u. a. zeigt. Dazu trugen auch die philol.»fritifchen Ar« 
beiten von Gallardo, Salva, Lifta, Hermofille, Marchena u. a. bei fowie die jett in Maffen 
auftauchenden polit.-belletriftifchen Zeitfchriften, wie die «Revista espafiola», der «Artistan, 
«Semanario pintoresco» u. f. w., bie aud) gelungene Sittenfhilderungen und fatirijche Darftel- 
lungen aus bem Leben der Gegenwart enthielten, wie von Mefonero y Romanos, Larra u. ſ. w. 
Nachdem die Spanier lange die Form des Romans vernadhläffigt hatten, fingen fte in ber 
legten Zeit an, durch bie Erfolge der Franzoſen und Engländer in diefeın Genre aufgemuntert, 
fi) mit Borliebe wieder darauf zu verlegen. Sie begannen mit Ueberſetzungen und Nachahmungen 
franz. und engl. Driginale, ja Trueba fchrieb fogar mehrere Romane in engl, Spradye. Dann 
aber folgte eine folche Flut von Driginalromanen, daß auch in Spanien diefes Epos ber mo- 
dernen Zeit zur Lieblingsform geworden und in verſchiedenen Arten ausgebildet worden ift. So 
find befonders im Fache des Hiftorifchen und Sittenromans zu nennen bie Romane von Escofura 
(«El eonde de Candespina» und. aNi rey ni roque»), Diartinez de la Roſa («Isabel de So- 
lie»), Zarra («Macias»), Serafin Ealderon («Moros y cristianos») und Gertrudis de Avella- 
neba («Dos mugeros»). Weitaus den größten Erfolg auch iiber Spanien hinaus errang auf 
biefem Gebiete die unter dem Namen Fernan Eaballero jchreibende Cecilia Arrom. (S. Böhl 
von Yaber.) Endlich cultivirten fie auch wieder das Fach der Novelle und fehrten hierin zur 
Nahahmung ihrer Meifterwerke aus der goldenen Zeit zurück. Kurz e8 hat ſich in der neuejten 
Zeit ein fo reges und vieljeitiges Titerarijches Leben mıit der Richtung, das Modern-Europäijche 
mit dem Spantfch-Nationalen zu verſchmelzen, wieder entfaltet, daß man gegründete Hoffnung 
hat, die fpan. Literatur wieder einen der erften Pläge unter denen Europas einnehmen zu fehen. 

Die wiffenfchaftliche Literatur in Spanien hat ſich nicht fo glänzend entwidelt wie 
die Nationalliteratur. Denn in der Wiffenfchaft kann aud) die begabtefte Nation nur dann Be— 
deutendes leiften, wenn eine aufgeflärte Regierung nicht nur die freie Entwidelung des Geiftes 
geftattet, fondern auch durch zwedmäßige Unterrichtsanftalten leitet, durch Herbeifchaffung der 
materiellen Mittel und durch Witrbigung der Gelehrfamkeit begünftigt, kurz fiir National 
erziehung forgt. So oft in Spanien diefe Bedingniffe mır einigermaßen eintraten, fehen wir 
auch die Wiffenfchaften ſich mächtig erheben, wie unter den kath. Königen, unter Karl III. und 
felbft feit 1834. Daß es den Spaniern nicht an Anlagen, aud) hier Bedeutendes zu Leiften, 
fehle, haben fie wiederholt bewieſen, felbft hon unter Roms Herrfchaft, wo nicht nur unter den 
röm. Dichtern die Spanier Lucan, Martial, Silius Italicus u. a., fondern auch unter ben 
Rednern, Philofophen und Gefchichtfchreibern die Spanier Seneca, Quinctilian, Columella, 
Florus, Bomponius Mela u. a. glänzten. So hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Ruhe 
und Beftändigfeit nach deſſen Eroberung durch die Weftgothen eingetreten war, einen Gelehrten 
wie Yfidorus Hispalenfis aufzuweifen. Bon bedeutendern Einfluffe und bei weitem mehr auf 
die wifjenfchaftliche Entwidelung als auf die Poefie der Spanier war die lange Herrjchaft der 
Araber itber die Halbinfel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, jo manche Ueber: 
feßung ber Griechen verbreiteten und beſonders in den medic. und mathem. Wiſſenſchaften die 
Lehrer der Spanier wurden. Daß dieſe davon Nutzen zogen, beweiſen die unter Alfons dem 
Weiſen geleiſteten Arbeiten. Nach Spaniens näherer Verbindung mit Italien unter den lath. 
Königen und ihren erften Nachfolgern blühten auch dort die philol. und humaniſtiſchen Die- 
ciplinen. Aber trotzdem daß Spanien 16 Univerfitäten ag darunter drei erftien Rangs (Sa⸗ 
lamanca, geftiftet von Alfons X., Valladolid und Alcala de Henares, vom Kardinal XRimenes 
1499 errichtet), konnte ſich in den philof. Wiffenfchaften nie ein freier felbftändiger Geift ent- 
wideln, weil geiftlicher und weltlicher Despotismus höchſtens eine ſcholaſtiſche Weisheit im 
Dienfte der pofitiven Theologie und Jurisprudenz duldeten. 

In den einzelnen Disciplinen ftellt fi) das Verhältnig bei weitem gilnftiger fiir die Er- 
fahrungswifienfchaften als für die eigentlich ſpeculativen. Daher ift die Philojophie faft bis auf 
die neueſten Zeiten auf der fcholaftifch-empirischen Stufe ftehen geblieben. Meiſt nur von Geift- 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie. So galt des Iſidorus Dialeltil und 
Encyflopädie lange fir eine Autorität; gleichfalls nur als Dialektifer zeichnete ſich Raimundus 
Lulluͤs aus. Bereinzelt und vergeblic) blieben die Beftrebungen einiger Selbftdenker, die, wie 
Bives, Sepulveda und Dforio, es wagten, von ber breitgetretenen Schulbahn etwas abzuweichen; 
vergeblich bie timiden Neformverfuce des ſcharfſinnigen Ciftercienjers Caramuel, geft. 1682, 
zur Berbefferung der ſcholaſtiſchen Methode. Bon den Jeſuiten war ohnehin nichts anderes zu 
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erwarten als ein etwas raffinirter Empirismns. Mit der Verbreitung des franz. Gejchmads 
unter ben höhern Klaſſen drangen zwar auch bie Anfichten der san nad) Spanien, 
fonnten aber höcjftens bei dem hohen Abel und Klerus einen mit dem Supernaturalismus nahe 
verwandten Materialismus erzeugen und bfieben für die wiſſenſchaftliche Speculation re 
bar. Erft in neuefter Zeit war ein Philoſoph im wahren Sinne auch in Spanien aufgetreten, 
Jaime Balmes, geft. 1849, der mit einer ſchönen Darftellungegabe wirklichen —— 
Tiefſinn verband, und aud) biefer war Theolog. Neben ihm ift noch der als R 
Mathematiker bedeutende Sarmiento zu nennen. Die wiffenfchaftliche Theologie blieb, * 
Dogmatismus im theoretiſchen, Caſuiſtil und Aſceſe im praltiſchen Theile. Daher iſt bie fpan. 
theologische Literatur wol zu einer wahrhaft erfcredenden Maſſe angewachfen, aber der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gewinn daraus ift gering. Das ganze Mittelalter Hindurch blieb auch auf dieſem 
Gebiete bie fcholaftifche Weisheit des Iſidorus Hispalenfis die größte einheimifche Autorität. 
Nicht für das Wiffen, fondern nur für das Glauben eiferten ber getaufte Jude Petrus Alfonfi 
im 12. und der Predigermönch Raym. Martini im 13. Jahrh. Im 15. und 16. Jahrh. thaten 
zwar bie Carbinäle Torquemabda, ber Grofinguifitor, und Zimenes (f. d.), der Regent, als wollten 
fie das Bibelftubium fördern, und fogar Philipp IL unterftütte die von einem Spanier, Arias 
Montanus, unternommene antwerpener Polyglotte; aber diefe wie die auf Zimenes’ Befehl her- 
außgegebene complutenfer Polyglotte waren mehr gelehrte Schauftüde, deren ven 
ſchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Hingegen wurde der Verſuch bie Bibel wirflich dem Bolk 
ſelbſt zugänglich zu machen, fogar an einem fo ftreng gläubigen Priefter wie Luis de Leon burd 
die Kerker der Inquiſition beftraft. Fruchtlos — auch die in dieſem Ginne gemachten Be⸗ 
ſtrebungen des Frid. Furius. Nur in den Zweigen ber rein praltiſchen Theologie, in der myfü- 
ſchen Afcefe und in der Homiletif, hat bie gläubige Begeifterung der Spanier Ausgezeichnetes 
geleiftet, wie in ben homiletifchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Granada und in 
den mnftifch-afcetifchen des from begeifterten Karmelitermönds Zuan de fa Cruz, umd der heil. 
Zereja de Jeſus. In der neueften Zeit erſt durften es endlich auch die fpan. Theologen wagen, 
die Bibel für das Volk zugänglich zu machen, und es erfchienen die trefflichen Ueberfegungen 
von Torres Amat, von Felipe Scio de Sar- Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Nachtheil für 
ihre Berfafler; ja fie werben bereits zu den claffifchen Sprachmuftern gezählt. Bon mehrern, 
freilich meift aus der Verbannung zurücgefehrten Geiftlichen find fogar lirchenhiſtor. und firden- 
rechtliche Unterfuchungen und Abhandlungen erſchienen, worin tolerantere Anfichten und die Un 
abhängigfeit ber ſpan. Kirche vertheidigt werben, wie in ben Schriften von 9. 2. Billanueva, 
Blanco White (Leucado Doblado) u. a. Nun konnte es Abolfo de Caſtro fogar wagen, eint 
«Historia de los protestantes etc.» (Gadiz 1851) zu f 

Auch die Rechtswiſſenſchaften und die Politif mußten ohne ſpeculatide Grundlage und Frei⸗ 
heit ber Discuſſion mehr oder minder nur poſitive Legiſtik und Routine bleiben. Un Geſetz⸗ 
ſammlungen und gefeggeberifcher Thätigfeit hat es den Spanierm nie gefehlt. Schon aus ber 
Zeit der Gothenherrſchaft datiren ihre älteften Rechtsbücher, wie bad «Fuero juzgo», wozu der 
ausgezeichnete Rechtsgelehrte Villadiego im 17. Yahrh. einen Commentar lieferte (amı beften 
von der Akademie der Gefchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Königs Alfons X. 
legiftifche Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter den: Namen «Recopilacion» nnd 
«Novisima recopilacion» befannten Sammlungen einer Unmaffe von ben Königen umd ben 
Cortes erlafjener Geſetze. Eime fehr gute Ausgabe aller jpan. Geſetzbücher mit Einleitungen 
und Kommentaren von den berühmteſten Mechtsgelehrten erfchien unter dem Titel «Los Codigos 
espaüoles concordados y anotados» (12 Bde., Madr. 1847). Eine Sammlung der Fueros 
(Municipalrechte) wurde begonnen von Muñoz (Dead. 1847). In nenerer Zeit, wo durch die 
Einführung der Cortesverfafjung alle Blicke fi, wieder mehr auf das ältere vaterländifche Staats · 
recht wendeten, wurde beſonders die Rechtögefchichte fleißig bearbeitet. So gab bie Akademie 
der Geſchichte eine «Coleccion de Cortes de Leon y Castilla» heraus, während neuerdings 
Monteſa und Manrique bie Geſchichte des fpan. Rechts, Soler und Rico y Amat die Geſchicht 
bes öffentlichen Lebens in Spanien behandelten. Endlich wurden fogar Verſuche über Rechts 
philofophie gemacht, wie vom dem berühmten Deputirten und Redner Alcala-Oaliano und vor 
Donofo Cortes. Im ironifchen Gegenſatze zu bem von jeher in Spanien herrſchenden ſchlechten 
Staatshaushalt wurden die fameraliftifchen und polit. Wifjenfchaften befonders jeit der Mitte 
des 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe theoretifch betrieben. So waren ſchon zu Anfang bei 
jetzigen Jahrhunderts die Schriften über Nationalölonomie fo augewachſen, daß Sempere eine 
eigene «Biblioteca espafiola econömico-politican (4 Bde., Madr. 1801— 21) herausgeben 
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fonnte. Ebenfo find, außer den im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jegigen barin be 
rühmt gewordenen Schriftftellern, wie Campomanes, Jovellanos, Cabarrus, wovon die beiden 
fegtern claffisches Anfehen erhalten haben, in ber neueften Zeit darin ausgezeichnet und von 
europ. Rufe Canga-Arguelles und Florez Eftraba. 

Im den mebic, Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden berühmt und 
erfahren. Bon den fpan. Ehriften waren biefe Wiffenfchaften erſt feit dem Ausgange des Mittel- 
alter8 gepflegt. So find von dem verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu nennen: Piquer, 
Bives, Yuzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Ortiz und Miguel Lopez; unter denen ber 
neueften Zeit zeichnen fi aus: Villalba, Guillermo Sampedro, Franc. Llorca y Ferrandiz, 
Nic, de Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenswerth ift Antonio Fernandez Morejon. 
Noch mehr leifteten die Spanier in den Naturwiffenfchaften und in der Mathematik. Die erftern 
wurden von Cafal, Molina, den berühmten Botanikern Cavanilles und H. Ruiz, dem auch als 
Stiliften berühmt gewordenen Rojas Elemente, dem Reifenden Azara u. a. gepflegt, denen ſich 
in neuefter Zeit die Botaniker Lagasca und Ruiz y Pavon, bie einen europ. Kauf haben, Manuel 
Dlanco, Miguel Colmeiro, die befonders zahlreichen Mineralogen, wie Alvarabo de la Peũa, 
Zofe Maria Paniagua, 3. Lopez Novella, Ant. Maria de Cisneros y Lanuza, Alonfo Earillo 
Laſo u. a., anfchloffen. In den mathem. Wiffenfchaften, in welchen Spanien fchon in älterer 
Zeit namhafte Schriftfteller aufzumweifen Hatte, find in der neuern zu nennen Ballejo, Navarrete, 
Alberto Lifte, Jayme Simo, Joſé Reguero Arguelles, Yuan Cortazar und Sarmiento. 

Zu den am meiften von den Spaniern angebauten Gebieten gehören die Geographie und 
Statiftil. Schon in früherer Zeit haben die Eroberungen in fremden Welttheilen und die Ent« 
defungsreifen fie dazu veranlaßt, wovon allein ſchon die trefflich gefchriebene «Historia de 
los descubrimientos y viajes de los Espafioles» von Navarrete den Beweis liefern Tann. 
Daß fie and) in neuerer Zeit nicht zuriidblieben, befunden die geogr. und ftatift. Schriften 
von Miñano, Fufter-und Madoz. Am reichften aber ift das Fach der Gefchichte und ber 
hiſtor. Wiffenfchaften von den Spaniern ausgeftattet worden, befonder® ber vaterländifchen 
Geſchichte und jener der von ihnen eroberten Yänder, wozu fie fchon ihr lebendiges National 
bewußtjein antrieb. Zuerft fehrieben freilich auch fie ihre Geſchichte in lat. Sprache, wie z. B. 
Iſidorus Hispalenfis, Nodericus Toletanus und Lucas QTudenfis; feit der Zeit Alfons’ X., 
beffen «Crönica general» hier Epoche macht, folgten ſich aber eine Reihe von Chroniken in 
der Landesſprache, worunter viele, wie erwähnt, fid) über den gewöhnlichen Werth von Schrif- 
ten berart erheben. Seit den fath. Königen und der humaniftifchen Eultur in Spanien kam, 
wie fchon oben erwähnt, aufer dem Streben nad) ftiliftifcher Bervolllommnung aud) ein Sinn 
fir pragmatifche Auffaffung und Darftellung in die Gefchichtswerke der Spanier, wovon 
die meiften als auch der Gefchichte der Nationalliteratur angehörig ſchon oben genannt find. 
Fleißige Materialienfanmler waren Eftevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, beffen «Crö- 
nica de Espaüa» viel benußt wurde; Ambroſio Morales, Argote de Molina, Ortiz y Zufliga, 
der Marques von Mondejar, Ferreras u. a. Im 18. Yahrh. zeichnete ſich Henrique Florez, im 
19. Jahrh. der Drientalift Conde, Ascargota u. a. aus. Befonders ift die Thätigkeit der Fönigl. 
Akademie der Geſchichte rlihmend zu erwähnen, die aus ihren «Memorias» und einem «Memo- 
rial historico de Espafia» mehrere Quellenfchriften herausgab. Daran reihen fic wichtige 
Urkundenſammlungen, wie die von Capmany, die «Coleccion de documentos ineditos para la 
historia de Espafia» von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842), der alndice de los 
documentog procedentes de los monasterios suprimidos» (Madr. 1861 fg.) u. |. w. Unter den 
neuern Bearbeitungen der vaterländifchen Gefchichte zeichnen fid) Masdeu's «Historia critican, 
das genaue Handbuch) von Drtiz y Ganz, vor allem aber die alle frühern Werke diefer Art über- 
tragende und auch ſchön gefchriebene «Historia general de Espafia» von Mobefto Lafuente (f. d.) 
aus, welcher fid neuerdings das Gefchichtswert (1861 fg.) von Ant. Cavanilles würdig zur Seite 
geftellt hat. Die fpan. Eulturgefchichte behandelten Tapia und Moron, Die Literatur der Pro- 
vinzial=, Städte= und Localgeſchichten ift fehr zahlreich. Bon den vielen Werken über die Ge- 
ſchichte einzelner Perioden oder ausgezeichneter Perfönlichkeiten find die zum Theil mufterhaften 
Arbeiten von Amador de los Rios, Ferrer del Rio, Evarifto de San-Miguel, Carvajal u. a. 
hervorzuheben. Im jüngfter Zeit ift auch die Gefchichte der ehemaligen fpan. Eolonien in Amerifa 
und der aus biefen hervorgegangenen Republiken zum Theil trefflich bearbeitet worden. 

Weniger Rihmliches läßt ſich von der Bearbeitung der philol. Disciplinen in Spanien - 
fagen. Denn diefe fegen kritiſchen Scharffinn und Freiheit vom Autoritätsglauben voraus, 
welche Eigenfchaften die geiftlichen und weltlichen Herrjcher in Spanien möglichft zu unterbrüden 
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bemiht waren. Man begnügte ſich großentheils, die Schriften des Alterthums oder des Orients 
in die Landesſprache zu überfegen, wie dies mit mehrern altclaffifchen und arab. Werken ſchon 
unter Alfons X. geſchah. So zeichnete fich im 15. Jahrh. durch Kenntnif des Hebräifchen und 
Griechiſchen Alonſo Toſtado (Alphonfus Toftatus), geft. 1455, aus, der fo viel fchrieb, daß 
fein Name für ben eines Polyhiftors in Spanien fprichwörtlich geworden ift. Seine Werke er« 
fhienen zu Venedig in 27 Holiobänden. Im Anfang des 16. Jahrh. fand zwar auch die hu- 
maniftifche Richtung in Spanien Anhänger und fogar von ber gelehrt gebildeten Ifabella Unter» 
ſtützung. Da fi der Humanismus aber bald mit der Keformation verband, jo wurde jedes 
freiere kritifche Studium in Spanien mit argmwöhnifchen Augen überwacht. Daher befchränfen 
fi) die Arbeiten der fpan. Philologen meift nur auf Grammatik und Interpretation. So war 
Lebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, befonders für Tat. und. hebr. Grammatik thätig, 
Fernan Nufiez, genannt el Comendador (Nonnius Pincianus), geft. 1522, für die griechifche, 
Umpfafjender waren die Studien bes Luis Vives, geft. 1540, der ein enchklopäbifches Werk «De 
disciplinis libri XX» lieferte. Diefen folgte der Archäolog Chacon aus Toledo (Ciacconius), 
ber Orammatifer Manuel Alvarez aus Madeira und der gelehrte geiftreiche Bifchof von Tarra- 
gona, Antonio Agoftino aus Saragofja. Vor allen aber glänzte Francisco Sanchez, genannt 
el Brocense, befjen lat. Grammatik «Minerva» europ. Ruf erhielt. Im 17. Jahrh. wurden 
nod als Herausgeber röm. Claffiter befannt ber Jeſuit de la Cerda, 3. U. Gonzalez de Salas 
und 2. Ramirez del Prado. Erft gegen das Ende des 18. Jahrh. erwedten die gelehrten Philo- 
logen und Archäologen Fr. Perez Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Azara, 
der Infant Don Gabriel eine regere Vorliebe für das Stubium der alten Fiteratur, welchem der 
Numismatiker Belasquez, die Philologen Eftala, B. Canga-Arguelles, Balbuena u. a. folgten. 
Auch die orient. Philologie erhielt wieder gelehrte Bearbeiter, wie Cafiri und im neuerer Zeit 
Eonde und Pascual de Gayangos. Neuerdings haben ſich auch mehrere Gelehrte mit Eifer und 
Erfolg der philol.-kritifchen Bearbeitung der vaterländifchen Sprache und Literatur zugewandt, 
wie Elemencin, Harkenbufch, de los Rios, Duran, der erwähnte Gayangos u. a. 

Unter den Arbeiten der Spanier über die Gefchichte ihrer eigenen Nationalliteratur nimmt 
be los Rios' «Historia critica de la literatura espahola» (Bd. 1—7, Madr. 1861— 67) 
ben erfien Rang ein. Sonft find noch zu nennen Quintana's «Poesias selectas castellanas» 
und «Musa epica espahola» (6 Bde., Madr. 1830— 33); Abelino de Orihuela, «Poetas 
espaüoles y americanos del siglo XIX» (Paris 1851) u. ſ. w. Das Bebeutendfte Haben auf 
dieſem Gebiete die Ausländer, namentlich die Deutfchen geleiftet. Das eigentliche Hauptwerl 
über die Gefchichte der fpan. Literatur ift des Amerifaners Tidnor « Geſchichte ber ſchönen Pitera- 
tar in Spanien» (engl., 3 Bde., Boft. 1849; 3. Aufl. 1864; deutjc von Yulius, mit den Zur 
fägen der fpan. eberfegung von Gayangos und Bedia fowie den Anmerkungen F. Wolf’s, 2 Bbe., 
293.1852; Suppleinent, die Zufäge der 3. Aufl. des Driginals enthaltend, von X. Wolf, 1866). 
Demfelben reihen ſich die deutſchen Arbeiten von Bouterwel (f. d.), Schad (f. d.) und F. Wolf 
(f. d.) an, fowie Böhl von Faber's «Floresta de rimas antiguas castellanas» (3 Bde., Hamb. 
1821— 25); Wolf's «Floresta de rimas modernas castellanas» (2 Bde., Bar. 1837) und 
Lende’s treffliches «Handbuch der jpan. Literatur» (3 Bde., Lpz. 1365 —66). Die befte Samm⸗ 
lung fpan. Claſſiler ift die von Aribau geleitete «Biblioteca de autores espaholes» (Bd. 1— 
58, Madr. 1846— 68). Eine Sammlung meift neuerer belletrift. Werke bietet die «Coleccion 
de autores espaüoles» (Bd. 1—23, Lpz. 1860—67). Den ältern bibliogr. Werfen von An⸗ 
tonio, de Caftro, Lataſa, Ximeno, Rodriguez, Mendez und Baena Haben fich in neuerer Zeit die 
von Salva, von Fuſter («Biblioteca valenciana», 2 Bde., Balencia 1827— 30), Torres Amat 
(«Memorias para un diccionario critico de los escritores catalanes», Barcel. 1836), Ochoa 
(«Apuntes para una biblioteca de escritores espafioles contemporäneos» (2 Bde., Par. 
1840), Ferrer del Rio («Galeria de la literatura espahola», Madr. 1845), Ovilo y Otero 
(«Manual de biografia y de bibliografia de los escritores espafioles del s. XIX», 2 Bde, 
Par. 1859) und das fehr wichtige Werk von Gallardo, Zarco del Balle und Rayon (« Ensayo 
de una Biblioteca espaüola de libros raros», Madr. 1863 fg.) u. a. würdig angeſchloſſen. 

Spanische Weine zeichnen fid) faft fümmtlich durch Feuer und Sifigfeit aus, meift aud) 
durch edles Aroma. Größtentheils werden fie aus ganz reifen Trauben bereitet oder muit ein- 
gefochtem Moft verfegt, und manche haben eine firupartige Dide. Die fog. weißen Sorten find 
nicht fowol gelb als gelbbraun oder rofinenfarbig, die rothen von blaß- bis zu ſchwarzroth 
nuancirt. Die gefchägteften Weine find die Reres- oder Sherryweine und die Malagaweine, 
von denen es eine außerordentliche Dienge Sorten gibt (blanfe, braume, rothe, herbe, füße und 
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Muscatweine), ferner der Malvafier von Sitjes und der Pioratwein von Tarragona aus Cata- 
fonien, der Benicarlö und Alicante aus Valencia, der Caravaca (Rothwein) aus Murcia, der in 
ungeheuerer Menge aus einer Burgunderrebe producirte Baldepenas (Rothwein) in der Mancha, 
welcher in vier bis fünf Yahren, felbft noch fpäter, befjer wird, der Garnacha (blanfer und hell» 
rother) von Carifiena und ber Tinto-Aragones (ſchwerer ſchwarzrother Wein) aus Aragonien, 
der Peralta und Cascante aus Navarra. Der berühmte köſtliche Pebro-Ximenes wurde von 
Madeira nad) dem Rheine verpflanzt, von dort aber vor 200 I. nad) Malaga gebracht. Gegen- 
wärtig ift er über ganz Spanien verbreitet. Der aus feinen Trauben gewonnene Pajarete hat 
feinen Namen von einem Heinen Drte bei Xeres, wo er zuerft producirt wurde. Die beften Noth« 
weine werden Tinto genannt. Diefe find ſchön dunfelroth, fehr feurig, angenehm-füß und werden 
zu den Fiqueur- und Defertweinen geredynet. Der Malvafier von Mallorca und Minorca gehört 
gleichfalls zu den beften Piqueurweinen. Im Gegenfate zu den füßen Malvafier- und Muscadel- 
weinen wird der aus denjelben Traubenforten, jedoch aus trodenen (gewelkten) Beeren gewonnene 
Wein Bino-feco genannt. Danach heißen im deutfchen Weinhandel ftarke fpan. Weine über 
haupt Sect (f. d.). Der Weinbau und die Weinkelterei werden in Spanien meift fehr nachläffig 
betrieben, und der gewöhnliche Landwein (ein» bis zweijähriger) ift in den meiften Gegenden des 
Landes nicht vorzüglid. Die baskifchen Provinzen gewinnen fehr viel Wein, angeblich 1 Mill. 
Arrobas jährlich. Bedeutende Maffen des in Biscaya gewonnenen, unter dem Namen Chacoli 
befannten leichten Rothweins, der Nothwein von Navarra und Aragonien fowie der Riojawein 
find feit dem Ausbruche der Traubenfrankheit in Frankreich alljährlid) nad) Bordeaux gegangen, 
um dort zu Bordeauxweinen umgearbeitet und als foldje weiter verführt zu werden. Anderer» 
feits werden die fpan. Weine häufig nachgemacht, indem eine Ablochung von Rothweinen und 
Zraubenzuder nebft Weingeift andern geringen Weinen zugejegt wird. 

Spaniſche Wide, j. Lathyrus. 

Spannung nennt man in der Phyſik den Zuftand, in welchem ſich Fäden, Darmfaiten, 
Metalldrähte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt und dadurch die gegenfeitige 
Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreißen. (S. Dehnbarkeit und Elaſti— 
cität.) Unter elektriſcher ©. verfteht man den Zuftand der Eleftricität in einer geöffneten 
galvanifchen Kette oder iiberhaupt jeden Leiter, auf dem fie fich in Ruhe befindet, im Gegenſatz 
zu dem Zuftande der Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung der Säule, d. h. bei 
Berbindung ihrer Pole durd) einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreiſes zwifchen beiden Be— 
legen einer Leydener Flajche geräth. S. der Dämpfe ift das Ausdehnungsbeftreben derjelben, 
vermöge befien fie einen Drud auf die umgebenden Körper ausüben. 

Spargel, eine zur Gattung Asparagus (f. d.) gehörige Gemüſepflanze, deren junge, aus 
ber Erde hervorfproffende Stengel eine beliebte, wohlſchmeckende, Leichtverdauliche und wegen 
ihres reichlichen Stidftoffgehalts auch nährende Speife abgeben. Früher war der Wurzelftod 
als harntreibendes Mittel auch officinell. Am geſchätzteſten ijt der dide und zarte ©., befonders 
der weiße, dide darmftädter und der weiße holländiihe S. Die ſchwarzen Samen dienten als 
Kaffeefurrogat und werden aud) jet noch als folches empfohlen. Der Anbau des ©. ift fehr 
lohnend, erfordert aber viel Sorgfalt, befonders bei Anlegung der Beete. Diefelben müſſen 
3 5. tief ausgegraben und etwa 4 F. breit gemacht werden. Man füllt hierauf die Gruben ab- 
wechſelnd mit Schidhten von Holzerde, Laub und Dinger und guter Erde. Als Dinger nimmt 
man am beften menſchliche Ercremente, welche den feinften ©. geben. In diefen Boden fett 
man die Wurzelftöde (am beften dreijährige) tief ein in Abftänden von 3 F. und bededt die 
Stöde nod) F. hoch mit guter Erde. Während des Winters müſſen die Beete mit Dinger 
zugededt, während des Frühlings und Sommers fleißig gegätet werden. Erſt die im dritten 
Jahre nach der Anlegung der Beete erfcheinenden Schoſſen (Pfeifen) können geftochen werden. 
Auch von andern Asparagusarten werden die jungen Stengeltriebe gegejien. 

Sparkaſſen find gemeinnügige Anftalten, welche namentlich von der ärmern Bevölkerung 
Heine erjparte Summen annehmen, auch verzinfen und diefelben, fobald fie von den Eigenthü— 
mern gebraucht werden, diefen fofort oder nad) Ablauf einer beftimmten furzen Kündigungsfrift 
zurüdzahlen. Die Beranlaffung zur Gründung der ©. liegt jehr nahe. Die ärmern Leute ver- 
mögen nur wenig zu erfparen, und bevor fie ein Heines Kapital, das zinstragend angelegt wer— 
den fann, zufammenbringen, verfließen oft viele Yahre, während welcher Zeit das Erfparte leicht 
verloren gehen, geftohlen, an unredliche Genoffen verborgt oder zu nicht nothwendigen Ausgaben 
verbraucht werden kann. Die S., die auch die Meinfte Summe annehmen, wenden nicht nur 
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dieſe Gefahren ab, ſondern ſie erhöhen auch die Erſparniſſe nach und nach durch die Berzinfung 
derſelben und reizen damit noch mehr zum Sparen an. Die Vermehrung der kleinern erſparten 
Kapitale der Arbeiter und anderer wenig Bemittelter iſt ſehr wichtig. Nicht nur haben ihre 
Eigenthiimer an denſelben einen Nothpfennig für ſchlechte Zeiten, bei Kranlheitsfällen n. ſ. w., 
fondern fie werden auch durch diefe Kapitale aus Befiglofen zu Befigenden, was für ihre Stel 
fung in und zum Staate und zur Gefeljchaft von großer Bedeutung if. Bon Standpunfte 
der Vollswirthſchaft empfehlen fi die S. ferner dadurch, daß fie viele Heine, ſchwer verwenb- 
bare Kapitale zu größern Kapitalen vereinigen und benugbar machen. Die erften, noch fehr un« 
vollfommenen ©. jdyeinen bereits im 17. Jahrh. in Holland entjtanden zu fein. Später führte 
man fie in England und in Deutfchlaud ein, wo die erfte Sparkaffe um 1770 begründet wor- 
den fein fol. Seitdem haben fie ſich über alle Länder Europas verbreitet und vereinen im ſich 
eine faft ungehenere Summe, die noch immer anwächſt, obſchon andere gemeinnügige Anftalten 
einen Theil der Erfparnifje der Arbeiter von jenen Kaſſen ablenken und an ſich ziehen, wie z. B. 
die Sterbe- und Krankenlaſſen, Genoſſenſchaften u. |. w. In den J. von 1840 bis etwa 1850 
galten in Deutfchland die ©. als das befte, ja faft das einzige Mittel, den ungünftigen Zuſtand 
der arbeitenden Klafjen zu verbeffern; fpäter hat indeß eine richtigere Anficht fich geltend ge 
macht. Allerdings erleichtern und fördern dieſe Anftalten das Sparen und ſchaffen namentlich 
dem Sparer einen Nothpfennig. Doch die fo gewonnene Summe, die niemals beträchtlich wer⸗ 
den kann, fchütt nicht vor Noth bei länger dauernder Krankheit, Arbeitslofigkeit, Unglücksfällen 
und noch weniger im Alter. Befjer und ficherer erreichen diefen Zwed jedenfalls die auf Gegen- 
feitigfeit und Berficherung beruhenden Kranken-, Gefundheitspflege-, Altersverforgungs- und 
Sterbefaffen. Die S. ermöglichen freilich auch die Anſammlung eines Heinen Kapitals zum 
Zwed des Beginns eines felbftändigen Gewerbebetriebs und der Berheirathung, aber in vielen 
Vällen wird jedoch aud) hier eine Gegenfeitigfeitd- und Ausſteuerlaſſe vorzuziehen fein. Die €. 
miüffen eine ſolche Einrichtung haben, daß fie fo leicht und oft als möglich zugänglich, und daf 
fie auch die Heinften Beträge annehmen. Der Zinsfuß darf nicht zu niedrig fein und muß ſich 
auf eine möglichſt gemeinverftändliche Weife, z. B. in Pfennigen pro Thaler jährlich, ausdrüden 
laſſen. Die Zinfen werden nad) Ablauf des Jahres zum Kapital geſchlagen und verzinft. Kleine 
Beträge müſſen ohne Kündigung zuridgenommen werden Fönnen; bei größern läßt ſich eine 
angemefjene Kiündigungsfrift nicht vermeiden, fol nicht die Kaffe in Verlegenheiten gerathen, 
wenn viele Sparer auf einmal ihre Einlagen zurüdfordern. Solche Zurüdforderungen treten 
bei Arbeitsftofung, Epidemien und Kriegsgefahr häufig genug ein. Die Verwaltung der Kaffe 
muß in möglichjt weiten Kreifen Vertrauen erweden, und fie liegt deshalb auch fehr häufig in 
den Händen der Gemeinden und Corporationen. Große Schwierigkeiten verurfacht die zinsbare 
Aulegung der Sparkaffengelder durch die Verwaltung. Diefelbe erfolgt meift durch Unter 
bringung auf Hypothefen oder durch Ankauf von Staatspapieren. Werden zu viele Hypotheken 
angeſchafft, fo kann gewöhnlich die Verwaltung die Gelder zur Nüdzahlung der Einlagen nicht 
fofort flüſſig machen. Bei Staatspapieren treten oft Euröverlufte ein, und diefelben laſſen ſich 
nanientlich nur mit Nachtheil verlaufen, wenn Landescalamitäten eingetreten find oder drohen. 
Euthalten die Statuten die Beftimmung, daß die Einleger ftatt des baaren Geldes Staats- 
papiere bei Nüdzahlungen annehmen müfjen, fo verlieren die Sparer am Curs oft mehr, als fie 
an Zinfen in Yahren gewonnen haben. ‚In Frankreich ift dadurch mehr als einmal die öffent 
liche Ruhe bedroht worden. In großen Handelsftädten empfiehlt es fich, für einen Theil der 
Einlagen, der für alle Eventualitäten disponibel fein fol, bankmäßige Wechjel zu kaufen. 
ES parvereine pflegt man ſolche Vereine zu nennen, deren Mitglieder während der Sommer 
monate wöchentlich einen Keinen Betrag regelmäßig einlegen, um dafür im Herbft Winterbedirf- 
nifje (Lebensmittel und Brennmaterial), im großen angelauft, zu billigem Preije zu erhalten. 
Sie tauchten um 1846 in Berlin auf, haben fid) in den folgenden Jahren verbreitet und vielen 
Nutzen geſchafft, wenn fie aud) nicht das, was in der erften Zeit viele von ihnen erwarteten, zu 
leiften vermochten. Aus der zahlreichen Literatur über ©. find hervorzuheben: Malchus, «Die 
©. in Europa» (Heidelb. 1838); Schmidt, «Das Sparlaffenwejen» (Lpz. 1862); Herrmann, 
alleber ©.» (Mind). 1835); Vidal, «Les caisses d’epargne» (Par. 1844). 

Sparks (Jared), amerik. Geſchichtſchreiber, geb. 10. Mai 1789 in Willington in Con- 
necticut, war in feiner Jugend Müllerknecht, Schreinergefelle und Bauer, bezog jedoch, von ein» 
flugreihen Freuuden unterftügt, 1811 das Harvard-College in Cambridge, um Theologie zu 
ftudiren. Nachdem er 1815 graduirt worden, wurde er Lehrer, verfah dann 1817 — 19 bie 
Redaction der «North American Review» zu Bofton und übernahm hieranf das Predigeramit 
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einer Unitariergemeinde in Baltimore. 1823 ging er nach Boſton zurüd und wandte fid) von 

dem Gebiete der theol. Polemik, mit der er feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn eröffnet hatte, ganz 
den polit. und geſchichtlichen Füchern zu. Bis 1830 redigirte er wieder die «North American 
Review», noch heute die befte amerif. Bierteljahrsfchrift, und widmete ſich dabei hauptſächlich 
biographifchen und Hifter. Studien. 1828 unternahm er eine wiffenfchaftliche Reife nad) Europa, 
wo er die engl. und franz. Staatsardive für feine Zwede benutzte. Als Anerkennung feiner 
Leiftungen ward er 1839 zum Profefjor der Geſchichte an der Harvard-Univerfität zu Cant« 
bridge (Mafjachufetts) ernannt. Als ſolcher ftarb er 14. März 1866. Unter feinen zahlreichen 
Arbeiten find zu erwähnen: «Life of John Ledyard» (deutſch von Michaelis, Lpz. 1829); 
«Diplomatic correspondence of the American revolution» (12 Bde., Bofton 1829— 31); 
«Life of Gouverneur Morris» (3 Bde., Bofton 1832); «Life and writings of Washington» 
(12 Bde., Bofton 1833 — 40; deutſch im Auszuge bearbeitet von F. von Raumer, 2 Bde, 
p5. 1839); «Correspondence of the American revolution» (4 Bde., Bofton 1853) und «Li- 
brary of American biography» (24 Bde., Neuyork 18834—50), bei deren Herausgabe er von 
vielen Gelehrten durch Beiträge unterftiigt wurde. ©. ift eine der Hauptautoritäten für die 
Geſchichte der Revolution der Vereinigten Staaten, indem er durch feine vielfachen Verbindungen 
Zugang zu den beften Quellen erlangte und von der Regierung fogar Einficht in die Staats— 
archive erhielt. In der Sichtung, Wahl und Anordnung feines reichhaltigen Materiald bewährte 
er überall einen umermübdlichen Fleiß und ein gefundes Urtheil. Indeſſen mußte er wegen ber 
von ihm herausgegebenen Correfpondenz Wafhington’s harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht 
mit Unrecht vorwarf, einzelne Stellen unterbrüdt oder modificirt zu haben. Ein befonderes Ber- 
dienft erwarb fid) S. durch eine Ausgabe von Franklin’s Werken, in welcher er die angefangene 
Selbftbiographie des Berfafjers bis zu deſſen Tode vervollftändigte und zugleich über manche 
zweifelhafte Punkte Aufſchluß gab. 

Sparta, die Hauptftadt der peloponmefischen Landfchaft Laledaimon oder Lalonien, lag im 
mittlern Eurotasthale, im nördlichften Theile der fruchtbaren Ebene, welche ſich zwiſchen diefem 
Fluſſe und dem Fuße des Gebirgs Taygeton Hinzieht, auf einigen Hügeln am rechten Ufer des 
Fluſſes. Die jedenfalls von den Doriern unmittelbar nach ihrer Eimvanderung in Lalonien ge» 
gründete Stadt bot einen von den fonftigen griech. Städten fehr verfchiedenen Anblid dar. 
Denn bis zur Herrfchaft des Tyrannen Nabis (feit 207 v. Chr.) beſaß fie keine Ringmauer 
(daher die Spartiaten prahlten, daß S.s Männer feine Mauern feien), fondern beftand aus 
vier nebeneinander gelegenen offenen Weilern (Limmae, Kynofureis, Mefoa und Pitana), die 
durch ein religiöjes Band (dem Eultus der Artemis Orthia) verbunden waren und einen ge» 
meinfamen Marktplag (Ugora) hatten, an weldjem das Rathhaus, die Amtslocale verſchiedener 
Beamten, einige Heiligthümer, die zu mufitalifchen Aufführungen und Bollsverfammmlungen be» 
nutzte Skias und eine aus der Beute der Perjerkriege erbaute, fpäter erweiterte Halle (die ſog. 
Berfijche Halle) lagen. Eine durch befondere Ummauerung gefhütte Burg (Afropolis) hatte ©. 
nicht. Der Hügel weftlic über der Agora, den man mit diefem Namen bezeichnete, war ganz 
mit Tempeln (darunter der bedeutendfte der Athene Poliuchos oder Chalkioikos) bededt. An feinen 
füdweftl. Fuß Ichnte fid) das umfängliche Theater, deſſen Ueberrefte jegt die bedentendfte Ruine 
auf dem Boden der alten Stadt bilden. Bon fonftigen Anlagen find zu erwähnen: bie in der 
Niederung nahe dem Flußufer gelegene geräumige Rennbahn (Dromos) und der etwas weiter 
füdlich befindliche, von einem Waffergraben, über den zwei Brücken führten, umfchlofjene «Pla- 
tanenplat» (Platanifta®), auf welchen die fpartan. Yilnglinge, in zwei Parteien getheilt, zwar - 
ohne Waffen, aber mit großer Erbitterung gegeneinander fämpften. Die Stadt, jeit der byzant. 
Zeit Lakedämon genannt, erhielt ſich trog mehrfacher Berwüftungen durch die Gothen und 
die Slawen bis zur Mitte des 13. Yahrh., wo Guillaume Billehardonin 1 St. weſtlich davon 
auf einem DBorhügel des Taygeton eine neue Ortfchaft, Miſithra oder Mifthra genammt, 
anlegte, deren Aufblühen die gänzliche VBerödung S.s herbeiführte. Erſt nad) dev Stiftung des 
Königreichs Hellas wurde ein neues ©. auf einem Theile des von ber alten Stadt eingenon« 
menen Terrains gegründet, das aber nicht recht gediehen. 

Die Landſchaft, deren Hauptitadt ©. ift, wird zum weitaus größten Theile von zwei müch— 
tigen Gebirgen eingenommen, weldje zwei Halbinfeln bilden, die gegen Süden wie ein Paar 
gewaltige Arme weit ind Meer vorgeftredt find. Das weftl. Gebirge ift der Taygeton (jegt 
Bentedaktylon), defjen Kamm die natürliche Grenze gegen Mefjenien bildet, das aber wenigſtens 
in feinens füdlichern Theile, vom Beginn der Halbinfelgeftaltung bis zum Cap Tänaron (jegt 
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Matapan) hinab ganz zu Lalonien gehört. Im Dften liegt der Parnon (jet Malewo) mit fei- 
nen ſüdl. Fortfegungen, die im Cap Malen (jest auch Cap Et.-Angelo genannt) endigen. Diefe 
beiden Gebirge umjchließen in ihrem nördlichern Theile das Thal eines bedeutenden Fluſſes, des 
Eurotas (jegt Iri), der an dem füdl. Abhängen der Randgebirge des füböfll. Arkadien ent« 
fpringt, aufangs in einem engen Thale, dan durch eine 5 St. lange und 2 St. breite Ebene 
fließt, aus welcher er durch eine enge Schlucht zwifchen den öftlichften Borbergen des Taygeton 
und den ſüdweſtl. Borhöhen des Parnon in die breite, ganz aus Alluvialland beftchende Min 
dungsebene eintritt, durch welche er fich in den die beiden Halbinfeln trenmenden Palonifchen 
Meerbufen (auch Bufen von Gytheion genannt nach der an feiner Nordweitfeite gelegenen 
Hafenftadt diejes Namene) ergießt. Unter feinen Nebenflüffen ift der bedeutendfte der Dinus 
(jest Kelephina), der am nordweftl. Abhange des Parnon entipringt und gerade an der Stelle, 
wo das Thal des Eurotas ſich erweitert, von Nordoften her in diefen ſich ergießt. Im Thale 
bes Dinus lag die wohlbefeftigte Stadt Sellafia, bei welcher 221 v. Ehr. die für S.e Selb⸗ 
ftändigfeit verhängnigvolle Schlacht zwifchen dem König Antigonus Dojon von Macedonien 
und König Kleomenes III. von ©. geichlagen wurde. 

Die älteften Bewohner der Landſchaft gehörten dem lelegiſchen Stamme an, daher die Tra» 
bition den Lelex als erften Herrfcher des Yandes bezeichnet. Außerdem hatten ſich an einzelnen 
Punkten der Küſte Minyer und wahrfcheinlich auch Phoinifer von der Infel Kythera (Cerigo) 
aus angefiedelt. Dann unterwarfen fich die Achäer, jedenfalls von Argolis aus, die ganze 
Landſchaft, die nun eine Art Fehnsfürftentgum des argivischen Reichs der Atriden wurde. Dieje 
achäijche Herrſchaft wurde geftürzt durch die Dorier, die jedenfalls vom füdl. Arkadien her in 
Lafonien eindrangen und ſich zuerft im mittlern Enrotasthale feftfetsten, wo fie S. gründeten. 
Bon hier aus eroberten fie, allmählich vordringend, die ganze Landſchaft, zum Theil erft nad 
harten Kampfe mit der achäifchen Bevölterung, die in einzelnen befeftigten Ortſchaften, wie in 
Aegys, Anıyflä, Geronthrä, Helos, Las, hartnädigen Widerftand leiftete. Infolge diefer Kämpfe 
verfiel ein großer Theil der alten Bevölkerung als Heloten (f. d.) in den Stand der Hörigfeit 
oder Leibeigenjchaft. Diefelben mußten die den dorischen Herren gehörigen Ländereien bearbeiten 
und das, was fie nicht zu ihrem möthigen Unterhalt gebraudjten, an dieſe abliefern, and) 
fonft ihmen allerhand Dienfte leiften, und waren itberhaupt völlig rechtlos. Im Kriege dienten 
fie nur als Leichtbewaffnete oder als Matrofen auf der Flotte. Die iibrigen nichtdortichen Be» 
wohner des Landes hichen Periöken. Sie waren freie Leute, die eigenen Grundbeſitz hatten und 
Handel, Gewerbe und Künſte, welche den Spartiaten verboten waren, trieben. Eigentliche polit. 
Rechte beſaßen auch fie nicht, fondern diefe lagen ausſchließlich in der Hand der Spartiaten, 
d. h. der Nachkommen der dorijdyen Eroberer, die aljo eine Art bevorredhtigte Adelsklaſſe bil- 
beten. Wie alle Dorier, theilten fie fid) in die drei Stänme (Phylen) der Hylleer, Dymanen 
und Pamphyler. Ale Spartiaten waren gleichmäßig zur Theilnahme am Staatsleben berech- 
tigt; aber dieſe Berechtigung war an die Bedingungen gefnüpft, daß einer eine echt ſpartiatiſche 
Erziehung genofjen habe, der fpartiatifchen Zucht und Sitte gemäß lebe und feinen Beitrag zu 
ben gemeinfamen Mahlzeiten der Männer (Syſſitien oder Pheiditien) regelmäßig entrichte. Die 
Erziehung, deren Regelung ebenfo wie die Feſtſetzung der wichtigften Verfaſſungsbeſtimmungen 
deu Lykurgus (f. d.) zugefchrieben wird, war für die Knaben nur darauf geridjiet, daß fie am 
Körper abgehärtet, kräftig und gewandt und an unbedingten Gehorfam gegen ihre Vorgeſetzten 
gewöhnt wurden. Mit fieben Jahren entzog man fie der häuslichen Erziehung, ordnete fie in 
Rotten (Den) und Compagnien (Agelen) ein, die unter der Yeitung der Pädonomen gymnaftifche 
und Eriegerifche Uebungen trieben, und unterrichtete ſie außerdem nur in gewiſſen Tänzen und 
im Singen von Chorliedern. Häufig wurden fie aud) zu den Syifitien mitgenommen, damit fie 
durch Anhören der kurzen, verftändigen Reden der Männer fid) bilden und zugleid an Ber- 
ſchwiegenheit gewöhnen follten. Auch die Mädchen wurden in Tänzen, im Singen von Chor- 
liedern und in der Gymnaſtik unterrichtet, damit fie hräftig amı Körper würden, um dem Staate 
tüchtige Kinder zu gebären. Daher waren die fpartiatifchen Frauen in ganz Griechenland durch 
ihre häftige Schönheit und zugleich durch) ihre männliche Gefinnung, die freilich bisweilen, na- 
menitich in den Zeiten des Verfalls der alten fpartiatiichen Zucht, in Herrſchſucht und Zügel: 
lofigfeit ausartete, befannt. Die Fünglinge (Eirenes) wurden immer nod) unter fehr firenger 
Zucht gehalten. Sie mußten ſich der größten Sittſamkeit und Bejcheidenheit befleigigen, na» 
mentlich den Alten hohe Ehre erweifen, und wurden fortwährend zu gymmaftifchen und friegeri« 
ſchen Uebungen, zum Geusdarmeriedienft im Lande, vom 20. 3. aud) zum Kriegsdienft außer- 
halb der Landesgrenzen (wozu jeder Spartiat vom 20. bis 60. Altersjahre verpflichtet war) in 
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Anfpruc; genommen. Zwar durften fie ſich bereits verheirathen, aber noch feinen eigenen Haus« 
ftand gründen, ſondern ihre Frauen, die noch im älterlichen Haufe blieben, nur verftohlen be» 
fuchen; jeden Abend mußten fie fich in den gemeinfamen Schlaflocalen einfinden. Mit dem 
30.9. trat der Spartiat in die Klaſſe der Männer (Andresy. Jetzt verlangte der Staat von ihm, 
daß er fich verheirathe (was unter der Form eines Raubes der Braut aus ihrem Aelternhaufe ge 
ſchah), feinen eigenen Hausftand gründe und fein Gefchlecht fortpflanze. Die Hageftolzen wur« 
den mit gewiſſen entehrenden Strafen belegt. Die Kriegsmadjt S.8, im weſentlichen aus ſchwer⸗ 
bewaffneter Infanterie (Hopliten) beftehend, während Reiterei und Peichtbewaffnete nur eine 
Nebenrolle fpielten, war in ſechs Moren getheilt, die in verfchiedenen Fällen eine verfchiedene 
Stärke (in runder Zahl etwa 2000 Mann) hatten. In der Negel beftand ein Viertel bis ein 
Drittel jeder Mora aus Spartiaten, mit denen aud) alle bedeutendern Dffizierftellen befegt wa— 
ren, der Neft aus Periöfen. An der Spitze des Heeres fowie des ganzen Staats befanden ſich 
feit den älteften Zeiten zwei Könige aus dem beiden Häufern der Agiaden und Eurypontiden, 
deren Macht in der ältern Zeit größer war, aber durch die Berftärfung der Macht der Ephoren 
mehr und mehr befchränft wurde. Die Könige Hatten die Heerführung im Kriege; aber während 
früher immer beide Könige zufammen ins Feld zogen, durfte fpäter immer nur einer ausziehen, 
dem zwei Ephoren als eine Art Aufjeher beigegeben wurden. Auch ernannten die Ephoren Heer= 
führer unabhängig von den Königen. Ferner verwalteten die Könige gewiffe Priefterämter und 
leiteten alle von Staat# wegen den Göttern dargebrachten Opfer. Endlich lag urſprünglich in 
der Hand der Könige die Rechtspflege. Die wichtigften Theile derfelben wurden jedod) frühzeitig 
auf die von ihnen präfidirte Geruſia (Rath von 28 von der Bolfsverfammlung erwählten Mit« 
gliedern, die über 60 I. alt fein mußten) und auf die Ephorem übertragen. Nur die auf Fami-— 
lien= und Erbrecht bezüglichen Rechtsſachen unterlagen allezeit der Entfcheidung der Könige. 
Der fo organifirte ſpartan. Staat griff bald über die Grenzen der Yandjchaft Lakonien 
hinaus. Das Nachbarland Meffenien (f. d.) wurde unterworfen und feine Bewohner größten« 
theils zu Heloten gemacht. Vom füdl. Arkadien wurden einzelne Stüde, wie die Belminatis 
und die Aegytis, von Argolis ein größerer Landftrid), die Kynuria und Thyreatis, losgerifien 
und in Lakonien einverleibt. (S. Griechenland, geſchichtlich) Schon lange vor den Perfer« 
kriegen ftand ©. nicht nur an der Spite der peloponnefifchen Staaten, eine Stellung, die ihm 
Argos wiederholt, aber ohne Erfolg, ftreitig machte, fondern behauptete aud) den erften Rang 
unter ben grieh. Staaten überhaupt umd die Führerfchaft bei gemeinfamen Unternehmungen 
(Hegemonie). Diefe Hegemonie ging ihm allerdings am Ende der Perferkriege infolge des un« 
Hugen Benchmens feines Feldherrn Paufanias (f. d.) und der Engherzigfeit der fpartan. Politik 
überhaupt zum Theil verloren, indem Athen an die Spige eines neuen Bundes von Seeftaaten 
trat. Uber durch den Peloponnefischen Krieg gewann ©. nicht nur das verlorene Uebergewicht 
über Athen wieder, fondern nahm nun, befonders durch Lyſander (f. d.), mehr als je eine domi— 
nirende Stellung unter den hellenifchen Staaten ein. Doc gerade dieſe Zeit der höchſten Stei— 
gerung der |partan. Macht nad) aufen ift der Begimm des innern Verfalls. Die Bande der 
alten Zucht und Sitte löſten fid), einzelne gewannen ungebührlichen Einfluß, namentlich mit 
Hülfe von Reichthümern, die fie fammelten, entgegen der Beſtimmung der Lykurgiſchen Berfafe 
fung, welche den Spartiaten den Befig von old und Silber verbot und eijernes Geld als 
Zaufchmittel für den innern Verkehr eingeftgrt hatte. Der Ucbermuth, wontit ©. die übrigen 
griech. Staaten behandelte, führte zu der Erhebung Thebens und damit zur völligen Demüthi« 
gung ©.8, das ſich die Eonftituirung des jahrhundertelang von ihm gelnechteten Meffenien als 
felbftändigen Staats gefallen laſſen mußte. Mit dem Verluſt feines äußern Nimbus fteigerte 
ſich der innere Verfall, den die Könige Agis IV. (243—240) und Stleomenes III. (236—221) 
vergeblich durch radicale Reformen aufzuhalten fuchten. Die Schlacht bei Sellafia bildet den 
Endpunkt der jelbftändigen polit. Eriftenz S.s, das nun von Tyrannen wie Lylurgus, Madja- 
nidas und Nabis beherrfcht, zwiſchen Macedonien, dem Achäiſchen Bund und Nom hin und her 
ſchwankte. Nach der Unterwerfung Griechenlands durch die Nömer blieb ©. der Yorm nad) 
ein Freiftaat, aber mit ſehr befchränktem Gebiet, indem die große Mehrzahl der übrigen Städte 
der Landſchaft num eine von ihm unabhängige Stellung einnahmen. Dieſelben vereinigten ſich 
zu einem Bunde unter dem Namen der «Freien Lafonen» (Eleutherolakones), Kaifer Augu— 
ſtus vergrößerte, wahrfcheinlic durch Bermittelung feines Günftlings E. Julius Euryffes, der 
eine Zeit lang wie eine Art Tyrann in ©. regierte, das Gebiet S.s durch Schenkung der nıef» 
ſeniſchen Städte Thuria und Pharä, die aber durch Tiberius den Meffeniern zurlickgegeben 
wurden. Geitbeur teilte S., das zur Zeit, ald der Reiſende Pauſanias es beſuchte, noch eine 
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bedeutende Stadt war, die Schidfale der übrigen Halbinfel, indem es erft unter bygant., dann 
unter fräuf., dann wieder unter byzant., endlich unter türk, Herrſchaft fam. Seit der Grün 
dung des Königreich® Hellas bildet die Landſchaft Lakonien einen befondern Nomos (Kreis), 
dejjen Bevölkerung im 9. 1861 112910 Seelen betrug. Derſelbe ift in vier Eparchien (Bes 
zirke) getheilt: Lacedämon mit der Hauptftadt ©., die zugleich ber Sit des Nomarchen (Kreis: 
director) ift; Epidauros-Pimera mit der Hauptftadt Monemvafia; Gythion mit der Hauptftadt 
Marathonifi; Ditylos mit dem Hauptort Tzimova (oder, wie es officiell heißt, Areupolis). 
Bol. itber die Geographie der Landſchaft Eurtius, « Peloponnefos» (Bd. 2, Gotha 1852); über 
ihre Gefchichte und Verfaffung: Manfo, «Sparta» (3 Bde., Lpz. 1800—5); K. O. Müller, 
aDie Dorier» (2 Bde., 2. Aufl., Bresl. 1844); Lachmann, «Die fpartan. Staatsverfafjungs 
(Berl. 1836); Hermann, «Antiquitates Laconicae» (Marb. 1841). 

Spartacus, ein Thrazier, der Anführer der empörten röm. Sflaven im Sklavenkrieg, ent- 
floh mit etwa 70 Sladiatoren, Thraziern und Galliern 70 dv. Chr. aus der Uebungsſchule des 
Enejus Lentulus Batiatus in Capua und feste ficd am Veſuv feſt. Durch viele Flüchtlinge 
verftärft, die ihn zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande, den Prätor Publius 
Barinius Glaber und feine Legaten zu wiederholten malen zu ſchlagen, und gewann die Ober: 
gewalt in Campanien umd einen Theil Lucaniens und Bruttiums, Im 9. 72 trennte fich en 
Theil feiner Scharen, die ungeheuer angewachfen waren, von ihm unter Crirus, einem Galler, 
ben amı Berge Sarganus in Apulien der Conſul Lucius Gellius ſchlug und tödtete. ©. aber, 
ber über die Apenninen gegangen, ſchlug erft den andern Conſul, Cnejus Lentulus Clodianus, 
dann den Gellius. Die Confuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal geichlagen. 
Schon ftand ©. im Begriff, fein Vorhaben auszufifhren und die Sklaven über die Alpen in 
die Freiheit zu führen, als die Seinen, die nur Rache und Bente fuchten, ihn nöthigten zurüd» 
zufehren. Bei Nom vorbei 30g er wieder nad) Lucanien. Im 9. 71 wurde dem Prätor Marcus 
Licinius Eraffus der Befehl über das durch ſechs Legionen verftärkte Heer gegen S. gegeben. Er 
drängte S., nachdem dieſer noch feinen Legaten Mummius im Gebiet der Picentiner geſchlagen, 
in die füdlichfte Spige Bruttiums zuriid und ſchloß ihn eng ein. Kaum hatte fih ©. durdge 
ſchlagen, fo verließ ihm wieder ein Theil der Seinen, Oallier und Gerinanen, die Craſſud ın 
zwei Schladjten, in denen 35000 Sllaven fielen, aufrieb. S. wurde von den Seinen genöthigt, 
die fefte Stellung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge geuommen hatte, zu verlafien. Auf 
dem Marſch traf er in Aucanien mit Craſſus zufammen und fiel nad) der tapferften Gegenwehr 
mit dem größten Theil feines Heeres. 

Spartianus (Aelius), der bedeutendfte unter ben Scriptores historiae augustae (|. d.), 
lebte am Ausgange des 3. Jahrh. n. Chr. wahrjcheinlicd am Hofe des Diocletian und verfafte 
die Geſchichte der röm. Kaiſer von Cäfar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von deuen 
fid) aber nur die des Hadrignus, Berus, Yulianus, Severus, Pefcennius Niger und Getia er- 
halten haben, obgleich einige andere ihm noch zugefchrieben werden. Stil und Darftellungsweilt 
verrathen den Berfall der Sprache und Mangel an Geſchmack. 

Spasums, |. Krampf. 

Spat ift eine Krankpeit der Pferde, die ſich im einer Geſchwulſt zeigt, welche ſich an der 
obern und innern Seite der Hintern Schienbeine bildet. Nicht inimer ift es der Knochen felbfl, 
in weldem der ©. entfteht; öfter entwidelt er fic in den Gelenkbäudern und zwijchen dieſen in 
Geftalt Meiner griesartiger Körner, die aus Knochenmaterie beftehen. Werden mit dem ©. ber 
haftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinken fie doch wenigftens. Nach und nad) nimmt 
der ©. an Umfang zu und macht endlich das ganze Gelenk fteif. Bor dem dritten und nad 
dem fiebenten Jahre entfteht die Krankheit ſelten. Es gibt Pferde, die dazır eine befondere Ans 
lage haben. Indeſſen fönnen aud) andere Urfachen die Entwidelung derfelben herbeiführen, mit 
3. ®. ſchwere Arbeit, Exrhigungen, öfteres und lange dauerndes Zurüdhalten mit einem bergan- 
gehenden Yuhrwerke, vorzugsweife aber ſchlechter Beſchlag durch umvifjende Schmiede. Soll 
noch Heilung möglich fein, fo muß bei zeiten die Urſache gehoben werden. Glühen der kranken 
Stellen ift das einzige, aber zweifelhafte Mittel gegen den ſchon ausgebildeten ©. 

Spatencultur nennt man die Bearbeitung des Feldbodens mit der Hand und dem Epaten, 
anftatt mit Gefpann und Pflug. Daß die ©. viel forgfältiger und gründlicher ausgeführt zu 
werben vermag als die mit dem Pfluge, bedarf feines Nachweiſes; dagegen nimmt fie weit met 
Zeit und Kräfte in Anſpruch und ift deshalb in größern Gutswirthſchaften nur ausnahndmeift, 
3. B. zum Möprenbau, zwednäßig. Der höhere Ertrag, weldyen die S. gewährt, ift nur dann 
auch in dem Reingewinn erheblirh, wenn die Arbeitökoften nicht gerechnet zu werben brauden, 
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alſo wo ein Bauer mit den Kräften ſeiner Familie zur Beſtellung ausreicht. Wie ſehr auch im 
ganzen für den Kleinbeſitz die S. zu empfehlen iſt, fo gewichtige nationalökonomiſche Bedenken 
erheben fich doch dagegen in Fällen, wo fich die Arbeit durch Induſtrie u. f. w. höher verwerthen 
läßt. Defters verſteht man unter ©. nur die forgfältige Vertiefung des Bodens durch NRajolen 
ober Ausgraben in der vorher freigelegten Pflugfurde. 

Spedjt (Pieus), eine Bögelfamilie aus der durch paarweiſe nad) vorn und nach hinten ge» 
richtete Zehen ausgezeichneten Abtheilung der Klettervögel (Scansores), unterfcheidet ſich durch 
ben geradeı, langen, vier= oder viellantigen, Feilförmigen Schnabel, die eigenthümflic gebildete, 
weit vorſtredbare Zunge und den fteifen Schwanz, befjen vorn zu Epigen abgenutte Federn den 
Körper beim ſenkrechten Klettern unterftügen. Die ©. find über alle Zonen und alle Welttheile, 
mit Ausnahme Auftralicns, verbreitet, in größter Zahl jedoch in deu feuchten Urwäldern Amerifas 
einheimiſch. Sie leben nur felten von Pflanzenftoffen, fondern meiftens und größtentheil® von 
Inſelten, welche fie durch geſchicktes Aufhaden der Rinde und des Holzes der Bäume erlangen, 
indem fie in die gemachte Deffnung fchnell die Zunge ſenken, deren vorderer Theil hornig, ſpitz, 
an den Seiten mit Widerhafen befet und zum Anſpießen gefhidt, der hintere, wurmförmige 
Theil aber mit einem fehr Hebrigen Speichel überzogen ift und als Leimruthe dient. Auf dieje 
Weiſe vernichten fie viele baumzerftörende Iufelten, find aber feinesiwegs, wie man gemeiniglic) 
glaubt, den Bäumen felbft ſchädlich, denn geſunde Bäune baden fie niemald an, weil diefe zu 
hartes Holz; haben und weder Inſelten noch deren Larven enthalten. Faſt insgefammt find fie 
nur mittelgroß, fliegen mittelmäßig ſchnell mit ſchnurrendem Geräufch und immer nur in kleinern 
Entfernungen, find übrigens lebhaft und unruhig und entgehen durch Aufmerffamfeit und Klug« 
heit leicht den Nachftellungen, Sie leben in Donogamie, britten in gut ausgearbeiteten Löchern 
hohler Bäume und legen ihre vein weißen, porzellanglänzenden Eier auf losgearbeitete ECüges 
Ipäne oder vorgefundenes Wurmmehl. Das Gefieder ift ziemlich lebhaft gefärbt, und bald herrſcht 

rün, bald Roth vor; man unterfcheidet fie nad der Färbung in Schwarzfpedhte, Grünfpedhte 
und Buntſpechte. Die europäifchen find theild Stand», theils Strichvögel, welche die Wälder 
niemals freiwillig verlaffen. In Deutfchland finden ſich fehs Arten: der Shwarzfipedt 
(P. martius), ber größte unter den europ. Arten, ift ſchwarz mit rothem Scheitel oder Genid; 
ber Grünfpedt (P. viridis), die am weiteften verbreitete Art, ift grün und am Hinterkopfe 
roth; der große Buntfpecht (P. major) iſt obeuher ſchwarz und weiß gefledt, am Hinterleib 
roth und hat ſchwarzen Unterrüden und Bürzel und vom Mundwinkel herab einen ſchwarzen 
Halsftrid, der Hinterkopf ift roth oder bei dem Weibchen nebſt dem Scheitel ſchwarz; ber 
mittlere Buntſpecht (P. medius) unterfcheidet fi von dem vorigen durd) einen ſchwarzen, 
erft unterhalb des Ohres beginnenden Halsjtreifen; der Heinere Buntſpecht (P. minor) ift 
faum mehr als 6 Zoll groß, unterfeits ohme alles Roth, weißlich, am Scheitel roth oder beim 
Weibchen weißlich und am Unterrüden weiß und ſchwarz gebändert; der dreizehige Bunt— 
ſpecht (P. tridactylus) zeichnet ſich durch nur drei Zehen aus. Den Gartenbefigern und Land⸗ 
leuten Nordamerifas ift der rothföpfige Buntſpecht (P. erythrocephalus) als füthner und 
gefräßiger Feind der Früchte fehr verhaßt. Er geht den jungen Früchten des Mais, den Pfirfchen, 
Aepfeln, Stachelbeeren, Weinbeeren u. f. w. nad), raubt die Eier Heiner Vögel, holt aber aud) 
aus den Baunıftämmen die Infelten hervor. 

Specinlinguifition Heißt im gemeinen deutſchen Criminalproceffe das zweite, auf bie 
General- oder Borunterfuhung folgende Stadium des Unterſuchungsverfahrens, welches aus 
der eigentlichen, gegen ein beſtimmtes Individuum nad) erlangter Wahrfceinfichkeit des That- 
beftandes eines Verbrechens und erhobenem beftinmten Verdacht über die Perfon des Thäters 
eröffneten Unterſuchung befteht. Diefe ift zunächft nur ein fummarifches Berfahren ohne beftimmite 
Börmlichkeiten; diefem folgt aber in ſchwerern Straffällen die artikulirte oder feierliche ©, 
and) artifulirtes Berhör genannt, in welchem der Inquifit über die in Artifelform gebrad)» 
ten Ergebnifje der Unterſuchung nochmals vernommen wird und dabei zur Feftftellung des That- 
beftandes vor bejeßter Gerichtsbant mitwirkt. Dieje letztere Art der ©. infamirte, weil fie eine 
hinreichende Ueberführung des Inguifiten vorausfegte, und es war deshalb zu ihrer Abwen« 
dung befondere Bertheidigung zuläjfig. (S. Inguifitionsproceß.) Nachdem neuere Landes« 
gefege anftatt der S. meiftend nur ein recapitulirendes Schlußverhör angeordnet hatten, find 
gegenwärtig beide Acte nad) der Aufnahme des Anklageverfahrens in Wegfall gekommen. 
Specialwaffen heißen zufammengenommen bie Artillerie und die Öenietruppen, weil fie 
ihre befondere Technik und Wiffenfchaft haben. Zuweilen wird aud) der Oeneralftab dazu ge- 
rechuet, aber mit Unrecht, da derfelbe nicht eine Waffe genannt werden lann. 
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Species (fat.) oder Art (f. d.) ift die Unterabtheilung einer Gattung und diefer wie über- 
haupt das Befondere dem Allgemeinen untergeordnet. Specificiren heißt daher entweder das 
Einzelne, was unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum 
Befondern —— Das ſpecifiſch Verſchiedene, d. h. das, was verſchiedene Merkmale 
hat, die feinen Artunterſchied bezeichnen, iſt nicht zu verwechſeln mit dem, was dem Grade nach, 
d. h. nad) Rüdfichten des Mehr oder Weniger verſchieden ıft. In der Yurisprudenz bezeichnet 
Specification die Geftaltung und Bearbeitung irgendeines Stoffs oder Gegenftandes, weil 
dieſer dadurch Merkmale erhält, die ihm zu einer Sache eigener Art machen. In der Aritymetik 
nennt man die vier Species bie vier einfachen Rechnungsarten: Addition, Subtraction, 
Multiplication, Divifion. 

Species oder Speciesthaler hieß bis auf neuere Zeit herab eine größere deutfche Silber- 
münze, welche nad) dem Muſter der früher üblichen Reichsthaler ausgemünzt wurde und ihren 
Namen nad) dem aufgeprägten Kopf» oder Bruftbilde (mittellat. species, Geſicht) führte. Am 
längften (bis 1857) wurden ©. in Oeſterreich gefchlagen, wo fie die Einheit für die Silber» 
münze bildeten und den Werth von 2 Conventionsgulden hatten. Nad) der Münzconvention vom 
21. Sept. 1753 gingen 10 öfterreichifche ©. auf eine köln. Mark fein Silber; dad Stüd hatte 
fomit einen Werth von 1 Thlr. 12 Ngr. 1%, Bf. preußiſch. Seit 1852 wurden fie, wie alle 
öfterr. Stlbermüngen, 9%, fein ausgemünzt, früher %/, fein (13"/, löthig). Denfelben Werth 
hatte die ©. in Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen, den ſächſ. Herzogthümern, Naffau, 
Frankfurt u. ſ. w. In den meiften diefer Staaten famen fie aber nur bis etwa 1837 zur Aus— 
minzung. In Heſſen wurden fchon feit 1790, in Würtemberg feit 1818 feine ©. mehr geprägt. 
Die kurhannoverſchen S. (bis 1817) hatten einen Werth von 1 Thlr. 16 Sgr. (9 auf die feine 
Mark). In Preußen wurden Conventionsfpecies feit 1764 für den levantin. Handel geſchlagen, 
die den öfterr. Mariatherefiathalern entſprachen. Auch, in Schweden und Däncmarf führt die 
größte Silbermünze den Namen S. In erfterm Staate entjpricht der ©., den man in 48 Schil- 
linge theilt, 4 Reichethlr. Reichsmünze; es gehen 9,ır Stüd auf die feine Darf, ſodaß ein jedes 
ben Werth von 1 Thlr. 15 Nor. 10%, a Pf. befigt. Bon den 1777—1830 geprägten ſchwed. 
Keichsthalerfpecies (Ad 48 Schilling) gungen 9,09 auf die feine Mark, und es hatte demnach das 
Stüd einen Werth von 1 Thlr. 16 Nor. 3%, Pf. In Dänemark werden feit 1787 Species- 
thaler als doppelte Reichsthaler, 9Y/, Std auf die feine Marf ausgeprägt; der Werth eines 
Stüds beträgt fomit 1 Thlr. 15 Egr. 6 Pf. preußiſch. Seit 1854 hat jedoch die Benennung 
©. für diefe Stücke aufgehört, und diefelben tragen ſeitdem die Aufſchrift: 2 Neichsthaler. In 
Norwegen ift der ©. ganz der nämliche wie in Dänemark, nur dag er in 5 Ort oder Marf zu 
14 Schilling zerlegt wird. 

Specifiid bezeichnet im der Phyſik den Grab oder die Größe einer Eigenfchaft (oder des 
ale Maß fir diefelbe Dienenden), wie fie einer beftimmten Materie oder einem bejtimmten Vo— 
Iumen berjelben zufommt. So ſpricht man von der fpecififcdhen Farbe des Kupfers, des Goldes 
u. f. w. und meint damit die dieſen Metallen eigenthilmlichen Yarben; von dem fpecififchen 
Brecdhungsvermögen der verfciedenen Subftanzen für die Lichtftrahlen; von der ſpecifiſchen 
Durchſichtigkeit derfelben; ferner von der fpecififchen Wärme (f. Wärme) und beur fpecifijchen 
Gewicht (f. Gewicht) eines Körpers. . 

Specififdhe Mittel (Specifica) in allgemeinen find ſolche Heilmittel, welche eine eigene 
tbümliche, abfonderliche Wirkungsweije haben. Diejes kann man aber faft von jedem Arzneis 
mittel, von jedem diätetijchen Einfluß, jeder Speife, jedem Getränk, jeder mechan. oder dem. 
Einwirkung auf den Organismus jagen. Diefer Begriff ift daher fo allgemein, fo weit und 
zugleich fo ſchwaukend, daß fich dadurd) eine Menge unklarer Gedanken in der Medicin verjteden 
laffen. In der homöopath. Schule find Specifica ſolche Mittel, welche eigenthünmliche Symptome 
hervorrufen, und infolge deffen in Kranfgeitsfällen dann, wann fid) jene Symptome zeigen, 
anzuwenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie nennt) jene 
Arzueien, «unter deren Heilgewalt eine Kraulheit (eines einzelnen Organs oder des Geſauimt⸗ 
organismus) ftchto, weldye man eben daraus, dag dies Mittel Hilft, erkennen kann, und die 
dann von demfelben Mittel ihren Namen erhält (3. B. Schöllfrautfrankheit, Kupferkranlheit, 
Eifenpneumonie). Iu der wiſſeuſchaftlichen Medicin bezeichnet man als Specifica theils ſolche 
Mittel, weldye empirifch, oft feit alten Zeiten, in gewifjen Krankheitsformen heilſam befunden 
worden find (wie 3. B. das Quedfilber bei Syphilis, das Chinin in Wechfelficbern, die Jod» 
mittel gegen Kröpfe), theils ſolche, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsweife auf beftummte 
einzelne Organe wirken (wie z. B. Belladbonna auf die Pupille, Digitalis auf das Herz, Aloe 


Spedbader Spedftein 905 


auf den Did- und Maftdarm). Erftere nennt man Krankgeitsfpecifica (Specifica morborum), 
legtere Organfpecifica, Organpeilmittel, Electivmittel, Rocalfpecifica. In den meiften Fällen ift 
die Wirkungsweife der fpecifijchen Mittel nod) völlig unklar. 

Spedbader (Joſ.), eins der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, geb. 13. Yuli 1767 
auf einem Hofe der Gemeinde Terfens zwifchen Innsbruck und Hall, von nicht unvermögenden 
Aeltern, brachte feine Jugend als Wildſchütz zu und machte fich beriiäut durch fein ſcharfes Auge, 
feine Stärke und Gewandtheit. Später beftellte er fein Gütchen und lieferte Holz zu den Salinen 
in Hall. Seit Jahren einer der Bertrauten des Sandwirths Hofer (f. d.), nach der Losreißung 
Tirols von Defterreich, gehörte er wie diefer zu ben Häuptern der Misvergniügten. Am 12. April 
1809, dent Tage des Ausbrud)s der Infurrection, überfiel er die bair. Garnifon der Stadt 
Hall und nahm mit dem Haller Kronenwirthe Joſ. Straub die von Innsbrud entlommene bair. 
Gavalerie gefangen. Beſonders aber that ex ſich hervor in den Treffen vom 25. und 29. Mai, 
welche Innsbruck und ganz Tirol zum zweiten mal befreiten. Sein zehnjähriger Sohn blieb 
ihm von Stunde an zur Seite. Nicht geringern Muth und große Geſchicklichkeit zeigte er bei 
ber Blofade am Kufftein. Als infolge des Zuaimer Waffenftillftandes die Defterreicher Tirol 
räumten, diefes aber dennoch fortfuhr, verzweifelte Gegenwehr zu leiften, war aud) S. unter den 
Borderfter in den Gefechten vom 4., 6. und 7. Aug. und in dem Treffen bei Iunsbrud am 13., 
welches den Marſchall Lefebvre zwang, gänzlid) aus Tirol zu weichen. Nach der dritten Befreiung 
verband ©. mit der tiroler Vertheidignug aud) das jalzburgijche Gebirgsland. Am 16. Sept. 
erfocht er bei Lofer und Luftenftein entjcheidende Vortheile, wurde aber 16. Det. bei Mellek 
geichlagen und fein Sohn gefangen; er felbft entlamı nur mit genauer Noth. Die Kundmachung 
des Wiener Friedens in Tirol ließ das oft getäufchte Volk in vielfältigem Zweifel. Auch ©. 
ließ fid) täufchen und glaubte an eine Wiederernenerung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu 
Alpe, verbarg fich geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer unbefannten Höhle, war dann 
fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle verſcharrt, bis er endlich im Mai 1810 über die 
Gebirge nad) Wien flüchtete. Hier erhielt er Oberftenpenfion und Auftrag, die für die Tiroler 
im Temesvarer Banat neugeftiftete Colonie einzurichten. Beim Ausbruche des Kriegs von 
1813 ſchlich er fid) wieder nad) Tirol, und obgleich es zu Feiner entfcheidenden Waffenthat lam, 
leiftete er doc) gute Dienfte. Er wurde zum Major ernannt und machte nad) dem Frieden eine 
Reife nad) Yondon. ©. ftarb nad) feiner Rückkehr ins Vaterland 1820 zu Hall. 

Speckläfer (Dormestes lardarius), ein äußerft ſchädlicher, zu den Keulenhörnern (Clavicornia) 
gehörender Heiner Käfer von etwa 3 Linien Länge, braun, mit heller Binde über den Vordertheil 
der Flügel, auf welcher einige Zupfen ftehen. Der Kopf ift Hein und unter dem Fapuzenförmigen 
Halsſchild verborgen. Die 7— 8 Linien langen Larven find lang behaart, oben braun, unten 
weiß. Käfer und Larven greifen alles getrodnete und geräucherte Fleiſch, Sped, Häute, Samın« 
lungen an und richten oft große Berwüftungen an. Eßwaaren [hügt man durch Einſchließen in 
luftdichte Kaften, Sammlungen durch Einreiben mit giftigen Stoffen, befonders Arjenik. 

Spedftein, Seifenftein oder Steatit ift eine Varietät des Talk genannten Minerals, 
welche ſich fehr fett anfühlt. Diefe Varietät bildet nur ihr eigenthümliche Kıyftalle, fehr häufig 
dagegen fog. Afterkryſtalle nad Feldſpat, Quarz, Kalkfpat, Braunjpat und noch vielen andern 
Mineralien. Außerdem findet fie fi) in derben Daffen, Knollen oder Nieren und Neftern. Die 
Farbe des ©. ift gewöhnlich weiß, gelblich oder gräulichweiß, variirt aber aud) ins Rothe, 
Graue u. ſ. w. Sein Brud) ift matt, wird aber glänzend, wenn man ihn mit einem harten Kör— 
per jchabt, oder mit dem Fingernagel vigt. Seine Härte ift = 1,5, daß jpecififhe Gewicht = 2,6. 
Er befteht wefentlicd, aus Kiefel, Talk und Waſſer. Man findet ihn befonders ſchön im Granits 
gebiet bei Göpfersgrün im Fichtelgebirge, überhaupt aber jehr Häufig, 3. B. auf Erz= und andern 
Gängen in Sachſen, Ungarn, Baiern, ——— England, Schottland u. ſ. w. Der ©. wird be— 
nutzt, um Bettfleden aus Zeugen zu entfernen, vadirtes Papier wieder befchreibbar zu machen, 
ferner zum Pugen der Treffen, zum Poliren bes Gipfes, Serpentins, Marmors und, mit Del 
abgerieben, zur Politur der Spiegelgläfer und Metalljpiegel, auch als Polirmittel der Haut. 
Schwad gebrannt, macht er die Bafis einiger Schminken aus. Auch beftreicht man mit ihm 
fteinerne und metallene Schrauben, um fie luftdicht zu machen, und bedient ſich feiner, um die 
Friction metallener Mafchinentheile zu vermindern. Auf Glas haftet jein Strich ſehr feft, 
fodaß, wenn man mit ©. auf Glas geſchrieben und die Schrift mit dem Tuche wieder mweg« 
gewijcht hat, diejelbe nad) dem Anhauchen des Glaſes wieder deutlich zum Vorſchein kommt und 
beim Trocknen wieder fchwindet. Auch ſchneidet man ihn zum Zeichnen in länglidye Stüde oder 
Stifte, welche ſpaniſche oder venetianifche Kreide genannt werden. Auf der Drehbanl 
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tüßt er fich leicht verarbeiten, ımb man verfertigt aus ihm allerhand Heine Bildwerle, Spiel- 
waaren, Pfeifenköpfe und Schreibzeuge, welche größtentheils hart gebrannt werden. Da der ©. 
für fich fehr ſchwer fchmelzbar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche- durch den Gebrauch 
immer befjer werden. Auf frifchgefärbtes Leder aufgepubert und nad) dem Trocken defjelben 
oft mit Horn überftrichen, gibt er dein Leber einen ungemeinen Glanz. 

Spedter (Erwin), deutfcher Maler, geb. 18. Yuli 1806 zu Hamburg, zeigte fich fehr be» 
* und erhielt eine ſorgfältige Erziehung. Seine erſten Uebungen im Zeichnen richtete er, nach 

umohr's Rath, auf die deutſchen Denkmäler alter Kunſt in Schleswig und Holſtein. Die 

Werle Overbeck's erfüllten ihn daneben mit Begeiſterung für die prärafaelitiſche Richtung dieſes 
Meiſters. Cornelius, zu dem er 1825 nach München ging, ließ ihn darin anfänglich gewähren, 
und fie findet ſich, mit Anmuth und Hoheit gepaart, in dem Bilde: Chriftus und die Samariterin 
am Brunnen, das er nach feiner Rücklehr in die Baterftadbt 1827 malte. Seine fernen Schö— 
pfungen aber, namentlich Wanbmalereien im Sieveking'ſchen Haufe, zeigen die durch Cornelius 
und die Antife bewirkte allmähliche Losſagung von feiner frühern Weife und größere Freude an 
dem Reiz ber Farbe. Als er endlich 1830 nad) Italien gelangte, eiferte-er in der Farbe dem 
Benetianern nad. Seine Hauptichöpfung während feines Aufenthalts jemfeit der Alpen ift 
Simfon und Delila, ein Bild von tiefen geiftigen Gehalt und meifterhafter Behandlung des 
Nadten und des landfchaftlichen Hintergrundes. Im Herbft 1835 verließ er Rom, um in 
Hamburg einen Saal bei dem damaligen Senator Abendroth al fresco zu malen. Ueber dieſer 
ſchönen Arbeit griechifch-allegorifcher Natur ftarb er noch vor Beendigung des zweiten Bildes, 
23. Nov. 1835. Doc; ließ er Cartons und Entwirfe zu den übrigen zurüd. Ein edles Dent- 
mal feines Geiftes ift in den «Briefen eines beutfchen Künftlers aus Italien» ans feinen nach⸗ 
gelaffenen Papieren (Lpz. 1846) erhalten. — Dtto ©., der Bruder des vorigen, wurde 1807 
zu Hamburg geboren, und wandte fi), zuerft nach dem Vorbilde feines Bruders, dann auf eigenen 
Bahnen, der Kunft zu. Er entwidelte eine glüdliche Gabe zur naiven Darftellung des Thierlebens, 
welches er von feiner gemüthlichen wie von der heiter-Fomifchen Seite mit Geift und Geſchick 
aufzufaffen weiß. Außerdem ift er als tüchtiger Zeichner und Radirer auf den Gebieten der 
Thierfabel, der Arabesle, der Landſchaft und des Porträts belannt. Das von ihm illuſtrirte und 
nad) ihm benannte, aber von W. Hey (f. d.) verfaßte Fabelbuch für Kinder (Gotha 1833 u. öfter) 
bat Ausgaben in faft allen europ. Sprachen erfahren. ferner find zu nennen feine Alluſtrationen 
zu Luther's geiftlichen Liedern, zu Eberhard's «Hannchen und die Kitchlein», zum « Geftiefelten 
Kater», fowie fehr ausgezeichnete zu Klaus Groth's «Duidborn», die als geiftreiche Ergänzungen 
zu den Schilderungen des Dichter® von Land und Leuten feiner Heimat gelten können. 

Spectrum nennt man in der Optik den durch Zerlegung eines weißen, ungefärbten Lichte 
ſtrahls entftehenden farbigen Streifen, der ſich zeigt, wenn man ben zerlegten Strahl durch einen 
quer in feinen Weg geftellten weißen Schirm auffängt. Die Zerlegung eines Lichtſtrahls kann 
entweber bewirkt werben durch die bei der Brechung des Lichts in einem Prisma eintretende 
Disperfion oder Zerftreuung des Lichts, oder auch durch die beim Durchgange des Lichts durch 
eine oder mehrere parallele, enge Spalten ftattfindende Diffraction oder Beugung. Im erftern 
Falle erhält man ein Disperfions-, im zweiten ein Diffractionsfpectrum. Yu beiden 
Fällen ift die Aufeinanderfolge der Farben und der fog. Fraunhofer'ſchen dunkeln Pinien glei; 
boch unterfcheiden fie fich dadurch, daß im erftern ©. die Räume, welche die einzelnen Farben ein» 
nehmen, vom Roth bis zum Violett hin wachfen, während fie, umgelehrt, im zweiten ©. ab» 
nehmen. Nach Newton's Borgange, der zuerft das ©. genauer unterfuchte, hat man bisher meift 
die einzelnen Farben, wie fie im S. von den weniger brehbaren zu den brechbarern Strahlen 
bin aufeinanderfolgen, Roth, Orange, Gelb, Grin, Hellblau, Indigblau, Violett benannt. Es 
ift aber von Brücke auf die abraume» Farbe am äußerften rothen Ende des.S. jowie auf das 
dem Braun complementäre «Pavendelgran» am äußerſten violetten Ende aufmerffan gemacht 
worden. Nennt man ferner, wie neuerdings gewöhnlich, das Hellblan Cyan, jo erhält man für 
das ©. folgende Farbenreihe: Braun, Roth, Drange, Gelb, Grün, Cyan, Indigo, Violett, La 
vendel. Lifting hat durd) forgfältige, auf Grund feiner eigenen und feiner Borgänger Beobad)- 
tungen angeftellte Berechnungen feftgeftellt, da die Lichtſtrahlen, welche die äußerfte Grenze des 
Braun bilden, in der Secunde 364 Billionen Schwingungen vollbringen, bie an der äußerften 
Grenze des Violett dagegen 800 Billionen, umd daß immer von der Grenze einer Farbe bis zu 
der der nächftfolgenden, alfo z. B. von der Grenze des Braun bis zu der des Roth, vom der des 
Roth bis zu der des Drange u. f. w. fich für jede Farbe eine Zımahme der Schwingungszahl 
um 48 Billionen ergibt. 
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Betrachtet man das von einem weißen Sonnenftrahl entweber durch Disperfion oder Dif- 
fraction erzeugte ©., fo findet man im ihm eine fchr große, faft-unzäglige Dienge von dunkel, 
bald feinern, bald ftärfern Unterbredjungen, welche zuerft von Fraunhofer (1815) genauer unters 
fucht wurden und nad ihm die «Fraunhoferſchen Linien» genannt werden. In neuefter Zeit 
bat Kirchhoff eine fehr genaue Darftelung aller im Sonnenfpectrum wahrnehmbaren dunfeln 
Linien gegeben. Fraunhofer hat die hauptſächlichſten derjelben vom rothen Ende des S, an mit 
den Budjftaben A bis H bezeichnet. Später hat man noch im ultravioletten Theile des ©. die 
Bezeichnung derjelben. bis zum Buchftaben R fortgejegt. Der große Werth) der Fraunhofer'ſchen 
Linien befteht darin, daß fie in dem ©. gewiffe Stellen angeben, und fomit bei der Unterfuchung 
ber Lichtbredjungsverhältniffe einer Subſtanz ald Anhaltspunkte dienen. Der Entjtehungsgrund 
diefer dunfeln Streifen ift eine theilweife Abforption des Lichts in der Erd-, meiftens aber ſchon 
in der Sonnenatmofphäre, und zwar durch die äußern, abgekühltern Schichten derfelben. Wie 
Kirchhoff gezeigt Hat, wird z. B. das von einer glühenden Natriumperbindung ausgehende ein- 
farbige, gelbe Licht verjchludt, d. h. kommt nicht ins Auge, wenn es durd) eine Schicht weniger 
erhigter Natriumdämpfe gehen muß. Wenn aljo ein ©. an der Stelle, wo fonft das monochro— 
matijche gelbe Natriumlicht ift, einen dunfeln Streifen zeigt, fo ift died ein Zeichen, daß die die 
Lichtquelle (3. B. Sonne) umgebende Dampfhülle, aljo aud) die Lichtquelle ſelbſt Natrium ent- 
hält. Ebenfo würde ſich die Anwefenheit von Calcium, Kalium, Eifen, Diangan u. f. mw. durch 
die Anweſenheit gewiffer dunkler Etreifen im ©. nadyweifen laſſen. Es dient aljo die Unter 
ſuchung der dunkeln Streifen eines ©., ganz analog wie die der charakteriftiichen hellen Strei« 
fen, welche fid) bei der prismatischen Zerlegung des Lichts einer nn Subftanz zeigen, zur 
Feftftellung der chem. Zufammmenfegung der Yichtquelle. 

Nach diejer Methode find durch die genialen Unterfuchungen von Kirchhoff und Yunfen, 
Huggins und Miller auf der Sonne, desgleicdyen auf mehrern Firfternen eine ziemliche Anzahl 
der auch auf unferer Erde ſich vorfindenden Elemente nachgewiefen worden. Dan hat dieje 
Unterfuchungsmethode Spectralanalyfe (ſ. Analyfe) genannt. Außer der angegebenen 
Unterbredjung durch dunkle Linien kann das ©. aud) noch auf andere Weiſe modificirt auftreten, 
nämlich beftehend aus einzelnen hellen (natilrlid) verjchieden gefärbten) Streifen, welche durd) 
dunkle Zwiſchenräume getrennt find. Dies zeigt an, daß die Lichtquelle eine bis zum Glühen 
erhitzte Gasmaſſe iſt. Dabei zeigen auch verjchiedene Gasarten verjdjiedene Streifen, 3. B. 
Waſſerſtoff andere als Stidftoff, u. f. w. Spectra diefer Art zeigen die ungefähr 6000 am 
Himmel befindlichen Nebelflede, und zwar zeigen diefe meift die Streifen des Wafjerjtoff- und 
Stidftoffjpectrungs. Die Nebelflede find alſo hiernad) glühende Gasmajjen. 

Ein zufammenhängendes ©., welches durd) feine hellen oder dunkeln Streifen unterbrochen 
ift, zeigt an, daf das Yicht Feine Abforption auf feinem Wege zum Auge erlitten hat, und daß 
ed von einem glühenden undurchſichtigen, gewöhnlich feften oder flüffigen Körper lommt. Gold) 
ein ©. gibt feinen Aufſchluß über die em. Natur der Lichtquelle, von der es erzeugt wurde 
Ein aus einem oder mehrern Prismen nebft den dazugehörigen Nebenapparaten beftehender Ap- 
parat, welcher dazu dient, die Natur und Zujammenfegung der Epectva verjchiedener Licht: 
quellen befonders zu chemiſch-analytiſchem Behufe zu beobadjten und zu vergleichen, heißt ein 
Spectroffop. Außer dem bisjegt beiprochenen, direct fichtbaren Theile des ©. zwiſchen 
Braun und Lavendel lafjen fid) auch noch auf beiden Seiten Partien nachweiſen, welche durch 
ſchwächer als die braunen und ftärfer als die lavendelblauen brechbare Lichtftrahlen gebildet 
werden. Diefelben find zwar direct fiir das Auge nicht wahrnehmbar, zeigen ihre Eriftenz aber 
durch verjcjiedene andere Aeußerungen. So wirfen bie ſtärler als Bioleit und Lavendel brech⸗ 
baren vorzugsweiſe chemiſch verändernd auf viele Stoffe ein (j. Photographie), während die 
ſchwächer als Roth und Braun bredibaren, unfichtbaren Theile des ©. ſich vorzugsweije als 
Wärmeftrahlen (f. Wärme) manifeftiren. 

Speculation Heißt wörtlich Erforſchung oder Erſpähung. Der philoſ. Sprachgebraud), 
der auch im das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber darunter nicht jowol die Erfor- 
[hung äußerer Gegenftände, als vielmehr die innere, geiftige eines die unmittelbare Erfahrung 
überjchreitenden Erkenntnißinhalts, fowie die geiftige Thätigteit, welche zu diefer Erfenntniß führt. 
Je nad den verſchiedenen Anſichten über die Quelle einer ſolchen Erkenntniß und den Methoden, 
welche zu ihr führen, Haben die Ausdrüde ©. und ſpeculatives Wiſſen in den verfcjiedenen 
philof. Syſtemen eine verjcjiedene Bedeutung, und man bat darunter bald ilberhaupt ein Er- 
kennen durch ſtrenges begriffsmäßiges Denten, bald ein nad) gewifjen durchgreifenden Denf- 
methoden im eigenthünlichen Sinne gejchultes Denken, bald eine Feftftellung der erften Grund» 
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füge ober Thatfachen alles Bewußtfeins oder Erlennens verftanden. Hegel und feine Schule 
nennen. fpeculativ oder pofitiv vernünftig dasjenige Denken, welches ſich nad) der Methode 
bewegt, alle Gegenfäge und Widerfprüche in den Begriffen in höhere Einheiten aufzuheben. 
Herbart jetzt die fpeculative Methode darein, die in der Erfahrung verſteckten Widerſprüche aufs 
zudeden und durch eime fitnftliche Bearbeitung der Begriffe daraus zu entfernen, Die einzig 
ſichere Grundlage aller ©. befteht in einer Unterfuchung der Urt und Weife, wie Erfahrungs- 
erfeumtniffe in uns zu Stande konımen, und der Werth der einzelnen fpeculativen Methoden 
richtet fi) nad) dem Grade, in welchen diefe einer wirflichen Einfidht in das Zuftandefonmen 
unjerer Erlkenntniſſe ihren Urfprung verdanken. Außerdem wird das Wort ©. aud) auf bie 
Entwerfung praftifcher und eine gefpannte Ueberlegung erfordernder Plane umd Unternehmungen 
ausgedehnt, wie wenn von induftriellen oder faufmännifchen ©. die Rebe ift. 

Spedition ift die Bezeichnung fiir eine befondere Art von Handelsgefchäften, bei weldjen 
bie Berfendung von Gütern und ihre Ablieferung an einen beftimmten Empfangsberedhtigten 
(Deftinatär) übernommen wird. Das Speditionsweien hat fid) dadurch; zu einem befondern 
Gewerbe herangebildet, daß die Berfendungsgelegeuheiten nicht vom jedermann gleich ausgemit« 
telt werden können, und daß die nächfte Gelegenheit fich oft nicht bis an den eigentlichen Be: 
flimmungsort benugen läßt, weil 3. B. der Fuhrmann nur auf einer Fürzern Route fährt, oder 
weil die Eiſenbahnverbindung nicht bis dahin reicht, oder weil der Pandtransport von einem be» 
ftimmten Punkte an mit der Beförderung zu Waffer vertaufcht werden joll. Außerdem ift bei 
ber Berpadung, Verladung, ber Ausfertigung von Fradıtbriefen und Zolldeclarationen, dem Ab- 
ſchluß von Ajjecuranzverträgen u. f. w. vieles zu berüdfichtigen, was ſich entweder der allge 
meinen Kenntnißnahme entzicht oder ohne Unterbredjung des andermweiten Gefchäftsganges nicht 
abgethan werden kann. Die Spediteure fonımen hier dem Bedürfniß entgegen und beforgen auf 
Berlangen fowol den Abgang als die Uebernahme der Güter auf Zwifchenftationen durch ans 
bere Spediteure, welche bie Befchaffenheit der anlangenden Frachtftiide prüfen, wahrgenommene 
Beſchädigungen und verfpätetes Eintreffen zur Sicherung des Negreffes gegen den Frachtführer 
feftftellen, fonft aber, wenn fein Anlaß zur Beanftandung vorliegt, nachdem fie bei der Zoll» 
behörde Richtigkeit getroffen, die Gitter gegen Erlegung der bisher aufgelaufenen Fracht und 
Unfoften abnehmen und weiter befördern. Selbft am Beſtimmungsorte kann noch die Thätigkeit 
eines Spediteurs fowol durch jene Prüfung und die Abnahme der Sendung als aud) für den 
Fall in Anſpruch genonmen fein, daß der Abfender die Auslieferung von Erlangung des Kauf« 
preijes und der auf dem Gute laftenden Berläge abhängig macht. Derartige Aufträge ermög- 
lichen fogar die Einhebung des Kaufpreiſes am Orte der erften Aufgabe, indem ſich der Abjender 
von dem Spediteur bis zu dieſem Betrage, wie bei den Poftanftalten, Vorſchuß geben läßt oder 
feine Berkäufer auf fremden Handelsplägen auf denfelben anweift. Die Uebernahme eines Auf: 
tragẽ verpflichtet den Spediteur zu aller Sorgfalt eines ordentlichen Gefchäftsmannes fowie 
zum Erſatz der durch ihn oder feine Leute angerichteten Schadens. Erſatzklagen erlöſchen nach 
beutjchem Handelsrechte ſchon binnen Yahresfrift, dafern fie nicht durd) Betrug oder Ber 
untreuung hervorgerufen werben. Als Entgelt gebührt dem Spediteur außer den Auslagen md 
Borfchüfjen eine Provifion, und er hat wegen diefer Forderungen ein aud) gegen den Concurs 
wirkſames Pfandrecht an den Gütern, 

Spee (Friedr. von), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wırrde aus alter adelicher Familie in 
oder bei Kaijerswerth am Rhein 1592 geboren. Er trat 1610 in den Yefuitenorden, lehrte eine 
Zeit lang die Schönen Wiſſenſchaften, Philoſophie und Moraltheologie zu Köln und hielt jid) dann 
in Angelegenheiten feines Ordens in Franken und Weftfalen auf. Durd) fein Anfänıpfen gegen 
die Herenproceffe in feiner «Cautio criminalis, sive liber de processu contra sagas» hat cr 

ch um die ganze Menfchheit verdient gemacht. Mit der ganzen Gewalt ber Religion und der 
Wahrheit erhob er fid) gegen den Glauben an Heren und Hexenwerk, der durch ihn gebrodyen 
wurde im fath. Deutſchland, wie er fpäter geftüirzt wurde durd) Thomafius in den übrigen Gauen 
Deutſchlande. ©. ftarb 7. Aug. 1635 zu Trier infolge der Anftvengungen, mit denen ex ſich 
während der Belagerung diefer Stadt durch die Kaiſerlichen der Pflege der Kranken unterzogen 
hatte. Erſt nad) feinen Tode erjchien feine «Trug-Nachtigall, oder geiſtlich-poetiſch Yuftwäldlein» 
(Köln 1649; neue Ausg. von Brentano, Berl. 1817), eine Samfılung geiſtlicher Lieder, aus 
welchen eine tiefe, fromme Empfindung in einer Sprache ſpricht, wie fie damals in Deutſchlaud 
nicht zu finden war. Minder bedeutend ift fein in Proja gefchriebenes, aber mit ſchönen Liedern 
durchwebtes « Guldenes Tugentbud) u. f.w.» (Köln 1647 u. öfter; erneuert und ſprachlich über- 
arbeitet, 2 Bde., Kobl. 1829). ©. wendete, unabhängig von Opig, richtigere metriſche Geſetze 
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an als alle feine Vorgänger, fonft aber bildet er gegen die meiften feiner Zeitgenoffen dadurch 
einen Gegenfaß, daß er nur fein unmittelbares Gefühl dichterifch, oft im echten Vollston aus- 
fpricht. Seine Familie, die 1739 in den Orafenftand erhoben wurde, ift reich begiitert, nament« 
üch im Bergifchen, wo ihr Ahnenfig, Heltrop, von dem Grafen Franz Joſeph Anton von 
©. (geft. 20. Mai 1839) mit Aufwand und Gefchmad erneuert wurbe. 

Speichel (saliva) ift da8 Secret der Speicheldrüſen (glandulae salivares), deren der 
Menſch drei Paare befigt, die Ohrfpeicheldrüfe (glandula parotis) hinter dem Kieferwinfel am 
Ohre, die Unterkieferdrüfe (glandula submaxillaris) in der Mitte des Unterfiefers und bie 
Unterzungendriife (glandula sublingualis) unter der Zunge. Die Speicheldrüſen befigen, wie 
die Milchdrüſe, einen traubenförmigen Bau, bejtehen aus einer großen Anzahl Heiner Läppchen, 
deren Ausführungsgänge ſchließlich zu einem großen, in die Mundhöhle führenden zufammen« 
ftoßen. Sie find reichlich mit Blutgefäßen und Nerven verfehen, und ihre Thätigfeit ift ab« 
hängig von dem Einfluß der Nerven. In ruhendem Zuftande fondern fie nicht ab, dagegen thun 
fie dies, wenn fie, unter natürlichen Verhältnifen, von der Mundhöhle aus (durch Reflex auf 
dem Wege der Geſchmacksnerven) gereizt, zur Thätigfeit angeregt werben (fo beim Kauen, beim 
Schmecken); aud) die bloße Borftellung eines fchmedenden Körpers bewirft Speichelabjonderung. 
Die Abfonderung tritt ferner ein bei Efel umd Uebelfeit und kann im phyfiol. Verſuch durch 
Reizung der Drüfennerven hervorgebracht werden. Dem Secrete der Speicheldrüfen miſcht ſich 
in der Mundhöhle der Mundſchleim bei, und diefes Gemeng kommt bei der Berdanung zur Wirs 
fung. Diefer gemifchte S. befigt bei allen Thieren die Eigenfchaft, das in Waffer völlig uns 
lösliche Stürfemehl in dem löslichen Zuder umzuwandeln und fo filr die Auffaugung in das 
Blut fähig zu machen, was in fehr furzer Zeit gefchieht, ſchon während der Biſſen noch im Munde 
verweilt. Im Magen fett fich diefe Wirkung noch fort, wenn der Magenfaft nicht zu viel freie 
Säure enthält. Außerdem macht der S. den Biffen fchlüpfrig, durchtränkt ihm mit Flüffigkeit 
und bereitet ihm fo für die Einwirkung des Magenfaftes vor. Endlich fchlieht der zähe ©. 
noch etwas Luft ein, die mit verfchludt wird, für die Verdauung aber bedeutungslos zu fein 
fcheint. In der verbanenden Einwirkung auf das Stärkemehl find die Secrete der einzelnen 
Drüfen bei verfchiedenen Thieren verjchieden; beim Menjchen befigen alle Speicheljorten diefe 
Eigenfchaft, beim Hunde z. B. nicht alle. Auf die Eiweißförper und Fette wirkt der Mund» 
fpeichel nicht verdauend ein, während der Baud)fpeichel, die von der Bauchſpeicheldrüſe (pan- 
kreas) abgefonderte Flüffigfeit, auf alle drei Nahrungsbeftandtheile verdanend einwirkt. Eine 
übermäßige Abjonderung von S. nennt man Speichelfluß (salivatio, ptyalismus), Diefe 
Krankgeit beruht meift auf verhindertem Hinabjchluden des S., feltener auf vermehrter Abjon- 
derung defjelben und ift oft ein Zeichen von Mundentzündung (bejonders der durch Duedjilber- 
mittel bedingten). Ferner erjcheint der Speichelfluß während der Schwangerjdjaft, bei nervöjen 
Unterleibsleiden (Hypochondrie, Hyſterie), Storbut, Lühmungen der Kauwerkzeuge, Waſſerſcheu. 
Verminderung der Speichelabſonderung erzeugt Durſt und ftellt ſich z. B. ein, wenn der Körper 
auf andern Wegen viel Flüſſigkeit verliert. Unter Speichelfiſtel verſteht man einen wiber- 
natürlichen Kanal, der den ©. aus einer Speicheldrüfe oder aus dem Ausführungsgange der- 
jelben an einem unridhtigen Orte ausleert. 

Speier, aud) Speyer (lat. Spira), Hauptftadt der bair. Rheinpfalz, früher eine freie Reiche- 
ftabt im Gebiete des gleichnamigen Bisthums, Liegt unweit des linfen Rheinufers am Speyer- 
bad) und zählt 13699 E. (1864), darunter etwa zwei Fünftel Katholifen. Die breiten Haupt« 
und engen Nebenftraßen der Stadt laufen in unregelmäßiger Richtung, die Häufer felbjt haben 
nit wenigen Ausnahmen nichts Alterthümliches. Das merfwürdigfte Gebäude ift der Dom, 
deſſen von Konrad II., dem Salier, 1027 bejchlofjener Bau 12. Juli 1030 mit der Grund» 
fteinlegung begann und 1061 umter Heinrich IV. vollendet wurde. Dieſer Kaifer baute 1064 
aud) noch die Afrafapelle, in welcher er, als ın ungemweihter Erde, nad; feinem Tode fünf Jahre 
hindurch unbeerdigt ftehen blieb, bis die Löſung feines Bannes erfolgte. Der Dom hat 223 
Schritte in der Fänge und 80 in der Breite und iſt im Rundbogenftil aufgeführt. Bom Schiffe 
gelangt man 12 Stufen hinauf zum Königschor, unter weldem die Kaiſer Konrad II., Hein« 
rich III., Heinrich IV. nebft feiner Gemahlin Bertha, Heinrich V., Bhilipp von Schwaben, Ru- 
dolf von Habsburg, Adolf von Naſſau und Albrecht von Defterreich, ferner Beatrig, die zweite 
Gemahlin Friedrich's I., nebſt ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Bon da führen abermals 
einige Stufen in den Biſchofschor, der die Bierung, die beiden Duerfchiffe und den runden Chor- 
ſchluß umfaßt, wo ſich über der Bierung die hohe, mächtige Kuppel wölbt. Nach den theilweifen 
Bründen von 1159 und 1289 folgte 6. Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, doch war bereits 
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nach 18 Monaten der Dom wieder völlig hergeſtellt. Noch vorher (1609) war vor der ſüdl. 
Flanle ein goth. zierlicher Spitzthurm (der Delberg) mit einer Darſtellung des Leidens Chriſti 
am Delberge errichtet worden. Bei der Zerſtörung von S. 31. Mai 1689 hatte Montelar den 
Bürgern erlaubt, ihre Habe in den Dom zu flüchten. Als dies geſchehen war, ließ er denſelben 
anzünden. Der 28ſtündige Brand ließ nur den Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Spren- 
gung nur ein Befehl des Marſchalls Duras verhütete. Der Dom wurde erſt 1772 —84 wie⸗ 
der aufgebaut, aber bereit# 1794 von den Franzoſen wicder demolirt umd in ein Heumagazin 
verwandelt. Durch Marimilian Yofeph I. hergeitclt, konnte er 19. Mai 1822 wieder ein» 
geweiht werben. König Ludwig ließ ihn endlich 1846—53 durd) die Maler Schraubolph, Koch 
und Schwarzmann mit-Fresfen und Ornamenten ausihmiden. Darımter zeichnen ſich befon- 
ders die Steinigung des Stephanus, die vier Großen Propheten und die vier Evangelijten aus. 
Dem Andenken Rudolf’ von Habsburg und Adolf’s von Naffau wurden in neuerer Zeit zwei 
Denkmäler im Königschor gewidmet, erftered von Schwanthaler (1843), legteres von Ohmacht 
(1824) gearbeitet. Für den Wiederaufbau der zwei vordern Thürme fowie eines zum Ganzen 
pafienden Portals hat fid) ein Verein gebildet. Nordöſtlich des Doms befindet ſich die Antiken- 
halle, mit einer Sammlung röm,, in der Rheinpfalz aufgefundener Denkmäler. Außer dem 
Dome gibt e8 zu ©. zwei fath. und zwei prot. Kirchen, eine Synagoge, ein Bürgerfpital und 
ein Waiſenhaus. Das ehemalige Yejuitencollegium dient als Kaſerne. Die Stadt ift gegen- 
wärtig der Sig der Kreisregierung, eines fath. Biſchofs und eines prot. Conſiſtoriums. Es 
beftehen auch dafelbft ein Lyceum, ein kath. Gymuaſium und Priefterfeminar, eine prot. Pateinifche 
Schule, eine Gewerbs- und Handelsſchule, ein Realghmnaſium. Auch befindet fi zu ©. eine 
Heine Steruwarte. Die induftrielle Thätigleit der Stadt ift von Feiner befondern Bedeutung. 
Es beftehen Fabriken für Taback, Wachs, Buntpapier, Ejjig u. j. w. Eine nicht unwichtige 
Ermwerböquelle für die Bewohner bildet noch der Feld», Wein- und Obftbau. Handel und Ber» 
fehr werden unter anderm gefördert durch einen Freihafen am Rhein, zwei achttägige Meſſen 
und die Zweigbahn nad) Schifferftadt, durch welche S. mit der Pfälzischen Ludwigsbahn in un- 
mittelbare Verbindung gefett it. ©. ift das alte Augusta Nemetum der Römer. Eine riftl. 
Gemeinde fcheint fid) dajelbit ſchon zwiſchen 150— 200 gebildet zu haben; ziemlich gewiß ıft 
die Entftehung eines Bisthums um 300. Die deutjchen Kaifer hatten Hier eine Pfalz, hielten 
ſich häufig dafelbft auf und machten ©. zur freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren jehr 
reich, und 64 Ahnen gehörten dazu, um Mitglied des Stifts werden zu fünnen. Bon 1513 an, 
einige Unterbrechungen abgeredjnet, war ©. bis 1689 Sitz des Reichsfammergerichts, das hier 
auf nach Wetlar verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehrere Reichstage gehalten, unter denen 
der von 1529 der wichtigfte war. Bei der Verwüſtung der Aheinpfalz durd die Franzofen 
wurde ©. 31. Mai 1689 vom General Montelar in einen Ajchenhaufen verwandelt umd die 
Feſtungswerke bis auf einen Thurm (das Altpörtel) völlig zerftört. Erſt nachdem die Stadt 
10 93. wüfte gelegen, wurde fie ärmlich wieder aufgebaut. Seitdem Hat fie fid) zu ihrem vo» 
rigen Wohlftand nicht wieder zu erheben vermodht. Bon 1801—14 gehörte ©. zum franz. 
Depart. Donnersberg. Bgl. Geißler, «Der Kaiferdom zu ©.» (2 Bde, Mainz 1828); Zeuf, 
«Die Freie Reichsſtadt S. vor ihrer Zerftörung» (Speier 1843); Remling, «Der fpeierer 
Dom» (Mainz 1861), — Das chemalige Bisthum ©., eins der älteften in Deutjchland, 
war reichsunmittelbar, lag im Oberrheiniſchen Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß 
und der Grafſchaft Leiningen, zählte auf 28 Q.-M. gegen 55000 meijt fath. E. und 
gewährte dem Fürſtbiſchof ein Einfonmen von 300000 Fl. Durd) den Kevolutionsfrieg und 
den Frieden zu Luneville lam die Heinere Hälfte des Landes auf dem linken Rheinufer (124, 
D.-M.) an Frankreid); das übrige nebft der ehemaligen biſchöfl. Haupt» und Reſidenzſtadt 
Bruchſal (f. d.) wurde 1802 an Baden gegeben. Bgl. Remling, «Geſchichte der Bijchöfe zu 
©.» (2 Bde, Mainz 1852 — 54); dazu «Urkundenbudy» (2 Bde, Mainz 1852 — 54). 
Speijeröhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Nahrungskanal®, welcher zwijchen 
dem Schlunde und dem Magen ſich befindet ud, als eine häutige Röhre von jenem im Dalje 
hinter dem untern Theile des Kchlopfs beginnend, anfangs hinter der Yuftröhre und linfs von 
derjelben, dann vor der Wirbeljäule rechts von der großen Bruftjchlagader und endlidy vor 
diejer biß zum Zwerchfell herabteigt, das fie, getrennt von der Schlagader, durchſetzt; fie mündet 
mit trichterförmig erweiterter Deffuung in den Magen (oberer Magenmund, cardia). Die 
Länge der Speiſeröhre beträgt 8— 9, ihr Durchmeſſer ungefähr Y/, Zoll. Wenn fie leer ift, 
legen fich ihre Wände aneinander. Dieje beftchen aus einer Muslelhaut, weldye augen von einer 
Zellgaut, innen von einer Schleimhaut überzogen ift, uud befigen einen bedeutenden Grad von 
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Dehnbarkeit. Die Muskeln ihres obern Abfchnitts find willfürlich bewegliche, die des untern 
Abſchnitts unwilllürlich bewegliche. Die Krankheiten der ©. find befonders Entzündungen mit 
den darauffolgenden Uebeln, ald Geſchwürbildung, Berengerung, frebsartige Entartung u. ſ. w. 
Diefelben gehören zu den gefährlichen Krankheiten, da fie der Lage des Drgans wegen ber ärzt« 
lihen Behandlung ſchwer erreichbar find, im Anfang leicht verfannt (3. B. für leichte Schling- 
beſchwerden gehalten) werden und bei höherer Ausbildung einen fihern, meift langfamen Hunger» 
tod herbeiführen. Verletzungen der S., 3. B. durch ftedengebliebene Knochen, Fiſchgräten u. dgl. 
find wegen der Nachbarſchaft der Bruftichlagader gefährlih. Die Empfindung, als ob etwas 
im Halje fteden geblieben, ift oft vorhanden, wenn die ©. oberflächlich leicht verlegt worben ift, 
3. B. durch einen harten Biffen. 

Spefe (John Hanning), ausgezeichneter engl. Reifender, geb. 4. Mai 1827 in Drleigh- 
Court bei Bideford in der engl. Graffchaft Devon, zeigte in feiner Yugend viel Hang zur Jagd 
und förperlichen Uebungen und trat 1844 als Subalternoffizier in die indijche Armee. 1849 
wohnte er ald Kapitän eines Seapoysregiments dem Feldzuge unter Gough im Pendſchab bei 
und zeichnete ſich mehrfach rühmlich aus. Nach dem Kriege bereifte er als eifriger Naturforfcher 
und Jäger die weniger zugänglichen Gebiete des Himalaja, wobei er nad) forgfältigen aftron. 
Drtsbeftimmungen feine Reiferouten fartograpgifch entwarf und naturhifter. Sammlungen an« 
legte. 1854 traf er in Aden mit dem Afrifareifenden R. F. Burton (f. d.) zufanımen, dem er 
ſich zu einer Erpedition nah dem Somalilande anſchloß. Während der Vorbereitungen dazu 
fahen fie fi von Eingeborenen bei Nacht in ihrem Lager überfallen. ©. erhielt hierbei viele 
Wunden, wurde gefeffelt, wußte ſich aber doch mit Burton nad) Üben zu retten. Nach feiner 
Geneſung ging er nad) Konftantinopel, wo er ſich als Freiwilliger den türf. Truppen zugefellte, 
die nad) der Krim abgingen. Der bald erfolgende Friedensſchluß Hinderte indefjen feine Abficht, 
die Fauna des Kaufafus zu erforfchen. Auch ließ er feinen Plan, in Centralafien einzubringen, 
fallen, indem ihn Burton für die Idee gewann, von Zanzibar aus die großen äquatorialen 
Binnenfeen Afrikas aufzufuchen. Während diefer Reife machte er, als Burton Frank danieder⸗ 
lag, allein einen Ausflug an das Südende des Nyanza-Uferewe im Yuli 1858. Hier erfuhr er, 
daß ein großer Strom aus dem Norden des Sees abfließe. S. vermuthete richtig den Nil und 
unternahm in Begleitung des Kapitän Grant 1860 die zweite Reife zu den Seen, Er ums 
wanderte das Weitufer des genannten Sees und fand den Ausfluß des weiter unterhalb fo ge« 
nannten Weißen Nil. Ueber Chartum erreichte er 1863 flußabwärts das Mittelmeer und hatte 
fomit vom Indiſchen Ocean bis zum Mittelmeer den Eontinent durchwandert. Außer ihn hatten 
in ähnlicher Weife von Meer zu Meer nur Pivingftone und Rohlfs den afrif. Erdtheil durd)- 
fhnitten. Die wichtigen Nefultate feiner Reife veröffentlichte er in dem «Journal of the dis- 
covery of the source of the Nile» (2 Bde., Lond. 1863; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1864). ©. 
fand plöglich feinen Tod 15. Sept. 1864 auf der Jagd in der Nähe von Bath in England 
durch die zufällige Entladung feines Gewehre: 

Spelz, ſ. Dinkel. 

Spencer (Georg John, Graf), belannt als Bibliophile, geb. 1. Sept. 1758 als Sohn des 
Lords ©. (der 1761 zum Biscount Althorp und 1765 zum Grafen ©. erhoben wurde), erhielt 
feine Bildung zu Cambridge und wurde nad) der Rückkehr von einer Neife durch Europa in 
das Parlament gewählt. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1783 in das Oberhaus. 
Aus einer Whigfamilie ſtammend, gehörte er zur Oppofition, bis er bei dem Ausbruche der 
Branzöfifchen evolution auf die Seite der Minifter trat. Er wurde 1794 erſter Lord ber 
Admiralität und zog fid) 1801 mit Pitt zurück. Doc) war er unter Fox' und Grenville's Mi— 
nifterium wieder auf furze Zeit Staatsfecretär für das Innere. Seitdem Iebte er zuriidgezogen 
von Staatsgeſchäften und ftarb 10. Nov. 1834. Er war der Stifter der größten und glän— 
zendften Privatbibliothel, die in Europa zu finden. Den Grund zu berfelben legte er 1789 
durd) den Anlauf der Sammlung des Grafen von Rewiczki, die er in der Folge mit bedeutenbem 
Aufwande vermehrte, indem er zu diefem Zwede ganz Europa bereijen ließ. Der größte Theil 
diefer Bibliothek ift zu Althorp in der Grafjchaft Northanpton, dem Stammſitze der Familie, 
aufgeftellt und beläuft fi) auf 45000 Bände; ein anderer Theil fteht zu London. Ihren Reich— 
thum am den älteften Erzeugniffen der Buchdruckerkunſt und erften Ausgaben der Claffifer zeigt 
Dibdin’s, feines Bibliothefars, «Bibliotheca Spenceriana» (4 Bde., Yond. 1814). Diefes Wert 
enthält die genaue und mit einer Menge von upferftichen, Holzſchnitten und Facſimiles erläuterte 
Beicjreibung von 1004 Incunabeln und vielen andern bisher noch unbetannten Druden. Auf 
den anderweitigen Gehalt der Bibliothek ift aus dem Kataloge der Rewiczki'ſchen Sammlung 
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(Berl. 1794) zu ſchließen. Auch gründete S. eine reiche Gemuldeſammlung, weiche Dibdin im 
erften Bande feines Werls «Aedes Althorpianae»s (2 Bbe., Yond. 1822) beſchrieb. Der zweite 
Band diefes Werks gibt ald Nachtrag zu der «Bibliotheca Spenceriana» eine genaue Bejchrei« 
bung der foftbarften alten Drucwerle, welche ©. in den 9. 1815— 22 nod) erworben hatte. 

Speucer (John Charles, Graf), der ältefte Sohn des vorigen, al® ausgezeichneter brit. 
Staatsmann unter dem Namen Lord Althorp befannt, wurde 30. Mai 1782 geboren umd 
machte feine Studien zu Cambridge. 1803 nahm er Sig im Unterhaufe und war unter for’ 
und Grenville's Berwaltung einer der Lords des Schages, während fein Bater das Etante- 
fecretariat des Innern befleidete. Als Whig vertheidigte er alle die großen Reformvorichläge, 
welche im Laufe der Zeit aus diefer Partei hervorgingen. Als die Whigs 1830 unter Grey 
ans Staatsruder gelangten, erhielt er das Kanzleramt der Schatzlammer. Wiewol fein großer 
Redner, gewann er doch das Bertrauen des Unterhaufes durch eine auf umfaflende Kenntnifje 
geftügte Entwidelung feiner Anfichten. Namentlid galt er in Sachen der Finanzen umd der 
Statsötonomie als Autorität. Während feiner vierjährigen Berwaltung verminderte er durch 
Drdnung und Einfhränfung im Staatshaushalte die Steuern und Ausgaben bedeutend. 1833 
fegte er dem Unterhaufe die irische Kirchenreformbill vor, die der fog. Appropriationsclaufel 
wegen felbft im Gabinet Spaltung verurfachte. Nachdem fein Bater geftorben, mußte er das 
Edyagfanzleramt niederlegen, weil er ind Oberhaus trat und die Minifter eines neuen Wort 
führer im Unterhaufe bedurften. Der König entließ hierbei das Whigcabinet und übertrug den 
Tories die Bildung der neuen Verwaltung. Seitdem betheiligte ſich S. wenig mehr an der 
Potitif, nahm auch nur felten im Oberhauſe das Wort. Obſchon früher für den Koruſchutzzoll, 
erflärte er fich doch 1843 offen für Handelsfreiheit, was von der Anti-Cornlaw-League als ein 
großer Gewinn begrüßt wurde. Doc; erlebte S. nicht den Sieg des neuen Principe, da tr ſchon 
1. Oct. 1845 auf feinem Landfige Wifeton-Hal in Morfihire ftarb. — Titel und Güter erbte 
fein Bruder Frederid, vierter Graf ©., geb. 14. April 1798 und feit 1822 Capitän in 
der lönigl. Marine. Derfelbe war unter dem Miniſterium Ruſſell vom Yuli 1846 bis zum 
Sept. 1848 Lord - Oberlammerherr und erhielt den Hofenbandorden. 1852 ftieg er durch An- 
ciennetät zum Contreadmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle des Herzogs von Norfolf 
bas Amt eines Lord-Steward. Er ftarb 27. Dec. 1857. Ihm folgte ale fünfter Graf John 
Poyntz ©., geb. 27. Det. 1835. — Ein jüngerer Bruder des Admiral, Georg ©., geb. 
21. Sept. 1799, früher Geiftlicher der Anglifanifchen Kirche, trat zum Katholicismus über 
und machte ſich feitdem als Pater Ignatius durch Mifftionspredigten in England und Irland 
befannt. Später lebte er als Superior eines Haufes der Pajfioniften in Highgate bei Yondon. — 
Ein entfernter Berwandter der obigen, William Robert ©., Sohn des Yord Charles ©., geb. 
1770, trat 1796 als Dichter mit einer Ueberjegung von Bürger's «Penore» auf, der das Luft 
fpiel «Urania or the illumine» (1802), «The year of sorrow» (1804) und «Poems» (1811) 
folgten. Eins feiner beften Gedichte ift die Ballade «Gelert». Er ftarb zu Paris 23. Det. 
1834. Geſammelt erfdjienen feine Werte 1835. 

Spener (Phil. Yak.), der Reformator des religiöfen Lebens der prot. Kirche im 17. Jahrh., 
geb. 25. Yan. 1635 zu Rappoltsweiler im Oberelfaß, wo fein Bater Rath des Grafen von 
Rappoltftein war, neigte ſich bald zu den frommen Oefinnungen, welche die Gräfin, feine Gön- 
nerin, bei ihm erwedte. Nach kurzem Verweilen im Gymnaſium zu Rolmar begann er 1651 
feine theol. Studien zu Strasburg, wurde hier 1654 Führer der Prinzen Chriſtian und Ernft 
Yohann Karl von der Pfalz und hielt zugleich philof. und hiftor. Borlefungen. Bon 1659—62 
befuchte ex die Univerfitäten zu Baſel, Tübingen, Freiburg, Genf und Yyon. Hier erregte der 
Jeſuit Dieneftrier auch S.'s Jutereſſe für die Heraldik. Die Früchte dieſer Pieblingsbeichäftt- 
gung waren das «Theatrum nobilitatis Europaeae» (1668), «Commentarius historicus in 
insignia domus Saxoniae» (1668), «Historia insignium illustrium» (1680) und «Insignium 
theoria» (1690). In der Schweiz und Frankreich kam S. mit nanıhaften veformirten Theo» 
logen in Beziehung und lernte die Borzüge der bisher von den Lutheranern arg verumglimpften 
reform. Kirche aus eigener Anſchauung jhägen, ohne übrigens dem Iuth. Befenntniffe untreu 
zu werden. Nach feiner Rückkehr nach Strasburg fegte er die afademifchen Borlefungen fort, 
wurde 1663 Freiprediger und 1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereits 1666 das 
Amt eine Senior der Geiftlichleit zu Frankfurt a. M. Seit jener Zeit begann feine energifche 
Wirkfamkeit für Neubelebung des hriftl. Sinne in der Kirche. Gegenüber einer todten Drtho» 
dorie, die alles Gewicht auf die Correctheit der Lehre legte, betonte er die Rothwendigfeit 
perjönlicher Belehrung und Wiedergeburt, gegenüber der lediglich auf dogmatiſche Polemil 
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abzweckenden theol. Bildung feiner Zeit das fitr jeden Chriften unentbehrliche Studium der Hei- 
ligen Schrift, und gegenüber dem einfeitigen Lehrkirchenthum das allgemeine Prieftertgum aller 
Gläubigen. So wenig er die firchliche Lehre angreifen wollte, brachte ihn doch eine gewiſſe Weit- 
herzigfeit in der Benrtheilung dogmatischer Differenzen und die Geltendmachung des Rechts der 
religiöfen Subjectivität bald bei den Orthodoxen in den Geruch der Kegerei. Den Anfang mit 
feinen lirchlichen Reformverfuchen machte er mit der Einrichtung kirchlicher Katechifationen und 
Katehismusprüfungen für die Jugend, denen feit 1670, da auch zahlreiche Erwachſene ſich ein- 
fanden, die fog. Collegia pietatis ſich anfchloffen, gemeinfame Erbauungsftunden für alle reli- 
giös angeregten Gemeindeglieder, in welchen ſich an die praktifche Auslegung eines Bibelabfchnitts 
religiöfe Befpredjungen mit den Anmwefenden jchloffen. Diefe Bibelftunden fanden bald aufer- 
ordentlichen Zulauf und wurden an vielen Orten nachgeahmt, erregten aber bald durd) die 
Einmifhung ſchwärmeriſcher Ueberfpanntheiten den Widerftreit der orthodoren Paftoren. Eine 
Schrift, in welcher er feine Wünfche für eine Reform des kirchlichen Wefens zufammenfaßte, 
die «Pia Desideria» (1675; neu herausg. von Feldner, Dresd. 1846), wurde anfangs aud) von 
den Häuptern der Orthodorie mit Beifall begrüßt; aber bald fah ſich ©., bei aller Mäßigung 
feines perfönlichen Auftretens, von allen Seiten aufs heftigfte angegriffen. Für die Theilnahme 
an jenen Collegia pietatis fam der Spottname «Pietiften» (f. Pietismus) auf, ald deren 
Vührer man ©. betrachtete. Man machte ihn ungerechter Weife für alle Phantaftereien ſei— 
ner vermeintlichen Anhänger verantwortlich. Seit 1686 Oberhofprediger in Dresden, gerieth 
©. infolge des in Peipzig durch A. H. Francke (f. d.) veranlaften Pietiftenftreits in Mishellig- 
feiten mit der dortigen theol. Facultät und fah bald fein Anfehen untergraben. Eine fchriftliche 
Borhaltung, die er fic gegen den Kurfürften Johann Georg II. erlaubte, um ihn auf feinen 
fittlichen Zuftand aufmerkſam zu machen, zog ihm die Ungnade diefes Fürſten zu, die feine 
Feinde eifrig benugten, um ihm den Aufenthalt in Dresden zu verleiden. Daher ging er 1691 
als Propft und Infpector der Kirche zu St.-Rifolai und Aſſeſſor des Eonfiftoriums nad Berlin, 
two er allgemeine Verehrung genoß. Hier hatte er an der Stiftung der Univerfität zu Halle 
großen Antheil. Er erlebte noch 1698 die Genugthuung, daß der furfächf. Hof ihn zurüicberief, 
weiche Ehre er jedoch ablehnte. Obgleich ihm die theol. Facultät zu Wittenberg 1695 in einer 
förmlichen Klagjchrift nicht weniger ald 264 Irrthitmer vorgeworfen hatte, ftieg doch die Menge 
feiner Anhänger mit jedem Jahre. In feinen theol. Bedenken, Gutachten und Briefen über 
religiöfe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall ein echter hriftl. Sinn, eine 
fanfte Duldung, eine feine, geübte Menfchenfenntniß und der redlichfte Eifer fir das Gute. Er 
ftarb zu Berlin 5. Febr. 1705. Bol. Hoßbach, «Philipp Jakob ©. und feine Zeit» (2 Bde, 
Berl. 1828; 3. Aufl. von Schwebder, 1861); Thilo, «©. als Katechetv (Stuttg. 1841). 
Spengel (Leonhard), deutfcher PHilolog und Kritifer, geb. 24. Sept. 1803 zu München, 
erhielt feine afademifche VBorbildung auf dem Gymnaſium und Lyceum dafelbft und widmete fid) 
aus Neigung philol. Studien. 1823 ging er nad) Leipzig, um ©. Hermann’s Unterricht zu 
genießen, und dann 1825 nad) Berlin, wo er Bödh, Bekler und Buttmann hörte. Schon 
während feines Aufenthalts in Berlin begründete er feinen Ruf als kenntnißreicher und fcharf- 
finniger Philolog dur) die Löfung einer Preisaufgabe der Univerfität über die griech. Rhetorik 
vor Ariftoteles (jpäter gebrudt, Berl. 1828) fowie durch eine Tertrecenfion von Varro's Bildern 
«De lingua latina» (Berl. 1826). Nach feiner Ridkehr nad) München erhielt S. im Herbft 
1826 eine Anftelung am alten Gymnaſium. Zugleich habilitirte er fid) an der foeben erft nad) 
München verlegten Hochſchule und wurde feinem frithern Lehrer Thierjch zur Leitung des Phi- 
lologifchen Seminars beigegeben. Da er unter den Minifterien Wallerftein und Abel in Baiern 
eine Beförderung nicht erwarten fonnte, übernahm er im Herbft 1841 eine Profeffur zu Heidel- 
berg. Nach dem Sturze bes Minifteriums Abel erfolgte jedoch fofort 1847 feine Berufung 
an die Univerfität München, wo er feitdem ununterbrochen wirkte. Schon frühzeitig hatte ©. 
vorzugsweife das Studium der alten Rhetoren und Rebner zur Hauptaufgabe feines Lebens ge- 
macht. Seine bedeutendften Arbeiten auf diefem Gebiete find die Bearbeitung der «Ars rheto- 
rica» des Anarimenes (Zür. 1844) und die Gefammtausgabe der «Oratores graeci» (3 Bde., 
Lpz. 1853—56). Die Ergebniffe feiner Studien hat ©, vorzugsweife in den «Denffchriften» 
und «Gelehrten Anzeigen» der münchner Alademie niedergelegt, der er feit 1835 als Mitglied 
angehört. Bejondere Erwähnung verdienen die Abhandlungen «Ueber das Studium der Rhetoril 
bei den Alten» (Münch. 1842), «Ueber die Rhetorik des Ariftoteles» (Münch. 1851), «De- 
mofthenes’ Vertheidigung des Ktefiphon » (Münd. 1863), a ſokrates und Platon» (Mind). 
Gonverfationd»Leriton. Elfte Auflage, KU. 58 
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1855), «Ariſtoteliſche Studien » (Thl. 1—4, Münch. 1864 -67); ferner die Ausgabe der 
«Quaestiones» des Derippos über die «Kategorien» des Ariſtoteles (Münch. 1859) fowie einer 
in den herculanenfifchen Rollen aufgefundenen Schrift des Philodemus (Münd). 1863), u. |. w. 
In einigen feiner afademifchen Schriften hat er auch ſchätzbare Beiträge zur Kritit uud Er- 
tlärung röm. Schriftfteller, wie bes Varro, Tacitus, Florus, gegeben. Die Angriffe der Uitra- 
montanen auf das Philologifche Seminar in München wies ©. in der Schrift «Das Philo- 
logifche Seminarium in München» (Münch. 1854) mit Entjchiedenheit zurüd. 

Spenfer (Edmund), einer der Heroen der engl. Poeſie, geb. zu London 1553, trat 1569 
ins Bembrofe-Gollege zu Cambridge. Nachdem er hier 1576 die Magifterwürde erlangt, fand 
er in Pondon an Sir Phil. Sidney (f. d.) einen einflußreichen Gönner. Diejem widmete ©. 
1579 feinen «Shepherd’s calendar», ein Hirtengedicht in zwölf Eflogen, das trog Anwendung 
einer veralteten Sprache und ungehöriger Polemik die Aufmerkjamkeit auf ihn fenkte. Auf 
Sidney's Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimfchreiber® bei Lord Grey, dem Statt 
halter von Irland, mit welchem er zwei Yahre in Irland blieb. 1586 wurde ihm ein be 
deutendes Beſitzthum in der Grafſchaft Cork verliehen, mit der Bedingung, dajelbt feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Er zog nad) dem in reizender Gegend gelegenen Kilcolnan-Caftle bei 
Doneraile, wo er den größten Theil der «Fairy Queen» fchrieb, den er 1589 bei einem Beſuche 
Sir Walter Raleigh mittheilte. Im folgenden Jahre gab er die drei erften Bücher zu London 
heraus und widmete fie der Königin, die ihm bdafitr einen Yahresgehalt von 50 Pfd. St. ver- 
lieh. ©. kehrte num nach Irland zurüd und verheirathete fi 1591. Er dichtete hierauf fein 

. «Epithalamium», die «Daphnoida» ımd die «Elegy of Astrophel», in welcher er feinen ver 
ftorbenen Freunde Sidney ein Denkmal fegte. Auch arbeitete er fleißig an jeiner «Fairy Queen», 
deren 4. bis 6. Buch 1596 erjchien. Bon den übrigen: ſechs Büchern erfchienen nur Brud;- 
ftüde, und es ift nicht gewiß, ob er fie je vollendete. Bei dem Aufftande der Iren 1598 richtete 
ſich die Vollswuth auch gegen ©., der ald Sheriff von Cork wenig Milde bewiejen, ja fich Un- 
gerechtigkeiten und Bedrüdungen hatte zu Schulden kommen lafjen. Auch eine 1596 gefchriebene 
Schrift über Irland (Fond. 1633) legt Zeugnig von feinen Geſinnungen gegen Irland ab. 
Schloß Kilcolman wurde überfallen und ©. und feine Familie entfamen mit Mühe bis auf ein 
Kind, das in den Flammen umkam. Tief gebeugt ging er nun nach London, wo er ſchon 
16. Yan. 1599 ftarb. Er wurde in der Weftininfterabtei begraben, wo ihm die Gräfin Dorjet 
jpäter ein Denfmal jegen ließ. Sein Ruhm gründet fich hauptjächlich auf die «Fairy Queen», 
ein auf zwölf Bücher, jedes zu zwölf Geſängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preiie 
von zwölf Tugenden. In der Allegorie liegt der hauptſächliche Fehler diefes Gedichte. Hätte 
©. ftatt allegorifcher Helden menſchliche befungen, fo witrde fein herrliches Werk noch heute 
zahlreiche Leſer finden. Er beſaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungstraft, große Kraft 
der Darftellung, Reinheit des Sinns und dazu einen Wohlklang der Sprache und eine Boll: 
endung im Bersbau, die Bewunderung verdient. Das Versmaß, in dem er fchrieb, war die ital. 
Stange, vermehrt durch einen Alerandriner (Spenferftanze). Ausgaben bejorgten Hughes 
(6 Bde., Yond. 1715; 8 Bde, 1778), Todd (8 Bde., Yond. 1805 u. öfter), Aifin (5 Bde. 
Lond. 1843; in Einem Bande, 1845), Mitford (5 Bde., Lond. 1852), Routledge (Lond. 
1853), Child (Boft. 1855) und Collier (5 Bde., Lond. 1862). Bol. Warton, «Observations 
on the Fairy Queen» (Lond. 1782); Duff, «Critical observations» (Pond. 1770); Erail, 
«S. and his poetry» (3 Bde., Pond. 1846). 

Sperauſty (Graf Michael), ruſſ. Staatsmann, geb. 1771 im Gonvernement Wladimir, 
der Sohn eines Geiftlichen, vollendete feine Bildung in der geiftlichen Afademie zu Petersburg, 
wo er bejonders den mathem. Wiffenfchaften oblag, ſodaß er bereits 1797 ald Profefior der 
Mathematit und Phyfit bei jener Akademie angeftellt wurde. Kaiſer Alerander ernannte ihn 
1801 zum Staatöfecretär beim Reichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein ſolches Talent ent- 
widelte, daß er mit der Organifation des Minifteriums des Innern, der Gefegcommifjion und 
Ipäter aud) des Reicheraths beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er College des Juftizmini- 
ſters und Staatsrat und 1809 Wirkt. Geheinmwath. Doc; während fein Einfluß ftieg, bereitete 
ſich auch jchon fein Sturz vor. Man klagte über Neuerungen, und ohne Stüge uud Vermögen, 
mehr Sad): als Menſchenkenntniß befigend, ftand er allein auf dem Kampfplatze. S. mußte 
endlich) unterliegen und wurde 1812 nach Niſhni-Nowgorod, dann nad) Perm in die Berbannumg 
geihidt. 1814 erlaubte man ihm, ein Meines Landgut 25 M. von Petersburg zu beziehen, wo 
er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Landbau und den Wiffenfchaften widmete. Un- 
erwartet in den Staatödienft zurüdberufen, ward er 1816 zum Gouverneur der Provinz Penſa 
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und 1819 zum Öeneralgouverneur von Sibirien ernannt. Hier wirkte er für das Schidfal der 
Berbannten und Angefiedelten zwei Jahre hindurch fehr fegensreich, bis er im März 1821 mit 
allen Beweifen der Huld vom Kaifer Alerander am Hofe wieder aufgenommen und zum Mit- 
gliede des Reichsraths ernannt wurde. Auch beim Kaifer Nikolaus ftand ©. in hoher Gunft, 
und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruf. Gefegbuchs, welche der Kaifer aubefahl, 
anvertraut. Während diefer Arbeit ſchrieb er das fehr gediegene Werk, deffen franz. Ueberfegung 
den Zitel führt: «Precis des notions historiques sur la reformation du corps des lois 
russes, etc.» Die Perfönlichkeit S.'s war fehr anziehend. Er ftarb in Petersburg 23. Febr. 
1839, nachdem er kurz zuvor in den Orafenftand erhoben worden war. — Seine Tod)ter, 
Elifabeth von Bagrejew- Speranffy, geb. zu Petersburg 17. Sept. 1799, eine Frau 
von Begabung und ausgezeichneter Bildung, folgte 1812 ihrem Vater in die Verbannung. Als 
derfelbe 1819 ald Generalgouverneur nad) Sibirien ging, blieb fie in Petersburg und vermählte 
fid) Hier mit Heren von Bagrejew. Sie lebte ald Ehrendame der Kaiferin Elifabeth im Glanze 
des Hofs, und ihr Haus war der Sammelplat von Gelehrten, Kinftlern und Staatsnännern. 
Nach dem Tode ihres Vater 1839 machte fie eine Reiſe durch Deutjchland und zog ſich dann 
auf ihr Gut in der Ukraine zurüd. Einen harten Schlag erlitt fie, ald 1844 ihr einziger Sohn, 
der ald Dffizier im Kaufafus diente, von einem betrunfenen Kameraden erftochen wurde. Sie 
unternahm num eine Pilgerreife nad) Jeruſalem, während welcher auch ihr getrennt lebender 
Gatte ftarb. Nach ihrer Rücklehr aus dem Drient begann fie ſich ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu 
wibmen- 1850 ſah fie fi) veranlaßt, Rußland zu verlaffen und nad) Wien zu gehen, wo 
fie ſich niederließ und 4. April 1859 ftarb. Bon ihren Schriften find befonders zu nennen: 
« Meditations chretiennes» (Wien 1853), «Les pelerins russes à Jerusalem» (2 Bbe,, 
Brüſſ. und Lpz. 1854; 2. Aufl. 1857) und die Heine interefjante Schrift «Les derniöres 
heures de l’empereur Nicolaus» (Lpz. 1855). Hieran fließen ſich eine Reihe geiftvoller 
Romane, wie «La fille du Starower» (Brüff. und Lpz. 1856); «La vieille et son corbeau» 
(Brüff. und 2pz. 1857); «Xenia ou les deux reves» (Lpz. 1856); «Une famille toungouse» 
(Brüff. und Lpz. 1857); «Vie de chäteau en Ukraine» (Pp3. 1857); «Irene, ou les in- 
fluences de l’education» (Brüff. und Lpz. 1858). Nad) ihrem Tode erfchien von Duret «Un 
portrait russe» (Lpz. 1867), weldyes Werk ihr bewegtes Leben ſchildert, Auszüge aus ihren 
ungedrudten Schriften enthält und unter dem Titel «Le livre d’une femme» ihre Aphorismen 
philof. und religiöfen Inhalts mittheilt, die von ihrem edeln und reichen Geifte Zeugniß geben. 

Sperber (Accipiter), eine Gattung der Tagraubvögel, bei weldjer der Schuabel kurz und 
mit einem ftumpfen Zahne in der Mitte des Oberfieferrandes verjehen ift und die Nafenlöcher 
fänglich-oval, die Läufe hoch, dünn, glatt gefchildet und die Zehen jehr ungleich find. Dem 
Habicht (j.d.) fteht dieſe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied liegt hauptſächlich 
nur in den längern und dünnern Läufen. Der gemeine ©. oder Finkenhabicht (A. nisus) 
ift ein Feiner, 12—13 Zoll langer, aber ſehr muthiger und gieriger Raubvogel, welcher ſich 
faft in allen Weltgegenden findet, in Deutfchland überall als Stand-, Strich- und Zugvogel 
vorfommt und allen kleinern Vögeln, beſonders aber den Sperlingen nachftellt. Das Männchen 
ift oberfeit8 blaugran, am der Kehle weiß, an den Wangen und Halsfeiten roſenroth, an Bruſt 
und Bauch auf rein weißem Grunde [mal und wellenförmig gebändert, der afchgraue Schwanz 
mit fünf brauuen Querbinden gezeichnet; Füße und Wachshaut find gelb. Das Weibchen ift 
minder lebhaft gefärbt, und die Zungen haben ein fo fremdartiges Anfehen, daf fie öfters für 
eine bejondere Art gehalten worden find. Das Neft befindet fi) auf Waldbäumen und dag 
Weibchen legt 3—6 weiglichgrüne, roftbraun gefledte Eier. Sonft wurde der ©. aud) zur 
Beize auf Wachteln und Rebhühner abgerichtet, hatte jedod) niemals einen hohen Preis, da er 
leichter zu fangen ift als irgend ein anderer Falke, Durch lebende Heine Vögel wird er wegen 
jeiner Gier jehr leicht in Fallen gelodt. 

Sperenberg, ein Dorf im Teltower Kreife des Regierungsbezirks Potsdam in der preuß. 
Provinz Brandenburg, 5/, M. ſüdlich von Berlin und 1%, M. ſüdſüdweſtlich von Zoffen, 
am Krummen See, hat fehr bedeutende Gipsfteinbritche fowie and Gipsmühlen. Der Gips 
wird nach dem nahe nordöftlich gelegenen Dorf Klausdorf am Mellenſee gebracht, dann mit 
Kähnen auf dem See und der (1856 — 65 regulivten) Notte nad) der Wendifchen Spree u. f. w. 
bis nach Berlin gefördert. Im Dct. 1867 wurde bei ©. auch ein fehr bedeutendes Stein- 
falzlager erbohrt. Das Bohrlod Hatte bis 1. Febr. 1868 eine Tiefe von 5647/, F. erreicht 
und bis dahin das Steinfalz in einer ununterbrochenen Mächtigfeit von 231%, F. nachgewicfen. 

58 * 


916 Spergel Speflart 


Spergel oder Spört (Spergüla L.) ift der Name einer zur 10. Maffe, 5. Ordnung, bes 
Linue'ſchen Syſtems und zur Familie der Caryophylleen gehörenden Pflanzengattung, welche 
fünf Keichblätter, fünf weiße Blumenblätter, fiinf oder zehn Staubgefäße, fünf Griffel und eine 
fünfflappige Kapſel mit runden, ringsum geflügelten Samen befigt. Die bierhergehörigen 
Pflanzen find einjährige, zweigabelig- oder wirteligäftige Kräuter, die Blätter linealiſch-fädlich, 
biifcheligewirtelig, mit trodenhäutigen Nebenblättern verfehen, und die Blüten ftehen in end: 
ftändigen, ausgefpreizten Doldentrauben. Ueberall auf den Feldern wächſt der gemeine ©. 
(S. vulgaris), deſſen ſchwarze Samen mit anfangs weißlichen, fpäter gelbbraunen, feuligen 
Papillen befegt find, und der gebaute ©. (S. sativa Boeningh.), deffen Samen feine Papiüen 
haben. Sie find als Futterpflanzen fehr gefchägt, da fie ein rafches Wachsthum haben und 
namentlich auf jandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht gebaut werden kann. Deshalb werben 
fie befonders in Holland und Brabant häufig angebaut, wie es aud) in den fandigen Gegenden 
Deutſchlands geſchieht; befonders empfiehlt fich eine Varietät des gemeinen S., der fog. große 
©. oder Uderfpergelvon Gent, welcher weit größer ift und dreimal fo große Samen bringt. 
Auch zur Gründüngung hat man diefe Pflanzen ihres fchnellen Wachsthums wegen empfohlen. 
Die Samen können als Bogelfutter benutzt werden. 

Sperling oder Spa (Passer) heißt eine Gruppe der Gattung Finke (f. d.) und ift durch 
einen ftarfen, dien, Fegelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten Firfte ſchwach ge: 
bogenen Oberſchnabel, kurze Füße mit Schwachen Nägeln, abgerundete furze Flügel und einen 
furzen, abgeftugten oder wenig ausgejdjnittenen Schwanz unterſchieden. Zu ihr gehört”der all» 
gemein befannte Hausfperling (Fringilla domestica), welcher durch Lift, Kedheit, Zudring- 
lichkeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gefehen ift. Jetzt ift er von Portugal bis Si— 
birien, am Senegal, am Cap und auf Yava zu Haufe, obſchon er früher auf Mitteleuropa 
bejchränft und zur Zeit der Nömer vielleicht noch nicht in Deutichland heimisch war. Wenn er 
auch den Getreidefeldern, Erbjenfeldern, Kirfchen und Weinbeeren manden Schaden zufiigt, fo 
nützt er doc; mehr noch durch äußerft große Vertilgung der ſchädlichen Iuſekten. Nach Brad- 
ley's Berechnung vertilgt ein Sperlingspaar, welches feine Jungen at, wöchentlid) iiber 3300 
Raupen. Das Ausrotten der ©. hat fi) immer durch aufßerordentliches Ueberhandnehmen 
ſchädlicher Infelten felbit beftraft. Das Fleiſch des Hausſperlings iſt hart und ſchmacklos und 
wird daher felten gegeffen. Der Feldſperling (F. montana) unterfcheidet fi) durch einen 
Ihwarzen Mondflet auf den Wangen, rothgrauen Naden und Scheitel und durch zwei werke 
Duerbänder auf den Flügeln. Die dritte, nur vereinzelt nad) Deutjchland kommende und im 
füdl. Europa einheimische Art ift der Steinfperling oder Graufink (F. petronia), weldyer 
oberfeit8 graubraun ift und über den Augen einen gelblichweißen Streifen und einen gelblichen 
Surgelflet hat. Der in Nordamerika einheimische Singjperlimg (F. meloda) ift dort belicht 
wegen feines angenehmen Gefangs, den er unermüdlich vom April bis Ende Oct. ertönen läßt. 
;  Spermaceti, |. Walrath. 

Speflart oder Spefhart (fchon im Nibelungenliede ald Spehteshart, d. h. Spechtswald 
vorfommend), ein Waldgebirge im Weſten Deutichlands, Liegt dem nordöftl. Theile des Oden— 
waldes (f. d.) gegenüber, innerhalb des Bogens, welchen der Main von der Mündung der 
Fränkiſchen Saale und der Sinn bei Gmünd in feinem Laufe über Wertheim, Miltenberg, 
Aſchaffenburg bis zur Miindung der Kinzig bei Hanau macht, reicht im Norden zwifchen der 
Kinzig, die ihm vom Vogelsgebirge fcheidet, und der Sinn, die als Grenze gegen das Rhön— 
gebirge (f. d.) angefehen werden ann, bis gegen Salminfter, Schlüchtern und Brüdenau und 
gehört, von etwa 80000 Menſchen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranfen und Aſchaffenburg 
jowie der Grafjchaft Hanau an. Es ift ein fchroff anfteigendes Maffengebirge mit abgerundeten, 
wenig über die Gefammthöhe emporragenden Kuppen. Der Hanptrüden begimmt im Süden, 
gegenüber Miltenberg, mit dem ziemlich fteilen Engelöberge, der ein Kapuzinerflofter mit herr» 
licher Ausficht trägt, und zieht in nördl. Richtung zur Quelle der Aſchaff bis in die Gegend 
von Schlüchtern, ift 10 M. lang und erreicht die Höhe von 14 — 1800 F. Der fildl, Theil 
diefes Rückens heißt die Efelshöhe und trägt den höchften Gipfel des ganzen Gebirge, den 
1900 F. hohen Geiersberg, nördlich vom Rohrbrunner Paß, durch den die Strafe von Ajchaffen: | 
burg füdoftwärts nach Würzburg führt, während weiter nördlich die bair. Eifenbahn von 
Aſchaffenburg oftwärts nad) Gmünd das Gebirge überfchreitet. Der S. gleicht zwar in feinen 
Beftandtheilen dem Odenwalde, indem die Hauptmaffe des Gebirgs aus Granit, Gneis und 
Glimmerſchiefer mit aufgelagertem rothen und gefledten Sandftein befteht; er ift aber nur in 
den Thälern bewohnt und auf den untern Gehängen beadert, während die Höhen mit finfter« 
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Waldungen bedeckt find, meiſtens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birken und Nadel 
hölzern. Das ganze Waldareal beträgt 20%, Q.⸗M. E8 finden fid) hier die ſchönſten Eichen 
Deutfhlande. Im Ganzen ift der öſtl. Theil höher, fteiler, vauher und mit dichtern Forſten 
bedeckt als der weftliche fanftere. Die Flußthäler find fteil, eng und tief eingeſchnitten. Man 
unterjcheidet den Vorfpeffart oder den äußern Saum längs des Main, namentlid) im Welten, 
den Hochipeffart oder das innere Waldgebirge, welches aus dicht aneinanderfcjließenden Bergen 
befteht, ohne breite Bergebenen, ſodaß es von den höchften Punkten wie eine unumterbrochene, 
wellenförmige Waldfläche erfcheint, und den Hinterfpeffart, der fid) plateauartig gegen die 
Kinzig und Kahl abfenft und den Drber Reiſig, eine Maſſe rauher, mit Eichenreifig bededter 
Berge, bis zur Stadt Orb umfaßt. Der Hochſpeſſart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas 
neben ſchönen Hölzern nur Sommerfrüchte; im Vorfpeffart aber gebeiht neben den beften Ge— 
treide- und Gemitfearten beſonders auch guter Wein. Biel Holz wird von den Gchirgsbewohnern 
jelbft namentlich zu Faßdauben verarbeitet, meiften® aber zum Schiffbau nad Holland verflößt. 
Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei den Flecken 
Bicber. Glashitten gibt es zu Weibersbrunn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal. Die 
höchften Punkte des ©. find außer dem Geiersberge die Hodenhöhe bei Schollbrunn, 1800 F. 
hoch; der Sandthurm; der Gebrannte Berg und die Geishöhe, ſämmtlich über 1600 F. hod). 
Die vielen Bäche, welche den S. durchftrönen, und von denen die Sinn, Lohr, Hafenlohr, 
Elfava, Aſchaff, Bieber und Kahl die bedeutendern, werden zur Kurzholzflößung, der das Ge— 
birge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes benugt. Der S. wird von einer armen 
Bevölkerung bewohnt, unter der die Noth felten aufhört. In früherer Zeit war er als Sig des 
deutfchen Räuberweſens berüchtigt. Vgl. Behlen, «Der S. Verſuch einer Topographie diejer 
Waldgegend» (3 Bde., Lpz. 1823 — 27). 

Spezia (La), freundliche Stadt, Handels- und Kriegshafen der ital. Provinz Genua uud 
Hauptort des Diftrict® Levante (11,63 Q.-M. mit 78162 E.), liegt an der von hier iiber 
Mafia nad Pija führenden 10,26 M. langen Eiſenbahn, im Hintergrumde des herrlichen, von 
dreifachen Gebirgskranze umfchloffenen Golf von ©. (Golfo della S.), welcher den größten, 
bequemften und fiherften Naturhafen Italiens bildet, oder vielmehr eine ganze Menge von Häfen, 
von denen die fünf an der Weftfüfte gelegenen (Panigaglia, delle Grazie, Barignano, dei Coſſi, 
dell’ Dliva oder Porto-Venere) eine Fläche bilden, welche die des Hafens von Genua 143 mal 
übertrifft. Die Stadt wird durch zwei auf Felfenfpigen gelegene Forts gededt, zählt 4877 E. 
(al8 Gemeinde 11556), hat befuchte Seebäder, ſchöne Spaziergänge längs des Meeres und ift 
von Dlivenhainen umgeben, welche das vorzüglichfte Del geben, während der weſtlich gelegene 
Ort Bernazza ben berühmten Wein der Cinque» Terre liefert. Der Schiffahrts= und Handels- 
verkehr ift ziemlich lebhaft. 1865 liefen aus und ein 1519 Seeſchiffe, 8487 Küjtenfahrer, 256 
Dampfer mit bezüglich 87006, 339197 und 89190 Tonnen Gehalt. Schon Napoleon I. be= 
abfichtigte diefe Hafenftadt zu einem Antwerpen des Mittelmeeres zu machen. 1861 wurde von 
den Kammern in Zurin die Anlegung eines Marincarfenald zu S. genehmigt. In den Fort 
Barignano ſah ſich Garibaldi 1862 nad) feiner Gefangennahme bei Aspromonte und wiederum 
1867 nad) der verunglücten Erpedition gegen Rom eine Zeit lang in Gewahrſam gehalten. 
Der Golfo della ©. hieß bei den Römern Portus Lunae, von der Stadt Yuna, nad) weldyer 
fie aud) den in der Nachbarſchaft gebrochenen berühmten Marmor (f. Carrara) Lunense marmor 
nannten. Es war dieſes Yuna eine früher zu Ligurien gehörige Stadt Etruriens, jpäter röm. 
Colonie und ftrategifch wichtig als Stützpunkt der Operationen gegen Ligurien. Bon der Stadt 
find öftlid) von ©., bei Sarzana, noch Ueberrefte, namentlich die Arena eines Amphitheaters, 
die 1837 entdedten Hefte des Forums ſowie unzählige marmorne und erzene Bildwerfe, Mitte 
zen und Infchriften in der Umgegend vorhanden. Luna hieß fpäter Yuno oder Yuni, beftand 
noch 1287 al® Stadt und war Hauptort der urſprünglich vom Fluſſe Deiva bis nad) Pietra- 
Santa reihenden Landſchaft Lunig iana. Die jegige Stadt Sarzana, an der Magra (Ma- 
era der Alten) gelegen, war, ehe Livorno beftand, ein bedeutender Handelsplag. Diejelbe hat . 
Mauern, eine fehenswerthe Kathedrale und 2524 E. (ald Gemeinde 8771). Die über der Stadt 
gelegene Feine Feftung und das entferntere größere Bergſchloß Sarzanella find jest halb ver- 
fallen. Oeſtlich vom Golf liegt auch das Städtchen Perici mit einem Schloffe und 2640 E.; ihm 
weftlich gegenüber, an der Südfpige der Heinen Halbinfel, welche nebt der vorliegenden Juſel 
Palmaria den Golf vom offenen Meere trennt, das Städtcdhen Porto-Venere (bei den Rö— 
mern Portus Veneris), welches Mauern und Thürme hat, 2000 E. (als Gemeinde 3565) zählt 
und bemerkenswerth ift wegen des hier gebrochenen ſchwarzen Marmors mit goldfarbenen Adern. 
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Spezzia, Spekia oder Spetza, auch Petza genannt, vielleicht das Tiparenos der Alten, 
eine zur Nomarchie Argolis des Königreichs Griechenland gehörige felfige und unfruchtbare 
Infel, am Eingange zum Golf von Nauplia und durch einen M. breiten Kanal von der 
Südweſtſpitze der argivifchen Halbinfel getrennt, zählt auf 0, Q.-M. etwa 9400 E. Der 
Hauptort ©. hat eine große Rhede, einen Heinen Hafen, Schiffswerfte, eine hellenifche und 
eine Gemeindeſchule, ein Friedensgericht, ein Lazareth und ein Zollamt und zählt 4000 E., die 
fich durch ihre Handelsthätigkeit und, wie ihre öftl. Nachbarn, die Hydrioten (ſ. Hydra), be 
fonders als tüchtige Seeleute auszeichnen. Als 1778 die als Fühne Seeräuber befannten Spez: 
zioten fi, von den Ruſſen ermuthigt, gegen die Türken erhoben, wurde ihre Inſel von diejen 
durch ein furdhtbares Blutbad fait entvölfert. Vor dem griech Freiheitskriege betrug ihre Zahl 
15000 Köpfe, und ihr Handel war fehr bedeutend. Damals lieferten fie, meift albanef. Stanıms, 
mit den Hydrioten dem Aufjtande die meiften Schiffe und Matrojen und machten ſich mit dieſen 
durch ihre Heldenthaten zur See berühmt. Gegen Südoften liegt das öde Eiland Spetzia Pulo 
oder Spegapulo, bei den Alten Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt und denlwürdig 
durch einen Sieg, den hier die Benetianer 1263 über die Griechen davontrugen. 

Sphagnum L., Name einer Gattung der Yaubmoofe, deren Arten Torfe oder Waſſer— 
moos genannt werden und eine eigenthiimliche Gruppe von Mooſen bilden, welche den Ueber— 
gang von den Laub⸗ zu den Lebermoofen vermitteln. Sie unterſcheiden ſich von all den übrigen 
Yaubmoofen durd) den Bau ihrer Blätter, welche aus einer einzigen Schicht abgeplatteter, ges 
ftredter, von einer Spiralfajer ausgefleideter und mit großen Löchern verjehener Zellen beitchen, 
durch den zarten, bleichen Kapfelftiel, den Mangel des Rings und der Mütze innerhalb der Kapfel. 
(S. Mooſe.) Da die Zellen der Blätter und Stengel Fein oder fehr wenig Chlorophyll ent« 
halten, jo find die Torfmoofe meift bleich oder hellgrüin, wol auch röthlich, felbft purpurroth, 
bläulich, ſchwärzlich. Der Bau ihrer Zellen befähigt fie in hohem Grade, Waſſer aufzufaugen 
und feitzuhalten, weshalb ein Sphagnumpolfter nad) einem Regen einem mit Waſſer gefüllten 
Schwamm gleicht. Deshalb werden die Mooſe befähigt, die Torfbildung einzuleiten, welche bei 
reihlicem Zugang von Waffer, noch mehr in Diulden mit undurdlafjendem Boden, wo die 
atmofphärischen Waſſer nicht abfließen können, raſch vor ſich geht, indem die Torfmooje die 
Berdunftung des Wafjers verhindern. Fe mehr Waſſer vorhanden ift, defto iippiger umd rafcher 
wachſen auch die Moofe (verlängern ihre Stengel), fodaß fie an feuchten Waldftellen oft mehrere 
Fuß hohe jchwellende Polfter bilden. Indem nun ihre dicht zufammenftehenden Stengel von 
unten her abjterben und wegen der Verhinderung des Luftzutritts nicht verwefen, fondern lang: 
fam verfohlen, entftcht aus ihnen Torf» oder Moormaffe, und da diefelben Stengel an der Spige 
ununterbrochen weiter vegetiren, fo muß allmählich die unter ihnen ſich bildende Torfſchicht dider 
werben. Die Sphagna gehören daher zu den Haupttorfbildnern. Man findet fie häufiger auf 
Gebirgslämmen und überhaupt in Gebivgen als in Ebenen, auch kommien fie vorzugsweiſe un 
Nadelwäldern vor. Man kennt verfchiedene Arten, welche fic ziemlich ſchwer unterfceiden 
laffen. Die gemeinften find S. cymbiforme Ehrh. mit breitrundlichen Blättern, S. cuspidatum 
Ehrb. nit länglicdyen Blättern, S. acutifolium Ehrh. mit aufredjten breiteeirunden Blättern, u.a. 
Beim Austrodnen verlieren die Torfmoofe jehr an Mafje und Gewicht, werden bleich und laſſen 
fid) zwifchen den Fingern zu Staub zerreiben. Ausgetrodnetes Torfmoos kann man als Em— 
ballage jowie zum Ausftopfen von Matrazen, zum Ausfüttern der Winterfenfter u. ſ. w. benugen. 

phäre, d. i. Kugel, bedeutet in der Aftronomie theild das Himmelsgewölbe, welches ınd 
zu umgeben ſcheint und ſich als eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge fteht, deren 
untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdedt wird und die fich mit allen darin befindlichen Or 
ftirnen in 24 St. um eine feftftehende Achje zu drehen fcheint; theils verfteht man unter ©. die 
Nachbildung des Weltgebäudes im Heinen. Figürlich nemit man auch ©. die großen abgeihlojle 
nen Gebiete des Univerfums, ferner im Kleinen den Wirkungskreis jemandes, — Sphären: 
gefang oder Sphärenmufif ift nad) der Annahme des Pythagoras und feiner Schule das 
. Zönen der fid) im Himmelsraume bewegenden fieben Planeten, daß um fo höher, je weiter, um 
fo tiefer, je enger ber Kreis des fich bewegenden Körpers. Sterbliche vermögen dieje Muſil 
nicht zu vernehmen. — Sphärifc) nennt man eine Figur, wenn fie auf der Oberfläche einer 
Kugel durch, Bogen größter Kreife gebildet ift. Mit den fphärifchen Dreieden beſchäftigt ſich die 
Iphärifche Trigonometrie, 

Sphäroid heißt ein Körper, deffen Durchſchnitt mit jeder durd) eine von drei aufeinander 
ſenlrechten Achſen gelegten Ebene eine Ellipfe ift. Sind zwei jener Achſen einander gleid), ſo 
find ale Durchſchutte, welche mit der Ebene derſelben parallel find, Kreiſe und alle durch die 
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dritte Achje gelegten Durchſchnitte gleiche Ellipfen. Ein ſolches S. wird erzeugt, wenn fich eine 
Ellipfe um eine ihre Achſen dreht; es heißt daher ein Umdrehungsfphäroid, gewöhnlicher ein 
elliptiſches ©. oder Ellipfoid. Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kırgelgeftalt 
hat, fo kann man fie als ein ©. und zivar der leßtern Art betrachten, obwol die neueften Unter- 
ſuchungen anzudeuten feinen, daß fie fein volllommenes ©. fei. Die Fernröhre zeigen Aehn— 
liches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorzüglich am Jupiter und Saturn, und aus 
theoretiichen Gründen find wir berechtigt, allen Himmelsförpern, die fid) um ihre Achſe drehen, 
eine ſphäroidiſche Geſtalt beizulegen. 

Sphärometer, d. i. Kugelmeffer, ift ein Inftrument, defien man ſich bedient, theils um die 
Geſtalt der Linfengläfer zu beftimmen, theild um die Dide dünner Blättchen, z. B. folder von 
Gips u. ſ. w. zu meffen, welche im polarifirten Lichtftrahle die verfchiedenen Karben geben. Das 
erfte wurde 1763 verfertigt; der Erfinder ift unbekannt. Allgemeiner befannt ift die Vorrichtung 
erjt durch Biot geworden. Die befte Einrichtung wurde dem Inſtrument zuerft von Cauchoir 
gegeben, Der wejentlichfte Theil des ©. ift eine genau gearbeitete Mikrometerfchraube mit einem 
in 100 oder mehr Theile getheilten Kopfe. 

Sphinr. Das Bild der S., Löwenleib mit Menfchenkopf, war in Aegypten ein Symbol 
des Königs und hieß hieroglyphiſch neb, was im Koptifchen noch in der Bedeutung «Herr» er- 
Halten ft. Daher kommen auch in Aegypten nur männliche ©. vor, mit fehr wenigen Aus. 
nahmen, in weldyen eine weibliche S. als Bild der regierenden Königin erfcheint. Man pflegte 
Sphingftatuen vor die Eingänge der Tempel zu ftelen, und zuweilen bilden fie ganze Allen, 
welche zu den Tempeln der dargeftellten Könige führen. Am befannteften ift der Sphinxkoloß 
auf dem Pyramidenfelde von Memphis. Er liegt öftlich von der zweiten Pyramide, und es 
fcheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der vom Thale zu dem Pyramidentempel führte, 
den Koloß zur Linken ließ und ihm zur Nechten ein anderer entfprechen follte, für welchen der 
rohe Feld noch unter dem Sande liegt. Es ſcheint nur zufällig zu fein, daß fid) in den Iu- 
fchriften des erften ägypt. Reichs das Sphinzbild bisher noch nicht gefunden hat. Am wahr- 
fheinlichften wurde der Koloß gleichzeitig mit dem Bau der dahinterliegenden Pyramide her- 
geftellt und ftellte den König Chephren, hieroglyphiſch Chafra, der fie erbaute, dar. Dod) wurde 
ber Koloß fpäter als ein Bild des Sonnengottes Horus, des Vorbildes aller Könige, verehrt. 
Nachdem ſchon 1818 bedeutende Ausgrabungen von Caviglia die ©. und deren Zugang frei» 
gelegt hatten, find fpäter Unterfuchungen von Mariette angeftellt worden. Der Name ©. ift 
griechiſch. Daß aber die griechiſche S. urfprünglic mit der ägypt. Sphinzgeftalt eine Verbin- 
dung hatte, ift nicht ahzunehmen. Die ©. der gried). Mythologie war eine Tochter des Typhaon 
und der Schlange Echidna, und ihre Gefchwilter, die Hunde Orthros und Gerberus, der Ne— 
meifche Löwe und der Drache Ladon, endlich die Chimära und Hydra, bezeugen die dämoniſch— 
ungeheuerliche Natur diefes ganzen Geſchlechts, mit welcher das ägypt. Königsſymbol nicht® zu 
fchaffen hat. Nur die äußerliche Formverbindung von Löwe und Menſch dürfte die Anwendung 
bes griech. Worts auf die ägypt. Oeftalt veranlaßt haben. Nach der griech. Sage erſchien die 
©. in der Nähe von Theben und tödtete jeden, welcher das Räthſel: Was ift am Morgen viers 
füßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig? nicht löſen konnte. Dedipus (f. d.), nachdem * 
er auf dem Wege nad) Theben feinen Vater Laios getödtet hatte, rieth, daß der Menſch gemeint 
fei, der ald Sind auf Händen und Füßen friecht und der ald Greis den Stod zu Hilfe nimmt. 
Darauf ftürzte fic) die S. vom Felſen und Dedipus erhielt die Herrſchaft über Theben und feine 
eigene, von ihm unerkannte Mutter zur Gemahlin. 

Spyhragiſtik (Siegeltunde), ſ. Siegel. 

Spiegel. Fallen auf irgendeinen Körper Lichtftrahlen von einem Teuchtenden oder erleuchte- 
ten Gegenftande, fo werden fie, infoweit fie nicht von dem erſtern verſchluckt oder, falls es ein 
durchfichtiger Körper ift, durchgelaffen werden, nach beftimmten Gefegen zurüdgeworfen. Iſt 
die Oberfläche jenes Körpers rauh und uneben, fo werden auch die auffallenden Pichtftrahlen 
ganz unregelmäßig zurüdgeworfen, nad) allen Richtungen hin zerftreut, und blos der Körper 
felbft wird uns fichtbar. Iſt aber die Dberfläche des Körpers fehr glatt oder polirt, fo werden 
die auffallenden Lichtftrahlen in derfelben Ordnung zurüdgeworfen, in welcher fie auffielen, wo— 
durch und der firahlenfendende Körper fihtbar wird. Solche Körper, deren Oberfläche behufs 
der volllommenern Zurücftrahlung polirt ift, nennt man ©., denen man nad) Maßgabe ihrer 
Form verfchiedene Namen beilegt. Ihre Oberfläche ift nämlich entweder vollfommen eben oder 
gefrünmt; die erftcre Gattung ©. nennt man dann ebene oder Blanfpiegel. Was diefe be- 
trifft, fo iſt ihr Bild immer dem Gegenftande volllommen glei, und erjcheint in berfelben Eni- 
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fernung hinter dem S, in weldjer ſich der eigentliche Gegenftand vor demfelben befindet. Dar: 
aus folgt unmittelbar, daß das, was im Gegenſtande rechts ift, im Bilde zu links wird, und 
umgefehrt. Die ©. beftehen entweder aus burchfichtigen oder aus undurdfichtigen, aus flüffigen 
oder aus feiten Körpern. Die flüffigen, Wafler, Del, Weingeift u. ſ. w., haben ihrer Natur 
nad) von felbft eine glatte Oberfläche, welche die feften Körper in der Regel erft durch die Kunft 
erhalten müffen. Die härteften Körper liefern die volllommenften S., weil fie die befte Politur 
annehmen; daher eignen fich Metalle am beften dazu. Weil aber die Metallfpiegel immer theuerer 
find, fo zieht man zum gewöhnlichen Gebraud; die Glasfpiegel vor, welche aus einer dünnen 
Glasplatte beftehen, die auf der Hinterfeite folüirt, d. h. mit einer Miſchung aus Zinn (Zinn 
folie) "und Duedfilber überzogen ift. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen ©. 
auch zu wiflenfchaftlichen Zweden in der Aftronomie und Phyfil. Dann wendet man jedoch 
nicht die gewöhnlichen, mit Zinnfolie belegten Glasſpiegel an, weil diefe, da fie eigentlich zwei 
jpiegelnde —* haben, zwei oder auch noch mehr Bilder geben, ſondern man bedient ſich 
entweder der S. von Metall, namentlich aus einer Compoſition von Kupfer und Zinn, oder 
auch der Glasſpiegel, aber mit geſchwärzter Rückſeite. Sehr unterhaltend iſt die Erſcheinung, 
welche zwei oder mehrere S. darbieten, die gegeneinander geneigt find. Stellt mar nämlich zwi⸗ 
ſchen zwei gegeneinander geneigte S. einen Gegenftand, fo ficht man benfelben nicht in jedem ©. 
einmal, fondern wegen der fortdauernden Zurüdftrahlung des einen S. auf den andern-verviel- 
facht. Schlieft man diefe S. in eine Röhre ein und legt mehrere bunte Gegenftände zwiichen 
jie, jo bilden fich oft recht artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bildet das fog. Kaleidoſlop 
(f. d.) Zu den S. mit gefrümmter Oberfläche gehören die Cylinder-, Kegel- und ſphäriſchen 
oder Kugelfpiegel, welche leßtere wieder convere S. oder Hohlipiegel fein fünnen. Bon ihnen 
geftatten aber nur die Hohlfpiegel eine nütliche Anwendung. Die Converfpiegel geben ver- 
Heinerte aufrechte Bilder hinter dem S. Die Hohlfpiegel, auch Brennjpiegel (f. d.) genannt, 
haben einen Brennpunkt oder Focus, in weldyem fid) die parallel mit der Achje auffallenden 
Lichtſtrahlen vereinigen; derfelbe Tiegt in der Mitte zwifchen dem Krümmungsmittelpunft des 
©. und dem ©. felbft. Der Gebraud) der ©. ift jehr alt; die älteften S. waren von Metall, 
doch brauchten die Alten auch harte dunkle Steine zu S., namentlich den Obfidian. Erft im 
Mittelalter fcheinen die Glasfpiegel häufiger geworden zu fein. Die Spiegelmannfactur 
begreift die Verfertigung der Planfpiegel aus Glas, als der einzigen Art, welche Gegenjtand 
eines allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfällt in die Herftellung der Glastafeln und in das Be» 
legen (Foliiren). Die Spiegelgläfer werden wie Fenfterglas in Eylinderform geblafen, dann zu 
Zafelform geſtreckt, oder, wenn fie did nnd fehr groß fein müffen, auf einer Bronze- oder Guß⸗ 
eifenplatte gegofjen. Dann fchleift man fie auf beiden Seiten mit fcharfem Sand und feinem 
Schmirgel und polirt fie mit Eifenoryd (Kolkothar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolie, 
etwas größer als die Glastafel, auf einem völlig ebenen, horizontal gerichteten Tifche ausgebreitet, 
mit Quedfilber begofien, das Glas darauf gelegt und mit Gewichten befchwert. Nach mehrern 
Tagen Ruhe neigt man allmählich den Tifch, um das überflüſſige Queckſilber ablaufen zu laflen. 
Neuerlich hat man die Kunft erfunden, die Zinnbelegung durd) cine auf naffem Wege dargeftellte 
Verſilberung zu erfegen (Silberfpiegel). Es ift aber zur Zeit nod) nicht gelungen, etwas 
große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher hat die Erfindung nur erft wenig Wichtig. 
feit in der Spiegelmanufactur erlangen können. 
Spiegel (Friedrich), einer der verdienteften deutfchen Orientaliften, geb. 11. Juli 1820 in 
Kigingen bei Würzburg, befuchte feit 1833 das Oymnafium zu Ansbach und von 1838— 42 
die Univerfitäten Erlangen, Leipzig und Bonn, wo er fid) den Studium der orient. Sprachen 
widmete. Die 3. 1842 — 47 bradjte er größtentheils im Anslande, befonders an den Biblio: 
thefen zu Kopenhagen, London und Oxford zu, deren orient. Sammlungen er benutzte. Im 
Herbft 1849 ward er als Profefior der orient. Spradjen an die Univerfität Erlangen berufen. 
Seine literarifche Tätigkeit ift vornehmlich auf die indifchen und iraniſchen Sprachen und Liter 
raturen gerichtet, insbejondere auf die bubdhiftifchen und altperf. Religionsbücher. Bon feinen 
jelbftändigen Schriften haben die Ausgabe de$ «Kammaväkya» (Bonn 1841) und die «Anec- 
dota Pälica» (Lpz. 1845) das Studium der Päliliteratur in Deutfchland begründet. Ein brauch⸗ 
bares Hülfsmittel zur Kenntniß des Neuperſiſchen bot er in der «Chrestomathia Persica» (&pʒ. 
1846). Sein Hauptwerk bildet jedoch die Ausgabe und Ueberfegung der «Aveſtas oder heiligen 
Bücher der Parfen, von welcher der erfte und zweite Band (Lpz. 1853 — 58) den Zendtegt des 
Bendidad, Yasna und Bijpered enthält, während die deutfche Uebertragung (3 Bde., Lpz. 1852— 
63) gejondert erſchien. Auf die Erflärung der «Aveftan beziehen ſich, außer verfchiedenen Abs 


Epieler Spielhagen 921 


handlungen in den «aDenkichriften» der bair. Afademie und vielen Beiträgen zu Zeitjchriften, 
noch S.'s «Einleitung in die traditionellen Schriften der Parfen» (2 Bde., Lpz. 1856 —60), 
deren eriter Band den erften Berfuch einer grammatifchen Behandlung der Pehlewi= oder Huz⸗ 
vareſchſprache enthält, die «Grammatik der Pärfifprachen (Lpz. 1851), in dev er zum erften 
mal die unter dem Namen Pazend befannte Sprache bearbeitete und Proben aus den noch in 
berfelben erhaltenen Schriften mittheilte, und die «Grammatik der altbaftrifchen Sprache» (Lpz. 
1867). Eine vollftändige Sammlung der befannten altperf. Keilinfchriften nebft Ueberfegung 
und Erflärung gab er in «Die altperf. Keilinfchriften (Ppz. 1862). Geogr. und ethnogr. Fragen 
über das ältere und neuere Perfien behandelte S. in einer Reihe von Auffägen für das «Aus- 
land» und andere Zeitfchriften, von denen er eine Anzahl in «Cran, das Land zwifchen Indus 
und Tigris» (Berl. 1863) zufammenftellte. 

Spiefer (Chriftian Wilh.), prot. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg a. d. H., 
erlangte feine Bildung auf dem Gymnaſium dafelbft und auf der Univerfität zu Halle. Nach— 
dem er 1804 Lehrer am Pädagogium zu Halle und 1805 Feldprediger bei einem dortigen 
Infanterieregimente geworden, nöthigten ihn die Folgen der Schlacht bei Jena, einige Yahre in 
Deffau zu privatifiren. Er benutzte feine Muße zur Abfaffung guter Yugendichriften, darunter 
«Die glücklichen Kinder» (4 Bde., Lpz. 1808) und «Vater Hellwig unter feinen Kindern» 
(2 Bde., Niirnb. 1808—10). 1808 wandte er fid) nad) Berlin, und im folgenden Jahre er- 
hielt er das Amt eines Diakonus und Profeffors der Theologie in Frankfurt a. d. DO. 1813 
und 1814 begleitete er die kurmärkiſche Yandwehr als Geijtlicher und wirkte als folcher mit pa= 
triotifchem Eifer. 1818 wurde er Superintendent und Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. O. Er 
ftarb dafelbft 10. Mai 1858. In der Literatur hat ſich S. theils durch eine Reihe lirchen— 
hiftor. Arbeiten, meift Beiträge zur Gefchichte der Reformation, theils durch) — ungemein 
verbreitete aſcetiſche Schriften einen geachteten Namen erworben. Zu den erſtern gehören: 
aGeſchichte Luther's und der durch ihn bewirkten Kirchenverbeſſerung in Deutſchlando (Bd. 1, 
Berl. 1818); «Kirchen- und Reformationsgeſchichte der Mark Brandenburg» (3 Bde., Berl. 
1839); « Darftellungen aus dem Leben des Generalfuperintendenten Breccius» (Franff. 1845); 
« Geſchichte der Reformation in Deutjchland bis zum Neligionsfrieden zu Augsburg» (Bd. 1, 
Lpz. 1847); «Geſchichte des Augsburger Religionsfriedens vom 9. 1555» (Schleiz 1854); 
«rebensgefcichte des Andreas Musculus» (Franff. 1858). Bon feinen Erbauungsbüchern, die 
zu den beiten in Deutfchland gehören, find hervorzuheben: «Morgenandadhten» (6. Aufl., Berl. 
1859), « Übendandadhten» (4. Aufl., Berl. 1859), «Andachtsbuch fiir gebildete Chriften» 
(10. Aufl., Lpz. 1867), «Des Herrn Abendmahl» (7. Aufl., Berl. 1858) und «Emiliens 
Stunden der Andadıt» (7. Aufl., Lpz. 1855). Auch hat er «Geſammelte Predigten» (2. Aufl., 
Lpz. 1817), «Predigten und Reden im Felde gehalten» (Berl. 1815) und «Predigten und Re— 
den bei befondern Selegenheiten u. f.w.» (2 Bde., Lpz. 1841 —44) herausgegeben. Geſchätzt 
wird feine «Geſchichte der Stadt Frankfurt» (Berl. 1853). 

Spiel nennt man die freie Bejhäftigung des Geiſtes oder des Körpers ohne ernften Zweck. 
Der Zwed des ©. ift vielmehr Erholung, Wechfel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung. 
Körperliche ©. finden befonders in der Kindheit und Jugend ftatt und tragen wefentlich zur Aus— 
bildung des Körpers und zur Befeftigung der Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gyni- 
naftifchen Uebungen, das Ballfpiel, Bilardfpiel, Kegelfpiel u. f. w. ©., bei denen vorzugsweife 
der Geift in Anſpruch genommen wird, wie die fogenannten Verjtandesfpiele, vornehmlid) das 
Schachſpiel, bilden manche Fähigkeit deffelben, wie die Beobachtungsgabe, den Scharfſinn, die 
Aufmerkfamtkeit und Erfindungsgabe, aus, unterhalten durch den leichten Kampf des Geiftes mit 
dem Zufalle und belohnen im Falle des Gewinnens den Ehrtrieb, rauben aber leicht aud) viel 

Zeit und führen von ernftern Lebensbefchäftigungen ab. Daffelbe gilt von den ©., welche 
Berftandes- und Glüdsfpiele zugleich find, wie manche Kartenjpiele, L'Hombre, Tarol, Piquet, 
manche Wiürfelipiele, 3. B. Toccategli. Schädlich müffen nothwendig auf Gemüth wie Körper 
die Hazardfpiele (f. d.) wirken, deren einziger Zwed der Gewinn durch Zufall ift. 

Spielart oder Varietät, f. Art. 

Spielberg, j. Brünn. 

Spielhagen (Friedrich), namhafter deutfcher Romanfcriftfteller der Gegenwart, geb. 
24. Febr. 1829 zu Magdeburg, erhielt feine Gynmafialbildung zu Stralfund und widmete fi) 
feit 1847 zu Berlin, Bonn und Greifswald philol. und philof. Studien. Später wandte er ſich 
jedoch ausſchließlich literariſchen Beſtrebungen zu. Schon feine beiden erſten novelliſtiſchen Ar— 
beiten, «Clara Bere» (Hannov. 1857; 3. Aufl. 1867) und «Auf der Düne⸗ (Hannov. 1858; 
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3. Aufl. 1867) wurden beifällig aufgenommen. Seinen eigentlichen Huf begründete er mit 
aProblematifche Naturen» (4 Bde., Berl. 1860; 3. Aufl. 1867) und deren Fortiegung «Durch 
Nacht zum Licht» (4 Bde., Berl. 1861; 3. Aufl.1867), einem ebenfo fein angelegten als trefflich 
durchgeführten Roman, der den beften neuern deutichen Schöpfungen diefer Gattung würdig zur 
Seite tritt. Seitdem veröffentlichte S. noch: «In der zwölften Stunde» (Berl. 1862; 2. Aufl. 
1867), «Die von Hohenftein» (Berl. 1863; 2. Aufl. 1867), « Röschen vom Hofe» (Berl, 
1864 ; 3. illuftrirte Aufl. 1866; 4. Aufl. 1867), aIn Reih’ und Glied» (5 Bde., Berl. 1866; 
2. Aufl. 1867) und «Unter den Tannen» (Berl. 1867). Mit Ausnahme diejes letztern Romans 
und der « Bermifchten Schriften» (Berl. 1866) find S.’s Schriften auch als «Gejanmelte 
Werke» (18 Bde., Berl. 1867) zu einer Vollsausgabe vereinigt worden. Daneben hat ſich ©. 
auch mehrfach ald Leberfeger befannt gemacht. So lieferte er Uebertragumgen von Curtis 
a Reiſeſlizzen eines Howadji» (Hannov. 1857), von Emerfon’s + Engl. Charakterzüge» (Hannov. 
1858), «Amerifanifche Gedichte» (%pz. 1859; 2. Aufl. 1865); ferner von Roscoe's «Lorenzo 
von Medicis» (Lpz. 1859) und von Michelet’8 «Die Liebe» (Lpz. 1858; 2. Aufl. 1859), «Die 
Fraus (Pp3. 1860) und «Das Meer» (Lpz. 1861). Seit 1862 lebt ©. zu Berlin. 
Spielkarten find one Zweifel eine chineſ. Erfindung, über deren erſte Erſcheinung, Geſial- 
tung und Berbreitung in Europa aber nod) manches unficher und bloße Bermuthung ift. De 
ſonders viel Verwirrung bei den bisher darüber angeftellten Unterſuchungen entiprang darauf, 
daß die angeblich älteften Kartenfpiele gar nicht in diefe Kategorie hineingehören. Die berühmte 
aPiquetfarte Karl’s VI.», im parifer Kupferfticheabinet, ift weder ein Piquetipiel, noch über- 
haupt eine Spielfarte, fondern eine unvolljtändige folge von 17 nad) Art der Miniaturen ge 
malten, mit Bgrgoldung verfehenen und auf Cartons geflebten Ouartblättern aus einem allego 
rischen Bilderbuche zu erbaulichem Zeitvertreib und von derjelben Gattung als das jog. iuco 
di Tarrocchi von- Mantegna. Allen Kenner von Kupferftichen ift diefe ebenerwähnte Folge 
von 50 Blättern in fünf Abtheilungen mit den Abbildungen der verfchiedenen Stände, dr 
Mufen, der Künfte und Wifjenfchaften, der Tugenden, der Planeten befaunt, und ihre Schön 
heit, ihr Alter, ihre Seltenheit und ihr vermeintlicher Gebraud, machen daraus eins der merl: 
würdigſten ifonographifchen Denfmale. Bon dem vielen, was iiber das Büchelchen geſchrieben 
worden, läuft das meifte darauf hinaus, es als ein Tarofjpiel zu bezeichnen, das von Majo 
Finiguerra oder von Andrea Mantegna oder von einen andern Paduaner gegen das Ende dei 
15. Yahrh. geftochen fei. Es ift dies jedod) eine völlig unhaltbare Anficht. Abgefehen davon, 
daß die Blätter diefes Büchelchens feine charakteriftifchen Zeichen einer Reihefolge am fid) tragen, 
und daf ihre Anzahl von 50 zu feiner von den Combinationen, die mit den 78 Karten dit 
Tarolſpiels möglich find, paßt, hat noch niemand etwa dazugehörige Zählfarten mit Punkten 
nachgewiefen. Die vorhandenen Eremplare enthalten Stiche, die nicht auf einzelnen Bogen ab- 
gezogen, jondern als Bändchen zufammengebunden waren, und bisjegt fand fich von dieſen 
Blättern feins auf fo ſtarlem Papiere gedrudt, daß es die Handhabung ber Spieler hätte ver: 
tragen lönnen. Es ift eine zugleich philof., aftrol. und moraliiche Sanımlung von Kupferftihen, 
die bei ihrer Veröffentlichung ungemeinen Beifall gefunden zu haben fcheint. Dieffeit und 
jenfeit der Alpen verfertigte man davon viele Nachſtiche, und die Kartenfabrifanten gaben durd) 
einige Figuren, die fie daraus entlehnten, die Beranlafjung, dag nachher die Bilderkundigen 
irrigerweife ein Taroffpiel daraus machen wollten. Die eigentlichen Karten, welche den Urtypus 
unferer heutigen bilden, follen nad der gewöhnlichen, aber keineswegs wahrjcheinlichen Anmahı 
von den Oftindiern zu den Arabern gelommen und von diefen im Abendlande eingeführt fein; 
e8 wird jedoch nicht angegeben, zu welcher Zeit dies gefchehen. Die vielen Verordmungen, in 
denen ſchon früh gegen das Spiel und die Spielwuth, zum Theil felbft durch Symodal- und 
Concilienbeſchlüſſe, geeifert wird, liefern über das Aufkommen und die Verbreitung ded Karten 
ſpiels feine fo fihern Aufjchlüffe, ald man davon erwarten follte, da die Karten aud) unter 
alea (Witrfel), welches Wort alle Arten von Glüdsfpielen umfaßte, begriffen, alſo aud) ſchon 
vorhanden geweſen fein können, ehe fie noch) mit ihrem bejondern Namen genannt werden. And 
drüdliche Erwähnung geſchieht ihrer in Deutſchland, und zwar in Nürnberg zuerft 1388, in 
Ulm 1397, in Frankreich 1400, in Italien 1419, in Spanien 1436; in England erging 1463 
ſchon ein Einfuhrverbot. Das ältefte Kartenfpiel ift allem Anfcheine nad) das ital, Tarot, deſſen 
etymologifch unflarer Name bisher noch keine genüigende Erklärung gefunden hat und das bereit 
zu Anfang des 15. Jahrh. erwieſen zu Bologna gefpielt wurde. Es beftand aus 78 Karten 
in zwei Abtheilungen: die erfte, mit 21 Blättern, begriff die Atouts, welche fich durd) die Dar- 
ftellung von Figuren und verjchiedenerlei Gegenftänden mit Ordnungsnummern voneinander 
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unterfchieben ; die zweite, mit 56 Karten, 16 Bildern und 40 Zahlblättern in vier Reihefolgen, 
bie jede unterfcheidende Bezeichnungen, fog. «farben» Hatten. Wann die Dentjchen der ital. 
Karte ihre veränderte Geftalt gegeben haben, ift ungerviß. Bei den Franzofen ſcheint dies, nad) 
ben Coftiinen der Bilder ihrer alten Piquetfarte und nad) den diefen Bildern beigejetsten, jedoch 
fich nicht inmer gleich bleibenden Namen zu urtheilen, unter Karl VII. (1422—1461) geſchehen 
zu fein. Manche behaupten, es fei die Idee kämpfender Parteien, die, wie beim Schach, allen 
wirklichen morgenländ. und abendbländ. Kartenfpielen zu Grunde Tiege. Urfpringlid) habe das 
Kartenfpiel aus vier Compagnien gleichgefleideter Soldaten beftanden, deren jede aus acht Ge— 
meinen (2—9 numerirt), einem Fußfnecht, einem Ritter, einer Königin und einem König zus 
fanımengefegt gewefen. Das As habe die Fahne vorgeftellt, und nach ihm habe man die vier 
Eompagnien, welche fie anführte, unterfchieden; der Ritter fei fpäter in einen Gemeinen ver 
wandelt worden und Habe die Nummer 10 erhalten. Andere fehen in unferm Kartenfpiel eine 
bloße Umwandlung des Schachfpiels, wobei die Offiziere zu Bildblättern, die Bauern zu Zahl- 
blättern und die zwei Farben mit ihren Doppeloffizieren in jeder zu vier Farben mit einfachen 
Bildern nad) Anleitung der Duadrillen in den Turnieren oder Carroufels geworden feien. Daß 
bie umeigentlic fo genannten Farben anfangs auch figürlich unterfchieden wurden, woraus erjt 
zulegt die jegt üblichen Schemata der franz. Piquetfarte hervorgegangen find, lag in der emble— 
matiſchen Neigung des Zeitalters. Die älteften und Grundformen der Farben find diejenigen der 
Zaroffarte: Cupi (Becher), Spadi (Degen), Denari (Mitnzen, Geld), Baſtoni (Stäbe, Stöde). 
Diefe verwandelten fich in der deutjchen und nieberländ. Karte in Roth oder Herzen, Schellen, 
Eicheln oder Kreuz, und Grün oder Laub (auch Spaten oder Schüippen), in der franzöfifchen 
und englifchen endlich, in Coeur (heart, Herz), Pique (spade, Lanze), Carreau (diamond, Pfeil- 
fpige, Bolzen), und Trefle (club, lee). Die ital., auch wol nod) gezwungener die franz. und 
beutfchen vier Farben find auf die vier Stände bezogen worden: Geiftlichkeit (Kelche, Herzen, 
Roth), Adel (Degen, Schellen, Lanze), Bürger (Geld, Eicheln, Kreuz) und Bauern (Stöde, 
Klee, Spaten). Andere haben diefe Farben im Kartenfpiel daraus abgeleitet , daß Spiel, Gelb, 
Wein und Streit gewöhnlich Hand in Hand gehen. Sowol in der Zahl als in der Unterfchei- 
dung der Farben hat jedod anfangs große Verfchiedenheit obgewaltet, bis fie ſich durch allge- 
meinen oder volfsthümflichen Braud) auf vier von den erwähnten Formen geſetzt haben. Ebenfo 
verfchteden find die Bilder. Der König und die Königin, aus dem König und der Königin im 
Schachſpiel Herübergenonmen, wo lettere nrfprüinglich der Vezier oder Feldherr hieß, find allen 
gemein. Die an die Stelle der Königin getretene Dame ſcheint in Frankreich aufgefonmen zu 
fein. Daß der Bube häufig doppelt ift, als Reiter und Fußknecht, deutet noch näher auf die 
ursprüngliche Entſtehung aus Springer und Läufer im Schadjfpiel hin. Der Roche mag in 
das As, welches in den meiften Kartenfpielen von höherer Bedeutung als die übrigen Zählfarten 
ift, iibergegangen fein. In Deutjchland geftaltete fid) das As zum Daus, die Königin zum Ober, 
der Bube zum Unter um. Der Eichelnober (in mehrern Spielen alle Dber, in einigen —— 
die Unter) erhielt den Namen Wenzel (nach dem heil. Wenzeslaus), der Grünober den Namen 
Baſte (nach dem Heil. Sebaftian). In Frankreich gab man den einzelnen Königen, Damen und 
Buben befondere Namen, den beiden erftern aus der alten und biblifchen Gejchichte, dem legtern 
aus franz. Ritterromanen. So führten unter Karl VII. die Könige die Namen Karl, David, 
Alexander, Cäſar, die Damen Yudith, Pallas, Hachel, Argine; die Buben hießen Heftor, Ogier, 
Lahire, Lancelot. Für diefe alten Namen der Kartenbilder find feitdem öfters neue aufgelommen, 
aber nie durchgedrungen. 

Bas die Fabrikation der S. anlangt, fo wurden die älteften mit Hilfe der Patronen aus 
freier Hand verfertigt. Die «Briefmaler» und «Illuminirer», welche Heiligenbilder und Furze 
Schriftterte ſchrieben und colorirten, waren zugleich Kartenmaler und betrieben die Berfertigung 
von S. der gemeinften und wohlfeilften Art häufig als Hauptgefchäft. Bon diefen Brief» und 
Kartenmalern find die erften Berfuche der Drudkunft ausgegangen. In Deutſchland und den 
Niederlanden hatte der Holzdruck vielleicht fchon im dritten Yahrzehnt des 15. Jahrh. bei ihnen 
feinen Anfang genommen; jedoch erft um 1440 war das Brief- und Kartendruden ein bekanntes 
und in vielen großen deutfchen Städten verbreitetes Gewerbe. In Frankreich ift von ihnen vor 
Einführung der Buchdruckerkunſt feine Rede; erft im 16. Jahrh. gefchieht ihrer gewerbliche Er- 
wähnung unter dem Namen Tailleurs et Imprimeurs d’histoires et de figures. In Paris 
waren fie mit den Dominotiers, den BVerfertigern von buntem ober marnıorirtem Papier, ver- 
bunden, was ihren urfprünglichen Zufammenhang mit ben Kartenmachern (Cartiers) verräth, 
die ſchon friih den Rückſeiten der S., um fie undurchfichtig zu machen, eine bunte Färbung 
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(Mufirung) zu geben pflegten, wie noch heutigentags bei den deutſchen und franz. Karten gefchieht. 
Ob von ihnen zuerft Heiligenbilder oder S. mit der Holzform gedrudt worden, ift nicht mit Ge— 
wißheit zu fagen. Da für die fchnellere Verbreitung und maffenhaftere Berfertigung aller Artikel, 
welche ihr Gewerbe umfaßte, ziemlich daffelbe Bedürfniß beftand, wurde das Druden auch wol 
auf alle gleichzeitig angewendet, ohne e8 auf dem einen oder den andern lange ausjchliegfich eine 
zufchränfen, und wenn irgendeiner auf ein Prioritätsreht Anſpruch machen kann, jo mögen dies 
die S. geweſen fein, weil fie ſich in ihrer Befchaffenheit am meisten gleichblieben, ſich am leich— 
teften abnugten und bie häufigfte Nachfrage veranlaßten. Solches ift jedoch aus noch vorhan- 
denen Ueberreften und Belegftüiden nicht nachzumeifen. Alte S. der gemeinern Art werden nicht 
aufgehoben, und daher kommt es, daß fich im den vorzüglichften Sammlungen Feine vorfinden, 
die erwiefen dem 15. Jahrh. angehören. Selbft die im parifer Kupferftihcabinet befindliche und 
angeblich aus diefer Zeit herſtammende fehr rohe franz. Holzichnittlarte gehört trog ihres ältern 
Ausfehens doch wol in das 16. Jahrh. Nach der Erfindung des Holzdruds blieb die Fabrikation 
der ©. ftehen, und felbft in unferer Zeit bildet fie feinen jehr vorgefchrittenen Induftriezweig. 
Holzformen von Birnbaum werden noch jet vorzugsweise dabei angewendet, und erjt unlängit 
hat man angefangen, fich der Holzftöde von Buchsbaum, der liches und des Metallſchnitts 
(Meifing) fowie der Buchdruderpreffe zu bedienen. Nur felten, befonders für die figurenreichen 
Zaroffarten und die feinern Sorten der franz. und deutfchen Karte, fommt der Stidy in Kupfer, 
Zink und Stahl ſowie die Lithographie zur Anwendung. In größern Fabriken drudt man die 
Mufirung mit der Buchdruderprefie auf. Die beften und eleganteften Karten werden in neuerer 
Zeit zu Paris, London und Wien verfertigt. 

Die Arten der Kartenspiele haben fich überaus vermehrt. Sie find theils Hazardſpiele, 
wie Faro, Landéknecht, Boccarat, theils jog. Commersipiele, bei welchen letztern entweder bie 
Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, oder auch fog. Sequenzen entfcheiden. Für das geift- 
reichfte aller Kartenfpiele gilt das L'Hombre (fpan. Urfprungs). Sehr verbreitet find das engl. 
Whiſt, das franz. Piquet, das Solo, der Skat (vevftiimmelt aus escarte, Ecart&; altfranz.escarter, 
ital. scartare, bedeutet eine Karte aus dem Spiele herauslegen), Bofton u. f. w. Abgefehen 
davon, daß die Mode auch auf diefem Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, haben die verfchie- 
denen Stände und die verfchiedenen Gegenden ihre Lieblingsfpiele. Nicht minder verbreitet wie 
die Kartenspiele find auch die Kartenfünfte, welche meift bei größter Gewandtheit befondere 
Kunftgriffe (3. B. Voltefchlagen) erfordern. Der Gebrauch) der Karten zum Wahrfagen ift faft 
fo alt als die ©. felbft, und der urfprüngliche arab. Name Naibi oder Naipes, welchen fie früher 
in Stalien und Spanien führten, und der jo viel ald Wahrfagung bedeuten fol, ſcheint auf 
diefen Zufammenhang hinzuweifen. Noch gegenwärtig ift das Kartenſchlagen oder Karten 
legen, die Kunft der Kartomantie, eins der belichteften Mittel, befonders der Frauen aus 
niedern Volksſchichten, um das Dunkel der Zukunft zu lüften. Der erfte, weldjer das Karten⸗ 
ſchlagen lehrte, war der Buchdruder und Zeichner Francesco Marcolint aus Forli in feinen 
«Sorti» (Bened. 1540). Im neuerer Zeit hat namentlich der Kupferftichhändler Aliette unter 
dem anagrammatischen Namen Etteila mehrere Bücher, 3. B. «Cours theorique et pratique 
du livre de Thott » (Bar. 1790) herausgegeben. Berüchtigt als Kartenfchlägerin war die Lenor- 
mand (f. d.). Bei der großen Wichtigkeit, welche die älteften S. nicht nur für die Gejchichte der 
Holzſchneidekunſt, fondern auch für die Gefchichte der daraus hervorgegangenen Typographie be 
figen, ift die Entftehung derjelben von mehrern Kunfthiftorifern und Bibliographen bearbeitet wor« 
den. Die Hauptiwerke find: Yeber, «Jeux des tarots et des cartes numerales» (Par. 1844, mit 
100 Rupfern); Singer, «Researches into the history of playing cards» (Poud. 1838, mit Ku« 
pfern); Chatto, «Facts and speculations on the origin and history of playing cards» (Pond. 
1848); «Die ©. der Weigel'ſchen Sammlung» (Lpz. 1865). Vgl. nod) Breitfopf, « Verſuch über 
den Urfprung der ©.» (%p3. 1784); Taylor, «The history of playing cards» (Fond. 1865). 

Spieluhren heißen Uhren, welchen ein Spielwerk beigegeben ift, um zu beftimmten Zei« 
ten, 3. B. wenn die Stunde voll wird, ein kürzeres oder längeres Mufikjtiik vorzutragen. Sie 
find fehr verfchiedener Art, theils nad) Größe und Beichaffenheit der Uhr an fi), theils nad 
der Natur des mufifalifchen Apparate. Die älteften Spielwerfe waren die Glodenfpiele, welche 
ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlid) eine Folge von 
vier, ſechs bis acht Tönen hatte. Kleine, durch eine Stift- oder Daumenwalze gehobene Hämmer 
Schlagen hier im beftimmter Abwechſelung taltmäßig auf die im einer Reihe aufgehangenen, 
gehörig abgeftimmten Glocken. Die Erfindung diefer Glockenwerkle ift fehr alt und wird den 
Gothen zugejchrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerfe, bei welchen wie in einer Dreh- 
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orgel ein Syftem von Pfeifen mitteld eines Blasbalgs angeblafen wird, während die Stifte 
einer langſam umgedrehten Walze nach Erforderniß die Lufteinlaßventile öffnen; man verbindet 
fie wol mit Haus und andern großen Pendeluhren. In Tiſchuhren, ja fogar in Taſchenuhren, 
find dagegen die fog. Carillons oder Stahljpielwerfe ausjchließlich gebräuchlich, weil fe 
anı wenigften Raum einnehmen und eine im Zimmer zuläffige, nicht zu laute Muſik hervor- 
bringen. Ein ſolches Spielwerk befteht (übereinftinnmend mit denen, welche in Dofen, Petichaften 
und Ringen vorkommen) aus einer Neihe gerader, an einem Ende befeftigter Stahlfedern von 
ftufenweife abnehmender Pänge, welche durch die Stifte einer Walze gefchnellt werden. Bei ©. 
überhaupt ift das Spielwerk von dem Gang - und Schlagwerke der Uhr völlig unabhängig und 
wird jelbftändig durd) ein Gewicht oder eine Feder getrieben. Nur befteht zwifchen beiden eine 
Berbindung in der Art, daß das Uhrwerk in den vorausbeftimmten Zeitpunkten das Spielwerk 
auslöft, d. h. feine Triebkraft in Freiheit fest, worauf es fogleich zu fpielen anfängt und fo 
lange fortfährt, bis am Ende des Muſikſtücks eine Arretirung einfällt und das Spielwerk wieder 
zum Stillftehen bringt. Die Carillons werden hauptſächlich in der Schweiz verfertigt. 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweigs der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, als man auf den erften Anblid hin denken follte, wenn man den Preis der 
einzelnen Stüde betrachtet, der oft kaum einige Pfennige beträgt. Nürnberg war von jeher be 
rühmt in diefem Induſtriezweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums dieſem 
Handel. Außerdem werden aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem fächf. Erzgebirge, in 
Berchtesgaden und in Thüringen (Sonneberg) dergleichen Artifel in großer Menge und von 
vorzüglicher Güte verfertigt. Ausgezeichnet find die ſchwarzwälder und tiroler gejchnigten Thiere 
und menſchlichen Figuren, die fehr oft, trotz ihres billigen Preiſes, in der That einen Kunft- 
werth haben. Im neuerer Zeit find die S. bedeutend vorgefchritten und mitunter, namentlich die 
in Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll als künſtlich, da manche nad) Art der 
Automaten zufammengefett find. Bei der Anfertigung der S. wird oft ein fehr ſiunreiches 
Verfahren angewendet, um dergleichen Sachen fabrifmäßig in Menge zu fertigen. 

Spierftraudj, ſ. Spiraea. 

Spieß (Chriſtian Heinr.), einer der fruchtbarften deutſchen Romanfchreiber, der Repräſen— 
tant des Rittergeſchmacks des 18. Yahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachſen, war eine Zeit 
lang Schaufpieler und ftarb als Wirthicjaftsbeamter auf dem Schloſſe Bezdiefan in Böhmen 
17. Aug. 1799. Anfangs ſchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. Das erfte Glüd, aber 
auch ein entſcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel aKlara von Hoheneichen» (1790), in 
welchen bie tugendhafte Heldin flucht und weint, raft umd liebt, und ein Böſewicht fünf Acte 
lang feine eigene Ruchlofigfeit bewundert, bis er endlich, von allen übrigen Perfonen die gehörige 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Mefje mehrere Bände. An Mannichfaltigkeit der Vor— 
gänge ließ er es in feinen vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber nach und nad) bemerkte man 
mehr und mehr die Oberflählichkeit und poetifche Diürftigfeit, je nachläſſiger er das Publikum 
zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Talent der Erfindung und eine fchöpferifche Phantaſie 
find ihm nicht abzufprechen, wie dies z. B. fein «Mäufefallen- und Hechelnfrämer», fein «Alter 
überall und nirgends», feine «Zwölf fchlafenden Jungfrauen », das «Petermännchen », der 
«Föwenritter» beweiſen; diefes Talent aber war ein durchaus unausgebildetes, daher die größte 
Unbegüfflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und ſelbſt in der ſprachlichen Darftellung 
herrſcht. Hierzu kam noch das unbedingte Hingeben au den Gejchmad der großen Menge und 
die faſt zur mechan. Wertigkeit herabfintende Vielfchreiberei. Doch findet S. in Leihbibliotheken 
immer noch Pefer, und einzelne feiner Nomane find fogar neu gedrudt worden. Vgl. Appell, 
«Die Ritter, Räuber» und Schauerromantif» (Lpz. 1859). 

A me ſ. Untimon. 

CS piepruthenlaufen, richtiger Spitzruthen- oder Gaffenlaufen, ift eine angeblich 
von Guftav Adolf von Schweden eingeführte, jeit mehrern Jahrzehnten aber im Feiner Armee 
mehr vorkommende Militärftrafe, bei welcher der Verbrecher, bis auf den Gürtel entkleidet, durch 
eine Gaſſe von 100— 300 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs⸗ bis zwölf- 
mal aufs und abgeführt wurde und von jedem Soldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe 
auf den Rüden erhielt. Die Strafe wurde für Defertion, Wachvergehen, Spiel, Trunkenheit 
u. ſ. w. verhängt, und war graufam, da fie nicht felten den Tod oder dod) Zerftörung der Ge- 
fundheit zur Folge hatte. Sie wurde unmenſchlich, wenn fie fich zwei, auch wol gar drei Tage 
hintereinander wiederholte und der Unglücliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaffe 
getragen wurde. Der Commandeur der Erecutionsparade ritt außerhalb der Gaſſe auf und 
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ab, um das ſtrenge Vollziehen der Strafe zu überwachen; der Adjutant zählte die gemachten 
Gänge, und die Tambours ſchlugen an beiden Enden der Gaſſe, um das Geſchrei des Delin⸗ 
quenten zu übertönen. 

Spike, ſ. Lavendel. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 

Spillmagen, |. Cognaten. 

Spinat (Spinacla), eine zur 22. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der 
Chenopodeen gehörende Pflanzengattung, welche zweihäufige Blüten trägt. Die männlichen 
Blüten beftehen aus einer vier= bis fünfblätterigen Blütenhülle und vier bis fünf Staubgeſäßen, 
die weiblichen aus einer baudyig=vöhrigen, in zwei bis vier Zipfel gefpaltenen Hille und einem 
Fruchtknoten mit vier Griffeln. Die Heine, einfanige Frucht (ein Nüßchen) ift hart und zum 
Theil mit der ftehenbleibenden Bliitenhille verwachfen. Der S. ftammt aus dem Orient und 
fam durd) die Araber nad) Spanien, von wo er ſich weiter nad) Europa verbreitete. Man cul- 
tivirt allgemein zwei Arten, den gemeinen ©, (S. oleraces) und zwar im zivei Varietäten, 
nämlich mit ungehörnter Frucht und mit Früchten, welche zwei bis vier ftachelartige Hörnchen 
tragen, und den holländijchen ©. (S. glabra Mill.), welcher bis 2 5. hohe, Kahle, gefurchte 
Stengel treibt und große (bis 6 Zoll lange und bi8 2 Zoll breite) länglich-eiförmige, am 
Grunde pfeilförmige Blätter hat. Beide Arten find einjährige Pflanzen, Können aber durch 
Herbftausfaat in zweijährige umgewandelt werden (Winterfpinat). Der im Frühlinge und wäh 
rend des Sommers ausgefäcte (Sommerſpinat) ſchoßt bald in die Blüten und wird dann raſch 
hart umd gelb. Der ©. gibt ein beliebtes und gejundes Gemüfe, welches zwar wenig nährt, 
aber auch nur Schwache Verdauungskräfte erfordert und demnach ſich befonders zur Krantenfpeiie 
eignet, zumal da er zugleich erweichend und den Stuhlgang befördernd wirft. Das Mehl der 
Samen foll ein nahrhaftes Brot geben. In Oftindien wird auf gleiche Weife der viermän- 
nige ©. (S. tetrandra Stev.) angebaut und fehr gefhägt. Der fog. neujecländifde ©. 
(Tetragonia expansa Ait.) ift eine Pflanze aus der Familie der Ficoideen, welche aus Neuſee— 
(and ftanımt, wofelbft das Kraut allgemein als Gemüſe gegefjen und aud) als antiſkorbutiſches 
Mittel angewendet wird. Auch in Deutjchland wird diefe durch vielverzweigte, niebergebeugte, 
geflügelte Stengel und dide, delta- oder rautenförmige, mit Heinen Bläschen bededte Blätter 
ausgezeichnete Pflanze öfters in Gärten gezogen und wie ©. als Gemüſe gegeffen, ja von man- 
hen dem gemeinen ©. nod) vorgezogen, weil ihr Gefchmad etwas kräftiger ift. Was man als 
englijchen S. bezeichnet, ift eine Art des Ampfer (f. d.). 

Spindelbaumn, j. Evonymus. 

Spindler (Karl), beliebter deutjcher Nomanfchriftfteller, geb. 16. Oct. 1796 zu Breslan, 
erhielt jeine Erziehung zu Strasburg, wo fein Bater ald Organift am Miünfter angeftellt worden 
war. Nachdem cr Strasburg, um dem franz. Militärdienfte zu entgehen, verlaffen, lebte er im 
Haufe eines Oheims, eines Yandpfarrers bei Augsburg, ging aber dann zum Theater über, bi 
den er längere Zeit blieb. Inzwifchen hatte er mit dem Roman «Eugen von Kronftein» (2.Bde., 
Konftanz 1824), einem zwar noch unveifen aber talentvollen Verfuch, ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit begonnen, der er ſich bald ausſchließlich zuwandte. ©. lebte in Hanau, Stuttgart 
und München, feit 1832 aber in Baden-Baden, wo er ſich angefauft hatte. Er ftarb 12. duli 
1855 im Bade Freiersbach. Seinen literarifchen Ruf begründete S. mit den Romanen «Der 
Baftard» (3 Bde., Zür. 1826; 2. Aufl. 1829), einer Sittengeſchichte aus dem Zeitalter Kaiſer 
Rudolf's II., «Der Jude» (4 Bde., Stuttg. 1827), welcher die fittlichen Zuftände aus der 
eriten Hälfte des 15. Jahrh. jchildert, und «Der Yefuit» (3 Bde., Stuttg. 1829), einem 
Charaktergemälde aus dem erften Viertel des 18. Jahrh. Diefen Hauptwerken, in denen er ein 
glänzendes Erzählertalent bekundet, ließ er noch eine große Anzahl anderer Romane und Er 
zählungen folgen, die jedoch, etwa mit Ausnahme von «Der Invalide» (5 Bde, Stuttg. 1831), 
einen dauernden Beifall nicht fanden. Biele feiner Heinern Novellen enthält das von ihm heraus 
gegebene Tajchenbuch « Vergißmeinnicht » (feit 1830). S.'s «Sämmtliche Werke» (Stuttg. 
1831—54) umfaffen nicht weniger ald 102 Bände. en 

Spinell oder Ceylanit heikt ein Edelftein, welcher lebhaft glasglänzend, durchſichtig mit 
einfacher Strahlenbrechung bis undurchſichtig, auf dem Bruche flac_h-mufchelig, ſehr hart und 
ſchwer ift und aus Thon, Kiefel, Talk, Eifen- und Chromorydul befteht. Er kommt in Kry 
ftallen, deren Grundform ein regelmäßiges Octaẽder ift, und auch in abgerundeten Körner 
vor, und feine Härte ift — 8,0, fein fpecifiiches Gewicht — 3,5 bis 3,5. Man findet ihn ın 
Ceylon, Pegu, am Veſuv, bei Montpellier, in Schweden, Mähren und Sibirien. Nad) der 
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Färbung und Durchfichtigfeit werden mehrere Arten unterfchieden: 1) Rother ©. ift farmin« 
bis blut= und rofenroth, auch gelblichbraun, violett und indigblau und durchfichtig mit fehr leb— 
haftem Glasglanze. Diefe Art ift ſehr geſchätzt und fteht im Preife den farbigen Diantanten gleid). 
Der rothe wird Rubin (f. d.), der gelblichrothe Rubicell und der ins Blaue ftechende Ala- 
mandin genannt. 2) Schwarzer S. Pleonaft oder Ceylanit ift ſammtſchwarz, felten ing 
Bräunlich- und Grünlichſchwarze ftechend, durchſcheinend bis undurdhfichtig. 3) Blauer ©. ift 
blau, ins Graue, Weiße und Röthliche ftechend, meift nur ſchwach durchicheinend. 4) Chloro- 
fpinell (bei Statuft gefunden) ift glasgrün, an den Kanten durchjcheinend, 

Spinello (Aretino), ein Maler aus Urezzo, zu den Nacjfolgern Giotto's gehörend, wirkte 
im 14. und den erften Yahren des 15. Jahrh. Seine Werke zeigen eine ftrenge, großartige, 
mitunter leidenfchaftliche Auffaffung; die Ausführung ift ungleich, öfters flüchtig. Zu feinen 
hauptfäcjlichen Arbeiten gehören bie Scenen aus dem eben des heil. Benedict iu San-Miniato 
zu Florenz, die noch erhalten find, geiftvolle Compofitionen von lebendigfter Charafteriftif und 
in diefem Betracht dem Beften aus der ganzen Schule Giotto's zuzurechnen. In dem berühm- 
ten Campo-fanto zu Pifa find von ihm die Geſchichten des Ephefus und Potitus, und in dein 
Stadthaufe zu Siena malte er die Gefchichten des Ziwiefpalts zwijchen Kaifer Friedrich I. und 
Papft Alexander III., bi8 zu der Demüthigung des Kaifers. Der Sturz der böfen Engel, eine 
ber ſchönſten Compofitionen S.'s, die er zu Sta.» Maria degli Angioli in Arezzo malte, ging 
mit diefer Kirche zu Grunde; erhalten ift fie im Stich in Laſinio's Sammlung altflorent. Ge— 
mälde. Bald nad) der Vollendung diefes Bildes ftarb S., nad) der Sage geiftesabwefend aus 
Entfegen über die Erfcheinung des Teufels, in welche er ſich hineinphantafirt Hatte. 

Spinett (ital. spinetto, franz. &pinette), auch Virginal genannt, ein veraltetes Klabiatur- 
Saiteninftrument, von Feiner vier= oder breiediger, dem Klavichord ähnlicher” Geftalt und gleich 
diefen: mit dünnen Meffingfaiten bezogen, doch hinfichts dev Klangerzeugungsart von ihm ab- 
weichend, Die Saiten wurden nämlich nicht durch Tangenten intonirt, fondern nad) Art des 
alten Flügels oder Klavicembal durch Stückchen Rabenliele gefcnellt. Gemeinhin waren die 
Saiten de8 S. nur eindyörig, von der rechten zur linken Seite hingefpannt und eine Duinte oder 
Dctave höher geſtimmt als beim Klavier oder Flügel. Der Umfang des ©. betrug felten mehr 
als drei Detaven; doch hatte man es aud) größer. Den Namen Birginal führte e8 in England 
und aud) im den Niederlanden. 

Spinnen, eine Unterordnung in der Klafje der Spinnenthiere oder Arachniden (f. d.), haben 
einen ungegliederten, mehr oder minder eiförmigen Hinterleib, welcher durd) einen Furzen Stiel 
an das Kopfbruftftüc befeftigt ift, zweigliederige Oberfiefer, deren klauenförmiges Vorderglied 
eingefchlagen werden kann, acht fiebengliederige, mit zwei oder drei Endfrallen bewehrte Füße 
und ſechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt ift im ganzen bei allen ziemlich diefelbe und die 
Haut gewöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländischen Hart, wie bei der Stachelſpinne 
(Plectane). Die Größe wechjelt von 5 Zoll bei den größten Bogeljpinnen bis 2—3 Linien bei 
den Heinften S. anderer Gattungen. An der Wurzel der Oberfiefer liegt ein Gift bereitendes 
Säckchen, deffen Ausgangsfanal ſich in das fehr harte und ſpitze Endglied des Dberfiefers fort- 
fest; diefes Gift dient, die gefangenen Inſekten durch den Biß ſogleich zu lähmen oder zu be— 
täuben. Die adjt Füße der ©. find höchſt eigenthümlich gebildet und mit, bei allen Arten ver« 
jchiedenen Hafen, Kämmen und Biürften verfehen, die zum Spinnen und Glätten bes Fadens 
bemutt werben. Am Hinterleibe liegen die nur bei den Gewebeſpinnen volljtändig ausgebildeten 
Spinnwarzen, vier bis fechs warzenförmige VBorfprünge, auf welchen die Spinndrüfen durch 
feine Deffnungen münden. Dem Menfchen können nur wenige ausländische Arten durch ihren 
Biß Schaden, denn was von dem Bifje der ſüdeurop. Taranteljpinnen erzählt wird, iſt bloße 
Tabel; wol aber erregt der Biß der großen Bogeljpinnen bedentenden Schmerz und aud) Fieber, 
ohne jedoch lebensgefährliche Folgen nach fid) zu ziehen. Man theilt die ©. in zwei Familien, 
die Vierlunger, mit vier äußerlichen Luftlöchern und vier Yungenfäden, und die Zweilunger, 
mit zwei äußerlichen Luftlöchern und zwei Lungenfäden. Zu den erftern, die nur vier Spinn- 
warzen haben, womit fie röhrenförmige Gehäufe, zum Theil in der Erde, fpinnen, gehören bie 
Bogelfpinnen (Mygale), die Niefen der Ordnung, und die in dem ſüdl. Europa lebenden 
Mauerjpinnen (Oteniza); die letztern, weldje ſechs Spinnwarzen haben, zerfallen in die Weber- 
fpinnen, welche ein mehr oder minder bedeutendes Gewebe jpinnen, und die Jagdfpinnen, 
welche ihre Beute im Laufe oder Sprunge erhajchen. Die Gewebe der ©. find übrigens fehr 
verfchieden, aus concentrifchen, über ausgejpannte Strahlen laufenden Kreifen gebildet bei der 
Kreuzfpinne, feidenartigen Röhren ähnlich bei den Röhrenfpinnen, kegel- oder glodenförmig bei 
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den Trichterfpinnen, Meme enge Cädchen bildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellen- 
fpinnen, das Innere von Erdlöchern und Feljenfpalten auskleidend bei den Tapezierfpinnen und 
aus langen, einzelnen, unverbundenen Fäden beftehend bei den Kyabbenjpinnen. Das Gewebe 
der ©., beſonders dasjenige, weldjes die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu benugen 
versucht, jedod) ohne praltiſchen Nutzen. Man bedient fich jetzt der Spinnenfäden nur noch zu 
Mikrometern in aftron. Fernröhren, da fie fehr fein find, denm erft 14000 zufämmengedreht 
würden die Dice eines ſtarlen Zwirnfadens haben. 

Spinnerei und Spinnmaſchinen. Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mittels deffen 
faferige Stoffe durd) Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; doch hat man 
den Ausdrud Spinnen auch uneigentlich auf das Ausziehen feiner Metall» und Glasfäden an- 
gewendet. Urfprünglid und feit den erften Zeiten gejchah das Spinnen mit der Hand, indem 
man den Flachs u. f. w. auf einen Woden widelte, mit der Hand einen Faden daraus 309, die- 
fen mittel8 einer daran hängenden, zwifchen den Fingern gefchnellten Spindel zufammendrehte 
und ſchließlich auf diefelbe Spindel aufwickelte. Noch jetzt findet man dies Verfahren in einigen 
Ländern, 3. B. in Italien, überhaupt im Siden von Europa. Um 1530 erfand der beutjche 
Steinmeg Jürgens in Nürnberg das Spinnrad, wie es, einige geringe Berbefjerungen ab» 
gerechnet, noch) jegt bei ung gebräuchlich ift. Durch Yahrhunderte fannte man nur diefe beiden 
Berfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird zu manchen Zwecken nod) gegenwärtig dem 
auf dem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Faden weicher und gejchmeidiger ift. Das Garn, 
weldyes die Hindu auf der Spindel erzeugen, hat bisjett noch weder durch auf dem Rade ge- 
fponnenes noch durch Mafchinengefpinft an Gleihmäßigfeit und Feinheit übertroffen werden 
Lönnen. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinft und die verhältnigmäßig geringe Anzahl von 
Händen, welche fid diefem Geſchäfte widmen können, machte im 18. Yahrh. den Wunſch rege, 
die Maſchinenlkraft auf den Spinnproceß anzuwenden. Die Baumwolle bot fid) dazu am be: 
quemften dar, und erft jpäter gelang es, auch Wolle und endlich Flachs auf Maſchinen zu fpin- 
nen. Das Refultat dieer Bemühungen war die 1767 von Rich. Hargreaves erfundene Spinn- 
ing jenny, weldje anfangs auf 8, fpäter aber auf 80 Spindeln ſpann, noch ziemlich roh war 
und von Menjdyenhand betrieben wurde. Erft Rich. Arkwright (f. d.) gelang es, in feinem 
Spinning frame (Spinnrahmen) eine Mafchine darzuftellen, welche, mittel® Waſſerkraft betrie- 
ben (daher der Name Water, d. h. Waffermafchine), eine große Menge Baummwollfäden info 
weit jelbftändig und von großer Yeinheit und Gleichheit lieferte, daß die menſchliche Handarbeit 
nur in Anlegung des Spinnftoffs und in der Wiederanknüpfung etiwa zufällig abgerifjener Fä— 
den beftand. Arkwright's Spinnrahmen ift noch jegt allgemein unter Geftalt der etwas ver- 
änderten Droffelmafchine in Anwendung. Die 1775 von Crompton erfundene Mule jenny 
liefert zwar weniger Gefpinft in derfelben Zeit, hat aber einen jo leichten und gleihmäßigen 
Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn fpinnen kann. Ueberhaupt beftehen aljo, nad) 
ihrer Orundeinrichtung unterfchieden, drei Gattungen oder Syfteme von Spinnmaſchinen: die 
Jenny, neuerlich verbeffert als Cylindermafchine, für gefrämpelte Wolle; die Mule für Baum- 
wolle und gefänunte Wolle; die Water» oder Droſſelmaſchine für Baumwolle, gefämmte Wole 
und Flachs. Außer der eigentlichen Spinnmafchine find jedoch, um das Material vorzubereiten, 
nod) eine Anzahl von Hilfsmafchinen nöthig. Dahin gehören die Reinigungsmafchinen, die 
Wattenmaſchinen, welche das Material ordnen, die Kragmafchinen, welche die Faſern der Yänge 
nach legen und zu Bändern formen, die Doublivmafchinen, welche mehrere Bänder verbinden 
und mittel$ geringer Drehung zu diden Fäden bilden, die Vorſpinnmaſchinen, welche die erften 
Fäden langziehen und ihnen jehr wenig Drehung geben, und endlich erſt die Feinſpinnmaſchinen, 
welche den vollendeten Faden liefern. (S. Garn.) Bei der Wolle fommen nod andere Ma- 
fchinen in Gebrauch, welche das urfprünglic, Fraufe Haar glätten, je nad) deren Anwendung 
man die Streihwolle und die Kammwolle unterfcheidet, während beim Flachs die Faſer erft ge- 
hechelt werden muß. Die Maſchinenſpinnerei im allgemeinen hat fo unberechenbare Bor- 
theile, daß fie ſich ſehr bald iiber die ganze civilifirte Welt verbreitete, umd die Zahl der Spin- 
deln, welche durch Eleinentarkraft betrieben werben, grenzt fait ans Unglaubliche. England und 
Nordamerika find die Hauptpunfte diefes Betriebs. Doc find aud) Frankreich, die Schweiz 
und Deutfchland nicht zurückgeblieben, und das deutjche Product gibt dem englifchen in der Güte 
nichts nach, obſchon es nur mit großer Mühe fic gegen die durch das ungeheuere Betriebs: 
fapital und die Wohlfeilheit des Rohſtoffs ungemein begünftigte Concurrenz Englands aufrecht 
erhalten fan. In Frankreich wurde die Mafcinenfpinnerei durch den Diinifter Calonne 1787 
eingeführt, und in Rouen, Baris, St.-Duentin, Lille, Amiens, Louviers, Milhlhauſen, Lyon 
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und Montpellier ſind die bedeutendſten Spinnereien. Die Schweiz liefert gutes Garn; doch be— 
zieht man die feinſten Sorten zum Theil noch aus England. Unter den deutſchen Staaten 
zeichnet ſich Oeſterreich durch ſeine Spinnereien namentlich in der Nähe von Wien aus, wo ſich 
ſehr bedeutende derartige Anlagen finden; auch Böhmen hat mehrere ſehr umfangreiche Etabliſſe— 
ments in dieſem Induſtriezweige. In Preußen ſind die Rheingegenden und das Herzogthum 
Sachſen die Hauptbezirke für die Baumwollſpinnerei, obſchon es auch in den übrigen Theilen 
des Reichs, namentlic, in Schleſien, nicht daran fehlt. Im Königreiche Sachſen wurde die Ma— 
ſchinenſpinnerei zuerft durch Bernard in Chenmig eingeführt; doc) dauerte es lange, ehe die Sache 
in Aufnahme kam. Bol. 8. H. Schmidt, «Vehrbud) der Spinnereimechaniko (Lpz. 1857). 
Spindla (Ambroſius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp’s II. und 
Philipp's III. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden und im Anfange 
des Dreißigjährigen Kriegs den Ruhm der ſpan. Waffen aufrecht hielten, wurde zu Genua 1569 
geboren. Sein Bruder, Friedrich ©., war Befehlshaber der an der niederländ. Küſte aufge: 
ftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende de 16. Yahrh., 9000 Mann alter ital. und ſpan. 
Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Kondottieri (f. d.), die für 
eigene Rechnung Truppen zufammenbradhten, war ©. unter der Bedingung bereit dazu, daß er 
die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatskaffen anweife. Diefer 
Umftand ficherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zumächft durch richtige Bezahlung der 
Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihm in kurzer Zeit fo berüihmt machte. Wenn im ganzen 
fpan. Heere Meuterei und Aufruhr witheten, fo waren feine 9000 Wallonen Mufter des Ge— 
horfams und der Ordnung. Dftende, vor dem Erzherzog Albrecht länger als zwei Yahre ges 
legen, fiel vermittel$ diefer tüchtigen Scharen S. 1604 in die Hände, nachdem es fic drei 
Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er e8 ein, allein fein 
Ruhm erſcholl durch ganz Europa, das auf diefe Belagerung unverwandten Blicks geſchaut 
hatte. Gegen 100000 Mann waren vor den Wällen diefer Eeeftadt gefallen. ©. eilte nad) 
Madrid, dem Könige Philipp III. Bericht von dem Zuftande des fpan. Heeres abzuftatten, und 
brachte volle Gewalt mit, den Unordnungen beffelben zu ſteuern. Er wurde zum Oberbefehls- 
haber aller jpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Er begann num 
den Kampf mit feinem würdigen Gegner, dem Prinzen Morig (f. d.) von Oranien, der ihn 
jedoch, als er ihm durchſchaut, allerdings von fernern Fortſchritten abhielt. Keiner vermochte 
einen entfcheidenden Vortheil über den andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entſcheidende 
Seeſchlacht in Gibraltard Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durd; den holländ. Admiral 
Heemslerk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenftilljtande die Hand bot, den 
©. 1609 mit Morig auf zwölf Yahre im Haag abſchloß. Als derfelbe 1621 zu Ende gung, 
begann er aufs neue fid) mit Morig zu mefjen, nachdem er ſchon 1620 bei Mainz iiber den 
Rhein gegangen und dem ganzen Strich Landes nad) Holland zu für das Kaiſerhaus erobert 
hatte. Morig ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur Aufhebung ‘der Belagerung 
von Breda zu zwingen; aber aud) S. war durd) die ſumpfige Luft bedenklich Frank geworden. 
Endlich nad) einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten ſich ihm im Mai 1625 die Thore. ©. 
gewährte der tapfern Befagung freien Abzug. Es war indeffen feine legte große Waffenthat. 
Seine Gefundheit nöthigte ihn, den Befehl niederzufegen. Zwar trat er nod) einmal 1630 in 
Stalien auf, wo er die Feſte Caſale erobern wollte. Die Hinderniffe, die er von Madrid aus ers 
fahren mußte, erwedten ihm aber fo viel Berdruß, daß er nod) im nämlichen Yahre ftarb. 
Spinoza oder Spinofa (Baruch, lat. Benedict), Philofoph, geb. zu Anıfterdam 24. Nov, 
1632, ftammte ans einer jüd. Familie, die fid) aus Portugal nad) Holland gewendet hatte. Er 
genoß den gewöhnlichen Unterricht der Rabbiner. Seine religiöfen Anſichten entfernten ſich aber 
frühzeitig don den jüd. Sakungen, und nachdem mehrere Berfuche, ihm wicder au die Synagoge 
zu knüpfen, geſcheitert, kam es dahin, daß er durch die ſtrengſte Form des Baunes, die der Syna— 
oge zu Gebote ftand, aus der Yudengemeinde ausgeftoßen wurde, Er nahm dies gleichmüthig 
auf und fchloß ſich ſpäter niemald als Mitglied einer beftimmten veligiöjen Gemeinde an. Bei 
einem *holländ. Arzt, van den Ende, lernte er Griechiſch und Lateiniſch. Ein zärtliches Ver— 
hältniß zu deffen Tochter zerfchlug fid) wieder, und S., der dem Verſuche eines von feinen 
frühern Ölaubensgenofjen angeftifteten Meuchelmordes glüdlid) entging, widmete ſich von nun 
an gänzlid) der Philofophie, fiir deren Studium er hauptſüchlich in den Schriften des Carteſius 
Nahrung fand. Une fid) feine Subfiftenz zu fichern, lernte er das Schleifen optiſcher Gläſer. 
Das wiſſenſchaftliche Studium der Optik, welches er mit dieſer Beſchäftigung verband, brachte 
Converſatione-Lexites. Elite Auflage. XII. 69 
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ihn mit mehrern Phyfifern und Naturforſchern feiner Zeit in Verbindung. Sein Aufenthalt 
war, nachdem es den Juden gelungen, bei dem Magiitrate von Ampfterdam auf einige Monate 
feine Verbannung zu erlangen, ziemlich unftet. Er bezog erft das Landhaus eines Freundes, 
ging dann nad) Rheinsburg bei Leyden, daranf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlich nad) 
einigen Jahren auf Bitten feiner Freunde fi im Haag felbft niederließ. Selbſt nad) dem 
Zeugniß feiner Feinde war S. höchſt nüchtern und mäßig, ordentlich und haushälteriſch, im 
Umgange fanft und ruhig, ſtets gleichmüthig, unausgefegt fleißig und gegen äußere Bergnüs 
gingen gleichgültig. Dft verließ er monatelang feine Wohnung nicht. Auch bewies er fid) als 
uneigennügiger Charakter. Als fein Freund Simon de Bries ihm ein Geſchenk von 2000 Fl. 
und ein bedeutendes Vermächtniß anbot, erinnerte er denfelben an feinen Bruder und ſetzte einen 
Jahrgehalt von 500 Fl., welchen jener ihm ausſetzte, auf 300 Ft. herab. Ebenfo überlieh er 
feiner Schwefter die ihm gerichtlich zugeſprochene väterliche Erbſchaft bis auf ein Bett, weldyes 
er behielt, um wenigftens fein Hecht zu behaupten. ALS fein Name bekannter wurde, erhieit er 
unter Zuficherung voller Lehrfreiheit von dem Kurfürften von der Pfalz einen Ruf als Lehrer der 
Philofophie an die Univerfität zu Heidelberg. Doch jchlug er das Anerbieten aus, weıl er nicht 
wiffe, wie weit ſich diefe Pehrfreiheit erftredden werde, umd er auf feinen Fall andern einen Anſtoß 
geben wolle. ©. ftarb 21. Febr. 1677 an der Schwindfucht. Die Hauptquelle über fein Leben 
ift die fehr befangene Biographie von Colerus (holländ. 1698; franz. 1706; deutſch 1733); 
außerdem haben ed Lucas (Amfterd. 1719), Diez (Deff. 1783) und Philipfon (Braunſchw. 
1790) bejchrieben. Bon feinen Schriften hat ©. felbft nur zwei herausgegeben: «Renati Car- 
tesii principia philosophiae» (1663), wozu die «Cogitata metaphysica» den Anhang bil- 
den, eine Darftellung der Carteſianiſchen Philofophie, und den «Tractatus theologico-politi- 
cus» (1670), in welchem er den Begriff der Offenbarung fowie den Urfprung und die Authentie 
der Bücher des Alten Teftaments einer Kritik unterwirft und die Denffreiheit gegeniiber der 
pofitiven Religion vertheidigt, weil Philofophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge ſeien. 
Biele Säte, welche der Nationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden fid) Hier ſchon be 
ftimmt ausgefprochen. Nach feinem Tode gab der Arzt Ludw. Meyer feine «Opera posthuma» 
(1677) blos mit der Bezeichnung B. d. ©. heraus. Sie enthalten außer einer hebr. Gram⸗ 
matif das Hauptwerk des ©., die «Ethica ordine geometrico demonstrata», den «Tractatus 
politieus», die Abhandlung, «De intellectus emendatione», die beiden letztern undollendet, und 
eine Anzahl ſehr werthvoller Briefe. Bolftändige Sammlungen feiner Schriften beforgten Pau— 
lus (2 Bde., Jena 1802—3), Gfrörer (Stuttg. 1830) und Bruder (3 Bde., Lpz. 1813 —46). 
Die Lehre des ©. hat auf die Geftaltung der deutjchen Philofophie nad) Kant einen großen 
Einfluß geübt, und ©. hat das Schidjal gehabt, in neuerer Zeit ebenjo urtheilslos gepriejen 
und bewundert worben zu jein, als er früher verdammt und verfegert wırde. Sein Syſtem ift 
ein Pantheismus, der auf der Conſequenz beruht, mit welcher S. den Gartefianijchen Be 
griff der Subftanz geltend macht, und defjen Geftaltung durch den Carteſianiſchen Dualismus 
zwifchen Denken und Ausdehnung bedingt ift. Bol. H. Nitter, «Ueber den Einfluß des Car- 
tefins auf die Ausbildung des Spinozismus» (Lpz. 1816); Sigwart, «lleber den Zufam- 
menhang des Spinozismus mit der Cartefianischen Philofophie» Tüb. 1816). Der Mittel: 
punkt des Syſtems ift der Sag: Es gibt nur eine unendliche Subftany (Gott) mit unendlichen 
Attributen, von denen dev Menſch nur zwei, nämlicd) das Denken und die Ausdehnung, erkennen 
lann. Aus der Unendlichkeit der einen Subjtanz muß Unendliches auf unendliche Weife folgen, 
und zivar mit Nothwendigleit, daher der Zwedbegriff volllommen wegfällt und unter die Vor— 
urtheile des menschlichen Verſtandes gerechnet wird. Gott oder die eine, untheilbare Subſtanz 
ift die innere (immmanente), nicht äußere (tranfiente) Urſache alles deffen, was ift und gefchieht: 
frei, infofern fie nur nad) den Geſetzen der eigenen Natur handelt; die Welt ift die Eelbft« 
darftellung Gottes, die Feine andere fein kann, als fie ift. Das Endliche ift eine bejchränfte, 
begrenzte Modification der Attribute Gottes, die Körper des Attributs der Ausdehnung, die 
Geiſter des Attributs des Denkens. Die Frage, wie die Endlichkeit in das Unendliche komme, 
berührt ©. gar nicht: die einzelnen endlichen Dinge werden einfach empirifch angenoinmen. 
Zwiſchen den Modificationen des Denkens und der Ausdehnung befteht Fein urſachlicher Zue 
ſammenhang, fondern ein vollfonmener Parallelismus, darin gegründet, daß beide Attribute 
Attribute einer und derfelben Subftanz find. Jedes endliche Ding kann daher auf doppelte 
Weiſe angefchen werden, theils infofern e8 in andern endlichen Modificationen defjelben Attrie 
buts gegründet ift, theils injofern es eine Modification der unendlichen Subftanz iſt. Die erftere 
Art der Erlenntniß ift unangemeſſen (inadäguat), die zweite, welche die Dinge unter dem Ges 
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fihtspunfte ihrer Ewigkeit (sub specie aeternitatis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich) philo= 
fophifche, welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diefes felbft er— 
kennt. Der Geiſt (mens) ift die Geſammtheit ber Modificationen der denkenden Subftanz, 
weldje der Reihe der Veränderungen eine8 modus ber ausgedehnten Subftanz, nämlich dem 
menschlichen Leibe entiprehen; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Leidenschaften find Dar— 
ſtellungen der Natur des Geiftes, der wie jedes andere Ding ſich in feinem Sein und Wirfen 
zu erhalten firebt. Was diefem Streben angemefjen ift, ift gut, was ihm zumiderläuft, ift übel 
und bös; die erfte Tugend ift, fid) in feinem Sein erhalten. Das, was dem Weſen des Geiſtes 
am angemeffenften ift, ift das Erkennen; die höchſte Tugend ift daher die Erkenntniß Gottes, 
d. h. der Einheit alles Umnendlichen. Liebe ift die Freude über unfer eigenes Wohl, infofern dies 
ſelbe von dem Gedanken an etwas außer uns als deſſen Urſache begleitet wird. Seligkeit ift 
nicht der Lohn der Tugend, fondern diefe felbft, und nicht deshalb find wir felig, weil wir unjere 
Affecte bändigen, fondern dadurch, daß wir felig find, wird es uns möglich, unſere Affecte zu 
bündigen, Die Liebe zu Gott ift der Ausdrud des Wohlgefühls, welches uns aus feiner Er- 
kenntniß zuwächſt. Eigentlich ift die Liebe des Menfchen zu Gott die unendliche Selbftliebe, mit 
welcher Gott ſich felbft liebt, nicht infofern er unendlich ift, fondern infofern er fic, in der Form 
des menschlichen Geiftes darftellt. Mit volllommener Deutlichkeit tritt der Mangel jeder von 
der Begehrung unabhängigen Beftimmung über den fittlichen Werth oder Unwerth des Wollens 
in der Rechtslehre des ©. hervor. Macht iſt ihm Recht; jeder Hat jo viel Recht, ald er Macht . 
hat; was aud) immer jeder nad) den Geſetzen feiner Natur thut, thut er Fraft feines Rechts, 
und Verträge und Verſprechungen find nur fo lange gültig, al® der, welcher fie brechen kann, 
e8 feinem Bortheile angemefjen findet, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem ©., wie 
dem Hobbes, nur der Nothbehelf gegen die Nachteile, welche der uneingefchränfte Gebraud) 
feines natürlichen Rechts bei der Feindſeligkeit der Menfchen untereinander fitr jeden einzelnen, 
der allemal ſchwächer ift als die Gefammtheit der übrigen, herbeiführen wirde; nur daß er 
nicht, wie Hobbes, eine unbedingte Unterwerfung unter die Macht im Staate verlangt, jondern 
die letere warnt, den Gefammtvortheilen der ihr Unterworfenen nicht entgegenzutreten, weil 
in dieſem Falle die lettern von ihrem natürlichen Nechte Gebraud) zu machen ſich veranlaft 
finden werden. Durd) die leidenfchaftslofe Ruhe feiner Darftellung, durch die Freiheit von aller 
Rhetorik, durd) die nüchterne Entjchiedenheit, mit welcher er feine Sätze hinftellt, durch den 
ſcheinbar enggefchloffenen Zufammenhang feiner Beweife, endlich durch die großartige Reſigna— 
tion, mit welcher er die Dinge und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in allem, was ift und 
geſchieht, eine Neihe von Naturerfolgen fieht, an denen ſich nichts ändern läßt und über deren 
Werthunterſchiede fich zu härmen filr den denfenden Menſchen fid) nicht dev Mühe ohne, hat 
©. auf ſehr ausgezeichnete Geifter bedeutenden Eindrud gemacht; er Hat aber aud) ebenfo rück— 
fihtlic) feines fittlichen Standpunftes wie in Beziehung auf die Haltbarfeit feiner theoretischen 
Lehrmeinungen gründliche Kritifen erfahren. Vgl. F. H. Jacobi, «lleber die Lehre des ©. in 
Briefen an Mendelsfohn» (Berl. 1785; und in Jacobi's «Schriften», Bd. 4); Herder, «Öott, 
einige Gejpräche» (Gotha 1787), ein Verſuch, die Lehre des ©. der des Yeibniz zu nähern; 
Sigwart, «Der Spinozismus hiſtoriſch und philoſophiſch erläutert» (Tüb. 1839); van der Linde, 
«S., feine Lehre und deren erfte Nachwirkungen in Holland» (Gött. 1862); van Bloten, «Ba- 
ruch d’Espinoza, zyn leven en schriften» (Amfterd. 1862). Bon befonderer Wichtigkeit für 
das Verftändniß des S. und die nähere Einficht in die Perioden feines Bildungsganges ift der 
neuaufgefundene «Tractatus de Deo et homine » geworden (herausg. von Bloten, Anıfterd. 
1862). Vol. darüber Sigwart, «S.’8 neuentdedter Tractat» (Gotha 1866), und Trendelen⸗ 
burg, «Ueber die aufgefundenen Ergänzungen zu S.'s Werken» in den «Hiftor. Beiträgen zur 
Bhilofophie» (3. Bd., Berl. 1867). Eine deutjche Ueberfegung von S.'s «Sämmtlichen Wer- 
ten» (5 Bde., Stuttg. 1841) beforgte Berthold Auerbad) (ſ. d.), der das Leben S.'s aud) zum 
Gegenftande zweier Romane wählte. . 

Spion heißt ein Kundfchafier im Kriege, aus nichtmilitäriſchem Stande, der entweder für 
Geld gedungen oder aus eigenen Beweggründen, aus Volks- oder Parteihaß, Rache u. f. w. 
auf heimlichen Wege Nachrichten über den Feind, feine Verhältniffe, Stärke, Stellung, Ab— 
ſichten u. ſ. w. erfpähen und bringen fol. Nicht blos Leute aus dem niedern Voll, ſondern Per» 
fonen aus den gebildeten Ständen, felbft vornehme Damen haben das Spioiffren ſchon betrie- 
ben. An fic) von der öffentlichen Meinung geäc)tet, von den Kriegsgefegen im Betretungsfalle 
mit Erſchießen oder einem ehrlofen Tode bedroht, find S. in der Kriegführung dod) unentbehr- 
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lich, und ein geſchickt organiſirtes, mit dem reichſten Geldmitteln ausgeftattetes Spionirfyſtem 
wird immer große VBortheile bringen. Nur milſſen die Nachrichten eines S. mit Vorſicht aufe 
genommen und geprüft werden, weil ©. ſich zuweilen beiden Parteien verdingen oder dazu bes 
mußt werden, den Gegner durd) faljche Mittheilungen zu täufchen. 

Spira (Yohannes de) oder Johann von Speyer ijt einer jener deutſchen Buchdruder, 
welche nach der Eroberung von Mainz durch Adolf von Naffau 1462 auswanderten und ihre 
Kunft in alle Länder Europas verpflanzten. Gewiß ift, daß er der erfte war, der dieſe Kunft in 
Benedig ausübte, wo fie eine fo gedeihliche Pflege und Aufnahme fand, daß dort bis 1500 bereits 
200 Dfficinen fich gebildet hatten. Das erſte Werk diejes geſchickten Buchdruders, deſſen Wirk: 
famfeit in Venedig fid) nur auf zwei Jahre befchränft, find die «Epistolae» des Cicero von 1469, 
ein Bud) von höchſter Seltenheit. Dieſem folgte in demjelben Yahre die nicht minder jeltene 
«Historia naturalis» des Plinius, weldye nur in 100 Exemplaren abgezogen wurde. Seine un 
datirte Ausgabe des Tacitus, zugleich die Princeps dieſes Schriftftellers, iſt das erſte mit arab. 
Blattziffern bezeichnete Buch. Ueber dem Drud der Schrift des Auguftinus «De civitate Dei» 
überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., führte feine Officin fort und 
leiftete, eine Furze Zeit in Gefchäftsgemeinfchaft mit Johann de Colonia, gleichfalls Vortreff- 
liches, Zunächſt vollendete er 1470 das Werk des Auguftinus; in demjelben Jahre drudte er 
den Birgil, 1471 die erfte ital, Bibel nad) der Ueberfegung von Niccolo Malermi, 1472 den 
Strabo u. ſ. w. Sein Name verfchwindet nad) dem 9. 1477. 

Spiraea, Spierftaude, Spierftraud, eine artenreicye Pfianzengattung aus der 12. 
Klaffe, 5. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und aus der Familie der Nofaceen. Die inTrauben, 
Doldentrauben oder Trugdolden geftellten Blüten find regelmäßig und gewöhnlich zwitterlid; 
fie beftehen aus einen: röhrigen Kelch mit fünffpaltigem Saum, aus fünf furzgeringelten Blumen 
blättern und zahlreichen Staubgefähen, welche auf dem Rande des Kelchſchlundes eingefügt find, 
und aus fünf Stempeln, aus denen mehrfamige Balgkapfeln hervorgehen. Die Arten dieſer Gat- 
tung, der Mehrzahl nad Sträucher, find über Nordamerika, Europa und Aſien verbreitet. Cie 
haben einfache, aber felten ganze, meift Hand» oder fiederförmig zertheilte Blätter mit oder ohne 
Nebenblätter. Unter den einheimifchen Arten ift namentlid) S. Aruncus L., die Federbuſch— 
Spierftaude (Buttermildblume), zu erwähnen, eine prächtige Staude mit dreizählig-fieder- 
ſchnittigen, ſehr großen Blättern und zahllofen Heinen, weißen, in eine große federbufcartige 
Rispe geftellten Blüten, welche bei dem einen Individuum weiblich, bei dem andern männl 
find. Diefe Pflanze wächſt an Bächen und Flüffen und in feuchten Thälern und Schluchten von 
Gebirgsgegenden und wird aud) oft als Zierpflanze cultivirt. Verbreiteter ift die gemeine 
Spierftaude (S. Ulmaria L.), welche fid) überall an Ufern und auf nafjen Wieſen findet und 
auch Mädelſüß, Krampflraut, Wurmfrant genannt wird. Sie hat bis 5 F. hohe Stengel, unter- 
brodjene, fiedertheilige Blätter und weiße, in ſchirmförmige, unebene Trugdolden geftellte Blüten. 
Ihr nahe verwandt ift die in Gärten häufig zur Zierde angepflanzte, durch roſenrothe Blüten 
ausgezeichnete 8. lobata Mass. aus Nordamerika. Unter den ſtrauchigen Arten Europas iſt 
S. salicifolia L, der weidenblätterige Spigrftraud;, die häufigfte. Diefe bei uns oft zu 
Heden verwendete und häufig verwildert vorkommende Art hat ruthenförmige, braune, reich- 
beblätterte Aeſte, keilig-lanzettförmige, gejägte Blätter und endftändige, pyramidale, dichte 
Sträuße röthlichweißer oder hellrofenfarbener Blüten. Viele andere Spierfträucjer unferer Gär- 
ten ſtammen aus Nordamerika. Die am häufigften angebaute dürfte der ſchneeballblätterige 
Spierftraud) (S. opulifolia L.) mit dreilappigen, geftielten Blättern, halbkugeligen, weißen 
Doldentrauben und zulegt vothen, glänzenden, aufgeblafenen Kapſeln, welche beim Zerdrüden 
zwiſchen den Yingern ein nitterndes Geräufc) erzeugen, fein, weldyer oft verwildert vorlommi. 
Eine jehr ſchöne, jetzt auc häufig cultivirte Art ift der filzblätterige Spierftraud (S. 
tomentosa L.) mit eilänglichen, geferbten, oberfeits ſchön dunfelgriinen, unterfeits weigfilzigen, 
gelbgeaderten- Blättern und ſchön rofenrothen Blütenfträußen. Sehr häufig findet ſich in Gär- 
ten zu Heden und Boslets benugt der in Krain heimische ulmenblätterige Spierſtrauch 
(S. ulmifolia Scop.), weldjer eilanzettförmige, fpige, fcharfgezähnte Blätter und weiße, gewölbte 
Doldentrauben befigt. Unter den afiat. Arten findet man dem niedlichen Hartheublätterigen 
Spierftraud) (S. hypericifolia Dee.) am häufigften angebant, feltener den ebereſchblätte— 
rigen Spierftrfaud) (S. sorbifolia L.). Beide Arten fine in Sibirien heimiſch. 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nennt man eine krumme Yinie, welche une 
endlic) viele Umläufe um einen beftimmten feften Punkt macht. Die einfachfte, am häufigſten 
vorfonmmende ift die Archimedifche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenoffe Archimedes näher 
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unterfucht hat. Sie entſteht aus einen gegebenen Kreife dadurch, daß ſich ein Halbmeſſer deffelben 
dreht und auf demſelben, oder einen Punkte feiner Verlängerung, ſich ſo bewegt, daß fein Abſtand 
vom Mittelpunkte immer dem vom Halbmeſſer befchriebenen Winkel proportional und zwar dem 
Halbmeſſer gleich ift, fobald der Halbmeffer eine ganze Umdrehung vollendet hat. Der Halb- 
meſſer dreht ſich aber aud) nad) derfelben unaufhörlich herum, und nad) zwei, drei, vier u. ſ. w. 
Umläufen ift der Abftand des befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppelten, dreifachen, 
vierfachen u. |. w. Länge des Halbmefjers gleich. Verſchieden von diefer ©. find die ©. Fer— 
mat’s, die logarithmiſche, Hyperbofifche oder reciprofe (umgekehrte Archimedifche) und parabolifche 
©. Eine ©. auf der Oberfläche eines Cylinders heißt eine cylindrifche, wohin die Schrauben- 
linie gehört, auf einer Kegelfläche eine koniſche, auf einer Kugelfläche eine ſphäriſche. 

ES pirdingiee, auch Schnardewiefce genannt, der größte See des preuß. Staats, auf 
der oftpreuß. Seenplatte, 400 par. F. über dern Meere, im Weichfelgebiete gelegen und zur dem 
- Kreife Johannisburg, geringerntheild zum Kreife Sensburg im Negierungsbezirt Gumbinnen 
gehörig, ift 1,86, mit feinen Seitenzweigen aber 2,14 O.-M. groß, in feinem Hauptbeden von 
Nordoften gegen Südweften 24, M. lang und von Norden nad) Süden bis 1Y/, M. breit und 
über 145 %. tief. Er umfchließt drei Infeln oder Werder, darımter den bewohnten Spirdings- 
werder und den Teufelswerder, auf welchem das 1784 von Friedrid) d. Gr. angelegte, fpäter 
wieder abgetragene Fort Lyk ftand. Die Nebenzweige des Sees find im Nordoften der Eders- 
berger=, im Süden der Serter-, fm Südweſten der Warnolde, im Nordweſten der Lukneinenſee, 
im Weften der zwifchen Rhein und Wigrimmen gelegene, fehr lange Zweig, welcher im fidl. 
Theile Veldahn-, im nördlichen (3 M. lang) das Rheiniſche oder Talterwaffer Heißt. Der ©. 
erhält von Dften her den Abfluß des Arysſees, von Welten durch den Beldahnfee den Krutting- 
fluß, der jeinerfeits die Waffer der fensburger Seegruppe ſammelt und durch den Muderfce 
geht. Auch ftcht er im Norden mit dem Yöwentin= und jo mit dem 1,9 Q.-M. großen 
Angerburger= oder Mauerfee in Verbindung, wie diefer wiederum mitteld des Angerapp 
mit dem Pregel. Abflüffe hat der S. drei, alle nad) Süden. Der eine, der O,7 M. lange Jo— 
hannisburger Kanal, führt durch den Biallolafker- und den Keffelfee zum Warfchaufee; der 
zweite geht aus dem Serterfee durch ben Profolasker- und Vogobienfee zum Piſchfluß; der dritte 
geht aus dem Beldahnfee in den Niederfee und vereinigt ſich im Profolaskerfee mit dent zweiten. 
Der genannte Piſchfluß oder Piſſek fließt gegen Süden, mitndet bei Nowogrod in Polen in 
den Narew und ftellt die Verbindung mit dem Bug und der Weichfel her. Allein bei der ſchon 
auf der Angerapp ſchwierigen Fahrt, den Untiefen der verbindenden Flußläufe und der Piſſek 
ſelbſt ift diefe Verbindung zwifchen Pregel und Narew von geringem Werth. 

Epiritismus ift der moderne Ausdrud für den von Urzeiten her in der uncultivirten 
Menfchheit feftwurzelnden Glauben an die Möglichkeit eines Verkehrs mit den Seelen Ber: 
ftorbener durch Beſchwörung und Zaubermittel. Je wilder und roher die Zuftände der Menfch- 
heit find, defto mehr pflegt diefer Glaube zu herrfchen, welcher fich erft bei höhern Graden zu= 
nehmender Berftandesaufflärung mehr und mehr verliert. Am ftärkften verbreitet ift er bei den 
wilden Bölfern, aber aud) das heidniſche und jüd. Altertum nebft dem Mittelalter find feiner 
häufigen Spuren voll, Als man im vorigen Yahrhundert, als dent jog. Zeitalter der Aufklä— 
rung, diejen Glauben vollftändig zu überwinden hoffte, ernenerte ſich durch den vorgeblichen 
Geiſterverkehr Swedenborg's (ſ. d.) fowie durch den thierifchen Magnetismus, welchen Mesmer 
(ſ. d.) auf die Bahn brachte, der uralte Spuf mitten im Schofe des aufgeflärten Europa ärger 
denn je. Insbeſondere wurde während der erjten Hälfte des gegemwärtigen Jahrhunderts durd) 
magnetifirende Aerzte aus der Schule der Schelling'ſchen Naturphilofophie die öffentliche Auf— 
merkſamkeit ftark auf gewiffe merkwürdige Erfcheinungen des Dämonismus oder Bejeffenfeing 
hingelenft. Am meiften war es der weinsberger Arzt Yuftinus Kerner (f. d.), welcher fic aus 
der Beobachtung folder Krankgeitszuftände eine hauptfädjliche Febensaufgabe machte und ſowol 
in feiner Schrift «Die Seherin von Prevorft» eigene Beobachtungen befdjrieb, als aud) in feinem 
oMagifon» und andern Schriften die Beobacdjtungen anderer emfig ſammelte. Zuletzt ift in 
der Mitte des gegenwärtigen Jahrhunderts von Nordamerika aus zu all diefem Treiben das 
Tiſchrücken hinzugetreten, aus dem ſich das Geifterflopfen (Klopfgeifter) entwidelte. (S. Tiſch— 
riiden und Oeifterflopfen.) Daraus endlich entftand die Kunft der Piychographie, bei 
deren höchſtem Grade das durd) Geifter infpirirte Medium einfach feinen Bleiftift zur Hand 
nimmt, um blindlings niederzufchreiben, was ihm jene in die Finger dictiren. Es bildeten ſich 
nun and) in Frankreich und Deutjchland wißbegierige Gefellfchaften zur Ausfundfchaftung des 
Jenſeits. Lebensbejchreibungen längft verftorbener Berfonen, z. B. der berühmten Johanna 
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d'Are, wurden nad) deren eigenen Dictaten in den Drud gegeben, ihre Porträts aus dem 
Jenſeits gezeichnet, dabei auch Gedichte und mufifalifche Compoſitionen feliger und unfeliger 
Geifter dem Publikum zur Beurtheilung vorgelegt. Als Titerarifche Ausgeburten diefer Sache 
find bemerfenswerth: Cahagnet, «Der Verkehr mit den Berftorbenen auf magnetischen Wege» 
(aus dem Franzöſiſchen von Neuberth, 2 Bde., Hildburgh. und Lpz. 1851); Hornung, «Neue 
Geheimnifje des Tages» (Lpz. 1857); M. Eliphas Yevi, «La science des esprits » (Par. 
1865); Epp, «Seelentunde» (Manh. 1866). Obgleich die theoretiiche Unmöglichkeit eines 
derartigen Geifterverfehrs keineswegs ftreng beweisbar ift, und deshalb unter den Denkern gerade 
die gründlichften, wie Kant und Leffing, fich immer am meiften vor einem dreiften Abjpreden 
in diefer Angelegenheit gehütet haben, fo ift doc) außer Zweifel, daß überall, wo ſich ein folder 
Geifterfpuf im gefelligem Betriebe ans Licht der Deffentlichkeit wagt, auf der Stelle alle die 
ſchlimmen Folgen eintreten, welche theils lügenhafter Selbftbetrug, theils Hinterliftiger Betrug 
anderer mit fid) führen. Gewöhnlich fängt die Sache mit ımbewußter Selbfttäufhung an und 
endigt mit bewußter Myftification der leichtgläubigen Menge. Das hervorragendfte Beifpiel eineb 
ins Große getriebenen Betrugs diefer Art gab im vorigen Jahrhundert der berüchtigte Caglioftro 
({.d.). Bgl. Schindler, «Das magische Geiftesleben» (Brest. 1857); «Das geiftige Doppelleben» 
(Lpz. 1855); Perty, «Die myſtiſchen Erfcheinungen der mienfchlichen Natur» (Lpz. 1861). 

Spiritunlen nannte ſich die ftrengere Partei unter den Franciscanern (f. d.), die ſich in- 
folge der Mitderung der urfprünglich ſehr ftrengen Oxdensregel durd) Papft Gregor IX. 1231 
und Innocenz IV. 1245 abjonderte, apofalyptifche Träume von einer vollfommenern Periode 
des Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papft Cöfeftin V. als befonderer Orden ber Cöleftiner- 
Eremiten beftätigt wurde. Als Bonifaz VIII. 1302 die Betätigung wieder aufhob und die 
©. gleid) Ketzern behandelte, als nachmals Johann XXII. die Inquifition gegen fie aufbet, 
ließen fie ſich lieber aus der Kirche ftoßen und mifchten fich nun als Fratricellen unter die 
fegerifchen Begharden. 

Spiritualismus (von: lat. spiritus), bezeichnet die Lehre, daß die Seele als Princip des 
geiftigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, und ift dem Materialismus entgegengeiekt, 
welcher die Materialität aller Kräfte im Weltall und folglich aud) der geiftigen und piychiichen 
behauptet. Doc) ift der ©. bei diefer Entgegenjegung zweier verjchiedener Formen fähig. Bleibt 
er bei der bloßen Behauptung der Geiftigkeit der Seelenfräfte im Gegenjag zu dem leiblichen 
ftehen, fo ift er Dualismus; geht er aber weiter bis zur VBergeiftigung aller Kräfte im Weltall, 
fodaß auch die materiellen fr geiftige Thätigkeiten niedern Grades genommen werden, fo wird 
er zum Idealismus (f. d.). 

Spiritus (lat.), d. i. Hauch, Seele, Verftand, Geift, heißt vorzugsweife in der griech. Gram⸗ 
matik der ftarfe oder fcharfe und der gelinde oder ſchwache Hauch, lateiniſch spiritus asper und 
spiritus lenis, der über jeden Vocal und Diphthong zu Anfang eines Wortes gefetst und im erjten 
Valle durch das Zeichen “, im zweiten durch' ausgedrüct wird. Diefe Zeichen kamen als jolde 
jedod) erft zu Ende des 3. Yahrh. v. Chr. durd) den alerandrin. Grammatiker Ariftophanes von 
Byzanz in Gebrauch, da der ſcharfe Hauch, der ganz dem lat. und deutſchen H-Laute entipricht, 
in dem älteften griech. Schriftdenfmälern ſtets durch ein H bezeichnet wird, aus defjen Zerthei⸗ 
fung die beiden ©. urfprünglich entftanden, während der gelinde Hauch früher äußerlich gar 
nicht dargeftellt und, wie es ſcheint, zu Feiner Zeit in der Ausſprache gehört wurde. 

Spiritus (Sprit), j. Alkohol. 

Spithead (Nhede), ſ. Portsmouth. 

Spitta (Karl Johann Philipp), befannt als Dichter geiftlicher Lieder, geb. 1. Aug. 1801 
zu Hannover, widmete ſich 1821—24 auf der Univerfität Göttingen theol. Studien, war dann 
einige Jahre Hauslchrer und Pfarrgehülfe, bis er 1830 die Stelle eines Garnifonpfarrers und 
Seelſorgers an der Strafanftalt in Hameln erhielt, die er jedoch 1837 mit dem Pfarramt in 
Wechold bei Hoya vertaufchte. Nachdem er feit 1847 als Superintendent zu Wittigen im 
Lüneburgiſchen gelebt, fiedelte er 1853 nad) Peine im Fürftentgum Hildesheim über, wo er das 
Amt eines Superintendenten und Oberpfarrers beffeidete. Er ftarb 26. Sept. 1859 zu Burg: 
dorf bei Hannover. ©. ift zwar als Homiletifcher Schriftfteller nicht ohme Verdienſt, fein lite: 
rariſcher Ruf begründet ſich jedoch auf feine geiſtlichen Lieder, deren er zwei Sammlungen unter 
dem Zitel «Pfalter und Harfe» (erfte Sammlung, Lpz. 1833; 30. Aufl. 1866; zweite Samm⸗ 
lung, Lpz. 1842; 17. Aufl. 1865) veröffentlichte. Nach ſeinem Tode kamen noch aNachger 
laſſene geiſtliche Lieder» (3. Aufl., Lpz. 1866) hinzu. Dieſelben bilden unſtreitig die bedeu⸗ 
tendſte Leiſtung auf dieſem Gebiete der deutſchen Dichtung ſeit Paul Gerhard. Ar Wohllaut, 
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Bollendung der Form, Innigkeit und Wahrheit des Gefühls werden fie cbenfo wenig von den 
zahlreichen andern Dichtern, namentlich der neueften Zeit erreicht, wie an echt hriftlichgläubigem 
Inhalt, der von jeder Härte und Einfeitigfeit frei ift. Die Mehrzahl von S.'s Liedern dient der 
häuslichen Erbauung; nur der Heinere Theil ift zu lirchlichem Gebrauche beftinmt, aber dann 
aud) in hohem Grade dazu geeignet. Viele derjelben find componirt worden. Vgl. die Bio— 
graphie S.'s von Münkel (Kpz. 1861). 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefchichtfchreiber und Publicift, 
geb. zu Stuttg. 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, dann von 
1771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Nepetent am theol. Seminar zu Tit- 
bingen. Nachdem er hier durd feine «Kritifche Unterſuchung des 60. Taodicäifchen Kanons» 
(Brent, 1777) und die «Geſchichte des Fanonifchen Rechts bis auf die Zeiten des falfchen Ifidor» 
(Halle 1778) feinen tiefforfchenden Geift bewährt, wurde er 1779 Profeffor der Philoſophie 
in Göttingen. Hier zeichnete er ſich bald als Lehrer der Geſchichte aus und fand namentlich mit 
feinen VBorlefungen über die Welthändel der drei legten Jahrhunderte großen Beifall. Gefpannte 
Berhältniffe mit Heyne bewogen ihn, nad) Würteniberg zurüdzufehren. Seine Beförderung zum 
Minifter, Präjidenten der Oberftudiendirection und Curator der Univerfität zu Tübingen 1806, 
wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten ihn jedoch von der höhern polit. 
Thätigfeit, als dem eigentlichen Ziele jeiner Wünſche. Vielfach verfannt, in feinen Hoffnungen 
grtäufcht, in feinen Beftrebungen gelähmt, erlag er frühzeitig und ftarb 14. März 1810. 
Beine Hauptwerfe find: «Grundriß der Gefchichte der hriftl. Kiccdhe» (Gött. 1806; 5. Aufl. 
von Pland, 1813); «Geſchichte Würtembergs unter den Orafen und Herzogen» (Gött. 1783); 
«Gedichte Wiirtembergs» (Gött. 1783), « Gefcichte des FürftentHums Hannover » (Gött. 
1786); «Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten» (2 Bde., Berl. 1793; 3. Aufl. von Sar- 
torius, 1823); «Geſchichte der däu. Revolution 1660» (Berl. 1796). Daran fliegen fich noch 
die «Geschichte des Kelchs im Abendmahl» (Leingo 1780) und zahlreiche Abhandlungen im «Göt— 
tinger hiftor. Magazin». S. wußte den Ertrag ernfter Quellenforſchung mit philof. Geifte in 
finnvoller Kürze lichtvoll darzuftellen und die reiche Fülle feines Stoffe durd) weife Beſchränkung 
auf das wahrhaft Fruchtbare glüdlich zu bewältigen. Seine Darftellungsweife, oft nur chaps 
ſodiſch und andeutend, manchmal rauh und nicht ohme Nachläffigfeit, vegt dennoch, mächtig an. 
Dabei befunden alle feine Werke einen hellen polit. Blick und einen praftifchen Geiſt. Vgl. 
Pland, «Ueber ©. als Hiftorifer» (Gött. 1811). Seine geiſtreich ffizzirten «Vorlefungen über 
die Geſchichte des Papfttyunms» wurden mit Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824—28; ver— 
vollftändigt von Paulus, Heidelb. 1826) und feine «Geſchichte der Kreuzzilgey und die «Ge— 
fchichte der Hierarchie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Reformation» von K. Miller aus 
Gurlitt's literarifchem Nachlaß (Hamb. 1827—28) herausgegeben. Eine Geſammtausgabe von 
S.8 «Werken» bejorgte fein Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde., Stuttg. 1827— 37). 

Spitbergen, von den Grönlandsfahrern lange Zeit auch Oftgrönland genannt, eine aus 
drei größern und mehrern Heinern Infeln beftehende Infelgruppe mit einem Flächenraum von 
1075 D.:M., liegt zwiſchen 76°/, und 80° 48’ nördl. Br. und 28° und 45° öftl. 2. im Nord» 
often von Grönland und ift nächft Grinnell-Land, das wenigftens bis 82° 30’ nördl. Br. reicht, das 
nördlichfte Yand der Erde. Sämmtliche Inſeln find von vielen Fjorden und Buchten durd)- 
ſchnitten, felfig und mit Gebirgen bedeckt, die fi) im Horn-Sund-Pic bis zu 4279 F. erheben. 
Das Klima ift durchaus arktifch und felbjt im Sommer, wo die Wärme bei den langen Tagen, 
in denen die Sonne gar nicht untergeht, jehr bedeutend, im Schatten doch fo rauh, daß in dem- 
felben weder Eis nody Schnee ſchmilzt. Die Vegetation ift deshalb auf eine geringe Zahl von 
Pflanzen, befonders Mooje und Flechten bejchränkt, die Injeln ſämmtlich unbewohnt, aber 
reich an Sees und Pelzthieren, an Kenthieren und im Sommer an Scevögeln. An einzelnen 
Punkten hat man neuerdings aud) Steinfohlen gefunden. Nächſt der Hauptinfel Weftjpigbergen 
(mit den dazugehörigen Infeln, außer Prince-Charles’-Foreland, 718 DM. groß) find die 
Inſel Nordoftland, im Nordojten jener gelegen (190 Q.-M.), und Stans-Foreland oder Edje— 
land (115 DM.) im Südoſten die bebeutendften. Entdedt wurde ©. keineswegs 1553 durd) 
den Engländer Hugh Willoughby, fondern erft 1596 von den Holländern Jakob van Heems— 
ferd, Yan Corneliszoon Ryp und Willem Barents, welche e8 jedoch) fr einen Theil von Grön« 
land hielten und Nieuwland (Neues Land) nannten. Das Meer von S. wurde wegen jeiner 
großen Menge von Walfiſchen, Walrofjen und andern Seethieren alsbald der Schauplag einer 
außerordentlichen Thätigkeit der Seeleute. Engländer, Franzofen, Dänen, Hamburger, Ruffer 
twetteiferten miteinander. Das Uebergewicht behielten jedoch die Niederländer, welche ſogar eine 
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feſte Station gründeten, Smeerenberg, wo der Thran ausgeſotten wurde. Mit der Abnahme 
der Walfifche hat jedoch der Verkehr aufgehört und Smeerenberg ift verfchwunden. Näher be» 
fanııt wurde ©. durch Scoresby (1817—18), Parry (1827), bejonders aber feit 1861 durch 
ſchwed. Forſcher. Vgl. Betermann, «S. und die arktifche Gentralvegion» (Gotha 1865); Dunir, 
Malmgren, Nordenjtiöld und Quennerftedt, «Svenska expeditioner till S.» (Stodh. 1868). 

Spitzbogen, ſ. Bogen. | 

Spiten nennt man zarte, ans feidenen, leinenen oder baumwollenen, am beiten gezwirnten 
Fäden, zuweilen aud) aus Gold» und Silberfäden verfertigte Gewebe, welche im allgemeinen 
aus einem durch offene, vieledige Mafchen gebildeten Grunde und einem darin angebradien, 
teils nur durch Verzerrung, Zufammendrängung und befondere Combination der Maſchen 
entftandenen, theil® in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie bilden meift nur Streifen 
verschiedener Breite, welche zur Verzierung der Kleidung dienen; indeffen erzeugt man aud) 
breitere Stücke zu Schleiern, ganzen Kleidern u. f. w. Der neuern Zeit ift es gelungen, den 
fog. Spitengrund, d.h. ein dem glatten Grunde der Spiten gleiches, aus vieledigen Maſchen 
beftchendes Gewebe, auf fehr complicirten Mafchinen engl. Erfindung zu erzeugen. Man nennt 
diefen Majchinenfpigengrund, welcher in breiten Stüden uud ſchmalen Streifen beliebig geliefert, 
durch Nähen von den Frauen häufig zur Nahahmung der eigentlichen S. mit Diuftern verjehen 
und jegt in großer Ausdehnung zu Damenputz verwendet wird, Bobbinet (f. d.). Vervolllomm⸗ 
nung der Maſchinen hat auch die Erzeugung gemufterten Spigengrundes möglich gemacht, den 
man dann zur Unterfcheidung vom glatten Fancynet nennt. Die Spitzengrundſtreifen heißen 
Entoilages. Die fog. echten ©., denen diefe engl. Majchinenarbeit aus Baunwolle viel 
Schaden gethan hat, werden entweder geflöppelt (dentelles) oder genäht (points). (S. Klöp- 
peln.) Letztere werden vorzüglic in Belgien und Frankreich verfertigt. Seidene S. nennt man 
Blonden. In Dentichland ift der Hauptfig der Spitenfabrifation das Erzgebirge. Man fer- 
tigt dort faft ausschließlich geflöppelte ©., zum Theil von fehr hoher Vollendung, und die Klöp- 
pelſchulen dienen zur Verbreitung von Yertigleit und Geſchmack. 

Spitzgeſchoſſe, ſ. Geſchofſe. 

Spitzmaus (Sorex) heißt eine, in Europa durch ſieben Arten vertrelene und im mehrere 
Untergattungen zerfälte Gattung infettenfreffender Säugethiere mit fchlanfem Körper, ſpitzem 
Kopf, langem Rüffel, Heinen Augen, rundlichen Ohren, ſchlanken, fünfzehigen, befrallten Füßen 
und ziemlich mit Borften bejegtem Schwanze. Die Bezahnung ift ſehr eigenthümlich; die oft 
zuſammengewachſenen Badzähne ſcharfzackig, die Borderzähne lang und ſcharf. Der bewegliche 
Rüſſel ift mit langen Schnurren, die Füße mit ftraffen Haaren beſetzt, dev Pelz weich und 
janımtartig. An den Weichen befindet ſich eine Dritje, die einen durchdringenden, moſchusähnlichen 
Geſtank verbreitet. Es find unterivdifche, nächtliche, fehr gefräßige Thiere, meiſt nützlich, da 
fie fid) gewöhnlic, von Würmern und Iufelten nähren, dod) aud) junge Vögel und Mäufe an 
greifen. Scädlid) ift die Waſſerſpitzmaus (Crossopus fodiens), von der Größe einer Heinen 
Maus, die ehr gut ſchwimmt umd taucht und oft in Fischteichen vielen Schaden anrichtet. Die 
Waldſpitzmaus (Sorex vulgaris) kommt vor in Wäldern, die Alpenſpitzmaus (S.alpinus) 
nur in der Alpenfette und befonders an der Grenze der Waldregion, die Feldfpigmans (Croc- 
dura leucodon) in Feldern und Gärten, die Hausſpitzmaus (C. araneus) in Häufern, Ges 
bäuden, wo fie fid) aud) am Fett, Fleiſch und Del vergreift, und in Gärten. Außerdem gehören 
zu der Gattung die beiden Heinften Säugethiere, die man überhaupt fennt, die nördlich won deu 
Alpen vorfomnende Zwerg ſpitzmaus (Sorex pygmaeus), deren Körper von der Rüſſelſpitze 
zur Schwanzwurzel nur 2 Zoll mißt, und die kleinſte ©. (Crocidura etrusca) im Unfreije 
de3 Mittelmeeres, bei welcher daffelbe Maß nur 1'/, Zoll erreicht. 

Spispoden, ſ. Baricellen. 

Splandnologie, ſ. Eingeweide. 

Spleen (engt., d. i. Milz; ſpr. Splihn) oder Milzſucht wird im gewöhnlichen Leben für 
eine gewiſſe geiftige Krankheit gebraucht, welche Aehnlichkeit mit Hypodyondrie und Melancholie 
hat, oft zum Selbftmord führt und gewöhnlich als engl. Nationalkrankheit bezeichnet wird. Bon 
einem Menfchen, der feine körperlichen, geiftigen und pecnniären Kräfte auf eine der gewöhnlich 
als nüglich oder angenehm anerfannten zuwiderlaufende Art anwendet, dabei aber feine andern 
Spuren einer Geiftesfranfgeit als eine aufergewöhnliche Gleichgültigkeit gegen das Leben zeigt, 
fagt man, er habe den S. Die Wiſſenſchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand bisjegt noch 
nicht allgemein unter die einzelnen Arten von Geiftesfranfgeiten aufgenommen. Esquirol iden- 
tificirt den S. mit Lebenshaß oder Febensüberdruß. Die Krankheit iſt nicht fo ſtreng am das 
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Klima von England und den Engländer gebunden, al8 man gewöhnlid) annimmt. Die Behand- 
lung des S. muß theil8 die Förperlichen Verhältniſſe berüdfichtigen (befonders Berdanungse 
ftörungen zu bejeitigen ſuchen), theil8 die geiftige Berftimmung durd) zwedmäßige pfychische Bes 
handlung, befonders durd) geregelte Thätigkeit (Arbeit) zur heben fuchen. Diejes ift inde eine 
ſchwere Aufgabe, da ſolche Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Unabhängigkeit 
befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen und den ärztlichen Borftellungen allerlei Berftandes- 
gründe entgegenzufegen wiffen. 

Splint nennt man bei holzigen Gewächfen den äußern, zunächſt unter der Ninde liegenden 
Theil des Holzes, welcher aus noch nicht vollftändig verholzten Zellen befteht und daher weicher, 
loderer, leichter und gewöhnlich auch bläffer ift al8 der innerſte Theil des Holzes oder das 
Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterfchied in der Färbung zwifchen S. und Kernholz nicht 
gerade groß, in andern Fällen aber wieder fehr bedeutend, indem der S. mehr oder minder weiß 
oder gelblic) erjcheint, da8 Kernholz aber ſchwarz, braun oder roth gefärbt ift. Da der ©. loderer 
und weicher ift, fo ift er aud) von geringerer Daner ald das Kernholz. 

Spligen, roman. Speluga, Dorf und Zollftätte im Bezirk Hinterchein des ſchweiz. Can— 
tons Graubündten, Hauptort des Kreifes Rheinwald, liegt 10%, St. (mit Poft 7%, St.) im 
Südweſten von Chur in 4464 F. Scchöhe am Hinterrhein, 2 St. nördlich von dent 6517 F. 
hohen Splügenpaß, der zwijchen dem 10086 $. hohen Tambo= oder Schneehorn im Welten 
und dem 9312 %. hohen Surettahorn im DOften über die Graubiindter Alpen in das von der 
Lira durchfloffene Jalobsthal (Val Giacomo) der Fombardei führt und die Grenzfcheide zwifchen 
der weſtl. und mittlern Abtheilung des genannten Alpenzugs bildet. Da ſich bei dem Dorfe die 
beiden Alpenftraßen iiber den Bernhardin= und den Splügenpaß trennen, fo hat dafjelbe fehr 
lebhaften Verlehr. Der Ort befteht aus wenigen großen, majfiven Gebäuden und einer Gruppe 
brauner Gebirgshäuschen mit fteinbeladenen Dächern und zählt 535 E. Die Paſſage über den 
S., als Saumpfad ſchon von den Römern und Pongobarden benußt, ift jett eins der Fühnften 
Straßenbauwerfe der Alpen. Diefe Splügenftraße wurde auf Koften der öfterr, Regierung 
1818— 22 erbaut, als Sardinien und die Schweiz den Bernhardinpaß chauſſirten. Sie ift 
allenthalben 16 F. breit und kann ohne Borfpann und im Trabe befahren werden. Bis Chia- 
venna hat fie eine Pänge von 8%, St. und wird von der Poft in 5%, St. zurüidgelegt (täglid) 
zweimal hin und zurüd). Vom Dorfe ©. führt die Straße in Zickzackwindungen im Ober- 
häuslibad)-Tobel allmählich empor, paffirt das erfte Berghaus und die erfte große Galerie noch auf 
ſchweiz. Boden und erreicht die 6517 F. hohe Scheide, auf welcher die Grenze zwifchen Schweiz 
und Italien bezeichnet ift. Wenige Minuten tiefer fteht das erfte ital. Zufluchtshaus (Casa 
cantoniera) mit einem Glockenthürmchen, wieder ’/, St. tiefer die Dogana (Zolljtätte) mit dem 
Wirthshauſe Albergo del Dionte-Speluga und einer Anzahl von fteinernen Häufern, Die Straße 
zieht nun %, St. weit durch eine flache, baumlofe, von dem erften Quellenadern der Lira durch— 
irrte Hochebene (Pian della Stuffeta) bis zu den Triimmern ehemaliger Befeftigungen. Unweit 
der dritten Cantoniera Teggiate beginnen die aufgemanerten Straßenetagen und die großen 
Schutzgalerien, mit fenfterartigen Nifchen, die einen Niederblick auf das in der Tiefe liegende 
Dorf Yfola geftatten. Seitwärts an dem prachtvollen, 700 3. hohen Wafferfall des Madeſimo 
vorüber, dann über die Stationen und Dörfer Campo-Dolcino und San-Giacomo gelangt man 
nad) Chiavenna (j. d.). Bei feinem der andern Centralübergänge der Alpen tritt man jo unver— 
mittelt und raſch in das ital. Yeben und die üppig wuchernde ſüdl. Vegetation ein als bei diejem, 

Spohr (Louis), der größte deutfche Violinfpieler und einer der aufgezeichuetften Tonjeger 
unfers Zahrhunderts, geb. zu Braunſchweig 5. April 1784 als der Cohn eines Arztes, ent= 
‚ widelte zeitig ein großes Talent für Muſik und hatte im Violinjpiel den Bioliniften Maucourt 
zum Lehren, Im übrigen half ex fich felbft weiter, indem er namentlich gute Partituren ftudirte. 
Im Alter von 15 9. trat er ald Kammermuſikns in die Dienfte des Herzogs von Braunſchweig 
und begleitete dann den Violinfpieler Et mit herzogl. Unterftügung auf deffen Reife nad) Ruß— 
fand. Seit 1804 machte er Kunftreifen in Deutſchland und begründete feinen Ruf fowol als 
Birtuos wie als Componift fir die Violine, 1805 erhielt ©. eine Anftellung als Hofconcert 
meifter zu Gotha. Hier verheirathete er ſich 1806 mit der gefchicdten Harfen= und Klavier» 
jpielerin Dorette Scheidler, mit der er verjchtedene Kunftreifen machte. Bon ſeinen Comes 
pofitionen aus diefer Zeit find bereits zu nennen: die Opern «Alruma» und «Der Zweikampf 
der Geliebten», das befannte Notturno für Harmoniemufif, Streichquartette, verfchiedene Biolin- 
concerte, Sonaten für Violine und Harfe, endlich aud) feine erfte Symphonie (Es-dur) und das 
Dratorium «Das jüngfte Gericht». 1812 ging ©. nad) Wien, wo er beim Theater an der 
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Wien als zweiter Kapellmeifter eintrat, welche Stelle er indeß ſchon Ende 1814 wieder nieder« 
legte. Als Tonfeger ſchuf er in der Zeit von 1813 —15, neben Shreichquartetten und Duin« 
tetten, Biolinfadjen u. ſ. w. fein Nonett und ein Octett, die Cantate «Das befreite Deutſchland⸗ 
(zur Feier der Schlacht von Leipzig) und die Oper «Fauft». Als Virtuos erntete er befonders 
bei den Feſtlichkeiten des Congrefjes in Wien großen Beifall. ©. verließ im Frühjahr 1815 
die öfterr. Hauptftadt und unternahm zum Winter defjelben Jahres mit feiner Familie eine 
größere Reiſe durch Baiern, Wiürtemberg und die Schweiz nad) Ytalien, von der er erft im 
Frühjahr 1817 zurückkehrte. Er machte jodann mit feiner Gattin eine Kunftreife nad) Holland 
und trat noch im Winter deffelben Yahres das Amt eines Kapellmeifters am Theater zu Frank— 
furt a. M. an, von dem er fid) aber ſchon im Sept. 1819 wicder zurüdzog. Die Frucht feines 
Aufenthalts in Frankfurt war die im April 1819 aufgeführte reizende Oper « Zemire und Azor». 
1820 ging ©., von der Philharmoniſchen Geſellſchaft berufen, nad) London, wo er ſowol als 
Virtuos wie als Componiſt große Anerkennung fand. Namentlich gefiel feine zweite Sympho— 
nie (D-moll), die er für Yondon gejchrieben. Nad) viermonatlidyen Aufenthalt kehrte er nad) 
Deutichland zurüd, von wo aus er im Winter 1820 Paris befuchte. Auch hier errang er als 
Biolinift wie als Tonfeger entjchiedene Erfolge. Bon feinen Compofitionen aus diefer Zeit 
(1821) ift namentlich die zehnftimmige, durch die Schwierigfeit ihrer Ausführung bekannte 
Bocalnıeffe zu nennen. Mit Neujahr 1822 übernahm ©. das Amt eines Hofkapellmeifters zu 
Raffel. Seine künftlerifche Wirkfamfeit fand Hier einen fehr günftigen Boden. Bor allem re 
organifirte er die Kapelle und brachte diefelbe auf eine bedeutende Höhe. Auch wirkte er im Pur 
blifum für Beredlung des muſikaliſchen Geſchmacks. Außerdem entwidelte er eine jehr einjluß> 
reiche Thätigfeit als Violinlehrer und ſchuf zugleich in Muße feine reiften und umfaſſendſten 
Tonwerke. Diefer Zeit gehören an: die Opern «Iefjonda» (1823), «Der Berggeift» (1825), 
u Pietro von Abano» (1827), «Der Alchenift» (1830), «Die Kreuzfahrer» (1845). Hieran 
reihen fid) die Oratorien «Die legten Dinge» (1825), «Des Heilands legte Stunden» (1835), 
«Der Fall Babylons» (1840 oder 1841), das VBaterunfer von Mahlmann (1829) und das 
von Klopftod (1838), die «Hymne an Gott» (1836), die dritte Symphonie (1828), die «Weihe 
der Töne» (1832), die Doppelquartetten, drei achtftinnmige Pjalmen (1831), die hiftor. Sym- 
phonie (1839), die Doppeljymphonie « Irdiches und Göttliches in Menſchenlebens (1841), 
die Symphonie «Die Yahreszeiten». Hierzu fommen noch Duartette und Quintette, Klavier 
trios, ein- und mehrjtimmige Lieder, Biolinfachen u. ſ. w. in reicher Zahl. Seine Wirkjamteit 
in Kaffel unterbradhen nur kleinere Reifen zur Erholung, zur Beiheiligung an Mufikfeften, zur 
Aufführung feiner Werke. So reifte er namentlid) feit 1839 fünfe oder ſechsmal nach England, 
wo er ſich eine große Popularität erworben hatte. Nachdem S. 1834 feine Gattin Dorette 
durch den Tod verloren, verheirathete er ſich das Jahr darauf wieder mit Marianne Pfeiffer, der 
Tochter eines angejehenen Beamten in Kaffel. Bei der Feier feines Zöjährigen Jubiläums als 
Hoffapellmeifter im Dan. 1847 erhielt er vom Kurfürften den Titel eines Generalmufifdirectors, 
Später verlor er indeß die Gunft des Kurfürften feines polit. Yiberalismus wegen, und nad) 
mancherlei Widerwärtigfeiten wurde er 1857 fogar in den Ruheſtand verfegt. Gegen Ende 
defjelben Jahres erlitt S. einen Armbruch, infolge defjen er mehr und mehr in geiftige und 
förperliche Abjpannung verſank. Nur auf Momente vermochte er ſich wieder zu erheben, jo 
1858 bei der Jubelfeier des Confervatoriums in Prag, wo er noch einmal feine «Jeſſonda⸗ 
dirigirte, und 1859 bei einem ihm zu Ehren veranftalteten und auch von ihm dirigirten Con« 
certe in Meiningen. Er ftarb 22. Oct. 1859. In allem, was ©. geſchaffen, macht ſich durch— 
aus eine edle Empfindungsweife geltend. Seine Werke, dem Inhalte nad) romantisch, in der 
Form claffifch, find das Widerjpiel eines hohen und ernften Geiftes. In der meifterhaften Tech⸗ 
nif, der Herrfchaft über die Form, der Yauterkeit des Ausdruds, ſteht ihm unter den Modernen 
nur Mendelsfohn ebenbürtig zur Seite. Zu feinen Eigenthümlichfeiten gehört, daß er ſich felbft 
im Ausbruche der Leidenjchaft eine gewilfe Zurücdhaltung bewahrt, die oft den Schein vor 
nehmer Kälte annimmt, oft den Eindrud zu weit getriebener Empfindfanfeit macht. Gewiſſe 
äußere Eigenthümlichfeiten feines Stils hängen damit aufs engfte zufammen: das Uebergewicht 
ber formellen Entwidelung, das oft zu Fünftliche, meift auf Chromatif bafirte Stimmengemebe, 
die iiberreiche, in den entlegenften Tongebieten umberjchwanlende harmonische Behandlung. Was 
©. fir die funftgemäße Ausgeftaltung des deutfchen Violinfpiels gethan, fichert ihm ein unver- 
gängliches Berdienft. Zahlloje Kunftjünger wandten ſich nad) Kafjel, un feiner Lehre theilhaftig 
zu werden. S.'s Violinſpiel war von einem edeln, gediegenen und maßvollen Gepräge. Der 
«S’jce Bogen» ift unter den Geigern im beften Sinne fprichwörtlid) geworden. Die Grunde 
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füge feiner Methodik des deutſchen Biolinfpiels hat ber Meifter in feiner «Biolinfcyule» (1831) 
niedergelegt. S.'s Selbftbiographie (2 Bde., Gött. 1862) erſchien nad) feinem Tode. 

Spoleto, bis 1860 Hauptftadt der gleidynamigen Delegation des Kicchenftaats (55,21: Q.⸗M. 
nit 134939 E.), jet Hauptftadt des Diftricts ©. (31,14 D.:M. mit 68005 E. im 9. 1861) 
der ital, Provinz Umbria oder Perugia, 12 M. im Nordnordoften von Rom, an der Mareggia 
und der Eifenbahn, ein fehr alter, reizend gelegener und ziemlich belebter Ort, ift mit fteilen, 
engen und winfeligen, aber reinlichen und gutgepflajterten Gaſſen an einem Hügel hinauf ges 
baut, defjen Gipfel die alte Burg trägt und eine höchſt malerifche Ausficht bietet. Sie ift der 
Sit eines Bischofs und zählt (1861) 9654 E. (ald Gemeinde 19336), die zum Theil von 
Manufacturbetrieb leben, und hat merhviirdige Alterthümer. Die Burg oder Feſtung (Castello 
La Rocca), vom Oſtgothen Theodorid) d. Gr. erbaut, von Narjes hergeftellt, jpäter mit vier 
Thürmen von dem Cardinal Albornoz verftärft, 1155 von Friedrid; Barbarofja, 30. März 
1831 von den Iufurgenten unter Sercognani eingenommen, 18. Sept. 1860, nad) tapferer 
Gegenwehr durd) den Irländer Major O'Reilly, von den Piemontefen erobert, dient jetzt als 
Gefängniß. Die Stadt hat mehrere anſehnliche Paläfte, über 20 Kirchen, viele Klöfter und 
andere geiftliche Stiftungen. Die hochgelegene Kathedrale Sta.-Dlaria Affunta, 617 vom 
dritten Longobardenherzog Theodelapius erbaut, dod) oft verändert und namentlicd im Innern 
1644 erneut, hat an der Vorderfeite (aus dem 13. Jahrh.) fünf Bogen mit antifen Säulen, 
einen Fries mit Greifen und Arabesken, über dem Eingang ein großes Mofaik des Salfernus 
von 1207, im Chor Fresken aus dem 15. Jahrh., im Winterhor Schnigwerf von Bramante 
und Gemälde von Lo Spagna, der hier 1469 an Gift jtarb. Die übrigen Kirchen find unbe- 
deutend und auch die Ueberrefte antiter Tempel der Concordia, des Jupiter und des Mars, einer 
röm. Brüde über die Mareggia, eines röm. Theaters, des ſog. Palaftes Theodorich's u. f. w. 
Großartig dagegen ift die Wafferleitung delle Torri, die zugleich als Brüde von der Stadt über 
eine tiefe Schlucht nad) dem Monte-Luco führt, angeblid) ebenfalls von Herzog Theodelapius 
(604) erbaut. Der dichtbelaubte Monte-Luco hat eine Menge Einfiedeleien, die jet meift als 
Landhäufer benußt werden. Im Altertum hieß die Stadt Spoletium und war eine der be» 
trächtlichften Städte Umbrien. 240 v. Chr. wurde fie eine röm. Colonie mit den Rechten 
eines Municipiums, bekannt durch die ftandhafte Vertheidigung gegen Hannibal nad) defjen 
Siege am Trafimenifchen See 217, weshalb noch jet ein Bogen in der Stadt Porta d’Annibale 
heit. Bon den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch Narjes aber wieder aufgebaut. Wäh— 
rend der longobardifchen Herrichaft in Italien erhob fie fic) zum Herzogthum, das am Ende des 
9. Yahrh. einen Theil des alten Picenum, das Cabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den 
nördl. Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil des Kirchenſtaats begriff. Wenn von einem 
zweiten Herzogthume ©. die Rede ift, fo ift darunter die den Griechen entriffene Mark Came— 
rino zu verftehen, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge nahmen fpäter den Marfgrafentitel 
an. Durd) Kaiſer Heinrich II. famı das Herzogthum an Toscana. Später bildete fid) aus dem 
Herzogthun ©. die Mark Ancona, deren Grafen zeitweie das ganze Herzogthum unter ihrer 
Botmäßigkeit hatten. Seit dem 13. Jahrh. gehörte e8 zu dem Kirchenſtaate, nachdem die Päpfte 
Schon frühzeitig als Herren defjelben ſich betrachtet hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Nüftung, die der Soldat dem 
erichlagenen Feinde abnahm, und die er dann entweder in dem Tempel eines Gottes, dem er fie 
weihte, oder al8 ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. Befonders 
berühmt find die spolia opima, die Rüftung des getödteten feindlichen Yeldherrn, und zwar 
nad) der gewöhnlichen Meinung die vom röm. Feldheren felbft erbeutete, wogegen Perizonius 
gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten konnte, daß fie aber, nachdem das Heer in Schladjt- 
ordnung geftellt war, zuerft, bevor andere ©. genommen waren, erfänpft fein mußten. Unter 
ihnen ſelbſt ſchied ein altes Gefeg drei Stlaffen; die herrlichften waren die der erften Klaſſe, die in 
dem Heinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Capitol zu diefer Beſtimmung 
dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er Avon, den König der Cäninenfer, getödtet hatte. 
Nur noch zwei Römern glüdte e8 nad) ihm, ſolche S. zu weihen, den Aulus Cornelius Cofjus, 
als er 428 den Vejenterkönig Tolummius, und dem Marcus Claudius Marcellus, ald cr 222 
den König der gallifchen Injubrer, Virdumar, bei Claſtidium getödtet hatte. 

Spondens heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Bersfuß, der anfänglid) 
bei den Spondä oder Fibationen der Griechen, wobei man eine langjame und ernfte Melodie 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abwechfeind im Hexameter (f.d.) angewendet 
wurde. Gehäufte Spondeen im Herameter finden aber nur dam ihre wahre Wirkung, went fie 
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durch ihren feierlichen Gang zugleid) die Schwere und Würde des Gedanfens maleriſch aus- 
drüden follen. Auch dürfen dann nicht die Wort- und Bersfüße zufanınenfallen, wie in dem 
befannten Berfe des Ennius: Sparsis hastis longis campus splendet et horret. Zumeilen 
geſchieht es auch, daß an der fünften Stelle des Herameters, die den legten vollftändigen Fuß 
bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten fuchte, ftatt des regelmäßigen Dakıylus cin 
©. eintritt, und zwar aus demfelben Grunde, um dem Ganzen einen ernften und feierlichen Ton 
zu geben. Ein folder Herameter wird dann Spondiacus oder Spondaicus genannt. 

Spoujalien (sponsalia) oder Verlöbniß heißt der Vertrag, durch welchen die fünftige 
Abſchließung einer Ehe zwifchen zwei beſtimmten Perfonen verabredet wird. Aus der Eigenſchaft 
eines Uebereinfommens folgt, daß das Verlöbniß nur mit völlig freier Willensbeſtimmung, 
alfo nicht unter dem Einflufe eines wejentlichen Irrthums oder Betrugs, einer Gewalt oder 
Furcht, und blos von ſolchen gefchloffen werden lann, welche fid) iiberhaupt durch Verträge ver— 
pflichten dürfen, alſo jedenfalls von jelbftändigen Perfonen, von Bevormumdeten dagegen und 
Hausfindern, wenn fie wenigftens die Mannbarkeit erreicht, nicht ohne Genehmigung des Vor— 
mundes oder Baterd. Wegen feines Zweds ift das Berlöbniß zugleich nur zwiſchen Parteien 
denkbar, die ſich auch heirathen dürfen. Blos aufjchiebende Ehehinderniffe, unter denen das fano- 
nifche Recht auch bei jelbjtändigen Perfonen den Mangel der älterlichen Einwilligung mit auf- 
zählt, laſſen das Uebereinfommen wenigftens als bedingtes beftehen. Die Abjchliegung kann 
ſchon durd) einfache Erflärung erfolgen, wiewol deutſche Particularrechte, wenn beiderfeits feine 
eimvilligungsberechtigten Aeltern vorhanden find, die Ertheilung der gegenfeitigen Zuſage vor 
zwei Zeugen verlangen (sponsalia publica) und auf andere Weife zu Stande gekommenen Ehe» 
verfprechen, jelbft wenn fie durch Umfchreiben oder Zeitungsanzeigen befannt gemacht wurden, 
die volle Wirkung verfagen (sponsalia clandestina). Die bei Berlöbniffen gewechſelten Mahl— 
ihäge (f. Arrha) beftehen gewöhnlic in Ringen. Aus gültigen Berlöbnifjen entipringt die 
Pflicht zu gegenfeitiger Treue (fides sponsalitia), deren Bruch durch anderweite Cheberedungen 
vom röm. Recht mit Infantie, vom fanonifchen mit Kirchenbuße bedroht ift, und die Befugniß, 
auf Abjchliegung der Ehe binnen einer billig zu beitimmenden Frift zu dringen. Das kanoniſche 
Recht verleiht hier fogar die Klage auf Konjummation, bei Zufammentreffen von mehrern Ber: 
(öbniffen unter Bevorzugung des früheften, was vordem zur Bolljtredung rechtskräftiger Ver— 
urtheilungen mittels Zwangstrauung führte. In der Erkenntniß, daß die zur Che erforderliche 
Zuneigung durch fein äußerliches Gebot erfegt werden Fünne, fieht jedoch die neuere Praris von: 
jenem Extrem allgemein-ab und befchränkt fid), wenn gelinde Zwangsmittel, wie Geldjtrafen, 
ohne Wirkung bleiben, auf die Zubilligung einer Entſchädigung und der für den Fall willfür- 
lichen Rücktritts verfprochenen (nicht nad) allen Particularredjten zuläfjigen) Conventionaljtrafe. 
Auch behält der ohne rechtmäßigen Grund verftoßene Theil die empfangenen Geſchenke, während 
er die von ihm gewährten wiederfordern darf. Geht die Trennung infolge frenvilligen Ueber— 
einfonmmens oder wenigftens fo vor fid), daß feinem der Verlobten eine Schuld beizumeſſen ift, 
fo erhält ein jedes das von ihm Gegebene zurüd. Vom Bräutigam mit der Braut erzeugte 
Kinder gelten als eheliche, auch wenn eine Verheirathung nicht nadyfolgt. 

Spontaneität (neulat,, vom altlat. sponte, freiwillig) bezeichnet die Selbftthätigfeit und wird 
einem Weſen dann beigelegt, wenn die Veränderungen und Thätigfeiten defjelben nicht in äußer« 
lichen oder mechanischen Urfachen, fondern in feinem eigenen Innern begründet find. Man findet 
©. fowol in den Gebieten des organischen als des geiftigen Pebens, und hat daher eine ©. des 
niedern und des höhern Grades zu unterfcheiden. Weil der höchſte Grad der ©. der freie Wille 
ift, deffen Urfachen ganz allein in dem Wollenden felbft liegen, fo wird ©. oft als gleichbedeutend 
mit Freiheit genommen. In den Seelenthätigfeiten fteht der S. der höhern Grade die Recepti— 
vität entgegen ald Empfänglichkeit für äußere Eindrüde, wodurd) das Empfinden als ein relativ 
leidender Zuftand der Seele hervorgebracht wird im Gegenſatze zu Berftand, Einbildungsfraft 
und Willen als fpantanen oder von innen heraus wirkenden Thätigkeiten im engern Sinne. Doch 
entfteht aud) die Empfindung in der Seele nicht durd) bloßes Leiden, fondern ift vielmehr ebenfalls 
eine von innen heraus thätige Reaction der Seele gegen Anwirkungen ihres Leibes von außen, und 
gehört, von diefer Seite genommen, felbft mit zu ihren ſpontanen Thätigkeiten niedern Grades. 

Spontini (Puigi Gasparo Pacifico), berühmter Operncomponift, geb. 14. Nov. 1774 in 
dem Dorfe Diajolati bei Yefi in der Mark Ancona, wurde bei zwei feiner Oheime (in Jeſi und 
in Monte-Sau-Vito) erzogen und erhielt, nachdem feine geiſtliche Laufbahn aufgegeben worden, 
den erften Mufikunterricht bei einem gewiljen Duintiliani. Seine fpätern Lehrer waren der 
Sänger Ciafolatti und der Organift Menghini, dann die Kapelmeifter Bartoli zu Jeſi und 
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Bonanni zu Mafaccio. 1791 kam er in das Confervatorium della Pieta de’ Turchini zu Nea— 
pel, wo Sala und Tritto feine Hauptlchrer waren. 1796 ſchrieb ©. feine erfte Oper (für Rom): 
al puntigli delle donne», die Glück machte. Ihr folgten bis gegen das I. 1800 vierzehn andere 
Opern, theil8 ernfte, theils komiſche, die ihm im feinem Baterlande einen guten Auf verfchafften. 
Dennod) verlieh er 1803 Ytalien und ging nad) Paris, wo er erft Gefangsunterricht gab, dann 
1804 eine feiner frühern ital. Opern, «La finta filosofa», auf die Bühne brachte, welche auch 
hier gefiel. Noch in demfelben Jahre brachte er die franz. Operette «Julie, ou le pot de fleurs» 
zur Aufführung, die feinen Erfolg hatte, fowie die Meine Oper «La petite maison» (Yuli 1804), 
die nicht einmal zu Ende gefpielt wurde. Ein beſſeres Schidfal erfuhr Ende 1804 die einactige 
Oper «Milton», in welcher er zuerft aus feiner ital. Manier heraustrat und diejenige Trans— 
formation feines Talents anbahnte, die nachgehends in der Dper «Vestale» fo glänzend zum 
Durchbruch fan. Die «Beftalin», von Jouy gedichtet und von S. mit Sorgfalt gearbeitet, ge— 
langte nur nad) Befiegung großer Schwierigfeiten durd) die Intervention der Kaiſerin Joſephine 
(deren Mufifdivector er inzwifchen geworden) 15. Dec. 1807 auf der Großen Oper zur Auf- 
führung. ©. feierte hiermit einen großartigen Triumph, der ihn fofort auf den Gipfel feines 
Ruhms erhob. Auch feine nächſte Oper, «Ferdinand Cortez», die 1809 zur Aufführung ge- 
langte, hatte einen glänzenden Erfolg. In demfelben Yahre verheirathete er fich mit einer Nid)te 
de8 berühmten Inſtrumentenmachers Sebaftian Erard. 1810 wurde er Director der Italieniſchen 
Dper. Allerlei Widerwärtigfeiten verleideten ihm jedoch alsbald diefe Stellung, fodaß er fie nad 
Berlauf von zwei Yahren aufgab. 1814 fehrieb er die Gelegenheitsoper «Pelage, ou le roi 
et la paix» und 1816 in Gemeinfchaft mit Perfuis, Berton und Kreuger die Balletoper «Les 
dieux rivaux», die beide unbeachtet blieben. Dagegen hatte er großen Erfolg durd) die Num—-— 
mern, welche er 1817 den von der Großen Dper wieder vorgenommenen «Danaiden» Salieri's 
hinzufügte, und von denen namentlich das Bacchanal hervorzuheben ift, welches er fpäter in 
feiner eigenen Oper «Nurmahal» verwendete. Während diefer Zeit war ©. eifrig mit Compo— 
fition der Oper «Olympia» befchäftigt, die im Dec. 1819 zur Aufführung fam. Das aus» 
gezeichnete Werk, nad) denfelben Grundfägen wie die «Beftalin» und aCortez» gearbeitet, fand 
nicht den verdienten Beifall, wozu einestheild die veränderten parifer Zuftände, anderntheils aud) 
das fchwerfällige Yibretto beitragen mochte. Inzwischen waren die Verhandlungen zum Abſchluß 
gelangt, wonad) ©. 1820 ©eneralmufifdirector und erfter Hoffapellmeifter in Berlin wurde. 
Er bekleidete diefe Stellung in Wirklichkeit bis 1839, dann nur dem Namen nad), bis er 1842 
feinen Abjchied nahm und wieder nad) Paris ging. Sein Aufenthalt in Berlin wurde ihm 
fehr verbittert durd) Anfeindungen, die er zum Theil durch Hochmuth und Egoismus hevvorrich, 
die aber jedenfalls viel weiter gingen, als es Humanität und Unparteilichkeit geftatteten, Außer 
den Umarbeitungen der «Olympia» und des «Cortez» find von feinen Tonſchöpfungen aus diefer 
Zeit zu nennen: das Feſtſpiel «Lalla Rookh» (Winter 1821), die Opern «Nurmahal» (1822, 
zum Theil aus jenem Feftjpiel hervorgegangen), «Alcidor» (1825), «Agnes von Hohenftaufen» 
(1829, aber 1837 umgearbeitet) und verfchiedene Gelegenheitsfahen. Auch in Paris vermochte 
©. feinen Boden mehr zu gewinnen, und die Erfenutniß, daß feine Zeit voriiber, verbitterte den 
reizbaren und alternden Künſtler, zumal fich bei ihm auch Taubheit und Gedächtnißſchwäche ein- 
ftellte. 1850 reifte er nochmals nad) Italien, wo er fid) namentlich in feinem Geburtsorte 
Majolati längere Zeit aufhielt. Hier ftarb er infolge einer Erfältung 24. Yan. 1851, ein be- 
deutendes Bermögen hinterlaffend. Noch in der letzten Zeit feines Lebens war er vom Papfte zum 
Grafen von Saut’- Andrea ernannt worden. ©. war dramatijcher Componift, wenn aud) fein 
Genius mit der Schöpfungskraft Mozarts und Beethoven’s. Seine ital. Opern find mehr flüch— 
tige Productionen in der Weife Cimaroſa's und Guglielmi’s, ebenfo aud) die Werke aus der 
Zeit feines Wirkens in Berlin. Im feinen Hauptſchöpfungen aber («Beftalin», «Cortez» und 
«Olympia»), bei denen er Gluck im Auge hatte, ftrebte er nad) Einheit des Stils und der dra— 
matiſchen Wahrheit, und zwar in einer Weife, die dem Fortfchritt der Mufik iiberhaupt, nament« 
lid) der JIuſtrumentaluuſik feiner Zeit entſprach. In der That löfte er diefe Aufgaben mehr oder 
weniger; nur blich er in der Zeichnung individueller Charaktere zurück. Mit Ausnahme der 
Statira in der «Olympia» find alle feine Charaktere allgemein, die Berfonen nur Träger der 
Sattung. Trotz alles Aufwandes der Kunſtmittel Hat daher feine Muſik eine gewifje Eintönig« 
feit, Seine Ideen, mit allem Gepräge von Adel und Hoheit, vollbringen einen nur beſchränkten 
Kreislauf. Bedeutend ift ©. in der Behandlung ded Necitativs, der Chöre und des Orcheſters. 
Die Heranziehung des Orcheſters zur Geſammtwirkung fteigerte ev indeß auf eine Weife, die 
in feinen berliner Opern nicht ohne den Vorwurf des Unfünftlerifchen geblieben ift. 
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Sporäden, d. i. die zerſtreut liegenden, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den Cy— 
Haben (f. d.) diejenigen Infeln des griech. Archipelagus genannt, weldhe an der Küſte Kleinafiens 
liegen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit diefem Namen mur die im dem 
von ihnen das Sarifche Meer genannten Gewäfler gelegenen Infeln von Rhodus bis Chios, 
nämlid) Rhodus, Karpathos (jet Starpanto), Kafos, Chalcia (jegt Charki), Syme (jet Symi), 
Telos (jetst Tilo oder Piscopia), Nifyros, Syrenä (jetzt Tzerni), Kos oder das jetige Standjio, 
Kalymnos, Pebinthos (jet Levitha), Leros, Lepſia (jegt Lipſo), Pathmos oder Patınos, Yfarta 
(jet Nifaria), Samos und Chios; im weitern Sinne aber aud) die nördlicher folgenden Ins 
feln: Pfyra oder das jegige Ipfara, Lesbos und Tenedos, wogegen fie Samothrafe, Lemnos 
und Imbros nie zu den ©. rechneten. Alle diefe Infeln find im Beige der Türkei umd gehören 
nebft Cypern, Lesbos, Samothrafe, Thaſos u. |. w. zum Ejalet Dichefeir. Neuere Geographen 
nennen diefelben auch die Dftfporaden zum Unterjchiede von den zum Königreiche Griechen« 
(and gehörigen Nordfporaden, d. i. den Inſeln Efyro, Chelidromi, Skopelo, Sfiatho u. a., 
die nordöftlich von Euböa in einer Gruppe beifammenliegen, und von den Weftfporaden, den 
unmittelbar vor der Küſte des griech. Feſtlandes zerjtreut liegenden Eilanden Salamis oder 
Koluri, Aegina, Hydra, Spezzia und einigen andern. 

Sporadiſch (griech.), d. h. zerftreut, nennt man in der Medicin das Vorkommen von Kran 
heiten in einzelnen Fällen, im Gegenfate zur Epidemie (ſ. d.). 

Spord (Iohann von), faiferl. General und Kriegsrath, geb. um 1607 zu Wefterloh bei 
Delbrück im Bisthum Paderborn (jegige preuß. Provinz Weltfalen), war der Sohn eines armen 
Edelmanns und nahm jung al8 gemeiner Soldat Dienfte bei dem bair.sligiftifchen Heere, in dem 
er faft den ganzen Dreißigjährigen Krieg mitmachte. Seit 1639 bair. Oberſt der Reiterei, er- 
warb er fid) befonders einen Namen bei Geislingen (Wiürtemberg), wo er im Nov. 1643 bei 
Nacht mit nur 500 Neitern eine Abtheilung des franz.-weimar. Heeres überfiel, viele Gefangene 
und reiche Beute davonführte. Fir fein tapferes Verhalten in der unglüdlichen Schlacht bei 
Jankow (Böhmen) im März 1645 avancirte S. zum bair. Oeneralinajor. Als nach dem ulmer 
Waffenftillftand (März 1647) Johann von Werth; verjuchte, das ganze bair. Heer nadı Böhmen 
zun Kaiſer Ferdinand II. hinüberzuführen, betheiligte aud) S. ſich bei diefem Vorhaben, das 
jedoch mislang, und wurde deshalb zuſammen mit von Werth von den bair. Kurfürften Marie 
milian I. für einen Berräther erflärt. S. trat nunmehr als Generallieutenant in öfterr. Dienfte 
und wurde bald darauf 12. Dct. 1647 vom Kaifer Ferdinand III. zum öfter. Freiherrn ers 
nannt und mit dem böhm. Indigenat belichen. Auch erwarb er in Böhmen ausgedehnte Be— 
figungen. Später diente ©. unter dem kaiſerl. Feldmarſchall Montecuculi (f. d.) gegen die 
Schweden in Polen wie auch bei dem alliirten Heere, das 1657 —60 unter dem Oberbefehl des 
Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg die Schweden aus Schleswig-Holftein 
und Dänemark vertrieb. Dann focht er mit Montecuculi in Ungarn gegen die Türken und hatte 
niit feinen Reiterregimentern den wejentlichiten Antheil an dem Siege bei St.»Gotthardt an der 
Raab (1. Aug. 1664). Zum Lohne dafür verlieh Kaifer Peopold I. ihm den Titel eines deut— 
chen Neichsgrafen (23. Aug. 1664) und ernannte ihm zum General über die gefanmte Cava- 
lerie. Ueberhaupt galt ©. als der befte Neitergeneral feiner Zeit, und er felbft war von der 
Ueberlegenheit feiner Waffengattung fo enthufiaftifch überzeugt, daß er nad) einer Ueberlieferumg 
dem Kaiſer einmal vorgefchlagen haben fol, die Infanterie ganz abzuſchaffen und nur Reiterei 
zu halten. Auch bei der ſog. Weſſelenyi'ſchen VBerfhwörung in Ungarn 1670 fümpfte ©. gfüd- 
lic, gegen die Aufftändifchen. 1671 machte er mit großem Gefolge eine Wallfahrt nach Yoreto 
und Ron. AZulegt diente S. mit Montecuculi 1674—75 gegen die Franzofen in den Nieder- 
landen und am Rhein. Dann nahm er feinen Abjchied und ftarb Aug. 1679 auf feinem Schloß 
Herman-Meftiz in Böhmen. Bol. S.'s Biographie von Roſenkranz (2. Aufl., Baderb. 1854); 
Löher (f. d.) hat das Leben und die Thaten S.’8 zum Gegenftand einer epifchen Dichtung gewählt. 

Sporen oder Keimkörner (Sporae) heißen bei den kryptogamiſchen oder blütenlofen Pflan- 
zen diejenigen Fortpflanzungsförper, weldye mit den Samen der Phanerogamen oder Blüten- 
pflanzen verglichen werden fünnen, indem fie nad) dem Hervortreten aus der Mutterpflanze 
längere oder kürzere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und ſich dann beim Borhandenfein 
der nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwideln. Bon den Samen der Blüten- 
pflanzen find fie jedoch ſehr verjchieden, da fie niemals einen Keim, d. h. die Anlage zu einer 
fünftigen Pflanze enthalten, ja gewöhnlich nur aus einer einzigen, bald doppelt-, bald einfad)- 
häutigen Zelle beftehen, und da fie in ihrer Entftehung vielmehr mit der Bildung der Körnchen 
des Blütenſtaubs in den Staubbeuteln der Blütenpflanzen übereinkommen. Trotzdem daß fie 
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fehr Hein, meiſt ftaubförmig find, bleiben fie doch oft lange, ja felbft viele Jahre hindurch keim— 
fähig, wie bei den Farrnkräutern und zum Theil bei den Algen. Entweder befinden fie fid) nicht 
zu mehrern in einer gemeinſchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtühnlichen Hülle, welche 
im allgemeinen als Sporenfrucht (Sporangium) bezeichnet wird, vereinigt. Die Keimung der ©. 
geſchieht meift fo, daß die ſtets fehr zarte und dehnbare innere Membran fid) durch Deffnungen 
der äußern ftarren Hülle ſchlauchförmig ausftülpt, oder, bei einhäutigen S., diefe unmittelbar 
in einen Scylaud) ausdehnt. Aus mehrern Zellen zufanmengefegte (jeptirte) S., welche nur 
bei gewiſſen Pilzen vorfommen, pflegen aus jeder Zelle einen Keimſchlauch zu entwideln. 

Sport, Spiel, Unterhaltung, heißt im Englijchen namentlich) eine ſolche Beluftigung, die 
im Freien vor ſich geht, als die Jagd, die Fifcherei, das Wettrennen u. ſ. w. Die Vorliebe fitr 
dergleichen Bergnügungen ift ein eigenthümlicher Zug des engl. Nationalcharakters, der fich ebenfo 
ſtark in den höchſten als in den niedrigften Schichten der Gefellfchaft findet. Der ©. hat daher 
feine urfprüngliche Bedeutung eines bloßen Zeitvertreibs erweitert und ſich zu einer Art höherer 
Kunſt geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird, und deren Kenntniß zur Ausbildung eines vollende— 
ten Oentleman als unentbehrlic, angefehen wird. 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Meiner Korb, worin man 
ber den Römern zur Zeit der Nepublif denen, die bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen 
fein Fonnten, ihren Antheil an Speife nad) Haufe ſchickte, welche Gabe nachher unter der näm— 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. Gegenwärtig begreift man unter diefer Bezeich— 
nung die Gebühren, welde einer Behörde, befonders einer richterlichen, dafiir zufommen, daß 
fie auf Anrufen oder durch die Schuld einer Partei in Thätigfeit getreten ift, ingleidyen die Ho— 
norare der Anwälte, Um unverhältnigmäßige Koftenberechnungen und itbertriebenes Sportu— 
liren zu verhüten, werden die zuläffigen Anjäge durch eigene Sporteltaren beftinmt. 

Spottdroffel, ſ. Drofiel. 

Spradje ift der lautliche Ausdrud des Gedankens. Jeder Ausdrud von Gedanken, der 
nicht durd) Yaute gefchicht, fondern z. B. durch Geberden oder Zeichen, kann nur im uneigent— 
lichen Sinne ©. genannt werden (Fingerfprache, Zeichenſprache u. ſ. w.). S. kommt allein 
dem Menfchen zu. Die von Thieren hervorgebradhten, oft fehr mannichfaltigen Laute find alle 
der Ausdrud nicht von Gedanken, fondern von Empfindungen, unfern Ausrufen des Schmerzes, 
der Freude u. ſ. w. analog; von einer Thierfpradhe läßt fid) daher nur bildlich reden. In jenem 
allgemeinften Sinne ift S. gleichbedeutend mit Sprachvermögen. Die befondere Art aber, in 
welcher fid) das Sprachvermögen bei einem Bolfe äußert, nennt man feine S. Diefelbe umfaßt 
den geſammten Vorrath von Worten und deren Formen, in denen das Volk feine Gedanken aus— 
drückt. Die Sprachwiſſenſchaft (ſ. d.) hat feftgeftellt, daß die ©. ein Organismus ift, der lebt, 
d. h. fid) nicht nad) der Willkiir der Menfchen, fondern nad) unwandelbaren Gefegen entwidelt 
und daher ftetig verändert. Zugleich hat diefe Wiſſenſchaft die Verwandtichaft verfchiedener ©. 
entdedt, d. h. nachgewiefen, daß eine gewiffe Anzahl gewöhnlich auch geographifcd, benachbarter 
©. auf eine einft wirklich vorhandene und gefprodyene Ur» oder Grundſprache zurückführen und 
aus ihr durch Trennung und Veränderung entftanden find. Sämmtliche auf eine Grundfprache 
zuritdgehenden Einzelfpradhen bilden einen Spracdjftamm. Innerhalb eines ganzen Sprad)- 
ſtammes gibt e8 wieder eine gewiſſe Anzahl von ©., die untereinander näher verwandt find als 
nit andern defjelben Stammes, und ihrerfeitS wieder auf eine früher noch ungetheilte Geſammt— 
Sprache zurückgehen. Diefe Heinern Abtheilungen heißen Sprachfamilien, 3. B. indogermanifcher 
Spradjftamm, german. Familie. Die Familie theilt ſich in Einzelſprachen, 3. B. die gernia- 
niſche in Gothiſch, Nordiſch, Deutſch, die Einzelſprachen in Dialekte (f. d.). Die einem ımd 
demſelben Stamme, einer Familie angehörenden S. nennt man zuweilen Schwefterfpracjen, jede 
von einer ältern S. abjtanımende jüngere Form Tochterfprache; doc) find diefe Bezeichnungen 
infofern unbeftimmt, als fie nur die Abftammung und Berwandtichaft iiberhaupt, nicht aber den 
Grad derfelben angeben. Bei dem Berfehr der Völker kommt es vor, daß ein Volk feine ©. 
aufgibt und die eines andern, 3. B. erobernden Bolfs annimmt. Ebenfo entlehnt ein Volk von 
dem andern oft Worte, und diefe Entlehnungen können fo zahlreic) fein, daß e8 den Anſchein 
hat, als jei die ©. einiger Völker eine Miſchſprache aus zwei verjchiedenen. Doch gibt e8 im 
eigentlichen Sinne feine Miſchſprache, da die S., welche fremde Elemente in fid) aufnimmt, dies 
jelben immer nad) den ihr innewohnenden Gefegen behandelt. Die grammatifchen Verhältniſſe 
bleiben von dem fremden Worten unberührt, wie 3. B. das Engliſche eine ungemein große An— 
zahl woman. Worte aufgenommen hat, während feine Grammatik vollkommen germanifd) ges 
blieben ift. ©., die nur im fchriftlichen Deukmälern erhalten find, von feinem Volke mehr 
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geſprochen werden, heißen todte S., ſelbſt wenn fie, wie das Lateiniſche, von einzelnen Klafſen 
zum ſchriftlichen Ausdruck auch heute noch benutzt werden; lebend nennt man ©., die von einem 
Bolfe bis auf den heutigen Tag im Verkehr gefprochen werden. Im gewöhnlichen Sprach— 
gebrauche verfteht man unter dem Worte ©. vielfady aud) die beſtimmte Ausdrudsweiie gewiſſer 
Kreife oder Klaſſen von Menſchen, infofern fie fi) von dem als allgemeine Norm Angefehenen 
unterfcheidet; man fpricht daher von dichterifcher, firchlicher, Kunfte, Schriftiprache u. ſ. f. Die 
Schriftſprache eines Volls, d. h. dirjenige Ausdrucksweiſe, welcher ſich die Schriftfteller bedie- 
nen, ift in der Negel der Dialekt desjenigen Stammes, defjen geijtige Bildung zuerft das Be: 
dürfniß einer Literatur erzeugte; im Laufe der Zeit ftreift diefelbe immer mehr von der localen 
diafeftifchen Färbuug ab und wird zur allgemeinen Ausbrudsweije aller Gebildeten, die über 
allen Pocaldialelten fteht. (S. Spradwiffenfdaft.) 

Sprachenkunde oder Linguiftik, ſ. Sprachwiſſenſchaft. 

Sprachgebranch ift der populäre Ausdruck für das, was die Wiſſenſchaft Sprachregel oder 
befjer Spradjgefeg nennt. Da die Bildung der Paute und Formen einer Sprache und deren 
Berwendung im Sage nicht von der Willkür eines einzelnen abhängt, fondern nad) beftimmten, 
in einer größern Gemeinſchaft oder einem ganzen Volke diefem ſelbſt unbewußt wirkenden Ge— 
ſetzen vor ſich geht, fo fällt, wo ohne Bewußtfein grammatifcher Regeln gejprochen wird, z. 2. 
bei Bölfern, die feine oder nur eine jog. Bolfsliteratur befigen, der S. mit den natürlichen 
Entwidelungsgefegen zufammen. Wo aber mit Bewußtfein an der Sprache gearbeitet wird, 
fönnen durch falfche Anwendung der in ihr vorhandenen Analogien Formen gebildet werden, die 
den natürlichen Geſetzen der Sprache zuwiderlaufen, doch aber, 5. B. durd) die Autorität eines 
vielgelefenen Schriftftellers, in den allgemeinen Gebraud) übergehen; oder e8 werden Formen 
und Ausſprachsweiſen, die in einem Dialekt richtig find, im einen andern heriibergenommen, 
deſſen Gejegen fie widersprechen, z. B. niederdeutſche Worte ins Hochdeutjche, und umgekehrt. 
Sagt man von ſolchen Fällen, der ©. habe fie fanctionirt, fo bezeichnet dies Wort nur eine 
Gewohnheit aller oder vieler im Sprechen. 

Spradjlehre oder Grammatik, im weiteften Sinne gleichbedeutend mit Spradwiiler- 
ſchaft (ſ. d.), ift die Darftellung des Organismus der Sprache, der Gefege ihres Banes und 
ihres Lebens. Die frühere philof. oder allgemeine Grammatik fuchte diefe Geſetze zu conftruiren, 
ohne im Befite eines hinlänglichen Materials von Beobachtungen der vorhandenen Sprachformen 
zu fein, verfiel daher in die Einfeitigkeit, Geſetze, die nur einer Form angehören, auf principiel 
verfchiedene anzuwenden. Eine ausreichende materielle Grundlage läßt fid) nur dadurch gewinnen, 
daß die verſchiedenen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis 
der Unterſuchung gezogen und nad) ihrem gegenfeitigen Berhältnig zueinander erforſcht werden. 
So entjteht die vergleichende Grammatif. Da aber die Sprachen lebendige Organismen, 
da fie ein Gewordenes und zugleich ein Werdendes, aljo ein fortjcjreitend Veränderliches find 
und nur im vollen Berlauf ihrer Entwidelung genügend begriffen werden fönnen, ergibt fic als 
weiteres nothwendiges Glied die Hiftorifhe Grammatik, Diefen umfajjendern Geftaltungen 
fteht gegenüber die befondere Grammatik, welche die Gefege einer einzelnen Spradje darftelt. 
Sie ift theoretifch, wenn fie wiſſenſchaftliche Erkenutniß der Gefege einer Sprache nad) ihrer 
Begründung, ihrem Zufammenhange und ihrem Berhältniffe zur Sprachidee iiberhaupt erftrebt; 
praktisch, wenn fie die Geſetze der betreffenden Sprache und die Eigenheiten des Sprachgebraudys 
in Geftalt von Regeln nad) einer gewiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung 
zum richtigen Spredyen, Schreiben und Berftchen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen 
Gliederung ihres Stoffs entjprecheud, zerfällt die Grammatik in drei Hauptabſchnitte: 1) in 
die Yautlehre, welche die Unterfucjung der einzelnen Laute nad) ihren verſchiedenen Beziehungen, 
mit Einfluß der Accent = oder Betonungslehre, enthält; 2) in die Wort oder Formenlehre, 
welche von der Wortbildung (Etymologie) und der Wortbiegung (Blerien) handelt, und 3) im die 
Saplehre oder die Syntax, weldye die Verhältniſſe der Worte im Sage, den Satzbau unterſucht. 

Die Anfänge fpradjlicher Unterfuhung im Abendlande gingen aus von den griech. Philo— 
ſophen, doch find ihre Forſchungen nicht eigentlich, grammatiſch, fondern befchäftigen ſich wejent- 
lid) mit der Frage nad) dem Verhältni des Denkens zum Sprechen, auch wol nad) der Ent- 
ftehung der Sprache; fo bei Pläto, Ariftoteles, den Stoifern. Dabei machte man allerdings 
Beobachtungen, und ftellte Kategorien auf, die fpäter in die eigentliche Oranımatif, deren Anfang 
in Alerandrien ins 2. Jahrh. v. Chr. fällt, aufgenommen wurden. Bol. Lerſch, «Die Sprad) 
philofophie der Alten» (3 Bde., Bonn 1838—41); Steinthal, «Geſchichte der Spradjwiffens 
ſchaft bei den Griechen und Römern» (Berl. 1863). Bei den Alexandrinern trat die Orammatil 
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in den Dienft der Philologie (f. d.) und ward befonders nach der praftifchen Seite mit Fleiß 
und Einficht gefördert. Ihnen folgten die Römer, die fid) darauf befchränften, nur auf zwei 
Spradjen, die lateinische und die grichifche, das überkommene Verfahren anzuwenden, ohne 
einen wefentlichen Fortichritt der Oramımatif zu bewirken. Das Mittelalter begnügte ſich mit 
den magern Elementarbicjern. Spätlat. Grammatiker. Selbft nad) dem Wiederaufleben der 
Wiffenfchaften ward die Grammatik nur zu praftifchem Zwecke betrieben; doch erweiterte fid) 
infolge der Reformation wenigſtens äußerlich der Gefichtsfreis, indem man für die Erklärung 
der Bibel nun aud) Kenntniß der hebr. und eingehendere der griech. Spradje bedurfte. Im 
17. Jahrh. endlic, begann man mit einem zunächſt mehr noch ahmumgsvollen als bewußten 
Berfahren die Sprache un ihrer felbft willen zu betrachten, von der im Dienfte der Philologie 
ftchenden Grammatik der befondern Spradyen oder der ©. im engern Sinne zur Pinguiftif 
überzugehen, und es zeigten fid) jetst die erften Spuren der allgemeinen und fogar fchon der ver- 
gleicyenden Grammatik. Bhilof. Grammatiken erfchienen ziemlich zahlreich feit der Mitte des 
18. Jahrh., litten aber fait durchgehende und bis in die neuefte Zeit an dem doppglten Gebrechen, 
daß fie einerfeits das Wrhältnig der Logik zur Grammatik theil® überſahen, theils nicht hin— 
reichend erfannten und herausftellten und andererfeits ſich faſt nur auf das Gebiet der indo— 
german, oder gar der deutjchen oder einer andern Yandesjprache befchränkten. Unter den ältern 
Merken diefer Art fid zu nennen die Schriften U. F. Bernhardi’s (f. d.), K. F. Becker's (ſ. d.), 
Schmitthenner's (f.d.) u. a. Das einzig bedeutende Werk über die Philofophie der Sprache ift 
W. von Humboldt’ epochemachendes Bud) «Ueber die Berfchiedenheit des menschlichen Sprach— 
baues» als Einfeiimg zu feinem Werk über die Kawiſprache (befonderer Abdruck, Berl. 1836). 
Seine Beſtrebungn wurden fortgefegt von Heyfe in «Syſtem der Sprachwiflenfchaft» (Berl. 
1856) und von Steinthal in « Charateriftit der hauptſächlichſten Typen des Sprachbaues» 
(2. Aufl., Berl.1860). Ihre wiffenfcaftlice Begründung erhielt die vergleichende wie die hiſtor. 
Grammaatik in Deutjchland, nachdem durch die Bemühungen der Engländer Wilkins, W. Jones, 
Golebroofe, Biljon u. a. die Sprache und Fiteratur des Sanskrit erfcjloffen und zugänglid) ges 
nacht worden var. Die durch Bopp (f. d.) gefchaffene vergleichende Grammatik ift zu dativen 
von deffen Meiner Schrift «Das Conjugationsſyſtem der Sanskritſprache, verglichen mit jenem 
der gricdp., lat., perf. und german. Sprad)en» (Berl. 1816). Hier ift zwerft der leitende Grund⸗ 
ſatz aufgefellt und durchgeführt, die Verwandtſchaft der Sprachen aus ihren Yau und nicht aus 
den Wurzeln ihrer Wörter zu erforſchen. Die hiſtor. Grammatit gebt an mit Ya. Grimm’s 
(5. d.) dinchaus auf felbftändigen Forschungen beruhender «Deuter Grammatif», deren erſter 
Theil 1819 erſchien. Ju gleichem Geiſte behandelten Diez (f. d.) die roman. und Milloſich (ſ. d.) 
die, flam. Sprachen. Au Bopp abær ſchloß ſich, durch umfängliche Forſchung ausgezeichnet, 
Bott N). Weiter Sie vergleichende Sprachforſchung, gewöhnlich in Verbindung mit der 
hiſtoriſchen, a ers Aufrecht, Benary, Benfey, Laſſen, ©. Curtiug, Dieffenbad, Höfer, 
Kirchhoff, Kuhn, Mar Miller, Schleicher, Schweizer u. a. E8 dienen ihren Zweden gegen 
wärtig in Deutjchland folgende Zeitjchriften: Kuhu's «Zeitfchrift fr vergleichende Sprachfor⸗ 
fung» (Berl. 1852 fg.); Kuhn und Schleicher, «Beiträge zur vergleichenden Spradforihung» 
(Berl. 1858 fg.); Benfey, «Drient und Occident (Gött. 1862 fg.). In dieſen iſt un die 
Forfchung über die indogerman. Spradjen vertreten; die vergleichende Grammatik der übrigen 
Spradyftänme liegt nod) in den Anfängen. Vgl. Bater, «Literatur der Grammatiken, Yerifa 
und Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde» (2. Aufl. von Jülg, Berl. 1847). 
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Sandhafer, ſ. Elymus. 
Sandifort Eduard; Gerard). 53 
Sandrart (Ioadjim bon). 54. 
Sandſchak. 54. 


Sanpdftein, 54. 
U — — * — 
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Sandwidinfeln. 54. 

Sangerhaufen. 56. 

are f. ET 

Sangirinjeln. 

Sanguinaria. 57. 

Sanguinifer, ſ. Temperamente, 

Sanguisorba. 57. 

Sanhedrin, ſ. Synebrinm. 

Sanherib. 57. 

Sanitätswefen, ſ. Staatsarznei- 
funde. 

Sannazaro (Jacopo). 58 

Santculotten. 58. 

Sanstrit. 59. 

Sanfovino. 64, 

Sansfouci. 64, 

nn (Antonio Lopez be). 


Santa⸗Catharina. 67. 

Santa⸗Fé de Bogota, f. Bogota. 

Santa-Maura, |. Leuladia. 

Santander. 67. 

Santarem. 68. 

Santerre (Antoine Zofephe). 68. 

Santi (Rafael), |. Rafael Santi. 

Santiago. 69, 

Santiago de Cuba. 70. 

Santillana (Füigo Lopez de Men- 
doza, Marques von). 70. 

Säntie. 71. 

Santelina. 71. 

Santorin. 71. 

Säo-francisco. 72. 

Saöne ; Depart. Oberfaöne; 
Depart. Saöne-Poire. 72, 

Saphir (Ebdelftein). 73. 

Saphir (Mori Gottlieb). 73, 

Serie (8: re 74, 
Sapindus 

Saponaria. . 

Saporoger. 75. 

Eappe. 75. 

Sappeurs. 76. 

Sappho. 76. 

Sarabanda. 77. 

Saragoffa. 77. 

— 78. 

Saratoga. 78, 

Garätow. 79. 

Saramal, 80. 

Sarazenen. 80. 

— (Matthiae Kaſimir). 


— 81. 
Sardanapal. 81. 
Sardelle. 81. 

Sardes. 82, 

Sardine, ſ. Sardelle. 
Sardinien (Inſel). 82. 
Sardinien rn * 
Sardoniſches Lachen. 94 
Eardonyr. 94. 

Sardou (Bictorien). 94. 
Sarepta. 9%. 
Sargaſſomeer. 95. 
Sargon. 96. 
Sarlasmus. 96, 
Sarlophag. 96. 


Sarma‘ı. 96. 

Sarnen. 97. 

Saron. 97. 

Saroniſcher Meerbufen. 97. 

Saros,. 9 

Sarothamnus. 98, 

Sarpi (Paolo). 98. 

Sarfeıtet, 99, 

Sarthe. 99. 

Sarti (Giujeppe). 99. 

Sarto (Andrea del). 100. 

Sartorius (Georg, Be von 
Baltershaufen). 101. 

Sartorius von Waltershaufen 
(Wolfgang). 101. 

Saffafras, 102. 

Safjaniden, 102, 

Saflaparille. 102, 

Saffari. 103, 

Saſſiſch. 103. 

a 103, 

Sajlolin, f. Borar. 

Satan, f. Teufel. 

Satelliten (Monde), f. Reben» 
planeten. 

Saterland. 104. 

Satiniren. 104, 

Satire. 104. 

Satrapen. 104. 

Sattel; Satteltragen. 106. 

Sattelhöfe. 105. 

Sättigung. 105. 

Sättigungscapacität. 105. 

Satureja. 105. 

Saturn. 106, 

Saturnalien. 106. 

Saturninus (Lucius Appufejus). 
106. 


Saturninus (Gnoftiler). 107. 

Saturnifher Bere. 107. 

Satumus. 107. 

Satyr. 108. 

Satyriafis. 108. 

Satyrſpiel. 108. 

Sat. 109. 

Sau (Fluß), ſ. Save. 

Saubohne, j. Bohne, 

Saubrot, f. Cyclamen und La- 
thyrus. 

Sauerampher, ſ. Ampher. 

Sauerbrunnen. 109. 

Sauerdorn, f. Berberize. 

Sauerklee. 110. 

Sauerland. 110. 

Sauerftoff. 111. 

Sauerteig. 112. 

Säuferwahnfinn, f. Delirium. 

Säugen und Säugling. 112, 

Säugethiere. 118. 

er f. Pumpe. 
Saul 

Sauley (Louis Felicien Joſephe 
Caignart de). 115. 

Säule. 115. 

Säulenordnungen. 116. 

Saumur. 117. 

Gauppe (Hermann). 118, 

Säure. 118. 


-Scabinus, 
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Saurier. 119. 

Saurin (Iacquee). 119. 

Sauffure (Horace Benoit de; 
Theodore de). 119. 

Sauvegarde. 120. 

Savage (Richard). 120, 

Savannah. 120. 

Savannen. 121. 

— (Anne Jean Marie ee) 


en 129. 

Saverne, 122. 

Savigliano. 122, 

Savigny (Friedr. Karl von). 122, 
Savigny(Karl Friedr. von). 123, 
Savona. 124, 

Savonarola (Girofamo). 124. 
Savoyen. 125. 

u — Joſephe Adolphe). 


— 127. 
Saro. 128. 
Say (Jean Baptiſte; Horace 
Emile). 128. 
Sayn und Wittgenſtein. 129. 
Sbirren. 5 
ſ. Schöppen. 


Scabiosa. 130. 
Scagliola. 131. 
Scala (Tonleiter). 131. 
Scala (Geſchlecht). 131. 
Scaliger (Julius Cäfar; Joſeph 
Juſtus). 131. 
Scalpiren. 132. 
Scammontum. 132. 
Scandiren. 133. 
Scanzoni von Lichtenfels (Fried⸗ 
rih Wilhelm). 133, 
Scapulier. 133, 
Scarabäus. 133, 
Scaramuz. 183, 
Scarlatti N sid Dome⸗ 
nico). 133 
Scarpa (Antonio). 134, 
Scarron (Paul). 135. 
— (Mareus Xemilins). 
Scene. 136. 
Sceniſche Spiele. 136, 
Scepter. 136. 
—— 136. 
chabkunſt, ſ. Kupferſtechkun 
Sqhablone. 137 ne 
Schach, |. Echacfpit 
Schadmajdine , f. 
(Wolfgang von). 
Schadorwetsi (Familie). 137. 
Schadjpiel. 137. 
Schacht, j. Grubenbau. 
Schachtelhalm, ſ. Equisetum. 
Schack (Adolf Friedt von). 139. 
Schade (juriſtiſch), ſ. Damnum. 


—— ſ. Phrenologie. 
Shadow (Joh. Gottfr.; — 
Ridoljo). 1 0. 
Shadow» Godenhaus (Friedrid) 
* 


Kempelen 


Wild. von). 140 
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Schaf. 141. 

Schafarik (Paul Joſeph). 143. 
Schafberg. 143. 

Schäfer (Geinrich). 144. 
Schäferpoeſie. 144. 
Schaffgotſch (Familie). 145. 
Schaffhauſen. 145. 
Schafgarbe, ſ. Achillea. 

er (Karl Franz Emil). 


Shah. 148, 

Schah. 150. 

Scatal. 150. 

Scalf. 150. 

Schallen (Gottfried). 151. 

Schall. 151. 

Schall (Karl). 151. 

Schaller (Anton; Johann; Lud- 
wig). 151. 

Schaller (Zulius). 152. 

Schalmei. 152, 

Schalotte. 153. 

Scalthiere, ſ. Mollusken. 

Schaltjahr. 153. 

— Kanonenſchaluppen. 


Ss 153. 

Schamanen. 153. 
Schamyl. 154. 

Schandau. 155. 

Schande. 155. 
—— ſ. Pranger. 
Schanghai, ſ. Shanghai. 
Schanze. 155 

Scharboch, ſ. Slorbut. 
Scharbodskraut, ſ. Ficaria. 
Scharfrichter. 156. 
Scharfſchützen. 156. 
Scharlach (Farbe). 156. 
Scharlach (Krankheit). 156. 
— (Gerh. David von). 


45. 158 

— . Scertlin (Ser 
baftian), 

Schäßburg. 158. 

Scatten (in der Optif). 159. 


Schatten (in der Malerei). 159. 


Schattenriß, f. Silhouette, 
Scattirung. 160. 

Schatz. 160. 

Scauanftalten. 160, 
Schaumburg. 161. 
Schaumburg-?ippe. 162. 
Schaumfraut, f. Cardamine. 
Schaufpiel. 164. 
Schaufpieltunft. 164. 

Scheele (Karl Wilh.). 165. 
ne (Ludwig Nilolaus von). 


— 166. 

Schefer (Leopold). 166. 

Sceffel. 167. 

Scefier (Arm). 167. 

Scefiler (Johannes), f. Angelus 
Sileſius. 

Scheffler (Auguſt Chriſtian Wil« 
helm Hermann). 168. 

Scheffner (Joh. George). 169. 


Scheibel (Joh. Gottfr.), 169. 

Scheide. 169. 

Scheidekunſt. 170. 

— Scheidemünzfuß. 
170. 


Scheidenflügler, ſ. Coleopteren. 

Scheidewaſſer, J. Nitrum. 

— — ſJ. Eheſcheidung. 
Sceifhrulsisfam, ſ. Mufti. 

ren 171. 

Scheintod. 171. 

Schelde. 172. 

Schele von Schelenburg (Georg 
Victor Friedr. Dietrich, Freis 
herr von; Eduard Friedrich 
Auguft von). 172, 

Schelfhout (Andries). 173, 

Schelhorn (Joh. Georg, der Ael« 
— Joh. Georg, der Jüngere). 
17 


id, 
Scellad. 173. 
er (Immanuel Joh. Gerh.). 
174, 


Schellfiſche. 174. 
— — Wilhelm Joſ. 
von). 


Schema. *. 


Schemacha. 176. 

Schemnitz. 177. 

Schemyl, ſ. Schamyl. 

Schenk (Eduard von). 177. 

Scentel. 178, 

Scentel (Daniel). 178, 

Schenfendorf (Gottlob Ferdinand 
Marimilian von). 179, 

Schenfung. 180. 

Geöeppenkedt. 180. 

Scherbengericht, ſ. Oftracismus, 

Schere; Schermaſchinen. 180. 

Scheremetjew (Familie). 181. 

u (Barthelemy Louis Jof.). 


Sa 182; 

Scherr (Thomas Ignaz). 182, 

Scherr (Johannes). 183. 

Schertlin (Sebaftian). 183, 

Scherz. 184, 

Scherz (Joſ. Georg). 184. 

Scherzer (Karl, Ritter von). 184. 

Scherzo. 185, 

— (Hans Leonhard). 
185. 


Sceme. 185. 

Scheuren (Kaspar). 186. 

Scheurl (Ehriftops Gottlieb Adolf 
von). 186. 

Sceveningen. 186. 

Scheyern, 186. 

Sciavone (Andrea). 187, 

Scibboleth. 187. 

Schicht (Joh. Gottfr.). 187. 

Schichtung. 187. 

Schid (Gottlieb). 188. 

Schidſal. 188. 

Schickſalstragödie. 189, 

Schidone (Bartolommeo). 189, 

Schiedam. 189. 

— und Schiedegericht. 
189. 
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Sciefe Ebene, 1%, 
Schiefer. 191. 
Schiefheit. 191. 
Schieiner (franz Anton). 1%, 
Schielen. 192, 
Schienbein. 193, 
Schierling. 19. 
Schießbaumwolle. 19%. 
Schießbeere, j. Rhamnus, 
Schießen. 194. 
Schießpulver. 1%. 
Schießſcharten. 19. 
Schievelbein (Hermann), 196, 
Schiff. 196. 
Schiffahrt. 197, 
Schiffahrtskunde. 197, 
Schiffahrtoſchulen. 197. 
Schiffahrtsverträge. 198, 
Schiffbruch. 198. 
Schiffbrücken. 198. 
Schifferiuſeln, ſ. Samoainſeln. 
Schiffsbaukunſt, ſ. Shifl. 
Schiffsgeſchütz. 198. 
Ecifishalter. 199, 
Schifisjournal, ſ. Journal. 
Schiiten. 199. 
Schikaneder (Emanuel), 19, 
Schild. 199. 
Schilda. 200, 
Schilddrüfe. 200. 
Schilderbent. 200, 
Schilderung. 200, 
Schildknappe, ſ. Knappe, 
Schildtrot. 201. 
Schildkröten. 201. 
Schildläuſe. 202, 
Schildwache. 202. 
Schilf. 202. 
Schill (Ferdinand von). MR, 
Schiller (Joh. Chriſtoph Fridt 
von). 204. 
Scillerftiftung. 208. 
Schilling (Münze). 208. 
Schilling (Frievrih Guflev). 
29. 
Shilter (Joh.). 209. 
Schimmel. 209. 
Schimmelmann (Heinrid Karl, 
Graf von; Ernft Heine, Gr 
von). 210, 
— — (Rütger Ian) 


— 211. 

Schimper (Wilh.; Karl great; | 
With. Philipp). 212. 

Schinderhannes, 212. 

Scint (Joh. Friedr.). 213. 

Schinkel (Karl Friedr.). 23. 

Schinznad. 214. 

ar (Gottlob Benedict var). 


4 215. 
Schirmer (Joh. Wilh.). 215. 
Schirmvögte, ſ. Kirdenvogl. 


Sdirmwän. 216. 

Schiſchtow — Sjemenv 
witich). 2 

Schisma. 317. . 

Scditomir. 217. 


Verzeichniß der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel, 


— (Guſtav, Graf v.). 


— Schlachtordnung. 218. 

Scyladhtenmalerei. 218. 

Schlachtſchitz. 218. 

eg — 219. 

Schlaf. 2 

Schlaf Io x Mann 219. 

Schläfe. 220. 

Schlafloſigkeit. 220. 

Schlafſucht. 221. 

Schlagende Wetter. 221. 

Schlagfluß. 221. 

Schla eg (Herm. d.; Adolf; 

ert; Emil; Eduard). 222. 

Shin licht. 223. 

Schlagſchatten, ſ. Schatten. 

Schlogſchatz, ſ. Münze und 
Münzmweien. 

Schlagwirthichaft. 223. 

Schlammbäder. 224, 

Scjlangen. 224. 

Schlangenbad. 226. 

Scylaraffenland, ſ. Utopien. 

Schlechta⸗Wſsehrd (Dttofar Ma⸗ 
ria, ee 226. 

Sälege (Auguf Wilhelm von). 


Säle (Karl Wilhelm Friedr. 
von; Dorothea). 228, 

Schlegel (Karl Guſtav Morik; 
Joh. Karl Fürchtegott; Karl 
Auguft Morik). 229, 

Schlegel (Joh. Adolf). 229. 

Schlegel (Joh. Eliag). 229. 

Schlegel (Joh. er Io. 
Friedr. Wilh.). 2 

Schlehen. 230, 

Schlei. 230. 

Schleicher (Auguft). 231. 

Schleichhandel. 231. 

Schleiden (Matthias Jakob). 232, 

Schleiden (Rudoli). 233. 

Schleier. 233. 

— (Friedrich Ernſt 

an.). 2 


— 935, 
Schleihe. 236, 
Schleim. 236, 
Schleimfieber. 236. 
Schleimhäute, 236. 
Schleinitz (Aler. Guftan Adolf, 
—— von; Julius von; 
ilh. von). 237. 
Schleißheim. 238. 
Schleiz. 238. 
Schleſien; Preußiſch-⸗Schleſien; 
Oeſterreichiſch⸗-Schleſien. 238, 
Schleſiſche Dichterſchule, ſ. Deut» 
ſche Literatur. 
Schleſiſche Kriege. 246. 
Schleswig (Herzogthum). 248. 
Schleswig (Stadt). 252. 
—— Holſtein (Provinz). 


ees- »Holftein (Geichichte). 


—* 275. 
Schleuder. 276. 


Schleuſe. 276. 

Schleuſingen. 276. 

— N ai Heinrich 
Friedr.). 2 

Schlik an ref von). 277. 

Sclingen. 277 

Schlingern. 278. 

Sclingpflanzen, f. Lianen. 

Schlippenbach (Ulrich Guſtav, 

reiherr von). 278 

Schlittſchuhe. 278. 

Schlömilch (Oskar). 279. 

Schloß. ae 

Schloßen, f. Hagel. 

ee (Friedrid) Ehriftoph). 


Säloffer (3oh. Georg; Johann 
— Heinr.; Hieronymus 
eter; Ehriftian). 280 
Schlözer (Aug. Ludwig von; Do- 
rothea; Ehriftian von; Kurd 
von; Karl von). 281. 
Schluden; Schluchzen. 282. 
Schlund, j. Radıen. 
Schluß. 282. 
Scylüffelbein. 283. 
Scylüfjelblume, ſ. Primel, 
ent: 283 
Scylüffelgewalt. 283. 
Schlußzettel. 284. 
Schlüter (Andreas). 284. 
Schlutte, f. Judenklirſche. 
Schmack. 284. 
Schmähſchrift, ſ. Pasquill. 
Schmalkalden. 286. 
Schmalkaldiſche Artikel. 285. 
Schmallaldiſcher Bund. 286. 
—— (Theodor Auton Heinr.). 


— — Karl; Karl 
Johann). 2 

Schmarotzer, * Paraſiten. 

Schmauß (Joh. Jal.). 289. 

Schmecks. 289. 

Schmeißfliege, ſ. Fliegen. 

Schmeller (30h. Andr.). 289. 

Schmelz. 290. 

Schmelzen. 290. 

Schmerlen. 291. 

— (Anton, Ritter von). 

291. 


Schmerz; ſchmerzſtillende Mittel; 
eelenſchmerz. 292. 
Schmerzensgeld. 292. 
Schmettau (Samuel, Reichsgraf 
von; Karl Chriſtoph, Reichs— 
graf von). 292. 
Schmetterlinge. 293. 
Scmetterlingsblütler. 294. 
Schmid (Chriftoph von). 294. 
Schmid (Karl Chriftian Erhard), 
295. 
Schmid (Joh. Hein. Theodor). 
2%. 


Schmid (Reinhold). 296. 

Schmid (Karl Eruft). 296. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer), 
297. 

Schmidt (Eduard Oskar), 297. 
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Schmidt (Friedr. Wil. Auguft). 
297. 


Schmidt (Georg * 297. 
Schmidt (Georg Phil.). 298. 
Schmidt (Heinr. Julian). 298, 
Schmidt (Iſaak Ialob). 299, 
Schmidt (Mich. Ignaz). 299. 
Schmidt (Wild. Adolf). 300. 
Schmidt. Phiſeldeck (Juftus von). 
300. 


eg Friedr. 
von). 3 

—— 301. 

Schmieden. 302. 

Schminte, 302. 

Schminkbohne, ſ. Bohne. 

Schmirgel. 302. 

— (Friedr. Jalob). 


— (Benjamin). 303. 

Schmöllnitz. 303, 

— — ſ. Schleich⸗ 
handel. 

Schmutzer (Jak. Matth.). 303. 

Schnaaſe (Karl). 304. 

Schnabelthier. 304. 

Schnaderhüpfel. 305. 

Schnalen, ſ. Müden, 

Schnarchen. 305. 

Scneden. 306. 

Schnee. 306. 

Schneeball. 306. 

Schneebeere, ſ. Chiococea. 

Schneeberg. 307. 

Schneegans, ſ. Gans, 

Schneeglöckchen. 307. 

—— 308. 

Schneelinie. 308. 

Schneeſchuhe. 309. 

Schneidemühl. 309. 

Schneider (Eulogius). 309. 

9 ia). 200. (Joh, Shriftian Fried» 
rich) 

Schneider (Sat. Gottlob; Joh. 

ottlieb). 3 
Schneider (90h. Gottlob). 310. 
on (Karl Eruft Chriſtoph). 


Schneider (Pouis). 311. 

Scjneidervogel. 312. 

Echneller (Julius Franz Bor⸗ 
gias). 312, 

Schnellpreffe, 313. 

Schuepfe. 315. 

Schnepſenthal. 316. 

Schnepper. 316. 

Schnittlauch, f. Lauch. 

Schnitzler (Joh. Heinr.). 316. 

Schnorr von Karolsfeld (Beit 
Dans), 317. 

Schnorr von Karolsfeld (Julius; 
udwig; Malvina). 317. 
Schnorr von Karolsfeld (Ludw. 

erdinand). 318, 
Schuupfen. 319. 
Schnupftabad, ſ. Tabad. 
Schnüren. 319. 
Schnyder von Wartenſee (Xaver). 
319. 
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Schoa. 320, 

Schock. 320. 

Scoedler (Friedr. Karl Ludw.). 
320 


Schöffer (Beter), f. Buchdruder- 
n 


unft. 

Scholarchat. 320. 

Scholaſtik und Scholaftifer. 320. 

Scholien. 322. 

Schöll (Adoli). 322. 

Schöll (Marim. Samfon Fried» 
rich). 323. 

Scholle. 323. 

Scölltraut, ſ. Chelidonium. 

Scyolten (Joh. Heinrich). 324. 

Schömann (Georg Friedr.). 325. 

erg (Friedrih Hermann 
von). 325. 

Schomburg! (Sir Robert Her- 
mann; Otto; Morig Richard; 
Julius). 326. 

Schön; Schönheit; Schöne 

ünfte; Schöne Wiffenichaf- 
ten; Schöne Seele. 327. 

— GGeinrich Theodor von), 

328. 


Schön (Martin). 328. 

Schönaich (Chriftoph Otto, Frei- 
herr von). 329. 

Scönbein (Chriftian Friedrich). 
329 


Schönborn (Geichleht). 330, 
Schönbrunn. 330, 

Schönburg. 331. 

Schönebed,. 332, 

Scönemann (Joh. Friedr.). 332. 
Sconen. 332. 

Scyoner. 333, 

Schönhals (Karl von). 333. 
Schönheit, ſ. Schön. 
Schönlein (Joh. Yulas). 333. 
Schönſchreibelunſt, ſ. Kalligra- 


phie. 
Schooleraft (Henry Rowe). 334. 
Schopenhauer (Johanna). 334. 
Schopenhauer (Arthur). 335. 
Schöpflin (Joh. Dan.). 336. 
Schöpfung. 337. 
Schoppe (Amalia). 337. 
Scoppen. 338. 
Schöppen. 338. 
Scyoreel (Jan van). 338, 
Schorn (Joh. Karl Ludw. von). 
339 


Schorn (Karl). 339, 

Scyornftein. 340, 

Schote. 340, 

Schotel (Johannes Chriftianus; 
Beter Yohannes). 340. 

Schott (Chriftian Friedr. Albert; 
Albert Lucian Conftaus; Ars 
tur; Sigmund). 340. 

Schott (Heinr. Auguft), 341. 

Schott (Wilhelm). 342. 

en 342, 

Schottland, 342, 

Schottiſche Didjter. 355. 

Schottiſche Kirche. 357. 

Schottiſche Philofophie. 357. 


Schottiſche Zeuge; Schottiſche 
Teppiche. 358. 

— (Joahim Friedr.). 358, 

Schrader (Julius). 358. 

— — 359. 

Schraube. 359. 

Schraubenſchiff, f. Dampfſchiff 
und Propellerſchraube. 

Schraudolph (Johann). 359. 

Schreck. 360. 

Schreibekrampf. 360. 

Schreibekunſt. 360. 

Schreiber (Aloys Wilh.). 361. 

(Heinrich). 361. 

Schreibfedern, j. Federn. 

Schreibmalerei. 362. 

— (Karl, Freiherr von). 
62. 


Schrepfer (Joh. Georg). 363. 

Screyvogel (Jof.). 363. 

Schrift. 364. 

Schriften. 364. 

Schriftgießerei. 364. 

Schriitiäffigfeit. 365. 

Schrödh (Joh. Matthias), 366. 

Schröder (Friedr. Ludw.). 366. 

Schröder (Sophie). 367. 

Schröder-Devrient (Wilhelmine). 
368. 

Scrödter (Adolf). 369. 

Schröpfen. 369. 

Schrot. 370. 

Scrot und Korn, f. Münze und 
Münzweien. 

Schröter (Johann Hieronymus), 
370. 


Schub. 371. 

Schubart (Chriſtian Friedr. Da» 
niel). 371. 

Schubart (Joh. Chriftian). 372, 

Schubert (franz Peter). 372, 

Schubert (Friedr. Wilh.). 373, 

ar rt (Gotthilf Heinr. von). 
37 


Schubladenftüd. 375. 

Schuch (Franz; Franz, der Zün- 
gere). 375. 

Schüding (Chriftoph Bernhard 
Levin; Luiſe). 375. 

Schudmann (friedr., 
von). 376. 

— (Georg Jonathan). 
77 


Schuiskoi (Familie). 377. 

Schu⸗king. 378, 

Schuld. 378. 

Schulden. 378. 

Schuldſchein. 379. 

Schulen. 379. 

eg: (Gefchledht). 383, 

Schulhoff (Iulius). 334. 

Schulpforte, ſ. Piorta. 

Schultens (Albredt; Joh. Ja— 
fob; Heinr. Albredt). 335. 

Schultern. 385. 

Schultheiß, ſ. Schulze. 

Schultz-Schultzenſtein (Karl 
Heinrich). 385. 

Schul; (Albert). 387. 


Freiherr 
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Schulz (David). 387. 

hr. (Friedrich). 388, 

S En (Joh. Abraham Peter). 

Saul. 389. 

& a (Ernft Konrad Friede). 

Sanie riedr. Auguſh. 39. 

Schulze (Friedr. Gottlob). IN. 

* (Herm. Joh. Frirdrich). 
9 


Schulze (Gottlob Ernſh. 391. 
Schulze (Johannes). 39. 
I (Herm.). 39, 
Schumader (Heinr. Chriſtien). 
394. 
Schumann (Rob.; Klara). 3%. 
Schumla. 396. 
Schuppen. 397. 
Scuppenfrantpeit. 397, 
Schuppenthiere. 397. 
Schurmann (Anna Maria von), 
f. Labadie (Jean de). 
Schurz (Karl). 397. 
Schuſelka (Fran; Ida). 38. 
Schußmwunden. 399. 
Schütt. 400. 
Schütz (Ehriftian Gottfr.; Fried 
rih Karl Julius). 40. 
Schütz (Heinrich). 401. 
Schutzbrief. 401. 
Schütze (Joh. Stephan). 402. 
Schützengeſellſchaften. 402. 
Schutzgeiſter, ſ. Genien. 
Schutzverwandte. 403. 
SchutzzollſMem. 403. 
Schuwalow (Familie). 44. 
Schwab (Guſt.; Chriſtoph Ihe 
dor; Karl Heinr. von). 4. 
Schwabach. 405. 
Schwabe (Infeltengattung), I. 
be 


abe. 
Schwaben. 406. 
Schwabenfpiegel. 407. 
Schwäbiſche Alp, ſ. Alp. 
Schwäbiicher Bund, j. Schwaben. 
Schwäbiſche Dichter. 408. 
Schwäbiſche Kaiſer. 408, 
Schwäbiſcher Kreis. 408. 
Schwäbiih-Hall. 409. 
Schwäde. 409. 
Schwaben, ſ. Mannahirſe. 
Schwadron, ſ. Escadron. 
Schwögerſchaft. 410. 
Schwalbad. 410. 
Schwalbe. 410. 
Schwalbenwurz, ſ. Cynanchun- 
Schwamm. 411. 
Schwänmmchen. 411. 
Schwämme. 411. 
Schwan (Vogel). 412. 
Schwan (Ehriftian Friedr.). 412 
Schwanenfluß. 413. 
Schiwanenorden. 413, 
Schwangerſchaft. 413. 
Schwanjungfrauen und Schwan⸗ 
ritter. 415. — 
Schwanthaler (Ludw. Micheel, 
ranz Xaver). 415. 
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Schwär oder Blutſchwär, ſ. Fu⸗ 
runlel. 

Schwärmerei. 416. 

Schwartz (Marie Sophie). 416. 

Schwarz (Farbe). 417. 

Schwarz (Berthold). 417, 

Schwarz (Friedrich Heinr. Chri- 
ftian). 417. 

ie (Sohann Karl Eduard). 

417. 


et (Karl Heinrih Wilh.). 


Schwarza. 419. 

Schwarjburg. 419. 

Schwarzburg-Rudolftadt. 420. 

— » Sondershaujen. 
22. 


Schwarzdorn, f. Schlehe. 
Schwarzes Bret. 425. 
Schwarze Kunft, j. Magie. 
Schwarzes Meer, 425. 
Schwarzer Prinz, f. Eduard 
(Brinz von Wales). 
Schwarzer Tod. 426. 
Schwarzenberg (Geichlecht). 427. 
Schwarzenberg (Johann, Frei— 
herr zu). 427, 
— (Adam, Graf zu). 


Sawanenieg, er Bhilipp, 
ürft von). 4 

Schwarzenberg Ziin Felix Lud- 

wig oh. Friedr.). 429. 

Schwarztümmel, f. Nigella, 

Sch warzfunft, f. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald. 430. 

Schwarzwurzel. 432, 

Schwechat. 432. 

ar (geograph. » ftatiftifch). 
432. 


Schweden (geſchichtlich). 441. 
Schwediſche Sprade, Literatur 

und Kunft. 448, 
Schwediih-Pommern. 458. 
Schwedt. 458. 

—— 458. 

Schwefeläther, ſ. Aether. 
Schwefjeläthergeiſt, ſ. Liquor. 
Schwefelleber. 459. 
Schwefelſäure. 459. 
Schwefelwäſſer. 460. 
Schwefelwaſſerſtoffgas. 460. 
Schweflige Säure. 461. 
Schwegler (Albert). 461. 
Schweidnitz. 461. 
— (Anton Martin). 


Säncnger (Auguft Friedrich). 
Schweigger (Joh. Salomo Ehri- 
ftoph). 463. 


S weinhäufer — Jean 
eoffroy). 4 

Schweine. * 

Schweinezucht. 464, 

Schweinfurt. 465. 

ee (Hans von). 465. 
veiß 

Schweißtuch. 466. 


Schweitzer (Aug. Gottfr.). 466. 
Sarg (geograpsilg-Ratifiid) 


45 (geſchichtlich). 474. 
Schwei er (Miethstruppen). 486, 
Schweizer (Alerander). 486. 
Schwenkfeld (Kaspar). 487. 
Schwentung. 487. 
Schweppermann (Seyfried). 488, 
Schwere. 488, 

— und Schwerſpat, ſ. 


aryt. 

Schwerhörigfeit. 489. 

Schwerin (Fürſtenthum). 489, 

Schwerin (Stadt). 489. 

—— (Geſchlecht). 490. 
Schwerin (Kurt Chriſtoph, Graf 
von). 490. 

Schwerin (Maximilian, Graf 
von). 491. 

Schwerpunft. 492. 

Schwert. 492, 

Schwertbrüder. 492, 

Scwertel, ſ. Gladiolus. 

Schwertfiid. 493. 

Schwertlilie. 493. 

Schwertmagen, f. Agnaten, 

—— (Karl Guſtav). 494. 
Schwetzingen. 494. 

Schwiebus. 494. 

Schwieger (Jalob). 495. 

Schwimmen. 495. 

Schwimmende Batterien. 496, 

Scdhwimmvögel. 496. 

—— (Voritz von), 497. 
Schwindel. 497. 

Schwindſucht. 498. 

Schwingel, ſ. Festuca. 

Schmingfefte. 498. 

Schwingung. 498, 

Schwulſt, f. Bombaft. 

Schwund, j. Atrophie, 

Schwungtraft, ſ. Gentrafbeioe- 
gung. 

Schwungrad, 498, 

Schwur, ſ. Eid, 

Schwurgericht. 499. 

Schwyz. 502. 

Sciacca. 502, 

Seillyinſeln. 503. 

Scioppius (Kaspar). 503. 

Scindia, ſ. Gmalior. 

Scipio (Familie). 504. 

Sclopis de — (Graf Fe⸗ 
derico). 

Scontriren. 506, 

Scoresby (William). 506. 

Scott (Sir Walter; Sir Wal- 
ter). 507. 

Scott (Winfield). 509. 

Scotus und Scotiften, ſ. Duns 
Scotus. 

Scribe u wur Eugene). 510, 

Scriptores historiae augustae. 
511. 

Scriver (Chriſtian). SI. 

Scrupel, Strupel, ſ. Apotheker⸗ 
gewicht. 

Scrutintum. 511, 
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Sceudery (Georges de; Mader . 
leine be). 51l. 

Scubdo. 512. 

Sculptur, ſ. Bildhauerfunft, 

Scultetus (Andreas). 512. 

Scurra. 512, 

Scylla. 512. 

Seythen. 513. 

Sealsfield (Charles). 513, 

Sebat, 514. 

Sebaldus. 514. 

Schaftian (Heiliger). 515. 

— (König von Portugal). 


—8 (Francois Horace 
Baſtien, Grai; Tiburce). 516, 

Sebaſtopol, ſ. Sewaftopol. 

Sebulon. 517. 

Gecante, 517. 

Seceders. 517. 

Sechellen. 517, 

Sechs. A 

Seciren, j. Section. 

Sedendart (Geihlcht). 518. 

Sedeudorf (Veit Ludwig von), 
518. 

Sedendorf (Friedrich Heinrich, 
Reichsgraf von). 519. 

Sedendorf (Leo, Freiherr von; 
Karl Sigmund von). 520. 

Sedendorf(Ehriftian Adolf, Frei 
herr von; Wilhelm Adolf von). 
521. 


Sedendorf (Gufav Anton, Frei 
herr von; Alfred, Freiherr v.). 
521. 

Secret. 521. 

Gect. 521. 

Section (militärifch). 522. 

Section (mediciniich). 522, 

Sector, ſ. Ausichuitt, 

Secundär, ſ. Primär. 

Secunde. 522. 

Gecundogenitur. 522, 

Sedaine (Midyel Sean). 522, 

Sedan. 523. 

Sedes. 523. 

Sedgwick (Tatherine). 523. 

Sedlig oder Seidlig, |. Seid» 


(üb. 

Sedulius (Cölins). 524, 

Sedum. 524. 

See. 524. 

Serbad (Marie), f. Riemann 
Seebach. 

Seebäder. 525. 

Seebär, ſ. Robben. 

Seeberg. 526. 

Seegras. 526. 

Seehandel. 527. 

Seehandlung. 527. 

Sechund, ſ. Robben, 

Seeigel. 528. 

Seckalb, ſ. Robben. 

Seekarten. 529. 

Seelatz (Joh. Konr.). 529, 

Seekrankheit. 529, 

Seelrieg. 530, 

Sectub, ſ. Manati, 
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Seeland; Berniſches Seeland. 
530 


Seele. 531. 
Seelenheiltunde. 532. 
Seelenlehre, ßz Iyqhelogie. 
Seelenmeſſe. 53 
Seelenverläufer. "rss, 
Seelenwanderung. 533. 
Seelöme, f. Robben. 


Seemächte. 534. 


Seemann (Berthold). 534. 

Seemeile, ſ. Meile, 

Seeneſſeln, ſ. Alalephen. 

Seeotter. 535 

Seepferdchen. 535. 

Seeproteſt. 536. 

Seerduberei. 536. 

Seerecht. 536. 

Seeroſe, f. Nymphaea. 

Seeſcheiden, ſ. Ajcidien. 

Seeſchlacht, ſ. Seetaltik. 

Seeſchlangen. 537, 

Seeſoldaten. 537. 

Seeſterne. 537. 

Seeſtücke. 538. 

Seetaltik; Seeſchlacht. 538. 

Seetaug, ſ. Tange. 

Seetraube, ſ. Coccoloba. 

Seetzen (lllr. Jaspar). 539. 

Seeverſicherung. 539. 

Seewiſſenſchaften. 540. 

Seewurf. 540. 

Segel. 540. 

Segeltuch. 540, 

Segen. 54U. 

Segers (Daniel; Geraart). 540. 

Segeſta. 511. 

Srgeftes, f. Hermann. | 

Segment, ſ. Abſchuitt. 

Segoͤvia. 541. 

Seguidilla. 542. 

Séegur (Familie), 542. 

Sigur⸗d'Agueſſeau (Louis Phi—⸗ 
lippe, Graf von; Octave, Graf 
von; Raymond Joſeph Paul, 
Graf von). 542. 

Sigur De Philippe, Graf 
von). 54 

Sehen, ſ. —* und Geſicht. 

Sehnen. 544. 

Sehnendurchſchneidung, |. Te 
notomie, 

Seide. 544, 

Seide. 545. 

Seidel. 545. 

Seibdelbaft, j. Daphne. 

Seidenpflanze, ſ. Asclepias. 

Scidenraupe und Seidenzucht. 
546. 

Seidenſchwanz. 546, 

Seidl (Joh. Gabriel). 546, 

Seidſchütz. 547, 

Beife. 547. 

Seifen; Seifenlager; Seifen- 
werte, 548, 

Seifenfraut, ſ. Saponaria. 

- neur. 548, 

er (Georg Friedr.). 548. 
——— 549, 


Sein, 549. 

Seine (Fluß); Depart. Seime, 
Niederfeine, Seine» Marne, 
Scine-Dife. 549. 

Seitenftechen. 552. 

Sejanus (Aelius). 552. 

Selel. 552. 

Selten. 553. 

Selam. 553. 

Selbſtbewußtſein, ſ. Bewußtſein. 

Selbſtentzündung. 553. 

Selbſtherrſcher, ſ. Autokratie. 

Selbſthülfe. 553. 

Selbſtmord. 554. 

Selbſtſucht, ſ. Egoismus. 

Selbſtverbrennung. 554. 

Seldidufen. 554. 

Selen. 555. 

Selene. 555. 

Selenographie, f. Don. 

Seleucia, 555. 

Seleuciden. 555. 

Seleucus. 556, 

Seligerjee. 556. 

Seligfeit. 557. 

——— 557. 

Selim I. (Sultan der Dsma- 
nen). 567. 

Selim U. (Sultan der Osma— 
nen). 557, 

Selim II. (Sultan der Osma- 
nen). 558, 

Selinus. 559. 

Selle. 559. 

Sellirk (Grafichaft). 559. 

Selfirt (Aler.), |. Robinfon 
Cruſoe. 

Sellerie, ſ. Apium. 

Sclterfer Waſſer. 559. 

Seltz. 560. 

Sem, Ham und Japhet. 560. 

Semecarpus. 560. 

Semele. 560. 

Scemendria. 561. 

Semgallen, f. Kurland, 

Seminar. 561. 

Seminolen. 561. 

Semiotik. 562. 

Semipalätinst, 562, 

Scmipelagianer, ſ. Pelagianer. 

Semiramis. 562, 

Scemiten, |. Sem. 

Semitiiche Spradıen. 563. 

Semler (Joh. Salomo). 563. 

Semlin. 5 

Semmering. 564. 

Semnonen. 565. 

Sempach. 565. 

Semper (Gottir.). 565. 

Scemperfreie. 566. 

Sempervivum, f. Hauswurz. 

Sempronius (Geidhledt). 566. 

Scnancour (Etienne Pierre de), 
566 


Senar. 566. 

Senat. 567. 

Send. 569. 
Sendomir. 569. 
Senebier (Jean). 569. 


— x⸗ 


Verzeichniß der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Seneca (Annaeus; Lucius Ans 
naeue). 570, 

Seneecio. 571. 

Senefelder (Aloys). 571. 

Senegal. 572. 

Senegambien. 572. 

Senegawurzel, ſ. Polygala. 

Seneſchall. 573. 

Seuf. 573, 

Seniorat, f. Majorat. 

Sentblei, 574. 

Senftenberg (Heinr. Chriftoph, 
Freiherr von; Rematus Karl, 

veiherr von; Johann Chris 

ian). 574. 

— (Offip Iwanowitſch). 

— ſ. Berpenpilel. 

Sceuhvage, f. Aräometer. 

©enlis, 575 

Sennaar. 576. 

Senne. 576. 

Sennerei; Sennfarr. 576. 

Sennesblätter. 577. 

Senonen (galliihes Boll), f. 

ien, 

Sens. 577. 

Senfal, ſ. Mäller. 

Senſibilität. 577. 


Senſitiv und Senſitivität. 578. 


Senſitive oder Sinnpflanze, j. 
Mimoſe. 

Senſualismus. 578. 

Sententiarier, ſ. Lombardus (Br 
trus). 

Sentimentalität. 578, 

Separation. 578, 

Separatiſten. 579, 

Sepia. 579. 

Sepigzeihnungen. 579, 

Sepp (Johann Nepomuf). 579, 

September. 530, 

Septett. 580, 

Septimanien. 580. 

Septime; Septimenaccorde, 580, 

Septuagefima. 580, 

Septuagiuta. 581. 

— (Qua Ginez; Lorenzo 
de). 58 

— 582, 

Sequenz. 582, 

Sequeftration, 583, 

Serail. 583, 

Seraing. 534. 

Serampore. 584. 

Seraph. 584. 

Serapis. 554. . 

Serasfier. 585. 

Serbien. 585. 

—— Sprache und Literatur. 


Serbiſche Wojwodſchaft und Te- 
meſer Banct. 595. 

Serdar, ſ. Seraslier. 

Serenade. 596. 

Seres. 596. 

Sereſſauer. 596. 

Sereth. 596. 

Sergeants at law, ſ. Counſel. 


— — — 


—— seen ——— —— 
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Sergell (Joh. Tobias von). 596, 

Sergent. 597. 

©ergipe. 597. 

Sergius (Päpfte). 597. 

Sergius (Heiliger). 597, 

©rringapatanı. 598, 

Seriphos. 598. 

Srös, f. Serum, 

Serpent. 598, 

Gerpentin. 598, 

Serpuchow. 599. 

Serradella (Futterpflange), ſ. Or- 
nithopus. 

Serrano 3 — as, (Frans 
cisco). 

— "600. 

Gerum. 600, 

Gervatius, f. Pancratius, 

Servet (Michael). 601. 

Servile. 601. 

Servilius (Geſchlecht). 601. 

Servis. 602. 

Serviten. 602, 

Servitnt. 602. 

Servins (Maurus Honoratus). 
603. 


Servius Tullius. 603. 

Seſam. 604. 

Seſoſtris. 604. 

Seſſi (Sängerinnen). 604. 

Seſterz. 605. 

Seſtine. 605. 

Seitini (Domenico). 605. 

Setaria. 605. 

Seth. 606. 

Setuͤwal. 606. 

Setzmaſchine. 606, 

Geude, |. Epidemie und Endes 
mie, 

Seume (oh. Gottir.). 607. 

Severn. 607, 

Severus (Lucius Septimius), 
608 


Severus (Sulpicius). 608, 

Sévigné (Marie de Rabutin- 
Chantal, Marquiſe von); Grä«- 
fin Frangoife DMarguerite von 
Grignan; Marquije von Sir 
miane; ; Charles, Marquis von 
©. 608, 


Sevilla. 609. 

Store. 610. 

Sevres. 6ll. 

Seward (William Henry). 612, 

Sewaſtopol. 642, 

Sewerien. 615. 

Sertant. 616, 

Sertett. 616. 

Sertius (Geſchlecht). 616. 

Sertus Empirifus. 617, 

Serualſyſtem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Jatob Crescenz; 
Apollonia; Fran). 617. 

Seyvelmann (Karl). 617.- 

Seydlitz (Friedr. Wilh. von). 618. 

aa (Ignaz, Ritter von). 


— (Familie). 618, 
Siorza (Famitie). 619, 


Soraffito. 620. 

Shajtesburyg (Anthony Aihley- 
Cooper, erfter Graf von). 620, 

Shaftesburyg (Anthony Afhleys 
Cooper, dritter Öraf von). 621. 

Shaftesburyg (Anthony Aihley- 
Cooper, fiebenter Graf von; 
Anthony, Baron Nihley). 621. 

Shaters. 622. 

Shatipeare (William). 623. 

Shanghai. 632, 

Shannon. 632. 

Shawl. 633. 

Shee (Martin Ardher). 633, 

Sheerneß. 633. 

Sheffield. 633. 

Shellen (Percy Byſſhe; 
MWollftonecraft; Sir 
Rlorence). 634. 

Shenandonh. 635. 

Sheridan (Bhilipp). 635. 

Sheridan (Ric. Brinsley). 637. 

Sheriff. 637. 

Sherman (William Tecumjeh). 
637 


Shetlandinfeln. 639, 
Shields. 639, 


Mary 
Percy 


Shire. 640, 


Shirley (James). 640, 

©Shirting. 640. 

Shoddy. 640. 

Shoeburyneß. 641. 

Shrapnels, 641. 

Shrewebury. 641. 

Shrop. 642, 

Shukowſtij (Waffilji Andreje- 
witich). 642, 

Siam. 643, 

Sibbern (FrederifChriftian). 644. 

Sibirien. 645. 

Sibyllen. 646. 

Sicard (Roh Ambroife Lucur- 
ron, Abbe). 647. 

Siccativ. 647, 

Sichem. 647. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus con- 
ductus. 

Sidyerheitslampen. 647, 

Sicerheitsventil. 648, 

Sid. 648. 

Siciliane. 648. 

Sicilien (Inſel). 648. 

Sicilien (Königreich beider). 653. 

Siciliſche Besper. 668. 

Sicilifhe Weine. 669. 

Sidingen (Franz von; Ge 
ſchlecht). 669. 

Siculer. 670, 

Sicyon. 670. 

Sida. 670, 

Siddons (Sarah). 671. 

Siderafliht. 671. 

Siderographie, ſ. Stahlſtich. 

Siderolith. 671. 

Sideroxylon. 671. 

Sidmouth (Stadt). 671. 

Sidmouth (Henry Addington, 
Biscount). 671. 

Sidney (Algernon). 672. 
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Sidney (Sir Philip). 673, 

Siduey (Stadt). 673. 

Sidon. 674. 

Sidonius Apollinaris, 675. 

Sieben. 675. 

Sieben freie Künfte, f. Freie 
Künfte. 

Sieben gegen Theben, 675. 

Sieben Weije, 675. 

Sieben weife Meifter. 676. 

Sieben Wunder der Welt, 676, 

Siebenbürgen. 677. 

Siebengebirge. 680. 

Siebengeſtirn. 680. 

Siebenjähriger Krieg. 680. 

Siebenpfeiffer (Phil. Jak.). 685. 

Siebenſchläfer (Vegende). 686. 

Siebenſchläfer (Thier). 686. 

Siebold (Gelehrtenfamilie). 686, 

Sicbold (Karl Theodor Ernft 
von). 687. 

Siebold (Phil. Franz von). 688, 

Siedepunft. 689, 

Sieg. 689. 

Siegel. 689. 

Siegelerde. 690. 

Sirgellad. 6%. 

Siegelmäßigfeit. 690. 

Siegen. 690. 

Siegenbeet (Matthije). 691. 

Siegfried. 691. 

Siegwurz, f. Gladiolus. 

Siel. 642, 

Siemens (Ernft Werner; Karl 
Wilhelm; Karl; Walter). 693. 

Siena. 694. 

Sierra. 694, 

Sierra Peone. 694. 

Sierra Morena. 695, 

Sierra Nevada. 69. 

Siefta, 696. 

Sieveting (Karl; Friedr.; Ama- 
lia). 696. 

Sievershaujen. 697, 

Sieyes (Emmanuel Yofeph). 697. 

Sigalon (Xavier). 698. 

Sigambern. 698, 

Sigebert von Gemblours, 698. 

Sigel (Franz). 698. 

Sigeum. 699. 

Sigismund (bdeutfcher Kaifer). 
700. 


Sigismund I. (König von Po— 
len). 700. 

Sigismund II. Auguft (König 
von Polen). 701 

Sigismund lin (König von Po- 
len). 7U1. 

Sigmaringen. 702. 

Signal. 702. 

Signatur. 703. 

Signorelli (Yuca). 703. 

—. (Karl). 7083. 
Silhsé. 703. 

Silbe, ſ. Wort. 

Sitbenräthfel, f. Charade. 

Silber. 708. 

©ilberberg. 706. 

Silberflotte. 706. 
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Eilberling, ſ. Selel. 

Silbermann (Gottfried; Johann 
Andreas; Johann Heinrich). 
706 


Silen. 707. 

Silhouette. 707. 

Eilicium, f. Kieſel. 

Eiliftria. 707. 

Silius Italicus (Cajus). 708. 

Eillen. 708, 

©illery. 708, 

Silliman (Benjamin). 708, 

©Silos. 709, 

Siluriſches Syftem. 709. 

ar endez Leal (Joſt da). 
v9. 


Silvanus. 710. 

Silybum. 710, ' 

Simancas. 710. 

Simbirst. 710, 

Simeon. 711. 

Simferöpol. TIL. 

Sina. 711. 

Eimmen, 712, 

Simmer. 712. 

Simmern. 712, 

Simms (William Gilmore), 712, 

Simolin (Geſchlecht). 713. 

Simon (bibliſch). 714. 

Simon (Jules). 714. 

Simon (Richard). 714, 

Gimonianer. 715. 

Simonides. 715. 

Simonie. 716, 

Simpliciſſimus. 716. 

Simpliciue. 716, 

Simplon. 716, 

Eimrod (Karl). 716. 

Eimfon (Held). 717. 

Simſon (Martin Eduard). 717, 

Simnlirte Kraufheiten. 718, 

Simultanenm. 718, 

Sinai. 718. 

Sinapis, ſ. Senf. 

Sinclair (Sir Sohn). 719, 

Sind. 719, 

Einecure. 720, 

©ingapore. 720. 

Eingen, ſ. Gejang. 

Singhaleſen, ſ. Ceylon. 

Singſpiel. 721. 

Singular, ſ. Numerus, 

Singrögel. 721. 

Sinigaglia. 721. 

Sinn und Sinne, 722, 

Binubild, 724. 

Sinugedichte. 724. 

Siungrün, ſ. Immergriin. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn und Sinne, 

Sinnpflanze, ſ. Mimoſe. 

Sinope. 724. 

Siusheim. 725. 

Eintenis (Chriſtian Friedrich; 
Karl Heinrich; Johann Ehri« 
ſtian Sigismund; Wilhelm 
Franz; Karl). 725. 

Sintenis (Karl Fricdr. Ferd.). 
726. 

Sinter. 726. 


Sinus. 727. 

Sioux. 727. 

Sipahis, ſ. Spahis. 

Siphnos. 727. 

Sipoys. 727. 

Sippſchaft. 728. 

Sir. 728, 

Sir⸗Darja. 728. 

Sirach. 728. 

Siragoſa, ſ. Syrakus. 

Sirani (Giovanni Andrea). 728, 

Sirenen. 729. 

Eirius, 729, 

Sirocco. 729, 

Sirventes. 729. 

Sismometer. 729, 

Sismondi (Jean Charles Leo⸗ 

nard Simonde de), 729. 

Siſtowa. 730. 

Siſtrum. 730. 

Siſyphus. 730. 

Sitta. 730. 

Sitte. 731. 

Sitten (Stadt). 731. 

Sittenpolizei. 731. 

Situation. 732, 

Eituationszeichnen. 732. 

Sium. 733, 

Siut. 734. 

Eiva, f. Indiſche Religion. 

Siwah. 734, 

Eirtinifche Kapelle, |. Rom 
(Stadt). 

Eirtiniidhe Madonna, f. Rafael 
Santi, 

Eirtus (Päpſte). 734. 

Ejöberg (Erit). 736. 

Sjögren (Andreas Johann). 736, 

Stager-Rad. 736, 

Stalde. 736. 

Skalitz. 737. 

Skamander. 737. 

Standerbeg. 737. 

Gtandinavien. 738, 

Standinaviidye Sprachen, f. Nor⸗ 
diſche Sprachen und Literatu- 
ren. 

m. (Friedr. Blorian, Graf). 

‘ . 

Etarga (Piotr Paweſti). 741. 

©larpanto, 741. 


. Stat. 741. 


Skazon. 742. 

Sktelet. 742. 

Stepfis und Elepticismus, 743, 
Stiagraphie. 744. 

Stich. 744. 

Etiron. 744. 

Stizje. 744. 

Sklavenküſte, f. Guinea. 
Sklaverei. 744. 

Stoda (Joſeph). 752, 

Etolien. 753, 

Etopas, 159. 

Storbut. 753. 

Storpione. 754. 

Skrofuloſe. 759. 

Etriynecti (Yan Boncza). 755. 
Stutari. 756. 


ee... 
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Etylar. 757. 

Stynnus. 757. 

Etyros. 757. 

Slawen. 757. 

Slawiſche Piteratirren. 759. 

Slawiſche Mythologie. 761. 

Slawiſche Spraden. 763, 

Slawonien. 764. 

Elcidanus (Joh.). 769. 

Elibowig. 766. 

Sligo. 766. 

Elingeland (Bieter van). 766. 

Elota. 766. 

Slowacki (Julius). 766. 

Slowaten. 767. 

Slowenen. 767. 

Sluis, 768. 

Smala. 768, 

Emäland, 768. 

Smalte, f. Kobalt und Blau 
farbenwerte. 

Smaragd. 769. 

Smidt (Joh.). 769. 

Smith (Adam). 770. 

Smith (James; Horace). 771, 

Smith (Sydney). 771. 

Smith (Sir William Sidney). 
771. 

Smithsonian Institution. 772, 

Smolenst. 773. 

Smolla (Fran). 774. 

Smollett (Tobias). 774. 

Smyrna. 775. 

Snell (Ludwig; Chriftian Wil 
heim; Friedr. Wild. Daniel; 
Wilhelm; Karl). 776. 

Snellaert (Ferd. Auguftgn). 777. 

Snellius (Willebrord). 778. 

Snieders (Rohan Renier). 778, 

Suorri Sturlufon. 778. 

Suyders (Franz). 779. 

Sobiejfli, f. Johann III. Sobiefli. 

Soccus. 779, 

Socialismus. 779, 

Societät. 782. 

Socinianer. 782. 

Soda. 788. 

Sodbrennen. 788. 

Soden (Drtidyaften). 784. 

Soden (Friedricd Jul. Heinrid, 
Graf von). 784. 

Södermanland. 785. 

Sodom und Gomorrha. 785. 

Godoma. 785. 

Sodomie, ſ. Fleiſchliche Ber 


Goffiten. 786. 

Sofia. 786, 

Sofismus, f. Sufismus. 

Softa. 787. 

Sohl. 787. 

Sohn (Karl Ferdinand; Bi.) 
187. 


©oho, ſ. Birmingham. 

Soiſſons (Stadt; Charles von 
Bourbon, Graf von; Los 
von Bourbon, Graf von; 
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ine Maurice von Savoyen, Sondrio. 814, 


raf von; Olympia Mancini, 
Gräfin von). 188, 
Soja. 789, 
Sototo, f. Hauffa. 
Sokotora. 789. 
Sofrates. 7%. 
Sofratifer. 73%. 
Sol, f. Helios. 
Solanum. 792. 
Solaröl. 793. 
— 793. 
a Zt! Alpenglödhen, 


Soido, Solidus. 
Solfatara. 794. 

Solfeggio; — 794. 

Solferino. 795. 

Solger (Karl Wilh. > 796. 

Solieitor-general, Staat#- 
anwaltſchaft. 

hing > 796 

Solidus. 796. 

Soliman II. (Sultan der O%- 
manen). 797. 

Solingen. 798. 

Solinus (Cajus Yulius). 798. 

Solipſen. 798. 

Solis y Ribadeneira (Antonio 
de). — 

— 

Sollohub Ziebimir Alexandro⸗ 


witſch, Graſ). 799, 


Solmiſation. 799. 

Solms Geſchlecht). 800. 
Solnhofen. 801. 

Solo. 801. 

Solöcismus. 801. 

Solon. 802. 

Solothurn. 803. 

Solſtitium, ſ. Sonnenwenden. 
Soltikow (GGeſchlecht). 804. 
Soltyt (Roman). 804. 
Somäli. 805. 

Somerjet (Grafidaft). 805. 
—— (Grafen und Herzoge). 


Somersinfeln, j. ——— 
Somerville (Mary). A 
Somerville (Will); 808 

Somina. 808. 


‚Sommation. 809, 


Somme. 809. 
„ommer. 809. 
Bömmerba. 810. 


# Sommerfleden. 810. 


Sömmerring (Sam, Thomas 
von). 810. 

Somnambulismus. 811. 

Somnus. 811. 

Somſſich (Pauf). 811, 

Sonate. 812 

Sonchus. "ia. 

Sonde. 812, 

Sonderbund, ſ. Schweiz. 

Sonderburg. 813, 

Sonderland (Joh. Bapt.). 818, 

Sondershaufen. 813, 


Sonett. 814. 

Songarei, f. Dſongarei. 

Sonne. 814. 

Sonneberg. 815. 

Sonnenberg (Franz Ant, Hof. 
Sp Maria, Freiherr von). 


— oder Sonnenroſe, 
ſ. Helianthus. 

Sonnenfels (Joſ., Reichsfreiherr 
von). 816 

Sonnenferne und Sonnennähe, 
ſ. Aphelium. 

Sonnenfinſterniß. 816. 

Sonnenfleden. 817. 

Sonnenftein. 818. 

Sonnenftid). 818. 

Sonnenfyftem. 818, 

Sonnentafeln. 819. 

Sonnenthau. 819. 

Sonnenuhr. 819. 

Sonnenmwenden. 820. 

Sonnenzeit. 820. 

Sonntag. 820. 

Sonntagsbuchftabe. 821. 

Sonntagsihulen. 821. , 

Sonora. 822. 

Sontag (Henriette). 828. 

Soolbäbder. 823. 

Sophia Alexejewna (Groffür- 
ftin). 824. 

Sophia Dorothea a 
von Hannover). 82 

Sophienlirche. 825, 

Sophisma. 825. 

ee 825. 

Sophofles. 826. 

Sophonisbe, ſ. Mafiniffe, 

Sopran. 827. 

©oracte. 827. 

Sorau. 827. 

Sorben. 828, 

Sorbet. 828. 

Sorbonne. 828, 

Sorbus. 828. 

Sorel (Agnes). 829, 

Sorghum. 829, 

Sorites. 829. 

Sorö. 830. 

Sorrento. 830. 

Sortimentehandel, f. —— 

Soſius (Geſchlecht). 830 

Sotzmann (Dan. Friedrich; Jo⸗ 
hann Daniel Ferdinand). 830. 

Sou. 831. 

Soubiſe (Geſchlecht). 831. 

Soubrette. 832. 

Souffleur. 833. 

Soulié (Melchior Frederic). 833, 

— (Kaifer von Haiti), 
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Soult (Nic. Jean de Dien, Her- 
zog von Dalmatien; Napoleon, 
Herzog von Dalmatien; Pierre 
— 834. 

835. 

—— (Grafſchaft), ſ. 

Hampfſhire 


955 
Southampton (Stadt). 886. 
Southey (Robert). 836, 
Souveränetät. 837. 


Souveftre (Emile). 833, 

Souza-Botelho (Adelaide Marie 
Eınilie, Marquife von). 838, 

Sovereign, f. Sterling. 

Sojomenos (Hermias). 839. 

Spaa. 839. 

Spagnofette, f. Ribera (Yufepe). 

Spahis. 83 

Spalatin (Georg). 889. 

Spalato, 840. 

— (Seh. Joach.; Georg 
Ludwig). 84 

Spallanzani — 841. 

Spandau. 841. 

ac re (Auguft Gottlieb). 


Sram enberg (Cyriacus). 842, 
Stanheim (Ezechiel; Friedrich). 
2 


Spanien Geographiſch · ſatiſtiſch). 


— (geſchichtlich). 860. 
Spaniſcher Erbfolgekrieg. 880. 
Spaniſche Fliege, ſ. Kanthariden. 
Spanifſche Kunſt. 883. 
Spauiſcher Pfeffer, ſ. Capsicum. 
Spaniſche Reiter. 886. 
Spaniſches Rohr, ſ. Arundo 
und Calamus. 
Pr Sprache und Literatur. 


Spanice Meine. 896. 
Spanifhe Wide, f. Lathyrus. 
Epannung. 897. 

Spargel. 897. 

Sparlaffen. 897. 

Sparte (Jared). 898. 
Sparta. 899. 

Spartacus. 902, 
Spartianus (Aelius). 902, 
Spasmus, f. Krampf. 
Spat. 902. 

Spatencultur. 902. 

Specht. 908. 
Spectalinguifition. 903, 
Specialwaffen. 903 

Species (Art). 904, 
Species (Münze). 904. 
Specifiih. 904. 

Specifiihe Mittel. 904. 
Spedbadyer (Joſ.). 905 
Spedtäfer. 905. 

Spedftein. 905. 

Spedter (Erwin; Otto). 906. 
Spectrum. e 
Speculation. 907. 
Spedition, 908. 

Spee pe: von). 908, 
Speichel. 909. 

Speier. 909. 

Speiferöhre. 910, 

Spele (John ra 911. 
Spelz, ſ. Dintel. 
un (Georg John, Graf). 


— (John Charles, Graf; 


956 


Ste veberid, vierter Graf; Georg; 

illiam Robert). 912. 

Spener (Phil. Jal.). 912. 

Spengel (Leonhard). 913. 

Pate (Edmund). 914, 

Speranſty (Graf Michael; Eli» 
fabeth von Bagrejew-). 914. 

Sperber. 915. 

Spereuberg. 915. 

Spergel. 916. 

Sperling. 916. 

Spermaceti, ſ. Walrath. 

Speſſart. 916. 

Spezia. 917. 

Spezzia. 918. 

Sphagnum. 918, 

Sphäre. 918, 

Sphäroid. 918. 

Ephäroneter. 919. 

Sphinr. 919. 

Sphragiftit, ſ. Siegel. 

Spiegel. 919, 

Spiegel (Friedrich). 920. 

en * (Chriſtian Wilhelm). 


Sieh 921. 

Spielart oder Varietät, f. Art. 
Spielberg, ſ. Brünn. 
Spielhagen (Friedrich). 921. 
©picllarten. 922, 

Spieluhren. 924. 
Spiehvaaren, 925. 


Spierſtrauch, ſ. Spiraea. 

Spieß (Chriſtian Heinrich). 925, 

Spießglanz, ſ. Autimon. 

Spießruthenlaufen. 925. 

Spile, ſ. Lavendel. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 

Spillmagen, ſ. Cognaten. 

Spinat. 926. 

Spindelbaum, ſ. Evonymus. 

Spindler (Karl). 926. 

Spinell, 926. 

Spinello (Aretino). 927. 

Spinett. 927. 

Spinnen. 927. 

Spinnerei und Spinnmafchinen. 
928. 


ak (Ambrofius, nn. 


— (Baruch). 929. 

Spion. 931. 

Spira (Johannes de). 952, 

Spiraea. 932, 

©pirale. 932. 

Spirdingiee. 933. 

Spiritismus. 935, 

Spiritualen. 934. 

Spiritualismus, 934, 

Spiritus. 934. 

Spiritus (Sprit), ſ. Alfobol. 

Spithead (Rhede), j. Portsmouth, 

ei (Karl Johann Philipp). 
9 
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Spittler (Ludwig ——— 
Freiherr von). 9 

Epitbergen. 935. 

Spigbogen, f. Bogen. 


Spibgeſchoſſe, ſ. Geichoffe. 
Spitzmaus. 936. 

Spitzpocken, ſ. Varicellen. 
Splanchnologie, ſ. Eingeweide 
Spleen. 936. 

Splint. 937. 

Splügen. 937. 


Spohr (Louis). 937. 

Spoleto. 939. 

Spolien. 939. V 
Spondeus. 939. * 


Sponſalien. 940. 

Spontaneität. 940. 

Spontini (Luigi Gasparo Vaeci⸗ 
fico). 940. 

Sporaden. 942, 

Sporadiſch. 942. 

Sporck (Johann von). 942. 

Sporen. 942. 

Sport. 943. 

Sporteln. 943. 

Spottdroſſel, ſ. Droſſel. 

Sprache. 913. 

Sprachenkunde, ſ. Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. 

Sprachgebrauch. 944. 

Sprachlehre. 944. 


Spitzen 936. 
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